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Dr.  J.  Mies’scher  Preis  für  somatisch-anthropologische  Untersuchungen. 

In  diesem  Jahre  kommt  der  Dr.  J.  Mies'aehe  Preis  für  somatisch -anthropologische  Unter- 
suchungen in  der  Höhe  von  1000  M.  zutu  ersten  Male  zu  Verteilung. 

Die  Bedingungen  sind  aus  dein  nachfolgenden  Testamentsauszug  zu  ersehen. 

Auszug  aus  dem  Testament  des  Dr.  J.  Mies. 

— - „Von  dem  3.  Drittel  sollen  verwandt  werden: 

„1.  10000  M.  für  eine  wissenschaftlich*-  Stiftung  unter  folgenden  Bestimmungen : 

„Die  Stiftung  führt  den  Namen  .Stiftung  zur  Förderung  der  anatomischen  und  physio- 
logischen Anthropologie  in  Deutschland*. 

„Di©  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bitte  ich  ergebenst,  entweder  selbst  die  Ver- 
waltung dieser  Stiftung  übernehmen  oder  eine  Behttrdp  ausfindig  machen  zu  wollen,  welche  diese  Stiftung 
verwaltet.  Letzteres  muß  im  er*tcren  Falle  auch  geschehen,  bevor  sich  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft auflöat. 

„So  oft  die  Zinsen  des  gestifteten  Kapitals  auf  1000  M.  angewachsen  Bind,  sollen  diese  1000  M.  dem- 
jenigen zuerkanut  werden,  welcher  eine  neue  hervorragende  Arbeit  Ober  ein  Thema  auf  dem  Gebiete  der  anato- 
mischen oder  physiologischen  Anthropologie  eingesandt  hat.  Sind  mehrere  eingegangene  Abhandlungen  als 
hervorragend  anerkannt  worden,  *o  Können  zwei  Preise  zu  je  500  oder  drei  Preise  (einer  zu  500,  zwei  zu  je 
250  M.)  verteilt  werden. 

„Es  werden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt. 

„Bewerber,  welche  sich  ausschließlich  oder  hauptsächlich  der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den 
Vorzug,  namentlich  wenn  dieselben  als  Anthropologen  noch  kein  Einkommen  haben. 

„Den  Bestimmungen  Uber  obige  Stiftung  füge  ich  folgende  hinzu: 

„Preisrichter  sind  drei  von  der  Gesellschaft  zu  wählende  Professoren  der  Anatomie,  Physiologie  und 
Anthropologie.  Sind  auf  die  zu  erlassenden  Bekanntmachungen  hin  keine  oder  nur  minderwertige  Arbeiten 
eingelaufen,  so  kann  der  Preis  auch  einem  durch  hervorragende  Leistungen  auf  dein  Gebiete  der  Auatomie  und 
Physiologie  der  Kassen  (verdienten)  bekannten  Deutschen  verliehen  werden,  der  «ich  nicht  um  denselben  beworben 
bat,  oder  der  Betrag  wird  zum  Ankauf  von  Büehorn,  Instrumenten  u.  s.  w.  für  die  Gesellschaft  bezw.  zur  Aus- 
führung von  Untersuchungen  verwandt,  welche  sieh  auf  die  somatische  Anthropologie  beziehen.  Unbemittelte 
und  jugendliche  Bewerber  oder  Gelehrte  erhalten  hei  gleichen  oder  ähnlichen  Leistungen  den  Vorzug.* 

Bewerbungen  sind  bis  1.  Juni  d.  J.  zu  »enden  an  den  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Professor  Dr.  J.  Ranke,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstraße  51. 

Die  Preisrichter  werden  von  der  Yorstandsehaft  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gewählt  und  das  Urteil  bei  der  XXXVI.  allgemeinen  Versammlung  zu  Salzburg  verkündet  werden. 

Die  Voratandnchaft. 
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Spuren  des  Menschen  der  Bronzezeit  in  den 
Hochalpeii  dotf  deutschen  Sprachgebiets. 

Nach  einen?  in  tfer  anthropol.  Gesellschaft  München 
. gehaltenen  Vortrag. 

Von  F.  Weber,  München. 

Die  frühere  Forschung  bat  sich  darauf  be- 
schränkt. den  römische«  Spuren  in  den  Hochalpen 
nachzugehen  und  hat,  beeinflußt  durch  die  Schil- 
derungen der  römisch-griechischen  Schriftsteller  von 
den  Schrecken  und  der  Wildheit  der  Alpen,  die 
Meinung  in  sich  aufgenommen  und  auf  lange  Zeit 
verbreitet,  daß  das  gunze  Alpenhochland  ein  wilde« 
und  unzugängliches,  von  wenigen,  völlig  unzivili- 
gierten  Stämmen  bewohntes  Gebiet  gewesen  sei, 
durch  das  erst  die  römischen  Heere  sich  mühsame 
Pfade  bahnen  mußten.  I)ic  Bewohner  des  Gebirgs, 
soweit  die  Forschung  diese  überhaupt  in  Betracht 
zog.  sah  man  an  der  Hand  der  römischen  Quellen 
alM  völlige  Barbaren  an,  die  in  Höhlen  sich  bargen 
und  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Kultur  lebten. 

Wie  sich  aber  im  Lichte  und  auf  den  Wegen 
der  neueren  Forschung  immer  mehr  herausstellte, 
war  diese  ganze  Auffassung  doch  eine  gründlich 
falsche.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  daß 
die  Römerstraßen  durch  die  Alpen  keineswegs  neu 
angelegte  Wege  waren,  wozu  den  römischen  In- 
genieuren ja  auch  jede  Kenntnis  der  Gebirgsver- 
hältnisse  gefehlt  hätte,  sondern  daß  sie  als  schon 
lange  vor  dem  Erscheinen  der  Römer  benützte 
Saumpfade  der  einheimischen  Stämme  anzusehen 
sind,  die  nur  für  die  Bedürfnisse  des  römischen 
Reichs  erweitert  und  verbessert  wurden;  ferner 
daß  die  Menschen,  welche  die  Römer  hier  unt rufen, 
keineswegs  mehr  auf  der  Stufe  der  Naturvölker 
stunden,  sondern  eine  alte  und  lange  Kulturent- 
wicklung hinter  sich  hatten,  die  sich  von  der 
Zivilisation  der  römischen  Provinzbewohner  nicht 
sehr  wesentlich  unterschied.  Nicht  nur  in  die  der 
römischen  Eroberung  der  Alpenländer  unmittelbar 
vorhergehende  La  Tönezeit,  sondern  über  die  Hall- 
stattperiode hinüber  bis  in  die  jüngern  und  selbst 
altern  Stufen  der  Bronzezeit,  also  vielleicht  über 
2000  Jahre  vor  dem  Auftreten  der  Römer,  gehen 
die  Spuren  der  Kultur  der  Gebirgsbewohner  hinauf, 
ja  sie  sind  sogar  bisher  aus  dieser  frühen  Zeit 
viel  zahlreicher  zutage  getreten  als  aus  den  spä- 
tem Perioden.  Man  möchte  daraus  schließen, 
daß  damals  ein  lebhafterer  Verkehr  der  Alpen- 
völker unter  «ich  stattgefunden,  eine  größere  An- 
zahl von  Verbindungen  und  Saumwegen  bestanden 
hat  als  in  der  spätem  Zeit,  und  daß  es  vielleicht 
gerade  die  römische  Eroberung  und  die  damit  ein- 
getretene Verminderung  der  Bevölkerung  durch 
Krieg,  Gefangenschaft  und  Verheerung  des  Landes 


war,  welche  einen  Rückgang  der  Bewohnerzahl 
und  der  Verkehrsverhältnisse  mit  sich  brachte.  Es 
ist  auch  nicht  unmöglich,  daß  die  römische  Politik 
; eine  absichtliche  Sperre  dos  Verkehrs  auf  allen 
nicht  überwachten  oder  überwachbaren  Passen  aus 
fiskalischen  und  politischen  Gesichtspunkten  her- 
beiführte und  diesen  nur  auf  die  Militärstrassen 
beschränkte.  Wenigstens  kommen  die  römischen 
Spuren  in  den  Alpen  nicht  überall  auch  da  vor. 
wo  wir  vorrömischen  begegnen.  Von  einer  Durch- 
dringung des  Alpenlands  mit  römischem  Leben  ab- 
seits der  großen  Straßen  kann  nach  dem  der- 
zeitigen Stande  der  Funde  kaum  gesprochen  werden. 

Konnte  man  also  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
an  eine  eigentliche  Besiedlung  des  Alpengebiets 
und  an  einen  regen  Verkehr  innerhalb  desselben 
nach  dem  Stand  der  damaligen  Kenntnisse  und  des 
Fundmaterials  nicht  denken,  so  hat  sich  in  den 
jüngsten  Jahrzehnten  das  letztere  so  stattlich  ver- 
mehrt, daß  an  eine  gründliche  Prüfung  der  früheren 
Annahmen  herangegangen  werden  muß.  Bei  der 
großen  Verzettelung  der  Funde  wie  der  Fund- 
nachrichten ist  es  zur  Zeit  noch  schwer,  eine  genaue 
Übersicht  zu  gewinnen. 

Soweit  nun  das  Material  hiezu  zu  Gebote  steht, 
lallt  zunächst  eine  interessante  Verschiedenheit 
zwischen  dorn  neolithischcn  Menschen  und  dem  der 
Bronzezeit  auf.  Die  Spuren  des  erstem  lassen 
sich  nicht  auf  die  Höhen  des  Gebirgs  verfolgen, 
sic  beschränken  sich  im  ganzen  Gebirgsgebiet  auf 
die  milden  Gestade  der  Voralpenseen,  auf  die  son- 
nigen Tallandschaften,  auf  die  Nahe  der  Flüsse, 
wobei,  abgesehen  von  den  Pfahlbauten,  entweder 
natürlich  geschützte  Hügel,  womöglich  von  Wasser 
umgeben,  oder  überhängende  schützende  Felsen  als 
Wohnplätze  gewählt  wurden.  Beispiele  erste  rer 
Art  der  Landmisiedlungen  sind  die  Wohnstätten  am 
Auhögl  bei  Hammerau,  am  Rainberg  bei  Salzburg, 
am  Götschenberg  bei  Bisrhofshofcu ; der  letztem 
die  Ansiedlung  unter  den  Felsen  von  St.  Pankruz- 
Karlstein,  am  Schweizersbild  bei  ächaflfhausen  u.  n. 
Auch  die  Einxelfunde  dieser  Periode  beschränken 
sich  auf  die  Niederungen  des  Rheintals,  das  son- 
nige Donileschg  bei  Thusis.  das  obere  und  untere 
Inntal,  den  Talkessel  von  Innsbruck,  von  Salz- 
burg u.  h.  und  gehen  nirgends  auf  eigentliche 
Höhenlagen  hinauf.  Der  neoliihiscbc  Mensch  wagte 
sich  also,  wie  es  scheint,  noch  nicht  auf  die  Berge. 

Ganz  anders  wird  da»  Bild  in  der  folgenden 
Bronzezeit.  Natürlich  wurden  auch  jetzt  die  Nie- 
derungen in  den  Alpen  von  den  Menschen  dieser 
Periode  zu  Wohnstätten  und  Ansiedlungen  gewählt 
und  vielfach  die  von  den  Steinzeitmenschen  be- 
wohnten Niederlassungen  fortbeuützt,  wie  wir  das 
um  Auhögl  bei  Hammerau,  am  Rainberg  bei  Salz- 
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bürg  nachgewiesen  finden.  Die  Funde  aus  «len 
verschiedenen  Stufen  der  Bronzezeit  in  den  weiten 
Tallandschaften  der  Salzach,  des  Inn«,  de«  Rheins 
und  anderer  Flüsse  sind  zu  zahlreich  und  zu  be- 
kannt, als  daß  hier  eine  Aufzählung  am  Platze 
wäre.  Dagegen  steigen  aber  jetzt  sowohl  in  den 
Nord-  als  in  den  Zentralalpen  die  Spuren  des 
Menschen  auf  bedeutende  Mähen  hinan,  so  daß 
»n  einen  ständigen  Verkehr  von  Tal  zu  Tal  über 
die  Berge  weg,  an  viel  begangene  Pässe  und  Ü ber- 
gänge  gedacht  werden  muß.  Der  Mensch  der 
Bronzezeit  wurde  somit  ein  Berggeher,  wahrschein- 
lich dazu  zuerst  durch  das  Sueben  nach  metall- 
haltigen Gesteinen  veranlaßt.  Dafür  spricht  auch 
das  Vorkommen  von  zwei  Steigeisen  aus  Bronze 
in  dem  Depotfund  von  Treffeisberg  bei  Ott ma nach 
in  Kärnten.1) 

Es  wird  sich  also  verlohnen,  diese  Spuren  ober- 
halb der  Täler  und  Niederungen  in  den  Alpen  ein- 
gehender zu  verfolgen. 

Wenn  man  eine  Karte  der  in  das  deutsche 
Sprachgebiet  fallenden  Hochalpen,  also  mit  Aus- 
schluß von  Steiermark  und  Kärnten,  betrachtet, 
so  fallen  sofort  drei  wichtige  Einschnitte  von  Nord 
nach  Süil  auf.  welche  das  ganze  Gebiet  in  der 
Hauptsache  in  drei  Gruppen  teilen,  in  die  Ostalpen 
(die  hohen  Tauern),  das  zentrale  Tiroler  Hoch- 
gebirge und  die  Westalpen  der  Schweiz.  Diese 
drei  trennenden  Einschnitte  sind  das  Salzacbtal 
im  Osten  mit  der  Einsattlung  de«  Radstutter  Tauern 
und  der  südlichen  Fortsetzung  des  Passes  ins  Drautal 
und  nach  Triest  und  Venedig;  im  Zentrum  das 
Flußtal  des  Inn  mit  dem  Übergang  über  den 
Brenner  und  der  südlichen  Fortsetzung  durch  das 
Kisack-  und  Etsohtal  nach  Verona;  im  westlichen 
Teile  endlich  das  Flußtal  des  Rheins  mit  den  Über- 
gängen über  Julier  und  Splügen  nach  Chiavenna 
und  Mailand. 

Diese  drei  Hauptverbindungen  der  nordischen 
Hochebene  mit  dem  südlichen  Tiefland  über  den 
Querriegel  der  Hochalpen  haben  denn  auch  von 
jeher  Geschichte  und  Kultur  des  Alpengebiete« 
beherrscht  und  ihnen  folgten  von  altera  her  als 
von  der  Natur  angewiesen  die  Pfade  der  Menschen, 
zuerst  als  mühsame  Saumwege,  später  als  Straßen 
und  heute  als  eisenbeschiente  Wege  des  eilenden 
Dampfrosses.  Gegenüber  diesen  Einschnitten  von 
Nord  nach  Süd  treten  die  ostwestlichen  und  west- 
östliehen  Täler,  denen  ca  an  das  ganze  Alpengebiet 
durchquerenden  Fortsetzungen  gebricht,  an  kultur- 
geschichtlicher Bedeutung  weit  in  den  Hintergrund 
zurück. 

*)  Museum  in  Klagenfurt : Baron  Hauser.  Führer 

d.  d.  Rudolf-Mus.,  1890,  S.  19. 


Aber  auch  außer  diesen  Ilauptühergängen  von 
Nord  nach  Süd  und  umgekehrt  lassen  «ich  auch 
andere  Verkehrswege  in  den  Hochalpen  au»  «ehr 
früher  Zeit  an  der  Hand  der  Funde  erkennen. 

Im  östlichen  Gebiete  der  hohen  Tanern  und 
ihrer  nördlichen  Vorberge  zog  ein  solcher  alter 
Saumweg  aus  der  Gegend  von  Traunstein  über 
Bernhaupten  (Ringdepot  und  Einzelfunde)*)  um  da» 
ehemalige  Südweatofer  de»  Chiemsees  herum  in  das 
Tal  der  großen  Ache,  in  welchem  die  Fundorte 
Niedernfels  auf  der  Platte  (Bronzebeil).*)  Unter- 
wössen (Ringdepotfund  und  Bronzemesaer),4)  Küssen 
j (Bronzeheil).*)  St.  Johann  i.  Tirol  (Bronzetne«ser),#) 
Kitzbichl  (Bronzehinze  und  -Beil)1)  folgen.  In  der 
Näh«*  von  Kitzbichl  waren  die  vorgeschichtlichen 
Kupferbergwerke  auf  dem  Sehattherg  und  auf  der 
Kelchalpe,  von  denen  vielleicht  die  in  Form  der 
offenen  Ringe  verarbeiteten  Rohmaterialien  her- 
rühren, welche  in  den  obengenannten  Sammelfunden 
; zutage  kamen?  Von  Kitzbichl  führte  der  8anmweg 
aufwärts  über  den  Jochberger  Wald  (Bronzebeil) *) 
und  Paß  Turn  hinaus  in«  Oberpinzgau  bei  Miftcrsill. 

Ein  zweiter  Paß  ging  von  dem  Becken  von 
Reichenhall  au»  unterhalb  der  bronzezeitlichen  An- 
«iedlnng  bei  der  Ruine  Karlstein  vorbei  über  den 
Jochberg  (Bronzebeil)8)  in»  Weißbachtal  und  von 
da  über  Unken  (Bronzebeil) ,0)  nach  Saalfelden 
(zwei  lange  Nadeln  von  Bronze)11)  und  ins  Unter- 
pinzgau. In  der  Nahe  der  Au^mündung  dieses 
Passe»  ist  bei  Gries -St.  Georgen  eine  bronzezeit- 
liche Gußstätte  mit  vielen  Funden1*)  nachgewiesen, 
bei  Bruck  anscheinend  ein  Sammelerzfund. u) 

Ferner  läßt  sich  ein  Saumweg  verfolgen  von 
dem  Talkessel  von  Salzburg,  oberhalb  welchem 
auf  dem  Nockstein  eine  Bronzelanze**)  gefunden 
wurde,  vorbei  an  dem  vorgeschichtlichen  Bergwerke 
am  Dürnberg  bei  Hnliein  über  Paß  Lueg  (bronze- 
zeitlicher Sammelfund  unbrauchbarer  Geräte; ls)  der 
herUhmte  Helm  ist  au»  jüngerer  Zeit).  Dorf  Werfen 
(ßronzepfeilspitze  und  Bronzebeil),1*)  St.  Johann 
im  Pongau  (lange  Nadel  von  Bronze)17)  und  in» 
Pinzgau.  An  diesem  Saum  weg  lag  das  Kupfer- 
bergwerk am  M itterberg  oherhalh  Bischofshofen. 

Noch  östlicher  folgt  das  durch  das  zeitlich 
spätere  große  Gräberfeld  berühmt  gewordene  Gebiet 
von  HalUtatt  mit  seinem  hochgelegenen  Salzberg- 

*)  Prfih.  Staats-äamml.  in  München  und  Mus.  in 
Traunstein. 

*)  Prüh.  Staat«- Saut  ml.  in  München. 

4)  Samml.  d.  bist.  Ver.  v.  Oberb.  in  München  und 
Mu«.  in  Traunstein. 

*)  Samml.  Auer  in  München. 

®)  Mu».  in  Salzburg. 

7)  und  *1  Mus.  in  Innsbruck. 

*)  Präh.  Staata.-Samnil.  in  München. 

I l0)  bi«  l,i  Mus.  in  Salzburg. 
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werk  am  Salzborg.  Von  hier  aus.  führten  Alpen* 
woge  nach  Westen  ins  Gossautal  (Kund  eint'»  Bronze- 
beils  in  Vordergossau),  **)  nach  Norden  in  den 
lechler  Talkessel  (Fund  eine«  bronzezeitlichen  Uan- 
delsdepots  hauptsächlich  von  Sicheln. ,#)  der  am 
Salinenwege  zwischen  Rudolfsturm  und  Gossaumühlc 
600  m hoch  über  dem  See  gemacht  wurde)  und 
nach  Süden  in  das  Ennstal  unter  den  östlichen 
Wänden  des  Dachsteins  vorbei  über  die  Faister- 
*c  harte*  (2200  m)  nach  Schladming.  Dieser  Über- 
gang ist  belegt  durch  den  Fund  eines  Bronzo- 
sebwertea,  das  im  Schotter  an  einer  Bergwand 
westlich  vom  Däumlkogl  zwischen  diesem  und  dem 
Krippenstein  in  einer  Höbe  von  1600  m gefunden 
wurde.*®) 

Die  drei  erateren  Paßwege  führten  direkt  an 
den  Fuß  der  hohen  Tauern  und  die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  daß  auch  über  diese  hinweg 
vorgeschichtliche  Saumwcgo  geführt  haben.  In  der 
Tat  werden  auch  solche  Übergänge  über  den 
Krimmler-,  Velber-,  M&llnitzer-  und  Korntauern  in 
Anspruch  genommen,  jedoch  ist  bisher  kein  Fund 
bekannt  geworden,  der  als  Beweis  für  die  Be- 
gehung jener  Pässe  in  vorrömischer  oder  römischer 
Zeit  dienen  könnte.  Die  alten  Wegspuren  mit 
Plattenbelag,  welche  sich  tatsächlich  vorfinden, 
können  zwar  in  sehr  hohe  Zeit  hinaufreichen,  sind 
aber  zeitlich  unbestimmbar.  Die  antiken  Zeugnisse 
für  den  vorrömiachen  Betrieb  dea  Rauriser  Gold- 
bergwerks und  der  Goldwäschereien  in  den  Tauern 
bestärken  jedoch  die  Vermutung  solcher  Wege. 

Auch  für  die  Fortsetzung  des  östlichsten  Paß- 
wegs ins  Ennstal  nach  Süden,  also  über  den  leicht 
begehbaren  Kadstatter- Tauern  fehlen  für  die  vor- 
r ömische  Zeit  noch  alle  Spuren,  obwohl  dieser 
Übergang  wahrscheinlich  schon  benutzt  wurde  und 
die  Grundlage  der  spätem  Römerstraße  bildete. 
Dagegen  scheint  ein  Übergang  von  St.  Johann  im 
Pongau  durch  das  Groß-Arltal  über  die  Arischarte 
ins  Maltatal  und  nach  Gmünd  bestanden  zu  haben 
(Fund  eines  Bronzebeil»  auf  der  Azenberger  Alpe 
oberhalb  Gmünd).*1) 

Im  Süden  der  hohen  Tauern  sprechen  einige 
Funde  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  lokalen  hoch- 
alpinen  Verbindung  zwischen  dein  Ahrental  und 
Iseltal  über  das  Klammljoch  (2318  m).  Aus  dem 
durchgehend»  mit  bronzezeitlichen  Spuren  beleg- 
baren Pustortal  zieht  bei  Lienz  das  Seitental  der 
I»el  nördlich  nach  Windisehmatrei  (Fund  von  zwei 

18 j Mus.  in  Hallstatt. 

,u)  Naturhiutor.  Hofiüo*euni  in  Wien  und  Museum 
in  Linz. 

**)  Milt.  d.  K.  K.  Zentr.-Komm.  Jabrg.  1894.  S.  63, 
mit  Ahb. 

**)  Mus.  in  Klagenfnrt. 


Bronzebeilen)**)  und  setzt  sich  «restlich  fort  über 
Zedlach  (hallstattzeilliche  Gräber),**)  Virgen,  Mell- 
nitz, Obermauern  (zum  Teil  bronzezeitliche  Einzel- 
funde),*4) Welzelach  (ebenfalls  hallstattzeitliche 
Gräber).**)  Daß  aus  diesen  bis  in  das  hintere  Isel- 
tal reichenden  Ansiedlungen  ein  Paßweg  ina  Def- 
fereggeu-  und  über  da»  Klammljoch  ins  Ahrental 
vorhanden  war  — wenn  man  den  direkten  Über- 
gang über  da»  begletscberte  Umbaltörl  auch  nicht 
ohne  weiteres  annchuien  will  — , wird  durch  die 
Fundstellen  auf  der  jenseitigen  Seite  hei  Schloß 
Täufers  (Bronzebeil)**)  und  auf  der  Plankensteiner- 
alpe  zwischen  Täufer»  und  Brunneck (2000  m hoch, 
ebenfalls  Bronzebeil)*’)  wahrscheinlich  gemacht. 

Die  Übergänge  aus  dem  Pustertal  nach  Süden 
haben  keine  Schwierigkeiten  und  »ind  von  den  Bronze- 
zeitleuten  «icher  begangen  worden,  wie  Funde  au» 
dem  Enneberger-  und  Sextonertal  beweisen.***) 

Die  Mitte  des  umschriebenen  Gebirgsgebietes 
nimmt  die  Kette  der  Zentralalpen  von  der  Ortler- 
gruppe  bis  an  die  hohen  Tauern  ein  mit  den  Vor- 
lagerungen der  schwäbischen  und  bayerischen  sowie 
der  Tiroler  Nordalpen  von  Iller  und  Lech  bi«  zum 
Inn.  Die  Hauptverbindung  zwischen  Nord  und  Süd 
ist  hier  die  Einsattlung  am  Brenner  mit  der  nörd- 
lichen Fortsetzung  über  den  Seefelder  Sattel  nach 
Partenkirchen  und  der  südlichen  durch  das  Wipp- 
und  Eisacktal  nach  Bozen.  Westlich  und  östlich 
vom  Brenner  ziehen  noch  zwei  weitere  Wege  nach 
Süden,  westlich  ein  leichterer  über  den  Fernpaß, 
durch  das  Oberinntal,  über  Finstermünz  und  Reschen- 
scheidegg  ins  Vintschgau  und  nach  Bozen;  östlich 
ein  schwierigerer  über  den  Achenpaß  in«  Zillertal 
und  durch  dieses  über  Pfitschjoch  nach  Sterzing. 
Während  die  Hauptverbindung  über  den  Brenner 
durchweg  mit  bronzezeitlichen  Funden  belegbar 
ist,**)  fehlen  diese  für  den  Fern-,  Finstermünz-  und 
Achenpaß  sowie  für  da»  Zillertal  vollständig  und 
tauchen  nur  in  den  Niederungen  des  Unter-  und 
Oberiuntals  und  Yintscbgaos  zahlreich,  in  enteren» 
namentlich  mit  mehreren  FlachbegrühnihStättcn  hei 
Sonnenburg,  Hötting,  Völs,  Wörgl  und  neuerlich  bei 
Schwaz  auf.*0) 

**)  hi»  **)  Mus.  in  Innsbruck. 

**■)  Im  Pustertal  folgen  sich  die  Fundorte  VintI 
mit  Oberrintl.  Schloß  Sonnenburg,  St.  Lorenzen,  Brunn- 
eck,  Aufhofen.  Niederrasen,  Welsberg,  Toblach,  zwischen 
Toblach  und  Innichen.  Innichen,  Silliun,  Lienz.  Niko'»* 
dorf.  Im  Ennebergertal  ist  in  Montal  eine  Kulm  übel, 
in  Sexten  Dolch  und  Lanze.  Kabnlibel  etc,,  auf  der 
Alp*  Nemens  zwischen  Sexten  und  Couielico  eine  Lanze 
gefunden  worden. 

**>  Fundorte  an  der  Brenners! ruße:  Innsbruck, 
Wüten,  Berg  Isel,  Patsch.  Matrei,  Steinach,  Salfaun, 
Freien wald,  Bozen. 

**)  Fundorte  im  Oberiiintal  und  Vintschg&u:  Imst, 
Mil«,  Krön  bürg,  Zatn«,  Landeck,  Haid  am  (iraunersee. 


Digitized  by  Google 


5 


Dagegen  ergeben  eich  zunächst  in  den  nörd- 
lichen Vorbergen  einige  andere  Übergänge  an  der 
Hand  bronzczeitlieher  Funde  als  wahrscheinlich. 
80  markieren  die  Fundorte  Agathazell  bei  Immen- 
stadt  (lange  Bronzenadel)*0)  und  Schattwald  (bronze- 
zeitlicher  Skelettgrab  mit  LanzenBpitze)31)eine  durchs 
Thannheinirrtal  laufende  Verbindung  des  obern  Iller- 
und Lechtals  über  den  Paß  am  Jochberg  (1149  m) 
und  den  Gachtpaß  (1193  m)  nach  Reutte.  In  dieses 
Gebiet  fallen  auch  drei  Einzelfunde  vom  Thanneller 
(Stücke  eines  Bronzeschwerts)3**),  von  Berwang 
(Bronzeschwert)***)  und  von  der  Imsteralpe  bei 
Xamlos  (Bronzebeil. **)  An  den  Saumpfad  durch 
das  Inntal  anschließend  führte  ein  solcher  durch  das 
Stanzertal  westwärts  Uber  den  Arlberg  ins  Klostertal. 
bezeugt  durch  die  Funde  bei  Ruine  Schrofenstein 
(Kelt,  Bronzenadel,  Ringe).*4)  Perjen  (drei  Kelte, 
Nadel  von  Bronze,  Lanzenspitze,  Dolch),*5*)  Stanz 
(Bronzebeil)  *5I>)  und  Flirsch(Lanzenspitze).9fl)  Auch 
der  Übergang  ins  Lechtal  von  Stuben  über  den 
Flechsensattel  ist  durch  den  bei  Anlage  der  neuen 
Straße  zwischen  Zürs  und  Lech  in  1600  m Höhe 
zutage  gekommenen  Fund  eines  Bronzebeils37)  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  die  Fundkette 
durch  das  Lechtal  vorerst  auch  noch  nicht  lücken- 
los fortlänft. 

Auf  der  östlichen  Seite  dieses  Gebietsabschnitts 
lassen  sich  bis  jetzt  nur  wenige  Funde  aus  bronze- 
zeitlichen  Perioden  in  den  Höhenlagen  namhaft 
machen,  welche  bestimmte  Paßverbindungen  und 
Übergänge  nicht  ersehen  lassen.  So  ist  aus  dem 
Isargebiet  ein  noch  vereinzelt  stehender  Höhenfund 
(Bronzelanze)1*)  von  der  Rauchalpe  am  Silberkopf 
(1500  in)  zu  verzeichnen;  aus  dem  Gebirge  am 
rechten  Innufer  sind  Funde  von  der  Steinberger- 
alpe bei  Alpwch  (Bronzebeil),1*)  von  der  Wild- 
schönau (Bronzedolch)40)  und  von  der  hohen  Salve 
(Bronzeschwert  und  Beil)41)  bekannt. 

Auch  im  Hochgebirge  der  Tiroler  Zentralalpen 
finden  sich  Spuren  von  übergangen.  Östlich  von 
der  Brennerstraße  deutet  der  interessante  Fund  einer 
bronzezeitlichen  langen  Nadel4*)  auf  der  Höhe  des 
Duxerjochs  (2336  m)  eine  frühzeitige  Verbindung 
nach  dem  untern  Zillertal  an;  etwas  südlicher  weist 
der  Fund  eines  Bronzebeil»4*)  beim  Wildsee  auf  dem 
Joch  zwischen  Valser-  und  Sengestal  (2500  m)  auf 

Eyrs,  Algnnd;  im  Unterinntal,  b.  Bcitr.  z.  Anthr.  n.  Urg. 
B.  VIII,  S.  32  und  v.  Wieser,  Urnenfeld  von  Schwaz 
in  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeum,  1904. 

w)  Privatbesitz,  Beitr.  z.  Anthr.,  Bd.  XV,  121. 

31)  Zeitschr.  d.  D.-ö.  Alp.-Ver.  Jahrg.  1696,  S.  150, 
mit  Abb. 

3t)  bis  3e)  Mus.  in  Innsbruck. 

31)  Mitfc.  d.  Zentr.-Komm.  Jahrg.  1900,  S.  104. 

**)  Mus.  in  Tölz. 

**)  bis  4Ä)  Mub.  in  Innsbruck. 


eine  solche  zwischen  Wipp-  und  Ahrental  in  der 
Richtung  von  Mauls  nach  Pfunders  und  Täufers. 

Westlich  der  Brennerstraße  ist  der  Jaufenpaß 
(2094  ui)  schon  für  die  Bronzezeit  beglaubigt  durch 
den  Fund  eines  Bronzebeils44)  am  Jaufen  und  eines 
zweiten  bei  den  Prennhöfon45)  oberhalb  dem  Passer- 
tal  zwischen  St.  Leonhard  und  Schenna.  Sogar  in 
das  Pfelderstal  südwestlich  von  St.  Leonhard  im 
Passeier  führen  bronzezeitliche  Spuren  durch  den 
Fund  eines  Bronzebeils  am  Strizonerjoch44)  bei  Plan. 
Durch  Funde  bei  Ötzbnick  im  Ötztal  (Bronze- 
lanze)47)  und  im  Marielltal  (Bronzebeil)4*)  sind  wenig- 
stens die  Eingänge  in  diese  Hochtäler  für  diese 
frühe  Zeit  markiert,  wenn  auch  keine  Übergänge 
hier  nachweisbar  sind. 

Die  Pässe  im  Süden  der  Zentralalpen  haben 
keine  nennenswerten  Höhen  zu  übersteigen  und 
sind  sämtlich  schon  in  frühester  Zeit  begangen. 
Interessant  ist  hier  nur  ein  Übergang  von  Tisens 
im  Etsnhtal  (Fund  eines  Bronzebeils  mit  etruski- 
scher Inschrift)49)  über  das  Gampenjoch  nach  un- 
serer lieben  Frau  im  Wald  (Bronzebeil)80)  und 
hinab  in  den  Nonsberg,  letzterer  selbstverständlich 
reich  an  Funden  aus  allen  vorrömischen  Porioden. 
Von  Tisens  scheint  auch  ein  Höhenweg  nach  Kppan 
(Fund  eines  Bronzebeils)51)  geführt  zu  habpn.  wie 
ein  Einzelfund  (Bronzebeil)5*)  vom  Planatschberg 
oberhalb  Terlan  einen  Uöhenweg  von  Merau  nach 
Bozen  auf  dem  linken  F.tschufer  zu  markieren 
scheint.  Auf  dem  Mittelgebirge  östlich  von  der 
Reichsstraße  ist  eine  bronzezeitliche  Fundstelle  bei 
Prösela-Ums  (Lanzenspitze)53)  anzuführen. 

In  dem  westlichen,  vom  Rheintal  beherrschten 
Gebiet  der  (Schweizer)  Hochalpen,  in  welchem  da« 
Zentralgebirge  zur  höchsten  Erhebung  ansteigt,  ist 
diesem  nördlich  das  Vorarlberg,  Appenzell  und  das 
Gebirge  der  Schweizerseen  vorgelagert,  in  deren 
Niederungen  sich,  besonders  im  weiten  Rheintal  mit 
dem  Hauptort  des  Gebietes,  Chur,  bis  zur  Vereini- 
gung des  vordem  und  hintern  Rheins  bei  Reichenau- 
Tamina  zahlreiche  8puren  schon  sehr  früher  Be- 
siedlung finden.  Aber  auch  im  Hochland  finden 
«ich  Beweise  eines  schon  in  der  Bronze-  und  Früh- 
Hallstattzeit  bestehenden  Verkehrs.64) 

Im  östlichen  Teil  deuten  auf  einen  solchen  vom 
Prättigau  ins  Montavon  die  Fundstätten  am  Sehlap- 
pinerjoch  oberhalb  Valcalda  (Bronzelanzenspitze)54) 
und  auf  der  Valcalderalpe  irn  Uoßtäli.  nnterhalb 

44)  bia  5IJ  Mus.  in  Innsbruck. 

*a)  Mus.  in  Bozen. 

M)  Mus.  in  Innsbruck. 

Die  folgenden  Angaben  »ind  z.T.  entnommen  au* 
Heierli,  Urgeschichte  der  Schweiz  und  desnen  Einzel- 
publikationen  in  den  Mitt.  d.  anti<(uur.  Gesellschaft  in 
Zürich  und  im  Anzeiger  f.  Schweizer  Altertumskunde. 

w)  Mus.  in  Bregenx. 
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Gamsblies  (Schaufelkolt).**)  Einen  Übergang  in» 
Unterengadin  beweisen  die  Fundstellen  auf  der 
Drasateohaalpe  oberhalb  de«  DavoserSees  (1771  m) 
(Schaufelkelt),6T)aufdemFluelapaß(2388n».Bronze- 
lanzenspitzo),*6)  bei  Süß  (Bronzelanzenspitze)*9) 
und  bei  Scanfs  (Bronzemesaer);80)  einen  solchen 
ins  Oberengodin  über  den  Albulapaß  markieren 
Funde  bei  Parpan  (1550  m.  Bronzebcil),*1)  bei 
Filisur  (Bronzehammer  und  Gußklumpen,  anschei- 
nend ton  einer  Gußstätte),  •*)  bei  Bergün  (Bronze- 
nrmreif);*3)  seine  Fortsetzung  nach  Maloja  deutet 
der  Fund  eine»  Bronzebeil»®4)  bei  8t.  Moriz  an. 

Auch  der  Schynpaß  ist  für  diese  frühe  Zeit 
gesichert  durch  die  Fundstellen  bei  Alvaschein 
(1015  m,  Bronzemesser  und  NadelbruchstOck?)**) 
und  bei  Silz  (Depotfund.  Nadeln,  Sicheln.  Beil 
▼on  Bronze).**) 

Daß  der  Paß  über  den  Julier,  in  römischer 
Zeit  uls  Straße  ausgebaut,  die  jedoch  nicht  wie 
die  heutige  nach  Silva  plana,  sondern  im  Bogen 
um  den  Berg  herum  nach  Maloja  und  weiter  durch» 
Bergeil  nach  Clavenna  (Chiavenna)  führte,  auch 
schon  in  vorrömischer  Zeit  begangen  wurde,  ist 
zwar  für  die  Bronzezeit  durch  keinen  Fund  beleg- 
bar, aber  wahrscheinlich  anzunehmen.  Für  die 
Begehung  des  Septimer  sprechen  gleichfalls  keine 
Funde. 

Im  hintern  Hheintal  kann  die  Fundstelle  bei 
Aodeer  (Bronzebeil)®7)  auf  den  Splügen  wie  Ber- 
nardinpaß  bezogen  werden,  für  welch  letzteren 
außerdem  der  Fund  eines  Bronzebeils  bei  Lostallo6*) 
Zeugnis  gibt. 

Im  Vorderrheintal  lassen  «ich  bronzezeitliche 
Funde  bis  über  Ilanz  hinaus  verfolgen,  ein  Über- 
gang nach  Westen  in  der  Richtung  nach  Ander- 
matt.  ist  aber  nicht  nachweisbar.  Dagegen  lief  in 
der  Höbe  von  llunz  nach  Süden  ein  lokaler  Paß 
ins  Rheinwaldtal  zum  Anschluß  an  den  Bernardin- 
paß,  der  durch  eine  Fundstelle  bei  Valser-  oder 
8t,  Petertal  (zwei  Bronzedolche  vom  VaUerberg 
2500  m)69)  markiert  ist.  Auch  in«  Saviental  weisen 
die  Funde  am  Valserberg  und  auf  einer  Alpe  bei 
Hculm»  (Schaufelkolt).70) 

Nördlich  von  Chur  wurden  auf  beiden  Tal- 
seiten bronzezeitliche  Fände  gemacht,  die  in  ziem- 
liche Höhen  reichen.  So  westlich  bei  Untervaz 
am  Abhang  der  Calanda  (zwei  Lanzenspitzen  von 
Bronze),71)  auf  der  Alpe  Cosenz  (Bronzedolch),7*) 
auf  einer  Alpe  oberhalb  Mel«  (Bronzebeil),7*)  an 

M)  Mus.  in  Bregenz. 

M)  bis  M)  Mus.  in  Chur  u.  Landesmus.  in  Zürich. 

Verschollen. 

**)  Mos.  in  Chur. 

w)  Privatsammlung  Caviezel  in  Chur. 

**)  bia  7t)  Mus.  in  Chur. 

7*)  Landesmu*.  in  Zürich. 


| der  Bulmenwand  oberhalb  Heiligkreuz  (Bronze- 
messer),74) auf  einem  Vorberg  der  Alpe  Palfries 
(Bronzenadel);74)  östlich  an  der  Luziensteig  (zwei 
Bronzenadeln).7*) 

Über  Sargnns  steht  der  Gonzen,  der  Ausläufer 
der  Kurfirstenkette  ins  Kheintal.  Auf  ihm  ist  alter 
Bergbau  auf  Erz  zutage  getreten,  der  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  vorgeschichtliche  Zeit  hinauf- 
reicht.  Bronzen  aus  Gonzenerz  wurden  bei  Mel» 
und  Heiligkreuz  gefunden,  an  letzterm  Ort  auch 
ein  alter  Schmelzofen. 

Im  westlichen  Teil  des  Gpbiete»  gegen  das 
Berner  Oberland  »ind  naturgemäß  die  Übergänge 
seltener.  Insbesondere  ist  für  den  später  so  wich- 
tigen St.  Gotthardpaß  keine  vorgeschichtliche,  nicht 
einmal  eine  römische  Spur  vorhanden.  Für  lokale 
Übergänge  scheinen  die  Fundstellen  bpi  Schwarzen- 
bach-Gruobi  im  Muottatal  (Bronzebeil)78)  und  auf 
der  Frutt  im  Melchtal  (1894  in,  Bronzebail)77) 
zu  sprechen.  Daß  auch  der  Brünigpaß  schon  in 
der  Bronzezeit  begangen  wurde  deutet  der  Fund 
eines  ßronzebeils  bei  Lungern78)  an.  Ob  der  an 
der  äußersten  Westgrenze  des  Gebiet«  gelegene 
Sanetschpaß  (1192  m)  von  8aanen  nach  Sitten  im 
Rbonetal  begangen  war.  läßt  ein  in  Gsteig  ge- 
machter Fund  (Bronzebeil)79)  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen.  Am  interessantesten  aber  sind  die  Spuren 
für  zwei  durch  das  Hochgebirge  des  Berner  Ober- 
lands nach  Wallis  führende  Pässe,  den  vielbe- 
gangenen Gemniipaß  und  den  Lötschenpaß.  Die 
Paßhöben  betragen  hier  2329  und  2039  in.  Der 
Anfang  des  vom  Thunersee  der  Ränder  entlang 
führenden  Wegs  ist  beiden  P&asen  gemeinsam.  An 
ihm  liegen  die  Fundorte  bei  Ä»cbi  (Spuren  einer 
bronzezeitlichen  Gießstätte),  *°)  auf  der  Zinsmadegg 
(1411m  hoch,  Bronzebeil). *')  Von  der  Paßgabe- 
lung an  folgen  jenseits  de»  Löltfchenpassett  der 
Fundort  bei  Goppenberg  im  Lötschental  (Dolch, 
Lanzen  spitze  und  Armreif  von  Bronze).**)  jenseits 
des  GemmipasHos  der  Fundort  Leukerbad  (zwei 
Armreife  mit  kleinen  Endstollen)  und  Lenk  (zwei 
Bronzenadeln,  eine  Mohnkopfnadel  und  eine  mit 
Nagelkopf).8*)  Auch  HalUtatt-  und  La  Tönezeit- 
liche Funde  kamen  in  letzteren  beiden  Orten  vor. 

In  den»  noch  ins  deutsche  Sprachgebiet  ge- 
hörigen Oberwallis  fanden  sich  von  Brig  talaufwärts 
bronzezeitliche  Spuren  bisher  nur  auf  der  Talstufe 
oberhalb  Viesch  (Bronzebeil).6*)  Die  Hochpässc 
über  Grimsel  und  Furka  sind  ohne  solche  Spuren. 

7*)  Mus.  in  St.  Gallen. 

7ft)  Mus.  in  Chur. 

*flj  bis  7B)  Landesmu*.  in  Zürich. 

**)  bis  6,l  Mus.  in  Bern. 

6I)  Mu».  in  Genf. 

*3)  Mus.  in  Born. 

6I)  Mus.  in  Sitten. 
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Obwohl  nun  die  hier  aufgczählten  Funde  fast 
sämtlich  nur  Einzelfunde,  d.  h.  tont  Zufall  ans 
Licht  gebrachte,  irgendwie  verlorene  Stücke  sind, 
deren  nähere  Fundverhalt  ni«se  meist  nicht  beobachtet 
wurden,  so  kann  aus  der  immerhin  groben  Anzahl 
dieser  durch  das  ganze  Hochgebirge  von  Ost  bis 
West  zerstreuten  Überreste  doch  geschlossen  wer- 
den, daß  nicht  bloß  ein  Durchgangsverkehr  auf 
den  bekannten  Faß-  und  Saumwegen  von  Nord 
nach  Süd  und  umgekehrt,  sondern  auch  ein  reger 
Lokalverkehr  von  Tal  zu  Tal  bestanden  haben 
muß;  ferner,  daß  nach  der  Art  dieser  Funde  — 
Waffen.  Geräte  und  Schmuck  — nicht  bloß  ein- 
zelne Jäger  und  Abenteurer,  sondern  Leute  uller 
Berufe,  auch  Frauen,  an  diesem  Verkehr  teilgehabt 
haben;  endlich,  daß  dieser  Verkehr  nach  den  Typen 
der  Fundstücke  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  und 
zum  Teil  in  den  altern  Stufen  der  Hallstattzeit, 
also  mehrere  Jahrhunderte  lang  fortgedauert  haben 
muß,  daß  er  also  ein  ständiger,  gebräuchlicher  war. 
Dieser  Verkehr  setzt  eine  ansässige  Bevölkerung 
voraus,  die  denn  auch  in  den  Talungen,  an  den 
wichtigen  Faß-  und  Saiimwegen.  an  den  Nord-  und 
Südabhängen  den  Hochgebirga  nicht  bloß  durch 
zahlreiche  Einzelfunde,  sondern  auch  durch  Grab- 
stätten n iichge wiesen  ist.  Ihre  Wohnstätten  sind 
bis  jetzt  allerdings  nur  ganz  vereinzelt,  so  in  Karl- 
stein bei  Reichenhall  unter  den  Felsen  der  Ruine 
daselbst,  sicher  nachgewiesen,  müssen  aber  überall 
zu  finden  sein,  wo  Gräber  zürn  Vorschein  gekom- 
men sind. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  unser  Hochgebirge 
auch  für  uns  erst  vor  kaum  zwei  Menschenaltern 
wieder  erschlossen  wurde,  während  es  einige  Jahr- 
hunderte hindurch  vorher  kaum  von  den  einhei- 
mischen Alpenbewohnern  in  höheren  Lagen  be- 
gangen wurde,  so  wird  raun  dio  seelischen  und 
körperlichen  Eigenschaften  der  Bronzezeitleute, 
welche  unter  noch  ungleich  schwierigeren  Ver- 
hältnissen mit  kühnem  Wagemut  die  Wege  durch 
Hochtäler  und  über  Hochpässe  fanden  und  den 
Verkehr  eröffneten,  nicht  gering  einschatzen  dürfen. 

Dieser  Verkehr  scheint  auch  in  den  iltern 
Stufen  der  Hallstattzeit,  in  welche  ja  schon  einige 
der  aufgeführten  Funde  bei  ermöglichter  genauer 
Prüfung  einzureihen  sein  werden,  angedauert  zu 
haben.  Wenn  für  die  jungem  Stufen  dieser  Peri- 
ode wie  für  die  La  T&nezeit  nicht  ebensoviele 
Funde  aus  dem  Hochgebirg  in  don  Museen  der 
Alpenländer  zu  finden  sind,  so  darf  hieraus  noch 
nicht  auf  eine  Abnahme  geschlossen  werden,  weil 
hieran  eher  das  veränderte  Material  der  Waffen 
und  Geräte,  das  Eisen,  die  Schuld  tragen  kann, 
das  eine  gleiche  Widerstandskraft  wie  das  Erz 
gegen  atmosphärische  Einflüsse  nicht  besitzt  und 


früher  auch  nicht  so  beachtet  wurde  wie  die 
schönen,  grün  patinierten  Bronzen.  Denn  cs  finden 
sich  aus  diesen  spätem  Perioden  selbst  in  Hoch- 
tälern noch  Gräber  einer  seßhaften  Bevölkerung, 
wie  in  Tirol  im  hintern  Igeltal  bei  Zedlach  und 
Welzelach,  im  Grödencrtal  bei  St.  Ulrich,  im  Hoch- 
pustertal in  Welsberg,  in  der  Schweiz  im  obern 
Wallis  bei  Reckingen  und  iin  Binntal  in  der  Nähe 
der  Furka,  im  Misox  am  Bernhardinerpaß,  im 
Lutschen-  und  im  Leukertai,  ja  selbst  bei  St.  Ni- 
kolaus im  Vispertal  in  der  Nähe  von  Zermatt*5) 
sollen  solche  zum  Vorschein  gekommen  «ein.  In 
der  LaT^nezeit  kommen  die  zahlreichen  Münzfunde 
hinzu,  die  an  vielen  Orten  des  Hochgebirg«  ge- 
macht wurden,  unter  andern  auch  ein  Schatzfund 
bei  Conters8*)  «am  Wege  über  den  Julier,  auf  dessen 
Faßhöhe  auch  ein  keltisches  Heiligtum  nachge- 
wiesen ist,  das  von  den  Römern  übernommen  wurde. 

In  der  römischen  Periode  scheint  sich,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  der  Durchgangsverkehr 
auf  wenige  Pässe  beschränkt  zu  haben,  da  außer- 
halb dieser  die  Funde  im  iloebgebirg  nicht  so 
zahlreich  sind  wie  in  den  bronzezeitlichen  Perioden. 
Ja  es  scheint,  daß  das  Leben  in  den  Alpen  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  verkümmerte,  die  Be- 
völkerung abnahm  und  die  Bewohner  verarmten. 
Am  Ende  dieser  Herrschaft  wurden  zahlreiche  Über- 
reste der  romanisierten  keltischen  Bevölkerung  aus 
der  Ebene  wieder  in  die  schützende  Bergwelt  zurück- 
gedrängt, erhielten  sich  dort  während  der  Stürme 
der  sogenannten  Völkerwanderung  und  leisteten  den 
in  das  Hochgebirg  allmählich  nachrückenden  deut- 
schen Stämmen  wichtige  Dienste.  Durch  das  ganze 
Mittelalter  hat  dann  auch  ein  reger  Verkehr  in  den 
Alpen  geherrscht,  obwohl  auch  hievon  nur  wenige 
Funde  in  den  Museen  erhalten  blieben,  und  wir 
dürfen  während  dieser  ganzen  Zeit  auch  eine  ein- 
gehende lokale  Kenntnis  des  Gebirgt»  voraussetzen. 
wenn  auch  wenig  darüber  in  den  Chroniken  zu 
lesen  ist.  Erst  mit  Aufgeben  der  Burgen  und  de« 
Bergbaus,  mit  dem  Zufluß  der  Metallschätze  aus  der 
neuen  Welt,  mit  der  beginnenden  Renaissance 
hört  die  Vertrautheit  der  Menschen  mit  der  Berg- 
weit  wieder  auf  und  sinkt  die  Liebe  zu  dieser  auf 
300  Jahre  lang  fast  wieder  anf  den  Kältegrad  der 
antiken  Welt  herab,  bi«  sie  nicht  lange  vor  unsern 
Tagen  hoffentlich  auf  lange  Zeit  hinaus  wieder 
erwachte. 

*5)  Zeitsihr.  d.  Mus,  Ferdinandeum.  1890/Ul.  Mitt. 
d.  K.  K.  Zen  trab  Komm.  1865,  Mitt.  d.  D.-ö.  Alp.-Ver. 
18454,  S.  382.  Mitt.  d.  K.  K.  Zentr.-Komm.  1800;  ücierli, 
Urgesch.  d.  Schweix. 

M)  Mitt.  d.  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich,  VII,  205; 
XIII,  135;  XV,  1,  1p*.  32.  Anz.  f.  Schw.  Altert- Kunde 
VII,  S.  55. 
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Literatur-  Besprechungen . 

Richard  Andree,  Votive  und  Weihegaben  des 
katholischen  Volkes  in  Süddeutschland. 
Kin  Beitrag  zur  Volkskunde.  4°.  191  Seiten  mit 
38  Abbildungen  im  Text,  140  Abbildungen  auf 
32  Tafeln  und  2 Farbendrucktafeln.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  und  Sohn,  1904. 

Über  die  Votive  und  Weihegabe  existieren  seit  dem 
letzten  Jahrzehnt  wohl  eine  Reihe  von  kleineren  Mit- 
teilungen, es  fehlte  aber  an  einer  zusammenhängenden 
Bearbeitung  diese«  interessanten  Stoffes.  Herr  Andree 
hat  es  unternommen,  angeregt  durch  die  einzigartige 
reichhaltige  Sammlung  spiner  Frau  (geh.  Eysn),  eine 
zusammtm fassende  Darstellung  davon  zu  geben  und  es 
ist  ihm  gelungen,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  für  alle 
weiteren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  grund- 
legend ist.  Er  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  die  Gegen- 
stände der  schon  vorliegenden  Sammlung  zu  beschreiben, 
sondern  er  besuchte  die  wichtigsten  Wallfahrtsorte  per- 
sönlich und  förderte  durch  Ausgrabungen  alt«  vergra- 
bene Votive  zutage.  Er  suchte  den  kulturgeschicht- 
lichen Zusammenhang  bei  den  Opfergaben  zu  erläutern, 
die  treibenden  Ursachen  aufzudecken  und  die  geogra- 
phische Verbreitung  und  Herkunft  der  einzelnen  Votive 
fesUnstellen.  Seinen  reiche»»  ethnologischen  und  volks- 
kundlichen Kenntnissen,  seiner  Vertrautheit  mit  der 
Archäologie  und  Urgeschichte  in  Verbindung  mit  einem 
e ingehenden  Studium  der  Heiligenge*chichte,  christ- 
lichen Svmbolik,  Mythologie  und  Sagenkunde  verdanken 
wir  in  dem  vorliegenden  von  der  Verlagsbuchhandlung 
prächtig  ausgeatat  toten  Werk  eine  streng  wissenschaft- 
liche, von  jeder  Tendenz  freie  Darstellung  des  Gesamt- 
gebiet«  der  Votive  und  Weihegabe«. 

Nach  einer  Einleitung  Ober  den  Begriff,  die  Beweg- 
gründe und  die  Geschichte  der  Votive  und  Weihegabeu 
behandelt  er  das  Volk  und  die  Heiligen,  die  Wallfahrt»»* 
k&pelle  und  heiligen  Quellen,  die  Wallfahrten,  die  Schutz- 
patron« der  Haustiere,  den  heiligen  Leonhard,  die  Leon- 
hardintte,  die  ketten  umspannten  Kirchen,  die  Hufeisen- 
opfer,  die  Wachsopfor.  die  Verbreitung,  Technik  und 
das  Alter  der  eisernen  Opferfiguren,  die  menschlichen 
Opferfiguien,  die  Leonhordsklötze  und  Würdinger,  die 
pnallischen  Opferfiguren,  die  einzelnen  Körperteile  ab  : 
Opfergaben,  die  Opferkröten  und  Stachel  kugeln,  die 
tönernen  Kopfurnen  und  Opferbolzköpfe,  die  Fortdauer 
de*  Opfer#  leitender  Tiere,  die  Tie» bildopfer,  die  Hümmer 
und  Ackergeräte,  die  Häuser-,  Kleider-  und  Naturalien-  ! 
opfpr,  die  gemalten  Votivtafeln.  Opfergnben  der  ver-  j 
schiedensten  Art  und  zum  Schlüsse  du*  schließlich«  , 
Schicksal  der  Opfergaben. 

Diese  Kapitelüberschriften  zeigen  den  reichen  Inhalt 
des  hervorragenden  Werke«*,  dessen  Wert  durch  ein  ein- 


gehendes alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  noch  erhöht 
wird.  Das  Buch  bildet  nicht  nur  für  den  Fachmann  eine 
wahre  Fundgrube,  sondern  auch  jeder  Gebildete,  welcher 
Interesse  für  die  Gedankenwelt  unseres  Volkes  hat,  wird 
aus  demselben  reiche  Belehrung  schöpfen.  B. 

F.  0.  von  Bissing,  Geschichte  Aegypten«  im 
Umriß  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Eroberung  durch  die  Araber.  8°.  Mit 
1 Karte,  geh.  3 M.,  geb.  4 M. 

Unter  möglichster  Ausnutzung  der  vorhandenen 
Quellen  «teilt  der  Verfasser  den  Gang  der  ägyptischen 
Geschichte  gemeinverständlich  dar.  Kunst  und  Literatur 
«ind  da,  wo  sie  ein  direktes  Licht  auf  die  politische  Ent- 
wickelung warfen,  berücksichtigt  worden.  Die  Formen 
de«  öffentlichen  Lebens  werden  für  die  einzelnen  Zeit- 
räume an  korrekten  Beispielen,  Lebensläufen  genauer 
bekannter  Persönlichkeiten  geschildert.  Der  Verfasser 
bietet  zum  ersten  Male  auf  Grund  neuester  Forschungs- 
resultat«  eine  kurzgefasste  Geschichte  Aegyptens,  die 
nicht  nur  jedem  Besucher  de*  Landes,  sondern  jedem 
Freunde  des  ägyptischen  Landes  und  dessen  Geschichte 
willkommen  sein  wird. 

Kraft  und  Schönheit,  Zeitschrift  für  vernünftige 
Lpibeszucht.  4.Jahrg.  Nr.  b.  Mai  1904.  Rasge- 
nu m in  « r. 

Die  neuzeitlichen  Ziele,  welche  sich  der  Verlag 
»Kraft  und  Schönheit*  mit  seiner  illustrierten  Monat* 
schrift  »Kraft  und  Schönheit"  gesteckt  hat,  kommen 
in  dem  Maibelt  zur  Geltung,  Von  der  Erkenntnis  aus- 
gehend, dos«  die  »vernünftige  Leibüszucht*  auf  da« 
Innigste  mit  der  Hassenfragp  znsammenhängt,  ist  die 
Mainammer  ah  spezielle*  Bassen heft  erschienen,  uro 
auch  einen  größeren  Kren  mit  dem  Wesen  des  Rassen* 
problem#  bekannt  zu  machen  Dr.  Relxrlin  gibt  einen 
Aufsatz  über  den  »Segen  der  reinen  Ka*s«*,  wozu  da* 
Thaulow- Museum  in  Kiel  «ine  Anzahl  wertvoller 
Friesenbilder  von  Chr.  Magnussen  zur  Erläuterung  bei- 
gestcuert  hat.  Professor  Dr.  Hans  Meyer  hat  ein  Kapitel 
seines  Werke#  »Das  Deutsche  Volkstum’  zur  Ver- 
fügung gestellt  Heinrich  Dricsmans  schreibt  im  An- 
schluß an  die  letzten  Erörterungen  in  den  sozialisti- 
schen Monatsheften  Ober  »Rosse  und  Ka**«nhygiono* 
Gustav  Simons,  der  bekannte  Brotreformer,  bringt  einen 
Aufsatz  über  »Rasse  und  Nahrung*  und  der  Heraus- 
geber Gustav  Möckel  bespricht  in  «einer  Privutecke  das 
Thema:  »Deutschland  und  die  Juden*.  Um  weitesten 
Kreise  einen  Einblick  in  die  Ziele  der  Zeitschrift  zu 
ermöglichen,  gibt  der  Verlag  Probebände  mit  je  dre» 
verschiedenen  Nummern  für  50  Pf  heraus,  die  von  jeder 
Buchhandlung  oder  vom  Verlag  Berlin  W.9  direkt  zu 
beziehen  sind. 


Wir  erhalten  die  erschütternde  Trauerkunde,  daß  unser  in  Greifswald  für  den  Kongreß  in 
Salzburg  1905  gewählter  Lokalgeschäftsführer  Herr 

Dr.  phil.  Richard  Schuster 

k k.  Archiv-Direktor  bei  der  k.  k.  Landesregierung  in  Salzburg 

am  Donnerstag  den  5.  Jänner  1905.  um  l/*9  Uhr  früh,  infolge  einer  Kohlenoxyd#*« -Vergiftung  im 
37.  Lebensjahre  gestorben  ist. 

Der  Tod  des  ausgezeichneten  Mannes  bedeutet  auch  für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
einen  schweren  Verlust. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  rnn  F.  Straub  in  München,  — Schluß  der  Redaktion  /ö.  Januar  1SMM. 
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Neue  Gedanken  über  das  alte  Problem  von 
der  Abstammung  des  Menschen. 

Von  J.  Kollmann,  Basel.1) 

Das  große  Problem  von  der  Abstammung  dos 
Menschen  wird  von  den  Naturforschern  immer  wieder 
in  Angriff  genommen  werden,  sobald  neue  Funde 
die  begründete  Hoffnung  auf  ein  tieferes  Eindringen 
erwecken.  Funde,  die  in  dieser  Richtung  von  an- 
sehnlicher Bedeutung  sind,  wurden  in  den  letzten 
Jahren  an  weit  entlegenen  Punkten  der  Erde  ge- 
macht. Iu  Java  wurde  ein  fossiler,  merkwürdiger 
Affe  entdeckt  und  in  Kroatien  die  Reste  von  dilu- 
vialen Menschen.  Dazu  kam  noch,  daß  die  Knochen 
und  Schädel  der  diluvialen  Menschen  von  Neandertal 
und  Spy  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wurden, 
wobei  vor  allem  der  Neandertaler  eine  andere  Wert-  | 
Schätzung  erfuhr,  als  ihm  früher  zuteil  geworden  war.  , 

An  diese  Objekte  knüpft  seit  einigen  Jahren  eine  I 
Erörterung  über  die  Abstammung  des  Menschen  an, 
über  die  hier  berichtet  werden  soll. 

Nach  den  überzeugenden  Darlegungen  vonC.Vogt, 
Huxley,  Darwin,  Ha  ecke  I,  Schaaffhausen  u.a. 
über  die  Abstammung  des  Menschen  von  einem  An- 

l)  Dieser  Artikel  ist  vor  kurzem  in  der  Februar- 
Nummer  des  .Globus*  erschienen.  Durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  des  Herrn  Generalsekretärs  Pro- 
fessor Dr.  Ranke  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  den 
Artikel  auch  in  dem  Korreanondenzblatt  zu  verflffent-  i 
liehen  und  zwar  bereichert  durch  einige  Abbildungen, 
die  bei  der  Diskussion  über  die  Abstammung  des  Men- 
schen von  besonderem  Werte  »ein  dürften.  Ich  spreche 
dem  Herrn  Generalsekretär  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
verbindlichster»  Dank  aus. 


thropoiden  war  seit  etwa  25  Jahren  eine  gewisse 
Rahe,  um  nicht  zu  sagen  Resignation,  eingetreten. 
Es  fehlten  die  Unterlagen  für  eine  weitergehende 
Diskussion.  Man  war  nahezu  nervös  geworden,  wenn 
vonder  Abstainmungde»  Menschen  gesprochen  wurde, 
weil  es  an  neuen  Argumenten  fehlte.  Auch  trug 
dazu  wohl  R.  Virchows  Haltung  bei,  der  sich  zwar 
gegen  diese  Seite  des  Transformismu»  nicht  ableh- 
nend verhielt,  allein  einer  eingehenden  Erörterung 
aus  dem  Wege  ging,  namentlich  auf  den  Versamm- 
lungen der  Anthropologen.  Dort  regte  er.  wie  mir 
richtig  erschien,  mehr  die  Erforschung  der  anthropo- 
logischen Eigenschaften  der  Völker  Europas  und 
der  unmittelbaren  Vorläufer  an,  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit stet»  auf  die  Urgeschichte  des  Landes 
und  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  der  vorauago- 
gangenen  und  jetztlebenden  Bewohner,  vor  allem 
Deutschlands  und  lehnte  die  Auseinandersetzung  über 
Fragen  ab,  welche  auf  dem  Wege  der  literarischen 
Behandlung  vielleicht  rascher  zu  einem  befriedigen- 
den Ziele  führen.  Für  die  obenerwähnten  großen 
Gebiete  liegt  überdies  ein  umfangreiches  Material 
dem  Bpschauer  vor;  man  hat  Stein-,  Bronze-  und 
I Eisengeräte  aller  Art  vor  den  Augen,  die  Keramik 
ist  reich  vertreten,  und  wohl  erhaltene  Schädel,  ja 
ganze  Skelette  sind  ausgegraben  und  befinden  sich 
in  den  Museen.  Die  Objekte,  die  Über  die  Abstam- 
mung des  Menschen  bis  jetzt  vorgelegt  werden  können, 
sind  im  Vergleich  dumit  dürftig,  so  daß  Scharfsinn 
und  lange  Übung  dazu  gehören,  diesen  unvollstän- 
digen Funden  einige  bestimmte  Merkmale  abzulau- 
schen. Daher  auch  die  fast  endlosen  Meinungsver- 
schiedenheiten, die  sich  bei  der  Beurteilung  der 
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Objekte  ergeben.  Da*  zeigte  sich  in  auffallender 
Weise  niit  dem  Neandertaler.  B.  Virchow  unter- 
schätzte seit  einem  Vierteljahrhundert  die  Rassen- 
eigenschaften  dieses  Schädels  und  betonte  einig«* 
pathologische  Zeichen  allzusehr.  Trotz  mancher  Oppo- 
sition, z.  B.  auch  des  Schreiber*  dieser  Zeilen  auf 
dem  Anthropologen-Kongreß  in  Ulm,  blieb  die  Wer- 
tung des  wichtigen  Objektes  eine  einseitig  patho- 
logische, bis  endlich  K laatBch  und  dann  Schwalbe 
die  Bassennatur  dieses  Schädels  siegreich  henror- 
hoben. 

Der  letzterwähnte  Forscher  ging  sodann  einen 
Schritt  weiter  und  brachte  den  in  Java  gefundenen 
Affen  tod  Trinil  mit  dem  Neandertaler  in  einen 
geuetischen  Zusammenhang.  Dieser  Menschenaffe 
wurde  von  seinem  Entdecker,  dem  holländischen 
Militärarzt  Dubois  mit  dem  zoologischen  Namen 
jPithecaotbropuserectus,  der  aufrecht  gehende  Affen- 
mensch“,  bezeichnet.  Itn  Laufe  dieser  Mitteilung 
nennen  wir  ihn  der  Kürze  halber  den  Affen  von 
Trinil,  wobei  gleichzeitig  der  Fundort  in  Java  an- 
gedeutet ist.  In  welcher  Weise  ein  genetischer  Zu- 
sammenhang zwischen  diesem  Affen  und  dem  Nean- 
dertaler angenommen  werden  kann,  soll  hier  ange- 
deutet  werden,  denn  in  dieser  Auffassung  liegt  einer 
jener  neuen  Gedanken,  auf  welche  die  Überschrift 
dieses  Artikels  hindeutet.  Von  den  Ras«eneigen- 
schaften  am  Schädel  des  Neandertalers  waren  seit 
geraumer  Zeit  die  Länge,  die  niedere  Stirn  und  die 
weit  vorspringenden  Augenbraueuwülsre  hervorge- 
hoben  worden.  Der  Affe  von  Trinil.  der  zweifellos 
zu  den  Anthropoiden,  dpn  Menschenaffen,  gehört, 
zeigt  in  dein  allerdings  viel  kleineren  Schädel  eine 
ansehnliche  Übereinstimmung  mit  dem  Neandertaler. 
Schwalbe  vertritt  nun  die  Ansicht,  daß  man  in 
diesem  Affen  das  längst  gesuchte  missing  link,  das 
fehlende  Zwischenglied  vor  sich  habe.  Durch  eine 
sorgfältige  Untersuchung  wurde  der  Nachweis  er- 
bracht, daß  das  Schädeldach  vom  Affen  von  Trinil 
zwar  weit  unter  dem  des  Neandertalmenschen  steht, 
daß  z.  B.  der  sogenannte  Kalottenhöhenindex  (d.  b. 
der  Index  de«  Schädeldaches)  bei  dem  Affen  von 
Trinil  nur  34,2  beträgt  und  damit  etwa  mit  dem 
des  Schimpansen  übereinstimmt,  während  der  näm- 
liche Index  bei  dem  Neandertalmenschen  40  bis  44. 
bei  dem  rezenten  Menschen  aber  mindestens  52  au*- 
macht.  Auch  die  fliehende  Stirn  des  Affen  von  Trinil 
ist  bedeutend  stärker  zurückweichend  als  die  des 
Neand«‘rtalmenschen.  Überhaupt  zeigt  der  Affe  viele 
Annäherungen  an  die  Formverhältnisse  der  noch 
lebenden  Anthropoiden.  Die  Schädelform  ist  aber 
mit  keiner  der  menschenähnlichen  jetzt  lebenden 
Affen  identisch. 

Vor  allen  Anthropoiden  ist  der  Affe  von  Trinil 
ferner  durch  die  Größenentwickelung  des  Gehirns 


ausgezeichnet.  Die  Angaben  von  Dubois  werden 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  wenn  er  eine 
Kapazität  von  etwa  850  ccm  berechnet.  Die  großen 
weißen  Rassen  Europas  zeigen  eine  Kapazität  von 
1480  bis  1550  ccm,  und  für  den  Neandertaler  sind 
etwa  1230  berechnet,  was  wohl  etwas  niedrig  ge- 
griffen ist.  Aber  gleichviel,  e*  ist  dennoch  klar,  daß 
zwischen  dem  Affen  von  Trinil  und  dem  Neander- 
taler auch  bezüglich  des  Gehirn«  ««in  ansehnlicher 
Unterschied  besteht. 

Interessant  ist  auch  die  Angabe  Dubois*,  daß 
die  bei  dem  Menschen  so  hoch  entwickelte  untere 
(dritte)  Stirnwindung,  die  Sprachwindung,  bei  dem 
Affen  von  Trinil  an  Oberfläche  um  da«  Doppelte 
die  bpHtentwickelte  der  menschenähnlichen  Affen 
üb«*rtrifft,  aber  nur  die  Hälfte  der  Ausdehnung  der 
entsprechenden  Windung  beim  Menschen  erreicht, 
soweit  «ich  dies  an  dem  natürlich  hirnlosen  Schädel- 
dach beurteilen  läßt.  Von  anderen  Eigenschaften 
des  Affen  von  Trinil  ist  bis  jetzt  die  Körperhöh«« 
genauer  bekannt  geworden,  berechnet  au«  der  Länge 
de«  Oberschenkelknochen-»;  sie  beträgt  etwa  170 cm. 
Dieser  Anthropoide  war  also  ein  recht  langer  Bursche. 
Überdies  darf  aus  der  großen  Übereinstimmung  dieses 
Knochens  mit  dem  des  Menschen  angenommen  wer- 
den, daß  der  Aff«*  aufrecht  gehen  konnte.  Früher 
war  man  der  Meinung,  er  »ei  ganz  so  wie  ein  Mensch 
einhergegangen.  Neuerdings  ist  jedoch  diese  Angabe 
von  Dubois  eing«*schränkt  worden.  Er  neigt  j«‘tzt 
mehr  zu  der  Ansicht,  daß  der  Affe  von  Trinil  Hoch 
auch  auf  den  Bäumen  gelebt  habe.  Manche  Merk- 
male am  Oberschenkelknochen  sprächen  dafür  „some 
vestige«  of  adaption  to  an  arboreal  existente“  «eien 
vorhanden. 

Bo  deuten  alle  Merkmale  darauf  hin,  daß  hier 
ein  höchst  merkwürdiger  Menschenaffe  entdeckt  wor- 
I den  ist  aus  der  Vorzeit,  mit  Eigenschaften,  wie  an- 
sehnliche Hirnmasse,  aufrechter  Gang,  bedeutende 
Körperhöhe,  die  es  nur  zu  begreiflich  erscheinen 
lassen,  daß  man  sich  der  Vermutung  hingibt,  hier 
endlich  ein  fehlendes  Glied  in  der  Menschwerdung 
entdeckt  zu  hab«*n. 

Überall,  in  der  ganzen  naturforschenden  Welt,  be- 
schäftigte man  sich  mit  ihm,  die  Urteile  gingen  aber 
damals  sogleich  wie  heute  noch  nach  drei  Richtungen 
auseinander.  Die  Merkmale  sind  nämlich  so  ver- 
wirrend, daß  man  sich  bei  der  Spärlichkeit  der  ge- 
fundenen Skeletteile : Schädeldach,  ein  Zuhn  und  ein 
Oberschenkelknochen,  nicht  darüber  einigen  konnte, 
ob  das  Wesen  von  Trinil  als  ein  Mensch  oder  als 
, ein  riesiger  Gibbon  oder  als  ein  Zwischenglied  zwi- 
schen diesen  beiden  anzusehen  sei.  Schwalbe  ge- 
bührt «las  Verdienst,  diese  Frage  wi«*dcr  aufgenomrnen 
! zu  haben;  er  meint  — das  ist  in  Kürze  seine  An- 
I sicht  — die  Nachkommen  dieses  Affen  hätten  sich 
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weiter  und  höher  entwickelt  und  wären  schließlich 
die  Stammväter  jener  Menschenrasse  geworden,  von 
der  der  Neandertaler  den  markantesten  der  bisher 
aufgefandenen  Vertreter  darstellen  würde  Damit 
eröffnet«  sich  eine  neue  Aussicht  fllr  die  Beant- 
wortung der  Frage  von  der  Menschwerdung  der 
Affen.  Dazu  schien  um  so  mehr  Hoffnung,  als  der 
glückliohe  Entdecker  dem  Affen  von  Trinil  eine 
Zwischenstellungangewiesen hatte.  Sch walbe weist 
den  Affen  sogar  der  Familie  der  Hominiden  — also 
der  Menschenfamilie,  zoologisch  gesprochen,  zu.  deren 
unterstes  Glied  er  darstellen  würde.  Der  Neandertaler 
und  seine  Verwandten  wären  also  das  letzte  Ent- 
wickelungsprodukt des  Affen  von  Trinil.  Schwalbe 
ging  dann  noch  einen  Schritt  weiter  und  trennte 
die  Neandertalrasse  als  Homo  primigenius-RasBe  von 
der  übrigen  Menschheit  ab,  die  er  als  Homo  sapiens 
dem  Homo  primigenius  gegenüberstellt.  Von  den 
Konsequenzen  dieser  weittragenden  Sonderung  des 
Menschengeschlechtes  in  zwei  nach  ihrerganzen  Ent- 
stehung verschiedene  Spezies  oder  selbst  verschie- 
dene Genera  soll  später  die  Rede  sein;  genug, 
Schwalbe  findet  die  Unterschiede  so  bedeutend, 
daß  er  geneigt  ist.  die  NeaDdertalleute  als  spezi- 
fisch verschieden  von  allen  jetzt  lebenden  Menschen 
zu  halten. 

Oben  war  von  dem  Neandertaler  und  seinen 
Verwandten  die  Rede.  Es  ist  für  Fernerstehende 
von  Interesse  zu  wissen,  daß  man  bis  vor  kurzem 
nur  drei  Vertreter  dieser  Rasse  kannte.  Das  waren 
eben  der  Neandertaler  aus  der  Nähe  von  Düssel- 
dorf und  zwei  Schädel  von  Spy  in  Belgien,  von 
denen  jedoch  nur  der  eine  die  Merkmale  des  Ne- 
andertalers unverändert  an  sich  trug,  während  der 
andere  kein  so  abgeplattetes,  sondern  ein  schon  höher 
aufgebautes  Schädeldach  besaß. 

Zu  diesen  spärlichen  Vertretern,  um  die  sich  ein 
langer  wissenschaftlicher  Streit  bewegt,  sind  nun  in 
der  letzten  Zeit  Reste  von  anderen  Individuen  gleicher 
Beschaffenheit  gekommen,  nämlich  diejenigen  aus 
Krapina  im  nördlichen  Kroatien. 

Professor  Kramberger  von  der  Universität 
Agram  fand  dort  in  einer  Höhle  Reste  des  diluvi- 
alen Menschen,  wie  jene  im  Tal  der  DÜssel  und  von 
Spy.  Ein  Teil  der  in  Krapina  gefundenen  Schädelreste 
ist  direkt  an  den  Neandertalmenschon  anzureihen, 
wie  dies  der  glückliche  Entdecker,  ebenso  Ktaatsch 
und 8ch walbe  sofort  erkannt  haben.  Dadurch  wurde 
der  Neandertaler  aus  seiner  isolierten  Stellung,  die 
er  trotz  der  Spyscbädel  besaß,  endlich  befreit.  Der 
Makel  pathologischer  Gestalt  ist  überdies  beseitigt 
und  diese  Form  des  Rasse nmenschen  und  seine  weite 
Verbreitung  sichergestellt. 

Von  den  diluvialen  Schädeln  Kroatiens  sei  nun 
folgendes  hier  hervorgehoben.  Der  obere  Rand  der 


Augenhöhle  ist,  wie  er  eben  dieser  Rasse  eigen, 
ganz  außerordentlich  vorgezogen,  und  Kramberger 
meint,  selbst  der  Affe  von  Trinil  könne  sich  darin 
nicht  mit  dem  Manne  von  Krapina  messen,  was  die 
vorliegenden  getreuen  Abbildungen  auch  beweisen. 
Seit  der  Entdeckung  dieser  Menschenreste  im  Jahre 
1900  wurden  die  Ausgrabungen  unausgesetzt  weiter 
i betrieben,  und  es  wurde  dabei  eine  höchst  über- 
. raschende  und  wertvolle  Tatsache  festgestellt,  die 
in  den  Mitteilungen  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  1904.  8. 199  in  folgender  Weise  durch 
Kramberger  niedergelegt  ist.  Die  neu  aufgefun- 
denen Menschenreste  Krapinas  haben  die  Überzeu- 
gung gebracht,  daß  dort  zweierlei  im  Skelettbau 
ziemlich  differente  Menschen  vorhanden  waren.  Wie 
in  8py  einer,  so  waren  es  hier  mehrere,  die  aus 
der  Art  schlugen.  Die  Schädel  fragt»  ente  — es  sind 
leider  nur  wieder  Fragmente  gefunden  worden  — 
sind  nicht  alle  gleich  geformt,  pb  lassen  sich  an  den 
Resten  schon  «mehrere  Varietäten 44  unterscheiden, 
wie  sich  Kram  berge  r ausdrückt,  und  zwar  solche, 
die  durch  breiteren  und  höheren  Schädel  von  dem 
langen  und  abgeflachten  charakteristischen  Neander- 
taltypus  unterschieden  sind. 

Man  siebt,  der  Neandertaler  hat  in  Kroatien 
nicht  lauter  ganz  gleiche  Vertreter  seiner  Rasse  auf- 
zuweisen, seine  nächsten  Verwandten  sind  bei  näherer 
Bekanntschaft  nicht  mehr  so  ganz  übereinstimmend 
in  ihren  Formen,  was  den  Schädel  betrifft.  Sie  haben 
schon  nicht  mehr  die  krasse  8cbädelgestalt.  die  einen 
25jährigen  Krieg  zwischen  Virchow  und  Sch&aff- 
hausen  hervorgerufen  hat.  Es  sind  schon  Leute 
neben  ihm  auf  der  Welt,  die  ein  anderes  Aussehen 
haben.  Die  Bedeutung  dieses  Nachweises  ist  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen.  Es  ist  zwar  schon  von 
anderen  Seiten  die  nämliche  Tatsache  hervorgehoben 
: worden.  Die  Schädel fragmente  und  Schädel  von  Egis- 
heim,  Tilbury,  Denise  und  die  von  mir  und  Testut 
beschriebenen  aus  Frankreich  sind  sehr  verschieden 
vom  Neandertaler,  allein  durch  den  Fund  in  Kra- 
pina erhalten  diese  oft  bezweifelten  Angaben  eine 
bedeutungsvolle  Stütze  insofern,  als  dadurch  aufa 
neue  bewiesen  wird,  daß  der  Mensch  des  Diluviums 
| schon  recht  vielgestaltig  war,  jedenfalls  nebeneinan- 
der Leute  mit  plattem  und  solche  mit  hohem  Schädel 
i in  Europa  existierten  und  so  wahrscheinlich  auch 
anderwärts. 

Mit  dieser  wichtigen  Entdeckung  für  die  Natur- 
geschichte. daß  die  jetzt  lebendo  Menschheit  schon 
in  der  Diluvialzeit  in  Europa  aus  verschiedenen  Varie- 
täten oder  Formen  bestand,  kommen  wir  zu  einem 
anderen  neuen  Gedanken,  der  über  die  Abstammung 
verschiedener  Formen  geäußert  worden  ist.  Man 
erinnere  sich  zunächst  noch  einmal  daran,  daß  die 
| Neandertalrasse  ihren  anthropoiden  Stammvater  in 
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dem  Affen  von  Trinil  haben  »oll,  um  die  ganze 
Tragweite  der  folgenden  Darlegung  beurteilen  zu 
können. 

Der  rezente  Mensch,  dem  der  Straßburger  Ana- 
tom allein  die  Bezeichnung  Homo  sapiens  gewahrt 
wissen  will,  soll  eine  andere  Abstammung  haben!  ' 
Schwalbe  leitet  ihn  von  einem  anderen,  noch  nicht 
näher  bestimmbaren  tertiären  Anthropoiden  her.  Es 
fehlt  leider  an  einer  materiellen  Grundlage  für  eine 
solche  Entscheidung.  Man  hat  bisher  sehr  wenige 
Funde  gemacht,  welche  einen  Fingerzeig  geben 
würden.  Was  bis  jetzt  vorliegt,  sind,  abgesehen  von 
einem  stark  beschädigten  Schädel  — dem  von  Lartet 
entdeckten  Dryopithecus  — nur  unbedeutende  Frag- 
mente, wie  einzelne  Zähne,  die  darauf  binweisen. 
daß  im  Tertiär  noch  mehrere  Arten  von  Anthro- 
poiden vorkamen. 

Manchem  schwebt  vielleicht  die  Frage  auf  den 
Lippen:  Ja  warum  kann  denn  nicht  einer  der  noch 
lebenden  Menschenaffen  als  Stammform  des  Men- 
schen betrachtet  werden?  Darauf  ist  zu  erwidern.  ; 
daß  sie  nur  blinde  Ausläufer  vom  alten  Anthro- 
poidenstamm darstellen,  der  im  Tropengürtel  ver-  . 
breitet  war.  Sie  waren  nicht  weiter  entwickelungs- 
fähig und  sind  es  heute  noch  nicht.  Wilde  Wurzel- 
und  Seitentriebe  nennt  sie  B.  Hu  gen  in  seinem 
inhaltsreichen  Werk  , Unter  den  Papuan*.  Was  wir 
aus  dem  genauen  Studium  der  körperlichen  Eigen- 
schaften der  Menschenaffen  bisher  erfahren  konnten, 
geht  nur  dahin,  daß  wahrscheinlich  Verwandten  den 
Schimpanse  oder  Gibbon  das  stolze  Los  beschieden 
war,  in  ihren  Nachkommen  sich  bis  zum  Menschen 
hinauf  zu  entwickeln. 

Es  wäre  also  wohl  eine  alte  Stammform  gegen 
Ende  der  Miocänperiode  gewesen,  in  der  der  Keim 
für  die  Entwickelung  des  Homo  sapiens  lag.  Wir 
kennen  diese  Form  noch  nicht,  aber  fast  alle  Natur- 
forscher sind  der  Ansicht,  daß  dieser  Stammvater 
unter  den  Anthropoiden  zu  suchen  sei. 

Es  sind  freilich  auch  andere  Anschauungen  laut  ge- 
worden. die  in  Deutschland  hauptsächlich  Klaatsch 
mit  großer  Energie  vertritt.  Er  will  die  menschliche 
Abstammung  mit  Umgehung  der  Anthropoiden  in 
direkter  Linie  auf  einfach  gebaute  eoeäne  Säuge- 
tiere zurückführen,  schließt  also  die  Anthropoiden 
von  der  Deszendenzreihe  aus.  Angesichts  unserer 
Kenntnisse  über  die  Embryologie  des  Menschen  und 
der  Anthropoiden  ist  dies  heute  nicht  mehr  möglich. 
Die  ausgezeichneten  Arbeiten  Sclcnkas  über  die 
ersten  Anfänge  der  Entwickelung  der  Anthropoiden, 
des  Körpers  sowohl  als  der  Eihäute  enthalten  so 
viele  überzeugende  Tatsachen  von  der  direkten  nahen 
Verwandtschaft  mit  dem  Homo  sapiens,  daß  kein 
Naturforscher  in  Zukunft  mehr  imstande  sein  wird, 
daran  auch  nur  im  allergeringsten  zu  rütteln.  Diese 


Untersuchungen  sind  dann  durch  Strahl  nndKeibel, 
E.  Fischer  und  mir  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  erweitert  worden,  und  alle  haben  den  nahen 
Zusammenhang  bestätigt,  ln  diese  Reibe  von  er- 
drückenden Beweisen  gehört  auch  die  direkte  Ver- 
wandtschaft des  Blotes,  d.  h.  der  Zusammensetzung 
des  Blutes  zwischen  Menschen  und  den  Anthropoiden, 
wie  sie  durch  die  Untersuchungen  Nuttals,  Frie- 
denthals u.  a.  allgemein  bekannt  geworden  ist. 
Dabei  hat  sich  ergeben,  und  dies  ist  noch  dazu  von 
der  größtem  Wichtigkeit,  daß  nur  die  Anthropoiden, 
wie  Gorilla,  Orang  und  Schimpanse  u.  s w.,  eine  Über- 
einstimmung in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  mit 
den  Menschen  aufweisen,  und  zwar  gerade  auch  mit 
dem  Blut  des  Europäers,  nicht  vielleicht  bloß  mit 
dem  der  Neger  oder  Australier,  während  dies  für 
die  übrigen  Affen,  die  als  Cynomorphen  unsere  Tier- 
gärten beleben,  schon  nicht  mehr  oder  nur  in  einem 
ganz  untergeordneten  Grade  der  Fall  ist.  Dieser  ge- 
waltige Unterschied  zwischen  dem  „Affengesindel 
unserer  zoologischen  Gärten*  und  den  Anthropoiden 
bleibt  also  als  Resultat  mühsamer  Forschung  un- 
erschüttert  fest.  Daraus  folgt  aber,  daß  die  Stammes- 
geschichte des  Menschen  durch  den  Stamm  der  An- 
thropoiden, der  Menschenaffen,  zuletzt  hindurebgehen 
mußte,  um  seine  jetzige  Stufe  zu  erreichen,  und  nicht 


andere  Frage  ist  dann  in  weiterer  Reihenfolge,  wo 
denn  rückwärts  die  Wurzel  der  Anthropoiden  selbst 
zu  suchen  sei.  Auch  diese  Frage  ist  schon  von  einer 
großen  Anzahl  von  Forschern  in  Angriff  genom- 
men. Ich  erinoere  dabei  an  die  Erörterungen  durch 
Haeckel,  Gaudry , Vogt,  Cope,  Topiuard  u.  a. 
Hier  mögen  auch  die  Erwägungen  von  Klaatsch 
über  die  Einrichtung  des  Fußes  ihren  Wert  besitzen. 
Aber  diese  Frage  steht  nun  einmal  in  zweiter  Reihe, 
sie  ist  heute  nur  von  sekundärem  Interesse.  Der 
Mensch  bat  im  Anthropoidenstamm  seine  feste  Wurzel 
in  der  Reihe  der  tertiären  Menschenaffen.  Und  zwar 
ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nur  eine  einzige 
Form  gewesen,  in  der  der  Keim  lag,  zu  so  hoher 
Stufe,  wie  derjenigen  de«  Menschen,  sich  empor- 
zuschwingen. Denn  die  Menschwerdung  dürfte  nicht 
so  leicht  zweimal  gelingen.  Manche  meinen  wohl, 
die  Kiefer  einiger  wilden  8tämme  Afrikas  oder  der 
Inselwelt  seien  so  vorspringend,  die  Gesichter  so 
tierisoh  und  der  Kulturzustand  so  tief,  daß  solche 
Leute  ja  wohl  eine  andere  Abstammung  haben 
könnten.  Man  hat  auch  wohl  gemeint,  das  Gehirn 
der  Wilden  sei  recht  mangelhaft  organisiert  und 
stehe  schon  beinahe  dem  des  Affen  nahe.  Allein  die 
genauen  Untersuchungen  der  Neuzeit  lehren  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  eine  ebenso  hohe  Organisation, 
wie  diejenige  des  Europäergehirns  ist.  Es  haben 
sich  bis  jetzt  keine  auffallenden  Rnssenunterschiede 
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auffinden  lassen.  Das  Gehirn  müssen  wir  als  über- 
einstimmend organisiert  ansehen  bei  allen  Völkern, 
verschieden  ist  nur,  was  mit  dem  Gehirn  geleistet 
worden  ist.  Die  „Wunderblume*  Kultur  reift  unter 
allen  Zonen  und  in  jedem  Rassenhirn.  Ich  vermag 
in  der  ganzen  Natur  nicht  den  leisesten  Beweis  für 
eine  doppelte  Menschenschöpfung  zu  finden.  Die  über- 
einstimmende Organisation  innerhalb  der  Menschheit 
spricht  entschieden  dagegen.  Ich  stehe  mit  dieser 
Auffassung  nicht  isoliert  und  nenne  hier  nur  einen 
Forscher,  der  gerade  jüngst  mit  voller  Kenntnis  der 
Fragestellung  sich  gegen  jede  Art  von  vielfacher 
Herkunft  des  Menschenstammes  ausgesprochen  hat, 
nämlich  Ginffrida-Ruggeri  (Monit.  zool.  1908, 
15.  Jahrg.,  S.  15  ff.).  Eine  selbstverständliche  Folge 
dieser  Auffassung  sehe  ich  nun  darin,  daß  die  Ne- 
andertalrasse von  dem  rezenten  Homo  sapiens  nicht 
zu  trennen  ist,  sondern  daß  sie  ihm  direkt  hinzu- 
gerechnet werden  muß.  Die  Neandertalrasse  ist 
auf  diese  Erwägungen  hin  und  entgegen  der  von 
Schwalbe  vertretenen  Ansicht  als  ein  Zweig  des 
großen  Geschlechts  des  Homo  sapiens  aufzufassen  und 
zwar  als  eine  eigenartige  interessante  Form.  Einen 
direkten  Beweis  für  diese  Beurteilung  kann  man 
weiter  darin  erblicken,  daß  sowohl  in  8py  als  in 
Krapina  Schädel  gefunden  wurden,  in  denen  die 
extremen  Formen  des  Neandertalers  schon  ansehn- 
lich gemildert  sind.  Die  Stirnwülstc  sind  geringer 
und  das  Schädeldach  höher  geworden.  Die  nächst- 
liegende  Vermutung  wird  vielleicht  dahin  neigen, 
in  den  zu  Krapina  und  Spy  gefundenen  Unterschieden 
am  Schädel  eine  Periode  der  Weiterentwickelung 
zu  erkennen,  in  der  der  Neandertaler  sich  zu  der 
Gestalt  des  Homo  sapiens  allmählich  emporent- 
wickelte. Allein  es  kann  auch  das  Umgekehrte  der 
Falt  sein,  nämlich  in  der  Weise,  daß  die  mit  hohem 
Scheitel  versehenen  Köpfe  der  diluvialen  Menschen 
den  eigentlichen  Normalschädel  darstellen,  und  daß 
die  Formen  der  Neandertalrasse  von  ihm  abgeleitet 
werden  müssen,  wobei  dann  jene  mit  den  vorspringen- 
den  Angenbrauenbogen  nur  besonders  extreme  Re- 
sultate der  Naturzücbtung  darstellten.  In  jedem 
Falle  kommt  den  Funden  iu  Krapina  eine  besondere 
Bedeutungzu  infolge  der  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nisse über  verschiedene  Schädelformen  schon  zur 
Zeit  des  Diluviums.  Andere  Funde  ähnlicher  Art  j 
werden  nicht  ausbleiben,  und  damit  werden  sich  die 
Beweise  mehren,  daß  die  Neandertalrasse  nicht  aus- 
gestorben ist,  Roodern  einen  noch  heute  lebendigen 
Zweig  am  Stamme  der  Menschheit  darstellt.  Günstige 
Zeichen  hiefür  sind  nicht  zu  verkennen.  In  einem 
Grabhügel  aus  Godomki  bei  Kiew  wurden  neben 
dem  Skelett  eines  Pferdes  und  vereinigt  mit  skythi- 
sohen  Waffen  zwei  Schädel  gefunden,  von  denen 
der  eine,  ziemlich  gut  erhalten,  einem  Manne  an- 


I gehört,  der  andere  einer  jungen  Frau.  Der  männ- 
liche Schädel  hat  einen  Längenbreitenindex  von  71,9. 
Herr  St o ly h wo  vom  Warschauer  zootomiseben  In- 
stitut erwähnt  den  „spy-neandertaloiden  Habitus*, 
die  fliehende  Stirn,  die  stark  vorragenden  Augen- 
brauenbogen mit  dem  Zusatz,  der  Schädel  liefere 
einen  Beweis  für  die  Ansicht  vieler  Anthropologen, 
daß  die  Spy-Neandertalrasse  nicht  im  Diluvium  aus- 
gestorben  sei,  sondern  auch  noch  später  Vertreter 
unter  der  Bevölkerung  Europas  gehabt  habe.  Der 
Schädel  der  jungen  Frau  ist  mesokepbal  mit  einem 
Läogenbreitenindex  von  77,2  and  soll  uns  hier  nicht 
weiter  beschäftigen.  Dagegen  verdient  ein  weiterer 
Fund  Beachtung,  auf  den  sohon  Zaborowski  (in 
den  Bull,  et  Möm.  Soc.  d'Anthr.  Paris  1903,  Nr.  5) 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  bat.  Dieser  Fond  besteht 
aus  einem  Stirnbein,  das  in  einer  neolithischen  Höhle 
in  der  Umgebung  von  Ojcow  gefunden  wurde.  Ich 
verdanke  Herrn  Czarnowski  eine  Photographie 
dieses  interessanten  Knochens,  der  die  Bezeichnung 
«Gräne  nöanderthaloide*  vollkommen  rechtfertigt. 
Die  AugenbrauenwQIste  sind  stark  vorgezogen,  die 
Stirn  niedrig  und  der  Scheitel,  soweit  er  vorliegt, 
abgeplattet.  Hoffentlich  kommen  noch  weitere  Funde 
aus  diesen  entfernten  Gebieten.  Was  aber  bekannt 
bis  jetzt  geworden  ist,  spricht  gegen  die  Vernich- 
tung der  Neandertalrasse  schon  im  Diluvium. 

Ich  wende  mich  nun  nochmals  zu  dem  Affen 
von  Trioil  und  zu  der  hervorragenden  Stellung,  die 
ihm  zugewiesen  worden  ist  — Stammvater  zu  sein 
entweder  nur  eines  Teiles  oder  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts. Schwalbe  vertritt  die  Ansicht,  daß  nur 
ein  Teil  des  Menschengeschlechts,  nämlich  die  Nean- 
dertalrasse, aus  den  Nachkoni  men  des  Affen  hervorge- 


ter  gegangen.  Sir  William  Turner  undCnnniog- 
ham  heben  ganz  besonders  die  Annäherung  an  den 
Menschen  hervor  undCunnin  a m gelangte  zu  dem 
Schlüsse,  der  Affe  von  Trinil  gehöre  der  direkten 
menschlichen  Stammeslinie  an,  wenn  er  auch  inner- 
halb derselben  einen  beträchtlich  tieferen  Platz  ein- 
nehme als  irgendwelche  bekannte  Form.  Ihnen  schloß 
sich  Martin  and  in  der  Folge  der  Entdecker  Du bo is 
seihst  an.  Am  14.  Dezember  1895  fand  eine  inter- 
essante Sitznng  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft statt.  Sie  war  dem  Affen  von  Trioil  ge- 
widmet. Du  hoi  s war  persönlich  erschienen,  um  die 
fossilen  Originalstücke  vorzulegen.  R.  Virchow  be- 
1 merkte  damals  vorsichtig,  aber  unter  voller  Anerben- 
| nung  des  wichtigen  von  Dubois  gemachten  Fundes : 
Möge  der  Pitheoanthropus  eine  Übergangsform  oder 
ein  Affe  »ein,  jedenfalls  stellt  er  ein  neues  Glied  in  der 
Reihe  von  Formen  dar,  die  für  uns  das  gesamte  große 
Gebiet  derWirbeltiere alsein  entwickelungsgeschicht- 
lich zusammengehörendes  erscheinen  lassen. 
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Ich  war  nach  Berlin  gereist  and  hatte  in  jener 
Sitzung  hervorgeboben.  daß  ich  den  Affen  von  Trinil 
zwar  für  einen  hochinteressanten  Affen  aus  der  großen 
Abteilung  der  Anthropoiden  ansehe.  doch  nicht  für 
eine  Übergangsform  betrachten  könne.  Ich  hielte 
ihn  — so  führte  ich  aus  — für  einen  blinden  Aus- 
läufer atu  dem  Tertiär  von  Java«  der  nicht  mehr 
zum  Menschen  hinauf  entwicklungsfähig  war,  als 
er  seine  Körperhöhe  von  1.70  m erreicht  hatte. 
Den  Affen  von  Trinil  traf  das  nämliche  Los  wie 
seine  heute  noch  lebenden  Vettern:  Schimpanse, 
Gorilla,  Gibbon,  Orang  e tutti  quanti,  er  war  an 
der  Grenze  seiner  Variabilität  aogelangt.  Weder 
die  natürliche  Zuchtwahl  noch  die  anderen  Faktoren 
konnten  mehr  auf  ihn  einwirken  und  nicht  einmal 
die  Lebensdauer  seines  Stammes  erhalten.  Gr  und 
die  Seinen  fanden  schon  iro  Tertiär  ihr  Ende.  Den 
noch  lebenden  Menschenaffen  ist  nur  die  Erhaltung 
des  Daseins  geglückt,  im  übrigen  hat  ihre  Ent- 
wickelung die  rühmlose  Grenze  der  Stabilität  er- 
reicht. über  die  Affennatur  können  sie  nicht  mehr 
hinaus  kommen  trotz  mancher  Zeichen  von  Varia- 
bilität. Ich  meine  also,  der  Affe  von  Trinil  hatte 
mit  der  Körperhöhe  von  1,70  m seine  ganze  Ent- 
wicklungsfähigkeit abgeschlossen.  Die  Menschheit 
brauchte  für  ihr  Heranreifen  eine  andere,  biegsamere 
und  den  äußeren  Einwirkungen  nachgiebigere  Aus- 
gangsform. Diese  Eotwickelung  war  überdieszweifel- 
los  auch  dem  allgemeinen  Gesetz  in  der  Entwicke- 
lung der  Wirbeltiere  unterworfen  gewesen  und  von 
kleinen  Formen  zu  größeren  emporgestiegen.  Einige 
Jahre  früher  hatte  ich  den  Nachweis  führen  können, 
daß  in  der  neolithischen  Periode  in  der  Schweiz  neben 
den  großen  Menschenrassen  auch  Pygmäen  gelebt 
haben.  Diesem  Fände  folgten  bald  andere,  und  ich 
konnte  weiter  nachwetBen,  daß  den  Pygmäen  eine 
globare  Verbreitung  zukomme,  d.  h.  daß  sie  einst 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  waren. 

Mein  Gedankengang  über  die  Herkunft  dergroßen 
Menschenrassen  — denn  an  diese  denkt  man  ja  zu- 
meist, wenn  von  Menschen  und  Menschenrassen  die 
Rede  ist  — gestaltet  sich  nun  im  Hinblick  auf  die 
Pygmäen  folgendermaßen: 

Von  einem  kleinen  uns  noch  unbekannten  An- 
thropoiden entwickelten  sich,  durch  mehrere  Zwi- 
schenglieder aufsteigend,  zuerst  die  kleinen  Men- 
schenrassen. Pygmäen  genannt.  Aus  ihnen  gingen 
dann  allmählich  die  großen  Rassen  hervor,  aber  nur 
immer  so.  daß  ein  Teil  der  Urform  erhalten  blieb; 
das  sind  ebpn  diese  Pygmäen,  die  über  die  ganze 
Erde  zerstreut  in  den  Gräbern,  vermischt  mit  den 
Knochen  der  großen  Rassen,  gefunden  werden  oder 
noch  heute  im  zentralafrikanischen  Urwald  in  an- 
sehnlichen Horden  Vorkommen.  Sir  Harry  R.  John- 
ston  hat  erst  jüngst  hierüber  einen  Bericht  veröffent- 


licht in  seinem  umfangreichen  Werk:  The  Uganda 
Protectorate,  II  Bdc.,  London  1902.  In  dem  Kapitel 
über  die  Pygmäen  des  großen  Kongo-Urwaldes  heißt 
es  (zitiert  nach  dem  »Report  of  tbe  Smitbsonian 
Institution  forl902*,  p.479 — 491):  „Manche dieser 
affenähnlichen  Leute  haben  eine  schmutzig- gelb- 
braune Farbe,  der  Bartwuchs  ist  ziemlich  reichlich, 
der  Körper  ist  nahezu  ganz  bedeckt  mit  einer  feinen 
gelblichen  Wolle,  die  nicht  auf  große  Entfernung 
bemerkbar  ist,  aber  doch  ausreicht,  um  die  gelb- 
liohe  Hautfarbe  noch  zu  verstärken.  Die  Augen 
liegen  tief,  und  überhängende  Augenbrauen  aind 
außerordentlich  hervortretend.  Die  Oberlippe  int 
länger  als  sonst  bei  Negern.  Der  Prognathismus  ist 
sehr  beträchtlich  und  das  Kinn  schwach  und  zurück- 
weichend.* Das  sind  lauter  primitive  Merkmale,  die 
mit  unserer  Vorstellung  von  einer  Übergangsform 
gut  übereinstimmen. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  trotz  dieser  neuen  An- 
gaben meine  Thesis  von  der  Stellung  der  Pygmäen, 
die  ich  in  einer  besonderen  Abhandlung  in  den  Ver- 
handlungen der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Basel,  Bd.  XVI«  1902,  eingehend  dargelegt  habe, 
im  System  der  Naturgeschichte  des  Menschen  noch 
nicht  endgültig  bewiesen  ist,  aber  sie  scheint 
mir  doch  so  weit  gefestigt,  daß  sie  als  diskutabel 
Berücksichtigung  in  Anspruch  nehmen  darf.  Ich 
kann  mich  auf  die  Zuschrift  manches  Zoologen  be- 
rufen, der,  was  diese  Stellung  der  Pygmäen  betrifft, 
mit  mir  vollkommen  übereinstimmt.  Mein  verehrter 
Kollege  Turnier  hat  mir  die  Erlaubnis  gegeben, 
seinen  Namen  bei  dieser  Gelegenheit  zu  nennen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  wichtige  Tatsache 
von  der  aufsteigenden  Größe  der  Formen  anzuführen, 
und  hervorzuheben,  daß  diese  Tatsache  durch  die 
Pygmäen  eine  intereasante  Parallele  erhält,  die  ihm 
für  die  Naturgeschichte  des  Menschen  in  dem  von  mir 
angegebenen  Sinne  zntreffend  erscheint.  Schwalbe 
will  die  geringe  Körperhöhe  nur  als  lokale  Größen- 
varietät des  rezenten  Menschen  aufgefaßt  haben.  Das 
ist  angesichts  der  neuen  Berichte  von  Johnston 
und  der  globaren  Verbreitung  nicht  angängig  und 
auch  nicht  aus  folgenderTat«ache.  Soweit  die  Mensch- 
heit bisher  anthropometrisch  erforscht  ist,  hat  sich 
herausgestellt,  daß  es  drei  rassenfest  verschiedene 
Körperhöhen  gibt,  welche  fixiert  innerhalb  des  Men- 
schengeschlechts auftreten.  Es  sind  die«  Körperhöhen 
! von  170  cm  und  mehr,  wie  sie  Broca,  Ammon. 
Li  vi,  Gould  und  neuerdings  wieder  in  überzeugend- 
ster Weise  Ketzin«  und  Fürst  in  der  „Anthropo- 
logia  suecica*  und  Risley  in  den  beiden  Census 
of  India,  dessen  zweiter  Centn«  1903  erschienen  ist. 
dargetan  haben.  Eine  zweite  rassenbaft  fixierte 
Körperhöhe  oszilliert  um  1600  cm,  für  die  ich  als 
Gewährsmänner  an  die  obigen  Namen  erinnere  und 
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noch  dazu  Ranke  nenne.  In  Europa  gehören  dazu 
viele  Individuen  aus  jener  großen  Völkergruppe,  die. 
wenn  ich  nicht  irre.  Sergi  zum  ernten  mal  unter 
dem  Ausdruck  der  mediterranen  Rasse  zusammen* 
gefaßt  hat.  Es  sind  die  Brünetten  Europas.  Die 
dritte  Körperhöhe  schwankt  um  140  cm,  sie  ist  die 
der  Pygmäen.  Die  Variabilität  innerhalb  der  Körper- 
höhe hat  also  bestimmte  rassenhaftc  Grenzen,  wie 
ich  sie  eben  angegeben.  Diese  außerordentlich  wich- 
tige Erscheinung  verdient  die  allergrößte  Beachtung; 
denn  ihr  parallel  bewegen  sich  die  Schädelgrößen 
und  damit  die  Menge  des  Gehirns.  Früher,  als  die 
Pygmäen  nur  den  Eindruck  einer  Rarität,  eines 
Lusus  naturae  auf  die  Geister  machten,  konnte  viel- 
leicht die  Körperhöhe  dieser  Leutchen  als  ein  weiteres 
Kuriosum  betrachtet  werden.  Aber  seitdem  ich  auf 
ihre  Verbreitung  auf  der  ganzen  bewohnten  Erd- 
oberfläche hingewiesen  habe,  muß  die  Erscheinung 
der  Kleinen  doch  etwas  tiefer  aufgefaßt  werden. 
Hagen  hat  daran  erinnert,  daß  er,  von  anderen 
Erfahrungen  ausgehend,  alle  diese  kleinen  Formen 
unter  einem  weiten,  einheitlichen  Gesichtspunkt  be- 
trachte. Mehr  und  mehr  träten  aus  dem  Dunkel 
der  großen  Malaiischen  Inseln  die  zerstreuten  Reste 
der  einstigen  Urbevölkerung  hervor.  Zu  den  früher 
schon  bekannten  Stämmen  auf  Malakka  und  den 
Philippinen  gesellten  sich  neuerdings  die  Toradjas 
und  Toalas  aus  Celebes  (durch  die  Vettern  Sarasin 
nachgewiesen),  die  Tenggeresen  auf  Java  (durch 
Kohlbrugge).  dieUtu-ojar  u.a.  auf  Borneo  (durch 
Nieuwenhuis),  die  Alas  und  Gajos  auf  Sumatra. 
Und  alle  diese  Völker  erwpisen  sich  bei  näherem  Zu-  j 
sehen  als  eng  miteinander  verwandt,  als  zu  einer  ein-  j 
zigen  großen  Rasse  gehörig,  die  man  als  malaiische 
oder  indonesische  Urrasse  bezeichnet  hat.  Hagen  , 
selbst  zieht  den  Namen  der  Urmalaien  oder  der  ur- 
mal&iischen  Rasse  vor,  weil  dadurch  das  Verhältnis.  \ 
in  dem  die  heutigen  Küsten-  und  Mischmalaien  zu 
jener  alten  Rasse  im  Innern  stehen,  am  klarsten 
und  deutlichsten  ausgedrückt  wird.  (Wie  Hagen 
dieses  Verhältnis  des  genaueren  auffaßt,  iNt  im  Ori- 
ginal nachzuleaen.)  Diese  Urmalaien  weisen  natür- 
lich Lokalvariationen  auf,  aber  nirgends  so  stark, 
daß  sie  die  typischen  8tammesmerkmale  in  beträcht- 
lichem  Grade  hätten  beeinflussen  können.  Vielleicht  ! 
gehörtauch,  worauf  mehrfache  Anzeichen  hindeuten, 
das  rätselhafte  Urvolk  im  Iunern  Ceylons  zu  der 
großen  urmalaiischen  Rasse.  Hagen  glaubt  sogar.  ; 
daß  der  charakteristische  Gesichtstypus,  der  über 
den  Malaiischen  Archipel  und  Ceylon  hinaus  auch 
bei  den  Papuas,  Melanesiern.  Australiern  und  Süd- 
seeinsulanern , ja  sogar  bei  den  Urvölkern  Süd-  j 
afrikas  (ich  erinnere  hier  an  die  neuesten  oben- 
erwähnten Angaben  Johnstons)  und  Südameri-  ! 
kas  durchleuchtet,  auf  eine  nähere  somatische 


Zusammengehörigkeit  der  genannten  Naturvölker 
hinweist. 

Diese  Ausführungen  llagens  decken  sich  zu 
einem  ansehnlichen  Teil  mit  den  Anschauungen  der 
Vettern  Sara« in  über  die  weite  Verbreitung  der 
Weddaiscben  Stämme  (Ergebnisse  naturwissen- 
schaftlicher Forschungen  auf  Ceylon,  III.  Bd  . 
S.  354  u.  ff.)  und  stimmen  mit  den  Ergebnissen,  zu 
denen  ich,  nur  von  osteologi sehen  Tatsachen  aus- 
gehend, gelangt  bin.  Die  gleichen  am  Skelett  aus- 
geprägten Eigenschaften,  die  nicht  reine  Variationen, 
sondern  rassenfeste Merkmale  darstellen  und  bei  allen 
Pygmäen  der  Erde  Vorkommen,  mußten  allmählich 
dahin  führen,  eine  Verbreitung  dieser  Rasse  über 
die  ganze  Erde  anzunebmen.  Wie  Hagen  die  Ur- 
malaien für  den  Malaiischen  Archipel  und  darüber 
hinaus  als  die  Urbevölkerung  betrachtet,  so  betrachte 
ich  die  Pygmäen  Europas,  Asiens,  Afrikas  und  Ame- 
rikas als  die  Grundlage,  als  die  Urrasse  oder  Primitiv - 
rasse,  auf  deren  Boden  sich  die  großen  Rassen  ent- 
wickelt haben.  Zuerst  war  diese  Urbevölkerung  — 
so  darf  man  annehraen  — aus  dem  Stamme  der 
Anthropoiden  vielleicht  im  afrikanischen  oder  indi- 
schen Tropengürtel  hervorgegangen,  um  sich  dann 
als  solche  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  Es 
kam  also  nicht  zu  einer  Schöpfung  der  großen  Rassen 
in  erster  Reihe,  sondern  zu  der  Entstehung  kleiner 
pygmäenhafter  Urbewohner.  Sie  verbreiteten  sich 
allmählich  über  die  Erde,  und  ein  Teil  ihrer  Nach- 
kommen entwickelte  sich  in  den  verschiedenen  Welt- 
teilen zu  den  großen  Rassen,  wie  wir  sie  noch  heute 
vor  uns  sehen. 

Diesen  Vorgang  soll  die  schematische  Figur 
(Fig.  1)  verständlich  machen,  um  dem  Gedanken- 
gang festere  Linien  zu  geben.  Das  Schema  besteht 
der  Hauptsache  nach  aus  divergierenden  Linien,  die 
von  bestimmten  Punkten  ausgehen.  Durch  I sei  die 
Horde  jenes  Anthropoiden  bezeichnet,  der  in  irgend- 
einem Urwalde  des  Tropengürtels  zum  Stammvater 
der  Pygmäen  sich  emporaebwang.  Nehmen  wir  dieses 
Volk  von  Menschenaffen  zu  rund  100000  Köpfen 
an,  kleine  Wesen  von  höchstens  1 m Höhe,  schon 
mit  guten  Proportionen  und  einem  aufrechten  Gang 
versehen.  Aus  diesen  Horden  entsprangen  Nach- 
kommen, die  noch  menschenähnlicher  waren,  deren 
Schädel  der  Entwickelung  des  Gehirns  immer  mehr 
Raum  hot  u.  s.w.  u.  s.  w.  Ich  kann  es  der  Phantasie 
des  Lesers  überlassen,  sich  diesen  Entwicklungs- 
gang weiter  auszudenken,  genug,  das  Endresultat 
waren  Pygmäen,  den  großen  Menschenrassen  schon 
in  hohem  Grade  ähnlich,  die  sich  durch  Intelligenz 
vor  allen  Anthropoiden  auszeichneten,  sich  nach  uud 
nach  bedeutend  vermehrten  und,  dem  Wandertrieb 
und  der  Not  gehorchend,  sich  allmählich  über  die 
Erde  verbreiteten.  Wie  viele  Zwischenstufen  von  den 
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Anthropoiden  ans  durchlaufen  werden  mußten,  um 
allmählich  die  Pygmäenmenschennatur  zu  erreichen, 
entziehtsich  einer  genauerenErörterung.  Ich  habe  des- 
halb io  der Fig.  1 nur  die  Zwischenstufen  II  und  III  an- 
gebracht, doch  steht  der  Voraussetzung  von  mehreren 
solchen  kein  Hindernis  im  Woge.  Von  den  Pygmäen 
repräsentieren  die  drei  verschiedenen  kleinen  Kugeln 
ebensoviele  Horden,  die  in  weißhäutigen,  schwarzen 
nnd  gelben  Menschenrassen  bereits  in  verschiedenen 
Kontinenten  heimisch  geworden  sind:  die  schwarzen 
in  Afrika,  die  gelben  im  Osten  bis  Amerika  hinüber, 
die  weißen  im  Nord  westen  der  Erde.  Die  folgende 
Periode  der  Evolution  der  Pygm&en  ist  in  dem 
Schema  als  ein  System  weiterer  aufsteigender  Linien 
angedeutet,  die  eine  neue  Erscheinung  an  ihren 
nächsten  Endpunkt  zum  Ausdruck  bringen  sollen, 
nämlich  das  Auftreten  der  großen  Rassen.  Aus  den 
Pygmäenrassen  gehen  große  Rassen  hervor  durch 
direkte  Deszendenz,  was  durch  die  punktierte  Linie 
angedeutet  werden  soll,  die  von  den  kleinen  Kreisen 
zu  den  größeren  sich  hinzieht.  Dieser  Vorgang  hat 
sioh  wie  bei  den  Pflanzen  and  Tieren  in  der  Weise 
abgespielt,  daß  ein  Teil  der  Pygmäen  sich  in  die 
großen  Rassen  umwandelte,  während  der  Rest  der 
Pygmäen  neben  den  großen  Rassen  ausdauerte.  Von 
der  weiteren  Entwickelung  interessiert  uns  nur  die 
eine  Tatsache,  daß  die  Kleinen  neben  den  Großen 
sich  in  manchen  Gebieten  bis  beute  erhielten.1) 

Die  Pygmäen  sind  nach  meiner  Auffassung,  die 
das  vorhergehende  Schema  verkörpert,  als  die  erste 
Form  des  Menschengeschlechts  zu  betrachten.  Das 
entspricht,  wie  erwähnt,  dem  phylogenetischen  Ge- 
setz der  Entwickelung  insofern,  als  die  großen  Formen 
aus  den  kleinen  durch  Deszendenz  hervorgehen.  Die 
zweite  Form  wäre  dann  diejenige  Partie  des  Men- 
schengeschlechts, deren  Körperhöhe  um  1600  cm 
herum  liegt  (Fig.  1 Gr)  und  die  spätesten  wären 
die  Großen  mit  l?00cm  und  mehr.  In  Europa  wären 
beispielsweise  die  nordischen  Völkermassen  von  hohpm 
Wuchs  nach  dieser  Auffassung  das  jüngste  Glied  der 
fortschreitenden  Entwickelung. 

Es  wird  selbstverständlich  noch  mancher  For- 
schung bedürfen,  bis  das  Hypothetische,  das  in  dieser 
Darstellung  liegt,  unumstößlich  bewiesen  wird,  aber 
der  große  genetische  Zusammenhang  von  einem 
kleinen  Anthropoiden  mit  aufrechtem  Gang  hinauf 
durch  Zwischenformen  bis  zu  den  Pygmäen  und  von 
da  aus  weiter  dürfte  doch  ein  fruchtbarer  Gesichts- 


trachtet das  Vorkommen  der  Pygmäen  als  eine  Kon- 
vergenzerscheinung. Diese  in  der  Zoologie  neuestem 
viel  erörterte  Frage  von  der  Konvergenz  würde  be- 
züglich der  Pygmäen  so  aufzufassen  sein,  daß  die 
Pygmäen  der  verschiedenen  Kontinente  lediglich  als 
der  Ausdruck  gleichartiger  Existenzbedingungen  an- 
gesehen werden.  Es  ist  ja  freilich  im  höchsten  Grade 
überraschend,  daß  in  allen  Kontinenten  Pygmäen 
▼orkommen;  allein  ob  es  wahrscheinlich  gemacht 


Ftg.  I.  8rh*ro»  Kntwlrkdung  ilr*  Monsehnnffr'M'bUchU  tob 

«hol- xu  Anthropoides  de«  Toriilr  mit  kleinem  Würbe,  durch  dl« 
Pyjtmltm  bin  tu  <d«u  grofMn»  MeaMbranwaoa. 

I Anthropoiden  mit  >afr*fbt«m  ttauje.  11  Anthropoiden  mH 

mehr  Gehirn  wie  in  deu  Figuren  2—6.  III  Anthropoiden  mit  hohem 
BcbiUl«!  wjo  in  Fig.  3.  P Prämien.  Qr  ürulee  Keeaen. 


werden  kann,  daß  gleichartige  Existenzbedingungen 
diese  kleinen  Menschen  erzeugt  haben  in  den  klima- 
tisch ho  sehr  verschiedenen  Gebieten,  das  scheint 


punkt  sein  für  die  Forschungen  Uber  die  Herkunft 
des  Menschengeschlechts. 

Ich  möchte  hier  zweier  Einwürfe  gedenken,  die 
noch  gemacht  worden  sind.  Der  eine  Einwartd  be- 

,)  Der  neueste  Fund  aus  der  neolitbischen  Periode 
stammt  aus  Oberitalien,  wie  Giuffrida- Ruggeri  in 
T/Anthropologie,  Tom.  XV,  1904,  ausführt. 


mir  nahezu  ausgeschlossen.  Es  ist  gar  nicht  einzu- 
sehon,  warum  dann  jetzt  nicht  auch  noch  derselbe 
Umwandlungsprozeß  stattfinden  sollte.  Heutzutage 
entstehen  aber  nur  Kümmerzwerge,  Menschen,  die 
auf  der  Grundlage  einer  Krankheit  verkümmern, 
aber  keine  Rasscnzwerge,  wie  sie  noch  in  ansehn- 
licher Zahl  den  großen  Wald  Zentralafrikas  bevöl- 
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kern.  Die  Pygmäen  als  eine  Konvergenzerscheinung 
aufzufassen,  bedarf  also  kaum  weiterer  Widerlegung, 
und  wir  dürfen  voo  dieser  Konvergenztheorie  für 
die  nächste  Zeit  wohl  noch  Abstand  nehmen. 

Schwerer  wiegend  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  folgender  Einwand  über 
die  Kopfform  der  Pygmäen.  „ Mögen 
ihre  Köpfe  lang  oder  kurz  «ein,  aie 
zeigen*,  sagt  Schwalbe,  „die  näm- 
liche hohe  Ausbildung  ihrer  Schädel, 
dieselbe  Aufrichtung  ihres  Stirn-  und 
Hinterhauptbeines  wie  die  jetzt  le- 
benden Menschenrassen;  ihr  Scbftdel 
gleicht  also  vollkommen  dem  des 
Homo  sapiens,  nicht  dem  des  Homo 
primigenius.  Letzterer  kann  also  un- 
möglich von  Pygmäen  abgeleitet  wer- 
den.* Dagegen  läßt  sich  nun  vor  allem 
einwenden,  daß  der  Neandertaler  und 
aei ne  Stam menge nouen  lediglich  einen 
divergierenden  Zweig  vom  8tamm  der 
großen  Rassen  nach  meiner  Auffassung 
darstellen,  and  daß  keine  atichhaltigen 
Gründe  vorliegen,  den  Neandertaler 
für  eine  besondere  Spezies  zu  er- 
klären, unfähig  für  weitere  Entwicke- 
lung und  schon  nach  kurzer  Existenz 
dem  Untergang  geweiht.  Unter  Meinen 
nächsten  Stam  niesgenossen  fanden  sich 
ja  auch  Leute  mit  hohem  Schädel  wie 
in  Spy  und  in  Krapina.  Ebensogut 
wie  noch  beute  einzelne  Köpfe  vom 
Neandertaler  Typus  Auftreten,  die  sieh 
direkt  als  Nachkommen  von  Menschen 
Ausweisen,  deren  Stirn  und  Hinterhaupt 
aufgeriebtet  ist,  ebenso  konnte  dies 
im  Diluvium  noch  in  weit  ausgedehn- 
terem Maße  der  Fall  »ein,  so  daß  e» 
zur  Entwickelung  eines  von  den  Hoch- 
köpfen verschiedenen  Rassenzweiges 
kam.  der  nicht  als  Homo  primigenius, 
sondern  als  eine  Varietät  des  Homo 
sapiens  angesehen  werden  muß. 

Diese  meine  Auffassung  steht  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  derjenigen 
Szombathys,  der  treffend  hervor- 
hebt, daß  die  Neandertalmenschen 
nahezu  sicher  zu  unseren  Vorfahren 
gerechnet  werden  müssen.  Denn  diese 
Mensehenart  lebte,  wie  wir  aus  den 
Funden  wissen,  mitten  in  der  gerad- 
linigen Entwickelung  unserer  Kultur,  und  keioes 
der  an  den  fossilen  Knochen  beobachteten  Merk- 
male widerspricht  der  Auffassung,  daß  jene  Art 
auch  in  der  geraden  Linie  der  physischen  Entwieke- 

Corr.-  Blattd.daotaeb.  A.  G.  Ars-  XXXVI.  tttiO. 


lung  des  Menschen  steht.  Und  dazu  kommt  noch, 
daß  da*  Hauptmerkmal  einer  überaus  niedrigen 
Schädel  Wölbung  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in 
Friesland,  häufig  noeb  (freilich  in  milderer  Aus- 


bildung) ah  normale  Erscheinung  auftritt.  Eine 
andere  Überlegung  entzieht  dem  obenerwähnten  Ein- 
wurf  ebenfalls  einen  ansehnlichen  Teil  seiner  Beweis- 
kraft. In  der  Nähe  des  Schädels  des  Affen  vonTrinil 

3 


Fig.  SL  Manaohtieboa  Kind,  l'ciüu  atia  dem  Anfang  des  in.  Monats,  von  der  Beit« 
sät  GrOfW-.  iNacb  aolenk  a.  f 
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vnrde  bekanntlich  auch  ein  Obenchenkelknochen ge- 
funden, aus  deeaen  Eigenschaften  (ich  erkennen  lieft, 
daß  der  Affe  eritena  bedeutende  Körperhöhe  besaß  und 
ferner  teilareiae  aufrechten  Gang.  Vergleichen  vir  nun 


Fig.  4.  Orftn|itiB-8iagliB|  m vore  (eulitiL  T/iutOrtfa«. 
(Ktah  Hftlenki) 


yiftr.  j,  Manaebli«h»a  Kind,  P«tna  uw dom  Anfang do»  10. Monat«, 
von  vorn  gesebeu,  Ti;b  nai.  OröMo.  (Nach  Selen  ka.) 


diesen  Oberschenkel  mit  dem  des  Neandertalers  and 
diesen  wieder  mit  dem  eines  erwachsenen  Europäers, 
so  ergibt  sich  aas  der  allgemeinen  Form,  daß  der 
Affe  yon  Trinil  nicht  der  Ausgangspunkt  für  den 


Neandertaler  gewesen  sein  kann.  Die  Knochen  sind 
allzu  verschieden.  Nun  wird  wohl  niemand,  der  den 
Neandertaler  und  den  Affen  von  Trinil  in  eine  Dessen- 
denxlinie  bringen  will,  annehmen,  daß  die  bedeu- 
tungsvollen Merkmale  för  eine  ansehnliche  Körper- 
höhe und  für  eine  besondere  Form  des  Oberschenkels 
vom  Stammvater  auf  dem  Wege  xnr  Menschwerdung 
xu  einem  ansehnlichen  Teil  wieder  verloren  ge- 
gangen seien.  Sie  hätten  »ich  doch  erhalten  sollen, 
statt  bei  den  Nachkommen  wieder  zu  verschwinden. 
So  scheint  es  mir  auch  nach  dieser  Seite  hin  wenig 
aassichtsvoll,  den  Affen  von  Trinil  uod  den  Neander- 
taler in  eine  direkte  Abstammungslinie  xu  bringen. 

Die  Entwicklungsgeschichte,  jene  bewunderns- 
werte Wissenschaft,  die  schon  ansehnlich  in  die 
Tiefen  der  Schöpfungsgeschichte  eingedrungen  ist, 
scheint  mir  bezüglich  der  Abstammung  des  Men- 
| sehen  viel  mehr  nach  einem  kleinen  Anthropoiden 
und  nach  den  Pygmäen  hinzuweisen  als  nach  irgend- 
! einer  anderen  Richtung.  Vor  allem  vermag  sie  nach 
j meiner  Überzeugung  auf  das  bestimmteste  naeh- 
zuweisen,  daß  die  Menschheit  nicht  zuerst  platte 
Schädel  besaß,  sondern  im  Gegenteil  hohe.  Es  zeigt 
j sieb  nämlich  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  die 
Ähnlichkeit  der  jungen  Affenkinder  mit  Menschen- 
! kindern  sehr  viel  größer  ist  als  die  der  alten  Affen 
' mit  erwachsenen  Menschen.  Nirgends  tritt  die  Ana- 
! logie  stärker  hervor  als  gerade  in  der  Konstruktion 
des  Schädels.  Da  fehlen  alle  Zeichen  jener  Knochen- 
leisten, die  später  das  Tierische  so  stark  zum  Aus- 
druck bringen.  Der  Raum  für  das  Gehirn  ist  groß, 
die  Stirn  ist  nicht  platt  und  fliehend,  sondern  er- 
hebt sich  erst  steil  in  die  Höhe,  um  dann  in  schöner 
Wölbung  dem  Scheitel  zu  folgen  (Fig.  2).  Die  Wöl- 
bung der  Schädelkapsel  gleicht  der  eines  neuge- 
borenen Kindes,  ebenso  diejenige  des  Hinterhauptes. 
Selen ka.  dessen  Werk  über  die  Menschenaffen 
i (Wiesbaden  1899)  ich  die  Abbildungen  Fig.  2 — 6 
entnommen  habe,  bat  neben  die  8chÜdel  der  An- 
thropoidenkinder den  Schädel  eine»  fast  ausgetra- 
I geneo  Menschenkindes  gesetzt.  Es  ergibt  aicb.  daß 
der  Kopf  des  jungen  Affen  und  der  Kinderkopf 
einander  „erschreckend“  ähnlich  sind.  Nur  der  Ge- 
sichtsschädel ist  kürzer  und  kleiner  als  der  des  An- 
thropoiden, da  die  Zähne  und  Zahnkeime  viel  kleiner 
sind.  Die  vergleichende  Ncbeßeinanderstellung  von 
Menschen-  und  von  Anthropoidenkindern  (Fig.  2 
bis  6)  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  lehr- 
reich. Vor  allem  geht  daraus  die  wichtige  Tatsache 
hervor,  daß  die  Gehirnkapseln  bei  beiden  Wesen 
gut  geformt  sind,  daß  sie  also  eine  schön  geformte, 
gerade  aufsteigende  Stirn  besitzen  und  einen  hohen 
Scheitel.  Bei  dem  Pithecanthropus  ist  vor  allem  die 
Stirn  platt.  Ich  verzichte  darauf,  seine  SchädeU 
kapsel  hier  vorzuföbren;  sie  ist  in  unzähligen  Ab- 
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bildungen  schon  vorhanden  und  jeder  kennt  sie  zur 
Genüge,  Wichtiger  scheint  mir  der  zahlenmäßige 
Ausdruck  hiefür  an  dieser  Stelle.  Der  Or&ngutap~ 
Säugling  hat  einen  Kalottenindex  von  rund  42.0, 
während  der  Pitbecanthropus  einen  solchen  von  nur 
34.2  aufweist.  Der  OrangutamSäugling  (Fig.  2)  ist 
dadurch  zweifellos  besser  zur  Menschwerdung  qualifi- 
ziert, als  der  Affe  von  Trinil. 

Den  nämlichen  Eindruck  gewinnt  jeder  bei  der 
Betrachtung  der  beiden  Schädel  von  vorn  (Fig.  4 
und  fi),  obwohl  sie  in  keiner  besonders  günstigen 
Stellung  durch  Selenka  wiedergegeben  wurden. 
Es  wurde  bei  der  photographischen  Aufnahme  zu 
wenig  unter  das  Hinterhaupt  gelegt  und  deswegen 
ist  der  Blick  gleichsam  nach  aufwärts  gewendet, 
und  ein  Teil  der  Scheitelwölbung  dadurch  unsicht- 
bar geworden.  Trotz  dieses  ungünstigen  Umstandes 
wird  sofort  auch  in  dieser  Stellung  erkennbar,  daß 
der  Oraogutan-Saugling  keine  platte  und  zurück- 
weichende  Stirne  besitzt,  wie  im  ausgewachsenen 
Zustande,  sondern  eine  gerade  aufgerichtete,  und 
daß  er  in  dieser  Hinsicht  seinem  Vetter  von  Trinil 
um  ein  ganz  beträchtliches  Stück  vorauseilt.  Das 
wird  namentlich  auch  deutlich,  wenn  der  Schädel 
des  Menschenkindes  (Fig.  5)  damit  verglichen  wird. 
Die  beiden  Ansichten  in  den  Figuren  4 und  5 glei- 
chen sich  in  sehr  vielen  Beziehungen  und  stehen  also 
in  dieser  Hinsicht  weit  über  dem  Affen  von  Trioil. 

Selenka  hat  offenbar  gefühlt,  daß  die  Eigen- 
schaften des  Hirnschädels  von  den  beiden  Objekten, 
Fig.  4 und  5,  nicht  so  vollkommen  hervortreten, 
als  es  wünschenswert  ist.  Er  bat  wohl  deshalb  noch 
ein  Schimpanse-Kind  von  vorn  abgebildet,  aber  den 
Schädel  dabei  nach  der  deutschen  Horizontalebene 
orientiert  (Fig.  6).  Leider  ist  dieses  Kind  wohl 
schon  anderthalb  Jahre  alt,  wie  aus  der  Vollstän- 
digkeit des  Milchgebisses  hervorgeht;  cs  ist  also  auf 
der  Entwickelung  zum  Anthropoiden  schon  weit  fort- 
geschritten.  Dennoch  tritt  die  Affennatur  bei  dieser 
Ansicht  noch  wenig  hervor.  Deckt  man  das  Gesicht 
derScbimpansenfigur  und  vergleichtdann  den  Schädel 
des  Menschenkindes,  so  ist  der  ansehnliche  Grad  von 
Übereinstimmung  unverkennbar,  und  man  begreift 
die  Ansicht  vieler  Naturforscher,  daß  offenbar  ein 
naher  Verwandter  des  Schimpanse  aus  dem  Tertiär 
die  Wurzel  des  Menschenstammes  enthalten  habe.  — 
Fassen  wir  den  Gesamteindruck  zusammen,  den  die 
naturgetreuen  Abbildungen  der  hier  neben  ein  Men- 
schenkind gestellten  Affenkinder  auf  jeden  machen 
werden,  so  besteht  er  vor  allem  darin,  daß  alle  diese 
Anthropoiden  in  ihrer  Jugend  unendlich  viel  mehr 
vom  Menschen  an  sich  haben  und  zwar  von  Men- 
schen mit  hohem  Scheitel  und  einer  gut  geformten 
Stirn,  als  der  Affe  von  Trinil.  Wenn  es  sich  darum 
handelt,  einen  Ausgangspunkt  für  höhere  Entwicke- 


lung zu  suchen,  so  wird  jeder  nach  diesen  Anthro- 
poidenkindern greifen  und  nicht  nach  dem  Affen 
von  Trinil.  In  der  Literatur  finden  sich  noch  mehr- 
fach Studien  über  Schädel  junger  Anthropoiden. 
Auch  die  Stirn  dieser  Affenkinder  ist  hochgewölbt, 
wie  ein  Blick  auf  andere  Abbildungen  bei  B.  Vir- 
chow,  Broca,  E.  Schmidt,  von  Torök  u.m*  er- 
kennen läßt.  Ich  werde  darauf  an  einem  andern 
Orte  zurückkommen. 

Außerordentlich  lehrreich  ist  auch  die  Fig.  7, 
einen  Ooriüafetus  darstellend,  dessen  Entwickelung 
ungefähr  derjenigen  eines  4 bis  4 l/*  monatlichen 
l Menschenfetus  entspricht.  Das  erwachsene  Tier* 
dessen  Heimat  das  tropische  südwestliche  Afrika  tat, 


Fi#.  6.  8chtmp»nii®-Kind,  nach  der  deutsches  Horizontal« 
orientiert,  nst.  <irüf*o.  (Nach  Selen  ka.) 


hat  einen  mächtigen  Kopf.  Da  schiebt  steh  in  ab- 
stoßender Häßlichkeit  das  ungeheure  Kiefergerüst 
mit  den  mächtigen  Greifzähnen  nach  vorn  hervor, 
in  Mause  beträchtlicher  als  der  ganze  übrige  Schädel. 
Der  Unterkiefer  in  Beiner  gewaltigen  Breite  und 
Festigkeit  zeugt  für  die  Stärke  und  Größe  der  Kau- 
muskeln. unter  deren  Wucht  die  Gehirnkapsel  wie 
verkümmert  und  zugedeckt  liegt.  Für  das  Gehirn 
bleibt  nur  verhältnismäßig  wenig  Platz.  Von  allen 
Teilen  des  Kopfes  ist  das  Gehirn  des  reifen  Affen 
am  wenigsten  von  außen  bemerkbar.  Wie  ganz 
anders  bei  dem  Fetus!  Hier  ist  das  Gehirn  im  Ver- 
gleich zum  Schädel  und  zum  ganzen  Wesen  sehr 
groß.  Der  Fetus  ist  in  aufrechte  Haltung  gebracht. 
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der  Kopf  im  Profil  za  sehen,  und  man  kann  sich 
deutlich  überzeugen,  daß  die  Stirn  hoch  ansteigt, 
daß  der  Scheitel  hoch  gewölbt  ist  wie  der  irgend- 
eines menschlichen  Kindes  oder  eine»  erwach*enen 
Menschen,  und  daß  die  Hirnmasse  im  Vergleich  zum 
Körper  bei  dem  Affenfetus  »ich  überraschend  um- 
fangreich entwickelt  hat.  Diese  eben  angeführten 
Tatsachen  von  der  Große  des  Hirns  und  von  der  Ähn- 
lichkeit des  Hirnschädels  von  Affenkind  und  Men- 
schenkind, dann  von  der  bedeutenden  Verschieden- 
heit dieser  Organe  beim  erwachsenen  Anthropoiden 
und  bei  dem  erwachsenen  Menschen  führen  zu  folgen- 
den Überlegungen: 

Alle  Erfahrungen  der  Tierzüchter  zeigen,  daß 
die  Weiterentwickelung  bei  der  Frucht  schon  im 
Innern  des  Mutter- 
leibes einsetzen  muß, 
soll  ein  höheres  Er- 
gebnis der  Züchtung 
erreicht  werden.  An 
dem  eben  geborenen 
Sprößling  prägen  sich 
zumeist  schon  die 
neuen  Merkmale  aus. 
Ebenso  verhält  es  sich 
bei  der  Naturzüch- 
tung. Da  nun  die 
Affenfeten  und  die 
kleinen  Kinder  von 
Anthropoiden  durch 
hoben  Scheitel  aus- 
gezeichnet sind,  so 
müssen  wir  nach 
den  Erfahrungen  der 
Züchtung  annehmen, 
daß  die  Affenkinder, 
die  mit  der  Aussicht 
aufVervollkommnung 
dem  Mutterschoß  ent- 
sprangen, nicht  allein 
mit  guter  Kopfform  und  mit  viel  Gehirn  auf  die  Welt 
kamen  (wie  Fig.2.  4,  6 nnd  7 zeigen),  sondern  noch 
mehr:  derSprößling  durfte  nicht  in  die  rohe  Schädel- 
form der  Mutter  und  des  Vaters  wieder  zurücksinken, 
er  mußte  wenigstens  zu  einem  ansehnlichen  Teil 
die  günstigen  Eigenschaften  weiter  entwickeln,  die 
er  als  Kind  besaß.  Ich  glaube,  es  existiert  kein  be- 
rechtigter Grund,  an  dieser  Auffassung  zu  zweifeln. 
Dann  aber  entstanden  niemals  zuerst  Menschenrassen 
mit  plattem  Scheitel  und  vorspringenden  Augen- 
brauenbogen  aus  den  Menschenaffen,  sondern  im 
Gegenteil  solche  mit  hohem,  gut  entwickeltem  Kopfe, 
wie  ihn  die  Affenfeten,  die  Pygmäen  und  die  großen 
Rassen  heute  besitzen.  Das  ist  wohl  das  greifbarste 
Resultat,  das  sich  im  Laufe  dieser  Betrachtungen 


Fi«  ;.  OurllUf'tim.  ln  der  i.rota 
•Idsb  Menne lionfctua  von  4 — 4 •>  Mo- 
Baten.  Mal.  Uröfne  Ana  datn  natur- 
hlatoracben  M um  um  tu  Cambnilm 
(EdkUcC).  (Nach  Dock worth.) 


herausgestellt  hat  und  das  die  Entwickelungsge- 
schichte in  deutlicher  Weise  lehrt. 

Was  die  übrigen  hier  berührten  Fragen  betrifft, 
so  möchte  ich  nochmals  das  Bekenntnis  wiederholen, 
daß  ich  die  Einheit  des  Menschengeschlechts 
annehme  und  mit  anderen  voraussetze,  daß  die  Ur- 
menschen aus  einer  einzigen  sich  allmählich  trans- 
formierenden Art  von  Menschenaffen  ( Proan thropus) 
herzuleiten  sind  nach  dem  heutigen  Standpunkt  un- 
serer Einsicht  in  dieses  verwickeltste  aller  Probleme, 
und  nicht  von  zwei  oder  mehreren  Arten.  Nach 
Umwandlungen,  deren  Zahl  »ich  jeder  Vermutung 
bis  jetzt  entzieht,  entstanden  zuerst  Pygmäen.  Der 
Neandertaler  kam  später  und  ist  ein  Seitenzweig 
der  großen  Kassen. 

Hoffentlich  finden  sich  in  der  nahen  Zukunft 
die  Mittel,  in  diesen  schwierigen  Fragen  mit  neuen 
Erfahrungen  einzusetzen.  Die  Vergleichung  der 
Formen  und  die  lehrreichen  Erscheinungen  der 
Entwickelungsgeschichte  werden  die  Leuchte  sein 
auf  dem  dunkeln  Wege  der  weitgehenden  Forschung. 
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Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Wttrttemberghiclier  anthrop.  Verein  ln  Stottgart. 

Prähistorische  Ausstellung. 

ln  der  prächtigen  König  Karlshalle  des  Landes- 
gewerbßinu*eum«  veranstaltete  der  Württembergische 
anthropologische  Verein  in  der  Zeit  vom  12.  -80.  Januar 
d.  Js.  eine  anthropologische  Ausstellung,  die 
sich  eines  außerordentlichen  Erfolg«  erfreuen  durfte  und 
mehr  als  20  Tausend  Besucher  anzog.  Auf  Weisung  des 
K.  Kultministeriutm  hatten  sich  vielfach  .Schiller  der 
verschiedenen  Lehranstalten  und  Schulen  sowohl  Stutt- 
garts als  auch  au»  der  näheren  Umgebung  und  den 
Nachbarstldten  klassenweise  in  Begleitung  der  Lehrer 
zum  Besuche  eingefanden. 

Dur  anthropologische  Verein  verfolgte  mit  dieser 
Ausstellung  die  Absicht,  zur  Förderung  der  Heimat- 
kunde und  zur  Darlegung  der  Bestrebungen  der  an- 
thropologischen Wissenschaft  dem  großen  Publikum 
und  insbesondere  der  heranwachsenden  Jugend  in  engem 
Rahmen  und  doch  möglichst  anschaulich  die  kulturelle 
Entwicklung  der  ehemaligen  Bevölkerung  des  heutigen  I 
Württemberg«  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  von 
der  älteren  Steinzeit  bis  zur  fränkisch-alemannischen 
Zeit  vor  Augen  zu  führen. 

Durch  das  Entgegenkommen  der  staatlichen  Be- 
hörden konnten  der  bekanntlich  sehr  reichhaltigen 
Stuttgarter  Naturaliensnmmlung  und  der  Staatssnmm- 
lung  vaterländischer  Altertümer  die  hervorragendsten, 
ja  die  einzelnen  Zeitabschnitte  richtig  charakterisieren- 
den Gegenstände  entnommen  nnd  zur  Ausstellung  ge- 
bracht werden,  überdies  waren  von  Privaten,  wie  Hof- 
rat Dr.  Sehlis  in  Ueilbronn,  Geh.  Kriegsrat  Wunder- 
lich in  Stuttgart  u.  a.  eine  Anzahl  hochinteressanter 
Fundstöcke  zur  Ausstellung  überlassen  worden.  Der 
berühmte  Altmeister  Professor  von  Häberlin  hatte 
für  jeden  der  einzelnen  Zeitabschnitte  prächtige  Kostüm- 
bilder gemalt,  die  künftighin  einen  kostbaren  Schmuck 
der  K.  Altertümenammlung  bilden  werden  und  in  treff- 
licher Weise  die  ehemaligen  Bewohner  Württembergs 
in  den  entsprechenden  Typen  mit  ihren  Geräten,  Waffen 
und  Schmuck  in  charakteristischer  Hantierung  zur  Dar- 
stellung bringen.  Weitere  Bilder  zeigten  keltische  und 
römische  Bauwerke,  Kingburgen,  Kastelle.  Gräber  und 
Fundgegenständo.  ln  naturgetreuer  Nachbildung  fanden 
»ich  im  Kleinen  Modelle  eines  Pfahldorfs  und  einer  jener 
von  Hofrat  Dr.  Schl  ix  in  der  Gegend  bei  Heilbronn 
aufgedeckten  Landansiedlungen  aus  der  jüngeren  Stein- 
zeit, ferner  in  natürlicher  Größe  kunstvoll  nachgebildet 
ein  Hockergrab  aus  der  jüngeren  Steinzeit  und  zwei 
Reihengräber  au*  der  fränkisch-alemannischen  Zeit  mit 
Skeletten  und  Fund  gegenständen.  Gleichsam  als  Wappen- 
tier und  Herold  der  Ausstellung  stand  am  Eingang  der 
Halle  in  trefflicher  Modellierung  ein  gewaltiger  Höhlen- 
bär in  täuschender  Natürlichkeit,  da»  Kunstwerk  ent- 
stammte dem  in  den  70er  Jahren  von  dem  Stuttgarter 
Tiergartenbesitzer  N ill  errichteten  und  nach  wenigen 
Jahren  leider  eingegangenen  Museum  vorweltlicher  Ti  «re, 
dessen  Uauptzierde,  ein  prächtig  rekonstruiertes  ge- 
waltiges Mammut,  bedauerlicherweise  seinerzeit  ins 
Ausland  verkauft  wurde. 

Den  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Aufstellung 
bildete  die  genaue  Rekonstruktion  des  fundruichen  Für- 
stengrab», das  in  dem  großen  Grabhügel  Klein-Aspergle  \ 
bei  Ludwigsburg  im  Jahre  1*79  durch  den  Gründer  des  i 
anthropologischen  Vereins  Professor  Dr.  Oskar  Fraas  I 
aufgedeckt  wurde.  Die  Überreste  und  Spuren  im  Lehm 
zeigten  damals,  daß  über  der  mit  einem  gold  verzierten  ! 


Gewände  bedeckten  Leichenascbe  und  den  prächtigen 
Grabbeigaben,  einer  großen  MischBcbale  und  einer  Cista 
in  Bronze  etrurischen  Ursprung«,  einer  Amphora  und 
einer  Schnabelkanne  in  Ton,  zwei  kleinen  attischen 
Schalen  und  den  Goldzieraten  von  zwei  Trinkböraem 
sowie  einer  Gürtelschnalle,  eine  zeltartig  über  Pfahle 
gespannte  Decke  gebreitet  war,  über  der  der  große 
Grabhügel  aufgeschüttet  worden  war.  Nach  einer  ge- 
nauen bei  der  Ausgrabung  aufgenoraraenen  Skizze  wurde 
von  Professor  von  Häberlin  da«  Zelt  mit  «einem 
ganzen,  vermutlich  etwa  aus  dem  fünften  Jahrhundert 
vor  Christi  Geburt  stammenden  Inhalt  rekonstruiert  und 
zur  Darstellung  gebracht. 

Um  diesen  Mittelpunkt  gruppierten  sich  in  strenger 
Reihenfolge  der  einzelnen  Perioden  die  verschiedenen 
Glasachrtinke,  Tafeln  nnd  Einzelgegenstände.  Bei  jeder 
Abteilung  bot  ein  gedrucktes  Plakat  eine  kurzgefaßto 
Erläuterung  der  betreffenden  Periode  und  ihrer  kultu- 
rellen Entwicklung.  Die  Häberlin  sehen  Bilder  uud 
sorgfältige  Bezeichnungen  der  einzelnen  Gegenstände 
dienten  zu  weiterem  Allgemeinvenitändni». 

Die  erste  Abteilung  enthielt  Funde  au«  der  älteren 
Steinzeit,  zahlreiche  Skelette  und  Reste  von  Mammut, 
Höhlenbär,  Kenntier  und  sonstigen  Zeitgenossen  der 
ersten  Bewohner  Württembergs,  von  denen  die  ersten 
»Spuren  in  Gestalt  von  Steinwerkzeugen,  bearbeiteten 
Renntiergeweihen  etc.  bei  der  ächnssenquelle  in  Ober- 
schwaben vorgefunden  wurden. 

Die  zweite  Abteilung,  die  jüngere  Steinzeit  mit  der 
Pfahlbantenzeit,  zeigte  Behon  die  größere  Vollkommen- 
heit der  Steinwerkzeuge,  der  verschiedenen  Geräte  aus 
Horn  und  Knochen,  sowie  das  Auftreten  der  Töpferei 
und  bot  interessante  Reste  aus  den  Pfahlbauten  der 
oberschwäbischen  Moore,  sowie  die  schon  erwähnten 
Modelle  und  da«  Hockergrab.  Eine  kleine  Anzahl  Schädel 
dienten  zur  Erläuterung  der  früheren  Theorie  der  Kassen- 
einteilung  nach  Langschädeln.  Kurzochtideln  etc.  Ganz 
i besonderes  Interesse  erregte  ein  von  ilofrat  Dr.  Veiel 
in  Cannstatt  zur  Ausstellung  gebrachter  Schädel  aus 
der  jüngeren  Steinzeit,  der  mit  seiner  deutlich  erkenn- 
1 baren  Vernarbung  zeigte,  daß  die  Kunsd  des  Trepa- 
nierens  schon  damals  trotz  der  unzulänglichen  Stein- 
werkzeuge ausgeübt  wurde. 

AU  dritte  Abteilung  folgte  die  vrurümische  Metall- 
! zeit,  zunächst  die  Bronzezeit  mit  lehrreicher  Darstel- 
lung der  stufenweisen  Entwicklung  der  Bronzewerk- 
zeuge, sowie  einer  Auswahl  prächtiger  Waffen  und 
Schmuckgegenstände,  schöne  Tongefäße  zeigten  die 
künstlerische  Entwicklung  der  Töpferei.  An  die  Bronze- 
zeit schlossen  sich  die  HalUtatt-  und  La  Ttaezcit  mit 
, den  Anföngen  der  Eisenzeit.  Ans  der  Hallstattzeit  stammt 
außer  dem  obenerwähnten  Fürsten  grab  vom  Klein- 
i Aspergle  auch  ein  prachtvolles  Wagenrad  aus  einem 
Fürstengrab  von  Belle  Remise  bei  Ludwigsburg.  Weiter© 
prächtige  Schmuckgegenstände,  Waffen,  Geräte  und 
Urnen  veranschaulichten  den  hochentwickelten  Kunst- 
sinn jener  Epoche. 

An  die  LaTenezeit  schloß  sich  die  römische  Zeit, 
aus  der  eine  reiche  Auswahl  hochinteressanter  Funde 
aus  den  zahlreichen  römischen  Niederlassungen  geboten 
war.  Abbildungen  der  Saalburg,  zur  Veranschaulichung 
der  römischen  Kastellanlagen,  römische  Altäre,  Kunst- 
werke und  Gebrauchsgegenstäude,  sowie  die  Ausrüstung 
der  römischen  Soldaten  boten  einen  besonderen  An- 
ziehungspunkt. 

Die  Reibe  der  Darstellungen  beschloß  die  fränkisch- 
alemannische  Zeit,  aus  der  besonders  der  reiche  Fund 
aus  dem  Gräberfeld  bei  Gültlingen  0/A.  Nagold,  eine 
große  Auswahl  prächtiger  Schmuckgegenstände,  vor 
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allem  einer  der  Hauptschätze  der  Staatssammlung,  ein 
mit  Goldeinlagen  verzierter  merovingiscber  Fünften* 
heim  hervorzuheben.  Des  weiteren  fanden  sieh  trefflieh 
erhaltene  eiserne  Waffen  und  Ausrüstungagegenstände, 
originelle  Gefäße  in  Bronze  und  Ton  u.  a. 

Daneben  zeigten  die  .schon  erwähnten  naturge- 
treuen Nachbildungen  von  Reihengritbern , sowie  ein 
Totenbaum  die  Beatattungswei»e  jener  Zeitperiode. 

Unter  einem  prächtigen  Kostümbild  au»  der  Mero* 
vingerzeit  von  Professor  von  Hüberlin»  etwa  den 
Frankenkönig  Chlodwig  den  Grollen  mit  seiner  Ge- 
mahlin, der  heiligen  Chlothilde,  darstellend,  zeigte  eine 
kleine  genealogische  Aufstellung,  wie  von  diesem  Enkel 
Merovich»,  de»  Begründer»  der  Merovinger  Dynastie, 
die  Pippine,  die  Vorfahren  Kaiser  Karls  des  Groden, 
herstammen,  wie  Karls  Urenkelin,  die  Tochter  König 
Lothars  von  Italien,  als  Mutter  Reginard  Herzog»  von 
Lothringen  die  Stammmutter  der  Grafen  von  Löwen 
wurde,  von  denen  über  die  Markgrafen  von  Meilien 
das  albanische  Haus  und  damit  Albrecht  der  Bär, 
Markgraf  von  Brandenburg,  der  Ahnherr  des  Hauses 
Hohenzollem,  sowie  Bernhard  von  Anhalt,  der  Ahnherr 
der  sächsischen  und  anderer  Fürstenhäuser  berstammte, 
und  wie  Bernhards  Urenkelin  als  Gemahlin  Ulrichs  des 
Stifters,  Grafen  von  Württemberg,  die  Ahnfrau  des 
Hause»  Württemberg  wurde. 

Das  Hauptverdienst  um  das  Gelingen  der  mit  so 
vielem  Beifall  angenommenen,  bis  jetzt  für  Stuttgart 
einzigartigen  Ausstellung  erwarben  sich  vor  allein  die 
beiden  Vorstände  de»  Württembergischen  anthropologi- 
schen Vereins,  die  Herren  Professor  I)r.  E.  Fruas  und 
Professor  Dr.  H.  Grad  mann,  Landeskonservator,  sowie 
der  mehrerw&hnte  Künstler  Professor  von  Häberlin. 
Zur  Führung  größerer  Partien  von  Besuchern,  von  Schul- 
klassen etc.  und  zur  Erklärung  der  Ausstellung  hatten 
•ich  der  verdienstvolle  Limesforscher  Mtgor  a.  D.  H. 
Steimle  und  der  Pfleger  des  Germanischen  National* 
muscutn»  Privatier  C.  Lotter  als  Ausschußmitglieder 
des  Vereins  in  dankenswerter  Weise  Tag  für  Tag  zur 
Verfügung  gestellt. 

Yl lesbadeiier  anthropologischer  Verein.1) 

1 7.  Februar  19« ’4.  B. Hagen,  „Neu-Guinea“.  Herr 
Dr.  Hagen  , der  das  Land  aus  eigener  Anschauung  kennt,  | 
und  der  »ich  als  Ethnologe  und  Anthropologe  bereits 
große  Verdienste  erworben  hat,  zeigte  an  der  Hand 
verschiedener  Vorkommnisse  in  Neu-Guinea  zunächüt 
den  großen  Nutzen,  den  e»  habe,  Land  und  Volk  zu 
kennen,  bevor  man  Bich  an  Ort  und  Stelle  begebe,  ein 
Nutzen,  der  besonder»  markant  auf  dem  Gebiete  de» 
Handels  in  die  Erscheinung  trete,  und  empfahl  dringend 
die  Annäherung  der  anthropologischen  Vereine 
an  die  Kolonial  vereine  zur  Förderung  gemeinsamer 
Ziele,  ln  Neu-Guinea  sieht  er  — auf  sein  eigentliches 
Vortragsthema  eingehend  — die  primitivste  Kultur 
vertreten,  wie  sie  nur  an  Ursprünglichkeit  noch  in 
Australien  flbertroffen  werde;  deshalb  hat  er  gerade 
dieses  Land  zuin  Gegenstand  seines  Vortruges  ge- 
macht. Der  kulturelle  Standpunkt,  anf  welchem  die 
Papua»  stehen,  ist  nach  dem  Redner  derselbe,  den  wir 
vor  6—7000  Jahren  noch  eingenommen  haben  mögen. 
In  der  Tier-,  wie  in  der  Pflanzenwelt  begegnen  wir 
— was  das  Land  besonders  interessant  macht  — viel- 
fach sonst  uns  lediglich  aus  Versteinerungen  bekannten 
Sammeltypen,  d.  h.  gemeinsamen  Stammformen  ver- 
schiedener Arten.  Alle  unsere  Tiere,  mit  Ausnahme 
des  importierten  Schweines,  fehlen.  Von  Vierfüßler» 

1)  Die  Hericbte  «tnd  teils  dem  Rhelnisrhen  Korisr  teils  dem 
Witebsdearr  Täubin  tt  enl  nominell. 


| »ind  nur  die  niedrigsten  Stufen.  Beuteltiere  u.  s.  w 
' vorhanden,  während  die  Vogel  weit  eine  große  Mannig. 

I faltigkeit  zeigt.  An  Tanben  allein  gibt  es  60  ver- 
! »chiedene  Arten.  Die  Papua*  «ind  ein  großer,  plumper 
| Menschenschlag,  mit  übermäßig  großen  Händen.  Füßen 
I nnd  langen  Gesichtern.  Am  meisten  Ähnlichkeit  haben 
sie  mit  den  Austral-Negern.  Wir  begegnen  im  Lande 
zw'ei  gründlich  verschiedenen  Typen,  dem  einen  meist 
an  der  Küste.  Die  Frauen  beider  Typen  sind  nur 
wenig  ungleich.  Wir  haben  es  hier  mit  dem  Urtypus 
oder  vielmehr  einem  der  Urtypen  der  Menschheit  r.u 
tun.  Der  Eingeborne  des  Landes  ist  von  dunkelbrauner 
Hautfarbe  und  seine  hervorragendste  Eigenschaft  ist 
die  Gutmütigkeit.  Wenn  Exzesse  dann  und  wann  Vor- 
kommen, so  kommen  sie  auch  unter  uns  hochzivilisierten 
Europäern  noch  vor,  und  bestimmt  liefert  irgend  eine 
unserer  Großstädte  für  die  Kriminalstatbtik  ungleich 
mehr  Material,  als  da»  ganze  Kaiser  Wilhelmsland. 
Die  Kultur  de»  Landes  basiert  auf  dem  Ackerbau.  Des- 
halb hat  zunächst  der  Grund  und  Boden  einen  relativ 
hoben  Wert.  Alle  Wälder  und  Flüchen,  mitsamt  dem 
Aufwuchs,  9ind  an  die  einzelnen  Familien  vergeben. 
Ein  Dorf  wird  begründet,  indem  verschiedene  Familien 
sich  zu  diesem  Behuf«  zusammentun.  Die  Grundlage 
des  sozialen  Zusammen  leben*  gibt  die  Familie  ab.  aller- 
dings in  der  primitivsten  Form.  Noch  herrscht  da» 
Mutterreeht,  aber  schon  beginnt  dasselbe  hier  und  da 
dem  Vaterrecht  zu  weichen.  Der  .Mann  führt  den 
Namen  der  Frau.  Nach  ihrer  Bedeutung  im  Wirt- 
schaftsleben «tobt  die  Frau  höher  al*  der  Mann.  Ihr 
Spezi alarbeitagebiet  ist  der  Ackerbau,  dasjenige  des 
Manne»  die  Jagd  oder  Fischerei,  auch  hilft  der  Mann 
in  seiner  freien  Zeit  der  Frau.  Für  Mann  and  Frau 
sind  die  Nahrungsmittel  verschieden.  Delikatessen,  wie 
Krokodile  und  Hunde,  hat  sich  der  Mann  Vorbehalten, 
indem  er  deren  Genuß  für  die  Frau  unter  Verbot  stellte. 
Im  übrigen  wird  die  Fmn  keineswegs  lieblos  vom 
Manne  behandelt.  Im  Gegenteil,  die  Flammen  der 
Liebe  wie  allerdings  auch  die  der  Lieblosigkeit,  lodern 
bei  diesem  Naturvölkchen  nicht  minder  hoch  auf  wie 
anderwärt».  Meist  ist  da»  Zusammenleben  ein  sehr 
inniges,  auch  Ausnahmen  kommen  vor.  An  Liebe  zu 
den  Kindern  herrscht  ein  förmlicher  Wettlauf  zwischen 
den  Eltern.  Die  Staatsform  ist  diejenige  einer  födera- 
tiven Republik  — wenn  es  gestattet  int,  diesem  Ausdruck 
hipr  zu  gebrauchen.  Die  Häupter  der  einzelnen  Fami- 
lien bilden  einen  Ritt,  während  Leute,  die  an  Tapfer- 
keit, Weisheit  oder  Reichtum  sich  au» zeichnen,  einen 
»weiten  Rat  abgeben,  welcher  mit  dem  anderen  zusam- 
men über  das  Wohl  und  Wehe  der  Ansiedlungen  be- 
schließt. — Wer  sich  irgendwie  hervortut,  wird  von  den 
Gliedern  des  oberen  Rates  zugezogen  und  bleibt  dann 
Mitglied  desselben.  Oberhäupter  irgendwelcher  Art 
gibt  es  sonst  nicht,  schon  aber  sehen  wir  hervorragende 
Per»oncn  sich  zu  einer  Art  Häuptling  entwickeln.  Die 
Bedürfnislosigkeit  der  Leute  hält  besonders  eine  recht 
unangenehme  Beigabe  unserer  Zeit,  das  Strebertum, 
fern.  Anf  freien  Plätzen  vor  den  Dörfern  linden,  ab- 
wechselnd bald  hier,  bald  dort,  regelmäßige  Märkte  zum 
Austausch  ihrer  Produckte  statt.  Die  einzelnen  Dörfer 
liegen  weit  auseinander.  Nur  die  nächst  belogenen  2-8 
verstehen  »ich  und  sprechen  dieselbe  Sprache.  — Ab- 
zeichen der  Trauer  sind  für  die  Wit  we  SchwarzfUrben 
dos  Gesichtes  und  der  Haare  mit  Ruß.  weißer  Rock  und 
ein  Trauernetz.  Die  Witwe  hat  auch,  wenn  sie  sich 
wieder  verheiratet,  diese  Tracht  bi»  ans  Lebensende 
zu  tragen.  Auch  der  Witwer  färbt  «ich  Gesicht  und 
1 Haare  mit  Ruß.  aber  nur  auf  einige  Monate.  Nebenbei 
| besteht  die  Trauertracht  de«  Mannes  noch  aus  einer 
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Art  Zylinder  au*  Rinde  ohne  Krempe  und  Boden  mit 
einem  Trauerflor.  — Auf  dem  Gebiete  der  Religion 
herracht  der  AnimiamuH  mit  Ahnendienat  und  Seelen* 
Wanderung,  ohne  den  Begriff  de«  Moralischen,  Guten, 
der  ent  auf  einer  weit  späteren  Btufe  der  Entwick- 
lung in  der  Religion  erscheint.  Za  den  religiösen 
Exercitien  gehören  Naturgeflchehnisse  nachahmende 
Tänze.  — Der  durch  zahlreiche  Lichtbilder  veran- 
schaulichte Vortrag  begegnete  natürlich  dem  allsei- 
tigen  lebhaftesten  Interesse. 

2-  März  1904.  Der  Vereinaabend  hatte  sich  eines 
gegen  die  letzten  noch  verstärkten  Besuche*  zu  er- 
freuen und  bildete  den  Abschluß  der  erstjährigen  öffent- 
lichen Tätigkeit  des  Vereins,  einer  Tätigkeit,  auf  die 
er  nach  jeder  Richtung  hin  mit  Befriedigung  zurück- 
blicken  kann.  Der  erste  Teil  des  Abend*  war  ausge- 
füllt durch  einen  interessanten  Vortrag  des  Herrn  Frei- 
herrn von  Zedlitz  und  Neukirch  über  eine  im  Jahre 
1897  von  ihm  unternommene  Reise  in  die  öster- 
reichischen Kronländer,  der  zweite  durch  die  nicht 
minder  hörenswerte  Beschreibung  einer  Sturmflut 
seitens  des  Fräulein  Mary  Wölkau.  Herr  von  Zedlitz 
erwies  sich  in  seinem  Vortrage  als  ebenso  feiner  Beob- 
achter, wie  glänzender  humorvoller  Schilderer.  Böhmen 
zeichnet  sich  nach  ihm  eigentlich  nur  durch  seine  vielen 
Heiligtümer  und  seine  Militärmützen  bei  der  Zivilbevöl- 
kerung vor  unseren  Gegenden  au*.  Dort  wie  auch  in 
Ungarn  wurde  der  Deutliche,  sofern  er  Reichsdeutscher 
ist,  mit  der  größten  Zuvorkommenheit  behandelt.  Von 
Kaiser  Wilhelm  und  dem  Fürsten  Reichskanzler 
Bismarck  spricht  alle«  mit  größter  Verehrung.  Charak- 
teristisch für  die  Öffentlichen  Zustände  in  jenen  Län- 
dern ist,  daß  in  Preßburg  ein  Gefängnis  erst  dann 
•einer  Bestimmung  überantwortet  wurde,  nachdem 
Kaiser  Franz  in  demselben  kurze  Zeit  .Probe  gesessen* 
und  es  als  gebrauchsfähig  befunden  hatte.  Die  Huma- 
nität der  Neuzeit,  die  für  Diebe  und  Mörder  Paläste 
baut,  macht  sich  besonders  auch  in  diesen  Ländern  be- 
merkbar. Fräulein  Wölkau  schilderte  uns  eine  Spring- 
flut, welche  sie  selbst  am  Ahend  des  23.  Dezember 
1893  mit  den  Ihrigen  erlebt  und  bei  welcher  die  Gefahr 
für  Leben  und  Gut  der  Familie  keine  geringe  war, 
wenn  man  auch  zuguterletzt  noch  mit  einehl  blauen 
Auge  davonkam. 

Mittwoch  den  26.  Oktober  1904.  In  der  Sitzung, 
welche  statutenmäßig  die  Hauptversammlung  für 
das  neue  Geschäftsjahr  war,  wurde  zunächst  der  Bericht 
über  die  Entwicklung  und  Tätigkeit  des  Vereins  im 
vorigen  — seinem  ersten  — Jahre  verlesen.  Derselbe 
ergab  nach  jeder  Richtung  die  erfreulichsten  Resultate. 
Dann  folgte  der  »gekündigte  Vortrag  des  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft,  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  F I orsch  ü t z,  ober 
.Höhlenforschungen  und  die  Höhlen  bei  Stee- 
den a.  d.  Lahn*,  ln  demselben  wurde  in  möglichst  ge- 
drängten Umrissen  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der 
Höhlenforschung  auf  geologischem,  paläontologischem 
und  anthropologischem  Gebiete  erläutert,  welch  letzteres 
zwei  sorgfältig  voneinander  zu  trennende  Perioden  der 
ältesten  Vorgeschichte  de*  Menschen,  eine  paläolithische 
und  eine  neolithische,  erkennen  läßt.  Redner  wies  darauf 
hin,  daß  die  Höhlen  in  dem  devonischen  Kalke  bei 
Steeden  a.  d.  Lahn,  in  der  sogenannten  .Leer*,  trotz 
ihrer  Kleinheit  nicht  nur  durch  ihr  geologisches  Ver- 
halten, sondern  auch  vor  allem  durch  die  Reichhaltig- 
keit ihrer  Funde  an  fossilen  Knochenüberresten  aus  der 
Diluvialzeit,  sowie  durch  die  außerordentliche  Menge 
von  ältesten  menschlichen  Artefakten,  und  endlich  als 
Grabstätten  einer  neolithischen  Bevölkerung  allen  An- 
forderungen entsprechen,  welche  eine  wissenschaftliche 


Höhlenforschung  an  sie  stellen  kann.  Sie  stehen  da, 
durch  den  berühmtesten  Höhlen  von  Frankreich,  Eng- 
land, Belgien  n.  s.  w.  durchaus  ebenbürtig  zur  8eite, 
und  es  ist  in  erster  Linie  das  V erdienst  vonCobausena- 
dureb  seine  Forschungen  und  Veröffentlichungen  ihnen 
| zu  dieser  Stellung  verholfen  zu  haben.  Eine  Besprechung 
der  besonders  durch  ihre  Schädel  hochinteressanten 
neolithischen  Periode  der  Stcedener  Höhlen,  welche 
wegen  der  vorgerückten  Zeit  nicht  mehr  stattfinden 
konnte,  wurde  auf  eine  spätere  Sitzung  verschoben.  — 

INach  dem  Vortrag  folgt«  die  RechnungBabl&ge  durch 
den  Schatzmeister  de*  Vereins.  Herrn  Bankier  Cron, 
und  Dechargeert«ilung.  Von  einer  Änderung  respektive 
Krgänzungswahl  innerhalb  de«  Vorstandes  wurde  auf 
Antrag  des  Vorsitzenden  in  Anbetracht  des  erst  ein- 
jährigen Bestehens  der  Gesellschaft  Abatand  genommen. 
9.  November  1904.  Dr.  Witkowski,  Die  Bäder 
[ und  Badeleben  in  fr  Oberer  Zeit.  Wenn  man  bei 
, der  Freilegung  de«  Römerbades  auf  dem  Engelgelände 
1 sich  gewundert  habe  über  die  große  Einfachheit  der 
Bäder  in  der  Römerzeit  und  mit  Stolz  anf  die  Fort- 
1 schritte  hingewiesen  habe,  welche  seitdem  gemacht 
1 seien,  so  könne  er  nicht  umhin,  der  Freude  darüber 
i doch  einen  kleinen  Dämpfer  aufzusetzen.  Dem  Men- 
[ sehen  in  seinem  Urzustand  Bei  eine  große  Scheu  vor 
dem  Was*er  eigen.  Man  habe  da*  Wasser  deshalb  zu- 
nächst vielfach  als  Kampfmittel  gegen  die  bösen  Geister 
benutzt,  die  Toten  z.  B.  an  der  dem  Wohnorte  ent- 
gegengesetzten Flußseite  beerdigt,  um  vor  ihnen  sicher 
zu  sein : jede  Krankheit  habe  man  dem  Einfluß  der 
bösen  Geister  zugesch rieben.  So  sei  das  Wasser  zu- 
nächst als  Heilmittel  benutzt  worden,  um  sie  zu  bannen. 
Au*  Reinlichkeitsgründen  sei  dos  Baden  erst  in  einer 
viel  späteren  Zeit  in  Brauch  gekommen.  Die  körper- 
liche Reinheit  sei  dann  zum  Symbol  geworden  für  die 
Reinheit  des  Geistes.  Es  sei  eine  recht  umfangreiche 
Hydro- Mythologie  entstanden.  Unter  den  Kultur- 
völkern begegne  man  zunächst  Bädern  bei  den  Indem, 
i Selbst  Dampfbäder  scheine  man  dort  schon  gekannt 
zu  haben.  Sodann  stoße  man  auf  Bäder  bei  Babyloniern 
und  Assyriern,  Bei  den  Juden  habe  der  Brunnen  den 
Mittelpunkt  de*  gesellschaftlichen  Lebens  abgegeben. 
Während  die  Chinesen  keine  nennenswerten  Badeein- 
richtungen besäßen,  nähmen  diese  bei  den  ihnen  ver- 
wandten Japanern  eine  hohe  Stufe  der  Vollkommen- 
heit ein.  Unter  den  alten  Helenen  stoße  man  zu- 
nächst auf  eine  stattliche  Reihe  von  See-  und  Fluß- 
bädern, später  auch  auf  Hausbäder.  Warme  Bäder 
hätten  durchweg  als  Heilbäder  gegolten,  unter  anderem 
bei  Erkrankungen  der  Nieren.  Als  man  irgendwo  in 
einem  Wildbad  daran  gedacht  habe,  eine  Kurtaxe 
einzuführen,  sei  die  Quelle  plötzlich  versiegt,  zum  Vor- 
wurf für  andere,  die  sich  mit  ähnlichen  bösen  Ab- 
sichten getragen  hätten.  Im  alten  Rom  habe  man 
: Heilquellen  unter  anderem  gegen  Podagra,  Wahnsinn 
und  Hysterie  gehabt  Die  Ausstattung  der  Bäder  sei 
! zeitweilig  eine  derartige  gewesen,  daß  Damen  sich  ge- 
t weigert  hätten.  Bäder  zu  betreten,  in  denen  der  Boden 
| nicht  mindestens  mit  Silberplatten  belegt  sei.  In  den 
Volksbädern  sei  ein  Eintrittsgeld  von  etwa  fünf  Pfen- 
nigen erhoben  worden.  Seueca  empfehle  allerdings 
hauptsächlich  die  Bäder  zur  Heilung  von  kranken  Hcrzeu. 
Zeitweilig  habe  Rom  allein  pro  Tag  750  Millionen 
Liter  Wasser  speziell  für  die  Bäder  verwandt.  Sonnen- 
. bäder  seien  in  Rom  von  Griechenland  her  eingefilhrt 
worden.  Goten,  Vandalen,  Langobarden  und  zuletzt 
I da*  Christentum  hätte  den  römischen  Luxusbadern  den 
I Garaus  gemacht.  (Schluß  folgt.) 
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Literatur*  Besprechungen. 

Wilhelm  Freiherr  von  Landau,  Vorläufige  Nach- 
richten über  Hie  im  Eshmun-Tempel  bei 
Öidon  gefundenen  phöniziseben  Alter- 
tümer. Mit  Benützung  von  Mitteilungen  von 
Th.  Makridy-bey  und  Hugo  Winkler.  Mit 
17  Tafeln.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft  1904.  5.  9.  Jahrgang.  Berlin.  Wolf 
Peiser.  Dazu  unter  gleichem  Titel:  Fortsetzung. 
Ergebnisse  de»  Jahres  1904.  Mit  6 Tafeln.  Mit- 
teilungen der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1 90o. 
1.  10.  Jahrgang. 

Sehr  interessante  Resultate  ergaben  (».  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  Nr.  17,  der  wir  das  Kolgemie 
entnehmen)  die  Ausgrabungen,  welche  die  türkische 
Regierung  durch  ihren  tüchtigen  Archäologen  Tb. 
Makridy-bey  bei  dem  E*bmun-Tempel  bei  Sidon  hat 
vornehmen  lassen.  Für  die  Bau  Zeiten  der  prächtigen 
Tempelanlage  ergeben  sich  einige  Anhaltspunkte.  Von 
dem  Oberbau  ist  fast  nicht«  mehr  übrig,  umsomehr 
von  dem  ausgedehnten  Unterbau.  Hier  ließen  sich 
zwei  Schichten  feststellen . von  denen  die  innere,  aus 
sehr  schön  gemeißelten  und  zusammengesetzten  Blöcken 
gebildet,  später  durch  eine  äußere,  minder  fein  gear- 
beitete hatte  gestützt  werden  müssen.  Beide  Arbeiten 
geschahen  unter  dem  sidonischen  Könige  Bodustart. 
jede  von  beiden  ist  durch  eine  Anzahl  gleichlauten- 
der phöniziacher  Inschriften  bestimmbar.  Von  den 
Inschriften  des  zweiten  Mauerwerks  war  bis  .jetzt  nur 
eine  bekannt,  die  heute  im  American  College  in  Beirut 


I sich  befindet.  Nun  sind  im  ganzen  zehn  gleichlautende 
| Texte  nachgewiesen,  von  denen  der  letzte,  der  Belehrung 
I halber,  noch  im  Mauerwerk  gelassen  wurde,  während 
I die  übrigen,  in  Rücksicht  auf  die  gefährliche  Antiken- 
| kunst  der  Umwohner,  in  Sicherheit  gebracht  worden 
; sind.  Drei  sidon ische  Könige,  über  deren  Verhältnis 
| zueinander  früher  nur  eine  Vermutung  möglich  war, 
i haben  jetzt  eine  feste  Bestimmung  gefunden.  Fshmun- 
| »zar,  sein  Sohn  Bod astart  und  sein  F.nkel  SydykjaUn. 
i Die  ungefähre  Zeit  freilich,  die  man  früher  fiir  sic  angab, 

I das  vierte  Jahrhundert  vor  Christus,  hat  sich  auch  jetzt 
I noch  nicht  mit  sicheren  Angaben  vertauschen  lassen. 

| Hingegen  sind,  wie  u zu  erwarten  war,  wieder  neue 
griechische  Reste  gefunden  worden,  zwar  keine  ln* 
i Schriften,  wohl  aber  Skulpturen  und  Geläßo.  Unter  den 
letzteren  verdienen  griechische  Scherben,  die  mit  phöni- 
1 suchen  Zeichen  versehen  sind,  besondere  Beachtung. 

Denn  sie  zeigen,  daß  die  Phönizier,  die  diese  Ware  als 
i Rückfracht  in  Athen,  Korinth  und  anderen  Orten  in 
Empfang  nahmen,  auch  ihren  eigenen  Firmenstempel 
aufzudrücken  pflegten.  Neben  unerwarteten  Fanden  gibt 
es  auch  enttäuschte  Hoffnungen.  So  wurde  z.  B.  von 
Makridy-bey,  der  sich  auch  der  Erforschung  der  Grab- 
anlagen  mit  Eifer  annimmt,  ein  großer  Grabschacht 
freigelegt,  der  in  großem  Umfang  in  den  Felsen  ge- 
meißelt ist.  Eine  so  auffällige  Anlage  mußte  zu  einem 
kostbaren  Grabe  führen.  Al«  man  nun  in  die  Tiefe  kam, 
fand  man  immer  nur  unbedeutende  Antiken.  Sarkophag- 
reite  große  Blöcke,  Holz  teile,  kleine  Skulpturen  u.a.w. 
Eudlich  stieß  man  nach  2H  Metern,  also  in  Kirchturms- 
1 tiefe,  auf  den  festen  Boden,  ohne  ein  Grub  gefunden 
■ zu  habeu.  E§  ist  wohl  antunehmen,  daß  die  kostspielige 
Anlage  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  hat  vollendet 
werden  können ; »ie  wurde  dann  später  wieder  verschüttet. 


IV.  Gemeinsame  Versammlung 

der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft' 

in  Salzburg. 

An  Stelle  des  uns  in  so  betrübender  Weise  entrissenen  Herrn  Dr.  Schuster  hat  zu  unserer 
lebhaften  Freude  Herr  Dr.  Julius  Sylvester,  Hof-  und  Uerichtaadvokut . Reichstag»-  und  Landtags* 
Abgeordneter  in  Salzburg,  die  Führung  der  lokalen  Geschäfte  übernommen. 

Vorläufig  sind  für  die  Versammlung  in  Salzburg  der  27.  bis  31.  August  ins  Auge  gefaßt. 
Für  den  »ich  anschließenden  Ausflug  an  d ie  Dalmatinerküste  und  nach  Bosnien  sind  etwa  14 Tage 
in  Aussicht  genommen. 


ADOLF  BASTIAN 

der  Neuschöpfer  des  Berliner  Museums  fiür  Völkerkunde 

ist  am  23.  Februar  auf  Trinidad  gestorben. 


Die  Versendung  des  CorreBpondenz • Blattes  erfolgt  dnreh  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Alte  Akademie,  Neuhausorstraase  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beitrage  zu  »enden  nnd  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akaticmt*chtn  Buchdruckerei  covi  b\  Straub  in  München,  — Schluß  der  Jiedaktton  10  Märt  1&Q6. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

Deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigiert  von  Professor  Pr.  Johannes  Sänke  in  München, 

Generalsekretär  der  Betel I »ckaft. 


XXXVI.  Jahrgang.  Nr.  4.  Br»cheint  jeden  Mon»t.  April  1905. 

Für  aJle  Artikel,  Berichte,  Kexenuoneo  etc.  treffen  41«  wls**n«ch»fll.  Verantwortung  lediglich  di«  Herren  Autoren,  e.  B.  1Ä  de*  Jehrg.  1WM. 

Inhalt:  Einladung  zu  der  IV.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropol.  Gesellschaft, 
zugleich  XXXVI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthrnpol.  Gesellschaft,  in  Salzburg.  — Zur 
Eolithenfrage  auf  Rögen  uud  Bornholm.  Von  W.  Deecke.  — Neues  vom  Mammut.  — Zum  Neandertal- 
fund.  — Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Wiesbadener  an throp.  Verein.  (Fortsetzung.) 

Einladung  zu  der  IV.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg 

mit  Ausflügen  nach  Nussdorf  a.  d.  Vichten  und  Mitterberg 
zugleich  XXXVI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Die  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  mit  der  XXXVI.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg  abzuhalten.  Herr  Dr.  Jul.  Sylvester,  Hof- 
und  Gerichtsadvokat,  Reichstags-  und  Landtagsabgeordneter,  hat  auf  Ansuchen  der  Vorstandschaftcn 
die  lokale  Geschäftsführung  in  Salzburg  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  im  Namen  der  lokalen  Geschäftsführung  für  Salzburg,  die  Mitglieder 
beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  dieser  vom 

28.— 31.  August  1.  Js.  ln  Salzburg 

stattfindenden  Versammlung  einzuladen. 

München,  Wien,  Salzburg,  im  Mai  1905. 

Dr.  J.  Ranke  Dr.  R.  Much  Dr.  Jul.  Sylvester 

Generalsekretär  der  Deutschen  I.  Sekretär  der  Wiener  Geschäftsführer  fdr  Salzburg, 

anthropologischen  Gesellschaft.  anthropologischen  Gesellschaft. 

Rh  ist  geplant  an  die  Versammlung  einen  privaten  Ausflug  an  die  Dalmatinische  Küste 
und  nach  Bosnien  und  Herzegovina  (vom  1. — 16.  September)  anzuschließen.  Es  ist  notwendig, 
daß  die  Anmeldungen  zu  diesem  Ausfluge  bis  zum  15.  Juli  1.  Js.  unter  Erlag  von  30  Mark  oder 
35  Kronen  an  den  II.  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Dr.  Bouchal,  Wien  I 
Burgring  7,  erfolgt. 

Das  nähere  Programm  der  Tagung  und  der  Ausflüge  gelangt  in  der  nächsten  Nummer  zur  Veröffentlichung. 
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Zur  Eolithe  n frage  auf  Rügen  und 
Bornholm.1) 

Von  Professor  W.  Deecke-Groifswald. 

Seit  einigen  Jahren  ist  durch  verschiedene  Funde 
bearbeiteter  Feuersteine  in  dem  Diluvium  der  Mark2) 
das  Problem  nach  dem  Vorhandensein  des  Menschen 
in  unseren  Gegenden  während  der  Diluvialzeit  oder 
sogar  während  des  Tertiär«  lebendig  geworden.  Da 
mag  es  erlaubt  sein,  einmal  vom  Standpunkte  des 
Geologen  aus  dies  Kapitel  zu  behandeln  und  vor 
allem  die  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen,  ob  »ich  auch 
hier  an  den  Küsten  der  Ostsee,  wie  neuerdings  be- 
hauptet,1) überhaupt  derartige  di luvialo  Werk- 
zeuge nach  weisen  lassen. 

Zunächst  ist  klar,  daß  eine  unbezweifelbare  Lage 
der  betreffenden  Objekte  in  unberührtem  Dilu- 
vium erforderlich  ist.  wenn  sie  als  Beweise  für  die 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  der  Vereisung 
dienen  sollen.  Im  Geschiebeinergel  dürfen  wir  über- 
haupt kaum  Reste  erwarten;  a priori  müßten  inter- 
glaziale  Sande  die  Haupt lagerstätt«  bilden,  und  in 
der  Tat  sind  darin  bei  Eberswalde  durch  P.  G. 
Krause*)  bearbeitet  ausschende  Feuersteinstücke 
beobachtet  worden.  Bisher  ist  aber  aus  sicher 
interglazialen  Sunden  von  Pommern  und  Bornholm 
nichts  derartiges  bekannt.  E.  Friedei  behauptet, 
einen  von  ihm  auch  abgebildeten  Eolith,  uuf  den 
er  als  erste«  deutsches  Stück  großen  Wert  legt. 
2.50  m unter  der  Oberfläche  1865  in  einer  Kies- 
grube bei  Wostevitz  auf  Rügen  gesammelt  zu  haben. 
Ich  lasse  dahingestellt,  ob  dieser  zylindrische  ab- 
gerollte Schwammknollen  ein  Eolith  int.  Ich  zweifle 
aber  daran,  daß  die  Kiese  altdiluviales  Alter  haben 

*)  Dieser  Aufsatz  ist  in  den  Mitteilungen  des  Natur- 
wissenschaft liehen  Vereins  für  Neu  Vorpommern  und 
Rügen,  Jahrg.  86  (1904).  Greifswald  1905.  erschienen. 
Auf  Bitte  der  Redaktion  gestattete  der  Verfasser  den 
Abdruck  im  Correspomlenzblatte. 

Auf  der  Anfang  August  1904  zu  Greifswald  abge- 
haltenen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  ist  in  Vorträgen,  Demonstrationen  und  in 
vielen  privaten  Gesprächen  die  augenblicklich  allgemein 
interessierende  Eoüthenfrage  wiederholt  behandelt  wor- 
den. Herr  Geh.  Hat  E.  Fr i edel  hatte  eine  größere  Zahl 
von  palüolithisch  und  eolithisch  aussehenden  Feuer- 
steinen aus  Rügen  und  Bornholm,  sowie  aus  anderen 
Teilen  Norddeutschland*  mitgebracht  und  ausgestellt. 

2)  Vergl.  Archiv  der  , Branden burgia“.  Bd.  10. 
Berlin  1904.  42  57.  Taf.4 — 18  und  E.  Friedul:  Neo- 
lithisches,  Paläulitbische»  und  Kolithischea.  Branden- 
burgs. Monatsblatt.  Jahrg.  12.  Nr.  9.  Dez.  1903. 
325  - 833. 

*)  Neue  Funde  von  Menschen  bearbeiteter  bezw. 
benutzter  Gegenstände  uiu  den  interglaziuluu  •Schichten 
von  Ebcrswulde.  Zeitscbr.  der  Deutsch.  Geolog.  Gesellseh. 
1904.  Monatsber.  Nr.  4.  40  47.  Dort  auch  die  ältere 
Literatur  über  Eberswalde,  Rixdorf  und  Freyenstein, 


und  zwar  aus  Gründen,  die  weiteruuten  auseinander- 
gesetzt sein  sollen.  Alles  andere,  was  an  derartigen 
Bruchstücken  auf  Rügen  und  Bornholm  gesammelt 
wurde,  entstammt  der  Ackerkrume  oder  dem  Strande, 
auf  den  es  von  den  Uferböhen  bei  deren  Abbruch 
und  Zerstörung  heruntergestürzt  ist.  „Im  Diluvial- 
mergelboden** ist  nicht  dasselbe  wie  „im  Diluvial- 
mergel * und  mit  Ausnahme  der  von  Wald  bestan- 
denen Gebiete  kenne  ich  in  Vorpommern  keine 
Stelle,  wo  der  Diluvialmergel,  wenn  er  oberflächlich 
liegt,  weil  der  beste  Acker  und  oft  der  wertvollste 
Weizenboden,  nicht  schon  tief  durch  die  Kultur  am- 
gewühlt und  in  der  ursprünglichen  Lage  gestört 
I wäre.  Was  aus  solchen  Diluvialböden  stammt,  kann 

I höchstens  nach  dem  sehr  unsicheren  Merkmal  der 
Form  und  Bearbeitung  in  seinem  Alter  bestimmt 
werden,  niemals  nach  seiner  Lage.  Was  nun  aber 
die  Waldgebiete  betrifft,  so  findet  man  dort  die 
Reste  alter  Wohn-  und  Werkstätten  ausnahmslos 
an  der  Oberfläche.  In  der  Rtubnitz  sind  mir  zahl- 
reiche Stellen  bekannt,  wo  der  Boden  mit  Feuer- 
steinsplittern  geradezu  durchsetzt  ist;  da«  sind  aber 
alles  junge  Anhäufungen  auf  oder  in  dem  obersten 
Geschiebemergel  und  in  den  jüngsten  Gehängo- 
' resp.  Decksanden.  die,  soweit,  sie  gestört  sind  und 
diese  Trümmer  nufgenotunien  haben,  eben  durch 
diese  Knllureinwirknng  verändert  wurden.  Finden 
sich  in  diesen  meist  neolithischen  Haufen  hie  und 
da  Splitter  von  paläolithischem  oder  gar  eolithi- 
schem  Habitus,  so  ist  es  doch  keine  Frage,  daß 
auch  diese  nach  der  Lagerung  ganz  sicher  post- 
diluvial sind.  Ja,  es  mag  darauf  hingewiesen  sein, 
daß  auf  Rügen  noch  im  18.  und  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  in  großer  Zahl  Feuersteine  für 
i die  Flintenschlossgewehre  zerschlagen  worden  sind. 

> also  manche  Trümmerhaufen  und  zwar  gerade  solche, 
i in  denen  keine  neolithischen  Stein  Werkzeuge 
gefunden  wurden,  sondern  nur  unregelmäßige  Scber- 
' ben,  der  ullerneuesten  Zeit  angehören, 
i Mir  ist  aus  Rügen  oder  Pommern  überhaupt 
ein  sicher  diluviales  Steinwerkzeug  bisher  nicht 
bekannt  geworden.  Ich  glaube  auch  kaum,  daß  wir 
hier  in  unseren  Gegenden  und  speziell  auf  Rügen 
derartige  Dinge  zu  erwarten  haben.  Hier  Hegen 
die  Verhältnisse  wesentlich  anders  als  in  den  Land- 
strichen von  Eberswalde,  Neu-Ruppin  oder  in  Thü- 
ringen und  Sachsen,  und  gerade  diese  geologischen 
Unterschiede  sind  es,  die  mich  zu  diesem  Artikel 
veranlaßten. 

Fast  alle  diese  sogen.  Rügenschen  und  Born- 
holtner  Eolithe  sind  Feuerstein.  Solcher  hat  die 
zahllosen  jüngeren  Werkzeuge  und  Waffen  geliefert, 
i Da  liegt  es  nur  zu  nahe,  auch  die  Eolithe  unsere# 
Gebietes  aus  Feuerstein  geschlagen  anzunehmen. 
Aber  wie  steht  es  mit  der  Verbreitung  desselben 
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vor  der  Postglazialzeit?  War  Feuerstein  überhaupt 
an  unseren  Küsten  und  den  vorliegenden  Inseln 
zugänglich?  Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen 
war  da«  nicht  der  Fall. 

Wir  beobachten  die  Feuersteine  in  Pommern  ! 
und  seinen  Nachbarländern  im  Oberturon,  im  Sonon 
und  in  der  Dänischen  8tufe.  Die  turonen  Feuer-  j 
steine  sind  plattig,  schwarz,  voll  von  weißen  Kreide- 
einschlüssen und  zu  technischen  Zwecken  unbrauch-  1 
bar.  8ie  kommen  in  Mecklenburg,  Vorpommern,  I 
der  Uckermark,  auf  Wollin  und  in  Ilinterpommern  I 
bis  Schivelbein  anstehend  vor.  Die  untersenonen  ! 
Flinte  sind  verbreitet  auf  Bornholm  und  südlich 
von  Cammin  in  Hinterpommern;  sie  sind  eigent- 
lich verkieselte  Kreide  und  nur  in  kleinen  Knollen 
rein,  dann  meist  sehr  fein  bräunlich  oder  bläulich 
gefleckt;  zu  teehmsebeu  Zwecken  scheinen  sie  nicht 
benutzt  zu  sein.  Dem  Miltelsenon  gehören  die  Kiesel- 
knollen der  Kreide  von  Kristianstad  an;  sie  haben 
schwarzbräun liehe  Farbe  mit  zahlreichen  hirsekorn- 
bis  erbsengroßen  weißlichen  oder  gelblich-  rcap. 
bräunlichweißen  Flecken.  Sie  kommen  viel  auf 
Bornholm,  gelegentlich  in  Pommern  als  Geschiebe 
V>r.  In  Bornbolm  dienten  sie  als  Material  für  Instru- 
mente, und  solche  gind  in  Schonen  daraus  herge- 
stellt, wenigstens  sah  ich  solche  im  Museum  des 
Kalmarer  Schlosses.  Das  Hauptlager  bleiben  aber 
die  obersenone  Schreibkreide  mit  ihren  schwarzen 
Feuersteinknollen  in  Schnüren  und  Bändern  sowie 
die  allerobersten  Kreidekalke  des  Danien,  wie  sie 
im  Stevnsklint  auf  Seeland  anstehen.  Die  weiße 
Kreide  tritt  jetzt  in  Nordostdeulschland  von  Hol- 
stein, Jütland  und  Möen  bis  Rügen  zutage,  lokal 
kommt  sie  auch  in  SW.-Schonen  vor.  Die  Daoischc 
Stufe  ist  zur  Zeit  auf  Seeland  und  die  Gegend  des 
Sundes  beschränkt,  muß  aber  früher  bi»  östlich  oder 
nordöstlich  von  Bornholm  gereicht  haben.  Ihr  Feuer- 
stein ist  ebenflächiger,  bankweise  eingeschaltet,  teils 
gleichmäßig  schwarz,  teils  asch-  oder  Hobt  bläu- 
lich grau.  Die  Dänen  haben  diesen  Stein  besonders 
benutzt;  er  ist  gleichmäßiger  zu  bearbeiten,  liefert 
größere  Platten  und  dementsprechend  schönere  In- 
strumente als  der  Rügener,  ist  in  jeder  Hinsicht 
ein  besseres  Material.  Viele  Stücke  sind  an  den 
zahlreich  eingestreuten  Bryozoenstengeln  als  hierhin 
gehörig  leicht  zu  erkennen.  Diese  jüngsten  Kreide- 
schichten sind  im  östlichen  Baltikum  nicht  ent- 
wickelt, dort  fehlt  auch  die  Schreibkreide  und  ist 
durch  kieselhaltige  glaukouitische,  dunkel-  bis  asch- 
graue Kalkmergel  vertreten,  sogen.  Harte  Kreide, 
die  seltener  von  den  prähistorischen  Völkern  ver- 
braucht worden  ist.  weil  sie  nicht  gleichmäßig  und 
hart  genug  ist. 

Im  Tertiär  fehlt  Feuerstein  im  allgemeinen.  Da- 
gegen ist  hier  zu  erwähnen  der  »iluriache,  lavendel- 


blaue oder  gelblich  bis  grünlich  braune,  auch  ganz 
weiße  gebänderte  Flint,  der  im  Gebiete  zwischen 
Öland  und  Gotland  anstehen  muß  und  von  dort  in 
einer  nach  Osten  umbiegenden  Zone  nach  Ehstlaod 
weiterläuft.  Er  gehört  den  Borkholmer  und  ver- 
wandten Schichten  des  oberen  Unterailur  an  und 
bat  auf  Öland  und  Gotland  io  postdiluvialer  Zeit 
vielfache  Verarbeitung  erfahren,  obwohl  er  auf 
beiden  Inseln  nur  in  losen  Stücken  am  Strande, 
in  den  Uferwällen  der  Ancylus-  und  Litorinasee 
und  als  Geschiebe  vorkommt. 

Das  sind  die  heute  sichtbaren  und  auch  den 
paläo-  und  neolithischen  Menschen  der  Postgla- 
zialzeit im  Baltikum  zugänglichen  Feuerstein- 
massen. Indessen  so  war  es  nicht  immer.  Vor  dem 
Diluvium  war  von  alledem  herzlich  wenig 
entblößt,  und  damit  kaum  Gelegenheit  gegeben, 
Instrumente  daraus  berzustellen. 

Am  Ende  der  Kreidezeit  fand  eine  Verflachung 
des  Mceresteiles  statt,  welcher  im  südwestlichen  und 
südlichen  Abschnitte  der  Ostsee  und  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene  bis  dahin  sich  ausgedehnt  hatte. 
Vor  allem  im  Norden,  d.  h.  in  Schonen  und  wahr- 
scheinlich in  dem  Areal  zwischen  Blckinge,  Öland 
und  Gotland  wird  der  Boden  des  Kreidemeeres 
trocken  gelegt  sein.  Aber  die  See  wich  nicht  ganz 
aus  dem  Gebiet.  Wir  kennen  wenigstens  Strand- 
i bildungen  des  ältesten  Eozäns  als  Geschiebe,  die 
große  Mengen  von  ausgeschlämmten  Kreidefossilien 
enthalten.  Ferner  sind  zahlreiche  bis  etwa  wallnuß- 
große.  eigentümlich  gerollte  und  trefflich  gerundete 
Feuersteine  lose  auf  Bornbolm  und  weithin  in  Nord- 
deutschland im  Diluvium  beobachtet,  die  solchen 
tertiären  Strandsedimenteu  entnommen  sein  können. 
Faustgroße  Exemplare  sind  überaus  selten,  die  Haupt- 
masse hat  geringere  Dimensionen.  Sie  geben  unter 
dem  Namen  der  Wallsteine  oder  Scbwalbensteine 
und  reichen  weit  nach  Norden  hinauf.  Ich  fand 
einen  solchen  im  gotländischen  Diluvium  bei  Visby. 
Ein  Teil  ist  sicher  silurisch,  wie  der  eben  genannte, 
andere  mögen  aus  dem  Obersenon  herrühren.  Sic 
sind  ein  Zeichen,  daß  vielleicht  rundlich  vorüber- 
gehend die  Kreide  entblößt  war  und  abgetragen 
wurde;  freilich  sind  bedeutende  Massen  im  süd- 
lichen Teile  der  Ostsee  kaum  zerstört,  denn  auf 
diese  Abschwemmungiimassen  folgt  sehr  bald  ein 
Sandstein  ohne  alle  älteren  Spuren.  Die  Basalt- 
durchbrüche  Schonens  in  der  Obereozänperiode  lie- 
ferten weitreichende  Aschendecken,  die  in  Schonen 
jedenfalls  die  Kreide  wieder  verhüllten.  Sind  sie 
doch  sogar  in  Nordjütland  und  auf  der  Greifswalder 
! Oie  als  zusammenhängende  Schichtkomplexe  in 
Wechsel lagerung  mit  dunklen  Tonen  noch  jetzt  er- 
halten. Das  Meer  wurde  wieder  tiefer  im  Mittel- 
oligo/än.  Septarienton  in  50 — 100  m erreichender 
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Mächtigkeit,  gelbe  Stettiner  8ande,  die  oberoligo- 
zänen  Glimmersande,  endlich  der  kaolinführende 
miozäne  Quarzkies  mit  seinen  Braunkohlen  lagerte 
sich  auf  die  Kreide.  Diese  wurde  also  durch  eine 
mindestens  200  m betragende  Serie  vollständig  ver- 
hallt und  jeglicher  Abtragung  entzogen.  Nicht  die 
ßpur  von  Feuersteingeröllen  oder  zerriebenem  Feuer- 
•teinmaterial  läßt  sich  im  Obereozän  und  im  ge- 
samten pommorschen  Mitteloligozän  nachweisen.  Die 
Miozänkiese  fuhren  solches  in  kleinen  Stücken,  aber 
sehr  bemerkenswert  ist.  daß  diese  vorzugsweise  unter- 
silurisch  sind,  also  weiter  aus  dem  Norden  stammen, 
aus  Ehstland  oder  dem  Gebiete  der  oben  skizzierten 
Zone  Borkholmer  Schichten  nördlich  von  Gotland 
oder  zwischen  diesem  und  Öland.  Kreidetlint  fehlt  in 
Pommern  nicht  ganz,  ist  aber  sehr  selten  und  gleicht 
eher  der  ostpreußischen  „Harten  Kreide*1  als  irgend 
einem  west-  und  sQdbaltischen  aenonen  Feuerstein. 

Vor  dem  Diluvium  fehlte  also  in  Pommern  das 
wichtigste  Material  zur  Herstellung  von  Steinwerk- 
zeugen nahezu  vollständig!  Was  vorhanden,  waren 
viel  zu  kleine  Gcrölle,  um  zu  solchen  Zwecken 
brauchbar  zu  sein  und  viel  zu  selten.  Demnach 
sind  einheimische  Tertiär  Werkzeuge  aus 
Feuerstein  bei  uns  nicht  zu  erwarten,  und 
alle  StQcko  von  Eolithen  aus  Rügener  Material 
müssen  deshalb  a priori  ein  jüngeres  Alter  haben. 
Höchstens  könnte  man  solche  aus  siluriscben  und 
schonenschen  Feuersteinen  hergestellt  haben,  die 
dann  mit  Siedelungen  oder  Wanderungen  in  nörd- 
licheren Ländern  zu  Ende  der  Miozänzeit  Zusammen- 
hängen würden.  80  etwas  ist  aber  bisher  nicht  be- 
schrieben und  bedürfte  dann  ganz  besonder»  ge- 
nauer Fundberichte,  durch  welche  die  Lage  ein- 
wandsfrei  festgestellt  wird,  damit  keine  Verwechs- 
lung mit  Diluvialgeschieben  möglich  ist. 

Wenn  nun  auch  vorläufig  der  Tertiärmensch 
nicht  nachweisbar  ist.  sollten  dann  diese  scheinbar 
alten  Stücke  nicht  der  Präglazialzeit  oder  dem  eigent- 
lichen Diluvium  angehören?  Bisher  ist  es  in  Pom- 
mern nicht  gelungen,  präglaziale  Bildungen  irgend- 
welcher Art  zu  konstatieren.  Ob  daher  die  Eiszeit 
direkt  auf  die  letzten  Miozänsande  und  -Kiese  folgte, 
ob  Verschiebungen  in  der  Zwischenzeit  eintraten, 
diese  und  viele  ähnliche  Fragen  sind  in  volles  Dunkel 
gehüllt.  Hier  interessiert  vor  allem,  ob  vor  der  Eis- 
zeit die  Kreide  mit  ihren  Feuersteinschichten  ent- 
blößt worden,  sei  es  durch  Erosion  von  Flüssen 
oder  durch  Krustenbewegungen ; aber  auch  darüber 
läßt  sich  zur  Zeit  nichts  bestimmtes  aussagen.  Tat- 
sache ist,  daß  auf  Jasmund  der  tiefste  üeschiebe- 
mergel  unmittelbar  ohne  Zwischenbildungen  auf  der 
Kreide  liegt,  und  daß  in  der  Regel  die  Feuerstein- 
bänder  keinen  allzugroßen  Winkel  mit  der  Grenz- 
fläche zwischen  Kreide  und  Diluviam  bilden.  Erste 


hat  also  bei  Beginn  der  Vereisung  eine  verhältnis- 
mäßig ebene  Lage  gehabt.  Daß  die  mächtige  Ter- 
tiärdecke über  der  Kreide  verschwunden,  beweist 
die  gewaltige  erodierende  Tätigkeit  der  vor  dem 
Inlandeise  abströmenden  Schmelzwasser  und  die  ab- 
hobelnde Wirkung  der  ersten  Vergletscherung  selbst. 

Daraus,  daß  das  Tertiär  an  anderen  Stellen 
erhalten  blieb  (Uinterpommem,  Stettiner  Gegend, 
Uckermark  etc.),  könnto  man  schließen,  daß  in 
Vorpommern  und  speziell  auf  Rügen  schon  damals 
die  Kreide  relativ  hoch  gelegen  habe  und  daher 
leichter  nebst  ihrer  Decke  dem  Inlandeis  zum 
Opfer  gefallen  wäre.  Immerhin  hat  sie  eine  Hülle 
von  Tertiär,  sicher  von  Eocän.  getragen,  blieb 
also  unzugänglich.  Daß  das  Obersenon  wenig 
von  der  ersten  Vereisung  erodiert  wurde,  zeigt 
die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von  Feuerstein- 
knollen im  tiefsten  Geschiebemergel.  Dafür  ist  die 
Decke  von  Danien  auf  Möen  und  Rügen  sicher 
damals  schon  fort  ge  räumt  worden.  Als  sich  nun 
das  Eis  zurückzog,  häuften  sich  in  den  südlich 
an  Vorpommern  angrenzenden  Landstrichen  in  der 
Gegend  von  Neubrandenburg  bis  Stettin  und  weiter- 
hin bis  Eberswalde  mächtige  Kiesmaasen  durch 
die  Schmelzwasser  auf,  z.  B.  die  Kie»lager  an  der 
Hintersten  Mühle  bei  Neubrandenburg  und  die 
von  Neutorney  und  Westend  bei  Stettin.  In  diesen 
sind  Feuersteinknollen  des  Danien  und  des  Ober- 
senon recht  häufig,  ebenso  Hie  Trümmer  der  Eocän- 
decke  in  Form  der  gebänderten  Basalttuffe  und 
zahlreicher  graugrüner  fossilführender  Sandsteine. 
Dort  war  Material  zur  Herstellung  von  Feuerstein- 
Werkzeugen  massenhaft  vorhanden,  und  in  den 
Eberswalder  luterglazialschichten  sind  ja  auch  be- 
arbeitete Splitter  gefunden,  ln  Vorpommern  in- 
dessen und  auf  Rügen  treten  Kiese  ganz  in  den 
Hintergrund,  sind  meistens  auf  die  tiefsten  Lagen 
beschränkt,  und  die  zum  Teil  30  in  dicke  Masse 
der  Fluvioglazialschichten  besteht  aus  mehr  oder 
minder  feinen  Sanden,  häufig  ohne  irgendeinen 
Stein.  Daß  wir  heute  Gelegenheit  haben,  solche 
feuersteinführende  altdiluviale  Kiese  zu  beob- 
achten und  auKZubeutcn,  ist  nur  eine  Folge  der 
jungglazialen  Druckerscheinungpn,  Aufstauehungen 
und  der  späteren,  gleich  zu  erwähnenden  Boden- 
bewegungen. Dazu  kommt,  daß  wahrscheinlich 
nicht  unbedeutende  Partien  bei  Rügen  damals 
durch  das  Meer  bedeckt,  also  der  Besiedlung  und 
der  Wanderung  nomadischer  Jäger  entzogen  waren. 
Ein  abermaliger  Vorstoß  des  Eises  änderte  an 
dem  Bilde  nichts,  bis  endlich  vor  der  jüngsten 
Vergletscherung  eino  weitgehende  Zerstücklung 
des  Untergrundes  unter  Hebung  und  Senkung 
langgestreckter,  im  Sinne  des  hercyninchen  Systems 
laufender  Schollen  erfolgte.  Damit  wurden  neue 


Digitized  by  Google 


29 


Höhen  geschaffen,  die  Kreide  der  glazialen  Erosion 
in  größtem  Maße  preisgegeben  und  zahllose  Feuer- 
steine den  obersten  Bildungen,  vor  allen  den 
fluvioglazialen  Kiesen  und  Sanden  einverleibt. 
Solchen  jungdiluvialen,  mit  dem  Oletscherrftckgang 
in  genetischer  Verbindung  stehenden  Kiesen  ge- 
hören die  weitaus  meisten  rQgenschen  Lager  bei 
Bergen,  Lietzow.  Sagard  und  wahrscheinlich  auch 
die  bei  Wostevitz  an.  Ist  der  von  Friedei4)  ab- 
gebildete,  vom  Wasser  abgerollte  Scbwammknollen, 
deren  in  der  Nähe,  d.  h.  in  der  Sagarder  Kreide  ge- 
rade sehr  viele  Vorkommen,  ein  Eolilh,  hat  er 
durch  Menschenhand  und  nicht  durch  natürlichen 
Druck  die  Absplitterung  erfahren  — älter  wie 
jangdiluvial  kann  dann  die  Bearbeitung  kaum  sein. 
Die  Kreide  bei  Sagard  auf  Jasmund  ist  aber  erst 
durch  die  letzte  Vereisung  drumlinartig  aufgestaucht 
und  konnte  daher  erst  damals  die  benachbarten 
Kiese  mit  solchen  Knollen  versehen.  Am  Schlüsse 
der  Eiszeit  bat  jedoch  das  Auftreten  des  Menschen 
auch  in  unseren  Gegenden  nichts  Ungewöhnliches 
mehr. 

In  diesälteste  Postglazial  fallen  nämlich  rlie  Funde 
bearbeiteter  Kochen  von  Endingen  im  Kreise  Franz- 
burg, die  ich  seinerzeit  beschrieben  habe,  und 
die  das  Auftreten  von  Kiesenhirsch,  Elch  und 
neuerdings  auch  von  Ken  zusammen  mit  dem 
Menschen  in  Vorpommern  beweisen.  Nicht  zu 
unterschätzen  ist,  daß  mit  diesen  Knochen  trotz 
alles  Suchen«  bisher  nicht  ein  einzige«,  auch  nur 
ganz  roh  bearbeitetes  Steingerat  beobachtet  wurde, 
I)a  dies  die  ältesten  sicheren,  in  ihrer  geologischen 
Lage  ziemlich  genau  bestimmten  Zeugen  der  Men- 
schen in  Vorpommern  sind,  ist  das  Fehlen  von 
Kolithun  gerade  an  dieser  Stelle  ausser- 
ordentlich auffallend. 

Diese  Ausführungen  sollten  im  wesentlichen 
dartun,  daß  Feuerstein  des  Obersenons  in  unseren 
Gegenden  eigentlich  erst  in  postdiluvialer  Zeit  all- 
gemein verbreitet  ist,  daß  erst  die  jungdiluvialen 
Hebungen  und  die  letzte  Vereisung  dies  Material 
dein  Menschen  Überhaupt  in  größerem  Maße  zu- 
gänglich machten.  Dies  muß  bei  Beurteilung  der 
rügenechen  Eolithe  durchaus  im  Auge  behalten 
werden.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  weiter 
südlich,  wo  ja  in  der  Interglazialzeit  durch  den 
dort  aufgehäuften  nordischen  Schutt  genügend  Vor- 
rat zur  Anfertigung  von  Flintgeräten  geschaffen 
war,  und  wo  auch  jagdbare  Tiere  zahlreich  vor- 
kamen.  Diese  sind  aber  in  Vorpommern  bisher 
sehr  spärlich  beobachtet  worden.  ln  der  Mark  , 
und  den  Landstrichen  südlich  des  poimnersch-  1 
mecklenburgischen  Höhenzuges  ist  an  dem  Auf-  1 

*)  Brandenburg!».  Arch.,  Bd.lO,Tuf.l0,Pig.l,pag.öö. 


treten  des  Menschen  zur  Interglazialzeit  kaum  mehr 
zu  zweifeln.  Für  Rügen  genügen  die  Be- 
weise für  den  Diluvialmenschen  nicht. 

Daß  in  späterer  neolithischer  Zeit  Pommern 
dicht  besiedelt  war,  ist  allbekannt.  Damals  wurden 
alle  erreichbaren  Feuersteinlager  in  größtem  Maße 
ausgebeutet,  nicht  nur  auf  Rügen,  wo  die  Werk- 
stätten dicht  gedrängt  liegen,  sondern  auch  auf 
dem  Festlande.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  hinweisen,  daß  zahlreiche  Schlagaplitter 
den  Boden  erfüllen,  1.  am  sog.  Kreideberge  bei 
Quitzin,  W.  von  Grimmen,  2.  bei  einer  Wasser- 
pfütze von  Neu-Pansow  unweit  Dersekow,  3.  bei 
Pustow.  O.  von  Loitz  und  4.  auf  dem  höchsten 
l (100  m)  Punkte  Vorpommerns  bei  Altenhagen, 
südlich  von  Demmin,  An  allen  diesen  Stellen  ist 
Kreide  mit  schwarzem  Feuerstein  konstatiert.  Boi 
Altenbagen,  wo  bisher  ihr  Vorkommen  unbekannt 
geblieben,  fand  ich  sogar  einen  kleinen  Meißel 
zwischen  all  den  Splittern,  als  ich  auf  Kreide 
nachgraben  ließ.  Man  könnte  beinahe  umgekehrt 
aus  zahlreichen  Splittern  auf  Kreide  im  Unter- 
gründe schließen,  die  jetzt  wieder  zugepflügt 
worden,  z.  B.  bei  Sassen  am  Schwingctai. 

Was  nun  Bornholm4)  angeht,  so  hatte  ich 
vor  einigen  Jahren  behauptet,  daß  Feuersteinwerk- 
zeuge dort  seltener  wären,  als  auf  Rügen,  weil  in 
Bornholm  das  Material,  der  Feuerstein,  fehle.  Vor 
kurzer  Zeit  hat  0.  A.  Grönwall4)  in  einer  kleinen 
Arbeit  diese  Frage  behandelt  und  gelangte  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  Hauptmasse  der  bearbeiteten 
Feuersteininstrumente  eingeführt  oder  auf  Born- 
holm aus  eingeführtem  Rohmateriale  hergestellt  sein 
müsse,  da  auf  der  Insel  zur  Bearbeitung  geeigneter 
! Flint  fehle  oder  nur  in  kleinen  Stücken  als  Ge- 
schiebe vorkomme.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  sind 
die  lokalen  Anhäufungen  von  Feuerstein  in  der 
Strandzone  der  Insel  zu  erklären.  %.  B.  die  an 
der  Salomons  Kapelle  im  Norden  von  ßornbolm. 
Wenn  nun  dort  paläolithische  oder  gar  oolithische 
Splitter  beobachtet  wurden,  so  können  diese  ganz 
sicher  nur  postglaziales  Alter  haben.  Denn  während 
der  ersten  Vereisungen  war  Bornholm,  wie  die  Gla- 
zialscbrammen  dartun,  ganz  und  gar  bedeckt,  später 
unzweifelhaft  alle  niedrigeren  Teile,  das  ganze  Süd- 
land und  die  tieferen  Partien  des  Hämmeren,  der 
mit  seinen  höchsten  Teilen  vielleicht  als  Nunatnk 
aus  dem  Eise  hervorragte.  Ältere  Schuttmassen  hätte 
an  solchen  ausgesetzten  Stellen  das  jüngere  Eis  gewiß 
fortgenommen.  Also  kann  die  Bearbeitung  der  Ge- 


5)  Brandenborgia.  Archiv,  Bd.  10,  pag.  48—51, 
Taf.  10  und  11. 

*)  Flinten«  naturliga  forekomst  paa  Bomb' »Im  og 
de  bornholtnske  Stenuldern  redskaber.  Aarbog  f.  iiorriisku 
Oldkvndighet  och  Historie.  1003.  3 IC - 310. 
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«chiebeflinte  dort  erst  postdiluvia)  begonnen  haben. 
Dies  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  der  Inter* 
glazialzeit  sich  ein  Meeresarm.  dem  wir  die  Cyprina- 
tone  von  Hiddensü,  Wittow,  Jasmund  und  der  Oie 
verdanken,  zwischen  Bornholm  und  Rügen  aus- 
breitete,  also  die  Wanderungen  nach  Norden 
•verhinderte.  Dagegen  bat  wahrscheinlich  in  der 
Postglazialzeit,  während  der  sogenannte  Yoldia-  und 
Ancylusperiode  Bornbolm  mit  dem  Festlande  zu* 
sammengehangen.  Wir  kennen  Spuren  des  arkti- 
schen Yoldiameeres  bisher  im  südwestlichen  Balti- 
kum nicht.  Die  Ancylustorraasen  sind  auf  Bornholm 
aber  nur  wenig  über  dem  heutigen  Strande  durch 
Munt  he  konstatiert. 

Alle  Anscheine  nach  hat  bis  zur  Ancyluszeit 
das  gesamte  Gebiet  zwischen  Pommern  und  Scbonen- 
Blekinge  höher  gelegen,  nach  Schatzung ron  E. Gei* 
nitz7)  um  etwa  50  m.  Die  Senkung  trat  erst  in 
der  Litorinaepoche  ein  und  schuf  die  heutigen  Ver- 
hältnisse, d.  h.  löste  die  Insel  vom  Festland«  los. 
Bis  dahin  wird  sie  durch  eine  niedrige  Landenge, 
die  von  Jasmund  gegen  NO.  lief  mit  dem  Festlande 
verbunden  gewesen  sein.  Die  Rönne-Bank  und  der 
Adler-Grund  bezeichnen  diese  Verbindung,  in  deren 
Bereich  auch  heute  nicht  40  m Tiefe  Vorkommen, 
die  also  damals  10 — 20  m über  dem  Meere  lag. 
Man  hat  im  Moor  am  Rytterknaegten  ein  Elch- 
skelct  gefunden.  Solche  großen  Tiere  werden  Uber 
Meereis  schwer  haben  einwantlern  können,  während 
ihrem  Zuzuge  in  altpostglazialer  Zeit  von  Pommern 
her,  wo  sie  damals  lebten,  kaum  Schwierigkeiten 
entgegen  gestanden  haben.  Dieser  Zeitabschnitt  zwi- 
schen der  letzten  Vereinung  und  der  Litorinasee 
muß  überhaupt  derjenige  gewesen  sein,  in  welchem 
Bornholm  seine  Flora  und  seine  landständige  Fauna 
empfing,  die  naturgemäß  von  Süden  kamen.  Die 
Entdeckung  von  einzelnen  Knochengeräten  im  mittel- 
schwedischen Ancyluhton  beweist  ja,  daß  der  Mensch 
damals  über  die  südwestbahische  Landbrücke  schon 
weiter  nach  Norden  vorgedrungeti  war. 

So  steht  zur  Zeit  die  Frage  nach  der  Einwan- 
derung des  Menschen  nach  Vorpommern,  Rügen 
und  Bornholrn.  Ob  auf  Rügen  eolithisch  oder  paläo- 
lithisch  ausgehende  Splitter  und  Werkzeuge  gefun- 
den sind  — das  kann  ich  nicht  beurteilen  — sicher 
ist.  daß  bisher  keinerlei  Beweise  dafür  geliefert  sind, 
daß  diese  Trümmer  in  das  Diluvium  hinaufreichen. 
Aus  den  angeführten  geologischen  Gründen  wird 
man  &ich  damit  begnügen  müssen,  vorläufig  alles 
dies  als  postglazial  anznsehen.  falls  nicht  manches 
sogar  wesentlich  jünger  ist.  Die  Form  der  Splitter 
hängt  ja  vom  Material  ab,  und  ist  dieses  wie  auf 

*)  Geologische  Aufschlüsse  de*  neuen  Warnern  Ander 
Hafenbau«*.  Mitteil,  aus  der  Groüberz  Meckl.  Geol. 
Landenanst.  14.  Uostock  HNri. 


Bornholm  unzulänglich,  «o  können  ja  auch  unvoll- 
kommene Bruchflächen  in  späterer  Zeit  erzeugt  sein. 
Die  Frage  aber,  wie  sich  das  verschiedene  Material 
in  Bezug  auf  seine  Sprung-  r«»p.  Splitterungsfällig- 
keit verhalt,  und  wie  dies  mit  den  prähistorischen 
Scherben  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  dürfte  meines 
Wissens  noch  ganz  und  gar  unberührt  sein,  so 
wichtig  auch  gerade  sie  für  die  Beurteilung  aller 
Feuersteinartefakte  ist. 


Neues  vom  Mammut.1) 

Im  Spätherbst  des  Jahres  1901  wurde  an  der 
Beresowka,  einem  Nebenfluß  der  Kolyma  im  äußer- 
sten Nordosten  Sibiriens,  ein  Mammutkadaver  aus- 
gegraben und  nach  beschwerlichen  Fahrten  io  St. 
Petersburg  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
| zogen.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung,  über 
die  Professor  W.  Salensky  in  der  zweiten  Plenar- 
I sitzung  des  6.  internationalen  Zoologenkongresaea 
in  Bern  berichtete,  boten  mich  vieler  Richtung 
Interesse.  Zunächst  geht  daraus  hervor,  daß  da* 
Mammut  als  ein  vierzehiger  Elefant  nicht  ein  Vor- 
fahr des  heutigen  fünfzehigen  Elefanten  gewesen 
»ein  kann.  Es  wurde  bedeutend  größer  als  dieser 
und  hatte  einen  auffallend  mächtigen  Kopf,  dessen 
Länge  ein  Drittel  der  Rumpfbildung  betrug.  Das 
Tier,  das  olfenbar  in  eine  GletseberhÖhle  gefallen 
| und  durch  nachrutschende  Erdmassen  ganz  rasch 
erstickt  war,  zeigte  die  inneren  Organe,  insbeson- 
dere den  Magen  noch  verhältnismäßig  gut  erhalten 
I und  sowohl  in  diesem  als  zwischen  Zähnen  und 
Zunge  eine  reichliche  Menge  gerade  verschluckter 
Nahrung.  Dieser  glückliche  Umstand  bat  nun,  wie 
l Dr.  Reinhardt  (Basel)  in  der  Naturwi.ssenschaft- 
| liehen  Wochenschrift  mitteilt,  die  lange  strittige 
Frage  über  die  gewöhnliche  Nahrung  des  Mam- 
muts endgültig  gelöst.  Seitdem  Brandt  in  den 
Falten  der  Backenzähne  de*  vor  hundert  Jahren 
aui  Ausfluß  der  Lena  in  das  nördliche  Eismeer 
gefundenen  und  1806  von  Adams  nach  St.  Peters- 
i bürg  gebrachten  Exemplars  als  halb  zerkaute  Reste 
| der  Nahrung  hauptsächlich  Nadeln  und  andere  Frag- 
| mente  von  Nadelhölzern  gefunden  hatte,  nahm  man 
an,  daß  Zweigspitzen  von  Koniferen  die  bevorzug- 
1 teste  Speise  des  Mammut»  gewesen  sei.  Diese  An- 
sicht kann  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden; 
denn  bei  unserem  Mammut  fanden  sich  keinerlei 
Nadelholzteile,  vielmehr  ausschließlich  Gräser,  wie 
sie  heute  noch  an  Ort  und  Stell«  wachsen.  Einzelne 
derselben  konnten  noch  bestimmt  werden.  Unter  ihnen 
waren  vereinzelt  Seggen  (Carexarten)  und  höhere 
Blütenpflanzen,  wie  Thymus  Serpyllum,  der  Quendel, 

*)  Aus:  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung.  München 
1904.  Nr.  264,  3.  819. 
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jene  anoh  bei  ans  verkommende,  über  die  ganze  nörd- 
liche Zone  verbreitete  Labiate,  dann  Papaver  alpi- 
num,  der  nordische  Mohn,  tind  Ranunculas  acer  vur. 
borealis,  der  scharfe  Hahnenfuß  des  Korden«.  Alle 
diese  Pflanzen  zeigten  deutliche  äamenbildung,  was 
beweist,  daß  das  Tier  im  Spätsommer  verunglückt  ist. 

Da  wir  nun  bestimmt  wissen,  daß  Klima  und 
Flora  Nordsibiriens  »ich  seit  dem  Ableben  dieses 
Mammuts,  das  auf  Zehntausende  von  Jahren  zurück- 
datiert werden  darf,  nicht  nachweisbar  verändert 
haben,  vielmehr  gleich  geblieben  bind,  so  ist  das 
Tier  nicht  durch  die  Kälte,  gegen  die  es  ja  vor- 
züglich geschützt  war,  zum  Aussterben  gebracht 
worden,  sondern,  wie  wir  wohl  mit  Bestimmtheit 
annehmen  dürfen,  eg  ist  durch  die  unablässige  grim- 
mige Verfolgung  von  seiten  des  Menschen  der  frühe- 
sten Nacheiszeit  zuerst  aus  Mitteleuropa,  dann  aus 
Rußland  verdrängt  und  schließlich  in  seinen  letzten 
Schlupfwinkeln  im  Norden  Sibiriens  ausgerottet 
worden.  Den  stets  hungrig  umbersch  weifenden  Jäger- 
horden der  Magdaleoienzeit,  die  uns  nicht  nur  Über- 
reste ihrer  Mammutmahlzeiten,  sondern  auch  an  den 
verschiedensten  Orten,  von  Sttdfrankreich  (der  Dor- 
dogne)  beginnend  bis  Südrußland  (Kijew).  oft  über- 
raschend naturgetreu  wiedergegebeue  Zeichnungen 
dieses  ihres  mit  Vorliebe  erbeuteten  Jagdtieres  auf 
losen  Mammutrlfenbeinstücken  und  anderen  Kno- 
chenfragmenten, wie  an  den  Wänden  der  von  ihnen 
zeitweilig  bewohnten  Höhlen  zurückgelassen  haben, 
bot  das  jedenfalls  gutmütige  und  in  Fallen  oder 
anderweitig  durch  List  nicht  allzu  schwer  zu  fangende 
Tier  auf  Tage  und  Wochen  hinaus  eine  große  Menge 
vorzüglichen  Fleisches.  Deshalb  wurde  ihm  uner- 
müdlich nachgestellt  und  mußte  es  schließlich  bei 
seiner  überaus  langsamen  Vermehrung  vom  Erd- 
boden verschwinden,  wobei  allerdings  auch  ver- 
einzelte Unglücksfälle  zu  seiner  Ausrottung  mit- 
geholfen haben. 

Zum  Neaudertalfund. l) 

Hauff  charakterisiert  in  den  Sitzungsberichten 
der  niederrheinisohen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn  1903  seine  Stellung  zur  No- 
andertalfrage im  Gegensatz  zu  Koenens  Aus- 
führungen folgendermaßen:  In  allen  Profilen,  die 
Koenen  bisher  über  die  Neandertaler  Schichten- 
folge veröffentlicht,  sind  Altersbestimmung  und 
Gliederung  der  Schichten  unzutreffend.  Oligozäne, 
überhaupt  tertiäre  Ablagerungen  auf  dem  Neander- 
taler Kalkstein  fehlen.  Irgendwelche  Anzeichen  oligo- 
zäner  Uöhleubiidungen  in  diesem  Kalke  sind  nicht 
vorhanden.  Dagegen  weisen  die  Füllmassen  in  den 
unterirdischen  Hohlräumen  übereinstimmend  nur 

l)  Aus:  Globus  Iki.  LXXXV,  Nr.  24  S.  390.  Druck 
und  Verlag  vonVioweg  u.  Sohu,  Braunschweig,  Juni  1904. 


daraufhin,  daß  diese  selbst  jünger  sind  als  die  dilu- 
vialen Schotter  in  den  Taschen  der  Kalksteinober- 
fläche. Der  Höhlenlehm,  welcher  den  Neandertaler 
umschloß,  enthielt  höchst  wahrscheinlich  neben  Voll- 
steinen tertiärer  Herkunft  auch  Diluvialgeschiebe. 
Dieser  Höhlenlehm,  obschon  das  Liegende  der  über 
dem  Kalkstein ausgebreitetsten  Diluvialschichten,  war 
jünger  als  diese  oder  doch  als  ihre  unteren,  taschen- 
erfüllenden fluviatilen  Ablagerungen.  Dio  aus  den 
Taschenerfüllungen  angegebenen  Säugetierreste  ver- 
raten kein  altdiluviales  Alter.  Der  Neandertaler  kann 
nicht  älter  seinalsdie  diluvialen  Schotter  auf  dem  Kalk- 
stein; mehr  läßt  sich  über  sein  Alter  nicht  aus&agen. 

Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Wiesbadener  anthropologischer  Verein. 

9.  November  1904.  (Schluß.)  Die  Vorliebe  der  alten 
Germanen  für  du*  Wuschen  und  linden  »ei  bekannt.  Zur 
Zeit  der  Reformation  hatten  «ich  bei  uns  die  öffentlichen 
Biider  im  Eigentum  der  Bader  befunden,  ein  Gewerbe, 
das.  wohl  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  das  Treiben 
iu  den  Bildern  für  beide  Geschlechter,  zeitweilig  als 
unehrlich  betrachtet  wurde,  ltn  Jahre  1387  begegne 
man  in  Frankfurt  bei  10000  Einwohnern  BO  liade- 
| »tuben,  während  Ulm  hundert  Jahre  später  deren  16& 
i aufzuweisen  habe.  Im  Mittelalter  seien  die  Bäder 
j Gemeingut  aller  Klassen  gewesen.  Erst  der  dreißig- 
jährige Krieg  habe  dem  ein  Ende  gemacht,  ltn  17.  Jahr- 
hundert weise  Pyrmont  einen  Besuch  auf,  der  es  nötig 
I gemacht,  daß  von  den  Kurgästen  die  eine  Hälfte  vor, 

: die  andere  nach  Mitternacht  die  Betten  habe  benutzen 
I müssen.  Das  16.  Jahrhundert  weise  in  Wiesbaden 
I 25  Badehäuser  auf,  von  denen  jedes  mindestens  300 
I Fremde  beherbergt  habe.  Badeärzte  scheine  man  da- 
| mal»  bei  uns  nicht  gekannt  zu  haben.  Besonderes 
I Interesse  habe  man  der  Nachkur  zugewamlt. 

23.  November  1904.  Herr  J.  Uöllner  besprach 
die  gegenwärtigen  anthropologischen  Ansichten  über 
den  seinerzeit  so  berühmten  Neandertal  sckädel. 
Im  Jahre  1856  von  Dr.  Fuhlrott  entdeckt,  und  von 
[ diesem  und  vonProf.  Schaaffhausen  eingehend  unter- 
' sucht  und  beschrieben,  galt  er  lange  als  Repräsentant 
! der  ersten  Menschen,  wie  sich  diese  nach  den  damaligen 
Anschauungen  au»  den  Anthropoiden,  großen  Menschen- 
affen, herausgekildet  haben  sollten.  lliefür  schien 
, allerdings  derauffälligaffenühnliche  Schädel  zu  sprechen, 

, der  durch  »einen  außerordentlichen  Langhau  mit  der 
fliehenden  Stirne  und  den  gewaltigen  Augcnbrauen- 
| bogen  auch  heute  noch  fast  einzigartig  dasteht.  Dem 
j gegenüber  aber  weist  der  ganz  bedeutende  Raum- 
I inhult  des  Schädels,  welcher  selbst  den  des  größten 
| Gorilla  um  mehr  als  da*  Doppelte  übertrifft.  auf  ein 
vollständig  entwickelte»  männliche»  Gehirn  hin,  so 
daß  der  Neandertal menach  trotz  der  Eigenart  »einer 
Hirnkapeel  unter  keinen  Umständen  als  eine  über- 
gangsform  vom  Menschenaffen  betrachtet  werden  kann. 
Ein  Schädel  kann  die  auffälligste  Form  zeigen,  wenn 
er  nur  Kaum  genug  für  die  volle  Entwicklung  de* 
menschlichen  Gehirne»  bietet,  und  es  zeigen  ja  auch 
die  Funde  aus  den  bteedener  Höhlen  die  abweichend- 
sten Verhältnisse.  Berücksichtigt  man  weiter,  daß  in 
. der  kleinen  Neanderhöhle  zwei  geschliffene  Steinbeile 
. gefundeu  wurden,  so  ergibt  sich  aus  allem,  «laß  der 
Mann  aus  dem  Neandertal  nichts  mehr  und  nichts 
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weniger  als  ein  Individuum  aut  der  Zeit  der  geschlif- 
fenen Steingeräte,  der  sogenannten  neolithisehen, 
aufzufassen  ist  und  er  seine  frühere  führend»*  Rolle  in 
der  Anthropologie  aufgeben  muß.  Dafür  hat  die 
moderne  Forschung  jetzt  andere  und  sicherere  Weg«* 
ein  geschlagen,  um  der  Entstehung  und  dem  Entwick- 
lungsgang näher  zu  treten.  Der  Redner  erntet«»  für 
seinen  Vortrag  den  reichlichsten  Beifall  der  sehr  zahl- 
reichen Zuhörer.  — Nach  dem  Vortrag  konstituierte 
sich  der  Ausschuß  und  wurde  Herr  J.  Göllner  zu 
dessen  Vorstand  ernannt. 

7.  Dezember  1904.  Herr  Löwenthal:  »Kultur- 
historische Streifzüge  im  Stromgebiete  des 
Rheines-.  Nach  einer  begeisterten  Schilderung  de* 
Sagenkreises  und  der  landschaftlichen  Schönheiten 
des  Rheines  und  seiner  Ufer  begann  Redner  mit 
einer  kurzen  Schilderung  der  Pfuhlbautenzeit,  er- 
wähnte die  Hallstatt  und  La  Tene-Periode , um  mit 
dem  Einfalle  der  Römer  in  unser  Land  in  detaillier- 
terer Weise  den  Einfluß  derselben  auf  die  Kultur  der 
Bewohner  des  Rhein  gebiete»  einzugehen.  Die  Zeit  der 
Völkerwanderung  und  die  der  Frankenherrscbafl  zog 
er  in  den  Bereich  seiner  Besprechung,  um  länger  und 
eingehender  die  großen  Kniturfortschritte  während  der 
Regierung  des  großen  ,Karl-  zu  beleuchten.  Die  kante 
Zeit  gestattete  nur  eine  zusammengedrängte  Übersicht 
der  acht  Jahrhunderte  vom  Tode  des  gewaltigen  frän- 
kischen Herrschers  bis  zum  30jährigen  Krieg»*,  einer 
Periode,  voll  der  seltsamsten  Widersprüche.  Während 
der  rheinische  Handel  seinen  Gewinn  schon  durch  über- 
seeisch»} Verbindungen  zu  vergrößern  trachtete,  lähmten 
Raubritter  und  ähnliches  Gesindel  den  inneren  Ver- 
kehr, und  während  Hochschulen,  wie  Altdorf,  Heidel- 
berg, Würzburg,  Herborn  und  Duisburg,  helleres  Licht 
in  unserer  Gegend  zu  verbreiten  suchten , sannen 
Menschen  an  »len  Statten  sogenannter  Gerechtigkeit 
auf  neu«»  Marterinstrumente  für  unschuldig«»  Mitbürger 
und  zu  derselben  Zeit,  wo  dos  fanatische  Volk  sich 
mit  lüsternen  Sinnen  an  den  Qualen  unglücklicher 
Opfer  des  Aberglaubens  weidete,  entwickelte  Kapernikus 
die  Lehre  von  der  Stellung  der  Erde  im  Weltsystem, 
verfertigte  Behaim  seinen  berühmten  Globus  und  er- 
fand Otto  v.  Quericke  die  Luftpumpe.  Trotz  des  ent- 
setzlichen 30jährigen  Krb'ges  und  der  darauf  folg«*n- 
den  Verwüstung  der  Pfalz  begann  mit  dem  18.  Jahr- 
hundert eine  Epoche,  die  wohl  bessere  Kulturerfolge 
erzielt  hätte,  wenn  nicht  die  Kleinstaaterei,  nament- 
lich am  Mittelrh»}ine,  Men  Fortschritt  gehemmt  hätte. 
Unbarmherzig  whilderte  der  Vortragende  die  Schwächen 
der  Dnodez-Territorittlherren.  Von  Frankfurt  bi«  Ehren- 
breitstein  führte  er  dit?  Zuhörer  dem  rechten  Main- 
und  Rheinufer  entlang,  wo  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts noch  21  reichsständische  deutsche  Staaten 
zu  durchqueren  waren,  bevor  man  «las  Endziel  der 
Heise  erreichte.  Und  dabei  waren  die  Unmassen  Dicht 
reichsstiindbeher.  ab»}r  noch  reiclisunmittelbarer  Herr- 
lichkeiten nicht  gerechnet.  D«»r  Rhein  war  von  Germers- 
heim  bis  zur  holländischen  Grenze  mit  24  Zöllen  be- 
lastet. und  Holland  beglückte  die  Schiffahrt  noch  mit 
fünf  weiteren.  Jede  paar  Wegestunden  andere  Maß« 
und  Gewichte,  andere  Münzen  und  andere  Gesetze,  an 
den  Ufern  unzählige  Schlagbäume,  und  Steuern  und 
Wegelasten  unter  den  lächerlichsten  Gründen.  Daß 


sich  unter  solchen  Umständen  keine  Kultur  in  vollem 
Maße  entwickeln  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Aber 
auch  die  Zeit  von  1803  bis  1813  war  einer  geistigen 
Entwicklung  wegen  der  steten  Kriege  und  einer  indu- 
striellen und  kommerziellen  nicht  günstig,  letzteres 
namentlich  dadurch,  daß  der  Rhein  seinen  Charakter 
als  Binnenstrom  verlor  und  Grenze  zweier  politisch  ge- 
trennter Landesteile  wurde.  Redner  führte  diese«  an 
den  Beispielen  von  Köln  und  Koblenz  des  näheren  au». 
Wie  die  Einheit  Deutschlands  Handel  und  Industrie  im 
Innern  und  im  Verein  mit  einer  starken  Flotte  in  ferne 
Gegenden  hob,  wi«  in  neuerer  Zeit  Chemie  und  Technik 
befruchtend  auf  Ackerbau  und  Gewerbe  wirken  mul 
die  riesig  entwickelten  Verkehrsmittel  den  rheinischen 
Handel  beleben,  war  der  patriotisch  wohltuende  Schluß 
de«  Vortrages. 

12.  Januar  1905.  Herr  Oberbautechniker  A.  Gün- 
ther aus  Koblenz  sprach  über  Koblenz  und  seine 
Umgebung  in  vorgeschichtlicher,  römischer 
und  fränkischer  Zeit.  Es  dürfte  nur  w«»nige  Plätze 
geben  in  unserem  deutschen  Vaterlande,  die,  was  die 
Zahl  der  Funde  aus  der  Vorzeit  anbelangt,  »ich  mit 
Koblenz  und  seiner  Umgebung  messen  können.  Sind 
doch  allein  aus  Urmitz  heute  Fundstücke  in  sämt- 
lichen europäischen  Museen  an  zu  treffen.  Nach  «lern 
Redner  hat  Koblenz  aller  Voraussicht  nach  bereits  in 
i der  jüngeren  Steinzeit  eine,  wenn  auch  nur  vereinzelt« 

1 Ansiedelung  erfahren.  Man  stößt  auf  Gräberfunde  aus 
der  Hallstätter-  und  Bronzezeit,  in  der  man  seine  Toten 
noch  mittels  Feuer  zu  bestatten  pflegte,  wie  auch  der 
späteren  Zeit,  in  der  man  zur  8kelettbe*t*ttnng  über- 
ging. Noch  zur  Römerzeit  begegnet  man  bei  Koblenz 
nur  vereinzelt  Ansiedelungen,  wenn  auch  ein  wohl  im 
Stand  gehaltene«  ausgedehntes  Wegenetz  nicht  fehlt. 
Eine  der  ältesten  Straßen,  die  ihre  Herkunft  noch  auf 
die  Zeit  der  Existenz  der  Urmitz  er  Veste  zurflek- 
fiihrt,  ist  diejenige  von  Moselbreit  nach  Köln.  Auch 
Brücken  über  Rhein  und  Mosel  scheinen  zur  Komerzeit 
bereits  vorhanden  gewesen  zu  «ein;  nachweisbar  eine 
solche  über  die  Mosel.  Die  Errichtung  de*  Urmitzer 
Kastells  wird  Drusu*  zugesohrieben.  Manche  Umstände 
sprechen  dafür,  daß  Julius  Cäsar  an  dieser  Stelle  den 
Rhein  überschritten  habe.  Um  den  Beginn  der  ebrist- 
! liehen  Zeitrechnung  war  die  Zahl  der,  meist  kleinen, 
I Kastelle  in  der  Umgebung  von  Kobl«*nz  eine  außer- 
I ordentlich  große.  An  di«j  ßO  sind  bereit*  gefunden. 
Koblenz  scheint  au*  einem  derartigen  Dnisuskastell 
seine  Existenz  herzuleiten.  Um  die  mittlere  römische 
Zeit  präsentiert  es  sich  bereits  als  reich  besiedelter 
Ort  mit  recht  regem  Handelsverkehr.  Die  Gräber  be. 
gleiteten  vielfach  die  Straßen.  Nach  der  Aufgab«*  d«-s 
Limes  um  270  nach  Christus  beginnen  sich  die  Städte 
mit  Mauern  zu  umgeben,  so  auch  Koblenz,  ln  der 
Frankenzeit,  etwa  im  5.  Jahrhundert,  wird  die  Stadt 
erstürmt  und  zerstört.  Die  Franken  scheinen,  nach  den 
gemachten  Funden  zu  schließen,  in  der  Zeit  weniger 
auf  Koblenzer  Gebiet  selbst,  als  in  dessen  Umgebung 
i ihre  Ansiedelungen  gehabt  zu  haben.  Sie  mochten  nicht 
; ohne  Absicht  aus  der  Stadt  fort  geblieben  sein,  di«?  in 
ihnen  ihre  Zerstörer  »ah.  — Der  durch  eine  ganze  An- 
zahl von  Zeichnungen  und  Photographien  %-eranschäu- 
lichto  «inständige  Vortrag  erfreute  sich  gleich  «len  frü- 
. heren  eines  regen  Besuches.  (Schluß  folgt.) 


Die  Versendung  de«  Corre«pondenz -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

fhruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  I'.  Straub  itt  München.  — Schluß  der  Redaktion  8.  April  1905. 
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XXXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Salzburg  bei. 


Zur  Frage  des  Denkmalschutzes. 

Ein  Prozeß  um  das  Stonehenge.  Das  be- 
rühmte Steindenkmal  der  Vorzeit  in  der  englischen 
Grafschaft  Wiltshire  war  vor  nicht  langer  Zeit  Gegen- 
stand eines  nicht  uninteressanten  Prozesses.  Der 
Besitzer  des  Bodens,  auf  dem  das  Stonehenge  steht, 
hatte  nämlich,  um  es  vor  Beschädigungen  durch 
zudringliche  Besucher  zu  schützen,  dasselbe  durch 
einen  Zaun  von  der  großen  Öffentlichkeit  abge- 
schlossen. Daraufhin  wurde  eine  Klage  gegen  ihn 
anhängig  gemacht,  die  indessen  zu  seinen  Gunsten 
entschieden  wurde.  Der  Kläger  hatte  geltend  ge- 
macht, daß  das  Stonehenge  als  nationales  Denkmal 
dem  Publikum  völlig  frei  geöffnet  sein  müßte,  und 
daß  außerdem  die  durch  den  Platz  hindurchführen- 
den öffentlichen  Straßen  nicht  gesperrt  werden 
dürfen.  Der  Gerichtshof  hat  dagegen  entschieden, 
daß  der  jedem  Archäologen  geheiligte  Ort  nur  vou 
solchen  betreten  sollte,  die  ihn  um  der  Sehens- 
würdigkeit wegen  aufxusuchen  beabsichtigten  und 
daß  auch  die  dort  angelegten  Straßen  nur  zu  diesem 
Zwecke  zu  dienen  hätten.  Es  sei  nur  anzuerkennen, 
wenn  der  Besitzer  sich  den  Schutz  des  Denkmals 
habe  angelegen  sein  lassen.  Es  sei  dies  um  so 
mehr  notwendig  gowesen,  als  sehr  erhebliche  Schä- 
digungen  durch  den  immer  gesteigerten  Besuch 
des  Stonehenge  verursacht  worden  seien.  Erst  kürz- 
lich hat  der  berühmte  Astronom  NormanLockyer, 
der  wichtige  Arbeiten  am  Platze  selbst  ausgefübrt  I 
hat,  seinen  Landsleuten  in  einem  seiner  Aufsätze 
über  diesen  Gegenstand  einige  Worte  zu  kosten 


gegeben,  indem  er  sagte:  „Die  eigentlich  zerstörende 
Kraft  für  das  Denkmal  ist  der  Mensch  selbst  ge- 
wesen, und  selbst  Wilde  hätten  dem  MoQument 
nicht  schlimmer  mitspielen  können,  ah  die  Eng- 
länder, die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  dort  geweilt  haben.11  Der 
Richter  hat  sich  diese  Äußerung  zu  eigen  gemacht 
und  im  Urteil  ausgeführt,  daß  er  kein  Vertrauen 
habe,  die  Mehrheit  der  Touristen  könne  sich  mittler- 
weile gebessert  haben.  Somit  wird  das  Stonehenge 
unter  Verschluß  bleiben  und  die  Wissenschaft,  die 
besonderes  Interesse  an  seiner  Erhaltung  hat,  wird 
diese  Tatsache  mit  Genugtuung  begrüßen. 

(Beilage  d.  Allg.  Ztg.  Nr.  107,  1905.) 


Vorgeschichtliche  Überreste  ans  Baiern 
in  ausserbairischen  Sammlungen. 

Zusammen  gestellt  von  F.  Weber,  München. 

Fortaetxnng  der  Zuaammnniitellungea  in  Nr.  ? and  S den  Corr.-BL 
ron  1W2  und  Sr.  3 Ton  IW*. 

16.  Kgl.  Museen  am  Lustgarten  in  Berlin. 

Niederster«. 

Stadt  Knlboim,  B.-A.  daaolbat:  Römische  Mannoratatue, 
angeblich  Ba  echoe,  gefunden  am  Goldberg,  Nach  einer  Korrenpotidenr. 
hei  don  Akten  der  Kommiaalon  nur  llorstetlnng  einer  archiol.  Karte 
dea  Königreichs  Baiern  IS73  Ton  der  General  Verwaltung  der  K.  Mu- 
-f*on  su  Berlin  um  oüO  Thlr,  angakanft;  Im  Katalog  der  antiken 
^knlptnren  in  Berlin  anaebeinend  nicht  geführt.  (Gipeabirufa  in  der 
Hammlung  des  titet.  Ver  v.  Nieder  baiern  kn  Landehat.  Vgl.  Verbandl. 
de»  hiatVer  t.  Xii-derbaleru  XXX V1U  ISO?,  8.  Id»,  16»  Xr.  4«.| 

17.  Grossherz.  Hessisches  Museum  in  D&rmBtadt. 

Ilitorfhuik», 

Wenig  umatadt  und  F flau  tu  bei  in,  B.-A. Obernbor«:  Toa- 
gafhfa»  aus  Hügelgräbern  auf  dar  Höhe  7.wi»ehrti  Kadbeim  , Mooa- 
hach,  Wenigumstadt  und  1’flaumheLm,  ISIS  an  das  Museum  abge- 
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liefert.  (Staiaer.  Alt  u-  Gaach.  da*  Hacbgauea  ! 1821.  8.  17; 
jetzt  nicht  mehr  nachweisbar.) 

W6rt  ■ M.,  B.-A.  ( »bernborg:  Auf  dar  Höhe  an  d«r  sogen, 
feuchten  Mauer  im  Wörter  Gemeinde  wald  aus  römischen  üehiude- 
rasten  zwei  ekulptiarte  Htelne.  als  Geschenk  an  das  hiat.  Ver.  Darm- 
atadt  erwähnt.  H«sa  QaarUlblittcr  1882.  H.  1-2,  S.  80  (Olefs),  in 
DaxmaUdt  jetzt  nicht  nachweisbar. 

18.  8&&lbarf?masetun  in  Homburg  v.  d.  H. 

laterfraakea. 

Stoekstadt  a.  M..  B.- A.  Ascbaffanburg:  27  römische  Inachrift- 
atslne,  Hhuipturen  und  Arcbitekturattteke  der  römischen  Nieder- 
laasuug  boi  ätockstadt,  i Kastell,  BedgebSude.  Dellcbenoa-  und 
Mithras- Heiligtum,  grofae  bürgerlich«  Niederlassung,  Töpfe  rofen 
atr.l.  Mflnzen.  Bronzen,  Eiaoaaaclien  etc.,  Glaa*  und  Tongefäfse  und 
BnichatQck«  ebendaher;  Tonbecher,  «chwarz  getlrnifat  mit  wetfa 
aufseroalten  Hueltataben  VIVAMVS  I REPLEME.  SchQeeel  ana  röt- 
lich gelben  Ton  und  kleine«  Broniaalngchen  aua  einem  epätröini- 
seben  Skcltttgrab  iwiacben  der  Ostfront  dee  Kastells  und  dam  Bad- 
geblade. I Andere  Teile  dieses  Grabfunde«  im  Muaenm  reu  Aach affen  - 
bürg:  Altert  uns.  beidn.  Von.  V.  86-70.)  Römische  Münzen  und 
kleine  Bronzen  au*  Skelettgribern  im  Kaatcit  aelb«t.  Durchlochtor 
Bteinbammer.  EinzelfUnd  nördlich  ror  der  Nordseit«  dea  Kaatella. 

Mainaaehaffenburg,  B.-A.  Aec halfen harg:  Bronzelanzen- 
apitxc,  gefunden  1903  im  Main  zwischen  der  Eleenbahnbrflcke  und 
der  Stockatadter  Flhre. 

19.  Muaenm  deaBezirksvereina  für  beaaiache  Öeachichte 

und  Landeskunde  in  Hanau. 

l'itirfruk«i. 

Stadt  Alse  ii  an,  B.-A.  daael  bat:  Steinkeil,  gefunden  aaf  einem 
Acker  zwischen  Alzenau  und  Einniariehatoofeo.  2 Scharben  einer 
reieb  verzierten  Hallstattnm«,  gefunden  weetaQd westlich  von  Alzenau 
(im  Hanauer  Museum  Inig  bezeichnet  .Markt  Köretein,  B.-A. 
Alzenau*);  Weatdeutecbe  Zailaehr.  XIII  l*V4,  S.  2*2 

Kahl.B.  A Alzenau:  ScbuhloistcnkeiL  Tonge*ä£a,  Klaenlanaen- 
•pitze  (merovinglech  P oder  mlttelaltert  ?).  gefunden  beim  Kin- 
achnitt  der  Lokalbahn  SchOUkrlppen-Kahl  am  Nordrande  dee  Gal- 
genberg»; 

— vom  Gebiet  der  Glnsewieee  (Gänseweid)  »ttdllcb  de«  Elsen- 
bahnbofn  aua  frühbiLeUltzei Illeben  Brandgrlbem:  grofae  Urne  mit 
DeekacbÜaael.  kleine  Beigoflfae  und  Armrlngfragment,  Nadel,  Draht  - 
roate , gwehtosaenca  Ringeben  von  Bronze  (z.  t erwtbnt  Weatd. 
Zeitechr.  XVI  1*97,  8.  8*8»; 

— Sandrflcken-Galgenberg  (Rabenaul:  Aua  den  hier  gefundenen 
Grftberu  verschiedener  Abschnitte  dar  H«llat«tlze4t  einige  Scherben 
(Waadd.  Zcltachr.  XVI  IW?,  S.  3331,  ebendaaclfcat  beim  Bau  dar 
Eiaenbabn  1 B&4  gefunden  eine  HalJsUt turne  der  Stufe  der  eiaernen 
HalletatMchwerter. 

Emoieriebthefes,  B.-A.  Alzenau:  Aus  4 Hügelgräbern  mit 
mehreren  Beisetzungen  mit  braodloaar  und  Brandbeatattnng  aus 
der  zweiten  Stufe  dor  Brvnzczait  und  verschiedenen  hallstat  tzeit- 
llchen  Stufen : Viele  Bronzen,  wie  Halaringe.  Armr«ife,  Hpiralrtihren, 
Hebelbonanhäuger,  Perlen  von  Bronze,  ßeraateinaehmuek.  Bronse- 
btrehbruchstUcke,  Feuerat.  Inmesa^r  und  Tongeflfse  {Wcntd.  ZoiUelir, 
IV  l*Bo,  L'err.-Bt  Nr  144,  V l«*8,  8.212). 

Stock  stad  t a.  M..  B.-A  Aachaffenburg:  Halbe  Gufsform  eines 
Bronzeanhlngers;  römische  Pfeilspitze,  gefunden  aaf  dem  KZatrich 
(Waetd.  Zeitechr.  IV  1885,  S.  IM). 

20.  SaramlunR  der  Deutachen  Gesellschaft  zur  Er* 
forachung  vaterländischer  Sprache  and  Altertümer 

in  Leipzig. 

I.  Mittelfranken. 

Bei  N Orsberg:  Eiserne,  7,5  Zoll  lange  Lansenepitze,  snge- 
kauft  ]Hg4  (Jahreeber,  «a  die  Mitglieder  der  Deutschen  Goaellacb  , 
Leipzig  X 1884,  8.  52). 

2.  Schwaben. 

Bai  Augsburg:  Bronzcrtng,  Zoll  stark,  8 Zoll  im  Diirchm. 
gekerbt,  augekauft  1*34  (tbid.  8.501. 

21.  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Oberhaiera. 

Pullacb,  B.-A.  München:  Hronzedolcbklinge  mit  Nieten, 
17.5  cm  lang  tWatronaemmlg.  B,  Zschllle.  Berlin  1804,  Taf.  14*«, 
Nr.  378,  S.  18),  wahrscheinlich  fingierter  Fundort. 

Aafserdem  angeblich  aus  Baiern:  La  Tvne-Bcbwcrt,  70  cm  lernt 
mit  wohl  komponierter  Griffangel  i Walfent>«mni.V  ZacbiHe.  Tat  Ion, 
Nr.  IM,  8.  10;  Jüngerhalistattisrlie«  Doktfamaseer , wohl  italischer 
Provenienz  libid.  Taf.  148,  Nr,  SS8,  8.  17b 

22.  Städtisches  Museum  in  Nordhausen. 

Unter  franken, 

Stadt  Miltenberg.  B.-A.  daselbst.  Grofser  Nagel,  Messer- 
klinge . Striegel  von  Emen,  Scharben  v«u  Blg  -Gefkfeen,  z.  L mit 
Bildwerk,  und  von  gewöhnlichen  Gefäfsan,  kl--ine  Lampen,  Ziegel 
und  UaubektandtciUi  aus  dem  römischen  Kaste  L. 


Nachträge  zu  den  Verzeichnissen  in  den  Corre- 
spondenz- Blättern  Nr.  7(8  von  1902  and  Nr.  3 
toü  1903. 

Zn  1.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.1) 

Abmch  (zweifellos  Abbech  östlich  von  Kelbeiml; 
Von  dort  such  in  der  Sammlung  Wllrth  int  .Stuttgarter  Museum 
Biere  vinglach«  Reata. 

Aidenbach,  B.-A.  Vklshofen-  Nach  Naue,  Vorrömiscbe 
Schwerter,  1*03,  8.88,  88,  aua  den  Grabhügeln  auf  dem  Kleebeig» 
bai  Aidenbach.  Derselbe  Fundplatz  für  Waltere  Funde  «rwkbut 
Im  Katalog  dar  Sammlung  A.  Nagel.  Pamau  1881.  Taf.  X. 

Pappenfaoim,  Wolzburg  ( Höchste  dt  I.  Eichatktt:  Dor 
in  den  Beitr.  XV  1200,  S.66  u.  f,  mitaeteilte  originalberieht  Kaden- 
bach« ra  gibt  nur  ftir  einen  Teil  dar  Gegenstände  dieser  Gruppen 
Aufachlufa.  Danach  gehöre«  aufser  in  Berlin  sab  Pappen  beim  aua- 
gee  teilten  Bronzen  noch  die  BronzepfeiUpitzeo  mit  der  Fundorte- 
angaha  Hochstedt  und  das  Bronzemesaar  sub  Wtirz barg  zu  einem 
einzig««  GrebhOgelfund.  Le  bandelt  sich  um  einen  Grabhügel  dar 
kleinen  Nekropole  in  dor  Nihe  der  V*r*chanzung  auf  der  Höhe 
über  Weiaaenbnrg  «-  8..  dor  Wftlzburg  gegenüber.  Nach  Mit- 
teilung dea  Herrn  Kommerziell  rat**«  Trtiltaeh  liegen  beut«  noch 
zwischen  der  WOUburg  und  Oberhocfaatadt,  nördlich  hart  an  der 
ostwärts  ziehenden  Römrrairsfe«,  Im  Forstort  lAUbeubfibl  die  Grmb- 
hfigol  mit  deullicben  Spuren  dor  Öffnung.  Die  von  Redenbaoher 

yefundenen  Materialien  in  dam  III.  HO««)  der  Nekropole  fallen  tu 
io  zweite  Stufe  dar  Bronzezeit;  ein  Zeichen  für  seine  unzuverläs- 
sig« Grabung  oder  vielleicht  beabsichtigte  Vermengung  der  prähi- 
storischen Materialien  mit  römischen  Dingen  lat  der  Umstand,  das 
die  Pibrl  Abb.  XII  zu  einem  Skelett  der  Bronzezeit  gehören  soll.  - 
Da«  Gleich*  gilt  für  dea  einen  GrahblUelfand  aus  dem  Gr&fl.  l*app*n- 
heimiseben  Reichowald,  1 »,'«  8t.  vom  Kömerwall  — nach  Tröl  t ac h 
GrabhOgelnekropol«  am  Steinbranneo  bei  Kotheneieln,  öotl.  Göhren, 
in  der  Waldung  Steiabriuiu  — ; hier  In  einem  vorgeaehichtUrben 
Napf,  bei  einem  Hallstattgrabe,  eins  konatantinisebe  Münze'  - 
Die  durchbrochene«  HalUtatt-Pferdegoorbirrplacten  (sub  T*p- 
ponlielm),  völlig  Identisch  mit  de«  im  Kat.  IV,  Beier.  Net.  Mui. 
1*22.  Taf.  III  4.  5,  7.  abgebildeten  Stöcken  und  die  Knöpfrbon  vom 
Pferdegeschirr  geben  zweifellos  anf  den  von  Pickel  17*1  ge- 
bobanen  Fund  aaa  einem  Grabhügel  im  KiebetKtter  Waid, 
Abt.  Pelzerfelden  bei  Moritbrann  («0dl.  Eichstätt i,  zurück. 
Kedanbacher  wird  die  Stflcke  von  Pickel  im  Austauacb  er- 
halten haben;  eboaeo  bosaf*  Graaoegger  in  Neuburs  a.  d.  D.  Teile 
dieses  Fundes.  — Der  dreieckige  Anhänger  (wie  Kat.  IV,  Baier. 
Net,  Mus..  Taf.  III,  1A  19.)  dürft«  deo«lcirbea  auf  «men  Fund 
Pickels,  aua  einem  Grabhügel  bei m Farad i ea  (nordwoatl.  Eich- 
Btlttl  Im  Raiten buebsr  Forst  zurficknehen,  vielleicht  auch  die 
gerippten  Hohlringatöcke.  Kör  die  Volute  eine«  Antenne«- 
sch werte«  läfst  »ich  bisher  kein  Fundort  wahroebeiniirb  macheu; 
data  das  Fragment  zu  dem  Antennanarbwert  (mH  fehlenden  Voluten) 
im  Baier.  Xat.-Mu*.  >Kat.  IV,  Taf.  VIII  5)  gehört,  ist  eungeocbloeacn. 

Altdorf.  Identisch  mit  dem  von  Mehlig  im  Corr.-BL  d. 
Deutach.  antbr.  Ges.  18*2,  8.38  — 84  und  von  Naue  in  den  Präb, 
Blättern  V IN9«.  S.  68  u.  f.  (IV  1892.  H.  9-10)  veröffent lichten 
Funde,  der  sich  zweifellos  auf  mehrere  i verachiedenalterlge)  Gräber 
verteilt. 

Weigolah aasen  <»lcht  WeiiHildebaaaen)  bai  Scbwein- 
furt:  Der  facettiert«  Hammer  ward«  bei  einem  Bergrute-'h  luder 
Gemarkung  ?<m  Schwa nfeld.  B -A.  Srhwcmfurt,  gefunden. 

GroTawallatadt,  B.-A.  Uber« borg;  Ein  Steinbeil  .auf  dem 
Leinpfad  gefunden.* 

Elaenf  eld  bei  Obernberg  a.  5L:  Ein  dorchbohrter  Hammer 
wurde  gelegentlich  de»  Rahnbaae*  gefunden. 

Haue« ii,  B.-A  Obernbnrg:  Ein  Steinkeil  an  der  «trar*e  nach 
Kofsbaeh  gefunden.1) 

Deidesheim:  Die  beiden  mero vingisehen  Scbeibonflbeln  »ind 
von  Mehl  i«.  Bonn.  Jahrbücher  LXX  VllllUM.  S,225-2»f'  verfiffont- 
liebt.  Dae  Stfiok  mit  dem  Vogel  mit  zurfickgchogenein  K»|T  «tammt 
(nebst  anderen  Metallaachen)  aua  einem  zwischen  Deidesheim 
nnd  Niederkirchen  IB.-A.  Neustadt  a.  II.)  gefunden**«  Platten- 
grab,  dl«  Fibel  mit  der  Ficchthandrosett«  (nebst  KtnailMrleu  u. ».  w.) 
aus  einem  Platt rngrahe  von  der  Gewann  1 chmkant  sÜdweatMch  von 
BNiriktlMt  B.-A.  Neuatadt  a.  1L  |1£  ei  necke.) 


B Zu  den  bereit*  aufgezählteo  Materialien  eeien  noch  folgende 
Nachweise  aan  der  Literatur  gegeben:  Zeitodirlfi  f.  Ethuologie,  Vcr- 
b« mll u ngen,  VII  187Ö.  8.04.  Rabenstein-Itabencck;  XU  18^'.  3.  ImS. 
Hainhuix  bei  N*nntt»aiinsreuUi ; XV  419,  Barman«  — Katalog  zur 
Sntmulunir  prlhiatoriecher  Altertümer  von  A Nagel  in  Paasau, 
Paaaau  IhSI.  Zahlreich«  Abbildungen  iin  Merkbuch.  Altartömer 
B’ifzugrabeo  und  «ufzubewabren.  11.  Auflage.  B«r|in  1894  (III  20.  29. 
IV  7.  V 3 8.  10.  19.  21.  23.  27.  VI  14.  15.  1B-20.  25-27.  VII  2.  R.  10.  II. 

SB —31.  83.  4L  Vin  ifl  » Oorr.-BL  d.  Daoiseb.  ntkr.  6*«,  i“:«. 

N'r.3  8.  14  — 15,  Kabenn k NcnntmannsTt  nth  . H79,  Nr.  1,8.8,  HaUgen- 
dorf,  Moggaat  etc.;  I98u,  Nr.  4,  8.  8,  Höhlenfunde  etc. 

•)  Fflr  die  übrigen  unterfränkiaoben  Bteilkbait«  der  ebetnaligeit 
Samnalung  Th  <>  m aa  existieren  anscheinend  keine  Tvrralnn«' hwciee. 
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Zu  6.  Sammlung  des  Altertumaverein»  Ln  Mainz. 

Kleinwallatadt:  Diu.  Waii  Zeitschr.  XXII  1903.  S.  4SI.  I 
422:  di#  BronielsozenapiU«  fat  dort  irrtümlich  als  Waaserfand 
biwricbaai. 

Von  den  unter  Wenig umatadt  aufgezihlten  Gegenatlndon 
■lammen  dl#  beides  »triehverzlerton  Armring«  ««■  Grabhügel  Kr.  III. 
die  imit  einer  zweiten  gefunden«!  Bronzenadel  aua  Grabhügel  Nr.  VI  . 
auf  dem  Drnnuberge  (Gern.  Wald  Laublocfal  südlich  Wenigumstadt. 
[Eieinecke  ] 

Römisch- Germanische«  Zentr&lmusenzn  in  Mainz. 

1.  tlnterfrankee. 

Aas  einem  frükhallstlttisrhea  Brandgrabfund  von  Aub.  B.-A. 
Oehaenfnrt,  L'nterfranken.  zwei  lein«  biane  Glaanngperlen  nebat 
kleinen  Bronzeaacbeo  t. Drahtrollen.  Knöpfei  Altertümer  uns.  beldn. 
Verleit  Md.  V,  «.  ÜU-4I,  Nr.  Sil. 

Angnb'leh  Grofa  -Gat  heim,  B-A.  A schaffe nbnr« , Unter* 
franken:  Bronzekelt  (frOhballst.1,  vor  drei  Jahren  im  Würzburger 
Kuuathandel  befindlich  and  mit  obiger  Angabe  in  Privatbeeits 
verkauft. 

Kiehelsbaeh.  B.-A.  Obernbnrg:  Aoa  der  bandkeram lechen 
Station  daealbst  einig«  Scherben. 

S.  Oberfranke«. 

Zwei  Knochen  Werkzeuge  (echt  f)  and  Scherben  von  Hallststt- 
geflfsen. 

8.  Oberbalem. 

Auhögl  bei  Au,  Gern.  Hammaraa,  B-A.  Laufen  a.8.:  Schnr- 
ben  von  der  neolfthiachen  Station  daselbst. 

4.  Oberpfalz. 

Messer  der  jüngeren  Bronzezeit;  Früh- I.a  Tlne-Halsring.  aua 
Hügelgräbern. 

Zu  6.  Städtische  Altert  Umersammlung  (Landes- 
museum)  in  Wiesbaden. 

Aufaer  den  früher  genannten  Objekten  (die  Brillenapirale  er- 
wähnt Nüb  Annalen  XIV,  H.  4.'6)*  4 durchbrochen«?  Bronzeplätt- 
eben  vom  Pferdegeschirr  (Stufe  d»r  eisernen  HsllsUttach werter! 
ans  dom  Grabbflgelfnnde  von  Ealing,  B.-A.  Bruck  a.  d.  Amper,  i 
Oberbalem  (1799).  Abgebildet  oRL.  If  8,  Nr.  29,  Kastell  Hofbelm, 
Tif.  VIU,  2;  Altbair.  Monataecbrift  V Itto,  8.  40. 

Zu  8.  Sammlung  des  anthropologischen  Vereins 
in  Koburg. 

Königshofen,  l’nterfranken:  Von  den  unter  d’esnr  Fand- 
Ortsangabe  geführten  Gegenständen  stammen  offenbar  der  Bronze- 
baisring,  die  Bronzeknöpre  und  dar  eine  oder  der  andere  der  Übrigen 
King«  aua  dein  197k  bei  Mlrksrsbaoien,  B.-A.  Königshofen 
I.  Gr.,  aufgefundenen,  dontlkho  Wagenreat«  (Radrelfenatücka)  ent- 
haltenden Grabe  ohne  IlUgelhcdockung,  daa  zweifellos  einst  von 
oin«m  Tumuliu  geschützt  war  (Jacob  In  der  Einladungeerbrift  zur 
Feier  des  6u jährigen  Bestehen«  des  llenneb  Altertumnf.- Verotn« 
zu  Mainingon  1882,  8.  151  — Uli.  Nr.  17).  Teil«  dieeea  Grabfundes  aus 
der  zweiten  Hälft«  der  HallstuHzeit  haben  «ich  im  Mos  Asrbatfr-n- 
trarg  erhalten,  darunter  neben  KadrctfenatQekeri  «in  gleicher  Hals 
ring  und  entsprechende  Zierknöpfe.  — Die  Lzppenkclte  von  Königs- 
hofen haben  mit  diesem  Funde  nicht»  zu  tun.  Ob  sie  einem  ge 
•rhlosaenen  Depotfunde  nngchören , wie  antbr.  CorT- Blatt  IWS, 

8.  91,  vermutet  ist,  erscheint  zweifelhaft. 

Banpttrxal,  Untorfrankon  Dar  8aiipürz#l-(8*npenel*)B«rg 
(mit  Kesten  alter  Wille)  liegt  östlich  von  Karlstadt  a.  Main. 
(Kelnecke.] 

Zu  9.  Sammlung  des  Henneberg.  Altertumsvereina 
in  Meiningen. 

Bildhanaan  (Riadhof),  Unterfrankan : Ein  weiterer  Be- 
richt Jacobs  in  der  Einladangsachrift,  & 18#— 187  (3fr.  19);  dar 
Fund  aueb  erwähnt  im  Am.  d.  German.  Mu*.  Nürnberg  1 )«J4  bis 
l*9fl.  8.  167. 

Aubstadt,  U nterfranken . Ein  Fundbericbt  Jaooba,  der 
noch  weiters  Stücke  an»  diesem  Grabhügel  namhaft  macht,  in  der 
Einladungaacbrift,  S.  IU8— 1U9  (Nr.  I). 

Zn  10.  Germanischen  Museum  der  Universität  Jena. 

Genaue  Nachweis«  über  di«  Provenienz  der  Kollektion  8i  • b « r t 
konnten  bisher  nicht  erlangt  werden.  Die  von  K lo  pfl  ei  sch.  Vor- 
geschichtliche Altertümer  der  Provinz  Sachsen,  Heft  I,  1893,  Taf.  II  4, 
veröffentlichte  Abbildung  Ufat  vermuten,  dafa  die  ganze  Gruppe 
aus  der  Umgebung  von  Bamberg  (wohl  uua  der  weiteren  Um- 
gebung, etwa  von  Göraul  stammt. 

Za  12.  Provinzialmuseum  in  Hannover. 

Zu  den  früher  genannten  Objekts»  kommen  noch:  12  Spangen- 
förmige  Bronzebar  ren  lwohl  von  Niederachelarn.  B-A.  Pfaffen- 
hofen, Oberbalem),  8 durchbrochene  Bronzepläitehen  vom  Pferde- 


geschirr (»tnf«  der  eisernen  Hallaiattacb  werter),  aua  dem  Grab- 
bügelfunde von  Kating,  B.-A.  Brack  a.  d.  Amper,  Oberheisnt 
(1799). 

ln  der  Sammlung  von  Kstorff:  2 massive  Krouzeheteringe, 
wolil  altbailisch,  desgleichen  ein  apItbroecezelUicber  < «Qrtclnaken 
und  Knotongruppeflring»  (vgl.  Altbair.  Monateecbr.  V 1905,  8.  88,41). 

Waltenhofen  (ßronzekeulenknanf) ; Nach  den  gepflogenen 
Erhebungen  jedenfalls  nicht  au*  Waltenhofen  im  B.-A.  Preising.  — 
Au  Teer  Waltenhofen.  B.-A.  Kempten,  noch  Orte  gleiche»  Namen#  ln 
den  Bezirk  Alu  lern  Brack  a.  d.  Amper,  Parsberg,  Stadtamhof  and 
Füssen. 

M I a t e 1 ga  u : Die  Bronzebloch-Scbeibenstficke  gehören  in  einer 
grofsen  Hcbeibenübel  nach  Art  der  von  der  Beckoralobe  im  Besitz 
der  Naturhiat.  Gesellschaft  Nürnberg 

Zu  15.  Gr&fl.  Erbach sch*  Sammlung  in  Erbach 
im  Odenwald. 

Die  von  Wilhelm!  mitgeteilten  Angaben  von  Knapp,  Köm. 
Denkmale  des  Odenwald«*  (IL  Auflage.  8.  107,  108)  nnd  Stainer. 
Geschichte  und  TopogrsphJ»  des  Maingebietes  and  Spessart«  unter 
dsn  Römern  (8.234-28#)  Über  die  Urabbügeinmd«  von  Eschau  und 
Streit,  sind  unirenaa. 

Ans  den  fünf  Hügelgräbern  Im  Wkldchen  Wirbel  südlich 
Eschau  »lammen  A nnsptralen  (Zyllnderspirslen) , Nadeln  mit 
Peter  ha  ft  köpfen  and  Kaduadeln.  ein  Meifaelehen,  ein  AbaaUkelt, 
zwei  (oder  drei)  Dolche,  «in  «chmlchtigee  Schwert  mit  octogonal- 
, facettiertem  Griff,  alles  von  Bronze,  and  Bornatcinperlea  (ßröoxe- 
j seit  B.  C.l,  atrtebverzierte  Rroniearmringe  (Bronze-  oder  Halfstatt- 
zeit  i,  ein  eisernes  Schwert  (wohl  Hallstat taeh wert).  Toilettegerlt», 
verziert«  offene  and  schlicht«  geschlossen«  Bronzesnnrlng«  (Hall- 
statt C.  Dl. 

Aue  einem  Grabhügel  bei  Streit,  der  zwei  Eiaenschwerter 
ergab,  wurde  ein«  Klinga  (Hallstattachwert)  aufgehoben 

Weiler  bewitzt  die  Sammlung  aus  dem  Schlobpark  von  Klein- 
lie  nbacb  a.  Main  (R.-A.  Miltenberg.  Unterfrankeo)  au«  ein«m  Grabe 
(gefunden  1817)  aufeer  zwei  Bronzeringen  rinBronzeachwertfracmeut, 
den  Koet  eine«  vollständig  auagegrabenen  Schwerte«.  Da«  Im  Ori- 
ginal jetzt  nicht  sichtbar«  Fragment  dürft«  niebt  einer  bronzezelt- 
' lieben  Waffe  angeboren,  auch  niebt  einer  Bronzehallatattkllnge, 
sondern  von  ein«»  Ronzano- Ant«nneoscbw«rt  oder  dergleichen 
stammen.  Danach  liegt  hier  wohl  ein  frOhhallstätlischer  Brand- 
grabfnnd  (Flachgrab)  vor, 

Vom  Dämmer« fold  (wohl  Damsfeld  zwischen  Elsenfeld 
nndErlenbaeh,  B.-A.  Obern  bürg  a.  M.)  iat  eine  PeldaUhlaz«  von 
Bronze  erhalten,  wob]  moderne  Arbeit. 

Ein  Hobliing  von  einem  ostbairiicfaen  eplthalletltt  Ischen 
KingbaUk ragen,  angeblich  1711  ln  Rem  gefaaden,  i«t  wohl  durch 
den  Kanethendcl  dee  XVIII.  Jahrhundert*  nach  Italien  verschleppt 
worden,  wo  ihn  daun  Graf  Franz  Erbach  als  römische«  Ehren- 
zeichen k safte. 

Uber  den  Verbleib  der  La  T&n«-Msteriallea  (Haiering,  Vase! 
aoa  einem  Grabhügel  zwischen  Mömlingen,  Pflaurobeim  und  Wenig- 
umstadt (Knapp.  R#m.  Denkmals  de«  Odenwald««,  2.  Anti  1864, 
8.  109  — Ml,  Tat  V 40,  41),  dto  vielleicht  nach  Erbach  kamen,  lat 
nichts  bekannt  [Keinecke] 


Vorgeschichtliche  bairische  Altsachen  und  Funde 
in  Sammlungen  des  Auslandes. 

1.  Vorarlberger  Luidesmuaenm  in  Bregenx. 

Schwab»». 

Lindau.  Stadt:  Bronze- Lappeobe«!  mit  Öhr,  17,#  cm  laug,  ge- 
funden bei  den  Galgeolaseln ; Bronzehell  mit  kurzen  Lappen,  15,7  cm 
lang,  gefunden  am  Seeufer  Metellkoplo).  (Trdltach,  Pfahlbauten 
de«  Boden*eeg«bl«tea,  1902,  8.  179,  Ö3;  Fund her.  aus  Schwaben 
V 1897  8.  27,  28.) 

Weleaen aberg.  B.-A.  Lindau:  Schaftlappenbeil,  Einzelfand 
(identisch  mit  Trültacb.  Pfahlbauten,  8. 179,  238  und  Fondber.  aas 
Schwaben  V 1897,  8.  27.  28  f). 

2.  Museum  Carolino-Au^usteum  in  Salzburg. 

1.  Oberbaiara. 

Anbügl  in  Aa,  Gom.  Hammerau,  B.-A,  Laufen:  Bronzearm- 
relf,  gefunden  im  Abbub  des  Steinbrechs  auf  dem  nördl.  IIüge)rand ; 
5 Lanzeiupltzon  von  Feuerstein,  gefunden  angeblich  am  südlichen 
Ende  de*  Hügel*  mi  Schotter  de*  Steinbrech».  (Jabreaber.  Mn». 
Car.-Aug.  IWJO.  8.  68.1 

Karlstein,  B,-A.  Berchtesgaden : Spltee  Bronz«beil  mit 

Lappen  am  Ende  der  Bahn,  gefunden  wahrscheinlich  oberhalb  de« 
Forsthau»«*  am  Barghang;  Tongeflfs«  and  Bronzen,  gefunden  beim 
Lengsckerbof,  angekauft  von  dem  Ausgrlber  (Jahre*ln>r.  Mu«. 
Car.-Ang.  I89J,  8 52;  Mitteil,  antbrop.  On.  Wien,  XXXIV  luO*. 
8.  53  n.  f.) 

Laufen,  B.-A.  Laufen:  2 Grabstein«  mit  ln»cbrlft  (C.  1.  L.  III, 
559«,  &599|. 

Teisendorf,  B.-A.  Laufen:  Römischer  Grabetein  mit  In- 
schrift ohne  Bildwerk  (U.  I.  L.  III,  Ö59S). 
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Feldkirehen,  B.-A.  Laufen:  Römischer  Grabatein  ohne  Bild- 
werk mH  In  «fahrt  (C.  L L.  IIL  BWO). 

Freilassing,  B.-A.  Laufen  (angeblich):  Bronzsschwert  nult 
massivem  Griff  von  achteckigem  (JoersrhoUt , Bronze*.  Stufe  C. 
(Sahreeher.  Mae.  Car.-Aug.  IBM,  8.  36;  Grabfeld  tob  Beiefaeahall, 


Simbaoh  a.  L,  B.-A.  Pfarrkirchen : Kleinen  Bnnaebeil  mit 
TOlle  und  Öhr. 

3.  Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz. 

Nieder  beirr*. 


find  bar,  offenbar  Moraeh  heim,  B.-A.  Kirrhhcimbolamier.i  Bronze - 
nadol  mit  kugeligem  Kopf  (frfihhaUat).  — Beide  Stück*  aaa  der 
Barumlang  den  1862  verstorbenen  Aatronomleprofeeeera  Mortimer 
Agaedba  tn  Land. 

12.  Britisches  Museum  in  London.4) 

(Departement  of  British  and  Mediaeval  Antiquitie*.) 

1.  Mittel  franken. 

Bei  KQrnberg:  Sehr  kleine»,  dreieckigen' Steinbeil:  fache 
Hacke  von  Stein,  am  Stielloeh  abgebrochen  und  dann  nochmals 
durchbohrt  (1BT8  erworben). 


Sulibacb,  B.-A.  Faaaau:  9 Buekelarroringe  von  Bronze,  einer 
ganz,  der  andere  ln  Bruchstücken,  ana  Bkelettgrlbem  der  La  Tino- 
Zeit  Stufe  C (irrig  unter  Fundort  .flallatatt*  dort  sufbewsbrtl. 

X XI V.  Bericht  aber  daa  Mnncum  Fraoc.-Carol.  Lins  1804.  8.  64  - 66. 

4.  K.  K.  Kunsthisto  risches  Hofmuaeum  in  Wien. 

Oberhelern. 

Saaldorf.  B.-A.  Lsnfen:  Komischer  Grabetein  mit  Inechrift 
ohne  Bildwerk  (C.  1.  L.  III,  6581). 

6.  K.  K.  Naturhistorischea  Hofmuseum  in  Wien.*)  | 

Obarpfhlz. 

Krajppenbofen.  B.-A. Parsborg ; Sehet bon  mit  Schnunnaeier 
verliert,  Hsllststtperiod*. 

6.  Museum  Kegni  Bohemiae  in  Prag. 

X ledert  eiern. 

Bel  Paeaao,  B.-A.  dsealbet;  Bronzemeifeel  mit  gesackter 
achmaler  Schneide  und  knopfartigem  Ende,  19  cm  lang,  und  1 6,6  cm 
langes  gebogene#  Stück  Bronze  (nicht  GroCektumpeci';  Psuutky  111 
(1466.  1849),  S.  i«. 

7.  Ungarisches  Nationalmuseum  in  Budapest. 

Pfalz. 

DOrkheim  Stadt.  B.-A.  Neustedt  a.  1L:  8 Bronze r* lief*  zu 
dem  Drcifufs  und  I Henkelfragment  sa  dem  Steranoe  dea  Früh- 
La Ttoa-Grebfaizdae  von  1864.  lUndaet,  Woatd.  Zeitacbr.  V 1886, 

H.  23S--238;  Berater,  Katalog,  Speior  1886.  8.81-83.) 

8.  Städtisches  Museum  in  Luxemburg. 

Pfhla. 

Rheinzabern,  B.-A.  Germerahelm : Ton  lampen.  Sigillata- 
•eherben;  auCaerdem  gefklachte  Tonbildwerke  and  eine  BroDseUgur. 
(Poblieationa  de  la  Socict«  poar  la  recherche  et  la  Conservation  d«a 
monumante  biatorl  (uoe  daiu  I«  Grand-ducbö  de  Luxembourg  X 1864, 

8.  407—144. 

9.  Nationalmuseum  in  Kopenhagen.4) 

(Komparative  Sammlung.) 

Oberbaiara. 

Weihe  nfeld,  B.A.  Kberabenr?  (oder  wahraeheinUcber  Wa i - 
aehenfeld,  B.-A.  KbonnannsUdt,  Oberfranken ?>:  BrucbatQck  einer 
Schlangen  flbcl  der  Halletattperiode. 

Aufgeldern  1867  In  München  gekauft,  wabrachelnlicb  aue  oberb. 
Fundort:  FrOhbronzeieitlkber  Kingbaiakragen  von  Bronze  um 

4 glatten  wachsenden  Kibgon  mit  umgebogeneo  Kaden,  deren  Ohsen 
mit  Stift  zuaammengebalten. 

10.  Museum  vaterländischer  Altertümer  zu  Stockholm. 

Oberpfhli. 

Neu  markt.  B.-A.  daaclbat:  S Bronzeaicbeln , 3 hellgrün, 

1 dunkelgr.  paW.  wohl  aaa  einem  Depotfund.*) 

11.  Historische«  Museum  der  Universität  Lund. 

Aua  Ha  lern,  ohne  genauen  Nachweis: 

Rad n ade]  (Zeitachr.  f,  Ethnologie  XXXVI  1*04,  S.  HO) : angeb- 
lich Motzbeim,  Rbt'inbaiern  lim  amtlichen  Ortalexikon  nicht  anf- 

*)  Weitere  Nachweise  über  Funde  bairiacber  Provenienz  waren 
bUbnr  nicht  au  erhalten.  Au  »ge*  teilt  lat  unter  bairiacber  Fundorte- 
an  gäbe  nicht».  Ein  kleine*  Steinbeil,  bezeichnet  „Schwäbische  Alb, 
Bsiern".  gehört  nech  Württemberg. 

*)  Von  der  Antikenaamtnlung  ein  Jüngern*  na  iarh«e  getriebene« 
Silberrelief  (Jabreebefle  d.  Ostsrr.  Arr.b.  Institute*  VI  1903.  8.  74, 
Abb.  38),  au»  .SOddeutechlaml*  (möglicherweise  also  aus  Beiern 
oder  Kbeinpfalz). 

• Im  Mu*eom  für  Völkerkunde  in  Berlin  liegt  antcr  der  gloi- 
cben  Fundortsangsbo  «ine  Bronreelchel,  di*  zweifellos  zu  dem  n Tun- 
lichen Depotfund  gehört. 


t.  I aterfrankea. 

Künigabofen  im  Grabfald,  B.-A.  daeel bat,  zweifelloe  aus 
einem  Tumult»  der  weiteren  Umgebung:  2 sehr  grobe  Broozo- 
Hohlwutatarmreife  mit  Venu,  HslUtsttpsriode,  1872 erwürben  (Cuule 
to  tbe  Antiquitiee  of  the  Bronze  Aga,  British  Mm..  1904,  8.  98,  11  0, 
Fl«.  106,  mit  der  ungenaue it  Angabe  Klaeangen:  in  der  Sammlung 
eelhet  anagnatellt  anb  KAnigafeld  in  the  GrabCaidgan). 

k Schwaben. 

Bei  Augabnrg:  Oberteil  eine#  Eisenach  werte  der  LsTtae- 
Stufe  C oder  D mit  Griffangel  und  Marke  (1867  in  Augsburg  ge- 
kauft) Archaeologia  XLIV  1880,  8.  660.  "*« 

Nor  den  dort,  B -A.  Donauwörth  Aas  den  Reibengribern  da- 
selbst kleine  Bronzeachnalle.  Spangenfibel  von  Silber  nnd  vergoldet, 
untere#  Ende  einer  Spangenfibel,  $ förmig*  Fibel  von  Bronze. 

13.  Musifo  edramique  in  S^vrft«. 

Pfhli. 

Rheinzabern.  B.-A.  Germerahelm : Tongef&Xa*  and  Figuren, 
darunter  mehrfach  Fälschung«  u.  Brongniart,  Trait*-  dee  arte  ora- 
ntiqaes, 

14.  MetropoHtanMusoum  of  Art  in  Nuw-York. 

tkh  nahen. 

Be  1 len  bar  g-Vühr  Ingen,  B.-A-  Ulertiaeeu:  Glasbecher  mit 
anfgeeetzten  tilasornaueaten  am  unteren  Teil,  ganze#  und  eeltr 
Mfaöo»*  Stück  aus  dorn  dortigen  RcihengrkherCeid , aus  der  Samm- 
lung CbarveL  American  Journal  of  Archaeology  I JSS6,  8.  166, 
Taf.  VII  6,  (Froehner,  Vemrne  enU*(ue,  OolL  Ubarvet,  pl.  XXXII). 

(Fortsetzung  folgt.) 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Wiesbadener  anthropologischer  Verein. 

(Schluß.) 

25. Januar  1905.  E.Schievenberg.Die.Mound#* 
in  Nordamerika  und  ihre  Erbauer.  „Mounda* 
nennt  man  in  Nordamerika  alle  die  zahllonen  Erdauf- 
würfe , die  Ober  dag  Land  verbreitet  *ind,  gleichviel, 
welchem  Zweck  sie  dienten  und  welche  Gestalt  sie  haben. 
Manche  derselben  sind  von  ganz  riesigen  Dimensionen. 
So  bedeckt  einer  in  St.  Louis  5,6  Hektar  Fläche  bei 
1 einer  Höbe  von  100  Fuß.  Nur  vereinzelt  findet  inan  in 
ihnen  künstliche  Totenkammern.  Viele  der  »Mounda* 
i haben  die  Gestalt  von  Tieren.  Zum  Zeitvertreib  sind 
i «ie  nicht  errichtet  worden.  Dafür  machten  «ie  zu  viel 
Arbeit.  Die  ersten  Ansiedler  schenkten  ihnen  nur  ge- 
ringe  Belichtung.  Sie  nahmen  einfach  an.  daß  die  lndi* 

I aner  die  Erbauer  »eien.  Al»  aber  die  Gelehrtenwelt  den 
Mound*  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  begann,  da 
i bildete  sich  bald  die  Theorie  herau«,  die  Erbauer  »eien 
die  auf  einer  ungleich  höheren  Kulturstufe  stehenden 
Vorgänger  der  Indianer  in  dem  Besitz  de«  Lande«,  welche 

I später  von  den  Wilden  vertrieben  worden  seien.  Diese 
Theorie  fand  in  der  Gelehrtenwelt  vielen  Anklang.  Sie 
treibt  noch  heute  in  den  Konversationslexika«  ihren 
Spuk.  Die  in  den  Mound«  gemachten  Funde  aber  wider- 
sprechen ihr.  Nach  vom  »Ethnologischen  Bureau*  in 
| Washington  angestellten  gründlichen  Untersuchungen 

*)  Aufscnlrm  im  Kttural  llistvry  Mu*«una: 

Oberfraskra, 

Uab«oat*»n.  B.-A.  Pegnitz,  Oaileoreut  ani)  Müggen- 
dorf. B.-A.  Eborznannzta'H  üdliUntunde,  viel  Knochammstcrisl, 

1 Ükalattraste  von  Tieren  (Hüblenfasr.  HySue  etc.) 
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sind  die  Erbauer  keine  anderen  als  die  Indianer,  und 
ihre  Errichtung  entfallt  in  der  Hauptsache  nach  in  die 
Steinzeit.  Damals  waren  die  betreffenden  Territorien 
ungleich  dichter  von  seßhaften,  Ackerbau  treibenden 
Indianern  bevölkert.  Anher  auf  die  Indianer  als  die 
Erbauer  wiesen  die  Resultate  der  Untersuchungen  darauf- 
hin, daß  damals  in  den  verschiedenen  Territorien  ver- 
schiedene Arten  der  Totenbestattung  bestanden,  daß 
es  meist  im  Norden,  aber  auch  hier  und  da  im  Süden 
Sitte  war,  bei  den  Toten  das  Fleisch  von  den  Knochen 
zu  trennen,  und  daß  gelegentlich  der  Totenbestattung 
vielfach  Zeremonien  in  Brauch  waren,  bei  denen  das 
Feuer  eine  große  Rolle  spielte.  Von  einem  Brauch,  Men- 
schen zu  opfern,  war  keine  Spur  zu  finden.  Die  Auf- 
gabe des  Ackerbaues  bei  den  Indianern  fällt  erst  mit 
ihrer  Bekriegung  durch  die  Weißen  zusammen,  und  an- 
scheinend dienten  die  Mounds  in  der  Hauptsache  der 
Sicherung  der  Vorräte  und  zuletzt  auch  der  Menschen 
bei  Überschwemmungen.  Für  diese  letztere  Annahme 
spricht  der  Umstand , daß  vereinzelt  Erdaufwürfe  zu 
diesem  Zwecke  noch  heute  hergestellt  werden.  — Im 
Anschlüsse  an  den  Vortrag  wurde  eine  recht  sehens- 
werte Sammlung  chinesischer  Malereien  aus  dem  Anfang 
dee  vorigen  Jahrhunderts  zur  Besichtigung  gestellt. 

Württembergiscber  anthropologischer  Verein. 

Die  Vereinstätigkeit  war  im  verflossenen  Winter- 
halbjahr 1004/06  eine  außerordentlich  lebhafte.  Neben 
sechs  Vereinsabenden  mit  Vorträgen  war  es  besonders 
die  vom  Verein  in  der  Zeit  vom  12.— 30.  Januar  ver- 
anstaltete anthropologische  Ausstellung,  die  die  ersten 
Kräfte  des  Vereins  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm. 

Die  Reihe  der  Vereinsabende  mit  Vorträgen  wurde 
am  Samstag  den  12.  November  eröffnet.  Nachdem  der 
Vorsitzende,  Professor  Dr.  Fr  aas.  die  Versammlung 
zum  Beginn  der  winterlichen  Zusammenkünfte  begrüßt 
hatte,  gedachte  er  zunächst  mit  warmen  Worten  des 
am  2.  August  v.  J.  aus  dem  Leben  geschiedenen,  auch 
uin  den  anthropologischen  Verein  und  insbesondere  um 
die  Herausgabe  von  dessen  , Fund  berichte  aus  Schwa- 
ben- hochverdienten  Professor  Dr.  G.  Sixt,  dessen 
Andenken  die  Versammlung  durch  Erhebung  von  »len 
Sitzen  ehrte.  Sodann  machte  der  Vorsitzende  einige 
geschäftliche  Mitteilungen:  die  Redaktion  der  .Fund- 
berichte- übernimmt  bis  auf  weiteres  Professor  Dr. 
Gradmann,  Vorstand  der  K.  Altertümersammlung; 
die  bisher  von  Medizinalrat  Dr.  Hedinger  aufbewahrte 
Bibliothek  des  Vereins  wurde  der  K.  Altertümersamm- 
lung überwiesen  und  wird  fortan  in  deren  Verwaltungs- 
räumen, Nec-k&rstr.  6,  aufbewahrt  und  den  Vereinsmit- 
gliedern zugänglich  gehalten.  Der  Verein  beabsichtigt 
im  Januar  nächsten  Jahres  in  der  König-Karlshalle  des 
K.  Landesgewerbemuseums  eine  Ausstellung  zu  ver- 
anstalten, durch  welche  weiteren  Kreisen  ein  Bild  von 
den  vorgeschichtlichen  Bewohnern  Württembergs  bis 
zur  Merowingerzeit  geboten  werden  soll.  An  dieser 
Ausstellung  werden  sich  sowohl  Staats-  als  Privat- 
sammlungen beteiligen  und  werden  namentlich  die  Be- 
sitzer von  letzteren  gebeten,  die  Ausführung  des  Plans 
durch  Überlassung  von  etwaigen  in  ihrem  Besitz  be- 
findlichen typischen  Fundgegenständen  für  die  Zeit  der 
Ausstellung  zu  fördern.  — Hiernach  berichtete  der  Vor- 
sitzende über  die  Eindrücke,  die  er  beim  Besuch  des 
diesjährigen,  vom  4.-6.  August  in  Greifswald  ab- 
gehaltenen allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  bei  den  damit  ver- 
bundenen bezw.  sich  anschließenden  Ausflügen  nach 
Stralsund  und  nach  Stockholm  gewonnen  hatte.  Nach 
kurzer  Schilderung  des  sehr  befriedigenden  äußeren  Ver- 


laufs der  von  etwa  300  Mitgliedern  besuchten  Ver- 
sammlung erwähnte  Vortragender  die  während  der 
Tagung  gehaltenen  bedeutungsvollen  Vorträge,  um  sich 
dann  einem  in  den  Verhandlungen  besonders  lebhaft 
erörterten  Thema,  der  Eolithenfrage  zuzuwenden. 
Wie  schon  in  dem  Bericht  Über  die  Sitzung  des  Württem- 
bergischen  anthropologischen  Vereins  vom  12.  Dezember 
1903  (s.  Staat»- An zeiger  1903,  Nr.  300,  S.  20Gb)  er- 
wähnt wurde,  wurde  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit der  Anthropologen,  besonders  durch  die  Unter- 
suchungen von  Klaatseh.  Jäckel,  Sch  wein  furtk , 
Ru  tot  u.  a..  auf  Feuersteinfunde  aus  frühesten  Diluvial- 
ablagerungen gelenkt,  welche  durch  gewisse  Merkmale, 
insbesondere  durch  anscheinend  regelmäßige  Absplit- 
terungen an  den  Rändern  uud  dadurch  bedingte  größere 
oder  geringere  Scharfkantigkeit,  den  Eindruck  hervor- 
rufen,  als  seien  sie  vom  Menschen  bearbeitet  oder  znm 
mindesten  von  ihm  benützt  worden.  Die  Lagerung 
dieser  .Werkzeuge-,  die  eine  primitive  Stufe  der  paläo- 
lithischen  Geräte  darstellen  sollen  und  deshalb  Eolithe 
genannt  wurden,  in  den  diluvialen  Kiesen  und  zum 
Teil  sogar  im  alten  Diluvium  soll  nach  den  genannten 
Forschern  als  Beweis  für  die  Existenz  des  genas  Homo 
in  jener  weit  zurückliegenden  Epoche  anzusehen  sein, 
und  das  weitverbreitete  und  zum  Teil  massenhafte  Vor- 
kommen dieser  Eolithe  in  den  Kiesen  Norddeutsch- 
landa  würde  demnach  auf  eine  bereits  recht  zahlreiche 
Bevölkerung  in  diesem  Gebiet  zu  jener  Zeit  schließen 
lassen.  Dieser  auf  dem  Kongreß  besonders  von  den 
Herren  Geheimrat  Friedel-Berlin,  Professor  Dee  eke- 
lt reif« wald  und  Dr.  Elbert- Greifswald  erörterten  An- 
sicht ist  Redner  schon  in  Greifswald  kritisch  entgegen- 
getreten und  auch  heute  wieder  mahnte  er  zur  großer 
Vorsicht  in  der  Beurteilung  der  fraglichen  Funde.  Es 
sei  ja  nicht  unmöglich,  daß  von  den  Feuerateinsidittcrn 
einzelne  geeignete  Stücke  als  Werkzeug  hätten  benutzt 
werden  können ; für  Redner  ist  es  jedoch  unzweifelhaft, 
daß  die  große  Masse  des  bis  jetzt  gesammelten  Edithen- 
materials  mit  menschlicher  Kunst  nichts  zu  tun  hat. 
seinen  Ursprung  vielmehr  einem  rein  geologischen  Vor- 
gang verdankt.  Für  diese  Auffassung  spricht  das  ge- 
radezu massenhafte  Vorkommen  der  Eolithe  in  allen 
den  diluvialen  Schichten,  welche  Feuerstein  führen, 
und  ihr  Fehlen  in  solchen  Schichten,  welche  keinen 
Feuerstein  führen.  Eine  derartig  dichte  und  lokal  so 
beschränkte  primitive  Bevölkerung,  deren  Abfälle  nach 
Tausenden  und  Abertausenden  zählen,  können  wir  uns 
in  dieser  ältesten  Periode  wohl  kaum  denken.  Hierzu 
kommt  nun,  daß  sich  die  Eolithe  nur  in  solchen  Ab- 
lagerungen finden,  die  einen  lebhaften  und  starken 
Transport,  sei  e9  durch  Eis,  sei  es  durch  Schmelzwässer 
erfahren  haben,  während  die  Feuersteine  in  den  durch 
ruhige  Ablagerung,  z.  B.  der  Oberflächenmoränen,  ge- 
bildeten Schichten  nicht  als  Eolithe  ansgebildet  sind. 
Man  muß  daran  denken,  daß  der  Feuerstein  ein  sehr 
sprödes  Material  ist,  das  leicht  splittert,  und  daß  dem- 
gemäß die  Absplitterungen  der  Kanten  durch  bloßen 
Druck  bei  Pressung  und  Reibung  in  den  transportierten 
Massen  und  in  den  Schichten  entstehen  können.  Ein 
schlagendes  Beispiel  hierfür  bilden  die  mächtigen  Fouer- 
steinublagorungen  an  der  Steilküste  von  Rügen,  wo 
die  von  der  Brandung  gegeneinander  geworfenen  Feuer- 
steine die  schönsten  beiderseitigen  Hetouchen  zeigen, 
wie  Redner  an  dem  von  ihm  selbst  aufgesanunelten 
Material  nach  weist.  — Nachdem  Redner  sodann  noch 
gezeigt  hatte,  wie  man  nach  einer  von  Dr.  Haake- 
Braunschweig  aufgefuudenen  Methode  mit  Hilfe  der 
allerprimitivsten  Instrumente  mit  Leichtigkeit  die 
schönsten  Feuersteingeräte  vom  Charakter  der  paläo- 
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lithischen  Steinariefakte  herstellen  kann,  schilderte  er 
noch  weiterhin  in  Wort  und  Bild  die  interessante  Reise, 
die  einen  großen  Teil  der  Versammlungsteilnehmer  noch 
Schluß  des  Kongresses  über  Rügen.  Bornholm  und  Got- 
land nach  Stockholm  führte,  wo  ihnen  in  dem  reich- 
haltigen und  prächtigen  archäologischen  Museum  Ge- 
legenheit geboten  war.  nochmals  einen  Überblick  Über 
die  gesamte  alte  nordische  Kultur  zu  gewinnen,  während 
das  interessante  Freilichtmuseum,  der  Skansen,  ein 
interessantes  Bild  des  jetzigen  Kulturzustandes  Skandi- 
naviens darbot. 

Am  zweiten  Vereinsabend.  Samstag  den  10.  De- 
zember, erfreute  sich  der  Verein  eines  Vortrags  seines 
Ehrenpräsidenten,  Medizinalrat I>r.  Hedinger.  Redner 
beschäftigte  sich  mit  dem  seinerzeit  sensationellen 
Werk  Gobineaus  über  Rassenphilosophie,  den  auch 
Houston  Stewart  Chamberlain  zu  seinen  berühmt  ge- 
wordenen „Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts*  ausgiebig 
benützte,  obwohl  er  zu  wenig  anthropologische  Kennt- 
nisse hatte,  um  ihn  richtig  zu  verstehen,  ln  beiden 
Büchern  ist  die  Bedeutung  der  Rassen  für  Weltge- 
schichte und  Kultur  das  zentrale  Problem,  das  das  Ge- 
hirn und  die  Federn  der  Autoren  in  Bewegung  setzt: 
ein  bi»  jetzt  wenigsten»  noch  unmögliche«  Problem. 
Beide  waren  eifrige  Verehrer  der  Kunst  Rieh.  Wagners 
und  »eine»  Germanenkultus.  Gobineaus  großes  Werk 
ist  eine  allgemeine  Kulturgeschichte  vom  Standpunkt 
des  Raaaentheoretikers.  ln  der  Rasse  Bieht  er  die 
einzige  lebendige  Kraft,  die  alle  großen  Veränderungen 
der  Nationen  hervorgebracht  hat.  Rasse  bedeutet  für 
ihn  die  Individualität,  die  wissenschaftlich  nicht  weiter 
auflösbare  Eigenart  einer  Menschengruppe.  Diese  Rassen- 
individualität daure  durch  alle  Zeiten  unverändert,  wenn 
die  Rasse  unvermischt  bleibe.  Dies  war  aber  nie  und 
nirgends  der  Fall,  sondern  wir  stoßen  überall  auf  Kassen- 
mischnngen,  und  diese  sind  der  große  Gärungsprozeß, 
der  das  hervorgebracht,  was  wir  Geschichte  und  Kultur 
nennen.  Sie  hat  auch  immer  neue  Völkerindividuali- 
täten erzeugt.  Die  Ungleichheit  der  Kassen,  aus  deren 
Mischung  ein  Volk  hervorgeht,  reicht  nach  ihm  zur 
Erklärung  des  Geschicks  der  Völker  au«,  ln  den  Ger- 
manen sieht  Gobineau  den  letzten  Rest  des  relativ 
reinen  Bluts  der  weißen  Rasse.  Hie  sind  ihm  von  der 
Vorsehung  dazu  bestimmt,  die  letzten  großen  Taten 
au*  zuführen,  deren  es  zur  Erfüllung  de»  göttlichen  Welt- 
plan» bedarf.  Indessen  droht  diese  Überlegenheit  be- 
ständig zu  verschwinden,  und  der  schon  so  oft  geteilte 
und  immer  wieder  geteilte  Bestand  an  arischem  Blut, 
das  das  Gebäude  unserer  Gesellschaft  allein  noch  stützt, 
steuert  mit  jedem  Tag  mehr  dem  Endziel  seiner  Auf- 
saugung zu.  lat  dieses  Ergebnis  erreicht,  so  beginnt 
die  Xra  der  Einheit,  der  Gleichheit,  der  allgemeinen 
Mittelmäßigkeit.  Die  Menschheit  sinkt  dann  auf  ein 
sehr  niedriges  Niveau  herab.  Ihre  Lebenskraft  erlahmt 
mehr  und  mehr.  Die  letzten  Menschen  werden  erbärm- 
liche Geschöpfe  sein.  Wesen  ohne  Kraft,  Schönheit  und 
Geist.  Da»  einzige  Andenken  an  frühere,  bessere  Tage, 
der  letzte  kostbare  Erbteil  der  Vorfahren,  wird  der 
religiöse  Glaube,  das  Christentum  sein.  Er  läßt  durch- 
blicken,  daß  er  die  Ausbreitung  des  Christentums  auf 
der  Erde  für  den  eigentlichen  Hauptzweck  der  Ge- 
schichte hält.  Allerdings  sagt  er  ein  andermal:  Es 
gibt  keine  spezifisch  christliche  Zivilisation.  Man  muß 
bei  Gobineau  das  eminent  Persönliche  in  Kauf  nehmen, 
die  feine  resignierte  großangelegte  aristokratische  Seele, 
die  sich  seinem  Vaterland  entfremdet  fühlt  und  sich 
mit  ihrem  Ideal  schöner  und  starker  Menschlichkeit 
aus  einem  demokratisch  nivellierenden  Zeitalter  zurück- 
flüchtet  in  die  Vergangenheit  zu  den  Gefilden  seiner 


Ahnen,  eine  Natur,  die  den  Zwiespalt  zwischen  ger- 
manischen und  romanischen  Wesen,  an  dem  sie  die 
i Welt  zu  Grunde  gehen  sieht,  auch  in  der  eigenen  Brust 
spürt.  Die  romanische  Rasse  definiert  er  als  eine 
mit  weiblichen  Kräften  ausgestattete,  die  germanische 
als  männlich  veranlagte,  die  Mischung  dieaer  mit  den 
[ Resten  der  alten  Rötnerkultur  hat  die  moderne  Zivili- 
j aation  hervorgebracht,  und  die  ihr  zugehörigen  Völker 
haben  zwei  gemeinsame  Züge:  sie  sind  alle  mit  ger- 
manischem Blut  in  Berührung  gekommen  und  sind  alle 
I christlich.  Den  Haupt  wert  legt  er  aber  auf  das  erstere. 

Ein  weiteres  Prinzip  Gobi  ne  aus  ist:  Die  Kassen- 
unter schied  esind  permanent.  In  geschichtlicher  Zeit 
sind  organische  Wandlungen  der  Arten  nicht  nachweis- 
bar. Auf  ägyptischen  Denkmälern  finden  wir  Araber, 
Juden  und  Neger  abgebildet  (mindesten»  4000  Jahre 
; alt),  die  den  gleichen  Typus  von  heute  zeigen.  Schwie- 
riger verhalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  Urtypen 
der  Menschheit.  Unter  den  bestehenden  Kassen  sind 
nur  drei  bestimmt  ausgeprägt,  die  weiße,  gelbe  und 
schwarze.  Am  reinsten  hat  «ich  die  schwarze  erhalten. 
Je  mehr  die  Kassen  sich  von  dem  weißen  Typus  ent- 
fernen, desto  weniger  schön  sind  »ie.  Die  Rassen  sind 
ungleich  an  geistiger  Befähigung,  aber  die  Menschheit 
ist  nicht  bis  ins  Unendliche  vervollkommnungxfÜhig, 
denn  wir  »ind  nur  de-sbalb  geistig  weiter  gekommen, 
weil  wir  auf  dem  weiterbauen  konnten,  was  der  Vor- 
fahren Geist  uns  erarbeitet  hatte.  Die  kulturfähigen 
Völker  haben  zwar  stet«  die  minderwertigen  unter- 
worfen, doch  niemals  gelang  es  ihnen,  »ie  durch  bloße» 

; Beispiel  für  die  Kultur  zu  gewinnen,  e«  bedurfte  der 
Militärkolonien  (z.  B.  Roms)  durch  Blutmischung.  De», 
halb  können  twei  Zivilisationen,  aus  »ich  völlig  frem- 
den Hassen  hervorgegangen,  nur  an  der  Oberfläche  sich 
berühren  und  schließen  sich  immer  aus.  Deshalb  war 
auch  die  Mischlingszivilisation  des  Orient«  in  der  letzten 
Kömerzeit  mehr  asiatisch  als  griechisch,  weil  die  Masse 
I mehr  asiatische»  Blut  hatte.  — Der  Europäer  wird  nie 
den  Neger  zivilisieren,  und  kann  dem  Mulatten  nur 
I ein  Bruchstück  seiner  Fähigkeiten  übertragen.  Die 
Hprachen,  einander  ungleich,  stehen  in  vollständiger 
Übereinstimmung  mit  dem  größeren  oder  geringeren 
Wert  der  Ra*»en.  denn  die  Hprachen  geben  nicht  auf 
| einen  einheitlichen  Ursprung  zurück.  Gobineau 
| will  allenfalls  einen  finnischen,  arischen  und  »emiti- 
: sehen  Urmenschen  anerkennen  <W.  v.  Humboldt). 

1 Ebenso  schließt  er  »ich  dem  großen  Sprach  forsch  er 
Müller  an,  wonach  die  Sprache  nur  der  genaueste 
Ausdruck  der  geistigen  Art  einer  Kaa«e  ist  und  schon 
in  ihrem  ersten  Keim  die  Mittel  zu  ihrer  späteren  Ent- 
wicklung besaß.  Mit  der  Mischung  von  Völkern  än- 
dern sich  auch  die  Snrachen  oder  verschwinden.  Die 
I neue  Mundart  ist  ein  Kompromiß  zwischen  beiden.  Die 
: starke  keltische  Beimischung  ist  schuldig,  daß  da» 
Klangvolle  der  gotischen  Formen  Ulsilas  verloren  ging, 
i Viele  Völker  haben  auch  die  Sprache  ihrer  Besieger 
I angenommen  und  einiges  von  ihrem  Geist  aufgenommen. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Gallier.  Andere,  wie  die  Juden, 
wechselten  ihre  Sprache  seit  der  ältesten  Zeit.  Mit 
Begeisterung  weilt  Gobineau  bei  der  langue  d’  oil, 
»einer  Vatersprache,  die  er  in  ihrer  Tiefe  und  Kraft 
dem  romanischen  Dialekt,  der  langue  d’  oc,  entgegen- 
stellt.  Jene  »tand  einst  dem  Germanischen  nahe  und 
. zerfiel  nur  durch  überwiegen  keltischer  Elemente  in- 
folge politischer  Umwälzungen.  Umgestaltungen  der 
Sprache  vollziehen  »ich  demnach  nur  durch  entspre- 
chende Umgestaltungen  der  Kasten.  Unrichtig  aber 
wäre  es,  alle  Mischungen  für  schlecht  zu  erklären.  Die 
malaiische,  aus  der  schwarzen  und  gelben  Rasse  her- 
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vorgegangen,  ist  z.  B.  wertvoller  als  beide  Stammrassen. 
Im  allgemeinen  aber  haben  sich  die  geringeren  Völker 
bei  der  Mischung  an  Wert  gehoben,  die  edleren  aber 
um  ebensoviel  verschlechtert.  Die  Wahrheit  dieser 
Theorien  versucht  nun  Gobineau  nicht  ohne  Glück 
in  der  Geschichte,  die  uns  zeigt,  daß  keine  Zivilisation 
ohne  Beihilfe  der  weißen  Rasse  bestehen  kann.  Er 
unterwirft  zehn  Zivilisationen  näherer  historischer  Be- 
leuchtung, unter  denen  er  dip  germanische  im  6.  Jahr- 
hundert den  Geist  der  Abendländer  um  gestalten  läßt. 
Von  den  zehn  Zivilisationen  ist  keine  einzige  von  der 
schwarzen  Rasse  aosgegangen.  Desgleichen  ist  die 
Kultur  der  Chinesen  nicht  aus  ihnen  selbst  erwachsen. 
Dazu  bedurfte  es  der  treibenden  Kraft,  arischen  Bluts 
von  Nordwesten.  Als  diese  erschöpft  war,  trat  Still- 
stand ein.  — Dem  lebhaften  Beifall  der  Versammlung 
folgte  warmer  Dunk  des  Vorsitzenden,  Professor  Dr. 
Fr  aas,  der  auch  in  die  Erörterung  eingriff  und  von 
»einen  Erfahrungen  über  die  Mischungsversuche,  die 
in  den  «indianischen  Schulen"  mit  europäischen  Rassen 
angestellt  wurden,  einiges  mitteilte,  daß  schon  in  der  , 
ersten  Generation  ganz  bedeutende  Veränderungen  nach  J 
der  europäischen  Seite  hin  erzielt  wurden. 

Für  den  dritten  Vereinsabend  Samstag  den  14.  Ja- 
nuar 190ö  war  die  satzungsgemäße  Hauptversammlung 
des  Vereins  anberaumt  worden.  Nachdem  der  Vor- 
sitzende die  Haupt  Versammlung  eröffnet  hatte,  erstattet« 
der  Sekretär  des  Vereins,  Partik.  Lot  ter  Bericht  Uber 
die  itn  Verein  während  des  verflossenen  Jahre«  ent- 
faltete Tätigkeit.  Er  wies  u.  a.  auf  die  in  den  letzten 
Tagen  vom  Verein  veranstaltete  Ausstellung  (s.  Staats- 
Anzeiger  Nr.  9)  hin  und  bracht«  sowohl  den  um  die- 
selbe verdienten  Vereinsmitgliedern,  als  namentlich 
auch  den  beteiligten  Behörden,  insbesondere  der  Direk- 
tion der  wissenschaftlichen  Sammlungen  de«  Staates 
und  der  Direktion  des  K.  Landesgewerbemuseums  für 
das  Entgegenkommen,  durch  das  sie  die  Ausstellung 
unterstützt  und  ermöglicht  haben,  den  verbindlichsten 
Dank  des  Vereins  zum  Ansdruck.  Nachdem  auch  der 
Kassenbericht  entgegetigenommen  und  genehmigt  war, 
erfolgten  di«  Wahlen  der  Vorstandschaft,  aus  denen 
Professor  Dr.  Fraa»  als  erster,  Professor  Dr.  Grad- 
roann  als  zweiter  Vorsitzender  hervorgingen.  In  den 
Ausschuß  wurden  neugewählt  Hofrat  Dr.  8chliz  ( Heil- 
bronn) und  Dr.  Hopf  (Stuttgart).  Hiernach  ergriff  da» 
Wort  Hofrat  Dr.  Schliz  zu  einem  Vortrag  über  «künst- 
lich deformierte  Schädel  in  germanischen 
Reihengrä  bern4.  Im  Frühjahr  1901  fand  der  Vor- 
tragende bei  der  Ausgrabung  eines  aus  frühaleman- 
nischer  Zeit  stammenden  Gräberfeldes  im  Stadtgebiet 
von  Heilbronn  unter  einer  größeren  Anzahl  von  Schädeln 
einen  wohierhnltenen  weiblichen  Schädel,  der  sich  durch 
sein  fremdartiges  Auspehen,  insbesondere!  durch  eine 
von  der  Stirn  nach  dem  Hinterhaupt  verlaufende  Schnür- 
furche,  wesentlich  von  den  übrigen,  den  gewöhnlichen 
germanischen  Reihengräbertypus  zeigenden  Schädeln 
unterschied.  Der  Fund  legte  die  Frage  nahe,  welcher 
Ras  sic  wohl  der  ehemalige  Träger  de«  Schädels  ange- 
hört haben  konnte,  zumal  da  Untersuchungen  dieser 
Art  und  die  Frage  nach  Ursache  und  Entwicklung* weise 
der  Verbildung  schon  des  öfteren  die  hervorragendsten 
Anthropologen  wie  Ecker,  von  Bär.  von  Schaaff- 
hausen,  A.  Ketzins,  Virchow  u.  a.  eingehend  be- 
schäftigt hatten,  ohne  daß  eine  allseitig  befriedigende 
Lösung  gefunden  worden  war.  Zur  Erläuterung  seiner 
Ausführungen  hat  Redner  die  bisher  gefundenen  und 
bezüglich  ihrer  Volkszugehörigkeit  sicher  bestimmten 
Schädel  mit  ähnlichen  Deformationen  aus  germanischen 
Keihengräbern  (Niederolm,  Wien,  Beiair,  Villy,  Harn- 


harn,  Heilbronn),  zusammen  mit  solchen  aus  nieder- 
1 österreichischen  (Grafenegg,  Atzgersdorf,  Inzersdorf), 
aua  ungarischen,  auf  dem  Boden  römischer  Nieder- 
lassungen angelegten  iSzekely -Udvarhel  v.Oscöny , Veletn- 
St.  Veit,  Csongrad)  nnd  aus  russischen  (Kertsch)  Grä- 
bern auf  einer  Tafel  dargestellt.  Nach  eingehender 
Besprechung  der  einzelnen  Schädel  und  Beschreibung 
der  an  ihnen  zu  beobachtenden  Verbildungen,  erörterte 
Redner  die  Herkunft  der  Schädel,  über  die  seit  Auf- 
findung des  ersten  deformierten  Stückes  bei  Grafenegg 
L J.  1820  viel  geschrieben  und  gefabelt  worden  ist. 
Sowohl  dnreh  den  Vergleich  mit  den  Schädeln  der  Alt- 
eruaner,  wo  sich  ja  die  Verbildung  oft  regelmäßig 
ei  dem  ßelng  ganzer  Gräberfelder  findet,  sowie  mit 
denen  der  nordamerikanischen  Flatheads  und  Longheads 
und  anderer  Völker,  als  auch  durch  die  Mitteilung  des 
Hippokrates  (424  v.  Chr.)  über  das  Volk  der  «Makro- 
kephalen4,  das  die  Sitte  habe,  die  Schädel  der  Neu- 
geborenen künstlich  zu  verbilden , wurde  die  Frage 
immer  wieder  in  das  Licht  der  Voreingenommenheit 
gerückt.  Immer  in  der  Voraussetzung,  daß  auch  diese 
Einzelscbädel  einem  Volk  angehören  müßten,  dem  die 
absichtliche  Verbildung  der  Kinderachädel  als  Volks- 
sitte  zugeschrieben  wurde,  worden  die  Schädel  Awaren, 
Hunnen,  Tataren,  Sarazenen,  ja  sogar  importierten 
Peruanern  zugeschrieben  and  für  die  Verbreitung  die 
künstlichsten  Erklärungsversuche  gemacht,  trotzdem 
für  keines  dieser  Völker  die  Deformation  als  Volkssitte 
wirklich  nachgewiesen  werden  konnte.  Unterstützt 
wurde  diese  Anschauung  und  das  daraus  hervorgehende 
Bemühen  durch  den  Umstand,  daß  in  Frankreich,  be- 
sonders in  der  Umgebung  von  Toulouse,  bis  vor  kurzem 
tatsächlich  die  Sitte  bestand,  die  Köpfe  der  Neugebo- 
renen so  zu  umbinden,  daß  künstliche  Verbildung  ent- 
stand. Nach  eingehender  Kritik  sowohl  der  Herkunft 
der  fraglichen  Schädel  als  auch  der  Entstehung« weise 
der  Verbildungen  an  ihnen,  kommt  jedoch  Redner  zu 
dem  Ergebnis:  1.  daß  die  in  germanischen  Reihen - 
gräbern  gefundenen  künstlich  deformierten  Schädel 
germanische  sind ; 2.  daß  die  niederötterreichisehen 
sich  ihnen  somatisch  anschließen,  daß  dagegen  die 
ungarischen  einen  anderen  Rassetypus  tragen ; 3.  daß 
von  den  enteren  alle,  bei  denen  sich  das  Geschlecht 
nach  weisen  läßt,  weibliche  sind;  4.  daß  eine  gewalt- 
same Verhildung  direkt  nach  der  Geburt  im  Sinne 
unserer  Veränderungen  ausgeschlossen  ist.  daß  dieselben 
»ich  vielmehr  langsam  durch  gleichmäßigen  aber  dau- 
ernden Druck  in  den  ersten  Lebensjahren  vollzogen 
haben;  und  5.  daß  hei  den  Reihengräberschädeln  so- 
wohl ein  von  den  übrigen  Bestattungen  abweichendes 
Volkstum  als  eine  auf  diese  Verbildung  hinzielende 
Volksgewohnheit  ausgeschlossen  ist.  — Was  nun  die 
Ursache  der  künstlichen  Verbildung  anbetrifft,  so  nt 
dieselbe  bei  der  weiten  geographischen  Verbreitung 
der  deformierten  Schädel  in  einer  möglichst  allgemein 
verbreiteten  menschlichen  Lebensgewohnheit  zu  suchen 
und  Redner  erkennt  eine  solche  in  der  Sitte  des  weib- 
lichen Geschlechts,  da«  Haar  mittels  eines  Haarbandes 
zurückzubinden.  Der  Umstand  aber,  daß  die  Verbildung 
nicht  dementsprechend  häufiger,  sondern  nur  1mm  ein- 
zelnen Individuen  gefunden  wird,  ist  so  zu  erklären: 
Es  hat  immer  einzelne  Kinder  gegeben,  welche  mit 
ungewöhnlich  starkem  Haarwuchs  zur  Welt  kamen, 
der  schon  in  den  ersten  Lehensmonatrn  aus  dem  Ge- 
sicht zurückgewöhnt  werden  mußte.  Ein  Hand  nun. 
das  eine  besonders  unbändige  Haarfulle  zurückhalten 
mußte,  konnte.  Tag  und  Nacht  getragen,  ganz  wohl 
auf  den  wachsenden  Kinderschädel  den  langsamen  aber 
dauernden  Druck  ausüben,  der  der  Verbildung  zu  Grunde 
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liegt.  Es  kann  aber  auch  die  Ursache  der  Verbildung 
darin  erblickt  werden,  daß  einzelne  Köpfe  schon  einer 
mäßigen  Druckwirkung  besonders  geringen  Widerstand 
leisteten,  wie  man  es  bei  der  Craniotabea  der  rhachi- 
tuchen  Köpfe  fiudet.  Bei  beiden  Entstehungsweisen 
hatte  die  bekannte  Unempfindlichkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  gegen  deformierenden  Druck  der  Verbil- 
dung Vorschub  geleistet,  und  für  beidu  Erklärungen 
können  wir  der  Überzeugung  sein,  daß  die  Wirkung 
de«  künstlichen  Druckes  keiue  beabsichtigte,  sondern 
eine  zufällige  war.  — In  der  Erörterung  der  beifälligst 
aufgenommenen  Ausführungen  erregten  besonderes  In- 
teresse einige  Mitteilungen  von  Medizin&lratDr.  Wa  1 c h e r 
über  Beobachtungen,  die  er  über  den  Einfluß  der  Kopf- 
unterlage auf  die  Schädel formung  bei  Kindern  in  der 
ersten  Lebenszeit  gemacht  hat.  Danach  wäre  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  die  Schädelform  eine  erbliche 
Eigenschaft  darstelle,  oder  ob  Bie  nicht  vielmehr  die 
*uuÜlige  Folge  einer  mehr  oder  weniger  erblichen 
Volksgewohnheit,  sc.  den  Kindern  in  der  frühesten 
Jugend  eine  weiche  oder  feste  Kopfunterlage  zu  geben,  sei. 

Am  Dienstag  den  24.  Januar  schloß  sich  an  einen 
gemeinsamen  Besuch  der  Ausstellung  seitens  des  an- 
thropologischen und  des  wftrttembergischen  Geschichts-  ! 
und  Altertums  Vereins  eine  kleinere  gesellige  Vereini- 
gung im  Restaurant  Koppenhöfer. 

Der  vierte  Vereinsabend  Samstag  den  4.  Februar 
brachte  sodann  einen  ethnologisch  wie  anthropologisch 
sehr  interessanten  Vortrag.  Nachdem  der  Vorsitzende,  i 
Professor  Dr.  Fraaa,  mit  wenigen  Worten  auf  den  * 
Erfolg  der  während  des  Januars  vom  Verein  veran- 
stalteten Aasstellungen  (angewiesen  hatte,  die  sich 
eines  Besuchs  von  über  20000  Personen  erfreuen  durfte, 
hob  er  rühmend  hervor,  daß  das  Feuersee-Kisbahn- 
komitee  sich  im  Hinblick  anf  den  Gemeinnutz  dieses, 
besonders  auch  auf  die  Bildung  der  Jugend  fördernd 
wirkenden  Unternehmens  veranlaßt  gesehen  habe,  dem  j 
Verein  einen  Beitrag  von  200  Mark  zur  Tilgung  der  I 
ihm  erwachsenen  Unkosten  zu  gewähren,  was  von  den 
Anwesenden  mit  freudigem  Dank  begrüßt  wurde.  Dar- 
auf machte  Dr.  Martin  Schmidt,  Geologe  bei  der 
württembergischen  geologischen  Landesaufnahme,  Mit- 
teilungen über  Land  und  Leute  im  Sultanat  Kutei 
in  S.-O.-Borneo,  wo  Redner  in  den  Jahren  1901  und 
1902  mit  geologischen  Arbeiten  beschäftigt  war.  Den 
Kern  der  lebensvollen  und  ansprechenden  Ausführungen 
bildete  die  Beschreibung  eines  eigenartigen  Vorkom- 
mens »ubfossiler  Kunchylien  auf  dem  Gipfel  eines  aus 
tertiärem  Lucinen-Kalk  bestehenden  Hügels,  des  Gunung 
Mlendong  bei  Kari-Ürang  an  der  Straße  von  Makassar. 
Die  Untersuchung  des  Vorkommens  an  Ort  und  Stelle 
hatte  deutlich  gezeigt,  daß  die  dort  verkommenden 
Mollusken  mit  der  tertiären  Unterlage  nicht«  zu  tun 
haben  können,  aber  auch  nicht  etwa  infolge  von  höherem 
Stand  de»  Meeres  in  einem  früheren  Abschnitt  der 
tjuartärzeit  an  ihren  jetzigen  Ort  gelangt  sind.  Sie  ! 
machen  vielmehr,  wenn  sie  auch  nicht,  in  sehr  großen  | 
Mengen  angehänft  sind,  den  Eindruck  von  .Küchen- 
resten* früherer  Bewohner  des  Landes,  insbesondere  j 
deuten  Verletzungen  der  Künder  mancher  sonst  wohl 
erhaltenen  Muscheln  anf  künstliche  Öffnung  hin.  Der 
Vergleich  mit  der  vom  Redner  in  nächster  Nachbar- 


schaft am  Strande  gesammelten  jetzigen  Fauna  ergab 
zunächst,  daß  in  der  Reihe  der  Arten,  wie  die«  auch 
sonst  in  den  «Küchenresten*  der  malaiischen  Inselwelt 
beobachtet  ist,  mehrere  Vorkommen,  die  dort  zwar  z.  T. 
noch  vorhanden  sind,  aber  nicht  mehr  gegessen  werden. 
Sonderbarerweise  fehlt  aber  eine  Reibe  der  jetzt  dort 
häutigen  und  vielfach  als  Speise  dienenden  Arten  am 
Gunung  Mlendong  völlig.  Einige  von  ihnen  sind  durch 
andere  Formen  ihrer  nächsten  Verwandtschaft  vertreten ; 
andere,  und  zwar  in  dem  Funde  häufig  enthaltene 
Arten,  haben  sich  überhaupt  noch  nicht  mit  aus  diesen 
Meeren  bekannten  Formen  indentitizieren  lassen.  Eine 
eingehende  Untersuchung  dieser  problematischen  Be- 
standteile steht  noch  aus.  doch  scheint  es  jetzt  schon, 
daß  die  Reste  ein  ziemlich  hohes  Alter  besitzen,  wor- 
auf auch  der  recht  vollkommene  Grad  ihrer  Fossili- 
sation  hindeutet.  Es  kommen  daher  für  die  Entstehung 
der  .Küchenabfalle*  die  jetzt  in  diesem  Strandgebiet 
an  den  Mündungen  der  Flüsse  verstreut  angesiedelten 
malaiischen  und  buginesischcn  Kolonisten  und  chine- 
sischen Händler  nicht  in  Betracht.  Vielmehr  sind  die 
Reste  den  Vorfahren  der  einheimischen  Dajaken-Be- 
völkerung  der  Insel  Borneo  zuzuschreiben,  die  jetzt 
tiefer  in  den  Urwald  zurückgew loben  ist  und  nur  auf 
Streifzügen  noch  das  Küstenland  besucht.  Läßt  sich 
nun  sicher  erweisen,  daß  die  .Küchenreste*  des  Gunung 
Mlendong  ein  relativ  hohe«  Alter  besitzen,  so  maß  die 
Besiedlung  BorneoB  in  wesentlich  früherer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  als  bisher  angenommen  wurde.  — An 
den  mit  trefflichen  ethnographischen  Schilderungen 
durchwirkten  und  von  der  Zuhörerschaft  beifälligst  auf- 
genommenen Vortrag  schloß  sich  ein  Bericht  des  Landes- 
konservators Professor Dr.Grad  mann  Uber  die  neuesten 
Erwerbungen  der  K.  Altertümersammlung,  die  zumeist 
aus  Schmuckgegenständen,  Waffen.  Tongefässen  u.  s.  w, 
aus  Grabhügeln,  namentlich  von  Gültlingen,  Griesbach 
a.  K..  Oethlingen  und  Münsingen,  und  aus  dem  Kastell 
bei  Sind  ringen  bestehen.  — Zum  Schluß  machte  Pro- 
fessor Dr.  Fraas  höchst  interessante  Mitteilungen  über 
den  vor  kurzem  wieder  entdeckten  Urquell  von 
Wildbad  und  eine  offenbar  schon  im  frühen  Mittel- 
alter,  etwa  in  der  Hohenstaufenzeit,  über  demselben 
angelegte  Badstube.  Veranlaßt  durch  Tharmalwasser, 
dos  bei  Grabarbeiten  vor  der  König- Karlshalle  in  der 
Straße  aufdrang,  ließ  nämlich  die  K.  Domänendirektion 
Nachforschungen  nach  der  Herkunft  dieses  Wassers 
anstellen,  und  bei  den  unter  Leitung  von  Oberbaurat 
Gsell  ausgeführten  Grabungen  stieß  man  auf  eine  in 
das  anstehende  Rotliegende  bis  zu  einer  Tiefe  von 
12  m ausgehauene.  6 m weite  rundliche  Grube  mit 
senkrechten  Wänden,  auf  deren  Sohle  die  Therme  auf 
der  Grenze  zwischen  Rotliegendem  und  Granit  hervor- 
sprudelt. Der  Raum  war  mit  Enzgeröll  und  Schutt- 
raassen  erfüllt,  in  denen  zahlreiche  Trümmer  von  Dielen, 
Balken.  GefUseen  u-  s.  w.  staken,  die  darauf  schließen 
lassen,  daß  sich  in  nnd  über  der  Grabe  ein  hölzerner 
Bau  befand,  der  einem  gewaltigen  Hochwasser  der  Enz 
zum  Opfer  fiel.  Die  Form  der  gefundenen  Gefässe 
läßt  auf  das  hohe  Alter  der  Badanlage  schließen  und 
erkennen,  daß  die  heilkräftige  Wirkung  der  Therme 
auch  schon  vor  dpm  „überfall  in  Wildbad*  (13*»71  er- 
kannt und  ausgenützt  worden  ist.  (Schluß  folgt.! 
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Die  drei  Tannen  des  Theobaldusfestes 
zu  Thann. 

Von  Dr.  Aug.  Hort  zog,  Metz. 

Das  Städtchen  Thann,  von  dem  hier  die  Rede 
sein  wird,  liegt  im  anmutigen  Vogesentale  der  Thur, 
das  durch  »eine  ausgedehnten  und  großartigen 
Fabrikanlagen  berühmt  ist.  Thann  selbst  hat  große 
Fabriken  und  zählt  gegen  8000  Einwohner,  wovon 
sehr  viele  Fabrikarbeiter  sind.  Die  Stadt  liegt  lang 
gestreckt  am  Eingänge  des  lieblichen  Thnrtales, 
auf  beiden  Seiten  de»  Baches  von  schönen  Wal- 
dungen und  reichen  Weinbergen  umgeben,  welche 
dem  reichen  Orte  ein  eigentümliches  Gepräge  ver- 
leihen. Kaum  drei  Schritte  von  der  alten  Stadt- 
mauer beginnt  schon  der  schöne  Laubwald,  der 
weiter  oben  hinauf  in  schwarzen  Tannenwald  über- 
geht. Der  Ran  gen  wein  von  Thann  ist  seiner 
Güte  und  Stärke  wegen  sehr  berühmt,  und  wenn 
man  dort  oben  jemandem  etwas  Schlechtes  wün- 
schen will,  so  wünscht  msn  einfach,  daß  der 
«Rangen11  ihn  treffe,  ihm  in  die  Beine  fahre. 

Thann  hat  aber  noch  ein  schönes  Münster,  ein 
wahres  Juwel  gotischer  Baukunst,  dessen  schlanker 
Turm  in  zarter  durchbrochener  Steinhauerarbeit  ins 
blütenreiche  Tal  hinein-  und  in  die  weite  Ebene 
des  Ochsenfeldea  hinausschaut.  Diese  prächtige 
Kirche  ist  dem  heiligen  Theobaldus  geweiht  und 
war  während  des  ganzen  Mittelalters  eine  berühmte 
Wallfahrtskirche,  wohin  nach  Ausweis  des  noch 
existierenden  Wunderverzeichnisses  (Tomus  mira- 


culorum,  herausgegeben  von  Stoffel,  Colmar)  aus 
! den  fernsten  Gegenden  der  Niederlande  und  Nord- 
deutschlands  sogar  zahlreiche  Leute  infolge  von 
Gelübden  zugewallt  kamen,  um  vor  dem  Reliquien- 
schreine  des  genannten  Heiligen  ihr  Opfer  darzu- 
bringen und  ihr  Gelübde  zu  lösen. 

Am  1.  Juli  des  Jahres  wird  das  Patronsfest 
der  Kirche  zu  Thann  mit  großer  Feierlichkeit  ab- 
gebalten,  und  an  das  Fest  schließt  sich  der  merk- 
würdige Volks-  und  Kircbengebrauch,  den  ich  hier 
nach  eigener  Anschauung  am  Vorabend  des  1.  Juli 
beschreiben  will. 

Zuerst  aber  einiges  aus  der  Legende  des  hei- 
ligen Bischofs  von  Gubbio  in  Italien,  welcher  hier 
so  hoch  verehrt  wird.  Der  Bischof  Theobaldus 
von  Gubbio  hatte  einen  deutschen  bedienten;  er 
hatte  aber  so  viel  Gutes  getan,  daß  er  ihm  bei 
, seinem  Tode  noch  Lohn  schuldig  war  und  nichts 
hinterließ,  um  ihn  zu  bezahlen. 

Da  er  dies  einsah  und  doch  nicht  haben  wollte, 
daß  sein  treuer  Diener  ungelohnt  wegziehen  müsse, 
berief  er  ihn  noch  kurz  vor  seinem  Hinscheiden 
zu  sich  und  sagte  ihm,  er  möge  zu  seiner  Ent- 
lohnung nach  seinem  Tode  ihm  den  goldenen 
Bisohofsring  von  der  Hand  abziehen  und  denselben 
für  sich  behalten.  Das  tat  auch  der  treue  Mann, 
ging  hin  und  wollte  den  Ring  abstreifen,  siehe  da, 
der  Finger  ging  mit.  Sorgfältig  verborgen  trug  nun 
der  deutscho  Bediente  die  kostbare  Reliquie  mit 
sich  in  seine  Heimat.  Sein  Pilgerstab  war  ihm 
zugleich  Reliquiar  und  Schatzkästlein ; denn  an 
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der  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Finger  losge- 
gangen war,  hatte  der  trauernde  Diener  Theobalds 
bereits  erkannt,  daß  sein  Herr  damit  ein  Wunder 
gewirkt  hatte. 

Mühsam  überschreitet  er  das  welsche  Gebirge 
und  gelangt  endlich,  auf  dem  Kamme  der  Vogesen 
wallend,  in  die  Gegend,  wo  jetzt  Thann  liegt.  Auf 
einem  ins  Tal  hinabblickenden  Berge  rastete  eines 
Abends  der  müde  Wanderer  und  legte  sich  neben 
drei  alleinstehenden  Tannen  zum  Schlafe  hin,  nach- 
dem er  zuvor  seinen  Pilgerstab  in  den  Boden  ge- 
steckt und  neben  ihm  sein  Nachtgebet  verrichtet 
hatte.  Am  darauffolgenden  Morgen  wollte  er  weiter- 
zichen,  den  Stab  wieder  au«  dem  Boden  heraus- 
reißen, und  abermals,  o Wunder,  der  Stab  war 
nicht  mehr  zu  bewegen,  nicht  mehr  von  dieser 
Stätte  zu  bringen.  Was  nun  thun?  Er  geht  ins 
Tal  hinunter,  wo  einige  Bauernwohnungen  standen, 
um  dort  unten  Hilfe  sich  zu  holen.  Doch  siehe  da, 
kaum  des  halben  Weges  begegnen  ihm  viele  Leute, 
die  ihm  bedeuten,  daß  es  im  Walde  brenne,  sie 
hätteu  deutlich  während  der  Nacht  drei  große 
Tannen  in  Feuer  stehen  sehen.  Er  seinerseits  er- 
zählt ihnen  nun  auch  seine  Erlebnisse,  und  als  sie 
miteinander  an  Ort  und  Stelle  zurückkameo,  stellte 
ca  sich  heraus,  daß  die  brennenden  Tannen  gerade 
die  drei  Bäume  gewesen  seien,  neben  denen  der 
Diener  des  heiligen  Theobaldus  geruht  und  über- 
nachtet hatte.  Jetzt  erzählt  er  den  guten  Leuten 
des  Thurtales,  welche  schätzbare  Reliquie  er  in 
seinem  Pilgerstabe  mit  sich  führe. 

Daraufhin  kamen  die  Priester  unter  Gesang 
und  Gebet  hinauf  und  holten  die  kostbare  Reliquie 
dort  ab,  welche  jetzt  leicht  sich  wegnehmen  ließ, 
und  brachten  sie  nach  dem  Bauerndorfe  unten  im 
Tale,  das  heute  den  Namen  Alt-Thann  trägt.  Dann 
wurde  neben  dem  Orte  eine  Wallfahrtskapelle  er- 
richtet, welche  einen  derartigen  Zulauf  gewann, 
daß  die  gegebenen  Opfer  bald  hinreichten,  das 
prächtige  Münster  anzufangen  und  daß  um  die 
Wallfahrtskirche  herum  sehr  bald  eine  reiche 
Handelsstadt  entstand.  So  der  Ursprung  der  Stadt 
Thann. 

Im  Namen  des  alten  Ortes,  der  neuen  Stadt, 
sowie  in  deren  Wappen  (eine  Tanne)  wurde  die 
Erinnerung  an  da»  Wunder  der  leuchtenden  Tannen- 
bäume festgelegt.  Aber  auch  in  einem  ganz  merk- 
würdigen Volksgebrauche,  der  bei  der  Theobaldus- 
feier  heute  noch  am  Vorabende  de«  Festes  nach 
vielen  Jahrhunderten  viele  Leute  dorthin  zieht,  hat 
sich  die  Erinnerung  an  die  drei  Wundertannen 
lebhaft  erhalten. 

Es  werden  nämlich  mitten  auf  dem  Thanner 
Platze  neben  der  schonen  Münsterkirche  und  in- 
mitten der  Häuser  der  Stadt  drei  dicke  tannene 


Baumstämme,  vielfach  längs  durchsägt  und  mit 
Brennstoff  durchtränkt,  aufgestellt.  Um  neun  Uhr 
abends  ertönt  dann  vom  hoben  Turme  das  schone 
harmonische  Geläute,  und  es  bildet  sich  vor  dem 
Kirchenportale  eine  ganz  eigenartige  Prozession  mit 
Fackeln,  an  deren  Spitze  der  Pfarrer  und  die  an- 
deren Geistlichen  im  Ornate;  unter  den  Festca- 
klängen  einiger  Musikvereine  sowie  der  Hornsig- 
nale der  Fenerwehr  bewegt  sich  der  Zug  langsam 
um  die  Kirche  herum  und  nimmt  dann  vor  den 
drei  Tannen  Stellung.  Zu  gleicher  Zeit  werden 
unter  dem  Helme  des  schönen  durchbrochenen 
Turmes  Feuerwerke  losgelassen  und  bengalische 
Flammen  abgebrannt. 

Jetzt  nahen  der  Herr  Pfarrer,  der  Herr  Bürger- 
meister und  der  Herr  Beigeordnete  den  drei  Tannen 
und  stecken  sie,  jeder  eine,  in  Brand.  Schnell 
, lodert  es,  die  Flamme  beleckt  züngelnd  die  dicken 
Stämme ; bald  sind  sie  ganz  davon  umhüllt,  und 
mächtig  lodert  die  Lohe  empor;  schön  und  grell 
beleuchtet  sie  den  Platz,  die  Gebäude,  die  schöne 
Kirche  und  die  zu  Tausenden  umstehenden  Be- 
wohner der  Stadt  und  Fremde,  die  eigens  zu  diesem 
Zwecke  nach  Thann  gekommen  sind,  um  die  Theo- 
buldus-Tannen  brennen  zu  sehen.  Auf  dem  nahen 
Rangenberge,  von  wo  man  auf  den  Stadtplatz 
sehen  kann,  und  neben  einem  kürzlich  erst  auf- 
gerichteten monumentalen,  kunstfertigen  Kreuzbilde 
wird  ebenfalls  ein  mächtiger  Holzstoß  angezündet, 
und  auch  diese  berühmte  Weinbergspitze  leuchtet 
unter  den  verschiedenfarbigen  bengalischen  Feuern 
eigentümlich  auf  den  Platz  hinab.  Jetzt  stürzen 
die  drei  Bäume  nacheinander  um,  und  mächtige 
Funkeugarben  sprühen  auf,  die  vom  Wind  weithin 
getragen  werden;  plötzlich  fällt  die  Musik  ein: 
«Großer  Gott,  wir  loben  dioh!“  spielt  sie  vor 
und  alles  siogt  begeistert  mit. 

Um  die  noch  glühenden  Holzsplitter  der  Bäume 
entspinnt  sich  nun  ein  eigenartiges  Getümmel  und 
Gebahren.  Viele,  besonders  junge  Leute,  laufen 
darauf  zu.  um  gar  ein  StQek  glühender  Kohle  sich 
zu  holen,  welche  dann  gelöscht  und  zu  Schutz  und 
Schirm  von  Haus  und  Dach  daheim  aufbewahrt 
wird.  Der  Gesang  verhallt,  die  Musik  verstummt, 
der  Brand  ist  gelöscht.  Ruhe  und  Frieden  herr- 
schen wieder  über  der  kurz  vorher  noch  so  be- 
lebten Stadt  Thann.  Arn  darauffolgenden  Tage  ist 
dann  das  große  feierliche  Theobaldusfest. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einem  alt- 
1 heidnisch-germanischenGebrauchezutun;  Pfannen* 
Schmidt  in  B Germanische  Erntefeste“  möchte  .die 
Stelle,  an  welcher  jetzt  die  Theobaldkirche  steht, 
al«  eine  uralte  borühmte  germanische  Kultstätte  an- 
seben; Barth,  .Beiträge  zur  elsäßischen  Sagen- 
forsehung“,  will,  daß  «hinter  dem  Heiligen  ein 
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älterer  verdrängter  Kircbenpatron  stecken  mag  oder 
gar  ein  altheidnisehcr  Oott  und  seine  Verehrung 
eigentlich  eine  Bekämpfung  alter  noch  vorhandener 
Überbleibsel  und  Reste  heidnischer  Gepflogenheiten 
sei,  wie  sie  sieh  zur  Zeit  seiner  Erhebung  zum 
Kirchenpatron  in  Thann  noch  vorgefunden  haben 
mOsaen.  Lempfrid,  dem  wir  obige  und  nachfol- 
gende Mitteilungen  entnehmen,  hat  io  einer  licht- 
vollen Studie  Ober  die  Thanner  Theobaidssage  in 
den  * Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Erhaltung 
der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsaß*4,  XXI.  Bd. 
II.  Folge,  1908.  8.  GO  ff.,  diese  Meinungen  kritisch 
geprüft  und  mit  neuem  Lichte  beleuchtet,  und 
rodehte  ich  die  recht  interessanten  Ergebnisse  seiner 
Forschungen,  die  auch  für  die  Leser  des  „Corre- 
spond  enzblattes“  Interesse  haben  dürften,  an 
dieser  Stelle  wiedergeben:  Lempfrid  bringt  näm- 
lich den  urkundlichen  Beweis,  daß  das  Abbrennen 
der  drei  Tannenfackeln  auf  dem  Münsterplatze  zu 
Thann  eigentlich  ein  Johannisfeuer  ist  und  mit  der 
Theobaldsverehrung  ursprünglich  gar  nichts  gemein 
hatte.  Man  wollte  in  der  Tbeobaldsverehrung  von 
Thann  eine  Erinnerung  an  Wotan  erblicken,  mit 
Rücksicht  auf  die  an  alten  Münstertürcn  aufge- 
brannten Hofeisenformen,  oder  an  daran  von  früher 
her  angenagelte  Hufeisen;  doch  Lempfrid  stellt 
unwiderleglich  fest,  daß  diese  Hufeisen  ursprüng- 
lich bei  einem  Standbilde  des  Heiligen  Leonhard 
niedergelegt  worden  waren,  und  dieser  Heilige  wird 
als  einer  der  14  Nothelfer  gegen  Krankheiten  der 
Pferde  und  Viehsterben  angerufen. 

Auch  die  Quelle  des  Theobaldusbrunnens  vor 
dem  Münster  zu  Thann  kann  nicht  auf  eiae  heid- 
nische Kultstätte  gedeutet  werden,  denn  wie  Lem- 
pfrid ausführt,  bat  dieser  Brunnen  kein  Quell-, 
sondern  Leitungswasser. 

Der  Platz,  wo  das  Münster  steht,  ist  somit  keine 
altheidnische  Kultstätte  gewesen. 

Nach  der  Erhebung  Thanns  zur  Stadt  nahm 
die»  Gemeinwesen  schnell  zu;  denn  die  Herzoge 
von  Österreich  bedachten  e»  mit  großen  und  vorteil- 
haften Freiheiten.  1344  wurde  durch  Johanna  von 
Pfirt,  Gemahlin  Herzog  Albrechts.  den  Dörfern 
Altthann  — dies  die  ursprüngliche  Pfarrei  von 
Neuthann  — , Erbenheim,  Ober-  und  Niederaspacb, 
die  bis  dahin  das  Gericht  Altthann  gebildet  hatten, 
1361  durch  Herzog  Rudolf  dem  Gericht  zu  Uohcn- 
rodern,  mit  den  Ortschaften  Rodern,  Raminersmait, 
Otzenweiler  und  Leimbach,  die  Selbständigkeit  ent- 
zogen. Von  nun  an  mußten  deren  Bewohner  vor 
dom  Thanner  Stadtgericht  Rocht  nehmen,  mit  der 
Stadt  „di non  und  liden*.  Mit  einem  Worte,  sie 
wurden  der  Stadt  eingemeindet. 

Mit  dieser  Vereinigung  dreier  Gcrichtsprengel 
wurde  aber  auch  ein  früher  in  allen  dreien  ge- 


feiertes bürgerliches  Fest,  die  Johannisfeier,  zu- 
sammengelegt. die  Johannisfeuer  von  Alttbann  und 
Roilern  wurden  von  nun  an  nicht  mehr  in  den  be- 
treffenden Gerichtaorten,  sondern  in  Neutbann  ab- 
gebrannt. 

Herr  Lempfrid  zieht  nun  mit  vollem  Recht 
den  weiteren  Schluß,  daß  mit  der  zunehmenden 
Bedeutung  der  Wallfahrten  am  Theobaldosfeste  die 
Feier  der  Tannenverbrennung  vom  Vorabend  des 
24.  Juni  auf  den  Vorabend  der  Oktav  Johannis 
(30.  Juni),  dem  Tag  vor  dem  Theobaldsfeste,  ver- 
legt wurde,  um  diesem  einen  größeren  Glanz  zu 
verleihen.  Mit  dem  Theob&ldsfeate  hatte  also  diese 
Feier  keinen  Zusammenhang,  sie  war  ursprünglich 
die  Johannisfeier  oder  das  germanisch-heidnische 
Fest  der  Sommersonnenwende. 

Über  die  Entstehuog  von  Brachy-  und 
Dolichocephalie  durch  willkürliche  Beein- 
flussung des  kindlichen  Schädels. 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Med.-Rat  Dr.G.  Wal  eher,  Direktor  der  K.  Landes- 
Hebammenschule1)  Stuttgart. 

Die  Schädel  der  Flachkopfindianer  sind  bekannt, 
und  wir  wissen,  daß  diese  Schädel  durch  Schnürung 
im  ersten  Lebensjahre  künstlich  erzeugt  werden. 

Jedem  Arzt  ist  aber  auch  bekannt,  daß  die  bei 
Kraniotabes  im  ersten  Lebensjahre  durch  die  Lage 
des  Kopfes  erworbene  Umbildung  des  Schädels  dem 
Träger  desselben  bis  ans  Ende  seiner  Tage  bleibt. 
I — Dies  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  Unter- 
suchungen darüber  anzustellen,  ob  nicht  auch  die 
fc'orm  des  normalen  Kinderscbädels  durch  eine 
bestimmte  Lagerung  des  Kopfes  beeinflußt  werden 
| könnte. 

Die  an  mehreren  hundert  Neugeborenen  ange- 
stellten  Versuche  haben  ein  positives  Resultat 
ergeben. 

Der  Assistenzarzt  der  K.  Landes-Hebammen- 
schule,  Dr.  El  süßer,  wird  die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  und  Messungen  ausführlich  be- 
richten. 

Ich  möchte  hier  nur  die  Grandzüge  der  Unter- 
suchung veröffentlichen,  um  die  Kollegen  zu  Nach- 
untersuchungen auf  diesem  Gebiete  zu  veranlassen, 
namentlich  in  Gegenden,  wo  nicht,  wie  bei  uns, 
j der  brachycephale  Typus,  sondern  mehr  der  dolicho- 
ecphalc  Typus  vorherrscht. 

Ist  man  imstande  den  Schädel  des  Neugeborenen, 
der  mit  seinen  DurchschnitUmaaßen  bei  uns  (gerader 
i Durchmesser  12,  hinterer  Querdurchmesser  9,5)  deu 
| Index  von  79,1  zeigt,  nur  um  je  cm  nach  recht# 

*)  Aus  dem  Zentral  bl  att  für  Gynäkologie  1905  mit 
Erlaubnis  der  Redaktion  ond  des  Verlags  abgedruckt. 
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und  links  breiter  und  um  1 cm  kürzer  werden  zu 
lassen,  so  haben  wir  schon  den  respektablen  Grad 
von  Brachycephalie  mit  dem  Index  von  90,9  er- 
reicht, während  durch  die  Umformung  in  umge- 
kehrter Richtung  ein  dolichocephalcr  Schädel  resul- 
tiert mit  dem  Index  von  69,2. 

Dies  zu  erreichen  ist  möglich  durch  konsequente 
Lagerung  des  Kindes  auf  die  Seite  bezw.  auf  den 
Rücken.  Die  konstant  gerade  auf  dem  Hinterkopfe 
liegenden  Kinder  werden  brachycephal,  die  auf  der 
Seite  liegenden  dolichocephal. 

Als  Beispiel  möge  die  am  10.  Tage  nach  der 
Geburt  aufgenommene  photographische  Abbildung 
zweier  eineiiger  Zwillinge  dienen.  Von  ihnen 
wissen  wir,  daß  sie  stets  gleichgeschlechtlich  sind, 
gewissermaßen  ein  Individuum  in  doppelter  Aus- 
gabe, sich  so  gleich  sehen  wie  ein  Ei  dem  anderen, 
und  daß  sie  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  auch 


In  den  ersten  Monaten  laßt  sich  ein  z.  B. 
rechtsschief  geformter  Kopf  noch  ganz  gut  iinks- 
schief  formen,  spater  gelingt  es  wohl  nur  noch  bei 
pathologischer  Weichheit  des  Schädels. 

Wenn  also  auch  der  sogenannte  Index  die- 
jenige Maaßgruppe  am  Kopfe  darstellt,  die  den 
meisten  äußeren  Einflüssen  unterliegt,  so  wird  doch 
wohl  nnzunehmen  sein,  daß  immer  noch  eine  ge- 
wisse Heredität  bei  der  Bildung  der  brachy-  und 
dolichocephalen  Schädel  mitspielt.  Sie  besteht  aber 
in  der  Hauptsache  auch  in  der  mit  der  Zeit  er- 
worbenen Eigenschaft  lieber  auf  der  Seite  oder 
lieber  auf  dem  Rücken  zu  liegen,  oder  in  der 
Sitte  von  gewissen  Volksstämmen,  z.  B.  der  schwä- 
bisch-alemannischen Bevölkerung,  ihre  Kinder  im 
weichen  Wickelkissen  auf  den  Rücken  zu  legen, 
oder  der  Engländer,  die  Seitenlage  auf  hartem 
Kopfpolster  zu  bevorzugen. 


gleich  entwickeln.  — Von  einer  angeborenen  Brachy-  I 
cephalie  des  einen  und  Dolichocephalie  des  anderen  | 
kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein  und  doch  hat 
sich  hier  innerhalb  der  ersten  10  Tage  je  ein  Typus 
von  Brachycephalie  und  Dolichocephalie  durch  Lage- 
rung des  einen  Zwillings  auf  die  Seite,  des  anderen 
auf  den  Rücken  erreichen  lassen.  — Die  lebenden 
Kinder  waren  am  10.  Tage  so  sehr  an  ihre  Lage 
gewöhnt,  daß  man  sie  nur  mit  Mühe,  um  ihre  Schädel 
wieder  gleich  zu  machen,  in  der  gegenteiligen  Lage 
erhalten  konnte.  WTird  die  ursprüngliche  Lage  bei- 
bebalten,  so  wirken  die  umformenden  Faktoren 
weiter,  bis  nach  einigen  Monaten  (soweit  unsere  Er- 
fahrung reicht)  infolge  der  immer  größeren  Festig- 
keit und  der  dadurch  bedingten  geringeren  Um- 
formungsfähigkeit des  Schädels  an  eine  weitere 
Veränderung  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist. 


Gerade  die  Tatsache,  daß  die  großen,  weiß- 
häutigen. hellblonden,  blauäugigen,  starknasigen 
Hünengestalten  unter  unserem  schwäbisch-aleman- 
nischen Volk,  welche  dem  Deutschen  Reiche  den 
Namen  Alemannien  erworben  haben,  brachy-  bezw. 
mesocephal  sind,  hat  mich  auf  die  Vermutung  ge- 
führt. daß  äußere  Einflüsse  es  sein  müssen,  welche 
diese  Gestalten  nicht  dolichocephal  wie  ihre  nörd- 
lichen Stammesgenossen  erscheinen  lassen. 

Den  differenzierenden  Faktor  finden  wir  im 
weichen  Federkissen  1 

Wird  das  Neugeborene  in  ein  weiches  Feder- 
kissen gebunden,  so  sinkt  sein  Kopf  tief  in  die 
Mitte,  die  Seitenränder  blähen  sich  in  die  Höhe 
und  das  Kind  dreht  reflektorisch  das  Gesicht  nach 
oben,  um  dasselbe,  besonders  aber  um  Mund  und 
Nase  frei  zu  bekommen.  — Anders  gestaltet  sich 
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die  Sache  auf  einer  festeren  Unterlage,  z.  B.  auf 
einem  Roßhaarkissen.  Hier  legt  sieh  der  Kinder* 
schädel  nach  kurzer  Zeit  auf  die  Seite,  da  er  so 
wenig  wie  ein  Ei  ohne  Columbusmarke  auf  der 
Spitze  stehen  kann,  weil  der  Schädel  so  keinen 
Halt  hat  und  die  Lage  also  nur  mit  fortwährender 
Anstrengung  der  Halsmuskeln  erhalten  werden 
könnte. 

Erst  seitdem  wir  für  die  Kinder,  die  für  die 
Seitentagerung  bestimmt  sind,  festere  Kissen  er- 
worben haben , während  die  anderen  io  gewöhn- 
lichen Federtragkissen  liegen,  läßt  sich  die  gleich- 
mäßige Lagerung  auf  die  bestimmte  Seite  kon- 
stanter durchführen ! 

Leider  ist  es  mir  nicht  vergönnt,  die  Versuche 
nach  der  Richtung  hin  durchzuführen,  bis  zu  wel-  j 
chem  Alter  eine  wesentliche  Umformung  unter 
normalen  Verhältnissen  noch  möglich  ist:  freilich 
sind  Schädel  mit  leichterem  Grade  von  Kraniotabes 
von  einem  gesunden,  weichen  Schädel  kaum  zu 
unterscheiden.  Diese  Frage  könnte  am  besten  in  j 
Findelhäusern  gelöst  werden. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  ein  großes, 
weites  Feld  noch  unerforscht  vor  uns  liegt,  aber 
ich  hoffe  damit  den  ersten  Spatenstich  getan  zu 
haben,  und  bitte  die  Kollegen,  das  gleiche  Feld  ) 
auch  in  Angriff  zu  nehmen,  das,  neben  reichen 
Früchten  auf  geburtshilflich-pädiatrischem  Gebiete, 
für  die  Anthropologie  ungeahnte  (manchem  viel- 
leicht unwillkommene)  Ernten  verspricht! 


Mitteilungen  ans  den  Lokal  vereinen. 

I.  WürUeraberrischer  anthropologischer  Verein. 

(Schluß.) 

Am  fünften  Vereinsabend  Samstag  den  17.  März 
kam  ein  früherer  Mitarbeiter  Dörpfeld*  zum  Worte. 
Herr  Dr.  Göliler  (Eßlingen)  besprach  die  wichtigsten 
P roh  lerne  der  griechischen  Urgeschichte,  haupt- 
sächlich auf  Grund  der  Ausgrabungen  in  Kreta.  Er 
versuchte  zunächst  eine  Abgrenzung  der  Gebiete  der 
Anthropologie  und  der  Geschichte;  denn  auf 
diesem  Grenzgebiet  bewegt  sich  die  griechische  Urge- 
schichte. Die  historische  Forschung  kann  in  der  letzteren 
ziemlich  weit  zurückgehen,  da  ihr  ein  ausgezeichnetes 
archäologisches  Material  für  die  Pr&historie  zur  Ver- 
fügung steht.  Aber  man  kommt  dann,  was  das  Ethno- 
logische anlangt,  zu  einer  Kluft,  die  den  homerischen 
Griechen  von  der  indogermanischen  Zeit  trennt.  AU-  , 
gemein  anthropologische  Forschung,  orientalische  Paral- 
lelen und  Sprachwissenschaften  füllen  die  große  Lücke 
etwas  aus,  ohne  sie  aber  irgendwie  schließen  zu  können.  1 
Im  Gegenteil,  die  griechische  Urgeschichte  ist  über- 
reich an  Problemen,  ja  sie  wird,  seitdem  Kreta  unge-  , 
ahnte  Schätze  aus  dem  3.  und  2.  Jahrtausend  v.  Chr. 
gespendet  hat,  immer  verworrener.  Zu  diesen  monu- 
mentalen Quellen  kommt  Homer,  eine  archäologisch- 
literarische  Quelle.  Hier  ist  die  Forschung  immer  posi- 
tiver und  realer  geworden.  Mit  noch  größerer  Kon- 
sequenz in  der  Durchführung  dieser  Gesichtspunkte 


könnte  sie  weit  mehr  erreichen.  Homers  -Schilderungen 
liegt  im  allgemeinen  die  »mikenische'  Kultur  zu  Grunde, 
('heraus  schwierig  ist  die  Frage  ihres  Ursprung«;  aber 
die  Eigenart  und  das  Verbreitungsgebiet  ist  deutlich 
erkennbar.  Und  vor  allem  ist  sie  datierbar  und  gibt 
dadurch  einen  festen  Pnnkt  in  der  Prähiatorie.  Für 
die  Datierung  bietet  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel 
die  datierbare  Schichtenfolge  auf  Troja- Hissarlik.  Hier 
sieht  man  auch  deutlich,  daß  der  mykenischen  Kultur 
an  den  Küsten  des  ägäischen  Meeres  eine  andere,  die 
sogen,  ägäische  vorausgegangen  ist.  Die  zweite  Schicht 
daselbst,  etwa  2500,  2000  v.  Ohr.  zeigt  im  Gegensatz 
zu  der  ersten,  noch  rein  steinzeitlichen,  einen  starken 
Fortschritt,  der  jedoch  das  neolitbisebe  Zeitalter  noch 
nicht  überwunden  hat.  Diese  ägäische  Kultur  setzt 
aber  keinen  Kassenzusammenhang  voraus.  Allem  An- 
schein nach  sind  die  Bewohner  von  Troja  aus  Thrakien 
gekommene  Verwandte  der  indogermanischen  Phrygier, 
die  im  S.  Jahrtausend  v.  Ohr.  einem  Druck  von  Norden 
hieher  auswichen  da  der  Süden  der  Balkanhalbinsel 
schon  besetzt  war  durch  die  Griechen,  die  demnach 
schon  in  dieser  Frühzeit  ihre  historischen  Sitze  auf  der 
Balkanhalbinsel  erreicht  haben.  Sprachgeschichtliche 
Untersuchungen  besonders  zeigen,  daß  damals  eine 
weder  indogermanische  noch  semitische  Urbevölkerung 
sich  um  das  ägäische  Meer  verbreitete.  Dazu  gehörten 
Völker  wie  die  Karer,  die  antike  Historiker  als  die 
ältesten  Bewohner  der  ägäischen  Inseln  nennen,  Lyder, 
Myser  ; ferner  die  Lykier,  Pisidier,  Kilikier  u.  a.  Zwischen 
diese  zwei  Gruppen  schoben  sich  die  indogermanischen 
Phrvger  ein.  Der  Übergang  der  ägäischen  Kultur  in 
die  mykenische  ist  lokal  ganz  verschieden  gewesen. 
Eine  ganz  besondere  Art  ist  jetzt  auf  Kreta  konstatiert, 
wo  zwischen  die  älteste  neobthische  Schicht,  d.  i.  also 
eine  ältere  Form  der  ägäischen  Kultur,  und  die  myke- 
nische sich  eine  neue  einschiebt:  die  frühminodische 
oder  Kamareskultur.  Ihre  Eigenart  zeigt  sich  vor 
allem  in  der  durchaus  originellen  Keramik,  die  einen 
etwa*  mehr  bäuerlich-barbarischen  Charakter  gegenüber 
der  feineren  mykenischen  Dekoration  zeigt-  Die  Frage, 
wie  sich  die  letztere  daraus  entwickelt  hat,  muß  be- 
handelt werden  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Frage:  Was  hat  ans  Kreta  überhaupt  Neues  gebracht? 
Eingehend  besprach  Redner  die  Variationen  der  Kulte, 
der  Totenbräuche,  der  Tracht,  der  Sehriftsy  steine,  der 
Siedlungsweise  — primitive  offene  Dörfer  am  Meere, 
reiche  offene  Paläste  im  Binnenland , im  Peloponnes 
endlich  befestigte  Burgen  — , der  Bauweise,  Wobnungs- 
anlage  u.  s.  w.,  wodurch  insbesondere  der  bis  vor  kurzem 
nicht  genügend  beachtete  bedeutsame  Unterschied  des 
mykenischen  Hauses  vom  homerischen  in  ein 
neues  Licht  gerückt  wurde;  letztere«  vertritt  einen  aus 
uralter  Zeit  nachlebenden  einfachen  Typus.  Daraus 
folgen  für  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der 
homerischen  Gedichte  gerade  «o  wichtige  Konsequenzen 
wie  aus  der  neuerdings  viel  besprochenen,  trotz  man- 
chem Widerspruch  mehr  und  mehr  angenommenen 
Theorie  Dörpfeld«  betreffend  das  homerische  Ithaka. 
Es  bat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  die  früher 
als  Träger  der  mykenischen  Kultur  vermuteten  Karer 
die  Schöpfer  und  Träger  dieser  älteren  kretischen 
Kultur  gewesen  sind.  Daß  die  .Eteokreter*  Angehörige 
der  großen  kleinasiatischen  Völkergruppe  sind,  dafür 
spricht  auch  die  Ähnlichkeit  der  Gesichtstypen  z.  B. 
auf  einer  Vase  von  Hagia  Triada  mit  Darstellungen 
dieser  ägäischen  .Meeres-  und  Insel  Völker*  auf  ägypti- 
schen Wandgemälden  und  Pylonen.  Im  10.  und  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  schufen  dann  die  Griechen  aus  diesen 
Element«?»  unter  energischer  Aufnahme  der  orientati- 
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sehen  Beziehungen  die  mykenische  Kultur,  trugen  nie 
nach  dem  Festland  hinüber  und  bildeten  sie  zu  einer 
leinen  Herrenkunst  aus,  bis  diese  in  den  Stürmen  der 
von  Norden  her  erfolgenden  Völkerwanderungen  am 
Ende  des  2.  Jahrtausends  unterging.  — Noch  lange 
können  nicht  alle  Fragen  definitiv  entschieden  werden; 
wir  stehen  noch  mitten  in  der  Sichtung  der  kretischen 
Ernte.  Der  entscheidendste  Aufschluß  darf  von  der  Ent- 
rätselung der  kretischen  Schrift  erwartet  werden  und 
außerdem  kann  jeder  Tag  neue*  Material  bringen.  — 
Keicber  Beifall  lohnte  den  Redner  für  »eine  interessanten 
Ausführungen  und  der  Vorsitzende,  der  auf  die  Bedeu- 
tung dieser  Untersuchungen  für  die  Erforschung  der 
heimatlichen  Urgeschichte  hinwies,  sprach  ihm  noch 
den  besonderen  Dank  des  Vereins  für  dieselben  aus. 
indem  er  ihm  zugleich  Glück  wünschte  zu  den  weiteren 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet,  zu  denen  Redner 
berufen  wurde. 

Der  sechste  Vereinsabend.  Samstag  «len  8.  April, 
schloß  die  Reihe  der  Wintervortrilge.  Herr  Dr.  L.  Hopf 
sprach  über  J ugendspiele  bei  Tieren  and  Men* 
sehen.  Seitdem  man  der  Entwicklung  der  menschlichen 
Seele  während  «1er  ersten  Lebensjahre  die  ihr  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  wendet,  sind  von  seiten  der  Anthro- 
pologie namentlich  auch  die  Spiele  der  Kinder,  diese 
eigentümlichsten  und  reizvollsten  ihrer  Lebensftuße* 
mngen,  mehr  und  mehr  in  den  Kreis  ihrer  Betrach- 
tungen gezogen  worden.  Ala  Ausgangspunkt  für  das 
kindliche  Spiel  sicht  man  allgemein  einen  Oberteil  oft 
an  Lebenskraft  an,  die  noch  nicht  infolge  äußeren 
Mangels  durch  ernste  Arbeit  aufgezehrt  wird.  Diese 
Theorie,  deren  Schöpfer  kein  anderer  als  Fr.  Schiller 
in  seinem  Aufsatz  über  die  ästhetisch©  Erziehung  det 
Menschen  war,  wurde  von  Herbert  Spencer  und 
anderen  au  (genommen  und  weiter  verarbeitet.  Insbe- 
sondere führte  Spencer  aus,  «lat»,  wenn  sich  im  Moment 
der  Entladung  des  Kraftübcrachussüs  kein  Anlaß  zu 
einer  wirklichen  Tätigkeit  biete,  eine  Nachahmung  der 
letzteren  entstehe  und  die«  sei  da«  Spiel.  Diese  und 
einige  andere  Theorien  von  geringerer  Bedeutung  haben 
in  neuerer  Zeit  eine  scharfsinnige  Kritik  seitens  des 
Gießener  Philosophen  Professor  Groos  erfahren,  der 
eine  gründliche  umfassende  Monographie  über  die  Spiele 
der  'Here  und  später  über  die  der  Kinder  verfallt  hat. 
Au«  der  Erfahrung,  «lali  die  Individuen  einer  Tierspezies 
ganz  bestimmte  Arten  von  Spielen  gemeinsam  haben, 
die  sieh  von  denen  anderer  Sje*zies  bestimmt  unter- 
scheiden, folgert  Groos,  daß  dos  schon  von  Schiller 
au«  dem  Kraft überschnü  hergeleitete  Lust-  und  Frei- 
heitsgefühl nicht  den  Ausgangspunkt  de»  Spiel«  bilden 
könne;  ebenso  weist  Groos  auch  die  Spencersrhe 
Auffassung  de»  Spiel»  al«  der  Nachahmung  einer  ern»ten 
Tätigkeit  zurück.  Er  gelangt  vielmehr  zu  der  Ansicht; 
dal»  «las  kindliche  Spiel  bei  Tieren  und  Menschen  eine 
instinktive  Vorahnung,  eine  Vorübung  der  ernsten 
Beschäftigungen  des  älteren  Individuums  darstellt,  die 
den  biologischen  Zweck  hat,  das  Junge  auf  seine  Lebens- 
aufgabe vorzubereiten.  Es  stellt  sich  also  dar  als  eine 
durch  Auslese  erworben«*  Eigenschaft  oder  Einrichtung, 
durch  welche  im  Interesse  der  Individuums-  und  Art- 
erhaltung die  Entwicklung  von  Intelligenz  und  körper- 
lichen Fähigkeiten  begünstigt  wird,  und  Groos  wigt 
daher:  *Die  Tiere  spielen  nicht,  weil  »ie  jung  sind, 
sondern  »ie  haben  die  Jugend,  weil  sie  spielen  müssen.* 
In  diesem  Sinne  unterscheidet  Gr oo«  sechs  Arten  von 
Jugendspielen : Experimentierspiele.  Bewegungsspiele, 
Jagd-  und  Kampfspiele.  Pflegespiele  und  Nachahmungs- 
Spiele.  — Redner  bespricht  nun  im  einzelnen  «liewe  ver- 
schiedenen Kategorien  und  zeigt,  wie  »ich  dieselben 


bei  dun  verschiedenen  Tiergruppen  und  insbesondere 
beim  Menschen  äußern  und  entwickeln.  Was  uns  all« 
diese  Spiele  *o  reizend  erscheinen  läßt,  da«  ist  psycho- 
logisch betrachtet  die  Scheintätigkeit,  die  in  der  Durch- 
führung einer  au«  der  Phantasie,  d.  b.  aus  der  Tätig- 
keit, bloß  Vorgestelltea  für  wirklich  zu  halten,  hervor- 
gegangenen Rolle  eine  der  höchsten  seelischen  Aus- 
gestaltungen des  Spiels  darstellt.  Die  höchste  Stufe 
jedoch  wird  nur  vorn  Menschen  erreicht,  nicht  in  den 
Nacbabraungsapielen.  die  schließlich  auch  bei  manchen 
Tieren  zu  treffen  sind,  sondern  in  den  reinen  Verstandes  - 
spielen,  die  wie  da*  Morruspiclen . Mühloziehen  und 
Riitselaufgebeh  und  -lösen  nur  dem  mit  höherer  Ver- 
nunft und  mit  .Sprache  begabten  menschlichen  Kind 
möglich  sind.  — Redner  fand  lebhaften  Beifall  für  seine 
ansprechenden  Ausführungen,  die  eine  kurze  Disktnwion 
hervorriefen,  nach  welche»'  der  Vorsitzende  den  Abend 
und  damit  die  Reihe  der  winterlichen  Zusammen- 
künfl©  schloß. 

II.  Anthropologische  Gesellschaft  zu  Güttingen. 

ln  der  Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  am 
i 18.  November  sprach  Herr  Professor  Dr.  A.  Gramer- 
Göttingen:  »über  da»  pathologische  Moment  bei 
den  Hexenprozessen.*  Gramer  führt  ans,  daß  er 
ai»  Mediziner  nicht  berechtigt  sei.  Über  die  Geschichte 
der  Hexen prozesse  zu  berichten  oder  religionsphiloso- 
phische  Gesichtspunkte  zu  berühren. 

Er  gibt  dann  kurz  die  notwendigsten  geschichtlichen 
Daten  über  die  Hexenprozesse,  wie  «ie  allgemein  fest- 
1 gelegt  »ind.  Die  Hexcnprozeme  haben  rbr  Maximum 
erreicht  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  lu  dieser  Zeit  sind 
! Über  lUOUOÖ  Personen  als  Hexen  bezw.  Zauberer  ver- 
brannt worden.  Die  weitaus  größte  Zahl  war  weiblichen 
Geschlecht«.  Wichtige  Daten  »ind  ferner  die  148t  er- 
schienene Hexenbulle  von  I nnocen x Vlll.  und  der 
1487  erschienene  , Hexenhammer  iMalleu»  maleti- 
corura)*,  der,  von  der  Kölner  theologinchen  Fakultät 
genehmigt,  alle  Details,  wie  nach  der  damaligen  An- 
schauung da«  Hexenwesen  aufzufassen  sei,  enthält. 

Schon  frühzeitig  hatte  eine  ganze  Anzahl  von 
Männern  gegen  da«  Hexenwesen  Front  gemocht. 
Gramer  nennt  besonder»  Reginald  Scott,  Christian 
Thomasiua  und  Balthasar  Becker. 

Die  erste  Hexe  ist  zwischen  1230  und  1240  bei 
Trier  verbrannt  worden,  die  letzte  Hexe  auf  Grund 
eines  gerichtlichen  Verfuhren»  1884  in  8t.  Juan  de 
Jaeoco  in  Mexico.  Der  Kuriosität  halber  erwähn* 
Gramer,  daß  in  Deutschland  1894  in  Wemding  noch 
eine  Tetifebauntreibung  statt  gefunden  hat  und  bis  in 
die  letzten  Jahre  an*  rein  familiären  Gründen  oder  ab 
Lynchjustiz  Hexen  Verbrennungen  stattgefunden  haben. 

Hierauf  schildert  Gramer  kurz  den  Hergang  und 
das  Verfahren  eines  Hexenprozesse«.  Unter  einer  Hexe 
verstand  man  vorzugsweise  Personen,  welche,  mit  dem 
Teufel  in  Buhlschaft  stehend,  dadurch  die  Fähigkeit 
erwarben,  Anderen  Schaden  zuznfügen.  Vieh  und 
Gartengewächse  zu  verderben  n.  ».  w.  Man  konnte 
sich  dein  Teufel  auch  direkt  verschrei ben.  um  Vorteile 
zu  haben. 

Die  Hexen  hielten  Hexenkonvente  und  Hexen- 
sabbate ab.  z.  B.  auf  dem  Brocken.  Wenn  man  die 
Schilderung  von  solchen  Hexensabbaten  liest,  fällt 
einem  auf.  wie  weit  der  Menschen  Phantasie  reicht, 
wie  überhaupt  der  Mensch  »irh  immer  phantasiercicher 
zeigt,  wenn  er  die  Qualen  der  Hölle  schildert  im  Gegen- 
satz zu  den  Schilderungen  von  himmlischer  Glückselig- 
keit und  einem  tugendhaften  Leben  {Dante,  «Divina 
comedia*  nnd  Klopstock,  .Messias*). 
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Der  Prozeß  wurde  eröffnet  auf  einen  vulgären 
Verdacht  hin.  Sehr  leicht  war  dieser  Verdacht  da- 
durch zu  erwecken,  daß  in  den  Kirchen  überall  Gefäße 
für  anonyme  Anzeigen  wegen  Hexerei  aufgestellt  waren. 
An  den  Uexenprozessen  waren  die  katholischen  und 
evangelischen  Religionsgemeinschaften  fast  in  gleicher 
Weise  beteiligt.  Ls  bestanden  Malefiz-Gerichte  beider- 
seitigen Bekenntnisses.  Nicht  selten  führten  zur  Er- 
öffnung eine*  Hexen  prozesse*  auch  Selbständigen.  Auf 
derartige  vage  VerdachtsgrQnde  wurde  das  Verfahren 
eröffnet.  Manche  Person  gestand  schon  beim  ersten 
Verhör.  Geschah  das  nicht,  so  wurde  sie  verschiedenen 
Proben  unterworfen,  i.  B.  der  Feuer-  und  der  Wasser- 
probe. Es  wurde  nach  dem  Hexenzeichen  gesucht 
i I-ebertiecken,  au*  denen  beim  Stechen  kein  Blut  aus- 
trat, Empfindungslosigkeit  und  das  Versagen  der  Trinen 
bei  starkem  Schmerz).  Waren  diese  Zeichen  negativ, 
so  wurde  zur  Tortur  geschritten.  Es  gab  eine  ganze 
Reihe  von  Personen,  welche  unter  den  unendlichen 
Qualen  der  verschied enartigen  Folterwerkzeuge  endlich 
alle*  gestanden . wa*  man  haben  wollte.  Eine  der 
schlimmsten  Foltern  war  auch  das  .Tormentum  in- 
•oniiii*,  welche«  darin  bestand,  daß  man  dem  angeb- 
lich Verdächtigen  auf  viele  Tage  und  Nächte  hindurch 
keinen  Schlaf  gönnte. 

Nach  dieser  kurzen  Vorbemerkung  wendet  sich 
Gramer  nun  zur  Besprechung  der  eigentlichen  patho- 
logischen Elemente,  welche  bei  den  Hexenprozessen 
eine  eigentliche  Rolle  gespielt  haben. 

Zunächst  untersucht  er  die  Frage,  ob  in  der  All- 
gemeinheit damals  ein  pathologisches  Element  ge- 
funden werden  könnt«,  da*  «um  Glauben  an  da*  Hexen- 
wesen geführt  haben  könnte.  Er  hält  es  für  nötig, 
diesen  Gesichtspunkt  zu  besprechen,  weil  die  meisten 
Schriftsteller,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen, 
von  einem  „Hexen  Wahnsinn"  sprechen.  Wahnsinn 
ist  aher  eine  Geisteskrankheit.  C’ramer  hält  es  nicht 
für  berechtigt,  von  einem  Hexenwahnsinn  in  diesem 
Sinne  zu  sprechen.  Es  handelt  sich  nach  seiner  Über- 
zeugung lediglich  um  einen  Irrtum.  Es  lebten  zwar 
in  dem  in  Betracht  kommenden  Zeitalter  eine  Reihe 
großer  Männer,  wie  Kopernicus,  Koppler,  Harvey, 
Giordano,  Bruno  u.  a.,  welche  Grundsätze  für  unsere 
naturwissenschaftliche  Erkenntnis  schufen,  aber  das 
Licht,  da*  von  diesen  großen  Männern  ausging.  welches 
bis  in  das  heutige  Jahrhundert  hineinleuchtet,  war  nicht 
stark  genug,  um  die  allgemeine  Finsternis,  die  damals 
noch  herrschte,  soweit  die  Gesetze  und  das  Verständnis 
der  Naturgesetz*  in  Betracht  kamen,  zu  durehdringeti. 
Der  Mensch  stand  in  seiner  Allgemeinheit  dem  Ge- 
danken noch  vollständig  fern,  daß  die  organische  und 
anorganisch»  Natur  ewigen,  unveränderlichen  Gesetzen 
unterworfen  ist,  daß  es  ein  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  gibt,  daß  die  Wärme  eine  Art  der  Bewe- 
gung ist  etc. 

Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  daß  die  Allgemeinheit, 
auf  welche  mit  den  gesamten  Machtmitteln  der  Kirche 
und  des  Staates  eingewirkt  wurde,  sich  von  dem  Bann 
de«  Hexen-  und  Teufelsglaubens  nicht  frei  machen 
konnte.  Es  war  das  also  ein  Irrtum,  aber  kein 
Irrsinn. 

Der  Irrsinn  wird  erzeugt  durch  Produkte 
eine»  kranken  Gehirns,  aber  nicht  durch  Vor- 
stellungen, welche  von  außen  auf  ein  gesundes 
Gehirn  wirken. 

Ommer  hält  es  also  nicht  für  berechtigt,  von 
einem  Hexen  Wahnsinn  zu  reden,  er  glaubt  vielmehr, 
daß  eben  die  mangelhafte  Naturerkenntnis  in 
Verbindung  mit  dem  mächtigen  suggestiven 


Zwange  von  Kirche  und  Staat,  welchen  die  allge- 
meine Überzeugung  auf  jeden  Einzelnen  ausüben  mußte, 
den  verhängnisvollen  Irrtum  des  Hexenglnubens  herbei- 
geführt bat. 

Im  Speziellen  geht  Cramer  zunächst  auf  diu 
anonymen  Anzeigen  ein.  Ebenso  sicher,  wie  solche 
anonyme  Anzeigen  damals  häufig  au*  reiner  Rachsucht 
und  Habsucht  geschahen,  sind  viele  dieser  anonymen 
Anzeigen  von  Geisteskranken  gemacht  worden.  Die 
Geisteskranken  hörten  damals  gerade  so  gut  die  Stim- 
men und  bezogen  sie  auf  ihren  Feind,  wie  da*  heute 
geschieht,  und  sie  suchten  sich  durch  Anzeige  bei  den 
zuständigen  Behörden  dagegen  zu  wehren.  Heute  werden 
die  Stimmen  von  den  Kranken  durch  Telephon  und 
Marconische  Strahlen  erklärt,  die  Anzeigen  werden  hei 
j Staatsanwälten  und  höheren  Behörden  erstattet,  — da- 
mal« lag  es  ja  außerordentlich  nabe,  diese  übernatür- 
| liehen  Erscheinungen,  welche  die  Sinnestäuschungen 
hervorrufen,  auf  Hexerei  und  Zsmberei  zu  beziehen,  und 
die  Anzeige  wurde  entweder  anonym  oder  direkt  beim 
Malefiz-Gericht  als  dem  natürlich  nächst  zuständigen 
erstattet. 

Solche  falschen  Anschuldigungen  kommen  auch 
auf  Grund  anderer  krankhafter  Momente  vor.  Sie  haben 
sicher  beim  Zustandekommen  bei  mehr  als  einem 
Hexen prozesse  eine  Rolle  gespielt,  wie  auch  heute  bei 
solchen  falschen  Anschuldigungen  die  Hysterischen 
eine  große  Rolle  spielen.  Diese  Hysterischen  sind  da- 
durch ausgezeichnet,  daß  sie  infolge  der  krankhaften 
i Labilität  ihres  Vorstelluugslebens  eben  mir  Gedachtes 
j für  wirklich  Erlebtes  halten  und  wirklich  Erlebtes 
! halten  müssen  und  dementsprechend  handeln.  Dazu 
kommt  noch,  daß  sie  häufig  an  Bewußtseinsstörungen 
leiden , au*  welchen  sie  traumhafte  Perzeptionen , die 
| sie  für  etwas  wirklich  Erlebtes  halten,  mit  in  den 
; wachen  Zustand  hinübernehmen  und  für  wirklich  er- 
I lebt  halten. 

Es  kann  uns  nicht  wundernehmen,  daß  in  einer 
I Zeit,  wo  überall  die  Scheiterhaufen  von  Hexenpro- 
zessen  rauchten,  gerade  in  hysterischen  Dämmerungs- 
! zuständen  solche  traumhaften  Empfindungen  von  Teu- 
fels buhlschaften  u.  s.  w.  eine  große  Rolle  spielten  und 
zu  einer  großen  Zahl  von  Anzeigen  führten.  Ist  es 
heute  schon  manchmal  schwer,  die  falschen  Anschul- 
digungen einer  solchen  hysterischen  Person , die  sich 
meist  auf  Angriffe  auf  die  sexuelle  Ehre  beziehen, 
klar  zu  erkennen,  so  muß  e«  damals,  wo  fast  jeder  in 
i dem  Irrtum  dPH  Hexen-  und  Teufelaglaubens  befangen 
war,  ganz  unmöglich  erscheinen,  eine  solche  falsche 
Anschuldigung  zu  erkennen. 

Die  Hysterischen  haben  aber  auch  Krämpfe,  — 
Krämpfe,  die  außerordentlich  charakteristisch  sind.  Wie 
< die  heutige  Forschung  unwiderleglich  dargetan  hat, 

! sind  es  vielfach  die  hysterischen  Krämpfe  gewesen, 

| welche  in  der  damaligen  Zeit  für  von  einem  Teufel 
erregt  gehalten  wurden.  Alle  Abbildungen,  welche 
wir  ans  der  damaligen  Zeit  von  Teufelsaustreibungen 
i besitzen,  zeigen  die  betreffende  besessene  Person 
| in  einer  charakteristischen  Phase  de*  hyste- 
! rischen  Anfalls.  Es  genügte  also  für  die  damalige 
Zeit  das  Befallenwerden  von  derartigen  Krämpfen,  um 
I der  unerschütterlichen  Überzeugung  Raum  zu  ver- 
: schaffen , daß  die  betreffende  Person  vom  Teufel  be- 
sessen sei.  Wenn  die  betreffende  Person  in  einem 
I solchen  Zustande  von  hysterischer  Bewußtseinsstörung 
I irgendwelche  Angaben  macht«*  und  dabei  eine  Person 
nannte,  *o  war  unfehlbar  die  genannte  Person,  die, 
welche  die  Behexung  vorgenommen  hatte,  und  gegen 
diese  Person  wurde  nun  vorgegangen. 


Digitized  by  Google 


48 


Falschen  Selbatanzeigun  begegnen  wir  auch 
heute  in  der  bericht  liehen  Praxi*.  Eb  sind  h«upt«äch- 
lich  Melancholische,  welche  auf  Grund  de*  ver- 
zweiflungavollen,  qualvollen  Zustandes.  in  welchem  sie 
sich  befinden,  auf  Grund  der  unsagbaren  Angst,  einem 
rein  psychologischen  Mechanismus  folgend,  sich  ganz 
mechanisch  des  scheußlichsten  Verbrechens  unschul- 
digen. da*  man  sich  denken  kann,  ln  der  damaligen 
Zeit  aber  war  das  scheußlichste,  da*  in  aller  Mund 
war.  die  Teufels-Buhlschaft.  Wir  können  uns  leicht 
denken,  wie  die  Malefiz-Gerichte  bei  einer  so  klaren 
Anzeige  zugegriffen  haben.  Bei  der  gallischen  Hasse 
findet  sich  häufig  eine  Art  der  Melancholie,  in  welcher 
die  Kranken  sich  in  einen  Wolf,  einen  Hund  oder  in 
ein  anderes  Tier  verwandelt  Vorkommen  (Lypomanie). 
Auch  solche  Fälle  waren  natürlich  ein  willkommenes 
Opfer  der  Malefiz -Gerichte.  Dali  schließlich  auch 
schwachsinnige  Individuen  und  andere  Arten  von  gei- 
stig Abnormen  falsche  Selb*  tan  zeigen  u,  s.  w.  machten, 
mag  damals  ebenso  oft  vorgckoinmen  sein,  wie  es  heut« 
noch  vorkommt. 

Interessant  sind  die  Hexenzeichen,  namentlich 
das  eigentümliche  Verhalten . daß  auf  Stechen  kein 
Blut  Austritt,  und  die  Empfindungslosigkeit.  Es  sind 
das  Erscheinungen,  die  heutigen  Tages  zu  den  alltäg- 
lichen Erfahrungen  in  den  Sprechstunden  des  Nerven- 
arztes gehören;  sie  finden  sich  namentlich  bei  Hyste- 
rischen. Die  Erscheinung,  «laß  keine  Tränen  produziert 
werden,  ist  ebenfalls  eine  einem  jeden  Psychiater  und 
Nervenärzte  wohlbekannte  Erscheinung.  Im  höchsten 
Schmerz  hat  der  Mensch  keine  Tränen;  erst  wenn  die 
Lösung  kommt,  fließen  die  Tränen  und  bringen  Er- 
leichterung. Auch  der  Melancholiker  auf  der  höchsten 
Höhe  seiner  Krankheit,  in  der  Verzweiflung,  hat  keine 
Träne.  Es  ist  also  kein  Wunder,  daß  diese  Hexenprobe 
häufig  positiv  Ausfällt. 

Nun  der  Erfolg  der  Tortur:  Wenn  wir  heute 
die  nervösen  Unfallerkrankungen  betrachten,  so  scheu 
wir.  daß  davon  der  größere  Teil  hysterische  Erschei- 
nungen zeigt.  Selbst  die  schrecklichsten  Unfälle  greifen 
aber  die  Widerstandsfähigkeit  des  Gehirnes  nicht  so 
an,  wie  die  Tortur  angegriffen  haben  muß,  und  nament- 
lich da«  Tonnent.um  insomnii.  Wir  können  uns  daher 
nicht  wundern,  daß  der  eine  früher,  der  andere  später 
je  nach  «einer  Widerstandsfähigkeit  schließlich  in  einen 
Zustand  kam,  in  welchem  «ein  Gehirn  bis  zum  rein 
automatischen  Werkzeug  wurde,  so  daß  er  alle«  nach- 
sprach,  was  ihm  vorgesprochen  wurde. 

Dabei  sei  noch  erwähnt,  daß  e«  auch  schwer  hyste- 
risch Kranke  gibt,  welche  überhaupt  ganz  empfindungs- 
los sind  und  zum  Erstaunen  der  Henkersknechte  von 
der  Tortur  wenig  oder  gar  nicht«  empfanden.  Natür- 
lich war  dies  auch  wieder  ein  sicheres  Zeichen  der 
Hexenschaft. 

Cramer  schließt  mit  der  Überzeugung,  daß  also 
bei  der  Allgemeinheit  nicht  von  einem  Wahnsinn  ge- 
sprochen werden  könne,  sondern  nur  von  einem  Irr- 


tum. daß  aber  im  Speziellen  mancherlei  pathologische 
Momente  bei  den  Hexenprozessen  eine  Holle  gespielt 
haben.  Er  warnt  davor,  auf  die  heutige  Zeit  stolz  zu 
«ein  (Gesundbeter,  Spiritisten  o.  ad,  hofft  aber  doch, 
daß  nicht  nach  200  Jahren  ein  anderer  in  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Göttingen  von  ähnlichen 
Irrtümern.  wie  der  Hexenaberglaube  au*  unserer  Zeit 
sprechen  kann.  (Schluß  folgt.) 

Li  teratur-Beapr  echtmgen . 

Georg Wegener,  Deutschland  im  StillenOzean. 
Land  und  Leute.  Monographien  zur  Erdkunde. 
In  Verbindung  mit  hervorragenden  Fachgelehrten 
herausgegeben  von  A.  Scobel.  XV.  8°.  156  8. 
mit  140  Abbildungen  nach  photographischen 
Aufnahmen  und  einer  farbigen  Karte.  Biele- 
feld und  Leipzig.  Velhagen  und  Klasing  1903. 
Preis  4 M. 

Die  durch  ihre  schön  auageatatftetaa  Werke  rühm- 
lichst  bekannte  Verlagsliandlung  Velhagen  und  Klasing 
bat  e«  unternommen,  Monographien  aus  den  verschie- 
! d ernsten  Wissensgebieten  herauszugeben.  die  in  ansrhau- 
! lieh  geschriebenen,  reich  illustrierten  Händen  zu  billigem 
, Preise  unterhaltend  und  belehrend  wirken  sollen.  E« 
• sind  bereits  erschienen:  Künstlermonographien,  die 
: Monographien  zur  Weltgeschichte  und  die  kulturge- 
schichtlichen Monographien.  Auch  von  der  Sammlung 
Monographien  zur  Erdkunde  .Land  und  Leute*  liegen 
i bereits  eine  Reihe  von  Bänden  vor. 

ln  dem  XV.  Bande  werden  in  gefälliger  Form  und 
| reich  illustriert  die  landschaftlichen  und  ethnographi- 
schen Verhältnisse  der  deutschen  .Schutzgebiete  itn 
Stillen  Ozean  geschildert. 

Der  Verfasser  hatte  im  Jahre  1900  Gelegenheit, 
außer  den  Marschall- Inseln  und  den  Salomo -Inseln, 
sämtliche  deutsche  Inselgruppen  zu  besuchen,  ln  dem 
vorliegenden  Bande  teilt  er  nun  unter  Verwertung  der 
i bisherigen  Literatur  über  unsere  deutschen  Schutz- 
1 gebiet«  in  jenen  Gegenden  die  dabei  gewonnenen  Ein- 
I drücke  mit. 

Nach  einer  einleitenden  geographischen  und  histo- 
1 rischen  Übersicht  Über  Klima,  Pflanzenwelt,  Tierleben 
I und  Bevölkerung  werden  die  einzelnen  Inselngruppen. 
| Samoa,  die  Karolinen,  die  Mamchall-Inseln,  die  Mari- 
1 anen,  Kaiser- Wilhelms-Land,  der  Bismark- Archipel  und 
die  deutschen  Salomo- Inseln  «ingehend  geschildert, 
Land  und  Leute  dem  Leser  in  Wort  und  Bild  vor 
Augen  geführt. 

Wer  sich  für  fremde  Länder  und  Völker,  speziell 
für  unsere  neuen  Landsleute  und  deren  Wohnsitze 
interessiert,  wird  Wegener«  Deutschland  im  Stillen 
Ozean  mit  Befriedigung  lesen  und  in  demselben  reiche 
| Anregung  und  Belehrung  finden.  H. 


77.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Meran. 

24.  — 30.  September  1905. 

11.  Abteilung:  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prähistorie. 

Einführende:  SanitäUrat  Dr.  B.  Mazsgger,  Meran,  Hofrat  Professor  Dr.  Toldt,  Wien. 

Vortrag  von  Professor  Dr.  von  Wioser  (Innsbruck):  Prähistorische  Wallburgen  im  Pustertale. 

Dio  Versendung  des  Co rrespondenz -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  GeselDchaft : München,  Alto  Akademie,  NeuhauBerat.raase  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  — Schl uß  der  Redaktion  .10.  Juni  1906. 
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För  alle  Artikel,  BerktbU,  Heietutionen  etc.  tragen  die  wüeenecheftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren.  *.  8.  IS  dee  Jehrg.  18(14. 


Inhalt:  Vorträge  für  die  IV.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropol.  Gesellschaft.  — 
Zur  Eolithenfrage.  Von  Dr.  Hugo  Okermaier  — Paris.  — Sind  die  Kreisgruben  unserer  Watten  Grilber 
oder  Brunnen?  Von  H.  Schütte,  Oldenburg.  — Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Anthropologische 
Gesellschaft  zu  Göttingen:  Professor  Verworn,  Indianische  Erinnerungen.  — Der  Mies’sche  Preis.  — 
(’ongrea  internatinal  d'expansion  economique  mondiale. 


Vorträge  für  die  IV.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg 
zugleirh  XXXVI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

28.— 31.  August  1905. 

Herr  Ilofrat  Professor  I)r.  C.  Toldt  Wien:  »über  die  Kinnknöchelchen  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Kinnbildung  beim  Menschen.*  — Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Walde yer— - Berlin:  Thema  Vorbehalten.  — 
Herr  Rcgierungsrat  Dr. Much —Wien:  »Die  Prfthittorie  .Salzburg«.*  — Herr  Gymnosialprofessor  Eberhard 
Fugger  — Salzburg:  »über  die  Eiszeit.“  — Herr  Gymnasial  professor  Ölivier  Klose:  »über  die  Römerzeit 
in  Salzburg.*  — Herr  Bezirksschullehrer  Adrian:  »Über  die  Geschichte  der  Volkskunde  in  Salzburg.*  — - 
Herr  Sanitfttsrat  Professor  Dr.  LisBUuer  — Berlin : »Bericht  über  den  Fortschritt  der  Typenkarten.*  — Herr 
Professor  Dr.  Gorjanovi£-Kramberger,  Direktor  des  geolog.palüont.  Nationalmuseums  in  Agram  (Kroatien): 
»Homo  primigenius  von  Krapina  und  dessen  Industrie.*  Mit  Demonstrationen.  — Herr  Professor  Dr.  G. 
Schwalbe  — Straßburg  i.  E.:  über  das  Schädelfragment  von  Brüx  und  seine  Bedeutung  für  die  Urgeschichte 
des  Menschen.*  — Herr  Dr.  C.  Röse,  Vorstand  der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene.  Dresden:  »Kopfgröße  und 
gesellschaftliche  Stellung.* — Herr  P.  W.  Schmidt  — St.  Gabriel,  Mödling,  Nieder-Osterreich:  »Die  Mon-Khmer- 
Völker,  ein  Bindeglied  zwischen  Völkern  Zentralaaiens  und  Auatronesiens.*  — Herr  Professor  Dr.  Eugen 
Fischer  — Freiburg  i.  B.:  »Anatomische  Untersuchung  über  die  Kopfweichteile  an  Papua.*  — Herr  Professor 
Dr.  J.  Ranke  — München:  »Über  Platyskelie.*  — Herr  Privatdozent  Dr.  Ferdinand  Birkner  — München: 
»Haut  und  Haare  der  Chinesen.*  — Herr  Professor  Dr.  K.  A.  Haberer  — Griesbach  i.  B.:  »Chinesische  und 
japanische  Votive  mit  Lichtbildern.  Dazu  Herr  Professor  Dr.  Rieh.  Andree  — München  und  Herr  Professor 
Dr.  G.  Thilenius  — Hamburg  unter  gemeinschaftlichem  Titel:  »Votiv-  und  Weihegaben.*  — Herr  Professor 
Dr.  Anton  Hermann  — Budapest:  a)  »Erzherzog  Joseph  und  seine  Verdienste  um  die  Volkskunde*:  b)  »über 
die  Armenier  in  Ungarn  und  das  armenische  Museum  in  Szamos  Ujrar.*  — Herr  Professor  Dr.  A.  Rzehak  — 
Brünn:  »Der  Unterlnefer  von  Ochos.*  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  de«  altdiluvialen  Menschen.  — Herr  Professor 
Dr.  Eugen  Oberhummer— Wien:  »Anfänge  der  Völkerkunde  in  der  bildenden  Kunst.*  Mit  30  Lichtbildern.  — 
Herr  Dr.  H.  Hahne  — Berlin:  »Experimente  und  Beobachtungen  zur  Kritik  der  sogenannten  Eolithenfrage.*  Mit 
Demonstrationen.  Dazu  Herr  Privatdozent  Dr.  F.  Birkner:  »Vorlage  der  Einsendungen  des  Herrn  Dr.  H.  Ober- 
tuaier — Paris  zur  Eolithenfrage.*  — Herr  Dr.  Theodor  Koch  — Berlin:  »Die  MmkenGinze  der  Indianer  des 
oberen  Rio  Negro  und  Yapurä  1903—1905.*  Mit  Lichtbildern.  — Herr  Professor  Dr.  R.  Henning — StraUburg: 
»über  die  neuen  Helmfunde  aus  dem  frühen  Mittelalter.* 
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Zar  Eolithenfr&ge. 

Von  Dt.  Hugo  Obermaier. 

(Atu  eioeiu  Briefe.  P*ris,  24.  VL  06) 

Gestatten  Sie  mir  heute  die  vorläufige  Anzeige 
einer  Konttatierung,  die  von  allgemeinem  Inter- 
esse ist.  Die  Frage  nach  der  Existenz  von  Eolith- 
Industrien  spielt  in  letzter  Zeit  eine  bedeutende 
Rolle.  Im  Falle  ihrer  Anerkennung  wäre  das  Alter 
der  Menschheit  bis  in  die  erste  Hälfte  der  Tertiär- 
zeit hinauf gerückt,  und  tatsächlich  hat  sich  auch 
seit  einigem  eine  Reihe  von  Forschern  (die  aller- 
dings vielfach  der  physikalischen  Geographie  und 
der  Geologie  fernstanden)  zu  ihren  Gunsten  aus- 
gesprochen. Es  ist  das  große  Verdienst  A.  La- 
villes,  anläßlich  einer  Exkursion  in  der  Gegend 
von  Mantes  neues  Licht  in  die  strittige  Frage  ge- 
bracht zu  haben.  Es  befindet  sich  bei  Mantes  die 
Fabrik  der  „ Compagnie  des  Cimenta  fran$ais.H 
Die  genannte  Gesellschaft  beutet  die  dortige  Kreide 
(Sönonien)  ans,  um  Zement  zu  fabrizieren.  Um  die 
Blöcke  von  den  eingeschlossenen  intakten  Silex- 
knollen zu  befreien,  wird  das  Rohmaterial  in  mit 
Wasser  gefüllte  Betongruben  geschüttet  und  durch 
Turbinen  in  Bewegung  gesetzt.  Es  wird  mit  anderen 
Worten  ein  künstlicher,  ziemlich  rasch  fließender 
Wirbel  geschaffen,  der  bewirkt,  daß  sich  die 
Kreidemassen  geschlemmt  von  den  Silexeinscblüssen 
sondern.  Ich  besuchte  vergangenen  Donnerstag  die 
Fabrik  mit  den  Herren  Boule,  Laville  und  Car- 
tailhac,  und  wir  konstatierton  zn  unserer  Über- 
raschung, daß  die  während  der  Wirbelbewegung 
gegeneinander  stoßenden  Silices  sich  in  verschieden- 
artigster Weise  regelrecht  retouchieren  und  Formen 
(.encoches*  — Flacbretouchen  etc.)  hervorbringen, 
wie  ich  sie  anläßlich  meines  kürzlichcn  Besuche« 
in  Brüssel  nicht  vollkommener  unter  den  Eolith- 
typen  des  dortigen  Museums  entdeckt  habe.  Es  ist 
also  nunmehr  experimentell  der  Beweis  erbracht, 
daß  Eolithen  sich  auf  rein  mechanischem  Wege 
bilden  können,  und  er  ist  um  so  wertvoller,  als 
diese  künstlichen  Wirbel  so  ganz  den  flnviatilen 
Verhältnissen  gewisser  Quartärphasen  entsprechen. 
Ich  werde  Ihnen,  sobald  Herr  Professor  Boule 
soine  Note  in  der  „Anthropologie*  veröffentlicht 
hat,  eine  Serie  von  Mantes  schicken  und  genauen 
Text  für  das  Archiv  beifügen. 

Sind  die  Kreisgruben  unserer  Watten 
Gräber  oder  Brunnen?*) 

Von  H.  Schütte,  Oldenburg. 

Im  Mai  1673  brachte  das  ,Corre*pondenzblatt  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte*  einen  Bericht  der  .Weser-Zeitung* 

*)  Abdruck  aus:  Jahrbuch  f.  Gesch.  d.  Herzogtums 
Oldenburg.  Bd.  XIII,  1905,  S.  149-169. 


! über  den  Besuch  der  Oldenburger  Museen  durch  den 
| Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen.  Darin  ist 
| zuerst  von  den  .kürzlich  entdeckten  Bninnengräbern* 
auf  den  Oberahn*chen  Feldern  und  dem  Ilohenwege 
die  Rede.  In  der  September-Nummer  desselben  Jahr- 
I gang*  genannter  Monatsschrift  teilt  Hermann  A 1 1 raers 
! Näheres  über  .die  Kreisgräber  der  Nordacewatten*  mit 
I und  veröffentlicht  einen  kurzen  Bericht  ihres  Ent* 
decken»,  des  Ober  kam  m erherm  Friedrich  von  Alten, 
im  Wortlaute.  Dann  folgte  im  Jahre  1874  eine  um- 
fassendere Arbeit  von  Alten*1)  selbst  über  .die  Kreis- 
gruben in  den  Watten  des  Herzogtums  Oldenburg*  ira 
.Archiv  für  Anthropologie*.  Diese  Arbeit  ist  in  etwas 
verkürzter  Form,  hier  und  da  auch  mit  kleinen  Ein- 
schiebungen. 1881  wieder  abgedruckt  worden  im  III.  Heft 
I des  „Bericht»  über  die  Tätigkeit  des  Oldenburger  Landcs- 
vereins  für  Altertumskunde*.  Auch  die  Abbildungen 
1 sind  hier  wie  dort  dieselben,  mit  geringen  Änderungen 
j und  Weglassungen. 

Nun  ist  e*  interessant,  die  beiden  letztgenannten 
Berichte  zu  vergleichen,  ln  den  meisten  Abschnitten 
stimmen  sie  wörtlich  überein ; aber  gerade  di«  kleinen 
Änderungen  ergeben,  daß  von  Alten*  Auffassung  von 
| der  Sache  sich  in  den  sieben  Jahren,  die  zwischen  dem 
' ersten  und  dem  /.weiten  Abdrucke  liegen,  gelindert  hat. 
Der  Verfusser  ersetzt  geflissentlich  den  früheren  Aus- 
druck  „Kreisgräber*  durch  .Kreisgruben*.  .Grab*  durch 
.Grub«*  und  an  einigen  Stellen  „Urnen*  dorck  „Ge- 
fäße*. Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  bei  der  Beschrei- 
bung einer  Urne  von  Fedderwardersiel  ein  etwas  un- 
verständlicher, aber  durchaus  nicht  nebensächlicher 
Satz  ganz  wegbleibt.  Es  heißt  im  ersten  Bericht:  „ln 
dieser  Urne,  welche  mit  einein  Stein  verdeckt  war, 

! zeigte  sich  ganz  deutlich  die  Form  eines 
menschlichen  Schädels,  welche  indes,  ob- 
I gleich  die  Urne  mit  »Iler  Vorsicht  von  mir 
j auf  den  Schlick  gestellt  wurde,  doch  nach 
I einigen  Stunden  zerflossen  war.“  Von  dem  durch 
[ den  Druck  hervorgebobenen  Teile  dieses  Satze*  fehlt 
im  zweiten  Berichte  inhaltlich  jede  Andeutung.  Für 
diese  Urne  wird  als  Halsweite  12,5  cm  angegeben.  Ein 
j ganzer  Meaachenschädel  ging  also  nicht  hinein,  und 
der  Verfasser  muß  beim  Wiederabdruck  seiner  eigenen 
Beschreibung  der  .zerflossenen*  Schftdelform  selbst 
wohl  keine  Beweiskraft  zugetraut  haken. 

Einen  Wechsel  in  der  Gesamtbeurteilung  der  Kreis- 
i gruben  zeigt  die  Vergleichung  folgender  Sätze  über 
die  Funde  von  Oberahn.  Nachdem  von  der  Anordnung 
der  dortigen  Sodenkreise  in  zwei  bi*  vier  Reihen  die 
| Rede  war,  heißt  cs  im 

1.  Bericht: 

, Diesem  nach  wäre  also  zunächst  die  Annahme 
gerechtfertigt,  daß  wir  es  nicht  allein  mit  Gräbern, 

' sondern  mit  Ansiedelungen  zu  tun  haben,  welche  etwa 
1 folgenden  Grundplan  (Ftg.  5)  gehabt  haben  mögen. 

Dieser  Gram! plan  scheint  mir  ein  deutlicher  Finger- 
. zeig,  daß  es  Sitte  war,  die  Verstorbenen  gut  in  der 
Nähe  der  Wohnstätten  zu  begraben  (siehe  Haddien).* 

Im  2.  Bericht  dagegen: 

„Dieser  regelrechte  Grundplan  (Fig.  6)  läßt  die 
Annahme  zu,  daß  die  Ansiedelungen  ihre  Entstehung 
I einem  seßhaften  Volke  verdanken,  welches  vermutlich 
aus  nicht  zu  großer  Feme,  in  günstiger  Jahreszeit  die 
fetten  Weidegründe  jener  Küstenstriche  regelmäßig 

*)  Fr.  von  Alten,  Mitteilungen  über  in  fries. 
Landen  des  Herzogtums  Oldenburg  vork.  Altertümer 
! vorchristl.  Zeit.  (Arch.  f.  Anthr.  VII  S.  157  ff.) 
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besuchte.  Dali  diese  Gebenden  stetig  bewohnt  waren, 
erscheint  deshalb  zweifelhaft,  weil  bis  dahin  nicht  völlig 
sichere  Spuren  menschlicher  Gebeine  in  den  Gruben 
gefunden,  während  doch  sichere  Beweise  vorliegeu, 
wonach  es,  besonders  in  den  jetzigen  Marschdistrikten, 
Sitte  war,  die  Verstorbenen  ganz  in  der  Nähe  der 
Wohnstätten  1 Haddien,  Wurt  u.s.w.)  auf  den  höchsten 
Punkten,  meist  künstlich  aufgeworfenen  Höhen  (Wurteu) 
zu  bestatten.“ 

Ohne  hier  schon  an  der  Logik  dieser  Schlüsse 
Kritik  zu  üben,  glaube  ich  aus  diesen  Änderungen 
herauslesen  zu  dürfen,  daß  von  Alten  in  «einem  frü- 
heren Urteil,  wonach  die  Kreitgruben  Gräber  waren, 
später  wankend  geworden  ist,  sich  aber  doch  von  der 
alten  Auffassung  nicht  ganz  hat  losmachen  können. 

Zu  ganz  auffallenden  Ergebnissen  kommt  von 
Alten  bei  der  Alterssch&izung  der  Kreisgrubenfunde. 
Er  sugt  am  Schlüsse  des  Gesamtberichte«:  *)  »Während 
die  an  unseren  Küsten  in  dem  aufgeschwemmten  Erd- 
reich gemachten  Funde  wesentlich  auf  eine  jüngere 
Periode  hinweisen  (Bronze,  Eisen,  Glasperlen),  zeigen 
die  Fundstücke  in  den  Kreisgruben,  besonders  bei  Bant, 
Fedderwardersiel  und  die  Aufdeckungen  in  der  Darg- 
achicht  bei  Haddien,  daß  nicht  allein  beträchtliche 
Landstrecken  von  der  See  verschlungen  sind,  sondern 
daß  unsere  jetzigen  Küsten  ein  Binnenland,  wenn  auch 
von  vielen  Wasseradern  der  großen  Ströme  durchfurcht, 
doch  wie  es  scheint  seitlich  dicht  bevölkert  waren  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Marsch  noch  nicht  ent- 
standen und  das  Metall  in  diesen  Gegenden  fast  un- 
bekannt war. 

ln  welche  altersgraue  Zeit  uns  die  gemachten 
Beobachtungen  führen , ist  schwierig  zu  bestimmen, 
doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  dieselben  jedenfalls 
in  diu  Zeit  vor  der  Einwanderung  der  Friesen  gehören, 
mithin  den  von  Tacitus  so  hochbelobten  Chauken. 
welche,  wie  uns  Plinius  im  IG.  Buche  seiner  Natur- 
geschichte berichtet,  bereits  auf  künstlichen,  nach 
Maßgabe  der  höchsten  Fluten  aufgeworfenen  Anhöhen 
wohnten,  angehören,  ja,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  viele  der  im  Moor  uuter  der  Marsch  gefundenen 
Gegenstände  aus  der  Zeit  vor  der  Cimbri  sehen  Flut 
stammen,  welche  nach  Durchbrechung  des  englischen 
Kanales  die  damals  weit  vorgeschobenen  schutzlosen 
Küsten  unserer  Nordsee  überflutete  und  jene  Überlebte! 
begrub,  während  andere  Dinge,  besonder)«  aus  den  oberen 
Schichten  des  Fundes  von  Haddien,  an  die  Normannen- 
zeit gemahnen.“ 

Da  müssen  wir  non  untersuchen,  welche  Gründe 
der  Verfasser  für  diese  Alterseinschätzung  hat.  Bei  den 
Bunter  Funden  heißt  es:  3)  »Sowohl  die  kleineren  Kreise 
als  die  größeren  sind  direkt  in  den  Darg  (Moor,  auf 
dem  die  Marach  ruht)  eingegraben  und  mit  Soden  um- 
faßt.   Etwa  150  Schritte  südöstlich  von  dieser 

dritten  Grube  sieht  mau  einen  untergegangenen  Wald, 
dessen  Baumstümpfen  eine  ziemliche  Fläche  bedecken. 
Der  Wald  bestand  vorzugsweise  aus  Birken,  Kiefern 
nnd  Erlen,  er  wurzelt  im  Darg  (Moor).  Zieht  man  in 
Betracht,  daß  die  Gruben  und  die  Wurzelxtöcke  sich 
im  Moor  befinden,  so  liegt  der  Schluß  sehr  nahe,  daß 
die  Ansiedelung  bereits  vor  der  Bildung  der  Marschen, 
also  vor  dem  Sinken  der  Küstenmoore  und  üburflutung 
derselben  durch  das  echlickab lagernde  Meer,  vorhanden 
gewesen  sein  maß.  — — Ein  anderer  Grund,  welcher 
die  obige  Annahme  wesentlich  unterstützt,  ist  die  Be- 
schaffenheit der  Fundstücke,  welche  uuf  ein  sehr  hohes 

*)  Bericht  üb.  d.  T.  d.  0.  L.-V.  f.  A.  HL,  8.  34. 

*)  Bericht  üb.  d.  T.  d.  0.  L.-V.  f.  A.  III.,  8.  6. 


Alter  hin  weisen.  Die  in  den  Gruben  Fig.  2 a und  b Vor- 
gefundenen Scherben,  nur  solche  wurden  gefunden,  da 
die  Wellen  alles  zerschlagen  haben,  sind  von  der  massiv- 
sten Art,  auf  dem  Bruch  reichlich  mit  Kies  gemischt, 
durchgehend  schwarz  und  sehr  wenig  hart,  so  daß  sie 
fast  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  an  der  Luft 
getrocknet,  wenn  nicht  verglast«  Schlacken  sowie 
deutliche  Koblenspuren  und  der  sehr  dünne  rote  Über- 
zug einiger  bestimmt  dartäten,  daß  die  Scherben  dem 
Feuer  ausgeaetzt  gewesen  sind.  Ebenso  weisen  die  sehr 
selten  Vorkommen  den  und  dazu  noch  sehr  rohen  Ver- 
zierungen, wie  ich  meine,  auf  ein  hohes  Alter  hin, 
nicht  weniger  die  in  der  Grube  Fig.  3 unter  den  Resten 
der  Urne  gefundenen,  roh  behauenen  Feuersteine  sowie 
der  dazu  benutzte  Behaustein  selbst  (Fig.  4)/ 

Zu  Vorstehendem  bemerke  ich  nur,  daß  ein  Hinab- 
reichen der  Gruben  in  den  Darg  doch  noch  keineswegs 
eine  auch  nur  annähernde  Gleichaltrigkeit  mit  dem 
Darg  bedingt.  Welcher  der  angeführten  Funde  nötigt 
denn  zu  der  Annahme,  daß  er,  der  Fund,  älter  sei  als 
diu  Marschschicht,  welche  die  Sturmfluten  hinweg  ge- 
führt haben,  oder  daß  die  Erbauer  der  Gruben  nicht 
auf  der  Marsch  über  dem  Darg  gewohnt  haben? 

Ebenso  wenig  vermögen  die  Funde  von  Fedder- 
wardersiel für  von  Altens  Ansicht  von  einem  «o 
hoben  Alter  der  Kreiagruben  Beweise  zu  liefern;  denn 
dort  stehen  die  Kreisgruben  tatsächlich  in  Marschklei, 
können  also  nicht  älter  sein  als  die  Marsch. 

Von  jeder  Altersbestimmung  schließt  von  Alten 
die  Sodenkreise  von  Langeoog,  Wangeroog  und  Am- 
gast  aus,  weil  dort  u.  a.  eiserne  Instrumente,  Kreise 
aus  Grassoden,  Tounenbrunnen  mit  eingeritzten  Faß- 
marken und  Reste  unserer  jetzigen  Viehrasaen  gefunden 
•eien;  er  versetzt  sie  in  eine  weit  jüngere  Zeit.  Dabei 
ist  nicht  recht  verständlich,  was  uls  Kriterium  de« 
hoben  Alters  gelten  soll;  denn  auch  bei  Bant  fand  er 
doch  einzeln  derartige  Dinge, 4 1 z.  B.  Graesoden  statt 
der  Moorsoden,  .ferner  keine  Gegenstände  in  diesen 
Gruben,  welche  auf  die  Zeit  der  Urnen  zurückweisen. 
Dahingegen  wurde  der  hölzerne  Griff  eines  eisernen 
Messers,  dessen  Enden  nach  der  Klinge  zu  mit  einem 
messingenen  Ringe  umschlossen  gefunden , es  zeigt 
dieser  Griff  mancherlei  geometri-sche  Verzierungen,  wie 
wir  sie  auf  friesischen  Dingen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts gewohnt  sind  zu  sehen.*  — Sollen  hiernach 
die  »Urnen*  den  Ausschlag  geben?  ln  Arngast  habe 
ich  in  Torfbrunnen  Scherben  gefunden,  die  mit  den 
durch  von  Alten  in  Dangast  gesammelten  Scherben 
so  gut  übereinstiinmen,  daß  man  versucht  sein  könnte, 
ein  Gefäß  aus  beiden  Scherbenartan  zusammenzustellen. 

Sollen  die  Torfsoden  das  ältere  Baumaterial  sein  ? 
Auf  Arugast,  wo  von  Alten  Brunnen  aus  Kleisoden 
sah,  hob  ich  Torfbrunnen  aus,  fand  aber  gleich  in 
nächster  Nähe  alte  große  Ziegelsteine  und  moderne 
Brunnensteine  als  Reste  einer  Brunnen  tnau£r.  Bei  Wad- 
densersiel,  wo  von  Alten  Kreisgruben  fand,  die  er  als 
denen  vom  Hohenwege  gleichartig  bezeichnet,  grub 
ich  einen  Kleisodenring  aus  und  sah  in  dessen  Nähe 
eineu  zerstörten  Tonnenbrunnen. 

Sollen  Metallfunde,  wenigstens  Eisen,  das  Kenn- 
zeichen jüngerer  Ansiedelungen  sein?  Bei  Fedder- 
wardersiel, wo  von  Alten  eine  der  ältesten  entdeckt 
zu  haben  meinte,  wurden  1892  durch  Lehrer  Keinken 
und  Kammerfourier  8chwarting*j  Glas-  und  Eisen- 
schlacken gefunden,  unter  letzteren  Stücke,  welche  uuf 
ein  größeres  Eiseninstrument  schließen  lassen , ferner 

*)  A.  a.  0.  8.  9. 

5)  Nach  den  Fundakten  im  Großb.  Museum. 
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ein  glatter,  runder  Holzgriff  mit  flachem  Knauf,  der  I 
Länge  nach  mit  einem  eisernen  Kern  durchsetzt,  der 
in  der  Mitte  de«  Knaufe«  hervortritt,  wahrscheinlich 
ein  Schwertgriff. 

Kurz,  au«  von  Alten«  Berichten  läßt  »ich  keine 
Klarheit  aber  die  Bedeutung  der  Kreisgruben  erlangen; 
da»  verspürte  ich  zuerst,  als  ich  die  Berichte  nachsah, 
um  au«  ihnen  Anhaltspunkte  für  die  Altersbestimmung 
unsere«  Alluvium«  zu  gewinnen.  Da  meine  Hoffnung 
hier  getäuscht  wurde,  ao  prüfte  ich  die  Sammlung  von 
Kreisgrubenfunden  im  Museum  und  die  dazu  gehörigen 
Akten  nach  und  kam  zu  einem  völlig  negativen  Schlüsse, 
soweit  Urnengräber  in  Frage  kommen.  Ea  muß  auch 
anderen  mit  den  Berichten  von  Altens  wie  mir  er* 
gangen  sein;  so  schreibt  mir  Fräulein  Professor  J.  M fl- 
at orf,  die  Leiterin  de«  Schleswig-Holsteinischen  Mu- 
seums vaterländischer  Altertümer  in  Kiel , auf  meine 
Anfrage  wegen  etwaiger  sonstiger  Literatur  über  die 
Kreisgruben  des  Wattes:  „Die  von  Ihnen  angeregte 
Frage  gehört  zu  den  dunklen,  deren  Klärung  wir  noch 
harren.“ 

Nachdem  ich  mir  nun  aber  die  Örtlichkeiten  im 
Watt  und  die  anscheinend  so  rätselhaften  Kreisgruben 
selbst  angesehen  habe,  mutt  ich  sagen,  daß  meines  Er- 
achtens hier  gar  nicht  von  einer  Frage  die  Rede  sein 
kann,  daß  durch  von  Altens  Veröffentlichungen  nur 
ein  sehr  einfacher,  klarer  Tatbestand  verdunkelt  worden 
ist,  da  er  mit  einer  vorgefaßten  irrtümlichen  Meinung 
an  die  Untersuchung  der  Gruben  ging  und  sich  in 
zähem  Festhalten  an  ihr  der  deutlichen  Sprache  der 
Tatsachen  verschloß.  — Da  die  Berichte  nun  einmal 
vorhanden  sind  und  leicht  auch  künftig  noch,  wie 
früher  schon,  die  Quelle  von  Irrtümern  werden  können, 
so  erscheint  zunächst  eine  Widerlegung  der  von  Alten- 
sehen  Ansichten  über  die  Kreisgruben  vonnöten. 

Die  Kreisgruben  in  den  Watten  der  Nord- 
see sind  keine  Gräber. 

1.  Die  Kreisgruben  im  Watt  reichen  in  eine  Boden- 
schicht hinab,  die  nicht  weit  über  dein  tiefsten  Ebbe- 
spiegel des  Meeres  liegt,  die  also  zu  der  Zeit,  da  hipr 
Festlands-  oder  Inselboden  war,  jedenfalls  Grundwasser 
führte.*}  Was  sollte  nun  die  Küstenbewohner  der  Vor- 
zeit veranlaßt  haben,  die  Urnen  mit  den  verbrannten 
Resten  ihrer  Verstorbenen  ins  Grundwasser  zu  betten, 
da  doch  sonst  alle  Brandgräber  unserer  Gegend  in 
hochgelegenem,  trockenem  Boden,  meisten»  sogar  in  i 
künstlich  aufgeworfenen  Hügeln  angelegt  wurden?  Dies  ! 
gibt  von  Alten  selbst  zu  in  dem  oben  zitierten  Öat*  1 
aus  dem  zweiten  Bericht. 

2.  ln  den  Kreisgruben  sind  viele  sogenannte  Urnen- 
scherben und  eine  größere  Anzahl  ganz  oder  fast  ganz 
erhaltener  Tongefäße  gefunden  worden,  ohne  daß  zwi- 
schen den  Scherben  oder  in  den  meist  krugförmigen 
Gefäßen  verbrannte  Menschen  knocken  oder  unzweifel- 
hafte BestatAungsbeigabpn  nuebgewiesen  werden  konn- 
ten, so  »ehr  auch  Herr  von  Alten  gerade  nach  solchen 
Beweisstücken  gefahndet  hat. 

3.  von  Alten  schreibt  den  Kreisgruben  — mit 
Ausnahme  derer  von  Aragast,  Langeoog  und  Wangeroog 
sowie  einer  au«  Kleinoden  errichteten  Grube  in  Bant 
— ein  außerordentlich  hohes  Alter  zu.  Er  spricht 
von  altersgrauer  Vorzeit,  ja  er  meint  sogar,  sie  seien 
älter  als  die  Marsch.  Nun  mag  es  sein,  daß  einige  in 
oder  bei  den  Gruben  gemachte  Funde  «ehr  weit  zurück- 
reichen.  ebenso  wie  wir  in  unseren  W urten  Kulturreste 
tinden,  die  auf  ein  Alter  von  1500  bis  2000  Jahren 

*)  Siehe  weiter  unten  den  Bericht  Huntemanns 
über  die  Gruben  von  Dangast. 


schließen  lassen.1}  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um 
Plätze,  die  nicht  bloß  zur  Zeit  ihrer  Zerstörung  durch 
die  Sturmfluten,  sondern  auch  schon  lange,  lange  vor- 
her besiedelt  waren.  Auch  die  von  Pliniu*  erwähnten 
Regenwassergruben  vor  den  Hütten  der  Chauken  mögen 
aus  Soden  aufgebaut  gewesen  sein,  wenn  sie  nicht  den 
offenen  Fehdingen  der  Halligen  entsprachen,  und  es 
mögen  noch  vereinzelte  Reste  von  ihnen  erhalten  sein. 
Manche  Funde  sind  aber  viel  jüngeren  Datums;  sie 
stammen  aus  geschichtlicher,  nicht  wenige  sogar  aus 
neuerer  Zeit  und  lassen  sich  ganz  gut  auf  die  Zeit 
zurückführen,  die  für  einige  dieser  Orte  urkundlich  als 
Untergangstermin  feststeht.  Die  Banter  Fundorte  liegen 
z.  B.  ganz  in  der  Nähe  der  Banter  Kirchenruine,  die 
bald  nach  der  Antoniflut  von  1511  ausgedeicht  wurde. 
Um  jene  Zeit  wird  also  das  Dorf  oder  der  Flecken 
Bant  in  den  Fluten  verschwunden  »ein,  und  der  dort 
gefundene  Messergriff*)  deutet  nach  vonAltens  eigenen 
Angaben  auf  das  15.  oder  16.  Jahrhundert  hin.  Die 
zahlreichen  Kreisgruben  der  Oberahuscben  Felder  be- 
zeichnen höchstwahrscheinlich  die  Stätte  de«  alten 
Rüstringer  Marktfleckens  Aldessen.9)  der  1428  urkund- 
lich zum  letztenmal  erwähnt  wird.  „Die  Erzeugnisse 
seiner  Weberei  scheinen  um  1200  in  Bremen  sich  eines 
gewissen  Rufes  erfreut  zu  haben.“  von  Alten  bildet 
unter  den  Oberahner  Funden  ein  bearbeitetes  Holzstück 
ab  und  bemerkt  darüber:  ,0)  .In  einer  reichlich  mit 
Scherben  versehenen  Kreiagrube  fand  ich  die  Reste 
eines  durch  die  Länge  durchbohrten  HolzeB  (Fig.  10) 
mit  kurzen  Handhaben,  etwa  wie  die  Winde  eines  alt- 
| väterlichen  Webestuhles.  Nicht  fern  davon  befand 
I sich  in  einer  anderen  Grube  das  Bruchstück  eines  ähn- 
lichen Instruments.*  — Die  meist  eingestürzten  Moor- 
soden-Zylinder  von  Danga*t  lagen  zum  Teil  800  m 
Östlich  vom  KonversationtshauHe.  das  auf  dem  alten 
Kirchhofe  steht,  wie  die  dort  früher  und  in  diesen 
Tagen  aufgedeekten  Steinsärge  zeigen.  Außer  den 
Gruben,  die  von  Alten  in  seinen  Berichten  erwähnt, 
wurden  im  Winter  1880/81  beim  Sandgruben  noch 
mehrere  gefunden.  J.  Huntemann,  der  sie  in  von 
Altens  Aufträge  untersuchte,  berichtet  darüber  am 
6.  Januar  1881  ll)  u.  a.  folgendes:  „Es  sind  bereits 
wieder  sieben  Kreisgruben  vollständig  aufgedeckt.  Kno- 
chen oder  dergl.  waren  nicht  an  der  Oberfläche.  Was 
mich  aber  frappierte,  war,  daß  in  gleicher  Tiefe, 
etwa  2l/a  m unter  der  dortigen  Höhe,  anscheinend 
eine  Feuerstelle  war,  welche  aus  garen  Backuteinen 
gebildet  war.  An  der  Oberfläche,  wo  zunächst  die 
Humusschicht  abgegraben  wird,  die  1 bis  2tyl  Fuß 
mächtig  ist,  Ingen  wieder  allerlei  Urnenscherben.  — 
Es  waren  im  Boden  viele  Unebenheiten  (d.h.  da,  wo  die 
Humusschicht  war)  und  Rillen  offenbar  künstlichen  Ur- 
sprungs, nicht  immer  parallel.  Man  kann  sie  aber  immer- 
hin als  Umrisse  früherer  Wohnungen  unaehen.*  Im 
Bericht  über  den  Befand  der  Gruben  heißt  ea  bei  Nr.  6: 
„Die  Peripherie  war  aus  Dammerde  gebildet,  nicht 

7)  Frl.  Prof.  J.  Mestorf  bemerkt  in  einem  Briefe 
an  mich:  „Aus  einer  Wurt  in  Dithmarschen  kam  ein 
kleines  Töpfchen  zutage,  welches  sicher  bis  in  die 
Völkerwanderungszeit  zurückreicht,  und  wie  ich  deren 
nur  ein  einziges  au«  West-Norwegen  kenne,  welche» 
1 überhaupt  mit  unserm  „Fries“  manches  gemein  hat  und 
auf  Wanderung  eine«  Stamme«  von  Holland  bis  nach 
Norwegen  hinauf  schließen  läßt.* 

*}  A.  a.  O.  S.  9- 

*}  Vgl.  Sello,  Der  Jadebusen,  S.  119  ff. 

l0)  Bericht  üb.  d.  T.  d.  O.  L.-V.  f.  A.  111.,  S.  14. 

u)  Brief  bei  den  Akteu  im  Großh.  Museum. 
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ganz  rund.  Eine  Grube  voller  Backsteine,  die  regellos 
liegen.  Unten  befinden  sieb  sehr  grolle  Feldsteine,  doch 
keine  Spur  von  Scherben,  bearbeitetem  Holz  oder  von 
Knochen.  Ist  wohl  weit  jünger.  Das  hohe  Grund- 
wasser  verhindert  jede  weitere  Untersuchung!  Durch- 
messer 1,8  m."  Ohne  mich  hier  auf  die  vielleicht  nicht 
schwierige  Deutung  der  Funde  einzulossen,  mache  ich 
nur  auf  das  Vorkommen  von  Ziegelsteinen  aufmerksam, 
woraus  hervorgeht,  daß  die  Zerstörung  der  Ansiedelung 
frühestens  gegen  Ende  des  Mittelalters  erfolgt  sein 
kann.  In  diesem  Falle  bandelt  es  sich  natürlich  nicht 
um  direkte  Vernichtung  durch  Sturmfluten,  vielleicht 
aber  um  Verschüttung  durch  Flugsand,  der  indirekt 
auch  den  Sturmfluten  de«  späten  Mittelalter»  »eine 
Entstehung  verdankte.  Wie  heftig  der  Nordwest  selbst 
den  gröberen  Diluvialsand  an  steilen  Uferwänden  empor 
und  über  den  Hand  bin  wegschleudert,  davon  erlebte 
ich  den  Beweis  auf  Arngast  an  einem  stürmischen  Tage 
der  Ptingstwocbe  1903.  indem  der  scharfe  Sandhagel 
mir  das  Pflanzeng&mmeln  auf  dem  Eilande  verleidete.  — 
Die  Kreisgrubenfundstätte  bei  Fedderwardersiel  zieht 
»ich  ganz  in  der  Nähe  de»  jetzigen  Strandes  am  Außen  - 
tief  entlang,  und  diese  Lage  wie  die  Beschaffenheit 
einiger  Fundstücke  machen  es  wahrscheinlich,  dali  die 
Gegend  früher  innerhalb  des  Deiches  lag  und  erat  nach 
der  Weihnachtsflnt  von  1717  ausgedeicht  wurde.  Ich 
verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  schon  oben  er- 
wähnten Eiaenfunde ; sodann  fand  ich  dort  grolie  Ziegel- 
steine. außen  rot,  innen  blau,  wie  wir  sie  aus  Kirchen- 
bauten  des  13.  bis  16.  Jahrhunderts  kennen,  und  ein 
gröberes  Bruchstück  eines  Dachziegels,  der  den  Ziegeln 
von  den  Ruinen  der  Huder  Klosterkirche  ßluicht.  — 
Was  endlich  den  Fundplate  bei  Waddensenuel  betrifft, 
»o  nimmt  er  ohne  Zweifel  die  Stätte  von  Altwaddens 
ein , das  um  1690  unterging.  Hier  konnte  ich  direkt 
den  Nachweis  führen,  duß  die  Kreisgruben  auf  ein  ge- 
deichtem Gebiet  gelegen  haben.  Ich  hob  noch  eine  mit 
Rasensoden  eingefaßte  Grube  aus,  die  nichts  Bemerkens- 
wertes enthielt.  In  ihrer  Nähe  ragten  unmittelbar  am 
Fahrwasser  klaffende  Fabdauben,  die  Reste  eines  Tonnen- 
brunnens, aus  dem  Schlick.  Etwas  weiter  aufwärts  dem 
Strande  zu  aber  zeigte  sich,  vom  Wasser  bloßgespttlt, 
die  unterste  Schicht  eines  Strohdünger-  oder  Stroh- 
haufens und  nicht  weit  davon  ein  langer  schmaler 
Streifen  Schutt  aus  Asche,  Schlacken,  Scherben,  zer- 
schlagenen Haustierknochen,  Vogelknuehen,  geöffneten 
Seemuscheln  u.  dergl.  Unter  den  Scherben  befanden 
»ich  mehrere  mit  Glasur  und  aufgetragenen  Verzierungen, 
die  man  fast  für  Erzeugnisse  moderner  Töpferei  halten 
könnte.  Es  erwies  sich  aber,  dab  dieser  Schutt  einen 
Graben  ausfüllte,  dessen  Bett  weiterhin  durch  die 
Wurzel stöcke  des  gemeinen  Schilfrohr»  (Pbragmites 
communis)  kenntlich  war.  Zwischen  diesem  Wurzel- 
geflecht aber  steckte,  offenbar  an  ursprünglicher  Lager- 
stätte, die  woblerhultene  Doppelschale  einer  Teieh- 
muschel  (Anodonta).  Beide  Funde,  Schilf  und  Muschel, 
beweisen,  dab  wir  das  Bett  eines  Süb  Wassergrabens 
vor  uns  batten,  der  zum  Teil,  in  der  Nähe  mensch- 
licher Wohnungen , zugeschüttet  war.  Sie  beweisen 
ferner,  dab  diese  Wohnstätten  innerhalb  einer  Be- 
deichung lagen,  dab  also  die  Zeit  ihre»  Unterganges 
noch  nicht  viele  Jahrhunderte  zurückliegen  kann. 

Waren  Bomit  alle  die  Plätze,  wo  von  Alten  die 
von  ihm  als  echt  anerkannten  Kreisgruben  fand,  bis 
weit  in  die  christliche  Zeit  hinein  bewohnt  und  ent- 
halten die  Kreisgruben  auch  Gegenstände  aus  dieser 
Zeit  (neben  solchen,  die  alter  sein  mögen),  so  können 
sie  keine  Brandgräber,  keine  Urnengräber  »ein.  (Skelett- 
g rüber  kommen  überhaupt  nicht  in  Frage.) 


4.  Die  Tongefäbe  und  die  sogen.  Urnenscherben 
an  sich  sprechen  weder  für  noch  gegen  die  Annahme, 
dab  die  Kreisgruben  Gräber  seien;  denn  es  steht  außer 
allem  Zweifel,  daß  als  Graburnen  nicht  bloß  eigen»  für 
diesen  Zweck  gebrannte,  sondern  auch  solche  Tongefäbe 
verwendet  wurden,  die  vorher  anderen  Gebrauchs- 
zwecken gedient  hatten.  Unter  den  Tongefaben  der 
Kreisgruben  gibt  es  Henkelkrüge  mit  drei  Füben,  die 
als  Wasserkrüge,  und  Töpfe  mit  rundem  Boden,  die 
als  Kochgeschirr  gedient  haben  können.  Die  Krüge  von 
Fedderwarder-  und  Waddenseraiel  bestehen  zum  Teil 
au«  fein  geschlämmtem,  grauem  oder  rötlichem  Tun  und 
scheinen  nicht  sehr  alt  zu  »ein.  Daneben  kommen  frei- 
lich auch  fublose  schwarze  Töpfe  mit  rundem  Boden 
und  sehr  dicken  Wänden  vor,  die  sehr  roh  gearbeitet 

, »ind  und  im  Bruche  viel  Quarz  zeigen.  Jedenfalls  muß 
man  aber  mit  den  Schlüssen  auf  dos  Alter  solcher  Ge- 
brauebigegenatände  äußerst,  vorsichtig  sein,  zumal  bei 
den  primitiven  Wohn-  und  Wirt»chaftsverhältnis«en 
unserer  früheren  Küstenbevölkerung.  Dab  viele  Gefäße 
mit  der  Hand,  ohne  Töpferscheibe,  angefertigt  sind,  ist 
nicht  ohne  weiteres  ein  Beweis  für  ihr  hohes  Alter. 
In  Jütland  werden  noch  heutzutage  solche  Kochtöpfe 
in  althergebrachter  Weise  mit  der  Hand  geformt  und 
in  einem  Schmauchfeuer  aus  Heidetorf  gebrannt.  Sie 
sind  ebenso  schwarz  und  mit  Quarzend  durchsetzt,  wie 
manche  der  .Urnenscherben’  aus  den  Kreisgruben.  Es 
„ist  Tatsache,  daß  diese  nicht  nur  über  die  Belte  nach 
den  dänischen  Inseln,  sondern  auch  nach  Schleswig- 
Holstein,  ja  über  die  Elbe  bis  tief  nach  Deutschland 
hinein  geführt  wurden  und  bei  den  Hausfrauen  sehr 
beliebt  waren,  so  weit  ich  mich lf)  erinnere,  namentlich  zu 
Kochtöpfen  für  Kartoffeln  und  zum  Bewahren  und 
Wärmen  der  beim  Einschlachten  für  den  Winter  be- 
! reiteten  in  Essig  eingekochten  Fleischspeisen.  Die 
eisernen  Kochgeschirre  haben  sie  allmählich  verdrängt." 

I Im  verflossenen  Sommer  fand  ich  am  Strande  der  Hallig 
| Nordstrandischmoor  schwärzliche  Scherben,  die  den 
Dangaster  Scherben  im  Museum  sehr  ähnlich  waren, 
i Zwei  Einwohner  von  Föhr,  denen  ich  sie  vorlegte,  er- 
klärten sie  auf  den  ersten  Blick  als  Bruchstücke  von 
I jütischen  Töpfen.  Eh  i«t  an  sich  wahrscheinlich  und 
| aus  der  Beschaffenheit  vieler  Scherben  au»  den  Kreis- 
gruben und  von  den  Watten  — bei  Sehestedt.  *.  B.  — 
zu  schließen,  daß  solche  Kochtöpfe  ebensowohl  von  der 
friesischen  Bevölkerung  unserer  Küste  gebraucht  und 
auch  fabriziert  wurden,  und  duß  sie  einen  großen  Teil 
der  „Urnenscherben"  lieferten.1*) 

5.  Wie  schon  oben  erwähnt,  fand  von  Alten  in 
einer  „Kreisgrube“  bei  Bant  einige  „roh  behauene 
Feuersteine"  und  einen  „dazu  benutzten  Behaustein", 
welche  Funde  ihm  ein  hohes  Alter  zu  beweisen  scheinen. 
— Die  in  der  Sammlung  des  Museums  vorhandenen 
Feuersteine  lassen  durch  ihre  Form  eine  Verwendung 
als  Waffe  oder  Gerät  nicht  erkennen;  der  Behaustem 
zeigt  Spuren  von  Gebrauch.  Doch  berechtigt  ein  ein- 
zelner Fund  dieser  Art  noch  nicht  im  mindesten  dazu, 
etwa  an  Geräte  aus  der  Steinzeit  zu  denken.  Solche 
Handsteine  tindet  man  im  Watt  und  auf  dem  Festlamle 
sehr  oft  zusammen  mit  gespaltenen  Röhrenknochen  von 

I Rindern,  Schafen  oder  Schweinen,  die  man  mit  Steinen 
zerschlug,  um  da«  Mark  zu  gewinnen.  In  großer  Zahl 
liegen  z.  B.  derartige  Steine  und  Knochen  aufgehäuft 

lt\  J.  Mestorf,  Die  Fabrik,  d.  sog.  jüt.  Tatertöpfe 
(Arch.  f.  Anthr.  XI,  S.  453). 

IS)  Auch  Stracberjan  (nach  von  Altena  Angabe) 
faßt  die  in  einer  Krei»grube  bei  Bant  1825  gefundenen 
Scherten  als  Bruchstücke  von  Kochtöpfen  auf. 
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in  einem  Riökenmöddiug  oder  Muschelbaufen  bei  Dun-  i 
«um  auf  Fohr.  Hier  trifft  man  am  Abfall  eine*  Dilurial- 
rückens  gegen  das  Wattenmeer  eine  etwa  meterstarke 
schwante  »Schicht  humoser  Erde,  durchzogen  von  Muschel- 
streifen. Diese  bestehen  aus  den  Schalen  von  Mies-  und 
Herzmuschel  u,  Strand-  und  WeJlhornsehnecken  und  von 
anderen  Weichtieren  der  umgebenden  Flachsee,  sind 
aber  außerdem  durchsetzt  mit  mancherlei  Geräten  **) 
auB  Feuerstein.  Tierknochen,  Bronze  und  Eisen.  Die 
letzteren  beweisen,  daß  hiej  mindestens  noch  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  Mahlzeiten  gehalten  wurden. 
Andererseits  wird  man  jedoch  aus  dem  Funde  zahl- 
reicher Feuers teingerttte  am  gleichen  Orte  nicht  ohne 
weiteres  schließen  dürfen,  daß  derselbe  KjOkenmödding 
auch  rückwärts  bis  in  die  Steinzeit  reiche;  denn  wie 
lauge  mögen  Waffen  und  Geräte  aus  »Stein  noch  neben 
den  metallenen  gebraucht  worden  sein  \ Wie  viel  weniger 
läßt  ein  vereinzelter  Feuersteinfund  in  den  Kreisgruben 
einen  Schluß  auf  so  hohes  Alter  zu! 

Nach  diesem  negativen  Teil  meiner  Beweisführung  j 
komme  ich  zum  positiven. 

Die  Kreisgruben  sind  Brunnen  und  Zi- 
sternen. 

Die  untergegangenen  Friesendorfer  Küstringens. 
an  deren  Stelle  die  Kreisgruben  von  Altena  lagen 
oder  noch  liegen,  gehörten  wohl  sämtlich,  mit  Aus- 
nahme des  Geestdorfes  Dangast,  der  älteren  Marsch  an 
und  waren  auf  Wurten  angelegt.  Diese  künstlichen  An- 
hohen sind  verschwunden,  von  den  Wellen  biB  auf  die 
Wattebene  abgetragen,  und  wenn  von  den  Ansiede- 
lungen noch  etwas  übrig  geblieben  ist,  so  muß  es  auf 
dem  Watte  verstreut  liegen,  wie  die  Knochen  und 
Scherben  auf  dem  Seheetedier  Moorwatt  und  auf  dem 
Jappensand,  oder  es  müssen  die  Reste  von  Tiefb&uten 
sein,  wenn  solche  vorhanden  waren.  Also  dürfen  wir 
in  erster  Linie  die  unteren  Abschnitte  von  Brunnen 
und  Zisternen  zu  finden  erwarten;  denn  wenn  auch 
die  Bewohner  bedeichter  Marschen  vielfach  ihr  Trink- 
wasBer  offenen  Gräben  und  .Kuhlen11  entnehmen,  so 
werden  doch  die  Wurtsassen  von  vornherein  auf  die 
Ansammlung  von  möglichst  viel  Regen-  und  Sicker- 
wasser bei  ihren  Wohnungen  bedacht  gewesen  sein,  da 
sie  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  bloß  sich  selbst, 
sondern  auch  ihr  Vieh  damit  zu  versorgen  hatten.  Am 
besten  können  uns  die  Balligen  an  der  Sehleswigschen 
Küste  die  damaligen  Verhältnisse  in  unseren  Marschen 
klar  machen.  Die  Westerwerft  auf  Nordstrandischmoor 
z.  B.  trägt  nur  ein  Haus,  bietet  auch  nicht  Platz  für 
mehr.  Nach  Süden  zu  liegen  im  kleinen  Vorgarten  ,b) 
drei  etwa  2 m weite  Wasserbehälter,  aus  Rasensoden 
aufgeführt,  die  nach  oben  hin  immer  etwa«  weiter 
in  den  inneren  Raum  einspringen  und  sich  wie  die 
Steine  eines  Gewölbes  kneifen.  Die  Öffnung  eine«  sol- 
chen Wasserbehälter«  ist  deshalb  recht  eng  und  mit 
einer  Holzklappe  zu  ebener  Erde  geschlossen.  Beim 
Schöpfen  wird  der  Eimer  mit  einem  .ÖsUtock*  hinab- 
gelassen  und  heraufgeholt.  Ein  solcher  Stock  mit 
sebraubig  gewundenem  Eisenhaken  ist  auch  im  Jever- 
lande beim  Wasserschöpfen  aus  der  Zisterne,  dem 
.Regenback*,  vielerorts  noch  gebräuchlich.  Einer  von 
den  drei  Wasserbehältern  auf  der  Westerwerft  dient 
alt!  Zisterne  und  liefert  dus  Triukwasier  für  die  Men- 

M)  Nach  eigenen  Funden  und  zahlreichen  Proben 
in  Philippsen*  Museum  in  Utersum  a.  Föhr,  sowie  im 
Schlesw.-Holst.  Museum  Vaterl.  Altertümer  in  Kiel 

,4)  Nach  eigener  Beobachtung,  ergänzt  durch  brief*  i 
liehe  Mitteilung  des  Lehrers  Hansen  auf  Nurdstran- 
diachmoor.  i 


sehen,  die  andern  beiden,  wohl  etwas  tiefer,  enthalten 
brackiges  Grund  wasaer,  da«  früher  dem  Vieh  in  die 
Tränkiröge  geschöpft  wurde,  bevor  die  preußische  Re- 
gierung hier  mit  Erfolg  Röhrenbrunnen  schlagen  ließ, 
die  freilich  auch  ein  für  Menschen  ungenießbares  Wasser 
liefern.  — Dali  in  unseren  Wurtdörfern  vor  der  all- 
gemeinen Eindeichung  ähnliche  Brunnen  vorhanden 
waren,  schließe  ich  aus  von  AltenB  Beschreibung  lb) 
und  Abbildung  von  Kreisgruben  au«  Dangast  und  Ober- 
ahn, bei  denen  .die  kupjiclförmige  Einwölbung  der  Be- 
dachung durch  allmähliches  Einrücken  gewonnen  war/ 
Es  wird  «ich  hier  nicht  um  eine  Bedachung,  sondern 
um  die  beschriebene  Einengung  nach  der  Öffnung  hin 
bündeln.  Die  Zeichnung  von  Alten«  ist  eine  ideale 
Rekonstruktion,  bei  der  ihm  immer  die  Brunnengräber 
als  Muster  vorschweben.  Ein  Teil  der  Kreisgruben  wird 
als  Zisternen  zu  deuten  sein.  Die  der  Weat-erwerft  auf 
Nordstrandischmoor  wird  hauptsächlich  durch  das  Kegen- 
wosser  von  dem  tiefgehenden  Schilfrohr- Walmdach  ge- 
speist.  Es  wird  am  Dachrande  durch  eine  einfach  ge- 
zimmerte Holzrinne  aufgefangcu  und  durch  eine  oben 
in  der  Erde  liegende  Uolzgosse  zu  der  Grube  geleitet. 
Doch  sickert  auch  Wasser  aus  den  umliegenden  Boden- 
schichten hinein.  Ganz  entsprechende  Verhältnisse  fand 
von  Alten  selbst  bei  einem  Sodenkniie  in  Bant:IT) 
.Der  ganz  in  der  Nähe  Itefindiicbe  zweite  Kreis  hat 
jedenfalls  wohl  später  (warum  bloß  später?)  als  Zisterne 
gedient,  ln  der  Richtung  nach  dem  Lande  zu  zeigte 
sich  nämlich  eine  etwa  3*/t  tu  lange  Rinne  von  Eichen- 
holz, welche  in  die  Grube  mündete.  Diese  von  etwa 
6 cm  Kandhöhc  und  12  cm  Ureite  lag  auf  Soden  und 
einigen  Schwellhölzem/  von  Alten  ist  nach  der  Ver- 
öffentlichung seines  ersten  Berichtes  im  Archiv  für 
Anthropologie  auf  die  analogen  V erhültnisse  der  Halligen 
aufmerksam  geworden.  Er  schiebt  in  den  zweiten  Be- 
richt lÄl  die  Bemerkung  ein:  .Beobachtungen,  wie  die 
Nicolais  und  Strackerjans.  sind  auch  auf  den 
Bchlcflwigscbeu  Halligen  gemacht.  Diese  flachen  Reste 
des  ehemaligen  Festlandes  werden  von  Sturmfluten 
völlig  Überströmt,  wie  unsere  Oberahnischen  Felder, 
sind  mithin  nur  als  Viehweiden  zu  benutzen,  wenn  für 
rettende  höhere  Punkte.  Wurten  und  schützende  Um- 
Wallungen  für  da«  Vieh  und  die  Tränken  hinreichend 
gesorgt.  — Diese  Art  Einrichtungen  haben  sich  an  der 
Westküste  Schleswigs  bis  in  unsere  Tage  erhalten,  wie 
auf  den  Weiden  des  Dieksande«,  welcher  erst  1863  ein- 
gedeicht wurde,  wie  Professor  Handel  mann  in  den 
Sitzungsberichten  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
vom  16.  Januar  1881  mitteilt/  Da  auf  den  Halligen  die 
Zertrümmerung  des  Lande«  noch  immer  ihrem  Fort- 
gang nimmt,  so  entstehen  dort  noch  jetzt  .Kreis- 
gruben* im  Watt.  Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn 
Philippsen  in  llteraum  die  Photographie  der  erst 
vor  wenigen  Jahren  auf  dar  Hallig  Langeneß  zerstörten 
Peterawerft.  Darauf  heben  sich  die  Reale  der  Zisternen- 
brunneo  als  Soden  kreise  ganz  deutlich  vom  grauen 
Schlick  ab.  ßenau  so  wie  unsere  Kreingruhe». 

Es  scheint,  als  habe  von  Alten,  der  doch  die* 
Übereinstimmung  der  Kreisgruben  mit  Zisternen  oder 
Brunnen  in  Bezug  auf  die  Anlage  erkannte,  gewisse 
Funde  nicht  mit  ihnen  in  Einklang  bringen  können, 
nämlich  1.  das  Baumaterial . 2.  die  Rüder,  welche  oft 
die  Grundlage  bilden,  und  3-  die  Scherben,  Krüge. 
Töpfe,  Knochen,  Holzgerätreste  und  dergleichen  auf 
dem  Grunde  der  Gruben. 

»*)  A.  a.  0.  S.  11  und  $.  14. 

A.  a.  0.  8.  9. 

»*)  A.  a.  O.  »S.  5. 
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Für  die  beiden  ernten  Punkte  finden  wir  sofort 
die  Erklärung,  wenn  wir  uns  unbehauen,  wie  gegen- 
wärtig in  den  friesischen  Marsch-,  Geest-  und  Moor- 
gegenden Brunnen  gebaut  werden,  ln  der  Umgegend 
von  Moorwarfen  z.  B.,  am  Rande  der  jeverschen  Geest, 
gräbt  uian  bei  der  Neti&nlage  eines  Brunnens  das  Erd- 
reich so  tief  aus,  bis  man  auf  Triebsand  störst,  der 
dort  fast  tiberall  verkommt  und  durch  seinen  halb- 
flüssigen  Zustand  ein  weiteres  Graben  unmöglich 
macht-  Um  nun  für  die  Brunnenwand  eine  feste 
Grundlage  zu  gewinnen,  und  um  den  Brunnen,  wenn 
nötig,  noch  weiter  vertiefen  zu  können,  legt  man  zu 
unterst  in  die  Grube  ein  ausgedientes  Wagenrad  oder 
einen  eigens  zu  diesem  Zwecke  gezimmerten  Holz- 
rahmen. Dieser  Holzrahmen  bestimmt  zugleich  die 
Form  und  Weite  de«  Brunnens;  denn  auf  ihm  wird 
die  Brunnenmauer  aus  Torfsoden  oder  Steinen  auf- 
geführt. Der  Rahmen  sinkt  infolge  der  Belastung  in 
den  Triebsand  ein,  und  dieser  wird  in  der  Mitte  mit 
Eimern  ausgeseböpft.  Zwischen  die  Soden  oder  Steine 
legt  man  Torfmoos,  einmal,  um  die  Unebenheiten  aaszu- 
gleichen, zum  andern,  um  ein  Durchsickern  des  Wassers 
in  den  Brunnen  zu  ermöglichen.  Man  darf  nämlich  — in 
der  Marsch  wenigstens  — nur  mit  Sickerwasser  rechnen 
und  die  Brunnen  nicht  zu  tief  legen,  da  die  tieferen 
Schichten  meist  nur  Wasser  mit  hohem  Salzgehalt 
führen.  — Meine  Schwiegermutter  erinnert  »ich,  dass 
in  den  fünfziger  Jahren  bei  ihrem  Elternhaus  in  Wieda- 
tens  (Gemeinde  Tettens)  ein  Brunnen  (eine  Pütt)  ge- 
graben wnrde,  bei  dem  man  ebenfalls  ein  Wagenrad 
als  Grundlage  anwendete,  und  der  wenigstens  teilweise 
aus  Torf  aufgeführt  wurde.  — Ein  jedenfalls  sehr  alter 
Brunnen  auf  der  Höhe  des  Warf»  in  Ussenhausen  bei 
Tettens,  6 — 7 m tief,  wurde  zu  Lebzeiten  meines 
•Schwiegervaters  einmal  mit  Torf,  den  man  eigens  da- 
zu vom  Moore  holte,  and  einmal  mit  Ziegelsteinen 
erneuert.  — ln  Extum  in  Östfriesland  wurden  noch 
vor  kurzem  und  werden  vielleicht  noch  jetzt  Brunnen 
in  der  beschriebenen  Weise,  mit  einem  Wagenrad  als 
Fundament,  gebaut.  Auch  wo  man  jetzt  statt  der 
früher  üblichen  Torfsoden  Ziegelsteine  oder  Zement- 
zylinder als  Baumaterial  für  die  Brunnenwand  ver- 
wendet, legt,  man  einen  Holzrahraen  zu  Grunde,  wenn 
Moorbrei  oder  Triebsand  zu  bewältigen  ist,  z.  B.  in 
Sehestädt,  Oldenbrok,  Moorriem  u.  a.  a.  0.  Nur  wo 
man  mit  der  Brunnengrube  in  festem  Klei  bleibt,  wie 
auf  den  Halligen,  da  bedarf  man  keines  Rahmens  als 
Unterlage.  Auch  wählt  man  dort,  wo  es  an  Torf 
mangelt,  wo  aber  der  dichte  Rasenfilz  des  .Seegrodens 
zur  Verfügung  steht,  z.  B.  auf  den  Halligen  und  auf 
den  ost friesischen  Inseln,  vielfach  OntModm  als  Bau- 
material. Im  DünenBande  der  Inseln  zieht  man  aber 
Tonnen  von  gleicher  Weite  vor,  sofern  sie  zu  haben 
sind,  und  entfernt  aus  ihnen  den  Boden.  — 

(Schluß  folgt.) 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  za  Güttingen. 

(Fortsetzung.) 

In  der  hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft 
sprach  am  IG.  Dezember  Herr  Professor  Verworn  über 
»Indianische  Keiseeriunerungen'4.  Der  Vortra- 
gende hatte  die  Gelegenheit  seiner  Teilnahme  an  dem 
internationalen  Gelehrtcnkongreß  zu  St.  Louis  in  diesem 
Sommer  benutzt,  um  die  ethnologischen  und  prähisto- 
rischen Verhältnisse  der  eingeborenen  Bevölkerung 
Amerikas  teils  durch  eingehendere  Studien  im  National- 


muaeum  in  Washington,  im  Natural  History  Museum 
in  Newyork.  im  Field  Columbia»  Museum  in  Chicago 
und  in  der  Ausstellung  in  8t.  Louis,  teils  durch  eine 
Reise  nach  dem  Gebiet  der  Pueblo-Indianer  und  nach 
Mexiko  aus  eigener  Anschauung  kennen  zn  lernen. 

Die  amerikanischen  Ethnologen  und  Prühistoriker 
unter  der  Führung  von  Männern  wie  Powe!!,  Cashin g, 
Fewson,  Wilson,  Starr,  Holme«,  Dorsey  und 
anderen,  sind  heute  mit  äußerst  dankenswertem  Eifer 
dabei,  die  Verhältnisse  der  indianischen  Urbevölkerung 
zu  erforschen  und  festzulegen,  ehe  die  immer  schneller 
verschwindende  Eigenart  ihrer  Kultur  unwiederbring- 
lich verloren  gegangen  ist.  Es  ist  eine  Fülle  von  äußerst 
interessantem  und  für  die  grundlegenden  Fragen  nach 
der  Kulturentwicklung  der  Menschheit  ganz  ungemein 
wichtigem  Material  bereit«  in  den  Museen  aufgeepei- 
chert  und  sieht  ihrer  wissenschaftlichen  Ausnutzung 
entgegen. 

Au*  den  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Ver- 
arbeitung dieses  Materials  heben  sich  schon  jetzt  immer 
klarer  zwei  wichtige  Punkte  hervor.  Da*  ist  die  Über- 
zeugung, daß  einerseits  die  einheimische  Urbevölkerung 
eine  verhältnismäßig  sehr  einheitliche  ist  und  daß 
andererseits  Amerika  nach  prähistorischen  Maßstäben 
gemessen,  erst  «eit  verhältnismäßig  sehr  junger  Zeit 
vom  Menschen  bewohnt  i«t. 

Der  enge  ethnologische  Zusammenhang  ist 
, ja  schon  von  vielen  Forschern  anf  Grund  zahlreicher 
somatischer  wie  kultureller  Eigentümlichkeiten  immer 
wieder  betont  worden,  Gegenüber  diesen  Tatsachen 
fallen  die  Verschiedenheiten  in  den  Schitdeltypen  eben- 
sowenig ins  Gewicht,  wie  die  große  Mannigfaltigkeit 
der  Sprachentwicklung.  Verschiedene  SchÄdeltvpen 
haben  wir  in  den  verschiedenen  Gegenden  Amerikas 
ebenso  vermischt  nebeneinander,  wie  auf  dem  engsten 
Gebiet  Europas  oder  Asiens.  Es  haben  offenbar,  wie 
das  Kollmann  bereits  nachgewiesen  hat,  »eit  palflo- 
lithischer  Zeit  schon  verschiedene  Rassen  nebeneinan- 
der existiert  und  sich  gemischt.  Die  Sprache  ist  aber 
nach  den  Maßatilben  der  Prähistorie  gemessen  eine  der 
labilsten  Kulturerscheinungen.  Man  kann  daher  diese 
; beiden  Momente  nicht  als  Einwand  gegen  die  Auf- 
fassung von  dem  engen  Zusammenhänge  der  amerika- 
! niseben  Urbevölkerung  geltend  machen. 

Auf  der  anderen  Seite  zeigen  die  neueren  For- 
| schungen  der  amerikanischen  Prähiatoriker,  besonders 
die  ausgedehnten  Studien  von  Holmes  in  Washington, 

| Dorsey  in  Chicago  u.  a.  immer  deutlicher,  daß  Bich 
* vom  paläolithischen  Menschen  keine  sicheren 
Spuren  in  Amerika  nachweisen  lassen,  im  Gegen- 
| satz  zu  den  Anschauungen  von  Wilaon  u.  a.,  die  aut 
! Grund  gewisser  Steinartefakte  von  paläolithischero 
Charakter  sowie  von  gewissen  Schädelfunden  den  paläo- 
lithischen Menschen  für  Amerika  glaubten  annehmen 
zn  müssen.  Der  Vortragende  hat  auf  Grund  des  zahl- 
: reichen  diesbezüglichen  Museumsmaterials  ebenso  wie 
I auf  Grund  des  Besuche«  c-iner  prähistorischen  Fabrik 
; von  Werkzeugen  paläolithischen  Charakters,  ebenfalls 
| die  ganz  unzweifelhafte  Überzeugung  gewonnen,  daß 
es  sich  bei  allen  diesen  Fanden  um  Produkte  handelt, 
i die  nur  für  Handelszwecke  an  den  Fundstellen  des  be- 
! treffenden  Gesteinsmaterials  provisorisch  roh  zuge- 
! schlagen  worden  sind,  um  dann  erst  am  Orte  ihre» 
l Bedarfs  ihre  definitive  Verarbeitung  zu  bestimmten 
Werkzeugen  und  Waffen  zu  erfahren.  Einwandsfreie 
Spuren  des  diluvialen  Menschen  haben  sich  bisher  in 
Amerika  nirgends  nachweisen  lassen. 

Diese«  Ergebnis  erfährt  aber  auch  eine  Stütze  in 
den  Untersuchungen  über  die  Herkunft  der  einheiini- 
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sehen  Bevölkerung  Amerikas.  Dali  der  Mensch  sich  in  I 
Amerika  au»  »einen  tierischen  Vorfahren  entwickelt 
habe,  dagegen  sprechen  entscheidende  zoologische  und 
archäologische  Gründe.  Daß  ferner  in  «ehr  Früher  Zeit 
eine  Einwanderung  von  Osten  oder  Westen  her  über 
die  enormen  Wassermaasen  de«  Atlantischen  oder  Stillen 
Ozeans  stattgefbnden  bähen  sollte,  ist  ebenfalls  als 
höchst  unwahrscheinlich  auszuschließen.  Ein  Zusammen- 
hang mit  der  Bevölkerung  der  alten  Welt  in  prähisto- 
rischer Zeit  könnte  nur  im  Norden  mit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden.  In  der  Tat  finden 
sieb  zahllose  Bestätigungen  für  einen  solchen  Zusam- 
menhang. Der  so  oft  betonte  tuongoloKde  Typus  der 
Indianer  läßt  sich  tatsächlich  nicht  leugnen  und  für 
den  kulturellen  Zusammenhang  mit  Nordost -Asien 
spricht  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen.  Zur 
Diluvialzeit  aber  war  der  Norden  Amerikas  vom  Osten 
bis  noch  Britisch  Columbien  hinüber  vereist.  Wenn 
also  wirklich  eine  Überwanderung  von  Ostaeien  her  | 
schon  zur  Diluvialzeit  über  die  Inseln  möglich  gewesen  | 
wäre,  hätte  der  paläolithische  Mensch  auf  den  großen 
Eisflächen  und  Gletschern  von  Nordamerika  mit  seinen  i 
primitiven  Mitteln  kaum  existieren  können.  Nach  alle- 
dem gewinnt  heute  die  Überzeugung  immer  mehr 
an  Boden,  daß  der  Mensch  erat  in  einer  ver-  | 
hältnismäßig  jungen  Zeitperiode,  als  er  be- 
reit»  im  Besitz  einer  neolithischen  Kultur 
war,  von  Ostaaien  her  in  die  bis  dahin  men- 


schenleeren Ländermassen  Amerikas  einge- 
wandert ist. 

Der  Vortragende  entwickelte  dann  eine  kurze  Skizze 
der  landschaftlichen  und  ethnologischen  Verhältnisse 
der  Pueblo- Region  und  der  Republik  Mexiko.  Er  hatte 
zu  diesem  Zwecke  eine  umfangreiche  Ausstellung  von 
i interessanten  ethnologischen  und  prähistorischen  Ob- 
jekten sowie  von  Bildern  und  Photographien  veran- 
! stallet.  die  eine  reiche  Illustration  zu  seinen  Mitteilungen 
lieferte.  Zum  Schluß  gab  er  in  einer  langen  Reihe 
von  Projektionsbildern  einen  Überblick  Über  die  von 
ihm  berührten  Indianergebiete  von  Arizona,  von  Neu- 
Mexiko  und  Mexiko. 


Mies’acher  Preis. 

Das  Preisrichteramt  haben  übernommen: 
für  AnatomJ«  Herr  Professor  Dr.  W.  Krause— Berlin : 
für  Anthropologie  Herr  Professor  Dr.  T h i 1 e n i u s — 
Hamburg ; 

für  Physiologie  Herr  Professor  Dr.  Verworn  — Göt- 
ti ngen. 

Das  Resultat  der  Preisbewerbung  wird  stiftungs- 
gemäß  in  der  allgemeinen  Versammlung  in  Salzburg 
verkündigt  werden. 


Congres  international  d’expansion  economique  mondiale 

Mo  ns  — Septembre  1905. 

Die  Redaktion  bat  das  folgende  Schreiben  erhalten: 

Hochverehrte  Herren!  Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  mit  gleicher  Post  die  Dokumente  des  am  24.  September 
in  Mo  ns  (Belgien)  tagenden  »Congres  international  d'expansion  economique  mondiale*  zuzuschicken. 

Im  Namen  des  Ausschusses  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken  auf  die  Wichtigkeit  dieses 
Kongresses,  auf  dem  eine  Menge  der  von  allen  Kulturvölkern  zu  lösenden  Lebensfragen  erörtert  werden  sollen. 

Belgien  hat  geglaubt  die  Gelegenheit  des  75.  nationalen  L’uabhüngigkeitsfeates  wahrnehmen  zu  dürfen, 
um  alle  Nationen  zur  feierlichen  Erörterung  dieser  wichtigen  Probleme  einzuladen. 

Wir  gestatten  uns,  die  von  Ihnen  herausgegebene  Zeitschrift  zu  bitten: 

1.  dem  Kongresse  beizutreten, 

2.  denselben  ihren  Lesern  gegenüber  zu  erwähnen, 

3.  den  einen  oder  anderen  Rapport  über  irgend  eine  Frage  der  5.  oder  6.  Sektion  und  namentlich 
über  die  2.  Frage  der  6.  Sektion  auszuarbeiten: 

» Welches  sind  in  den  neuen  Ländern  die  besten  Methoden  der  ethnographischen  und  sozio- 
logischen Forschung,  um  zu  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  sozialen  Zustandes,  der 
Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  zu  gelangen  und  dieselben  zu  einer  höheren  Zivilisation  zu 
erheben?*  etc., 

4.  sich  von  einem  oder  mehreren  Delegierten  vertreten  zu  lassen. 

Hochachtungsvoll!  Der  Generalsekretär  des  Kongreßes 

Cyr.  von  Overbergh, 

Generaldirektor  für  höheren  Unterricht  im  Ministerium 
der  Unterrichts-  und  öffentlichen  Angelegenheiten. 


Die  Versendung  des  Correspondenz • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauseratrasse  61.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  lluchdruckerci  von  F.  Straub  in  München.  — Schluß  der  Redaktion  Hü.  Juli  1905. 
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Coblenz  und  Umgebung  in  vorgeschichlicher, 
römischer  und  fränkischer  Zeit. 

Von  Oberbautechniker  Günther,  Coblenz.1) 

Redner  schildert  zunächst  an  der  Hand  einer 
größeren  Karte  die  topogra phigehe  Lage  von  Coblenz 
und  seiner  Umgebung,  die  von  terrassenförmig  ab- 
fallenden Bergen  begleiteten  Täler  des  Rheins  und 
der  Mosel  und  die  unterhalb  der  Moselmündung 
beginnende  bis  Andernach  reichende  Rheinebene, 
das  Neuwieder  Becken  benannt.  Auf  den  Fluß- 
terrassen  begegnen  uns  die  ersten  Spuren  mensch- 
licher Siedlungen.  So  hat  der  Vortragende  in  der 
Lößgrube  der  Herren  Weglan  in  Metternich,  auf 
dem  linken  Moselufer,  etwa  eine  8tundc  oberhalb 
Coblenz,  und  in  der  Lößgrube  des  Herrn  Julius 
Peters  in  Rhens,  etwa  zwei  Stunden  rheinaufwärts 
von  Coblenz,  der  älteren  Steinzeit,  der  paläoli- 
tbi sehen  Periode,  aDgehöreude  Feuersteinwerk- 
zeuge  (Messer,  Speer-  und  Pfeilspitzen , Schaber 
und  Feuersteinknollen)  aufgefunden,  von  denen  er 
eine  Anzahl  der  Versammlung  vorzeigt.  In  Metter- 
nich findet  sich  die  paläolithische  Schicht  in  etwa 
5,25  m unter  der  Oberfläche,  in  8 m Tiefe  wird 
der  Löß  durch  eine  etwa  5 cm  starke  Kicsachicht 
unterbrochen  und  in  11  m Tiefe  zeigt  sich  eine 
2 m hohp  Schiebt  von  stark  mit  Kies  gemischtem 
Löß.  die  die  Knochenrestc  und  Zähne  von  Mammut, 

')  Vortrag  in  der  Sitzung  aui  II.  Juni  1905  im 
Wiesbadener  Verein  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte. 


Rhinozeros  und  anderen  diluvialen  Tieren  enthält. 
Die  diluviale  Fauna  von  Rhens  ist  der  von  Metter- 
nich vollständig  gleich,  doch  fehlt  es  hier  noch  an 
der  genügenden  Beobachtung  der  die  Feuerstein- 
werkzeuge  führenden  Schichten. 

Einer  großen  neolithischen  Anlage  begpgnen 
wir  etwa  in  der  Mitte  des  Neuwieder  Beckens  bei 
Bahnhof  Urmitz  auf  der  linken  Rheinseite.  Dort 
wurde  in  den  Jahren  1898  bis  heute  seitens  des 
Bonner  Provinzialmuseums  unter  der  örtlichen  Lei- 
tung des  Archäologen  Konstantin  Koenen  eine 
mit  doppelter  Grabenreihe  und  einer  Palisadenwand 
versehene  Fcstungsanlage  aufgedeckt,  die  anfangs 
für  die  „magnae  rnunitiones*  Cäsar«  bei  seinem 
Rheinübergang  (53  ▼.  Chr.)  angesehen  wurde,  aus 
dem  Inhalte  der  zugefüllten  Gräben  und  der  in  den 
untersten  Schichten  zutage  geförderten  Gefäßscher- 
ben  aber  sieb  als  ein  Werk  der  jüngeren  Steinzeit 
und  zwar  der  Unter-Grombacher  Periode,  der  sogen. 
n Pfahlbaukeramik*  erwies.  Die  in  Form  eines  Halb- 
mondes an  den  Rhein  gelagerte  Anlage  hat  eine 
Länge  von  121 G m und  eine  Tiefe  von  743  m,  die 
westlich  an  ihr  vorüberführende  Andernacher  Straße 
folgt  ihrem  Bogen  und  scheint  dadurch  den  Beweis 
zu  bringen,  daß  sie  in  ihrer  Uranlage  einer  Zeit 
angehört,  wo  die  Festung  noch  bestand. 

Außer  den  Scherben  der  Unter-Grombacher 
Periode  sind  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Urmitzer 
Rheinfestung  und  ihrer  nähert-»»  Umgebung  die 
Sehnurkeramik  und  die  Zonenverzierung  angetroffen 
| worden,  von  Randkeramik  glaubt  Direktor  Dr.  Leh- 
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ner  habe  sich  bisher  bei  Urmitz  keine  Spur  gerun- 
det). Letztere»  ist  aber  Redner  durch  von  ihm  ge- 
machte Entdeckungen,  die  allerdings  Herrn  Le  hu  er 
noch  nicht  bekannt  sind,  zu  widerlegen  in  der  Lage. 

Etwa  *|4  Stunden  rheinaufwärt»  hat  er  auf 
der  Schweiniiisteinfabrik  am  „ Jägerhaus*  auf  einer  1 
größeren  Flächenausdehnung  das  Vorkommen  der 
jüngeren  Winkelbandkeramik  in  sehr  schön  ausge- 
führten glänzend  roten  oder  gelben  Gefäßscherben 
mit  reizend  hergestellten,  weiß  ausgefüllten  Ver- 
zierungen, gekerbte  Henkel,  eine  Menge  Schnur- 
ösen und  endlich  einen  schönen,  dem  aus  den 
8tecbener  Höhlen  stammenden  de»  Wiesbadener 
Museums  ähnlichen,  jedoch  etwa»  kleineren  und 
zierlicheren  Kugeltopf  gefunden,  die  er  der  Ver- 
sammlung vorzeigt.  Ebenso  hat  er  kleine  Scherben 
der  Zonenbandkeramik,  die  zur  Kupferzeit  über- 
leitet, dort  gefunden. 

Die  ältere  Bronzezeit  ist  bisher  in  der  Umge- 
bung vou  Coblenz  noch  nicht  festgestellt  worden, 
umso  zahlreicher  treten  uns  die  Fundstellen  der 
jüngeren  Bronzezeit  und  de»  Übergangs  zur  Hall- 
stattzeit entgegen.  Hier  ist  es  vor  allem  wiederum 
das  Gebiet  der  Urmitzer  Rheinfestung  und  die  von 
Resuer  beobachtete  und  in  Heft  110  der  Bonner 
Jahrbücher  veröffentlichte  Fundstelle  am  Jägerhaus. 
Von  den  dort  entdeckten  Grabfunden  und  Gefäßen 
läßt  er  die  Zeichnungen  in  der  Versammlung  rund- 
geben. Auf  der  linken  Rheinseite  sind  es  sodann 
die  dem  Rhein  zugewandten  Bergabhänge  von  Mühl- 
heim.  Rßbenach,  Cobern,  die  Kartause  unmittelbar 
bei  Coblenz,  der  Coblenzer  Stadtwald,  Waldesch 
und  die  Peterssche  Ziegelei  bei  Rhens;  auf  der 
rechten  Rheinseite:  Rodenbach,  Vallendar,  Burdorf, 
Niederlahnstein. 

Vou  Siedlungen  der  Hallstattzeit  erwähnt  der 
Vortragende  zunächst  die  große  von  Ministerial- 
direktor Sold  an  entdeckte  Anlage  bei  Neuhäusel 
auf  der  rechten  Rbeinseite,  die  Gräberfunde  im 
Heimbach -Weißer  Gemeindewald,  Siedlungen  in 
Horchhcim  und  bei  Friedrichsegen.  Auf  der  linken 
Rbeinseite  die  Hügelgräber  im  Coblenzer  Stadtwald 
und  bei  Waldesch,  in  Rhens  Wohngruben,  bei  Bassen- 
heim Hügelgräber  und  eine  von  ihm  in  Lützel- 
Coblenz  featgestellte  Wohogrube,  dio  die  Reste  von 
etwa  acht  Gefäßen  und  Tierknochen  enthielt. 

Aus  der  älteren  La  Tenezeit  kann  Redner  wieder 
von  ihm  selbst  beobachtete  Grab-  und  Siedlung»- 
funde  vom  Jägerhau»  in  Zeichnungen  vorlegen, 
ebenso  bat  er  auf  dem  Stadtgebiete  selbst  eine 
Flaschenurne  aufgefunden.  Als  weitere  Fundstellen 
sind  ihm  bekannt:  der  Stadtwald,  Metternich,  Mühl- 
heim und  Urmitz,  sowie  auf  der  rechten  Rbeinseite 
Brauhacb,  Niederlahnstein,  Limmern  bei  Neuhäusi  1. 

Die  jüngere  La  Tönezeit  ist  hauptsächlich  ver- 


treten io  dem  Coblenzer  Stadt walde;  dort  ist  zu  er- 
wähnen der  vierfache  Ringwall  um  Dommtlefug  und 
das  von  Dr.  Bodewig  festgestellte  Trevererdorf  mit 
dem  Tempel  des  Merkur-Esua  und  der  Rosnarthe, 
das  Redner  jedoch  nicht  als  den  vicus  Ambitarviu» 
ansehen  möchte.  Selbst  bat  Vortragender  einige 
Gefäße  des  ersten  Jahrhundert»  vor  Christus  in 
Kastengräbern  auf  der  Berghohe  am  Liechhaustal 
angetroffen.  Weitere  Fundstätten  sind  Metternich 
und  Urmitz,  sowie  das  frührömische  Gräberfeld  bei 
Coblenz-Neuendorf,  und  auf  der  rechten  Rheinseite 
Braubach  uud  Lahnstein. 

Die  früheste  römische  Zeit  begegnet  uns 
wiederum  in  Urmitz.  Hier  zeigte  sich  auf  der  süd- 
östlichen Ecke  der  Steinzeitfestung  dicht  am  Rhein 
eine  Erdkastellanlnge  von  etwa  410  m Seitenlänge, 
die  den  Gefäßscherben  und  Münzfunden  nach  in 
die  Zeit  Cäsar»  reichen  kann  und  in  Verbindung 
mit  der  Beschaffenheit  des  für  einen  Stromüber- 
gang hervorragend  geeigneten  Geländes  und  der 
Völkergrenzen  es  wohl  zur  Gewißheit  erheben,  doß 
Cäsar  dort  «eine  berühmten  Rheinübergänge  und 
Brückenbauten  bewerkstelligt  hat.  A uf  dieser  Kaatell* 
anlage  zeigt  sich  eioe  zweite  jüngere  Anlage  von 
276  m Seitenlänge,  die  durch  die  Fundstücke  und 
ihre  Beschaffenheit  sich  als  eines  der  von  Florus 
erwähnten  50  Kastelle  des  Drusus  erweist.  Nach 
der  vom  Redner  gemachten  Entdeckung  eines  früh- 
römischen  Gräberfeldes  mit  gallischen  Waffen  und 
Schildbuckeln  scheint  sich  eine  ähnliche  Anlage 
dieser  Zeit  io  Coblenz-Neuendorf  befunden  zu  haben 
und  Coblenz  selbst  dankt  seine  Gründung  der  An- 
luge ciues  solchen  Kastells.  Es  lag  diese»  innerhalb 
des  jetzt  von  dem  Straßenzuge  Altengruben-Korn- 
pforte  umzogenen  Stadtteils,  der  sich  hügelartig  über 
das  umliegende  Gelände  erbebt.  Die  im  Jahre  1903 
vorgenommenen  Ausschachtungsarbeiten  an  der 
Liebfrauenkirche  und  die  früher  bei  den  Kanalbau- 
arbeiteu  gemachten  Beobachtungen  erbringen  aber, 
wie  Redner  ausfübrt  und  durch  Photographien  und 
Zeichnungen  belegt,  den  Beweis,  daß  der  in  fast 
allen  Beschreibungen  von  Coblenz  erwähnte  .Hügel, 
auf  dem  die  kriegskundigen  Römer  ein  Kastell  an- 
legten4, zu  Römerzeiten  nicht  bestand  und  künst- 
lich durch  Schuttanhäufung  entstanden  ist.  So  zeigte 
»ich  an  der  Liebfrauenkirche  in  4.20  m Tiefe  die 
alte  Geländeobcrfläche  aus  der  Zeit  der  römischen 
Invasion,  darüber  etwa  1 m höher  Spuren  eines 
verschütteten  Walle»  und  Grabens,  und  1,50  ra 
unter  der  jetzigen  Oberfläche  eine  leichte  Kies- 
sehicht  als  eine  frühere  Oberfläche  und  alle  diese 
Schichten  durchschneidend  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhundert»  angelegte  römische  Stadt- 
mauer mit  einem  Turmvorsprung.  Für  die  Wichtig- 
keit Coblenz  im  ersten  Jahrhundert  und  seine  starke 
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Besiedlung  sprechen  die  grüßen  Gräberfelder  west- 
lich der  Stadt  am  Kaiserin-Augu*ta-Ring.  da»  aus- 
schließlich Gräber  der  Zeit  von  Octavian  bi»  Yeapa- 
sian  enthielt,  und  südlich  der  Altstadt  an  der  Löhr- 
straße  mit  Gräbern  von  Octavian  bis  zu  den  An- 
tonnen, sowie  die  bis  zum  Rhein  sich  erstrecken- 
den kärglichen  Niederlassungen,  die  durch  zahl-  j 
reiche  Fundstücke  bei  den  Neubauten  in  der  Rhein- 
straße. an  der  Post  und  am  Kegierungageb&ude 
nachgewiesen  sind. 

Mit  der  Anlage  des  rechtsrheinischen  Limes  hat 
Neuendorf  seine  Bedeutung  ganz  verloren  und  ist 
aufgegeben.  Coblenz  scheint  dagegen  eine  lebhafte 
ttiansio  mit  regem  Handelsverkehr  nach  der  rechten 
Kheinneite  geblieben  zu  sein,  bis  es  nach  der  Auf- 
gabe des  Limes,  etwa  um  270.  mit  Mauern  und 
Türen  umgeben  und  wieder  ein  Glied  des  links- 
rheinischen Festungsgürtels  wurde.  Um  diese  Zeit 
scheint  auch  die  feste  Brücke  über  die  Mosel  er- 
baut worden  zu  sein,  die  als  Holzbau  mit  acht 
Stromoffnungen  von  je  etwa  20  m Weite  den  Strom 
überspannte,  und  nach  den  bei  den  Baggerarbeiten 
1804  an  dem  ersten  Strompfeiler  gemachten  Münz- 
funden  bis  in  die  Zeit  des  Arcadius  bestanden  haben 
wird,  Zerstörungen  und  Instandsetzungen  allerdings 
nicht  ausgeschlossen.  Zum  Schutze  gegen  Eisgang 
uud  Hochwasser  war  die  Brücke  mit  Sleiublöcken 
beschwert,  die  jedenfalls  von  den  Grabmälern  des 
älteren  römischen  Coblenz  herrührten,  von  denen 
sich  nur  eines,  das  Grabmal  des  Veberiua,  er- 
halten bat. 

An  Straßenzügen  sind  durch  Aufdeckungen  be- 
kannt and  festgestellt  worden:  die  Löhrstraße  and 
in  der  Verlängerung  der  Engelawcg  mit  den  Meilen- 
steinen von  Claudius  (44  n.  dir.).  Xerva  (90  n.  dir.) 
und  Traian  (98  n.  Chr.).  sowie  drei  Steinen  ohne 
Schrift,  bis  zur  Laubbach,  wo  sie  sich  in  die  8traße 
den  Rhein  entlang  nach  Boppard  u.  s.  w.  und  den 
Straßenzug  über  die  Bergeshöhe  uachWalde&ch  u.  a.  w. 
teilt.  Durch  die  Stadt  führte  die  Straße  über  den 
Florinsmarkt  zur  Fähre  über  die  Mosel  und  fand 
ihre  Verlängerung  auf  dem  jenseitigen  Ufer  in 
dem  die  Kheinortc  Neuendorf-Urmitz  verbindenden 
Straßenzuge,  nach  Errichtung  der  Brücke  scheint 
die  Andernacherstraße  sie  zu  ersetzen.  Noch  nicht 
genau  festgeatellt  ist  der  8traßenzug  von  Westen 
nach  dem  Rhein,  der  etwa  dem  Laufe  der  jetzigen 
Rheinstraße  gefolgt  haben  wird,  in  deren  Verlänge- 
rung sich  Brückenpfähle  im  Rhein  finden. 

AI»  weitere  Stromübergänge  sind  durch  Münz- 
funde bekannt  die  Stelle  am  Deutschen  Eck  über 
die  Mosel  (bis  auf  Alexander  Severus)  und  ein  Über- 
gang über  den  Rhein  auf  der  Insel  Oberwertb. 
Gräber  aus  »pätrömischer  Zeit  (konstaminUche- 
maloktinianische  Zeit)  sind  an  der  Löhrstraße  und 


am  Markenbildchenweg  aufgedeckt  worden.  Zu  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  wird  Coblenz  in  der 
Notitia  iruperii  occidenti»  als  Sitz  des  Praefectus 
militum  defensorum  geführt,  sein  Bestand  scheint 
demnach  noch  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Römer- 
herrschaft am  Rhein  gedauert  zu  haben. 

Römischen  Siedlungen  begegnen  wir  überall  in 
der  Umgebung  von  Coblenz.  so  in  Rhens.  Capellen, 
Stadtwnld.  Metternich,  Girl«.  Cobern-Gondorf,  Win- 
ningen, Urmitz  auf  der  linken  Rheinseite  und  den 
Limes-Kastellen  Niederbieber,  Heddesdorf,  Nieder- 
berg etc.  auf  der  rechten. 

Unter  der  fränkischen  Herrschaft  ist  Coblenz 
eine  australische  Königspfalz.  Die  Siedlungen 
scheinen  in  Lützel  - Coblenz  gelegen  zu  haben, 
denn  Gregor  v.  Tours  berichtet,  daß  die  Geaandten 
Guntiams  von  Orleans  nach  einem  Besuche  bei 
Childerich  II.  (583  n.  Chr.)  nach  einem  fürstlichen 
Mahle  in  der  Pfalz  zu  Coblenz  über  die  Mosel 
fahren  mußten,  um  zu  ihren  Herbergen  zu  gelangen. 
Fränkische  Gräberfelder  treffen  wir  in  Kalten- Engere 
(wo  noch  die  Bezeichnung  der  ,Leute-Kirchhof“ 
gebraucht  wird),  in  Kärlich,  in  Metternich,  Cobern- 
Gondorf,  Urmitz,  Mühlhofen,  Rhens- Brey  u.  s.  w.  an. 


Sind  die  Kreisgruben  unserer  Watten 
Gräber  oder  Brunnen?*) 

Von  H.  Schütte.  Oldenburg. 

(Schluß.) 

Wie  rasch  die  Menschheit  vergisst  und  vor  Dingen  der 
jüngsten  Vergangenheit  als  vor  Rätseln  steht,  zeigt  ein 
Artikel  der  Wesprzeitung  vom  14.  Oktober  1873.1®)  Darin 
schreibt  Franz  Poppe:  ...  „All  ich  mich  im  Sommer  1868 
längere  Zeit  auf  der  Insel  Wangerooge  aufhielt,  fielen 
mir  dieselben  <die  Brunnen-  und  TonnengrSber)  auf 
einer  Strand  Wanderung  sofort  auf,  und  in  meinem 
Tagebuehe  an»  damaliger  Zeit  finde  ich  unter  anderem 
auch  folgende  Notiz:  .Hin  und  wieder  hat  das  Wasser 
auch  alte  Brunnen,  deren  Ringmauern  aus  Torfsoden 
oder  -Schollen  gebildet  sind,  bloßgelegt.  ebenso  alte 
Tonnen,  die  aufrecht  in  der  Erde  stehen.  Wozu  letztere 
gedient  haben  mögen,  ist  fraglich.  Die  auf  dem  Grunde 
derselben  gefundenen  Knochcnflberreste  berechtigen  fast 
zu  der  Annahme,  es  seien  Bpgrübnisstfltten.  Der  G eist- 
liehe  der  Insel  hält  sie  für  Römergräber,  die 
mit  Soden  überwölbt  warpn.-  Ob  es  nun  Römergräbpr 
waren,  bleibe  dabin  gestellt:  wahrscheinlicher  ist  wohl, 
dass  wir  es  hier  mit  Begräbnisphltzpn  der  Ureinwohner 
zutunhaben.*  — Soweit  F.  Poppe.  Das  M erkwfi  rdige 
bei  der  Sache  ist  das  Urteil  des  Inselgeistlichen, 
der  nicht  weis«,  dal»  es  sich  hier  um  die  Soden-  und 
Tonnenbrunnen  des  erst  1855  zerstörten  Wextdorfes 
von  Wangeroog  handelt.  Dies  geht  ans  einem  Be- 
richte*0) des  Insetvogts  Hanken  au  Oberkammer  beim 

•)  Abdruck  aus:  Jahrbuch  f.  Gescb.  d.  Herzogtum» 
Oldenburg.  Bd.  XIII.  1905,  S.  149-169. 

*•)  Ahgedr.  im  Correapondenxbl.  der  d.  Ges.  f.  Anthr. 
etc.  Nr.  10.  Jahrg.  1873. 

Brief  vom  25.  Jan.  1878  bei  den  Akten  im 
Museum. 

8* 
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Ton  Alten  hervor,  wonach  jene  Brunnen  etwa  60  m 
südwärts  vom  Kirchturm  — also  beim  jetzigen  West* 
türm  — tagen-  Diese  vermeintlichen  Gräber  deutet 
von  Alten  richtig  aln  Brunnen  and  fügt  noch  hinzu, 
da**  man  ebendort  Grundmauern  und  Marach  weiden 
gefunden  habe,  in  denen  noch  Tausende  der  Spuren 
von  Rindvieh-Herden  und  Schufen  deutlich  zu  sehen 
waren.  Später  fanden  »ich  in  diesen  Spuren  grolle 
Mengen  von  Stecknadeln,  auch  mancherlei  ostfriesische 
und  holländische  Münzen,  von  denen  jedoch  keine  über 
das  lö.  Jahrhundert  — die  Grapdungszeit  des  West- 
turmes und  seines  Dorfes!  — hinausreicht.  Oberbau- 
rat Lasiut,*1)  der  schon  vor  von  Alten  die  Wangerooger 
Brunnen  beschrieb  und  die  an  den  oberahniseben  Feldern 
und  beim  Fedderwarder  Groden  mit  ihren  , Aschen- 
krügen* erwähnte,  nimmt  Anstoe»  an  ihrer  grossen 
Zahl  und  an  der  Engu  einiger  Tonnen.  »Zwei  Kuss 
«ei  für  einen  Brunnen  zu  eng.“  Das  braucht  aber 
kein  Hindernis  zu  sein:  Ich  fand  vor  einigen  Jahren 
bei  einer  Heidkate  in  der  Nähe  von  Rekum  an  der 
Weser  einen  neu  angelegten  Brunnen  aus  kleinen 
Zementfassem , die  kaum  diese  Weite  butten.  Cber 
die  gro«9e  Zahl  der  Brunnen  auf  kleinem  Raume  vergl. 
das  weiter  unten  Gesagte. 

Von  sonstigem  Brunnenbaumaterial  sind  von  alters 
her  Feldsteine  im  Gebrauch.  Dal»  sie  bei  den  Kreis- 
gruben außer  verstreuten  Steinen  nicht  Vorkommen, 
erklärt  sich  aus  ihrem  Fehlen  in  der  Marsch.  Aus 
Dan  gast  erwähnt  Hu  nte  mann  (s.  oben)  einzelne  kleine 
Feldsteine  in  der  Peripherie  einer  Grube,  «quasi  als 
Fundament*.  — Ziegelsteine  fanden  sich  nur  in  Dan- 
gast  und  Arngast  in  vereinzelten  Fällen  in  Brunnen. 
Sie  sind  zu  Bruimenbanten  jedenfalls  erst  sehr  spät 
in  Gebrauch  gekommen  und  haben,  wie  die  oben  an- 
geführten Beispiele  lehren,  noch  heute  die  Torfziegel 
nicht  überall  verdrängt.  Die  wenigen  Backsteine  alter 
Form,  die  man  auf  den  Watten  an  den  Stätten  unter- 
gegangener Ortschaften  findet,  dürften  dartun,  dal» 
um  jene  Zeit  der  großen  Landverluste,  als  das  Deich- 
wesen  noch  in  dpn  Windeln  lag.  auch  die  Wohnhäuser 
nur  ganz  ausnahmsweise  aus  Ziegelsteinen  errichtet 
waren.  Ich  möchte  ein  glattes  Lehmstück1*)  mit  gleich- 
laufenden Abdrücken  von  Reithalmen  im  Innern,  das 
einer  Grube  bei  Fedderwardersiel  entstammt,  als  das 
Bruchstück  der  Lehm  wand  eines  Hauses  deuten.  Fach- 
werkwände  mit  Isehmfüllungeu  trifft  man  ja  auch  jetzt 
noch  vielfach  bei  Scheunen  an,  im  Sugter  lande  und 
in  Ahlhorn  sah  ich  sie  auch  bei  Wohnhäusern. 

Herr  von  Alten  scheint  die  Fundamentierung  der 
Brunnen  mit  einem  Holzrahmen  nicht  gekannt  zu  haben ; 
sonst  würde  er  bei  dem  Funde  zweier  Wagenräder 
unter  Sodenkreisen  bei  Waddens  nicht  an  eine  Unter- 
lage für  Urnen  oder  an  Religionsgebräuche13)  gedacht 
haben.  Es  ist  eher  zu  verwundern,  daß  sie  nicht  öfter 
Vorkommen ; doch  dürfte  die  Beschaffenheit  de*  Unter- 
grundes meistens  die  Erklärung  geben.  übrigens 
wurden  1894  auch  bei  Fedderwardersiel  durch  Lehrer 
Reinken  und  Kapitän  Heiner«  zwei  Wagenräder 
aufgegraben.  Bei  Arngast  fand  ich  1903  Mühlenkamm- 
räder als  Grundlage  von  Brunnenmauern  aus  Torf. 
Eine«  derselben  war  an  einer  Seite  durch  die  Bohr- 
gänge de»  Werkholzküfers  (Anohium  domesticum  L.) 
zermürbt,  hatte  also  als  Invalide  diese  sekundäre  Ver- 

ai)  Lasius,  Wangerooge  und  seine  Seezeichen. 
(Zeitschr.  des  Archifc.-  und  Ingenieurvereins  zu  Han- 
nover 18457,  S.  168.) 

’u)  Bei  den  Kreisgrubenfunden  im  Großh.  Museum. 

»)  A.  a.  0.,  S.  23. 


: Wendung  beim  Brunnenbau  gefunden.  In  der  Nähe 
lag  ein  viereckiger  Torfbrunnen , der  viele  schwarze 
Scherben  enthielt.  Ihm  diente  als  Unterlage  ein  Holz- 
rahmen,  zuHammengepflöckt  aus  zwei  roh  behauenen 
Ei  chen*tüui  mehen  und  zwei  Eichen  brettern,  von  denen 
daa  eine  wie  die  modernen  Fußbodendielen  tief  aus- 
, genutet  war.  aber  ein  großes  Brandloch  hatte,  ursprüng- 
lich also  auch  anderweitig  benutzt  worden  war.  — 

| Südwestlich  von  der  Brunnengegend.  nach  Dangast  zu, 

1 liegt  längst  der  Sandbank  von  Arngast  noch  ein  tiefe* 

1 Moor,  mit  Baumstämmen  und  -Stümpfen  durchsetzt. 

I Darauf  trifft  man  noch  halb  ausgehobene  Torfantte 
i an,  in  denen  die  rechtwinkligen  Einstiche  der  Torf- 
! spaten  deutlich  zu  erkennen  »ind.  Hier  sind  offenbar 
| die  Soden  zu  den  Brunnen  gestochen  worden.  Merk- 
würdig ist,  daß  die  vor  dem  Gebrauch  getrockneten 
, Soden  auch  im  Wasser  noch  jahrhundertelang  ihre 
i Hurte  und  Brüchigkeit  behalten,  wie  «ich  an  den  Soden- 
ringen zeigte,  während  das  liegende  Moor  weich  und 
schwammig  ist.  — Nebenbei  bemerkt,  siud  die  nicht 
von  archäologischen  Studien  angekränkelten  Gran  at- 
tischer unserer  Küste  über  die  Natur  der  ihnen  wohl- 
bekannten  Sodenkreise  im  Watt  nie  im  Zweifel  ge- 
wesen. Sie  nennen  sie  Sö*  (Singul.  Söd),  ebenso  wie 
die  Brunnen  auf  dem  Lande. 

Nun  noch  einmal  die  Tongefiiße  und  Scherben. 
Daß  sie  keine  Graburnen  sind,  beweist  der  Mangel 
des  entsprechenden  Inhalts,  wie  bereits  gesagt  Aber 
wie  geraten  denn  diese  Krüge  und  Scherben  in  die 
Brunnen  hinein?  Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
diese  Krüge  als  Schöpfgefäße  dienten,  und  da  der 
Krug  bekanntlich  so  lange  zu  Wasser  geht,  bi«  er 
bricht,  so  hat  mancher  Henkelkrug  auf  dem  Grunde 
des  Brunnens  seine  Ruhestätte  gefunden.  Die  ganz 
oder  teilweise  erhaltenen  Tongefäße  au«  den  Kreis- 
gruben haben  meist  große,  breite  Henkel  nnd  drei 
kleine  Fußwulste,  auch  unter  den  Scherben  finden  sich 
sehr  viele  Stücke  mit  Henkeln  und  Füßen.  Eimer 
scheinen  in  unserer  Küstengegend  erst  spät,  in  Ge- 
brauch gekommen  zu  sein.  «Die  schönen  Bronzeeimer 
von  Hemmoor  und  die  nicht  selten  gefundenen  Holz- 
eimer mit  Metallbändern  geben  darüber  Nachricht, 
daß  sie  in  römischer  Zeit,  d.  i.  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten n.  Chr.,  bekannt  und  gebraucht  gewesen 
sind.“  So  berichtet  mir  Fräulein  J.  Mestorf  auf  Grund 
scbleswig-holnteiniseher  Funde.  Aber  wie  wenig  Spuren 
hat  die  flüchtige  Bekanntschaft  unserer  Küstenbe- 
völkerung  mit  Jen  Römern  binterla&sen.  Daß  selbst 
in  England,  wo  doch  die  römische  Kultur  viel  festeren 
Fuß  faßte  al*  hier,  noch  weit  in*  Mittelalter  hinein 
selbst  au«  Ziehbrunnen  mit  Krügen  geschöpft  wurde, 
zeigt,  eine  Abbildung  aus  dem  angelsächsischen  A«h- 
burnham-Pentatcuch,  die  Moriz  Heyne ,4I  wiedergibt. 
Das  Bild  stellt  einen  Brunnen  mit  niederer  Holzein- 
ftwsung  dar.  Zwei  mannshohe  Pfosten  tragen  einen 
Querbalken,  unter  dem  eine  Rolle  hängt  An  einem 
um  die  Rolle  laufenden  Seil  zieht  ein  Mann  einen 
Krug  mit  zwei  Henkeln  aus  dem  Brunnen  empor, 
während  an  «1er  gegenüberliegenden  Brtinncnseite  auf 
den  Holzstufen  eine  Frau  mit  ausgestreckter  Hand 
steht,  bereit,  da«  schwingende  Tongefäß  in  Empfang 
zu  nehmen  oder  es  vor  dem  Anschlägen  an  das  Holz- 
gertist zu  bewahren.  Ich  möchte  in  dieser  Brunnen- 
form  das  Urbild  der  jeverländischen  «Pütt*  erblicken. 
E<  fehlt  in  der  Hauptsache  nur  die  Kurbel  zum  Drehen 
der  Welle,  und  so  dürfen  wir  uns  aleo  vielleicht  auch 
unsere  Kreisgruben  im  Watte  wiederaufgebaut  denken. 


w)  M.  Heyne,  Deutsche  Hannaltertümer  I,  152. 
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Daß  so  mancherlei  andere  Gegenstände,  besonders 
viele  Knochen,  in  den  Gruben  vorkainen,  erkläre  ich 
mir  folgendermaßen.  Ein**  Brunnenmauer  au»  Torf- 
oder  Rasensoden  ist  natürlich  nicht  so  widerstands- 
fähig gegen  den  Druck  der  umgebenden  Erdmasten  1 
als  eine  Ziegelsteinwand,  und  deshalb  stürzten  die  | 
Bodenbrunnen  oft  ein.  Bei  der  Wertlosigkeit  des  Bau- 
materials lohnte  es  sich  aber  meistens  nicht,  die  ver- 
schütteten Brunnen  wieder  aufuuritumen.  Man  grub 
in  der  Nähe  neue  und  benutzte  die  alten  als  Ahfall- 
gruben.  Daher  wohl  auch  die  trichterförmige,  mit  ' 
andern  Erdarten  gefüllte  Öffnung  einiger  Lhingaster 
Kreisgruben  über  der  .Moorsodenbedachung*  und  das  , 
Durcheinander  von  bearbeiteten  und  rohem  Holz.  Korb- 
gell  echt,  .Schaf-,  Kinder-  und  Vogelknochen,  Scherben  , 
ii.  dgl.  Daher  auch  die  vielen  Kreisgruben  nahe  bei*  1 
einander,  deren  stellenweise  Anordnung  in  Reihen  uns 
noch  besser  verständlich  wird,  wenn  wir  uns  die  An- 
siedelungen als  langgestreckte  Wurtdörfer,  wie  Ruh- 
warden und  Langwarden,  vorstellen. 

Dem  Urteile  von  Altens  über  die  Dunggruben 
stimme  ich  im  wesentlichen  zu.  Der  in  ihnen  ent- 
haltene reine  Kuhdung  ist  in  den  dem  Moore  fern 
liegenden  Dörfern  sicher  zur  Herstellung  von  Brenn- 
stoff' benutzt  worden,  wie  du*  bis  in  unsere  Tage  in 
Jeverland  und  Butj&dingen  üblich  war  und  auf  den  ! 
Hallingen  noch  jetzt  geschieht.  Ich  sah  z.  B.  auf 
Otand  nicht  sehr  tiefe,  ausgemauerte  Gruben,  in  denen  j 
der  reine  Kuhdinger  ohne  Beimischung  von  Streu  im 
Winter  angesammelt  wird,  um  im  Frühjahr  an  dem 
Südabhange  der  Werft  ansgebreitet  und  mit  den  socken- 
bekleideten Fußen  flachgetreten  zu  werden.  Nachdem 
dieser  Fladen  ein  wenig  abgetrocknet  ist,  sticht  man 
ihn  mit  dem  Spaten  in  annähernd  quadratische  Soden, 
sog.  Diden  (in  Jeveland  Diten,  in  Budjadingen  Dinen 
genannt).  Diese  trocknet  man  nach  Art  der  Torfsoden 
vollends  und  bringt  sie  auf  den  Huusboden.  Obgleich 
man  dort  vielfach  noch  ein  offenes  Herd  teuer  bat,  »ollen 
die  Diden  keinen  üblen  Geruch  und  Rauch  verbreiten. 

Nun  mag  immerhin  noch  dieser  oder  jener  Fund, 
in  oder  bei  den  Kreisgruben  gemacht,  rätselhaft  bleiben,  j 
und  ich  halte  mich  auch  weder  für  berufen  noch  be*  , 
rechtigt,  eine  Deutung  de»  ganzen  Fundm&terinl«  zu 
versuchen.  Nur  dazu  hielt  ich  mich  für  verpflichtet,  1 
zur  Klärung  der  unglücklicherweise  zur  archäologischen 
Rätselfrage  gewordenen  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Sodenkreise  im  Watt  meine  Erfahrungen  und  Befunde 
mitzuteilen,  damit  sich  die  irrtümliche  Auffassung  der- 
selben als  Urnen  griiber  nicht  ewig  forterbe.  Eb  war 
dies  für  mich  keine  angenehme  Aufgabe  insofern . als 
ich  genötigt  war,  einen  Verstorbenen  unzugreifen,  den 
langjährigen  Vorsitzenden  unseres  Vereins,  dem  ich  , 
persönlich  manche  Anregung  verdanke,  den  ich  hoch- 
schätze wegen  seiner  Begeisterung  und  seines  uner- 
müdlichen Eiters  für  die  heimatliche  Altertumsforschung. 
Ich  hoffe  damit  keine  Pflicht  der  Pietät  verletzt  zu 
haben  und  bin  überzeugt,  daß  von  Alten  selbst,  wenn 
er  beute  noch  unter  uns  weilte,  seinen  Irrtum  längat 
erkannt  haben  würde,  da  er  1881  schon  teilweise  davon 
zurückgekommen  war.  Er  teilte  diesen  Irrtum  seiner- 
zeit mit  vielen  landeskundigen  Leuten  und  war  viel- 
leicht darin  bestärkt  worden  durch  die  Berichte  über 
die  wirklichen  BrunnengTÜber  in  der  Vendee ,4)  und  in 
den  Mittelmeerländern,  die  gerade  Anfang  der  siebziger 
Jahre  in  den  Verhandlungen  der  Anthropologenkon- 
gresHe,  t.  B.  in  Bologna,  eine  Rolle  spielten. 

,4)  »Sitzungsberichte  der  Isis  in  Dresden,  7—9,  1871. 


Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Güttingen. 

(Schloß.) 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  anthropologischen 
Gesellschaft,  vom  8.  Februar  sprach  Herr  Geheimrat 
Professor  Heyne  über  Körper-  und  Gesichtsbil- 
dung der  alten  Germanen. 

Die  alten  Geschichtsschreiber  der  Römer,  PI  u t arc  h, 
Strabo,  Cäsar  und  vor  allem  Tacitu»  liefen»  uns 
literarische  Zeugnisse  für  die  äußere  Erscheinung  der 
alten  Germanen.  Die  bildlichen  Darstellungen  vor- 
nehmlich an  der  Trajans-  und  Marcussäule  stim- 
men zu  diesen  Zeugnissen,  sie  zeigen  imponierende 
Germanengestalfcen,  wie  sie  wohl  geeignet  scheinen, 
seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Weltgeschichte 
aufzufallen. 

Tacitus  bezeichnet  unsere  Vorfahren  als  ein  eigen- 
tümliche», unvermischte»,  nur  sich  selbst  ähnliches  Volk, 
das  noch  nicht  durch  Verehelichung  mit  fremden  Stäm- 
men entartet  ist.  So  viele  er  auch  sieht,  alle  sind  von 
gleichem,  gewaltigem  Körperbau;  die  Augen  nennt  er 
tnices  et  eaerulei,  was  wohl  am  treffendsten  mit  ,hort* 
nicht  .wild*  übersetzt  wird;  sie  haben  weiße  Haut- 
farbe und  rötliche»  Haar.  Fast  mit  Liebe  bilden  die 
römischen  Künstler  diese»  eigentümliche  Aussehen  auf 
den  schon  erwähnten  Säulen  ab;  sie  zeigen  die  Ger- 
manen außerdem  mit  langer  und  vom  Uber  der  Stirn 
hoher  Kopfform,  mit  gerader  oder  nur  wenig  ge- 
krümmter Nase  und  regelmäßiger  Gesichtsbildung, 
während  sie  Typen  slavischer  Rasse  aus  dem  Sar- 
matenvolke  möglichst  unschön  zeichnen  mit  hinten 
hochgebautem  Schädel,  der  sich  zur  Stirne  herab  senkt, 
mit  ein  gebogener  Nase,  deren  Ende  dick  ist,  während 
das  Jochbein  hervortritt,  mit  großen  Wangenflächen 
und  eckigen  Kinnladen.  — Spätere  Schriftsteller  be- 
richten gleich  günstig  über  die  Gestalt  der  Germaneu, 
und  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  wird  bestätigt  durch 
die  aufgefundenen  Moorleichen,  die  MannHskelette  über 
Mittelgröße,  etwa  1,76  — 1,80  in,  zeigen. 

Freilich  lernten  die  Römer  auch  nur  erlesene 
Leute  kennen,  die  zum  Kriegshandwerk  tauglich  waren, 
Tacitus  berichtet  auch  von  Schwächlingen,  die  mit 
den  Frauen  die  häuslichen  Geschäfte  besorgten.  Ein 
späterer  Schriftsteller  erwähnt  Kodulf,  den  Bruder 
des  Herulerfürsten  als  einen  unscheinbaren  Mann,  der 
darum  der  Spottlust  ausgesetzt  gewesen  sei.  Aus  alten 
Spottnamen,  die  den  Trägern  so  fest  anhafteten,  daß 
man  ihre  wirklichen  Namen  darüber  vergaß,  ist  zu 
sehen,  daß  auch  schon  häßlich  gestaltete  und  mißge- 
bildete Leute  unter  den  Germanenstämmen  waren. 

So  sehr  die  alten  Kulturvölker  die  weiße  Haut 
und  dos  rosige  Aussehen  der  Germanen  bewundern, 
so  wenig  gefallen  ihnen  ihre  Stimmen,  die  sie  rauh 
und  bei  den  Kimbern  und  Teutonen  sogar  tierisch 
nennen.  Ganz  einwandfrei  sind  diese  Zeugnisse  nicht, 
sie  mögen  oft  der  Angst  vor  dem  gewaltigen  Schlacht- 
rufe, dem  Schildschrei  (burditui)  entspringen,  oder  dem 
Ärger  über  gestörte  Ruhe. 

Enthusiastisch  schildern  Tacitus  und  andere  die 
germanischen  Frauen,  ihren  hohen  schlanken  Wuchs, 
der  den  Männern  nicht*  nachgibt,  ihre  weiß  und  rosige 
Gesichtsfarbe,  die  Fülle  ihres  blonden  Gelocks.  A u so- 
ll iu*  zu  Bordeaux,  der  al«  älterer  Mann  ein  Scbwaben- 
mädchen.  Bissula,  in  der  Kriegsbeute  als  Sklavin 
bekam,  besingt  sie  nicht  nur,  sondern  verliebt  sich  in 
sie  und  macht  sie  zur  Herrin.  Er  rühmt  nicht  allein 
ihr  Außeres,  sondern  sagt  von  ihr,  sie  schiene  ein 
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doppelte«  Weuen,  wenn  sie  zu  reden  beginne.  Biasul;» 
ist  also  mit  der  Bildung  einer  Römerin  versehen.  Ober- 
haupt wird  eine  hohe  BildungsfÜhigkeit  der  Germa- 
ninnen hervorgehoben. 

Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher 
Zeitrechnung  beginnt,  «ich  der  Germanentypus  zu  än- 
dern: sei  es  durch  Vermischung  mit  Torgermanischer 
Urbevölkerung,  sei  es,  besonders  in  den  Grenzländern, 
durch  Kriegsgefangene,  die  einen  fremden  Einschlag 
in  das  germanische  Blut  brachten.  Bei  den  .Stämmen 
im  Innern  de*  Lande*  und  an  der  Nordsee,  alsChauken, 
Sachsen,  Friesen  ist  es  wohl  kaum  vorgekoramen ; im 
Gegenteile  bewahrten  diese  ihren  germanischen  Eigen- 
typus bis  int  10.  Jahrhundert  zum  Erstaunen  der  Franken. 
Zuerst  machte  sich  die  Veränderung  in  der  Hautfarbe 
geltend,  die  dunkler,  brauner  wurde,  wie  der  schon  früh 
vorkommende  Name  Bröno,  fern.  Brüna,  beweist; 
dann  zeigte  sich  dunkleres  Haar. 

Die  Germanen  trugen  das  Haar  lang,  in  Locken 
herabwallend  bis  auf  die  Schultern,  oder  als  dies  zu 
lästig  wurde,  aufgeringelt  und  in  einem  Knoten  be- 
festigt. Später  stutzten  sie  es  nach  Köiuerbrauche,  so 
dali  es  nur  bis  etwa  auf  den  Nacken  fiel ; vollständig 
geschorenes  Haar  war  nur  die  Tracht  eines  Hörigen 
oder  Sklaven.  Die  Frauen  trugen  ihr  Goldgeloek  auch 
entweder  herahhängend  oder  in  einen  kleidsamen  Knoten 
eschlungen  am  Hinterkopfe  aufgesteckt.  Als  nun  eine 
räunliche  Haarfarbe  häufiger  verkam,  lernten  die  Ger- 
maninnen bereit»  ein  treffliches  Beizmittel  gebrauchen, 
um  da»  Haar  zu  der  alten  Goldfarbe  zurili  kzuführen: 
die  Seife,  freilich  nicht  in  unserem  heutigen  Sinne, 
sondern  eine  tropfbare  Salbe  (spuma  bataval. 

So  waren  die  Verhältnisse  bi*  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung; nachher  zeigten  die  Grenzvölker  und  be- 
sonders die  Franken  einen  Rückgang  der  Körpergröße, 
der  «ich  am  bezeichnendsten  in  Pipin  dem  kleinen 
auBprägt;  von  Karl  dem  Großen  wird  berichtet,  daß 
ihm  die  Armringe  eines  Langobarden  über  da»  Schulter- 
gelenk  zurüeklielen.  Die  Langobarden  und  Alemannen 
sind  weniger  vom  Rückgänge  berührt,  der  Mönch  von 
St.  Gallen  berichtet  von  einem  riesenhaften  Thnrgauer, 
die  Sachsen  als  großer  Menschenschlag  sind  bereit* 
erwähnt,  und  Paulus  Diaconus  mißt  nach  eigenem 
Zeugnisse  6 Fuß.  Die  hohe  Gestalt  bleibt  bi*  in  spätere 
Jahrhunderte  das  Ideal,  besonders  die  jeweiligen  Herr- 
scher werden  von  den  Schriftstellern  damit  begabt  von 
Karl  dem  Großen  an,  von  dem  Eginhard  aber  hin- 
zufugen muß,  daß  er  einen  Spitzbauch,  kurzen  Hals 
und  feisten  Nacken  gehabt  habe.  Bis  zu  Heinrich  111. 
bleibt  der  hervorragende  Körperwuchs  das  natürliche 
Attribut  jedes  Herrscher*,  an  diesem  hebt  aber  sein 
Biograph  hervor,  daß  er  von  dunkler  Hautfarbe  gewesen 
»ei,  was  jedoch  seiner  Schönheit  nicht  geschadet  habe. 

Zuletzt  bleibt  von  dem  alt  germanischen  Ideale 
nicht  die  Gestalt,  sondern  Hautfarbe  und  Haar.  Die 
mittelhochdeutschen  Dichter  verherrlichen  stete  da* 
blonde  Haar,  die  weiße  Haut  und  das  rosige  Aussehen, 
wie  es  die  Römer  schon  den  Germanen  neideten; 
das  schwarze  Haar  gilt  für  häßlich  und  wird  den 
Bauern  gelassen. 

Sodann  legte  Herr  Professor  Verworn  eine  Reihe 
von  pseudopaläolithisclien  Steingeräten  aus 
Nordamerika  vor,  indem  er  an  seinen  in  der  De- 
zember-Sitzung des  vorigen  Jahres  erstatteten  Reise- 
bericht Über  die  Indianer  Nord-  und  Zentral-Amerika* 
Anknüpfte. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  die  Frage  lebhaft 
erörtert  worden,  ob  Amerika  bereits  in  der  paläolithi- 
sehen  Zeit  von  Menschen  besiedelt  gewesen  sei.  Auf 


der  einen  Seite  hat  man  sich  bemüht.  Argumente  für 
eine  «olcbe  Besiedelung  der  neuen  Welt  zur  Diluvial- 
zeit  zu  sammeln  und  auf  der  anderen  Seite  hat  inan 
diese  Argumente  als  hinfällig  zu  erweisen  gesucht. 

Eine  Zusammen fässung  de*  ganzen  Materials,  da* 
auf  eine  paläolithische  Besiedelung  Amerika*  hindeutet. 
hat  Wilson  im  Jahre  1900  auf  dem  internationalen 
Kongreß  für  prähistorische  Archäologie  zu  Paris  ge- 
geben. E»  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  einerseits 
um  Funde  von  menschlichen  .Skeletteilen,  die  in  diluvi- 
alen Schichten  gefunden  worden  sein  sollen.  Diese  sind 
in  neuerer  Zeit  indessen  teil«  al«  nicht  diluvial  erkannt 
worden,  teils  hinsichtlich  ihrer  Zeitbestimmung  starken 
Zweiteln  begegnet,  Andererae.it*  kommen  hier  die  na- 
mentlich von  Wilson  zuerat  in  großen  Mengen  im 
ganzen  Lande  nachgewiesenen  Steingeräte  von  zum 
Teil  typiseh-paläoUthiseheui  Charakter  in  Betracht,  die 
bisweilen  mit  Resten  diluvialer  Säugetiere  I Mastodon I 
zusammen  gefunden  worden  find.  l*t  schon  die»  letz- 
tere Zusammcnvorkoinmen  sehr  vorsichtig  zu  beurteilen, 
weil  die  Objekte  möglicherweise  nicht  mehr  an  ihrer 
primären  Lagerstätte  gelegen  haben,  so  ist  durch  die 
umfassenden  Unterauchungen  von  Holmes  nachge- 
wiesen worden,  daß  die  großen  Massen  von  scheinbar 
paläolithischen  Geräten,  die  man  in  ganz  Amerika 
verbreitet  findet,  nicht*  anderes  sind  als  provisorisch 
an  den  Fundstellen  des  Rohmaterials  angeschlagene 
Formen,  die  auf  dem  llandelswege  in  die  Indianer- 
dörfer verbreitet  und  hier  erat  durch  definitive  Be- 
arbeitung in  die  speziellen  Formen  von  Beilen,  L&n  zen- 
spitzen,  Pfeilspitzen  gebracht  wurden.  Der  Vortragende 
führte  an  den  vorgelegten  Objekten,  die  er  im  Oktober 
de*  vorigen  Jahres  in  der  Nähe  von  Washington  unter 
freundlicher  Führung  von  Professor  Holmes  ausge- 
graben hatte,  den  ganzen  Prozeß  der  Herstellung 
dieser  pseudopaläolithischen  Stein  Werkzeuge  bis  zum 
Hachen  .Turtleback*  vor.  Das  Ausgangsmaterial  für 
die  Bearbeitung  bilden  flachrundliche  oder  ellipsoY- 
dische  Quarxi tgerölle , die  in  ungeheueren  Lagern  das 
Gebiet  des  Potomac  und  seiner  Nebenflüsse  erfüllen. 
Durch  Behauen  eines  solchen  Geröllsteines  mittel* 
eines  anderen,  wie  e*  der  Vortragende  unter  Anlei- 
tung von  Professor  Holmes  sehr  bald  selbst  erlernte, 
gelingt  es  mit  einer  Anzahl  von  Schlägen  erst  die  eine 
Seite,  dann  die  andere  von  ihrer  Rinde  zu  befreien 
und  so  einen  flachen  Steinkörper  herzustellen,  wie  ihn 
die  Amerikaner  wegen  »einer  Ähnlichkeit  mit  dem 
Rückenschild  einer  Schildkröte  als  .Turtleback*  zu 
bezeichnen  pflegen.  An  den  Werkstättenpl&txcu,  wo 
diese  .Turtleback»“  hergestellt  werden,  findet  man  in 
der  Regel  nur  selten  ein  fertige»,  ganzes  Exemplar, 
offenbar  weil  die  fertigen  Stücke  gleich  weiterbefördert 
und  in  großen  Lagern  aufgespeichert  wurden.  Es 
werden  in  den  großen  Museen  von  Newyork,  Chicago 
etc.  viele  Depotfunde  von  mehreren  Tausenden  fertiger 
Exemplare  autbewuhrt.  An  den  Werkplätzen  dagegen 
findet  man  alle  Stadien  der  Bearbeitung  vom  rohen 
Stein  an  bis  zum  fertigen  aber  zuletzt  bei  der  Her- 
stellung zerbrochenen  »Turtleback“.  Darunter  bilden 
eine  sehr  große  Zahl  die  mißglückten  Stücke,  bei 
denen  die  Behauung  so  ungünstig  verlief,  duß  dus 
Stück  nicht  vollständig  von  Beiner  Rinde  befreit  wurde 
oder  so  dick  blieb,  daß  cs  unbrauchbar  war  für 
die  weitere  Verarbeitung  zu  speziellen  Geräten  und 
Waffen.  Die  vom  Vortragenden  im  Piny  Brauch -Thal 
bei  Washington  gesammelten  Stücke  zeigten  alle  Sta- 
dien der  gelungenen  und  miß  glück  teil  Bearbeitung. 
Schließlich  wies  Professor  Verworn  daraufhin,  wie 
aus  diesen  Können  der  „Turtlebacks*  je  nach  ihrer 
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Größe  mit  Leichtigkeit  die  mannigfaltigen  speziellen 
Werkzeuge  herausgearbeitet  werden  können,  teil*  durch 
feinere  Behauung  wie  bei  den  Lanzen-  und  Pfeilspitzen, 
teils  durch  Behauung  und  Schliff  wie  bei  den  Stein* 
heilen  und  Tomahawks.  An  einer  Keihe  von  Beispielen 
die  aus  Fundorten  Nordamerikas  stammen,  konnte  der 
Vortragende  diese  speziellere  Weiterverarbeitung  de- 
monstrieren. So  eignet  sich  gerade  die  ,Turtleback- 
Form*  ganz  besonders  als  Auagangsinaterial  für  die 
Herstellung  der  verschiedenartigsten  Werkzeuge  und 
Waffen.  Aus  der  Tatsache,  daß  die  .Turtlebacka*  zur 
Herstellung  von  geschliffenen  Werkzeugen  und 
Waffen  benutzt  wurden,  ergibt  sich  schon  ohne  wei- 
teres. daß  sie  keine  paiäolitbiicben  Steingeräte  sein 
können.  Zum  Überfluß  konnte  Holmes  aber  nach- 
weisen,  daß  manche  Werkstätten  noch  bis  vor  wenigen 
Jahrhunderten  von  den  Indianern  betrieben  wurden. 
Damit  fallen  diese  pseudopaläolithischen  Werkzeuge  als 
Argumente  fUr  die  Existenz  des  Menschen  während  der 
Dilnvialzeit  in  Amerika  fort. 

Zur  EoUthenfrage. 

ln  der  Sitzung  der  Göttinger  anthropologischen  Ge- 
sellschaft vom  90. Juni  HHM>  wurde  ein  augenblicklich 
sehr  aktuelles  Thema  der  prähistorischen  Forschung 
behandelt,  die  interessante  Frage  nach  den  primitivsten 
Werkzeugen  des  Menschen,  den  sog.  „Edithen*.  Der 
Vorsitzende,  Herr  Professor  Max  Verworn.  hatte, 
um  eine  eingehende  Prüfung  der  betreffenden  Objekte 
zu  ermöglichen,  eine  kleine  Ausstellung  von  Edithen 
aus  Frankreich,  Belgien  und  Deutschland  im  physio- 
logischen Institut  veranstaltet,  die  den  Mitgliedern  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zwei  Tage  geöffnet  war. 

Zunächst  sprach  Herr  Professor  verworn  über 
„Die  ältesten  Spuren  des  Menschen.*  Seit  eini- 
gen Jahren  beginnt  sich  ein  großer  Umschwung  zu 
vollziehen  in  unseren  Vorstellungen  über  die  Anlunge 
menschlicher  Kultur.  Dieser  Umschwung  ist  in  letzter 
Linie  zurückzuführen  auf  eine  tiefgehende  Verände- 
rung in  unseren  Anschauungen  über  die  primitiven 
Werkzeuge.  Während  man  bisher  mit  dein  Begriff 
des  Werkzeugus  die  Idee  einer  bestimmten  Form  zu 
verbinden  gewöhnt  war,  haben  uns  namentlich  die 
Untersuchungen  von  Prestwich  im  oberen  Tertiär 
von  England,  und  von  Kutot  im  älteren  Diluvium  von 
Belgien  das  maasenhafte  Vorkommen  von  Werkzeugen 
einfachster  Art  kennen  gelehrt,  die  aus  Feuerstein- 
•tücken  von  beliebiger  Gestalt  bestehen,  wie  sie  die 
Natur  lieferte  oder  wie  sie  durch  bloßes  Zerschlagen 
eines  größeren  Stückes  zufällig  entstanden.  Solche 
von  Prestwich  nach  einem  älteren  Ausdruck  Mor- 
tillets  als  „Eolithen*  bezeichnet«  Werkzeuge  sind 
dann  in  Deutschland  von  Hahne  in  der  Nähe  von 
Magdeburg,  wo  sie  bereits  seit  längerer  Zeit  von  dem 
Lehrer  Habe  in  Biere  als  Manufakte  erkannt  und  ge- 
sammelt worden  waren,  ferner  von  Favreau  in  der 
Umgebung  von  Nenhaldensleben,  von  Jaeckel  bei 
Freyenstein  in  der  Mark,  ferner  in  Frankreich  von 
Capitan  und  Klaatsch  und  in  Ägypten  von-Sch wein- 
furth  in  großer  Menge  gefunden  worden.  Dieser  Um- 
schwung in  unseren  Vorstellungen  vom  primitiven  Werk- 
zeug hat  im  Gefolge  gehabt,  daß  man  die  Anfänge  der 
menschlichen  Kultur  noch  weiter  rückwärts  zu  suchen 
begann  als  bisher.  Dabei  erinnerte  man  sich  der  Angaben, 
die  bereits  seit  den  sechziger  Jahren  über  das  Vorkom- 
men von  Feumteinmanufakten  in  den  Schichten  der 
Tertiärzeit  Frankreichs  gemacht,  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  lebhaft  erörtert  und  immer  wieder 
angezweifelt  worden  waren.  Diese  Angaben  veranlaßen 


| auch  den  Vortragenden,  nach  einem  Aufenthalt  bei 
Kutot  in  Brüssel  und  einem  Besuch  der  Samm- 
j langen  Capitan«  in  Pari«,  mit  Unterstützung  der 
; Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göt- 
tingen in  Aurillac  (Auvergne)  Ausgrabungen  voran- 
nehmen,  wo  bereits  vor  kurzem  Capitan  und  Klaatsch 
i erfolgreich  gegraben  hatten.  Das  Ergebnis  war  ganz 
| unerwartet  und  überraschend.  Es  ergab  sich  dem 
, Vortragenden  unzweifelhaft  das  Vorhandensein 
einer  bereits  ziemlich  differenzierten  Kultur 
, im  Ausgang  der  Miozänzeit. 

Die  geologischen  Verhältnisse  sind  von  den  fran- 
, zösischen  Geologen  gründlich  und  einwandfrei  er- 
forscht und  ein  Zweifel  an  dem  Alter  der  betreffenden 
Schichten  ist  von  »eiten  der  Untersucher  nie  geäußert 
, worden.  Es  handelt  sich  um  fluvimtile  Sand-  und  Geröll- 
i schichten,  die  gleichzeitig  sind  mit  den  ersten  Erup- 
tionen der  großen  Kratere  des  Cantal  und  deren  Alter 
durch  die  Fauna  des  Hippurion  und  Dinotheriura 
als  oberstes  Miozän  (nach  französischer),  als  unterste» 
; Pliozän  (nach  deutscher  Bezeichnungsweise)  unzwei* 

: dentig  bestimmt  ist.  ln  diesen  Schichten  finden  sich 
I zahlreiche  Feuersteine  von  brauner  bis  schwarzer  Pa* 

| tina,  unter  denen  ein  sehr  großer  Prozentsatz  ganz 
unverkennbar  bearbeitet  ist-  Der  Vortragende  fand  bei 
■einen  Ausgrabungen  am  Puy  de  Boudieu  30°/o,  am 
| Puy  Courny  24°/o,  bei  Veyrac  20  °/v,  bei  Belbex  168/® 
zweifellos  bearbeitete  Feuersteine.  Die  Zahl  der 
Stücke  mit  zweifelhafter  Bearbeitung  war  an  der 
i Hauptausgr&buugsstelle  am  Puy  de  Boudieu  sehr  groß, 

| etwa  60  -55®/§,  die  Zahl  der  sicher  nicht  bearbei- 
I toten  verhältnismäßig  klein,  etwa  15 — 20®/o.  Was  die 
I Entscheidung  über  die  Mannfaktnatur  der  Feuersteine 
| betrifft,  so  erkennt,  der  Vortragende  in  den  beiden  üb- 
, liehen  Kriterien  der  Bearbeitung,  in  dem  Vorhanden- 
sein derSchlagerscbeinangen  (Schlagbeule.  Schlagfläche, 
Schlagnarbo  etc.)  und  in  den  Erscheinungen  der  ein- 
seitig gerichteten  Reihen  von  Schlagnmrken  an  den 
i R&ndern  der  Feuersteine  an  sieh  ullein  keine  untrüg- 
lichen Zeichen  der  absichtlichen  Bearbeitung,  dagegen 
I ist  er  der  Ansicht,  daß  bestimmte  Ko n> binationeu 
| dieser  Erscheinungen  mit  unbedingter  Sicherheit 
die  Diagnose  der  künstlichen  Bearbeitung  im  gegebenen 
Falle  gestatten.  Wenn  z.  B.  auf  der  Vorderseite  einer 
| und  derselben  abgeschlagenen  Lamelle  eine  typisch 
ausgeprägte  Sprungfläche  mit  Schlagbeule,  Schlagnarbe, 
Schlagringen  etc.,  auf  der  Rückseite  die  Negative  von 
! 3,  4,  5 in  gleicher  Richtung  abgesprengten  Abschlägen 
I zu  sehen  sind,  wenn  ferner  an  einer  Kante  des  Stückes 
, zahllose  parallel  nebeneinander  verlaufende  kleine 
Schlagmarken  sich  befinden,  die  alle  ohne  Ausnahme 
von  der  gleichen  Seite  des  Randes  her  abgeschlagen 
sind . wenn  dagegen  die  übrigen  Ränder  des  Stückes 
vollkommen  haarscharf  erscheinen  ohne  Spur  von 
Schlagmarken,  und  wenn  schließlich  die  Spuren  eiuer 
Abrollung  oder  anderweitigen  Beeinflussung  durch  an- 
organische Faktoren  vollständig  fehlen,  dann  kann 
man  mit  unbedingter  Sicherheit  sagen:  et  ist  ein 
Manufakt.  So  wenig  wie  ein  paläolithischcr  Faustkeil 
oder  eine  neolithische  Pfeilspitze,  so  wenig  kann  ein 
solches  Stück  durch  zufällige  ZuBammenwirkung  von 
anorganischen  Faktoren  entstehen.  Derartige  ein  wand - 
; freie  Stücke  hat  der  Vortragende  in  größerer  Zahl 
ausgegraben.  Es  sind  ganz  vorwiegend  Schaber  und 
Kratzer  der  verschiedensten  Art,  (Gradschaber,  Hobl- 
schaber,  Spitzenschaber  mit  typischen,  immer  wieder- 
kehrenden Charakteren),  vielleicht  zum  Ahsebaben 
von  Zweigen  oder  Knochen,  ferner  große  Hacken  und 
Picken,  vielleicht  zum  Aufwüblen  der  Erde  oder  zum 
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Abschlagen  des  Holzes*,  »odanu  Hausteine  zum  Spulten 
und  Behauen  des  Feuersteines,  sowie  Nuclei,  von  denen 
die  Lamellen  abgeschlagen  wurden,  und  schließlich 
zahlreiche  abgeschlagene  Lamellen  mit  Schlagbeule. 
Diese  letzteren  Abschläge,  die  in  allen  Grölten  ge- 
funden wurden . bilden  einen  Prozentsatz  von  minde- 
stens 50  °/o  aller  als  sicher  bearbeitet  erkannten 
Feuersteine.  Rechnet  man  die  Stücke  noch  hinzu, 
die  zweifellose  Bruchstücke  von  Abschlägen  sind,  an 
denen  nur  die  Schlagbeule  abgebrochen  oder  abge- 
schlagen ist,  so  stellt  sich  ihr  Prozentsatz  noch  viel 
höher.  Daraus  geht  hervor,  daß  am  Ende  der  Miozän- 
zeit die  Täler  des  C'antal  von  Wesen  bevölkert  waren, 
die  bereits  mit  der  Technik  der  künstlichen  Feuerstein- 
Spaltung  durch  Schlag  und  mit  der  Herstellung  von 
Werkzeugen  durch  verhältnismäßig  feine  Randbear- 
beitnng  der  künstlich  gewonnenen  Abschläge  vertraut 
waren  und  diese  Fähigkeiten  in  umfangreichem  Maße 
verwendeten.  Der  Vortragende  nimmt  daher  keinen  An- 
stund, diese  Wesen  bereits  als  dem  heutigen  Menschen 
nahestehend  zu  betrachten.  Auch  passen  die  Werkzeuge 
alle  gut  in  die  Hand  des  heutigen  Menschen.  Damit  sind 
aber  die  ersten  Anfänge  der  Meneehheitsentwiokelung 
weit  über  das  obere  Miozän  zurückgeschoben,  denn  die 
Höhe  der  Differenzierung  dieser  Kultur  setzt  bereit#  eine 
lange  Ent  wicklung  voraus.  Somatische  Reste  dieser  W eaen 
sind  hi»  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Wir  wissen  nicht, 
ob  sie  in  ihrem  Körperbau  schon  mehr  den  heutigen 
Menschen  oder  noch  mehr  den  tierischen  Vorfahren 
des  Menschen  glichen,  ob  sie  bereite  eine  artikulierte 
Sprache  hatten,  ob  sie  das  Feuer  kannten,  ob  sie 
Kleidung  und  Wohnung  besaßen,  ob  sie  von  vegetabi- 
lischer oder  schon  teilweise  von  animalischer  Nahrung 
lebten,  und  anderes.  Viele  wichtige  Fragen  schweben 
uns  noch  auf  den  Lippen,  aber  die  Forschung  bleibt 
stumm  auf  diese  Fragen.  Alles,  was  uns  dies«  ge- 
heimnisvollen Wesen  hinterla*»en  haben,  sind  ihre 
steinernen  Werke.  ,Wo  Menschen  schweigen,  werden 
Steine  reden.* 

lin  Anschluß  daran  machte  Herr  Dr.  Favreau- 
Neuhaldensleben  Mitteilungen  über  ,Kiesgrnben- 
funde  bei  Neuhaldensleben*  unter  Vorlegung 
einer  Anzahl  bearbeiteter  Feuersteine.  Der  Inhalt 
»einer  Ausführungen  war  etwa  folgender:  Herr  Prof. 
Verwarn  hat  in  seinem  Vortrage  über  Funde  be- 
richtet, deren  gewaltiges  Alter  allein  schon  — sie  ge- 
hören im  ältesten  Teile  dem  Tertiär  an  — für  die 
Urgeschichte  des  Menschen  von  höchster  Bedeutung 
ist-  Das.  was  Herr  Dr.  Favreau  vorlegt,  kann  auf  so 
lange  Zeiträume  nicht  zurückblicken:  indessen  können 
auch  diese  Funde  einen  Anspruch  auf  Beachtung  erheben, 
aus  Gründen,  die  sich  sogleich  ergeben  werden. 

Zunächst  ein  paar  Worte  über  das  Alter  der  vor- 
liegenden Stücke. 

Die  Altersbestimmung  der  Schicht,  in  der  die  we- 
sentlichsten der  Funde  gemacht  worden  sind,  der  Schofc- 
terschicht  in  der  Kiesgrube  am  Schloßpark  von  ilun- 
disburg,  macht  erhebliche  Schwierigkeiten,  und  die 
Geologen,  welche  sich  damit  beschäftigt  haben.  Wah ri- 
schaffe, Wiegera,  Stollev,  sind  «ich  noch  nicht 
völlig  darüber  einig.  Die  Schotterschicht  ist  ziemlich 
stark,  und  besteht  im  wesentlichen  aus  einheimischem 
Material,  aus  in  nächster  Nähe  anstehender  Grauwacke, 
Prophvren  und  Prophyriten,  das  mit  etwa«  nordischem 
Material  vermengt  ist.  Eingesprongt  sind  Sandbänke 
mit  zahlreichen  Schnecken  (cfr.  Wiegers  im  Jahr- 
buch der  Königlichen  Preußischen  Geologischen  Lande»- 
anstalt  und  Bergakademie  für  1005.  Band  2ü,  S.  CS  ff.), 
ln  der  Schicht  finden  sich  zahlreiche  fossile  Knochen- 


reste, jedoch  in  so  schlechtem  Erhaltungszustände, 
daß  eine  sichere  Bestimmung  nicht  möglich  ist.  Mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  i #t  eine  Art  Bo*  oder  Rhi- 
uoceros  bestimmt  worden.  In  der  über  der  Schotter- 
schicht liegenden,  an  einzelnen  Stellen  »ehr  schwachen, 
an  anderen  wieder  sehr  breiten  Sandschicht  ist  ge- 
funden: Rhinocerus  antiquitatis,  Elephas  pri- 
migeniufl  und  Kqungcaballus.  Diese  Knochen  zeigen 
einen  bedeutend  besseren  Erhaltungszustand.  Darüber 
liegt  oberer  Ge*chiebemergol,  humose  und  lehmige  Sande, 
sowie  sandiger  Löß.  Die  Fauna  der  Fundschicht  läßt, 
da  sie  käiteliebende  Tiere  enthält,  mehr  auf  den  Be- 
ginn der  letzten  Eiszeit,  als  auf  da#  letzte  Interglazial 
schließen;  wahrscheinlich  sind  die  sehr  groben  Schotter 
von  den  SchroelzwiUsern  der  andringenden  Gletscher 
abgelagert.  Wie  dem  auch  sein  mag.  die  Feuerstein- 
gerüte  werden  dem  Interglazial  entstammen,  und  dort 
mit  den  Schottern  und  den  Tierknochen  abgelagert  sein. 
Siebt  man  sich  nun  die  vorliegenden  Feuersteingeräte 
genauer  an,  so  kann,  was  zunächst  festgestellt  sein  mag, 
ein  Zweifel  an  ihrer  Muuufaktnatur  nicht  bestehen.  Ea 
kommen  zum  Teil  ausgesprochen  paläolithische  Typen 
vor,  breite,  blattförmige  Spitzen,  mit  Scblagmarken 
und  zahlreichen  Retouchen  und  mit  bereits  deutlich 
: beabsichtigter  Formgebung.  Daneben  sind  aber  fast 
sämtliche  Typen  von  den  primitivsten  an  bis  zu  den 
erwähnten,  eine  gewisse,  nicht  zu  unterschätzende 
Vollendung  zeigenden  Formen  vorhanden,  durch  alle 
Typenreihen  des  ältesten  Tertiär,  durch  da*  Ren- 
1 tehen  hindurch  iRutot)  bi»  zum  echten  Mousterien 
I und  Solutreen:  beginnend  vom  unbearbeiteten,  rohen 
Knollen,  der  als  Schläger  gedient  hat.  vom  natürlichen 
Sprengstück,  das  die  Abnutzung  des  Gebrauches  zeigt, 
bis  zur  sorgfältig,  absichtlich  geschlagenen  blattför- 
migen Lamelle  mit  retouchierten  Rändern  und  bi* 

1 zum  prismatischen  Messer.  Alle  diese  Fundntttcke  liegen 
in  der  gleichen  Schicht,  unter  ganz  gleichen  Lagerung»- 
Verhältnissen,  alle  entstammen  also  den  gleichen  Zeit- 
räumen. Die  Folgerung  für  die  Allgemeinheit,  die  darau* 
zu  entnehmen  ist.  und  darin  liegt  die  Wichtigkeit  de* 
Funde»,  ist  die:  Da  die  Fundstücke,  obwohl  sie  ganz 
verschiedenen  Charakter  in  ihrer  Bearbeitung  zeigen, 
gleichaltrig  sind  — das  lehrt  die  geologische  Lage  — , 
#o  darf  au»  der  primitiven  Form  nicht  auf  ein  höhere# 
Alter  der  betreffenden  Stücke  geschlossen  werden. 

| Finden  gicli  aber  an  einer,  oder  wie  es  tatsächlich 
! der  Fall  ist,  an  vielen  Stellen  primitive  Formen  und 
fortgeschrittene  gleichaltrig  nebeneinander,  »o  kann 
auch  an  anderen  Stellen,  wo  fortgeschrittene  Formen 
fehlen,  nicht  ohne  weiteres  auf  höhere#  Alter  ge- 
schienen  werden,  ul«  an  Stellen,  wo  primitive  For- 
men fehlen. 

Zur  Bestimmung  de#  Alter»  ist  daher  die  geo- 
logische Lage  der  betreffenden  Schicht  erforderlich  und 
maßgebend.  Die  Konsequenz  davon  ist  aber,  daß  die 
Formen  der  in  gewissen  Schichten  vorkommenden 
Manufakte,  seien  es  nun  Eolithen  oder  Paläolitken, 
i nicht  oder  wenigsten«  nicht  wesentlich  maßgeblich 
1 zur  Bestimmung  de»  Alters  dieser  Schicht  verwendet 
werden  können. 

i Es  ist  deshalb  ein  verfehlte#  Unternehmen  und  nur 
geeignet,  Verwirrung  zu  stiften,  wenn  Versuche  geinarht 
| werden,  eine  Einteilung  de»  Diluvium»  oder  de#  Ter- 
tiärs in  zeitlicher  Beziehung  auf  die  kulturellen  Formen 
allein  aufzubaueu. 

Sodann  berichtete  Herr  Dr.  Hans  Menzel  au# 
Berlin,  daß  e»  ihm  im  vorigen  Jahre  gelungen  «ei.  bei 
seinen  geologischen  Aufnuhuieurbeiten  Spuren  de»  dilu- 
vialen Menschen  auch  im  südlichen  Hannover,  also 
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Göttinnen  bisher  am  nächsten,  aufzufinden.  Die  Fund- 
orte dieser  Spuren,  ausnahmslos  Feuerateinartefakte, 
liegen  im  Flußgebiet  der  mittleren  Leine, 

Nachdem  die  Leine  da«  Süd-Nordtal,  in  dem  sie 
bei  Göttingen  ihren  Lauf  nimmt  und  das  von  Herrn 
Geheimen  Bergrat  Professor  Dr.  von  Koenen  geo- 
logisch als  Muldeuspalte  verbunden  mit  Grabenver- 
senkung  erkannt  ur.d  beschrieben  worden  i«t,  durch- 
flossen bat,  durchbricht  »ie  in  der  Gegend  zwischen 
Salzderhelden  und  Kreiensen  quer  zum  Schichtenstrei- 
chen die  dortigen  Bergzilge  und  tritt  hinter  Kreiensen 
in  den  mittleren  Teil  ihre«  Laufes  ein,  in  dem  sie 
bis  hinter  Elze  in  der  Hauptsache  die  Südost« Nord- 
westrichtung beißebält.  Sie  wird  hier  von  einer  Reihe 
in  der  Hauptsache  ebenfalls  nach  Südoat-Nordwest  ge- 
richteter Bergzüge  begleitet,  zu  denen  vor  allem  im 
Osten  der  Zug  de«  .Sackwaldes  und  der  Sieben  Berge 
mit  ihren  Yorbergen,  im  Westen  die  rnr  »Hilsmnlde* 
im  weiteren  Sinne  gezählten  Berggruppen,  der  Külf, 
Selter  mit  seiner  Fortsetzung  nach  Norden  sowie  die 
Ith  gehören.  Weiter  nördlich  schließt  sich  diesen  dann 
noch  im  Osten  der  Hildesheimer  Wald  und  im  Westen 
der  Osterwald  mit  Saupark  an. 

Diese  Bergzüge  werden  vorwiegend  aus  den  Ge- 
steinen der  mesozoischen  Formationen,  Trias,  Jura  und 
Kreide  gebildet.  In  den  Längstälern  zwischen  diesen 
Bergzügen  treten  dagegen  vorwiegend  die  tertiären 
und  quartären  Bildungen  auf,  von  denen  die  ersteren 
keine  besondere  Rolle  spielen.  Von  den  diluvialen  Bil- 
dungen sind  die  ältesten  in  der  Gegend  die  Ablage- 
rungen der  älteren  oder  Haupteiszeit,  die  ans  oft 
gewaltigen  Kies-  und  Sandaufei  hüttungen  oder  aus 
Grundinoränen  bestehen.  An  einigen  wenigen  Stellen 
finden  sich  Bodann  darüber  intergla&iale  Bildungen 
mit  reicher  gemäßigter  Fauna  und  Flora  (z.  B.  Wel- 
lensenf. Als  Ablagerungen  aus  der  Zeit,  wo  die 
jüngere  Vereisung,  die  wahrscheinlich  nicht  die  Linie 
Hannover-Hildesheitu-Braunachweig  überschritten  hat, 
in  Norddeutschland  lag,  treten  als  Terrassen  in  den 
Tälern  der  Leine.  Innerste,  Weser  u.  s.  w.  Kiese  aus  vor- 
wiegend einheimischen  Gesteinen  auf,  mit  einer  nordi- 
schen Fauna  wie  Mammuth,  Rhinozeros.  Moschunocbse 
u.  «.  w.  sowie  einer  kälteliebe nderen  Conchylienfauna. 
Darüber  legt  sich  als  jüngste  Diluvialbildung  der  Lößlehm. 

Die  Spuren  de«  diluvialen  Menschen  fanden  sich 
nun  in  Gestalt  von  bearbeiteten  Feuersteinen,  vor  allem 
in  einer  Reihe  von  Kiesgruben,  in  denen  die  Glazial- 
kiese und  -sande  der  älteren  Vereisung  ansgebeutet 
werden.  Diese  Kiese  zeigen  vielfach  an  ihrer  Ober- 
fläche eine  bi*  zu  der  l^am  mächtige  intensive  Ver- 
witterungsrinde, in  der  die  Artefakte  eingebettet  liegen. 
Das  Alt«r  der  Verwittemngsrinde  läßt  sich  Bicher  als 
diluvial  bestimmen,  dadurch,  daß  vielfach  der  Lößlehm 
sowie  der  diluviale  Schotter  auf  ihr  liegt  und  daß  in 
ihr  eine  kleine  Schneckenfauna  mit  diluvialen  Formen 
vorkommt.  Ala  interglazial  charakterisiert  «ich  diese 
Schicht  dann  aber  spezieller  noch  dadurch,  daß  sie 
einmal  von  den  Kiesen  bedeckt  wird,  die  der  jüngeren 
Vereisung  gleichaltrig  sind,  sowie,  daß  sie  zusammen  mit 
den  glazialen  Kicken  von  Störungen  und  Verwerfungen 
betroffen  wird,  über  die  sich  die  jung-diluvialen  Kiese  dis* 
kordnnthinweglegen.  ohne  von  ihnen  betroffen  zu  werden. 

Die  Hauptfundorte  in  diesem  Horizonte  sind  Eitzum, 
Nienstedt,  Gronan,  Banteln.  lm*en,  Gr.- Freden,  Hemmen- 
dorf  und  Coppenbrügge. 

Daneben  finden  sich  aber  auch  in  Kiesen  der  jung- 
glaxialen  Leine-Tcrnwsen  nicht  selten  Feuerstein  arte 
faktc.  so  bei  Nordstemmen,  Emmerke,  Gronau.  Diese 
Artefakte  liegen  durch  die  ganze  Kiesablagerung  rege! 
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los  verteilt  und  unterscheiden  sich  in  nicht«  von  den 
oben  genannten,  was  Gestalt  und  Bearbeitung  anlangt. 
Sie  sind  aber  stellenweise  stark  ahgerollt.  Die  sie  ein- 
schließenden  Kiese  sind  nun  aber  nach  Ansicht  des 
Vortragenden  aufgeschüttet,  als  von  Norden  her  da« 
Ei«  der  jüngeren  Vereisung  an  rückte.  Dabei  wurde 
den  nach  Norden  fließenden  Gewässern  der  natürliche 
Abfluß  verlegt  und  diese  aufgestaut.  Infolgedessen 
haben  die  hochgehenden  Wasserfluten  die  vorher  tief 
ausgefurchten  Täler  wieder  mit  Kiesmassen  erfüllt  und 
dabei  von  den  Talrändern,  indem  «ie  sie  überfluteten, 
i die  dort  reichlich  verstreuten  Feuersteinartefakte  weg- 
gespült und  in  diese  Kiese  eingebettet.  Hierbei  erlitten 
diejenigen  Artefakte,  die  einen  weiteren  Transport  er- 
fuhren, eine  starke  Abrollung. 

Die  in  den  jungglazialen  Kiesen  gefundenen  Feuer- 
stein artefakte  befinden  sieb  also  auf  sekundärer  Lager- 
stätte und  sind  wahrscheinlich  mit  den  anderen  aus 
der  interglazialen  Verwitterungsrinde  herstammenden 
gleichaltrig,  also  auch  interglazial.  Denn  es  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  daß  zu  der  Zeit,  als  in  Norddeutsch- 
land  das  Eis  lag  und  die  Gewässer  so  hoch  aufgeataut 
waren,  daß  sie  diese  mächtigen  Kiesutassen  aufschürfen 
konnten,  noch  Menschen  im  jetzigen  südlichen  Hannover 
ausgebalten  haben.  Denn  das  Klima  war  zu  dieser 
Zeit  sehr  rauh,  so  daß  alle  gegen  Kälte  empfindlicheren 
Tiere  weit  nach  Süden  gewandert  waren.  Deshalb  mag 
wohl  auch  der  Mensch  deru  Eis  und  Wasser  zu  dieser 
Zeit  gewichen  sein  und  sich  weiter  nach  Süden,  wenn 
auch  nur  »o  weit  wie  die  aufgestauten  Gewässer  reichten, 
(oder  in  die  hochgelegenen  Höhlen?)  zurückgezogen 
haben.  Wenigstens  ist  die  Anwesenheit  des  Menschen 
zur  Zeit  der  jüngeren  Vereisung  im  südlichen  Hannover 
bisher  noch  durch  nichts  bewiesen. 

Was  nun  die  Gestalt  der  Artefakte  betrifft,  so  findet 
sich  unter  ihnen  ein  buntes  Gemisch  von  allen  möglichen 
*og.  Industrien  oder  Kulturstufen  von  den  rohesten  „Eoli- 
then*  an  bis  zum  wohlausgebildeten  Moustier-Scbaber. 
Es  ist  daher  bislang  nicht,  möglich,  diese  Artefakte  mit 
Kulturstufen  Belgiens  oder  Frankreichs  zu  identifizieren. 

Als  besonders  bemerkenswert  und  bezeichnend  für 
die  bisherigen  norddeutschen  Funde  sind  die  in  großer 
Anzahl  und  an  den  verschiedenen  Fundorten  in  großer 
Ähnlichkeit  wiederkehrenden  Schlagkeile  zu  nennen, 
die  an  dem  breiten  oberen  Ende  meist  glatt  and  rund- 
lich zugeschlagen  sind,  so  daß  sie  ausgezeichnet  in  die 
Handfläche  passen,  noch  dem  anderen  Ende  zu  aber 
eine  drei-  oder  vierkantige  oder  auch  rundliche  Ver- 
jüngung zeigen  und  so  ein  Werkzeug  darstellen,  das 
in  vollkommenster  und  dabei  allereinfachster  Weise 
geeignet  erscheint,  den  Schlag  der  Faust  zu  verstärken, 
der  dadurch  den  Menschen  der  Diluvialzeit  eine  vor- 
treffliche Waffe  gewesen  sein  mag,  gegen  feindliche 
Tiere  oder  die  eigenen  Artgenoasen. 

Von  den  reichen  Funden  de«  vorigen  Jahres  war 
es  dem  Vortragenden  nicht  möglich,  der  Gesellschaft 
einige  Stücke  vorzulegen,  da  sich  dieselben  zur  Zeit 
in  Berlin  befinden.  Nur  durch  eine  Reihe  von  Photo- 
graphien, die  zu  Abbildungen  für  eine  demnächst  im 
Jahrbuch  der  Kgl.  Preuß.  Geolog.  Landesanatak  erschei- 
nende Arbeit  bestimmt  sind,  konnte  versucht  werden, 
eine  Anschauung  von  dem  Aussehen  einer  Anzahl  der 
Stücke  zu  geben. 

Utn  aber  nicht  ganz  mit  leeren  Händen  zu  der 
Sitzung  zu  kommen,  zu  welcher  der  Vorsitzende  der 
Gesellschaft,  Herr  Professor  Dr.  Max  Verworn,  den 
Vortragenden  freundlich«!  geladen,  hatte  derselbe  auf 
der  Reise  zur  Sitzung  in  Hameln  mehrere  Züge  Über- 
schlagen und  einige  Kiesgruben  aufgesucht,  in  denen 
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er  Artefakte  vermutete.  In  der  Tat  gelang  e»  sehr 
bald  in  den  Kiegen,  die  auch  der  jungditimalen  Ter- 
rasse der  Weser  angeh  Aren,  eine  Anzahl  ausgezeichnet 
bearbeiteter  Feuersteinst iicke,  darunter  auch  mehrere 
der  charakteriatischen  Heblagkeile.  samt  einem  gewal- 
tigen Zahn  de»  Elepha*  primigenius  Blum,  aufzufinden, 
die  der  Gesellschaft  vorgelegt  werden  konnten. 

Dieser  letzte  Fall  zeigt,  daß  noch  an  vielen  Stellen 
des  nördlichen  Deutschlands  die  Möglichkeit  vorliegt, 
Spuren  de*  diluvialen  Menschen  aufzutinden.  sofern  nur 
an  den  rechten  Stellen  darnach  gesucht  wird. 

Zum  Schluß  machte  Herr  Professor  Kalling  darauf 
aufmerksam,  daß  auf  Grund  der  von  Herrn  Verworn 
vorgelegten  Funde,  an  deren  Beweiskraft  für  die  Kultur 
de«  Menschen  in  der  mittleren  Tertiürxeit  nicht  zu  zwei- 
feln ist , auch  daa  Problem  der  speziellen  Deszendenz 
de*  Menschen  ander»  aU  bisher  zu  formulieren  «ein 
wird.  Es  iat  undenkbar,  daß  der  Pithecanthropus 
hierbei  in  Betracht  kommt,  da  seine  Existenz  nicht 
einmal  in  den  späteren  Tertia rzeiten  sicher  erwiesen  I 
ist,  so  äußerst  wertvoll  dieser  Fund  auch  in  anderer 
Hinsicht  ist.  Ebensowenig  werden  ferner  andere  fossile 
Affen,  wie  der  Dryopitbeeui,  Pliohylobates  etc.  dafür 
in  Frage  kommen,  da  alle  diese  Tiere  höchstens  zu  | 
gleicher  Zeit  mit  dem  Menschen  gelebt  haben  können, 
zu  einer  Zeit,  wo,  wie  die  8t licke  aus  Aurillac  be- 
weisen, seine  Kultur  schon  bemerkenswert  differenziert 
war.  Wir  kommen  damit  vielleicht  der  Theorie  von 
Klaatsch  etwas  näher,  der  den  Stammbaum  de*  Men- 
schen direkt  zu  den  eozänen  Säugetieren  hin  verfolgen 
will.  Im  einzelnen  sind  diese  Probleme  aber  noch  kaum 
sicher  zu  formulieren,  da  noch  weitere  sorgfältige  For-  ! 
gehangen  notwendig  sind. 

Tätigkeit  der  Gruppe  Hamburg-Altona  von  1803 
bis  190». 

1893.  1.  Februar:  Dr.  Hagen,  Narbenzeichnen, 
Körperbemalen , Tätowieren.  7.  Juni:  Dr.  Hagen, 
Neue  Erwerbungen  der  Sammlung  vorgeschichtlicher 
Altertümer.  27.  September:  Direktor  Dr.  Hol  au,  über 
das  Volk  der  Lappen;  mit  Demonstration.  6.  Dezember: 
A.  Dannenberg.  Einiges  über  die  im  Deutschen 
Schutzgebiete  wohnenden  Bakcko. 

1894.  14.  Februar:  H.  Strebei,  über  die  Ergeb- 
nisse der  Reise  de«  Professor  von  den  Steinen  nach 
Zcntral-Brasilien  (Referat).  2.  Mai:  Dr.  Hagen,  Der 
Kronshagener  Bronzefund  und  seine  Bedeutung.  3.  Ok- 
tober: Dr.  Prochownick.  über  den  jetzigen  »Stand 
der  Menschenkunde.  12.  Dezember.  Dr.  Hagen,  über 
den  Anthropologen  tag  in  Innsbruck. 

1895.  6.  Februar:  Dr.  Hagen.  Über  Masken  von 
Keu-Guinea  und  den  Haidah- Indianern . Howie  über 
Wappen  pfähle  der  liella-Cola.  C.  W,  Lüder».  Eine 
neuerworbene  Sammlung  zentral-afrikanischer  Waffen. 
Dr.  Prochownick.  KulUcblidel  aus  verschiedenen 
Erdteilen.  3.  April:  Professor  Dr.  Köppen,  über  die 
Dreiteilung  de»  Menschengeschlecht».  8.  Mai:  Direktor 
Dr.  Bolau.  über  die  Dinka-Neger  (Vorführung  einer 
Truppe  derselben).  4.  September:  C.  W.  Lüders, 
Einiges  über  Petrogljphen  in  Peru.  6.  November: 
Direktor  Professor  Dr.  Bri nck mann.  Fund  goldeuer 
Schmuckstücke  der  Bronzezeit  aus  der  Gegend  von  ' 
Schneidern ühl  im  Besitz  des  Museum»  für  Kunst  und  Ge- 
werbe. Dr.  Magen,  Bericht  über  seine  Reise  nach  Bosnien. 

169b.  22.  Januar:  Dr.  Th.  Käs.  über  den  feineren 


Bau  der  Hirnrinde  und  über  vergleichende  Messung 
der  Falten.  Dr.  Prochownick.  über  die  ersten 
25  Jahre  des  Bestehen»  der  Gruppe  Hamburg- Altona 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  4.  März: 
Dr.  Prochownick,  Bemerkungen  über  die  Phylogeuie 
des  Berkens  und  die  Beckenformen  der  Anthropoiden, 
t»,  Mai:  Professor  Kluß  mann.  Über,  die  sidonischen 
»Sarkophage  in  Konstantinopel.  16.  September:  Dr 
Unna,  Das  Haar  als  Kassen tuerkmal.  4.  November- 
Dr.  Hagen,  Ethnographie  von  Assam,  erläutert  durch 
die  Sammlung  von  0.  Ehler*. 

1897.  6.  Januar:  Dr.  Prochownick.  über  den 
: jetzigen  Stand  der  Pygmäenfruge.  Dr.  Hagen,  Demon- 
stration neuerworbener  ethnographischer  Gegenstände 
aus  der  Südsee.  6.  Mai:  Professor  Dr.  Klußmann, 
Über  eine  neue  Erklärung  der  Scylla  und  Charrbdis. 
Dr.  Hagen,  Demonstration  von  N euerwerbnngen  der 
ethnographischen  Sammlung.  1. September:  Dr.Liagen. 
Cher  die  Ornamentik  der  Maty- Insulaner,  10.  November: 
Professor  Dr.  Brinckmann.  über  Bronzen  aus  Benin. 

(Schluß  folgt.) 

Literatur-Besprechungen . 

G.  Eugorrand,  Six  Le^ons  de  Prehistoirc. 
Avec  une  Prdface  de  L.  Capitan.  kl.  8°. 
VII,  263  Beiten  mit  124  Figuren  im  Text. 
Brüssel,  Veuro  F.  Larcier.  1905. 

M.  Hoernon,  Der  diluviale  Mt* nach  in  Europa. 
Die  Kulturstufen  der  älteren  Steinzeit. 
8°.  XIV,  227  8eiten  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen im  Text.  Braunnchweig,  F.  Vieweg 
Sohn,  1903. 

G.  Schwalbe,  Die  Vorgeschichte  de«  Men- 
schen. 8°.  62  Seiten  mit  einer  Figurentafel. 
Brannscbweig,  F.  Vieweg  & Sohn. 

Engerrand  veröffentlicht  in  dem  vorliegenden 
Werke  da«  Besinne  eines  prähistorischen  Kurses,  den 
er  in  verschiedenen  Städten  Belgiens  abgehalten  bat. 
Wir  erhalten  darin  vor  allem  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  Arbeiten  Ru  tot  über  die  sogen.  Eolithen 
und  über  die  paläolithische  Zeit.  Die  sechste  Vorlesung 
behandelt  die  jünger«  Steinzeit.  Wenn  auch  die  Eoli- 
thenfrage  durch  die  neuesten  Entdeckungen  in  ein 
neue»  Stadium  tritt,  an  behält  die  kurze  übersichtliche 
Darstellung  E.'s  doch  ihren  Wert. 

Das  Werk  von  M.  Hoernes  hat  eine  Lücke  in 
der  deutschen  Literatur  ausgefüllt,  indem  H.  einerseits 
die  französischen  Einteilungen  der  ältesteu  »Steinzeit 
ausführlich  behandelt,  andrerseits  die  p&läolithiacben 
Fundstellen  Österreich- Ungarns  zusammcnstelit  und  mit 
den  französisch eu  vergleicht.  Da»  Werk  von  H.  wird 
filr  alle,  welche  die  Altere  Steinzeit  behandeln,  als 
Grundlage  dienen  müssen. 

Schwalbe»  Abhandlung  iat  ein  durch  Erliiute 
rungen  und  Anmerkungen  erweiterter,  auf  der  Natur- 
forscherveraamnalung  in  Kassel  gehaltener  Vortrag,  in 
welchem  Sch.  seine  Untersuchungen  über  den  Pithe- 
canthropus und  den  Neauderthalinensrhen  kurz  zu- 
sammenfaßt. Durch  die  Arbeiten  Schwalbe»  wurde 
die  Frage  de»  Neandertbalmcnscben  und  weiterhin  de» 
diluvialen  Menschen  neu  angeregt.  ß. 

Ilprrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahre*- 


Dio  Versendung  de»  Co rrespondenz -Blattes  erfolgt  durch 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Sfeobaoseratraase  51. 

beitrüge  zu  Bonden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Huchdruckeret  vom  F Ütraub  tu  München.  — Schh>fi  der  Redaktion  dl.  An/jütt 
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XXXVI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Er»ch«mt  jeden  Monat.  September  1905 

Für  all*  Artikel,  Bcriebt«,  Rcunaiooen  etc.  trage«  die  «iaeenechafU.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  8.  16  dee  Jahrjj.  199-4. 

IV.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich  XXXVI.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  vom  2ö. — 31.  August  1905 

mit  Ausflügen  nach  Reichenhall,  Mitterherg,  Dalmatien  und  Bosnien. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigiert  von 

Professor  Dr.  J" ohannos  Planlto  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Vormi  1 1 agaiitzung:  Toldt.  Eröffnungired#  des  Vorsitzenden.  — B*grtl*S4ingsredtn:  Exzellenz  Graf 
St.  Julien -Wallsee.  Dr.  Stölzel,  Bürgermeister  Erz.  Berger.  Übergabe  des  Vorsitzes  an 
Waldeyer.  Waldeyer,  Huldigungsrede.  Begrüßungsschreiben  von  Kluatsch,  Obermaier, 
Cardailhac.  — Wissenschaftliche  Verhamllungeni : E.  Fugger,  über  die  Eiszeit  in  Salzburg.  — M.  Much. 
Die  erste  Besiedlung  der  Salzburger  Alpen  und  der  Nachbargebiete.  — O.  Klose:  Über  die  Römerzeit 
Salzburgs.  Dazu  E.  Öeylcr.  — Adrian:  Zur  Geschichte  der  Volkskunde  in  Salzburg.  Toldt. 
Begrüßungstelegramm  vom  Kultusminister.  Dazu  der  Vorsitzende.  — Lissauer,  Bericht  über  den 
Fortschritt  der  Typenkarten.  Dazu  der  Vorsitzende.  — J.  Halkin,  Mitteilung  über  den  Congres 
international  d'expanaion  cconomique  mondiale.  Dazu  der  Vorsitzende.  — G.  Oppert,  über  Bohnen. 
Haselnüsse.  Flintenkugel  und  Flinten  bei  Indiern  und  Arabern. 

Die  Versammlung  wird  durch  den  Präsidenten  der  Zahl  unserer  Einladung*  in  eine  österreichische  Stadt 

Wiener  anthrojiol.  Gesellschaft.  Herrn  Hofrat  Professor  gefolgt  sind.  Die  Gepflogenheit,  «laß  die  heulen  Gesell* 

Dr.  Toldt,  mit  folgender  Begrüßungsansprache  eröffnet  : schuften  die  Wiener  und  Deutsche  anthropologische 

Hochansehnliche  Versammlung!  Meine  Damen  und  Gesellschaft  — von  Zeit  zu  Zeit  gemeinsame  Tagungen 

Herren!  Es  ist  mir  eine  besondere  Ehr«*  und  gereicht  veranstalten,  ist  nicht  nur  ein  Zeichen  des  herzlichen 

mir  zur  großen  Freude,  an  dieser  Stelle  die  Mitglieder  Einvernehmens  der  beiden  Gesellschaften,  sondern  im 

«ler  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  herzliehst  wesentlichen  um!  noch  viel  mehr  die  Betätigung  de* 

zu  begrüßen  und  Ihnen  zu  danken,  daß  Sie  in  so  großer  Willens  zu  gemeinsamer  Arbeit. 

10 
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Indem  ich  den  Kongreß  mithin  eröffne,  erlaube 
ich  mir  noch  früher  die  erschienenen  Vertreter  der  Be- 
hörden. insbesondere  den  Herrn  Landesprisidenten, 
Se.  Bnellffll  Grafen  St.  Julien -Wall see,  Herrn 
Bürgermeister  Berger  und  den  Herrn  Vertreter  de?» 
Landeshauptmannes  zu  begrüben  und  Ihnen  zu  danken 
für  Ihr  Erscheinen  und  dafür,  daß  Sie  unserer  Eröff- 
nungssitzung durch  Ihre  Anwesenheit  eine  gröbere  Feier 
verleihen.  Ich  erlaube  mir  nun,  die  Sitzung  zu  er- 
öffnen mit  dem  Wunsche,  daß  unsere  Arbeiten,  wie  wir 
das  bis  jetzt  gewohnt  sind,  einen  regen  Fortgang  nehmen, 
damit  wir  unsere  Arbeiten  fördern  wie  bisher,  niemand 
zuliebe,  niemanden  zuleide,  den  Blick  unverwandt  ge- 
richtet nach  dem  Ziele,  das  wir  uns  gestellt  haben,  der 
Aufhellung  der  Geschichte  der  Menschheit. 

Herrk.  k.  Landesprftsident,  Exzellenz  Graf  8t.  Julien* 
Wallsee: 

Indem  ich  Sie.  meine  hochverehrten  Herren,  im 
Namen  der  Regierung  auf  das  herzlichste  und  hoch- 
achtungsvollst  begrüße,  bitte  ich  vor  allem  den  Ge- 
fühlen der  Freude  und  des  Dankes  Ausdruck  verleihen 
zu  dürfen,  daß  sie  die  Stadt  Salzburg  als  Versamm- 
lungsort diesmal  gewühlt  halten,  du  mir  damit  die 
Auszeichnung  zuteil  wird,  so  einen  illustren  Vertreter 
der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft hier  willkommen  heißen  zu  können.  Wir  leben, 
wie  Ihnen  bekannt  ist,  in  einem  Zeitalter  der  Kon- 
gresse: es  ist  eine  schöne  Gepflogenheit  geworden,  daß 
die  Vertreter  der  einzelnen  Wissenszweige,  mögen  sie 
auch  früher  schriftlich  in  Verkehr  gegenseitig  getreten 
wein,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  versammeln,  um  über  wich- 
tige wissenschaftliche  Probleme  ihre  Meinungen  und 
Gedanken  auszutau sehen.  Ihre  Forschungen,  meine 
Herren,  nehmen  aber  ganz  besonder«  das  Interesse  von 
uns  Laien  in  Anspruch,  so  weltbewegend  di«  Resultate 
der  technischen  Erfindungen,  so  fesselnd  und  interessant 
die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  auf  astronomi- 
schem und  geologischem  Gebiete  sind,  so  wichtig  und 
segenbringend  die  Entdeckungen  in  den  medizinischen, 
chemischen  und  physikalischen  Disziplinen  des  einzelnen 
sich  erweisen.  Die  Forschungen  des  Menschen  Uber 
den  Menschen  regen  unser  Interesse  ganz  besonders  an 
und  man  kann  wohl  von  der  Anthropologie  als  der 
populärsten  Wissenschaft  reden.  Unter  Variierung  eines 
bekannten  Dichterwortes  kann  man  sagen : Greif  hinein 
ins  volle  Menschenleben  der  früheren  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende,  wo  du  es  packst,  du  ist  es  interessant, 
ln  Salzburg,  bei  dessen  Besiedlung  so  vielfache  Volks- 
stämme sich  abgelöst  haben,  werden  Sie  hoffentlich  ein 
dankbares  Feld  Ihrer  Tätigkeit  finden  und  es  würde 
uns  mit  Stolz  erfüllen,  wenn  der  Kongreß  anläßlich 
seiner  Anwesenheit  hier  neue  wissenschaftliche  Errungen- 
schaften zutage  fördern  würde.  In  diesem  Sinne  heiße 
ich  Sie  nochmals  herzlich  willkommen  und  wünsche 
Ihren  Beratungen  und  Arbeiten  den  besten  Erfolg. 

LandesuUKNchußmitglied  Herr  Pr.  Stölzel -Salzburg: 

HochansehnLich«  Versammlung!  Im  Aufträge  und 
Vertretung  des  durch  plötzliche  Erkrankung  zu  seinem 
tiefen  Bedauern  am  Erscheinen  in  dieser  Fest  Versamm- 
lung verhinderten  Herrn  Landeshauptmannes  sei  mir 
gestattet,  die  liebwerten  Gäste  im  Namen  des  I^andes 
Salzburg  zu  begrüßen. 

Althistorischer  Boden  ist  es.  den  die  Meister  der 
Forschung  über  den  Menschen  betraten,  als  sie  ein* 
zogen  in  die  Gaue,  in  die  Stadt,  da  keltischer  Stamm 
dem  Manne  der  Steinzeit  folgte,  wohin  der  römische 
Legionär  die  Kultur  Rouiae  a et  ernte  getragen,  die 


ersten  Sendboten  de«  reinen  Evangeliums  «las  Kreuz 
gebracht,  die  bi  derbe  Wucht  germanischen  Kriegsvolkcs 
dauernde  Heimstätte  deutschem  Stamme  gegründet  und 
den  Einbruch  plündernder  wilder  Nomadenhorden  ab* 
gewehrt,  die  in  einzelne  äußerste  Gebirgsorte  Einge- 
drungenen  aber  im  Yolkttume  überwunden  hatte,  die 
Stätten,  wo  deutscher  Bürger-  und  Bauemfleiß.  Pfleg« 
der  Wissenschaft  und  Kunst  unter  kraftvoller  Führung 
urban  geschulter  Geister,  mächtig  da«  Land  des  la*- 
gntus  nutuM  des  Prima*  von  Deutschland,  uufblühen 
ließ:  da  in  Geistes  Kampf  und  Geistes  Not  in  weit* 
schauender  Politik  der  Großen  in  Mannesmut  und 
Seelengröße  und  Märtyrer-Schaft  der  Kleinen  sich  die 
großen  Ideen  der  Zeit  widerspiegelten. 

Das  kleine  Land  mit  der  alten  Erinnerung  freut 
■ich  über  die  Männer  der  Wissenschaft,  die  es  betreten 
und  fühlt  die  Berechtigung  zu  dieser  Freud«*. 

Der  Erforschung  de«  Menschen  ist  die  Arbeit  unserer 
Gäste  gewidmet. 

Die  Wissenschaft  vom  Menschen  zeigt  uns  «eine 
Stellung  in  der  Natur  und  zur  Natur,  sie  erhellt  mit 
klarem  Scheine  dadurch,  duß  sie  die  physischen 
Ursachen  zeigt,  manch  unbegreiflich  dunklen  Pfad  des 
Geistes,  sie  führt  die  treibende  Kraft  beim  Anblicke 
der  Wirkung  des  menschlichen  Schaffens, 

I Kein  Wissen  und  keine  Lehre  der  Wissenschaft 
besteht  nur  für  sich  seihst  und  in  siph  selbst:  du« 
| Streiten  nach  Erkenntnis  in  freier  Forschung  führt  und 
soll  führen  zur  Einsicht  des  Gaten,  Wahren  und  Schönen, 
soweit  menschliche  Kraft  es  vermag. 

Der  Quell  der  Forschung  entspringt  im  dunklen 
Felsen  des  Vergangenen,  nach  Durchbrechen  manch 
enger  Klamm,  nach  Läuterung  im  Wirbel  und  .Strudel 
des  wissenschaftlichen  Kampfes,  nach  mancher  Um- 
wertung der  Werte  und  Abstoßung  des  Trüben  unter 
den  Strahlen  der  Geistessonne  kehrt  er  zurück  in  du« 
Leben  der  Tat  befruchtend  fruchtbare«  Gebiet,  auf 
das  neues  Werden  erblüh«  nicht  nur  auf  dem  Boden 
des  Alten  sondern  gehoben  und  gestützt  auf  ver- 
gangene Kraft. 

ln  diesem  Sinne  ist  die  freie  Wissenschaft  und  vor 
allem  in  ihr  die  Lehre  vom  Menschen,  seinem  Sein  und 
»einer  Geschichte  die  Lehrerin  des  Menschengeschlechtes, 
die  Führerin  im  zukünftigen  Lebensgang«. 

Die  Wissenschaft  ist  nicht  etwas  Fremdes,  du*  zu 
schauen  nur  wenigen  Auserwählten  zustehen  soll,  die 
Wissenschaft  ist  im  tiefsten  Grunde  die  Erbauerin  der 
Zukunft. 

In  diesem  Sinne  darf  und  muß  das  gesamt«  Volk 
Anteil  nehmen  an  dem,  was  »eine  erlauchten  Geister 
»‘baffen,  es  darf  sich  freuen  an  der  Arbeit  im  Gold- 
bergwerke der  freien  Forschung. 

Und  deshalb  gestatten  denn  auch  .Sie  mir.  lmcli- 
verehrte  Männer  der  Wissenschaft,  daß  ich  Ihnpn  als 
liebwerte  Gäste  den  Willkommgruß  darbiete  de»  ganzen 
Landes  Salzburg. 

Herr  Bürgermeister  Berger  Salzburg: 

1 Hochansehnliche  Versammlung!  Als  uns  die  Mit- 
teilung wurde,  duß  die  Deutsche  und  die  Wiener  au* 

I thropologische  Gesellschaft  beschlossen  habe,  in  diesem 
Jahre  ein«  gemeinsame  Versammlung  gleichzeitig  mit 
der  XXXVI.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
j anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg  ahznhalten. 
waren  wir  über  diesen  Beschluß  höchst  erfreut  und 
fühlten  uns  hierdurch  üIkmuus  geehrt.  Denn  wenn  e* 

: auch  Salzburg  häufig  gegönnt  ist,  in  seinen  Mauern 
di«  Teilnehmer  der  verschiedensten  Kongress«  bezw. 
i Vereinigungen  versammelt  zu  zehen»  so  gehört  die  An- 
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Wesenheit  einer  ho  ^rotten  Anzahl  hervorragender  4*e- 
lehrten  doch  zu  den  Seltenheiten  und  begrüßen  wir  die 
liebwerten  4i&ste  um  so  freudiger,  als  durch  die  gemein- 
schaftliche Tagung  der  Deutschen  und  der  Wiener  an- 
thropologischen 4 lese  Ilse  ha  ft  das  enge  Bündnis,  welches 
die  beiden  Reiche  r.um  Wbhle  dpr  Völker  umschließt, 
so  recht  deutlich  auch  vom  Standpunkte  der  Wissen* 
&'haft  und  Forschung  zum  Ausdruck  kommt. 

Indem  ich  sohin  für  die  Wahl  unserer  Stadt  zu 
Ihrem  Versammlungsorte  den  wärmsten  Dank  aus- 
spreche  und  der  hochansebnlicben  Versammlung  da« 
herzlichste  .Willkommen!*  zurufe.  knüpfe  ich  daran 
den  Wunsch,  daß  die  seiten«  der  Stadt  und  des  Lokal- 
nusachusses  getroffenen  Vorkehrungen,  die  in  Aussicht 
genommenen  wissenschaftlichen  Ausflüge  und  die  auf 
dem  Programme  stehenden  vielseitigen  Beratungen  zur 
vollsten  Zufriedenheit  ausfallen. 

Die  von  den  hochverehrten  Gesellschaften  bis  nun 
ul  ►gehaltenen  Versammlungen  haben  zumeist  in  weit 
größeren  Städten  getagt  und  es  ist  uns  leider  nicht 
möglich,  mit  den  Veranstaltungen  dieser  Städte  glei- 
chen Schritt  zu  halten. 

Etwas  ganz  Besonderes  und  Eigenartige«  glauben 
wir  Ihnen  aber  doch  bieten  zu  können  und  zwar  durch 
die  für  heute  im  Kaiser  Krüns  Joaephspnrk  geplanten 
volkstümlichen  Vorführungen;  Sie  werden  hierdurch 
verschiedene  alte  Sitten  und  Gebräuche  unseres  Landes 
aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  und  glauben 
wir  hiermit  einen  kleinen  Beitrag  ftlr  das  weite  und 
so  dankenswerte  Forschungsgebiet  der  anthropologi- 
schen 4»e«ellschaften  zu  leisten. 

Mögen  sohin  die  leider  nur  wenigen  Tage  Ihres 
hiesigen  Aufenthalte«  ein  reichen  Ergebnis  Ihrer  wissen- 
schaftlichen Beratung  herbeiführen  und  möge  ihnen 
unsere  altehrwürdige  Stadt  in  bester  Erinnerung  bleiben. 

Mit  diesem  Wunsche  heiße  ich  die  hoehansehnliche 
Versammlung  nochmal«  herzliehst  willkommen ! 

Der  Vorsitzende,  Herr  Hofrat  Professor  Dr.  Toldt ; 

Indem  wir  nun  zu  dem  wissen  schaff  liehen  Teil 
unserer  Verhandlungen  kommen,  erlaube  ich  mir,  den 
Vorsitz  dem  ersten  Vorsitzenden  der  Deutschen  unthro 
polwischen  Gesellschaft , Herrn  Geheimrat  Professor 
Dr.  Wuldeyer,  zu  übergeben. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geh.  Med.-Rat  Professor  Dr. 
Waldeyer -Berlin: 

Bei  der  Übernahme  de«  ehrenvollen  Amte*  de» 
Vorsitzenden  bei  der  ersten  wissenschaftlichen  Satzung 
unserer  Tagung  erfülle  ich  zunächst  die  bedeutsamste 
Ehrenpflicht,  die  unserer  4 iesellschaft  und  mir  obliegt, 
den  beiden  erhabenen  I*tnde*herren,  unter  deren  Schirm 
und  Schutz  unsere  beiden  Gesellschaften  in  vollem, 
sicherem  Frieden  ihre  Wirksamkeit,  entfalten  können, 
(die  4 »esellschaft  erbebt,  sich  von  den  Sitzen),  unsere 
aufrichtige,  ehrfurchtsvollste  Huldigung  darzubringen, 
zunächst  dem  Herrn  de*  Landes,  in  dessen  schöner 
Stadt  wir  uns  heute  aufhalten,  der  noch  vor  wenigen 
Tagen  hier  geweilt  liat.  Seiner  Majestät  Kaiser  Franz 
Joseph,  dem  Friedensfürsten,  wie  wir  wohl  nigen  dürfen, 
dem  nicht  nur  in  seinen  Ländern,  sondern  in  der  ganzen 
Welt  geehrten  und  geliebten  Fürsten  und  «einem  er- 
habenen Verbündeten  und  treuen  Freunde,  Seiner 
Majestät  Kaiser  Wilhelm  II.,  dem  Deutschen  Kaiser. 
Die  treue  Verbindung,  die  diese  beiden  Fürsten  und 
auch  deren  Vorfahren  seit  langen  Jahren  susummun- 
gehalten  hat,  ist  gleichsam  vorhildlich  für  die  innige 
Vereinigung,  in  der  tlie  beiden  Gesellschaften  stehen. 


die  hier  in  diesen  Tagen  Zusammenwirken  wollen.  Möge 
diese  Vorbedeutung  in  der  Tat  eine  segensvolle  für 
{ unsere  Tagung  «ein. 

Herr  Professor  Eberhard  Fugger -Salzburg: 

Die  Eiszeit  in  Salzburg. 

Wenn  man  das  Lund  Salzburg  von  der  Südgrenze 
her  nach  Norden  durchzieht,  so  durchquert  man  fast 
1 alle  geologischen  Formationen:  die  azoische  Formation 
in  den  Zentralalpen , diesen  vorgelagert  das  »Schiefer- 
gebirge, welche«  der  Silurzeit  und  zum  Teil  wahrschein- 
lich auch  der  Permzeit  angehört,  während  man  im  süd- 
östlichen Lungau  Ablagerungen  der  Steinkohlenforma- 
tion  trifft.  Dem  Tonsehiefergebiige  auf-  und  vorgelagert 
finden  wir  nördlich  von  Bischofshofen  die  ganze  Reihen- 
i folge  der  Trias : Werfener  .Schiefer,  Muschelkalk.  Uurdita- 
schichten,  Hauptdolomit  und  Dachsteinkalk;  dann  folgt 
die  Reihe  der  jurassischen  Sedimente:  Lias  und  oberer 
Juni  nördlich  de«  Tännengebirges,  sowie  die  Ablage- 
rungen der  unteren  Kreide. 

Alle  diese  Sedimente  treten  in  großen  zusammen- 
hängenden Massen  auf;  die  Gebilde  der  oberen  Kreide 
dagegen,  die  Gosauschichten.  findet  man  in  einzelnen 
zerstreuten  Becken,  so  in  der  Abtenuu.  um  Unken  und 
am  Fuße  de«  Untersberges  und  Gaisberge«.  während  die 
; der  oberston  Kreide  angehörenden  Flyseh berge  wieder 
einen  zusammenhängenden  Höhenzug  im  Nonien  der 
j Stadt  bilden.  Tertiäre  Gesteine  sind  hie  und  da  diesem 
Höhenzuge  aufgelagert,  vereinzelte  größere  Partien  davon 
, Anden  sich  auch  auf  der  Wagreiner  Höhe  und  im  Becken 
von  Lungau. 

Nachdem  diu  tertiären  Gebilde  abgelagert  und  die 
i letzten  Hebungen  der  Alpen  vorüber  waren,  begann  jene 
merkwürdige  Epoche,  welche  unter  dem  Namen  der  Eis- 
zeit bekannt  ist. 

Kosmische  Verhältnisse  waren  die  Ursache,  daß 
I «ich  an  gewissen  Punkten  dpr  Erdoberfläche  gewaltige 
i Schnee-  und  Eismassen  anhäuften  und  Gletscher  bildeten 
oder  vergrößerten,  welche  sich  immer  mehr  und  mehr 
uumlehnten.  bis  ungeheure  Flächen  von  denselben 
bedeckt  waren.  Temperaturveränderungen  brachten 
Schwankungen  in  der  4iröße  der  Eisoberfläche  hervor, 
zeitweilig  zogen  sich  die  Gletscher  zurück,  zeitweilig 
rückten  sie  wieder  vor,  bis  endlich  die  zune.hmende 
Temperatur  der  Luft  ein  allgemeine«,  dauerndes  Ab- 
schmelzen  und  Zurückziehen  des  Eises  verursachte. 

Erratische  Blöcke,  Gletsehenohliffe  und  Moränen, 
welche  wir  an  .Stellen  finden,  die  heute  außerordent- 
lich weit  von  Gletschern  entfernt  sind,  gelten  auch  in 
unserer  Gegend  Zeugnis  von  der  gewaltigen  Größe  und 
Ausdehnung  der  Gletscher  der  Diluvialzeit. 

Die  Zentralalpen  -sandten  ihre  Ei«ma«*eii  von  ihren 
Firngebieten  bis  weit  in  die  Ebene  hinaus,  und  auch 
die  < Jebirge  der  Schieferzone,  »owie  manche  Berge  der 
Kalkalpen  hatten  ihre  eigenen  Gletscher,  welche  sich 
mit  den  mächtigen  Strömen  der  vom  Zentralgebirge 
kommenden  Eismassen  vereinigten  und  in  ihnen  auf- 
gingen. Die  zahlreichen  glazialen  Reste,  die  «ich  im 
Lande  Salzburg  und  über  dessen  Nordgrenze  hinaus 
vorfinden,  machen  es  uns  zur  Gewißheit,  daß  die  Länge 
de«  gesamten  Salzachgletacher*  zur  Zeit  seiner  größten 
Mächtigkeit  vom  Kamme  der  Zentralalpen  bis  an  die 
Nordspitze  de*  Moränenfächer*  126  km  In- trug. 

Im  Gebiete  der  Salzach  kamen  aus  den  Zentral- 
alpen vorzugsweise  zwei  große  Eisströme;  der  eine, 
welcher  dem  Pinzgau  entstammte,  fand  «einen  Abfluß 
über  Zell  um  See  und  Saal  leiden  durch  die  sogenannten 
Hohlwege,  folgte  so  im  allgemeinen  dem  Laufe  der 
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heutigen  San  lach  und  erreichte  bei  Reichenhall  du* 
Vorland:  der  enderer  dessen  Firngebiet  im  Pongau  lag. 
zwischen  Rauriaer-  und  Kleinarltal.  floß  durch  da*  heutige 
Salzachtul  zwischen  Hagen-  und  Tfinnengebirge  und  ge- 
langte Hei  Golling  in  das  weite  Tal  und  nördlich  der 
Stadt  Salzburg  ins  Vorland,  wo  er  sieh  mit  dem  Sauluch- 
gleicher  vereinigen  konnte. 

Heide  Gletscher  wendeten  im  Sflden  der  Kalkalpen- 
zone einzelne  Arme  über  die  verschiedenen  Kinsenkungen 
4er  Schiefergebirge.  So  siebt  man  auf  dem  Sattel  des 
Trattenlnichtulo*  bei  Wald  in  mehr  als  1700  m Meeres- 
höhe noch  prächtige  Gletscherschliffe,  welche  die  Rich- 
tung ins  nördlich  vorliegende  Windautal  zeigen:  am 
groben  Rettenstein  bei  Mittenrill  fand  Unger  einen 
Gneisblock  in  1600  m Höhe;  auf  der  Resterhöhe  am 
Paß  Tum  »ih  Brückner  Gneisblöcke  in  1770  m; 
Riemann  beobachtete  solche  auf  der  Schmittenhöhe 
bei  Zell  am  See  und  Brückner  auf  dem  benachbarten 
Hundsstein  in  ähnlicher  Höhe.  Auch  am  Südgehftnge 
des  Tännengehirge*  lagern  glaziale  Reste  in  Höhen  von 
mehr  ul»  löOO  tu. 

Diese  Zahlen  gehen  uns  annithernd  eine  Vorstellung 
von  der  Höhe  der  Gletscherzungen  im  Innern  des  Ge- 
birges. d.  h.  südlich  der  Kulkul]>enzone. 

Der  Hauptarm  des  nach  Nord  vordringenden  Pinz- 
gauer Gletschers  markierte  seinen  Weg  im  Tale 
insheaondere  durch  zahlreiche  grobe  erratische  Blöcke, 
welche  um  Unterlaufe  des  Schmittenltaches  und  des 
Thumersbaches  hei  Zell  am  See  Auftreten,  sowie  durch 
sieben  deutliche  Endmorftnenwälle,  die  zwischen  dem 
Nordende  des  Zeller  Sees  und  Saal  fehlen  abgelagert  sind. 

Birnhomstock  und  Steinernes  Meer,  zwischen  denen 
damals  jedenfalls  schon  ein  tiefer  Einschnitt  lag.  wenn 
auch  noch  nicht  so  weit  und  tief  wie  heute.  Iwjten  dem 
Gletscher  einigen  Widerstand,  wo  daß  sich  derselbe 
anfangs  staute  und  erst,  als  er  die  nötige  Mächtigkeit 
erlangt  hatte,  die  Paßhöhe  zwischen  beiden  überschreiten 
konnte.  Auf  der  fstoäßenalpe  und  im  Sehflttgrahen  findet 
man  zahlreiche  glaziale  Rest«*,  welche  dies  bestätigen: 
andere  treffen  wir  bei  Unken  und  Mauthüutd  und  el*»nno 
liei  Inzell  und  Traunstein,  wo  l>e»n»<lers  am  nördlichen 
Gehänge  des  Hochherges  die  erratischen  Blöcke  nirht 
selten  sind. 

Die  Gletscherzunge,  welche  den  eben  beschriebenen 
Weg  zurücklegte,  stieß  dort,  wo  die  rote  und  weiße 
Traun  sich  vereinigen,  an  den  Uhiemseegletscher,  der 
sieh  im  Tale  der  Uroßache  nach  Norden  bewegte  und 
wenig»»  Kilometer  nördlich  des  Chiemsees  sein  Ende 
erreichte. 

Ein  östlicher  Arm.  der  eigentliehe  Saal achglct scher, 
zog  von  Mauthäusl  weg  gegen  Heiehenhall  und  hinter- 
ließ  auf  dem  Kirchhofe  hei  St.  Zeno,  am  Südgehänge 
des  Staufen,  bpi  Piding  u.  a.  O.  reichliche  Spuren.  So- 
lange er  noch  nicht  mächtig  genug  war.  zog  er  von 
hipr  durch  das  Tal  von  Högelwert  nach  Teisendorf; 
erst  später  zur  Zeit  der  größten  Mächtigkeit  traf  er. 
über  die  Hügel  hinwegschreitend,  mit  dem  Pongauer 
Gletscher  zusammen,  und  zog  mit  diesem  vereint  hinaus 
in  die  vorliegende  Ebene. 

Der  Pongauer  Gletscher,  gebildet  aus  den  Eis- 
inussen  des  Rauriwer-,  Gasteiner-  und  Großarltalps,  zog 
gegen  St.  Johann,  überall  seine  Reste,  Moränen,  erra- 
tische Blöcke  sowie  Gletschern  hülfe  zurüeklassend.  Bei 
St.  Johann  sandte  er  einen  Arm  ostwärts  durch  da» 
untere  Kleina rltal  über  die  Wagreiner  Höhe  ins  Knnstal. 
Schon  Ehrlich  kannte  die  erratischen  Blöcke  de» 
Stein bacligraben  in  der  Genigau.  ich  selbst  sah  solche 
ini  sogen.  Weberlandl.  Auf  »einem  Wege  erhielt  dieser 
Gletschern nn  reichlich  Zufluß  aus  den  südlichen  Seiten- 


1 tälern,  au»  dem  Kleinarltale  und  nach  Überschreitung 
der  Wagreiner  Höhe  aus  dem  Flurhautale.  In  letzterem 
sah  ich  im  Jahre  1881  etwa  40  nt  über  der  Bachsohle 
auf  dolomitischem  Kalk  einen  Gletacherschliff  von  mehr 
als  9 m Länge. 

In  der  Gegend  von  Radstadt  am  Ausgang  des* 
Taunichtale*  fand  eine  Teilung  des  Gletscher» rme* 
statt:  der  eine  Arm  zog  als  eigentlicher  Knnagletacher, 
genährt  durch  Eisnutsaen  vom  Radstädter  Tauernknmm, 
nach  Osten  da»  Ennstal  entlang  — Moränen,  welche 
Simony  l»ei  Gröbming  fand  und  welche  daselbst  an 
den  beiderseitigen  Gehängen  bis  gegen  400  m fll>er  die 
Talsohle  hinaufreichen,  sind  die  Zeugen  hiefür  — . der 
andere  Arm  drückte  sieh  über  Hin*«  hinauf  und  ins 
Fritztal,  erhielt  hier  Zufluß  vom  Dachsteingletscher  und 
hinterließ  daselbst  kolossale  Massen  von  erratischem 
.Schutt,  in  welchen  die  Bahn  von  Ehen  bi»  Gasthof 
eingeschnitten  ist.  Dip  schön  horizontal  geschichteten 
interglazialen  Konglomerate  de»  Fritztales,  in  welche 
d&Melhe  eingerissen  ist  und  welche  »ich  besonders 
prächtig  Isei  Hüttau  in  ihren  bizarren  Formen  präsen- 
tieren . lassen  an  einer  Stelle  unterhalb  Hüttau  die 
liegende  Moräne  bloßliegen:  ira  Fritzbaehe  »eihat  sah 
ich  im  Jahre  1883  Gneisblöcke  von  mehr  als  einem 
Kubikmeter  Größe:  im  oberaten  Teile  de»  l^irzenbuch- 
gnihens,  welcher  von  Norden  her  lu-i  Hüttau  in  das 
Fritztal  mündet,  fand  Bittner  1884  in  1400m  Meeres- 
höhe große  erratische  Blöcke.  Durch  da*  Fritztal  ab- 
i wärt»  fand  eine  Verbindung  mit  dem  Hauptarm  de* 
Pongauer  Gletscher»  statt,  welcher  sieh  im  Snlzaehtale 
nordwärts  bewegte. 

Der  über  Radstadt-Eben  kommende  Gletscherarni 
verfolgte  seinen  Weg  über  St.  Martin  ins  Lummertal. 
Ehrlich  erwähnt  Findlinge  im  Neubucheigraben  und 
' am  Ostgehänge  des  Gwehentales,  Brückner  eine 
I Moräne  auf  der  Zwieselalpe.  Der  Gletscher  zog  weiter 
über  Abtenau.  wo  zahlreiche  Mortnenreste  liegen,  durch 
das  untere  Lammertal  gegen  West.  Hier  überflutete  er 
I die  Weitenuu  und  reichte  zurZeit  seiner  höchsten  Ent- 
wicklung wohl  über  die  Meereshöhe  von  1200  m hinauf; 
in  solcher  Höhe  fand  nämlich  Bittner  auf  der  Läng  - 
griesalpe  am  Sfidabbangc  des  Schwarzen  Berge»  bei 
Golling  noch  zahlreiche  erratische  Geschiebe. 

Wahrscheinlich  ist  wohl  auch  eine  Gletscher- 
zunge über  den  Paß  Gschütt,  971  m,  in*  Gosuutal  ein- 
gedrungen. 

Kehren  wir  zurück  zum  Hauptarm  de»  Pongauer 
Gletschers,  den  wir  im  Salzachtal  bei  St.  Johann  ver- 
lassen haben.  Dieser  schob  »ich  im  weiten  Salzach tale 
nordwärts  und  drückte  sich  in  die  Seitentäler  hinein. 
Der  Keekzagclgraben,  welcher  von  Süden  her  in  da* 
Mühlbuchtal  mündet,  ist  bis  auf  seine  hintersten  An- 
höhen hinauf  mit  erratischen  Pignoliten  überdeckt, 
welche  aus  dem  südlich  jenseits  dos  Kammes  gelegenen 
Gebiete  von  Goldeck  und  St.  Veit  stammen.  Glaziale 
Reste  finden  sich  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Mühl- 
bach und  Dienten  in  der  Höhe  von  1130  m,  um  Süd- 
fuß de*  Ilochkönig  sieht  man  nach  Cramer  Moränen 
verschiedenen  Alter»  und  verschiedener  Provenienz 
einander  überlagern,  und  an  der  Nordseite  des  Hoch- 
keil  liegt  nach  Pirehl  1560  in  über  dem  Meer  ein 
mächtiger  Gneisblock.  Im  Imniplaugrahen  ist  in  1180  m 
Höhe  eine  Endmoräne  des  Hochköniggletecher»  sichtbar. 

Bei  Bischofshofen  im  Snlzachtul  hegt  oberhalb  der 
leiden  Eisen Bahnbrücken  direkt  am  rechten  Sulzueh- 
ufer  eine  Moräne,  welche  von  interglazialen  Konglome- 
raten überdeckt  wird:  auf  dem  Konglomerat  liegen 
wieder  erratische  Blöcke  und  jüngere  Moränen.  Bei 
Werfen  reichen  die  glaziulen  Schotter  und  gekritxten 
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Steine  an  Heiden  Talgehängen  hoch  Hinauf,  bis  in  die 
Höhen  von  1000  m und  darül»er. 

Her  (»Ictecher  drängte  weiter  hinaus  in  das  enge 
Tal  zwischen  Tannen-  und  Hagenffpbii^p.  Hier  mußte 
er  »ich  »tauen  und  konnte  erst  in  1000  in  Meereshöhe, 
wo  die  Felsmussen  etwas  mehr  auseinander  weichen, 
seinen  Abfluß  finden.  Er  hinterließ  aneh  unten  in  der 
Schlucht  »eine  Spuren,  um  Aufstiege  vom  SQdportal 
de»  Gollinger  Tunnels  zur  Höhe  des  Paßlueg  fand 
Wähn  er  Moränenreste.  Die  Stauung  der  Eismamen 
gedieh  hier  bis  zu  gewaltiger  Höhe:  Bittner  sah  auf 
der  Kratzalpe  des  Hagengehiiges,  1250  m.  erratische 
Blöcke.  Brückner  dn*»*lh»t  eine  Moräne.  Aus  solcher 
Höhe  stürzten  dann  die  Eitmuuuten  herab  in  das  vor- 
liegende weite  Salzachtal  Hei  Gnlling.  Glaziale  Kon- 
glomerate in  der  Bluntau.  1250  tn.  Findlinge  am  Hoch- 
zinken. 1130  in.  und  auf  dem  Dürrenlierg  Hei  Hsillein 
links  «ler  Salzach,  die  Moiftnen  und  erratischen  Ge- 
schielte  Hei  Hohen whnuit  und  Krispl  am  rechten  Ufer 
gelten  uns  eine  beiläufige  Vorstellung  von  der  Mäch- 
tigkeit des  Gleicher»  nördlich  de»  Tännengohirges, 
welcher  hei  8t.  Leonhnrt  noch  einen  ziemlich  bedeuten- 
den Zufluß  ans  dem  Gebiete  von  Berchtesgaden  erhielt. 

Außerordentlich  zahlreich  sind  die  glazialen  Beste 
im  weiten  Salzarht-al.  Schöne  Gletscherachl ifle  findet 
man  in  den  Steinhrüohen  von  Adnet  und  Fürstcnhrunn, 
erratische  Blöcke  sind  auf  den  Gehangen  des  Gaisberge* 
und  Untersherges  noch  in  1000  m Meereshöhe  verstreut. 
Im  GhwenHaeh  südlich  von  Aigen  *ih  man  bis  vor 
wenigen  Jahren  noch  eine  alte  Morftne  von  interglazi- 
alem  Konglomerat  und  dieses  von  einer  jüngeren  Morftne  | 
ülterlagert. 

An  «ler  Stelle  der  heutigen  Stadt  SalzHuig  reichte  I 
«ler  Gletsc  her  zur  Zeit  seiner  mächtigsten  Entwicklung 
mindestens  bis  in  eine  Meereshöhe  von  800  bis  000  m 
hinauf,  so  «laß  die  Eismassen  reichlich  eine  Dicke  von 
400  in  Hexaßen.  Die  Stadtlierge.  der  Festung»l»eig.  542m. 
un«l  der  Kapuzinerberg,  (»50  in,  waren  vollkommen  im 
Eise  begruben.  Die  ganze  Ebene  oder  richtiger  das  Vor- 
land war  bis  gegen  Braunau  mit  Eis  überdeckt 

Im  Nordwesten  der  Stadt  vereinigten  sieh  der  Pinz- 
gauer und  der  Pongauer  Gletscher,  und  der  so  ver- 
größerte Gletscher  teilte  sieh  fächerförmig  in  mehrere 
Zungen:  eine  Zunge  ergoß  sich  nach  Nordwest  über 
Teisendorf  bin,  eine  andere,  die  Hauptzunge.  die  Salzach 
entlang  bis  gegen  Braunau,  wieiler  eine  andere  durch 
den  Wallersee  nach  Nordont.  eine  vierte  Zunge  über 
die  Mattseen,  eine  fünfte  durch  das  Oichtental  nördlich 
des  Haunsl»eigPK.  Auf  dem  Tannberg  trifft  man  in  700m. 
auf  «lein  Haunsberg  noch  in  800  m Höhe  glaziale  Reste. 
Auch  direkt  gegen  Ost  entsendete  der  Gletscher  eine 
Zunge  durch  «len  Mondsee  gingen  «len  Attersee,  wie  die 
zahlreichen  Flyschstücke  in  den  Moränen  am  Nordmnde 
des  Mondsees  beweisen,  und  traf  hier  auf  einen  Arm 
«les  Traungletschers,  sowie  ein  Arm  im  Westen  sich  mit 
dem  Chiemseegletaeher  vereinigte. 

Zur  Zeit  der  größten  Vereisung  waren  wohl  alle 
diese  Anne  miteinander  verbunden  und  überdeckten 
das  ganze  Gebiet. 

Die  Endmoräne  des  großen  Salzuchgletachers 
beschreibt  einen  Bogen  von  Traunstein  bis  Buighuuxen 
im  Westen  und  von  Burghausen  ostwärts  nach  Michael- 
t*euem.  Von  hier  schiebt  sich  ein  neuer  Halbkreis  der 
Emltnorfine  bi»  Kirehberg  im  lnnviertcl  vor  und  zurück 
bis  an  den  Noriiahhung  des  Tannherges,  und  weiter 
zieht  sie  in  mehrfa«>h  gebogener  Einte  gegen  Franken- 
markt.  Weiter  gegen  Ost  schließt  sie  sich  an  die  End- 
moräne des  TmungletseherK  am  Nordrande  des  Giuum 
«lener  Sees  an. 


Auch  die  südöstlichste  Talmulde  des  Lande*,  der 
Lungau,  war  von  Gletschern  bedeckt,  welche  die  Kette 
der  Hadstädter  Tauern  nach  Süden  entsemlete. 

Zur  Zeit  der  größten  Vergletscherung  hatten  sohin 
alle  jene  größeren  Gebirgsstöcke.  welche  ülier  2000  m 
empormgen . ihre  eigenen  Gletscher;  im  Innern  «les 
Gebirges  waren  die  Täler  hi»  ül»er  1800  m M«*er«‘»höhe 
mit  Schnee  un«l  Eis  erfüllt:  nördlich  des  Tännengebirges 
nahmen  die  Riraukmefl  allmählich  an  Höhe  ab,  erreichten 
hei  der  Stadt  Salzburg  noch  immer  eine  Höh«-  von  800 
bis  000  m und  fanden  erst  weit  draußen  in  der  Ebene 
ihr  Ende. 

Allmählich  zogen  sich  «lie  Gletscher  zurück.  lTng»-- 
heure  Wassernüssen  durchfluteten  die  Täler,  kolossale 
Schot termrngen  wurden  ultgelagert  und  von  «len  Schmelz- 
wässern  in  die  Ehern*  hinaustrunsportmrt : die  Hügel  des 
Vorlandes,  «lie  Berge  von  geringerer  Höhe  wurden  nach 
und  nach  eisfrei:  immer  mehr  und  mehr  verschwanden 
Schnee  und  Ei«.  Große  Seen  und  Sümpfe,  sowie  aus- 
gedehnte Schot terflärhen  Wdeckten  die  Ebenen  un«l  Tal- 
mulden, alter  auch  die  Wässer  flössen  allmählich  ab, 
die  Schotterfläehen  sowie  die  Höhen  begannen  sich  mit 
Vegetation  zu  bedpckpn,  und  so  entwickelten  flieh  im 
laiufe  der  Zeit  die  Terruinverh&ltniswe  «lerart,  daß  sie 
cs  dem  Menschen  möglich  machten,  «ich  «lauernd  in 
unserem  Linde  niederzu lassen. 

Herr  Regierungsrat  Dr.  M.  Much -Wien: 

Die  erste  Besiedlung  der  Alpen  durch  die  Menschen. 

Wir  haben  aus  den  anregenden  Mitteilungen  de« 
geehrten  Vorredners  entnommen,  welch  ungeheure  Eis- 
lasten während  der  Eiszeit  aus  dem  Hochgebirge  in  die 
äußeren  Alpentäler  und  in  das  Alpenvorland  hinah- 
flossen.  Wir  können  uns  eine  Vorstellung  beispielsweise 
des  ungeheuren  Gletschers  machen,  der  aus  der  Tüuera- 
kette  durch  das  Salz&chtal  vordrang,  wenn  wir  uns  Vor- 
halten, daß  er  über  unserem  heutigen  Versammlungs- 
orte noch  eine  Mächtigkeit  von  einigen  hundert  Metern 
hatte,  und  daß  er  noch  die  lieblichen  Gelände  de*  Salz- 
burger Flachgaues,  wohin  eine  unserer  Exkursionen 
gehen  sollte,  überflutete. 

Es  ist  begreiflich,  daß  das  Pflanzen-  und  Tierleben 
in  der  Nähe  dieser  Eis-  lind  Sebneemassen  auf  das 
äußerste  beschränkt  wurde.  Wir  können  uns  ein  zwar 
nicht  in  allen  Einzelheiten  gl  eich  kommend  es,  aber  doch 
annäherndes  Bild  der  damaligen  Pflanzendecke  auf  den 
von  Eis  und  Schnee  freigebliebenen  Berg-  und  Hügel- 
rücken der  Voralpen  und  ihrer  unmittelbaren  Umge- 
bung machen,  wenn  wir  den  heutigen  kümmerlichen 
Baumwuchs  auf  den  Höhen  von  1600— 2600  m ins  Auge 
fassen.  Auf  solchem  Boden  kunnten  weder  Menschen 
noch  größere  Tiere  dauernd  gedeihen. 

Nach  dem  Rückgänge  der  Gletscher  blieb  zunächst 
eine  öde  Oberfläche  zurück.  Von  den  Bergen  war  mit 
der  Pflanzendecke  auch  der  Humus  verschwunden,  die 
Talsohle  deckte  der  von  den  riesigen  Gletflcherwäasern 
auagebreitete  Moränenschutt,  und  wenngleich  die  Wieder- 
besiedlung durch  die  Pflanzen  sofort  mit  dem  Zurück- 
schreiten  der  Gletscher  begann,  so  blieben  die  Alpen- 
tüJer  den  Menschen  doch  noch  lange  verschlossen.  In 
diese  wilden,  von  steilen  Fels-  und  Schuttgehängim  be- 
grenzten Schluchten  konnten  Tiere,  wie  das  Mammut 
und  seine  großen  Zeitgenossen,  von  deren  Fleisch  der 
Mensch  in  paläolitbischer  Zeit  hauptsächlich  lebte, 
weder  eindringen  noch  selbst  dort,  wo  die  Täler  »ich 
zu  etwas  größeren  Flächen  verbreiterten,  wegen  der 
die  ganze  Talsohle  beherrschen  den  Gletscherwässer  ihr 
Leben  fristen.  Selbst  für  Renntier.  Pferd  und  Urrind 
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der  späteren  Abschnitte  dieser  Periode  blieben  die 
Alpen  unzugänglich.  Wenngleich  wir  also  im  Donau- 
tale und  in  deren  angrenzenden  milderen  Gebieten  auf 
sehr  zahlreiche  Spuren  namentlich  des  Mammut«  stoben, 
ja  selbst  viele  gröbere  und  dauernd  festgehaltene  Wohn- 
platze  de«  Menschen  dieser  Zeit,  wie  zu  Willendorf, 
Aggtbach.  Krems  und  Gösing  an  der  Donau,  dann  in 
den  Tälern  der  Krems,  des  Kamp,  der  March  und  der 
Taja,  also  eine  ziemlich  dichte  Besiedlung  feststellen 
können,  suchen  wir  die  Spuren  des  paläolithischen 
Menschen  in  den  Tälern  der  Alpen,  ja  selbst  in  ihren 
unmittelbar  anschlieUenden  Vorlanden  vergebens. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  erklärlich,  dab  wir  hier 
erst  in  der  neolithischen  Zeit  und  auch  jetzt  nur  am 
Kande  der  Alpen  dem  Menschen  begegnen  und  zwar 
hauptsächlich  in  den  Pfahlbauniederlaesungen  unserer 
Seen.  Bis  jetzt  wurden  solche  Ansiedlungen  im  Mondsee, 
Attersee  und  Traunsee  festgestellt;  es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dab  auch  die  Ufer  noch  anderer  Seen  be- 
wohnt gewesen  sind.  Eine  nahezu  gleichzeitige  Land« 
ansiedlung  bestand  auf  dem  freistehenden  Hügel  von 
Hammerau  bei  Keichenball  und  auch  jene  auf  dem 
Remberg  vor  dem  Siegmundstore  in  Salzburg  dürfte  in 
die»e  Zeit  zurück  reichen.  Ohne  Zweifel  wird  die  Zu- 
kunft deren  noch  mehrere  aufdecken. 

Diese  Ansiedlungen  geboren  im  wesentlichen  der 
Blüte  der  jüngeren  Steinzeit  an.  mehrere  haben  die 
Kupferzeit  überdauert  und  sich  bis  zum  Beginn  der 
Bronzezeit  erhalten.  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein 
waren  sehr  vollkommen,  Werkzeuge  ans  Knochen  und 
Schmuck  zahlreich  und  mannigfaltig.  Gefäße  zum  Teil 
recht  formschön  und  durch  weibe  Einlagen  auf  dem 
dunklen  Grunde  reich  verziert,  und  wenn  Waffen  und 
Werkzeuge  aus  Stein  nicht  die  Schönheit.  Genauigkeit 
und  Feinheit  der  nordischen  Fenersteingeräte  erreichten, 
so  verdienen  doch  manche  wegen  der  Annäherung  an 
diese  Eigenschaften  um  so  mehr  unsere  Bewunderung, 
als  das  zur  Verfügung  gestandene  Gestein  trotz  seiner 
Mannigfaltigkeit  nicht  die  Bearbeitungsfähigkeit  besaß 
wie  der  nordische  Feuerstein. 

Für  die  Herstellung  von  Werkzengen  and  Waffen 
sowie  teilweise  auch  von  Schmuck  standen  den  Pfahl- 
banbewohnem  unserer  Seen  in  deren  unmittelbarer 
Nachbarschaft  überhaupt  keine  geeigneten  Gesteins- 
arten zur  Verfügung,  denn  die.  Seen  sind  zwischen  der 
Kalk-  und  Flyschzone  eingebettet,  deren  Gestein  weder 
für  Beile  und  Hämmer  noch  für  Pfeile,  Sägen  und 
ähnliche  Werkzeuge  brauchbar  ist. 

Ob  Feuerstein l)  im  angrenzenden  Kalkgebirge  ver- 
kommt. ist  mir  nicht  bekannt:  jedenfalls  wurden  alle 
Gegenstände  aus  Feuerstein  in  den  Ansiedlungen  selbst 
hergestellt.  was  durch  die  unzähligen  Abfallsplitter  und 
die  mißlungenen  Stücke  vollkommen  bezeugt  ist,  jedoch 
nicht  ausschliebt.  dab  das  Material  von  den  Schutt- 
bänken der  Salzach  geholt  wurde,  wo  es  sich  zuweilen 
vorfindet.  Mit  Ausnahme  einzelner  Notbehelfe  wurden  da- 
gegen alle  Beile  und  Hümmer  als  fertige  Waren  bezogen, 
deren  Herstellung  nur  an  dun  Ufern  der  Salzach  ge- 
schehen sein  könnt«,  die  alle  die  mannigfaltigen  Ge- 
steinsarten, aus  denen  sie  bestehen,  uus  den  inneren 
Tälern,  namentlich  au#  dem  Gasteiner  und  Raurtser 
Tale,  in  denen  der  zumeist  verarbeitete  Serpentin  vor- 
kommt, mitbringt  und  auf  ihren  Schuttbiinken  nieder- 
legt. Auch  alle  anderen  Flüsse  bis  zum  Inn  im  Westen 

*)  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  eigentlichen 
Feuerstein,  sondern  um  eine  im  Kalk  enthaltene  Ge- 
steins&rt,  deren  äußere  Eigenschaften  im  wesentlichen 
denen  de«  Feuersteine«  gleichkommen. 


und  zur  Enns  im  Osten  führen  nur  Kalk-  und  Flyseh- 
gestein.  Die  zahlreichen  Beile  und  Hämmer  der  Pfahl  • 
bauansiedlungen  in  den  dem  können  also  nur  an  den 
Ufern  der  Salzach  hergestellt  worden  «ein. 

Wenn  wir  nun  die  -Spuren  der  «teinzeitlicheu 
Werkleut«  im  inneren  Balzachtale  finden,  so  sind  sie 
sicher  dorthin  nicht  vorgedrungen . um  in  den  pfad- 
losen,  zumeist  sebtuebtenartigen  oder  vom  menschen- 
feindlichen Urwald  erfüllten  Talgründen  Viehzucht  und 
Ackerbau  zu  treiben  und  sich  dort  eine  Heimat  zu  be- 
reiten. Ein  solche«  Unternehmen  wäre  das  widersin- 
nigste gewesen  und  hätte  der  Ansiedlung« weise  der 
damaligen  Zeit  widersprochen,  in  der  nur  die  frucht- 
barsten Gelände  besetzt  wurden,  deren  noch  eine  Fülle 
zur  Verfügung  gestanden  ist.  Zum  Eindringen  in  da« 
-Salzachtal  leitete  zunächst  die  Absicht,  die  Orte  des 
natürlichen  Vorkommens  der  verwendbaren  Gesteins- 
arten aufzusuchen  und  sie  vielleicht  dort  schon  zu  ver- 
arbeiten. Wenn  wir  berücksichtigen,  dab  sie  deren  eine 
grobe  Menge  auf  ihre  Verwendbarkeit  geprüft,  sieb 
hierbei  nicht  einmal  auf  das  Material  für  Werkzeuge 
und  Waffen  beschränkt,  sondern  auch  vielen  anderen 
Dingen,  wie  t.  B.  dem  Bergkrista.il,  Kalkspat,  der  Berg- 
kreide, dem  Eisenkies.  Marienglas,  der  mineralischen 
Kohle,  dem  amorphen  Marmor,  versteinerten  Koncby- 
lien,  anderwärts  auch  dem  Bohnerz  und  Blut«isenstc>n 
ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  sie  in  ihre  Hütten 
getragen  haben,  so  erkennen  wir,  dab  wir  es  mit 
eifrigen,  umsichtigen,  mit  Spürsinn  begabten  Menschen 
zu  tun  haben,  die  unermüdlich  und  mit  Überwindung 
vielgestaltiger  Schwierigkeiten  bestrebt  waren,  ihre 
Lage  zu  verbessern. 

Nun  finden  wir  in  der  Tat  eine  Werkstätte  itn 
inneren  Salzachtale,  nämlich  auf  dem  mit  einem  mehr- 
fachen Ring  walle  umschlossenen  tumulnsförmigen  FeU- 
kopfe  .Götschenberg*  am  Ausgange  des  Mühlbachtales 
bei  Biscbofshafen.  Sie  wird  durch  zahlreiche  balbfertige 
und  mÜ&IngaM  Beile,  durch  Vorratsstücke , durch 
Stücke  mit  dem  aus  den  schweizerischen  Pfahlbauten 
bekannten  Sägeschnitt,  durch  Klopf-  und  Schleifsteine 
als  eine  solche  gekennzeichnet.  Knochenreste  der  ver- 
zehrten  Tiere  und  Topfseherben  bezeugen  die  dauernde 
Besiedlung,  die  Technik  der  Uruamentierung  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Pfahlbauten  im  Alpenvorland«  und  es 
erübrigt  kein  Zweifel,  dab  eben  hier  eine  Werkstätte 
bestand,  welche  die  Pfahlbaubewohner  mit  fertigen 
Beilen  und  Hämmern  versah. 

Das  ist  wohl  auch  die  nächste  Absicht  gewesen, 
welche  die  Neolithiker  veranlaßt«,  in  da«  Innere  der 
Alpen  einzudringen;  allein  außer  den  für  die  Verarbei- 
tung geeigneten  Gesteinsarten  übt«  noch  ein  anderes 
Mineral  eine  mächtige  Anziehung  aus,  das  Salz.  Das 
ergibt  sich  aus  folgenden  Tatsachen : 

Nicht  weniger  unzugänglich  als  du«  innere  Salz- 
achtal ist  das  innere  Tal  der  österreichischen  Traun. 
Noch  vor  80  Jahren  führte  keine  Straße  längs  der 
schroffen  Felsufer  des  Tmunsees  nach  Ebensee  und 
Ischl;  um  in  einen  dieser  Orte  zu  gelangen,  raubte 
man  den  Umweg  längs  der  milderen  Ufer  des  Atter- 
sees  machen.  Auch  weiterhin  ist  da«  Trauntal  wieder- 
holt durch  schluchtenartige  Engen  eingeschnürt,  so 
unterhalb  Ischl  und  bei  Laufen;  die  drei  Stunden  lange 
Strecke  vom  Hallstätter  See  bis  Aussee  ist  eine  un- 
unterbrochene. durch  Steinschläge,  Erdrutsche  und 
Lawineu  gefährdet«  Schlucht  und  nach  Hallstatt  konnte 
man  noch  vor  40  Jahren  nur  zu  Schiff  oder  auf  einem 
schmalen  Fußweg  gelangen.  Das  Osttlfer  der  beiden, 
von  der  Traun  gespeisten  Seen  war  bis  in  die  neueste 
Zeit  ungangbar  und  das  ganze  Tal  ist  durch  die  Tat- 
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Hebe  gekennzeichnet.  daß  auf  der  50  km  langen  Strecke  I 
von  Ebensee  bis  Aussee  auch  heute  keine  eigentlichen 
Hauern  wirtschaften  bestehen.  Man  kann  sich  vorstellen,  i 
wie  ea  hier  in  den  Zeiten,  die  wir  im  Auge  haben,  • 
abgesehen  hat,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß 
damah  alle  Talgehänge.  die  nicht  der  schroffe  Fel» 
sperrte,  durch  den  undurchdringlichen  Urwald  unnahbar 
gemacht  wurden. 

Und  dennoch  findet  man  im  innersten  Winkel  de» 
Hallstätter  See»  und  zwar  in  Hallstatt  selbst  und  auf 
dem  Hallberge.  al*o  in  unmittelbarer  Nähe  der  Salz- 
lager, Steinwerkzeuge  — Beile  und  Hämmer  — ! Wer 
von  ihnen  etwa  Hallstatt  besucht,  versäume  nicht, 
das  auch  sonst  sehenswerte  kleine  Museum  daselbst 
in  Augenschein  zu  nehmen,  wo  einige  dieser  Fund- 
stücke liegen. 

Diese  Steinwerkzeugo  sind  nicht  Beigaben  aus  dem 
benachbarten  Üräberfelde.  sondern  zerstreute  Funde, 
die  also  von  den  Steinzeitleuten  selbst  hierher  gebracht 
worden  sind,  und  diese  Leute  sind  gewiß  nicht  in  dipse 
Wildnis  eingedrungen,  um  an  den.  den  See  umstarren- 
den Felswänden  Ackerbau  und  Viehzucht  oder  im  da- 
mals wildleeren  Urwald  die  Jagd  zu  betreiben,  sondern 
um  zu  Salzquellen  zu  gelangen  und  sich  des  Salzes  zu 
bemächtigen. 

Die  Leute,  welche  die  ungeheuren  Schwierigkeiten 
überwanden  und  bis  an  die  Salzlager  gelangten,  wußten 
im  vornhinein  gar  nicht,  ob  solche  überhaupt  und  wo 
sie  zu  finden  sein  werden.  Sie  haben  offenbar  jeden 
Winkel  dieser  gefahrstrotzenden  öebirgswelt  abgesucht, 
jede  Quelle  gekostet  , bis  sie  an  die  salzhaltigen  ge- 
kommen , und  wenn  sie  pndlich  zum  ersehnten  Ziele 
gelangt  sind,  so  hat  es  doch  viele  Jahre  gedauert,  eine 
endlose  Kette  vergeblicher  Mühe  und  vergeblicher  Ver-  j 
suche  gefordert,  bis  sie  die  Salzquellen  am  Hallstätter 
See  aufzufinden  vermochten  Das  setzt  eine  seelische  I 
Stärke  und  einen  Unternehmungsgeist  voraus,  wie  wir  1 
sie  nur  bei  hoch  veranlagten  Völkern  finden. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Entdeckung  der  Salzquellen  1 
bei  Hai  lein.  Keichenhall  und  vielleicht  auch  bei  Berchtes-  ! 
gaden  wegen  ihrer  leichteren  Zugänglichkeit  voraus-  I 
gegangen  und  hat  den  Anstoß  zur  weiteren  Umschau 
gegeben.  Daß  die  Salzlager  auf  dem  nahen  Dürnberg  bei 
Hallein  schon  in  neolithiacher  Zeit  ausgebeutet  worden 
sind,  machen  die  Funde  mehrerer  Steinbeile  daselbst  sehr 
wahrscheinlich ; für  die  Salzlager  von  Reichenhall  ist 
durch  die  eingehenden  Forschungen  des  Herrn  Dr.  von 
Chlingensperg  der  Nachweis  geliefert  worden,  daß 
sie  in  der  Bronzezeit  schon  in  einem  geradezu  erstaun- 
lichen Umfange  ausgebeutet  worden  sein  mußten.  Wie 
bekannt,  hat  er  ein  ungeheures  Lager  von  Knochen 
aufgedcckt,  die  in  weitaus  überwiegender  Menge  von 
Haustieren  stammen,  deren  viele  Tausende  wahrschein- 
lich als  Opfer  für  die  Quellgottheit,  jedenfalls  aber  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  den  Salzquellen  geschlachtet 
worden  sind.  Übrigens  zeigen  die  Ansiedlungen  am 
Götschenberg  und  bei  Hammerau  nächst  Reichenhall 
und  viele  vereinzelte  Funde  wie  von  Steinhämmern 
und  Beilen  am  Birglstein  in  Salzburg,  hei  Bergheim 
und  Oberndorf,  zu  Titmoning  und  Ainring,  daß  schon 
die  Neolithiker  bi»  an  die  Halleiner  und  Keirhenhaller 
Salzquellen  herangekommen  sind. 

Au»  diesen  Tatsachen  ersehen  wir.  daß  nicht  das 
Bedürfnis  nach  neuen  Jagd-,  Weide-  oder  Ackergründen, 
das  anch  minder  begabte  Völker  zum  Aufbruehe  be- 
wegen kann,  sondern  daß  es  das  Streben  nach  minera- 
lischen Schätzen,  seien  es  geeignete  Oesteinsarten,  »ei 
es  da«  Salz,  gewesen  ist,  das  zum  Eindringen  in  unsere 
Alpen  bewogen  hat. 


Es  wird  in  den  folgenden  Kulturperioden  nicht 
anders. 

Gehen  wir  von  der  schon  erwähnten  Erzeugungs- 
stätte von  Steinwerkzengpn  auf  dem  Götachenberge  bei 
Bischofshofen  7 km  westlich  durch  die  vom  Mühlbache 
in  den  faulen  Urtonscbiefer  eingerissene  Talschlucht 
nach  Mühlbach  und  dann  6 km  nördlich  bis  unter  die 
ungeheure,  zackig  in  das  Himmelsblau  starrende  Süd- 
wund  der  übergossener  Alm.  »o  stößt  man  nahe  am 
Übergang  in  das  Gninfeldtal  auf  1 bis  10  m tiefe  und 
bi*  zu  50  mul  mehr  Meter  lange,  trichter-  und  furchen - 
artige  Einsenkungen , die  der  Bergbau  kundige  sofort 
als  Fingen  erkennt,  d.  i.  Einbrüche  in  den  Herg  getrie- 
bener .Stollen,  durch  deren  Einbau  mineralische  Schätze 
gesucht  und  gefördert  wurden. 

An  der  Hand  kundiger  Führung  und  durch  da* 
Zeugnis  der  Funde  erfuhren  wir.  daß  die  Mensrhen 
schon  vor  3000  Jahren  hi»  in  diese  weltferne  Urwildnis 
vorgedrungen  sind,  kupfererzführende  Schichten  auf- 
gefunden  und  ausgebeutet  und  Kupfer  ausgesrhraolzen 
haben.  Man  erwäge  die  ungeheuren  Schwierigkeiten, 
die  »ich  ihnen  entgegengestellt  haben:  Die  Mühlbach- 
•chlucht  war  ungangbar  — die«  bezeugt  schon  der 
Name  ihres  mittleren  Teiles,  ,dea  Teufels  Badstube*, 
genügend  — und  wenn  auch  sonst  da»  Tonschiefer- 
gebirge  mildere  Formen  aufweist,  so  war  es  doch 
damals  durchaus  von  geschlossenem  Urwald  bedeckt, 
wozu  noch  kommt,  daß  auch  der  .Seitenbach . der  zu 
den  Erzlagern  führt,  in  eine  tiefe  Schlucht  eingc- 
»chnitten  ist. 

Ich  sage  nicht,  daß  das  ganze  Hochgebirge,  ein 
Bach-  und  Quellgerinne  nach  dem  andern  der  Reihe 
nach  abgesucht  wurden;  man  hat  sich  gewiß  durch 
den  berahgebrachten  Schutt  leiten  lassen,  wie  denn  in 
der  Tat  die  Mitterberger  Erzlager  an  mehreren  Stellen 
von  den  Bächen  durchbrochen  werden , deren  eine  im 
Jahre  1828  tatsächlich  zur  Wiederanfnahme  des  heutigen 
Bergbetriebes  führte,  nachdem  er  mehr  als  2000  Jahre 
lang  geruht  hatte.  Nach  einer  vom  Bergverwalter 
Pirehl  auf  Grundlage  der  Vorgefundenen  Stollen  ge- 
machten Berechnung  haben  hier  200  bis  300  Menschen 
mehrere  Jahrhunderte  lang  gearbeitet,  ein  nicht  genug 
zu  würdigendes  Zeugnis  der  Betriebsamkeit  jener  Zeit. 

Kaum  weniger  versteckt  Bind  die  bronzezeitlichen 
Kupfergruben  auf  der  Kelchalpe  in  Tirol  und  die  übrigen 
Spuren  von  alten  Bergbaubetrieben  in  den  Alpen,  wie 
im  benachbarten  Urreiting,  dann  atu  Röhrerbühel  bei 
St.  Johann  und  im  Ahmtal  in  Tirol,  in  den  beiden 
Schladminger  Tälern,  bei  Fragant  im  Mnlltale,  bei. 
Tweng  im  Lungau  und  anderwärts,  überall  handelt  es 
»ich  um  hoch  gelegene,  zumeist  selbst  heute  »chwpr 
zugängliche  Orte,  auf  denen  weder  von  Ackerbau,  noch 
in  damaliger  Zeit,  von  Viehzucht  die  Rede  Bein  kann, 
wogegen  in  den  breiteren  Talflächen,  wo  diese  möglich 
wären,  jede  Spur  einer  Besiedlung  während  der  Stein- 
zeit und  zumeist,  auch  noch  während  der  Bronzezeit  fehlt. 

Hierher  also,  in  die  Salzburger  und  in  die  benach- 
barten Alpen  des  Salzkainmergute«  und  Tirols  sind  dip 
Menschen  durch  ihre  bergmännische  Betriebsamkeit 
geführt  worden;  indes  hat  es  schon  da»  Nahrung« 
bedürfnis  der  Eingedrungenen  und  die  Art  ihres  Be- 
rufes. welcher  die  ganze  Tätigkeit  de»  Manne»  für  »ich 
in  Anspruch  nahm,  mit  sich  gebracht,  daß  dem  Berg- 
manne der  Hirte  auf  dem  Fuße  folgte,  denn  wir  sehen, 
daß  er  nicht  vom  Fleisch  der  Jagdtiere.  sondern  der 
Haustiere  — vornehmlich  Torfkuh  und  Torfschwein  — 
lebte,  da  ihm  zur  Jagd  keine  Zeit  verblieb.  Nur  zögern- 
den Schrittet*  und  erst  im  Verlaufe  der  Bronzezeit  sind 
dann  die  Ackerbauer  auf  den  breiten  Tal  flächen  der 
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Drau  uml  Mur,  der  Save,  des  Isonzo.  der  Etsch  und  de» 
Inn.  kaum  auch  schon  der  Salzach  und  Enns  mit  ihren 
Eingangsechluchten  und  ihren  versumpften  Talgründen 
nachgezogen,  doch  schließlich  auch  in  den  vorgenannten 
Tälern  gerufen  oder  doch  im  Vordringen  beschleunigt 
durch  die  Menschen,  die  \*o  ran  gegangen  und  sieh  an 
den  überall  in  den  noriachen  Alpen  vorkommenden 
Eisenerzlagern  festgesetzt  und  mit  der  Herstellung  des 
einst  berühmten  norischen  Eisens  beschäftigt  hatten. 

Dali  die  Besiedlung  der  östlichen  Alpen  wirklich 
in  dieser  Weise  erfolgt  ist.  ergibt  sich  daraus,  daii 
auch  in  diesen  späteren  Zeitaltern  der  Tätigkeitsdrang 
nicht  zur  Kühe  kam.  sondern  immer  auf  neue  Ent- 
deckungen ausging.  Das  zeigt  sich  bei  zwei  anderen 
Metallen,  dem  Blei  uml  dem  Golde.  Bei  den  Bewohnern 
des  mittleren  Kärntens  war  es.  wie  uns  die  Funde  aus 
dem  Gräberfelde  von  Frögg  am  Wörther  See  lehren, 
Gepflogenheit,  Gefäße  mit  in  Relief  gehaltenen  kleinen 
Bleitiguren  (Menschen.  Heiter,  Tiere,  Ornamentstücke) 
zu  schmücken.  Da  wir  dieser  .Sitte  sonst  nirgend#, 
namentlich  nicht  im  Oriente  und  in  Italien  begegnen, 
so  müssen  wir  sie  als  eine  bodenständige  betrachten 
mul  fragen . woher  die  Frögger  Plastiker  ihr  Blei  be- 
zogen haben?  Wie  so  oft  liegt  nicht  nur  daa  Schöne 
sondern  auch  das  Richtige  dicht  nebenbei.  Die  Erzeuger 
des  berühmten  norischen  Eisens  sind  eben  auf  der  Suche 
nach  Eisenerzen  in  den  benachbarten  Gebirgen  auf  Blei- 
erze gestoben,  vielleicht  auf  jene  am  Nurdfuße  der  un- 
mittelbar benachbarten  Villacher  Alpe  oder  bei  Kai  bl, 
an  welchen  Orten  seit  unbestimmbarer  Zeit  Blei  ge- 
wonnen wird,  und  wo  es  sehr  wahrscheinlich  auch  in 
jener  Zeit  geschehen  sein  mag.  Indes  sind  auch  hier  die 
erzführenden  Schichten  so  verborgen,  daß  ein  sehr  reg- 
samer Spürsinn  dazu  gehörte,  sie  aufxutinden. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  beim  Golde.  Wir 
kommen  mit  diesem  Metalle  meiner  Darlegung  gemäß 
in  die  La  Tene- Periode.  Strabo  berichtet  nach  einer 
Erzählung  Plutarchs,  die  Taurisker  nördlich  von  Aqui- 
leja  hätten  zu  dessen  Zeit,  d.  i.  im  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert,  überaus  ergiebige  Goldlager  ent- 
deckt, die  eine  so  grobe  Ausbeute  gegeben  haben,  daü 
die  Italer,  dadurch  angelockt,  einmal  zwei  Monate  lang 
mit  den  Barbaren  zusammen  gearbeitet  hätten,  wodurch 
der  Wert  des  Goldes  in  Italien  um  den  dritten  Teil 
gesunken  sei.  Das  habe  die  Taurisker  veranlagt,  die 
Italer  zu  verjagen.  Die  Erwägung  aller  Umstände  läüt 
keinen  anderen  Schluß  zu.  als  den,  daü  es  rieh  um  die 
gerade  nördlich  von  Aquileja  betindlichen  Golderzlager 
der  Gasteiner  und  Rauriser  Tauern  und  des  oberen 
Mölltales  handelt.  Au*  der  Erzählung  Plutarchs  ergibt 
»ich  zunächst,  daü  es  nicht  die  oft  genannten  metall- 
kundigen  Etrusker  oder  die  Italer,  sondern  die  Barbaren, 
die  Taurisker,  gewesen  sind,  welche  die  Golderzlager 
entdeckt  und  ausgebeutet  haben,  daß  vielmehr  jene  nur 
herbeigeeilt  sind,  um  an  dem  Gewinne  teilzunehmen. 
Sodann  zeigen  die  örtlichen  Verhältnisse  genau  dieselbe 
Abgeschlossenheit  durch  Schwierigkeiten  aller  Art, 
welche  den  Zugang  und  demnach  die  Kenntnisnahme 
verhindern,  nur  daü  sie  sich  hier  im  verstärkten  Maüe 
entgegenstellen.  Wer  die  von  Wasserfällen  durchbrau- 
sten Engpässe  kennt,  welche  das  Gasteiner  und  Rau- 
riser  Tal,  in  deren  höchsten  Teilen  die  Golderzlager 
sich  befinden,  an  ihrem  Ausgange  verschließen,  die 
Lender  Klamm  und  die  Kitzlochklamm.  wird  mir  schon 
im  Hinblicke  auf  diese  liecht  geben.  Dazu  kommt,  daü 
die  Golderzlager  am  Kande  der  Eisfelder  liegen,  daü 
hier  also  der  Mensch  ftuüer  mit  den  Schwierigkeiten, 
die  ihre  Nähe  überhaupt  bringt,  auch  mit  Firn  und 
Gletscher  um  den  Raum  kämpfen  muü,  auf  dem  er 


tätig  --«ein  will.  Ein  lehrreiches  Beispiel  gewährt  «las 
vom  derzeitigen  Goldberg-Knappenbause  emporsteigende 
Terrain.  Im  Jahre  1852  sah  ich  es  vom  Firn  vollständig 
überdeckt,  der  bis  ans  Knappenhaus  heranreichte  und 
sich  an  ihm  staute.  Wären  Firn  und  Gletscher  noch 
ein  Jahrzehnt  lang  mit  gleicher  Geschwindigkeit  vorge- 
schritten, wie  es  bis  dahin  geschah,  würde  es  vom  Firn 
gänzlich  überdeckt  worden  sein.  Vierzig  Jahre  später 
sah  ieh  den  Firn  weit  zurückgewichen  und  mit  Staunen 
Grubenhalde  an  Grubehalde  und  auf  immer  höheren 
Stufen  die  Umfassungsmauern  einstiger  Knappenhäuser 
freigelegt.  die  der  Bergmann,  vor  dem  Firn  zurück- 
weichend,  Stufe  für  Stufe  einer  unwiderstehlichen  Natur- 
gewalt  hatte  preisgeben  müssen. 

Auf  der  kärntnerischen  Seite  waren  die  Verhält- 
nisse nicht  viel  günstiger. 

Ich  will  aber  nicht  die  Schwierigkeiten  schildern, 
mit  denen  der  prähistorische  Bergmann  bei  seinem 
Betriebe  zu  kämpfen  hatte,  und  führe  das  Vorstehende 
nur  an.  um  den  bewundernswerten  Spürsinn  ersichtlich 
zu  machen,  der  ihn  unter  den  schwersten  Verhältnissen, 
die  ihm  Unwegsamkeit  und  Rauheit  des  Landes,  Nah- 
rungsmangel und  Obdachlosigkeit  bereiten  muüteu,  bis 
an  den  Rand  des  ewigen  Eises  führte,  um  endlich  hier 
die  gesuchte  Goldader  anzuschlageu. 

Es  bliebe  rätselhaft,  daü  es  geschehen  konnte, 
wenn  nicht  auch  hier  der  von  den  Gewässern  aus  den 
Bergen  gebrachte  Detritus  die  Führung  übernommen 
hätte.  Die  Salzach  bringt  Goldsand  mit  »ich,  eiost 
wahrscheinlich  nicht  wenig;  wuüten  das  einmal  die 
prähistorischen  Bergleute,  dann  war  es  ihnen  möglich, 
dem  Flusse  aufwärts  folgend,  bi»  zu  den  Erzlagern  zu 
gelangen,  wohin  sie  die  goldsandführenden  Scitenbäche 
leiten  muhten. 

Niebt  die  Beschäftigung  mit  Viehzucht  und  Acker- 
bau, sondern  die  industrielle  Tätigkeit,  die  Bergleute 
sind  es  gewesen,  welche  zuerst  in  die  östlichen  Hoch- 
alpentäler eingedrungen  und  während  aller  prähistori- 
schen Zeitalter  den  Hirten  und  Ackerbauern  die  Weg« 
gezeigt  und  sie  nach  «ich  gezogen  haben;  Bergleute 
sin«l  es  gewesen,  welche  diese  wilden  Täler  der  Kultur 
und  auch  uns  späteren  Epigonen  geöffnet  haben. 

Herr  k.  k. Gjmn.-Profetsor  Olivier  Klose . .Salzburg ; 

Über  dio  Römerzeit  Salzburg.*. 

Die  prähistorische  Kultur  der  Alpenländer  wurde 
durch  die  römische  abgelüet.  Indem  ich  mich  nun  auf 
da»  Krünland  Salzburg  beschränke,  soll  ein  in  groben 
Zügen  gehaltenes  Bild  demselben  in  der  Kömcrzcit  ent- 
worfen werden.  Als  die  Noriker  im  Jahre  16  vor  Christus 
einen  Einfall  in  Istrien  machten,  wurden  nie  von  P.Silitis, 
dem  Prokonsul  von  Illyricum.  besiegt  und  unterwarfen 
sich  unter  bestimmten  Bedingungen;  wenn  etwa  noch 
der  Stamm  der  Ambisontier  der  römischen  Macht  wider- 
strebte, — falls  nämlich  die  norischen  Ambiftontii  iden- 
tisch sind  mit  den  Ambientes,  welch«  auf  dem  bei 
dem  heutigen  Monaco  errichteten  Siegetdenkmale  des 
Kaisers  August  uh  unter  den  unterworfenen  Alpe »Völkern 
aufgezählt  werden  — so  wurde  doch  der  Widerstand 
im  folgenden  Jahre  gebrochen,  als  Tiberiu»  uml  Diusus. 
die  Stiefsöhne  de»  Augurius,  Uütien  und  Vindelicien 
nach  blutigen  Kämpfen  zur  römischen  Provinz  machten. 
Daü  der  vollständige  Anschluß  Noricum»  an  die  römische 
Herrschaft,  dem  die  Handelsverbindungen  Aquileja*  mit 
den  norischen  Eisenwerken  vorgearbeitet  hatten,  sich 
mehr  in  friedlicher  Weis«»  vollzog,  können  wir  auch 
daraus  schließen,  daü  es  unter  den  übrigen  römischen 
Provinzen  eine  Sonderstellung  einnahm,  indem  es  noch 
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lange  Zeit  den  Titel  «Königreich*  beibehielt  und  im 
Namen  den  Kaisers  von  einem  Prokurator  verwaltet 
wnrde.  der  ebenso  wie  der  Präfekt.  Ägyptens  die  Steilung 
eines  Vizekönigs  einnahm.  Die  eigentliche  Verwaltungs- 
organisation des  Landes  fand  wahrscheinlich  erst  unge- 
fähr sechzig  Jahre  später  unter  Kaiser  Claudius  statt, 
der  die  Munizipalstädte  Celeia  (Cilli),  wo  der  Prokurator 
seinen  Sitz  nahm,  Virutium  (bei  Maria  Saal  im  Zoll- 
felde), Teurnia  (bei  Spital  a d.  Drau),  Agnontum 
(Lienz)  und  Juvavum  (Salzburg)  gründete.  Durch  die 
angcsiedelte  Bevölkerung  römischen  Ursprungs  sollte 
die  eingeborene  romanisiert  werden,  ein  Ziel,  das  in 
Noricum  im  Gegensätze  zu  seinen  Nachbarländern 
Rätien,  Vindelicien  und  Pannonien  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  und  in  so  vollkommener  Weise  erreicht 
wurde,  daß  z.  B.  die  «Soldaten  für  die  kaiserliche 
Garde  bis  zur  Zeit  des  L.  Septimius  Severus  (103  bis 
211)  nur  aus  Italien,  Spanien,  Mazedonien  und  No- 
ricum ansgehoben  wurden,  ln  dem  letztgenannten 
Lande  lagen  anfangs  nur  Auxiliartruppen;  erst  als 
während  der  Marko  mannen  kriege  nicht  nur  die  Alpen- 
länder, sondern  auch  Norditalien  in  die  größte  Gefahr 

Kriet,  legte  Kaiser  Marc  Aurel  (161—180)  die  legio  II 
a,  später  Italien  geheißen,  nach  Lauriacum  (Lorch) 
und  übertrug  dem  Kommandanten  derselben  die  Ver- 
waltung des  Landes,  das  nun  ganz  als  Provinz  ein- 
gerichtet wurde,  in  Juvavum  lag  keine  Legion  und 
auch  Auxiliartruppen  sind  daselbst  nicht  nachweisbar. 
Die  Römer  hatten  keinen  Grund,  die  ganze  Stadt  zu 
befestigen  oder  auch  nur  auf  dem  jetzigeu  Festungs- 
berge ein  Kastell  zu  errichten.  Unter  Diocletian  <264 
bis  30b)  fand  die  Teilung  in  Ufer-  und  Binnennoricum 
statt,  zu  welch  letzterem  Juvavum  gehörte.1) 

Der  Amtsbezirk  dieser  Stadt  erstreckte  sich,  wie 
aus  den  Meilensteinen  ersichtlich  ist,  deren  Distanz- 
angaben  sich  auf  dieselbe  beziehen,  im  Süden  bis  zu 
den  Tauern,  im  Westen  bis  an  den  inu,  im  Nord- 
osten bis  au  den  Bezirk  von  Ovilava  (Wels).  Es 
wurde  demnach  schon  durch  die  römische  Kommunal- 
einteilung  die  Abgrenzung  des  .Salzburg-  und  Chiem- 
gaue*  vorbereitet.'4)  Daraus  folgt,  daß  noch  ein  großer 
Teil  der  römischen  Bevölkerung  im  Lande  saß,  als  die 
Bajuwaren  von  demselben  Besitz  ergriffen,  und  aus 
demselben  Grunde  haben  sich  so  zahlreiche  romanische 
Ortsbezeichnungen  erhalten.11)  Von  römischen  Staats- 
beamten werden  auf  Inschriften  dieses  Amtsbezirkes 
genannt:  der  Prokurator  M.  JuventiusSuras  auf  Meilen- 
steinen des  Jahres  201;  von  Beamten  der  Stadt:  duo- 
viri  iuri  dicundo,  unter  welchen  einige  auch  decuriones 
waren,  und  aediles. 

Zum  Zwecke  der  Zentralisation  und  Sicherung  des 
Reiches  legten  die  Römer  ein  großartiges  Straßennetz  an. 
Die  «Straße,  welche  Juvavum  mit  Italien  verband,  ging  von 
Aquileia  aus  durch  Kärnten  Über  Villach  und  Friesach  und 
durch  Steiermark  über  Muruu  ins  Salzburgische.  Von  den 
hier  auf  der  Peutingerschen  Tafel  angegebenen  Stati- 
onen ist  Graviuci  östlich  von  Tumsweg,  in  irnurio  in 
der  Nähe  von  Mauterndorf  zu  suchen,  während  in  Alpe, 
Anisus  und  Vocnrium  Ober-Tauern,  AUenmarkt  und 
Pfarr  Werfen  sind  und  Cucullunt  bei  Knchl  lag,4)  Zur 

*)  Mommsen,  CJL  III,  p.  588  und  608  ff.;  Mar- 
quardt, Röm.  Altert.  4,  135;  Hertzberg,  Gesch.  d. 
röm.  Kaiserreiches  S.  114. 

a)  F.  V.  Zillner,  Gesch.  d.  Stadt  Salzburg,  Salz- 
burg 1690,  11.  Bd.,  L Hälfte.  S.  24. 

3)  Th.  v.  Grien  burger,  über  roman.  Ortsnamen 
in  Salzburg,  Salzburg  1686. 

4)  S(iegm.)  Plollatschek  v.)  N(ordwall),  Eines  alten 

Csrr.-BlsH  d.  deutsch.  A.  0.  Jbnt.  XXXVI.  Itttt. 


Abkürzung  de«  großen  Umweges  über  Steiermark  wurde 
vergleichbar  unserer  Tauern  bahn  von  dem  Kaiser  Severus 
eine  Straße  über  die  Niederen  Tauern  von  Teurnia  aus 
über  Gmünd,  Leoben,  Kennweg  und  — östlich  vom 
KaUch berge,  über  Jen  im  Mittelalter  die  Straße  ge- 
führt wurde,  — über  die  Laußnitzhöhe  bis  Mautern- 
dorf gebaut.  Dadurch  ersparte  man  mehr  als  620UO 
Schritte.  Wie  noch  im  Anfänge  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. so  war  auch  im  Altertume  die  Reise  über 
den  Radetädter  Tauern  mit  Gefahren  verbunden.  Inter- 
essant ist  es,  duß  um  nördlichen  Fuße  des  Tauern  ein 
i Votivstein  Bich  erhalten  hat,  der  dem  Jupiter  und  den 
Schutzgeistern  der  Wege  und  «Stege  zum  Danke  für 
| eine  glücklich  überstandene  Tauernreise  gesetzt  wor- 
den war. 

ln  Juvavum  gabelte  «ich  die  Straße;  der  eine  Teil 
! führte  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Ovilava,  der 
andere  in  west -nord-  westlicher  Richtung  nach  Pons 
Oeni  (Pfunzcn  am  Inn)  und  weiter  nach  Augustu  Vinde- 
licurn  (Augsburg). 

Außer  diesen  Hauptstraßen,  die  alle  durch  Meilen- 
[ steine,  zum  Teil  auch  durch  das  Itinerarium  Antonini 
j und  die  Peutingcrsehe  Tafel  bezeugt  sind,  gab  ea  noch 
j Nebenstraßen,  unter  welchen  als  sichergestellt  zu  be- 
| zeichnen  sind:  die  am  linken  Salzachufer  noch  Laufen 
und  weiter  nach  Caatra  regina  (Regensburg);  di«  über 
I Talgau  nach  Mondaee;  ferner  die  beiden  Salzstraßen 
: nuch  Reichenhall  — hier  sind  z.  B.  die  Ortschaften 
Maxglan,  Loig,  Gois(eollinl,  Wals  (vicus  Romaniscus  im 
indiculu»  Aruonis)  und  Marzoll  iMarciolas  im  lud.  Am.) 
zu  erwähnen  — und  auf  den  Dürrenberg  — an  ihr 
liegen  Morzg  (Marciago1,  Anif(anava)  und  Gamp(campus) 
— und  endlich  der  Heidenweg  über  den  Korntauern.4) 

Die  aufgezählten  Straßen  geben  uns  zugleich  ein 
annähernde«  Bild  von  der  Besiedlung  des  Landes  durch 
die  Römer.  Überblicken  wir  aber  alle  Funde,*)  die  da- 
selbst gemacht  worden  sind,  »o  erkenne»  wir,  daß  die 
Römer  sich  im  ganzen  Flachgaue  und  im  Talgaue  aus- 
gebreitet haben,  im  Gebirge  jedoch  nur  einerseits  längs 
der  Hauptstraße,  anderseits  in  dem  von  der  «Salzach 
durchflogenen  Haupttale,  das  Bich  nördlich  bis  Saal- 
felden  fortsetzt.  Dagegen  drangen  sie  in  das  oberste 
Salzachtal,  fast  alle  Tauerntäler  und  einen  großen  Teil 
des  Pongaues  nicht  vor. 

Seinen  Konzentrutionspunkt  fand  das  römische 
Leben  in  Juvavum.  Diese  Form  des  Namens  hat 
Mommsen  auf  Grund  von  Inschriften  fest-gestellt, 
während  die  Form  Juvavia  erst  im  Mittelalter  auf- 
katn.  Die  hier  unter  der  Erdoberfläche  schlummernden 
Zeugen  römischer  Kultur,  für  deren  Erhaltung  dos 
Aufblühen  der  mittelalterlichen  Stadt  an  derselben 
Stelle  natürlich  von  Nachteil  war,  traten  besonders 
bei  der  Röhrenlegung  für  die  Fürstenbrunner  Wasser- 
leitung zutage. 

Es  sollen  nun  die  wichtigsten  dieser  Funde  be- 
sprochen werden.  Vor  dem  Linzertore  befand  »ich  ein 
römischer  Bcgräbnisplatz.7)  Wahrscheinlich  aus  dieser 

Soldaten  Kömerstudien  nach  der  Natur.  2.  Bd., 
Wien  1882. 

*)  A,  Prinzinger  d.  J.,  Mitteil.  d.  Ges.  f.  Stilb. 
Landeskunde.  Bd.  XXVUI,  S.  184. 

gt  Vgl.  für  die  Fundstellen  im  Lande  Salzburg: 
E.  Richter,  Mitteil.  d.  Ges.  f.  Salzt».  Landeskunde, 
Bd.XXl,  S.  90:  A.  Prinzinger  d.  Ä.,  ebenda,  öd.  XXV, 
S.  130;  für  dieselben  in  der  Stadt:  A.  Prinzinger 
d.  Ä-,  ebenda,  Bd.  XVI,  S.  12;  G.  Fezult,  ebenda, 
Bd.  XVI,  S.  32. 

’)  A.  Fetter,  Mitteil,  d.  Zentr.-Komm.  1892,  8.73. 

11 


Digitized  by  Goog 


76 


Gegend  stammt  das  Bruchstück  einer  groben  Bronze-  I 
scheibe  mit  eingravierten  Sternbildern.  Sie  bildete  einst 
den  wertvollsten  Bestandteil  einer  astronomischen  Uhr*! 
und  ist  ein  Unikum.  Reiche  Ausbeute  lieferte  das  groß- 
artige Gräberfeld  am  Bürglsteine;  unter  den  Grabes- 
beigaben deuten  viele  auf  den  Sinnbilderdienst  ägyp- 
tischer Götter. 

Auf  dem  Mozartpl&tze  und  in  den  Hofräumen  der  I 
Häuser  Nr.  2 und  & daselbst  wurden  nicht  weniger  als  | 
fünf  Gebäude  bloßgelegt,  die  mit  Hjpokauatea  und 
zahlreichen,  zum  Teil  sehr  schönen  Mosaikböden  aus- 
geatattet  waren;  ja  in  einem  Zimmer  waren  zwei  solche 
Böden,  in  einem  Zimmer  eines  anderen  Hauses  sogar 
vier  über  einander  eingebaut.  Die  Mosaiken  zeigten 
teils  Teppichmuster,  teils  Darstellungen,  welche  für 
Speisezimmer  paßten;  eines  brachte  Gladiatorenkämpfe 
und  auf  dem  Saume  eines  Stein teppichs,  der  gerade  an 
der  Stelle  des  Mozartdenkmals  ausgehoben  wurde,  war 
der  bekannte  Spruch  ausgelegt;  Hic  habitat  (felicitaaj, 
Nihil  intret  mali.  Da«  schönste  Mosaik  aber  mit  Bildern 
aus  der  Sage  von  Thcseus  and  Ariadne  haben  uns,  was 
leich  hier  anzuschlie&en  mir  gestattet  sein  möge,  die 
oigerfelder  an  der  Reicbenballerstniße  aufbewahrt; 
es  Bchmürkt  jetzt  einen  Saal  des  k.  k.  kunsthistori-  I 
•eben  Hofmuseums  in  Wien.*)  Zur  Zeitbestimmung  eines  i 
Zimmers  mit  doppeltem  MoHaikboden  im  Hofraume  des  I 
Hauses  Nr.  5 dienen  zwei  Münzen:  in  der  Mörtelunter-  | 
läge  des  oberen  Bodens  kam  eine  abgegriffene  Münze  ; 
Trajans,  in  dem  darüber  befindlichen  Schotter  eine  | 
Münze  Konstantins  d.  Gr.  zum  Vorschein.10)  Als  man  1 
dort  einen  Brunnen  grub,  reichte  das  römische  Mauer-  | 
werk  3 m hinab,  aus  gröberer  Tiefe  förderte  man  Tier- 
knochen und  endlich  aus  der  Tiefe  von  7*/2  m aus  dem 
Flußsande  ein  eiserne*  Beil  prähistorischen  Ursprungs  , 
zutage.  l>o«  Baumaterial  war  dasselbe  wie  heutzutage: 
Ziegel.  Konglomerat.  Kalkstein  und  Sandstein,  für  die 
Prachtbauten,  Mosaiken  und  Skulpturen  Marmor  vom 
Unterzberge  und  von  Adnet.  Auch  eine  Eigentümlichkeit 
in  der  Konstruktion  der  Hypokausten  **)  darf  nicht  über-  I 
gangen  werden:  die  Pfeiler  derselben  sind  in  der  be- 
deutenden Stärke  von  einem  halben  Quadratmeter  aus 
Bruchsteinen  gebaut,  stehen  einen  halben  Meter  von- 
einander ab.  und  die  dadurch  gebildeten  Heizkanäle 
sind  mit  kleinen  Ziegeln  überwölbt;  zum  Zwecke  einer 
besseren  Unterlage  für  diese  (vberwfllbungen  sind  die 
Pfeiler  oben  nicht  flach  gehalten,  sondern  laufen  un- 
gefähr in  einen  Pyramiden  stumpf  aus.  Diese  Bauart, 
kann  man  auch  jetzt  auf  dem  Domplatze  sehen,  wo- 
selbst ein  jüngst  aufgedecktes  Mosaik  von  seltener  Größe 
für  die  Besichtigung  zugänglich  gemacht  ist. 

Im  Hofe  de*  I«indkau*e»  ließen  sich  von  einem 
vornehmen  Gebäude  das  Kaltbad,  das  Warmbad  und  da« 
Konversationszimmer  nachweisen.1*)  Das  Mosaik  des 
letzteren  stellt  die  Entführung  Europas  durch  Zeus  in 
der  Stiermetamorphose  dar. 

An  dem  Hause  Nr.  5 der  Nonnbergpasse  sind  drei 
Reliefsteine  eingemauert,  die  Grabstele  eines  Römers, 
die  deH  Priester»  Attis11)  und  zwei  von  einander  abge- 
wnndt  sitzende  Löwen,  zwischen  welchen  eine  große  Vase 


®)  0.  Benndorf,  K.  Weiß  und  A. Rebtn,  Jahresh. 
d.  öst.  archäol.  Inst.,  Bd.  VI,  8.  32. 

v)  Abgebildet  von  J.  Arneth.  Sitz.-Ber.  d.  Kais. 
Akad.  d.  Wim.  1851.  1.  und  2.  Heft. 

,ü)  A.  Potter,  a.  a.  O.,  8,  2. 

,l)  Vgl.  L.  Jakobi.  Saalburg,  S.  250. 
l*l  F.  Kenner.  Mitteil.  d.  Zentr.-Komm.  1868,  S.  51. 
,s>  Vgl.  W.  H Koscher,  Lexikon  d.  griech.  u.  röm. 
Mythologie,  Bd.  1.  8.  727. 


steht.14)  Die  letzteren  zwei  Reliefs  stehen  in  Bezug 
zum  Kulte  der  Mater  magna,  der  phrygischen  Berg- 
mutter. Dazu  kamen  noch  in  der  Nonnbergkirrke  drei 
Grabsteine,  jedoch  auch  ein  Votivstein  für  Herkules 
und  eine  Inschrift  des  Inhaltes,  ein  Privatmann  habe 
dem  Merkur  einen  Tempel  und  ein  Kultusbild  gestiftet. 

Der  Garten  des  Hauses  Nr.  1 der  Brunnbausgasse  ist 
die  Fundstelle  einer  schönen,  fragmentarischen  Bronze- 
platte mit  dem  Namen  Vespasians,  die  möglicherweise 
an  einer  Statue  de«  Kaiser*  befestigt  war.  Außerdem 
wurden  in  dieser  Gegend  menschliche  Gebeine,  ein 
Grabstein  und  eine  Urne  aus  gegraben  und  diesem  Be- 
prübnisplutze  sind  wahrscheinlich  auch  die  soeben  er- 
wähnten Grabsteine  des  Nonnberge*  zuzuweisen. 

Wir  kehren  in  die  Stadt  zurück  und  wandeln  vom 
ehemaligen  Kajctanertore  durch  die  ganze  Kaigasse  auf 
römischen  Gebäuderetten.  Hervorzuheben  ist.  daß  zwi- 
schen den  Häusern  Nr.  24  und  37  an  einer  Stelle  bei- 
sammen vier  Marmorstatnetten  von  50  cm  Höhe  ge- 
funden wurden,  drei  des  Asklepius  und  eine  der  Hygieia. 
und  zwar  ohne  Köpfe;  dabei  logen  einzelne  Trümmer 
dreier  Votivsteine  und  ein  vollständiger  Votivstein  für 
Asklepius,  lauter  Geschenke,  die  einst  Kranke  dem 
Gotte  der  Heilkunst  geweiht  hatten.  Auch  ein  kleiner 
Serapiskopf  fehlte  nicht.  Einige  Meter  weiter  ergaben 
sich  das  mit  der  Mauerkrone  und  dem  Schleier  ge- 
schmückte Haupt  einer  Mater  tnagna-  Statuette  oder 
der  Schutzgöttin  Juvavums  in  künstlerischer  Ausführung 
und  vor  dem  Hanse  Nr,  20  Marmorplatten  und  eine 
starke  Grundmauer.  Die  ganze  Strecke  zeigte  Spuren 
eines  heftigen  Brandes.  Aua  dem  Bauplätze  des  be- 
zeichneten  Hauses  aber  batte  man  schon  vor  hundert 
Jahren  mächtige  Gesims-  und  Säulenstücke  heraus- 
genommen.  Alle  diese  Spuren  verraten  uns,  daß  wir 
hier  auf  dem  Boden  einer  römischen  Tempelstätte  stehen. 

Bei  dem  Hause  Nr.  14  lag  ein  schöner  Marmor- 
block  von  1,0  m Länge  und  62  cm  Höhe,  auf  weh  hem 
ungefähr  das  erste  Drittel  einer  Inschrift  eingemeißelt 
ist.  Aus  ihr  erfahren  wir.  daß  entweder  die  Stadt- 
gemeinde  oder  eine  einzelne  Person  zu  Ehren  der 
Kaiser  Severus  und  Caracalln  einen  Monumentalbau 
aufgeflibrt  haben. 

Eine  in  der  Vorstadt  Mülln  bei  der  Kirche  ent- 
deckte Inschrift  besagt,  daß  dem  Jupiter  Arubianos 
eine  Statue  gesetzt  wurde.  Schließlich  erwähne  ich 
noch  eine  GräbersUltte  daselbst  und  im  Hofe  des  St. 
Johannsspitales  ein  luxuriös  gebautes,  unterirdische« 
Brunnenbau»,  das  große  Ähnlichkeit  mit  den  z.  B.  in 
Pomi>ei  erhaltenen  Warmbädern  besitzt. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  die  römischen 
Gebäude  den  ganzen  Raum  innerhalb  der  Festung«- 
mauern,  die  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  Salzburg  umschlossen,  entnahmen.  An  der 
Peripherie  der  Stadt  und  zwar  nach  römischem  Brauche 
an  den  von  ihr  ausgehenden  Straßen  waren  die  vier 
Begräbnisplätze  angelegt.  Juvavum  hatte  demnach  im 
Verlaufe  von  höchstens  viereinhalb  Jahrhunderten  den- 
selben Umfang  erreicht  wie  Salzburg  nach  mehr  als 
tausendjährigem  Bestände. 

Noch  einige  Schlußfolgerungen.  Auf  Grund  der 
verschiedenen  Tiefe  von  60  cm  bis  3 ni.  in  der  die 
Funde  gemacht  wurden,  und  besonders  mit  Rücksicht 
auf  den  Umstand,  daß  zuweilen  in  demselben  Zinuner 
zwei  oder  mehrere  Mosaikböden  über  einander  in  Zwi- 
schenräumen von  60  cm  bi*  über  1 m eingebaut  waren, 
ohne  daß  zwischen  ihnen  sich  die  Spuren  gewaltsamer 
Zerstörung  durch  Brand  u.  dg),  gezeigt  hätten,  können 


14 ) Abgebildet  von  A.  P etter,  a.  a.  0.,  1892,  S.  69. 


Digitized  by  Google 


77 


wir  mindestem  zwei  Bau  perioden  unterscheiden,  ln  der 
jüngeren  hatte  Bich  das  Hodenniveau  der  Stadt  oder 
wenigstens  einzelner  Teile  derselben  wahrscheinlich 
infolge  von  Überschwemmungen  der  Salzach  ir')  Imdeu- 
tend erhöht. 

Es  wurde  oben  der  schönen  Bronzeplatte  mit  dem 
Namen  Vespasians  gedacht.  Bei  dieser  Inschrift  fällt 
einem  unwillkürlich  die  Nachricht  des  Tacitus  (bist.  1. 
c.  701  ein.  der  Prokurator  Noricums  Petronius  Urbicus 
habe  während  der  Thronstreitigkeiten  zwischen  Otho 
und  Vitellius  Partei  für  den  enteren  ergriffen.  Folge- 
richtig muhte  er  sich  dann  in  dem  Kampfe  zwischen 
Vitellius  und  Vesp&aian  auf  die  Seite  des  letzteren 
stellen.  Dieses  Verhalten  des  Prukur&tors  dürfte  in  der  l 
Folgezeit  auch  der  Stadt  Juvavum  zugute  gekommen 
sein.  Einen  groben  Aufschwung  aber  nahm  die  Stadt 
im  Anfänge  des  dritten  Jahrhundert*  unter  Severus. 
Daß  sie  ihm  zu  grobem  Danke  verpflichtet  war,  wird 
durch  eine  Inschrift  bezeugt,  laut  welcher  ausdrücklich 
auf  Besch  tu  b des  juvavensiachen  Senate«  für  die  Wohl-  ; 
fahrt  des  Kaisers  den  Göttern  geopfert  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  wurden  die  schönen  Mosaikbilder  angelegt.19) 
Eine  Stadt  von  *o  grober  Ausdehnung,  eine  Stadt,  die  , 
so  grobe  Monumentalbauten  besah,  daß  zu  ihnen  die 
erwähnten  mächtigen  Gesims-  und  Säulenstücke  paßten,  i 
dab  an  ihnen  so  riesige  Inschriften  angebracht  werden  \ 
konnten,  eine  Stadt,  deren  Bürger  sich  so  luxuriöse 
Wohnhäuser  gönnten,  eine  solche  Stadt  muh  sich  eine« 
bedeutenden  Wohlstandes  erfreut,17!  muh  einen  groben 
Einfluh  auf  die  ganze  Gegend  ausgeübt  haben. 

Mehrfache  Anzeichen  sprechen  dafür,  dab  Juvavum 
in  seiner  Blütezeit  zerstört,  darauf  in  ärmlicher  Weise 
wieder  aufgebaut  wurde  und  erst  dann  seinen  end- 
gültigen Untergang  in  der  zweiten  llälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  nach  dem  Besuche  des  h.  Severin  fand. 

Herr  Hauptmann  a.  D.  Seyler- Nürnberg: 

.Der  Herr  Vorredner  hat  die  Besiedlungstätigkeit 
der  Römer  in  Salzburg  und  die  Stroben  besprochen,  1 
die  von  ihnen  in  Noricum  gebaut  wurden:  diesem 
möchte  ich  nur  weniges  anfügen  über  ein  BeBiedlnngs- 
System,  das  durch  letztere  bedingt  ist.* 

Die  römischen  Kaiser  hatten  für  die  Zwecke  des 
Postkursea  icorsus  publicus),  der  nur  mit  ihrer  speziellen 
Erlaubnis  benutzt  werden  durfte  und  ungeheuere  An- 
forderungen an  Zugviehmaterial  stellte,  Gebirgsweiden 
(paacui  aaltus)  sich  Vorbehalten,  die  sie  nach  Codex 
Theodosianus  VII.  7.  1 und  2 .pascua  auimalium  ex 
rebus  privatis  nostria*  nannten;  es  dies  der  fränkische 
Begriff  des  .Königsgutes“.  Wie  Dr.  Kübel- Dortmund 
gefunden  hat,  liegen  die  Königsgüter  in  fortlaufender 
Reihenfolge  nabe  am  HeUwege.  Die  Franken  hielten 
sich  meist  an  die  Bestimmungen  des  Codex  TheodosianuB. 
Auf  den  Gebirgsweiden,  von  den  Franken  .Hardten“ 
genannt,  wurden  die  Tiere  von  zwangsweise  an  gesie- 
delten Kriegsgefangenen  gehütet  und  gepflegt,  was  die 
agrarii  milites  zu  überwachen  hatten.  Es  lassen  sich 
noch  in  den  Ortsnamen  und  Flurbenennungen  Sachsen- 
und  Wendenhardten  nachweisen;  letztere  sind  häutig 
durch  den  Ortsnamen  .Wimpassing“  — ein  solches  liegt 
zwei  Kilometer  nördlich  von  Straßwalchen  — gekenn- 
zeichnet, beide  durch  ihre  Nähe  an  einer  Hoch-  oder 
Kömerstrabe.  Römische  Gebirgsweiden  haben  sich  in 
den  Flurbonennnngen  Bister  — pistira  = Viehweide  — 
(bei  Kauf  heuern  i.  b.  Algäu).  Pisterhof  (auf  dem  Degen- 

,s)  Vgl.  A.  Petter,  a.  a.  0..  1892,  S.  1. 

•6)  F.  Kenner,  a.  a.  0..  6.  68. 

17 ) Vgl.  dagegen  F.  V.  Zillner,  a.  a.  0.,  S.  43. 


feld  in  Sigmaringen),  Pistrich  (Steiermark).  Bistritz  und 
Bistrica  erhalten.  Das  Jungvieh  wurde  in  Pferchen  bei- 
sammengehalten, die  mit  Geröll  wällen  eingefobt  oder 
von  Gräben  eingegrenzt  wurden,  auf  deren  Außenseite 
der  Wall  war.  Diese  Wallanlagen  wurden,  wenn  sie 
hierzu  günstig  lagen,  weiter  ausgebaut.  um  im  Kriegs- 
fälle als  Zufluchtsstätten  zu  dienen.  Ähnliche  Wälle, 
.Burgställe“  genannt,  waren  bei  den  Mansionen  erbaut, 
um  die  Gebrauchstiere  dort  unterzubringen.  Die  Vieh- 
hüter (saltaarii;  Philologus  LXIX,  2,  S.  306)  in  den 
Gebirgsweiden  standen  auber  Verkehr  mit  der  übrigen 
Landbevölkerung;  die  hier  zu  machenden  Funde  müssen 
deshalb  das  Bild  einer  höchst  primitiven,  ja  sogar  bis- 
weilen einer  neolithischen  Kultur  geben. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  solcher  PoBtkurHein- 
richtungen  hat  sich  in  Treuchtlingen  (Mittelfranken) 
erhalten;  das  obere  Schloß  ist  das  castellum.  das  untere 
da«  praetorium  bezw.  palatiura  (die  mittelalterliche 
curtis);  gegenüber  am  linken  Ufer  der  Altmühl  liegt 
der  Burgstall;  um  weniges  aufwärts  haben  wir  vom 
Nagelberg  bis  Emetzheim  die  Viehweide  und  in  deren 
Mitte  vom  Orte  Graben  bis  zur  Bahnstation  Grönhard 
die  römische  Pferdeschwemme.  Die  beiden  parallelen 
Dämme,  die  unmittelbar  vor  dem  Orte  Graben  zu  einem 
Weiher  zusam menschlieben,  hält  inan  für  die  .Fossa 
carolina*  oder  den  . Karlsgraben“.  Einhard,  der  Bau- 
meister Karls  des  Groben  und  Augenzeuge  bei  diesem 
Werke  im  Gefolge  des  Kaisers  sagt,  daß  die  tagsüber 
gehobenen  Erdmaasen  in  jeder  folgenden  Nacht  durch 
Regengüsse  wieder  fortgeschwemmt  wurden.  Was  der 
Mönch  Ekkehard  von  Niederultaich  iPerz.  Mon.  Germ. 
B.  17.  Ann  Altahenaes)  vierhundert  Jahre  später  zur 
Belehrung  seiner  Klosterbrüder  niederschrieb,  ein  halt- 
loses Phantaaiegebilde,  galt  der  Forschung  mehr. 

Solche  Gebirgsweiden  batten  die  Römer  auch  für 
Militärzwecke  zur  Berittunmachung  und  Verpflegung. 
Vegetius  nennt  diese  Weiden  analog  jenen  vor  den 
Feldlagern  (epitoma  rei  militaris  III,  61  Agrarien  und 
sagt  (T.  c.  IV,  46),  daß  Rie  besser  durch  Exkubien 
(Kastelle)  als  durch  Lusorien  (Wachschiffe)  geschützt 
werden.  Die  zweite  Art  der  Gebirgsweiden  war  an  die 
Heerstraßen  weniger  gebunden;  die  dort  zu  machenden 
Funde  werden  noch  häufiger  und  in  höherem  Mabe  den 
Eindruck  einer  primitiven  Kultur  machen.  Aach  die 
Weiden  für  den  Postkun*  werden  Agrarien  genannt 
worden  sein,  wenigstens  führen  Hie  diesen  Namen  noch 
zu  der  Zeit  Kaiser  Heinrichs  I..  der  nach  Berichten  de« 
Mönches  Widukind  die  agrarii  milites  anwies,  urbes, 
d-  h.  ummauerte  Orte,  zu  bauen.  Diese  Verordnung 
legte  im  Verein  mit  den  Auswüchsen  des  Lebenswesens 
den  Grund  zum  Niedergänge  deB  staatlichen  Postkurses. 
Die  Agrarien  gingen  in  den  Besitz  der  Präpositi  über, 
freilich  nur  unter  harten  Kämpfen  mit  den  Agrarien- 
k rie  gern  und  selbst  mit  den  Saltuariern;  mit  den 
Ländereien  maßten  sich  die  Agrarie nobersten  auch  die 
GoleiUgerechtsame  an. 

Herr  Fachlehrer  Karl  Adrian -Salzburg: 

Zur  Geschichte  der  Volkskunde  in  Salzburg. 

Meine  Aufgabe  kann  heute  keine  andere  sein,  alt 
Sic,  hochverehrte  Festteilnehmer,  in  kurzen  Zügen  ein- 
zuführen in  den  bereits  vorhandenen  Stoff  auf  volks- 
kundlichem Gebiete  unsere«  Heimatlandes  Salzburg.  Daß 
die  .Volkskunde  sich  auch  nur  auf  ein  bestimmtes  Volk 
beschränke  und  daß  sich  der  Volksforscher  zunächst 
einer  eng  umgrenzten,  geographischen  Provinz  widme“, 
ist  einp  Forderung,  aus  welcher  die  Wissenschaft  von 
der  Völkerpsychologie  sicher  den  größten  Gewinn  ziehen 
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dürfte.  Untere  Aufgabe  kann  daher  nur  in  der  Tätig- 
keit bestehen,  die  Weinhold  selbst  mit  folgenden 
Worten  verzeichnet: 

,E*  kommt  zuerst  darauf  au.  umfassende  Samm- 
lungen anzulegen,  allen  und  jeden  Material  genau  wie 
der  Naturforscher  diu»  »eine  aufzusuchen,  möglichst  rein 
zu  gewinnen  und  treu  aufzuzeichneu  in  Wort  und  Bild, 
wo  beide«  möglich.“ 

Aus  der  Summe  der  durch  Beobachtung  gewonnenen 
und  verzeichneten  Tatsachen  mag  dann  der  Gelehrte 
durch  Ordnung  nnd  Vergleichung  der  Erscheinungen 
die  Gesetze  des  Volksgeistes  suchen , wir  fühlen  uns 
nur  berufen,  die  Bausteine  hierzu  zu  liefern. 

Ohne  auf  die  verschiedenartigen  Erklärungen  des 
Begriffes  .Volkskunde*  näher  einzugehen,  wage  ich 
zu  behaupten,  daß  diese  bereits  seit  mehr  als  einem 
Jahrhunderte,  freilich  nicht  unter  der  jetzt  üblichen 
Bezeichnung,  eine  freundliche  Pflege  in  unserem 
Lande  fand. 

Der  Zug  des  Herzens  bestimmte  schon  den  Chroni- 
sten, ich  denke  dabei  an  Dückhers  von  Haslaus 
Chronik,  im  Kahuien  der  Geaamtgeschichte  uns  Vor- 
fälle zu  überliefern,  die  seiner  nächsten  Umgehung  ent- 
stammten. wobei  aber  nicht  das  volkskundliche  Inter- 
esse, sondern  meist  die  natürliche  Freude  am  Merk- 
würdigen oder  auch  kirchliche  und  staatliche  Rück- 
sichten in  Betracht  kamen. 

Erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  trat  auf 
diesem  Gebiete  ein  Aufschwung  ein.  Die  damalige 
Strömung  in  der  Literatur,  welche  .Natur-  und  Men- 
schenschilderung voll  Wahrheit  nnd  Sprachgewalt*  in 
sich  schloß,  blieb  nicht  ohne  Einfluß  und  damit  brach 
sich  das  Verständnis  für  die  naiven  Schöpfungen  des 
Volksgeistes  immer  mehr  Bahn. 

Der  Urquell  für  die  Salzburger  Volkskunde  ist  die 
Beschreibung  des  Erzstifte*  von  Professor  Lorenz 
Hübner.  Im  Jahro  1792  erschien  die  Beschreibung  der 
Hauptstadt  in  zwei  Bänden,  der  im  Jahre  1796  die  des 
Erzstifte*  in  drei  Bänden  folgte.  Mit  diesem  Werke  hat 
Hübner  nach  dem  Aussprüche  des  Domherrn  Friedrich 
Graf  Spanr  .den  Salzburgern  ihr  Land  entdeckt*,  ln 
der  Tat.  wer  überhaupt  sich  mit  irgendeinem  Zweige 
der  Landeskunde  beschäftigte,  war  und  ist.  gezwungen, 
nach  dieser  Schrift  zu  greifen  und  gerade  von  unver- 
gänglichem Werte  ist  die  Fülle  des  «Stoffes  auf  volks- 
kundlichem Gebiete,  die  Hübner  dort  verzeichnet«. 
Ihm  allein  verdanken  wir  die  Kund«  von  manchem 
Brauch,  der  heute  verschwunden  ist  und  seine  Schilde- 
rungen sind  um  so  wertvoller,  als  er  einen  Stab  von 
Mitarbeitern  besaß,  die  ihm  unmittelbar  aus  dem  Leben 
und  au«  eigener  Anschauung  berichteten. 

Es  mögen  hier  nur  einig«»  Momente  h«»rvorgehoben 
werden,  über  die  der  Verfasser  »ich  verbreitet;  er 
schildert  uns  Werbung  und  Hochzeit,  die  Familie,  den 
Tod  und  Totenkult,  Haus  und  Hof  und  führt  uns  ein 
in  die  KechUan schaumig  de*  Volke»,  in  das  Wirtschafts- 
und Hauswesen.  in  Volksglaube,  Sitte,  Spiel  und  Brauch. 
Aber  auch  Namen  und  Sprache  Anden  bei  Hübner 
die  größte  Berücksichtigung,  nicht  nur,  daß  er  zahl- 
reiche Redensarten  und  Proben  volkstümlicher  Dich- 
tungen in  der  Mundart  verzeichnet,  enthält  sein  dritter 
Rand  auch  noch  ein  ziemlich  reichhaltiges  Idiotikon, 
welche«  Sch  melier,  der  ja  ebenfalls  für  die  heimische 
Volkskunde  als  unentbehrlich  genannt  werden  muß,  in 
«ein  monumentales  Werk  aufgenommen  hat. 

ln  den  im  Jahre  1784  erschienenen  .Naturhistori-  j 
sehen  Briefen*  von  Schrank  und  Moll  ist  weiter  ein 
wahrer  Schatz  volkskundlicher  Beobachtungen  nieder- 
gelegt. Wer  das  Leben  des  Älplers  am  Ende  de»  ' 


I 18.  Jahrhunderts  in  allen  seinen  Erscheinungen  kennen 
lernen  will,  wird  in  dem  zweibändigen  Werke  die  ein- 
| gehendste  Darstellung  und  zwar  in  möglichst  natura- 
j listisclier  Treue  finden.  Der  Verfasser  zeigt  uns  in  Tage- 
buchform die  Beschäftigung  des  Melkers  während  seines 
Aufenthaltes  in  luftiger  Höhe  «ein  ganzes  Denken  und 
| Tun.  Wir  lernen  darin  die  Zeitrechnung  der  Alpen- 
bewohner, ihre  Sternkunde,  ihre  Heilmittel  kennen. 
Da«  wirtschaftliche  Leben  ist  durch  die  Schilderung 
der  Pflichten  und  Rechte  des  männlichen  und  weib- 
lichen Gelindes  eines  wohlhabenden  Pinzgauer  Bauers 
veranschaulicht.  Es  ist  «in  höchst  patriarchalisches 
Bild,  welches  uns  der  Verfasser  mit  gewissenhafter 
Beobachtung  entwirft. 

Einen  besonders  wertvollen  Abschnitt  bringt  der 
Verfasser  in  den  Ausführungen  über  die  volkstümliche 
Benennung  der  Tiere  und  Pflanzen  und  ihrer  Verwen- 
dung in  der  Volksmedizin,  das  dort  Gesagte  findet  noch 
zuin  Teil  in  der  Gegenwart  seine  Bestätigung. 

In  geistvoller  Weise  schildert  der  Domherr  Graf 
Spanr  die  kulturellen  Zustände  des  Landes  um  das 
Jahr  1800.  Da«  Werk,  welches  in  Briefform,  einer  zu 
i jener  Zeit  beliebten  Manier,  verfaßt  wurde,  führt  den 
Titel  .Keisen  durch  Ober  Deutschland“,  der  Name  des 
Autors  bleibt  aber  verschwiegen. 

Da»  Buch  bringt  eine  Unzahl  volkstümlicher  Züge. 

I der  Verfasser  bespricht  darin  die  Kleidertrachten  de« 
| Landvolkes,  stellt  Betrachtungen  über  Wallfahrten  an 
und  behandelt  damit  zugleich  den  Volksglauben.  Er 
beobachtete  das  Volk  bei  seinen  Spielen  und  ländlichen 
Unterhaltungen,  z.  B.  schreibt  er  Ober  Hosenrecken  und 
Kegelspid,  Wettlauf  und  Tanz,  Perchtenlauf,  Purösseln 
und  Gasselgehn.  Der  bäuerlichen  Dichtkunst  widmet 
er  einen  längeren  Abschnitt  und  unternimmt  zugleich 
den  Versuch,  ein  kleines  Idiotikon  zusamtuenzustellen. 
Besonders  fesselt  den  Volks*  forsch  er  seine  Beschreibung 
des  Hauswesens  eines  Pinzgauer  Patriarchen,  die  als 
willkommene  Ergänzung  zu  den  früher  erwähnten 
Schriften  von  Moll  und  Schrank  Mimischen  ist 

Ebenso  weiß  der  um  Salzburgs  Schulwesen  hoch- 
verdiente Pädagoge  Vierthaler  in  seinen  Büchern 
.Wanderung  durch  Salzburg*  — 1810  — und  .Reisen 
durch  Salzburg“  — 1799  — manche  bemerkenswerte 
Beobachtung  mitzuteilen,  so  bespricht  er  die  Halloren 
und  ihre  Spiele.  Lebensart  nnd  Wohnung  der  Land- 
lente, den  Charakter  des  Lungauer,  die  Volksjagden  und 
verschiedene«  andere. 

Auch  «lie  kleineren  Schriften  wie  Winkelbofers 
.Salzachkreis*.  Hubers  .Topographie  des  Lungau*  und 
Kaysiegls  .Pinzgau*  sollen  nicht  unerwähnt  bleiben, 
gerade  des  letzteren  Abschnitt  über  .Benedizieren, 
W ettersegnen,  Hexen-  nnd  Gespensterglaube“  verdient 
gebührende  Beachtung. 

Mit  diesen  Schritten  schließt  die  volkskundliche 
Literatur  an  der  Wende  de«  18.  und  19.  Jahrhunderts. 
Jin  Anschlüsse  daran  möchte  ich  als  Vorläufer  jener 
Ortschroniken,  die  wir  im  o herbayerischen  Archiv  in 
so  großer  Zahl  vertreten  finden,  die  mit  staunenswertem 
Fleiße  ausgearbeitete,  handschriftliche  Chronik  der  einst 
ftalzburgischen  Stadt  Laufen  vom  Pfleger  Seeth alor 
nennen,  uus  der  wir  über  da«  Dienst  boten  wesen  im 
salzbnrgiachen  Flachgau,  über  die  Gebräuche  und  da« 
ganz  eigenartige  Idiom  der  Laufener  Schiffer  unter- 
richtet werden. 

In  der  Zeit  von  1820  bi*  1PG0  sind  es  hauptsäch- 
lich Koch-Sternfeld,  Kürsinger,  Piliwein,  Dür- 
linger  und  Muchar.  die  uns  in  ihren  Schriften  volks- 
kundliches Material  überliefert  haben. 

lu  den  zahlreichen  Schriften  Koch-Sternfelds 
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ist  das  volkskundliche  Moment  weniger  im  Zusammen- 
hänge als  meist  in  zerstreuten  Notizen  vertreten,  was 
dagegen  Hühner  in  seiner  Beschreibung  des  Erzstifle» 
für  das  gesamte  I*and.  dos  hat  Pfleger  Ignaz  von 
Kürsinger,  .dieser  ideal  und  romantisch  veranlagte 
Mann,  voll  Phantasie.  Geist  und  Gemüt,  von  nimmer 
ruhender  Schaffenskraft",  wie  ihn  sein  Biograph  charak- 
terisiert. in  »einem  umfangreichen  Werke  .l>er  Lungau" 
(18ß3)  für  diesen  Gan  geleistet.  Es  wird  dasselbe  für 
den  volkskundlichen  Forscher  eine  me  versiegende  Quelle 
für  alle  Zeiten  bleiben;  desselben  Verfasser»  Buch  über 
den  .Oberpinzgau"  ist  in  ähnlicher,  aber  kürzerer  Form 
gehalten.  Piliwein  in  seinem  Buche  .Geschichte,  Geo- 
graphie und  Statistik  des  lierzogtumes  Salzburg",  das 
zwar  in  erster  Linie  als  Topographie  gedacht  ist,  weiß 
auch  die  volkskundliche  Seite  durch  kurze,  aber  bedeut- 
same Bemerkungen  zu  berücksichtigen,  so  erzählt  er 
von  den  sieben  Hufeisen  an  «1er  KircbtUre  von  Weng,  l 
der  Länge  Christi  in  der  Kirche  zu  Breiing,  von  inter- 
essanten Votivopfern  zu  St.  Leonhard  u.  s.  w. 

ln  den  Handbüchern  des  Ponguues  und  Pinzgaues 
(1867)  von  Jos.  Dürlinger  sind  es  insbesondere  die 
Nachrichten  von  den  einzelnen  Kirchen,  die  der  Ver- 
fasser mit  größter  Sorgfalt  sammelte,  damit  bietet  er 
aber  dem  Volksforacher  zugleich  viele  willkommene 
Einzelbeiten. 

Auch  Dr.  Muchars  .Gastein"  (1834)  enthalt  einen  I 
sehr  wertvollen  Abschnitt,  welcher  die  Bewohner  dieses 
Tales,  ihre  Lebensweise,  ihre  Feld-  und  Alpen  Wirt- 
schaft, ihre  Kleidung,  ihren  moralischen  und  religiösen 
Charakter,  ihre  Bitten,  Gebräuche  und  Sagen  zum 
Gegenstand  hat. 

Gleichzeitig  ist  die  heimische  Zeitungsliteratur 
vom  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  bis  herauf  zu  den 
siebziger  Jahren  ziemlich  reich  an  Aufsätzen  volks- 
kundlichen Inhaltes;  viele  derselben  sind  ein  höchst 
schätzenswerter  Beitrag  zur  Kenntnis  heimatlichen 
Brauches,  andere  entsprechen  zwar  in  Bezug  auf  ihren 
Inhalt  nicht  immer  dem,  was  der  Titel  voraussetzt,  bei 
den  meisten  aber  ist  ein  Zug  sinniger  Pietät,  ein  lieb- 
liches Hinneigen  zu  der  Väter  Sitte,  unverkennbar. 

Eine  besondere  Ergänzung  de*  vorigen  bildet  die 
Kalenderliteratur  vergangener  Zeit.  Der  Kalender 
war  von  jeher  für  den  Mann  aus  dem  Volke  unent- 
behrlich und  dessen  Inhalt  wurde  gerne  dem  Anschau- 
ungskreis des  letzteren  entnommen,  daher  linden  wir 
darin  vieles,  was  .dem  primitiven  Wirtschaftsbetrieb, 
der  primitiven  Lebensführung,  «lern  urwüchsigen  Geistes- 
zustand" des  Volkes  entspricht.  Gerade  der  einstige 
.Balzburger  Schreib-  und  Hauskniender"  bietet  in  »einem 
äußerst  schlichten  Kleid  dem  Forscher  auf  volkskund- 
lichem Gebiet  manch  bemerkenswerten  Fund. 

Im  Jahre  1860  wurde  die  .Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde*  gegründet,  welche  sich 
die  Aufgabe  stellt,  .die  Förderung  der  Kunde  vom  ( 
Lande  Salzburg  und  »einen  Bewohnern  mit  Rücksicht 
auf  Gegen  wart  und  Vergangenheit  zu  pflegen*,  ln  1 
diesem  Rahmen  fand  auch  die  Volkskunde  ihren  Platz; 
nicht  nur,  daß  in  den  Vortragsabenden  de»  Winters 
fast  in  jedem  Jahr  ein  oder  das  andere  volkskundliche 
Thema  auf  der  Tagesordnung  war.  so  linden  sich  auch 
in  den  Mitteilungen  de«  Vereins  eine  Anzahl  von 
Arbeiten,  die  freilich  sehr  häufig  kultnr-  oder  sprach- 
lich-historischen Rücksichten  ihr«?  Entstehung  ver- 
danken. aber  doch  manchen  volkskundlichen  Stoff  in 
sich  schließen. 

Unter  den  Männern,  wplche  unermüdlich  ihre  Kraft 
der  Erforschung  des  Heimatlandes  widmeten,  nenne  ich  \ 
zunächst  Dr.  F. V.  Zillner.  Einzelne  Bciner  Arbeiten  ! 


wurzeln  ganz  und  gar  in  «ler  Volkskunde,  so  die  Untere* 
bergsagen  im  I.  und  die  Salzburger  Sagen  im  II.  und 
111.  Band  der  Mitteilungen,  auch  die  im  Verein  mit 
Dr.  Wa Um a n n bearbeiteten  A ufsätse . Kulturhistorische 
Streifzüge  durch  den  Pongau  und  Lungau*  sind  hierher 
zu  rechnen.  I>em  jüngsten  Zweige  der  Volkskunde  der 
Flurforechung  trug  der  Verfasser  in  den  Themen  .Brand, 
Schwant,  Muiti  und  Reut  in  sulzb.  Orts-  und  Güter- 
namen“. ferner  .Busch  und  Baum.  Wald  und  Au  in 
salzb.  Flur-  und  Ortsnamen"  und  endlich  .Das  Wasser  in 
«alzb.  Flur-  und  Ortsnamen*  Rechnung.  Eine  ziemlich 
der  letzten  Arbeiten  desselben  war  .Der  Hausbau  im 
Salzburgischen ",  die  sich  mit  der  äußeren  Erscheinung 
und  inneren  Einteilung  des  bäuerlichen  Wohnhauses 
und  mit  dem  Schmuck  und  der  Gruppierung  der  länd- 
lichen Wohnung  beschäftigt,  derselben  reiht  sich  würdig 
an  die  Studie  .Salzburgische  Dörfer  im  Mittelalter*. 
Ebenso  schrieb  Dr.  Zillner  eine  Kulturgeschichte  Salz- 
burgs in  Umrissen  und  in  dein  Hand  „Salzburg-Ober- 
Osterreich*  des  Werkes  die  , Os terT. -Ungar.  Monarchie* 
den  Abschnitt  über  Volkscharakter,  Trachten.  Bräuche, 
Sitten  und  Sagen,  Ortsanlagen  und  Wohnungen,  in 
welchem  er  in  dem  ihm  zur  Verfügnng  gestellten  Kaum 
ein  treues  Bild  heimischen  Volkslebens  entrollt. 

Weiter  hat  Dr.  Aug.  Prinzinger,  dessen  Name 
weit  über  Salzburgs  Grenzen  mit  Ehren  genannt  wird, 
fußend  .auf  dem  lebendigen  Quell  de*  Volkstums"  in 
den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen volkskundlicher  Natur  veröffentlicht.  Ich 
erwähne  davon:  .Die  Höhennamen  in  der  Umgebung 
von  Salzburg.  Ein  Beitrag  zur  Orts-,  Sprach-  und  Volks- 
kunde. — Die  Tauern.  — Ober  Wieshachhorn,  Hoch- 
göll und  Stauffen.  — Die  bairiseb-teterr.  Volkssprache 
und  die  salzb.  Mundarten  — Der  vorchriatliche  Sonnen- 
dienst  im  deutschen  Südosten.  — Die  Qerichteschraiine 
in  Oberalm.  — Altsalzburg  mit  einem  Anhang  über  die 
Grundwörter  Au  und  Gau,  Ache  und  Bach".  — Seine 
Schrift  .Zur  Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen", 
worin  er  das  hohe  Alter  der  Bergnamen  zu  erweisen 
suchte,  ist  1890  in  München  erschienen. 

Es  würde  unbedingt  zu  weit  führen,  alle  Autoren 
zu  nennen,  welche  durch  volkskundliche  Arbeiten  im 
Laufe  der  Jahre  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft 
aufscheinen,  ich  will  nur  die  wichtigsten  der  letzteren 
selbst  erwähnen.  Es  sind  dies  .die  Pinzgauer  Wallfahrt* 
von  Schal  1 Immer.  .Eine  Meinung  über  den  Namen 
Unteraberg*  von  Steinhäuser,  .Wanderung  und  kultur- 
historische Streifzüge  durch  den  Salzburggau*  von  Wall- 
mann, „Charakteristik  der  Salzburg.  Bauernhäuser"  von 
Ei  gl,  bei  der  Gelegenheit  sei  auch  gleich  des  Ver- 
fassers größeren  Werkes  „Des  Salzburg.  Gebirgahause», 
speziell  des  Typus  des  Pinzgauer  Bauernhauses*  gedacht, 
ferner  .Wahrzeichen  am  Abersee"  von  Zeller,  „Ober 
die  Salzburger  Haus-  und  Hofmarken*  von  Becker 
und  .Alperer  und  Kasmandel*  von  Adrian.  Auch  eine 
große  Zahl  Miszellen  aus  dem  Bereiche  der  Volkskunde 
eutbalten  die  Mitteilungen,  von  denen  die  meisten  der 
Feder  Pyrkmayers  entstammen.  Die  neueste  Publi- 
kation der  Gesellschaft,  die  sich  h.  T.  als  Festgabe  in 
ihren  Händen  befindet,  steht  übrigens  auch  zum  größten 
Teile  im  Zeichen  der  Volkskunde,  indem  sie  uns  über 
.Salzburger  Volkskunst*  und  „Salzburger  Volksspiele, 
Aufzüge  und  Tänze*  erzählt. 

Wie  früher  bemerkt  wurde,  sind  bereit«  in  den 
ersten  Bänden  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde  ein«?  bedeutende  Zahl  salz- 
burgischer  Sagen  veröffentlicht  worden,  als  selb- 
ständig herausgegebene  Sagenwvm  in  hingen  sind  zu 
nennen  die  „Salzburger  VoUcasagen“  von  Freisauff, 
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ferner  Dr.  Storchs  «Sagen  and  Legenden  de*  Ga- 
steinertales*  und  dessen  .Volkssagen  aus  Salzburg“, 
letztere  sind  durchgehende  in  poetischer  Form  bear- 
beitet. Die  liebliche  Schwester  der  Sage,  die  Legende, 
hat  Nikolaus  Huber  unter  dem  Titel  .Fromme  Sagen 
und  Legenden  aus  Salzburg*  erscheinen  lassen,  dos 
Material  hierfür  fand  er  meist  enteilt*  in  den  vorerwähnten 
Handbüchern  Dürl in  gers,  inPillweins  .Erzählungen 
und  Volkssagen  aus  den  Tagen  der  Vorzeit'  und  in  der 
bestehenden  Wallfuhrtslitemtur. 

Wer  die  Volksseele  erforschen  will,  muß  unbe- 
stritten die  Sprache  des  Volkes  kennen,  «denn  die 
Mundart  ist  doch  eigentlich  da*  Element,  in  welchem 
die  Seele  ihren  Atem  schöpft*,  wie  Goethe  sagt.  Der 
bewährteste  Führer  nun  auf  diesem  Felde  ist  die  fleißige 
Arbeit  Hubers  .Die  Literatur  der  Salzburger  Mund- 
arten*, welche  durch  Schulrat  Professor  U.  Wagner 
für  den  40.  Bond  der  Mitteilungen  ergänzt  und  neu 
bearbeitet  wurde. 

Die  Volksdichtung  ist  ihrer  Natur  nach  ebenso 
vielseitig  als  umfangreich,  V.  M.  StA  war  der  erste, 
der  Bie  sammelte  und  unter  dem  Titel  .Salzburger 
Volkslieder*  herausgab.  Das  Huch  enthält  dos  Kinder- 
lied, das  geistliche  Lied,  dos  weltliche  Lied  in  allon 
seinen  Varianten  und  eine  ungemein  grobe  Zahl  .Vier- 
zeiliger*,  der  derben  Spruchweisheit  de»  Bauern.  Der 
Anhang  schließt  mit  einem  Weihnachtaspiel , dem 
Sommer-  und  Winterspiel  und  den  um  die  Stadt  üb- 
lichen Hochzeitssprachen. 

Das  Volkslied  und  das  Volkssehauspiel  Salzburgs, 
ins  besonders  das  letztere,  fand  sowohl  in  den  Werken 
Schlossar»,  vor  allem  aber  Dr.  Aug.  Hartmanns 
eine  umfassende  Darstellung,  ln  Hartmanns  .Volks- 
liedern aus  liaiern  und  Österreich*  ist  Salzburg  mit 
23  Liedern  vertreten,  während  desselben  Verfassers 
.Völkssrhauapiele*  13  Nummern  aalzburgischer  Herkunft  I 
ganz  oder  bruchstückweise  enthalten. 

Als  Einzelausgaben  Salzburger  Volksschauspiele 
erwähne  ich  .Das  Hexenspiel*,  ein  salzb.  Bauernstück, 
herau-sgegeben  von  Dr.  W.  Hein  im  Jahrgang  1895 
der  Zeitschr.  f.  ÜHterr.  Volkskunde,  .Das  Halleiner  Weih- 
nachtaspiel* von  K.  Adrian  im  Jahrgang  1903  der  Zeit- 
schrift f.  österr.  Volkskunde,  .Das  Brücker  St.  Nikolaus- 
spiel*  von  Dr.  H.  Widttiann  im  Gy in nasial program ra 
vom  Jahre  1891  und  die  , Koniedy  vom  jüngsten  Gericht*, 
ein  altes  Volkssehauspiel  au»  Altenmarkt,  herausgegeben 
von  Professor  M.  Jäger  im  Programm  d.  Gymnas.  Boro- 
mäum  1899.  Eine  geschichtliche  Darstellung  über  diesen 
Gegenstand  lieferte  Professor  H.  Wagner  in  der  Schrift 
.Da»  Volkssehauspiel  in  Salzburg*. 

Was  endlich  den  Inhalt  volkskundlicher  Zeit- 
schriften an  belangt,  so  ist  in  den  beiden  in  Betracht 
kommenden,  nämlich  die  ZeiUchr.  f.  Volkskunde,  Berlin, 
und  die  Zeitschrift  f.  österr.  Volkskunde,  unser  kleines 
Land  mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  Aufsätzen  be- 
dacht. Frau  Dr.  Andree-Ey  sn,  die  treffliche  Kennerin 
unserer  Volkseigenart,  veröffentlichte  in  der  Berliner 
Zeitschrift  bis  zum  Jahre  1904  sieben,  in  der  Wiener 
Zeitschrift  zwei  gröbere  Arbeiten  au»  dem  heimatlichen 
Volksleben  von  bleibendem  Werte. 

Auch  Kuato*  von  Btrele  hat  in  zahlreichen  Feuille- 
ton» Stoffe  volkskundlicher  Natur  in  anziehender,  lebens- 
wahrer Form  behandelt,  besonders  wissen  ans  dessen 
Aufsätze  in  der  Zeitschrift  de»  Alpen  verein«  .Do*  Prä- 
schiehen in  Pinzgau*  und  .Der  Palmesel*  zu  fesseln, 
im  Bereiche  der  heimischen,  volkskundlichen  Literatur 
vermissen  wir  ein  Gebiet,  welches  in  letzter  Zeit  eine 
intensivere  Pflege  fand,  das  ist  Glaube  und  Meinung 
des  Volke»,  Kult  und  Weihopfer,  es  mangelt  un»  über 


diesen  Teil  der  Volkskunde  eine  zusammenhängende 
Darstellung;  was  vorhanden  ist,  findet  sich  nur  in  ein- 
zelne Abhandlungen  verwoben,  daher  begrübe u wir  die 
Schriften  P.  Am  and  Baum  gar  tens,  Dr.  Höf  len»  und 
insbesonders  da»  Ende  1904  erschienene  Werk  Dr.  An- 
dree*  .Votive  und  Weihegaben  des  katholischen  Volkes 
in  Süd-Deutschland*.  dessen  Inhalt  besonders  für  Salz- 
burg von  größter  Bedeutung  ist. 

Wenden  wir  uns  von  der  Theorie  dem  goldenen 
Baum  des  Lebens  zu,  so  muß  mau  gestehen,  daß  »ich 
in  unserem  Lande  noch  manche  schöne,  alte  Sitte  er- 
halten hat.  der  heutige  Abend  mit  seinen  volkstüm- 
lichen Vorführungen  im  Franz  Joseph-Parke  soll  für 
diese  Behauptung  Zeugnis  abiegen.  Unvermeidlich  ist 
es  freilich,  daß  im  geschäftigen,  gleichmoehenden  Hasten 
der  Gegenwart  mancher  Brauch  schon  verloren  gegangen 
ist  oder  in  nächster  Zeit  zu  verschwinden  droht.  Inso- 
fern demselben  aber  tatsächlich  zur  Kennzeichnung  der 
Eigenart  unsere*  Volke*  ein  ethischer  Wert,  fern  von 
jener  oft  übergroßen  Derbheit  vergangener  Zeit,  inne- 
wohnt, wäre  es  Aufgabe  verschiedener  Faktoren,  helfend 
einzugreifen,  das  wirklich  Wertvolle  vor  dem  Verfalle 
zu  bewahren  oder  es  neu  zu  beleben.  Die  Gesellschaft 
für  Öalzburger  Landeskunde  hat  bereits  mehrere  Male 
Gelegenheit  gehabt,  sich  in  dar  Richtung  zu  betätigen, 
»o  x.  B,  seinerzeit  durch  die  Stiftung  eines  Ranggier- 
preise*  uud  in  den  letzten  Monaten  durch  die  Wieder- 
belebung des  Dürrnberger  Schwerttanze«. 

Eine  erfreuliche  Tatsache  ist,  daß  im  Volk  selbst 
sich  das  Streben  regt,  alten  Brauch  und  heimische 
Sitte  neu  zu  pflegen,  das  Interesse  daran  wächst  in 
weiteren  Kreisen  immer  mehr,  ich  erinnere  z.  B.  nur 
an  den  diesjährigen  Gnigler  Hochzeitszug,  der.  mit 
bedeutenden  Kosten  inszeniert,  wirklich  Anspruch  auf 
Beachtung  machen  konnte,  ebenso  können  einzelne 
Vereine  und  Gesellschaften  »uf  diesem  Felde  schon 
ganz  schöne  Erfolge  uufweisen;  leider  läßt  »ich  dabei 
nicht  leugnen,  daß  manchmal  in  der  Pseudonachahmung 
volkstümlicher  Bitten  Erscheinungen  zutage  treten,  die 
nicht  zu  billigen  sind. 

Als  praktische«  Ergebnis  all  dieser  Tätigkeit  dürfte 
wohl  auch  diu  Einrichtung  der  volkskundlichen  Ab- 
teilung unsere*  Museum»  angesehen  werden,  welche 
nun.  über  ein  Jahr  bestehend,  gewiß  einzelne  sehr  be- 
achtenswerte Objekte  in  «ich  birgt. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  daß  ich  meine  Aufgabe 
darauf  beschränkte,  nur  jene  literarischen  Erzeugnisse, 
mit  Ausnahme  weniger  Autoren,  und  jene  volkskund- 
liche Tätigkeit  zu  besprechen,  die  rein  im  »alzburgi- 
schen  Boden  wurzelt,  während  in  Betreff  jener  über- 
großen Zahl  von  Verfassern,  die  in  ihren  Werken  eben- 
falls heimatlichen  Btoff  verarbeiteten,  auf  Doblhoffs 
.Beiträge  zum  Quellenstudium  salzburgischer  Landes- 
kunde* verwiesen  *ei. 

Ut  es  mir  gelungen,  durch  diesen  knappen  Umriß 
einen  kleinen  Boi  trag  zu  dem  neu  aufblübenden  Gebiete 
der  Volkskunde  zu  bringen,  so  leitete  mich  dabei  nur  der 
eine  Gedanke,  den  BchUler  mit  den  Worten  auespricht: 

.Immer  strebe  zum  Ganzen  und  kannst  Du  selber 
kein  Ganze*  werden,  als  dienendes  Glied  schließ'  an 
ein  Ganzes  Dich  an.* 

Der  Vorsitzende: 

Bevor  wir  weiter  gehen,  bitte  ich  Herrn  Hofrat 
Dr.  Toldt  ein  Telegramm  zu  verlesen,  was  ihm  zuge- 
gangen ist. 

Herr  Hofrat  Professor  Dr.  Toldl-Wion: 

Ich  habe  der  geehrten  Versammlung  die  Mitteilung 
zu  machen,  daß  Be.  Exzellenz  der  Herr  Minister  für 
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Kultnii  und  Unterricht,  welcher  die  Absicht  hatte,  die 
Versammlung  persönlich  zu  begrüße»  und  seiner  Sym- 
pathien zu  versichern,  nun  verhindert  int  unil  das  fol- 
gende Telegramm  hierher  abgeschickt  hat: 

Wenn  auch  am  28.  August  verhindert,  persönlich 
der  Versammlung  anzuwohnen,  bitte  ich  dieselbe  in 
meinem  Namen  zu  begruben  und  ihren  Beratungen 
besten  Erfolg  zu  wünschen.  Hartl. 

Der  Vorsitzende! 

Ich  nehme  an.  daß  die  Gesellschaft  mit  grobem 
Danke  dieses  sympathische  Telegramm  entgegennimmt 
und  daß  wir  Herrn  Hofrat  Dr.  Toi  dt  beauftragen, 
Sr.  Exzellenz  unseren  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Herr  SanitäUrnt  Professor  Dr.  Llsaaner- Berlin: 

Bericht  Ober  den  Fortschritt  der  prähistorischen 
Typenkarton. 

Zu  den  im  vorigen  Bericht  angeführten  Mitarbei- 
tern sind  neu  hinzugetreten  die  Herren:  Buchholz- 
Berlin,  Eichhorn-Jena,  G röüler- Kisleben.  Hahne- 
Magdeburg.  Kofler- Darmstadt,  Lö wenhöfer* Btul- 
w«>  und  Palliardi-M.  Budwitz.  An  Stelle  des  ver- 
storbenen Mitgliedes  der  Zentralkominission,  des  Herrn 
Professor  Sixt  in  Stuttgart,  wurde  Herr  Hnfrat  Schliz- 
Heilbronn  als  Mitglied  für  Württemberg  kooptiert. 

Von  dem  massenhaft  eingegangenen  Material  (für 
die  Absatz-  und  Lappenäxte  und  für  die  Nadeln  mit 
einer  Vorrichtung  am  Kopfe  zum  Durchziehen  eines 
Fadens),  dessen  Bearbeitung  für  das  Jahr  1904/05  in 
Aussicht  genommen  war,  konnte  nur  der  Teil  für  diesen 
Bericht  benutzt  werden,  welcher  über  die  Verbreitung 
der  AbBAtzäxte  bandelte. 

Wie  im  vorigen  Jahre  die  Typen  karte  der  «Kand- 
äxteh,  so  wurde  nun  eine  Typenkarte  der  Absatzäxte 
vorgelegt.  An  der  Hand  der  von  Herrn  Hel  big- Berlin 
hergestellten  vortrefflichen  Abbildungen  wurde  die  Ent- 
wicklung der  fünf  verschiedenen  Typen  der  Absatzäxte 
demonstriert,  welche  teils  nach  ihrer  geographischen 
Verbreitung  teil»  nach  ihrem  Gebrauch  unterschieden 
werden  müssen. 

Die  erste  Stufe  bilden  die  AbsatzÄxte  mit  einem 
ueren  Steg  in  der  Mitte,  auf  dem  die  beiden  Luppen 
e«  Axtstils  aufruhten.  Aus  diesen  entwickelten  wich 
bald  die  Äxte  mit  rechteckigem  Absatz,  welche  nach 
ihrer  Verbreitung  als  .westeuropäischer^  Typus*  be- 
zeichnet werden.  Die  älteste  Form  dieser  Äxte  hat  zwei 
Uhren,  kommt  nur  auf  der  pyrenilisehen  Halbinsel,  in 
Frankreich  und  Großbritannien  vor  und  bezeichnet  ver- 
mutlich den  Weg  des  alten  Zinnhandel»  zwischen  Corn- 
walli»  und  der  pyrenäiseben  Halbinsel. 

Ein  anderer  Typus  der  Absatzüxte,  der  durch  »eine 
schöne  Verzierung  in  der  Gegend  des  Absatzes  aus- 
gezeichnet ist.  kommt,  nur  im  Norden  vor,  wo  er  die 
charakteristische  Waffe  für  dasjenige  Gebiet  darstellt, 
welches  in  neuerer  Zeit  als  die  Heimat  der  Indoger- 
manen in  Anspruch  genommen  wird.  Dieser  Typus  wird 
als  «nordischer*  besonder»  unterschieden.  Au»  den  west- 
europäischen Absatzäxten  entwickelte  »ich  weiterhin 
der  .norddeutsche"  Typus  mit  bogenförmigem  Absatz, 
welcher  am  häutigsten  in  Hannover,  Schleswig-Holstein, 
Oldenburg.  Westfalen,  Braunschweig  und  der  Provinz 
Sachsen  gefunden  wird,  aber  auch  sonst  sehr  ver- 
breitet ist. 

Endlich  tritt  im  Osten  Europas  ein  eigenartiger 
Typus  auf.  welcher  durch  einen  herzförmigen,  spitz 
zulaufenden  Absatz  gekennzeichnet  wird  uud  gerade 
dort  am  mei»ten  verbreitet  ist,  wo  die  anderen  Typen 


gar  nicht  oder  nur  selten  Vorkommen.  Fast  der  vierte 
I Teil  aller  mitgeteilten  Exemplare  dieser  Form  stammt 
au»  Böhmen  her.  daher  wird  der  Typus  al»  «böhmi- 
scher* bezeichnet.  Kr  kommt  aber  auch  sehr  oft  in 
Österreich.  Ungarn.  Bayern,  Schlesien.  Brandenburg 
und  Sachsen  vor.  fehlt  jedoch  ganz  in  Italien,  England 
und  Skandinavien. 

Die  Chronologie  aller  Absatzäxte  aus  Bronze  ist 
nach  den  begleitenden  Fanden  ziemlich  gleich.  Sie 
gehören  all»*  der  älteren  Bronzezeit  an  und  waren  von 
der  II.  bis  zur  111.  Periode  Montelins  in  Gebrauch. 

Der  ausführliche  Bericht  wird  nebst  der  Karten- 
beilage in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  im  Archiv 
für  Anthropologie  erscheinen  und  den  Mitarbeitern  der 
erweiterten  Kommission  zugehen.  Andere M itglied er 
derGesellscbaft,  welche  denselben  zu  erhalten 
wünschen,  werden  ersucht,  sich  spätestens  bis 
zum  l&.November  d.Js.  bei  dem  Privatdozenten 
Herrn  Dr.  F.  Birkner- München  VI  zu  melden. 

Herr  Dr.  Jo*.  Halkln -Lüttich: 

Meine  erste  Pflicht,  indem  ich  vor  Ihnen  da«  Wort 
ergreife,  ist,  dem  Vorstand  bestens  zu  danken,  weil  er 
mir  die  Erlaubnis  gegeben  hat,  hier  von  dem  inter- 
nationalen, weltwirtschaftlichen  Ausdehnungukongreß 
zu  sprechen. 

Der  internationale  weltwirtschaftliche  Ausdehnungs- 
kongreß,  detisen  Beratungsgegenstand  hauptsächlich  die 
Weiterentwicklung  der  Handelsbeziehungen  von  Land 
zu  Land  und  von  Erdteil  zu  Erdteil  ist,  wird  »eine 
Sitzungen  in  Mons  in  Belgien  am  24.  September  dieses 
Jahres  abhalten  und  fünf  Tage  dauern.  Er  hat  beson- 
ders den  Zweck,  die  Ausdebnungsfrage  zu  diskutieren 
und  dabei  die  Mittel  zu  bestimmen,  um  die  Ausdehnung»- 
ideen  in  allen  Schichten  des  Volkes  zu  verbreiten.  Ich 
habe  die  Ehre,  hier  mehrere  Exemplare  des  Programmes 
| zu  deponieren,  so  daß  Sie  von  den  Fragen,  die  berührt 
| werden,  Kenntnis  nehmen  können. 

Mit  dem  Aufträge,  Sie,  geehrte  Herren,  zu  diesem 
j Kongreß  einzuladen,  bin  ich  hierher  gekommen.  Der 
' Vorstand  des  Kongresses  wünscht,  daß  die  Deutsche  und 
i Wiener  anthropologische  Gesellschaft  durch  einige  Dele- 
gierte sich  vertraten  lassen. 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick,  daß  die  anthropo- 
logische und  ethnographische  Wissenschaft  in  diesem 
Kongreß  nichts  zu  tun  haben.  Das  ist  ein  Irrtum. 

Derjenige,  der  in  einem  neuen  Lande  sich  ansie- 
deln wird,  um  dort  Handel,  Landwirtschaft.  Viehzucht 
: oder  Bergbau  zu  treiben,  muß  Erkundigungen  über  den 
Boden,  die  Pflanzenwelt,  die  Fauna,  den  Mineralreich- 
I tum  dieses  Landes  haben. 

Aber  wua  man  zu  oft  vergißt,  er  muß  auch  das 
l Volk  kennen,  mit  welchem  er  in  Berührnng  kommt. 

das  Volk,  welches  ihm  helfen  kann,  ihm  die  Arbeits- 
I kräfte  geben  wird.  Also  er  muß  mit  der  Lebensweise, 
den  Gebräuchen,  den  Sitten,  den  Gewohnheiten  und 
| dem  Herkommen  dieses  Volkes  vertraut  sein  und  so  ist 
1 die  Völkerkunde  eine  Wissenschaft,  deren  Ergebnisse 
i für  die  Ansiedler,  für  die  Beamten  in  Kolonien  und  auch 
für  die  Kegierungen,  welche  Kolonien  besitzen,  sehr 
wichtig,  ja  von  allergrößter  Wichtigkeit  sind. 

Die  ethnographische  Wissenschaft  sollte  im  Unter- 
richt, auf  den  Hochschulen  und  den  Kolonialschuleu, 
einer  besseren  Lage  sich  erfreuen  und  für  alle,  die  ins 
Ausland  gehen,  Gelegenheit  bieten,  sich  mit  den  Ge- 
wohnheiten der  Völker  vertraut  zu  machen. 

Der  internationale  weltwirtschaftliche  Ausdehnungs- 
kongreß (ich  übersetze  so  deu  Titel:  Congre»  inter- 
national d’expansiou  eeonoraique  mondiale)  ist  in  sechs 
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Abteilungen  geteilt:  1.  Untcrrichtsfragen ; 2.  Statistik; 

з.  Wirtschaft*-  und  Zollpolitik:  4.  Marine:  5.  Ausdeh- 
nung nach  Ländern,  die  durch  Naturvölker  bewohnt 
sind;  6.  Mittel  und  Beförderer  der  Ausdehnung. 

Die  fünfte  Abteilung  ist  für  uns  die  interessanteste, 
weil  wir  unter  der  Nummer  2 die  folgende  Frage  lesen: 

Welche  sind  die  besten  Methoden  von  ethnogra- 
phischen und  soziologischen  Beobachtungen,  um  zu 
einer  wissenschaftlichen  Kenntnis  des  sozialen  Zustan- 
des, der  Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen  zu 
gelangen  und  um  diese  Eingeborenen  zu  einer  höheren 
.Stufe  der  Zivilisation  zu  erheben? 

Und  bei  dieser  Frage  sind  einige  Nebenfragen 
gestellt: 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wäre  es  gut: 

1.  wissenschaftliche  Stationen  zu  gründen; 

2.  Sendungen  oder  Missionen  zu  organisieren; 

3.  Fragebogen  und  wissenschaftliche  Anleitungen 
für  die  Beamten,  die  Missionäre,  die  Ansiedler  u.  s.  w. 
drucken  und  verteilen  zu  lassen; 

4.  einen  besonderen  Vorstand  oder  ein  Bureau  inter- 
national d'ethnographie  zu  gründen  mit  dem  Auftrag,  die 
Auskünfte  zu  sammeln  und  zur  Kenntnis  aller  zu  bringen? 

Sie  sehen,  wie  diese  Fragen  wichtig  sind,  nicht  nur 
für  die  Ansiedler,  aber  auch  für  die  Gelehrten,  Ethno- 
graphen. Anthropologen  und  Soziologen. 

Die  belgische  soziologische  Gesellschaft  (Societe 
beige  de  sociologie),  welche  ich  die  Ehre  habe,  hier  zu 
vertreten,  hat  eine  grobe  ethnographische  und  sozio- 
logische Untersuchung  der  Naturvölker  übernommen 
und  dazu  sind  die  folgenden  Beschlüsse  gefaiit: 

Fragebücher  zweier  Arten  werden  gedruckt,  erstens 
ein  allgemeines  Frngebuch,  in  dem  nur  die  wichtigsten 
Fragen  gestellt  sind  und  zweitens  spezielle  Fragebogen 
über  wichtige  Sitten,  z.  B.  Kechtsgewohnheiten,  Beirats- 
formen  und  Heiratsgebräuche  n,  s.  w.  Ethnographische 
Karten  der  Naturvölker  werden  gezeichnet  Einige  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  werden  den  Auftrag  erhalten, 
die  Antworten  zu  sammeln  und  für  den  Druck  vorzube- 
reiten, mit  den  Herren  Korrespondenten  in  brieflicher 
Verbindung  zu  bleiben.  Wolfen  ausländische  Gesell- 
schaften an  dieser  Untersuchung  »ich  beteiligen,  so 
sind  in  diesem  Falle  Verträge  abznsch liehen.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchungen  werden  in  Lieferungen 
heransgegeben  und  zwar  eine  besondere  Lieferung  für 
jeden  Völkerstamm,  und  in  allen  Lieferungen  mit  der- 
selben Ordnung  der  Auskünfte. 

Das  allgemeine  Fragebuch  ist  schon  gedruckt  und 
in  tausenden  Exemplaren  herausgegeben.  Einige  Stücke 
liegen  hier  zu  Ihrer  Verfügung  auf.  Mehr  als  ein  Tau- 
send sind  schon  in  vielen  Ländern  an  Beamte,  Missionäre 

и.  s.  w.  besonders  im  Freistaat  Kongo  verteilt.  Dieses 
Fragebuch  wird  noch  an  alle  Europäer,  die  bei  Natur- 
völkern wohnen,  geschickt  mit  der  Bitte,  Antworten 
auf  die  Fragen  zu  geben.  Diese  Antworten  werden 
sobald  als  möglich  nach  ihrem  Eintreffen  gedruckt  und 
herausgegeben  ungefähr  in  derselben  Weise  wie  die 
Kechtsgewohnheiten  der  Eingebornen  Afrikas 
und  Ozeaniens  von  Herrn  Dr.  .Steinmetz. 

Die  speziellen  Fragebogen  sind  jetzt  in  Vorbereitung 
und  werden  vor  dem  Ende  des  Jahres  heraus  gegeben. 

Die  Wichtigkeit  de»  Kongresses  in  Morn»  Legt,  was 
die  Ethnographie  anbelangt,  in  folgenden  Funkten: 


1.  dafi  die  belgische  soziologische  Gesellschaft  den 
Zweck,  die  Mittel,  die  Methode  und  schon  einige  Er- 
gebnisse ihrer  Untersuchung  bekannt  machen  wird; 

2 dafi  diese  Gesellschaft  die  Gründung  eines  inter- 
nationalen Bureaus  Vorschlägen  wird;  dieses  Bureau 
würde  mit  der  Sendung  der  Fragebücher  und  der 
Herausgabe  der  Antworten  beauftragt; 

3.  dafi  man  die  Art  und  Weise  der  Arbeiten  dieses 
internationalen  Bureaus  diskutieren  wird  ; 

4.  dafi  man  besprechen  wird,  wie  die  Regierungen, 
die  anthropologischen , ethnographischen , soziologi- 
schen und  geographischen  Gesellschaften  dabei  ar- 
beiten sollen. 

Nach  allen  diesen  Beweggründen  habe  ich  die 
Ehre,  die  Deutsche  und  Wiener  anthropologische  Ge- 
sellschaft und  ihre  Zweige  zu  bitten,  nach  Mont  Dele- 
gierte zu  schicken  und  auch  die  Herren  Anwesenden 
zu  bitten,  an  diesem  Kongresse  teilzunehmen. 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  beiden  Gesellschaften  werden  gewifi  den 
Vorschlag  des  Herrn  Vortragenden  in  ernste  Erwägung 
nehmen  und,  wenn  es  irgend  möglich  ist.  an  der  Ver- 
sammlung durch  Delegierte  sich  beteiligen.  Die  An- 
regung  können  wir  nur  mit  Dank  entgegeunehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Gustav  Oppert- Berlin: 

Über  Bohne,  Haselnuss,  Flintenkugol  und  Flinte. 

Die  Schlingpflanze  Guilamlina  bonduc  Inach  dem 
deutschen  Botaniker  Wielandl  oder  Caesalpiniu  bonduc 
{nach  dem  italienischen  Botaniker  Cae.salpini)  hat  als 
Frucht  eine  harte  Bohne*  die  im  Altertum«  wahrschein- 
lich auch  als  eine  der  Adlersteine  bekannt  war.  In  San- 
skrit hieb  sie  Bandböka,  und  über  Persien  und  Syrien  kam 
sie  nach  Arabien.  Die  sehr  harte  Bohne,  erinnernd  an 
unseren  Ausdruck  blaue  Bohne,  wurde  auch  als  Ge- 
schoß benutzt  und  das  Bambusrohr,  durch  das  sie  ge- 
schossen wurde,  erhielt  auch  ihren  Namen  (im  Sanskrit 
Näla  biwidhüka). 

Die  Haselnuß,  im  Griechischen  Karyon  pontikon 
(Gorylua  Avellanai.  wurde  in»  Aramäische  als  Pnunduq 
(pontikon)  eingeführt,  und  im  Arabischen  wurde  dieses 
Wort  mit  dein  Worte  Bunduri  vermengt,  »o  dafi  jetzt 
im  Arabischen  Bunduq  Hn*oltiuß  bedeutet.  Nun  heifit 
im  Arabischen  Venedig  Bunduqiy yat-un,  und  der 
Plural  von  Bunduq  Bunädiq  erinnert  an  unser  Vene- 
dig und  ähnliche  Formen  des  Namens  dieser  Stadt. 
Venetianische  Waren  heifien  im  Arabischen  Benediq- 
qiyun  (Batuiiqqivun).  besondere  versteht,  man  darunter 
die  in  Marokko  kursierende  venet ianische  Zechine.  feines 
Leinen,  sowie  Flinten,  welche  später  von  Venedig  nach 
dom  Orient  eingeführt  wurden. 

Dos  arabische  Bunduq  kam  im  Laufe  der  Zeit  nach 
Indien  zurück,  und  so  wurde  ein  ursprünglich  indische* 
als  Fremdwort  in  die  Heimat  wieder  eingeführt.  Im 
Arabischen  wurde  durch  die  Aufnahme  des  griechischen 
Pontikon  die  Bedeutung  von  Bonduq  Bohne  in  Hasel- 
nuß verändert  und  durch  die  \ erwechslung  von  Bonduq 
mit  Venedig,  die  ursprünglich  im  Osten  einheimische 
Flintenkugcl  und  Flinte  von  einigen  als  von  Venedig 
stammend,  angesehen. 


Die  Versendung  des  Correapondenz -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  NeuhauHeratraa.se  51.  Au  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  »enden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  reu  F Straub  iw  München.  — Schluß  der  Redaktion  14.  Oktober  HH)5. 
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IV.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zngleirh  WXVi.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Salzburg  vom  28. — 31.  August  1905 
mit  Ausflügen  nach  Reichenhall,  Mitterberg,  Dalmatien  und  Bosnien. 

Nach  atenographiachen  Aufzeichnungen 
redigiert  von 

Professor  Dr.  J oliannos  Xlanlto  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Erste  Allgemeine  Sitzung  ( Fortsetzung). 


Inhalt:  Nachmittagssitzung:  Vorsitzender,  Telegramm  von  Voß. — W.  Schmidt,  Die  Mon- Khmer- Völker» 
ein  Bindeglied  zwischen  Völkern  Zentralusiens  und  Austroneaiens.  Dazu  E.  Bälz,  W.  Schmidt.  — 
G.  Schwalbe,  über  das  Schiidelfragment  von  Brüx  und  seine  Bedeutung  für  die  Vorgeschichte  de« 
Menschen.  — itzehak.  Der  Unterkiefer  von  Ocbo*.  Dazu  Makowakj.  — Gorjanovie-Kraraberger, 
Homo  primigenius  aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien  und  dessen  Industrie. 


Der  Voralt /.ende,  Herr  Hofrat  Professor  Dr.Toldt,  ; 
eröffnet  die  Sitzung. 

Ich  bringe  zunächst  ein  Telegramm  zur  Kenntnis,  ' 
welches  Herr  Geheimrat  Voß  aus  Berlin  der  Versamm- 
lung widmet: 

Der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  entbietet  herzlichsten  Gruß  und  wünscht 
vollbefriedigenden  Erfolg  und  zwar  reichen,  andau- 
ernden Erfolg  der  vereinigten  Tagung 

Wir  werden  Herrn  Geheimrat  Voß  den  Dank  für 
diese  Kundgebung  übermitteln. 


Herr  P.  W,  Schmidt -St.  Gabriel,  Mödling: 

Die  Mon -Khmor -Völker,  ein  Bindeglied  zwischen 

Völkern  Zentral  aßiens  und  AaBtronesiens.1) 

Frühere  Versuche,  die  austronesischen  (inalayo- 
polyneaiecben)  Sprachen  mit  den  indogermanischen 
i.Bopp)  oder  hinterindischen  (Keane)  in  Verbindung 
zu  bringen,  Bind  hinfällig  oder  unzureichend.  Stand 

!)  Der  Vortrag  ergeheint  in  erweiterter  Form  unter 
dem  Titel  .Die  Verwandtschaft  der  austronesischen 
(maliiyo-polynesischen)  Sprachen  mit  den  Mon-Khmer- 

12 
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hält  dagegen  da»  Unternehmen  (Kerni,  an»  inneren 
Gründen  ein  geographisches  Staiumlund . wahrschein- 
lich in  Hinterindien,  festznstellpn. 

Die  wirklichen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
austronesischen  Sprachen  gehen  über  die  M on- Khmer- 
und  die  mit  ihnen  verwandten  Sprachen 
Hinterindien*  zu  den  M upda-Sprachen  Vorder- 
indien». Der  Zusammenhang  der  Mon-Khtner-Spracben 
untereinander  wurde  festgelegt  durch  die  Arbeiten  von 
Logan,  Forbe»,  E.  Kuhn,  Hi  mir  und  W.  Schmidt. 
Dieser  Gruppe  fügte  letzterer  hinzu  die  Sprachen  der 
Sakei  und  Setnang  auf  Mulacca,  da*  Khasi  auf  der 
Grenxacheide  zwischen  Hinter-  und  Vorderindien  und 
die  Palong-,  Wz-  und  Riang-Sprachen  de»  mittleren 
Salwin.  Durch  weitere  Arbeiten  Schmidts  ist  auch 
der  innere  verwandtschaftliche  Zusammenhang  de*  Ni-  : 
koh&r  mit  diesen  Sprachen  gesichert.  Dali  mit  all  ! 
diesen  Sprachen  auch  die  Mupda-Sprachen  Vorderindiens 
in  innerem  Zusammenhang  stehen,  dafür  werden  in  dem 
Vortrag  die  Gründe  entwickelt,  hergenommen  aus  den 
Laut  Verhältnissen,  den  Wort  hildungsgeeetzen  (Gleichheit 
der  Prä-  und  Infigicrung  mit  Mon-Khmer-Kbasi-Nikobar, 
der  Suffigierung  mit  Nikobar).  dem  Wortschatz  (schon 
jetzt  an  350  Übereinstimmungen).  Sten  Konow 
weist  auch  in  tibeto- birmanischen  Sprachen  des  Süd- 
abhange»  des  Himalaya  Spuren  eiuer  alten  Beeinflussung 

durch  Muipja-Sprarhen  nach. 

Diese»  gelammte  sprachliche  Gebiet  scheint  auch 
anthropologisch  zusumtnenzuhftngen  durch  fol- 
gende physische  Eigenschaften  seiner  Bewohner:  1-  doli- 
chocephale  bi*  höchstens  raesocephale  «SchädelbiMung, 

52.  horizontal-.  nicht  »chic fliegende  Augen,  runde,  weite, 
nicht  enggeschlitzte  Augenbffniiiigeti,  3.  breite  Nasen- 
flügel, 4.  dunklere  Hautfarbe,  5.  mehr  oder  weniger 
wellige»  Haar,  ü.  kleine  bis  mittlere  Statur.  Bestimmtere 
Nachrichten  und  Messungen  liegen  vor  von  den  Senoi 
(Sakei)  auf  Malakka,  den  Khmer,  den  Bahnar,  Sedang, 
Stieng  und  mehreren  anderen  hierhin  gehörigen  Moi- 
Stämmcn  Hinterindiens,  den  Nikobaren  und  den  Munda- 
Völkern.  Von  den  übrigen  sind  die  Nachrichten  noch 
lückenhaft  und  unbestimmt  ; was  aber  wirklich  bekannt 
ist,  liegt  auf  der  oben  bezeichneten  Linie. 

Mit  der  liier  in  Hinter-  und  Vorderindien 
aufgedeckten  Sprache ueinheit  Btehen  auch  die 
austronesischen  (mnlayo-poly nesischen}  in  in- 
nerem verwandtschaftlichen  Zusammenhang. 
Der  Beweis  dafür  liegt:  1.  in  der  wesentlichen  Gleich- 
heit des  Lautnystems  beider  Sprachengruppen  (Aspiraten 
bei  Mon-Kbnier-Khasi-Munda  schon  jetzt  al»  teilweise 
sekundär  erwiesen),  52.  in  der  völligen  ursprünglichen 
Einheit  des  Wortbaues  (gleiche  Form  des  Wortstamme*, 
gleiche  einfache  Präfixe,  gleiche  Verstärkung  der  ein- 
fachen Prütigierung  durch  Infigierung  eines  Nnsala  («. 
ii,  w,  wt)  oder  einer  Liquida  <r,  ().  gleiche  Infixe  («,  w, 

/>,  wn,  r,  f)t  Gleichheit  der  Suffigierung  zwischen  Mupda- 
Nikobar  und  austronesischen  Sprachen i.  3.  in  mehreren 
wichtiger»  Punkten  der  Grammatik  I Nachstellung  des 
Genitiv»  Jauch  hei  den  Muiida-Sprucheti  ursprünglich], 
Anfügung  des  Possesftivuiu,  exklua.  und  inklu».  Form 
der  1.  Per*.  Plur.  des  Personalpronomen  in  mehreren 
dieser  Sprachen,  J timl  und  Trial  beim  Personalpronomen 
in  mehreren  dieser  Sprachen),  4.  in  einer  weitgehenden 
Übereinstimmung  des  Wortschatzes  (schon  jetzt  über 
200  Übereinstimmungen);  die  einzelnen  Punkte  werden 
des  näheren  ausgeführt. 

Sprachen,  dem  Khaai,  dem  Nikobar  und  den  Mutidu- 
Sprachen  Hinter*  und  Vorderindiens*  im  , Archiv  für 
Anthropologie*  und  darnach  in  einer  Separatausgnbe. 


In  Übereinstimmung  mit  der  Nachstellung  de«  Gene- 
tiv» stellen  sich  beide  grobe  Sprachengruppen  als  im 
wesentlichen  präfigierende  dar.  Es  treten  aber 
umfassende  Anzeichen  hervor,  für  deren  richtige  Deu- 
tung besonders  die  Wortbildung  des  Nikobar  von  Wich- 
tigkeit ist,  daß  auf  einer  noch  früheren  Stufe  weit- 
gehende Suffigierung  bestund.  Nach  dieser  Er- 
kenntnis würden  die  jetzigen  p-,  w-,  c-,  n-  und  /*, 
vielleicht  auch  noch  andere  Auslaute  ehemalige  Suffixe 
darstellen,  die  man  erst  abtrennen  in  übte,  um  an  die 
Ur-Ur- Wurzel  zu  gelangen.  Darin  eröffnet  »ich 
die  Aussicht,  die  Beziehungen  dieser  beiden 
Sprachengruppen  später  vielleicht  noch  wei- 
ter führen  zu  können. 

Neuere  Forschungen  lassen  hervortreten,  dafi  die 
oben  für  die  Völker  de*  hinter-  und  vorderindischen 
Sprachen  kreise»  konstatierten  anthropologischen 
Eigenschaften  auch  hei  manchen  Völkern  de* 
uust  roncsiachen  Sprachengobiet  es,  besonders 
den  Dayak  und  Battak,  vorhanden  sind.  Wenn  »ich 
da*  in  weiterem  Umfange  bestätigt.  so  mübte  der  Be- 
griff der  „malayiachen  Rasse“  reformiert  oder  eigent- 
lich eliminiert  werden.  An  Stelle  derselben  hatte  dann 
jene  Kasse  zu  treten,  deren  Bestehen  in  Hinter-  und 
Vorderindien  schon  jetzt  noehge wiesen  ist  und  die  dann 
auch  auf  der  Inselwelt  Austronesicn*  nachgewiesen 
wäre;  mehr  noch  als  bis  jetzt  mübte  dann  betont 
werden,  dab  die  Abweichungen  der  eigentlichen  Malayen, 
Javanesen,  Philippiner  u.  a.  von  dieser  Rasse  erat  durch 
spätere  Beeinflussung  von  seiten  der  Mongolen  ent- 
standen seien. 

Auf  der  Bezeichnung  ,a  u s t ro  nesi» rh  e Spra- 
chen“ weiterbauend,  die  **r  schon  früherstatt  der  jetzt 
nicht  mehr  zutreffenden  Bezeichnung  „tralayo-polym»- 
fliseb“  eingefülirt.  schlägt  Schmidt  vor,  den  Sprechen 
Hinter-  und  Vorderindiens,  deren  Zusammenhang  hier 
dargelegt,  den  Namen  ust  rou  *i  a t ische  Spra- 
chen* beizulegen.  Die  hier  gleichfalls  bewiesene 
generische  Einheit  dieser  beiden  groben  Gruppen  käme 
dann  piusend,  nach  Weglassung  der  beiderseitigen 
differentia  specifiea,  in  dem  Namen  ,austri»che 
Sprachen“  xnm  Ansdruck. 

Herr  Geh.  Hofrat.  Dr.  K.  Balz- Stuttgart: 

Der  Herr  Vorredner  hat  erwähnt,  dab  man  die 
Zusammengehörigkeit  der  malaytschm  und  mongoli- 
schen Russe  mehr  al»  bisher  betonen  sollte.  Ich  glaube, 
Cu  vier  hat  diese  schon  *o  »ehr  betont,  dab  er  über- 
haupt beide  zu  einer  Kasse  zusammenfabt.  und  ich  bin 
in  meinen  Studien  zu  ganz  demselben  Resultate  ge- 
kommen und  habe  bei  jeder  Gelegenheit  diese  Zu- 
»nmmenhörigkeit  betont.  Ich  betrachte  diu  mnlayjncbe 
Rasse  einfach  als  den  südlichen  Teil  der  ostasia tischen 
(aufltrasiflrhen),  oder,  wenn  man  will,  der  gelben  Rasse, 
und  al*  deren  nördlichen  Teil  die  Mandschuf.  Nord- 
Chinesen.  Japaner  u.  s.  w. 

Ich  habe  früher  auch  schon  immer  betont,  daß 
gerade  bei  der  sogen.  maluyi*clien  Kusse,  die  also  in 
Wahrheit  bloß  die  südliche  Hälfte  der  gelben  Russe  ist, 
die  Augen  fast  durchweg  horizontal  liegen,  daß  der 
Höhendurchmeuser  der  Augen  da  viel  größer  ist  im 
Verhältnis  zun»  Querdurchmeaser  nl*  bei  den  Nord- 
asiaten.  Aber  ich  glaube  doch,  daß  beide  nicht  ge- 
trennt werden  können.  Der  beute  Kenner  der  Malayen, 
Wallace,  »ugt,  dafi,  als  er  zuerst  nach  Java  und  die 
anderen  aus!  maischen  Inseln  kam,  ihm  nichts  leichter 
schien,  als  Chinesen  von  Malayen  zu  unterscheiden,  dab 
es  ihm  aber,  nachdem  er  15  Jahre  unter  den  Leuten 
gelebt  hatte,  unmöglich  war,  einen  charakteristischen 
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Unterschied  heruuszu  finden.  Ich  habe  da»  Zeugnis  von 
Chinesen.  Japanern.  Koreanern,  Tonktnesen,  daß  sie  selber 
keine  Unterschiede  unter  sich  finden  können.  Ich  bin 
überzeugt,  daß  mit  der  Zeit,  eine  Klärung  in  diesem 
Sinne  erfolgt,  dah  man  also  einen  ((ans  allmählichen 
Übergang  zwischen  der  nordostaaiatischcn  und  der  uia- 
layischen  Hasse  anerkennt,  der  eine  strenge  Scheidung 
derselben  unmöglich  macht.  Was  die  Namensgebung 
betrifft,  so  habe  ich  den  Namen  »austraaiacb*  schon 
verwendet,  und  zwar  als  Bezeichnung  für  die  gesamte 
sogen,  gelbe  Raste,  wie  sie  ganz  Ostasien  von  Kamt* 
aehatka  bit  Sumatra  und  Java  bewohnt.  Die  topogra- 
phische Bezeichnung  australisch  ( ~ osta*iati«ch)  ist  der 
physischen  Bezeichnung  .gelb*  als  unverfänglicher  und 
zugleich  treffender  vorzuziehen,  denn  es  gibt  einerseits 
unter  den  Ariern  Indiens,  namentlich  Nordindiens.  Leute 
von  derselben  Farbe,  wie  wir  sie  bei  den  Üstaaiaten 
finden,  andererseits  sieht  man  unter  den  letzteren  eben- 
falls alle  Abstufungen  von  fast  reinem  Weih  (bei  man- 
chem Mandftchuj  bis  zum  satten  Braun  (bei  südlichen 
Malaven). 

Kt»  will  mir  scheinen,  als  ob  diese  Anwendung  des 
Wortes  auatraaiach  schon  seiner  Bedeutung  nach  rich- 
tiger «ei,  uia  die  von  dem  Herrn  Vorredner  vorge- 
schlagene,  welche  sich  doch  nur  auf  den  äußersten 
Süden  von  Ostasien  bezieht. 

Herr  P.  W.  Schmidt-Mödling: 

Ich  weiß  doch  nicht,  oh  es  methodisch  zulässig  int, 
die  sogen,  malayinrhe  Haas»;  einfachhin  zur  mongoli- 
schen zu  rechnen.  Denn  wenn  doch  zugegeben  werden 
muh,  .dati  gerade  hei  der  sogen,  mulayischen  Ihutse  .... 
die  Augen  fast  durchweg  horizontal  liegen,  dah  der 
Höhen  du  rchmesser  dpr  Augen  da  viel  größer  ist  im 
Verhältnis  zum  Querdurchmesser  als  bei  den  Nord- 
asiaten *,  wenn  andererseits  gerade  diese  von  dem  Ha- 
bitus »1er  Nnrdasiaten  abweichenden  Stücke  als  »Speeifiea 
bei  einer  anderen  Hasse  sich  finden,  mit  denen  die 
malayische  Kasse  die  Sprache  gemeinsam  hat,  was 
jedenfalls  einen  längeren  Verkehr  mit  ihr  voraumetzt: 
so  liegt  es  doch  näher,  die  inalayiache  Hasse  als  her- 
vorgegangen au«  einer  Mischung  von  Mongolen  mit 
jener  anderen  Kasse  zu  bezeichnen.  Was  dann  die  Be- 
nennung „ au «troMia tisch*  angeht,  so  darf  ich  ja  wohl 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  .austcr“  nicht  .Osten* 
sondern  „Südost! wind I*  bedeutet.  Dann  paßt  dieser 
Name  doch  wohl  nicht  für  die  gelbe  Rane,  „wie  sie 
ganz  Ostusion  von  KumtHchutku*  an  bewohnt,  die 
aber  nachweisbar  gerade  in  dem  S fl  dosten  Asiens, 
in  Hinterindien  erat  später  eingewandert  ist,  wel- 
ches eben  die  andere  Hass»?  ursprünglich  ganz  in  Be- 
sitz hatten. 

Herr  Professor  Dr.  C».  Schwalbe- Straßburg  i.  E.: 
Über  dos  Schädelfragment  von  Brüx  und  Beine  Be- 
deutung für  die  Vorgeschichte  des  Menschen. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Szombatby  war  ich 
in  der  glücklichen  Luge,  das  im  Jahre  1871  südlich 
von  Brüx  in  Böhmen  aufgefundene  Schädelfragment 
untersuchen  zu  können,  welches  seitdem  durch  Q untre- 
tagen  und  Ham y eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat, 
da  diese  Forscher  es  mit  den  Schädeln  von  Cannstatt, 
Egisheim,  Neandertal  und  anderen  wirklich  oder  ver- 
meintlich fossilen  Schädeln  der  ältesten  Menschenrasse 
zngesebrieben  wurde,  welche  die  genannten  französi- 
schen Forscher  als  Russe  von  Cannstatt  bezeichneten. 
Ich  habe  in  »1er  Folge  gezeigt,  dah  innerhalb  dieser 
.Rasse  von  Cannstatt*,  die  von  de  Mortillet  und 


! Fraipont  besser  als  Neandertalrasse  bezeichnet  wurde, 

, zwei  voneinander  sehr  verschiedene  Schädelformen  ver- 
einigt wo; den  sind.  Die  unbedingt  ältere,  zu  welcher 
die  Schädel  und  Skelettreate  von  Neandertal,  Spj  und 
Krupitm  nebst  verschiedenen  einzelnen  Unterkiefern  ge- 
hören, habe  ich  in  der  Folge  als  eine  besondere  Spezies 
»Ich  Genus  Homo,  als  Homo  primigenius,  von  »1er  an- 
deren rezenteren,  aber  »»'hon  im  jüngeren  Diluvium 
auftretenden  Form  unterschieden.  Die  letztere  Schädel- 
1 form  uuteracheidet  »ich  im  wesentlichen  nicht  von  der 
der  jetzt  lebenden  Menschen,  so  dah  ich  die  Träger 
dieser  Sehädelform  uxit  letzteren  zu  «ler  Art  Homo 
sapiens  vereinigte.  Homo  primigenius  würde  dem  älteren 
Diluvium  angehören,  Homo  sapiens  mit  «einen  mannig- 
faltig »ich  differenzierenden,  aber  später  vielfach  wieder 
sich  mischenden  Hussen  vom  jüngeren  Diluvium  un  sich 
entwickelt  haben.  Als  charakteristischste  spezifische 
Merkmale  des  Schädel»  des  Homo  primigenius  führte 
ich  unter  anderen  die  geringe  Höne,  wie  sie  durch 
meinen  Kulottcnhöheriindex  und  den  Hregma winkel 
veranschaulicht  wird,  an.  Die  niedrigen  Werte  dieser 
beiden  Foriuelemente  sind  von  den  entsprechenden 
minimalsten  für  den  Homo  sapiens  gefallenen  Werten 
durch  eine  tiefe  bisher  nicht  überbrückte  Kluft  getrennt. 
Ein  ganz  hervorragendes  Merkmal  über  des  Homo  primi- 
genius ist  die  auffallende  Gestaltung  der  Supraorbital- 
region.  Die  oberen  Ränder  der  beiden  Augenhöhlen 
sind  hier  von  mächtigen  kontinuierlichen,  nur  in  »ler 
Median  ebene  leicht  eingetieften  Wülsten,  die  ich  Tori 
supraorbitule»  genannt  habe,  gebildet,  während  beim 
Homo  sapiens  zuweilen  auch  ansehnlich  entwickelte 
Arcus  superciliare»  nicht  längs  des  Oberaugen- 
höbleurundes  lateralwlirts  bis  zur  Jochbein  Verbindung 
laufen,  sondern  schon  über  der  Mitte  des  Oberatigen- 
höhlenrandes  schräg  lateral  wärt»  aufsteigen  und  somit 
über  dem  lateralen  Teile  der  Orbita  ein  bis  zur  Joch- 
bein Verbindung  reichendes  dreiseitiges  plane»  oder  sogar 
leicht  konkaves  Feld  freUa«sen,  das  ich  Plannui  «up ra- 
orbitale  nenne.  Hält  man  »ich  au  diese  hier  kurz 
skizzierten  und  einige  andere  von  mir  früher  hervor- 
gehobene  spezifische  Merkmale,  so  wird  es  stet»  leicht 
sein,  unter  den  fossilen  Schädeln  die  zum  Houio  primi- 
genius gehörigen  von  denen  de«  Homo  sapiens  zu  son- 
dern. So  gelang  e»  mir  in  früheren  Mitteilungen,  den  von 
Quatrefage»  und  Ilamy  für  neandertaloid  erklärten 
Schädel  von  Egisheim,  wenn  auch  aus  dem  jüngeren 
Diluvium  »Lummemi,  doch  dem  Homo  »upiens  unge- 
hörig nachzuweisen.  Daß  auch  die  Schädel  von  Tilbury, 
Cannstatt,  da»  Stirnbeinfragment  von  Dcuise  dein  letz- 
teren, nicht  dem  Homo  primigenius  angehören,  habe 
; ich  ebenfalls  früher  schon  naebgewiesen.  Eine  au«- 
1 führliche  Beschreibung  de»  Schädclfragincnts  von  Cann- 
| statt  wird  in  Kürze  erscheinen.  Ich  habe  ferner  den 
Nachweis  geliefert,  daß  entgegen  der  immer  noch  wieder 
j ausgesprochenen  Meinung  neandertaloid«  Formen  seit 
dem  jüngeren  Diluvium  nicht  mehr  nachzuweisen  sind. 
Alle  als  solche  beschriebenen  -Schädel,  wie  der  berühmte 
Batavu»  genuinu«,  wie  einige  neuerdings  vou  polnischen 
Forschern  (Stolywo,  Czarnoski)  ul»  neandertaloid 
beschriebene  Schädel  fragmen  te  halten  meiner  genauen 
Furmanalyse  gegenüber  nicht  stand,  ergeben  sich  als 
. Schädel  de»  Homo  sapiens.  Zu  einer  derartig  falschen 
Auffassung  ist  man  im  wesentlichen,  wie  ich  schon  für 
da»  Stirnbein  von  Deniae  gezeigt  habe,  wie  die»  ganz 
besonders  aber  für  die  neuesten  polnischen  Publika- 
tionen gilt,  durch  falsche  Orientierung  der  betreffenden 
Schädel  fragmen  te  gekommen.  An  einem  ar deren  Orte 
werde  ich  die»  für  die  jüngst  von  polnischen  Autoren 
beschriebenen  Schädel  genauer  nach  weisen. 

12* 
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Diene  Einleitung  ist  zur  Orientierung  notwendig, 
wenn  wir  uns*  Ober  die  Stellung  den  Schfidelfragments 
von  Brüx  ein  sicheres  Urteil  verschaffen  wollen.  I>a 
da«  Fragment  nur  ans  dem  Stirnbein  und  den  beiden 
fest  synostosierten  Scheitelbeinen  besteht,  *o  war  zu- 
nächst die  I.nge  des  Lambda  festzustellen;  das  Bregma 
war.  obwohl  die  Kranznaht  bereits  im  Verstreichen  ist, 
leicht  zu  bestimmen.  Die  sorgfältigste  Untersuchung 
ergab,  dato  das  Lambda  in  der  Mittellinie  an  der  hin- 
teren Grenze  der  vereinigten  Parietali«  sich  befunden 
haben  mußte,  da  keine  Spur  eines  mit  den  vereinigten 
Parietalia  etwa  noch  verbundenen  Hinterhauptbein- 
restes  nachzuweisen  war.  Man  hat  also  in  der  Median- 
kurve Nasion,  Glabellahöhe,  Hregma  und  Lambda  fest- 
gelegt, kann  die  Glabella-Lutnbdalinie  und  die  darauf 
zu  errichtende  Lambda- Kalottenhohe  sowie  ihren  Index 
sicher  bestimmen.  Bevor  eine  weitere  Untersuchung 
vorgenommen  werden  konnte,  war  aber  noch  der  schon 
von  Lu «ch an  für  den  Hrüxer  Schädel,  von  Houxä  ; 
neuerdings  für  den  Schädel  von  Galley  Hill  erhobene 
Ein  wand  zu  beseitigen,  als  handle  es  sich  hier  um 
einen  pathologischen,  durch  frühzeitigen  Schluß  der 
Sagittalnaht  skaphocephalen  Schädel  Unsere  anatomi- 
sche Anstalt  in  Straoburg  verfügt  über  drei  exquisite 
skaphoccphale  Schädel,  welche  sich  sowohl  in  der 
Frontal-  als  Medianknrve  auffallend  vom  Schädel  von 
Brüx  und  auch  von  dem  von  Galley  Hill  nach  den  vor- 
liegenden Abbildungen  von  Klaatsch  unterscheiden, 
ln  der  Frontalkurve  fällt  die  kiel  förmige  Zuschärfung 
nach  der  Mittellinie,  in  der  Mediankurve  das  stark 
konvexe  Vorspringen  des  Stirnbeines  bei  «kaphorepbaten 
Schädeln  auf,  so  daß  beide  Kurven  sich  total  ver- 
schieden verhalten  von  den  entsprechenden  von  Brüx 
und  Galley  Hill,  Ich  muß  also  für  beide  die  «knpho- 
eephale  Natur  zurückweisen , sic  beide  für  normale 
Schftdelformen  erklären.  Daß  die  Sagittalnaht  synosto- 
siert  ist.  beweist  doch  wahrlich  nichts  für  Skapbore- 
pbalie.  da,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe  (Neander- 
tulscbädeO,  normale  Schädel  von  männlichen  Indivi- 
duen über  40  Jahre  mit  wenigen  Ausnahmen  Synostose 
der  Sagittalnaht  zeigen. 

Hat  man  nun  die  Mcdiankurve  hi»  zum  Lambda, 
so  kann  man  nach  meinen  in  meinen  Arbeiten  über 
die  Schädel  von  Pitbecantbropus  und  L'gishcim  ange- 
stellten  Untersuchungen  annähernd  die  Lage  der  Gla- 
bella-lnion  Linie  ermitteln.  E-  wurde  der  Rekonstmk- 
tion  ein  Winkelabstaml  der  Glahella-Lambda-  und  Gift- 
bella* Inion-Länge  von  *20°  zu  Grunde  gelegt.  Auch  die 
Lage  der  deutschen  Horizontulebene  läßt  sich  nach 
meinen  und  Nagels  Ausführungen  ermitteln,  indem 
man  letztere  von  der  Glabellft-Inion-Linie  an  der  Gla- 
bella  unter  einem  Winkel  von  15°  divergieren  läßt. 
Meine  vergleichenden  Untersuchungen  über  die  Größen- 
Verhältnisse  von  Lambda- Länge,  größter  Länge  und 
Inion-Lftnge,  wie  ich  sie  in  meiner  Monographie  über 
das  Schädel  frag  ment  von  Egisheim  veröffentlicht  habe, 
erlauben  dann  ferner  als  wahrscheinliche  größte  Länge 
KM)  mm  anzunehmen.  Als  größte  Breite  wurde  auf 
Grand  der  Konstruktion  an  einer  Frontalknrve  ISO 

(bis  1 MM  mm  als  die  wahrscheinlichste  ermittelt.  Fs 
ergibt  sieh  daraus  der  Längen  breiten- Index  von  68,4. 
Der  Brüxcr  Schädel  i«t  also  hyperdolichocephal,  aber 
nicht  in  einem  so  extremen  Maße,  wie  es  Luschnn 
annahm,  der  einen  Längenbreiten-Index  von  G2-  G3  Hir 
wahrscheinlich  hielt.  Man  kann  an  dem  Brüxer  Schäidel- 
fragment  deutlich  nachweisen.  daß  es  durch  seitliche 
postmortale  Verdrückung  schmaler  geworden  ist.  als  e» 
der  wahren  Natur  entspricht.  Für  eine  Kalnttenhöhen- 
Bestimmung  genügte  die  vorhin  gegebene  Lftgebestim- 


mung  der  Glabella-Inion-Linie.  Die  Kalottenhöhe  wurde 
za  annähernd  88  mm  ermittelt.  Kür  die  Bestimmung 
des  Kalottenhöhen-Index  wurde  die  Länge  der  Gla- 
bei ladnion- Linie  nach  den  am  Egisheimer  Schädel  ent- 
wickelten Grundsätzen  zu  180—186  mm  festge«  teilt  und 
unter  Annahme  der  verschieden  kombinierten  Möglich- 
keiten daraus  ein  Kalotten  höhen*  Index  von  48  berechnet. 
Dos  ist  ein  niederer  Index,  welcher  unterhalb  der 
mit  51  beginnenden  Variationsbreite  des  Homo  sapiens 
liegt,  andererseits  aber  nicht  zu  den  niedrigen  Zittern 
40  44  der  Neandertal  gruppe  tHomo  primigenius  i herab- 
sinkt.  Auch  noch  in  einer  zweiten  Eigenschaft  zeigt 
sich  der  Brüxer  Schädel  tiefer  stehend,  als  die  Schädel- 
fornien  des  Homo  sapiens.  Es  ist  dies  die  geringe 
Größe  des  Bregma Winkels,  dessen  Wert  bei  Briix  an- 
nähernd bei  48,2.  heim  Homo  priroigeuius  zwischen  44 
und  47,  beim  rezenten  Menschen  zwischen  53  und  64° 
sich  findet.  Dies  kommt  in  der  Aufeinanderaaichnung 
der  durch  die  Mitte  des  Augenhöhlendaches  gelegten 
Sugit talkurven  bei  annähernd  horizontaler  Stellung  der 
oberen  Angenhöhlenwand  deutlich  in  einem  weniger 
steilen  Verlauf  der  Stirn  kurve  zum  Ausdruck  Dies 
sind  abpr  die  beiden  einzigen  Merkmale,1)  in  welchen 
der  Brüxer  Schädel  ans  der  Variationsbreite  der  Schädel 
des  Homo  sapiens  herau -fallt,  gewisser  maßen  eine  Zwi- 
scheiu»tellung  zwischen  Homo  pnmigenius  und  sapiens 
einnimmt.  In  allen  andere»  für  die  spezifische  Unter- 
scheidung der  beiden  Menschenarten  wichtigen  Merk- 
malen schließt  sich  Brüx  innig  an  Homo  sapiens  an. 
In  erster  Linie  ist  hier  du-  Verhalten  der  Supraorbitol- 
region  der  Stirn  zu  nennen.  Der  Brüxer  Schädel  zeigt 
keine  Tori  eupraorbitnlee,  sondern  nur  die  für  den 
rezenten  Menschen  charakteristischen  Arcus  supereiliaret 
und  lateral  davon  das  l'lunum  aopraorbitale.  Dem  ent- 
spricht. auch  ein  Verhältnis  der  beiden  Teile  des  Stirn- 
beine*. welche  an  der  Mediankurvc  des  Schädels  als 
Pars  ghibellari»  und  Pars  cerebral»  zu  unterscheiden 
sind,  wie  es  nur  dem  Homo  sapiens  zukouuut.  Ich  habe 
dafür  in  einem  Index  einen  guten  zahlenmäßigen  Aus- 
druck gefunden,  der  sich  aus  der  Scbnenlüngc  der  Pars 
glahellairU  und  der  der  Pars  cerehralis  unter  Ansetzung 
der  letzteren  — 100  berechnet.  Es  liegt  darin  eben- 
falls ein  höchst  charakteristischer  Unterschied  des  Homo 
primigenius  und  sapiens.  Bei  erstem»  ist  die  Pars 
rrlahellaris  gewaltig  entwickelt,  betrügt  der  Index  41 
bis  44,  bei  letzterem  dagegen  nur  20  - 30.  Den  des 
Brüxer  Schädel«  ermittelte  ich  zu  24,2. 

Als  Resultat  meiner  formanalytischen  Untersuchung 
des  Brüxer  Schädels  ergibt  sich  also,  daß  derselbe 
hyperdolichocephal  ist,  daß  er  in  der  Mehrzahl  seiner 
Eigenschaften,  insbesondere  in  der  Bilduug  der  >upra* 
orbitalregion  vollständig  mit  den  Schädeln  des  Homo 
sapiens  übereinstimmt.  daß  er  aber  in  einigen  Eigen- 
schaften. wie  in  dem  geringen  Wert  de«  Kftlot  teil  höhen- 
Index  und  des  Bregma  winkcla  gewissermaßen  eine  Zwi- 
«chenstidlung  zwischen  dem  Neandertal-  und  rezenten 
Menschen  einnimmt. 

Fragen  wir  nun.  ob  in  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit nicht  Schädelformen  der  Gattung  Homo 
existieren,  denen  sich  der  Brüxer  Schädel  unmittelbar 
au*«  hließen  läßt,  so  muß  ich  hier  zunächst  ganz  kur* 
auf  die  Schädel  der  Austral neger  zu  sprechen  kom- 
men. Dieselben  sind  wiederholt  als  dem  Neandertal- 
luetischen  besonders  nahestehend  beschrieben  worden, 
auf  Grundlage  von  Mediankurven,  die  bei  vollständig 
verschiedener,  also  falscher  Orientierung  der  Grundlinie 

')  Dazu  gehört  auch  noch  der  niedere  Wert  des 
Stirn  winket«,  den  ich  hier  nicht  berücksichtige. 
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ineinander  gezeichnet  wurden.  Entscheidend  »ind  hier 
Zahlen.  Ich  fand  für  12  Austrulnegersrhädel  der  Frei- 
burger Sammlung  den  Kulottenhöbou-Iudcx  im  Mittel 
zu  bti.ö,  den  Bregraawinkel  zu  06,9°,  den  Index  aus 
Behnenlünge  der  Pars  glabellari»  und  cerebrali»  gar 
nur  20,  alle»  Zahlen,  welche  vollkumnieu  in  die  Varia- 
tion  »breite  des  Homo  sapiens  fallen.  Die  Australneger 
hüben  ferner  keine  Tori  »upraorbitale«,  sondern  nur,  j 
wenn  auch  zuweilen  stark  entwickelte,  Arcus  super- 
ciliaren  und  lateral  davon  ein  Planum  «upraorbitale.  | 
Sie  schließen  sich  also  ganz  und  gar  an  den  Typus  ' 
Homo  sapiens  an.  Von  einer  näheren  Verwandtschaft  ! 
mit  dem  Homo  primigeniu»  kann  fonnanaly tisch  nicht 
die  Rede  sein. 

Dagegen  scheint  unter  den  alten  fossilen  Schädeln 
der  von  Newton  und  zuletzt  von  Klaatsch  beschrie- 
bene von  Galley  Hill  dem  BrOxer  sehr  nahe  zu  stehen. 
Ich  habe  schon  hervorgekoben , au»  welchen  (Gründen 
ich  ihn  nicht  für  Hkaphorephal  mit  Honze  halte.  Kr  ist 
ultradolichocephal  (Index  nach  Klaatsch  68,4h  welche 
starke  Dolichocephalie  wohl  zum  Teil  auf  Rechnung  post- 
mortaler seitlicher  Kongression  zu  setzen  ist.  Sein  Ka- 
lottenhüben- Index  betrügt  48.2,  ist  also  sehr  niedrig,  sein 
Bregraa winkel  ist  relativ  grob,  fällt  mit  52°  in  das  un-  | 
terste  Gebiet  der  menschliche«  Variationsbreite.  In  der  ! 
Bildung  derSupraorbitalregion  entspricht  er  vollkommen  | 
dem  Homo  sapiens;  er  würde  also  zwischen  letzterem 
und  dem  Schädel  von  Brüx  vermitteln. 

Mit  dieser  anatomischen  Untersuchung  der  Schädel 
von  Galley  Hill  und  Hrüx  steht  nun  zur  Zeit  das  geo- 
logische Alter  nach  den  vorliegenden  Mitteilungen  nicht 
in  Einklang,  am  besten  noch  für  den  Schädel  von  Bräx. 
der  nach  Wo ld rieh  altalluviul  ist;  es  besteht  aber  di« 
Wahrscheinlichkeit,  daß  er  nicht  in  »einer  ursprüng- 
lichen Lagerstätte  gefunden  wurde,  sondern  erst  sekun- 
där aus  dem  benachbarten  LAß  kineingelangte,  wofür 
die  abgeschlitteneu  Bruchränder  entschieden  sprechen. 
Eine  Zugehörigkeit  zum  jüngeren  Diluvium  ist  also 
für  den  Brüxer  Schädel  wohl  anxunehnien.  Nun  soll 
aber  nach  Ru  tot  der  Schilde]  von  Galley  Hill  dem 
ältesten  Quartär  angehören,  während  er  die  Funde  von  ; 
Homo  primigeniu«  der  älteren  Periode  de«  jüngeren  ' 
Quartär,  der  Cro-Magnon-Knsse  der  jüngeren  Periode  des 
letzteren  zureebnet.  Wenn  letztere  geologische  Bestim-  | 
mungen  richtig  sein  sollten,  so  würde  «ine  dem  rezenten 
Menschen  sich  unmittelbar  anschließende  Zw  Ischen  form 
(Galley  Hill)  ein  viel  höhere»  geologische«  Alter  besitzen, 
als  die  anatomisch  ungleich  primitivere  des  Homo  primi- 
geniu*, wae  mir  außerordentlich  unwahrscheinlich  er- 
scheint. Der  Form  nach  reiht  «ich  der  Üebädel  von  > 
Galley  Hill  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  I 
zwischen  Homo  primigenius  und  «apien«  ein  und  zwar 
unmittelbar  an  letzteren  an.  Ich  möchte  aber  auf  die 
klar  »icbtbarcn  Form  Verhält  nisse  hier  mehr  Gewicht 
legen,  als  auf  die  von  Ru  tot  angenommene  Zugehörig- 
keit zum  ältesten  Diluvium,  zumal  da  die  Fundverbält- 
nisse  von  anderer  Seite  auch  anders  gedeutet  sind.  Ich 
begnüge  mich,  den  anatomischen  Nachweis  geliefert 
zu  haben,  daß  da»  höchst  wahrscheinlich  dem  jüngeren 
Quartär  ungehörige  Schädelfragment  von  Brüx  nicht 
dem  Homo  pritui genial,  sondern  dem  Homo  sapiens 
angehört.  aber  in  einigen  Charakteren  eine  tiefere 
Stellung  einnimmt,  als  (1er  Schädel  de«  rezenten  Men- 
schen. Inwieweit  zu  diesem  vermittelnden  Tvpua  außer 
Brüx  und  Galley  Hill  etwa  noch  die  Scbftdelfragmente 
von  Brünn  und  Gibraltar  gehören,  vermag  ich  nicht 
ohne  eigene  Untersuchung  zu  sagen.  Ich  bemerke  aber,  , 
daß  der  von  Klaatsch  untersuchte  Schädel  von  Brünn 
in  allen  spezifisch  wichtigen  Eigenschaften  sich  dem 


der  rezenten  Menschen  anschließt.  Nur  der  Kalotten - 
höben-Index  de*  Brünn  er  Schädel»  liegt  mit  51,2  an 
der  unteren  Grenze  der  menschlichen  Variationsbreite. 

Die  vorstehenden  Mitteilungen  wurden  durch  Ta- 
bellen und  Zeichnungen  genauer  erläutert,  welche  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung  über  das  Schädelfrag- 
ment  von  Brüx  demnächst  erscheinen  werden. 

Herr  Professor  A.  Rzehak- Brünn: 

Der  Untorkiofor  von  Ochoa. 

Der  vorliegende  Unterkiefer  wurde  mit  zahlreichen 
Kesten  diluvialer  Tiere  in  einer  kleinen  Höhle  des 
Brünner  Höhlenpehietes  entdeckt.  F.r  besitzt  alle  Eigen- 
tümlichkeiten. die  in  neuerer  Zeit  al»  typisch  für  die 
Unterkiefer  des  ultdiluvialrn  Menschen  (bomo  primi- 
genius} erkannt  worden  sind.  Die  Basis  fehlt  leider, 
dagegen  ist  der  ganze  Zahn  bogen  (mit  Ausnahme  des 
rechtsseitigen  Weisheitszahnes)  tadellos  erhalten.  Die 
Dimensionen  de«  einem  etwa  35jälirigen  Individuum 
ungehörigen  Kiefers  sind  solche,  daß  die  seinerzeit 
»o  angefltaanton  Größen  Verhältnisse  de»  kindlichen 
B$chipkakiefers*  durchaus n ic h t al«  abnorm  bezeichnet 
werden  können.  Besonders  bemerkenswert  ist  an  dem 
Ochoekiefer  die  Beschaffenheit  der  inneren  Kieferplatte, 
welch«  nicht  senkrecht,  .sondern  sehnig  nach  innen 
abfällt  mul  zwar  in  einem  Grade,  wie  die*  bei  keinem 
der  bisher  beschriebenen  diluvialen  Unterkiefer  der 
Fall  ist.  Die  seichten  Depressionen  seitlich  der  im 
oberen  Teile  durch  einen  sanften  Wulst  bezeichnten 
Symphyse,  der  Lingualwulst  und  die  unter  demselben 
befindliche,  mit  einem  Foramen  versehene  Grube  sind 
durchweg«  Merkmale,  die  allen  sicher  itltdiluvi- 
alen  Unterkiefern  zukommen.  Auf  der  vorderen  Kiefer- 
platte  füllt  insbesondere  die  enorme  Länge  der  Wur- 
zeln der  Eck  und  Vorder  zäh  ne,  sowie  deren  Krüm- 
mung nach  außen  auf.  Der  Ubio- linguale  Durch- 
messer der  Vorderzahnwurzeln  l>etrfigt  8,5  9 mm.  Der 
Zahnbogen  nähert  sich  deutlich  der  U-Foriu.  Obwohl 
die  Basis  fehlt,  kann  man  doch  behaupten,  daß  ein 
Kinn  nicht  vorhanden  war.  Der  Kiefer  von  Ocbot 
schließt  »ich  am  besten  an  den  Unterkiefer  vou  8py  I an. 

Herr  Professor  Alex.  Makowsky- Brünn  berichtet 
in  Ergänzung  des  Vortrages  de»  Professor»  A.  Rzehak- 
Brünn  über  den  Unterkiefer  de«  altdiluvialen  Menschen 
von  Ochoa  in  Mähren  über  die  Resultat«  der  Unter- 
suchung der  kleinen  Kalksteinhöble  bei  Ocbos,  in  wel- 
chen der  menschliche  Unterkiefer  mit  zahlreichen  Resten 
von  diluvialen  Tieren  im  Frühling  de»  Jahre»  1905  auf- 
gefunden wurde. 

ln  einem  zum  Teil  versinkenden  Seitenachlote 
obiger  hochgelegenen  Höhle  fanden  »ich  im  Höhlen- 
lehm  fest  eingebettet  die  vortrefflich  erhaltenen,  nicht 
im  Wasser  abgerollten  Knochenreste  von  Tieren,  die 
teils  dem  Menschen  zur  Nahrung  gedient  haben,  teils 
von  Raubtieren,  welche  Nachlese  gehalten  und  »o  wahr- 
scheinlich auch  den  menschlichen  Kiefer  in  das  Höhlen- 
innere eingescbleppt  haben. 

Von  ersteren  Tieren  sind  konstatiert  worden: 
Mammut,  zahlreiche  Zahnlamellen  von  jungen  Exem- 
plaren , sowie  aufgesch lagen«  mit  deutlichen  Schlag- 
marken  versehene  Tibien,  deren  spongiöses  Markgewebe 
ausgekratzt  worden  ist;  Rhinocero»  tichorhrinus,  zahl- 
reiche Zähne,  deutlich  an» gekratzte  Oberarm knoeben ; 
Bos  priscus,  viele  Zähne  und  Unterfußknochen;  Cervus 
(oh  Rlapbu»?)  mit  gewaltigen  Geweihresten  und  Kiefer- 
stücken: Tarandus  rangifer,  gleichfalls  Kieferstücke  und 
Geweihstücke;  Equu*  fossili»,  am  häufigsten,  hat  die 
Hauptnahrung  des  Menschen  gebildet. 
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Unter  den  Nagetieren  sind  das  sibirische  Murmel- 
tier, der  Üobak,  in  einigen  Kieferresten  vertreten  und 
von  kleinen  Nagetieren  der  Hulsbaldleuiming  (Mjrodea 
torquatua). 

Von  Raubtieren  sind  konstatiert:  zahlreiche  Zähne 
und  einige  .Skeletteile  vom  Höhlenbär  (Urs US  spelaeus). 
der  Höhlenhyäne  (Hyäna  spelaea),  Höhlenwolf  und 
Tiöhlenfuchs  (ob  Eisfuchs?)-  Aus  dieser  Untersuchung 
geht  unzweifelhaft  hervor,  daß  der  menschliche  Kiefer- 
rest sich  nur  in  Gesellschaft  von  diluvialen  Tieren  vor- 
gefunden hat,  also  gleichzeitig  ist. 

Herr  Professor  l>r.  CtorJanoTlc-KrAinberger-  Agram : 

Homo  primigeniua  aua  dem  Diluvium  von  Kr&pina 
in  Kroatien  und  dessen  Industrie. 

(Nsrlt  don  Auogroliqnjüon  iw  .Nonunnr  d«  Jshroo  ISÜ5.) 

Die  im  verflossenen  Juli  durebgeführten  endlichen 
Ausgrabungen  der  Lagerstätte  von  Krapina  ergaben 
»ehr  zufriedenstellende  Resultate.  Obzwar  der  ausge- 
hobene Teil  bloß  auf  eine  kleine,  nach  Nonien  »ich 
aussackende  Stelle  der  Höhle  beschränkt  war,  welche 
eine  nur  4 tn  lange  und  etwa  l/2  m dicke  Zone  umfaßte.  so 
war  die  Ausbeute  speziell  an  menschlichen  Resten  eine 
hervorragende.  Es  wurden  nämlich  weit  vollständigere 
Skeletteile  gefunden  als  es  die  bisher  aus  Krapina 
vorliegenden  sind.  Insbesondere  sind  es  wiederum  Teile 
des  Schädels,  dann  der  Extremitäten,  der  Wirbelsäule 
und  de*  Reckens,  die  in  sehr  erwünschter  Weise  das 
bereits  vorhandene  und  bekannte  Material  vervoll- 
ständigen. 

Es  wurden  nämlich  Über  200  .Skeletteile  vorgefunden 
und  zwar.  2 unvollständige  Kalotten.  3 isolierte  Supra- 
orbital wülate  nebst  vielen  Schädelscherben.  Fernerem 
Oesichtskelett  mit  der  unteren  Stirnpartie,  den  beiden 
Supraorbital wülaten.  den  Unteraugenrändern  und  den 
Nasalknochen.  13  Temporalstücke.  6 Unterkiefer  ver- 
schieden alter  Individuen,  mehrere  Ramus,  2 Ober- 
kieferstücke. 38  isolierte  Zähne,  mehrere  Wirbel.  Rippen. 
10 Scapulae,  11  Claviculae.  15  Humeri,  3 Radiis,  <»  Ulnen, 
einige  Metacarpalien  und  Finger.  3 Beckenfragmente, 
2 obere  Femurttücke,  Fragmente  der  Tibia.  15  Fibulae, 
mehrere  Taraal-,  Metataraalknochen  nebst  vielen  Fingern 
und  10  Patellen. 

Es  aei  bemerkt,  daß  die  hier  nominierten  Knochen 
in  größter  Unordnung  vermengt  vorgefunden  wurden 
und  zwar  zumeist  knapp  über  Feiicrlagerstättcn  und  in 
GesellHchaft  mit  Silex.  Nur  Hehr  wenige  Tierreste 
wurden  daran ter  beobachtet,  so:  R h i n o c e r o s M e r e k i, 
der  stete  Begleiter  des  Menschen,  Ros  pri migenius, 
Cervus  capreolus.  C.  elaphu».  Eqnus  u ».  w.  Die 
ausgehobenen  Reste  konnten  natürlich  noch  nicht  ein- 
gehender untersucht  werden  und  ich  muß  mich  be- 
gnügen — Ihnen  meine  Herren  — vorläufig  nur  einen 
kurzen  Bericht  über  die  augenfälligeren  Erscheinungen 
an  den  diesjährigen  Funden  de*  diluvialen  Menschen 
von  Krapina  hier  vorzuführen. 

Vor  allem  möchte  ich  zweier  unvollständiger  Ka- 
lotten jugendlicher  Individuen  Erwähnung  tun.  wovon 
die  eine  insofern»  bemerkenswert  erscheint,  weil  man 
sie  auf  den  ersten  Blick  für  die  einer  anderen  Rasse 
auffasien  könnte.  Diese  fragliche  Kalotte  zeigt  uns 
die  vordere  und  obere  Schädel partie  von  der  Glabella 
bis  nahe  zur  Lambda  und  besitzt  eine  noch  offene  Su- 
tura  frontalis  u.  s.  w.  Besonders  ist  zu  erwähnen, 
daß  die  SuprAorbitalränder  nicht  in  der  beim  Homo 
pri  migenius  gewohnten  Weise  verdickt  und  vorge- 
zogen sind,  vielmehr  sie  sind  hier  nur  sehr  schwach 


angedeutet  dabei  dünn  und  erinnern  auf  den  erbten 
Blick  an  solche  des  rezenten  Menschen.  Doch  gewahrt 
man  bei  günstiger  Beleuchtung  des  Objektes  sofort, 
daß  der  Arcus  Bupraorbitali»  mit  dem  Arcus 
»uperciliari*  ein  kontinuierliches  Ganze,  d.  b.  den 
I Supraorbital  wulst  bildet,  der  hier  jedoch  erst  in 
Entwicklung  begriffen  ist.  Ich  besitze  noch  ein  Bruch- 
stück eines  Supraorbital randes  eines  ebenfalls  sehr 
jungen  Individuums,  der  ganz  und  gar  demjenigen  der 
vorliegenden  Kalotte  gleicht.  Es  kann  demnach  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  auch  beim  Homo  primi- 
genius.  wie  dies  beispielsweise  beim  Schimpansen 
und  Gorilla  der  Fall  ist,  die  Ausbildung  der  Tori 
supraorbitales  mit  dem  zunehmenden  Alter  und  der 
wachsenden  Stärke  der  Schläfenmuskel  itu  Zusammen- 
hänge steht.  — Im  übrigen  ist  der  vorliegende  Ka- 
lottenteil flach,  flacher  al»  beim  Neandertaler  und  dies- 
bezüglich mehr  dem  dos  Pi  theca  n thro  p us  ähnlich, 
doch  hat  er  eine  konvexere  Stirne. 

Die  andere,  ebenfalls  einem  jungen  Individuum 
Angehörige  Kalotte  zeigt  uns  wiederum  die  hintere 
•Schädel partie  — vomForamen  luagnum  bis  zum  Krcgma. 
Der  Schädel  war  offenbar  kurz  und  rund  und  die  oc- 
cipitale  Knickung  ist  noch  nicht  so  stark  ausgeprägt 
wie  dies  an  Schädeln  erwachsener  Individuen  de«  Homo 
primigenius  der  Fall  ist. 

Von  den  neuaufgefundenen  Unterkiefern  werde 
| ich  vier  kurz  bespreche u.  Drei  davon  gehören  erwach- 
! senen  Individuen  an.  der  vierte  aber  einem  etwa 
| 13jährigen  Kinde.  Die  übrigen  zwei  Kiefer  siud  bloß 
kleinere  Fragmente  der  vorderen  Kieferpartie  an  der 
Symphvsis.Eines  davon  gehörte1  einem  etwa  8— 9 jäh- 
rigen Kinde,  dem  die  beiden  J gerade  hervorbrechen 
wollten;  das  andere  Stück  aber  einem  erwachsenen 
Individuum.  Beide  diese  Fragmente  zeichnen  sich 
durch  eine  ebene  vordere  Kieferplatte  und  die  dicke 
Kiefcrbasis  aus  und  reihen  «ich  so  an  die  bereits  be- 
schriebenen Kiefer  von  Krupina  an. 

Viel  wichtiger  sind  die  drei  Unterkiefer  der  Er- 
wachsenen. Alle  drei  gehören  einem  und  demselben 
Typus  an,  der  sich  durch  die  vordere  ebene  Kieferplatte, 
die  verdickte  ebene  Basis  und  eine  gleiche  Beschaffen- 
heit der  inneren  Kieferplatte  auszeichnen.  In  allen 
diesen  Punkten  stimmen  diese  Kiefer  mit  demjenigen 
von  Spy  i genau  überein,  nur  daß  bei  einem  die  M 
nach  rückwärts  kleiner  werden  und  daß  ein  anderer 
davon  wiederum  prognather  ist  (UK^'jals  der  Spy- Kiefer. 
— Unsere  neuen  Kiefer  sind  nun:  ein  linker  Unter- 
kieferkörper mit  8 Zähnen  (rJ,—  IM,),  vorn«  3’».3mm 
(ohne  Zähne)  hoch  und  mit  einem  j>ymphysen-\Vinkel 
von  rif>,60.  Ein  rechter  Unterkiefer  mit  Ast,  dem  nur 
der  hintere  Rand  fehlt.  Vor  demselben  Kiefer  liegt  auch 
der  Bruchteil  des  linken  Körper*  mit  P*  — M*  vor,  so 
daß  ich  von  diesem  Kiefer  ira  ganzen  14  Zähne  besitze, 
wovon  11  eine  zusammenhängende  Reihe  und  zwar 
vom  IC  bis  zum  rM,  bilden.  — Dieser  Kiefer  gleicht 
sehr  dem  Spy  I — Kiefer;  er  besitzt  dieselbe  Alveolar- 
und  Kieferprognathie,  dieselbe  Beschaffenheit  der  vor- 
deren und  inneren  Kieferplatte  an  der  Symphysis  und 
ist  da  noch  um  ca.  31/?  mm  höher  als  der  belgische 
Kiefer.  Auch  beträgt  die  Entfernung  von  der  Mitte 
der  J*  bis  zur  Mitte  des  Hinterrandes  de»  M * wie  beim 
Spy- Kiefer  64  mm  Ich  möchte  noch  bemerken,  daß 
die  Zähne  P7  M*  mit  Zahnstein  belegt  sind  und  daß 
außerdem  der  Kiefer  krankhaft  war  (Arthritis  deformans). 
Das  Capitulum  de«  Unterkiefenistes  ist  nämlich  sehr 
uneben  und  besitzt  an  der  Außenecke  ein  Loch.  Ferner 
beobachtet  man  noch  an  der  Baris  des  M ( und  P.  am 
Aussenrnnde  des  Kiefers  zahlreiche  Löchelchen,  welche 
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den  betroffenen  Alveolarfortsatz  zum  Teil  schwammig 
erscheinen  lassen.' ) 

Ferner  habe  ich  den  prachtvoll  erhaltenen  Unter- 
kiefer eines  vollkommen  erwachsenen  Individuums, 
welchem  leider  die  Aste  fehlen,  zn  erwähnen.  Der 
Kieferkörper  enthftlt  16,  also  alle  mit  Ausnahme  dea 
rechten  II j.*)  Dieser  Kiefer  ist  genau  so  hoch  wie 
jener  von  Spy  I nur  ist  er  prognatber  (109"!  und  sein 
Zahn bogen  int.  zum  M*  gehend,  nach  außen  gebogen. 
Die  M sind  fast  von  gleicher  Größe  und  ich  möchte  aus- 
d rück  lieh  betonen,  daß  der  M3  nicht  etwa  der  kleinere 
von  den  M ist.  Die  Entfernung  der  Mitte  zwischen 
den  Jj  bis  zum  hinteren  Rand  de»  Ma  betrögt  ß4.3  mm. 

Ich  erwähne  noch  den  gut  erhaltenen  linken  Unter- 
kiefer eines  erwachsenen  Menschen  mit  noch  einer  zu- 
sammenhängenden Reihe  von  8 Zähnen  und  zwar  von 
r J a - I M a-  Dieser  Kiefer  stimmt  wegen  seines  geringeren 
Symphysen- Winkels  n.  s.  w.  genau  mit  dem  erst  be- 
achnebenen  krankhaften  Kiefer  überein. 

Noch  habe  ich  jenes  linken  Unterkiefers  zu  ge- 
denken. den  ich  als  den  Kiefer  eine»  13 jährigen  be- 
zeiehnete  Dem  Kiefer  fehlt  blos  der  Gelenkkopf  des 
Astes  und  der  vordere,  an  die  Symphysi*  grenzende 
Körperteil.  Am  niederen,  jedoch  dicken  Kieler  »eben 
wir  zwei  bleibende  M tM,Mab  den  ziemlich  stark  ab- 
gekauten Milchbackenzahn  und  im  Kiefer-  und  zwar 
unter  dem  Milcbzahn  — den  P.  — Auffallend  sind  an 
diesem  Kiefer  die  beiden  M mit  12,9— 13  mm  Länge, 
bei  einer  Breite  von  12  mm.  Gegen  diese  bedeutende 
Zahngrüße  und  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Kiefern 
erscheint  die  Kieferhöhe  beim  Fora  tuen  mentale 
mit  22  mm  gering,  dagegen  ist  diu  Dicke  des  Kiefers 
unter  dem  Foramen  mit  19  mm  sehr  stark  zu  nennen. 
Was  Zahngröße  anlangt,  stimmt  dieser  Kiefer  mit  dem 
von  Predmost  überein. 

Bezüglich  der  Oberkiefer  möchte  ich  bemerken, 
daß  davon  zwei  Stücke  vorliegen,  von  denen  einer 
etwa  einem  15jährigen  Individuum  angehört  hat,  da 
der  P*  durcbzubrechen  begann  und  die  Su  tu  ru  po lu- 
tin a mediana  unverwoehsen  und  tief  eingeschnitten 
ist.  Der  Zahnbogen  unseres  Kiefers  ist  schmäler  als 
jener  des  Spy  II,  dabei  beim  Mf  etwas  nach  auswärts 
gebogen.  Im  Kiefer  stehen : der  r J2.  der  hervorbrechende 
rPt,  daun  der  linke  dM  und  die  definitiven  Mlt  M». 
Von  diesen  letzteren  ist  der  Mj  der  größere  und  mißt 
an  13,4  mm  Länge!  Ich  bemerke  noch,  daß  dieser Kiefer 
stark  prognuth  ist  und  seine  Höhe  an  der  Svmphysis 
von  der  Spina  nasalis  anterior  zum  Alveolarrunde 
21.4  mm  beträgt.  Dadurch  unterscheidet  sich  dieser 
Kiefer  von  dem  27  mm  hohen,  bereits  beschriebenen 
Oberkiefer  aus  Krapina.  welch  letzterer  auch  einen 
weiteren  Zuhnbogt-n  besitzt. 

Der  andere  Oberkiefer  dürfte  einem  7 8 Jahre 
alten  Kinde  angehört  haben,  da  noch  die  meisten  zu- 
künftigen definitiven  Zähne  im  Kiefer  stecken.  Der 
Zahnbogen  dieses  KicferetückeB  ist  ebenfalls  schmäler 
als  jener  des  Spy  I - Kiefer». 

Erwähnenswert  ist  ein  GesichUteil  des  Schädels 
mit  dem  basalen  Stirnbein , den  Nasenbeinen  und  der 
rechten  Augenhöhle.  Ich  glaube,  daß  dieses  Gesicht-^ 
skelett  jenem  vorher  genannten  Oberkiefer  des  15 jäh* 
rigen  Individuum.'*  angehört,  dn  beide»  zusammen  ge- 
funden  wurde.  An  diesem  Schädelstücke  sind  die 


l)  Diesen  Kiefer  habe  ich  miehtröglieh  vervollstän- 
digt und  er  ist  nun  der  erste  ganze  Unterkiefer  de» 
Homo  pri  migenius. 

*1  Auch  dirser  fehlende  Zahn  ist  jetzt  aufgpfunden 
worden. 


starken  Supraorbitalwülste.  die  breite  Nasenwurzel,  die 
große,  etwaB  rhombische  Augenhöhle  mit.  den  Durch- 
messern 42  und  38  mm  {also  Hvpsikonchiel.  das  kräftige 
0»  zygoniaticum  und  dann  der  Verlauf  der  Sutura 
zwischen  den  beiden  Nasalbeinen  als  besonders  be- 
merkenswert zu  nennen.  Die  beiden  Nasale  sind  un- 
gleich und  zwar  ist  das  rechte  größer,  weil  mit  dem 
oberen  Teile  de«  linken  verschmolzen.  Es  verläuft 
daher  die  Internasalsutur  von  unten  bis  mm  beiläufig 
, *1*  Teil  herauf  normal,  biegt  dann  plötzlich  winkelig 
zur  linken  Suturu  naso  - frontalia  ab.  Auch  der 
| ganze  Verlauf  der  letztgenannten  Sutura  als  auch  die 
Fronto-Nasalprofillinie  ist  bemerkenswert.  Letztere 
zeigt,  wie  die  ganze  an  da»  Nasale  angrenzende  Stirn- 
partie mit  dem  Nasale  vorgezogen  ist  . wie  ich  die» 
bereits  in  dem  eben  erschienenen  Hefte  meiner  Unter- 
suchungen gezeigt  habe. 

Zu  diesem  Gesichtsteile  gehört  noch  das  linke  Os 
zygomaticum  als  auch  das  rechte  PaHeta!*tück  mit 
dem  entsprechenden  0»  temporale.  Die  Zusammenge- 
hörigkeit beider  Si  hädelstücke  wurde  nachträglich  fest- 
gestellt,  da  die  Schfulelteile  getrennt  und  mit  primären 
Binehbändern  versehen  vorgefunden  wurden. 

Bezüglich  de»  Schläfenbeine«  hätte  ich  aber- 
mals zu  bestätigen,  daß  da»  Proe.  mastoideus  überall 
noch  sehr  klein,  das  Tympanicum  dagegen  sehr  kräftig 
ist.  Nur  bei  ganz  jungen  Individuen  ist  der  an  die 
Fiüura  Glaseri  grenzende  Teil  des  Tympanirum  sehr 
I dünn  und  wird  erst  mit  der  erhöhten  Tätigkeit  des 
Unterkiefers  verstärkt. 

f E«  wurden  mehrere  Schulterblätter  gefunden 
und  un  diesen  ist  bemerkenswert,  daß  die  Spina 
stärker  zur  Scapula  geneigt  und  daß  das  Acromion 
| weniger  ausgebreitet  ist  nl»  beim  rezenten  Menachen. 

| Ferner  ist  die  Incisuru  scapulae  weit,  zufolge  ein?r 
schwächeren  basalen  Breite  de»  Proc.  coracoideu*. 

' Die  Schlüsselbeine  sind  niemals  so  stark  wie  beim 
; Neandertaler;  zumeist  sind  sie  schlank  und  gpdreht. — 
Allem  dem  entspricht  auch  der  Bau  der  ganzen  vor- 
deren Extremität;  sowohl  Humerus  als  auch  Radius 
und  Ulna  sind  schlank  gebaut.  Die  Fo*»a  olecrani 
des  Humerus  ist  gewöhnlich  durchlöchert. 

, Vom  Becken  liegen  ebenfalls  Bruchstücke  der 
Umgebung  des  Acetubulum  mit  der  vorderen  Partie 
des  Oa  iliom,  und  den  basalen  Teilen  deB  Os  ischii 
und  des  0»  pubis.  Bemerkenswert  i»t  die  relativ  breite 
Rinne  des  Obturator  internus,  wie  man  solche  bie 
und  da  bei  Naturvölkern,  jedoch  bei  den  Affen  allgemein 
beobachtet  (Orang,  Hylobates  u.  ».  w.).  Ferner  liegen 
zwei  obere  Gelenkteile  deH  Femur  mit  nur  einem  kurzen 
| Stücke  des  Schafte«.  Zu  bemerken  wäre,  daß  derCa- 
| put  femoria  einen  bedeutenden  Durchmesser  von 
i 63  mm  aufweist, daß  die  Cr i»ta  intertrochantaria 
: schwach  ausgeprägt  und  der  Schaft  von  vorne  nach 
j hinten  abgeflaent  ist  ln  allen  die«en  Punkten  entspricht 
der  Fetuur  von  Krapina  jenem  von  Spy. 

Von  der  Fibula  liegen  mehrere  fast  ganze  Exem- 
plare vor.  Der  Knochen  ist  beinahe  gerade,  leicht  ge- 
dreht und  glatt  zu  nennen.  Nur  an  einem  Stücke  sind 
im  oberen  Drittel  leichte  Rauhigkeiten  sichtbar.  Je 
nach  Alter  variiert  auch  dieser  Knochen  bezüglich  »einer 
Eckigkeit  u.  s.  w. 

Es  liegen  noch  mehrere  Ftißwurzelknorhen.  dann 
Metatanalia  und  Finger  vor,  die  ganz  das  Aussehen 
de«  modernen  Menschen  zeigen,  somit  auch  die  ganze 
untere  Extremität  im  großen  und  ganzen  derjenigen 
des  rezenten  Homo  entsprach. 

Auch  Teile  der  Wirbelsäule  und  Rippen  liegen 
vor,  insbesondere  gut  erhaltene  Halswirbel  (2  -5). 
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Endlich  muß  ich  noch  erwähnen . daß  mehrere 
Röhrenknochen  des  Menschen  der  Länge  nach  «er- 
schlagen vorgefunden  wurden,  womit  nun  ein  weiterer 
Beweis  ftir  den  Kannibalismus  de»  damalige»  Menschen 
erbracht  ist. 

Noch  hätte  ich  einige  Worte  bezüglich  der  Indu- 
strie des  Menschen  von  Krapina  zu  sagen.  Ich  habe 
meine  diesbezüglichen  Ansichten  in  drei  Aufslitzen,  be- 
titelt .Zur  Altersfr&go  der  diluvialen  Lagerstätte  von 
Krapina*.  als  Antwort  auf  gewisse  Äußerungen  des 
Herrn  Itutot  bereits  ausgesprochen.  Nur  möchte  ich 
noch  die  in  Frage  stehende  Industrie  hier  vergleichend 
Vorführern 

Ich  will  zu  diesem  Zwecke  die  Industrien  von 
Krapina  und  Taubach  miteinander  vergleichen  und 
zwar  au*  paläontologiachen  Gründen.  In  dieser  Be- 
ziehung decken  sich  nämlich  beide  Fundorte,  mit  Aus- 
nahme des  Elephas  antiquus,  «1er  sich  in  Krapina 
nicht  Vorland,  sonst  sehr  gut.  Anders  scheint  es  mit 
den  Industrien  zu  stehen,  ln  Tuubaeh  beobachtet  man 
zumeist  kleine  scharfkantige  Gesteinsabsprenglinge.  «lie 
selten  retouchiert,  aber  häutig  goschartet  angetroffen 
wurden.  Die  retouchierte  Silex,  wovon  ich  bloß  eine* 
von  Herrn  Dr.  Vervorn  in  Göttingen  erhielt,  stellt 
uns  einen  etwas  größeren,  leicht  gebogenen,  gut  reton- 
chierten  Mousterien-Schaber  vor.  Die  unretouchirten 
Taubacher  Silex  halte  ich  aber  für  zu  klein,  um  daß 
sie  retouchiert  werden  konnten;  sie  wurden  sogleich  als 
Schaber  n.  dcrgl.  benutzt  und  «labei  häutig  gcschartet. 
Die  Schaltung  der  Taubacher  Silex  ist  also  eine  sekun- 
däre, durch  den  Gebrauch  entstandene  Beschädigung 
des  scharfen  Gestoinsahsprcngling*.  Besonders  inter- 
essant, ist  es.  daß  in  Taubach  laut  Angabe  de»  Herrn 
Dr.  Klaatsch  auch  ein  10  cm  große»  »Bfesvinien*- 
Artefakt  gefunden  wurde!  Auf  Grund  dessen  hat  man 
oben  der  Taubacher  Industrie  ihr  Alter  als  .Mesvinien* 


oder  .Reutelo-Mesvinien*  zu  gesprochen.  Nun  aber  be- 
stehen bezüglich  der  Industrie  in  Knipina  ganz  analoge 
Verhältnis*«!  wie  in  Taubacb.  Auch  hi«-r  wurden  nur 
wenige  retouchiert«  Silex  gefunden,  dieselben  sind  aber 
größer  ul»  die  Taubacher  und  gehören  dem  Typus 
Mousterien  und  Eburneen  an.  Ich  muß  hier  bemerken, 
daß  man  jene  onretouchierten  aber  geschadeten  Silex 
von  Taubach  ebenfalls  als  Eburneen  anzusprecken  hat, 
da  sie  ja  bloß  Absprenglinge  sind.  Freilich  kommen 
solch«  Absprenglinge  auch  in  den  ältesten  Industrien 
vor,  wo  man  sie  mehr  oder  weniger  gut  retouchiert 
vorfindet.  I)ie*er  Umstand  ist  es  auch,  der  eine  nähere 
chronologische  Klassifikation  einer  palftolithischen  Indu- 
strie erschwert  und  ohne  anderweitige  Beleg«»  geradezu 
unmöglich  macht.  Höchst  wichtig  ist  es  für  «lie 
Industrie  von  Krapina.  daß  sich  da  Iheuer  im  Juli) 
unter  den  isilex  auch  drei  Stück  vorfanden,  die  ganz 
dem  „Mesvinien"  entsprechen,  wovon  -Sie  sich  tneiue 
Herren  Überzeugen  können,  wenn  Sie  die  entsprechen- 
den Silex  aus  Krapina  mit  solchen  aus  Spien nes  ver- 
gleichen, die  mir  Herr  Kutot  freundlichst  gespendet  hat 
und  wovon  zwei  jene  rharakterist »sehen  .hulbe  de  j «ercu*. 
sion’  zeigen.  Daraus  aber  ergibt  sich  eine  vollständige 
Übereinstimmung  der  Lagerstätte  von  Krapina  mit  Tau- 
bach. — Ich  lehne  daher  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Itutot  «che  Ansicht,  Krupinas  Industrie  gehöre  dem 
Eburneen  im  chronologischen  Sinne  — an.  ah  und 
zwar  nicht  nur  aus  pal  äonto  logischen  und  geologischen 
Gründe»,  sondern  auch  mit  Bezug  auf  «iie  Industrie 
selbst,  die.  wie  wir  gesehen  haben,  uns  ein  Gemisch 
von  typischen  Mousterien,  Eburneen  und  Mesvinien 
darstellt.  Taubach  und  Krapina  gehören  einem  und 
demselben  filteren  interglazialen  Abschnitte  des  Dilu- 
vium* mit  paläolithiacher  Industrie  des  Mousterien  an. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schließe  die  Sitzung. 


Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Vormittagssitcung:  Vorsitzender  v.  Andrian,  Geschäftliches.  — M.  Much,  Dank  an  da»  Lokal- 
komitee.  Ilazu  Waldeyer.  J.  Rank«,  Büchervorlagen.  W.  Sniid.  über  das  Gräberfeld  von 
Krainburg.  — R.  Much,  Zur  vorgeschichtlichen  Ethnologie  der  Alpenländer.  D.uu  Oberbummer, 
R.  Much.  — Vorsitzender.  Geschäftliche»  zu  Mnkowsky.  — R.  Henning.  Über  die  neuen  Helm- 
funde  aus  «lern  frühen  Mittelalter.  Dazu  M.  Much.  Henning.  II.  Hahne,  über  «len  .Stand  der 
sogen.  Eolithenfnige.  Dazu  Hirkner,  Vorlage  von  Ohermuier*  sogen,  Kolithen  aus  Mantes,  Frau«, 
Hahne.  E.  Krause.  - (».  Thilenius,  Demonstration  brustförmiger  Kimler^parbürhseti.  Dazu  Söke- 
land.  R.  Andree:  Einige  Bemerkungen  über  Votiv-  und  Weihegnben.  — C.  Toldt:  über  die 
Kinnknöchelchen.  Dazu  Waldeyer,  E.  Fischer. 

Nachmittagssitzung:  E.  Fischer.  Anatomisch«  Untersuchung  an  den  Kopfweichteilen  zweier 
Papua.  Dazu  Waldeyer,  Hirkner.  Thilenius.  B.  Hagen.  Fischer.  R.  Martin,  J.  Ranke.  — 
J Ranke,  über  Platyskelie.  Dazu  Waldeyer.  Toldt.  F.  Birkner.  Haut  und  Haare  der  Chinesen.  — 
Schluginhnufen  , Beiträge  zur  Kenntnis  «ler  Reliefs  der  Planta,  der  Primaten  und  der  Menschenrassen. 
Dazu  Fischer. 


Den  Vorsitz  führt  Frhr.  v.  Andrinn-lVrrburg. 

Der  Vorsitzende  t 

Ehe  wir  zur  eigentlichen  Tagesordnung  übergehen, 
erlaube  ich  mir.  eine  Zuschrift  des  Kunst  verein*  in 
Salzburg  vorzulegen,  welcher  die  verehrten  Teilnehmer 
de«*  Kongresse*  der  Deutschen  und  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zum  Besuch  der  2t.  Jahresaus- 
stellung  einladt.  Die  Vorweisung  der  Teilnehmerkarte 
berechtigt  zum  freien  Eintritt  in  diese  Ausstellung.  Ich 
bitte  die  Herren,  davon  freundlichst  Kenntnis  nehmen 
zu  wollen. 


Herr  Regierungsrat  Dr.  Mich- Wien: 
Benchluasantrag. 

Wo  immer  die  Deutsche  und  die  Wiener  anthro- 
pologische Gesellschaft  ihre  Versammlungen  abge* 
halten  haben,  wurden  sie  durch  die  freundlichste  Auf- 
nahme und  durch  die  werktätigste  Förderung  ihrer 
Bestrebungen  erfreut:  sie  konnten  im  vorhinein  das 
gleiche  von  der  8tndt  Salzburg  erwarten,  deren  Ruf 
als  Kongreßstadt  ein  wohlbegründeter  ist. 

Unsere  Erwartung  ist  nicht  getäuscht  worden, 
denn  wir  wurden  hier  in  gleich  freundlicher  und  gleich 
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gastlicher  Weite,  wie  in  den  anderen  Versammlungs- 
orten anfgenommen.  Durch  eine*  aber  hat  Salzburg 
alle  anderen  Überboten : durch  die  Vorführung  eines 
Stückes  alten  Volksleben»  in  »einer  natürlichen,  nicht 
erkünstelten  Gestalt.  Wir  haben  durch  «lie^e  Vorfüh- 
rung einen  Einblick  nicht  nur  in  noch  lebendige,  lang- 
jährige Sitten  de»  Lande»  sondern  auch  in  Überbleibsel 
uralten  Glauben»  und  sich  an  ihn  schließender  Ge* 
brauche  gewonnen,  wie  er  »onnt.  kaum  wieder  gewährt 
werden  kann,  und  das  alle»  in  ihrer  ureigenen  Forjn. 
dargestellt  durch  die  Träger  dieser  Sitten.  aUo  durch 
die  ländliche  Bevölkerung  selbst,  mit  ihrem  au»  alter 
Zeit  treu  bewährten  Schatze  an  Liedern.  Musik  und 
Tanz,  ihrem  Bestände  an  Kleidung  und  Pferderflstung 
und  sonstiger  Ausstattung. 

Der  Genuß.  den  an»  diene»  Schauspiel  gewährte, 
ist  ein  großer  gewesen  und  der  Beifall  ein  einstimmiger: 
was  uns  aber  ganz  besonders  gefreut  hat.  ist  die  Teil- 
nahme der  Bevölkerung,  wodurch  es  zu  einem  allge- 
meinen Volksfeste  geworden  ist. 

Schließlich  dürfen  wir  die  feine  Bewirtung  nicht 
vergessen,  die  uns  durch  die  Hände  der  reizenden 
Töchter  dieser  schönen  Stadt  dargeboten  worden  ist. 

Es  mag  richtig  «ein.  daß  kaum  eine  andere  Stadt 
in  der  Luge  »ein  dürfte,  ihren  Besuchern  Gleiches  vor- 
zuführen,  allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  hier- 
zu die  Landbevölkerung  auch  aus  den  entlegenen 
Teilen  deH  Lande»  anfgeboten  werden  mußte,  «laß  für 
die  Inszenierung  ebenso  viel  Erfahrung  ul»  Geschick 
gehörte,  und  vor  allem  das  große  Verdienst,  die  Pflege 
dieser  alten  Sitten  und  Gebräuche  gefördert  zu  haben, 
ohne  die  auch  sie  längst  verschwunden  wären. 

Den  gleichen  Anteil  hieran  haben  die  Verwaltung 
der  Stadt  Salzburg  und  die  Gesellschaft  für  Sulzbnrger 
Landeskunde  und  ihnen  gebührt  für  den  schönen  Ge- 
nuß unsere  Anerkennung  und  unser  Dank. 

DerVorstand  der  IV.  Gemeinsamen  Versammlung  der 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft stellt  daher  folgenden  Besehlußantrag: 

„Die  IV.  Gemeinsame  Versammlung  der 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  spricht  dem  Bürgermeister  und 
Hat  der  Landeshauptstadt  Salzburg  und  der 
Ostslltehäfl  für  Salzburger  Landeskunde  für 
die  freundliche  Aufnahme,  insbesondere  für 
die  durch  «las  gebotene  Fest  bereitete  reicho 
Belehrung  und  den  wahren  Genuß  ihren  leb- 
haften  Dank  aus  und  beauftragt  ihren  Vor- 
stand, diesen  den  Darbietern  auf  schrift- 
lichem Wege  bekannt  zu  geben.“ 

Herr  Geheimrat  W»!ilej?»r-  Berlin : 

Ich  glaube,  wir  können  alle  Herrn  Regierungsrat 
Much  sehr  dankbar  sein,  daß  er  uns  diese  Anregung 
gegeben  hat.  und  es  dürfte  wohl  nur  eine  Stimme 
darüber  herrschen,  «laß  da»,  was  Herr  Much  in  seinem 
Schreiben  zur  Motivierung  gesagt  hat,  in  unserem 
Herzen  vollstitudigen  Widerhall  finden  wird,  und  so 
glaube  ich,  daß  wir  alle  zustimmen,  diesen  schrift- 
lichen Dank  auszusprechen.  Zugleich  möchte  ich  be- 
antragen, daß  wir  in  einem  kurzen  Schreiben  — ich 
bin  bereit,  dasselbe  zu  entwerfen  — dem  Verein  der 
Künstler  für  die  uns  zugegangene  Einladung  unseren 
Dank  ausspreohen.  Diese  Einladung  ist  an  mich  ge- 
richtet, deshalb  erlaube  ich  mir.  den  Antrag  zu  stellen . 

Die  Anträge  Much  und  Waldeyer  wurden  mit 
begeisterter  Zustimmung  angenommen. 

Corr. - Blatt  d.  daateeb.  A.  6.  ihr*.  XXXVI.  19U& 


Generalsekretär  d.  Deutsch,  anthr.  Ges.,  Herr  Prof, 
i Dr.  I • Hauke- München  : 

Bachervorlagen. 

Ich  bin  beauftragt,  der  Versammlung  eine  Anxahl 
| neu  erschienener  Werke  vorzulegen. 

I.  Prähistorische  Botanik. 

Johannes  Hoops,  ord.  Professor  an  der  Universität 
; Heidelberg,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im 
germanischen  Altertum.  Mittf  Abbildungen  im  Text 
und  1 Tafel.  Straßburg,  K.  J.  Trflbner.  8U.  S.  XVI,  689. 

Die  verdienstvolle  Verlagsbuchhandlung,  der  die 
germanische  Forschung  schon  «o  viel  bleibende  Be- 
reicherung verdankt,  hat  uns  hier  mit  einem  Werke 
beschenkt,  welches  allseitig  lebhafte  Beachtung  linden 
wird.  Da»  schön  ausgestattet«  stattliche  Werk  eines 
»o  ausgezeichneten  Kenner»,  wie  es  Herr  J.  Hoops 
ist.  kommt  einem  in  der  letzten  Zeit  vielfach  empfun- 
denen Bedürfnis  entgegen:  zum  ersten  Male  wieder 
wird  uns  seit  V.  Hehns  unvergänglichem  Werke 
hier  eine  zusammenfassend«  Darstellung  der  neueren 
Ergebnisse  der  sprachwissenschaftlichen,  nltertuniskund- 
liehen  und  naturwissenschaftlichen  Forschung  auf  einem 
besonders  anziehenden  und  allgemein  interessierenden 
1 Gebiete  dargeboten.  Die  Darstellung  ist  überall  eine 
i ansprechende  und  obwohl  auf  der  Höhe  der  wissen  - 
i schaftlichen  Diskussion  stehend,  doch  im  edlen  .Sinne 
des  Worte»  gemeinverständlich.  So  verdient  es  das 
Buch,  sich  viel«  Freunde  in  den  Kreisen  der  Fach- 
gelehrten und  aber  auch  aller  Liebhaber  des  Fache»  zu 
gewinnen.  E*  bringt  vieles  und  daher  auch  vielen 
etwa».  Der  Verfasser  hat  seine  großartig  angelegt« 
Spezialstudie  von  vornherein  auf  eine  möglichst  breite 
Basis  gestellt  und  «len  Forschungen  nach  allen  Seiten 
hin  weite  Perspektiven  gegeben:  er  hat  nicht  bloß 
gelegentliche  Blicke  in  die  Nachbardisziplinen  ge- 
worfen, sondern  »ich  eindringend  und  gründlich  darin 
umgetan.  „Denn  nur  wenn  man  jeden  Augenblick  im- 
stande int,  das  Licht  aller  in  Betracht  kommenden 
Wissenschaften  auf  jeden  Punkt  «1er  Untersuchung  zu 
konzentrieren,  wird  man  zn  allseitig  befriedigenden 
Ergebnissen  gelangen,  die  ihrerseits  wieder  klärend 
und  fördernd  auf  die  Fachwissenschaften  zurück wirken 
können.  Dadurch  werden  solche  Spezialarbeiten  über 
«len  Bang  bloßer  Materialiensammlungen  und  Bausteine 
emporgeh  oben  und  vermögen  «ich  zu  Monographien  von 
selbständigem  und  bleibendem  Werte  auszuwachsen. 
Eine  Jugemlneigung  zur  Botanik  bot  dem  Philologen 
, da»  nötige  Anschauungsmaterial,  ohne  da»  eine  der- 
; artige  Arbeit  gar  nicht  zu  machen  ist  Eine  langjährige 
Beschäftigung  mit  der  prähi» torischen  Forschung  lieferte 
die  unumgänglichen  archäologischen  Kenntnisse.“  Mit 
diesen  Worten  erklärt  J.  Hoops  seinen  speziellen  Beruf 
für  da»  großartig  geplante  Unternehmen  und  fährt  dann 
fort:  „Es  war  mein  Augenmerk  überall  darauf  gerichtet, 
aus  der  Fülle  de»  Stoffe»  die  leitenden  Ideen  deutlich 
erkennbar  hervortreten  zu  lausen.  Eine  derartige  Dar- 
stellung dürfte  am  besten  geeignet  sein,  den  Vertretern 
der  einzelnen  Fachwissenschaften  eine  klare  übersieht 
über  «las  ganze  vielgestaltige  Gebiet  zu  ermöglichen.“ 
„Da  das  Thema  dieses  Buches  so  leicht  kaum  von  einem 
anderen  wieiler  angeschnitten  werden  dürfte,  habe  ich 
es  für  ratsam  gehalten,  sowohl  in  «ler  sprachlichen  wie 
in  der  botanischen  und  archäologischen  Untersuchung 
Rückblicke  in  die  nrähutoriochen  Epochen  zu  werfen. 
| Dadurch  ergaben  »ich  mancherlei  neue  Gesichtspunkt« 
i hinsichtlich  der  Kultur  und  der  Urheimat  der 
I 1 nd oger in anen,  und  zngleich  erhielt  so  die  Bchand- 
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lang  der  historischen  Zeiten  erst  die  wünicheniverte 
entu ickluugsgeschichtlich©  Grundlage.  Zugleich  war 
ea  mein  Bestreben,  die  Konsequenzen  meiner  Unter- 
suchung möglichst  selber  nach  allen  Seiten  hin  zu 
verfolgen  und  die  Ergebnisse  derselben  für  die  ver- 
schiedenen Wissenschaften  fruchtbar  zu  machen.“  Es 
ist  unmöglich,  hier  ins  einzelne  einzugehen,  von  der 
Fülle  des  Gebotenen  mögen  die  Hauptnb«r»ehrift©n  der 
Kapitel  eine  Andeutung  geben: 

Inhalt:  Erster  Teil:  Waldbäuine.  — I.  Die 
Wandlungen  der  Be  umflort!  Nord-  und  Mitteleuropa« 
seit  dem  Ende  der  Eiszeit.  II.  Die  Baumflom  Nord- 
und  Mitteleuropa»  im  Steinzeitalter.  — 111.  Wald  und 
Steppe  in  ihren  Beziehungen  zu  den  prähistorischen 
Siedlungen  Mitteleuropa«.  — IV,  Die  Buumnnturn  und 
die  Heimat  der  Indogermanen.  — V.  Die  Waldbäuine 
Deutschland*  zur  Kötnerzeit  und  im  frühen  Mittelalter.  — 
VI.  Die  forstliche  Flora  Altenglands  in  angelsächsischer 
Zeit.  - Zweiter  Teil:  Kulturpflanzen.  VII.  Die 
Kulturpflanzen  Mittel-  und  Nordeuropas  im  Steinzeit- 
alter.  VIII.  Die  Kulturpflanzen  der  ungetrennten 
lndogermaneu.  — IX.  Rückschlüsse  auf  die  Lage  der 
licimut  der  Indogermanen.  — X.  Die  Kulturpflanzen 
Mittel-  und  Nordeuropa»  zur  Bronze-  und  älteren  Fasen- 
zeit.  — XI.  Die  Kulturpflanzen  der  Germanen  in  vorrömi- 
scherZeit.  — XII.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  alt- 
germanischen  Ackerbaues  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. — - Xlll.  Die  Einführung  der  römischen  übst- 
kultur  in  die  transalpinischen  Provinzen.  — XIV.  Die 
kontinentale  Heimat  der  Angelsachsen  und  die  römische 
Kultur.  — XV.  Die  Kulturpflanzen  Altenglands  in  angel- 
sächsischer Zeit.  — XVI.  Die  Kulturpflanzen  der  alt- 
nordischen Länder  in  frübliterarischer  Zeit. 

J.  Hnop»  erwähnt  in  der  Vorrede  (».  oben!  Belbst 
als  ein  besonders  wichtiges  Ergebnis  seiner  Unter- 
such img  die  mancherlei  neuen  Gesichtspunkte  hinsicht- 
lich der  K ul  t ur  und  Urheimat  der  I ndog©  miauen. 
Als  Beispiel  der  Darstellungsart  sei  hier  auf  die  in 
dieser  Hinsicht  sich  ergehenden  Schlüsse  iS.  129  ff.) 
spezieller  eingegangen.  .Au«  dem  Nachstehenden  er- 
gibt sich,  nagt  Hoops.  jedenfalls  zur  Genüge,  daß  es 
iu  der  Urheimat  der  Indogermanen  außer  Birken  und 
Weiden  auch  Eichen,  Buchen,  Nadelhölzer  sowie  Eschen 
und  Espen  gegeben  haben  muß.“  — .Eine«  scheint 
mir  jedenfalls  aus  der  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  der 
zweifellos  urindogeriuitiiischen  Baumnamen  aus  der  be- 
deutenden Holle,  die  das  Holz  im  Leben  der  Indoger- 
manen schon  gespielt  hat.  und  ans  der  geographischen 
Verbreitung  der  behandelten  Ban  in  arten  unwiderleglich 
bervorzugehen:  daß  der  Stammsitz  der  indogermunen 
vor  ihrer  Trennung  nicht  in  Asien  und  äüdeuropn.  son- 
dern daß  er  in  einem  mit  Wald  durchmischten  Ge- 
biete des  nordalpiuen  Europa«  zu  suchen  ist.  Und 
seitdem  der  Bucbennatne  mit  überzeugenden  Gründen 
als  urindogermanisch  erwiesen  ist.  scheidet  auch  Ost- 
europa »I*  mögliche  Heimat  au».  Von  den  innerhalb 
der  Buchenverbreitung  gelegenen  Ländern  aber  füllen 
die  Balkanhalhinsel , Italien  und  Westeuropa  außer 
Betracht,  weil  die  indogermanischen  V ölker  in  diese 
nachweislich  Bpüt  ein  gewandert  sind.  Nordeuropa  an- 
dererseits kommt  deswegen  nicht  in  Frage,  weil  di© 
Buche  dort  wahrscheinlich  erst  zur  Bronze-  oder  gar 
zur  Eisenzeit  ihren  Einzug  hielt,  als  die  asiatischen 
Indoge r inanen  sich  längst  von  den  europäischen  ge- 
trennt hatten.  Es  bleibt  somit  als  , Heimat  der  Indo- 
germanen nur  Mitteleuropa  westlich  der  Linie 
Königsberg-Odessa  übrig“  — als  das  Gebiet,  .wo 
dieselben  unmittelbar  vor  ihrer  Trennung  in  Asiaten 
und  Europäer  wohnten*.  Die  Frage  bleibt  un erörtert, 


,wo  sich  der  Kassentypus  der  Indogermanen  ausge- 
bildet hat,  wo  ihre  Sprache,  wo  ihre  Kultur  entstanden 
ist*.  Hoops  will  nur  die  . Richtung  an  geben,  nach 
der  die  Ergebnisse  (seiner)  speziellen  Untersuchungen 
zu  deuten  scheinen *.  „ — Eine  endgültige  Löming  — 
ist  nur  möglich  auf  Grund  einer  erschöpfenden  Verglei- 
chung der  Ergebnisse  aller  in  Betracht  kommenden 
Wissen  schäften.*  „ Beachtenswerte  Versuch©  in  dieser 
Richtung  haben  kürzlich  Matthäus  Much  in  seinem 
Bufli : Die  Heimat  der  Judogeruianen  im  Liebt©  der 
urgesrhichtlichen  Forschung  — und  ganz  neuerdings 
der  italienische  Gelehrte  K.  de  Micheli«  iu  einem 
gründlichen  Werk:  L'  origine  degli  Indo-Europei  ge- 
macht. Much  ist  in  einem  Aufsatz:  Die  indogerma- 
nische Frage  archäologisch  beantwortet,  von  Kos»  in  na 
heftig  angegriffen  worden,  der  seinerseits  wieder  von 
Hoernes  (im  Globus!  wegen  zu  großen  Vertrauens  auf 
den  Wert  archäologischer  Kriterien  zurechtgewiesen 
wird.  Much  wie  Kossinn a verlegen  die  Ursitxe  der 
Indogermanen  in  die  westb&l  tischen  Länder  und  die 
norddeutsche  Ebene“.  Micheli#  die  Entstehung  der 
tndoeuropiier  in  die  mittlere  Donnugegend.  .Beide Theo- 
rien, die  westbaltisch- norddeutsche  von  Much  und 
Kos« in  na.  wie  die  österreichische  von  Micheli«  sind, 
soweit  die  Baumnamen  in  Frage  kommen,  möglich.* 

5.  382  wird  die  Grenze  noch  enger  gezogen:  .Die 
Heimat  der  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung 
ist  somit  am  wahrscheinlichsten  in  Deutsch- 
land. besonder»  im  nördlichen  Deutschland, 
vielleicht  mit  Einschluß  Dänemarks,  zu  su- 
chen.“ Das  war  im  Anfang  de*  Jahre»  1905  der  Stand 
dieses  Forschungsgebietes. 

Inzwischen  sind  neue  Untersuchungen  ans  Licht 
getreten.  Besonders  wichtig  ist: 

E.  Neuweiler.  Die  prähistorischen  Pflanzen- 
reute  Mitteleuropas  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  achweizeri «eben  Funde.  Zürich, 
Verlag  von  Albert  Baustein,  vormals  Meyer  A Zellen» 
Verlag.  190b.  Botanische  Exkursionen  und 
p fl anzengeographisc he  Mudien  in  derSebweiz. 
Hera usgegeoen  von  *Dr.  C.  Schröter,  Professor  der 
Botanik  an  dem  eidgen.  Polytechnikum  in  Zürich. 

6.  Heft.  8®.  110  Seiten.  Arlw-iien  uns  dem  botani- 
schen Museum  des  eidgen.  Polytechnikums  (unter  Lei- 
tung von  Professor  Schröter!.  — Sonderabdruck 
aus  Jahrgang  L,  1905  der  Vierteljahrschrift  der 
N atu  rfo  rächen  den  Gesellschaft  Zürich. 

Oswald  Heer  war  der  erste,  welcher  die  Pfabl- 
hauflom  einer  eingehenden  Henri  »ei  lang  unterwarf  und 
dadurch  die  .prähistorische  Botanik“  begründete.  Er 
stellte  im  Jahre  1864«  eine  Liste  von  119  Arten  vor- 
zugsweise aus  Schweizer  Pfahl!«auten  auf.  Da  seither 
viele  neue  prähistorische  Sämereien  gefunden  wurden 
und  an  einigen  der  Herrschen  Bestimmungen  von  ver- 
schiedenen Seiten  berechtigt«  Kritik  geübt  wurde,  er- 
seheint eine  neue  Zusammenstellung,  verbunden  mit 
einer  Nachprüfung  der  vorliegenden  Bestim- 
mungen an  Hitnd  eine«  möglichst  sicheren 
Vergleichsmaterinl»,  wünschenswert,  um  so  mehr, 
al»  eine  solche  Zusammenstellung  aller  pflanzlichen 
Reiste  bisher  fehlte,  so  daß  Nichtfachleute  so  gut  wie 
ausschließlich  auf  die  Publikationen  G.  Buse  ha  ns, 
speziell:  „Vorgeschichtliche  Botanik  der  Kultur-  und 
Nutzpflanzen  der  alten  Welt“,  1895,  angewiesen  waren, 
denen  als  Erstling» versuche  einer  solchen  Zusammen- 
stellung «ellNtverstindlieh  manche  Mängel,  tür  die 
der  Autor  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
anhaften  müssen.  Durch  die  Arbeiten  von  Neu  weil  er 
hat  «ich  eine  Reihe  neuer  Fundstellen  für  schon 
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früher  bekannte  Arten  ergehen,  daneben  konnte  auch 
eine  große  Anuhl  neuer  Arten  bestimmt  werden,  einige 
Arten  mußten  getilgt  werden  oder  haben  eine  andere 
Deutung  erhalten.  Heer  hat  eine  Liste  von  etwa 
120  Arten  aufgaa teilt,  welche  Zahl  (ohne  Koggen, 
Gerste,  Weisen,  Hafer,  die  von  dein  ersten 
Könner  dieses  Gebiete».  Herrn  Professor  Dr. 
C.  Schröter,  lora  Gegenstand  einer  Spezial- 
Arbeit  gemacht  werden,  die  wir  in  Wilde  erwarten 
dürfen I auf  etwa  220  angewachsen  ist.  Davon  entfallen 
auf  die  Algen  2.  Moose  16,  Pilze  10,  Flechten  I,  Earren- 
k Hinter  1,  Gymnospermen  7.  Monokotyledonen  etwa  30. 
Dikotyledonen  etwa  160  Arten.  Cher  170  Arten  sind 
für  die  Schweiz  mtchgewiesen.  Zum  ersten  Male  wurden 
für  dieselbe  ca.  70  Arten  bestimmt,  2 Kulturpflanzen, 
die  übrigen  wildwachsende  Pflanzen.  Von  den  H «er- 
sehen Bestimmungen  konnte  eine  Anzahl  nicht  aufrecht 
erhalten  werden,  sie  müssen  entweder  gestrichen  oder  neu 
gedeutet  wurden.  Die  Untersuchung  hat  das  wichtige  Er- 
gebnis gehabt,  daß  für  die  prähistorischen  Zeiten 
sich  keine  Besonderheiten  ergehen.  .Die  da- 
malige Pflanzendecke  stimmt  mit  der  heutigen 
überein,  wenn  auch  wenige  l*fl«nzen,  wie  Trapa  und 
Taxus,  zurückgegangen  sind.*  Da*  Bild,  welche«  Heer 
von  der  damaligen  Vegetation  entworfen,  wird  im 
großen  nicht  geändert.  Cher  einige  Kulturpflanzen, 
wie  Hirse,  Lein,  Wein  und  Nuß,  erhalten  wir  neue 
Aufschlüsse.  Wie  vorsichtig  man  bei  Benützung  der 
älteren  botanischen  Bestimmungen  sein  muß,  ergibt 
folgendes  Beispiel.  Nach  den  neuen  Bestimmungen 
»teilt  der  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  gefundene  Lein 
dem  Linum  austriacum  L.  um  nächsten.  Heer  hatte  aus 
dem  Vorkommen  von  L angustifolium  und  aus  den 
Funden  von  einem  Leinkraut,  das  er  zu  Hi  lene  cretira 
gestellt,  gefolgert,  daß  die  Pfahlhauer  den  Leinminen 
iius  dem  Süden  1 erzogen  und  daß  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Sameneinfuhr  erneuert  haben.  Nachdem  aber  die 
Bestimmung  des  kretischen  Leinkrauts  »ich  als  unrichtig 
erwiesen  und  auch  der  Pfahlhuulein  nicht  mit  dem  rein 
mediterranen  Linum  angustifolium  identifiziert  werden 
kann,  liegt  kein  Grund  vor,  dem  Pfiihlbaulein  direkte 
Einführung  aus  dem  Süden  xuzosch  reiben,  S.  70  [92]. 
Damit  werden  auch  die  Bestimmungen  von  J.  lloop» 
S.  339  und  340  hinfällig. 

•Durch  menschliche  Eingriffe  ist  die  Kultur  (der 
Pflanzen I in  andere  Buhnen  geleitet  worden  und  hat 
Fortschritte  gemacht;  aber  die  spontane  Pflanzendecke, 
als  das  konservativere  Element,  hat  sich  fast  unver- 
ändert erhalten,  »o  daß  für  diese  (prähistorischen) 
Zeiten  keine  klimatischen  Veränderungen 
zu  verzeichnen  sind.“  „Für  die  Geschichte  der 
Entwicklung  der  Vegetation  von  der  Glazialzeit  bis 
zur  neolit  hi  sehen  Zeit,  liefern  die  hier  )#esprochenen 
Funde  kein  Material.*  Die  für  einen  Teil  Skandi- 
navien» nachgewiesenen  Veränderungen  de*  Klimas 
und  die  dort  festgestellte  Aufeinanderfolge  klimatisch 
verschiedener  Perioden  liefen  «ich  in  der  Schweiz  ira 
allgemeinen  nicht  nach  weisen , nur  im  Kurtzel-Kied 
bei  Sohwerzenbach  fand  sich  ein  Anklang  an  die  skan- 
dinavischen Verhältnisse,  wo«  daher  zunächst  als  eine 
lokale  Erscheinung  aufzufassen  sein  wird.  — 

Weitere  neue  Beiträge  zur  prähistorischen  Botanik 
finden  sich  in  der  Publikation  von  C.  Truhelka, 
Über  den  vorgeschichtlichen  (hauptsächlich  der 
La  Tene-Zeit  Angehörigen)  Pfahlbau  im  Savebette 
bei  Donja  Doli  na  (s.  unten  da«  Referat): 

Karl  Mftly.  Früchte  und  Samen  uu»  dem 
prähistorischen  Pfahlhaue  von  Donja  Dolina 
in  Bosnien  (a.  a.  0.  S.  165  -170).  Es  worden  sicher 


| bestimmt:  Getreideurten:  Triticum  vulgare Vill..  ge- 
I meiner  Weizen;  llordeum  sativum  Jenen,  Saatgeräte; 

I Pani  cum  miliaceum  L.,  Rispenhirse;  Hülsen  früchte: 

! Vicia  faUi  L.,  Saubohne:  Lens  osculenta  Moench.,  Linse; 

| Fixum  sativum  L,  Erbse;  Obstsorten:  Pirus malus  L., 

I Apfelbaum;  Comus  mtie  L.,  Kornelkirsche;  Prunus  spi- 
| nosu»  L.,  Schlehe;  Prunn»  institicia  L.,  Haferschiene; 

■ Prunus  padux  L..  Trau benki rache;  Vitis  vinifera  L., 
Wein:  Huhu»  iduuu»  L.,  Himbeere;  t-orylus  avellanu  L., 
Haxe)  miß:  andere  Früchte  und  Samen:  Chenopo- 
dium  spec.,  Gänsefuß;  Amarantes  ret rotle xu*  L.,  Fuchs- 
schwanz; Polygonura  »per.  Knöterich:  Polygonunt  lupu- 
thifolium  L.,  kampferblätteriger  Knöterich ; Ranunculus 
spec.,  Hahnenfuß;  Verhena  offieinali»  L.,  Eisenkraut: 
Queren»  spec.,  Eiche.  Dazu  kommen  noch  acht  zweifel- 
hafte Bestimmungen. 

Hier  einschlägig  ist  auch  eine  vortrefflich  gear- 
beitete Publikation ; 

Dr.  Gustav  Hegi,  Beiträge  zur  Pflanzen- 
geographie der  bayerischen  Alpen.  Habilita- 
tionsschrift. München  1905. 

Ganz  unerwartet  sind  die  Ergebnisse  der  prähisto- 
risch-botanischen Forschung  betreib  der  Pflanzen- 
decke Asiens  während  der  Eiszeit. 

In  dem  Maul  und  im  Magen  de»  letztaufgefundenen, 
im  Eise  konservierten  Mammuts  fanden  »ich  Maasen 
von  Speiseresten,  welche  alle  au»  Gräsern  und  Futter- 
pflanzen bestehen  und  vollkommen  den  IHanzen  ent- 
sprechen, welche  heute  in  der  gleichen  Gegend  die 
Pflanzendecke  de*  Bodens  bilden.  E»  hat  sonach  seit 
, der  Eiszeit  dort  eine  Änderung  der  betreffenden  Vego- 
I tution  nicht  stattgefunden. 

Professor  W.  Salenxky-St.  Petersburg,  Über  die 
| Hauptresultate  der  Erforschung  des  im  Jahre 
I 1901  am  Ufer  derBeresowka  entdeckten  mltnn- 
| liehen  Maminutkadavcrs.  Öro*  Gongte*  intema- 
' tinnal  de  Zoologie.  Compte  rendu  da»  seuncex  1904. 
Herne.  S.  «7-66. 

Ich  will  heute  hier  nur  die  botanisch-biologische 
Seite  de«  außerordentlich  wichtigen  Fundes  erwähnen. 
Da»  mächtige  Tier  war  »o  plötzlich  durch  einen  Sturz 
verunglückt,  daß  es  nicht  Zeit  hatte,  das  Futter  zwi- 
schen »einen  Backenzähnen  zu  verschlucken,  e*  bildete 
eine  Platte  aus  zusammengepreßtem  Heu,  außerdem 
fand  man  den  ganzen  Magen,  welcher  ungefähr  12  kg 
unverdauten  Futters  enthielt.  Herr  J.  Barodin  hat 
die  Pflanzen,  au»  denen  das  Futter  bestund,  bestimmt. 

! Die  Flora  ist  keineswegs  mannigfaltig,  bietet  aber  ein 
! hervorragendes  Interesse  dadurch,  daß  sie  au»  den 
Pflanzen  besteht,  die  noch  jetzt  an  demselben 
Ort  wachsen.  Es  wurden  fast  ausschließlich  Gräser 
I gefunden.  Nadeln  der  Koniferen  sind  in  außer- 
ordentlich geringer  Menge  vertreten.  Die  Futterpflan- 
! sen  des  Mammut  gehören  zu  sechs  Pflanzenfumilien, 
von  denen  die  Repräsentanten  der  Gramineen  und  der 
1 Cypemceen  durch  ihre  Menge  und  durch  die  Munnig- 
i faltigkeit  ihrer  Arten  prtvalieren.  An*  den  Grami- 
1 neen  gehören  die  meisten  folgenden  Arten  an:  1.  Alope- 
eurus  alpintis  8m„  Fuchsschwanz,  von  denen  Stengel, 
Rispen  und  einzelne  Ährchen  in  reichlicher  Menge  ge- 
sammelt worden;  2.  Hordeura  jnhatum  L..  mit  »ehr 
vielen  Stengeln  und  einzelnen  Ährchen;  3.  Agrostis 
borealis  Hartm. . Stengel.  Rispen,  teilweise  mit  gut- 
erhnltenen  Ährchen;  4.  Atropi*  desfcans  Grideb.,  nicht 
besonders  gut  konservierte,  teilweise  mit  Ährchen  ver- 
sehene Stengel;  6.  Beckmannia  crueaeformis  Ho«t.. 
wenige  Ährchen.  Die  Familie  der  Cyperaceen  ist 
nur  durch  zwei  Arten  von  Carex  repräsentiert : 0.  (Airex 
glareoaa  Wg.,  von  denen  viele  Hüllpelze  und  Samen 
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gefunden  wurden,  und  7.  Carex  incurva  Lightf.,  dureh 
«ehr  viele  Hüllpelze,  .Samen  und  ganze  Ährchen  reprä- 
sentiert. — Die  übrigen  Familien  -sind  bloß  dureh  ein- 
zelne Arten  repräsentiert.  Von  Lu  hinten  8.  Thymus 
aerpillum  L.;  in  viel  größerer  Menge  sind  im  Futter 
die  manchmal  gut  konservierten  Bohnen  derLegunii- 
nosc  9.  Oxytropi«  eampestris  De.  vorhanden:  au«  der 
Familie  der  Papa veraeeen  wurden  einige  Samen  von 
10.  Pupaver  ulpinuni  L.  gefunden.  Endlich  ist  die 
Familie  der  Kanu  neu  laceen  nur  durch  zwei  Früchte 
von  11.  Rununculus  acris  L.  vur.  horeuli«  vertreten. 

Alle  erwähnten  Pflanzen reste  gehören  xu  den 
Pflanzen,  di«  noch  jetzt  an  denselben  Stellen  wachsen 
und  stellen  sich  als  charakteristische  Wiese nflora 
dar.  Typische  Tundrupflunzen , außer  dem  Alope- 
curus  alpinus  Sin.  und  Papaver  alpinum  L.,  welche 
auch  in  der  Tundra  Vorkommen,  wurden  nicht  auf- 
gefunden. 

Außer  den  aufgezählten  Pflanzen  wurden  noch  ein- 
zelne kleine  Stücke  von  Holz  ungetroflen,  die  bi«  jetzt 
noch  nicht  näher  bestimmt  sind. 

Der  Charakter  der  Flora  gibt  keinen  Grund  für 
die  Bestätigung  der  Hypothese  von  Fr.  Brandt,  nach 
welcher  das  Klima  des  hohen  Nordens  in  der  Mammut- 
zeit  milder  als  das  gegenwärtige  gewesen  sei,  so  daß 
e«  eine  weit  größere  Ausdehnung  der  Wälder  (Koniferen) 
nach  dem  Norden  gestattete.  Die  Identität  der  Wiesen- 
flora, welche  im  Mammutfutter  entdeckt  wurde,  mit  jener 
der  heutigen  Tage,  wpi«t  vielmehr  darauf  hin,  daß  das 
Mammut  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als  »eine 
gegenwärtigen  Verwandten,  der  afrikanische  und  der 
indische  Elefant,  lebte.  Da«  Mammut  war  ganz  ent- 
schieden ein  hochnordische«  Tier;  es  bewohnte  kalte 
Gegenden  und  war  dafür  durch  verschiedene  Einrich- 
tungen, die  wir  bei  den  jetzt  lebenden  Elefanten  nicht 
antreifen  (W oll  pelz,  eine  9 cm  dicke  Fettschicht  unter 
der  Haut),  an  gepaßt.  Tatsächlich  haben  wir  keinen 
Grund  für  die  Annahme,  daß  e«  sich  größtenteils  von 
Nadelhölzern  ernährte  (Fr.  Brandt).  Nach  den  ge- 
hörigen Quantitäten  der  Nahrung,  welche  im  Mammut- 
magert  gefunden  wurde,  darf  man  schließen,  daß  die 
Wiese,  auf  der  es  kurz  vor  seinem  Tod  weidete,  ihm 
die  nötige  Menge  des  Futters  geliefert  habe.  Nach  der  j 
angeführten  Liste  der  im  Magen  uufgefundeiien  I'flanxen  i 
kann  auch  die  .Iah  reszei  t . in  welcher  da«  Mammut  | 
verunglückte,  bestimmt  werden.  Alle  gefundenen  | 
Pflanzen  sind  bereits  mit  8amen  versehen;  daraus 
folgt,  daß  diesellsm  entweder  im  späten  Sommer  oder  i 
im  Anfang  des  Herbstes  ubgeweidet  wurden.  Zu  dieser 
Zeit  kommen  schon  im  hohen  Norden  starke  Fröste 
vor,  von  denen  der  Boden  gefrieren  kann,  woraus  sich 
zu  tu  Teil  die  Konservierung  der  Leiche  für  die  Jahr- 
tausend« erklärt. 

Das  Klima  Nordsibiriens  war  in  der  Mam- 
mutzeit sonach  das  gleiche  wie  heute. 

Der  »Wollpelx*  de«  Mammuts  bestand  aus  1.  einem 
dichten  Pelz  kürzerer  Wo  11  hau  re,  teils  gerade,  teil« 
gekräuselt;  2.  aus  G ranenhaaren  zwischen  den  Woll- 
haaren  zerstreut,  an  einigen  Körperstellen  wie  an  den 
Wangen,  an  der  Schulter,  am  Ol*erarm,  an  der  Bauch- 
seite des  Körpers  treten  sie  gruppenweise  auf  und  führen 
zur  Bildung  hart-  resp.  mähneniihnlicher  Organe.  Eine 
eigentliche  , Mähne*  (Adams)  konnte  nicht  konstatiert 
werden.  Die  Granen  haare  scheinen  zwei  von  den 
Wangen  an  bis  zu  den  Hinterfüßen  sich  hinziehende 
Hnurfruuscn  gebildet  zu  haben  (ähnlich  wie  beim  Yack 
und  den  französischen  Höhlenbildem).  An  dem  60  cm 
langen  Schwanz  befand  sich  eine  stark  entwickelte 
Uuurquu&te  au«  Borstenhaaren. 


Die  Stoßzähn«  sind  nicht  nach  auswärts,  sondern 
nach  einwärts  gebogen. 

Der  Fuß  de«  Mammuts  ist  vierzeh ig,  während 
der  jetzt  lebende  Elefant  fünfzehig  ist.  Dadurch 
wird  die  direkte  Abstammung  des  letzteren  vom  Mammut 
vollkommen  in  Abrede  gestellt,  diu  Mammut  war  keiner 
der  Vorfahren  des  heutigen  Klephanten;  die  Vorfahren 
derselben  müssen  in  irgend  welchen  anderen  Arten 
fossiler  Elefanten  gesucht  werden. 

Die  Abhandlung  enthält  noch  eine  Fülle  der  wich- 
tigsten Ergebnisse. 

II.  Urgeschichte. 

Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  Bos- 
nien und  der  Herzegowina.  Herausgegeben  vom 
Boraisch-Herzegowinischen  luindeamuseuin  in  Sarajevo. 
Redigiert  von  I)r.  Moritz  Hoernes.  IX.  Bund.  Mit 
einem  Bildnis  Benjamins  von  Kulluy,  97  Tafeln  und 
308  Abbildungen  im  Text.  Groß-8u.  &81  S.  Wien 
1904,  Karl  Gerold«  Sohn. 

Wieder  liegt  hier  einer  jener  großen,  vornehm  au»- 
geotatteten  Bände  vor.  in  welchen  das  Bosnisch- Herzego- 
winische  Landesmuseum  durch  seinen  I«eiter  und  seine 
Beamten  sich  seit  lange  als  den  wichtigsten  Faktor 
der  wissenschaftlichen  Erschließung  des  der  modernen 
Kultur  wiedergewonnenen  uralten  Kulturlandes  erweist. 
Wir  haben  schon  öftere  Gelegenheit  gehabt,  unsere 
freudige  Anerkennung  auszuspreehen.  her  neue  Band 
bietet  wieder  dazu  ganz  besonderen  Anlaß.  Wenn  wir 
auch  von  den  vortrefflichen,  unserem  Forschungsgebiete 
ferner  stehenden  Abhandlungen  des  II.  Teile«  aus  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaft  hier  absehen  müssen,  so 
bleiben  im  I.  Teil  zwei  Abhandlungen  von  ganz  hervor- 
ragender iiedeu  tu  ng : 

Karl  Patsch,  Archäologiscb-epigruphische 
Untersuchungen  zur  Geschichte  der  römischen 
Provinz  Dalmatien.  VI.  Teil.  Mit  'Intel  LXXXV 
und  lbO  Abbildungen  im  Text,  S.  171 — 301. 

Die  Abhandlung  führt  die  von  W.  Kadimsky 
begonnenen  Zusammenstellungen  der  antiken  Überreste 
des  Bezirkes  Zupanjac  wieder  in  der  erfolgreichsten 
Weise  fort,  so  daß  wir  jetzt  über  die  Besiedlung  und 
Kultur  in  der  Römerzeit  in  eingehender  Weise  dureh 
schöne  Funde  der  mannigfachsten  Art  ausgiebig  unter- 
richtet sind.  Besondere  bedeutsam  ist  du»  Aut  Anden 
de«  Forum«  einer  größeren  römischen  Mudtunlug«, 
welche  als  der  bisher  vergeblich  gesuchte  alte  Vorort 
der  Delinatae  Delminium  angesprochen  werden  darf. 

Die  andere  oben  schon  erwähnte  Abhandlung  ist: 

Dr.  Giro  Truhelka,  Der  vorgeschichtliche 
Pfahlbau  im  Savehette  bei  Donja  Dolina,  Be- 
zirk Bosnisch  - G rad iSku.  Bericht  Ober  die  Aus- 
grabungen bis  1904.  Mit  einem  Anhang  von  Dr.  Job. 
Nep.  WoldHch:  Wirheltierfauna  de»  Pfahlbaues  von 
Donja  Dolinu  in  Bosnien,  und  von  Kurl  Muly  ls.  oben): 
Früchte  und  Samen  aus  dem  prähistorischen  Pfahlbau 
von  Donja  Dolina  in  Bosnien.  S.  3 170,  mit  1US  Figuren 

im  Text  und  I.XXXIV  Tafeln.  Die  Abhandlung  er- 
schien auch  in  Separe tnusgube  in  zwei  sluttiicben  Bän- 
den, 1.  Hd.  Text,  11.  Bd.  Tafeln. 

C. Truhelka  bat  mit  Unterstützung  des  Assistenten 
Vejsil  Curcic  mit  eiuer  bisher  bei  l'fahlhuute»  noch 
niemals  möglich  gewesenen  Exaktheit  die  Ausgrabungen 
durchgeführt,  wodurch  tler  Einblick  in  die  ganze  An- 
lage eine  Bestimmtheit  gewann,  welche  sich  noch  über 
die  bestausgefuhrten  Pfahlbnugr.i  billigen  in  der  Schweis 
und  a.  a.  0.  erhebt.  Die  Ausgrabungen  lieferten  den 
Nachweis,  daß  hier  ein  Pfahlbau  von  bedeutender  Aus- 
dehnung vorlag,  der  in  mancher  Beziehung  von  den 
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meisten  bekannten  abwich:  zunächst  durch  seine  Zeit- 
Stellung  — er  reicht  von  einer  ersten  Eisenzeit  bi*  in 
di»*  späte  LaT£ne-Epoehe  — , dann  aber  durch  »eine  Aus- 
dehnung, denn  es  lag  hier  eine  gröbere  geschlossene 
Ortschaft  vor,  mit  zwar  freistehenden,  aber  nahe  zu- 
sammengelmuten  Wohnhüiuiern,  zwischen  denen  nur  hie 
und  da  breite  Plätze  gelassen  sind,  die  als  Versamm- 
lungsorte oder  dergleichen  dienen  konnten  — an  dem 
Ufer  standen  auf  Terrassen  die  Häuserfronten  — und 
endlich  auch  dadurch,  daß  es  gelang,  auch  die  zu  dem 
Pfahldorf  gehörige  Nekropole  am  entdecken,  wodurch 
das  Bild,  welches  die  Wohnstätten  entwerfen,  auf  das 
wesentlichste  ergänzt  wird. 

Hinter  einem  durch  cingedämint-e  Pfähle  gefestigten 
Schutxdauuu  stunden  auf  zahlreichen  Runinipfuhlen  die 
Terrassen  und  Häuser,  letztere  in  der  Form  von  Block 
häusern,  mit  der  Längsseite  dem  Fluß  zugewendet.  Die 
Grundform  des  Hauses  ist  ein  etwas  längliches  Viereck, 
welche»  durch  eine  Querwand  in  einen  gröberen  Kaum 
und  durch  eine  andere  in  zwei  kleinere  geteilt  iat.  Der 
er»tere  mit  der  Feuerstelle  im  Hintergrund  diente  als 
Wohn  raum  und  Köche,  die  beiden  Nebenrttume  als  Vor- 
rat«- oder  Schlaffe»  mmern.  Die  für  den  Bau  verwen- 
deten Hölzer  waren  durchweg  unbearl»eitete  Rundhölzer, 
die  Sockelbalken  20,  die  darüber  liegenden  nur  10  bis 
15  cm  stark.  Entsprechend  den  heutigen  Blockbaus- 
hauten bestanden  die  Außenwände  aus  horizontal  tiber- 
einanderliegendcn  Balken  resp.  Rundhölzern,  indem 
je  zwei  gegenüberliegende  Längshulken  durch  je  zwei 
gegenüberliegende  Querbalken,  die  mit  ihnen  an  den 
Kreuzungapunkten  v erstem mt  waren,  festgehalten  wur- 
den, so  daß  die  Bulkenköpfe  an  den  Ecken  kreuzförmig 
hervomigten.  Die  Innenwände  ltcstunden  in  ihrem 
unteren  Teile  aus  einem  Flechtwerk , aus  einer  dicht- 
gestellten  Reihe  senkrecht  stehender,  durch  ein  Eiecht- 
werk untereinander  verbundener  armsdicker  Pfähle  ge- 
bildet, oben  befanden  »ich  Balkenlagen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  ein  so  luftig  aufgeführtes  Bauwerk 
zum  mindesten  von  der  Innenseite  einen  Lehmverputz 
erhielt.  Zu  den  wichtigsten  Beobachtungen  innerhalb 
der  Häuser  gehört  die  Auffindung  wahrer  Heitz-  und 
Koch öfen,  von  denen  ein  Exemplar  so  wohl  erhalten 
ist,  daß  es  in  der  Lundesaimmlung  in  Sarajevo  uu (ge- 
stellt werden  konnte.  In  jedem  Hause  wurden  ein  oder 
zwei  Herdstellen  entdeckt.  Die  einfachste  Form  be- 
»teht  in  einem  entsprechend  dicken  Ech inanstrich  um 
Fußboden,  welcher  die  Eichendielen  desselben  gegen 
da*  Feuerfangen  schützen  sollte,  daneben  über  auch 
wahre  Heizöfen,  „ welche  das  Heizproblem  in  denkbar 
vollendetster  Weise“  lösten,  mit  Luftzufuhr  zu  dein  auf 
einem  Tonrost  brennenden  Feuer  und  Aschenfall.  «Die 
Barharen,  welche  die  Römer  bei  ihrem  Erobern ngszug 
in  Süd- Pannonien  verbinden,  standen  demnach  den  Un- 
hilden de»  strengen  Winters  nicht  schutzlos  gegenüber, 
sie  verstanden  es  vielmehr,  sich  ein  recht,  behagliches 
Heim  einzurichten,  und  am  häuslichen  Herde,  vielleicht 
auf  einer  vorgeschichtlichen  Ofenbank  sitzend,  den 
Winterstürmen  Trotz  zu  bieten.  Die  zahlreichen,  zum 
Teil  in  großer  Anzahl  innerhalb  der  Häuser  auf  Herden 
aufgefundenen,  zum  Teil  interessant  ornamentierten, 
»ehr  verschieden  großen  sogen.  »Webegewichte*,  «jene 
wohl  bekannten , oben  querdurchlochten  Tonprismen*, 
erklärt  Trulidka  für  Siidsteiuc.  Die  zu  dem 
Pfahlbau  gehörenden  Gräberfelder  sind  außerordent- 
lich reich.  Auch  innerhalb  der  Häuser  wurden  mehr- 
fach »Särge*  mit  Bestattungen  aufgefunden,  in  den 
StützpfiLhlen  auch  ein  Ein  bau  inkahn.  Für  jeden 

Pfahlhauforocher  Rind  die  Methoden  Truhelkas  be- 
herzigenswert. Es  gelang  ihm,  das  Holzwerk  durch 


mehrmaligen  Anstrich  mit  Karbolineum  in  muster- 
gültiger Weise  billig  und  einfach  zu  konservieren.  Tru- 
bel ka  richtete  auf  die  Anlage  und  innere  .Struktur 
de»  Pfuhlhaue»  sein  besonderes  Augenmerk  und  zwar 
nicht  nur  auf  das  Horizontal-,  sondern  auch  auf  das 
Vertikal-Profil.  Beide  wurden  »orgfältig  ausgezeichnet, 
zu  diesem  Zweck  wurde  in  der  betreffenden  Fläche  mit 
Bindfaden  und  kleinen  Pflücken  ein  Quadratnetz  unge- 
legt, dessen  Müschen  je  einen  Quadratmeter  der  zu 
zeichnenden  Fläche  umfaßten,  die  Details  wurden  dann 
auf  ein  anderes,  entsprechend  reduziertes  Quudratnetz 
übertragen,  nur  wo  das  nicht  ungiiig,  wurde  von  Fix- 
punkten  aus  mit  dem  Meßband  gemessen. 

Für  die  Altersbestimmung  des  Pfahlbaues  sind  die 
gefundenen  Münzen  entscheidend,  fl*  sind  barbarische 
Imitationen  mazedonischer  Tctrudruchiuen  nach  dem 
Typus  jener  Philipp»  II.  (35b  - 330  v.  Chr.)  und  gehören 
demnach  in  jene  reiche  Münzgruppe,  welche  unter  dem 
Einfluß  kelti*cher  Wanderungen  in  Pannonien.  Dazien 
und  N'orikum  in  so  großer  Menge  nschgeprfigt  wurden 
und  in  jener  Zeit,  sonach  auch  in  Bosnien  Kurs  hatten. 
Sie  »inu,  wenigstens  zum  Teil,  von  der  Form  der  be- 
kannten »Regen  bogen  »chüsse  leben".  — 

Moritz  Wosinsky,  Abt-Pfarrer  in  SzekozArd,  Landes* 
Inspektor  der  ungarischen  Provinzialmuseen , Mitglied 
der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Die 
inkrustierte  Keramik  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit. Mit  1447  Abbildungen.  Berlin,  A.  Aslier  A Co., 
1904.  0^*  188  Seiten  und  CL  Tafeln. 

Mo rits  Wosinsky,  welcher  »ich  schon  durch  »ein 
berühmte»  Buch:  »Da*  prähistorische  Schanz- 
werk von  Lengyel*  als  ein  Lokiilforschcr  ersten 
Range»  gezeigt  hatte,  tritt  in  dem  neuen,  in  großartiger 
Weise  illustrierten  Werke  in  die  vorderste  Reihe  der 
archäologisch-prähistorischen  Systematiker.  DieOriginal- 
arboit  erschien  ul»  ukudemischc  Publikation  zuerst  in 
ungarischer  Sprache.  Da  jedoch  die  hier  behandelte 
spezifische  Keramik  in  ihrer  reichsten  und  mannigfal- 
tigsten Gestalt  bisher  in  Ungarn  vertreten  ist,  ohne 
daß  die  Wissenschaft  außerhalb  Ungarn»  hiervon  ge- 
nügende Kenntnis  erhalten  hat,  so  begrüßen  wir  die 
deutsche  Ausgabe  mit  lebhafter  Genugtuung,  uiu  ko 
mehr,  da  Wosinsky  auch  sämtliche  hierher  gehörige 
Daten  der  verschiedenen  Länder  berücksichtigt  hat,  so 
daß  er  eine  soweit  irgend  möglich  abschließende  Dar- 
stellung der  Frage  zu  geben  vermag.  In  der  Einleitung 
nimmt  Wosinsky  zunächst  Stellung  zu  den  bisher 
geltenden  archäologischen  Systemen  der  Gliederung  der 
neolithischen  Periode.  Indem  er  der  Keramik  in  dieser 
Hinsicht  die  führende  Rolle  zuerkennt,  teilt  er,  wie  mir 
scheint  sehr  glücklich,  die  keramischen  Verzierungen 
der  Steinzeit  auf  Grund  der  Technik  ein  in  1.  plastische, 
2.  vertiefte,  3.  bemalte  Keramik.  Welche  dieser  Deko- 
rutionsweisen  am  frühesten  &u  ft  ritt,  kann  nicht  im  all- 
gemeinen, sondern  nur  für  jedes  Land  durch  die  Funde 
entschieden  werden. 

Die  plastische  Verzierung,  welche  in  der  Form 
an  die  Seitenwand  der  Gefäße  geklehter  und  meistens 
mit  Fingereindrücken  belebter  Bänder  auftritt,  wird 
nach  Wosinsky  nur  an  den  gewöhnlichen,  für  den 
Küchengebruuch  bestimmten  Gefäßen  angewandt  und 
zwar  von  der  ältesten  Stufe  der  Steinzeit  bis  in  die 
entwickelte  Bronzezeit.  Wir  möchten  aber  darauf  hin- 
weisen.  daß  z.  B.  in  Butmir  auch  feinere  Gefäße  mit 
verschiedenen  plastischen  Mustern  Vorkommen.  Von  den 
übrigen  Dekorutionsweisen  erscheint  vom  Standpunkte 
der  Technik  die  vertiefte  Linie  als  die  einfachste.  Müh- 
samer, schwieriger  ist  die  Verzierung  mit  Hilfe  eines 
ander»  gefärbten  Material»,  das  Bemalen,  und  darum 
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im  allgemeinen  auch  jflqgtr  als  jene«.  Noch  raillisuninr 
mag  die  Inkrustation  mit  einem  andersfarbigen  Material 
«ein.  Die  bisherigen  Ausgrabungen  bezeugen,  daß  die 
Inkrustation  in  Ägypten,  Kleinasien  und  den  griechi- 
schen Inseln  früher  vorhanden  war,  bevor  das  Bemalen 
der  Gefäße  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hatte. 
Anders  in  Ungarn;  in  den  dortigen  steinzeitliehen 
Niederlassungen  ist  die  Bemalung  und  «war  mit  Spir.il- 
motiven  (Lengyel)  bekannt,  «führend  die  Inkrustation 
mit  Kalkeinlage  in  ausschließlich  geometrischen  Motiven 
(Lengyel  I erst  später  und  zwar  überwiegend  erst  in  der 
Bronzezeit  auftritt. 

Die  .vertiefte  keramische  Dekoration",  mit 
welcher  Wosinsky  sich  in  diesem  Werke  beschäftigt, 
teilt  er  weiter  ein:  a)  Dekoration« weise  mit 

Sehnureindrücken;  b)  einfache  Linien  Verzie- 
rung mit  seichten  Furchen:  c)  mit  tiefen  Furchen 
und  Kindrücken  zum  Zweck  der  Inkrustation.  Wo- 
sinsky  beschreibt  dann  die  Methode  der  Inkrustation 
und  stellt  für  Ungarn  die  eingebettete  weiße  Kalkm  isse 
als  im  wesentlichen  phosphorsaueren  Kalk  resp.  als 
Knoehenerd«  fest. 

Es  ist  unmöglich,  hier  ein  Bild  von  anderthalb 
Tausend  verschiedenen  Muslern  der  Inkrustation,  welch« 
uns  Wosinsky  vorführt,  zu  gelten.  Nur  noch  einige 
allgemeine  Ergebnisse,  speziell  für  Ungarn,  seien  her- 
vorgehoben. 

,ln  Ungarn  drang  die  bisher  bekannte  ältest« 
«teinzeitliehe  Kulturstrrtmung  von  Osten  nach  Nord- 
westen vor.  Die  Toten  wurden  in  hockender  Lage  be- 
stattet und  ihnen  mit  lebhaft  rot  gemalten  Hanken- 
und  Spirulmnstern  verziert«?  Gefäße  mitgegeben.  Eine 
der  beliebtegten  Formen  ist  da«  mit  engem  Boden, 
kugelförmigem  Körper,  oben  mit  enger  runder  Öffnung 
ohne  Hals  und  mit  einer  Reihe  kleiner  Buckeln  ver- 
ziert. Eine  zweit«  Hauptform  ist  die  Schüssel  mit 
hohem  Röhrenfuß.  In  diesen  Gräberfeldern  kommt  die 
Verzierung  mit  Kalkeinlage  niemals  vor.  ln  ditofttiruppe 
gehören  im  Komi  täte  Tolna : Lengyel,  Tevel  und  Simon- 
tomya.  auch  ßutmir  gehört  hierher,  die  Verzierung  mit 
Kalkeinlage  fehlt  vollkommen.  Am  Ende  der  neolithi- 
schen  Periode  gelangt  eine  neuere  Kulturströmung  durch 
den  Balkan  nach  Siebenbürgen,  sowie  nach  Bosnien, 
Kroatien  und  Slavonien.  Die  Toten  werden  auch  noch 
in  borkender  Stellung  bestattet,  die  dickwandigen  Ge- 
fäße besitzen  zum  ersten  Male  die  kraftvolle,  tiefge- 
furchte, mit  Kalk  eingelegte  Verzierung.  Die  Verzierungs- 
technik verbreitet  «ich  dann  von  Slavonien  aus  nach 
Niederösterreich  in  die  Pfahlbauten  von  Iaiihuch  und 
des  Mondsee«.  Am  Schluß  der  neolithisehen  Zeit  kommt 
aus  der  Rheingegend  eine  neue  Kultonitrömurig,  welche 
in  der  Bronzezeit  mit  der  allgemeinen  Verbreitung  de« 
Leichenhntiules,  in  den  oberen  Teil  des  Gebietes  jenseits 
der  Donau  jenen  der  Bronzezeit  angehörenden  Typus 
der  Kalkinkrustation  der  Gefäße,  welcher  den  Höhe- 
punkt »einer  Entwicklung  in  dem  unteren  Teile  de« 
Gebietes  jenseits  der  Donau,  besonders  im  Komihite 
Tolna  in  Lengyel,  erreicht  und  an  die  untere  Donau 
vordringt.  Wosinsky  möchte  diese  letztgenannte 
Kulturbewegrung  den  Thrakern  zuschreiben. 

Die  Untersuchung  gliedert  sich  in  drei  Hauptab- 
schnitt«. Nach  der  Einleitung  folgt  I.  Die  Keramik 
mit  Kulkeinlage  in  Ungarn:  Fundorte  in  Sieben- 
bürgen: Bosnien,  Kroatien.  Slavonien;  au»  dem  oberen 
Teile  de«  Gebietes  jenseits  der  Donau;  aus  dem  unteren 
Teile  desselben  Gebietes;  Funde  von  der  unteren  Donau. 
Dann  folgt  die  Aufstellung  von  fünf  Typen : 1.  Der 
siehenbürgische,  2.  der  bosnische  und  kroatisch -slavo- 
nische  Typus,  3.  der  Typus  de»  olieren  und  4.  der  des 


unteren  Teiles  des  Gebiete«  jenseits  der  Donau.  5.  Typus 
der  unteren  Donau.  Folgerungen  au»  der  Vergleichung 
dieser  fünf  Typen.  — II.  Keramik  und  Kulkeinlage 
außerhalb  Ungarns:  1.  Gruppe  der  Funde  vom 
Küstengebiete  de«  Mittelländischen  Meeres  lU'huld&a, 
Ägypten,  Sizilien,  fypera,  Kreta,  Hixsarlik.  Kaukasus, 
Rumänien);  2.  West-  und  nordeuropüische  Gruppe 
»Spanien.  Frankreich.  England,  Dänemark.  Schleswig- 
llohteinl;  3.  Mitteleuropäische  Gruppe  < Deutschland, 
Pfahlbauten  der  Schweiz  und  Österreich».  Mähren. 
Itöhmen,  Galizien.  Utrien,  Oberitalien).  III.  Ver- 
gleichung der  Analogien  und  Entscheidung 
folgender  Fragen:  al  Kann  die  Technik  der  Ver- 
zierung mit  Kalkeinlage  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung zurückgeführt  werden ? bl  Die  Verbreitungs- 
weise der  inkrustierten  Verzierung,  cl  Verbreit ungs- 
richtung  der  inkrustierten  Verzierung,  di  Zeitlw-Ktiin- 
muttg.  Schlußfolgerungen.  Die  rote  Inkrustation. 
Die  Metalleinlage.  Was  mag  «las  Aufhören  der 
Verzierung  mit  Kalkeinlage  venin*a«*ht  halien? 

III.  Ethnologische  Archäologie. 

I>te  aus  den  prähistorischen  Fundstätten  erhobenen 
Altaachen  sind  Dokumente  der  Vorzeit,  die  prähisto- 
rischen Sammlungen  sind  die  Archive,  in  welchen  dip«e 
Dokument«  gesammelt  «in«l.  Im  Gegensatz«  gegen  die 
schriftlichen,  an  eich  schon  redenden  Doknmente  waren 
aber  hei  Beginn  der  Sammlungstätigkeit  jene  prähisto- 
rischen Dokumente  »turnrn.  man  mußte  erst  den  Schlüssel 
zu  der  Sprach«*  entdecken.  in  weleh«*r  sic  geschrieben 
sind.  Immer  sicherer  lernen  wir  nun  diese  Zeichen  ent- 
ziffern, welche  uns  von  der  Vergangenheit  der  europä- 
ischen Völker,  von  der  Vergangenheit  der  Menschheit 
berichten.  Wenn  es  gelingen  sollte,  die  G«*»amtheit 
der  prähistorisch -archäologischen  Dokument«  für  einen 
begrenzten  Landstrich  dem  wissenschaftlichen  Studium 
zugänglich  zu  machen,  so  würde  .schon  jetzt  die  Wissen- 
schaft der  Vorgeschichte  imstande  sein,  mit  großer 
Sicherheit  die  wesentlichsten  Züge  de«  Geschichtsbilde« 
jener  ältesten  Zeiten  zu  ent  werfen,  auch  wenn  von  ihnen 
in  Buchstabenschrift  verfaßte  Berichte  fehlen  sollten. 
In  diesem  Sinne  muß  es  auf  «las  lebhafteste  beklagt 
werden,  daß  so  viele  prähistorische  Reliquien  mich 
immer,  wenn  nicht  vollkommen  zerstört,  doch  verschleu- 
dert und  zerstreut  werden,  so  «Infi  eine  allgemeine  Clier- 
sicht  über  das  Vorhandene  oder  vorhanden  Gewesene 
sich  kaum  irgendwo  mehr  gewinnen  läßt.  Die  Doku- 
mente sind  zerrissen,  aus  ihren  oft  nur  spärlichen  Resten 
müssen  wir.  wie  aus  Fragmenten  von  In  schrittst  einen 
oder  l’apyriiafetzeii,  da»  wei  sie  uns  in  ihrer  Gesamt- 
heit so  sich«*r  erzählen  könnten,  zu  erraten  «neben. 

Prof.  Dr.  Konsinna  gibt  uns  in  seiner  Abhandlung: 
Uber  verzierte  Eisen  lanzen  spitzen  als  Kennzei- 
chen der  Ost  germanen.  Z.  K.  Heffcilu.3,  1905.  8.309 
bis  407,  ein  Beispiel  für  den  hohen  Grad  von  Sicherheit, 
mit  welcher  jetzt  schon  jene  prähistorischen  Dokument« 
gelesen  werden.  Kos  sin  na  ist  einer  «ter  energischsten 
Vertreter  der  .ethnologischen  Archäologie", 
welche  er  als  Disziplin  an  der  Berliner  Universität,  ins 
I«»ben  gerufen  hat.  Nachdem  in  der  zitierten  Ab- 
handlung die  von  ihm  charakterisierten,  scharf  erkenn- 
baren Unterschiede  der  verzierten  Linzen  spitzen  dar- 
gelegfc  »in«l.  die  <1«»n  Schluß  der  La  T£ne  Periode,  also 
den  letzten  100  hi»  150  Jahren  vor  Christus,  und  dann 
wieder  der  spät  römischen  Kaiserperiode . vom  Ende 
des  2.  bis  Ende  des  4.  Jahrhunderts  angeboren,  folgt 
eine  archäologische  • ethnologische  Feststellung  der 
Grenzen  zwischen  Ost-  und  Westgermanen  lediglich 
auf  Grund  archäologischer  Daten,  Namentlich  benützt 
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Kossinna  neben  dem  Grabritus  und  den  Fi  bei  formen, 
gewissermaßen  als  Leitfoasile  die  „Müanderu  rnen“, 
die  am  Schluß  der  La  Tene-Zeit  aufkoinmen  und  nach 
Kossinna  bis  «um  Bwinn  des  3.  Jahrhunderts  nach 
Christus reirhen  und  bei  Ost*  und  Westgerraanen  in  M uster 
und  Technik  gans  verschieden  hergestellt  wurden.  Der 
westgermanische  Mäander  wird  durch  ein  mit 
Kandkerhen  versehenes  Rädchen  hergestellt,  erscheint 
daher  als  ein  aus  Reihen  von  Funkten  oder  kürzeren 
Strichen  gebildete»  Stricbmuster,  der  ostger  manische 
M äa  n der  besteht  stet»  aus  scharf  geschnittenen,  langen 
Linien.  Mit  Benützung  «1er  drei  genannten  wichtigsten 
Gesichtspunkte  konstatiert  Knssinnu,  daß  im  1.  Jahr- 
hundert nach  Christus  die  Ostgermanen  an  der  Hom- 
merschen Küste  bis  nach  der  Insel  Wollin  reichen, 
dali  weiter  landeinwärts  aber  noch  rechts  von  der  Oder 
bei  Htargard  u.a.  Spuren  der  Westgerinanen  sich  finden. 
Im  2.  Jahrhundert  gewinnen  dann  die  Ostgermunen 
ganz  Rügen  und  Vorpommern.  In  der  Neumark  er* 
weist  sich  der  ganze  östliche  U (erstlich  längs  der  Oder 
vom  Kreise  Königsberg  bis  nach  dem  Kreise  Krossen 
hin  als  westgermanisch  für  das  1.  und  teilweise  noch 
2.  Jahrhundert,  im  8.  und  4.  Jahrhundert  über  als  west- 
germanisch. Die  Westgrenze  der  Ostgermanen  der 
späten  Kaiserzeit  reichte  also  bi»  an  die  Westgrenze 
der  Niederlausitz.  Weiter  nordwärt«  bleibt  die  ganze 
Uckermark  u.  a.  in  dieser  Zeit  fast  leer,  ln  der  Haupt- 
sache sind  jetzt  im  Norden  wie  im  Süden  der  Mark 
Brandenburg  Ost*  und  Westgermanen  durch  einen  all- 
mählich immer  breiter  werdenden  Oürtel  von  Ödland 
geschieden.  — Diene  wenigen  Mitteilungen  aus  der 
reichen  Fülle  des  von  Kossinna  Beigebrachten  lassen 
wenigstens  die  liier  befolgte  Methode  erkennen. 
Kossinna  selbst  sagt  darüber  8.333:  ,In  der  Haupt* 
aache  jedoch  sind  west-  und  ostgerruuniache  Mäander- 
urnen ganz  vortreffliche,  untrügliche,  ethnologische 
Kennzeichen,  denn  wo  sie  von  Fibelbeigaben  begleitet 
sind,  zeigen  diese  hervorragendsten  Kennstücke  ethno- 
logischer »Scheidung  jedesmal  nach  derselben  Richtung: 
ostgermanische  Fibeln  begleiten  den  ostg**mxnni»ehen 
Mil. mder,  wie  westgermanische  den  westgermanischen. 
Gibt  es  eine  hellere  Beleuchtung  de»  Übergewichte» 
der  archäologischen  Untersuchung  ülier  die  trüben, 
zum  mindesten  stets  unbestimmten  Nachrichten,  die 
uns  die  antiken  Quellen  über  die  Wohnsitze  der  ger- 
manischen Völker  bieten  können?  Mit  de»  Ptolämäus 
Oderlinie  als  Grenze  der  Ost-  und  Westgermanen 
konnte  man  sieh  begnügen,  solange  es  keine  mit  ethno- 
logischem Blicke  begabte  Archäologie  gab.  Jetzt  aber 
— das  muh  ich  gegen  die  faebunkundigen  Anzweiflungen 
mancher  Historiker  immer  wieder  hervorheben  — hat 
diese  du»  entscheidende  Wort.*  Soweit  die  Worte  des 
Herrn  Kossinna. 

ln  da»  Gebiet  der  ethnologischen  Archäolo- 
gie gehört  auch: 

Eduard  Krause,  Konservator  am  K.  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin:  Vorgeschichtliche  Fisehereige* 
rilte  und  neuere  Vergleichest  licke.  Kirn*  vergleichende 
Studie  als  Beitrug  zur  Geschichte  de»  Fischereiwesens. 
Mit  64b  Abbildungen  auf  16  Tafeln  und  im  Texf. 
Berlin,  Verlag  von  Gebrüder  Bornträger.  SW.  11,  Des- 
sauerst  ruhe  23,  19U4.  4°.  168  S.  Die  Arbeit  erschien 
zugleich  in  der  Zeitschrift  für  Fischerei.  XI.  Band.  Ver- 
gleiche auch  Derselbe,  Fischspeere.  Z.  E.  1905,  446  f. 

Ein  Werk  voll  lebhafter  Anregungen  für  Ethno- 
logie und  Vorgeschichte.  Die  schönen  Abbildungen 
sind  fast  au  weh  lieblich  neue  Originale  nach  den  Ob- 
jekten großenteils  von  dem  Verfasser  selbst  gezeichnet: 
sie  geben  eine  überraschende  Übersicht  über  du»  ganze 


Gebiet  der  einschlägigen  Altaachen  und  deren  modernen 
Vergleichsstücken.  Aus  dem  Inhalt  seien  speziell  hervor- 
gehoben die  Abhandlungen  über  : Standort  de«  Fischers, 
Flöße,  Kähne,  Einbaumkahn.  Kindenhuum;  Fischfang 
mit  der  Hand,  mit  der  Keule,  mit  der  Schlinge,  mit 
Speer  und  Harpune,  unter  eingehender  Beschreibung 
der  Speere.  der  Wurfspitzen  mit  Widerhaken,  der 
Harpunen  und  Speerspitzen  aus  Stein,  Fischgabeln  und 
Dreizack.  Daran  reiht  sich  der  Fischfang  mit  Pfeil  und 
Bogen  mit  Beschreibung  der  vielfach  verschiedenen 
1 Können  der  betreffenden  Pfeilspitzen,  einfache,  breite 
blattförmige  mit  zwei  Widerhaken  und  kurzem  oder 
langen  Stiel,  oder  mit  einer  Reihe  Widerhaken,  niehr- 
. zinkige  Pfeilspitzen.  Gabeln  und  Dreizack pfeile,  Pfeil- 
spitzen mit  tjuersebneide.  Der  Fischfang  mit  der 
! Angel,  Angelhuken  mit  einer  glatten  Spitze  Angel- 
haken au»  Feuerstein  u.  a.,  andere  mit  Widerhaken, 
: mit  zwei  und  mehr  Spitzen,  Knebelangeln ; Angel- 
•enker.  Haken  zum  Aufholen  der  Angelleinen  und 
Reusen,  I.andungshuken , Heuangeln.  Der  Fischfang 
mit  dein  Netz,  Netzformen,  Wurfnetz,  N et  «schwimm  er, 
Netzsenker  und  (.Heiter,  Steindrnggen  und  Anker  au* 
j Stein.  Netznadeln,  Masehenstfibe  oder  Strickhölzer, 
Fischfang  mit  Reusen.  Der  Fischfang  mit  Wehren, 
durch  Betäuben,  mit  dem  Drachen.  Eisfischerei.  Das 
Fischwasser.  Die  Weife,  Hundspinngerät.  Die  Zube- 
reitung der  Fische.  Die  Schnellwage.  Die  sogenannten 
Fischotter-  oder  Biberfallen  sind  Entenfallen. 

Das  Resultat  ist  ein  in  hohem  Grude  eindeutige«. 
Wie  der  Mensch  in  seinen  Ansprüchen  an  die  Natur, 
die  ihm  außer  dem  Wohnplutz  noch  Kleidung  und 
Nahrung  geben  soll,  sich  überall  ähnelt,  »o  ähneln, 
ja  gleichen  sieb  überall  bei  gleichen  Anforderungen 
die  von  dem  Menschen  erfundenen  Geräte  zur  Befrie- 
digung derselben.  So  zeigen  diese  Untersuchungen, 
daß  schon  »eit  unerdenklichen  Zeiten  (speziell  schon 
im  Diluvium!  und  bei  allen  Völkern  auf  allen  Teilen 
der  Erde  der  Mensch  Fischfang  getrieben  hat  und  daß 
die  Fanggeräte  und  Fangweisen  schon  in  allerältester 
Zeit  dieselben  oder  fast  dieselben  waren  wie  heute. 
Die  Zusammenfassung  ergibt  eine  Fülle  neuer  Auf- 
schlüsse und  Anregungen  und  zeigt,  wie  viel  des  In- 
teressanten sich  auftut,  wenn  man  auch  nur  in  einen 
kleinen  Teil  menschlicher  Arlieit  tiefer  hineinsieht. 

Diesen  letzteren  Gcdattkengung  baut  ein  zweite» 
Werk  weiter  aus  ebenfalls  von  Edua rd  K rause.  Die 
Werk  tütigkeit  der  Vorzeit  Mit  einer  Einführung: 
Die  Anfänge  der  Technik  von  Max  von  Eyth,  Ge- 
heimer liolr.it  zu  Ulm,  1904«  Die  Abhandlung  (er- 
schienen in  „Weltall  und  Menschheit *.  Ikl.  51  4°.  96  8., 
mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  6 furbgien 
Tafeln,  gibt  eine  gedrängte  Übersicht  von  den  »Edithen* 
i un  bis  zur  Bronzezeit.  — 

Joseph  Hampel,  Altertümer  des  frühen 
Mittel  alters  in  Ungur  n.  Beschrieben  und  erläu- 
tert. in  drei  Bünden.  Lexikon-Format.  Preis  geheftet 
60  Mark,  in  Halbfranz.,  69  Mark. 

Erster  Bund.  Systematische  Erlüuteru  ng. 

Mit  2659  Abbildungen  und  2 Tafeln, XXXIV  + 8688. 

Zweit  er  Band.  Fund  besch  rei  hu  ng,  mit  vielen 
Abbildungen,  XVi  -f-  1006  8. 

Dritter  Bund.  Atlas  mit  539  Tafeln.  Verlag 
von  Fr.  Vieweg  A Sohn  in  Braunschweig,  1905. 

Der  berühmte  hochverdiente  ungarische  Historiker 
und  prähistorischer  Archäologe  Joseph  Hampel  legt 
uns  hier  in  deutscher  Sprache  ein  seit  lange  sehnlich 
erwartete»  Werk  vor,  in  welchem  er  die  bisher  un- 
garisch veröffentlichten  Ergebnisse  seiner  langjährigen 
.Studien  über  die  Altertümer  de»  frühen  Mittelalter» 
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in  Ungarn  zusammengefußt  hat.  Damit  hat  «rdieurchäo- 
logische  Literatur  um  ein  grundlegende.-*  Werk  be- 
reichert, welches  nun  kein  mitteleuropäischer  Forscher 
auf  dem  Gebiete  des  frühen  Mittelalters  mehr  ent- 
behren kann.  Vor  allem  freuen  wir  uns,  nun  für  die 
entsprechenden  Funde  auf  dein  Boden  des  heutigen 
Deutschlands  und  Österreichs  hier  einen  Leitfaden  er- 
halten zu  hatten,  der  uns  durch  die  viel  verschlungenen 
Pfade  jener  historisch  so  dunklen  Epoche  zu  leiten 
vermag.  Die  Beziehung  des  Ungarlandes  zu  germani- 
schen, slavisrhen  und  turanischen  Völkern  und  .Stämmen 
spiegeln  «ich  in  den  Altertumsfunden  wieder  und 
Hampel  ist  es  gelungen,  die  Funde  den  verschiedenen 
einstigen  Besitzern  mit  Sicherheit  zuzuweisen,  so  daß 
wir  auch  hier  einen  wichtigen  Beitrag  zur  historischen 
Ethnologie  im  Sinne  Kossinnas  erhalten  halben 
über  ein  Gebiet,  welches  den  interessierten  Kreisen 
bisher  noch  fast  ganz  unbekannt  geblieben  war.  Und 
doch  bietet  Ungarn,  wie  kaum  ein  anderes  Lund,  eine 
große  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  der  reichsten  Alter- 
tumsfunde. unter  welchen  sich  prachtvolle  reiche 
Kunstschätze  befinden,  speziell  aus  dem  4.  bis  11.  nach- 
christlichen Jahrhundert.  (Näheres  siehe  in  meiner 
Besprechung  im  Archiv  f.  Anthr.i  Ungarn,  alter  mit 
ihm  die  gesamte  Altertumswissenschaft  Mitteleuropas, 
darf  mit  Stolz  auf  diese  großartige  Leistung  blicken, 
und  wir  ergreifen  die  Gelegenheit  um  der  hochver- 
dienteh Verlagsbuchhandlung  Fr.  Vieweg  A Sohn,  der 
die  deutsche  Wissenschaft  und  speziell  die  Anthropo- 
logie und  vor  allem  unsere  Gesellschaft  so  viel  ver- 
dankt, hier  nn  dieser  hervorragenden  Stelle  den  leb- 
haftesten Dank  auch  für  diese  neue  Gabe  zuzurufen.  — - 

Der  Reihengrüborfund  von  Gammertingen.  Auf 
höchsten  Befehl  seiner  Königlichen  Hoheit  de« 
Fürsten  von  Hohonzollern  beschrieben  von  J.  W. 
Gröbbels,  Direktor  des  Fürstlich  Hohenzollernschen 
Museums.  Mit  21  Tafeln  und  27  Texfillustrutionen. 
Text  und  Tafeln  in  Großfolio  (62:48  cm).  Unter  den 
21  Tafeln  sind  zwei  Dreifarbendrucke,  zwei  Chromo- 
lithographien farbige  Autotypien,  sielten  Heliogravüren. 
Preis  in  eleganter  Mappe  80  Mark.  Pitoty  und  Löhle. 
München,  K.  Bayer,  pnv.  Kunst-  u.  Verlagsanstalt.  1905. 

In  den  langen  Jahren,  seitdem  ich  die  anthropo- 
logi sehen  Publikationen  in  Deutschland  verfolge,  habe 
ich  eine  ähnlich  schön  und  vollendet  ausgestattete 
Veröffentlichung  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  Es  ist 
ein  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  fürstliches  Werk 
dem  Inhalt  und  der  Ausstattung  nach.  Das  große 
alletnannische  Reihengrit berfeld  bei  dem  Hohenzollern- 
schen Städtchen  Gammertingon  gehört  im  Hinblick  auf 
die  zahlreichen,  großenteils  prachtvoll  erhaltenen  Grab- 
beigaben: Waffen,  Geräte  und  Schmucksachen  zu  den 
laMleutendsten  und  wichtigsten  Gräberfeldern,  denen  die 
Altertumswissenschaft  die  Materialien  entnimmt,  um 
das  lebhafte  farbenreiche  Bild  der  Kulturzustände  des 
6.  und  7.  nachchristlichen  Jahrhunderts  vor  unseren 
Augen  entstehen  /.u  lassen.  „Dem  lebhaften  Interesse 
des  Fürsten  für  die  vorgeschichtlichen  und  geschicht- 
lichen Forschungen  und  seinem  Wunsche,  das  reiche 
Material  der  Spezialforschung  zugänglich  zu  machen, 
verdankt  die  vorliegend«  Publikation  ihr»*  Entstehung. 
Dank  der  fürstlichen  Munifizenz  liegt  nun  ein  Werk 
vor,  welches,  was  Inhalt  und  Ausstattung  betriift.  uls 
Leistung  allerersten  Ranges  zu  bezeichnen  ist.  Da  der 
Fürst  den  lebhaften  Wunsch  hat.  das  Werk  in  den 
Händen  recht  vieler  Interessenten  zu  sehen,  wurde  der 
Preis  auf  nur  80  Mark  festgesetzt.  Mit  der  Bearbeitung 
des  Fundmaterials  wurde  der  Direktor  des  Fürstlichen 
Museums,  Professor  J.  W.  Gröbbels,  betraut,  welcher 


in  ausgezeichneter  Weise  seiner  schönen  Aufgabe  ge- 
recht wurde.  Unter  den  Fundgegenständen  nehmen 
zwei  Waffenstücke  wegen  ihrer  großen  Seltenheit  die 
erste  Stelle  ein.  ein  Ringpanzer  und  ein  goldplat- 
tierter Spangenhelm.  Von  letzterer  Helmform 
sind  bis  jetzt  nur  neun  gefunden  worden.  Hier  werden 
sie  alle  zum  ersten  Male  vereinigt  in  prachtvoll 
gelungenen  großen  Reproduktionen  veröffentlicht  und 
i auf  Grund  eingehender  Untersuchungen,  welche  Herr 
Gröbbels  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  hat,  mit- 
einander verglichen. 

Ich  halte  an  anderem  Ort  (Archv  f.  Anthr.i  aus- 
führlich die  Ergebnisse  der  Untersuchung  gewürdigt 
und  kann  hier  um  so  eher  von  einer  weiteren  Darle- 
gung Absehen,  als  wir  die  Freude  haben,  einen  eigenen 
Vortrag  Uber  diese  Spangenhelme  von  Seite  eines  so 
ausgezeichneten  Kenners  wie  Professor  Dr.  R.  Henning 
entgegensehen  zu  dürfen.  Nur  das  bitte  ich,  mir  noch 
zu  gestatten,  der  berühmten  Verlagsanstalt  zu  diesem 
Triumph  wissenschaftlich-künstlerischer  Darstellung 
wiederholt  meine  lebhafte  Bewunderung  aussprechen 
zu  dürfen. 

IV.  Anthropologie  und  Ethnologie. 

Dr.  Rudolf  Martin,  ord.  Professor  der  Anthro- 
pologie und  Direktor  de«  anthropologischen  Institut« 
der  Universität  Zflrii'h:  Die  Inlandstämme  der 
malaiischen  Halbinsel.  Wissenschaftliche  Er- 
gebnisse eine  Reise  durch  die  vereinigten  Malaiischen 
•Staaten,  Mit  137  Textabbildungen.  26  Tafeln  und 
1 Karte  XIII,  -p  1062  S.  Lexikon- Archiv.  Preis  60  Mark. 
Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer.  1905. 

In  der  deutschsprachigen  Literatur  existiert  bisher 
noch  keine  Werk  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Anthro- 
pologie und  Ethnologie,  welches  dieser  großartigen 
Monographie  Martins  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte.  Martin  zeigt  sich  hier  als  Meister  auf  allen 
Einzelgebieten  der  einschlägigen  Forschung.  The  Me- 
thode ist  eine  vollendete,  »las  Werk  im  ganzen  bleiben- 
den Vorbild  für  alle  Anthropologen  und  Ethnologen. 
Es  ist  damit  nicht  nur  eine  feste  Grundlage  geschaffen 
für  „künftige  weitemoagreifende  Untersuchungen*  in 
einem  der  dunkelsten  anthropologisch-ethnographischen 
Gebiete,  auf  welchem  sich  bisher  Hypothese  auf  Hypo- 
these drängten.  Die  Geschichte,  die  Literatur  rin»!  in 
mustergültiger  Weise  Ikehandelt,  die  Vergleiche  mit  ein- 
gehender Sorgfalt  gesogen,  jede  vorschnelle  Verallge- 
meinerung der  Einzeleigehnisoe  znrflckgnwiesen.  da  wir 
dieVariat  ionsbreite  der  inen  schlichen  Formen  noch  keine«- 
weg«  kennen.  Für  diese  sorgfältige  kritische  Abwägung 
Martins  sind  seine  Auseinandersetzungen  mit  Kol  1- 
tnttnn  und  Klaut  sch  u.  a.  speziell  typisch.  Cher 
j die  Resultate  wird  im  Archiv  für  Anthropologie  ein- 
gehend berichtet  werden,  aber  darauf  möchte  ich  doch 
auch  hier  hin  weisen,  daß  durch  Martin  das  m-hon 
von  Virchow  1889  ausgesprochene  Ergebnis  im  we- 
sentlichen bestätigt  wird,  daß  eine  breite  Zone  welliger 
und  lockiger  Huarformen  »ich  zwischen  die  papuani- 
sehen  und  malaiischen  einschiebt,  eine  Zone,  die  im 
Norden  an  die  Wedda,  im  Süden  an  die  Australier  an- 
zuschließen scheint. 

Martin  faßt  seine  Ergebnisse  in  die  Worte:  . \uf 
Grund  meiner  Untersuchungen  haben  wir  also  auf  der 
malaiischen  Halbinsel  tu  nächst  eine  selbständige  (well- 
haarigei  Icymotriche  Unterschichte  (die  Senoi),  die 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  die  älteste  Bevölke- 
rung bezeichnet  werden  Jcann.  Daneben  besteht  im 
Nonien  mit  liegrentter  Ökumene  ein  (kraushaariges) 
ulotriches  Element,  das  aln*r  im  übrigen  physisch  und 
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ergologisch  keine  markanten  Unterschiede  von  der  süd- 
lieber  wohnenden  kymotruchea  Gruppe  erkennen  läßt 
und  dessen  Alter  wir  noch  nicht  kennen  idie  Semang.) 
Das  heute  vorliegende  Somungiualcrial  ist  eben  noch 
nicht  genügend,  um  diese  Fragen  definitiv  za  entschei- 
den. Als  dritte  Komponente  in  dein  Hilde  der  ln« 
londstärame  erscheint,  dann  besonders  im  .Soden  eine 
primitiv  malaiische  Gruppe,  die  durch  Kreuzung 
mit  den  beiden  erstgenannten  Formen  und  durch  mannig- 
fache Zumischungen  von  den  Küsten  her  im  Laufe  der 
Jahrhunderte,  physisch  und  anthropologisch  gesprochen, 
eine  vielgestalt ige  und  wechselnde  Physiognomie  an- 
genommen hat.* 

.Wenn  wir  Senoi  und  Semang  heute  auch  als 
eine  anthropologische  Insel  von  heterogenen,  rezen- 
teren und  ergologiseh  hoher  stehenden  Vari täten  um- 
flutet finden,  so  werden  wir  diese  Isolierung  doch  nur 
als  einen  sekundären  Zustand  au  Hassen  können.  Zu- 
sammenhänge müssen  einmal  vorhanden  gewesen  sein, 
aber  sie  liegen  wohl  Jahrtausende  zurück.  Wir  müssen 
uns  vor  allem  darüber  klar  sein,  daß  wir  eben  nur  eine 
außerordentlich  kurze  Zeitspanne  der  mächtigen  Völker- 
bewegungen im  südlichen  Ostasien  zu  Überschauen  im* 
stände  sind.4 

Die  Beziehungen  der  kraushaarigen  Semang  weisen 
zu  den  Ncgritos  der  Philippinen  und  den  Bewohnern 
der  Andamnnen . was  Martin  exakt  durchführt. 
Für  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  well- 
haarigen Senoi  kommen  vor  allem  die  Wedda  in  Be- 
tracht. welche,  abgesehen  von  den  Körperproportionen, 
im  wesentlichen  übereinstimmen : die  Wedda  haben 
relativ  lange  Kxtrvini täten,  die  Senoi  sind  dagegen  — 
in  einer  gewissen  Angleichung  an  die  mongoloiden 
resp.  malaiischen  Typen  — kursgliedeng.  Längst  ist 
bekannt,  daß  auf  anderen  Inseln  des  indischen  Archi- 
pels und  in  Vorderindien  wellige  Haarfonnen  mit 
dunkler  Haut  Vorkommen,  nnd  Martin  weist  auch 
auf  sonstige  Ähnlichkeiten  mit  den  .Senoi  hin,  ebenso 
auf  die  dunklen  Stämme  im  nördlichen  Hinterindien. 
„Es  muß  der  Zukunft  Vorbehalten  bleiben,  auf  reichere« 
Material  und  bessere  Kenntnisse  gestützt,  die  einzelnen 
Wege  der  genetischen  Beziehungen  genauer  zu  ver- 
folgen und,  wenn  überhaupt  noch  möglich,  einmal 
ganz  klar  zu  stellen.  Soviel  alter  ist  sicher,  daß  die 
kymotriche  Unterschichte,  die  auf  der  malaiischen  Halb- 
insel durch  die  Senoi  repräsentiert  wird,  heute  jedoch 
von  malaiischen  und  mongoloiden  Rassen  überlagert 
ist,  im  Rassenbild  und  nuf  der  Hassentafel  des  süd- 
lichen Ostasiens  nicht  mehr  fehlen  darf.“  Das  fest- 
gestellt  zu  halten,  ist  das  Verdienst  Martins.  Möge 
das  von  ihm  aufgestellte  Beispiel  viele  gleich  befähigte 
Nachfolger  finden.  Martin  hat  bewiesen,  daß  Anthro- 
pologie und  Ethnologie  in  engster  Verbindung,  in  einer 
Hand  und  in  einem  Kopf,  die  schönsten  Resultate  zu 
liefern  vermögen.  — 

Mit  lebhafter  Freude  möchte  ich  noch  auf  die  neu  er- 
scheinende III.  Auflage  der:  Anleitung  zu  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  auf  Reisen,  heraus- 
gegeben von  Professor  Dr.  G.  von  Neumayer.  1.  Liefe- 
rung. Hannover,  1905.  Dr.  Max  J&neeko,  Verlagsbuch- 
handlung, hinweisen.  — 

Mit  anerkennenden  Worten  legt  der  Generalsekre- 
tär weiter  vor  die  soeben  zur  Sitzung  eingetroffenen 
Werke  und  Schriften: 

Ferdinand  v.  Andrinn,  Die  Altausseer.  Ein 
Beitrag  zur  Volkskunde  des  Salzkammergutes.  Wien. 
Alfred  Höbler.  K.  u.  K.  Hof-  u.  üniversitätsbuchhändler. 
8°,  8.  1 —194  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text 
(s.  Archiv  f.  Anthr.k 


K.  Hhatnm.  Ethnographische  Beiträge  zur 
gei  manisch-«  la  vischen  A ltertu  m «künde.  1.  TeiD 
Die  Großhufen  der  Nordgermanen,  8.  1 — 853.  Braun* 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  & Sohn, 
1905.  8«. 

Die  um  unsere  Gesellschaft  so  hochverdiente  Ver- 
lagsbuchhandlung Fr.  Vieweg  & Sohn  legte  außer 
den  im  vorstehenden  schon  besprochenen  Werken  noch 
folgende  vor: 

A r ch  i v f fl  r A n t h ro  pologi  e.  Organ  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Begründet  von  A.  Ecker  und  L.  Linden- 
j sch  mit.  Herauagegeben  von  Professor  Dr.  Joh.  Hanke. 

Generalsekretär  «1er  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
: schuft  und  Professor  Dr.  Georg  Thilenius.  Neue 
Folge  B<1. 111  (der  ganzen  Reihe  XXXI.  Bd.l.  Heft  1-  4. 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und 
-Sohn,  19t>4. 

Globus,  Bd.  LXXXIV  — LXXXVII.  Illustriert«  Zeit- 
! schrift  für  Länder- und  Völkerkunde;  vereinigt  milden 
Zeitschriften  „ Das  Ausland  und  „Aus  allen  Weltteilen“. 
Begründet  1802  von  Karl  And  ree.  Herauagegeben  von 
H.  Singer.  Br.iunschweig,  Druck  und  Verlag  von 
Fr.  Vieweg  «t  Sohn.  1905.  81'. 

Zentralblatt  für  Anthropologie.  In  Ver- 
bindung mit  F.  v.  Luschan,  H.  Seger  und  G.  Thi- 
lo nius.  Herausgegeben  von  G.  Buschan.  IX.  Jahrg., 
1904;  X.  Jahrg.  1905,  je  Heft  1 -4.  Brau  lisch  weig,  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  & Sohn.  1904  u.  1905. 

G.  Schwalbe,  Die  Vorgeschichte  des  Men- 
schen. Mit  einer  Figurentafel,  8.  1 — 52.  Bmunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  & Sohn,  1904.  8*. 

Später  sind  für  den  Kongreß  noch  eingelaufen: 

Professor  Dr.  Anton  Herrtnunn,  Mitteilungen 
zur  Zigeunerkunde.  Organ  der  Gesellschaft  für 
' Zigeunerforschung.  Redigiert  und  horausgegeben  von 
Prof.  Dr,  Anton  Herr  mann.  I.  Bd. : Erzherzog  Joseph 
Zigeunergrammatik.  Zugleich  VII.  Bd.  der  Ethnolog. 
Mitteilungen  aus  Ungarn.  Budapest,  K.  u.  K.  Hofbuch- 
druekerei  Viktor  Hornysanky  1903.  8°.  S.  1 — ICO. 

Professor  Dr.  A n t o n H e r r m u n n,  E t h n o 1 og  i s ch  e 
Mitteilungen  aus  Ungarn.  Illustrierte  Zeitschrift 
I für  die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit  in  ethno- 
graphischen Beziehungen  «tehenden  Länder;  zugleich 
Mitteilungen  zur  Zigeunerkunde:  Dr.  Johann  Janko, 
Haus  und  Hof  aus  Balaton,  mit  57  Illustrationen,  8.1-76 
VI.  Bd.,  VIII. — X.  Heft  IS-hlußl.  Budapest  190-1.  K.  u. 
K.  Hofbuchdruckerei  Viktor  llomyänsKy.  8'*. 

Professor  Dr.  Karl  Gorjano  v i 6- Kram  berge  r- 
Agram,  Der  puläolithische  Mensch  und  seine 
Zeitgenossen  aus  dem  Diluvium  von  Krupina 
in  Kroatien.  Dritter  Nachtrag  (uls  vierter  Teil).  ~ 
Separatahdruck  aus  Bd.  XXXV  (der  dritten  Folge  Bd.  V) 
der  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  Mit  3 Tafeln  und  13  Textabbildungen.  Wien, 
Im  Selbstverlag  der  unthropologischen  Gesellschaft, 1906. 
S.  197—229.  8«. 

Dr.  Martin  Misch.  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Gelenkfort  s ätze  des  menschlichen  Hinter- 
huuptes  und  der  Varietäten  i n ihrem  Bereiche. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  einer  Figurentafel. 
Berlin  1905.  Verlag  von  Max  Günther.  8.  1 — 105.  8°. 

Dr.  F.  Mekus, Schiefschädel  der  Sammlung 
des  anatomischen  Instituts  zu  Halle  n.  8.  Inau- 
gurulidisiWHrtation.  Halle  a.  S.  1905.  8°.  124  Seiten. 

(Einen  Nachtrag  siehe  am  8chlu«sc  dieses  Be- 
richtes.) 
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Herr  Dr.  Walter  Maid,  Kuatoa  de«  Museum*  in 
Laibach: 

Über  da«  Gräberfeld  von  Krainburg. 

Da«  altertümliche  Städtchen  Krainburg,  die  einstige 
Residenz  der  Markgrafen  von  Kinin,  wurde  in  den  letzten 
Jahren  öfters  genannt.  Die  Funde  au»  der  Völkerwand  e- 
rungszeit,  die  dort  gefunden  worden  sind,  erregten  da« 
Interesse  der  gelehrten  Welt,  das  sich  steigerte,  als 
man  aus  den  zahlreichen  Gegenständen , die  aus  dem 
Schoße  der  Erde  hervorgeholt  wurden,  ersah.  daß  man 
es  mit  einem  ausgedehnten  Gräberfelde  zu  tun  habe. 

Die  Entdeckung  desselben  hatte  man,  wie  so  oft, 
dem  Zufall  zu  verdanken.  Heim  Aufheben  de«  Grundes 
für  ein  Gebäude  fanden  die  Arbeiter  des  Mühlenbe- 
sitzer* Pavslar  Gräber  mit  Menschen  kn  ochen,  die  anfangs 
nicht  beachtet  wurden.  Man  findet  ja  öfter  in  der 
Gegend  von  Krainburg  Überreste  von  französischen 
Leichen,  die  in  den  Napolconischen  Kriegen  dort  be- 
stattet worden  sind.  Erst  als  wertvollere  Beigaben  — 
verrostetes  Eisen  blieb  vorerst  unbeachtet  — zutage 
kamen  und  ein  Knecht  einen  goldenen  Fingerring,  den 
er  au»  dem  Hundwftgclehen  auf  den  Erdhaufen  geworfen, 
fand  und  ihn  als  Schmuck  der  Hand  trug,  widmete 
der  Besitzer  den  Grabungen  mehr  Interesse  und  hob 
die  Mehrzahl  der  Gegenstände  auf.  Die  Funde  der 
weiteren  Grubungen  Pav>lara  beschrieb  W.  Neu  mann 
in  den  Mitteilungen  der  Zentralkommi*»ion  15)00,  S.  135  f. 
Von  Erfolg  begleitet  waren  auch  die  Grabungen,  die 
da«  Lnndesmuseum  in  Laibach  im  Herbst  des  Jahres  1901  i 
undGjmna»ialprofcssorDr.2maVC  im  llerl^t  1903 unter-  j 
nahmen,  während  jener  Teil  de*  Gräberfeldes,  den  der  I 
Kustos  des  Hofmu-eumx,  Szombntli  j.  im  Sommer  des 
Jahre»  1901  entdeckte,  meist  ärmliche  I/eichen  aufwies. 
Bei  Gelegenheit  der  Regulierung  der  Bezirks* trabe,  die 
durch  das  Gräberfeld  hindurch  führt,  wurden  die  noch 
übrigen  Gräber,  213  an  der  Zahl,  in  der  Zeit  vom  1 1.  Mai 
bis  28.  Juli  von  mir  aufgedeckt.  Die  Li n ge  des  durch- 
forschten Gebietes  betrug  beiläufig  80  m,  die  höchste 
Breite  war  20  m. 

Da  man  das  Gräberfeld  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
überblicken  kann,  so  kann  man  über  den  Umfang  des- 
selben folgendes  sagen.  Kruinburgs  frühmittelalter- 
liche Nekropole  erstreckte  sich  unter  dem  südöstlichen  ; 
Teile  der  heutigen  Stadt  unter  dem  spätgotischen  1 
Sebostianikirchlein  in  Pungart  (Baumgarten).  Von  zwei  1 
Seiten  grenzten  den  Friedhof  die  beiden  Flüsse  Save 
und  Kanker  ab,  die  sich  hier  vereinigen,  während  nach 
Norden  die  Konglomerat terrasse,  auf  der  Krainburg  nuf- 
ebaut  ist,  Halt  gobot.  Nach  Nord  westen  wird  das  Über- 
andnehmen des  feinen  scharfen  Sandes,  der  Erdreich 
und  Lehm  verdrängt,  der  Ausdehnung  der  Totenstätte 
eine  Grenze  gezogen  haben,  Dein  Sande  scheinen  die 
Bewohner  Krainburg»,  die  hier  ihre  Toten  begruben, 
abhold  gewesen  zu  sein.  Sie  legten  die  Leichname 
ihrer  Teuren  in  Erde.  Schotter  und  Lehm,  von  dem 
mehrere  Adern  das  Gelände  durchziehen.  Das  Grab 
unter  der  (oft  bi»  zu  m mächtigen)  Lehmdecke 
scheint  bevorzugt  gewesen  zu  sein,  da  die  reichsten 
Leichen  im  Lehm  bestattet  wurden.  Sehr  viele  Leichen 
waren  von  einer  Steinbettung  umgeben,  die  den  Körper 
jedenfalls  vor  Verletzung  durch  Herabschütten  des  j 
Erdreiches  schützen  sollte:  die  Kopfstelle  wurde  be- 
sonders sorgfältig  mit  großen  Steinen  gepflastert.  Die  I 
Toten  lagen  mit  dem  Gesicht  der  aufgehenden  Sonne  i 
zugewendet.  Geringfügige  Abweichungen  von  der  tät- 
lichen Richtung  erklären  sich  durch  den  jahreszeitlichen 
Gang  der  Sonne;  man  kann  daran»  auf  eine  sommerliche 
oder  winterliche  Zeit  der  Bestattung  schließen.  Eine 


! Ausnahme  machte  die  Leiche  eine»  Kinde*  (Grab  202), 

1 die  nach  Norden  orientiert  lag. 

Man  kann  nicht  behaupten,  daß  die  Gräberanlage 
eine  regelmäßige  war.  Die  Toten  wurden  in  größerer 
oder  geringerer  Entfernung  nebeneinander  gebettet. 
Die  Leichen  lagen  in  der  Regel  in  eigenem  Grabe, 
doch  kommen  gemeinsame  Bestattungen  von  zwei  und 
auch  drei  Personen  öfter  vor.  Bei  Doppelbestattungen 
I lagen  die  Leichen  meistens  knapp  nebeneinander,  ein- 
zelne auch  übereinander  I besonders  die  unteren  Extre- 
mitäten). Kleine  Kinderleichen  lugen  auch  auf  der 
Brust  der  Mutter.  Hin  und  wider  kamen  auch  Gräber 
vor  die  übereinander  lagen,  und  in  muuehem  Grabe 
oder  in  der  Nähe  desselben  fand  man  Knochen  zu- 
j sammengelegt.  die  auf  eine  abermalige  Benützung  des 
i Grabe*  hiuwci*en,  wobei  die  Knochen  de»  früheren 
1 Grabes  gesammelt  und  in  da»  neue  Grab  hineingelept 
worden  sind,  ein  Brauch,  der  auch  heutzutage  noch  all- 
gemein üblich  ist. 

Die  Beisetzung  einer  Leiche  in  hölzernem  Sarge 
konnte  in  einem  einzigen  Falle  nachgewiesen  werden. 
Fichtenbretter  (von  denen  »ich  reichliche  Überreste 
fanden)  schützten  die  Leiche,  die  sonst  auf  bloßem 
Boden  Ing.  von  oben  und  der  Seite:  man  sicherte  also 
die  Leiche  nur  gegen  die  herabfallende  Erde.  Sonst 
hüllte  man  fast  durchgehend*  die  Toten  in  ein  breite», 
starke»  wollenes  Leichentuch,  das  über  Kopf  und  Füße 
weit  hinausragte  und  die  Leiche  wie  ein  breiter  Mantel 
umgab.  Spuren  der  Leichentücher  waren  »ehr  reich- 
lich; die  mikroskopische  Untersuchung  (ausgefuhrt  von 
mag.  pharm.  Franz  SavnikJ  wurde  dadurch  sehr  er- 
leichtert. 

Die  Toten  lagen  in  der  Regel  auf  dem  Rücken 
ausgeatreckt.  die  Arme  den  beiden  Seiten  entlang,  die 
Hände  manchmal  im  Schoßo  gefaltet,  hin  und  wieder 
lag  eine  Hand  im  Schoße,  die  andere  lang  ausgcstreck t. 
Fälle,  wo  die  (rechte)  Hund  den  Kopf  stützte,  kamen 
vereinzelt  vor.  Die  verschiedene  Neigung  de»  Kopte» 
nach  rechts  oder  links  kann  durch  das  ZuachüUung»- 
material  verursacht  worden  sein.  Seitlich«  und  außer- 
ordentliche körperliche  Ligen  kamen  sehr  «eiten  vor. 
Den  einzigen  Ausnabmefall  machte  das  Grab  210.  in 
dem  die  Leiche  zusammengedrückt  in  der  Seitenlage 
sich  befand. 

Die  ursprüngliche  Tiefe  der  Gräber  kann  man 
nicht  mehr  genau  festst  eilen,  da  die  Straße,  oft  ge- 
schottert. mittendurch  du*  Gräberfeld  führt,  und  auch 
da*  nordwürt»  gelegene  Terrain  stellenweise  eine  be- 
deutende Aufschüttung  durch  dio  stüdti»chen  Abfalle, 
die  früher  hier  abgelagert  worden  sind,  erfuhren  hat. 
Die  durchschnittliche  Tiefe  betrug  1,40  1.50  m,  ob- 

wohl niedrigere  und  höhere  Tiefen  (zwischen  1 * 3 tn) 
häutig  Vorkommen.  Die  reicheren  Gräber  lagen  regel- 
mäßig in  der  Tiefe  von  1,70  -2  m,  obwohl  auch  ärmeie 
Gräber  ähnlich  und  noch  tiefer  waren.  Niedrigere 
Tiefen  wiesen  Gräber  jugendlicher  Personen  und  Kinder 
auf.  Die  Gräber  an  der  Peripherie  de»  Gräberfeldes 
machten  sich  durch  auffallend  geringe  Tiefen  heiner- 
bar: der  Unterschied  zwischen  der  Tiefe  de»  vorletzten 
Grabe«  und  de»  Randgrabe*  betrug  fast  1 m;  da»  Grab 
selbst  lug  oft  nur  40— 60  cm  unter  der  wirklichen  ehe- 
maligen Oberfläche.  Die  meisten  dieser  Hundgräber 
beweisen  ihre  Zugehörigkeit  zuin  übrigen  Gräberfeld« 
durch  ähnlich«  Beigaben. 

Einen  großen  Prozentsatz  der  Leichen  bilden  Frauen 
und  Kinder.  Die  Größe  der  Frauenleichen  bewegt  sich 
zwischen  1.50  - 1 €0;  die  größt«  maß  1,77  m.  Die  durch- 
schnittliche Länge  der  Männer  1,60  — 1,70,  di«;  größten 
1,86  und  1,90  m. 
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Fant  die  meinten  Toten  hatten  in  der  Regel  I 
aU  Beigabe  Schweinsxähne,  Topfseherben  und  Rötel. 
8chwein»zähno  galten  »eit  dem  grauen  Altertum  als 
heilbringende«  Schutzmittel.  An  Topf-cherben  mit  j 
denen  die  Leiehen  bestreut  waren,  fanden  »ich  in  jedem  i 
üralie  nur  vereinzelte  Heherbchen ; wie  Uhlingensperg  J 
(Das  Gräberfeld  von  Reichenhall,  8.  961  meint,  um  dem 
Verstorbenen  nicht,  die  Ruhe  zu  nehmen,  und  damit 
er  nicht  wiederkehre.  Kötel  wird  zur  Schminke  ge- 
dient haben,  er  hat  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung wie  Bolus  arineniaea,  die  in  der  Pharmazie 
früherer  Zeiten  als  Schminke  verwendet  worden  ist. 

Die  Beigaben  waren  am  Krainhurger  Leichenfelde 
den  Toten  in  der  Ordnung  beigelegt,  wie  sie  sie  ira 
Leben  zu  tragen  pflegten.  Ausnahmen  davon  kamen 
nicht  «eiten  vor.  I)er  Schmuck.  Messer.  Fibeln.  Schnallen 
finden  sich  manchmal  an  einein  Orte,  an  der  Hand,  j 
am  Knie  oder  hinter  dem  Kopf  xusammengelegt,  während 
am  übrigen  Körper  gar  nichts  sich  vorfand. 

Au«  der  Fülle  der  Beigaben  «ei  es  mir  gestattet,  i 
nur  einige  charakteristische  hervorzuheben  und  bei  ihrer 
Besprechung  typische  Einzelheiten  au«  anderen  Gräbern, 
die  da«  Gesagte  erläutern  und  näher  beleuchten,  heran- 
zuziehen. Langschwerter  wurden  verhältnismäßig  we- 
nige gefunden,  auf  dem  ganzen  Grtberfelde  mit  mehr 
als  8*H)  Leichen  nur  sieben.  Ihr  seltenes  Vorkommen 
spricht  dafür,  daß  man  sie  nur  Vornehmen  mitgegeben; 
dafür  sprechen  auch  die  reichlichen  Beigaben.  die  sich 
in  solchen  Gräbern  vorgefunden.  Einen  analogen  Vor- 
gang hat  auch  Chlingensperg  im  Gräberfelde  von 
Reichenhall  beobachtet. 

I>em  Herrführer,  der  im  Grabe  0 bestattet  worden, 
hatte  man  die  Spatha  an  der  rechten  Seite  (von  der 
Schulter  bis  zum  Knie!  beigelegt.  Von  der  Schwert- 
scheide blieben  übrig  die  silberne  Nehenleiste  und  da« 
Orthand,  in  deren  Rinne  »ich  noch  LederÜbeireste  vor- 
fanden Das  Ortband  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  bei 
den  Scheiden  der  Spathen  der  Fall  u!«  ein  offener, 
unten  abgerundeter  Bügel  gebildet,  sondern  setzt  sich 
au«  zwei  Nebenleisten  zusammen.  Die  rinnen  förmigen, 
hslbzylindrischen  Röhren  sind  zum  besseren  Anlassen 
mit  je  vier  querlaufenden  Kerben  an  den  beiden  Enden 
versehen.  Der  messingene  Schwertknauf  zeigt  die  häu- 
fige abgeplattete  dreieckige  Form  mit  nach  einwärts 
eingebogenen  Seitenlinien.  Die  kriegerische  Ausstattung 
vervollständigte  ein  großer  Speer,  mehrere  Messer  ver- 
schiedener Länge  und  Pfeilspitzen,  die  in  der  Knie- 
egend niedergelegt  waren.  Der  einzige  Rest  des 
childes,  ein  eiserner  Buckel,  lag  in  einiger  Entfernung 
von  der  linken  «Schulter.  In  »einem  unteren  Teile  be- 
steht er  aus  einer  zylindrischen  Wandung,  über  der 
sich  der  gewölbte  Oberteil  mit  einem  Knopf  an  der 
Spitze  erhebt.  Der  Befestigungsrand  ist  schmal;  an 
seinem  unteren  Rande  fand  man  an  den  vier  Nägeln, 
mit  denen  er  am  Holzschilde  befestigt  war  Lederüber- 
re*te.  An  der  inneren  Schildbuckelwand  worein  eiserner 
Schildgriff  angebracht.  (Breite  des  Buckels  17  cm,  Höhe 
71/*  cm.) 

Der  Gürtel  der  Leiche  war  mit  Bronzehesehlfigen 
geziert  und  von  einer  Bronzeschnalle  zusatimiengehalten. 
Anf  der  Brust  schloß  das  Gewand  eine  RS  mm  lange 
Silberschnalle  in  durchbrochener  Arbeit,  in  deren  Kund 
da»  Rankenmotiv  onklingt.  Unterhalb  de«  Knies  be- 
fand «ich  ein  Beinkamm,  der  bei  anderen  Leichen  oft 
an  dieser  Stelle,  aber  auch  am  Kopfe,  Ellenbogen  oder 
un  der  Hand  beigelegt  war. 

Neben  dem  Schildbuckel  lagen  ein  Pferdegehiß  und 
Pferdeknochen.  Ülierreste  von  Pferden  konnten  öfters 
konstatiert  werden. 


Wertvolle  Aufschlüsse  für  die  Be*hiH«li}g8we>*e  bot 
da»  Grab  1 1,  das  drei  Leichen  barg.  Nel^n-t-inem  männ- 
lichen Leichmim,  der  nur  einen  Kamm  in  der  Rechten 
hielt,  lag  ein  vornehmer  Krieger,  der  nelien*  Verschie- 
denen eisernen  und  silbernen  Schnallen.  Rirfgefclfen, 
Feuerateineiseii  und  Messern  eine  kleine  Balance  wage 
aus  Bronze  in  der  rechten  Beckengegend  liegen  hatte.. 
Am  rechten  Arme  ruhte  ein  Schwert,  dessen  Klinge 
Ihm  der  Behandlung  nach  dem  Kreftingschen  Verfahren 
beiderseits  Gravierungen  (verschlungenes  Bandwerk) 
zeigte. 

Zur  Linken  de»  Krieger«  ruhte  «eine  Frau,  an  deren 
zierlich  beschlagenem  Gürtel  ein  kleiner  Frauendolch 
— der  in  der  Kniegegend  gelagert  war  — hemhhing. 
dessen  «Scheide  mit  gerillten  silbernen  Beschlägen  ver- 
sehen war.  Kleine  Messer  in  geschmückten  Scheiden 
lagen  auch  anderen  Frauenleichen  bei;  die  Bügel  solcher 
Scheiden  sind  eisern,  hin  und  wieder  auch  aus  ver- 
goldetem Kupfer. 

Das  Kleid  der  Leiche  schlossen  übereinander  am 
Gürtel  zwei  Spangenfibeln  mit  neun  und  sielten  Zacken. 
Im  Gegensätze  zu  den  bisher  gefundenen  Langflbeln, 
deren  Fufiplatte  rautenförmig  gestaltet  ist,  haben  unsere 
Fibeln  eine  rechteckige  Fußplatte,  die  ebenso  wie  der 
gleich  breite  Bügel  von  silbernen  mit  reziproken  Drei- 
ecksäumen  nieliierten,  nach  der  Kopfplatte  hin  »ich  ver- 
jüngenden rechteekigen  Leisten  durchzogen  i»t  Eben- 
solche gebogene  leisten  folgen  dem  Runde  der  Kopf- 
platte. in  den  die  in  der  Art.  einer  Schraffierung  mit 
Keilschnitt  gezierten  Zacken  eingesetzt  sind.  Gruppen 
von  verschieden  zusammengesetzten  Sehraffenlinien  in 
ziemlich  weichem  Keilschnitt,  die  durch  geperlte  Säume 
voneinander  getrennt  sind  bedecken  die  innere  Fläche 
der  Kopfplatte  und  die  Ränder  des  Bügels  und  der 
Kopfplatte. 

Ober  den  Langflbeln  schloß  eine  gewöhnliche 
eiserne  Schnalle  das  Kleid  (oder  da«  Leichentuch).  An 
den  Fibeln  befanden  sieh  sehr  gut  erhaltene  Kleider- 
überreste. deren  mikroskopische  Untersuchung  den  Nach- 
weis erbrachte,  daß  die  Oberkleider  der  Toten  durch- 
gehend an»  weißem  Linnen  bestanden. 

Die  weibliche  Leiche  de«  Grabes  11  hatte  außer- 
dem um  den  Kopf  eine  Perlenschnur  und  ein  Armband 
an»  Perlen,  da«  ihr  von  der  Hand  zwischen  die  «Schenkel 
herabgeglitten  war.  Unter  den  Perlen,  einem  in  Krain- 
burg  »ehr  häufigen  und  beliebten  Schmuck,  ragen  be- 
sonders die  Millefiori perlen  hervor,  deren  zwölf  durch- 
schnittlich ein  Armband  bilden.  Manchmal  mit  Bern- 
stein- oder  Glasperlen  durchsetzt,  entzücken  sie  da« 
Auge  durch  Verschiedenartigkeit  der  Formen  und  im- 
mer neue  Zusammenstellungen  der  Farben;  besonders 
beliebt  sind  Verbindungen  von  grün,  blau,  rot  und 
weiß.  Während  bei  vielen  I besonder»  Glasperlen)  die 
Oroamentierung  (Streifen,  Wellenlinien,  Kreise)  «ich 
entweder  auf  die  Oberfläche  beschränkt  oder  durch- 
gehend den  ganzen  Körper  der  Perlen  bildet,  hissen 
nicht  wenige  unter  einer  durchsichtigen  Glashülle  den 
in  lebhaften  Farbenmischungen  leuchtenden  Inhalt 
durchschiramera.  Neben  runden  Formen  kommen 
häutig  längliche,  herzförmige  Formen  der  Trommel, 
Schede»  vor.  (Die  größte  Glasperle  maß  im  Durch- 
messer 34  mm.)  In  der  Kegel  waren  die  Perlen  einfach 
zu  einem  Armbande  zusammengebunden . e«  fanden 
sieh  aber  hin  und  wieder  auch  Schlußhaken  aus  Bronze 
in  Form  einer  liegenden  Nummer  ®,  die  verschieden 
verziert  waren. 

Noch  reichere  Ausschmückung  zeigte  da«  Gral»  43, 
einer  Frau,  die  einen  mit  Goldfäden  durchwirkten 
Schleier  trug,  der  ihr  Gesicht,  und  Schultern  bedeckte 
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und  unter  d«*». Kopfe  untergesehlagen  mit  zwei  kleinen 
silbernen 'Nabeln  featgehalten  war.  Solcher  golddurch- 
wirkter-'  Schleier  fanden  sieh  mehrere  und  e»  hat  den 
Anstjiton,  wie  man  aus  dem  Funde  kleiner  Bronze- 
nadeln  Yu  beiden  Seiten  des  Kopfe»  schließen  darf, 
ddfi,  inan  auch  sonst  häufig  Schleier  um  den  Kopf  der 
begrabenen  Frauen  gelegt  bat,  die  aus  Maliern  Gewebe 
{»»stehend,  keine  Spur  außer  den  Nudeln,  mit  denen 
sie  sogeateckt  waren,  hinterlassen  haben. 

Neben  dem  golddurch wirkten  Schleier  schmückten 
den  Kopf  der  Leiche  noch  zwei  goldene  Ohrgehänge 
und  eine  goldene  Haarnadel,  während  das  Kleid  an  den 
Schultern  silberne  und  vergoldete,  mit  Tafelgranaten 
und  Almandinen  l>e*etzte  Scheibenfibeln  zusammen- 
hielten;  den  Finger  der  linken  Hund  zierte  überdies 
ein  goldener  King  mit  einem  groben  Almandin. 

l>ie  Ohrgehänge  haben  als  llüngezierde  ein  würfel- 
förmige» Glied  aus  Goldblech  mit  abgestumpften  Ecken, 
dessen  durchbrochene  Flachen  mit  weißen  und  grünen 
Glasplättchen  belegt  sind.  Nach  Uatupel  (Ungarns 
frühmittelalt.  Altertümer  !,  35»)  bestand  die  Kühlung 
der  Würfel  aus  einer  kreidigen  oder  schwefligen  Masse. 
Die  goldene  Haarnadel  besteht  aus  einem  üla*r  einem 
Metall  Stäbchen  getriebenem  Goldblech,  dessen  Killen- 
omamentierung  von  Wellenbändern  unterbrochen  ist. 

Die  Scheinen  Übeln  K min  bürg*  zeigen  recht  ver- 
schiedenartige Formen.  Neben  kreisrunden  mit  glattem 
Rand,  die  konzentri*  he  Zonen  mit  wechselnden  sphä- 
rischen Dreiecken  als  Muster  aufweisen,  erscheinen 
öfters  stem-  oder  roaettenförmige  Gewandhaften,  deren 
innerer  Kreis  eine  Wirbelform,  in  der  Mitte  mit  einem 
eingelegten  Stein  geziert,  zeigt.  Eine  Scheibenfibel 
anderer  Art  ist  jene,  deren  Außenrund  uns  Vogel- 
köpfen mit  eingesetzten  Alnmndinenaugen  gebildet 
wird,  während  der  mittlere  Kreisrand  nieliiert  ist  und 
den  Mittelpunkt  drei  konzentrische  Zonen  umgelten, 
deren  mittlere  einen  durch  reihenweise  eingepunzte 
Grübchen  gemusterten  Wulst  dar*  teilt;  die  äußere 
und  innere  Zone  ist  mit  zartem  Kerbschnittiuuster 
geschmückt. 

Sehr  anziehend  sind  auch  die  in  anderen  Gräbern 
Vorgefundenen  sternförmigen  Scheiben fibeln,  deren  01w»r- 
Häehe  mit  roten  Tafelsteinen  bedeckt  ist.  und  die  auf 
zarte  Silbe nutege  sich  beschränkende  Silberfassung  fast 
verschwindet. 

Neben  den  bisher  besprochenen  Fibeln  nehmen  die 
S -Fibeln  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  Fibeln 
nind  meist  aus  Silber  oder  einem  silberhaltigen  Metall 
und  vergoldet.  Eine  Ausnahme  macht  eine  einzige, 
außerordentlich  große  kupferne  Fibel,  deren  Enden  in 
mächtige  Köpfe  mit  starken  Schnäbeln  Auslaufen;  das 
Auge  bildet  ein  Kreis  mit  zentralem  Punkt.  Die  pun- 
zierten  Linien  des  Mittelteils  werden  durch  zwei  ovale 
und  eine  viereckige  Erhebung  unterbrochen,  die  mit 
konzentrischen  Kreisen  und  Punkten  geziert  sind.  Bei 
den  reicher  ausgestatteten  silbernen  Fibeln  mit  den 
Greiferiköpfen  sind  die  Augen  und  Mittelteile  mit  Tafel- 
granaten geschmückt.  In  der  näheren  Behandlung  des 
Mittelteils  herrscht  große  Mannigfaltigkeit.  Do*  ba- 
rockste Beispiel  dieser  Fibelart  bietet  eine  in  ihrem 
ganzen  Mittelteil  mit  Tafelgranaten  geschmückte  Fibel, 
deren  ein  Kopf  einen  henihhängemlen  Schnabel  und 
Über  dem  Kopfe  AuswQch.se,  die  man  als  Ohren  deuten 
konnte,  zeigt,  während  die  Schnauze  des  anderen  Kopfes 
wie  ein  Rüssel  gebogen  ist.  Von  der  S-Form  ver- 
schieden sind  eine  kleine  silberne  Fi  hei  mit  Sperber- 
kopf und  durch  Linien  angedeutetem  Körper,  welche 
Form  in  einer  reicheren  Fibel  wiederkehrt,  deren  Sehweif, 
Flügel  und  Schnabel  mit  Granaten  geziert  sind. 


Die  einzige  Andeutung,  daß  da*  Christentum  auch 
unter  den  Bewohnern  Krainhurgs  bekannt  war,  kann 
man  einem  silbernen  lateinischen  Schmuckkreuze  ent- 
nehmen, das.  bei  einer  Frauenleiche  an  der  rechten 
Schulter  gefunden,  als  Gewandspange  gedient  hat.  Die 
Arme  des  Kreuze»,  dessen  Mitte  einst  ein  Stein  zierte, 
sind  durch  divergierende  Schraffenlinien  belebt. 

Neben  diesen  Fibeln,  die  das  charakteristische  Ge* 
ifige  der  Völkerwanderungszeit.  zeigen,  kommen  im 
rainkurger  Funde  auch  solche  aus  früheren  historischen 
Perioden  vor.  II ervorzu heben  wären  die  Fibel  mit  dem 
bellenden  Hund  aus  Silber  (mit  Bronzespirale),  wie  die 
mit  dem  nicht  minder  naturwahr  dargertellteii  Widder- 
kopf. Letztere  Fibel  zeigt  in  der  Qoentange  eine  Kom- 
bination mit  der  Armbrust  fi  bei.  Von  der  letztgenannten 
Form  kommen  Exemplar»*  aus  Eisen,  Bronze,  oder  Eisen 
mit  Bronze  belegt  vor,  die  auf  dem  Bügel  mit  Kreis- 
figuren mit  zentralem  Punkt  gemustert  sind. 

Zur  Vervollständigung  der  Schilderung  des  Frauen- 
schmuckes  mag  schließlich  noch  des  Wudenschmuck- 
behänge*  gedacht  werden.  Es  sind  das  zierliche,  zungen- 
förmige  Beschläge,  meist  aus  vergoldetem  Silber,  deren 
unterer  Teil  im  Mittelfelde  mit  Keilschnitt  verziert 
und  mit  niellierten  Dreiecksäumen  umrandet  ist,  Sie 
dienten  als  blinkender  Abschluß  der  langen  Schuh- 
bänder, und  hingen  an  der  Stelle,  an  welcher  die 
Bänder  unter  dem  Knie  zu  einem  Knopfe  verschlungen 
wurden,  an  der  Außenseite  der  Waden  herab. 

Welcher  Nationalität  nun  gehörten  die  Bewohner 
Krainhurgs  an,  die  am  Saveufer  ihre  Ruhestätte  ge- 
funden ? 

Bereits  der  der  Wissenschaft  allzufrüh  entrissene  Hof- 
rat Riegl  in  Wien  hat  entgegen  der  Ansicht  jener,  die  in 
diesen  Gräbern  Spuren  der  ältesten  slavischen  Bevölke- 
rung Kram»  zu  entdecken  glaubten,  behauptet,  daß  diese 
Gräber  einem  germanischen  Stumme,  wofür  alle  Berta  t- 
tungsbräuche  sprechen,  angehören.  Auf  Grund  vieler 
Parallelen  mit  Funden  aus  Norditalien  kam  Riegl  (Jahr- 
buch der  Zentralkommission  1908.  S.  147  ff.)  zur  Cl »Er- 
zeugung. daß  uns  zu  Krainhurg  die  Hinterlassenschaft 
eines  Wachtpostens  erhalten  gelllieben  ist.  der  die  um- 
wohnenden »Livischen  Stämme  im  Zaume  lullten  sollte. 

Diese  durch  Heranziehung  der  Funde  gut  gestützte 
Annahme  wird  noch  durch  folgende  historische  Be- 
trachtung bekräftigt. 

Seit  dem  3.  Jahrhundert  gehörte  Kr.iin  zu  Italien. 
In  diesem  Verbände  blieb  es  auch  nach  dem  Sturze 
den  römischen  Reiche»  und  während  der  Dauer  des 
langohardisehen  Reiches,  wie  uns  Paulas  diaronu»,  der 
am  Ende  des  8.  Jahrhundert*  »eine  Hi»toria  Lungohar- 
dorura  verfaßte,  ausdrücklich  bezeugt  (11  9.  111  30). 
Sell«t  nach  dem  .Sturze  der  lungohurdiachen  Herrschaft 
gehörte  es  bi»  829  zur  Mark  Friaul,  da  die  Kurlinger 
wie  ihre  Vorgänger,  die  Lungoburdcn  im  großen  und 
ganzen  die  Grenzen  der  früheren  Territorien  bei- 
beh  Selten . 

Paulus  selbst  bietet  uns  noch  weiten»  Handhaben 
für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme,  ln  »einer  Uistor. 
Lungoh.  IV,  Hrt  berichtet  er  uns.  daß  »nach  dem  Tode 
Girtilfe,  de»  (ersten)  Herzog»  von  Friaul  (um  ÜlO).  dessen 
Söhne  Taso  und  Cacco  die  Herrschaft  ül»er  das  Her- 
zogtum Übernahmen.  Sie  eroberten  eine  Landschaft 
der  Slaven  (rpgio  Slavorum).  die  ZelHa  genannt  wird, 
bis  zum  Orte  Meduiia.  Daher  zahlten  diese  Sluvon  bis 
z.u  d**n  Zeiten  des  Herzogs  Kat.  hi»  Zins  den  Herzogen 
von  Friaul.1)  Dua  Dunkel,  da»  über  der  Landschaft; 

l)  Mortuo  (ut  diximu»)  Gisulfo,  duce  Forqjulensi, 
Taso  et  Cacco,  filii  ejus,  eundem  ducutum  regen  dum 
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Zellia  und  dem  Ort«  Meclaria  schwebt,  konnte  bisher 
trotz.  vielfacher  Bemühungen  der  Historiker  nicht,  ge- 
lichtet werden;  e»  wurden  nur  Hypothesen  aufgeataUt, 
von  denen  keine  besonder«  zwingend  ist.  Es  sind  ülier- 
dies  die  Namen  urkundlich  nicht  einheitlich  überliefert: 
neben  Zelliu  kommt  in  einigen  Handschriften  Cugelliu, 

A zellia,  Agellia  und  neben  Medaria  Meclaria  vor.  Ich 
glaube  daher,  über  die  problematischen  Namen  hinweg-  i 
gehen  zu  können  und  mich  an  «He  Tatsache  halten  zu  i 
dürfen,  duli  Tuso  und  Cacco  «liiviwhes  Land  erobert 
haben  und  daß  die  Bewohner  diene«  Lande«  den  frian- 
lischen  Herzogen  bi«  zn  den  Zeiten  des  Herzogs 
Katchis  Tribut  zahlten. 

Mit  di«*ser  Nachricht  ist  aber  unlnnlingt  eine  andere 
Notiz  l*ei  Paulus  VI.  52  zu  verknüpfen,  die'  folgender- 
maßen lautet:  »Als  Rutchis  (um  73a)  in  Friaul  Herzog 
geworden  wur,  fiel  er  mit  de  nSeinen  in  Karniola,  die 
Heimat  der  Slaven  (patrin  Slavorum),  ein,  tötete  eine 
große  Anzahl  Slavpn  um!  verwüstete  alle».  Bei  einem 
plötzlichen  Lberfiill  der  Slaven  konnte  er  »einen  Speer 
nicht  mehr  aus  den  Händen  des  Waffenträgers  nehmen 
und  schlug  den  ersten,  der  «ich  ihm  nahte,  mit.  dem 
Stocke  tot,  den  er  in  der  Hand  trug.*  *) 

Betrachten  wir  nun  diese  Stellen  im  Zusammen- 
hang«* und  erwägen  wir  «luhei  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  kleinere  Landschaft  (regio)  Zellia  innerhalb 
der  Grenzen  der  größeren  patria  Slavonmi  Curniola 
gelegen  haben  könne,  so  dürfte  der  Sachverhalt  etwa 
folgendermaßen  sich  gestaltet  haben. 

Als  die  Langobarden  in  Italien  einzogen,  mußten 
sie  als  Eindringlinge  erst  das  Land  erobern.  Die  unter- 
worfenen Völker  werden  daher  gerne  jede  günstige 
Gelegenheit  benützt  haben,  um  «las  verhaßte  Joch  ab- 
snschütteln.  Die  Niederlage,  die  den  Friaulern  die 
Avaren  beigebracht  haben,  un«l  der  Tod  de«  Herzogs 
Gisulf  auf  der  Walstatt  um  das  Jahr  610  boten  den 
Slaven  willkommenen  Anlaß  zur  Empörung,  besonders 
da  die  Söhne  des  Herzogs  eine  kurze  av&rische  Gefan- 
genschaft erdulden  mußten.  Taao  und  Cacco  unter- 
warfen daher  das  «lavische  Land  auf«  neue  ihrer  Gewalt. 
Bis  zu  den  Zeiten  des  Herzog»  Katchis  erkannten  die 
Slaven  die  Oberherrlichkeit  Friaul«  an.  Als  jedoch 
Wirren  auf  dem  friauliachen  Hofe  entstanden,  und  dem 
bei  König  Luitprund  in  Ungnade  gefallenen  Herzog 
Pemmo  sein  Sohn  Ratohis  um  738  in  der  Herrschaft 
nachfolgte,  empörten  sieh  die  Slaven  abermals  und  ver- 
weigerten im  Gefühl  ihrer  Stärke  den  Tribut.  Katchis 
war  gezwungen,  gegen  sie  zu  ziehen.  Es  scheint  jedoch, 
daß  es  bei  einem  Plünderung&zug  verblieben  ist,  da 
die  Slaven  in  großer  Zahl  über  die  Friauler  herfielen. 
Die  Tributzahlung  entfiel ; Herzog  Katchis  scheint  »ich 
mit  einer  nominellen  Herrschaft  über  Kniin  begnügt 
zu  haben. 

Die  Empörungen  machen  es  über  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  die  Herrschaft  Friaul»  über  Krain  nur 
durch  lango bardische  Militärgarnisonen  im  Lunde, 
denen  andererseits  auch  »1»  vorgeschobenen  Wacbt- 

suscppenint.  Hi  suo  tempore  SclAvorum  regionem.  quae 
Zellia  appellatur  usque  ad  lorum,  qui  Medaria  dicitur, 
poeridenint.  Unde  usque  ad  tempora  Ratchis  duci» 
idem  Schiri  pensionem  Fnroiulanis  ducihu.s  pen*olverunt. 

*)  Katchis  deniqtie  aput  Foroiuli  dux  effectu»,  in 
Camiolum  Selavorum  patrium  cum  suis  ingressus,  mag- 
nam  multitudinem  Selavorum  interfieiens.  eorum  omnia 
devartavit.  Ubi  cum  Sclavi  super  cum  subito  irruissent, 
et  ipse  adhuc  lanceam  «usm  ab  armigero  non  abstu- 
lisset , eum,  qui  primus  ei  occurrit,  clava,  quam  manu 
geztnbat,  percutien»,  eju«  vitam  extinexit. 


' posten  gegen  die  unveri&ßlichfl  avarische  Freundschaft 
die  Grenzhut  anvertraut  war.  aufrecht  erhalten  werden 
konnte.  Und  eine  solche  Garnison  wird  in  Krainburg. 
dem  Carnium  im  Lande  Carneola  de»  Kosmographen 
von  Kavenna,  dem  natürlichen  Mittelpunkt«  Oberkrains, 
stationiert  gewesen  sein  und  wird  ihre  Toten  um  Ufer 
der  Save  bestattet  haben. 

Herr  Professor  Dr.  R.  Much -Wien: 

Zur  vorgeschichtlichen  Ethnologie  der  Alpenl&nder. 

Ihnen  allen  ist  bekannt,  daß  unmittelbare  Vor- 
gänger der  Germanen  in  ganz  Süddeutschland  und  im 
| westlichen  Norddeutacbland  keltische  Stämme  gewesen 
i sind.  Kelten  aber  begegnen  uns  außerdem  in  dichten 
| Massen  auf  den  britischen  Inseln,  in  Belgien  und 
Frankreich,  von  vorgeschobenen  Posten  auf  den  drei 
südcuropäischen  Halbinseln  und  in  Kleiuasien  abge- 
sehen. Gans  sicher  ist  dieses  so  ausgedehnte  Kelten- 
land von  einer  älteren,  weit  engeren  Heimat  des  Stammes 
aus.  und  zwar  in  nicht  allzuferner  Vorzeit  besetzt  und 
besicdult  worden;  andernfalls  wäre  es  nicht  verständlich, 
warum  noch  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  kel- 
tische Sprache  nicht  mehr  und  nicht  deutlichere  mund- 
artliche Gliederung  erkennen  läßt,  als  cs  tatsächlich 
der  Full  ist.  Von  wo  die  Bildung  des  keltischen 
Stamme»  ausgegangen  ist,  wo  seine  Wiege  gestanden 
hat.  ist  nicht  leicht  festzustellen.  Gerade  Süddeutach- 
land  aber  und  vor  allem  die  Alpenländer  kommen  da- 
für nicht  in  Betracht:  hier  bildet  die  keltische  Bevöl- 
kerung, die  von  den  Römern  als  die  herrschende  vor- 
gefunden wird,  nur  eine  Schicht,  die  sich  in  nicht 
allzuferner  Vorzeit  über  andere  ältere  Bevölkerunga- 
■chicbtcn  gelegt  hat.  Wenn  man  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundert«  jedes  prähistorische  Stein- 
oder Bronzegerät  als  keltisch  bezeichnet  hat,  war  dies 
gewiß  unberechtigt  Ja  noch  bei  dem  Grabfelde  von 
Hallstatt  haben  wir  es  mit  der  Hinterlassenschaft  eine» 
vorkeltischen  Volkes  zu  tun. 

Wer  waren  aber  diese  Vorläufer  der  Kelten  in 
den  Alpen?  Ich  denke  dabei  zunächst,  nur  an  ihre 
unmittelbaren  Vorgänger,  die  aber  selbst  gewiß  nicht 
die  ersten  Ansiedler  auf  diesem  Boden  sind.  Ziemlich 
bestimmt  ist  unzunehmen.  daß  diu  neolithischcn  Stein- 
zeitleute in  den  Alpenl&ndcrn.  unter  anderen  auch  die 
Pfuhlbaubewohuer  in  dem  naben  Salzkammergut  keine 
Indogermanen  gewesen  sind,  im  Gegensatz  zum  nörd- 
licheren Europa ; und  der  prähistorischen  Archäologie 
bleibt  nebst  anderem  auch  noch  die  Lösung  des  inter- 
essanten Problems  Vorbehalten,  wann  hier  die  ersten 
Indogermanen  eingedrungen  sind.  Ich  will  aber  auf 
diese  Frage  jetzt  nicht  weiter  eingehen,  sondern,  wie 
gesagt,  nur  von  jenen  Völkern  sprechen,  die  den 
Kelten  oder  Galliern  hier  unmittelbar  vorausgingen. 

Es  kommen  dabei  zwei  Namen  vor  allen  anderen 
in  Betracht.  Illyrier  im  Osten  und  Ligurer  in  Westen. 
Vom  Illyrischen  hat.  sich  bekanntlich  eine  Mundart, 
allerdings  stark  zersetzt  und  durchsetzt  mit  fremden 
Bestandteilen  in  der  Sprache  der  Albanesen  forter- 
halten. Wir  begreifen  aber  hier  unter  Illyrisch  in 
einem  weiteren  Sinne  eine  größere  Anzahl  von  Dia- 
lekten, wie  di«*  Sprachen  der  Pannonier,  Istrer.  Veneter, 
der  Illyrier  im  engeren  Sinne  und  der  von  der  Balkan- 
halbinael  nach  Unteritalien  übergetreteoen  Messapier 
und  Japygier.  Obwohl  uns  verschiedene  Argumente 
veranlassen,  all  diese  Völker  in  näheren  Zusammenhang 
zu  bringen,  zeigen  sich  zwischen  ihren  Sprachen  doch 
auch  starke  Unterschiede.  So  kennt  da«  Venetische 
ein  /*,  dem  im  11  lyrischen  im  engereu  Sinne  nur  fr 
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gegenüberstellt.  Letztere*  ist  eine  «-Sprache,  hat  also  ' 
wie  Germanisch,  Urslaviach  und  Baltisch  altes  o durch 
(i  ersetzt;  die  nördlichen  Dialekte  haben  o bewahrt 
Diese  scheinen  sich  mehr  den  centum-,  ersteras  den 
satem- Sprachen  auzoschliefien,  was  die  Behandlung 
der  vorderen  Gutturale  betrifft. 

Mit  den  Venetern  und  Pannoniern  stand  aber  ein- 
mal — wie  das  von  Pauli,  Stolz  und  Walde  gezeigt 
wurden  ist  — die  Bevölkerung  der  östlichen  Alpen- 
länder sprachlich  in  engstem  Zusammenhang  und  ist  ! 
auch  von  den  später  eindringenden  Kelten  keineswegs 
überall  ganz  k situiert  oder  verdrängt  worden.  Noch 
ist  ein  SUmtnnatne  wie  derjenige  der  Fttcunate*  im 
südlichen  Tirol  entschieden  unkeltisch,  da  das  Keltische 
ein  f (außer  in  der  Verbindung  fr)  damals  nicht  kannte. 
Auch  Ortsnamen  wie  Scaranti  i,  HumiMr,  Parthanum 
(Scharnitz  Imst.  Parten kirehen)  lassen  sich  als  illyriseb 
rechtfertigen.  Ich  verweise  noch  als  auf  einen  besonders 
charakteristischen  auf  den  Namen  des  Öberösterreichi- 
schen Tergdape,  das  mit  venetisch  Opi-dergiuut  und 
istriseh  Ten/ente  (Trieat)  zosammengehört  und  aus  al- 
banesisch  (rege  ( = alavisch  trugü)  .Markt*  »ich  er- 
klärt. Kin  Ortsname  Poedtcum  in  Noricum  kehrt  wie- 
der im  Namen  der  mesutpi sehen  Poediculi  in  Unter- 
italien u.  s.  w. 

Nicht  ganz  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  im 
Westen.  Auf  eine  weiter  reichende  Verbreitung  der 
Ligurer  in  vorgeschichtlicher  Zeit  läßt  hier  allerdings 
schon  die  Tatsache  schließen.  daß  diese  auch  noch  zu  ' 
Beginn  d**r  Geschichte  an  die  nachdrftngendett  Kelten 
Boden  verlieren.  Aber  hier  ist  erst  noch  die  Frage 
des  Verwandtschaftsverhültiiisses  der  Ligurer  und  des  I 
Ligurischen  mit  anderen  Völkern  und  Sprachen  zu  lösen  | 
und  vor  allem  die  Frage,  ob  wir  es  bei  ihnen  über- 
haupt mit  Indogernmnen  zu  tun  haben  oder  nicht. 

Die  Ansichten  der  Gelehrten  über  diesen  Punkt 
gehen  weit  auseinander.  Cuno  bat  seinerzeit  die  Li- 
gurer geradezu  für  eine  Abteilung  der  Kelten  genommen, 
wogegen  sie  M ül  len  hoff  für  Nichtindogermancm  hielt. 
Zwischen  beiden  Meinungen  mitten  inne  steht  die  eines 
französischen  Gelehrten,  des  Herrn  IVArbois  de  Ju- 
bainville  in  seinem  Buch  Les  premiers  habitants  de 
l’Europe.  Ihm  sind  die  Ligurer  keine  Kelten,  aber  I 
doch  eine  indogermanische  Abteilung,  was  Übrigens  i 
auch  früher  schon  Kiepert  angenommen  hatte.  Und  I 
wirklich  bewiesen  hat  D’Arbois  de  Jubainville  j 
nach  meinem  Dafürhalten  seine  Ansicht  nicht.  Charak- 
teristische Besonderheiten  des  Ligurischen  naebzuweisen. 
die  es  vom  Gallischen  trennen,  ist  ihm  nicht  gelungen. 
Und  sicher  schiebt  er  auch  den  Ligurern  eine  grolie 
Anzahl  von  geographischen  Namen  in  die  Schuhe,  die  : 
offenbar  keltisch  sind. 

Worauf  oa  in  erster  Linie  ankam.  um  den  Satz, 
dali  die  Ligurer  eine  selbständige  indogermanische 
Abteilung  »eien,  zu  erhärten,  war,  ein  Merkmal  ihrer 
Sprache  nachznweisen.  das  diese  vom  Keltischen  unter-  , 
schied,  da  sie,  wie  wir  sahen,  in  Gefahr  waren,  selbst 
für  Kelten  genommen  zu  werden.  Dies  hat  Kretsch- 
mer in  seiner  Schrift  .Die  Inschriften  von  Ornavasso 
und  die  ligurische  Sprache'*  richtig  erkannt.  Die 
Denkmäler,  die  er  behandelt,  zeigen  hei  den  masku- 
linen o- Stämmen  eine  Genitivwendung  oi  ui,  die  im  I 
Gegensatz  zum  Ausgang  i de«  Keltischen  und  Latei-  I 
nischen  steht,  deren  indogermanischer  Charakter  jedoch 
mit  Kücksicht  auf  ihr  Vorkommen  bei  Illyriern  und 
Tbessaliem  nicht  bestritten  werden  kann.  Die  Lenontii 
aher  sind  uns  als  ligurische  Abteilung  bezeugt.  Durch 
den  Hinweis  auf  di«  eigentümlichen  Genitive  der  lepon- 
tiacben  Inschriften  ist  ein  wichtiges  Argument  für  das 


Indogermanentum  der  Ligurer  zur  Geltung  gebracht, 
zugleich  aber  auch  dem  Versuch  vorgearbeitet,  ihnen 
innerhalb  des  Kreises  der  indogermanischen  Sprachen 
und  Völker  einen  bestimmten  Platz  zuzuweisen. 

Wenn  wir  den  erhaltenen  liguriseben  Namen- 
schütz  überprüfen,  zeigt  sich  uns  alsbald,  dali  sich  der 
Lautstand  de*  Ligurischen  dem  der  nordeuropäiseben 
Sprachen  anschließt,  in  denen  die  alten  aspirierten 
Medien  zu  einfachen  Medien  oder  stimmhaften  Spi- 
ranten geworden  sind  im  Gegensatz  zum  Lateinischen 
und  Griechischen,  wo  uns  diese  Laute  ganz  oder  zum 
Teil  als  tonlose  Spiranten  und  mehrfach  mit  Ver- 
schiebung der  Artikulation  «stelle  entgegentreten.  Es 
entspricht  also  dem  indogermanischen  ah  und  gh  im 
Ligurischen  d und  g;  nur  bezüglich  de*  bh  ist  die 
Sache  nicht  80  klar,  da  einige  Male  in  ligurischen 
Namen  ein  f überliefert  ist,  da.«  an  das  f des  Vene- 
tischen erinnert. 

Nicht  minder  wichtig  sind  Übereinstimmungen 
in  der  Wortbildung.  Wir  kennen  den  ligurischen 
Namen  de«  Po  in  der  Gestalt  Bode  neu»- inctu.  Und 
dasselbe  Bildungselement  zeigt  sieh  uns  auch  auf  der 
von  Ligurern  besiedelten  Insel  Korsika.  Hier  gibt  es 
einen  Berg  Retnncn  und  Gewässer  Herrn eo  und  SVininco. 
Ein  Ort  "Ao^mov  steht  schon  bei  Ptolomaens.  Die  hier 
vorliegende  Ableitung  ist  aber  nicht  etwa  indoger- 
manisch im  allgemeinen,  sondern  für  ein  bestimmtes 
engere«  indogermanisches  Gebiet  besonder«  eigen- 
tümlich und  zwar  gerade  in  Berg-  und  Fluhnamen 
fruchtbar.  Ich  erinnere  ua  deutsche  Flosse  wie  Eibing 
und  J# umfing.  Eine  Gilling  und  Ifing  kennen  wir  au* 
ausländischen  Quellen.  Der  Name  Aqalmgu*  ist  auf 
der  Peutingerschen  Tafel  an  den  Oberlauf  des  Dniester 
gesetzt,  der  damals  germanische  Anwohner  hatte.  Von 
ebenso  gebildeten  deutschen  Gebirgsnamen  nenne  ich 
als  Beispiele  Soling,  Onmng,  Ifromlmg.  Mit  diesen 
germanischen  Namen,  die  altes  enk  in  laut  verschobener 
Gestalt  als  mg  zeigen,  vergleiche  man  keltische  wie 
Jjemineum,  Altnincum,  zu  den  Baumnamen  •»eauw.Ulme*, 
*alinä  .Erle*  gehörig.  Auch  auf  illy  rischem.  mindestens 
nordillyrisch-pannonischera  Boden  tritt  uns  dasselbe 
Suftix  in  gleicher  Funktion  entgegen,  wie  schon  das 
sicher  unkeltische  Agminemm  (Ofen)  dartut.  In  Pan- 
nonien liegt  ferner  ein  Acamituru»,  in  Noricum  ein 
Sabattnea , und  einem  nahestehenden  Dialekt  wird  auch 
der  Name  des  Kagovaynae  «Tn«>c  entnommen  sein.  Wenn 
»irh  wie  hier,  so  auch  im  Ligurischen  neben  enk  tnk 
eine  Form  ank  der  Ableitung  findet  — ich  erinnere 
als  Beispiel  an  den  Flußnamen  Galanca  « — , wird 
man  an  die  germanische  Ablautform  ung  neben  mg 
an  zu  knüpfen  haben,  die  z.  B.  in  Salsunga  (Salzungen) 
vorliegt  Im  Germanischen  beruht  das  un  hier  auf 
Vokuhsierung  von  indogermanischem  stimmhaften  w, 
eine*  Laute*,  au*  dem  sich  im  Gallischen  und  Briti- 
schen an  entwickelt  hat.  Vermutlich  geht  also  hierin 
das  Ligurische  und  Pannonische  mit  dem  Keltischen 
Hand  in  Hand. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  da*  Material  hier 
zu  erschöpfen;  ich  muß  mich  auf  ein  paar  Stichproben 
beschränken.  Bei  gründlicher  Behandlung  des  Problem* 
müßten  wir  auch  darüber  Rechenschaft  zu  gelten  ver- 
suchen, wo  wir  in  vorkeltischer  Zeit  die  Grenze  zwischen 
den  Alpen  Illyriern  und  den  Ligurern  an  zu  setzen  haben, 
oder  ob  e«  eine  solche  scharfe  Grenze  vielleicht  über- 
haupt nicht  gibt,  ob  wir  etwa  das  Ligurische  al*  den 
äußersten  Ausläufer  des  lllyrisrhen  betrachten  dürfen. 
Diese  Annahme  drängt  »ich  mir  in  der  Tat  mehr  und 
mehr  auf.  ohne  dali  ich  natürlich  hier  in  der  Lage 
bin,  den  vollen  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  zu  erbringen. 
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Dali  die  Verkehrshindernisse  der  Alpen  starke  mund- 
artliche Differenzierung  ihrer  Bewohner  zur  Folge 
hatten,  also  gewiß  ancti  zur- Entwicklung  von  Beson- 
derheiten de*  Ligurischen  gegenüber  östlicheren  Mund- 
arten führten,  iat  im  Gründe  selbstverständlich ; ebenso 
daß  e«  in  Folge  der  keltischen  Nachbarschaft,  in  die 
es  geriet,  und  der  Durchsetzung  seines  Gebietes  mit 
Kelten  sich  in  mancher  Hinsicht  dem  Keltischen  za- 
neigte,  gewissermaßen  zu  einem  Bindeglied  zwischen 
dem  Illyrischen  und  Keltischen  herausbildete. 

Von  einer  auffallenden  illyrischen  Beziehung  des 
Ligurischen.  der  Genitivendung  auf  oi  war  schon  die 
Rede;  ebenso  davon,  daß  seine  sporadischen  f zum 
Venetischen  oder  besser  gesagt  Nord  illyrischen  im  all- 
gemeinen stimmen.  Auch  von  diesem  Laute  abgesehen, 
gehört  lignrisch  Ftania  mit  istrisch  Flanona,  •(,’arrt.- 
fäntut  mit  venetisch  Cor/antu«,  der  Flußname  Fertur 
mit  dem  venetischen  Volksnaiuen  Fertmi  und  Orts- 
namen Frltnti  <uus  •/>r/rm  dissimiliert?)  zusammen. 

Und  solcher  lexikalischer  C ber einstirnmungen zeigen 
»ich  un»  noch  viele,  liier  nur  ein  paar  Beispiele. 
Ligurmh  Tarant  tum  enthalt  um  eine  Ableitung  ver- 
mehrt den  messapischen  Ortsnamen  Tägas-u r u*s,  Tar- 
entum.  Den  vada  Subatia  in  Ligurien  steht  ein  no- 
rischer  Orts-,  wahrscheinlich  ursprünglich  Flußname 
Sabutinra  gegenüber.  Man  vergleiche  ferner  Saro  mit 
Satu/t,  VctUai.t is  mit  venetisc  h Vedinum,  Lungates  mit 
istrisch  Longnticu*,  Segenta  mit  Sfgestica,  Celelatm  mit 
Celeia,  Labincu*,  Laboma  mit  dalmatisch  Labtal  f*, 
/.»6m»,  Ltbici,  Libarva  mit  Liburnt,  balluni  mit  Sah 
htntum  11.  *.  w.  - 

Ich  möchte  hier  nur  noch  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam machen.  Bekanntlich  waren  die  Illyrier,  be- 
ziehungsweise ihre  Nordabteilung,  die  Pannonier.  zu 
Beginn  der  Römerzeit  auch  noch  auf  dem  linken  Donau- 
ufer an  der  untersten  Gran  oder  Eipul  durch  eine  Völker- 
schaft vertreten.  Taci  tu*  bezeugt  uns  ausdrücklich  die 
pannonisch«  .Spruche  der  dort  ansässigen  Qsi.  Es  ist 
von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich,  daß  wir  es  bei 
diesen  mit  dem  letzten  Rest  einer  ursprünglich  weiter 
in  den  westlichen  Karpaten  und  in  den  Sudclenlftndem 
ausgebreiteten  illy rischen  Bevölkerung  zu  tun  haben. 
Für  eine  solche  spricht  auch  der  illyrische  Charakter 
mehrerer  von  Ptolomüus  in  jenen  Gegenden  Germa- 
nien» angesezter  Städtenamen.  Besonders  deutlich  illy- 
riseh  ist  Arvxa^wfos,  gebildet  aus  dem  illyrisrhen  Per- 
sonennamen Leukaros  mittelst  eines  für  illyrische  Orts- 
namen charakteristischen  Suffixes,  das  uns  schon  in 
Tergrute  und  liumuite  untergekommen  und  «mit  noch 
oft  belegt  ist.  Ich  erinnere  hier  auch  an  das  panno- 
nische  tioninta  lind  Trgayöra  ist  ganz  bo 

abgeleitet  wie  Albona  oder  Salom i.  Selbst  der  Name 
eines  in  Nord büh men  seßhaften  Völkchen»,  der  Kogxorrol, 
gemahnt  uns  un  einen  illyrischen,  den  des  Flusses 
(Jorctrra. 

Andere  Namen  im  südöstlichen  Teile  der  Germania 
magna  stimmen  dagegen  auffallend  zu  ligurischen.  So 
gibt  es  in  Oberungarn  einen  Fluß  Unna,  wie  zwei 
solche  ira  ligurischen  Oberitalien.  Bgodmia  ist  wesent- 
lich derselbe  Name  wie  der  der  ligurischen  Brodiontii, 
’Atuiyx«  von  dem  unwesentlichen  Unterschied  de*  Suffix- 
ablautes abgesehen  derselbe  wio  wAotyxoy  auf  Korsika. 
II agirrra  zeigt  die  gleiche  Ableitung  wie  ligurisch  bn- 
gienm  und  dieselbe  Wurzel  wie  Paractntta  u.  b.  w. 

Auch  au»  dieser  Tatsache,  daß  die  vorgermanische 
und  vorkeltische  Nomenklatur  Südostdentschland»  teil- 
weise an  illyrische,  teilweise  un  ligu  rische  Numen  an- 
geknüpft  werden  kann,  möchte  ich  schließen,  daß 
Illyrier  und  Ligurer  nicht  durch  eine  breite  Kluft 


getrennt  waren,  — abgesehen  davon,  daß  uns  diese 
Namen  einen  Fingerzeig  geben,  was  filr  Volkselemente 
wir  in  vorkeltischer  oder  — archäologisch  gesprochen 
-•  in  der  Hallstattzeit  auch  noch  in  dpn  Sudeten- 
ländern zu  suchen  haben. 

Herr  Professor  Oberhum mer -Wien:  . 

Ich  möchte  zu  den  höchstinteressanten  Ausfüh- 
rungen des  Herrn  Vortragenden  nicht  etwas  Weiteres 
beitrugen,  sondern  mir  nur  erlauben,  ein  paar  Fragen 
au  ihn  zu  richten.  Nur  kurz  will  ich  die  Bemerkung 
streifen,  daß  in  römischer  Zeit  die  K el  ten  noch  nicht 
scharf  gesondert  gewesen  »eien ; das  ist  wrohl  möglich, 
aber  ich  weiß  nicht,  ob  da»  Material,  das  wir  von  den 
Kelten  aus  dieser  Zeit  besitzen,  ausreicht,  um  diese 
Behauptung  mit  solcher  Sicherheit  aufzustellen.  Die 
Überreste  sind  außerordentlich  dürftig,  und  wenn  wir 
»eben,  daß  bei  den  britannischen  Kelten  schon  in  der 
ersten  Zeit  des  Mittelalters  zweifellos  eine  dialektische 
Spaltung  sich  zeigt,  so  weiß  ich  nicht,  ob  wir  ohne 
weiteres  behaupten  dürfen,  daß  die  Kelten  auf  dem 
Kontinent  in  Dialekte  noch  nicht  gesondert  gewesen 
seien,  aber  der  Herr  Vorredner  kann  darüber  vielleicht 
noch  bestimmtere  Auskunft  geben.  Eine  weitere  Angabe 
br  tri  fit-  die  Ligurer;  es  war  höchst  wertvoll,  was  er 
vorge  tragen  hat.  und  es  scheint  »ich  mehr  und  mehr 
zu  beweisen,  daß  wir  mit  den  Ligurern  als  Verwandte 
der  Illyrier  zu  rechnen  haben.  Nun  geht  eine  ältere 
Ansicht  dahin,  daß  die  Ligurer  vielleicht  in  näherer 
Beziehung  zu  den  Iberern  stehen;  es  ist  das  freilich 
nur  eine  Hypothese,  für  die  manches  spricht,  bo  die 
merkwürdige  -Sitte  der  Couvade  oder  de»  Münnerkind- 
bette*,  die  für  die  Iberer  und  wenn  ieh  nicht  irre 
(durch  Diodor)  auch  für  die  Ligurer  bezeugt  ist.  Ich 
will  nicht  sagen,  daß  da»  ein  Beweis  wäre,  da  die 
Couvade  bei  »ehr  verschiedenen  Völkern  vorkommt, 
aber  immerhin  ein  Anhaltspunkt,  und  wäre  es  mir  er- 
wünscht zu  hören,  wie  der  Herr  Vortragende  «ich  zu 
jener  filteren  Ansicht  stellt,  ob  dieselbe  als  gänzlich 
unhaltbar  zu  verlassen  ist.  Ein  andere*  Element,  mit 
dem  man  allerdings  beute  nicht  mehr  gerne  rechnet, 
das  aber  in  den  Ostalpen  eine  große  Rolle  spielt,  spe- 
ziell in  Tirol,  ist  das  Rät  i* ehe.  Man  hat  bisher  die 
Rätier  als  ein  besonderes,  geschlossene»  Volk  betrachtet, 
da»  nach  den  Forschungen  von  Steub  u.  a.  mit  den 
Etruskern  in  näherer  Beziehung  stehen  sollte.  Ich  habe 
mich  früher  schon  über  diese  Frage  einmal  mit  dem 
verehrten  Herrn  Kollegen  Hofrat  v.  Wies  er  unter- 
halten, wonach  es  den  Anschein  hat,  als  ob  wir  die 
Rätier  als  einen  besonderen  Volksbegriff  aufgeben 
müßten.  Ich  möchte  den  Herrn  Vortragenden  fragen, 

| oh  er  darauf  verzichtet,  die  Rätier  als  ein  besonderes 
Volkselement  in  den  Alpen  anzuerkennen  oder  ob  er 
sie  zu  der  illyrischen  Gruppe  zu  rechnen  geneigt  ist, 
wofür  manche  Anhaltspunkte  vorliegen.  Do*  sind  die 
Anfragen,  die  ich  mir  in  Kürze  zu  stellen  erlauben 
möchte. 

Professor  Rudolf  Much -Wien: 

Ich  möchte  keineswegs  in  Abrede  stellen,  daß  An- 
sätze zu  dialektischer  Sonderentwicklung  innerhalb  de» 

I großen  keltischen  Sprachgebiete»  vorhanden  waren. 
Stark  au  »ge  bildet  können  aber  diese  Mundarten  nicht 
gewesen  sein.  Die  Sache  steht  doch  so,  daß  die  aus 
aer  Römerzeit  uns  überlieferten  keltischen  Namen, 

1 deren  wir  viel«  Hunderte  besitzen,  überall  den  gleichen 
| Lautstund  zeigen,  so  daß  wir  nicht  imstande  sind, 
einen  solchen  Namen  einem  bestimmten  engeren  Ge- 
biet zuzuweisen  auf  Grund  seiner  Laute.  Auch  die 
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Elemente,  mit  «knien  Personen-  mul  Ortsnamen  gebildet 
sind,  sind  überall  dieselben.  Jedenfalls  liegen  die  Dinge 
doch  ganz  anders  als  auf  griechischem  Boden  etwa. 
Und  i«*h  kann  mir  nicht  denken,  daß  eine  Sprache  bei 
Verbreitung  über  ein  so  Ausgedehnte!,  geographisch 
und  politisch  keineswegs  einheitliches  Gebiet,  wie  es 
das  keltische  ist,  lange  ohne  starke  Spaltung  in  Mund- 
arten fortlelien  kann. 

Auf  die  Krage,  ob  mit  einer  Beziehung  «wischen 
Ligurern  und  Iberern  gerechnet  werden  kann,  hin  ich 
absichtlich  nicht  weiter  «angegangen,  weil  sie  mir  durch 
die  Ausführungen  M ü 1 1 en  h o ff  s im  3.  Bund  seiner  Deut- 
schen Altertumskunde  erledigt  zu  sein  scheint  und  «war 
in  negativem  Sinne.  Mir  ist  übrigens  nicht  «‘rinner- 
lich, «laß  auch  von  den  Ligurern  die  Sitte  des  Mftnner- 
kind bette«  bezeugt  ist.  Bezüglich  der  Räterfruge  haW 
ich  mich  mit  Kocksieht  auf  die  knapp  bemessene  Zeit 
nicht  geäußert.  Bekunnntlieh  wird  uns  berichtet,  daß 
die  Räter  etruskisch  oder  eine  dem  Etruskischen  ähn- 
liche Sprache  redeten,  und  dann  müßten  sie  allerdings 
getrennt  werden  von  den  indogermanischen  Elementen, 
die  uns  sonst  in  den  Alpen  entgegentreten.  Aber  die 
Namenforschung  hat  eine  einleuchtende  Bestätigung 
dieser  Überlieferung  bisher  nicht  ergeben.  Vielleicht 
liegen  ihr  Beolmcht  ungen  in  einem  beschränkten  Ge- 
biet am  Südrand  des  Gebirges  zu  Grunde,  wo  mit 
den  Ktrusk«*rn  verwandte  Elemente  (vielleicht  auch 
nur  als  herrschende»  seßhaft  gewesen  sein  mögen.  Was 
an  alten  Namen  aus  Tirol  — auch  dem  südlichen  — 
überliefert  ist,  macht  teilweise  ganz  deutlich  den  Ein- 
druck des  Indogermanischen.  Den  Flußnamen  Iaarcun 
z.  B.  wird  man  von  dem  oft  belegten  Imra  nicht  gern 
trennen  wollen  und  ein  Volksname  wie  Fttcumttrn  kenn- 
*<»ichnet  sich  auch  schon  durch  das  ableitende  Element 
als  indogermanisch. 

Herr  Professor  Oherhummer-Wien: 

Ich  möchte  nur  dem  Herrn  Vortragenden  für  «eine 
Aufklärungen  danken  und  die  Hoffnung  aussprechen,  daß 
wir  auf  dem  von  ihm  betretenen  Weg«  einer  weiteren 
Klärung  der  überaus  schwierigen  ethnographischen  Ver- 
hältnisse im  Altertum  gelangen. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  v.  Andrlau-Werhurg: 

Ich  erlaube  mir.  der  Versammlung  mitzuteilen, 
daß  Herr  Professor  Makowsky  im  Laufe  des  Vor- 
mittags im  Bureau  seine  vorgestern  liesprochenen  Funde 
demonstrieren  wird.  Ich  bitte  die  Herren,  welche  sich 
dafür  interessieren,  sich  hinüber  zu  bemühen. 

Herr  Professor  Dr.  R.  Hennlng-Straßburg: 

Über  die  neuen  Helmfande  ans  dem  frühen 
Mittelalter.  •) 

Ich  möchte  Ihnen  in  aller  Kürze  berichten  über 
die  neuen  Helmfunde  aus  dem  frühen  Mittelalter,  von 
denen  Sic  bereits  gelegentlich  der  Sigmaringer  Publi- 
kation gehört  haben.  Da  auch  im  EUaß  ein  solcher 
Helm  gefunden  ist,  der  jetzt  unserem  Museum  angehört, 
sah  ich  mich  veranlaßt,  dem  Gegenstände  näher  zu 

*)  Pie  obige  knapp« “Skizze  gibt  den  ungefähren 
Inhalt  meines  freien  Vortrages  wieder.  Sie  wird  um 
so  mehr  genügen,  da  demnächst  meine  ausführlichere 
Abhandlung  über  den  Gegenstand  erscheinen  wird  (.Straß- 
burg bei  Trilbner,  auch  in  den  Mitteilungen  unserer 
Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der  historischen  Denk- 
mäler des  Klsasses). 


treten.  Es  handelt  sich  um  di«  ersten  festen  Meta  11- 
helme,  die  seit  dem  ältesten  spärlichen  Import  auf 
deutschem  Gebiete  wieder  bervortreten  und  eine  neue 
eigene  Tradition  begründen.  Das  Material  ist  mit  einer 
gewissen  Plötzlichkeit  zusammengekommen.  Während 
bis  vor  kurzem  eigentlich  nur  ein  einziger  weiterhin 
bekannt  war,  haben  wir  jetzt  neun  solcher  Helme,  di«k 
allen  anderen  gegenüber  eine  geschlossene  Gruppe 
bilden,  von  denen  sechs  allein  während  der  Jahre  1901 
bis  1903  zutage  gefördert  sind.  Damit  ist  bereits 
eine  Grundlage  gewonnen.  Es  gilt  jetzt  Ordnung  in 
die  so  rasch  angewachaene  Überlieferung  zu  bringen, 
ihre  Zusammenhänge  zu  untersuchen,  die  PersjMsktiven 
zu  erkennen,  welche  sie  eröffnen. 

Ich  führe  zunächst  die  einzelnen  Stücke  an. 
Es  sind : 

1.  Der  mehrfach  veröffentlichte  St.  Petersburger 
Helm,  über  seine  Herkunft  wissen  wir  nur,  daß  er 
aus  dem  Besitz  der  Herzogin  von  Berry  in  die  späteren 
Sammlungen  übergegangen  ist. 

2.  Der  Helm  von  Vezeron«^  im  südlichen  Frank- 
reich. ein  daselbst  im  Jahre  1672  oder  1873  gemachter 
Einzelfund.  Jetzt  in  Grenoble.  Von  Gröbbels  ver- 
öffentlicht. 

3.  Der  Helm  von  Monte  Pagano  (alias  Giulianova) 
östlich  von  Ternmo  (Abruzzen)  an  der  Küste  de«  Adria- 
tischen  Meeres.  Ein  Depotfund  von  1696.  jetzt  im 
K.  Zeughause  in  Berlin.  Von  Wulff  und  von  II bisch 
veröffentlicht. 

4.  Der  Helm  von  Gültlingen  (Oberamt  Nagold), 
jetzt  in  Stuttgart,  19l»l  aus  einem  Reibengriiberfeld 
abgeliefert.  Von  Dr  8ixt  und  Lindenschmit  ver- 
öffentlicht. 

5.  Der  Helm  von  Bahlenheim  bei  Scblettatadt, 
jetzt  in  Straßburg,  1903  einem  Keihengräberfeld  ent- 
nommen. 

6.  Der  Helm  von  Gammertingen.  jetzt  in  Sig- 
maringen,  1902  gleichfalls  in  einem  Rcihengräberfel«! 
gefunden,  kürzlich  von  Gröbbels  publiziert. 

7.  8.  Die  beiden  Helme  von  St.  Vid  im  südlichen 
Dalmatien,  1902  in  den  Trümmern  des  alten  römischen 
Narona  gefunden.  Von  Dr.  List  veröffentlicht. 

9.  Der  Helm  von  Chillons  s.  8.  1903  aus  der  Saone 
ausgebaggert,  jetzt  im  K.  Zeughause  in  Berlin. 

Alle  diese  Helme  haben  nahezu  dieselbe  Form  und 
Konstruktion.  Bei  überwiegend  konischer  Form  sind 
sie  in  merkwürdiger  Weise  zusammen  genetzt  und  haben 
dennoch,  wie  bei  dem  unseren  schon  die  Probe  gelehrt, 
ein  außerordentlich  teste*  Gefüge.  Sie  bestehen  aus 
nicht  weniger  als  20 Stücken:  einem  kupferüberzogenen 
Kingbande,  sechs  kupfernen  Bügeln,  sechs  »über-  oder 
kupferüberzogenen  Keimblättern,  einer  Scheibe,  welche 
oben  «iie  Bügel  zusaminenhält  und  in  welche  «ler  Fuß 
für  die  Helmzierde  eingelassen  ist.  Inwendig  «ind 
noch  füllende  Laschen  eingestückt.  Auch  Wangen- 
klappen sind  vorlmmlen.  Außen  ist  alle«  vergoldet 
mit  Ausnahme  der  8 i Iberblätter,  die  sehr  dekorativ 
zwischen  den  Spangen  bervortreten.  DaB  Ganze  krönte 
oben  sicher  ein  Helmhuach.  Die  Freude  am  Bunten,  an 
Gold  und  Silber  äußert  Bich  lebhaft. 

Trotz  der  nahen  Verwandtschaft  ist  eine  Klassifi- 
kation der  Helme  wohl  möglich.  Ein  deutliches  Kri- 
terium liefern  die  HeluibUtter.  von  «lenon  die  ovalen 
als  die  älteren,  die  eckigen  als  die  jüngeren  zu 
betrachten  sind.  Andere  Merkmale  der  Form  und 
Dekoration  treten  ergänzend  hinzu.  Danach  werden 
«lie  Helme  von  St.  Vid,  Monte  Pagano  und  Buhlenheim 
die  ältesten,  der  Helm  von  Vezeronce  eineraeits.  die 
! beiden  schwäbischen  und  derjenige  von  Chülons  anderer- 
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Beit«  die  jüngsten  nein.  Die  aufnilligiite  Verwandtschaft 
kabelt  die  Helme  von  Bntdenheim  und  St.  Vid,  die  trotz 
der  weiten  Entfernuni;  «»ich  nahezu  uU  Zwillinge  erweisen. 

Von  besonderem  Interease  ist  die  Dekoration  der 
Stirnbänder,  die  der  geometrischen  Spangen Verzierung 
gegenüber  einen  mehr  kün»tleri*cben  Charakter  trägt. 
Die  Muster  gehen  i.  A.  auf  antike  Vorbilder  xurück. 
Meid  ist  eine  Hauke  mit  Trauben  und  Vögeln  ver- 
wendet und  teilweise  mit  einem  Arkadeninotiv  kom- 
biniert. Beide  Arten  sind  gemein  antik  und  gestatten 
keine  spezielle  I/okalinution.  Daneben  aber  finden  »ich 
andere  merkwürdige  Dinge.  Die  Helme  von  Bälden- 
heim  und  St.  Vid  1 hatten  ein  Itinghand,  da»  »ich  au» 
drei  Serien  von  14  Bildern  zu*aimnen««tztc.  Zehn  da- 
von sind  uns  am  besten  auf  dem  St,  Vieler  »Streifen 
erhalten.  Die  eckigen  sind  mit  einzelnen  Palmen  oder 
Zweigen,  die  runden  meistens  mit  Menschen-  und  Tier« 
bildern  uuogefüllt.  Das  eine  und  wohl  das  charakte- 
ristischste ist.  wie  mir  scheint,  unverkennbar  der  alte 
persische  König  mit  dein  Löwen:  Der  König  in  bar* 
bari»cher  Tracht  deui  in  ganzer  Größe  vor  ihm  auf- 
gerichteten Tiere  du«  Schwert  iu  den  Leib  bohrend, 
während  seine  Linke  den  lAwen  am  Kopfe  packt,  aber 
von  der  rechten  Tatze  demselben  umklammert  wird. 
Wie  merkwürdig,  dies  alte  Bild  nach  so  langer  Zeit 
hier  wiederzu  finden!  Die  anderen  Medaillons  enthalten 
z.  T.  geflügelte  Genien,  aber  in  besonderen  Zusammen- 
stellungen, ferner  eine  nach  Frauenait  reitende  Figur 
und  eine  Doppelmuke,  deren  spezielle  Vorgeschichte 
nicht  der  eigentlich  klassischen  Sphäre  angehört. 

Orientalischen  Ursprunges  ist  auch  das  Löwenrelief 
des  Petersburger  und  Gammertinger  Helmes.  Es  ist 
die  viel  variierte,  aber  meist  nur  in  mehr  oder  weniger 
ausführlichen  Reminiszenzen  bewahrte  Gruppe,  wo  ein 
Kopf  von  zwei  Löwen  oder  anderen  wilden  Tieren 
flankiert  wird,  unter  dem  auf  dem  Gammertinger  Helm 
ein  Pinienzapfen,  auf  dem  Petersburger  anseheinend 
eine  hohe  flache  Schale  und  ein  Vogel  angebracht 
sind.  Besonders  zu  beuchten  und  für  die  Herkunft 
wichtig  ist  der  bisher  übersehene  Kopfschmuck  dieser 
Maske,  der  aus  aneinandergereihten  schmalen  vertikalen 
Streifen  oder  Blättern  besteht.  Er  ist  unrömiseh,  wie 
er  ungennanisrh  ist,  dagegen  in  mancherlei  Variationen 
schon  in  alter  Zeit  aus  orientalischen  und  besonder* 
persischen  Darstellungen  liekanut. 

Ein  Gemisch  von  griechisch « antiken  und  orienta- 
lischen Darstellungen  enthält  der  Streifen  von  Cbälon» 
mit  seinen  Löwen*,  Eber*  und  Hasenjagden . die  fast 
alle  xu  Pferde  ausgeführt  werden  und  bei  denen  einige 
merkwürdige  Züge  hervortreten.  Nach  dem  Osten  weist 
nicht  nur  die  pbrygiwhH  Mutze,  sondern  vor  allem 
der  berittene,  zum  Schuß  sich  umdrehende  Bogenschütze, 
ein  echt  saniiatweh-orientalischer  Typus.  Die  sassnnl- 
disehen  Gefäße  und  Schalen  liefern  die  nächsten  An- 
knüpfungen. 

Jn  Summa  haben  wir  auf  all  diesen  Streifen  als 
späteste  Elemente  die  byzantinischen,  wobei  freilich 
zu  bemerken  ist,  daß  der  Begriff  und  die  Herkunft 
des  »Byzantinischen*  im  einzelnen  noch  sehr  der  Er- 
läuterung bedarf.  Es  folgen  die  gemeinsam  antiken 
Motive,  aber  etwa»  spezifisch  Römisches  ist  nicht  dar- 
unter, einiges  steht  dem  Griechischen  näher,  aber 
weniger  dem  Klassischen,  als  dem  Hellenistisch- Barba- 
rischen. Das  Entscheidende  bleiben  die  orientalischen 
Elemente  und  diese  haben  teilweise  etwas  so  Aus- 
gesprochene» und  Handgreifliches,  wie  e»  mir  auf 
älteren  Denkmälern  unserer  Gegenden  noch  nicht  be- 
kannt geworden  ist.  So  kann  die  Heimat  dieser  Helm« 
darstellungen  auch  nicht,  wie  Grob  bei«  vermutet,  in 
Corr.-BLaU  d.  deatBcfa.  A Q.  JhrK-  JL3LXVL  ■**. 


Italien  oder  gar  in  Gallien,  sondern  nur  im  Osten 
liegeu,  wo  Orientalische«  und  Griechisches  zuaauimen- 
t rufen  und  in«  Hy  zu  nt  in  i«i-he  übergingen.  Ich  würde 
zunächst  an  die  Gegenden  im  Norden  des  .Schwarzen 
Meeres  denken,  denn  weiter  nach  Westen  hin  fehlen 
einst  weilen  diejenigen  Anknüpfungen,  die  wir  brauchen. 

Wir  streifen  damit  ein  Thema,  das  neuerdings  be- 
sonders von  St  rzvgow&ki  behandelt  ist:  Die  Bewertung 
de*.  Orientalischen  in  der  frühmittelalterlichen  Kunst. 
L'usere  Beobachtungen  scheinen  Beziehungen,  die  auf 
dem  Ijandwege  bis  in  die  Nähe  von  Persien  führten, 
zu  ergeben.  Aber  die  Frage  ist  eine  sehr  verwickelte 
und  greift  bis  in  die  römische  Zeit  zurück,  ist  auch 
keine  rein  archäologische.  Es  handelt  sich  zugleich 
um  wichtige  Kuiturvorgäng«.  Für  unseren  speziellen 
Zweck  käme  es  zunächst  darauf  an,  ob  jene  ausge- 
sprochen orientalischen  Motive,  wie  so  manche  anderen, 
allmählich  weiter  durcbg«*dekert  sind,  oder  ob  eine 
stärkere  Welle  sie  bis  iu  unsere  Gegenden  getragen  hat. 

Hierfür  ist  natürlich  auch  die  Form  der  Helme 
von  Belang.  Die  griechischen  und  römischen  sind 
nicht,  naher  verwandt.  Zu  den  bnrl«irischen  Helmen 
der  Trajurissäiilc  bestehen  wohl  gewisse  Beziehungen, 
aller  sie  bleiben  sehr  allgemeiner  Art.  Din  Entwick- 
lung, di**  zu  unseren  Metallhehuen  hinfühit,  hat  sich 
nicht  in  Europa  vollzogen,  denn  alle  »on«tigen  mittel- 
europäischen Helme  aus  älterer  Zeit  haben  andere 
Formen.  Dagegen  finden  sich  bei  den  orientalischen 
(assyrisch-persischen!  sowohl  die  Zusammensetzung  aus 
einzelnen  Stücken  wie  die  eingelegten  ovalen  Blätter. 
Den  Exemplaren,  auf  die  ich  mich  zuuächst  beziehe, 
fehlt  allerdings  die  Ihduispitze,  aber  diese  ist  sonst 
gerade  für  den  Orient  hervorragend  charakteristisch. 
Die  zusammengesetzten  europäischen,  sowohl  die  alpinen 
w ie  die  rhätiseh-pannonischen  und  dienordgermunischcn 
Helme  charakterisiert  umgekehrt  da«  Sehei  teil  Kind.  Der 
alte  Typus  des  Hallstatthelmes  von  St.  Margarethen 
scheint  sich  früh  verlu&n  zu  Italien.  Mit  den  weitver- 
breiteten europäischen  Butidhelmen,  die  schon  iu  Giu- 
hiaseo  Vorkommen,  hängen  die  spateren  Spangen  he  Ime, 
wie  der  englische  aus  Derbysbire,  zunächst  zusammen. 
Mit  unseren  Helmen  tritt  dagegen  iu  Europa  ein  neuer 
Typus  auf,  der  dann  freilich  einegroße  Bedeutung  gewinnt. 

So  »teht  die*  Form  der  Helme  mit  den  stark 
oriental  Mietenden  Ornamenten  iin  Einklang  und  es  ist 
wohl  am  natürlichsten,  beide  auf  dieselbe  aus  dem 
Orient  kommende  Bewegung  zurückzuführen.  Die  Zeiten 
der  Völkerwanderung  liegen  den  Reihengr&bern , aus 
denen  unsere  deutschen  Helme  stummen,  umuit teilbar 
voraus.  Surnmtiseb-europäisch«  und  asiatische  Scharen 
waren  mit  den  Germanen  vielfach  vereint  und  haben 
mit  ihnen  gleiche«  Schicksal  geteilt.  An  solche  Mittel* 
glieder  wird  man  zunächst  denken,  liu  Norden  des 
Schwarzen  Meeres,  wo  die  Beziehungen  nach  Griechen- 
land und  dem  Orient  xusumniciitntJVm,  wohnten  die 
Alanen,  die  später  ihre  Hauptmacht  iu  Pannonien 
konzentriert  zu  buben  scheinen.  Im  Anfang  de»  fünften 
Jahrhunderts  führt  sie  ein  großer  Völkersturm  mit 
Sueben  und  anderen  Germanen  an  «len  Oberrhein  und 
nach  Frankreich,  wo  namhafte  Teile  seßhaft  werden. 
Sie  waren  die  eigentliche  schwere  Kavallerie  der  Völker- 
wanderung (Jordans,  Get.  I*.  2391,  und  Kavalleriehelmc 
sind  auch  die  unseren  sicher  gewesen.  Natürlich  blieben 
die  Helme  aber  nicht  das  Besitztum  ihrer  Erfinder,  »on- 
«leni  wurden  von  anderen  Stämmen  luichgcuhmt,  die  mit 
jenen  sich  berührten.  Damit  beginnt  di«  eigentliche 
Verzweigung  de«  Heluitypu«,  der  hi*  jetzt  von  den 
Küsten  der  Adria  Ül«er  Süddeutschlnnd  nach  Frank- 
reich hin  zu  verfolgen  ist. 
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Herr  Reg.-Kat  Dr.  M.  Modi -Wien: 

Ich  möchte  auf  eine  Pornllele  zu  der  eben  erwähn- 
ten Erscheinung  orientalischer  Dekorationsweisp  auf 
frOhgesehichtlicflCD  Fundstücken  in  dem  mittleren 
Europa  aufmerksam  machen.  E»  sind  dies  Daratel langen 
auf  GttrteUchließen  au«  den  burgundischen  Giftbern 
der  westlichen  Schweiz,  welche  eine  männliche  Gestalt 
zeigen,  zu  deren  Seiten  sich  löwen-  und  bärenähnliche 
Tiere  niederbeugen  oder  emporheben.  Der  damalige 
Sinn  wfth  in  dieser  Darstellung  Daniel  in  der  Löwen- 
giube,  was  durch  Umschriften  bezeugt  int;  indes  er- 
scheinen auf  den  Gürtel  schließen  derselben  Örtlich- 
keiten statt  der  menschlichen  Gestalt  eine  Figur,  in 
der  man  ein  stilisiertes  Kreuz,  eine  Säule  oder 'einen 
Kaum  erkennen  mag,  und  an  den  Seiten  statt  der 
Löwen  mensehen-  und  greifenähnliche  Tiere,  die  in 
Anbetender  Stellung  dargertellt  sind.  In  einem  gleich- 
zeitigen Grabe  in  Villach  {Kärnten)  fand  man  eine 
emaillierte  Seheibenfibel,  auf  der  eine  männliche  Figur 
sichtbar  ist,  die  in  jeder  Hund  ein  Tier  am  Halse 
emporhftlt  und  ihr  schließen  sich  eine  Gürtelschnalle 
ans  den  schon  erwähnten  burgundischen  Gräbern  und 
eine  Darstellung  auf  dem  bekannten  Silberkecsel  von 
Gundestnip  unmittelbar  an,  in  der  eine  männliche  Ge- 
stalt in  jeder  Hand  ein  greifen  artige«  Tier  würgend 
emporhftlt. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  keineswegs  ntu 
Daniel  in  der  Löwengrube,  sondern  um  dip  Darstellung 
eines  mächtigen  Wesen*,  das  die  Tiere  gewaltsam 
bändigt,  oder  dem  sich  Menschen  und  Tiere  anbeterul 
und  vertrauensvoll  nähern,  wie  auf  der  gleichfalls  be- 
kanntem Kanne  von  GrScbwjl  in  der  Schweiz. 

Dw  fahrt  uns  auf  ganz  gleichartige  Durst el hingen 
au«  einer  weitaus  älteren  Kulturperiode  des  Orientes, 
welche  ebenfalls  Menschen. Tiere  und  Fabelwesen  zeigen, 
die  sieh  beiderseits  zu  einer  Menschengestalt,  einer 
Säule  (Altar)  oder  einem  Baume  in  Anbetung  wenden. 

Man  darf  daraus  nicht  folgern,  daß  nun  etwa  auch 
die  burgundischen  Gürtelschnallen,  dip  Scheibenfibeln 
u.  s.  w.  selbst  oder  auch  nur  ihrem  Wesen  nach  aus 
dem  Oriente  gekommen  sind;  was  von  dort  übertragen 
wurde,  ist  ausschließlich  das  Dekorationsmotiv  an  sieb. 
Ein  Zeitraum  von  2000  Jahren  schiebt  sieh  zwischen 
die  orientalischen  und  unsere  europäischen  Daratel- 
lungen  ; er  bildet  keinen  Hiatus,  wie  sieh  aus  vielen 
verwandten  Erscheinungen  der  Zwischenzeit  ergibt,  die 
sich  jedoch  auf  den  verschiedensten  Gegenständen  vor- 
finden. Die  persische  Teppichweberin  bat  das  in  Rede 
stehende  Dekorationsmotiv  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten nnd  da  deren  Erzeugnisse  nun  auch  bei  uns 
nnehgenhnt  werden,  finden  auch  auf  unseren  ganz  nio* 
demen  Teppichen,  Kalfeetüchcm,  Möbelstoffen  dieses 
Jahrtausende  alte  DekorationseleniHnt:  eine  göttliche 
Gestalt  oder  ihr  Symlml  dargestellt  in  ihrer  Macht 
Über  alle  Lebewesen. 

Herr  Professor  Dr.  K.  Hennlng-Straßburg; 

Herr  Regierungsnit  Much  hat  ganz  recht-,  wenn  er 
auf  einig«*  ältere  Dinge  hin  weist,  die  ich  teils  überging, 
teils  absichtlich  nicht,  erwähnte.  In  jedem  einzelnen 
Falle  entsteht  immer  die  Frage:  liegen  alte,  sagen  wir 
et  ru  risch • keltische  Einflüsse  vor.  oder  sind  jüngere 
römische  oder  nachrömisehc  anzunehmen.  Ich  habe  dies 
speziell  auch  für  das  Lftwenrelief  möglichst  untersucht, 
bin  ala*r  zu  dem  Reeultute  gekommen,  «laß  keine  Be- 
ziehungen zu  den  alten  Darstellungen  der  etnirisrhen 
oderderLaTene-Zeit  vorhanden  sind.  Die  letzteren  haben 
einen  anderen  Stil.  Auch  der  durch  die  Beisehrifl 
als  solcher  bezeugte  Daniel  mit  den  Löwen  gehört 


nach  meiner  Ansicht  gar  nicht  oder  nur  in  »ehr  ent- 
fernter Weise  hierher.  Ich  wpiß,  wie  viel  für  die  Er- 
ledigung aller  dieser  Fragen  noeh  zu  tun  ist  und  daß 
dafür  hier  im  Lande  mehr  zn  sehen  ist  als  bei  uns  im 
Werten:  deshalb  bin  ich  hergekommen.  Im  übrigen  irt 
das  ganze  'l'hpma  so  umfassend,  daß  ich  mich  hier  auf 
diene  Andeutungen  beschränken  muß.  Die  Einflüsse, 
die  in  Betracht  kommen,  sind  von  sehr  verschiedener  Art. 
Sie  können  so  stark  und  so  handgreiflich  werden,  daß 
die  Annahme  eines  bloßen  Durchsickerns  nicht  mehr  aus- 
reicht und  schon  ein  stärkerer  Impuls  vorausgesetzt 
werden  muß,  der  sich  Übrigens  in  unserem  Falle  nahe- 
zu von  selber  erklärt.  Aber  alles  dies  müßte  im  ein- 
zelnen erörtert  werden  und  da*  kann  nur  die  Detail- 
betrachtung  tun. 

Herr  Dr.  Hans  Hahne- Berlin : 

Über  den  Stand  der  aogen.  Eolithenfrage. 

Ich  haln?  die  Ehre.  Ihnen  einiges  über  den  Fort- 
gang der  Frage  nach  den  ältesten  Kulturstufen  de« 
Menschen  zu  berichten,  die  «eit  nunmehr  vielen  Jahr- 
zehnten auf  der  Tagesordnung  steht.  Nachdem  die  pa  1 ä- 
olitliischo  Steinindustrie  ah  Hinterlmuonflchaft  de* 
Diluvialmenschen  anerkannt  irt.  dreht  sich  die  Erörte- 
rung noch  um  die  von  Mortillet  *o  bezeichn eten 
„Eolithen“,  die  eine  der  palfinlithisrhpn  sowohl  tech- 
nisch wie  geologisch  vorunfgehende  Steinindustrie  de* 
genu*  homo  darstellen,  und  gefunden  werden  sm  Alt- 
diluvium und  im  Tertiär.  Außer  den  für  da»  absolut« 
Alter  grundlegenden  nnd  ausschlaggebenden  geolo- 
gischen Untersuchungen  stand  und  steht  die  Frage 
zur  Erörterung,  oh  da»  Gefundene  nicht  Naturspiel  sei. 
So  war  es  auch,  ah  noch  da*  durchbohrte  und  polierte 
Steinbeil  ah  Menschenwerk  bestritten  wurde!  Diesem 
Streit  gelten  meine  Auseinandersetzungen.  Wie  di»**  zu 
erwarten,  können  bei  allerlei  natürlichen  Vorkomm- 
nissen durch  zufällige,  der  Bearbeitung  von  Monm-hen- 
I band  ähnlich  wirkende  Vorgänge,  Dinge  entstehen,  die 
| hei  oberflächlicher  Betrachtung  identisch  scheinen 
mit  Artefakten.  Besonders  dann  wird  da»  der  Fall 
i sein,  wenn  die  zufällig  wirksamen  Faktoren  den 
Eingriffen  von  Menschenhand  »ehr  ähneln 
(Stoß,  Schlag,  Druck). 

Do*  Material,  meist  im  vorliegenden  Falle  der 
Kiesel  (Silex,  Feuerstein)  antwortet  ja  infolge  seiner 
inneren  Struktur  ähnlich  auf  ähnliche  Eingriffe  in 
weiten  Grenzen.  Nur  eingehende»  Studium  der  ein- 
I «chlägigen  Funde  schützt  schließlich  vor  leichtfertigen 
unwissenschaftlichen  Verwechslungen  und  Schlüssen. 
Tatsächlich  haben  sich  mehr  und  mehr  Gelehrte  durch 
Augenschein  überzeugt  vom  Vorhandensein  jener 
primitivsten  Artefakte. 

Andererseits  sind  von  jeher  jpne  Faktoren  in  Be- 
tracht gezogen,  welche  gemahnen  zur  kritischen  Son- 
derung der  Funde!  Nur  in  Unkenntnis  oder  Vernach- 
lässigung der  deutschen  Literatur  kann  man  übersehen, 
daß  gerade  die  deutschen  Verfechter  jener  primitiven 
Steinindustrie  sieh  der  Schwierigkeit  der  Different ial- 
diagnose  bewußt  sind.  Ich  verweise  speziell  auf  die 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft und  «1er  vorjährigen  Kongresse  von  Greifswald 
I und  Breslau. 

Schon  au*  rein  logischen  Gründen  nehmen  wir  an, 
daß  der  paläolithii*chen  eine  primitivere  colithi*che  In- 
dustrie voranging,  wie  die*  ja  an  vielen  Stellen  erörtert 
i*t.  Da*  Studium  einschlägiger  Funde  und  Vergleichung 
mit  jüngeren  Industrien  bestätigt  diese  Stufenfolge. 
Eine  genaue  (!)  Bekanntschaft  mit  dem  maßgeben- 
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den  Material,  wie  ca  am  besten  Ra  tot  in  Brüssel  he-  i 
sitzt,  gehört  allerdings  dazu. 

Die  Verwertung  der  Beobachtungen  sicher  natür- 
licher Entstehung  von  hingen,  die  jenen  Artefakten 
Ähneln,  erfordert  ebenfalls  weitachirhtige  Untersuch- 
ungen. die  erst  jetzt  in  geeigneter  Weise  begonnen 
sind  (Bracht,  Vortragender,  »Schweinfurth,  E.  Krause, 
u.  &.).  Alle  .Schlüsse  aus  zufälligen  einzelnen  Beobach- 
tungen sind  uu zu Ulssig  bevor  nicht  die  Splitterung»- 
fühigkeit  des  Kiesels  und  ähnliches  genauer  erforscht 
ist;  ich  selbst  bin  u.  a.  gerade  an  dieser  Arbeit  seit 
länger  als  einem  Jahre.  Hierbei  stellt  sich  mehr  und 
mehr  heraus,  daß  doch  U nterschiede  bestehen  zwischen  i 
den  von  Menschenhand  intelligent  bearbeiteten  und  ver- 
arbeiteten Kieeelknollen  und  -splittern,  und  gelegentlich 
zufällig  auf  natürlichem  Wege  entstehenden  Zertrüm- 
merungen. Von  solchen  haben  wir  vor  allem  folgende 
studiert  als  »Nachtrag*  zu  Kutots  Untersuchungen 
,sur  1'edatement  du  silez  . . . .*  I.  Die  Befunde  in 
den  Moränen.  Hiervon  will  ich  uh  ein  Ergebnis  er- 
wähnen, daß  ich  in  den  Lokalmoränen  auf  der  Kreide 
Rügens  nichts  gefunden  habe,  was  mit  Eolithen  zu 
verwechseln  wäre.  2.  ln  den  jüngeren  Moränen  de« 
norddeutschen  Flachlandes  und  ihren  Auswaschung«- 
produkten  wäre  da«  Vorkommen  von  Artefakten  nicht 
wunderbar,  da  in  ihnen  ja  Bestandteile  vermutlich  be- 
wohnter interglazialer  Oberflftchen  enthalten  sind.  Im 
allen  Dilnvialmergel  ist  mir  Eolithen-Ähnliche«  nicht 
begegnet.  3.  Mit  gutem  Grunde  vermutete  zertrüm- 
mernde Wirkung  der  diluvialen  Gletscher  auf  Schichten 
unter  und  vor  dem  Eis  sind  nicht  durch  exakte  Be- 
weise gestützt.  Experimentelle  Untersuchungen  hier- 
über habe  ich  begonnen  unter  anderem  mit  Verwen- 
dung von  Maschinen  kraft.  Hierüber  werden  später  Be- 
richte folgen.  4.  Bei  heftiger  Brandung  an  den  Kreide- 
ateilk Osten  in  Küpen  (im  Frühjahr  1904  und  1905) 
konnte  ich  natürliche  Silexzcrtrümmening  verfolgen, 
die  zur  Bildung  des  Steinst  rund  es  beitragen.  Die«  Er- 
gebnis hat  mich  zu  interessanten  Untersuchungen  ver- 
anlagt, die  noch  schweben. 

Die  Resultate  von  den  unter  drei  und  vier  mitge- 
teilten Vorgängen  sind  nicht  zu  verwechseln,  z.  B.  : 
mit  den  Artefakten  des  ladgischen  Kolithicum! 

B.  Die  Befunde  aus  den  Kreidemühleii,  die  jüngst 
von  Paris  au«  mit  grober  Ekstase  auch  in  deutlichen 
Tageszeitungen  veröffentlicht  wurden,  waren  mir  von 
Rügen  her  elienfhllg  bekannt.  Die  unter  Mitwirkung 
eiserner  Harken  entstehenden,  also  recht  unnatür- 
lichen Silextrümmerformen  sind  für  eine  sorgsame 
Betrachtung  und  Vergleichung  genugsam  unterschieden 
von  den  Menschen  Werkzeugen  des  Eolithi.-ums.  Sie 
haben  keinesfalls  für  unsere  Frage  den  Wert,  der 
ihnen  von  den  eifernden  Gegnern  des  Tertiärraenschen  j 
zngesch  riehen  wird! 

übrigens  entstehen  bei  derartigen  Imitationen  von  , 
Silex  Werkzeugen  gelegentlich  auch  Formen,  die  ähnlich  i 
scheinen  den  Erzeugnissen  höher  entwickelter  Stein-  ' 
industriell.  Sollen  diese  dadurch  etwa  auch  in  Frage 
gezogen  werden? 

Die  «ich  überall  ausdrückendu  leichte  Splitterung« - 
fahigkeit  de«  Kiesel«  hat  es  ja  m.E.  gerade  bewirkt,  daß 
die  noch  nicht  auf  der  Stufe  de»  homo  ttapien-?  »recens- 
«tehende  Psyche  de«  Homo  pritaigemu*  auf  die  Silex- 
industrie verfiel,  die  dann  ein  Hauptfaktor  «eine»  Fort- 
schritte« wurde!  Nicht  nur  Vergleichung  ähnlicher 
Z ufa  1 1 a Zersplitterungen  des  Silex,  sondern  vor  allem 
Nachspüren  des  menschlichen  Intellekte«,  an  der  Hund  | 
von  Experimenten  besonder»,  geben  den  Weg  zur  Er-  , 
Kenntnis. 


Da  mir  infolge  der  Häufung  von  Vorträgen  heute 
nur  wenig  Zeit  zur  Verfügung  «teht.  muß  ich  leider 
darauf  verzichten,  an  dieser  »Stelle  in  die  beabsichtigte 
nähere  Erörterung  dieser  Dinge  einzugehen. 

Im  Hinblick  auf  Angriffsarten,  wie  sie  in  jedem 
wissenschaftlichen  Streite  vonmkommen  pflegen,  will 
ich  mit  einer  eindringlichen  Aufforderung  schließen : 
in  geduldiger  objektiver  Arbeit  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen zu  fördern  und  abzu warten ; »ich  nicht  durch 
einzelne,  nur  den  Uneingeweihten  imponierenden  Beob- 
achtungen da«  Urteil  trüben  zu  lassen.  — Sie  wissen, 
daß  ich  im  Sinne  von  einer  nicht  mehr  kleinen  Zahl 
von  Forschem  spreche,  wenn  ich  betone,  daß  wir  heute 
mehr  ah  je  überzeugt  sind  von  dem  Bestehen  einer 
menschlichen  Steinindustrie  vor  dem  Chelleen,  die  bis 
in«  Tertiär  zurückreicht.  Betreffs  Vorkommen,  Ver- 
breitung und  Datierung  bezüglicher  Funde  ist  natür- 
lich noch  viele«  zu  erklären  und  wie  es  auch  schon 
geschehen  ist,  sind  frühere  Auffüllungen  gelegentlich 
zu  korrigieren. 

Ich  entledige  mich  noch  eines  ehrenvollen  Auf- 
trages, indem  ich  Herrn  Professor  Verwor ns (Göttingen) 
neueste  Funde  von  Terti&nilexen  aus  dem  Cantul  vor- 
lege. deren  Veröffentlichung  im  übrigen  bevorsteht. 
E«  wird  stets  vorteilhaft  «ein.  möglichst  viele  gute 
üriginalfunde  zu  «eben.  Ich  muß  übrigen«  sagen,  daß 
diese  »Stücke  mich,  wie  auch  andere  »Sachverständige 
überrascht  haben,  durch  den  hoben  Grad  ihrer  deut- 
lichen Vor-  und  Bearbeitung.  Sie  werden  «ich  über- 
zeugen, daß  manche  Stücke  ebensogut,  z.  H.  in  Krapimi. 
gefunden  «ein  und  für  sogenannte  „Mousterienformen* 
höher  entwickelter  Steintechniken  gelten  könnten.  Es 
zeigt  sich  hier  wieder,  daß  da«  Uriuaterial  einer  Stein- 
industriestufe  hie  und  da  eine  lokale  Entwicklung 
ermöglicht,  die  innerhalb  der  Stufe  ihre  Artefakte  über 
gleichzeitige  Erscheinungen  heraushebt;  wie  umgekehrt. 
Artefakte  einer  entwickelteren  Technikstufe  au«  schlech- 
tem Material  ehen  doch  nichts  »Vollendeteres*  schaffen 
kann.  Für  die  Untersuchungen  in  Ländern  ohne  un- 
stehenden Silex  ist  da»  besonders  wichtig  (Norddeutsch- 
Lind).  Übrigens  «teilt  sich  meiner  Meinung  nach  immer 
klarer  heran«,  daß  schon  in  den  ersten  Anfängen  der 
uns  zugänglichen  .Steinindustrien  die  Verwendung  de» 
großen  Eklat«  (AbsplUses)  in  oft  prachtvoller  Weise 
nachweislich  ist.  Nach  Ru  tot  entsteht  der  Eklat  vor 
dem  Mesvinien  stets  zufällig;  Verworn  dagegen  stellt 
die  Ansicht  auf.  daß  zwischen  einer  Industrie,  die  nur 
Gebrauch,  nicht  absichtliche  Heratellung  von  Silex- 
trümmern aufweist,  und  dem  Paläolitliicum  technisch 
die  archäolithiscbeKtufe  einxuschieben  «ei,  in  der  der 
alisichtliche  „ Abschlag*- (eclut)  zuerst  auftritt.  Nähere 
Angaben  über  Fundorte  etc.  werde  ich  noch  dem  Vor- 
trage bei  einer  Demonstration  des  roitgebrachten  Ma- 
teriales machen,  die  im  Nebenraum  stattfinden  wird. 

Herr  I’ri vat duzen t Dr.  Blrkner -München  : 

Ich  bin  von  Herrn  Obermaier  in  Paris  gebeten 
worden,  der  Gesellschaft  die  Originalstücke  vorzulegen. 
die  Sie  bereit«  in  der  Publikation  in  Abbildungen 
sahen,  Sie  können  «ie  vergleichen  mit  den  bisher  ge- 
fundenen Eolithen,  Sie  können  dann  Vergleich«  ziehen 
mit  den  Eolithen,  wie  sie  bis  jetzt  anerkannt  worden 
sind,  Herr  Obermaier  schließt,  »eine  für  die  Eolithen- 
frage  wichtige  Mitteilung  mit  den  Worten: 

„Bedeutungsvoll  aber  sind  diese  neuen  Feststel- 
lungen für  die  »ogen.  reinen  Eoli  th  Industrien.  Die 
Vertreter  der  Schule,  welche  einen  mechanisch-natür- 
lichen Ursprung  der  Eolithen  auaschlo.*»en,  haben  folge- 
richtig auf  das  Vorhandensein  tertiärer  (oligozaner, 
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miozäner,  poliozäner't  und  nlt-quartärer  Industrien 
geschlossen,  und  damit  auch  die  Existenz  eine*  ter- 
tiären Menschen  als  gesicherte».  Wissenschaft  liebes 
Ergebnis  aufgefafit.  Diese  in  letzter  Zeit  so  sehr  in 
den  Vordergrund  getretene  Ansicht  ist  als  gefallen  zu 
betrachten.  Da«  Vorhandensein  bloßer  Kolithen 
ist  kein  untrüglicher  Beweis  mehr  für  die  Anwesen- 
heit des  Menschen,  seit  wir  wissen,  daß  diese  auch 
auf  rein  mechanischem  Wege  entstehen  können.  Man 
wird  in  Zukunft  nur  mehr  sagen  können,  daß  jene 
Eolitherzeugnisse  theol•etißcherweilS*•  auch  vom  Menschen 
gefertigt  win  können,  doch  fehlt  bis  zur  Stunde  für 
dessen  Existenz  selbst  jedpr  tatsächliche  Beweis. 

Ea  wird,  was  bisher  uoeh  in  keinem  einzigen  Kalle 
erwiesen  wurde,  zu  zeigen  sein,  daß  sich  Kolithen  auf 
(Mützen  und  unter  Lugerungsverhältnissen  vorlinden, 
wo  sie  ohne  den  Menschen  nicht  entstanden  sein,  oder 
wohin  sie  nur  durch  ihn  gelangt  sein  konnten.  Weitere, 
sichere  Beweise,  daß  Kolithen  ihre  Form  der  gestalten- 
den Tätigkeit  des  Menschen  verdanken,  werden  ferner 
dann  erbracht  sein,  wenn  sie  zuverläastgerweise  zu- 
sammen mit  unzweideutigen  .Spuren  menschlicher  Kul- 
tur oder  mit  Körperresten  des  Menschen  nachge wiesen 
werden  können.  Der  artifizielle  Charakter  der  Kolithen 
muß  in  Zukunft  durch  die  Anwesenheit  des  Menschen 
erwiesen  werden,  für  diese  aber  bildet  umgekehrt  das 
Vorkommen  bloßer  Kolithen  keinen  Beweis.* 

Die  Beobachtungen  in  Müntes  können  zwar  nicht 
als  Beweis  gegen  das  Vorkommen  von  Kolithen  d.  h. 
von  8ilex*tüeken,  welche  ihre  Form  durch  menschliche 
Tätigkeit  erhalten  halten . gedeutet  worden,  sie  sind 
aber  eine  eindringliche  Warnung  davor,  jeden  Silex- 
splitter. der  Retouche  zeigt  für  einen  Zeugen  mensch- 
licher Tätigkeit  zu  halten.  Die  Absplitterung  und 
selbst  eine  scheinbar  absichtliche  Form  allein  beweist 
nicht  die  Benützung  durch  den  Menschen,  cs  muß  für 
jedes  Stück.  hezw.  für  jede  Fundstelle  von  sogen.  Eo- 
litheu  der  Beweis  erbracht  werden,  daß  eine  natürliche 
Entstehung  der  Fandst fleke  ausgeschlossen  ist,  daß 
die  Absplitterungen  nur  durch  die  menschliche  Tätig- 
keit entstanden  sein  können. 

Herr  Professor  E.  Frans -Stuttgart  bemerkt  hierzu, 
daß  er  die  Frage  noch  Ihr  zu  wenig  geklärt  hält,  als 
daß  man  jetzt  schon  irgend  welche  Stellung  pro  oder 
contra  nehmen  könnte.  Die  Beobachtungen  von  Ober- 
maier sind  für  die  Frage  von  recht  geringer  Bedeu- 
tung. denn  es  ist  selbstverständlich,  daß  durch  die  in- 
tensive Behandlung  von  Feuersteinen  in  den  Walk- 
mühlen diese  verletzt  und  in  gewissem  Sinne  retou- 
chiert  werden  und  ebenso  selbstverständlich  ist  es, 
daß  dabei  bie  und  da  auch  Splitter  ahfallen.  welche 
mit  Feuersteirilftmellen  der  paläolithischen  Periode  ver- 
glichen werden  können.  Wau*  uns  interessiert,  bezieht 
sich  auf  die  natürlichen  Vorgänge,  d.  h.  da«  Verhalten 
der  Feuersteine  bei  der  Bewegung  in  der  Brandung 
des  Meere«,  in»  fließenden  Warner,  in  den  Eismassen 
der  Gletscher  und  ihr  Verhalten  bei  den  Druckver- 
hältnitsen  in  den  Moränen  in  mächtigen  Kiesablage- 
rungen und  dergleichen  mehr.  Daß  hierbei  Gebilde 
entstehen,  d»e  einem  Manufakt  ähnlich  sind,  ist  zweifel- 
los, und  es  bedarf  der  schärfsten  kritischen  Unter- 
suchung, ob  und  wie  ein  derartige*  Gebilde  von  achten 
Kolithen  zu  unterscheiden  ist.  Außerdem  fehlt  es  aber 
noch  an  der  notwendigen  Untersuchung  und  Klärung 
der  Frage  über  da»  geologische  Auftretender  Kolithen, 
denn  es  ist  naheliegend,  daß  Überreste  menschlicher 
Tätigkeit  nicht  in  Ablagerungen  liegen  können,  deren 
Entstehung  den  Aufenthalt  des  Menschen  unmöglich 


macht.  Die«  gilt  im  wesentlichen  von  den  Moränen, 
denn  es  ist  wohl  oniunehmen,  daß  auf  dem  Gletscher- 
eise keine  Menschen  gelebt  haben.  Vorsicht  ist  aber 
auch  1n»i  den  fluviogtazialen  Gebilden  geboten,  da  wir 
hierbei  mit  der  Wirkung  des  fließenden  Wassers  zu 
rechnen  haben,  ebenso  wie  die  Ablagerungen  ausge- 
schlossen sind,  welche  bei  ihrer  Bildung  der  Brandung 
de«  Meeres  unterlegen  sind.  K*  bleiben  also  nur  relativ 
recht  wenige  Ablagerungen  der  Diluvialperiode  ührig. 
deren  Material  nicht  eo  ipso  den  Verdacht  natürlicher 
Entstehung  erweckt.  Wenn  in  interglazialen  Ablage- 
rungen, welche  nicht  unter  den  Wirkungen  des  fließen- 
den oder  brandenden  Wassers  gelitten  haben,  sich 
bestimmte  Kolithen  finden,  welche  von  den  natürlichen 
ähnlichen  Gebilden  unterschieden  werden  können,  dann 
müssen  wir  wohl  mit  Recht  an  die  Arbeit  des  Men- 
schen in  dieser  Periode  denken.  Es  gülu»  noch  eine 
Reihe  weiterer  geologischer  Faktoren,  die  in  Betracht 
gezogen  werden  können,  aber  es  wird  «eben  dieser 
kurze  Hinweis  genügen,  ntn  zu  zeigen,  wie  mühsam 
einerseits  die  Wege  einer  wirklich  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Eolitbcn  fragt*  sind  und  wie  weit  wir 
noch  von  einem  gewissen  Abschluß  entfernt  sind. 

Herr  Dr.  II > Halme -Magdeburg: 

Herrn  Professor  Ernas  danke  ich  für  seine  Äuße- 
rung. Ich  stimme  ihm  in  jeder  Weise  *n,  wie  schon 
ans  meinen  Ausführungen  hervorgeht.  Wie  gesagt, 
sind  die  von  den  eisernen  Harken  nicht  von  dem 
Wasserstrudel  fabrizierten  Silextriimmern  und  Kolithen- 
iroitationen  nicht  allzu  wichtig  für  unsere  Frag«4.  Ein 
imitiertes  l.aT^ne-Schwert  schafft  doch  nicht  die  ganzen 
Kelten  aus  der  Welt,  noch  dazu  wenn  cs  die  Sinnlosig- 
keit im  Vergleich  mit  feinen  technischen  Merkmalen 
der  Menschenarbeit  so  offen  zeigt,  wie  die  Kreide- 
mühlenrückstände  gegenülier  echten  Kolithen! 

Herr  Eduard  Krause -Berlin: 

Ich  habe  die  Abhandlung  de«  Herrn  Oberraaier 
eben  erat  bekommen  und  habe  nur  erst  die  Photo- 
graphien anmhen  können.  Auch  die  Originale  bah« 
ich  eben  nur  ganz  kurz  gesehen  und  kann  mir  noch 
kein  abschließendes  Urteil  darüber  erlauben,  Vorläufig 
Heben  die  Dinge  ganz  ander«  au»  als  Eolithe.  beson- 
der* al*  die  Tertiärmcben.  wenn  auch  manche  an- 
nähernd die  äußere  Gestalt  von  solchen  narhahmen. 

1 Herr  Ubermaier  scheint  behaupten  zu  wollen,  daß 
durch  irgendwelche  maschinelle  Vorrichtungen  oder 
natürliche  Vorgänge  Dinge  entstehen,  die  unsern  Eo- 
lithen  äußerlich  ähneln.  Das  leugnen  wir  gar  nicht. 
Ähnliche  Vorgänge  erzeugen  ähnliche  Wirkung.  Sie 
kennen  die  Schwalben  steine  oder  Wallsteine.  Diese 
! zeigen  an  ihrer  Oberfläche  kreisrunde  oder  bogen* 
j förmige  Ausaplitterurigsmarken.  Ich  bitte,  sie  zu  ver- 
gleichen mit  diesen  drei  Steinen  au«  einer  Alsing- 
i mühle,  die  genau  dieselben  Aufsplitterungen  zeigen. 
Diese  sind  faustgroße  Feuersteine  gewesen,  welche  in 
eine  rotierende  Stuhlzylinder-Trommel  getan  wurden, 
um  damit  Zement  zu  mahlen.  Beim  Rotieren  der  .Stahl- 
trommel sind  die  Steine  fortwährend  in  Bewegung, 
reiben  und  schlagen  »ich  gegenseitig  ununterbrochen, 
wobei  natürlich  allerlei  Henleif-  und  Druckmarken 
besonders  aher  genau  solche  runden  und  bogen  ff  innigen 
Kchlag-Aii**|d)tterui)gen  (deren  Entstehung« rt  ich  an 
anderer  Stelle  besprechen  werdet  entstehen  wie  sie  die 
Oberfläche  der  Waliateine  bedecken.  Darum  aber  nun 
die  Existenz  der  Wallsteine  und  einen  anderen  Weg 
! ihrer  Entstehung  leugnen  zu  wollen,  ist  mir  zu  weit 
gegangen. 
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Auch  die  Existenz  der  Kolithen  int  nicht  zu  leugnen, 
ebensowenig  ihre  Entstehung  auf  anderem  Wege  ul« 
in  einer  Krenlesehlümme.  Die  nach trüg liehe  Verglei- 
chung der  Al«aplitterungs*pmvu  der  von  Herru  Hi  rk  ne  r 
vorgelegten  Ober mal ersehen  Feuersteine  mit  den 
von  Herrn  I)r.  Huhne  v»rgelegt«*n  Verwornsehen 
Tertiarstöcken  zeigte  uns  den  auffallenden  Unterschied 
z wichen  beiden  bei  den  Tcrtiürstüeken  systematische 
Absplitterung  und  dadurch  entstandene  scharfe  Kanten, 
bei  den  Oberiuuier scheu  Kieseln  ein  wirres  Durrli- 
ei minder  von  Absplitterungen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  und  keine  scharfen,  sondern  durch  gegen- 
seitiges Alwchleifeu  abgerundete  Kanten,  so  daß  beide 
nicht  miteinander  zu  verwechseln  sind. 

Herr  Dr.  H.  Hahne -Magdeburg: 

Soeben  kur*  vor  meinem  Vertrage  wurde  hier  eine 
Arbeit  von  Oberiua ier- Farin  verteilt  (letztes  Heft  des 
Archivs  für  Anthropologie;,  worin  die  KreidemOhlen- 
Zertrümmerungen  näher  behandelt  werden  und  sogar 
reichlich  photographisch  illustriert  sind.  Wäre  mir  diese 
Arbeit  früher  zngegangen,  was  iiu  Interesse  meines  heu- 
tigen Referates  sehr  angebracht  gewesen  wäre,  hätte  ich 
mehr  auf  ihren  Inhalt  eingeben  können.  Ich  behalte  mir 
dies  vor.  ich  betone  nur.  dato  cs  auffällig  ist,  daß  Herr 
Obermuier  von  Rutota  Kolithenzeichnungen  so  ziem- 
lich die  unbedeutendsten  in  sehr  schlechter 
suafunmenhangsloser  Wiedergabe  bringt  und  daß  die 
Hetumdluug  des  Problem»,  besonders  der  Literatur  nicht 
gerade  anschaulich  ist,  weder  von  Verständnis  der  Itutot- 
schen  Arbeiten  spricht,  noch  Uneingeweihte  zu  eigener 
Prüfung  anspornen  wird.  In  «einen  Forderungen  geht 
Obermaier  reichlich  weit:  wenn  wir  auf  Skelettfunde 
hätten  warten  «ollen,  wäre  r.  B.  da*  Chelleen  heute 
noch  nicht  unerkannt  ! Die  soeben  besonders  verlesene 
Quintessenz  der  Ober mni ersehen  Arbeit  zielt  gar  zu 
eifrig  auf  ihr  Ziel.  So  einfach  sind  solche  Fragen  denn 
doch  wohl  nicht  abzutun. 

Herr  Professor  Dr.  Thileiiln«: 

Demonstration  brustförmiger  Kindernparbüchson. 

In  Hand  87  des  Globus,  S.  277  veröffentlichte 
F.  Rosen  einen  Artikel  Ober  Kind  ersuorbüch  sen  in 
Deutschland  und  Italien,  ln  Rom  fielen  ihm  Spar* 
büchscn  auf,  deren  Form.  Farbe  und  Größe  die  Ver- 
mutung nahe  legten,  es  handle  sich  um  die  Nachbil- 
dung weiblicher  Brüstu.  Rosen  fand  diese  Sparbüchsen 
durch  ganz.  Italien  verbreitet  und  gibt  für  Deut«'  bland 
an.  «laß  sie  in  Schlesien,  Mecklenburg.  Ostpreußen  Vor- 
kommen, und  auch  in  Griechenland  üblich  «ein  sollen. 
Ich  kann  dem  hin  zu  fügen,  daß  sie  ferner  in  Sachsen 
(Dresden),  Thüringen  (Gotha).  Elsaß  iStraßluug).  Mähren 
(Brünn)  und  der  Slovakei  Vorkommen.  Eine  Bestäti- 
gung «einer  Vermutung  sieht  Rosen  nun  darin,  daß 
er  in  Florenz  die  Auskunft  erhielt:  Sie  werden  den 
Wöchnerinnen  geschenkt  und.  wer  die  junge  Mutter 
besucht  und  da*  Kind  bewundert,  pflegt  ein  jmar  Soldi 
in  die  Sparbüchse  zu  werfen.  Wenn  «las  Kind  ent- 
wöhnt ist  (oder  wenn  e«  das  erste  tabensjahr  voll- 
endet hat),  zerschlägt  die  Mutter  die  Sparbüchse 
und  trägt  da«  Geld  zur  Kirche,  um  je  nachdem  eine 
Messe  lesen  zu  lassen  »der  auch  nur  eine  Wachskerze 
aufxugtellen.  Ganz  ähnliche  »Stücke  fand  Kosen  unter 
den  von  H.  Gräven  veröffentlichten  antiken  Spar- 
büchsen. Man  kennt  sie  au»  Pompeji.  England,  hier 
auch  au«  dem  Mittelalter,  und  ein  Delfter  Exemplar, 
datiert  1719,  befindet  eich  im  Kcstner-Mnseora  zu  Han- 
nover. Während  nun  Grftven  die  Sparbüchsen  ihrer 


Form  nach  von  Krügen  ableitet,  sucht  Rosen  seine 
Auffassung  weiter  zu  stützen  durch  den  Hinweis  auf 
die  heilige  Agathe  als  Schul zpatronin  der  dingenden 
Krauen  und  auf  die  Nachbildungen  von  Brüsten  ans 
Wachs,  Silber  u «.  w.,  welche  un  der  Brust  leidende 
Frauen  der  Heiligen  opfern.  Er  betont  besonders  die 
Sitte  ärmerer  Frauen,  welche  mit  Wu«’hsimcbbildungen 
auf  einem  Teller  herumgehen,  um  *o  viel  Geld  zu  sammeln, 
daß  sie  der  Sehutzpatronin  eine  Messe  oder  eine  Wachs- 
kerze opfern  können.  Hier  finde  sieh  also  «chon  das 
üeldsumineln  zum  Zweck  der  Weihegaben  mittels  der 
Brustform,  ohne  daß  dien«  jedoch  selbst  zur  Sparbüchse 
gestaltet  wäre.  Rosen  knüpft  dann  weiter  au  die 
Vermutung  von  Wessely  an.  daß  die  heilige  Agathe 
mit  der  Honu  Des  zu&umnienhängt  und  verfolgt  den 
Kult  dieser  Gottheit  und  ihre  Verknüpfung  mit  der 
Isis.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  «len  Alten  die 
weibliche  Brust  das  Öyml«ol  der  Fülle,  des  Segens  und 
Reichtums  war,  Ähnlich  wie  der  Granatapfel.  Auch  als 
Glück«symbol  galt  die  Brustform  und  so  hätte  die 
Verwendung  dieser  Form  für  die  »Sparbüchsen  nahe 
gel«*gen.  In  der  Tat  vergleicht  Ficor  on  i antike  Kimler- 
sparhüchsen  mit  dem  Granatapfel : andere  erinnern 
ihn  an  Pinien  zupfen,  der  auch  ein  Symbol  der  Frucht- 
barkeit gewesen  sei«  mag. 

Rosen  gibt  selbst  un,  daß  «*r  zwingende  Beweise  für 
s«>ine  di«?  Deutung  betonende  Auffassung  noch  nicht  zu  er- 
bringen  vermag,  wenn  er  auch  verwandte  Vorstellungen 
als  Stütze  anführt.  Sieht  man  nun  von  der  Ähnlichkeit 
ab.  welch«:  Rosen  zu  «einem  Vergleich  veranlaßt«’,  «o 
ergibt  sich  zunäch«t  eine  Betrachtung  dieser  Kinder- 
sparbüchsen  nach  morphologischen  und  te«'hni«chen 
Gesichtspunkten.  Auf  die  Größe  kann  kein  Gewicht 
gelegt  w«?rden,  auch  die  Farbe  ist  ohne  besondere 
Bedeutung,  mag  sie  auf  der  des  Materiales,  oder  auf 
der  zonalen  oder  allgemein  ornamentalen  Bemalung 
beruhen.  Wichtig  dagegen  erscheint  die  Form  der 
Büchsen  und  ihrer  plastischen  Elemente.  Da  ist  es 
von  lnt«‘res«e,  daß  der  Obermeister  der  Hamburger 
Töpferinnung.  Herr  Werner,  mir  folgende  Auskunft 
gab:  Die  K inderspar büchsen  werden  zu  dem  Kinder* 
Spielzeug,  den  Vogelnftpfchen  u.  «.  w.  gest»>llt  und  bilden 
mit  diesen  die  ersten  Arbeiten,  welche  Lehrlinge  aus- 
zufahren haben.  Die  Sparbüchsen  werden  aus  freier 
Hand  auf  der  Scheibe  geformt  un»!  aus  einem  einzigen 
Stück  Ton  nahtlos  hergestellt.  Di**  beiden  von  Kosen 
angeführten  Formen  mit  rnndem  und  spitzem  Scheitel 
sind  allgemein  bekannt,  cs  werden  zwar  beide  ange- 
fertigt, häutiger  jedoch  die  erstere.  Der  Obermeister 
erinuert  «ich  ferner  unter  den  B Boden ruinmel*  des 
Meister«,  bei  dem  er  in  »Schlesien  arbeitete,  derartige 
Sparbüchsen  gefunden  zu  haben  und  glaubt  die  ältesten 
Stücke  dem  Ende  des  18.  Jahrhundert«  zuweisen  zu  kön* 
neu.1)  Ein«*  besondere  Bedeutung  der  beiden  Formen  er- 
kennt er  nicht  an,  insbesondere  war  ihm  ein  Zusammen- 
hang mit  der  Brust  völlig  unbekannt.  Wesentlich  ist  end- 
lich seine  Bemerkung,  daß  die  Spitzen  nicht  angesetztoder 
un  gefugt  werden,  sondern  gleichzeitig  mit  der  Büchse 
selbst  geformt  sind.  Die  Spitze  am  Scheitel  der  Spar- 
büchse erscheint  lediglich  als  technis«*hes  Ornament,  das 
der  Töpfer  bidiebig  herstellLe  cxler  fort  ließ.  Das  gleiche 
gilt  von  den  eingeritzten  konzentrischen  Hingen  am 
Seheitel  «1er  Sparbüchse  oder  von  der  zonalen  Ifriiiuiung. 
Die  Töpferfniu , von  welcher  ich  in  Brünn  «lie  Spur- 

*)  Nach  dem  Vortrage  machte  mich  Herr  Professor 
Dr.  Kzehuk  darauf  aufmerksam , daß  im  Museum  in 
Brünn  eine  solche  Sparbüchse  mit  glattem  »Scheitel 
etwa  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  steht. 
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büeliscn  kaufte,  gab  mir  sogar  auf  eine  entsprechend  | 
vorsichtige  Frage  die  Antwort,  die  Spitze  oder  besondere  | 
Bemalung  des*  Scheitels  sei  nur  angebracht,  damit  die 
Fläche  nicht  »o  leer  umwehe.  Trotzdem  wird  man  i 
derartigen  Angaben  entgegenhalten  können,  der  Töpfer 
habe  den  Sinn  vergossen  und  wiederhole  die  Form  nur 
noch  traditionell. 

Vergleicht  man  ohne  Kücksicht  auf  die  Angaben 
der  Gewährsmänner  die  Sparbüchsen  mit  der  Brust,  so 
ergibt  sich  allerdings  in  «1er  Spitze  einer  Anzahl  von 
Formen  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  obgleich  der  Wurzen- 
bof  der  Hegel  nach  fehlt.  Die  Brust,  welche  Stieda  , 
aus  Vqji  unter  den  dortigen  Weibegc*chenken  beschreibt,  ' 
beweist  jedoch,  daß  zur  natuiulistischen  Nachbihlung 
die  Warze  genügt,  der  Warzenhof  nicht  erforderlich  | 
ist.  Die  etruskische  Votiv hrust  hat  al>er  keinen  ein- 
gczogunen  Fufi,  sondern  einen  eintuchen  abschließenden 
Hand.  Der  Kuh  der  Sparbüchse  erscheint  daher,  wenn 
inun  an  «1er  Deutung  als  Brust  festhült.  als  sekundäre 
Abwandlung  des  Hundes  oder  als  technische  Willkür. 

In  der  Tat  kommt  aber  eine  derartige  Stilisierung 
der  Brust  vor  und  zwar  in  einem  Gebiet,  welches  den 
Gedanken  an  ein«*n  Zusammenhang  nicht  uufkumwen 
läßt.  Au«  Neu-Mecklenburg  besitzt  «las  Museum  für 
Völkerkunde  in  Hamburg  hölzerne  Nachbildungen  weib- 
licher Brüste,  welche  dort  von  Männern  bei  gewissen 
Tänzen  getragen  werden.  Neben  ganz  naturalistischen 
Nachbildungen  mit  schräger  Scbiiitt.flü«*he  timlen  sich 
auch  stilisierte  mit  Warzenhof,  mit  ubgesetzter  der 
Warze  entsprechender  Spitze,  mit  ornamentalen  Ein- 
schnürungen des  Körpers  «>d«»r  mit  «ungezogener  Basis. 
Wir  dürfen  ohne  weiteres  annehmen,  dali  es  sich  hier 
um  eine  Konvergenzerscheinung  handelt;  die  bereit« 
technisch  erklärliarcn  Einzelheiten  in  der  Form  der 
Sparbüchsen  kehren  an  unzweifelhaften  Nachhihlungen 
der  Brust  wieder.  Soweit  können  die  Sparbüchsen 
aturk  stilisierte  Brüste  sein. 

Ist  daher  der  G«*dunke  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  die  Sparhü«*hsen  als  mehr  oder  weniger 
abortive  Formen  einer  naturalistischen  Nachbildung 
der  Brust  an  Zusehen  sind,  so  ist  dewh  weiterhin  die 
Frage  zu  stellen,  ob  man  die  Sparbüchsen  nach  j 
der  Brust  formte  oder  ob  nicht  die  technisch  j 
gegebene  Form  der  Sparbüchsen  nacht  räglich  j 
als  brustförmig  gedeutet  wurde  und  diese 
Deutung  neuerdings  die  Form  d erSpar l> Ochsen 
beeinflußte.  Es  ist  das  eine  Frage,  welch**  uns 
ähnlich  heute  in  der  Völkerkunde  nicht  selten  boschüf- 
tigt  und  ain  häutigsten  in  der  Ornamentik  auftaucht, 
wenn  irgend  ein  Muster  uns  mit  einer  a Bedeutung“ 
zugeht.  Wir  kennen  Fälle,  in  welchen  Mensch,  Tier 
oder  Pflanze  so  weit  stilisiert  wurden,  duß  geometrische 
Muster  zustande  kamen.  Auf  der  undeivn  .Seite  hat 
das  «Studium  der  amerikanischen  Ornamentik  unzweifel- 
haft erwiesen,  «laß  man  in  ursprünglich  tcchniHche 
Ornumente  Bedeutungen  hineinsah  und  sie  nun  «-nt- 
sprechend  weiterbildete.  Für  die  Sparbüchsen  wird  «w 
also  noch  de*  Nachweis.*»  bedürfen,  daß  die  Brust  «las 
primäre,  die  Form  der  Büchsen  da«  sekundäre  ist,  seihst 
wenn  die  BBruHtf«»nn‘  der  letzteren  featgestellt  »ein  wird. 

Indessen  bleibt  «w  möglich,  daß  der  W un»«*h,  die  I 
Sparbüchsen  mit  allgemeinen  Vorstellungen  über  Frucht* 
Itarkeit  und  verwandt«*  Gebiete  zu  verbinden,  lH<*1un«i 
und  heute  noch  lo*»teht.  Eine  Sparbüchse  aus  Straß- 
burg kann  ul*  brustförmig  angesehen  werden,  ebensogut 
aber  auch  einen  Apfel  zum  Vorbild  haben;  zwei  säch- 
sische Sparbüchsen,  von  denen  die  eine  eine  Semmel, 
die  andere  einen  Kuchen  darstellt.  könnten  gleichfalls 
hierher  gerechnet  werden. 


So  dankenswert  die  Ausführungen  Rosen»  sind, 
so  regen  sie  doch  erst  die  Fragt'  de»  Zuniiumenhange« 
mit  der  weiblichen  Brust  an.  Au»  den  jetzt  bekannten 
Sparbüchsen  labt  er  sich  jedenfalls  nicht  ein  wandsfrei 
herleiten,  so  naheliegend  auch  eine  Verkn  pfung  des 
Sparens  mit  einem  Symbol  des  Glück«*«,  Segens  oder 
der  Fruchtbarkeit  ist.  Zum  mindesten  aber  gibt  Kosen 
in  seinem  Artikel  «he  Anregung,  auch  die  Formen  der 
wenig  beachteten  Sparbüchsen  aufmerksam  zu  verfolgen 
und  es  mag  »ein,  «laß  der  Zusammenhang,  welchen 
Hosen  annimmt,  «ich  späterhin  mit  Sicherheit  dar* 
stellen  lassen  wird. 

Herr  H.  Sokeland Berlin: 

Ich  möchte  zunächst  der  Freude  darüber  Ausdruck 
gelten,  daß  die  Herren  Vertreter  der  Völkerkunde  auch 
anfangen,  sich  mit  unserer  Volkskunde  zu  beschäftigen, 
denn  nur  auf  die*«*  Weise  können  auch  wir  hier,  «lie 
wir  uns  nur  mit  der  heimischen  Volkskunde  befaßten, 
lernen.  Weiter  möchte  ich  kurz  bemerken,  daß  ich 
nur  bestätigen  kann,  was  Herr  Thileniu*  sagte,  diese 
Arbeiten  werden  zunächst  als  Leb  riingsarl  leiten  gemacht. 
Daß  al.cr  immer  eine  Brust  form  heraus  kommen  soll, 
glaube  ich  nicht,  wenngleich  sie  hin  und  wi«*der  Vor- 
kommen wie  Herr  Thilenius  uns  eben  zeigte,  er  legte 
aber  auch  eine  ganze  Reihe  anderer  Formen  vor.  In  der 
jetzt  K.  Sammlung  für  Volkskunde  in  Berlin  befinden  sich 
ebenfall«  viele  derartige  Spartöpfe  die  aber  zum  großen 
Teil  mit  der  Form  einer  Brust  nicht«  zu  tun  haben.  Be- 
sonder» beliebt  scheint  von  Tierformen  das  «Schwein 
zu  »ein.  aber  »ehr  viel  andere  kommen  vor.  in  einem 
Laden  in  Tirol  konnte  ich  einmal  fünf  solcher  Spar- 
töpfe erwerben,  es  waren  ein  Hase,  ein  Elefant,  eine 
Ente,  ein  Schweintkopf  und  ein  komischer  Manschen- 
köpf.  Die  gewöhnliche  einfache,  an  die  Brust  form  er- 
innernde Figur  war  nicht  zu  haben.  Ich  kann  darum 
auch  nur  bestätigen,  was  Herr  Thilenius  ragte,  ab- 
i geschlossen  ist  di«?  Frage  noch  lange  nicht  und  es 
wäre  wünschenswert,  wenn  diese  einfachen  Dinge  in 
unserem  Vaterlande  mehr  als  bisher  beachtet  würden. 

Herr  Professor  Dr.  Richard  Andree- München: 
Einige  Bemerkungen  über  Votive  and  Weihegaben. 

Die  Mitteilungen,  die  »in«  Herr  Professor  Näherer 
in  der  morgigen  Sitzung  über  die  Votive  in  Japan 
machen  wird,  rnÜsaen  dem  Kenner  unserer  deutschen, 
besonders  süddeutschen  Weih«*gaben.  zu  Vergleichen 
Anlaß  geben.  Es  zeigt  «ich  da.  trotz  der  großen  Ver- 
schiedenheit der  in  Frag«*  kommenden  Religionen,  eine 
oft  überraschende  Übereinstimmung,  worauf  ich  schon 
früh«*r  bingewieuen  habe.1)  Da  hier  selbstverständlich 
von  einer  gegenseitigen  Entlehnung  nicht  die  Hede 
«ein  kann,  so  ist  die  Entstehung  der  durgebniehten 
Votive  und  Weih«!ge*chenke  nur  aus  den  gleichen 
Beweggründen  hier  wie  da  zu  <*rklr»ren,  au»  dem  leb- 
haften Bewußtsein  der  gänzlichen  Abhängigkeit  des 
Menschen  vom  Unadenwillen  der  Gottheit  und  au» 
d«?r  Dankesschuld  für  die  Erweisung  ihrer  Huld.  Und 
diese  Motive  sind  es,  die  über  die  ganze  Erde  «ich 
bei  ast  all«*n  Völkern  wiederholen,  ®ie  zu  Opfergaben 
veranlassen  und  in  fa*t  identischer  Weine  dartun.  Ge- 
statten «Sie  mir  hierzu  kurz  einige  Mitteilungen,  die 
sieh  auf  B«*o  hoch  tun  gen  gründen,  die  ich  auf  verschie- 
denen Reisen  erst  in  diesem  Jahn*  machte. 

Wie  weit  die  Analogien  gehen  wird  derjenige 

l)  R.  Andree,  Votive  und  Weihegaben  1904,  8.99 
und  167. 
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z.  H.  leicht  erkennen,  der  in  d en  LA n dem  de*  Islam 
aufmerksam  «ein  Auge  auf  diese  Dinge  wendet,  Ein 
schlagende»  Beispiel  sah  ich  noch  in  diesem  Frühjahre 
in  Kairo,  wo  ich  glaubte  den  Inhalt  einer  twiyprischen 
Wullfuhrt»ku|H-lle  vor  mir  zu  sehen.  Wer  dort  die 
Scharija  bukkarije  entlang  wandert  trifft  auf  ein  schönes 
mächtige»  Tor,  das  aus  dem  1 1 . Jahrhundert  stammt 
und  mit  zwei  haushohen  Flügeltüren  geschlossen  weiden 
kann.  Es  ist  da«  Bah  Zuwele.  Beide  Türflügel  sind 
mannshoch  und  noch  darüber  hinaus  mit  hunderten 
von  Votiven  bedeckt,  welche  an  den  Hronzenägeln, 
mit  denen  das»  Tor  beschlagen  ist,  befestigt  oder  in 
das  schwere  Holz  eingefügt  sind.  E«  ist  ein  buntes 
Durcheinander  von  alten  und  neuen  Kleiderfetzen,  von 
Hart-  und  Haupthaaren,  allerlei  kleinen  Gegenständen 
und  «ehr  vielen  menschlichen  Zähnen.  Das  meiste  in 
Krankheitsfällen  dorgebrecht . anderes  nach  erfolgter 
Heilung,  wie  die  au*geris*enen  Zähne.  Alle  diese  Dinge 
sehen  wir  noch  in  unseren  WaUfabrtskupclIen  und  aus 
den  gleichen  Beweggründen  geopfert.  Es  fragt  sich  nun, 
wie  kommen  diese  Votive  gerade  an  diese  Torflügel? 
Zur  Erklärung  dient  un«  ein  zweiter  Name  des  Tores, 
Huh-el-Muta  wallt,  das  Tor  des  heiligen  Mutnwulli. 

Die  mohammedanischen  Heiligen  zerfallen  in  «ehr 
verschiedenen  Klassen.  Sie  vermitteln  den  Verkehr 
der  Menachen  mit  den  höheren  Mächten,  wandeln  un- 
erkannt unter  uns  und  üben  ihr  Amt  inkognito  au«;  I 
sei  hat veratänd  1 ich  sind  sic  nicht  im  Bilde  dargestellt. 
Zu  der  höheren  Klasse  gehören  die  Ku|b  (sl'ol)  ge*  ; 
nannten  Heiligen;  der  Ku^b  ist  ein  besonder«  einfluß- 
reicher Mann  um  den  sich  gleichsam  dos  Universum 
dreht,  daher  der  Name.  Ein  solcher,  von  dem  die 
Orthodoxen  nicht  gern  etwas  wissen  wollen,  steht  min- 
destens neben  dem  Propheten,  jedenfalls  rückt  er  die 
Macht  desselben  in  den  Hintergrund.  Der  unerkannt 
unter  den  Menschen  lebende  Ku|b  ist  mit  wunderbaren 
Eigenschaften  ausgestattet,  ist  unablässig  auf  Reisen 
um  die  Bedürfnisse  der  Menschen  zu  bcsoigen.  Er 
manifestiert  «ich  unsichtbar  an  den  Orten,  wo  man 
seiner  bedarf  und  er  bat  seine  LieblingNorte,  wohin 
er  sieh  begibt,  seihst  wenn  kein  dringendes  Bedürfnis 
ihn  dahin  ruft.  .Solcher  Orte  gibt  es  viele  und  in  Kairo 
ist  einer  vor  allem  das  erwähnte  Bab  Zuwele.  Dort 
hält  sich  von  Zeit  zu  Zeit  gerne  der  heilige  Kufcb-el- 
M u ta wallt  auf,  dessen  Dasein  dann  durch  einen  hellen 
Schein  verraten  wird.  Sein  Name  bedeutet,  .der,  dem  : 
die  Angelegenheiten  anvertraut  lind',  und  damit  wer-  I 
den  uns  auch  die  massenhaften  Votiven  an  dun  Toren, 
hinter  denen  er  haust,  sofort  klar.  Die  Parallele  zu  j 
den  Votiven  und  Heiligen  unserer  Wallfahrtsklipellen  j 
liegt  auf  der  Hand,  nur  der  Unterschied  ist  zu  beach- 
ten, daß  der  Kutb  unmittelbar  gewähren  kann,  während 
die  katholischen  Heiligen  nur  Fürhitter  bei  Hott  sind 

Außer  den  erwähnten  Votiven  an  jenem  Tore 
hingen  hoch  oben,  ohne  Leiter  nicht  erreichbar,  auch 
einige  gut  gearbeitete  Schiffsmodelle  mit  Segeln  und 
Kudern.  Nachbildungen  des  Dajabiehen,  die  auf  dem 
Nile  fahren.  Und  dieses  führt  mich  dazu  hier  einige 
Worte  über  Schiffs votive  zu  sagen,  die  in  Süd-  ] 
deutscblandnnd  «len  Alpenländern  begreiflicherweise  fast 
fehlen,  aber  bei  seefahrenden  Völkern  noch  sehr  häufig  j 
Vorkommen.  Auf  einer  Reise  in  Italien  hin  ich  ihnen  dort 
nachgegangen.  In  allen  Hafenstädten  gilt  doch  die  Ma- 
donna als  Beschützerin  der  Seefahrt,  ebenso  wie  der 
heilige  Nikolaus,  welcher  sonst  der  Patron  der  Seefahrer  ! 
ist  Das  gleiche  ist  in  Dalmatien  der  Fall,1)  ebenso  i 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Kirche  Maria  d'Annunciata  auf  i 


häufig  in  Frankreich,  an  dessen  Küsten  sieh  zahlreiche 
Heiligtümer  der  Notre  Dame  de  Roc-Aniadottr  mit  Schiff*- 
votiven  befinden,  da  gerade  diese  Muttergottes  sich 
den  in  Not  befindlichen,  sie  anrufenden  Schiffern  hilf- 
reich erweist,  ln  Neapel  war  mir  eine  kleine  Kirche, 
die  Chiesa  porto  santo  al»  reich  an  Schiffsvotiven  be- 
zeichnet worden.  Als  ich  sie  in  der  Nähe  der  Dogana 
aufsuchte,  war  kein  einziges  mehr  darin  vorhanden ; 
gelegentlich  einer  Erneuerung  der  Kirche  hatte  man 
sie  entfernt.  In  voller  Pracht,  einen  kleinen  Sehifls- 
tuodullruuKcuin  vergleichbar,  entdeckte  ich  aber  diese 
Votive  in  Forio  auf  der  Insel  iachia.  Hier  liegt  auf 
vorspringendem  Fels  am  Meere  die  Kirche  der  Ma- 
donna del  Soccorso,  die  den  in  Gefahr  befindlichen 
Seeleuten  flieh  hilfreich  erweist-  und  die  zum  1 tanke 
ihr  dann  schön  gearbeitete  Modelle  ihrer  Fahrzeuge 
weihten.  Da  stehen  sehr  altp,  hochgebordete  Schiffe 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  dabei  jüngere  Drei-  und  Zwei- 
maat er.  und.  die  Fortdauer  des  Schiffsopfers  hi«  auf  un- 
sere Tage  beweisend,  Blech mod eile  von  Motorboten. 

Wenn  wir  nun  den  weiten  Sprung  vom  Tynenisohen 
Meere  hi*  an  die  Ost-  und  Nordsee  machen,  so  be- 
gegnen uns  auch  hier  wieder,  in  rein  protestantischen 
Hafenstädten.  die  Schiffsvotive,  nicht  nur,  wie  vielleicht 
an  älteren  Exemplaren  sich  nach  weisen  läßt.  über- 
reste  aus  katholischer  Zeit.  also  dann  300  bis  -UM)  Jahre 
alt,  sondern  auch  moderne  evangelische  Votive.  Noch 
heute  werden  nämlich  zuweilen  von  protestantischen 
Schiffern  die  Modelle  ihrer  Schiffe  nach  glücklicher 
Heimkehr  in  evangelischen  Kirchen  aufgehängt.  Solche 
enthält  die  schöne  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammende 
Nikolaikirche  in  Rostock,  die  mit  ihren  wohlerhaltenen 
Fresken,  die  Geschichte  der  hl.  Kümmernis  durstellend, 
auch  dadurch  an  die  katholische  Zeit  erinnert  und 
ebenso  die  Nikolaikirche  in  Stralsund,  ln  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  hier  um  St.  Nikolaus,  den  Schutzpatron 
der  Schiffer.  Auf  Rügen,  Hiddcnsö  u.s.w.  ist  es  ähnlich. 

Überhaupt  ist  es  von  Belang,  aber  noch  wenig 
verfolgt,  zu  erforschen,  wie  auf  unseren  Gebiete  im 
evangelischen  Kultus  sich  katholische  Überlebtei 
erhalten  haben,  gerade  so,  wie  wir  im  katholischen 
Kultus  germanisch -heidnische  und  antike  naehweisen 
können.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  wenn  in  prote- 
stantischen I .ändern  sich  im  niederen  Kultus  heidnische 
Elemente  erhalten  haben,  diese  aus  der  katholischen 
Zeit  her  überliefert  sein  mußten,  dahin  i«t  z.  B.  die 
Quellen  Verehrung  zu  rechnen,  die  im  protestantischen 
Dänemark  wie  heute  noch  in  katholischen  Ländern, 
zugleich  mit  Heilzwecken  verbunden,  statt  .findet/ *1 
Genau  wie  jetzt  katholische  Christen  das  Augpnwasfler 
von  heiligen  Quellen  zur  Heilung  benützen  und  flaschen- 
weiae  zu  Hause  tragen,  geschient  dieses  noch  heute  in 
der  evangelischen  Kirche  zu  Meiches  in  Oberhessen 
und  war  noch  lange  nach  der  Reformation  im  protes- 
tantischen Wieseht  in  Mittelfranken  der  Fall.4)  Zu 
der  erstgenannten  Kirche  wallfahrten,  in  Erfüllung 
eines  Gelübdes,  noch  heute  evangelische  Christen  und 
bringen  seitist  Naturalopfer  dar. 

Lu«*in  piccolo.  Zeitschr.  f.  öflterr.  Volkskunde  189(5, 

8.  li 9. 

Eingehend  schildert  Han»  Chr.A  nderson  in  seiner 
Erzählung  „Nur  ein  Geiger“  die  Verehrung  der  S.  Ke- 
gissenqueUe  in  der  Gegend  von  Nyborg,  wo  die  Kranken 
in  der  Johannisnacht  hingebracht  und  Lichter  geopfert 
werden. 

4)  Hessische  Blätter  für  Volkskunde  III,  S.  91  und 
88.  — Beiträge  zur  Bayerischen  Kirchengeschichte, 
Band  9,  Heft  6 (lÜOä). 
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E§  dürfte  von  Wichtigkeit  »ein  auf  die  geo- 
graphische A b gre n zu ng  von  einzelnen  Vo- 
tiven zu  achten,  da  keineswegs  sämtliche  in  allen 
katholischen  Ländern  Vorkommen.  sondern  bestimmte 
Votive  nur  einen  enghegrensten  Wrbreitungsbezirk 
haben,  Dahin  rechne  ich  B.  Miuiat  rukindersärge  in 
Italien,  ln  der  Kirche  S.  Vinzenze  d«d!a  Manitu  in 
Neapel,  die  Wsomlers  reich  an  Votiven  ist.  kunn  man 
solche  kleine  Särge.  die  übrigens  leer  sind,  zu  hun- 
derten an  den  Pfeilern  und  Wölbung«1»  sehen.  Sie 
trugen  die  Anfungf»hu<>hstuh4‘n  eine»  Kindemumen»  und 
werden  geopfert,  wenn  das  Kind  schwer  krank  ist.  uiu 
durch  die  Fürbitte  des  hl.  Vinzenz  noch  Heilung  zu 
erzielen.  Mehr  konnte  ich  dort  nicht  über  den  Zwerk 
dieser  kleinen  hübsch  gearbeiteten  Särge  erfahren. 
Wenn  es  nun  erlaubt  ist  zu  ihrer  Deutung  ethnogra- 
phische Purallelen  anzuziehen,  m»  ist  folgendes  zu  er- 
wägen.  Um  Dämonen  zu  täuschen,  welche  als  Krank- 
heitsteufel in  den  Menschen  fahren  oder  die  uusge- 
sendet  sind  ihn  zu  töten,  greifen  verschiedene  Völker 
zu  einer  NainenRnderung.  So  ändern  die  Dujuks  den 
Namen  kränklicher  Kinder,  um  die  bösen  < leister.  welche 
es  plagen,  auf  diese  Weise  zu  hintergehen  und  auch 
die  Mongolen  wechseln  in  Krankheitsfällen  ihren  Na- 
men.5! Ja  selbst  vor  nicht  langer  Zeit  geschah  das 
gleiche  bei  den  orthodoxen  Juden  Deutschlands,  wobei 
ein  besonderes  (lebet  gesprochen  wurde,  in  dem  her- 
vorgehoben winl.  daß  der  Neubenannte  nun  auch  ein 
neuer  Mensch,  nicht  mehr  der  alte  Kranke  sei.  Das 
geschieht  bei  den  ungarischen  Juden  noch  heute,  wo 
der  Habbiner  dem  Schwcrkrunken  einen  neuen  Namen 
gibt,  um  dem  berunnahenden  Todesengel  die  Ausführung 
seines  Auftrags  unmöglich  zu  machen.  Kommt  dieser 
Engel,  um  z.  B.  einen  gewissen  Abralmm  ins  Jenseits 
zu  befördern,  so  ist  er  um  die  Konto  betrogen,  da  er 
jetzt  nur  einen  Isak  findet. rtl  Zieht,  man  solehe  Vor- 
stellungen und  Gebräuche  zur  Erklärung  der  neapoli- 
tanischen Kindersärge  heran,  so  darf  man  anncluuen,  «laß 
auch  hier  eine  Täuschung  des  herannahenden  Todes 
versucht  winl.  Er  erscheint  ja  dem  Volke  als  Gerippe 
mit  der  .Sense,  das  seine  Beute  sucht.  Sie  »oll  ihm 
werden,  denkt  der  Neapolitaner,  aber  er  winl  dabei 
betrogen,  indem  man  ihm  gleichsam  vorspiegelt  das 
Kind  sei  schon  gestorben  und  mhe  bereits  in  dem 
kleinen  Sarge,  dor  nun  »einen  Platz  an  geweihter 
Stelle  findet. 

Streng  geographisch  begrenzte  Gebiete  haben  auch 
di**  beiden  symbolischen  Votive  für  die  Gebärmutter, 
die  Kröte  und  die  Starhelkuge],  Erstem,  nur  bei  «len 
Bajuwaren  und  Alemannen,  gebt  vom  Elsaß  bis  Steier- 
mark und  Kärnten,  greift  aber  nicht  zu  den  Magyaren 
und  Tschechen  über.  Wenn  man  die  vielen  Votive 
mustert,  die  aufSvata  hom  bei  Ptihmin  von  der  tsche- 
chischen Landbevölkerung  der  dortigen  Muttergottes 
geweiht  werden,  so  sind  die  Herzen  und  menschlichen 
Glieder,  die  Haustiere.  Häuser.  Bienenkörbe  wie  in 
Bayern  vertreten:  aber  die  Kröte  fehlt.  Sie  tritt  aber 
sofort  in  dem  deutsch  besiedelten  Böhmerwald  auf,  wo 
sie,  zusammen  mit  Totenbrettern  und  «len  eisernen 
Votivfiguren,  kennzeichnend  für  die  Bujuwar«'n  ist. 
Nach  Süden  zu  geht  «lie  Votivkröte  nicht  über  «len 
Brenner  hinaus:  sie  winl  da  uhgtdöst  durch  die  Stachel - 

Spenser  St.  John.  Life  in  the  Fomsts  nf  the 
für  East.  I.  197.  J.  v.  Klaproth.  Heise  in  den  Kau- 
kasus 1812.  L 253. 

®)  K i rch n er,  Jfldiai'he»C«*retuoni«*].  Nürnberg  1 72t«. 
S.  209,  — Dr.  Gereon  Wolf.  Die  Juden  t in  österreich- 
Ungarn).  Wien  1883.  S.  126. 


kugel,  welche  in  Sfldtirol  «lie  Gebärmutter  vertritt. 
Soweit  meine  Erkundigungen  reichen,  kommt  sie  im 
italienischen  Gebiete  nicht  mehr  vor.  «loch  ist  hier 
noch  Klarheit  zu  verschaffen. 

Nur  zögernd  begebe  i«*h  mich  zum  Schluß  auf  da« 
Gebiet  «1er  antiken  Votive,  da  ich  ni«'ht  genügend 
archäologisch  vorgebildet  bin.  um  hier  maßgebend  mit* 
reden  zu  können.  Eh  fehlt  daröber  eine  zunimmen- 
fasaende,  unterrichtende  Arlieit.  wie  dieses  schon  I.. 
Stieda  in  seiner  lehrreichen  Abhandlung  , Anatoiuiwh- 
arrhäologische  Studien*  4l9t>D  betont  hat.  der  deshalb 
auch,  um  «lie  anatomischen  KrlAuteninge»  der  ultita* 
liechen  Weihegi'echenke  gehen  zu  können,  selbst  müh- 
sam zu  den  (fuelkn  Vordringen  mußte.  Wenn  i«’h  mir 
daher  erlaube  Ihnen  einige  stücke  vorzulegcn,  «lie  in 
dieses  Gebiet  gehören,  ho  geschieht  dieses  aus  dem 
Gmmlc.  weil  sie  bei  Stieda  nicht  erwähnt  sin«!  und  mir 
beuchlenswert  erscheinen.  Ich  stieß  auf  diese  Dinge 
in  «lern  kleinen  Orte  Curti  bei  S.  Maria  Cupua  vetera, 
wo  «1er  Advokat  Oruxio  Pascal«  sein  hübsche*  Hau»  zu 
einem  kleinen  Museum  von  Altertümern  "uusgestaltet 
bat.  Es  bandelt  si«*h  dabei  meistens  um  Ausgrabungen 
aus  «1er  Umgegend:  reich  waren  die  Funde  aus  einem 
Tempel  in  Curti  selbst  vertreten  um!  darunter  beson- 
ders zahlreich  alt-itali»che  Votive.  Arme,  Hände.  Füße. 
Köpfe,  Wickelkinder,  weibliche  Brüste.  Uumpfdar»tel* 
lungen.  Ich  lege  hier  ein  kleineres  Wickelkind  vor. 


üijtaovotlv  «un  «t«*m  l>ni|«*l  ron  Caiti.  •.<$  nsiUrl.  Or. 

du*  genau  überein  stimmt,  mit  den  Votivwickelkindern, 
wie  sie  heute  au»  Wachs  in  Bayern  und  aus  Holz  ge- 
schnitzt in  Tirol  geopfert  werden,  trotzdem  zwischen 
beiden  ein  paar  Jahrtausende  liegen : ferner  ein  sehr 
naturalistisch  gebildet«*«  und  bemalt»*»  imMuhrum  virile; 
auch  dieses  gehört  ja  noch  heute  zu  den  Opfern  «lie 
in  unseren  Wallfahrtskirchen  »tattfimlen.7!  Den  Grund 
seiner  Darbringung  vermögen  wir  freilich  diesem  Vo- 
tive selbst  ni«*ht  »nzumdmn  und  wir  können  da  wählen, 
ob  es  zur  Erfüllung  von  Frucht Uirkeit  «xler  zur  Ab- 
wehr von  Krankheit  geopfert  wiml«*.  Endlich  gestatte 
ich  mir  ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  tilgen  stand  zu 
l«‘nk«*n,  den  Herr  PuhiiI«*  mir  als  Plncetita  • AbLildungJ 
lH*zeiehm*te  und  der  wohl  einen  »«*1«  hen  da  rat  eilen  kann, 
wenn  man  bedenkt,  wie  gerade  bei  den  antiken  Organ* 
votiven.  z.  B.  dem  Uterus.  Stilisierung  einget  raten  ist. 
Ein  hohler,  Italbkugclfönnigcr  Körper  aus  graugellieru 
Ton  von  14  cm  Durchmesser,  etwa  einer  halben  Melone 
gleichend,  mit  si»d»*n  Kadien  un«l  einer  in  «1er  Mitte 
angeiH*tzten  Schnur,  welche  den  Natadstmng  «lurstellt. 
Aus  welchem  4 > runde  aber  eine  Plucenta  unter  die  Do- 
narien  gerat,  vermag  ich  nicht  »mlierzu  »agen.  Vielleicht 
als  Dankesr.ciehen  für  eine  glücklich  vollendete  Geburt. 

i •)  R.  Andre«*,  Votive  und  Weihegaben  S.  111. 
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Alle  die  hier  erwähnten  antiken  Votive  sind  auch 
reichlich  und  von  demselben  Fundorte  Curti  vertreten 
im  Museo  Catupano  im  neuen  Capua,  wo  sie  die 
IX  und  X fallen,  im  Erdgeschoß  des  gleichen  Mu- 
seums  sind  dort  noch  gegen  100  Votivfiguren  aufge- 
stellt. eine  jede  verschieden  von  der  anderen,  welche 
offenbar  mit  der  Erflehung  von  Kindersegen  Zusammen- 
hängen und  aus  dem  erwähnten  Tempel  von  Curti  | 
stummen.  leh  muh  hier  gleich  wieder  erwähnen,  daß 
ich  in  Unkenntnis  darüber  bin,  ob  diese  auffallenden  I 
Figuren,  was  wohl  anzunehmen,  schon  publiziert  sind, 
glaube  aber  im  Interesse  der  Votiv forachung  auf  sic 
aufmerksam  machen  zu  müssen.  Alle  diese  Figuren  I 
sind  ziemlich  roh  und  einfach  aus  einem  groben  Tuff*  ] 
stein  gearbeitet,  jede  verschieden  von  der  anderen.  ! 
Immer  sind  es  sitzende  weibliche  Figuren  mit  stark  : 
entwickelten  Brüsten,  welche  Wickelkinder  in  der  Art  i 
des  hier  vorge zeigten,  auf  dem  Schooße  halten  und 
zwar  wechselt  die  Zahl  der  Kinder  zwischen  eins  und  | 
zehn.  Auch  die  Größe  der  Figuren,  von  wenigen  Zen- 
timetern Höhe  bis  zur  Lebensgröße,  ist  sehr  wechselnd. 

Meine  kurzen  Bemerkungen,  welche  nur  als  eine 
Art  Ergänzung  zu  meinem  jüngst  erschienenen  Werke 
gelten  können,  mögen  aber  immerhin  geeignet  sein 
um  zu  zeigen,  wie  vielseitig  die  Votive  unseres  Volkes 
sind  und  wie  mancherlei  Fragen  durch  sie  angeregt 
werden.  Nirgends  tritt  der  Zusammenhang  religiöser 
Vorstellungen  und  körperlicher  Dinge  so  auffallend  zu-  . 
tage,  als  bei  den  Votiven.  Während  wir  in  unseren  | 
ethnographischen  Museen  mit  seltenem  Eifer  alles 
sammeln  und  aufstellen,  was  mit  den  Religionen  fremder  i 
Völker  im  Zusammenhänge  steht,  und  neben  den  Fe- 
tischen die  verschiedensten  buddhistisch en  oder  indischen 
Gottheiten  ihren  Platz  linden,  vernachlässigen  wir  die 
Dinge,  die  zum  Kultus  europäischer  Völker  gehören,  i 
Brat  von  Seiten  der  mächtig  uufhlühcndcn  volkskund- 
lichen Forschung  wird  ihnen  jetzt  Beachtung  geschenkt  ; 
und  dieses  ist  um  so  notwendiger,  als  sehr  vieles,  neuen  ' 
Anschauungen  weichend,  zu  Grunde  geht,  was  heute 
noch  geborgen  werden  kann. 

HerT  Hofrat  C.  To  14t -Wien: 

Über  die  Kinnknöchelcben  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Kinnbildung  beim  Menschen. 

ln  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  habe  ich  mir  erlaubt, 
die  Bildung  des  menschlichen  Kinnes  kmz  zur  Sprache 
zu  bringen.  Ich  habe  damals  die  Ansicht  ausgesprochen,  • 
daß  die  Kinnbildung  eine  unmittelbare  Folge-  und  Be- 
gleiterscheinung der  spezifischen  Ausgestaltung  des 
menschlichen  »Schädels  sei  und  daß  in  der  Ontogenese 
des  Kinnes  den  Ossicula  mentulia,  den  Kinnknöchelchen, 
eine  wesentliche  Rolle  zulalle.  Du  meiner  Anschauung 
andere  Hypothesen,  namentlich  die  von  Walk  hoff  und 
von  Weiden  reich  gegenüberstehen  und  das  ganze 
Problem  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse  ist.  so 
habe  ich  ineine  diesbezüglichen  Untersuchungen  ')  fort- 
gesetzt und  erlaube  mir  der  hochgeehrten  Versammlung 
darüber  kurz  zu  berichten. 

Es  war  mein  Bestreiten,  zunächst  eine  ganz  klare 
Vorstellung  über  die  ontogenetiacben  Vorgänge,  d.  h. 
über  jene  Waebstumserscheinungen  am  menschlichen 


')  Seither  ist  meine  diesbezügliche,  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegte  Abhandlung: 
Die  Officuh»  mental ia  und  ihre  Bedeutung  für  die  Bil- 
dung des  menschlichen  Kinnes,  im  114.  Bande.  Abt  8 
der  Sitzungsberichte  der  K.  Akad.  d \V.  erschienen. 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  0.  Jkr*.  XXXVL  1 WA 


Unterkiefer  zu  gewinnen,  unter  welchen  sieh  bei  dein 
einzelnen  Individuum  die  Bildung  de»  Kinnes  vollzieht; 
denn  diese  Vorgänge  sind  an  einem  hinreichend  großen 
Untersuch nngsniaterinle  direkt  faßbar,  und  au»  ihrer 
Kenntnis  ergeben  sich  um  sichersten  die  geeigneten 
Gesicht»-  und  Anhaltspunkte  für  allgemeine  morpho- 
logisch-funktionelle Betrachtungen. 

Ich  wende  mich  zunächst  den  Kinnknöchelchen 
zu,  für  deren  Untersuchung  ich  200  von  mir  selbst 
präparierte  Unterkiefer  der  entsprechenden  Altersstufen 
verwendet  hal*e.  Wie  bekannt,  sind  die  Kimiknöchel- 
eben  kleine  Knochen  kerne,  welche  in  dem  straffen,  die 
beiden  Hälften  des  embryonalen  Unterkiefer»  in  der 
Medianebene  verknüpfenden  Bindegewebe  sich  bilden. 
Wie  ebenfalls  liekannt  ist,  findet  man  ihre  Zahl  und 
Anordnung,  sowie  auch  die  Zeit  ihres  Entstehens  indi- 
viduell außerordentlich  verschieden.  Die  Beobachtung 
A dach  is,  dnß  sie  nicht  vor  dem  End«  den  8.  Embryonal- 
monates  Auftreten.  habe  ich  als  richtig  gefunden.  In 
der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  erscheinen  sie  kurz  vor 
der  Geburtsreife.  also  im  10.  Monate  de»  Embryonal- 
leben».  nicht  selten  aber  erst  an  vollkommen  ausge- 
tragenen  Kindern,  kurze  Zeit  nach  der  Geburt.  Diese 
große  individuelle  Verschiedenheit  in  der  Zeit  ihres 
Auftretens  haben  sie  mit  vielen  Epiphysenkernen  der 
Röhrenknochen . sowie  mit  den  Ossitikat ionspunkten 
vieler  kurzer  Knochen  gemein. 

Wenige  Wochen  nach  der  Geburt  sind  die  Kinn- 
knöchelchen oder  ihre  »Spuren  bei  reifgeborenen  Kindern 
ausnahmslos  zu  finden.  Ich  lege  großen  Wert  darauf, 
diese  Tatsache  zu  konstatieren;  denn  dadurch  erscheinen 
die  Knöchelchen  von  vornherein  als  ein  wesentliches 
Element  für  die  typische  Ausbildung  des  menschlichen 
Unterkiefers. 

Wenn  andere  Autoren  die  Kinnknöchelchen  nur 
in  einem  gewissen  größeren  oder  kleineren  Prozent- 
satz der  untersuchten  Unterkiefer  gefunden  haben,  so 
gibt  es  dafür  verschiedene  Gründe.  Einmul  wurden 
embryonale  Unterkiefer  aus  sehr  frühen  Entwicklung«- 
perioden,  in  welchen  die  Knöchelchen  überhaupt  noch 
nicht  zur  Entwicklung  kommen,  in  die  statistische  Zu- 
sammenstellung einbezogen,  und  überdies  der  Grad  der 
Reife  neugeborener  Kinder  nicht  berücksichtigt.  Dann 
aber  wurden  nahezu  ausnahmslos  fertige  Sammlungs- 
prii parate  zur  Untersuchung  verwendet,  an  welchen  die 
Knöcheln  bei  der  Mazeration  verloren  gegangen  sein, 
oder  mangels  entsprechender  Präparation  leicht  über* 
grtien  werden  konnten.  In  der  ersten  Zeit  ihres  Ent- 
stehens, wo  sie  kaum  die  Größe  eines  Mnhnkorns  be- 
sitzen. scheinen  die  Knöchelchen  bi«  jetzt  überhaupt 
der  Beobachtung  völlig  entgangen  zu  sein,  wenigstens 
geschieht  solcher  nirgend»  Erwähnung.  Ganz  beson- 
der* aber  ist  übersehen  worden,  daß  sie  nicht  selten 
sehr  frühzeitig,  wenn  »ie  erst  eine  ganz  geringe  Größe 
erreicht  haben,  mit  einer  der  Seitenhälftan  de«  Unter- 
kiefers verwachsen.  Durch  alle  diene  Umstände  wild 
es  wohl  erklärlich,  daß  den  Kinnknöchelchen  von  man- 
chen Forschern  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  keine  an- 
dere Bedeutung  als  die  einer  belanglosen  Varietät  bei* 
gemessen  worden  ist. 

Es  »ei  mir  gestattet,  hier  einige  Worte  über  die  Er- 
scheinungen bei  der  Verschmelzung  der  Kinnknöchelchen 
einzu fügen.  Ich  habe  eben  bemerkt,  dass  die  Verschmel- 
zung in  sehr  verschiedener  Altersperiode  ihren  Anfang 
nehmen  kann,  und  daß  seihst  sehr  kleine  Knöchelchen 
bereits  in  Verwachsung  begriffen  zur  Beol Sichtung  kom- 
men; in  anderen  Fällen  tritt  dieser  Prozeß  erst  ein, 
wenn  die  Knöchelchen  eine  beträchtliche  Größe  erreicht 
haben.  Sie  können  zunächst,  ganz  oder  teilweise,  unter 
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sich  verschmelzt1  n , gewöhnlich  jedoch  vereinigen  sie 
sich  zuerst  mit  der  Kieferhälfte  der  entsprechenden 
Seite,  und  zwar  so,  daß  die  Verwachsung  im  Innern 
der  Symphyse  beginnt,  dann  am  hinteren  Umfang  der 
Knöchelchen  bis  an  die  Oberfläche  vorschreitet  und  erst 
später,  während  die  gegenseitige  Verschmelzung  der 
Knöchelchen  sich  in  verschiedenem  Maß**  vollzieht,  an 
der  vorderen  Kieferseite,  und  zuletzt  am  unteren  Kinn* 
runde  vollständig  wird.  Man  findet  demgemäß  die 
letzten  Spuren  der  Fugen  am  häutigsten  in  der  Mitte  : 
des  unteren  Kunde*  und  an  der  vorderen  Seite  der 
Kinngegend,  d.  i.  an  jenen  Stellen,  an  welchen  die  von 
ihnen  herstam tuende  Knoehenmasse  die  größte  Aus- 
breitung heeitzt. 

Mit  der  Form  und  tiröße,  der  Zahl  und  Lag**  der 
Kinnknöchelchen  steht  die  Oe*t«lt  und  Weite  der  Fuge 
zwischen  den  beiden  Kieferhälften  in  einem  gewissen 
Zusammenhang,  diese  verdient  deshalb  alle  Heachtiing, 
weil  gerade  ihr  Bereich  dem  bleibenden  Kinnvorsprung 
entspricht.  Wie  bekannt,  schließen  bei  Alteren  mensch- 
lichen Kmhryonen  und  bei  neugeborenen  Kindern  die 
beiden  noch  getrennten  Hälften  de*  Unterkiefer»  im  j 
Bereiche  ihrer  sahn  trügenden  Teile  eng  aneinander,  so 
daß  zwischen  diesen  in  der  Medianebene  nur  eine  ganz  j 
schmale  Spalte  bleibt.  Im  Gebiet  der  Basalteile,  zwischen 
welch**  die  Kinnknöcbelchen  eingefügt  sind,  ist  die  : 
Fuge  verbreitert,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  nach 
Art  und  Mali  individuell  sehr  ver*<  hieden  ist.  Wenn  . 
die  KiiinknÖchelchen  eine  beträchtliche  Größe  erreicht 
haben,  so  fügen  sie  sieh  wie  ein  Keil  von  unten  her 
in  die  Symphyse  ein,  wobei  die  schmälere  oder  breitere 
Basis  des  Keiles  den  unteren  Kinnrund  bildet  und  die  . 
längeren  oder  kürzeren  Seitenflächen  de*  Keiles  den  i 
Endflächen  der  Kieferhälften  angelagert,  in  einem  mehr  ! 
oder  weniger  spitzen  Winkel  zueinander  eingestellt 
»ein  können.  Die  äyinpbyaenfuge  ist  demgemäß  nach  1 
unten  mehr  oder  weniger  verbreitert;  in  den  aller- 
meisten Fällen  ist  sie  Überdies  vorne  viel  breiter  als 
hinten.  Verhältnismäßig  selten  durchsetzt  die  Fuge  in  j 
Form  eines  Hachen  Bogens  gleichmäßig  den  ganzen 
Kundteil  der  Kinngegend  von  vorne  nach  hinten:  dies  • 
findet  man  dann,  wenn  sich  nur  in  dem  untersten  Ab-  j 
schnitt  der  Fuge  eine  tiruppe  von  4 bis  G Kiimknöehcl*  | 
eben  entwickelt  und  stärker  ausgebildet  hat.  im  fiegen- 
aatz  hierzu  erscheint  die  Hymphysenfuge  spindelförmig, 
oben  und  unten  zugespitzt,  wenn  die  am  unteren  Hand 
entstandenen  Knöchelchen  sehr  bald  init  den  Seitcn- 
hälften  des  Unterkiefers  verwachsen  sind,  und  besonder» 
dann,  wenn  gleichzeitig  in  der  Mitte  der  Kinugrgcnd 
ein  in  der  Tiefe  entstandenes  Knöchelchen  bis  an  die  ; 
vordere  Seite  der  Symphyse  vorgewttchsen  ist. 

Aber  auch  schon  vor  der  Entstehung  der  Kinn- 
knöcholrhon  ist  die  Gestalt  der  Fuge  keineswegs  immer  ( 
eine  völlig  übereinstimmende.  Im  allgemeinen  öffnet  . 
sie  sich  zwar  auch  auf  dieser  Entwicklungsstufe  in 
spitzem  Winkel  mich  vorne  und  unten,  jedoch  ist  da- 
bei der  gegenseitige  Abstand  der  vorderen  unteren 
Koken  beider  Kiefer  hälften  ein  ziemlich  variabler.  Dies 
weist  unmiMelliur  darauf  hin,  «hiß  nicht  die  Kinn-  i 
knöchelchen  allein  für  die  Form  und  Weite  der  Kinn- 
fuge bestimmend  sind:  und  in  der  Tat  nimmt  darauf 
ein  anderer  Umstand  einen  noch  wesentlicheren,  ja 
geradezu  den  entscheidenden  Einfluß:  es  ist  dies  der 
dem  Menschen  eigentümliche  Wachst  ums  Vorgang  in 
dem  vordersten  Abschnitt  der  seitlichen  Unterkiefer- 
hälften.  Dieser  läßt  sich  in  seiner  Wesenheit  kurz 
dahin  definieren,  duü  der  Basalteil  de*  Unterkiefers  in 
einer  gewissen  Periode  der  embryonalen  und  post  em- 
bryonalen Entwicklung  eine  verhältnismäßig  stärkere  i 


Wachst umsinfensität  besitzt  als  der  zahntragende  Teil, 
daß  der  entere  namentlich  verhältnismäßig  stärker  in 
der  Längsrichtung  des  Unterkiefers  nach  vorne  wächst 
als  der  letztere,  während  bei  den  Säugetieren  der  Basal- 
teil  in  seinem  Wachstum  nach  vorne  gegenüber  dem 
Alveohtrted  verhältnismäßig  zurück  bleibt. 

Bei  menschlichen  Embryonen  aus  dem  3.  bis 
4.  Monat  verhält  sich  der  untere  Kandteil  des  Unter- 
kiefers ganz  ähnlich  wie  bei  Säugetieren  aus  der  ent- 
sprechenden Kntwieklungtperiodc.  Kr  zieht  sich,  mit 
dem  der  anderen  Seite  konvergierend,  in  gerader  Linie 
von  hinten  nach  vorne  bi*  zur  Symphyse,  wo  er  in 
stumpfer  Rundung  endet;  die  Symphyse  selbst  ist  in 
ihrer  ganzen  Höhe  gleich  breit.  Später  aber  verdickt 
sich  bei  menschlichen  Embryonen  der  vordere  Abschnitt 
de*  unteren  Kieferrande«  mehr  oder  weniger,  ln  vielen 
Fällen  lauft  er  gegen  die  Symphyse  hin  geradezu  in 
zwei  Schenkel  au*,  von  welchen  der  vordere  in  ge- 
rader Linie  fortzieht,  um  vorne  neben  der  Symphyse 
mit  einer  vertretenden  Koke  zu  enden,  während  der 
hintere  Schenkel  gegen  die  Mitteleliene  abhiegt.  um 
ebenfall*  in  eine  stumpfe  Keke  au*zulaufen.  Infolge 
der  Divergenz  U ider  Schenkel  reicht  der  hintere  nahe- 
zu bis  an  die  Mitlelebene  heran,  während  der  vordere 
schon  in  einem  größeren,  jedoch  individuell  wechselnden 
Abstand  von  der  letzteren  endet.  Damit  steht  »n  Zu- 
sammenhang. «laß  der  untere  Abschnitt  der  Symphysen- 
fuge vorne  breiter  ist  al*  hinten  Zwischen  den  diver- 
gierenden Schenkeln  des  unteren  Bandes  befindet  sich 
die  Ansatzxtelie  des  vorderen  Bant  he«  des  Mnsculu* 
diguKtricu*.  Jo  nach  der  verschiedenen  Ausbildung 
der  beiden  Schenkel  ist  diese  Ansatzstelle  gerade  nach 
unten  oder  mehr  nach  hinten  gewendet;  letztere*  dann, 
wenn  der  hintere  Schenkel  weniger  ausgeprägt  ist. 
Die*  kommt  recht  häutig  vor.  ja  manchmal  fehlt  er 
gänzlich,  ho  daß  der  untere  Kieferrand  nur  wenig  ver- 
breitert. genulew«*g*  in  die  nach  vorne  vortretende 
Ecke  übergeht.  Mit  diesen  individuellen  Differenzen 
wechselt  natürlich  nicht  nur  die  Gestalt  der  Symphysen- 
fuge.  Mindern  auch  das  Form-  und  Breiten  Verhältnis 
der  vorderen  Endfläche  beider  Kieferhälften. 

Für  die  Bildung  de*  Kiunvoivpninges  ist  nament- 
lich der  vordere  Schenkel  und  sein  weitere»  Verhalten 
von  Bedeutung.  Seine  Wachst utu*ricbtung  liegt  an 
jeder  Kiel'erhulfte  nahezu  in  der  geraden  Fortsetzung  des 
basalen  Kieferrande«.  und  das  Maß  seines  Wachstums 
begründet  du«  Lage  Verhältnis  der  Kinngegend  zu  dein 
Zahnfueherteil.  Bia  zum  Ende  der  Fötnlperiode  und 
auch  noch  hoi  reifen  N enget mrenen  reicht  der  untere 
Kieferrand  noch  nicht  so  weit  nach  vorne  wie  der  Al- 
veolarteil,  so  daß  eine  mehr  oder  weniger  starke  Pro- 
gnathie besteht  und  der  freie  Kinnrund  bedeutend  zurück- 
t>  Trotzdem  ist  zu  dieser  Zeit  gewöhnlich  schon 
ein  gewissen  Vorepringen  des  mittleren  Anteiles  der 
vorderen  Kieferttäelie  zu  liemerken.  weil  sich  die  labiale 
Knochen  platte  de*  Kiefers  bei  ihrem  Vorwachsen  in 
der  Nähe  der  Symphyse  nach  vorne  abhiegt  und  «o 
ein  ki eiförmiger  Vorsprung  entsteht.  Dieser  stellt  ge- 
wissermaßen eine  primitive  I 'rot  ubera  nt  in  mentalis 
dar,  welche  sich  von  der  bleibenden  wesentlich  durch 
das  Zurücktreten  des  unteren  Kinnrandei  unterscheidet; 
die  vortretende  vordere  Ecke  des  unteren  Bandes  der 
.Seitenteile  erscheint  al»  primitive*  Tuberculum  men- 
tale. Dieser  Zustand  erhält  »ich  gewöhnlich  bis  zum 
2.  oder  3.  Lebensmonat»  Dann  tritt,  hei  manchen  In- 
dividuen etwas  früher,  hei  anderen  sjdlter,  ein  inten- 
siveres Wachstum  des  Bush  Heiles  jeder  h’ieferhillfte 
ein,  welches  »ich  besonders  durch  Verlängerung  de» 
unteren  Kieferrundes  nach  vorne  und  durch  stärkeres 
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Hervortreten  »einer  vorderen  Ecke  kundgibt  Eine 
unmittelbare  Folge  diese«  Vorgänge«  i*t  einerseits  das 
all  mähliche  Heraustreten  des  ganzen  unteren  Kinnnuidea, 
andererseits  aber  die  beträchtliche  Vertiefung  der  Fo* 
veolae  mentales,  Diese  letzteren  senken  sieh  an  der 
(»ranze  zwischen  dein  Basal  teil  und  dem  Alveolarteil 
ein  und  gehen  daher  einen  guten  Anhaltspunkt  für 
die  Beurteilung  der  verhält nismäßigen  Wachstums- 
Intensität  dieser  beiden  Kieferanteile. 

Während  diese  Vorgänge  sieh  an  den  Seitenhälften 
des  Unterkiefers  abspielen.  wächst  die  aus  den  Kinn- 

knöchelehen  hervorgegangene  Knochpnma»*«*  zwischen 

den  ersteren  mehr  und  mehr  heran,  so  daß  sie  den 
Raum  zwischen  beiden  Kieferhälften  vollkommen  aus* 
füllt  und,  indem  sie  mit  diesen  verwächst,  eine  feste 
Verbindung  derselben  heratellt.  Namentlich  formt  sie 
auch  im  Verein  mit  den  primitiven  Tubercula  muntalia 
die  ganze  Breite  des  unteren  Kinnnuidea 

l)ie  weitere  Ausbildung  der  Kinngegend  und  des 
charakteristischen  Prntilkonturs  derselben  erfolgt  dann 
durch  fortschreitende  Verlängerung  des  unteren  Kund- 
teiles beider  Seitenhälften  bpi  gleichzeitiger  Maaten* 
Zunahme  der  aus  den  Kinnknöchelehen  hervorge- 
gangenen Knoehensubstanz.  Infolgedessen  rücken  die 
Tubercula  mentulia.  sowie  der  untere  Kinnrand,  welcher 
sich  zugleich  allmählich  verdickt,  immer  inehr  nach  vorne, 
während  der  Alveolarteil,  namentlich  in  dein  Gebiete, 
welches  den  Wurzelspitzen  der  Schneidezähne  ent- 
spricht, verhält  nismäßig  zurück  bleibt.  Den  völligen 
Alwchluß  der  Kinnhildung  bewirken  endlich  periostale 
Knochenauflagerungen,  durch  welche  nicht  nur  der  vor- 
dere Abschnitt  der  seitlichen  Kieferbfilflen  mit  den 
primitiven  Tubercula  mentulia,  sondern  auch  die  uus 
den  Kinnknöclielchen  hervorgegangene  Knochen masee 
gleichmäßig  aberlagert  werden.  Durch  sie  werden  die 
hi»  dahin  vortretenden  Kanten  und  Ecken  mehr  und 
mehr  ausgeglichen  und  die  Foveolae  mentales  großen- 
teils, manchmal  auch  vollständig  ausgefüllt. 

Es  bedarf  wohl  nur  eines  kurzen  Hinweises,  daß 
die  so  mannigfachen  individuellen  Formverschieden- 
heiten  de»  menschlichen  Kinnes  in  kleinen  Modifika- 
tionen der  geschilderten  Wachatumserscheinungen  be- 
gründet sind.  Insbesondere  ist  du«  I m- inande »greifen 
zweier  selbständig  einsetzender  und  bis  zu  einem 
gewissen  Maße  unabhängig  voneinander  ablaufender 
Vorgänge  eine  tjuelle  zahlreicher  individueller  Varia- 
tionen, auf  welche  näher  einzugehen  hier  nicht  »ler 
Ort  ist.  Eine  systematisch  wissenschaftliche  Darstellung 
der  Kinnforuien  wird  von  ihnen  den  Ausgangspunkt 
nehmen  müssen. 

Von  allergrößter  Wichtigkeit  wäre  es,  den  Ent- 
wicklung»- und  Waehstumsvorgang  kennen  zu  lernen, 
welcher  zu  jener  ganz  eigenartigen  Form  führt,  welche 
z.  B.  der  Unterkiefer  von  La  Na  ulet  te  zeigt,  welche 
wir,  wenigstens  annähernd  an  manchen  Negerachädclti 
finden  und  welche  uns  Herr  (»orjanovic-Kram- 
herger  in  der  Montags-Sitzung  neuerdings  an  dem 
Menschen  von  Krapitia  vorgeführt  hat.  Wir  halfen  es 
bei  diesen  Unterkiefern,  welche  durch  den  Mangel  des 
Kinnvorsprungen  ausgezeichnet  sind,  keineswegs  mit 
einer  Porravuriet&t  zu  tun,  wie  wir  sie  um  uuqge- 
bildeten  Unterkiefer  des  Menschen  in  so  großer  Zahl 
treffen,  sondern  es  liegt  hier  ganz  bestimmt  eine  Form 
vor.  welche  eine  typische  Zwischen-  oder  Uebergangs- 
stufe  in  der  allmählichen  Ausbildung  de»  menschlichen 
Unterkiefer»  darstellt.  Vielleicht  gelingt  es,  an  der 
Hand  des  Kram  berge  rächen  Materiales  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  einen  Einblick  zu  gewinnen; 
von  vornherein  aber  darf  man  schon  die  Vermutung 


Aussprachen,  daß  an  diesen  Unterkiefern  dwWuchstum 
de»  liasalteile»  nach  vorne  im  Verhältnis  zu  dem  de» 
Zuhnfüeh  erteil»  ein  verhültnismilßiggeringe»  gewesen  sei. 

Hei  den  Säugetieren  fehlen  die  beiden  Grund- 
bedingungen «ler  Kinnbildung.  Die  Wachstumsinten- 
sität des  Basalteile»  steht  bei  ihnen  in  einem  ganz 
anderen  Verhältnis  zu  der  des  zahn  tragenden  Teile» 

I de»  Unterkiefers.  Der  letztere  wächst  während  der 
| ganzen  Ent  wirk  lungsperiude  stärker  nach  vorn©  als  der 
Basalt**»!  und  lieteiligt  sich  deshalb  auch  viel  mehr  an 
, der  Bildung  «ler  Symphysen  fläche,  welche  demgemäß 
immer  eine  der  Zahn  Stellung  entsprechende,  mehr  oder 
i weniger  gegen  di«*  Horizontal«*  geneigte  Richtung  ein- 
hält. Nur  ganz  hinten,  im  Verciuigungswinkel  beider 
I Kieferhälften  reicht  der  Basal  teil  der  letzteren  bi»  an 
die  Symphysen  fläche,  und  zwar  treten  beide  Basalteile 
hier  so  nahe  uneiminder  heran,  «laß  die  Symphysen- 
I fuge  ihrer  ganzen  Höhe  nach  gleichmäßig  schmal  ist. 

Es  kommt  daher  nicht  zur  Bildung  von  selbständigen 
j Kiunknö«*helchen  und  ebenso  fehlen  selbstverständlich 
j die  Foveolae  mentales. 

Der  durchgreifende  Unterschied  in  der  Gestalt  de» 
vorderen  Kieferabschnitte»  ist  «hiher  nicht  in  einer 
grundsätzlichen  Verschiedenheit  der  ursprünglichen 
Anlage  begründet,  sondern  er  bildet  sieh  erst  im  Iaiufe 
des  embryonalen  und  postembryonalen  Wachstums, 
von  dem  Zeitpunkt  an  heraus,  in  welchem  beim  Men- 
schen die  beiden  besprochenen  Momente  das  typische 
| Vorwachsen  der  ÜUKulteile  de.»  Unterkiefers  und  die 
Ausbildung  der  Kinnknöchelchen  ihren  Einfluß  aut 
die  Formgestaltung  geltend  machen. 

Die  elajn  geschilderten  Tatsachen  gestatten  uns 
nnn,  wie  ich  glaube,  der  grundsätzlichen  Frage  mit 
Erfolg  näher  zu  treten,  ob  mit  den  ontogene tischen 
Vorgängen  «ler  Kinnhildung  die  Auffassung  vereinbar 
ist,  daß  die  Entstehung  des  menschlichen  Kinnes  ledig- 
lich eine  Folge  der  Reduktion  der  Zähne  und  des 
Alveolarteiles  des  Unterkiefers  sei.  wie  Weiden  reich 
annimmt,  oder  daß,  wie  Walkhoff  behauptet  hat. 
nebst  diesem  Momente  auch  eine  direkte  formgestal- 
tende  Tätigkeit  des  Musculus  dignstricu*  und  inshe 
somlere  des  .Musculus  genioglossus  gleichzeitig  und 
gleichwertig  wirksam  sei. 

Was  zunächst  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  so 
ist  die  Annahme  eines  formgebenden  Einflusses  der 
genannten  Muskeln  bereit»  von  Weidenreich  und 
von  in  i r mit  sachlichen,  bis  jetzt  nicht  angefochtenen 
Gründen  auf  da»  entschiedenste  zur  ückge  wiesen  worden; 
es  erübrigt  mir  daher  heute  nur  noch  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  die  markanteste  ontogenetische 
Erscheinung  der  Kinnbildung,  nämlich  das  verhältnis- 
mäßig bedeutend**  und  ganz  charakteristische  Ver- 
wachsen des  Da. hu] teile*  des  Unterkiefer»  ganz  außer- 
halb des  Wirkungsbereiches  der  genannten  Muskeln 
liegt  und  daß  such  keiner  von  diesen  beiden  eine  «lirekte 
Beziehung  zu  den  Kinnknöcheh-hen  besitzt.  Es  scheint 
mir  übrigens  in  dieser  Hinsicht  sehr  bezeichnend  zu 
»ein,  um!  geradezu  auf  die  Wichtigkeit  «ler  Kinnhihlnng 
Tür  die  Kaufunktion  hinzuweiaen,  «laß  die  Kinnhildung 
zeitlich  der  Ausbildung  der  vorderen  Zähne  pamlh’l 
geht  und  dnfi  sie  im  wesentlichen  zu  jener  Zeit  vol- 
lendet ist,  von  welcher  an  mit  dem  Durchbruch  der 
Schnehlezähne  an  «lie  mechanische  Leistung  «le»  Unter- 
kiefern erhöhte  Anforderungen  gestellt  wer«len,  da.»  ist 
lange  Zeit  bevor  da»  Kind  die  Fähigkeit  der  artiku- 
lierten Sprache  erwirbt  und  »ich  jene  Momente  geltend 
machen  könnten,  welche  nach  Wal  k hoff  dem  Musculu» 
genioglosaus  einen  Einfluß  auf  «lie  Kinnbildung  ge- 
1 währen  sollten.  Was  den  Einfluß  der  Reduktion  «le» 
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menschlichen  Gebisses  auf  die  Kinnhildung  betrifft,  1 
so  habe  ich  schon  im  vergangenen  Jahre  darauf  hin- 
ge  wiesen,  daß  dieselbe.  wenn  wir  sie  überhaupt  als 
erwiesen  annehmen  dürfen,  keineswegs  eine  so  be-  , 
deutende  ist,  daß  *ie  eine  fundamentale  Umformung 
des  vorderen  Abschnittes  des  Unterkiefers  xur  Folge 
haben  könnte,  leb  habe  damals  auch  betont,  daß  die 
Kinnhildung  in  der  Tat  keineswegs  eine  Reduktions- 
eraeheimmg  ist.  sondern  im  Gegenteil  in  einer  recht 
beträchtlichen  substantiellen  Verstärkung  des  Basal- 
teile# des  Unterkiefers  besteht,  einer  Verstärkung, 
welche  sich  nicht  etwa  nur  als  eine  relative,  sondern 
als  eine  absolute  darstellt. 

Wie  wirgesehen  hüben,  setzen  in  einer  bestimmten 
Periode  der  embryonalen  Entwicklung  de*  Menschen 
Wachstums  Vorgänge  ein,  welche  bei  Säugetieren,  na- 
mentlich auch  bei  den  Affen,  einschließlich  der  Anthro- 
poiden, nicht  Vorkommen.  Durch  sie  wird  der  vordere 
Abschnitt  des  menschlichen  Unterkiefers  von  der  Säuge- 
tierform,  welche  er  in  seiner  ersten  Anlage  und  noch 
ira  3.  bis  4.  Embryonal monat  zeigt,  in  die  für  den 
Menschen  spezifische  Form  übergeführt  und  ihm  mit 
dieser  Form  zugleich  die  für  »eine  Funktion  erforder- 
liche mechanische  Widerstandsfähigkeit  gegeben.  Die 
Knochen m aase,  deren  ps  hiezu  bedarf,  entstammt  nur 
zum  Teil  den  seitlichen  KieferhälPten;  sie  kann  nicht 
ausschließlich  von  diesen  geliefert  werden,  weil  ihre 
Bosulteile,  in  beträchtlichem  Abstand  von  der  Median- 
ebene  nach  vorne  wachsend,  eine  größere  oder  kleinere 
Lücke  zwischen  sich  lassen.  Es  müssen  deshalb  in 
dem  Bindegewebe  der  Symphysenfuge  unabhängig  von 
den  Seite nhälften  des  Unterkiefers  neue,  selbständige, 
den»  Menschen  allein  zukommende  Knochenherde,  die 
Kitinknöchelchen,  entstehen,  deren  Aufgabe  **»  ist.  die 
Lücke  zwischen  den  Bas&lstücken  beider  Kieferhälften 
aus/.ufüllen.  diese  letzteren  fest  miteinander  zu  ver- 
binden und  namentlich  auch  den  freien,  vortretenden 
Kinnrand  zu  bilden. 

Angesichts  solcher  Erscheinungen  kann  die  An- 
sicht, daß  das  Vorspringen  des  menschlichen  Kinnes 
einfach  eine  Folge  von  Reduktion  des  Gebisses  und 
de»  zahnt  ragenden  Kieferohschnittes  sei,  unmöglich  auf- 
recht erhalten  werden.  Wir  stehen  vielmehr  vor  einer 
völligen  Umgestaltung  de»  vorderen  Abschnitte»  de» 
Unterkiefers,  welche  parallel  geht  mit  dpr  eigenartigen 
Ausbildung  der  menschlichen  Schädel-  und  Oborgesichts- 
form  und  mit  der  dadurch  bedingten  Veränderung  der 
funktionellen  Beanspruchung  des  Kiefergerüstes.  Es 
erscheint  mir  daher  die  Anschauung  wohl 
begründet.,  daß  sich  die  Kinnhildung  voll- 
ziehen mußte,  als  eine  den  mechanischen 
Verhältnissen  entsprechende  Anpassung  des 
Unterkiefers  an  die  spezifische  Schädelform 
des  Men  sehen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyerj 

leb  meine  Herrn  Hofrat  Toi  dt  boistimmen  zu 
sollen  in  seiner  letzten  Schlußfolgerung,  daß  die  Kinn- 
bildung eine  Korrelation  der  Ausbildung  des  Kopfes 
ist.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  den  Wunsch 
an  »sprechen,  daß  es  üblich  werden  möchte,  Objekte, 
die  zerstreut  sind  und  die  zu  weiteren  Untersuchungen 
aulTordern,  denjenigen  auf  Wunsch  zu  einer  verglei- 
chenden Untersuchung  zu  übergehen , welche  die  be- 
treffenden Dinge  als  spezifisches  Arbeitsgebiet  genauer 
kennen.  Es  wäre  z.  B.  sehr  wünschenswert,  wenn 
sämrntliche  gefundenen  diluviale  Kiefer,  tilwr  die  noch 
diese  und  jene  Streitfragen  herrschen,  einmal  an  Hern» 
Toi  dt  eingesendet  würden,  daß  er  in  die  Lage  versetzt  | 


würde,  an  den  Objekten  selbst  vergleichend  zu  unter- 
suchen. 

Herr  Professor  Dr.  Eugen  Flsclier-Freibuig  i.  Br.: 

Ich  freue  mich  sehr  über  die  Ergebnisse  de»  Herrn 
Hofnit  Toldt,  die  uns  eine  neue  und  ich  bin  fest 
überzeugt  richtige  Erklärung  der  den  Unterkieferliau 
dt?»  Menschen  bedingenden  Faktoren  geben.  Ich  halte 
die  Verbreiterung  de*  .Schädel»  als  caunt  movens  für  die 
Ausbildung  einer  Kinn  Verstärkung  und  Versteifung  für 
erwiesen.  Ich  kann  beifügen,  daß  diese*  Breiterwer- 
den des  Scbäd«-1»,  die  liitmusachieltung  »einer  Wände 
auch  ontogenetisch  noch  leicht  zu  beobachten  ist  beim 
Obergang  des  Knorpel-  in  den  Knorhenschädel  und 
zwar  an  vielen  Punkten,  besonders  in  der  Gegend  der 
sogen.  Ala  iiuigna  des  Hphenoid.  Sie  beginnt  nach 
Gnupps  und  meinen  Untersuchungen  schon  früher  in 
der  Säugetierreihe,  ich  fand  cs  stärker  beim  Affen,  am 
stärksten  ist  es  dann  beim  Menschen,  so  duß  also  hier 
das  Mittelstück  des  Kiefer*  dann  an  Masse  stärker 
werden  muß.  — Mit  dieser  neuen  Erklärung  bat  nun 
Herr  Hofrat  Toldt  die  andere  Walkboff»che,  glaube 
ich,  völlig  erledigt.  Wenn  er  zu  dieser  Widerlegung 
letztes  Jahr  auch  Walkhoffs  Methode,  die  der  Rönt- 
genuntersuchung, als  unrichtig  und  irreleitend  hin- 
stellte, so  kann  ich  dafür  heute  einen,  glaube  ich, 
schlagenden  Beweis  Vorbringen.  Ich  habe  von  einem 
Kiefer  einen  Gipsabguß  unge fertigt  und  dann  Kiefer 
und  Abguß  neben  den  Apparat  gelegt.  Das  Röntgen- 
bild zeigt  bei  beiden  den  bekannten  dreieckigen 
Schatten;  der  Kiefer  mit  den  Knochenbälkchen  Walk- 
hoff»  und  der  Kiefer,  der  massiv  aus  Gips  besteht, 
zeigen  genau  denselben  Röntgenscbatten.  Dieser  bat 
also  mit  der  inneren  Knochenstruktur  überhaupt-  gar 
nichts  zu  tun.  er  ist  nur  durch  die  Dicke  de»  Kinn»,  die 
Masse  bedingt,  und  endet  da  wo  die  Müsse  gering  wird. 

Herr  Professor  Dr.  Eugen  Fischer -Freiburg  i.  Br.: 

Anatomische  Untersuchungen  an  den  Kopfweich  teilen 
zweier  Papua. 

Untersuchungen  an  den  Weichteilen  des  Körper» 
von  Menschen  fremder  Rassen  sind  immer  noch  seltene 
Erscheinungen.  Vielleicht  abgesehen  vom  Gehirn  und 
von  Haut  und  Haar  wissen  wir  von  Rassenuntenichieden 
an  Weichteilen  fast  nichts:  über  die  inneren,  die  Umst- 
und Bauch-Organe  wie  über  die  Sinneswerkzeuge  liegen 
nur  gunz  wenige  Angaben  vor,  über  die  Muskulatur 
etwas  mehr,  aber  immerhin  bestehen  viel  mehr  Lücken 
als  hinsichtlich  des  schlechtest  durchgearbeiteten  Ske- 
letUtüeke».  — So  habe  ich  e»  mit  Freude  begrüßt, 
und  möchte  auch  hier  nochmals  dafür  danken,  daß 
ich  durch  die  große  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr. 
Huhl.  Kai».  Gouverneur»  auf  Deutsch -Neu-Guinea,  in 
den  Besitz  zweier  Papuaköpfe  kam,  dir*  sofort  nach 
der  Hinrichtung  der  betr.  beiden,  in  mittlerem  Alter 
stehenden  Männern  aus  Neu-Guinea  (,Baining-Leute*l 
in  Alkohol  bexw.  Formol  kongerviert  wurden.  Ich  will 
daran  sämtliche  Weichteile  gründlich  untersuchen  und 
von  meinen  bisherigen  Resultaten  heute  nur  zwei  Punkte 
herausgreifen,  die  Dicke  der  Gesichtsweichteile 
und  die  Ausbildung  der  mimischen  Gesichts- 
muskeln. 

Ül>er  die  Dicke  der  GesichtHW’eichteile  hat  in 
jüngster  Zeit  F.  Birk  »er  an  Chi  nesen  köpfen  Unter- 
suchungen ungestellt. *)  Er  konnte  seine  Resultate  nur 

•}  F.  Birkner.  Beiträge  zur  Ru*sen:inatoinie  der 
Gesichtsweichteile.  Corr.  Bl.  d.  Deutsch,  anthr.  Ges.  1903 
I Nr.  12  (Bericht  der  84.  Versamml.  zu  Worms). 
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mit  denen  von  Kollmann,  Hin  und  Welcher*)  ver- 
gleichen, ich  kann  nun  die  »einigen  benützen  und  hübe 
als  Vergleichen  aterinl  außerdem  einen  Negerkopf  (bexw. 
Gesichtsteil  des  Kopfe«)  Mischling  au«  Nordufrikit.  unter- 
sucht, den  ich  der  (löte  de*  Hern»  Professor*  Elliot- 
Smith  in  Kairo  verdanke. 

Oie  Untersuchung  wurde  mit  rußgeschwärzten 
Nadeln  angeführt,  wie  ea  Kollmann  und  Hirkner 
taten.  Kndlich  konnte  ich  für  einzelne  Punkte  die 
Ergebnisse  benützen,  die  Hagen  hatte,  der  zwei  Me- 
lanesier untersuchte,  allerdings  mit  anderer  Methode, 
er  maß  zuerst  die  Köpfe  der  Iahenden,  später  die 
betr.  Schädel. 

Im  allgemeinen  möchte  ich  nun  zunächst  betonen, 
daß  zwar  Untersuchungen  über  etwaige  Oickenunter- 
schiede  der  Kopf-  und  Gesichts  wciehteile  bei  ver- 
schiedenen Baasen  außerordentlich  wichtig,  daß  über 
die  bisherigen  wie  genau  ebenso  meine  eigenen  Resultate 
nur  höchst  unvollkommen  sind.  Oie  Konservierung 
der  Leichen  bewirkt  ganz  außerordentliche  Verschieden- 
heit der  Oieke  durch  Schrumpfung  oder  Quellung; 
welche  Kin Wirkung  überwiegt,  hängt  von  sehr  vielen 
Faktoren  ab,  Todesursache.  Zeitpunkt  der  Fixierung, 
Dauer  der  Konservierung,  Art  derselben  etc.  etc.  So 
darf  man  also  Resultate  der  verschiedenen  Forscher, 
Resultate  an  frischen  und  an  konservierten  Leichen  nur 
mit  größter  Vorsicht  gegenseitig  vergleichen.  Nur  die 
Menge  von  Untersuchungsmaterial  kann  da  in  Zukunft 
zu  Resultaten  führen.  Trotzdem  will  ich  meine  dürf- 
tige Heisteuer  geben  - sie  kann  vielleicht  einmal 
mitverwertet,  werden.  Ich  untersuchte  die  Weichteil- 
dicke an  denselben  18  Punkten  wie  Hirkner  u.  a. 
An  6 Punkten  fallen  die  Maße  beider  Papua  zwischen 
die  Mittelwerte  der  Europäer  (nach  den  verschiedenen  Au- 
toren I,  etwa  un  denselben  .Stellen  sind  sie  auch  zwischen 
Hirkners  Grenzwerten  der  Phinesenköpfe,  ebenso 
zwischen  den  Hinsehen  Grenzwerten  an  Selbstmörder 
leichen.  An  anderen  Stellen  sind  Differenzen:  So  ist 
die  Weichteildicke  an  der  Nasenwurzel  1mm  beiden 
Papua  viel  geringer  als  bei  den  Europäern  (um  ca.  V* 
des  betreffenden  Muß«*«  unter  dem  Mittel  derselben). 
Da  nun  diese  hier  mit  dünnerer  Haut  sind  als  die 
Chinesen,  »so  bleilsen  die  Pupua  noch  viel  weiter  unter 
dem  Chinesen-Minimnm!  Der  Neger  steht  hierin  den 
Chinesen  nahe. 

Ebenso  ist  es  an  der  Nasenbeinmitte,  dagegen  ist 
an  der  Nasenbeinspitze  die  Papuahaut  dicker.  Auch 
am  höchsten  Punkt  des  Wangenbeines  sind  ähnliche 
Verhältnisse  l. Pupua  dünner  als  Europäer,  viel  dünner 
als  Chinesen,  Neger  hier  wie  Europäer).  Umgekehrt 
sind  die  Papuaweichteile  im  Hereich  des  Unterkiefers 
erheblich  dicker  als  die  europäischen,  jn  zum  Teil  auch 
als  die  chinesischen,  so  z.  B.  vor  «lern  M.  masseter  am 
Unterkiefer;  auch  die  Jocbboirenbreite  wird  dadurch 
beeinflußt!  Ich  glaube,  daß  e»  der  Kaumuskel  ist.  der 
auf  der  höchsten  Erhebung  des  Joch  bogen«  und  an 
seiner  Wurzel  die  Dicke  der  Weichteile  des  lSipua 
gegen  die  des  Europäer*  mächtiger  erscheinen  läßt. 
Auch  auf  diesem  Muskel  selbst,  dann  am  Kieferwinkel 
sind  die  Papcuiweichteile  relativ  »ehr  dick.  — Auf 
die  weiteren  Details  will  ich  nicht  eingehen.  nur  er- 
wähnen, daß  nicht  in  allen  Punkten  sich  beide  Papua 
gleich  verhalten,  auch  *ie  differieren  natürlich  unter- 
einander, doch  scheinen  obige  Angaben  für  beide  ty- 
pisch zu  sein.  Daß  stärkere  Differenzen  nicht  etwa 
von  Verschiedenheiten  im  Messen  seiten»  der  Unter- 
sneher  herrühren,  zeigt  mir  die  Beobachtung  an  meinem 


*)  lat.  bei  Birkner  zitiert. 


Neger,  der  da.  wo  die  Papuas  etwa  stark  abweichen, 
mit  Resultaten  anderer  gut  stimmen  kann.  Von  Hägens 
Ergebnissen  kann  nur  weniges  benutzt  werden.  Joch- 
bogen  breite,  Kieferwinkel  und  Stelle  der  größten  Schädel- 
breite  sind  die  Punkte,  di«  Vergleichungen  erlaubten; 
es  liegt  in  der  Methode,  daß  hier  Hagen  gar  erheb- 
lich geringere  Dicken  fand,  so  daß  man  die  Resultate 
nicht  ohne  weiteres  aufeinander  beziehen  darf.  — So 
darf  ich  uIho  sagen,  es  scheinen  wirklich  Raa»enunter- 
schiodc  zu  bestehen,  die  Geaichtsw  eich  teile  sind  bei 
verschiedenen  Rassen  verschieden  dick  und  zwar  schlagen 
die  Differenzen  zwischen  zwei  Kassen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Gesichtes  in  verschiedener  Richtung  aus. 
Man  kann  nicht  kurzweg  sagen,  die  Gesichtaweichteile 
de*  Papua  sind  dicker  wie  die  des  Europäers,  man 
muß  sagen,  sie  sind  an  bestimmten  Stellen  dicker,  an 
anderen  etwa  gleich,  an  anderen  dünner.  Ua  ich  nur 
zwei  Fälle  habe,  möchte  ich  besonder*  betonen,  daß 
da*  nur  ein  ganz  provisorisches  Resultat-  ist,  dessen 
Hauptwert  ich  darin  »ehe,  daß  es  zur  Prüfung  der 
Sache  auch  an  anderen  Rasten  auffordern  möge. 

Folgende  Tabelle  gibt  meine  Messungen,  die  »ich 
direkt  mit  denen  Hirkners,  Kollmann»,  Hia’s, 
Welcher»  vergleichen  lassen; 


Nr. 

Dicke  der  Gesichtsweichteile  in  mm 

fapua  1 

l’apua  11 

1 

Oberer  Stirn  rund 

s.« 

3,5 

— 

2 

Unterer  Stirnrand 

3,0 

4.6  , 

— 

3 

Nasenwurzel 

3.0 

2,9  j 

6,0 

4 

Nasenhein  mitte 

2.0 

2.9 

4,5 

ö 

NasenbeinspiUe 

2.0 

3,2 

6,0 

6 

Oberlippen  wurzel 

10.2 

9,0 

0.6 

7 , 

Lippengrübchen 

9.8 

9.8 

10,0 

Ö i 

Kinnlippen  furche 
Kinnwulst 

7,0 

11.3 

10,5 

9 

8,7 

0,5 

0,0 

10  , 

Unter  dem  Kinn 

5,0  | 

5,4 

4,5 

11 

Mitte  der  Augenbrauen 

5,1 

5,0 

, — 

12 

Mitte  de*  unteren  Augen- 
höhlen randes 

4,2  . 

6,1 

4,5 

IS 

Vor  dem  Munk,  masseter 
am  Unterkiefer 

1U.S 

10,0 

6,7 

14 

Wurzel  deH  Jochbogens 
vor  dem  Öhr 

5.8 

0,0  | 

in 

Größte  F-ntfernung  der 
Jochbögen 

5,2 

10,9 

15a 

Unter  dem  Jocbbeinwin- 
kel  in  der  Mitte  de» 
Jochbeines 

6,5  j 

6,0 

16 

Höchster  Punkt  des 
Wangenbeine« 

5,3 

4,5 

7,9 

17 

Mitte  des  Munk.  Masseter 

18,0 

23,0 

— 

18 

Kieferwinkel 

11,2 

, 20,1 

— 

i» 

Stelle  größter  Schädel- 
breite 

4,0 

I 10,8 

20 

j ProminenteHter  Punkt 
des  Hinterhauptes 

9,2 

10,2 

1 

Noch  interessantere  Resultate  ergab  mir  die  sorg- 
fältige Präparat ion  der  Ge»icbt»mu*keln.  die  ich  un 
meinen  beiden  Papua  vorn  ahm.  Ich  will  hier  natür- 
lich nicht  eine  au«führliche  Schilderung  der  einzelnen 
Muskeln  geben,  die  an  anderer  Stelle  erfolgen  »oll. 
vielmehr  auf  einige  allgemeine  Dinge  hinweisen. 

Durch  Rüge»8)  grundlegend«  Untersuchungen 

*1  ti.  Rüge,  Untersuchungen  über  die  Gesicht» 
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kennen  wir  die  phylogenetische  Entwicklung  aller  ein* 
seinen  Geaicbtumuskeln  de»  Men  »dien  »ehr  genau,  wir 
können  bei  jeder  Variante  an  Größe  und  Form,  an 
gegenseitigen  Verschmelzungen  und  Abspaltungen  nu- 
geben,  wa»  primitiv,  was  neuerworben  ist.  Ich  glaube, 
das  macht  das  Studium  dieser  Gebilde  für  die  Kussen- 
morphologie  höchst  wertvoll  und  es  ist  wirklich  zu 
bedauern,  daß  die  Angaben  darüber,  daß  also  Muskel- 
Untersuchungen  an  sogen,  .niederen  Kassen4  so  äußerst 
selten  sind  (s.  Verzeichnis  derselben  bei  Duck worth, 
Morph,  and  Authrop.,  Cambridge  UHU,  wo  nurKirkner 
und  Testut  fehlen). 

Am  Schädel  konstatieren  und  plublisieren  wir  alle 
möglichen  Merkumle,  als  unerklärliche  Varianten,  als 
sogen,  pitbecoide  etc,  — selten  können  wir  den  Werde- 
gütig  einer  einzelnen  Schudelbildung  so  verfolgen,  daß 
wir  wirklich  einwandfrei  entscheiden  können,  ob  ein 
primitiver  Gesumtypu»  oder  sekundäre  Anpassung 
vorliegt,  Am  Muskelsystem,  speziell  des  Gesichtes, 
kennen  wir  jede  Faser  untl  ihre  Bedeutung.  Hier 
dürfen  wir  aus  der  Ausbildung  der  Muskeln  direkt 
auf  ein  primitive»  oder  fortentwickeltes  Individuum 
bezw.  eine  solche  Rasse  schließen,  primitiv  oder  nicht 
wenigstens  in  Bezug  auf  dieses  Organsy  »tem ! Und  da 
ganz  einseitige  Ausbildung  und  Anpassung  der  Ge* 
»khtsmuskeln  in  der  Primaten  reihe  nicht  bekannt  ist, 
sondern  Rüge  uns  Überall  stufenweise  Entwicklung 
lehrt,  höhere  bei  auch  sonst  sicher  höherstehenden 
Formen  und  tiefeie  bei  niedrigen,  so  dürfen  wir  mit 
einiger  Vorsicht  aber  auch  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit vom  Ausbildungsgrade  der  Gesichtsmuskulatur 
direkt  auf  die  Stellung  der  betreffenden  Rasse  im  Sy- 
stem schließen! 

Wenn  wirklich  das  Gros  der  Individuen  einer 
Rasse  (individuelle  Variationen  sind  ja  zahllos  !i  ein 
primitives  Verhalten  der  Muskulatur  zeigt,  so  ist  wohl 
diese  Rasse  viel  sicherer  als  primitiv  unzuspreeben, 
als  es  irgendwelche  Beobachtungen  und  Messungen 
am  Schädel  erlauben  würden!  Ich  möchte  also  zahl- 
reicherer und  exakter  Muskelnntenmchung,  Muskelprft- 
parotion  fremder  Rassen  recht  eindringlich  das  Wort 
sprechen,  möchte  zur  Sammlung  solchen  Materiales 
und  zu  dessen  Verarbeitung  nur  dringend  mahnen! 
Freilich  einfach  ist  beide»  nicht,  Schädel  untersuchen 
ist  leichter! 

Vom  Ideal,  in  Masse  eine  fremde  Rosse  in  ge- 
nannter Hinsieht  zu  untersuchen,  sind  wir  nun  himmel- 
weit entfernt  wir  müssen  jedes  kleinste  Steinchen, 
das  zu  solchem  Zukunftsbau  geleistet  wird,  begrüßen ; 
jedoch  manche  Antwort  geben  uns  schon  ein  paar 
M>lcher  .Steinchen.  So  hat  Birk n er  in  letzter  Zeit 
die  Resultate  der  von  Herrn  Kollegen  Hahn  vorge- 
nouiruenen  Prüpuration  von  Chinesonköpfen  in  Übersicht 
vorgplegt,  vor  allem  aber  hat  Förster1'  eine  ausge- 
zeichnete Bearbeitung  eine»  Papua -Neugeborenen  ge- 
liefert, PieHe  Arbeit  ergab  für  meine  Papua-Gesicht  »- 
Pritparation  hochwillkommenes  Vergleicb«innteriut.  Ich 
möchte  vom  Resultat  einiges  vorwegnehmen:  Beim 
Europäer  findet  raun  bekanntlich  beim  Embryo  und 
Neugeborenen  an  der  Gesichtsimihkulatur  sehr  oft  eine 
Menge  primitiver  Uboraktere.  die  dann  verschwinden, 
so  daß  solche  beim  Erwachsenen  viel  »pltener  sind. 
An  meinen  erwachsenen  Papuas  finde  ich  außerordent- 

muskeln  der  Primaten,  Leipzig  1887,  und  Morph.  Jahrb. 
XI  und  XII. 

4)  Förster,  da»  Muskelsvdein  eines  männlichen 
Papua- Neugeborenen.  Abh.  d.  K.  I.eop.-Karol.  Deutsch. 
Akad-  der  Naturforscher,  Bd.  82,  Nr.  1.  1804. 


lieh  große  Übereinstimmung  mit  Förster»  Neuge- 
borenen: Eine  Häufung  primitiver  Muskelausbildung, 
Plumpheit,  Einfachheit  der  einzelnen  Muskeln,  man- 
gelnde Differenzierung  und  Ausgestaltung,  trotzdem 
deutliche  individuelle  Verschiedenheiten.  Wenn  nun 
an  drei  Individuen,  zwei  Erwachsenen  und  einem  Neuge- 
borenen, ein  gleich  niedriger  Gesamttypus  der  Gesichts- 
muskulatur  nuftritt,  ein  Typus,  wie  er  beim  Europäer 
zwar  vorkommt,  aber  nur  als  große  Ausnahme  unter 
je  einer  großen  Zahl  anderer  (höherer)  Individuen, 
dann  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß 
dies  kein  Zufall,  nicht  zufällig  drei  besonders  primi- 
tive Individuen  sind,  sondern  Repräsentanten  einer  in 
dieser  Hinsicht  primitiven  Rasse!  Ich  glautre  sicher, 
daß  weitere,  hoffentlich  bald  erfolgende  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  die  Wahrscheinlichkeit  meines 
Schlusses  zur  Gewißheit  erheben  werden,  daß  also  die 
Papua  «ich  durch  besonders  primitive  Gesicht smuskeln 
auszeiebnen,  eine  relativ  primitive  Rasse  darstellen. 

Ein  Blick  auf  die  Ausbildung  der  einzelnen  Mus- 
keln dieser  Papuaköpfe  lehrt  die  niedere  Stufe  sofort: 

Das  Platysma  zeigt  reichere  Verschmelzung  mit 
anderen  Muskeln  als  es  im  Dtirchsehnif  t beim  Euro- 
päer der  Fall  zu  »ein  pflegt.  Mit  dem  Quadr.it us  tubii  in- 
feriori»,  mit  «lein  Ende  «I«*»  Zvgoiuaticus.  mit  dem  Trian- 
gulari.H  und  Mentalis  besteht  Fasemustiiusch  und  par- 
tielle Verschmelzung.  (Auch  der  Kisoriu»  ist  natürlich 
enge  mit  ihm  verbunden,  wie  das  ja  auch  der  Europäer 
hat.»  Bei  dem  einen  Pupua  steigt  nun  da»  Platysma 
als  dünne  zum  Teil  aus  isolierten  Fasern  bestehende 
Schicht  weit  hinauf  Ober  die  Wange,  bis  auf  den  Or- 
bieuluri»  oculi;  dieses  ganz  primitive  Verhalten  be- 
spricht Buge  ausführlich  als  die  Regel  bei  Halbaffen 
und  gewissen  Alfen.  Ebenso  primitive  Verhältnisse 
zeigt  die  einer  feineren  Differenzierung  fast  ganz  ent- 
bchrende  Muskulatur  in  der  Umgebung  des  Auges  und 
zwischen  ihm  und  Mund.  Urhiculari*  oculi  und  Zy go- 
rau  tim»  sind  eine  absolut  untrennbare  Muskeimnase, 
wie  es  Förster  auch  angibt:  sie  trennen  hieße  völlig 
willkürliche  Zerschneidung.  Auch  «1er  Quadr.itus  lahii 
superioris  ist  mit  seinen  drei  Köpfen  noch  mehr  als 
es  beim  Europäer  die  Regel  ist.  mit  dem  Orbiculuris 
oculi.  aber  mit  seinem  medialen  Kopf  mit  dem  Frontal»» 
um!  Procerus  na*»  enge  verknüpft.  Das  allerurimitivato 
Verhalten  endlich  zeigen  die  Muskeln  auf  der  eigent- 
lichen Schädel  kapsel.  Hier  besteht  bekanntlich,  wie 
uns  wieder  Rüge  lehrt.  l»ei  niederen  Formen  eine 
mächtige  Muskelkappe,  eine  «*inheitlich«>  Masse,  die  erst 
allmählich  zersprengt  wurde  und  nun  als  einzelne 
Muskeln  nnflritt,  ein  Rest  vorn,  «lor  Frontali«,  seitliche 
Reste,  Auricularis  anterior  und  «uperior,  hinter  der 
Occipitalis  stellen  die  Abkömmlinge  dar.  Eine  solche 
völlige  Zerklüftung  denkt  »ich  Kuge  durch  da#  Wachs- 
tum, die  Aufwölbung,  quatti  Auftreibung  des  Gehirn- 
scliftdels  bedingt  und  veranlaßt  — nur  der  Mensch 
hat  sie  in  diesem  Maßp,  der  Gorilla  kommt  ihm  am 
nächsten.  Al*  Erinnerungen  uu  diesen  Werdegang 
finden  wir  am  Europäer  «öfter  kleine  Abweichungen 
von  d«*m  gewöhnlichen  Befund,  kleine  Fasern  und 
Mu.skelbflndelchen , die  noch  höher  herauf  reichen, 
oder  Aurieulari*fu»em.  die  nach  vorn  ragen.  Bei  Em- 
bryonen kommt  e»,  wie  auch  Kuge  angibt,  gar  nicht 
so  selten  vor,  daß  einzelne  Fasern  bis  nahe  znm  Orbi- 
enbiris  oculi  ziehen.  Diese»  Verhalten  weist  auch  der 
eine  Pupua  auf.  Der  andere  aber  hat  link*  eine  Aus- 
bildung dieser  Muskeln,  wie  »ie  primitiver  nitdit  ge- 
wünscht werden  kann  und  lieim  erwachsenen  Menschen 
wohl  zu  den  größten  Ausnahmen  g«-hört.  Hier  besteht  noch 
ein  völliger  Orbito-auriculiris  «1er  Hai  ballen  und  Affen. 
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Auch  der  sonst  stet«  xu  Grunde  gebende  Schlflfenab- 
schnitt  hat  sich  erhalten.  Frontal  in.  Orhiculari«  oculi, 
Auricularis  anterior  und  superior  «teilen  eine  einzige 
große  Muskelplatte  dar.  Förster  fand  heim  Papua- 
Neugeborenen  ganz  ähnliches,  hier  beim  Erwachsenen 
ist  es  natürlich  noch  auffälliger. 

Auf  die  kleineren  Muskeln  und  die  tieferen  Schichten 
einzugehen,  erlaubt  die  Zeit  nicht,  ich  wollte  nur  diese 
wenigen  interessanten  Punkte  her* umgreifen.  Ich  wieder- 
hole, die  Häufung  primitiver  Merkmale,  die  primitive  1 
Anordnung  der  Muskeln  hei  drei  Phptta-Individueii  in 
prinzipiell  gleicher  Weise  trotz  individueller  Unter- 
schiede. das  Kehlen  von  Weiterentwicklung  der  Zu- 
stande der  Erwachsenen  gegenüber  dem  Xeugebrenen, 
alle»  das  erlaubt  trotz  der  Kleinheit  des  Materiales  den 
Wahrsr-heinlichkeitHsrhluü.  daß  wir  es  hier  mit  einer 
tiefstehenden,  im  Vergleich  zu  uns  wenig  entwickelten 
Kusse  zu  tun  haben. 

Mdge  die  daraus  zu  ziehende  Mahnung  sich  bald 
erfüllen,  daß  nicht  nur  durch  die  .Schädel  der  rasch 
dahi  nscb  wind  enden  Primi  tivras^en  unsere  Sammlung»- 
schränke  sich  füllen,  sondern  daß  nwenanutomisch 
auch  die  Weichteile  untersucht  und  bearbeitet  werden, 
ehe  es  zu  spät  ist. 

Herr  (»eh.  Med.-Kat  Wald«) er- Berlin: 

F.«  ist  wohl  nicht  oline  Interesse,  an  die  Unter- 
suchungen des  vor  einigen  Jahren  verstorbnen  Ghnd- 
xinski  in  Paris  zu  erinnern,  der  die  Negergesicht*- 
niuskulutur  untersucht  hat  und  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  dulmi  xusammenfaßt . >iuß  er  eine  so 
scharfe  Sonderung  der  Gesichtsmuskeln  in  einzelne 
Muskelindividueii.  wie  sie  bei  den  Kurojiäcrn  gefunden 
werden,  bei  den  Negern  vermißt.  Er  hat  seine  Befunde 
nicht  »o  eingehend,  wie  von  Herrn  Fischer  jetat  mit- 
geteilt ist.  aber  immerhin  stimmen  sie  gut  zusammen. 

Herr  Dr.  Bl rkn er -München: 

Ich  halte  bereit»  im  vorigen  Jahre  in  (»reifwald  über 
diese  Verhältnisse  gesprochen.  Bei  den  Präparat  ionen, 
wovon  die  feineren  Herr  Protektor  Dr.  Hahn  gernueht 
hat,  habe  ich  gefunden,  daß  gerade  die  (Quadrat us-Partie 
«ehr  wenig  gegliedert  ist,  ieh  glaub  sagen  xu  dürfen, 
daß  sie  bei  den  Chinesen  noch  weniger  gegliedert  i«t  al»  I 
bei  den  eben  besprochenen.  Wenn  man  die  anatomischen 
Einzel muskcln  darstellen  will,  ist  das  mehr  oder  min- 
der laut  schon  eine  Gewalttätigkeit.  Hann  ist  auch  bei 
den  drei  Chinesen,  die  ich  untersucht  habe,  da«  Platysma 
in  starker  Ausdehnung  gefunden  worden,  in  einer 
Ausdehnung,  daß.  wie  Herr  I>r.  Hahn  bestätigt  hat, 
selbst  bei  den  stark  muskulösen  Leuten,  die  eum  Teil 
in  München  zur  Sektion  kamen,  derartige  Befunde  nicht 
gemacht  worden  sind.  Ich  kann  also  nur  wünschen, 
daß  diese  Untersuchungen  an  verschiedenen  Kassen 
möglichst  zahlreich  gemacht  werden,  damit  wir  ein 
wirkliches  Bild  übr  diese  Verhältnis««»  gewinnen. 

Herr  Professor  Dr.  Th  i len  los -Hamburg: 

Ich  unterstütze  auf«  lebhafteste  die  Bitte  de«  Herrn  | 
Fincher,  daß  uns  ein  möglichst  reiches  Material  zu-  i 
kommt,  zumal  au»  dem  Ausland.  Nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  bim  Konservieren  in  den  Tropen  gemacht  habe, 
genügt  es  aber  nicht,  wenn  einfach  angegeben  wird, 
daß  das  Objekt  in  Alkohol  oder  Formol  konserviert  ist. 
Die  Ergebnisse  sind  hier  «ehr  verschieden.  Man  erhält 
andere  Resultate,  je  nachdem  man  in  steigendem  Al- 
kohol bi  häutigem  Wechsel  konserviert  und  härtet  oder  , 
z.  B.  das  Objekt  ohne  besondere  Kontrolle  in  starken  j 
Alkohol  einlegt.  Gleiches  gilt  vom  Formol.  Fängt  man  i 


mit.  schwachen  Graden  an.  etwa  mit  einem  Zusatz  von 
Kochsalz,  ho  lassen  sich  Schrumpfungen  und  Sehwel- 
Itingen  vermeiden.  Kommt  dagegen  der  Kopf  sofort  in 
lü'oige»  Formol.  so  ist  irgendwelche  Kontrolle  nicht 
möglich.  Den  Sammlern  wäre  daher  eine  genaue  ein- 
heitliche Vorschrift  für  die  Konservierung  xu  geben; 
wird  von  dieser  ft bge wichen,  *o  müßte  dies  seitens  de* 
Sammler«  genau  vermerkt  werden. 

HerT  Hofrat  Dr.  B.  Hagen- Frankfurt  a.  M.: 

Herr  Fischer  hat  meiner  Untersuchungen  an 
Lebenden  gedacht.  Leider  kann  man  an  Lebenden 
Nadelstiche  nicht  machen.  Ich  gestehe  gerne  zu.  daß 
man  in  Bezug  auf  die  Malarbreite,  das  üngewisseste 
und  trügerischste  Maß  unseres  ganzen  anthrnjadogi- 
«chen  Meßschema*.  für  da«  man  deswegen  al«  Ersatz 
ja  auch  meistens  «lie  Jochbreite  zur  Bestimmung  des 
I »esichtflindex  auf  den  Vorschlag  Kol  1 man  ns  hin  ver- 
wendet. meine  Untersuchungen  nicht  ohne  weitere* 
verwenden  und  mit  neueren  Messungen,  die  die 
Weichteile  mehr  berücksichtigen,  vergleichen  kann. 
Er  hat  vermutet,  daß  irh  den  Meßzirkel  etwa«  stark 
anged rückt  hätte;  es  ist  dies  ganx  richtig,  abr  immer- 
hin geschah  der  Druck  nicht  «o  stark,  daß  bi  den 
buten  Schmerzgefühl  hierdurch  hervorgerufen  wor- 
den wäre;  da«  verbot  sich  nach  Luge  der  Dinge  schon 
von  selbst.  Diejenigen  von  den  Herren,  die  Ende  der 
siebziger  und  anfangs  der  achtziger  Jahre  Messungen 
an  bbnden  vorgenommen  haben,  werden  wissen,  daß 
wir  mit  unseren  Messungen  etwas  ganz  andere«  b- 
zweckten.  wir  wollten  nicht  die  Weichteile,  sondern 
durch  diese  hindurch  den  Knochen  treffen:  es  kam 
uns  da  male  nur  darauf  au.  möglichst  viel  Vergleich*- 
und  Ergänzung  «material  für  die  (Menlogen  in  Europa 
mitheimxuhringen.  da  wir  den  buten  doch  nicht  glen  h 
die  ganzen  Köpfe  ahschneiden  konnten.  Hie  wissen,  daß 
man  damals  die  obre  Gesiehtshreite  nach  der  Vorschrift 
Virchows  maß.  »von  dem  unteren  vorderen  Rande  de« 
einen  Wangenbeine«  bi*  xu  demselben  Punkte  de«  an- 
deren“, und  zwar  mußten,  wieder  mich  V irc ho w,  »die 
Instrumente  recht  stark  gegen  diese  Knochen  ange- 
druckt  werden“.  Ich  bin  von  dieser  Vifthow-Vorechrifl, 
wie  ich  in  meinen  „ Anthropologischen  Htudien“  und  in 
meinem  anthropologischen  Atlas  auch  ausgeführt  hab. 
bi  meinen  späteren  Messungen  insofern  etwa»  ahge- 
wichen,  als  ich  die  G «wich tabreite  etwas  über  dem 
unteren  Hand  gemessen  habe,  um  der  wirklichen  Ge- 
sicht «breite  etwas  näher  zu  kommen. 

Ich  habe  damals  schon . wie  ich  hier  weiter  kon- 
statieren will,  an  der  Hand  eine«,  wie  irh  glaube,  über- 
zeugenden Materiales  gefunden,  daß  bei  den  von  mir 
gemessenen  übrseeischen  Völkern  die  Indice«  der  leben- 
den und  der  toten  Iresp.  von  den  Weichteilen  befreiten) 
Köpf«  mehr  voneinander  differierten,  als  bei  Europäern 
infolge  der  dickeren  Weiehteile,  «o  daß  man  z.  B.  vom 
L.-B.-lndex  de«  lebenden  Kopfes  drei  bis  vier  Einheiten 
ahxiehen  muß.  um  den  des  knöchernen  Schädels  xu  er- 
halten. Es  hat  mir  damals  niemand  recht  geglaubt  und 
darnach  gehandelt,  .ja  man  hat  sogar  behauptet,  der 
Index  des  Lebenden  und  Toten  seien  bei  exakter  Messung 
einander  gleich.  Ich  freue  mich  ganz  außerordentlich, 
daß  mein  damaliger  Befund  jetzt  wieder  zu  Ehren  kommt, 
indem  sowohl  Herr  Birkner  als  Herr  Fischer  jetzt 
gleichmäßig  dasselbe  finden,  was  ich  damals  gefunden 
habe,  nämlich,  daß  man  mindestens  vier  Einheiten  am 
Lebenden  abziehen  muß,  um  auf  den  Index  de«  Schä- 
del» zu  kommen.  Dann  noch  etwa«  andere*.  M ir  haben 
in  der  geringen  Differenzierung  der  GexirhUinusktilntar 
wahrscheinlich  die  Erklärung  dafür,  daß  die  meisten 
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eingeborenen  Naturvölker  eine  außerordentlich  geringe 
Mimik  haben,  die  Muskeln  sind  so  wenig  differenziert, 
daß  hinge  nicht  so  viele  Muskeln  aepairat  in  Bewegung 
gesetzt  «-erden  können  wie  bei  uns.  Hans  Mey erbat 
gelegentlich  meiner  Demonstration  von  Gesichtstypen 
ustasiatischer  Naturvölker  auf  der  letzten  Nuturforscher- 
veraummlung  in  München  sehr  richtig  dieses  Starre  und 
Unlteweglirhe  im  Gesicht  des  Naturmenschen  hervor* 
geholten  und  gemeint,  die  Leute  schauten  gewiwer* 
muhen  im  Vorgefühl  ihren  Absterbens  in  »hirrer  Resig- 
nation ihrem  langsamen  UntergHng  entgegen. 

Herr  Professur  Flach  er -Frei  bürg  i.  Br.: 

Herr  Gelieimrut  Wuldeyer  hat  mit  Recht  Chud- 
zinski  genannt,  ich  wollte  auf  die  Literatur  nicht  ein- 
gehen,  es  sind  noch  einige  mehr,  die  ähnliche  Unter- 
suchungen Vornahmen.— Bezüglich  Herrn  Hofrat  Hägens 
Bemerkungen  glaube  auch  ich,  dab  er  ganz  mit  Recht 
seine  starke  Erhöhung  des  Index  am  Leitenden  gegen- 
über dem  Schädel  verteidigte,  er  mühte  es  nach  meinen 
Beobachtungen  eher  noch  mehr  tun.  Itahei  möchte  ich 
auch  andere  Unterau  eher  bitten,  bei  der  Kinstichmethode 
an  Leichen  auch  mehr  den  Kopf,  nicht  nur  das  Besicht 
zu  untersuchen. 

Herr  Dr.  Blrkner- München: 

Was  die  Dicke  der  Weichteile  des  Hirnschädels  be- 
trifft, so  hätte  ich  das  sehr  gerne  bei  meinem  Material 
auch  gemacht,  es  war  aber  leider  nicht  möglich,  denn 
uns  kam  es  da  mal*  darauf  an.  auch  das  Gehirn  zu  Imj* 
kommen,  und  um  da»  (Jehirn  zu  konservieren,  wurde  der 
gewöhnliche  .Sektionsschnitt  gemacht,  es  wurde  die 
Haut  nach  einem  Querschnitt  nach  vorn  und  hinten 
zurttckgeachhigen,  die  Schädel  decke  abgemacht,  damit 
Formol  eindringen  könne,  und  dann,  wenigstens  bei  fünf, 
die  Haut  wieder  schön  darüber  gespannt.  Aber  dadurch, 
daß  die  Haut-  abgezogen  worden  ist,  ist  die  Verbin- 
dung der  Kopfsrh warte  mit  dem  Knochen  unterbrochen, 
die  Dicke  deshalb  nicht  zu  messen.  Uni  ila#  zu  messen, 
müßte  die  Untersuchung  vorher  geiuucht  werden,  ehe 
«La»  (Jehirn  konserviert  wird.  Oberhaupt  wäre  es  gut 
— ich  habe  auch  im  vorigen  Jahre  darauf  hingewiesen  — , 
daß  wenn  möglich  nur  ein  Längsschnitt  gemacht  wird, 
weil  durch  den  Querschnitt  der  Museuius  auriculari» 
fast  gar  nicht  mehr  zu  untersuchen  ist. 

Herr  Professor  Fischer -Frei  bürg  i.  Br.: 

Es  ist  vielleicht  für  solche,  die  im  Ausland  sam- 
meln, wichtig  zu  wissen,  daß  bei  meinen  Köpfen,  wo 
eine  Eröffnung  des  Schädels  beim  Einlegen  in  Formol 
unterblieb,  du«  (.Jehirn  alwolut  un  filiert  und  völlig  ver- 
fault war,  trotz  guter  Konservierung  von  Haut  und 
Muskeln. 

Herr  Professor  Dr.  R.  Marlin -Zürich: 

Da  Herr  Kollege  Fischer  die  Anregung  gemacht 
hat,  die  Untersuchungen  über  die  Messung  der  Haut- 
dicke festsiisetzen,  so  möchte  ich  mir  erlauben,  einige 
Bemerkungen  zur  Technik  zu  machen.  Herr  J.Czeka- 
nowski  hat  am  Züricher  anthropologischen  Institut 
an  120  Leichen  Diekenliestimmungen  der  Haut  vor- 
genommen;  er  benützte  dazu  nicht  eine  berußte,  son- 
dern eine  in  einem  graduierten  Metallröhrehen  laufende 
Nadel,  auf  welcher  eine  kleine  Scheibe  verschiebbar 
angebracht  ist.  Nachdem  die  verschiedenen  Muße  an 
Kopf  und  Gesicht  der  Leiehe  direkt  nach  dem  Tode 
genommen  und  die  Meßpunkte  seihst  bezeichnet  waren, 
wurde  an  diesen  Punkten  bis  auf  den  Knochen  einge- 
stoßen. das  Scheibchen  auf  die  Haut  aufgcschoben  und 


die  Dicke  an  der  Skala  abgelesen.  Es  wäre  sehr  wün- 
schenswert, wenn  weitere  Unterau  eher  sich  der  gleichen 
Methode  bedienen  würden.  Die  Resultate  von  Czeka- 
nowski  werden  demnächst  publiziert  werden. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke -München: 

Ich  möchte  zu  der  Diskussion  noch  bemerken,  daß 
wir  mit  der  Konservierung  unserer  Köpfe  in  Formol  in 
Bezug  auf  da«  Gehirn  gute  Erfahrungen  gemacht  haben. 
Vorhin  hat  schon  Herr  Dr.  Birkner  die  Methode  er- 
wähnt. Die  Hirnschale  wurde  in  gewöhnlicher  Weise, 
wie  da«  bei  den  anatomischen  .Sektionen  der  Fall  ist, 
geöffnet  und  die  Dura  mater  aufgeschnitten;  dann 
wurde  die  Kalotte  wieder  aufgesetzt,  die  Haut  darüber 
gezogen  und  der  Kopf  frisch  in  das  Formol  gelegt. 
Das  (Jehirn  ist  in  der  Tat  etwas  steifer,  als  es  für 
das  Herausnehmen  aus  der  Sehftdelböhle  angenehm  ist, 
es  sind  deswegen  an  einzelnen  Stellen  Verletzungen  ein- 
getreten, im  allgemeinen  alter  hat  sieh  doch  diese  Me- 
thode gut  bewährt. 

Herr  IWfcwnr  Dr.  J.  Ranke  - München : 

Über  Platyakelie. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  das  Münchener  anthropo- 
logische I n»t  i tu  1 diesen  Knochen  (Demonstration)  von  dein 
ausgezeichneten  Arzt  und  Altertumsforscher.  K.  Bezirks- 
arzt Dr.  Thenn  in  Beiingries,  cingesendet.  Sie  werden 
mir  zugestehen.  daß  der  Knochen  auf  den  ersten  Blick 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einer  etwas  beschädigten 
(diluvialen I Rhinozerosrippe  besitzt,  Lhi al*er Herr T hen n 
den  za  dem  Knochen,  «1er  aus  einem  prähistorischen 
Grube  erholten  worden  war,  gehörigen  Oberachenkel- 
kopf eingeschickt  hat,  so  hula>n  wir  es  nicht  mit  einem 
diluvialen  Tierknochen  zu  tun,  sondern  mit  dem  extrem 
gekrümmten  und  Hachen  Oberschenkel  eines  Menschen. 
Wir  halten  da  wieder  einen  der  nicht  seltenen  Fälle 
vor  uns,  «laß  wir  aus  prähistorischen  Fundstellen  ganz 
wunderliche  Dinge  entnehmen,  die  auf  den  ersten  Blick 
nicht  leicht  zu  diagnostizieren  sind.  Hier  konnte  man 
in  der  Tat  zwischen  Mensch  und  Rhinozeros  schwanken. 
Herr  Bezirk sarzt  Dr.  Thenn  machte  «rhon  bei  der  Kin- 
sendung  des  Knochen«  auf  diese  .Stelle  (Demonstration) 
aufmerksam,  an  welcher  äußerlich  die  Elfen bcinschicht 
offenbar  durch  einen  Krank  hei  tsprozeü  alteriert  ist  . es 
zeigt  sich  hierein  tiefes  Loch.  Wir  haben  es  wahrschein- 
lich mit  einer  Knochetißstel  zu  tun  und  mit  einem  im 
ganzen  durch  Krankheit  veränderten  Knochen  aus  einem 
prähistorischen  Grabe  der  HuHstAttperiode.  Mit  diesem 
Knochen  ist  mir  diese  übermäßig  starke  Krümmung  ge- 
paart mit  extremer  Flachheit,  diese  echte  Säbel  form  des 
Oberschenkelknochens,  zum  erstenmal  entgegengetreten. 
Die  Form  schien  mir  zunächst  ohne  Analogie  zu  sein.  Wir 
haben  über  einen  sehr  merkwürdigen  Studienplatz  für 
Knochen  in  dem  OHsunriiim  in  Chammünster,  welches 
neben  Schädeln  tausende  von  langen  Knochen  enthält. 
Vor  einiger  Zeit  wurde  diese«  Üssuarium  in  ('inimmün- 
ster  renoviert  und  dabei  auf  meinen  Wunsch  die  Kno- 
cheiisammlung  als  ein  wichtige«  Studienmaterial  zur 
somatischen  Anthropologin  unseres  Volkes  erhalten.  Bei 
dem  Umhau  mußten  alle  Knochen  heruusgenommen  und 
neu  geordnet  werden.  Es  wurden  mir  alle  jene  Knochen, 
welche  besondere  Eigentümlichkeiten  und  Krankhcita- 
verftndeningen  zeigten,  zur  näheren  Untersuchung  zu- 
geftendet.  Dadurch  haben  wir  ein  Studienmaterial  1a»- 
koinmen  vom  späteren  Mittelalter  bis  in  die  neuere 
Zeit,  welches  uns  die  Knuchencrkrankungen.  die  wäh- 
rend dieser  langen  Periode  in  jener  Gemeinde  vorge- 
komraen  «ind,  vor  Augen  führt.  Unter  diesen  zur  Unter- 
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suchun^  eingeaendeten  Knochen  fanden  »ich  drei  Ober- 
schenkelbeine (Demonstration»,  welche  eine  ganz  ähn- 
liche Bildung  teigen,  wie  die  ihnen  zuerst  vorgelegte, 
sie  sind  kaum  weniger  stark  »Übeln  rtig  gekrümmt  und 
ttueli.  von  der  normalen  Rundung  des  iRierncbnitta  ist 
eigentlich  nichts  mehr  verbunden 

Wir  haben  ffir  flache  t »herschenkelhein*  in  der  ana- 
tomischen Nomenklatur  die  Bezeichnung  Platynierie, 
aber  bei  dieser  sind  es  ganz  andere  Stellen  des  Kno- 
chens, welche  schnull  sind.  Die  platymeren  Oberschenkel- 
knochen sind  gleichsam  von  vorne  nach  hinten,  nicht 
wie  die  Ihnen  hier  vorgelegten  von  der  Weite  her  und 
zwar  offenbar  als  eine  KmnkheitHcrscheinung.  abge- 
plattet. Unsere  pathologischen  Anatomen  sind  der  Mei- 
nung. daß  wir  es  hier  mit  Kai  hitis  zu  tun  halten.  einer 
häutigen  Knochenkrunkheit.  die  freilich  gewöhnlich  nicht 
solche  extreme  Formen  hervorbringt,  wie  wir  sie  hier 
zuerst  aus  einer  prähistorischen  Fundstelle  kennen  ge- 
lernt und  die  wir  dann  erst  in  gröberer  Anzahl  in  dem 
Ossunriuni  von  < Iwiumünster  wieder  gefumlen  haben. 
Ich  möchte,  weil  wir  es  mit  etwas  anderem  zu  tun 
haben  als  mit  der  längst,  bekannten  Platynierie,  die 
neue  Form  auch  mit  einem  neuen  Namen  bezeichnen 
und  möchte  <lafür  Platyakeüe  Vorschlägen.  Skeloe 
ist  Schenkelknochen,  also:  flacher  Schenkelknochen, 
deutsch  könnte  man  Säheloi »ersehen kel bei  ne  sagen.  Ich 
bitte  die  hier  anwesenden  Autoritäten  der  Anatomie 
und  pathologiftchen  Anatomie  um  ihre  Meinungsäuße- 
rung besonders  Ober  den  prähistorischen  Knochen,  den 
ich  zuerst  herumgezeigt  halte. 

Herr  Geh.  Med. -Rat  Waldeyer • Berlin: 

ich  glaube  gleichfalls,  daß  es  sich  tim  rachitische 
Änderungen  handelt.  Es  hat  immer  Wert,  daß  man 
auch  »lies«  pathologischen  Zustände  hineinzieht,  um 
vor  irgendwelchen  falschen  Deutungen  sieh  zu  bewahren ; 
namentlich  der  erste  Knochen  ist  ein  klares  Beispiel. 

Herr  Hofrat  Toldt-Wien: 

Wenn  ich  auch  meine  Meinung  über  diese  Knochen 
ausstircchen  soll,  so  muß  ich  sagen,  «laß  wir  es  mit 
nichts  anderem  wie  einem  rachitisch  oder  osteomalei- 
isoh  erkrankten  Knochen  zu  tun  haben.  Ich  könnte  nicht 
der  Meinung  des  Herrn  Schwalbe  zustimmen . daß 
die  besprochene  Öffnung  an  »1er  krankhaft  verdickten 
Stelle  als  ein  Kommen  nutritium  auzuschen  sei , na- 
mentlich deshalb,  weil  es  an  einem  ganz  ungewöhn- 
lichen Orte  wäre.  Ich  halte  es  für  eine  Knochenfistul. 

Herr  Privatdozent  Dr.  BIrkner- München: 

Haut  und  Haare  der  Chinesen. 

AU  ich  meine  Schnitte  von  der  Haut  der  von  mir 
schon  in  Greifswald  besprochenen  C’hinesenküpfe  mit 
der  Haut  von  Europäern  vergleichen  wollte,  fand  ich. 
daß  ein  genügende»  Vergleiehsmaterinl  in  den  meisten 
unserer  anatomischen  Institute  fehlt1)  und  doch  ist  ein 
genaues  Studium  der  Kuropüerhaut  eine  notwendige  Vor- 
bedingung für  die  richtige  Beurteilung  der  Haut  außer- 
europäischer Völker.  Ich  möchte  deshalb  anregen,  daß 
in  den  anatomischen  Instituten  bei  jedem  Hantschnitt 
angegeben  würde:  Alter,  Ge* rhlecht.  Farbe  von  Haare 
and  Augen,  ob  helle  oder  dunkle  Haut,  sowie  beson- 
ders auch,  von  welcher  Körperstelle  die  Haut  genommen 
ist  und,  wenn  möglich,  in  welcher  Dicke  die  Schnitte 
angefertigt  wurden,  nur  auf  diese  Weise  gelangen  wir 

1 ) Eingehendere  Studien  des  Hautpigments  ver- 
danken wir  L.  Breul  und  B.  Adachi  an  Straßburger 
Material. 
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schließlich  dazu,  die  Pigmentatiou  der  Haut  hei  den 
verschiedenen  Völkern  vergleichend  studieren  zu  können. 
Die  Dicke  der  Schnitt«  beeinflußt  wesentlich  dies  Bild 
der  Pigmentverhältnisee, 

Bei  den  < hincaenköpfen  war  die  Hornschicht  schlecht 
erhalten,  ich  habe  deshalb  nur  die  Dicke  der  Keira- 
schicht  bestimmt.  Die  Dicke  der  Keimschicht  aui 
Nacken  schwankte  zwischen  0.0476 mm  und  0.2190  mm, 
an  der  Kopfhaut  zwischen  0.028$  mm  und  0.0952  nun. 
Die  Dicke  der  Lederhaut  betrug  um  den  Nacken  1 bis 
5 mm.  am  Scheitel  c».  2 mm.  Die  Papillen  der  Leder- 
, haut  am  Nacken  der  Chinesen  fand  ich  bis  zu  0.14  mm 
Höhe,  die  an  der  Kopfhaut ; durchschnittlich  0.009  mm  hoch. 

Allgemeine  Angaben  über  Dicke  der  Haut  und 
ihrer  Abschnitte  finden  sich  in  den  Lehr-  und  Hand- 
■ büchern  von  Ziemßen  und  Bardeleben  mit  «len  Ab- 
; bandlungen  von  Unna  und  Brunn,  ferner  bei  Koel- 
i Ücker.  Ausführlichere  Mitteilungen  über  die  Dicke 
, der  Epidermis  und  deren  Schichten  teilte  Drosdoff 
(siehe  auch  Bruno)  mit. 

Die  Anzahl  der  Haare  auf  dem  Scheitel  eines  Chi- 
| newn  betrog  202,  wobei  sich  einzelne  Haare  sowie 
I Gruppen  von  2.  3,  4.  5 und  ti  Haaren  fanden. 

I Zum  Studium  des  Querschnitte«  der  Haare  scheint 
! mir  die  beste  Methode  die  zu  sein,  die  behaarte  Haut 
. senkrecht  zur  Haoptrichtung  der  Haare  in  relativ  dicke 
Schnitte  zu  zerlegen.  Ks  läßt  sich  dann  l»ei  verschie- 
dener Einstellung  de»  Mikroskop»  kontrollieren,  welche 
Haare  wirklich  quer  getroffen  sind  und  welche  schief, 
letztere  zeigen  eine  Art  Schatten. 

Mit  dieser  Methode  fand  ich  bei  meinen  Chinesen 
das  Verhältnis  der  Durchmesser  zueinander  von  80.81 : 100 
bis  100.  — : 100,  also  relativ  ovale  bi»  runde  Haare,  bei 
einer  Dicke  von  0.100  0.139  mm. 

Ich  beabsichtige  die  Untersuchungen  weiter  fort- 
zofübren  und  an  anderem  Orte  die  gewonnenen  Resul- 
tate ausführlich  zu  veröffentlichen. 

Herr  Dr,  Otto  Schlaglnhanfr  n - Zürich : 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Reliefe  der  Planta  der 
Primaten  und  der  Menschenrassen. 

Die  Morphologie  der  Planta  gehört  zu  denjenigen 
Gebieten,  die  relativ  wenig  Beachtung  gefumlen  haben. 
Ich  halte  es  nun  unternommen,  an  cu.  7ti0  Plantae  von 
HnlUiffen.  Affen  utul  Menschen  verschiedener  Kassen 
der  Frage  des  Hautleistenrelief»  nachzugehen  und  bin 
zu  einer  Anxalil  von  Resultaten  gelangt,  von  denen 
ich  Ihnen  einige  der  hauptsächlichsten  mit  teilen  möchte 
In  Bezug  auf  weitere  Resultate  und  nähere  Einzelheiten 
erlaube  ich  mir.  Sie  auf  meine  ausführliche  Publikation 
hinzuweisen,  die  dieser  Tage  im  „ Morphologischen 
Jahrbuch*  erscheint.  Dort  findet  auch  die  gesamte 
bisher  erschienene  Literatur  Berücksichtigung.1)  Her- 
vorheben will  ich  nun  folgende  Punkte: 

Die  Entstehung  des  Systeme««  der  Haut- 
lei »ten,  das  die  Innenfläche  unserer  Hand  und  die 
Sohlenfläche  unserer  Füsae  bedeckt,  ist  einerseits  bei 
den  Marsuptaliern,  anderseits  bei  den  Prosimiem  zu 
suchen.  Die  Plantae  der  letzten)  weisen  kleine  knopf- 
ftrmige  Gebilde,  die  Inaulaeprin>arme(Fig.le),auf.dieaicb 
nach  der  Entwicklungaweiae  der  Lemuren  erst  zu  «len 
ringförmigen  Insulae  lenticularis  (<i)  vereinigen,  die  sieh 
strecken  und  je  zwei  kurze  Leisten  aus  sich  hervor 

lt  Otto  Schlagin  häufen  1905.  Das  Haut  leisten- 
System  der  Prima tenplanta  unter  Mitberüeksichtigung 
der  Palma.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XXX III,  pag.  677  671 
und  Bd.  XXXIV,  pg.  1 — 126. 
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geben  lassen.  Nach  dem  Fntwickliingsmodu*  der  lain- 
.flnu"  reiben  sie  »ich  direkt  zu  IxÜNten  u m-inu »der. 
Die  mikroftkopitohe  Untersuchung  hat  mir  ge- 
zeigt, daß  die  Inaula  prinuiri»  die  phylogenetische 
Vorstufe  zu  den  Hautleiatenhe^tandteiien  bildet,  die 
Hlaschko  ul»  Ful  t e un  d 1 trügen  lei  »i  e bozei  c h ne  te.  A u fein 
und  derselben  Lemuxviipbuitu  lKig.2)  linden  wir  netten 
den  primitivsten  Zuständen  alle  Übergänge  bis  zu  den. 


ordnet  sind,  in  denen  die  Diskri  ui  inut  ion  der 
Unterlage  erfolgt.  Diese  DiskrimimUiousrichtuug 
Mteht  natürlich  wieder  in  einem  g*- wissen  Abhängigkeit«- 
Verhältnis  zuui  groben  Plantirrelief.  So  sind  die  Spitzen 
der  Hullen  von  jenen  kreis-,  wirl«l-  oder  schleifen  förmigen 
Zeichnungen,  den  Figurae  tuet i las.  eingenommen,  wäh- 
rend die  Hachen  Partien  von  geradlinigen  oder  leicht  ge- 
wellten Linien  bedeckt  sind.  Wir  haben  somit  im  Haut- 


Fig.  1,  Final  urn»li«f  toi»  Lemur  Hiaraeo  L. 

In  drr  Nilbti  der  OpptisiMuii«f*l<*, 

4 Insul*»  pnnwl»».  * Itwutae  KBttrulsn.-K. 

tsn.it. 


vollendetsten.  Jene 
nehmen  die  Höh- 
lung und  die  Um- 
gebung der  Haut- 
falten  derSohle  ein , 
diene  die  Krba Geil- 
heiten, d.  h.  die 
Hallen.  Also  sind 
die  Leisten  da  am 
vollkommensten, 
wo  die  innigste  Be- 
rührung mit  der 
Unter tlucbe  «fcfttt- 
Hndet  und  da  noch 
am  primitivsten  .wo 
die Plan tu  nicht  mit 


dem  Hoden  in  Be- 
rührung tritt.  Der  ProxeG  der  Entstehung  der  Leisten- 
felder, den  wir  aus  einer  einzigen  Planta  herau»le»en 
könneu,  JiUut  sich  nun  innerhalb  der  Ordnung  der 
Proeimier  auf  verschiedenen  Stufen  beobachten.  Hei 
Lfumr  bruneui  z,  H-  sind  noch  grosse  Felder  mit  Inseln 
bedeckt  uud  nur  aut  den  lUlleu- 


spitzen  sind  die  Leisten  zu  kleinen 
Feldern  veraehoiolzen ; die  Leitten- 
felder  von  Nycticebu«  tardigradu« 
lassen  den  luselu  nur  noch  kleine 
Stellen  übrig,  und  bei  tust  allen 
Att'en  ist  die  Planta  von  lauter  voll- 
koimncnen  Leisten  durchzogen. 

Die  Krage  der  Leisten  rieh  tung 
glaubte  ich  am  ehesten  durch  An- 
wendung des  We berschen  Versuchs 
lö «en  zu  können.  D.izu  verwandte 


ich  einen  Gleitzirkcl,  der  et  wa  dem- 
jenigen entsprach,  den  Stern  bei 
seiner  Untersuchung  de«  Tast- 
sinnes der  Münchner  Stadt'nevül- 
kening  nach  Angabe  von  Hanke 
benutzte.  Du*  wichtigste  meiner 
Resultat«  ist  folgendes: 

Zwei  Punkte  von  einer  I**- 
•tiinaitvii  Distanz  werden  besser 
untenc hieden,  wenn  ihre  Yerbin- 
dungsgrade  rechtwinklig,  als  wenn 
sie  parallel  zur  T,ei*tcnn«btung 
oder  in  dieiudbe  fällt,  woraus  folgt., 
du ß die  1. eisten  rechtwink- 
lig zu  den  Richtungen  unge- 


leistcnhild  gewissermaßen  eine  graphische  1 hiretellung  für 
die  Tust  funktion  und  zugleich  für  das  Hallenrelief  vorun». 

Das  grosse  Tatsachenmaterial,  das  die  Aufnahme 
der  Hautleistenbilder  meiner  Arteuexemplare  zutage 
förderte,  wird  erst  durch  das  Zutun  derjenigen,  die 
mit  der  Biologie,  insbesondere  mit  der  Lokomotion«- 
weine  der  verschiedenen  Spezies  vertraut  sind,  den  vollen 
Wert  erhalten. 

a B c 


PIr.S.  A rechte  Plant*  Ton  Nyctirnbu*  tariigrsdas,  li  ilisUl«  An- 
■iclit  der  zweiten,  C der  drillen  2>l»e  I*/*  "•  U- 

I)a  mir  von  den  einzelnen  t Jenem  und  Spezies  »t«t* 
eine  größere  Anzahl  Individuen  zur  Verfügung  stand, 
vermochte  ich  auf  dein  Wege  der  Varialionsstalistik 
die  Stellung,  die  die  einzelnen  Primaten- 
gruppen mit  Rttckaicht  auf  das  llautleisten- 
*y » te m zueinander  einnehmen,  fp^tzulegen  und  in 
einem  Stammbaum  schematisch  daranrdellcn  i Fig.  41.  Nach 
der  Methode  von  Galton  ging  ich  von  den  dreieckigen 
Stellen  (triradii  = 0 aus.  an  denen  lieb  je  weilen  drei 
Llnieiwysteme  berühren  und  verfolgt«  die  drei  tren- 
nenden Grenzlinien.  Auf  dieae Weise  werden  die  unten- 
gtehenden  Diagramme  {Fig.  5 - 71  erhalten.  Von  vorn- 
herein ergab  «ich  eine  Trennung  von  Pintyrrhinen 
und  Katarrbinen.  Innerhalb  «1er  letzteren  konnte  ich 
beiaptel »weine  zwei  Typen  unterscheiden,  die  ich  nl*  Pa* 
pionen-  und  Mn  kaken-  Typus  bezeichnet«.  Erst  «rer 
1 Fig.  ul  ist  durch  den  Trinidiux  t„  charakterisiert.  dessen 
Radien  (i  und  y stets  di«  üroßzehenbusia  umfassen,  wäh- 
rend« in  seiner  Richtung  Heb wönkungen  unterliegt.  Der 
zweit«  Typus  (Fig.  Hl  zeigt  neben  diesem  Dreieck  noch 
den  Tiirauiui  t„.  der  die  Plaut»  in  drei  Felder,  ein  proxi- 
males. ein  distale»  und  ein  tibi&lee  teilt.  Folgende  Tabelle 
zeigt,  wie  sieb  die  beiden  Typen  auf  die  Genera  Papto, 
Macucus,  Cercopithecus  und  Hylobati»  erteilen. 


Spezies 

Ul 

3|  ?i 

Ihvpio- 

Typus 

Maracui- 

Typu» 

Hy  Io  hat  es- 

■ Typus  *1 

Papio 

Manien» 

i’ercopithecaa  i 
Hy  lohnt«* 

3» 

47 

[ 78  1 

88, J "/« 
U.9«  o 

0,1)  ' i) 

1,3  «> 

» l,8°/rt 
Hi.  1 »/0 
1 (*),()"/• 
83.0-/0 

1 0°/o 

(>«/<> 
0°/o 
!H.7°/o 

*1  Als  Hylobate«-TypU*  (Fig.  7)  bezeichne  ich  hier 
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ln  gleicher  Weise  durchging  ich  nun  die  anderen  I Omngplanta«  untersuchte,  zeigten  eine  ziemlich  groüe 
Merkmal«*  der  Planta,  uni  schliclilich  zu  dem  genannten  I Schwankungsbreite;  sie  tendieren  auch  auf  den  longitu« 
Stammbaume  zu  gelangen.  Ganz  allgemein  Iaht  »ich  dinalen  Typus  bin;  in  der  Metatanwpbnlaugcttlrogiun 

sagen,  daÜ  die  niederen  quadrupeden  Affen  Papio.  linden  »ich  jedoch  bald  vereinfachte  bald  primitive 

Cynopithecns.  Macacus  vorwiegemf  transversalen  ver«  Yerhältnbse. 
lauf  und  auf  den  gut  ent- 


wickelten Ballen  komplizier- 
ten Figurue  tactilps*  aufwei- 
sen, während  die  höheren, 
dem  Baum  leben  in  hohem 
Mähe  angepafcten  Formen 
Semnopithecu».  Colobu», 
<Fig.  bi.  Hvlobates  in  ihrer 
Leistendirektion  dem  longi- 
tudinalen Verlauf  zuneigen 
und  ihre  Fignrae  tactile»  ent- 
sprechend der  Verflachung 
de*  Ballenrelief»  in  ebenso 
verlaufende  Leistenzöge  »ich 
anflösen.  Von  Interesse  ist, 
daß  wir  in  der  Platyrrhinen- 
Reihe  Konvergenzerschein- 
ungen  zu  den  Katarrhinen« 
Verhältnissen  treffen,  indem 
•ich  Cebns.  Mycete*  und  na- 
mentlich Ateles  den  Zustan- 
de» von  Semnopithecus,  Co* 
lobus  IFig.  bi  und  Hylobates 
nähern.  Bie  Anthropoiden, 
von  denen  ich  zehn  Schim- 
panse-, vier  Gorilla-  und  vier 

den  bei  Tlylobates  beobach- 
teten Fall,  wo  t*  Ober  den 
Fibnlarrand  hinausgerückt 


und  damit  Überhaupt  aus  dem 
Hautleistenbild  verschwun- 


den ist,  jedoch  auf  letzt lereui  H**rrH*a  koU*  rt>m* 

noch  die  Spuren  dieser  Wan-  F|^4  Sebemstlscb«  LHrlsgun«  d«r  BUUmtg,  welch,  di«  unu-r.ucl>t*n  VtrtnUr  der  Kimii« 
derung  hinterlassen  hat.  In  IWxug  auf  du  liauttoiateMjratcin  «1er  Flint«  zueinander  eionehuien. 
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In  letzterer  Region  lasst.  der  Mensch  oft  noch  j 
ursprünglichere  Zustände  erkennen  Charakteristisch  j 
sind  für  den  Menschen  die  queren  Linien,  welrhe  den 
proximalen  and  hinteren  Pl&ntarabschnitt  bedecken,  ; 
Untersuchungen  über  die  Leistenbilder  am  äußeren  | 
Fußrand,  sowie  über  Befunde,  die  ich  auf  der  Plantar* 
mitte  westafrikanischer  Neger  machte,  führten  mich  auf 
eine  Ableitung  des  Qu  er  verlauf«  von  dem  Verlauf,  wie 
ihn  die  Primaten  darbieten  (Fig.9).  Es  handelt  sich  haupt- 
sächlich um  die  distale  Wanderung  von  t*  und  nie 
h bulare  Ausbuchtung  seinen  Radius  a.  Eine  nach  der 
Fibularseito  geschlossene  Schleife,  die  sieb  etwa  in 
der  Mitte  des  Fußrandes  findet,  ist  noch  eine  Kerni*  ] 
niszenz  an  die  ursprünglichen  Stadien  und  kommt  ge- 
rade beim  Europäer  häufig  vor.  Nicht  zu  verwechseln 
ist  damit  ein  im  vorderen  Abschnitt  des  lateralen  Fuß- 


als  »ehr  primitiv,  die  von  mir  untersuchten  Papua»  als 
sehr  verändert  herausstellen. 


Rasse 


l'rnuntiulM 
Vork-  d.  primiL  l* 


Papua  v.  Nord-NeuGuinea  (Schlagin-  4ft/o 

ha  ufeni 

Europäer  (Schlaginhaufenl  15°/a 

Anglo-Amerikaner  (Wilderl  I 19®/o 

West-Afrikaner  (Schlaginhaufen)  j 27°/o 

Mavas  von  Yukatan  (Wilder)  j 8l®/o 


Auf  weitere  Einzelheiten  ist  es  mir  heute  nicht 
möglich  einzugehen;  mögen  Ihnen  diese  kurzen  Mit* 
teilungen  gezeigt  haben,  daß  der  Untersuchung  des 


rundes  gelegener  Sinus,  dessen  Auftreten  bereit»  r 
Wilder  bei  Mayas  und  amerikanischen  Negern,  ich 
selbst  bei  Europäern  und  Westafrikanera  prüfte.  Die 
Prozentzahlen  der  folgenden  Tabelle  lassen  die  Kassen- 
differenzen deutlich  erkennen. 


Rasse  Kerbt«  Unk* 


Mayas  n.  Wilder  8°A'  8*Vo  8 °/o 

Europäer  n.  Scblagi  nhau  fen  { 88%  M*/8  30  °/o 
Westafrikanern.Schlagin häufen  50°/o  37*/o  4 3,6°/o 
Amerikanische  Neger  n.  Wilder  67°/«  43°/o  50  °/o 

Vielleicht  ist  auch  eine  Zusammenstellung  über 
das  primitive  Verhalten  der  Radien  von  t.»  von  Inter- 
esse. wonach  »ich  die  von  Wilder  untersuchten  Mayas 


Hautleistensystems  mit  Recht  ein  Platz  in  der  Er- 
forschung der  Phylogenie  des  Menschen  und  in  der 
eigentlichen  Russenanthropologie  gebührt. 

Herr  Professor  Dr.  Fischer- Freibarg  i.  Br.: 

Ich  begrüße  die  Hehr  schönen  Untersuchungen  de» 
Hem»  Dr.  Schlagin  bau  fen  mit  großer  Freude  als  wich- 
tigen und  willkommenen  Beitrag  zur  Ausfüllung  einer 
Lücke  in  unseren  Kenntnissen.  Bezüglich  seiner  Ergeb- 
nis«'. daß  die  Ausbildung  des  Tastleistenbildes  eine  deut- 
liche Trennung  der  Papionen  von  den  anderen  Affen  er- 
gibt.dieaicheraufbiotogiBchen Verhältnissen  beruht,  kann 
ich  als  Parallelerscheinung  auf  die  Form  der  Vorder- 
ariüknochen  hinweiaen,  durch  die  sich  ebenfalls  die 
Papionen  von  allen  anderen  Affen  stark  unterscheiden 
— offenbar  ebenfalls  durch  biologische  Faktoren  be- 
gründet. 


(Schluß  de»  Berichtes  folgt.) 


Die  Versendung  de«  Correapondenz  • Blatte»  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstraase  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge za  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  com  F.  tilraub  in  München.  — Schluß  der  Jiedaklion  16.  Detember  lif05. 
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Dritte  allgemeine  Sitzung.  (Schlußsitzung.) 

Inhalt:  E.  Oberhuinmer,  Anflinge  der  Völkerkunde  in  der  bildenden  Kunst.  — Th.  Koch.  Die  Maskentftnse 
der  Indianer  de*  oberen  Kio  Negro  und  Yapurä.  — Waldeyer,  Über  da*  Stillen  der  Kinder  durch 
die  Mütter.  Dazu  B&lz,  Magnus,  Toldt,  A.  Müller,  Alsberg.  — J.  Ranke,  Vorlagen  zweier 
Mitteilungen  de*  Herrn  Professor  Anton  Hermann.  — Haberer,  Gtisasiaohs  und  japanische  Votive. — 
Thileniu«,  Die  Bedeutung  der  Meeresströmungen  für  die  Besiedelung  Melanesien*.  — J.  Ranke, 
Geschäftliche#  und  Dank.  — B.  Hagen,  Reisebericht.  — K.  Hagen,  Prfihgeachichtliche  Viehschellen 
im  Norden.  — Vorsitzender,  Schlußrede. 


Der  Vorsitzende,  Herr  Hofrat  Professor  Dr.  Toldt 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Professor  Engen  Oberhummer -Wien: 
Anfänge  der  Völkerkunde  in  der  bildenden  Kunst. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  für 
kurze  Zeit  auf  gewisse  Darstellungen  in  der  Kunstübung 
verschiedener  Völker  zu  lenken,  welche  ein«*  beabsich- 
tigte oderauch  unbewußte  Charakteristik  von  Volks-  und 
Rassen merkmu len  enthalten.  Denn  so  jung  die  Völker- 


I künde  als  Wissenschaft  ist,  *o  ist  die  Beobachtung  der 
eigenartigen  Züge  fremder  Rassen  und  Völker  etwas  so 
Natürliches  und  drängt  sich  dem  Menschen  auch  auf 
niedrigster  Kulturstufe  *o  unabweisbar  auf,  daß  von 
hier  bis  zum  bildlichen  Ausdruck  nur  ein  Schritt  ist. 
Für  den  weißen  Menschen  muß  der  erstmalige  Anblick 
eines  Negers  von  jeher  ein  höchst  überraschender  ge- 
wesen sein,  wie  die*  auch  Plinius  mit  den  Worten 
uusdrückt:  cni‘N  Atthiopa*  antequam  errneret  cre - 

i didü?,  wer  hätte  je  geglaubt,  daß  e*  Xthiopen  (d.  h. 

[ Schwarze)  gebe,  ehe  er  solche  gesehen?"  Kaum  minder 

18 
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tief  war  für  den  Europäer  der  Eindruck  der  Völker 
mongolischer  Kasse,  die  uns  Ammianus  zuerst  in  i 
treffender  Charakteristik  de»  Körperbaues  der  Hunnen  | 
geschildert  hat:  so  bricht  der  ausgezeichnete  Beob- 
achter  Kubruk  im  13.  Jahrhundert,  indem  er  in  der 
Krim  den  genuesischen  Boden  verläßt  und  die  ersten 
Tataren  mit  ihren  merkwürdigen  Zelten  erblickt,  in 
die  Worte  aus,  es  sei  ihm,  «als  setze  er  den  Fuß  in  j 
ein  anderes  Jahrhundert*  (m  aliud  »aeculuw,  vielleicht 
richtiger  .in  eine  undcre  Welt“),  ln  ebenso  prägnanter  I 
Kürze  faßt  Columbus  den  ersten  Eindruck  der  Indi-  | 
aner  von  Guonabani  als  Vertreter  einer  neuen,  unbe- 
kannten  Rasse  zusammen,  indem  er  in  sein  von  Las 
Casas  überliefertes  Schiffsjournal  eintrügt.  daß  es  .weder  j 
Weiße  noch  Schwarze*  seien.  Kein  Wunder,  wenn  wir 
bei  allen  Völkern,  die  «ich  mit  fremden  Kassen  be-  , 
gegnen,  frühzeitig  den  Trieb  finden,  diese  Unterschiede 
in  ihren  bildlichen  Daratell ungen  scharf  zu  bezeichnen.  1 
Doch  auch,  wo  es  an  solchen  Gegensätzen  fehlt,  ist  es 
nicht  ohne  Interesse,  die  Wiedergabe  typischer  Züge 
der  eigenen  Kasse  zu  verfolgen  und  auch  darin  An*  1 
sätze  zu  einer  oft  noch  unbewußten  ethnographischen 
Beobachtung  zu  erkennen.  Von  den  Höhen  antiker  und 
moderner  Kunst  führen  nns  die  Spuren  dieser  ethno- 
graphischen Auffassung  zurück  bis  in  die  prähistorische. 

i'a  paläolithiscbe  Zeit.  Sind  auch  die  Beispiele  aus  jenen 
'rüb perioden  menschlicher  Kultur  noch  spärlich,  so 
werden  sie  später  doch  so  zahlreich,  daß  ihre  Samm- 
lung allein  ein  großes  Werk  erfordern  würde.  Was  ich 
hier  hervorheben  kann,  sind  nur  vereinzelte  und  leider 
auch  ungleichmäßig  verteilte  Proben,  wie  sie  mir  in 
der  Lehrmittelsammlung  meines  Instituts  zur  Verfügung 
standen  und  ergänzt  durch  einige  Bilder  aus  dem  archäo- 
logischen Institut  meines  Kollegen  Prof.  Reisch.  Die 
meisten  sind  absichtlich  bekannten  Kunstwerken  und 
leicht  zugänglichen  Quellen  entnommen:  ich  bemerke 
das,  damit  Sie  «ich  nicht  zu  sehr  enttäuscht  fühlen,  wenn 
.Sie  altbekannte  Dinge  sehen.  Die  einzelnen  Bilder, 
deren  Zahl  ich  im  Interesse  der  folgenden  Herren  Redner 
möglichst  beschränkt  habe,  beabsichtigen  nicht  neue  . 
Objekte  vorzuführen,  sondern  nur  durch  vergleichende  ; 
Zusammenstellung  verschiedenartigen  Materiales  zu  j 
zeigen,  wie  tief  die  Empfindung  für  fremdes  K&ssen- 
und  Volkstum  im  Menschen  wurzelt,  und  wie  eine 
natürliche  Beobachtungsgabe  auch  bei  geringem  tech- 
nischen Können  charakteristische  Zuge  zu  erfassen  ver- 
mag. Allgemein  bekannt  sind  ja  die  zwar  rohen,  aber  j 
unverkennbaren  Zeichnungen  von  Tieren,  die  Zeitge- 
nossen des  Menschen  der  Eiszeit  waren.  Darstellungen 
des  Menschen  aus  paläolithiseher  Zeit  sind  im  Ver- 
gleiche zu  den  Tierzeichnungen  selten,  sie  treten  aber  i 
in  den  jüngeren  prähistorischen  Perioden  schon  in 
überraschender  Vollkommenheit  auf,  wie  z.  B.  auf  den 
Gürtelblechen  und  der  Situla  von  Watsch  in  Krain. 
die  der  HalUtattperiode  angehören  und  von  J.  Ranke,1) 
M.  llörnes*)  u.  a.  abgebildet  sind.  Ich  will  hier  nur 
ein  paar  der  ältesten  Darstellungen  menschlicher  Ge- 
stalt, die  wir  überhaupt  kennen,  vorführen  in  der  Zu- 
sammenstellung, die  Hörn  es*)  nach  den  französischen 
Originalpublikationen  gegeben  hat.  nämlich  die  sogen. 
fewme  au  renne  und  den  .Bisonjäger*  aus  Laugerie 
hasse  nebst  einer  Figur,  die  Pie  tte  als  „singe  anthropo- 
morphe*  bezeichnet,  die  aber  doch  wohl  eher  als  Mensch 
anzusprechen  ist.  Hätten  wir  mehr  solche  Darstellungen, 

*)  Der  Mensch,  II  678  ff.;  Zeitachr.  d.  D.  n.  ftaterr. 
Alpenv.,  18»».  S.  14  f. 

*)  Urgeach.  d.  bild.  Kunst  in  Europa  (Wien  1898). 

*1  Der  diluviale  Mensch  (1908t,  8.  208. 


so  würden  wir  wohl  daraus  auf  die  Rasse  oder  Spezies 
des  diluvialen  Menschen  mit  größerer  Sicherheit  schließen 
können.  Vorläufig  mögen  uns  diese  rohen  Versuche 
hinüberleiten  zu  den  fast  ebenso  einfachen  Kunst- 
erzeugnissen  heutiger  Natur  Völker,  die  uns  R.  And  ree 
in  üeinem  Aufsätze 4)  über  „Das  Zeichnen  der  Natur- 
völker“ in  so  anschaulicher  Weise  geschildert  hat.  Ich 
greife  zwei  davon  hpraus,  eine  Zeichnung  eines  austra- 
lischen Eingeborenen,  die  in  charakteristischer  Weise 
Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  seiner  Heimat,  letztere  mit 
den  ihnen  eigentümlichen  Waffen  I Bumerang,  Schild, 
Keule),  daneben  ein  gelungenes  Paar  weißer  Squatter 
zur  Darstellung  bringt.  Die  Drustik  derselben  wird 
noch  übertroffen  von  einer  solchen  der  als  geschickte 
Naturaeichner  bekannten  Buschmänner,  die  ein  fran- 
zösischer Missionär  in  einer  Höhle  kopiert  hat.^)  Wir 
sehen  eine  Rindeiherde  durch  Buschmänner  fortgetrieben 
und  diese  wieder  von  Kaffem  verfolgt.  Der  Unterschied 
in  Größe  und  Farbe  beider  Völker  ist  bis  zum  Über- 
maß hervorgehoben , nicht  minder  deutlich  aber  auch 
die  beiden  eigentümliche  Bewaffnung,  so  einerseits  die 
typischen  Kaffe rschil de  und  die  Assegaien.  andererseits 
die  Keulen  (oder  Grab*töcke\  Bogen  und  kleinen  ver- 
gifteten Pfeile  der  Buschmänner. 

Was  die  N egerrusae  selbst  an  Wiedergabe  mensch- 
licher Gestalten  zu  leisten  vermochte,  da*  haben  wir 
erst  seit  der  Eroberung  Benins  durch  die  Engländer 
erfuhren,  die  unsere  Museen  mit  ungeahnten  Schätzen 
einer  hochentwickelten  Plastik,  den  berühmten  Benin- 
bronzen und  den  wundervoll  geschnitzten  Elefanten- 
zähnen,  bereicherte.  Hier  nur  eine  Probe,  die  uns  den 
Negertypu«  <*.  B.  die  Nasenflügel)  unverkennbar  zeigt. 
Noch  merkwürdiger  sind  aber  die  Versuche  der  Benin- 
neger, weiße  Besucher  der  Guineaküste  im  16.  Jahr- 
hundert, wohl  meist  Portugiesen,  in  gleicher  Technik, 
aber  unter  Wahrung  der  Eigentümlichkeit  ihrer  äußeren 
Erscheinung  darzustellen.  Leider  kann  ich  hier  kein 
Bild  zeigen,  doch  habe  ich  im  britischen  Museum,  wo 
»ich  die  derzeit  wohl  reichste  Sammlung  von  Benin* 
bronzen  befindet,  äußerst  charakteristische  Beispiele  ge- 
sehen, in  denen  das  Profil  der  Europäer  mit  der  schmalen, 
gebogenen  Nase,  dem  reichen  Bartwuchs  und  der  eigen- 
tümlichen Tracht  scharf  hervorgehoben  ist.  Lhiß  du  1km 
auch  ergötzliche  Mißverständnisse  bezüglich  der  euro- 
päischen Kleidung  mit  unterlaufen,  hat  mir  Luschun 
einmal  an  der  gleichfalls  sehr  reichhaltigen  Berliner 
•Sammlung  schlagend  nachgewiesen. 

Für  die  Urbewohner  Amerikas  war  natürlich  vor 
der  Ankunft  dor  Spanier  kein  Anlaß  gegeben,  fremde 
Rassentypen  den  eigenen  gegen Überznstellen;  der  kurze 
Normanneneinfall  kommt  ja  hier  nicht  in  Betracht. 
Aber  was  wir  von  menschlichen  Darstellungen  aus  vor- 
colmubischer  Zeit  besitzen,  und  da»  ist  bekanntlich 
sehr  viel,  zeigt  durchweg  den  unverkennbaren  indiani- 
schen Typus,  ju  auch  deutliche  Unterschiede  einzelner 
Völker,  die  freilich  zum  Teil  auf  verschiedene  stilisti- 
sche Behandlung  zurückzuführen  sind.  Ein  altperu&ni- 
sches  Gefäß  aus  Trujillo  z.  B.,  das  Reiß  und  Stftbel*) 
veröffentlicht  haben,  schildert  uns  eine  höchst  merk- 
würdige Kampfszene  mit  typischen  Profilen  und  genauer 
Wiedergabe  von  Kleidung,  Rüstung  und  Schmuck  f Ohr- 
pflöcke und  Xasenringej.  In  anderen  derartigen  Szenen 
sehen  wir  deutlich  die  mit  Schilden  und  Keulen  kämpfen- 

*)  Mitt.  d.  Anthr.  Gee.  Wien,  XVII  (1887),  8.  98 ff., 
T.  I III. 

*)  Bei  And  ree  T.  III,  hiernach  auch  in  Helmolts 
WeltgoHrh.,  III  -114  f. 

Nach  8.  R tige.  Gesch.  d.  Zeitalt.  d.  Kntd.,  8.  440. 
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den  Hochland  Völker  von  den  mit  Weil  und  Bogen  be- 
waffneten Waldst&mmen  des  Amazonasgebietes  unter- 
schieden. Von  den  bekannten,  in  unseren  Museen  un- 
gemein  zahlreich  vertretenen  altperuanischen  (.Jesichts- 
urnen genügt  es,  hier  eine  Gruppierung  vorzuführen. 
Eine  ganz  andere  stilistische  Behandlung,  aber  ebenso 
drastische  Wiedergabe  des  Indianertypus  zeigen  die 
Skulpturen  der  Mayavölker  und  der  Mexikaner,  wovon 
ich  hier  den  Mayugott  Kukulkan  aus  dem  britischen 
Museum  vorfflhren  möchte.  Als  dann  die  Spanier  ins 
Land  kamen,  konnte  ihre  Konterfeiung  durch  die  Ein- 
geborenen nicht  Ausbleiben.  Ein  intereasante*,  freilich 
auch  schon  den  europäischen  Einfluß  in  der  künstleri- 
schen Behandlung  verwertendes  Beispiel  bietet  uns  der 
sogen.  Lienxo  (Lein wand D von  TlasealaD  aus  der  Mitte 
de«  16.  Jahrhunderts.  Wir  »eben  link»  Spanier  zu  Pferd, 
das  ja  dem  Indianer  auch  etwas  ganz  Neues  war,  dar- 
unter die  mit  ihnen  verbündeten  Tlascalaner.  denen 
ein  spanischer  Bluthund  voranjagt,  von  rechts  hervor- 
dringend  die  von  den  Tlascalanern  in  Tracht  und  Be- 
waffnung deutlich  unterschiedenen  Azteken,  kenntlich 
vor  allem  an  dem  Federschmuck  sowie  an  den  drastisch 
symbolisierten  Menschenopfern.  Es  ist  das  nur  ein  kleines 
Stück  aus  dem  eine  grobe  Flüche  bedeckenden  Lienzo, 
den  ich  seiltet  im  Museum  von  Mexiko  gesehen  hübe, 
wo  sich  noch  eine  ganze  Reihe  Ähnlicher  Lienzos  vor- 
finden und  weiter  auch  der  leider  »ehr  beschädigte 
indianische  Plan  von  Tcnochtitlan. 

Betrachten  wir  mit  Ratzel,  dem  wahrscheinlichen 
Gang  der  Ausbreitung  des  Menschengeschlechts  nach 
rückwärts  folgend,  Amerika  als  den  Äußersten  Orient, 
den  Ostrand  der  Ökumene,  so  führt  uns  von  hier  ein 
etwas  großer  Schritt  weiter  in  den  ostasia  tischen  Kultur- 
kreis.  Hier  ist  natürlich  von  China  auszugehen.  Der 
ausgezeichnete  Sinologe  Fried r.  Hirth  hat  in  »einen 
Schriften  über  chinesische  Kunst  und  Literatur  eine 
Menge  Beispiele  angeführt  , die  ich  aber  hier  leider 
nicht  durch  Bilder  erläutern  kann.")  Schon  ura  300  nach 
Christus  werden  z.  B.  von  den  (Tiinesen  die  damals  noch 
viel  weiter  nach  .Süden  verbreiteten  Ainos  als  Mao-jin 
oder  Haarmenschen  geschildert  und  »eit  dein  0.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  bildeten  I Darstellungen 
fremder  Völkertypen  einen  Lk'hlingsgegrnstand  der 
chinesischen  Maler.  Eine  illustrierte  Pharmakopoe  der 
K.  Bibliothek  in  Berlin  von  1505  bringt  u.  a.  Bilder 
persischer,  arabischer  und  syrischer  Trihutträger.  Herr 
Geheimrat  Bälz  ist,  wie  er  mir  hier  mitteilte,  im  Be- 
sitze eines  Schirmes  aus  derselben  Zeit,  auf  dein  eine 
ganze  Reihe  fremder  Völkerschaften  ubgebildut  sind. 
Ei  würde  »ich  wohl  verlohnen,  das  reiche  Material  aus 
chinesischer  Literatur  und  Kunst  über  diesen  Gegen- 
stand einmal  systematisch  zu  sammeln.  Paß  die  ge- 
lehrigsten .Schüler  der  Chinesen,  die  Japaner,  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  hinter  ihren  Meistern  zurück- 
eblieben  sind,  versteht  sich  von  seilet.  Hatten  sie 
och  im  eigenen  Lande  durch  die  Jahrhunderte  langen 
Kämpfe  mit  den  ihnen  von  Haus  aus  gänzlich  stamm- 
fremden  Ainos  einen  auffälligen  Rassengegensatz,  den 
sie  auch  nicht  versäumten,  bildlich  darzustcllen.  Frei- 
lich gehören  die  mir  bekannten  Ainobilder  durchweg 
der  neuen  Zeit  an.  Mac  Ritchiü*)  hat  darüber  eine 
schöne  Monographie  veröffentlicht  und  wenn  vielleicht 

Abgebildet  in  Helmolts  Weltgeseh.,  I 376. 

*)  KUliere  Belege  in  meinem  Aufsatz  .Anfänge  der 
Völkerkunde*.  Ratzel- Gedenkschrift  275  ff.,  wo  man 
auch  die  Nachweise  für  die  meisten  der  hier  erwähnten 
bildlichen  Darstellungen  findet. 

•)  The  Ainos.  Intern.  Arch.  f.  Ethn..  Suppl.  IV  ( 1892). 


auch  einzelne  seiner  Abbildungen  nicht  ganz  einwand- 
frei sind,  »o  ist  doch  die  Mehrzahl  zweifellos  nach  guten 
I Originalen  gefertigt:  ein  Paar  derselben  habe  ich  im 
I Münchener  Museum  selbst  gesehen.  Die  ältesten  Dar- 
I Stellungen,  die  er  bringt,  rühren  von  Fayasi  Sivei 
| um  1780  her,  der  über  die  Ainos  die  treffende  Bemer- 
I kung  machte,  .sie  leben  noch  jetzt  wie  ein  Volk  aus 
1 prähistorischer  Zeit",  eine  Betrachtung,  die  dem  euro- 
päischen Gedankenkreis  damals,  wo  man  noch  nichts 
von  Prähistorie  wußte,  noch  durchaus  fremd  war.  Die 
Bilder,  die  ich  Ihnen  hier  vorführe,  im  Original  meist 
koloriert,  zeigen  den  Ainotypus,  die  Tracht  und  Lebens- 
weise dieses  Volke»  in  äußerst  charakteristischer  Weise. 
Das  letzte  bringt  daneben  mm  Unterschied  auch  einen 
Japaner.  Von  großem  Interesse  wäre  es,  die  Auffassung 
der  Japaner  von  den  ersten  Europäern,  die  nach  Japan 
kamen,  kennen  zu  lernen.  Daß  es  blondhaarige  und 
blauäugige  Menschen  gab,  muß  den  Japanern  ebenso 
überraschend  gewesen  sein  wie  den  Völkern  des  Alter- 
tums die  Existenz  der  Schwarzen.  Ich  hal*  manches 
von  diesen  mehr  oder  minder  karikierten  Darstellungen, 
.rothaarigen  Barbaren-,  in  denen  natürlich  Holländer 
die  Hauptrolle  spielen,  gehört  und  auch  Herr  Geheimrat 
Bälz  hat  mir  davon  erzählt,  habe  aber  bisher  nie  welche 
zu  Gesicht  bekommen.  Für  den  Nachweis  bestimmter 
Originale  wäre  ich  sehr  dankbar. 

Wenden  wir  uns  von  Ostasien  dem  nächsten  selbst- 
ständigen, dem  indischen  Kulturkreis  zu,  so  finden 
wir  bei  dem  großen  Völkergemisch  der  vorderindischen 
! Halbinsel  die  ethnographischen  Unterschiede  auch  hier 
I in  bildlichen  Darstellungen  wieder.  Der  große  Gegen- 
I satz  zwischen  eingewanderten  Ariern  und  der  meist 
dunklen  Urbevölkerung,  der  die  ganze  indische  Literatur 
| durchzieht  und  in  der  Scheidung  der  Qudra*  von  den 
I drei  oberen  Kasten  zum  Ausdrucke  kommt,  steht  hierbei 
i in  erster  Linie.  Selbst  in  Kaschmir  finden  wir,  wie 
Ujfalvy10)  gezeigt  hat,  noch  um  600  nach  Christus 
Könige  von  negroidem  Typus.  Hier  möchte  ich  nur 
eine  Gruppe  charakteristischer  indischer  Typen  in  den 
Fresken  der  Grotten  von  Adjanta  aus  dem  2.  Jahr- 
1 hundert  nach  Christus  vorfflhren  sowie  eine  Gesandt- 
I schuft  des  SassunidenkönigH  l ’hosru  um  600  nach  Christas 
an  einen  indischen  Hof,  mit  deutlicher  Unterscheidung 
von  Persern,  Indern  und  Schwarzen.  Bei  den  Persern 
und  den  semitischen  Völkern  Vorderasiens  (A  »Syrern 
u.  s.  w.)  tritt  in  der  Kunst  weniger  die  Charakteristik 
fremder  Volkstypen  als  der  äußerst  kräftige  Ausdruck 
der  eigenen  Rasseneigentümlichkeit  hervor,  wie  diese 
x.  B.  der  Kopf  einer  Flügelgestalt  aus  Nineveh  **)  in 
I vorzüglicher  Weise  zeigt. 

Die  weitaus  größte  Mannigfaltigkeit  von  Rassen 
I und  Völkertypen  finden  wir  bei  den  alten  Ägyptern, 
i welche  nicht  nur  ihren  eigenen  physischen  Habitus 
: (aogen.  Schach  el  Beled.  Oberprieator  Rahotep  mit 
Frau,  König  Chefren,  Königin  Hatachepsut  u.  v.  a.) 
mit  schlagender  Naturtreue  darzustellen  wußten,  son- 
dern auch  von  den  zahlreichen  fremden  Völkern,  mit 
denen  *ie  in  Berührung  kamen,  uns  überaus  charakteri- 
stische Abbildungen  überliefert  halten.  Indem  ich  be- 
züglich dieser  ägyptischen  (und  assyrischem  1 Darstel- 
lungen auf  einen  vor  drei  Jahren  bei  gleicher  Gelegen- 
heit von  G.  Fritsch1*)  gehaltenen  Vortrag  verweise, 
möchte  ich  hier  als  besonder»  wichtige  Typen  hervor- 
heben die  sogen.  Hyksossphinxe,  vielleicht  da»  früheste 

10)  Arch.  f.  Antbr.,  1899  8.  419. 

11)  Bei  Horamel,  Gesch.  Assyriens,  8.  482  (nach 
Layard). 

l*)  Corr.-Bl.  1902,  S.  113—9. 
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Beispiel  einer  fremdartigen,  barbarischen  Hasse  in  der 
(ütfgyptisebea  Kun«t  (3,  Jahrtausend  vor  Christus),  dann 
die  Darstellung  semitischer  Nomaden  in  der  12.  Dynastie, 
lange  vor  der  Zeit  des  angeblichen  Aufenthaltes  der 
Israeliten  im  Delta,  die  bekannten  Bilder  syrischer 
Häuptlinge  und  Tributträger  aus  der  18.  Dynastie  und 
die  der  gleichen  Zeit  an  gehörigen  Neger  und  Kuschiten, 
welche  den  Gegensatz  der  schwarzen  Hasse  und  ihrer 
Obergangsformen  gegen  die  Mittulländer  zum  ersten 
Male  scharf  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  zahlreichen 
Darstellungen  der  Libyer,  Hethiter.  Schardana,  Purst« 
und  anderer  feindlicher  oder  Hilfsvölker  sowie  eine  be- 
sonders merkwürdige  Gruppe  von  Puntleuten  aus  der 
18.  Dynastie,  wonach  die  heut«  hauptsächlich  hei  den 
Südafrikanern  häufige  Hteatopvgie  damals  bi»  zum 
Eingang  des  Hoten  Meeres  verbreitet  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Wenden  wir  uns  von  den  Ägyptern  zu  dem  künst- 
lerisch höchst  entwickelten  Volke  des  Altertums,  den 
Griechen,  so  fehlt  es  natürlich  auch  hier  nicht  an 
analogen  Beispielen,  wenn  auch  die  Wiedergabe  frem- 
der Volkstypen  hinter  der  Meisterschaft  in  der  statua- 
rischen Darstellung  des  normalen  (d.  h.  hellenischen) 
menschlichen  Körper»  zurücktritt.  Aber  wir  finden  z.B. 
auf  einer  altioniachen  Vase  (etwa  6.  Jahrhundert  vor 
Christus),  die  «ich  jetzt  in  Wien  befindet,  uml  »nöter 
öfter»  Negertypen  in  drastischer  Weise  gekennzeichnet, 
wie  andererseits  der  den  Griechen  durch  die  Kolonien 
am  Pontos  wohl  vertraute  skythische  Typus  und  sky- 
thisches  Leben  auf  Bildwerken  südruasischer  Herkunft  '*) 
veranschaulicht  sind;  auch  die  bekannte  .Statue  des 
Schleifers  in  Florenz  gilt  als  Ausdruck  »kythischer 
Volksart.  Besonder»  häufig  sind  Kampfszenen  zwischen 
Griechen  und  Persern,  bei  welchen  ein  Fortachreiten 
von  rein  äußerlicher  Unterscheidung  (Tracht  und  Be- 
waffnung), wie  auf  dem  Fries  de«  Niketempels  (&.  Jahr- 
hundert), zur  feiner  durchgebildetcn  Charakteristik  bei- 
der Völker  leicht  zu  erkennen  ist,  welche  man  z.  B. 
auf  dem  berühmten  »ogen.  Alexundersurkopbag  in  Kon- 
stantinopel oder  in  dem  auf  ein  zeitgenössisches  Vorbild 
zuriiekgehenden  Mosaik  der  Alex anderscblaeht  in  Neapel 
beobachtet.  Ihren  höchsten  Triumph  hat  die  hellenische 
Kunst  in  der  ausdrucksvollen  Wiedergabe  fremden  Volks- 
tums wohl  mit  der  pcrgauienischen  »Schule  gefeiert;  die 
Charakteristik  de»  gallischen  Volke»  erhebt  sich  hier, 
z.  B.  in  der  Statue  des  sogen.  sterlw*nden  Fechter«,  von 
den  scharf  beobachteten  Äußerlichkeiten  der  Muskulatur, 
der  Gesichtszüge,  des  Haar-  und  Bartwuchses  bis  zum 
unverkennbaren  Ausdruck  psychischer  Eigenschaften, 
der  Verkörperung  der  Volksseele  und  der  geistigen 
Eigenart  der  Rasse  und  des  Volkstums. 

Die  von  vornherein  stark  realistische,  das  Porträt 
bevorzugende  Kunst  der  Körner  hat  uns,  von  anderen 
durch  P.  Biunkowski l<)  gesammelten  und  erläuterten 
Beispielen  abgesehen,  allein  in  den  bekannten  Relief- 
»äulen  Trajari«  und  Mark  Aurels  eine  Fülle  von  römi- 
schen und  LarlKArischen  Typen  hinterlassen,  unter  denen 
die  Daker,  Markomannen,  Maurusier  (als  römische  Bundes- 
genossen) hier  nur  genannt  seien.15)  Es  ist  nur  eine 
kleine  Auswahl  besonder»  bemerkenswerter  Gruppen, 
die  ich  Ihncu  hier  darauN  vorführen  kann,  wie  ja  flber- 

l3)  S.  z.  B.  Hel  mol  tu  Weltgeseh.,  IV  7(5. 

u>  De  Himiilacris  barbarum  gentium  apud  Rornanos. 
Cracov.  llkXi. 

,5>  Ich  verweise  besonder»  auf  Tafel  13,  28.  66.  90. 
106  bei  C'ichorius,  Reliefs  der  Trajanssüule,  und 
Tafel  89,  41,  110  u.  a.  bei  Petersen  u.  s.  w..  Die 
Markua*äule. 


i baupt  die  hier  gezeigten  Bilder  nur  Stichproben  au» 
einem  fast  unerschöpflich  reichen  Materiale  aind,  das 
eine  umfassende  Durcharbeitung  und  Vergleichung  wohl 
lohnen  würde.  Das  europäische  Mittelalter  bietet 
in  dieser  Hinsicht  allerdings  weit  weniger  als  das  Alter- 
tum; phantastische  und  fülxdhufte  Wesen  treiben  dA  auf 
Mönch»-  und  zum  Teil  noch  auf  Portulunkarten  (kata- 
lanische Weltkarte  u.  a.)  ihren  Spuk,  nnd  erst  mit  der 
Renaissance  gelangt  die  Kunst  wieder  zu  einer  dem 
Leben  entsprechenden  Wiedergabe  des  menschlichen, 
auch  de»  fremden  Typus.  Das  gehört  aber  in  ein  an- 
deres Kapitel  und  berührt  kaum  noch  die  Ethnographie. 
Was  ich  hier  aus  der  Kunst  der  ulten  Kulturvölker, 
sowie  der  älteren  und  neueren  Kultur  anderer  Rassen 
angeführt  habe,  sollte  an  einigen  fragmentarischen  Bei- 
spielen zeigen,  ein  wie  reiches  Material  un  bewußten 
und  unbewußten  ethnographischen  Beobachtungen  seit 
Jahrtausenden  aufgespeichert  wurde,  ehe  die  Völker- 
kunde angefungen  hat,  eine  Wissenschaft  zu  werden. 

Herr  Dr. Theodor  Koch-Grünherg  berichtet  Ober  die 
religiösen  Masken  tänze  der  Indianer  des  oberen 
Rio  Negro  und  Yapurä,  die  er  auf  »einen  Reisen  in 
Nordbrusilien  in  den  Juhrcn  1903—  1906  kennen  lernt«. 
Sie  finden  nur  bei  Totenfesten  statt  und  haben  den 
Zweck,  die  Lösen  Geister,  die  den  Tod  des  Stumme*- 
genossen  verursachten,  und  die  man  sich  in  den  Masken 
und  Muskentärizern  verkörpert  denkt,  zu  versöhnen  und 
| von  weiterem  Unheil  abzuhalten.  I>ie  Maskenanzüge 
; sind  aus  weißem  Baumbast  sehr  kunstreich  verfertigt 
| und  mit.  bunten  Mustern  bemalt.  Sie  stellen  sämtlich 
j Dämonen  dar,  teil»  Tiergei*ter  teils  Geister  in  mensch- 
licher Gestalt.  Kiesen  und  Zwerge,  die  durch  besondere 
j Abzeichen  in  Form  und  Bemalung  und  durch  Attribute 
ihrer  meist,  verderblichen  Tätigkeit  ausgezeichnet  sind, 
i Die  Bewegungen  der  betreffenden  Tiere  werden  vom 
Tänzer  naturgetreu  nachgeahmt.  Ein  dumnftmiiriger, 
aber  nicht  unmelodischer  Gesang  gibt  die  Begleitung. 
Allo  diese  Masken  »ind  dem  großen  Stamme  der  Ko- 
bfriia  eigen,  der  hauptsächlich  den  oberen  Rio  Oiaxy- 
Uaupcs  und  »eine  Nebenflüsse  bewohnt.  Doch  sind  diese 
dämonischen  Maskentfinze,  wenn  auch  in  mancherlei 
Variationen  besonder»  in  der  Form  der  Vermummungen, 
viel  weiter  verbreitet,  als  man  früher  annahm,  und  ziehen 
»ich  fast  ununterbrochen  durch  da»  ganze  riesige  Gebiet 
I Aber  den  Yapurä  und  I^u  hi»  zum  A mazonenntrom, 
wo  sie  bei  den  Tikünn  schon  von  Marti u»  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhundert«  beobachtet  und  beschriebe» 
wurden. 

Der  Vortrug  «reeheint  ausführlicher  und  mit  Abbil- 
dungen im  pArchiv  für  Anthropologie“. 

Herr  Gehoimrat  Professor  Waldeyer- Berlin: 

Über  da»  Stillen  der  Kinder  durch  die  Mütter. 

1 Auf  eine  Mitteilung  in  der  Deutschen  medizini- 
' sehen  Wochenschrift  vom  4.  Mai  d.  Ju.  hin,  daß  nach 
| Mitteilungen  de»  Geheimen  Hofrat»  Professor  Dr.  H.  v. 

1 Ranke  in  München  bei  der  oberbnyeri  sehen  Ijundbevöl- 
kerung  da«  Stillen  der'  Kinder  durch  die  Mütter  nicht 
nur  nicht  üblich  wäre,  sondern  sogar  ul»  etwa*  unsitt- 
liches angesehen  würde,  wandte  ich  mich  an  Herrn 
v.  Ranke  mit  der  Bitte  um  weitere  Aufklärung.  Herr 
v.  Ranke  kam  meinem  Ersuchen  mit  der  freundlich- 
sten Bereitwilligkeit  nach  und  teilte  mir  Tatsachen  mit, 
die  für  die  eben  geäußerte  Anschauung  sprechen.  Die 
Verhältnisse  der  Laktation  beim  oberbayerischen  Volke 
«ind  in  IL  v.  Rankes  Arbeit:  »Die  bayerischen  Yolks- 
■ stamme*  in  dem  Werke  „Die  Lund  Wirtschaft  in  Bayern“, 
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München  1900.  R.  Oldenbourg.  besprochen.  Ferner  führe 
ich  hier  an  zwei  aus  der  Klinik  des  Herrn  v.  Hanke 
stammende  Dissertationen:  .1.  Kffinger,  .Die  Säug- 
lingssterblichkeit in  München  im  Jahre  187H,  Stuttgart. 
W.  Kohlhammer.  1888  und  Fr.  Wilh.  Müller.  Cher  die 
Ursachen  des  Nichtstillens  auf  der  schwäbisch-bayeri- 
schen Hochehene,  nebst  geschichtlichen  Notixen  Aber  das 
Nichtstillen  überhaupt,  München,  Druck  von  M.  Ernst 
lohne  Datum),  in  denen  die  lvetreffende,  sozial  wie  ethno- 
logisch  ho  wichtige  Frage  behandelt  wird. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
sich  bereits  einmal  — es  war,  glaube  ich,  in  Lindau  — 
auf  Veranlassung  Hollingers  mit  dieser  Angelegen- 
heit beschäftigt:  doch  ist  es  hei  der  damaligen  Be- 
sprechung  geblieben.  Ich  möchte  anläßlich  meiner 
Correspomlenz  mit  Herrn  H.  v.  Hanke  heute  auf  den 
tiegenstand  erneut  aufraerkwirn  machen,  heute,  wo  wir 
unfern  der  Hegend  tagen,  die  das  Material  zu  weiteren 
Nachforschungen  zu  gelten  hat.  Vielleicht  nimmt  nun 
bei  den  Anthropologen  Bayerns  die  Hache  wieder  in  die 
Hand,  namentlich  auch  mit  Hücksicht  auf  die  Frage, 
wie  so  denn  die  Anschauung,  das  Stillen  sei  gegen  die 
gute  Bitte,  entstehen  konnte.  Hier  liegt  denn  auch  ein 
Feld  vor,  wo  die  anthropologische  und  ethnologische 
Forschung  eich  praktisch  im  Dienste  dem  Volkswohls  be- 
tätigen kannte. 

Herr  Geh.  Ilofrat  Dr.  E.  Balz- Stuttgart: 

Es  ist  mir  zwar  wohlbewußt,  daß  in  einzelnen 
Hillen  Frauen  der  allerhöchsten  Kreise  ihre  Kinder 
sei  tat  stillten  und  stillen,  weil  sie  es  für  eine  ernste 
I*flicht  hielten  und  weil  sie  ein  gutes  Beispiel  geben 
wollten.  Aber  es  ist  auch  ein«  unbestreitbare  Tatsache, 
daß  6h  bisher  gerade  in  den  höheren  und  reicheren 
Schichten  der  Gesellschaft  vielfach  Sitte  war,  Ammen 
zu  haben , zum  Teil , weil  das  Stillen  unbequem  war 
und  weil  es  den  Körperformen  nachteilig  sein  konnte, 
xutn  Teil,  weil  es  einmal  so  hergebracht  war.  Wir 
sehen  also,  daß  die  Abneigung  gegen  das  «Säugen  der 
eigenen  Kinder  sich  durchaus  nicht  auf  die  niederen 
Stände  beschränkte,  sondern  daß  sie  gerade  am  anderen 
Pol  der  Gesellschaft  große  Verbreitung  fand. 

Herr  Ueheiiur.it  Professor  Dr.  Magnus  Berlin: 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  in  meinen  Be- 
kanntenkreisen die  Mütter  nur  deshalb  nicht  stillen, 
weil  sie  sich  zu  schwach  fühlen  und  die  Arzt«  es  ihnen 
verbieten,  deshalb  werden  Ammen  genommen.  Ea  ist 
die  ärztliche  Furcht  für  die  Erhaltung  ihres  Lebens, 
die  sie  von  der  «Säugling  ihrer  Kinder  zurückhält 

Der  Vorsitzende  Herr  Toldt: 

Wenn  niemand  mehr  das  Wort  nimmt,  so  erlaube 
ich  mir,  aus  meiner  Erfahrung  ein  paar  Bemerkungen 
zu  machen.  In  Tirol  verhalten  sich  die  Dinge  ganz  wie 
in  Oberbayern  und  es  ist  bei  uns  in  der  Tat,  wie  ich 
aus  ganz  bestimmter  langer  Erfahrung  weiß  — ich  bin 
selbst  Tiroler  — , seit  jeher  ziemlich  allgemein  «Sitte 
gewesen , daß  den  Kindern  vom  Tuge  der  Geburt  an 
ein  MilchLrei  gegeben  wurde;  die  Mutter  hat  nur  selten 
daran  gedacht,  das  Kind  zu  stillen.  Dies  gilt  ebenso 
für  die  Bäuerinnen  wie  für  die  bürgerlichen  Kreise. 
Nebenbei  bemerkt  ist  es  «ehr  charakteristisch,  daß  das 
Wort  Amme  in  Tirol  nicht  die  Bedeutung  hat  wie  ander- 
wärts; in  Tirol  ist  die  Amme  die  Kindswärtcrin,  aber 
nicht  die  Kindsernährerin.  Nun  habe  ich  aber  in  den 
letzten  Jahren  von  ganz  kompetenter  Seite  die  erfreu- 
liche Mitteilung  erhalten,  daß  die  nach  den  neueren 
Vorschriften  ausgebildeten  Hebammen,  natürlich  auch 


die  Ärztp,  soweit  sie  dazu  in  die  I«ag«  kommen,  es 
dahin  gebracht  haben,  daß  die  Mütter  jetzt  doch  häufig 
den  Versuch  machen,  die  Kinder  scltat  zu  stillen.  Es 
hat  sich  al*o  infolge  der  besseren  Ausbildung  der 
Hebammen  und  auch  infolge  des  Eingreifens  der  Arzte 
das  Interesse  und  die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit 
dieser  Funktion  in  neuerer  Zeit  auch  in  Tirol  mehr 
und  mehr  verbreitet.  Aber  dabei  hat  sich  herausgestellt, 
wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  daß  die  Frauen 
in  der  Kegel  nicht,  imstande  sind,  ihn*  Kinder  zu  stillen, 
weil  «ich  «ehr  bald  ein  Mangel  an  Milch  einatellt.  Ob 
dies  zuftimmenhängt  mit  der  Verunstaltung  der  Brüste 
durch  die  eigenartige  Kleidung,  läßt  «ich  nicht  bestimmt 
sagen.  Eine  nicht  bestreitbare  Tatsache  aber  ist.  «s,  daß 
durch  die  in  vielen  Teilen  Tirol«  landesübliche  steife, 
ja  brettharte  Bekleidung  der  Hrustgegend  die  Brüste 
verunstaltet  und,  wenn  sie  voller  sind,  geradezu  in  die 
Achselhöhle  hineingedrängt  werden.  Ob  dadurch  die 
Ergiebigkeit  an  Milch  beeinträchtigt  wird,  mag  dahin- 
gestellt bleiben;  jedenfalls  wird  die  Form  der  Brust- 
warzen geschädigt,  «o  daß  dadurch  ein  Moment  einge- 
führt. wird,  welches  das  Stillen  den  Frauen,  wenn  «ie 
««11  Mit  wollten,  unmöglich  macht. 

Herr  Dr.  A.  Mflller  - München : 

Zur  Zeit  ist  in  München  infolge  der  Bemühungen 
der  Herren  Geh.*  Kat  Professor  Dr.  v.  Hanke  und  Pro- 
fessor Dr.  Seit*  und  ihrer  Schüler  eine  Besserung  be- 
merkbar. Durch  öffentliche  Vorträge  und  Vorträge  in 
Vereinen,  besonders  auch  vor  den  Hetammen.  wird  für 
da«  Stillen  Stimmung  gemacht.  Durch  Prämien  wird 
unbemittelten  Müttern  ein  wenigsten«  teil  weiser  Ersatz 
für  den  Verdieostausfall  gegeben. 

Wenn  speziell  in  den  tawHiren  Kreisen  noch  nicht 
mehr  erreicht  wird,  so  liegt  die*  daran,  daß  das  Stillen 
un  den  ersten  5— 6 Tagen  oft  auf  schwer  zu  beseiti- 
gende Schwierigkeiten  stößt,  zu  deren  Überwindung  es 
oft  Arzt,  Hebamme  und  Familie  un  der  nötigen  Geduld 
und  Ausdauer  fehlt.  Sie  trösten  sich  dann  schnell  da- 
mit. daß  .es  nicht  gehe“.  Au«  Entgegenkommen  gegen 
die  Schwierigkeiten,  welche  Gesellschaft«-  und  Berufs- 
pflichten  der  Mütter  der  regelmäßigen  Durchführung 
de»  Stillgeschäftes  entgpgpnstellHn,  wird  auch  oft  von 
Ärzten  und  Hebammen  das  Stillen  nicht  energisch  genug 
verlangt.  Auch  die  Angst  vor  Schaden  bei  allgemeiner 
Schwächlichkeit  der  Mutter  ist  sicher  übertrieben; 
sieht  mim  doch  oft,  daß  gerade  schwächliche  Frauen 
beim  Stillen  aufblühen.  Man  sollte  daher  stet«,  wenn 
nicht  wirkliche  Krankheit  vorhanden  ist,  einen  Ver- 
such machen. 

Daß  in  einigen  seltenen  Fällen  das  Stillen  als  .un- 
moralisch* bezeichnet  worden  ist,  dürfte  mit  der  neuer- 
dings sich  leider  öfter  zeigenden  unnatürlichen  .Moral4 
gewisser  Kreise  in  Zusammenhang  zu  bringen  »ein. 

Herr  Sanitfitsrat  Dr.  Moritz  Aisborg -Cassel: 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  daß  entschie- 
den enge  Beziehungen  zwischen  der  Unfähigkeit  zum 
Btillcn  und  dem  Alkoholniißbrauch  bestehen.  Professor 
G.  v.  Bunge- Basel  hat  diesbezügliche  Untersuchungen 
ungeteilt,  indem  er  Fragebogen  an  deutsche,  öster- 
reichische, französische  und  englische  Ärzte  ausschickte, 
die  ein  sehr  bedeutendes  statistisches  Material  ergeben 
haben.  Auf  diese  Weise  hat  v.  Bunge  festgestellt,  daß 
der  Alkoholmißbniuch  eine  Degeneration  erzeugt,  die 
neben  anderen  Schwächungen  der  Konstitution  bei  den 
Töchtern  die  Unmöglichkeit  mit  sieh  bringt,  die  Kinder 
selbst  zu  stillen.  Mit  anderen  Worten:  die  Tochter 
eines  Trin k ers  ist  infolge  des  Umstande»,  daß 
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nie  nicht  das  genügende  Quantum  Milch  pro- 
duxiert,  in  der  Kegel  außer  stunde,  ihre  Kin- 
der selbst  zu  stillen.  Ziehen  wir  in  Betracht,  daß 
auch  die  beste  künstliche  Ernährung  die  Muttermilch 
niemals  vollständig  za  ersetzen  vermag.  daß  zufolge 
dem  »Statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin“  (Doppel- 
jahrgang XVI,  XVII,  Statistik  der  Jahre  lri89  und  1890, 
Berlin  1893)  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahre unter  den  mit  Kuhmilch  ernährten  Kin- 
dern sechsmal  so  groß  ist  wie  unter  den  an  j 
der  Brust  ernährten,  daß  diese  Säuglingssterblich- 
keit nach  Bollinger  in  gewinsen  (legenden  Bayerns 
wahrend  des  ersten  Lebensjahres  eine  ganz  außerordent- 
liche Hübe  erreicht,  daß  unter  den  rund  1900  Säug- 
lingen. die  im  Jahre  1898  in  der  Stadt  Nürnberg  ge- 
storben sind,  6 Prozent  an  der  Brust  genährt.  12  Pro- 
zent nur  teilweise  an  der  Brust  genährt,  dagegen 
82  Prozent  künstlich  ernährt  worden  waren  (!)  — ziehen 
wir  diese  Tataachen  in  Betracht , so  Hegt  cs  auf  der 
Hand,  daß  wir  in  jener  Unfähigkeit  zum  Stillen  der 
Kinder  einen  das  Volkswohl  im  höchsten  Grade  schä- 
digenden Umstand  zu  erblicken  halten.  Er  drängt  sich 
daher  die  Frage  auf.  ob  nicht  bei  diesem  Punkte  prak- 
tische Maßnahmen  einsetzen  sollen , oh  nicht  von  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Schritte  unter- 
nommen werden  können,  die  geeignet  sind,  über  die 
zwischen  dem  Alkoholismus  und  der  Sti II ungsun Billig- 
keit bestehenden  Beziehungen  in  den  weitesten  Volks- 
kreisen Aufklärung  zu  verbreiten.  Denjenigen,  welche 
sich  für  dies«  Frage  interessieren,  empfehle  ich  die 
inhaltsreiche  Schrift:  »Die  zunehmende  Unfähigkeit 
der  Frauen,  ihre  Kinder  zu  stillen“,  von  Professor  G.  v. 
Bunge.  Verlag  von  E.  Reinhardt.  München  1903. 

Herr  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke  -München  : 

Vorlagen  zweier  Mitteilungen  des  Herrn  Professor 
Dr.  Anton  Herrmann  • Budapest. 

Herr  Professor  Dr.  Herrmann- Budapest  ist  durch 
Familien  Verhältnisse  altgehn  Iten  worden,  unter  uns  zu 
erscheinen  und  hat  mich  ersucht,  sein  Nichterscheinen 
bei  der  Gesellschaft  zu  entschuldigen,  e*  sind  in  der 
Tat  dringende  Gründe,  die  ihn  ahhultcn.  Krlteabsich- 
tigte,  uns  zwei  Mitteilungen  zu  machen: 

I.  Erzherzog  Joseph  und  seine  Verdienste 
um  die  Volkskunde- 

Herr  Herrmann  wollte  sprechen  über  das  Wirken 
und  den  Tod  de«  für  die  Volksfomchung  in  Ungarn  so 
hochverdienten  Erzherzogs  Joseph  unter  Vorlage  der 
von  Erzherzog  Joseph  hemusgegebenen  Zigeuner- 
Grammatik.  Ich  lege  diese  in  seinem  Namen  vor. 

Die  Deutsche  an  th  ropo  logisch  e Gesell- 
schaft trauert  mit  Ungarn  und  allen  Volks* 
forschem  um  den  Tod  dieses  hohen  Protek- 
tors aller  Bestrebungen  zur  Förderung  der 
Völkerkunde  Ungarns,  an  deren  Fortschritten 
Erzherzog  Joseph  selbst  den  wesentlichsten 
Anteil  besitzt. 

II.  Ober  die  Armenier  in  Ungarn  und  das 
armenische  Museum  in  Szamos  Ujvdr. 

Dort,  ist  durch  die  Gründung  dieses  Museums  ein 
Zentrum  für  armenische  Volkskunde  geschaffen  worden. 
Herrmann  möchte  auch  für  dieses  neugegrflndete  Mu- 
seum das  Interesse  der  Gesellschaft  erwecken.  In  An- 
betracht dessen,  daß  die  Schaffung  eines  zentralen 
armenischen  Museums  auch  für  die  allgemeine  Wissen- 
schaft vom  Menschen  von  großer  Bedeutung  zu  werden 
verspricht,  begrüßt  die  Versammlung  die  Grün- 
dung des  armenischen  Museums  mit  lebhafter 


Freude  und  wünscht  dem  Institut  vorzüg- 
liches Gedeihen. 

Herr  Professor  Dr.  Haberer-Freiburg  i.  B. 

Votive  und  Woihegabon  der  Japaner. 

Bei  einem  Volke  wie  den  Japanern,  bei  dem  die 
Geachenksitten  so  kompliziert  und  das  Geachenkegeben 
so  allgemein  verbreitet  ist,  ist  es  nur  zu  natürlich, 
daß  auch  Votive  und  Weihegaben  in  mannigfachster 
Art  Vorkommen  und  zwar  bei  beiden  in  Japan  vor- 
handenen Religionsbekenntnissen,  dem  Shinto  und  dem 
Buddhismus.  Erstem  stellt  ein  Gemisch  von  Natnr 
und  Ahnenverehrung  dar,  er  hat  Götter  und  Göttinnen 
des  Windes,  des  Ozeans,  der  Berge  und  Flüsse,  auch 
der  Krankheiten,  und  es  ist  verständlich,  daß  das  naive 
Volk  geneigt  ist,  diese  Gewalten  durch  Weihegaben 
gnädig  zu  stimmen.  Der  von  Indien  über  China  im 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  Japan  überkommene  Bud- 
dhismus bat  im  Laufe  der  Zeiten  die  ursprüngliche 
Reinheit  seiner  Lehre  eingebüßt  und  ist  in  einen  Poly- 
theismus entartet,  er  hat  viele  Götter,  Göttinnen  und 
Dämonen  aus  dein  Shinto  in  »ich  aufgenorarnen.  Beide 
Bekenntnisse  stehen  sich  nicht  feindlich  gegenüber, 
sondern  sehr  häufig  besuchen  die  Japaner  je  nach  Be- 
dürfnis die  KultiiMtätten  beider  Religionen,  die  sich 
übrigens  als  Rysbu-shinto  oder  »beiderlei  Götterlehre* 
nicht  selten  vereinigt,  haben. 

Schon  bei  Beginn  des  kindlichen  Lehens  opfert 
die  Mutter  Holtstflcke  von  der  Form  japanischer  Schach- 
figuren. im  Glauben,  dadurch  leichter  die  Gefahren  der 
Geburt  Überwinden  zu  können.  Als  Neugeborenes  wird 
das  japanische  Kind  irgend  einer  Shintogottheit  dar- 
gebracht und  für  dasselbe  bringen  die  Eltern  in  ge- 
sunden und  kranken  Tagen  Weihegahen  in  den  Tempel 
oder  zu  besonders  beliebten  buddhistischen  .Statuen, 
bestehend  aus  Kleidungsstücken  oder  sonstigen  Gegen- 
ständen des  täglichen  Lehens.  Diese  Statuen  sind  des- 
halb oft  ganz  behängt  mit  Schürzen,  breiten  Krägen 
u.  a.  w.  Wenn  wir  andere  Votive  und  Weihegaben 
in  Japan  sehen  wollen,  brauchen  wir  nur  den  nächsten 
buddhistischen  oder  ahintoistischen  Tempel  zu  besuchen. 
Wie  natürlich  unterscheiden  sich  die  Gaben  des  naiven 
Landvolkes  von  denpn  der  gebildeten  Städter.  Wir 
finden  an  und  in  den  Dorftempeln  Sandalen  von  Last- 
trägern oder  Wagenziehern,  die  sich  Kraft  und  Schnel- 
ligkeit. der  Füße  erbitten  oder  Kßstäbchon  oder  Ge- 
schirre, ein  Bündel  Kinder-  oder  Frauenhaare  mit  Pa- 
pier umwickelt,  auf  dem  nicht  selten  in  bäuerischer 
Schrift  ein  Wunsch  verzeichnet  steht. 

In  den  Fischerdörfern  hängen  am  Eingang  der 
Tempel  Netze,  kleine  Boote,  häufig  ein  primitiv  ge- 
maltes Bild,  eine  Rettung  ans  Seegefohr  oder  einen 
glücklichen  Fischfang  darstellend  oder,  wie  ich  es  in 
Ito  i Mitteljapan i gesehen  habe,  über  dem  Eingang  des 
großen  Shin totem pels  ein  große«  Gemälde,  ein  Unge- 
heuer wiedergebend,  das  mit  glühenden  Augen  aus 
dem  Meere  auftaucht. 

Wie  bei  am  das  Heidentum  nach  dem  Siege  des 
ChriBtcntums  sich  noch  lange  verborgen  als  Paganismus 
beim  Landvolke  erhalten  hat.  *o  besteht  heute  noch 
ein  uralter  Kult,  der  Phalluadienst,  in  Japan,  in  der 
neuen  Ara  freilich  verboten  und  verfolgt  in  einzelnen 
Fischerdörfern.  Zu  gewissen  Zeiten  trägt  ein  Japaner 
da«  Emblem  dieses  Kultus  — einen  aus  einem  großen 
Rettig  i Daikon)  geschnitzten  und  bemalten  Phallus  — 
in  Begleitung  der  Haushewohnorsrhaft  in  den  Zimmern, 
der  Küche,  dem  Abort  umher,  einen  Spruch  horsagend, 
den  Phallus  dabei  schwingend. 
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Die  Begleiter,  beiden  Geschlechtern  ungehörig,  ’ 
erwidern  mit  lauten  Kufen  unter  Gelächter.  Leider 
habe  ich  es  versäumt,  nähere  Erkundigungen  darüber 
anzuatellen.  Da«  einzige,  wo«  ich  davon  mitgebracht 
habe,  ist  eine  Photographie  zweier  Japanerinnen  mit 
solchen  Phalli  in  den  Händen  darstellend.  Dali  dieser 
alte  Kult  ursrprünglich  dem  Shintoisum«  angehörte, 
beweisen  die  an  die  Phalli  ungehefteten  Gehei.  das 
sind  weihe,  eigentümlich  zugeschnittene  Papierstreifen, 
die  mit  dem  Shintokultua  unzertrennlich  sind.  Da 
Phallustempel  jetzt  in  Japan  verboten  sind  und  wenn 
auch  noch  wohl  erkennbar  in  Trümmern  liegen,  werden 
die  Phalli  in  der  Nähe  des  Altars  der  Hausgottheit, 
der  in  keinem  Hause  fehlt,  aufgeholien. 

Auch  lebende  Tiere  werden  der  Gottheit  darge- 
bracht.  So  sieht  man  nicht  »eiten  vor  vielbesuchten 
Tempeln  Leute  mit  Vogelkäfigen  sitzen.  Die  Insassen 
sind  meistens  Sperlinge.  Die  Gläubigen  kaufen  sich 
einen  oder  mehrere  Vögel  und  lassen  sie  dann  vor  1 
oder  in  dem  Tempel  fliegen  Solches  gut«  Werke 
symbolisierendes  Freilassen  von  Vögeln  findet  auch  | 
sehr  häutig  bei  Begräbnissen  statt.  Lebende  Pferde 
als  Weihegesehenke  habe  ich  in  den  Tempeln  von  , 
Yamodo-Ise  und  Nikko  gesehen.  Das  Pferd  in  Nikko 
gehörte  dem  während  des  Feldzuges  in  Formosa  ge- 
storbenen Prinzen  Kitashiraguwa  und  war  von  den  i 
Verwandten  des  Prinzen  dem  Tempel  als  Weihege- 
schenk überwiesen  worden.  Fs  wird  von  den  Pilgern 
mit  Bohnen  gefüttert.  Im  Norden  von  Japan,  in  der  i 
Nähe  der  Stadt  Morioko,  sah  ich  unter  den  Weihe- 
gaben  eines  Tempels  eine  ganze  Kollektion  Fossilien, 
darunter  Carchnrodon  und  Ammoniten,  sie  waren  vom 
Landvolke  dorthin  gebracht,  worden.  Erstere  wurden 
von  den  Priestern  als  Drachenklauen  und  Zähne  erklärt. 

Geradezu  erstaunliche  Mengen  von  Weiheguben  j 
oft  wertvollster  Beschaffenheit  sieht  man  in  den  großen 
populären  Tempeln  Japans.  Die  10*2  Fuß  lange  Vor- 
halle des  vielbesuchten  Tempels  von  Asakusa  in  Tokio 
birgt  eine  Menge  Gemälde;  einige  sind  von  guten 
Künstlern.  Ein  solches  stellt  eine  Szene  uus  einem 
Nospiel  oder  mittelalterlichen  lyrischen  Drama  dar, 
ist  also  wahrscheinlich  von  einem  Schauspieler  gestiftet ; 
andere  Bilder  geben  Helden  ans  dem  Altertum  wieder 
u.  s.  f.  Der  Hauptaltur  des  Asukusutempels  ist  der 
Göttin  der  Gnade  iKwannon)  geweiht,  wir  finden  Bronze- 
laternen, wertvolle  Gefäße,  eine  Miniaturpagode  und 
viele*»  andere  als  Weihegaben  für  Wiederherstellung 
von  Krankheit  u.  dgl.  Recht*  and  links  vom  Altar 
stehen  zwei  goldene  Pferdchen,  die  als  Weihegabe 
vom  Shogun  Yemigu,  dem  damaligen  Beherrscher 
Japans,  der  Göttin  dargebracht  wurden.  — - 

Herr  Professor  Dr.  0.  Thllenlas: 

Die  Bedeutung  der  Meeresströmungen  für  die 
Besiedlung  Melanesiens. 

(Dia  ausfltbrlirbo  Arbeit  «irarhaint  im  Archiv  für  Anthropologie.) 

Gräbn  er  hat  kürzlich  das  ethnographische  Material 
Melanesiens  auf  statistischen  Karten  dargestellt.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  1906);  die  angegebenen  Grenzen 
werden  im  Laufe  der  Zeit  nur  geringe  Korrekturen 
erfahren  und  können  heute  schon  als  in  der  Haupt- 
sache feststuhend  gelten.  Aus  diesen  Karten  tritt  mit 
aller  Klarheit  die  Tatsache  hervor,  daß  die  melane- 
sische  Kultur  keine  isolierte  Erscheinung  ist,  sondern 
mit  Polynesien,  Mikronesien,  Indonesien  in  näheren 
oder  ferneren  Beziehungen  steht.  Wir  haben  also  je- 
weils in  Melanesien  un»l  in  einem  oder  mehreren  der 
Grenzgebiete  gleiche  Erscheinungen.  Geht  man  an  ' 


die  Deutung  solcher  Befunde,  so  handelt  es  sich  entweder 
um  Konvergenzen  oder  um  die  Ergebnisse  von  Wan- 
derungen. Die  Entscheidung,  welches  von  beiden 
Phänomenen  wirksam  war,  ist  nicht  immer  zu  treffen, 
stets  aber  wird  von  entscheidender  Bedeutung  sein, 
ob  sich  W anderu ngsmöglicbkeiten  nach  weisen 
lassen  oder  nicht. 

Anscheinend  steht  das  Meer  überallhin  dem  Ver- 
kehr offen  und  stellt  in  beliebiger  Richtung  Verbin- 
dungen her;  das  gilt  indessen  nur  für  die  mit  allen 
geographischen  und  nautischen  Hilfsmitteln  ausge- 
stattete Schiffahrt.  Ein  Volk,  das  sein  Ziel  nicht 
kennt,  bleibt  immer  dem  Zufall  überlassen.  Für  Mela- 
nesien kommt  hinzu,  daß  der  heutige  Melanesier  kein 
Uochsepfahrer  ist.  Der  Kegel  nach  w&nderte  al*o  nicht 
der  Melanesier  in  die  Nachbargebiete,  sondern  die 
hellhäutigen  Völker  kamen  an  seine  Küsten.  Nicht 
der  Melanesier  entdeckt«  die  Länder  der  Grenzgebiete, 
sondern  er  wurde  entdeckt.  Die  nach  dem  Auslande 
deutenden  Befunde  in  der  melanesischen  Kultur  dür- 
fen daher  zunächst  als  vom  Auslände  hierher  ge- 
bracht angesehen  werden.  Noch  heut«  finden  der- 
artige Transporte  statt,  es  sind  an  die  melanesischen 
Küsten  angetriebene  Geräte,  Boote,  Menschen.  Sehr 
häutig  läßt  sich  deren  Herkunft  noch  genau  bestimmen 
und  man  kann  auf  einer  Karte  die  Stelle,  wo  sie  an- 
treiben.  und  den  Ort  ihrer  Herkunft  durch  eine  Gerade 
verbinden.  Die  letztere  ergibt  die  durchschnittliche 
Richtung  de»  zurückgelegten  Weges.  Vergleicht  man 
nun  eine  solche  Karte  mit  den  Seekarten,  »o  ergibt 
sieh  eine  überraschende  Übereinstimmung  mit  den 
Karten  der  Meeresströmungen , welche  bi«  in  Einzel- 
heiten geht.1)  Von  Norden  her  erhält  Melanesien  nur 
wenig,  von  Süden  gar  nicht»,  viel  vom  Westen  und 
Osten  entsprechend  dem  halbjährigen  Wechsel  von 
Monsun  und  Passat-  Nahezu  ausgeschlossen  von  der  Ver- 
bindung mit  Melanesien  bleiben  die  Zentmlkarolinen 
und  die  westlich  davon  gelegenen  Gruppen.  Nur  zu 
gewissen  Zeiten  Bind  vorübergehend  die  Marahall-  und 
Gilbertinseln  oder  Holländisch  Neu-Guinea  mit  Mela- 
nesien durch  Strömungen  in  Verbindung  gesetzt. 

Nun  wird  der  den  Eingebornen  wohl  bekannte 
Monsun  infolge  seines  böigen  regnerischen  Wetters 
nie  als  Reisezeit  benutzt;  das  Umgekehrte  gilt  vom 
Passat.  Während  der  Dauer  des  letzteren  ist  daher 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  mit  Menschen  besetzte 
Boote  an  Melanesien»  Küsten  antreiben,  sehr  viel 
größer  und  in  der  Tat  sehen  wir  die  ganze  OsUeito 
Melanesiens  besetzt  mit  polynCBischen  Elementen,  die 
auch  auf  einzelnen  kleinen  Atollen  Zuflucht  fanden 
und  einen  mikronesiseben  Einschlag  aus  den  Gilbert- 
inseln haben. 

Betrachtet  mau  die  Folgen  von  Antreibungen, 
so  wird  jedes  Strandgut  willkommen  geheißen,  auch 
die  Menschen;  das  Schicksal  der  letzteren  richtet  sich 
nach  ihrem  Verhalten  und  mich  ihrer  Zahl.  Sie  können 
Kolonien  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  bilden  oder 
sofort  zur  Bastardierung  der  Küstenbevölkerung  bei- 
tragen. Eine  weitere  Folge  kann  die  Entwicklung 
von  Handelsbeziehungen  sein,  ln  ganz  besonderem 
Maße  gilt  dies  natürlich  von  der  Ostseite  Melanesiens, 
aber  es  fehlen  auch  gelegentliche  persönliche  Berüh- 
rungen mit  Malaien  nicht  in  unserem  Gebiet,  obwohl 
sie  stet«  sehr  viel  seltener  sind. 

M Sittig,  Peterm.  Mitt..  1890.  — Thilenius, 
Nova  Acta,  Bd.  80.  — »Segelhand buch  für  den  Stillen 
Ozean,  1897.  — Current  Charta  for  the  Pacific  Ocean. 
1897. 
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Eine  wichtige  Frage  knüpft  sich  an  diese  Handels*  ! 
beziehungen : Wir  kennen  eine  kleine  Keihe  von  Erschei- 
nungen in  Polynesien,  welche  bereits  dazu  geführt  hat, 
diiti  man  eine  melanerische  Unterschicht  in  Polynesien 
vermutete.  Berücksichtigt  man  hier  die  bestehenden  oder 
früher  vorhandenen  Handelsbeziehungen.su  ist  eine  solche 
Annahme  nicht  nötig,  e*  kann  vielmehr  sein,  dati  die 
melanesischen  Elemente  in  Polynesien  dort  nicht  Über- 
reste einer  melanesischen  .Urbevölkerung“  sind,  sondern 
von  den  polynesischen  Händlern  in  ihre  Heimat  ver- 
schleppt und  dort  weiter  verbreitet  wurden,  als  sie 
von  ihren  melanesischen  Fahrten  zurückkehrten. 

Eine  weitere  Frage  ergibt  sich  unmittelbar  aus 
der  Tatsache  dos  Zusammenhänge«  zwischen  der  aus- 
ländischen Einwirkung  auf  Melanesien  und  den  Meeres- 
strömungen. Seitdem  die  vorhandenen  Strömung* Ver- 
hältnisse bestehen,  konnten  von  Osten  und  Westen  her 
Einwanderungen  von  Menschen  und  Kulturerxeugnissen 
stattfinden,  und  alljährlich  summieren  sich  die  Ab- 
treibungen und  Vernrhlagungen.  Heute  ist  der  Einfluß 
der  Polynesier  und  Ost- Mikronesier  auf  die  Melanesier 
ein  sekundärer,  aber  wir  haben  keinerlei  Anhaltspunkte 
dafür,  wann  die  ersten  Einwirkungen  dieser  Art  statt- 
fanden.  Jedenfalls  aher  ist  diese  Zeit  weit  zurück  zu 
verlegen,  vielleicht  schon  in  die  Zeit  der  polynesischen 
Einwanderung.  Dann  haben  aber  sicher  die  damaligen 
Melanesier  anders  ausgesehen  als  die  heutigen  mit 
fremden  Elementen  durchsetzten  Bewohner  dieses  Ge- 
bietes. Sprachliche  Verhältnisse  Melanesiens  lassen 
erkennen,  daß  hier  tiefgehende  Veränderungen  und 
Verschiebungen  stattfumlen.  Es  ist  heute  noch  nicht 
abzuaehen,  wie  diese  Dinge  sich  einst  darstellen  werden. 
Heilte  aber  schon  müssen  wir  nicht  nur  die  Melanesier 
als  Einheit  Aufgaben  sondern  auch  den  heutigen  Mela- 
nesien! die  alten  Melanesier  gegen  überstellen  als  die- 
jenigen, welche  in  das  Gebiet  einwanderten,  frei  von 
mikronesisch-polynesischen  Beimischungen  waren  und 
die  .Papuas“  samt  ihrer  Sprache  bis  auf  Rosste  aus 
Melanesien  verdrängten. 

Herr  Ilofrat  I)r.  B.  Hagen -Frankfurt  a.  M.: 
Reisebericht. 

Die  Zeit  ist  bereits  soweit  vorgeschritten,  daß  ich 
den  Vorschlag  mache,  die  folgenden  Vorträge  nicht 
mehr  zu  halten.  11m  so  mehr,  als  dos  Auditorium  bereit« 
»ehr  bedenkliche  Lücken  aufweist. 

Der  Generalsekretärs 

Geschäftliches. 

Ich  möchte  dar  Versammlung  das  Resultat  der 
(■eschäftsritauing  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft mit  teilen.  Die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  legt,  den  allergrößten  Wert  darauf,  daß 
die  so  lange  liestaadenen  IVrsomtlvurbindungen  der 
Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
nicht  abgebrochen  werden  durch  die  Neuwahlen,  die 
sich  jetzt  als  notwendig  heraiuge« teilt  haben.  Das  hat. 
sich  in  erfreulicher  Weise  dadurch  Ausfuhren  lassen, 
daß  der  langjährige  Vorsitzende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zugleich  Ehrenvorsitzender  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  Freiherr  v.  An- 
drian -Werburg,  nun  auch  zum  Ehrenvorsitzenden  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gewählt  wor- 
den ist.  Ich  spreche  die  Freude  unserer  Gesellschaft 
darüber  aus,  daß  durch  diese  Wahl  die  bisher  bestehende 
Personalunion  der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  «ich  so  schön  hat  aufrecht  er- 
haltet* hissen. 


Ich  habe  noch  weiter  mitzuteilen,  daß  die  nächste 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Görlitz  stattfinden  wird  und  zwar  zu  Anfang  August 
nächsten  Jahres.  Ich  möchte  alle  Freunde  aus  Salzburg 
und  alle,  die  bei  diesem  unvergeßlich  schönen  gemein- 
schaftlichen Kongreß  mit  uns  gearbeitet  und  gefeiert 
halten,  im  Namen  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  recht  herzlich  ein  laden,  sich  in  Görlitz 
wieder  mit  uns  zusa  tn  men  zu  finden , damit  der  innige 
Zusammenhang  gemeinsamen  gleichgerichteten  Streben», 
welcher  die  vielen  und  langen  Jahre  besteht,  auch 
weiter  gepflegt  werde. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergeben 
lassen,  ohne  im  Namen  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  noch  einmal  recht  herz- 
lich zu  danken  für  all  das.  was  wir  in  Salz- 
burg bekommen  haben.  Es  ist  das  heute  schon 
mehrfach  ausgesprochen  worden,  aber  ich  darf 
es  noch  einmal  sagen,  daß  uns  das  Entgegen- 
kommen aufs  tiefste  ergriffen  hat.  Ich  möchte, 
ehe  wir  scheiden,  ganz  Salzburg  und  allen, 
welche  liiitgewirkt  haben,  diese  Tage  der  ge- 
meinsamen Studien  so  ausgezeichnet  vorzu- 
bereiten und  so  erfolgreich  und  genußreich 
zu  gestalten,  nochmals  herzlichst  dünken. 

Herr  Dr.  Karl  Hagen  - Hamburg; 

Frühgcschichtliche  Viehschellen  im  Norden. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihre  Aufmerksamkeit  für 
einen  scheinbar  so  unbedeutenden  Gegenstand  zu  er- 
bitten, wie  es  an  und  für  sich  ja  die  Kuhglocke  oder 
Viehschelle  ist,  *0  bitte  ich  es  damit  entschuldigen  zu 
wollen,  daß  sich  ganz  besonders  für  den  Norddeutschen 
mit  Salzburg,  der  Eingangspforte  zur  Hchönen  Alpen- 
welt, eine  Reihe  von  Neben  Vorstellungen  verbindet, 
nicht  zuletzt  die  von  saftig  grünen  Almen  mit  ihrem 
melodisch -harmonischen  Geläut  wohlgenährter  Vieh- 
herden. Das  kommt  ja  schon  zum  Ausdruck  in  den  mit 
mehr  oder  weniger  sinnigen  Sprüchen  und  schönen 
Bildern  verzierten  Kuhglocken,  die  eigentlich  wohl 
jeder  als  Andenken  aus  dein  Salzburgischen  und  an- 
deren Alpen  gebieten  mit  nach  Hause  nimmt.  An  die 
Rolle,  die  da*  Herdengeläut  in  der  Alpendichtung 
spielt,  brauche  ich  ja  nur  zu  erinnern.  Der  besondere 
Beweggrund,  die  Viebschelle  til«  Thema  iu  wählen,  war 
aber  für  mich  die  Auffindung  von  zwei  typischen  Vieh- 
schellen in  Nord- Hannover. 

Unser  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg  hat 
seit  1901  einen  Urnenfriedhof  der  spätrömischen  Zeit, 
gelegen  am  Fuße  des  Grafenberges  bei  Wester- Wannu, 
ausgraben  lassen.  Wester-Wanna  liegt  12  kin  südwest- 
lich von  Otterndorf  bei  Cuxhufun.  Bi»  jetzt  sind  ca. 
400  Urnen  zutage  gekommen,  die  mit  Inhalt  in  unseren 
Besitz  gelangt  sind.  Leider  erlauben  die  jetzigen  R.ium- 
verhältnisse  des  Museums  nicht,  die  Urnen  auf  ihren 
Inhalt  zu  untersuchen.  Jedoch  läßt  sich  mich  einzelnen 
Stichproben,  nach  den  auftretenden  Fibelformen  und 
«lein  Gcsaintcindruck  sogen,  daß  sie  der  spät  römischen 
Ze.it  und  zwar  etwa  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  zozu- 
wciscn  sind.  Unter  diesen  Urnen  befindet  »ich  nun  eine, 
auf  deren  Hals  neben  den  Henkeln  zwei  unförmige, 
rostfarbige  Erdklumpen  lagen.  Nach  «1er  Reinigung 
entpuppten  sich  diese  als  zwei  eiserne  Kuhglocken. 
Dieselben  liegen  hier,  nach  dem  Krauseaehen  Verfahren 
konserviert.,  vor.  Die  recht  großen  Glocken  sind  von 
rechteckigem  Querschnitt,  an  den  Seiten  vernietet  und 
mit  einer  dünnen  Kupferhaut  überzogen,  die  aber  von 
der  durchgeschlagenen  Kootoohicht  überlagert  wird,  ln 
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»lern  Gefäß  fand  «ich  nur  ein  4 ein  langen , bleistift- 
dickes, gekrümmte«  .Stack  einer  Bronzestange,  wahr- 
scheinlich von  dem  Henkel  eines  römischen  llronze- 
gufiLßes  herrührerul  (Rette  von  Bronzegefößwn,  bei  Wester- 
Wan  na  gefunden,  liegen  vor). 

Der  Fund  ist  so  eigenartig,  dnti  man  selbst  ver- 
ständlich nach  Ähnlichen  Funden  Ausschau  hält.  Leider 
ist  die  Ausbeute  nicht  bedeutend  gewesen.  Die  mir  be- 
kannt gewordenen  Fälle  sind  die  folgenden:  In  der 
Snalborg  bei  Homburg  wurden  sieben  eiserne  Schellen 
gefunden,  »uf  die  ich  noch  zurückkomme.  Weiter  fand 
Chtingenspcrg  bei  Reichen  hall  im  Grabe  Nr.  26 
da«  Fragment  einer  eisernen,  etwa  10  cm  hohen  Vieh- 
sehelle nebst  Bruchstücken  von  drei  Urnen,  einem  , 
kleinen  eisernen  Messer,  Nägeln  und  geschmolzenem 
Glas.  E.  Wagner  berichtet  in  der  Westdeutschen  Zeit-  * 
schrit't  1893  über  eine  Ausgrabung  von  drei  Bauten  bei 
Wössingen  in  der  Nähe  von  Karlsruhe.  Es  fanden 
sich  in  dem  Keller  des  einen  Holzhause«  etwa  60  Gefäße 
verschiedener  Art,  darunter  auch  feinere  Terra  Sigillata- 
Win,  ein  Eisenbeschlagstück,  Nagel,  eine  Sichel,  Messer, 
Beil  und  eine  Viehschelle  etc.  Wagner  schreibt:  .Ab- 
gesehen von  dem  Interesse,  welches  die  einzelnen  Stücke 
erweckten,  dürfte  als  besonders  bedeutsam  bezeichnet 
werden,  daß  man  hier  in  dem  einen  Raum  so  viel  ver- 
schiedenartiges und  doch  nach  Zeit  und  Ort  zusammen- 
gehöriges Gerät,  das  Inventar  eines  ländlichen  Betriebes, 
zusammenfand,  und  damit  auch  die  genauere  Zeitbe- 
stimmung nicht  fehle,  so  lug  in  einer  der  Östlichen 
Kellernischen  noch  eine  Kupfermünze  des  Septimius 
Severus  vom  Jahre  195  nach  Christus.  Um  diese  Zeit 
wird  also  die  Niederlassung  geblüht  halten,  bis  sie  wahr- 
scheinlich am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  in  den  Ale- 
mannenwirren  durch  Feuer  ihrem  Untergang  fand.* 
Hörmann  endlich  führt  zwei  bei  Nürnberg  gefundene 
frühgeachichtlicfae  oder  mittelalterliche  Schellen  an. 

Eine  zusammenfassend e Arbeit  über  die  Schellen  i 
der  Herdentiere  hat  K.  Hörmann  (Nürnberg)  im  t 
Globus  1903  veröffentlicht.  Hörmann  Konstatiert,  zu- 
nächst, daß  drei  verschiedene  Instrumente  den  Namen  , 
.Schelle*  führen,  von  denen  nur  eine  ausschließlich  als  1 
Viehschelle  Verwendung  findet.  Es  ist  das  1.  die  in 
jedem  Falle  gegossene  Glocke,  die  bei  den  Römern, 
wenn  uU  Viehglocke  dienend,  die  viereckige  Form  auf- 
weist,  2.  die  kugelige  runde  Schelle,  für  die  Hflr- 
mann  den  fränkischen  Namen  «Roller*  vurschlägt  und 
S.  die  immer  viereckige  aus  Eisen  geschmiedete  oder 
aus  Eisen-,  Kupfer-.  Messingblech  zusammengebogene 
eigentliche  Vienschelle.  Dieselbe  wird  angefertigt  aus 
einem  rechteckigen  Metallstürk,  da»  zusaminengebogen 
und  an  den  Beiten  verschweißt  oder  vernietet  wird. 
Der  Bügel  ist  entweder  bandförmig  oder  stiftförmig. 
Hörmann  unterscheidet  zwei  Typen:  die  von  oben 
nach  unten  weiter  werdende,  glockenförmige  und  die 
nach  unten  enger  werdende  Viehschelle.  Der  erste  Typus 
umfaßt  nach  ihm  die  nördlichen  Arten  und  läßt  sich 
seit,  dem  Altertum  nach  weisen.  Der  zweite  Typus  ist 
auf  den  Süden  und  die  Neuzeit  beschränkt.  Nach  dein 
Verhältnis  der  Höhe  zur  Breite  unterscheidet  er  wieder 
drei  Arten.  Einen  engeren  Zusammenhang  bieten  die 
Schellen  aus  dem  Harz  und  Thüringen,  dem  fränki- 
schen Jura  und  Nürnberg,  die  meiner  Ansicht  nach 
entschieden  auf  die  Saalhurgform  zurückzuführen  sind. 
Auch  unsere  beiden  nortlhannoverscben  Exemplare  glie- 
dern sich  ohne  weiters  den  genannten  an.  Merkwürdiger- 
weise hat  Hörmann  die  Schellen  aus  Salzburg  und 
Tirol  nicht  berücksichtigt  und  gerade  diese  sind  nach 
meiner  Ansicht  wichtig,  da  hier  beide  Typen  vertreten 
sind,  wie  ersichtlich  ist  aus  der  Reichenhaller  .Schelle 

Corr.-BI*tt  d.  d«ourh.  A.  G.  Jhr*.  XXXVI.  1*05. 


und  den  von  Frau  Andree-Kysn  in  ihrem  ausgezeich- 
neten Artikel  über  die  Perchtenmasken  im  Salzburgi- 
sehen  ahgehildeten  großen  Viehschellen  aus  Schwur,  in 
Tirol.  Hörmarin  unterscheidet  dann  noch  eine  Ober- 
gangsform zwischen  Typus  1 und  2,  die  er  schlauch- 
förmig nennt,  cs  sind  das  die  oben  und  unten  gleich 
breiten,  wie  solche  im  fränkischen  Jura  Vorkommen.  Die 
gleiche  Form  findet  sich  aber  auch  im  Salzburg! scheu. 

Wenn  wir  nun  versuchen  einen  Zusammenhang  zu 
finden  zwischen  den  bis  jetzt  vorliegenden  Schellen,  so 
liegt  es  meines  Erachtens  am  nächsten  anzunehmen, 
daß  die  Viehschelle  mit  dem  Vorschreiten  der  Römer 
nach  Norden  gekommen  und  von  der  I.imesgrenze  aus 
allmählich  in  die  östlich  gelegenen  mitteldeutschen 
Waldgebirge  gewundert  ist.  Wir  können  aber,  denke 
ich.  noch  einen  .Sehritt  weiter  gehen.  Meine  Vermutung, 
die  ich  vorläufig  allerdings  mit  aller  Reserve  äußere, 
du  das  Material  noch  viel  zu  dürftig  ist,  geht  dahin, 
daß  aD  Ausatrahlungszentram  das  Gebiet  von  Salzburg 
und  Tirol,  das  cisenreiche  Noricum,  anzunehmen  ist. 
Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  in  der 
Saal  bürg  je  eine  Kohorte  der  Räter  und  der  Vindeliker 
stationiert  war.  Zur  Erklärung  der  Form  muß  man 
1 meiner  Ansicht  nach  auf  die  viereckige,  bronzene,  römi- 
sche Viehglocke,  das  tintinnubulum,  zurückgreifen, 
wovon  typische  Exemplare  mehrfach  auch  in  Bayern 
gefunden  sind.  u.  a.  im  Mangfulltule  südlich  von 
München  bei  Weyarn.  Es  wäre  sonach  die  Viehschelle 
die  in  eine  andere  Technik  und  ein  anderes  Material 
übersetzte  Form  der  römischen  Viehglocke. 

Der  technische  Punkt,  das  Überziehen  der  eisernen 
Schelle  mit  Kupfer,  für  das  dann  bei  den  neuzeitigen 
das  Messing  eintritt  (übrigens  das  Ubergeflossene  Hartlot, 
wie  mir  Herr  Sökeland  freund  liehst  mitteilt),  braucht 
uns  nicht  zu  wundern,  da  die  Römer  ja  die  Vergoldung 
silberner  Gefäße  (Hildesheim)  und  das  Verzinnen  ver- 
stunden (es  bestand  in  einem  Überziehen  bronzener  Ge- 
fäße mit  Weißmetall,  einer  Mischung  von  etwa  76°/0 
Kupfer,  7%»  Zinn  und  17*70  Blei). 

ln  Holstein  und  Dänemark,  sowie  an  der  deutschen 
Ostsee  k Oste  sind  vorgeschichtliche  und  frühgeschicht- 
liche Viehschellen  bis  jetzt  nicht  gefunden;  trotzdem 
wird  es  kein  Betlenken  naben,  auch  die  modernen  skan- 
dinavischen und  Inländischen  Schellen,  die  nur  unbe- 
deutend nbweichen,  indem  Hei  der  enteren  der  Bügel 
aufgenietet  ist,  bei  der  letzteren  quer  zum  Schellen- 
rücken  steht,  als  Nachkömmlinge  der  römischen  Vieh- 
schelle  zu  betrachten.  Ebenso  auch  die  für  den  Westen 
der  Alpen  charakteristischen,  nach  unten  enger  werden- 
den Schellen,  die  einfach  als  eine  einseitige  Weiter- 
entwicklung der  in  Salzburg  und  Tirol  vorkommenden 
Form  angesprochen  werden  dürfen. 

Meringer  macht  uns  in  seinem  Aufsatz  .Die 
Hausglocke  des  Bauernhauses*  mit  einem  weiteren 
Typus  der  .Glocke*  bekannt,  der  ebenfalls  römischen 
i Einfluß  verrät.  Die  alte  römische  und  pompejunische 
I Signalglocke  in  Bädern  und  Gymnasien  war  der  diseug, 
eine  durchlochte  Bronzeseheibe,  die  mit  einem  Klöppel 
angeschlagen  wurde.  Genau  solche  „Freßgloeken*  aus 
alpinen  Bauernhäusern  werden  in  Graz  aufbewahrt. 
Meringer  schreibt  dazu:  .Nach  all  dem,  was  wir  über 
die  Abhängigkeit  unseres  Bauernhauses  von  der  Kultur, 
welche  die  Römer  nach  Deutschland  gebracht  haben, 
wissen,  kann  es  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden, 
daß  diese  Alpenhausachellen  ohne  Zusammenhang  mit 
den  römischen  Haussehellen  waren.  Mit  Sicherheit 
können  wir  sie  der  langen  Taste  von  Kulturbeein- 
flussungen unseres  Bauernhauses  und  seines  Hausrates 
durch  die  Römer  anschließen". 
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Der  Zweck  der  Viehschelle  ist  ja  bekaunt;  sie  soll 
es  ermöglichen,  ein  verirrtes  Stück  der  Herde  wieder- 
finden zu  können.  Daher  erklärt  sich  da«  Vorkommen 
und  Verharren  im  Gebirge  und  im  Walde,  wie  auch 
das  Fehlen  in  der  Ebene,  außer  wo  ausgedehnter  Wald 
oder  sonstige  Verhältnisse  die  Anwendung  wünschens- 
wert  machten.  Es  ist  aller  möglich,  daß  nebenher, 
sekundär  die  Vorstellung  mitspielt,  daß  der  Ton  von 
Glocken  und  Schellen  böse  Geister  und  böse  Einflüsse 
abhält,  worüber  Paul  Sartori  in  der  Zeitschrift  für 
Volkskunde  1&U7  die  Belege  zusuminenge&telit  hat. 
Frau  Andree-Eyan  erwähnt  dies  in  ihrem  genannten 
Aufsatz  und  kommt  noch  auf  da«  Gnuuuisläuten  in 
Schwaz  zu  sprechen,  das  am  Georgitag  stattfindet.  Die 
Läuter  handhaben  mächtige,  30— 40  cm  hohe  Schellen, 
auch  Glocken,  und  es  heißt,  wo  die  Läuter  hinkommen, 
da  wächst  das  Gnus  gut..  Jacobi  führt  bei  Besprechung 
der  Saalburg-Glöckchen  an,  daß  auch  gesagt  wird,  man 
hänge  solche  zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit  an  die 
Bäume.  Me  ringer  endlich  berichtet,  «laß  ein  Groß- 
bauer in  Bruneik  für  40  Stück  Vieh  Schmock  besitzt, 
bestehend  in  einer  Art  Bischofsmütze  und  einem  Hals- 
band mit  Glocken  für  die  Kühe  und  mit  Schellen  für 
die  Ochsen.  Die  Schellen  «eien  mindestens  20  cm  hoch 
und  entsprechend  breit.  Dieser  Schmuck  werde  benutzt, 
wenn  das  Vieh  ohne  Unfall  den  Sommer  uuf  der  Alm 
zugebrucht  hat. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  es  mir  nicht,  versagen,  noch 
eine  «ehr  merkwürdige  Parallele  unzuführen.  Sacken 
bildet  in  seinem  Grabfeld  von  Hallstatt  eine  4 Zoll  höbe 
Bronzeglocke  ab.  die  nach  ihm  in  Form  und  Ton  leb- 
haft an  die  noch  jetzt  in  dieser  Gegend  üblichen  Kuh* 
glucken  erinnert,  sich  von  ihnen  aber  durch  ihre  Höhe 
und  geringe  Ausladung  de«  Bande»  unterscheidet. 

ln  Hollack  und  Pciaer:  Das  Gräberfeld  von  Moy- 


J thienen  in  Üstnreuaaen.  da»  durch  Münzen  vom  Ende 
i des  2.  Jahrhunderts  nach  Christus  bestimmt  ist,  ist  eine 
10  ciu  hohe  Bronzeglucke  ubgebildet,  die  nebst  einer 
Trense  bei  einem  Pferdeakelett  gefunden  wurde  und 
die  in  Größe  und  den  Details  mit  der  rund  tausend 
Jahre  älteren  Hallstattglocke  vollkommen  üherein«timnit. 
Beide  Kunde  sind  gut  beglaubigt;  vielleicht  liegt  ein 
Fall  von  Langlebigkeit  einer  bestimmten  Form  vor.  Es 
: scheint,  mir  aber  aussichtslos.  jetzt  darüber  in  Spekula- 
tionen einzutreten.  Ebenso  läßt  «ich  bis  jetzt  nicht 
übersehen,  wie  «ich  die  bekannten  au«  Bronze  gegossenen 
Glocken  von  Benin  den  europäischen  anfügen,  ob  da 
i eine  Abhängigkeit  vorliegt  oder  eigene  Entwicklung. 
I Überhaupt  bietet  die  .Schellenfrage  noch  «ine  Reihe 
ungelöster  Käteel  und  wäre  ich  für  Übersendung  von 
Material  uu«  Ihrer  Mitte  zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Der  Vorsitzende  Herr  Toldt: 

Wünscht  jemand  da«  Wort  zu  dem  Vortrag?  Wenn 
das  nicht  der  Fall  ist,  so  sehließe  ich,  nachdem  die 
Tagesordnung  erschöpft  ist,  die  Sitzungen  de»  gemein- 
samen Kongresse».  Nachdem  Herr  Kollege  Hanke  schon 
früher  Gelegenheit  genommen  hat.  im  Namen  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  uns  freund- 
liche Worte  de«  Atwchicde»  zu  sagen,  so  erlaube  ich  mir 
noch,  namens  der  W iener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft den  Mitgliedern  der  Deutschen  Gewe  llsc.hu  ft 
den  herzlichsten  Dank  auszuspreclien  für  die  vielen  An- 
regungen, die  wir  hier  empfangen  haben  und  für  das 
angenehme  persönliche  Verhältnis,  in  welchem  wir. 
zum  Teil  ult  gewohnte,  zum  Teil  neue  Anknüpfungen 
finden«}  in  dieser  schönen  Stadt  verkehrt  Italien. 

Ich  holle,  daß  wir  in  en (sprechender  Zeit  wieder 
unter  ähnlich  günstigen  Umständen  zu  einer  gemein- 
samen Tagung  zusummen  treten  werden. 


II.  Äusserer  Verlauf 

der  IV.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft, 
zugleich  XXXVI.  allgem. Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg. 

Wir  verdanken  die  Beschreibung  des  äußeren  Verlaufes  und  der  Ausflüge  den  Herren:  Hegierungsrut  Dr.  M.  Much, 
dem  leider  inzwischen  verstorbenen  Museumadirektor  Dr.  Petter  und  dem  Herrn  Dr.  L.  Boudial,  denen  wir 
selbst  für  du«  Zustandekommen  und  das  Gelingen  der  Versammlung  und  der  Ausflüge  in  so  hervorragender 

Weise  verpflichtet  sind. 


Der  auf  der  XXXV.  Versammlung  der  Deutschen  I 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Greifswald  vom  Vor-  j 
stände  gemachte  Vorschlag,  im  Jahre  19U5  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  eine  gemein- 
schaftliche Versammlung  zu  .Salzburg  ubzuh&lten, 
fun<]  sowohl  in  Wien  ab  auch  in  Salzburg  den  er- 
freulichsten Widerhall  and  wurde  uu  beiden  Orten 
auf  das  freundlichste  begrüßt.  Zu  diesem  Vorschlag 
mag  wobl  die  Erinnerung  an  die  zwar  nicht  formell, 
aber  tatsächlich  erste  gemeinschaftliche  Versammlung 
der  beulen  anthropologischen  Gesellschaften  den  An 
stoß  gegeben  haben,  die  um  12.,  13.  und  14.  August 
1881  zwar  in  bescheidenem  Umfang  durebgefübrt. 
doch  in  gutem  Andenken  geblieben  «ein  mußte. 

Ha  hatte  nämlich  «eben  bei  der  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
im  Jahre  zuvor  der  damalige  Sekretär  der  Wiener 
Gesellschaft,  Dr.  M.  Much,  in  vertraulichem  Kreise 
nahegelegt,  die  nächste  Versammlung  in  einer  Stadt 
nahe  dem  österreichischen  Ländergebiete  abzulmltcn, 
worauf  e*  der  Wiener  Gesellschaft  möglich  »ein  dürfte, 
in  der  Nähe  gleichfalls  zu  einer  Versammlung  zusammen 


zu  treten,  an  der  die  deutsche!»  Forsch  ungagenoaaen 
auf  diese  Weise  leicht  teilzuuehmen  in  der  Lage  wären. 
Diese  Anregung  wurde  beifällig  aul'genommen  und  ihr 
zufolge  für  die  Versammlung  der  Deutschen  Gesellschaft 
Regensburg  und  itu  zeitlichen  Anschlüsse  an  diese  für 
die  Wiener  Gesellschaft  Salzburg  bestimmt,  so  daß  die 
in  liegcnsburg  versammelten  Anthropologen  sich  un- 
mittelbar nach  Schluß  ihrer  Versammlung  nach  Salz- 
burg begeben  konnten.  l>a«  geschah  denn  auch  von 
einer  ansehnlichen  Zahl  hervorragender  deutscher  Ge- 
lehrter, und  somit  wurde  diese  Versammlung  im  Jahre 
1861,  wie  bemerkt,  tatsächlich  die  erste  gemeinschaft- 
liche Versammlung  der  beiden  Gesellschaften  und  Salz- 
burg, die  re«  ht  eigentliche  Kougrcßstadt,  ist  somit  die 
erste,  die  «ich  rühmen  darf,  die  Deutsche  und  «lie 
Wiener  anthropologische  Gesellschaft  «in  zweites  Mal 
in  ihren  Mauern  beherbergt  zu  haben. 

Es  drängt  sich  geradezu  uuf  und  ist  für  die  Ge- 
schichte unserer  Versammlungen  gewiß  nicht  ohne 
Interesse,  einig«  Namen  aus  der  Gelehrten  Welt  und 
von  Personen  in  hervorragender  Stellung  anzuführen, 
die  jener  ersten  Versammlung  beigewohnt  haben.  Es 
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wären  etwa  folgende  zu  nennen;  Dr.  Karl  Aberle,  Graf  Wurmbrand  in  Graz,  Heinr.  Graf  Wurm* 
Professor  in  Salzburg,  k.  b.  Hauptmnnn  Arnold  in  brand  in  Sonnberg,  Dr.  Fr.  Zillner,  Primararzt  in 
Winkel,  Bayern,  k.  I>.  Hauptmann  Auer  in  Brienn,  Salzburg,  eine  stattliche  Reihe  zum  grüßen  Teil  be- 
Arzt  Dr.  M.  Bartels  in  Berlin,  Arzt  Dr.  R.  Behla  deutender  Namen  aus  allen  Teilen  des  Deutschen 
in  Luckau.  Bürgermeister  R.  von  Biebl  in  Salzburg,  Reiches  und  Österreichs. 

Dr.  Brockhaus  in  l^eipsig,  Richard  Bnrton,  der  Am  zweiten  Verhandlungstage  beehrte  Be,  Kais. 

Entdecker  der  Xilquelieu,  engl.  Gen. -Konsul  in  Triest,  Hoheit,  der  Kronprinz  Rudolf  von  Österreich,  die 
Karl  Graf  Chorinaky,  Landeshauptmann  in  Salz-  Versammlung  mit  »einer  Gegenwart, 
bürg,  Oskar  Cordei,  Schriftstellerin  Berlin,  Ad  alb.  Diese  Liste  gibt  uns  ein  erfreuliches  Zeugnis  für 

Dungl,  Ürdensprieater,  späterer  Prälat  in  Güttweig,  das  Zusammenwirken  der  Mitarbeiter  an  unseren  For- 
Freiherr  von  Dücker,  Bergnit  in  Büekeburg.  Dr.  K.  schungen  und  für  das  hohe  Interesse,  da»  ihrpn  Be- 
Enk  von  der  Burg,  Hofrat  in  Salzburg.  Dr.  A.  Göt-  ! Strebungen  auch  aus  anderen  Berufskreisen  entgegen* 
tinger,  Primararzt  in  Salzburg,  Dr.  Viktor  Groß,  i gebracht  wird;  mit  tiefem  Schmerz  nehmen  wir  aber 
Arzt  in  Neuville,  Dr.  Joseph  Hampel,  Professor  in  auch  die  schrecklichen  Lücken  wahr,  die  seither  der 
Budapest,  Dr.  August  Hartmann,  Ri  bl. -Sekretär  in  Tod  in  ihre  Reihen  gerissen  hat. 

München.  Seraphim  Hartmann  in  Fürstenfeldbruck.  Auch  die  Durchführung  der  diesjährigen  Ver- 

grast Heger,  Kustos  in  Wien,  D.  E.  Holub,  Afrika-  Sammlung  hat  er  schwer  bedroht,  indem  der  durch 
forscher  in  Wien,  Dr.  Fr.  Klop fleisch,  Professor  , seine  erfolgreiche  Tätigkeit  in  der  Angelegenheit  der 
in  Jena,  J.  R.  von  Koch-Sternfeld , k.  b.  Land-  Salzburger  Hochsehul-Ferialknrse  vorteilhaft  bekannte 
richter  in  Salzburg,  Berta  Krupp,  Fabrikbesitzers-  Archivdirektor  Dr.  Schuster,  der  zur  Geschäftsführung 
gattin  in  Essen,  Dr.  D.  Knhn,  Professor  in  .Salzburg,  berufen  war.  auf  eine  verhängnisvolle  Art  ums  Leben 
Dr.  L.  Lewin,  Banit&terafi  in  Berlin,  G.  Lienbacher,  kam.  Glücklicherweise  gelang  es,  in  Med.  Dr.  A.  Pil- 
Hofrat  in  Wien,  S.  Ljubie,  Museumsdirektor  in  Agram,  sack  einen  ebenso  bereitwilligen  als  tätigen  Vertreter 
Dr.  F.  von  Luwchan  in  Wien,  d.  Z.  Professor  in  I zu  finden.  Beibet  dem  eifrigsten  Bemühen  der  zur  Vor* 
Berlin,  K.  M&ska.  Professor  in  Nentifschein,  Dr.  K.  1 bereitung  und  Durchführung  dieser  Versammlung  be- 
Mehlis,  Professor  in  Dürkheim  a.  d.  Hardt,  Dr.  Fr.  I rufenen  Körperschaften  und  Personen  in  München  und 
Minnich,  Primararzt  in  Salzburg,  Dr.  M.  Much,  1 Wien  wäre  es  nicht  gelungen,  ihre  Absichten  mit  so 
1.  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  1 befriedigendem  Erfolge  ins  Werk  zu  setzen  und  ina- 
in  Wien,  R.  Much,  d.  Z.  Professor  in  Wien,  A.  M ü II n er,  besondere  den  Verlauf  der  Versammlung  so  schön  zu 
Professor  in  Linz,  Dr.  Nachtigall,  Afrikaforscher  gestalten,  wenn  nicht  auch  Salzburg  in  einer  jede 
in  Berlin,  Dr.  W.  Niedermayer,  Arzt  in  Hallern,  j Erwartung  übersteigenden  Weise  mitgewirkt  hätte. 
Fr.  Ohlenschlager,  Professor  in  München,  Fr.  von  | Staats-  und  Gemeindebehörden,  Körperschaften  und 
Pausinger,  Maler  in  Salzburg,  A.  Petermandl,  einzelne  Persönlichkeiten  haben  sich  im  höchsten  Maße 
Sammler  in  Salzburg.  Dr.  Alex.  Petter  in  Salzburg.  um  das  Gelingen  verdient  gemacht,  insbesondere  muß 
Dr.  O.  Pfleiderer,  Professor  in  Berlin,  Job.  Piro  hl,  da«  liebenswürdige  Entgegenkommen  von  Seite  der 
Bergverwalter  in  Mühllmeh,  Fr.  Pirkmnyer,  Archiv-  J Gemeindevertretung  und  des  Bürgermeister» Fr.  Berge r, 
Sekretär  in  Salzburg.  Boh.  Popowski  in  Brest,  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  und  des 
Rußland,  Dr.  Aug.  Prinzinger,  Rechtsanwalt  in  1 unermüdlichen  k.  Rates  Dr.  A.  Petter  mit  Anur- 
Salzburg.  Dr.  Karl  Raab,  Professor  in  Wien,  Professor  kennung  und  Dank  hprvorgehoben  werden.  Mit  dem 
Dr.  Johannes  Ranke.  Gen. -Sekretär  der  Deutschen  lebhaftesten  Beileid  haben  wir  zugleich  das  Ableben 
anthropolog.  Gesellschaft  in  München,  F.d.  Richter.  dieses  um  Salzburg  und  sein  Museum  und  um  die 
Professor  in  Salzburg,  später  in  Graz,  Alex.  Rosen-  Förderung  so  vieler  Kongresse  hochverdienten  Mannes 
berg,  Landgerichtsrat  in  Berlin,  Dr.  A.  v.  Ruthner,  ! zu  melden,  der  am  14.  November  einem  Herzschläge 
Notar  in  Salzburg,  Dr.  E.  Frhr.  v.  Backen,  Präsident  erlegen  ist  Von  der  Mitwirkung  der  Stodtgenieinde 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Geheim  rat  Reichenhall,  der  k.  b.  Salinenverwaltung  in  Berchtes- 
Dr.  Bchaaff hausen.  Professor  in  Bonn.  Alex,  gaden,  der  k.  ö.  Berg-  und  Salinenverwaltung  und  der 
Schindler  (J.  v.  d.  Traunl,  Schriftsteller  in  Wien,  Stadtgemeinde  llallein  sowie  der  k.  Militärverwaltung 
I>r.  E.  Schmidt,  Arzt  in  Essen,  später  Professor  in  der  Feste  Hohen -.Salzburg  und  der  Kupfergewerksrhaft 
Leipzig,  Dr.  K.  Schwicker,  Professor  in  Budapest,  Mitterberg  wird  noch  die  Rede  sein.  Auch  ihnen 
Dr.  August  Silberstein.  Schriftsteller  in  Wien.  gebührt  unser  lebhafter  Dank. 

0.  Sitte,  Gewerbeseh uldirektor  in  Salzburg.  Dr.  L.  Die  Vorbereitungen  für  die  Exkursion  auf  den 

Steub,  Notar  in  München,  Stickel  in  Kiel,  H.  von  Mitterberg  batte  Reg.-Rat  Dr.  Much  und  jene  für 
Strass  ern,  Fabrikbesitzer  in  Rusm-Prag,  Dr.  Fr.  Tap-  die  Reise  nach  Dalmatien  und  Bosnien  hatte  der 
peiner,  Arzt  in  Meran,  Dr.  0.  Tischler.  Museum*  j zweite  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
dircktor  in  Königsberg.  Dr.  J.  Tomowicz,  Stabsarzt  [ Seilschaft,  Dr.  L.  Bouchal,  getroffen, 
in  Wien.  Dr.  Ingvald  Und  »et  in  Christian  ia,  Dr.  Bei  solch  allseitigem  Entgegenkommen  und  bis 

Vater.  Oberstabsarzt  in  Spandau.  Dr.  Rudolf  Vir-  zum  Tage  der  Eröffnung  der  Versammlung  betätigtem 
ehow,  Präsident  der  Deutschen  anthropologischen  6e*  Mitwirken  konnte  mit  Sicherheit  auf  einen  erfolgreichen 
sellschaft  in  Berlin,  Dr.  H.  Virchow,  d.  Z.  Professor  in  Verlauf  gerechnet  werden. 

Berlin,  Dr.  Alb.  Voß,  Kn»to«,  d.  Z.  Direktor  in  Berlin,  Schon  am  Vorabend,  Sonntag  den  27.  August, 

Dr.  Fr.  Wahner  in  Wien.  d.  Z.  Professor  in  Prag,  hatten  »ich  zahlreiche  Mitglieder  des  Kongresse»  zu 
Dr.  H.  Wallmann.  Stabsarzt  in  Wien,  Dr.  H.  Wanke  1,  einem  zwanglosen  Verkehr  im  Kurbause  zusammen  ge- 
Werksarzt  in  Blansko.  Dr.  S.  Wahrmann,  II.  Sekretär  < funden,  wo  sie  vom  Geschäftsführer  Dr.  Pilsaok  he- 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Dr.  Wilh.  j größt  und  willkommen  geheißen  wurden.  Kr  betonte, 
Wattenbach.  Professor  in  Berlin.  Johann  Weis-  j daß  Salzburg  sich  z.war  nicht  mit  den  berühmten 
mann.  Lehrer  in  München,  Dr.  L.  Wilser,  Arzt  in  Universitätsstädten  gleichstellen  könne,  daß  cs  aber 
Karlsruhe.  Ernst  Fürst  zu  Windiachgrätz  in  Wien,  das  Beste  und  Ureigene,  das  ihm  verblieben,  mit 
Dr.  J.  Woldricb,  Professor  in  Wien,  A.  VV’oldt,  Schrift-  Freuden  biete.  In  gleicher  Weise  sprach  Professor 
steiler  in  Berlin,  Alfr.  Fürst  Wrede  in  Salzburg,  G und.  I E.  Fugger  namens  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
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Landeskunde.  indem  er  gleich  zeitig  rum  Besuche  des 
städtischen  Museum»  einlad.  Es  sei  hier  schon  einge- 
schaltet. duß  dieses  Museum  wegen  der  Reichhaltigkeit 
und  Bedeutung  der  an  gesammelten  Schätze  und  wegen 
der  hier  zuerst  durchgeführten  Zusummenfassung  dersel- 
ben nach  den  verschiedenen  Kunstperioden  und  maleri- 
schen Ausgestaltung  xu  einheitlichen  Gruppen  im  wohl- 
verdienten Rufe  steht.  Von  diesen  ist  es  vornehmlich 
die  Gelehrtenstube  des  XVII.  Jahrhunderts,  die  nicht 
nur  durch  ihre  den  diesmaligen  Besuchern  so  nahe 
stehende  Eigenart,  sondern  auch  ganz  insbesondere 
durch  die  wahrhaft  künstlerische  und  stimmungsvolle 
Anordnung  in  hohem  Maße  anmutete.  Junge  reizende 
Salzburgerinnen  butten  im  Zeitkostüm  der  verschiedenen 
Abteilungen  Führung  und  Erklärung  übernommen.  Die 
prähistorischen  Funde  dieses  Museums:  Reste  aus  den 
Salzgruben  in  Halleil),  von  den  Kupfergruben  auf  dem 
Mitterb  erg,  von  der  steinzcitlichen  Werkstätte  auf  dem 
Götschenberg,  von  der  Ansiedlung  auf  dem  Rainberg, 
vom  L&ugucker  bei  Reichenhall,  aus  dem  Pfahlbau  im 
Mondsee  nebst  vielen  zerstreuten  vorgeschichtlichen 
und  frohgeschichtlichen  Funden  kommen  wegen  der 
geringen  Eignung  de»  Aufstellungsrauroe«  nicht  zur 
verdienten  Geltung,  ln  neuerer  Zeit  wendet  die  Mu- 
seumsleitung sich  mit  gesteigertem  Eifer  und  mit 
großem  Erfolge  auch  der  Ansammlung  volkskundlicher 
Gegenstände  zu.  Hier  ist  es  auch  am  Orte,  der  viel- 
seitigen Tätigkeit  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde  zu  gedenken,  die  sich  einesteils  die  För- 
derung des  Museums  zur  Aufgabe  macht,  für  deren 
anderweitige  Bestrebungen  eine  stattliche  Reihe  von 
Bänden  ihrer  literarischen  Publikationen  ein  beredtes 
Zeugnis  gibt.  Ihre  Vorstandsmitglieder  haben  einen 
dankeswerten  Anteil  an  der  Fürsorge  für  unsere  Ver- 
sammlung genommen,  von  ihr  wurde  den  Teilnehmern 
auch  ein  mit  Illustrationen  reich  ausgestattetes  Werk 
gewidmet,  welches  in  unser  Arbeitsgebiet  einschlägige 
Berichte  von  Professor  O.  Klose  über  »die  Hügel- 
räber  bei  der  Fischermühle  und  bei  iScbleedorf“,  von 
achlehrer  K.  Adrian  über  , Salzburger  Volksspiele, 
Aufzüge  und  Tänze“  und  von  Fachlehrer  S.  Greiderer 
über  w Volkskunst  in  Salzburg*  enthält. 

Von  den  ltciden  Gesellst-huften  wurde  den  Versamm- 
lungsteilnehmern eine  Broschüre  mit  einer  Abhandlung 
von  der  durch  ihre  botanischen  und  volkskundlichen  Stu- 
dien vorteilhaft  bekannten  Frau  l’rof.  Marie  Andree- 
Eysn  über  „die  Perchten  im  Salzburgischen“  gewidmet. 

Geheimrat  W u 1 dev  er  dankte  noch  am  Begrüßungs- 
abend für  den  freundlichen  Empfang  und  gedachte 
dabei  insbesondere  des  Bürgermeister»  Berger  und 
der  Herren  Pilsack  und  Fugger. 

Die  Sitzungen  des  Kongresse»  fanden  in  dem 
schönen  Saale,  der  Aula  academica.  der  einstigen  Salz- 
burger Universität,  statt.  Zur  feierlichen  Eröffnung 
am  28.  August  waren  außer  den  zahlreichen  Teil- 
nehmern Sc.  Exzellenz  der  Landespräsident , Graf 
Saint- Julien,  in  Vertretung  des  erkrankten  Lan- 
deshauptmannes das  Mitglied  des  Lundcsaussrhusses 
Dr.  Stölzel,  Bürgermeister  Berger,  Se.  Exzellenz 
G ruf  G a n d o 1 f K u e n b u r g , Reichsrutaabgeordneter 
Dr.  Sylvester  und  andere  Vertreter  von  Land  und 
Stadt  erschienen.  Es  ist  nur  beizufügen,  daß  die  Be- 
grüßungnworte  de»  l-andesprüsidenten,  des  Vertreten- 
des Lumlesliuuptmannes  und  des  Bürgermeister»  mit 
großem  Beifall  aufgenommen  wurden.  Von  Seite  de* 
am  beabsichtigten  Erscheinen  verhinderten  österreichi- 
schen Unterrichtsministers,  Sr.  Exzellenz  Ritter  von 
Härtel,  war  während  der  Verhandlungen  ein  Ue- 
grüßungatelegramm  cingelangt. 


Nach  Schluß  der  Nachmittagssitzung  gestattete  das 
prächtige  Wetter  die  Abhaltung  de»  von  der  Stadtge- 
meinde den  Teilnehmern  an  der  Versammlung  berei- 
teten Park  feste*. 

Parkfest  im  Franz  Josephparke 
j am  28.  Aug.  1905  zur  Feier  der  Versammlung  Deutscher 
| und  Wiener  Anthropologen,  gegeben  von  der  Stadt- 
geroeinde  Salzburg. 

Von  herrlichem  Herbstwetter  begünstigt,  versam- 
melten sich  gegen  Ö Uhr  abends  die  Festgäst«  und 
wurden  am  Festplatte  in  einen  Pavillon  geleitet,  in 
welchem  vor  kostenfreiem  Büfett  an  vielen  kleineren 
Tischen  junge  Mädchen,  dem  Bürger-  und  Beamten- 
stand  angehörig,  servierten.  Die  ahgegrenzten  Platze, 
auch  die  für  Nicbtgüste,  füllten  sich  schnell  und  ein 
Musikorchester  gegenüber  dem  Pavillon  kürzte  die  Zeit 
dem  harrenden  Publikum . das  nach  und  nach  außer 
| den  etwa  300  Festgästen  im  Pavillon  wenigst<»ns  in 
der  zwanzigfachen  Menge  den  großen  Festplatz  umgab. 

Bald  nach  ti  Uhr  verkündeten  neun  von  den  Pranger- 
»tutzenschützen  der  Ortschaft  Aigen  allgegebene  pöller- 
artig  knallende  Schüsse  den  Beginn  des  Festes. 

Den  Anfang  machten  die  sogenannten  Aperschnalzer 
Landleute  von  Muxgian  in  Hemdärmeln  auf  einem  be- 
kränzten, von  schneidigen,  nufgeputaten  Pferden  ge- 
zogenen Wagen  sitzend.  Sie  fuhren  zuerst  bei  den 
Gästen  vorbei,  stiegen  am  Ende  des  Platzes  ah  und 
stellten  sich,  neun  Mann,  in  großen  Zwischenräumen, 
um  Platz  für  ihr*»  langen  Peitschen  zu  gewinnen,  in 
einer  Linie  nach  der  ganzen  Länge  de»  Schauplatzes 
auf.  Mit  diesen  an  kurzen  Stielen  befestigten  Peitschen 
von  verschiedener  Dicke  schnalzten  sie  im  Takte  und  ge- 
winnen Rhythmus,  mit  jeder  Peitsche  einen  fast  Pistolen- 
schuß starken  Knall  hervorbringend.  Dieses  Aper- 
1 schnalzen  wird  gewöhnlich  mehr  im  Flachgau  bei 
l späterer  Faschingszeit  oder  frühen  Ostern  zur  Feier 
j des  wieder  offen  lapertum,  schneefrei)  Wertlens  der 
Felder  gepflegt. 

Nach  doppelter  Wiederholung  entfernten  sieh  diese 
, Aperschnalzer  und  machten  zwei  Paaren  von  Rnng- 
glcra  aus  Saalfelden  im  Pinzgau  Platz.  Junge,  kräf- 
: tige  Gestalten,  die  nacheinander  paarweite  auft raten, 
auf  feinem  Sandboden  hloßfüßig  «ich  tummelnd,  nur 
mit  kurzer  Hose  und  Hemd  bekleidet.  Sie  brachten 
alle  bei  solchen  bäuerlichen  Ringkämpfen  sieh  geltend 
machende  urwüchsige  Kraft  und  Gewandtheit  zur  Schau. 

Unmittelbar  nuch  diesen  Kingspielen  entwickelte 
ein  langer  Hochzeit  »zu  g sein  farbenreiche»  Bild.  Der- 
selbe wurde  von  der  Ortschaft  Gnigl.  nächst  Salzburg, 
I leigest eilt,  über  130  Personen  mit  40  Pferden  und 
neun  Wägen  bildeten  ein«  recht  belebte  Hoohxeits- 
feier  aus  dem  verflossenen  Jahrhundert  in  allen  Trachten 
und  Anzügen  der  ländlichen  Bevölkerung,  vorzüglich  des 
Flachgaue»  zu  dieser  Zeit.  Voraus  kamen  ein  Dutzend 
Huchzeitsreiter  auf  schönen,  reich  mit  Blumen  und 
blankem  Sattelzeug  gezierten  Pferden,  die  Mähne,  wie 
üblich,  mit  Flachs  d ureb Kochten ; dann  die  Mu«ik.  die 
Brautleute.  Brautjungfern,  der  Hochzeitslader,  Eltern 
. der  Brautleute,  Beistände  und  Gerichtediener,  alle  in 
I mehr  oder  minder  altmodischen  Kutschen.  Diesen 
| folgten  auf  geschmückten  I.eitcrwftgen  die  Jungfrauen, 
Jungherrn.  Männer  und  Weiber,  letztere  in  einem  Vier- 
spänner Auf  ullen  meist  «ehr  stark  liesetsten  Wägen 
befand  sich  je  ein  Musikant  mit  Klarinett  oder  Flügel- 
horn  zur  Begleitung  de*  Gesanges,  unter  welchen  sich 
jauchzende  Jubelrufe  und  Jodler  von  allen  Wägen 
I mischten. 
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Der  Wagenpark  schloß  mit  dem  Ausateu erwägen 
der  Braut,  dem  auch  die  Wiege  nicht  mangelte.  Hinter 
dem  mit  Blumen  durchsetzten  Tinnenmng  der  Wögen 
aahen  hübsche  lachende  Geeichter  in  den  verschiedensten 
Kostümen  mit  oft  eigentümlichem  Kopfputze,  alle  über 
getreu  italx burgisch,  hervor. 

Hinter  dem  Hockzeitazug  ritten  die  Taugier  Spitz- 
reit4‘r  aus  St.  Kolomnn  von  den  Höhen  gegenüber 
Hallein  am  rec  hten  Salzachufer,  «tAuimige  Landleute, 
die  PferdegeHcbirre.  alle«  Riemenzeug  mit  hellglän- 
zenden Gefbblechplat.ten  geziert  um!  init  Peitschen, 
ähnlich  den  Aperschnalzern , knallend.  Gleich  da- 
hinter erschienen  die  ganz  originellen  Perchten.  Zu- 
erst die  Pinzgauer  Perchten  au»  der  Nähe  von  Zell 
am  See,  vier  Mann  nebst  Bajazzo  und  Klarinettisten. 
Ihre  roten,  anliegenden,  grell  bemusterten  Anzüge,  mit 
Goldborten  besetzt,  gaben  besonder»  bei  den  Tünnen, 
die  sie  später  au  (führten,  ein  bunte»  Bild,  und  dadurch, 
daß  ihre  Hüte  mit  Federn  und  üt>er  die  Gesichter 
wallenden  farbigen  Beidenb&ndera  besteckt  waren, 
erinnerten  diese  Perchten  unwillkürlich  an  bekannt« 
Bilder  von  Jndiunerkriegern. 

Al»  Gegensatz  zu  diesen  leichten,  beweglichen  Ge- 
stalten traten  dann  die  Pongauer  Perchten,  vorzüglich 
die  Tafelperchten  auf,  selten  gesehene  und  auch  in 
Salzburg  selbst  wenig  bekannte  Figuren,  du  de  meist 
nur  in  St.  Johann  i.  P.  selbst  und  auch  da  nur  in 
Zeiträumen  von  12  oder  mehr  Jahren  herum  ziehen. 
Ihre  Kopfbedeckung  ist  du»  merkwürdigste  dieser  Art. 
Sie  besteht  aus  zwei  übereinander  aufsteigenden  rhom- 
benfürmigen  Tafeln,  die  untere  größer,  die  obere  kleiner, 
und  dem  mit  Stoff  überzogenen  Holzgestell,  ih*»  unten 
in  eine  Haube  endigt.  Auf  der  Vorderseite  der  beiden 
Tafeln  sind  befestigt:  ein  großer  und  ein  kleinerer 
Spiegel  mit  Rahmen,  viereckig  oder  drei-  auch  mehr- 
eckig,  umgeben  von  dlbernen  Frauenhalsketten.  Uhren 
mit  Ketten,  Talern  'alten!  und  künstlichen  Blumen. 
Die  Rückseite  ist  mit  Bildern  aus  dem  Alpenleben  be- 
malt und  das  Ganze  von  einer  Blechkrone  mit  Halb- 
mond gekrönt. 

Die  Träger  in  gewöhnlicher  Pinzgauer  Bauern- 
trncht  hatten  weiße  Schürzen  umgebenden  und  hielten 
in  der  rechten  Hnnd  einen  bloßen  Säbel.  Die  ganze 
Figur  samt  der  Haube  hat  eine  Höhe  von  ca.  5 Metern. 
Nach  den  beiden  »o  ausgestatteten  Tafel perchten  ging 
ein  Vogelpercbt,  dessen  Haube  von  ähnlicher  Gestalt 
und  Größe,  mit  ausgestopften  Vögeln  und  kleinen  vier- 
füßigen  Tieren  behängen  war , die  Spitze  bildet«  ein 
Pfau  mit  Radschweif.  Weiter  kam  noch  ein  Blurnen- 
percht,  dessen  Haube  oder  überzogenes  Haubengestell 
ganz  mit  Blumen  bedeckt  war;  die  Rückseiten  dieser 
letzteren  zwei  Perchtenhauben  zeigten  keine  Bilder. 
Jeder  dieser  sogenannten  schönen  Perchten  hatte 
eine  .Gesellin*  (Begleiterin.  Gesellschafterin)  in  der 
Frauentracht  des  Gaues  zur  Begleitung. 

Ala  Gefolge  trieben  ihr  Unwesen  und  lärmten  die 
«•chiechen*  (unschönen)  Perchten  in  zottige  Felle 
gekleidet,  mit  verschiedenen  phantastischen  Teufels- 
und  Tierlarven,  Kuhschellen  am  Leibgurt  tragend,  dar- 
unter befand  sich  ein  Biir  mit  B&rentreiber,  ein  Wild- 
schütz etc. 

Nach  den  Perchten  kamen  Vertreter  der  vier  Gaue, 
Männer  und  Frauen  in  den  Trachten  des  Gaues  und 
nach  diesen  der  Lungau  er  Samson  als  alttestamen- 
tarischer  Krieger  mit  Hehn,  Schwert,  Lanze  und  dem 
Kselskinnbacken,  begleitet  von  zwei  Zwergen  in  Bauern- 
traeht.  Obwohl  letztere  Mannshöhe  batten,  sahen  sie 
wirklich  dem  6 Meter  hoben  Samson  gegenüber  wie 
Zwerge  au».  Dieser  imposanten,  in  »einer  naiven  Dar- 


stellung Jahrhunderte  zurückreiehenden  Figur  folgte 
die  Habergaiß,  ein  sagenhafte»  Gespensterter,  eine 
mehrere  Meter  lang  gestreckt«,  von  sechs  Bauern - 
burschen  aus  Adnet  dargestellte,  von  einem  Treiber 
dirigiert«  Gaiß.  Auf  dieser  Gaiß  miß  der  sogenannte 
Schimmelreiter  mit  Reitzeug  au»  Stroh  geflochten. 

Verschieden«  Schützen  und  Garden  waren  in  der 
närhsten  Gruppe  vertreten,  man  sah  die  Prangerstutzen- 
schützen vom  Gaisberge  mit  ihren  kleinen , Kanonen 
ähnlichen  Feuerwaffen,  hei  deren  Abfeuerung  der 
Schutze  eine  Halbwendung  machen  muß.  um  durch 
den  Rückstoß  nicht  umgeworfen  zu  werden:  die  Obern- 
dorfer Schiffergarde  au»  verschiedenen  Zeiten  mit  roten 
Röcken  und  auch  noch  mit  Hellebarden  oder  eigentlich 
Spontan»,  ferner  die  Banernschfttsen  aus  St.  Johann 
im  Pongau  mit  langen  Loden  rücken  und  Haften  statt 
Knöpfen,  im  Kostüme  der  Zeit  der  Freiheitskämpfe  von 
180«  und  noch  andere  Garden  in  älteren  und  neueren 
Uniformen. 

Ein  lebhaftes  Traehtenbild  brachte  dann  wieder 
der  Verein  „Alpinia"  zur  Ansicht,  dessen  zahlreiche 
Mitglieder  später  Tänze  aufzutühren  butten  und  den 
Schluß  bildeten  die  Knapjwm  der  Halleiner  Saline 
bei  36  Mann  mit  eigener  Musik,  alle  in  ihrer  alten 
Bergt  rächt. 

Nachdem  der  ganze  Zug  von  etwa  300  Personen 
den  Pavillon  der  Festgäste  passiert  hatte,  begannen 
auf  einem  dem  Pavillon  gegenüber  liegenden  Podium 
die  Tänze,  teil*  von  eigener  teils  von  der  Purkmusik 
begleitet. 

Zuerst  traten  die  Pinzgauer  Perchten  mit  ihrem 
Dreischritttanz  (Trester  genannt I auf.  danach  wurde 
der  I.ungauer  .Bandcltanz“  von  der  .Alpinia*  getanzt, 
wobei  von  den  Tanzenden  um  eine  in  dip  Mitte  ge- 
stellte Stange  in  Folge  der  verschiedenen  Wendungen 
ein  ganz  hübsches  Muster  mit  den  in  den  Händen 
festgehaltenpn  Bändern  gefluchten  und  wieder  gelöst 
wird.  Ebenso  zierlich  nimmt  sich  der  Lungauer  Reif- 
tanz aus,  von  der  gleichen  Gesellschaft  ausgeführt, 
bei  dem  man  unwillkürlich  an  den  Münchner  Schäffler- 
tanz deuken  muß. 

Nach  einer  Pause,  während  welcher  »ich  die  Gäste 
alle  die  Kostüme  näher  betrachten  konnten,  zogen  mit 
Eintritt  der  Dunkelheit  die  Halleiner  Knappen  unter 
Fackelschein  auf  die  Bühn«  und  vollführten,  von  der 
eigenen  Musik  sowie  einzelnen  Sprüchen  begleitet,  den 
uralten  Schwerttanz.  Derselbe  bringt  in  »«inen  Ab- 
teilungen verschiedene  Vorkommnisse  des  Bergwerk- 
lebens zur  Anschauung. 

Er  war  »chon  etwas  in  Vergessenheit  geraten  und 
wäre  vielleicht  ganz  ahgekommen . wenn  nicht  die 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  mit  gütiger 
Unterstützung  der  k.  k.  Dürrenberger  Salinen-Direktion 
diesen  alten  interessanten  Tanz  wieder  neu  ins  Leben 
gerufen  hätte. 

Nach  Beendigung  de»  Tanzes  trat  der  beliebte 
und  bekannt«  Salzburger  Dialektdichter  Pfland  vor 
und  brachte  ein  Hoch  auf  die  versammelten  Anthro- 
pologen im  Dialekt  und  gebundener  Spruche  au», 
welches  mit  einem  dreimaligen  kräftigsten  llochmf- 
alurm  der  vielen  Anwesenden  auf  die  werten  Gäste 
schloß. 

Damit  war  die  eigentliche  Feier  beendet,  aber, 
wie  zu  erwarten.  entwickelte  sich  nun  ein  recht  reges 
Leben  am  Fettplatze.  Die  verschiedenen  Darsteller 
fanden  in  ihren  Kostümen  volle  Beachtung  der  Herren 
Anthropologen.  Die  Musik  spielte  fröhliche,  heimat- 
liche Weisen,  und  es  wurde  dem  Tanzvergnügen  ge- 
huldigt, wobei  auch  mancher  werte  Gast,  Frauen  und 
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Fräuleins  »ich  nicht  allein  mit  dem  Zusehen  be- 
gnügte, sondern  wracker  teilnahm.  Erst  in  später 
Nachtstunde  bereitete  ein  Regen  dem  Vergnügen  ein 
mache«  Ende. 

Die  ganze,  so  eigenartige  Veranstaltung,  wie  sie 
in  ähnlicher  Weise  nur  an  wenigen  anderen  Orten 
geboten  werden  dürfte,  hat  bei  allen  Teilnehmern  so 
sympathischen  Anklang  gefunden,  Haß  da«  Präsidium 
»ich  veranlaßt  sah,  den  Antrag  auf  eine  Kundgebung 
de»  Danke*  an  den  Weraeinderat  zu  »teilen,  der  ein- 
stimmig angenommen  wurde. 

Der  zweite,  ausschließlich  für  mehrfache  Exkur- 
sionen bestimmte  Versa mmlungntag  wurde  durch  da» 
ganz  unerwartet  eingetretene  schlechte  Wetter  schwer 
beeinträchtigt,  doch  ließen  «ich  die  Mutigen  nicht  ab- 
halten, an  den  einzelnen  Ausflügen  teilzunehmen.  Von 
diesen  beteiligten  sich  etwa  30  Herren  und  Frauen 
unter  Führung  des  Fachlehrer»  Adriun  an  der  Fahrt 
nach  Hallein,  wo  sie  vom  Bürgermeister  Speck- 
bacher,  Bergrat  Schrammel  und  Forstmeister  von 
Hentsrh  freundliehst  begrüßt  wurden.  Des  Regens 
ungeachtet  wurden  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  in 
Augenschein  genommen  und  nach  eingenommenem  Mit- 
tagsmahl, bei  dem  die  Dürrnberger  Knappen musik  kon- 
zertierte. nunmehr  doch  im  vollen  Sonnenschein  der 
Weg  auf  den  Salzberg  angetreten,  wo  Bergrut  Sorgo 
die  Angekommenen  begrüßt«,  die  sich  nun  berg- 
männisch bekleideten  und  die  Einfahrt  in  zwei  Gruppen 
antraten.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  hatte  die 
Bergverwaltung  alles  festlich  dekorieren  und  beleuchten 
lassen  und  insbesondere  dafür  gesorgt,  daß  die  Gäste 
den  ganzen  Betrieb,  also  die  Knappen  an  der  Arbeit, 
mit  Schlägel  und  Eisen  sowie  mit  alten  und  neuen 
Einrichtungen  beobachten  konnten.  Ara  beleuchteten  : 
unterirdischen  See.  wo  die  Knappenkapelle  wieder 
konzertierte  und  Erfrischungen  gereicht  wurden,  be- 
grüßte  Bergrat  Schrammel  die  Versammlung  mit 
einem  freundlichen  .Glückauf*,  das  von  (ieheirnrat 
Pr.  Stieda  und  Professor  Dr.  Magnus  mit  warmen 
P.inkesworten  erwidert  wurde.  E«  war  ein  mächtiger  | 
Eindruck,  der  diesen  Augenblick  tief  im  Schoß  der  | 
F.rde  an  dem  seeähnlichen  Gewässer  bei  rauschender  ' 
Musik  und  Fackelschein  auf  alle  Anwesenden  machte, 
dessen  Bie  lange  eingedenk  bleiben  werden.  Selbstver- 
ständlich batte  die  Besichtigung  des  in  prähistorischer  ! 
Zeit  betriebenen  Teiles  des  Salzbergbaues  das  beson- 
dere Interesse  in  Anspruch  genommen. 

Im  Gasthause  beim  Stampfl  erwartete  die  Zurück- 
gekehrten ein  von  der  Stadtgemeinde  beigestelltss  vor- 
zügliches Büfett.  Leider  war  der  Aufenthalt  nur  mehr 
kurz  bemessen , um  so  lebhafter  war  der  Dank  aller 
Teilnehmer  für  all'  die  Bereitwilligkeit  und  Liebens- 
würdigkeit, die  ihnen  in  Hallein  von  allen  Seiten  ent- 
gegengebracht wurden  und  in  bleibendem  Andenken 
verharren  werden. 

Ungefähr  die  gleiche  Anzahl  von  Ausflüglern  fand 
sich  in  Berchtesgaden  ein,  wo  sie  vom  Direktor 
der  k.  Saline.  Herrn  Mayer,  auf  das  freundlichste 
empfangen  wurden  und  unter  dessen  Führung  Saline 
und  Bergwerk  berichtigten.  Nach  einem  ausgezeich- 
neten Mittagmahl,  an  dem  auch  der  Bürgermeister 
und  der  Vorstand  de*  Verscbönerungsvereines  teil- 
nahmen,  und  bei  dem  Professor  Vircbow  Gelegenheit 
gefunden  hatte,  den  Dank  für  die  liebenswürdige  Auf- 
nahme auszusprechen,  hatte  sich  auch  hier  der  Himmel 
aufgeheitert,  so  daß  der  Weg  zum  Königssee  und  die 
Fahrt,  bis  gegen  Rartholomft  angetreten  werden  konnte, 
welche  durch  die  Gewährung  des  prachtvollen  An- 


blicke« der  tief  herab  verschneiten  Felsmauem  für 
das  vormittägige  Unwetter  reich  entschädigte. 

Der  Ausflug  nach  Reichenhall  fand  unter  Führung 
des  Herrn  Dr.  v.  Berti  eff- Maurer  statt.  Da  selbst- 
verständlich auch  hier  der  Vormittag  des  schlechten 
Wetters  wegen  zu  den  geplanten  Ausfahrten  sich 
nicht  eignete,  wurde  er  zur  Besichtigung  der  Orts- 
morkwürdigkeiten  und  einiger  Kuranstalten  verwendet. 
Am  Nachmittag  wurde  unter  Führung  des  Kustos  de* 
städtischen  Museums.  Maurer,  die  Fahrt  nach  Karl- 
stein bei  günstigerem  Wetter  angetreten,  wo  Herr 
Maurer  Wohnstätten  au«  der  Bronzezeit  aufgedeckt 
hat,  deren  Rest«  in  das  Reichenhaller  Museum  über- 
tragen wurden.  Kustos  Maurer  hat  auch  am  Fuße 
des  Burgberge«  Gräber  aufgedeckt,  die  ans  der  Hall- 
stattzeit  stammen;  auf  der  Höbe  dieses  Berges  ver- 
mochte er  Wohnstätten  aus  der  Iai  Tene-Zeit  nach zu- 
weilen. Nach  der  Rückkehr  wurden  die  gesammelten 
Funde  im  Museum  besichtigt.  Auch  diese  Exkursion 
brachte  die  interessantesten  Ergehnisse  und  zeigte,  wie 
zahlreich  die  Umgebung  der  Salzquellen  von  Reichen- 
hall  in  allen  prähistorischen  Zeitaltern  bevölkert  war, 
ein  nicht  hoch  genug  anzuschlugende«  kulturhistorische* 
Moment. 

Der  Abend  vereinigte  sodann  sämtliche  Kongreßmit- 
glieder im  neuen  Saale  des  berühmten  8t.  Peterskellers, 
der  aus  Anlaß  des  Kongresses  zum  ersten  Male  eröffnet 
wurde  und  durch  ihn  gewissermaßen  seine  Weibe  erhielt. 
Hier  gelangte  eine  Anzahl  von  Chören  und  Volksliedern 
durch  die  Salzburger  Liedertafel  unter  der  Leitung  ihres 
Chormeistera  Welser  zum  meisterhaften  Vortrage,  wofür 
Hofrat  Dr.  Toldt  mit  herzlichen  Worten  dankte.  Stür- 
mische Heiterkeitsausbrflche  erregte  der  volkstümliche 
Salzburger  Dialektdichter  Pflanzl  durch  den  Vortrug 
seiner  Dichtungen,  deren  jede  mit  dankburem  Jubelruf 
aufgenommen  wurde  und  zu  immer  neuen  Vorträgen 
Anstoß  gab.  Erst  die  Mitternuchtratunde  setzte  dieser 
süddeutschen  .Gemütlichkeit“  ein  Ziel.  AU  Probe  der 
Dichtungen  Pflanzl  * glauben  wir  eine  derselben  folgen 
lassen  zu  dürfen,  da  sie  sich  mit  den  Anthropologen 
befaßt  und  darlegt,  .Was  da  Jogi  und  da  Hiasl  für  a 
Moanung  vo  dö  Anthropologen  hab’n“. 

„Ja  wo  steckst  denn  du  Jogi? 

Zwoa  Tag  suach  i schon; 

I hon  mn  schon  denkt. 

Du  bist  auf  und  davon!“ 

.Du  bist  aber  dolkat*. 

Mnant  da  Jogi  zu’n  Hins, 

.Mein  Liaha.  biazt  geht«  ma 
Gab  anders  in  d'  Füaß, 

I inuali  mit'n  Egger 
Nach  .Sulzhuri  ei\ 

Dort  soll’n  d'  Antiprologen 
Beinander  hiazt  sei*. 

Woaßt,  denen  zu  F.hr’n 
Is  a großartig'«  Fest, 

Wia  seho*  lang  mehr  koa  sölchtos 
In  Salzburg  is  gwest. 

Woaßt,  i und  da  Egger 
Toan  rnnkeln  daln»i, 

Du  glaubet  ma’s  net,  wia  mi  seho* 

1 da  drauf  g’freu!“ 

.Ja,  han  geh,  was  d*  net  sagst, 

Neu,  i vagunn  da  dö  Freud: 

Aber  mg  ma.  was  «and  denn 
Dö«  aft‘n  für  Leut?“ 

.Ja,  d'  Antiprologen,  § 

Wann  ma  so  a Hirn  hätt, 
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Sand  Leut,  dö  »o  gseheid  «and, 

Daß  da  Zehnt  nöt  vastebt; 

Dös  grüabeln  und  spähn 
Und  AUMpukaliern 
Vo’  da  Zehan  von  Menschen 
Bis  auffi  zu'  n Hirn. 

Woaßt , dö  x'leg'n  da  ön  Menschen 
Von  Fuaß  bis  zu'  n Kopf. 

Unseroans  is  ja 
Dagcgn  nur  a Tropf. 

Woaßt.  dö  hand  ja  allsand 
Hochg’schudiert.  gsebeito  Laut 
Und  red'n  kann  a*  iada, 

Daß  wirkli  a Freud  1 
Was  war  denn  da  aft 
ln*i  Gmemdcvnrxtand. 

Und  is  do  mit  n red’n 

Grad  net  spottachlecht  beianand. 

So  kennan's  zum  Beispiel 
Und  winsen'i  fei*  g'wiß. 

Wer  zwischen  zwoft  Spinn» 

Da  Größt*  ne  is. 

Da  mras'ns  dö  Köpf 
Mit  an  Instrument, 

Aft  wiss  ns  ös  gltd. 

Wo’s  Radi  mehr  rennt, 

Wenn  oana  an  Seh&dl 
Wia  a Hoanzlhank  hat, 

Bei  den,  sogn*.  da  war« 

Vor’n  geburn  wer’n  scho  z'sput; 

Denn  wia  d'Funn  is  von  Scn&dl, 

A so  is  a *s  Hirn; 

Wia  an  Apfel  soll»  sei’. 

Aber  net  via  a Bim! 

Dös  nennen  d‘ Antiprologen 
Dö  Krammellogiei 
Gelt,  da  «chaug'st  hiazt. 

Was  i filr  n Kreuzköpfl  bin! 

Und  auf  s G wicht  kimmts  a an 
Und  auf  d’Liing  vo1  dö  Händ. 

Weil  a selchtana  leicht» 
ln  Leb'n  was  da  kl  engt. 

Und  erseht  d'Fttaß  whaun’s  da  an. 

Af  dö  otina  geht. 

Weil  der  mit  dö  gröfian 
Am  meisten  vusteht. 

Und  gar  mit  dö  Wildn, 

Du  hab*n  's  u Getur, 

Weils's  no  net  lieleckt  san, 

Sogn*.  von  du  Kultur. 

Woußt.  da  is  halt  no  alls 
Vo*  Natur  aus  ganz  echt, 

Bei  uns  herantgegn  geht« 

Kha  mnnnigsmul  schlecht. 

Denn  unter  zehn  Weiße 
Kennen  fttnf  uinanurni, 

Wo  sunst  nix  mehr  echt  ist, 

Wii  d*  Höut,  d'Sehuah  und  ’s  Owand, 
Oa  Frag  hab’n's  halt  noh. 

Und  dö  gibt  noh  *’  schtudiern, 

Da  Adam  und  d’Eva, 

Dö  liegen  eai*‘  in  Hirn. 

Wenn  da  Gmoa'echreiba  g’lebt  hfitt 
Zu  derselbigen  Zeit, 

Dasell'  wüssat  ’a  scho' 

Ja,  der  war  scho’  g'scheid. 

Da  hat  oana  b'huupt. 

Daß  «'eracht  Alfen  «and  gwö'n, 

Ma  müaßt  sö  frei  schuma. 


Wann  « wahr  war  dö«  Keti  n. 

Außer  öa  war  in 
Den  Sprichwort  was  dran, 

Daß  d Menschen  erst  bei 
An  Baron  fangan  an. 

Aber  d'  Antiprolog'n 
Dö  kennan  koan  Stand, 

Bei  dö  is  da  oa'  mit 
Dem  andern  verwandt; 

Da  gibt«  koan  Baron  net, 

Ko.m  Kauern,  koan  Herrn, 

Weil  alle  mit  anander 
Zu  dö  Säugetier  g’höra. 

Nitu,  hiazt  kennst  a»  beiltufi, 

D‘  Antiprologen. 
üdr  inoanst  eppn  gar, 

1 han  die  ong  logsn. 

Mein  Liaba.  da  irrst  di. 

Dös  is  allsund  wahr, 

In  du  Zeitung  is  g'standen. 

Ganz  deutli  und  klar, 

Daß  d' Antiprologen 
A Liuchi  hnb'n  »erbracht. 

Wo«  frflha  noh  dunkl 
Und  stockfinstre  Nacht. 

Wann  i 's  aufrichti  sag’n  will, 

.Sö  «and  halt  so  Herrn, 

Wer  d’  Wissenschaft  acht'. 

Hat  dö  Herrn  a gern! 

Alsdann  pfüat  di  Gott,  Hiasl. 

Ho’  koan  Zeit  nimm»  mehr. 

Wann  i z'ruck  kumm  vo*  Salzburg. 

Verzähl  i dir  mehr! 

Am  30.  August  fanden  die  Kongreßmitglieder  mit 
ihren  Damen  sieh  im  Saale  des  Stieglhräu  zu  einer 
gemeinsamen  Festtafel  zusammen,  an  der  auch  Bürger- 
meister Berger,  Se.  Kxzell.  Graf  Kuen bürg  und  die 
meisten  Mitglieder  de»  Ortsausschusses  teilnahmen.  Der 
hübsche,  in  altdeutschem  Geschmückt:  au«ge*tatteteSa«l 
war  festlich  mit  Blumen  geschmückt,  sowie  auch  für 
musikalischen  Genuß  durch  die  Musikkapelle  Winkler 
in  bester  Weise  gesorgt  war.  Für  jeden  der  Teilnehmer 
und  Teilnehmerinneu  war  ein  Sträußchen  von  Alpen- 
rosen und  Edelweiß  und  eine  der  künstlerisch  ausge- 
statteten Menukarten  zum  Gedeck  gelegt,  die  auf  der 
Vorderseite  das  Bild  der  Bäuerinnen  in  der  Tracht  der 
verschiedenen  Gaue  Salzburgs  in  farbiger  Wiedergabe 
nach  den  Originalen  Kd  t ho  fers  enthielten.  Es  ver- 
dient beigefügt  zu  werden,  daß  während  der  Mahlzeit 
die  angekündigte  Sonnenfinsternis  ein  trat. 

Nach  dem  dritten  Gange  brachte  Freiherr  von 
Andri&n  ein  Hoch  aus  auf  die  verbündeten  Monarchen 
Kaiser  Franz  Joseph  und  Kaiser  Wilhelm,  als  den 
Friedenstürsten  und  Förderern  aller  wissenschaftlichen 
Bestrebungen,  in  welche«  die  Anwesenden  begeistert 
ein  stimmten.  Hierauf  ergriff  Geheimmt  l’rofessor  Wal- 
deyer  das  Wort  und  nagte  u.a. : ,Wa*  einen  Kongreß 
angenehm  macht,  ist  vor  allem  die  Wahl  d<>s  Platzes. 
Stehen  wir  zu  den  Fenstern  hinaus,  so  erblicken  wir, 
zwischen  Bergen  eingebettet,  Salzburg,  da»  uns  in  seiner 
anmutigen  Schönheit  immer  mehr  festhält.  Diese  Stadt, 
auf  die  eine  Geschichte  von  Jahrtausenden  zurückbliekt, 
üla>rtritlt  in  der  Liebenswürdigkeit  ihrer  Bevölkerung, 
in  der  Gastfreundsi-lmft,  die  sie  den  Anthropologen  ent- 
gegenbringt.  alle  Kongreßfetädte;  ja  sie  lmt  sogar  eine 
Sonnenfinsternis  in  das  Festprogramm  mitgenommen. 
Damit  will  aber  beileibe  nicht  gesagt,  sein,  daß  es  liier 
finster  sei,  im  Gegenteil,  die  Stadt  i*t  hell,  sehr  hell. 
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und  ihre  Bewohner  sind  von  einer  herzgewinnenden, 
echt  deutschen  Gemütlichkeit  Ich  erhebe  mein  Glas 
auf  die  herrliche  Stadt  Salzburg,  auf  ihr  ferneres  Blühen 
und  Gedeihen!*  Jubelrufe  antworteten  auf  diesen  Lob- 
sprach.  Bürgermeister  Berger  erwiderte,  daß  die  Stadt 
es  »ich  zur  großen  Ehre  schütze,  eine  so  illustre  Ver- 
einigung von  Männern  der  Wissenschaft  in  ihren  Mauern 
begrüßen  zu  kennen.  Wenn  es  ihr  gelungen  sei,  mit 
ihren  bescheidenen  Mitteln  die  Gäste  zufrieden  zu 
stellen,  so  betrachte  sie  dos  als  ihren  schönsten  Lohn. 
Das  Hoch  des  Redner»  galt  schließlich  den  Kongreß- 
mitgliedern und  im  besonderen  dem  Präsidium  der 
Versammlung.  Reg.-Kut  Dr.  Much  stellte  sich  als  einen 
Mann  vor,  der  in  Salzburg  gewissermaßen  das  Bürger- 
recht erworben  habe,  da  er  die  ihm  liebgewordene  Stadt 
seit  mehr  als  50  Jahren  regelmäßig  besuche,  in  welche 
Zeit  nur  wenige  Eingebome  zurückdenken.  Damals  sah 
es  mit  seinen  alten  Mauern  und  Tünnen  allerdings 
malerischer  und  vielleicht  schöner  aus  als  heute;  er 
erinnerte  aber  daran,  wie  sehr  die  Gesellschaft  für  Salz- 
burger Landeskunde  und  das  von  ihr  gefördert«  Museum 
dazu  beitragen,  die  Schätze  der  Vergangenheit,  auch 
jene,  die  noch  im  Volksleben  erhalten  sind,  zu  bewahren 
und  zu  pflegen,  und  er  schloß  mit  einem  Hoch  auf 
diese  Gesellschaft  und  ihre  verdienstvollen  Leiter.  Hofrat 
Dr.  Toi  dt  dankt«  der  Geschäftsführung  in  Salzburg, 
insbesondere  dem  Dr.  Pi  1 sack,  der  nach  dem  uner- 
warteten Hinscheiden  des  Archivdirektors  Dr.Schustcr 
bereitwillig  und  noch  rechtzeitig  die  Leitung  übernahm 
und  im  Verein  mit  dem  Lokalausschasse  so  schöne  Er- 
folge erzielte.  Da«  auf  die  Herren,  die  la*i  der  lokalen 
Geschäftsführung  tätig  waren,  und  auf  Dr.  Pil«ack  im 
besonderen  dargebrachte  Hoch  erwiderte  dieser  mit  der 
Versicherung,  daß  seine  Mühe  nicht  so  groß  gewesen 
sei  wie  die  Freude,  die  er  über  die  Anerkennung  des 
Herrn  Hofhits  Dr.  Toi  dt  empfinde,  und  er  fühle  sich 
verpflichtet,  auf  das  Verdienst  zu  verweisen,  das  den 
um  die  Vorbereitung  der  Versammlung  hochverdienten 
Sekretären,  insbesondere  Herrn  Professor  Dr.  Ranke, 
gebührt.  Die  Reihe  der  Toaste  klang  schließlich  mit 
einem  Hoch  des  Sanitätsrutes  Dr.  Köhl  auf  die  Salz* 
burgerinnen  und  die  atu  Kongresse  teilnehmenden 
1 hinten  stimmungsvoll  aus. 

Der  Abend  des  30.  August  vereinigte  die  Kongreß- 
teilnehmer noch  einmal  in  dem  neuen  reizenden  Theater, 
wohin  sie  von  der  tftadtvertretung  eingeladen  waren 
und  wo  sie  sich  mit  ihren  Damen  vollzählig  einfunden. 
Auch  die  Salzburger  und  Salzburgerinnen  hutten  sich 
zahlreich  eingefunden  und  so  waren  alle  Räume  von 
einem  glänzenden  Publikum  dicht  besetzt.  Die  Vor- 
stellung wurde  mit  einem  von  Herrn  J.  Kollmnnn 
verfaßten  sinnvollen  Festspnich  eröffnet,  der  mit. 
rauschendem  Beifall  erwidert  wurde.  Wir  lassen  ihn 
hier  folgen: 

Ein  heißer  Drang  geht  durch  die  Welt, 
Geheimnisvolles  will  sich  offenbaren. 

Der  Nebel  wankt,  der  Schleier  fällt 
Von  ungezählten  fernen  Jahren 
Und  aus  d«m  Angesicht  der  Erden. 

Aus  tausend  Spuren  seiner  Wesen 
Will  «ich  um  alles  Sein  und  Werden 
Das  große  Hchöpferräteel  lösen. 

Am  Sterbensrufe  des  Titanen 

Beflügelt  sich  der  Geister  Kraft 

Und  Licht,  mehr  Licht  erhellt  die  Bahnen 

Im  Flammenstrahl  der  Wissenschaft. 

Die  Mythe  itirbt  und  die  Legende, 

Die  Wahrheit  wird  zum  Machtgeständnis 


Und  wie  des  Himmels  8 tarnen brände 
Rauscht  durch  da«  Weltalt  Welte rkenntaie. 

Seid  denn  gegrüßt,  Heerführer  Ihr, 

Ihr  Späher  auf  der  Hochwacht  der  Gedanken 
Um  Menschentum,  um  Dort  und  Hier, 

Um  alle«  Dasein*  Ziel  und  Schranken! 

Wie  jene  auserwählten  Scharen, 

Die  einstens  beim  Prometheusfeste 
Umhraust  von  tönenden  Fanfaren, 

Vom  Jubelschrei  der  frohen  Gäste 
Im  Fackellauf  den  Sieg  errangen, 

Und  an  de*  Heros  Heiligtum 
Die  unerlöachten  Flammen  schwangen 
Zu  des  Befreiers  Ehr  und  Ruhm 
So  seid  gegrüßt!  — Manch  ein  Erinnern 
Schmückt  unsem  Boden  tief  verbreitet; 

Ein  höhrer  Glanz  wird  drüber  schimmern 
Ira  stolzen  Werk,  das  Ihr  bereitet. 

Nun  aber  laßt  ein  Götterkind 
Im  muntern  Drange  zu  Euch  sprechen, 

Die  heitre  Thalia  webt  und  sinnt 
Urheimlich,  Ernst  in  Scherz  zu  brechen. 

Mit  keckem  Herzen,  ungebunden 

Will  sie  Euch  nnh'n,  im  Schalksgewand e. 

Dem  Falter  gleich,  der  «eine  Stunden 
Hinschwflrmt  im  sonnen  wannen  Lunde 
Und  liebesfVeudig  auf  und  nieder 
Von  Blume  sich  zu  Blume  wendet, 

Der  Lerche  gleich,  die  ihre  Lieder 
Beseligt  in  die  Lüfte  sendet. 

Nicht  anders  nehmt  da*  Angebinde 
Der  Muse  gütevoll  entgegen  — 

Und  daß  eie  einen  Kranz  Euch  winde 
Mit  Mimenspiel  und  Lusterregen. 

Hierauf  folgten  zwei  Lustspiele,  deren  Wahl,  für 
die  übrigen*  die  Theaterdirektion  allein  verantwort- 
lich ist,  allerdings  keine  ganz  glückliche  war:  ver- 
geben* bemühten  «ich  die  f Darsteller  und  selbst  Frau 
Kramer  - Glöckner,  die  von  Wien  berufene  und 
dort  sehr  beliebte  Schauspielerin  am  Deutschen  Volks- 
theater. den  geistlosen  Machwerken  einigen  Reiz  sibzu- 
gewinnen. 

Nach  dem  offiziellen  Schlüsse  der  Versammlung 
stunden  noch  kleinere  und  größere  Exkursionen  bevor; 
von  ihnen  mußten  die  Ausflüge  auf  den  Gaisherg  wegen 
ungünstigen  Wetter«  und  in  das  Salzburger  Hügelland 
wegen  eines  schweren  Krankheit «falle*  in  der  Wirts- 
fumilie  der  Mittagsstation  unterbleiben.  Zum  Besuche 
der  Festung  Hohen -Salzburg  hatte  «ich  eine  kleinere 
Schar  eingefunden,  welche  vom  Obersten  E.  Ile  t tu  er 
freundlichst  begrüßt  wurden,  unter  dessen  sachkundiger 
und  anregender  Führung  alle  Teile  in  Augenschein  ge- 
nommen wurden,  welche  den  gegenwärtigen  Bestand 
und  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  merkwür- 
digen Burg,  jedenfalls  einer  der  größten  in  Mittel- 
europa, erkennen  ließen.  Zuletzt  wurde  noch  der  Trom- 
peterturm bestiegen,  der  nicht  bloß  einen  Einblick  in 
das  vielgestaltige  Bauwerk , sondern  auch  eine  ent- 
zückende und  geradezu  unvergleichliche  Rundschau 
über  Stadt  und  Land  mit  ihrer  reichen  Gliederung  und 
mit  dem  Kranz  der  Alpen  gewährte.  Herr  Oberat 
Hettner,  dem  «ich  eine  Anzahl  von  Offizieren  unge- 
schlossen hatte,  spendete  jedem  der  Besucher  ei« 

( Exemplar  «eine«  von  ihm  aufgenommenen  Plane«. 

: Hier  sei  ihm  der  wärmste  Dank  für  nein  über- 
aus freundliche«  Entgegenkommen  ausgesprochen,  da* 
den  Besuchern  in  angenehmster  Erinnerung  blei- 
ben wird. 
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Exkursion  zn  den  pr&histo rischen  Kupfergruben  auf  I 
dem  Mitterborg  bei  Bischofshofen. 

Der  Morgen  des  31.  August  wur  regnerisch  und 
ließ  die  geplante  Exkursion  zu  den  prähistorischen 
Kupfergruben  auf  dem  Mitterborg  hei  Biaehofshofen 
kaum  möglich  erscheinen,  so  data  der  Führer  der  Ex- 
kursion, Dr.  M.  Mach,  seine  Bedenken  gegen  einen 
die  Durchführbarkeit  sichernden  Bestand  des  Wetters 
nicht  zu  unterdrücken  vermochte,  Mittuge  hatte  der 
Himmel  sich  soweit  aufgeklärt,  daß  Dr.  Much,  vor- 
läufig allein  auf  dem  Wege  tum  beieichneten  Ziele, 
ein  Gelingen,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  telegra- 
phisch in  Aussicht  stellen  konnte,  und  so  fanden  sich 
denn  die  wegen  der  Schwierigkeit  der  Unterbringung 
in  den  Gasthäusern  und  der  Wagen  befördern  ng  durch 
das  Mllhlbachtal  auf  die  Zahl  von  fünfzig  beschränkten 
Teilnehmer  auf  dem  Bahnhofe  in  Salzburg  vollzählig 
ein.  Diese  waren:  Bibl.-Skriptor  Dr.  Baumhackel, 
Brüno,  Museumsdirektor  Prof.  Belts,  Schwerin,  Arzt 
Dr.  Botstiber,  Wien,  Frl.  E.  C'oustol,  Frankfurt  a.M., 
PTOf.  Dr.  Dragendorf,  Frankfurt  a.  M.,  Prosektor  Dr. 

O.  Dragendorf,  Rostock,  Bezirksamt  Dr.  Kiduin, 
Gunzenhausen,  Muaeumsdirektor  Dr.  Feyerabend, 
Görlitz,  Ernst  Franck,  Frankfurt  a.  M.,  Christ. 
Frank.  Kaufbeuren,  Dr.  Fülleborn,  Berlin,  Dr.  med. 
Hauke,  Braunschweig,  Museumsleiter  Dr,  Hagen, 
Hamburg,  Dr.  E.  Hahn  und  Frl.  Ida  Hahn,  Berlin, 
Dr.  Hans  Hahne,  Berlin,  Bibliothekar  Dr.  Aug. 
Hartmann  und  Stud.  ph.il.  Albert  Hartmann,  Mün- 
chen, Fachlehrer  Max  liattinger.  .Salzburg,  Prof. 
Dr.  Kossinna,  Berlin,  Konservator  Dr.  Ed.  Krause, 
Berlin,  Kurl  Lader»,  Blankenburg  i.  H.,  Prof.  Dr. 

P.  Magnus,  Berlin,  Prof.  Makowsky.  Brünn,  Dr.  med. 
Mangold,  Eßlingen.  Kustoeadjunfat  Dr.  L.  v.  Marion, 
Budapest,  Direktor  Karl  J.  Maska  und  Stud.  phil, 
Ottokar  Maska,  Telö,  Baurat  Müller.  Salzburg, 
Med.-lUt  I>r.  G.  Näeke.  Hubertusburg,  Prof.  Dr.  E. 
Oberhuinmer,  Wien.  Dr.  med.  H.  Pilsack  und  Frau 
Dr.  Pilsack,  Salzburg,  Rektor  K.  Iludemarher, 
Köln,  Dr.  0,  Reche,  Breslau.  Hofrat  Hehlen.  Nürn- 
berg, Landesgerichtsrut  Roll  und  Frau  Roll,  Salz- 
burg. Arzt  Dr.  med.  Scheidenmandel,  Nürnberg, 
Museumsdirektor  Dr.  Hans  Seger.  Breslau,  Kustos 
Dr.  Walter  ftinid,  Laibach,  Reg.-Baumeister  Wilh.  j 
Thiele,  Frankfurt  a.  M.,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Ti  11  man  ns, 
Leipzig.  Oberstabsarzt  Dr. Velde,  Charlottenburg.  Prof.  I 
Dr.  HansVirchow  und  Frau  Prof.  Vircho  w.  Berlin.  ; 
Ignaz  Weinkammer,  .Salzburg,  Hofrat  Prof.  Dt. 
v.  Wieser,  Innsbruck,  Frau  Prof.  Dr.  Ziegler,  Frank- 
furt a.  M.  Auf  die  Teilnahme  bis  Bischofshofen  be- 
schränkte sich  Pfarrer  La  mb.  Karner.  St.  Veit  a.  d. 

G Olsen,  unterwegs  schlossen  sich  an  Reg.-Rat  Dr.  M. 
Much,  Wien.  Arzt  Dr.  Heinrich.  Bischofshofen  und 
die  Beamten  der  Mitterberger  Kupfergewerkschaft  ver- 
treten durch  Berg-  und  Hüttenverwalter  Johann 
Pirchl,  Bergudjunkt  V.  Blum  und  Bergingenieur 
V.  Fürnkran*.  endlich  Architekt  Alfred  Wal- 
ther, Wien. 

Auf  dem  Bahnhöfe  in  Bischofshofen  wurden  die 
nach  4 Uhr  nachmittags  Angekommenen  von  Dr.  M. 
Much  und  Verwalter  Pirchl  begrübt,  in  ihre  Quar- 
tiere geleitet  und  sodann  zu  dem  zweifach  umwallten, 
tumulusfbrmigen  .Götschenberg*  geführt,  wo’ Dr.  Much 
Gelegenheit  fand,  alles  Tatsächliche  über  dies«  merk- 
würdige prähistorische  Stätte  mitzuteilen  und  insbeson- 
dere darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  Stätten,  die 
rieh  durch  die  Ausgrabungen  als  rein  neolithiacbe 
Wohnsitze,  beziehungsweise,  wie  eben  hier  als  Werk- 
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stätte  für  Erzeugung  von  Stein  Werkzeugen  erwiesen, 
sonst  in  der  Hegel  nicht  mit  Erdwälten  umschlossen 
wurden,  daß  demnach  die  Wälle  erst  im  Verlauf  einer 
späteren  Zeit  hergestellt  »ein  und  in  Bezug  zu  dem 
prähistorischen  Bergbau  auf  dem  nahen  Mitterberg 
stehen  dürften,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist.  als  in 
unmittelbarer  Nähe  Kupfererze  von  sehr  schöner,  far- 
benbunter Art  an  den  Tag  treten  und  leicht  den  ersten 
| Fingerzeig  und  Anstoß  zu  ihrer  Ausbeutung  gegeben 
haben  konnten. 

Der  Abend  vereinigte  sodann  die  wissenschaftlichen 
Ausflügler,  die  Gemeindevorstehung,  die  Staats-,  Eisen- 
bahn- und  Gewerkschaft« beamten  mit  ihren  Frauen, 
zusammen  etwa  120  Teilnehmer,  im  Saale  von  Böck- 
lingers  Ga*thof.  wo  Verwalter  Pirchl  nach  dorn  Abend- 
1 brote  die  Erschienenen  namens  der  Mitterberger  Kupfer- 
gewerksrhaft  auf  das  freundlichste  begrüßte  und  dar- 
legte,  wie  die  Überrest*  eine«  uralten  Bergbaues  ge- 
sammelt und  zur  wissenschaftlichen  Geltung  gebracht 
wurden.  Nachdem  auch  Bürgermeister  Mitmesser 
l die  Versammlung  begrüßt  hatte,  ergriff  Dr.  Much  das 
Wort,  um  zunächst  die  Verdienste  de«  verstorbenen 
Bergverwalter»  Pi  rehl  hervorzuheben,  der  zuerst  diesen 
Überresten  eine  freundliche  Pflege  zuteil  werden  ließ. 
Hierauf  erläuterte  er  an  der  Hand  der  vorgezeigten 
Fundtypen  den  gesamten  Bergbau-  und  Hüttenbetrieb 
und  sein  prähistorisches  Alter,  worauf  indes  an  dieser 
Stelle  näher  ein  zugeh  en  kein  Anlaß  vorliegt,  da  Much 
»ich  hierüber  schon  in  einem  Vortrage  auf  dem  Kon- 
gresse zu  Straßburg  in  umfassender  Weise  ausge- 
sprochen hat. 

Mit  einer,  auch  von  den  Damen  beobachteten,  im 
höchsten  Maße  anerkennenswerten  Pünktlichkeit,  die 
vielleicht  doch  mehr  im  Pflichtgefühle  als  in  der  Furcht 
vor  der  Strenge  des  Führers  ihren  Grund  hatte,  waren 
alle  Teilnehmer  frühmorgens  am  Platze,  so  daß  die 
Fahrt  durch  das  Mühlbachtal  der  festgesetzten  Tages- 
ordnung gemäß  in  der  stattlichen  Reihe  von  beiläufig 
20  Wägen  angetreten  werden  konntp. 

Das  Mühlbachtal  ist  eine  vom  Mühlbache  tief  ein- 
gerissene  Bergschlucht  und  wenn  sie  auch  in  Folge 
der  Verwitterbarkeit,  de»  Gestein«  — Urtonscbiefer  — 
von  üppigem  Pflanzenwuehs  erfüllt  ist,  so  fallen  die 
Talwände  doch  »o  schroff  und  tief  ah,  daß  manchen, 
besonders  wenn  er  im  Wagen  dahin  fährt  und  zwei 
Wägen  sich  begegnen  und  anszuweichen  buben,  ein 
stilles  Gruseln  überfallen  könnte.  Um  jedes  unange- 
nehme Gefühl  und  überhaupt  jeden  Anlaß  zu  einer 
Gefahr  zu  vermeiden,  wurde  die  10  Kilometer  lange 
•Straße  für  den  anderweitigen  Wagenverkehr  gänzlich 
ahgesperrt. 

So  gelangten  alle  wohlgemut  und  bei  angenehmsten 
Wetter  nach  Mühlbach,  wo  man  sich  sofort  zur  Draht- 
seilbahn. »og.  .Brem9herg‘,  begab,  die,  dem  Personen- 
verkehr sonst  nicht  zugänglich,  von  der  Bergverwultung 
in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde 
und  es  ermöglichte,  zwei  Drittel  des  Weges  bis  zum 
1513  Meter  hoch  gelegenen  Bergwirtahanse  in  ebenso 
bequemer  als  eigenartiger  und  reizender  Weise  zurück- 
i zulegen.  Auch  die  Drahtseilbahnen  wurden  für  diese 
Zeit  zur  Erzförderung  nicht  l>eniitzt  und  für  die  Gäate 
Vorbehalten. 

Leider  hatte  sich  inzwischen  das  Weiter  unfreund- 
licher gestaltet  sc  daß  der  hohe  landschaftliche  Heiz, 
den  die  nun  erreichte  Hochgebirgswclt  hier  entfaltet, 
zum  größten  Teil  verloren  ging:  doch  konnte  der 
Führer  der  Exkursion  ungehindert  auf  die  ersten 
Spuren  des  prähistorischen  Bergbaues,  die  Aufberci- 
, tungshaldun  mit  ihren  vereinzelten  Kesten  von  Kupfererz 
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aufmerksam  machen  und  zu  dem  alten,  noch  erhaltenen, 
SO  Meter  tiefen  Schacht  sowie  zu  den  ersten  trichter- 
förmigen Einbrüchen  (Fingen)  der  alten  Stollen  ge- 
leiten. Ala  man  da«  gewerkschaftliche  Gasthaus  er- 
reichte, rieselte  ein  zwar  feiner,  aber  trotzdem  unan- 
genehmer Regen  vom  Himmel,  was  um  so  bedauer- 
licher war.  als  nun  gerade  der  lehrreichste  und  inter- 
essanteste Teil,  der  l’ingenzug,  zur  Ilesichtigung  ge- 
langen sollte.  Indes  ließ  sich  der  Eifer  der  Ausflügler 
nicht  abachrecken,  deren  überwiegende  Mehrzahl  nun 
dem  Verwalter  Ri  re  hl  dorthin  folgte. 

Der  Himmel  machte  es  schließlich  doch  gnädig; 
er  sperrte  bald  »eine  Schleusen,  ließ  die  gewaltigen 
Felsmauern  der  Cbergossencr  Alm  hervortreten  und 
gestattete,  den  Weg  zur  Widracbatm  ohne  Regen  tu- 
rückzulegen.  Unter  dieser  Alm  wurde  noch  einer  der 
alten  Schmelzplätze  in  Augenschein  genommen,  wo  bei 
der  Abhebung  des  Rasens  vor  den  Teilnehmern  eine 
massenhafte  Anhäufung  von  Schlacke  und  durehglüht 
gewesene  Steintrümmer  eines  Schmelzofens  zum  Vor- 
schein kamen.  Hier  sei  eingeschaltet,  daß  die  später 
fortgesetzte  Aufdeckung  hunderte  von  Schluckenklotzen, 
einen  Erz-  und  einen  Kohlenvorrat  und  tierische  Knochen 
zutage  förderte. 

Zur  Rückfahrt  wurden  abermals  die  beiden  .Brems- 
berge* und  auf  der  sie  verbindenden  Schienenbahn  die 
sonst  zur  Beförderung  von  Gewerksbedarf  dienenden 
.Platten wagen"  benützt,  welche  von  derBergvcrwnltung 
für  unsere  Exkursion  eigens  zum  Personentransport  ein- 
gerichtet worden  waren,  und  einzeln  oder  zu  mehreren 
zusammen  gekoppelt  und  dann,  in  einiger  Entfernung 
einem  Eisenbahnzug  lur  zwerghafte  Berggnomen  glei- 
chend, von  den  VVerkabeamten  selbst  geleitet  wurden. 

Der  Saal  im  freundlichen  Gasthaus*?  Kirch bergen? 
zu  Mühlbach  vereinigte  noch  einmal  alle  Teilnehmer 
zum  gemeinsamen  Mittagxmahie,  nach  welchem  bei  nun 
fortdauernd  günstigerem  Wetter  die  Fahrt  in  offenen 
Wagen  nach  Biscbofshofen  angetreten  werden  konnte, 
wo  ein  Teil  die  Gefährten  zur  Heise  nach  Dalmatien 
und  Bosnien  erwartete,  während  der  andere  nach  Salz- 
burg zurückkehrte. 

Überblicken  wir  die  Fahrt  kur*  noch  einmal,  so 
hat  die  teilweise  Ungunst  des  Wetters  den  Genuß  der 
Heize  dieser  Hocbgebirgswelt  mit  ihrer  landschaft liehen 
Schönheit,  ihrem  Bergmanns-  und  Almleben  arg  beein- 
trächtigt. ohne  daß  jetloch  die  Besichtigung  der  Stätten 
prähistorischer,  bergmännischer  Tätigkeit  (der  umwallte 
Götschenberg,  die  Aufbereitungshalden,  der  alte  .Schacht, 
die  Schmelzstätte  und  diu  Pingen.  diese  leider  nicht  in 
ihrer  vollen  mächtigen  Ausdehnung*  sowie  der  im  Amts- 
bauso  uufhewahrten  .Sammlung  der  Überbleibsel  jener 
Zeit  gehindert  worden  ist.  ln  dieser  Richtung  wurde 
der  Zweck  erreicht:  nehmen  wir  dazu  die  allseits  befrie- 
digende Unterkunft  und  Beköstigung,  die  keineswegs 
leicht  herzustellende  flotte  Beförderung  durch  die  ver- 
schiedensten Vehikel,  endlich  den  Umstand,  daß  die 
ganze  Exkursion  ohne  jeden,  im  Hochgebirge  nicht  mit 
unbedingter  Sicherheit  venneidliehen  Unfall  durebge- 
fUhrt  werden  konnte,  so  dürfen  wir  diese  Exkursion  mit 
um  so  mehr  Recht  als  in  der  Hauptsache  gelungen  be- 
zeichnen, als  au  «len  Tagen  vorher  und  nachher  der 
Himmel  seine  vollen  Schleusen  geöffnet  hielt. 

In  hohem  Maße  um  das  Gelingen  unserer  Exkur- 
sion bat  die  Mitterherger  Werksverwaltung  mit  dem 
Verwalter  Pirchl  an  der  Spitze  sieh  verdient  gemacht, 
wofür  ihr  unser  aufrichtiger  Dank  gebührt.  Wollen 
wir  gerecht  sein,  dann  müssen  wir  auch  jedem  ein- 
zelnen der  geehrten  Teilnehmer  und  Teilnehmerinnen 
utuern  Dank  aussprechen,  weil  »io  durch  ihre  lieben»- 


I würdige  Fügsamkeit  in  das  unerläßliche  feste  Pro- 
! gramm  dessen  präzise  und  klaglose  Durchführung  mög- 
lich gemacht  haben,  und  so  dürfen  wir  hoffen,  daß 
diese  Exkursion  bei  allen  in  angenehmer  Erinnerung 
bleiben  wird. 

Bericht  über  die  Exkursion  an  die  dalmatinische 
Küste  und  nach  Bosnien  und  der  Herzogewina. 

Der  größte  Teil  derjenigen,  welche  die  bosnische 
Tour  mitzumachen  gedachten,  hatte  sich  trotz  des  un- 
günstigen Wetter*  an  der  Exkursion  auf  den  M itter- 
berg beteiligt  und  so  erfolgte  die  Versammlung  zur 
Abfahrt  in  Bischofshofen,  wo  durch  das  Entgegen- 
kommen der  Staatsbahnverwaltung  direkte  Wagen  bis 
Triest  für  die  Teilnehmer  bereit  standen.  Bei  kaltem 
Regenwetter  verließen  wir  gegen  Mitternacht  des 
I.  September  das  Salzburgische  Gebiet,  um  beim  An- 
bruch des  2.  September  in  Kärnten  bei  Sonnenschein 
zu  erwachen,  der  uns  von  da  an  während  der  ganzen 
Reise  treu  blieb.  In  angenehmer  Weise  verging  die 
Fahrt  von  Tarvis  durch  das  herrliche  Savetal  nach 
Laibach,  wo  die  Ankunft  nach  11  Uhr  vormittags  er- 
folgte. Nach  einem  kurzen  Gange  durch  die  Stadt, 
bei  dem  Herr  Dr.  Walter  Smid,  der  Kustos  des 
Museums,  mit  mehreren  Beamten  des  Museums  die 
Führung  übernahm,  wurde  im  Hotel  „lllyrien*  ein 
gemeinsames  Mittagessen  eingenommen,  bei  dem  die 
Stadtkapelle  in  dankenswerter  Weise  die  Tafelmusik 
besorgte.  Die  folgenden  Stunden  waren  der  Besich- 
tigung der  wichen  Schätze  des  .Museum  Kudolfinum* 
gewidmet,  auf  deren  Würdigung  hier  nicht  einge- 
gangen werden  kann.  Nach  0 Uhr  hestiegen  wir 
wieder  unsere  Wagen  und  langten  um  10  Uhr  abends 
in  Triest,  ein,  wo  wir,  am  Bahnhof  von  Herrn  Direktor 
Dr.  C.  de  March esetti  und  den  Vertretern  der 
Adriatiscben  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  und 
der  Sektion  »Küstenland4  de»  Deutsch-Österreichischen 
Alpenvereins  begrüßt  wurden.  Die  Einquartierung  ging 
, rasch  in  den  Hotels  „dein Ville*  und  »Deforme*  vonstatten. 

Der  Morgen  des  3.  September  sah  uns  bereits  voll- 
[ zählig  wieder  am  Südbahnhofe,  um  nach  Divaea,  etwa 
! 1 Stunde  von  Triest,  zurück  xn  fahren . Über  die  vielen 
Teilnehmern  noch  neue  Karstlandschaft,  die  auch  den 
Botanikern  manches  Interessante  bot,  ging  der  Marsch 
nach  St.  Canzian,  wo  wir  ein  Frühstück  einnahmen, 
j um  dann  unter  der  Führung  der  Herren  der  Sektion 
«Küstentand",  an  ihrer  Spitze  H err  Land  esse  hulinspektor 
F.  Swida,  die  großartigen  Grotten  zu  besichtigen.  Die 
Sektion  butte  uns  za  Ehren  die  Hauptgrotte  in  wahr- 
haft feenhafter  Weise  beleuchten  lassen , so  daß  der 
Eindruck  dieses  Naturschauspieles  allen  ein  unvergeß- 
licher bleiben  wird.  Auch  die  prähistorischen  Fnnd- 
! stellen  wurden  aufgesucht.  Nach  dem  Mittagessen. 

| das  in  bester  Stimmung  im  Freien  verlief,  wurde  der 

I Rückmarsch  nach  Divarii  angetreten.  Die  Rückfahrt 
erfolgte  über  die  Bahnstrecke  Hcrpelje-Kozina  nach 
dem  Staatsbahnhofe  in  Triest.  Abends  versammelte 
sich  ein  großer  Teil  unserer  Gesellschaft  im  nahen 
; Badeorte  Barcola  im  Etablissement  „Excelaior*. 

Der  Vormittag  deB  4.  September  war  der  Besich- 
tigung der  Stadt  Triest,  insbesondere  des  naturhisto* 
rischen  Museums  gewidmet,  bei  der  der  Direktor  Dr.  de 
Murchcsetti,  der  «ich  um  unseren  Aufenthalt  in 
Triest  sehf  verdient  gemacht  batte,  die  Führung  be- 
sorgte, dann  der  zoologischen  Station,  die  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Cori  erläuterte. 

Nachmittag»  fuhren  wir  mit  der  elektrischen  Berg- 
bahn nach  dem  34ü  Meter  steil  über  dem  Meere  ge- 
legenen Opcina,  von  wo  wir  eine  prächtige  Aussicht 
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auf  die  Bucht  von  Triest  genossen.  Die  naturwissen*  Nachmittags  kehrten  die  Teilnehmer  auf  ver- 

flchaftliche  Gesellschaft  hatte  hier  oben  auf  <ler  Ter-  sebiedenen  Wegen  nach  Spalato  xarOck  und  11  Uhr 

nwe  de«  Hotel  „Ohelisque*  ein  glänzende»  Mahl  vor-  abends  bestiegen  wir  den  schönen  Dampfer  „Gödöllö* 

bereitet,  bei  dem  in  fröhlicher  Stimmung  die  Zeit  nur  zu  der  ungarisch • kroatischen  SeeschitTahrta-Geaellschnft, 

rasch  vergangen  war,  als  wir  di«  Rückkehr  nach  Triest  j der  uns  um  81/«  Uhr  morgens  des  9.  September  nach 
an  treten  muliten.  Mit  herzlichem  Dank  schieden  wir  von  | Gravosa  brachte.  Nach  Aunschiffung  unseres  Gepäcke* 
unseren  Gastgebern,  die  noch  um  5.  Sept.  bei  unserer  Ab-  , wetzte  sofort  die  grohe  Mehrzahl  die  Fuhrt  nach 
fahrt  mit  dem  Lloyddampfer  „Leda“  am  Molo  erschienen.  Cattaro  fort.  Gegen  Mittag  langte  da*  Schiff  am 

Hei  herrlichem  Wetter  verlief  die  Seefahrt  bei  fast  Ringang  der  Bocche  an  und  fort  wechselten  nun  die 

spiegelglatter  See  in  angenehmster  Weise.  Einblicke  in  die  verschiedenen  Buchten,  bis  wir  um 

ln  Kovigno  war  längerer  Aufenthalt  und  in  Pola  f 1 Uhr  vor  dem  inmitten  eines  Kranzes  hoher  FslabOfe 
konnten  wir  die  Stadt  und  insbesondere  das  Amphi*  gelogenen  Hauptort  der  Booehe  anlangten.  Eine  und 

theater  und  den  Tempel  des  Augustus  und  der  Koma  eine  halbe  Stunde  bloß  währte  der  Aufenthalt  hier, 

besehen.  Luseinpieeolo  passierten  wir  gegen  Mitten  den  einige  zu  einem  kleinen  Spaziergang  auf  die  Strebe 

nacht,  in  Zun»  dagegen,  das  wir  bei  Morgengrauen  gegen  Montenegro  benutzten.  Auf  demselben  Dampfer 

uin  6 artliefen,  konnten  wir  die  Mauten,  vor  allem  die  kehrten  wir  nach  Gravosa  surflck,  wo  wir  um  6 Uhr 

Domkircbe  und  die  Porta  terra  ferma  b«*ichtigen  und  abend*  anlangten.  Wagen  brachten  uns  ins  Hotel 

auf  dem  Marktplätze  prächtige  Dalmatiner  Trachten  .Imperial*  in  Kagusa.  Den  Abend  benützten  noch 

beobachten.  7 Uhr  früh  verlieben  wir  Zara  und  kamen  viele  zu  Spaziergängen  in  der  herrlich  gelegenen  Stadt 

um  11 V*  Uhr  ira  sonnendurohgl  übten,  an  fast  vege*  und  ihrer  Nähe  und  genoswen  den  Anblick  des  tnond- 

tttionslosen  Abhängen  gelegenen  Sehen ico  an.  Nach  beschienenen  Meeres.  Bis  Kagusa  war  uns  zur  Be* 

dem  Mittagessen  im  Hotel  „Krka“  brachte  uns  ein  grüßung  im  Namen  der  Hosuiseh-herzogewi machen 

kleiner  Separutdampfer  nach  interessanter  Fahrt  durch  Landesregierung  Herr  Inspektor  Julius  Pojmnn  und 

die  fjordartigen  Buchten  zu  den  KerknflUlen,  deren  Kustos  Dr.  Giro  Truhe  Ika,  der  den  Teilnehmern 

Eindruck,  obwohl  interessant,  durch  den  Wassermangel  der  vorjährigen  Pfingstexkursion  der  Wiener  anthro- 

und  die  Anlage  einer  elektrischen  Kraflstation  viel  pologischen  Gesellschaft  nach  Dolnja-Dolina  wohlbe- 

▼«rloren  hatte.  Nach  der  Rückkehr  mich  Hebenico  kannte  Erschließer  dieses  Pfahlbaues,  entgegengereist, 

wurde  die  Fahrt  nach  Spalato  mit  der  Eisenbahn  an-  Mit  der  Abfahrt,  von  Gravosa  am  10.  September  über- 
getreten. 10  Uhr  abends  kamen  wir,  bereits  mehrere  nahm  Herr  Pojman  die  Führung.  Von  der  herze- 

Stationen  vorher  von  Herrn  Regierungsrat  Monsignore  gowinitchen  Grenze  an  fuhren  unsere  direkten  Wagen 

F.  Bulie  und  mehreren  Herren  ans  Sjmlato  begrubt,  als  Separatzug  weiter.  Nach  9 Uhr  wurde  auf  offener 

an  und  dank  den  Bemühungen  der  Spalateser.  an  ihrer  Strecke  Halt  gemacht  und  die  unmittelbar  au  der  Bahn- 

Spitze  vor  allem  Herr  Bürgermeister  V.  Milic,  dem  trace  gelegene  interessante  Vjetrenica-Höhle  bei  Zavala 

wir  zu  größtem  Dank  verpflichtet  sind  für  die  wahrhaft  besichtigt,  ein  Stück  weiter  hielten  wir  abermals,  um 

gastliche  Aufnahme,  war  die  etwas  komplizierte  Ein-  in  wahrhafter  Glühhitze  über  Felstrümmer,  sonnenver* 

quartierungufrage  bald  erledigt.  brannte  Grasflüehen,  Durmfelder  und  durch  da*  trockene 

Am  Vormittag  des  7.  September  führt*1  uns  Herr  Flußbett  das  Popovopolje  zur  Bognmilennekropole  bei 

Regierungsrat  Bulie  unter  trefflichen  Erläuterungen  Velieani  zu  durchqueren.  Desto  besser  mundete  allen 

zu  den  Antiken  .Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  von  der  nach  der  Rückkehr  zum  Zug  das  während  der  Fahrt 

ein  großer  Teil  in  den  alten  Pa  last  Diokletian»  ein-  servierte  ausgiebige  kalte  Mittagessen,  bei  dem  wir 

gebaut  ist,  zur  Porta  uurea,  zur  Porta  urgenten.  zum  nicht  weniger  als  50  Fluschen  Wein  und  mehr  als 

Dom  und  in  das  hochinteressante  archäologische  Mu-  ebensoviel  Flaschen  Gießhübler  konsumierten.  Bei  der 

eeum.  Ein  herrliches  Seebad  erquickte  uns  dann  nach  Station  CapUina  — bereits  im  Tale  der  Narenta  — 

dem  Rundgange  in  der  heißen  Stadt  und  gegen  Abend  hielt  unser  Zug  zur  Besichtigung  des  römischen  Ca- 

erstiegen  wir  den  Monte  Marjan,  von  dem  wir  eine  strura  Mogorelo,  das  uns  Herr  Kustos  Dr.  Putsch  an» 

prächtige  Rundsicht  auf  Spalato,  die  Sette  Castelli,  das  Sarajevo  erläuterte.  4 ,/*2  Uhr  langte  der  Zug  in  Mostair 

Meer  und  die  dalmatinischen  Gebirge  genossen.  Oben  ein;  auf  dem  Bahnhof  hatten  sich  Vertreter  der  Kreis- 
hatte die  Stadtgemeinde  Spalato  uns  ein  Mahl  vor-  behflrde  und  der  Stadt  eingefunden,  die  nach  unserer 

bereitet,  an  dem  der  Bürgermeister  V.  Milie,  der  Be-  Einlogierung  auch  die  Führung  durch  die  Stadt  in 

zirkshauptmann.  Statthahereirut  Alexander  Edler  von  liebenswürdigster  Weise  übernahmen.  Hier  konnten 

Pichler  mit  seiner  Familie,  die  Herren  Professor  Ritter  wir  auch  zum  ersten  Male  eine  Moschee  betreten  und 

von  Kolombu tovid,  Herr  Slaus- Kantschieder  eine  einheimische  Marktstraße  Carsija  betrachten: 

und  viele  andere  teilnahmen.  der  Glanzpunkt  ist  die  alte  N Aren ta brücke.  Beim  Abend- 

Der  8.  September  war  der  Besichtigung  der  alten  essen  im  lundesürarisehen  Hotel  .Narenta“  konnten 
Stadt  Trau  gewidmet,  wohin  uns  ein  Separatdampfer  nach  wir  uns  bei  den  Weisen  einer  Militärkapelle  von  der 

einstündiger  Fahrt  brachte.  Der  herrliche  Dom,  die  Log-  ; Anstrengung  der  Fahrt  und  Wanderung  in  der  ab- 

gia  und  die  anderen  alten  Baudenkmal«  der  Stadt,  in  der  normen  Hitze  erat  erholen.  Am  11.  September  morgen» 
Herr  Statthultereirut  von  Pichler  in  liebenswürdiger  brachten  uns  Wagen  zur  Bunaquelle  bei  Blagig,  einer 
Weise  die  Führung  übernahm,  lohnen  allein  die  auch  Felsengrotte  am  Fuße  einer  schroffen  Höhe,  auf  der 
landschaftlich  hochinteressante  Fahrt.  Von  Trau  brachte  1 die  alte  Burg  Stepanograd  emporragt.  An  der  Quelle 
uns  der  Dampfer  nach  Salona,  auf  dessen  ausgedehnter  steht  ein  kleines  Haus,  in  welchem  das  Grab  eine» 
Ruinenstätte  wieder  Kcgicrungsrut  Bulie.  der  l^iter  mohammedanischen  Heiligen  bewacht  wird.  Auf  der 
der  Ausgrabungen,  den  Führer  machte,  hn  Orte  Salona.  Rückfahrt,  auf  der  wir  bereits  wieder  unter  der  Hitze 
wo  wir  das  Mittagessen  einnahmen.  war  Markttag  und  zu  leiden  hatten,  wurde  bei  den  Weinkellereien  der 
so  hatten  wir  Gelegenheit,  da»  ungemein  farbenprächtige  Brüder  J ela  eie  zu  einer  Weinprobe  und  einem  kleinen 
Bild,  das  in  solcher  Reichhaltigkeit  an  Volkstrachten  1 Imbiß  Halt  gemacht.  Nach  dem  Mittagessen  verließen 
sich  wohl  selten  bietet,  und  noch  dazu  bestrahlt  von  I wir  Moctar  mit  unserm  Sepanvtzug  und  nach  kaum 
herrlichstem  Sonnenglanze  inmitten  der  ganz  eigen-  i zweistündiger  Fahrt  durch  das  Narentodeiile  konnten 
artigen  landschaftlichen  Szenerie  xu  genießen.  wir  bei  der  Jause  in  Jablanica  bereit»  den  Temperatur- 
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unterschied  und  das  verändert«  Vegetationsbild  in  dem 
prächtigen  Park  dieses  ichön  gelegenen  Luftkurortes 
beobachten.  Weiter  ging  es  in  herrlicher  Fahrt  immer 
steiler,  zuletzt  mit  Zahnradantrieb,  zum  676  Meter 
hoch  gelegenen  Ivan-Tunnel,  der  die  Wasserscheide 
zwischen  Adria  und  dem  Schwarzen  Meere  durchbricht, 
liier  oben  froren  wir  fast  — bei  13°  GL  — , nachdem 
wir  mittags  noch  Temperaturen  von  40°  gemeasen. 
8 Uhr  abends  kamen  wir  in  llidie  an,  wo  uns  Herr 
Sektionschef  C.Hörmann  namens  der  Landesregierung, 
sowie  eine  große  Zahl  von  hervorragenden  Persönlich- 
keiten aus  Sarajevo  begrüßten.  liier  waren  wir  in 
den  mitten  im  Kurpark  gelegenen  Hotels  .Austria*, 
.Hungarift*  und  „Buana*  trefflich  untergebracht  und 
im  Kurrestaurant  trefflich  versorgt. 

Der  12.  und  14.  September  war  der  Besichtigung 
Sarajevos  gewidmet.  Bei  der  Besichtigung  der  reichen 
prähistorischen,  römischen  und  ethnographischen  Schätze 
des  Landesmuseums  übernahmen  die  Herren  Dr.  Tru- 
helka,  Dr.  Patsch  und  Kaiser  die  Führung.  An 
beiden  Tagen  wurde  daB  Mittagessen  im  Vereinshau» 
eingenommen.  Am  14.  besuchten  wir  die  Tabakfabrik, 
die  Cursija,  die  Hunrev-Beg-Moschee  iBegova  Dzamija) 
und  wurden  noch  vormittags  im  herrlichen  Kathuua  von 
den  VizebürgermeiBtcm  und  den  Vertretern  der  Landes- 
regierung empfangen  und  bewirtet.  Se.  Exzellent,  der 
Chef  der  Landesregierung,  FeldzeugineUter  Freiherr 
von  Albori,  war  selbst  erschienen,  sowie  der  Zivil- 
adlatus  Freiherr  von  Ben  ko. 


Am  13.  September  wurde  von  HidAe  aus  mit  Wagen 
an  Butmir  vorbei  zur  Wallburg  in  Vojkovici  gefahren, 
von  wo  wir  einen  schönen  Ausblick  genossen.  Die 
prähistorischen  Verhältnisse  der  Fundstelle  wurden  von 
Kustos  Dr.  Truhel  ka  erläutert.  Nachmittags  erfolgte 
ein  Besuch  der  Boznaquellen  und  der  dortigen  Forellen- 
zuchtanstalt. 

Auch  am  15.,  der  als  Rasttag  eingeschoben  war, 
gab  cs  noch  genug  der  Sehenswürdigkeiten  — am  14. 
abends  hatte  noch  eine  kleine  Gruppe  von  uns  die 
.heulenden  Derwische*  besucht  — und  fast  jeder  er- 
stand in  der  Camija  oder  in  einem  anderen  Laden  eine 
Erinnerung  an  Bosnien. 

Mittags  zum  Teil,  zum  Teile  abends,  verließ  die 
Gesellschaft,  von  der  bereit*  einige  zu  einem  Besuch 
von  Jajce  abgezweigt  waren,  Sarajevo,  um  am  16.  Sep- 
tember unter  Führung  Dr.  Truhelkas  von  Bosnisch 
Brod  ans  die  hochwichtige  neolithische  Station  bei 
Klakar  zu  besuchen.  Nach  einer  kurzen  Versuchs- 
grabung erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Brod,  wo  sich 
noch  um  10  l'hr  vormittag»  die  Gesellschaft  auflöste, 
um  auf  verschiedenen  Wegen  in  die  Heimat  zurück- 
xukehren.  Wir  können  unseren  kurzen  Bericht  nicht 
schließen,  ohne  der  Landesregierung,  die  uns  diese 
instruktive  und  schöne  Reise  so  erleichtert  und  aller 
derer,  die  sich  um  die  wissenschaftliche  Erforschung 
Bosniens  solche  Verdienste  erworben  haben,  mit  wärmsten 
und  aufrichtigstem  Dank  zu  gedenken. 
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Erste  Geschäftssitzung. 

Vorsitzender  Geheimrat  Professor  Dr.  Waldcyer- 
Berlin : 

Ich  eröffne  die  erste  Geacb&ftnitaung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  habe  zwei  wichtige 
Mitteilungen  zu  machen:  Die  erste  betrifft  die  Er* 
gänzung  unseres  Vorstandes.  Herr  v.  d.  Steinen 
hat  den  Wunsch  ausgedrückt,  au  «scheiden  zu  dürfen ; 
trotz  unserer  mehrfachen  Bitten  hat  er  sieh  nicht  be- 
wegen lassen,  im  Vorstand  zu  bleiben  und  wir  mußten 
eine  Ergänzung  vornehmen.  Herr  Dr.  Köhl-  Worms 
hat  auf  unsem  Wunsch  die  Güte  gehabt,  in  den  Vor- 
stand einzutreten. 

Dann  hat  sich  der  Vorstand  mit  der  Wahl  eines 
Ehrenpräsidenten  beschäftigt,  und  zwar  haben 
wir  geglaubt.  Freiherrn  von  Andrian,  untern  lang- 
jährigen Vorsitzenden,  der  unserer  Gesellschaft  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  so  treuer  Mitarbeit  angehört  hat, 
zum  Ehrenpräsidenten  wählen  zu  sollen.  Ich  glaube,  daß 
diese  Wahl  den  Beifall  der  Gesellschaft  allgemein  fin- 
den wird.  (Lebhafter  Beifall.)  Herr  von  Andrian  bat, 
wie  wenige  es  verstanden,  unsere  Gesellschaft  und  die  ! 
Wiener  Gesellschaft  einander  näher  zu  bringen,  eine 
Vereinigung,  die  von  jeher  unser  sehnlichster  Wunsch  ; 
gewesen  ist.  Wir  verdanken  es  hauptsächlich  ihm, 
daß  diese  Vereinigung  heuer  wieder  in  einer  so  aus- 
gezeichneten Weise  zutage  tritt.  Die  Verdienste 
unseres  verehrten  Mitgliedes  und  jetzigen  Ehrenpräsi- 
denten hier  eingehender  zu  würdigen,  bitte  ich  mir  zu 
erlassen;  wir  kennen  sie  genau  und  ich  möchte  nicht 
in  »einer  Gegenwart  darüber  reden.  So  begrüße  ich 
Sie  denn,  mein  hochverehrter  Freund  und  Kollege,  als 
jetzigen  Ehrenpräsidenten  und  hoffe,  daß  uns  lange  ! 
noch  die  Ehre  und  Freude  zuteile  werde,  Sie  in  unserer  1 
Mitte  zu  sehen! 

Freiherr  Dr.  von  Andrian  -Werbarg -Wien: 

Ich  kann  nur  meinen  tiefsten  Dank  ausdrücken 
für  die  außergewöhnliche  Ehre,  welche  mir  zuteil  ge- 
worden ist,  und  bitte,  überzeugt  zu  sein,  daß  ich  zeit- 
lebens alles  tun  werde,  um  der  Gesellschaft  in  jeder 
Richtung  nützlich  zu  »ein. 

Der  GeneraUekretlr : 


Ich  bitte,  in  diesem  Jahre  von  der  Vorlage  eines 
wissenschaftlichen  Jahresberichtes  abschen  zu  dürfen, 
da  ich  eine  Anzahl  besonders  schöner  Werke,  die  im 
I.aufe  des  Jahres  erschienen  sind,  nicht  hier  in  item 
kleinen  Kreise,  sondern  in  der  gemeinschaftlichen 
Sitzung  vorlegen  mörhte.  Nur  auf  eines  will  ich  hier 
hin  weiten.  Wir  haben  von  Vieweg  das  letzte  Heft  IV 
von  Bd.  111  und  auch  schon  das  1.  lieft  von  Bd.  IV  des 
Archivs  in  seiner  neuen  Gestalt,  neuen  Folge,  erhalten. 
Ich  möchte  der  Firma  Vieweg  auch  bei  dieser  her- 
vorragenden Gelegenheit  recht  herzlich  danken  für 
das  große  Entgegenkommen,  welches  sie  unserer  Ge- 
sellschaft schon  seit  so  langen  Jahren  gezeigt  hat. 
Wenn  wir  Vieweg  nicht  gehabt  hätten,  wäre  es  ganz 
unmöglich  gewesen,  das  Archiv  überhaupt  ins  Leben 
zu  rufen  und  bis  jetzt  zu  halten,  und  ich  meine,  wir 


I 


müssen  nach  jeder  Richtung  darauf  Rücksicht  nehmen 
und  bei  jeder  Gelegenheit,  die  sich  uns  bietet,  den 
Dank  für  diese»  Entgegenkommen  aUMprechen.  Bei 
der  „neuen  Folge*  hat  die  Firma  Vieweg  versucht, 
dadurch,  daß  sie  den  l*rei»  sehr  niedrig  gestellt  hat, 
dem  Archiv  eine  größere  Verbreitung  zu  gelten.  Das 
ist  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen,  aber  wir 
müssen  immer  wieder  daran  erinnern,  daß  den  großen 
Ausgaben,  welche  die  Firma  für  unser  Archiv  hat, 
doch  noch  kein  genügender  Ersatz  gegenübersteht, 
und  ich  möchte  von  dieser  Stelle  aus  bitten,  daß  man 
möglichst  vielfach  auf  das  „Archiv  für  Anthropo- 
logie. Organ  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft“,  abonniert,  ich  halte  das  für  eine 
Ehrenpflicht  unserer  Gesellschaft. 

Der  .Schatzmeister,  Herr  Dr.  Birk n er,  übergibt  den 

Kassen  bericht  pro  1904/05. 

I.  Allgemeine  Rechnung. 

Einnahmen. 

1.  Barak  tivr*«t  Tom  Jahre  IMtyM  . . UK  201  97  ^ 

2.  Aas  dem  Konto-Kurrent  bei  Merck.  Klnek  Ä Co.  , 994  10  „ 

S.  HdckHllndlfte  Heitrig« „ 334  05  „ 

4.  JsliresbeitrlUr*  von  !575  Mitgliedern  k 8 Jk  . . „ 4725  — , 

5.  Überschau»  v»m  Konjtreee  in  Greifswald  . „ 35  54  „ 

0.  bunatlge  Bwlaw  . . . 27  »f  „ 

Zusammen : .4  0322  55  J 

Ausgaben. 

1.  Verwaliungsk  unten  4 999  9»  £ 

i.  Druck  d«s  Komapondenzblatt»»  . .4  2(20  90  A 

Kliachcea „ 61  44  „ 

lUnck  der  Separat«  . . „ 195  10  „ „ »073  31  „ 

3.  Für  Redaktion  den  Kurrciapnndexublattea  „ 900  — „ 

4.  Zu  Händen  de«  OuneraUekretlr«  „ »00  — „ 

Sh  Zu  Händen  daa  Hchatzmciatoni  „ 900  — „ 

0.  I>or  Münchener  anthropologischen  Gesellachafl  . „ 900  — . 

7.  Dem  anthropologiachoii  Verein*  in  Stuttgart  „ 300  — , 

für  Ausgrabungen  . . . . a 100  — „ 

9.  Zur  Herausg.be  dnr  Crania  Ktbnina  Philippinica  „ 8 t)  — „ 
1U,  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  C.  Mehlia  . „ 60  — ■ „ 

11.  Au*  dom  Diepoeltloiiafond  dos  Generalaekrvtkrs  . „ 48  — „ 

12.  Filr  Porti  und  klein«  Auslagen  » 1IO  95  „ 

13.  Eincablung  bei  Mtirck.  Fknrk  k Co.  ....  900  — , 

Zuaamninn : Jl  8372  25  <) 

Abgleichung  I. 

Einnahmen .4  8322  55  £ 

Ausgaben 0372  25  . 

Pauirroat;  kl  4»  70  d 

II.  Fond  für  statistische  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Einnahmen. 


I.  Aua  deui  Verkauf  von  Pfandbriefen  . Jk  981  90 

& • • . . . . . , „ 5<>7  . 

Zuaammen:  Jk  1579  8ö 

Ausgaben. 

1.  An  Dietrich  Reimer .4SI—,) 

2.  An  O.  Helblg 0»  - . 

3.  An  Fiacber  und  Brürkelmann 8 05  „ 

4.  An  Prof.  Dt.  Umaeer  fOr  Horetollnnv  von  drei 

Trp*-nk.rt«n  und  12l>l  Reparata  de»  Bericht*  „ 600  — „ 

5.  An  ü.  Helblg 44  — . 

0,  An  Gehr.  Ungar  40  83  „ 

7.  An  Fiwh'T  und  Bröekdniann II  50  „ 

8.  An  0.  Koller . 4 — „ 
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Übertrag  Jk  $62  98  4 

».  An  Dr.  C.  Melilü * - . 

10.  Fracht  der  Bericht« .1920. 

11.  Expedition  der  Bericht« . 54  — . 

12.  An  di«  Mtinrhen«r  anthropologisch«  GcaoUschaft 

für  Inventnriaicntngaarbvileu  in  Bayern  . MO  — , 

IR.  An  Direktor  Dr.  Seger  für  Druck  der  Denkschrift 

Denkmalachata" , 152  — . 

14  Kar  KHecliee«  iu  Dr.  Trügt!*  «ScfaifllypeB*  . , 180  10  . 

Zusammen  .4  1621  27  4 

Abgleichung  II. 

Klnnahmen  .....  ul  1579  85  4 

Ausgaben 1521  27  . 

Aktivreet;  Ul  6H  58  4 

Abgleichang  I and  II. 

1.  PueivreM Ul  4»  70  ^ 

1L  AkUvTMt  ....  . , MM  , 

Aktiv reet:  Ui  H ms  4 
Schuld  bei  Merck,  Finck  k Co.:  , 99  01  , 

ergibt  l’Melvreet;  Ul  VO  72 

Kapital  Vermögen. 

A.  Ale  .Eiserner  liealaml*  eae  Einzahlungen  von  15  labens- 
tXnglirhcn  Mitgliedern,  und  zwar; 

a)  S1,1»®'»  Pfandbrief  der  Bayeriechon  Ilaodelabank 

8er.  1 LiL  D Nr.  04 Ul  500  - 4 

b)  l'/i*ie  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

UHL 00  Nr.  *7*8 200  - . 

e)  !•*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

UL  R Nr.  22  19t» . 200  - . 

d)  S Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelebank 

. l W Nr.  *8856 200  — . 

e)  *'/e*|b  Pfandbrief  der  Bayeriechon  HandeLebank 

LiL  X Nr.  19587  100  - . 

f)  **,•§•)«  sbgAst.  konscl.  kgl.  pronea,  Staatsanleihe 

Lit.  F Nr.  115295  200  - . 

Hiezu  da*  Dr.  Voigt el'ach»  Legat  (fcO'Ul): 

g)  *‘,ii*je  Pfandbrief  der  Bayerischen  Veroinsbank 

8er.  XXIX  Lit.  C Nr.  "74  195  . . 600  -, 

h)  kV**/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verelnabenk 

8er.  XXXI  Lit.  C Nr.  78  922  . . 800  — . 

I)  *'/»•/•  Pfandbrief  der  Hay  eriseben  Vereine  bank 

Äer.  XVI  UL  C Nr.  «778 500  - . 

k)  SV»*«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verein* bank 

Ser.  XVI  UL  C Nr.  488#> 500  - . 

Zusammen ; Ul  1400  — 4 

B.  Als  Keoervefond: 

l)  8 >/»•/•  Bayerische  Eisenbahn-Anleihe  Ser.  178 

N r.  48  066  . Ul  200  - 4 

m)  **/»  abgeatempalte  Deutache  Reichs- Anleihe 

LiL  D Nr.  7SXW 500  - . 

n)  4*>  mnkQndbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen 

V*r*ln*hank  LIL  C Ser  20  Nr.  611*5  . . 500  — > , 

o)  S'/e*!1«  Bayerische  Handelsbank  Pfandbriefe 

DLTlr.MII . 600  -, 

p)  4*ja  Bayerische  Hypotheken  - und  Wnchsclbank 

Pfandbriefe  UL«  Nr.  67052  . . . 600  - . 

n)  **/»•/*  Pfllstseb«  Hypothekenbank  Pfandbriefe 

LiL  D Ser.  25  Nr  12  141  . . , 200  - , 

r)  Bayerische  Vertlnsbank  Pfandbriefe: 

*',h*f#  Lit.  F.  Her.  iftl  Nr.  54  721  . . 100  - . 

LiL  C Ser.  «2  Nr.  *4590  . „ 500  — . 

UL  i:  Her.  17  Nr.  4*417  . . 100  — . 

s)  unveri,  S'ja'Va  Sfldd.  Bodenkreditbank  Ffandbr. 

8er.  67  Lit.  L Nr.  155914  , KV»  - . 

Zasammen:  ul  3210  — 4 
«Eiserner  Bestand4:  , MOü  — . 

C.  Für  statistische  Erhebungen  and  di»  prk- 
historische  Karte,  und  zwar: 

**/•*!/#  Münchener  SUdt-Anleffae  von  1901 

8 /•*•<)  UL  C Nr.  HM*  inkl.  M«l  . Ul  BtOO 
4^e  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayer 
Verein«  bank : 

l/IOUl  LiL  B Ser.  20  Nr.  91295; 

91 298;  91297  . . . *C00  Ul  9000  — 4 

Zusammen  : Ul  16800  - 4 

Stand  dos  KapiLalverm^geos  A und  B 1901  . .4  8800  — ej. 

Verlost  4*i'o  Pfandbrief  der  Bayer  Vereinsbank: 

tjfto  Ut  1 e«r.  II  Nr.  41 485.  .,100-, 

.4  UW)  - 4 

Angekauft  *V»-(*  Pfandbr.  d.  SDdd.  Bodenkreditbank 

1/100  Her.  57  UtL  Nr.  I56U14  . , 100  - , 

BUnd  1905  Ul  88CO  - 4 


ÜUnr.g  J * 9400  — 4 

C.  Für  statUL  Erhebungen  und  prihistor.  Kart«: 

Stand  I v«*4 . U*  10900 

Verkauft*1!1»  •/•Münch.  Htadtanlciho  v.  19TO: 

1/UOO  LiL  C Nr.  1915  . . Ul  1000 

S/2W  LiL  E Nr.  489  Inkl.  470  . (hu  . 1800 

Stand  I90ö:  Jk  9000  - 4 
.Stand  des  KaplUlven»*'gen»  1906  UK  16900  — 4 
Das  ganze  Kapital  von  15800  ul  ist  bei  Merck,  Finck  ä Co. 
in  München  deponiert. 


Dr.  J.  Miou'achoM  Legat  10  000  Mark. 

4ajs  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vereinsbank : 


tyKAM*  LiL  B M«r.  >8  Nr.  R84öty486 

.4  »HO 

2jün  LiL  C 8er.  ia  Nr.  55324/5 

1000 

S/Ii 0 LiL  E Ser.  18  Nr.  47  448/48 

*00 

1/20H  Lit  D Ser.  18  Nr.  95080 

*00 

2/100  LiL  E Ser.  20  Nr.  6751^158680 

200 

l/IOf*  LU.  K S«r.?2  Nr.  «2569 

IOO 

1/200  LiL  D 8«r. 24  Nr.  109*71 

200  Jk  10000  - 4 

Die  möui.4  »ind  bei  Merck.  Finck  ä Co.  deponiert. 

Lant  Abrechnung  vom  *•,  Juni  1.  Ja.  besteht  ein  Saldo  von 
1079  Ul  80  ^ zu  Gunsten  des  Mies'achen  Legate«. 

Schlußabrechnung  Tom  Kongreß  iu  Qreif.wald. 

Einnahmen  . . - ul  299  50  4 

Ansgaben. 

4 Kisten  und  I Paket  nach  Greifewald  .A  8 70  4 
2 Pakete  aus  Greifswald  . , 2 80*, 

) Kiste  aas  Greifswald  . . , 2 98  , 

An  Reichatsgsstcnograpben  Teiifl  . , 215  — , 

An  Prüf.  Decrk«  für  Auslagen  . 28  60  , , 268  96  . 

Aktivrest:  ul  85  64  4 

(D.e  Rechnung  ward«  ahgcschlosaon  am  24.  August  1905.) 

DoT  scheinbare  Passivrest  von  90  «AI  72  4 erklärt 
sich  daraus,  dkl  pro  1906  noch  über  600  JL  Mitglieder- 
beitrüge  ausgtehen. 

Ala  Kommission  für  die  Rechnungsprüfung 
j werden  gewählt  die  I^erren:  Zonz- Frankfurt  a/M., 
Sökoland- Berlin,  Pilsack- Salzburg. 

Der  Vorsitzende  Herr  Walde yer: 

Da«  Miee’sclie  Legat. 

Die  Herren,  welche  die  Güte  hatten,  sieh  der  Be- 
| urteilung  zu  unterziehen,  haben  Urteile  abgegeben, 
welche  dem  Vorstände  die  Frage  nahe  legen,  ob  es 
nicht  besser  sei,  die  Sache  einer  abermaligen  Erwägung 
I zu  unterziehen.  Es  sind  die  Urteile  nicht  so  überein- 
stimmend ausgefallen,  dali  wir  daraufhin  es  unter- 
nehmen möchten,  den  Preis  zu  erteilen.  Auüerdem 
kommt  eine,  wie  mir  scheint,  wichtige  Sache  in  Frage. 
Es  sind  in  der  Zwischenzeit  noch  Werke  erschienen, 
von  denen  es  Äußerst  wünschenswert  ist,  daß  sie  mit 
in  den  Bereich  der  Beurteilung  gezogen  werden,  und 
die,  soweit  uns  scheint,  die  bisher  beurteilten  Über- 
ragen; so  glauben  wir  im  Sinne  des  Stifters  zu  handeln, 
wenn  wir  die  Sache  einer  abermaligen  Beurteilung  über- 
geben. Ich  frage,  ob  jemand  noch  das  Wort  hierzu 
nehmen  will?  (Geschieht  nicht.)  Dann  ist  diese  An- 
gelegenheit für  diesmal  erledigt. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Berichterstattung 
der  Kommissionen  und  zwar  zunächst  der  Kom- 
mission für 

Die  Untersuchung  der  Wehrpflichtigen. 

Der  Vorsitzende  d ieser  Kommission,  Herr  Schwalbe, 
ist  nicht  anwesend,  er  kann  leider  erst  um  12  Uhr 
kommen.  Es  hat  gestern  unter  seinem  Präsidium  eine 
Sitzung  der  Kommission  »tat (gefunden.  Die  Kom- 
mission hat  sich  dahin  geeinigt,  daii  wir  auf  die  Aus- 
dehnung der  Untersuchung  auf  die  Wehrpflichtigen  ver 
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zickten  wollen  aus  mehreren  Gründe«.  Der  Haupt- 
grund liegt  in  den  großen  Schwierigkeiten,  die  sich 
einer  solchen  Untersuchung  entgegenstellen  und  die 
uns  von  den  betreffenden  Behörden,  an  welche  ich 
mich  persönlich  gewandt  habe,  entgegengehalten  worden 
sind.  Ebenso  verbieten  et  z.  Z.  die  großen  Kosten, 
diesen  ausgiebigeren  Weg  der  Untersuchung  zu  wählen. 
Unser  Anschlag  beläuft  sich  ja  schon  auf  '/?  Million 
und  man  befürchtet  in  den  maßgebenden  Kreisen,  daß 
wir  damit  noch  nicht  Auskommen  würden.  Kt  erscheint 
nach  der  von  mir  eingezogenen  Erkundigung  für  jetzt 
ausgeschlossen,  daß  uns  die  erforderlichen  Mittel  ge- 
währt werden  könnten.  Der  Not  gehorchend  hat  nun 
die  Kommission  beschlossen,  daß  wir,  was  uns  schon 
als  leichter  möglich  in  Aufsicht  gestellt  war,  zunächst 
die  Eingestellten,  die  Rekruten,  zu  untersuchen  und 
zwar  auf  mehrere  Jahre  hinaus.  Herr  Tbilenins  hat 
den  Vorschlag  daran  geknüpft,  den  ich  für  sehr  wichtig 
halte,  daß  wir  unB  auch  an  die  Lundesveriieherungs- 
Anstalten,  die  großen  Krankenhäuser,  höheren  Schulen 
u.  a.  wenden  sollen , um  hier  Messungen  anzustellen. 
Das  würde  eine  wertvolle  Ergänzung  bilden  und  wenig 
Kosten  liereiten.  Wir  sind  nun  darin  übereingekommen, 
zunächst  nach  dieser  Richtung  hin  vorzugehen.  Herr 
Thileniut  würde  einen  Antrag  ausarbeiten,  der  dem 
Generalstabsarzt  der  Armee  vorgelegt  werden  soll.  Ich 
habe  es  unternommen,  mich  mit  den  zuständigen  mini- 
steriellen Behörden  in  Verbindung  zu  setzen  und  wir 
hoffen,  daß  wir  in  der  nächsten  Zeit  tatsächlich  ans 
Werk  gehen  können. 

Als  wir  in  der  Kommission  soweit  mit  unseren 
Verhandlungen  gekommen  waren,  mußte  ich  die  Sitzung 
verlassen.  K«  hat  sich  dann,  wie  mir  berichtet  worden 
lut,  noch  darum  gehandelt,  über  das  Meßverfahren  eine 
Einigung  zu  erzielen  und  ich  kann  noch  mitteilen,  daß 
die  von  Herrn  Martin  autgearbeitete  Meßt&belle  als 
Grundlage  angenommen  ist.  Was  wir  an  Zahl  ver 
lieren,  würden  wir  damit  durch  die  größere  Vertiefung 
und  Genauigkeit  der  Messung  gewinnen.  Vielleicht 
hat  Herr  Thilenius  die  Güte,  noch  üher  den  weiteren 
Verlauf  der  Kommission, Sitzung,  nachdem  ich  sie  ver* 
lassen  hatte,  einige  Mitteilungen  zu  machen. 

Herr  Professor  Ihr.  Thilenlua-Hamburg  : 

Wir  haben  uns  in  der  Sitzung  mit  dem  Umfang 
des  Materiales  und  mit  technischen  Fragen  der  Messung 
beschäftigt.  Ursprünglich  bestand  die  Absicht,  die 
sämtlichen  Wehrpflichtigen  bei  der  Rekrutierung  zu 
messen.  Leider  hat  sich  die.*  als  völlig  unausführbar 
erwiesen  aus  Zeitmangel  und  anderen  Gründen.  Die 
Kommission  beschloß  daher  gestern  die  Untersuchung 
eingestellter  Mannschaften.  Die  notwendige  Ergänzung 
diese«  einseitigen  Materials  soll  erfolgen  durch  Unter- 
suchungen in  Krankenhäusern.  Landesvenrieh©run|?s- 
nnstalten  und  den  Oberklnssen  der  Schulen.  Es  wird 
dadurch  möglich  »ein,  da«  durch  die  militärische  Aus- 
lese präjudizierte  Bild  zu  erweitern  und  auch  die  sozial- 
anthropologisch  wichtigen  [taten  in  hinreichender  Zahl 
zu  erlangen 

Was  die  technischen  Fragen  betrifft,  so  stehen  wir 
vor  einem  Unternehmen,  das  sich  durch  Jahre  hinzieht 
und  Ergebnisse  liefern  »oll,  die  auf  Jahrzehnte  maß- 
gebend sein  müssen.  Wir  haben  daher  mit  größter 
Borgfalt  ein  Schema  festzostcllen,  das  nicht  angegriffen 
werden  kann.  In  der  gestrigen  Sitzung  wurden  die 
Fragen  der  Kopfhöhemessung  erledigt.  Es  ist  unge- 
nügend und  führt  zu  falschen  Vorstellungen,  wenn 
man  nur  von  langen  und  kurzen  Schädeln  spricht; 
wir  müssen  unbedingt  auch  die  Höhe  de»  Schädels 


berücksichtigen.  Auf  Grund  eine«  Vorschläge«  von 
Herrn  Hofrat  Dr,  Toldt  ist  hier  eine  Einigung  zustande 
gekommen.  Weiterhin  ist  in  den  Vorberatungen  der 
Kommission  stet»  betont  worden,  daß  wir  es  nicht  mit 
dem  Kopf  und  Schädel,  sondern  mit  dem  ganzen  Men- 
schen zu  tun  haben.  Die  Länge  de»  Körpers  und  «ein« 
Proportionen  wind  zu  berücksichtigen,  die  voraussichtlich 
nach  Beruf  und  Rasae  verschieden  sind.  über  die 
Messung  der  Länge  der  oberen  Extremitäten  besteht 
überhaupt  keine  Differenz,  die  Bestimmung  der  Länge 
der  unteren  Extremitäten  werden  wir  im  nächsten  Jahre 
definitiv  fest« teilen  können.  Dagegen  lmben  wir  jetzt 
das  Maß  der  Rumpflftnge  festgelegt.  Herr  Marti n- 
Zörich  hat  sich  der  großen  Mühe  unterzogen,  alle 
hierfür  vorgeschlugenen  Maße  zu  prüfen.  Danach  ent- 
steht der  geringste  Fehler,  wenn  man  nicht  den  ganzen 
Rumpf,  sondern  die  Länge  der  vorderen  Rumpfwand  mißt. 

Im  nächsten  Jahre  bleiben  nur  noch  zwei  Fragen 
zu  erledigen,  die  Bestimmung  der  Beinlängu,  bei  der 
es  »ich  auch  nur  um  geringe  Differenzen  handelt,  und 
die  Bestimmung  der  Haar-  und  Hautfarbe.  Es  haben 
»ich  die  Herren  Schwalbe,  Martin  und  Fischer 
lwreit  erklärt,  dahingehende  Versuche  zu  unternehmen 
und  größere  Untemiehungsreihen  anzulegen,  so  daß 
wir  im  nächsten  Jahre  in  der  Lage  sein  werden,  der 
Gesellschaft  pin  definitives  Me»siings*chema  und  ver- 
schiedene Sätze,  auf  die  wir  uns  gerade  in  technischer 
Beziehung  geeinigt  haben,  vorzulegen,  nachdem  früher 
bereit»  die  Form  der  Personalien,  die  Zahl  und  Art 
der  Messungen  und  die  Bestimmung  der  Augenfarbe  nach 
dem  Marti  n’schen  Schema  beschlossen  wurden.  Es  steht 
nicht«  im  Wege,  daß  wir  schon  im  nächsten  Jahre  mit 
der  praktischen  Ausführung  der  Untersuchung  beginnen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer  berichtet  ferner 
über  den  Stand  der  von  uns  in  Aussicht  genommenen 
Einigung  üher  die 

Hiraforachung. 

Ich  kann  Ihnen  heute  noch  nicht»  vorlegen,  wir 
hoffen  aber  im  nächsten  Jahre;  der  Grund  liegt  durin, 
daß  die  Vereinigung  der  Akademien  der  Wissenschaften 
bei  der  letzten  Tagung  in  London  endgültig  beschlossen 
hat,  daß  die  Regierungen  der  Einzelstaaten  ersucht  wer- 
den möchten,  Spezialinstitute  für  die  Hirnforschung  «in* 
zurichten.  Der  Beschluß  ist  perfekt  geworden,  ich  hin  zum 
Obmann  der  betreffenden  Akademienkommission  erwählt 
worden.  Es  sind  meinerseits  Schreien  an  die  einzelnen 
Akademien  Deutschlands  und  an  die  gegenwärtige  ge- 
schäftsführende  Akademie  in  Wien  gerichtet  worden, 
daß  sie  »ich  der  Sache  annehmen  und  hei  den  iMStref- 
fenden  Regierungen  die  nötigen  Maßnahmen  bean- 
tragen möchten.  Das  ist  im  Werke.  Wir  mÜBsen  un» 
da  auch  üher  die  Methode  der  Hirnforschung  einigen, 
und  ich  glaubte,  daß  es  zweckmäßig  wäre,  wenn  wir 
nicht  gesondert  von  un*  aus  Vorgehen,  sondern  die 
Gutachten  der  Akademiekommissionen  erst  ahwarten. 
damit  eine  völlige  Einheit  erzielt  wird.  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  ich  in  der  Sache  nicht  weiter  voige- 
gangen  bin. 

Zweite  Geschäftssitzung. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Wal» 
deyer-Berlin : 

Es  erfolgt  zunächst  auf  Antrag  des  Herrn  Zun* 
die  Entlastung  des  Schatzmeister»  unter  Vo- 
tierung  de*  Danke»  der  Gesellschaft  an  denselben. 
Hierauf  wird  der  vom  Schatzmeister  vorgelegte  Etat 
pro  lÖOßi'Üti  genehmigt: 
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Etat  für  1905,'Oti. 

Einnahmen. 

1.  Rückständig«  BuitrXffe  . sD-J 

2.  I7M)  Beiträge  k S * 5240  - , 

3.  Z Lauen  niu  dein  Kineraen  Beeten  d und  dom  Re- 

MTVtfönd 2!»  — . 

ZnuniBU:  Ji  &M0  - <j 


Ausgaben. 

1.  I’uaivn«!  . . M 90  TI  j 

t.  Verwalt  ungekoet'rn  .....  . , 1090  — . 

&.  Dmek  de»  C>*rreep«nd#nibUtteii  .....  fSflO  — . 

4.  Redaktion  de*  Cv>rr«»pan4*nfbt*tta«  ...  MO  — . 

6.  Zu  Händen  de»  Gen«nüeekrctln»  .....  000  — . 

*>  Zu  Handelt  de«  8«ii*tuueiaten  .....  31>i  — . 

7.  Der  mipn-hener  entkrojiolo^eclwu  OsMtUnehafl  . . WO  — . 

4,  Der  Württemberg.  »nlkropolug.  «JueeUechart  . MO  — . 

» • 

SS  AiMgnbnngwn 100  — . 

Id.  itra.  Bei  - A.  l)r.  Ridern  f.  Aue*rebungwo  ln  tta«s«u- 

beugen 100  — . 

11.  Dom  Verein  „MUnner  von»  Morircnotern”  . ICO  — . 

i*.  DiApnaUlouafoiMl  de«  6et»ereleekr*ULr«  . . 160  — . 

il.  BoneUge  Au* sahen 13«  2«  . 

Znununm : Jk  &ttü  - 4 


Herr  Professor  Dt.  ThileslBB-Hatnburg : 

loh  möchte  bei  der  Etatposition : Druck  de*  Cor- 
respomlenzblatte*  auf  die  Anomalie  hinweisen,  daü  die 
beiden  Organe  der  Gesellschaft  in  zwei  verschiedenen 
Verlagen  erscheinen,  das  Archiv  für  Anthropologie  bei 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Bmnnschweig,  während 
da«  ( ‘ornwjMjndenzblatt  in  München  gedruckt  wird.  Das 
ist  technisch  wenig  zweckmäßig  und  macht  nach  außen 
einen  eigentümlichen  Kindnick.  Ich  beantrage  dahor, 
daß  der  Druck  de#  Correspondenzblattes  gleichfalls  bei 
Friedrich  Viewog  und  Sohn  in  Urannschweig  erfolgt. 
Ich  hal*e  noch  einen  anderen  (»rund  zu  meinem  Antrag: 
Vor  drei  Jahren  hüben  wir,  wie  Sie  wissen,  eine  Um- 
gestaltung des  Archivs  für  Anthropologie  und  eine  An- 
gliederung des  Zent  nilbhitte*  vorgenommen  aus  Gründen, 
die  ja  hinreichend  in  Prospekten  und  auf  dem  Umschlag 
der  Helle  klargelegt  sind.  Die  neue  Einrichtung  hat 
sich  durchgehend#  bewährt,  und  die  Ahonnentenzahi 
wesentlich  erhöht.  Trotzdem  blieb  der  Verleger  von  den» 
bisherigen  Zwange,  einen  bedeutenden  Zuschuß  zu  zahlen, 
nicht  befreit.  Ks  scheint  mir  nicht  erwünscht,  daß 
dieser  Zustand  fbrtdauert  und  die  Gesellschaft  weiter- 
hin alljährlich  diese  recht  erheblichen  Opfer  ruhig  an- 
nimmt. Aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft  kann  hier 
vorläufig  eine  direkte  Entlastung  nicht  gewährt  werden, 
wohl  aber  ist  sie  in  gewissem  Maße  dadurch  anzu- 
bahnen, «laß  man  dem  Verleger  den  Druck  des  Cor- 
respondenzblnttefi  zuweist.  Wenn  die  Abonnentenzahl 
de«  Archivs  wie  bisher  langsam,  aber  stetig  steigt,  so 
wird  man  vielleicht  in  absehbarer  Zeit  dazu  kommen, 
daß  das  Budget  der  Zeitschrift  auf  + 0 steht. 

Herr  Joseph  Szombatliy-Wien: 

Ich  glaube,  daß  der  Vorschlag  des  Herrn  Thilo* 
nius  gewiß  sehr  der  Erwägung  würdig  ist..  Wie  wir 
in  der  Richtung  einen  Beschluß  fassen  wollen,  scheint 
es  mir  doch  geboten  zu  sein,  daß  wir  die  Budget- 
frag»* genau  sicherstellen  und  daß  wir  wissen,  wie 
viel  der  Druck  de#  Corrospondenzblattea  bei  Vieweg 
kosten  kann,  da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  Vieweg  etwa*  teurer  druckt  als  die.  wie  ich 
weiß,  recht  billig  arbeitende  Druckerei  in  München. 
Ich  möchte  in  dieser  Richtung  die  Anregung  geben, 
daß  wir  vielleicht  in  der  nächstjährigen  Versammlung 
darüber  einen  Beschluß  fassen,  wenn  uns  genaue  Daten 
über  die  technischen  und  pekuniären  Moment«  vor- 
liegen . 

Corr. -Blatt  d.  d«ut*ch.  A.  G.  Jlirg-  XXXVI.  t#01. 


Der  Generalsekretär: 

Ich  bin  Redakteur  de«  Corrcspondenzblatte#  und 
Sie  können  «ich  denken,  daß  ich  nur  mit  einem  ge- 
wissen Gefühle  de#  Schmerzes , daß  damit  eine  alte 
vortrefflich  bewährte  Verbindung  aufgehobe.n  wird,  auf 
diesen  Vorschlag  de#  Herrn  Thileniua  eingehftn  kann, 
aller  der  Vorschlag  ist  so  richtig  und  so  gut,  auch 
finanziell,  begründet,  daß  die  Gesellschaft,  wie  ich 
glaube,  auf  denselben  eingehen  kann.  Es  ist  ja  selbst- 
verständlich, daß  in  München  auch  niemand  umsonst 
druckt.  Wir  werden  die  Auflage  machen,  daß  dna  bis- 
herige Budget  für  den  Druck  des  Correspondenzblattes 
nicht  überschritten  wird.  Wenn  wir  diese  Auflage 
machen,  so  können  wir  schon  jetzt  dem  Vorschläge 
des  Herrn  Thileniua  zuatiinmen.  Ich  möchte  die 
Frage  zur  Abstimmung  bringen. 

Herr  Professor  Dr.  Thllenlus-Humburg: 

Druckkosten  lassen  sich  bei  keiner  Zeitschrift  dau- 
ernd festlagen.  Schwankungen  finden  immer  statt,  je 
nach  Umfang  der  Auflage,  Aunstattung,  Illustrationen 
u.  s.  w.  Vermutlich  wäre  es  aber  möglich,  die  Firma 
Vie  weg  und  Sohn  auf  einen  bestimmten  Durchschnitts- 
botrag  für  den  Bogen  festzulegen  bei  Abschluß  de» 
Vertrages. 

Der  Vorsitzende  Herr  Wildejcr: 

Wünscht  jemand  da«  Wort?  Dann  bitte  ich,  die- 
jenigen die  Hand  zu  erheben,  welche  für  den  Antrag 
Tbilenius  sind.  Ich  bitte  um  die  Gegenprobe.  Der 
Antrag  ist  einstimmig  angenommen. 

Wahl  des  Orte#  der  XXXVII.  Versammlung. 

Der  GeneralsekretHr: 

Wir  haben  eine  erfreuliche  Einladung  nach  dem 
schönen  Görlitz  erhalten.  Die  Einladung,  die  ich 
Ihnen  zu  übermitteln  habe,  ist  von  seiten  de#  Herrn 
Oberbürgermeister#  an  uns  ergangen,  ich  brauche  Ihnen 
«len  Wortlaut  nicht  zu  verlesen,  er  ist  ein  außerordent- 
lich liebenswürdiger,  und  zwar  brauche  ich  die»  um 
.so  weniger  zu  tun,  als  wir  einen  Vertreter  von  Görlitz 
direkt  von  dem  Herrn  Oberbürgermeister  gesendet  hier 
in  unserer  Mitte  haben,  und  ich  fordere  den  Herrn  auf, 
jeta  die  Einladung  persönlich  zu  vertreten. 

Herr  Direktor  Fejrerabend-Görlitz: 

Mein«.*  hochverehrten  Herren!  Ich  bin  im  Aufträge 
de#  Magistrat*  und  der  Stadt  Vertretung  von  Görlitz 
hierher  gekommen,  nm  Sie  herzlich  zu  bitten,  als  Ort 
der  nächsten  Versammlung  Görlitz  zu  wählen.  Wir 
können  Ihnen  sicherlich  nicht  das  bieten,  was  Salzburg 
geboten  hat.  da«  sind  wir  einfach  nicht  imstande. 
al>er  ich  kann  versichern,  daß  die  Stadt  Görlitz,  die 
Oberlauritzer  anthropologische  Gesellschaft,  ja  die 
ganze  Bürgerschaft  Sie  mit  offenen  Armen  empfangen 
tmd  sich  ihren  Besuch  zu  hoher  Ehre  rechnen  wird. 
Ich  glaube  versichern  zu  können,  daß  die  Bürgerschaft 
und  die  weitere  Umgebung  von  Görlitz  si»-h  in  weitestem 
Maße  beteiligen  werden,  und  ich  möchte  nochmals 
bitten,  daß  dieser  Aufforderung  der  Stadt  Görlitz  Folge 
geleistet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Sie  haben  gehört,  da  ß Herr  Museumsdirektor  Fever- 
abend  eine  so  freundliche  Einladung  flberbraebt  hat. 
Görlitz  ist  sattsam  bekannt  al#  eine  der  Anthropo- 
logie. Ethnologie  und  Urgeschichte  sehr  ergebene 
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•Stätte  und  ich  glaube,  daß  wir  mit  besonderer  Freude  i fang  des  Monats  August  nehmen;  diesmal  nur  wurde 


die  Einladung  begrüben  können. 

Die  Gesellschaft  nimmt  die  Einladung  einstimmig 
mit  Begeisterung  an. 

Auf  Vorschlag  de»  Generalsekreifir»  wird  Herr 
Direktor  Feyerabend  zum  Geschäftsführer  für 
G örl  i tz  gewählt. 

Der  Generalsekretär; 

Auch  für  die  künftigen  Jahre  habe  ich  schon  vor- 
gearbeitet. Es  stehen  Einladungen  für  die  Versamm- 
lungen unserer  Gesellschaft  in  Aussicht:  nach  Köln,  i 
Hu  in  bürg,  Strubburg.  Für  1907  dürfen  wir  vor- 
läufig Köln  in  Aussicht  nehmen. 

Ich  habe  die  grobe  Freude,  Ihnen  roitteilen  zu  , 
können,  dab  schon  Vorbereitungen  getroffen  sind,  um 
diese  Zusammenkunft  in  Köln  /.u  einer  für  die  wissen- 
schaftliche Bereicherung  unserer  Gesellschaft  sehr  er- 
giebigen zu  machen.  Er  ist  nicht  nur  in  Köln  selbst 
alb«  mögliche  zu  finden  für  Ethnologie  und  Prähistorie, 
sondern  e«  sind  auch  nabe  Beziehungen  zu  Belgien  und  , 
Frankreich  gegeben.  Wir  würden  die  französischen  1 
und  belgischen  Kollegen  einiaden  können,  und  wenn  es 
nach  dem  Plane  des  Herrn  Kademacher  geht,  würden 
wir  einen  Ausflug  nach  Belgien  machen,  um  dort 
die  die  Gesellschaft  so  lebhaft  beschäftigende  Frage 
der  Kol  it  hen  zu  studieren.  Wir  könnten  Herrn  Hu  tot 
besuchen  und  seine  Ergebnisse  an  Ort  und  Stelle  direkt 
kennen  lernen. 

Herr  Professor  Dr.  Schwalbe-S  trab  bürg : 

Ich  bin  selbstverständlich  »ehr  gerne  bereit,  für 
Strabburg  die  Sache  zu  übernehmen,  wenn  die  Zeit 
gekommen  ist.  Soviel  ich  weib,  ist  die  Absicht  gewesen, 
mit  der  Gegend  zu  wechseln.  Sollte  Stmßhurg  bevor- 
zugt werden,  so  würde  es  wohl  auf  Köln  folgen.  Ich 
kenne  diu  Erwägungen  nicht,  ich  bin  al>er  jederzeit 
bereit,  dafür  einzutreten. 

Herr  Professor  Dr.  Thlleniua-Hainburg : 

Hamburg  hatte  schon  früher  in  Aussicht  genommen, 
die  Gesellschaft  einzuladen.  Es  handelte  sich  darum, 
eine  der  Hauptaufgaben  unserer  Gesellschaft  auch  dort 
zu  erfüllen,  nämlich  für  die  Anthropologie  Propaganda 
zu  machen.  Es  hat  sich  indes  die  .Stimmung  wesent- 
lich geändert  und  das  Ergebnis  war  die  Berufung  eines 
Direktors  und  die  Bewilligung  des  Bauplatzes  für  das 
Museum  für  Völkerkunde.  Bevor  ich  wegreistn,  habe 
ich  mit  dem  Senator,  dem  Präses  der  Oberschulbehörde, 
Herrn  Dr.  von  Melle,  Rücksprache  genommen.  Wir 
werden  uns  »ehr  freuen,  die  Gesellschaft  in  Hamburg 
zu  (»»grüben,  aber  am  liebsten  nicht  in  dem  gegen- 
wärtigen Zwischenzustand.  Steht  einmal  der  Neubau, 
so  wird  uns  der  Besuch  der  Gesellschaft  doppelt  will- 
kommen sein  und  wir  hoffen  ihr  zu  zeigen,  dab  Ham- 
burg die  vor  SO  Jahren  erfolgte  Ablehnung  der  Schul- 
kindern ntersuchung  wett  gemacht  hat  durch  die  Er- 
richtung eines  Museums  für  Völkerkunde,  in  welchem 
Anthropologie  und  Urgeschichte  in  gleichem  llabe  be- 
rücksichtigt werden  sollen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer; 

Ich  erlaube  mir.  der  Stadt  Görlitz  und  Herrn 
Direktor  Feyerabend  unseren  [tank  uuszuwprechen. 

Wir  kommen  zur  Best! mmung  «ler  Zeit.  Es  ist 
bisher  Sitte  gewesen,  dieses  der  Vormundschaft  zu  über- 
lassen, wir  werden  da«  mit  detn  Ortekontitee  in  Görlitz 
zeitig  genug  überlegen  und  wohl  w'ie  üblich  den  An- 


eine Ausnahme  gemacht  wegen  der  ZuRammentagung 
mit  der  Wiener  Geaellflchafk. 

Wahl  der  Vorstandschaft. 

Herr  Professor  Dr.  Thllenlua-Hamburg: 

Ich  hatte  im  vorigen  Jahre  in  Greifswald  den  An- 
trag gestellt,  die  Gesellschaft  möge  beschließen,  daß 
die  Yorstandschaft  nach  Möglichkeit  au«  je  einem  Ver- 
treter der  drei  Hauptgcbiete,  einem  Anthropologen, 
einem  Ethnologen  und  einem  Prttbistoriker  bestehen 
«oll.  Wir  haben  ja  in  Greifswald  schon  festzustellen 
Gelegenheit  gehabt,  dab  diesem  Antrag  die  allgemeine 
oder  wenigstens  die  Zustimmung  fast  aller  damaligen 
Teilnehmer  durchaus  sicher  war.  Nach  den  Statuten 
kommt  aber  dieser  Antrag  erst  in  diesem  Jahre,  heute 
zur  Abstimmung.  Es  fugt  sich  dieser  Antrag  voll- 
ständig den  vorhandenen  Statuten  ein  und  ist  nur 
eine  Änderung  der  Geschäftsordnung.  Diese  wäre 
weiterhin  sinngemäß  dabin  tu  ergänzen,  dab  in  drei 
aufeinanderfolgenden  Jahren  verschiedene  Herren  de* 
Vorstände«  den  Vorsitz  ftlhren.  Die  Gesellschaft 
wünscht  ferner  augenscheinlich  einen  gewissen  Wechsel 
im  Vorstände  und  auf  der  anderen  .Seite  bedarf  gerade 
der  Vorstand  der  Kontinuität.  Nun  findet  alljährlich 
die  Yorstandswuhl  statt  und  es  empfiehlt  «ich,  daß 
alljährlich  ein  Vorstandsmitglied  ausscheidet,  etwa  der 
Vorsitzende  der  Versammlung.  An  »eine  Stelle  wäre 
dann  ein  neue«  Vorstandsmitglied  zu  wählen.  Der  aus- 
«cheidende  Vorsitzende  sollte  «her  nicht  sofort  wieder 
wählbar  sein,  Bondern  erst  nach  3 Jahren.  Dadurch 
käme  ein  regelmäßiger  Turnus  zustande  und  e«  würde 
den  obengenannten  beiden  Gesichtspunkten  Rechnung 
getragen. 

Alles  die»  i»t  im  Hulanen  der  Geschäftsordnung 
ausführbar  und  sichert  der  Gesellschaft  einen  gleich- 
mäbigen  und  ruhigen  Wecbset  in  der  Zusammensetzung 
des  Vorstandes. 

Herr  Sfandlnger-Berlin: 

Ich  möchte  Herrn  Thilenius  fragen,  ob  er  meint, 
dab  immer  Parallelsitzungen  stattfinden  sollen?  Ich 
persönlich  würde  dagegen  sein,  ich  möchte,  dab  die 
schöne  Einheit,  die  wir  jetzt  haben,  beibehalten  wird, 
damit  man  jedem  Vortrage  beiwohnen  kann. 

Herr  Professor  Dr.  Thllenla»- Hamburg: 

Parallelsitzungen  sind  eine  notwendige,  wenn  auch 
unbequeme  Folge  davon,  daß  mehrfach  so  zahlreiche  Vor- 
träge angemeldet  worden  sind,  dab  die  Zeit  nicht  voll- 
ständig reichte.  Auch  die  Lichtbildvort räge  machen  ge- 
trennten Vorsitz  wünschenswert.  Außerdem  aber  ist  eine 
Entlastung  de*  Vorsitzenden  derart,  zu  erreichen,  daß 
jeder  bei  den  Vorträgen  seines  Gebietes  den  Vorsitz  führt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Ich  bemerke,  dab  wir  dem  schon  vorgebeugt  halten, 
indem  wir  die  Zahl  der  Vorträge  in  mazimo  auf  25, 
die  Zeit,  für  jeden  Vortragenden  auf  20  Minuten,  für 
reden  Diskussionsredner  auf  6 Minuten  feataetzten. 
Uber  diese  Zahl  hinaus  haben  der  Vorstand  und  die 
Gesellschaft  es  in  der  Hand,  Vorträge  zuzulassen,  ans 
nicht  ausgeschlossen  »ein  «oll;  aber  e»  »oll  »ich  niemand 
beklagen  dürfen,  wenn  er  der  26.  ist  und  nicht  mehr 
angenommen  wird.  Damit  ist  der  Gefahr  zu  häufiger 
ParuJlelsitzungen  vorgebeugt,  sie  könnten  immer  noch 
«tattfinden,  jedenfalls  swllten  sie  nicht  zur  Regel 
werden. 
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Ich  frage,  ob  noch  jemand  du«  Wort  zu  dieser 
Angelegenheit  nimmt V Ka  meldet  sieh  niemand.  Ich 
wiederhole  kurz  den  Antrag  zur  Geschäftsordnung: 
.Die  drei  Vorsitzenden  »ollen  nach  Möglichkeit  nach 
den  drei  Huuptrichtungen  der  Anthropologie  gewählt 
werden  und  es  soll  in  jedem  Jahre  einer  dieser  drei 
Vorsitzenden  und  zwar  derjenige,  welcher  in  der  be- 
treffenden Jahresversammlung  den  ersten  Vorsitz  tat- 
sächlich uusübte,  ausacheideu;  un  »eine  Stelle  soll 
ein  neues  Vorstandsmitglied  gewählt  werden.  Nach 
drei  Jahren  kann  ein  nusgeschiedenes  Vorstandsmit- 
glied wieder  in  den  Vorstand  gewühlt  werden.  So  ist 
ein  hinreichender  Wechsel  verbürgt.*  Das  war,  wenn 
ich  recht  verstanden  habe,  der  Antrag  Th  i len  in  s. 

Der  Antrag  fand  allgemeine  Zustimmung,  nach- 
dem in  der  Diskussion  an  welcher  sich  die  Herren 
Sökeland.  Lissauer,  H.  Hagen,  Birkner,  Wal* 
deyer  und  J.  Hanke  beteiligten,  fest  gestellt  war, 
daß  damit  3 9 der  .Statuten  nicht  abgeändert  werden 
solle,  sondern  daß  es  sich  nur  um  Feststellung  eines 
l*rinzin«  bezw.  Wunsches  für  die  Geschäftsordnung 
handelt. 

Der  $ 9 der  Statuten  lautet: 

Sämtliche  Mitglieder  des  Vorstandes  werden 
von  der  allgemeinen  Versammlung  gewählt,  und  zwar 
der  Generalsekretär  auf  3 Jahre,  die  übrigen  auf  1 Jahr 
(s.  20  und  25).  In  Fällen  eintretender  Vakanz 

während  des  Geschäftsjahres  ist  der  Vorstand  er- 
mächtigte sich  durch  AV  ahl  zu  ergänzen.  Auch  darf 
derselbe  in  wichtigen  Fällen  geeignete  andere  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  zu  «einen  Beratungen  hin- 
zuziehen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldejrer: 

Ich  bitte  bezüglich  der  Wahl  der  beiden  ge- 
schäftsführcnden  Beamten,  des  Herrn  General- 
sekretärs und  Bchatzm ei  sters,  das  Wort  nehmen 
zu  dürfen.  Sie  werden  auf  3 Jahre  gewählt.  Ich  er- 
laube mir  vorzuschlagen,  daß  wir  die  bisherigen  beiden 
Beamten  wieder  wählen,  als  Generalsekretär  Herrn 
Ranke  und  als  Schatzmeister  Herrn  Birkner.  ich 
glnulrtj,  daß  es  sich  im  Interesse  der  Gesellschaft  em- 
pfiehlt, gerade  diese  beiden  Stellen  in  der  Gesellschaft, 
bei  denen  so  wichtige  Funktionen  liegen,  gewisser- 
maßen für  ständige  Mitglieder  vorzubehalten,  meinem 
Empfinden  nach  wenigstens. 

Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 

Ich  möchte  dem  Antrag  beistimmen ; ich  glaube, 
in  Ihrer  aller  Namen  zu  bandeln,  wenn  ich  ausanreche, 
daß  wir  innig  wünschen,  daß  Herr  Ranke,  aer  seit. 
27  Jahren  Generalsekretär  unserer  Gesellschaft  ist,  und, 
wie  Sie  wissen,  die  Gesellschaft  in  vorzüglicher  Weise 
geführt  hut,  auch  künftig,  überhaupt  immer,  der  Ge- 
sellschaft als  Generalsekretär  angehören  möge.  Wenn 
es  statutenmäßig  erlaubt  wäre,  würde  ich  den  Antrag 
gestellt  haben,  Herrn  Ranke  zuni  ständigen  General- 
sekretär zu  ernennen,  eine  Einrichtung,  die  bei  vielen 
Gesellschaften  besteht.  Da  dies  nun  einmal  nicht  an- 
geht, so  wollen  wir  wenigstens  der  Hoffnung  Ausdruck 
geben,  daß  die  Führung  der  Geschäfte  noch  recht  lange 
in  seinen  Händen  bleiben  möge. 

Herr  Sanitätsrat  Professor  Dr.  Ll&saner-Berlin: 

Ich  wollte  nur  dasselbe  sagen,  was  Herr  Martin 
eben  gesagt  hat.  Wir  sind  dem  Herrn  Generalsekretär 
»ehr  dankbar  dafür,  daß  er  die  Geschäfte  so  vortreff- 
lich fßr  die  Gesellschaft  geführt  hut,  ebenso  dem  Herrn 


I Schatzmeister,  daß  wir  nur  wünschen  können,  daß 
beide  noch  lange  dem  Amte  erhalten  bleiben. 

Die  Herren  Ranke  und  Itirkner  werden  ein- 
1 stimmig  wieder  gewählt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Ich  drücke  meine  Freude  darüber  aus,  daß  unter 
der  bewährten  Führung  des  Herrn  Ranke  die  Leitung 
der  Geschäfte  der  Gesellschaft  weiter  bleiben  wird. 

Der  Generalsekretär: 

Ich  möchte  der  Gesellschaft  ganz  besonderen  Dunk 
aussprechen  für  das  Vertrauensvotum,  welches  mich  tief 
gerührt  hut.  Ich  biu  in  diesem  Jahre  in  das  70.  Letens- 
jahr  eingetreten,  Sie  werden  »ich  denken  können,  daß 
man  sich  da  nach  einer  Unterstützung  in  der  Arbeit 
sehnt,  und  ich  möchte  bitten,  mir  zu  erlauben,  daß 
ich  mich  nach  einer  solchen  Unterstützung  in  meiner 
Tätigkeit  ab  Generalsekretär  umsehe.  Dadurch,  daß 
der  Antrag  Thilenius  betreffs  de«  Druckes  des  Cor- 
' reapondenzblattes  angenommen  ist,  sehe  ich  die  Mög- 
lichkeit einer  teil  weisen  Entlastung.  Ich  möchte  bitten, 
daß  Herr  Thilenius  und  ich  gemeinschaftlich  die 
Redaktion  des  Correspondenzblatte«  führen  dürfen. 

(Zustimmung.) 

Der  Vorsitzende  Herr  ffaldeyer: 

Nun  kommen  wir  zur  Wahl  der  übrigen  Vor- 
stand snhaft.  Es  sind  drei  Herren  zu  wählen.  Herr 
von  An drian  ist  durch  die  Ernennung  zum  Ehren- 
präsidenten ausgeschieden:  ich  halte  schon  in  Wonus 
erklärt,  daß  ich  eiten  aus  dem  Grunde,  daß  eine  Ver- 
jüngung eintreten  solle,  bitten  möchte,  von  einer 
Wiederwahl  meiner  Person  abzusehen.  Dann  ist,  wie 
ich  aus  der  ersten  Geschäften tzung  wiederholt»,  Herr 
v.  d.  Steinen  ausgeschieden  und  diese  Ausscheidung 
hat  uns  eigentlich  etwas  überrascht;  wir  halten  uns 
aber  doch,  da  er  erklärt  hat.,  daß  er  nicht  in  der  Lage 
sei,  filr  die  nächst«  Zeit  die  Geschäft«  weiter  zu  führen, 
wenn  auch  invito  corde  «einem  Wunsche  fügen  müssen, 
und  waren  in  die  Lug«  versetzt,  ein  drittes  Vorstands- 
mitglied zu  kooptieren.  Wir  mußten  uns  nach  dem 
auf  Vorschlag  des  Herrn  Thilenius  angenommenen 
Grundsätze  nach  einem  Mitglied  Umsehen,  welches  die 
Prähistorie  vertritt.  Wir  wandten  uni  zunächst  an 
Herrn  Li  »sauer,  der  aber  erklärte,  nicht  eintreten 
zu  können.  Dann  haben  wir  an  Herrn  Köhl  gedacht, 
einem  einmal  geäußerten  Wunsche  R.  Virchows  ent- 
sprechend, und  Herr  Dr.  Köhl  butt«  die  Güte,  diese 
Zeit  für  uns  einzutreten.  Wir  sind  Herrn  Köhl  da- 
für zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Ich  bitte  nun  zur  Neuwahl  Vorschläge  zu  machen. 

Der  Generalsekretär: 

Die  Gesellschaft  steht  vor  einem  vollkommenen 
Novum,  vor  einer  vollkommenen  Erneuerung  de«  Vor- 
sitzenden. Das  war  im  teufe  der  Jahre,  in  denen  ich 
der  Gesellschaft  angehöre,  niemals  der  Fall.  Ich  denke, 
daß  wir  bei  diesem  Novum  auch  eine  neue  Art  der 
Wahl  eintreten  lawen  «ollen,  und  zwar  schlage  ich 
vor.  duß  wir  die  Vertreter  der  einzelnen  Sparten, 
Prtthisdorie,  somatische  Anthropologie  und  Ethnologie 
einzeln  wählen  und  zwar  zunächst  einen  Prähistoriker. 

Herr  Professor  Dr.  Kosslnna  - Berlin : 

Ich  möchte  es  auaspreeben , daß  wir  dem  Vor- 
stände zu  großem  Dank«  verpflichtet  sind,  daß  er  dem 
Antrage  Thilenius  so  schnell,  und  noch  ehe  dieser 
endgültig  angenommen  worden  war,  Folg«  gegeben 
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und  «ich  einen  Prähistoriker  kooptiert  hat;  es  ist  ja. 
ho  lange  die  Gesellschaft  besteht,  das  erste  Mal,  «lab 
«in  Prfthistoriker  in  den  Vorstand  eingetreten  ist. 
Ferner  möchte  ich  Herrn  Köhl  meinerseits,  aber  ich 
hoffe,  auch  im  Namen  aller  anwesenden  Prähistoriker 
«Zustimmung!  wärmsten  Dank  dafür  sagen,  daß  er  be- 
reitwillig sofort  in  die  Lücke  gesprungen  ist,  und  ich 
glaube,  wir  können  nichts  besseres  wünschen,  als  daß 
nun  Herr  Köhl  als  Pr&historiker  definitiv  in  den  Vor- 
stand gewählt-  wird.  Dies  ist  mein  Antrag. 

Nach  Antrag  des  Herrn  Lissauer  wird  mittelst 
Wahlsettel  statutengemäß  ($  251  gewählt.  Das  Wahl- 
bureau bildeten  die  Herren  8 Ö k e I a n d und  Magnus. 

Herr  Ssnitfttmt  Dr.  Köhl -Worms  wurde  als  Ver- 
treter der  Urgeschichte  zum  Vorsitzenden  gewählt.  1 

Als  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  wurden  auf  I 
Vorschlag  des  Herrn  Stieda  durch  Akklamation  Herr  I 
Professor  Dr.  G,  8c hw albe -»Straßburg  als  Vertreter  I 

(Schluß  des 


der  somatischen  Anthropologie  und  als  Ver- 
treter der  Ethnologie  durch  von  Herrn  Lissauer 
beantragte  Zettel  wähl  Herr  Professor  Dr.  U.  And  re  c- 
Mfinchen  gewählt.  • 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Ke  besteht  der  neue  Vorstand,  alphabetisch  ge- 
ordnet, aus  den  Herren  Andre«,  Köhl  und  Schwalbe. 
Den  Vorsitz  im  nächsten  Jahre  wilde  Herr  Köhl 
haben,  als  derjenige,  welcher  am  längsten  im  Vorstände 
bereits  ist,  iin  zweiten  Jahre  würde  Herr  Schwalbe 
den  Vorsitz  haben,  ira  dritten  Jahre  Herr  Andre©. 
Da»  proklamiere  ich  hieinit.. 

Es  bleiben  die  Herren  Birkner  und  Kunke  in 
ihren  Funktionen;  somit  ist  für  die  nächste  Zeit,  gesorgt. 

Ich  danke  Ihnen  allen  für  die  rege  Beteiligung  und 
schließe  hiemit  die  zweite  Geschäftasitzung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  Tagung  in  Salz- 
burg 1906. 

Berichtes.) 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Titl(k«lt  der  «rappe  Hamburg-Alton,  voa  1893 
bla  1905. 

(Schloss  sa  8.  M.) 

1898.  5.  Januar:  Dr.  Proehownick,  Die  An- 

thropometrie  ira  Dienste  der  Wissenschaft  und  de« 
Staates.  Kat  Dr.  Roscher,  Ergänzungen  hierzu  und 
praktische  Anwendung.  2.  März:  Direktor  Dr.  Föhring, 
Die  keltischen  Steinsetzungen  in  England,  Schottland, 
Irland  und  der  Bretagne.  4.  Mai:  Dr.  Hagen,  Neues 
aus  Benin.  7.  September:  Dr.  Hagen,  Neue  Erwer- 
bungen für  dos  Museum  für  Völkerkunde.  November: 
Dr.  Proehownick.  Völkerkundliches  über  Scham- 
gefühl und  Schambedeckung. 

1890.  4.  Januar:  Dr.  Arning,  Die  Lepra.  22.  Fe- 
bruar: Dr.  Nülting,  Die  Naturgeschichte  der  blonden 
Kusse.  Dr.  Hagen,  Eine  mit  Mosaik  ausgelegte  mexi- 
kanische Maske.  31.  Mai:  11.  Strebei,  Zur  Deutung 
eines  altmexikanischen  Ornamentes.  Dr.  Hagen.  Neue 
Erwerbungen  auB  Benin.  4.  Oktober:  H.  Strebei, 
Tieromamente  auf  Tongefäßen  aus  Alt-Mexiko.  6.  De- 
zember: Dr.  Hagen,  Kopfbänke  von  Neu-Gninea  sowie 
neue  Erwerbungen  des  Museums  für  Völkerkunde. 
t 1900.  14.  April:  Professor  Dr.  Brinckmann, 

(her  vorgeschichtliche  Altertümer  in  Japan.  7.  No- 
vember: Dr.  Hagen,  Bogen  und  Pfeil. 

1901.  9.  Januar:  Dr.  Kellner,  über  Behaarung, 
speziell  Sacraltrichose.  Dr.  Karatz  (Lübeck),  über 
einige  lehrreiche  Objekte  aus  dem  Lübecker  Museum 
für  Völkerkunde.  Dr.  Hagen,  Einige  Altertümer  aus 
Benin.  Dr.  Proehownick  und  Professor  Dr.  Lentz 
(Lübeck),  Ein  großes  Gorillaskelett.  6.  Mürz:  Dr.  M. 
Frioderichsen,  über  die  Karolinen  und  ihre  Be- 
wohner. 8.  Mai:  Direktor  Dr.  Föhring,  Pikten  türme 
und  Glasburgen  in  Schottland  und  Casheis  und  Ogham- 
steine  in  Irland.  2.  Oktober:  Professor  Selenka,  Die 
Schmuckspntche  des  Menschen. 


1902.  8.  Januar:  Dr.  Proehownick,  Die  Krebs- 
krankheit des  Menschen.  Geschichtliche«,  Geographi» 
sehes,  Verbreitung.  Statistik.  5.  Februar:  Dr.  Pro- 
cbownick,  Die  Erblichkeit  des  Krebses.  Dr.  A.Katz, 
Wesen  und  Ursache  der  Krebskrankheit.  19.  April: 
Professor  Klußmann,  Uber  Papyri  und  über  einen 
Steckbrief  vom  10.  Juni  14G  v. Chr.  Dr.  Hagen.  Neue 
Erwerbungen  aus  dem  Hinterlande  von  Kamerun. 
4.  Juni:  Professor  Dr.  Klußmann,  Gesundheitliche 
und  sozial«  Zustände  in  der  Campagna  di  Roma.  5.  No- 
vember: Dr.  Otto,  über  den  gegenwärtigen  .Stand  der 
Malarialehre  mit  mikroskopischen  Demonstrationen  und 
unter  Vorführung  von  Projektionsbildem. 

1903.  4.  Februar:  Dr.  H.  Embden,  Cesare  Lom- 
broiio.  seine  Schule  und  seine  Gegner.  18.  März:  Ge- 
ll ein»  rat  ProfesHor  Wa  Id  ey  er  (Berlin).  Neue  Forschungen 
über  die  Geschlechtszellen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Menschen,  lö,  April:  Dr.  M.  Schmidt 
(Berlin).  Cber  eine  Heise  in  Zentral-Brasilien.  14.  Ok- 
tober: Dr.  J.  Nölting,  FolkloristischeH  ans  der  Ham- 
burger Umgegend.  Dr.  Hagen,  Vorlage  von  Neu- 
erwerbungen au«  Benin.  2.  Dezember:  Dr.  Hagen. 
Demonstration  «ine»  Grabfundes  von  Borneo.  Professor 
Dr.  Kluß  mann.  Leu  ko«.  nicht  Ithaka,  die  Heimat  des 
Odysseus  (mit  Lichtbildern). 

1904.  10.  Februar:  Dr.  P.  S.  Windmüller. 
1.  Chirurgische  Instrumente  des  Altertums.  2.  Alt 
ägyptische  Mumienköpfe  (mit  Demonstrationen  und 
Lichtbildern).  20.  April:  Dr.  Hagen,  Die  von  Herrn 
RückersTenisch  geschenkte  Mumie  (mit  Demonstration). 
Dr.  AlberB-Sch önberg.  Demonstration  von  Röntgen- 
aufnahmen ägyptischer  Mumien  (mit  Lichtbildero). 
20.  Oktober:  lir.  J.  Nölting.  Über  die  Entwicklung 
der  Familie.  7.  Dezember:  Professor  Dr.  Klußniann, 
Über  Veji,  mit  Vorführung  einiger  Vejenter  Terrakotten. 

1905.  1.  Februar:  Polizeidirektor  Dr.  Roscher. 
Cber  Daktyloskopie. 


Die  Versendung  de©  Correspondenz • Blatte©  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alto  Akademie,  Neuhaueergtraase  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  »enden  nnd  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Huchdruckerei  von  F.  Straub  »ti  München.  — SchJufi  der  Redaktion  26.  Januar  IftÖti. 
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Kor  all«  Artikel,  IWu  hw,  Hrnr)»lnnrii  u»w.  trag*»  «li«?  «Ixrtiachittl.  Vrnmtmirtuud  InUglirh  dt«  llirrtu  Autoren,  ■.  8.  16  dr«  Jihig.  1964. 

Inhalt:  Die  Zigeuner  in  Bayern.  Von  Prof.  Dr.  Bichard  Aodree.  — Neue  Beobachtungen  über  die 
Pseudo  - Eolithen  von  Mul»  (Vorläufige  Notix.)  Von  Dr.  II.  Obe  rin  ai  er.  — Zur  Frage  des 
Denkmalschutzes  — Mitteilungen  aus  den  Lokalvereineu:  Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. — 
Kleine  Mitteilungen;  Neuer  Lehrstuhl  der  Anthropologie.  V irchow- Denkmal.  Menschenreste  ira  Tuff. 
XIII.  Congrea  international  d’ Anthropologie  etc.  Eeolft  d’Anthropologie.  — Literaturbesprecbungen. 

Die  Zlgreuner  in  Bayern.  welches  in  Bayern  und  anderwärts  za  einer  förm- 

Von  Prof.  Dr.  Bichard  Andres1).  liehen  Landplage  geworden  ist.  Den  vollgültigen 

Die  geographischen  ond  topographischen  Be*  Beweis  für  die  zuletzt  anfgestelltc  Behauptung 
Zeichnungen  der  in  Europa  umherziehenden  Zigeu-  finden  wir  in  einem  1905  zu  München  im  Aufträge 
ner  sind  oft  sehr  treffender  Art.  Wen.,  .ie  München  dea  k- b.yer,  Staataministeriums  vom  Sichorhcits- 
raachaieskero  foro,  die  Priester-  oder  Mönchsstadt,  l»lre»u  der  k.  Poliaeidirektion  München  ln  rftus- 
nennen . ton  raschai.  Priester,  so  ist  das  nur  eine  gegebenen  „Zigeunerbuch \ das  nnr  aum  amt- 
Übersetzong.  Aber  eine  andere  Bewandtnis  hat  llchen  ‘«brauche  bestimmt  ist  und  steh  nicht  im 
es  mit  der  Bezeichnung  für  Bayern,  nämlich  Buchhandel  befindet.  Durch  die  große  «efallig- 
tscbiwalo  temm,  wörtlich  das  nichtswürdige  und  keit  des  Verfassers,  de.  Herrn  Oberreg.erungsrats 
nichtsnutzige  Land.  Und  dieses  hat  seinen  Grund  Alfred  Dillmann,  ist  nur  leihweise  em  Eaemplar 
darin,  daß  die  bayerische  Polizei  von  jeher  streng  »“gegangen,  welches  teilweise  den  folgenden  Mit- 
mit  den  Zigeunern  verfahren  ist,  wozu  sie  auch  teilungeu  zugrunde  liegt. 

alle  Ursache  hatte,  da  von  dem  benachbarten  Bas  Buch,  328  enggedruckte  Oktavseiten  um- 
Österreich - Ungarn  her  die  Überflutung  mit  der  fönend,  enthält  nach  einer  kurzen  Einleitung  und 
zigeunerischen  Landplage  sehr  stark  war  und  noch  Anführung  der  auf  die  Zigeuner  bezüglichen  Be- 
ist. Freilich  solche  Edikte,  wie  sie  noch  1725  Stimmungen  ein  umfangreiches  Pcrsoualverzeich- 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen  erließ,  daß  jeder  “’*•  *“  welchem  die  Erhebungen  bezüglich  des 
über  18  Jahre  alte  in  seinen  Staaten  ergriffene  der  Religio“.  <ie«  Familienstandes,  de. 

Zigeuner,  gleichviel  Mann  ..der  Weib,  aufgehängt  Berufa  • dcr  Oeburtsaeit.  der  Zuständigkeit  und 
werden  solle,  bestehen  nicht  mehr,  aber  die  Zahl  Staatsangehörigkeit,  Zugehörigkeit  zu  Banden,  der 
der  Verordnungen  in  Bayern  gegen  die  Zigeuner,  •Strafe“  »»“  “icht  »1*  3350  Zigeunern  be- 

der  in  bezug  auf  sie  organisierte  Nachrichtendienst  handelt  werden.  Die  letztere  Zahl  ist  insofern 
und  die  hei  Zigeunern  in  Betracht  kommenden  T°n  Belang,  als  sie  wenigstens  einen  ungefähren 
Strafhestimmnugen  bezeugen,  wes  ja  auch  allge-  Aol"'U  aher  dla  Z 1,1,1  der  Zi«*,uoer  g'bl. 
mein  anerkannt  ist,  daß  wir  es  mit  einem  höchst  den  letz,en  Jahr<!n  slch  Königreiche  Bayern 
gefährlichen,  unverbesserlichen  Volke  zu  tun  haben,  umhergetrieben  haben.  Bei  diesem  wandernden, 

uic  zur  eigentlichen  Seßhaftigkeit  gelaugten  Volke, 

1)  Nach  einem  Vorträge  ln  der  Münchener  Anthro-  da»  bald  diesseits  der  Grenze  erscheint,  bald  wieder 

polnischen  Gesellschaft  am  24.  November  1905.  abgeschoben  wird  oder  vou  selbst  abzieht,  ist  es 
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ja  unmöglich,  za  einer  halbwegs  gültigen  Statistik 
zu  gelangen,  aber  die  erhaltene  Zahl  gibt  wenig- 
stens einen  annähernden  Anhalt  Über  die  immer- 
hin nicht  unbeträchtliche  Menge  der  Bayern  lieim- 
suchenden  Zigeuner  ]). 

Das  Buch  ist  nur  polizeilichen  Zwecken  ge- 
widmet und  besteht  wesentlich  aus  dem  Personal- 
Verzeichnis.  Wenn  man  aber  diese  meist  unterein- 
ander eine  große  Ähnlichkeit  aufweisenden  steck- 
briefartigen  Biographien  durch  studiert,  so  lassen 
sich  daraus  für  die  in  Bayern  vagabundierenden 
Zigeuner  einige  allgemeinc/üge  und  Tatsachen  fest- 
stellen, die  auch  in  ethnographischer  und  kultur- 
geschichtlicher Beziehung  von  Belang  sein  dürften. 

Zunächst  kann  aus  den  Listen  festgestellt  wer-  , 
den,  daß  es  sieb  nicht  mehr  uui  reine  Zigeuner 
handelt.  Viele  von  ihnen  zeigen  freilich  noch  die  ' 
gleichen  äußeren  Kennzeichen,  welch»  ihre  Vor- 
fahren aus  der  indischen  Heimat  vor  Jahrhunderten  ! 
mitbrachten,  andere  aber  sind  Mischlinge.  Denn 
zu  ihnen  hat  sich  das  niedrigste  deutsche  Vaga- 
bundenvolk gesellt,  das  gleich  ihm  ausgestoßen  und 
ehrlos  nach  Zigeunerart  umherwandert  und  mehr  i 
und  mehr  sich  mit  ihnen  vermischt.  Daher  die  öfter 
in  den  Beschreibungen  wiederkehrenden  „blonden“ 
Zigeuner.  Wir  haben  also  jetzt  in  Bayern  ein  ver- 
schmolzenes Vagabundenvolk  vor  uns,  bei 
dem  allerdings  diejenigen,  welche  als  „Zigeuner“ 
bezeichnet  werden,  noch  di»  große  Mehrheit  bilden. 

Die  Zukunft  unserer  Zigeuner  wird,  da  die 
Quelle  ihrer  Auffrischung  durch  echt  zigeuneri- 
schen Blut  aus  Ungarn  usw.  inehr  und  mehr  durch 
die  polizeilichen  Maßregeln  unterbunden  wird,  bei 
uns  ein  allmähliches  Aufgeben  im  deutschen,  hzw. 
europäischen  Vagabundentum  sein,  womit  allmäh- 
lich auch  ihre  Rasseneigenschaften  und  Sprache 
verschwinden  dürften.  Bis  jetzt  haben  sie  aber  | 
ihre  Kigentfimlichkeiten  ziemlich  zäh»  bewahrt 
und  völliger  Assiuiilierung  widerstanden.  Trotz 
aller  wohlwollenden  Bemühungen  verschiedener 
Regierungen,  sie  seßhaft  zu  machen,  sind  diese 
Versuche  mißglückt;  der  Zigeuner  bleibt  der  ewige 
Wandervogel,  das  Aufgehen  in  unserer  Kultur  ver- 
schmähend, in  Schmutz  und  moralischer  Ver- 
sunkenheit umherirrend  wie  vor  Jahrhundorten. 

Hier  und  da  enthalten  die  Angaben  des  Buches 
wohl  Beschreibungen  einzelner  Zigeuner,  aber  im 
ganzen  erfahren  wir  wenig,  was  anthropologisch 
verwertbar  wäre.  Von  Tätowierungen  ist  oft  die 

')  Die  Statistik  der  Zigeuner  ist  naturgemäß  eine 
Äußerst  unsichere  Guido  Cora  (Die  Zigeuner,  Turin, 
Belüstverlag,  189u)  schätzt  ihre  Gesamtzahl,  wohl  zu 
hoch,  auf  2 Millionen,  während  er  (8.  97)  für  Deutsch- 
land nur  2000  annimmt.  Dem  steht  allein  schon  die 
für  Bayern  ermittelte  Anzahl  entgegen.  Coras  Schrift 
•rschien  zuerst  1890  im  „Ausland“. 


Rede,  mehr  noch  von  Hieb-,  Stich-  und  Schuß- 
narben, welche  auf  die  Gewalttätigkeit  der  Zigeuner 
hindeuten.  Von  Wert  sind  die  32  dem  Buche 
beigegebenen  nach  Photographien  hergeütellten 
Autotypien  von  Zigeunern,  unter  denen  eich  eine 
Anzahl  durchaus  echter,  an  die  indische  Urheimat 
erinnurnder  Physiognomien  befinden,  während 
andere  deutlich  verraten,  daß  cs  sich  um  Misch- 
linge handelt,  in  deren  Adern  europäisches  Land- 
strcicherhlut  rollt.  In  anthropologischer  wie 
sprachlicher  Hinsicht  bietet  unsere  Quelle 
daher  keine  große  Ausbeute.  Wir  erfahren  nur, 
daß  die  meisten  die  deutsche  Sprache  in  verschie- 
denen Mundarten  beherrschen,  wie  weit  sie  unter 
sich  noch  zigeunerisch  reden,  ist  nicht  beobachtet 
worden.  Selbst  bei  den  aus  dem  Auslände  kommen- 
den Zigeunern  ist  die  deutsche  Sprache  noch  stark 
verbreitet ; tschechisch  wird  bei  den  aus  Böhmen 
stammenden  oft  erwähnt  und  nur  bei  den  aus  den 
Pyrenäen  herübergekommenen  finde  ich  die  Be- 
merkung, daß  sie  nur  zigeunerisch  redeten. 

Die  Namen  der  in  Bayern  uiuherzichcndcn 
Zigeuner  sind  vorwiegend  deutsche;  man  findet 
unter  ihnen  auch  ganz  gewöhnliche  wie  Hofmann, 
Schmidt,  Meyer,  offenbar  erst  später  statt  der  echt 
zigeunerischen  angenommene,  doch  treten  neben 
den  deutschen  Namen  oft  auch  solche  auf,  die  als 
„zigeunerisch“  bezeichnet  werden,  wie  z.  B.  der 
Zigeuner  Christ  auch  „Riglo“,  Jungwirt  „Patsche“ 
und  Rosenberg  „Rumongero“  beißt.  Manche  Fa- 
miliennamen sind  sehr  häufig  unter  ihnen,  wie 
denn  nicht  weniger  als  285  Reinhardt  und 
116  Winter  angeführt  werden.  Nach  den  deut- 
schen sind  es  in  großer  Anzahl  tschechische  Namen, 
di»  den  in  Bayern  umherzichcnden  Zigeunern  zu- 
kommen und  auf  Böhmen  als  Ursprungsland  deuten. 
Da  finden  wir  Bure»,  C’epcar,  Cizek,  Drha,  Hubecek, 
Kratochwil,  Muzik,  Nowak,  Patek,  Ruzicka  u.  a. 
Seltener  schon  sind  die  magyarischen  wie  Krdely 
und  Horvat  und  vereinzelt  kommen  französische 
und  spanische  vor.  Die  über  das  Klsaß  nach 
Bayern  gelangten  Pyreuüenzigeuner  führen  die 
Namen  Borato,  Deikon,  Dudor,  Forton  und  aus 
südslavischen  Ländern  stammende  (meist  Bären- 
führer) heißen  Georgewitsch,  Jovanowitsch,  Stan- 
kowitsch,  Stefanowitsch,  Radosalcwitsch  usw.  Aus 
diesen  Anführungen,  die  ich  dem  laugen  Verzeich- 
nisse entnahm,  erkennt  man,  daß  die  Zigeuner, 
wenigstens  nach  außen  hin,  die  Namen  sich  zu- 
gelegt hüben , welche  in  den  Ländern  herrschen, 
wo  sie  vorzugsweise  sich  aufhalten.  Bei  den  aller- 
meisten finden  wir  daneben  noch  eine  Anzahl 
fälschlich  geführter  Namen,  manchmal  drei  oder 
vier,  die  zu  entwirren  den  Behörden  große  Schwie- 
rigkeiten verursacht.  Spitznamen  sind  häufig 
unter  ihnen. 
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Deuten  schon  die  Namen  anf  einen  vielfachen 
Ursprung  der  in  Bayern  umherziehenden  Zigeuner 
hin,  so  wird  dieses  weiter  bestätigt  durch  die 
mühevollen  und  umfangreichen  Erkundigungen 
der  Behörden  nach  der  Heimat  und  dem  Geburts- 
orte, bzw.  der  Zuständigkeit  des  meist  legitimations- 
los  oder  mit  gefälschten  Papieren  versehenen 
Wandervolkes.  Außer  aus  den  verschiedenen  deut- 
schen Staaten  stammen  sie  aus  den  österreichischen 
Ländern  (namentlich  Böhmen,  Ungarn,  Südtirol, 
Bosnien),  der  Schweiz,  Frankreich,  Spanien,  selbst 
Nordamerika,  denn  längst  habeu  sich  die  Zigeuner 
über  Europa  hinaus  in  die  Neue  W'elt  verbreitet. 
Unter  den  deutschen  Staaten  sind  am  meisten 
Elsaß-Ixithringen,  die  bayerische  Pfalz  und  Thü- 
ringen vertreten.  Bei  sehr  vielen  lautet  das  Er- 
gebnis der  Untersuchung  aber  „ Heimat  unbekannt41. 

Was  die  Religion  angeht,  so  weiß  man  ja, 
wie  gleichgültig  diese  dem  Zigeuner  ist.  Trotz- 
dem ist  „katholisch“  bei  den  meisten  verzeichnet, 
bei  den  von  der  Balkanhalbinsel  stammenden 
„griechisch-katholisch“.  Während  aber  Heimat» 
scheine  oder  Pässe  so  häufig  fehlen,  können  die 
Zigeuner  wenigstens  Taufscheine  für  ihre  Kinder 
in  vielen  Fällen  beibringen  und  man  sagt,  daß  sie 
gern  (wo  es  sich  um  Patengescbenke  gutherziger 
Christen  handelt)  ihre  Kinder  auch  wiederholt 
taufen  lassen.  Was  etwa  noch  erhaltene  ältere 
religiöse  Anschauungen  der  Zigeuner,  ihren  Aber- 
glauben u.  dgl.  betrifft,  so  bietet  unsere  Quelle  da 
keinerlei  Ausbeute,  wobei  stets  in  Betracht  zu 
ziehen  ist.  daß  sie  polizeilichen  Zwecken  dient  und 
die  Aufnahmen  meistens  durch  Gendarmen  usw. 
gemacht  Bind,  welche  nicht  auf  anthropologische, 
sprachliche  und  religiöse  Verhältnisse  zu  achten 
beauftragt  waren. 

Ihre  staatsbürgerlichen  und  Familien- 
verhältnisse sind  die  denkbar  ungeordnetsten. 
Wenn  man  in  den  Personalbeschreibungen  liest: 
„Geburtsort  und  -zeit,  Abstammung,  Religion,  Hei- 
mat und  Staatsaugehörigkeit  unermittelt“,  so  er- 
halt man  einen  Begriff  davon,  wie  solche  Elemente 
in  einem  geordneten  Staatswesen  als  ein  Krebs- 
schaden erscheinen  müssen.  Legitimationspapiere 
fehlen  sehr  oft  gänzlich,  häufig  sind  sie  gefälscht 
und  die  Zigeuner  selbst  schweigen  sich  aus  über 
ihre  Herkunft  oder  wissen  selbst  nicht  einmal  von 
wann  und  wo  sie  kommen.  In  der  Regel  sind  sie 
Analphabeten.  Konkubinat  ist  vorherrschend  and 
die  Angaben  über  Eheschließung  sind  sehr  häufig 
erlogen.  DieWreiber  treiben  sich  bald  mit  diesem, 
bald  mit  jenem  in  verschiedenen  Banden  herum. 
Sehr  zahlreich  ist  die  Anzahl  der  unehelichen  Kin- 
der; „Familien“  mit  fünf,  sechs  oder  noch  mehr 
werden  sehr  oft  im  Buche  aufgeführt.  Auf  der 
Durchreise,  im  Wanderwageu,  in  einer  Scheune 


kommen  sie  zur  WTelt  und  ob  sie  die  Taufe  stets 
empfangen,  ist  in  recht  vielen  Fällen  fraglich. 
„Über  viele  Geburten  ist  jede  Anzeige  unterlassen, 
während  manchmal  ein  und  dasselbe  Kind  bei  ver- 
schiedenen Standesämtern  angemeldet  und  bei  ver- 
schiedenen Pfarrämtern  getauft  ist.“ 

Fast  alle  Erwachsenen  unter  den  3350  in  Bayern 
sich  umhertreibenden  Zigeunern  sind  schon  bestraft 
und  ihre  Subsistenz  beruht  meist  auf  Bettel  und 
unrechtmäßigem  Erwerb.  Daneben  treten  die 
wirklichen  Beschäftigungen  zurück  und  diese 
sind  nur  solche,  die  sich  auch  im  Umherziehen 
betreiben  lassen.  Da  steht  obenan  die  Schirm- 
flickerei  und  Schirmfabrikation , die  echt  zigeune- 
rische Beschäftigungen  sind  und  offenbar  seit 
langer  Zeit  schon  unter  ihnen  betrieben  werden; 
dann  werden  die  Musiker,  Harfen-  und  Cymbal- 
spieler  häufig  erwähnt.  Es  folgt  die  vielartige 
Schar  der  Artisten,  Kautschuk-  und  Schlangen- 
menschen. Seiltänzer  usw.,  dann  Schauspieler  und 
Marionettenspieler,  oft  sind  Pferdehändler,  häußg 
Wurzelgrftber  und  Kräutersammler,  Korbmacher, 
Kammerjäger,  Bauchredner,  Parfümeriehändler  ge- 
nannt; jene  aus  den  Balkanlftndern  sind  Bären- 
führer. Die  Kupferschmiede  und  Kesselflicker  unter 
ihnen,  die  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  in  Bayern 
häufig  waren,  sind  jetzt  verschwunden  und  die 
sonst  in  den  Schenken  und  anf  der  Landstraße 
Geigenden  sind  jetzt  in  die  Kouzertsale  und  Varietes 
emporgestiegen. 

Das  alles  ist  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
! nur  vorgeschobene  Beschäftigung,  in  der  Haupt- 
sache ernähren  sich  diese  Wanderhorden  von 
Bettel,  Jagd-,  Feld-,  Wald-  und  Weidefrevel  und 
Diebstahl.  In  letzterer  Beziehung  sagt  von  ihnen 
das  „Zigeunerbuch“:  „Hierbei  spielt  der  Gelegen- 
heits-,  Taschen-  und  Ladendiebstahl , sowie  der 
planmäßig  ausgeführte  Diebstahl  beim  Geldwechseln 
eine  Rolle,  wobei  der  Zigeuner  Münzen  mit  be- 
stimmten Jahreszahlen  oder  Münzzeichen  verlangt 
und  dabei  selbst  in  die  fremde  Kasse  greift.  Der 
Taschendiebstahl  wird  von  den  Zigeunerinnen  iu 
der  Weise  ausgeübt,  daß  sie  vorgeben,  Gicht  und 
ähnliche  Leiden  wegzaubern  zu  können.  Sie 
führen  zunächst  um  die  kranke  Person  einen  Tanz 
| auf,  bestreichen  dann  mit  den  Händen  die  kranken 
Glieder,  klopfen  an  die  Taschen  und  holen  unbo- 
j melkt  die  Börse  oder  dgl.  heraus.  Dazu  kommt 
der  Betrug  beim  Pferdehandel,  der  sog.  Scbatz- 
gräberschwitidel,  das  Herauslocken  von  „Opfer- 
geld“ zur  Heilung  verhexten  Viehes  und  zur  Er- 
lösung armer  Seelen.“ 

Natürlich  erleichtern  Beschränktheit  nnd  Aber- 
glauben des  Landvolkes  den  Zigeunern  ihre  un- 
, saubere  Tätigkeit.  Unsere  Quells  sagt  hierüber, 
i daß  Mitleid,  Furcht  und  Aberglauben  die  Bauern 
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in  manchen  Gegenden  veranlassen,  den  Zigeunern 
verlangte  Nahrungsmittel  und  Obdach  umsonst  zu 
geben.  „Von  Zigeunern  eingenommenes  Geld 
bringt  UnglQck  und,  zum  eigenen  gelegt,  wird  es 
samt  diesem  von  den  Zigennern  wieder  fortgezau- 
bert.“ Freilich,  vro  solche  Anschauungen  noch 
herrschen,  kann  man  sich  nicht  wundern,  daß 
starke  Zigeunerbanden  oft  ganze  Dörfer  terrori- 
sieren und  herauspreBsen,  was  sie  verlangen.  Sie 
sind  samt  und  sonders  eine  gefährliche  Landplage. 

Die  hier  im  einzelnen  mitgeteilten  Charakterzüge, 
Eigenschaften,  Lebenssitten  dieser  Zigeuner,  die  alle 
durchweg  unerfreulicher  Natur  sind,  kann  ich  nicht 
besser  znsammenfassen , als  wenn  ich  ein  Durch- 
schnittsbild nach  dem  „Zigeunerbuch“  hier  Abdrucke. 
Ich  wähle  als  Beispiel  Nr.  675  (S.  79).  wo  es  heißt: 

„G..,,  recte  F...,  Ulrich  Georg,  katholisch, 
ledig,  Zigeuner,  Schauspieler,  Musiker,  Schirm- 
macher,  Seiltänzer  und  Krftutersammler,  geboren 
17.  Februar  1874  auf  der  Durchreise  der  Eltern 
in  Deutenhausen,  Bezirksamt  Füßen,  Sohn  der 
Musikereheleute  Georg  und  Anna  F....  Er  ist 
1,70m  groß,  untersetzt,  hat  dünne  dunkelblonde 
Haare,  niedere  Stirn,  oberhalb  der  linken  Augen- 
braue zwei  je  2cm  lange  gerade  Narben,  am 
rechten  Unterarm  vorne  eine  kreisförmige  Narbe, 
daselbst  ein  Herz  eintätowiert,  am  linken  Ellen- 
bogengelenk einen  Stern,  am  linken  Unterarm 
vorne  K.  H. , einen  Dolch  mit  Athletenhantel  und 
einen  Kranz  eintätowiert,  am  Rücken  eine  kreuz- 
förmige Narbe.  Heimat  und  Staatsangehörigkeit 
unbekannt  Ist  wegen  Totschlagversncbs,  Hehlerei, 
Meuterei,  Bedrohung,  Unterschlagung,  Landstrei- 
cherei, Falschmeldung  und  mehrmals  wegen  Dieb- 
stahls, Betrages  und  Bettelns  bestraft.“  Solche 
Personalschildeningen  sind  häufig  im  Buche  und 
nur  die  Kinder,  die  aber  schou  frühzeitig  zum 
Betteln  und  Stehlen  ungehalten  werden,  machen 
da  noch  eine  Ausnahme. 

In  ethnologischer  Beziehung  ergibt  sich  aus  dem, 
was  wir  dem  bayerischen  Zigeunerbuch  entnehmen 
können,  die  auch  anderwärts  voll  bestätigte  Tat- 
sache, daß  wir  es  mit  einem  Volke  zu  tun  haben, 
das  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  sein  Gepräge, 
unter  anderen  Stämmen  wohnend,  bewahrt  hat 
und  hei  dem,  wenigstens  in  Deutschland,  erst  jetzt 
durch  Vormengung  mit  der  Hefe  des  ihnen  frem- 
den einheimischen  Vagabundenvolkcs  sich  eine 
Mischung  herauszubilden  beginnt  Wie  weit 
solche  zersetzenden  Beimischungen  auch  in  sozio- 
logischer Beziehung  auf  die  unsere  Kultur  ver- 
schmähenden Zigeuner  einwirken  werden,  wie  der 
schwere  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  Völ- 
kern , unter  denen  sie  wandern , dadurch  beein- 
flußt, gemildert  wird,  das  kann  erst  die  Zukunft 
lehren. 


Neue  Beobachtungen  über  die  Pseudo- 
Eolithen  von  Mantes. 

(Vorläufige  Notiz.) 

Von  Dr.  H.  Obermaier. 

Ich  habe  bereits  im  verflossenen  Sommer  Ge- 
legenheit genommen,  im  „Archiv  für  Anthropolo- 
gie“ und  vor  dem  Anthropologenkongreß  von 
Salzburg  die  Pseudo-Eolithen  von  Mantes 
zur  Sprache  bzw.  Vorlage  zu  bringen , welche  in 
sehr  instruktiverWeise  die  Silex-Bruchformen  ver- 
anschaulichen, die  entstehen,  wenn  Feuersteinknol- 
len  experimentell  der  Wirkung  des  fließenden  oder 
wirbelnden  Wassers  ausgesetzt  werden.  Dank  de« 
liberalen  Entgegenkommens  der  M&nter  Fabrik - 
leitung  ist  es  mir  seitdem  möglich  geworden,  mit 
Herrn  Dr.  L.  Capitan  (Paria)  eingehendere  Ver- 
suche anzustellen,  über  welche  der  genannte  For- 
scher demnächst  ausführlich  referieren  wird.  Ich 
möchte  hier  nur  zwei  Details  zur  vorläufigen 
Kenntnis  bringen,  welche  die  Zeit  der  Ent- 
stehung und  die  sehr  wechselnde  Rollung  der 
M&nter  Eolithen  betreffen.  Ermächtigt,  di©  Ma- 
schinen, welche  die  Turbinenwirbel  in  Bewegung 
setzen  und  erhalten,  alle  zwei  Stunden  zum  Still- 
stand zu  bringen,  fanden  wir,  daß  schon  wenige, 
etwa  8 bis  10  Standen  Rollung  genügen,  bessere 
Eolithen  herzustellen,  die  den  Vergleich  mit  guten, 
alten  Typen  uicht  zu  scheuen  brauchen.  Da 
jedoch  die  Silexknollen  über  einen  Tag  lang  in 
den  Bassins  zu  kreisen  haben,  beginnt  naoh  der 
eben  genannten  „eroten  Phase“  ein  interessanter, 
kombinierter  Prozeß.  Es  werden  nämlich  von  da 
ab  die  erstentstandenen  Eolithen  in  verschiedenem 
Grade  abgeachliffen  und  abgerollt,  während  andere 
sich  wiederum  neu  bilden.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  es  nicht  überraschen,  daß  man  in 
Mantes  an  ein  und  demselben  Silexbrachstücke 
neben  „älteren“,  etwas  gerollten  Retuuchen,  „sekun- 
däre“, jüngere  wahrnimmt. 

Diese  Tatsache  illustriert  sehr  lehrreich  die 
miozänen  Eolithen  aus  dem  Cantal,  bei  deren 
eingehendem,  vergleichendem  Studium  wir  teils 
scharfkantige,  teils  gerollte  und  sekundär  retou- 
chierte  Stücke  fanden.  (Ich  will  hier  nicht  unter- 
suchen, inwieweit  nicht  hier  — wie  in  Keilt  — - 
von  Sammlern  „Eolithen“  aus  den  oberen  Acheu- 
j leen* Niveaus  mit  miozänen  „Eolithen“  vermengt 
| wurden,  keineswegs  aber  kann  ihre  relative  Voll- 
kommenheit überraschen  angesichts  der  Tatsache, 
daß  der  weiche  Süßwassersilex  vom  Cantal 
in  fließendem  Wasser  exzeptionelle  Formen  her- 
vorbringen mußte.)  Es  liegen  auch  in  der  eigen- 
tümlichen Mischung  der  Cantaistücke  jedenfalls 
verschiedene  „Stadien“  vor,  indem  die  Feuersteine 
, an  einzelnen  Plätzen  erst  die  AnfangsBplitterung 
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zeigen,  an  anderen  wiederum  jene  des  verlängerten 
Transportes.  Wiederholt  verlagert  und  successiven 
neuen  Wirbelt  ausgesetzt,  mußten  sich  ihnen  die 
successiven  „verschiedenaltrigen“  Ketouchen  auf- 
prägen,  die  udb  auch  in  den  Seineschnttern  nicht 
selten  begegneten. 

Neues  zur  Frage  des  Denkmalschutzes. 

Worma,  am  17.  Juli  1905. 
Betr.:  Ausführung  des  Denkmalscliutzgesetzes; 

hier  die  Ausgrabungen  und  Funde. 

Das  Großh.  Kreisamt  Worms 
an 

die  Großh.  Bürgermeistereien  des  Kreises. 

Nachstehend  bringen  wir  unser  Ansschreiben 
vom  0.  Mai  1903,  welches  mit  einigen  Zusätzen 
versehen  worden  ist,  unter  dem  Aufträge  zum  Ab- 
druck, die  Ihnen  unterstellten  Polizei-  und  Go- 
meiudebediensteten  (insbesondere  die  Feldschützen, 
Polizeidiener  und  Totengräber)  alsbald  auf  die 
denselben  zugewieseuen  Obliegenheiten  aufmerksam 
zu  machen  und  jedem  derselben  einen  der  Ihnen 
k.  H.  zugehenden  Abdrücke  dieses  Ansschreibens 
zu  behändigen.  Ober  den  Vollzug  wollen  Sie  be- 
richten. Dr.  Kays  er. 

Worms,  um  6.  Mai  1903. 
Retr.:  Ausführung  des  Denkmalschutzgesetzes; 

hier  die  Ausgrabungen  und  Funde. 

Das  Großh.  Kreisamt  Worma 
an 

die  Großh.  Bürgermeistereien  des  Kreises. 

Es  ist  wiederholt  von  uns  auf  die  große  Bedeu- 
tung hingewiesen  worden,  welche  Gegenstände,  die 
jetzt  noch  in  der  Erde  verborgen  ruhen,  für  Ge- 
schichte und  Kulturgeschichte,  Menschenkunde 
(Anthropologie)  und  Naturgeschichte  haben  können. 

Das  oben  zitierte  Gesetz  hat  derartige  Gegen- 
stände, sowie  sie  zutage  treten,  unter  besonderen 
Schutz  gestellt  und  es  sind  die  betreffenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  schon  wiederholt  veröffent- 
licht worden. 

Indem  wir  diese  Vorschriften  nachstehend  noch- 
mals zum  Abdruck  bringen,  machen  wir  Sie  noch 
besonders  darauf  aufmerksam,  daß  Sie  nach  § 2 
der  Ministerialbekanntmachung  vom  19.  Februar 
d.  Js.  (lieg. -Blatt  Nr.  12)  verpflichtet  sind,  uns 
von  dem  Inhalt  der  bei  Ihnen  erfolgenden  Anzeigen 
— Art.  25,  26  des  Gesetzes  sofort,  d.  i.  noch 
am  Tage  des  Einganges  der  Anzeige,  Kennt- 
nis zu  geben.  Diese  Benachrichtigung  kann  durch 
Postkarte  oder  telephonisch  erfolgen. 

Zugleich  weiften  wir  Sie  an,  die  Ihnen  unter- 
stehenden Polizei-  und  Gemeindobedien- 


steten  (insbesondere  die  Feld  schützen  , Polizei- 
diener und  Totengräber)  zu  veranlassen,  ihr  Augen- 
merk darauf  zu  richten,  daß  von  den  Funden  in 
der  Gemarkung,  namentlich  auch  von  den  ge- 
legentlichen, die  vorgeschriebene  Anzeige  als- 
bald erstattet  wird. 

Wenn  wir  auch  bereits  die  Feldscbützen  der 
Landgemeinden  über  ihre  bezüglichen  Obliegen- 
heiten mündlich  belehrt  haben,  so  möchten  wir 
doch  nicht  unterlassen,  auch  hier  darauf  hinzu- 
weisen,  daß  besonders  darauf  zu  achten  ist,  wenn 
bei  Erdarbeiten,  wie  Anlage  von  Wasserleitungen, 
Umroden  zu  Weinbergen,  Anlagen  von  Spargel- 
feldern, Ausheben  von  Rüben-  und  Kartoffellöchern, 
Graben  von  Fundamenten  für  Neubauten,  oder 
wenn  beim  Abbruch  von  alten  Häusern  Alter- 
tumsgegenstände  gefunden  werden.  Dieselben 
können  bestehen  aus  einfachen  oder  verzierten 
Tongefäßen,  aus  Tonscherben,  Steinäxten,  sog. 
Donnerkeilen,  aus  Knochen  oder  Horn  gearbeiteten 
Gegenständen,  aus  Metallgeräten  von  Bronze 
(grüne  Färbung)  und  Eisen,  sowie  aus  Glasgefäßen, 
farbigen  Ton-  und' Glasperlen,  Steinen,  in  welche 
Verzierungen,  Figuren  von  Menschen  oder  Tieren 
oder  Schriftzeichen , eingemeißelt  sind.  Ferner 
sind  zu  beachten  und  anzeigepflichtig  menschliche 
Gebeine,  die  im  Boden  gewöhnlich  in  schwarzer 
Erde  eingebettet  gefunden  und  versteinerte  Kno- 
chen von  Tieren,  sowie  Muscheln,  welche  in  ge- 
wachsenem Boden,  Sand  oder  Kies  angetroffen 
werden. 

Alle  derartigen  Gegenstände  sind  möglichst  in 
ihrer  Lage  zu  belassen  (Art.  26,  Abs.  2 des 
Gesetzes)  und  es  ist  von  ihrer  Aufflndung  alsbald 
Anzeige  zu  erstatten  (Art.  26,  Abs.  1). 

Die  Feldschützen  sind  von  Ihnen  aber  auch  an- 
zuweisen. falls  irgendwo  in  der  Gemarkung  ein 
Feld  umgerodet  wird,  persönlich  an  Ort 
und  Stelle  öfter  nachzuforschen,  ob  dabei 
keine  der  oben  erwähnten  Gegenstände  zum  Vor- 
schein kommen  und  zutreffendeufalles  die  be- 
treffenden Arbeiter  entsprechend  zu  verständigen, 
sowie  die  Eigentümer  oder  Pächter  des  Grund- 
stückszur  sofortigen  Erstattung  der  Anzeige 
zu  veranlassen. 

Ebenso  ist  den  Feidschützen  aufzugeben,  falls 
bei  der  jetzt  üblich  gewordenen  tieferen  Pflügung 
eine  größere  Anzahl  Stellen  mit  schwarzer  Erde 
auf  einem  Grundstück  sich  zeigt,  dies  zur  Anzeige 
zu  bringen. 

Wir  bemerken  dabei,  daß  die  Unterlassung 
dieser  Anzeigen  seitens  des  Eigentümers  oder  sonst 
Verfügungsberechtigten  nach  Art.  37  des  Gesetzes 
mit  Geldstrafe  bis  zu  300  M.  und,  wenn  diese 
absichtlich  unterlassen  wird,  mit  Geldstrafe  bis  zu 
1000  M.  oder  mit  Haft  bestraft  wird. 
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Indem  wir  zum  Schlüsse  noch  darauf  hinweisen, 
dali  auch  ganz  unscheinbare  Fundstücke,  wie 
Scherben  t Ton  - oder  Glasperlen  u.  dgl.  oft  von 
hohem  wissenschaftlichem  Interesse  sind,  empfehlen 
wir  Ihnen,  auch  die  Foldgesch worenen  zu  einer 
tätigen  Mithilfe  bei  der  Ausführung  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  zu  veranlassen. 

Dr.  Kayser. 

Ausgrabungen  und  Funde. 

Artikel  25. 

Ausgrabungen. 

Wer  eine  Ausgrabung  nach  verborgenen  un- 
beweglichen oder  beweglichen  Gegenständen  von 
kulturgeschichtlicher  oder  sonst  geschichtlicher 
Bedeutung  vorzunehmen  beabsichtigt,  hat  hiervon 
dem  Kreisamt  oder  einer  anderen  seiten»  des 
Ministeriums  des  Innern  zu  bezeichnenden  Behörde 
Anzeige  zu  erstatten  und  den  seiten»  der  zuständi- 
gen Behörde  ergehenden  Anordnungen  hinsichtlich 
der  Ausführungen  der  Ausgrabung,  der  Verwahrung 
und  sonstigen  Sicherungen,  sowie  der  Behandlung 
etwa  aufzufindender  Gegenstände  uachzukommen. 

Das  gleiche  gilt,  wenn  die  beabsichtigte  Gra- 
bung zwar  nicht  auf  die  Auffindung  von  Gegen- 
ständen der  iu  Abs.  1 bezeichneten  Art  gerichtet, 
dem  Grabenden  aber  bekannt  ist,  daß  gelegent- 
lich der  Grabung  wahrscheinlich  die  Entdeckung  ; 
solcher  Gegenstände  stattfinden  wird. 

Die  beabsichtigte  Ausgrabung  oder  Grabung  ! 
darf  nicht,  vor  Ablauf  von  zwei  Wochen  von  Er- 
stattung der  Anzeige  ab  beginnen,  insofern  nicht 
bereits  vorher  die  nach  Absatz  1,  2 zu  erlassenden 
Anordnungen  getroffen  worden  sind. 

Artikel  20. 

Funde. 

Werden  in  einem  Grundstück  verborgene  un- 
bewegliche oder  bewegliche  Gegenstände  von  kul-  | 
turgeschichtlicher  oder  sonst  geschichtlicher  Be- 
deutung bei  Ausgrabungen  nach  solchen  oder 
gelegentlich  aufgefunden,  so  hat  der  Eigentümer 
des  Grundstücks  oder  der  sonst  Verfügungs- 
berechtigte von  diesem  Fund  spätestens  am  folgen- 
den Tage  der  Bürgermeisterei  oder  dem  Kreisauit 
des  Fundorts  Anzeige  zu  erstatten  und  den  An- 
ordnungen Folge  zu  leisten , welche  entsprechend 
der  Bestimmung  in  Artikel  25,  Abs.  I,  getroffen 
werden.  Die  gleiche  Verpflichtung  liegt  dem  I 
Leiter  der  Arbeiten,  bei  denen  der  Fund  gemacht 
worden  ist,  ob.  Zur  Erfüllung  der  Auzeigepflicht 
genügt  die  Erstattung  der  Anzeige  seitens  eines 
von  mehreren  Anzeigepflichtigen. 

Handelt  es  sich  um  gelegentliche  Funde,  bezüg- 
lich deren  behördliche  Anordnungen  auf  Grund 
des  Absatzes  1 oder  des  Art.  25,  Abs.  2,  noch  , 


nicht  ergangen  sind,  so  darf  der  Anzeigepflichtige 
die  begonnenen  Arbeiten  nicht  vor  Ablauf  von 
drei  Tagen  vor  Erstattung  der  Anzeige  ab  fort- 
setzen. Der  Anzeigepflichtige  darf  jedoch  die  be- 
gonnenen Arbeiten  weiter  führen,  sofern  ihre  Fort- 
setzung die  bereits  gefundenen  Gegenstände  oder 
noch  zu  erwartende  Funde  nicht  gefährdet  oder 
sofern  ihm  die  Unterbrechung  der  Arbeiten  nur 
mit  uuverhältDismäßigem  Nachteil  möglich  ist. 

Artikel  27. 

Befreiungsbefugnis  des  Ministeriums. 

Das  Ministerium  des  Innern  kann  ausnahms- 
weise die  Erfüllung  der  in  Art.  25,  26  festgesetzten 
Verpflichtungen  erlassen. 

Artikel  28. 

Schadenersatzpflicht  des  Staates. 

Der  Staat  ist  zum  Ersatz  des  Schadens  ver- 
pflichtet, welcher  einem  Beteiligten  durch  Befol- 
gung der  auf  Grund  der  Art,  25,  26  getroffenen 
Anordnungen  verursacht  worden  ist, 

Artikel  29. 

Besichtigung  der  Fundstätten. 

Den  mit  der  Nachforschung  nach  verborgenen 
Gegenständen  von  kulturgeschichtlicher  oder  sonst 
geschichtlicher  Bedeutung  durch  den  Staat  beauf- 
tragten I’ersonen  ist  seitens  der  Verfügungs- 
berechtigten die  Besichtigung  etwaiger  Fundstätten 
zu  gestatten. 

Art.  20,  Abs.  4 findet  entsprechende  Anwendung. 
Artikel  30. 

Enteignungsrecht  iui  Interesse  von 
Ausgrabungen. 

Der  Staat  ist  berechtigt,  Grundeigentum  im 
Wege  des  Enteignungsverfalirens  insoweit  zu  be- 
schränken, als  es  erforderlich  ist  zum  Zwecke  der 
Ausführung  von  Ausgrabungen  nach  unbeweg- 
lichen oder  beweglichen,  vermutlich  in  einem 
Grundstück  verborgenen  Gegenständen  von  kul- 
turgeschichtlicher oder  sonst  geschichtlicher  Be- 
deutung, welche  durch  Grabungen  oder  sonst  in 
ihrem  Fortbestand  gefährdet  sind  oder  bezüglich 
welcher  der  Verfügungsberechtigte  eine  sachgemäße 
Ausgrabung  ohne  wichtige  Gründe  weder  vorzu- 
nclimen  noch  zuzulassen  gewillt  ist. 

Die  Bestimmungen  des  Art.  19,  Abs.  2,  3 
finden  entsprechende  Anwendung. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Sitzungen  in  der  Münchener  Anthropologischen 
Gesellschaft  Im  Jahre  1905. 

27.  Januar:  Pr«»f.  Dr.  Furtwüngler:  Funde  auf 

Kreta  und  ihre  Benehungen  zu  nördlichen  Fund- 
gruppen. (Mit  Lichtbildern.) 
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Prüf.  Dr.  Günther;  Hie  Normannen  in  Amerika. 
24.  Februar:  Prof.  I)r.  L.  Graetz:  Hie  neuen  An- 
schauungen der  Physik  über  Elektrizität  und 
Materie. 

Hr.  II.  Obermaier:  Hie  diluvialen  Hdhlcu- 
zcichuungeu  und  -maknieD  Südfrankreicli*.  (Mit 
Lichtbildern.) 

10.  März:  H-  E.  Be  riepseh -Vale  »da«:  Skandina- 
vische Freiluft-Muscen.  (Mit  Lichtbildern.) 

April  fiel  aus. 

2ö.  Mai:  Prof.  Hr.  A.  Habcrer:  Hie  Menschenrassen 
des  japanischen  Reiches.  (Mit  Lichtbildern.) 
Neuwahl  de»  Vorstandes  und  Ausschusses. 

23.  September:  Vorführung  der  seriegBmbiseheu 

Negertruppe:  „Die  Futa*1  durch  Herrn  Schrift- 
atelier und  Afrikareisenden  Karl  Marquardt. 

27.  Oktober:  Prof.  Hr.  II.  Dürk:  Ober  Beine  Studien- 
reise an  Sumatras  <>stkü*te  und  in  den  Mataien- 
staaten.  (Mit  Lichtbildern.) 

24.  November:  Prof.  l>r.  R.  A nd ree:  über  die  Zigeuner 

in  Rayern. 

Kgl.  Konservator  Hr.  Hof  lein:  Die  Kinder  der 
Japaner.  (Mit  Lichtbildern.) 

15.  Dezember:  Kgl.  Oberamtsrichter  a.  I).  und  tech- 
nischer Beirat  der  akademischen  Kommission  für 
Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns,  Franz 
Weber:  „Das  Verhalten  der  flochäcker  und 
Hügelgräber  zueinander  im  südlichen  Bayern  und 
ihr  Altersunterschied.* 

Privatdozent  Dr.  E.  Stromer:  Neue  Forschun- 
gen älter  das  Mammut  und  seine  Verwandten. 
(Mit  Lichtbildern.) 

Kleine  Mitteilungen. 

Neuer  Lehrstuhl  der  Anthropologie. 

Dr.  Robert  Lehtnann-Nitscbe,  der  verdienst- 
volle Vertreter  der  Anthropologie  in  dem  Museum  in 
La  Plata,  ist  am  11.  September  v.  J.  zum  „Catedratico  ' 
tord.  Professor)  de  Antropologia“  in  der  „Facultad 
de  Filosofhi  y lyetras‘  (Philosophische  Fakultät)  in  , 
Buenos-Aires  ernannt  worden,  nachdem  die  Universität 
einen  Lehrstuhl  für  Anthropologie  errichtet  hatte. 
Anthropologie  ist  damit  als  ordentliches  Lehrfach  an 
der  Universität  eingeführt  worden,  und  die  Studenten 
müssen  am  Schluß  der  Vorlesung  Examen  uhlegen. 
Das  Studienjahr  läuft  von  März  bis  Novetulter.  Die 
Stellung  am  Museum  La  Plata  behält  Herr  Professor 
Dr.  Lchmann-Nitsche  bei. 

Der  Wettbewerb  um  das  Vlrchow-Denkmal 
ln  Berlin 

ist  ein  allgemeiner  und  unbeschränkter.  Die  Ent- 
würfe müssen  bis  zum  April  d,  J.  eingeliefert  werden 
und  sollen  nach  der  Entscheidung  über  die  drei  Preise 
(3000,  2iX>0  und  1000  M.)  im  Uathause  in  Berlin  aus- 
gestellt werden.  Erfreulich  ist  der  Beschluß,  daß  die 
Künstler  in  bezug  auf  Art  und  Größe  der  monumen- 
talen Darstellung  ganz  unbeschränkt  Bind.  Das  Preis- 
richterkollegium ist  wie  folgt  gebildet:  Die  Stadt 
Merlin  entsandte  Oberbürgermeister  Kirschner, 
Bürgermeister  Re  icke,  die  beiden  Stadtverordneten- 
Vorsteher  Dr.  Laugerhans  und  Michetet;  vom 
Denkmalskomitee  sind  gewählt  die  Herren  Waldeyer, 
B.  Frankel,  Posner  und  Ernst  v.  Mendelssohn; 
aus  der  Künstlernchaft  sind  die  Bildhauer  Manzel 
nnd  Tuaillon,  sowie  Baumeister  Messel  als  Preis- 
richter gewonnen.  Ferner  sollen  noch  die  Vorsitzen- 
den des  Künstlervcreins  und  der  Sezession,  die  Herren 


Kay  »er  und  Max  Li  eher  mann,  um  ihren  Beitritt 
ersucht  werden.  Das  Denkmal  soll,  wie  mau  weiß, 
auf  dem  Karlsplatze , unweit  der  Wirkungsstätte 
Virchows,  errichtet  werden.  Da  für  das  Monument 
große  Abmessungen  ausgeschlossen  sind,  erscheint  die 
Wald  des  kleinen  Platze»  als  recht  glücklich.  Für 
das  Denkmal  stehen  fcOOün  M.  zur  Verfügung.  Davon 
sind  360U0  M.  durch  die  Sammlungen  aufgebracht 
und  44UU0  M.  hat  die  Stadt  Berlin  hinzugefügt. 

Menschenreste  im  Taff. 

1.  Ein  Spinnwirtel  im  pleistozänen  Tuff. 

Bei  Untersuchung  eines  Tu  (Hägers  im  Tale  der 
schwarzen  Laaber  bei  der  Papierfabrik  Alling  fand 
ich  in  den  obersten  Schichten  des  eine  Mächtigkeit 
vou  8 m erreichenden  Tuffe«  einen  Spinuwirtel  von 
Ton,  dessen  Höhlung  vom  Tuff'  ausgefullt  war. 

Die  Laaber  hat  ihr  jetziges  Bett  an  der  betreffenden 
Stelle  (vor  der  Villa  Hecker)  5m  tief  ciugewühlt, 
und  wurden  die  olwrateu  Schichten  de»  Tuffes  bei 
Planierung  de»  Platzes  etwa  '/«  bis  % m hoch  ab- 
getragen. Der  Spinuwirtel  beweist  somit,  daß  bei  der 
Ablagerung  dea  tluriatilen  Tuffes,  welcher  die  ganze 
Sohle  des  etwa  800  m breiten  Tales  ausfüllt,  dasselbe 
schon  von  Menschen  ltewohnt  war.  Das  Tufflager 
enthält  eine  große  Menge  von  Conchylien,  nach  denen 
dasselbe  mit  jenen  von  Thüringen,  der  Fränkischen 
Schweiz  und  dem  von  Cannstatt  gleichalterig  ist  und 
somit  in  die  Interglazialperiode  fällt. 

Regensburg,  im  September  130.’».  S.  Clcfin. 

2.  In  Glunu,  Bez.-Amt  Kbersbcrg,  fand  sich 
I zwischen  zwei  Tufi  schichten,  von  denen  die  ol»ere 
^ etwa  4.60  m betrug,  eine  16  cm  mächtige  Kulturschicht 
mit  Kohlen,  Knochen  und  Scher hen,  welche  letzteren 
| der  neolithiscben  Periode  angehören. 

München.  F.  Birkner. 

Uongrös  International 

d’Anthropologle  et  d’Arch£ologie  prehistorlquea. 

(XIII.  Session.  — Monaco,  )0U<>.) 

Protecteur:  S.  A.  S.  le  Prince  Albert  I. 

t^uestions  proposces  par  lo  Comitö.  Premiere 
Partie.  Le  Prchistorique  dans  la  region  de  Monaco. 
1.  Grotte»  des  Baousse-Ronsse  (Stratigraphie  et  paleo- 
gcographie:  palcontologie,  anthropologie  et  archeoiogie). 
— Le  type  humain  de  Grimaldi  (negroide)  et  ses  «ur- 
vivances.  2.  L’epoque  neolithique.  3.  Lct  cncointes 
dites  ligures.  — II.  Partie.  Questiona  generales. 
1.  Etüde  des  pierres  dites  utilisäes  ou  trnvaillee»  aux 
temps  prequaternairee.  2.  Classification  des  temps 
quaternaires  au  triple  point  de  vue  de  la  Stratigra- 
phie, de  la  pal  conto logic  et  de  Uarcheologie.  3.  Docu- 
menta uouveaux  aur  l’art  des  cavernes.  4.  Etüde  des 
temps  iutermediaires  entre  le  paleolithique  et  1c  nöo- 
lithiquo.  5.  Origine  de  la  civilisation  neolithique.  Lea 
prämiere»  cöramiques.  fi.  Geographie  des  civilisations 
de  llallstatt  et  de  La  Teue.  7.  Le»  civilisations  proto- 
historiques  dans  les  deux  basain»  de  In  Mediterranee 
(Egeen,  Minoeu,  Mycenicn,  etc.).  8.  Les  iudustriea  de 
In  pierro  cn  Asie,  eu  Afriquu  et  en  Atuerique.  9.  Uni 
fication  des  mesures  anthropologiques. 

Des  cxcursious  scront  organiaees,  nutamment  aux 
Grottes  des  Baousse-Rousse  et  ä quelques  enceintea 
prehistoriques,  oü  des  fouillea  pourrout  ctre  prati- 
quecs  en  presence  de»  Congresaistes.  Parmi  les  fetes 
qui  seiont  donnees  ä foocasion  du  Congres,  nous 
sommes  autorisös  « roentionner  dös  maintenaut : 
1.  Une  reception  au  Palais  de  Monaco  par  8.  A.  S.  le 


Digitized  by  Google 


Prince  Albert  I.;  2.  Un  feu  d’artiüoe  qui  sera  tire 
nur  la  baie  de  Mouaco;  3.  Une  representation  de  gala 
au  theatre  du  Casino  de  Monte  Carlo. 

Pari».  ftaole  d’Authropologie.  XXX.  Annee  1905/06. 

Cour«.  Anthropologie  Pröbistorique. 
M.  L.  Capitan,  profe**eur.  — Le  samedi,  a 4 heures. 

— Le»  Bases  de  la  Prchistoire  (suite).  Industrie,  Art. 

— Ethnologie.  M.  Georges  Hervö,  professeur. 

— Le  mardi,  n 5 heure*.  — Le  Probleme  Negre  aux 
Etats-Unis;  examen  de  quelques  points  d’ethnologie 
generale.  — Anthropologie  Zologique.  M.  P.-G. 
Mahoudeau.  professeur.  — Le  mercredi,  a 5 heurea. 

— L’origiue  de  l’tiomme.  La  gencalogie  de*  Homi- 
niens.  Les  Primate*.  — Anthropologie  Physio- 
logique.  M.  L.  Manouvrier,  professeur.  — Le 
veudredi,  ä 5 heures.  — Physiologie  psychologique. 

— Technologie  Ethnograpbiqufc.  M.  Adrien 
de  Mortillet,  professeur.  — Le  mercredi,  a 4 heures. 

— Los  Outil*  et  les  Armes  chez  les  peuple*  anciens 
et  modernes;  leur  olaasilication  et  leur  evolution.  — 
Sociologie.  M.  G.  Papillault,  professeur,  — Le 
mardi,  ü 4 heures.  — I*ea  Associations  eher  les  peuples  ! 
primitifs  (Associations  spontanees,  volontaires,  secretcs,  , 
religieuses,  etc.). — Geographie  Anthropologe  que.  j 
M.  Kranz  Schräder,  professeur.  — L'irapulsiou  du  | 
milieu  cosmique  et  l’evolution  de  la  pensee  cosmolo- 
gique.  — (L’ou  vertu  re  de  ce  cours  scra  annoncee 
ultörieuretnenl.)  — Ethnographie.  M.  S.  Zabo- 
rowski,  professeur.  — Le  samedi,  & 5 heures.  — 
L’Europe:  origines  de«  nations,  langues,  mocurs.  Le 
pourtour  de  la  Mediterranee:  Pr6aryens,  Kurafricains. 
Ethnographie  Generale.  M.  J.  Hnguet,  profes- 
»eur-adjoint.  — Lc  lundi,  ä 5 heures  (de  novembre  & i 
janvier).  — Religion«  et  Superstition*  Jans  l’Afrique  j 
orientale.  — Anthropologie  Anatomique.  M.  E. 
Rabaud,  profesaeur-adjoint.  — Le  vendred»,  ft  4 heures 
(de  novembre  a janvier).  — Bases  anatomiquea  des 
theories  relative«  u la  criminalite,  — Paleontologie 
Humaine.  (Cours  Compleraentaire.)  M.  R.  Verneau. 

— Le  lundi,  a 4 heures  (de  novembre  a janvier).  — 
Les  premieres  raceB  de  l’Kuropc:  la  rane  de  Spy  et 
»es  origines  probables:  la  race  negroide  de  Grimaldi. 
Anthropogenic  et  Embryologie.  M.  Mathias 
Duval,  professeur. 

Professeur  honoraire,  M.  A.  Bordier. 
Conferences.  M.  le  Dr.  R.  Anthony.  — Les 
muaclea  de  la  face  et  l’expression  de  la  pbysionomic 
chez  rhomme  et  chez  les  ringe«.  — Cinq  Conferences,  1 
les  lundi*  5,  12,  19,  26  inars  et  2 uvril  19U6,  U 5 heures. 

— M.  IL  Dussaud.  — La  Crcte  prchellcnique  et  sa 
civilisation.  — Dix  Conferences,  les  lundis  29  janvier, 

5,  22,  1!'.  26  levncr,  5,  12,  19,  26  mar*  et  2 avril  1906, 
ii  4 heures.  — M.  le  Dr.  Marie.  — Psychologie  mor- 
bide des  foule*  (contagion  mentale,  folie  eommuni- 
qu£e,  etc.).  — Cinq  Conferences,  les  snmedis  10,  17, 
24  et  mardis  13  et  20  mars  1906,  » 3 heure«,  — M.  I© 
Dr.  A.  8 i ff  re.  — Le  mysteme  dentairc  compare  chez 
l'homme  ct  chez  les  singes.  — Cinq  Conferences,  les 
lundis  29  janvier,  5,  12,  19 et  26 fevrier  1906,  äö  heures. 

Les  Cours  et  Conferences  seront,  lorsqu’il  y aura 
licu,  accompagnes  de  Projections. 

Des  certificata  d’assiduite  seront  delivrc«  aux  audi- 


teurs  qui  se  seront  fait  insorire  ä la  bibliotheque  de 
l’ßoole.  Le  Directeur:  Dr.  Henri  Thulie. 


Literaturbesprechungen. 

In  Vorbereitung: 

Dr.  Bernh.  Hagen,  Hofrat:  Kopf-  und  Ge- 
sichtstypen ostasiatischer  und  raelane- 
sischer  Völker.  Atlas  in  Quet-Fol.,  enthaltend 
98  feinste  Licbtdruckaufnahmen  mit  erkürendem 
Text.  (Fritz  Lehmann,  Stuttgart,  Verlag  für 
Naturwissenschaft.) 

Herr  Hofrat  Dr.  B.  Hagen  hat  bei  seinen  lang- 
jährigen Reisen  stet*  darauf  Bedacht  genommen, 
durch  eigene  Arbeit  und  in  möglichst  erreichbarer 
Größe  gute,  typische  Köpfe  der  von  ihm  selbst  beob- 
achteten Völker  in  Vorder-  und  Seitenansicht  photo- 
graphisch festzu halten.  Daß  er  mit  scharfem  Blick 
stets  das  Richtige  und  Wichtige  herausfaud,  dafür 
bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers. 

Das  Werk  dürfte  berufen  sein,  allen  Freunden 
der  anthropologischen  Forschung  ihre  Studien  nutz- 
bringend zu  erleichtern,  indem  all  die  kleinen  und 
doch  so  wichtigen  Details,  die  daB  Mcuschenantlitz 
charakterisieren  und  an  ihm  wohl  zu  sehen,  aber  nur 
sehr  mangelhaft  und  mühsam  zu  beschreiben  und 
fast  gar  nicht  zu  messen  sind,  in  vorzüglichen  Licht- 
drucktafeln unbedingt  deutlich  und  naturgetreu  vor 
Augeu  geführt  werden. 

Aber  nicht  allein  für  den  Anatomen,  Anthropo- 
logen, Ethnologen,  sondern  auch  für  den  Künstler 
dürfte  das  Werk  von  hervorragendem  Interesse  sein. 
Ihm  eröffnet  sich  hier  eine  Fundgrube  von  Material 
zum  Studium  und  zur  Darstellung  fremder  Völkerrassen. 

Auf  49  Doppeltafeln  gelangen  die  folgenden 
Völkerschaften  zur  Darstellung : 

1.  Tamils  (Kling«)  aus  Vorderindien  (Präsident- 
schaft Madras)  und  tamuüsch-malaiische  Mischlinge 
verschiedenen  Grades  (7  Doppeltafeln). 

2.  Chinesen  aus  den  südlichen  Provinzen  und 
chinesisch-malaiische  Misch liugc  (ö  Doppeltafeln). 

3.  Malaien:  a)  Malaiische  Misohvölker  — gemein- 
hin Mulaicn  genannt  — von  Sumatra,  Malakka,  Banka, 
Borneo,  Java  und  Bawean  (17  Doppeltafeln);  b)  Malai- 
ische Urvölkcr  aus  Sumatra,  Monangkabau-Leute,  Batak, 
Kubu,  Gajo  (10  Doppeltafeln). 

4.  Papuas  und  Melanesier  aus  Deutsch-Neuguinea, 
dem  Bismarck-  und  Salomonsarchipel  (9  Doppeltafeln). 

5.  Ein  afrikanischer  Neger  unltckaunter  Herkunft, 
wahrscheinlich  Dinka  (1  Doppeltafel). 

Neben  den  Männern  kommen  auch  zahlreiche 
Frauentypen  zur  Abbildung.  Jeder  Tafel  sind,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  anthropologischen  Kopf-  und 
Gerichtsmaße , sowie  Angaben  über  die  Körpergröße 
und  eine  kurze  Individualbeschreibung  beigefügt. 

Der  einleitende  Text  — in  deutscher  oder  eng- 
lischer Sprache  — besteht  in  einer  gedrängten  Charak- 
teristik der  in  Betracht  kommenden  Völker  vom  geo- 
graphischen, anthropologischen  und  ethnographischen 
.Standpunkt  aus.  Wir  wünschen  dein  großartigen  und 
»peziell  für  uns  so  außerordentlich  wichtigen  Unter- 
nehmen den  besten  Erfolg.  F.  B. 


Die  Jahresbeiträge  sind  an  die  Adresse  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft: 
München,  Alte  Akademie.  Neuhauserstraße  51  zu  senden. 


Schluß  der  liedaktton:  J0.  Januar  190$. 
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Zur  Frage  der  Kinnbildung. 

Von  C.  Toldt. 


Die  jüngsten  Ausführungen  Walkhoffa1)  über 
die  Kinnbildung  veranlassen  mich  zu  einer  kurzen 
Allseinandersetzung»  welche  dazu  bestimmt  ist» 
Irrt  Ürner  und  falsche  Auffassungen»  welche  in  der 
Polemik  dieses  Autors  gegen  die  von  mir  vertretene 
Anschauung  über  die  Entstehung  und  Bedeutung 
des  menschlichen  Kinnes  enthalten  sind,  richtig  zu 
stellen  und  zugleich  einzelne,  diesen  Gegenstand 
betreffende  Punkte  etwas  eiogehender,  als  ich  es 
bisher  getan  habe,  zu  besprechen. 

ln  einem  bei  dem  Anthropologenkongreß  zu 
Greifswald  gehaltenen  Vortrage8)  habe  ich  der 
Anschauung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Kiunbil- 
dung  eine  notwendige  Folge-  und  Begleiterscheinung 
der  spezifischen  Ausbildung  des  menschlichen  Schä- 
dels, ein  Korrelat  des  Gesamtbaues  des  mensch- 
lichen Kopfes  sei  und  daß  sich  das  vorspringeude 
Kinn  des  Menschen  unter  dem  Einfluß  der  Funk- 
tion allmählich  ah  eine  zweckmäßige  Ausgestaltung 
und  Vervollkommnung  des  Unterkiefers  heraus- 
gebildet habe.  Die  Zweckmäßigkeit  im  Hinblick 


')  Walk  hoff,  Die  heutigen  Theorien  der  Kinnbil- 
dung. Vortrag,  gehalten  in  der  44.  Versammlung  des 
Zentral  Vereins  deutscher  Zahnärzte  zu  Hannover. 
Deutsche  Monatwchr.  f.  Zahuheilkunde,  Jabrg.  XXJL1I 
(1005).  Oktoberheft,  B.  580. 

*)  C.  Toldt,  Über  einige  Struktur-  und  Formver- 
hältnisse de»  menschlich* n Unterkiefers.  Korrespondenz- 
blatt  d Deutschen  anthrop.  Om,  1004,  Nr.  in,  S 94. 


auf  die  Funktion  habe  ich  damit  begründet,  daß 
im  Gefolge  der  Breitenentfaltung  des  Stirnhirns 
nnd  somit  auch  des  Stirnteiles  des  Schädels  sich 
ein  entsprechendes  Breitenverbältnis  des  Gesichts- 
schädeh  and  namentlich  auch  des  Gaumens  ein- 
gestellt habe,  welchem  sich  der  Unterkiefer  akkom- 
modieren  mußte.  Da  infolgedessen  die  Seiten- 
teile des  menschlichen  Unterkiefers,  im  Gegensatz 
zu  dem  der  Säugetiere,  verhältnismäßig  wenig 
nach  vorn  konvergieren,  müssen  sie  vorn  in 
bogenförmiger  Rundung  aneinander  treten.  Zur 
Sicherung  der  dadurch  entstandenen  Querspannuug 
in  der  Kinngegend  sei  hier  eine  Verstärkung 
der  Knocheumasse  zweckmäßig,  ja  notwendig  ge- 
worden. 

Walkhoff  sogt  nun,  er  könne  aufGrund  genauer 
Nachprüfungen  behaupten,  daß  meine  Theorie  der 
Kinnbildung  in  allen  Punkten  unrichtig  ist  und 
erhebt  zum  Beweis  dessen  zunächst  gegen  mich 
den  Vorwurf,  daß  ich  nicht  einmal  die  einfachsten 
Vergleichsmessungen  zwischen  dem  vorhandenen 
fossilen  und  dem  rezenten  Material  vorgenomraen 
habe.  Dies  habe  ich  allerdings  nicht  getan,  weil 
für  mich  gar  keine  Veranlassung  dazu  vorlag. 
Denn  wenn  ich  von  der  Verbreiterung  des  vorderen 
Schädelabschnittes  gesprochen  habe,  so  hatte  ich, 
wie  doch  nicht  zu  verkennen  war,  die  Ausbildung 
der  menschlichen  Kopfform  gegenüber  der  tie- 
rischen im  Auge,  und  keineswegs  eine  Verbreite- 
rung des  rezenten  Menecbenscbädels  gegenüber  dem 
fossilen. 
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Nach  allem,  was  scheu  damals  iu  dieser  Hin- 
sicht über  paläolithische  Schädel  bekannt  war1), 
ist  die  Stirnbreite  derselben  durchaus  nicht  eine 
geringere  wie  die  rezenter  Schädel,  und  nament- 
lich erweisen  die  Funde  Gorjanovic-Kr  amber- 
ge rs2)  in  Krapina  ganz  unfehlbar,  daß  der  sehr 
beträchtlichen  Stirnbreite  dieser  paläolithischen 
Schädel  auch  schon  die  Breitenverhältnisse  des 
Gesichtukelettes  entsprochen  haben.  Wer  also  mit 
der  einschlägigen  Literatur  einigermaßen  vertraut 
ist . für  den  liegt  kein  Grund  zur  Annahme  vor, 
daß  die  Breite  des  Obergesichts  und  des  Unter- 
kiefers seit  der  paläolithischen  Zeit  eine  Zunahme 
erfahren  haben  sollte.  Ich  habe  dies  auch  niemals 
behauptet,  uud  ich  glaube  nicht,  daß  es  möglich 
ist,  irgend  einen  Satz,  den  ich  je  gesprochen  oder 
geschrieben  habe , so  auszulegen , als  ob  ich  dies 
auch  nur  im  entferntesten  vermutet,  oder  wohl  gar 
als  Stütze  meiner  Auffassung  über  die  Kiunbildung 
hingestellt  hätte.  Die  Bemühung  Walkhoffs,  aus 
der  Vergleichung  der  Kieferbreite  paläolithischer 
und  rezenter  Schädel  oiue  Waffe  gegen  meine  Auf- 
fassung über  die  Kinnbilduug  zu  schmieden , ist 
daher  völlig  gegenstandslos. 

Geradezu  grotesk  aber  erscheint  es,  wenn 
Walkhoff  vor  einer  Versammlung  gebildeter 
Ärzte  ausruft:  „Stellen  Sie  sich  einmal  vor,  daß 
vor  diesen  kinnlosen  Kiefer  (Spy-Kiefer)  noch  ein 
rezeutes  Kinn  vorgebaut  wäre!  Da  würde  ein 
Monstrum,  aber  niemals  der  Kiefer  eines  zivilisierten 
Menschen  vorhanden  sein.“  Wie  kommt  denn 
Walk  ho  ff  dazu,  mir  die  ungeheuerliche  Vorstel- 
lung zuzumuten,  die  Kinnbildung  bestehe  darin, 
daß  dem  kinnlosen  paläolithischen  Unterkiefer  vorn 
ein  Kinn  angesetzt  wurde?  Ich  kann  dazu  nur 
sagen,  daß  ich  es  sehr  bedauerlich  finde,  wenn  in 
einem  wissenschaftlichen  Streite  dem  Gegner  der- 
artige  grundlose  Unterstellungen  gemacht  werden, 
sei  es  auch  nur  zu  dem  Zwecke,  eine  augenblick- 
liche oratorischo  Wirkung  zu  erzielen. 

Es  ist  der  besondere  Gang  der  Entwickelung 
und  Ausbildung  des  menschlichen  Unterkiefers, 
welcher  zur  Entstehung  des  Kinnes  führt.  In 
meinem  Greifswalder  Vortrage,  welcher  zunächst 
die  bleibenden  Strukturverhältnisse  des  Unter- 
kiefers zum  Gegenstand  hatte,  konnte  ich  darauf 
nicht  näher  eingehen ; ich  habe  jedoch  diegen  Knt- 
wickelungsgaug  schon  vor  23  Jahren 3)  in  allen 
seinen  wesentlichen  Einzelheiten  geschildert  und 

‘)  Man  vgl.  namentlich:  G.  Schwalbe.  Studien 
über  den  Fithecanthropus  ereetus  Dubois,  I.  T.  iu  der 
Zfitaelir.  f.  M orpliol.  u.  Anthropol , lid.  I (1881»),  8.  16. 

*J  Gorjanovic-Kramberger,  Mitteil.  d.  Wiener 
anthropol.  Oe*.,  Bd.  XXXI  (1901). 

*)  C.  Toldt,  Die  Knochen  iri  garichtaärsllic-ber  Be- 
ziehung. M asch kas  llandb  d.  g«r.  Med..  IU.  111(1882). 


insbesondere  auch  die  Bedeutung  der  Kinnknöehel- 
ohen  — der  Name  Ossicula  raentalia  stammt  aller- 
dings erst  von  Mies  (1893)  — dargelegt.  Davon 
scheint  Walkhoff  bis  jetzt  keine  Kenntnis  zu 
haben,  ebenso  wie  ihm  die  ganze  frühere  hierher 
gehörige  Literatur,  ja  selbst  die  Beschreibung 
dieser  Knöchelchen  in  Henles  Handbuch  der  Ana- 
tomie (1871),  völlig  unbekannt  geblieben  ist. 

Daß  sich  Walk  hoff  selbst  mit  der  Ontogenese 
des  Kinnes  gar  nicht  beschäftigt  hat,  geht  aus 
seinen  spärlichen,  zum  Teil  ganz  unbestimmten, 
zum  Teil  entschieden  unrichtigen  Äußerungen 
über  diesen  Gegenstand  klar  hervor.  Wenn  er  von 
einem  „Fugenknorpel“  spricht,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  es  um  Unterkiefer  keinen  Fugenknorpel  gibt, 
sondern  die  beiden  ursprünglich  getrennten  Hälften 
des  Unterkiefers  durch  Bindegewebe  miteinander 
verbanden  sind.  Wenn  Walk  hoff  ferner  sagt, 
die  Kinnknöchelchen  verschmelzen  „zum  mindesten 
schon  sehr  häutig  in  deu  ersten  Lebensjahren“,  so 
ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  sie,  abgesehen  von 
einem  manchmal  etwas  länger  bestehenden  kleinen 
Fngeurest  am  unteren  Kinnrande,  regelmäßig  schon 
spätestens  im  7.  Lebensraonate  sowohl  unter  sich, 
als  wie  mit  den  Seitenhälften  des  Unterkiefers  ver- 
schmolzen sind. 

Die  völlige  Ratlosigkeit  und  Unerfahrenheit,  in 
welcher  sich  Walkhoff  gegenüber  allen  längst 
bekannten  und  fustgestellteu  Erscheinungen  der 
Knochenentwickelung  befindet,  kommt  in  den 
folgenden  Sätzen  seines  Vortrages  zum  Ausdruck: 

„Wie  da  das  Wachstum  und  die  vollendete  Aus- 
i bildung  des  mächtigen  rezenten  Kinnes,  das  durch- 
aus ein  Produkt  des  Kieferkörpers,  ja  hauptsächlich 
der  eigentlichen  Kieferbasis  ist,  beim  Erwachsenen, 
ja  seihst  beim  Greise  individuell  zustande  kommen 
hzw.  erhalten  werden  kann,  muß  erst  bewiesen 
werden.  Ich  glaube,  die  heutigen  Theorien  des 
Knochen  Wachstums  lassen  dabei  im  Stich.“ 

Meine  Darstellung  der  Kinnbildung  an  dem 
einzelnen  Individuum  stützt  sich  keineswegs  auf 
Theorien,  sondern  auf  die  direkte  Beobachtung 
und  Aneinanderreihung  der  anatomischen  Erschei- 
nungen, unter  welchen  sich  die  Ausbildung  des 
Kinnes  beim  Menschen  vollzieht.  Diese  Tatsachen 
sind  jedermann  zugänglich,  der  über  ein  aus- 
reichendes Kuochenmaterial  verfügt  und  die  selbst- 
tätige Bearbeitung  desselben  nicht  scheut. 

Es  sind  zwei  Momente,  welche  dabei  wesentlich 
in  Betracht  komm  men,  ciumal  da»  verhältnismäßig 
starke  Vorwachsen  des  Basalteiles  der  beiden 
Kieferhälften  gegenüber  dein  Zahnfächerteil  der* 
selben,  welches  in  einer  gewissen  Zeitperiode  der 
embryonalen  und  postembryonalen  Entwickelung 
regelmäßig  zu  beobachten  ist,  und  daun  das  Auf“ 
treten  und  Wachstum  der  Kiunkuüchelchen  in  dem 
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unteren  Abschnitt  der  medianen  Symphyse  zwischen 
den  beiden  Kieferhälften  *).  Diese  beiden  Vorgänge 
führen  ineinandergreifend  und  sioh  wechselseitig  be- 
einllussend  zur  Bildung  des  Torspringenden  Kinnes. 

Diese  Kinnbildung  ist  regelmäßig  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  bereits  Tollzogcn 
(wie  Walkhoff  zur  Meinung  gelangt  ist,  daß  das 
Kinn  erst  beim  Erwachsenen  individuell  zustande 
komme,  ist  mir  unbegreiflich),  und  alle  weiteren 
Veränderungen  sind  Wachstumserscheinungen, 
welchen  io  gleicher  Weise  wie  bei  sämtlichen 
Teilen  des  Skelettes  periostale  Apposition  von 
Knochensubstanz  an  der  Oberfläche  und  Resorp- 
tionsTorgftnge  im  Innern  des  Knochens  zugrunde 
liegen. 

Die  Summe  dieser  EntwickelungB*  und  Wachs- 
tumsyorgänge  fahrt  notwendig  und  unmittelbar  zur 
charakteristischen  dreieckigen  Gestalt  der 
Protuberantia  mentalis.  Walk  hoff  meint, 
selbst  wenn  die  Kinnknöchelchen  in  jedem 
Falle  gefunden  worden,  „so  kann  die  Dreiecks- 
form (des  Kinn  Torsprunges)  dadurch  noch 
nicht  erklärt  werden“.  Ich  bin  in  der  Lage, 
ihm  die  beruhigende  Versicherung  zu  geben, 
daß  der  von  mir  beschriebene  Modus  der 
Kinnbildung  nicht  nur  ganz  im  allgemeinen 
einen  dreieckigen  Umriß  der  Protuberantia 
mentalis  mit  sich  bringt,  sondern  daß  die 
zahlreichen  dabei  zu  beobachtenden  kleinen 
Variationen  auch  die  vielfachen  Unterschiede 
in  der  Höhe  und  Breite  dieses  Dreieckes,  ja 
alle  Torkommenden  individuellen  Verschieden- 
heiten des  Kinnvorsprunges  in  befriedigend- 
ster Weise  zu  erklären  vermögen. 

Um  dies  zu  versinnlichen,  stelle  ich  hier 
zwei  Stadien  der  Ausbildung  eines  breiten 
(Fig.  1)  und  eines  spitzigen  Kinnes  (Fig.  2)  zu- 
sammen. 

För  beide  Formen  wurde  zunächst  die  Vorder- 
ansicht des  Unterkiefers  eines  neugeborenen  Kindes 
in  die  eines  1 '/Wahre  alten  Kindes  eingezeichnet 
(Fig.  la  und  2a),  von  welchen  das  erstere  die  beiden 
noch  getrennten  Hälften  des  Unterkiefers  mit  den 
zwischengelagcrton  Kinnknöchelchen,  das  letztere 
den  bereits  gebildeten  Kinnvorsprung  zeigt.  In 
Fig.  lb  und  2b  ist  für  beide  Kinnformen  die  Vorder- 
ansicht des  Unterkiefers  vom  1 '/,  Jahre  alten  Kinde 
in  die  Vorderansicht  eines  ausgewachsenen  Unter- 
kiefers eingezeichnet  Ich  bemerke  dabei,  daß  die 
Form-  und  Größenverhältnisse  genau  nach  vor- 

')  Ich  habe  diesen  Verhältnissen  eine  neuerliche 
Untersuchung  gewidmet  und  darüber  in  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien,  Bd.CXIV, 
Abt.  III  (1905),  8.657,  sowie  auf  der  Anthropologen- 
Versammlung  in  Salzburg  berichtet.  (Korr. -Bl.  d. 
Deutsch,  anthropol.  Ges.  1005,  Nr.  10.) 


| liegenden  Objekten  aufgenomraen  sind.  Die  Fig.  la 
und  2a  zeigen  den  Formenwandel  bei  der  Ausbildung 
des  Kinnes,  die  Fig.  lb  und  2b  hingegen  den  Wachs- 
tumsgang des  bereits  gebildeten  KinnvorspruDges 
durch  Apposition  von  Knochensubstanz  bis  zur  fer- 
tigen Form  und  Größe  beim  erwachsenen  Menschen. 

Die  Äußerung  W’alk hoffe,  das  rezente  Kinn 
sei  „durchaas  ein  Produkt  des  Kieferkörpers , ja 
hauptsächlich  der  eigentlichen  Kieferbasis“,  ist 
einigermaßen  unklar.  Denn  in  der  Anatomie 
unterscheidet  man  herkömmlich  an  dem  ausge- 
wachsenen Unterkiefer  den  Körper  (Corpus  mandi- 
bulae)  und  die  Äste  (Rami  mandibulae),  wobei  der 
Kinnvorsprung  als  ein  Teil  des  Körpers  angesehen 
wird-,  als  Basis  mandibulae  bezeichnet  mau  aber 
den  ganzen  unteren  Randteil  des  Unterkiefers  mit 
Einschluß  des  unteren  Kinnrandes. 

Fig.  1 a.  Fig.  2 a. 


Fig.  2 b. 


Wenn  Walkhoff  also  sagen  wollte,  das  Kinn 
habe  sich  zu  einem  Teil  des  Kieferkörpers,  bzw.  der 
Kieferbasis  herangebildet,  so  wäre  dagegen  nichts 
einzuwenden.  Aus  den  vorangehenden  Sätzen 
seines  Vortrages,  sowie  aus  einer  früheren  Äuße- 
rung, daß  von  den  Kinnknöchelchen  die  Bildung 
des  Kinnes  keinesfalls  abhänge  '),  ergibt  sich  jedoch 
die  Vermutung,  daß  Walkhoff  unter  Kieferkörper 
die  beiden  ursprünglich  getrennten  Seitenhälften 
des  Unterkiefers  gemeint  haben  dürfte  und  sagen 
wollte,  das  Kinn  sei  ein  Produkt  diosar  letzteren. 
Wie  dem  auch  Bei,  so  möge  hier  doch  neuerdings 
betont  werden,  daß,  wie  die  vorstehenden  Abbil- 
dungen erkennen  lassen,  der  Kinnvorsprung  des 
Menschen  zunächst  ohne  Zweifel  ein  Produkt  der 
Kinnknöchelchen  und  der  aus  ihnen  hervorgehenden 
Knochensubstanz  ist.  Die  beiden  ursprünglich  ge- 
trennten Seitenhälften  des  Unterkiefers  kommen 

')  Walklioff,  Anatom.  Anz.,  Hü.  XXV,  K.  15». 


Fig.  1 b. 
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beim  Menschen  in  der  Medianebene  nur  iiu  Bereiche 
des  Zahnfächerteiles,  niemals  jedoch  an  ihren  Basal- 
teilen  miteinander  in  direkte  Berührung,  weil 
zwischen  den  letzteren  die  Kinnknöchelchen , bzw. 
die  aus  diesen  hervorgegangene  Knochenmasse 
eingeschaltet  ist.  Die  Grenze,  bis  za  welcher  die 
labiale  Platte  einer  jeden  der  ursprünglich  getrenn- 
ten Seitenhälften  des  Unterkiefers  vorgewachsen 
ist,  wird  auch  an  dem  völlig  ausgewachsenen 
Knochen  durch  ganz  sichere  Marken,  und  zwar 
vorn  durch  die  seitliche  Begrenzungslinie  des  Kinn- 
vorsprunges,  am  nnteren  Kieferrande  aber  durch 
das  Tuberculum  mentale  bezeichnet. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Lebensjahres,  also 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Kinnvorsprung  bereits 
gebildet  ist,  besteht  der  zwischen  den  erwähnten 
Marken  befindliche  Teil  des  Unterkiefers  und 
namentlich  auch  der  untere  Kinnrand  aus  jener 
Knochensubstanz,  welche  sich  durch  das  Wachstum 
der  Kinnknöchelchen  gebildet  hat,  aber  bereits 
von  den  ersten  periostal  entstandenen  Knochen- 
schichten überlagert  wird.  Die  seitlichen  Grenzen 
des  Kinn  Vorsprunges,  also  vorn  der  vordere  Band 
der  labialen  Kieferplatte  und  unten  das  Tuber- 
culum mentale,  als  die  vordere  Ecke  des  Basal- 
stückes  der  seitlichen  Kieferhälfte,  treten  um  diese 
Zeit  sehr  scharf  hervor.  Je  mehr  sie  jedoch  im 
weiteren  Wachstum  des  Unterkiefers  von  periostalen 
Knochenschichten  Überlagert  werden  und  infolge- 
dessen sich  der  Kinnvorsprung  nach  unten  aus- 
breitet,  um  so  mehr  werden  die  diesen  letzteren 
begrenzenden  Kanten  und  Kcken  allmählich  aus- 
geglichen; Andeutungei)  von  ihnen  bleiben  jedoch 
mehr  oder  weniger  deutlich  auch  am  Erwachsenen 
vorhanden.  Dazu  trägt  jedenfalls  auch  der  Um- 
stand bei,  daß  die  Strukturverhältnisse  und  speziell 
die  Richtung  der  Haversschen  Lamellensysteme 
der  periostal  aufgclagerten  Knochensubstanz  in 
den  seitlichen  Anteilen  des  Kieferkörpers  wesentlich 
andere  sind  als  im  Bereiche  des  Kinnvorsprunges. 

Ist  es  an  der  gesetzmäßige  Gang  der  Entwicke- 
lung und  Ausbildung  des  Unterkiefers,  welchem 
das  menschliche  Kinn  im  einzelnen  Falle  seine 
Entstehung  verdankt,  so  liegt,  der  Gedanke  nahe, 
daß  hei  jenen  paläolithiecheu  Unterkiefern,  welche 
sich  durch  den  Mangel  des  Kinuvorsprunges  aus- 
zeichnen und  so  eine  typische  Zwischenstufe  in 
der  allmählichen  Ausbildung  und  Vervollkomm- 
nung des  menschlichen  Unterkiefers  darBtellen, 
der  Entwicklungsgang  ein  abweichender  gewesen 
sein  müßte. 

Ich  habe  diese  Frage  auf  dem  Anthropologen- 
kongreß in  Salzburg  berührt  und  die  Vermutung 
ausgesprochen,  die  Ausbildung  dieser  Kiefer  unter- 
scheide sich  von  der  der  rezenten  Unterkiefer  da- 
durch, daß  das  Wachstum  des  Basulteiles  nach 


vorn  im  Verhältnis  zu  dein  des  Zahnfächerteiles 
nur  ein  verhältnismäßig  geringes  gewesen  sei, 
ähnlich  wie  dies  bei  den  Säugetieren  die  Regel  ist. 
Ob  es  dabei  zur  Bildung  von  Kinnknöchelchen 
gekommen  ist  oder  nicht,  würde  nur  dann  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  Bein,  wenn  aus  jener 
Zeit  Unterkiefer  von  ganz  jungen  Kindern  vor- 
lägen. Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  erscheint  die 
Forderung,  welche  Walkhoff  an  mich  und  Wei- 
denreich stellt,  wir  müßten  erst  nachweisen,  daß 
die  diluvialen  Unterkiefer  keine  Ossicula  mentalia 
besessen  haben , vorläufig  leider  nicht  erfüllbar. 
An  den  kinnlosen  Unterkiefern  von  La  Naulette, 
Spy  und  Krapina,  welche  ich  dank  der  Zuvorkom- 
menheit ihrer  Besitzer  au  den  Originalen  daraufhin 
zu  prüfen  Gelegenheit  hatte  (der  Vorwurf  Walk- 
hoffs,  daß  wir  das  vorhandene  fossile  Material 
nicht  angesehen  hätten,  ist  also,  was  mich  betrifft, 
ganz  ungerechtfertigt),  habe  ich  allerdings  den 
subjektiven  Eindruck  gewonnen,  als  wären  an 
ihrer  Ausbildung  Ossicula  mentalia  nicht  beteiligt 
gewesen;  denn  an  keinem  derselben  sind  jene  oben 
erwähnten  Marken,  welche  am  ausgewachsenen 
Unterkiefer  der  Jetztzeit  die  Spur  der  Abgrenzung 
der  seitlichen  Kieferhälften  gegenüber  dem  Gebiet 
der  Kinnknöchelchen  darstellen,  in  hinreichender 
Deutlichkeit  zu  sehen.  Die  Unterkiefer  von  Spy 
und  La  Naulette  zeigen  wohl  eine  Stelle,  welche 
vielleicht  als  Tuberculum  mentale  angesprochen 
werden  kann,  an  den  Kiefern  von  Krapina  jedoeb, 
welche  sich  durch  vorzüglichen  Erhaltungszustand 
auszeichnen,  fehlt  jede  Andeutung  davon.  Trotz- 
dem halte  ich  mich  nicht  für  berechtigt,  eine 
Meinung  darüber  auszusprechen,  oh  sich  diese 
Unterkiefer  mit  oder  ohne  Beteiligung  von  Kinti- 
knöchelchen  gebildet  haben.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  hei  einer  gewissen  Zahl  von  Kegerschädeln, 
welche  ein  zurücktretendes  Kinn  besitzen.  An 
diesen  ist  die  dreieckige  Protuberantia  mentalis, 
also  das  Gebiet  der  Kinnknöchelchen,  gunz  deutlich 
ausgeprägt;  sie  weisen  jedoch  hinsichtlich  der  Lage 
des  unteren  Kinnrandes  einen  Zustand  auf,  welcher 
dem  Europäer  der  Jetztzeit  gesetzmäßig  ungefähr 
in  den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  vorüber- 
gehend zukommt.  Solche  Unterkiefer  sind  dem- 
gemäß ohne  Zweifel  unter  Beteiligung  von  Kinn- 
knöchelcheu  entstanden,  sie  sind  jedoch  hinsichtlich 
des  Wachstums  ihres  Basaltciles  nicht  so  weit  vor- 
geschritten wie  die  Unterkiefer  der  jetzt  lebenden 
Europäer  und  stellen  so  eine  Zwischenstufe 
zwischen  diesen  und  den  kinulosen  paläolithischen 
Unterkiefern  dar. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  zu  dem 
Ergebnis  geführt,  daß  die  von  mir  geschilderten 
Entwickelungsvorgänge  im  vordersten  Abschnitte 
des  Unterkiefers  des  Menschen  diesem  eigentümlich 
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sind,  dafi  die  beiden  oben  hervorgehobenen  Vor- 
gänge — verhältnismäßig  starkes  Vor  wachsen  des 
Rasulteiles  gegenüber  dem  Zahnfäcberteile  und 
Ausbildung  vonKinnknöchelchen  — bei  den  Säuge- 
tieren nicht  Vorkommen  und  daß  die  letzteren  des- 
halb eines  vorspringenden  Kinnes  entbehren. 
Walk  hoff  halt  mir  nun  die  Angabe  v.  Darde- 
lebens  entgegen,  daß  sich  deutliche  Nähte  oder 
Nahtspuren  zwischen  ..Mentale“  und  Unterkiefer  i 
bei  Affen,  Nagern,  Edentaten,  Insektivoren  und 
Beuteltieren  finden.  Walk  ho  ff  hat  dies,  wie  es 
scheint,  nicht  nachgeprüft,  sagt  jedoch  ohne  Be- 
denken: «Also  sind  diese  Ossicnla  doch  nichts 
Spezifisches  für  den  Menschen.“ 

Ich  habe  dazu  folgendes  zu  bemerken.  Zu 
meinen  Untersuchungen  sind  mir  Unterkiefer  aus 
allen  Ordnungen  der  Saugetiere  in  großer  Zahl 
zur  Verfügung  gestanden,  darunter  auch  solche 
von  Embryonen  und  ganz  jungen  Tieren.  Von 
einigen  Säugetierordnungen  (Raubtiere,  Wieder- 
käuer, Nagetiere)  habe  ich  einzelne  Vertreter  (Katze, 
Kalb,  Ratte)  systematisch  auf  das  etwaige  Vor- 
kommen von  Kinnknöchelchen  während  der  Knt- 
wickelungs-  und  Waobstumsperiode  untersucht, 
während  mir  von  anderen  Ordnungen  (Affen,  Insek- 
tivoren , Beuteltieren)  wenigstens  einzelne  neu- 
geborene oder  ganz  junge  Exemplare  zu  Gebote 
standen.  In  keinem  einzigen  Falle  habe  ich  an 
Sängetieren  selbständige  Kinnknöchelchen  gesehen, 
oder  auch  nur  irgend  eine  Erscheinung,  welche  ich 
darauf  hätte  beziehen  können,  daß  Kinnknöcbelchen 
in  Verwachsung  begriffen  oder  überhaupt  vorhanden 
gewesen  wären.  Speziell  habe  ich  niemals  Nähte 
oder  Nahtspnren  geftindeu , welche  auf  ein  selb- 
ständig  entstandenes  Ossiculum  mentale  hingewieaen 
hätten.  Ebensowenig  habe  ich  in  der  zoologischen 
und  vergleichend-anatomischen  Literatur  eine  Be- 
schreibung von  Kinnknöchelchen  bei  irgend  einem 
Säugetiere  gefunden.  Nach  alledem  durfte  ich 
mich  für  vollkommen  berechtigt  halten,  die  Kinn- 
knöchelchen und  den  Vorgang  bei  der  Bildung  des 
Kinnes  als  etwas  dem  Menschen  Eigentümliches 
zu  erklären.  Daran  muß  ich,  wie  ich  sofort  zeigen 
werde,  auch  nach  den  neuesten  Mitteilungen 
v.  Bardelebens  festhalteu. 

Von  diesem  Autor  liegen  über  den  fraglichen 
Gegenstand  eine  vorläufige  Mitteilung1),  ferner 
zwei  Abhandlungen  in  Form  von  Vorträgen  2)  und 
eodlich  der  Auszug  eines  in  Berlin  gehaltenen  Vor- 
trages8) vor. 


*)  K.  v.. Bardeleben,  Anatom.  Anz.,  Bl.  XXVI., 

8.  104. 

Derselbe,  Medizin.  Klinik,  Jahrg.  1 (1905), 
8.  Ä05  u*  1119. 

•j  Derselbe,  Sitzungsber.  d.  Ges.  naturfurschender 
Freunde,  Juhrg.  1905,  8.  157. 


Was  den  Unterkiefer  des  Menschen  betrifft,  so 
findet  sich  in  der  vorläufigen  Mitteilung  nur  die 
ganz  allgemein  gehaltene  Angabe,  daß  die  Grenze 
der  Kinnknöcbelchen  «beim  erwachsenen  Menschen 
in  s/s  bis  */«  der  Fälle  noch  ganz  deutlich  in  Ge- 
stalt von  Nähten  oder  Nahtspuren  persisiieren“. 
»st  aus  den  seinen  Abhandlungen  (Med.  Klinik) 
beigegebenen  Abbildungen  ist  zu  ersehen , was 
v.  Bardeleben  als  Nähte  und  Nahtspuren  gedeutet 
hat.  In  seiner  Abbildung  1 ist  in  der  Vorderan- 
sicht eines  ausgewachsenen  menschlichen  Unter- 
kiefers eine  ungefähr  den  Grenzen  der  Protuberantia 
mentalis  entlang  verlaufende  zackige  Linie  zu 
sehen,  und  außerdem  vier  kleine  Löchelchen,  von 
welchen  je  eines  annähernd  in  der  Mitte  der  seit- 
lichen Grenze  der  Protuberantia  mentalis  und  zwei 
übereinander  in  der  Medianlinie  sich  befinden. 
Die  Abbildung  2 zeigt  in  der  Seitenansicht  des 
! Unterkiefers  an  entsprechender  Stelle  eine  ähn- 
liche, jedoch  weniger  ausgeprägte  gezackte  Liuie. 

Ich  muß  entschieden  in  Abrede  stellen,  daß  die 
erwähnt««  gezackten  Linien  eine  Nahtspur  odereinen 
Nahtrest  bedeuten;  sie  sind  vielmehr  nichts  anderes 
als  die  Grenzlinien  einer  das  Bereich  der  Protube- 
rantia mentalis  einnehmenden  Auflagerungsschicht 
periostal  entstandenen  Knochens.  Von  den  mehr 
als  1000  Unterkiefern  von  Menschen  verschiedenen 
Alters,  welche  ich  daraufhin  untersucht  habe,  zeigen 
nur  ganz  vereinzelte  dieee  gezackten  Linien  an- 
nähernd so  deutlich  ausgeprägt-,  wie  sie  v.  Barde- 
leben  namentlich  in  der  Abbildung  1 wiedergibt. 
Hingegen  sind  Andeutungen  von  solchen  auf  kür- 
zere Strecken  bin,  namentlich  an  den  Tubercula 
muntalia  und  in  der  nächsten  Umgebung  derselben 
nichtsehr  selten.  Ganz  ähnliche  Grenzlinien  kommen 
jedoch  auch  an  anderen  Skeletteilen,  und  zwar  an 
den  Rändern  von  Muskelrauhigkeiten  oder  Muskel- 
leistchen  ab  und  zu  vor,  z.  B.  an  der  Tuberositas 
deltoidea  des  Oberarmbeines,  an  der  Linea  aspora 
femoria,  an  den  Schläfen-  und  Nackenlinien  des 
Schädels,  am  Unterkiefer  selbst  an  der  vorderen 
Grenze  der  Tuberositas  pterygoidea  usw.,  also  an 
Stellen,  wo  sich  lokal  beschränkte  periostale 
Knochenauflagerungen  von  der  Umgebung  scharf 
abgrenzen;  diese  letzteren  sind  gewöhnlich  schon 
für  das  freie  Auge  an  der  abweichenden  Struktur 
der  oberflächlichen  Knochenschicht  zu  erkennen. 
Genau  dasselbe  trifft  an  den  Grenzen  der  Protube- 
rantia mentalis  zu. 

In  meiner  oben  zitierten,  in  dem  Sitzungs- 
berichte der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  ver- 
öffentlichten Abhandlung  habe  ich  gezeigt,  daß  die 
Struktur  der  periostal  aufgelagerten  kompakten 
Knochenschichten,  und  zwar  insbesondere  die 
Richtung  der  Ha  veraschen  Lamellen  Systeme,  im 
Bereiche  der  Protuberantia  mentalis  typisch  eine 
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gftuz  andere  ist  als  an  den  Seitenteilen  des  Unter- 
kiefers. Davon  kann  man  sich  auch  an  ent- 
sprechend geführten  Knochendarchschnitten  leicht 
überzeugen.  In  der  Regel  fügen  sich  die  ober- 
flächlichen Knochenschichten  der  Seitenteile  ganz 
glatt  an  die  der  Protu berantia  mentalis  an,  und 
ihre  Grenzen  sind  nur  durch  die  verschiedene 
Knochenstruktur  gekennzeichnet.  Ausnahmsweise 
jedoch,  und  zwar,  wie  ich  annehmen  zu  dürfen 
glaube,  danu,  wenn  solche  oberflächliche  Knochen- 
schichten in  dem  einen  Gebiete  sich  erat  spater 
oder  überhaupt  in  reichlicherem  Maße  gebildet 
haben  als  in  den  anderen,  heben  sie  sich  im  Niveau 
voneinander  ab,  und  so  kann  zwischen  ihnen  eine 
mehr  oder  weniger  scharfe  Grenzlinie  erscheinen. 
Darin  liegt  meiner  Überzeugung  nach  die  Bedeu- 
tung der  erwähnten  Bardeleben  sehen  Linien. 

Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  den  periostalen 
Knochenauflageningen,  welche  im  Verlaufe  des 
embryonalen  Wachstums  an  den  Seitenteilen  des 
Unterkiefers  nach  und  nach  entstehen.  Auch  hier 
heben  siob  die  schichtenweise  übereinander  liegen- 
den Knochenplättchen  stellenweise  durch  ihre  in 
verschiedenem  Niveau  liegenden  Grenzlinien  scharf 
voneinander  ab.  Ich  muß  entschieden  dagegen 
Einsprache  erheben,  daß  an  den  von  mir  seinerzeit 
veröffentlichten  Abbildungen  der  Seitenteile  embryo- 
naler menschlicher  Unterkiefer  •)»  wie  ▼.  Barde- 
leben meint,  jene  Skelettelemente  untorschieden 
werden  können,  aus  welchen  sich  der  Unterkiefer 
der  Reptilien  zusammensetzt,  bzw.  daß  man  an 
diesen  Abbildungen  „die  Grenzen  von  Coronoid, 
Gondyloid,  Angulare,  Marginale,  Mentale  sehen 
kann“.  Diese  Abbildungen  zeigen  nichtB  anderes, 
als  die  zeitlich  nacheinander  entstandenen  und 
örtlich  übereinander  geschichteten  periostalen 
Knochenablagerungen,  welche  dem  Wachstum  des 
Unterkiefers  zugrunde  liegen;  allerdings  zeigen  sie 
an  verschiedenen  Gebieten  deB  letzteren  eine  ver- 
schiedene zeitliche  und  räumliche  Ausbildung;  mit 
der  ursprünglichen  Anlage  des  Knochens  oder  | 
mit  einer  Abgrenzung  von  Skelettelementen,  welche 
dem  Unterkiefer  der  Reptilien  entsprechen  würden, 
haben  sie  nichts  zu  tun. 

v.  Bardeleben  scheint  auch  jenen  kleinen, 
zum  Durchtritt  von  Gefäßen  und  Nerven  dienenden 
Löchelchen,  welche  sich  gewöhnlich  im  Bereiche 
der  Protuberantia  mentalis  oder  in  der  näheren 
Umgebung  derselben  befinden,  einen  gewissen  Wert 
für  die  Abgrenzung  seines  Os  mentale  beizulegen. 
Mit  diesen  an  Zahl  und  Lage  äußerst  variablen 
Löchelchen  verhält  es  sich  so,  daß  die  seitlich  ge- 
legenen, die  konstanteren,  bei  Kindern  aus  der 

*)  C.  Toldt,  Über  das  Wachstum  dea  Unterkiefers. 
Zeiteohr.  f.  Heilkunde,  Bd.  V (1884). 


| zweiten  Hälfte  *des  ersten  Lebensjahres,  bei  wel- 
chen die  Protuberantia  mentalis  bereits  vollständig 
gebildet  ist.  stets  im  Bereiche  der  Seitenteile  des 
Unterkiefers,  bald  D&her,  bald  entfernter  von  dem 
vorderen  Ende  derselben  zu  finden  sind;  sie  haben 
also  zur  Protuberantia  mentalis  keine  ursprüngliche 
Beziehung  und  können  deshalb  für  die  Abgrenzung 
derselben  nicht  verwertet  werden.  Noch  weniger 
kann  dafür  selbstverständlich  den  in  der  Median- 
linie gelegenen,  seltener  vorkommonden  Löchelchen 
eine  solohe  Bedeutung  zukommen.  Daß  die  Lage 
dieser  Löchelchen  im  Verlaufe  des  Wachstums  eine 
Verschiebung  erfahren  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln ; 
dies  ist  ja  auch  bezüglich  des  Kommen  mentale 
und  der  Ernährungslöcher  vieler  anderer  Knochen 
schon  lange  bekannt. 

Nach  alledem  muß  ich  im  Gegensatz  zu  von 
Bardeleben  betonen,  daß,  soweit  meine  Erfah- 
rung reicht,  am  Unterkiefer  des  erwachsenen 
Menschen  wirkliche  Nähte  oder  Nahtspuren  an 
den  Grenzen  der  Protuberantia  mentalis  nicht  Vor- 
kommen. 

Was  nun  die  Säugetiere  betrifft,  so  spricht 
v.  Bardeleben  allerdings  wiederholt  davon,  daß 
er  das  Os  mentale  an  verschiedenen  Säugetieren 
nachweisen  konnte,  aber  er  hat  bis  jetzt  kein  ein- 
ziges Tier  mit  Namen  genannt,  an  welchem  ihm 
dies  geglückt  wäre.  Ebenso  fehlt  jegliche  Angabe 
über  die  anatomische  Beschaffenheit  und  über  das 
Verhalten  dieses  Os  mentale  in  den  verschiedenen 
Entwickelungs-  und  Wachstumsstufen.  So  lange, 
als  über  alles  das  keine  Mitteilungen  vorliegen,  ist 
es  nicht  möglich,  die  Angaben  v.  Bardelebens 
zu  beurteilen  oder  im  einzelnen  nachzuprüfen. 
Nach  allen  Erfahrungen,  welche  ich  selbst  gesam- 
melt habe,  kann  ich  nicht  annehmen,  daß  es 
v.  Bardel  eben  möglich  sein  wird,  seine  Aufstel- 
lung eines  Os  mentale  der  Säugetiere  aufrecht  zu 
erhalten.  Von  vornherein  aber  wäre  dagegen  Ver- 
wahrung einzulegen,  daß  etwa  auch  hier  gewisse, 
mehr  oder  weniger  variable  Gefäß-  oder  Nerven- 
löohelchen  mit  den  von  ihnen  auslaufendon  Furchen 
als  Nahtspuren  gedeutet  würden,  und  ebenso  da- 
gegen, daß  etwa  kleine,  stiftförmige  Knöchelchen, 
welche  man  ab  und  zu.  namentlich  bei  größeren 
Tieren  (Wiederkäuern)  im  Innern  der  medianen 
Symphyse  des  Unterkiefers  findet,  als  analog  den 
Kinnknöchelchen  bingestellt  würden.  Diese  Stift- 
knochen kommen  niemals  an  die  Oberfläche  und 
besitzen  eine  ähnliche  Bedeutung  wiu  jene,  welche 
man  manchmal  in  einzelnen  Nähten  des  mensch- 
lichen Schädels  findet. 

Ich  glaube,  daß  die  Frage:  Wie  bildet  sich 
das  Kinn  des  Menschen?  an  der  Hand  der  Beob- 
achtungen anatomischer  Tatsachen  in  befriedigen- 
der Weise  beantwortet  ist.  Nicht  so  günstig  steht 
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cb  mit  der  Frage:  Warum  bildet  sich  dae  mensch- 
liche Kinn,  aus  welchen  Gründen  haben  sich 
beim  Menschen  jene  ihm  eigentümlichen  Entwiche- 
lunga-  und  Wachstnmsvorgänge  eingestellt,  welche 
zur  Bildung  eines  Yortretonden  Kinnes  führen? 

Phylogenetische  Gesichtspunkte  können  bei 
Erwägung  dieser  Frage  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  das  vortretende  Kinn  ein  Neuerwerb  des 
Menschen  ist,  und  zwar  eine  Eigenschaft,  welche 
die  ältesten  uns  bekannten  Menschen  noch  nicht 
besessen  haben,  welche  sich  also  erst  während  des 
Bestandes  des  Menschengeschlechtes  herausgebildet 
und  dann  von  Mensch  auf  Mensch  vererbt  hat. 
Es  kommt  dabei  nicht  einmal  darauf  an,  ob  der 
Mensch  der  Jetztzeit  ein  direkter  Abkömmling  der 
uns  zufällig  bekannt  gewordenen  kinnlosen  dilu- 
vialen Menschen  ist;  es  genügt  zu  wissen,  dal!  es 
einstmals  einen  Typus  kinnioser  Menschen  gegeben 
hat.  Wenn  frühere  vereinzelte  Funde  (La  Naulette, 
Spy)  darüber  noch  hätten  einen  Zweifel  aufkommen 
lassen  können,  so  ist  durch  die  neuesten  Forschun- 
gen Gorjanovic-Krambergers  mit  aller  Sicher- 
heit erwiesen,  daß  die  paläolithischen  Höhlenbe- 
wohner von  Krapina  einen  Menschenschlag  reprä- 
sentieren, welcher  sich,  abgesehen  von  anderen 
körperlichen  Eigenschaften,  typisch  durch  den 
vollständigen  Mangel  des  Kiunvorsprunges  aus- 
zei  ebnet1). 

Von  dieser  Tatsache  ausgehend,  ist  nun  die 
Frage  zu  erörtern,  aus  welchen  Gründen  sich  beim 
Menschen  die  Kinnbildung  vollzogen  und  vererbt 
bat.  Walk  hoff2)  hatte  die  Kinnbildung  auf  zwei 
Ura&ohen  zurückgeführt,  welche  ihrem  Wesen  nach 
unter  sich  in  keinerlei  Zusammenhang  stehen, 
jedoch  im  Verein  gleichzeitig  und  gleichwertig 
wirkend  zur  Bildung  des  vortretenden  Kinnes  ge- 
führt haben  sollen.  Die  eine  davon  sei  die  Reduk- 
tion der  Zähne  und  des  Unterkiefers  an  Größe, 
welche  mit  dem  Ende  der  Diluvialzeit  allmählich 
eingetreten  sei.  Dieser  Umstand,  welcher  von 
Weidenreich  und,  wie  es  scheint,  auch  von 
ßardeleben  als  der  allein  maßgebende  gehalten 
wird,  erscheint  mir,  wie  ich  bereits  in  Greifswald 
hervorgehoben  habe,  schon  aus  dem  Grande  nicht 
geeignet  zur  Erklärung  der  Kinnbildung,  weil  der 

*)  Gorjanovie- Kramberger,  Vortrag  auf  dem 
AnthropologenkongreU  in  Salzburg. 

Dieser  Forscher,  dessen  Verdienste  um  die  Aus- 
beutung der  Fundstelle  in  Krapina  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  können,  bat  aus  dieser  bereits 
eine  beträchtliche  Zahl  (wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
sind  es  deren  sieben)  von  Bruchstücken  des  mensch- 
lichen Unterkiefers  zutage  gefördert,  an  welchen  der 
vordere  Abschnitt  desselben  tadellos  erhalten  ist.  Alle 
ohne  Au*ualtme  zeigen  durchaus  übereinstimmende  Form. 

*)  Walkhoff  in  Selen  kas  Menschenaffen,  4.  und 
Lief.  (1902  u.  1903). 


Größenunterschied  zwischen  den  Zähnen  des  dilu- 
vialen und  des  rezenten  Menschen  keineswegs  ein 
so  bedeutender  ist,  daß  ich  mir  daraus  eine  so 
eingreifende  Umformung  des  Unterkiefers  erklären 
könnte.  Ich  kann  mich  dabei  allerdings  nur  auf 
eine  subjektive  Schätzung  berufen;  allein  die  Be- 
hauptung des  Gegenteiles  entbehrt  nicht  minder 
einer  realen  Unterlage,  weil  uns  bis  jetzt  positive 
Anhaltspunkte  für  eine  einigermaßen  siohere  Be- 
wertung der  in  Betracht  kommenden  mechanischen 
Verhältnisse  nicht  zu  Gebote  stehen. 

Gegen  die  Auffassung  des  vorspringenden 
Kinnea  als  Reduktionserscheinong  habe  ich  ferner 
angeführt,  daß  dasselbe  als  eine  absolute  Verstär- 
kung des  Unterkiefers  in  der  Kinngegend  erscheint 
and  daher  nicht  als  einfaches  Stehenbleiben  dieser 
letzteren  auf  einem  früheren  Zustande  gedeutet 
werden  kann.  Endlich  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Bildung  des  menschlichen  Kinnes  typisch 
unter  Hinzutreten  eines  den  Säugetieren  fremden 
Elementes  — der  Kinnknöchelchen  — erfolgt, 
welche  letzteren  die  Ausgangspunkte  für  die  ver- 
stärkende Knochenmasse  darstellen.  Diese  ontoge- 
netische  Erscheinung  wäre  für  sieh  allein  schon 
ein  hinreichender  Beleg  dafür,  daß  die  Kinnbildung 
eine  weitere  Ausgestaltung  des  menschlichen 
Unterkiefers  gegenüber  dem  der  Säugetiere  be- 
deutet. 

Als  eine  zweite  Ursache  der  Kinnbildung  hat 
Walkboff  die  formgestaltende  Tätigkeit  gewisser 
Muskeln,  namentlich  des  M.  genioglossus,  hin- 
gestellt,  welche  zunächst  iu  der  Bilduug  von  Trajek- 
torien  in  der  spongiösen  Substanz  zum  Ausdruck 
kommen  soll.  Dagegen  habe  ich  geltend  gemacht, 
daß  die  Anschauungen,  welche  Walk  hoff  auf 
Grund  von  Röntgenbildern  über  die  Anordnung 
der  spongiösen  Substanz  des  Unterkiefers,  speziell 
in  der  Kinngegend,  und  über  den  Einfluß  der 
Muskeln  auf  dieselbe  gewonnen  hatte,  den  tatsäch- 
lichen anatomischen  Verhältnissen  nicht  entsprechen, 
und  daß  seine  Annahme,  die  typischen  äußeren 
Formen  des  Unterkiefers  entständen  unter  dem 
unmittelbaren  Einfluß  der  inneren  Struktur,  gänz- 
lich verfehlt  und  unhaltbar  ist. 

In  seinem  jüngsten  Vortrage  legt  Walkhoff 
allerdings  nicht  mehr  das  Hauptgewicht  auf  die 
von  ihm  früher  angenommenen  Einzelheiten  der 
Knoohenstniktur,  sondern  auf  die  Masse  des 
Knochens  in  der  Kinngegend,  auf  die  „ viel  größere 
Anhäufung  von  strebfestem  Knocheomaterial“  in 
derselben.  Er  faßt  nun  seine  Anschauung  über 
die  Kinnbildung  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen: 
„Es  beganu  mit  dem  Ende  der  Diluvialzeit  die 
allmähliche  Reduktion  des  Vorderkieferkörpers  an 
Größe  in  sagittaler  Richtung.  Die  Zahuprognathie 
bestand  vorläufig  noch  fort.  Von  der  ursprüng- 
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liehen  Prognathie  aller  Kieferteile  wurde  bei  der 
Reduktion  de»  Vorderkiefers  durch  die  »ich  ver-  i 
stärkende  Tätigkeit  des  Genioglossus  und  der  sieh 
gleichbleibenden  Funktion  des  Geniohyoideus  und 
Digastricus  nur  ein  geringer  Teil  in  der  Median- 
linie noch  auf  dem  bisherigen  Zustand  erhalten. 
Die  Kombination  dieser  Muskelwirkungen  lief!  dies 
in  Dreieckpform  geschehen,  welche  äußerlich  durch 
die  allmähliche  Ausbildung  des  heutigen  Kinnes 
zum  Ausdruck  kam.tt  Ks  sei  hinzugefügt,  daß 
Walk  hoff  die  Verstärkung  der  Tätigkeit  des 
M.  genioglossus  auf  die  hervorragende  Wirkung 
desselben  bei  der  sich  allmählich  heranbildenden 
Sprachfunktion  bezieht. 

Alle  Anatomen,  welohe  sich  bis  jetzt  in  dieser  An-  I 
gelegenheit  geäußert  haben  (E.  Fischer,  Klaatsch,  1 
Weidenreioh,  v.  Bardeleben  und  ich)  haben 
Bich  gegen  den  Zusammenhang  der  Kinnbildung  mit 
der  Ausbildung  der  Sprachfunktion , bzw.  gegen 
die  Stichhaltigkeit  der  Annahme  einer  mit  letzte- 
rer verknüpften  wesentlichen  Verstärkung  der 
Tätigkeit  des  M.  genioglossus  ausgesprochen,  weil 
eine  ursächliche  Beziehung  dieses  Muskels  nach 
beiden  Richtungen  bin  weder  aus  den  äußeren 
Formen  noch  aus  der  inneren  Struktur  des  Unter- 
kiefers in  der  Kinngegend  erschlossen  werden 
kaun.  Daß  die  Röntgenaufnahmen,  durch  welche 
Walk  hoff  zu  seinen  Annahmen  verleitet  worden 
ist,  nicht  geeignet  sind,  für  sich  die  Kuochenstruk- 
tur  der  Kinngegend  erkennen  zu  lassen,  ist  schon 
wiederholt  betont  und  nachgewiesen  worden.  Einen 
drastischen  Beleg  dafür  hat  E.  Fischer  auf  dem 
Anthropologenkongreß  in  Salzburg  vorgeführt, 
indem  er  das  Radiogramm  der  Kinngegend  eines 
menschlichen  Unterkiefers  und  das  eines  von  dem 
letzteren  angefertigten  Gipsabgusses  vergleichs- 
weise demonstrierte;  der  homogene  Gipsguß  batte 
in  dem  Radiogramm  die  bekannte  dreiseitige  dunkle 
Stelle  im  Bereiche  des  Kinnvorsprunges  in  nahezu 
gleicher  Weise  kervorgerufen  wie  der  Unterkiefer 
selbst. 

Ebenso  willkürlich  wie  die  Annahme,  daß  mit 
dem  Ende  der  Diluvialseit  die  Größcnabnahmo  des 
Unterkiefers  in  sagittaler  Richtung  begonnen  habe, 
ist  die  Behauptung,  daß  die  dreieckige  Form  des 
Kinnvorsprunges  infolge  der  kombinierten  Wirkung 
der  Mm.  genioglossus,  geniohyoideus  und  digastricus 
zustande  gekommen  sei.  Walk  hoff  bringt  keine 
anatomische  Tatsache  zur  Stütze  dieser  Behaup- 
tung bei;  es  läßt  sich  aber  gegen  dieselbe  ein- 
wenden,  daß  eine  solche  kombinierte  Muskelwir- 
kung,  wenn  sie  überhaupt  geeignet  wäre,  sich 
formgebend  an  der  vorderen  Fläche  des  Unter-  , 
kiefers  geltend  zu  machen,  bei  der  Konstanz  der 
Hafts  teilen  und  der  Ausbildung  dieser  Muskeln 
immer  die  gleiche  Gestalt  und  Grüße  des  Kinnvor- 


spruDges  erzeugen  müßte.  Es  läßt  sich  ferner 
einwenden,  daß  speziell  die  Breite  des  Kinnvor- 
sprunges ganz  unabhängig  ist  von  der  Lage  der 
Fossae  digastricae,  der  liaftstellen  des  vorderen 
Bauches  des  M.  digastricus.  Bei  sehr  breitem, 
eckigem  Kinn  befinden  sieb  die  Tubercula  meutalia 
nahezu  in  gleichem  Abstande  voneinander  als  wie 
die  lateralen  Grenzen  der  Fossae  digastricae  ; diese 
letzteren  liegen  daher  ganz  im  Bereich  des  unteren 
Kinnrandes.  Bei  sehr  spitzigem  Kino  ist  hingegen 
der  gegenseitige  Abstand  der  Tubercula  men- 
talia  kaum  größer  als  der  Abstand  der  beiden 
Fossae  digastricae,  so  daß  diese  letzteren  ganz 
außerhalb  des  Bereiches  des  unteren  Kinnrandes 
liegen.  Absolut  genommen,  d.  h.  in  bezug  auf  die 
Medianebeue,  ist  die  Lage  der  Fossae  digastricae 
in  beiden  Fällen  die  gleiche.  Wie  könnte  also 
der  M.  digastricus  dazu  beitragen , bei  gleicher 
absoluter  Lage  seines  Angriffspunktes  das  eine  Mal 
ein  breites,  das  andere  Mal  ein  spitziges  Kinn  zu 
erzeugen?  Die  an  der  Spina  mentalis  haftenden 
Mm.  genioglossus  nnd  geniohyoideus  besitzen  eine 
rein  sagittale  Zugrichtung  und  sind  hinsichtlich 
ihrer  Ausbildung  keinen  wesentlichen  individuellen 
Verschiedenheiten  unterworfen,  so  daß  sie  weder 
für  die  dreieckige  Form,  noch  auch  für  die  zahl- 
losen Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  und  Stärke 
des  Kiunvorspruuges  verantwortlich  gemacht  wer- 
den könnten.  Hat  also  keiner  der  genannten 
Muskeln  eine  Zugkomponente,  welche  zur  Dreiecks- 
form des  Kinnvorsprunges  in  Beziehung  gebracht 
werden  könnte,  bo  ist  auch  nicht  einzusehen,  wie 
dieselbe  durch  die  kombinierte  Wirkung  dieser 
Muskeln  erzeugt  worden  sein  soll. 

Wie  man  sieht,  bewegt  sich  die  Anschauung 
Walkhoffs  über  die  Kinnbildung  auch  in  ihrer 
neuesten  Formulierung  nach  keiner  Richtung  hin 
auf  einer  festen  Unterlage.  Eine  solche  ist  aber 
geschaffen  worden  durch  die  Klarstellung  der  Onto- 
genese des  Kinnes.  Diese  zeigt  uns  sinnfällig,  daß 
das  vorspringende  Kinn  das  Ergebnis  eines  beson- 
deren , dom  Menschen  eigentümlichen  Entwick- 
lungsganges ist,  welcher  sich  von  dem  Entwicke- 
lungsgang das  Säugetierunterkiefers  durch  ein 
bestimmtes  Verhältnis  der  Wachstumsintensität 
des  Basalteiles  zu  dem  des  Zahnfacherteiles  und 
durch  das  Hinzukommen  neuer  Elemente  — der 
Kinnknöchelchen  — ganz,  wesentlich  unterscheidet. 
Die  letzteren  bilden  die  Ausgangspunkte  für  die 
Entwickelung  jener  Kuochenmasse,  welche  die  feste 
Verbindung  beider  Unterkielorh&lften  vermittelt 
und  eine  absolute  Verstärkung  des  Knochens  in 
der  Kinngegend  bedingt. 

Diese  Vorgänge  erzeugen  eine  Form  des  mensch- 
lichen Unterkiefers,  welche  von  der  des  Säugetier- 
kiefern  grundsätzlich  abweicht,  aber  auch  wesent- 
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lieh  verschieden  ist  von  jener  Form,  welche  von 
den  Menschen  von  Krapina,  Spy  und  La  Naulette 
bekannt  ist 

Soweit  stehen  wir  auf  gesichertem,  tatsäch- 
lichem Boden.  Wir  werden  uns  jedoch  von  diesem 
nicht  allzuweit  entfernen,  wenn  wir  annehmen, 
daß  bei  den  genannten  paliolithiachen  Unterkiefern 
der  Entwicklungsgang  ein  anderer  gewesen  sei 
als  beim  Unterkiefer  des  rezenten  Menschen,  und 
zwar  ein  solcher,  welcher  mehr  dem  Entwickelungs- 
gang des  Säugetiernnterkiefers  nabe  stand.  Nun 
hatten  diese  Unterkiefer,  meiner  Auffassung  nach 
in  Wechselbeziehung  mit  der  Breite  des  vorderen 
Schädelanteiles,  Proportionen  angenommen,  welche 
im  Hinblick  auf  die  mechanische  Beanspruchung 
des  Knochens  nicht  die  günstigsten  waren;  ins- 
besondere bedurfte  der  vordere  Abschnitt  dea 
Unterkiefers  zur  Sicherung  der  beträchtlichen 
Querspannung  einer  entsprechenden  Verstärkung. 
Als  solche  darf  die  Ausbildung  eines  vorspringen- 
den Kinnes  angesehen  werden.  Diese  kann  man 
sich  in  der  Weise  vorstcllen,  daß  jene  Entwicke- 
lungs-  und  Wachstumsvorgänge,  welche  heute  bei 
dem  eiuzelnen  Individuum  den  Kinnvorsprung  er- 
zeugen, am  Unterkiefer  des  diluvialen  Menschen 
ganz  allmählich  eingesetzt  und  dann  im  Laufe  von 
Jahrtausenden  mehr  und  mehr  zur  Geltung  ge- 
kommen sind.  Man  kann  sich  also  vorstellen, 
daß  sich  zunächst  unter  dem  Einfluß  der  Funktion 
eine  Verbreiterung  und  ein  relativ  stärkeres  Vor- 
wachsen der  Basalteile  des  Unterkiefers  in  ihrer 
Längsrichtung  eingestellt  haben,  welche  Verhält- 
nisse sich  vererbten  und  dann  schon  bei  der  embryo- 
nalen Entwickelung  in  Erscheinung  traten;  in- 
folgedessen ließen  die  vorderen  Ecken  der  embryo- 
nalen Kieferhälften  im  Bereiche  ihrer  Baealteile  eine 
Lücke  zwischen  sich,  in  welcher  sich  als  selbstän- 
dige Knochenherde  die  Kinnknöchelchen  entwickel- 
ten. So  entstand  vorerst  eine  Kinnform,  welche 
wir  heute  noch  au  einer  Anzahl  von  Negerschädeln 
finden.  Indem  sich  in  weiterer  Folge  die  Wachs- 
tumsintensität der  vorderen  Ecken  der  Basalteile 
noch  weiter  steigerte,  ist  es  endlich  zum  Vortreten 
des  Kinnes  gekommen. 

Mag  diese  Vorstellung  dem  wahren  Hergange 
der  Kinnbildung  vielleicht  nicht  vollkommen  ent- 
sprechen, so  liegt  doch  das  eine  außer  Frage,  daß 
man  au  dieses  Problem  nur  unter  voller  Berück- 
sichtigung der  Ontogenese  herantretcu  kann. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Güttingen. 

In  der  Sitzung  vom  21.  Juli  berichtete  zunächst  Herr 
Dr. Schuch hardt  (Hannover)  als  Gast  über  die  Aus- 
grabungen auf  dem  Hünenstollen,  die  ermüden 
Mitteln  der  Römisch-Germanischen  Reichskommission 


in  den  letzten  14  Tagen  vorgenommen  hat.  Die  An- 
lage hat  sich  nach  den  Funden,  besonders  Topfscherben, 
Spinnwirteln  und  einigen  Eisengeräten,  als  eine  säch- 
sische Fluchtburg  erwiesen,  die  von  der  am  Ost- 
fuße des  Gebirges  wohnenden  Bevölkerung  angelegt 
wur  und  noch  bis  in  die  karolingische  Zeit  benutzt 
worden  ist  Die  beiden  Vorwälle  bestehen  einfach  aus 
dem  Mergel,  der  aus  dem  Graben  ausgehohen  ist, 
ohne  daß  eine  Verkleidung  mit  Holzwerk  sich  noch 
erkennen  ließe.  Der  Hauptwall  dagegen  war  eine  aus 
gutem  Steinmaterial  aufgesetzte  Trockenmauer,  und 
eine  solche  lief  auch  an  dem  jetzt  kahlen  Felsrande 
der  Burg  entlang,  wie  die  Grabungen  an  mehreren 
Stellen  noch  deutlich  zeigten.  Die  Durchginge  liegen 
bei  allen  drei  Wällen  am  rechten  (südlichen)  Kelsrande. 
Hinter  dem  Hauptwal]  fand  sich  dicht  am  Tore  eine 
Wachtstube  mit  Kocblooh  und  Vorratsgrube  im  Innern. 
Dieser  Bau  war  aus  größeren  Steinen  fuudameutiert, 
darauf  hatten  offenbar  die  Schwellbalken  gelegen,  die  das 
Fachwerkgehäude  trugen.  Der  Vortragende  wies  zum 
Schluß  darauf  hin,  daß.  wenn  eine  Burg  von  so  primi- 
tivem Grundriß  wie  der  Hünenstollen  nicht  der  ur- 
gerinauischen  Zeit,  wie  bisher  allgemein  angenommen, 
sondern  erst  der  sächsischen  angehöre,  die  Zahl  der 
für  höheres  Alter  in  Betracht  kommenden  Burgen 
überhaupt  sehr  zusaramenschrumpfu  und  damit  die 
Anwartschaft  auf  den  wichtigsten  Punkt  der  Römer- 
kriege,  auf  die  Tcutoburg,  immer  enger  sich  begrenze. 

Darauf  spraoh  Herr  Prof.  Meissner  über  „Ger- 
manische Tempelruinou  auf  Island“. 

In  Island  ist  seit  etwa  25  Jahren  eine  größere 
Anzahl  von  Ruinen  untersucht  worden,  die  man  als 
Reste  germanischer  Tempelgebäude  ansieht. 

Nicht  alte  germanischen  Stämme  haben  ihren  Kultus 
bis  zum  völlig  entwickelten  Bilder-  und  Tempeldienat 
ausgestaltet.  Die  berühmte  Stelle  deB  Tncitus  (Germ.  9), 
die  den  Germanen  Götterbilder  und  Tempel  abeprichi, 
wird  weder  durch  Germ.  40  (Heiligtum  der  Nerthus), 
noch  durch  Ann.  1,  51  (Heiligtum  der  Tanfana)  außer 
Kraft  gesetzt,  ln  beiden  Stellen  ist  tcmplum  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  „heiliger  Bezirk“  zu  verstehen. 
Auf  römischem  Boden  oder  unter  dem  Einflüsse  der 
römischen  Kultur  nehmen  die  Gerinauen  Bilder  und 
Tempel  an.  Die  Berichte  über  die  Friesen  sind  un- 
deutlich (Richthofen,  Untersuchungen  über  friesische 
Rechtsguschichle  2,  4119).  Die  Angelsachsen  haben 
zur  Zeit  ihrer  Bekehrung  Bilder  und  Tempel;  Papst 
Gregor  (Beda,  hist.  eccl.  1,  90)  rät,  die  idola  zu  zer- 
stören und  die  Gebäude  zu  christlichen  Kirchen 
umzuweihen.  Bei  deu  Sachsen  finden  wir  fana,  deren 
Einkünfte  nach  der  Bekehrung  auf  die  christlichen 
Kirchen  übertragen  werden  (lex  Sax.  cap.  1),  aber 
keine  Tempelgebäude  und  keine  Bilder.  — Das  Götter- 
bild ist  älter  als  der  Tempel  und  steht  schon  neben 
oder  auf  dem  im  Freien  errichteten  Altar  (Fund  von 
Rosbjerggaard.  S.  Müller,  Nord.  Altertumakde.  2, 
179);  ein  Btark  priapiHches  Kultbild  ist  bei  Viborg 
gefunden  worden  (Aarb.  f.  nord.  oldkyndigked  1881, 
370).  Das  Götterbild  entwickelte  sich  aus  dem  als 
Kultgegenstand  neben  dem  Altar  oder  für  sich  auf- 
gerichteten Pfahl  (vgl.  die  Ascherah  der  Juden). 
Pfahlverehrung  finden  wir  bei  den  Sachsen  (Errichtung 
der  columnae  nach  dem  Siege  über  die  Thüringer  an 
der  Unstrut.  Verehrung  der  Irmiusul,  der  univernalis 
columna).  Ein  Araber  trifft  im  10.  Jahrhundert  Skan- 
dinavier an  der  Wolga,  dio  solchen  Pfählen  Opfer 
darbringen.  Diese  altertümlichen  und  rohen  im 
Freien  errichteten  Kultbilder  erhalten  sich  im  Norden 
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bi«  in  späte  Zeiten  des  ileidentums  (vgl.  II  üv.  49  und 
die  eiuetn  verwitterten  tremadhr  in  den  Mund  gelegten 
romantischen  Strophen  der  Ragnarssaga)  (Eddica  mi- 
nora  XVIII,  D).  Neben  dem  Tempel-  und  Bilderdienst 
des  Norden«  bleibt  der  Naturkuttus  bi«  zur  Bekehrung 
bestehen.  — Zwiefacher  Art  ist  das  Opfer  bei  allen 
Germanen  zu  allen  Zeiten  des  Heidentums;  völlige 
Hingabe  des  Geopferten  an  die  Gottheit  oder  Opfe^- 
Gemeinschaft  zwischen  Gott  und  Mensch  , wobei  der  j 
Anteil  des  Gottes  mehr  angedeutet  wird.  Die  Opfer- 
suhmüusc  werden  vorn  Christentum  übernommen  und 
fortgebildet.  Menschenopfer  sind  überall  bei  den  Ger- 
manen bezeugt,  noch  das  Kapitnlar  von  Paderborn 
785  muß  im  bekehrteu  Sachsenlande  das  Menschen- 
opfer verbieten.  Gegenüber  dem  Tier  ist  der  Mensch 
an  sich  die  wertvollere  Opfergabe,  deshalb  wurden 
gewöhnlich  Sklaven,  Landfremde,  Verbrecher  geopfert. 
Der  Wert  der  Gabe  für  die  Gottheit  steigert  sich 
aber  auch  mit  der  Stellung  des  cum  Opfer  Aasersehenen 
innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft.  Im  ersten 
Jahre  de»  Mißwachses  opfern  die  Schweden  in  Upsala 
Tiere , iin  zweiten  Menschen , im  dritten  ihren 
König  Domaldi  (Heimskr.  Yngl.  s.  15).  König  Aun 
opfert  uach  und  nach  neun  von  «einen  zehn  Söhnen, 
um  sein  Leben  zu  verlängern  (Yngl.  s.  35).  Jarl 
Hakon  soll  vor  der  Schlacht  mit  den  Jomawikingern 
»einen  eigeneu  Sohn  den  Göttern  dargebracht  haben 
(Ol.  Tryggv.  s.  42).  Bei  der  Einführung  des  Christen- 
tum« in  Island  (1009)  beschließen  die  Heiden,  um  die 
Götter  zu  versöhnen,  zwei  Menschen  aus  jedem  Landes- 
viertel zu  opfern  (Kristnis.  12).  — Das  Opfer  wird 
cur  Todesstrafe,  d.  h.  die  Götter  werden  zu  sittlichen 
Mächten,  die  Sühne  verlangen.  — Das  Opfern  besteht 
im  Töten  am  Opferstein  (Eyrbyggja  s.  10),  Ertränken, 
Begraben  im  Sumpf  (Adam  v.  Bremen  4,  26  schol.  134), 
Abstürzen  von  Felsen  (Kristnis.  12)  und  Hängen. 
Odins  Opfer  werden  gehängt  und  mit  dem  Speer 
durchstochen  (Procop  bell.  got.  2,  15  von  den  Thu- 
liten  Tod  des  Königs  Yikarr  in  der  Gautreks  ssga. 
Foroald.  s.  3,  14  bis  35).  Adams  Gewährsmann  sab 
im  Hain  des  großen  Tempels  von  Upsala  Menschen 
unter  Hunden  und  Pferden  gehängt. 

Die  heidnische  Periode  Islands  ist  kurz  (874 
bis  11)00)  und  durch  eine  absolut  zuverlässige  natio- 
nale Literatur  bis  in  die  kleinsten  Züge  deB  gewöhn- 
lichen Lebens  hinein  genauer  bekannt  als  irgend  eine 
andere  Periode  des  Mittelalters.  — Island  batte  »eit 
065  39  Haupttempel  (Höfudhhof),  xu  deren  Unter- 
haltung eine  Tempelsteuer  gezahlt  wurde.  Der  welt- 
liche Häuptling  jedes  dieser  39  Bezirke  war  zugleich 
Priester  und  hatte  die  großen  Opfer  zu  leiten.  Einen 
besonderen  Priesterstand  kennen  die  Germanen  nicht. 
Daneben  gab  es  in  Island  Tempclgubäude  und  Heilig- 
tümer alter  Art,  heilige  Felsen,  Wasserfälle  usw. 
Jeder  verehrte,  was  er  wollte,  auf  «eine  eigene  Weise. 
— Bei  den  großen  Opferschmäuaen  wurden  die  Tiere 
im  Tcmpelbezirk  geschlachtet  und  ein  Teil  de«  Blutes 
in  einem  heiligen  Gefäße  (blautbolli)  aufgefangen. 
Mit  diesem  Blute  wurden  die  Götterbilder,  der  Altar 
(stalli)  und  die  Gemeinde  besprengt.  Das  ist  ursprüng- 
lich das  Zeichen,  «laß  Götter  und  Menschen  da*  Opfer 
gemeinsam  genießen.  Da«  Fleisch  solbst  wird  gesotten 
und  verzehrt,  daran  schließt  sich  ein  feierliches  Trink- 
gelage, bei  dem  die  ersten  Hörner  den  gefeierten 
Göttern  geweiht  worden.  — In  der  Eyrbyggj&saga 
haben  wir  eine  zuverlässige  Beschreibung  eines  solchen 
Häuptling  eis  (Kap.  4).  Es  war  ein  längliches  Ge- 
bäude, das  aus  einer  Haupthalle  (adhalhüs)  und  einem 


Nebenraum  (afhiis)  bestand,  der  dem  Chor  der  christ- 
lieben  Kirche  verglichen  wird.  .Mitten  auf  dem  Fuß- 
boden" dieses  Nebenraumes  steht  der  Altar  (stalli), 
auf  ihm  liegt  der  heilige  Ring,  auf  den  die  gericht- 
lichen Eide  geschworen  werden,  und  da«  heilige  Gefäß 
für  das  Bl  nt.  Eine  jüngere  Quelle  (Kjalnesingasaga) 
läßt  auf  dem  Altar  eine  ewige  Flamme  brennen,  was 
durch  den  gleich  zu  erwähnenden  Fund  von  Hörgdalur 
bestätigt  wird,  aber  nicht  für  alle  Tempel  zu  gelten 
braucht. 

Die  isländischen  Tempel  waren  wie  die  Privat- 
häuser auf  Steinfundamenten  oder  auch  über  der 
bloßen  Erde  aus  Rasen  errichtet,  nur  die  innere  Ein- 
richtung und  der  Dachbau  waren  aus  Holz,  das  zum 
größten  Teil  eingeführt  wurde.  — Die  isländische 
Volkstradition  bezeichnet  viele  der  erhaltenen  Gebäude- 
reste als  Tempelruinen  (hoftöttir).  Legitimiert  wird 
die  Tradition  entweder  durch  literarische  Quellen  oder 
durch  Funde.  Als  erster  unter  deu  isländischen 
Archäologen  hat  Sig.  Vigfüsson  eine  Reihe  von  Hof- 
töttir untersucht.  Er  erkannte  als  charakteristische« 
Merkmal  deB  Tempels  eine  Zwischenwand,  die  ohne 
I Spur  einer  Verbiudungstür  Haupt-  und  Nebenraum 
trennt.  Er  schloß  daraus,  daß  die  beiden  Räume  (die 
große  Halle  und  die  Gotterzelle)  durch  eine  bis  zum 
Dach  reichende  Querwand  getrennt  gewesen  «eien.  — 
Uber  die  Einrichtung  des  liauptraumes  besteht  kein 
Zweifel.  Es  war  das  die  gewöhnliche  nordgertnanische 
j Festhallc:  in  der  Mitte  brennen  auf  niedrigen  Stein- 
bunken  die  „Langfeuer",  Eine  solche  Herdunlage 
glaubt  Vigfüsson  im  Tempel  vou  Lund  aufgedeckt  za 
haben  (Arbök  hins  isl.  fornleifafclugs  1884 — 1885,  100). 
An  den  Langseiten  des  Hauses  ziehen  sich  die  Sitz- 
reihen hiu  mit  den  beiden  einander  gegenüberliegenden 
Ehrenplätzen  (öndugi)  in  der  Mitte.  — Durch  die  Be- 
stimmung, daß  der  auf  dem  besseren  Ehrenplatz 
Sitzende  nach  der  Sonne  (Süden)  sehen  «oll,  ist  die 
Orientierung  der  Halle  und  damit  des  Tempel«  von 
Osten  nach  Westen  als  die  normale  gegeben. 

Im  Jahre  1902  (Arbök  1903,  1 ff.)  wurde  durch 
Prof.  Olsen  aus  Reykjavik  und  den  Hauptmann  D. 
Brunn  in  Hörgdalur  (nördliches  Island)  ein  Tempel* 
gehäude  ausgegraben,  bei  dem  die  Mittelwand  nicht 
durchgeführt  ist,  sondern  Kaum  für  eine  Tür  läßt 
— Als  Tempel  ist  das  Gebäude  erwiesen  durch  eine 
wohlerhaltene  Altaranlago;  sie  stebt  auf  der  Quer- 
mauer, die  Haupt-  und  Nehenraum  scheidet.  Die 
, Oberfläche  de«  Altar«  zeigt  die  Spuren  starken  Feuers. 

Da  den  germanischen  Göttern  keine  Speise  gebraten 
! oder  gekocht  wurde,  kann  es  sich  nur  um  das  ewige 
I Feuer  der  Kjalnesingasaga  handeln.  Neben  dem  Altar 
lag  ein  aus  Stein  regelmäßig  geformte«  Gefäß,  der 
| blautbolli.  — Dieser  Fund  ist  von  großer  Wichtigkeit, 

I er  wirft  die  bisher  gewonnenen  Resultate  der  archäo- 
logischen Forschung  über  den  Haufen  und  steht  im 
scharfen  Widerspruch  zum  Bericht  der  Eyrbyggjasaga : 

1.  Ist  die  ohne  Tür  durebgeführte  Querwand 
nicht  ein  charakteristisches  Zeichen  des  isländischen 
Tempels,  so  fehlt  jedes  Merkmal,  den  Grundriß  eine« 
Tempels  von  dem  eiue»  Hallengchäudes  mit  Nehen- 
raum zu  unterscheiden.  Wir  sind  also,  abgesehen 
vou  literarischen  Zeugnissen,  lediglich  auf  Funde 
angewiesen,  die  den  Gebrauch  des  Gebäude«  zu  Kultus- 
zwooken direkt  beweisen. 

2.  Im  Tempel  von  Hörgdalur  steht  der  Altar  auf 
der  Quermauer,  nach  dem  Bericht  der  Eyrhyggjasaga 
in  der  Mitte  de*  Nebenr&umes  auf  dem  Fußboden. 
Ka  wäre  voreilig,  wenn  man  dienen  Bericht,  der  nur 
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einen  bestimmten  Tempel  beschreibt,  nach  dem 
Funde  korrigieren  wollte.  Es  kann  verschiedene 
Typen  gegeben  haben,  Mau  muß  also  weitere  Funde 
ab  warten. 

Bisher  bat  sich  die  archäologische  Forschung  in 
Island  wenig  mit  dem  Hoftöttir  beschäftigt,  die  eineu 
kreisförmigen  Grundriß  haben.  Yigfüsson  beschreibt 
solche  Anlagen  (Ar buk  1882,  14;  lb83,  5).  Kaaluud 
hält  alle  runden  angeblichen  Hoftöttir  lür  profaue 
Bauten  (Islands  fortidslaevninger  84).  Eine  syste- 
matische Untersuchung  aller  vou  dor  Volkstradition 
als  Hoftöttir  bezeiehneten  Reste  ist  eine  unabweisliche 
Aufgabe  der  archäologischen  Forschung.  — 

Herr  Prof.  Verworn  über  „Die  Eiuteilung 
der  steinzeitlichen  Kulturstufen“. 

Es  ist  oins  der  vielen  Verdienste  Üutots,  mit 
allem  Nachdruck  darauf  hinge  wiesen  au  haben,  daß 
Zeitbestimmungen  für  die  einzelnen  steinzeit- 
lieben  Kulturen  immer  nur  auf  Grund  geologischer 
Kriterien  geschaffen  werden  können,  niemals  auf 
Grund  der  Typen  von  Kulturgeräten.  Das  ist  auch 
ohne  weiteres  klar,  denn  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den der  Erde  haben  vielfach  die  gleichen  Kulturen 
zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  bestanden.  Es  loben  ja 
noch  heute  einzelne  Völker  in  rein  steinzeitlicher 
Kultur. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  bestimmte  Kulturstufe  zu  charakteri- 
sieren. In  diesem  Falle  kommen  geologische  Verhält- 
nisse gar  nicht  in  Betracht,  sondern  allein  das  Kultur- 
inventar. 

Bis  in  die  erste  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts kannte  iuan  nur  eine  einzige  steinzeitliche 
Kultur.  Erst  die  Entdeckungen  Boucher  de  Perthes* 
gaben  den  Anlaß  zur  Unterscheidung  von  zwei  stein- 
zeitlichen  Kulturstufen,  die  bekanntlich  von  Johu 
Lubbook  1666  als  „paläolithieche“  und  „neo- 
litbische“  Periode  bezeichnet  wurden.  Später  ist 
diesen  beiden  noch  eine  „eolithische“  Periode  hin- 
zngefügt  worden  und  zwar  zuerst  von  Mortillet, 
der  Kulturperioden  und  Zeitperioden  vermischend  da- 
mit die  Periode  der  tertiären  Kulturen  bezeichnet«. 
In  den  letzten  Jahren  ist  nun  die  Bezeichnung  der 
„eolitbischen“  Periode  Hehr  viel  verwendet  worden, 
aber  stets  in  anderem  als  dem  Mortilletacben  Sinne 
und  auch  nicht  immer  übereinstimmend.  Von  den 
englischen  Forschern  werden  ab  „Edithen“  die  primi- 
tiven Feucrsleinmanufakte  des  Kalkplafeans  von  Kent 
bezeichnet  und  Ru  tot  hat  diese  Bezeichnung  neuer- 
dings auch  auf  die  ältesten  diluviale»  Werkzeuge 
ausgedehnt.  Während  aber  die  einen  unter  einem 
„Eolitheu“  einen  Feuerstein  verstehen,  der  nur  Ge- 
brauchs-, aber  keine  Bearbeituugsspureu  zeigt,  ach  ließen 
andere,  wie  Rulot,  in  dem  Begriff  „Edith“  außer- 
dem noch  die  künstlich  abgeschlagenen  und  mit  Rand- 
bcarbeitung  versehenen  Feuerstein«?  mit  ein  und  sehen 
das  Charakteristische  des  „Eolithen“  nur  iu  dem 
Fehlen  eiuer  bestimmten  Form,  ln  dieser  schwanken- 
den Bexcicbanngsweiae  liegt  zweifellos  ein  Miß  stand. 

Der  Vortragende  ist  nun  der  Ansicht,  daß  mit 
der  Erfindung  der  künstlichen  Feuerstein- 
Spaltung  und  Randbearbcitnng  ein  ganz  außer- 
ordentlicher Kultur  fort  ach  ritt  sich  vollzogen 
hat  gegenüber  der  Kulturstufe,  auf  der  man  einfach 
die  Steine  als  Werkzeuge  verwendete,  wie  die  Natur 
sie  bot.  Die  Kenntnis  der  künstlichen  Feuerstein- 
Spaltung  und  Raudbearbeitung  besaß,  wie  der  Vor- 
tragende durch  seine  Ausgrabungen  in  der  Auvergne 


nnchwciseu  konnte,  bereit«  die  Bevölkerung  des  Cantal 
im  Ausgang  der  Miooän-  bzw.  im  Beginn  der  Pliocän- 
zoit.  Eiue  solohe  Kulturstufe,  auf  der  man  bereits 
die  Vorzüge  des  Feuersteins  erkannt  hat,  auf  der 
man  die  Spaltung  und  Raudbearbeitung  des  Feuer- 
steins durch  Schlag  kennt,  auf  der  man,  wie  der  Vor- 
tragende feststellte,  schon  für  mannigfaltige  spezielle 
Zwecke  Werkzeuge  differenziert  hat  und  auf  der  sich 
eben  schon  die  erste  Andeutung  einer  bestimmten 
zweck  mäßigen  Formgebung  der  GebrmaeliSMita  der 
i Feuersteine  bemerkbar  macht,  eine  solche  Kulturstufe 
kann  aber  unmöglich  das  erste  Morgenrot  (Eos)  der 
Kultureutwickelung  repräsentieren  und  ab  „eolithiaohe* 
Kulturstufe  bezeichnet  werden.  Eine  solche  Kultur- 
stufe setzt  bereits  eine  lauge  Entwickelung  voraus. 
Damit  rücken  die  Anfänge  der  Kultur  außerordentlich 
weit  zurück,  mindestens  weit  in  da«  Miooän,  wahr- 
scheinlich alter  weit  in  das  ältere  Tertiär  hinein.  Aus 
diesen  Gründen  scheint  es  notwendig,  innerhalb  der 
ungeheuer  langen  Kulturentwickelung,  die  der  paläo- 
litliischen  Kultur  vorangeht,  einen  Schnitt  zu  machen 
da,  wo  die  künstliche  Bearbeitung  des  Feuersteins 
bcgiuut  und  den  Ausdruck  „eolithteche“  Kultur  auf 
die  Stufe  zu  beschränken,  die  vor  dieser  Erfindung 
liegt.  Dann  kann  man  die  Stufe,  die  durch  die  Kennt- 
nis der  künstlichen  Spaltung  und  Uandbearbcitung  t>ei 
fehlender  Entwickelung  einer  Ges&mtform  des  Werk- 
zeuges ausgezeichnet  ist,  zweckmäßig  als  „arch&o- 
lithische“  Kultur  bezeichnen  und  den  Namen  der 
„eolitbischen41  Kultur  auf  die  Stufe  anweuden,  auf 
der  man  die  Steine  einfach  als  Werkzeugo  lnsnutzte, 
in  der  Form,  wie  die  Natur  sic  bot,  ohne  im  gering- 
sten den  Vorteil  ihrer  künstlichen  Bearbeitung  zu 
kennen. 

Kleine  Mitteilungen. 

Congres  International 

^Anthropologie  et  d*Arch*ologie  prchlMorlqnes. 

XIII.  Session.  — Monaco,  1906  du  16.  au  21.  avril. 

(Siehe  dieses  Blatt  Nr.  1.) 

Anmeldungen  sind  zu  richten  an:  Monsieur  le 
Dr.  R.  Vorn  au,  au  Laboratoirc  d’Anthropologie  du 
Museum  d'Hist.  nat.  Gl,  Rue  de  Buffon,  Paris. 

Zur  näheren  Erforschung  des  Pilcomayo,  eine« 
großen  Nebenflusses  des  Paraguaystromes  in  Süd- 
amerika, soll  demnächst,  wie  wir  in  der  Vossischen 
Zeitung  lesen,  eiue  deutsche  Expedition  ausgerüstet 
werden  unter  Leitung  des  Ingenieurs  Herr  mann, 
der  bereits  am  Pilcomayo  war  und  sehr  verheißungs- 
volle Proben  der  dortigen  Bodenschätze  mitgebracht 
hat.  Ein  aus  hervorragenden  und  einflußreichen  Per- 
sönlichkeiten zusammengesetztes  Komitee  mit  Prof, 
v.  Ilansemann  an  der  Spitze  betreibt  die  Angelegen- 
heit, und  von  cTer  bolivianischen  Regierung  sind  mit 
großer  Bereitwilligkeit  Zusicherungen  hinsichtlich 
Gestellung  von  Trägern  usw.  gemacht  worden,  da  der 
Oberlauf  des  Pilcomayo  in  Bolivien  liegt  und  mau 
sich  von  einer  Erschließung  den  Stromlaufes  erheb- 
liche Verkehrserleichteruugcn  für  da«  Land  ver- 
spricht. Denn  die  bekannten  Strecken  de*  Pilcomayo 
Bind  schiffbar,  utid  man  darf  annehmen,  daß  der  Fluß 
auch  noch  weiter  aufwärts,  bis  über  die  bolivianische 
Grenze  hinaus,  schiffbar  ist  oder  doch  verhältnis- 
mäßig leicht  schiffbar  gemacht  werden  kann.  Bis 
jetzt  muß  die  Ausfuhr  der  bolivianischen  Landes- 
produkte über  die  West-  und  Südgrenze  auf  schwierigen 
Landwegen  erfolgen  nnd  dementsprechend  die  Ein- 
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fuhr  von  dorther.  Ebenso  ist  Paraguay  au  der  Sache 
interessiert.  Aber  auch  die  Wissenschaft  verspricht 
sich  viel  von  dem  Unternehmen.  Mineralogie,  Botanik 
und  Zoologie  erhoffen  große  Ausbeute;  schon  der 
Name  des  Flusses  (Pilco  = Vogel,  Mayo  = Floß,  also 
Vogelfluß)  läßt  für  die  Ornithologie  erhebliche  Förde- 
rung erwarten,  und  nicht  minder  werden  Anthro- 
pologie und  Ethnologie  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
denu  an  den  zu  erforschenden  Strecken  des  Strom-  i 
gebieten  sitzen  Volksatämme,  die  bisher  nur  gaoz 
flüchtig  mit  Reisenden  in  Berühruug  gekommen  sind. 
Das  Komitee,  dem  u.  a.  die  Professoren  Waldeyer, 
Branco,  Klein,  von  den  Steinen,  v.  Luschan, 
Seler,  ferner  Paul  Standinger,  üeheimrat  Schöne, 
der  frühere  Staatssekretär  Wollxnann,  der  hanse- 
atische Gesandt«  Klügmaun,  sowie  Freifrau  v.  Rieht • 
hofen  angehören,  hegt  deshalb  die  Hoffnung,  in 
Deutschland  die  Mittel  zur  Durchführung  der  Expe- 
dition ohne  Schwierigkeit  aufzubringen. 

(Beilage  d.  Münch.  AJIgem.  Z.) 

LiteraturbeBpreohungen. 

Friedr.  S.  Krause,  Anthropophyteia.  Jahr- 
bücher für  folkloristische  Erhebungen  und  For-  j 
achangen  zur  Entwickelungsgeschichte  der  ge-  I 
schlechtlichen  Moral.  2.  ßd.  (Leipzig,  Deutsche 
Verlagsactiengesellschaft,  1905.) 

Im  Vorwort  hat  der  verdiente  Herausgeber  mit  Recht 
allen  törichten  Verunglimpfungen  gegenüber  den  streng 
objektiven  Standpunkt  wiasen&chaf lieber  Untersuchun- 
gen festgestellt,  die  auch  nicht  vor  den  schlimmsten 
Verirrungen  und  Ausschweifungen  zurückschrecken 
dürfen : umgekehrt  gerade  hier,  wo  obertlüchjioher 
Dilettantismus  nur  Nahrung  für  Lüsternheit  findet, 
bedarf  es,  wie  Post  einmal  erklärt,  des  kalten  Auges 
eiues  Anatomen,  um  dem  Kausalzusammenhang  der 
ethnischen  Erscheinungen  nachzuspüreu.  Der  vor- 
liegende Band  bringt  deutsche  Yolksüberliefer  ungen 
über  sexuelle  Verhältnisse,  sowohl  Schwänke,  Er- 
zählungen, alf»  auch  Sprichwörter,  einzelne  Wendungen, 
Redensarten  usw.  Sehr  bezeichnend  ist  dabei  das 
komische  Element,  das  vielfach  dabei  zum  Ausdruck 
gelangt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  durchweg 
authentisches,  auf  genauen  Ermittelungen  beruhendes 
Material  vorliegt,  wofür  schon  die  Namen  der  ein- 
zelnen Forscher  bürgen.  Übrigens  ist  der  engere 
nationale  Rahmen  auch  gelegentlich  überschritten,  — 
magyarische  Reigentanzlieder,  Erzählungen  mosli- 
misener  Zigeuner  aus  Serbien,  selbst  sizilianische 
Volksüberliefernngen  (gesammelt  von  dem  bekannten 
Ethnographen  G.  Pit  re)  finden  sich.  Auf  Einzel- 
heiten hier  einzugehen,  ist  schlechterdings  unstatthaft, 
und  würde  außerdem  dem  Rahmen  dieser  Zeitschrift 
widersprechen.  Der  Herausgeber  hat  seine  Übersicht 
über  südslawische  Erotik,  die  er  im  ersten  Hand  be- 
gonnen, jetzt  fortgesetzt,  dem  Teste  folgt  jedesmal  die 
Übersetzung  und  nötigenfalls  ein  Kommentar.  Den 
Schluß  bilden  Umfragen  über  einschlägige  Probleme, 
Rezensionen  usw.  Sicherlich  wird  auch  dieser  Baud, 
der  übrigens  nicht,  wie  furchtsamen  Gemütern  gegen- 
über noch  einmul  ausdrücklich  festgestellt  sei,  im 
Buchhandel  zu  haben  ist,  sondern  nur  für  wissen- 
schaftliche Forschungen  an  Gelehrte  abgegeben  wird, 
bei  allen  Ethnologen , Folkloristen  und  Kultur- 
historikern, die  etwas  über  den  gewöhnlichen  Rahmen 
der  landläufigen  geschichtlichen  Betrachtung  hiuaua- 
gehen,  die  gebührende  Beachtung  finden.  Es  steckt 


darin,  wie  ohne  weiteres  einleuchtet,  ein  gutes  Stuck 
ernster,  mühevoller  Arbeit,  die  leider  immer  nicht 
nach  Verdienst  gewürdigt  wird. 

Th».  Acnclis,  Bremen,  Sielwall  12. 

I Die  Firma  Librairie  C.  Roinwald,  Bohleicher 
Frörea,  Editeurs,  Paris  (VI),  Rue  des  Samts- 
Peres  16,  zeigen  an:  Manuel  do  Recherche« 
prehistoriques.  Publie  par  la  Societe  Pre- 
historique  de  France.  1 vol.  petit  in -8  avec 
205  Fig.  dans  le  texte  et  plusieurs  tablcaux 
h.  texte.  8 fr. 

Monsieur ( Nous  avons  Phonneur  d’attirer  votre 
bienveillante attention sur le  Manuel  de  Recherches 
Prehistoriques  que  nous  venons  d'editer.  Cot 
j ouvrage,  du  ä la  collaboration  de  tous  les  inembres 
du  Comite  de  la  „Sociätä  prehistoriquo  de  Frauoe“ 
a ete  fait  Bur  des  bases  toutes  nouvellus.  11  a pour 
but  de  fournir  aux  churcheurs  do  documents  pro- 
hiatoriques  tous  les  renseignements  pratiques  doni  ils 
peuvent  avoir  heeoin  soit  pour  effoctuer  les  recherches 
et  s’aaBurer  de  l'authentioite  des  documents  decouverts, 
soit  pour  operer  leur  claasement.  lldonne  en  outre  des 
notions  trös  exactes  et  tres  pröcises  sur  l’ötat  actuel 
de  la  Science  pröhistorique.  D'ubondantes  tigures  et 
tableaux  aident  le  lecteur  dtms  I’intclligence  du  texte. 

I)  n’est  pas  douteux  qu’un  ouvrage  si  hautement 
pratique  et  publie  par  les  »avant*  los  plus  autorises 
en  la  matiere  tels  que  Mm.  Emile  Ktvicre,  Adrien 
de  Mortillet,  Fourdrignier,  Marcel  Haudouin, 
Edmnnd  Hue,  Tate,  Thiot,  Henri  Martin  etc., 
ne  rende  d’eminenta  Services  ft  toutes  les  peraonnes 
B’ocoujmnt  d'archeologic  ou  de  prübistoire.  (7est 
pourquoi,  Monsieur , nous  vous  adressons  ci-joint  un 
prospoettts  oontenant  la  tahle  des  matiere»  de  oe 
volume  qui  aera  pour  vous  d’uu  puissant  interct. 
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Das  Verhalten  der  Hoohäcker  und  Hügel- 
gräber zueinander  im  südlichen  Bayern 
und  ihr  Altersunterschied. 

Nach  einem  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 

München  gehaltenen  Vortrag  von  F.  Webor. 

Seit  der  gründlichen  und  mit  alten  Irrtümern 
über  Weaen  und  Anlage  der  Ilochäcker  im  süd- 
lichen Bayern  endgültig  aufräumenden  Mono- 
graphie Heinrich  v.  Hanke»  „Über  Ilochäcker“, 
die  1892  im  zehnten  Band  der  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  erschien,  sind 
wieder  eine  Anzahl  Werke  zu  verzeichnen,  die 
ebenfalls  die  Hochftcker  bald  mehr,  bald  weniger 
ausführlich  in  den  Bereich  ihrer  Besprechung 
ziehen.  Hinsichtlich  der  technischen  Seite,  der 
Frage  nach  Wesen,  Zweck  und  Anlageart  der 
Hochäcker  sind  die  neueren  Schriftsteller  den  Fest- 
stellungen Heinrich  v.  Haukes  gefolgt  und  so- 
weit noch  in  Einzelfragen  Verschiedenheiten  der 
Meinungen  auftauchen,  können  hierüber  wohl  nur 
bisher  ausstehende  Funde  von  Ackergeräten  und 
Urteile  technischer  Sachverständiger  eine  ent- 
scheidende Lösung  herbeiführen.  In  der  Fragt? 
nach  dem  Alter  der  Ilochiicker  gehen  aber  noch 
immer  die  Ansichten  ebenso  auseinander  wie 
früher,  obwohl  durch  die  erwähnte  Monographie 
anch  nach  dieser  Seite,  wenigstens  was  die  Altera- 
stnfe  der  Hochäcker  nach  abwärts  anlangt,  fester 
Boden  geschaffen  war.  Nach  aufwärts  allerdings 


ist  die  Altersgrenze  nicht  mit  gleicher  Bestimmt- 
heit von  H.  v.  Ranke  festgelegt  worden;  vor  dieser 
Frage  hat  auch  er  Halt  gemacht  und  steht  deren 
: Beantwortung  noch  offen. 

Die  seit  der  v.  Rank  eschen  Abhandlung  zum 
Wort  gekommenen  Meinungen  lassen  sich  in  vier 
Gruppen  einteilen.  Die  eine  Meinung,  die  ins- 
besondere in  der  vom  Kgl.  württembergischen  stati- 
stischen Landesamt  herausgegebenen  Beschrei- 
bung des  Königreichs  Württemberg,  speziell 
in  den  nach  amtlichen  Aufnahmen  und  Kinmesaung 
in  die  Flurkarten  beschriebenen  „Altertümern  in 
den  Oberämtern  Ehingen,  Ulm,  Hottenburg  und 
Heilbronn“,  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Konrad 
Miller  in  Stuttgart,  zum  Ausdruck  kommt,  gebt 
dahin,  daß  die  Hochäcker  mit  den  Grabhügeln, 
Wohngruben,  Hingwällen  usw.  mindestens  gleich- 
altrig, wenn  nicht  älter  sind.  Der  Vertreter  dieser 
Meinung  äußert  sich  in  der  1893  erschienenen 
Beschreibung  des  Oberamts  Ehingen  z.  B.  (8.  8 
des  Separatabdrucks):  „Wenn  die  Gleichaltrigkeit 
dieser  Ackerbeete  (Hochäcker)  mit  den  Grabhügeln 
und  Ringburgen  noch  irgendwie  zweifelhaft 
wäre,  so  würde  es  in  dieser  Gegend  leicht,  sie  zu 
beweisen.“  Ebenso  (S.  5):  „Was  die  erstgenannten 
Wälder  (im  Ehinger  Bezirk)  auszeichuet,  das  ist 
nicht  nur  die  Zahl,  sondern  noch  mehr  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Denkmäler,  das  sind  dio 
Gruppenbilder,  welche  man  in  denselben  antrifft: 
Grabhügel,  Trichter,  Wohnstätten,  Ilochäcker, 
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Ringburgen,  alles  in  augenfälligster  Be- 
ziehung zueinander.”  Ähnliche  Erscheinungen 
hat  Professor  Dr.  Miller  auch  im  Oboramt  Ulm 
beobachtet.  Nach  dieser  Meinung  also  reichen 
dio  Hochäcker,  da  die  Grabhügel  teils  der  Hall- 
statt*, teils  der  Bronzezeit  angehören,  ebenfalls  in 
diese  frühen  Kulturperioden  hinauf.  Die  Schrift 
H.  v.  Rankes  scheint  Prof,  Miller  zur  Zeit  der 
Veröffentlichungen  seiner  Beschreibungen  noch 
nicht  gekaunt  zu  haben. 

Eine  andere  Meinung  vertritt  Meitzen  in 
seinem  1895  erschienenen  großen  Werke  „Siede- 
lung  und  Agrarwesen  der  West-  und  Ost- 
germauen,  der  Kelten,  Römer,  Finnen  und 
Slawen“.  Im  dritten  Bande  (S.  1 63  ff.)  erwähnt 
er  auch  die  Hochäcker  als  eine  Eigentümlichkeit 
Südbayerns.  Da  sie  in  keltischen  Gebieten  nicht  vor- 
kämen,  könnten  daher  auch  dieKelten  nicht  deren  Be- 
bauer gewesen  sein.  Noch  weniger  seien  wegen  ganz 
anderer  Anlage  uud  Betrieb  des  Ackerbaues  ein- 
geführte römische  Kolonisten  und  die  später  ein- 
gewanderten Germanen  die  Urheber  dieser  Bauart. 
Vielmehr  müßte  man  eine  außergewöhnliche  Ver- 
anlassung für  deren  Anlage  suchen.  Als  solche 
findet  Meitzen  die  Notwendigkeit  einer  raschen 
Verproviantierung  der  römischen  Truppen  vom 
Anfang  der  Eroberung  bis  zur  völligen  Romani  - 
sierung  des  Landes.  Ea  wurden  nach  seiner 
Meinung,  sei  es  durch  Staatspächter  oder  Pro- 
kuratoren,  große  Gebiete  zum  Getreidebau  rasch 
verwundet  und  dann  wiederaufgegeben.  Diese  An- 
sicht hatte  ähnlich  schon  früher  der  bayerische 
Rentamtmann  Peetz  in  Band  XIX  der  Alpen- 
vereinszeitschrift von  1888,  S.  ti6  bis  67 , aus- 
gesprochen. Meitzen  kannte  die  Ausführungen 
H.  v.  Rankes  bei  Äußerung  der  angeführten 
Meinung  über  Ilocbäcker  noch  nicht.  Aber  auch 
nachdem  er  die  Schrift  Rankes  mittlerweile  kennen 
gelernt  hatte,  bleibt  er  in  eiuem  infolge  hiervon 
veranlaßten  Nachtrug  (Bd,  III,  S.  591  ff.)  auf  seiner 
ursprünglichen  Ansicht  stehen. 

Nur  ein  Auszug  der  Meitzenscheu  An- 
schauung ist  es,  was  in  dein  1905  erschienenen 
Buche  „Geschichte  des  deutscheu  Bodens 
mit  seinem  Pflanzen-  und  Tierleben  von  der 
keltisch-römischen  Urzeit  bis  zur  Gegen- 
wart“, von  J.  Wimmer,  Lycealrektor  in  Passau, 
S.26  ff.,  über  die  bayerischen  Hochäcker  angeführt  ist. 

Nach  dieser  Meinung  also  wäre  das  Alter  der 
Hochäcker  ausschließlich  in  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaftsdauer  in  Südbayern  und  zwar  von 
der  Eroberung  des  Landes  bis  zu  dessen 
völliger  Itomanisierung  zu  verlegen. 

Wieder  eine  andere  Ansicht  äußert  der  Ger- 
manist Moritz  Heyne  in  seinem  großen  Sammel- 
werke „Fünf  Bücher  deutscher  Hausalter- 


tümer von  den  ältesten  geschichtlichen 
Zeiten  bis  zum  16.  Jahrhundert“.  In  dem 
im  Jahre  1901  erschienenen  zweiten  Baude  „Das 
deutsche  Nahrungswesen“  streift  er  auch  die 
Hoohäcker  und  sagt  S.  43:  „Der  Ackerbau  in 
sumpfigen  Niederungen  hat  eine  besondere  Anlage 
der  Äcker  hervorgebracht  , von  der  Wissenschaft 
jetzt  sogenannte  „Hochäcker  . . .“  Diese  Äcker 
sind  eine  vorgeschichtliche  Erscheinung  und  finden 
sich  in  gleicher  Form  von  Jütland  und  Seeland 
bis  nach  Süddeutschland  hinein,  ihr  germanischer 
Ursprung  kann  daher  bei  dieser  Ansbreitnng 
nicht  bezweifelt  werden.  Heyne  kennt 
das  Meitzen  sehe  Werk  und  zitiert  dessen  dritten 
Band,  S.  161  ff.  und  S.  590  ff. 

Endlich  wird  eine  vierte  Ansicht  über  das 
Alter  der  Hochftcker  ausführlich  behandelt  in  dem 
1904  erschienenen  Werk  „Der  Pflug  und  das 
Pflügen  bei  den  Römern  und  in  Mittel- 
europa in  vorgeschichtlicher  Zeit“,  von  dem 
Kgl  preuß.  Oberförster  Heinr.  Hehlen  in  llaiger, 
Reg.-Bez.  Wiesbaden.  Diese  Schrift  behandelt  zu- 
nächst den  Pflug  und  seine  Entwickelung  in  vor- 
geschichtlicher und  römischer  Zeit  sowie  die  Arten 
des  PH tigens,  kommt  dann  aber  in  einem  eigenen 
Abschnitt,  „Prähistorische  Hinterlassen- 
schaften des  Pfluges,  sogenannte  Hoch- 
äcker in  den  Ebenen  und  Terrassierungen, 
Ackerraine  iu  den  Gebirgen“,  auch  auf  die 
bayerischen  Hochäcker  zu  sprechen.  Herr  Behlen 
kennt  die  einschlägige  Literatur,  insbesondere 
auch  die  ältere,  und  II.  v.  Rankes  Abhandlung 
genau  und  gelangt  (8. 110)  zu  der  Ansicht,  „daß 
die  Hochäcker,  wenigstens  bei  weitem  der  Haupt- 
sache nach,  erst  einer  viel  späteren  Zeit  (als  der 
Brouze-  und  Hallstatt-),  nämlich  der  Spät-, 
La-Töne-  und  Römurzoit  zuzuschreiben  seien“. 

Wir  sehen  somit  in  neuerer  Zeit  seit  dem 
Erscheinen  der  grundlegenden  Schrift  H.  v.  Rankes 
vier  verschiedene  Ansichten  über  das  Alter  der 
Hochäcker  auftreten,  die  nacheinander  alle  fünf  vor- 
geschichtlichen großen  Perioden  seit  der  jüngeren 
Steinzeit  dafür  mit  gleicher  Sicherheit  in  Anspruch 
nehmen,  die  Bronzeperiode,  Hallstatt-  und  dio 
La  Tönezeit,  die  römische  und  germanische  Kultur- 
epoche. 

Wenn  wir  nun  näher  auf  diese  verschiedenen 
Ansichten  und  ihre  Begründung  eingehen,  so 
können  zunächst  zwei  davon,  die  von  Meitzen 
und  von  Heyne  festgehaltenen,  vom  ausschließ- 
lichen römischen  und  vom  reiu  germanischen  Ur- 
sprung der  Ilocbäcker  bei  uns  als  schon  durcli 
II.  v.  Rank  es  Abhandlungen  im  V.  und  X.  Band 
der  Beiträge  z.  A.  u.  U.  B.,  nämlich  „Über  Feld- 
marken der  Münchener  Umgebung  und 
deren  Beziehungen  zur  Urgeschichte“  und 
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„Über  Hoch&cker*  völlig  widerlegt  ausgeschaltet 
werden.  Der  Heyne  sehen  Annahme  steht,  ab* 
gesehen  davon,  ob  die  verschiedenen,  schon  von 
Angast  Uartmann  in  seiner  verdienstvollen 
Schrift  „Zur  Hochftokerfrage“  im  XXXV.  Dand 
des  oberbayerUchen  Archivs  1875/76  susammen- 
gestellten  hochäckerähnlichen  Erscheinungen  in 
und  außer  Deutschland  wirklich  Hochficker  in 
unserem  Sinne  sind,  schon  der  Umstand  ausschlag- 
gebend entgegen,  daß  die  Bajuwaren,  die  allein  als 
germanische  Ansiedler  auf  altbayeriacbem  Boden 
in  Betracht  kommen  können,  mit  einem  ganz 
anders  gearteten  Ackerbau  eingewandert  sind  zu 
einer  Zeit,  wo  diese  Hochackerbeete  schon  über- 
waldet,  also  schon  seit  längerer  Zeit  außer  Ge- 
brauch gekommen  waren.  Schon  Ohlenschlager 
hat  in  seiner  wertvollen  Abhandlung  „Über  Alter, 
Herkunft  und  Verbreitung  der  Hochicker 
in  Bayern*  imV.  Band  der  Beiträge  (1883)  ftber- 
seugend  nachgewiesen,  daß  die  hochäckerreicben 
Forste  in  der  Umgebung  von  München  bis  in  die 
Agilolfiugerzeit  hinauf  urkundlich  zu  verfolgen 
und  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  als  schon  in  der 
Zeit  der  Einwanderung  vorhanden  atizunehmen 
sind.  Ebenso  gehen  die  im  Norden  bis  Freising 
reichenden,  ebenso  hochäckerreichen  Ödungon  und 
Heiden  sicher  auf  die  Frühzeit  bayerischer  An- 
siedelung zurück,  da  eine  Kultivierung  derselben 
bis  in  das  letzte  halbe  Jahrhundert  in  historischer 
Zeit  nicht  erfolgt  ist.  Es  können  also  diese  Uoch- 
äcker  eine  germanische  Anlage  nicht  sein  und  da 
sie  mit  allen  in  Südbayern  vorhandenen  völlig 
gleichartig  sind,  ist  auch  deren  Ursprung  durch 
germanische  Siedler  ausgeschlossen. 

Ebenso  ist  die  Meitzensche  Annahme  von 
der  römischen  Einführung  dieser  Äcker  durch 
H.  v.  Rankes  Abhandlung  völlig  widerlegt,  in- 
soweit sie  spezifisch  römische  Kolonisation  und 
singuläre  Zwecke  im  Auge  hat.  Daß  Hochficker 
auch  unter  römischer  Herrschaft  noch  bebaut 
wurden,  ist  ebenso  wie  der  Umstand,  daß  sie  auch 
schon  vor  dieser  Herrschaft  im  Lande  Üblich  und 
vorhanden  waren,  durch  die  exakten  Untersuchungen 
an  den  Überresten  der  beiden  Römerstraßen  von 
Augsburg  nach  Salzburg  und  Epfach,  die  schon  in 
die  frühe  K&iserzeit  hinaufreichen,  da  sie  unter 
Septimius  Severus  schon  reparaturbedürftig  waren, 
vollständig  nachgewiesen  und  kann  an  diesen  Er- 
gebnissen nicht  mehr  gerüttelt  werden.  In  der 
römischen  Periode  wurde  der  alte,  schon  Vor- 
gefundene Ackerbau  eben  wie  bisher  fortgesetzt. 
Auch  in  Behlen«  Buche  wird  (8.  101  ff.)  die 
Meitzensche  Annahme  unter  Bezug  auf  die  Unter- 
tersuchungen  H.  v.  Rankes  zurückgewiesen. 

Ee  bleiben  also  nur  die  beiden  anderen  An- 
sichten, welche  das  Alter  der  Hochäcker  auf  die 


eigentlich  urgeschichtlicben  Perioden  beschränken, 
eingehender  zu  betrachten  übrig,  und  hierbei 
kommt  insbesondere  die  Frage  des  Verhaltens  der 
Uoch&cker  zu  den  Grabhügeln  zur  Geltung. 

U.  v.  Ranke  hat,  wie  schon  erwähnt,  die 
AJtersfr&ge  der  Hochäcker  nach  aufwärts  offen 
gelassen.  Er  acheint  aber  mehr  der  Ansicht  zu- 
zuneigen , daß  die  Hochäcker  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  hinaufreichen,  da  er  Ziffer  6 seiner  Schluß- 
sätze folgendermaßen  gestaltet:  nl>ie  Grabhügel, 
welche  häufig  in  nächster  Nähe,  zuweilen  selbst 
inmitten  von  Hochäckergebieten  Vorkommen  und 
dadurch  den  Eindruck  erwecken,  daß  in  ihnen  die 
Grabstätten  desselben  Volkes  zu  suchen  sind, 
welches  die  Hochäcker  einst  erbaute,  gehören  nach 
Ausweis  der  darin  gemachten  Funde  der  vor- 
römischen  Periode  an  und  reichen  teilweise  in  eine 
Zeit  zurück,  welohe  mindestens  vier  bis  fünf  Jahr- 
hunderte, teilweise  viel  länger,  vor  die  römische 
Eroberung  fällt."  Ebenso  formuliert  er  Ziffer  8 
dahin:  „Nach  alledem  scheinen  also  als  die  Be- 
bauer der  Hoch&cker  nur  die  keltischen  Vindeliker 
in  Frage  zu  kommen,  vou  denen  wir  wissen,  daß 
sie  jahrhundertelang  vor  der  Eroberung  des  l«andes 
durch  die  Römer  hier  seßhaft  waren  und  unter 
römischer  Oberhoheit  hier  verblieben,  bis  sie  im 
Sturme  der  Völkerwanderung  fast  spurlos  von  der 
1 Bildfläche  verschwinden." 

Es  ist  also  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
Grabhügeln,  Hochäckern  und  den  keltischen  Vin- 
delikern  angenommen.  Nun  wissen  wir  von  letzteren 
allerdings,  daß  sie  zur  Zeit  der  römischen  Erobe- 
rung auf  unserem  Boden  näßen  und  sicher  auch 
schon  einige  Jahrhunderte  früher  auf  diesem 
lebten;  wio  weit  hinauf  jedoch  ihre  Eingesesseu- 
heit  reicht,  wissen  wir  nicht  so  bestimmt  Jeden- 
falls dürfen  wir  die  Erbauer  der  Hügelgräber, 
sowohl  der  Hallstatt-  wie  der  Bronzezeit,  nicht  mit 
den  keltischen  Vindelikern  identifizieren.  Diese 
letzteren  sind,  wenigstens  in  den  beiden  der 
römischen  Okkupation  vorhergehenden  Jahrhun- 
derten, nicht  in  Hügel-,  sondern  in  Flachgrfiberu 
bestattet.  Waren  nun  diese  letzteren  Vindeliker 
die  Bebauer  der  Hochäcker,  wie  durch  die  Ranke- 
sche  Schrift  festgestellt  erscheint,  so  folgt  daraus 
nicht  schon,  daß  es  auch  die  HalDtatt-  und  Bronze- 
zeitleute waren.  Es  ist  daher  der  Seite  163  der 
H.  v.  Rankeschen  Abhandlung  niedergelegte  Ge- 
dankengaug:  „Immerhin  aber  scheint  der  nahe 
räumliche  Zusammenhang  zwischen  Hügelgräbern 
und  Hochackern  und  das  häufige  Vorkommen 
dieser  Erscheinung  in  verschiedenen  Gegenden 
schon  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin- 
zndeuten,  daß  die  in  den  Hügelgräbern  Bestatteten 
demselben  Volke  angehören,  welches  die  Hochäcker 
bebaute",  von  Behlen  mit  Recht  beanstandet 
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worden,  ebenso  wie  die  weitere  Begründung 
t.  Ranke 9,  „es  wäre  doch  kaum  denkbar,  daß 
etwa  ein  anderes  Volk  als  das,  von  dem  die  Hoch- 
äcker herstammen,  schon  vorhandene,  ihm  nicht 
zugehörige  Grabstätten  mit  seinem  Ackerbau  so 
sorgfältig  and  pietätvoll  verschont  hätte,  wie  dies 
das  anmittelbare  Nebeneinander  von  Hochäckern 
und  wohlerhaltenen  Hügelgräbern  als  tatsächlich 
geschehen  erkennen  läßt*  (S.  163).  Es  brauchen 
nicht  einmal  psychische  Gründe  — Pietät,  Aber- 
glaube, Scheu  u.  a.  — gewesen  zu  sein,  welche  die 
Erhaltung  der  Grabhügel  verursachten,  sondern 
es  genügten  schon  rein  reale  und  praktische,  wie 
die  Schwierigkeit,  über  die  Hügel  wegzaackern, 
die  Arbeit  and  Mühe,  welche  eine  Beseitigung  der 
störenden  Hügel  verursacht  hätte,  and  ähnliche 
dazu.  Auch  die  durch  v.  Hanke  noch  weiter  zur 
Begründung  seiner  Neigung  für  ein  höheres  Alter 
der  Hochäcker  aufgeworfene  Frage:  „Wo  sind 
denn  nuu  die  Grabstätten  der  Bebauer  der  Hoch- 
äcker, wenn  nicht  in  den  Hügelgräbern?“  ist  nach 
dem  Standpunkte  der  heutigen  archäologischen 
Kenntnisse  dahin  mit  Bestimmtheit,  wie  schon  be- 
merkt, zu  beantworten,  daß  diese,  wenn  es  wie 
v.  Ranke  annimmt,  die  keltischen  Viudeliker 
waren,  nicht  mehr  in  Hügelgräbern,  sondern  in 
Flachgräbern  bestattet  wurden,  von  denen  schon 
eine  ganze  Reihe  im  südlichen  Bayern  bekannt 
geworden  ist. 

Also  das  Alter  der  Hocbäcker  nach  aufwärts 
ist  durch  die  von  H.  v.  Ranko  angeführten  Gründe 
nicht  erweisbar. 

Schon  11.  v.  Ranke,  wie  wir  gesehen,  noch 
mehr  aber  Miller  und  die  übrigen  Anhänger 
dieser  Theorie  sind  geneigt,  einen  wichtigen  Grund 
für  die  Gleichaltrigkeit  der  IIochAckcr  und  Hügel- 
gräber in  deren  räumlichem  Nebeneinander 
zu  sehen.  Schon  eraterer  sagt  (S.  163  a.  a.  Ü.): 
„Auch  wäre  es  dem  Spiel  des  Zufalls,  wie  mir 
scheint,  zu  viel  zugemutet,  wenn  man  annehmen 
wollte,  daß  zufällig  gerade  immer  da,  wo  Hoch- 
äcker bebaut  wurden,  auch  schon  aus  früherer  Zeit 
stammende  Hügelgräber  vorhanden  gewesen  seien. 
Denn  gerade  das  sich  häufig  wiederholende  Neben- 
einander von  Hügelgräbern  und  Hochftckern  scheint 
darauf  hinzudeuteu,  daß  das  Volk,  welches  die 
HochScker  bebaute,  die  Gräber  seiner  Verstorbenen 
in  der  Nähe  seines  Ackergebietes  ja  zuweilen 
selbst  innerhalb  desselben  errichtet«.'*  Und  Miller 
sicht,  wie  eingangs  schon  erwähnt,  gerade  in  dem 
Zusammenauftretcu  dieser  Bodenaltertümer  einen 
unzweifelhaften  Grund  ihrer  Zusammengehörigkeit. 

Diese  scheinbare  Begründung  ist  aber  bei  der 
Beweisführung  für  die  Gleichaltrigkeit  der  Hügel- 
gräber und  Hochücker  von  vornherein  völlig  aus- 
zuschalten, soweit  unsere  südbayerischen  Hoch- 


äcker in  Frage  kommen.  Auf  das  bestimmteste 
muß  widersproeben  werden,  daß  deren  räumliches 
Nebeneinander  die  Regel  bilde.  Wie  sich  schon 
jetzt  aus  den  Ergebnissen  der  Inventarisierung 
unserer  Bodenaltertümer  ersehen  läßt,  kommen 
noch  viel  häufiger  Qochäcker  ohne  Grabhügel 
in  ihrer  Nähe  und  Umgebung  und  ebenso  häufig 

1 Grabhügel  ohne  Hochäcker  dabei  vor,  als 
Grabhügel  und  Hochäcker  beisammen.  Die  größere 
oder  geringere  Annäherung  der  letzteren  an  erstere 
ist  aber,  wie  Behlen  (S.  106  seines  Buches)  mit 
Recht  sagt,  hierin  „nur  ein  gradueller,  kein  wesent- 
licher Unterschied“.  Wichtig  ist  nur  die  durch- 
wegs zu  machende,  auch  scltou  von  ii.  v.  Ranke 
konstatierte  Beobachtung,  daß,  wenn  Hochäcker 
mit  Grabhügeln  zusammen  Vorkommen,  erstere 
die  letzteren  stets  schonen,  sei  es,  daß  sie  die 
Hügel  völlig  ringsum  einschließen,  sei  es,  daß  sie 
vor  ihnen  abbrechen,  ihnen  mit  Aufgeben  ihrer 
geraden  Richtung  zur  Seite  answeichen  oder  sie 
sonst  irgendwie  umgehen.  Diese  Tatsache  der 
Rücksichtnahme  auf  die  Hügelgräber  ist  eine  in 
Südbayern  so  häufig  vorkommeude  und  so  oft  zu 
beobachtende,  daß  hiergegen  kein  Widerspruch 
aufkomraen  kann.  Für  das  höhere  Alterder  Hoch- 
äcker ist  aber  damit  nicht  nur  kein  Beweis  zu  er- 
bringen, sondern  diese  Tatsache  spricht  vielmehr 
für  das  Gegenteil1). 

; l)  Eiuen  besonders  anschaulichen  Fall  teilt  Herr 
l>r.  K ei  necke  gütigst  mit,  der  während  zweier  Sommer- 
aufenthalte in  Mauern,  A.  11.  Bruck,  die  Situation  der 
dortigen  Grabhügel  und  Hochäcker  zueinander  ein- 
gehend studiert  und  auf  Grundlage  der  amtlichen 
KatasterblÄtter  abgemessen  hat.  Er  engt  hierüber: 

,Das  Verhältnis  von  Grabhügeln  und  Uochäckern 
der  Umgebung  von  Mauern  und  die  Anlage  der  Hoch- 
äcker selbst  ist  eine  vorzügliche  Bestätigung  dessen, 
was  zuerst  H.  v.  Ranke  in  seinen  Arbeiten  über  die 
llochäcker  ausgesprochen  hat.  Mauern  ist  eine  alte 
bAjuwarische  6iedelung,  wie  durch  einen  Grabfund  der 
nu-nm ingischen  Zeit  bezeugt  wird.  Die  in  Nordost 
wie  Südwest  durch  große  Waldkomplexe  abgegrenzte 
Feldmark  hat  sich  nach  Ausweis  der  älteren  Kataster- 
karten selbst  in  den  letzten  100  Jahren  nur  an  wenigen 
Stellen,  wo  Privatwald  gerodet  wurde,  um  ein  Geringes 
vergrößert,  sonst  aber  in  ihrem  Bestände,  zweifellos 
seit  der  haju  war  »sehen  Zeit  her,  unverändert  erhalten. 

Diese  Feldmark  mit  ihrem  charakteristische» 
geometrischen  Bilde  ist  nur  einfach  in  eine  vorhandene 
größere,  weiter  ausgedehnte  Hochäckerfeldmark  hinein- 
gelegt, wobei  natürlich  die  Beete,  so  weit  die  jetzige 
Feldmark  reicht,  zerstört  wurden,  während  sich  im  un- 
mittelbar anstoßenden  Walde  die  Kont  inuität  der  älteren 
Feldmark  der  Hochiickerzeit  hüben  und  drüben  kennt- 
lieh  erhalten  hat.  Was  hieraus  für  das  Alter  der  lloch- 
äcker bei  Mauern  folgt,  liegt  klar  auf  der  Hand. 

Außerhalb  dieser  großen,  an  ihren  Rändern  in  Nord- 
ost  wie  Südwe*t  meist  durch  natürliche  Hindernisse  ab- 
gegrenzlen  Hochäckerflur  liegen  die  beiden  Grabhügel- 
gruppen im  Haueruer  Holz  bei  Unteralting  und  im 
Mühlhart  bei  Wildenrot  (Rronzezeit;  Bronze-,  Hall  statt- 
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Die  Vertreter  der  Ansicht  des  höheren  Altera 
der  II  ach  ick  er  fahren  aber  noch  einen  weiteren 
Beweisgrund  dafür  an,  den  H.  v.  Ranke  sich  nicht 
zu  eigen  macht,  da  er  ihn  in  seinen  Erfahrungen 


der  äHeren  Perioden  geradezu  auf  Hochäckern 
sich  befinden,  daß  also  letztere  schon  vorhanden 
gewesen  »ein  mußten,  als  erstere  errichtet  wurden. 


Dieses  Vorkommen,  wenn  erweisbar,  wäre 
allerdings  ein  entscheidender  Beweis  mindestens 
für  die  Gleichaltrigkeit,  wenn  nicht  fQr  das  jüngere 
Alter  der  Hügelgräber  der  jeweiligen  Periode 
überhaupt.  Nur  müßte  in  diesen  Fällen  der  Grab- 
hügel wirklich  auf  ein  Hochbeet  des  Ackers  auf* 
gesetzt  sein,  er  dürfte  nicht  bloß  am  Ende  eines 
solchen  oder  am  Rande  des  Komplexes  oder  in  den 
absichtlich  breiter  gelassenen  Furchen  der  Beete 
liegen,  auch  dürften  die  von  Behlen,  8. 105  bis  106 
seines  Buches  angeführten  Fälle  nicht  vorliegen. 
Er  sagt  in  dieser  Richtung:  „Es  können  zwei 
Fälle  eintreten,  die  das  Vorkommen  vou  Hügel- 
gräbern auf  Hochftckorn  scheinbar  machen, 
während  dasselbe  in  Wirklichkeit  nicht  vorliegt. 
Erstens  braucht  bei  schon  vorhandenem  Hügelgrab 
dieses  die  Richtung  der  Schar  der  Hoch  äckerbeete 
nicht  gestört  zu  haben,  es  kann  bis  an  den  Fuß 
des  Hügelgrabes  beiderseits  geackert  sein,  so  daß 
dieses  das  oder  die  auf  es  stoßenden  Beete  schein- 
bar nicht  unterbrochen  hat  und  dadurch  den  An- 
schein späterer  Entstehung  erregt,  in  Wirklichkeit 
aber  vorbestanden  haben  kann.  Sodann  kann 
über  das  Hügelgrab  übergeackert  worden  sein.“ 
Bei  der  einschneidenden  Wichtigkeit  dieser 
Altersbegründung  muß  hierauf  näher  eingegangen 
werden,  da  diese  Frage  in  der  Abhandlung 
H.  v.  Rankes,  der  leider  selbst  die  Untersuchung 
hierauf  nicht  ausgedehnt  hat,  nicht  erschöpft  er- 

und  altere  La-Ttaezeft),  beide  vorzüglich  kenntlich 
außerhalb  der  Beete,  wenn  auch  an  den  Rändern 
der  Hochitckerfeldmark.  Daß  die  Tumuli  junger  seien 
als  die  Beete,  ist  aus  keinem  Anzeichen  zu  ersehen, 
vielmehr  gerade  das  Gegenteil.  Beiin  UfllilbSTt  gehen 
die  Beete  vereinzelt  bis  an  die  Hitgel,  eines  auch  ein 
Stück  zwischen  sie  hinein,  auf  der  Altinger  Seite 
streifen  sie  an  den  Hügeln  vorbei,  sie  auf  zwei  Seiten 
umfassend ; aber  bei  beiden  Gruppen  setzen  sie  sich 
nicht  mehr  jenseits  der  Tumuli  fort.  Wären  hier  die 
Recte  älter,  die  Hügel  jünger,  so  müßten  unbedingt  j 
die  Hügel  auf  Hochärkerzügen  liegen,  so  aber  sparen 
die  Beete  die  Stelle  der  Nekropole  aus  bzw.  reichen 
überhaupt  nur  bis  an  die  Gräber.  Jenseits  der  Tumuli 
wie  jenseits  der  Ränder  der  Hockäckerflur  setzen  im 
Walde  Spuren  alter  FeMkultur  bis  an  die  Ammersee- 
Nitderung  und  die  Schöngeisinger  und  Rottpurieder 
Feldmark  gänzlich  aus.  Es  ist  also  deutlich  er- 
sichtlich, daß  die  Nekropolen  auf  unkultiviertem  Boden 
liegen  und  die  Hocliäckerflur  in  wesentlich  jüngerer 
Zeit  angelegt  und  nur  gerade  bis  an  die  Hügel  er- 
weitert wurde.“ 


] scheint.  Das  Vorkommen  eines  Hügels  auf  einem 
Hochbeet  überhaupt  muß  der  Natur  der  Sache 
nach  eine  so  auffallende  Erscheinung  sein,  daß 
man  sie  wohl  nicht  leicht  übersehen  kann.  Denn 
mau  muß  doch  annehmen,  daß  das  Ackerbcet  erst 
etwas  eingeebnet,  der  Platz  für  das  Begräbnis 
planiert  wurde,  wobei  doch  auch  dionebenliegenden 
Furchen  in  ihrer  Regelmäßigkeit  gestört  werden 
mußten.  Auf  diesem  an  sich  schon  erhöhten  Platze 
wäre  sodann  der  Hügel  errichtet  worden,  der  dann 
hoch  über  die  Ackerbeete  emporgeragt  haben  muß. 
Bei  einer  solchen  nachträglichen  Errichtung  eines 
Hügels  auf  verlassenen  Hochäckerkulturen,  denn 
daß  diese  in  einem  solchen  Falle  nicht  mehr  in 
Benutzung  waren,  maß  man  wohl  annehmen,  hätte 
man  diese  überhaupt  sicher  nicht  geschont,  sondern 
das  zum  Hügel  nötige  Erdreich  von  ihnen  ge- 
nommen , so  daß  man  an  solchen  Stellen  anch  eine 
auffallende  Zerstörung  des  Beetes  oder  der  nächsten 
wahrnehmen  müßte. 

Wir  werden  daher  vor  allem  zu  frageu  haben, 
wie  verhalten  sich  denn  die  früheren  zahlreichen 
Beobachter  der  Hochäcker  vor  dem  Erscheinen 
der  v.  Hank  eschen  Abhandlung  (1892)  zu  dieser 
wichtigen  und  einschneidenden  Frage?  Man  kann 
doch  wohl  nicht  glauben,  daß  allen  früheren  Be- 
obachtern, die  sich  zum  Teil  mit  sehr  exakten 
Forschungen  abgegeben  haben,  solche  in  die  Augen 
; fallende  Erscheinungen  vollständig  entgangen  sein 
| können,  zumal  sie  vielfach  noch  in  einer  günstigeren 
Lage  waren  als  wir,  und  die  Bodenaltertümer  noch 
in  der  weitaus  größeren  Zahl  unberührt  und  un- 
verändert gesehen  haben,  da  diese  bis  zum  Anfang 
der  70er  Jahre  noch  nicht  durch  die  rapid  sich 
steigernde  Bodenkultivierung  und  durch  sonstige 
Ereignisse  der  neueren  Zeit  zerstört  wurden. 

Da  ist  es  nnn  sehr  auffallend,  daß  wir  bei 
keinem  der  älteren  sachverständigen  Forscher,  die 
uns  über  Hoch&cker  Nachrichten  hinterlasson 
haben,  wie  z.  B.  bei  Schlett,  Zirl,  v.  Braun- 
mühl, Li  dl  u.  a.,  irgend,  eine  Spur  finden,  daß  sie 
Hügelgräber  auf  Hocbäckem  angetroffen  hätten. 
Auch  in  dem  hauptsächlich  auf  Veranlassung 
unseres  hochverdienten  August  Hart  mann  im 
Jahre  1869  vom  Historischen  Verein  von  Ober- 
bayern  an  seine  Mitglieder  versendeten  Fragebogen 
(ubgedruckt  im  32.  und  33.  Jahresbor.  für  1869/70, 
S.  22  bis  24,  erschienen  1871)  mit  22  auf  die 
Hochäcker  bezüglichen,  ins  Detail  gehenden  Fragen 
ist  eine  solche  auf  das  Vorknmmen  von  Hügel- 
gräbern anf  Hochäckem  bezügliche  nicht  ent- 
halten, wie  wir  auch  in  dessen  Zusammenstellung, 
die  unter  dem  Titel  „Zur  Hochäckerfrage“  im 
Oberb.  Archiv  35,  1876,  erschien,  und  in  welcher 
alle  bis  dahin  bekannten  Schriften  und  Äußerungen 
über  Hochäcker  verwertet  sind,  einer  Erwähnung 
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solchen  Vorkommens  nicht  begegnen.  Auch  ein  so 
exakt  arbeitender  Hochäckerforscher,  wie  der 
Kgl.  Oberleutnant  a.  I).  und  Aufschläger  J.  Diera 
war,  der  die  sämtlichen  Hochäcker  nördlich  von 
Mönchen  bis  Freising  geometrisch  in  die  Kataster* 
blfttter  eingemessen  hat,  sagt  in  seinem  Manuskript 
über  die  Hochäcker  in  der  Umgebung  von  Schleiß-  | 
heim  1870:  „Hügelgräber  finden  sich  an  Hoch- 
ackern  oft  nur  einzeln  und  fast  überall  zerstreut,  ! 
nur  in  nächster  Nähe  von  Scbleißheim  sind  zahl- 
reiche Hügelgroppen,  in  ihrer  Reihenfolge  ohne 
alle  Form,  und  auch  von  diesen  wieder  einzelne 
entfernt  von  größeren  Gruppen,  gleichfalls  nabe 
an  Hochäckern  anzutreffen.“  Nirgends  aber  führt 
er  einen  auf  einem  Hochacker  liegenden  Hügel  in 
seiner  Beschreibung  auf. 

Erst  gegen  Ende  der  70  er  Jahre  begegnen 
wir  den  ersten  Sparen  der  Erwähnung  des  Vor- 
kommens von  Grabhügeln  auf  Hoohäckern.  In 
der  im  Jahre  1878  im  II.  Band  der  Beitr.  z.  A.  u. 
U.  B.  erschienenen  Abhandlung  „über  dio  Be- 
gräbnisarten in  urgeschichtlicher  Zeit  auf 
bayerischem  Roden“  äußert  Ohlenschlager 
(8.107):  „Häufig  liegen  Grabhügel  in  oder  viel- 
leicht auf  jenen  Überresten  uralten  Ackerbaues, 
der  wohl  nioht  mit  Unrecht  zu  den  Völkern  der 
Grabhügel  in  Beziehung  gebracht  wird.“  In  der 
ebenfalls  noch  im  Jahre  1878  verfaßten  Abhand- 
lung von  Franz  Hartmann-Bruck  „Zur  Hoch-  j 
äckerfrage“  im  XXXVIII.  Bande  dee  oberb. 
Arch.,  erschienen  1879,  äußert  dieser  Forscher, 
der  die  im  Bezirksamt  Bruck  gelegenen  Boden- 
altertümer größtenteils  selbst  in  Augenschein  ge- 
nommen und  in  die  Katasterblätter  eingetragen  bat 
(S.  14):  „Daß  Gräber  auf  den  Hochäckeru  selbst, 
richtiger  auf  deren  Beeten  stehen,  davon  habe 
ich  zwar  bis  jetzt  ungeachtet  aller  Bemühungen 
keine  Wahrnehmungen  machen  können,  doch 
streifen  die  Beete  durch  die  Hügelgruppen  nnd 
stoßen  an  einzelnen  Gräbern  ganz  auf.“  Ebenso 
sagt  er  in  einem  beim  Hist.  Verein  v.  Oberbayern 
liegenden  Manuskripte  aus  den  Jahren  1881/82 
über  eine  Hügelgruppe  bei  Schöngeising:  „Diese 
Gruppe  von  37  Hügeln  befindet  sich  auf  dem 
Brücker- Eichet,  an  welche  die  Hochäcker  teilweise 
stoßen,  teilweise  sich  zwischen  sie  hinein  erstrecken 
und  einige  derselben  selbst  einscbließen ; daß 
Gräber  auf  den  Hochäckern  stehen,  habe  ich 
hier  wie  auch  anderwärts  nicht  wahr- 
genoramen.“ 

Wir  sehen  also  damals  nicht  nur  die  Frage 
auftauchen,  sondern  auch  schon  absichtlich  darauf 
gerichtete  Beobachtungen  und  Untersuchungen  im 
Gelände  angestellt,  jedoch  trotz  dem  zahlreichen 
Bestände  an  Hochäckern  und  Grabhügeln  in  dem 
betreffenden  Gebiete  mit  negativem  Resultat. 


Leider  worden  diese  Untersuchungen  damals 
nicht  fortgesetzt.  Noch  1883  klagt  Ohlen- 
schlager in  seiner  schon  erwähnten  vortrefflichen 
Abhandlnng  „Über  Alter,  Herkunft  nnd  Ver- 
breitung der  Hochäcker“  im  V.Bd.  d.  Beitr. z.  A. 
u.  U.  B.,  S.  304:  „Doch  liegen  darüber,  ob  Grabhügel 
auf  die  Wölbungen  der  Hochäcker  aufgesetzt 
sind,  ob  die  Hochäcker  bis  an  die  Grabhügel  an- 
stoßen, oder  unter  denselben  fortgehen,  ob  Gräber 
und  Trichtergraben  wieder  gleichzeitig  sind,  so 
wenig  Voruntersuchungen  vor,  daß  auch  diese 
Fragen  noch  völlig  offen,  fast  noch  unberührt  er- 
scheinen.“ 

Sehr  interessant  ist  es  nun,  zu  beobachten, 
wie  auf  den  gleichzeitig  mit  diesen  erwähnten 
Schriften  bearbeiteten  archäologischen  Karten  und 
Plänen  das  Verhalten  der  Hochäcker  zu  den  Grab- 
hügeln dargestellt  wird.  Sowohl  in  den  von  Ober- 
leutnant Diem  wie  von  Frans  Hartman n per- 
sönlich gemachten  Einträgen  der  Hochäcker  und 
Grabhügel  bei  Schleißheim  und  Bruck  wie  auch  in 
der  bekannten  prähistorischen  Karte  von  Ohlen- 
schlager und  zwar  auf  dem  Spesialblatt  der  Um- 
gebung von  Bruck  (IV*  Band  d.  Beitr.  z.  Anthr., 
erschienen  1882)  sehen  wir  die  Hügelgräber  auf 
den  Hockäckerkoinplexen,  die  in  ihrer  Nähe  sind, 
direkt  eingetragen,  so  daß  man  meinen  möchte,  die 
Verfasser  hätten  die  Hügel  anf  den  Hochbeeten 
ruhend  angetroffen  und  wollten  dieser  Beobachtung 
Ausdruck  geben.  Daß  dies  keineswegs  der  Fall 
ist,  haben  wir  jedoch  aus  ihren  eigenen  Worten 
und  Beriobten  entnehmen  können.  Es  ist  bei 
diesen  Kartendarstellungen  offenbar  nur  die  Ab- 
sicht und  der  Gedanke  zugrunde  gelegen,  daß  in 
der  Nähe  dieser  Grabhügel,  an  sie  anstoßend, 
zum  Teil  zwisehen  den  Hügeln  hindurchgehend 
Hochbeete  vorhanden  sind,  nicht  aber,  daß  die 
Hügel  selbst  auf  Hochbeete  aufgesetzt  seien. 

Es  ist  diese  Art  der  Kartendarstellung  ein 
merkwürdiger  Zug  in  der  ganzen  Entwickelungs- 
reihe der  Hochäckerfrage,  ein  Zug,  der  beweist, 
wie  langsam  und  allmählich  sich  die  spezielle 
Frage  des  Verhaltens  der  Hochäcker  zu  don  Grab- 
hügeln ausgestaltet  hat  und  den  wir  besonders  im 
Auge  bebalten  müssen,  weil  ein  ähnliches  Vor- 
kommen später  zu  einem  Hauptbeweis  für  diese 
Erscheinung  verwertet  wurde. 

Erst  Ende  der  80er  und  Anfang  der  90er 
Jahre  treten  in  der  Literatur  präzisere  Behaup- 
tungen vom  Vorkommen  von  Hügeln  auf  Hoch- 
beeten  in  verschiedenen  Gebieten  außerhalb  und 
innerhalb  Bayerns  auf.  In  Württemberg  sollen, 
wie  schon  erwähnt,  an  zwei  8tellen  in  den  Ober- 
ämtern Ehingen  und  Ulm  Hügel  gefunden 
worden  sein,  die  auf  Hochbeeten  ruhen.  In 
Mittelfrauken  werden  bei  Treuchtlingen  an 
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der  Straß«  nach  Auernheim  fünf  Hügel  auf  sechs 
Hochäckerbeetm,  bei  Dambach,  nordöstlich  vom 
Fahrweg  nach  Ehrenschwinden  sechs  Hügel 
auf  sechs  meist  schlecht  erhaltenen  Beeten,  bei 
Kalbensteinberg  in  der  Klinge  drei  Hügel 
auf  zwei  Beeten  angeführt.  In  Oberbayern  ist 
gleichfalls  eine  Reihe  von  Fallen  dieser  Art  bekannt 
geworden,  die  noch  eingehend  zu  besprechen  sein 
wird.  Keine  solchen  Fülle  wurden  bisher  aus 
Baden  sowie  aus  den  bayerischen  Kreisen 
Schwaben,  Niederbayern  und  der  Oberpfalz 
angeführt,  wo  ebenfalls  überall  Hügelgräber  und 
Hochäcker  Vorkommen. 

Was  die  fraglichen  Vorkommnisse  in  Württem- 
berg anlangt,  so  muß  die  Entscheidung  hierüber  den 
württembergischen  Forschern  überlassen  bleiben. 
Die  Fälle  in  Mittel  franken  werden  anläßlich 
der  Inventarisierung  der  Boden altertümor  in  diesem 
Kreise  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  und 
müssen  vorläufig  hier  zurückgestellt  werden.  Hin- 
sichtlich Oberbayerus  dagegen,  und,  da  in 
Niederbayern  und  Schwaben  derartige  Fälle  über- 
haupt nicht  angeführt  werden,  ganz  Bayerns 
südlich  der  Donau  kann  schon  jetzt  auf  Grund 
sorgfältiger  Untersuchungen  die  Frage  endgültig 
beantwortet  werden. 

Als  Kronzeuge  dafür,  daß  Hügel  auf  Hoch- 
beeten Vorkommen,  wird  zunächst  General  v.  Popp 
angeführt,  der  an  drei  verschiedenen  Orten  solche 
Erscheinungen  beobachtet  and  kartographisch  auf-  | 
genommen  haben  soll,  und  zwar  bei  Pürgen  im 
Frauenwald,  wo  er  über  40  Hügel  auf  Hoch- 
Ackern  gefunden  habe,  bei  Stauharting  im 
Deisenhofener  Forst  (drei  Hügel)  und  bei 
Föching,  nördlich  von  Fichtwald  (zwei  Hügel). 

General  v.  Popp  bearbeitete  Mitte  der  60er  Jahre 
für  den  Historischen  Verein  von  Oberbayern  noch 
vorhandene  Übersichten  der  Bodenaltertümcr  und 
Funde  nach  Flußgebieten,  zu  welchen  er  seine 
seit  Anfang  der  60er  Jahre  gemachten  Aufnahmen 
verwertete.  Obige  drei  Fälle  sind  in  der  „Über- 
sicht der  ßurgställe,  Schanzen,  Hochäcker,  Grab- 
hügel, Weg-  und  Steinkreuze  zwischen  Amper.  Isar 
und  Mangfall“  eingetragen.  Im  Text  zu  dieser 
Übersicht  (1865)  bemerkt  er  zu  den  Hügeln  bei 
Pürgen  : „Ich  erwähne  die  Hügel  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  außergewöhnlich  groß  sind  und  zumeist 
auf  deu  dortigen  Hocb&ckern  liegen.“  Von  der 
zweiten  Gruppe  bei  Stauharting  sagt  er  »vier  { 
Grabhügel  von  Stauharting  auf  den  dortigen  Hoch-  j 
ückern“,  und  von  der  dritten  nördlich  von  Fö-  | 
ching  und  dem  Fichtwald  (Hügel  und  Hochäcker 
sind  auch  in  diesem,  jedoch  hier  von  Popp  nicht  ‘ 
gemeint)  „zwei  Hügel  auf  den  Hochäckern  nördlich 
vom  Ficht“.  In  der  kartographischen  Skizze 
(1 : 100  000)  sind  nun  diese  sämtlichen  Hügel  auch  | 


| je  auf  einem  Hochackerkomplex  eingezeichnet,  je- 
doch ist  dieser  nicht  in  seinen  wirklichen  Großen- 
verhältnissen  in  die  Kartenskizze  eingemessen, 
sondern  die  Bezeichnnng  der  Ilochftcker  ist  nur 
schematisch  und  auf  diese  Signatur  die  der  Grab- 
hügel gesetzt. 

Wenn  wir  uns  die  eben  geschilderte  in  den 
60er  Jahren  und  später  übliche  Behandlung  dieser 
Frage,  die  Ausdrucks  weise  und  die  Art  der  Dar- 
stellung im  Kartenbilde  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufen, so  ist  wohl  von  vornherein  klar,  daß  General 
v.  Popp  damals,  als  er  die  Aufnahmen  machte, 
auch  nicht  anders  zu  Werke  ging  als  seine  Zeit- 
genossen. Er  wollte  damit  ebenfalls  nur  andeuten, 
daß  er  Grabhügel  und  Hochäcker  an  den  frag- 
lichen Stellen  nebeneinander  gesehen  hatte  und 
daß  sie  ihm  zusammengehörig  erschienen.  So 
wenig  den  übrigen  Forschern  damaliger  Zeit  die 
spezielle  Frage,  ob  ein  Hügel  auf  einem  Hochbeet 
aufgeworfen  worden  sei,  in  den  Gesichtskreis  trat 
(wohl  weil  sie  derartiges  nie  sahen),  so  wenig  war 
das  Augenmerk  Poppe  darauf  gerichtet  und  so 
wenig  hatte  er  die  Absicht,  kartographisch  die 
Lage  eines  Hügels  auf  einem  Hochbeet  anzu- 
deuten. Es  war  also  die  Anführung  v.  Popps  als 
Zeugen  von  vornherein  verdächtig. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  aber  nahm  ich 
Veranlassung,  persönlich  mit  General  v.  Popp  dar- 
über Rücksprache  zu  nehmen.  Als  ich  ihm  die 
Sachlage  präzisiert  und  ihn  auf  die  Tragweite  auf- 
merksam gemacht  hatte,  erwiderteer  mir  auf  das 
bestimmteste,  daß  er  darüber,  ob  ein  Hügel  auf 
ein  Hochbeet  aufgesetzt  oder  überhaupt  die  Lage 
der  Hügel  zu  den  Ackerbeeten  eine  derartige  sei, 
daß  man  daraus  auf  das  höhere  Alter  der  Äcker 
| unbedingt  schließen  müsse,  überhaupt  keine  Beob- 
achtungen angestellt  und  daß  er  gar  nicht  daran 
gedacht  habe,  ein  solches  Verhältnis  mit  seiner 
Skizze  auadrückon  zu  wollen,  sondern  daß  er  eben 
mit  seinen  Worten  und  seiner  Aufnahme  nur 
habe  andeuten  wollen,  daß  Hochäckor  und  Hügel 
hier  so  nahe  beisammen  liegen,  daß  man  den  Ein- 
druck habe,  die  Hügel  lägen  auf  einem  Hockacker- 
komplexe. Er  fügte  bei,  daß  seine  Aufnahmen, 
was  man  übrigens  ohnehin  sehen  könne , nur 
schematische,  keine  geometrischen  seien. 

v.  Popp  hat  also  selbst  abgelehnt,  als  Zeuge  für 
eiu  derartiges  Vorkommen  benannt  zu  werden.  Es 
sind  aber  noch  weitere  Gegenbeweise  zur  Hand. 
Über  die  Gruppe  bei  Pürgen,  wo  nach  der 
v.  Popp  zugeschriebensn  Beobachtung  mehr  als 
40  Hügel  auf  Hochbeeten  liegen  sollten,  existiert 
ein  spezieller  Aufsatz  aus  der  Feder  Hugo  Ar- 
nolds im  Sammler  Nr.  133  vom  Jahre  1876.  Bei 
der  großen  Anzahl  der  in  Betracht  kommenden 
Hügel,  die  au  sich  schon  stutzig  machen  müßte. 
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ist  doch  an  zunehmen , daß  auch  Arnold,  der  an 
Ort  und  Stelle  war,  ebenfalls  etwas  davon  wahr- 
genommen  hätte.  Aber  vergebens  suchen  wir  in 
dessen  Aufsatz  auch  nur  nach  einem  Worte  dar- 
über. Ferner  war  auch  Franz  Hartman n- 
Bruck  an  Ort  und  Stelle  und  sagt  in  seiner  Ab- 
handlung „Zur  Hochäckerfrage“  im  38.  Bd.  d. 
O.-A.,  S.  78,  hierüber:  „Um  Längenfeld-P ürgen 
dehnen  sich  diese  alten  Kulturen  (llochäcker)  weit 
aus  und  stehen  einige  Häuser  dieses  Ortes  auf 
solchen  Hochbeeten;  dieselben  begrenzen  auch 
die  große  Gräbergruppe  zwischen  L&ngenfeld 
und  Bürgen  und  streichen  sogar  einzelne  Beete 
zwischen  den  Grabhügeln  hindurch.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  Hochäckern  um  Ummendorf  und 
Talhofen.“  Also  auch  dieser  Forscher  weiß  nichts 
davon  zu  berichten,  daß  auch  nur  ein.  geschweige 
40  Hügel  und  mehr  auf  Hochbeeten  liegen. 

Selbstverständlich  begnügte  ich  mich  nicht  mit 
der  mir  gegebenen  Auskunft  v.  Poppe  und  diesen 
Zeugnissen,  sondern  ich  nahm  sowohl  in  P ürgen 
als  in  Stau  hart  ing  persönlich  den  Augenschein 
vor.  Bei  zweimaligem  Besuch  des  Pürgener 
Grabhügelfeldes  konnte  ich  mich  überzeugen,  daß 
die  jetzt  größtenteils  auf  Kulturland  liegenden  und 
schon  stark  mitgenommenen  Hügel  von  Hoch- 
ackern  begrenzt  werden , daß  Beete  bis  an  die 
Hügel  gehen,  ja  auch,  wie  Hart  mann  beobachtete, 
in  freigelassene  Zwischenräume  der  Hügel  herein- 
reichen, daß  aber  kein  einziger  Hügel  trotz 
sorgfältigster  Nachsohau  zu  finden  war,  der  auf 
ein  Hochbeet  aufgesetzt  worden  wäre  oder  über- 
haupt nur  so  liegen  würde,  daß  mau  diesen  Ein- 
druck allenfalls  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
gewinnen  könnte. 

Zu  den  Hügeln  im  Deisenhofen erforst  bei 
Stauliarting  hatte  Herr  Direktor  Dr.  Wilhelm 
Schmidt,  ein  gewiß  gründlicher  und  durch  30 jäh-  I 
rige  Erfahrung  geübter  Kenner  unserer  heimischen 
Bodenaltertümer,  mich  zu  begleiten  die  Güte,  nach- 
dem er  die  fragliche  Situation  schon  einmal  früher 
allein  besichtigt  hatte.  Auch  liier  fanden  wir  das 
übliche  Bild:  die  Hochäcker  ziehen  bis  auf  we- 
nige Schritte  an  die  Hügel  heran,  hören  dann 
aber  auf  uud  setzen  sich  auch  jenseits  und  an 
den  Seiten  nicht  mehr  fort.  Kein  einziger 
Hügel  liegt  auf  einem  Hochbuet. 


In  Föching  hatte  ich  schon  früher  die  im 
Ficlitwald  befindlichen  Hügel  besichtigt,  die  aber 


auch  nicht  meint  Die  von  ihm  aufgenommeueu 
zwei  Hügel  liegen  nördlich  vom  Fichtwuld  und  von 
Föching.  Herr  Lehrer  Brun nli über  aus  Holz- 
olling, welcher  die  Inventarisierung  im  dortigen 
Gelände  sehr  Bachkundig  uud  gründlich  vornahm 
und  ausdrücklich  auf  das  angebliche  Vorkommen 


von  Hügelgräbern  auf  Hochäckern  nördlich  Fö- 
ching aufmerksam  gemacht  war,  bemerk  ^hierüber: 
„Auf  der  nördlichen  unteren  Terrasse  gegen  den 
Teufelsgraben,  die  erst  in  den  30er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  aus  Wald  zu  Feld  ge- 
brochen wurde,  haben  sich  in  großer  Ausdehnung 
Hoch&cker  erhalten.  Am  Raine  nun,  namentlich 
nber  am  nördlichen  Rande,  finden  sich  riesige 
Geröllhaufen,  noch  nicht  mit  Humus  überzogen. 
Ich  habe  diese  Haufen  untersucht , nichts  als 
lockeres,  zusammengeworfeneB  Geröll,  von  einem 
Hügelgrab  keine  Spur;  die  von  mir  untersuchte 
Gegend  zwischen  Erlkam-Föching,  Fellach 
und  Teufelsgraben  hat  kein  Hügelgrab.** 

Diese  aus  älteren  Aufnahmen  v.  Popps  ange- 
zogenen Fälle  sind  somit  für  das  Vorkommen  von 
Hügelgräbern  auf  Hochäckern  ebensowenig  beweis- 
tüchtig, wie  es  die  KartendarBtelluugen  Diema, 
Franz  Hartmanns  und  Oblenschlagers  wären. 

Es  werden  aber  auch  noch  andere  Fälle  von 
derartigen  Vorkommnissen  in  Oberbayern  in  der 
neueren  Literatur  angeführt  so  bei  Uügelgrnppen 
in  der  Nähe  von  Uffing,  Hofheim,  Unter- 
eberfing und  Leibersberg  im  Bez.-Amt  Weil- 
heim,  bei  Traubing  im  Bez.-Amt  Starnberg. 

Die  Hügelgruppe  bei  Uffing  liegt  südöstlich 
von  der  Station  in  den  Feldfluren  Willing  und 
Reis  in  einer  Mulde  zwischen  niederen  Höhen- 
rücken, von  denen  Hochäckerbeete  von  Süd  nach 
Nord  und  umgekehrt  herabziehen.  Die  Hügel 
liegen  zum  Teil  auf  Acker,  zum  Teil  auf  Wiese. 
Von  ihnen  sollen  7 auf  Hochäckerbeeten  liegen. 

Die  zweite  Hügelgruppe  liegt  zwischen  Uof- 
heim  und  Waltersberg  südlich  von  der  von 
Hofheim  nach  Spatzenhausen  führenden  Vizinal- 
straße  auf  einer  Sumpfwiese.  Von  dieser  Gruppe 
boII  ein  Hügel  auf  einem  Hochacker  liegen.  Die 
Beete  streichen  von  einer  westlich  liegenden  An- 
höhe in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  herab. 

Die  Gruppe  nördlich  von  Untereberfing  liegt 
auf  der  Flur  Achberg  auf  Wiesengrund,  der  nörd- 
lich an  neue  Äcker  angrenzt,  und  südlich  sich  in 
die  Höhe  zieht  Hiervon  sollen  2 Hügel  auf  Hoch- 
beeten, liegen. 

Die  Hügel  bei  Leibersberg  endlich  liegen  in 
zwei  Gruppen  nördlich  vom  Gehöfte,  die  eine  öst- 
lich, die  andere  weBtlich  von  einer  Mulde,  durch 
die  ein  Sträßchen  von  Leibersberg  nach  Ober- 
söchering  führt,  beide  Gruppen  auf  den  die 
Mulde  auf  der  Ost-  und  Westseite  flankierenden 
Anhöhen  auf  Wiesou-  uud  Odgrund.  Von  der  öst- 
lichen Gruppe  sollen  7,  von  der  westlichen  4 Hügel 
teile  in  der  Mitte,  teils  am  Räude  von  Huchbeetcn 
liegen. 

Bei  einer  schon  früher  (1897)  von  mir  allein 
und  einer  im  Jahre  1905  mit  Herrn  Dr.  Rei necke, 
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einem  der  besten  Kenner  unserer  bayerischen  Hoden' 
altertümer,  Yorgenommenen  genauen  Besichtigung 
aller  dieser  Gruppen  ergaben  sich  nachstehende 
Situationen. 

Bei  sämtlichen  Gruppen  wurden  Hügel  und 
Hochäcker  in  nahen  räumlichen  Verhältnissen  zu* 
sammen  angetroffen.  Bei  der  Uffinger  Gruppe, 
angeblich  29  Hügel,  enden  die  von  Nord  uach  Süd 
und  umgekehrt  herabstreicheuden  Beete  an  dem 
Fuß  der  Anhöhen,  welche  die  Mulde  begrenzen. 
Am  Talboden  ziehen  auf  der  westlichen  Seite 


Kleine  Mitteilungen. 

Erhaltung  der  Naturdenkmäler. 

Im  neuen  preußischen  Etat  ist  beabsichtigt,  dem 
Direktor  des  West  preußischen  Provinzialmuseums  in 
Danzig,  Prof.  Dr.  t on  wen  tz,  der  zur  Förderung  des 
Interesses  an  dur  Erhaltung  der  Naturdenkmäler  be- 
reits Hervorragendes  geleistet  hat,  die  weitere  Förde- 
| rung  derartiger  Bestrebungen  unter  Entlastung  in 
i seinem  lluuptamtu  zu  ermöglichen.  Die  hierdurch, 
wie  durch  teilweise  Vertretung  des  Prof.  Conwentz 
i in  seinem  Hauptamte,  durch  Informationsreisen  und 
| sonstige  sächliche  Ausgaben  entstehenden  Kosten 
I werden  auf  15000  M.  veranschlagt. 


Fig.  1. 


Hochäcker  von  West  nach  Ost  bis  an  die  Hügel 
heran,  hören  aber  dann  auf.  Ebenso  streichen  von 
den  nördlich  und  südlich  herabkommenden  Beeten 
einige  hart  an  die  Hügel  und  in  den  Zwischenraum 
herein.  Nirgends  aber  liegt  ein  Hügel  auf 
einem  Hochbeet,  vielmehr  werden  die  Hügel  augen- 
scheinlich von  den  Ackersträngen  ausgespart  und  | 
vermieden.  Das  gleiche  Bild  ergab  sich  auf  der 
nördlichen  Anhöhe,  auf  der  ebenfalls  zwei  große 
Hügel  liegen,  dnreh  deren  ziemlich  großen  Zwischen- 
raum die  Beete  durchziehen,  ohne  die  Hügel  selbst 
zu  berühren. 

Bei  der  Hügelgruppe  zwischen  Hofheim  und 
Waltersberg,  angeblich  5 Hügel,  streifen  die  von 
der  westlich  gelegenen  Anhöhe  herabkommendpn 
Beete  bis  an  das  Ende  der  Höhe  und  brechen  kurz 
vor  den  ersten  Hügeln  ab  (Fig.  1).  Sämtliche 
Hügel  dieser  Gruppe  liegen  auf  sumpfigem,  fast 
unkultiviertem  Boden,  auf  dem  nie  Hocbiicker  waren. 
Die  von  West  nach  Ost  streichenden  Beete  setzen 
sich  jenseits  der  Hügelgrnppe  nicht  fort.  Auch 
hier  wurde  kein  Hügel  auf  ein  Hüchackerbeet 
aufgesetzt  gefunden.  (Eine  südöstlich  von  Hof- 
heim, östlich  von  der  von  Mnman  nach  Hofheim 
führenden  Straße  gelegene  Hügelgruppe  ist  ohne 
Hochickerspurcn  in  ihrer  Umgebung  und  kommt 
hier  nicht  in  Betracht.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Spitzertypie. 

Ein  neues  Reproduktion!)  verfahren  für 
den  Buchdruck  aus  der  graphischen  Kuuatanstalt 
Spitzertypie -Gesellschaft  München  (Dr.  Rob.  De- 
fregger), München,  Kaul buchst raße  51a. 

Das  für  den  Buchdruck  neben  dem  Holzschnitt 
allein  in  Frage  kommende  Verfahren  zur  Reproduktion 
vou  Photographien  ist  die  Autotypie,  wodurch  aber 
infolge  der  Anwendung  des  Raster«  das  Original  in 
eine  gitterartig  angeordnete  Sohar  von  Puukten  auf- 
gelöst wird.  Dabei  soll  di«  ganze  Skala  der  Halbtöne 
vou  Weiß  durch  alle  Stufen  des  Grau  bis  zum  Schwarz 
durch  eiuen  Druck  wiedergegeben  werden,  der  nur 
Weiß  (unbedrucktes  Papier)  und  Schwarz  (bedrucktes 
Papier)  kennt. 

Die  automatische  Zerlegung  durch  die  Raster 
bringt  deu  unvermeidlichen  und  verhängnisvollen 
Fehler  mit  sich,  daß  sie  die  Konturen  und  zeichne- 
rischen Details  des  Originals  in  sinnstörender  Weise 
durchschneidef.  Scharfe  Konturen  werden  ausgezackt 
oder  in  Punktreihen  aufgelöst,  feinere  Oberflächen- 
strukturen gehen  vollständig  in  dem  .Schachbrettmuster 
unter.  Hier  tritt  nun  mit  der  Spitzertypie  ein  neues 
photomechanisches  Rcproduktiousverfahreii  auf  den 
Plan,  welches  daB  große  Problem  der  Überführung 
einet  photographischen  Negativs  in  die  druckbare 
Platte  in  der  denkbar  einfachsten  und  zugleich  natur- 
gemäßen Weise  lost.  Die  Schilderung,  wie  im  einzel- 
nen die  Lösung  gelungen  ist,  würde  hier  zu  weit 
führen.  Nur  kurz  sei  die  Methode,  wie  folgt,  charak- 
terisiert: Das  gewöhnliche  Halbtonnegativ  wird  statt 
auf  Papier,  direkt  auf  die  mit  lichtempfindlicher  Sub- 
stanz überzogene  Kupferplatte  kopiert  und  ohnu 
weiteres  geätzt,  so  daß  alle  Maßnahmen  zur  Erzeugung 
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einer  künstlichen  Zerlegung  der  Halbtöne,  welche 
immer  störend  in  das  Bild  eingreifen,  vollständig  ver- 
mieden sind.  Infolge  dieses  absolut  direktesten  Weges 
ist  eine  im  ßuchdruok  bisher  nie  erreichte  Original- 
treue der  Reproduktion  gewonuen. 

Die  hier  mitgeteilte  Abbildung  zeigt  in  vor- 
trefflicher Weise  die  Vorzüge  des  neuen  Verfahrens. 
Wie  uns  die  Verlagsaustalt  mitteilt,  stellt  sich  der 
Preis  für  Spitzertypie-Klichees  auf  12  Pf.  pro  Quadrat- 
centimeter.  J.  R. 

Aas  der  nordischen  Steinzeit 

Bedeutsame  Funde  aus  dem  neolithischen  Stein- 
alter,  welche  geeignet  erscheinen,  die  bisherigen  Vor- 
stellungen über  die  Lebensweise  der  Menschen  in  der 
sog.  jüngeren  Periode  der  nordischen  Steinzeit  in 
wesentlichen  Stücken  zu  ergänzen,  sind  im  Laufe  des 
vergangenen  Sommers  von  den  schwedischen  Archäo- 
logen Fröd in  und  Almgren  zutage  gefordert  worden. 
In  einer  bei  Strömstad,  Landschaft  Bohus,  aufgefun- 
deneu  Schalen  höhle,  deren  Inhalt  der  Kategorie  der 
sog.  Kjökkenmöddinger  (dänisch  „Küchenreste“)  der 


nördlichen  Deutschland , von  woher  allerlei  kunstvoll 
gearbeitete  Tougefaße  mit  zierlichen  Schnurornaraenton 
bezogen  wurden.  Die  Gewohnheiten  des  schwedischen 
Steinaltermenschen  trugen  im  übrigen  durchaus  den 
Charakter  der  seßhaften  Lebensweise.  Sein  täglicher 
Speisezettel,  über  dessen  Aussehen  die  Bohuslehner 
Höhlenfunde  recht  anschauliche  Anhaltspunkte  ergeben, 
war  ungemein  abwechselungsreich : an  erster  Stelle 
das  Wildbret  vom  Wildschwein,  Elen  und  der  gewöhn- 
lichen Robbe;  unter  gefiedertem  Wilde  sehen  wir  vor 
allem  Eiderente  und  verschiedene  Taucberarteu  ver- 
treten. Auf  eine  für  die  heutige  Auffassung  etwas 
befremdliche  Geschmacksrichtung  deutet  die  Vorliebe 
des  .Steinaltermenschen  für  — Wasserratten , die  von 
ihm  in  erstaunlichen  Mengen  verzehrt  wurden  and 
allem  Anscheine  nach  als  besondere  Leckerbissen 
galten.  Von  Fischen  kounten  im  ganzen  14  Arten 
nachgewiesen  werden,  darunter  vor  allem  Dorsch, 
Scholle,  Aal,  Thunfisch  und  Schellfisch.  Auf  die  ver- 
gleichsweise hochentwickelte  Schiffahrt  deutet  das 
Vorhandensein  zahlreicher  Hochseefische,  die  nur  im 
offeuen  Meere  erbeutet  sein  können.  Selbst  an  den 


neolithischen  Ara  zugehörig  erkannt  wurde,  stieß  man 
in  einer  Tiefe  von  17  bis  18  m uuter  der  Ober- 
fläche auf  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Steinwerk- 
zeugen aus  Feuer-  und  Grünstein,  darunter  Dolche 
und  Streitäxte,  deren  Gestalt  an  den  von  Professor 
Bröggers  Untersuchungen  her  bekannten  Nöstvete- 
typas  aus  dem  norwegischen  Steinalter  erinnerte, 
ebenso  mehrere  wohlerhaltene  Überreste  von  Mahl- 
steinen. Ähnliche  Funde  sind  bei  früherer  Gelegen- 
heit in  den  dänischen  .Kjökkenmöddinger"  zutage 
gefördert  worden,  und  es  läßt  sich  aus  der  Lage  des 
schwedischen  Fundplatzes  nunmehr  der  bestimmte 
Schluß  ziehen,  daß  die  Bewohner  der  skandinavischen 
Küste  um  die  Zeit  vor  etwa  8000  Jahren  vor  unserer 
Zeitrechnung  neben  Fischerei  und  Jagd  einen  Teil 
ihres  Unterhaltes  aus  den  Erträgen  eines  — allerdings 
recht  primitiv  gearteten  — Ackerbaues  zu  decken 
verstanden.  Die  Lage  der  Fundstätte  gibt  an  die 
Hand,  daß  der  Strand  der  westskandinav  »sehen  Küste 
seit  jenem  Zeitpunkte  eine  gleichmäßige  Erhebung 
von  ‘20  m über  den  Meeresspiegel  erhalten  hat.  Ein 
Teil  der  aufgefundenen  Geräte  deutet  darauf  hin,  daß 
schon  zu  jener  Zeit  eine  weitgestreckte  Verbindung 
mit  ferner  liegenden  Küsten  bestand,  u.  a.  mit  dem 


Kiesen  der  arktischen  Meeresfauna*  wagt«  man  sich 
kühnen  Mutes  heran,  wie  die  vorhandenen  Überreste 
von  Barten-  und  Pottwalen  beweisen. 

Eine  interessante  Ergänzung  zu  den  Funden  der 
Bohuslehner  Schalenhöhle  bot  eine  Reihe  von  ein 
gehenden  Untersuchungen,  die  von  dem  Upsalcnser 
Dozenten  Almgren  im  Bereich  der  upländischen 
Steinalterplätze  unweit  Aloppe  veranstaltet  wurden. 
Handelte  es  sich  bei  dem  westschwedischeu  Funde 
um  die  Überreste  einer  am  offenen  Meere  belogenen 
8iedelong,  so  gewährte  die  Upl&nder  Fundstätte  einen 
fesselnden  Einblick  in  die  Lebensweise  des  von  äuße- 
ren Verbindungen  abgeachuittonen  Inlandsbewohners. 
Auch  der  Steinaltersitx  von  Aloppe  hat  eine  respek- 
table Niveauerbebung  — 30  m über  dem  Meere  — 
erfahren , wie  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  die 
Fundstätte  umgebenden  Tonschichten  nachweisen  läßt. 
Die  Sicdcluog  selbst  war  in  der  Nähe  eines  Binnen- 
see« belegen  und  setzte  sich  aus  einer  Anzahl  größerer 
und  kleinerer  Niederlassungen  zusammen,  die  sich  in 
einer  Ausdehnung  von  reichlich  3 qkm  an  der  Küste 
entlang  erstreckten.  Die  Kunstfertigkeit  der  Be- 
wohner bewegte  sich  in  einem  durchaus  selbständigen, 
von  fremder  Geschmacksrichtung  offenbar  vollständig 
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unbeeinflußten  Rahmen:  Tierfiguren  aus  gebranntem 
Ton,  darunter  ein  sehr  hübsch  angeführtes  Elchmotiv, 
Trinkgeräte  mit  einfachen  Zierlinien,  sowie  die  un- 
entbehrlichen Waffen  aus  Grün-  und  Feuerstein. 
Ackerbau  scheint  den  InlandbewohDern  ein  unbekann- 
ter Begriff  gewesen  tu  sein  — vielleicht  infolge  man- 
gelnder Anregung  von  au  Ben  her,  sowie  in  Rücksicht 
auf  die  ungemein  reiche  Besetzung  der  Wilder  und 
Seen  mit  Wilderten  und  Fischen  der  verschiedensten 
Gattung.  Nach  den  angeatellten  Spezialuntertuchungen 
nahmen  unter  den  konstant  vorkommenden  Nahrungs- 
mitteln die  dem  Fischreich  entstammenden  unbedingt 
den  vornehmsten  Platz  ein.  Unermeßliche  Massen 
von  Hecht-,  Barsch-  und  Brachsengräten  legen  Zeug- 
nis ab  vou  der  Ergiebigkeit  der  damaligen  Süüwasser- 
fischgründe.  Von  Haarwild  kamen  im  ganzen  30  ver- 
schiedene Spezies  vor,  in  erster  Reihe  Seehund, 
Wildschwein  und  Elch.  Weniger  häufig  waren  die 
Überreste  von  Bär,  Marder,  Otter,  Biber  und  Hasen. 
Unter  dem  erbeuteten  Wilde  zeichnete  sich  besonders 
der  Elch  durch  phänomenale  Stärke  aus,  die  an  die 
Größen  Verhältnisse  der  kanadischen  „Moose*  (Alces 
canadensia)  erinnerte.  Eigentliche  Haustiere  scheint 
der  prähistorische  Skandinavier  nicht  gekannt  zu 
haben:  nur  der  Hund  macht  eine  Ausnahme,  dessen 
hervorragende  Eigenschaften  schon  zu  diesem  frühen 
Zeitpunkte  von  den  menschlichen  Bewohnern  scharfen 
Bliokes  erkannt  und  gewürdigt  wurden.  Interessant 
erscheint  dio  Feststellung,  daß  die  geborgenen  Über- 
reste des  Steinalterhundes  große  anatomische  Ähnlich- 
keit mit  einer  noch  heute  im  Norden  lebenden  und 
unter  der  Kollektivbezeichnung  „Polarhund“  bekannten 
Spitzhundart  aufzuweiaen  hatten.  Große  Aufmerksam- 
keit erweckte  im  übrigen  das  Vorhandensein  mensch- 
licher Knochenüberreste  an  verschiedenen  Stellen  des 
Alopper  Fundreviers.  Bestimmte  Nebenumstinde  lassen 
erkennen , daß  die  betreffenden  Überreste  keinesfalls 
als  Grabfunde  im  engeren  Sinne  zu  betrachten  sind. 
Deutliche  Spuren  von  mechanischer  Bearbeitung  ein- 
zelner Kieferknochen  und  Rückenwirbel  lassen  viel- 
mehr darauf  schließen,  daß  es  sich  um  Überreste  von 
Opfermahlzuiten  handelte,  bei  denen  entweder  den 
menschlichen  Teilnehmern  oder  aber  den  anwesenden 
— Hunden  die  Wahrnehmung  der  Kannibalen  rolle 
zugefallen  sein  dürfte. 

(Beilage  d.  Münch.  AUgetn.  Ztg.) 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  In  Güttingen. 

ln  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gaben  am 
17.  November  die  Herren  Prof.  Verworn  und  Kallius 
einen  „Bericht  über  eine  Ausgrabungsreife  in 
Frankreich  mit  Demonstrationen  und  Licht- 
bildern41. 

Zunächst  sprach  Herr  Prof.  Verworn.  Der  Haupt- 
zweck der  Reise  war,  die  Ausgrabungen,  die  der  Vor- 
tragende im  April  dieses  Jahres  bei  Aurillac  in  der 
Auvergne  unternommen  hatte,  fortzusetzen,  um  das 
Bild  von  der  primitiven  Kulturstätte,  die  hier  am  Aus- 
gange der  Miocänzeit  bestand,  zu  vervollständigen. 
Außerdem  sollten  noch  einige  andere  Orte  in  Frank- 
reich, die  ein  besondere)?  prähistorisches  Interesse  ha- 
ben, besucht  werden,  und  schließlich  kam  noch  ein 
dritter  Zweck  hinzu.  Der  französische  Geologe  Boule 
behauptete,  mit  einem  Schüler  namens  Obermaier 
in  einer  Kreideschlämmei  ei  bei  Mantes  Feuersteinbruch- 


| stücke  mit  ganz  ähnlichen  Scblagmarken  (Ketouchen) 
als  Produkte  des  Schl&mmprozesses  gefunden  zu  haben, 
wie  sie  aus  dem  belgischen  und  norddeutschen  Dilu- 
vium unter  der  Bezeichnung  „Eolithen*  als  Manufaktc 
beschrieben  worden  sind,  und  glaubte  damit  deu  Be- 
weis geliefert  zn  haben . daß  derartige  Stücke  auch 
durch  rein  absichtslos  wirkende  Faktoren  in  der  Na- 
tur entstehen  können.  Da  auch  die  Archäolithen  aus 
dem  oberen  Miocän  von  Aurillac  zu  den  primitivsten 
Manufakten  gehören,  so  war  es  von  grossem  Interesse, 
festzostellen,  wieweit  die  Pseudoeolithen  von  Mantes 
etwa  mit  ihnen  übereinstimmen.  Leider  wurde  dem 
Vortragenden  ein  Besuch  in  der  Kreideschlämmerei 
von  Mantes  auf  eine  schriftliche  Anfrage  hin  von  der 
Direktion  untersagt  mit  dem  bloßen  Bemerken,  daß 
seit  dem  Besuch  von  Boule  und  Obermaier  über- 
haupt nicht  mehr  die  Erlaubnis  erteilt  würde.  Es  wäre 
daher  dem  Vortragenden  gar  nicht  möglich  gewesen, 
einen  Vergleich  der  Archäolithen  von  Aurillac  mit 
den  Pseudoeolithen  von  Mantes  aas  eigenem  Augen- 
schein anzustellen,  wenn  nicht  später  Herr  Prof.  Ranke 
in  München  die  Liebenswürdigkeit  gehabt  hätte,  ihm 
die  von  Obermaier  gesammelten  und  zur  Salzburger 
Anthropologen-Versammlung  oingesandten  Stücke  zur 
Untersuchung  zu  überlassen.  Übrigens  erhielt  Herr 
Verworn  noch  mehr  Material  derselben  Art  durch  die 
Freundlichkeit  seines  Reisebegleiters,  Prof.  Bon  net 
aus  Greifswald,  der  dieselben  Produkte  in  grosser  Menge 
in  einer  Kreideschlämmerei  bei  Saßnitz  auf  Rügen  ge- 
sammelt hatte.  Während  der  Reise  freilich  maßte  man 
auf  eine  Herbeiziehung  der  Kreidemühlenprodukte  zum 
Vergleich  mit  den  Archäolithen  von  Aurillac  verzich- 
ten. Immerhin  gaben  die  Mitteilungen  von  Boule 
und  Obermaier  Anlaß,  in  Aurillac  selbst  noch  ein- 
mal die  Frage  zu  prüfen,  ob  die  mioeänen  Archäo- 
lithen nicht  doch  etwa  allein  durah  die  Tätigkeit  den 
Wasser a entstanden  sein  könnten.  Bei  einer  theoretisch 
so  wichtigen  Krage,  in  der  cb  sich  darum  handelt,  ob 
die  Ursprünge  der  menschlichen  Kultur  weit  in  die 
Tertiärzeit  zurückznschieben  sind,  durfte  keine  Mög- 
lichkeit eines  Einwandes  unberücksichtigt  bleiben.  So 
wurden  die  Ausgrabungen  an  der  früheren  Hauptaus- 
grmbungsstelle  auf  dem  Puy  de  Roudieu  bei  Aurillac 
fortgesetzt 

Das  Ergebnis  dieser  Ausgrabungen,  an  denen  sich 
die  Professoren  Bonnet  und  Kallius  beteiligten,  und 
der  spätere  Vergleich  des  gesamten  Materials  von  Puy 
de  Boudieu  mit  den  „Pseudoeolithen*  aus  den  Kreide- 
I mühlen  bestätigten  in  vollem  Umfang  und  auf  das 
glänzendste  die  Manufaktnatnr  der  Archäolithen  von 
Aurillac.  Die  von  Boule  und  Obermaier  gefundenen 
„Pseudoeolithen*  sind  etwas  total  Verschiedenes  und 
können  nicht  mit  den  Archäolithen  verwechselt  wer- 
den. Das  Ergebnis  der  Beobachtung  von  Boule  und 
Obermaicr  liefert  in  schlagendster  Weise  den  Beleg 
für  die  Richtigkeit  des  vom  Vortragenden  immer  wieder 
i betonten  Standpunktes,  daß  man  bei  der  Beurteilung 
eines  Feuersteines  nicht  das  Vorhandensein  einer  Schlag* 
beule  allein,  auch  nicht  allein  das  Vorkommen  ein- 
seitiger Reihen  von  „Retouchen*  an  den  Kanten  als 
Kriterium  der  Manufaktnatur  benutzen  soll,  sondern 
wie  ein  gewissenhafter  Arzt  stets  die  spezifische  Kom- 
bination und  Anordnung  einer  ganzen  Anzahl  ver- 
schiedener Einzelsymptome.  Eine  solohe  spezifische 
Kombination  und  Anordnung  von  Bchlugerscheinun- 
gen  bei  gänzlich  fehlenden  Zeichen  der  Rollung  im 
Wasser  unterscheidet  sofort  auf  den  ersten  Blick  die 
charakteristischen  Archäolithen  des  Puy  de  Boudieu 
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von  den  stark  abgerollten  un  i abgestoßenen  „Pscudo- 
eolitben“  der  Kreideschläramereien.  Eb  fand  sieb  unter 
dem  reichen  Materin),  das  dem  Yort  ragenden  aus  den 
letzteren  zur  Verfügung  stand,  auch  nicht  ein  einziger 
Feuerstein,  der  diese  charakteristische  Kombination 
eiuer  Schlagbeule  mit  mehreren  Negativen  gleichge- 
richteter Abschläge,  und  zugleich  einer  regelmäßigen 
Reibe  von  einseitigen  Schlagmarken  am  Rande  mit- 
auderen  vollständig  scharfkantigen  Rändern  usw.  an 
ein  und  demselben  Stück  zeigte,  wie  die  einwandfreien 
Arebäolithen  von  Aurillac,  bei  denen  jede  Spur  einer 
Rollung  fehlt.  So  haben  die  Beobachtungen  von  Boule 
und  Obermnier  einen  glänzenden  Beweis  dafür  ge- 
liefert, daß  das  Spiel  der  Kräfte  in  den  Kreide* 
mühlen  ganz  andere  Ercbeinnngen  erzeugt,  als  sie  die 
Archäolitben  von  Aurillac  zeigen.  Darin  liegt  die  Be- 
deutung der  Untersuchungen  von  Boule  und  Ober* 
maier.  Wenn  dagegen  Boule  und  Obermaier  glau- 
ben, durch  ihre  Beobachtungen  an  den  Feuersteinen 
von  Mantes  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  daß  auch 
in  der  Natur  durch  bewegtes  Wasser  gleiche  Er- 
scheinungen hervorgebracht  werden  können,  wie  sie 
die  Feuersteine  der  Kreidomühlen  oder  gar  die  bel- 
gischeu,  englischen  und  norddeutschen  „Eolithen“  zei- 
gen, so  kann  in  Wirklichkeit  vou  einem  solchen  Bo- 
weisc  gar  keine  Rede  sein.  Boule  hat  offenbar  gar 
nicht  daran  gedacht,  daß  beim  Abbrechen  der  Kreide 
im  Kreidebruch  ein  grosser  Teil  der  Feuersteine,  die 
mit  der  Kreide  in  die  Scblämmbassins  gelangen,  von 
den  Arbeitern  erst  mit  deu  eisernen  Pickeu  und  Hacken 
zerschlagen  wird,  wie  Feuersteine,  die  man  absichtlich 
spaltet.  Obermaier  hat  das  zwar  bemerkt,  aber  er 
geht  mit  einigen  Worten  über  dieso  Tatsache  hinweg 
und  legt  ihr  keine  Bedeutung  bei.  Ihre  Bedeutung 
liegt  aber  darin,  daß  man  nunmehr  bei  dem  Endpro- 
dukt gar  nicht  mehr  unterscheiden  kann,  welche  Er- 
scheinungen auf  Rechnung  der  Behauung  durch  die 
Arbeiter  und  welche  auf  Rechnung  des  Aneinander- 
schlagcna  der  Feuersteine  im  Schlämmbassin  zu  setzen 
Bind.  Letztere  werden  vermutlich  sogar  sehr  in  den 
Hintergrund  treten,  da  ja  die  Steine  wie  die  ganze 
WaasermaBse  sämtlich  in  der  gleichen  Richtung  be- 
wegt werden,  und  da  der  Stoß  durch  daB  Wasser,  vor 
allem  tbor  durch  den  Kreideschlamin  stark  gedämpft 
worJen  wird.  Dagegeu  schlagen,  wie  aus  Obermaiers 
Abbildung  bervorgeht,  die  EiBenzinken  der  Turbineu- 
flügel  fortwährend  an  die  Feuersteine  au  uud  werden 
dieselben  anfangs,  wenu  sie  noch  fcstsu-cken  in  der 
Kreide  und  im  Schlamm,  natürlich  sehr  häufig  in  der- 
selben Richtung  treffen.  Du  entspricht  aber  dem  Pro- 
zeß der  einseitigen  Randbe&rbeitung  beim  absichtlichen 
Behauen  der  Feuersteine  uud  es  ist  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft,  daß  derartige  Anordnungen  in  der  Natur 
irgendwo  in  ähnlicher  Weise  realisiert  sind.  Daher 
sind  die  Verhältnisse  in  den  Kreidemühlen  überhaupt 
nicht  mit  den  Verhältnissen  in  freier  Natur  zu  ana- 
logisiereu  und  eine  Folgerung  von  den  ersteren  auf 
die  letzteren  wäre  mindestens  voreilig.  Damit  verliert 
die  Beobachtung  von  Obe  ruinier  und  Bonle  den 
ganzen  Wert,  den  ihre  Urheber  ihr  beigelegt  haben. 

Eine  zweite  Stelle,  an  der  die  Vortragenden  den 
Spaten  an  gesetzt  haben,  befindet  sich  bei  dem  Dorfe 
Thenay  (Dep.  Lnir  et  Cher).  Hier  ist  der  klassische 
Ort,  an  dem  der  Abbe  Bourgeois  in  den  60er  Jahren 
zum”  erstenmal  die  Spuren  des  tertiären  Menschen 
gefunden  zu  haben  glaubt,  sogar  bereits  im  unteren 
Oligocän.  Seit  den  Mitteilungen  von  Bourgeois  ist 
ein  äußerst  lebhafter  Kampf  für  und  wider  die  Manu- 


faktnatur  der  Feuersteine  von  Tkenay  in  Frankreich 
geführt  worden,  der  erst  in  den  80er  Jahren  allmäh- 
lich ermattete,  ln  neuester  Zeit  aber  haben  Capitan 
uudMahoudeau  die  Frage  wieder  aufgenommeu  und 
Bind  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  keine  Veran- 
lassung vorliegt,  aus  den  Feuersteinen  von  Thenay  auf 
die  Anwesenheit  des  Menschen  zu  schließen.  Dagegen 
haben  es  Rutot  und  Engerrand  neuerdings  wieder 
für  nicht  unwahrscheinlich  gehalten,  daß  die  Feuer- 
steine von  Thenay  vom  Menschen  beeinflußt  seien.  Da 
die  Ausgrabungen  von  Capitan  in  die  Zeit  fallen,  in 
der  er  selbst  noch  nichts  von  der  Existenz  wirklicher 
Manufaktc  im  unteren  Diluvium  und  oberen  Tertiär 
wissen  wollte,  für  die  er  erst  eiuige  Jahre  später  mit 
Entschiedenheit  eingetreten  ist,  so  schien  es  möglich, 
daß  seine  Deutung  der  Dinge  in  Thenay  damals  noch 
von  seinem  früheren  Vorurteil  beeinflußt  war.  Jeden- 
falls wollte  der  Vortragende  aus  eigener  Anschauung 
die  Verhältnisse  kennen  lernen,  um  ein  selbständiges 
Urteil  zu  gewinnen.  Seine  Ausgrabungen  wurden  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  unterstützt  von  Dr.  F ran- 
(,-ois  Houssay,  dem  Arzt  im  beuachbarten  Pontlcvoy, 
und  von  Mr.  Gabriel  Bled,  dem  Beisitzer  der  klassi- 
schen Tongrube  in  Thenay.  Zweierlei  Erscheinungen 
an  den  Feuersteinen  von  Thenay  waren  auf  die  Ein- 
wirkung des  Menschen  bezogen  worden:  Einerseits  das 
Vorkommen  von  Randabsplitterungen  und  andererseits 
das  Vorhandensein  von  zahllosen  kleinen  Sprüngen, 
wie  sie  die  Wirkung  des  Feuers  erzeugt.  Was  das 
erste  Moment  betrifft,  so  ist  es  allein  nie  beweisend 
für  die  Beeinflussung  seitens  des  Menschen.  Im  vor- 
liegenden Falle  aber  tritt  es  außerdem  so  ungemein 
spärlich  auf,  daß  hier  jeder  Schluß  auf  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  oder  seines  Vorfahren  höchst  leicht- 
fertig wäre.  Der  Vortragende  hat  unter  600  bis  700 
Feuersteinen,  die  er  im  ganzen  in  Thenay  ausgegra- 
ben  hat,  nur  ein  Stück  gefunden,  das  allenfalls  als  ver- 
dächtig, aber  auch  nur  als  verdächtig  hätte  gelten 
können.  Dagegen  waren  die  mit  Sprüngen  durch- 
setzten {.craquelierten“)  Feuersteine  außerordentlich 
häufig,  ja  sogar  so  häufig,  daß  schon  ihre  ungeheure 
Masse  cs  höchst  unwahrscheinlich  machte,  dsß  sie  vom 
Menschen  geglüht  seien.  Der  Mensch  hätte  sonst  fast 
gar  nichts  anderes  tun  dürfen,  als  Feuersteine  rösten. 
Ferner  zeigen  sich  die  Feuersteine  der  oligoc&nen  Ton- 
schicht sämtlich  schön  glänzend  rot,  im  Gegensatz  zu 
geglühten  Feuersteinen,  die  immer  mehr  oder  weniger 
stumpfes,  weißgraues  Aussehen  haben.  Im  übrigen 
et  weisen  sich  die  „craquelierten"  Feuersteine  fast  aus- 
nahmslos als  völlig  ungeeignet  zu  Werkzeugen,  weil 
sie  beim  geringsten  Gebrauch  zerbröckeln.  Schließlich 
ist  keine  Spur  von  Kohle  in  der  Tonschicht  zu  fiuden, 
was  man  doch  erwarten  dürfte,  wenn  so  ungeheure 
Massen  von  Feuersteinen  geröstet  worden  wären.  Kurz, 
alle  Untersuchungen  führten  zu  dem  Ergebnis,  daß 
kein  Moment  vorhanden  ist,  welche*  zur  Annahme 
einer  Intervention  des  Meuechen  auch  nur  die  geringste 
Berechtigung  gäbe.  Mit  den  Arebäolithen  von  Aurillac 
haben  die  Feuersteine  von  Thenay  ebensowenig  Ähn- 
lichkeit, wie  die  Produkte  der  Kmdeschläromereien. 

Außer  deu  Fundstellen  tertiärer  Feuersteine  be- 
suchten die  Vortragenden  auch  noch  einige  altberühmte 
diluviale  Fundorte  und  zwar  die  Kiesgruben  von 
Chelles  bei  Paris  und  die  Stationen  des  Vözeretales 
in  der  Dordogne.  Chelles  war  äußerst  enttäuschend. 
Das  Material  der  Kiesgruben  ist  fast  ohne  Ausnahme 
abgerollt,  so  daß  an  den  Manufakteu,  die  nicht  wie  die 
bekannten  „Coups  de  poing“  an  ihrer  charakteristi- 
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sehen  Form  bereits  kenntlich  sind,  meist  nicht  zu  ent- 
scheiden ist,  wm  Absichtliche  Bearbeitung  und  was 
die  Folge  der  Rollung  ist.  Hier  finden  sich  in  der  Tat 
vielfach  Stücke,  die  ganz  den  Produkten  der  Kreide- 
mühlen ähnlich  sind,  daneben  allerdings  auch  einzelne 
zweifellose  Manufakte  von  archäolithischem  Typus, 
außer  den  bekannten  paläolithischen  Typen.  Im  übrigen 
hat  die  große  Nachfrage  an  diesem  berühmten  Fund- 
orte auch  die  Arbeiter  bereits  verdorben  und  zu  Fäl- 
schungen veranlaßt.  F.ioer  der  I/eute  brachte  dem 
Vortragenden  einen  „Coup  de  poing“  mit  allen  Zeichen 
der  plumpsten  Fälschung  und  von  einer  Frische,  al» 
ob  er  erst  an  demselben  Morgen  hergestellt  wäre. 

Im  Vezcrctale  dagegen  konnten  die  Vortragen- 
den an  den  weltbekannten  Stationen  der  diluvialen 
Mammut-  und  Renntierjäger  von  Le  Moustier,  Lau- 
gorie  haute.  Laugerie  basse,  Fes  Eyzies  usw.  in  großen 
Mengen  Feuersteinmau u Fakte  sammeln,  di©  niemals  der 
Rollung  durch  das  Wasser  unterlegen  hatten.  Unter 
diesen  von  niemandem  beut©  mehr  angezweifelten  Mauu- 
fakren finden  sich  neben  den  altbekannten  Formen  in 
großer  Menge  genau  dieselben  archäolithischen  Typen 
in  vollster  Schärfe  und  zweifelloser  Klarheit,  wie  sie 
vom  Vortragenden  in  den  tertiären  Ablagerungen  von 
Aurillac  aufgefuudeu  worden  sind,  gewiß  eine  schöne 
Bestätigung  für  die  richtige  Deutung  der  letzteren. 

Über  den  Besuch  der  paläolithiachen  Stationen  des 
Vezeretales  berichtete  sodann  eingehend  Herr  Prof. 
Kallins. 

Das  stille,  romantische  Tal,  dessen  Hauptort  Lea 
Eyziea  ist,  hat  einen  Weltruf  durch  die  berühmten 
Fundstellen  paläolithischer  Kultur,  die  Mortillct 
Veranlassung  zur  Aufstellung  seines  bekannten  Systems 
gaben,  überall  an  den  steilen  Felswänden  von  50  bi*  100 
Meter  Höbe,  die  den  Abhang  von  ausgedehnten  Plateaus 
und  den  Rand  des  weiten  uüd  lieblichen  Tales  bilden, 
findet  man  die  Spuren  des  paläolithischen  Diluvial- 
menschen,  6owio  die  Reste  der  späteren  Bewohner 
(Mittelalter  und  Renaissance).  Außer  der  Fundstelle 
der  berühmten  Skelette  von  Cro  Magnon,  die  unmittel- 
bar am  Hotel  des  Dorfes  liegt,  wurden  die  Orte  Lan- 
gen© basse,  Laugerie  haute  usw.  besucht,  die  auch 
jetzt  noch,  trotzdem  sie  seit  über  50  Jahren  durch- 
sucht worden  sind,  reich©  Ausbeute  an  Werkzeugen 
und  sonstigen  Denkmälern  der  durchaus  nicht  gering 
einzQschätzenden  Kultur  der  alten  Bewohner  um  Finde 
des  Paläolithicums  bieten.  Besonderes  Interesse  hatte 
der  Besuch  der  Höhlen  von  Font  de  Gaume  und  Les 
Com  barelles.  Unter  der  liebenswürdigen  Führung  des 
besten  Kenners  der  Höhlen,  des  Abbe  Breul,  erstan- 
den vor  den  erstannten  Augen  die  herrlichen  Zeich- 
nungen nnd  Fresken  der  Höh  len  wände  von  Les  Com* 
barelles  und  Font  de  Gaume.  Die  reiche  Tierwelt  des 
Endes  der  Diluvialzeit  wurde  lebendig  in  de«  ein- 
drucksvollen großen  Abbildungen  von  Bison,  Mammut, 
Kenntier,  Rhinozeros,  Antilopen,  Bären  usw.,  die  in  den 
verschiedensten  charakteristischen  Stellungen  mit  ge- 
nauer Kenntnis  ihre»  Baues  und  ihrer  Gewohnheiten 
höchst  naturalistisch  dargestellt  sind.  Daneben  fehlen 
nicht  menschliche  Figuren  und  sehr  häufige  zeltartige 
Zeichnungen.  In  der  Höhle  Font  de  Gaume  kann  man 
in  der  Tat  von  Fresken  reden,  da  die  Bisons  dort  in 
großer  Zahl  mit  schwarzer  und  roter  Farbe  gemalt  sind. 

Viel  des  Interessanten  boten  auch  die  Höhlen  von 
Les  Eyzies  nnd  Le  Moustier;  abgesehen  von  den  zahl- 
reichen Werkzeugen  usw.  (Wandzeichnungen  sind  dort 
nicht  vorhanden),  die  hier  in  gToßer  Menge  uud  be- 
merkenswerter Form  anzutreflen  sind,  ist  ihr  Besuch 


im  höchsten  Grade  lohnend  wegen  ihrer  herrlichen 
Lage.  Namentlich  die  kleine  Grotte  von  I>e  Moustier 
ist  deswegen  für  jeden,  der  sie  bei  schönem  Wetter 
besucht  hat,  unvergeßlich.  Von  ihr  aus  übersieht  man 
fast  das  ganze  wundervolle  Tal  der  Vezere  mit  den  ein- 
mündenden Tälern  sowie  die  wiesenreichen  Plateaus, 
da  sie  hoch  an  schroffer  Felsenwund  liegt.  In  einer 
unter  ihr  gelegenen  Felsennische  (Ahri)  findet  man 
unter  anderem  auch  zahlreiche  Feuorsteiuinstrumente, 
deren  charakteristische  Form  zur  Aufstellung  des  be- 
kannten Mousterientypus  Veranlassung  gegeben  bat. 
Der  Besuch  der  Höhle  von  Les  Eyzies  lieferte  dem 
Vortragenden  außer  zahlreichen  Feuersteinwerkzengen 
des  Magdaienientypus  als  wertvollsten  Fund  zwei 
sehr  interressante  kleine  Knochengravicrungen  von 
Tierfiguren  aus  der  Diluvialzeit. 

Eine  reiche  Ausstellung  der  gefundenen  Gegen- 
stände und  eine  Reihe  von  Lichtbildern  erläuterten 
die  Ausführungen  des  Vortragenden. 

Württemberg!  sch  er  Anthropologischer  Verein. 

Der  erste  der  für  das  Winterhalbjahr  1905/06  vorge- 
sehenen Yereinrabenda  mit  Vorträgen  wurdeam  Donners- 
tag, d.  11.  Nov.  1900,  ahgehuUen. 

Nach  kurzen  Begroßungswortcn  berichtete  der 
Vorsitzende  Prof.  Dr.  E.  Fraas  über  die  vom  28.  bis 
81.  August  v.  J.  in  Salzburg  abgehaltene  vierte  gemein- 
same Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  Anthro- 
pologischen Gesellschaft,  zu  der  sich  auch  10 Teilnehmer 
aus  Württemberg  eingefunden  hatten.  Redner  schil- 
derte zuuuehst  den  äußeren  Verlauf,  insbesondere  die 
festlichen  Veranstaltungen  der  Stadt  Salzburg,  bei 
denen  die  Vorführung  von  charakteristischen  Trachten 
und  Gebräuchen  der  Gobirgsbevölkerung  aua  der  Um- 
gegend die  Aufmerksamkeit  der  Gäste  fesselte.  Von 
besonderem  Interesse  waren  die  eigentümlichen  „Perch- 
ten“, Maskentänze,  bei  denen  sich  die  Aufführenden 
teits  mit  greulichen  Sobreckmasken  („schiache  Perch- 
ten“) vermummten,  teil*  mit  übertriebenem  Aufputz 
beluden  („Tafelperchten*).  Offenbar  haben  sich  diese 
Tänze  noch  aus  uralter  Zeit  erhalten.  Auch  die  in 
dem  reichhaltigen  Salzburger  Lokalmuseum  aufbewahr- 
ten allen  Trachten  wurden  in  B©hr  origineller  Weise 
durch  leitende  Bilder  zur  Anschauung  gebracht.  Redner 
besprach  sodann  die  Vorträge,  die  wahrend  der  Ver- 
sammlung gehalten  wurden  und  von  denen  eine  erste 
Gruppe  die  Archäologie  der  Salzburger  Gegend  betraf, 
während  eine  zweite  die  neuesten  Forschungen  über 
den  Diluvialmenschen  (Homo primigenius  Schwalbe)  um- 
faßte, der  sich  immer  mehr  als  selbständig©  Art  von 
dem  gegenwärtigen  Menschen  (Homo  sapieus  L.)  ab- 
treunen  läßt.  Unter  den  weiteren  Vorträgen  waren 
besonders  diejenigen  von  Interesse,  welche  die  gegen- 
wärtig so  vielfach  erörterte  Frage  der  Eolithen,  dieser 
ältesten  Zeugen  menschlicher  Tätigkeit,  behandelten. 
Im  Anschluß  daran  legte  Redner  eine  reichhaltige 
und  wohlgeordnete  Sammlung  von  Eolithen  und  Palüo- 
litben  aus  der  Umgebung  von  Theben  in  Ägypten  vor, 
die  von  G.  Sch  weinfurth,  dem  bekannten  Afrikafor- 
scher, gesammelt  un  i dem  hiesigen  Naturalienkabinett 
zum  Geschenk  gemacht  wurde.  — Über  die  an  die 
Versammlung  sich  anschließende  Reise  der  Anthropo- 
logen nach  M itterberg,  wo  zunächst  der  prähistorische 
Bergbau  studiert  werden  konnte,  über  Laibach  nach 
Triest  uud  in  den  Karst,  weiterhin  die  Küste  von 
Dalmatien  entlang  bis  zur  montenegrinischen  Grenze 
und  zurück  über  Bosnien  (Sarajewo)  nach  Budapest 
berichtete  sodann  Dr. C.  Mangold  (Eßlingen).  Redner 
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schilderte  in  lebensvollem  Vortrage  in  Wort  und  Bild 
die  durchreisten  Landschaften,  unter  stetem  Hinweis 
auf  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  lokalen  Altertums- 
forschungen uud  die  mit  großem  Fleiß  zusammengc- 
tragenen  reichhaltigen  Sammlungen,  die  in  den  ver- 
schiedenen von  den  Keiaenden  besuchten  Museen  auf- 
bewahrt  werden;  dabei  fehlte  es  nicht  an  launigen 
Hinweisen  auf  die  Leiden  und  Freuden,  die  mit  der 
Abwickelung  des  reichhaltigen  Reiseprogratnms,  für  die 
kaum  14Tage  zur  Verfügung  standen,  verbanden  waren. 
— Beiden  Rednern  wurde  der  Beifall  der  Versammlung 
in  reichem  Maße  zuteil. 

Der  zweite  Vortragsabend,  Donnerstag,  den  9.  De- 
zember 11)05,  brachte  einen  interessanten  ethnographi- 
schen Vortrag. 

An  der  Hand  einer  ansehnlichen,  dem  hiesigen 
ethnographischen  Museum  entlehnten  Ausstellung  von 
Wohnungsmodellen  aller  Art  und  von  zahlreichen  er- 
läuternden Photogrammen  sprach  O.-St.-R.  Dr.  Lant- 
pert über  die  Frage:  „Wie  wohnt  der  Mensch  ?*,  wobei 
er  insbesondere  die  Frage  nach  der  Entwickelung  der 
Wohnungsformen  berücksichtigte.  Über  die  Gestalt 
der  primitiven  menschlichen  Behausung  hat  uns  zwar 
die  Prähistorie  bis  jetzt  noch  keinen  Aufschluß  geben 
können  und  wir  wissen  nicht,  ob  dieselbe  etwa  dem 
flachen  Neste  nahe  Bteht,  das  sich  beispielsweise  der 
Orang-Utan  ziemlich  kunstlos  aus  Asten  und  Zweigen 
in  den  Kronen  der  Bäume  herstellt,  oder  ob  eine 
Hache  Grube  im  warmen  Sande  den  bescheidenen  Woh- 
nungsansprüchen des  Urmenschen  zu  genügeu  ver- 
mochte. Doch  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  au- 
uehmen,  daß  es  nicht  ein  instinktiver  Bantrieh,  wie 
z.  B.  hei  vielen  Insekten  und  Vögeln,  war,  der  den 
Menschen  zur  Herstellung  einer  Behausung  veranlaßt'.1, 
daß  es  vielmehr  lediglich  das  Bedürfnis  nach  Schutz 
gegen  Witterungsunbilden  und  feindliche  Angriffe  von 
•eiten  der  Tierwelt  gewesen  ist,  die  ihn  veranlaßte, 
sich  entweder  der  von  der  Natur  gelmtenen  Schutz- 
gelegcuheiteu  zu  bedienen  oder  sich  solche  künstlich 
durch  Umgehung  mit  mehr  oder  weniger  festen  Wällen 
zu  schaffen,  ln  ersterer  Richtung  waren  es  — wie  udb 
sowohl  Prähistorie  als  Umschau  unter  den  heute  leben- 
den Naturvölkern  lehren  — in  erster  Linie  wohl  natür- 
liche Höhlungen,  Felsklüfte  und  -nischen  sowie  auch 
bohle  Bäume,  die  als  Unterschlupfe  in  Betracht  kamen  ; 
doch  dürfte  auch  der  Aufenthalt  in  geschlossenen 
Baumkronen  und  in  dichtem  Buschwerk  tchon  viel- 
fach genügt  und  die  Grundlage  zu  Baum-  und  Busch- 
Wohnungen  gebildet  haben,  wie  man  »io  jetzt  noch  in 
Südindien  und  Südafrika  autrifi't.  Besonders  deutlich 
tritt  der  schützende  Charakter  der  Wohnung  bei  den 
im  Wasser  errichteten  Pfahlbauten  hervor,  die  nicht 
nur  in  vorgeschichtlicher  Zeit  sehr  verbreitet  waren, 
sondern  auch  heute  noch  .namentlich  im  iudomalaii  scheu 
uud  pazifischen  Gebiete,  häufig  angetroffen  werden  und, 
wie  Redner  im  einzelnen  zeigte,  nicht  nur  zu  Wasser, 
sondern  auch  auf  dem  Festlando  eine  mannigfache  Aus- 
gestaltung erfahren  haben.  — Was  die  künstlich  her- 
gestellten  Wohnungen  anbetrifft,  so  durften  sich  die- 
selben auf  vier  Urtypen  zurückführen  lassen.  Der  erste 
derselben,  die  Erdwohnung,  die  sich  in  ihrer  einfach- 
sten Form  als  mehr  oder  weniger  tiefes  Erdloch  mit 
verschiedenartiger  Bedeckung  darstellt  und  sich  be- 
sonders häufig  noch  bei  den  Bewohnern  des  hohen 
Nordens  und  bei  afrikanischen  Völkern  findet,  dürfte 
sich  an  die  natürlichen  Höhlenbehnu»ungen  anschließ^n 
und  ist  wohl  der  Typus,  dessen  weitere  Entwickelung 
und  Ausgestaltung  zu  unseren  meist  ja  noch  unter- 


kellerten Stein  hauten  geführt  hat.  Fünen  zweiten  Typus, 
der  sich  wobl  an  die  bereit«  erwähnten  Baum-  und 
Buschwohriungen  an  schließen  läßt,  bilden  die  durch 
Zusammenneigeu  und  -binden  der  Spitzen  von  boden- 
ständigen oder  in  Kreisform  angeordneten , in  den 
Boden  gesteckten  Stammelten  uud  Zweigen  gewonne- 
nen Kundhütten.  Mit  diesem  Typus  nahe  verwandt 
ist  die  weit  verbreitete  Kegelbütte,  die  sich  von  der 
Rundhütte  wesentlich  nur  durch  den  Besitz  eines  Mittel- 
pfahles  unterscheidet,  an  dem  die  Träger  der  Außen- 
wände einen  gemeinsamen  Halt  finden.  Aue  diesen 
beiden  Typen  hat  sich  wohl  die  bekannte  Form  des 
Nomadeuzeltcs  entwickelt,  die  ihre  raffinierteste  und 
komfortabelste  Ausgestaltung  in  den  Jurten  der  Kir- 
gisen gefunden  hat.  Als  vierter  Typus  gesellt  sich 
hierzu  da«  Langhaus  mit  rechtwinkligem  Grundriß, 
das  in  seiner  einfachsten  Form  aus  zwei  schräg  gegen- 
, einaudergestcllten  geflochtenen  Wandschirmen  besteht 
| und  an  die  bei  unserer  Jugend  beliebten  Kartenhäuser 
1 erinnert.  Durch  Festigung  dieser  leichten  Bauten  mittels 
eines  von  mehreren  .Stützeu  getragenen  Firstbalkens 
kam  man  zu  dem  besonders  auf  den  Südseeinseln  und 
in  Afrika  weit  verbreiteten  Giehelhause,  dessen  Ver- 
wendung auf  Pfahlrosteu  zur  Erstellung  von  Platt- 
formen führte.  Zum  Schluß  wies  Redner  noch  auf 
die  verschiedene  Verwendung  der  Bauten  als  mensch- 
liche Wohnungen,  als  Ställe,  Vorratshäuser  usw.  hin 
und  besprach  die  verschiedenartige  Ausgestaltung,  die 
sie  je  nach  diesem  Zweck  bei  den  Naturvölkern  er- 
fahren haben,  und  deu  Schmuck,  mit  dem  der  Mensch 
oft  schon  auf  der  niedersten  Kulturstufe  sein  Heim 
zu  verschönen  sucht.  — An  den  mit  vielem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrug  knüpfte  sich  eine  eingehende 
Besprechung,  bei  welcher  noch  zahlreiche  Einzelbe- 
obachtungen mitgeteilt  und  erörtert  wurden. 

Berliner  anthropologische  Gesellschaft« 

In  der  Jannarsitzung  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft teilte  der  Vorsitzende,  Prof.  Lies  au  er,  mit, 
daß  Gebeimrat  Gr em pl er- Breslau,  der  Nestor  der 
schlesischen  Anthropologen,  am  26.  d.  M.  seinen  acht- 
zigsten Geburtstag  begeht.  Leider  läßt  sein  Gesund- 
heitszustand zu  wünschen  übrig,  so  daß  er  Beglück- 
wünschungen persönlich  nicht  entgegennehmeu  kann. 
Die  Gesellschaft  wird  ihm  eine  Glückwunschadresse 
widmen.  Die  argentinische  Regierung  hat  eine  Pro- 
fessur für  Anthropologie  in  Buenos  • Ayres  errich- 
tet und  sie  unserem  Landsmann,  Ihr.  Lehmann- 
Nits  che,  übertragen,  der  seit  einer  Reibe  von  Jahren 
Abteilungsvorstcher  am  Museum  von  La  Plata  ist. 
Professor  Klaatsoh  hat  nach  glücklicher  Erledigung 
seiner  anthropologischen  Studien  Australien  verlassen 
i und  ist  iu  Java  gulandet.  — Professor  Oppert  legte 
einen  Stock  vor,  wie  er  im  nördlichen  Indien  als  Sonnen- 
uhr und  Kalender  benutzt  wird.  Der  achteckige,  160  cm 
lange,  aus  dem  Holz  eines  ganz  bestimmten  Baume» 
angefertigte  Stock  hat  15  cm  von  seinem  oberen  Ende 
ein  rechtwinklig  durch  die  Längsachse  gehende«  Bohr- 
loch. Durch  dies  Loch  wird  ein  Stift  von  bestimm- 
ter Länge  gesteckt,  der  am  Ende  des  Stockes  mit 
einer  Schnur  befestigt  ist.  Stellt  man  nun  den  Stock 
senkrecht  und  so  auf,  daß  der  Stift  gegen  die  Sonne 
gerichtet  ist,  so  wird  je  nach  dem  Stande  der  Sonne 
ein  kürzerer  oder  längerer  Schattenatreifen  auf  den 
Stab  fallen.  An  für  jeden  Monat  berechneten  Mar- 
ken, die  auf  dem  Stabe  angebracht  sind,  kann  man 
so  die  Tageszeit  ablesen.  — Es  entspann  sich  sodann 
eine  lebhafte  Erörterung  über  die  in  Uastans  Pa- 
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uoptikuin  gezeigte  Abbcssiniertr uppe , der  die 
Gesellschaft  einige  Tage  zuvor  ihren  Besuch  abgestattet 
batte.  Einig  waren  alle  Redner  (Professor  v.  Lu  sch  an, 
Dr.  Oskar  Neumaun,  Dr.  Träger,  P.  Staudinger) 
darüber,  daß  diese  Truppe  das  Interessanteste  sei,  was 
wir  seit  Jahren  an  ethnologischen  Vorführungen  hier 
gehabt  haben.  Meinungsverschiedenheiten  bestehen 
nur  hinsichtlich  der  Stammeszugehörigkeit  der  Leute. 
Erschwert  wird  die  Beurteilung  dioser  ethnographi- 
schen Frage  dadurch,  daß  innerhalb  der  politischen 
Grenzen  Abessiniens  ein  ziemlich  buntes  Völkergemisch 
wohnt,  daß  die  Galla, ein  Hauptbestandteil  dieses  Völker- 
gemenges, unter  sieb  wieder  in  sehr  verschieden  charak- 
terisierte Stämme  zerfallen,  und  daß  endlich  auch 
linguistische  Gesichtspunkte  entscheidende  Ergebnisse 
nicht  versprechen  angesichts  der  Tatsache,  daß  oft  die 
ethnisch  verschiedensten,  aber  geographisch  benach- 
barten Volker  dieselbe  Sprache  sprechen.  Da  man  den 
eigenen  Angaben  der  Leute  nicht  ohne  weiteres  trauen  ; 
darf,  so  scheint  einstweilen  nur  festzustehen,  daß  sich  { 
neben  echten  Galla  auch  Somali  unter  ihnen  befinden. 
Jedenfalls  verdient  die  stattliche  und  vielseitige  Schau- 
stellung allgemeinste  Beachtung  — sei  es,  daß  man 
mehr  Gefallen  an  den  wilden,  aufregenden  Kriegstinzen 
und  Gefechtsdarstellungen,  an  den  gewerblichen  und 
künstlerischen  Leistungen  der  Leute,  ihrer  eigenartigen 
Musik,  an  ihrer  ethnischen  Zugehörigkeit  oder  an  dem 
bunten  Treiben  ihres  Familienlebens  findet.  0.  C. 

(Voss.  Ztg.  Nr.  öl,  81.  Jan.  1906.)  (Forts,  folgt.)  j 


Briefkasten. 

Umfrage  Aber  kriminellen  Aberglauben. 

Der  Aberglaube  spielt  bei  zahlreichen  Verbrechen 
eine  vielfach  noch  unterschätzte  Rolle.  loh  verweise 
besonder«  auf  Hans  Gross  „Handbuch  für  Unter* 
suchungsricbter“  (4.  Aull.  1904)  u.  a.  Zahlreiche  Bei- 
trage und  Materialien  enthalten  auch  kriminalistische 
Zeitschriften,  ferner  die  bekannten  volkskundlichen 
Sammelwerke  und  Zeitschriften. 

Wie  aber  jeder  weiß,  harren  noch  zahlreiche 
Materialien  ihrer  Verwertung.  Ich  habe  mir  die  Er- 
forschung des  kriminellen  Aberglaubens  in  seinem 
ganzen  Umfange  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht 
Speziell  interessiert  er  mich  aber,  soweit  er  heut- 
zutage noch  praktisch  wird.  Durch  die  gütige  Unter- 
stützung einer  großen  Zahl  in-  und  ausländischer  Ge- 
lehrter, Richter,  Polizeibeamten,  8taataanwälte,  Pfarrer, 
Lehrer  usw.,  sowie  durch  Semmeln  der  Zeitungsaus- 
schnitte ist  es  mir  gelungen,  eine  große  Reihe  bisher 
brach  liegender  Materialien  der  Forschung  zugänglich 
zu  machen.  Dieser  Erfolg  ermutigt  mich,  alle  die- 
jenigen, denen  dieae  Umfrage  zu  Gesicht  kommt,  zu 
bitten , mir  ihnen  etwa  bekannte  Materialien  freund  - 
liehst  mitzuteilen.  Es  interessieren  mich  nicht  nur 
alle  Angaben  über  Verbrechen  aus  Aberglauben  sowie 
über  abergläubische  Vorstellungen,  die  zu  Verbrechen 
Anlaß  gehen  können , Bondern  auch  alle  Nachrichten 
über  Aberglauben  der  Verbrecher,  so  über  Talismane, 
Himmelsbriefe  usw.,  sowie  über  abergläubische  Proze- 
duren, durch  die  man  noch  heutigentages  glaubt 
einen  Dieb  oder  sonstigen  Verbrecher  entdecken  oder 
bestrafen  zu  können , so  z.  B.  Bannen , Erbsieb , Erb- 
scblüssel  und  Erbbibel,  Totbeten,  envoülemcnt  usw. 
Jede,  auch  die  kleinste  Angabe  wird  dankbar  eutgegen* 
genommen  und  unter  Nennung  des  Gewährsmannes 
veröffentlicht  werden.  Nur  bitte  ich  jede  Mitteilung 


möglichst  genau  zu  machen,  alao  wenu  möglich  mit 
genauer  Angabe  des  Ortes,  der  Zeit,  der  betreffenden 
Personen  sowie  der  Quelle  der  Notia  zu  versehen. 

Uber  folgende  Materien  wäre  mir  eine  gütige 
Mitteilung  zurzeit  besondere  erwünscht: 

1.  Manche  Leute  glauben,  ein  Meineidiger  werde 
nicht  entdeckt,  wetm  er  gewisse  mystische  Mittel  an- 
wende,  x.  B.  wenn  er  beim  Schwören  den  linken  Arm 
auf  den  Rücken  halte  oder  da«  Innere  der  Schwtar- 
hand  dem  Richter  zukehre  oder  die  Eidesformel  ver- 
stümmele, oder  wenn  er  Sand  im  Stiefel  habe  usw. 
(Vgl.  meine  Abhandlung  „Mystische  Zeremonien  beim 
Meineid“,  Gerichtssaal  1905.)  Ist  dem  Leser  darüber 
etwas  bekannt? 

2.  Ist  darüber  etwas  bekannt,  daß  Diebe  oft  um 
Tatort  ihre  Notdurft  verrichten?  Aus  welcher  Gegend? 
Weshalb  geschieht  das?  Auf  den  Tisch,  ins  Bett  oder 
wo?  Werden  die  Exkremente  zugedeckt?  Tun  dies 
nur  Gewohnheitsverbrecher?  Kennt  man  den  Aus- 
druck „Wächter*,  „Nachtwächter“,  „Wachtmeister“, 
„Posten“,  „Schildwache“,  „Hirt“  oder  einen  analogen 
deutschen  oder  ausländischen  Ausdruck  für  mensch- 
liche Exkremente?  Aus  welcher  Gegend?  Was  ist 
Dach  Angabe  de«  Volke«,  der  Verbrecher  und  des 
Einsenders  der  Sinn  dieser  Bezeichn  an  gen?  (Vgl.  moine 
Skizze  „Einiges  Aber  den  grumus  merdue  der  Ein- 
brecher“ in  der  „Monataschr.  f.  Krirainalpsych.  u. 
Strafrechtaref.“  1905.) 

S.  Kennt  jemand  irgend  einen  Aberglauben,  der 
zu  einem  Diebetabl  Anlaß  geben  könnte?  (Vgl.  meine 
Skizze  „Diebstahl  bub  Aberglauben“  im  „Arch.  f. 
Kriminalaothrop.  u.  Kriminalistik“  1905.) 

4.  Kennt  jemand  irgend  einen  Aberglauben , der 
einen  Diebstahl  verhindern  könute,  z.  B.  daß  schwangere 
Frauen  nicht  stehlen  dürfen,  weil  sonst  ihr  Kind  ein 
Dieb  würde,  oder  daß  man  an  bestimmten  Tagen 
nicht  stehlen  dürfe  oder  auch  an  gewissen  Orten  nicht 
oder  nicht  gewisse  Gegenstände,  weil  man  sonst  Un- 
glück hätte?  (Vgl.  meine  im  „Archiv  f.  Krim.“  er- 
scheinenden Skizzen  „Diebstahl  verhindernder  Aber- 
glaube“.) 

5.  Ist  der  Verbrecberaberglaube  bekannt,  daß  man 
etwas  am  Tatort  zurücklassen  müsse,  wenn  man  ver- 
hindern wolle,  daß  man  entdeckt  wird  ? 

6.  Ist  etwas  über  die  „Religiosität“  der  Verbrecher 
bekannt?  Fand  man  bei  ihnen  Himmelsbriefe,  gingen 
sie  zur  Kirche,  beteten  sie,  glaubten  sie  an  einen 
Gott  nsw.?  Vertrauten  sie  auf  den  Beistand  Gottes 
bei  ihren  Taten  oder  nuf  den  eines  bestimmten 
Heiligen?  Hielten  sie  geweihte  Gegenstände  für  Talis- 
mane, z,  B.  eine  geweihte  Kerze,  eine  Hostie  usw.? 
Glaubten  sie,  durch  die  Beichte  ein  leichtes  Mittel  zu 
haben,  um  sich  wieder  zu  entmündigen  usw.? 

7.  Glaubt  das  Volk,  daß  die  Zigeuner  Kinder 
rauhen?  In  welcher  Gegend?  Ist  so  etwas  wirklich 
vorgekommen?  (Vgl.  meine  Skizze  „Zum  Kinderraub 
durch  Zigeuner“  in  „Die  Polizei“  1905.) 

rt.  Ist  „das  fi.  und  7.  Buch  Moses“,  „Die  geistliche 
Schildwacht“,  „Fauste  Höllenzwang“,  „Das  Komanns- 
büchlein“  oder  ein  anderes  derartiges  „Zauberbuch“ 
im  Volk  verbreitet?  Ist  durch  den  Glauben  des 
Volkes  daran  schon  Unheil  angerichtet? 

9.  Ist  irgend  etwas  darüber  bekannt,  daß  Kaninchen- 
pfote und  Bohnen  (Fiesoien)  als  Verkrechortulismane 
gelten?  Oder  sonst  etwas  über  ihre  abergläubische 
Verwendung? 

10.  Welche  Heilmittel  hat  das  Volk  gegen  Epilepsie? 
Hält  man  insbesondere  das  Blut  eines  Hingerichteten 
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Anch  jede  andere  derartige  Mitteilung  wird  mit 
Dunk  verwertet  werden  können.  Besondere  erwünscht 
sind  Mitteilungen  persönlicher  Erfahrungen  oder  münd- 
liche Überlieferungen,  namentlich  aktenmäßiger  Fälle; 
aber  auch  für  Angabe  schon  gedruckter  Notizen,  die 
sich  nicht  in  den  allbekannten  folkloristischen  and 
juristischen  Zeitschriften  finden,  wäre  ich  sehr  dank- 
bar; auch  Übersendung  einschlägiger  Zeitungsnotizen 
unter  Angabe  von  Titel,  Ort  und  Datum  der  Zeitung 
sind  mir  erwünscht. 

Berlin-Moabit,  Gerhardstr.  IG. 

Dr.  Albert  Hellwig, 

KHTnmcnt*-riclit»rrf«*n-ii«Ur. 


Obermedizinalrat  Dr.  von  Holder  f. 

Der  Württemberg! sehe  Anthropologische  Verein  hat  einen  schweren  Verlust  zu  beklagen, 
indem  sein  verdienstvoller  Ehrenvorsitzender,  Obermedizinalrat  Dr.  Hermann  von  llölder,  am 
11.  d.  Mts.  im  hohen  Alter  von  60  Jahren  dahinge*cliieden. 

Am  17.  Oktober  1819  zu  Stuttgart  als  Sohn  des  Stadtgerichts- Notars  Fried r.  Holder  ge- 
boren, besuchte  er  das  Stuttgarter  Gymnasium,  um  sich  von  1838  bis  1842  dem  Studium  der 
Medizin  and  Chirurgie  zu  widmen.  Nach  längerem  Aufenthalt  im  Auslände,  in  Paris,  Kopen- 
hagen usw.  ließ  er  sich  iiu  Jahre  18-15  in  Stuttgart  als  praktischer  Arzt  nieder.  Im  Jahre  1810 
zum  »tädt,  Direkt i< ms -Wundarzt  ernannt,  war  er  als  solcher  neben  seiner  ausgebreiteten  Privat- 
praxis hauptsächlich  als  gerichtlicher  Sachverständiger  vielfach  tätig.  Im  Jahre  1863  erfolgte 
seine  Berufung  in  das  McdiziimlkoUegium , dem  er  als  Obermedizinalrat  bis  1888  und  von  da  ab 
als  Ehrenmitglied  angehörte. 

In  richtiger  Würdigung  seiner  reichen  Erfahrungen  und  umfassenden  Kenntnisse  im  Medirinal- 
weson  war  er  auch  in  die  Aufsiehtskomuiisaion  für  Staats  - Krankenanstalten  und  in  das  Straf- 
ariatalteiikollegiuni  berufen  worden. 

Im  Jahre  1870/71  erwarb  er  sich  als  Leiter  von  Sanitätszügeu  und  als  dirigierender  Arzt 
eiues  Resorvoapitals  in  Stuttgart  große  Verdienste  um  die  Verwundeten. 

Neben  der  anstrengenden  Berufstätigkeit  auf  diesen  vielfachen  Gebieten  widmete  er  sich  mit 
leidenschaftlichem  Eifer  der  Anthropologie,  insbesondere  der  Schädelkunde,  ein  Gebiet,  auf  dem 
er  sich  bald  den  hervorragendsten  Forschern  beigesellte.  Seine  großartigen,  mit  erstaunlichem 
Fleiß  znsammengestellten  Sclmdelsanmilungen  und  Aufzeichnungen  machte  er  schon  hei  Lebzeiten 
der  köuigl.  Naturulicnsamniluog  und  dem  Medizinalkollegium  zum  Geschenk. 

Bei  der  iin  Jahre  1871  erfolgten  Grüudung  des  Wiirttein berghohen  Anthropologischen  Vereins 
beteiligte  sich  von  Holder  mit  regem  Eifer.  Bis  in  sein  hohes  Alter  unterstützte  er  aufs  tatkräftigste 
die  Bestrebungen  des  Vereins,  der  ihn  im  Jahre  1892  in  dankbarer  Anerkennung  seiner  hoheu 
Verdienste  zum  Ehrenvorsitzenden  ernannte. 

Auch  von  seiton  der  Regierung  wurde»  seine  Verdienste  aufs  glänzendste  anerkannt,  indem 
er  durch  Verleihung  des  Kon  iriientliurkreujr.es  des  Ordens  der  Württemberg! sehen  Krone,  deB 
Kummcnthurkreuzc»  2.  Klasse  des  Friedrichs  - Ordens,  des  Olga -Ordens  usw.  ausgezeichnet  wurde. 
Anläßlich  seines  8t>.  Geburtstages  erwies  ihm  die  Tübinger  Medizinische  Fakultät  bei  Erneuerung 
seines  Doktordiploms  ganz  besondere  Ehrung.  Neben  dem  Württembergischen  Geschichte-  und 
Altertums ve rein,  der  ihn  zu  seinem  Ehrenmitglied  ernannte,  waren  es  auch  zahlreiche  auswärtige 
Gesellschaften , die  ihn  in  ähnlicher  Weise  ehrten,  so  diu  Deutsche  Ornithologische  Gesellschaft, 
die  Anthropologischen  Gesellschaften  in  München,  Paris,  Rom  u.  a. 

Sie  alle  werden  dem  verdienstvollen  nud  so  hervorragenden  Forscher  Hermann  von  llölder 
ein  ehrendes  Gedächtnis  bewahren.  C.  L. 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  verliert  in  Herrn  Obermedizinalrat 
von  Holder  einen  der  ältesten,  treuesten  und  verdienstvollsten  Mitarbeiter.  J.  K. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  (3  Jt.)  ist  an  die  Adresse  des 
Herrn  Pr/Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alto  Akademie,  Neu  hause  rstra&e  61, 
zu  senden. 

Schluß  der  Reduktion : 15.  Märe  1906. 


für  wirksam?  Gilt  der  Epileptische  als  vom  Teufel 

besessen  ? 

11.  Ist  ein  konkreter  Fall  bekannt,  wo  durch 
Wahrsager  oder  Kartenlegerinnen  irgend  ein  Unheil 
angerichtet  ist,  z.  B.  ein  Selbstmord,  Familienzwistig- 
keiten, Verbrechen  usw.  verursacht? 

12.  Ist  der  Glaube  bekannt,  daß  schwangere  Frauen 
nicht  schwören  dürfen,  weil  das  zu  erwartende  Kind 
sonst  viel  mit  dem  Gericht  zu  tun  hätte?  Aus  welcher 
Gegend?  Sind  Fälle  bekannt,  wo  aus  diesem  Grunde 
die  Aussage  verweigert  ist? 

13.  Glaubt  man,  daß  Päderastie,  Sodomie  und 
Unzucht  mit  Kindern  oder  Jungfrauen  Geschlechts- 
krankheiten heilen  können  ? 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung 

zur 

XXXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Görlitz 

mit  A-UHflug1  nach  Zittau  und  Oy  bin. 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Görlitr.  als  Ort  der  diesjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Museumadircktor  Feyerabend  um  Übernahme 
der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  eich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  lind  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

5.  bis  10.  August  d.  Js.  in  Görlitz 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einztiladen. 

Görlitz  und  München , im  April  1906. 

Der  örtliche  GcBchäftaleiter  für  Görlitz:  Der  Generalsekretär: 

Moseumsdirektor  Feyerabend.  Prof.  Dr.  J.  ltanke  in  München. 
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Das  Verhalten  der  Hoohäoker  und  Hügel- 
gräber zueinander  im  südlichen  Bayern 
und  ihr  Altersunterschied. 

Nach  umem  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
München  gehaltenen  Vortrag  von  F.  Weber. 

(Schloß  von  S«  29.) 

Die  Gruppe  bei  Untereber  fing,  angeblich 
36  HOgel,  ist  besonders  charakteristisch  für  das 
Verhalten  der  Hocbäcker  zu  einer  Grabhügelgruppe. 
Hier  liegen  die  Hügel  auf  einer  Anhöhe,  die  sich 
nach  Norden  senkt,  und  im  Grunde,  jenseits  dessen 
sich  nach  Norden  wieder  eine  Anhöhe  erhebt.  Die 
Hochücker  streichen  hier  in  verschiedenen  Rieh’ 
tungen  um  die  freigelassene  Gräberstätte , zum 
Teil  bis  in  die  Nähe  eines  der  äußeren  Hügel, 
nirgends  aber  wurde  ein  Hügel  auf  einem 
Reet  gefunden.  In  das  Innere  des  Hügelfeldes 
gehen  hier  die  Hoch&cker  nicht  herein,  obwohl 
Raum  für  einzelne  Beete  gewesen  wäre.  Es  tritt 
hier  deutlich  die  spätere  Anlage  der  Äcker  zutage. 


Fig.  2. 


Bei  Leibersherg  wurden  wieder  die  gleichen 
Verhältnisse  gefunden.  Westlich  von  dem  Sträß- 
chen beginnen  die  Hochäcker  erst,  wo  die  auf  der 
Anhöhe  liegenden  Hügel,  angeblich  20,  aufhören, 
und  ziehen  von  West  nach  Ost  bis  an  den  Weg 
herab.  In  ihrem  Bereich  liegt  kein  Hügel  mehr. 
Östlich  ziehen  die  Beete  in  verschiedenen  Rich- 
tungen: am  Westabhang  gegen  das  Sträßchen 
von  Ost  nach  West,  am  Nordabhang  teils  von 
Nord  nach  Süd,  teils  von  Nordwest  nach  Südost. 
Die  Ost-  und  Südseite  der  Anhöhe,  auf  der  die 
Gräber,  angeblich  44,  liegen,  ist  hochackerfrei. 
Die  Beete  streifen  an  die  am  Abhang  gelegenen 
Hügel,  ziehen  anch  auf  der  Nordseite  in  Zwischen- 


räume herein,  vermeiden  aber  durchweg  die  Hügel, 
von  denen  keiner  auf  einem  Hochbeet  liegt.  Anch 
hier  sieht  man  deutlich,  daß  die  Äcker  erst  später 
auf  dem  von  den  Hügeln  nicht  eingenommenen 
Boden  angelegt  wurden  und  den  verfügbaren 
Raum  ausnutzten.  Es  wäre  soust  kein  Grund  zur 
verschiedenen  Richtung  der  Beete  gewesen , woun 
nicht  Hügel  der  Fortsetzung  in  gleicher  Richtung 
im  Wege  gestanden  wären,  die  mau  schonen  wollte, 
lu  der  ganzen  Gegend  zwischen  Murnau  und 
Weilheira  sind  noch  eine  Menge  Hochäckergebiete 
ohne  Grabhügel  in  ihrer  Nähe. 

Von  der  Gruppe  bei  Traubing  «ollen  3 Hügel 
auf  Hochbeeten  liegen.  Dieses  Vorkommen  wurde 
mir  so  spät  bekannt,  daß  bei  der  schlechten  Witte- 
rung deB  Spätherbstes  kein  Augenschein  mehr 
daraufhin  vorgenommen  werden  konnte.  Übrigens 
hat  weder  der  Inventarisator  dieses  Gebietes  noch 
Herr  Direktor  Dr.  W.  Schmidt,  der  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  diese  Gruppe  besichtigte,  aller- 
dings ohne  von  fraglichen  Verhältnissen  Kenntnis 
zu  haben,  etwas  von  einer  solchen  auflallenden  Er- 
scheinung wahrgenomroen.  Die  Untersuchung 
dieser  Gruppe  erfolgt  im  nächsten  Frühjahr. 

Nach  den  Erfahrungen  bei  allen  diesen  von 
verschiedenen  mit  deu  bayerischen  Bodenalter- 
tümern durchweg  vertrauten  und  in  deren  Beur- 
teilungerfahrenen Personen  vorgenommenen  Unter- 
suchungen kann  aber  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit 
gesagt  werden,  daß  sich  bisher  kein  einziges 
Anzeichen  nach  weisen  ließ,  das  auf  ein  Hinauf- 
reichen der  Hochäcker  iu  das  ÜÜgelalter,  d.  h.  in 
die  Hallstatt-  und  Bronzezeit  hiudouten  würde. 
Fis  ist  daher  auch  diese,  die  Gleichaltrigkeit  der 
Hügelgräber  und  Ilochäcker  vertretende  Theorie 
für  Südbayern  als  unerwiesen  abzulehnen. 

Es  bleibt  sonach  nur  noch  die  letzte  Meinung, 
daß  die  Hochäcker  in  der  La-Tfenezeit  entstanden 
sind,  zu  besprechen.  Der  direkte  Beweis  für  das 
jüngere  Alter  der  Hochäcker  gegenüber  den  Hügel- 
gräbern wäre  natürlich  wieder  der,  daß  mau 
Hochäckerbeete  über  Hügel  hiuwegzieheud  nach- 
weisen  würde.  In  der  Tat  wurden  in  Südbayern 
zwei  Örtlichkeiten  angeführt,  an  denen  diese  Beob- 
achtung zu  machen  sei,  und  bei  der  Wichtigkeit 
solchen  Vorkommens  habe  ich  beide  Fälle  selbst 
nachgeprüft.  Der  eine  Fall  betrifft  eine  Gruppe 
meist  sehr  flacher  Hügel  auf  dem  schwäbischen 
Lechfeld  bei  Ottmarshausen,  Bez.-Amt  Schwäb- 
in ü neben,  nahe  an  der  dort  noch  erhaltenen 
Römerstraßo  von  Augsburg  nach  Epfach.  Eine 
mit  Herrn  Direktor  Dr.  W4  Schmidt  im  Jahre 
1693  vorgenommene  Untersuchung  ergab  aber, 
daß  die  angeblichen  Spuren  von  Hochäckern  auf 
deu  Hügeln  nichts  anderes  waren,  als  entlang  der 
Römerstraße  laufende  ausgefahrene  Geleise , die 
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nicht  parallel  wie  Hochäckerbeete,  sondern  will- 
kürlich in  verschiedener  Breite  verliefen.  Der 
andere  Fall  wurde  mir  im  vorigen  Jahre  bei  einer 
Hagelgruppe  in  der  Staatswaldabteilung  Sulz- 
bogen bei  Kotschweig,  Bez.-Amt  Bruck,  vor- 
kommend mitgeteilt.  Eine  mit  dem  Inventarisator 
des  dortigen  Gebietes,  Herrn  Zivillehrer  Ri  et  zier, 
vorgenommene  Besichtigung  ergab  jedoch , daß 
weder  an  den  fraglichen  gut  erhaltenen  Hügeln 
noch  in  deren  Umgebung  im  Walde  überhaupt 
II  ochäckers puren  zu  finden  waren. 

Da  also  der  direkte  Beweis  für  ein  den  Grab- 
hügeln gegenüber  jüngeres  Alter  der  Ilochäcker 
ebenso  versagt  wie  der  für  das  gleiche  und  höhere, 
müssen  die  indirekten  hierfür  sprechenden  Gründe 
eingehend  erwogen  werden. 

Als  jüngster  Verfechter  dieser  Ansicht  ist  Herr 
Behlen  mit  seinem  erwähnten,  1904  erschienenen 
Buche  auf  den  Plan  getreten,  in  welchem  er  diese 
in  zwei  Abschnitten : „Die  Hochücker  und  Terrassie- 
rungen“, sowie:  „Die  Spuren  der  eisernen  Pflugschar 
auf  den  Steinen,  „Pflugschrammen“  , von  S.  95  bis 
145  eingehend  zu  erweisen  sucht.  Als  seine  Ansicht 
spricht  er  S.  110  aus,  „daß  die  Hochäcker  — wenig- 
stens bei  weitem  der  Hauptsache  nach  — erst  einer 
viel  späteren  Zeit,  der  Spät- La -Töne  - und 
Römerzeit  zuzuschreiben  sind.“  Diese  Ein- 
schränkung, „wenigstens  der  Hauptsache 
nach“,  ist  ihm  sehr  gegen  sein  Gefühl  abgedrungen 
durch  den  Glauben,  den  er  den  Nachrichten  über 
das  Vorkommen  von  Grabhügeln  der  älteren  Zeit 
auf  Hochäckern  schenkt.  Herr  Behlen  hat  leider 
die  fraglichen  Fälle,  oder  wenigstens  Stichproben 
hieran*,  nicht  selbst  naohgeprüft,  was  mit  seiner 
weiten  räumlichen  Entfernung  ja  sehr  entschuldbar 
ist.  Er  quält  eich  daher  in  erster  Linie  ab,  diese, 
wenn  richtig  beobachtet,  allerdings  entscheiden- 
den Tatsachen  tunlichst  einzusehrünkeu  und  ab- 
zuschwächen  und  führt  eine  Reihe  von  Gründen 
dazu  an,  die  infolge  mangelnder  Selbstanschauung 
allerdings  nicht  alle  stichhaltig  sind.  So  stimmt 
es  mit  der  Wirklichkeit  nicht  überein,  wenn  er 
meint,  die  Hügel  könnten  in  der  La-Tenezeit  über- 
ackert worden  sein  und  sie  seien  da  am  schlech- 
testen erhalten,  wo  die  Hochäcker  am  husten 
erhalten  seien,  oder  wenn  er  das  räumlicho  Neben- 
einandersein als  die  Regel  ansieht.  Dagegen  führt 
er  andere  sehr  beachtenswerte  Gründe  für  seine 
Ansicht  an,  wenn  er  S.  106  sagt:  „Der  Stand  der 
Hallstattkultur,  so  hoch  er  auch  sein  möge,  scheint 
mir  ans  allgemeinen  Gründen  diese  Schlußfolgerung 
(daß  ein  schon  so  entwickelter  Pflug  vorhanden 
war,  wie  ihn  die  Anlage  von  Hochäckem  vornns- 
setzt)  noch  nicht  zu  erlauben“,  und  S.  115:  „Das 
Alter  des  Streichbrettes  (das  der  Hochackerpflug 
bedingt)  reicht  gewiß  soweit  hinauf,  wie  das  der 


Hochäcker  selbst,  sei  es,  was  ich  für  mehr  als  un- 
wahrscheinlich halte,  bis  zur  frühen  Hallstattzeit, 
sei  es  bis  zur  Spät-I#a-Tenezeit.u  Auch  ein  weiterer 
Grund,  den  er  im  ersten  Abschnitt  seiner  Erör- 
terungen anführt,  scheint  von  Bedeutung,  nämlich 
der,  daß  die  Anlage  von  Hochäckern  auf  offenbar 
minderwertigem  Boden  (auf  dem  sie  sich  allein  er- 
halten haben)  nur  veranlaßt  worden  sein  könne  dnreh 
eine  Bevölkerungszunahme,  infolge  deren  der  stets 
in  erster  Linie  verwendete  gute  Getreideboden 
nioht  mehr  ausreichte.  Eine  solohe  bedeutende  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  ist  am  wahrscheinlichsten 
in  der  Spät  - La  - Tune-  und  frühen  Römerzeit  au- 
zunehmen , nicht  in  den  Perioden  der  Hallst&tt 
und  Früh -La -Töne.  Noch  wichtigere  Gründe 
führt  er  aber  im  zweiten  Abschnitt  seiner  Beweis- 
führung an,  in  dem  er  auf  die  Ackerterrassierungen 
und  Pflugschraminen  zu  sprechen  kommt. 

Da  Hochäcker  in  Nordwestdeutschland  und  am 
Rhein  nicht  Vorkommen,  obwohl  Hügelgräber  reich- 
lich vorhanden  sind  (3.  18G),  konnte  Herr  Behlen 
in  seinem  Gebiete  natürlich  nichts  von  dem  Ver- 
halten der  Ilochäcker  zu  Hügelgräbern  beobachten. 
Dagegen  fand  er  in  den  bewaldeten  Hügelland- 
schaften seiner  Umgehung,  wie  andere  Forscher 
auch  an  anderen  ähnlichen  Lagen,  ein  Surrogat 
der  Hoohäcker  in  den  Ackcrterassen  mit  Rainen 
von  zusammengeleaenen  Steinen  und  solchen  Stein- 
haufen (Steinrotteln)  an  den  Enden  der  Terrassen. 
Diese  auf  längst  nicht  mehr  zu  Acker  verwendetem 
schlechterem  Boden  vorkommenden  Spuren  uralten 
Ackerbaues  — in  den  Ebenen  sind  alle  solche  Reste 
durch  die  späteren  Feldkulturen  verschwunden  — 
halt  er  gleicbalterig  mit  den  Hochäckern  und  aus 
gleichen  Gründen  wie  diese  entstanden  und  er- 
halten geblieben.  Einen  Beweis  für  seine  An- 
nahme fand  er  bei  Durchgrabung  solcher  Raine 
und  Rotteln  darin,  daß  in  diesen  ausschließlich 
Scherben  von  La -Töne -Gefäßen,  feuervuränderte 
Basalt-Mahlstein-Bruchstücke , sowie  einige  Eisen- 
sachen aus  dieser  Zeit,  nie  aber  Spuren  älterer 
Perioden  zum  Vorschein  kamen.  An  den  Steinen 
selbst  fand  er  Sohrammen  und  Ritzen,  die  nur  von 
einer  eisernen  Pflugschar  entstanden  sein  konnten 
und  die  seine  Annahme  zu  bestätigen  scheinen, 
daß  nur  ein  technisch  schon  entwickelter  Pflug 
mit  eiserner  Schar  zur  Anlage  dieser  Acker- 
terrassen  verwendet  werden  konnte  und  verwendet 
wurde.  Er  forschte  noch  weiter  darüber  nach,  ob 
auf  solchen  Ackerterrassen  und  Rainen  auch  Grab- 
hügel lägen  und  äußert  über  den  Erfolg  S.  142: 
„Ich  habe  an  keiner  Stelle  unwiderleglich  fest- 
steilen  können,  daß  ein  unzweifelhafter  Grab- 
hügel auf  einem  Ackerrain  liegt.“  Dagegen 
fand  er  einmal,  „daß  Ackerraine  iu  verschiedenen 
StreichungBricht  ungen  auf  Grabhügel  aufstoßen, 
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auf  sie  Rücksicht  nehmen,  also  jünger  sind  als 
diese  (S.  141). 

Es  ist  somit  bei  diesen,  unseren  Hochfiokern 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Äquivalenten  Er- 
scheinungen  durch  die  höchst  anerkennenswerten 
und  exakten  Forschungen  Herrn  Böhlens  das 
nachgewiesen,  was  für  unsere  Hochäcker  ebenfalls 
zu  gelten  scheint,  daß  sie  nämlich  der  La-Tene- 
zeit  angehören. 

Schon  vor  Behle  ns  Schrift  hatte  ich  im  Korr.- 
Blatt  der  deutschen  anthr.  Gesellsch.,  Nr.  1 , von 
1898  und  insbesondere  in  den  „Beiträgen  zur 
Vorgeschichte  von  Oberb ayern  ltt  im  XIII.  Bd. 
der  Beitr.  f.  Anthr.  und  U.-G.  B.  (erschienen  1900) 
S.  184  ff.  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen, 
daü  unsere  Hochäcker  in  der  La-Tenezeit  ihre  Ent- 
stehung hatten  und  die  hierfür  sprechenden  Gründe 
Angeführt. 

Der  wichtigste  und  meines  Erachtens  entschei- 
dende Grund  für  das  jüngere  Alter  der  Hochäcker 
ist  das  überall,  wo  Hügel  und  Hochicker  zusammen 
Vorkommen , zu  beobachtende  Ausweichen  der 
letzteren,  das  Aussparen , Umgehen  der  Hügel, 
das  Abbrechen  vor  ihnen,  wenn  Hügel  im  Wege 
liegen.  Die  durchweg  der  Hallstatt-  und  Bronze- 
zeit Angehörigen  Hügel  hatte  man  wohl  niemals 
anf  dem  guten  Getreideboden,  den  man  zum  Anbau 
verwendete,  angelegt,  sondern  anf  minderwertigem 
Boden,  anf  Heiden,  moorigen  Ödungen,  anf  Höben 
und  dgl.  Später,  als  man  mehr  Getreideboden 
brauchte,  kam  man  mit  dem  Vorrüoken  der  Hoch- 
äckeranlagen  vielfach  in  die  Nähe  der  Hügel  und 
da  man  nicht  darüber  wegackern  konnte,  umging 
mau  sie.  Auf  gutem  Getreideboden  findet  man 
keine  Hügel  und  keine  Hochucker,  weil,  wenn  sie 
wohl  vorhanden  waren,  durch  späteren  Ackerbau 
jede  Spur  von  ihnen  längst  verwischt  wurde.  W ären 
Hügelgräber  und  Hochücker  gleichalterig  und  aus 
einer  gleichen  Kultur  hervorgegangen,  müßten  sie 
überall  zusammen  Vorkommen , während  dieses 
Zusammentreffen  keineswegs  die  Regel,  sondern 
nur  Zufall  ist  und  viel  öfter  Hügel  ohne  Hoch- 
äcker und  Hoohäcker  ohne  Hügel , als  beide  zu- 
sammen Vorkommen.  Als  adminikulierenden 
Beweis  habe  ich  ferner  das  Zusammenfällen  der 
Grenzen  der  keltischen  Münzfunde  mit  denen  der 
Hoohäcker  in  Bayern  angeführt  und  dieses  mit 
alten  VolkBgrenzen  zwischen  keltischen  und  ger- 
manischen Stämmen  erklärt1);  endlich  das  Fehlen 

*)  Die  im  Korr.- Blatt  Nr.  1 von  1898  im  Kärtchen 
und  Ortsverzeichnis  angeführten  Hoohäcker  in  Unter- 
franken,  die  ich  wie  angegeben  nach  K Ostlers 
Handbuch  der  Vollständigkeit  halber  beifügte,  existieren, 
wie  Herr  Dr.  Reinecke  mitteilt,  nicht.  Er  schreibt 
hierüber:  .Im  bayerischen  MaingeMet,  soweit  es  bisher 
durch  die  Arbeiten  für  die  Inventarisation  der  Roden- 


der Hoohäcker  im  nördlichen  Bayern  jenseits  des 
Limes,  dus  unerklärlich  wäre,  wenn  die  Hochäcker 
ans  der  Bronze-  und  Hallstattzeit  stammten,  da 
doch  im  nördlichen  Bayern  ebensoviel«  Hügel- 
gräber und  Funde  jener  Perioden  Vorkommen  wie 
im  Süden,  also  eine  ebenso  zahlreiche  Bronze-  und 
HullBtattbevölkerung  vorhanden  war. 

Wenn  Herr  Behlen  für  seine  Aekerterrassen 
die  mittlere  und  spätere  La-Tenezeit  als  Ent- 
stehnngszeit  annimmt,  also  nach  der  neueren  archäo- 
logischen Einteilung  die  jüngere  Hälfte  der  La- 
Töne,  so  läßt  sich  für  unsere  Hochäcker  vorerst 
mit  Sicherheit  eine  solche  Beschränkung  nicht 
machen,  wenn  es  auch  zurzeit  den  Anschein  hat, 
daß  sich  die  Anlage  der  großen  Mehrzahl  der 
Hocbäeker  darauf  zuspitzt.  Während  Bronze-  und 

altertntner  durchforscht  ist,  sind  Hoch  Äcker  (im  Sinne 
der  vorbajuvarischen  Hochärker  der  voralpinen  Hoch- 
fläche) nicht  bekannt  geworden , aber  ebensowenig 
auch  gesicherte  „prähistorische  Ackerterrassen  u.  dgl., 
die  in  der  rheinischen  Literatur  zurzeit  in  gToßem 
Umfange  Gegenstand  der  Erörterung  bilden.  Alle 
gegenteiligen  Angaben  beruhen  für  das  bayerische 
Maingebiet  auf  Irrtum.  Häufig  sieht  man  in  unter- 
fränkischen  Waldungen  Terrassen  und  beetartige  Züge, 
die  auch  gelegentlich  als  Spuren  vorgeschichtlichen 
Feldbaues  bezeichnet  werden,  aber  es  handelt  «ich  dabei 
lediglich  utn  Hohlwege  und  Hohlwegbündel  ungewissen 
neuzeitlichen  oder  ganz  rezenten  Alters.  Weiter  bemerkt 
man  an  Abhängen  häufig  im  Walde  nahe  dem  Wald- 
rnnde  Terrassen . die  wie  überall  ersichtlich,  nichts  als 
mittelalterliche,  mm  aufgegebene  Weinbergsanlagen  vor- 
stellen.  Schließlich  ist  mir  auch  der  Fall  bekannt  (bei 
Sulzbach  a.  M.),  daß  sich  im  Walde  einige  wirkliche 
Ackerbeete,  mit  Wald  bestanden,  zeigen,  die  aber  nach 
alten  Katasterkarten  als  rezente , nach  gewisser  Zeit, 
wohl  wegen  ihres  dürftigen  Ertrages,  wieder  aufge- 
gebene Rodungen  sich  erweisen.  Das  Vorkommen 
sicher  vorgeschichtlicher  Hocbäeker,  gar  in  der  Regel- 
mäßigkeit und  Großartigkeit  der  Anlage  wie  im  süd- 
deutschen Alpen  vorlande,  ist  auch  für  das  Rbeingebiet 
meine»  Wissens  bisher  nicht  bekannt.  In  mehreren 
Fällen,  wo  früher  Uochäcker  angegeben  wurden  (z.  B.  bei 
Neuhäusel,  Kalte  Hiebe  im  Taunus,  beim  Kastell  Viel- 
brunn), handelt  es  sich,  wie  die  Nachprüfung  lehrte, 
lediglich  um  Hohlwege  ungewissen  neueren  Datums." 
Auch  wenn  sonach  die  längs  des  Limes  am  Main  an- 
gegebenen llochäcker  wegzufallen  haben,  wird  dadurch 
die  adminikulierende  Beweiskraft  des  Zusammenfallens 
der  Grenzen  der  keltischen  Münzen  und  Hocbäeker  für 
Sndbayem  nicht  altcriert.  Herr  Bahlen,  der  wohl 
meine  Studie  im  Korrespondenzblatt,  nicht  aber  meine 
Ausführung  „zur  Vorgeschichte  Oberbayerns"  kannte, 
hat,  wie  es  scheint,  meine  Absicht  mißverständlich 
dahin  aufgefaßt  (8.  121),  daß  ich  einen  Zusammenhang 
der  Ilochftrktr  mit  dem  Limes  und  dem  Decumaten- 
land.  also  den  ausschließlich  römischen  Ursprung  der 
Hochäcker  deduciereu  wollte,  was  mir  natürlich  fern 
lag.  Wenn  ich  die  angeblichen  unterfränkischen  Hoch- 
äcker ohne  Nachprüfung  (wegen  der  großen  räum- 
lichen Entfernung)  auf  Treu  und  Glauben  annahm,  ist 
es  mir  damit  ebenso  gegangen  wie  Herrn  Behlen 
mit  den  oberbajeriseben  Grabhügeln  auf  Hochäckern. 
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Hall>tattku]turbei  uns  reichlich  vertreten  ist,  ebenso 
die  jüngere  Hälfte  der  La-Töne  in  voller  Klarheit 
and  Fülle  vor  uns  entfaltet  liegt,  ist  über  die  ältere 
Hälfte  der  La -Töne  noch  ein  gewisser  Schleier, 
obgleich  wir  auch  aus  ihr  in  ganz  Südbayem 
vereinxelte  Fände  kennen.  Ee  fehlt  aber  noch 
an  geschlossenen  Groppen , an  systematisch  er- 
forschten Wohnstätten  and  Begräbnisplätzen  und 
es  hat  vorderhand  den  Anschein  , als  ob  zwischen 
der  reich  entwickelten  späteren  Hallstatt-  und 
dem  vollen  Einsetzen  der  La-Tenezeit  Stufe  C, 
der  früheren  Mittel-I.a-Teue,  bei  uus  Änderungen 
und  Wandlungen  vor  sich  gegangen  wären,  die 
Störungen  in  der  ruhigen  Entwickelungsreihe,  in 
der  Kontinuität  hervorgerufen  hätten . wie  sich 
nun  in  verminderten  Funden  und  Überresten  der 
Früh-La-Töue  etwa  andeuten  konnte.  Allein  es 
kann  dies  auch  nur  ein  Schein  sein  und  finden 
sich  vielleicht  später  noch  die  Verbindungsglieder. 
Es  wäre  daher  noch  nicht  angängig,  das  Alter 
der  Hochficker  bei  uns  auf  die  jüngere  Hälfte  der 
La-Töne,  also  vom  3.  Jahrhundert  abwärts,  schon 
jetzt  xu  beschränk«*!!.  Eine  Schlußfolgerung  aus 
den  noch  etwas  unklaren  Verbfiltnissen  der  älteren 
Isa-Tenebälfte  bei  uns  würde  mit  Recht  demselben 
Vorwurf  sich  aussetzen,  den  Herr  Behlen  in  Ab- 
wehr der  irrigen  Behauptung  vom  Fehlen  einer 
La-Tenekultur  überhaupt  iu  Oberbayern  und  der 
daraus  resultierenden  Unmöglichkeit  der  Zuge* 
hörurkeit  der  Hochäcker  zur  La-Tene  in  die  Worte 
faßt  (8.  110):  „Offenbar  fehlen  die  La-Tene-Grab- 
hügel  iu  Oberbayern,  aber  auch  nur  diese;  der 
Schluß,  daß  die  I^a-Tfineknltur  überhaupt  fehlte, 
wäre  ebenso  voreilig  . . . wie  der.  daß  die  Hügel- 
gräber von  der  älteren  Bronze-  bis  zur  späteren 
Hallstattzeit  und  die  örtlich  in  der  Nfihe  sich  fin- 
denden, zeitlioh  in  ihrem  Anfang  unbestimmten, 
io  ihrem  Ende  aber  sicher  etwa  dem  Eude 
der  Römerzeit  nahen  Hochäcker  gleicbalterig, 
gleichwertig  sein  sollten. u Auch  diese  von 
Behlen  noch  „in  ihrem  Anfang  zeitlich  unbe- 
stimmten Grenzen  von  Hochfickernu  können  wir 
jetzt  mindestens  auf  die  La-Tenezeit  sicher  be- 
schränken, wie  ihr  Ende  von  Behlen  richtig  an- 
gegeben sein  wird,  so  daß  diese  Art  des  Acker- 
baues auf  unserem  Boden  höchstens  etwa  ein  Jahr- 
tausend gedauert  hätte,  von  Ö00  v.  bis  500  n.  Chr. 

Ich  möchte  übrigens  nicht  unterlassen , darauf 
hinzuweisen,  daß  nicht  alle  hochäckerähnlicheu  Er-  1 
scheinungen  in  Südbayern  auch  echte  Ilochäcker  | 
sind.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  auch  in  historischer 
Zeit,  namentlich  im  Voralpengebiet,  Hochäcker  an- 
gelegt wurden,  wenn  es  die  besonderen  Verhält 
nisse  verlangten.  So  sind  z.  B.  im  Bezirksamt 
Miesbach  nach  den  Nachweisen  Wesaingers  iu  I 
Nr.  9 der  Milt,  des  Mus.-Ver.  f.  vorg.  Altert.  Bayerns,  i 


erschienen  1*86,  hochfickerartige  Knlturen  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  entstanden.  Dies  wird  auch 
anderweitig  im  Vorgebirge  vorgekommen  sein.  Ke 
Rind  daher  bei  Beurteilung  solcher  Erscheinungen 
immer  auch  die  allgemeinen  Lageverbfiltuisee  zu 
berücksichtigen. 

Auf  zwei  Punkte  möchte  ich  ferner  die  künf- 
tige Hochäckerforschung  hin  weisen,  einmal  auf 
Beachtung  der  geschrammten  Steine  im  Sinne 
Behlen s;  dann  auf  Umschau  nach  Mergelgruben 
auf  Hochäckerkomploxen.  Nach  Plinins  wurde 
nämlich  iu  der  römischen  Zeit  zum  Zwecke  der 
Bodenverbesserung  mit  Mergel , Asche  und  Kalk 
gedüngt  Manche  unter  dem  Namen  von  Trichter- 
und  Wohngruben  passierende  derartige  Boden- 
vertiefungen werden  sich  bei  genauerem  Zusehen 
vielleicht  als  solohe  Mergelaushubgruben  ergeben, 
wenn  die  Bodeubeschaffenheit  zu  trifft.  Im  Wolf- 
ratshauser  Gebiet  hat  wenigstens  der  an  der 
Inventarisierung  der  Bodcnaltertüraer  beteiligte 
Herr  üauptmann  Fischer  solche  Beobachtungen 
bereits  mit  Glück  und  Erfolg  gemacht.  Auch 
dieses  Moment  würde  wieder  ein  Beweis  mehr  für 
die  richtige  Altersbestimmung  der  Hochäcker  sein. 

Prähistorische  Varia  XL 

Von  Dr.  P.  lteinecke. 

Kultsymbole  aus  dem  europäisch  - prähistorischen 
Kreise. 

Die  Forschungen  Arthur  J.  Evans  und 
anderer  auf  Kreta  haben  uns  in  einer  Fülle  von 
Einzelheiten  über  den  Kultus  der  mykcnischcn 
Zeit  iui  figäischen  Kreise  Aufklärung  gebracht. 
Aber  manches  von  dem  , was  wir  auf  diesem  Ge- 
biete besonders  Evans’  Scharfsinn  verdanken,  hat 
für  eineu  noch  viel  größeren  Umkreis  Gültigkeit. 
Ohne  weiteres  können  wir  die  für  den  mykenischen 
Kreis  vorgetragenen  Deutungen  auch  für  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  aus  dem  prähistorischen 
Europa  nutzbar  machen,  ja  eine  gewisse  Anzahl 
mittel-  und  nordeuropäischer  Fundatücke,  mit 
denen  die  Prfihistorie  früher  zumeist  nichts  an- 
zufangen wußte,  die  übrigens  aber  vereinzelt  sohon 
als  religiöse  Symbole  angesprochen  wurden  *)» 
findet  jetzt  durch  die  mykenischen  Denkmäler  erst 
ihre  richtige  Erklärung. 

Im  bildlosen  Kult  des  mykenischen  Kreises 
spielt  die  Doppelaxt  eine  hervorragende  Rolle  als 
Göttersymbol.  Ans  dem  vorgeschichtlichen  Europa 
kennen  wir  nun  eine  Reihe  von  Doppeläxten, 
welche  wir  nur  als  treffliche  Analogien  des  myku- 

')  So  früher  nur  von  Monteliua,  und  im  Zu- 
sammenhänge mit  Evans’  Beobachtungen  von  Hoernes 
und  Sal.  Re i nach.  Einige  Hinweise  habe  ich  früher 
auch  schon  gegeben. 
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nischen  Symboles  auffassen  können.  Es  sind  das 
die  infolge  ihrer  langgestreckten  Form  und  ihrer 
Durchbohrung  von  minimaler  Weite  zu  jedem 
praktischen  Gebrauche  untauglichen , großen, 
schweren  Doppeläxte  aus  Kupfer  oder  Bronze  *)» 
die  wir  wohl  ausschließlich  in  die  frühe  Bronze- 
zeit, in  eine  noch  der  altmykenischen  Gruppe  (der 
Schliem  an  n sehen  Schachtgräber)  yo  rangehende 
Periode  zu  verweisen  haben.  Teilweise  tragen 
dieso  Doppeläxte  Verzierung,  und  zwar  in  einer 
Strichmanier  und  einfachen  geometrischen  Orna- 
mentik, die  dem  Charakter  anderer  frühbronzeseit- 
licher Arbeiten  (z.  B.  aus  dem  westlichen  Europa) 
ganz  entspricht.  Gefunden  wurden  solche  langge- 
streckten schweren  Doppeläxte  in  Norddeutschland 
(im  Havel-,  Elb-  und  Wesergebiet),  am  Mittelrhein 
(Pfalz,  Hessen,  Reg.-Bez.  Trier),  ferner  vereinzelt 
in  der  Schweiz,  Oberitalien  und  Frankreich.  Mögen 
auch  mehrere  Stöcke  aus  dieser  Fundreihe  nicht 
als  Kultsymbole  gedient  habeu  — einige  Äxte 
haben  ein  mäßig  kräftiges  Stielloch  bei  nicht 
übertrieben  großer  Länge  — , bei  der  Mehrzahl 
von  ihnen,  namentlich  bei  den  verzierten,  ohne 
richtiges  Stielloch  versehenen,  deren  Schneiden 
zudem  stark  geschweift  sind,  wird  wohl  niemand 
zweifeln  können,  daß  sie  lediglich  sakrale  Bedeu- 
tung, völlig  entsprechend  den  inykenischen  Dar- 
stellungen, haben  konnten.  Sicherlich  sind  diese 
Denkmäler  einheimische  Arbeiten1),  nicht,  wie 
man  vermutet,  aber  nicht  bewiesen  hat,  östliche 
Importware.  Gerade  die  frühbronzezeitlichen 
Altertümer,  welche  in  der  Westbälfte  Europas  als 
bodenständige,  nicht  vom  Mittelmeer  importierte 
Fabrikate  gelten  müssen,  bieten  hier  treffliche 
Parallelen,  für  eine  Ableitung  aus  dem  Südosten 
kann  doch  nur  das  Vorkommen  der  Doppelaxt  als 
solcher  im  ägäischen  Kreise  angeführt  werden. 
Import  liegt  gewiß  nicht  vor,  höchstens  eine  (dann 
herzlich  nebensächliche)  Formenübertragung.  Aber 
bei  dem  ausgesprochen  unorientalischen,  euro- 
päischen Charakter  des  mykenischeu  Kultes  hat 
man,  wenn  man  gezwungen  ist,  in  jenen  euro- 
päischen Doppeläxten  Göttersymbole  zu  erblicken, 
viel  eher  au  gemeinsames  Gut  zu  denken,  j»  viel- 
leicht an  eine  Wanderung  von  Form  und  Brauch 
gerade  in  umgekehrter  Richtung,  von  Nord 
nach  Süd. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  diesen  als 
religiöses  Symbol  anzusprechenden  Doppeläxten 

*)  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  1,  I [8], 
7,  8;  Montelius,  Chron.  der  Alt.  Bronzezeit,  6.  14  f. 
(die  Liste  kann  noch  um  einige  Stücke  vermehrt 
werden). 

*)  Womit  wir  sie  jedoch  nicht  zu  rein  lokalen, 
jeweilig  im  Gebiet  der  Fundstellen  entstandenen  Er- 
zeugnissen stempeln  wollen. 


steht  nun  noch  eine  ganze  Reihe  von  Erschei- 
nungen, lur  die  meines  Erachtens  nur  eine  solche 
Erklärung  am  Platze  ist.  Stilistisch  mit  den 
Doppelixten  und  anderen  frühbronzezeitlichen 
Arbeiten  übereinstimmend  ist  von  diesen  Dingen 
das  singuläre  große  Metallbeil  der  Sammlung 
Perron  im  Museum  zu  Wiesbaden1),  das  wohl  der 
Umgebung  von  Frankenthal  (Rheinpfalz)  ent- 
stammt. Zum  praktischen  Gebrauch  hat  das  Gerät 
ja  nicht  dienen  können,  wie  auch  noch  die  spiralig 
eingerollten  Ärmchenfortsätze  zum  Überfluß  zu 
bekunden  vermögen,  aber  ebensowenig  wie  die 
anderen  Denkmäler  war  es  lediglich  eine  früh- 
bronzezeitliche „Prunkwaffe“.  Weiter  möchte  ich 
hier  an  die  sehr  langen,  mit  schmalen  Schneiden 
versehenen  (gleichmäßig  hohen)  Doppelbeile  mit 
einem  längeren  und  kürzeren  Stück  denken,  wie 
solche  aus  frühbronzezeitlichen  Funden  aus  Nord- 
, deutschland  vorliegen 9),  ferner  an  die  hohl- 
gegossenen Schwertstäbe  (z.  B.  von  Wel baieben  *) 
und  Knaufhämmer  mit  Metallstiel  (aus  Westfrank- 
reich und  Mähren 4),  die  für  praktischen  Gebrauch 
nicht  recht  geeignet  waren  und  wohl  kaum  ledig- 
lich Prunkwaffen,  ll&uptlingsabzeichen  oder  der- 
gleichen sein  konnten.  Vielleicht  hat  man  auch 
trianguläre  Dolche  mit  unmäßig  vergrößerter 
Sohneide  in  den  Kreis  dieeor  Kultobjekte  zu  ziehen. 
Auf  etwas  jüngere  Zeiten  weisen  eine  hohlgegossene 
Axt  mit  übertrieben  großer  Schneide  aus  Söder- 
manland 6)  und  das  Beil  aus  dem  Funde  von 
Krottenthal  in  Niederbayern fi),  dessen  Schneiden- 
teil durch  einen  langen,  runden  Stab  mit  der  Stiel- 
röhre verbunden  ist,  bin.  Letzteres  Stück  hat 
übrigens  eine  Parallele  in  einem  nur  unvollständig 
erhaltenen  Beil  aus  Schonen7).  Schließlich  sei 
hier  noch  erinnert  an  das  ruderartige  Bronzegerät 
von  Möncbhagen  bei  Lübeck,  das  keulenförmige 
Objekt  von  Thale  am  Harz  und  das  singuläre 
Sichelschwert  aus  Östergötland*),  alles  Stücke 
zweifellos  von  hohem  metallzeitlichem  Alter.  Was 
will  man  mit  all  diesen  Erscheinungen  anfangen, 
wenn  man  sich  nicht  an  den  durch  die  mykenischen 
Denkmäler  gegebenen  Fingerzeig  hält? 

*)  Altertümer  unserer  heidn.  Vorzeit  1,  I [3],  15. 

•)  Wie  da»  Beil  von  Neunheilingen  im  Typus  der 
Fig.  83  bei  Montelius,  Chron.  der  Alt.  Brozeseit, 

■)  Altertümer  unserer  heidn.  Vorzeit  3,  VI  fl),  5. 

*)  Matöriaux  22,  381;  t’asopis,  ß.  101,  Olmiitx 

1887. 

*)  Montelius,  Ant.  su#d.  134. 

*)  Altertümer  unserer  heidn.  Vorzeit  1,  IV  [2],  7,  8. 

I — Eine  genaue  Zeitbestimmung  wage  ich  bei  diesem 
bronzezeitllcben  oder  frühhallstättiBcbei)  Stück  nicht. 

r)  Montelius,  Ant.  su6d.  135. 

*)  Altertümer  unserer  heidn.  Vorzeit  3,  VI  [l], 

7,  ft;  Mentor f,  Vorg.  Altert,  au*  Schleswig- Holstein, 
S-  186;  PhotOgr.  Album  0,  14.  1880;  M&nadsblod, 

8.  12,  1880. 
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Aber  selbst  unter  den  Steingcrftten  findet 
eich  manohes,  was  vielleicht  nur  auf  dienern  Wege 
zu  erkUren  ist.  Eine  Doppelaxt  von  Waidehut  in 
Baden  (Museum  Konstanz),  die  eine  Wiederholung 
der  oben  genannten  Metalläxte  sein  kann,  hat  bei 
einer  erheblichen  Länge  eine  sehr  geringe  Stärke 
und  darf  sonach  als  Gebrauchsgegenstand  nicht  in 
Betracht  kommen,  noch  ungeeigneter  ist  ein 
Doppelbeil  mit  quergeatellten  Schneiden  von 
Polleben  iro  Mansfeldischen  (Museum  Halle).  Und 
was  hat  weiter  von  den  sehr  langen,  dreieckigen,  mit 
breiter  Schneide  versehenen,  aber  äußerst  dünnen 
Beilen  aus  Jadeit  uhw.  West-  und  Mitteleuropas 
zu  gelten1)?  Aueh  hier  kann  man  die  Annahme 
von  Kultsymbolen  kaum  von  der  Hand  weisen. 

Befremden  könnte  nur  die  Vielgestaltigkeit 
der  der  Formenreihe  der  Waffen  und  Werkzeuge 
entnommenen  Symbole  in  Mittel-  und  Nordeuropa, 
während  uns  im  my konischen  Kreise  die  Doppel- 
axt als  dominierend  entgegentritt  und  uns  Denk- 
mäler viel  jüngerer  Zeiten  für  den  Norden  nur 
den  Hammer  zeigen,  wie  ja  die  Funde  des  be- 
ginnenden Mittelalters  des  noch  heidnischen  Skan- 
dinaviens lehren.  Aber  man  hat  sich  dem  gegen- 
über daran  zu  erinnern,  daß  der  my  konische  Kult 
auch  noch  andere  Formen  von  Symbolen  kannte 
und  zu  den  sehr  verschiedeneil  Zeiten  angehörenden 
Denkmälern  aus  dem  Süden  wie  Norden  unseres 
Kontinentes  noch  die  Überlieferung  aus  dem 
Altertum  tritt,  die  das  Vorhandensein  solcher  Kult- 
symbole im  europäischen  Kreise  bekundet.  Das 
muß  uns  doch  veranlassen,  hei  all  diesen  vor- 
geschichtlichen Denkmälern,  die  für  einen  prak- 
tischen Gebrauch  ganz  ungeeignet  waren,  eine 
Deutung  als  Kultobjekte  nicht  einfach  abzulehnen. 

(Schluß  folgt.) 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  ln  Göttingen. 

In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
vom  20.  Dezember  sprach  zuerst  Herr  Dr.  Crome 
über  „Die  Sage  vom  Wunderer“, 

Die  Zugehörigkeit  der  noch  jungen  wissenschaft- 
lichen Volkskunde  zur  Anthropologie  ist  schon  alt  und 
unbestritten,  weniger  Anerkennung  findet  noch  immer 
ihr  Verhältnis  zur  Philologie,  obwohl  doch  beide  sich 
gegenseitig  ihre  Probleme  klären  und  vertiefen.  Ein 
Beispiel  möge  das  zeigen.  I>er  deutschen  Literatur 
des  ausgehenden  Mittelalters  gehört  ein  äußerst  breit 
angelegtes,  ästhetisch  minderwertiges  Gedicht  vom 
Kampfe  Dietrichs  von  Bern  mit  dem  eine  Jungfrau 
verfolgenden  wilden  Wunderer,  daneben  ist  der  Stoff 
dramatisiert  in  einem  Fastnachtspiele  überliefert.  Ge- 
wöhnliche Annahme  war,  daß  das  Fastnachtspiel  aus 
dem  erzählenden  Gedicht  geflossen  sei,  ohne  Rück- 

l)  8a  1.  Reinach  hat  sich  hinsichtlich  dieser 
Stücke  bereits  in  diesem  Sinne  geäußert  und  dabei  zu- 
gleich an  die  kostbaren  großen  Beile  von  Lapislazuli 
aus  Troja  erinnert. 


sicht  darauf,  daß  ersteres  sich  durch  das  Fehlen  von 
Mißverständnissen  u.  a.  auszeiohnot.  Einfache  Text- 
kritik läßt  auf  jeden  Fall  hier  im  Stiob  und  nur  die 
Heranziehung  volkskundlichen  Materials  führtauf  dem 
Wege  zur  Lösung  des  Problems  weiter.  Mit  einiger 
Bestimmtheit  kann  man  danaoh  etwa  folgendes  sagen. 
Die  Sage  des  ein  wildes  Fräulein  verfolgenden  Wan- 
derers ist  nicht,  wie  immer  angenommen,  geradezu 
identisch  mit  der  in  das  Kckenlied  eingefügten  Fasolt- 
episode; während  letztere  mit  der  Jagd  des  wilden 
Fräuleins  durch  einen  auch  den  Menschen  feindlichen 
Sturmriesen  im  Kreise  der  niederen  Mythologie  spielt, 
gehört  erster«  dem  Göttermythus  an,  der  wieder  im 
Götterkultus  seinen  Niederschlag  zeigt,  denn  noch  vor 
fünfzig  Jahren  wurde  in  Teilen  der  Mark  von  jungen 
ßurscheu  ein  Umzug  veranstaltet,  in  dem  die  Jagd 
der  Waldweiblein  durch  den  sogenannten  Schimmel- 
reiter dargestellt  wurde.  (Ähnliches  soll  noch  vor  kurzer 
Zeit  im  benachbarten  Ui ttmars hausen  aufgeführt  sein. 
Der  Vortragende  wäre  für  weitere  Mitteilungen  darüber 
dankbar  ‘).  Auch  sind  reichliche  Zeugnisse  dafür  vor- 
handen, daß  auch  sonst  die  Menschen  den  alten  Gott 
(der  sich  heute  im  Hackelnberg,  Wood,  wilden  Jäger 
u.  a.  wiederspiegelt)  bei  seiner  Jagd  unterstützten. 
Das  Gebiet  dieses  Kultus  wird  durch  den  Schimmel- 
reiterkultus überhaupt  bestimmt,  Norddeutschland  und 
die  Nachbargebiete.  Auf  den  tieferen  religionsgeechicht- 
licben  Hintergrund  soll  hier  nicht  eingegangen  wer- 
den. Für  die  überliefern  ngsgeschichte  des  Wunderen 
ist  folgende«  daraus  abzunehmen:  Ein  wahrscheinlich 
nürnbergischer  Fastnachtspieldichter  lernte  das  Kul- 
tusspiel von  der  Jagd  einer  Gottheit  nach  einem  Wald- 
weiblein  kennen.  Er  bemerkte  die  rein  äußerliche  Ähn- 
lichkeit mit  der  in  Süddeutschland  heimischen  Sage 
von  der  Verfolgung  der  wilden  Fräulein  durch  einen 
Slurmneeen,  wie  sie  in  der  Fasoltepisode  erhalten  ist, 
wo  die  mitleidige  Volksphantasie  den  Bedrängten  in 
Dietrich  von  Bern  einen  Helfer  gewann;  er  kannte 
sogar  eben  dieses  Fasoltgcdicht,  denn  aus  ihm  nahm 
er  die  Gestalt  Dietrichs  von  Bern  und  fügte  sie  in  das 
in  seiner  ganz  anderen  Art  doch  widerstrebende  nord- 
deutsche Kultspiel.  Dieses  in  seiner  neuen  Form  für 
Süddeutsche  nun  „zugkräftig  gewordene  Fastnaoht- 
spiel“  wurde  dann  von  einem  jener  Leute,  welche  im 
Ausgange  des  Mittelalters  auf  noch  nicht  niederge- 
schriebene  Überlieferungen  deutscher  Heldensagen  fahn- 
deten, als  alte  gute  Heldensagenüberlieferung  aufge- 
faßt  und  in  epische  Form  gebracht  So  erklärt  sich 
die  breite,  von  Mißverständnissen  erfüllte  Form  der 
Darstellung,  die  als  ein  sehr  schlechtes  Referat  der 
gesehenen  Aufführung  zu  gelten  hat,  mit  anderen 
Worten,  das  Verhältnis  ist  das  umgekehrte,  wie  ur- 
sprünglich angenommen  wurde.  Wir  haken  in  dem 
„Wunderer"  kein  Zeugnis  für  die  deutsche  Heldensage, 
aber  wir  haben  in  ihm  das  älteste  Zeugnis  für  jenes 
Kultusapiel,  wie  es  noch  jüngst  in  nächster  Nachbar- 
schaft unserer  Stadt  aufgeführt  zu  sein  scheint. 

Sodann  sprach  Herr  Prof.  V er  wo  rn  über  „Schein- 
bare Steinman  ufakte“.  Der  heftige  Streit,  der 
augenblicklich  entbrannt  ist  über  die  Frage,  ob  ge- 
wisse Feuersteine,  die  man  in  diluvialen  und  tertiäreu 
Flußablagerungen  findet,  Manufukte  oder  einfache  Pro- 
dukte anorganischer  Faktoren  sind,  entspringt  zu  einem 
großen  Teil  aus  der  ungenügenden  Kenntnis  und  mangel- 
haften Analyse  wirklicher  Manufukte  und  wirklicher 


*)  Mitteilungen  werden  erbeten  an  Dr.  B.  Crorue, 
Dransfeld  bei  Böttingen. 
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Zufallsprodukt«.  Es  ist  derselbe  Grund,  der  auch  den 
Laien  veranlaßt,  vieles  als  Steinbeil  za  betrachten, 
was  in  Wirklichkeit  ein  Zufallsprodukt  ist,  und  um* 
gekehrt  ein  unscheinbaren  Feuertteinwerkzeug  für  ein 
Naturspiel  zu  halten.  Der  Vortragende  batte,  um 
diese  Tatsache  zu  illustrieren,  eine  Reihe  von  Zufalls* 
Produkten  rein  anorganischer  Entstehungsart  ausgelegt, 
die  zum  Teil  in  geradezu  verblüffender  Weise  bekannte 
Typen  von  Steininan ufak Um  vertauschten.  Es  waren: 

1.  Flußgerölle,  welohe  die  Form  und  Große 
von  ncolithiachen  Steinbeilen  nachabmen.  Der  Sohliff 
ist  hier  durch  die  gegenseitige  Abreibung  und  Ab- 
rollung im  Flusse  erzeugt,  wie  ja  der  Abrollnngs- 
prozeß  stets  scharfe  Kanten  abschleift , nicht  aber 
scharfe  Kanten  oder  „Ketouchcn"  erzeugt,  wie  ein- 
zelne „Eolithengegner"  glauben. 

2.  Verwitterungsprodukte  des  Muschelkalk«**, 
die  rein  zufällig  die  Form  von  regelmäßig  geschütte- 
nen, nur  etwas  verwitterten  Gradbeilen  und  Quer- 
hacken zeigen.  Hei  ihnen  ist  die  ziemlich  glatte  Ober- 
fläche hauptsächlich  durch  Verwitterung  der  unteron 
Partien  im  Humusboden  entstanden,  ln  allen  Muschel- 
kalkgegendcn  sind  bei  längerem  Sueben  ähnliche  Stücke 
auf  den  Äckern  zu  finden. 

3.  Löcherbildungen  in  Gesteinen,  die  einer* 
seit«  durch  Auslaugung  weicherer  Partien  in  härteren 
Konkretionen  des  Muschelkalks  oder  in  Feuerstein, 
andererseits  durch  die  Tätigkeit  von  Hohrmuscheln 
(Lithodomas,  Pholas)  an  der  Seeküste  entstehen.  Die 
Löcher  erscheinen  namentlich  im  letzteren  Falle  so 
vollkommen  und  glattwandig,  daß  sie  dem  Laien  sehr 
häufig  eine  künstliche  Durchbohrung  des  betreuenden 
Steines  Vortäuschen.  Auch  bei  der  Bildung  von  Bohn- 
erzkonkretionen  entstehen  sehr  häufig  Formen  mit 
Löchern , die  unter  Umständen , wie  in  einem  vor- 
liegenden Falle,  einen  regelrecht  hergestellten  Spinn- 
wirtel oder  ein  steinerne«  Anhängsel  nachahmen. 

4.  Sand  schliffe  aus  Quarz  oder  Quarzit,  die  der 
Vortragende  vom  Djebel  Naküs  am  Sinai  in  größerer 
Zahl  mitgebracht  hat,  und  die  durch  gleichmäßiges 
Abschleifen  von  rundlichen  Kieseln  infolge  de«  ein* 
seitigen  Anwehens  von  Flugsand  entstanden  sind.  Ihre 
Formen  kopieren  die  zierlichsten  Pfeilspitzen  und  Stein- 
beile von  regelmäßigster  Arbeit. 

Viele  von  den  vorgetegten  Stücken  erweckten  in 
der  Tat  dss  Staunen  der  Beschauer.  Dennoch  wird 
ein  Kenner,  der  sich  bei  ihrer  Beurteilung  nicht  auf 
ein  einzelnes  Merkmal  verläßt,  sondern  aus  der  Kom- 
bination der  gesamten  Symptome  und  ihrer  Herkunft 
die  Diagnose  stellt,  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein, 
um  waa  es  sicht  handelt. 


Berliner  anthropologische  Gesellschaft. 

(Schluß  von  S.  36.) 

Der  Erörterung  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Theodor 
Koch-Nikolassee  über  die  Indianerstämme  des 
oberen  Rio  Negro  und  Yapurä.  In  der  Dezember- 
sitzung der  Gesellschaft  für  Erdkunde  wurden  Ziel  und 
Verlauf  der  Kochachen  Heise  im  inneren  Brasilien  be- 
sprochen. Unser  Forscher  hatte  es  verstanden,  gute  Be- 
ziehungen zu  den  Indianern  im  Quellgebiet  der  nörd- 


lichen Zuflüsse  zum  Amazonas  zu  unterhalten , und 
während  sonst  die  in  diese  Gegenden  vordringenden 
Weißen,  meist  kol umbische  Kautsohuksammler,  bei  den 
Eingeborenen  ihres  gewalttätigen  Auftretens  halber 
im  schlimmsten  Rufe  stehen,  genoß  Dr.  Koch  bald 
das  Vcrtraueu  der  an  sich  gutartigen,  leicht  zu  ge- 
winnenden Indianer,  und  das  erleichterte  ihm  nicht 
uur  die  Reise  an  sich,  sondern  namentlich  auch  die 
ethnologischen  und  linguistischen  Studien  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmou.  Als  Früchte  seiner  Stadien  machte 
er  u.  a.  zahlreiche  photographische  Aufnahmen  über 
die  häuslichen  Beschäftigungen  der  Leate.  so  über  die 
Zubereitung  der  Tapioka,  über  die  hochentwickelte 
Töpferei  der  Baniwa,  die  von  den  Weibern,  und  die 
Seilerei  (Stricke,  Hängematten  usw.),  die  von  den 
Männern  ausgeübt  wird,  die  Flechterei,  die  Herstellung 
der  Totenmasken  zu  den  Totenfeiern  u.  a,  m.  Die  bei 
diesen  Gelegenheiten  von  den  Aruak  verunstalteten 
Tanze  führen  nur  Männer  au»,  aber  im  Beisein  der 
Weiber,  und  die  Masken  stellen  Dämonen  in  Tier*, 
zuweilen  auch  in  Menschengestalt  dar.  Der  betreffende 
Tänzer  ahmt  denn  auch  die  Bewegungen  des  Aasgeiers, 
des  Jaguars,  dor  Eule,  der  Vogelspiune,  de»  Mist- 
käfers usw.  sehr  geschickt  nach,  und  die  Tänze  dauern 
von  drei  Uhr  nachmittags  bis  zum  anderen  .Morgen. 
Sie  hängen  natürlich  mit  dem  Dämonenglauben  zu- 
sammen, der  sich  mit  dem  Glauben  an  die  abgenchie- 
denen  Seelen  verknüpft,  und  sollen  die  Dämonen  ver- 
söhnen oder  verscheuchen.  Eine  musikalische  Begleitung 
zu  den  Tauten  wird  mittels  Pfeifen  besorgt.  Sie  klingt 
nicht  unmelodisch  und  ist  scharf  rhythmisiert.  Bei 
den  verschiedenen  Stämmen  sind  die  Masken  verschie- 
den ; die  Kobeua  haben  beispielsweise  ganz  andere 
Masken  als  die  Aruak,  die  übrigens  die  bei  einem  Toten- 
feste benutzten  Masken  jedesmal  verbrennen.  — Zum 
Schlüsse  sprach  Direktor  0.  Messing  Über  den  Ge- 
brauch des  Opiums  bei  den  Chinesen.  Zu  me- 
dizinischen Zwecken  ist  Opium  schon  im  15.  Jahr- 
hundert von  den  Chinesen  hergestellt  worden ; seine 
heutige  Rolle  als  berauschendes  Mittel  begann  aber 
erst  unterderMingdynastie  und  wurde  wohl  von  den  Mo- 
hammedanern übernommen,  die  sich  durch  den  Opium- 
rausch für  das  Alkoholverbot  des  Koran  entschädigen 
wollten.  Anfangs  setzte  man  das  Opium,  ebenso  wie 
das  Arsenik,  dem  n Wassertabak4  zu;  dessen  Gebrauch 
aus  Amerika  herütargekommen  war,  und  bald  dehnte 
sich  die  neue  Unsitte  so  ans,  daß  die  Behörden  (1729) 
einzuschreiten  versuchten.  Ihr  Bemühen  erwies  sich 
jedoch  als  ohnmächtig,  während  in  Japan  die  strengen 
gegen  das  Opinmrauchen  erlassenen  Gesetze  durch- 
greifenden Erfolg  zeigten  — neuerdings  auch  auf  For- 
mosa. Gegenüber  der  schweren  tiesundbeitssebädigung, 
die  das  gewohnheitsmäßige  Opiumraucben  bewirkt,  fällt 
auf,  daß  trotz  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Lasters 
die  VolkHvermehrung  in  China  noch  nioht  gelitten  bat. 
Vermutlich  erklärt  sich  diese  Erscheinung  dadurch,  daß 
die  Leute  erst  in  vorgeschrittenem  Alter  Gewohnkeits- 
' ruueher  werden,  wo  die  Kindererzeugnng  erledigt  ist. 
Dr.  Strauch  wies  im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  dar- 
aufhin, daß  man  den  Opiumrauchern  immerhin  manches 
> üble  nicht  nachsagen  könne,  was  unseren  Alkoholikern 
anhafte,  namentlich  die  Neigung  zu  Gewalttätigkeiten. 

(Voss.  Ztg.  Nr.  51,  31.  Jan.  1906.)  0.  C. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsch»  anthropologische  Gesellschaft  (3  Ji.)  ist  an  die  Adresse  des 
Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft  : München,  Alte  Akademie,  NcuhuuaerBtraüo  61, 
zu  senden.  • 
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Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Görlitz  bei. 
Bronzezeitliche  Depotfunde 

von  Habnheim  und  Diedolshausen  im  Elsaß. 

Von  Karl  Out  mann -Mülhausen. 

Herr  Museumsdirektor  Prof.  Dr.  K.  Schu- 
macher in  Mains  bat  auf  der  XXXI V.  allge- 
meinen Versammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Worms  durch  seinen 
Vortrag:  „Die  bronzezeitlichen  Depotfunde  Süd« 
westdeutscblunds“ . abgedruckt  in  diesem  Blatte, 

Jahrgang  19()3,  Nr.  10,  S.  90  u.  f.,  das  allgemeine 
Interesse  für  diese  Art  von  Funden  geweckt,  indem 
er  deren  große  Bedeutung  für  die  Altertumskunde, 
besonders  in  bezug  auf  Handelsströmungen  und 
Kulturbeziehungen  ins  richtige  Liebt  stellte. 

Das  Elsaß,  eines  der  ältesten  Durchgangs- 
länder für  Yölkerströmnngen  und  Mittelglied 
zwischen  südlichen  und  nördlichen,  westlichen  und 
östlichen  Kulturzentren,  hatte  bis  jetzt  nur  drei  ge- 
sicherte Depotfunde  aufzuweisen;  zu  diesen  treten 
aber  nun  noch  zwei  weitere. 

Bei  dem  hochgelegenen  Vogesendorfe  Diedols- 
hausen (Bonhomme),  Kreis  Rappoltsweiler,  wurden 
am  15.  April  1879  in  der  Gewann  lleau  sejour, 
auf  dem  Grundstücke  der  Witwe  Million  vier 
Bronzeäxte  unter  einem  Haufen  Steine  gefunden; 
davon  sind  zwei  Randkelto  in  das  Kolmarer 
Museum  gekommen.  Das  eine  der  Stücke  war  an- 
fänglich im  Besitze  des  Herrn  PfarrerB  von  Diedols- 
hausen, der  es  an  das  Museum  abtrat,  das  andere 


I wurde  von  einem  Händler  in  Nancy  erworben. 
I Möglicherweise  befinden  sich  die  beiden  übrigen 
Exemplare  im  Museum  zu  Nancy. 

Der  von  dem  Händler  erworbene  Randkelt 
(Fig.  1)  bat  etwas  langausgezogene  Klinge  mit 
halbkreisförmiger  Schneide  und  geschweiftem 
Schaft.  Die  Gesamtlänge  mißt  19G  mm,  wovon 
39  tum  auf  die  Klinge,  157  mm  auf  den  Schaft  ent- 
fallen. Die  größte  Klingenbreite  beträgt  77  mm. 
Der  Schaft  bat  in  der  Mitte  eine  Breite  von  20  mm 
und  am  Ende  unter  dem  beinahe  dreieckigen  Aus- 
schnitt eine  solche  von  22  mm.  Die  Randleisten 
sind  3 mm  hoch.  Die  Axt  ist  glatt  gearbeitet  und 
zeigt  nur  schwache  Patina. 

Das  von  dem  Herrn  Pfarrer  erworbene  Stück 
ist  in  der  Form  dem  vorbesebriebenen  gleich,  nur 
etwas  kleiner  und  der  Schaft  breiter.  Gesamtlänge 
144  mm;  größte  Klingenbreite  71  mm;  Scbaftbreite 
22  mm;  Höhe  der  Randleisten  2 mm.  Die  Ober- 
fläche ist  mit  leuchtend  grüner  Patina  überzogen 
und  zeigt  die  rauhe  Gußhaut.  Die  Axt  war  also 
noch  nicht  gebrauchsfertig  hergestellt. 

Nach  dem  Li ssau ersehen  System  gehören  die 
Diedolsbaueer  Kelte  „zum  sächsischen  Typus  mit 
italischer  Bahn“. 

Der  reichste  und  gleichzeitig  der  wichtigste 
von  allen  bis  jetzt  aus  dem  Elsaß  bekannten  Depot- 
funden wurde  am  24.  oder  25.  Oktober  1905  in 
I Habsheim , einem  etwa  1*  a Stunden  südlich  von 
Mülhausen,  an  der  Bahnlinie  Mülhausen-Basel  ge- 
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legenen  Dorfe  gemacht1).  Im  Garten  des  letzten 
Hauses,  das  rechtsseitig  an  der  nach  Keinbs  führen- 
den Straße  liegt,  ließ  der  Eigentümer,  Maurermeister 
Karl  Wolf,  durch  seinen  Sohn  ein  Loch  zur  Auf- 
nahme von  Rüben  ausheben.  Dabei  entdeckte  man 
in  einer  Tiefe  von  50  cm  19  Bronzeäxte,  die 
in  drei  nebeneinander  befindlichen  Reihen  auf- 
einander geschichtet  und  mit  zwei  Gußbrocken 
zugedeckt  waren.  Sämtliche  Äxte,  mit  Ausnahme 
von  einer,  sind  in  vollständig  neuem  Zustande  ver- 
graben worden,  zeigen  keinerlei  Beschädigungen 
außer  den  leichten  Scharten,  die  nach  ihrer  Ent- 
deckung durch  nnvorsichtige  Behandlung  ver- 
ursacht wurden.  Die  Schneiden  sind  an  den  Stellen, 
wo  sich  keine  Patina  angesetzt  hat,  so  scharf, 
daß  man  Papier  damit  entzwei  schneiden  kann. 
Die  Patiua  ist  größtenteils  sehr  dünn,  bräunlich 
oder  grün;  diejenigen  Seiten  der  Äxte,  die  nach 
oben  lagen,  zeigen  gewöhnlich  stärkere  Patinierung 


| gerundet,  sondern  in  4 lange,  schmale,  spitz  zu- 
| laufende  Felder  mit  5 mm  größter  Breite  geschliffen 

CK*  8 b* 

Ein  recht  niedliches  Stück  stellt  Fig.  3 dar. 
Gesamtlänge  153  mm.  davon  34  mm  Klingen-  und 
119  mm  Schaftlänge.  Größte  Breite  der  Klinge 
68  mm;  Scbaftbreite  in  der  Mitte  26!/s  mm , am 
Ende  28  mm;  Stärke  des  Schaftes  in  der  Mitte 
8 mm,  oben  4 mm;  Gewicht  300  g.  Die  Klinge 
zeigt  mehr  eine  trianguläre  als  Halbkreisform  und 
geht  in  spitzen  Winkeln  in  den  Schaft  Aber.  Der 
Ausschnitt  am  Ende  der  Bahn  ist  halbmondförmig. 

Ein  anderes  Exemplar  bildet  eiu  Mittelstück 
zwischen  Fig.  2 und  3 in  Größe  und  Form.  Ge- 
samtlänge 170  mm,  davon  entfallen  49  mm  auf  die 
Klinge,  121  mm  auf  den  Schaft.  Größte  Breite  der 
Klingo  70  mm;  Schaftbreite  in  der  Mitte  30  mm, 
oben  31  mm;  Stärke  des  Schaftes  in  der  Mitte 
8 mm,  oben  5 mm;  Leistenhöhe  4 mm;  Breite  der 


Fig.  1 bis  6. 


I 


als  die  nach  uuteu  gerichteten.  Von  den  19  Äxten 
sind  17  Stück  Randkelte  und  2 Stück  Absatzkelte. 
Die  Randkelte  repräsentieren  zwei  Typen:  den 
„sächsichen“  in  3 Varianten  und  den  „oslbaltischen" 
(nach  Li  s sau  er). 

14  Stück  Randkelte  siud  einander  voll- 
kommen gleich  (Fig.  2).  Die  Gesamtlänge  beträgt 
186  mm,  davon  entfallen  45  mm  auf  die  fast  halb- 
kreisförmige Klinge  und  141  mm  auf  den  ge- 
schweiften Schaft  mit  italischer  Bahn  und  schma- 
lem, elliptischem  Ausschnitt  Größte  Klingenbreite 
77  mm;  Breite  des  Schaftes  in  der  Mitte  28  mm, 
am  Ende  301/*  mm;  Stärke  des  Schaftes  in  der 
Mitte  10  mm,  am  Ende  4 mm;  Leistenhöhe  in  der 
Mitte  des  Schaftes  5 mm;  Breite  der  zugeschliffenen 
Schneide  4 mm;  Gewicht  480  g.  Die  Seitenflächen 
des  Schaftes  sind  schwach  gewölbt,  aber  nicht  glatt 

*)  Dieser  Depotfund  ist  Eigentum  de«  Verfasser*. 


Schneide  14mm;  Gewicht  420g.  Die  Form  der 
Klinge  bildet  die  Hälfte  einer  Ellipse;  der  Über- 


bei  Fig.  2 in  einem  stumpfen  Winkel , dagegen 
sind  Bahn  und  Ausschnitt  wie  bei  Fig.  3 beschaffen. 


Fig.  4 stellt  eine  Axt  des  ostbaltischen  Typus 
dar  mit  langer,  breiter,  spatenfönuiger  Klinge. 
Gesamtlänge  191  mm,  wovon  86  mm  auf  die  Klinge, 
105  mm  auf  den  Schaft  entfallen.  Die  größte  Breite 
liegt  nicht  ganz  in  der  Mitte  der  Klinge  und  be- 
trägt 87  mm,  oben  mißt  die.se  bloß  80  mm.  Schaft- 
breite in  der  Mitte  28  mm , am  Ende  unter  dem 
trapezförmigen  Ausschnitt  31  mm;  Stärke  des 
Schaftes  in  der  Mitte  8 mm.  oben  4 mm;  Höhe  der 
Leisten  4 mm;  Breite  der  Schneide  10  bis  6 mm; 
Gewicht  530  g.  Die  Seitenwändo  dos  Schaffes  sind 
nicht  in  Felder  geschliffen,  sondern  glatt  gerundet. 

Wie  Untersuchungen  mit  der  Lupe  ergaben, 
zeigt  diese  Axt  am  tiefsten  Teile  der  Schneide 
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und  an  einer  Randleiste  kleine  Absplitterungen, 
die  aus  alter  Zeit  herrüliren , da  sie  genau  in  der 
Weise  braun  patiniert  sind  wie  die  übrigen  Teile; 
des  weiteren  sind  die  Kanten  der  Schneideflächen 
durch  Abnutzung  etwas  verwischt.  Das  Stück  maß 
also  vor  der  Unterbringung  im  Depot  einige  Zeit 
in  Gebrauch  gewesen  sein. 

Die  beiden  Absatzkelte  werden  durch  Fig.  5 
veranschaulicht.  Die  Stücke  befinden  sich  noch  im 
Zustande  des  Rohguttses,  tragen  die  Gußnähte  und 
die  rauhe  Gußhaut  Der  Gußzapfen  ist  weg- 
geschlagen worden,  wobei  das  eine  Stück  wahr- 
scheinlich etwas  zu  viel  vom  Schaftende  verlor. 
Gesamtlänge  174  mm,  davon  kommen  98mm 
auf  die  Klinge,  76  mm  auf  den  Schaft  Größte 
Dreite  der  Klinge  70  mm;  größte  Breite  des 
Schaftes  beim  Absatz  30  mm,  oben  25  mm;  Stärke 
des  Schaftes  iu  der  Mitte  8 mm,  am  Absatz  22  mm, 
am  Ende  4 mm;  Absatzhöhe  L<*istenböhe 

9 mm;  Gewicht  515g.  Die  Leisten  laufen  33  mm 
weit  in  die  Klinge  herab  in  Gestalt  eines  vor- 
stehenden Randes  und  umschließen  eine  wenig 
erhabene  Figur,  die  vom  Absatz  aus  nach  der 
Klinge  zieht. 

Die  beiden  Gußbrocken  bestehen  aus  Kupfer, 
sind  also  Rohmaterial.  Aus  ihrer  Gestalt  läßt  sich 
ersehen,  daß  das  aus  dem  Erze  gewonnene  reine 
Kupfer  nach  dem  Schmelzen  nicht  in  Formen, 
sondern  auf  die  Erde  gegossen  wurde,  wo  es  die 
Gestalt  von  rundlichen  Kuchen  annahm,  die  eine 
durchschnittliche  Stärke  von  1 l/i  cm  hatten.  Die 
beiden  Stücke,  von  denen  das  eine  eine  Oberfläche 
von  55  qcm  und  ein  Gewicht  von  780  g,  das  andere 
eine  Oberfläche  von  82  qcm  und*  ein  Gewicht  von 
770  g bat,  scheinen  ihrem  ganzen  äußeren  Habitus 
nach  von  ein  und  demselben  Gußkuchen  herzu- 
rühren,  was  aber  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  das 
770  g schwere  Stück  beträchtliche  Spuren  von 
Gold  enthält,  also  von  einem  Erze  stammt,  das 
Gold  führte,  was  bei  dem  etwas  schwereren  Stück 
nicht  der  Fall  ist. 

Die  Gaßbrocken  und  die  beiden  im  Zustande 
des  Rohgusses  ’ befindlichen  Absatzkelte  liefern 
einen  weiteren  Beweis  für  die  Ansicht  Dr.  Schu- 
machers, daß  die  in  der  Bronzezeit  gleich  den 
Kesselflickern  und  Zinngießern  unserer  Tage  durch 
die  Länder  ziehenden  Händler  einen  Teil  ihrer 
Ware  selbst  gossen.  Das  bestätigt  auch  die  Axt 
mit  Gußhaut  von  Diedolshausen.  Außer  Zweifel 
scheint  es  mir  zu  stehen,  daß  der  Händler,  welcher 
das  Depot  in  Habsheim  anlegte,  auch  der  Ver- 
fertiger der  16  Randkelte  des  sächsischen  Typus 
war,  denn  sie  wurden  neu  hergestellt  vergraben 
und  sind  von  einer  Hand  gefertigt,  was  aus  ihrer 
Übereinstimmung  in  Form  und  Technik,  besonders 
aus  der  Behandlung  der  Seitenflächen  der  Schäfte 


[gleichartige  Zuschleifung  in  vier,  beim  kleinsten 
Stück  (Fig.  3)  in  drei  Felder]  hervorgeht 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  spatenförmigen 
Axt  des  ostbakischen  Typus,  die  ganz  andere 
Technik  zeigt  und  daher  als  Produkt  einer  anderen 
Werkstätte  anzusehen  ist 

In  welchen  Abschnitt  der  Bronzezeit  der  Fund 
von  Diedolahansen  einzureihen  ist,  läßt  sich  nicht 
genau  feststellen,  da  nur  zwei  Äxte  bekannt  sind, 
die  der  älteren  Bronzezeit  angehören. 

Beim  Habsheiraer  Funde  gestaltet  sich  die 
Sache  etwas  anders.  Er  enthält  16  Randkelte  der 
älteren  Bronzezeit  und  zwei  Absatzkelte,  welche 
der  mittleren  Bronzezeit  zugerechnet  werden.  Der 
Fund  ist  demnach  an  die  Grenze  zwischen  diese 
beiden  Perioden , und  da  die  älteren  Formen  vor- 
herrschen, an  den  Ausgang  der  älteren  Bronzezeit 
— etwa  1500  v.  Chr.  — zu  stellen.  Speziell  für 
das  Oberolsaß  läßt  sich  aus  dem  Funde  der  aller- 
erste Beginn  der  mittleren  Bronzezeit  feststellon, 
da  llabsheim  der  am  weitesten  nach  Süden  liegende 
Posten  ist,  auf  dem  Absatzkelte  zum  Vorschein 
kamen.  Während  dieselben  im  Unterelsaß,  ganz 
besonders  in  der  Gegend  von  Hagenau,  wohin  sie 
aus  dem  mittleren  Frankreich  importiert  wurden, 
häufig  Vorkommen,  werden  sie  oberhalb  Straßburg 
immer  seltener.  Aus  dem  Oberelsaß  war  bis  jetzt 
nnr  ein  im  Museum  zu  Kolrnar  befindliches  Stück 
von  Ammersch weier  am  Eingänge  des  Kaysers- 
berger  Tales  bekannt.  Es  hat  eine  Gesamtlänge 
von  172  mm  (80  mm  Klinge  and  92  mm  Soh&ft), 
39  nun  größte  Klingenbreite  und  22  mra  mittlere 
Sohaftbreite.  Von  llabsheim  selbst  befindet  sich 
in  der  städtischen  Altertumssaramlung  zu  Frei- 
burg i.  B.  ein  Absatzkelt,  dessen  Etikett  die  Jahres- 
zahl 1842  trägt.  Er  ist  (nach  Naue)  205mm  lang, 
von  denen  ungefähr  die  Hälfte  auf  die  Klinge  ent- 
fallen , welche  eine  größte  Breite  von  45  mm  hat, 
wahrend  der  Schaft  25  mm  breit  ist. 

Ein  gauz  besonderes  Interesse  darf  die  Axt 
mit  dem  ostbaltischen  Typus  für  sich  beanspruchen. 

Erstens  ist  das  Vorkommen  von  Kelten  dieses 
Typus  im  Elsaß  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen,  und 
aus  dem  ganzen  übrigen  Deutschland  kennt  man 
(nach  LiBsauer)  nur  erst  16  Exemplare,  von 
denen  der  größte  Teil  in  Ostpreußen,  die  übrigen 
in  Westpreußen,  Kurland  uud  dem  polnischen 
Grenzgebiete,  also  nur  im  äußersten  Osten  ge- 
funden wurden.  Ihr  größeres  Verbreitungsgebiet 
liegt  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  uud  Italien. 
Aus  ersterem  Lande  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Habsheimer  Axt  stammen. 

Zweitens  sind  die  ostdeutschen  16  Exemplare 
jedes  einzeln,  nicht  in  Gesellschaft  mit  anderen 
Gegenständen  gefunden  worden,  weshalb  man  keine 
Anhaltspunkte  für  ihre  Zeitbestimmung  batte.  I>a 
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nun  die  Habsheimer  Axt,  ein  bereits  in  Gebrauch 
gewesenes  Stück,  mit  frisch  gegossenen  Kelten  aus 
der  filteren  und  mittleren  Bronzezeit  vergesell- 
schaftet au  ft  ritt,  dürfte  endlich  die  Altersbe- 
stimmung als  gelungen  anzuselien  sein.  Dieser 
Axttypos  muß  dem  Ende  der  filteren  Bronzezeit 
angehören,  wofür  auch  die  Form  spricht. 

Nach  diesen  Feststellungen  dürfte  es  gelingen, 
nähere  Anhaltspunkte  über  die  Nationalität  des 
Händlers,  über  dessen  Handelsgebiet  und  über  die 
Straßenzüge  der  damaligen  Zeit  zu  gewinnen. 

Da  der  Händler  es  verstand,  Absatzkelte  zu 
gießen,  die  im  Oberelsaß  nicht  heimisch,  dagegen 
im  Unterelsaß  recht  l>eliebt  waren,  ergibt  sich,  daß 
der  Mann  seine  Reisen  bis  dorthin  ausdehnte  und 
den  neuen  Artikel  im  Ohereisaß  einführte.  Die 
Axt  des  ostbaltischen  Typus  lehrt  uns,  daß  er 
auch  die  nahe  Schweiz  lies uchte,  von  wo  er  ge- 
nanntes Stück  hierher  brachte.  Sein  Haudelsgebiet 
scheint  also  vorzüglich  das  Elsaß  um  laßt  zu  haben 
und  da  ist  doch  wohl  anzunuluuen,  daß  der  Händler, 
der  die  Sprache  seines  Handelsbezirkes  kennen 
mußte,  ein  Kind  dieses  Landes  selbst,  ein  Elsässer, 
war.  Somit  müssen  auch  die  18  Äxte,  welche  er 
hier  im  Lande  goß,  als  els&asisches  Produkt  au- 
gesprochen  werden. 

Wie  Herr  Direktor  Dr.  Schumacher  ganz 
richtig  anuimmt,  haben  die  fahrenden  Händler  ihre 
Depots  in  der  Nähe  der  damaligen  Verkehrswege 
angelegt.  Dies  ist  gewiß  auch  bei  dem  Diedols- 
huuscr  und  Habshoimer  Depot  der  Fall  gewesen. 
Nach  Dr.  Schumacher  zog  damals  schon  ein 
Weg  aus  der  Schweiz  in  der  Nähe  von  Basel 
vorbei  ins  Elsaß,  wo  er  längs  der  Sundgauer  Hügel- 
reiltc  und  dem  Hurt walde,  weiter  nördlich  am  Fuße 
der  Vogesen  entlang  lief,  dann  durch  die  Pfalz 
und  Hessen  an  den  Niederrhein  führte.  Der  Habs- 
heimer  Fund  bestätigt  diese  Behauptung  für  den 
im  Sundgau  liegenden  Teil  des  beschriebenen 
Weges.  Die  Fundstelle  ist  nur  300  m von  der 
heutigen , am  Gebirge  hinziehenden  Landstraße 
entfernt,  welche  so  ziemlich  die  Richtung  des  alten 
Handelswegea  einhalten  dürfte.  Vom  Hartwaide 
ist  die  Stelle  etwa  1200  m entfernt;  indessen  tritt 
jener  gleich  oberhalb  llabsheim  bis  an  die  Land- 
straße heran.  Das  Zurückweichen  des  Waldes  um 
das  Dorf  herum  erklärt  sich  dadurch,  daß  man, 
um  Ackerland  zu  gewinnen,  Rodungen  vornehmen  , 
mußte.  Zur  Bronze-  und  in  späterer  Zeit  reichte 
der  W'ald  ganz  sicher  bis  an  die  Fundstelle  oder 
noch  über  diese  hinaus.  Am  Rande  des  Waldes 
dürfte  der  Händler  Quartier  bezogen  haben,  wie  j 
es  die  Zigeuner  jetzt  noch  zu  tun  belieben,  denn  ' 
der  Forst  mußte  das  zum  Schmelzprozesse  nötige 
Holz  liefern,  und  seinem  Schutze  wurde  die  über-  | 
sebüssige  Ware  anvertraut.  Kiucu  weiteren  Beweis 


für  das  Vorhandensein  genannter  Straße  zur 
älteren  Bronzezeit  liefert  die  an  derselben  befind- 
liche, etwa  4 km  nördlich  von  Habsheim,  zwischen 
Rixheim  und  Riedisheim  liegende  Niederlassung, 
von  der  man  in  der  Kiesgrube  Schöpfer  Skelett- 
und  Braudgrfiber  aus  der  Bronzezeit  feststellte. 

Der  Dicdolshauser  Fund  gibt  uns  Auskunft 
Uber  einen  anderen  Handelsweg,  der  vom  erst- 
genannten etwas  nordwestlich  von  Kolmar,  etwa 
bei  Ingersheim,  abzweigte  und  durch  das  Kaysera- 
berger  Tal  (Tal  der  Weiß)  über  den  Paß  von 
Diedolshausen  (die  Diedolshauser  Höhe)  durch  die 
Vogesen  nach  Frankreich  ius  Tal  der  Meurthe 
und  der  Mosel  führte.  Auch  dieser  Weg  besteht 
heute  noch,  doch  ist  er  in  eine  prächtige  Kunst- 
straße umgowatidelt,  und  der  bronzezeitliche 
Handelsmann  würde  sich  nicht  wenig  wundern, 
wenn  er  heute  wieder  käme  und  auf  derselben  in 
einem  Automobil  zur  Paßböhe  hinaufsausen  könnte, 
die  er  früher  auf  steinigem  Pfade  so  mühsam  er- 
klimmen mußte. 


Neue  Forschungen  über  das  Mammut 
und  seine  Verwandtem 

Vortrag,  geböten  am  15.  Dezemlier  1905 
in  der  Müncheuer  Anthropologischen  Gesellschaft 
Von  Privatdozent  Dr.  Ernst  Stromer. 

Unsere  Kenntnis  von  der  Familie  der  Ele- 
phantiden,  die  nur  durch  wenige  lebende  Arten 
in  Äthiopien  und  Südasien  vertreten  ist,  früher 
aber  sehr  fonnenreich  und  weitverbreitet  war,  hat 
in  den  letzten  Jahren  eine  sehr  erfreuliche  bedeu- 
tende Erweiterung  erfahren.  Bisher  wußte  man 
nur,  das  ihre  ältesten  Angehörigen,  die  gewaltigen 
und  schon  hoch  spezialisierten  Mastodonten,  un- 
vermittelt im  Alteren  Miocftn  Europas  auftraten. 
Jetzt  aber  scheint  festgestellt,  daß  ihre  Vorläufer 
kleinere  und  weniger  von  anderen  primitiven  Säuge- 
tieren abweichende  Tiere  waren,  die  im  Delta 
eines  alttertiären  Stromes  in  Ägypten  lebten. 
Ich  konnte  mich  selbst  an  den  Aufsammlungen 
ihrer  Reste  im  dortigen  Obereocän  und  Mitteleocän 
beteiligen  und  mit  dazu  beitragen,  daß  prächtige 
Stücke  in  die  hiesige,  Stuttgarter  und  Frankfurter 
Sammlung  kamen,  wodurch  die  deutschen  Museen 
neben  dem  Kairiner  und  Londoner  die  reichsten 
an  diesen  wertvollen  und  interressanteu  Fossilien 
geworden  sind,  ln  einer  kürzlich  erschienenen  Ab- 
handlung konnte  ich  auch  nachweisen,  daß  das 
Mastodon  noch  bis  ins  Pliocän  hinein  in  Nord- 
afrika lebte,  und  ausführen,  daß  der  afrikanische 
Elefant  dort  wohl  erst  zur  Zeit  der  ältesten  ägyp- 
tischen Kultur  (um  4000  v.  Chr.),  in  den  Atlas- 
1 ändern  aber  wahrscheinlich  zur  römischen  Kaiser- 
zeit (2  bis  300  n.  Chr.)  ausgerottet  wurde. 
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Im  Miocän  haben  sich  dio  Mastodonten  Übri- 
gens rasch  über  Kuropa  und  Asien  ausgebreitet 
— über  die  damaligen  Verhältnisse  Äthiopiens 
wissen  wir  leider  nichts  — und  sind  dann  auch 
nach  Nordamerika  gelangt  und  von  da  zur  Dilu- 
vialzeit nach  Südamerika,  wo  sie  in  den  Tiefebenen 
des  La-Plata-Stromnystems  wie  in  den  Hochebenen 
der  Anden  offenbar  bis  in  die  jüngste  geologische 
Vergangenheit  fortblühten.  Anscheinend  in  Süd- 
asien haben  sich  in  der  letzten  Tertiärzeit  ans  ihnen 
die  echten  Elefanten  entwickelt,  die  sich  wiederum 
rasch  ausbreiteten  und  in  Asien,  Nordafrika,  Europa 
und  Nordamerika  die  Stelle  der  dort  ausgeatorbo- 
nen  Mastodonten  einnabmen. 

Die  verbreitetste  Art  dieser  Elefanten  ist  nun 
das  schon  so  lange  bekannte  Mammut  (Klcphas 
priiuigenius),  da»  für  Anthropologen  ja  schon  da- 
durch sehr  interressant  und  wichtig  ist,  daß  es 
io  Europa  der  charakteristische  Zeitgenosse  des 
paläolithischen  Menschen  in  der  Eiszeit  war.  Bei 
uns  findet  man  seine  Überreste  zwar  gar  nicht 
selten,  aber  fast  nur  Zälme.  doch  soll  neuerdings 
ein  ziemlich  vollständiger  Schädel  in  Ungarn  aus- 
gegraben  und  nach  Wien  gebracht  worden  sein.  Viel 
reichlicher  kamen  Beste  aus  Sibirien,  von  wo  man  ja 
die  Stoßzähne  der  längst  ausgestorbeneu  Tiere  in 
Massen  als  fossiles  Elfenbein  aasführte.  Im  dorti- 
gen Eisboden  fanden  sich  aber  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderte sogar  noch  21  ziemlich  gnt  konservierte 
Kadaver,  doch  glückte  es  leider  bei  den  schwie- 
rigen Transportverhältnissen  dieses  weitentlegenen 
Landes  höchstens  dürftige  Reste  ihrer  Weichteile 
zu  retten. 

Erst  im  Jahre  1901  konnte  man  dank  der  sibi- 
rischen Bahn  rasch  genug  au  die  Fundstelle  eines 
Mammuts  gelangen,  das  aus  dem  Eisboden  au  der 
Beresowka.  einem  Nebenfluß  der  Kolyma  (im  Gou- 
vernement Jakutsk.  also  im  äußersten  Ostsibirien 
fast  am  Polarkreis  gelegen),  herauskam.  Am  Schädel 
waren  allerdings  die  Weichteile  von  wilden  Tieren 
schon  weggefressen  und  die  Haare  waren  außer  an 
den  Beinen  ahgefAlleo,  aber  nebst  dem  vollständi- 
gen Skelett  und  den  wichtigsten  Weichteilen  gelang 
es  sogar,  im  Maul  und  Magen  enthaltene  Futter- 
reste nach  Petersburg  zu  bringen,  so  daß  wir  uns 
nun  das  folgende  gut  begründete  Bild  von  dem 
Aussehen  und  Leben  einen  Mammut  machen  können: 

Es  wurde  etwas  größer  als  die  jetzt  lebenden 
Elefanten,  besonders  sein  Kopf  war  im  Verhält- 
nis mächtiger,  seine  großen  Stoßzuhne  waren  etwas 
spiral  gedreht,  im  Bau  seiner  Backenzähne  und 
auch  in  der  geringen  Größe  seiner  Ohren  war  es 
aber  dem  indischen  Elefanten  sehr  ähnlich;  doch 
ist  es  ausgeschlossen,  daß  es  sein  Vorfahre  war, 
denn  an  den  Hinterfüßen  hatte  es  nur  vier  Zehen. 
Am  auffälligsten  erscheint  die  Ausbildung  seiner 


Körperbedeckung.  Die  Haut  war  außerordentlich 
dick,  von  einer  bis  9 cm  starken  Fettschicht  unter- 
lagert und  mit  einem  dichten  hellblonden  bis  brau- 
nen Fell  aus  Woll-  und  eingestreuten  Grannen- 
. haaren  bekleidet  Letztere  bildeten  allem  Anschein 
: nach  eine  wie  heim  tibetanischen  Jack  von  den 
Wangen  über  die  Schultern  bis  zu  den  llinter- 
schcnkeln  jederseits  sich  hinziehende  Mähne  und 
endlich  war  an  dem  über  1 9 m langen  Schwanz  eine 
30  cm  lange  Quaste  aus  Borstenhaaren  vorhanden. 

Das  Mammut  war  also  ganz  vorzüglich  gegen 
Kälte  geschützt  und  konnte  daher  sehr  wohl  in 
einem  Klima  wie  dem  jetzigen  nordsibirischen  exi- 
stieren, und  daß  das  aufgefundene  Exemplar  in 
der  Tat  als  hoch  nordisches  Tier  bei  einem  dem 
jetzigen  ziemlich  gleichen  Klima  lebte,  beweist 
seine  Nahrung,  die  aus  Gräsern  einer  Wiesenflora 
; bestand,  wie  sie  heute  noch  genau  so  im  Gebiet 
| von  Jakutsk  wächst.  Sein  geologische*  Alter  läßt 
! sich  übrigens  leider  nicht  genau  feststellen;  die 
Leiche  kam  durch  die  Erosion&tätigkeit  des  Flusses 
an  einem  Talabhang  zutage,  an  welchem  über  ihm 
und  direkt  unter  ihm  fester  Eisboden  anstaod.  Es 
: ließ  sicli  uachweisen,  daß  das  Eis  sich  nicht  in  einem 
1 Gewässer  bildete  und  auch  kein  Gletschereis  ist,  son- 
| dern  Schuee-Eis,  das  sich  wohl  in  einem  Becken 
1 anhäufte  und  hei  Überschwemmungen  mit  Fluß- 
lohm  überdeckt  und  so  vor  dem  Auftauen  geschützt 
| wurde.  Das  Tier  brach  anscheinend  in  eine  Ilöhle 
des  Eisbodens  ein  und  starb  infolge  des  dabei  er- 
littenen Bruches  seiner  Wirbelsäule  so  plötzlich, 
daß  es  nicht  einmal  die  im  Maul  befindliche  Nahrung, 
j deren  Samen  auf  Herbstanfang  hindeuten,  hinunter- 
i schlucken  konnte.  Es  gelangte  also  erst  nachträg- 
lich in  den  Eisbodeu  und  es  ist  kaum  mit  einiger 
Sicherheit  zu  mutmaßen,  in  welchem  Abschnitte 
der  Quartärzeit  dies  der  Fall  war. 

Einen  unwiderleglichen  Beweis  bildet  der  glück- 
liche Fund  aber  dafür,  daß  in  weit  davon  entfern- 
ten Gegenden  das  Mammut  den  Menschen  der  Stein- 
zeit wohl  bekannt  war.  Die  Übereinstimmung  seiner 
äußeren  Erscheinung,  wie  wir  sie  nun  sicher  kennen, 
mit  de u Höhlenhilderu  in  Combarellee  und  La  Mn- 
delaine  in  Frankreich  ist  nämlich  eine  so  voll- 
kommene, daß  sich  deren  Echtheit  nicht  mehr  lie- 
; zweifeln  läßt.  Zeitgenössische  gute  Beobachter  ntid 
tüchtige  realistische  Künstler  haben  also  schon 
vor  Jahrtausenden  das  interessante  Tier  im  Bilde 
verewigt  und  wir  wissen  auch  aus  weiteren  Funden, 
z.  B.  in  Mähren,  daß  sein  Elfenbein  schon  damals 
verwertet  wurde.  Wahrscheinlich  wurde  danach 
das  Mammut  von  den  Menschen  der  Steinzeit  ge- 
jagt, aber  es  ist  wohl  ausgeschlossen,  daß  es  hei 
deren  primitivem  Kulturzustand  dadurch  ausge- 
rottet wurde.  Vielmehr  ist  es  wie  so  manche  an- 
dere Riesen  der  Vorzeit  aus  uns  noch  unklaren 
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Ursachen  in  Westeuropa  sur  Dilnvialueit  auage- 
storben;  ich  halte  ea  aber  wohl  für  möglich,  daß 
ea  in  Sibirien  länger  lebte,  vielleicht  noch  in  einer 
Zeit,  die  in  den  östlichen  Mittelmeerlandern  schon 
au  der  historischen  zu  rechnen  ist 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Kölner  anthropologische  Gesellschaft. 

1.  April  1005.  Über  Zwergvölker  sprach  Herr 
l>r.  phiL  Profö.  Zwcrggestaltou  kennzeichnet«  der 
Vortragende  als  Menschen  von  einer  Größe  von  1 bis 
1,3  in  mit  auffallend  dickem  Kopfe,  kugelförmigem 
Schädclbau,  faltiger  Haut  und  greisenhaftem  Aussehen. 
Vereinzelt  finde  man  solche  Menschen  bei  allen 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten,  als  isolierte  Völker- 
stämme aber  heutzutage  nur  noch  in  Afrika.  Wenn 
auch  Virchow  der  Annahme  zuneige,  als  seien  die 
heutigen  Zwergvölker  Afrika b entartete  Bestandteile 
benachbarter  Stämme,  so  glaubte  Redner  doch  nach 
den  neuesten  Ermittelungen  über  die  zu  beiden  Seiten 
des  Äquators  verkommenden,  sich  durch  Farbe,  Haar- 
wuchs und  Lebensweise  wesentlich  von  den  um- 
wohnenden Völkerstämmen  unterscheidenden  Zwerg- 
völker der  obigen  Ansicht  Virchows  entgegentreten 
zu  dürfen,  daß  sie  also  nicht  degenerierte  Abarten, 
sondern  vielmehr  Reste  einer  Urbevölkerung  oder  doch 
einer  älteren  Bevölkerung  seien.  Ferner  die  Tatsache, 
daß  man  in  Amerika,  sowie  verschiedenen  Gegenden 
Europas,  bei  Verona,  Schaffhauseo.  Lausanne,  Gräber 
gefunden,  deren  Leichen  zum  dritten  Teil  Pygmäen 
seien,  stütze  die  Ansicht  auffallend,  daß  die  vor- 
handenen Zwergvölker  Reste  einer  bestimmten  Raeso 
seien,  und  lasse  der  Vermutung  Kaum,  daß  dergleichen 
Volker  in  der  prähistorischen  Zeit  häufiger  gewesen 
soien.  Ohne  Zweifel  habe  auch  die  Sage  von  den 
Pygmäen  hierin  ihren  Grund,  wenn  auch  erst  bei 
Hcrodot  bestimmte  und  von  mythischem  Beiwerk 
freie  Angaben  über  kleine  Menschen  unter  der  mitt- 
leren Größe  Vorkommen, 

27.  Mai  1905.  Herr  Rektor  Schorn  über:  „Die 
Papuas  in  unseren  Südseekolonicu.“  Der  inter- 
essante Vortrag  führte  uns  zu  einer  Menschenrasse, 
über  welche  die  anthropologischen  Forschungen  noch 
nicht  abgeschlossen  sind , stehen  wir  doch  vor  allem 
iu  der  Südse«  in  sprachlichen  Beziehungen  vor 
Schwierigkeiten  wie  in  keinem  anderen  zu  erforschen- 
den Gebiete.  Fast  jedes  Papuadurf  hat  seinen  eigenen 
Dialekt,  der  nirgendwo  anders  verstanden  und  ge- 
braucht wird,  und  ihre  sckokoladebraunen  Haut- 
farben, ihr  krauses  Haar  haben  manchem  Forscher 
Veranlassung  gegeben,  sie  mit  den  Auslralnegem  zu- 
sammenzuwerfen. Der  Redner  sprach  im  weiteren 
über  den  Schmuck  der  nackten  Körper,  der  in  Arm- 
und  Fußspangen  aus  farbigen  Gräsern,  Ohrringen 
und  Halsketten  aus  Muscheln  and  Zähnen  erlegter 
Tiere,  sowie  in  Federn  und  Blumen  besteht,  ln 
Dörfern  zusammen  wohnend , sind  ihre  Hütten  meist 
Pfahlbauten  auf  festem  Grund  und  Boden,  aber  auch 
Baumhäuser  in  den  Kronen  hoher  Bäume,  in  die  sie 
sich,  vom  Feinde  verfolgt,  flüchten.  Sie  lel»en  noch 
in  der  .Steinperiode;  ihre  Waffen  sind  Pfeil  und  Bogen, 
Speer  und  Schild.  Ihre  ursprünglichen  Ueligionsvor- 
stellungen  sind  vollständig  abgeblaßt,  nur  Zauberei, 
Aberglaube  und  Geiiterfurcht  sind  davon  übrig  ge- 
blieben. Der  Kannibalismus  ist  in  der  Nähe  der 
europäischen  Stationen  verschwunden,  im  Innern  aber  , 


noch  unter  vielen  Stämmen  im  Schwünge.  Mit  fana- 
tischem Haß  steben  sic  der  weißen  Rasse  gegenüber,  und 
nicht  geringe  Schuld  tragen  hieran  die  Europäer  selbst, 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  Gewalt  uud  List  an 
den  dortigen  Küsten  Arbeiter  zu  entführen  suchten. 

Vor  dem  Vortrage  sprach  Rektor  R ade  mache  r- 
Köln,  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  über  seine 
letzten  Ausgrabungen  und  Erwerbungen.  Der  uner- 
müdliche Förderer  der  Priihistorie  unserer  Heimat 
legte  interessante  Funde  aus  der  RimsBandgegend 
zwischen  Koblenz  und  Andernach  vor.  Ka  folgten 
Bronzefuude,  Äxte,  Spangen  und  Ringe  aus  der  Gegend 
von  Merkenich  und  verschiedene  andere  Funde  aus 
prähistorischen  Gräbern  bei  Emmerich  und  Elten. 

l.Juli  1905.  Herr  Dr.  Otto  Schmidt  über:  Ge- 
bräuche und  Sitten  während  der  Schwanger- 
schaft und  nach  der  Geburt  bei  den  verschie- 
denen Völkerstämmen.  Der  Redner  führte  aus, 
daß  bei  den  verschiedensten  Völkern  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  doch  eine  große  Übereinstimmung 
in  diesen  Gebräuchen  bestanden  hat.  An  der  Hand 
eines  grüßen  Materials  zeigte  er  das  Verhalten  und 
die  Auffassung  von  den  Wildstämmen  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Dabei  ergab  sich  als  Schlußfolgerung 
die  Tatsache,  daß  sich  manches  aus  dem  Vorstellungs- 
iohalt  jener  ältesten  Zeit  noch  heute  bei  uns  vor- 
findet. Besonders  ausführlich  beleuchtete  der  Vor- 
tragende die  Behandlung  des  Säuglings.  An  die  geist- 
j reichen  Ausführungen  schloß  sich  eine  lebhafte  Debatte, 
die  noch  viele  interessante  Momente  zutage  förderte. 

Mitteilung  deB  Herrn  Lehrers  Meller:  über  daa 
Bucheulock  bei  Gerolstein.  In  herrlicher  Um- 
gebung öffnet  sich  in  einer  senkrecht  abfallenden 
Dolomitklippe  au  der  Kyll  jenseits  Gerolstein  der 
Eingang  zu  einer  Felsenhöhle,  dem  Buchenloch.  Wegen 
der  Größe  und  Beschaffenheit  eignete  sie  sich  be- 
sonders als  Wohnung  des  Menschen  in  der  prähisto- 
rischen Zeit.  In  einer  geräumigen  Haupthöhle  liegen 
rechts  zwei,  linkB  eine  Kammer;  die  letztere  hat  einen 
Ausgang  ins  Freie.  Ausgehend  von  dem  im  Jahre  1879 
vom  Landschaft  ernähr  Bracht  Vorgefundenen  Zu- 
stande der  Höhle,  beleuchtete  der  Vortragende  die 
hervorragendsten  Funde,  die  teils  unserer  Zeit  ent- 
stammten, teils  römischen  Ursprung  hatten  und  teils 
der  prähistorischen  Zeit  angehörten.  Das  faBt  gänz- 
liche Fohlen  des  bearbeiteten  Feuersteines  und.  das 
| häufige  Vorkommen  von  Quanr.brocken  sprechen  für 
die  Tatsache,  daß  die  ersten  Bewohner  der  Höhle  aus 
der  menschlichen  Gattung  der  ältesten  Steinzeit  an- 
gehörten. In  kurzen  Zügen  wurde  die  Behauptung 
widerlegt,  die  der  Höhle  den  t'harakter  als  prähisto- 
I rische  Wohnstätte  abspricht,  da  durch  Schwemmen  und 
durch  Raubtiere  das  Vorgefundene  Material  keineswegs 
in  die  Höhle  gelangt  sein  kann.  Leider  vermögen  uns 
die  gemachten  Funde  keine  bestimmte  Antwort  auf 
die  oft  aufgeworfene  Frage  zu  geben:  War  der  Mensch 
Zeuge  der  vulkanischen  Tätigkeit  der  Eifel?  — Der 
Vortrag  wurde  durch  einige  Zeichnungen  der  be- 
handelten Materie  illustriert. 

28.  Oktober  1905.  Fine  größere  Anzahl  Herren 
wurden  auf  Vorschlag  des  Vorstandes  als  Mitglieder  auf- 
genommen. Der  Vorsitzende  Rektor  Rademacher  be- 
richtete darauf,  daß  die  Einrichtung  des  prä- 
historischen Museums  einen  erfreulichen  Fort- 
schritt gemacht  habe;  die  Sammlungen  würden  in 
einem  Stockwerk  des  Bayenturmes  Aufstellung  finden, 
und  der  Oberbürgermeister  habe  in  dankenswerter 
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Weite  1000  Mk.  aut  »einem  Dispositionsfonds  für  die 
Zwecke  dieses  vorgeschichtlichen  Museums  der  Gesell- 
schaft üherwiesen,  ebenso  habe  Geh.  Kommerzienrat 
Heidemann  durch  eine  größere  Spende  in  liebens- 
würdiger Weise  die  Ziele  der  Gesellschaft  gefördert. 

Herr  Direktor  Hademacher- Krefeld : Seine 
Ausgrabungen  auf  verschiedenen  nieder* 
rheinischen  Begräbnisplätzen,  deren  reiche 
Funde  von  dem  genannten  Herrn  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  überwiesen  worden  sind.  Durch 
diese  außerordentliche  Bereicherung  der  Sammlung 
ist  die  Gesellschaft  Herrn  Hademacher  in  jeder 
Weise  verpflichtet,  und  allgemein  wurde  ihm  der  herz- 
lichste Dank  durch  die  Anwe-enden  zum  Ausdruck 
gebracht.  Sodann  berichtete  der  Vorsitzende  über  den 
Kongreß  in  Salzburg.  Der  nächste  Anthropologentag 
wird  in  Görlitz  abgehalten. 

Die  Kölner  anthropologische  Gesellschaft  sieht  es 
als  eine  ehrenvolle  Aufgabe  aD,  den  Authropologentag 
für  eines  der  nächsten  Jahre  nach  Köln  einzuladen, 
auch  das  für  den  Kölner  Kongreß  aufgestelltc  Pro- 
gramm hat  in  Salzburg  allseitigen  Beifall  gefunden. 
Für  den  kommenden  Winter  wird  von  der  Gesellschaft 
wiederum  ein  Zyklus  von  interessanten  Vortrags- 
abenden veranstaltet,  so  über  Kriminalanthropologie, 
über  Kriminalpsychologie,  über  die  Ureinwohner  von 
Europa  und  andere  auf  die  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  bezügliche  Themata. 

25.  November  11*05.  Herr  Dr.  med.  Bermbach 
über  Kriminalanthropologie.  Der  Redner  führte 
zuerst  die  große  Schwierigkeit  an,  eine  absolute  De- 
finition eines  Verbrechers  zu  geben,  und  gelaugte  zu 
der  relativen  Definition:  Der  Verbrecher  ist  ein  In-  ! 
dividnum,  das  sich  in  seiner  Lebensführung  nicht  auf 
dem  Niveau  erhält,  das  die  Gemeinschaft,  in  der  er 
lebt,  von  ihren  Mitgliedern  verlangt.  Dr.  Bermbach 
gab  danu  eine  Einteilung  der  Verbrecher  in  nneigent- 
liche  and  eigentliche.  Zu  ersteren  zählt  er  die  politi- 
schen und  Leidenschaftsverbrecher,  weil  beide  soziale, 
nicht  antisoziale  Verbrechen  begehen,  ferner  den  Irren- 
verbrecher; zur  zweiten  Gattung  führte  er  den  in- 
stinktiven nnd  Gelegenheitsverbrecher  an,  beide  mora- 
lisch blind,  aber  wenig  oder  gar  nicht  in  ihrer  Intelli- 
genz gestört.  Der  Redner  sprach  dann  weiter  über  die 
Ursachen  des  Verbrechens,  die  biologischen  und  sozialen 
Verhältnisse  (Kindesmord  aus  Furcht  vor  Schande) 
und  die  kosmischen  Verhältnisse,  und  führte  dabei  in 
interessanter  Weise  aus,  wie  die  Verbrochen  in  Brutali-  | 
tat  und  Selbstmord  in  der  heißeren  Jahreszeit,  die  an  i 
Eigentum  in  der  kalten  Jahreszeit  das  Übergewicht 
hätten.  Bei  der  Geschichte  der  Kriminalanthropologie, 
die  schon  zu  den  primitiven  Völkern  hinaufgeht,  in 
der  klassischen  Zeit  schon  zu  eiuer  Art  Wissenschaft 
entwickelt  war,  im  Mittelalter  aber  verloreu  ging, 
verweilte  der  Redner  bei  Gail,  Broca  und  besonders  ■ 
bei  Darwin  und  Lombroso.  In  der  Besprechung 
der  Werke  des  letzteren  machte  Redner  auf  dessen 
Fehler  aufmerksam,  besonders  darauf,  daß  er  zuviel 
Gewicht  auf  den  Atavismus  gelegt  habe.  Atavismus 
und  Stigmata  wurden  dann  von  späteren  Forschern 
zum  größten  Teil  als  fatale  Entwickelungshemmungen 
gedeutet.  Der  Redner  ging  dann  auf  die  besonderen 
Merkmale  des  Verbreeborkopfes  über.  Wir  finden  be- 
sonders große  Köpfe  bei  Mördern,  kleine  bei  Dieben, 
eine  mittlere  Ilinterhauptsgrube , die  beim  normalen 
Meuschen  nicht  vorhanden , eine  niedrige , fliehende 
Stirn  und  starke  Augenbraueubogen.  Das  Gehirn  ist 
im  großen  und  ganzen  abnorm,  desgleichen  die  Form 


des  Oberkiefers.  Einen  Gaumenwulst,  der  sonst  beim 
Mensohen  fehlt  uud  nur  beim  Schimpansen  vorkommt, 
linden  wir  beim  Verbrecher  des  öfteren  und  ebenso 
noch  andere  immer  wiuderkehrende  Merkmale,  wie 
spärlicher  Bartwuchs,  starkes  Haupthaar,  Tätowie- 
rungen und  den  bekannten  frühreifen  Zug  im  Ver- 
hrechergesicht.  Der  Redner  kam  dann  in  seinen  Aus- 
führungen zur  Vererbung  des  Verbrechens;  er  sprach 
über  die  Psyche  des  Verbrechers,  erwähnte  die  Gauner- 
und  Zinkensprache,  die  Vagabundagen  und  die  ver- 
wandtschaftlichen Unterschiede  zwischen  Verbrecher, 
Idiot,  Kind  und  dem  prähistorischen  Menschen.  Zu 
Ende  sprach  Redner  in  eingehender  Weise  über  den 
Kampf  gegen  die  Verbrecher  und  gegen  das  Ver- 
brechen. Den  interessanten,  geistreichen  Ausführungen 
zollte  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  den  wohlverdienten 
Beifall,  und  der  Vorsitzende,  Rektor  Rademacher, 
fand  in  warmen  Worten  Gelegenheit,  Dr.  Bermbach 
und  Lehrer  Meller,  der  den  Vortrag  durch  verschie- 
dene schön  gearbeitete  Zeichnungen  illustriert  hatte, 
deu  herzlichsten  Dank  der  Gesellschaft  auszusprcchen. 

29.  Januar  1906.  Der  Vorsitzende  Rektor  C.  Rade- 
macher; Über  die  Bevölkerung  Europas  zur 
älteren  Steinzeit.  Auf  Grund  eingehender  For- 
schungen haben  Penck  und  Brückner  vior  Eiszeiten 
angenommen,  die  sie  mit  den  Namen  von  vier  Flüssen 
im  Gebiete  der  alpinen  Vergletscherung  (Günz,  Mindel, 
Riess  and  Wurm)  benannten,  deren  Moränen bildung 
die  verschiedenen  Eiszeiten  »ehr  typisch  zu  erkennen 
gab,  und  dementsprechend  drei  Interglazialxeiten.  In 
dieses  System  der  alpiueu  Vergletscherung  fügte  der 
Vortragende  die  diluvialen  Kulturstufen  Mortillets, 
der  nach  der  Bearbeitung  de«  Feuersteines  vier  ver- 
schiedene Kulturstufen  der  paläolithiseben  Zeit  an- 
genommen hat.  Die  Oberstufe  Mortillets,  das  so- 
genauute  Magdalenien,  entspricht  geologisch  der  letzten 
Eiszeit,  wenn  auch  nicht  ihrom  Maximum;  das  Solu- 
treeu  der  letzten  Zwiacheneiszeit  und  die  beiden 
unteren  Stufeu  Moustcrien  und  Chelleen,  nach  dem 
Vorgänge  IlörneB  zusammen  als  eine  Stufe  aufgefaßt, 
der  der  zweiten  Zwischeneiszeit.  In  diese  untere  Stufe 
fallt  nun  das  erste  bekannte  Auftreten  des  Menschen 
in  Europa.  Der  Redner  besprach  die  Fundstellen  de« 
Chelleo-Mousterien  in  Frankreich  uud  besonders  in 
Deutschland  die  Baumannsbölile,  Taubach,  Neandertal, 
Spy,  Krapina  und  La  Naulette.  Er  zeigte  an  Licht- 
bildern die  Steinwerkzeuge,  die  Fauna  und  die  Über- 
reste des  Menschen  dieser  Stationen.  Näher  ging  er 
auf  das  bekannte  Schicksal  des  Neondertnlscbädels 
ein,  der  nach  den  letzten  Entdeckungen  von  Krapina 
uud  Spy  uud  nach  den  anatomischen  Untersuchungen 
von  Prof.  Sch  w a 1 b e - Straßbarg  als  ein  typischer 
Rasseschädel  einer  sehr  niedrig  stehenden  Menschheit 
angesehen  wird.  Bei  den  Funden  von  Krapina  ent- 
spricht die  Industrie  vollständig  der  angenommenen 
unteren  Stufe;  interessant  ist  noch  die  Beobachtung, 
daß  die  teilweisen  Überreste  von  etwa  300  Iudividueu 
auf  den  Kannibalismus  der  damaligen  Bewohner  hin- 
weisen,  da  alle  Röhrenknochen  zur  Markgewinnuug 
aufgeschlagen  sind.  Die  zweite  Stufe,  das  sogenannte 
Solutreen,  fallt  in  die  Pariode  der  Lößbildung,  vre* halb 
man  diese  Zeit  auch  wohl  da»  Lößzeitalter  genannt 
hat.  IHe  Feuerateinindustrie  dieser  Zeit  zeigt  in  fran- 
zösischen Höhlen  als  typische  Form  ein  Gerät  in 
Lorbeerblatt  form.  Wir  Huden  auf  dieser  Stufe  schon 
das  Bestreben  nach  Kunst,  was  besonders  in  der  fran- 
zösischen Höhle  zu  Brassempouy  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist.  Dort  hat  man  nämlich  eine  Anzahl  von 
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Elfenbeiniiguren  gefunden , darunter  die  sogenannte 
Venus  von  Brasneinpouy.  Auch  im  Rheinlande  ist 
diese  Periode  nachgewiesen:  in  den  Lößschicliten  bei 
Koblenz  (Rübenach)  fand  Oberbautechniker  Günther 
die  Spuren  von  menschlichen  Ansiedelungen,  die  dieser 
Stofe  zuzurechnen  sind.  Was  die  Menschenrasse  des 
Lößzeitalters  anbetritVt,  so  glaubt  man  in  den  beiden 
Skeletten  der  untersten  Schicht  der  Kindergrotte  zu 
Mentone  Vertreter  derselben  gefunden  zu  haben.  I>ie  j 
dritte  Stufe,  das  Magdalenien,  ist  ausgezeichnet  durch  I 
einfache  Steingerate  und  durch  Herstellung  der  maonig-  ! 
fachsten  Geräte  aus  Horn  und  Knochen,  die  zum  Teil 
Verzierungen  aufweisen.  Deutsche  Stationen  aus  dem 
Magdalenien  haben  wir  zu  Andernach  und  Schussenried. 
Bemerkenswert  ist,  daß  auch  diese  Periode  sich  durch 
Zeichnungen  und  bildnerische  Arbeiten  auszeichnet. 
Der  Redner  führte  in  Lichtbildern  die  Wandzeich- 
nungen  in  spanischen  und  französischen  Höhlen  vor, 
denen  sich  noch  verschiedene  Lichtbilder  der  Fauna 
jener  Perioden  anschlosaen. 

Im  Anschluß  an  diesen  Vortragsbericht  sei  daran 
erinnert,  daß  sich  die  Kölner  anthropologische  Gesell- 
schaft die  Erforschung  der  Vorgeschichte  des  Nieder* 
rheins  als  ihre  Hauptaufgabe  gesetzt  bat  Sie  will  die 
Verschleppung  prähistorischer  Altertümer  aus  dieser 
Gegend  verhindern  und  erstrebt  die  Vereinigung  der 
Funde  zu  einer  Sammlung,  die  in  den  Besitz  der  Stadt 
Köln  übergehen  und  sich  zu  einem  städtischen  vor*  j 
geschichtlichen  Museum  entwickeln  soll.  Sie  ist  sohon 
jetzt  so  weit,  (laß  sie  im  Laufe  des  Jahres  eine  Auf-  , 
Stellung  der  von  ihr  aasgegrabenen  Gegenstände  ver- 
anstalten kann.  Ihre  dankenswerten  Bestrebungen  ver- 
dienen jegliche  Förderung  and  Unterstützung. 

16.  Februar  1904».  Eine  Anzahl  neuer  Mitglieder 
wurde  aufgenommen  und  einige  Wahlen  für  den  Vor- 
stand vorgenommen. 

Im  Anschluß  daran  kamen  einige  Fragen  aus  dem 
letzten  Vortrage  des  Herrn  Rektors  Rädern  ach  er 
über  die  Bevölkerung  Kuropas  zur  älteren  Steinzeit  | 
zur  Besprechung.  Herr  Rademacher  sprach  sodann 
über  Schmuck,  Kleidung  und  Waffen  der 
Bronze-  und  Hai  lstattzei  t.  Die  Ausführungen 
wurden  durch  große  kolorierte  Wandtafeln  illustriert. 
Diese  Bilder,  welche  die  Gesellschaft  erworben  bat, 
sind  von  Prof.  Dr.  Naue,  der  um  die  Krforschung 
der  Vorgeschichte  Bayerns  sich  so  hervorragende  Ver- 
dienste erworben  hat,  auf  Grund  seiner  Ausgrabungen 
mit  größter  Genauigkeit  hergestellt  und  stellen  Stamm-  I 
fürsten  und  vornehme  Dumm  dar,  weil  man  in  deren 
Gräbern  Schmuckgegenstämle  und  Waffen  vereint  vor- 
findet. 

Sanitätsrat  Dr.  Dormagen  legte  sodann  aus  seinen  , 
reichen  Sammlungen  eine  Anzahl  Sparbüchsen  vor, 
die  zum  Teil  neueren,  zum  Teil  ältereu  Ursprungs 
waren.  K«?  handelte  sich  dabei  um  die  schon  in  Salzburg 
auf  dem  Anthropologenkongreß  verhandelte  Frage,  ob 
die  an  den  Sparbüchsen  oft  beobachtete  Form,  welche 
einer  Brust  gleicht,  beabsichtigt  war  oder  nur  als  ein 
zufälliges  Ergebnis  der  Fabrikation  zu  betrachten  ist. 
Die  Vorlage  einer  Menu«  von  Votiven,  Weihgaben  an 
Kirchen  und  ihre  Erklärung  brachte  dem  Sanitätsrat 
Dr.  Dormagen  den  lebhaftesten  Dank  der  Ver- 
sammlung ein. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ana  der  llallatattzelt  de»  Kaiser&tnhtes. 

Von  Prof.  Eugen  Fischer. 

Nach  einem  Vorträge  im  historischen  Verein. 

Freiburg  i.  B.,  1.  März  1906. 

Vortragender  hatte  im  letzten  Dezember  bei  Ih- 
ringen  am  Sudende  des  Kaiserstuhles  drei  der  soge- 
nannten Löhbücke“  ausgegraben,  die  als  hallstatti- 
sche Grabhügel  schon  von  früheren  Ausgrabungen 
Schreibers  und  Wagners  her  bekannt  waren.  Die 
Ausbeute  war  eine  recht  beträchtliche,  besonders  in 
dem  einen  grüßen  Hügel.  Unter  einer  mächtigen  Stein- 
setzung  lagen  hier  zwei  Skelette,  eines  mit  Holzbalken 
flankiert.  Zwischen  beiden  war  auf  festgestampftetn 
Lettenboden  eine  Aufstellung  von  gegen  60  Gefäßen, 
große,  prächtig  verzierte  und  bemalte  bauchige  Am- 
phoren, flache  Schüsseln,  Teller,  Schalen  usw.  usw., 
schwarz  oder  rot  oder  farbig  gemustert;  dazwischen 
viele  Beste  von  geschmolzenem  Kupfer  (von  Bronze- 
ge faßen).  Bemalung  und  Stil  der  Gefäße  stimmen  mit 
denen  überein,  die  Wagner  im  benachbarten  Günd- 
lingen  ausgrub,  i Vgl.  dessen  „Hügelgräber  und  Urnen- 
friedhöfc41.)  Vortragender  gibt  diesen  Vergleich  im 
einzelnen,  ebenso  den  mit  anderen  süddeutschen  Hall* 
Btattfunden.  (Genaueres  über  die  Ausgrabung,  die 
dieses  Frühjahr  fortgesetzt  wird,  soll  an  auderer  Stelle 
veröffentlicht  werden.  Die  Kunde  kommen  in  das 
städtische  Museum  zu  Freiburg,  die  Skelettreste  in 
die  Anthropologische  Sammlung.) 


Literaturbesprechungen. 

Das  Woib  in  anthropologischer  Betrachtung. 
Von  Dr.  tued.  Dakar  Schultz«,  Professor  der 
Anatomie  in  Würzburg.  Mit  11  Abbildungen. 
8°.  62  Seiten.  Würzburg,  A.  Stüber*  Verlag 
(C.  Kabitzsch),  1906.  Preis  2,20  Mk. 

Das  »ehr  schön  ausgestattete  W’erkchen  umfaßt 
drei  Vorträge,  eineu  Teil  einer  anthropologischen  Vor- 
lesung, welche  der  hochverdiente  Professor  im  Winter- 
semester 1905/06  an  der  Würzburger  Universität  ge- 
halten hat.  Die  anatomisch-anthropologische  Seite  der 
Frage  gelangt  in  sorg  fälliger,  auf  eigeuen,  eingehend- 
sten Studien  begründeter  Darstellung  in,  ich  darf  wohl 
»agen,  unübertrefflicher  Weise  zur  Geltung.  Und  hoch- 
erfreulich  mutet  in  unserer  so  vielfach  gerade  nach 
dieser  Richtung  abirrenden  Zeit  die  Hochachtung  vor 
dem  Weib«  au,  die  sich  auf  jeder  Seite  kuudgibt. 
.Wer  des  Weibes  weiblichen  Sinn  nicht  ehrt,  der  hält 
auch  Freiheit  uud  Freund  nicht  wert.*  »Wir  Deutschen 
sollten  die  Hochachtung  de»  Weibes  vor  allem  wahren, 
denn  Germania  bat  immer,  obwohl  ursprünglich  gleich- 
sam roh  gegenüber  dem  verfeinerten  Rom,  das  Weib 
erhoben,  während  dieses  das  Weib  herabwürdigte.* 
„Erst  die  Germanen  haben  Frauen  würde  und  Frauen- 
würdigung  der  Menschheit  entzündet.  Diese  Frauen- 
würdigung legt  dem  Manne  die  Pflicht  %uf,  die  frei- 
heitlichen Bestrebungen  des  Weibes  zu  unterstützen.“ 
Da»  Werkeben  wird  viele  Freunde  gewitmen.  Es  ist 
der  Universität,  wo  R.  Virchow  die  deutsche  soma- 
tische Anthropologie  begründete,  würdig.  J.  R. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsch©  anthropologische  Gesellschaft  (3  Jt.)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ford.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  NouhauserBtr.  61,  zu  senden. 
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Die  Konferenz  von  Monaco. 

Auf  der  Tagesordnung  des  XIII.  internationalen 
Kongresses  für  prähistorische  Anthropologie  und 
Archäologie  stand  unter  den  vom  Komitee  vor* 
geschlagenen  Fragen  auch  eine  mit  der  Beseich* 
nnng  „Unification  des  mesures  anthropologiques11. 

Dementsprechend  wurde  gleich  in  der  ersten 
Sitzung  des  Kongresses  eine  besondere  Kommission 
zur  Beratung  dieser  Frage  gewählt,  der  die  folgen- 
den Herren  angehörten:  Giuffrida  - Roggeri- 
Rom,  Hamy- Paris, Herve- Paria,  Lissauer-Berlin, 
v.  Lu  sch  an -Berlin,  Papillault-Paris,  Pittnrd* 
Genf,  Sergi-Rom.  Verneau -Paris , Waldeyer- 
Borlin. 

Als  Vorsitzender  dieser  Kommission  wurde 
Waldeyer  gewählt,  später,  nach  dessen  Abreise, 
Sergi;  als  unermüdlicher  Schriftführer  war  Pa- 
pillault tätig.  Die  Kommission  tagte  fast  eine 
Woche  lang,  meist  zweimal  täglich,  und  kam  zu 
so  weittragenden  Beschlüssen , daß  es  sich  wohl 
verlohnt,  hier  ausführlich  über  sie  zu  berichten, 
aucii  ehe  noch  eiu  amtliches  Protokoll  veröfTent- 
licht  ist.  Dabei  muß  vorausgesandt  werden,  daß 
anscheinend  kein  einziges  Mitglied  der  Kommission 
ursprünglich  auf  ernsthafte  Arbeit  gefaßt  oder  vor- 
bereitet war;  ich  war  der  einzige,  der  überhaupt 
Instrumente  bei  sich  hatte  und  auch  dies  nur  ganz 
zufällig,  weil  ich  die  Absicht  gehabt  hatte,  auf  der 
Köckreise  einige  Me&sungcn  an  modernen  Ligurern 
vorzunehmen.  Auch  Schädel  und  andere  Knochen 
waren  nicht  vorbereitet.  I)a  das  kostbare  prä- 


historische Kuochenmaterial , das  gegenwärtig  im 
Museum  von  Monaco  geborgen  ist,  unmöglich  all 
den  Gefahren  ausgesetzt  werden  konnte,  die  mit 
einer  Prüfung  von  Meßmethoden  verbunden  sind, 
mußte  man  sehr  froh  sein,  als  es  Herrn  Papillault 
gelang,  wenigstens  einen  einzelnen  Anatomieschädel 
aufzutreiben  , der  dann  zugleich  mit  den  von  mir 
mitgebrachten  beiden  Martin  sehen  Zirkeln  (Taster 
und  Gleiter)  als  Demonstrationsobjekt  diente. 

Das  in u Ute  vorausgesundt  werden,  weil  unsere 
Arbeiteu  durch  den  Mangel  an  genügendem  Ver- 
gleichsmaterial  wesentlich  erschwert  waren.  Es 
bedarf  wohl  keines  besonderen  Nachweises  dafür, 
daß  man  zur  Prüfung  anthropomet rischer  Methoden 
ein  möglichst  großes  Material  von  Rassensc  hudeln, 
Abnormitäten  usw.  usw.  zur  Hand  haben  sollte. 
Wenn  da9  Ergebnis  der  Besprechungen  also  in 
manchen  Punkten  noch  unbefriedigend  und  einer 
Korrektur  bedürftig  erscheinen  mag,  so  ist  das 
wohl  in  erster  Linie  dem  Mangel  an  genügendem 
Arbeit*  materiale  zuzusohreiben  — an  Fleiß  und 
Eifer  hat  es  jedenfalls  den  Mitgliedern  der  Kom- 
mission nicht  gefehlt. 

F.benso  dar!  vielleicht  gleich  vorweg  berichtet 
werden,  daß  die  Teilnehmer  von  vornherein  be- 
müht waren , alle  Steine  des  Anstoßes  sorgfältig 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  wenn  nur  irgend 
möglich  zu  vollständig  übereinstimmend«.*!!  Be- 
schlüssen zu  gelangen.  Es  gab  daher  mehrfach 
Momente,  in  denen  man  sich  eher  in  einer  Ver- 
sammlung von  Diplomaten  als  von  Gelehrten  zu 
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befinden  hätte  glauben  können.  Tatsächlich  wurde 
das  Protokoll  auch  einstimmig  unterzeichnet  und  so 
wenigstens  formell  eine  absolute  Übereinstimmung 
aller  Ansichten  dokumentiert. 

Da  man  ca  in  wissenschaftlichen  Fragen  wohl 
kaum  jemals  auf  irgend  eine  Art  von  Abstimmung 
wird  ankommen  lassen  dürfen,  erscheint  eine  der- 
art einstimmige  Beschlußfassung,  wie  sie  in  Monaco 
erstrebt  und  erreicht  wurde,  sicher  als  ein  großer 
Gewinn  für  die  Zukuuft  der  anthropologischen 
Meßtechnik.  Natürlich  ging  es  dabei  ohne  aller- 
hand große  und  kleine  Konzessionen  nicht  ab  und 
man  war  sogar  eifrig  bestrebt,  einigen  ganz  großen 
Fragen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

So  war  es  sicher  zweckmäßig,  daß  von  Haus 
aus  die  Frage  der  Horizontal-Orientierung  des 
Schädels  gänzlich  ignoriert  wurde.  Sie  hat  einer- 
seits in  der  Tat  nicht  den  großen  Wert,  der  ihr 
früher  einmal,  auch  in  Deutschland,  zugeschrieben 
wurde  und  wird  sich  andererseits  mit  der  Zeit 
ganz  von  selbst  regeln.  Von  den  etwa  dreißig  ver- 
schiedenen Verfahren  . den  Schädel  und  den  Kopf 
zu  orientieren,  sind  schon  jetzt  nur  mehr  zwei  übrig 
geblieben,  das  Frankfurter  und  das  Pariser.  Alle 
übrigen  „ Horizontal-Ebenen “ sind  entweder  schon 
völlig  in  der  Versenkung  verschwunden , aus  der 
sie  am  besten  niemals  aufgetaucht  waren,  oder  sie 
haben  nur  für  gewisse  Kinzeluntersucbungen  Be- 
deutung, für  welche  internationale  Abmachungen 
ja  an  sich  ohnehin  niemals  in  Betracht  kommen 
können. 

Sowohl  die  Frankfurter  wie  die  Pariser  Ebene 
haben  ihre  Vorteile  und  ihre  Schwächen.  Der 
Frankfurter  hat  ganz  besonders  auch  die  theoretisch 
haltlose  Definition  geschadet,  unter  der  sic  ur- 
sprünglich vorgeschlagen  worden  war,  aber  sie  hat 
vor  der  Pariser  sehr  viel  voraus,  nicht  zum  minde- 
sten auch  ihre  Anwendbarkeit  gleichmäßig  auf  den 
Schädel  uud  auf  den  Kopf.  Die  Pariser  Ebene  hin- 
gegen , bei  der  man  den  Schädel  einfach  nur  mit 
den  Kondylen  und  dem  Alveolarpunkt  auf  ein  mit 
einem  Stift  versehenes  Brettchen  zu  stellen  braucht, 
würde  wegen  dieses  Minimums  von  Apparat,  den 
man  hei  ihrer  Benutzung  nötig  hat,  längst  schon 
die  Welt  erobert  haben,  wenn  sie  nicht  für  den 
Hebenden  völlig  versagen  wurde.  Wer  eich  für  den 
Schädel  nach  ihr  richtet,  muß  für  den  Lebenden 
eine  von  ihr  ganz  unabhängige  Horizontale  wählen 
— in  der  Regel  die  „ßlickebene“,  was  naturgemäß 
ein  großer  Nachteil  ist.  So  gehen  jetzt  also  die 
beiden  Ebenen  nebeneinander  her,  wobei  es  den 
Anschein  bat,  als  ob  im  Auslande  die  Frankfurter 
ständig  an  Terrain  gewänne,  die  andere  ebenso 
sehr  an  Anhängern  unter  den  Fachleuten  verlöre. 
Wenn  jemals  bei  wissenschaftlichen  Methoden,  so 
wird  es  hier  zu  einem  „survival  of  the  fittest " 


kommen  und  man  hat  hei  internationalen  Kon- 
gressen wahrlich  nicht  nötig,  sich  über  die  Vorzüge 
der  einen  oder  der  anderen  Orientierungsebene  zu 
zanken  und  das  um  so  weniger,  als  wir  doch  jetzt 
nachgerade  schon  alle  wissen,  daß  es  eine  an  sich 
richtige  einheitliche  Orientierangsebene  überhaupt 
nicht  gibt  und  nicht  geben  kann  und  daß  wir 
derartige  Ebenen  nur  brauchen,  um  unsere  Abbil- 
dungen usw.  einheitlich  zu  orientieren. 

Nach  dieser  Richtung  hin  bedeutete  es  schon 
einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt,  daß  man  in 
Monaco  daran  dachte,  inwieweit  man  sich  bei  ge- 
wissen linearen  Bogen-  und  Winkelmaßen  von 
irgend  einer  festen  Horizontalebene  unabhängig 
machen  könne.  In  Deutschland  war  man  in  dieser 
Beziehung  lange  etwas  rückständig  gewesen  und 
hatte  früher  einmal  sogar  verlangt,  daß  selbst  die 
Länge  und  die  Höhe  der  Hirnkapsel  nicht  direkt, 
sondern  als  Projektionsmaße  auf  die  Frankfurter 
Horizontale  gemessen  werden  sollten.  Das  stieß 
derart  auf  den  allgemeinen  Widerstand  des  Aus- 
landes und  war  an  sich  so  unbequem  und  zeit- 
raubend, unlogisch  und  nutzlos,  daß  wir  es  still- 
schweigend wieder  aufgegeben  haben.  Die  Anzahl 
der  Anthropologen,  die  heute  noch  eine  Projektions- 
länge der  Hirnkapsel  messen  oder  die  Höhe  anders 
ermitteln,  denn  als  Distanz  zwischen  Basion  und 
Breguia,  ist  so  gering,  daß  die  Finger  einer  Hand 
reichen  würden,  sie  zu  zählen.  Es  heißt  in  der 
Tat  offene  Türen  einrennen,  wenn  man  gegen 
diese  veraltete  Meßtechnik  ankämpft. 

In  Monaco  ging  man  jetzt  aber  wesentlich 
weiter  nnd  versuchte,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
sich  überhaupt  von  jeder  Festlegung  einer  Horizon- 
talebene ein  für  allemal  zu  emanzipieren. 

Im  folgenden  gebe  ich  nunmehr  die  Ergeb- 
nisse der  Besprechung  und  halte  mich  dabei  an 
die  Reihenfolge,  wie  sie  in  meinem  Beitrage  zu 
der  dritten  Auflage  von  Neumayers  „Anleitung 
zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen “ (Hannover 
1905)  aus  praktischen  Gründen  gewählt  ist.  Ich 
halte  mich  auch  in  der  Regel  an  meinen  ursprüng- 
lichen Text  und  lasse  Abänderungen,  Zusätze  usw. 
nur  durch  größeren  Druck  zwischen  (eckigen ] 
Klammern  hervorheben: 

1.  Die  größte  Lange  der  Hirnkapsu]  wird  in 
der  Medianebene  gemessen  mit  dem  Taster,  zwischen 
dem  am  meinten  vorragenden  Punkte  vorn  und 
dem  am  meisten  von  diesem  entfernten  Punkte 
hinten.  Vorn  fällt  dieser  Punkt  wohl  immer  in  die 
(»egend  zwischen  den  Brauen  Wülsten;  hinten  kann 
er  auf  dem  großen  Querwulst  der  Hinterhaupt- 
schuppe liegen;  er  kann  aber  auch  sehr  viel  höher 
oben  gefunden  werden.  Tatsächlich  handelt  es  sich 
um  die  größte  Länge,  die  überhaupt  an  der  Hirn- 
kapsel sich  findet,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Lage 
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and  ohne  Rücksicht  auf  irgendeine  „Horizontal* 
ebene". 

[Bein  individuelle,  pathologische  Wülste 
usw.  sollen  nicht  mitgemessen  werden.) 

2.  Die  größte  Breite  wird  senkrecht  auf  die 
Mediauebene  mit  dem  Taster  gemessen.  Gewöhn- 
lich fallt  sie  in  den  Bereich  der  Scheitelbeine.  In 
den  Fällen,  in  denen  sie  in  den  Bereich  der  Schläfen- 
beine fällt,  wird  das  besonders  bemerkt , ara  ein- 
fachsten durch  ein  zugesetztes  t. 

[Die  Crista  temporalis  dos  Schläfenbeins 
wird  nicht  mitgemesson.) 

3.  I >ie  gröUte  Höhe  der  Ilirnkapsel  wird  immer 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Horizontale  einfach 
als  die  direkte  F.ntfernung  zwischen  Banjo  n und 
Bregma  gemessen. 

4.  Die  kleinste  Stirnbreite  kann  auch  noch 
mit  dem  Taster  gemessen  werden;  man  mißt  sie 
aber  besser,  ebenso  wie  die  nachfolgenden  Maße 
bis  Nr.  25,  mit  dem  Gleiter.  Sie  Hegt  immer  iui 
Bereiche  der  Schiit fen li nien , die  durchschnittlich 
etwa  6 nun  oberhalb  einer  durch  die  oberen  Augen- 
hbhlenränder  gegebenen  Ebene  von  den  Wangen- 
bein fortsatzen  des  Stirnbeins  her  konvergieren,  um 
daun  rasch  nach  hinten  und  oben  wieder  ausein- 
ander zu  weichen.  Der  Anfänger  wird  gut  tun, 
große  Sorgfalt  auf  dieses  Maß  zu  verwenden  und 
darauf  zu  achten,  daß  es  sich  wirklich  um  die 
kleinste  Breite  des  Stirnbeines  handelt. 

[Wird  mit  dem  Gleiter  gemessen.] 

5.  Die  größte  Stirnbreite  wird  in  der 
Schläfengrube  gemessen,  da,  wo  sie  sich  findet; 
selbstverständlich  immer  im  Bereich  des  Stirn- 
beines selbst.  Sie  fallt  manchmal  mit  der  Stephanion* 


und  unterhalb  der  Stephaniongegend. 

6.  Die  Stephanionbreite  kann  bei  weitaus 
der  größten  Mehrzahl  der  Schädel  nur  annähernd 
bestimmt  werden,  da  das  Stephanion  in  der  Regel 
nur  eine  Gegend  und  kein  mathematischer  Punkt 
ist  Meistens  pflegt  die  Schläfenlinie  schon  im 
Bereiche  der  Kronennaht  deutlich  in  eine  obere 
und  iu  eine  untere  geteilt  zu  sein,  ln  diesen  Fällen 
wird  das  Stephanion  &1b  der  Punkt  oder  die  Gegend 
zu  definieren  sein,  in  denen  die  Kronennaht  von 
der  unteren  Sohläfenlinie  geschnitten  wird. 

[Aufgegeben  „oder  als  fakultativ  zu  be- 
zeichnen“.] 

7.  Die  gröUte  Breite  zwischen  den 
Wangenbeinforts  ätzen  des  Stirnbeines  wird 
da  gemessen,  wo  sie  sich  wirklich  findet,  also  außen 
im  Bereich  der  Naht  zwischen  Stirnbein  und 
Wangenbein. 

8.  Bei  der  J och  bogenbreite  ist  darauf  zu 
sehen,  daß  wirklich  der  größte  Abstand  zwischen 
den  Jochbogen  in  den  Zirkel  genommen  wird. 


9.  Die  Oberkieferbreite  ist  die  Entfernung 
zwischen  den  untersten  Enden  der  Naht  zwischen 
Oberkiefer  und  Wangenbein,  ln  dieser  Gegend 
befindet  sich  in  der  Regel  ein  Höcker  und  neben 
diesem  eine  Grube,  so  'laß  man  früher  einmal  der 
Ansicht  gewesen  war,  die  richtigen  Meßpunkte 
auch  am  Lebenden  abtasten  zu  können.  Tat- 
sächlich ist  es  aber  auch  an  mazerierten  Schädeln 
nicht  immer  leicht,  das  Maß  ganz  genau  zu  nehmen. 
In  zweifelhaften  Fällen  ist  es  nötig,  sich  den  Schädel 
in  die  Normalebene  einzustellen  und  dann  bei 
dieser  Orientierung  den  wirklich  tiefsten  Punkt  der 
Oberkieferwangennaht  zu  bezeichnen. 

10.  Die  G esichtsliöhe  ist  die  Entfernung 
zwischen  Naaion  und  Kinnrand.  Dabei  ist  es  nötig, 
die  eine  Zirkelspitze  genau  auf  das  Nasion  selbst 
aufzusetzen,  mit  der  anderen  aber  den  Kinnrand 
eben  zu  umgreifen. 

1 1.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Obergesichts- 
höhe gemessen  als  die  Entfernung  zwischen  Nasion 
und  Alveolarpunkt,  wobei  daran  festzuhalten  ist, 
daß  dieser  auch  umgriffen  werden  muß. 

12.  Die  Nason  höhe  ist  die  Entfernung  zwischen 
Nasion  und  der  Spitze  des  Nasenstachels.  Ist  dieser 
abgebrochen  und  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu 
ergänzen,  so  mißt  man  vom  Nasion  bis  zum  unteren 
Bande  der  bimförmigen  < Iffnung,  setzt  das  erhaltene 
Maß  aber  zwischen  Klammern. 

[Entfernung  zwischen  Nasion  und  einer 
beiderseits  den  unteren  Band  der  apert.  pirif. 
tangierenden  Linie.] 

18.  Die  Nasen  breite,  d. h.  die  größte  Breite 
der  bimförmigen  ÖJhong,  könnte  am  raschesten 
mit  einem  I*eerzirkol  gemessen  werden.  Bei  oiniger 
B billig  und  Sorgfalt  kann  man  sie  aber  auch  mit 
dem  gewöhnlichen  Gleitzirkel  sicher  und  richtig 
wessen.  [GleitsirkoL] 

14.  Die  obere  Breite  der  bimförmigen 
Öffnung  ist  die  Entfernung  zwischen  den  unteren 
F.nden  der  Nähte  zwischen  Nasenbein  und  Stirn- 
fortsatz des  Überkieferknochens.  Wenn  die  Nasen- 
beine beschädigt  sind,  können  die  Meßpunkte  nicht 
immer  mit  Sicherheit  ermittelt  werden;  man  wird 
daun  besser  tun,  auf  das  Maß  ganz  zu  verzichten. 
[Fakultativ.) 

15.  Die  kleinste  Breite  der  Nasenbeine 
wird  natürlich  da  gemessen,  wo  sie  sich  findet, 
meist  etwa  an  der  Grenze  zwischen  dem  oberen 
und  mittleren  Drittel  der  Länge  der  Nasenbeine. 
Anfänger  tnosscu  hier  so  häufig  auch  die  Stirn- 
fortsätze  der  Oberkieferknochen  mit,  daß  es  mir 
nötig  scheint,  hier  ganz  besonders  hervorzuheben, 
duß  es  eich  nur  um  die  kleinste  Breite  der  Nasen- 
beine selbst  bandelt.  [Fakultativ.] 

16.  Die  Breite  der  Nasenwurzel  wird  ge- 
messen von  einem  Dakryon  zum  anderen. 
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(„Entro  loa  doux  pointa  ou  la  creto  lacry- 
male  poaterieure  roncontro  le  bord  inferlour 
du  frontal.1*] 

17.  Die  Bas  in  länge  ist  die  direkte  Ent- 
fernung zwischen  Basion  und  Nasion;  sie  soll  auch 
zwischen  den  Spitzen  des  Gleiters  gemessen  werden. 
Der  alte  französische  Gleiter  reichte  bei  den  meisten 
Schädeln  für  dieses  Maß  nicht  aus;  hingegen  ist 
der  Martin  sehe  Gleiter  groß  genug,  um  auch  bei 
gauz  großen  Schädeln  die  Abnahme  dieses  Maßes 
zu  gestatten.  Im  Notfall,  d.  h.  wenn  nur  ein 
kurzer  Gleiter  vorhanden  ist,  kann  das  Maß  auch 
mit  dem  Taster  genommen  werden;  da  dieser  aber 
niemals  genau  an  den  Nasionpunkt  anzulegen  ist, 
erhält  inan  eine  kleine  Differenz,  je  nachdem  man 
mit  dein  Gleiter  oder  mit  dem  'Inster  gemessen 
hat.  [Gleiter  oder  Taster.] 

18.  Die  Gesichtslänge  wird  gemessen  vom 
Basion  bis  zum  Alveolarpunkt.  Mau  hat  dann  mit 
der  Obergesichtshöhe  und  der  Basislänge  die  drei 
Seiteu  eines  Dreiecks  gemessen,  dessen  Größe  und 
Form  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Beurtei- 
lung des  Gesichtsskelettes  sind.  Leider  kann  bei 
den  meisten  Schädeln  dieses  Maß  nicht  vollkommen 
genau  gemessen  werden  ( weil  man  sich  häufig 
damit  bognügen  muß,  sowohl  die  Gegend  des 
Basions  als  wie  den  vorderen  Rand  des  Alveolar- 
fortsatzes nur  zu  umgreifen.  Das  so  erhaltene  Maß 
ist  theoretisch  immer  länger  als  die  absolute  Ent- 
fernung zwischen  ßasion  und  Alveolarpunkt;  der 
Unterschied  ist  aber  so  gering,  daß  er  für  die 
Praxis  kaum  in  Betracht  kommt. 

19.  20.  Lange  und  Breite  des  großen 
llinterhnuptloches  werden  als  „lichte  Maße* 
gemessen,  also  eventuell  mit  einem  sogenannten 
Leerzirkel  und  genau  senkrecht  auf  die  Ebene  des 
l'oratnen  magnum.  Natürlich  können  die  Maße 
auch  mit  dum  gewöhnlichen  kleinen  Gleiter  ge-  | 
noromen  werden;  nur  muß  inan  sich  immer  dabet  1 
vor  Augen  halten,  daß  es  sich  um  Maße  „im 
Lichten1'  im  engsten  Sinne  des  Wortes  handelt. 

21.  Die  größte  Breite  der  Augenhöhle 
wird  ohne  Rücksicht  auf  die  Horizontaiubene  mit  | 
dem  Gleiter  derart  gemessen,  daß  die  eine  Spitze  auf  i 
das  Dakryon  gesetzt  wird,  während  man  mit  der 
anderen  den  am  weitesten  vom  Dakryon  entfernten 
Punkt  des  äußeren  Augenhöhleurandes  sucht.  Dor 
Anfänger  wird  dabei  gut  tun,  sich  schon  vorher  den 
äußeren  Augenhöhlenrand  mit  Blei  zu  markieren. 
Man  faßt  dazu  den  Schädel  am  einfachsten  mit 
dor  linken  Hand  zwischen  Daumen  and  Zeigefinger 
an  der  rechten  Augenhöhle  und  der  rechten  Gaumen- 
hälfte und  dreht  ihu  so,  daß  diu  Wangenheinfläche 
und  die  Augen  höh  lenfhiche  annähernd  gleiche 
Winkel  mit  einer  durch  die  optische  Achse  des 
1 u*o hach teten  Auges  gelegten  Vertikalebene  ein* 


schließen.  Fuhrt  man  dauu  mit  einem  senkrecht 
auf  dieser  Ebene  gehaltenen  Bleistift  längs  des 
Orbitalrandes  herab,  so  erhält  inan  einen  für  alle 
Beobachter,  die  dasselbe  Verfahren  eiuschlagen, 
gemeinsamen  und  geuau  meßbaren  Orbitalrand, 
während  man  sonst  immer  in  Gefahr  ist,  zu  stark 
innerhalb  der  Augenhöhle  oder  zu  weit  auf  dum 
Wangenteil  des  Jochbeines  zu  messen. 

| Wenn  das  Dakryon  nicht  deutlich  oder 
abnorm  ist,  mißt  man  vom  „point,  ou  la  crete 
lacr.  anterieure  renoontre  lo  bord  inforiour 
du  frontal“.] 

22.  Die  Höhe  d er  A u g e n hö  li  1 o wird  gleich- 
falls ohne  Rücksicht  auf  eine  Horizontal  ebene  un- 
gefähr senkrecht  auf  die  Richtung  der  größten 
Breite  gemessen,  als  Maß  im  Lichten,  ähnlich  wie 
etwa  die  Länge  des  Foranien  magnum. 

23.  Zur  Messung  der  Tiefe  dor  Augenhöhle 
bedient  man  sich  am  besten  irgendeines  Stäbchens 
von  etwa  2 bis  3 mm  ira  Durchmesser,  auf  dum 
inan  sieb  selbst  eine  Millimeterabteilung  improvi- 
siert hat.  Man  setzt  dieses  Stäbchen  mit  dem 
einen  Ende  an  die  Brücke  zwischen  dem  Foramen 

! opticum  und  der  Eins,  orb.  »up.  und  neigt  es  gegen 
' die  Mitte  des  unteren  Randes  der  Orbita.  Man 
markiert  dann  mit  ungefähr  senkrecht  auf  das 
Stäbchen  gehaltenem  Raumennagel  das  Maß  und 
liest  ab. 

[„Abandonne  ou  fhcuitatlf.“| 

[23.  B.  „Hautour  orbito-alvoolaire  minim.“ 
vom  unteren  Ran  du  der  Augenhöhle  ge- 
messen; fakultativ.  | 

24.  Die  Gaumenlänge  mißt  man  jetzt  parallel 
mit  der  Mittellinie,  von  der  Mitte  des  hinteren 
Alveolarrandes  eines  ersten  Schneidezalioes  bis 
zum  Rande  der  Ausbuchtung  neben  dom  hinteren 
unteren  Nasen stacheL  Dieses  Verfahren  ist  aller- 
dings nicht  logisch,  aber  es  ist  sehr  bequem  und 
wahrscheinlich  ebenso  zweckentsprechend  als 
irgend  ein  anderer  Versuch,  sich  bei  diesem  Muß 
von  der  Form  und  Beschaffenheit  der  Alveolen 
und  von  der  »ehr  schwankenden  Größe  der  Spina 
zu  emanzipieren.  [Fakultativ.] 

25.  Die  G a u in  e n b rei  te  wird  mit  dem  Gleiter 
oder  noch  bequemer  mit  einem  kleinen  Reißzeug- 
zirkel gemessen  als  die  kleinste  Entfernung  zwischen 
den  Alveolen  der  zweiten  Molaren.  [Fakultativ.] 

|24.  A.  Obor ki e ferlänge  vom  Alveolar- 
punkt bis  zur  Mitte  eines  Drahtes  oder 
Fadens,  der  beiderseits  zwischen  dom  hin- 
teren Band  des  Oberkiefers  und  dem  ab- 
steigenden Koilboinflügol  gespannt  wird.] 

] 25.  A.  Oberkieferalveolarbroito, 
größter  querer  Abstand  der  Alvoolarforts&tze 
voneinander,  außen  gomosson.  | 
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26.  Als  Ohrpunkt  bezeichnet  man  den  Grund 
jener  kleinen  dreieckigen  Grobe  hinter  der  Spina 
supra  raeatuin , die  man  fast  niemals  hei  einem 
Schüdel  vermißt.  Die  II reite  zwischen  den 
Ohrpunkten  wird  mit  dem  Taster  genießen. 
I Fakultativ.] 

27.  Die  Breite  zwischen  den  Asterien 
kann  natürlich  nur  dann  genau  gemessen  werden, 
wenn  die  Asterien  selbst  deutlich  sind.  Häufig 
machen  große  und  unregelmäßig  gestaltete  Naht- 
knochen eine  auch  nur  einigermaßen  genaue  Be- 
stimmung der  Asterien  punkte  völlig  unmöglich. 
| Fakultativ.] 

28.  Der  Abstand  zwischen  den  Kondylen 
des  Unterkiefers  wird  mit  dein  Gleiter  gemessen, 
indem  man  seine  Schenkel  die  am  weitesten  von- 
einander entfernt  liegenden  Punkte  an  der  Außen- 
seite der  Kondylen  tangieren  läßt. 

29.  Zur  Messung  des  Abstandes  zwischen 
den  Unterkieferwinkeln  wird  der  Unter- 
kiefer bo  auf  die  Tischplatte  gelegt,  daß  er  auf  den 
Schncidez&hnen  und  den  beiden  Proc.  coron.  auf- 
ruht.  Man  umgreift  dann  mit  dem  Gleiter  die 
breiteste  Stelle  in  der  Gegend  der  Unterkieferwinkel. 

30.  Die  Kinn  höhe  wird  gemessen,  indem  man 
mit  der  einen  Spitze  des  Gleiters  zwischen  den 
inneren  Schneidezähneu  bis  an  den  höchsten  Punkt 
des  Alveolarfortsatzes  herangeht  und  mit  der 
anderen  Spitze  den  unteren  Kinnrand  tangierend 
umgreift. 

31.  Zur  Messung  der  Astbreite  legt  man  den 
beweglichen  Schenkel  des  Gleiters  tangierend  an 
den  hinteren  Rand  des  aufsteigenden  Astes  und 
holt  dann  den  mit  der  Meßstange  fest  verbundenen 
Schenkel  des  Zirkels  so  weit  heran,  bis  er  den  vor- 
deren Rand  des  Proc.  coron.  tangiert,  j Fakultativ.] 

[81.  A.  Kleinste  Astbreite.] 

32.  Zur  Bestimmung  der  Ast  höhe  wird  der 
Unterkiefer  mit  seinem  unteren  Rande  auf  die 
Tischplatte  gelegt.  Man  nähert  dann  dem  hinteren 
Rande  des  linken  aufsteigenden  Astes  eine  dünne, 
mit  einer  Millimeterteilung  versehene  Metallsckiene 
und  hält  diese  mit  dem  Daumen  der  linken  Hand 
so  fest,  daß  sie  den  hinteren  Rand  des  aufsteigenden 
Astes  tangiert.  Man  läßt  dann  mit  der  rechten 
Hand  irgendeinen  pnrallclopipedisch  geformten 
kleinen  Klotz  etwa  von  der  Form  und  Größe  einer 
Streichholzschachtel  längs  der  Schiene  herabgleiten, 
bis  dieser  das  linke  Capitulum  tangiert.  Mau  er- 
hält so  eine  Art  von  Projektion  «maß,  das  zwar  an 
sich  nicht  streng  logisch  gedacht  ist,  aber  wenig- 
stens von  allen  in  der  gleichen  Art  messenden 
Beobachtern  notwendig  immer  ganz  genau  konform 
gemessen  werden  kann. 

32  a.  Für  manche  Reihen  von  Schädeln  ist  eB 
von  Wert,  auch  den  Astwinkel  zu  messen,  den 


Winkel,  den  ein  ramua  ascendens  mit  der  Fläche 
einschließt,  auf  die  der  Unterkiefer  gelegt  wird. 
Ein  dazu  geeignetes  Instrument,  vgl.  Schmidt, 
S.  199,  kann  man  sich  leicht  selbst  improvisieren. 
In  sehr  vollkommener  Ausführung  ist  es  kürzlich 
von  Herrn  Dr.  Haferland  in  Dresden  konstruiert 
worden. 

[82  b.  Dicke  des  unteren  Randos  dos 
Unterkiefers;  fakultativ.] 

33.  Der  Horizontalumfang  wird  mit  einem 
Stahlbandmaß  derart  gemessen,  daß  man  von  der 
Gegend  in  der  Mitte  des  Stirnbeins  unmittelbar 
oberhalb  der  Stirnwülste  ausgeht  und  das  Band 
dann  in  ungefähr  horizontaler  Richtung  nach  hinten 
über  die  größte  Protuberanz  der  Hinterhaupt- 
gegend führt.  Man  hat  vorgeschlagen,  neben 
diesem  annähernd  horizontalen  Umfang  auch 
einen  wirklich  genau  horizontal  liegenden  Umfang 
zu  messen,  bei  dem  das  Stahlband  über  die  größte 
Protuberanz  der  Stirnbeinwülste  geführt  wird.  Es 
muß  natürlich  jedem  Beobachter  freigestellt  bleiben, 
auch  dieses  Maß  zu  nehmen,  aber  es  erfreut  sich 
einstweilen  keines  besonderen  Beifalls  und  scheint 
auch  in  der  Tat  nicht  jene  Bedeutung  zu  haben, 
die  dem  oberhalb  der  Glabella  gemessenen  Hori- 
zontulumfang  zweifellos  zukommt. 

34.  Der  Qnerumfang  ist  die  Länge  eines  in 
frontaler  Ebene  von  einem  Obrpunkt  zum  anderen 
gelegten  Bogens.  Dieses  Maß  erfordert  ganz  be- 
sondere Sorgfalt,  da  sonst  sehr  große  Fehler  un- 
vermeidlich sind.  Der  Anfänger  legt  dabei  zweck- 
mäßig zunächst  ein  starkes  Gummiband  so  um  den 
Schädel,  daß  es  in  die  durch  die  Ohrpunkte  gehende 
frontale,  auf  diu  horizontale  senkrechte  Ebene  zu 
liegen  kommt.  Man  kann  bei  einiger  Übung  durch 
das  Augenmaß,  sonst  am  einfachsten  durch  Ein- 
visieren an  eine  Schrankkante  oder  an  einen  Tür* 
stock,  das  Gummiband  so  führen,  daß  es  wirklich 
genau  senkrecht  auf  die  Ilorizontalebene  zu  liegen 
kommt.  Dann  zieht  man  dem  Gummibaud  ent- 
lang eine  Bleistiftlinie  und  mißt  lungs  dieser  mit 
dem  Stahlband.  Ein  geübter  Beobachter  wird 
natürlich  das  Gummiband  entbehren  und  direkt 
mit  dem  Stahlhand  einvisieren  können. 

[Von  der  Crista  über  dor  Mitte  des  oberen 
Randes  des  Gehörganges  über  das  Bregma 
zum  entsprechenden  Punkte  dor  anderen 
Seite.] 

35.  Ala  Abstand  zwischen  den  Schläfen- 
linien wird  mit  dem  Stahlband  das  von  den 
oberen  Schläfenlinien  eingeschlossene  Stück  des 
Querumfanges  gemessen;  es  ist  also  ein  Bogen- 
stück  und  nicht  etwa  eine  Sehne. 

36.  Der  Sagitta)  umfang  wird  mit  dem 
Stahlband  vom  Nasion  aus  über  das  Bregmu  und 
Lambda  bis  zum  Opisthion  gemessen.  Anfänger 
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werden  gut  tun,  die  Ziffer,  die  eie  für  dieses  Mali 
erhalten,  nicht  gleich  in  ihre  Tabelle  einzutragen, 
sondern  erst  nur  auf  einem  anderen  Blatte  Papier 
zu  notieren.  Wenn  man  dann  die  Maße 

37,38  und  39  mißt,  also  einzeln  die  Sagittal- 
umfänge  des  Stirnbeins,  der  Scheitelbeine 
und  der  Hinterhauptschuppe  oder,  mit  anderen 
Worten,  den  Bogen  zwischen  Nasion  und  Bregma, 
zwischen  Bregma  und  Lambda  und  zwischen 
Lambda  und  Opisthion,  so  wird  man  natürlich 
erwarten  müssen , daß  der  Bogen  vom  Nasion  bis 
zum  Opisthion  ebenso  groß  ist  als  die  Summe  der 
drei  kleinen  Bogen,  aus  denen  er  zusammengesetzt 
ist  Bei  Anfängern  wird  sich  aber  sehr  häufig  ein 
beträchtlicher  Unterschied  ergeben,  der  unter  Uni' 
ständen  bis  zu  5 bis  C mm  betragen  kann.  Natür- 
lich müssen  die  Maße  dann  sämtlich  verworfen 
werden,  und  man  muß  von  neuem  beginnen,  bis 
der  Fehler  ermittelt  und  eine  vollständige  Über- 
einstimmung des  Ganzen  mit  der  Snmrae  der  drei 
Teile  erreicht  wird.  Unregelmäßigkeiten  in  der 
Bildung  der  Nähte,  besonders  auch  Fontanell- 
knochen  im  Bregma  und  im  Lambda  können  eine 
genaue  Messung  sehr  erschweren  und  unter  Um- 
ständen auch  ganz  unmöglich  machen.  Man  muß 
dann  entweder  sioh  auf  eine  genaue  Beschreibung 
beschranken  oder  aber,  was  manchmal  nicht  allzu 
schwer  möglich  ist,  durch  eine  Art  von  Inter- 
polation sich  einen  theoretischen  Bregma-  oder 
Lambdapunkt  konstruieren  and  diesen  dann  der 
Rogenmessung  zugrunde  legen.  Die  Maße 

40,  41  und  42  werden  mit  dem  Gleiter  ge- 
messen und  stellen  die  Sehnen  der  eben  erwähnten 
drei  Bogenabschnitte  des  Sagittalumfanges  dar. 

Die  bisher  abgehandelteu  42  Maße  werden 
ohne  jede  Rücksicht  auf  irgendeine  Horizontal- 
ebene  gemessen.  Es  folgen  nun  zum  Schlüsse 
diejenigen  Maüe,  für  welche  eine  horizontale 
Orientierung  unerläßlich  ist.  Unter  diesen  steht 
43.  die  Ohrböhe  in  erster  Linie.  Es  wurde 
bisher  nur  ein  Maß  für  die  (iesamthühe  der  Hirn- 
kapsel gemessen,  die  direkte  Entfernung  vom 
Basion  zum  Bregma.  Aber  es  ist  klar,  daß  dieses 
Maß  niemals  am  Lebenden  gemessen  werden  kann, 
und  daß  mau  am  Lebenden  als  Surrogat  nur  die 
Höhe  des  Scheiteln  über  den  äußeren  Gehörgängen 
für  die  Beurteilung  der  Höbe  der  Hirnkapsel  in 
Betracht  ziehen  kann.  Um  also  die  Maße  am 
Schädel  mit  denen  am  Lebenden  vergleichen  zu 
können,  ist  es  nötig,  auch  am  Schädel  die  Höhen- 
differenz zwischen  don  Gehörgängen  und  der 
Scheitelhöhe  zu  bestimmen.  Man  muß  dazu  den 
Schädel  horizontal  orientieren,  also  so,  daß  der 
untere  Rand  einer  Augenhöhle  und  der  obere  Rand 
beider  Gehörgänge  in  einer  Horizontale  liegen. 
Es  gibt  für  diese  Orientierung  sehr  viel] mehr 


oder  weniger  komplizierte  Vorrichtungen;  am 
zweckmäßigsten  verwendet  man  hierzu  don  von 
Johannes  Ranke  angegebenen  Kraniostat.  Diener 
i gestattet  eine  sehr  rasche  und  sichere  Einstellung 
! des  Schädels  in  die  Horizontale,  die  direkte  Ab- 
lesung der  Höhe  und  aller  Winkelmaße;  er  ge- 
stattet außerdem,  den  Schädel  mit  einem  einzigen 
Handgriff  derart  um  90 6 zu  drehen,  daß  seine 
Horizontulebene  dann  genau  vertikal  orientiert  ist. 
Man  stelle  zunächst  den  Schädel  so  in  den  Apparat 
ein,  daß  er  mit  seinem  Gesichte  dem  des  Beob- 
achters sich  zuwendet;  dabei  muß  man  darauf 
acliteu,  daß  die  Schiene  für  die  Höhenmessung 
sich  zur  linken  Hand  des  Beobachters  befindet. 
Man  schiebt  die  beiden  Quernadeln  des  Apparates 
in  die  äußeren  Gebörg&nge,  so  daß  der  Schädel 
auf  diesen  Nadeln  balanciert.  Man  braucht  dann 
I nur  mit  irgendeinem  Hilfsinstrument  die  tiefstu 
Stelle  des  unteren  Randes  der  linken  Augenhöhle 
' in  die  gleiche  Höbe  zu  bringen  wie  die  Oberkante 
jener  beiden  Nadeln,  und  der  Schädel  ist  damit 
schon  richtig  orientiert.  Für  die  Höhenmessung 
wird  dann  die  dritte  auf  der  links  vom  Beobachter 
befindlichen  Schiene  verschiebbare  Nadel  so  weit 
herabgesenkt,  bis  sie  die  Scheitelhöhe  tangiert. 
Die  so  erhaltene  Höbe  wird  dann  auf  der  Schiene 
direkt  abgclesen. 

Ee  ist  natürlich  möglich,  auch  ohne  diesen 
immerhin  nicht  ganz  handlichen  und  jedenfalls 
schwer  zu  transportierenden  Apparat  die  Ohrhöhe 
| wenigstens  annähernd  zu  bestimmen.  Verhältnis- 
mäßig am  einfachsten  kann  man  das  mit  irgend- 
einem Projektionszirkel  versuchen;  mAU  muß  dann 
den  Schädel  aus  freier  Hand  oder  mit  irgendwelchen 
Hilfsmitteln  möglichst  genau  in  die  Horizontale 
zu  bringen  trachten  und  führt  dann  bei  voll- 
kommen lotrecht  gehaltener  Stange  des  Zirkels 
den  kurzen  Schenkel  an  die  Mitte  des  oberen 
Raudes  des  äußeren  Gehörganges  und  den  langen 
Schenkel  an  die  Scheitelhöhe.  Bei  großer  Sorg- 
falt und  sehr  viel  Ibung  kann  man  es  wohl  er- 
reichen, dieses  Maß  mit  einer  Fehlergrenze  von 
wenigen  Millimetern  zu  nehmen.  [Fakultativ.] 

Für  die  nun  folgenden  Maße  ist  ein  weiterer 
I Apparat  nötig,  ein  Goniometer,  am  besten  ent- 
weder der  von  Ranke  oder  der  utwas  größere, 
den  Hermann  in  Zürich  nach  Angaben  von 
Martin  konstruiert  hat. 

44.  Der  Gesichtswinkel  gibt  das  Maß  für 
die  gesamte  Prognathie,  also  für  den  Winkel,  den 
die  Verbindungslinie  zwischen  Nasion  und  Alveolar- 
punkt mit  der  Horizontalen  einschließt,  I)a  Bich 
aber  die  Notwendigkeit  herausgestellt  hat,  auch 
die  Neigungswinkel  mindestens  des  nasaleu  und 
des  alveolaren  Anteiles  des  Gesichtsskeletts  ge- 
sondert zu  messen,  ist  man  genötigt,  irgendwo  in 
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der  Gegend  dea  Nasenstachel*  einen  festen  Punkt 
und  eine  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Anteilen 
zu  suchen.  Der  NaseoRtachel  selbst,  ist  hierzu 
nicht  sehr  geeignet,  weil  seine  Spitze  häufig  ohne 
inneren  Zusammenhang  mit  dem  sonstigen  Bau 
des  Gesichteschadels  sehr  weit  ansgezogen  und 
andererseits  in  sehr  vielen  Fällen  durch  Broch  be- 
schädigt ist.  Man  stellt  also  bei  der  Messung  von 

45.  der  nasalen  Prognathie,  die  Spitzen 
des  Goniometers  auf  das  Nasion  und  auf  den  Sub- 
spinalpuukt  ein  und  bei 

4fi,  der  alveolaren  Prognathie,  auf  den 
Subspinal-  und  auf  den  Alveolarpnnkt.  Weon  man 
eine  grolle  Anzahl  von  Schädeln  in  dieser  Weise 
untersucht,  wird  man  finden,  daß  nur  in  ganz 
seltenen  Ausnahmef&llen  der  Subspinalpunkt  in 
der  Linie  selbst  liegt,  die  Nasion  und  Alveolar- 
punkt miteinander  verbindet;  gewöhnlich  tritt  er 
hinter  diese  Linie  zurück,  und  er  tut  das  um  so 
mehr,  je  bedeutender  die  alveolare  Prognathie  des 
Gesichtes  ist. 

[44  bis  46:  fakultativ.  „Zur  Beurteilung 
der  Prognathie  dient  das  aus  don  Ma&on 
11,  17  und  18  zu  konstruierende  Dreieck“ ').] 

47.  Die  Stirnhöhe  wird  mit  dem  Goniometer 
bestimmt,  indem  dessen  unterer  Schenkel  auf  das 
Nasion,  der  obere  auf  das  Bregtna  eingestellt  wird. 
Bei  derselben  Einstellung  wird  auch 

48,  der  Stirnwinkel,  gemessen.  In  Spalte 

49  wird  dann  angegeben,  ob  der  Schädel,  der  im 

Rank  eschen  Kraniostaten  fixiert  war,  nach  vorn 
oder  nach  hinteu  fällt,  wenn  man  den  ihn  in  der 
Horizontalebene  festhaltenden  Stützapparat  ent- 
fernt, so  daü  er  nur  auf  den  beiden  in  die  Gehör* 
gftnge  eingeführten  Nadeln  aufruht.  Er  kann 
dann  dabei  entweder  sofort  nach  vom  oder  nach 
hinten  Umfallen,  oder  er  kann  sich  in  einem  labilen 
Gleichgewicht  befinden,  so  daü  man  erst  durch 
eine  leichte  Erschütterung  des  Tisches,  auf  dem 
der  Apparat  steht,  erreicht,  daß  er  nach  vom  oder 
nach  hinten  fällt.  [47  bis  49  fakultativ. J 

Für  die  nächsten  drei  MaÜe  ist  cs  notwendig, 
den  Schädel  um  90  Grad  zu  drehen.  Hat  man 
den  Schädel  in  dem  würfelförmigen  Kraniophor 
nach  Martin  horizontal  orientiert,  braucht  man 
den  Würfel  natürlich  nur  um  90  Grad  zu  drehen, 
um  auch  die  Horizontalebene  des  Schädels  zur  ver- 
tikalen zu  machen.  Benutzt  mau  den  U&nke- 

')  Tatsächlich  hängt  die  atfeulute  Prognathie  im 
wesentlichen  von  der  Neigung  der  Basiou-Nasion-Linie 
gegen  die  Horizontale  ab.  Lin  Schädel  kann  sogar 
excessiv  prognath  sein  and  dabei  doch  eine  Gesteht»* 
länge  hatien,  die  nicht  länger  ist  als  die  Banislünge. 
Die  Maße  44  bi»  4ti  wurden  deshalb  ata  fakultativ  bei* 
behalten.  Kbenso  wie  die  folgenden  MaUe  47  bis  WZ 
•oll  jeder  in  Zukunft  *ie  nehmen  oder  nicht , wie  er 
für  richtig  hält. 


scheu  Kraniostaten,  so  läßt  man  den  Schädel,  wie 
, bisher,  auf  den  Ohrnadeln  ruhen,  dreht  ihn  aber 
so,  daß  das  bisher  dem  Beobachter  zugewandte 
Gesicht  uaeh  oben  zu  liegen  kommt.  Vor  dem 
gänzlichen  Zurückfallen  schützt  man  ihn  mit  der 
dritten  Nadel,  die  vorher  zur  Bestimmung  der 
Ohrhöhe  gedient  hat,  indem  man  sie  jetzt  so  weit 
senkt  und  zurückzieht,  daü  ihr  eines  Ende  genau 
in  die  Gegend  der  tiefsten  Stelle  des  unteren 
Augenhöhlenrandes  zu  liegen  kommt.  Dabei  darf 
mau  nicht  übersehen,  daü  früher  bei  der  Horizontal- 
orientierung  des  Schädels  genau  die  Mitte  des 
oberen  Randes  der  Gehörginge  auf  den  Nadeln 
aufruhte.  Jetzt,  nach  der  Drehung  um  90  Grad, 
ruht  irgendeine  Stelle  des  vorderen  Randes  der 
Gehörgänge  auf  den  Nadeln  auf.  Man  muß  daher 
auf  der  einen  Seite  dafür  sorgen,  daß  die  unteren 
Unterstütznngs punkte  des  Schädels  sich  möglichst 
wenig  weit  vom  oberen  Rande  der  Gehörgänge 
entfernen,  und  auf  der  anderen  Seit«  muß  die 
dritte  uupaare  Nadel  zur  Linken  des  Beobachters 
um  den  Betrag  ihres  Durchmessers  nach  hinten 
gerückt  werden.  Es  befindet  sich  zu  diesem  Zwecke 
an  der  verschiebbaren  Backe,  in  der  diese  Nadel 
eingelassen  ist,  neben  dem  vorderen  auch  ein 
hinterer  Kanal,  in  den  nunmehr  die  Nadel  ein* 
geführt  wird.  Wenn  man  das  versäumt,  so  hat 
man  den  Schädel  nicht  genau  um  90  Grad  ge- 
dreht, sondern  einen  Fehler  von  einigen  Graden 
gemacht,  der  dann  natürlich  bei  all  den  nun  fol- 
genden Winkelmaßen  zur  Geltung  käme.  Bei 
einigem  Nachdenken  wird  sich  ergeben,  daß  für 
diese  Beobachtungen  immer  nur  die  Orientierung 
nach  der  rechten  Augenhöhle  in  Betracht  kommen 
kann,  uud  daß  besondere  Einrichtungen  nötig 
wären,  den  Apparat,  auch  mit  der  linken  Augen- 
höhle zu  benutzen,  falls  etwa  die  rechte  Gesichts- 
hälfte  zerstört  wäre.  Bei  der  ursprünglichen 
Beschreibung  des  Apparates  ist  diese  Tatsache 
übergangen  worden,  und  ich  habe  häufig  gesehen, 
daß  meine  Schüler  den  Apparat  willkürlich  auch 
umgekehrt  benutzten,  so  daß  die  zur  Messung 
der  Ohrhöhe  dienende  Stange  zu  ihrer  rechten 
Hand  zu  stehen  kommt.  Es  ist  ohne  weiteres 
klar,  daß  die  dann  für  die  Vertikalorientierung 
des  Schädels  genommenen  Winkelmaße  unrichtig 
werden.  Es  wäre  erwünscht,  daß  auf  dem  Apparat 
selbst  etwa  durch  Eingravieren  oder  Eiaschlagen 
der  Worte:  „Stirn“  und  „Hinterhaupt“  auf  die 
allein  richtige  Orientierung  ausdrücklich  hin- 
gewiesen würde. 

50.  Der  Winkel  der  Pars  basilaris  ist  der 
Winkel  zwischen  der  vertikalen  und  einer  Unie, 
die  im  allgemeinen  der  Neigung  des  Körpers  de« 
Hinterhauptbeins  entspricht.  Man  stellt  dazu  den 
oberen  Schenkel  des  Goniometers  etwa  in  die 
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Gegend  der  Milte  der  Sphenobasilarfuge  ein  und 
den  unteren  Schenkel  möglichst  weit  nach  unten 
in  die  Nähe  des  Basion punktes , aber  natürlich 
nicht  etwa  an  das  Busion  selbst,  sondern  an  einen 
wirklich  der  eigentlichen  Ebene  der  Pars  basilaris 
ungehörigen  Punkt.  [Fakultativ.] 

51.  Für  den  Neigunge winkel  des  großen 
Hi n terhauptloche h kommen  gleichfalls  nicht 
etwa  Basion  und  Opisthion  selbst  in  Frage,  son- 
dern zweckmäßiger  Punkte  in  deren  Nähe,  die 
durch  eine  in  die  Längsrichtung  des  Loches  ge- 
legte Nadel  tangiert  werden  würden.  [Fakultativ.] 

52.  Die  postbasionale  Länge  wird  mit  dem 
Goniometer  gemessen,  indem  man  dessen  oberen 
Schenkel  auf  das  Basion  einstellt,  mit  dem  unteren 
aber  die  Gegend  des  Hinterhauptes  tangieren  läßt. 
Bei  manchen  Goniometern  ist  der  untere  Schenkel 
hierzu  nicht  lang  genug;  man  kann  sich  ihn  aber, 
ohne  einen  irgendwie  wesentlichen  Fehler  be- 
fürchten zu  müssen,  leicht  durch  ein  angebaltenes 
Stäbchen  verlängern.  [Fakultativ.] 

53.  Der  kubische  Inhalt  wird  am  bequemsten 
mit  Hirse  bestimmt;  man  muß  sich  dabei  aber  vor 
Augen  halten,  daß  sowohl  beim  Anfülleu  des 
Schädels  mit  Hirse  als  wie  beim  Ausleeren  der 
Hirse  in  die  Meßgefäße  zahlreiche  Willkürlich- 
sten Vorkommen  können,  die  das  Ergebnis  der 
Messung  in  manchen  Fällen  bis  zu  10  Proz.  und 
darüber  zu  beeinflussen  vermögen.  Es  ist  daher 
durchaus  notwendig,  daß  jeder  einzelne  Beob- 
achter sich  zunächst  an  einigen  Kontrollschädeln, 
deren  kubischer  Inhalt  ihm  genau  bekannt  ist,  ein 
bestimmtes  Verfahren  zu  eigen  macht,  bei  dem  er 
mit  Hirse  ein  richtiges  Resultat  erhält.  Und  es 
ist  ferner  notwendig,  und  das  gilt  nicht  nur  für 
den  Anfänger,  sondern  für  jeden  noch  so  erfah- 
renen alten  Beobachter,  daß  man  sein  Kubifizie- 
rungsverfahren  immer  wieder  von  neuem  an  Kon- 
trolischädelu  prüft,  am  beeten  derart,  daß  mau  jede 
Serie  von  10  oder  12  neuen  Kubizierungen  ein- 
schließt zwischen  die  Kubizierungen  seiner  alten 
Kontrollschädel.  Bei  einiger  Sorgfalt  kann  man 
auf  diese  Weise  den  kubischen  Inhalt  irgendeines 
Schädels  bis  auf  etwa  5 oder  10  ccm  genau  messen. 
Wenn  Autoren  keine  Kontrollschädel  anwenden, 
abur  erklären,  daß  ihre  Maße  richtig  sind,  weil  sie 
immer  dasselbe  Maß  erhalten,  wenn  sie  denselben 
Schädel  hintereinander  messen , so  wird  der  Kun- 
dige für  diese  naive  Versicherung  nur  eiu  mit- 
leidiges Lächeln  haben  können. 

[Jedes  Verfahren  wird  empfohlen,  soweit 
os  durch  KontrollBchädel  regelmäßig  ge- 
prüft wird.] 

54.  Das  Gewicht  des  Schädels  wird  zu- 
nächst ohne  den  Unterkiefer  bestimmt.  Für  feh- 
lende Zähne  hat  man  vorgeschlageu,  bestimmte 


Gewichtsmaße  hinzuznrechnen ; es  ist  aber  sehr 
viel  einfacher,  sich  neben  seinen  Gewichten  einen 
kleinen  Satz  von  ausgefallenen  Zähnen  zu  halten, 
an  denen  ja,  Gott  sei’s  geklagt,  in  keiner  Samm- 
lung ein  Mangel  besteht.  Man  hat  viel  weniger 
Arbeit,  wenn  man  einige  fremde  Zähno  mitwiegt, 
als  wenn  man  erst  lange  Rechnungen  ausfübren 
muß.  Ebenso  hat  es  sich  mir  auch  mehrfach  be- 
quem erwiesen,  beim  Wiegen  eiu  Kästchen  mit 
allerhand  großen  und  kleinen  Bruchstücken  dicker 
und  dünner  Schädel  znr  Hand  zu  haben,  um  so 
zufällige  Defekte  an  den  zu  messenden  Schädeln 
leicht  ausgleichen  zu  können.  Im  übrigen  wird 
man  sich  ja  immer  darüber  klar  sein  müssen,  daß 
sowohl  durch  senile  Veränderungen  als  wie  durch 
verschiedene  Verwitterungsgrade  sehr  große  Schwan- 
kungen im  Gewichte  des  Schädels  eintreten  können, 
deren  genaue  Schätzung  sich  als  ganz  untunlich 
erweist.  Man  wird  daher  immer  nur  die  Gewichte 
von  ungefähr  gleichmäßig  erhaltenen  und  immer 
nur  die  von  Schädeln  Erwachsener  untereinander 
vergleichen  dürfen. 

55.  Das  Gewieht  des  Schädels  mit  Unter- 
kiefer ist  von  verhältnismäßig  geringer  Bedeu- 
tung, da  ja  leider  viele  von  den  Schädeln,  mit 
denen  wir  zu  tun  haben,  ohne  Unterkiefer  in 
unseren  Besitz  gelangen.  Es  wäre  kein  besonderer 
Verlust,  wenn  man  unter  diesen  Umständen  ganz 
auf  die  Bestimmung  des  Gewichtes  mit  dem  Unter- 
kiefer verzichten  würde. 

Damit  wäre  die  Reihe  der  wichtigsten  am 
Schädel  zu  nehmenden  Maße  erschöpft,  und  es 
bleiben  nur  noch  die  aus  den  Maßen  zu  rechnenden 
Indices  zu  erwähnen.  Dabei  sind  naturgemäß 
demFleiße  des  einzelnen  Beobachters  keine  Grenzen 
gesteckt  worden.  Jeder  wird  die  Indices  aus- 
rechnen oder  nachschlagen,  die  ihm  im  allgemeinen 
oder  im  besonderen  wichtig  erscheinen. 

Auf  die  merkwürdigerweise  immer  wieder  vou 
neuem  zutage  tretendeu  Bemühungen,  festo  Grenzen 
für  Gruppeubilduugen  nach  der  Höhe  der  Index- 
zahlen anfzusteilen,  ist  die  Konferenz  nicht  ein- 
gegangen. So  wichtig  die  Indexzahlen  an  sich 
sind,  so  müßig  erscheint  es,  sie  in  starre  Gruppen 
zu  ordnen.  Alle  diese  künstlichen  Gruppenbil- 
dungen  sind,  wie  ich  schon  mehrfach,  zuletzt  auch 
in  meinem  Beitrage  zu  Neumayers  Anleitung 
ausgeführt  habe,  willkürlich  und  praktisch  wertlos. 
Freilich  wird  noch  viel  Zeit  verloren  gehen,  ehe 
die  Autoren  allgemein  aufhören  werden,  in  solchen 
Gruppen  zu  schwelgen.  Erst  in  diesen  Tagen 
wiederum  hat  Weissenberg  im  „Globus“,  Bd.  89, 
S.  351  verlangt,  die  Dolichokephalie  nicht  mit  74,9 
and  die  Chsmaeprosopie  nicht  mit  89,9,  sondern 
mit  75,0  und  mit  90,0  enden  zu  lassen  — „wie 
ein  Dutzend  erst  mit  12  voll  ist“!!  Auch  hier 
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muß  man  jeden  nach  seiner  Fasson  selig  werden  I 
lassen. 

Soviel  über  die  Messungen  am  Schädel.  In 
ganz  ähnlicher  Art,  nur  etwas  summarischer  wurden 
in  Monaco  auch  die  Messungen  am  lebenden  Kopfe 
behandelt.  Naturgemäß  lehnt  sich  die  vorge- 
scblagene  Technik  völlig  an  die  für  den  Schädel 
aufgestellte  an.  Man  wird  das  Nähere  aus  dem 
offiziellen  Protokoll  ersehen  können.  Von  Mar* 
tins  und  meinem  Schema,  wie  es  in  weiuera  Bei- 
trage zu  Neumayer  entwickelt  und  erklärt  ist, 
wurde  nur  da  abgewicben , wo  dies  durch  die 
Änderungen  an  den  Schädelmaßcn  als  selbstver- 
ständlich bedingt  ist. 

Kategorisch  gefordert  wurde  vor  allem,  bei  den 
Messungen  von  Länge  und  Breite  des  Schädels 
jeden  Druck  zu  vermeiden  und  dabei  genau  nach 
der  Art  von  Manouvrier  zu  messen.  Ich  selbst 
tue  und  lehre  das  schon  seit  Ungen  Jahren  und 
habe  auch  die  Technik  und  ihren  Nutzen  in  der 
mehrfach  erwähnten  „Anleitung“,  S.  37  ff.  ausführ- 
lich beschrieben,  so  daß  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  einzugehen  brauohe.  Nur  das  sei  aus- 
drücklich betont,  daß  auch  für  diese  Maße  Pariser 
oder  Züricher  Zirkel  gefordert  werden,  dieselben 
wie  für  die  Schädel , also  Taster  mit  empirischer 
Millimeterteilung.  Es  soll  durchaus  vermieden 
werden,  teilungslose  Taster  zu  verwenden  und 
diese  erst  nach  gemachter  Messung  an  einen  ge- 
trennt liegenden  Maßstab  anzulegen.  Freilich  hat 
mail  an  solchen  getrennten  Maßstäbeu  Einrich- 
tungen getroffen,  die  mit  Zuhilfenahme  eines 
Nonius  „Ablesungen“  auf  0,1  mm  und  darunter 
gestatten  — aber,  was  soll  das  nützen,  da  man 
doch  bei  einem  während  der  Messung  selbst  durch 
keinen  Maßstab  kontrollierten  Verfahren  und  durch 
Schwanken  in  der  Stärke  des  Drucken.“  natur- 
gemäß Fehlern  ausgesetzt  ist,  die  20  und  mehr- 
mal großer  sein  können  als  die  mit  dem  Nonius 
erreichte,  für  die  Praxis  aber  doch  ohnehin 
völlig  belanglose  Genauigkeit  des  Ablesens.  Von 
allen  mir  bekannten  Zirkeln  mit  getrenntem  Maß- 
stab scheint  mir  allein  der  von  Rose  angegebene 
mit  seinen  ganz  flachen  Spitzen  gleichmäßige,  un- 
gefähr genaue  und  mit  den  Messungen  Anderer 
annähernd  vergleichbare  Resultate  zu  liefern. 

Unter  den  weiteren  Maßen  am  Kopfe  des 
Lebenden  seien  hier  allein  nur  die  der  Entfer- 
nungen zwischen  den  Augenwinkeln  erwähnt.  Für 
die  inneren  kommen  naturgemäß  die  wirklichen 
Uiuschlagstellun  zwischen  Epidermis  und  Binde- 
haut allein  in  Betracht;  für  die  äußeren  aber 
reicht  eine  solche  Definition  nicht  aus.  Da  wurde 
vorgcachlagen , die  am  weitesten  voneinander 
entfernten  sichtbaren  Punkte  des  Augapfels  der 
Messung  zugrunde  zu  legen.  Aber  auch  dieses  so 


definierte  Maß  wurde  nur  als  fakultativ  in  das 
Schema  aufgenommeu. 

Im  wesentlichen  blieben  die  Arbeiten  der  Kon- 
ferenz auf  die  bisher  erwähnten  zwei  Gruppeu 
(Schädel  und  Kopf)  beschränkt.  Die  für  den  Kon- 
greß festgesetzte  Woche  war  abgelaufen,  und  auch 
die  in  unserem  Sitzungsraume  in  der  Bibliothek 
des  neuerhauten  Musee  d1  Oceanngraphie  noch 
herrschende  Winterkälte  konnte  bei  dem  unver- 
gleichlichen Riviera-Osterwetter  draußen  niemand 
mehr  zu  längerem  Verweilen  locken.  So  blieben 
dann  Skelett-  und  Körpermaße  fast  gänzlich  un- 
besprochen und  somit  späterer  Regelung  Vor- 
behalten. 

Fast  möchte  es  freilich  scheinen,  als  sei  über- 
haupt die  Zeit  für  eine  internationale  Festlegung 
der  Körpermaße  nooh  nicht  gekommen.  Noch 
gibt  es  da  nicht  einmal  völlig  feststehende  natio- 
nale Methoden,  und  auch  bei  uns  in  Deutschland 
haben  sich  bisher  nur  wenige  Autoren  bis  zu  der 
Erkenntnis  durchgearbeitet,  daß  viele  wichtige 
Maße  am  Lebenden  nur  Kompromisse  sind,  und 
daß  andere  duroh  Surrogate  ersetzt  werden  müssen. 
So  wissen  wir  ja  heute  nooh  nicht  einmal,  welches 
Surrogat  wir  am  besten  für  die  wahre  Kumpflänge 
oinführen  sollen  — ja,  os  steht  bei  uns  noch  nicht 
einmal  f«Bt,  ob  gewisse  Maße  im  Stehen,  im  Sitzen 
oder  im  Liegen  *)  gemessen  werden  sollen. 

Auch  darüber,  wie  wir  die  Beinlänge  am  besten 
messen  sollen  und  ob  die  Länge  der  oberen  Extre- 
mität direkt  oder  durch  Rechnung  aus  Boden- 
höhenmessungeu  gewonnen  werden  soll,  ist  bisher 
in  Deutschland  keine  Einigung  erzielt  worden. 
Vielleicht  gelangt  man  auf  einer  der  nächsten 
deutschen  Anthropologen-Versammlungeu  zu  einem 
allgemeinen , wenn  auch  zunächst  nur  nationalen 
Einvernehmen  in  diesen  Fragen  — die  inter- 
nationale Verständigung  wird  dann  ganz  von  selbst 
kommen. 

Einstweilen  wird  man  ohnehin  erst  abwnrten 
müssen,  welche  praktische  Folgen  die  Konferenz 
von  Mouaco  zeitigt:  Keiner  der  zehn  Teilnehmer 
hatte  von  einem  Fachgenossen  daheim  irgend  eine 

’)  Papillault  demonstrierte  gerade  in  Monaco 
einen  »ehr  praktisch  aussehendeu  Apparat  für  Körper- 
messungen im  Liegen,  flolehe  würden  an  sich  vor 
allem  deshalb  sehr  zweckmäßig  sein,  weil  nur  so  die 
Ergebnisse  an  Lebenden  direkt  mit  denen  au  Leichen 
verglichen  werden  können.  Einstweilen  sind  meine 
persönlichen  Erfahrungen  früher  dem  Messen  im  Liegen 
nicht  günstig  gewesen.  Besonders  sind  Frauen  im 
allgemeinen  noch  viel  weniger  geneigt,  sich  im  Liegen 
messen  zu  lassen,  als  im  Stehen.  Aber  das  dürfte 
vielleicht  dadurch  gebessert  werden,  daß  in  Zukunft 
die  Messungen  an  Frauen  in  der  Hauptsache  von  weib- 
lichen Kollegen  gemacht  werden  dürften.  An  sich 
scheint  mir  die  Messung  im  Liegen  viele  Vorteile  zu 
bieten. 
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Art  von  Auftrag  zu  internationalen  Verhandlungen; 
von  den  Franzosen  fehlte  vor  allen  Manouvrier, 
dessen  jahrzehntelange  praktische  Erfahrung  von 
nur  wenigen  Kollegen  erreicht  wird;  Engländer, 
Amerikaner,  Österreicher  und  Russen  waren  über- 
haupt nicht  vertreten,  ebensowenig  der  Süden  und 
Westen  von  Deutschland,  wo  doch  auch  ernst  ge- 
arbeitet wird.  So  ist  es  nicht  unmöglich,  daß 
manch  einer  den  Vorschlägen  der  Konferenz  nur 
deshalb  nicht  beitreten  wird,  weil  er  bei  deren 
Formulierung  nicht  selbst  mitgearbeitet  hat,  nnd 
andere  werden  aus  Eigcnbrüdolei  und  anderen 
mehr  oder  weniger  guten  Gründen  nicht  wenig  an 
unserer  Arbeit  auszusetzen  haben.  Daß  sie  an  sich 
unvollkommen  ist,  darüber  dürfte  keiner  der  zehn 
Teilnehmer  jemals  im  unkluren  gewesen  sein,  und  ich 
halte  es  überhaupt  für  töricht-,  nur  daran  zu  denken, 
derartige  Methoden  für  alle  Zukunft  als  unab- 
änderlich und  feststehend  bezeichnen  zu  wollen. 
Ebenso  ist  es  möglich,  daß  einzelne  neue  Vor- 
schläge nicht  einmal  eine  wirkliche  Verbesserung 
bedeuten,  und  ich  vermute  sogar,  daß  wir  bei 
Nr.  10  (Breite  der  Nasenwurzel)  nur  aus  Mißver- 
ständnis auf  eineu  so  unvergleichlich  schönen 
Fixpnnkt  wie  das  Dakryon  verzichtet  haben  — 
alles  in  allem  bedeutet  die  Besprechung  von  Mo- 
naco trotzdem  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Ich 
würde  es  mit  großer  Dankbarkeit  und  Freude  be- 
grüßen, wenu  bei  späterer  Gelegenheit  uuBere 
Arbeiten  fortgesetzt  und  an  der  Hand  eines 
größeren  Materials  vertieft  und  erweitert  werden 
könnten.  v.  Lu  sch  an. 

Prähistorisohe  Varia  XI. 

Von  I>r.  P.  Heinecke. 

Kultsymbole  ans  dem  europäisch  - prähistorischen 
Kreise. 

(Fortaelzuog  von  S.  43.) 

Ein  anderes  mykeniaches  Kultsymbol  sind  die 
Hörner,  die  ihre  Analogien  in  unseren  wohl- 
bekannten  „Mondidolen u der  Schweizer  Pfahl- 
bauten usw.  zu  finden  scheinen,  wie  bereits 
lloernes  bei  der  Besprechung  von  Evans’  funda- 
mentaler Arbeit  betont  hat.  Es  muß  jedoch 
hervorgehoben  werden,  daß  im  prähistorischen 
Europa  dies  Symbol  nur  in  großer  räumlicher  und 
zeitlicher  Beschränkung  naebzu weisen  ist,  und 
übrigen*  in  viel  jüngeren  Abschnitten  als  diu  ein- 
gangs behandelten  Waffen.  Wir  kennen  diese 
überdies  sehr  verschieden  gestalteten  Tongebilde 
nur  aus  Pfahlbauten,  und  Landausiedelungen  aus 
dum  Gebiete  uordwärts  der  West-  und  westlichen 
Zentralalpen  bis  zuui  Milteirhein  hin,  und  zwar, 
soweit  eine  chronologische  Fixierung  möglich  ist, 
nur  in  Schichten  der  frühen  Ilallstattzeit,  die 


uugefähr  der  spätmykenischen  Stufe  entspricht. 
Weiter  lassen  sie  sich  an  den  Ausläufern  der  Ost- 
alpen und  weiter  ostwärts  (Lengyel)  beobachten, 
an  diesem  letzteren  Punkte  ist  jedoch  eine  zeit- 
liche Festlegung  nicht  durchführbar;  im  Bereich 
der  großen  Högelnekropole  von  Ödenburg  kehren 
diese  Dinge  in  sehr  reifer  Ausbildung  wieder,  und 
zwar  um  einige  Jahrhunderte  später  als  in  der 
Schweiz  und  am  Rhein,  in  der  Stufe  der  eisernen 
Hallstattschwerter  (8.  Jahrh.).  Aus  den  ent- 
sprechenden süddeutschen  Grabhügeln  ist  der- 
artiges bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.  Da 
diese  Tongebilde  auch  mit  den  Feuerböcken  in 
Verbindung  gebracht  wurden,  mag  man  allerdings 
die  Annahme  eines  Zusammenhanges  zwischen 
dem  mykenischen  Hornsymbol  und  unseren  prä- 
historischen „ Mondbildern u,  der  nach  meiner  An- 
sicht bestehen  dürfte,  vorläufig  noch  mit  einer  ge- 
wissen Reserve  betrachten. 

Noch  eine  weitere  Parallele  zu  Erscheinungen 
dee  kretisch-mykenischen  Kreises  glauben  wir  aus 
dem  vorgeschichtlichen  Europa  beibringen  zu 
können,  ich  meine  hier  den  goldenen  Hut  von 
Schifferstadt  und  den  goldenen  Köcher  von  Avanton 
bei  Poitiers  *)•  Als  Gebrauchsgegenstände  können 
diese  Stücke  wieder  nicht  in  Betracht  kommen, 
jedoch  sind  die  für  sie  bisher  vorgeschlagenen  Er- 
i klärungen,  mit  denen  sich  frühere  Geschlechter 
wohl  begnügen  konnten,  heute  ganz  belanglos.  Ich 
weiß  nicht,  was  man  in  dieaen  prähistorischen 
; Goldarbeiten  anderes  als  Kegel  und  Pfeiler,  die 
ja  in  südliohen  Kulten  eine  so  wichtige  Rolle 
spielten,  erblicken  kann.  Das  Alter  unserer  beiden 
Goldobjekte  ist  nicht  scharf  zu  bestimmen,  da  die 
Zeit  von  ziemlich  alten  Abschnitten  des  Bronze- 
alters bis  zur  frühhallstättischen  Stufe  in  Betracht 
kommen  kann,  eine  Spannweite,  die  selbst  für  die 
mit  dem  Schifferstadter  goldenen  Hut  zusammen 
gefundenen  Bronzekelte  denkbar  wäre.  Metall- 
blech mit  getrieben  er  Verzierung  geht  ja  mindestens 
bU  in  die  frühe  Bronzezeit  zurück;  technisch  völlig 
: entsprechende  kleine  Goldblechscheiben  fanden  sich 
bei  Worms  zusammen  mit  einer  Rronzenadel  mit 
verdicktem,  dorchlochtein  Halse  (Museum  Wies- 
baden); getriebene  Gold  blech  vasen  führt  der  Norden 
mindestens  schon  seit  der  jüngeren  Bronzezeit 
(Montelius  3a);  gepreßte  Goldfolien  lassen  sich 
schon  in  der  vorhergehenden  Stufe  im  Norden 
nachweisen  *),  Mit  gewisser  Sicherheit  lassen  sich 

')  Altertümer  unserer  lieidn.  Vorzeit  1,  X [4j,  1,  2. 

*)  Fund  aus  dem  Nebengrab  de«  £ warte  berge«  bei 
Gönnebeek  (Holstein). 

*)  So  auf  der  Scheibe  de«  Sonuenwngetu  von 
Trundholm  und  in  einem  noch  unedierteu,  für  Mon- 
teliu*'  11.  Stufe  typischen  Grabhngelfund  von  Gltia- 
Hing  in  Norderdithmarsclien  (eln*t  Privatbeaitz  in 
Tellingstedt). 
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»Iso  di«  beiden  Funde  Ton  Schifferstadt  und 
Avauton  in  die  jüngere  Hälfte  der  reinen  Hronze- 
zeit  setzen,  sie  würden  somit  eine  Zwischenstellung 
zwischen  den  eingangs  erörterten  Metall wafTen  und 
den  tönernen  Hornsymbolen  einnehroen  und  daher 
zeitlich  mit  den  mykenischen  Erscheinungen  Zu- 
sammentreffen ’)• 

Welche  Bedeutung  den  hier  skizzierten  Paral- 
lelen zukommt,  glauben  wir  heute  schon  einiger- 
maßen Überschauen  zu  können.  Soviel  ist  klar, 
daß  bei  dem  unorientalischcn  Charakter  des  alt- 
achäischen  Kultes,  der  mit  Ägypten  und  Vorder- 
asien nichts  zu  tun  hatte,  hier  etwas  der  mykc- 
nischen  Gruppe  wie  dem  prähistorischen  Europa, 
eben  einem  größeren  europäischen  Kreise  Gemein- 
sames vorliegt.  Die  Wurzel  dieser  im  Norden 
wie  im  Süden  nachzuweiseuden  Erscheinungen 
werden  wir  aber  kaum  im  Süden  suchen  dürfen, 
so  sehr  auch  die  höhere  Kultur  den  Südens  stete 
die  minder  hohe  der  Barbaren  des  Nordens  be- 
einflußt hat  und  die  mykenische  Gruppe  gerade 
auch  für  das  prähistorische  Europa  von  der  größten 
Bedeutung  gewesen  ist  *).  Die  Bevölkerung  Mittel- 
und Nordeuropas  mußte  in  vor-  und  frühgeschicht- 
lichen  Zeiten,  da  der  für  Ackerbau  und  Viehzucht 
verfügbare  Boden  doch  nur  eine  gewisse  Menschen- 
menge ernähren  konnte  und  man  es  nioht  ver- 
stand, bei  der  stetig  zunehmenden  Bevölkerung 
durch  intensives  Roden  oder  Moorkultur  innerhalb 
der  eigenen  Stammesgrenzen  sich  Neuland  zu  ver- 
schaffen, in  einer  stetig  andauernden,  oft  langsamen, 

’)  Der  Vollständigkeit  halber  seien  hier  von  Denk- 
mälern »ehr  entlegener  vorgeschichtlicher  Zeiten,  die 
als  Kultgerät«  anzusprechen  sind,  noch  die  von  ciuem 
(im  Gatt  imitierten)  Rädergestell  wagerecht  getragene 
Sonnenscheibe  von  Balkakra  (Monte lius,  Ant.  mäd., 
8.  254 ; Chron.  der  ält.  Bronzezeit,  8. 74,  75)  aus  der 
zweiten  8tufe  der  reinen  Bronzezeit  (Montelius  1,  2) 
und  der  Wagen  mit  aufrecht  stehender  Bonnenscheibe 
von  Trundbolm  (Bronzezeit  C = Montelius  2)  ge- 
nannt. Diese  Stöcke  sind  wesentlich  ält**r  al*  die 
Kesselwagen,  deren  älteste  Stüeke  in  Sud-  und  Nord- 
deutschland wie  in  Skandinavien  in  die  vierte  Stufe 
der  reinen  (vorballstAUischen)  Bronzezeit  zurückgehen. 
Die  aufrecht  stehende  Sonnenscheibe  kehrt  auch  auf 
dem  Altar  der  schönen,  wegen  des  SaulenkapitäU  öfter 
genannten  skalpierten  Tafel  de«  Nabopaliddin  (870 
v.  Chr.)  im  Britischen  Museum  wieder;  die  hier  dar- 
gestellte Kultszene  gilt  jedoch  als  Kopie  eines  viel 
älteren  Reliefs. 

*1  Der  Einfluß  der  mykenischen  Kultur  auf  das 
prähistorische  Europa  ist  noch  nicht  im  entferntesten 
erschöpfend  behandelt,  namentlich  sind  die  älteren 
Abschnitte  und  die  Einwirkungen  auf  die  Keramik 
bisher  so  gut  wie  ganz  übergangen  worden.  Es  sei 
hier  nur  auf  das  kostbare  Tongefäß  von  Geruyesweg 
iu  Siebenbürgen  (Arcb.  firlcsitö  1900,  S.  213)  aus  der 
Gruppe  der  spiralverzierten  bronzezeiüichen  (jünger* 
bronzezeitlichen  oder  friib-hallst  attischen  ?)  Keramik 
Ungarns  verwiesen. 


oft  überaus  energischen  Südwärtsbewegung  gegen 
die  Mittelmoergebiete  zu  sich  befinden,  von  der 
wir  ja  eine  Reihe  von  Episoden,  oft  bis  in  alle 
Einzelheiten  verfolgbar,  aus  einem  Zeitraum  von 
drei  Jahrtausenden  kennen.  Wenn  auoh  die 
mykenische  Kultur  zu  einer  den  noch  älteren 
Kulturzentren  der  Alten  Welt  gleichwertigen,  in 
manchen  Dingen  sogar  überlegenen  Höhe  sich  er- 
hoben hatte,  wie  sie  das  prähistorische  Europa 
nordwärts  der  Mittel meerzone  vor  dem  Festsetzen 
der  Römer  nordwärts  der  Alpen  überhaupt  nioht, 
wohl  außerhalb  der  römischen  Grenzen  auch  noch 
sehr  lange  nachher  nicht  kannte  — in  vielen  Zügen 
des  Kulte«  ist  der  mykeniacbe  Kreis  aufs  innigste 
mit  dem  prähistorischen  Europa  verbunden.  Der 
Ausgangspunkt  der  nachmaligen  Träger  der 
mykenischen  Kultur  ist  in  einem  viel  weiter  nörd- 
lich gelegenen  Gebiet  zu  suchen,  die  Achäer  haben 
ihren  Kult  vom  Norden  mitgebracht.  Eine  gegen- 
teilige Annahme  ist  meines  Erachtens  nicht  er- 
laubt. 

Leider  wissen  wir  aus  dem  europäisch-prä- 
historischen Kreise  über  Kultstätten,  wie  wir  sie 
nun  von  Kreta  auch  aus  dem  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  kennen,  so  gut  wie  nichts1)* 
Auch  die  Nachrichten  über  die  Fundumstände  der 
hier  genannten  vorgeschichtlichen  Denkmäler  sind 
so  Überaus  dürftig  oder  nichtssagend,  daß  von 
einer  Verwertung  der  bisherigen  ßeobachtungeu 
für  den  Nachweis  etwaiger  Kultstätten  durch 
Grabung  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei  dem 
Scbifferstadter  Fund  heißt  es,  daß  die  mitgefundenen 
drei  Bronzekelte  gegen  den  goldenen  Kegel  gelehnt 
waren  und  dieser  selbst  auf  einer  Unterlage  stand. 
Aber  kann  man  nun  aus  dieser  in  die  erste  Hälfte 
dos  vorigen  Jahrhunderts  zurückreichenden  Aus- 
sage eines  Bauern,  dem  die  glückliche  Auf- 
findung eines  Goldobjektes  zweifellos  wichtiger 
war  als  jede,  auch  nur  die  einfachste,  für  die 
Archäologie  verwertbare  Beobachtung,  hier  auf 
eiue  Kultstätte  mit  eiuern  noch  in  situ  ango- 
troffeuen  Göttersymbol  schließen  V Jedenfalls  ist 
es  doch  erwünscht,  in  Zukunft  an  den  Fundstätten 
solcher  als  Kultsymbole  anzusprechenden  Objekte, 
soweit  es  sich  nicht  um  Gräber  oder  Wasser-  oder 
Moorfunde  handelt,  sorgfältige  Grabungen  in  ge- 
wissem Umkreise  vorzunehmen,  da  hieraus  ja  für 
die  Aufhellung  der  Vorzeit  doch  äußerst,  wichtige 
Resultate  Bich  ergeben  können. 

*)  Daß  Kultstätten  bei  uns  in  alten  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  durch  reiche  Votivgabenfunde  kenntlich 
wären,  ist  wohl  so  gut  wie  ausgeschl <w*en.  Jedoch 
kann  ein  Teil  unserer  sogenannten  Depotfunde,  wofür 
8oph.  Müller  auf  das  lebhafteste  eintritt,  Votiv  gaben 
darstellen.  (Schluß  folgt.) 
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Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Güttingen. 

Der  hiesige  Anthropologische  Verein  hielt  am 
26.  Januar  »eine  Generalversammlung  ab.  Nachdem 
der  Vorsitzende  den  Bericht  über  das  Vereinsjahr  1905 
erstattet  hatte,  beschloß  die  Versammlung  auf  Antrag 
des  Vorsitzenden , den  bisherigen  Namen  „Anthropo- 
logisch-naturwissenschaftlicher Verein*  zu  vereinfachen 
in  den  Namen  „Anthropologischer  Verein“  uud 
die  Sitzungsberichte  künftig  am  Schluß  jedes  Ver- 
einsjahres den  Mitgliedern  in  Form  eines  separaten 
Heftes  zu  überreichen.  Nach  Vollzug  der  Vorstands-  : 
wähl  sprach  sodann  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  Heyne  1 
über  „Technische  Großbetriebe  im  alten  Ger-  | 
manien“.  An  einen  eigentlichen  Großbetrieb  in 
unserem  Sinne  ist  zunächst  im  alten  Germanien  nicht 
zu  denken,  denn  jeder  Handwerker  stellt  sein  Erzeugnis 
von  Anfing  bis  zu  Ende  selbst  her,  und  wenn  sich 
ganze  Gemeinden  zu  einem  Handwerksbetriebe  zu- 
sammen tuten , so  war  es  mehr,  um  dcu  Handel  mit 
den  erzeugten  Gegenständen  gemeinsam  zu  betreiben. 
So  entstanden  an  Orten,  wo  der  Boden  das  günstige 
Material  bot,  die  Töpferdörfer,  deren  Insassen  neben 
ihrer  Landwirtschaft  die  Topfmacherei  betrieben  und 
dann  durch  Händler  ihre  Waren  im  Lande  herum 
verkaufen  ließen.  Das  gleiche  gilt  von  den  Glas-  i 
macheru,  die  sich  auch  an  geeigneten  Orten  zu  Ge- 
meinden zusammentaten,  ohne  daß  der  einzelne  inner- 
halb derselben  seine  Selbständigkeit  aufgab.  Einen 
wirklichen  Großhandel  führten  die  Kauflcute  mit  eng- 
lischen und  friesischen  Tuchen,  die  sie  aller  nicht 
selbst  fabrizierten,  sondern  im  Hausbetriebe  herstellen 
ließen,  aufkauften  und  dann  vorteilhaft  verhandelten. 

Die  Anfänge  eines  Großbetriebes  mit  durchgrei- 
fender Arbeitsteilung  stehen  unter  fremdem  Einflüsse. 
Nach  einer  Notiz  des  Mönches  von  St.  Gallen  läßt 
sieb  beim  Bau  der  Brücke  zu  Mainz  auf  solche  Ar- 
beitsteilung schließen.  In  Verbindung  mit  Bauwerken 
standen  Hiifsbetriebe,  wie  Steinbrüche,  Ziegeleien  und 
Kalkbrennereien.  Die  geordnete  Steingewinnung  nach 
römischem  Vorhilde  geschah  aus  einer  zutage  liegenden 
Steingrube  oder  aus  einem  Berge;  die  Arbeit  darin 
bestaud  aus  dem  Brechen  des  Steines  und  aus  dem 
Fort  schaffen,  die  Namen  der  Geräte  zum  ersten  Teile 
der  Arbeit  riud  nur  dürftig  erhalten,  zum  Heraus- 
winden  der  Steine  dienten  Seil  und  Holle,  zum  Fort- 
bewegen  auf  ebenem  Boden  Hebebuum  und  Rundholz. 
Eine  Hütte  neben  dem  Steinbruche  nahm  die  Geräte 
auf;  zur  Arbeit  mußten  neben  weltlichen  Arbeitern 
oft  auch  die  Mönche  heran,  wenn  es  sich  um  geist- 
liche Bauwerke  handelte. 

Auch  die  Ziegelbereitung  geht  auf  römisches 
Muster  zurück,  weuu  aucli  die  Herstellung  aus  Lehm 
oder  Ton  deutschen  Händen  nicht«  Fernliegendes  war. 
Es  kam  nur  darauf  an,  die  Masse  in  die  richtige 
Form  zu  streichen  und  sie  dann  entweder  an  der  Luft 
zu  trocknen  oder  nach  römischer  Art  durch  Feuer  zu 
erhärten,  wie  es  heute  noch  in  Feldziegeleien  geschieht. 

Notwendigerweise  gehört  zum  Steinbau  die  Be- 
reitung von  Kalk,  von  dessen  Herstellungs betriebe 
einige  Notizen  Kunde  geben;  darin  ist  die  Rede  von 
Kalköfen ; besonders  dazu  bestellte  Arbeiter  haben 
den  Kalk  zu  bereiten  und  zu  liefern. 

Ein  uralter  Betrieb  ist  die  Gewinnung  des  Salzes. 
In  die  Ostsei  gebenden,  wo  es  fast  völlig  fehlt,  wurde 
cs  durch  Bennteinhäudler  im  Tauschhandel  gekracht; 
wo  es  im  eigeueti  Lande  zu  finden  war,  wurde  es 


ursprünglich  primitiv  genug  durch  Abdampfen  auf 
brennenden  Hölzern  gewonnen.  Nach  und  nach  gab 
es  Verbesserungen  in  der  Gewinnung,  das  Salz  wurde 
im  Kessel  gesotten  und  die  Sole  dem  Schöpfbrunnen 
entnommen.  Aus  süddeutschen  Gegenden  kommen  die 
ersten  Nachrichten  über  Großbetriebe  in  der  Salz- 
gewinnung. In  Norikum  einwandernde  Bayern  fanden 
römisohe  Betriebe  und  führten  sie  in  ihrer  germani- 
schen Art  fort,  wie  die  Namen  von  Stätten  uud  FlÜBsen 
beweisen.  Organisierte  Arbeiter,  die  Salzknechte, 
unter  eigener  Gerichtsbarkeit,  besorgen  die  Hebung 
der  Sole  aus  dem  Schöpfbrunnen  und  vermieden  sie 
unter  der  Hallo  in  ehernen  Pfannen;  zur  Ausfuhr  für 
den  Handel  wird  da«  Salz  in  Fässer,  Kufen  und 
Scheiben  verpackt. 

Mittel-  und  Westdeutschland  besaßen  ebenfalls 
Salinen,  doch  sind  über  diese  nicht  so  ausführliche 
Nachrichten  erhalten,  wie  aus  Ravern.  Die  Arbeit«- 
rauthode  war  iu  den  Urundzügeu  dieselbe,  ob  der 
Schöpfbrunnen  in  Salzburg,  Halle  oder  Lüneburg  lag, 
nur  war  der  Betrieb  einfacher,  wenu  es  sich  nur  uni 
die  Versorgung  der  näohstliegemlen  Gegenden  mit 
Salz  handelte.  Das  in  flachen  Pfannen  gesottene  Salz 
mußte  hin  und  herbewegt  und  dann  ausgekratzt 
werden;  nachher  wird  es  in  getlochteneu  Körbeu  oder 
auf  groben  Tüchern  getrocknet,  und  so  zura  Versand 
boreitet. 

Als  ältestes  in  Germanien  gewonnenes  and  be- 
reitetes Metall  gilt  das  Kupfer,  ihm  schloß  sich  bald 
die  Bronze  an,  so  daß  notwendigerweise  auch  das 
Zinn  gewonnen  worden  sein  muß.  Die  beiden  Edel- 
metalle Gold  und  Silber  sind  jedoch  im  alten  Ger- 
manien wenig  oder  gar  nicht  erzeugt  , wie  ihr  ver- 
hältnismäßig spätes  Auftreten  beweist,  nur  auf  dem 
ilandelswegc  sind  sie  reichlicher  ins  Land  gekommen. 
Zu  den  erwähnten  Metallen  kommt  noch  das  Blei, 
für  welches  manche  Gewinnungsst allen  in  Deutsch- 
land und  England  gewesen  «ein  müssen. 

Das  wichtigste  aller  Metalle,  das  Eisen,  ist  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  bekannt  gewesen,  aber  nur 
spärlich.  Keltische  Nachbarn  führten  den  Eisenberg- 
bau ein,  der  iu  Süddeutachland  bald  als  vollständig 
gegliederter  Großbetrieb  auftritt,  wahrend  im  Norden 
jeder  Hausvater  unter  günstigen  Umständen  aus  dem 
IUscneiseustein  oder  dem  Sumpferz  Eben  schmolz 
und  bereitete.  Die  Gewinnung  des  Metalls  geschah 
nur  im  Tagebaue,  erst  viel  später  ist  von  Betrieben 
unter  Tage  die  Rede.  Die  erste  Bereitung  für  die 
Verarbeitung  durch  Schmelzen  in  Barren  geht  Hand 
in  Hand  mit  dem  Bergbau;  in  Hütten  in  waldreicher 
Gegend  zur  Gew^pnung  der  Holzkohle  wird  da«  Eisen 
geschmolzen.  Die  hier  sowie  im  Bergbau  beschäf- 
tigten Arbeiter  stehen  untereinander  in  eugetn  kor- 
porativem Zusammenhänge.  sie  haben  eigene  Gerichts- 
barkeit nnd  später  eine  eigene  technische  Sprache. 
Früh  genug  wird  auch  die  weitere  Schmelzung,  Läu- 
terung und  Härtung  des  Eisens  zu  Stahl  vorgenommen 
worden  sein,  da  dieser  erst  die  brauchbaren  Waffen 
lieferte.  Als  weiteres  Produkt  dieser  Sekmelzhulten 
ist  auch  noch  das  Messing  zu  erwähnen,  das,  aus 
Zinkoxyd  und  Kupfer  bestehend,  erst  spät  uud  wohl 
nur  spärlich  hergestcllt  wurde. 

Wftrttemherglscber  Anthropologischer  Verein. 

Mit  Ostern  pflegen  wir  die  Reihe  unserer  Vereins- 
abendc  abzuschließen.  Über  die  itn  November  und 
Dezember  nbgebaltenen  Abende  ist  im  März/ Aprilhefte 
schon  berichtet  worden. 
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Mit  dem  ernten  Vereinnahend  de«  Jahre«  1906, 
m tu  13.  Januar,  war  zugleich  die  aatzuugsgemäß« 
35.  Hauptversammlung  de«  Verein«  verbunden.  L>ein 
Vortrag  diese«  Abends  wurde  ein  ganz  besondere« 
lutere«««  entgegengebracht-,  galt  es  doch  unseren  Land»' 
mann  Geb. -Hat  Dr.  Iv  Uälx  zu  hören,  den  unter  Verein 
nach  «einer  Heimkehr  au«  Japan  als  Au*ftchußinitglied 
gewonnen  nud  der  nach  «einen  langjährigen  Studien 
und  Forschungen  au«  Japan  so  reiches  Material  mit- 
gebrmeht  hatte.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr. 
E.  Krass,  die  Versammlung  begrüßt  hatte,  erstattete 
der  Vereinssekretär,  Privatier  R Lotter,  den  Ge- 
schäftsbericht über  das  abgelaufene  35.  Vereinsjahr, 
indem  er  besonders  der  w obige!  ungenen  Ausstellung 
zu  Anfang  des  letzteren  gedachte.  Mit  (»esmiderer 
Freude  wurde  es  begrüßt,  daß  der  vom  konigl.  Kultus- 
ministerium bisher  dein  Verein  gewährte  außerordent- 
liche Beitrag  von  8UÜ  31.  uuuinchr  zu  einem  etata- 
maßigen  Staat«  bei  trag  geworden  ist.  I>er  Kassen bericht 
konnte  infolge  der  Erkrankung  des  Yereinskaasierer* 
nicht  vorgetrageu  werden.  Bei  der  Wahl  de«  Vor- 
standes und  Ausschusses  wurden  die  Herreu  Prof.  Fraas 
als  erster,  Prof.  Dr.  Grad  manu  als  /.weiter  Vorsitzender 
und  der  Ausschuß  in  seiner  bisherigen  Zusammen- 
setzung wiedergewählt.  Nunmehr  hielt  Geh.  llofrut 
Dr.  K.  Bälz  den  angekündigten  Vortrag  über  die 
Steinzeit  und  Vorgeschichte  Japans,  das  der 
Vortragende  bekanntlich  während  seines  jahrzehnte- 
langen Aufenthaltes  gerade  auch  in  ethnographischer 
Richtung  auf«  eingehendste  studiert  hat  Wie  in  Europa 
und  ander  wärt«  läßt  sich  auch  in  Japan  als  ältest« 
Kultnrfonu  eine  vorgeschichtliche  Meiukultur  feat- 
atelUm,  an  der  man  zwar  auch  eine  fruhzeitliche  und 
eine  neuzeitliche  Kntwickelungsform  unterscheiden  kann, 
ohne  daß  jedoch  dieselben  durch  scharfe  Grenzen  von- 
einander getrennt  sind.  Zeugen  dieser  ältesten  Kultur 
sind  zahlreiche  Muschulhaufen , in  denen  sich  Stein- 
waffen, Tonwaren,  Horn-  und  knoehengeräte  von  fast 
gleichem  Charakter  wie  in  Europa  und  Amerika  iindeu. 
Diese  weitgehende  Ähnlichkeit  stellt  uns  vor  die  schwer 
zu  entscheidende  Frage,  ob  der  menschliche  Geist  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  an  verschiedenen  Orten  stet« 
in  dieselbe  Entwickelungsliahn  gedrängt  wird  oder  oh 
die  Ähnlichkeit  der  Kultur  auf  gemeinsame  Abstammung 
xu rückgeführt  werden  muß.  Die  Knochenfunde  lassen 
auf  das  Vorhandensein  von  Hirsch  and  Wildschwein 
schließen,  die  in  jener  Vorzeit  noch  von  bedeutenderer 
Größe  gewesen  »ein  müssen  als  heutzutage , was  auf 
eitt  hohes,  im  übrigen  nicht  näher  zu  liestimmemles 
Alter  der  Steinzeit  schließen  läßt.  Auch  die  Muschel- 
fauna hat  sich  seit  jener  Zeit  etwas  geändert.  Sehr 
bemerkenswert  «ind  kleine  menschliche  Tonfigureu.  di« 
«ich  in  den  Mnschelhaufeu  finden  und  durch  die  Bart- 
losigkeit  der  dargestellten  Menschen  und  eigentüm- 
lich«, an  Schneebrillen  erinnernde  ringförmige  Augen 
wülste  aufiallon.  Trotz  der  letzteren  hält  Vortragender 
den  Beweis  nicht  für  erbracht . daß  die  Träger  der 
Steiukultur  eine  andere,  ältere  Bevölkerung  gewesen 
seien  al*  die  Aino«,  jener  durch  seinen  starken  Haar* 
und  Bartwuchs  ausgezeichnet«  Volksstamm.  der  dem 
Europäer,  speziell  dem  Russen,  weit  ähnlicher  ist,  als 
dem  einen  ausgesprochen  ostasiatixchen  Typus  zeigenden 
Japaner,  und  dessen  Reste  heute  noch  im  Norden  auf 
Jesso  und  im  Süden  auf  den  Liukiuinseln  zu  treffen 
sind.  Die  Aino«  — deren  Tage  übrigens  gezählt  sind, 
da  sie  zwar  keineswegs  durch  Degeneration,  wie  viel- 
fach behauptet  wird,  wohl  aber  durch  Mischung  mit 
den  Jajuanern , die  sich  gern  mit  den  gefügigen  und 


I fleißigen  Aitiofrauen  verheiraten,  nach  Ansicht  des 
| Redners  schon  nach  einer  Generation  verschwinden 
, werden  — bewohnten  früher  ganz  Japan.  Sic  wurden 
j verdrängt  durch  ostaaiatiache  Völker,  die  teil»  von 
Westen  (Korea)  her,  teils  von  Süden  über  Formosa 
auf  die  Insel  übersetzten  und  von  zwei  Zentren  (Idsutno 
an  der  Westküste  Japans  und  Ostk&ste  von  Kiushiu) 
aus  sich  keilförmig  zwischen  die  eingeborene  Bevölke- 
rung einschoben , welch  letztere  schon  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  aus  der  Gegend  von  Tokio  und  um  da» 
Jahr  10U0  ganz  in  den  Norden  zurückgod rängt  war. 
ln  dieser  «»historischen  Kroberungsperiode  lassen  sich 
zwei  scharf  voneinander  geschiedene  Kulturepoch«*u 
erkennen:  eine  Bronzezeit  and  eine  Eisenzeit.  Von 
der  erstcrcn  ist  nur  wenig  bekannt.  Mau  Iwgrub  die 
Toten  ohne  Beigaben;  höchst  auffallend  ist,  daß  man 
niemals  Bronzegegenstände  wie  Schwerter,  Lanzen, 
Spiegel  u.  dgl.  zusammen  mit  Stein-  »der  Eisen- 
geraten  fand;  unerklärt  bezüglich  ihrer  Herkunft  und 
Bedeutung  «ind  große  längliche  Rronzeg locken,  die  man 
vereinzelt  im  Boden  vergraben  findet.  Der  Beginn  der 
Kiseukultur  steht  ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit 
der  Völkerwolle,  die  sich  vou  Korea  her  nach  Japan 
ergoß  und  die  heutigen  Besitzer  ins  l/iuid  brachte. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  die  eigentümlichen  Stein- 
kistengräber, die  sich  in  derselben  Form  auch  in 
Europa  finden  und  von  England  über  Deutschland  nach 
dem  Kaspigebiet  und  Indien  verfolgen  laaseu.  Von 
diesen  Meinkammem  konnte  Redner  in  Korea,  wo 
bisher  nur  drei  derartige  Gräber  bekannt  waren,  72 
feststellen  und  untersuchen;  in  Japan  seihet  finden  sie 
sich  nur  in  der  Form  gewaltiger  Tum  ul  i.  Die  Ver- 
breitung dieser  Steinkammern  unterstuzt  die  schon 
von  Kämpfer  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die 
l Japaner  ursprünglich  aus  dem  Euphratgebiet  gekommen 
| «eien.  In  den  Steiukainmern  finden  sich  die  Leichen 
j iu  Särgen  teils  von  Stein,  teils  von  Terracotta  bei- 
gesetzt mit  Bcigabu  von  W affen,  Go  rät,  Schmuck  und 
I sonstigen  Gegenständen,  die  dem  Verstorbenen  wert 
und  lieb  waren.  Die  beigegebene u , meist  sehr  hart 
gebrannten  Ton  waren  stimmen  in  Gestalt  und  Material 
völlig  mit  den  Funden  in  den  koreanischen  Gräbern 
überein  und  führen  auch  in  Japan  den  Namen  „korea- 
nische Töpferwaren**;  eigentümlich  sind  schwach  ge- 
brannt« Weinachalcn.  Außerhalb  der  Grabhügel  finden 
sich  häufig  menschliche  Tonfiguren  eingegraben , was 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die  früher  bei  den 
Füretenbestattu ugen  üblichen  Menschenopfer  s]  »ater 
durch  figürliche  Opfer  ersetzt  wurden.  Unter  dem 
Einfluß  des  Buddhismus  hörte  gegen  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts die  Bestattung  in  solchen  Tumult  ganz  auf 
und  obligatorische  Leichenverhrennung  trat  an  ihre 
Stelle.  Um  diese  Zeit  aber  tritt  überhaupt  die  japa- 
, nisebe  Kultnrentwickelang  ins  Licht  der  Geschichte.  — 
Der  anregende,  von  der  zahlreichen  Versammlung  mit 
lebhaftem  Beifall  aufgennmmene  Vortrag  wurde  durch 
eine  Reihe  von  hochinteressanten  Fundst ticken  aus  der 
reichen  Sammlung  des  Vortragenden  erläutert,  die 
eiten«»  wie  der  Vortrug  selbst  Stoff  zu  verschiedenen 
näheren  Erörterungen  gaben. 

Münchener  Anthropologische  Üe«ell*chaf1. 

Sitzung  am  27.  Oktober  1 906.  Prof.  I>r.  Dürck: 
Über  «eine  Studienreise  an  Sumatra«  Oftküste 
und  in  den  Malnienstaaten.  Mit  Lichtbildern. 
, Sumatra,  wenig  kleiner  al«  «las  Deutsch«  Reich,  hat  sich 
wohl  als  letzt«  von  den  Inseln  des  Archipels  vom  asia- 
tischen Festlamlo  getrennt.  Flore  und  Fauna  tragen  da- 
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her  kontinentalen  Charakter.  Nur  der  kleinute  Teil  i*t 
kultiviert.  Urwald,  den  nie  ein  Mensch  betreten,  deckt 
die  Insel»  Während  die  Westküste  steil  abfnllt  vom 
Bariaaangebirge , bildet  der  Osten  eine  Tiefebene  mit 
zahlreichen  Flußläufen.  Dem  Sultanat  I)eli  im  Nordost- 
teilt» der  Insel  widmete  Prof.  I)ürck  speziell  seine 
Studien.  Die  Landschaft  ist  weltberühmt  durch  das 
DeHdeckblatt  für  Zigarren,  das  dort  fast  die  auMohließ- 
liehe  Kulturpflanze  und  die  Haupteinnahmequelle  bildet. 
Vor  40  Jahren  noch  eine  Wildnis,  durchzieht  das  Land 
heute  eine  FSnolabn  von  der  Küste  nach  der  Haupt- 
stadt Mcdatt  und  die  Deckblatt  Produktion  betrüget  älter 
zehn  Milliarden  Stück  im  Werte  von  35  Millionen 
holl,  Gulden.  Die  Vegetation  ist  eine  tropische.  Auch 
die  Tierwelt  ist  außerordentlich  reich  und  gewaltig. 
Unter  den  Bewohnern  ist  der  Pflanzer  der  herrschende 
Mann.  Die  Ilauser  stellen  auf  Pfählen  oder  Säulen, 
nind  luftig  und  mit  Veranden  umgeben.  Die  ein- 
heimische Bauart  hat  seltsam  geformte  Dächer,  von 
mehreren  Giebeln  unterbrochen.  Dio  Wände  sind  teils 
bemalt,  teils  bilden  die  Stricke  der  Balkonbofeatiguiig 
„Krokodilmusier“.  I>ie  Eingeborenen  sind  Malaien, 
schöne  Gestalten,  die,  Mann  und  Weib,  den  Sarung, 
das  lange,  um  die  Brust  verschlungene  Tuch,  tragen. 
Manchmal  kommt  ein  Jäckchen,  die  Kapaja.  dazu.  Die 
Arbeiter  sind  wohlgestaltete  Javanern  und  die  zahl- 
reichen chinesischen  Kulis  in  den  Pflanzungen,  Den 
Verkehr  besorgen  die  Hinken  Hindu  (Tamilen),  bei 
denen  als  Merkwürdigkeit  die  Frauen  in  Polyandrie 
leiten.  PolizeidienBte  leisten  Bengalen.  Im  Gebirge 
leben  die  Batuka.  ein  starkes  Bergvolk,  und  andere 
Stamme,  zum  Teil  Menschenfresser,  welche  die  Hände 
als  besondere  Delikatesse  verehren  und  gelegentlich 
ihre  eigenen  Eltern  aufzehren. 

Ähnliche  Verhältnisse,  landschaftlich  und  biologisch, 
finden  sich  in  den  Malaie  ns  tau  Um  der  malaiischen 
Halbinsel.  Ihren  Hanptreichtum  bilden  ihre  Zinn- 
graben.  Seit  1805  hat  England  die  Staaten  unter  »ein 
„Protektorat“  genommon  und  eine  schöne  Straße  mitten 
durch  die  Wildnis  ins  Gebirge  gebaut.  Durch  die 
Pracht  ihrer  Hochtiautcn  suchen  sie  im  Lande  zu  impo- 
nieren. Im  Innern  der  Berge  finden  sich  mächtige 
Tropfsteinhöhlen  mit  seltenen  Arten  von  Fledermäusen. 
Landschaften  von  unbeschreiblichem  Heize  enthüllen 
Kahnfahrten  auf  den  Flüssen  der  Wildnis.  Unmittelbar 
aus  der  Ebene  erheben  »ich  die  Berge.  Die  Einwohner 
haben  ausgesprochenen  Negertypus  und  stehen  auf 
sehr  tiefer  Stufe.  AI»  Jagd waffe  dient  ihnen  «las  Blas- 
rohr mit  vergifteten  Pfeilen , da»  sie  ausgezeichnet  zu 
handhaben  verstehen.  Eingehende  Schilderung  erfuhr 
durch  den  Vortragenden  «ler  Tabakbau.  Ganz  liesonders 
anregend  war  ferner  »eine  Schilderung  einer  Jagd, 
welche  dem  Forscher  einen  ungeheuren  Sumatra- 
elefanten  lieferte.  Von  dem  Urwaldriesen  wird  in  der 
zoologischen  Sammlung  de»  Staates  in  München  Skelett 
und  Haut  Aufstellung  finden.  M.  A.  Z. 

Sitzung  am  24.  November  1906.  Herr  Prof. 
I»r.  It.  Aridree:  Uber  die  Zigeuner  in  Bayern  (s.I\orr.- 
Bl.  1.  1 — 1,  1906).  — Konservator  Dr.  Doflein,  Privat- 
dozent:  Die  Kinder  der  Japaner,  Mit  Lichtbildern. 

Sitzuug  am  15.  Dezember  1906.  l.HerrOber- 
awtarichter  a.  D.  Fr.  Weber:  Das  Vorhalten  der  lloch- 
äcker  und  Uügclgrälter  zueinander (s.  Korr.-Bl. 3/4, 21  ff.» 
2.  Herr  Privatdozent  Dr.  E. Stromer: Neue  Forschungen 
uiwr  das  Mammut  und  seine  Verwandten.  Mit  Licht- 
bildern (h.  Korr.-Bl.  0,  4«  ff.) 

Sitzuug  am  13.  Januar  1906,  gemeinsam  mit 
der  geographischen  Gesellschaft.  Herr  A.  Dirr:  lHe 


Sprachenzersplitterung  im  Kaukasus  unter  «lern  ethno- 
logischen Gesichtspunkte. 

Sitzung  am  26.  Januar  1906:  Herr  Prof.  I)r. 
med.  u.  phiL  K.  A.  Haberer:  Kulturelle*  und  Ethno- 
graphisches aus  Japan.  Mit  kol«>rierteu  Lichtbildern. 

Kleine  Mitteilungen. 

Das  älteste  Wieck. 

Von  Prof.  Dr.  W.  De  ecke-  Greifswald. 

Wie  viele  Einwohner  und  Studierende  unserer  Stadt 
i Greifswald  haben  schon  den  Weg  vom  Eldenaer  Boll- 
! werk  über  die  Brücke  nach  dem  Restaurant  von  Jakobs 
oder  dem  Utkiek  zurückgelegt,  ohne  zu  ahnen,  daß  sie 
dabei  über  eine  uralte  Niederlassung  hinwegschritten. 
Unser  Hafeuort  Wieck  reicht  als  Siedelung  in  die  graue 
j Vorzeit  zurück  und  ist  ungleich  älter  als  Greifswald, 

I das  im  Mittelalter  nicht  nur  ihn,  sondern  auch  seine 
Gründerin,  das  Kloster  Eldena,  rasch  überflügelte.  Im 
I Laufe  meiner  Studien  über  die  jüngste  Entwickelung 
unserer  pomraerschen  Küsten  habe  ich  mich  mit  allerlei 
Beobachtungen  und  Funden  beschäftigen  müssen, 
welche  an  der  Mündung  des  Kyck»  vor  40  und  mohr 
Jahren  gemacht  wurden.  In  den  Kreisen  der  Fach- 
leute haben  diese  damals  Aufsehen  erregt,  aber  wer 
von  der  heute  lebenden  Generation  weiß  noch  etwas 
davon , höchstens  vereinzelte  ältere  Bürger  unserer 
Stadt;  der  Mehrzahl  ist  sicher  alles  unbekannt.  Des- 
halb mag  es  gestattet  sein,  die  Ergebnisse  der  früheren 
Forschungen  in  einem  Zeitungsartikel  in  Erinnerung 
zu  bringen. 

Der  Kyck , einst  die  wichtigste  Lebensader  des 
mittelalterlichen  Greifswald,  hatte  ursprünglich  einen 
anderen  Lauf  als  heute.  In  mehreren  großen  Krüm- 
mungen wand  er  sich  in  dem  Sumpf-  und  Moorgelände 
hin  und  her,  kaum  2bis2‘/tm  tief  und  nur  für  kleine 
.Schifte,  Schuten  genannt,  befahrbar.  Die  im  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  aufblühende  Reederei  unserer 
Stadt,  welcher  durch  die  1816  erfolgte  Einverleibung 
des  schwedischen  Neuvorpommerns  in  Preußen  ein 
ertragreiches  Hinterland  gegeben  war,  verlangte  drin- 
gend eine  gründliche  Verheuerung  der  Fahrstraße. 
Deshalb  wurdo  seit  1832  der  Fluß  durch  einen  Bagger 
nicht  nur  vertieft,  sondern  auch  gerade  gelegt  und 
I durch  den  Treidelsteg,  auf  dem  die  Schiffe  von  Pferden 
aufwärts  geschleppt  wurden,  eiugefaßt.  Die  sumpfigen 
Flächen  rechts  und  links  vom  Hyck,  auf  die  wir  vom 
Bord  des  Dampfers  hinabblicken  da,  wo  im  Herbste 
wogende  Schilfmassen  stehen  und  sich  Tausende  von 
Staren  sammeln,  bezeichnen  das  alte  gekrümmte  Fluß- 
bett, dessen  jetzt  abgeschnittene  Schleifen  als  tote 
Gewässer  besonders  dicht  vor  Wieck  erhalten  sind. 

Boi  diesen  Baggerarbeiten  ist  von  dem  Boden  des 
Flusses  und  Moores  viel  Interessantes  in  den  Eimern 
zutage  gefördert,  leider  meistens  verloren  gegangen 
und  nur  zum  allorkleiusten  Teile  gerettet.  Was  wir 
davon  wissen,  verdanken  wir  im  wesentlichen  den  rast- 
losen Bemühungen  Fr.  v.  ilagenows.  des  unermüd- 
lichen Erforschers  vorpommerschen  Altertums , der 
trotz  seiner  Erblindung  nioht  aufhörte,  zu  Bammeln, 
was  auf  die  Vorgeschiche  unseres  Landes  bezug  hatte. 
Fast  alles,  was  ich  im  folgenden  von  den  Funden 
sage,  ist  daher  seinen  Arbeiten  und  Zeitungsartikeln 
entnommen. 

Bei  den  Baggerungen  stieß  man  schon  1839  in  dem 
Sumpfe  vor  dem  Gasthaus  zur  Fahre  (heute  Wruuck) 
auf  eingeiammte  Eicbenpfäble , die  noch  so  frisch 
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waren,  daß  der  Baggereimer  mit  seiner  scharfen  Kante 
sie  nicht  durchschneiden  konnte;  sie  maßten  einzeln 
herausgezogen  werden.  Man  wußte  damals  noch  gar 
nicht«  von  dem,  was  wir  heute  Pfahlhauten  nennen, 
d.  h.  prähistorischen  Siedelungen  im  See  oder  Sumpf, 
bestehend  aus  Holzhütten,  die  auf  eiogerammten  Pfahl- 
rosten errichtet  waren.  Diese  wurden  erst  18&3  und  1854 
in  Schweizer  Seen  entdeckt,  dann  aber  in  rascher 
Folge  fast  überall  in  Kuropa  nach  gewiesen.  Ale  nun 
10  Jahre  später,  1862  bis  1864,  in  Wieck  der  Boots- 
hafen angelegt  wurde,  der  von  der  Drücke  bis  zürn 
Hafenamte  reicht,  entdeckte  man  abermals  zahlreiche 
Pfahle  tief  im  Modder  und  mit  denselben  zusammen 
unzweifelhaft«  Spuren  einer  uralten  Niederlassung,  Um 
dies  Hafenbecken  auszuheben,  karrte  man  die  oberste 
Modde  fort;  in  6 bis  8 Full  Tiefe  unter  dem  Wasser- 
spiegel stieß  man  auf  eine  Kiesschioht  und  unter  dieser 
in  einer  zweiten,  älteren  Modderlage  staken  die  oben 
abgefaulten  Pfähle,  immer  zu  dreien  beisammen  und 
bildeten  zwei.  6 Fuß  voneinander  entfernte,  schräg 
zum  Flusse  gerichtete  Heihen.  ln  dem  Kies  lagen 
zahlreiche,  aus  Feldsteinen  gefertigte,  schön  gearbeitete, 
zum  Teil  poliert«  sogenannte  Streithämmer  mit  ge- 
bohrten Schaftlöchern,  ferner  drei  Mahlsteine,  wie  sie 
jetzt  in  der  Naugangswi«*»e  aulgestellt  sind,  und  eine 
unendliche  Menge  von  Tierknoohen , so  massenhaft, 
daß  sie  fuderweise  abgefahren  und  in  Wagenladungen 
nach  Berlin  an  eine  Knochenmühle  durch  Greifswalder 
Handelsleute  verkauft  werden  konnten.  Km  Stück  von 
9'/«  Pfund,  wahrscheinlich  ein  Schädel  vom  Urstier, 
soll  darunter  gewesen  sein.  Hagen  ow  erhielt  einige 
Steinwerkzeuge  und  eine  mit  Schaftloch  versehene 
Hirschhornhacke,  andere  ähnliche  Stücke  bewahrte 
Herr  Uhrmacher  Hudag  auf,  mit  dessen  Sammlungen 
sie  später  Greifswald  verloren  gingen.  Kinzelne  Gegen- 
ständ« sind  in  die  Berliner  Museen  gelangt.  So  haben 
wir  von  dem  überreichen  Funde  durch  Unachtsamkeit 
und  Inleressenlosigkeit  so  gut  wie  nichts  mehr  hier! 
Daß  viele  von  diesen  Knochen  bearbeitet  waren,  ist 
sicher,  ebenso,  daß  sie  in  dem  Kies  oder  direkt  im 
Zusammenhauge  mit  demselben  vorkamen.  Dieser 
grobe  Steinkies  ist  nämlich  in  dem  Sumpf  bei  dem 
alten  Ryck.auf  den  l'ferrändern  der  Ladobower  Koppel 
aufgefahren,  und  als  zufällig  vor  zwei  Jahren  dort 
ein  Entwässerungsgraben  ausgeworfeu  wurde,  fand  ich 
oben  auf  dem  umgeachaufelten  Kies  ein  schönes  Stück 
einer  durchbohrten  üirachhacke.  Das  Beste,  was  wir 
von  den  alten  Geräten  wissen,  hat  Herr  Ueh.-Rat 
Fried el- Berlin  in  cinigeu  Aufsätzen  Endo  der  sieben- 
ziger  Jahre  veröffentlicht.  Nach  seinen  Angaben  sind 
aus  Knochen  geschnitzte  Angelhaken , Angelsenker, 
FlinUplitter,  Steinäxte,  verkohlte  Stäb«,  vielleicht  zu 
Reusen  gehörig,  bearbeitete  Äste,  Zweige  usw.  nach- 
gewieseu  und  zwar  manche  aus  der  unteren  Modder- 
lage.  Der  Bagger  brachte  ferner  aus  dem  Kies  ein 
verbogenes  Bronzeschwert  heraus,  das  llagenow  ein- 
gehend beschreibt;  endlich  war  die  Steinscbicht  mit 
Seherhen  tönerner  Gefäße  durchsetzt. 

So  weit  die  Funde!  Aus  diesen  geht  klar  henor, 
daß  bei  der  Brücke  von  Wieck-Eldena  eine  sehr  alte 
Wohnstätte  gewesen  ist.  Vielleicht  fällt  dieselbe  mit 
ihren  Anfängen  schon  in  die  ältere  oder  in  die  ersten 
Abschnitte  der  jüngeren  Steinzeit,  was  vor  allem  aus 
den  Stücken  der  unteren  Modde  im  Vergleich  mit 
denen  anderer  Küstenplätze  Mecklenburgs  zu  er- 
schließen ist.  Die  Besiedelung  geht  aber  bis  iu  die 
Bronzezeit  mit  ihren  aus  Feldsteiueu  gefertigten  durch- 
bohrten Streithämmern  und  den  Metallwmßen  weiter. 


Zwischen  der  Stein-  und  Brouze|Hsriode  muß  eine  letzte 
Verschiebung  des  Strandes  erfolgt  «ein.  Denn  die 
massenhaft  eingeschalteten  groben  Straudkiese  deuten 
auf  ein  Vordringen  der  See  gegen  das  Land.  Wir  be- 
obachten an  den  inneren  Enden  der  hinterpommer- 
schrn  Moortäler  dieselbe  Kieslage  als  Strandwall,  der 
aufgeschüttei  ist,  als  das  Meer  infolge  von  Senkung 
des  Landes  bis  weit  in  alle  diese  versumpften  Rinnen 
i eindrang,  )>evor  die  heuto  längs  der  Küste  bestehenden 
Sanddünen  angespült  und  aufgeweht  waren.  Man  ver- 
mag zwar  geologisch  diese  Niederlassung  zu  bestimmen, 
nicht  aber  nach  einer  geuauen  Zahl  von  Jahrhunder- 
ten. Immerhin  greifen  wir  schwerlich  zu  niedrig,  wenn 
wir  für  die  Bildung  der  tieferen,  mit  Nordscemuscheln 
versehenen  Modde  etwa  1000  bis  1200  vor  Christi 
Geburt  annehmen. 

In  jener  entlegenen  Zeit  saßen  also  Bewohner 
Pommerns  dorfartig  bei  Wieck  und  trieben  Fischfang. 
Die  Pfablreihen  sind  vielleicht  etwas  jünger  bronze- 
' zeitlich , sie  mögen  Häuser  getragen  haben , deren 
küohenabfall  und  zerbrochene  Töpfe  einfach  ins  Wasser 
geworfen  wurden,  und  dieser  mächtige  Knochenhaufen 
lehrt,  daß  auf  das  große  Wild  (Hirsch,  Eloh  und  Ur) 
eifrig  Jagd  gemacht  wurde. 

Wie  kommt  nuu  gerade  Wieck  dazu , eine  solche 
alte  Ansiedelung  zu  seiu'r  Zunächst  bot  der  Bodden 
mit  seineu  Fischen  reiche  Benfe;  zweitens  hat  es  an 
Holz  und  Wild  während  der  Urzeiten  in  Pommern 
nicht  gefehlt;  drittens  ist  die  Lage  eine  für  jene 
Perioden  ausgezeichnete,  was  ja  auch  durch  die  dänische 
Gründung  des  Klosters  Eldena  an  dieser  Stelle  be- 
wiesen wird.  Es  war  nämlich  Wieck  meilenweit  der 
einzige  Übergaugspunkt  über  die  sonst  unzugängliche, 
zeitweilig  sogar  von  dem  Meere  erfüllte  Rinne  de« 
Hycktalcs,  bot  Verkehr  für  die  Einbäume  landeinwärts 
durch  den  Fluß  und  befand  sich  an  der  fischreichen 
offenen  See.  Später  kam  das  Sulz  des  Kosentala  (Saline) 
dazu,  das  einen  wichtigen  Handelsartikel  darstellte 
und  zwar  um  so  mehr,  als  sich  die  Ostsee  vor* 
schreitend  aussüßte. 

Die  Bedeutung  Wiecks  all  Übergang  ist  ein  wenig 
zu  begründen.  Unsere  Stralsunder  Chaussee  ist  in 
ihrer  Anlage  ein  Kunstwerk  des  Mittelalters;  erst  fluß- 
aufwärts bei  Jarmshagen-Petershageu  nähern  eich  die 
Kyckufer  derart,  daß  mau  den  Fluß  überschreiten 
konnte;  weiter  oberhalb  bei  Willershusen  und  Wüst* 
Eldena  herrscht  noch  heut«  der  Sumpf  vor  und  geht 
nach  geringer  Unterbrechung  unmittelbar  in  die  kilo- 
meterweiten Moorwiescu  im  Osten  und  Westen  von 
Grimmen  über.  Auch  bei  Peterabagen  gelaugt  man 
nicht  weit  nach  Norden,  weil  sich  nördlich  von  diesem 
Gute  wieder  das  Kirchdörfer  und  Jaagersche  Moor 
weil  nach  Westen  landeinwärts  zieht.  In  jenen  Zeiten, 
als  Vorpommern  nicht  die  geringste  Entwässerung  er- 
fahren hatte,  mußten  diese  Moore  uuüberschreitbare 
Hindernisse  inmitten  der  dichten  Urwälder  darstellen. 
Nur  bei  Wieck  ließ  sich  diese  breite  Furche  nach 
Norden  hin  verhältnismäßig  leicht  überwinden,  weil 
der  Ladebower  hohe  Acker  und  die  höhere  Eldenaer 
Flur  dicht  zusammenrücken,  derart,  daß  nach  der 
letzten  Sturm  ff  ut  sogar  der  Gedanke  aui  tauchte,  durch 
einen  Damm  mit  Schleuse  das  Hinterland  gegen  das 
Eindringen  des  Meere«  dauernd  zu  schützen. 

Ähnliche  Geländeverhältnisse  sind  bei  Klein-Lade- 
bow und  zwischen  Kowall-Mesekenhagen  vorhanden. 
Bei  dem  ersten  Gehöfte  nähert  »ich  die  nördliche 
Hälfte  des  UoBeutaimoores  dum  Außenstrande  bis  auf 
einige  hundert  Meter;  bei  Kowall  ist  die  breite  Torf- 
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senke  He«  Kirchdörfer  Moor««  am  schmälsten  und  er- 
leichtert den  Übergang  durch  einen  langgestreckten, 
inaelartigen  Werder,  den  auch  die  Chauttee  heute  be- 
nutzt. Beide  Stellen  «ind  vorgeschichtliche  Siedelungen, 
von  denen  Klein-Ladebow  vor  25  Jahren  genauer  unter- 
sucht und  als  spätsteinzeitlioh  erkannt  worden  ist. 
Bei  Kowall  hat  das  Graben  von  Kies  in  den  städti- 
schen Sandgruben  viele  Steinwerkzeuge  zutage  ge- 
fördert, und  der  ganze  Boden  bis  Kirchdorf  ist  so  mit 
Abfallsplittern  durchsetzt,  daß  man  sogar  auf  dichtere 
Bevölkerung  schließen  darf.  Da  weder  dort,  noch  bei 
Ladebow , noch  bei  Wieck  Feuerstein  in  größerer 
Menge  vorkommt,  muß  man  wohl  an  Einfuhr  des 
Rohmaterials  von  Rögen  her  denken  und  zwar  von 
Altenkamp,  Preseke,  Dumsewits  auf  der  anderen  Seite 
des  Boddens  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  er- 
langen diese  drei  Siedelungen  am  Ende  der  weit  land- 
einwärts reichenden  Rinnen,  den  einzigen  Verkehrs- 
wegen der  Urzeit,  eine  einfache  Erklärung  und  eine 
für  den  Handel  jener  Zeit  entscheidende  Bedeutung. 
Ich  erinnere  daran,  daß  die  beiden  wendischen  Burg- 
wälle von  Kirchdorf  und  Willershusen , Gardist  und 
Güttin,  nabe  an  den  Enden  der  genannten  Niederungen 
gelegen,  sogar  noch  als  Grenzen  deB  Elrlenaer  Kloster- 
gebietes erscheinen. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  da« 
älteste  Greifswald.  Daß  auch  hier  eine  Niederlassung 
in  weit  zurückliegender  Zeit  bestand,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich ; wir  wissen  nur  gar  nicht,  an  welcher  Stelle. 
Die  genannten  Baggerungen  brachten  nach  llageno w 
in  der  Nähe  der  Stadt  bloß  Kanonenkugeln  und  jüngere 
Eiseuwaffen  heraus.  Aber  von  ähnlichen  Arbeiten  im  1 


Stadtgraben  erhielt  jener  Forscher  in  den  fünfziger 
Jahren  echte  Feuerstein  Werkzeuge  verschiedener  Art. 
Leider  fehlen  den  Stücken  die  genauen  Fundangaben. 
Wenn  eine  Vermutung  erlaubt  ist,  möchte  ich  auf  den 
Grabenabschnitt  beim  Schützenwall  schließen,  d.  h.  auf 
den  Teil  der  Stadt,  welcher  der  Saline  gegenüber  lag; 
also  auf  das  Marienkirchqnartier,  welches  auch  in 
der  deutschen  Stadt  des  13.  Jahrhunderts  der  älteste 
Teil  war. 

über  diese  Frage  werden  die  Kanalisationsarbeiten, 
wenn  es  zu  solchen  kommen  sollte,  Klarheit  schaffen. 
Dann  ist  aber  sorgfältig  aufzupassen , damit  nicht, 
wie  Hagenow  betrübt  und  grob  von  den  Wiecker 
Funden  sagt,  „aus  unverzeihlicher  Geheimtuerei,  Un- 
gefälligkeit, aus  Eigennutz,  Dummheit  und  Böswillig- 
keit“ ein  wichtiges  und  reiches  Material  aus  der  Ur- 
geschichte unserer  Stadt  einfach  verschleudert  wird. 
Wahrscheinlich  wären  von  den  Gegenständen  de«  Ryck- 
t.als  manche  wiederzubekommen , wenn  in  dem  alten 
Baggerschlamm  einige  Gräben  gezogen  würden,  oder 
es  steckt  noch  dies  und  jenes  in  irgend  einer  Rumpel- 
kammer. Die  Baggerungen  der  neunziger  Jahre  be- 
schränkten sich  im  wesentlichen  auf  die  schon  Im?- 
stehende  Kinne  und  haben  eigentlich  nichts  gebracht, 
da  sie  tiefer  als  die  Kulturschicbt  ausgeführt  sind. 
Indessen  genügen  die  Beobachtungen,  um  klar  zu 
zeigen,  wie  unser  kleiner  Hafenort  auf  eine  lange  Ge- 
schichte zurückblicken  darf,  die  sich  in  die  aller- 
ältesten Zeiten  menschlicher  Ansiedelung  in  Pommern 
verliert,  daß  Wieck  wahrscheinlich  der  Vorläufer  von 
Eldena  und  damit  auch  von  Greifswald  ist. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten;  wir  erhalten  folgende  Trau  erkunde: 

Heute  Nachmittag  5*/f  Uhr  entschlief  sanft  nach  langem,  schwerem  Leiden  mein 
inniggeliebter  Mann,  unser  lieber  Mruder,  Schwager  und  Onkel,  der  Geheime  Hegienmgs- 
rat,  Direktor  der  prähistorischen  Abteilung  des  König].  Museums  für  Völkerkunde, 

Dr.  Albert  Voss 

Kitter  hoher  Orden. 

Die»  zeigt  in  tiefer  Betrübnis  au 

im  Namen  der  Hinterbliebenen 

Berlin,  den  19.  Juli  1906,  Adelheid  VOSS 

SW,  Alte  Jakobstr.  167.  geb.  Schmidt. 


l>er  Jahresbeitrag  f«r  die  Deutache  Anthropologische  Ooaellaohaft  (S.dt)  ist  an  die  Adreare  de,  Herrn 
I)r.  Kerd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Geselliahaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaeratr.  Bl,  zu  »enden, 

Schluß  der  Redaktion:  Juni  1906. 
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Der  römische  Ort  Larga  im  Oberelsaß. 

Von  Karl  G utramn  - Mülhausen  i.  E. 

Auf  den  alten  römischen  Reisekursbüchern,  dem 
Itinerarium  Antouini  und  der  Tabula  Peutingoriana, 
finden  sich  vier  Ortschaften  eingetragen,  deren  I*g«* 
bis  jetzt  nicht  bestimmt  war,  von  denen  man  bloß 
annehmen  konnte,  daß  sie  im  Ohereisaß  zu  suchen 
seien.  Die  Namen  dieser  Stationen  sind:  Arialbinum. 
Uroncis  (Uirincis),  Stabulis  und  Larga.  Für  die  Ge- 
schichte von  Elsaß- Lothringen  wäre  cs  von  großer 
Wichtigkeit  gewesen,  einmal  Klarheit  über  die  ge- 
naue geographische  Lage  der  einen  oder  auderen 
dieser  Stationen  zu  erhalten.  Außerdem  lag  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  nach  Auffindung  des  einen  Punktes 
sich  die  anderen  desto  leichter  sicherstellen  ließen. 
Mit  der  Frage:  Wo  liegt  Arialbinum  V Wo  liegt 
Uruncis?  Wo  liegt  Larga?  haben  sich  deshalb  früher 
schon  Forscher  und  Ge»chicht«kundige  beschäftigt, 
ohne  jedoch  ein  befriedigendes  Resultat  zu  erzielen. 

Im  Jahre  1808  machte  es  sich  Verfasser  zur  Auf- 
gabe, an  die  Lösung  der  obigen  Fragen  heran zu- 
treten,  und  da  mir  die  Station  Larga  die  wichtigere 
zu  sein  schien,  wurde  mit  deren  Aufsuchung  der 
Anfang  gemacht.  Als  Grundlagen  standen  nur  zwei 
Anhaltspunkte  zu  Gebote,  numlich,  daß  die  Station  — 
wie  ihr  Name  andeutet  — am  BcrgHüßchen  gelegen 
halien  muß  und  — nach  Angabe  der  Itiuerare  — au 
einer  aus  Gallien  zum  Rhein  ziehenden,  die  Orte 
Veeontio  (Besangen)  und  Catnbele  (Kembs)  verbin- 
denden Römerstraße.  Bei  verschiedenen  Ausflügen 
wurde  die  Topographie  des  freundlichen,  vom  Welt- 
verkehre abgeschlossenen  Bergtales  studiert,  und  die 
dabei  gemachten  Beobachtungen  lenkten  die  Auf- 
merksamkeit auf  ein  oberhalb  des  Dorfes  Friesen,  an 
der  Straße  nach  Largitzen  g«-b-genes  Gelände,  das  so 
recht  geeignet  für  eine  römische  Niederlassung  schien, 
und  auf  dem  sich  auch  Spuren  einer  ehemaligen  Be* 


i siedelunginKormvon  kleinen,  zerstreut  umherliegenden 
Topfscherben  zeigten.  Ob  diese  Siedelang  zur  Station 
I^argn  gehörte,  konnte  nur  durch  eingehende  Unter- 
| Buchungen  erwiesen  werden. 

Im  August  1900  wurde  mit  den  Bodenunter- 
such ungen  begonnen.  In  erster  Linie  galt  es,  fost- 
zustelleo,  ob  hier,  in  der  Nähe  von  Friesen  und  Lar- 
gitzen  eino  von  Westen  kommende  Römerstraße  durch- 
zog, da  von  einer  solchen  weder  auf  dem  in  Betrucht 
kommenden  Gelände,  nncli  sonstwo  im  Tale  etwas  zu 
bemerken  war.  Bald  fanden  sich  schwache  Reste 
dieser  Straße  auf  den  benachbarten  Höbenkämmen, 
und  die  unter  der  Ackerkrume  meistens  noch  gut 
erhaltene  Steinstückung  ermöglichte  die  genaue  Fest- 
stellung des  ganzen  Zuges  derselben.  Dieses  wichtige 
Ergebnis  war  ein  vorzüglicher  Stützpunkt  für  die 
Annahme,  daß  man  sich  in  Betreff  der  Örtlichkeit 
nicht  geirrt  hatte,  denn  in  der  Nähe  des  Schnittpunktes 
dieser  Römorstraße  mit  der  Larg  mußte  die  zu  suchende 
' Station  liegen. 

Auf  der  kleinen  Feldmark  „Murenmatt*  stieß  man 
bald  auf  Fundamente  von  größeren  und  kleineren 
Gebäulichkeiten  und  schließlich  auf  die  Nord-  und 
Westfront  der  Umfassungsmauer  einer  befestigten  An* 
läge.  Iin  Herbst  1901  wurden  die  beiden  anderen 
Setten  dieser  Umfassungsmauer  freigelegt,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  das  in  der  Westfront  gelegene 
* Doppeltor  und  die  au  dieser  Seite  befindlichen  vier- 
eckigen Picktürme  zum  Vorschein  kamen.  Im  Innern 
stieß  man  dann  noch  auf  Mauern,  die  jedenfalls  zu 
einem  großen  Meierhofe  gehörten  und  auf  ein  kleines 
Bad  mit  eingefriedigtem  Hofe. 

Da  das  Mauerwerk  teilweise  gänzlich  ausgebrochen, 
teilweise  nur  noch  in  schwachen  Resten  vorhanden 
war  und  sich  außerdem  viele  Unregelmäßigkeiten  in 
der  Richtung  der  Mauerzüge  zeigten,  war  die  Arbeit 
eine  sehr  schwierige.  Pia  ließ  sich  jedoch  unter  ge- 
nauer Prüfung  aller  Verhältnisse  und  unter  sorgfal- 
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tiger  Berücksichtigung  der  gemachten  Kleinfunde 
uach  weisen,  daß  einige  Gebäulichkeiten  schon  im 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  auf  der 
Murenmatt  errichtet  gewesen  waren,  die  zur  Blütezeit 
des  Roroerturos  im  Elsaß  einem  großen  Meierhofe, 
einer  Villa  rustica  Platz  machen  mußten,  an  dessen 
Stolle  schließlich  in  den  gefahrvollen  Zeiten  des 
4.  Jahrhunderts  ein  jedenfalls  von  Kaiser  Yaleutinian 
erbaute«  Kastell  (in  Form  eine*  verschobenen  Vier- 
ecks mit  Ecktürmen,  aber  ohne  Spitzgräben)  trat, 
desseu  Errichtung  an  dieser  Stelle  zur  Notwendigkeit 
geworden  war. 

Durch  spätere  Untersuchungen  wurden  auch  außer* 
halb  des  Kastells  Reste  vou  Wohnhäusern  u.  a.  ent- 
deckt und  schließlich  der  Umfang  des  ganzen  Ortes 
annähernd  fcstgeatellt. 

Da  Larga  schon  ums  Jahr  200  n.  Chr.  eine  Station 
der  römischen  Staatspost,  eine  Zollabfertigungsstelle 
und  jedenfalls  längst  vor  Erbauung  des  SteinkastelU 
ein  militärisch  besetzter  Punkt  war,  an  dem  sieb 
wahrscheinlich  auf  dem  „Falkenberg“  ein  Erdkastell 
befand,  hatte  der  Ort  eine  gewisse  Bedeutung. 

Etwa  100  m außerhalb  des  Steinkasten b liegt  der 
sagenumwobene,  Schätze  bedeckende  Tumulus  .Goldig* 
bergu,  eine  Art  Nationalheiligtum  der  Anwohner. 
Auch  dio*er  wurde  durchforscht,  wobei  es  sieb  heran«- 
stellte,  daß  derselbe  keine  Schätze  verhüllt,  wohl  aber 
seinerzeit  als  Unterlage  für  eine  römische  Specula 
gedient  hatte. 

Obwohl  schon  aus  der  Lage,  dem  Umfange  und 
dem  zivilen  wie  militärischen  Charakter  der  auf- 
gefundenen  Siedelung  mit  aller  Sicherheit  hervorgebt, 
daß  dieselbe  mit  der  in  den  Itiueraren  verzeichueten 
Station  Larga  identisch  ist,  ergibt  Bich  hierfür  der 
schlagendste  Beweis  bei  Berechnung  der  W egest  recken. 
Larga  liegt  von  Epomanduo  (Mandeuzc)  16  Leugt-n, 
von  Cambete  (Kembs)  lß  Leugen  entfernt.  Ich  habe 
den  Zug  der  alten  Römerstraße  genau  festgestellt  und 
die  ganze  Strecke  von  der  deutsch-französischen  Grenze 
bis  Kembs  am  Rhein  Schritt  für  Schritt  begangne 
und  dabei  festgestellt,  daß  die  Strecke  Larga-Cambete 
33,333  km  = lß  gallische  Leugen  beträgt.  Die  alte, 
versunkene  Statte  römischer  Kultur  ist  also  geo- 
graphisch sicher  gestellt. 

Durch  den  Umstand,  daß  zn  Larga  ein  Kastell 
stand,  da«  den  Zugang  zur  burgundi sehen  Pforte,  dem 
alten  Völkertore,  zu  decken  hatte,  ergeben  sich  neue, 
weite  Gesichtspunkte  über  da«  Grenzwehrsy stere  der 
Römer  im  Oherelaaß.  Es  lassen  sich  jetzt  deutlich 
drei  Hauptlinien  dieses  Systems  erkennen,  die  durch 
einzelne  militärische  Positionen  fixiert  sind.  Hoffent- 
lich gelingt  es,  in  nicht  allzuferner  Zeit  das  ganze 
Grenzwehrsystem  vollständig  klarzolegen;  möge  nur 
unsere  hohe  Regierung  sich  der  Sache  etwas  an- 
nehmen und  die  Privatinitiative  kräftig  unterstützen  *). 

l)  Wc  ausführliche  Behandlung  4er  neueren  Unter- 
»uehungen  über  Larga  sind  soeben  In  einem  Werke  er- 
schienen, 4h*  den  Titel  trägt:  nL*rg«,  von  Karl  Gutinnnu, 
Selbstverlag  des  Verfassers,  Mülhausen,  Bui-Iidruckerei  Tscbott, 
1905.  Beilagen : 3 Tafeln  in  Kunstdruck  mit  Fuudgegen- 
ständen,  1 Landse haftsbild,  1 Plan  der  aufgtdeckten  Sub- 
»truktiocen  und  1 Karle  in  Lithographie.  Preis  5 M- 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  iu  Uöttlngen. 

Bericht  über  die  Sitzung  am  Mittwoch,  21.  Februar  1906. 

Herr  Prof.  Fr.  Merkel  sprach  Ober  dasVerhältnis 
von  Hirn  und  Schädel.  Der  Vortragende  führte 
aus,  daß  der  Kopf  der  anthropologisch  wichtigste 
Teil  de*  Körpers  ist.  Für  gewöhnlich  steht  vou  diesem 
aber  nur  der  Schädel  für  die  Untersuchung  zu  Ge- 
bote. Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  lierechtigt 
ist,  von  ihm  aus  auf  das  Gehirn  zu  schließen.  Dies 
ist  zweifellos  der  Fall.  Der  erste,  welcher  diese  Tat- 
sache erkannte,  war  Gail;  er  kam  aber  mit  seiner 
Phrenologie  sogleich  auf  Abwege.  So  ist  die  Sache 
lange  Zeit  in  Mißkredit  gekommen  und  findet  erst 
neuerdings  wieder  mehr  Beachtung.  Die  Frage,  ob 
der  Schädel  oder  das  Gehirn  bei  ihrer  gemeinsamen 
Bildung  das  Maßgebende  ist,  wurde  unter  Vorführung 
zahlreicher  Beispiele  dahin  beantwortet,  daß  da«  Gehirn 
zweifellos  als  ausschlaggebend  zu  befruchten  ist,  daß 
aber  auch  der  Schädel  gelegentlich  seinen  Einfluß 
geltend  machen  kann.  Man  darf  eben  aussprechcn, 
daß  sich  in  der  Norm  Gehirn  und  Schädel  in  steter 
gegenseitiger  Wechselwirkung  ausbildcn,  so  daß  man 
also  sehr  wohl  den  Schädel  benützen  kann,  nm  das 
Gehirn  zu  beurteilen.  Leider  ist  es  nicht  möglich, 
au«  der  Form  des  Schädels  auf  die  Intelligenz  seine« 
Trägers  zu  schließen.  Dies  gelingt  nur  in  extremen 
Fällen,  in  solchen  aber,  welche  der  Norm  uahestohe», 
nicht.  Zuletzt  war  noch  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  die  anthropologischen  Formen  (Dotichokepbale, 
Mesokephale,  Brachykephale)  mit  guter  oder  schlechter 
Hirnbildung  etwas  zu  tun  haben.  Es  könnte  scheinen, 
als  seien  die  Dolichokephalen  die  am  primitivsten 
ausgebildeten,  und  zweifellos  die  niedersten  Rassen 
ihnen  angehörend.  Dann  wären  die  Brachykephalen 
die  am  höchsten  stehenden.  Ein  Blick  auf  die  zahl- 
reich vorhandenen  Listen  der  menschlichen  Kassen 
beweist,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist  und  daß  in  jedem 
.Schädel,  er  mag  geformt  «ein,  wie  er  will,  ein  hoch- 
stehendes oder  ein  tiefstehendea  Gehirn  ei ngeBchlossen 
sein  kann. 

Sodann  sprach  Herr  Dr.  Nagai  über  die  Ur- 
bewohner Japan«.  F«  war  vor  70  Jahren,  als  die 
Kjökkenmöddinger  in  Dänemark  das  Interesse  von 
Forschern  wie  Steen  st  rup,  Forchham  mer,  Wor- 
saae  und  anderen  auf«  lebhafteste  erregten.  Kaum 
30  Jahre  verflossen  seitdem,  da  wurden  ganz  ent- 
sprechende Muschelhaufen  in  Omori,  einem  Orte  in 
der  Nähe  von  Tokio,  von  Prof.  Morse  entdeckt.  Diese 
Entdeckung  gal»  den  ersten  Anstoß  dazu,  den  archäo- 
logischen Schätzen  Japan«  weiter  nachzuspüren.  Seit- 
dem hat  die  prähistorische  Erforschung  unseres  Vater- 
landes vielfach  die  Aufmerksamkeit  sowohl  fremder 
als  auch  einheimischer  Forscher  gefesselt.  Unter  den 
ersteren  möchte  ich  Morse.  Milne,  Ronsy,  Satow 
und  vor  allem  von  Siebold  neunen,  mit  dem  Gefühl 
des  I .Hinke«,  daß  diese  und  andere  europäische  Ge- 
lehrte nicht  nur  für  archäologische  Studien,  sondern 
überhaupt  fürdie  Fortschritte  der  Wissenschaft  unseres 
Vaterlandes  «o  mannigfaltige  Anregung  gegeben  haben. 

Zwar  hat  mau  bei  uns  von  sehr  alten  Zeiten  her 
seine  Aufmerksamkeit  gewissen  eigentümlichen  prä- 
historischen Resten  zugewandt,  ohne  indessen  zu  einer 
richtigen  Auffassung  zu  gelangen. 

Man  hat  die  Reste  vielfach  mit  den  Sagen  von 
Riesen  verknüpft,  wie  da*  bekanntlich  in  früheren 
Zeiten  in  Europa  auch  der  Fall  war.  In  llit&chifudoki. 
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d.  b.  in  der  topographischen  Beschreibung  der  Pro- 
vinz Hitachi,  welche  713  nach  Chr.  Gebart,  also  vor 
etwa  1200  Jahren  verfaßt  ist,  findet  sich  folgende«: 
„In  uralten  Zeiten  lebten  Menschen  von  riesiger  Größe. 
Sie  wohnten  auf  Hügeln  und  sammelten  und  aßen  die 
Muscheln,  deren  Schalen  sich  anhäuften  und  diese 
Hügel  bildeten.“ 

Derartige  Beschreibungen  finden  sich  in  den 
älteren  historischen  Büchern  nicht  selten.  Heute  nun 
ist  das  Interesse  für  archäologische  Studien  in  den 
gebildeten  Kreisen  derart  gewachsen,  daß  seit  21  Jahren 
bereits  eine  anthropologische  Gesellschaft  besteht, 
deren  Organ  eine  monatlich  erscheinende  Zeitschrift 
bildet.  Auch  an  der  Universität  zu  Tokio  besteht  ein 
besonderer  Lehrstuhl  für  Anthropologie,  an  den 
wiederum  besondere  Lehr-  und  Sammelgebäude  an- 
gegliedert sind.  Di ch es  eifrige  Interesse  für  anthro- 
pologische Studien  blieb  nicht  ohne  Erfolg,  und  mau 
warf  allmählich  ein  helleres  Licht  in  daB  Dunkel 
unserer  Prähistorie. 

Die  Zahl  der  prähistorischen  Fundorte  beläuft 
sich  schon  auf  3Ö00  uud  erstreckt  sich  vom  Norden 
der  Kurileninseln  durch  das  ganze  Land  Japan  bis 
zum  Südeu  Formosa«. 

Inzwischen  ist  durch  zuverlässige  Überlieferung, 
historische  Aufzeichnung  und  vor  allem  durch  Funde 
übereinstimmend  diu  Tatsache  fcstgustellt  worden,  daß 
in  uralten  Zeiten  eine  andere  Hasse  als  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Japaner  das  Land  bewohnte,  ehe  die 
letzteren  das  Land  in  Besitz  nahmen.  Sowohl  histo- 
rische als  auch  archäologisch -ethnologische  Studien 
haben  den  Nachweis  geliefert,  daß  die  Hauptgruppe 
der  Vorfahren  der  heutigen  Japaner,  die  schon  damals 
einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Kultur  besaßen  und 
nicht  mehr  in  der  Steinzeit  lebten,  soudern  bereits 
den  Gebrauch  von  Bronze  und  Eisen  kannten,  auf  der 
südlichen  Insel  Kiuschiu  gelandet  ist,  und  sich  mit 
einer  kleinen  Gruppe  von  Japanern,  die  sich  noch 
etwas  früher  auf  der  Nordwestküste  der  Hauplinstd, 
Honschiu,  niedergelassen  und  bereits  ziemlich  bedeu- 
tende Macht  gewonnen  hatte,  vereinigt  hat. 

Beide  zusammen  unternahmen  eine  große  Expe- 
dition gegen  Norden,  und  nachdem  sie  im  Zentrum 
von  Honschiu  festen  Kuß  gefaßt  hatten,  verdrängten 
sie,  von  Süden  nach  Nordwesten  vordringend,  die 
Urbewohner  des  Landes,  die  iin  Vergleich  mit  dem 
eindringenden  Gegner  auf  einer  bedeutend  niedrigeren 
Kulturstufe  standen,  denn  sie  lebten  noch  in  der 
Steinzeit,  und  von  ihnen  stammen  die  steinzeitlichcn 
Koste  Japans. 

Damit  entsteht  nun  eine  Anzahl  von  wichtigen 
Fragen,  nämlich: 

1.  Wer  waren  die  steinzeitlichen  Urbewohner  Ja- 
pans? bildeten  sie  eine  einzige  Kasse  oder  mehrere, 
und  sind  eie  jetzt  vollständig  verschwunden,  oder 
kann  man  ihre  Reste  in  irgend  einer  Kasse  noch 
heute  erkennen? 

2.  Woher  stammen  die  Vorfahren  der  heutigen 
Japaner  ? Sind  sie  von  Anfang  an  bis  jetzt  un- 
vermischt  geblieben  oder  ist  die  heutige  japa- 
nische Bevölkerung  durch  die  Mischung  von 
zwei  oder  mehreren  Kassen  entstanden? 

Diese  Fragen,  welche  die  Kardiuulpunkle  unserer 
archäologischen  Studien  bilden,  bleiben  heute  noch 
ungelöst.  Sowohl  unter  den  frctndeu  als  auch  ein- 
heimischen Forschern  wurden  bis  jetzt  sehr  verschie- 
dene Ansichten  darüber  geäußert,  und  es  hat  nicht 
au  heftiger  Polemik  gefehlt. 


Es  würde  mich  zu  weit  führen,  auf  alle  diese 
Fragen  näher  einzugehen.  Ich  möchte  mich  hier  nur 
kurz  auf  die  erste  Frage  beschränken,  d.  h.  auf  die 
Frage  nach  den  Urbewohuern  Japans. 

Bevor  ich  indessen  diese  Frage  erörtere,  möchte 
ich  Ihnen  eine  ganz  kurze  Skizze  von  den  steinzeit- 
lichen Kesten  Japans  geben,  utn  Ihnen  damit  einen 
allgemeinen  Überblick  über  die  Lebensweise  der  Ur- 
bewohner zu  verschaffen. 

Aus  dem  Mitgeteilten  ergibt  sich,  daß  wir  in  der 
japanischen  Archäologie  zwei  Perioden  zu  unter- 
scheiden haben : 

I.  Die  prähistorische  Zeit,  welche  die  Ge- 
schichte der  steinzeitliohen  Urbewohner  Japans 
umfaßt  und 

8.  die  protohistorische  Zeit,  d.  i.  die  Bronze- 
und  Eisenzeit,  welche  die  Geschichte  der  Vor- 
fahren unserer  heutigen  Bevölkerung  von  Beginn 
ihrer  ersten  Ansiedelung  in  Japan  bis  zum  Be- 
ginn der  historischen  Zeit  umschließt. 

Beide  Perioden  sind  seitlich  nicht  scharf  von- 
einander zu  trenuen,  sondern  bestehen  eine  zeitlang 
nebeneinander,  da  während  einer  gewissen  Zeit  die 
Urbewohner  mit  den  eingvdrungenen  Japanern  zu- 
sammen das  Inselreich  bewohnten.  Deswegen  bietet 
unsere  Archäologie  ein  komplizierteres  Bild,  als  es 
auf  den  ersten  Klick  erscheint,  und  da«  hat  die  Er- 
forschung nicht  wenig  erschwert. 

Ich  möchte  zunächst  die  Verbreitung  der 
Ur bes/ob n er  berühren. 

haß  die  Urbewohner  ursprünglich  eine  große 
Verbreitung  durch  ganz  Japan  gehabt  haben,  zeigt 
die  große  Zahl  der  stein  zeit  liehen  Fundorte.  Vom 
Norden  der  Kurilenin»eln  bis  zum  Süden  Formosa« 
sind  nur  wenige  Provinzen  übrig,  aus  denen  bisher 
noch  keine  Funde  aus  der  Steinzeit  bekannt  sind. 
Die  Fundorte  zerfallen  in 

1.  Muschelhügel  (Kjökkenmöddinger), 

2.  gewöhnliche  Bodenfunde, 

3.  Wohngruben. 

Die  Zahl  der  Kjökkenmöddinger,  die  bisher  ge- 
funden worden  sind,  ist  verhältnismäßig  gering. 

Dagegen  ist  die  Monge  der  in  ihnen  gefundenen 
Reste  außerordentlich  groß.  Die  Höhe  der  Muschel- 
hügcl  beträgt  in  der  Regel  1 bis  3 in.  Ihre  Länge  ist 
»ehr  verschieden,  und  ebenso  liegen  sie  iu  verschie- 
dener Entfernung  von  der  jetzigen  Meeresküste. 

In  bezug  auf  die  Funde  moohte  ich  hervorheben, 
daß  in  deu  japanischen  Muschelhaufen  sehr  viele 
Töpferware  gefunden  wurde,  im  Gegensatz  zu  den 
europäischen  Muschclhaufcn,  in  denen  Keramik  be- 
kanntlich ziemlich  selten  erscheint. 

über  das  Vorkommen  gewöhnlicher  Bodenfunde 
ist  nichts  zu  sagen,  sie  finden  sich  entweder  in  den 
oberen  Schichten  der  Erde  oder  in  flachen  Hügelu. 
In  diese  Kategorie  gehören  die  meisten  steiuzeitlicbtm 
Funde  Japans. 

Die  Wohngruben  der  steinzeitlichen  Urbevölke- 
rung Japans  sind  vertikale,  kreisförmige,  manchmal 
eckige  oder  halbmondförmige,  vou  einem  Wall  um- 
gebene ürubou  itn  Gegensatz  zu  den  wahrscheinlichen 
Wohngruben  der  alten  japanischen  Bevölkerung,  die 
horizontal  angelegt  sind. 

Der  Eingang  der  steinzeitliohen  Wohngruben  ist 
an  der  Seite  des  Walles,  wie  bei  den  Jurteu  der  heu- 
tigen Eekimos  uud  der  Bewohner  von  Alaska  und 
Sicotan,  wogegen  bei  den  alten  koreanischen  Jurten 
der  Eingang  sich  oben  am  Dach  befindot.  Nach  der 
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Sage  der  Ainos  sind  die  steinzeitlichen  Wohngruben, 
deren  Dächer  mit  Pestwurzblättern  bedeckt  waren, 
von  einer  anderen  Rasse  bewohnt  gewesen,  die  kleiner 
war  als  die  Ainos  und  vor  denselben  die  Insel  Jezo 
bewohnten.  Sie  gebrauchten  Steingeräte  und  irdene 
Geschirre,  unterhielten  anfangs  mit  den  Ainos  fried- 
lichen Verkehr  und  tauschten  Waren  aus.  Später 
entstand  Zwietracht,  und  die  Urbewohner  flüchteten 
allmählich  nach  Norden.  Die  Woiber  tätowierten  sich 
um  dtn  Mund,  und  an  der  Hand,  sowie  an  dem  Vorder- 
arm, eine  Sitte,  welche  die  Ainoweiber  uachgeahmt 
haben. 

Die  Ainos  gaben  dieser  Kasse  den  Namen  Koro- 
pokuguru,  d.  h.  Koro  ist  nach  der  Angabe  der  Aino 
Verkürzung  für  Korokoni  = Pestwurzblatt,  pok  oder 
bok  =r  unter,  guru  oder  kuru  = Menschen.  Also  die 
Menschen,  die  unter  Pest wur* blättern  wohnten. 

Die  Reste  dieser  Wohngruben  befinden  sich  bloß 
auf  der  Insel  Jezo  und  auf  dem  nördlichen  Ende  von 
Ilinschiu  (Haupt insei), 

Über  die  äußere  Erscheinung  der  steinzeitlichen 
Urbewohner  Japans  geben  uns  interessante  Kunde 
Aufschluß,  die  wir  alB  primitivste  Denkmäler  der  da- 
maligen Kunst  betrachten  können.  Das  sind  die  Ton- 
idole. Es  scheint,  daß  die  Urbewohnur  Japans  eine 
sehr  geschickte  Hand  besaßen.  Sie  halben  uns  neben 
geschmackvollen  Erzeugnissen  der  Töpferei  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Tonidolen  hinterlassen,  die 
uns  ein  B«lir  anschauliches  Bild  von  dem  Aussehen, 
der  Kleidung  und  dem  Schmuck  der  damalfgen  Be- 
völkerung geben. 

Es  finden  sich  weibliche  und  männliche  Idole. 
Die  erBteren  sind  kenntlich  au  den  großen  Mammae 
und  der  Frisur,  die  männlichen  an  ihrer  Kopfbedeckung, 
die  einer  Mütze  entspricht.  Weiter  möchte  ich  das 
Oberkleid  der  Tonidole  erwähnen.  Bei  den  männ- 
lichen Figuren  ist  das  Oberkleid  trikotbemdähnlich. 
Der  Ärmel  ist  sehr  eng.  Während  bei  den  weiblichen 
Idolen  der  Oberrock  von  der  Brnst  bis  zum  I^eib 
offen  erscheint,  ist  der  Ärmel  ebenfalls  eng.  Gleiche 
Unterschiede  in  der  Kleidung  je  nach  den  Geschlech- 
tern sieht  man  auch  bei  den  Eskimos. 

In  der  Bekleidung  des  Unterkörpers  beider  Ge- 
schlechter sieht  man  ebenfalls  kleine  Abweichungen. 
Bei  den  männlichen  Idolen  ist  das  Beinkleid  oben  be- 
deutend weiter  als  unten,  während  dasselbe  bei  den 
weiblichen  von  oben  bis  unten  eng  anliegend  ist.  Bei 
beiden  Geschlechtern  ferner  findet  sich  hier  und  da 
besonders  am  Fußgelenk  in  der  Regel  eine  Einschnü- 
rung mittels  oines  Bandes,  das  sogar  in  manchen 
Fällen  durch  rote  Farbe  gekennzeichnet  ist. 

Sodann  möchte  ich  den  körperlichen  Schmuck 
kurz  erwähnen. 

Wir  finden  zunächst  Tätowierung.  Wenn  man 
das  Gesicht  der  Idole  genanerbetrachtet,  bemerkt  man 
häufig  eigentümliche  Zeichen,  die  höchstwahrschein- 
lich als  Tätowierung  angesehen  werden  müssen.  Es 
sind  das  krumme  Linien  an  beiden  Wangen  und  ferner 
Linien,  die  Bich  von  beideu  Augenbrauen  nach  der 
Nase  bis  in  die  Umgebung  des  Mundes  hinziehen. 
Ferner  finden  sich  Ohrringe.  Das  Tragen  von  Ohr- 
ringen hat  bei  höchstkultivierten,  ebenso  wie  bei 
niedrigsten  Völkern  allgemeine  Verbreitung.  An  den 
steinzeitlichen  Tonidolen  sieht  man  »ehr  oft  Löcher 
an  beiden  Ohren , die  jedenfalls  den  Gebrauch  von 
Ohrringen  andeuten  sollen.  Auch  die  Sitte,  die  Lippen 
zu  durchbohren  und  darin  knopfartige  Lippenpflöcke 
zu  tragen,  wie  es  die  Eskimos  tun,  scheint  gebräuch- 


lich gewesen  zu  sein.  Man  findet  das  nicht  nur  bei 
den  Tonidolen  angedcutet,  sondern  es  sind  auch  öfter 
entsprechende  Tougegenatände  von  Manacbettenknopf- 
form  gefunden  worden. 

Die  Frisur  scheint  äußerst  mannigfaltig  gewesen 
zu  sein.  Kompliziertere  Frisuren  sicht  man  aber  nur 
bei  weiblichen  Idolen.  Die  männlichen  haben  ent- 
weder eine  Mütze  (Kapuze)  oder  seltener  ganz  ein- 
fache Haar  knoten. 

Auch  Tonroasken  wurden  gefunden,  die  uns 
den  Gebrauch  derselben  bei  den  steinzeitlichen  Men- 
schen beweisen.  Schließlich  möchte  ich  noch  er- 
wähnen, daß  man  bei  den  Idolen  oft  ganz  eigentümlich 
geformte  Augen  beobachtet,  deren  Deutung  sehr  un- 
sicher ist.  Prof.  Tsuboi  identifiziert  diese  eigen- 
tümlichen Augenringe  mit  der  Schneebrille,  die  bei 
den  heutigen  Eskimos  allgemein  gebräuchlich  ist, 
denn  er  nimmt  aus  gewissen  Gründen  an,  daß  Japan 
früher  ein  kälteres  Klima  gehabt  habe  als  heute.} 

Soviel  über  das  Äußere  der  Steinzeitmenschen. 
Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Gegen- 
stände, die  für  den  täglichen  Gebrauch  dienten. 
Da  ist  zunächst  die  Keramik.  Es  würde  zu  weit 
führen,  hier  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen.  Soviel 
nur  möchte  ich  erwähnen,  daß  die  meisten  Töpfe 
gelb  oder  grau,  bisweilen  mit  geschwärzter  Innenseite 
encheinen  und  auffallend  hart  gebrannt  sind.  Eine 
Spar  des  Gebrauches  der  Töpferscheibe  ist  nicht  er- 
kennbar im  Gegensatz  zu  den  altjapanischen  Ton- 
gefäßen, die  sehr  oft  den  zweifellosen  Gebrauch  der 
Töpferscheibe  erkennen  lassen. 

Obwohl  die  meisten  der  Töpfe,  sowie  auch  die 
sonstigen  Schmuckmotive  der  steinzeitlichen  Bewohner 
ebenso  wie  die  der  altjapanischen  Bevölkerung  geo- 
metrische Charaktere  zeigen,  wie  sie  noch  heute  viel- 
fach unter  den  Ornamenten  der  Ainos  auftreteu,  so 
sieht  man  doch  bei  genauerer  Betrachtung  bemerkens- 
werte Unterschiede.  Während  in  der  Ornamentik  der 
altjapanischen  und  der  heutigen  Ainobevölkorung  die 
Kombinationen  von  geraden  Linien  die  Hauptrolle 
spielen,  kommen  bei  derjenigen  der  sleinzeitlichen 
Bevölkerung  neben  der  genulen  Linie  auch  fortlau- 
fende Kurven  vielfach  in  Anwendung. 

Unter  den  aus  Knochen  und  Muscheln  ge- 
fertigten Gegenständen  findet  man  sehr  oft  Nadeln, 
Haken,  Harpunen  und  dergleichen.! 

Die  Steingeräte  bestehen  in  Schabern,  Kratzern, 
Bohrern,  Messern,  Sägen,  Reibschalen  n.  dgl.  Alle 
diese  Gegenstände  zeigen  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied gegenüber  denen  der  europäischen  Länder.  Das 
trifft  auch  zu  bezüglich  der  Stein waffen,  die,  so- 
wohl in  Form  als  auch  in  Material,  fast  identisch 
sind  mit  denen  der  neolithischen  Perioden  Europas. 
Es  gibt  Lanzenspitzen,  verschieden  geformte  Pfeil- 
spitzen, Steinbeile,  teils  roh  gearbeitet,  teils  fein  ge- 
schliffen. 

Als  Gegenstände  der  religiösen  Kultur 
haben  wir,  nach  Analogie  mit  anderen  Völkern  zu 
urteilen,  jedenfalls  die  Tonidole  aufzufassen,  denn 
alB  Schmuck  sind  dieselben  nicht  geeignet  und  als 
Spielzeug  zu  fein  gearbeitet.  Ferner  finden  sich  viel- 
fach Steinsäulen  von  oinigen  Metern  Höhe  in 
Phallusforra,  deren  Spitze  oft  reich  ornamentiert  ist. 
Der  Phalluskultus  ist  ja  noch  in  historischer  Zeit 
und  zwar  nicht  nur  in  Japan,  sondern  auch  in  anderen 
Ländern  verbreitet  gewesen.  Schließlich  sind  unter 
der  Hinterlassenschaft  der  Urbewohner  nicht  selten 
dünne,  ovale  oder  eckige  Scheiben  aus  Ton  oder 
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Stein  gefonden  worden,  deren  Oberfläche  mit  rätsel- 
haften  Zeichen  ornamentiert  iet,  E«  ist  nicht  za 
sagen,  wozu  diese  Scheiben  benutzt  worden  sind.  I)a 
man  aber  auf  manchen  Exemplaren  auch  menschliche 
Darstellungen  gefunden  hat,  ao  ist  an  die  Möglichkeit 
von  Kultgeräten  zu  denken. 

Da«  ist  ein  kurzer  überblick  über  die  Steinzeit' 
liehen  Reale  Japans.  Die  japanische  Steinzeit  iat  also 
als  neolithische  zu  bezeichnen.  Eine  paläolithischo 
Periode  ist  wenigstens  bis  heute  in  Japan  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  und  scheint  ganz  zu  fehlen. 

Ich  möchte  nun  noch  kurz  die  Krage  berühren: 
Wer  waren  die  Urbewohner  Japans? 

Die  Ansichten,  die  bis  jetzt  in  dieser  Frage  ge- 
äußert worden  sind,  möohte  ich  in  folgender  über- 
sieht zu  sam  menfassen: 

1.  Annahme.  Die  Reste  im  Norden  (Jezo)  sind 
ainoischer  Herkunft;  die  Reste  im  Süden  aber  stammen 
von  einer  unbekannten  Kasse,  die  weder  mit  den  Vor- 
fahren der  heutigen  Japaner,  noch  auch  mit  den- 
jenigen der  Ainos  identisch  ist. 

2.  Annahme.  Sämtliche  steinzeitlichen  (teste 
stammen  von  den  Vorfahren  der  Ainos. 

3.  Annahme.  Sämtliche  Reste  sowohl  im  Norden 
wie  im  Süden  stammen  von  einer  unbekannten  Rasse, 
die  von  den  Ainos  als  Koropokgurn  bezeichnet  worden 
sind  und  weder  zu  den  Jupanern  noch  zu  den  Ainos 
in  irgend  einer  Beziehung  stehen. 

Die  erstere  Ansicht  ist  im  Ansohlaß  an  eine 
Expedition  nach  den  Kurileninseln  kürzlich  von  Tori» 
geäußert  worden.  Die  heutigen  Ainoa  von  Jezo  kennen 
keine  Steinartefakte  und  keine  Töpferei.  Die  Kunst 
der  Steinbearbeituug  und  Keramik  ist  von  ihnen 
gänzlich  vergessen.  Aber  auf  der  anderen  Seite  ist 
durch  Toriis  Forschungsreise  erwiesen,  daß  die  Be- 
wohner der  nördlichen  Kurileninsel,  die  nichts  anderes 
als  ein  Zweig  der  Ainos  sind,  bis  vor  kurzer  Zeit  in 
steinzeitlicher  Kultur  gelebt  haben.  Diese  Leute 
wohnen  noch  jetzt  in  genau  denselben  vertikalen  Erd- 
gruben, wie  sie  nnr  auf  Jezo  und  dem  nördlichen 
Ende  vou  Honechiu,  sonst  aber  nirgends  zu  Anden 
sind.  Daraus  schließt  Tor  ii,  daß  diese  hteinzeitlichen 
Reste  au!  Jezo  und  im  Nordeu  von  Honschiu  sicher 
von  Ainos  berrübren.  Dagegen  sollen  die  steinzeit- 
licheu  Reste  in  den  südlichen  (.legenden  Japans,  wo 
man  keine  vertikalen  Wohngruben  findet,  nicht  von 
den  Ainos,  sondern  von  einer  unbekannten  Rasse  her- 
stammen. 

Gegen  diese  Hypothese  spricht  aber  der  Umstaud. 
daß,  ahgese ben  von  den  Wohngruben,  eine  vollständige 
Identität  zwischen  den  steinzeitlichen  Resten  der  süd- 
lichen und  nördlichen  Gegenden  Japans  besteht.  Das 
Fehlen  der  vertikalen  Wohngruben  im  Süden  würde 
■ich  dadurch  erklären  lassen,  daß  bei  der  dichteren 
Bevölkerung  dieser  Gegenden  in  späterer  Zeit  diese 
Groben  allmählich  zerstört  worden  sind,  während  sie 
im  spärlich  bevölkerten  Norden  erhalten  blieben, 
übrigens  meint  Torii  selbst,  daß,  wenu  künftige 
Forschungen  noch  engere  Verbindungsglieder  zwischen 
den  Resten  von  Norden  und  ^uden  nach  weisen  sollten, 
daß  dann  der  ainoische  Ursprung  sämtlicher  stein- 
zeitlicher  Reste  Japans  ungenommen  werden  müßte. 

Die  zweite  and  dritte  Ansicht  steht  beute  im 
Brennpunkt  der  Diskussion.  Der  Uauptvertretcr  der 
Annahme,  daß  die  sämtlichen  steinzeitlichen  Reste 
nicht  den  Ainos,  sondern  einem  präainoischen  Volk 
angehört  haben,  ist  8.  Tsuboi,  der  Direktor  des 
archäologischen  Instituts  der  Universität  za  Tokio, 


Ihm  gegenüber  behauptet  Prof.  Koganci,  der  Di- 
rektor des  anatomischen  Instituts  der  Universität  zu 
Tokio,  daß  die  Urbewohner  Japans  keine  anderen 
sind,  als  die  Vorfahren  der  heutigen  Ainos,  und  daß 
sämtliche  steinzeitlichen  Reste  ainoischer  Herkunft  sind. 

Koganci  hat  kürzlich  unter  dem  Titel  .Die  Ur- 
bewohner von  Japau“  eine  Zusammenfassung  beider 
Ansichten  in  deutscher  Sprache  gegeben.  Ich  möchte 
daraus,  um  Ihnen  den  heutigen  Stand  dieses  inter- 
essanten Streites  klarzulegen,  nur  die  Argumente  an- 
führen, die  von  Tsuboi  für  seine  Ansicht  geltend 
gemacht  werden.  Es  sind  folgende: 

1.  Es  bestehen  Unterschiede  in  den  Formcharak- 
teren zwischen  den  Skeletteilen  der  Steinzeit  men  sehen 
einerseits  und  der  Ainos  andererseits.  So  sind  z.  B. 
die  Differenzen  in  den  Indizes  sowohl  der  Oberarm- 
als  der  Oberschenkelknochen  zwischen  den  Steinzeit- 
menschen und  den  Ainos  größer  als  zwischen  den 
Aino«  und  den  heutigen  Japanern.  Auch  zeigt  der 
Ellenbogenknochen  der  Ainos  eine  auffallende  Bie- 
gung des  obereu  Drittele,  welohe  bei  den  Steinzeit- 
menschen  vollständig  fehlt. 

2.  Zahnkaries  ist  bei  den  Steinzeitmenschen  ver- 
hältnismäßig häufig,  während  sie  hei  den  Ainos  ziem- 
lich selten  vorkommt. 

3.  Aus  der  Vergleichung  der  Touidolc  ergibt  sich, 
daß  die  Kleidung  bei  Ainos  und  Urbevölkerung  ganz 
verschieden  ist. 

Ferner  fehlt  auf  den  Tonidolen  jede  Andeutung 
des  Bartes,  dessen  enorme  Entwickelung  ein  hervor- 
ragende* Merkmal  der  heutigen  Ainos  int.  Auch 
Lippunpflucke,  wie  sic  auf  den  Tonidolen  erscheinen, 
sind  den  Ainos  gänzlich  unbekannt.  Schneebrillen 
and  Gesichtsmasken,  wie  sie  bei  den  Idolen  der  Ur- 
bevölkerung Vorkommen,  sind  bei  den  Aiuos  eben- 
falls nicht  bekannt. 

4.  ln  bezug  auf  die  Nahrung  bestehen  ebenfalls 
Unterschiede.  Die  Urbevölkerung  lebte  von  Muscheln, 
welche  die  Ainos  verschmähen. 

6.  Auch  die  W'obnung  ist  verschieden.  Die  Erd- 
j arten  der  Urbevölkerung  sind  bei  den  Ainos  nicht 
zu  finden. 

6.  Das  gleiche  gilt  von  den  Steingeräten.  Daß 
die  Ainos  früher,  ehe  sie  von  anderen  Völkern  Eisen 
erhielten,  Steingeräte  besaßen,  ist  wohl  anzunehmen. 
Aber  diese  Zeit  liegt  sehr  weit  zurück.  Denn  schon 
seit  uralter  Zeit  befand  sich  der  Aino  im  Süden  mit 
dem  Japaner  in  Berührung,  und  im  Norden  hat  er 
mit  anderen  Kulturvölkern  Tauschhandel  getrieben. 
Daß  die  in  so  weit  entlegener  Zeit  von  den  Ainos 
gebrauchten  Steingeräte  in  den  verhältnismäßig  jungen 
Wohnungsresten  auf  Jezo  in  so  großer  Menge  ge- 
funden werden  sollten,  ist  daher  gar  nicht  anzu- 
nehmen. 

7.  In  Wohnstätten  der  Steinzeit  findet  «ich  reich- 
liche Keramik , während  die  Ainos  Keramik  nicht 
kennen. 

8.  Auch  der  Kunstgeachmack  der  Ainos  und  der 
steinzeitlichen  Bevölkerung  ist  gänzlich  verschieden. 
Während  bei  der  reich  entwickelten  Holzschnitzkunst 
der  Ainos  Figuren  von  Säugetieren,  Vögeln  und  Fischen 
häufig  verwendet  werden , wurden  unter  mehreren 
Hundert  von  steiuzeitlichen  Resten  Figuren  von 
Sängetieren  nur  dreimal,  von  Vögeln  und  Fischen 
niemals  beobachtet.  Die  menschliche  Figur  spielte  in 
der  Keramik  der  Urbevölkerung  eine  sehr  große  Rolle. 
In  der  Schnitzerei  der  Ainos  erscheint  dieselbe  höchst 
selten.  Ebenso  zeigen  sich  in  der  reinen  Ornamentik 
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zwischen  Urbevölkerung  und  Ainos  große  Differenzen. 
Auch  die  Abdrücke  von  Geweben,  welche  auf  äußeren 
Flächen  der  steinzeitlichen  Tongefäße  erscheinen, 
lassen  eine  ganz  andere  Webe  weise  erkennen,  als  die- 
jenige der  Ainos. 

Aus  dieser  Vergleichung  schließt  Tsuboi,  daß 
die  steinzeitliche  Bevölkerung  nicht  die  Vorfahren  der 
Ainos  gebildet  haben  kann,  und  nimmt  daher  ein 
anderes  Volk  für  die  Steinzeit  an.  Nach  der  Sage  der 
Ainos  verwendet  er  für  dieses  steinzeitliche  Volk  den 
Namen  Koloboguru.  Diese  sämtlichen  Argumente 
Tsubois  bat  nun  Koganei  einer  ausführlichen 
Kritik  unterworfen , und  in  der  Tat  muß  man  wohl 
gestehen,  daß  manche  von  den  Stützen,  die  Tsuboi 
für  seine  Ansicht  angeführt  hat,  wenn  auch  einzelne 
sicher  sehr  bumerkeuswert  sind,  doch  nicht  auf  sehr 
festen  Küßen  stehen.  Einen  gau*  wichtigen  Faktor, 
nämlich  die  Zeit,  bat  er  außerdem  vollständig  außer 
acht  gelassen.  Koganei  sieht  daher  keinen  Grund, 
für  die  Steiuzeit  Japans  eine  andere  Bevölkerung  an* 
zunehmeu  als  die  Ainos,  von  denen  sich  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Forschungsreise  von  Torii  uaebweisen 
ließ,  daß  sie  mich  unlängst  in  steinzeitlicber  Kultur  | 
gelebt  haben,  und  so  hält  Koganei  die  Ainoa  für 
die  Träger  der  steinzeitlichen  Kultur,  d.  h.  für  die 
Urbevölkerung  Japans. 

Das  ist  etwa  der  jetzige  Zustand  der  Frage  nach 
der  Urbevölkerung  Japans.  Das  Urteil  in  dieser  Behr 
schwierigen  F rage  muß  ich  Ihnen  selbst  überlassen. 
Ich  für  mein  Teil  möchte  mich  eher  der  Ansicht  von 
Koganei  anschließen  und  sage  mit  ihm:  Das  japa- 
nische Reich  war  einst  ein  Ainoreich. 

In  der  Sitzung  des  Anthropologischen  Yereina  zu 
Göttingen  vom  25.  Mai  ltXJß  sprach  Herr  Oberarzt 
Dr.  Weher -Göttingen  über  psychische  Epidemien 
itn  Völkerleben.  Große  Massenbewegungen,  die  den 
Charakter  einer  auf  eine  kleinere  oder  größere  Men- 
schenmenge verbreiteten  Epidemie  haben,  gehören 
nicht  nur  der  Vergangenheit  an,  wir  beobachten  »ie 
auch  heute  noch.  Der  Vortragende  führt  eine  Anzahl  i 
von  Beispielen  an:  die  Tanzepidemien  in  Deutschland 
und  Italien  im  Mittelalter,  die  Geißelfahrten,  die 
Kinderzüge,  die  ausgedehnten  Massenbewegungen  in  ( 
Frankreich  zur  Zeit  der  Hugenottenverfolgung.  Bei 
allen  diesen,  auf  einem  religiösen  Hintergrund  ent- 
stehenden Bewegungen  wird  auf  die  ihnen  bei* 
gemischten  pathologischen  Züge  hingewiesen , vor 
allem  auf  die  ausgesprochene  Neigung  zur  psychischen  | 
Ansteckung  ursprünglich  Unbeteiligter,  die  Exzesse 
in  Form  von  freiwillig  erduldeten  Mißhandlungen, 
Selbstverstümmelungen  und  Selbsttötungen,  die  stark 
ausgesprochenen  Sympathien  und  Idiosynkrasien  gegen 
bestimmte  äußere  Erscheinungen  (Farben,  Moden, 
Orte,  Zeremonien);  endlich  werden  verwandte  Er- 
scheinungen hei  der  Bildung  vieler  Sekten,  bei  loka- 
leren , religiösen  und  mystischen  Bewegungen  der 
Neuzeit  in  Deutschland,  der  Schweiz  und  Kußlund  er- 
wähnt. Einzelne  politische  Bewegungen  tragen  eben- 
falls den  Charakter  von  psychischen  Epidemien,  so 
namentlich  bestimmte  Vorgänge  aus  der  französischen 
und  anderen  Bevolutionen,  in  der  Gegenwart  nament- 
lich die  Volksbewegung,  die  sich  in  Frankreich  au 
Boulanger  und  an  den  Drey f usprozeß  anschloß; 
weiter  wird  an  die  Griechen-,  Polen-  und  Buren- 
sehwärmerei , an  die  gemeinsame  Stollungnuhiue  des 
Publikums  zu  gewissen M"nstrepro*es*en  (Könitz  usw.) 
erinnert.  Auch  einzeln©  große  politische  Bewegungen 


der  Gegenwart,  wie  die  der  Boxer  in  China,  die 
Afrikanderbewegung  usw.,  gehören  hierher. 

Wie  ist  das  Zustandekommen  solcher  Epidemien 
zu  erklären,  die  Tatsache,  daß  unter  Tausenden  «in 
einziger  Gedanke,  der  oft  den  Stempel  des  Unsinnigen. 
Unlogischen  an  der  Stirn  trägt,  solchen  Einfluß  ge- 
winnen kann,  daß  er  Denken  und  Tnn  der  Klassen 
bestimmt? 

Die  ältere  Erklärung,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Art  Krankheit  des  Volkskörpers  haudic  oder  daß  diese 
Bewegungen  Symptome  den  Niederganges,  einen  früh- 
zeitigen Verfalles  seien,  wird  zurüokgewieien.  Auch 
kann  es  sich  nicht  um  ein«  allgemein  verbreitete 
wirklich«  geistige  Erkrankung  handeln,  welche  die 
! sämtlichen  au  einer  solchen  Massenbewegung  betei- 
ligten Menschen  etwa  befallen  hätte. 

Die  Verhältnisse  bei  den  großen  psychischen 
Epidemien  werden  uns  klarer,  wenn  wir  den  Zustand 
<les  sogenannten  induzierten  Irresein«,  der  Folie  u 
deux"  genauer  analysieren.  Das  ist  di«  Erscheinung, 
daß  in  irgend  einem  eug  geschlossenen  sozialen  Kreise, 
unter  Familienangehörigen,  Haus-  oder  Dorfbewohnern 
bei  zwei  oder  mehreren  Mitgliedern  plötzlich  eine 
psychische  Erkrankung  auftritt,  die  sich  bei  allen 
i Erkrankten  in  ganz  gleichen  Symptomen,  z.  U.  leb- 
haften Verfolgungsideen,  äußert. 

An  mehreren  Beispielen  zeigt  der  Vot tragende, 
daß  dabei  immer  zu  beachten  ist:  eine  Person,  die 
zuerst  und  in  origineller  Weise  erkrankt  ist,  die  ihre 
Wahnideen  auf  die  anderen  überträgt;  gewöhnlich 
ist  dies  ein  Mensch,  der  wenigstens  innerhalb  seiuer 
näohsten  Umgebung  eine  gewisse  Autorität  genießt 
und  von  beeonderem  Einfluß  ist.  Ferner  handelt  es 
sich  hei  der  übertragenen  Idee  gewöhnlioh  um  Vor- 
stellungen von  starker  Gefühlsbctonung  oder  um  stark 
sinnenfällige  Eindrücke,  z.  B.  eine  religiöse  oder 
politische  Idee,  die  Tatsache  einer  merkwürdigen 
Heilung,  die  Tatsache  oder  Annahme,  daß  einem  der 
Angehörigen  vor  Gericht  Unrecht  geschehen  sei.  Bei 
den  in  zweiter  Linie  Erkranktem  braucht  es  sich 
durchaus  nicht  um  dieselbe  psychische  Störung,  wie 
bei  dem  zuerst  Erkrankten,  zu  handeln.  Uäahg  be- 
steht nur  eine  gewisse  Widerstandsu n fähig keit,  eine 
leichtere  Bestimmbarkeit,  häutig  werden  auch  nur 
einzelne  pathologische  Züge  von  dem  zuerst  Er- 
krankten angenommen.  W'ichtig  ist  aber,  daß  sämt- 
liche F.rkrankte  eine  Anzahl  von  LchenBliedingangen 
gemeinsam  haben,  und  häufig  noch  durch  gemein- 
same lsebensnnschau ungen,  gleiches  Bildungsniveau 
miteinander  verbunden  sind. 

Das  induzierte  Irresein  zeigt  uns  also  dieselben 
Momente,  wenn  anch  in  einem  übertragenen  Sinne, 
di©  wir  bei  dem  epidemischen  Auftreten  einer  In- 
fektionskrankheit sehen:  einen  Infektionsträger,  den 
Infektionskeim  und  die  sogenannte  Prädisposition. 
einen  bestimmten  Zustand , der  die  Masse  zur  Auf- 
nahme des  Keime«  geeignet  erscheinen  läßt 

Bei  den  großen  psychischen  Epidemien  lassen  sich 
dieselben  Faktoren  wiederfmden.  Die  Prädispo- 
sition  wird  durch  verschiedene  Momente  dargestellt. 
Bei  den  Tanzepidemien,  Kinderzngen,  Geißelfabrten 
des  Mittelalters  z.  B.  kommt  in  Betracht,  daß  in  dieser 
Zeit  Pest,  Hungersnot,  schwere  kosmische  Katastrophen 
Europa  heimsuchten  und  die  gemeinsame  Furcht  vor 
dem  heramjfthenden  Weltuntergang  erweckten;  das 
war  möglich,  da  die  ganze  Kulturwelt  durch  dieselbe 
streng  kirchliche  Weltanschauung,  durch  den  gemein- 
samen Glauben  an  das  W underliare.  an  die  Existenz 
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von  Engeln  nnd  Dämonen  verbunden  wir.  Ähnlich 
war  der  Hoden  vorbereitet  bei  den  Sektenbildungcn 
im  Zeitalter  der  Reformation,  bei  den  großen  Revo- 
lutionen US  w. 

Auch  die  kleinen  lokalen  psychischen  Epidemien 
spielen  wich  auf  einem  Boden  ah,  der  sich  ale  ein 
einheitliche*  Bildungsniveau  sämtlicher  Beteiligten 
darstellt,  z.  B.  in  kleinen  hörfern.  Heute  kommt  hier 
weiter  in  Betracht  der  nivellierende  Einfluß  der  Tages- 
presse.  Im  Verhältnis  an  dieser  durch  äußere  Existenz- 
bedingungen gegebenen  Prädisposition  spielt  ein  aus- 
gesprochen krankhafter  Zustand  der  Betroffenen  keine 
namhafte  Rolle.  Es  finden  sich  unter  ihnen  freilich 
eine  Anzahl  wirklich  geisteskranker  oder  auch  nur 
psychopathischer  Individuen,  es  wäre  aber  durchaus 
falsch,  anzunebmen,  daß  die  von  einer  psychischen 
Epidemie  Befallenen  alle  oder  zum  größeren  Teil 
wirklich  geisteskrank  oder  auch  nur  hysterisch  ge- 
wesen wären.  Von  Bedeutung  ist  dagegen  die  ein 
seinen  Rassen  von  Völkern  eigene  leichte  Afleklerreg 
barkeit.  leichtere  Beeinflußbarkeit  und  erhöht«  Ein 
bildungskraft,  wie  wir  sie  *.  B.  hei  den  Romanen 
finden.  Weiter  muß  noch  hingewiesen  werden  auf 
die  veränderte  psychische  Reaktion  der  Masse.  Jede 
größere  Menschenmenge  reagiert  auf  gemeinsame 
äußere  Reize  nicht  mit  Vernunftsschlüssen,  sondern 
mit  Reflex-  und  Affekthandlungen;  bei  dem  Denken, 
Tun  und  Lassen  der  Masse  summieren  sich  nicht  die 
Einzelintelligenzen,  sondern  an  Stelle  der  verstandes- 
mäßigen  Erwägungen  tritt  der  Nachahmungstrieb. 

Hier  ist  also  der  Boden,  auf  dem  eine  Vorstellung 
von  besonderer  Gefühlshetonung,  ein  stark  sinnen- 
fälliges  Ereignis  seine  „werbende  Kraft“,  einen  sug- 
gestiven Einfluß  entfaltet.  Namentlich  kommen  hier 
Vorstellungen  religiösen  Inhalts  in  Betracht,  dann 
auffällige  Handlungen,  wie  das  Vorbild  eine?  Märtyrer* 
todes,  feierliche,  mit  Gepränge  vollzogene  Zeremonien 
und  Ähnliches.  Ale  Beispiel  einer  Suggestividee  in 
einer  modernen  politischen  Bewegung  ist  anzuführen 
der  Revanchegedanke  iu  Frankreich  und  ähnliches,  r 
Auch  bei  den  großen  Massenepidemien  fehlt  nicht  ein  [ 
persönlicher  Träger,  der  diese  Idee  erst  wirksam 
propagiert,  wie  der  Ansteckung? träger  den  Infektions- 
keim. Daß  häufig  die  führenden  Persönlichkeiten  in 
solchen  Volksbewegungen  j athologische  Züge  auf- 
wiesen,  wie  z.  B.  Savonarola,  beeinträchtigt  nicht 
ihren  faszinierenden  Eindruck  auf  die  Masspn.  Gerade 
diese  pathologischen  Züge  sind  häufig  die  Quellt- 
ihres  festen,  unerschütterlichen  Glaubens  an  die  von 
ihnen  vertretene  Idee,  die  gerade  dadurch  ihre  sug- 
gestive Bedeutung  entfaltet. 

Bei  deu  als  psychische  Epidemien  zu  bezeich- 
nenden Massenbewegungen  handelt  es  sich  also  nicht 
um  einen  besonderen  pathologischen  Zustand  der 
Masse,  um  eine  Dagenerat ions-  oder  Altenersebeinirng 
des  Volkskörpers,  sondern  es  sind  eine  Reihe  von  ! 
Momenten  und  Faktoren  im  Spiel,  die  nur  zum  ge-  1 
ringen  Teil  als  krankhaft  bezeichnet  werden  können,  ! 
zum  größten  Teil  aber  dieselben  sind,  die  jederzeit  ' 
und  auch  heute  noch  das  Denken,  Tun  und  Lassen 
jedes  einzelnen  bestimmt  haben.  Bei  den  Massen- 
bewegungen sind  sic  nur  modifiziert  durch  die  im 
Aufeinanderwirken  der  Vielheit  liegenden  besonderen 
Umstände. 

Sodann  machte  Herr  Prof.  Max  Verworn  Mit- 
teilungen über  einige  neuere  Funde  aus  der  Um- 
gebung von  Göttingen. 


Die  nächste  Umgegend  von  Göttingen  woist  zwo 
Höhepunkte  der  prähistorischen  Besiedelung  auf.  Der 
eine  liegt  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  gehört  der 
Kultur  der  Bandker&mik  an,  der  andere  liegt  in  der 
Zeit  der  Völkerwanderungen. 

Eine  Ansiedelungaus  der  jüngeren  Steinzeit  findet 
•ich  an  der  Springmühle  bei  Grone.  Dia  Fund- 
stelle ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Bei  einer 
Exkursion  im  März  diene*  Jahre«  gelang  es  mehreren 
Mitgliedern  des  Vereins,  eine  Reihe  von  Funden  zu 
machen,  die  das  Alter  und  die  Kulturstufe  der  An- 
siedelung genau  charakterisieren.  Es  bündelt  sich  um 
eine  Ansiedelung,  die  derselben  Kultur  angehört  wie 
die  Ansiedelung  von  Diemarden.  Es  fand  sich  eine 
größere  Menge  Scherben  von  Gefäßen  mit  den  typischen, 
teils  flachen,  teils  erhaben  aufgelegten,  einfachen  oder 
mit  Stichpunkteu  gefüllten  Bogen-  und  Winkelhändern, 
zum  Teil  mit  Reihen  von  .Stichpunkten  um  den  Hals. 
Daneben  erscheinen  die  typischen  Begleiter  dieser 
Keramik,  die  flachen  Hacken  mit  schwach  gewölbtem 
Rücken,  sowie  Feuersteinspän«*  und  Feuersteinschal>er. 
Auch  Quarzit  ist  an  Melle  des  Feuersteins  als  Werk- 
zeugmaterial beuutzt  worden,  wie  in  Diemarden. 
Außerdem  fand  der  Vortragende  ein  Bruchstück  eines 
Steinhammers  mit  begonnener  Zylinderdurchbohrung, 
das  später  als  Reibstein  lienutzt  worden  ist.  Schließ- 
lich ergänzten  das  Inventar  einige  Bruchstücke  von 
(ietreidemahlatcinen  aus  Quarzit  und  Stücke  gebräunten 
l/ehms  vom  Hüttenbewurf.  Nach  der  Anzahl  der  Herd- 
atellen und  der  geringen  Ausdehnung  des  Fund  bezirke 
zu  urteilen,  kann  es  sich  nur  um  eine  sehr  kleine  An- 
siedelung von  wenigen  Hütten  gehandelt  haben. 

Eine  Ansiedelung  aus  der  Völkerwanderungszeit 
hat  ihre  Spuren  in  den  Tuffbrüchen  bei  Kosdorf 
binterlassen.  Dort  finden  sich  öfter  Topfscherben. 
Herr  Gastwirt  Fiege  in  Koedorf  übergab  dem  Vor- 
tragenden vor  kurzem  ein  kleines  unverziertes,  wohl- 
erhaltenes  Gefäß  aus  der  Kulturschicht.  Die  Funde 
erstrecken  sich  bis  znr  Rasemühle  hin,  wo  bereits  vor 
zwei  Jahren  Herr  Dr.  Quadt-Faslem  mehrere  Herd- 
gruben aus  derselben  Zeit  entdeckte.  Rosdorf,  das 
seinen  Namen  von  den)  kleinen  Bachlauf  der  BRa*e“ 
hat,  der  auch  unter  der  Namensform  „Rose“  1369  er- 
wähnt wird,  dürfte  in  seinen  Ursprüngen  bis  um 
Christi  Gehurt  zurückreichen.  Ans  dem  8.,  vielleicht 
schon  au*  d*  m 7.  Jahrhundert,  stammt  das  bekannte, 
von  J bering  und  W.  Krause  in  den  siebeuziger 
Jahren  ausgegrahena  sächsische  Skelettgräberfeld.  Es 
ist  zu  vermuten,  daß  die  Scherben reste,  die  man  in 
den  Tnffbrüchen  und  Mergel  gruben  von  Rosdorf 
findet,  Reste  der  ältesten  Rosdorfer  Ansiedelung  vor- 
stellen und  bis  in  die  Zeit  des  Gräberfeldes  herauf- 
reichen.  Etwa»  weiter  in  das  Mittelalter  hinein  sind 
einige  eigentümliche  Scherben  zu  verlegen,  die  eben- 
falls aus  den  Rosdorfer  Mergelgruben  herrühren  und 
offenbar  aus  einer  späterem  Zeit  der  Rosdorfer  An- 
siedelung stummen.  Dies*»  .Scherben  sind  vor  kurzem 
von  Herrn  Eilers  aus  Göttingen  gefunden  worden 
und  stellen  Bruchstücke  von  hartgebrannten,  auf  der 
Drehscheibe  gemachten,  sohwarzgrauen,  bauchigen 
Gefäßen  vor,  die  mit  triebterartigen,  offenen  Deckeln 
versehen  waren  und  deren  Zweck  vorläufig  unklar 
bleibt* 

Schließlich  berichtete  Herr  Prof.  Schröder  über 
die  Tagung  des  nord westdeutsche!)  Verbandes  für 
Altertumsforschung  in  Detmold.  Die  nächste  Tagung 
dos  Verbandes  wird  iu  Bremen  und  Geestemünde 
atattfiuden. 
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In  der  Sitzung  de*  Anthropologischen  Verein*  zu 
Göttingen  vom  22.  Juli  l'.Htö  legte  Herr  Prof.  Kallius 
einige  Schädel  vor,  die  ihm  Herr  Prof.  Verworn  zur 
Untersuchung  übergeben  hatte.  Es  handelt  sich  um 
vier  Schädel,  die  aut*  der  neolithischen,  der  Kultur  der 
Schnurkorainik  ungehörigen  Begräbnisstätte  zu  Butt- 
Rtäilt  in  Thüringen  stammen.  Zwei  davon  sind 
mäunliche  und  zwei  weibliche.  Sie  zeigen  deutliche 
Spuren  davon,  daß  sie  lange  Zeit  in  der  Erde  gelegen 
haben ; einer  zeigt  besonder*  schöne  dendritische 
Figuren  an  der  Oberfläche,  die  von  den  Auätzungen 
durch  Pflanzen  wurzeln  herrühren.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wird  die  Bedeutungslosigkeit  solcher  Zeichen  für 
die  Beurteilung  des  Alter*  von  Schädeln,  die  in  der 
Erde  gelegen  haben,  besprochen.  Teilweise  sind  die 
sehr  morschen  Schädel  stark  deformiert,  offenbar 
durch  den  Druck  der  deren  fliegenden  Erd-  oder  Steiu- 
massen.  Trotzdem  konnten  aber  einige  sichere  Maffe 
genommen  werden.  Alle  Schädel  sind  sehr  stark 
dolichokephal,  der  Index  schwankt  zwischen  69  und  71. 
Sie  gehören  also  wahrscheinlich  einem  Volke  an,  das 
darin  dem  jetzt  dort  lebenden  nicht  mehr  gleicht. 
Der  eine  Schädel  hat  eine  Stirnnaht,  dadurch  wird 
der  Längen  - Breitenindex  nicht  wesentlich  beeinflußt. 
Das  individuelle  Alter  schwankt  ungefähr  zwischen 
25  hi*  50  Jahren.  Die  Gesichtsbildung  der  Schädel 
zeigt  keine  Besonderheiten  und  ist  deutlich  leptoproeop. 
Die  Zähne  sind  sehr  stark  abgekaut,  auch  bei  dem 
von  dem  jugendlichen  Individuum,  sonst  alter  wohl 
erhalten , wie  man  es  immer  bei  den  Schädeln  aus 
dieser  Zeit  findet.  Das  ist  auf  die  nach  unseren  Be- 
griffen äußerst  mangelhaft  zuburoitete  Nahrung  zurück* 
Zufuhren. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Schädel  in  Hin- 
sicht auf  die  spezielle  Ausbildung  de*  Hirnachädels 
wurde  durch  eine  Anzahl  von  Kurven  demonstriert, 
die  mit  dem  Zeichenapparat  nach  KlaatBch  an- 
gefertigt waren.  Sie  zeigen,  daß  die  Schädel  bi  klung 
durchaus  nicht  vou  der  moderner  Doliehokephulen 
unterschieden  ist.  Ein  Schädel  zeichnete  »ich  auf  den 
ersten  Blick  durch  starke  Augenbrauenwülste  und 
durch  ziemlich  niedere  Stirn  au*.  Deswegeu  wurde 
er  speziell  daraufhin  untersucht,  ob  er  etwa  Anzeichen 
böte,  die  ihn  einer  niederen  Rasse  zuweisen.  Durch 
die  grundlegenden  Untersuchungen  Schwalbe*  wissen 
wir  bekanntlich  heute,  daß  wir  im  Homo  Neander- 
thalensi*  den  diluvialen  Vertreter  einer  niederen,  primi- 
tiven Menschengattung  vor  uns  haben,  die  sich  durch 
gewisse  Merkmale  grundsätzlich  vou  den  heute  leben- 
dou  Menschen  unterscheidet.  Eine  genaue  Vergleichung 
des  vorliegenden  Schädels  mit  dem  Neanderthaler 
ergibt  aber,  daß  trotz  des  oberflächlichen  Scheines 
keines  der  von  Schwalbe  so  exakt  dar  gestellten 
Zeichen  bei  dem  vorliegenden  Schädel  zu  finden  ist. 
Auch  einer  Zwischen  form  zwischen  dem  Ncaudurthal- 
menschen  und  dem  Modernen,  die  Schwalbe  in 
neuerer  Zeit  erkannt  zu  haben  glaubt,  gehört  der 
Schädel  nicht  an.  Seine  Mediaukurvu  zeigt  vielmehr, 
daß  trotz  der  abgeflachten  Stirn,  deren  Abflachung 
aber  auch  uur  geringen  Grades  ist,  die  Stellung  Ihm 
dem  modernen  Menschen  unzweifelhaft  ist.  Die  Schädel 
wurden  der  Blumenbachschen  Sammlung  des  anato- 
mischen Instituts  zu  Göttingen  überwiesen. 

Darauf  machte  Herr  Prof.  Max  Verworn  Mit- 
teilungen über  seine  „Anthropologischen  Ueise- 
notizen  aus  Portugal“.  Man  pflegt  bei  uus  viel- 
fach Spanien  und  Portugal  kulturell  auf  die  gleiche 
Stufe  zu  »teilen  und  keinen  wesentlichen  Unterschied 


zu  machen  zwischen  Spaniern  und  Portugiesen.  Da- 
mit tut  man  den  Portugiesen  gewaltig  Unrecht.  Der 
Vortragende  hat  auf  den  internationalen  medizinischen 
Kongressen  in  Madrid  1904  und  in  Lissabon  1906 
Gelegenheit  gehabt,  diesen  Irrtum  gründlich  zu  korri- 
gieren. Der  Trägheit,  Korruption  und  Stagnation, 
der  man  in  Spanien  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet, 
und  für  die  der  medizinische  Kongreß  das  glänzendste 
Beispiel  lieferte,  steht  in  Portugal  strebsame  Arbeit, 
Zuverlässigkeit  und  fortschreitende  Entwickelung  ge- 
genüber. Mau  sieht  in  Portugal  Tätigkeit  und  ernste 
Arbeit.  Die  Bevölkerung  ist  liebenswürdig  und  ent- 
gegenkommend. Cbervorteilungeu,  die  in  Madrid  das 
Normale  bildeten,  kamen  in  Lissabon  nirgends  vor; 
darüber  herrschte  nur  eine  Stimme  auf  dem  Kongreß. 
Auch  diu  somatischen  Charaktere  beider  Völker  sind, 
obwohl  beide  seit  uralten  Zeiten  viele  gemeinsame 
Mischungen  erfahren  haben,  in  mancher  Hinsicht  ver- 
schieden. Die  westafrikanischen  Kolonien  Portugals 
halben  in  späterer  Zeit  viel  Negerblut  uuter  die  Be- 
völkerung gebracht,  das  man  in  allen  Nuancen  ver- 
folgen kann.  Ein  echt  portugiesischer  Typus,  der 
jedenfalls  auf  diesen  Einschlag  zarückzufübren  sein 
dürfte,  ist  dar  dolichokephale  Typus  mit  schmaler, 
hypsiprosoper  Gesichtsbildung  uud  steilur,  hoher,  rund- 
lich vorgewölbter  Stirn.  Auffällig  viel  Blonde,  die 
der  Vortragende  unter  der  Hafenbevölkerung  in  Oporto 
beobachtete,  dürften  wohl  eher  der  modernen  Mischung 
mit  germanischem  Blute  als  der  alten  keltischen, 
serbischen  und  westgot bischen  Bevölkerung  entstammen. 

Ln  Brennpunkt  der  prähistorischen  Studien  des 
Vortragenden  stand  ein  Besuch  der  seit  1871  bekannten 
und  in  den  70  er  und  80«r  Jahren  viel  diskutierten 
Fundgegend  von  Otta,  richtiger  Ota,  unweit  des  Tejo. 
Hier  hatte  der  Geologe  Carlos  Kibeiro  in  den  ober- 
mioeäuen  Uipparionschichtru , die  genau  den  Hippa- 
rionschiehten  im  C'antal  (Frankreich)  entsprechen,  ge- 
schlagene Feuersteine  gefunden,  die  er  als  Spuren  des 
tertiären  Meuscbenahnen  deuten  zu  müssen  glaubte. 
Die  Angelegenheit  war  bekanntlich  auf  dem  inter- 
nationalen Prähistorikerkongreß  von  1880  eiuer  Kom- 
mission überwiesen  worden,  indessen  waren  die  An- 
sichten über  die  Feuersteine  sehr  auseinander  gegangen. 
Das  tertiäre  Alter  der  Schicht  wurde  zwar  allgemein 
anerkannt,  al»er  während  die  einen,  wie  Mortillet 
und  Capellini,  die  tertiäre  Herkunft  und  die  Manufakt- 
natur  der  Feuersteine  selbst  unbedingt  al»  erwiesen 
anuah men.  verhielten  sich  audere,  wieVirchow,  sehr 
skeptisch  oder,  wie  der  Franzose  Cotteau,  direkt  ab- 
lehnend. Durch  seine  zweimaligen  Ausgrabungen  in 
AuriUac  (Cautal),  die  ihm  den  zweifellosen  Nachweis 
von  der  Existenz  einer  archiiolithischen  Kultur  in  den 
I llippariouHchichten  des  Cautal  erbracht  hatten,  hatte 
I der  Vortragende  für  die  alte  Angabe  von  Ribeiro 
| wegen  der  völligen  Gleichaltrigkeit  der  Schichten  ein 
besonderes  Interesse  gewonnen.  So  besuchte  er  ge- 
! meinschaftlich  mit  dem  liclwuswürdigen  Direktor  des 
ethnologischen  Museums  in  Belem,  Prof.  Leite  de 
. Vascoucellos,  der  ihn  bei  allen  seinen  Studien  in 
entgegenkommendster  Weise  unterstützte,  die  Fund- 
■ gegeud  und  auch  die  Stelle,  an  der  seinerzeit  die 
: Kommission  ihre  Untersuchungen  gemacht  hatte.  leider 
war  das  Ergebnis  völlig  enttäuschend.  Die  geologischeu 
i Verhältnisse,  unter  denen  sich  die  geschlagenen  Feuer- 
steine fluden,  die  der  Vortragende  in  einigen  Proben 
vorlegen  konnte,  sind  derart,  daß  man  über  die  geo- 
logische Zeit,  in  der  die  Feuersteine  geschlagen  wurden, 
etwas  Sicheres  überhaupt  nicht  aussagen  kann.  Nur 
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soviel  ist  völlig  klar,  daß  das  tertiäre  Alter  dieser 
Feuerstein«* , die  unzweifelhafte  Manufakte  vorstellen, 
schlechterdings  durch  nichts  bewiesen  werden  kann. 
Wahrscheinlich  dagegen  ist  es,  daß  diese  Manufakte 
der  palä«)lithi»chen  Kulturpcriode  entstammen.  Die 
geologischen  Verhältnisse  sind  nämlich  folgende.  Um 
den  aus  jurassischem  Kalkstein  bestehenden  Monte 
Redondo  dehnt  sioh  ein  weites  Hachbügeliget  Terrain 
aus,  das  von  mioeänen  Sand-  und  Flußgerölischichten 
gebildet  wird,  die  stellenweise  zu  einem  etwas  festeren 
Konglomerat  zusammeugekittot  erscheinen.  Diese 
Schichten  sind  von  keinen  jüngeren  Schichten  bedeckt 
and  liegen  völlig  oberflächlich , nur  stellenweise  von 
einem  mäßigen  Gestrüpp-  und  Krautwuchs  bestanden, 
stellenweise  vollkommen  nackt.  Wie  man  überall  ohne 
weiteres  sieht,  worden  diese  Schichten  noch  heute  in 
heftigster  Weise  von  den  atmosphärischen  Gewässern 
aufgewühlt,  herabgeechwemmt  und  wieder  abgelagert, 
so  daß  sie  zweifellos  seit  ihrer  Trockenlegung  an- 
dauernd in  Umlagerung  begriffen  sind.  An  der  Ober- 
fläche und  in  den  oberflächlichen  l'artien  dieser  Geröll- 
und  Sandmassen  finden  sich  neben  zahlreichen  ge- 
rollten auch  die  geschlagenen  Feuersteine.  Ihr  Alter 
ist  also  zunächst  völlig  unbestimmbar.  Indessen  macht 
einerseits  die  Tatsache,  daß  die  Feuersteine,  die  von 
dem  Lissahoner  Geologen  Dolgit  du  und  auch  vom 
Vortragenden  selbst  aus  tieferen  und  festen  Schichten 
ausgegraben  worden  sind,  sämtlich  unbearbeitet,  aber 
stark  gerollt  erscheinen,  und  andererseits  die  Tatsache, 
daß  unter  den  von  Kibeiro  gesammelten  und  im 
geologischen  Museum  zu  Lissabon  aufhewahrten  Ori- 
giualstücken  typische  paläolithische  Coups  de  poing 
und  Disks  sich  befinden,  die  Annahme  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich , daß  es  sich  bei  den  »amtlichen 
geschlagenen  Feuersteinen  um  paläolithische  Feuer- 
steine handelt , die  an  der  Oberfläche  de»  Bodens  ge- 
legen haben  und  bei  den  fortwährenden  Umlagerungen 
der  Geröllmasaeu  zum  Teil  in  die  oberflächlichen 
Partien  derselben  mit  hineingeschwemmt  aind.  Für 
die  Annahme  einer  Existenz  des  tertiären 
Menscheuabnen  im  Tejotale  besteht  kein  ein- 
ziger Anhaltspunkt. 

Das  geologische  Museum  in  Lissabon , da»  unter 
der  Leitung  von  Prof.  Delgado  steht,  birgt  noch 
mancherlei  andere  prähistorische  Schätze  au»  den 
früheren  Perioden,  liier  finden  sich  paläolithische 
Coups  de  poing  au»  verschiedenen  Gegenden  Portugal». 
Es  ist  indessen  auffallend,  daß  die  ältere  Steinzeit  in 
den  portugiesischen  Museen  verhältnismäßig  spärlich 
vertreten  ist,  gegenüber  der  jüngeren,  die  ein  sehr 
reiches  Material  geliefert  hat.  Auch  die  Fuude  au» 
den  Kjökkenmöddingern  von  Mugem . die  zahlreiche 
(lockerskeletto  mit  doliohokephalen  sowohl  wie  brschy- 
kephalen  Schädeln  geliefert  haben,  befinden  sich  hier. 
Diese  Kjökkenmöddinger  zeigen,  obwohl  sie  zweifellos 
noch  der  Frühzeit  der  noolithischen  Kultur  angeboren, 
doch  mancherlei  Abweichungen  von  den  dänischen. 
Die  in  den  dänischen  Muschelhaufen  so  charakte- 
ristischen Schcibeusp&lter  fehlen  in  Mugem  ganz.  Da- 
für sind  üetreidemahlsteine  in  größerer  Anzahl  ge- 
funden. 

Das  ethnologische  Museum  in  lielem  ist  ebenfalls 
sehr  reich  an  neolitbiaehen  Funden  und  iiamentliuh 
auch  an  Resten  aller  späteren  Kulturperioden.  Die 
dicken,  rundnackigen , geschliffenen  Steinäxte  mit  ab- 
gerundeten Seiten,  die  überall  als  Weltform  auftreten, 
scheinen  in  Portugal  die  vorwiegende  Steinbeilform 
zu  bilden,  die  besonders  di«  in  Portugal  hauptsächlich 


vertretene  Dolmenperiode  der  ausgehenden  ueolithischen 
Zeit  mit  ihrer  an  diu  Kultur  unserer  Bandkeramik 
ankliugeuden  Kultur  charakterisieren.  Auch  Bronze 
tritt  bereits  in  den  Dolmeufundun  auf  in  Form  von 
flachen  Äxten  und  triangulären  Dolchen.  Die  Bronze- 
periode  hat  aber  offenbar  in  Portugal  sehr  lange  ge- 
dauert und  geht  schließlich  direkt  in  die  keltische 
Kultur  der  späteren  Eisenzeit  über,  ohne  dnß  eine  der 
Hallstudt periode  entsprechende  Kultur  «1er  älteren  Eisen- 
zeit hier  zur  Entwickelung  gekommen  wäre.  Keltische 
Münzen,  Bronzefiguren  von  Tieren,  Götterbilder  und 
Altäre  mit  zahlreichen  Namen  von  einheimischem  Gott- 
heiten, die  Prof.  Leite  de  Vasconcellos  einer  mono- 
graphischen Bearbeitung  unterworfen  hat,  erinnern 
an  die  keltische,  typische  römische  Reste  an  die 
römische,  wcstgothische  Münzen  und  Skulpturen  an 
die  wostg«>thischi>.  arabischo  Keramik  an  die  arabische 
Periode  de»  lindes,  die  noch  heute  in  den  bunten 
Kachelfassaden  der  Häuser  von  üporto  und  in  dem 
durch  seinen  ornamentalen  Skulpturenreichtum  charak- 
terisierten Maiiueliseheu  Mischstil  aus  später  Gothik 
und  arabischen  Elementen  ihre  Nachklänge  hat. 

Auch  prähistorische  Relikte  ragen  wie  in  jedem 
Lande  noch  in  die  Jetztzeit  hinein,  wie  z.  B.  die  alter- 
tümlichen Ochsenkarren  mit  ihren  zwei  primitiven 
Rädern  and  zahllose  uralte  Ainulettformen,  von  denen 
namentlich  die  portugiesische  tandlievölkening  in  der 
Kegel  eine  ganze  Anzahl  au  sich  trägt.  Die  christ- 
lichen Amulette  des  Kreuzes,  des  Ankers,  der  Jung- 
frau usw.  treten  ganz  zurück  gegenüber  den  alten 
heidnischen  des  Zahnes,  de«  llornes  (auch  «las  Uirsch- 
käferhoru  kommt  vor),  der  Hund  in  Form  der  Fica, 
und  der  Vogelkralle.  Das  Anhängsel  de»  Schweines 
erinnert  wie  bei  uus  an  diu  keltische  Bevölkerung,  das 
Signum  Salomonis  (Pentagramm)  an  die  arabische 
Periode.  So  hat  jede  Kulturströinuug , die  über  das 
Iiand  einst  hinging,  für  jeden,  der  sie  zu  deuten  weiß, 
noch  bis  heut«  ihre  Spuren  hinterlaascu. 

WUritemberglacher  Anthropologischer  Verein. 

Der  zweite  Vereinsabend,  zu  dem  sieb  u.  a. 
als  gerngesehener  Gast  unser  schwäbischer  I>andsmann 
Geh.  Rat  Dr.  von  Wagner  aus  Karlsruhe  cingefundon 
hatte,  fand  am  10.  Februar  statt.  Nachdem  zunächst  der 
Kassierer  des  Vereins,  Verlagsbuchhäudler  E.  Nägele, 
den  Kassenbericht  vom  letzten  Jahre  vorgetragen  hatte, 
und  dem  Kassierer  Entlastung  erteilt  worden  war, 
hielt  Ilofrat  Dr.  Schliz  (Heilbronn)  einen  Vortrag 
über  die  „Aufeinanderfolge  der  »teinzeitlichen 
Besiedelung  Süd  Westdeutschlands“,  in  dem  er  die 
Ergebnisse  seiner  eingehenden  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Bevölkerung»-  und  KulturejKJchen, 
in  welche  sich  diese  Zeit  (etwa  8000  bis  1900  v.  Ohr.) 
deutlich  einteileu  läßt,  darlegte.  (Dieselheu  werden 
demnächst  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  ausführlich  veröffentlicht 
werden.)  — Redner  führte  aus,  «laß,  wie  früher  die 
Untersuchung  der  Ifahlbauten  im  Vordergrun«!  stand, 
jetzt  die  «1er  Landbesiedelungen  weitaus  die  größere 
Wichtigkeit  erlangt  habe.  Der  Untersuchung  d«?r  Stein- 
dcukmäler  des  Nordens  (Riesenstaben.  Ganggrülier  und 
Steinkisten)  sind  die  Entdeckung  der  Gräberfelder  in 
Rhemhessen, die  Untersuchung  der  steiuzcitlicheu  Grab- 
hügel in  Thüringen  und  Sachsen,  die  Reihengräber- 
felder von  Rössen  bei  Merseburg  und  die  dem  Redner 
verdankte  Entdeckung  und  eingehende  Untersuchung 
des  steiüzcitlich«*«  Dorfe*  Großgartach  bei  Heilbronn 
gefolgt.  I>ic  Einteilung  der  einzelnen  Kulturepochen, 
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welchen  diese  Funde  alter  Kultur  angehören , findet 
nach  der  Form  und  Verzierung  der  Tongofäße  statt, 
da  nur  diese  sich  zusammen  mit  den  Steinwerkxeugen 
im  Boden  erhalten  haben.  Mac  unterscheidet  danach: 

1.  eine  Megnlithgruppe  im  Norden,  2.  eine  Gruppe  der 
echnurverziertou  Gefäße  in  Mittel-  und  Südwestdoutech- 
land.  3.  eine  Gruppe  der  bandverzierten  Gefäße  ebenda, 
aber  mit  Ursprung  im  Osten,  4.  eine  Pfahlbaugruppe, 
und  5.  eine  Gruppe  der  Glockenbecher.  Das  Land 
wurde  hauptsächlich  von  der  2.  und  3.  Gruppe  be- 
siedelt. Redner  zeigte  nun  an  der  Fland  zweier  von 
ihm  entworfenen  Tafeln  mit  Gefäßbildern , wie  die 
Kultur , aus  denen  die  band  verzierten  Gefäße  hervor« 
gegangen  sind , in  den  Ländern  der  unteren  Donau 
entstanden  sei  und  zwar  aus  zwei  Kult  Urelementen, 
einem  alteuropäischen  von  Norden  gekommenen  und 
einem  orientalischen,  aus  den  Kulturgebieteu  des  Mittel- 
meere* und  des  Ostens  übernommenen,  und  wie  dadnreh 
eine  solche  Fülle  von  künstlerischen  Formen  und  Ver* 
zierungamotiven  entstanden  sei,  daß  alle  die  Kunst- 
formen,  die  von  rheinischen  Archäologen  als  selbst- 
ständige Erscheinungen  aufgefaßt  wurden , in  jener 
Kultur  schon  enthalten  und  vorgebildet  gewesen  seien. 
Aus  der  Berührung  dieser  östlichen  Kultur  mit  der 

2.  Gruppe,  welche  Redner  als  eine  altheimische  auf- 
faßt , ist  eine  Reihe  von  Mis^hformen  von  hervor- 
ragender Schönheit,  wie  z.  B.  in  Großgartach,  hervor- 
gegangen, aber  bei  all  diesen  Formen,  besonders  den 
einfacheren  der  Sohlußzeit,  wie  in  Schussenried  und 
am  Mondsee,  ist  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  von 
der  östlichen  Kultur  nachzuweisen.  Die  Pfahlbaukultur 
ist  dagegen  für  sich  und  unabhängig  von  der  2.  und 
8.  Gruppe  entstanden.  Ebenso  sind  die  Glockenbecher 
einer  nicht  ursprünglich  einheimischen  Nomaden- 
bevölkerung zuzuschreibcn.  — Redner  entwickelte  so- 
dann seine  Anschaunngen  über  die  Urheimat  dieser 
verschiedenen  Bevölkerungen,  den  Gang  der  Besiede- 
lung unseres  Ijftndea  und  die  Reihenfolge,  in  der  sich 
dieselbe  vollzog.  An  der  Uand  einer  großen  Karte  von 
der  Verbreitung  des  Lösses  in  Mitteleuropa  sucht 
Redner  nachzuweisen , daß  es  geologische  und 
klimatische  Momente  sind,  nach  welchen  sich  der 
Besiedelungszug  der  östlichen  Einwanderer  richtete 
und  daß  diese  Verhältnisse  bis  auf  die  letzte  Kizzeit 
zurückgehen.  Auch  der  Ausgangspunkt  der  Indo- 
germanen  und  ihre  Urheimat  worden  in  Zusammen- 
hang mit  diesen  Verhältnissen  gebracht  und  für  ihre 
Entwickelung  zu  einem  großen  Kulturvolk  wurde  ein 
viel  größeres  und  verschiedenartigeres  europäisches 
Gebiet  in  Anspruch  genommen,  als  dies  bisher  geschah. 
— Auch  die  somatische  Beschaffenheit  der  verschie- 
denen Bevölkerungen  wurde  miteinander  verglichen, 
wodurch  eine  Raseenverwandtaobaft  der  drei  ersten 
Gruppen  festgestellt  werden  konnte,  während  die  Pfahl- 
haugruppe sich  als  eine  MUehraase  ergab.  Es  wurde 
nun  gezeigt , wie  von  der  nordischen  Heimat  der 
1.  Gruppe  die  Entwickelung  der  Bevölkerung  auaging, 
wie  Gruppe  2,  die  Schnurkeramiker,  Mittel- und  Süri- 
w Ostdeutschland  als  besonderer  Stamm  besetzte,  und 
wie  dann  Gruppe  3,  die  Bandkcrarniker . in  zwei 
großen  Kolonisationszügen  bei  ans  einzog,  von  denen 
der  eine  von  der  Donau  her  über  den  Wasserweg  des 
Neckars  zum  Mittelrhein,  der  andere  die  March  aufw  ärts 
über  Mähren  und  Böhmen  der  Elbe  folgend  Thüringen 
und  Sachsen  besetzte  und  schließlich  ain  Unterrnain 
und  in  Kheinhessen  mit  dem  ersten  Zuge  zusammen- 
traf.  Ans  dem  Zusammentreffen  der  einheimischen 
alten ropäischeu  und  der  dunauländisoben  Kultur  ist 


nun  die  Fülle  der  Formenschönheit  und  des  Ornamenten- 
ro  ich  tu  ms  entstanden,  welche  die  Besucher  der  Museen 
von  Heilbronn , Straßburg , Worms , Mainz  und  Wies- 
baden in  Erstaunen  setzt  und  nur  in  den  thüringischen 
Museen  eine  Parallele  findet.  Die  Pfahl  bau  Bevölkerung 
hat  sich  dagegen  für  sich  entwickelt  und  nur  Elemente 
der  anderen  Völker  in  sich  aufgenommen,  als  kriege- 
rische Ereignisse  die  Ackerbauvölker  zum  Verlassen 
ihrer  Siedelungen  zwangen.  Es  folgte  eine  Zeit 
wechselnder,  unbeständiger  Besiedelungselemente,  die 
uns  die  G lockenbecher  hinterließen , und  erst  in  der 
allmählich  von  Norden  vorrückenden  Bevölkerung  der 
Bronzezeit  dürfen  wir  direkte  Vorfahren  der  späteren 
Germanen  erblicken.  — Dem  Redner  wurde  für  seinen 
inhaltsreichen  Vortrag,  an  den  sich  noch  eine  kurze 
Debatte  schloß,  der  lebhafte  Beifall  der  Versammlung 
zuteil. 

Am  10.  März  folgte  der  dritte  Vereinsabend.  Es 
sprach  Dr.  Goeßler  in  einer  zahlreich  besuchten 
Versammlung  auf  Grand  einer  im  letzten  Herbste 
ausgeführten  oetasiatischen  Studienreise  über  Priene, 
ein  griechisches  Pompeji.  In  den  Vordergrund 
stellte  er  die  Frage  nach  dem  griechischen 
Städte-  und  Hausbau  überhaupt.  Er  ging  aus 
von  der  Forderung,  Bolche  Dinge  unter  anthropolo- 
gischem Gesichtswinkel  zu  betrachten.  Dabei  ist  es 
weder  das  — unwiederbringlich  verlorene  — Ideal  des 
Klassizismus,  noch  einseitige  Bevorzugung  sogenannter 
„Kulturvölker“,  was  immer  wieder  zum  Griechen- 
tum lockt,  sondern  die  aus  der  einzigartigen  Begabung 
des  Griechenvolkes  sich  ergebende  Tatsache , daß  uns 
nirgends  die  ewigen  einfachen  Formen,  die  bei  aller 
Varietät  der  Erscheinungen  Natur  und  Geist  durch- 
dringen, so  klar  und  so  rein  rorliegen,  als  in  ihm,  so 
daß  die  Beschäftigung  mit  ihren  Schöpfungen  keine 
archäologisch  - philologische  Spezialität  ist,  sondern 
geradezu  immer  wieder  tiefstes  Bedürfnis  der  produktiv- 
sten Geister  unseres  Volkes  gewesen  ist.  Unter  dem 
Bestreben,  die  Faktoren  antiker  Kultur  aufs  ein- 
dringendste zu  erfassen,  sucht  die  archäologische  Arbeit 
in  Griechenland  und  Kleinasien  heilte  nicht  mehr  nur 
Museumsstücke,  sondern  ihr  oberstes  Ziel  int  Förderung 
der  Wissenschaft;  ja  auch  Museen,  so  vor  allem  das 
Berliner,  haben  diese  Aufgabe  erkannt.  Dieses  führt  die 
neue  Aufgabe  besonders  in  Kleinasien  durch,  wo  es 
nacheinander  Magnesia  am  Mäander,  Priene.  Milet  aus- 
gegraben  hat  und  in  Bälde  auch  das  Didymaion  in 
Angriff  nehmen  wird.  In  Priene,  am  Abhang  des 
Mykalegebirges,  gegründet  von  Alexander  dem  Großen, 
liegt  ein  griechisches  Pompeji  vor;  sind  auch  seine 
Verhältnisse  etwas  kleiner,  so  sind  sie  dafür  einheit- 
licher und  vollständiger.  Eingehend  wurde  die  l^agu 
am  Fuße  eines  hohen  Marmorherges  über  der  breiten 
melancholischen  Mäanderebene  und  der  Blick  von  seiner 
Höhe  aus  geschildert;  bekannt  schon  lange  durch  den 
Athena- Poliastempel,  der  ein  Muster  des  jonischen 
Stiles  ist,  ist  die  Stadt  nun  durch  die  Deutschen  vor 
dem  schlimmen  Raubbau  der  Bewohner  für  immer 
geschützt  worden.  Da  keine  spät  römischen  oder  byzanti- 
nischen Siedelungen  die  hellenische  gestört  haben , so 
kann  man  hier  ein  einheitliches  Bild  gewinnen.  Inter- 
essant ist  der  Stadthauplan,  ein  System  von  sich  recht- 
winkelig  setmeidenden,  durchaus  geradlinig  verlaufen- 
den Straßen  mit  Unter  Häuserrechtecken;  die  Regel- 
mäßigkeit wird  über  im  äußeren  Eindruck  durch  die 
Anlage  auf  Terrassen  gemildert.  Vom  technischen 
Standpunkte  aus  betrachtet  sind  Straßenanlagen, 
Wasserleitungen , Kanalisierungen , Mauern , Straßen, 
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Häuser  durchaus  tadellos,  ja  ausgezeichnet ; mit  künst- 
lerischem Maßstab  gemessen  machen  die  Tempel  und 
Hallen,  Theater,  Gymnasien,  Stadion,  Agora,  Volks- 
versammlungshaus , l’rytanoion , Schmuck  der  Häuser 
sogar  Anspruch  auf  unsere  höchste  Bewunderung.  Nach 
all  diesen  Gesichtspunkten  wurde  diu  Stadt  besprochen; 
sehr  interessant  ist  «ine  Vergleichung  des  prienischen 
Hauses  mit  dem  altgrichischen  und  dem  orientalischen 
von  heute  einerseits,  dem  pompejanischen  der  römischen 
Kai. »enteil  andererseits.  i>or  Wandschmuck  der  Häuser, 
in  Pompeji  hochberühmt,  ist  in  dem  dortigen  ersten 
Stil  schon  in  Prieuo  ausgebildet.  Prione,  wo  man  zahl- 
reiche Terra  sigillata  gefunden  hat,  zeigt  uns  auch 
die  Urheimat  dieser  für  unsere  proviuzialrömische 
Knust  wichtigen  Keramik,  nämlich  nicht  Italien,  sondern 
den  späthellenistischen  Osten.  Bürgerlicher  Geinein- 
tinn  hatte  iu  der  Hauptsache  all  das  geschaffen,  was 
Prieue  bietet,  Ea  ist,  wenn  es  auch  nicht  die  Geniali- 
tät etwa  athenischer  Architekten  und  Künstler  des 
fünften  Jahrhunderts  atmet,  dennoch  bewundernswert 
und  ein  lautes  Zeugnis  der  griechischen  Schaffenskraft. 
Der  griechische  Städtebau  hat  genial  das  Geheimnis 
dieser  Kunst  erfaßt,  nämlich  die  Stadt  als  einen  ein- 
heitlichen, geschlossenen  und  in  der  Natur 
wurzelnden  Organismus  zu  behandeln.  Diesen 
Gedanken  können  wir  nirgends  so  einfach  wieder  finden, 
wie  hei  den  Griechen.  Der  wahre  deutsche  Hellenis- 
mus braucht  nicht  die  Antike  wieder  zu  beleben  noch 
deutschen  und  hellenischen  Geist  zu  verquicken,  sondern 
rechnet  mit  der  Wirklichkeit  des  deutschen  Geistes 
und  Kunst  verstände» , senkt  aber  dessen  Wurzeln  so 
tief  als  möglich  ein. 

Die  Reihe  der  Abende  beschloß  ein  Vortrag  am 
7.  April.  Zu  Beginn  der  Sitzung  gedachte  der  Vor- 
sitzende mit  warmen  Worten  des  kürzlich  dahin- 
geschiedenen  Ehrenpräsidenten,  Obermedizinalrats  I>r. 
v.  Holder,  zu  dessen  Andenken  die  Anwesenden  »ich 
von  den  Sitzen  erhoben.  Sodann  hielt  Dr.  Hcrtlein 
von  Crailsheim  den  angekündigten  Vortrag  über 
Jupitergigantensäulen,  die  er  als  Irmiusäulen 
auffaßt  und  als  Kennzeichen  herminonischur  Germanen- 
stämme der  römischen  Rheinland«  bezeichnet.  An  der 
Hand  von  Abbildungen  der  drei  hesterhaltenen  Denk- 
mäler dieser  Art,  des  Mertener,  Scbiersteiner  und 
Heddernheimur , besorgt  von  Prof.  Lucken  hach  in 
Karlsruhe,  beschrieb  der  Vortragende  die  Gestaltung 
dieser  Säulen . die  meist  einen  doppelten  Sockel  und 
ein  mit  vier  Köpfen  geschmücktes  Kapitell  haben,  über 
dem  die  Gruppe  des  über  einen  schlangenfüßigen 
Giganten  hinreitenden  Jupiters  sich  erhebt.  Gegen  die 
verbreitetste,  noch  in  dem  von  Haug-Sixt  heraus- 
gegebenen  W’erke  über  die  römischen  Inschriften  und 
Bildwerke  Württembergs  vertretene  Ansicht,  nach  der 
Jupiter  als  römischer  Reichsgott  Vertreter  des  römischen 
Reiches  ist,  der  mehr  oder  weniger  liegende  Gigant 
die  barbarischen  Feinde  des  Reiches  darstellt , die 
ganzen  Denkmäler  Siegeszeichen  sind,  errichtet  von 
dankbaren  Untertanen  für  Zurückwerfung  einfallender 
Germanen,  ist  mehrere»  einzu wenden:  es  ist  keine  Spur 
eines  stattgehabten  Kampfes  zwischen  Jupiter  uud 
Gigant  vorhanden,  Jupiter  reitet  im  Galopp  dahin, 
ohne  sich  um  den  Giganten  zu  kümmern;  man  ver- 
steht nicht,  daß  diese  Siegenden kinäler  itnrnur  auf 
Säulen  stehen  müssen,  um  so  weniger,  als  dadurch  für 
die  Gruppe  oben  meist  eine  Art  Miuiaturformat  be- 
dingt ist,  das  für  den  Hauptteil  eines  Siegesdenkmals 
schlecht  paßt;  der  kriegsgerü stutc  Jupiter  ist  ein 
Unikum;  auch  kennt  römische  Bildnerei  sonst  weder 


bärtige  noch  weibliche  Giganten,  die  beide  auf  unseren 
Denkmälern  häufig  sind.  — Der  llauptcinwand  ist  aber 
zu  entnehmen  aus  der  merkwürdigen  Beschränktheit 
de*  Fundgebietes;  wir  finden  die  Denkmäler  nur 
im  Gebiet  der  mittelrheinischen  Germanen  und 
der  Treverer , außerdem  einzelne  versprengte  in  Frank- 
reich, die  auf  einzelne  deutsche  Kolonisten  zurückgehen 
müssen.  Die  Grenze  stimmt  so  genau,  daß  z.  B.  im 
Elsaß  die  südlichsten  Spuren  dieser  Denkmäler  sich 
finden  in  Ehl,  südlich  von  Straßburg,  einer  Stadt,  die 
nach  Ptolemäus  die  südlichste  Germanuustadt  des 
Elsaß  ist  (bei  ibin  durch  Verschreibung  Helkebos 
genau  nt);  in  Württemberg  sind  sie  auf  die  Gegend 
nördlich  von  Rottenbarg  beschränkt,  weil  der  Süden 
von  Helvetien  aus  kolonisiert  wurde.  Auch  die  Treve- 
rer, die  nach  Tacitus  von  den  Germanen  abstammen, 
d.  b.  in  geschichtlich  nachweisbarer  Zeit  erst  von 
jenseits  des  Rheins  herübergekommen  sind,  haben  also 
germanische  Eigenart  bewahrt;  wenn  sie  andererseits 
Gallier  genannt  werden,  so  beweist  das,  daß  es  zwischen 
Galliern  uud  Germanen  keine  durchschneidenden  Gegen- 
sätze gibt.  Noch  manche  Einzelheit  ließe  sich  für  den 
germanischen  Ursprung  anführen.  Sind  diese  Säulen 
aber  germanisch,  so  müssen  sie  als  Heiligtümer  er- 
klärt werden.  Wenn  die  freien  Germanen  keine  Götter- 
bilder hatten,  so  beweist  das  für  die  romanisierten 
nichts,  bei  denen  notwendig  die  Bilder* an  Stelle  der 
Symbole  treten  mußten.  Für  germanische  Religions- 
voratellung  stimmt  auch  die  Zeit  von  170  bis  tief  ins 
3.  Jahrhundert  hinein;  in  derselben  Zeit  finden  wir 
«ine  Menge  insohriftlioher  Zeugnisse  für  einheimische 
Götterverebrung . allerdings  am  Niedcrrhuin  mehr  als 
am  Mittelrhein , wo  die  Namen  der  einheimischen 
Götter  eben  ins  Lateinische  übersetzt  wurden.  Eine 
unbefangene  Betrachtung  muß  iu  dem  galoppierenden 
Jupiter  mit  wehendem  Mantel  einen  Himmelsgott 
erkennen,  in  dem  Giganten  einen  Repräsentanten 
der  Erde.  Also  Himmel  und  Erde,  das  Universum 
auf  einer  Säule.  Nun  haben  wir  von  der  sächsischen 
Irm in säule  eine  Beschreibung  ans  dem  9.  Jahr- 
hundert, wonach  sie  ein  hoch  aufgerichteter  Stamm  von 
Holz  ist  und  wonach  Irminsul  bedeutet:  p Weltsäule,  die 
gleichsam  das  All  trägt1*.  Es  waren  ursprünglich  wohl 
Symbole  auf  dieser  Inninsäulc  aufgestellt,  die  durch 
römische  Stemiuetzkunsl  zu  Bildern  wurden.  Der 
Jupiter  ist  eigentlich  Ziu,  der  Gigant  ein  germanischer 
Riese.  Nun  stimmt  alles;  denn  Ziu  muß  nach  neueren 
Germanisten  in  jener  Zeit  noch  Himmelsgott  gewesen 
sein,  doch  schon  im  Übergang  zu  einem  Kriegsgott 
l>egriffen,  als  der  er  in  späterer  germanischer  Mytho- 
logie ausschließlich  erscheint.  Darum  erscheint  er 
kriegsgerüstet  und  reitend.  Die  Verehrung  des  ober- 
sten Gottes  mit  dem  Symbol  der  Irminaäule  scheint 
eine  Eigenheit  der  herminonisohen  Stämme  zu 
sein;  zu  diesen  gehören  die  Sueven;  die  römischen 
Germanen  des  Mittelrheins  sind  teils  Sueven,  teils  ge- 
hören sie  eng  mit  diusen  zusammen;  die  Treverer  sind 
also  ein  in  älterer  Zeit  ausgewandertes  Volk  dieser 
Gruppe.  Die  Stämme  des  Niedurrheins,  mit  denen  die 
Belgier  verwandt  sind,  sind  kaum  Uerminonen;  darum 
linden  sich  bei  ihnen  auch  diese  Säulen  nicht.  Als  will- 
kommene Bestätigung  dient  eine  Gruppe  von  Ehrang 
bei  Trier,  wo  Jupiter  als  Trevererreiter  dargestellt  ist, 
eine  Gruppe  von  Windecken  bei  Hanau,  wo  Jupiter 
als  Himmelsgott  am  linken  Arm  das  Sonnenrad  trägt 
(Gipsabguß  im  hiesigen  Lapidarium).  Der  fahrende 
Jupiter  vom  Weißenhof  schließt  an  ältere  Vorstellungen 
an.  nach  denen  Götter  und  Helden  auf  dem  Wagen 
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fahren.  Juno  Regina,  Jer  unsere  Denkmäler  häufig 
rnitge weiht  sind,  ist  ebenfalls  eine  germanische  Göttin; 
Regina,  das  auch  allein  verkommt,  ist  Übersetzung 
des  althochdeutschen  Frouwa,  nordisch  Freyja,  d.  h. 
Herrin.  Die  Säule  selber  scheint  durch  die  Schuppen- 
Verzierung  auf  Nachahmung  einer  Holzsäule  hin- 
denten  zu  wollen.  Die  weitere  Ausschmückung  schloß 
an  den  Gedanken  der  Weltsäulo  an.  An  den  Kapitellen 
werden  gerne  die  Köpfe  der  Tageszeitengenien 
angebracht , nach  der  Luge  der  Himmelsrichtung  un- 
geordnet. Der  Zwischensnckel , der  fehlen  kann,  wird 
manchmal  mit  den  Bildern  der  W och  en  götter, 
Saturn,  Sonne,  Mond,  Mars,  Merkur.  Jupiter,  Venus, 
verziert;  eben  damals  muß  die  siebentägige  Woche  bis 
zu  den  äußersten  Grenzen  des  KömerreicheB  durch- 
gedrungen gewesen  sein.  Die  vierseitigen  Untersockel 
worden  mit  drei  oder  vier  Götterbildern  geschmückt. 
Der  Vortragende  weist  nach,  daß  man  es,  im  Gegen- 
satz zur  bisherigen  Anschauung,  nicht  mit  willkür- 
lichen, sondern  mit  gesetzmäßigen  Reihen  zu  tun  hat: 
diese  Reihen  können  nur  auf  Repräsentanten  der 
Jahreszeiten  gedeutet  werden,  so  daß  die  am  häufig- 
sten erscheinenden,  Juno,  Merkur,  Herkules,  Minerva, 
in  dieser  Folge  Frühjahr,  Sommer,  Erntezeit.  Winter, 
vertreten;  sie  sind  aber  nur  verständlich  als  Über- 
setzungen für  doutschu  Götter,  der  Freyja,  die  auch 
nordisch  als  Frühlingsgöttin  erscheint,  de»  Wodan,  des 
Donnar,  der  als  Gott  der  Fruchtbarkeit  auch  der  der 
Früchte  ist,  der  Holda,  die  als  Göttin  häuslicher  Werk- 
tätigkeit mit  Minerva  wiedergegeben  wird  und  aus 
deutscher  Sage  als  Wintergottin  bekannt  ist.  Statt 
Merkur  findet  sich  häufig  ein  anderer  Gott,  bezeich- 
nenderweise auch  Jupiter  selber,  meist  als  germanischer 
Himmels-  und  Sonnengott  deutlich  gekennzeichnet  durch 
das  Sonuenrad.  Im  Muttiukerland  besonders  findet  sich 
häufig  die  ältere  Dreiteilung  des  Jahres,  wobei  dann 
von  den  zwei  ersten  Gottheiten  in  der  Regel  nur  eine, 
meist  Juno,  steht.  — Der  Vortragende  erinnerte  zum 
Schluß  an  die  mancherlei  Hinblicke,  die  diese  Denk- 
mäler germanischer  Religion  in  römischer  Bihtaprache 
in  das  Volkstum  jener  Germanen  tun  lassen. 

Münchener  Anthropologische  Gesellschaft« 

Sitzung  am  lß.  Februar  1906,  gemeinsam 
mit  der  geographischen  Gesellschaft.  Herr  Hofrat 
Dr.  Hagen:  Über  »eine  letzte  Reise  nach  Sumatra 
und  Banka.  Mit  Lichtbildern.  Diese  Reise  diente  einem 
dreifachen  Zwecke:  der  näheren  Erforschung 
Palembang»,  genaueren  Untersuchungen  über 
den  uralten  malaiischen  Volksstamm  der 
Oraug-Kubus  und  naturwissenschaftlichen 
Forschungen  auf  der  Insel  Bunka.  Im  vorigen 
Jahre  hatte  sich  der  Forscher,  begleitet  von  seiner 
Frau,  nach  Palembang  an  der  Mündung  des  Musi- 
flusses begeben.  Die  Stadt  bildet  eine  der  ältesten 
Gründungen  im  malaiischen  Archipel  und  ist  der 
Schlüssel  zur  Eingangspforte  in  das  noch  wenig  er- 
forschte Hinterland.  Seine  größte  Blüte  erreichte 
Palembang,  ursprünglich  ein  uites  Malaienrcich,  im 
18.  Jahrhundert.  Die  damaligen  Sultane  waren  eifrige 
Kunstfreunde  und  ließen  Künstler  aus  Siam,  China, 
Kaschmir  und  Persien  an  ihren  Hof  kommen,  von 
deren  Werken  sich  noch  viele  im  Besitze  der  ärmst 
gänzlich  verarmten  Nachkommen  dieser  Sultane  be- 
finden, Hof  rat  Hagen  hatte  Gelegenheit,  von  diesen 
I A-uten  eine  Menge  kostbarer  Watten,  Webereien  und 
kunstgewerblicher  Gegenstände  für  »eine  Sammlung 


zu  erwerben.  Jetzt  ist  Palembang  eine  niederländische 
Provinz.  Die  Bevölkerung  gehört  der  malaiischen  Rasse 
an . zeigt  aber  häufig  Einschläge  von  chinesischem, 
javanischem  und  europäischem  Blute.  lu  den  im  An- 
schluß an  den  ersten  Teil  seines  Vortrages  gezeigten 
Lichtbildern  wies  Hofrat  Hagen  in  überzeugender 
Weise  den  Einfluß  des  Milieu»  auf  die  Gerichtaformation 
der  Eingeborenen  nach. 

Sehr  schwierig  gestalteten  sich  die  Untersuchungen 
über  die  Orang- Kubus,  ein  in  den  Urwäldern  des 
Hinterlandes  von  Palembang  lobendeB  Nomadcnvolk, 
das  keinerlei  feste  Wohnsitze  hat  und  weder  Ackerbau 
noch  Viehzucht  treibt,  sondern  sich  lediglich  von  dem 
nährt,  was  der  Wald  ihm  bietet.  Durch  Funde  von 
Skeletten  dieser  Kulms,  die  außerordentlich  niedrige 
Merkmale  anfwiesen  und  darauf  schließen  ließen,  daß 
sie  dem  Urmenschen  sehr  nahe  ständen,  wurde  schon  vor 
längerer  Zeit  das  Interesse  der  Forscher  auf  diese» 
Volk  gelenkt.  Aber  es  gclaug  nicht,  einen  lebenden 
Angehörigen  derselben  zu  Gesicht  zu  bekommen,  du 
die  Kubus  außerordentlich  scheu  sind.  Auch  Hofrat 
Hagen  versuchte  im  Jahre  18H5,  mit  den  Ktibus  in 
Verbindung  zu  treten,  mußt«  aber  diese  Bemühungen 
nach  achttägiger  Verfolgung  in  den  Urwäldern  wieder 
aufgeheu.  Hingegen  gluckte  es  dem  Forscher  auf 
»einer  vorjährigen  Keine,  mit  den  Kubus  in  Berührung 
zu  kommen.  Der  niederländische  Gouverneur  hatte 
nämlich  beim  Ausbruch  eines  Kriege»  mit  den  Nachbar- 
■tämmen  die  Kubas  durch  eine  Art  Razzia  in  den  Ur- 
wäldern einfnngen  lassen  und  sie  dann  zwangsweise 
angesiedelt.  Kino  dieser  Niederlassungen  besuchte  nun 
Hofrat  Hagen  mit  Erlaubnis  des  Residenten.  Die 
Reise  zu  derselben  gestaltete  sich  äußerst  schwierig. 
Den  ausdauernden  Bemühungen  des  Forschers  ge- 
lang es,  die  Scheu  der  Kubus  so  weit  zu  besiegen, 
daß  sie  sogar  Messungen  an  sich  vornehmen  und  sich 
photographieren  ließen.  Auch  zahlreiche  phono- 
graphisebe  Aufnahmen  konnte  Hofrat  Hagon  von 
ihnen  machen.  Die  Orang-Kubus  laufen  völlig  nackt, 
nur  mit  einem  Leudengurt  bekleidet,  in  dou  Wäldern 
umher;  die  Regierung  will  sie  jedoch  an  die  malaiische 
Tracht  gewöhnen.  Sie  besitzen  eine  niedrige  Gesichts- 
formation, eine  außerordentlich  platte  NaB«  und  einen 
übergroßen  Mund.  Hautkrankheiten  treten  unter  diesem 
Volke  in  erschreckendem  Maße  auf.  Die  sozialen  Zu- 
stände sind  äußerst  elend,  infolgedessen  ist  die  Kinder- 
sterblichkeit sehr  groß:  von  vier  Kindern  sterben 
durchschnittlich  drei.  Im  ganzen  sind  noch  etwa 
3000  Kubus,  die  sich  in  30  Stumme  verteilen,  vorhanden. 
Die  Männer  sind  in  der  Überzahl.  Die  Frauen  tragen 
zwar  keinerlei  Schmuck,  dafür  aber  falsche  Haarzöpfe 
aus  Gras,  über  die  Religion  der  Kubus  ist  noch  »ehr 
wenig  bekanut,  doch  ist  sie  jedenfalls  sehr  primitiv. 
Die  Leichen  werden  mumifiziert;  nach  Herausnahme 
der  Bauch-  und  Brusteingewoide  wird  der  Körper  mit 
wohlriechenden  Kräutern  gefüllt.  Hofrat  Hagen  ist 
es  gelungen,  drei  Skelette  nach  Europa  zu  briugen. 

Die  Insel  Banka,  die  nur  etwa  24km  von  Palem- 
bang  entfernt  ist,  bildet  für  die  Bewohner  dieser  Stadt 
sonderbarerweise  eine  „terra  inoognita“.  Der  Vor- 
tragende ging  kurz  auf  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Eilandes  ein,  die  grundverschieden  von  Sumatra 
sind,  aber  denen  der  Halbinsel  Malakka  völlig  ent- 
sprechen. Der  Abbau  der  reichen  Zinnminen  liegt 
völlig  in  den  Händen  der  Chiucseu.  Die  Landstraßen 
in  Banka  sind  außerordentlich  sauber  und  werden 
täglich  gekehrt.  Die  Urwälder  sind  stark  reduziert, 
da  man  das  Holz  zum  Ausschmelzen  de»  Zinns  ver- 
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weudete.  Banka  besitzt  ebenfalls  einen  Gouverneur, 
dessen  Sitz  Muntok  int. 

Sitzung  am  9.  Mftrz  1906,  gemeinsam  mit  den» 
bayerischen  Verein  der  Kunstfreunde,  im  großen  Fest- 
stiale  des  Künstlerkauses.  Mit  Lichtbildern.  Der  Vor- 
sitzende. Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  eröffnet«  die  Ver- 
sainmlung  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  die  Sitzung 
ein  Festakt  sei  zur  Feier  des  allerhöchsten  Geburts- 
tages Sr.  König),  Hoheit  des  l*rinzregentcn  am  12.  März, 
des  allgeliebten  Landosvatera  und  Protektor»  der  Ge- 
sellschaft. dem  die  anthropol«  »gisch  • prähistorische 
Wissenschaft  und  die  gesamte  Wissenschaft  des  Spatens 
so  hohe  Förderung  verdankt.  1.  Herr  Prof.  I)r. 
A.  Furtwängler:  Die  neuesten  bayerischen  Aus- 
grabungen auf  der  Insel  Ägina.  Mit  Lichtbildern. 
Daran  anschließend  2.  Herr  Prof.  Dr.  Bn  Ile- Kr  langen : 
Die  zweite  Ausgrabung  in  Orchomeuos.  Nachdem  man 
im  Jahre  1901  das  Heiligtum  der  Aphuia,  von  dem  die 
berühmten  Gielxdgrnppen  in  der  Glyptothek  stammen, 
einer  erneuten  und  erfolgreichen  Untersuchung  unter- 
zogen hatte  (diese  Untersuchungen  sind  jetzt  in  dem  , 
Prachtwerke  niedergelrgt : Ägina,  das  Heiligtum  der  j 
Aphaia;  unter  Mitwirkung  von  R.  Fiechter  und  j 
Hermann  Thiersch  herausgegeben  von  A d o 1 f F u r t - 
wängler,  München  1!06),  wurde  in  den  Jahren  1902  j 
hi«  1905  mit  den  Mitteln  huk  der  Bassermann- 
Jord an -Stiftung  die  Insel  an  zwei  bzvr.  drei  anderen  ! 
Stellen  untersucht.  Einmal  war  das  Augenmerk  schon 
früher  auf  das  Aphrodite)»* iligtum  hei  der  Stadt  Agiria 
gelenkt  worden,  als  in  den  siebziger  Jahren  Prof. 
Furtwängler  bei  dem  Tempel  eine  Menge  rnyke- 
nisehe  Scherben  in  besonder«  großer  Anzahl  und  vom 
besonderer  Schönheit  ausgruh.  Hier  setzten  nunmehr 
wieder  die  Untersuchungen  ein  und  ca  gelang  der 
überraschende  Nachweis,  daß  dieser  Tempel  in  der.l 
Blütezeit  griechischer  Kultur  mitten  hinein  in  einen  l 
Trüramerhügel  von  Häusern  aus  mykenischcr  Periode  ' 
gebaut  wurde.  Seine  Fundamentplatten  liegen  direkt  , 
auf  diesen  prähistorischen  Mauern  auf.  Ist  der  Tempel  j 
schon  in  byzantinischer  Zeit  stark  geplündert  worden, 
so  erlitt  er  seine  letzt«  arge  Zerstörung  doch  erst 
im  griechischen  Befreiungskampf,  ab  Kapodistrias 
den  Hafen  aushanen  und  Werkstücke  und  Säulen- 
t rommein  in  die  Mole  ius  Meer  versenken  ließ,  wo  sie 
bei  ruhiger  See  sich  noch  erkennen  lassen.  Nur  eine 
einzige  Säule  steht  als  Wahrzeichen  hochragend  auf-  j 
recht.  Die  Aufränmnngsarlieiton  förderten  außer  massen- 
haften Scherben  der  sogenannten  mykenischen  Periode 
auch  manche  gute  Funde  aus  der  klassischen  und 
späten?»  Epoche  zutage,  die  meist  in  den  oberen, 
byzantinischen  Bauten  vermauert  waren.  Das  Hau pt- 
stftck  ist  die  prachtvolle  Figur  einer  Sphinx,  die 
möglicherweise  als  Kckakroterion  am  Tempel  gedient 
hatte:  Auf  dem  schlanken  sehnigen  Hundeleib  sitzt 
der  Kopf  in  prachtvoller  freier,  leichter  Bewegung  auf. 
Die  Augen  blicken  ernst  und  streng.  Der  Kopf  ist  von 
vollem  weichem  Haar  von  eigentümlicher  Anordnung 
umrahmt,  «las  im  Nacken  in  die  Höhe  genommen  ist 
und  den  Hals  frei  läßt.  An  der  Figur  fehlen  Vorder- 
füße, Flügel  und  Schwanz;  im  Gesicht  sind  Nase  und 
Mund  bestoßen.  Der  Kopf  lag  vom  Körper  getrennt, 
ließ  «ich  jedoch  glücklicherweise  vollständig  einpassen. 
nnd  in  »einer  stolzen,  etwas  gedrehten  Haltung,  in 
seiner  Verbindung  mit  Hals  und  Schultern  liegt  einer 
der  Hauptreize  der  Figur.  Sie  ist  als  eines  der  so 
»oltenun  Originalwerke  der  Epoche  kurz  vor  Pliidias 
von  hoher  knnstgeachichtlicber  Bedeutung.  Jetzt  bildet 
sie  eine  Zierde  des  jungen  Museum«  in  Agina.  Ein 


anderer  wertvoller  Fund  war  ein  Onyxkameo  mit  der 
I Darstellung  eines  Hermaphroditen  mit  einer  Nymphe, 
eines  jener  seltenen  und  kostbaren  Zeugnisse  einer 
spntereu  üppigen  Zeit.  Weitere  Grabungen  galten  dem 
Heiligtum  des  Zeus  Panhellenio»  auf  dem  „Gros“,  «1er 
höchsten  Erhebung  der  Insel.  Etwa  eine  halbe  Stunde 
unterhalb  de»  Gipfels  wurden  denn  auch  die  Trümmer 
dieses  Tempel«  aufgefunden  und  teilweise  freigelegt. 
Da  die  Schcrbenfuiidc  aber  nicht  höher  als  bi«  in« 
6.  Jahrhundert  hinaufreichen , mußt»?  noch  irgendwo 
in  der  Nahe  ein  ältere«  Heiligtum  sein,  da  der  Berg 
als  Kultstatte  und  Sitz  de»  Aiakoa  in  uralten  Sagen 
durch  da»  ganze  Altertum  hochbcrühint  war.  Und 
tatsuchli«*h  fand  sich  auch  ein  Kulturplatz  allerültestcr 
Zeit  und  zwar  ganz  oben  auf  dem  Gipfel  vor.  Die 
dortige  Steinwüste  entpuppte  «ich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  die  Trümmer  zusam menge Falleuer  Haus- 
und Terrassenmauern  aus  mxdithiacher  Perbale.  Die 
Zeichnung  der  Scherben  zeigt  Auklünge  au  solche  uu« 
dem  nördlichen  Griechenland  und  wir  haben  somit  die 
urkundliche  Bestätigung  der  sagenhaften  Tl»erlicferuug, 
daß  Aiakos  von  Thessalieu  her  nach  Agina  eiugewandert, 
sich  auf  dem  Oro*  niedergelassen  und  «len  Kult  des 
Zeus  HelUni«!«  dort  eiugefuhrt  habe,  der  in  späterer 
Zeit  zu  dem  des  Zeus  Panhellenio»  erweitert  worden  sei. 

ül»er  die  Ausgrabungen  in  Orchorueno«,  die  er 
unter  Mithilfe  Ton  Herrn  Dr.  Paul  Reiuccke  in  Mainz 
vornahm,  gab  sodann  Prof.  Bulle  au«  Erlangen  einen 
referierenden  Überblick.  Auch  hier  wurden  die  Kosten 
au»  den  Mitteln  der  otieiigenannten  Stiftung  bestritten. 
Ea  galt,  die  Besicdelungsgeschichte  der  Städte  am 
Kopaissee  festzulegeu,  und  dank  der  Aufmerksamkeit 
und  »ubtileu  Beobachtung  der  beiden  Herren  ist  es  ge- 
lungen, zu  einem  in  gewissem  Sinne  ab»chliaßenden 
Urteil  zu  gelangen.  Die  untersuchte  Siedelung  liegt  nahe 
hei  dem  schon  von  Schlietnann  aufgedeckten  Kuppelgrab 
der  mykenisohen  Zeit.  !►»  man  auf  kleinen»  Raume  mit 
sieben  verschiedenen  Kulturschichten  zu  arbeiten  hatte 
und  die  Mauern  faHt  nur  au»  featgestampftein  l<ehm  oder 
losen  Steinen  bcstandeu , so  waren  die  Ausgrabungs- 
arbeiten  »ehr  schwierig.  Man  hob  die  einzelnen  Kultur- 
schichten einzeln  nacheinander  ab,  wobei  es  darauf 
ankam , beim  schichtweisen  Abdecken  nicht  in  die 
tiefere  Lage  zu  geraten.  War  dann  eine  Kulturschicht 
genügend  untersucht,  gernaasen  und  die  Funde  ge- 
sammelt, »o  hob  man  »ie  ab  nnd  legte  die  darunter 
befindliche  bloß.  Nach  Abdeckung  dreier  jüngerer 
Schichten  geriet  man  auf  eine  I*ge,  die  man  etwra  als 
die  erste  prähistorische  bezeichnen  kann,  durch  kretisek- 
mykenische  Firnis  wäre  charakterisiert.  Sie  fällt  danach 
etwa  nach  1500  v.  Ckr.  Die  zweit«  Schicht  etwa  aus 
«ler  Zeit  von  1700  hia  1500  enthält  charakteristische 
kleine  rechteckige  Häuser.  Aus  dieser  Poriöde  stammen 
Hockergräber,  die  in  die  darunter  liegende  Schicht 
durchgeschlagen  waren.  Diosu  nächste,  dritte,  wies 
zahlreiche  große,  in  den  Boden  eingetiefte  Gruben  auf, 
mit  Lehm  fest  verkleidet  und  zumeist  mit  Asche 
gefüllt,  sogenannte  Bothroi.  Vermutlich  war  ihr  Zweck, 
die  heilige  Üpferasche  zu  bewahren.  Diese  Schicht 
zeichnete  sich  weiter  durch  Hauten  von  elliptischem 
Grundriß  aus,  und  die  in  ihr  gefundenen  Scherben, 
sogenannte  Urfirnisgefäße,  zeigen  nahe  Verwandtschaft 
mit  den  kretischen  „Karaaresvasen*,  so  daß  dadurch 
ihre  Zeit  auf  rund  9000  bis  1700  festgelegt  ist. 

I>ie  vierte  nnd  letzte  Schicht  endlich  wie«  Rund- 
bauten auf;  ihre  Tonware  i*t  ohne  Drohscheilte  her- 
gestellt.  aber  fein  und  sauber  geglättet,  tiefschwarz 
oder  rot,  häufig  mit  einem  weißen  Überzug  und  mit 
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roter  Strichverzierung  versehen.  Ähnliche  rot -weiße 
Vasen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  wurden  auch  in 
'1  hessalien  gefunden.  Wir  kommen  mit  dieaer  ältesten 
Ansiedelung  io  das  dritte  Jahrtausend  hinauf. 

Weiteren  Grabungen  wird  es  hoffentlich  Vorbehalten 
sein,  zu  prüfen,  ob  sich  diese  Resultate  auch  in  anderen 
Ansiedelungen  rings  um  das  Kopaisseebeckeu  bestätigen, 
oder  wie  sie  sich  eventuell  dort  modifizieren.  Dr.  J. 

Freitag,  den  30.  März  1006.  Besichtigung  der 
anatomisch  - pathologischen  Ausstellung  des  medizi- 
nischen Vol  kam  useums  (Volkskraukheiten),  auf 
Einladung  und  unter  Führung  des  akad.  Bildhauers 
E.  K»  Hammer,  Besitzer  und  Direktor  des  Museum*. 

Sitzung  am  27.  April  190*».  Herr  Prof.  Dr. 
Karl  Dyroff:  Ober  das  Land  Punt,  das  Weib- 
raucbland  der  alten  Ägypter.  Die  Frage  über  die 
geographische  Lago  von  Punt  ist  eine  vielumstrittene. 
Die  mehrfach  versuchte  GleichBetzung  mit  dem  Put 
der  mosaischen  Völkertafel  verbietet  sich  aus  sprach- 
lichen Gründen.  Punt  muß  dem  Zusammenhang  der 
Texte  nach,  allgemein  gesprochen,  entweder  in  Äthiopien 
oder  in  Arabien  liegen  oder  aber  beide  zusammen  um- 
fassen. Dazwischen  schwanken  die  Ansichten  der 
Ägyptologen.  Die  meisten  stehen  im  Herzen  auf  afrika- 
nischer Seite,  doch  hat  sich  der  Historiker  Ed.  Meyer 
mehr  für  Arabien  eutschiecleii,  wofür  auch  der  Arabien  - 
reisende  Dr.  Glaser  in  einigen  Aufsätzen  in  der  Bei- 
lage der  Allgemeinen  Zeitung  ein  trat.  Die  Stellen  über 
Punt,  die  iu  den  Versuchen,  da*  Land  zu  fixieren,  am 
meisten  angezogen  werden,  sind  im  Jahre  1882  durch 
einen  von  Schiaparelli  an  den  Wänden  eine*  Grabe« 
bei  Assuan  entdeckten  Text  erweitert  worden.  Der 
Eigentümer  jene»  Grabes  war  Her-chuf,  Fürst  von 
Elephantine,  unter  den  Königen  der  6.  Dynastie  etwa 
2500  v.  Chr.  Ans  dieser  Inschrift,  die  älteste  Erwäh- 
nung von  Punt  enthaltend,  geht  hervor,  daß  Punt  als 
fernes  Land  betrachtet  wurde  und  im  allgemeinen 
südlich  von  Assuan  zu  suchen  ist.  Durch  die  Heran-  | 
Ziehung  und  richtige  Interpretation  späterer  Stellen 
(Redner  verweist  auf  den  l»erütiiuten  Hymnus  auf  Gott 
Amon  von  Theben,  „dessen  Geruch  die  Götter  lieben, 
wenn  er  aus  Punt  kommt;  den  Fürsten  der  Gesalbten, 
wenn  er  von  Matoi  naht-.  Punt  erscheint  hier  als 
das  Weihrauch  Und  und  damit  dos  l.arnl  Matoi)  kennen 
wir  aber  auch  uugefähr  seine  Lage,  denn  Matoi  wird 
synonym  mit  Punt  als  Weihrauchland  genannt  und 
Matoi  kennen  wir  durch  die  Inschrift  des  Her-chuf, 
da  es  mit  den  Ländern  Imam.  Jertt  und  Wawat  in 
der  berühmten  Inschrift  des  I na,  der  mit  Her-chuf, 
gleichzeitig  ist,  in  einer  Reihe  aufgeführt  wird.  Es 
muß  hier  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  unsere 
ältesten  zusammenhängenden  Texte,  diu  Totentexte  aus 
den  Pyramiden , das  Land  Punt  noch  nicht  kennen. 
Man  kann  al»er  daraus  nicht  schließen,  daß  Punt  deshalb 
deu  damaligen  Ägyptern  unbekannt  war,  sondern  nur, 
daß  die  damalige  Spruchdichtung  es  verschmähte,  dieser 
Barharenländur  zu  erwähnen.  Erst  aus  der  11.  Dynastie 
stammt  die  Nachricht,  daß  vou  uun  an  Seefahrten 
nach  dem  Lande  Punt  stattfanden  und  dieses  Land 
erscheint  nun  als  ein  am  Meere  gelegenes.  Damals 
wurden  Schiffe  ausgerüstet,  um  von  den  Fürsteu  von 
Punt  den  frischen  Weihrauch  zu  holen.  Wie  sehr  das 
I-and  auch  die  Dichter  beschäftigt  hat,  l>eweist  das 
berühmte  Märchen  des  8t.  Petersburger  Papyrus,  der 
aus  dieser  Zeit  stammt,  liier  ist  vom  Antiuweihrauch 
die  Rede,  dem  Hauptprodukt  von  Punt,  denn  nur  ich 
— heißt  es  — , der  Fürst  des  Landes  Punt,  besitze 


I Antiu.  — Der  Redner  ging  dann  auf  die  18.  Dynastie 
über,  über  die  er  sich  ausführlicher  verbreitet.  Wer 
I aus  der  vou  Trümmern  der  Jahrtausende  über  sä  teil 
Ebene  von  Theben  von  Der-ehlbari  aufwärts  über  dun 
Berg  steigt,  gelaugt  in  die  großartige  Wildnis  de* 
Totentales  von  Bihan.  Der-ehlbari  seinerseits  ist  der 
Totentempel  der  Königin  Hatschepsowet,  deren  Grab- 
kammer vor  einigen  Jahreu  gefunden  wurde.  Und  hier 
ist  nun  das  wichtigste  Denkmal  erhalten,  da*  wir  für 
das  Land  Punt  besitzeu,  nämlich  eine  genaue  Dar- 
stellung der  Expedition  nach  Punt,  die  auf  ihren 
Befehl  ausgerüstet  wurde.  Das  Land  Punt  ist  voll- 
ständig abkonterfeit , inmitten  einer  tropischen  I Land- 
schaft am  Meeresufer.  Die  Großen  von  Punt  empfangen 
die  gelandeten  Ägypter,  der  Tauschhandel  beginnt,  die 
Puntier  bringen  Weihrauch,  Affen  und  Leoparden. 
Einige  Puntier  gehen  mit  nach  Theben  und  bringen 
31  blühende  Weihr&uchbäume , wie  gleiches  man  in 
Theben  nie  gesehen,  solange  die  Welt  steht.  Diese 
Darstellungen  iu  Wort  und  Bild  sind  für  unsere  Frage, 
namentlich  hinsichtlich  der  Produkte,  von  Wichtigkeit. 
Hier  kommt  auch  wieder  das  bereits  erwähnte  Antiu 
vor.  Qeini  von  Antiu,  sowie  grüne  Antiuhäunie 
sind  die  ersten  Posten:  das  Qemi  des  Antiu  ist  nichts 
anderes  als  das  bis  auf  unsere  Zeit  gekommene  Wort 
Gummi.  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  von  Antiu 
seihst.  Es  wurde  mit  Myrrheu  übersetzt  und  Weihrauch 
uud  Myrrheu  sind  ja  auch  Gummiharze.  Nun  behauptet 
der  Kenner  Südarabiens,  Glaser,  daß  die  Abbildungen 
des  Weihrauchbauines,  wie  ihn  ein  Vergleich  gelehrt 
habe,  keinen  Zweifel  lassen,  daß  wir  es  mit  einem  im 
Somalilandc , in  minderer  Qualität  in  Sudarabien  ge- 
deihenden Weihrauchbaum  zu  tun  halten.  Karl  Schu- 
mann, der  Botaniker,  meint,  daß  sich  aus  den  Ab- 
bildungen eine  Entscheidung  nicht  treffen  lasse,  die 
Bäume  haben  ihren  Blatterschmuck  erst  nach  ihrer 
Ankunft  in  Ägypten  entfaltet,  aber  der  Weihrauchhanm 
wie  der  Myrrheubauin  sind  laubwechselnde  Pflanzen. 
Das  gewöhnliche  ägyptische  Wort  für  Weihrauch  ist 
alter  Sonte,  was  den  „Duft  Gottes-  bedeutet.  Ist  aber 
Sonte  die  Bezeichnung  für  Weihrauch  und  nicht  für 
Myrrhen,  für  die  als  einziges  Räucherungsmittel  in 
Ägypten  ein  Beweis  nicht  zu  erbringen  ist,  so  spricht 
doch  alles  dafür,  daß  Antiu  nur  eine  gewähltere  Be- 
zeichnung für  Weihrauch  ist  und  daß  eben,  wie  in 
dein  St.  Petersburger  Märchen  erwähnt,  die  beste 
Sorte  von  Weihrauch  als  Antiu  bezeichnet  wird.  Die 
Vegetation  Punt«  besteht  aus  Weihrauclibäumen  und 
einer  Pulmenart,  die  der  Botaniker  Schumann  mit 
voller  Sicherheit  als  hokunjtaime  bezeichnet,  diese  al>er 
finde  sich  nur  in  Ostafrika.  Aber  das  kann  in  der 
Tat  nicht  aufkommen  dagegen,  daß  die  Inschriften  ganz 
deutlich  besagen : „Punt  zu  beiden  Seiten  des  Ozeans“. 
Es  ist  nicht  uinzusehen , wie  mau  unders  um  diesen 
Punkt  herumkotmnen  will,  als  durch  das  Geständnis, 
daß  in  diesen  Inschriften  auch  die  Südküste  Arukiuus 
zu  Pont  gerechnet  wird.  Das  ist  aber  ein  neue*  Moment, 
die  Vorstellung  ist  für  die  18.  Dynastie  zuzugehen,  daß 
die  arabischen  und  afrikanischen  Weihrauchländer 
zusaumiongehoren.  Erwähnenswert  »t  noch  eine  An- 
gabe aus  der  Zeit  Ratnses  III.,  also  der  20.  Dynastie, 
in  der  Punt  deutlich  Südarabieu  zu  bezeichnen  scheint. 
Hiermit  sind  die  wichtigsten  Puukte,  die  für  die 
Fixierung  von  Punt  in  Betracht  kommen , aufguführt 
und  beurteilt  Die  Nachrichten  der  Klassiker  über  die 
Arotuatophoro»  bringen  erwünschte  Bestätigungen.  Punt 
ist  öpone  und  lebt  daher  in  dem  Namen  des  Kaps 
Guardofui  noch  heute.  Dieser  Name  und  das  Wort 
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Gummi  sind  die  nach  lebenden  Zeugen  der  Puntfahrten 
der  Ägypter.  Dem  beifällig  aufgenommeuen  Vortrag 
schloß  sich  noch  eine  Diskussion  an.  an  der  sich  außer 
dem  Vortragenden  vor  allem  Prof.  Hammel  beteiligte. 

Zum  Schlüsse  erstattete  Privatdozent  Dr.  F.  Birk- 
ner,  der  als  Vertreter  der  prähistorischen  Stnats- 
sammlungen  und  der  anthropolngischen  Gesellschaft 
dem  1 3.  Internationalen  Kongreß  der  prähisto- 
rischen Anthropologie  und  Archäologie  in 
Monaco  lieigcwohnt  hatte,  einen  interessanten  Bericht 
öi>er  diese  Versammlung. 

Sitzung  am  2ft.  Mai  190:5.  P.  Norbertus 
Weber,  0.  S.  B.  Abt  und  Generalsuporior  in  St.  Ottilien : 
Land  n nd  Leute  im  Süden  von  Deutschostafrika. 
Mit  Lichtbildern. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ans  der  nordischen  Steinzeit. 

(Zu  Nr.  3/4,  S.  30.) 

Herr  Dr.  Oskar  Ahn  gren.  Assistent  am  National- 
masenm  und  Dozent  an  der  Universität  Upsala,  teilt 
zu  dem  Artikel  .Aus  der  nordischen  SteinisiL“,  S.  30, 
folgende  Ergänzungen  und  Berichtigungen  mit: 

.Der  von  den  Herren  Fr  öd  in  und  Hall  ström 
im  letzten  Sommer  entdeckte  „Kjökkenmödding“  un- 
weit der  Stadt  Strömstad  im  nördlichen  Bohuslän  an 
der  schwedischen  Westküste  ist  keineswegs  in  einer 
.Höhle“,  noch  weniger  in  einer  Tiefe  von  .17  bis  18  m“ 
gefunden,  sondern  e*  handelt  sich  um  eine  gewöhn- 
liche, offene  Ansiedelung  der  Steinzeit,  wo  die  Knltur- 
schicht  höchstens  eine  l>icke  von  % m aufweist.  Das 
Ungewöhnliche  ist  dies,  daß  hier  zum  ersten  Male  in 
Schweden  in  einer  steinzeitlichen  Kulturschicht  Schalen 
von  Austern  und  anderen  Muscheln  und  Schnecken  — 
nach  Art  der  bekannten  dänischen  Kjökkenmöddinger 
— gefunden  wurden.  Dieser  schwedische  Kjükken- 
m öd  ding  ist  aber  nicht  mit  den  ältesten  dänischen 
dieser  Art  (ans  der  ftpoque  campignienne)  gleichzeitig, 
sondern  gehört  erst  der  Periode  der  Ganggräber  an, 
wie  sowohl  die  Formen  der  Äxte  und  der  Pfeilspitzen 
wie  auch  die  Scbnurkeramik  ausweisen.  „Der  von 
Prof.  Bröggers  Untersuchungen  her  bekannte  nor- 
wegische Nöstvettypus“  (eine  Art  grober,  nur  an  der 
Schneide  geschliffener  Axt  ans  Grünstem)  ist  dagegen 
mit  den  ältesten  dänischen  Kjökkenmöddinger  gleich- 
zeitig und  kommt  auch  in  gewissen  steinzeitlichen 
Ansiedelungen  von  Bohuslän  vor,  die  aber  eine  höhere 
Lage  über  dem  Meere  haben  ul»  die  jetzt  besprochene. 
Diese  letztere,  die,  wie  die  meisten  solcher  Ansiede- 
lungen, offenbar  dicht  an  dem  damaligen  Ufer  lag,  liegt 
17  bis  18  m über  der  jetzigen  Meeresfläche  uud  ist  nach 
der  Chronologie  von  Montelins  in  die  zweite  Hälfte 
des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends  anzusetzen. 

Was  die  Funde  von  Tierknochen  anbetrifft,  sind 
natürlich  die  der  Wasserratten  nicht  durch  Menschen 
in  die  Kulturschicht  gelangt.  Die  erwähnten  Spuren 
von  Ackerbau  beschränken  »ich  auf  einen  Stein,  der 
als  Kornquetscber  gebraucht  worden  sein  könnte. 

Über  die  Ansiedelung  sowie  über  die  Niveau  Ver- 
änderungen der  (schwedischen  Westküste  hat  Kan- 
didat Frödin  jetzt  einen  Aufsatz  in  Yrner  1906, 
Heft  1,  geschrieben. 

Die  von  mir  und  anderen  in  den  letzten  Jahren 
untersuchten  steinzeitlichen  Wohnplätze  in  der  Gegend 
des  Dorfes  Äloppe  in  Uppland,  einige  Meilen  west- 
lich von  Upsala  (vgl.  Centralblatt  1902,  S.  182 


und  Prähistorische  Blätter  1904,  S.  16)  haben 
auch  ganz  unzweifelhaft  ursprünglich  dicht  am  Meeres- 
ufer gelegen  (unter  den  Tierknochen  ist  der  Seehund 
sehr  reichlich  vertreten),  obwohl  sie  jetzt  sehr  weit 
vom  Meere  und  wenigstens  35  m über  der  Meeres- 
fläche  liegen.  Sie  stammen  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  wie  der  Fond  von  Strömstad;  die  Erhebung  des 
Landes  ist  in  Uppland  viel  stärker  gewesen.  Die  Fisch- 
gräten gehören  solcheu  Arten  an,  die  auch  in  Bruch- 
wassern  und  in  der  jetzigen  Ostsee  leben,  vor  allem 
Barsch,  Rotfeder  und  Hecht.  Von  Haarwild  sind 
keineswegs  „30  verschiedene  Spezies*4  gefunden,  Bondern 
eigentlich  nur  die  — übrigens  richtig  — aufgezählten. 
Woher  aber  der  Artikelverfasser  die  phänomenale 
Stärke  der  F.lche  und  den  Vergleich  mit  dem  Aloe* 
canadensis  hat,  kann  ich  gar  nicht  verstehen;  nur  von 
der  ungewöhnlichen  Größe  gewisser  Individuen  unter 
den  Fischen  habe  ich  gesprochen.  Über  das  Ver- 
hältnis zwischen  dein  Steinalterhunde  und  dem  jetzigen 
Polarhuude  habe  ich  mich  auch  gar  nicht  geäußert. 

Das  Vorkommen  vereinzelter  menschlicher  Knochen 
unter  den  Tierknochen  ist  richtig  und  ich  kann  keine 
bessere  Erklärung  dafür  als  den  Kannibalismus  finden, 
aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  dies«  Knochen  Spuren 
von  mechanischer  Bearbeitung,  sei  es  durch  Menschen- 
hände oder  Hundezähne,  zeigen. 

Sehr  übertrieben  ist  auch  die  Äußerung:  „Die 

Kunstfertigkeit  der  Bewohner  bewegte  sich  in  einem 
durchaus  selbständigen,  von  fremder  Geschmacks- 
richtung offenbar  vollständig  unbeeinflußten  Rahmen.* 
Im  Gegenteil  bieten  diese  Funde  sehr  viele  Analogien 
zu  solchen  aus  Gotland  und  Süd  sch  weden,  sowie  aus 
den  östlichen  Ostseeländern. 

Einen  ausführlichen  Aufsatz  über  diese  uppländi- 
schen  Ansiedelungen  habe  ich  geschrieben  in  der  in 
diesen  Tagen  erscheinenden  neuen  Zeitschrift  der 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte 
und  Altertumskunde : „Forn vännen“  („Der  Alter- 
tumsfreund*). 

Literaturbesprechungen. 

Anthropos.  Internationale  Zeitschrift  für  Völker- 
und  Sprachen  künde.  Im  Aufträge  der  öster- 
reichischen Leo -Gesellschaft  mit  Unterstützung 
der  deutschen  Görres-Gesellschaft.  Herausge- 
geben unter  Mitwirkung  zahlreicher  Missionare 
von  P.  W.  Schmidt,  S.  V.  D.,  Salzburg,  Zaun- 
rithsche  Buch-,  Kuöst-  und  SteindruckereL  Preis 
jährlich  12  M. 

Wohl  niemand  ist  besser  in  der  Lage,  über  eine 
Reihe  wichtiger  ethnologischer  Frageu  Beobachtungen 
anzustellen,  als  die  Missionare,  welche  zum  Teil  ihr 
ganzes  Leben  unter  den  Naturvölkern  zubringen,  deren 
Sprache  verstehen  und  häutig  das  volle  Vertrauen 
derselben  sich  erworben  haben.  Es  ist  deshalb  leb- 
haft zu  begrüßen,  daß  Herr  P.  W.  Schmidt  in  Möd- 
ling es  unternoinmeu  hat,  durch  Herausgabe  der  Zeit- 
schrift Anthropos  einerseits  die  Herren  Missionare 
für  ethnologische  Beobachtungen  zu  schulen,  anderer- 
seits die  Ergebnisse,  deren  Beobachtungen,  den  wissen- 
schaftlichen Kreisen  zugänglich  zn  machen.  Sowohl 
der  Name  des  durch  seine  linguistischen  Arbeiten 
rühmlich»!  bekannten  Herausgeber«,  als  auch  die  große 
Zahl  von  Mitarbeitern  aus  allen  einschlägigen  Fächern 
bürgen  dafür,  daß  das  aufgestellte  Programm  voll  und 
ganz  durchgeführt  wird.  Die  Zeitschrift  wird  für 
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»Ile,  welche'sich  mit  Völker-  und  Sprach enkutide  be- 
schäftigen, unentbehrlich  werden.  B. 

Professor  Dr.  O.  von  Neumayer:  Anleitung 
zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Reisen.  3.  Auflage  in  2 Bünden.  I.  Bd. 
XXII  und  844  S.  und  2 Karten;  II.  Bd.  XV 
und  880  8.  Kl.- 8°.  Dr.  Max  JäneckeB  Verlag, 
Hannover. 

über  die  Fülle  des  Gebotenen  orientiert  die  In- 
haltsangabe : 

Inhalt  deB  I.  Randes:  Ambronn,  Prof.  Dr.  L: 
Geographisch«  Ortsbestimmung  auf  Reisen.  — Vogel,  Prof. 
Dr.  P.r  Aufnahme  dr*  Reine  wegen  and  de*  Gelinde».  — 
Fin*terwaldor,  Prof.  Dr.  S. : Die  Photograminetie  al*  Hill«- 
mittel  der  Geländcsafnabine.  — Richthofen,  Prof.  Dr. 
Ferd.  Krhr.  von:  Geologie.  — Gerlnnd,  l*rof.  Dr.  G.: 
Erdbebeabeobachtungen.  — Ncumayer,  Prof.  Dr.  G.  von, 
und  Edler,  Dr.  J.:  Anleitung  tu  magnetischen  Beobach- 
tungen an  Land.  — ■ Bidlingtnsier,  Dr.  Frdr.:  Magnetische 
Beobachtungen  an  Bord.  — Hoff  mann,  Vireadmiral  a.  D.  P.: 
Nautische  Vermessungen.  — Bürgen,  Prof.  Dr.  K.:  An- 
«tellung  von  Beobachtungen  über  Ebbe  und  Flut.  — 
Krümmel,  Prof.  Dr.  0.:  Allgemeine  Meeresforschung.  — 
Hann,  Dr.  J. : Meteorologisch«*  Beobachtungen  und  Förde- 
rung der  Meteorologie  und  Klimatologie  überhaupt.  — 
Koppen,  Prof.  Dr.  W : Drachenaufstiege  zu  tneleoralogi- 
»cben  Zwecken.  — Plasstnann,  Prof.  Dr.  J. : Himmel*- 
Beobachtungen  mit  freiem  Auge  und  mit  einfachen  Instra- 
inenten.  — Lorenz- Liburnau,  Prof.  Dr.  J.  K.  Ritter  von: 
Beurteilung  de*  Fahrwassers  in  ungeregelten  Flüssen.  — 
Wialicenu*,  Kapt.-Leutnant  a.  D. : Einige  Winke  für  die 
Ausrüstung  und  Ausführung  von  Forschungsreisen.  — Ncu- 
mayer, Prof.  Dr.  G.  von:  Hydrographische  und  meteoro- 
logische Beobachtungen  an  Bord.  — Sachregister.  — Inhalt 
des  II.  Randes:  Luaehan,  Prof.  Dr.  P.  von:  Anthro- 
pologie, Ethnographie  und  Urgeschichte.  — Meitzen,  Prof. 
Dr.  A.:  Allgemeine  Landeskunde,  politische  Geographie  und 
Statistik.  — Plehn  (f),  Dr.  Frdr.,  Verbreiiungiverhält- 
nihse  und  Fonrationen  der  Landgewichse.  — Aschereon, 
Prof.  Dr.  P.t  Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser.— 
Schweinfurth,  Prof.  Dr.  G.:  Über  Sammeln  und  Konser- 
vieren von  Pflanzen  höherer  Ordnung.  (Phanerogaroen  und 
GeO&kryptogajneu  [bzw.  Siphonogamen  und  Pteridoj.liyten]). 
Meinhof,  Prof.:  Linguistik.  — Matsch le,  Prof.  Dr.  P.: 
Da*  Beobachten  und  Sammeln  von  Säugetieren.  — Bolau, 
Dr.  II. : Wissenschaftliche  Beobachtungen  an  Robben,  Sirenen 
und  Wattieren.  Fang  leitender  Säugetiere.  — Reicbenow, 
Prof.  Dr.  A.:  Sammeln  und  Beobachten  von  Vögeln.  — 

Günther,  Dr.  A.,  und  Plehn,  Dr.  A.:  Heilkunde.  — 

Orth,  Prof.  Dr.  A. : Landwirtschaft.  — Witt  mack,  Prof. 
Dr.  L.:  Landwirtschaftliche  Kulturpflanzen.  — Drude,  Prof. 
Dr.  O.:  lflnnzengeographie.  Das  Sammeln  von  Reptilien, 
llntrachiern  und  Fischen.  — Plate.  Prof. Dr.  L.:  Da»  Sammeln 
und  Konservieren  wirbelloser  Seetiere,  — Martens  (f), 
Geh.  Reg. -Rat  I>r.  Ed.,  mit  Zusätzen  von  Prof.  Dr.  L.  Plate: 
Da»  Sammeln  und  Konservieren  von  Land-  und  Süßwasser- 
molluskcti.  — Apsteln,  Priv.-Dox.  Dr.  K.:  Da*  Sammeln 
und  Beobachten  von  Plankton.  — Reh,  Dr.  L.:  Gliedertiere. 
— Fritsch,  Prof  Dr.  G.:  Praktische  Gesichtspunkte  für  di# 
Verwendung  zweier  dem  Reisenden  wichtigen  technischen 
Hilfsmittel:  Das  Mikroskop  und  der  photographische  Apparat. 
Sachregister. 

Wir  haben  zuerst  dem  hochverehrten  Manne  den 
Dank  aaszusprechen,  welcher  da»  Werk,  welche» 
seit  Jahrzehnten  jedem  wissenschaftlichen  Reisenden 
unserer  Nation  ein  überall  Rat  wissender  Führer  und 
Begleiter  gewesen  ist,  nun  den,  vielfach  durch  seine 
Beihilfe,  geänderten  wissenschaftlichen  Verhältnissen 


entsprechend  in  3.  Auflage  neogestaltet  hat.  Se.  Exz. 
Wirkt  Geheimrat  Prof.  Dr.  G.  v.  Neumayer  feierte 
am  21.  Juni  diese«  Jahre«  in  vollster  Frische  seinen 
HO.  Geburtstag.  Kr  hat  bewiesen,  daß  wir  noch  immer 
auf  die  Eigenart  unseres  Volkes  rechnen  dürfen,  nach 
welcher  Fürsten  and  Staatsmänner,  Feldherren  und 
Gelehrte  in  hohem  Alter  noch  Großes  zu  vollbringen 
vermögen.  Möge  ihm  ein  günstiges  Geschick  noch 
weiter  reiche  Erfolge  seines  unermüdlichen  wissen- 
schaftlichen Strebeos  schenken. 

Aus  dem  Kreis«:  der  Mitarbeiter  speziell  für  unser 
Gebiet  sind  Virchow  und  Bastian  geschieden.  An 
ihre  Stelle  ist  Felix  von  Luschan  getreten,  ein 
Ersatz,  der  nicht  besser  gedacht  werden  kann. 
Lasch  an  gehört  zu  den  wenigen  jüngeren  Gelehrten, 
welche  im  Geiste  Virohows  das  Gessmtgebiet  der 
Anthropologie:  somatische  Anthropologie,  Ethnogra- 
phie und  Urgeschichte  in  gleichmäßig  vertiefter  Weise 
beherrschen  und  den  Beweis  erbringen,  «laß  auch 
heute  noch  das  weit  umspannende  Arbeitsfeld  unserer 
Wissenschaft  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet  und  erfolgreich  bebaut  werden  kann. 

Auf  Zweierlei  möchte  ich  speziell  hinweisen. 
Luschan  verweist  eine  Reibe  heute  im  Mittelpunkte 
des  Laieninteresses  stehende  anthropologische  Fragen, 
als  jetzt  überhaupt  noch  nicht  spruchreif,  wenigsten« 
teilweise  eher  in  das  Gebiet  der  spekulativen  Philo- 
sophie als  in  dss  der  exakten  Wissenschaft.  Im  Gegen- 
satz zu  der  populären  Auffassnng  sei  es  Aufgabe  de» 
Reisenden  and  Forschers,  mag  es  sich  um  Fragen  der 
körperlichen  Entwickelung  oder  um  die  Geschieht«  der 
menschlichen  Kultur  handeln,  zunächst  Tatsachen 
zu  sammeln  und  zu  berichten.  Tatsachen,  nioht  mehr 
oder  weniger  geistvolle  Träumereien,  bedürfen  wir. 
Das  Zweite,  worauf  ich  speziell  die  Aufmerksamkeit 
richten  möchte,  ist  die  von  Luschan  durchgeführte 
Erweiterung  des  Programms  der  Prähistorie.  Er 
dehnt  sie  auch  auf  die  großen  archäologischen  Gra- 
bungen aus,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  be- 
sonders in  Vorderaaien  und  in  Ägypten,  auch  in 
Griechenland  und  den  griechischen  Inseln  eine  wissen- 
schaftlich so  hochhedeutsame  Rolle  zu  spielen  be- 
gonnen haben.  Gewiß  ist  niemand  geeigneter,  prak- 
tische Anleitung  zu  großen  archäologischen  Grabungen 
zu  geben  als  von  Luschan,  der  Durch  forscher  Send- 
schirlis,  welcher  den  Beweis  erbracht  bat,  daß  auch 
bei  solchen  großen  Unternehmungen  der  weltum- 
fassende Gesichtskreis  de»  Anthropologen  nach  allen 
Richtungen  von  großem  Werte  ist.  vou  Luschan 
ist  auch  für  Bastian  eingetreten  — es  ist  rührend 
als  Nachtrag  zu  dem  Buche  die  nachgelassenen  Notizen 
Bastian«  zu  lesen,  die  er  dafür  auf  seiner  letzten 
Reise,  auf  der  ihn  in  weiter  Ferne  der  Tod  ereilen 
sollte,  noch  niedergeschrieben  hatte. 

Unter  den  uns  speziell  fesselnden  Beiträgen  des 
Buches  haben  wir  noch  den  nach  jeder  Richtung  als 
klassisch  zu  bezeichnenden  Aufsatz  von  Gustav 
Fritsch  hervorzuheben:  Praktische  Gesichtspunkte 
für  die  Verwendung  zweier  dem  Reisenden  wichtigen 
technischen  Hilfsmittel:  Das  Mikroskop  und  der 

photographische  Apparat.  Der  hochverdiente  Forscher 
gibt  hier  von  ihm  persönlich  erprobte  Methoden  and 
Instrumente,  welche  er  wieder  auf  »einen  neuesten 
großen  Weltreisen  benutzt  hat.  J.  R. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutache  Anthropologische  Gesellschaft  (3  «&)  ist  an  die  Adresse  dos  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  .Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  61,  zu  senden. 

Schluß  der  Redaktion.  30.  Juli  1906. 
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XXXVII.  allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Görlitz 

vom  5.  bis  IO.  August  1906. 

Mit  Ausflügen  nach  Zittau  und  Oybin,  Lübau  i.  Sa.  und  Maltitz,  dem  Riesengebirge. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigiert  von 

Professor  Ilr.  Georg  Thilenius  in  Hamburg. 


I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Koehl,  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden,  — Begrüßungsreden:  Regierungspräsident 
Freiherr  v.  Seherr-Thoss.  — Landeshauptmann  v.  Wiedebach-Noet  itz.  — Bürgermeister  Snay.  — 
Kammerherr  v.  Wiedebftch-Nostitz.  — Sanitütsrut  Dr.  Kreise.  — Direktor  Feyerabend.  — 
Begrüßungsschreiben:  Freiherr  v.  Andrian-Werburg.  — Prof.  Dr.  Klaatsch.  — Kultusminister 
Dr.  v.  8 tu  dt  — Oberpräsident  Graf  v.  Zedlitz -Trat  zsch  ler.  — Dr.  Du  r gen»  ei  st  er.  — 
Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Feyerabend:  Der  gegenwärtige  Stand  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  in  der  Obcrlaueitz.  — Schwalbe:  Alte  und  neue  Phrenologie.  — Stock:  Die  I^ugwälle 
(Preigräben)  in  der  preußischen  Oberlausitz.  — I.issaucr:  Dritter  Bericht  über  die  Fortschritte 
der  prähistorischen  Typenkarten. 


Die  Versammlung  wird  durch  den  ersten  Vor- 
sitzenden, Herrn  Sani  tut  »rat  Dr.  Kuehl -Worms,  er- 
öffnet : 

Hochverehrte  Anwesende! 

Ich  habe  die  große  Ehre  und  das  Vergnügen, 
Sic  hier  im  Namen  des  Vorstandes  auf  das  herzlichste 
zu  begrüßen  und  willkommen  zu  heißen  und  Ihnen 
für  Ihr  so  zahlreiches  Erscheinen  den  wärmsten  Dank 


auszusprechen.  Namentlich  fühle  ich  mich  verpflichtet, 
ganz  besonderen  Dank  auszusprecheu  dem  Herrn 
Regierungspräsidenten  Freiherrn  v.  Seherr-Thoss, 
der  eigens  von  Lieguitz  hierher  gekommen  ist,  um 
uns  zu  begrüßen,  und  dem  Herrn  Ersten  Bürgermeister 
Snay  von  Görlitz. 

Als  wir  die  liebenswürdige  Einladung  der  Stadt 
Görlitz  erhielten,  unsere  37.  allgemeine  Versammlung 
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in  dieser  schönen  und  interessanten  Stadt,  abxuhalten, 
da  haben  wir  mit  Freuden  die  Gelegenheit  ergriffen, 
einmal  wieder  nach  Schlesien  zu  kommen,  wo  wir,  wie 
Sie  wissen , seit  2 2 Jahren  nicht  mehr  gewesen  sind. 
Ihtmals  — es  war  im  Jahre  1S84  — hielten  wir  unsere 
15.  allgemeine  Versammlung  in  Breslau  ab. 

In  diesen  22  Jahren  hat  sich  nun  vieles  verändert. 
Damals  glaubte  unser  Virohow  in  seiner  Begrüßungs- 
ansprache einen  Mahnruf  an  die  schlesischen  Forscher 
ergehen  lassen  zu  müssen,  »ich  recht  lebhaft  der  anthro- 
pologischen Forschung  anzunebmen,  wenigstens  klang 
es  wie  ein  leiser  Vorwurf,  wenn  er  sagte,  mau  müsse 
Arbeiterbataillone  von  Archäologen  und  Anthropologen 
hier  aus  dem  Boden  stampfen,  ferner:  man  müsse  nur 
mehr  die  verborgenen  Schatzkammern  de»  Landes  öffnen. 

Nun,  meine  hochverehrten  Anwesenden,  diese 
Wünsche,  die  Virchow  damals  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat,  sind  bald  nach  der  Versammlung  schon  j 
glänzend  in  Erfüllung  gegangen,  denn  die  Forschung 
hat  damals  in  intensivster  Weise  eingesetzt  und  die 
Schatzkammern  des  Landes  haben  ihre  Tore  weit  ge-  | 
öfTuet. 

Es  ist  diese  glückliche  und  ungeahnte  Entwickelung, 
wenn  auch  andere  Forscher  daran  mitbeteiligt  sind, 
doch  hauptsächlich  unserem  alten  Freunde  Geheim  rat 
Prof.  Dr.  Greinpler  zu  verdanken,  den  wir  leider 
hier  in  unserer  Mitte,  wo  er  sonst  immer  zu  weilen 
pflegte,  schmerzlich  vermissen.  Sein  hohes  Alter  hat 
ihm  zu  unserem  Bedauern  die  Hei«e  hierher  nicht  er- 
laubt. Die  vielen  Zeichen  von  Liebe  und  Anhänglich- 
keit, welche  ihm  an  seinem  achtzigsten  Geburtstage  in  : 
diesem  Jahre  zu  teil  geworden  sind,  werden  ihm  den  ! 
Beweis  erbracht  haben,  daß  wir  allezeit  treu  seiner 
gedenken.  Unter  seiner  Ägide  hat  sich  damals  die  ( 
Forschung  neu  belebt.  Er  hat  die  Frende  gehabt, 
uns  die  ersten  Erfolge  der  Eröffnung  der  schlesischen 
Schatzkammern  schon  bald  demonstrieren  zu  können. 
Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  wie  er,  ich  glaube  es  war  1 
auf  «1er  Versammlung  zu  Nürnberg,  uns  den  ersten 
damals  gemachten  prächtigen  Fund  von  Sacrau  vor- 
zeigte. Diesem  ersten  Funde  schlossen  sich  dann  als- 
bald noch  viele  hervorragende  prähistorische  Funde  an. 

Aber  auch  für  die  Oberlausitz  war  der  Mahnruf 
Virehows  ein  Weckruf  gewesen,  liier,  wo  damals 
nur  die  Oberlausitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
die  prähistorische  Forschung  gepflegt  hat  und  die 
Auagrabungatätigkeit  sich  angelegen  sein  ließ,  wurde 
dann  Ende  dor  achtziger  Jahre  die  Oberluusitzer 
Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  ge- 
gründet. Sie  hat  nun  innerhalb  kurzer  Zeit  die  Ober- 
lausitz, den  tausendjährigen  Kampfplatz  slawischer 
und  germanischer  Kultur  in  hervorragendem  Mafia  der 
Wissenschaft  erschlossen,  wie  wir  das  ja  aus  den 
Jahrushefteu  der  Gesellschaft  keimen.  Wir  werden 
auch  jetzt  während  des  Kongresses  Gelegenheit  haben, 
ihre  Schätze  in  ihrem  neuen,  so  überaus  prächtigen  , 
Heim  zu  besichtigen.  Zudem  hat  mau  den  glück-  | 
liehen  Gedanken  gehabt,  auch  die  verwandten  Alter- 
tümer der  sächsischen  Oberlausitz  mit  den  hiesigen 
zu  einer  Ausstellung  während  des  Kongresses  zu  ver- 
einen, und  es  werden  so  die  Ibrähistoriker  unter  uns 
Gelegenheit  haben,  diese  wertvollen  Funde  zu  studieren 
und  ihre  Meinungen  darüber  auszu  tau  scheu. 

Wie  ich  nun  mit  Freuden  konstatieren  kann,  ist 
eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Priikistorikem, 
Anthropologen  und  Ethnologen  unserem  Rufe  hierher 
gefolgt  und  hat  die  mitunter  weite  Kci*e  hierher  nach 
dem  Osten  unseres  Vaterlandes  nicht  gescheut,  um 


sich  an  unseren  wissenschaftlichen  Verhandlungen  zu 
beteiligen. 

Hoffentlich  wird  auch  aus  unserer  diesjährigen 
Tagung  reicher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  hervor- 
gehen. 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihr  Erscheinen.  Ich  danke 
ferner  im  Namen  des  Vorstandes  außer  den  hochver- 
ehrten Vertretern  der  staatlichen  um!  städtischen  Be- 
hörden auch  denen  der  cinz.elnen  w issenschaftlichen  Ver- 
einigungen für  ihr  Erscheinen,  welche  alle  den  Wunsch 
ausgesprochen  haben,  uns  ihre  Sympathien  zu  bezeugen 
und  uns  zu  begrüßen.  Daun  ferner  den  zahlreichen 
Freunden  der  authroiMilogischen  Forschung  aus  hiesiger 
Stadt  uud  Umgebung.  Seien  Sie  uns  Alle  von  Herzen 
willkommen  ! 

Ich  erkläre  hiermit  die  37.  allgemeine  Versamm- 
lung der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  Regierungspräsident  Freiherr  von  Seherr- 
Thoss ; 

Hochanxchnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie,  daß 
ich  Sie  im  Namen  der  Königlich  Preußischen  Staats- 
regierung und  als  Vertreter  des  Regierungsbezirkes 
Liegnitz  herzlich  willkommen  heiße.  Wir  wissen  die 
Ehre  wohl  zu  schätzen,  es  ist  uns  aber  auch  eine  be- 
sondere Frende,  daß  die  Anthropologische  Gesellschaft 
in  diesem  Jahre  die  Stadt  Görlitz  zu  ihrer  Tagung 
ausersehen  hat.  Wir  sind  stolz  darauf,  alter  wir  sind 
auch  stolz  auf  unser  schönes  Heimatland,  und  so  dür- 
fen wir  dein  Wunsche  und  der  Iloffnuiig  und  der 
Überzeugung  Ausdruck  geben,  «laß  Sie  alle,  die  Sie 
hierher  gekommen  sind,  freundlich««  Eindrücke  mit 
nach  Hause  nehmen  werden.  Mir  seihst  gereicht  es 
zur  besonderen  Frende,  Sie  hier  begrüßen  zu  dürfen. 
Wenn  ich  auch  vollkommener  Laie  auf  anthropologi- 
schem Gebiete  hin,  so  habe  ich  doch  von  Jugend  auf 
einen  hohen  Begriff  von  dor  ernsten  Forschung  gehabt. 

Vielen  wird  es  so  gehen  wie  mir;  wenn  inan  in 
dieser  ernsten  Gegenwart  berufen  sein  soll,  schwierige 
Aufgaben  der  Zukunft  zu  lösen,  so  gibt  es  keine 
bessere  Vorbenütung  dafür,  als  einen  Rückblick  zu 
tun  in  die  früheren  Perioden  des  Menschengeschlechts. 
Das,  meine  Herren!  ist  Ihre  Aufgabe;  und  so  spreche 
ich  den  Wunsch  aus,  «laß  Ihre  Tagung  von  reichem 
Erfolge  gekrönt  sein  wird;  ich  hoffe  aber  auch,  «laß 
Sie  in  Ihren  Mußestunden  freundliche  Einblicke  und 
Erinnerungen  an  unser  Heimatland  linden  werden. 
Und  so  rufe  ich  Ihnen  zu:  Willkommen  in  Görlitz! 
Willkommen  in  «1er  Oberlausitz!  Willkommen  im 
Regierungsbezirk  Liegnitz! 

Im  Namen  der  l*audKtunde  sprach  dann  Landes- 
hauptmann von  Wiedebach  - Nostitz.  Ein  herz- 
liches Willkommen  rief  er  der  Gesellschaft  zu  uud 
schloß  daran  den  Wunsch,  daß  die  Tage  Anregung 
geben  mögen  zu  weiterer  ernster  Forschung. 

Herr  Bürgermeister  ßnij  begrüßte  die  Gesell- 
schaft mit  folgenden  Worten: 

Sehr  geehrte  Damen  und  Herren!  Al»  Vertreter 
der  städtischen  Behörden  und  der  Bürgerschaft  von 
Görlitz  grüße  ich  das  hohe  Präsidium  und  die  hoch- 
verehrten Mitglieder  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  nebst  Ihren  Gästen  mit  voller  Hochachtung 
uml  Herzlichkeit  und  danke  Ihnen,  daß  Sie  diesmal 
Görlitz  zum  Orte  Ihrer  Versammlung  gewählt  halten. 
Wir  Görlitzor  wissen  die  Ehre  wohl  zu  schätzen,  «laß 
Männer  «ler  Wissenschaft,  Gelehrte  von  hohem  Rufe 
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und  Ärmchen  zu  uns  gekommen  sind,  um  hier  die  Er- 
gebnisse ihrer  Forschungen  zu  erörtern  und  ihre 
Meinungen  auszu  tau  neben.  Freude  erfüilt  mein  Herz 
eine  so  zahlreiche,  auserlesene  Versammlung  in  unseren 
Mauern  begrüßen  zu  können,  zugleich  aber  beschleicht 
mich  das  Gefühl  der  Sorge,  oh  wir  «len  Ansprüchen 
genügen  werden,  die  Sie  an  Ihre  Kongrußstadt  zu  stellen 
gewohnt  sind.  Aridere  Jahre  suchten  Sie  zu  Ihren  Ver- 
sammlungen große  Städte  auf,  die  Ihnen  durch  vielerlei 
Sehenswürdigkeiten  wie  durch  ihre  Museen,  Samm- 
lungen und  wissenschaftlichen  Institute  Anregung  und 
Belehrung  boten.  Hier  wird  Ihnen  von  alledem  die 
Stadt  selbst  mir  wenig  bieten  Klein  ist  «loa  Bild  der 
Kat  Wickelung  der  Oberlauaitzer  Kultur  in  unserer  Ge- 
denkhalle,  klein  die  dort  befindliche  Sammlung  prä- 
historischer Funde.  Auch  die  Altertümer  der  Bau- 
kunst, die  /eichen  und  Denkmäler  alter  Kultur,  welche 
unsere  Stadt  aufweist,  können  sich  mit  denen  nicht 
messen,  die  Sie  an  anderen  Orten  zu  sehen  pflegen. 
Ebensowenig  reicht  Görlitz  in  der  Schönheit  der  land- 
schaftlichen Lage  und  Umgebung  an  Ihre  vorjährige 
Kongreßstadt,  da*  berühmte  Salzburg,  heran,  tlhen 
Sie  freundlich*!  Nachsicht,  nehmen  Sie  vorlieb  mit 
dem,  was  wir  Ihnen  bieten  können,  und  ich  denke, 
wenn  Sie  bei  hellem  äonnuuseheiu , den  der  Himmel 
uns  schenken  möge,  unsere  Anlagen,  unser  Neißetal, 
unsere  Landuskrouc  mit  dem  weiten  Blick  in  das 
fruchtbare  Land,  begrenzt  von  Schlesiens  Bergen,  ge- 
sphen  hüben,  werden  Sie  sagen:  Auch  hiur  ist  ein 
Fleckchen  Erde,  auf  dein  sich  leben  und  gut  sein 
läßt.  Hoffentlich  gewinnen  Sie  auch  den  Eindruck, 
daß  Görlitz  eine  Stätte  ist,  auf  der  die  Bestrebungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  einen  fruchtbaren 
Boden  finden  und  schon  Früchte  gezeitigt  hüben, 
welche  für  die  Zukunft  eine  schöne  Ernte  versprechen. 
Möge  es  Ihnen  bei  uns  gefallen,  negen  Sie  in  Ihren 
Arbeiten  nnd  Beratungen,  in  den  Stunden  der  Erho- 
lung bei  uns  reichen  Genuß  und  volle  Befriedigung 
finden  und  Görlitz  in  gutem  Andenken  behalten.  Seien 
Sie  uns  herzlichst  willkommen. 

Kummerherr  von  Wiedebach  -Nostitz  sprach  als 
Vorsitzender  der  Oberlausitzer  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Er  wies  darauf  hin.  daß  viele  Arbeiten  dieser 
Gesellschaft  hineinreichen  in  das  Forschungsgebiet  der 
Anthropologie,  daß  aller  die  Gesellschaft  es  neidlos 
der  letzteren  überlasse,  was  ihr  ureigenstes  Gebiet  sei. 
Die  Oberlauaitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  freue 
sich  über  das  Erscheinen  der  hochansehnlichen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  bringe  ihre  Ehrerbietung 
für  sie  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  sie  eine  Fest- 
schrift überreiche,  verfaßt  vom  Sekretär,  Herrn  Prof. 
Dr.  J echt. 

Herr  Sanitätsrat  Dr.  Frelse  sprach  darauf  im 
Namen  der  Naturf  urschenden  Gesellschaft,  deren  Vor- 
sitz er  führt.  Er  wies  darauf  hin.  daß  auch  sie  wissen- 
schaftliche Werke  hcrausgebe,  und  daß  eins  der  letzten 
Hefte  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gewidmet  sei. 
Mit  dum  herzlichen  Wunsch  für  gesegnete  Arbeit  schloß 
er  seine  Worte. 

Herr  Museumsdirektor  Feierabend : 

Zwei  Seelen  wohnen  heut  in  meiner  Brust, 

Doch  keine  will  sich  von  der  andern  trenneu! 

Einerseits  begrüße  ich  ehrfurchtsvoll  die  ersten 
Männer  unserer  Wissenschaft,  die  wir  bei  uns  zu  sehen 
die  Ehre  Imbun. 


Voll  Freude  und  Stolz  blicken  wir  zu  Ihnen  und 
, dum  Schatten  Ihres  Geistes  auf  und  bitten  Sie,  das, 
was  die  Anthropologische  Gesellschaft  unseres  Ober- 
lausitzcr  Heimatsgaues  binnen  18  Jahren  in  freudiger 
Arbeit  zuiainmengetragen  hat,  nachsichtig  zu  beur- 
teilen. 

Ich  freue  mich,  daß  ich  fast  überall  freudige  Be- 
reitwilligkeit fand,  als  ich  hinausrief  in  unsere  engere 
Heimat: 

.Es  gilt,  bei  dum  Kongresse  durch  Wort,  Schrift 
und  Vorführung  unserer  Funde  zu  zeigen,  was  die  ge- 
I samtc  Oberlausitz  auf  dom  Gebiete  der  Vorgeschichte 
bisher  geleistet,  wie  sie  da»  Wissen  der  Vorgeschichte 
Allduutüchlanda  gefördert  hat,  und  wie  sie  im  Bunde 
mit  den  ersten  wissenschaftlichen  Größen  weiter  zu 
arbeiten  gesonnen  ist,  — gleichzeitig  aber  von  den 
berufensten  Forschern  Belehrung  zu  erbitten  über  die 
Funde  selbst,  wie  über  die  gedeihliche  Art  der  ferneren  * 
Arbeit. 

Ich  danke  allen,  diu  unser  Werk  unterstützten, 
den  Städten  Bautzen,  /ittau,  IzMmiu,  Lauban,  dem 
wendischen  Museum  und  unserem  Zweigverein  Bautzen, 
dem  König!.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  wie 
allen  beteiligten  Privatpersonen. 

Nehmen  Sie  freundlich  das  Ihnen  zur  bleiltendeu 
Erinnerung  an  den  heutigen  Festtag  gewidmete  Büch- 
lein entgegen,  du»  zweite  Heft  des  zweiten  Bandes 
unserer  Jahreshefte. 

Und  nun  die  andere  Seide.  Unsure  Wissenschaft, 
die  frei  int  von  jeder  materiellen  Spekulation,  die  ihre 
Jünger  mit  dem  Herzblut  der  Begeisterung  uälirt  für 
da»  Ziel: 

Dos  Menschen  uralt  heü'go  Spur  zu  finden,  seit 
seiner  seihst  bewußt  er  schuf  sein  Los  — diese  Wissen- 
schaft, diu  das  Herz  erwärmt,  sic  fährt  auch  Hurz 
zum  Herzen  in  Freundschaft  und  Fröhlichkeit. 

Und  so  begrüße  ich  denn  in  Ihnen  ebenso  die 
leuchteuden  Vorbilder  wissenschaftlicher  Schaffenskraft, 
wie  die  lieben,  alten  Freunde  und  Freundinnen,  die 
gleiches  schönes  Streben  eint  — als  Vertreter 
unserer  Anthropologischen  Gesellschaft  die 
| Forscher,  als  Vorsitzender  des  Ortsausschusses 
die  Ritter,  Hittcrfraueu  und  Kittcrfräuluin  der  Gcraüt- 
| lichkeitl  , 

Dur  Kongreß  aber  möge  tagen  zum  Segen  der 
Heimatsforschung  in  der  Oberlausitz, 
zum  Segen  der  Wissenschaft, 
zum  Segen  unseres  geliebten  Vaterlandes! 

Der  Vorsitzende : 

Ilochanseh u liehe  Versammlung! 

Ich  danke  im  Namen  der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  allen  den  Herren,  diu  uns  so  herz- 
I lieh  hier  in  Görlitz  begrüßt  und  uo»  so  lebhafte 
Wünsche  für  das  gute  Gelingen  unserer  Tagung  aus- 
gesprochen haben.  Ich  bitte  die  Herren,  diesen  Dank 
der  Gesellschaft  den  betreffenden  Stellen  übermitteln 
zu  wollen. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  der  Verlauf  unserer 
Versammlung  ein  allseitig  befriedigender  sein  wird 
und  daß  auch  aus  unseren  diesjährigen  Verhandlungen 
reicher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  vom  Menschen 
ersprießen  werde,  der  Wissenschaft,  die  ja,  wie  Sie 
wissen,  noch  so  viele  ungelöste  Rätsel  birgt,  deren 
Lösung  anzustreben  die  eigentliche  Aufgabe  für  uns 
Anthropologen  bildet. 

Der  Vorsitzende  teilt  darauf  einige  schriftliche  Be- 
I grüßungen  mit;  so  vom  Ehrenpräsidenten  der  Deutschen 
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Anthropologischen  Gesellschaft,  Frhr.  v.  Andrian- 
Werburg  und  Prof.  l>r.  Klaatsch  (Heidelberg), 
welcher  aus  Brooina  in  Wostaustralien  schreibt.  Der 
Forscher  hat  dort  völlige  Heilung  seiner  schweren 
Tropen  ■ Malaria  gefunden  , welche  ihn  in  Java  befiel, 
und  beabsichtige  in  einigen  Tagen  nach  Beeglebay  zu 
reisen,  um  auf  diesem  besonders  günstigen  Arbeits- 
feld« »eine  Studien  an  Eingeborenen  fortzusetzen. 
Direktor  Feyerabend  verlas  dann  die  schriftlichen 
Dankf*agungen  für  Einladung,  die  eingetroffen  waren 
vom  Kultusminister  Dr.  Stadt,  vom  Oberpräsident 
Graf  v.  Zedlitz  und  Trützsehler  und  dum  Kon- 
servator für  schlesische  Altertümer  Dr.  Burgemeister. 
Sie  alle  wünschten  alles  Gute  für  die  Verhandlungen; 
letztere  beiden  bedauerten,  daß  sie,  durch  Dienst- 
gesebäfte  verhindert , nicht  persönlich  erscheinen 
könnten. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  treten  jetzt  in  unsere  Verhandlungen  ein  und 
ich  erteile  zunächst  tun  ersten  Vortrag«  das  Wort 
dum  örtlichen  Geschäftsleiter,  Herrn  Direktor 
Feyerabend. 

Herr  Fejerabend-Görlitz: 

Der  gegenwärtig©  Stand  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  in  der  Oberlausitz. 

Wenn  ich  heute  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  vorgeschichtlichen  Forschung  in  der  Oberlausitz 
zu  Ihnen  reden  darf,  so  glaube  ich  das  am  besten  tun 
zu  können,  wenn  ich  kurz  berichte 

1.  über  die  Geschichte  der  vorgeschichtlichen 

Forschung  in  der  Oberlausitz, 

2.  über  die  Bedeutung  der  Oberlausitz  für  die 

deutsche  Vorgeschichte  überhaupt,  und 

3.  über  die  Ergebnisse  unserer  Arbeit  in  der  Ober- 

lausilz  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Wie  in  den  meisten  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands beschrankte  sich  auch  hier  zunächst  das  Inter- 
esse für  die  Vorgeschichte  auf  da»  Sammeln  und  Auf- 
p teilen  gelegentlich  gemachter  Funde.  Erst  die  Grün- 
sdung der  lleutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1>69  und  ihr  Kongreß  in  Breslau  im  Jahre  1884 
erweckte  allmählich  Deutschland  und  auch  »einen  Süd* 
osten  zu  systematischer,  wissenschaftlicher  Arbeit.  Mit 
voller  Begeisterung  für  die  neue  Methode  der  Forschung 
kam  ich  1885  nach  Görlitz  und  versuchte  alsbald,  mich 
hier  für  die  Vorgetehichiastndien  nützlich  zu  machen. 
Allein  erst  nach  dreijähriger  stiller  Arbeit  gelang  es 
mir,  mit  Hilf«  der  gewonnenen  reichen  Ergebnisse  in 
einem  Vortrage  des  mitleidigen  Lächelns  über  die 
völlige  Nutzlosigkeit  „dieses  Buddelns*  Herr  zu  werden. 
Schon  wenig*»  Tage  darauf,  am  4.  Oktober  1886, 
wurde  eine  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  der  Oberlausitz  — freilich  zu- 
nächst nur  des  preußischen  Anteils  — in»  Leben  ge- 
rufen, welche  ich  «eit  diesem  läge  zu  leiten  die  Ehre 
habe.  Das  wohlwollende  Interesse  und  die  Unter- 
stützung Sr.  Exzelleuz  des  Herrn  Oberprüsidenteii 
Dr.  von  Seydew  itz, der  Herren  Landeshauptmann  Graf 
von  Kü  raten  stein  und  Dr.  von  Seydewitz,  der 
Stände  der  Oberlausitz  und  der  Stadt  Görlitz  wie  der 
Üht-rlnusitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz  ließen 
die  junge  Gesellschaft  schnell  heranreifen,  und  der 
schriftliche  wie  persönliche  Verkehr  ihre»  Vorstandes 


mit  den  ersten  Männern  der  Wissenschaft  und  den 
, älteren  Gesellschaften  gleichen  Ziele»  übten  den  gün- 
stigsten Einfluß  auf  ihre  Entwickelung  aus,  die  Virchow 
wiederholt  mit  seiner  Anerkennung  bei  »einen  persön- 
lichen Besuchen  ehrend  bedachte.  Am  23.  November 
1001  konnte  nach  langjährigen  Bemühungen  auch  ein 
Zweigverein  Bautzen  unter  Vorsitz  des  Herrn  Pro- 
fessor Naumann  ins  Leben  gerufen  werden,  nach- 
dem »ich  die  Forscher  in  Zittau  (l>es.  Professor  Dr. 
Wi  lisch  und  Professor  Dr,  Koch)  und  in  Isöbau 
(Oberlehrer  Hermann  Schmidt)  der  Gesellschaft  an- 
geschlossen hatten.  .Somit  ist  nunmehr  die  gesamte 
(preußische  und  sächsische)  Oberlausitz  zu  gemein- 
samer freudiger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  heimat- 
, liehen  Vorgeschichte  unter  einheitlicher  I^eitung  ver- 
| eint.  Die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft:  Jahres- 
hefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  der  Oberlausitz,  herausgegeben 
von  Ludwig  Feyerabend,  erscheinen  seit  ISH1I. 
Band  1 umfaßt  nur  Arbeiten  aus  der  preußischen, 
Band  II  die  Arbeiten  aus  der  preußischen  und  »äch- 
sichett  Oberlausitz.  Sein  2.  Heft  überreiche  ich 
hiermit  als  Festgabe  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  den  Teilneh- 
mern an  ihrer  37.  allgemeinen  Versammlung 
in  Görlitz. 

Was  nun  zweitens  die  Bedeutung  der  Ober- 
lausitz für  die  deutsche  Vorgeschichte  über- 
haupt betrifft,  so  beruht  sie  zunächst  auf  ihrer  geo- 
graphischen Lage.  Einerseits  ist  das  Ländchen  ein 
wichtiges  Mittelglied  nicht  nur  zwischen  Nord  und 
I Süd,  sondern  auch  zum  Teil  zwischen  West  und  Ost, 
dessen  Bedeutsamkeit  sich  noch  dadurch  steigert,  daß 
die  Abgeschlossenheit  seiner  Lage  weit  einfachere  und 
I und  einheitlichere  vorgeschichtliche  Verhältnisse  auf- 
| weist  als  seine  Nachbargebiete,  in  denen  Oder  und 
Elbe  das  Horciufiuten  größerer  und  mannigfaltigerer 
Kulturströme  von  außen  begünstigen  mußten.  Im 
Süden  der  gewaltige  Burgwall  der  Sudeten,  duren  Fuß 
Urwälder  und  Sümpfe  noch  meilenweit  vorgelagert 
waren,  im  Osten  ein  ebenfalls  meilenweite»  Urwald- 
und  Sumpfgebiet  (Görlifczer  Heide  und  Bober-Queis- 
Niuderung)  und  nach  Norden  der  fast  noch  stärkere 
Abschluß  de»  Spreewalde«  — steht  da«  Gebiet  der 
Oberlausitz  eigentlieb  nur  nach  Westen  offen,  wo  es 
das  Flüßchen  Pulsnitz  in  historischer  Zeit  vom  eigent- 
lichen Sachsen  trennt,  wo  in  kürzester  Entfernung  die 
Elbe-Saale- Linie  jedoch  ebenfalls  wiederum  seit  ur- 
alter Zeit  als  Stammus-  und  Völkergrenze  eine  bedeut- 
same Bolle  spielt. 

Was  diese  geographische  Lage  ahueu  läßt,  be- 
stätigt der  Überblick  über  die  Funde.  Bodenständige 
Eigenart  der  Entwickelung  ihrer  vorgeschichtlichen 
Verhältnisse  uutcr  teils  gänzlich  fehlender,  teils  ge- 
ringfügiger Beeinflussung  aus  der  Fremde,  geringe 
Spuren  freindrr  Kultur  mit  ihren  Niederschlägen  und 
ein  überraschendes  „Sichdecken“  gewisser  Typen  mit 
den  oben  angegebenen  allgemeinen  Grenzen  fordert 
gerade  hier  dringend  zti  eingehender  Erforschung  der 
ganz  speziellen  Individualität  der  Funde  samt  ihren 
Fundorten  auf,  statt  bei  ihrer  Beurteilung  von  großen, 
entlegenen  Kulturzentren  (etwa  Hallstatti  auszugelieu 
mit  dem  Bestreben,  überall  Ähnlichkeiten  zu  suchen 
und  zu  finden. 

Wenn  ich  nunmehr  dritten»  zu  den  Ergeb- 
nissen der  vorgeschichtlichen  Forschung  in 
der  Oberlausitz  ülK*rgehe,  bo  erinnere  ich  daran, 
daß  bi»  zum  Jahre  1885  nur  von  eiuetn  Aufbewahreu 
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der  Funde,  im  besten  Falle  unter  Bezeichnung  dee 
Fundortes,  die  Hede  war.  Die  große  Entfernung  der 
Oberlausits  von  größeren  Forschungszentren  wie  Breslau 
oder  Berlin  ließ  daher  die  Gründung  einer  vorge- 
schichtlichen Gesellschaft  nicht  nur  als  Notwendigkeit, 
sondern  als  Pflicht  erscheinen. 

Ich  demonstriere  nunmehr  hintereinander  die  dem 
gegenwärtigen  ForBchungsetande  entsprechenden  l*'und- 
karteu  der  Steinzeit , der  Bronzezeit . de»  älteren  und 
mittleren  Lausitzer  Typu».  der  jüngeren  Lausitzer  Zeit 
(sog.  Billendorfer  Typus),  der  Gesamtfunde.  einschließ- 
lich provinzimlrömiseher  und  arabischer  Funde,  und 
schließlich  eine  solche  von  den  Burgwällen  der  Ober- 
lausitz — sämtlich  in  Landkartonformat. 

Wenn  auf  der  Fundkarte  der  Steinzeit  auch 
»Ile  Altoachen  aus  Stein  eingetragen  sind,  so  kommen 
doch  diese  Fundstellen  nicht  wesentlich  für  die  An- 
siedelungsfrage in  Betracht,  da  einerseits  meist  nur 
Kinzelfunde  vorliegen,  andererseits  sich  AltBachen  aus 
Stein  bekanntlich  bis  in  die  jüngsten  vorgeschicht- 
lichen Kulturperioden  verfolgen  lassen. 

Gräber  und  Besiedelungen  der  Steinzeit 
weist  bis  jetzt  lediglich  da»  fruchtbare  Hügelland  um 
Bautzen  auf,  da»  von  der  Spree,  sowie  westlich  vom 
Klosterwasser  und  Schwarzwasser  (Nebenflüssen  der 
schwarzen  Kister),  und  östlich  vom  Löbauer  Wasser 
mit  seinen  Nebenbächen  bewässert  wird.  Eine  Fläche 
von  etwa  14  km  Süd-Nord  und  22  km  Ost-West,  die 
ihren  Mittelpunkt  in  dem  Hngellande  nordwestlich 
von  Bautzen  hat,  birgt  16  Fundstellen  — teils  Gräber, 
teils  Wohnplätze  der  jüngeren  Steinzeit,  deren  nörd- 
lichster und  südlichster  Fundort  Neachwitz  bzw. 
Doberschau,  der  westlichste  bezw.  östlichste  Ofttro, 
bzw.  IJtten  ist. 

Die  interessantesten  Funde  bat  Geih  in  Burk 
und  Umgegend  (Oberlaufs.  Jahreshefte  Bd.  II,  1,  S.  1 ff.) 
und  Freuzel  in  Doberschau  (Oberlaus.  Jahreshefte 
Bd.  II,  2,  S.  87 ff.)  gemacht.  Die  Gräber  enthalten 
Luicheubraud,  die  Gefäße  gehören  sämtlich  zürn  Typus 
der  Schnurkeramik. 

Vereinzelt  fand  sich  je  ein  neolit bische*  Gefäß, 
ebenfalls  mit  Schnuromament , bzw.  Bestattung  im 
preußischen  Kreise  Hoyerswerda  bei  Wiedritz  und 
Klein-Neida. 

Ein  völlig  anderes  Bild  zeigt  die  Fundkarte 
der  Bronzezeit.  Kein  Grabfund  ist  feetzu  stellen 
gewesen,  höchstens  eine  Siedclung  auf  dem  Löbauer 
Berge  (Schafberg),  wo  innerhalb  eines  Steinwalles  mit 
Schlacken  und  Aschenschichten  ein  Spiralarmhand  aus 
Bronze,  ein  Lappenkelt,  ein  Spinuwirtel,  Scherben  von 
vorslawischem  Typus  und  ein  eigenartiges  Gefäß  ge- 
hoben wurden,  Funde,  die  freilich  an  uud  für  sich 
noch  nicht  die  ganze  Anlage  als  eine  aus  der  Bronze- 
zeit stammende  ganz  sicher  erweisen  können  (vgl. 
Hermann  Schmidt,  Berliner  Verhandlungen,  1900, 
S.  321,  dazu  Virchow,  S.  326,  und  Feyerabend, 
Berliner  Verhandlungen  1892,  S.  410ff.  und  Oberlaus. 
Jahreshefte  Bd.  I,  S.  185  mit  Abbildung:  Tafel  V,  1). 

Alle  anderen  Funde  sind  entweder  Einzel-  oder 
Depotfunde  und  erscheinen  wie  planlos  über  das 
ganze  Land  zprBtreut,  ohne  daß,  wie  in  der  Steinzeit, 
eine  Bevorzugung  besonders  fruchtbaren  oder  der  An- 
siedelung günstigen  Gelände?  irgendwie  hervorträte. 
Im  Gegenteil:  alle  Funde  erscheinen  wie  „Durchgangs- 
Ware“,  und  der  südlichste  und  größte  Depotfund,  der 
1778  auf  den  Kaiserfeldern  bei  Olbersdorf,  südlich  von 
Zittau  etwa  50  Flachkelte  lieferte  (vgl.  Abbildung  auf 
der  Tafel  der  vorgeschichtl.  Altertümer  der  Oberlaus., 


Warb,  von  Feyerabend,  und  Oberlaus.  Jab  ree  hefte 
Bd.  II,  S 37),  weist  deutlich  auf  den  Paß,  der  nach 
der  südlichen  Oberlauaitz'  durchs  Gebirge  vom  Innern 
Böhmens  au«  (Gabel-Zittau)  seit  alten  Zeiten  führt. 

Die  Fundgegenständu  selbst  gehören  fast  aus- 
schließlich den  jüngeren  und  jüngsten  Perioden  der 
Bronzezeit  an. 

Von  Goldfunden  aus  der  Bronzezeit  (Spiralen)  sind 
nur  zwei  bekannt  geworden:  einer  von  Gehege,  Kreis 
; Kothenburg, wurde  eingeschmolzen  (vgl.  Stock,  O her- 
laus. Jahreshefte,  Bd.II,  S.  90  ff),  der  andere  aus  Nieder- 
Olsa.  Kreis  Rothenburg,  befindet  sich  im  Rautzener 
i Stieberinnseum. 

Was  den  älteren  und  den  jüngeren  Lan- 
! sitzer  Typus  betrifft,  so  sind  die  Unterschiede  in 
seinen  Gefäß  formen,  Beigaben,  Grabanlagen  usf.  wie- 
; derholt  eingehend  behandelt  worden,  besonders  von 
Jentsch.  Ich  habe  die  Haupttypen  auf  der  1900  er- 
j sohienenen  Tafel  vorgeschichtlicher  Altertümer  der 
! Oberlanaits  bildlich  einander  gegeniibcrgcstellt  und 
i ihre  wichtigsten  Unterschiede  in  den  Oberlausitzer 
i Jahresheften  Bd.  I,  S.  388  ff.  mit  Tafel  XVIII  beleuchtet. 
Der  mittlere  Lausitzer  Typus,  im  wesentlichen  nur 
eine  Nuance  des  älteren,  hat  sein  Hauptverbreitungs- 
gebiet in  der  Nioderlausitz  und  kommt  für  die  Ober- 
lausitz nur  mit  wenigen  und  nicht  umfangreichen 
Fundstellen  in  Betracht,  nämlich  mit  fünf  in  der 
Gegend  von  Bautzen  (Burk,  Nd.-Gurig,  Radibor,  Neu- 
dorf, Caminau)  und  drei  im  Kreise  Hoyerswerda  (Wit- 
tichcnau,  Neida,  Spreewitz),  wo  er  sich  fast  überall 
auch  räumlich  an  den  älteren  Typus  anlehnt  (vgl. 
Naumann,  Oberlaus.  Jahreshefte  Bd.  II,  S.  101  ff. 
mit  Tafel  VII).  Die  Gräber  der  Oberlausitz  aber  ge- 
hören wohl  zu  nenn  Zehnteln  nur  dein  älteren  uud 
I jüngeren  Lausitzer  Typus  an. 

Die  Fundkarte  des  älteren  Lausitzer  Typus 
1 zeigt,  daß  die  Besiedelungen  der  Steinzeitleute  auf  dem 
Hngellande  um  Bautzen  fustgekalten  worden  sind, 
I außurdem  aber  die  Ufer  aller  Müsse  und  größeren 
; Nebenbäche  nunmehr  reich  bevölkert  erscheinen.  Von 
j den  Ufern  der  Neiße  an  finden  sich  jedoch  nach  Osten 
zu  keine  Besiedelungen  mehr,  und  in  dem  ganzen 
j Räume  zwischen  ihnen  und  dem  Bober  ist  nur  ein 
einzelnes  Grab  in  der  Nähe  von  Heiligensee  bei  Rauscba 
. in  der  Görlitzer  Heide  entdeckt  worden.  Im  Süden 
' hört  in  der  sächsischen  wie  in  der  preußischen  Olier- 
lausitz  jede  Spur  dauernder  Niederlassung  an  der 
Grenze  de»  eigentlichen  Berglandes  auf,  und  eine 
Linie,  die  fast  genau  die  Richtung  West— Ost  hat,  und 
Punkte  wenige  Kilometer  südlich  von  Bautzen  und 
Görlitz  miteinander  verbindet (Solnilahura — Zschorna — 
Lcschwitz),  bildet  die  BesjedeJungsgrenze  der  älteren 
Lausitzer  Zeit  nach  Süden.  (Die  »rtahexeichnung 
einiger  Gefäße  vom  alteren  Typus  aus  südlicherer 
Gegend  im  Zittauer  Museum  dürfte  nach  Aussage  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Koch  nicht,  zuverlässig  sein.)  Auch 
im  Norden  scheint  daB  riesige  Waldgebiet  der  Kreise 
Hoyerswerda  uud  Rothenburg  dauernder  Siedeluug 
nicht  günstig  gewesen  zu  sein,  da  sich  Gräberfelder 
aus  unserer  Zeit  nur  an  wenigen  Stellen,  und  zwar 
meist  auch  nur  an  den  Ufern  der  größeren  Flußläufe, 
ganz  besonders  der  Neiße,  gefunden  haben. 

Die  Gefäßformen  des  jüngeren  Lausitzer 
Typus  (von  Voss  „Billendorfer  Typus“  genannt),  wie 
sie  besonder«  charakteristisch  im  Fläschchen  mit  seiner 
Schale,  die  eine  zentrale  Bodenerhebung  zeigt,  her- 
vortreten (vgl.  Oberlaus.  Jahreshefte  Bd.  I,  8.  341  ff.), 
haben  ihre  Grenzen  im  Süden  au  dem  Berglande  der 
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Sudeten,  im  Osten  an  der  Bober — Queis-Linie,  im  Norden 
in  der  ungefähren  Linie  Guben— Berlin,  im  Westen  an 
der  Elbe— Saal e-Linie.  Das  Verbreitungsgebiet  dieses 
Typus  in  der  Oberlausitz  ist  im  wesentlichen  dasselbe 
wie  das  des  älteren  Typus,  nur  ist  der  jüngere  Typus 
nach  Süden  nm  einige  Kilometer  weiter  inB  Bergland 
eingedrnngen  und  hat  nach  Osten  die  Görlitzer  Heide 
durchwandert,  am  in  der  QueUniederung  Siedelungen 
zu  gründen. 

Die  Gräberfelder  bei  Ullersdorf,  sowie  die  von 
Siegersdorf  und  Heydcgersdorf  zeigen  neben  Fläsch- 
chen und  Schalen  durchweg  Oherlausitzer  Typen,  die 
den  schlesischen  Gräberfeldern  fremd  sind,  wenn  sich 
auch  noch  am  östlichen  Buberufer  bei  Gollniscb  im 
Kreise  Bunzlau  die  letzten  Ausläufer  finden.  Von 
ganz  besonderem  Interesse  aber  ist  noch  das  Vor- 
kommen bemalter  Tongefäße  in  Gräbern  des 
jü  ngeren  Lausitzer  Ty  pus  in  der  0 ber  lau  sitz. 
Ich  darf  hier  wohl  auf  meine  Abhandlung  verweisen : 
Die  bemalten  Tongefäße  der  Oberlausitz  und  ihre  Be- 
ziehungen zürn  Süden  (Oberlans.  Jahreshefte  Bd.  II, 
S.  38 ff.  mit  vielen  Abbildungen)  und  mich  darauf  be- 
schränken, folgende  Zusammenfassung  mitzuteilen : 

1.  Die  bemalten  Tongefäße  treten  in  der  Obor- 
lausitz  (westlichste  Fundstellen  Nikrisch  und  Lesch- 
witz,  Kreis  Görlitz,  auf  dem  linken  Ufer  der  Neiße) 
überall  mit  dem  jüngsten  Lausitzer  Typus  auf. 

2.  Sie  stimmen  in  Form  und  Bemalung  mit  den 
aus  Busen  und  Schlesien  bekannten  in  vollkommenster 
Weise  überein. 

3.  Die  Art  ihrer  Herstellung  ist  keine  hier  er- 
fundene, sondern  erweist  sich  als  Import  oder  Nach- 
bildung importierter  Stücke  au»  dem  Süden. 

4.  Die  Färbung  und  Bemalung  von  einfacheren 
gewöhnlichen  Gefäßen  laßt  jede  Entwickelung  in  Form 
und  Bemalung  vermissen  und  zeigt  nur  das  Bestreben, 
die  an  den  bemalten  Gefäßen  geschätzten  Farben  hin 
und  wieder  auf  ein  gewöhnliches  Gefäß  zu  übertragen. 

5.  Für  Form  und  Bemalung  sind  schon  am  Aus- 
gangsplatz  der  Typen  Bronzegefäße,  und  zwar  wahr- 
scheinlich derjenigen  Perioden,  die  der  sechsten  Pe- 
riode (nach  Monte  Hub)  voranguhun  — die  fünfte 
erscheint  besonders  reich  an  Bronzegefäßen  — , viel- 
fach vorbildlich  gewesen. 

6.  Die  Verbreitung  läßt  sich  von  Oberitalien  und 
1 lallstatt  aus  über  Österreich,  Böhmen,  Mähren,  Posen 
und  Schlesien,  von  da  bis  in  die  Oberlausitz  verfolgen, 
andererseits  an  der  Grenze  Bayerns  bis  in  die  Ober- 
pfalz (Wieeenaoker).  Sie  vollzieht  sich  zeitlich 
und  räumlich  zugleich  mit  der  Ausbreitung 
der  Eigonknltiir. 

Der  ältere  Lausitzer  Typus  kennt  nur  in  seiuen 
allerjüngstcn  Gräbern  neben  graphitierten  Gefäßen 
Spuren  der  beginnenden  Eisenzeit  (vgl.  Oberlnusitzer 
.Jahrushefte  Bd.  II,  S.  106),  während  der  jüngere 
Typus,  wie  bereits  hervargehoben,  die  volle  Eisen- 
kultur zeigt  und  uns  klare  Fingerzeige  für  ihr  Vor- 
dringen bi»  in  unsere  Gegenden  gibt.  Danach  scheint 
die  Eiscnkultur  unserer  Gegend  ihren  Weg  von  der 
Adria  aus  über  Schlesien  zu  uns  genommen  zu  haben, 
während  die  au»  dein  Südw  esten  stammende  La  Tene- 
Kultur  sich  an  der  Elbe  verliert  nnd  bei  uns  keine 
Spuren  hinterlassen  hat  (vgl.  Oberlaus.  Jahreshefte 
Bd.  II,  S.  53). 

Das  Verhältnis  der  Gräber  vom  älteren  zu  denen 
des  jüngeren  Typus,  wie  sie  häufig  in  demselben  Gräbcr- 
felde  Vorkommen,  genau  festzuBtellen,  ist  eine  der  wich- 
tigsten Aufgabun  der  weiteren  Forschung.  Es  handelt 


sich  um  die  Frage,  oh  die  Gräber  beider  Typen  regel- 
los durcheinander  liegen,  oder  ob  die  Gräber  beider 
Typen,  wie  wiederholt  festgestellt  wurde,  durch  eine 
großen*  oder  kleinere  gräherfreie  Zone  voneinander 
getrennt  sind. 

Mit  diesen  Darstellungen  ist  der  Überblick  über 
die  Oborlausitzer  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  im 
eigentlichen  Sinne  bis  zur  Burgwallzeit  erschöpft,  da 
die  wenigen  Funde  aus  der  sogenannten  provinzial- 
römischen und  arabischen  Zeit  sich  nur  als  vereinzelte 
Zufullsfunde  charakterisieren  bei  allem  Interesse,  da« 
sie  trotzdem  oder  gerade  deswegen  erwecken. 

Aus  der  preußischem  Oberlausitz  beansprucht  das 
größte  Interesse  eine  bronzene  Jupiterstatuette  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian,  gefunden  bei  Siegers- 
dorf  tief  im  Ufersande  des  Queis  (vgl.  Feyerabend, 
Tafel  vorgeschichtl.  Altertümer  der  Oberlausitx,  Ober- 
Laus.  Jahreshefte  Bd.  I,  S.  184  und  Berliner  Verhand- 
lungen 1892,  S.  410 ff.),  sodann  der  Fund  von  Jauer- 
nick, Kreis  Görlitz  (Feyerabend,  a.  a.  0.)  und 
ein  eben  erst  gewonnener  von  Hennersdorf,  Kreis 
Görlitz.  Auch  in  der  sächsischen  Oberlausitz  sind 
drei  Fundorte  zu  nennen:  Radibor,  Ximschüt*  und 
Nd.-Gurig,  von  denen  der  letztere  deshalb  von  großer 
Bedeutung  ist,  weil  er  zweifellos  eine  Bestattung  dar- 
stellt  (vgl.  über  Nimscbütz:  Geih,  Oberluu».  Jahres- 
hefte Bd.  II,  S.  1 1 8 ff . ; über  Nieder-Gurig:  Sperling, 
a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  94  mit  Tafel  5). 

Von  dun  beiden  arabischen  ( llacksilber-)Funden  ist 
neben  dem  bereits  von  Prcusker  (Bd.  III,  S.  87,  vgl. 
Schmidt  im  überlaus.  Jahreshefte  Bd.  II,  S.  141) 
vom  Fuße  des  Kotsteins  erwähnten  von  lH»sonderer 
Bedeutung  der  von  Meschwitz  bei  Bautzen  (im  Kaiser 
Friedrich-Museum  zu  Görlitz),  und  zwar  einmal  wegen 
aoiuer  Reichhaltigkeit  an  Schmuckstücken  und  Münzen, 
sodann  deswegen,  weil  er  der  westlichste  bisher  be- 
kannte Fund  dieser  Art  ist.  Er  enthält  Schmuck- 
sacben  und  Münzeu  im  Gewichte  von  500  g (vgl. 
Virchow  und  Feyerabend,  Der  arabische  liack- 
silberfund  von  Meschwitz  hei  Bautzen  im  Oberlaus. 
Jahreshefte  Bd.  1,  S.  220  fl’,  mit  Tafel  9). 

Was  nun  schließlich  die  Befestigungen  und 
Burgwälle  der  Oberlausitz  betrifft,  so  hat  über 
die  Langwällo  (Dreigräben)  in  der  Oberlausitz  Ober- 
pfarrer Stock  seine  ersten  Stadien  soeben  veröffent- 
licht (Oberlaus.  Jahreshefte  Bd.  11.  8.  120  ff.)  und 
gedenkt  dem  Kongreß  noch  seine  dankenswerten  For- 
schungen in  einem  besonderen  Vortrage  zu  unter- 
breiten. 

Die  Rurgwallf rage,  die  seit  Prcusker  und 
Schuster  die  verschiedenartigsten  Antworten  er- 
fahren hat,  ist  sicherlich  durch  die  fleißigen  Grabungen 
von  Schmidt-f/tbau  (Oberlaus.  Jahreshefte  Bd.  II, 
S.  9,  131,  143  nebst  Berliner  Yerhaudlungen  1900, 
S.  315 ff.)  und  Dr.  Ne edon-Bautzen (Oberlaus.  Jahres- 
hefte  Bd.  II,  S.  24,  26  und  126)  wesentlich  gefördert 
worden,  wenn  auch  gar  nicht  genug  vor  dem  Bestrolwn 
gewarnt  werden  kann,  auf  Grund  weniger  Durchstiche, 
mögen  sie  auch  noch  so  vielmal  sorgsamer  als  früher 
gernacht  sein,  ein  fertiges  Urteil  aussprechen  zu  wollen. 
Die  mehr  als  40  Ringwällo  der  Oberlausitz  mit  ihren 
keineswegs  gleichartigen  und  gleichalterigen  Anlagen 
verlangen  noch  die  Arbeit  manchen  Menschenalters, 
ehe  ein  Urteil  frei  von  subjektiver  Voreingenommen- 
heit im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  wird  gefällt  werden 
können.  Kombinationen  ohne  feste,  induktive  Be- 
weise mögen  den  Laien  anregen,  sind  aber  für  die 
Wissouschalt  belanglos.  Judeufulls  aber  ist  es  das 
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Verdienst  Schmidt*,  in  eingehender,  selbstloser  Weise 
die  undankbar«  Forschung  aufgenommen  und  an  wei- 
teren umfassenderen  Stadien  angeregt,  nicht  zum  we- 
nigsten aber  auch  die  fundamentalen  Unterschied« 
zwischen  gewissen  Wällen,  z.  B.  auf  dem  Löbauer 
Berg«  und  dem  Strom  berge,  klargestdlt  zu  haben. 

Neben  den  eigentlichen  Ringw allen  tritt  soeben 
noch  die  Erforschung  anders  gearteter  Wälle  an  uns 
heran,  welche  Einschlüsse  ans  dem  End«  der  vorge- 
schichtlichen und  dein  Anfänge  der  geschichtlichen 
Zeit  bergen,  und  di«  Entdeckung  von  Skelettgräbern 
im  Kreis«  Rothenburg  mit  analogen  keramischen  Bei- 
gaben dürfte  eine  willkommene  Ergänzung  für  die 
Beurteilung  jener  Anlagen  bieten,  welche  di«  Brücke 
von  der  heidnischen  in  die  christliche  Zeit  zu  schlagen 
scheinen. 

Die  Ausstellung,  welche  ich  für  den  Kongreß  itu 
Kaiser  Friedrich-Museum  verunstaltet  halt«,  zeigt  Ihnen 
in  der  gesondertem  Abteilung  für  Burgwallforschung 
in  klarer  Weise  die  Unterschiede  in  der  Gesamtansicht, 
in  Grundriß,  Aufriß  und  in  den  Fundstückeii. 

Auch  die  (icsamtausstellung  der  vorgeschichtlichen 
Funde  der  üherlausitz,  die  ich  nicht  geographisch, 
sondern  nach  den  vorgeschichtlichen  Perioden  streng 
wissenschaftlich  unter  Btiignla«  von  Fund-  und  Typen- 
karten  geordnet  habe,  empfehle  ioh  Ihrer  gütigen  Be- 
achtung. Sie  wird  auf  breiter  Grundlage  Ihnen  das 
veranschaulichen  können,  was  ich  hier  nur  kurz  an- 
zudeuten  vermochte.  Allen  alter,  die  zum  Gelingen 
dieser  nahezu  vollständigen  Ausstellung  der  vorge- 
schichtlichen Funde  aus  der  Oherlausitz  beigetragen 
haben,  dem  Köoigl.  Museum  in  Berlin,  den  Städten 
Bautzen,  Zittau.  Löbau.  Lauban,  dem  wendischen  Mu- 
seum und  unserem  Zweigverein  in  Bautzen,  sowie  allen 
Privatpersonen,  die  sich  beteiligten,  spreche  ich  den 
herzlichsten  Dank  aus. 

Möchten  der  Oberlausitz  nie  Männer  fehlen,  welche 
ihre  hochwichtigen  Funde  weiter  aufsuchen  und  wissen- 
schaftlich erforschen! 

Herr  Schwalbe  • StraUlmrg: 

Über  alte  und  neue  Phrenologie. 

Wenn  ich  es  unternehme,  einiges  milzuteilen  über 
alte  und  neue  Phrenologie,  so  möchte  ich  zunächst 
bitten,  an  den  gewählten  Titel  keine  falschen  Er- 
wartungen anzuknüpfen.  Es  liegt  mir  fern,  etwa  die 
alte,  auf  Gail  zurückzuführende  Phrenologie  in  neuem 
Gewinde  wieder  aufleben  zu  lassen.  Es  liegt  mir  noch 
ferner,  die  Grundlagen  der  Gal  Ischen  Lehren,  die 
Physiologie  und  Psychologie  von  Gull,  ausführlich  zu 
erörtern.  Was  ich  in  meinem  Vortrage  beabsichtige, 
ist  lediglich  an  der  Hund  von  mir  gefundener,  den 
Anatomeu  bisher  unbekannter  Tatsachen  alt«  und  neue 
phrenologische  Lehren  vom  anatomischen  Stand- 
punkte aus  kritisch  zu  beleuchten.  Meine  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  daß  an  gewissen  Stellen  der 
Außenseite  des  menschlichen  Schädels  Ilervorwölbungen 
anftreten.  welche  Ilervorwölbungen  Gchirnteilen,  ja  so- 
gar einzelnen  ganz  bestimmten  Windungen  des  Groß- 
hirns entsprechen  können,  so  daß  man  in  diesen  Ge- 
bieten mit  Sicherheit  einfach  durch  äußer«  Unter- 
suchung des  Kopfes,  durch  Betasten  desselben,  die 
Lage  bestimmter  Uirnteile  und  Hirnwindungen 
individuell  am  I.el>eudeu  bestimmen  kann.  Ich  hielt 
anfangs  alle  meine  Funde  in  dieser  Richtung  für  neu, 
weil  ich  in  keinem  auatomischen  Lehrbuch  dieselben 
erwähnt  fand,  bis  ich,  angeregt  durch  die  Schriften  von 


P.  J.  Möbius,  mich  entschloß,  Gail  selbst  zu  studieren. 
Ich  muß  gestehen,  daß  mir  das  Studium  seines  großen 
vierbändigen,  im  Jahre  1819  vollendeten  Hauptwerkes 
zu  einer  Quelle  großen  Genusses  und  reicher  Anregungen 
| geworden  ist.  Ich  bitte  aber  ausdrücklich  von  vorn- 
herein damit  nicht  verwechseln  zu  wollen  die  späteren 
phrenologischan  Werk«  von  Combe,  Noel,  Foesati 
und  zahlreichen  anderen  phreuobigischen  Schriftstellern. 
Den  Ausdruck  „Phrenologie“  hat  Gail  selbst  nicht 
gebraucht;  er  ist  erst  von  Spurzheim  und  dessen 
Nachfolgern  dem  schematischen  System  verliehen 
worden . in  welches  die  einseitig  weiter  gebildeten 
(tall  sehen  Lehren  hineingezwängt  wurden. 

Bei  diesem  Studium  des  großen  Werkes  von  Gail 
war  ich  nun  erstaunt,  iin  allgemeinen  Teile  des  dritten 
Bandes  schon  die  Angabe  zu  finden,  daß  ganze  Hirn- 
teile und  Windungen  auf  der  Außenseite  des  Schädels 
Ilervorwölbungen  erzeugen  können.  G all  hat  dies  für 
das  Kleinhirn  uaehgewiesen,  ferner  für  die  Hinter- 
hauptslappen  des  Großhirns,  für  Teile  der  Schläfen- 
region.  Diese  unter  dem  Haufen  der  anderen  mög- 
lichen und  unmöglichen  Höcker  verloren  gegangenen 
Funde  von  Gail  sind  von  mir  gewissermaßen  neu 
entdeckt  worden;  denn  mit  der  Aburteilung  seines 
physiologischen  Systems,  welches  in  der  Aufstellung 
einer  großen  Anzahl  (27,  bei  den  spateren  Phrcnulogen 
sogar  36)  von  Hirnorganeu  für  die  verschiedensten 
i Instinkt«  und  Triebe  und  ihrer  Lokalisation  an  den 
; verschiedensten  Stellen  der  Großhirnrinde  zu  gipfeln 
schien,  ging  auch  alles  verloren,  was  Gail  nenes  für 
die  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns  geschaffen 
hatte.  Nur  über  die  durch  das  Kleinhirn  bei  ver- 
schiedenen Säugetieren  an  der  Außenfläche  des 
Schädels  erzeugten  Protu her anzen  findet  inan  ohne 
Kenntnis  von  Gail  Angaben  später  bei  Al  brecht. 
Ich  kann  also  für  die  Mehrzahl  der  von  mir  im  Jahre 
1902  in  einer  Kussmaul  zum  80.  Geburtstage  gewid- 
meten Arbeit  beschriebenen  Tatsachen  als  von  neu- 
entdeckten reden. 

Diese  Tatsachen  werde  ich  zum  Ausgangspunkt 
meiner  speziellen  Besprechung  machen. 

Ich  entdeckte  als«:»  von  neuem,  daß  das  Kleinhirn 
nicht  nur  bei  den  verschiedensten  Säugetieren,  sondern 
fast  ausnahmslos  auch  beim  Menschen,  die  Unterschuppc 
des  Hinterhauptsbeins  konvex  horvortreibt.  Bei  den 
verschiedensten  Säugetieren  findet  mau  nebeu  einer 
medialen,  durch  den  Wurm  veranlaßten  Hervortreibung 
noch  jederseits  eine  auf  die  Hemisphäre  zurückzu- 
fübrende;  beim  Menschen  bedingen  die  Kleinhirn- 
Hemisphären  allein  jederseits  eine  stark«'  Hervortreibung 
nahezu  der  ganzen  entsprechenden  Hälft»*  der  Hinter- 
hau ptsschuppe,  welche  Hürvortreibnngun  ich  als  Pro- 
tuberautiae  ccrebellares  beschriehen  habe.  Dieselben 
hat  Gail  bereits  gekannt  und  zum  Kleinhirn  in  Be- 
ziehung gebracht.  Er  glaubte  iu  der  starken  Ent- 
wickelung dieser  K leinhirn-Y ort  reib  u n gen  ein  Zeichen 
starken  Goschlechtstriebcs  zu  finden,  da  er  in  das 
Kleinhirn  den  Sitz  dieses  Triebes  (instinct  de  la  pro- 
p&gation)  verlegte.  Bunge  and  Möbius  sind  ihm  in 
dieser  physiologischen  Würdigung  des  Kleinhirns  gefolgt. 
Gail  glaubte  experimentell  an  kastrierten  Tieren  eine 
Abnahme  der  Cerebellar- Protuberunzen  konstatiert  211 
haben.  Ich  beabsichtige  aber  nicht,  auf  diesen,  be- 
I sonder»  von  Möbius  weiter  geführten  Teil  dor  Gail- 
»eben  Untersuchungen  einzugehen  nnd  sie  einer  Kritik 
zu  unterwerfen. 

Auch  das  nicht  seltene  Erscheinen  von  geringen 
i Ilervorwölbungen  der  Oberschuppe  des  Hinterhaupts- 
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bcines,  diu  den  Fndeu  der  HinterhaupUlappen  ent- 
sprechen, will  ich  hier  nur  erwähnen,  aber  nicht  weiter 
verfolgen.  Auch  diese  hat  Gail  gekannt.  Nach  seiner 
hier  nicht  zn  kritisierenden  Meinung  sollte  in  dem 
darunter  liegenden  llirutei),  den  Luden  der  Hinter- 
hauptslappen,  der  Sitz  der  Kinderliebe  (amour  de 
progüniture)  zu  sucheu  »ein! 

Bisher  habe  ich  also,  um  mich  so  auszudrücken, 
von  der  Ausprägung  größerer  Hirn  teile  auf  der  Außen- 
fläche des  Schädels  gesprochen.  Bei  manchen  Säuge- 
tieren ist  dies  in  so  hervorragendem  Maße  der  Kall, 
daß  man  an  der  Außenfläche  alle  Hauptabschnitte  deB 
Gehirns  deutlich  erkennen  kann.  Ich  verweise  hier 
auf  die  Abbildung  des  Schädels  von  Galeopithecus  '), 
au  dessen  Schädeldach  hintereinander  die  beiden  Hälften 
des  Khinencephalon,  die  beiden  Großhirnhemisphären 
und  das  Kleinhirn  ausgeprägt  erscheinen,  so  deutlich, 
als  wenn  durch  das  Schädeldach  die  einzelnen  Ilirn- 
teile  hiudurchschirnmerteu. 

Fig.  1. 


An  manchen  Säugetierschädeln  geht  aber  die  Ab- 
bildung der  OI>erfläche  des  Gehirns  noch  weiter,  indem 
außen  die  Hauptzüge  der  Furchen  und  Windungen 
deutlich  zu  erkennen  sind.  Besonders  schön  ist  dies 
bei  den  MuBteliden,  bei  Lutra,  bei  den  Halbaffen 
(Lemur*)  ausgeprägt,  wie  dies  aus  den  in  der  zitierten 
Abhandlung  mitgeteilten  Figuren  zu  ersehen  ist. 

Ikich  genug  von  diesen  Relief* Verhältnissen  der 
Außenfläche  des  Schädels  von  Säugetieren.  Man  kanu 
bei  ihnen  und  heim  Menschen  das  Gohirnrelief  ein- 
teileu  in  ein  Lappen- Relief,  welches  größere  Hinter- 
teile (Cerebellum,  llinterhauptslappen)  abbildet  und  in 
ein  Windung»  re  lief,  welches  verschiedene  Win- 
dungun wiedergeben  kann.  Bei  den  genannten  Säuge- 
tieren ist  dies  Wiudungsrelief  an  der  gauzen  äußeren 
Oberfläche  des  Schädels  bis  zur  Crista  occipitalis  trans- 

*) Veröffentlicht  Fig.  1 meiner  Arbeit:  .Über  das  Ge- 
hirnreliel  des  Schädel»  der  Saugetiere“. 

*)  Ebenda.  Fig.  2,  Mustelu  putorius;  Fig.  4,  l.utr»; 
Fig.  5,  Lemur. 


versa  ausgeprägt,  also  nahezu  iin  ganzen  Gebiet  der 
Großhirnhemisphären,  vom  Dach  bis  zu  den  unteren 
Gebietcu  der  Schläfenregion.  Beim  Menschen  beschränkt 
sich  das  Windungsrelief  auf  die  Schläfengegend, 
welche  ich  nunmehr  ausführlicher  besprechen  möchte, 
da  Biu  auch  in  neuerer  Zeit  wieder,  wenigstens  soweit 
die  unterliegenden  Teile  der  Großhirnhemisphären  in 
Betracht  kommen,  in  besonderer  Weise  ein  Gebiet 
modern  phrenologischer  Untersuchungen  geworden  ist. 

Bevor  ich  auf  die  Einzelheiten  eingehe,  möchte 
ich  noch  Folgendes  hervorheben.  Entgegen  der  viel- 
fach, auch  schon  zu  Gail»  Zeiten  verbreiteten  Meinung, 
daß  diu  Muskeln  wesentlich  gestaltend  auf  den  Schädel 
wirken  duroh  Druck  und  Zug,  hatte  bereits  Gull 
hervorgehoben,  daß  die  Form  des  Schädels  im  wesent- 
lichen durch  das  Gehirn  bestimmt  werde,  daß  die 
Muskeln  nur  nebensächlich  an  der  Gestaltung  beteiligt 
sein  können.  Die  Ausbildung  der  Protuberanzen  de« 
Kleinhirns,  das  ausgedehnte  Wind  ungarelief  bei  Säuge- 
tieren, da»  Luppen-  und  Win- 
dungBrelief  der  Schläfengegend 
des  Menschen,  welches  ich  als- 
bald ausführlicher  zu  betrachten 
haben  werde , alles  kann  nur 
verstanden  werden  unter  der  An- 
nahme, daß  dem  wachsenden 
Gehirn  in  erster  Linie  die  Ge- 
staltung des  Schädels  zuzu- 
schreihen  ist.  Die  Tatsache  aber, 
daß  ein  Lappen-  und  Windungs- 
relief nur  an  den  Teilen  der 
Schüdelkapsol  auftritt,  welche 
von  kräftigen  Muskeln  bedeckt 
sind,  wie  im  Gebiet  der  Unter* 
schuppe  des  Hinterhauptsbeines 
und  in  der  Schläfengugcnd, 
schließt  hier  jede  hindernde  Wir- 
kung durch  Muskeldruck  au». 
Bei  den  vollständig  bis  zur  dor- 
salen Mittellinie  vom  Sohlifen- 
muskel  bedeckten  Schädeln  des 
Iltis,  der  Fischotter  u»w.  ist  das 
Windungsrelief  biB  zum  Scheitel 
ausgedehnt;  beim  Menschen  mit 
stark  reduziertem  Schläfen- 
muskel  beschränkt  »ich  da»  Win- 
dungsrelief  auf  die  vom  Muskel 
bedeckten  Teile,  läßt  da»  ganze  mediale  Stirn-  und 
Scheitelgebiet  frei.  Wo  starke  MuskeJbedeckung  vor- 
liegt, ist  die  Schädolkapsel  duun,  an  den  nur  von  der 
Galea  und  deren  dünnen  Muskelgebilden  bedeckten 
Gebieten  wird  die  Schädclkupsel  «lick.  Nur  im  Gebiet 
der  dicken  Oberschuppe  des  Hinterhauptsbeines  können 
die  oben  erwähnten  Prutuberunzeu  der  Hinterhaupts- 
lappen  auftreten.  Ich  hin  also  durch  meine  Unter- 
suchungen zu  ganz  ähnlichen  Anschauungen  über  das 
Schädelwachstum  geführt  worden,  wie  sie  Gail  in 
den  sehr  lesenswerten  einleitenden  Kapiteln  des  dritten 
Bandes  seines  Werkes  schon  vor  10U  Jahren  ausge- 
sprochen hat. 

Doch  nun  endlich  zur  Schläfen reginu  des  Menschen. 
Au»  Fig.  1 ersieht  man  sofort,  wie  hochinteressant 
sich  da»  Relief  dieser  Gegend  beiin  Menschen  ge- 
staltet. In  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit 
werde  ich  Näheres  über  Häufigkeit  des  Vorkommens 
und  Grad  der  Ausbildung  der  nunmehr  zu  schildernden 
Rinnen  und  Protuberanzeu  veröffentlichen.  Ich  will 
hier  nur  gleich  erwähnen,  daß  sie  bei  allen  Menschen- 


K echte  Seite  eines  Schädel»  aus  Lreuwarden  ln  West-Friesland.  Zur  Demonstration  der 
Windungaprotuhrranzen.  S Fossa  atarU;  Ä,  und  St  die  beiden  Abschnitte  des  Sulcus 
Sjlvil  extern us.  F,  l'rotuberanz  der  dritten  Slirnwiudung.  T, , Tt . T,  die  drei 

l'rotuhernnzen  der  drei  Schläfenwindungen.  */g  natürlicher  Größe. 
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nwiujn,  selbst  bei  den  niedrigsten,  Vorkommen;  ja  ich  | 
glaube  aogar  Anhaltspunkt«  dafür  zu  haben,  daß  die 
eine  derselben  schon  beim  Homo  primigeuius  sich 
findet.  Es  sind  also  — und  die»  seheint  mir  für  meine 
spätere  |>h  reu  »logische  Beurteilung  wichtig  — die  be- 
t reffenden  Verhältnis***  nicht  gebunden  an  die  höchst 
stehenden  Kassen. 

Ein  Blick  auf  die  Figur  lehrt  nun,  daß  durch  eine  I 
aus  der  Konkavität  der  äußeren  Fläche  des  großen  1 
Keilbeintlügel»  (5)  schräg  nach  oben  und  hinten  bis 
auf  den  vorderen  unteren  Winkel  de*  Scheitelbein* 
▼ordringeude  Rinne  (St  und  .S'g)  ein  Stirn lappoogebi et 
von  einem  Schlafenluppengehiet  an  der  Außenfläche  dos 
Schädel»  »ich  unschwer  abgreuzeu  laßt.  Sie  entspricht 


Windung  entspricht  und  deshalb  von  mir  alB  Torus 
oder  Protu berantia  gyri  temporal!»  secundi  bezeichnet 
worden  ist  (Tt).  Auch  der  hintere  Teil  der  dritten 
Schläfen« -indung  kann  eine  unmittelbar  über  der 
Öffnung  des  äußeren  Gehörgangs  gelegene  Protuberans 
erzeugen,  Protuherantia  gyri  tamporali»  tertii  (/’,).  Der 
größere  vordere  Teil  der  dritten  .Schläfenwindung  gehört 
der  Schädelbasis  uu,  kommt  also  für  die  Palpation  am 
Schädel  nicht  in  Betracht.  Endlich  kann  auch  der 
ersten  Schläfenwindung  an  der  Außenfläche  des  Schädel» 
ein  mehr  oder  weniger  langer  Wulst  entsprechen  (Pro- 
tu  heran  tm  gyri  teruporali«  priiui),  welcher  durch  di© 
Schuppennaht  der  hänge  nach  in  eine  olwre  und  untere 
Hälfte  geteilt  wird  (T,).  Meist  entspricht  aber  diesem 


Fi«.  2. 


Kopie  <lcr  Seitenansicht  de»  von  Gnll  auf  Tafel  99  abgetiMt'tea  Schädels,  zur  bernteren  Vergleichung  mit  Fig.  1 umgekehrt. 
E«  sind  nur  für  einige  der  Gallsehen  Organe  die  Lokalisationen  bezeichnet.  Die  sogenannten  Organe  des  Schädeldaches 
sind  nicht  eingetragen.  Bezeichnungen  nach  Gail:  I.  Gcschlccbtstrieb ; II.  Kinderliebe;  IV.  Mut ; V.  „instinct  carnassier“ : 
VL  List;  VII.  Higentumssinn;  XL  SarhgedKchtnis,  ErHchnngsfahigkcät ; XII.  Ortssinn;  XIV.  Wortgedlehtnis;  XV.  Sprachslnn; 
XVII.  Musiktaleut;  XVIIf.  Zahlensinn ; XIX.  Kunstsinn,  bausinn;  XXIII.  Dichtergeist.  */»  natürlicher  Größe. 


im  wesentlichen  dem  Stamm  und  der  vorderen  Hälfte 
de*  Ramus  posterior  der  Sy  1 vi naschen  Furche.  Ich 
bähe  sie  deshalb  als  Sulcus  Sylvii  extern u s be- 
zeichnet. Nach  oben  und  vorn  von  dieser  Kinne,  aber 
noch  innerhalb  der  Schläfonliuie,  ist  bei  der  Mehrzahl 
der  Schädel  ein  kreisförmig  begrenzter  oder  länglicher 
Wulst  ausgebildet,  welcher  nach  meinen  Ermittelungen 
der  dritten  oder  unteren  Stirnwindung,  der  Broc ti- 
schen Sprach windung,  entspricht.  Ich  habe  diese 
charakteristische  Protuberanz  als  Protuherantia  gyri 
frontalis  tertii  bezeichnet  (/•’,  Fig.  1).  Nach  unten 
und  hinten  vou  der  Sylvin  »scheu  Kinne  ist  da»  Gebiet 
des  Schläfenlappeus,  das  bald  als  ganzes  hervorgetrieben 
sein  kann,  wie  häufig  bei  Kimieru,  in  vielen  Fällen 
aber  einen  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten 
und  vorn  hurabsteigendun  gesonderten  Wulst  erkeuneu 
läßt,  welcher  der  mittleren  oder  zweiten  Schläfen- 


im  wesentlichen  durch  Verdickung  im  Nahtgebiet  er- 
zeugten Wulste  keine  innere  Windungsvertiefuug ; die 
topographische  Beziehung  des  Wulste*  zu  einem  Teile 
der  ersten  Schläfenwindung  steht  aber  vollständig  fest. 

Der  Sulcus  Sylvii  exteruus  ermöglicht  e»  mit 
einem  Blick  in  der  Temporal  region  des  menschlichen 
Schädels  Stirn-  und  SchÜfenlappengebiet  zu  unter- 
scheiden. 

Nach  diesen  anatomischen  Vorbemerkungen  gehe 
ich  nun  zur  Kritik  der  pbrenologucben  Versuche 
innerhalb  der  Schläfenregion  des  Menschen  über.  Gail 
ging  bekanntlich  davon  au»,  daß  die  einzelnen  geistigen 
Eigenschaften,  Fähigkeiten  und  Triebe,  die  ja  zweifel- 
los bei  den  verschiedenen  Menschen  sehr  verschieden 
entwickelt  sein  können,  in  bestimmten  Hirnteilen  (Klein- 
hirn, verschiedenen  Stellen  der  Großhirnobertläche) 
lokalisiert  sein  müßten.  Er  wurde  der  Begründer  der 
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Ijok&lisationslohre  der  Großhirnoberfläche,  über  deren 
allgemeine  Berechtigung  wohl  heutzutage  hei  den  Neu- 
rologen keine  ernstliche  Meinungsverschiedenheit  mehr 
besteht  und  welche  in  Flechsig«  Lehre  von  den  Pro- 
jektion»- ud  Asfioziationszentren  zunächst  ihren  Gipfel- 
punkt erreicht  hat.  G a 1 1 s Lokalisationen  stehen  aller- 
dings noch  auf  einem  anderen  Boden.  Kr  glaubte  ge- 
funden zu  haben,  daß  die  Kopfform  von  Individuen, 
welche  diese  oder  jene  geistige  Eigenschaft.  Fähigkeit 
oder  einen  bestimmten  Trieb  hervorragend  entwickelt 
zeigten,  durch  eine  besondere  Bildung,  welche  sich 
meist  in  Ausbildung  einer  Hervorwölbung,  eines  Buckels 
oder  Höckers  an  gunz  bestimmter  Stelle  äußere,  cha- 
rakterisiert sei.  Gail  verlegte  in  das  Windungsgchici 
der  Großhirnrinde,  welches  der  auf  die  erwähnte 
Weise  ausgezeichneten  Stelle  des  Kopfes  entsprach, 
den  Sitz  der  äußerlich  durch  eine  Protuberanz  des 
Kopfe*  bxw.  Schädel*  ausgezeichneten,  stark  ausge- 
prägten Fähigkeit  des  betreffenden  Individuums.  Er 
bezeichnet*  den  entsprechenden  Teil  der  Großhirn- 
rinde geradezu  als  „Organ“  für  die  bei  jenem  Indi- 
viduum besonders  ausgebildete  geistige  Eigenschaft, 
die  als  Fähigkeit,  Sinn  oder  Trieb  aufgeführt  wird. 
Von  diesen  Organen,  welche  also  deu  Grundkr&ften 
der  psychologischen  Analyse  der  verschiedenartigsten 
Individuen  entsprechen  würden,  unterschied  Gail  27, 
die  Nachfolger  Galls,  die  späteren  Phrenologcn,  welche 
ich  hier  nicht  weiter  berücksichtige,  sogar  35.  Für 
die  praktische  Ausübung  der  Phrenologie  war  es  also 
notwendig,  daß  eine  besonder*  stark  ausgebildete  Eigen- 
schaft oder  Fähigkeit . ein  besonders  starker  Trieb 
auch  sein  Organ  ungleich  stärker  entwickelt  zeigte,  als 
eine  nur  schwach  entwickelte,  daß  das  betreffende 
Organ  auf  der  Oberfläche  des  Schädels  eineu  Buckel, 
Höcker  oder  eine  Hervortreibung  bilde.  Prüft  man  in 
dieser  Beziehung  die  Stellen , welche  nach  der  hier 
(Fig.  2)  mit  geteilten  Kopie  der  Lokalisation  von  GalU 
Organen  entsprechen,  so  muß  man  dieselben  nach 
meinen  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der 
Form  der  Gehirnoberfläche  zur  Oberfläche  des  Schädels 
in  zwei  Hauptabteilungen  bringen. 

Ein  Teil  von  (»alle  Organen  entspricht  denjenigen 
.Stellen  der  Schädeloberflache,  welche  von  den  starken 
Nackenmuskeltt  und  dem  M.  temporali»  bedeckt  sind ; 
hier  liegt  zweifellos,  wie  ieh  schon  erwähnt  habe,  ein 
durch  unterliegende  Hirn  teile  erzeugt«*»  Relief  vor. 
Hierher  gehört  im  Hinterhauptsgebiet  das  Organ  I 
(tieschlecbtstrieb),  im  .Schläfengebiet  die  Organe  V. 
VI,  VII  und  XIX  (V  instinct  carnassicr;  VI  List,  rate; 
VII  Eigentumssinn,  »entiment  de  propriete;  XIX  Kunst- 
sinn, Bauainn,  sens  de  mecanique,  de  constroction, 
talent  de  Larchitecture).  Diese  der  Schläfengogend 
angebörigen  (»all  sehen  Organe  sollen  alsbald  einer 
eingehenderen  Kritik  unterworfen  werden.  Von  dieser 
kritischen  Besprechung  können  aber  zwei  andere  schon 
im  Stirngebiet,  aller  läng«  der  vorderen  oberen  Grenze 
der  Schläfengogend  gelegene  Gail  sehe  Organe  nicht 
ausgeschlossen  werden,  nämlich  XVII  Tonainn  oder 
Musiktalunt  (talent  de  la  inusique,  sens  de*  rapport» 
des  tont»)  und  XVIII  der  Zahlensinn  (sens  des  rapports 
de«  nombre»),  von  denen  das  Gebiet  de»  ersteren  nach 
Gail  auf  deu  obersten  Teil  der  Schläfengegend  über- 
greifen kann. 

Diese  beiden  letzteren  fallen  also  der  Haupt- 
sache nach  in  das  zweite  ungleich  größere  Gebiet  des 
Schädels,  welche»  ich  als  das  Gebiet  dp»  Schädeldaches 
znsammeufassen  will.  Es  reicht  vom  oberen  Rande 
der  Augeiihöhlen  und  der  Nasenwurzel  zwischen  beiden 


Schläfenlinien  über  Stirnbein,  Scheitelbeine  und  Ober- 
schuppe des  Hinterhauptsbeine»  bis  zum  Iniou  und  dor 
Linea  nuchae  superior.  Hier  ist  durch  die  bedeutende 
Dicke  der  Scbädeldachknochen  di«*  Ausbildung  eines 
Hirn-  und  Windung« reliefs  auf  der  Oberfläche  des 
Schädels  ansgeschlossen.  Nur  die  Gegend  der  Ober- 
schuppe des  Ilinterhaupteheine*  macht  hiervon  eine 
Ausnahme,  da,  wie  erwähnt,  hier  zuweilen  den  Hinter* 
bauptalappen  entsprechende  Vorwölbungen  getroffen 
werden;  es  entsprechen  dieselben  dem  Gal  Ischen 
Organ  II  der  Kinderliebe.  Amonr  de  la  progenitnre. 
Über  die  morphologische  Iteutung  der  übrigen  will 
ich  hier  nicht  reden,  nur  hervorheben,  daß  sie  mit 
dum  Gehirn  direkt  nichts  zu  tun  haben  können.  Trotz 
Möbint’  Widersprach  und  trotz  der  Bekanntschaft 
von  Gail  mit  den  Stirnhöhlen  kann  ich  nicht  ander» 
als  da»  Organ  XII  (Ortssinn,  Sens  de  Incalite)  auf 
stark  entwickelte  Augenbrauenbogen,  welche  ja  keines- 
wegs in  ihrer  Ausdehnung  den  Stirnhöhlen  entsprechen, 
das  median«*  Organ  XI  (Sachgcdächtnis,  Erzichungs- 
fähigkeit,  memoire  d«*s  choses  et  des  fait«,  perfec- 
tibiiite)  auf  eine  nicht  seltene  Crista  mediana  frontal« 
externa  zurückzuführen.  Diese  Beispiele  mögen  ge- 
nügen, um  meine  Behauptung,  daß  die  Gail  scheu  Or- 
gane des  Schädeldaches  nichts  mit  dem  Gehirn  selbst 
zu  tun  halten  können,  zu  erläutern.  Ich  zweifle  nicht 
daran,  daß  sich  eine  an  der  betreffenden  Stelle  der- 
selben befindliche  Bildung  der  Schiideloberfläche  auch 
für  andere  der  Gail  sehen  Organe  der  Dachregion 
wird  nach  weisen  lassen. 

Meine  weiteren  kritischen  Untersuchungen  der 
Ga  llschen  lehren  beschränke  ich  also  von  nun  an  auf 
die  Schläf engegend  und  das  dem  vorderen  oberen 
Teile  derselben  benachlwirte  Stirngebiet  bis  zur  „Stirn- 
ecke“ (Gulls  Organe  XVII  und  XVIII).  Wenn  wir 
von  den  beiden  letzteren  ahsehen,  so  liegen  hier  wirk- 
liche W indungsprotube ranzen  vor,  wie  ich  nach  meinen 
Untersuchungen  vorhin  ausgeführt  habe.  Es  entspricht 
Ga  11b  Organ  V einer  allgemeinen  Hervortreibung  der 
Schläfengegend;  findet  sich  eine  solche,  so  entspricht 
ihre  höchste  Stelle  immer  der  zweiten  Schläfenwindung. 
Nr.  VII  entspricht  einer  Protuheranz  der  dritten  Stirn- 
windung, Nr.  VI  einer  hier  zuweilen  vorkommenden 
Erhebung  de»  hinteren  Gebiete»  der  dritten  Stirn- 
windung. Da»  Organ  Nr.  XIX  ist  aber  in  »einer  in 
der  Seitenansicht  der  Gal  Ischen  Organfigur  wieder- 
gegebenen Lage  unmöglich.  Denn  es  liegt  in  dieser 
Abbildung  direkt  hinter  dem  Processus  marginalis  de» 
Jochbein».  Hier  findet  man  aber  stets  die  mehr  oder 
weniger  ausgehöhltp  Außenfläche  des  großen  Keilbein- 
Hügels,  die  ieh  Foaaa  alaris  nenne,  nie  aber  eine  Pro- 
tuberans. Im  Widerspruch  mit  dieser  Darstellung  der 
Lage  seine»  Organs  XIX  bildet  Gail  in  der  Figur  des 
Norma  frontali*  (Tafel  100  seines  großen  Werke»)  das 
Organ  XIX  an  Stelle  dee  Organs  VII  ab,  welche*  in 
der  genannten  Figur  gar  nicht  bezeichnet  ist.  Eis 
würde  also  nach  Gail  meine  Protuberanz  der  dritten 
Stirnwindung  entsprechen  können,  sowohl  dom  Eigen- 
tumsflinn  (VII)  als  dom  Kunstsinn  oder  Bausinn  (XIX). 
In  den  späteren  phren« 'logischen  Schriften  (z.  B.  Noel) 
ist  konsequenter  das  erstere  Orgln  hinter  dem  letzteren 
gelegen  gezeichnet.  Doch  bleiben  wir  bei  Gail  und 
bei  der  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung.  Ob- 
wohl nach  Ku s* maul,  dem  »ieh  Bunge  und  Mö- 
bius an  schließen,  die  Entdeckung  des  Sprachzentrums 
Gail  zuzuschreiben  ist,  so  fällt  Galls  Lokalisation 
des  „Sprachtums“  doch  durchaus  nicht  mit  der  jetzt 
geläufigen  zusainmcu.  Es  ist  vielmehr  ausdrücklich 


Digitized  by  Google 


95 


zu  betonen,  «laß  die  Windungen,  welche  Gail  für 
seinen  „Sprachsinn“  (Organ  Nr.  XV)  in  Anspruch  nahm, 
durchaus  nicht  vollständig  denen  entsprechen,  welche 
man  heutzutage  unter  dum  Namen  der  Broca  sehen 
Windung  oder  der  dritten  Stirnwindung  zusammeu- 
faßt.  Wirteilen  bekanntlich  diese  Windung  in  drei  Ab- 
schnitte, in  die  hinten  an  den  Scheitel  lappen  grenzende 
Pars  operculuris  (Pars  auperior  von  Ketzius),  in  die 
zwischen  den  beiden  vorderen  Zareigen  (Hamas  anterior 
horizontal»  und  ascendens)  der  Fissura  Sylvii  hefind- 
liche  Pars  triangulär»  (Pars  iutermedia  von  Hetzius)  1 
und  die  bereits  dem  lateralen  Teile  der  Orhitalllache  j 
des  Stirnlappen*  augehörige  Pars  orbitalis.  Nach  I 
Gail  aber  zeigt  sich  bei  gut  ausgehildctem  Sprach-  | 
sinn  (IV,  S.  71))  Ja  plus  graiul«  partie  de  la  portion  i 
moyenne  de«  circonvolution»  inferieures-auterieurcs, 
placees  zur  le  plaucber  superieur  de  Porbite  ou  sur  la 
voute,  tree  developpäe*.  Diese  Beschreibung  kann 
höchsten»  auf  einen  Teil  der  Pars  orbitalis  der  dritten 
Stirn vrindung  pneeen ; der  größere  Teil  der  B r oca  sehen 
Windung  aber  und  gerade  der  Teil,  welcher  nach 
meinen  Untersuchungen  hauptsächlich  der  von  mir 
beschriebenen  Protuberantia  gyri  fr'ntalis  tentii  ent- 
spricht, nämlich  die  Pars  triangularia  und  der  an  diese 
hinten  angrenzende  Teil  der  Pars  opercularis , wurden  ' 
von  Gail  zum  „Spraobaiun“  nicht  in  Beziehung  gebracht, 
auch  nicht  zu  seinem  Organ  des  Wortsinnus  oder  Wort* 
godächtniese»  (Organ  XIV’),  das  sogar  in  die  Spitze  de« 
Schläfenlappens  verlegt  wird!  Die  späteren  Phrono- 
logen  (Spurzhciin,  Combe,  Xoel  u.  a.)  kennen  nur 
ein  Organ  des  Sprachsinnus  < langagu),  welche»  an  die- 
selbe Stelle  verlegt  wird,  die  Gail  für  sein  Organ  XV’ 
beanspruchte.  Gail  meinte  ferner,  daß  bei  der  Ver- 
größerung der  das  Dach  der  Orbita  («deckenden  Win- 
dungen letzteres  hurabgedrückt  werde,  was  wiederum  ] 
ein  Ilerabdrückcn  des  Augapfels  in  der  Augenhöhle  . 
und  ein  Hervortreten  desselben  zur  Folge  habe.  Gail  I 
schreibt  deshalb  in  seiner  auf  den  Tafeln  9!)  und  100  ' 
gegebenen  Ansicht  eine«  Schädels  mit  den  Gal  Ischen 
Organen  das  Organ  XV  auf  den  unteren  Augenhöhlen-  j 
rand,  während  das  entsprechende  Organ  XXXI II  der  j 
späteren  Phrenologen  auf  den  Augapfel  selbst  ge- 
schrieben wurde. 

Nach  allem  halte  ich  es  für  erwiesen,  daß  die 
Windungen,  welche  Gail  für  die  Sprache  in  Anspruch 
nahm,  nicht  dem  Hauptabschnitt  der  Broca sehen 
Wrindnng  entsprechen  können.  Daß  die  das  laterale 
Gebiet  der  Orbita  bedeckenden  Windungen  noch  in 
den  Windongskoinplex  hincinfalleu,  dessen  Läsionen 
motorische  Aphasie  bewirken,  geht  au«  Naunyns 
kartographischer  Darstellung  hervor.  Ga  Hs  Sprach- 
windungen  können  also  höchstens  in  ihren  lateralen 
Teilen  mit  der  Pars  orbitalis  der  dritten  Stirn  Windung 
zusammenfallen. 

Gull  ist  hier,  wie  überall,  wenn  er  den  Versuch 
macht,  an  seinen  Gcbirnbildern  Tafel  VIII,  IX  und  XI 
die  Windungen  zu  bezeichnen,  in  welchen  die  Organe 
liegen,  durch  die  mangelhafte  Kenntnis,  welche  man 
damals  von  den  Hirnwindungen  Itesaß,  gehemmt  und 
entschuldigt,  F.s  wird  schwer  halten,  von  Gail«  Ab- 
bildungen der  Hirnwindungen  das  uns  seit  den  ver- 
gleichend anatomischen  Untersuchungen  von  Lear  et 
und  Gratiolet  und  seit  den  embryologischeu  Unter- 
suchungen von  Ecker  geläufige  Schema  der  Furchen 
und  Windungen  des  Gehirns  herauszutinden.  Auch 
die  knuooerebrulc  Topographie  von  Gail  läßt  zu 
wünschen  übrig.  Das  Kleinhirn  nimmt  bei  Gail  nahe- 
zu die  Hälfte  der  ganzen  Hirnlänge  in  der  Seitenansicht 


I in  Anspruch.  Das  am  Schädel  über  dem  Ohr  lokal i- 
j eierte  Organ  des  iustinct  carnassicr  ist  in  der  Hirn- 
abbilduug  in  den  Hiuterhauptslappen  des  Gehirns 
verlegt,  während  doch  die  von  Gail  am  Schädel  be- 
zeichnet? Stelle  meiner  Protuberanz  der  zweiten  Schlä- 
fenwindung entspricht.  Doch  geuug  über  diene  Dinge. 
Man  ersieht  aus  meiner  Darstellung,  daß,  bei  aller  An- 
erkennung der  Leistungen  von  Gail  auf  dem  all- 
gemeinen Gebiete  der  Beziehungen  zwischen 
Schädel  und  Gehirn,  viele  seiner  speziellen  Auf- 
stellungen einer  Kritik  nicht  standhaltou  konnten. 

So  gelang  es  den  Nachfolgern  Galls  durch  be- 
rechtigte und  unberechtigte  Angriffe,  besonders  auf 
die  physiologische  und  psychologische  Seite  seiner 
Lehre  (J.  Müller.  Flourens,  Volkmann),  später 
durch  unberechtigte  anatomische  Kritik  (llyrtl),  das 
Gal  lache  System  zu  erschüttern  und  so  zu  beseitigen, 
daß  nur  noch  schwache  Erinnerungen  von  Galls 
wirkliche  Verdienste  um  die  Anatomie  und  Physiologie 
des  Gehirns  erhalten  blieben,  und  daß  auch  diese  Er- 
innerungen vor  der  Autorität  der  genannten  hervor- 
ragenden Forscher  ganz  verblaßten. 

So  konnte  es  kommen,  duß  scheinbar  als  eine  ganz 
neue  lichre  diu  moderne  l^uhrc  von  der  anatomischen 
und  physiologischen  Ungleichwertigkeit  der  verschie- 
denen Teile  der  Großhirnrinde  auf  treten  konnte,  schein- 
bar selbständig  neu  erstanden,  »eit  Broca  die  besser 
definierte  eigentliche  dritte  Stirnwindung  mit  den 
Sprachstörungen  in  Zu*a?n menhang  brachte,  obwohl  sie 
doch  in  letzter  Instanz  auf  Gail  zuruckgeführt  werden 
muß.  Ik>uu  das  Charakteristische  für  diu  I»kalisations- 
lehre  ist  ja,  daß  die  physiologisch«  Ungleich  Wertigkeit 
! der  verschiedenen  Teile  der  Großhirnoberfläche  an- 
erkannt wird.  Die«  war  ja  gerade  der  Grundgedanke 
von  Gail,  den  er  überall  in  deu  Vordergrund  stellte. 
Seitdem  diu  Anatomie  für  die  durch  ihre  physiolo- 
gischen  Beziehungen  verschiedenartigen  Teile  der  Groß- 
hirnrinde auch  deutliche  Unterschiede  im  feineren  Auf- 
bau der  histologischen  Bestandteile  der  verschiedenen 
Großhirnwindungen  naobgewiexeu  bat,  wie  dies  unter 
anderen  in  systematischer  Weise  von  Itaraon  y Cajal 
durebgeführt  ist,  kann  wohl  von  einer  anatomischen 
und  physiologischen  Gleichheit  aller  Teile  der  Groß- 
hirnrinde uicht  mehr  die  Uede  sein. 

Die  liokalisationalehre  alter,  wie  sie  sich  zunächst 
herauabildete,  war  keine  individuelle  und  unterschied 
sich  dadurch  zunächst  von  der  Ga II sehen,  welche 
eminent  individuell  war,  da  ja  bei  einzelnen  Individuen 
nach  bestimmter  Richtung  einseitig  entwickelte  Fähig- 
keiten mit  besonder»  stark  uusgebildeten  Hirnteilen  in 
Zusammenhang  gebracht  wurden,  welche  Beziehungen 
dann  Gail  veranlaßten.  jenen  Hirn  teilen  die  Bedeutung 
von  Organen  zuzuerkennen,  die  bei  dem  einen  Indi- 
viduum besonders  stark . bei  einem  anderen  ganz 
schwach  oder  kuum  entwickelt  sein  können.  Durch 
diese  Individualisierung  ist  meines  Erachtens  auch 
die  Ga  11  sehe  Psychologie  vor  der  herrschenden  Psy- 
chologie charakterisiert.  letztere  behandelt  ja  die  all- 
gemeinen psychischen  Eigenschaften , sie  individua- 
lisiert nicht,  sie  behandelt  das,  was  Gail  „allgemeine 
Attribute“  nannte.  Ganz  ähnlich  verhielt  sich  bis  vor 
kurzem  die  moderne  Lokulisationslehre  zur  Gallschen. 
Erster«  suchte,  ganz  abgesehen  von  der  Individualität, 
von  dun  individuellen  Verschiedenheiten,  die  allgemein- 
gültigen  i entren  festzustellen.  Seit  Fritsch’  und 
llitzigs  Entdeckung  der  motorischen  Region  der  Groß- 
hirnrinde folgte  nacheinander  die  Feststellung  der  senso- 
rischen Kindengebiete,  der  Sehaph&re,  Ilörsphäre,  es 
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folgte  die  teilweise  Identifizierung  der  Körperfühl- 
Sphäre  mit  der  motorischeu  Region.  Durch  Flechsig 
sind  bekanntlich  alle  diese  Sinnessphären  als  Projek- 
tioouentren  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  dein  übrigen 
von  ihnen  nicht  eingenommenen  Teile  der  Großhirn* 
rinde  gebracht,  zu  den  Assoziationszentren,  welche 
etwa  zwei  Drittel  der  Großhirnolierfläche  einnehmen 
und  in  ein  vorderes  kleineres  (Stirn-)  und  in  ein  hinteres 
größeres  Gebiet  zerfallen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
weiterauf  die  epochemachenden  Flechsig  sehen  lehren 
einzugeheu.  Als  allen  diesen  Lokalisationen  gemein- 
sam können  wir  binstellen,  daß  sie,  obwohl  sie  selbstver- 
ständlich aus  individuellen  Untersuchungen  hervor- 
gegangen sind,  wesentliche  individuelle  Unterschiede 
nicht  betonen.  Die  genannten  Lokalisationen  betreffen 
eben  Eigenschaften,  die  allen  Menscheu  gemeinsam 
zukommen.  Darin  liegt  also  der  llanptunterschied 
gegenüber  der  individuellen  Lokalisationslehre  von 
Gail. 

Auf  der  Basis  dieser  modernen  allgemeinen  Lo- 
kalisationslehre  nun  ist  allmählich  wiederum,  wenn 
ich  es  so  neunen  darf,  eino  individuelle  Lokaliaatious- 
lehre  entstanden,  welche,  obwohl  sie  sich  an  Gull 
nicht  erinnert,  ja  sogar  von  ihm  nichts  wissen  will, 
doch  von  dein  G a 1 1 sehen  Gedanken  stillschweigend 
ausgeht,  daß  bei  Individuen  mit  sjiezielleu  Begabungen, 
z.  B.  bei  Mathematikern,  Musikern.  Künstlern  der  ver- 
schiedensten Art  usw.  sich  bestimmte  Gehirnteile  be- 
sonders aufgebildet  zeigen  müßten.  Diese  Bestrebungen 
gipfeln  in  der  Untersuchung  der  Gehirne  geistig  her- 
vorragender Personen.  Mau  beschränkte  sich  nicht 
darauf,  bei  ihnen  etwa  ein  besonders  große»  und 
schweres  Gehirn,  eine  große  G ro  ßhi  rnobe  r flä  che  durch 
den  allgemeinen  Nachweis  eines  hervorragenden  Reich- 
tums an  Windungen  festxntt eilen,  sondern  fragte  sich, 
ganz  wie  Gail  es  getan,  welche  besonderen  Eigen- 
schaften das  betreffende  Individuum  ausgezeichnet 
hätten,  und  suchte  aus  einer  stärkeren  und  reich- 
licheren Entwickelung  der  Windungen  an  bestimmten 
Stellen  den  Sitz  der  betreffenden  auffallenden  oder 
hervorragenden  Eigenschaft  festzustellen.  Schon  früher 
hatten  R.  Wagner  in  Göttingen  und  Rüdinger  in 
München  die  Gelegenheit  zur  Untersuchung  der  Ge- 
hirne hervorragender  Gelehrter  benutzt.  In  neuester 
Zeit  haben  wir  ja  von  den  verschiedensten  Seiten  vor- 
treffliche Beschreibungen  von  Gehirnen  hervorragender 
Personen  aller  ßerufsklussen  erhalten.  Ich  nenne  hier 
besonder«  die  Beschreibungen,  welche  wir  Spitzka 
und  Retzius  verdanken.  Wir  besitzen  jetzt  genaue 
Aufnahmen  des  Hirnwindungsbildes  von  Musikern,  Ma- 
thematikern, Physiologen, Auatomen,  Staatsmännern  usw. 
Ich  beabsichtige  alwr  nicht,  hier  eine  genauere  I>ar- 
stellung  zu  geben  der  auffallendsten  Windungsbe- 
funde  bei  den  Gehirnen  der  durch  ihre  Individualität 
so  verschiedenen  hervorragenden  Männer.  Eine  gute 
Zusammenstellung  hat  neuerdings  Weinberg  gegeben. 
Die  allgumeine  Betrachtungsweise  ist  hier  wieder  über- 
all die  individualisierende  von  Gail.  In  einer  Be- 
ziehung steht  aber  diese  moderne  Phrenologie, 
wie  sie  wobl  nicht  unpassend  genannt  werden  kann, 
auf  besserem  Bodeu.  Unsere  genaue  Kenntnis  der 
Windungen  des  Großhirns  sichert  die  Bezeichnung  der 
für  diese  oder  jene  hervorragende  Fähigkeit  besonders 
in  Anspruch  genommene  Windung.  Das  genaue  Land- 
kartenbild, welches  wir  von  der  Großhirnoberfiäcke  be- 
sitzet], gestattet  mit  größerer  Leichtigkeit  individuell 
abweichendeauffallende  Eigentümlichkeiten  einzutragen. 
Nach  einer  anderen  Richtung  gehen  aber  die  mudern 


] phrenologischen  Untersuchungen  nicht  so  weit  wie  die 
' alten  Gal  Ischen.  Es  wurden  die  Reliefverhältnisse 
der  inneren  und  äußeren  Oberfläche  des  Schädels  mil 
ganz  geringen  Ausnahmen  nicht  berücksichtigt.  Nur 
: bei  Rüdinger  finde  ich  die  Angabe  für  den  Schädel 
! des  Juristen  Wülfert,  „daß  die  Wölbung  der  Schläfen- 
gegond  nur  allein  durch  die  Stärke  der  Ausbildung 
des  linken  Stirn-  und  Schläfenlappens  hervorgerufen 
war“.  Die  übrigen  Angaben  von  Rüdinger  beziehen 
sich,  abgesehen  von  der  Beschreibung  des  Gehirns, 
auf  das  Innen  re  lief  des  Schädels.  Ferner  denken 
Kupffer  und  Bessel- Hagen  hei  der  Beschreibung  des 
Schädels  von  Kant  daran,  daß  die  stärkere  Wölbung 
I der  Schläfenfliche  de»  .Stirnbeines  anf  der  linken  Seite 
I mit  dem  Rindenfold  der  Sprache  in  Beziehung  zn 
■ bringen  sei. 

Von  diesen  wenigen  Andeutungen  abgesehen,  be- 
schränkt sich  also  die  moderne  Phrenologie  auf  die 
Untersuchung  der  Gehirne,  sieht  von  der  gleichzeitigen 
Untersuchung  der  dazu  gehörigen  Schädel  ab.  Es  ist 
dies  kein  Vorwurf,  den  ich  ausapreche;  die  Uuter- 
sucher  befanden  sich  eben  in  der  Zwangslage,  den 
Schädel  nicht  verwerten  zu  dürfe«  und  waren  noch 
nicht  mit  den  von  mir  gefuudeuun  bestimmten  Win- 
dungen entsprechenden  Windung»  pro  tu  he  ranzen  des 
Schädels  bekannt.  Zunächst  auch  noch  in  Unkenntnia 
dieser,  oder  wenigstens  nur  mit  dem  von  Gail  auf- 
gestellten Relief  der  Schädelober fläche  bekannt,  ist 
dann  von  P.  J.  Möbius  in  neuester  Zeit  wieder  ein 
Weg  eingeschlBgen  worden,  der  im  allgemeinen  dem 
G all  sehen  entspricht.  Bestimmte  Au sd rucksformen 
des  Kopfes  bei  geistig  besonders  oder  einseitig  be- 
1 an  tagten  Individuen  werden  auf  besondere  hervor* 
i ragende  Fähigkeiten  zurüekgeführt;  die  Untersuchung 
der  Köpfe  bzw.  der  Schädel  tritt  bei  Möbius  in 
den  Vordergrund.  Eine  gleichzeitige  Untersuchung 
des  Gehirns  erscheint  dabei  aus  selbstverständlichen 
äußeren  Gründen  ausgeschlossen.  Ich  habe  im  Eingang 
schon  erwähnt,  daß  Möbius  sich  in  der  Beurteilung 
der  beiden  ersten  Organe  von  Gail,  des  Geschlechts* 
j sinues  und  der  Kinderliebe  an  Galls  Ausführungen  im 
nUgemeinen  zustimmend  angeschlossen  bat.  Ich  muß 
aus  Mangel  an  Zeit  davon  abschen,  auf  diesen  Teil 
i der  Gal  Ischen  und  Mobinasoben  Lehre  einzugehen. 
! Nur  über  einige  mit  der  Temporalregion  näher  oder 
| ferner  räumlich  verknüpfte  Untersuchungen  von  Mö- 
1 bi  us  will  ich  noch  in  aller  Kürze  berichten.  Es 
j betrifft  dies  die  anregenden  Schriften  von  Möbins 
„über  die  Anlage  zur  Mathematik*1  und  „über  Kunst 
1 und  Künstler“ ; in  der  Besprechung  des  letzteren  Werkes 
werde  ich  mich  aber  auf  das  Kapital  „über  den  Ton- 
sinn“ beschränken.  Endlich  gehört  ein  kurze»  Ein- 
gehen anf  Möbius’  Schrift  „über  den  Schädel  eines 
Mathematikers“  (Anhang  zu  Möbius'  Werk  über  Gail) 
1 hierher. 

Was  zunächst  das  mathematische  Organ  von 
Möbius  betrifft,  das  dem  Gal  Ischen  Organ  Nr.  XVIII 
' (Zahlensinn)  entspricht,  so  besteht  es  nach  Möbins 
„in  einer  abnormen  Bildung  der  Stirnecke,  die  auf 
eine  Vergrößerung  des  von  der  Stirn  ecke  umschlossenen 
Raumes  binnusläuft*.  Es  ist  leicht,  sich  un  vielen 
der  zahlreichen  von  Möbius  mitgeteilten  Bilder  von 
dem  Zutreffen  der  physiognoniischen  Charakteristik 
zu  überzeugen.  Über  die  letzte  Ursache  dieser  Bildung 
eine  bestimmte  abschließende  Aussage  zu  machen,  ist 
mich  nicht  möglich.  Mir  will  e»  bei  einer  genauen  Un- 
tersuchung der  kraniocurobralen  Topographie  scheinen, 
als  wenn  auf  Grundlage  dieser  eine  Beeinflussung  der 
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schwächeren  oder  stärkeren  Ausbildung  dieser  Stirnecke, 
die  dem  Processu»  zygoinaticu*  de«  Stirnbeine»  ent*  I 
spricht,  durch  die  der  Orbita  uufliegcndcti  Windungen 
de*  Stirn  Uppens  nur  «ehwer  verständlich  würde.  Es 
könnten  diese  ja  nur  dem  Orbitalteile  der  dritten  Stirn» 
windung  entsprechen.  Mißt  man  aber  d**n  Abstand 
der  tiefsten  diesem  Windungsteile  au  der  lunenHächu 
des  Schädels  entsprechende  Stelle  von  der  Suturn  *y- 
gomatico-froutali*.  so  erhält  man  16  bis  20  mm.  Der 
ganze  St  i rnfurt «atz  liegt  außerhalb  und  unter- 
halb des  vom  Gehirn  eingenommenen  Teiles 
der  Schädelkapsel.  Wollte  man  ihn  dennoch  durch 
starke  Kntwickeinng  der  tH*treffenden  Windung  her- 
abgedrückt und  infolgedessen  starker  »'(»geprägt 
denken,  so  müßt«  mau  entweder  eine  einseitige  starke 
Vertiefung  von  oben  her  in  seine  Wurzel  hinein  an- 
nehmen. welche  ich  bisher  an  keinem  Schädel  gefunden 
habe,  oder  man  müßte  den  betreffenden  Teil  de»  Stirn- 
lap|>ens  im  allgemeinen  sich  vergrößert  denken:  dies 
würde  aber  nur  eine  Ausbuchtung  des  oberen  Teile» 
der  vorderen  Schläfengegend,  aber  nicht  ein  Herab- 
drücken  des  Processus  zygomaticus  zur  Folge  haben. 
Ich  bin  deshalb  bis  auf  weiteres  nicht  geneigt,  das 
Vortreten  der  n8tirnecke“  bei  Mathematiken!  als  durch 
starke  Entwickelung  von  Hirnwindungen  veranlaßt  auf-  | 
zufassen,  durch  exzessive  Ausbildung  einer  bestimmten 
Windung  de»  Stirulappens.  Möbius  selbst  sagt,  inan  ! 
könne  auf  den  Gedanken  kommen,  „daß  die  Hervor«  ! 
ragungen  zum  Teil  auf  abnorm  starke  Hautentwickelung  j 
zu  beziehen  seien“.  „Untersucht  man“,  »o  fährt  er  fort,  j 
„den  Lebenden,  so  kann  man  sich  durch  Zufuhlen  davon  j 
überzeugen , daß  eine  beträchtliche  Hyperplasie  der  I 
weichen  Teile  besteht.  Man  fühlt  deutlich,  daß  zwar  der 
Processus  zygomat.  oseifl  frontis  ungewöhnlich  stark  ent-  ] 
wickelt  ist,  daß  alter  auch  die  Haut  hzw.  das  Unter-  ; 
haut  ge  webe  verdickt  ist  Die  Haut  mit  reichlichem 
Fettpolster  bildet  einen  lucker  um  die  Stintecke  gelegten 
Sack.  Kocht  häutig  rieht  man  auch  auffallend  starke 
Augeu brauen“.  Ich  seihst  möchte  noch  hinzufügen, 
daß  im  Alter  beim  Ewsinken  der  vorderen  Schläfen- 
region die  Stirnecken  stärker  hervortreten,  die  Augen- 
brauen »ich  stark  buschig  entwickeln  können.  Die  von 
Möbius  veröffentlichten  Bilder  von  Gaus»,  Leibnis, 
Franz  Neumann  und  anderen  sowie  von  Möbius' 
Großvater  in  der  Arbeit  über  den  Schädel  eines  Ma- 
thematikers sprechen  in  diesem  Sinne.  Ich  mr'tehtc 
noch  allem  eine  physiognomischc  Deutung  der  pbreno- 
logischen  von  Gail  und  Möbius  vorziehen;  doch  bin 
ich  weit  entfernt,  damit  die  Sache  für  abgetan  zu 
bähen.  An  dem  Schädel  des  Mathematikers  Möbius, 
von  dem  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  P.  J.  Möbius 
einen  Gipsabguß  erhielt,  kann  ich  nicht  finden,  daß  die 
Stimecke  stärker  entwickelt  ist.  wie  an  vielen  anderen 
Schädeln  der  verschiedensten  Rassen  unserer  reichen 
Straßburger  anatomischen  Sammlung.  Es  sei  zum 
Schluß  auch  noch  hervorge hoben,  daß  die  ausgezeich- 
neten Untersuchungen  von  G.  Ketzius  am  Gehirn 
verschiedener  Mathematiker  (G  y ld e n , K o w a 1 e w s k a) 
nichts  Ungewöhnliches  an  den  über  der  „Stirnecke“ 
liegenden  Windungen  ergeben  haben.  Dagegen  waren 
die  rechte  Parietalregion  und  besonders  der  Gyrus 
supramarginalis  stark  entwickelt;  Ketzius  ist  deshalb 
geneigt,  auf  die  stärkere  Entwickelung  der  genannten 
Teile  das  mathematische  Talent  zurückzuführen.  Die 
Untersuchung  der  Form  der  Gehirnoberfläohe  durch 
Ketzius.  der  Außenseite  des  Kopfes  bzw.  des  Schädels 
durch  Möbius  hatten  also  ganz  verschiedene  Resultate 
ergeben.  Naoh  dem  enteren  würde  die  Befähigung 


zur  Mathematik  dem  Gebiet  des  unteren  Scheitel- 
lappens, nach  dem  anderen  dem  der  lateralen  unteren 
Teile  des  Stiralnppens  angehören. 

In  der  zuletzt  zitierten  Arbeit  von  Möbius  findet 
sich  aber  noch  eine  andere  Bemerkung.  An  dem 
Schädel  des  Mathematikers  Möbius  ist  zweifellos 
die  Protuberanz  der  dritton  Stirn  wind  ung  stark  ent- 
wickelt und  zwar  beiderseits,  keineswegs  links  stärker 
als  rechts.  Möbius  ist  geneigt , diese  starke  Ent- 
wickelung, die  er  links  liedeuteuder  findet,  auf  eine 
starke  Pintwickelung  des  Organs  Nr.  XIN  von  Gail, 
des  mechanischen  Organes  (Kunstsinn,  Hausinn)  zurück- 
zuführen.  Ich  habu  oben  bereits  auf  die  unsichere 
verschiedenartige  Lagebestimm  ung  jenes  Organes  bei 
Gail  aufmerksam  gemacht.  Möbius  lokalisiert  hier 
wie  die  späteren  Phrenologeu.  Hätten  wir  nur  den 
•Schädel  von  Möbius,  so  könnte  man  in  der  starken 
Entwickelung  der  Protuberanx  der  dritten  Stirnwindung 
au  diesem  Schädel  etwas  besonderes  finden.  Nun  ver- 
füge ich  aber  über  ein  Material  von  bereits  10  vor- 
züglichen Gipsabgüssen  von  Schädeln  hervorragender 
Männer  verschiedenster  Begabungen  und  Berufe;  hier- 
unter befindet  sieh  der  durch  H i s beschriebene 
Schädel  von  Bach  und  der  von  Krause  beschriebene 
Leibuiz-Schödf’l,  Ich  notierte  bei  einem  jeden  Schädel 
die  Stärke  der  Ausbildung  meiner  Windung«  protu - 
beranzen,  von  denen  im  wesentlichen  Pf  III  und  1H  II 
in  Betracht  kommen.  Die  verschiedenen  Grade  der 
Ausbildnng  drückt«  ich  auf  Grundlage  eines  großen 
Beobachtungvraateriala  an  gewöhnlichen  Schädeln  durch 
Ziffern  aus.  derart,  daß  0 das  Fehlen,  4 den  höchsten 
Grad  der  Ausbildung  der  betreffenden  Protuberanx  be- 
deutet. Es  ergab  sieb  nun,  daß  ebenso  wie  Möbius 
auch  drei  der  vier  Musiker  die  Protuberanz  der  dritten 
Stirnwindung  in  hervorragendem  Maße  zeigten,  be- 
sonders Haydn  und  Beethoven,  aber  auch  Bach. 
Nur  bei  Schubert  war  sie  kaum  entwickelt.  Hätte 
mau  nur  die  Schädel  von  Haydn  und  Beethoven 
vor  sich,  so  könnte  mau  mit  demselben  Rechte,  wie 
dies  P.  J.  Möbius  für  das  mechanische  Organ  bei 
dem  Mathematiker  Möbins  finden  wollte,  sagen,  daß 
meine  Protuberans  der  dritten  Stirnwindung  durch 
die  starke  Ausbildung  deB  musikalischen  Talentes  ver- 
ursacht werde. 

Und  damit  kam  ich  auf  die  Lokalisation  des  mu-  * 
sikalischuu  Talentes,  die  neuerdings  wieder  Ge- 
genstand einer  besonderen  Untersuchung  von  seiten 
Auerbachs  geworden  ist.  Während  Gail  dasselbe 
(Nr.  XVII,  Talent  de  la  musique,  sens  des  rapports  deti 
ton»)  in  die  seitliche  Stimrcgion  oberhalb  des  Organes 
des  Zahlensinnes  verlegte,  ist  als  das  wesentlichste 
Resultat  der  neuesten  Untersuchung  von  Auerbach 
über  die  Gehirne  des  hoohmurikaliechen  F rankfurter  Kon- 
zertmeister» Nar  et  Koning  und  von  Han»  von  Bülow 
hervorzuheben,  daß  eine  außerordentliche  Breite  und 
ein  ganz  außergewöhnlicher  Bau  der  beiden  oberen 
Schlaf  enwindun  gen  und  eiue  starke  Entwickelung 
der  Gyrus  supramarginalis  gefunden  wurdo.  In 
Übereinstimmung  mit  der  erstereu  Eigentümlichkeit 
soll  eine  ganz  außergewöhnliche  Hervorwölbung  der 
eigentlichen  Schläfengegend,  d.  h.  der  Region,  welche 
der  Schuppe  de»  Schläfenbeins  entspricht,  wahrru- 
nehmeu  sein.  An  der  mitgetoilten  Photographie  ist 
dies  allerdings  wegen  ihrer  mangelhaften  Reproduktion 
nicht  zu  erkennen.  Es  würde  also  außen  am  Schädel 
das  musikalische  Organ  meiner  Protuberanzen  der 
zweiten  und  ersten  Schläfenwindung  entsprechen,  die 
zu  einer  gemeinsamen  Hervortreibung  vereinigt  sein 
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können.  Meine  Untersuchungen  an  den  Gipsabgüssen  ' 
von  Schädeln  der  genannten  Musiker  Sprüchen  uuf  den  i 
ersten  ßiiek  nicht  dagegen.  Die  Werte  für  dieselben 
stelle  ich  mit  den  für  die  dritte  Stirnwiiuluug  gefun- 
denen Werten  folgender  Tabelle  zusammen: 


in 

“ 

l'l  HI 

r 

i 

- 

I 

Haydn  

3 

3 

4 

4 

Schubert 

2 

2 

1 

0 

Bach 

3 

2 

3 

2 

Beethoven  ...... 

4 

» 

4 

2 

Leibniz 

4 

4 

2 

4 

Kant 

2 

> 

2 

3 

Möbius 

Dr.  We  i s * e n b ac  h , A rzt 

4 

2 

4 

3 

in  Salzburg 

Wolf  Dietrich,  Erz- 

4 

3 

2 

0 

bisehof  von  Salzburg  . 

0 

0 

2 

1 

Mosheim 

3 

3 

1 

2 

Man  sieht,  daß  allerdings  der  Befund  an  den 
untersuchten  Musikerschädeln  nicht  gegen  die  Auf- 
fassung von  Auerbach,  die  auch  Möbius  im  all- 
gemeinen zu  teilen  scheint,  spricht.  Aber  auch  Lei b- 
niz,  der  Mathematiker  Möbius,  der  Arzt  Dr. 
Weissenbach  und  der  Theologe  Mosheim,  also 
Männer  der  verschiedensten  Berufsarteu,  haben  starke 
oder  sehr  starke  Prutubcrauzeu  der  zweiten  Schläfen- 
windung,  unter  den  Musikern  wieder  Schubert  am 
wenigsten.  Bei  dar  Mehrzahl  (8  Musiker,  ferner  Leib- 
niz  und  Möbius)  fällt  überdies  eine  starke  Ent- 
wickelung der  Protuberans  der  dritten  Stirnwindung 
mit  der  starken  Entwickelung  des  Gebietes  der  oberen 
Temporalwinduugon  zusammen , und  zwar  nicht  nur 
bei  den  Musikern,  sondern  auch  bei  Möbius,  dessen 
musikalischen  Talent  von  seinem  Enkel  P.  J.  Möbius 
nicht  besonder*  hervorgehuben  wird.  Würde  man 
nur  die  Reihe  der  Musiker  (von  Schubert  ab- 
gesehen) beuchten,  so  konnte  mau  an  eine  Lösung 
denken,  wie  sic  nach  Möbius'  Analyse  des  musika- 
lischen Talentes  von  Auerbach  augmleutet  wird.  Die 
in  der  Nachbarschaft  der  Hörsphäre  gelegene  Lokali- 
sation wurde  nur  dem  passiven  Teile  de*  Musiksinn*, 
wie  ihn  Möbius  definiert,  entsprechen,  d.  h.  dem 
musikalischen  Gehör  und  der  musikalischen  Urteils- 
kraft.  Ein  andere*  Zentrum  des  Musiksinns  würde 
dann  im  Gebiet  der  dritten  Stiruwindung,  in  dun  Ge- 
bieten, welche  meiner  Prutuberantia  gyn  froutalis  111 
entsprechen,  zu  suchen  sein,  du*  des  aktiven  Teilos, 
des  Musikmacbens,  d.  h.  der  Fähigkeit,  gehörte  Musik 
wiederzugeben  und  da*  Talent  zur  Komposition.  Fs 
würde  dies  letztere  Zentrum  viel  eher  dem  Gal  Ischen 
Organe  des  Musiksiunca  entsprechen.  Dali  dasselbe  im 
Gebiet  der  Brocaschen  Sprachwindung  liegt,  würde 
uach  Möbius'  Wort  „daü  Musik  machen  und  Sprechen 
nahe  verwandt  sind1-  kein  Widerspruch  »ein.  Es  fehlt 
mir  an  Zeit,  hier  über  die  neuesten  Untersuchungen 
über  Arnusie  (musikalische  Aphasie)  von  Edgrcn, 
Probst,  Bronislawski,  Oppenheim,  Auerbach 
und  anderen')  cinzugcheu,  welche  jedenfalls  nicht  mit  1 
der  vorgetragenen  Auffassung  in  Widerspruch  stehen. 
Doch  bin  ich  weit  entfernt  davon,  die  Sache  für  er- 
ledigt zu  halten.  Aus  meiner  Tabelle  geht  hervor, 
duü  die  Kombination  beider  Protuberanzen  oder  das 

*)  Zitiert  Um  Möbius  und  Auerbach. 


starke  Hervortreten  der  einen  oder  der  anderen  durch- 
aus nicht  auf  Musiker  beschränkt  ist;  man  kann  auch 
uicht  sagen,  daß  die  anderen  Männer,  deren  Protu- 
l>o ranzen  sich  ähnlich  verhalten  wie  die  der  Musiker, 
etwa  nehenbei  besondere  musikalisch  gewesen  seien. 
Es  steht  ferner  mit  der  vorgotragenon  Auffassung  nicht 
in  Einklang,  daß  der  Komponist  Schubert  die  Pro- 
tuberanz der  dritten  Stirnwindung  gar  nicht  oder  kaum 
entwickelt  zeigt.  Man  muß  also  jedenfalls  vorsichtig 
sein,  aus  den  Protuberanzeu  entscheidende  Schlüsse  zu 
ziehen  auf  eine  besondere  Bedeutung  des  unterliegenden 
Hiruteiles  für  die  Lokalisation  bestimmter  Begabungen. 
Auerbach  ist  ober  geneigt,  den  Sitz  des  Komposition*- 
talentcs  in  den  Gyros  »upramarginalis  zu  verlegen. 
Dieser  gehört  dem  großen  hinteren  Aasoziationsgubiute 
an;  die  besonder*  starke  Entwickelung  desselben  bei 
Bach  und  Beethoven  ist  schon  von  Hi s und  Flech- 
sig hervorgehoben  worden. 

Und  noch  eins.  Als  selbstverständlich  erscheint 
in  den  meisten  Darstellungen  der  Gedanke,  daß  ent- 
sprechend der  vorherrschenden  Rechtshändigkeit  da* 
Linke  Gehirn  das  auch  in  der  besonderen  Ausbildung 
bestimmter  Kimleuteile  bevorzugte  sein  müsse.  Nur 
Auerbach  macht  für  das  musikalische  Talent  eine 
Ausnahme,  indem  er  im  allgemeinen  der  Meinung  ist, 
daß  beim  Musiksinn  die  linke  Hälfte  vor  der  rechten 
wahrscheinlich  uicht  bevorzugt  sei.  Für  die  von  mir 
beschriebenen  Protubeninzen  muß  ich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit behaupten  auf  Grundlage  der  Unter- 
suchung eiuer  großen  Anzahl  von  Schädeln,  daß  durch- 
schnittlich zwischen  rechts  und  links  kein  Unterschied 
zu  finden  ist.  Und  umgekehrt  ergibt  sich  aus  meiner 
oben  mitgeteilten  Tubelle.daß  eine  stärkere  Entwickelung 
der  Protuberanzen  bei  hervorragenden  Männern  gerade 
rechts  häufiger  getroffen  werden  kann. 

Ich  habe  mich  bemüht,  soweit  ca  die  Kurze  der 
Zeit  gestattete,  ihnen  einen  Überblick  za  geben  über 
alte  und  neue  phrenologische  Bestrebungen.  Die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  derselben  m dem  von  mir 
ausgeführten  Sinne  glaube  ich  erwiesen  zu  haben.  Die 
phrenologische  Lokalisation,  wie  Bie  in  neuester  Zeit 
gauz  besonders  iu  der  Untersuchung  der  Gehirne  her- 
vorragender Personen  zum  Ausdruck  gekommen  ist, 
unterscheidet  sich  von  der  physiologischen  in  derselben 
Weise  wie  das  Individuum  von  der  Allgemeinheit.  l>ie 
phrenologische  Lokalisation  um  Gehirn  unternimmt  den 
Versuch,  individuell  verschieden  stark  ausgebildete 
Fähigkeiten  oder  Talent«  in  der  Großhirnoburtlücho 
zu  lokalisieren.  Das  Gebiet  dieser  IjokalisatioDen  sind 
aber  die  großen  Assoziationsgebieio  Flechsig»,  nicht 
die  Sinnessphären.  Die  äußere  Gestaltung  de«  Schädels 
wird  iu  dieser  Untersuchungsreihe  kaum  berücksichtigt. 
Umgekehrt  wird  bei  der  von  Möbius  wieder  auf- 
genommeuen,  von  der  üußeruu  Bildung  des  Schädel* 
ausgehenden  Isokulisation,  welche  direkt  an  Galls 
Versuche  auschiicßt,  wiederum  auf  die  Gestaltung  de» 
unterliegenden  Teiles  des  Gehirns  nicht  näher  Rücksicht 
genommen,  sie  kann  auch  nicht  direkt  berücksichtigt 
werden.  Die  von  mir  geübte  Methode  der  Vergleichung 
der  Außenform  des  Schädels  mit  dessen  Innen  form 
und  der  Konfiguration  vou  Gipsausgüssen  der  Schädel- 
höhle sucht  beides  zu  verbiuden.  Denn  an  letzteren 
ist  wenigstens  für  die  untere  Stirngegeud  und  die 
ganze  Temporalregion  da*  allgemeine  Windungsbild 
recht  gut  zu  erkennen.  Ich  biu  aber  weiter  gegangen. 
Unsere  anthropologische  Sammlung  besitzt  für  eine  ganze 
Reihe  von  Individuen  den  Schädel,  den  Gipsabguß  des 
Sclmdelinueuruuin*  und  da*  Gehirn.  Die  Vergleichung 
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dieser  muß  für  die  Zukunft  einer  wahren  wissenschaft- 
lich phrenologi sehen  Forschung  Hand  in  Hand  gehen 
mit  einer  Vergleichung  de*  Gesichte-  und  Kopfhildes, 
wie  es  Photographien  in  den  verschiedensten  An- 
sichten, noch  besser  aber  Gipsabgüsse  dos  Gesichtes  1 
und  Kopfes  ergeben.  Erat  wenn  wir  über  ein  großes 
in  der  angegebenen  Weise  systematisch  gesammeltes  1 
Material  verfügen,  wird  die  Zeit  gekommen  sein,  auch 
über  die  modern  phrenologi schon  Bestrebungen  ein  ab- 
schließendes Urteil  zu  gewinnen.  Mag  dies  aber  aus-  1 
fallen,  wie  es  wolle,  die  iu  dieser  Richtung  Angestellten.  ' 
mit  strenger  Kritik  verbundenen  Untersuchungen 
werden  nicht  vergeblich  unternommen  sein;  nach 
irgend  einer  Richtung  werden  sie  uns  in  der  Erkenntnis  | 
weiter  führen,  wenn  auch  dies  nicht  die  bei  der  Aus-  | 
führung  der  Untersuchungen  beabsichtigte  sein  sollte.  ! 
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Herr  Stock  - Rothenburg  (O.-L.): 

Die  Langwällo  (Dreigr&ben)  in  der 
preußischen  Oberlausitz. 

Länger  als  ein  Jahrhundert  beschäftigt  sich  die 
Geschichtsforschung  mit  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung und  Bedeutung  von  Laugdämmen,  die  bald 
einzeln,  bald  doppelt  und  dreifach  einander  parallel, 
bald  geradlinig,  bald  in  Windungen,  bald  über  Höhen, 
bald  durch  Tiefen  sich  meilenweit  durch  das  Land 
ziehen  und  Gräben  eioschlieüen,  die  bis  weit  unter 
den  wachsenden  Boden  ausgeechachtet  sind. 

In  den  schlesischen  Provinzialblättern  vom  Jahre 
1802  hat  Johann  Gottlob  Worbs  mit  einem  Auf- 
satz über  dieses  Thema  eingesetzt.  Virchow,  Andre« 
and  Josef  Part  sch  haben  in  der  neueren  Zeit  es 
aufgenommen.  Schöpke  bat  in  der  Zeitschrift  des 
Schlesischen  Geschichtsvercin«  1902  über  diesen  Gegen- 
stand gebandelt.  Mit  Eifer  unterzieht  sich  gegenwärtig 
Landmesser  Hell  mich  zu  Glogau  der  Aufgabe,  die 
Langd&mme  und  die  zwischen  ihnen  laufenden  Gräl>en 
in  Niederschlesien  zu  untersuchen.  Durch  70  km  hin- 
durch hut  er  innerhalb  der  Kreise  Glogau,  Freystadt 
und  Sprottau  ihre  Spuren  verfolgt.  Kr  hat  sie  be- 
schrieben und  iu  die  Mcßtiachkarte  eiugczeichuet.  Sie 
führen  im  Vulksmunde  den  gemeinsamen  Namen  „Drei- 
gräben“,  doch  weisen  sie  einen  dreifachen  Typus  auf: 
3 Gräben  und  3 Walle,  4 Gräben  und  3 Wälle,  3 Gräben 
und  2 Wälle.  Als  Wasserläufo  können  die  Gräben,  wie 
II  eil  mich  nach  weist,  nicht  gedient  haben,  da  sic 
nicht  nur  durch  Tiefen,  »ouderu  auch  über  Höhen 
ziehen  oder  an  Abhängen  entlang  führen.  Ohne  Zweifel 
sind  eie  zum  Schutz  der  Landcsgrctize  errichtet  worden, 
was  an  einzelnen  Stellen  um  so  mehr  ins  Auge  fällt, 
als  dort  noch  jetzt  die  vor  Jahrhunderten  festgelegte 
LandeBgrenze  einherläuft. 
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Auch  die  preußische  OberlauBitz  hat  solche  Gräben  Herrn  Baron  von  Schwartzen  b erg  auf  Ludenau 
und  Wälle  aufsuweisen.  , iu  dankenswerter  Weise  Einhalt  getan.  Der  erste  und 

Wenn  man  von  Rothenburg  aus  die  einst  so  ver-  dritte  sind  von  der  Ebene  au»  0,80  m hoch.  Nach  innen 

kehrsreiche,  jetzt  vereinsamte  Heerstraße  nach  Moskau  fällt  eine  grabenartige  Vertiefung,  vom  wachsenden 

verfolgt,  nimmt  man,  10  km  von  Rothouhui'g  entfernt,  Hoden  aus  gerechnet,  bis  0,70  m ab,  so  daß  die  Dämme 

300  m vor  der  zum  Dorfe  Steinbacb  gehörigen  Wald*  ! den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  1,50  in  hoch, 

schenke  „Der  Hirsch41  linker  Hand  drei  Dämme  wahr,  \ Die  Vertiefungen  sind  keine  Wassergraben,  sie  laufen 


FiR.  1. 


Mafsstab  1)2500 
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Fig.  2. 


die  sich  von  der  Straße  aus  unter  dem  Winkel  von 
110  Grad  bis  zu  dem  durch  die  Kiefern  hindurch* 
schimmernden,  zur  Gutsherrschaft  Dodenau  gehörigen 
Frauenteich  hinziehen.  Jeder  ist  00  tn  laug.  I/eider 
ist  vor  Jahren  ein  Teil  des  dritten  durch  Arbeiter 
ohne  Wissen  der  Gutsherrschaft  abgegraben  worden, 
um  anderweitig  am  Teiche  Verwendung  zu  findun. 
Doch  ist  seiner  Verkürzung  durch  die  Anordnung  des 


! nach  unten  fast  rechtwinkelig  zu,  sind  an  den  Seiten 
| mit  Moos  bewachsen  und  mit  Streu  besät.  Am  Fuß 
1 ist  der  mittelste  Damm  8,90  m breit.  Dies  wäre  bei 
den  beiden  anderen  auch  der  Fall,  wäre  nach  der 
Seite  dea  wachsenden  Hodens  auch  ein  Graben  (0,70  tn) 
gezogen  worden.  So  ist  ihre  Breite  am  Fuß  <5,60  bzw. 
6.20  m.  Im  Volksinunde  heißen  diese  unser«  Erdwerke 
jedoch  nicht  Dreigriben,  sondernJScbanzen  oder  Brust* 
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schanzen.  IVshalb  haben  wir  für  ihn«  wisscnschaft- 
licho  Benennung  nicht  den  allgemeinen  Terminus  Drei- 
gräben beibehalten.  sondern  den  de*  Kopfes  der  Arbeit 
gewählt. 

Iin  l*ufe  von  zehn  Jahren  habe  ich  die  Gräben 
und  Dämme  wiederholt  aufgesucht  und  in  den  um- 
liegenden Ortschaften  über  ihre  Entstehung  und  ihren 
mutmaßlichen  Zweck  nachgefragt.  Niemand  hat  mir 
eine  sichere  Auskunft  geben  können.  Während  mauche 
andere  dem  Volke  nicht  verständliche  Erscheinungen 
einfach  ,.im  Kriege“  ins  Leben  getreten  sind,  fehlt 
sogar  diese  Begründung.  Familien,  in  denen  sich  seit 
100  bis  200  Jahren  die  Cberlieferung  von  der  im 
Hussiten-  oder  dreißigjährigen  Kriege  geschehenen 
Zerstörung  des  nahen  Dorfe*  I>angholz  lebendig  erhalten 
hat,  nach  dem  russische  Offiziere  1813  un  der  Hand 
ihrer  Karten  fragten,  wissen  von  der  Geschichte  der 
Schanzen  nicht  das  geringste  zu  sagen.  Sie  sind  eben 
„schon  immer“  dagewesun. 


an.  der  in  der  Richtung  vom  einstigen  Ijingholz  her- 
kommt und  an  der  Steinhacber  Mühle  in  die  Neiße 
fließt,  ist  eine  Unterbrechung  von  50m  übereine  Wiese 
bis  an  den  Fahrweg  von  Klein-l'riehus  nach  Spree- 
aufwurf. Jenseits  de*  Weges  betreten  wir  das  Gelände 
des  Dominiums  Stcinlmch.  Hier  sind  alle  drei  Dämme 
wieder  vollständig  vorhanden,  in  ihrem  Bestände  durch 
die  Wurzeln  der  starken  Kiefern  zusammongehaltcn. 
Der  mittelste  ist  186  tn  lang,  75m  bis  zum  Knick, 
110  m nach  Noninsten,  und  ragt  weit  in  die  geebnete 
Wiese  hinein,  während  die  leiden  anderen  nur  noch 
je  23  m messen  und  im  übrigen  beim  Wiesenbau  ab- 
getragen worden  sind.  Sie  schneiden  alle  drei  am 
Ende  scharf  ab,  und  keine  Erhöhung  kann  da*  Auge, 
soweit  es  auch  blickt,  in  der  Ferne  ersjÄhen. 

Endlich,  nach  ungefähr  1000  m,  findet  sich  eine 
Fortsetzung.  Nachdem  mau  einen  Ausläufer  der  Hügel- 
kette. die  sich  von  Steinbach  aus  an  Tränke  vorülier 
nach  Norden  in  den  Görlitzer  Hospitalforst'jzieht,  über- 


Fig.  3. 


Langwälle  (Dn-i  grüben)  an  der  Rothenburg-Mu«knuer  Straße,  zum  Rittergut  Ltidensu  gehörig.  (Vgl.  Skizze  S.  100.) 


Nach  Westen  zu  machen  die  Walle  am  Knude  des 
Teiches  Halt.  Ehe  vor  30  bis  40  Jahren  der  Teich, 
der  kleiner  uud  seichter  war  als  jetzt,  vergrößert  wurde, 
haben  sie  sich  weiter  erstreckt.  Ohne  Zweifel  hat  sich 
zur  Zeit  der  Erbauung  der  Wälle  daselbst  überhaupt 
noch  kein  Teich,  sondern  nur  eine  Vertiefung  Wuudun. 
Ala  die  Dämme  im  Teich  eingcrissen  wurden,  fand 
man  drei  steinerne  Pfeilspitzen,  die  später  beim  Brande 
eines  Hauses  im  nahen  Nuusorge  verloren  gegaugeu  sind. 

Nach  Osten  über  den  Weg  nimmt  muu  zunächst 
keine  Fortsetzung  wahr,  sondern  erblickt  eine  vollständig 
ebene  Lichtung.  Hier  halten  früher  diesellasn  Ihumue 
in  der  Fortsetzung  der  ersteren  mit  denselben  oben 
gegebenen  Kennzeichen  gestanden.  1^57  sind  sie,  als 
der  Wald  umgeschlagen  und  das  Gelände  in  Feld  ver- 
wandelt wurde,  dem  Erdboden  gleich  gemacht  worden. 
Danach  zeigt  sich  in  einem  Gebüsch  ein  einziger,  von 
der  geraden  Linie  vielfach  abweichender  Damm,  190  m 
lang,  ebenso  hoch  wie  die  ersten,  rechts  und  links  nur 
von  geringen  Vertiefungen  begleitet.  Vom  Hauptgraben 


schritten,  gewahrt  man  zwei  mächtige  Dämme,  doppelt 
so  hoch  und  so  breit  als  die  früheren,  doppelt  so  tief 
ist  auch  der  rechtwiukelige  Einschnitt  zwischen  ihnen. 
Die  Vertiefungen  rechts  und  links  sind  nur  gering. 
500  m ziehen  sich  die  Dämme  hin,  bald  langsam  auf- 
steigend, bald  sich  senkend,  immer  der  Bodenhöhe 
folgen«).  Hier  liegt  ganz  augenscheinlich  der  Nachweis 
vor,  daß  die  Gräben  niemals  einem  Wasserub-  «Hier 
zufluß  gedient  haben. 

Darauf  ein  anderes  Bild!  Vou  den  beiden  Dämmen 
zweigen  sich  nach  Norden  im  Winkel  von  30  Grad 
zwei  andere  ab,  zwischen  denen  abermals  die  in  einen 
Winkel  scharf  auslaufende  Vertiefuug  einherliuft.  Nach 
30  m werden  sie  den  beiden  ersteren  parallel ; so  laufen 
Bie  30  m nel>eneinander  her,  bis  sie  sich  40  m nach 
der  Abzweigung  wieder  zusammen  finden.  Nur  noch 
25  m erstrecken  sich  die  beiden  llauptdümme  allein 
weiter,  daun  verlieren  sie  sieb,  200  m von  dem  ersten 
Steinbacher  Hause  entfern»,  nahe  «lor  Neiße  iu  einem 
Sandhügel,  ohne  ihn  mehr  zu  besteigen. 
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Welchem  Zweck  die  doppelte  Führung  der  Dämme 
gedient  haben  mag,  ist  nicht  zu  erkennen.  Vielleicht 
hat  sich  hier  ein  I^ager  befanden.  Doch  fehlt  uns 
für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zurzeit  noch  jeder 
Beweis. 

Unsere  Dämme  waren  ohne  Zweifel  das  Glied  einer 
langen  Kette.  Nach  Prenskers  „Blicke  in  die  vater- 
ländische Vorzeit“  (1844)  halten  sich  Laugwallspuren 
im  Kreise  Rothenburg  nordwestlich  von  Tschelln 
über  Krauschwitz  längs  der  Muskauerstraße  bis  Tränke, 
von  da  an  bis  an  die  Neiße  bei  Steinbach  hingezogen, 
wo  sie  den  Namen  Brust  schanzen  führen.  Hiernach 
müssen  sie,  wenn  man  nur  die  Luftlinie  berechnet, 
gegen  40  km  lang  gewesen  sein.  Doch  von  den 
Krümmungen  der  Steinbacher  Wälle  aus  zu  schließen, 
sind  sie  noch  um  die  Hälfte  länger  gewesen.  F.ine 
mehrtägige  Untersuchung  des  Geländes  um  Muskau 
im  Verein  mit  Herrn  Königlichen  Katasterkontrolleur 
Ohlschlägel  und  Nachfragen  bei  ortskundigen 
Persönlichkeiten  im  Herbst  1904  sind  ohne  Erfolg  ge- 
blieben. Eine  aus  der  Ebene  sich  erhebende  mächtige 
Erhöhung  im  MuBkauer  Forst  zwischen  Weißwasser 
und  Kochten,  die  Freu  eker  vielleicht  gesehen,  ist  nur 
der  Ausläufer  einer  natürlichen  Hügelkette. 

Nach  Prcusker  hatte  auch  dieGörlitzer  Heide 
I jangwälle  an fzu weisen.  In  neuerer  Zeit  haben  sich 
jedoch  Spuren  bis  jetzt  nicht  ermitteln  lassen. 


schrecken  lassen.  Sie  sind  ohne  Zwreifel  dasselbe  ge- 
wesen, was  für  Sud-  und  Westdeutschland  der  unter 
Hadrian  gebaute  Limes  germanicus  (600  km  lang), 
was  für  Schleswig  das  808  vom  Dänenkönig  Gottfried 
zur  Abwehr  der  Deutschen  errichtete  Danewerk  (Limes 
normannicus,  Danorum  vallum,  16  km  lang,  *8  bis  13  m 
hoch),  was  für  Kordengland  der  tan  Schutz  der 
Provinz  Britannia  gegen  die  Einfälle  der  Pikten  auf- 
gef ährte  Hadrianswall  oder  Piktemnauer  (6 bis  6 m hoch, 
2 bis  3 m dick , nach  innen  durch  einen  dreifachen 
Erdwall,  nach  außen  durch  einen  tiefen  Graben  ver- 
stärkt) traleuten. 

Bemerkenswert  ist,  daß  von  unseren  Wällen  eine 
ganze  Ansiedelungihren  Namen  erhalten  hat,  die  Kolonie 
Spreeaufwurf.  So  wie  jetzt,  wird  man  in  frühereu 
Jahrhunderten  nach  der  Entstehung  der  Wälle  gefragt 
haben.  Jedermann  war  es  klar,  daß  sie  auf  natürliche 
Weise,  z.  B.  durch  Anschwemmung,  nicht  entstanden 
sein  konnten;  denn  an  jener  Stelle,  wo  die  Ortschaft 
weitab  von  der  Keiße  liegt,  fließt  nur  ein  harmloser 
Wassergraben,  der  an  heißen  Tagen  zudem  auBtrooknet. 
Deshalb  müssen  sie  auf  künstlichem  Wege  geschaffen 
worden  sein.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  sie  das  Auf- 
geworfene oder  den  Aufwurf  genannt  und  hat  hierdurch 
zugleich  der  nmgobemieu  Flur  ihren  Namen  gegeben. 
Westlich  des  Frauenteiches  haben  sich  die  Dämme  in  das 
Gebiet  der  Gutsherrschuft  Spree  fortgesetzt.  Diese  aber 


Fi*.  4. 


Ob  die  von  Hell  mich  untersuchten  Dreigräben  j 
und  diejenigen  der  Oberluusitzcr  Kreise  Rothenburg 
und  Görlitz  früher  eine  einzige  Linie  gebildet  haben,  I 
muß  späteren  Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben. 

Die  Wälle  können  keinem  anderen  Zweck,  als  dom 
der  Führung  und  noch  mehr  dem  der  Verteidigung 
der  Landesgrenze  gedient  haben.  Sowohl  durch  ihre 
Form,  als  auch  durch  weitere  Hindernisse,  z.  B.  in  sie 
geworfenes  Gestrüpp  oder  eingeschlagene  Pfähle  werden 
sie  den  mit  ihren  Wagen  schwerfällig  sich  dahin* 
wälzenden  feindlichen  Massen  für  einige  Zeit.  Wider- 
stand geleistet  haben.  Bei  ihrem  Herannahen  konnten 
die  die  Dämme  schneidenden  und  unterbrechenden 
Heerstraßen  leicht  durch  Verhaue  geschlossen  werden. 

Ihre  Entstehung  fällt  ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des 
Ringens  zwischen  Deutschen  und  Slawen,  sei  es  während 
der  Völkerwanderung  oder  später,  als  die  deutschen 
Kaiser,  vor  allem  Otto  UI , der  auch  durch  die  Oberlausitz  j 
zog,  die  Regermanisierung  des  Ostens  Vornahmen.  Die  j 
Slawen  haben  ihre  Grenzen  durch  die  Anlage  von 
Dämmen  und  Gräben  sichern  wollen,  wie  solche  auch 
Kaiser  Friedrich  I.  auf  seinem  Znge  gegen  Polen  bereits 
vorfand.  Daß  die  Entstehung  unserer  Dämme  erst 
auf  den  Befehl  Kaiser  Karls  IV.  von  1355  zurück- 
zuführen ist,  wonach  das  Land  der  Sochsstädte  solche 
von  jeder  Stadt  zum  nächsten  Dorf  und  von  einem  lk»rf 
zum  anderen  zum  Schutz  gegen  die  Raubritter  aufwerfen 
sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  letztere  sich  durch 
die  Anlage,  wie  sie  bei  Steinbach  besteht  und  durch 
einsames  Land  hindurchführt . wenig  würden  haben 


hat  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  eine  Stunde  vom 
Haupt  gute  entfernt,  ein  Vorwerk  mit  17  Wirtschaften 
angelegt.  Weil  nun  dieses  nahe  den  Dämmen  gelegen, 
erhielt  es  als  Ortsnamen  den  bisherigen  Flurnamen  und 
wurde  „der  Spreer  Aufwurf“  oder  kurz  Spreeaufwurf 
genannt.  Wenn  auch,  wie  die  Meßtisch-  und  Kreisk&rte 
auswoist,  Spreeaufwurf  längst  zum  geographischen 
Kamen  geworden  iat,  halten  doch  die  Einwohner  der 
Kolonie,  in  der  noch  jetzt  direkt«  Nachkommen  der 
ersten  Ansiedler  wohnen,  zähe  an  dem  alten  Murnamen 
fest,  indem  sie  nicht  von  Spreeaufwurf  reden,  sondern 
nur  von  dem  Aufwurf,  z.  B.:  „der  Aufwurf  hat 
17  Gehöfte“,  „wir  kommen  aus  dom  Aufwurf“,  „vrir 
im  Aufwurf  werden  verachtet“. 

Über  vorstehende  Ausführungen  stelle  ich  folgende 
Leitsätze  auf: 

1.  Die  Langwälle  der  Oberlausitz,  soweit  sie  hier 
besprochen  worden  sind,  sind  nicht  von  der  Natur, 
sondern  von  Menschenhand  geschaffen  (parallele,  meist 
gerade  Linienführung;  Vulksmund:  „der  Aufwurf“). 

2.  Die  zugehörigen  Graben  waren  keine  Waaaer- 
länfe,  da  sie  den  Bodenwellen  folgen  uml  stark  durch- 
lässig sind. 

3.  Sie  dienten  vielmehr  zum  Schutz  der  nahen 
oder  mit  ihnen  zusammonfallemleu  Landesgrenze,  in- 
dem sie  dem  schwerfälligen  Troß  des  fremden  Volks* 
Stammes  für  einige  Zeit  Halt  geboten  und  dem  Ver- 
teidiger Gelegenheit  gaben,  gegen  den  behinderten 
Feind  die  Offensive  zu  ergreifen. 
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4.  Zur  Zeitbestimmung  ist  es  am  nächetliegendsten, 
au  den  Zusammenstoß  der  Slawen  mit  den  Deutschen 
während  der  Völkerwanderung  oder  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundort zu  denken. 

5.  Analoga  im  großen  Stil  sind  der  Limes  ger- 
manicus,  der  Limes  nnniiannicus  und  der  Hadrians  wall. 
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Preusker,  blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit. 

Mosch  kuu,  N.-L. Mag.  Bd.  61,  S.  102  und  Quollen 
daselbst  Uberlausitzer  Urkunden  (1799,  1824)  I,  63. 
Nr.  318. 

11  eil  in  ich,  Vortrag  über  die  Dreigräben  Schlesiens. 
Aaszug  in  Schlesischer  Zeitung  1004,  2.  Juli  und  Literatur 
daselbst  (Worbs,  Virohow,  Jos.  Partscb)  und 
Neue  Niederschlesische  Zeitung  11*04,  28.  Juni.  „ 

Mertins,  Wegweiser  durch  die  Urgeschichte 
Schlesiens,  S.  128  ff. 

Herr  Lissaner-Berlin : 

Dritter  Bericht  über  den  Fortschritt  der 
pr&historiachen  Typenkarten. 

Zu  der  Typenkarte  der  Lappenäxte,  welche  in 
diesem  Jahre  fertiggestellt  wurde,  haben  außer  den 
früheren  Mitarbeitern  noch  die  folgenden  Herren  Bei- 
träge geliefert:  Bra  cht  - Dresden,  l»i  vii-Parduhitz, 
Domeäka  - Koniggrätz , Krüger  »Trier  , Fusch  - 

Meiningen,  Hoger- Augsburg.  Struad- Pilsen  und 
Traber- Donauwörth.  An  Stelle  des  verstorbenen 
Mitgliedes  der  Zentralkommission,  des  Herrn  Geheimen 
Regierungsrats  Dr.  Voss  wurde  Herr  Dr.  Götze  ah 
Mitglied  kooptiert  und  auf  Wunsch  des  Vorsitzenden 
zugleich  zu  seinem  Stellvertreter  gewählt.  Außerdem 
wurde  Herr  Professor  Dr.  Kos  sinn»  als  Mitglied 
in  die  Zentralkommisaion  kooptiert. 

Von  dem  im  Jahre  1905  eingolieferten  Material 
war  bereits  ein  Teil  für  die  Typenkarte  der  Absatz- 
äxte benutzt,  welche  im  vorigen  Jahre  in  Salzburg  vor- 
gelegt wurde;  ein  zweiter  Teil  diente  zur  Bearbeitung  der 
Typenkarte  der  Lappenaxte,  welche  heute  vorgelegt 
wird,  während  das  ganze  Material,  welches  von  1904  bis 
heute  über  die  N adeln  der  älteren  Bronzezeit  emgesammelt 
wurde,  im  Zusammenhang  für  eine  Karte  verwertet  j 
werden  soll,  welche  voraussichtlich  der  nächsten  All-  | 
gemeinen  Versammlung  vorgelegt  werden  kann. 

An  der  Hand  der  vortrefflichen,  von  Herrn  Helbig-  I 
Berlin  hergestellten , Abbildungen  wurden  nun  zuerst 
die  allgemeine  Morphologie  der  Lappenäxte  und  daran 
anschließend  deren  verschiedene  Typen  demonstriert. 

Der  L Typus  wird  von  den  mittelständigen 
Lappenäxten  gebildet,  welche  sich  wahrscheinlich 
ans  den  „böhmischen  Absatzäxten“  entwickelt  haben 
und  dadurch  charakterisiert  sind,  daß  die  Lappen  sich 
in  der  Axtlänge  befinden.  Sie  sind  sehr  verbreitet  in 
Italien,  Frankreich,  Schweiz  und  den  Teilen  Deutsch- 
lands, in  denen  die  „nordischen  Absatzäxte“  fehlen; 
amgekehrt  fehlen  sie  ganz  in  dem  Fundgebiet  der 
letzteren,  von  dem  sie  durch  eine  scharfe  Grenze  ge- 
trennt bleiben.  Die  Chronologie  dieser  Äxte  ist  die 
gleiche  wie  die  der  Absatzäxte. 


Um  der  schnellen  Abnutzung  des  unterhalb  der 
Lappen  befindlichen  Teiles  der  Klinge  vorzubeugen, 
werdeu  die  Lappen  allmählich  immer  höher  angebracht 
and  es  entwickeln  sich  dadurch  die  vier  folgenden 
Zwischenformen,  bei  denen  die  Luppen  oberhalb  der 
Axtmitte  sich  befinden,  ohne  den  Hand  der  Bahn  zu 
erreichen. 

2.  Der  italische  Typus  der  Terramareu,  bei 
welchem  die  Lappon  nach  oben  divergieren  und  durch 
einen  Absatz  von  dem  oberen  Teil  der  Klinge  ge- 
schieden bleiben.  Nur  aus  den  Terramareu  Italiens 
bekannt. 

3.  Der  schweizer  Typus  der  Pfahlbauten,  hei  denen 
die  läppen  parallel  stehen,  die  Schmalseiten  mehr 
gerade  oder  nur  leicht  geschweift  und  meistens  mit 
einer  Ose  versehen  sind.  Sie  kommen  häufig  in  der 
Schweiz,  Südfraukruich  und  im  Khonet&l  vor,  selten 
schon  in  Thüringen,  der  Provinz  Sachsen,  in  Brauu- 
schweig,  Hannover,  Mecklenburg,  Pommern  bis  nach 
Dänemark , vereinzelt  auch  in  Bayern  und  Böhmen 
und  sind  jünger  als  die  mittelständigen  Bezirke. 

4.  Der  österreichisch-ungarische  Typus  der 
Donuuländer  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die 
Schmalseiten  der  Axt  in  Höhe  der  Lappon  kräftig 
ausladcn,  unterhalb  derselben  sich  wieder  verjüngen 
und  dadurch  stark  geschweift  erscheinen.  Ihr  Fund- 
gebiet ist  hauptsächlich  Ungarn,  Österreich  und  Bayern, 
wenngleich  sie  auch  in  Norddeutschluud  vereinzelt 
Vorkommen.  Sie  sind  gleichzeitig  mit  den  Schweizer 
Typen. 

5.  Der  Typus  der  Queräxte,  bei  welchen  die 
Lappen  an  den  Schmalseiten  der  Axt,  also  quer 
zur  Schneide  stehen,  so  daß  sie  nur  wie  der  DechseJ 
der  Zimmerleute  gebraucht  werden  konnten.  Sie 
kommen  vorherrschend  in  den  Schweizer  Pfahlbauten, 
dem  Rheintal  und  in  Frankreich  vor,  vereinzelt  auch 
in  Hannover.  Württemberg  und  Bayern. 

ln  der  weiteren  Entwickelung  der  Lappeuäxte 
erreichen  die  Lappen  schließlich  den  oberen  Rand  der 
Buhn  und  werden  so  oberständig.  Dieser  6.  Typus 
entwickelt  Bich  sowohl  bei  der  schweizer,  wie  bei 
der  österreichisch  • ungarischen  ZwiHchenform  selbst- 
ständig, behält  daher  auch  die  sonstigen  Charaktere 
der  beiden  Mutterformen  und  deren  Fundgebiet  bei. 
Dagegen  gehört  er  nach  den  begleitenden  Funden 
bereits  ganz  der  Hallstattzeit  an. 

Derselben  Kulturperiode  entstammt  auch  der 
7.  Typus,  die  eigentliche  Hallst att axt,  bei  welcher 
die  lappen  ebenfalls  oberständig,  die  Schmalseiten  der 
Axt  aber  in  Höhe  der  Lappen  eingezogen  sind.  Sie 
kommen  in  Italien.  Frankreich  und  Suddcutse  bland, 
in  Böhmen,  Ungarn  und  sehr  oft  in  Österreich  vor, 
vereinzelt  auch  in  Brandenburg  und  Westpreußen. 

Der  ausführliche  Bericht  wird  nebst  der  Korten- 
beilage in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  im  Archiv 
für  Anthropologie  erscheinen  und  den  Mitarbeitern  der 
erweiterten  Kommission  zugehen. 

Andere  Mitglieder  der  Gesellschaft, 
welche  denselben  zu  erhalten  wünschen, 
werden  ersucht,  sich  spätestens  bis  znm 
1.  November  d.  J.  bei  dem  Privatdozenten 
Herrn  Dr.  K.  Birkner-Müncheu  IV  zu  melden. 
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Zweit«  allgemeine  Sitzung. 
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(Manuskript  nicht  ei  »gegangen.) 


Herr  Ranke  - München : 

Wiaaonöchaftlicher  Jahresbericht. 

I. 

Tief  bewegt  trete  ich  vor  Sie.  Unsere  Gesellschaft 
hat  einen  neuen  schweren  Verlust  zu  beklagen: 

Vor  wenigen  Tagen  hat  sich  (gest.  10.  Juli  1906) 
das  Grab  über 

Albert  Voss, 

den  Begründer  und  die  Seele  der  prähistorischen  Ab- 
teilung des  Kgl.  Völkerm useums  in  Berlin  goschlussen. 
Die  Wissenschaft  verliert  in  ihm  einen  der  bedeutend- 
sten Urgeschichtsforscher  und  -kenner,  unsere  Gesell- 
schaft einen  ihrer  geehrtestou  Mitglieder;  bis  zum 
vorigen  Jahre  hat  Voss  niemals  auf  einem  unserer 
Kongresse  gefehlt  - ich  und  viele  mit  mir  haben  in 
Voss  einen  treuen,  allzeit  hilfsbereiten  Freund  und 
Berater  verloren. 

A.  Voss  war  der  Typus  ciues  deutschen  Anthro- 
pologen und  Urgeschichtsforschurs.  Von  dem  Studium 
und  der  praktischen  Betätigung  der  Medizin  und  der 
Naturwissenschaften  auagegungen,  war  er  besonders 
dazu  geeignet,  die  naturwissenschaftliche  Methode  der 
prähistorischen  Forschung , auf  welcher  der  ganze 
staunenswerte  Erfolg  der  anthropulogisch-prfthisto- 
rischen  Forschung  in  dem  letztverguugenen  hallten 
Jahrhundert  beruht,  mit  zu  inaugurieren.  In  Ver- 
bindung mit  Bastian  und  R.  Virchow  und  einer 
Anzahl  gleicludteriger  und  jüngerer  Mitstiebender 
sehen  wir  Voss  daran  arbeiten,  der  Prähistorie  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Grundlage  zu  schaffen. 

Wir  Älteren  erinnern  uns  daran,  wie  begeistert, 
al>er  auch  wie  vielfach  dilettantisch  die  Urgeschichte- 
forechung  bis  iu  die  Mitte  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts tat  rieben  zu  werden  pflegte.  Durch  die 
voreilige  Anknüplung  der  Altertumsfuude  an  histori- 
sche und  historisch -ethuische  Daten  wurde  der  Fort- 
schritt der  Erkenntnis  nicht  nur  aufgehalten,  sondern 
geradezu  unmöglich  gemacht.  Wut  braucht  es  weiter 
für  Forschung,  wenn  die  (irnhhügel  in  ganz  Süd- 
deutschlaud  als  „Römerhügel“  bestimmt  waren,  wenn 
mau  ül>erall  die  Gräberfelder  an  historische  Gefechte 
und  Schlachten  glaubte  anknüpfen  zu  dürfen.  Und 
auch  dort,  wo  man  nicht  so  rasch  mit  der  Bestimmung 
verfuhren  wollte,  herrschte  doch  jene,  wie  man  damuls 
zu  sagen  pflegte,  Pustoren-Archiologie,  welche  alle 
Stcinfuude  der  Steinzeit,  alle  Bronze-  oder  Eisoufunde 
«ler  Bronze-  oder  Eisenzeit  zuordnete. 

bis  mußte  mit  dieser  alten  Methode  vollkommen 
gebrochen,  es  mußte  ein  neuer  unabhängiger  Geist 
der  Prähistorie  eingehaucht  werden. 

Eh  handelt  sich  primär  um  Sammlung  von  Tat- 
sachen ganz  unabhängig  von  allen  Theorien. 

In  energischer  Arbeit  wurde  dieser  Umschwung 
erreicht.  Nicht  mehr  nach  schönen  „museumswürdigen“ 


I Stücken  wurde  gesucht,  die  Gusamtfunde,  mit 
allem,  was  zu  jedem  einzelnen  Funde  gehört,  waren 
< es,  welche  man  sammeln  und  verglcicheu  wollte;  sie 
, wurden  zum  Studium  in  den  ueugeordneten  Samm- 
lungen vereinigt.  So  entstand  das  Denkmal , welches 
sich  Voss  gesetzt  hat:  die  Berliner  prähistorische 
Staatasammlung,  ein  Vorbild  für  alle  neuentstehenden 
gleichartigen  Museen. 

Auf  Grund  dieses  neugewonnenen  Materials  konnte 
| dann  Voss  in  Verbinduug  mit  Virchow  die  Ein- 
ladung zur  Beschickung  unserer  großen  allgemeinen 
, deuteeben  Ausstellung  bei  dem  Kongreß  in  Berlin  1800 
ergehen  lassen,  in  welcher  zum  ersten  Male  die  heute 
I feststehende  Kinzelgliederuug  der  prähistorischen 
Epochen  als  F.inteilungsschema  erschien.  Die  exakte 
prähistorische  Forschung  in  Gesamt-Deutschland,  von 
i nun  einheitlichem  wissenschaftlichem  Geiste  getragen, 
: dürfet)  wir  von  jener  Ausstellung  datieren.  Der  von 
Voss  verfaßte  Katalog,  die  großartige  Serie  der  photo- 
graphischen Abbildungen  des  mit  Günther  heraus- 
gegebenen photographischen  Albums  jener  Ausstellung 
waren  die  ersten  Hilfsmittel  unserer  neuen  Präbistorie. 

Daran  schloß  sieh  dann  das  „Merkbuch14  an, 
welches  die  neuen  Lehren  in  die  weitesten  Kreise  trug. 
Wie  mau  die  exakt  gewonnenen  Ergebnisse 
! wissenschaftlich  zu  verwerten  habe,  zeigt«  aber  schon 
I im  Jahre  1878  Voss  in  seinem  großen  Werke,  welche» 

| er  mit  Bastian  veröffentlichte,  die  „Kronzeechvrertor“, 

I wo  zum  ersten  Male  die  mit  den  Schwertern  ge* 

I fuudcuen  Altsachen  als  die  wesentlichsten  Hilfsmittel 
zur  näheren  Bestimmung  auftraten.  Schon  ein  Jahr 
vorher  hatte  (1877)  Voss  mit  Stimming  in  dem 
i Werke:  „Vorgeschichtliche  Altertümer  der  Provinz 
J Brandenburg“  ein  großartige«  Musterwerk  für  fach- 
i gemäße  Publikation  der  Gesumtfunde  veröffentlicht. 

! Zahlreiche  kleinere  Mitteilungen  brachte  die  von 
Voss  mitmligierte  Zeitschrift  für  Ethnologie  u.  a. 

Aber  das  unvergängliche  Lebenswerk  unseres 
teueren  Freunde«  bleibt,  wie  gesagt,  die  unvergleich- 
1 liehe  prähistorische  Abteilung  des  Kgl.  Völkermuseums, 
j in  welcher  die  Dokumente  der  vaterländischen  Vor- 
zeit, zu  einem  Archiv  geordnet,  vereinigt  sind. 

Albert  Voss  wurde  am  24.  April  1887  zu  Fritzow 
bei  Kammin  in  Pommern  geboren.  Er  studierte 
18ö5  bis  1869  in  Würzburg  und  Berlin  Medizin,  wurde 
1880  promoviert  und  praktizierte  seit  1864  in  Berlin- 
Er  machte  den  Feldzug  18(56,  ebenso  den  von  1870/71  al* 
Arzt  mit  und  trat  1874  zuerst  als  Hilfsarbeiter  unter 
Bastian  bei  den  Kgl.  Museen  ein;  1888  wurde  er  zum 
Direktor,  1899  zum  Geheimen  Regierungsrat  ernannt. 

Sein  Name  bleibt  unaufhörlich  mit  unserer  Wissen- 
schaft verknüpft. 

II.  Vorlagen  neuer  Werke. 

Zuerst  G.  von  Neomayer«  berühmtes  Werk: 
Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  au* 


Digitized  by  Google 


10;» 


Reisen , welches  soeben  in  dritter  Au  finge  erschienen 
ist '). 

Uns  interessieren  vor  »Hem  die  Beiträge,  welche 
an  Stelle  der  durch  den  Tod  au  »geschiedenen  früheren 
Mitarbeiter:  Virchow  und  Bastian  Professor 

Dr.  von  Luschun  geliefert  hat,  jetzt  zu  einer  gemein- 
samen Abhandlung  vereinigt : 

Anthro|>otogj«,  Ethnographie  und  Urgeschichte. 

Mit  gewohnter  Meisterschaft  sind  die  drei  Kapitel 
behandelt,  v.  Luschan  gehört  zu  den  Wenigen, 
welche  im  Geiste  R.  Virchows  das  Gesamtgebiet 
der  Anthropologie  in  gleichmäßiger  Vertiefung  be- 
herrschen und  den  Beweis  erbringen,  daß  auch  heute 
noch  das  weltumspannende  Arbeitsfeld  unserer  Wissen- 
schaft von  einheitlich  naturwissenschaftlichem  Gesichts- 
punkte betrachtet  und  erfolgreich  bebaut  werden 
kann.  Wie  gesagt:  Nicht  Theorien  — Tatsachen 
sollten  gesammelt  und  berichtet  werden,  mag  es  sich 
um  Kragen  der  körperlichen  Entwickelung  oder  um 
die  der  Geschichte  und  die  verschiedene  Höhe  der 
menschlichen  Kultur  handeln. 

Es  sei  mir  gestattet,  heute  nur  noch  auf  einige 
neue  wichtige  Publikationen  hinzuweisen  und  zwar  nur 
solche,  welche  diese  letztgenannte  Aufgabe  unserer 
Gesamlwissenschaft  behandeln : die  Naturgeschichte 
der  menschlichen  Geisteskultur,  die  wissenschaftliche 
Ethnologie. 

Ich  hübe  Ihuen  da  zunächst  ein  besonders  bedeut- 
sames Werk  vorzulegen,  eine  neue  Zeitschrift: 
Anthropos,  Internationale  Zeitschrift  für  Völker- 
und  Sprachenkunde.  Hentu*gegeben  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Missionare  von  P.  W.  Schmidt,  8.  V.  D.  *). 

Das  Unternehmen  ist  ein  ganz  neues  neuartiges. 
Der  berühmte  Linguist  und  Ethnologe  Pater 
W.  Schmidt,  Mitglied  der  Wiener  Akademie  der  . 
Wissenschaften,  will  in  dieser,  sofort  in  vollendeter 
Form  in  Erscheinung  getretenen  Zeitschrift  die  wissen- 
schaftlichen Forschungsergebnisse  namentlich  auf  dein 
Gebiete  der  Ethnologie  und  Linguistik  au»  dern 
Gesamtkroisc  in  k a t h o 1 i s e h e n M i s s i o n e n zusammen  - 
fassen  und  dem  Studium  aller  wissenschaftlichen  Kreise 
zugänglich  machen.  l>er  hochverdiente  Heraus- 
geber ist  vollkommen  befähigt,  die  von  seiten  der 
Missionare  eingehenden  Mitteilungen  sachlich  zn 
prüfen  und  nur  jene  und  du«  aus  ihnen  aufzunehmen, 
was  deu  Anforderungen  strenger  wissenschaftlicher 
Kritik  standhaft.  Der  Inhalt  der  beiden  bisher  er- 
schienenen Hefte  ist  überraschend  reich  und  mannig- 
faltig. Vor  allem  müssen  die  Beiträge  des  Heraus- 
gebers Belbst  hervorgehoben  werden,  aber  auch  alle 
die  anderen  Mitteilungen  tragen  da»  Gepräge  strenger 
Sachlickeit  ohne  Beimischung  nicht  exakt  zur  Frage 
gehöriger  Betrachtungen.  Wenn  in  diesem  Sinne 
weiter  gearbeitet  wird,  so  wird  der  „Anthropos“  ein« 
reiche,  sichere  Quelle  der  Belehrung  über  das  liemüts- 

l)  Professor  Dr.  G.  von  Neumajrer,  Anleitung  zu 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen,  III.  Auflage  in 
2 Binden.  I.  Bd.  XXII  + 844  8.  und  2 Karten.  II.  BJ. 
XV  -f-  £80  8.  Klein  8*.  Dr.  Mai  Jincckes  Verlag, 
Hannover  1905. 

*)  Anthropos.  Internationale  Zeitschrift  für  Völker- 
uud  Sprachmknndr.  Im  Aufträge  der  öfterreich  ischen  L*o- 
gesellschatt  mit  Unterstützung  der  deutschen  Görres-Gesell- 
schaft  hersusgegeben  unter  Mitarbeit  zahlreicher  Missionare 
von  P.  W.  Schmidt.  S.  V.  D.  Verlag  von  Zitunrtih, 
Salzburg,  Österreich.  1.  und  II.  Heft.  8*.  A bonnement«- 
prei*  15  Kronen  ö.  W.  ~ 12  Mark. 


und  Geistesleben  der  Völker  sein,  an  deren  Belehrung 
und  sittlicher  Hebung  die  Autoren  der  Zeitschrift 
wirken. 

Unter  den  neuesten  ethnologisch-anthropologischen 
Einzclpublikiitioneii  nenne  ich  zuerst  die  drei  schöuen 
Bände  der  Herren  Paul  und  Fritz  Sarasin: 
1.  Reisen  in  Celebes,  zwei  Bände,  und  2.  Versuch  einer 
Anthropologie  der  Insel  Celebes  '). 

Als  die  beiden  berühmten  Verfasser  im  Jahre  1H93 
zum  ersten  Male  nach  Celebes  kamen,  hatten  sie  das 
in  unseren  Tagen  immer  seiteiter  werdende  Glück,  in 
ein  geographisch  und  anthropologisch  noch  iu  weiten 
1 Strecken  des  Innern  so  gut  wie  unbekuuntee  I/and 
einzudriugen.  In  allen  Richtungen  verdankt  ihnen 
die  Natur-  und  Meueeheuforschutig  daher  neue  wichtige 
Bereicherungen.  Uns  interessiert  am  meisten  die  Ent- 
1 deckung  der  Urbevölkerung  von  Celebes , der  Toäla, 
j was  soviel  wie  „Waldmenschen“  bedeutet.  Die  Reste 
; dieses  nun  in  die  Wälder  zurückgedrängten , stark 
zusammengeschmolzenen  Stammes  lebt,  wie  ihre  Vor- 
| fahren , welche  einer  reinen , fast  puliiolithisch  er- 
scheinenden Steinzeit  angehörten,  zum  Teil  in 
Höhlen  als  rohe  Trogloditcn.  Sie  sind  von  kleiner 
1 Statur  (157,7  im  Mittel),  dunkelhäutig,  mit  welligen 
i schwarzen  llnareu.  Bartwuchs  spärlich,  Nase  breit,  an 
ihrer  Wurzel  niedrig,  Schädel  schmal,  Gesicht  ist 
; niedrig  und  breit.  In  körperlicher  Beziehung  sind  sie 
an  die  von  den  Herrn  Sara  sin  so  mustergültig  unter- 
suchten Wedda  auf  Ceylon  und  au  Martins  nicht 
weniger  gut  bestimmt«  Senoi  in  Malakka  anzureihen. 
Sie  sind  Überreste  einer  Urbevölkerung  von  Celebes, 
deren  Vorfahren  zu  einer  Zeit,  als  noch  I*ndverbin- 
düngen  mit  dem  asiatischen  Festland«  bestunden,  die 
Insel  besiedelten.  Es  sind  Trümmer  aus  jener  uraltau 
Wauderperiode,  die  den  Menschen  noch  über  Celebes 
weg  nach  Australien  gebracht  haben. 

Für  den  Urgeschichtaforschor  sind  diese  Be- 
. Ziehungen  einer  noch  lebenden  Bevölkerung  zur  Höhlen- 
periode vou  höchstem  Interesse — Überlebsel  aus  einer 
in  Europa  »eif  Jahrtausenden  verschwundenen  Welt. 

I Aber  auch  die  Schilderung  der  Kultureiuwohncr  von 
Cclelies  — ihre  farbige  Abbildung  in  ihrer  originellen 
I Tracht,  ihre  Pfahlbau-  und  Felsunhäuacr  usw.  ist  von 
j hohem  allgemeinem  Interesse. 

Direkt  in  das  Gebiet  der  psychischen  Innenwelt 
der  Naturvölker  führt  un»  da»  geistvolle  Werk  von 
Dr.  Paul  Ehrenreich,  Die  Mythen  und  Legenden 
1 der  Büdamerikanischen  Urvölker  und  ihre  Beziehungen 
zu  denen  Nordamerika»  und  der  alten  Welt*). 

Ehren  reich  faßt  hier  die  bisher  nur  iu 
zusammenhanglosen  Einzelmitteilungen  zersplitterten 
Sageu-  und  Mythenforschungen  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  zusammen.  In  geistvoller  Weise  gruppiert 
er  die  Mythen-  und  Sagenkategorien,  analysiert  die 
mythenbildenden  Faktoren  und  weist  zunächst  iu  un- 

*)  1.  P a u I un<l  FritxSarasin,  Käsen  in  Celebes,  aus- 
geführt  in  den  Jahren  18i»3  bis  1896  und  1902  bl»  1903. 
Mit  240  Abbildungen  im  Teil,  12  Tafeln  in  Heliogravüre 
und  Farbendruck,  11  Karten.  Zwei  Bände  8#.  I.  Bd.  XVIII 
-f-  381  S.  il.Bd.  X+2W0S.  8*.  Wiesbaden,  C.W. Ktädvls 
Verlag,  1905.  — 2.  Dieselben,  ebenda.  Versuch  einer  An- 
thropologie der  Insel  Celebes.  Erster  Teil:  Die  Toäla-Höhlen 
von  Lamontjong.  Mit  6 Tafeln  in  Lithographie  und  Licht- 
druck. Groß 4*.  1905.  (Aus:  Materialien  zur  Naturgeschichte 
der  Insel  Celebes.  V.  Bd.,  I.  Teil.) 

*)  Supplement  zur  Zeitschrift  fiir  Ethnologie.  Berlin  1905. 
Asher.  Hn.  1 u«  S. 
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widersprüchlicher  Weine  die  Zusammenhänge  der  süd- 
amerikanischen mit  den  nordamerikauischen  Mythen 
nach.  Aber  Kkroureieh  geht  noch  weiter:  er  be- 
weint Zusammenhänge  der  amerikanischen  mit  den 
Mythen  Asien«.  Ei*  zeigt,  daß  der  Weg  der  Ver- 
breitung der  asiatischen  Mythen  in  Amerika  im 
wesentlichen  der  nord  • südliche  ist,  vom  höchsten 
Nordwesten  ausgehend  und  mit  ihren  südlichsten  Aus- 
läufern das  Zentrolgchiet  Südamerikas  erreichend, 
wobei  gerade  die  entfern  testen  Glieder  des  Ver- 
breitungsgebietes die  Elemente  der  lieidcu  Sageu* 
grnppen  am  deutlichsten  iiewahrt  haben  : die  nordwest- 
paxifischen  Stämme  einerseits  und  einige  Südamerika- 
niache  andererseits.  Ehrenreich  bezeichnet  als 
gesichertes  Ergebnis  seiner  Forschungen,  daß  die 
Sagen  beider  llalften  der  neuen  Welt  miteinander  in 
organischem  Zusammenhänge  stehen  und  daß  altweit- 
liehe»  Sagenmateriul  in  Amerika  weit  verbreitet  ist. 
Es  ist,  wie  gesagt,  nicht  nur  auf  das  nordwestliche 
Gebiet  beschränkt,  welches  sogar  mit  gewissen  Teilen 
des  nordöstlichen  Asiens  eine  einzige  mythologische 
Provinz  bildet , sondern  geht  in  seinen  Ausläufern 
noch  weit  in  das  südamerikanische  Gebiet  hinein. 

So  sind  nun  auch  ethnologisch  Beziehungen 
zwischen  der  alten  und  ucuen  Welt  sichergestellt, 
welche  anthropologisch  schon  seit  lange,  t.  B.  von 
niemandem  energischer  als  von  dem  berühmten 
englischen  Forscher  Huxley,  gelehrt  worden  sind; 
hat  doch  Huxley  die  amerikanischen  Völker  der 
Süd-  und  Nordhälfte  ihres  Kontinents  mit  dem 
Hauptstock  sowohl  der  asiatischen  Völker  als  den 
Bewohnern  der  Inselwelt  der  Südsee  zu  seiner  großen 
Gesamtraese  der  Mongoloiden  zusammengefaßt. 

Nicht  nur  körperlich,  sondern  auch  geistig  tritt 
uns  hier  in  überraschender  Weise  eine  unleugbare 
Gleichartigkeit  entgegen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  Ihnen  noch  einige  Werke 
verlegen,  welche  uns  in  nicht  wenig  überraschender 
und  eindringlicher  Weise  Einblicke  gestatten  in  die 
Gleichartigkeit  des  Gemüts-  und  Geistes- 
lebens der  gesamten  Meuschhcit. 

Ich  habe  hier  das  wunderbare  Werk  vou 
G.  Kerschensteiner'),  Die  Entwickelung  der  zeich- 
nerischen Begabung  nach  Untersuch nugon  ati  einer 
halben  Million  Münchener  Schulkinder,  und  Theodor 
Koch-Grünberg,  Anlauge  der  Kunst  im  Urwald. 
Indianer  - Ilandzeichnunguu  auf  seinen  Reisen  in 
Brasilien  gesammelt*)-  Endlich  Siegfried  Levin- 
stein, Kinderzeichnungen  bis  zum  14.  Lebensjahr. 
Leipzig  1905  (Voigtlinder). 

Das,  was  Kerschensteiner»  Prachtwerk  so  un- 
vergleichlich wertvoll  macht,  ist  die  psychologische 
Analyse  der  (speziell  verglichenen  300000)  Kinder- 
Zeichnungen  von  den  frühesten  Regungen  der  zeich- 
nenscheu Fähigkeiten  an  bis  zur  vollendeten  Darstellung 
wirklich  künstlerischen  Charakters. 

')  Die  Entwickelung  der  zeichnerischen  Begabung.  Neue 
Ergehn i mi*  auf  Grund  neuer  Untersuchungen  von  Studien- 
rat  Dr.  Georg  Kerscheu  stein  er,  Stadtschulrat  von 
München,  korresp.  Mitglied  der  Kgl.  Akad.  gern.  Wissen- 
schaften zu  Erfurt.  Mit  800  Figuren  in  Schwarzdruck  und 
47  Figuren  in  Farbendruck.  München,  Carl  Gerber,  1905. 
<;ro0-4°.  ZV  + 50öS. 

*)  Verlegt  bei  Ernst  Wasrauth,  A.-G.  Berlin  1908. 
Klein  Quer- Folio.  70  S.  Tcit.  63  Tafeln  und  1 Karte  und 
Abbildungen  im  Text. 


ln  16  Sätzen  faßt  Kerschensteiner  seine 
Hauptergebnisse  zusammen.  Ich  liebe  daraus  hervor: 

1.  Die  Entwickelung  der  graphischen  Ausdrucks- 
fähigkeit geht  von  der  begrifflichen  Niederschrift  der 
Gcgenstaiidsnicrkinule  aus.  Allmählich  mischen  sich 
| in  diese  rein  schematische  Aufzeichnung  Züge  von 
i erscheinungs-  oder  formgemäßer  Darstellung,  sei  es 
infolge  von  Eiuzelbeobacht  ungen,  sei  es  infolge  von 
Nachahmung  Vorgefundener  Daratellungsmuster. 
Schließlich  fiberwiegt  in  der  Zeichnung  das  Er- 
scheiuungs-  und  Formgemäße. 

3.  Die  Darstellung  aus  der  Vorstellung  heraus 
gelingt  dem  Kinde  besser  als  die  Darstellung  nach 
der  Natur. 

5.  Die  Entwickelung  des  graphischen  Ausdruckes 
hängt  aufs  Innigste  zusammen  mit  der  Entwickelung 
der  Auffassung  einer  Gesamtform.  Jeder  Sach  unter- 
richt, der  diese  Auffassung  fördert,  fördert  zugleich 
die  Kunst  des  Zeichnens, 

i 6.  Die  Begabung  für  den  graphischen  Ausdruck 
i der  GeaichUvorttelluiigeu  ist  bei  den  Knaben  wesent- 
lich größer  als  bei  den  Mädchen. 

9.  Die  Begabung  für  ornamentale  Verzierung  von 
Flächen  und  Gegenständen  zeigt  sich  im  allgemeinen 
schon  frühzeitig  getrennt  von  der  Begabung  für 
Körper-  und  Raumdarstellung. 

10.  Da»  Mädchen  ist  für  rythmische  dekorativ u 
1 Fläehenkunst  früher  und  vielleicht  auch  stärker  begabt 
I als  der  Kuala:1. 

Es  ist  nun  im  Vergleich  der  Indianerkurist  mit 
der  der  europäischen  Kinder  in  hohem  Grade  auf- 
fällig, wie  weit  höher  die  dekorative  Kuustfahigkeit 
bei  erstoren  uuHgeliildct  ist.  Die  Omamentierung  der 
Gürtel,  der  Hausgeräte  und  Hnuswande  u.  a.  zeigt 
einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit,  während 
Menschen-,  Tier-  und  Pflanzendurstellungen  entweder, 
wie  da»  zuerst  schon  K.  von  den  Steinen  fest- 
gestellt.  hat,  rein  schematisch  oder  dekorativ  verein- 
facht werden,  oder  wenn  Porträtähnlichkeit  gefordert 
ist,  sich  wenig  über  die  ersten  Stufen  der  Kinder- 
zcichn ungen  erheben,  wie  solche  Kerschensteiner 
veröffentlicht;  die  Parallelen  zwischen  diesen  nnd 
Kochs  Indianerzeichnungen  sind  absolut  schlagend. 

Auf  das  Stadium  des  formlosen  Gekritzels  kleiner 
Kinder  folgt  nuch  Kerschensteiner  di«  Stufe  des 
Schemas.  Diese  Stufe  ist  es,  welche  im  wesentlichen 
auch  die  Indianerzeichnungeu , namentlich  wenn 
Menschen  dargestellt  werden  sollen,  einhalten.  Körper- 
forman,  Gliederansätze,  Größen  Verhältnisse  der  Körper- 
teile, Bewegungslinieu  sind  auf  dieser  Stufe  gleichgültig. 
Die  ovale  Darstellung  des  Rumpfes  herrscht  zwar  vor, 
aber  oft  werden  diesem  die  abenteuerlichsten  Formen 
gegeben  oder  seine  Begrenzung  fehlt  fast  ganz,  oder 
er  ist  nur  durch  Knopfreihen  zwischen  den  Beinen 
dargestellt.  Da»  Kind  fügt  auf  dieser  Stufe  Arrne  und 
Beiuo  dem  Kopfe  oder  einer  beliebigen  Stelle  des 
Rumpfe»  ein,  läßt  die  Finger  oder  Zehen  parallel  oder 
reihen-  oder  büschelförmig  vom  Endpunkte  oder  von 
dem  Verlauf  de*  Armes  oder  Beines  ausgehen.  Augen, 
Nase  und  Mund  werden  nicht  selten  verdoppelt  nnd 
bisweilen  außerhalb  des  Kopfumriases  gezeichnet,  die 
einzelnen  Körperteile  tuauchmal  einzeln,  ganz  ohne 
Zusammenhang,  nebeneinander  gestellt.  Das  Kind 
drückt  eben  aus,  dor  Mensch  hat  diese  oder  jene 
Körperteile  und  kümmert  sich  nicht  viel  darum,  wie 
sie  ausschaueu  odor  Zusammenhängen.  Die  rein 
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schematische  Darstellung  gibt  nur  a)  Kopf  und  Beine; 
b)  Kopf,  Beine.  Arme;  c)  Kopf,  Kumpf,  Beine,  Arme; 
d)  Kopf,  Kumpf,  Beine.  Arme,  Zehen,  Finger;  e)  Kopf, 
Kumpf  und  Gliedmaßen  mit  Kleidungsstücken. 

Einzeln«  Darstellungen  geben  Unsichtbare« 
wieder  (Koch«  Röntgenaufnahmen),  z.  B.  die  Glied- 
maßen unter  den  Kleidern,  da«  Herz  in  der  Brust  der 
Mutter. 

Die  Figuren  weisen  Überzähliges  auf  an  Fingern, 
Zehen,  Beinen,  Nuaen,  Augen. 

Die  Zeichnung  de«  Kindes  charakterisiert  sich,  wie 
gesagt,  zunächst  als  Niederschrift  der  begriff- 
lichen Merkmale,  welche  um  so  reicher  ist,  je 
inhaltlich  reicher  schon  der  Begriff  de«  Kindes  ist.  So 
kommt  da«  Kind  bald  zur  Charakterisierung  der  dar- 
gestellten Personen : der  Mann  wird  durch  einen 
Herrenhut,  einen  Stock,  eine  Zigarre,  eine  Pfeife,  die 
Frau  durch  lange  Kopfhaare,  einen  Zopf,  Ohrringe, 
Sonnenschirm,  Frauenrock,  der  Knabe  durch  Knaben- 
hut,  vielleicht  Peitsche,  das  Mädchen  wieder  durch 
Frauenrock,  beide  aber  durch  geringere  Größe  wie  die 
Erwachsenen  kenntlich  gemacht. 

Es  sind  das  die  Besonderheiten,  welche  sich  zu- 
nächst und  vor  allem  dem  Auge  und  dem  Gedächtnis 
aufdringen. 

Und  nun  vergleichen  wir  damit  die  reizenden 
Darstellungen  des  Indianerskiazenbnches.  Wir  können 
die  MenschendarsttiUungiMi  fast  mit  den  gleichen 
Worten  beschreiben. 

Nach  Koch»  Einteilungen  haben  wir  1.  rohe 
Umrißzeichnungen,  2.  Verwechselung  von  Seiten-  und 
Vorderansicht,  3.  Körperteile  werdou  weggelassen, 
4.  Körperteile  werden  fälschlich  hinzugefügt,  5.  Körper- 
teile »iud  vom  Körper  getrennt,  6.  Röntgenaufnahmen 
(es  werden  Dinge  gezeichnet,  welche  man  nicht  sehen 
kann,  von  denen  aber  der  Zeichner  weiß,  daß  sie  vor- 
handen sind),  7.  die  Zeichnungen  vervollkommnen  sich 
durch  Schraffierung  (ähnlich  wie  in  den  Indianer- 
Ornamentdarstellungcn),  vor  allem  aber  durch  Bei- 
fügung charakteristischer  Merkmale  (Kochs  Reise* 
mütze,  «ein  langer  Schnurrbart  im  Gegensatz  gegen 
das  bartlose  Gesicht  seines  Begleiters) , schließlich 
kommen  Darstellungen  von  Szenen  und  Szenerien, 
welche  auf  das  Lebhafteste  an  die  szenische  Darstellung 
eines  „Schneeballengefechts * bei  K ersehe n steiner 
erinnern. 

Im  allgemeinen  sind  diese  Übereinstimmungen 
schlagend. 

Es  ist  ja  nicht  zu  verkennen,  daß  auch  die 
schematischen  Tierdarstellnngen  der  Indianer  ein  reiches 
Verständnis  für  die  charakteristischen  Eigenschaften 
des  Tieres  erkennen  lassen,  worin  sie  dun  Europäern 
auf  der  schematischen  Darstellongastufe  entschieden 
überlegen  sind  — aber  der  gleiche  Gebt  spricht  sich 
doch  auch  hierin  au«. 

Diese  sogenannten  „Wilden“  sind,  wie  wir  auch 
hieraus  sehen,  vielleicht  in  manchen  Beziehungen 
Kinder  — aber  es  sind  Menschen  wie  wir,  ihr  Gebt 
von  unserem  Geiste. 

Wenn  diese  Blätter,  sagt  Koch,  keinen  weiteren 
Erfolg  haben,  ab  iu  den  Geist  dieser  so  viel  ver- 
kannten „Wilden“  auch  weitere  Kreise  ©indringen  zu 
lassen  und  ihnen  klar  zu  machen,  daß  diese  sogenannten 
„Wilden“  keine  Halbtiere,  sondern  denkende,  und 
zwar  sehr  scharf  denkende  Menschen  sind,  so  will  ich 
zufrieden  «ein  und  wir  mit  ihm. 


Herr  Soger-BroHlau: 

Bericht  der  Kommission  für  den  Schuts 
der  vorgeschichtlichen  Donkm&lor. 

Sie  haben  auf  unserer  drittletzten  Tagung  in  Worms 
eine  Kommission,  bestehend  aus  den  Herren  Voss, 
Sold  an,  Ranke  und  mir,  gewählt,  mit  der  Auf- 
gabe, eine  Prüfung  aller  den  Denkmalsschutz  betreffen- 
den Fragen  vorzunehmen  und  eine  Denkschrift  darüber 
auszuarbeiten.  Dies  ist  geschehen  und  die  Denkschrift 
in  Greifswald  vorgelegt  worden.  Daß  man  auch  in 
anderen  wissenschaftlichen  Kreisen  unsere  Bestrebungen 
teilt,  beweist  die  Tatsache,  daß  die  Hauptversammlung 
der  deutschen  Geschichte  - und  Altertumsvereino  in 
Ihmzig  sich  mit  den  in  der  iJenkschrift  aufgestellten 
Grundsätzen  einverstanden  erklärt  und  mit  uns  Hand 
in  Hand  zu  gehen  beschlossen  hat.  Aber  auch  bei  den 
Regierungen  und  den  Parlamenten  bricht  sich  die 
Überzeugung  immer  mehr  Bahn,  daß  etwa«  Durch- 
greifendes geschehen  müsse,  um  der  beständig  fort- 
schreitenden Zerstörung  der  Altertümer  vorzubeugen. 
Sehntzgesetze  sind  in  einzelnen  Bundesstaaten  erlassen, 
iu  anderen  in  Vorbereitung,  und  die  früher  oft  ge- 
hörten Bedenken  gegen  eine  Einschränkung  des 
privaten  Verfügungsrechte«  werden  neuerdings  gerade 
von  juristischer  Seite  in  einer  zum  Teil  sehr  radikalen 
Weise  bekämpft.  Trotzdem  kann  nicht  geleugnet 
werden,  daß  wir  in  dieser  Hinsicht  besonders  in 
Norddeutschlund  noch  immer  im  Rückstände  sind. 
Soeben  ist  uns  wieder  Norwegen  mit  einem  ganz  vor- 
trefflichen Denkmalsgesetze  zuvorgekommen. 

Wir  sind  uns  inzwischen  klar  darüber  geworden, 
daß  der  Kernpunkt  der  Frage  in  der  Organisation 
liegt  und  daß  diese  von  den  Museen,  als  den  eigent- 
lichen Hütern  der  vorgeschichtlichen  Interessen,  aua- 
zugehen  hat.  Wir  bedürfen  einer  Organisation,  die 
umfassend  genug  ist,  um  autoritative  Geltung  zu  er- 
langen , die  sich  aber  doch  innerhalb  der  Grenzen 
halten  muß,  welche  ein  Herantreten  an  die  einzelne 
Landesregierung  gestatten.  Dann  erst  können  wir 
au«  unserer  gemeinsamen  Erfahrung  heraus  bestimmte 
praktische  Forderungen  aufstellen,  dann  erst  können 
wir  hoffen,  dem  unhaltbaren  Zustande  ein  Ende  zu 
macheu,  daß  ein  Museum  das  andere  als  seinen 
Konkurrenten  ansieht  und  dementsprechend  behandelt. 
Wir  halten  nun  zusammen  mit  einer  Anzahl  Kollegen 
den  Plan  gefaßt , einen  Verband  vorgeschichtlicher 
Museen  zu  gründen.  Er  ist  in  erster  Linie  für  Nord- 
und  Mitteldeutschland  gedacht  und  soll  außer  dem 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  solche  Museen 
urnfasseu,  die  der  Bedeutung  nach  Provinz iulmusecn 
sind.  Aufgabe  des  Verbandes  wird  es  sein,  in  dem 
angedeuteten  Sinne  Einfluß  auf  die  Gesetzgebung  und 
den  Erlaß  zweckmäßiger  Bestimmungen  zu  gewinnen, 
da«  Verhältnis  der  Provinzialmuseen  zu  den  Landes- 
museen  einer-,  den  Lokalmuseen  andererseits  zu  regeln 
und  ihre  Arbeitsgebiete  gegen  einander  abzugrenzpn 
Als  weitere  Ziele  schweben  uns  unter  anderen  die 
Aufstellung  einheitlicher  Grundsätze  für  größere 
wissenschaftliche  Aufgaben  und  die  Einrichtung  von 
Unterrichtskursen  für  Konservatoren  und  wissenschaft- 
liche Museumsbeamte  vor.  Es  ist  beschlossen  worden, 
zu  diesem  Zwecke  etwa  iu  der  ersten  Hälfte  de« 
Oktobers  eine  Konferenz  von  Vertretern  der  bezeieh- 
neten  Museen  nach  Berlin  ©inzuberufen. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  Verband «gründung 
unsere  Kommission  wesentlich  entlastet  werden  wird,  so 
halten  wir  es  doch  für  wünschenswert,  daß  sie  noch 
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weiter  bestehen  bleibe,  wäre  es  mich  nur,  um  Gelegen- 
heit zu  bieten,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von 
Zoit  zu  Zeit  auf  diese  Dinge  zu  lenken.  Leider  hat 
die  Kommission  zwei  ihrer  Mitglieder  durch  den  Tod 
verloren : Herrn  Ministerialrat  Sold  an  und  Herrn 
Geh.  Rat  Voss.  Wir  schlagen  vor.  an  ihre  Stelle 
Herrn  Dr.  Schumacher  in  Mainz  und  Herrn 
Dr.  Götze  in  Berlin  zu  wählen. 

Herr  Waldeyer-Berlin: 

Bericht  über  die  internationale  Hirnforsohung. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  halw  noch  kein 
positives  Ergebnis  unserer  Beratungen  über  eino  kurze 
und  möglichst  einheitliche  Benennung  für  die  Be- 
schreibung der  Gehirnteile  zu  berichten.  Ein  dies- 
bezüglicher Antrag  der  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  sowie  des  vor  einigen  Jahren  verstor- 
benen Professors  His  in  Leipzig  hat  jedoch  eine  greif- 
bare Gestalt  angenommen.  IHeser  Antrag  ging  dahin, 
daß  die  Akademien  bei  den  Regierungen  ihrer  Kinzel- 
stuuten  vorstellig  werden  sollten.  Institute  mit  der  be- 
sonderen Aufgabe  für  Hirn  Forschungen  zu  errichten. 
Dies  hat  natürlich  eine  Reibe  von  langen  Verhand- 
lungen darüber  nötig  gemacht,  in  welcher  Weise  es 
am  besten  zu  machen  sein  werde.  Erst  jetzt,  Ende 
Mai  diese«  Jahres,  auf  dem  Kongreß  in  Wien,  hat 
man  sich  endgültig  entschieden,  die  Anträge  bei  den 
betreffenden  Regierungen  zu  stellen.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  eine  Kommission  eingesetzt,  in  welcher  ich  als 
Vorsitzender  gewählt  wurde  und  die  Verhandlungen 
leite.  Amerika  bat  bereits  in  Philadelphia  ein  der- 
artiges Institut  errichtet,  infolge  eiuer  Stiftung  von 
80UÜO  Dollars  des  Generals  Vista,  und  demzufolge 
wird  auch  das  Institut  Vistu-lnstitut  genannt.  Ferner 
hat  Herr  von  Monakow  in  Zürich  berichtet,  daß 
auch  die  Schweiz  einverstanden  sei.  wenn  ein  solches 
Institut  begründet  wird;  in  Deutschland  schweben  die 
Verhandlungen  noch,  werden  aber  in  Wien  zur  Sprache 
kommen.  Ea  ist  notwendig,  daß  derartige  Institute 
ins  Leben  treten,  damit  wir  zu  einer  Festlegung  der 
Bezeichnung  kommen,  die  nun  auf  lange  Jahre  hin- 
aus Geltung  behalten  soll,  und  dnß  wir  uns  mit  diesen 
Instituten,  die  in»  Leben  gerufen  werden,  verständigen, 
damit  eine  einheitliche  Benennung  für  die  Hirnfonichung 
im  allgemeinen  festgestellt  werden  kann.  Ich  bitte 
zu  entschuldigen,  daß  ich  noch  nicht  mit  positiven 
Vorschlägen  kommen  kann,  ich  hoffe  es  aber  in  ein 
bis  zwei  Jahren  tun  zu  können.  Ich  glaube,  daß  wir 
uns  nicht  auf  viele  Bezeichnungen  einigen,  es  kann 
sein,  daß  sich  die  eine  oder  andere  Bezeichnung  als 
unpraktisch  erweist,  und  es  wird  darauf  ankommen, 
daß  die  fest  gestellten  Dinge  eine  praktische  und  ein- 
heitliche Benennung  erfahren.  Dies  wird  die  Aufgabe 
sein,  die  unsere  Kommission  zu  lösen  hat,  und  ich 
glaube,  daß  es  geliugeu  wird,  in  dieser  Beziehung 
etwas  Brauchbares  zu  »chuffen. 

Herr  Thllenius-IIutnhurg : 

Bericht  über  die  Arbeiten  dor  Anthropo- 
logischen Kommission. 

Ich  beginne  meinen  Bericht  mit  der  Mitteilung, 
daß  Herr  Schwalbe  in  diesem  Frühjahr  den  Vorsitz 
niedergelegt  hat;  auf  seinen  Vorschlag  haben  die  Mit- 
glieder der  Kommission  mir  den  Vorsitz  ülkertragen. 

Wir  haben  gestern  eine  Sitzung  abgehalten,  an 
welcher  zu  unserem  Bedauern  die  Herren  Fischer 


und  Martin  aus  Gesundheitsrücksichten  teilzunehmen 
verhindert  waren.  Unsere  Verhandlungen  lieschäftigten 
sich  zunächst  mit  technischen  Fragen.  Die  Versuche 
zur  Bestimmung  der  Haarfarbe  sind  noch  nicht  ab- 
; geschlossen,  erfordern  vielmehr  bei  der  Schwierigkeit. 
1 ein  geeignetes  Vergleichsmaterial  zu  finden,  voraus- 
sichtlich noch  ein  weiteres  Jahr.  Wesentlich  für  die 
im  Vorjahre  nicht  erledigte  Frage  der  Bestimmung 
der  Beinlänge  ist  die  Vorlage  von  Radiogrammen  ge- 
wesen, welche  Herr  Dr,  Kienböck  in  Wien  aufnabm 
und  Herr  Toldt  der  Kommission  in  liebenswürdigster 
Weise  zur  Ansicht  einsandte.  Wir  haben  daraufhin 
i beschlossen,  die  „Beinlängc“  überhaupt  fallen  zu  lassen 
und  einfach  an  ihre  -Stelle  die  „Symphysenhöhe4*  zu 
setzen.  So  bleibt  denn  neben  der  Bestimmung  der 
Haarfarbe  nur  noch  die  Bestimmung  der  Kopfhöhe 
strittig,  über  welche  Herr  M a r t i n Versuche  anstellt. 

Wenn  die  Kommission  immer  noch  technische 
Fragen  erörtert,  so  liegt  dies  daran,  daß  wir  bemüht 
sind , möglichst  alle  vorhandenen  Methoden  zu  prüfen 
und  zu  vergleichen,  um  bei  der  geplanten  Untersuchung 
die  zurzeit  sichersten  Wege  einzuachlagen.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  wurden  auch  neuere  Instrumente 
geprüft  und  voraussichtlich  werden  die  Erörterungen 
his  zum  Beginn  der  Untersuchung  fortgesetzt  werden 
müssen. 

In  dem  zweiten  Teile  unserer  Beratungen  beschäf- 
tigten uns  organisatorische  Fragen.  Im  Anftrage  der 
Kommission  wurde  ein  Rundschreiben  an  Kranken- 
häuser uud  ähnliche  Anstalten  versandt,  welches  nach 
kurzer  Darlegung  unserer  Ziele  die  Anfrage  enthielt, 
ob  wir  in  den  einzelnen  Anstalten  unsere  Unter- 
suchung durchfuhren  könnten.  Bis  zu  unserem 
Sitzungstage  waren  179  Antwortschreiben  eingegangen; 
unter  diesen  befinden  sich  nur  18,  welche  die  Unter- 
suchung aus  verschiedenen  Gründen  ablehnen,  unter 
den  verbleibenden  sind  rund  120  Antworten  bejahend 
ausgefallen,  die  übrigen  lehnen  die  Untersuchung  nur 
deshalb  ab,  weil  das  ärztliche  Personal  der  Anstalten 
so  stark  beschäftigt  ist,  daß  es  die  Ausführung  der 
Messungen  nicht  mehr  zu  übernehmen  vermag.  Wir 
haben  dieses  überraschend  günstige  Ergebnis  nicht 
vorausgesehen  und  freuen  uns  um  so  mehr,  daß  da» 
Interesse  an  unseren  Bestrebungen  und  da«  Verständnis 
für  ihre  praktische  Tragweite  ein  so  weit  verbreitetes  ist. 

Im  Aufträge  der  Kommission  habe  ich  weiterhin 
einen  Organisationsplan  entwoifen,  der  indessen  noch 
mehrfacher  Bearbeitung  zumal  in  den  Einzelheiten 
bedarf.  loh  beschränke  mich  daher  an  dieser  Stelle 
auf  die  Mitteilung  der  Grumlziigc,  welche  die.  Kommission 
einstimmig  annahm.  Zunächst  ist  es  der  selbst- 
verständliche Wunsch  der  Kommission,  eine  möglichst 
große  Zahl  von  Beobachtungen  zu  beschaffen.  Anderer- 
seits aber  legt  die  Rücksicht  auf  die  Ausführung 
Beschränkungen  auf.  Wir  werden  nns  mit  der  Be- 
antwortung der  Hauptfragen  begnügen  und  die  Er- 
ledigung weniger  dringender  Untersuchungen  späteren 
Arbeiten  Vorbehalten  können. 

Die  beiden  Hauptfragen,  welche  unsere  Unter- 
suchung zu  beantworten  haben  wird,  sind:  1.  die  der 
Zusammensetzung  des  deutschen  Volkes  nach  Rassen 
und  deren  geographischen  Beziehungen,  2.  die  der 
Veränderung  der  Individuen  durch  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Umwelt.  Die  letztere  Gruppe  zumal  ist 
eine  so  komplexe,  daß  es  nicht  angängig  erscheint, 

! gleich  bei  ihrer  ersten  Bearbeitung  auch  die  Ent- 
wickelungsfragen  hineinzuzieben.  Wir  scheiden  daher 
alles  aus,  was  mit  der  Wochstumaperiode  zusammen- 
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hangt , und  Iwschränken  die  Untersuchung  auf  die 
Altersklassen,  in  welchen  wesentliche  Veränderungen 
der  Matte  usw.  nicht  inehr  erfolgen.  Im  allgemeinen 
werden  daher  nur  Ijeute  von  2«  Jahren  aufwärts  in 
F rage  kommen. 

Nach  dem  Beschluß  der  Kommission  soll  das 
Material  für  die  Festlegung  der  Kassen  an  eingestellten 
Soldaten  gewonnen  werden , woraus  sich  ein  Beobach- 
tangsmaterial  von  rund  tiOOOUO  Individuen  ergibt,  d.  h. 
etwa  1 Bros,  der  Bevölkerung.  Nun  ist  aber  das  Material, 
welches  die  Soldaten  liefern,  ein  ausgelesenna  und  vor 
allem  ein  jugendliches ; es  ist  nicht  zu  erwarten,  daß 
es  mit  hinreichender  Deutlichkeit  unsere  zweite  Frage 
beantwortet,  d.  h.  die  Einflüsse  der  kulturellen  Umwelt 
erkennen  likttt.  Nach  der  Ermittelung  der  Kassen, 
d.  h.  des  .Substrates,  an  welchen  diese  Veränderungen  | 
■ich  vollziehen , wird  vielmehr  erst  zu  untersuchen 
sein,  welcher  Art  diese  Einwirkungen  überhaupt  sind.  . 

Zar  Untersuchung  der  beruflich  beeinflußten  ' 
Körpertypen  kann  daher  nur  ein  Material  dienen, 
welches  nicht  nur  ausgewachsen  ist,  sondern  auch  seit 
Jahren  unter  dein  dauernden  Einfluß  dieses  oder  jenes 
Berufes  lebt.  Geeignet  erscheinen  für  derartige  Zwecke 
Erwachsene  int  Alter  von  30  hi«  60  Jahren,  so  daß 
einerseits  die  noch  dem  Wachstum  unterliegenden 
Gruppen,  andererseits  die  senilen  ausgeschiedeu  bleiben. 
Das  entsprechende  Material  kann  unter  den  Insassen 
von  Krankenhäusern  und  ähuticheu  Anstalten  unter* 
sucht  werden.  Praktisch  nicht  zu  trennen  ist  von 
dieser  Frage  die  weitere  nach  der  Einwirkung  höherer 
Berufe  und  sozialer  Stufen  auf  den  Körper.  Dem 
Arzte  sind  z.  B.  Erkrankungen  bekannt,  welche  mit  ■ 
gauz  besonderer  Häufigkeit  den  „Kopfarbeiter*  befallen. 
Hieraus  allein  folgt,  dutt  diese  Gruppe  von  Individuen  | 
eine  Spezialisierung  des  Körpers  erfährt.  Die 

Kommission  glaubt  die  hiermit  im  Zusammenhang 
stehenden  Kragen  l>eantworten  zu  können,  wenn  *.  B 
Lehrer,  Ärzte  und  andere  größere  Gruppen  sich  zur 
Untersuchung  bereit  finden  lassen.  Endlich  ist  auch  i 
die  1. ’ntersuoh urig  der  Frauen  geplant;  hier  wünscht 
die  Kommission  dringend,  über  die  bisherigen  Arbeiten 
hinauszugeken.  Messungen  an  Krauen  sind  bisher  nur 
gelegentlich  ausgeführt  worden,  und  was  au  anthropo- 
logischen Daten  über  verschiedene  europäische  Be- 
völkerungen existiert,  beschränkt  sich  fast  nur  auf 
jugendliche  Männer  und  noch  dazu  nur  auf  eine  kleine 
Anzahl  meist  niederer  wirtschaftlicher  Gruppen.  Es 
bedarf  kein«*»  Beweises,  datt  hiermit  nur  ein  höchst 
einseitiges  Bild  der  Kassen  oder  gar  der  Berufs- 
körpertypen  gewonnen  worden  ist,  das  keineswegs 
deu  anthropologischen  Charakter  des  g«$8amten  Volkes 
wiedergibt. 

Die  Untersuchung  seihst  wird  selbstverständlich 
von  Ärzten  bezw.  Ärztinnen  ausguführt  werden,  welche 
in  besonderen  Kursen  die  erforderliche  technisch«* 
Ausbildung  durch  die  Kommission  erhalten.  Das  ist 
zunächst  au»  hygienischen  Grün« len  geboten,  liegt  aber 
ebensosehr  im  Interesse  der  Ergebnisse  Nur  der 
Arzt  vermag  die  Meßpunkte  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen, überdies  wird  der  unvermeidliche  Beo  bucht  unps- 
fchler  uin  so  geringer  auflf allen,  je  kleiner  die  Zahl 
der  Untersucher  ist.  Bemißt  man  die  Dauer  der 
Materialsammlung  auf  fünf  Jahre,  so  werden  jährlich 
etwa  20  Beobachter  tätig  seiu  müssen.  Sie  erhalten 
Bezirke  zugewiosen.  welche  sie  regelmäßig  bereisen. 
Ihre  Remuneration  wird  natürlich  au»  den  zu  bewilligen- 
den Mitteln  erfolgen,  so  daß  den  einzelnen  Truppen- 
teilen,  Anstalten  usw.  keinerlei  Kosten  oder  Arbeiten 


erwachsen.  Nur  für  die  Ausfüllung  der  Meßblätter 
nach  dem  Diktat  des  Beobachters  wird  an  jedem  Orte 
ein  Lazarettgehilfe,  Wärter  usw.  zu  erbitten  sein. 

Für  die  Leitung  «1er  Untersuchung,  die  Sammlung 
und  Bearbeitung  des  Material»  soll  endlich  eine  Zentrale 
eingerichtet  werden. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  und  ich  wiederhole  es  hier 
nur  kurz,  daß  die  Untersuchung  von  Anfang  au  als 
rnternehmen  des  Reiches  geplant  ist  und  die  Unter- 
stützung der  Behörden  zur  Voraussetzung  hat. 

Im  nächsten  Jahre  hoffe  ich  der  Versammlung 
über  weitere  Einzelheiten , welche  zurzeit  noch  der 
Diskussion  unterliegen,  berichten  zu  können. 

v.  Laschan-Berliu: 

Bericht  über  die  Konferenz  von  Monaco. 

Da  ich  über  diese  Konferenz  ausführlich  im  letzten 
Hefte  unseres  „Korr.-Blatt.“  berichtet  habe,  kann  ich 
mich  an  dieser  Stelle  ganz  kurz  fassen.  Daß  die  Kon- 
ferenz zweckmäßig  war,  folgt  schon  daraus,  daß  sie 
überhaupt  stattgefunden  hat;  vernünftige  I>eate  würden 
sich  an  diesen  schönen  Frühlingstagen  an  der  Riviera 
sicher  nicht  eine  volle  Woche  lang  in  einem  kalten 
kellorartigcn  Kaum  eines  unfertigen  Gebäudes  zu  an- 
gestrengter Arbeit  vereinigt  haben,  wenn  sie  nicht 
wirklichen  Nutzen  von  solcher  Tätigkeit  erwartet 
hätten. 

Ob  diese  Erwartung  in  Erfüllung  gellt,  ist  freilich 
noch  völlig  unsicher  nnd  wird  in  erster  Linie  von  d«*n- 
jenigen  Kollegen  abhängen,  diu  bei  der  Konferenz  nicht 
anwesend  waren,  am  meisten  vielleicht  von  M anou  vrier, 
den  wir  alle  so  schmerzlich  in  Monaco  vermißt  haben. 
Daß  wir  Anwesende  unter  uns  über  alle  Fragen  zu 
völlig  einstimmigen  Vorschlägen  gelangten,  ist  au  sich 
ja  »ehr  erfreulich,  aber  es  erscheint  fast  bedeutungs- 
los gegenüber  der  großen  Mehrzahl  von  nicht  au- 
weseuden  Kollegen.  Außerdem  konnten  wir  uns  ja 
doch  immer  nur  auf  Vorschläge  einigen,  die  anzu- 
nehmen  oder  ahxulehnen  jedem  freistehen  muß.  Ein 
weiteres  Bedenken,  da»  mau  sicher  gegen  unsere  Arbeit 
ins  Feld  führen  wird,  ist  ihr,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
diplomatischer  Charakter;  es  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  wir  uns  manchmal  mehr  wie  nachgiuhige  Diplo- 
maten benommen  haben,  denn  wie  streitbare  Gelehrte, 
und  daß  wir  mancher  ernsten  Schwierigkeit  geflissent- 
lich aus  dem  Wege  gegangen  sind. 

So  blieb  vor  allem  die  Frage  der  horizontalen 
Orientierungsebcue  völlig  unberührt.  Wenn  man  aber 
die  historische  Entwickelung  dieser  Frage  verfolgt, 
wird  man  diese  Unterlassung  vielleicht  milder  be- 
urteilen. Seit  Blumenbach,  der  seihst  freilich  die 
Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Horizontal -Orien- 
tierung des  Schädel»  noch  nicht  erkannt  hatte,  sind 
Dutzende  von  angeblich  richtigen  oder  sogar  .allein 
richtigen“  Horizontal-Ebenen  vorgeschlagen  worden, 
die  alle  jetzt  völlig  in  Vergessenheit  geraten  sind. 
Nur  zwei  solche  Ebenen  kommen  heute  überhaupt  noch 
für  die  wissenschaftliche  Kraniornetrie  in  Betracht,  die 
deutsche  und  die  französische;  alle  anderen  sind  im 
Kampfe  ums  Dasein  unterlegen.  Al«er  auch  zwischen 
diesen  beiden  jetzt  noch  allein  übriggehliebenen  Ebenen 
wird  vermutlich  niemals  irgend  eine  nationale  oder 
international«  Konferenz  wählen  können  und  niemals 
wird  man  für  die  eine  «»der  die  andere  abstimimm 
dürfen;  du  kann  nur  die  wirkliche  Brauchbarkeit  ent- 
scheiden. nach  dem  allein  gültigen  Gesetz  des  survival 
of  the  fittest. 
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In  diesem  Sinne  halte  ich  es  für  zu  entschuldigen 
nicht  nur,  sondern  für  zu  billigen,  daß  wir  in  Monaco 
der  Frage  der  Orientierung»- Ebene  ganz  aut  dem  Wege 
gegangen  sind.  Ohnehin  waren  wir  uns  alle  darüber 
klar,  daß  et  eine  an  sich  „richtige“  Ebene  niemals  ge- 
geben habe  und  niemals  geben  könne,  sondern  daß  nnr 
ein  rein  praktisches  Bedürfnis  vorlüge,  alle  Abbildungen 
einheitlich  zu  orientieren  nnd  gewisse  Winkel  nach  ein- 
heitlichen  Gesichtspunkten  zu  meeaen;  im  übrigen 
sollten  möglichst  viele  Maße  direkt  und  ohne  irgend 
welche  Rücksicht  auf  eine  Orientierungsebene  gemessen 
werden.  So  hatte  auch  in  Deutschland  die  überwie- 
gende Majorität  der  Forscher  schon  längst  aufgehört, 
auf  die  „horizontal“  projizierte  iÄnge  des  Schädels  oder 
des  Kopfes  großes  Gewicht  zu  legen  und  die  Höhe  des 
Schädels  haben  wir  schon  längst  nicht  mehr  senkrecht 
auf  die  Horizontale,  sondern  einfach  direkt  zwischen 
Basion  und  Brvgma  gemessen.  Es  ist  nur  ein  Schritt 
weiter  auf  diesem  Wege,  wenn  die  Konferenz  von 
Monaco  nun  auch  vorschlägt,  den  Frontal-Bogen  nicht 
mehr  senkrecht  auf  irgend  eine  Horizontale,  sondern 
schlechtweg  über  das  Bregnm  zu  messen. 

Anders  geht  es  natürlich,  wenn  man  versucht, 
sich  auch  für  das  Vortreten  des  Kaugerüstes  ein  Meß- 
verfahren auszudenken,  bei  dem  auf  eine  bestimmte 
Horizontalorientierung  verzichtet  wird.  Ich  habe  den 
Eindruck,  daß  die  meisten  Menschen  sich  diese  Auf- 
gabe sehr  viel  leiohter  vor  stellen,  als  sie  in  Wirklich- 
keit ist,  und  ich  sehe  zu  meinem  Erstaunen  immer 
wieder  von  nenem,  daß  selbst  wirkliche  Fachleute  sich 
da  ganz  merkwürdigen  Illusionen  hingeben.  Man  pflegt 
nämlich  in  der  Regel  anzunehnien,  daß  bei  der  Prog- 
nathie hauptsächlich  zwei  Linien  in  Betracht  kommen, 
die  Entfernung  zwischen  Basion  und  Nasenwurzel  einer- 
seits und  die  zwischen  Basion  und  Alveolarpunkt  an- 
dererseits; man  stellt  sich  aber  meist  vor,  daß  die 
erster®  dieser  zwei  Linien,  die  HasisläDge,  gleichsam 
das  fixe  Element  und  die  wirklichu  „Basis“  des  Schädels 
repräsentiere,  während  die  zweite,  die  Gesichtslänge, 
um  so  länger  sei,  je  mehr  das  Kaugerüat  vorgeschoben 
erscheine.  Tatsächlich  gibt  es  Fachleute,  die  aus  Basis- 
länge  und  Gesichtslänge  einen  Index  ausrechnen  nnd 
mit  diesem  Index  einen  exakteu  Maßstab  für  die  Prog- 
nathie gefunden  zu  haben  glauben.  Ein  solcher  Index 
ist  natürlich  völlig  unabhängig  von  irgend  einer  Ho* 
rizontalorientierang  und  würde  also  zweifellos  von  un- 
schätzbarem Werte  gerado  im  Sinne  der  Konferenz 
von  Monaco  »ein,  wenn  er  nur  überhaupt  irgend  etwas 
mit  der  Prognathie  zu  tun  hätto.  Leider  erweist  sieh 
bei  näherem  Nachdenken  diese  Annahme  als  theoretisch 
irrig  und  anch  diu  praktische  Untersuchung  einer  An- 
zahl von  völlig  ortbognatben  und  von  extrem  prognathen 
Schädeln  zeigt  in  wenigen  Minuten,  daß  man  das  Opfer 
eine»  Denkfehlers  geworden  ist,  wenn  man  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  Prognathie  und  Basis-Gesichts- 
längen-lndex  annimmt.  Freilich  erscheint  es  eine  große 
Errungenschaft,  von  der  Bedeutung  des  „Gesichts- 
dreieckes“  reden  zu  können  und  dem  harmloaen  Zu- 
hörer zu  zeigen,  wie  er  nur  die  Gesiehtshöhu,  die  Ge- 
sichtslänge und  die  Basislänge  zu  messen  brauche,  um 
mit  diesen  drei  ganz  einfachen  linearen  Maßen  gleich- 
zeitig auch  die  drei  Winkel  des  Uesichtsdreieckes  zu 
bekommen,  ganz  ohne  Apparat,  gleichsam  aus  dem 
Handgelenk  und  mit  nie  felilender  Sicherheit. 

Leider  ergibt  das  weitere  Studium  aber  bald,  daß 
dieses  Gesicht sdreieck  zwar  an  sich  sehr  interessant 
und  lehrreich  ist,  aber  init  Prognathie  gar  nichts  zu 
tun  hat.  Diese  hängt  vielmehr  wesentlich  von  der 


Neigung  der  Basion-Nasion-Linie  ab.  Je  steiler  diese 
Linie,  am  so  prognather  erscheint  oetcris  paribus  das 
Gesicht,  und  je  geneigter  sie  ist.  um  so  mehr  scheint 
das  Kaugerüst  gegen  den  Hirnschädel  zurückzutreten. 
Dieso  Neigung  der  Basis  aber  kann  natürlich  nur  mit 
Benutzung  irgend  einer  feststehenden  Ebene  wirklich 
gemessen  werden  und  so  waren  wir  in  Monaco  ge- 
j zwungen,  die  alten  Methoden  der  Winkelmessung  we- 
! nigsteus  als  „fakultativ“  gelten  zu  lassen,  überhaupt 
spielte  die  Bezeichnung  alter  Maße  als  fakultativ  in 
Monaco  eine  so  große  Rolle,  daß  die  Gegner  unserer 
Arbeiten,  and  an  solchen  wird  es  nicht  fehlen,  da 
sicher  zuerst  einhaken  werden,  um  uus  zu  „vernichten“. 

Ans  der  großen  Reihe  anderer  Vorschläge  bitte 
ich  hier  nur  noch  einen  hervorhebe»  zu  dürfen,  der 
sich  auf  die  Messung  des  Gaumens  nnd  des  Oberkiefers 
bezieht.  Jeder,  der  eine  Anzahl  von  Schädeln  auf- 
merksam betrachtet  hat,  weiß,  daß  manchmal  sehr 
große  Zähne  und  ein  schmaler,  langer  Gaumen  mit 
starker  Prognathie  verbunden  sind,  nnd  ebenso  gewinnt 
man  bald  die  Anschauung,  daß  Länge  und  Breite  des 
harten  Gaumens,  wie  immer  im  einzelnen  man  sie 
| mißt,  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  für  die  vergleichende 
Rassenanatoinic  sein  können.  Außerdem  weiß  man 
I schon  lange,  daß  bei  manchen  Schädeln  primitiver 
Kassen  hinter  den  dritten  Molaren  noch  lange  Stücke 
des  Alveolarbogens  gefunden  werden.  Es  sieht  in 
! manchen  Fällen  dann  wirklich  aus,  als  ob  noch  Raum 
i für  vierte  Molaren  da  wäre  und  in  anderen  Fällen 
I denkt  man  wenigstens  daran,  daß  eine  derartige  Ver- 
I iängerung  des  Alveolarbogens  nach  hinten,  über  die 
Zahnreihu  hinaus,  nur  als  Residuum  eines  einstmals 
zahnreicher  gewesenen  Kiefers  betrachtet  werden  könne. 
In  Monaco  nun  wurde  vorgesehlagen,  die  alte  Länge 
und  Breite  des  Gaumens  künftighin  nur  mehr  fakul- 
tativ zu  messen  uud  dafür  zwei  neue  Maße  einzu- 
führen — Höhe  und  Rreite  des  AlveolarbogenB,  IMe 
erstere  soll  mit  dem  Gleiter  vom  Alveolarpunkt  bis 
zur  Mitte  eines  Fadens  gemessen  werden,  der  beider- 
seits zwischen  dem  hinteren  Rande  des  Oberkiefer- 
bogens und  den  absteigenden  Keilbeinflügeln  gespannt 
wird.  Diese  ursprüngliche  Fassung  wird  bei  der  end- 
gültigen Kedaktiou  natürlich  noch  insoweit  modifiziert 
j werden  müssen,  als  dabei  zum  Ausdruck  kommen  muß, 
' daß  in  der  Kegel  ja  die  Gaumenbeine  und  nicht  die 
I Alae  deacendentes  des  Keillieines  die  hinteren  Enden 
| des  Alveolarbogens  berühren.  Aber  auch  in  dieser 
I korrekten  Fassung  würde  der  Vorschlag  immer  noch 
zweifelhaften  Wert  haben.  E»  ist  möglich,  daß  die 
wirklich  charakteristische  Form  des  Gaumens  und  des 
Zahnbogcns  nach  der  neu  vorgeschlagenen  Methode 
; ebenso  gut  zum  ziffermäßigen  Ausdruck  gebracht 
| werden  kann,  wie  nach  einer  der  alten,  aber  selbst 
I dann  ist  es  fraglich,  ob  es  sich  wirklich  empfiehlt, 
eine  neue  Technik  eiuzuführcu,  mit  Resultaten,  die  mit 
denen  der  älteren  Beobachter  nicht  direkt  verglichen 
werden  können.  Ich  vermute,  daß  die  Kollegen  erst 
| untersuchen  werden,  ob  wenigstens  die  nach  dem  neuen 
I Vorschläge  gewonnenen  Indices  mit  den  alten  direkt 
vergleichbar  sind  uud  daß  sie  die  neue  Technik  ab- 
lehnen werden,  wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte. 

Das  ist  ja  überhaupt  das  große  Bedenkeu,  das 
allen  Abänderungen  unserer  Technik  gleichmässig  ent- 
j gegensteht  — Maße  neu  einzuführen  ist  leicht,  und 
weun  man  von  der  Mehrbelastung  mit  Arbeit  absieht, 
auch  unbedenklich,  aber  alte  Maße  preiszugeben  und 
I durch  nur  annähernd  analoge  zu  ersetxeu,  ist  immer 
I bedenklich,  weil  wir  dadurch  unsere  eigenen  früheren 
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Arbeiten  und  die  unsorer  Vorgänger  für  weitere  Ver- 
gleiche entwerten.  Auf  der  anderen  Seite  liegt  aber 
gerade  darin  eine  Mahnung  für  mm  alle,  mit  inter- 
nationalen Verständigungen  nicht  länger  zu  zögern. 
Jedes  Jahr,  das  ohne  solche  dahingeht,  erfordert  uatur- 
gemäß  unnütze  Arbeit  und  bedingt  schweren  Zeit* 
Verlust  für  unsere  Nachfolger. 

ln  dieser  Beziehung  setze  ich  alle  Hoffnung  auf 
unsere  nächste  Zusammenkunft  in  Köln.  Da  werden 
neben  den  and-  und  westdeutschen  Kollegen  hoffent- 
lich auch  die  Freunde  aus  England,  Frankreich  und 
Österreich  nioht  fehlen  und  da  werden  wir  hoffent- 
lich auch  endlich  zu  einer  nationalen  und  internatio- 
nalen Einigung  über  die  Technik  des  Messens  am 
lebenden  Körper  kommen,  die  uns  so  bitter  not  tut. 
Sind  wir  doch  gegenwärtig  noch  über  die  einfachsten 
und  wichtigsten  Fragen  der  Meßtechnik  am  I/ebenden 
im  Unklaren.  Nicht  einmal  über  die  Messung  der 
Kumpflänge  ist  bisher  eine  Einigung  erzielt;  die  einen 
messen  vom  oberen  Rande  der  Symphyse  bis  zum  oberen 
Brustbeinrand,  die  anderen  vom  Domfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels  zu  dem  des  untersten  Ijenden- 
wirbela,  und  wieder  andere  verlangen,  daß  man  als 
Kumpflange  möglichst  die  ganze  Entfernung  zwischen 
Atlas  und  Steißbeinspitze  zu  messen  trachten  solle; 
die  einen  betrachten  es  als  selbstverständlich,  daß  alle 
Maße  im  Stehen  genommen  werden,  andere  schwören 
auf  die  „Sitzhöhe“  und  wiederum  andere  wollen  nur 
liegende  Menschen  messen.  Auch  diese  letztere  Me- 
thode, das  Messen  im  Liegen,  hat  sicherlich  viele  Vor- 
teile; vor  allen  würde  sie  die  unmittelbare  Vergleich- 
barkeit der  an  Leichen  gewonnenen  Maße  mit  deueu 
von  Lebendeu  ermöglichen.  Ebenso  ist  es  zweifellos, 
daß  Anfänger  den  oberen  Symphysenrand  leichter  und 
sicherer  am  liegenden  als  am  stehenden  Menschen  ab- 
tasteu  werden,  aber  ernste  und  gewiobtige  Bedenken 
sprechen  doch  wieder  gegen  die  Ausdehnung  des 
Messens  im  Liegen  auch  auf  den  lebenden  und  ge- 
sunden Menschen. 

Würden  wir  heute  erst  neu  anfangeu,  überhaupt 
zu  messen,  oder  würde  unsere  ganze  bisherige  authro- 
pometrisebe  Literatur  plötzlich  vernichtet  wurden, 
dann  würde  es  nahezu  gleichgültig  sein,  auf  welche 
Methoden  wir  uns  einigen.  Aber  auch  so,  wie  die 
Dinge  jetzt  in  Wirklichkeit  liegen,  scheint  es  mir  bei 
den  weitaus  meisten  Einzelheiten  unserer  Technik  ab- 
solut gleichgültig  zu  sein,  ob  wir  uns  für  die  nächsten 
Jahre  oder  Jahrzehnte  auf  dieses  oder  jenes  Verfahren 
festlegen.  Es  scheint  mir  in  der  Tat  ganz  belanglos, 
wie  etwa  die  Rumpf-  oder  die  Reinlänge  gemessen 
wird,  und  nur  daß  wir  alle  ohne  Ausnahme  einheit- 
lich messen,  halte  ich  für  ernsthaft  erstrebenswert. 
Zur  Erreichung  dieses  Zieles  kann  der  einzelne  am 
besten  durch  Konzessionen  beitragen;  natürlich  wird 
auch  die  Zeit  seihst  früher  oder  später  zwischen  ein- 
zelnen Methoden  entscheiden,  aber  es  erscheint  mir 
persönlich  zweckmäßiger,  nicht  so  lange  za  warten. 
Ich  seihst  werde  daher  immer  zu  Konzessionen  bereit 
sein,  wo  immer  es  möglich  erscheint,  dadurch  zu  all- 
gemeiner Verständigung  zu  kommen. 

In  necessariis  unitas  sollte  unsere  oberste 
Richtschnur  sein;  ein  bedeutsamer  Anfang  dazu  ist  in 
Monaco  gemacht  worden.  Hoffentlich  können  wir  übers 
Jahr  in  Köln  das  Werk  weiter  fördern. 

Der  Generalsekretär: 

Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  die  Verhandlungen  zu 
einer  Verständigung  geführt  haben.  Als  wir  in  Frank- 


furt über  die  Sohädelmessungen  verhandelten,  war  es 
unser  dringender  Wunsch,  uns  mit  den  Forschern 
aller  Länder  zu  vereinigen.  Wir  hatten  ein  Jahr 
früher  einen  Streit  über  die  Horizontale  ausfechten 
lassen  und  cs  stellte  sich  daltei  heraus,  daß  es  nicht 
mtöglich  war,  eine  Einigung  bezüglich  der  Horizontale 
zwischen  Deutschen  und  Franzosen  herzastellen.  Es 
blieb  mir  damals  nichts  anderes  übrig,  als  auf  meine 
eigene  Faust  hin  diese  Einigung  als  bestehend  hinzu- 
stellen. Ich  führte  dies  in  der  Weise  aus,  daß  ich  die 
franzöeischeu  Maße  als  gleichberechtigt  hinstellte, 
und  so  geben  wir  gleichzeitig  das  französische  und 
das  deutsche  Maß  an.  Es  stellte  sieb  aber,  wie  schon 
gesagt,  heraus,  daß  eine  Einigung  über  die  Horizon- 
tale nicht  möglich  war.  Bezüglich  der  Messung  der 
tSchädelhöbe  an  Lebenden  haben  wir  nur  eine  Mög- 
lichkeit, nämlich  vom  Ohr  auszugehen,  aber  um  diese 
Messung  auszuführeu,  muß  man  zur  Horizontale  greifen 
und  den  Menschen  so  richten,  wie  er  geradeaus  sieht, 
gemäß  der  .deutschen  Horizontale.  Um  die  Messungen 
sicher  vorzunehmen,  brauchen  wir  einen  Apparat.  l»ei 
welchem  es  sich  nur  darum  handelt,  daß  wir  genau 
senkrecht  messen,  hier  haben  wir  uns  geholfen  durch 
einen  Gleiter  zur  Messung  der  Kopfhöhe.  Das  In- 
strument besteht  aus  einem  mit  Teilung  versehenen 
Stabe,  an  dessen  oberen  Ende  ein  fester  Arm  recht- 
winkelig angebracht  ist,  während  ein  zweiter  — zur  Ein- 
führung in  den  Gehörgang  bestimmter  — verschiebbar 
bleibt.  Um  eine  vertikale  Haltung  des  Stabes  jeder- 
zeit zu  sichern,  hängt  von  seinom  oberen  Ende  ein 
Senkblei  herab  (Demonstration).  Weiterhin  zeige  ich 
Ihnen  heute  ein  noues  Schädclstativ  der  Firma  Martin 
Wallach  Xachf.  in  Kassel.  Der  Verfertiger  nennt  es 
„Stativ  mit  zweiseitig  freifederndein  Bügel  zum  Auf- 
stellen von  Schädeln“  (D.  R.-G.-M.  282257),  welches 
2,50  M.  und  mit  Vorrichtung  zum  Umlegen  des  Schädel» 
nach  vor-  und  rückwärts  3,50  M.  kostet.  Das  Auf- 
stellen des  Schädels  geschieht  in  einfachster  und 
sicherster  Weise  in  der  Art , daß  man  den  Schädel 
über  den  federnden  Bügel  stülpt  und  auf  das  auf  dem 
Tisch  stehende  Stativ  herabdrückt,  bis  die  in  den 
Bügeln  eingedrückten  Vertiefungen  in  den  Rändern 
des  Hinterhauptloches  einschuappen.  Zu  beachten  ist 
dabei  nur,  daß  der  kürzere  Schenkel  des  Bügels  nach 
der  Gesichtseeite  des  Schädels  zn  stehen  kommen  muß. 

Man  kann  anch  den  Schädel  in  die  linke  Hand 
nehmen,  so  daß  das  Hinterhauptsloch  nach  oben  zu 
liegen  kommt.  Man  faßt  dann  das  Stativ  mit  der 
rechten  Hand,  drückt  die  Enden  des  Bügels  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  zusammen  und  führt  das  Messingteil 
in  das  Hinterhauptsloch  ein,  worauf  man  die  einge- 
preßten  Vertiefungen  in  den  Rändern  dieses  Knochen- 
teilea  einschnappeu  läßt.  Wie  schon  früher  bemerkt, 
muß  dabei  der  kürzere  Schenkel  des  Bügels  der  Ge- 
sichtsseite  zugekehrt  sein. 

Für  Messungsxwecke  hei  anthropologischen  Studien 
wird  das  Stativ  auch  in  der  Weise  auageführt,  daß 
sich  der  aufgesetzte  Schädel  nach  vorwärts  und  rück- 
wärts umlegen  läßt  und  in  jeder  gewünschten  Stellung 
festgeklemmt  werden  kann.  Damit  bei  starker  Nei- 
gung und  dadurch  erfolgter  Vertagung  des  Schwer- 
punktes das  Stativ  mit  dem  aufgesetzten  Schädel  nicht 
umkippeu  kann,  wird  bei  dieser  Ausführungsform  die 
Stange  auf  einem  besonders  geformten  Dreifuß  bofestigt. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  sind  am  Schluß  der  Kommiss irmsborichte  an- 
gelangt und  ich  danke  dem  Herrn  Generalsekretär 


Digitized  by  Google 


112 


sowie  allen  Herren  Berichterstattern  uml  den  übrigen 
Mitgliedern  unserer  Kommissionen. 

Herr  Walther-Ossliug : 

Skizzen  aus  dom  wendischen  Volksleben 
am  Beginn  deB  20.  Jahrhunderts. 

Eine  kleine  slawische  Insel  mitten  im  bewegten 
deutschen  Meer,  so  klein,  daß  man  dieselbe  selbst  auf 
größeren  Spezialkartell  mit  zwei  Händen  bedecken 
kann,  ein  Eiland  ohne  äußere  schützende  Bollwerke 
und  Deiche,  mit  tiefen  Einbuchtungen  germanischen 
Volkstums,  ein  Inseleheu , durchzogen  von  vielen 
starken  Kanälen  und  noch  mehr  kleineren  Rinnsalen 
deutschen  Einflusses  im  staatlichen  und  sozialen  Leben, 
in  Kirche  uud  Schule,  in  Handel  und  Wandel  und 
Verkehr,  — das  ist  ein  Bild  unsere«  kleinen  wendischen 
Volkes.  Ist’*  nicht  merkwürdig,  daß  diese  Hallig  noch 
nicht  verschwunden  ist  in  der  brandenden  Flut? 

Ein  kleine*  Volk,  ohne  das  Bewußtsein  einer 
inneren  StammeszuBammcngehörigkeit-,  ohne  führenden 
Adel,  ohne  einzelne  berufene  Repräsentanten  und 
Träger  seines  Volksgedankens , ohne  irgend  welche 
eigene  nat  ionale  Gedenktage,  ohne  da*  Bewußtsein  einer 
eigenen  Vergangenheit  uud  Geschichte  — ein  kleines 
Volk,  dem  auch  noch  trennende  LandcBgrunzen, 
Konfessionstrennungen  und  Spraehverschiedcnheiten 
nicht  erspart  geblieben  sind,  — und  doch  ein  Volks- 
tum, dat  honte  noch  nicht  zu  klugen  braucht:  fuimus 
Troes,  sondern  singt  und  sagt:  Serbjo  Serbjo  wostanu, 
die  Wenden  bleiben  Wenden,  und  über  dessen  Leben 
and  Art  am  Beginne  de*  20,  Jahrhunderts  eine  so 
hochbedeutende  Versammlung  wie  diese  in  gütiger 
und  dankenswerter  Weise  zu  hören  geneigt  ist,  — 
die*  Volk  muß  doch  eine  so  starke  und  tiefe  Leboi)«- 
kraft  in  sich  tragen , daß  e*  sich  verlohnen  dürfte, 
nach  ihr  mit  der  biblischen  Kruge  zu  forschen;  Sage 
mir  doch,  worin  deine  große  Kraft  sei!  Und  wenn 
man  an  diese  Frage  in  völliger  Sachlichkeit  ohne  Vor* 
eingenommenheit  heran  tritt,  andererseits  über  20  Jahre 
in  und  au  unseren»  Volke  arbeitet,  und  was  mehr  ist, 
mit  ihm  lebt,  bo  dürfte  beiden»  gedient  werden:  der 
Wahrheit  in  Liebe  und  der  Lielie  in  Wahrheit! 

Vor  92  Jahren,  längst  ehe  die  Hochflut  heimat- 
forschender  uud  volkskundlicher  Bestrebungen  und 
Betätigungen  eiusotzte,  erschien  ein  Büchlein:  I)r, 
Richard  Andree,  Wendische  Wanderstndian ; von 
den  einen  dankbarst  begrüßt,  von  den  anderem  scharf 
angegriffen  und  einer  dritten  kleineu  Schar  manche 
Lehre,  manchen  Fingerzeig,  manche  Anregung  gebend. 
In  der  Zusammenfassung  am  Schluß  sagt  der  Verfasser: 
„Unter  solchen  Umstünden  wird  es  zur  Pflicht,  noch 
zu  sammeln,  was  vorhanden  ist.*1  Diese  Pflicht  ist 
heute  nach  einem  drittel  Jahrhundert  wesentlich  drin- 
gender und  größer.  Mochte  sich  jenes  Wort  Dr.  An- 
drees bald  erfüllen , möchte  uns  bald  unter  weiser 
Benutzung  der  seitdem  von  Wenden  nnd  Deutschen 
getanen  Arbeit  von  bernfener  Seite  eine  zusammen- 
fassende  Darstellung  wendischen  Volkstum*  im  Beginn 
des  20.  Jahrhundert*  beschert  werden. 

Dr.  Andree  hat  bei  der  Abfassung  seiner  wen- 
dischen Wanderstudien  die  Empfindung,  einen  Nekrolog 
unserer  Sorbenwenden  zn  schreiten.  Er  bat  sich  in 
mancher  Beziehung  nicht  getäuscht.  Ist  auch  dos 
Schwinden  eines  Volkes,  oh  auch  klein,  nicht  auf 
Jahre  und  Jahrzehnte  zu  bestimmen,  unser  Jahrhundert, 
dos  Jahrhundert  des  Telephons  und  der  Automobile, 
dürfte  in  sprachlichem  uml  volkstümlichem  Sinne  das 


letzte  für  einen  starken  Teil  unsere*  Sorbenvolkes  »ein. 
Je  mehr  man  da*  mit  dem  Herzen  bedauert  und  be- 
klagt, dem  klaren  Blick  drängt  es  »ich  unzweideutig 
auf.  Als  vor  kurzem  die  schöne  neue  11.  Auflage 
unserer  wendischen  Luther  bi  bei  ins  Volk  ging,  sagten 
wir's  uns.  daß  dies,  weun  nicht  die  letzte,  au  doch 
eine  der  letzten  für  Hand  und  Herz  unsere«  Volke» 
sein  werde.  Im  letzten  Jahrzwanzig  allein  sind  die 
von  Dr.  Andree  1872,  von  Dr.  Mucke  1886  f«rt- 
gelegten  Grenzen  wendischen  Volks-  und  Sprachgebiet«« 
wieder  enger  geworden.  Von  den  bis  dahin  offiziell  als 
wendisch  deutsch  geltenden  20  sächsischen  Panochion 
mit  deutscher  und  wendischer  Kirchensprache  sind 
deutsch  geworden:  Weißen berg,  Schmöln,  Pohla.  Von 
den  28  verbleibenden  werden  in  absehbarer  Zeit  folgen: 
Kamenz,  Lübau,  Gaußig.  Der  Gang  der  Ereignisse 
wird  gekennzeichnet  zuerst  durch  das  Verstummen  der 
wendischen  Sprache  in  der  Schule,  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  dnrauf  folgt  das  gleich»*  Verstummen  in 
der  Kirche  uud  endlich  verklingt  sie  mit  dem  Sterben 
der  Großeltern  nnd  Eltern  auch  am  heimischen  Herde. 
Allein  noch  lango  Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte 
danach  dürfte  auch  dort  noch  ein  starkes  Erbe  wen- 
discher Anschauungen . Sitten  und  Gebräuche  ver- 
bleiben. 

Wie  war  es  denn  überhaupt  möglich,  daß  nach 
allen  Kämpfen  und  Fehden,  Hindernissen  und  Schwierig- 
keiten sich  doch  noch  ein  kompakter  Rest  wendischen 
Volkstums  bis  in  unser  20.  Jahrhundert  gerettet  hat? 

Der  alte  tiefe  Antaonmytho«  — er  findet  Beine  Be- 
wahrheitung an  unsertn  Wenden  Volk,  das  mit  so 
starker  Treue  an  Beinen»  Boden,  seiner  Heimat  hängt 
und  in  ihr  wurzelt.  Könnte  es  leichten  Herzens  diese 
preisgeben,  zwischen  Stadt  und  Land,  Gebirge  und 
Heide  wechseln,  hätten  wir  nur  annähernd  und  ver- 
hältnismäßig bo  große  Ziffern  der  Auswanderung  wie 
im  übrigen  Deutschland,  in  Polen,  in  Ungarn,  so  würde 
das  Schwinden  unseres  Volke«  eiti  viel  stärkeres  und 
schnelleres  sein.  Hierbei  sei  an  die  ans  konfessionellen 
I Gründen  geschehene  Auswanderung  einer  größeren 
Zahl  wendischer  Familien  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  erinnert,  die  in  Mittelamerika  wendische 
Gemeinden  gegründet  nnd  his  heute  sich  ihre  Sprache 
in  Kirche  uud  Haus  erhalten  haben.  Mit  seltener 
: Zähigkeit  and  Treue  haftet  der  Wende  an  seiner 
Heimat,  seiner  Väter  Erbe.  Von  je  her  geübt  und 
stark  im  'fragen  und  Dulden  ringt  er  lieber  mit 
dem  kärglichsten  Boden  und  darbt  und  hofft  auf 
bessere  Zeiten,  ehe  er  von  seiner  Scholle  laßt  Die 
Grun»lstüeks  Veräußerungen  bleiben  prozentual  weit 
hinter  denen  anderer  Gegenden  zurück.  Fast  majorat*- 
fnäßig  wird  der  meist  nicht  große  Besitz  auf  den 
Sohn  vererbt  und  den  hinausgehenden  Geschwistern 
ein  sehr  bescheidene*  Erbteil  mitgegeben.  Boden- 
ständig. derselben  Heimat  entsprossen,  sind  auch  die 
meisten  Khebündnisse,  was  freilich  auch  sein  Bedenk- 
liches hat.  In  meiner  aus  10  Ortschaften  bestehenden 
Gemeinde,  in  der  allerdings  die  ganz  besonderen 
Grenzverhältnisse  stark  wirken,  waren  von  161  Braut- 
paaren im  Jahrzehnt  1890  bis  1900  103.  genau  •/*»  nur 
au*  den  Ortschaften  der  Gemeinde,  während  nur  bei 
58  Eheschließungen  der  eine  Teil  der  Nachbar- 
paroebie  oder  ferneren  Gegenden  entstammte:  gewiß 
nicht  unbedenklich  wegen  einer  Stagnation  der  Blut- 
mischung und  unerwünschter  Folgen  für  die  Nach- 
kommenschaft uud  die  Zukunft.  Aber  auch  dies 
Faktum  ist  ein  Zeugnis  v»«u  zähem  Festhalten  au  Er- 
i probten i,  an  Scholle  und  Heimat.  Soweit  wir  in  den 
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Kirchenbüchern  eine  Fmnilio  zuriickverfolgen  können, 
— heute  noch  Hitzen  meist  die  späten  Enke)  auf  dem 
gleichen  Stückchen  Erde,  auf  dem  die  Wiege  und  der 
Sarg  ihrer  Väter  stund,  und  ob  der  Name  verändert 
oder  germanisiert  worden  ist,  der  Hof  den  Namen 
seines  Besitzers  vor  anderthalb  Juhr hunderten  noch 
trägt,  — Naine  ist  Schall  und  Hauch  — es  sind  die- 
selben Mäuschen,  derselben  Familie  demselben  Stamme 
entsprossen  wie  vor  200  bis  300  Jahren.  IHes  Hüften 
und  llslten  an  der  Heimat,  diese  Bodenständigkeit  und 
Seßhaftigkeit,  wie  sie  sich  tausendfältig  in  unserm  [ 
Volke  offenbart,  — sie  ist  ein  Moment,  durch  das 
unser  Volk  bewahrt  worden  ist  bis  in  unsere  Tage, 
und  auch  im  neuen  Jahrhundert  dürfte  diese  Treue 
bewahrt  werden,  nicht  zuiu  Schaden  für  das  engere 
Vaterland  und  für  dos  Reich ' 

Nach  diesen  Andeutungen  seien  einige  Bemerkungen  i 
ülier  die  wendische  Sprache  gestattet,  dieses  geistige 
Band  der  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  trotz 
aller  Grenzen  und  Verschiedenheiten.  Man  hat  sie  J 
so  oft  schon  seit  Luthers  Zeiten  totgesapt,  und  doch 
lebt  sie  noch  wie  damals,  wert,  daß  ihr  der  Forscher 
und  Volksfreund  sein  warmes  Interesse  zu  wende,  fähig, 
jedem  Gedanken  sein  entsprechendes  Gewand  zu  ver-  , 
leihen.  Ihre  hauptsächlichste  Pflanz-  und  Pllegeatätte  ' 
ist  das  Haus,  die  Familie,  ihre  hauptsächlichst«  Trägerin 
die  Frau , die  Mutter.  Yom  Hause  hinaus  geht  die 
Sprache  auf  die  Ilorfplutze  zum  Spiel  der  Kinder,  zur 
gemeinsamen  Arbeit  der  Hausgenossen  und  Dorf- 
bewohner in  Hof  und  Wald  uud  Feld . zur  Volks- 
belustigung mit  dem  Gesang  der  Volkslieder,  wie  zur 
Totenklage  um  einen  Gestorbenen. 

Naturgemäß  finden  sich  auch  hier  Spuren  von  ! 
Schwinden  und  Sterben,  an  den  Grenzen  und  dort,  wo 
besondere  Verhältnisse  oder  gewaltsame  Gcrmauisation 
den  Einfluß  und  das  Überwuchern  des  Deutsehen  be-  , 
sonders  fühlbar  machen.  Was  da  nicht  unmittelbar 
dem  häuslichen  Verkehr,  der  täglichen  Arbeit.,  dem 
memorierten  Gedächtnisschlitz  aus  Katechismus.  Bibel 
und  Gesangbuch  angehört,  das  versinkt  und  verklingt 
lind  die  Klage  Dantes  im  26.  Gesang  des  Purgatorio: 
.Sinkt  nicht  der  Jüngerer»  Sprache  gauz  darnieder“ 
wird  wach,  wenn  unter  der  Jugend,  im  heranwachsen- 
den  Geschlecht  ein  merkliches  Verarmen  im  Ausdruck 
und  selbst  irn  Wortschatz  zu  spüren  ist  dem  dann  die 
deutsche  Wurzel  mit  wendischer  Endung  und  Flexion 
aushelfen  muß.  Freilich,  das  ist  kein  Wunder,  da  ja 
der  gesamte  Schulunterricht  mit  geringer  Ausnahme 
dos  Religionsunterrichte«  und  de»  Ilsens  deutsch  ist, 
da  ja  nicht  viel  mehr  als  ein  Häuflein  von  einigen 
hundert  Leuten  imstande  ist,  glatt  und  klar  seine 
Gedanken  schriftlich  wendisch  auszudrücken  und  da 
vielfach  neben  dem  wertvollen  Besitz  originaler  Ar- 
beiten die  literarischen  Erzeugnisse  fast,  wörtliche 
ültersetzungen  aus  dem  Deutschen  darstellen.  Schon 
vor  langer  Zeit  ist  darauf  hingewiesen  worden,  so 
z.  B.  von  Prof,  Leskien,  daß  unser  Wendisch  in 
Hinsicht  auf  Wortstellung , Satzgefüge , Phraseologie 
mit  anderen  slawischen  Sprachen  durchaus  nicht  auf 
eine  Stufe  zu  stellen  sei.  Manche  Schriftsteller  haben 
dem  bis  in  unsere  Tage  abhelfen  zu  müssen  geglaubt, 
aber  ihr  Wendisch  liest  das  Volk  kaum  und  versteht 
es  schwer,  uud  der  Völkisch rifta toller,  welcher  dem 
Volke  geistige  Nahrung  bieten  will,  die  dieses  äußerst 
dankbar  aufnimmt,  deokt  dann  frei  nach  Leasing: 

Ob  minder  slawisch,  minder  klassisch, 

Wir  wollcu  ja  gelesen  nein. 


Und  dennoch,  welch  einen  Reichtum  hat  sich  in  fast 
petritiziereuder  Weise  diese  Sprache  an  Formen  und 
Ausdrucksmitteln  gewahrt  bis  ins  20.  Jahrhundert ; 
sieben  Fälle  weist  die  Deklination  des  Nomen«  auf, 
und  dies  nicht  nur  im  Singular  und  Plural,  sondern 
auch  im  vollerhalteneu  beständig  gebrauchten  Dual. 
Wie  interessant , daß  diese  Sprache  ihren  Aorist  be- 
wahrt hat.  und  welche  Fülle  von  Ausdrocksmitteln 
besitzt  sie  neben  ihrer  lautlichen  Schmiegsamkeit  und 
ihrem  vokalischeu  Wohllaut  in  ihren  Partizipial-,  Ge- 
rundiv- und  Transgressivformen  und  in  ihrer  Unter- 
scheidung der  Tätigkeitswörter  in  verba  momentanea, 
verba  imperfectiva,  durativa.  iterativa  und  frequenta- 
tiva.  Auch  dies«  Sprache  darf  getrost  unter  das 
R ü c k e r t sehe  Wort  gestallt  werden  : 

Sprachkuude  sei  zuerst  Grundlage  deinem  Wissen, 

Derselben  sei  zuerst  und  »ei  zuletzt  beflissen. 

Auf  eineu  Hinweis  auf  die  Literatur  der  Wenden 
von  den  ersten  Anfängen  bis  heute,  die  kleine  Schar 
der  selbstlosen  Schriftsteller,  den  großen  Kreis  dank- 
barer I^eser,  die  Art  der  Bücher  und  Schriften  muß 
begreiflicherweise  verzichtet  werden,  al>er  da  wir  vom 
Volkstum  reden,  ist  ein  Blick  uuf  das  wendische  Volks- 
lied und  das  Sprichwort  am  Platze.  Da  treffen  wir 
auf  einen  Reichtum  und  eine  Fülle,  die  erstaunlich 
ist.  Zwar  die  Volkskraft.,  neue  Volkslieder  zu  produ- 
zieren , ist , wie  in  weiten  deutschen  Gcbicteu , itn 
Wendenland  kaum  mehr  zu  finden,  aber  ein  gutes 
Zeugnis  lebendigen  Volkslebens  ist’«  doch  sicher,  wenn 
von  den  ungefähr  5»>0  bisher  fixierten  Volksliedern, 
die  meisten  noch  im  Besitz  des  Volkes  sind.  Wirk- 
liche Volkslieder  sind  die«.  Gedächtniamäßig  gelernt, 
gedächtnismäßig  überliefert,  erklingen  sic  heut«  noch 
im  20.  Jahrband ert  schwermütig  und  klagend,  keck 
und  übermütig  als  Liebeslieder  oder  im  Balladenton, 
als  Feldlieder  und  Tanzreimc,  uls  Hochzeitslieder  und 
Legenden,  hier  in  den  Spinnstuben,  dort  an  den 
Haiden  und  Teichen  heim  Hirt«n-  und  Ackerwerk,  eiuzcl- 
stimmig  und  im  Chor,  unter  der  Dorflinde  wie  an  der 
Schwelle  des  Hauses.  Daß  diese  Lieder  noch  bis  in 
unsere  Tage  variiert  werden  nach  Text  und  Melodie, 
daß  man  hier  kürzt,  dort  verlängert,  hier  aus  zwei 
verschiedenen  Weisen  eine  zusam m enach wei üt,  dort 
eine  andere  mit  einem  neuen  Refrain  vorsieht,  gerade 
das  ist  echte  Volksart  und  ein  nicht  zu  übersehender 
Beweis  wirklichen  Volkslebens.  E*  darf  hier  vielleicht 
auf  meine  frühere  Arbeit  in  Wat tk es  Sächsischer 
Volkskunde:  „Sprache  und  Volksdichtung  dor  Wenden“ 
verwiesen  werden. 

Ein  gleiches  Zeugnis  für  das  Leben  und  die  Art 
unseres  Volke«  wie  seine  Lieder  sind  seino  Sprich- 
wörter. Daß  dieses  gemünzte  Kleingeld  im  täglichen 
Leben  unserer  Wenden  eine  große  Rolle  spielt,  ist 
jedem  bewußt,  der  mit  dom  Volke  lebt  und  seine 
Sprache  spricht,  und  doch  war  es  für  manchen  eint! 
freudige  Überraschung,  als  der  treffliche  Kenner  und 
Sammler  Wehle  1902  uns  seine  Sammlung  von  9125 
wendischen  Sprichwörtern  uud  Redensarten  bescherte. 
Er  hat  diese  Sammlung  seitdem  noch  wesentlich  ver- 
mehrt. Wie  kurz  und  schlagend,  wie  scharfer  und 
feiner  Beobachtung  entsprossen  sind  diese  Sprich- 
wörter, wie  oft  gemahnen  sie  in  ihrer  Wahrheit  und 
mit  ihren  Bildern  an  Salomonische  und  Jesus-Sirachsche 
Worte  und  wie  berechtigt  dürfen  sie  dem  besten  anderer 
Völker  angereiht  werden! 

Und  nun  noch  ein  Hinweis  auf  Sitte  und  Brauch 
unsere«  Sorbenvolkes.  Eine  fast  unübersehbare  Fülle 
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dieser  Offenbarungen  volkstümlichen  Denkens  und 
Empfindens  tritt  da  vor  unser  Auge,  tönt  da  an  unser 
Ohr.  Ein  starkes  und  dicht  verzweigtes  unentwirr- 
bares Geflecht  rankt  sich  um  Wiege»  Hochzeitsbett  und 
Sarg,  umschlingt  die  Jahreszeiten  und  die  kirchlichen 
Feste,  wächst  und  blüht  durch  alle  Ereignisse  des 
Lebens  und  bevölkert  Haus  und  Hof,  Heide  und  Wald 
mit  unzähligen  Gestalten,  Mächten  und  Erscheinungen. 
Wirkliche  Religiosität  und  Aberglaube  wohnen  da  oft 
eng  beieinander  und  verwischen  ihre  Grenzen.  Es  wäre 
verlorene  Liebesmühe,  da  scheiden  und  trennen  und 
austreiben  zu  wollen,  und  vielleicht  würde  solchem 
beginnen  der  Meister  das  Wort  entgegensetzen:  Laßt 
beide»  bis  zur  Ernte,  damit  ihr  mit  dem  Unkraut 
nicht  auch  den  Weizen  ausraufet!  Hier  ganz  besonders 
gilt  Dr.  Andrees  Mahnung,  zu  sammeln,  was  noch 
da  ist.  Während  hinsichtlich  Sprache  und  Dialekt. 
Volkslied  und  Sprichwort  die  größte  Sammelarbeit 
getan  ist.  hier  auf  dem  Gebiet  von  Sitte  und  Brauch 
und  Aberglauben  gilt  es  noch  viel  zu  fixieren,  zu 
sammeln , zu  ordnen  und  unter  bestimmte  Gesichts- 
punkte zu  stellen. 

Wieviel  Analoges  und  Verwandtes  aus  fernen 
Zeiten,  von  anderen  Völkern  dürfte  da  anklingen. 
Wenn  im  alten  Norden  der  Budstock  ging  von  Tal  zu 
Tal.  um  zum  Ting  zu  sammeln,  zur  Fehde  zu  rufen, 
so  geht  heute  noch  die  hoja  im  wendischen  Dorfe  vou 
Hof  zu  Hof,  von  Haus  zu  Ilans,  um  den  Ortsbewohnern 
wichtige  Kund«  zu  bringen.  Wenn  auf  althebräischen 
Gräbern  die  Mahnung  steht: 

hpb^Pii'  t 

(Po  Thaalurauh)  hier  ist  Geheimnis,  wenn  altrömischer 
Volksglaube,  wie  Cicero  berichtet,  vor  dem  Entziffern 
der  Runen  auf  Grabmälurn  warnte,  damit  der  Leser 
nicht  das  Gedächtnis  verliere,  wenn  die  weudiseho 
Matter  ihr  Kind  ängstlich  hütet,  au  Kirchhofsblumen 
zu  riechen,  weil  es  da  den  Geruch  verliere,  ein  Grund- 
zug in  all  den» , das  Geheimnis  des  Sterbens  und  de« 
Grabes,  der  Schauer  vor  dem  Tode  blickt  ans  an. 

Und  graben  wir  tiefer  nach  den  Wurzeln  manchen 
Brauches,  manchen  Volksglaubens,  enthüllen  sich  da 
nicht  beim  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  Spuren  der 
tiefsten  und  ursprünglichen  Religion  aus  urulton  Tagen? 
Spuren  vou  Animismus,  der  Beseelung,  der  Personifi- 
kation von  Gegenständen  und  Naturgewalten.  Wie  es  : 
Kindesart  ist,  tiegenstände  zu  beseelen,  in  ihnen 
Freunde  oder  Feinde  zu  erblicken,  so  zieht  sich  dieser 
Zug  auch  dort  durch  Empfinden  und  Denken,  wo 
naives  Volksempfinden  noch  wurzelt  im  Boden  der 
Heimat.  Als  religiöses  Empfinden  muß  e»  gelten, 
wenn  der  Wende  fast  rituell  sagt:  Bozi  khh'-b  — Gottes 
Brot  — . Bozo  zito  — Gottes  Getreide,  aber  wenn  auch 
direkt  feindliche  Naturgewalten  init  diesem  höchsten 
Eigenschaftswort  verbunden  werden,  wenn  man  hört 
Bozi  wichor  je  dub  rozlamal  — Gottes  Sturm,  gleich- 
sam Gott. -Sturm  hat  die  Eiche  gestürzt.,  oder  Bozi 
woheii  je  wso  zanicit,  das  Gotte» -Feuer  hat  alles  ver- 
zehrt, so  ist  bei  der  sonstigen  wendischen  Auffassung 
des  menschlichen  Verhältnisses  zu  Gott  und  Gottes  zu 
den  Menschen  kaum  noch  ein  Erinnern  an  das  höchste 
Prinzip  zu  finden,  und  noch  viel  weniger  ist  das  ein 
naivem  Empfinden  völlig  foraliogender  poetischer 
Tropus,  sondern  eine  Beseelung  der  Naturkraft,  eine 
Personifikation  der  feindlichen  Gewalt  , eine  Art  Ani- 
mismus. 

Bis  ins  20.  Jahrhundert  ist  unser  kleines  Volk 
durch  seine  Religiosität,  seine  Treue,  seine  Boden- 


ständigkeit, seine  Sprache,  den  quellenden  Reichtum 
seiner  Sitten  und  Bräuche  erhalten  worden.  Wie  lange 
noch?  Wie  gern  würden  wir  unserer  kleinen  Nation 
zurufen,  was  einst  der  storbeude  Fra  Paolo  Sarpi 
seinen  doch  vielleicht  unseren  Wenden  wurzelver- 
wandten Venetern  und  seiner  Stadt  znrief:  es  porpetua! 
Aber  wir  wissen,  alles  unter  der  Sonne  hat  seine  Zeit, 
wie  unser  großes  deutsches  Volk  so  unser  kleines 
1 sorbisches  Volkstum.  Noch  lebt  heute  unser  Wenden- 
1 volk,  und  wir  wmnschcn  ihm  ein  ad  multos  anno«! 
j Und  solange  unser  Sorbenvolk  lebt,  wird  es  als  solches 
durch  »eine  Eigenart  und  in  seiner  außer  allem  Zweifel 
j stehenden  Loyalität  und  Treue  für  König  und  Vater- 
land,  Kaiser  und  Reich  kein  Fremdkörper,  sondern 
I ein  nützliches  Glied  im  Gcsamtorganismus  sein  und 
eine  reiche  Fundgrube  für  den  Forscher.  Blicken  Sie 
unserem  Volk  ins  Antlitz  mit  all  seinen  Zügen  von 
Mensohenlust  und  Menschenleid  in  ihrer  oft  so  be- 
sonderen und  eignen  Art,  blicken  Sie  ihm  ins  Auge 
mit  dem  seoond  sighfc,  da*  den  echten  Künstler  und 
den  Forscher  macht  und  mit  dem  alten  Wahlspruch 
jedes  echten  Anthropologen:  nil  humani  mihi  alienuml 

Herr  Andree-München: 

Frauenpoesie  bei  Naturvölkern. 

Ohne  irgend  ein  äußeres  Hindernis  haben  auf  dem 
Gebiete  der  Künste  die  Frauen  mit  den  Männern  stets 
in  Wettbewerb  treten  können;  seit  den  Tagen  der 
Sappho  und  der  Roswitha  von  Gandersheim  dichten 
sie  hei  uns;  die  Zahl  der  Dichterinnen  und  Schrift- 
stellerinuen  ist  kaum  minder  groß  als  jene  der  Männer 
und  viel  Schönes  in  Lyrik  und  orzühleuder  Dichtung 
verdanken  wir  ihnen,  aber  den  höchsten  Gebieten  der 
Poesie,  dem  Epos  und  dem  Drama,  sind  sie  fern  ge- 
blieben. Ein  weiblicher  Homer,  Shakespeare  oder 
Goethe  ist  zum  mindesten  noch  eine  Frage  an  die  Zu- 
kunft. 

Unterschiede  in  der  Frauen-  und  Männerdichtung 
sind  stets  vorhanden  und  der  Ethnograph,  der  die 
Anfänge  der  verschiedensten  Kulturgebiete  bei  den 
Naturvölkern  sucht,  findet  solche  Unterschiede  auch 
in  der  Poesie.  Das  zeigt  ihm  schon  ein  fliiohtiger 
überblick.  Um  zu  einem  gründlichen  Urteil«  zu  ge- 
langen, ist  über  zunächst  die  .Sammlung  des  Stoffes 
vonnöten , da  dann  erst  zu  einem  Vergleiche  die 
Grundlage  geschaffen  ist.  Aber  außer  sehr  zerstreuten 
Beobachtungen  von  Reisenden  besitzen  wir  nur  wenige 
Sammlungen  von  Liedern  oder  anderen  poetischen  Er- 
zeugnissen l*ei  schrift losen,  niedrig  stehenden  Völkern, 
während  die  Sagen,  Traditionen,  Märchen  weit  aus- 
giebiger gesammelt  worden.  Und  doch  lassen  sieh  in 
großer  Fülle  die  Keime  der  Poesie  hei  Naturvölkern 
nachweisen.  In  einem  kurzen  Überblick  kann  ich  das 
ganze  breite  Feld  hier  nicht  berücksichtigen,  so  ver- 
lockend es  auch  ist;  ich  beschränke  mich  daher  auf 
einen  Ausschnitt,  indem  ich  das  wenig  erörterte  Gebiet 
der  Frauenpoesie  skizziere  *). 

Die  zahlreichen  Formen,  in  welchen  die  Poesie 
der  Naturvölker  bei  Männern  wie  Frauen  auftritt,  die 
Gelegenheitsgedichte,  Liebes-,  Tanz-,  Trauerlieder,  die 
mystischen  Gesänge  der  Medizinmänner  und  bei  Kult- 

*)  Alexander  F.  Chamberlai  n hat  im  Journal  of 
I American  Folk- Lore,  vol.  XVI,  p.  206—221 . schon  einigen 
I Stoff  in  dankenswerter  Weis«  zusamroengestellt,  sich  aber 
nicht  anf  die  Naturvölker  beschränkt,  sondern  auch  Hebräer, 
Araber,  Slawen  usw.  beraogezogeu. 
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handlungen,  jene  (1er  Krieger,  Schiffer,  Arbeiter,  selbst 
Anfänge  de«  Drama«,  zeigen,  wie  mannigfaltig  auch 
auf  dieser  Stufe  die  Dichtungen  sind,  ülier  den  Rhyth- 
mus und  die  Holle,  welche  Arbeit  und  Körperbewegung 
bei  solchen  Liedern  spielen,  verdanken  wir  K.  Bücher 
eine  vortreffliche,  allerdings  nicht  unwidersprochen 
gebliebene  Arbeit.  Es  fehlt  mir  die  Zeit,  um  hier 
viele«  zu  kennzeichnen,  was  uns  auffallen  muß  und 
häufig  »ich  in  den  Dichtungen  der  Naturvölker  wieder- 
holt, die  oft  vorkommenden  archaistischen  Sprach - 
formen  und  Redensarten , die  figürlichen  Ausdrücke 
und  Umschreibungen,  die  nicht  leicht  verständlich  sind; 
noch  auffallender  ist,  daß  die  Texte  den  Singenden 
zuweilen  selbst  unverständlich  sind,  wobei  es  sich  nicht 
bloß  um  Lautgruppieruugeu . sondern  tutsächlich  um 
Worte  handelt ').  Der  Reim  kommt  nicht  häutig  vor, 
fohlt  aber  keineswegs*). 

Bei  weitem  die  meisten  Dichtungen  sind  impro- 
visiert und  an  sieh  wenig  bedeutend,  oft  endlos  in 
der  Wiederholung  eines  Gedankens,  eines  Satze»,  denen 
aber  andererseits  echtpoctische  Leistungen  gegen- 
überstehen. Neben  den  Improvisationen  fehlen  ül>er- 
lieferte  Gesänge  nicht,  die  namentlich  bei  Kulthand- 
lungen hervortreten.  Stets  aber  sind  Musik  und  Dich- 
tung vereinigt,  die  Lieder  werden  immer  gesungen, 
oft  mit  der  Begleitung  von  Instrumenten,  f'horgeaätjge 
sind  ao  häufig  wie  Kiuzullicder , Dichten  und  Kompo- 
nieren geht  Hand  in  Hand.  Therc  is  no  conception 
of  poetry  witbout  a tune  *). 

Diese  flüchtigen  allgemeinen  Bemerkungen  beziehen 
sich  auf  die  poetischen  Leistungen  beider  Geschlechter 
hei  den  Naturvölkern.  Es  wird  von  hohem  Belang 
»ein.  vino  Untersuchung  darüber  auzustclleu , wie  sich 
die  Poesie  hei  beiden  Geschlechtern  verteilt  und  welche 
Unterschiede  dabei  zutage  treten.  Überall  dichtet, 
gleich  dem  Manne,  auf  niedrigen  Kulturstufen  uueh 
die  Krau,  ja  es  liegen  sogar  Fälle  vor,  wo  — wenn 
die  Berichte  zutreffen  — Frauen  allein  die  Dichterinnen 
eines  Stammes  oder  die  Bewahre  rinnen  alter,  dichte- 
rischer Traditionen  sind,  wie  dieses  Sir  R.  Schorn- 
burgk  von  den  Indianerinnen  Guiauas  behauptet, 
welche  allein  die  Stelle  der  alten  Barden  vertreten 
und  von  den  Kamtschadalen  sagt  Steller4),  daß  Ihm 
ihnen  .allein  die  Weiber  und  Jungfern  Autore*  der 
Texte  und  Kompositionen  seien“  und  daß  ihr  Gesang 
sich  ausgezeichnet  anhöre.  Aber  der  Text  ist,  wenig- 
stens nach  den  mitgeteilten  Proben,  sehr  dürftig  *). 

Auch  begnadete  Dichterinnen,  wenn  wir  so  sagen 
dürfen,  haben  bei  Naturvölkern  durch  ihre  Poesie  Ehre 
und  Einfluß  erlangt;  dafür  ist  die  schöne  Anacaona 
(Goldbluine)  ein  Beispiel,  die  „Königin“  von  Xaragua 
auf  der  Insel  Haiti,  die  lediglich  ihrem  dichterischen 

*)  Z.  B.  bei  <ieu  Monumbo  io  Deutsch  • Neuguinea  nach 
Pich.  MUl  d.  Wiener  Anthrop.  Ges.  XXXV,  8.289,  234. 

*)  Fidschimseln , Williams,  Fiji  and  the  Fijiana  1858, 
I,  p.  117.  Tongsinseln,  Mariner,  Tonga -Iaiands*  I,  p.  298, 
Somali,  Psalitschke,  F.thnogTMphi«  von  Xordoatuirika  11. 
S.  165. 

*)  Sagt  Codrington,  The  Melanrsian*  1891,  p,  334, 

*)  Kamtschatka  1774,  S.  383. 

*)  Die  KamUchailalioneti  besangen  die  Mitglieder  der 
bei  ihnen  befindlichen  russischen  Expedition: 

Wenn  ich  des  Majors  Koch  wäre,  wollte  ich  Jen  kochenden 
Kessel  vom  Feuer  heben. 

Wenn  ich  Paulozka  sein  sollte,  wollte  ich  ein  weißes  Hals- 
tuch umbinden, 

Wenn  ich  der  Student  wäre,  wollte  Ich  alle  heißen  Quellen 
beschreiben  usw. 


Einfluß  eine  hervorragende  Stellung  verdankte,  wie 
die  Spanier  berichten,  die  »ie  im  Jahre  1505  hängten '), 
Auch  unter  dem  höheren  Einflüsse  der  Gottheit  haben 
Frauen  gedichtet:  Auf  der  Fidschiinsel  Thikombia 
besuchte  eine  Frau  während  des  Schlafes  die  Geister- 
welt und  dort  lehrte  sie  ein  Gott  ein  schönes,  beliebt 
gewordene«  Gedicht  samt  dem  dazu  gehörigen  Tanze*). 

Meinen  kurzen  Überblick  kann  ich  wieder  mit 
einfachen  Dichtungen  beginnen,  bei  denen  allein  die 
Frau  schöpferisch  in  Betracht  kommt.  Es  ist  dieses 
das  ganz  ihr  gehörige  Gebiet  der 

Wiegen-  u nd  K inderspiellieder.  Die  Mutter- 
liebe ist  hei  allen  Völkern,  wenn  auch  nicht  im  gleich 
großen  Maße,  vorhanden  und  damit,  beginneu  auch 
die  poetischen  Äußerungen  des  weiblichen  Geschlechtes. 
Überall,  ob  es  sich  um  eine  schwarze  oder  braune 
Matter  handelt,  sorgt  sie  nicht  nur  körperlich  für  ihren 
Liebling,  sondern  dichtet  sie  für  ihn  da«  Schlummer- 
nder Wiegenlied;  da  tritt  nirgends  der  Manu  in  Wett- 
bewerb. Und  die  GemÜtaäußerongen  sind  vielfach  die 
gleichen,  wie  wir  sie  in  den  zahl  reich  aufgezeichneten 
Wiegenliedern  antreffen.  Die  Somalimutter  im  afri- 
kanischen Osthorn  singt  ihrem  Kindchen: 

Weinst  du  nach  Milch,  so  trinke  doch, 
l>er  Topf  hat  keinen  sauren  Ansatz, 

Ich  habe  ihn  geräuchert  und  gieße  dir  ein. 
Weinst  dn  nach  Schlaf,  so  schlafe  doch, 

Das  Lager  hat  keine  Splitter, 

Ich  habe  es  uusgcschüttclt  und  ausgebreitet31). 
Und  stolz  auf  ihren  Sprößling,  dessen  Zukunft  im 
glänzenden  Lichte  sehend,  improvisiert  die  Nama- 
Hottentottin  ihrem  Säugling  folgendes  Loblied: 

Du  Sohn  einer  helläugigen  Mutter, 

Du  weitsichtiger, 

Wie  wirst  du  einst  das  Wild  aufspüren, 

Du,  der  starke  Arme  und  Beine  hat, 

I>u  stark ghedriger. 

Wie  wirst  du  sicher  schießen,  die  Herero  berauben 
Und  deiner  Mutter  ihr  fettes  Vieh  zum  Essen  bringen, 
Du  Kind  eine»  stark  sehenkligen  Vater*. 

Du  wirst  pinst  starke  Ochsen  zwischen  deinen 

Schenkeln  bändigen, 

Ibj,  der  du  einen  kräftigen  Penis  (/ab)  hast. 

Du  wirst  einst  kräftige  und  viele  Kinder  zeugen4). 

Und  so  lassen  sich  bei  zahlreichen  Naturvölkern  noch 
ähnliche  Wiegenlieder  naohweisen.  Dieffenbacb  be- 
richtete, daß  die  Maorimütter  ihre  Kleinen  mit  den 
nga-ori-ori-tamaiti  genannten  Liedern  in  den  Schlaf 
gesungen  hätten,  mit  Liedern,  „which  happily  express 
such  feclings  and  sentiment«  that  so  delight  us  in  our 
own  nursery  rhymes“  *). 

(ranz  Ähnliches  bezeugt  uns  Swanton  von  den 
Haidaindianern  der  Königin  Charlotte  - Inseln  Nord- 
westamerikas 4). 

Hoch  ist  die  Volkspoesie  der  drawidischen  Völker 
Vorderindiens  cinzuschätzen,  die  von  einem  tiefun  Ge- 
müte  Zeugnis  ablegt,  das  auch  in  reizenden  Wiegen- 

*)  Tippenhsuer,  Haiti,  S.381. 

*)  Williams,  Flji  1,  p.  113. 

*)  Puulitschk«*,  Ethnographie  Nordoit  Afrika*  II,  S.  202, 
wo  der  Originaltest  mitgetrilt  i*L 

*)  Theuphilus  Hahn  im  Cilobu*  XII,  S.278  I1H67). 
*)  Dr.  R.  Dieffenbacb,  Travels  in  New  Zralami, 
II,  p.  27.  London  1843. 

*J  Swanton,  Kthnriogy  of  the  Haids  (Jerap  Expedition), 
p.  121.  New  York  1905. 
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und  Kinderliedern  dich  äußert.  Wir  kennen  sie  au« 
einer  vorzüglichen  Sammlung1).  So  singt  die  Mutter 
de«  Kindes  im  Kurgland : 

Juwa,  juwa,  Liebling  mein, 

Wenn  des  Kindleins  Mutter  kommt, 

Kriegt  das  Kind  zu  trinken. 

Juwa,  juwa,  Liebling  mein 
Kommt  dea  Kindchens  Vaters  heim 
Krieg'»  'ne  Kokosnuß. 

Und  auch  das  Abzählen  und  Benennen  der  Finger, 
wie  unsere  Mütter  es  bei  uns  getan,  übt  die  Kurgfrau 
mit  ihrem  Sproßling: 

Dm  kleinen  Fingers  Nagel  ist  klein. 

Der  Ringfinger  der  ist  lauter  Gold. 

Der  mittlere  hat  das  Gold  sehr  lieb, 

Der  vierte  der  heißt  Kotera, 

Der  Daumen  heißt  Marutika, 

Und  beide  holen  Käs. 

Diese  Parallele  zu  unserem:  „Das  ist  der  Daumen, 
der  schüttelt  die  Pflaumen*',  finden  wir  aber  nicht  bloß 
bei  den  Kurg,  auch  bei  den  Suaheli  Dentac.h-Ostafrik&s 
haben  die  Mütter  den  Kindern  gleiches  gelehrt:  .Der 
erste  (kleine)  Finger  sagt:  Laß  uns  hingehen.  Der 
zweite:  Wohin  denn?  Der  dritte:  Wir  wollen  stehlen. 
Der  vierte:  Aber  wenn  wir  belauscht  werden?  Der 
Daumen  (der  abseits  von  den  anderen  Fingern  steht): 
Ich  bin  nicht  dabei  gewesen  *).“ 

Wie  das  Wiegenlied  ist  auch  das  Kinderspiellied 
dem  dichterischen  Erfinden  der  Frauen  Vorbehalten; 
sind  sie  es  doch,  die  das  Kind  in  suiuen  ersten  Lebens- 
jahren zu  hüten  and  anzuleiten  haben.  Und  auch  hier 
zeigen  sich  die  mannigfachsten  Übereinstimmungen 
mit  den  unserigeu  nicht  nur  in  bekannten  Spielen, 
worüber  ja  schon  eine  reiche  Literatur  vorhanden  ist, 
sondern  selbst  in  den  Spielliedern. 

Wir  haben  ein  durch  ganz  Europa  verbreitetes 
Kinderspiel,  das  vielfach  als  „Gänsespiel“  bezeichnet 
wird.  Kinder,  die  Gänse  darstellend,  fürchten  sich 
vor  dem  Wolfe  oder  Habicht  und  verbergen  sieh  hinter 
der  schützenden  Mutter,  wobei  entsprechende  Verse  von 
ihnen  gesungen  werden  •).  Nnn , ich  will  Ihnen  die 
dazu  gehörigen  Parallelen  von  den  Tschuktschen  im 
äußersten  Nordasien  und  von  den  Rarougu  in  Südost- 
afrika mittoilen,  wobei  Sie  sich  selbst  die  beliebte 
Frage  nach  Entlehnung  oder  selbstiindigor  Entstehung 
beantworten  mögen. 

Bei  den  Tsehuktschen  jagt  der  mythische  Habe 
die  Kinder,  und  nun  beginnt  folgendes  Zwiegespräch: 

Mutter:  WaB  willst  du  tun? 

Rabe:  Ich  grabe  ein  Loch. 

Mutter:  Wozu? 

Rabe:  Um  Steine  hinein  zu  tun. 

Mutter : Was  willst  du  mit  den  Steinen  machen  ? 

Rabe;  Deine  Kinder  damit  werfen. 

Mutter:  Warum  willst  du  sie  werfen? 

Habe:  Sie  haben  mein  Haus  zerstört 

*)  Ch.  E.  Cover,  The  Folk*ong«  of  Southern  Itulia, 
p.  142.  Mud  ras  1871. 

*)  C.  G.  Büttner,  Anthologie  aus  der  Suaheliliierntur, 
1894. 

*)  Verschiedene  deutsche  Fassungen  Lei  Mannhard, 
Koggenwolf  und  «oggenhund , S.  33.  Danzig  1865,  Kür 
Niederuchsrn:  Andrer,  ßraunschw.  Volkskunde,  8.  Aufl., 
S.  445.  Iss  England:  Kolke -Lore* Record  V,  p.  Nrt  (1882). 
Dazu  Böhme,  Deutsches  Kiiiderlird  1897,  8.578. 


Dann  rennt  der  Rabe  nach  den  Kindern,  die  sieb 
hinter  der  Mutter  verbergen  und  rufen : „Der  Rai* 
hat  magere  Augen,  doch  unsere,  die  sind  fett  ’).u 

Nehmen  wir  dazu  die  Barongn  an  der  Laurenzo- 
Marquezbucht.  Hier  heißt  das  Spiel  Ntschengu,  „Rette 
uns-.  Hinter  eine  Mutter  dächten  sich  die  Kinder- 
chen, die  vergebens  von  ihr  gegen  eine  Diebin  ver- 
teidigt werden,  welche  eins  noch  dem  anderen  raubt, 
wobei  dann  ein  ähnliches  Kinderliedchen  wie  hei  ans 
gesungen  wird,  so  daß  der  Berichterstatter,  Missionar 
Jounod  sagt:  I/cq  ui  valent  exact  chez  nous  dans  le 
jeu  dit  de  l’oic*)! 

Wenn  wir  bei  Europäern,  Tschuktschen  und  Baronga 
in  drei  Erdteilen  das  gleiche  Spiel  mit  ähnlichen  Versen 
finden , dann  sind  wohl  auch  noch  Zwischenglieder 
vorhanden,  die  aber  fcsegcstcllt  worden  müßten. 

Liebeslieder.  Ich  brauche  wohl  nicht  besonders 
hervorzuheben . daß  diu  Liebeslieder  njich  bei  den 
Naturvölkern  uns  die  tiefsten  (iefühlsäußerungen  des 
Weilies  wiederspiegeln  und  daß  sie  unter  allen  die 
zahlreichsten  sind.  Nirgends  werden  sie  vermißt  und 
wenn  auch  vieles  einfach  und  urwüchsig  klingt,  so 
finden  wir  doch  andererseits  bei  manchen  Völkern 
zarte , echte  Poesie  auf  diesem  Gebiete.  Auch  der 
Gedankeugnng.  ja  die  angeweudeten  Bilder  sind  oft 
bei  weißen  und  farbigen  Frauen  von  überraschender 
Ähnlichkeit  und  wie  mannigfach  die  Vorstellungen  von 
der  Liehe  bei  den  Amerikanern  sind,  hat  unsBrintou 
gezeigt  *).  Früher  wohl  als  bei  den  Kulturvölkern,  wo 
die  weihliche  Jugend  strenger  gehütet  wird,  beginnen 
bei  Naturvölkern  erotische  Lieder,  was  damit  auch 
zusammenhängt,  daß  bei  sehr  vielen  von  ihnen  das 
Mädchen  vor  der  Verheiratung  durchaus  frei  in  »einen 
Gunstbezeugungen  gegenüber  dem  Manne  ist  und  die 
Beschränkung  erst  mit  der  Verheiratung  eintritt.  .Schon 
die  kleinen  Papuamädchen  der  Bogadjim  in  Deutsch- 
Neuguinea  singen  in  hellen  Mondscheinnächten,  die 
Knaben  zu  Liebelei  auffordernd: 

Der  Mond  ist  da. 

Auf  zum  Strand! 

Auf  zum  Kosen! 

Auch  die  Fische  gehen  spazieren. 

Auf  zum  Strand! 

Auf  zum  Kosen*). 

Wenn  ich  Ihnen  nun  einige  Proben  von  Liebes- 
liedern der  Frauen  mitteile,  so  muß  dabei  stets  mit 
der  Unvollkommenheit  des  Materials  gerechnet  werden; 
es  sind  nur  hier  und  da  von  den  Reisenden  oder 
Forschern  aufgelesene  Brocken  und  erst  bei  wenigen 
Naturvölkern  verfügen  wir  über  etwas  vollständigere 
Sammlungen.  Dadurch  läßt  sich  kaum  ein  abschließen- 
des Urteil  über  die  poetische  Begabung  der  primitiven 
Frau  gewinnen.  Von  der  nordamerikaniachen  Indianerin 
würden  wir  in  dieser  Beziehung  nur  gering  denken, 
wenn  wir  zum  Teil  bloß  die  von  Kohl  mitgeteilten 
Liebesgcsänge  in  Betracht  ziehen.  Ein  Odschibwä- 
midehen  singt  z.  B.  unablässig.  Tag  für  Tag,  hinter- 
einander : 

Was  soll  aus  mir  Armen  werden 

Wenn  mein  Ninimoschin  auf  immer  fortgeht? 

l)  Bugurai,  The  Chukche*  (Jesup  Expedition),  p.  269. 
New  York  1904. 

*)  Bull.  d.  I.  so«.  Neacbateloisr  de  Geographie,  toun-X, 
p.  84  (1898). 

*)  Tb«  cooception  of  love  in  souht  American  Languste». 
Essays  of  an  AmericanUt.  1890,  p.  410. 

*)  B.  Hilgen,  Unter  deu  Papua*  1899,  S.  240. 
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oder: 

Wie  traurig  der  Gedanke,  daß  mein  Freund  im  Herbst 

verreist. 

Wie  schön  die  Hoffnung,  daß  er  im  Frühling  wieder- 
kehrt. 

Ktwaa  besser  ist  die,  gleichfalls  von  Kohl  auf- 
gezeichnete,  LiehesMuhnsucht  einer  Indianerin  vom 
Übern  See,  die  sich  gegen  ihre  Freundin  äußert: 

Teure  Freundin,  werte  Freundin,  schau  auf! 

Unser  Xiniinoschin  hat  versprochen,  daß  er  nach  drei 
Monaten  wieder  da  sein  werde. 

Schon  ist  die  Zeit  bald  ahgeflossen.  Schon  naht  das 

Ende. 

Morgen  vielleicht  schon  werden  wir  »ein  rotes  Kanu 
im  weißen  Schaum  der  Katarakte  erblicken. 

Morgen  schon  vielleicht  im  roten  Kanu  sitzen  sehen 
unsern  sonngobriunten  Xitiitnoeehin 

Schon  höher  steht  ein  Liebeslied,  das  wir  bei 
Schooleraft  finden: 

Ü,  wenn  ich  au  ihn  denke,  mein  Geliebter: 

T>a  er  in  den  Kuhn  stieg  zur  Rückkehr  legt«  er  da« 
weiße  Wumpum  um  meinen  Nacken. 

[eh  werde  mit  in  dein  Vaterland  gehen,  mein  Ge- 
liebter! 

Ach,  mein  Land  ist  weit,  weit  weg,  mein  Geliebter! 

Als  ich  mich  umsah  nach  dem  Platz,  wo  wir 

•chieden,  stand  er  dort  und  sah  mir  nach: 

Noah  stand  er  auf  einem  Raume,  der  in  das  Wasser 
des  Flusses  gefallen  war. 

0,  wenn  ich  an  ihn  denke,  o,  wenn  ich  an  ihn  denke1). 

Hier  sehen  wir  schon  das  vollständige  Gefühl  der 
Liebe  in  dichterischer  Form  zum  Durchbruche  kommen, 
während  man  früher  sogar  Liebesgedichte  bei  den 
Indianern  überhaupt  leugnete.  Samuel  Mitchell, 
ehemals  Präsident  des  Ausschusses  für  indianische  An- 
gelegenheiten, konnte  noch  1817  schreiben:  Neither 
among  the  Osagcs  nor  the  Cherokee«  could  there  be 
found  a single  poetieal  or  musical  sentiment,  founded 
on  the  tender  passion  between  the  sexe*.  Trough 
often  asked,  tbey  pruduced  no  songs  of  love*).  Jetzt 
liegt  allerdings  reicherer  Stoff  zur  Beurteilung  vor  — 
aber  man  sieht,  wie  vorsichtig  man  mit  einem  ab- 
schließenden Urteile  sein  muß. 

Nicht  viel  habe  ich  bei  afrikanischen  Frauen,  so- 
fern sie  von  Europäern  unbeeinflußt  geblieben  sind, 
gefunden,  was  «ich  als  ein  echt  poetischer  Liebes- 
gesang  kennzeichnet,  wenn  andererseits  auch  dichte- 
risches Talent  «ich  bei  Negerinnen,  die  in  englischer 
Sprache  dichteten,  äußerte  *). 

Etwas  höher  als  die  Liebesgesänge  der  Negerinnen, 
soweit  ich  sie  zu  überschauen  vermag,  schätze  ich 
jene  der  Hamiten  eiu.  Das  Afarmädctien  im  afrika- 
nischen Nordosthorn  singt: 


')  J.  Ü.  Kohl,  Kitschi-Gsini  II,  8.43,  44. 

*)  Schooleraft,  Indian  Tribes  V,  p.  559. 

*)  Arclou-ologia  American«,  p.  317.  Woreester,  Mas«.  1820. 

*)  Pblllit  Whesttcj,  Die  „afrikanische  Sappho“, 
stammte  aus  Afrika,  wurde  1761  za  Bnston  als  Sklavin  ver- 
kauft und  von  ihrer  Heberollen  Herrin  ausgebildet.  Sie 
lernte  lateinisch  und  übersetzte  Ovid.  1773  verödcntlichu 
sie  eigene  Gedichte  nach  englischen  Vorbildern.  Sie  starb 
1784.  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  Negerin,  die  einen 
l’latr.  in  der  englischen  Literaturgeschichte  sich  erwarb. 
Alex.  K.  Chatnherlain  ou  Journ.  Amer.  Kolk-Lore  XVI, 
p.  213. 


0 Hoher,  ohne  Grund  dich  Buugender, 

Ich  bekomme  deinen  Anblick  nicht  satt. 

Du,  wie  eine  Zypresse  emporragender  1 
Du  dich  wie  Durra  umbiegender! 

Er  fällt,  wie  Tafi  auf  dem  Felde. 

O Koma  mit  den  dicken  Waden, 

Freitag  Abend  komme, 

Kumm  und  besuche  mich,  ehe  du  in  den  Krieg  ziehst! 

Die  Liebe  für  den  tapferen  Krieger  ist  dort  unter 
den  Mädchen  allgemein,  sie  eriunert  an  den  Vorzug, 
welchen  „zweierlei  Tuch“  auch  frei  unseren  Damen 
genießt  und  äußert  sich  bei  dem  dichtenden  Somali- 
mädchen folgendermaßen: 

Wie  der  Nagel  meines  kleinen  Fingers  das  Be- 

schneidenwerden  lieht 
So  liebt  mein  Herz  einen  Soldaten, 

Einen  Soldaten  mit  der  Feder  im  Haare. 

Vor  dem  Abend  warte  ich  auf  dich  usvr.  *). 

Ich  lege  Ihnen  nun  einige  Proben  von  Liebesliedern 
vor,  die  von  asiatischen  Mädchen  gedichtet  wurden 
und,  trotzdem  die  Dichterinnen  echten  Naturvölkern 
angehörten.  eine  weit  höhere  Stufe  einnehmen  als  die 
eben  aus  Afrika  mitgeteilten.  Zunächst  von  den  Kolb«, 
einem  drawidischen  Stamme  Vorderindiens.  Das  Liebes- 
lied des  Kolhmädcbens,  das  uns  der  Missionar  Not- 
trott*)  aufgozuichnct  bat,  ist  wohl  einigermaßen  in 
bezug  auf  Reim  und  Metrum  europäisiert,  aber,  du 
die  Kolhs  ein  Volk  von  großer  Gemütstiefe  sind , in 
den  Gedanken  echt: 

Woher  bist  du  gekommen,  du  süßer  Knabe  du? 
Am  Quell  dort,  an  dem  kühlen 
Sitzt  er  in  süßer  Ruh. 

Wie  bläst  er  sauft  die  Flöte, 

Ins  Aug’  die  Trän’  mir  tritt, 

Ach  Knabe,  lieber  Knabe 
Nähmst  mich  doch  mit  dir  mit. 

Andere  Quellen  bestätigen  das  gleiche  poetische 
Gefühl  der  Kolhf rauen  oder  ist  es  nicht  ein  solches, 
wenn  die  Frau  das  Altern  ihres  Mannes  folgender- 
maßen beklagt : 

Wie  die  Rlume  bist  du  vertrocknet. 

Wie  die  rote  Blume  bist  du  verwelkt. 

Ist  es  von  der  Erde  Hitze,  mein  Gatte, 

Oder  von  des  Himmels  Glut, 

Daß  du  wie  die  Blume  vertrocknet, 

Daß  mein  Gatte  wie  die  rote  Blume  verwelkt*). 

Auch  von  der  „heimlichen  Li  ela*,  von  der  niemand 
nichts  weiß“,  kann  ich  Ihnen  ein  Beispiel  anführen. 
Ein  Ladakhimttdchen  (Tibet)  sang  folgendes  vom 
Missionar  II.  Francke  aufgezeichnetes  Lied: 

Auf  der  Wiese,  auf  der  oberen  Wiese, 

Auf  der  oberen  Wiese  steht  eine  Blume  in  Blüte. 
Ilolla.  mein  Bursche! 

Eine  wunderschöne  Blume  blüht  dort,  mein  Freund. 
Pflücke  die  Blume,  inein  Barsche! 

Pflücke  die  schöngestaltete  Blume! 

Pflückst  du  sie  nur  mit  der  Hand,  dann  welkt  sie. 
Pflücke  sie  mit  deiner  Seele  und  trag*  sie  im  Herzen  *)• 

*)  Paulitschke,  Ethnographie  Xordostafrikss  II,  S.  14*  1 

, 809. 

f)  Nottrott,  Die  Go  sauer  sehe  Mission  unter  den  Kolhs 
1874.  8.79. 

*)  Jellingl.aus,  Zeitechr.  f.  Ethnol.  HI,  S.  376  (1871). 

*)  H.  Francke,  Leb.  Ladakhi  Song*.  First  Serie»  1899, 

; p-  27. 
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Lassen  dies«  letzten  Verse  schon  ein  tiefes  Ge- 
fühl erkennen,  so  tritt  das  gleiche  uns  entgegen  bei 
einem  Liebeslied , das  ein  Lepchamädchen  (Himalaja) 
sang: 

Ich  bin  ein  Mädchen,  gleich  einer  verschlossenen 
Wie  ein  geschmeidiges  Weberschiffchen,  [Knospe, 
Wie  die  wirbelnde  Spindel. 

Ich  stehe  hier,  wie  ein  sich  windender  Spinnfaden, 
Wie  ein  goldschitntnerndes  Gürtelband. 

Ich  stehe  hier  nllein  als  ein  verlassenes  Mädchen, 

Wie  der  betrübte  S’unvogel, 

Wrie  der  laut  klagend«?  Takmokvogel. 

Ich  bin  recht  traurig '). 

Am  höchsten  stehen  wohl  und  sind  am  feurigsten 
im  Gefühle  die  Gesänge  der  liebebedürftigen  Südsee- 
insulanerinnen . deren  Liebreize  schon  die  Entdecker 
hervorboben  und  Tahiti  die  französische  Bezeichn ung 
Nou veile  Cythere  eintrugan.  Sofort  improvisiert  dort 
die  Frau  ein  Liebeslied  und  „sogar  die  Frauenspersonen, 
die  unseren  Matrosen  ihre  Liebkosungen  feil  boten, 
sangen  bei  jeder  Veranlassung  Verse  ihrer  eigenen  Er- 
findung anB  dem  Stegreife“  *).  Die  Liehessehn sucht 
des  Maorimädchcn»  äußert  sich  in  ganz  ähnlichen  Ge- 
fühlen, wie  bei  uns,  wo  die  Geliebte  seufzt:  „Wir  ich 
ein  Vogelein,  wollt'  ich  bald  bei  dir  sein“.  Eine  junge 
Maorifrau  ruft  ihrem  im  Kriege  befindlichen  Gatten 
nach : 

Wollt,  ich  war  ein  muntrer  Vogel, 

Leicht  beschwingt,  tun  Flug  bereit, 

Daß  an  deine  Seit’  ich  flöge 
Lud  mein  ausgeriss'nes  Herz 
Gleich  ’ner  Wolke  zu  dir  käme, 

Wie  die  Wolk’  im  Sommerwinde  *). 

Es  ist  eine  Liebesgeschichte,  wie  sie  auch  bei  uns 
täglich  vorkommt , wenn  ein  Maorimädchcn  gegen 
seinen  Willen  von  den  Eltern  gezwungen  wird,  statt  | 
des  Geliebten  einen  anderen  zu  heiraten  und  wenn  sie 
nun  ihren  Gefühlen  in  folgenden  Versen  Kaum  gibt: 

Meinen  Augen  entströmen  Tränen, 

Naß  von  Tränen  sind  meine  Lider. 

Ach,  nun  hin  ich  eine  Verlobte  (eines  andern), 

Doch  nur  für  Te  Maunu 

Verzehrt  mich  die  Liebe. 

Vergeblich,  vergeblich  ist  jetzt  mein  Weinen 

Dn  einzig  Geliebter  um  dich  *)- 

Die  schönen,  braunen,  großäugigen  Samoamädchen 
dichten  nicht  anders  und  von  ihnen  sind  zahlreiche 
Liebeslieder  aufgeschrieben  worden.  Nur  eines  teile 
ich  mit,  gedichtet  für  einen  Deutschen,  der  in  seine  : 
Heimat  zurückkehrte: 

Du  gehst  nun, 

Aber  vergiß  nicht  an  mich  zu  denken. 

Lebewohl,  mein  Lieber,  da  du  nun  gehst. 

Mein  Sinn  ist  betrübt  und  inein  Herz  bricht  in  Stücke, 

leb  bleibe  hier  und  hin  traurig, 

l>u  sagst,  du  gehst,  ach,  nach  Deutschland. 

Mein  Sinn  ist  über  alle  Maßen  betrübt: 

Vergiß  nicht  die,  die  dir  zugetan  i«t#). 

l)  Waddell,  Intern.  Ardi.  f.  Ethnographie  XII,  8.  Bl. 
Mit  Melodie. 

*)  J.  R.  Förster,  Bemerkungen  auf  einer  Rehe  um  die 
Weh,  S.412, 

*)  Baker,  Trananct.  Kthnol.  Soc.  N.  S.  I,  p.  SO  (l$Al). 

4)  Baker,  a.  a.  0.,  S.  50. 

*)  Augustin  Krämer,  Samoamaeln  11,  S.  349. 


Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  neben  diesen 
zarteren  Liebesliedern  der  Frauen  auch  die  derbere, 
rein  sinnliche  und  bis  zur  Obszönität  sich  steigernde 
Art  sehr  stark  vertreten  ist.  Es  hängt  dieses  mit  An- 
Bebauungen  und  eiuem  Grade  der  Kultur  zusammen, 
die  »ehr  weit  von  den  unsrigen  verschieden  sind,  die 
aber,  als  bekannt,  hier  nicht  näher  erörtert  zu  werden 
brauchen.  Besonders  grob  erscheinen  diese  Weiber- 
lieder,  mit  entsprechenden  (testen  begleitet,  x.  B.  bei  den 
Negeriunen  *),  auch  die  Tanzlieder  der  Samoanerinnen 
werden  zuweilen  anstößiger  Art  *)  und  v.  Middendorf f 
gegenüber  zierten  sich  die  Tungnrinnen  lange,  bevor 
sie  sich  erbitten  ließen , ihn?  Lieder  »hm  vorzusingen. 
Hatten  sie  aber  sich  entschlossen,  so  wurden  unbefangen 
Worte  und  Gedanken  vorgetragen,  von  denen  er  sagt, 
er  schäme  »ich  sie  niederzuschreiben  *). 

An  anderweitigen  Gefühlsäußerungen,  die 
in  dichterischer  Form  von  Frauen  der  Naturvölker 
wiedergegeben  werden,  fehlt  es  keineswegs,  hier  treten 
edle  und  unedle  Motive  zutage.  Da  ist  das  Mitleid, 
das  geradezu  rührend  in  dem  Gesänge  einer  sdten 
Baihbarranegerin  sich  bekundet,  alB  sie  dem  kranken 
und  beraubten  Mungo  Park  in  ihrer  armseligen  Hütte 
Unterkunft  gewählte.  Spinnend  wachte  sie  mit  ihren 
Gefährtinnen  bis  tief  in  die  Nacht  an  seinem  Lager 
und  sang: 

Der  Wind  heulte,  der  Kegen  fiel. 

Der  arme  weiße  Mann  kam  und  saß  unter  unserm 

Baume, 

Er  hatte  keine  Mutter,  die  Milch  ihm  brachte, 

Kein  Weib,  das  Korn  für  ihn  mahlte. 

I>aun  fiel  der  Chor  ein: 

Habt  Mitleid  mit  dem  weißen  Mann. 

Dann  wieder  die  Mutterliebe,  nicht  nur  zu  dein 
kleinen  Kinde,  sondern  auch  zu  dem  erwachsenen  Sohne, 
der  in  den  Krieg  zog,  wie  sie  sieh  in  einem  indianischen 
(Kioway-) Gesang«  äußert: 

Junge  Männer  gibt»  viele 

Doch  nur  einen  ich  liebe. 

Lang  heb’  ich  ihn  nicht  gesehen. 

Und  doch  ist  er  mein  einziger  Sohn. 

Wenn  er  kommt,  schnell  eil’  ich  ihm  zu. 

Seiner  gedenke  ich  jode  Nacht. 

Auch  er  wird  sich  freuen,  mich  zu  sehen. 

Seine  Augen  werden  vor  Wonne  glanzen4). 

Daß  die  Eifersucht,  sich  in  den  Liedern  äußern 
müsse,  iat#von  vornherein  anzunehmen  und  selbst  bei 
den  auf  einer  niedrigen  Skala  des  Menschengeschlechtes 
stehenden  Australierinnen  kommt  sie  trotz  der  schlechten 
Behandlung  von  seiten  der  Männer  zürn  Ausdruck,  wie 
wir  aus  einem  von  Gray  ini (geteilten  Wechselgeaange 
zweier  Weiber  erkennen.  Diejenige,  dereu  Mann  zu 
einer  anderen  gelaufen  war,  überschüttete  letztere  in 
einem  improvisierten  Liede  mit  Vorwürfen:  Sie  sei 
räuberisch  gekommen,  wie  der  gelbe  Hund,  habe  den 
gestohlen,  der  ein  zärtlicher  Liebhaber  gewesen  und 
nun  sein  I<ager  nicht  mehr  mit  dem  ersten  Weibe 
teile.  .Wohin  ist  der,  der  euch  so  zärtlich  liebte? 
Jetzt  bin  ich  verlassen.  Möge  der  Boyl-yai  beißen 
und  zerreißen,  die,  die  jetzt  das  Bett  mit  ihm  teilt.“ 

\l  Hutter,  Nordhinterland  von  Kamerun  1902,  8.  38t*. 

Krimar,  Samoatnialn  11,  s.  880,  b47. 

•)  I>r.  v.  Middendorf!,  Sibirische  Reise  1875,  IV,  8. 1429. 

4)  Urintoll,  Essay*  of  au  Atuericamst  1890,  p.  293. 
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— Worauf  das  angegriffene  neu«  Weib  improvisierend 
ebenso  antwortet:  „Ö  du  Lügnerin.  halt  ein  mit  deiner 
schmutzigen  Zange“  — bi»  eine  Prügelei  den  Wechsel- 
Gesang  schließt.  Denn  ein  solcher  in  bestimmter  Form 
ist  os,  nicht  eine  gewöhnliche  Schimpferei  in  Fröre1). 

Et  schließen  »ich  an  von  den  Weibern  gesungene 
Hachelieder,  denen  wir  namentlich  da  begegnen, 
wo  das  mißhandelte,  vom  Manne  geprügelte  Weib 
Heiner  Empörung  Ausdruck  gibt  und  mit  Drohungen 
antwortet.  Hin  treffliches  Beispiel  finden  wir  bei  den 
Hottentottinnen.  „Die  Melodie  fangt  in  den  höchsten 
Tonen  an  und  jede  Zeile  wird  in  demselben  angeschla- 
genen Tone  gesungen , bis  das  Lied  mit  dem  tiefsten 
Stöhnen  endigt.  Auf  dieser  Stufe  an  gelangt,  fängt  die 
Melodie  wieder  in  derselben  Weise  an , nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  der  Inhalt  ein  anderer  ist.  Dieser  ist 
nichts  weniger  als  ästhetisch.  Jedes  Bachelied  beginnt 
mit  dem  stereotypen : „Nimm  diesen  Menschen  doch 
von  mir  fort“.  Dann  folgt  die  Klage,  daß  sie  un- 
schuldig, er  schuldig  sei  und  das  Schimpfen:  „Die 
wilden  Tiere  und  Würmer  »ollen  ihn  so  verspeisen, 
daß  nichts  mehr  von  ihm  gefunden  wurden  möchte- 
Die  heiße  Sonne  und  der  glühende  Wüstenwind  sollen 
ihn  ausdorren , daß  er  sterben  muß“.  Aber,  wie  so 
oft  bei  ehelichen  Zwisten,  ist  auch  zärtliche  Versöhnung 
am  Abend  beim  Hüttenfeuer  der  Schluß”). 

Bis  zur  Zerstörungswut  wird  eine  Mutter  auf  den 
Andamanen  über  die  Ermordung  ihres  Sohnes  ent- 
flammt, indem  sie  singt: 

Verbrenne  das  Wachs, 

Zerreibe  die  Samen  des  Ch&kan, 

Zerstöre  das  Barata, 

Grabe  das  Gono  au», 

Reiße  heraus  da»  Uhati, 

Zerstöre  alle*”)! 

Die  fremden  Wörter  bezeichnen  Fruchtbäume  und 
eßbare  Wurzeln. 

Spottlieder  fehlen  auch  nicht.  Jone  der  Nege- 
rinnen »ind,  wie  die  meisten  GeHänge  dieser  Rasse, 
•ehr  einfach  im  Inhalt.  So  verspotten  die  Aneelio- 
mädchen  in  Togo  die  schwarzen,  europäisch  geklei- 
deten Diener  der  Weißen  : 

Des  Weißen  Diener.  Gürtel  roter!  Oho! 

Weißer  Diener  1 Gürtel  roter! 

Weißer  wird  gehen  heim, 

Weißer  wird  gehen  heim. 

Da»  »agt:  Bist  du  auch  jetzt  ein  Stutzer,  «o  hat 
das  dooh  sein  Ende,  wenn  der  Weiße  heimkehrt  und 
du  wieder  in  der  Landestracht  gehen  mußt4)* 

Klagelieder.  Die  Klage  um  einen  Toten  ist 
vorherrschend  hei  den  meisten  Naturvölkern  Sache 
der  Frauen;  Klagelieder  tönen  noch  heute  auf  euro- 
päischem Boden,  ho  bei  allen  Völkern  der  Balkanhalb- 
insel, und  sind  vielfach  das  Geschäft  bezahlter  Klage- 
weiber, wie  einst  schon  bei  den  Israeliten  *).  Nicht 
immer  ist  eH  der  Kummer  um  einen  abgeschiedenen 
Mann  oder  ein  liebes  Kind,  welcher  di©  Trauerlieder 
und  Totenklagen  veranlaßt;  man  hat  auch  zu  denken 

*)  G.  Grey,  Journals  of  two  Expedition»  in  N.  W.  and 
W.  Australs  1841,  p.  312,  315. 

•)  Tbeophllus  Hahn,  Globus  XII,  S.  278  (1867). 

•)  Man,  J»urn.  Aatbropol.  Institute  XII,  p.  168. 

”)  Witte,  Lieder  und  Gesänge  der  Ewhc- Neger  (mit 
Melodien).  Anthropos  I,  p.  72. 

*)  Jeremias  9,  17. 


an  die  Vorscheuchuug  der  Seele  dos  Verstorbenen,  oder 
un  Schutz  vor  der  Rache,  die  er  wegen  seines  Todes  aus- 
ühen  konnte,  der  nach  primitiven  Anschauungen  nicht 
auf  natürliche  Ursachen  zurückgeführt  werden  darf'). 
Al»er  oft  genug  tönt  das  Klagelied  der  Frau  in  den 
wehmütigsten  Akkorden  de«  Schmerzes,  namentlich  da, 
wo  die  hintcrlassenu  Witw©  um  den  Gatten  trauert 
und  ihren  Schmerz  in  tiefempfundene,  dichterische 
Worte  kleidet,  die  wieder  teils  improvisiert,  teil»  über- 
liefert sein  können.  Selbst  bei  den  Australierinnen 
sind  sie  vorhanden  und  heim  Tode  eines  Sohnes  sangen 
Mütter  und  Töchter  des  Stamme«  abwechselnd  die 
Zeilen  in  folgendem  Gesänge,  die  jungen  Frauen  die 
erst«,  die  alten  die  zweite  und  alle  zusammen  die 
dritte  uud  viert©  Zeile: 

Jung  Bruder  wieder, 

Sohn  wieder, 

Küuftig  ich  werde 
Sehen  nie”). 

Die  Witwe  eines  Bogndjim  in  Deutsch  - Neuguinea 
klagt  am  Grabe  de*  Gatten: 

0,  der  gute  Mann, 

Der  gute  Manu  ist  gestorben, 

l>er  Mann,  stark  und  schön  wie  ein  Nußbaum. 

Er  war  so  gut: 

Wenn  er  aß,  gab  er  mir  stets  ein  großes  Stück  Speise9). 

Ganz  ähnlich,  zunächst  an  den  materiellen  Verlust 
denkend , der  sie  betroffen , singt,  die  Baronganegerin 
ihr  Klagelied  um  den  verstorbenen  Mannr 

Verlassen  hast  da  mich,  mein  Gatte, 

Was  soll  ich  nun  beginnen? 

Du  h&Bt  mich  ernährt! 

Jetzt  werde  ich  verachtet  und  verlassen  4). 

Wiederum  höher,  wie  bei  den  Liebesliedern,  »tohen 
die  Klagelieder  der  SüdBeeinsulanerinnen,  deren  ich  hier 
zwei  von  den  Maori  rnitteiien  will.  Tief  ergreifend 
klingt  ein  solche«  „Tangi*,  welches  die  Maorifraa 
Tepaea  ihrem  nach  kurzer  Krankheit  verstorbenen 
Gatten  nachsang: 

Ich  wein’  am  die  Kinder,  die  nnn  an  mir  hängen, 
Beraubt  ihreB  Vaters,  der  still  jetzt  uud  tot, 

Kohr1  wieder,  kehr*  wieder  zu  deiner  Behausung, 
Der  Stätte,  wo  mein  Herz  so  fest  dich  umschlang. 
Itohin  ist  der  Sänger,  der  den  Morgen  begrüßte, 
Verlassen  für  immer,  die  heiß  ihn  geliebt! 

Und  um  ihren  ormordeten  Vater  klagte  ein  Maori- 
mädchen : 

Wer  begreift  die  Schmerzgefühle, 

Die  mein  armes  Herz  erfüllen? 

Hingemordet  ist  der  Tapfere, 

Tot  der  weitberühmte  Mann, 

Hiu,  der  gütige  teure  Vater, 

Hin,  der  Hüter  meiner  Kindheit. 

Wer  soll  nun  den  Mord  jetzt  rächen? 

Wer  dich  rächen  au  den  Feinden9)? 

*)  Th.  Preuß,  Die  Totenklage  im  alten  Amerika.  Globus 
LXX,  S.  341. 

*)  E.  B.  Tylor,  Einleitung  in  da«  Studium  der  Anthro- 
pologie 1883,  S.  894. 

*J  B.  Hagen,  Unter  den  Papua*  1899,  S.  259. 

4f  Junod,  Le*  Baronga,  p.  50. 

9)  W.  B.  Baker,  Ün  Maori  Poetry,  Tranoactions  <»f  the 
Ethnologien!  Society  N.  S.  I,  p.  48  (1861). 
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Arbeitslieder.  Wir  finden  Inst  durchgängig  l»ei 
den  Naturvölkern  in  bezug  auf  zu  leistende  Arbeiten 
eine  Scheidung  zwischen  jenen  der  Männer  und  der 
Frauen,  wenn  auch  diene  keineswegs  eine  strenge  ist 
und  Übergriffe  in  das  eine  oder  andere  Gebiet  statt- 
finden. Wie  selbstverständlich  Krieg,  Jagd,  Schiffahrt 
dem  Manne  zufallen,  dieser  auch,  wenn  auch  oft  unter 
der  Beihilfe  der  Frau,  Ackerbau  uud  Viehzucht  be- 
treibt, »o  sind  die  eigentlich  häuslichen  Arbeiten,  die 
Zubereitung  der  Nahrung,  die  Meblbereituug,  die 
Töpferei,  das  Spinnen,  Weben  und  Flechten  Sache  der 
Frauen.  Und  diese  Arbeiten  sind  vielfach  von  Ge- 
säugen begleitet.  Arbeit,  Musik  und  Dichtung  sind,  nach 
dein  bekannten  und  verdienstvollen  Werke  ßüehers1), 
anf  primitiver  Stufe  in  eins  verschmolzen  gewesen, 
wobei  die  Arbeit  das  Grundelemeut , der  Rhythmus 
das  sie  gemeinsam  Verbindende  gewesen  ist.  Die 
rhythmischen  Körperbewegungen  haben  nach  ihm  zur 
Entstehung  der  Poesie  geführt  und  weiter  führt  er 
aus,  daß  die  Frau  in  den  frühesten  Zeiten  zufolge 
ihrer  Arbeitsleistungen  in  weit  umfassenderem  Maße 
tiederschaffend  gewesen  sein  müsse  als  der  Mann.  So 
hoch  wir  auch  den  Anteil  der  Frauen  unter  den  Natur- 
völkern bei  der  Schöpfung  von  Liedern  einschätzen, 
kann  doch  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  vorliegenden 
Stoffes,  der  sich  ja  meistens  auf  die  gelegentlichen 
Aufzeichnungen  von  Reisenden  und  nur  auf  wenige 
Spezialarheiten  stützen  kann,  ein  sicheres  Urteil  in 
dieser  Beziehung  nicht  gefallt  werden.  Eine  Abwägung 
der  beiderseitigen  Leistungen  kann  erat  dann  mit  Er- 
folg durebgeführt  weiden,  wenn  wir  über  weit  mehr 
Stoff  verfügen,  als  dieses  heute  der  Fall  ist. 

Da  Bücher  in  seinem  Werke  auch  die  Arbeits- 
lieder der  Naturvölker  mit  herangezogen  hat,  so  kann 
ich  mich  du  kurz  fassen  und  begnüge  mich  hier,  Ihnen 
nur  einige  Proben  vorzulegen.  Stets  ist  es  da*  Weib, 
welche*  ursprünglich  da*  Mahlen  besorgt,  hat,  wie  bei 
den  alten  Griechen  und  Deutschen*).  Genau  so,  wie 
es  erhaltene  Statuen  der  Altägypter  uns  zeigen,  mahlt 
zwischen  zwei  Steinen  noch  heute  die  Indianerin  oder 
Negerin  das  Korn  und  stets  begleitet  sie  ihre  Arbeit 
mit  rhythmischem  Gesang.  Die  Araukancrin  in  Süd- 
amerika improvisiert  dabei : 

Wir  reiben  den  Weizen  für  den  Fremdling. 

Iter  von  weit  her  gekommen  ist. 

Möge  da*  Mehl  recht  weiß  für  ihn  werden, 

Und  angenehm  ihm  schinecken, 

Denn  er  brachte  uns  Perlen, 

Gab  uns  Glöckchen,  zu  schmücken  unser  Haar*). 

Konireibende  Negerinnen,  die  dabei  ihr  Kind  auf 
dem  Rücken  tragen,  finden  wir  in  zahlreichen  Werken 
abgebildet  *)  und  die  Reisenden  vergessen  nicht  die 
„fröhlichen  taktmäßigen  Gesänge“  der  Negersklavinnen 
bei  der  Mehlbereitung  zu  erwähnen4),  während  der 
Schotte  R.  Felkin  uns  das  Mahllied  von  Sklavinnen 
aus  dem  östlichen  Sudan  aufgeschriehcn  hat: 

')  K.  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus,  2.  Auf).,  S.  305, 
339,  340. 

*)  Odyssee  VII,  S.  103;  SO  Sklavinnen  mahlen  im  I'alsftte 
de*  Alkimx»  die  gelbliche  Fracht  des  Getreides.  — M.  Heyne, 
I»a»  deutsch«  Wohnungswesen,  8.  44,  wo  die  niedrigsten  M&gde 
die  steinerne  Kwcrnc  drehen  müssen. 

*)  E.  Reuet  Smith,  The  Araucanian»,  p.  30d.  New  York 
1865. 

*)  Z.  B.  R.  Hartmann,  Nigritier,  Taf.  39. 

*)  Z.  B Sch wninfurth,  Im  Herren  von  Afrika  II, 
8.  394,  wo  er  die  Reibhteine,  Murhaga»,  der  Kredj  schildert. 


i Schafft  und  mahlt  flink ; denn  die  Dschcllabub  sind  stark, 
Und  arbeiten  wir  nicht,  so  schlagen  sie  mit  Stöcken, 
Und  habou  sie  keinen  Stock,  so  schießen  sie  mit  Fliuten, 
Schafft  und  mahlet  aus  aller  Kraft'). 

Der  kurze  Überblick,  welchen  ich  Ihnen  in  be- 
schränkter Zeit  hier  zu  geben  vermochte,  wird  dann 
erat  noch  gewinnen,  wenn  überall  die  Vergleiche  mit 
der  Foesic  der  Männer  angesteUt  werden.  Aber  auch 
so  vermögen  wir  zu  erkennen,  «laß  selbst  da,  wo  das 
Weib  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  und  *ie  da* 
j Arbeitstier  des  Mannes  ist,  sie  immer  noch  in  ihrer 
Art  dichtet , ja  selbst  Liebeslieder  für  den  Tyrannen 
singt.  Die  Poesie  des  Weibes  bebt  sich  natürlich  auch 
da,  wo  seine  soziale  Stellung  eine  höhere  wird.  Un- 
schwer läßt  eich  auch  erkennen,  daß  die  Rassenbegabung 
{ sich  in  den  poetischen  Äußerungen  kundgibt.  Die 
geringsten  Leistungen  finden  wir  bei  den  Australie- 
rinnen, es  folgen  in  der  Skala  die  Negerinnen  und 
amerikanischen  Indianerinnen,  am  höchsten  dürfen 
wir  die  Dichtungen  der  drawidischen  Frauen  und  der 
Polyneaierimieu  bewerten;  bei  ihnen  begegnen  uns 
dichterische  Erzeugnisse,  die  seihet  unserem  poetischen 
Empfinden  nabe  stehen. 

Herr  Herruianii-Budapost : 

Ober  die  Armenier  in  Ungarn. 

Sympathisch  begrüßt  mich  dieses  bedeutsamen 
Festes  Fahnenschmuck,  der,  in  anderer  Reihenfolge, 
die  Trikolore  meines  Vaterlandes  zeigt.  Herzlich  be- 
grüße ich  die*e  blühende  Stadt  und  die*  herrliche 
ljind,  das  durch  Matthias  Corvinns  und  durch 
Gabriel  Bethler  dereinst  in  intimeren  Verhältnissen 
zu  Ungarn  und  Siebenbürgen  gestanden.  Ehrfurchts- 
voll huldige  ich  den  Paladinen  deutscher  Wissenschaft. 
Ihnen  und  vornehmlich  der  20jälirigen  persönlichen 
Gönnerschaft  unsere»  allverehrten  Meisters,  Herrn 
Professors  Ranke,  verdanke  ich  ja  meiu  bescheidenes 
Kennen  und  Können.  In  dieser  Tafelrunde  des  Geiste* 
waren  wir  Ungarn  stets  gern  gekommene  und  gern 
gesehene  Gaste.  Und  ich  fühle  mich  als  langjährige* 
korrespondierendes  Mitglied  der  drei  großen  anthro- 
pologischen Gesellschaften  gar  heimisch  in  diesem 
vornehm  trauten  Kreise.  Hier  gibt  e*  nicht*  Trennen- 
des. Der  Spruch:  Alle*  verstehn  heißt  alle*  vergeben 
— gilt  in  erster  Reihe  von  der  Antbrof>ologie.  Völker- 
kunde muß  zur  Humanität,  zum  Weltfrieden  führen. 

Seit  zehn  Jahren  beschäftige  ich  mich  hauptsäch- 
lich mit  der  Völkerkunde  meiner  Heimat,  Siebenbürgens. 
Zu  diesem  Zwecke  scheue  ich  nicht  den  langen  Weg 
von  Budapest  nach  Koiozsvar,  um  an  dortiger  Univer- 
sität Vorträge  über  Ethnographie  zu  halten,  um  leh- 
rend zn  lernen.  Auf  meine  Anregung  ist  dort  ein 
recht  sehenswertes  reiches  Museum  für  die  Ethno- 
graphie Siebenbürgen»,  im  Gehurtahause  des  König* 
Matthias,  entstunden.  In  der  nahen  Metropole  der  un- 
garischen Armenier,  in  Szamosujvär,  habe  ich  jüngst 
1 ein  armenische*  Museum  initiiert.  An  beiden  Samm- 
; lungen  bin  ich  Director  — honoris  causa. 

Wie  das  weiße  Sonnenlicht  in  die  sieben  Regen- 
1 bogenfarben  zerfällt,  so  besteht  dio  Bevölkerung  Sieben- 
bürgens wesentlich  aus  sieben  Volkselementen.  (Die 
ethnologische  Spektralanalyse  konstatiert  natürlich  noch 
eine  Reihe  von  Farbentönen.)  I>ie  Magyaren  und 
ihre  Nuance:  dio  Szekler,  die  deutschen  Sachsen,  die 

I ')  Ratzel,  Völkerkunde  II,  S.  429. 
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Human»>u,  die  Juden,  die  Zigeuner,  endlich  die  Ar- 
menier. 

Über  die  Armenier  gestatten  Sie  mir  einige  An-  . 
deutungeu.  Es  will  dies  eigentlich  kein  neues  wissen- 
schaftliches Material  «ein,  keine  konkreten  Daten,  keine  j 
exakten  Ergebnisse.  Ich  mochte  nur  die  allgemeinen 
Verhältnis»«?  berühren,  und  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Gegenstand  lenken. 

Mit  deu  Armeniern  standen  die  Magyaren  schon 
in  ihrer  früheren  Heimat  in  näherer  Beziehung.  (Jn-  < 
garisch-armcnisclie  Forscher  sprechen  sogar  von  eth-  j 
nischor  Verwandtschaft.  Bei  der  Landnahme  kamen 
schon  Armenier  mit  den  Magyaren  und  wir  linden 
bereit*  in  den  ersten  Jahrhunderten  armenische  Kolo- 
nien in  Ungarn. 

Kino  Einwanderung  in  grellerer  Masse  fand  aber 
erst  im  17.  Juhrhutidert  statt.  Ani,  die  tau  send  kirehige 
Armenier- Metropole,  wurde  im  Jahre  1239  zerstört. 
Hehre  Trümmer  zeugen  noch  von  verschwundener 
Pracht.  Ein  Teil  der  Bevölkerung  flüchtete  nach 
Nurdkaukusicn,  iu  die  Gegend  von  Kasan  und  Astra- 
chan. 1880  zogen  40 000  Familien  nach  der  Krim. 
Von  duu  Tataren  hart  bedrängt,  Hohen  sie  nach 
Polen,  wo  sie  einige  Städte  gründeten,  von  da  kam 
ein  Teil  nach  der  Moldau.  Aber  auch  hier  hatten  sie 
schwere  Drangsal«?  zu  erleiden.  So  folgten  sie  gern 
«lern  Kufe  des  Fürsten  von  Siebenbürgen,  Apafi  I,  und 
kamen  nach  Siebenbürgen.  Nach  jahrhundertelangem 
Exil  fanden  sie  hier  nicht  nur  ein  sicheres  Asyl,  son- 
dern eine  liebe  neue  Heimat,  in  der  sie  auf  blühten 
und  deren  Gedeihen  sie  kräftig  förderten: 

Zuerst  kamen  sie  in  die  nordöstlichen  Grenzgebirge, 
in  die  Gemeinden  Görgeny,  Petele,  Batos,  Felfala, 
Gyergyösxenftmiklos  und  Szepoü.  Später  stiegen  sie 
nach  Südwestcu  hinab  und  gründeten  die  Orte  Sza- 
musujvar  und  Eruebetraros , die  1720  bzw.  173W  zu 
königlichen  Freistädten  erhoben  wurden.  1739  kamen 
noch  einige  Familien  direkt  aus  Armenien  nach  Ujvidek 
und  gründeten  dort  eine  Niederlassung. 

Als  die  Armenier  mit  ihrem  Bischof  Minas  nach 
Siebenbürgen  kamen,  gehörten  sie  dem  armenisch-  | 
niclitunierten  Ritus  an.  Bisehof  Oxcndriu  Verzereskul 
führte  171k)  die  Union  mit  Rom  durch.  Er  starb  lHlö 
in  Wien.  Die  Armenier  erhielten  keineu  neuen  Uber- 
hirten, sondern  wurden  dem  r.-k.  Bischof  von  Sieben- 
bürgen anvertraut,  der  aber  keine  Priesterweihe  vor- 
nehmen kann.  Die  Priester  der  füuf  armenischen 
Kirchengemeinden  in  Ungarn:  Szauiosujvar,  Erzscbet- 
väroe,  Gyergyöesentmiklos,  Szepore  und  Ujvidek  wer- 
den von  den  armenischen  Erzbischöfen  in  Lemberg 
oder  Wien  geweiht.  In  diesen  beiden  Städten  und  in 
Venedig  gibt  es  armenische  Erzbischöfe,  aber  wenig 
Armenier,  während  dos  sehr  bedeutsame  armenische 
Element  in  Ungarn*  einen  Bischof  entbehrt. 

Die  Armenier  waren  im  Mittelalter  im  Orient  fast 
die  einzigen  Vertreter  des  Christentums  und  die  Ver- 
mittler europäischer  Kultur.  Auch  heute  hüben  sie  eilte 
große  Rolle  besonders  im  Gesobäftsleben  der  Levante. 

Die  nach  Siebenbürgen  cingewanderU.il  Armenier 
waren  wohlhabende  und  gebildete  Idente,  die  einen 
schwunghaften  Handel  betrieben.  Einige  pachteten 
und  erwarben  sich  weite  Ländereien  im  Banat,  durch 
deren  Ausnutzung  und  Urbarmachung  sich  einige 
Familien  großen  Reichtum  erwarben  und  auch  zu 
Magnaten  geworden  sind. 

Als  sich  die  Verhältnisse  für  den  Handel  der  Ar- 
menier ungünstig  gestalteten  nnd  auch  andere  Elemente 
in  den  Vordergrund  traten,  verlegten  sich  die  Armenier 


auf  die  geistigen  Berufe,  in  denen  sie  ganz  Hervor- 
ragendes leisten.  Sie  zeichnen  sich  besonders  in  den 
freien  Berufen,  als  Advokaten,  Arzte,  aber  auch  als 
Beamte,  Gelehrte  usw.  aus.  Ee  ist  ein  wirklicher  Aus- 
nahmefall, daß  in  der  heutigen  ungarischen  Regierung 
kein  Armenier  sitzt. 

Die  Armenier  sind  da«  einzige  Volkselement  in 
Ungarn,  welches  sich  in  neuerer  Zeit  dom  herrschen- 
den Strom  in  Gesinnung  und  Kultur  in  »einer  Ganz- 
heit und  vollkommen  riickhaUslo»  angepaßt  hat,  unter 
Bewahrung  prägnanter  anthropologischer  und  ethni- 
scher Eigentümlichkeiten.  Im  Verhältnis  zu  ihrer  ge- 
ringen Zahl  nehmen  sie  einen  außerordentlich  hervor- 
ragenden Anteil  an  allen  Betätigungen  des  nationalen 
Lebens  und  haben  auch  im  Freiheitskampfe  als  .Staats- 
männer, Heerführer  und  Märtyrer  eine  rühmliche  Rolle 
gespielt. 

Es  zeugt  nicht  von  besonderem  Scharfsinn  unga- 
rischer Sttatsweisheit , daß  die  Regierung  das  arme- 
nische Element,  besonders  in  Siebenbürgen,  nicht  nur 
nicht  bevorzugt,  sondern  geradezu  hintangesetzt  hat. 
Ihr  kassiertes  Bistum  wartet  seit  100  Jahren  vergeb- 
lich auf  die  Wiedererrichtung.  Man  ließ  den  armeni- 
schen Charakter  ihrer  Institutionen  verblassen.  Durch 
den  Fleiß  und  die  Intelligenz  der  Armenier  auf  blü- 
hende Städte  wurden  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
dagegen  man  unbedeutende  Dörfer  zu  Komitatsvororteu 
erhoben  hat.  Und  doch  ist  die  Konservierung,  das 
Erstarken  de«  armenischen  Element««  in  .Siebenbürgen 
ein  Interesse  der  allgemeinen  Kultur,  zugleich  aber 
ein  eminent  ungarisches  Interesse.  Und  es  ist  zu  be- 
tonen, daß  der  ungarische  Armenier  gerade  zufolge 
gewisser  Rassentugenden  eiu  großes  spezifisches  Ge- 
wicht und  eineu  wertvollen  Gehalt  besitzt,  und  sprich- 
wörtlich als  der  beste  Ungar  gilt.  Bei  gänzlicher  Ver- 
blassung der  SUmmeseigeutnmlichkeiten  geht  von 
diesen  Vorteilen  natürlich  viel  verloren.  Und  während 
die  einzelnen  Individuen  auch  fürderhin  vorteilhaft 
zur  Geltung  kommen,  ist  das  armenische  Volkselement 
als  solches  ethnisch  in  Stagnation  geraten,  ja  ea  zeigt 
die  Symptome  des  Niederganges. 

Und  doch  ist  die  ethnische  Erhaltung  dieses  Ele- 
mentes, wie  bemerkt,  ein  allseitige«  Interesse,  das 
vielfach  gefördert  werden  kann  und  sollte,  lu  erster 
Reihe  durch  die  Förderung,  Wiederbelebung  und  Neu- 
schaffung armenischer  Institutionen. 

Als  ein  besonders  energischer  Hebel  für  armenische 
Interessen  bietet  sich  das  erwähnte  armenische  Museum 
in  Szamosujvär  dar.  Es  ist  vor  allem  als  patriotisches 
' Dankopfer  gedacht,  wobei  die  ungarischen  Armenier 
ihre  Kulturschätze  auf  «len  Altar  des  neuen  Vater- 
landes legen,  das  ihnen  eine  teure  traute  Heimat  und 
ersprießliches  Gedeihen  geboten.  Das  armenische  Mu- 
seum soll  ferner  ein  Focus  für  armenische  Kultur- 
bestrebungen,  der  Wecker  armenischen  Bewußtseins, 
der  Hort  und  Bergport  für  das  überlieferte  Kultur- 
inveutar  der  ungarischen  Armenier  sein.  Es  ist  aber 
zugleich  als  allgemeine  Zentralinatitutnm  für  arme- 
nische Kulturdenkmäler  geplant.  Diese  Konzeption 
wurde  von  den  Armeniern  des  Ostens  und  Westens 
sympathisch  begrüßt.  Wir  werden  ihr  im  nächsten 
Jahre  mit  einer  Expedition  ungarischer  Armenier  nach 
Armenien  voraussichtlich  recht  ergiebige  Propaganda 
I machen.  Selbstverständlich  wird  unser  Museum  auch 
der  wissenschaftlichen  Armcnistik  hervorragende 
Dienste  leisten. 

Die  Frage  des  armenischen  Museums,  sowie  fast 
j aller  armenischen  F rügen  in  Ungarn  wurden  sozusagen 
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mit  einem  Schlage  gelöst  durch  die  von  mir  unge- 
bahnte  Übersiedelung  des  Mechitaristenordens  von  Wien 
nach  Szamosujvär.  Auf  diese  höchst  wichtige  An- 
gelegenheit kann  ich  aber  diesmal  nicht  näher  ein- 
gehen. 

Wichtig  und  interessant  wäre  auch  die  Fest- 
stellung der  Anzahl  der  Armenier  in  Ungarn.  Eine 
mutmaßliche  Schätzung  ergibt  otwa  15000  Seelen.  Die 
allgemeinen  Volkszählungen  ergaben  zufolge  ihrer  Me- 
thode und  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  unzureichende 
Resultate.  Weder  Sprache  noch  Konfession  sind  maß- 
gebend wie  bei  den  meisten  übrigen  Elementen.  Nur 
ein  geringer  Teil  i»t  der  armenischen  Sprache  mächtig. 
Die  armenisch-katholische  Konfession  ist  zwar  gesetz- 
lich anerkannt,  aber  nur  die  Minorität  leint  in  den 
fünf  organisierten  armenisch  - katholischen  Kirehen- 
gomeinden;  die  Mehrzahl  wird  in  den  Matrikeln  der 
r.-k.  Kirchen  zu  Evidenz  gehalten.  Es  wart?  eine 
spezielle  Sonderzählang  erforderlich,  wie  wir  sie  im 
Jahre  1893  bezüglich  der  Zigeuner  durchgeführt  haben, 
und  deren  Resultate  ich  im  Aufträge  unserer  Regie- 
rung wissenschaftlich  aufgearbeitet  hat«. 

Dem  Laufe  der  Dunau  folgend,  scheint  cs  die 
historische  Mission  Ungarns  zu  sein,  sich  gegen  Westen 


! abzusch ließen  und  gegen  Osten  zu  offnen.  Zu  dieser 
| weitreichenden  Aufgabe  der  Zukunft  sind  die  ungari- 
schen Armenier  als  Armenier  im  Interesse  der 
Machtcntwickolung  de«  ungarischen  Staates  und  der 
] allgemeinen  Kultur  zu  einer  bedeutsamen  Rolle  be- 
rufen. 

Der  Generalsekretär: 

1 Sie  erinnern  Bich  auf  untern  Bericht,  wonach  in 
der  Versammlung  in  Salzburg  die  Gesellschaft  die 
Gründung  eines  armenischen  Museums  mit  Freude 
aufgenommen  hat  und  ich  glaube,  wir  sprechen  das 
Interesse  auch  heute  wieder  aus : Es  liegt  im  Interesse 
der  Wissenschaft  des  Menschen,  daß  ein  derartig  großes 
Museum  an  einer  Stelle  errichtet  wird,  wo  es  allen 
äußeren  Einflüssen,  die  eventuell  schaden  könnten,  ent- 
zogen ist,  dies  dürfte  gewiß  auch  die  allgemeine 
Meinung  sein. 

Herr  v.  LttSChan-Berlin : 

Über  Altertümer  von  Rhodesia. 

(Der  ausführliche  Reisebericht  erscheint  im  letzten 
Hefte  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1906,) 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Koehl:  Geschäftliches.  — Hanke:  ßüchervorlageu.  — Koehl:  über  strati graphische  Verhältnisse 
noolithischer  Fundplätze  bei  Worms.  — Seger:  über  einige  ostdeutsche  Bronzetypen.  — Ranke: 
Feuerböcke  und  Bratspieße  aus  prähistorischer  Zeit  in  Bayern.  — Schmidt:  Beurteilung  der  Ober- 
lausitzer  Scblaekenwäile  auf  Grund  der  jüngsten  Forschungen.  — Birkner:  Neue  steinzeitlicbe 
Funde  in  Bayern.  — Blau:  Die  Ohrmuschelform  bei  Normalen,  Geisteskranken  und  Verbrechern.  — 
Bartels:  Demonstration  einer  menschlichen  Wirbelsäule;  ein  Beitrag  zur  Pathologie  der  jüngeren 
Steinzeit.  (Mit  Lichtbildern.)  — Friß:  I.  Die  Bilderschrift  der  Machikui-Indianer  im  Chaco  Bo  real. 
(Mit  Lichtbildern.)  II.  Mythen-  und  Menschenwandorungen  in  Südamerika.  — Koehl:  Schluß  der 
Versammlung. 


Der  Vorsitzende: 

Ich  eröffne  die  Sitzung  and  möchte  der  Versamm- 
lung Kcuutuis  davon  geben , daß  die  Tagesordnung 
abgeändert  worden  ist.  Wir  werden  die  Vorträge,  die 
für  morgen  angeaetzt  waren,  schon  heute  zur  Erledi- 
gung bringen,  damit  wir  morgen  die  Tour  nach  I.ülmn 
früher  antreten  können;  dies  dürfte  sich  auch  erledigen 
lassen,  weun  sich  die  Vortragenden  Herren  etwas  kurz 
fassen,  damit  wir  bis  1 Uhr  fertig  werden. 

Der  Generalsekretär: 

Vorlage  neuer  Schriften.  Hohe  Vertainm- 
sammlnng!  Ich  habe  hier  zunächst  einige  Schriften 
vorzulegen  von  Ilern»  Professor  Dr.  Herrin ann,  dessen 
Untersuchungen  zur  Zigeunerkunde  bekannt  sind,  es 
sind  Ethnographische  Mitteilungen  aus  Ungarn; 
ich  lege  diese  für  diejenigen,  welche  sich  für  den 
Titel  interessieren,  auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder. 
Ich  habe  ferner  die  Freude,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  von 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft  eine  neue  Schrift  ein- 
getaufc»  ist,  die  Niederlausitzer  Mitteilungen. 
Weiter  habe  ich  eine  Serie  vou  Schriften  vorzulogen, 


i von  denen  der  Name  schon  das  größte  Interesie  er- 
wecken muß,  es  sind  dies  die  Beiträge  zur  Lehre 
vondenGeschlechts unterschieden  von  Möbius, 
die  Geschlechtskrankheiten,  Art  der  Kopfgrößen,  die 
Geschlechter  der  Tiere,  kurz  und  gut,  eine  Sammlung 
von  außerordentlich  interessanten  Schriften,  die  ich 

I Ihnen  sehr  empfehlen  möchte.  Endlich  habe  ich  noch, 
wie  es  alljährlich  der  Fall  war,  eine  Sendung  von  der 
hochverdienten  Verlagsbuchhandlung  Friedrich  Vie- 
weg und  Sohn  in  Braunsohweig.  Si«  gibt  die  wich- 
tigsten Publikationen,  die  wir  in  der  deutscheu  An- 
thropologie haben,  heraus,  und  ich  möchte  das  Inter- 
esse der  verehrten  Gesellschaft  diesen  Publikationen 
zuwenden.  Ich  möchte  zunächst  recht  dringend  emp- 
fehlen, daß  man  sich  für  das  Archiv  für  Anthro- 
pologie interessiert  Vieweg  hat,  gerade  damit  man 
eine  möglichst  weite  Verbreitung  erreicht,  den  Preis 
dieser  Hefte  so  niedrig  gestellt,  daß  ein  jeder  sie 
kaufen  kann.  Früher  war  es  unr  möglich,  sie  für 
Bibliotheken  anzuschiiffen . jetzt  kann  der  reich  illu- 
strierte Band  von  40  Bogen  für  den  Preis  von  24  Mark 
in  die  Hände  «ine«  jeden  Mitgliedes  unserer  Gesell- 
schaft übergehen.  Ferner  lege  ich  das  Zeutralblatt 
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für  Anthropologie,  von  Rusch  an -Stettin,  heraus- 
gegebeu  unter  der  Mitwirkung  von  v.  Lu  tu  h an,  Seger 
und  Thileniut  vor  und  empfehle  diete  Zeitschrift 
auf  dat  lebhafteste*.  Sie  enthalt  Referate  und  außerdem 
die  vollständigste  Litte  neuer  Arbeiten  aut 
dem  Gesaut  tgebiote.  Der  Jahrgang  1U06 z. II.  brachte 
außer  500  Referaten  allein  über  2000  Titel  von  Arbeiten 
desselben  Jahres.  Vieweg  hat  schließlich  noch  ein 
Werk  ei  ti  gesendet,  es  sind  dies  die  zwei  neuen  Räude 
des  Globus. 

Herr  Koehl -Worms: 

Über  stratigraphisohe  Verhältnisse  noolithi- 
soher  Pundplätse  bei  Worms. 

Ich  berichte  Ihnen  heut«  über  die  Ergebnisse  von 
neuen  Untersuchungen  auf  neolithischen  Wohnplätzen 
bei  Worms,  welche  uns  Aufschluß  gegeben  haben  über 
die  Chronologie  innerhalb  der  Büdwestdeutschen  Band- 
keramik.  die  uns  ja  schon  öfter  beschäftigt  hat,  zuletzt 
auf  der  Versammlung  in  Worms.  IHe  Herren,  welche 
damals  zugegen  waren  und  in  dercu  Besitz  sich  di« 
Wormser  Festschrift  befindet,  werden  ja  schon  etwas 
orientiert  sein. 

Bekanntlich  scheidet  man  die  neolithisehe  Periode 
Südwustdeutsuhlands  in  vier  einzelne  Abschnitte,  welche 
durch  die  Bandkeramik,  die  Schnurkeramik, 
die  Pfahlbaukeramik  und  die  Zonenkeramik 
gekennzeichnet  sind.  Zwei  andere  keramische  Gruppen, 
welche  sich  von  Norden  und  Süden  aus  in  das  südweHt- 
deutache  Gebiet  hereinschieben  und  sieh  zum  Teil 
zeitlich  mit  den  genannten  vier  keramischen  Gruppen 
decken,  können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen. 

Nun  war  es  mir  bereits  durch  die  Erforschung 
der  Wohn  platze  in  der  Umgebung  von  Worms  möglich 
gewesen,  die  Periode  der  Bandkeramik  wieder  in 
drei  weitere,  zeitlich  und  kulturell  verschiedene  Ab- 
schnitte zu  zerlegen,  die  immer  mehr  erkennen  lassen, 
welch  große  Zeiträume  die  jüngere  Steinzeit  umfaßt 
haben  muß,  von  denen  man  bis  vor  kurzem  noch  keine 
richtige  Vorstellung  gehabt  hat.  I»iese  Kenutuis.  welche 
wir  aus  der  Erforschung  der  Wohnplätze  schöpfen 
konnteu,  wurde  dann  durch  die  wich  wichtigere  Er- 
forschung der  Gräber  vollauf  bestätigt,  denn  diese 
bei  uns  schon  nach  ihren  Wohnplätzen  streng  geschie- 
denen drei  Kolturabsahnitte  der  Baudkeramik : die 
Hinkelsteinperiode,  die  Rössener  Periode 
und  die  Periode  der  Spiral-Mäanderkeramik 
haben  sieh  nach  Gräberfeldern  ebenfalls  völlig  getrennt 
erwiesen.  Noch  nie  ist  ein  Grab  zutage  ge- 
kommen, welche«  Gefäße  zweier  dieser 
Perioden  enthalten  hätte.  Aber  das  gilt  uicht 
nur  für  die  Umgebung  von  Worms,  es  gilt  da«  auch 
für  ganz  Südwestdeutschland , ja  selbst  für  da«  ganze 
übrige  Deutschland,  wo  immer  diese  drei  Perioden  der 
Bandkeramik  nachweisbar  sind.  So  sind  seit  meiner 
letzten  Zusammenstellung  in  der  Wormser  Festschrift 
wieder  viele  derartige  Gräber  gefunden  worden  und 
zwar  solche  der  Rössener  Periode  bei  Erfurt,  solche  der 
Spiral-Mäanderkeramik  bei  Erfurt,  Bernburg,  Heidel- 
berg, Wiesbaden,  Biebrich,  Friedrichsfeld  und  Weins* 
heim  bei  Worms. 

Was  will  diesen  überzeugenden  Beweisen  gegen- 
über die  Tatsache  besagen,  daß  hier  und  da  einmal  in 
einer  Wohngrube  Scherben  zweier  dieser  Kulturperiodeu 
zusammen  angetroffen  werden  ! Au»  eben  diesem  zu- 
fälligen Zusammenvorkommen  hat  man  aber,  ich  darf 
wohl  sagen  in  ganz  übereilter  Weise,  ohne  die  Ergebnisse 


der  Gräberforschuug  abzuwarteu,  folgenden  Schluß 
I geglaubt  ziehen  zu  dürfen:  Die  Linearkeramik  iSpiral- 
Maanderkeramik)  ist  die  älteste  und  die  ursprüngliche 
eigentliche  „Bauernkeramik".  Sie  fand  nur  als  Küchen- 
und  (•••brauchsgeochirr  Verwendung,  während  die  Ge- 
j füße  der  Hinkelstein-  und  Rössener  Periode,  neben 
welchen  die  Bauernkeramik  immer  gleichzeitig  einher- 
lief, einzig  und  allein  ab  Schmuck-  oder  Tafelgeschirr 
benutzt  wurden.  Deshalb  findet  sich  die  ersterwähnte 
Keramik  nur  in  landwirtschaftlichen  Gehöften,  während 
die  beiden  anderen  nur  in  Herrunwohnungen  Vor- 
kommen. 

Aber  davon  will  ich  nicht  weiter  sprechen.  Diene 
eigentümliche  Anschauung  dürfte  wohl  durch  die  in 
vielen  Teilen  Deutschlands1)  zutage  getretenen  Gräber 
dieser  drei  verschiedenen  handkeraniUcheu  Perioden, 
wenn  man  von  diesen  Gräbern  aueh  bezeichnender- 
weise keine  Notiz  nehmen  will,  auf  das  schlagendste 
i widerlegt  und  endgültig  abgetan  sein. 

Doch  ich  wollte  ihnen  von  den  neuerdings  ge- 
machten Kunden  berichten , die  uns  eine  Chronologie 
innerhalb  der  Baudkeramik  und  vielleicht  auch  hin- 
sichtlich der  übrigen  neolithischen  Perioden  ermög- 
lichen. 

Während  alle  Steinzeitforauher  darin  einig  sind, 
die  anfangs  genannten  vier  ueolithi*chen  Perioden  un- 
zunehmen,  beBteht  jtsdoch  in  bezug  auf  ihre  zeitliche 
Reihenfolge  die  größte  Uneinigkeit.  Wan  der  eiue  als 
älteste  Periode  angesehen  wissen  will,  das  nimmt  der 
andere  als  die  allerjaugntc  Periode  in  Anspruch  und 
umgekehrt.  Kurz,  es  fehlt  offenbar  an  einem  gemein- 
samen Kriterium,  diese  wichtige  Frage  der  zeitlichen 
Reihenfolge  endgültig  festzustellen.  Auch  hinsichtlich 
der  von  mir  noch  außerdem  uufgeeteliten  Dreiteilung 
der  Bandkeramik  war  es  mir  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  mit  aller  Bestimmtheit  die  zeitliche  Reihen- 
I folge  anzugebeu.  Daß  die  Hinkelsteinperinde  wohl  die 
! älteste  sei,  schien  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen 
i werden  zu  können,  jedoch  bezüglich  der  beiden  anderen 
! Perioden  war  ich  immer  noch  unschlüssig,  welche  die 
ältere  und  welche  die  jüngere  sei. 

ln  der  Wormser  Festschrift  habe  ich  nun  an- 
genommen, die  Spiral-Mäanderkeramik  habe  sich 
zwischen  die  beiden  übrigen  bandkeramischen  Perioden 
hineingeschoben.  und  zwar  habe  ich  da«  hauptsächlich 
aus  topologischen  Gründen  angenommen,  weil  andere 
Merkmale , besonders  Gräber  der  Rössener  Periode, 
fehlten.  Wie  leicht  diese  typologischen  und  stilistischen 
Folgerungen  al>er  sieh  trügerisch  erweisen  können  bei 
der  Aufstellung  einer  Chronologie,  das  dürfte  außer  in 
diesem  Falle  auch  bei  einigen  neueren  derartigen  Publi- 
kationen sich  noch  herausstellen.  Solange  wir  keino 
sichere  stratigraphisohe  Fuml Verhältnisse  uachweisen 

')  Selbst  in  Böhmen,  das  früher  förmlich  ab  Munter- 
land  der  Scherbe  tim  iatliung  in  Wohngruben  bezeichnet  wurde, 
„wo  man  eine  Trennung  in  einzelne  Perioden  gar  nicht  ver- 
stehen würde*,  kommt  jetzt  Licht  in  die  Sache.  Wie  zu 
erwarten  war  und  wie  ich  vorausgesagt,  mußten  schon  gleich 
die  ersten  Gräber  eine  Aufklärung  bringen.  Und  *<>  war  e* 
| auch.  Innerhalb  kurzer  Zeit  wurden  nicht  weniger  als  zech* 
Gräber  an  den  verschiedensten  Orten  Böhmen«  gefunden,  so 
| zwei  hei  Prag  und  vier  in  der  Nähe  von  Teplitz.  Davon 
gehören  zwei  der  Röasener-  und  vier  der  Spiral-Mäander- 
keramik an.  Von  den  letzteren  wurde  eins  hei  meiner  neu- 
lichen  Anwesenheit  in  Prag  bei  Bubent*ch  gefunden.  E» 
enthielt  einen  liegenden  Hocker  mit  einem  prächtigen  spiral- 
verzierten und  einem  ebenso  prächtigen  tnüunderverzierten 
| Gefäße. 
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können,  so  zwar,  daß  die  eine  Schicht  immer  oben, 
die  andere  immer  unten  liegend  gefunden  wird,  so 
lange  werden  wir  eiue  zuverläasige  Chronologie  ent- 
lehren  müssen. 

Nun  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage  gewesen, 
solche  Lagorungsverhültuisse bei  meinen  Untersuchungen 
der  nsolithischen  Wobnplätze  in  der  Umgebung  von 
Worms  nach  weisen  zu  könneu. 

Bisher  wurden  die  Wohn  platze  der  Rössener-  und 
der  Spirnl-Mäanderkeramik  hei  uns  stet«  getrennt  von- 
einander gefunden,  so  daU  zwischen  zwei  benachbarten 
Wohnpläuen  mindestens  ein  Zwischenraum  von  einer 
V icrtelstunde  Weges  besteht.  Die  Herren,  welche  auf  der 
Wormser  Versammlung  den  Ausfing  nach  Monsheim  und 
Mölsheim  mitgemacht  haben . werden  sich  erinnern, 
daß  wir  an  ersterem  Orte  dicht  neben  dem  bekannten 
Hinkelsteingräberfeld  einen  großen  Rössener  Wohn- 
platz  und  20  Minuten  in  der  Luftlinie  entfernt  davon 
einen  großen  Wohnplatz  der  Spiral -Müamlerkeramik 
besucht  haben.  Wuhnplutze  der  Hinkelateinkeramik 
kaunte  man  damals  noch  nicht.  Aber  wenige  Woehen 
nach  dem  Kongresse  glückte  e«  mir  schon,  zwischen  ; 
den  beiden  obengenannten  Wohujilätzen  den  zu  dem 
Hinkelsteingräberfeld  gehörigen  Wohnplatz  zu  ent- 
decken, der  natürlich  nur  Scherben  der  Hinkelstein* 
keramik  lieferte.  Und  wieder  einige  Wochen  später 
gelang  cs  mir,  auf  der  anderen  Talseite  einen  viele 
Morgen  großen  Komplex  von  verschiedenen  Wobn- 
plätzen  aufzufinden.  Zunächst  einen  Wohnplatz  der 
Rössener  Periode,  an  welche  sich  westwärts  direkt 
ein  Wohnplatz  der  Spiral  -Mäauderkeramik  anschließt. 
Nördlich  von  beiden  fand  aich  dann  in  unmittel- 
barer Nähe  ein  zweiter  Wohnplatz  der  Ilinkelstein- 
keramik  und  direkt  ostwärts  von  diesen  drei  Wohn* 
platzen  wurden  Wohngruben  der  Pfahlbau-  und  der 
Zonenkeramik  aufgedeckt,  wie  sich  auch  nur  wenige 
Minuten  südlich  davon  entfernt  außerdem  ein  Gräber- 
feld der  Zonenkeramik  findet  Daß  neben  diesen  fünf 
neolithinchen  Wohnplätzen  auch  ein  Wohnplatz  der 
Hallstattzeit  äuget roflen  wurde,  erwähne  ich  nur  neben- 
bei. Überhaupt  dürfte  eine  solche  Kontinuität  der 
Besiedelung  innerhalb  der  Steinzeit  noch  nirgends 
nach  gewisse  n sein.  Ks  wird  hierin  Mounheim  bis  jetzt 
noch  ganz  einzig  dastehen.  Du  ferner  die  Bronzezeit, 
die  Hallstatt*  und  La  Tene-Zeit  in  all  ihren  einzelnen 
Phasen  durch  Fände  aus  «1er  Gemarkung  von  Mons- 
heim vertreten  sind,  sowie  die  römische  und  fränkische 
Zeit  reiche  Funde  geliefert  haben,  so  besteht  auf 
diesem  Fleckchen  Erde  ein  ununterbrochener  Zu- 
sammenhang von  dem  ältesten  Abschnitt  der  jüngeren 
Steinzeit  an  bis  auf  unsere  Tage.  Gewiß  eine  merk- 
würdige Erscheinung  I 

Da  also  auf  diesem  neueutdeckteu  großen  Wohn- 
platz« Rossen« r-  und  Spiral-Mäanderkerarnik  nicht  von- 
einander getrennt  sind,  sondern  sich  unmittelbar  be- 
rühren , so  war  anzunehmeu , daß  wir  hier  endlich 
einmal  entscheidende  F unde  bezüglich  der  Chronologie 
beider  Perioden  machen  könnten.  Und  das  war  auch 
alsbald  der  Fall. 

Zunächst  fand  sich,  daß  die  Rössener  Ansiedelung 
westwärts  durch  einen  Umfassungsgrahen  abgeschlossen 
war,  über  welchen  hinaus  sich  keine  Rössener  Wohn- 
grubeu  mehr  uaehweiseu  ließen.  Dagegen  fanden  sich 
diesseits  des  Grabens,  innerhalb  des  Rössener  Wbbn- 
platzeü  spiralkeramischc  Gruben,  die  sich  schon  vor  der 
Ausgrabung  durch  andere  Gestalt  und  andere  Färbung 
von  den  Rössener  Gruben  unterschieden.  Es  waren  dies 
die  am  weitesten  nach  Osten  gelogenen  Wohngruben 


de*  spiralkeramischen  Wohn  platze«,  welche  sich  über 
den  westlichsten  'Peil  de«  Rössener  Wohn  platze*  aus- 
gedehnt hatten.  Nun  war  anzunehmen.  daß  sich  auch 
Berührung«-  und  überschneiduugspunkte  heider  An- 
lagen finden  lauen  würden,  und  es  wurde  selbstver- 
ständlich auf  die  Auffindung  solcher  Punkte  die  größte 
Sorgfalt  verwendet.  Schon  bald  zeigt«  sich  das  erste 
Ergebnis.  Der  Umfassnngsgrahen  der  Kösaenqf  An- 
siedelung besaß  einen  1 1,60  m breiten  Eingang,  vor  dem 
beiderseits  der  Graben  scharf  obschnitt.  Da  nun  der 
Umfass ungsgraben  offenbar  ehemals  ein  Annäherung«- 
hindern)«  gebildet  hat,  muß  der  Eingang  auch  dem- 
entsprechend verwahrt  gewesen  sein.  Innerhalb  dieses 
Einganges  fand  sich  nun  gerade  eine  opirulkcramischo 
Grube  gelagert.  Fi  ist  also  durch  diesen  Fund  klar 
und  deutlich  bewiese« , daß  Iwide  Wohnplatz«  nicht 
gleichzeitig  bestanden  halten  können.  Ks  konnte 
jedoch  dadurch  noch  nicht  festgestellt  werden,  welcher 
von  beiden  der  ältere  sei.  Das  sollte  sich  aber  auch 
alsbald  zeigen,  denn  es  fanden  sich  im  Laufe  des 
ersten  Winters  «och  drei  Überschneidungen  von  Graben 
und  Gruben  und  von  Grulieii  beiderseits,  ln  dieseu 
drei  Fällen  war  stet«  bei  der  Herstellung  einer  spiral- 
keramischen Grube  die  Rössener  Anlage.  Grube  oder 
Graben  «um  Teil  zerstört  und  zwar  so,  daß  man  unter 
der  enteren  noch  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  dcu 
Rest  der  Rössener  Anlage  deutlich  nach  weisen  könnt«. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  schon  im  Jahre  1904 
im  Korreapondenzblatte  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Altcrtumsveroine,  Seite  350  bis  3ö3  geschildert. 

lu  neuerer  Zeit  habe  ich  nun  vier  weitere  der- 
artige Überschneid ungen  fests teilen  können,  bei  welchen 
jedesmal  dio  ltossener  Anlage  sich  nuten  befand 
mul  die  spiralkeramische  darüber  gelagert  war.  Es 
war  also  im  ganzen  achtmal,  und  nicht  ein 
einziges  Mal  das  Umgekehrte  der  Kall! 
(Vortragender  demonstriert  von  allen  diesen  Unter- 
suchungen genaue  Aufnahmen  in  farbiger  Zeichnung, 
sowie  an  Ort  und  Stelle  aufgenoimneno  Photographien, 
welche  alle  Verhältnisse  auf  da»  deutlichste  erkennen 
lassen.) 

Diese  Untersuchungen , zu  welchen  die  römisch- 
germanisch«  Kommission  des  Kaiserlich  Deutschen 
Archäologischen  Instituts  einen  namhaften  Beitrag  ge- 
währt bat,  sind  noch  nicht  völlig  abgeschlossen, 
sondern  werden  itn  kommenden  Winter  weiter  fort- 
j gesetzt  werden.  Soviel  ist  aber  jetzt  schon  als  fest- 
stehend zu  betrachten,  daß  dio  Rössener  Periode 
und  die  F’lomborner-  oder  Spiral  - Mäander- 
Periode  nicht  gleichzeitig  nebeneinander  her- 
gelaufen sein  können,  was  ja  auch  durch  die 
Gräberforschung  schon  auf  das  schlagendste  bewiesen 
wird,  sondern  daß  die  erst«  die  ältere  und  die 
letztere  die  jüngere  sein  muß. 

F]s  wurden  dann  auch  noch  andere  Anlagen  ge- 
funden, deren  Zeitstellung  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
gesichert  ist.  F>  fanden  sich  nämlich  sowohl  unter 
dem  Rössener  Umfassuugsgraben,  wie  unter  einigen 
spiralkerainiaoben  Gruben  schmale,  2 m tiefe  und  3 bis 
•1  m lange  Spitzgräben , in  welchen  sich  bis  jetzt  noch 
gar  keine  Scherben  nachwei*en  ließen.  Sie  müssen 
also  entweder  älter  sein  als  die  Rössener  Anlagen 
<ider  doch  mindestens  gleichalterig  mit  ihnen.  Hoffent- 
lich werden  bald  Scberbenf  linde  auch  über  diese  Ver- 
hältnisse Klarheit  verbreiten.  Ich  hoffe  ferner,  daß 
wir  «las  Glück  haben  werden,  auch  Überschneidungen 
von  llinkelstein  - Wohngruben  mit  anderen  bandkera- 
iniacbcii  Anlagen,  sowie  Berührungspunkte  der  Wahl- 
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biiu-  und  Zonenk&ramik  mit  der  Haudkeramik  auf- 
nfiodeiL 

E»  wären  also  hier  in  Monahaim  mit  einigem 
Glück  die  »chwierigston  chronologischen  Fragen  spielend 
zu  löten.  Hoffentlich  werde  ich  imstande  sein,  auf 
der  uächnt  jährigen  Versammlung  Ihnen  weitere  günstige 
Fundberichte  erstatten  zu  können. 

Herr  8t*ger  - Brodau : 

Einige  ostdeutsche  Bronsetypen. 

Hall  da»  Odergebiet  mit  den  benachberten  Teilen 
von  Polen,  Mähren»  Böhmen  um!  Sechsen  während  der 
Hullstiittzrit  einen  eigenen  Kulturkrcis  bildete,  i»t  seit 
langem  bekannt  und  hat  in  dem  Schlagwort  vom 
„Bchlo8i»ch*lau»it/iHclieü  Typus**  »eineu  Ausdruck  ge- 
funden. Man  denkt  dabei  hauptsächlich  au  die  Ke- 
ramik der  grollen  U rnenfriedhöfe , die  ja  allerdings 
durch  ihre  lieispiellose  Fülle,  Mannigfaltigkeit  und 
Zierlichkeit  am  meisten  in  die  Augen  springt.  Weniger 
bekannt  ist,  daß  »ich  diese  geographisch  begrenzte 
Eigenart  ebenso  in  den  lirouxear beiten  kundtut  und 
nieht  bloß  auf  die  HalRtnttzeit,  sondern  auch  auf  die 
ganze  Dauer  des  Bronzealters  erstreckt.  So  hat  Kos- 
flinna  für  die  erste  Periode  eine  Reihe  wohl  charakteri- 
sierter  Typen  als  spezifisch  ostdeutsch  nachgewiesen1). 
Es  sind  die»  die  schweren  rundatähigen  Arm-  und 
Beinringe  mit  verjüngten,  gerade  abw-h  neidenden  Enden, 
die  quergerippten  Manschetten  Armbänder , gewisse 
Arten  von  Sehmueksehilden,  Schwertstäben  und  Streit- 
äxten, dann  die  zylindrischen  Armspiraleti  und  end- 
lich die  Nadeln  mit  schräg  abwärts  durchbohrtem 
Kugdkopf.  Mit  ihnen  zusammen  treten  die  meist  zu 
»len  Sübelnadeln  gerechneten,  lies  »er  als  Ringkopf- 
n adeln  bezeichneten  Nadeln  mit  kleiner  Kopfacheibe 
und  seukrei'ht  darüberstehendem  Ohre  auf,  die  unter 
den  Bronzesachen  recht  eigentlich  die  Leitform  des 
Aunetitzer  oder  Mönitzer  Typus  darstellen. 

Aus  diesen  beiden  altbronzezeitlichen  Nadeln  haben 
«ich  in  der  zweiten  Periode  die  ostdeutschen  Ösen- 
nadeln entwickelt.  Ks  gibt  davon  zwei  llauptartcn: 
A mit  gekrümmtem  Halse,  daran  angesetztem  Ohr  und 
flacher  Kopfscheibe  and  B mit  rechtwinkelig  gebogenem 
Halse,  zylindrischem,  in  der  Achsenrichtung  durch- 
bohrtem Halswulste  und  verkehrt  kegelförmigem  Kopfe-. 
Eine  interessante  Zwischenstufe  zeigt  die  umstehend 
abgebildete  Nadel  aus  Krehlau,  Kreis  Wohlan  (Fig.  2). 
Sie  stammt  aus  einem  Skelettgrabe  mit  Steinpackung, 
das  außerdem  einen  Bronzedolch  mit  flachem  Griff 
und  nachgi'alunten  Nieten,  einen  facettierten  Doppel- 
hainmer  und  ein  cierbecherförmigesTougefäß  enthielt*). 
Nach  ihrer  Krümmung  gehört  sio  zu  Typus  A,  nach 
der  Art.  wie  die  Öse  angebracht  i-t,  zu  Typus  B,  und 
die  Kopfform  erinnert  noch  an  die  alten  Kngelkopf- 
uadtdn.  Der  Fund  dürfte  auch  uach  seinen  sonstigen 
Bestandteilen,  namentlich  dem  Dolche,  in  den  Beginn 
der  zweiten  Periode  zu  setzen  sein.  Im  übrigen  braucht 
auf  die  Ösennadeln  mit  Rücksicht  auf  ihre  bevor- 
stehende Bearbeitung  in  der  Typcukartc  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden. 

Gleichfalls  in  die  ältere  Bronzezeit,  zum  Teil  gewiß 
noch  in  die  zweite  Periode,  gehören  die  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern  un»l  Westpreußen  so  häufigeu,  aber 
auch  in  Böhmen  und  Ungarn  vertretenen,  aus  einem 

')  Indogermanische  Frage.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  190*2, 

S.  189. 

*)  Schlesien*  Vorzeit,  Neue  Folge,  IW.  IV  (Beiträge  zur 
Urgeschichte  Schlesien»,  Heft  III),  S.  d Ö'. 


’ Stabe  von  D-förmigem  Querschnitt  gewundenen  Arra- 
bergeo  mit  Spiralenden  (Fig.  1).  Sie  sind  meist  von 
: stattlicher  Große  um!  können  nur  am  Oberarm  getragen 
; worden  sein.  Iksnn  für  Beinringe  oder  Kniebergen, 
wie  sie  auch  genannt  werden,  sind  sie  nicht  elastisch 
genug:  ein  normaler  Kuß  vermag  sich  nicht  durch 
die  Öffnung  hindurchzuzwängen.  Andererseits  sind 
sie  aber  doch  so  weit,  »laß  sie  ohne  weitere  Befesti- 
gung selbst  von  einem  sehr  muskulösen  Arme  hcrunter- 
1 gleiten  würden.  Man  muß  daher  annehmen,  daß  sie 
mit  einem  Lederriemeu  oder  einem  Tragbandu  um  den 
, Nacken  herum  befestigt  wurden.  Hierauf  deuten  die 
I au  ihrer  Inneuseite  regelmäßig  wahrnehmbaren  Ab- 
nutzQngispuren,  die  zuweilen  so  stark  sind,  daß  der 
Reif  an  dun  betreffenden  Stellen  beinahe  dtirchgerieben 
ist.  Audi  die  Spiralaoheibcn  sind  au  ihrer  Peripherie 
oben  und  unten  oft  ganz  auffällig  abgeschliffen.  Stets 
werden  sie  paarweise  gefunden,  und  die  Windungen 
der  Spiralen  verlaufen  bui  einem  Paare  immer  im 
i Gegensinne,  bei  dem  einen  Exemplare  nach  links,  bei 
dem  amlurn  nach  recht».  Ein  mehr  oder  minder 
reiches  Strichoniament  bedeckt  die  Außenseite.  Ver- 
wandte Formen  gibt  es  ja  fast  überall.  Als  Finger- 
ringe kenuen  wir  sie  von  Griechenland  bi»  uach  Skan- 
dinavien. Aber  gerade  diese  große  massive  Art  mit 
relativ  kleinen,  symmetrisch  ausgebildeten  Spiral- 
Scheiben  repräsentiert  einen  für  Ostdeutschland  und 
das  angrenzende  Gebiet  charakteristischen  Typus. 

Eine  andere  Art  von  Armbändern  (Fig.  3)  ist  breit, 
bandförmig,  scharfkantig  und  an  der  Außenseite  kräftig 
gerippt.  Die  Rippen  sind  abwechselnd  horizontal  und 
vertikal  gestellt,  es  kommt  aber  auch  vor,  daß  die 
horizontalen  durch  schräge  ersetzt,  oder  daß  über- 
haupt bloß  vertikale  angcwemlet  werden.  Zuweilen 
sind  die  Rippen  außerdem  noch  quergekerbt.  Solche 
Armbänder  liegen  aus  Schlesien,  Poseu  und  Sachsen 
in  einer  Reihe  von  Depotfunden  vor1).  In  Ost-  und 
Westpreußen  hat  man  sie  auch  in  Hügelgräbern  an- 
getroffen , zum  Teil  allerdings  mit.  Strich  Ornamenten 
statt  der  Kippen*).  Die  dortigen  Begleitfuude  liefern 
den  Beweis,  daß  sie  spätestens  »ler  dritten  Periode 
angeboren,  wahrscheinlich  aber  noch  bis  in  die  zweite 
zurückreichen.  Außerhalb  Ostdeutschlands  ist  mir  nur 
noch  ein  Fund  ans  Ungarn  bekannt*). 

Eine  dritte  Art  von  Armringen  (Fig.  4)  ist  durch 
Drehung  eines  vierkantigen  Stabt»  um  seine  Achse 
schrauhenartig  gewunden  ftorquiert).  Die  Drehung 
braucht  nicht  am  Bronzestabe  selbst  vorgenommen  zu 
sein,  sondern  man  mag  sich  das  Verfahren  erleichtert 
haben,  indem  mau  es  schon  am  Wachsmodell  aus- 
führte und  den  Ring  fertig  aus  der  Gußform  hervor- 
gehen ließ*).  Von  allen  ähnlichen  unterscheiden  sich 

*)  Schienen«  Vorzeit,  IW.  VI,  S.  34?  bi»  351;  Neue 
Folge,  Bd.  IV,  S.  19  u.  20.  Aus  Pöscu  gehört  hierher  ein 
au»  9 Armringen  bestehender  Depotfund  de»  Kaiser  Friedrich- 
Museums  von  Sch  lichtingsheim,  Kr.  Prau»t«dt , ganz 
nahe  der  schlesischen  Grenze.  Kr  ist  deshalb  besonders 
interessant,  weil  darin  quergerippte,  abwechselnd  quer-  und 
längt  gestrichelte  und  torquierte  Armringe  vereinigt  sind. 

*)  Li  «sauer,  Altertümer  der  Bronzezeit  in  \Ve»t- 
preuQen,  Taf.  II,  1 bi«  9 und  Tat'.  IV,  1 bis  7 ; Schriften 
«torphysik.-Skort.  GenelUeh  , Bd.  XXXIII  (1892),  S.  32,  Taf.  IV; 
BezzenWrger,  Analysen  vorgeschichtlicher  Brnnzen  Gst- 
| prruOens,  S.  15. 

a)  Much,  Kunsthistorischer  Atlas,  Taf.  XXXVI,  6 bi*  9; 

] cgi.  Schlesien»  Vorzeit,  IW.  VF,  S.  347. 

*)  Hierauf  hat  zuerst  Dr.  Götze  m einem  noch  un- 
gedruckten  Vorträge  der  Berliner  antbrojx>h>gischen  Gesell- 
schaft vom  17.  Di-xeuihcr  1904  aufmerksam  gemacht. 
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die«*  Ringe  durch  die  Breite  der  Katmeliireti  und  die  1 
Form  dor  Enden.  Letztere  sind  riet«  frei  von  der 
Tonion  und  schneiden  entweder  glatt  nb  oder  haben  ^ 
als  Absehlaß  eine  kleine  vorstehende  Abplattung,  an 
der  Außenseite  sind  sie  in  der  Regel  mit  Quertiuien 
vorziert.  Eine  andere  Eigentümlichkeit  besteht  darin, 
daQ  die  Ringe  nicht  einzeln,  sondern  garuituren weise 
übereinander  getragen  wurden  sind.  Infolgedessen  sind 
die  Torsionskanten  an  der  Ober-  und  Unterseite  immer 
mehr  oder  weniger  abgeschliffen.  Außer  in  Schlesien 
und  seinen  Nachbarprovinzeu  hat  man  vereinzelte 
Exemplare  in  der  Schweiz  und  ein  goldenes  in  Däne- 
inark  gefunden.  Öfters  sind  sie  mit  Absatz-  und 
Lappenäxten , sowie  mit  Schwertern  aus  der  zweiten 
oder  detn  Anfang  der  dritten  Periode  angrtroffen 
worden,  einige  Male  auch  mit  Armbergen  und  ge-  i 
rippten  Armbändern  der  vorher  beschriebenen  Art.  | 
Andererseits  treten  sie  aher  in  GeaeOtchaft  von  Typen 
auf,  die  schon  au  der  Grenze  der  jüngeren  Bronze- 
zeit stehen.  Man  wird  sie  daher  im  wesentlichen  der 
dritten  Periode  znzuschreiben  haben,  ln  der  vierten 
werden  sie  durch  Armringe  mit  enger  Riefelung  oder 
nachgeahmter  Torsion  ersetzt1). 

Zu  den  merkwürdigsten  Typen  des  ostdeutschen 
Formen  kr  eises  zählen  die  großen  Doppelspiral- 
fibeln  mit  zwei-  oder  dreisproatiger  Nadel.  Uber 
ihre  Entstehung  sind  trotz  zahlreicher  Arbeiten,  na- 
mentlich skandinavischer  A rchiologe»,  die  Akten  noch 
nicht  geschlossen.  Undaet,  der  sie  in  seiner  be- 
kannten Studie  über  die  ungarische  Bronzezeit  am 
gründlichsten  behandelt  hat,  hat  später  seinen  Stand- 
punkt vollständig  geändert*).  l>us  eine  ist  freilich 
sicher  , daß  die  Urformen  im  Süden  zu  uneben  sind. 
Fraglich  ist  aber,  ob  nicht  wenigstens  zeitweilig  eine 
Gegenströmung  von»  Norden  her  statt  gefunden  hat, 
wo  sich  die  Entwickelung  mit  einer  Folgerichtigkeit  und 
Lückenlosigkeit  nachweiaen  läßt,  wie  kaum  irgendwo 
diesseits  der  Alpen.  Als  Haupt  typen  unterscheiden 
wir  den  mit  platten-  und  den  mit  drahtförmigem 
Bügel.  Jener  ist  aus  einer  über  ganz  Deutschland  und 
Österreich -Ungarn  verbreiteten  Art  mit  schmalem 
langgestrecktem  Bügel  und  kleinen  Spiralschciben  her- 
vorgegangen.  In  dieaer  Form  begegnet  er  uns  z.  B. 
in  einem  Depotfunde  von  Hcrzfelde,  Keg.- Bet.  Pots- 
dam (K.  Museum,  Berlin),  zusammen  mit  einem  qtior- 
gerippten  Armbande,  ähnlich  Fig.  4,  einem  Finger- 
ringe von  der  Form  wie  Fig.  2 und  einer  frühen 
Absatzaxt;  ferner  in  den  Depotfunden  von  Elster- 
werdu,  Prov.  Sachsen“),  G roß  -Latein,  Bez.  Olmütz 
(Tschechisches  Museum,  Olmütz)  und  Borg  au  er-  j 
gereuth  Itei  Augsburg4),  ebenfalls  mit  charakteristi-  I 
sehen  Begleitstücken  der  älteren  Bronzezeit.  Später  ! 
wird  der  Bügel  breiter  und  schön  gerundet,  oder  recht- 
eckig, die  Ornamenticrung  reicher,  die  Spiralen  größer 
und  kräftig  gewölbt,  und  es  entstehen  jene  prächtigen, 
die  volle  Brust  bedeckenden  Schmuckstücke,  für  welche 
die  Fibel  von  Schweidnitz  im  Museum  zu  Breslau 
(Fig.  ö)  das  Im:  kanntest»  und  vollendetste  Beispiel  bietet. 
Bei  den  jüngsten,  hauptsächlich  aus  Westpreußen  vor- 
liegenden Exemplaren  nimmt  der  Bügel  Rauteuform 
an,  und  die  Verzierung  beschränkt  sich  auf  symme- 
trisch verteilte  kleine  Buckel. 

*)  Genauere  Nachweise  liehe  Schlesien*  Vorzeit , Neue 
Folge,  Bd.  IV,  8. 23  f.  liinzuzufügen  wären  mu  h die  zahl- 
reichen Funde  mit  torquierten  Ringen  im  Museum  zu  Drehten,  j 

')  Prähistorische  Blätter  1698,  S.  63  u.  79. 

*)  Nachrichten  üb.  deutsche  Altertums?.  189*2,  S.  48,  .'>2.  I 

*)  Prähistorisch*  Blätter  16H9,  S.  48,  Tat*.  IV,  7. 


Unter  den  Dopptdspiralfibelij  mit  drahtförmigem 
Bügel  nehmen  solche  wie  die  von  Schwarzkollm. 
Kr.  Hoyerswerder bei  denen  der  Draht  in  fort- 
laufenden Doppelschleifen  schlangenartig  geringelt  ist, 
eine  besondere  Stellung  ein.  Ihre  Verbreitung  bis  nach 
Rhoinhessen  *)  und  das  Auftreten  einer  eiugiiederigen 
Parallelform  in  Ungarn  (Fig.  8*)  sprechen  dafür,  daß 
wir  es  hier  mit  einem  vom  Süden 
gekommenen  Typus  zu  tun 
haben.  Die  Sch warzkolliner  Fibel 
und  die  sehr  ähnliche  vom  Fuße 
des  Kyffhäusera  im  Dresdener 
Museum,  endlich  noch  ein  Frag- 
ment aus  dem  schon  erwähnten 
Depotfunde  von  Elsterwerda  sind 
mit  einer  Anzahl  torquierter 
Ringe  wie  Fig.  4 zusammen  ge- 
funden worden.  Hiernach  und 
nach  der  Form  der  Spiralscheiben 
wird  man  die  Fibel  spatesten«  in 
die  dritte  Periode  setzen  dürfen. 

Der  eigentliche  ostdeutsche 
Typus  wird  durch  Fibeln  wie 
Fig.  6 dargestellt,  deren  Bügel 
durch  einfache  Torsion  verstärkt 
ist.  Ihre  Verbreitung  erstreckt 
sich  von  Schlesien  westwärts  bis 
in  die  Gegend  von  I<eipzig,  nord- 
wärts bis  nach  Mecklenburg.  Die 
meisten  stammen  aus  der  Provinz 
Brandenburg  und  dem  benach- 
barten Teile  der  Provinz  Sachsen. 
Man  hat  also  allen  Grund,  sie 
für  einheimische  Erzeugnisse  an- 
Zusehen,  und  cs  ist  schwur  be- 
greiflich, was  Sophus  Müller 
veranlaßt  hat,  die  hei  Plaiiur- 
hagen  in  Mecklenburg  gefundene  als  eiu  süddeutsche« 
Import  stück  zu  bezeichnen4).  Hiergegen  spricht  über- 
dies der  Umstand,  daß  unmittelbare  Vorstufen  für  diese» 
Typus  nirgends  wie  im  Norden  gefunden  werden-  Dort 
bat  man  konstruktiv  völlig  gleich»,  bloß  viel  kleinere 
Exemplare  schon  aus  der  zweiten  Periode,  wohingegen 


PI?.  9- 


die  ostdeutschen  kaum  über  den  Beginn  der  dritten 
znrückreichen.  Für  ihre  Ihitierung  liefert  ein  zwar 
schon  sehr  alter,  aber  bisher  nur  zum  Teil  publizierter*) 
Fund  de«  Breslauer  Museums  einen  wichtigen  Boitrag. 

*)  K.  Museum  in  Berlin.  Abgebitdet  «ul*  der  vor- 
ge»chichtlirhen  Wnndtatol  für  «lie  Oberlansit*. 

*)  L'ndset,  Ktudes  sur  Päge  de  bronse  dnns  l’Bongrie, 
|>.  95,  Üble  XII,  1 ; Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit, 
Bd.  II,  Heft  XI,  Taf.  2,  Fig.  7. 

*)  Knmpel,  Altertümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn, 
T*f.  SU. 

4)  Urgeschichte  Europas  8.  14v, 

&)  (iiesebrech  t,  Baltische  Studie»  XII,  Heft  I,  Fig.  2 
a bi»  c zu  S.  SO.  Vgl.  Archiv  f.  An threipologfo,  Bd.  X,  S.  59; 
Verhandl.  der  berliner  Ge«.  1885,  S.  414  e und  415. 
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Ke  gehören  dazu  die  Fibel  Fijj.  (5,  da*  Ilängegefuß  Kip.  10, 
vier  Haiidpeleakringe  wie  Fip.  9 and  ein  Armband  von 
C-fÄrmipeni  Querschnitt  mit  SchrägstriehmuBter.  Über 
die  Fuudgeacbichtc  int  nur  bekannt  , daß  die  Broitze- 
s&chcn  im  Jahre  1803  zu  Güstrow  in  Mecklenburg 
ttusgegraben  und  in  den  Benitz  des  Prof.  Hösel  in 
Berlin  gekommen  sind,  der  sie  der  Breidauer  Alter- 
tum ersa  muil  ung  schenkte.  Das  Gefäß  mit  seinem  uoeli 
sehr  Hachen,  durch  halbgefüllte  Ornamente  verzierten 
Boden,  und  die  Armringe  sind  typische  Vertreter  der 
dritten  Periode  de«  nordischen  Bronzealters. 

Diu  jüngste  Kntwiekelungsstufe  zeigt  eine  Fibel 
aus  Kol  zig.  Kr.  Grimberg  (Fig.  7).  Bei  ihr  sind 
Bügel,  Seiten  stucke  und  Nadollmltcr  einzeln  gegossen 
und  miteinander  vernietet.  An  die  Stelle  der  federnden 
Spiralen  sind  massive  Platten  getreten,  die  auf  ihrer 
Oberseite  in  Haohem  Belief  ein  Abbild  der  Spiralen 
tragen.  An  die  Torsion  erinnern  noch  die  auf  dem 
Bügel  eingeritzten  Schrägstriche.  Die  Nadel  ist  im 
wesentlichen  unverändert  geblieben,  nur  haben  die 
Quernprosaen  bogenförmige  Gestalt  erholten.  Als  neue 
Zutat  erscheinen  drei  in  den  Bügel  ringezapfte  Vögelchen 
mit  Klapperringen  in  den  Schnäbeln1). 


Kg.  io 


Genau  entsprechende  Fibeln  besitzt  das  Berliner 
Museum  aus  Floth,  Kr.  Czamikau,  Reg.-Bez.  Broin- 
berg  und  Burschen,  Kr.  Oststernberg.  Nach  ihren 
Begleit  funden  gehören  sie  der  vierten  oder  dem  Über- 
gange zur  fünften  Periode  an.  Auch  bei  den  nordi- 
schen Paralleltypen  macht  sich  in  dieser  Zeit  die  Ten- 
denz bemerkbar,  das  Schmiede  verfahren  durch  Guß 
nnd  die  elastischen  Spiralen  durch  feste  Platten  zu 
ersetzen,  Wti  die  Vogel fign reu  betrifft.,  go  finden  wir 
sin  außer  au  den  genannten  Beispielen  noch  auf  zwei 
Platten  Übeln  aus  Schwache  nwulde,  Kr.  Am  sw  aide, 
und  Steinbeck,  Kr.  Oberbamim , wie  denn  über- 
haupt dieses  vom  italisch •ImlDtättisehen  Formenkreise 
übernommene  Symbol  gerade  im  Odergebiet  eine  be- 
sonders hervorragende  Holle  spielt.  In  Verbindung 
mit  so  mancher  anderen  Ersnlieinuivg  gestattet-  c»  den 
Schluß,  daß  der  Übereinstimmung  der  äußeren  Gerät- 
formen auch  die  Gemeinsamkeit  der  religiösen  Vor- 
stellungen entsprach,  und  daß  damals  ein  durch  ^gleiche 
Sprache  und  Sitte  geeintes  Volk  diese  Lande  innehatte. 

Herr  J.  Ranke-München: 

Feuerböoke  und  Bratspieße 
aus  prähistorischer  Zeit  in  Bayern. 

Was  ich  hier  vorzeige,  gehört  zweifellos  zu  deu 
größten  prähistorischen  Selteuheituu : es  ist  einer  der 
beiden  vollständigen  Feuerböcke  und  zwei  von  den  fünf 
Bratspießen,  welche  die  anthropologisch -prähistorische 
Sammlung  des  Staates  in  Müncheu  heutet»  von  Herrn 
Medizinalrat  Dr.  Thenn  in  einem  reich  ausgestatteten 

*)  Schlesien*  Vorzeit,  Neu«-  Folge,  BJ.  IV,  w«  »ach  die 

Literatur  iibrr  die  »in  lidgendcn  /um  Vergleich  beraugezugeuen 
Funde  angegeben  ist. 


Grabbau  ciues  reichen  Gräl>crfeldes  der  (s{xäteren) 
Hallstatt- Periode  bei  Beilngrie»  in  der  bayerischen 
OlwrpfaLz  im  Jahre  1901  persönlich  in  der  eorgfältig- 
I steu  Weise  ausgegrahen  *).  Soviel  mir  bekannt,  ist 
j bisher  dieser  Fund  im  Norden  der  Alpen  der  orale  aus 
vorrömischer  Periode,  wenigstens  aus  der  Hallstatt- 
Zeit.  Aus  der  Gurina  bei  Del  lach  im  Gailtal  sind  drei 
der  La  Tune -Zeit  zugehörende  Eisenfragmente  l>e- 
schriction , wolcbo  vielleicht  (?)  Fcuurbücken  augehört 
haben  können1).  In  der  Sammlung  des  Ferdinandeums 
in  Innsbruck  befindet  sich  ein  aus  dom  römischen 
Grabfeld  von  Saturn  stammender  relativ  wohlerhaltener 
Feuerbock  aus  Kisen”). 

*)  Abschrift  aus  dc-tu  <i rabuugsprotokoll  de» 
Herrn  Mi-dtxinulrat*  l>r.  Thenn-BcilngrUw.  5.  Oktober  1900: 
Wkdcrbcginn  d**r  Arbeiten  im  Rj**d : (I.  PrtotfAtr  Ack«-r, 
ü$t lieh  von  der  Kapelle  (2.  Ader),  84  m von  der  Wrntgrenze 
I de*  Acker*  und  Sin  vom  Paß  woge  (Dietfurter  Weg  genannt) 
wird  ein  7,5  m langer  and  7 m breiter,  aas  5 bi*  6 Lügen 
«ehr  starker  Kalkplaitcn  bestehender  Steinhau  aufgedeckt. 
In  dewsen  KO-Kcke  fand  man  eine  ungemein  große  und  sehr 
1 schön  urnameutierte,  leider  sehr  zerdrückte  und  an  einzelnen 
Stellen  vermorschte  Urne,  welche  di«'  Dimension  aller  bisher 
aufgefundenrn  weit  ühertriiit.  (Sie  wurde  von  Herrn  Thenn 
aus  den  Trümmern  vollkommen  wieder  bergestellt.  J,  H.) 

6.  Oktober  wurde  «lau  östliche  Drittel  de.*  Grabbau« 
io  der  Richtung  nach  NS  abgetragen,  in  welchem  sich  noch 
6 weitere  Gefäße:  eine  große  Urne,  eine  mittelgroße  Urne, 
ein  roter  gehenkelter  Napf,  elu  kleine»  rote*  Näpfchen, 

; schwarz  bemalt,  ein  weiß«  gehenkelte*  Näpfchen,  dann 
Überreste  von  ritiero  weiteren  weiße«  Gefäße,  dann  von  zwei 
außen  längsgiTeifrltoo  Schalen,  sowie  einigen  uodereu  Gefäßen 
und  schließlich  eine  Anznh)  von  Ticrknochrn  (Schwein) 
fanden.  Der  Stcinbau  ist  an  dieser  Stelle  ungefähr  0,5  m 
tief.  Kr-hlon  fehlen  bi*  jetzt. 

8.  Oktober.  Nneh  W fortschreitend,  fand  »Ich  in  der 
Mitte  des  Grabbaue»  die  genau  8— ~N  orientierten  unteren  Ez- 
trcnil  täten  einer  laiche  ; Kumpf,  Arme  und  Kopf  fehlen  voll- 
ständig, von  Ihneu  ist  nicht  die  geringste  Spur  auffindbar- 

| Länge  vom  Kopf  de»  Femur  bi*  zum  Persenbaioa  98 ; Femur 
| allein  54  cm.  Knochen  vermorscht . es  konnte  nur  die  rechte 
Tibia  gehoben  werden . welche  ausgesprochen  platyknem  ist. 

1 Neben  dem  Unken  Oberschenkel  Teile  ein«  verrosteten 
Um  ho  (?)  von  Eisen,  ein  eiserner  Dolch  ohne  GritTzunge  mit 
I einer  Rroüzeuietc,  verschiedene  andere  Überrest*  von  Körn • 

1 teilen,  mehrere  Bron/eptättrhen  von  einem  Gürtel  bleche,  eine 
| Anzahl  ganz  kleiner  Nägelchen  mit  dreieckigem  Kopf,  einige 
kleine  Bronzebuckel  und  Ringe.  Westlich  vom  Fuße  ein 
Bündel  ganz  durchwateter  W urf speer e (Bratspieße.  J.  R.), 
welche  durch  Rost  zusammen  gebacken  sind  und  trotz  Um- 
i Wickelung  mit  Mullbinden  vor  der  Hebung  bis  auf  ein  Speer- 
eisen zerbrachen.  Unter  dem  „ Speer hiindol-  zwei  eigentüm- 
liche Geräte  von  Eisen,  welche  wohl  nicht»  andere*  als  einen 
Bratrost  (zwei  Peutrböcke.  J.  IC. ) dnrstellen.  Etwa»  seit- 
lich daneben  kam  eine  größere  Anzahl  von  Tierknochen  zum 
Vorschein,  welche,  nach  einem  Hufbeinfragmente  zu  schließen, 
einem  Pferde  migehörten, 

9.  Oktober.  E*  wurden  noch  mehr  (Pferdr-)K buchen 
und  zwischeu  denselben  einzelne  Grfäßschcrhcn  aufgederkt. 
Ring*  um  di««*  Knochen  herum  zerstreut  kam  ein  doppelte», 
prächtig  geschmückte*  Zaumzeug  rutnge,  bestehend  io: 
2 Trensen  von  Eben,  alles  andere  aus  Bronze;  2 Kandaren; 
6 massive  viereckige  durchbohrt«-  KiieWl;  durchbrochene  vier- 
eckige Zlerplattcit ; starke  große  und  ein  kleiner  Ring:  zehr 
Mchtinr  Tutuli.  Ferner  eine  groß*  Menge  kleiner  Huhlbuckel  von 
Bronze  mit  zwei  »eit’.irbcn  Nieten,  kleine  Kingrheii  mit  einem 
Köpfchen  (Bcaatzringr)  und  ganz  kleine  n gebogene  Nieten 
.ms  dünnem  Bronzeblech.  ünter  einer  der  durchbrochenen 
/.i«-rp]*ttcn  befinden  sich  kleine  Lederfetzen,  auf  weichen  «ich 

1 da*  Muster  der  Platte  abgedrikkt  laut. 

*)  Abge bildet  >sad  zwei  deiselb*«,  Fig.  171  und  173, 
von  Dr.  Rudolf  M i-h  ringer,  Mitteilungen  der  Anthr.  Ges. 
in  Wien,  XXI.  Bd.,  N.  p.  XL  Bd.,  1*91,8.143. 

*)  Ebenda  abgebildet  8.  146,  Füg.  181. 
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Sonst  habe  ich  bisher  in  der  Literatur  nicht«  l>e- 
stimmt  hierher  Gehöriges  finden  könneu ; ich  hoffe 
alter,  daß  sich  infolge  der  durch  meine  Demonstration 
gegoltenen  Anregung  noch  an  manchen  anderen  Stollen 
diese  merkwürdigen  Geräte  werden  konatatieren  lassen, 
vielleicht  unter  hiaher  wenig  beachteten  unscheinbaren 
Eisen  fragm  enten. 

I>aa  einfache  Gerat,  der  Feuerhock,  welches  nach 
unserem  Kunde  in  so  relativ  frühe  vorgeschichtliche 
Periode  zurückverfolgt  werden  kann,  ist  noch  jetart 
nicht  aus  dem  Inventar  de«  deutschen  Bauernhauses 
verschwunden.  Wir  besitzen  awei  ausgezeichnete  Publi- 
kationen  über  das  Bauernhaus  von  Altaussee,  die  eine 
von  Dr.  Rudolf  Mehringer:  Studien  zur  germani- 
schen Volkskunde.  Das  Bauernhaus  und  dessen  Ein- 
richtung. A.  Das  Bauernhaus  von  Altaussee ')  und  das 
ausgezeichnet«  im  letztvergaugeneti  Jahre  bei  dem 
Kongreß  in  Salzburg  von  mir  vargelegte  Werk  unseres 
allverehrteu  Ehrenvorsitzenden  Baron  Ferdinand 
von  Andrian -Werburg:  Die 
Alteuaeeer*).  ln  der  erstge- 
nannten Publikation  gibt  Mch- 
ringer  eine  trotz  ihrer  Kürze 
recht  vollständige  Monographie, 
erläutert  an  zahlreichen  Abbil- 
dungen, über  Feuerbocke  im 
heutigeu  Gebrauch  der  I<and- 
leute.  In  der  speziell  betrach- 
teten Gegend  ist  aber  nicht  so- 
wohl der  Name  Feuerbock  als 
Feuerroß  iin  Gebrauch,  anders- 
wo heißt  das  gleiche  Gerät  Feuer- 
hund, auch  Feuerhengst  ist  be- 
zeugt. 

Ich  stelle  Ihnen  hier  ein  ein- 
faches Exemplar  eines  modernen 
Feuerbockes  vor.  Es  gehört  ge- 
wiß keine  besonders  ausgebildete 
Phantasie  dazu,  um  in  ihm  eine 
Tiergestalt  zu  erkonuon.  Freilich 
sieht  das  Gebilde  wohl  weniger 
einem  Roß  oder  Hund  als  einem 
gehörnten  Vierfüßler  ähnlich  und 
ich  möchte  der  Ansicht  zustiinmeu,  daß  das  Wort  „Bockw 
in  unserer  Zusammensetzung  sich  in  der  Tat  auf  den 
„Hörnerträger**  beziehen  möchte.  Auch  der  „S»ig<*-Bock" 
unserer  Holzmacher  hat  eine  ähnliche  Gestalt  und  von 
diesem  mag  die  Bezeichnung  Bock  auf  andere,  be- 
sonders aohrägbeinige  Gestelle  oder  Sitze  übertragen 
worden  sein;  nennt  man  dr>ch  den  hohen,  für  das 
Stehpult  berechneten  Sitz  auch  bald  Bock,  bald  Pferd 
oder  Roß.  Sie  sind  zum  Teil  <lreil**inig , wie  auch 
moderne  Feuerrote  z.  B.  iti  Italieu.  England  usw. 

Die  heutige  geographische  Ausdehnung  des  vier- 
beinigen Feuerbocke«  erstreckt  sich  nach  Mehringer 
über  die  Alpenländer , dann  Bobinen,  Mähren,  Teile 
von  Ungarn,  Krain  und  Norditalien,  auch  in  Sieben- 
bürgen soll  er  sich  finden.  Der  dreibeinige  findet 
sich  in  Italien,  England  und  Frankreich,  sowie  in 
alten  Kaminen  in  Deutschland.  (».  Mehringer,  S,  140.) 

Die  bisher  allein  bekannte  Verwendung  de«  Feuer- 
bockes war  die  als  Herdgerät.  Die  Form  entspricht 


l)  Mitteilungen  «1er  Anthr.  Ges.  in  Wien,  XXI.  IW.,  N.F., 
XLBd.,  1891,  S.  101— 152. 

*)  Die  Altausserr.  Ein  Beitrag  zur  Volkskun«ie  de#  Salz- 
kammergute».  Wien,  Alfred  Holder,  k.  und  k.  Hof-  und 
UniversitiUbarbhändler.  8*. 


vortrefflich  «lein  Gebrauch;  das  einfachste  Schema 
besteht  in  einem  Kiaenstab  anf  vier  Füßen,  an  beiden 
Enden  erholten  sich  je  oin  Hals,  oft  noch  mit 
„Hörnern“  verziert  — das  Ganze  erscheint  dann  als 
ein  Doppeltier  — *,  die  Hörner  können  auf  beiden  oder 
anf  einer  Seite  in  eine  Öse  zusammengebogen  oder 
geradezu  in  ein  I>och  umgewaudolt  »ein. 

Anf  die  von  Mehringer  abgebildeten  Zacken 
u.  a.  am  Hülse  brauche  ich  hier  nicht  näher  einzu- 
gehen. (Das  Nähere  s.  bei  Mehringer,  a.  a.  O.) 

Der  Feuerbook  ist  das  Gerät  de»  offenen  Herdes. 
Auf  diesem  steht  er;  hinter  ihm  ist  die  Herdplatte 
vertieft  zu  einer  Grube,  in  welche  die  Aache  und 
und  nnverbrannte  Kohlen  fallen  and  zusamra engekehrt 
werden  können.  Beim  Feuermachen  werden  die  Scheiter 
von  einer  Seite  an  den  Feuerbock  angelegt  und  von 
unten  her  daun  mit  Spänen  in  Brand  gesetzt,  was  bei 
dem  durch  diesen  Aufbau  bedingten  freien  Luftzutritt 
zu  dein  Brennmaterial  besonders  leicht  geling!  Wo 


ein  Feuerbock  fehlt,  kann  derselbe  durch  ein  quer  als 
Unterlage  für  die  übrigen  dienendes  Scheitholz  oder 
durch  einen  Backstein  u.  u.  ersetzt  werden1).  Zwei 
Feugrböcke  geben  als  Unterlage  für  den  Bratspieß  den 
Bratrost  (s.  oben  Anm.  1). 

Im  nitbayerischen  Alpenvorland«1,  iti  der  Gegend 
des  Hohen- Peißenberg,  war  bis  in  die  letzte  Zeit 
herein  der  Feuerhund  auch  als  Träger  der  Kienspänu 
— als  „Kienleuchto“  — im  Gebrauch.  In  der  Wand, 
nahe  am  Kachelofen , findet  mau  dort  in  den  alten 
Bauernhäusern  (auch  in  der  Berchtesgadener  Gegend 
habe  ich  das  gesehen)  eine  eigentümlich  gebaute  kleine 
Wandnische;  ihre  gewölbte  Decke  ist  großenteils  offen, 
die  Öffnung  mundet  in  den  Kamin  des  Stubunofena. 
In  der  Hinter  wand  befindet  sich  ursprünglich  eine 
rundliche,  oft  mit  Glus  verschlossene  Öffnung,  ein 
kleines  Fenster,  welches  aus  der  Stube  in  die  Küche 
»eben  laßt.  In  der  Mitte  «1er  Nische  steht  der  Feuer- 
hund,  gegen  diesen  werden  die  brennenden  Kieuspäno 
gelehnt,  die  «las  Zimmer  und  durch  das  kleine  Fenster 
auch  die  Küche  erleuchten. 

')  E#  Lt  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Art  de#  Feuer* 
schüren#  weiter  rinzogehen,  ein  Thenn»,  da#  einer  vergleichen- 
den Monogrnphie  wert  wäre. 


Fi«t.  1. 
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Dime  Einrichtung  beschrieb  mir  zuerst  Herr 
ökonomierat  H.  II  elf  er  ich  von  «lern  Grambachhof, 
Gemeinde  ßöbing  am  Peißenberg.  Dort  war  sie  bi* 
vor  kurzem  in  Gebrauoh.  Der  Bauer  wollte  sich  von 
dem  altererbten  Feuerhund  «einer  Kienleuchte  nicht 
trennen,  hat  aber  den  hier  vorgezeigten  (*.  denselben 
in  der  Wandnische  der  Fig.  1)  vollkommen  nach  dem 
Original,  da  er  selbst  eine  kleine  Schmiede  bei  seinem 
Hof  hat,  geschmiedet 

Die  Kienleuohte  gemeinsam  für  Wohnstube  und 
Küohe  ist  jetzt  durch  Petroleum,  zum  Teil  durch  elek- 
trische Bclcuohtung  aus  den  Bauernhäusern  verdrängt. 
Früher,  noch  vor  50 — 70  Jahren,  wurde  auch  der  Stall 
durch  den  Kienspan  erleuchtet  Diese  Kienleuohte  in 
den  Viehställen  war  höchst  einfacher  Natur.  Man 
steckte  den  Span  in  ein  Leder  oder  in  Bandeisen, 


gossen,  meist  hur  aus  Bronzehlechstreifen  zusammen- 
genietet  Während  die  eisernen  Böcke  wohl  bei  Feuer- 
zöndung  verwendbar  sind  und  z.  B.  das  eiserne 
Exemplar  im  Innsbrucker  Ferdinandeum,  welches  in 
der  Mitte  seines  QuerataheB,  wie  es  scheint,  durch 
Feuer  beschädigt  ist,  auch  tatsächlich  benutzt  worden 
sind,  erscheinen  die  aus  Bronzehlechstreifen  zusammen- 
genieteten  Keuerböcke,  wie  auch  Hörnes  bemerkt, 
zum  wirklichen  Herdgebrauche  natürlich  vollkommen 
ungeeignet;  es  sind  Votivnaohahmungun  eiserner  Ge- 
räte, welche  zun»  Opfergebrauoh  gedient  haben  mögen 
und  zum  Teil  selbst  in  die  Gräber  gelegt  worden  sind. 
Die  Fenerböcke  sind  stets  paarweise  (als  Bratroste) 
vorhanden.  Die  Mnsecn  in  Verona,  Kate,  Bologna, 
Orvieto  u.  a.,  und  vor  allem  zahlreich  Florenz,  ent- 
halten teils  eiserne,  teils  bronzene  Feuerböcke.  Kaum 


welches  an  einer  Säule  augenagelt  war.  Man  ging  i 
damals  mit  dem  brennenden  Span  durch  das  ganze 
Haus.  (Schriftliche  Mitteilung  von  H.  Helfer  ich.) 

Zum  Teil  im  Hinblick  auf  die  Abhandlung  Meh- 
rin gor a über  moderne  Feuerböcke,  hat  in  den  Mit- 
teilungen der  prähistorischen  Kommission  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  I.  Band,  Nr.  3, 
1893,  S. 91 — 117,  Herr  Professor  Dr.  Moriz  Hörnes 
in  dem  noch  heute  außerordentlich  beachtenswerten 
Artikel:  Zur  prähistorischen  F onnenlehre.  Bericht  über 
den  Besuch  einiger  Museen  im  östlichen  Oberitalion. 
Erster  Teil.  Mit  63  Abbildungen  im  Text  — eine 
große  Anzahl  von  Beobachtungen  über  Votiv- Feuer-  i 
bocke  aus  prähistorischer  und  etruskischer  Zeit 
Oberitaliens  unter  Beigabe  anschaulicher  Abbildungen 
veröffentlicht.  Dies©  Votiv- Feuerbinske  sind  teils  aus 
Eisen,  teils  aus  Bronze  und  zwar  letztere  sehen  ge-  i 


in  einem  größeren  Grabe  der  etruskischen  Periode 
scheinen  unsere  Geräte  zu  fehlen.  In  Bologna  sind 
eiserne  Keuerböcke  aus  „gallischen  Gräbern“  aufgestellt. 
Die  Formen  entsprechen  zum  Teil  recht  nahe  den 
unseren.  Z.  B.  das  aus  Bronzeblech  zusammengesetzte 
Exemplar  im  Museo  Uregoriano  in  Rom'). 

Unsere  zwei  Exemplare  von  Feuerböcken,  sowie 
die  Bratspieße  (siche  die  Fig.  1 und  2)  sind  ziemlich 
massiv  aus  Eisen. 

Der  ziemlich  kräftige  Rücken  jedes  Bockes  (4,öcm 
lang,  2 cm  breit)  ist  auf  der  Oberseite  etwas  gewölbt, 
unten  flach.  An  jedem  Ende  erhebt  sich  ein  ziemlich 
kurzer  „Hals“,  der  je  mit  einem  runden  Knopf  endigt. 
An  beiden  Enden  des  Rückens  ist  unter  dem  Halse 
ein  fußartig  gebogener  Ehenstreifen  angenietet  und 

')  Abbildung  bei  Hörne»,  I.  c.,  3.116,  Fig.  59. 
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die  gleiche  Eisenniete  hält  noch  auf  der  oberen  Seite, 
sowohl  vorn  ale  hinten , ein  in  entgegengesetzter 
Richtung  wie  die  „Füße“  aufwärts  gebogenes,  in  der 
Mitte  schmale«  Eisenblech,  dessen  beide  Enden,  je 
rechts  und  linke  neben  dem  Knopf,  sich  nach  aus- 
wärts und  aufwärts  erheben,  jedes  Ende  zu  einer 
schmalen,  etwa  rautenförmigen,  spitzendigenden  kleinen 
Platte  verbreitert.  Die  Platten  sollten  vielleicht  primär 
an  zwei  Tierköpfe  oder  an  „Hörner“  mahnen. 

Unsere  Bratspieße  sind  viereckige  geschmiedete 
Eiscnstängchen  (58/) cm  lang  und  8mm  dick),  an 
dem  einen  Ende  stumpf,  au  dem  anderen  mit  einer 
verbreiterten  uud  verschmälerten,  etwa  rautenförmigen 
Spitze  endend,  hinter  welcher,  in  ziemlich  geringer 
Entfernung  (18,6  cm  von  dem  Spitzenenda),  ein  kurzer 
t^uerarm  (3,5  cm  lang  und  8 mm  dick)  das  kürzere 
Vorderende  des  Bratspießes  von  dem  hinteren  längeren 
Stück  abgliedert.  Die  etruskischen  Bratspieße  in  den 
Gräbern  zeigten  eine  im  wesentlichen  ähnliche  Gestalt. 

Die  große  Anzahl  der  Feuerböcke  in  den  etrus- 
kischen Nekropolen  beweisen  unzweifelhaft,  daß  man 
es  hier  mit  einem  dort  viel  gebrauchten  Votiv- 
gegenstande  zu  tun  hat,  zunächst  wird  man  au  Geräte 
zum  Opfergebrauch  denken. 

Einen  genaueren  Aufschluß  geben  die  höchst  in- 
struktiv in  dem  Museumsgarten  in  Florenz  aufgestellten, 
dorthin  transferierten  prähistorischen  und  etruskischen 
Gräberoriginale,  eine  Studiongelegenheit,  für  welche 
hier  speziell  der  Dank  der  wissenschaftlichen  Kreise 
ausgesprochen  werden  soll.  Eine  entsprechende  Samm- 
lung prähistorischer  Originalgräber-Anlagen  im  An- 
schluß an  eines  der  großen  deutschen  Museen  ist 
gewiß  ein  unabweisbares  Bedürfnis.  In  dem  wohl- 
gepflegten  Florentiner  Garten,  m welchem  man  direkt 
von  den  Parterreräumen  der  Sammlung  gelangt, 
wandelt  man  xwiaohen  verschiedenen  Gräberaulagen, 
in  welche  nicht  nur  der  Einblick,  sondern  auch  der 
Eintritt  gestattet  ist,  soweit  du  überhaupt  möglich 
ist.  Man  fühlt  «ich  in  die  ausgedehnten  Totenst&dte 
versetzt,  wie  sie  sich  bei  Orvieto,  Perusia,  Voltinii, 
Tarquinii  u.  a.  mit  ihren  zum  Teil  reich  geschmückten 
Grabkammern  und  verschiedenen  Gräberformen  linden. 

Wir  wandeln  zwischen  den  tombe  a pozzo,  den 
Brunnengräbern,  zylindrische  oder  konische  Brunnen, 
in  dureu  unterem  Abschnitt  sich  die  Totenurne  findet. 
Dann  folgen  die  tombe  a fossa,  die  Gräber  in  unserem 
Sinne;  rechtwinkelige  Gruben  von  der  Größe  der  zu 
bestattenden  I /eiche.  Wird  die  Grube  größer  und  mit 
Steinen  ausgelegt  und  mit  einer  Steindeckc  versehen, 
so  entsteht  eine  Art  viereckigen  Gemaches,  in  welches 
man  zum  Teil  durch  eine  aus  einer  beweglichen  Stein- 
platte gebildete  Türe  eintreten  kann;  es  sind  das  die 
Kammergräber  (die  tomba  a cainera).  welche,  wenn 
die  Decke  gewölbt  ist,  zu  den  Gräbern  mit  Tonnen- 
gewölbe (tomba  con  volta  a hotte)  werden.  Die  Kammer- 
grabe r nehmen  oft  beträchtliche  Dimensionen  an  (tomba 
a cassone)  und  erhalten,  namentlich  die  in  den  Fels 
gehauenen,  durch  anschließende  Seitenkammern  ganz 
die  Form  entwickelter  Wohnstätten. 

Diese  Gräber  sind  tatsächlich  Nachbildungen  der 
Wohnstätten  der  Lebendem  Sie  waren  bei  ihrer 
enten  Aufdeckung  voll  von  Gegenstindeu  aus  Bronze, 
Eisen,  Silber,  Gold  und  vor  allem  von  jenen  zum  Teil 
außerordentlich  schönen  Vasen  mit  schwarzen  oder 
roten  Figuren  u.  a. , zum  Teil  lokaler  aber  meist 
„griechischer“  Provenienz,  welche  man  einst,  ihrer 
Fundorte  wegen,  alle  als  etruskischu  Vasen  bezeichnet 
hat.  Besonders  berühmt  sind  aber  die  Wandmalereien, 


welche  »ioh  bei  der  Aufdeckung  der  Gräber  noch  zum 
Teil  in  wunderbarer  Frische  der  Farben  erhalten  hatten. 

Auf  den  Steinbänkeu  der  Grabkammern  stehen 
die  meist  mit  Skulpturen  geschmückten  Särge  mit  den 
bestatteten  Leichen ; letztere  waren  aber  auch  nicht 
selten  ohne  Sarg  frei  auf  die  Steinbank  gelagert,  die 
Krieger  in  voller  Rüstung,  die  Krauen  mit  ihrem  zum 
Teil  reichen  wunderbar  schönem  Goldschmuck. 

Es  herrachte  neben  der  Sitte  der  J/eiohenbeitattung 
aber  auch  die  der  Verbrennung;  die  Asche  wurde  in 
kleinere  viereckige  Osauarien  aus  Stein  oder  Alabaster 
und  andere  gesammelt,  welche  ebenfalls  sehr  schönen 
plastischen  Schmuck  besitzen. 

Es  ist  ergreifend,  in  diese  Todesstätten  einzutreten, 
in  welcheu  teilweise  die  Sarkophage  und  Aschen kisteu 
noch  «o  stehen,  wie  sie  hei  der  Entdeckung  der  Grab- 
anlagen gefunden  worden  sind.  Verhältnismäßig  leicht 
erreichbar  ist  die  berühmte  Grotte  deVolumni  bei 
Perugia1),  dem  alten  etruskischen  Perusia,  welches 
zum  Teil  noch  seine  gigantischen  etruskischen  Stadt- 
mauern und  -toro  besitzt.  Das  Yolumnier- Grab  ist  die 
Gruft  der  Familie  Velimna,  deren  Name  auf  einer  der 
jüngsten  Aschenkisteu  (im  Stil  der  beginnoudeu  Kaiser- 
zeit) in  Voluinnius  romanisiert  erscheint.  Die  Grotte, 
welche  erst  1840  entdeckt  worden  ist,  ist  in  den  Tuff- 
stein des  Berges  gehauen;  eine  vielstufige  Treppe 
führt  zu  der  alten,  früher  mittels  einer  Steinplatte 
verschlossenen  Toröffnung  zu  der  großen  Kammer  mit 
symmetrisch  abgezweigteu  je  vier  Seitenkammern.  In 
dem  Hauptraum  befinden  sich  die  Ascbeukisten  der 
Familienmitglieder,  mit  halbliegeuden  Porträtflguren 
der  Verstorbenen,  Männer  und  Frauen,  gedeckt,  meist 
auf  einer  Art  Ruhebett  liegend.  Und  daneben,  in 
überwältigend  großer  Anzahl,  andere  üssuarien,  meist 
kleiner  aber  doch  ähnlich  verziert,  welche  zum  Teil 
zu  den  Grabkisten  der  Familie  gehörten,  zum  Teil 
erst  in  neuester  Zeit  aus  den  in  der  Umgebung  des 
großen  Grabes  ausgegrabenen  kleineren  Grabanlagen 
hierher  verbracht  worden  sind. 

Man  hat  die  Totengebräuche  der  Etrusker  düster 
und  schrecklich  genannt,  gewiß  mit  Recht,  wenn  man 
sich  an  die  noch  in  römischer  Zeit  bei  ihnen  herrschen- 
den Menschenopfer  und  ähnliche  barbarische  Gebräuche 
erinnert.  Aber  großartig  bleibt  deswegen  ihr  Toten- 
kult doch  und,  wenn  auch  schaudernd,  können  wir 
uns  diesem  Eindruck  nicht  entziehen,  wenn  über  den 
so  sorgfältig  geborgenen  Gebeinen  der  Ahnen,  in  den 
mit  den  Bildern  der  Todesgenien  geschmückten  Asohen- 
kistun,  das  starre  und  doch  so  unbeschreiblich  schöne, 
i aus  dem  natürlichen  Fels  gehauene  Gorgonenhuupt 
| versteinernd  herabschaut,  mit  den  Schlangen  im  Haar. 

Und  die  Wandgemälde  in  den  Grabkammern 
1 führen  vielfach  geradezu  heitere  Szenen  vor,  die  wir 
uns  sicher  als  Bestattungsriten  zu  denken  haben. 
Vielfach  sehen  wir  FeatgescUschaften , Männer  und 
Frauen,  zum  Leichenschmaus  auf  Ruhebetten,  wie  sie 
, auch  die  Römer  noch  stets  bei  ihren  Festgelagen  ver- 
wendeten, gelagert,  beiter  schmausend  und  trinkend; 
Musik,  Doppelflöte  und  Harfe  u.  a.  fehlt  bei  dem 
, Mahle  nicht. 

Für  unsere  Betrachtung  ist  eineB  dieser  Gräber 
besonders  wichtig,  welches  erst  im  Jahre  1863  in  der 
1 Nähe  von  Orvieto  entdeckt  und  von  Coneatabile 

4)  Giam  bst  ti«t  a Veruiiglioni,  Del  Monumrnti  di 
Perugia  etruica  c romana.  Per  cur»  del  Cent«  (>ianc*rlo 
Coueitabile.  Perugia,  1855.  Bd.  1,  4°.  Test.  Tafelbend  (II) 
in  Folio.  Sepolcro  deiVolumai.  Tat'el  I — XVI.  Dazu  weitere 
. von  den* gleiche«  Gräbern,  Tafeln  I— tXVII,  X— -XXVI. 


Digitized  by  Googl 


132 


(Pitiure  Mnrali  ln  uni  Nccropolo  prtno  Orrieto,  1863, 
Firenze  1866  — Quartband,  Text  and  Tafel  band  in 
Quorfolio)  boschrieben  worden  ist.  I>as  Grab  ist  als; 
Tombe  Golini  ä Orvieto  bekannt.  Den  ersten  Bericht 
darüber  hat  unser  unvergeßlicher  H.  Hrunu  (im 
Bullettino  delP  Iatituto  di  correspondenza  Archäo- 
logie* per  I'anno  1*63,  p.  41  ff.:  „Scavi  orvietaui  dul 
sig.  Golini**)  veröffentlicht l).  Nach  ihm  gehören  die 
bildlichen  Darstellungen  in  die  Übergangszeit  von 
einem  archaistischen  Stil  (stile  aroaico)  zu  einem  mehr 
freien;  es  zeigt  sich  griechischer  EinHuß,  die  Bilder 
haben  aber  noch  viel  von  dem  ursprünglichen  etrus- 
kischen Charakter  bewahrt.  Nach  Herrn  Dr.  II  er  big» 
mündlicher  Mitteilung  gehören  sie  etwa  in  das  fünfte 
Jahrhundert. 

Hier  finden  wir  neben  der  Leichenfeier  selbst  die 
Vorbereitungen  auf  den  I^ichenschmaus  ausführlich 
dar  gestellt. 

Zuerst  zwei  männliche  Gestalten  an  einem  mit 
zwei  mächtigen  Phallen  verziertem  Kochofen  (?)  mit 
offenem  Schürloch,  in  welchem  ein  starkes  Feuer  ludert. 
Die  Männer  sind,  wie  mir  soheiut,  offenbar  mit  Kochen 
beschäftigt;  der  eine  hält  etwas  an 's  Feuer,  der 
andere  hat  eine  Kasserolle  in  der  Hand.  Ein  dritter 
zerkleinert  etwas,  wahrscheinlich  Fleisch,  auf  einem 
Hackblock  mittelst  eines  (ziemlich  kleinen)  Beiles. 
Daneben  ist  eine  grolle  Darstellung  eines  Schlacht- 
raumes  vortrefflich  erhalten  *).  Zuerst  erscheint  der 
an  den  Hinterachenkeln  — die  Beine  sind  schon  zum 

*)  Im  Ari-liäulogischrti  Anzeiger  Nr.  183,  Märe  1364 
(Zur  urrhäul.  Zeiluug,  Jahrg.  XXII)  erwähnt  itn  allgemeinen 
Jahresbericht-  il*r  damalige  Generalsekretär  <ic*  archäologi- 
schen Instituts  zu  Rom,  Eduard  Gerhard,  das  Graf-  und 
gibt  von  ihm  in  Anmerkung  55,  S.  183 — 184,  eine  eingehende 
Beschreibung,  welche  hier  wörtlich  mitgeteilt  werden  soll; 

„Etruskische  Wandgemälde  sind  ln  drei  verschiedenen 
Gräbern,  m zweien  bei  Orvieto  und  einem  l«i  Coraeto  neuer- 
dings zutage  gefördert  worden.  Obenan  unter  ihnen  steht 
dna  Ixrsaer  erhaltene  der  l«iden  nrvietaniachen.  Es  ist  durch 
eine  Zwischenwand  in  zwei  offene  Gemicbcr  geteilt  und  auf 
seinen  9 Wänden  mit  Figuren  bemalt,  denen  durchgängig 
etruskische  Inschriften  beigefdgt  sind.  Linkerseiu  vom  Ein- 
gang sind  auf  den  vier  ersten  Wänden  aufgebüngte  Opfer- 
lierr  und  eine  Anzahl  von  Figuren  (auf  der  Langseite  ihrer  6) 
verteilt,  welche  dem  Totenupfer  und  Leichen  mahl  gelten 
mögen;  ritaeihaft  unter  anderem  ist  ein  , geöffneter  Sch  rein  * 
(NB.  es  ist  der  „Kochofen-  mit  offener  Schüre,  in  welcher 
dna  Feuer  lodert.  J,  R.),  .in  dessen  Hintergrund“  oben  xwei 
Phallen  abgemalt  sind.  Der  schmale  Vorsprung  der  Zwischen- 
wand zeigt  einen  nngeketteU-n  kleinen  Affen  (NB.  die  ganz 
menschliche  Furm  seiner  Hände  und  Fülle  beweist,  daß  der 
Künstler  kein  lebende»  Modell  vor  Augen  hatte.  J.  R.),  der, 
wunderlich  genug,  den  Seputkralbitdprn  beider  Gemächer  zur 
Sonderung  dient.  Da»  zweite  überrascht  durch  eine  merk- 
würdige Gruppe  von  Pluto  und  Pro»erpina,  worauf  die  nach- 
folgenden Wände  erst  zwei  gelagerte  Männer,  mit  Flöten 
und  Seilenspie]  begrüßt,  sodann  nach  drei  Tricliolcn  endlich 
eine  Riga,  von  einem  einzelnen  Mann  geleitet,  darstellen, 
dem  eine  mit  Schlangen  gegürtete  Flügelgestalt  zur  Seite 
geht.  Ein  daneben  liegende»  zweite«  Grab,  in  Erhaltung, 
Kuustwrrt  und  Zahl  der  Inschriften  jenem  nachstehend,  i»t 
glcichtalls  nicht  unerheblich.  Der  Eingang  war  links  und 
rechts  mit  Todradämonen,  links  eine  Furie,  recht»  vermutlich 
einem  Charon  bemalt;  dann  folgen  link»  auf  der  ersten  der 
vier  Wände  eine  Biga,  auf  der  demnächst  folgenden  Lang- 
seite der  Zug  von  sechs  Figuren  (zufolge  dem  IJtuua  zum 
Teil  Magi*trat«per*ouen)  nach  einem  Gastlager,  dessen  Figuren 
meistens  zerstört  sind,  worauf  die  dritte  Wand  Krieger- 
gestalteu  enthält  und  auf  der  fast  völlig  zerstörten  vierten 
wiederum  Lagerstätten  »ich  befanden.* 

*)  Siehe  auch  Abbildung  bei  Jules  Martha,  L'Art 
Ktrusque.  Paris  1889,  p.  391. 


Teil  abgeschlagen  — aufgehängte  Rumpf  eine»  großen 
Rindes,  neben  ihm  liegt  der  gehörnte  Kopf  anf  dem 
Boden.  Außerdem  ist  Wild  ebenfalls  an  den  Hinter- 
beinen und  GeHügel  aufgehängt;  zunächst  ein  Hase, 
an  Große  und  Ohreti  kenntlich  dargestellt,  dann  ein 
größeres  Tier,  dessen  Bauch  wie  der  des  Hasan  ge- 
öffnet gegen  den  Beschauer  gewendet  ist,  der  Kopf 
nach  abwärts ; der  Schlankheit  des  Körpers  und  der 
Füße  nach  ein  Reh.  (Dafür  spricht  auch,  daß  ein 
Schwanz  nicht  angedeutet  ist.)  Außerdem  je  zwei 
kleinere  and  zwei  größere  Vögel,  wie  noch  heute  auf 
dem  Markte  in  Italien  gebräuchlich  an  den  Schnäbeln 
aufgehängt.  Also  genug  Fleisch,  Wild  und  Geflügel 
für  einen  Leichenschmaus.  Neben  dem  Manne  am 
Uaekblock  steht  eine  lange  Tafel,  an  welcher  sich 
mehrere  Personen  mit  der  Ordnung  des  Nachtisches 
(er  besteht  aus  Früchten)  zu  schaffen  machen.  Ks 
sind  acht  große  Weintrauben,  welche  einzeln  auf  je 
eine  zweihenkelige  Schale  gelegt  sind,  dazwischen  sind 
(vier)  Granatapfel  geordnet.  Eine  der  Figuren  hat 
eine  größere  zylindrische  Büchse,  vielleicht  mit  Ein- 
gemachtem , in  der  Hand ; eine  bläst  die  Doppelflöte 
und  ein  beiuabe  nackter  Knabe  reibt  mit  zwei  Händen 
; — also  mit  zwei  Kcibkeuleu  — iu  einer  großen  mit 
Schnauze  versehenen  Ueibachale,  welche  iu  der  Form 
den  bekannten  römischen  Keibschalen  zum  Zerreiben 
von  Früchten  ähnlich  sieht.  Sie  steht  auf  einem  tisch- 
hoben besonderen  Gestell.  An  einer  zweiten  ähnlichen 
Tafel  stehen  Personen  vor  Gefäßen  verschiedener 
Form  mit  festem  Speiaeiuhalt , der  sich  über  die 
Gefäßräuder  herauswölbt.  Andere  Bilder  zeigen  die 
Gäste  bei  dem  Leichenschmaus  um  der  Tafel  liegend, 
Trinkfchakm  in  den  Händen,  vor  ihnen  Musiker  mit 
Duppelilötc  und  Harfe. 

Davor  stehen  die  Ruhestätten  der  Toten. 

Diese  Gräber  sind  die  Wohngem&cher  der 
Verstorbenen1),  nioht  nur  mit  Wandgemälden  — • 
wohl  entsprechend  denen  in  den  Prunkgemächern  der 
Lebenden  — sondern  auch  ausgestattet  mit  mancherlei 
Waffen  und  Hausrat,  al*  welcher  auch  die  zahlreiche- 
ren einfacheren  oder  kostbaren  Gefäße  aus  Ton  und 
Bronze  auzusprechen  sind,  — aber  auch  sonst  Dinge 
zum  täglichen  Gebrauch  aller  Art:  Gläser,  Izunpen, 
Toilettengegenständu , Spiegel,  auch  zum  Spielen  und 
zwar  der  Apparat  tum  Kottabusspiel. 

So  können  wir  uns  nicht  wundern , wenn  der 
Wohnungseinrichtung  des  Verstorbenen  auch  eine 
Küche  beigegehen  wurde. 

Iu  dem  für  das  Studium  der  etruskischen  Nekro- 
pole noch  heute  unentbehrlichen  Werke:  Die  Städte 
und  Bogräbuisplätze  Etruriens  von  George  Dennis 
(deutsch  von  Dr.  II.  H.  Meissner,  1S52,  zwei  Bände 
mit  Tafulu  und  Karlen),  findet  sich  (auf  Tafel  II, 
Figur  31)  eine  Abbildung  der  Grotte  Cimpsoa  bei 
Veji  in  dum  Zustande,  iu  welchem  siu  entdeckt  wurde. 
In  der  Beschreibung  hobt  Dennis  hervor  (S.  34 — 42), 
daß  sich  in  etruskischen  wie  iu  alten  griechischen 
Gräbern  in  der  Mitte  der  Decke  eine  „Feueresse“,  eine 
Rauchabzugsn ihre , finde,  ein  Bauchfang  zur  Ab- 
leitung des  Weihrauchdampfes,  zu  dessen  Erzeugung 

*)  Prächtig*  Abbildungen,  zum  Teil  die  Originale  für 
spätere  Pubfikatfbuen  (z.  B.  Jules  Marths  (Titel  s.  olien) 
und  wieder  C.  Pauli:  Die  Urbevölkerung  der  Apemiiuen- 
balLinsel  ln  Hau»  F.  Beltuolti  vortrefflicher  Welt- 
geschichte, Leipzig  1900,  IV.  Bd. , S.  297  ff.  Tafel:  Htm* 
rische  Altertümer  zu  fteite  308]  linden  eich  in  Noll  de« 
Vergärt  L’Ktruri*  et  le*  Ktrusques  mit  Atlas  in  Folio, 
Paris  1882. 
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zum  Teil  die  gefundenen  Kohlenbecken  gedient  haben 
mögen,  wenn  solche  nicht  als  Küchengeräte  anzu- 
sprechen  sind')  (S.  243). 

G.  Dennis  berichtet  (S.  463)  weiter  von  dom  Auf* 
finden  einer  wahren  etruskischen  Köche:  im  Jahre  1738 
wurde  ein  Grab  in  der  Nekropole  von  Vol terra  ge* 
funden,  von  welchem  man  glaubte,  daß  es  eine  etrus- 
kische Küche  gewesen  sei,  wegen  der  vielen  Töpfe, 
Pfannen  und  Schüsseln,  die  »ich  darin  befanden.  In 
einigen  der  Töpfe  waren  Kuochon  von  jungen  Ziegen 
und  kleinen  Vögeln,  vielleicht  Überrest«  von  den 
Iveichcufeslcn. 

Da*  paßt  gut  zu  den  Wandgemälden  des  vorhin 
geschilderten  Grabes  Golini. 

In  dem  Garten  des  Florentiner  Museums  gehört 
zu  den  eindrucksvollsten  Grahdamtell  ungen  jenes  Grab 
in  natürlicher  Groß«  mit  sorgfältiger  Wiedergabe  der 
Wandgemälde  und  des  sonstigen  Grabinhaltes.  Nahe 
dem  Kitigang  im  Innern  eines  (irabraumes  findet  sich 
ein  niedriger  Herd,  eine  Stein  bank,  auf  welcher 
zwei  Feuerböcke  mit  den  dazu  gehörigen 
Bratspießen  stehen. 

In  der  Tat  gehört  sonach  zur  Wohnung  der 
Toten  auch  die  Küche  mit  dem  Feuerherd. 
Daraus  erklärt  sich  die  Häufigkeit  der  Feuerböcke  als 
Grabbeigabe  in  etruskischen  und  andereu  alten  italie- 
nischen Gräbern — vielleicht  haben  wir  uns  diese  Sitte 
von  den  Etruskern  angeregt  zu  denken.  Auch  bei  den 
Hörnern,  bei  denen  wir  diese  Sitte  im  Gräberfeld  von 
Salurn  durch  von  Wieser  bestätigt  fanden,  dürfen 
wir  sie  wohl  auf  etruskischen  Einfluß  zurückführen. 

Die  Feuerböcke  waren  für  den  Bcgräbnisritus 
wichtige  Votivbeigaben  geworden,  welche  dem  Toten 
in  das  Grab  tnitgegeben  wurden,  obwohl  das  Grab 
schon  lange  aufgehört  hatte,  iu  seiner  Form 
und  Ausstattung  einer  Wohnung  mit  Küche 
zu  entsprechen. 

ln  hohem  Maße  beachtenswert  für  die  Kultur- 
einflüsse Italiens  auf  die  Gegenden  und  Völker  nördlich 
der  Alpen  erscheint  es,  daß  sich  diese  alt-etruskischo 
Grabritte  schon  in  der  ausgehenden  Hallstattperiode 
bei  uns  in  den  Grabhügeln  findet. 

Wir  können  kaum  daran  zweifeln,  daß  mit  solchen 
Grabsitten  auch  ein  Schatz  geistiger  Anregung,  Ge- 
danken und  Lehren  über  das  Wesen  des  Todes  und 
über  das  Fortlebcn  im  Jenseits,  das  mau  sich  wohl 
mehr  oder  weniger  entsprechend  dem  diesseitigen 
Leben  dachte,  über  die  Alpen  zu  uusereu  Vorbewohnern 
des  deutschen  Grund  und  Hodens  ans  dem  höher  kulti- 
vierten Süden  gelangt  sind. 

Wie  alt  solche  geistigen  Beziehungen 
zwischen  Italien  und  den  Gegenden  nördlich  der 
Alpen  sind,  wird  ein  vertieftes  Studium  uuscrer  Vor* 
geschieht«  mehr  und  mehr  erkennen. 

Herr  SehmldGIxibau : 

Beurteilung  der  Oberlaueitzer  Schlackenwälle 

auf  Grund  der  jüngsten  Forschungen. 

I.  Bisherige  Forschungen. 

Es  gereicht  mir  zu  hoher  Ehre,  Ihnen  heute  über 
die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  berichten  zu 
dürfen,  welchen  ich  seit  acht  Jahren  fast  meine  ganze 

*)  Man  hat  wohl  auch  an  Vorrichtungen  zu  «lenken  zur 
Verbesserung  der  Luft,  um  <lie  Grabdünste  abzuleit*n,  da  ja, 
wie  gesagt,  die  Leichen  vielfach  uu verbrannt , ja  ohne  Sarg 
in  die  (jrabkamtnero  gelegt  wurden. 


freie  Zeit  gewidmet  habe,  bis  betrifft  dies  die  Unter- 
suchung der  prähistorischen  Walle  in  der  Oberlausitz, 
insbesondere  der  Schlackenwälle. 

Durch  meine  Forschungen  mit  Hacke  und  Spaten 
bin  ich  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  den  bisherigen 
Ansichten  über  Erbauer  und  Zweck  der  Oberlausitzer 
Walle  meist  widersprachen,  und  die»  ist  leicht  erklär- 
lich; denn  wie  ich  aus  der  reichhaltigen  betreffenden 
Literatur  ersah,  schrieben  zwar  viele  Altertums* 

I freunde  darüber,  aber  nur  wenige  forschten  ernstlich 
^ durch  Nachgrabungen  in  denselben.  Namen,  Sagen 
und  Lieder,  sowie  die  Lage  auf  hohen  Punkten,  am 
Wasser,  an  Straßen  usw.  dienten  zur  Aufstellung  von 
Hypothesen.  Höchsten»  berücksichtigte  man  einzelne 
Fände,  die  gelegentlich  beim  Ausroden  von  Bäumen, 
beim  Abfahren  von  Boden  oder  bei  der  Anlage  eines 
Weges  in  einem  Walle  gehoben  wnrden. 

Was  aber  in  einem  Walle  beobachtet  ward,  das 
übertrug  man  anf  die  übrigen,  ähnlichen  prähiirtori- 
j sehen  Werke. 

Ferner  suchte  man  dadurch  Licht  in  das  Dunkel 
! zu  bringen,  daß  man  diese  Anlagen  iu  Erd-,  8tein- 
i und  Schlacken  wälle  einteilte,  w»h  äußerlich  eine  recht 
hübsche  Übersicht  gab.  Durch  diese  Art  Forschung 
»prang  jedoch  für  die  Wissenschaft  nichts  heraus.  Ja, 

' gerade  durch  solche  Klassifizierung  wurden  ferner- 
i stehende  Forscher  irregeführt. 

Daraus  erklärt  es  sich,  daß  man  bisher  betreffs 
der  Erbauer  und  des  Zwecke»  der  Oberlausitzer  Walle 
i zu  keinem  bestimmten  Resultate  gelangte.  Was  der 
eine  Forscher  nach  dem  Augenscheine  als  Hypothese 
i aufstellte,  stießen  andere,  die  gleichfalls  nur  äußerlich 
urteilten,  wieder  um  und  versuchten,  ihrer  Ansicht 
Geltang  zu  verschaffen. 

Es  würde  mich  heute  viel  zu  weit  führeu , auf 
diese  Hypothesen  einzngehen.  Der  Vortrag  einer 
kritischen  Beurteilung  derselben,  welche  ich  bereits 
niedergeschrieben  habe,  dürfte  gegen  eine  Stunde  Zeit 
in  Anspruch  nehmen. 

Das  eigentliche  Generalisieren  bezüglich  unserer 
Wälle  beginnt  mit  dem  Auffinden  von  Schlacken.  Als 
nämlich  Cotta  die  Oberlausitz  iu  geoguostischer  Be- 
ziehung untersuchte,  entdeckte  er  Schlacken  auf  dom 
Löbnuer  Berge,  auf  dem  Stromberge.  auf  dem  Hotstein 
und  auf  der  Landeskrone.  Obgleich  Cotta  1839  aus- 
drücklich scharf  betont,  daß  die  verschlackten  Wälle  der 
Oberlauritz  durchaus  keine  Ähnlichkeit  mit  den  ver- 
glasten Burgen  Schottland»  haben,  so  wurden  trotzdem 
sämtliche  Scklackenwalle  : die  Iauitzer,  die  böhmischen, 
dio  französischen  und  diu  schott  ländischen  für  ganz 
analog  gehalten.  Weil  die  Glasburgen  Schottlands  nur 
von  keltischer  Bevölkerung  errichtet  sein  kotinten,  so 
mußten  notgedrungen  auch  die  Lausitzer  Schlacken 
von  Kelten  erbaut  worden  sein.  In  dieser  Ansicht 
wurden  die  Forscher  noch  durch  die  Bronzefunde  auf 
| dem  Löbauer  Berge  bestärkt.  War  aber  der  Löbnuer 
Schlackenwall  ein  Werk  der  Kelten,  so  mußten  natür- 
lich auch  die  übrigen  verschlackten  Wille  der  Ober* 
lausitz  von  keltischen  Bewohnern  aufgeführt  sein.  Dies 
stand  scheinbar  fest,  wie  es  Haupt  1868  in  längerer 
Abhandlung  nachzu weisen  sucht,  und  wie  es  Virchow 
annimmt,  nachdem  er  1870  anf  dem  Stromberge  und 
auf  dem  Löbauer  Berge  gegraben  hatte.  Als  jedoch 
; Virchow  1871  im  verschlackten  Koschutzer  Walle 
bei  Dresden  und  auf  dem  Holstein  grub,  änderte  er 
seine  Meinung  hinsichtlich  der  Schlackenwälle.  In  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  schreibt  er  darüber:  „Nach 
dem,  was  jetzt  zutage  tritt,  bin  ich  sehr  zweifelhaft 
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geworden,  and  ich  mochte  vorläufig  glauben,  daß  diese 
Anlagen  nicht  weit  getrennt  sind  von  den  gewöhn- 
lichen Wallhauten  der  Slawen. 

Pastor  Senf  bringt  1884  beide  Ansichten  in  Ein- 
klang, indem  er  annimmt,  die  .Schlackenwälle  seien  als 
Kasematten  von  Kelten  oder  Germanen  erbaut  und 
später  noch  von  Slawen  beuutzt  worden 

Wir  sehen  au»  dem  Gesagten,  daß  die  bisherige 
Klassifizierung  in  Schlackenwälle  naw.  irreführt. 

Anch  Dr.  Behla,  der  1ÖHK  ausdrücklich  vor  dem 
Generalisieren  warnt,  wird  durch  diese  Einteilung 
stutzig.  Die  Nieder  lausitzer  Kund  wälle  teilt  er  in  drei 
Gruppen,  nämlich  in:  a)  rein  germanische,  b)  germa- 
nisch-slawische und  o)  rein  slawische.  Nach  dieser 
Einteilung  möchte  er  auch  die  anderen  Wälle  im  öst- 
lichen Deutschland  gruppieren;  aber  dabei  bereiten 
ihm  die  Stein-  und  Schlackenwolle  in  der  Überlausitz 
Schwierigkeiten,  weil  er  sie  mit  denjenigen  in  Schott- 
land für  analog  hält  und  siu  danach  den  Kelten 
zuschreibt. 

TT.  Neue  Einteilung. 

Nach  den  Funden,  die  bis  jetzt  aus  den  prähisto- 
rischen Werken  in  der  Amtshauptraaiwschaft  Löhau 
und  aus  den  benachbarten  Wällen  lwkaimt  sind,  teile 
ich  sie  ein:  a)  in  vorslawische,  b)  in  frühslawische 
(Kurgw&llzeit)  und  c)  in  spätBlawische. 

a)  Die  vorslawischen  Wälle  sind  hier  selten.  Nach 
dem,  was  ich  in  der  Altertumskunde  las  und  was  ich 
hei  meinen  umfangreichen  Nachgrabungen  beobachtete, 
existiert  in  der  Überlausitz  nur  e i u solches  Werk, 
und  dieses  ist  der  zum  Teil  verschlackte  Stöinwull  auf 
dem  Löbaner  Berge. 

b)  East  alle  übrigen  Wälle  gehören  der  früh- 
slawischen Zeit  an  (Burgwallzeit). 

c)  Nur  die  beiden  Stein  wälle  auf  dem  Höchstem 
und  die  südliche  Umwallang  auf  der  Sehmoritz  bei 
Mahlteuer  halte  ich  vorläufig  für  »pitsluwisch. 

III.  Der  einzige  vorslawische  Wall. 

1.  Erbauer  des  Walles. 

Daß  dieser  Wall  vor  der  Slawenzeit  errichtet  und 
benutzt  wurde,  beweisen  die  Funde.  Es  sind  dies: 
1 Bronzekelt,  bronzene  Nadeln  und  Ringe,  2 germa- 
nische Halsringe,  1 bronzene  spiralförmige  Armspange. 
1 Steinbeil,  1 Steinschaber,  1 Brachstück  eines  polierten 
Steines,  1 großer,  flacher,  tönerner  Spinnwirtel  und 
sehr  viele  charakteristische  Kochtopfacherhen  aus  vor- 
slawischer  Zeit  und  zwar  vom  älteren  Lausitzer  Typus. 
Die  Scberlien,  welche  ich  in  der  Humusschicht  des 
Wallraume»  fand,  tragen  denselben  Charakter,  wie  die 
auf  dem  Grunde  des  W a llritiges.  Sie  ähneln  voll- 
ständig denen,  die  ich  auf  drei  Gräberfeldern  in 
Pitachkau,  Kreis  Sorau  (N.-L.),  hob.  Dia  Hauptmerk- 
male sind:  flache  Buckel,  ungeordnete  Strich  Verzierung, 
rauhe  Außenseite,  sogenannte  Fingernadeleiudrückt* 
und  konische  Form  der  Gefäße.  Von  besonderem 
Interesse  dürfte  ein  Gefäß  sein,  das  in  einem  Kürlicben 
geformt  wurde.  Eisenfunde,  sowie  Scherben  aus 
slawischer  Zeit  fehlen  gänzlich. 

Ich  behaupte  daher,  daß  der  Wall  auf  dem  Löhauer 
Berge  lange  vor  den  Slawen  errichtet  wurde  und  zwar 
von  einem  Zweige  der  Bewohner  der  Nicderlausitz, 
vielleicht  in  der  Zeit  von  löOO  bis  1000  v.  Chr. 

2.  Zweck  des  Walle». 

Asche,  Kohle  und  Schlacken  geben  zwar  keinen 
Anhalt,  für  die  Zeitbestimmung;  alter  dennoch  sind 


diese.  Funde  aus  dem  Walle  auf  dem  Löbaner  Berge 
von  besonderem  Werte,  weil  man  aus  der  Lage  der- 
selben auf  die  Art  der  Entstehung  und  auf  den  Zweck 
der  Um wallung  schließen  kann. 

Ich  habe  den  Wall  an  vier  Stellen  durchstochen 
und  von  den  Schnittflächen  Zeichnungen  genau  nach 
Maß  gefertigt. 

Dabei  fand  ich,  daß  die  mächtigeren  Aschen- 
schichten an  der  Südwestseite  liegen.  Der  Aufbau 
läßt  erkennen,  daß  der  Wall  nicht  in  kurzer  Zeit  ent- 
stand, sondern  daß  man  ihn  im  I<aufe  der  Zeit  er- 
höhte und  besonders  nach  Innen  verbreiterte.  Allem 
Anschein  nach  lasen  die  Bewohnern  de*  Berges  die 
umherliegenden  Steino  auf  und  warfen  sio  an  den 
Rand  des  erwählten  Platzes  bzw.  schichteten  sie  dort 
auf,  um  einesteils  sich  gegen  wilde  Tiere  zu  schützen 
und  anderenteils  ihr  Vieh  zusammenzu halten. 

Außer  der  Umwalluug  untersuchte  ich  den  vom 
Walle  eingeschlossenen  Raum  an  vielen  Stellen,  wobei 
ich  beobachtete,  daß  vom  höchstem  Punkte  aus  fast 
der  ganze  Südostabhang  bis  zum  geraden  Fußstege 
(Kegolscbub)  eine  bis  40  cm  tiefe  aschen-  und  scherben- 
reiche Humusschicht  enthält. 

Weil  ohne  Zweifel  die  Scberlxm  von  Kochtöpfen 
her  rühren  und  in  einer  gleichmäßigen  Humusschicht 
Hegen,  so  nehme  ich  an,  man  habe  in  Erd  Vertiefungen 
gekocht,  ähnlich  wie  dies  beim  Militär  heute  noch 
während  des  Biwaks  gehandhaht  wird. 

Aus  dem  allmählichen  Aufhau  der  Umwallung  und 
aus  den  vielen  tausend  Kochtopfscharben  im  Wallraume, 
sowie  aus  den  auderen  Funden  schließe  ich,  daß  der 
eingeschlossene  Raum  lange  Zeit  bewohnt  war,  and 
daß  der  Wall  eine  Siedelung  umschloß. 

3.  Entstehung  der  Schlacken. 

Zieht  man  die  8 biß  SO  cm  starke  Aschonschicht 
auf  der  Sohle  des  Wallringes  in  Betracht,  so  ergibt 
sich,  daß  schon  langandauernde  Feuer  an  dieser  Stelle 
brannten,  als  der  Wall  noch  nicht  existierte.  Haupt- 
sächlich werden  es  wohl  Herdfener  gewesen  sein. 
Damit  diese  nicht  erloschen,  mußte  mau  ein«  ununter- 
brochene Glut  oder  wenigstens  glühende  Kohle  zu  er- 
halten suchen.  Um  dies  leichter  zu  erreichen,  legte 
man  dos  Feuer  an  einer  Stelle  an,  die  einem  starken 
Luftzüge  auBgesetzt  war,  und  das  geschah  an  der 
Südwestseite. 

Infolge  de«  fortwährenden  Feuers  entstanden  dicke, 
glühende  Aschenschichten,  und  es  entwickelte  sich  eine 
intensive  Hitze.  Wurden  auf  eine  solche  Aschenlage 
Steine  gelegt,  um  die  Asche  zu  decken,  damit  sie  uickt- 
auf  den  bewohnten  Platz  geweht  werden  konnte  (oder 
aber  auch,  um  auf  den  flachen  Steinen  Brot  zu  backen 
oder  Fleisch  zu  braten),  und  entzündete  man  darüber  ein 
neues  Feuer,  so  mußte  der  leicht  schmelzbare  Basalt 
nebst  dem  Nephelindolerit  durch  die  von  unten  und 
oben  einwirkende  Glut  flüssig  werden  und  sich  in 
Schlacken  verwundete. 

Aus  den  vielen  wagerecht  liegenden,  meist  scharf 
abgegrenzten  Aschenschichtcn,  die  bald  hier,  bald  dort 
in  verschiedener  Stärke  sich  vorfinden,  und  aus  den 
dazwischen  unregelmäßig  lagernden  Erd-  und  Stein- 
schichten, sowie  au»  dem  Vorkommen  der  Schlacken 
bald  an  der  inneren,  bald  an  der  äußeren  Seite  des 
Walles  schließe  ich,  daß  die  Schlacken  nicht  mit  Ab- 
sicht erzeugt  wurden,  sondern  daß  sie  zufällig  ent- 
standen, wo  zwischen  zwei  glühenden  Aschenschichtcn 
sich  eiue  liedeutende  Hitze  entwickelte. 
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l>aß  Haialt  und  Xephelindoierit  Dicht  allzuschwer 
achmelzeu,  hat  11a  uchecoruu  schon  1*70  nach* 
gewiesen.  Auch  ich  halte  damit  wiederholt  Schmelz- 
versuche  gemacht  und  dabei  gefunden,  daß  faustgroße 
Stücke  von  beiden  Gesteinsarteu  im  hermetisch  ver- 
schlossenen Stubenofen  schmolzen  und  vollständig  ver- 
schlackten. — Ebsnio  schmilzt  Granit.  Hin  reichlich 
faustgroße*  Stück  von  diesem  war  unter  einem  Itampf- 
k es  sei  bereits  nach  einer  Stunde  ringsum  verglast. 

IV.  Die  slawischen  Wälle. 

1.  Erbauer. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Oberlausitzer  Wällen,  soweit,  ich  sie  untersuchte, 
gleichviel,  ob  sie  auf  Bergen  oder  an  Flußläufen 
liegen,  ob  sie  bisher  als  Erd*.  Stein-  oder  Schlacken- 
walle bezeichnet  wurden. 

Funde  aus  ihnen  sind : Asche,  Kohle,  Knochen, 
Lehmbatzen,  Steiii)*Hastpr.  Estrich,  geschlagene  Feuer- 
steine, Wetzsteine,  tönerne  Spinn  wirtel,  Getreide, 
Mühlsteine,  Eisenschlacken.  Eisengeräte  und  Kochtopf- 
Scherben  mit  der  typischen  Wellenlinie,  sowie  ge- 
glühte Erde,  geglühte  Steine  und  Schlacken.  Ab- 
gesehen von  dem  geglühten  Erdreich  und  den  Schlacken 
ist  die  wichtigste  Fundstelle  in  allen  diesen  Anlagen 
die  Sohle  der  inneren  Wall  bösch  ung  in  einer  Breite 
bis  2 m. 

Hauptsächlich  sind  es  die  Scherben  mit  der 
Wellenverzierung,  welche  uns  Kunde  geben,  daß  diese 
Wälle  von  Slawen  errichtet  wurden. 

2.  Welchen  Zweck  hatten  die  Wälle? 

Bei  den  vielen  Durchstichen  und  Einschnitten, 
welche  ich  vom  Wallkessel  aus  in  die  Wallringe  grub, 
fand  ich  stets  dieselbe  Anordnung  im  Aufbau  dieser 
Werke.  Aus  der  Lage  der  Asche,  Kohle,  Knochen, 
Lehinlmtzen,  Pilaster  usw.  zueinander  hin  ich  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  «laß  diese  Anlagen  befestigte 
Wohnstätten  oder  Siedelungen  waren,  wie 
Virchow  bereits  1870  von  dem  Walle  am  Südabhange 
der  Lfiuduskroue  uuuahtu,  und  wofür  Prof.  Jentsch 
und  Pastor  Söhne  1 schon  188t»  einzelne  Wälle  iu  der 
Xiederlausitz  hielten ; und  zwar  bin  ich  der  Ansicht, 
daß  sie  von  den  zuerst  hier  einwandernden  Slawen 
aufgebaut  und  längere  Zeit  von  ihnen  benutzt  wurden, 
worüber  ich  schon  anderweit  wiederholt  ausführlich 
berichtete.  Die  Besiedelung  der  Täler  an  den  Fluß- 
laufen  erfolgte  von  hier  aus. 

3.  Verschluckung  einzelner  Wälle  aus  slawischer  Zeit. 

Nun  bleibt  mir  bloß  noch  übrig.  Ihnen  dus  Er- 
gebnis meiner  Forschung  bezüglich  der  Schlacken 
in  slawischen  Wällen  kurz  mitzuteilen. 

a)  Wieviel  derartige  Wälle  gibt  es  in  der  Oberluusitz? 

In  slawischen  Wällen  entdeckte  Cotta  1837 
•Schlacken  auf  dem  Stromberge,  auf  der  Landeskrone 
und  wenig  auf  dem  Holstein.  Trotzdem  Preusker 
auch  über  Schlnckenfunde  auf  dem  Hutberge  bei 
Schönau  a.  d.  Eigen,  in  der  Niet  heuer  Schanze  und 
auf  dem  Protscheuherge  bei  Bautzen  berichtet,  so 
führen  die  Forscher  Haupt,  Schuster,  Virchow, 
Schneider,  Senf,  Moschkau  und  Behla  in  ihren 
Abhandlungen  doch  nur  diejenigen  Anlagen  der  Ober- 
lausitz  als  Schlackenwälle  auf,  welche  von  Cotta  und 
später  von  Virchow  als  solche  bezeichnet  wurden. 


Auf  jeden  Fall  hätte  der  Protschenberg  hinzu- 
gerechnet  werden  müssen,  weil  1830  eiue  längere 
Schlackenschicht  auf  ihm  bloßgelegt  worden  war. 

Weiiu  mau  den  Wall  auf  dem  Hutberge  nicht  als 
Schlackenwall  hezeichnete,  so  mochte  es  darin  be- 
gründet sein,  daß  man  aunahm,  die  Schlacken  seien 
beim  Brande  einer  Burg  entstanden,  die  daselbst  ge- 
standen haben  sollte. 

Bei  meinen  Nachgrabungen  im  Jahre  1903  stiuß 
ich  jedoch  auch  dort  im  Wallringe  auf  eine  unversehrte 
Sch  tacken  schiebt,  wie  ich  dies  im  N.-Laus.  Magazin 
1004  ausführlich  beschrieb. 

Ferner  entdeckte  ich  1904  eine  ebenfalls  unver- 
sehrte, mindestens  7 m lange  Schlackunschicht  in  dem 
Wallringe  auf  dem  Bielplatze  bei  Georgewitz.  Dem- 
nach gibt  es  in  der  Oberlausitz  sichen  slawische  Wälle, 
iu  welchen  Schlacken  beobachtet  wurden.  Es  sind 
dies : auf  dem  ätromherge,  auf  der  Landeskrone,  auf 
dem  Holstein,  auf  dem  Protachenberge,  auf  dem  Hut- 
bergo,  auf  dem  Bielplatze  und  in  der  Niet  heuer 
Schanze.  Dazu  käme  als  achter  der  vorslawische 
Schlackenwall  auf  dum  Löhauer  Borge. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  weiteren 
Forschungen  auch  noch  in  anderen  Wällen  der  Ober- 
lausits  Schlacken  gefunden  werden. 

Übrigens  ist  bisher  aus  der  ganzen  Oberlausitz 
kein  vollständig  verschlackter  Wall  bekannt,  sondern 
die  einzelnen  zeigun  nur  teilweise  Versehlack ung. 
Daher  wäre  es  richtiger,  wenn  mau  sagte:  „die  zum 
teil  verschlackten  Wälle“. 

Neben  lud  will  ioh  bemerken,  daß  ich  auf  dem 
Holstein  keine  mit  Absicht  erzeugte  Schlackenschicht 
fand , trotzdem  ich  den  Doppelwall  an  zwei  Stellen 
vollständig  durchstach  und  an  neun  Stellen  tiefe  Ein- 
schnitte vom  Wullrauuie  aus  grub.  Die  ganze  Aus- 
beute bestand  aus  fünf  kleinen,  höchstens  faustgroßen, 
zerschlagenen  Schlacken.  Von  diesen  hob  ich  eine 
aus  der  Humusschicht  des  WallkcMeli  und  die  anderen 
vereinzelt  aus  dem  Wallringe,  wohin  sie  bei  der  Auf- 
schüttung desselben  zufällig  geraten  waren. 

Die  umfangreichste  und  schönste  Verschlackung 
befindet  sich  auf  dem  Stromberge. 

b)  Welche  Geste  in  »arten  wurden  verschlackt? 

Auf  dem  Stromberge,  auf  dem  Rotatein,  auf  der 

Landeskrone  und  auf  dem  Hutberge  ist  das  Gestein 
Basalt,  auf  dem  Protschenlterge  und  auf  dem  Biel- 
platze dagegen  GrauiL 

Aus  welchem  Gestein  die  Schlacken  in  der 
Niethener  Schanze  entstanden  sind,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. (Womöglich  ist  es  nur  geglühter  Lehm  ge- 
wesen, den  inan  für  Schlucke  hielt.) 

Somit  trifft  es  für  die  Olujrlausitz  nicht  zu,  daß 
die  Verschlackung  nur  auf  Ba-saltbergen  zu  finden  sei, 
wie  l>r.  Behla  sagt, 

c)  Wie  verfuhr  man  l>ei  der  Herstellung  der 

Verschlackung? 

Wie  Virchow  meinte,  und  wie  nach  ihm  andere 
Forscher  antiahmen,  sollten  sämtliche  Schlackenwälle 
folgendermaßen  entstanden  sein : 

In  eine  aus  Stein  und  Lehm  errichtete  Mauer 
wurden  Holz*  Lucke  gesteckt.  Darnach  schichtete  man 
zu  beiden  Seiten  reichlich  Holz  auf  und  entzündete 
e«,  wodurch  die  Steine  schmolzen.  Der  Lehm  diente 
als  Flußmittel. 

Meine  Ansicht  über  die  Herstellung  der  Ver- 
schlackung ist  eine  ganz,  widere;  denn  ioh  kann  mir 
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nicht  denken,  wie  Holz,  das  zwischen  Steinen  und 
Lehm  in  einer  bi»  2 m breiten  Mauer  steckt,  trotz 
etwaiger  Zugröhren  verbrennen  kann,  und  wie  sogar 
Steine  in  der  Mittu  einer  «ul üben  starken  Mauer 
schmelzen  und  verschlacken  können,  während  die 
äußeren  Steine  durchweg  nur  geglüht  sind.  Und  wie 
erklärt  man  »ich  dann  in  den  slawischen  Wällen  die 
rotgeglühte  Erde  nebst  dun  rotgcgliihteu  Steinen  zu 
beiden  Seiten  und  oberhalb  der  Verschlackung?  Denn 
wie  Sie  aus  den  Schnittzeiuhnuugcn  erkennen,  und  wie 
Sie  auf  dein  Stromlierge  sehen  werden,  lagert  neben  i 
und  über  der  Schlackenschiuht  stets  rote  Knie, 

Nach  meiner  Ansicht  wurde  die  Verschlackung 
absichtlich  auf  folgende  Weise  erzeugt; 

Zunächst  errichtete  man  au»  Erde  einen  1 hi»  1 
1,5  m hohen  Wall.  In  dieitcn  grub  man  der  Länge  j 
nach  einen  Graben  von  l bis  2 in  Breite.  Darein 
warf  man  reichlich  Holz,  das  entzündet  wurde.  Sobald 
»ich  eine  starke,  glühende  Kohlen  Schicht  gebildet  hatte, 
warf  inan  faust-  bis  kopfgrnü«  Steine  darauf.  Darüber 
wurde  wieder  viel  Holz  geworfen  und  entzündet. 
Zwischen  der  unteren  glühenden  Kohlenschicht  und  der 
von  oben  einwirkenden  Glut  entstand  eine  Hitze  von 
mindestens  1250“  C , wodurch  das  Gestein  schmolz. 
Sollte  die  Schluukcuschichl  höher  werden,  so  brachte 
man  abwechselnd  mehr  Steine  und  Hol*  in  dun 
Graben. 

Durch  die  Glut  schmolzeu  zuerst  diu  kleineren 
Steine,  und  die  flüssige  Masse  berührte  die  größeren 
Stücken,  die  zwar  auch  glühten,  aber  noch  nicht  ver- 
liefen. Wurde  diu  Hitze  nicht  stärker,  so  erkalteten 
die  Steine  allmählich,  und  du»  in  Kluß  geratene  Gestein 
verband  alsdann  die  größeren  Stücken  so  fest  mit  ein- 
ander, daß  das  Ganze  eine  kompakte  Masse  bildete. 
Bei  gesteigerter  Glut  aber  zerliefen  auch  die  größeren 
Steine,  und  die  Gesteiussub-stanz  verwandelte  sieb 
sogar  in  morsche  Schlacken. 

Zuletzt  deckte  mau  die  glühende  Schicht  mit  Erde. 

Infolge  der  starken  Hitze  glühte  die  Erde  zu 
beiden  Seiten  und  oben  rot.  — Lehm  w urde  nicht  al» 
Flußmittel  verwendet,  wie  Virchow  annahm;  denn 
wa»  dieser  für  gebrannten  Luhui  hielt,  ist  stark  ge- 
glühter und  nachher  verwitterter  Busalt. 

d)  Was  bezweckte  man  mit  der  Verschlackung? 

Als  ich  im  Jahre  18!»0  auf  dem  Stromlierge  die 
zum  Teil  sehr  fest  zusammenhängenden  Schlacken 
fand,  war  ich  der  Meinung,  die  Verschlackung  habe 
zur  Befestigung  der  Wallanlage  gedient;  durch  ineine 
Beobachtungen  in  auderun  Wällen  bin  ich  jedoch 
anderer  Meinung  geworden. 

Wie  auf  dem  Stromlierge,  fand  ich  nämlich  auch 
auf  dem  Hatberge  und  dem  Bielplatze  die  Schlacken- 
schicht dicht  hiuter  der  Rückwand  des  eigentlichen 
Wohnraume»;  aber  die  Schlucken  waren  in  diesen 
beiden  Wallen  nicht  aneinandergeechmolzen,  sondern 
lagen  lose  nebeneinander  und  zwar  zwischen  und 
unter  ausgeglühter,  vollständig  trockener  Erde,  die 
nur  schwer  Feuchtigkeit  annimmt. 

Ebenso  beobachtete  ich  auf  dem  Bielplatze  — 
abgesondert  von  der  Schlackenschicht  — oberhalb  de» 
einstigen  Wohnraume»  rotgeglühtc  Erde  nebst  Steinen, 
diu  nicht  vom  Brande  der  Wohnungaanlagc  herrühreu 
konnte. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigte  »ich  auch  in  allen 
Durchstichen  auf  dem  Höchstem  hei  Kleiudehsa. 

Ich  folgere  au»  dieser  Beobachtung,  man  habe  in 
solchen  Wohnungsanlagen , Ihm  welchen  die  auf- 


geschüttete Erde  locker  war  und  infolgedessen  die 
Feuchtigkeit  leicht  aniiahm  und  durcbließ,  sie  durch 
Ausglühen  trocken  und  gegen  die  Nässe  widerstands- 
fähig gemacht. 

Also  dienten  die  Verschlackung  und  das  Glühen 
der  Erde  wohl  hauptsächlich  zur  Herstellung  eines 
trockenen  Wohnraume«. 

Ihiber  findet  man  die  Schlacken  nicht  überall  im 
Wall  ringe,  sondern  nur  dort,  wo  die  Wohn  räume 
lagen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  verglasten  Burgen 
Schottlands  erwähnen,  weil  die  Forscher  gerade  durch 
diese  l>etreff»  der  l«u»itzer  SehlaokenwäUe  irTegeführt 
wurden. 

Wie  genugsam  bekannt  ist,  sind  die  schottländi- 
schen  vitrified  fort«  nur  von  außen  verschlackt  bzw. 
verglast. 

Vergleichen  wir  nun  die  Glasburgcn  Schottland» 
mit  den  beiden  Yerschlackungsurten  in  der  Oberlausitz, 
so  finden  wir,  daß  sich  alle  drei  scharf  voneinander 
unterscheiden: 

ln  dem  vorslawischen  Walle  auf  dem  Lobauer 
Berg»  entstanden  die  Schlacken  zufällig  durch  große 
Herdfeuer ; die  sehuttlandischen  und  slawischen  Walle 
dagegen  wurden  absichtlich  verschluckt.  In 
Schottland  verglasten  die  Kelten  die  äußere  Seite 
der  Wunde,  um  sic  wahrscheinlich  zu  befestigen,  in 
der  Oberlausitz  aber  verschlackten  die  Slawen  das 
Innere  der  Wälle,  um  trockene  Wohnraume  zu 
erhalten. 

Wie  es  »ich  mit  den  böhmischen  und  französischen 
verschlackten  Wällen  verhält , vermag  ich  vorläufig 
nicht  zu  beurteilen : soviel  ich  jedoch  darüber  gelesen 
halie,  dürften  sie  wohl  in  derselben  Weise  beigestellt 
wurden  sein,  wie  die  slawischen. 

Ergebnissitze  betreffs  der  Schlucken wällo  in  der 
Oberlausitz : 

1.  Die  Schlacken  in  dem  vorslawischen 
Walle  auf  dem  Löhuuer  Berge  entstanden  zu- 
fällig (1500  bi»  1000  v.  Chr.); 

2.  in  den  übrigen  (slawischen)  Wällen 
wurden  die  Schlucken  absichtlich  erzeugt 
(im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.); 

3.  das  verschlackte  Gestein  ist  Basalt, 
Nephelindoler it  und  Granit; 

4.  die  absichtliche  Verschlackung  geschah 
in  Gräben; 

5.  Lehm  wurde  dabei  nicht  als  Flußmittel 
benutzt; 

tJ.  durch  die  Verschlackung  bezweckte 
man  hauptsächlich  d ie  Herstellung  t rock  euer 
Wohn  räu  me; 

7.  die  Oberlausitzer  Wälle  unterscheiden 
sich  scharf  von  den  verglasten  Burgen 
Schott  lau  d s. 

Herr  BIrkner- München: 

Neue  stoinzeitlioho  Funde  in  Bayern.  . 

Als  im  Jahre  1KSÜ  Prof.  J.  Ranke  die  prähistori- 
schen Steinwaffen  au»  Fundorten  de«  rechtsrheinischen 
Bayerns  statistisch  aufnahm  und  beschrieb,  waren  es 
nur  drei  Fundort«,  an  welchen  eine  größere  Auzahl 
von  Steinwaffen  gefunden  worden  waren:  der  Pfahl- 
bau der  Roseninsel  (elf  geschliffene  Steinwerkzeuge 
und  sechs  Feuerstein  Werkzeuge),  Inzkofen  bei  Moos- 
burg (24  geschliffene  Steinwerkzeuge  und  eine  Anzahl 
Feuerst 'in  Werkzeuge)  und  Müncbshöfen  bei  Straubing 
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(Metis  geschliffene  Stein Werkzeuge),  auf  dem  ganzen 
(>ehiet  von  etwa  1400  Quadrat  meilun  fanden  »ich  im 
ganzen  nur  133  Stücke,  eine  so  geringe  Anzahl,  daß 
damals  von  einer  .Steinzeitkultur  analog  der  nordischen 
Steinzeit  nicht  gesprochen  werden  konnte. 

Die  Zahl  der  Steinwerkzeuge  hat  sich  im  Laufe 
des  letzten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
deutend vermehrt,  speziell  aus  dum  Spessart  gelangte  i 
durch  v.  Haxthausen  eine  große  Anzahl,  über 
200  Stück,  in  die  anthr.-  prähistorische  Sammlung  dea 
Staates  in  München. 

Wichtiger  als  die  Stein  Werkzeuge  sind  für  die 
Frage  nach  dem  Vorhandensein  einer  Steinzeitkultur 
die  Erzeugnisse  der  Töpferei,  deren  Kenntnis  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  besonders  gefordert  worden  ist. 

Unter  den  älteren  Beständen  der  Ausgrabungen 
im  l'fahlbau  der  Hosen insel  fehlten  steinzeitlich©  Gefäß-  i 
reste  fast  vollständig,  erst  die  im  Jahre  1896  v«u  J 
Prof.  J.  Ranke  vorgenommene  Grabung  förderte  mehr 
steinzeitliche  Scherben  zutage,  Gar  kein  typisches 
Scherben  material  lieferte  der  Wohnstättenfund  bei  Inz- 
kofen. dagegen  sind  vom  Wohnplatz  bei  Münchshöfen 
eine  Anzahl  von  Gefäßreateu  erhalten. 

Im  Laufe  der  Zeit  mehrten  sich  die  steinzeitlichen 
Funde  in  Bayern,  es  wurden  sowohl  steinzeitliche 
Grabhügel  ausgegrabun  als  auch  steinzeitliche  Wohn- 
stätten untersucht. 

So  ist  mach  für  Bayern  der  sichere  Nachweis  ge- 
liefert, daß  dort  eine  Steinzeitkultur  existierte,  ich 
möchte  heute  nur  auf  einige  steinzeitliche  Funde  aus 
Bayern,  die  in  den  letzten  Jahren  in  den  Besitz 
der  anthr.- prähistorischen  Sammlung  des  Staates  in 
München  kamen,  hinweisen. 

1.  Trichtergruben  im  Spessart. 

Als  P.  Heinecke  die  Resultate  der  Ausgrabungen 
v.  Haxthausens  in  den  Beiträgen  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns  in  Wort  und  Bild  vorführte, 
handelte  es  sich  hauptsächlich  um  Gefäßscherben  der  sog. 
Bandkeramik,  vor  allem  waren  es  einige  schöne  Spiral- 
ornamente, nach  welchen  die  Funde  der  sog.  Spiralkera- 
mik Koehls  einzureihen  waren.  Die  letzten  Aus- 
grabungen von  v.  Haxthauseu  ergaben  aber  auch 
eine  große  Anzahl  von  Scherben,  welche  den  in  Rüssen, 
Nierstein  und  Großgartach  gefundenen  Typen  sich  an- 
schließen.  Die  Ürnamentgestaltung  und  Ornamont- 
technik  ist  ganz  die  gleiche 

Die  in  den  Photographien  abgebildeten  Proben, 
welche  auch  im  Original  vorliegen,  stellen  nur  eine 
kleine  Auswahl  der  verschiedenen  Ornamente  dar,  sie 
gehören  teils  der  reinen  Bandkeramik  und  zwar  der 
Spiral-Maanderkeramik  Koehls  au,  zum  Teil  zeigen 
sie  die  Winkel  der  Zickzackbänder  mit  einer  Art 
Flechtwerkituitatiou,  die  durch  Einstechen  mit  einem 
halbmondförmig  endenden  Stempel  erfolgte,  auch  ist 
der  typische  Doppels  tich  der  Rössen  er  Technik  ver- 
wendet. An  einer  Scherbe  ist  auch  der  Rand  innen 
verziert.  Ob  wir  es  mit  einer  eigenen  Lokalgrupp© 
zu  tun  haben  oder  ob  diese  Keramik  des  Spessart 
einem  der  bereits  bekannten  Lokaltypen  anzuschließen 
ist,  läßt  sich  aus  den  Scherben  schwer  entscheiden, 
es  fehlen  ganze  Gefäße  oder  größere  Scherben,  welche 
die  Form  der  Gefäße  und  die  Anordnung  der  Or- 
namente erkennen  ließen.  Auf  der  einen  Photographie  i 
lege  ich  ein  steinzcitliches  Saugschülcheu  vor,  der  An- 
satz ist  vollständig  durchbohrt.  Für  die  Chronologie 
der  verschiedenen  Typen  der  Keramik  bieten  die 
Spessarter  Funde  keinen  Anhaltspunkt.  Meist  zeigen 


verschiedene  Trichter  verschiedene  Typen  der  Kera- 
mik, eine  Verschiedenheit  der  Schichten  ein  und  des- 
selben Trichters  ist  nicht  beobachtet. 

2.  Steinzeitliche  Niederlassung  bei  Glonn 
(Oberbayern). 

In  der  Nähe  von  Glonn  bei  Grafing  in  Oberbayern 
fand  man  unter  einer  fast  5 m mächtigen  Schicht  von 
Humus  |30  cm),  Kalktuffsand  (3  m)  und  Kalktuffstein 
(1,60  tn)  eine  bis  zu  15  cm  hohe  Kulturschicht» 
welche  eine  bis  zu  1,20  m mächtige  Tuffsandschicht 
und  unter  dieser  liegenden  TuffBteinschicht  überlagerte. 

In  dieser  Kulturschicht  fanden  sich  Kohlenreste, 
vermischt  mit  Tierknochen  und  Scherben,  welche 
durch  Dr.  Lohne  he  in  Glonn  an  die  Müncheuer 
Staatasammlung  kamen. 

Kinige  Scherben  lege  ich  im  Original  und  in 
Photographie  vor.  Ich  möchte  auf  die  Bauchkante 
hinweisen  und  auf  die  Warzen,  um  welche  sich  die 
Ornamente  gruppieren.  Die  Ornamente  bestehen  haupt- 
sächlich aus  in  Stichkanalmanier  ausgeführten  horizon- 
talen Linien  und  schraffierten  Dreiecken.  Ein  Rand- 
stück zeigt  einen  gekerbten  Rand.  Interessant  ist 
auch  ein  ausgehöhlter  Ansatz. 

Die  Gefäße  haben  dünne  Wandung.  Die  Or- 
namente sind  ziemlich  sorgfältig  ausgeführt,  sorg- 
fältiger als  die  ganz  ähnlichen,  wie  sie  im  Spessart 
vorliegen,  so  daß  die  Glonner  Keramik  trotz  der  Ähn- 
lichkeit mit  den  Röesen-  u.  Niersteinertypen  eine  selbst- 
ständige Stellung  innerhalb  der  bandkeramischen 
Typen  einnimmt,  zum  Teil  erinnern  die  Scherben  an 
solche  aus  dem  Fundplatz  Münchshöfen  bei  Straubing. 

3.  Steinzeitliche  Gräber  bei  Großmehring 
bei  Ingolstadt  in  Oberbayern. 

Am  linken  Ufer  der  Donau  unterhalb  Ingolstadt 
bei  Großmehring  kamen  vor  einigen  Jahren  in  einer 
Kiesgrube  Gräber  zum  Vorschein,  die  von  dem  Gen- 
dartnerieHergeaut  Strobel  von  Kösching  ausgegraben 
worden. 

Nach  dessen  Bericht  wurden  die  Gräber  40—46  cm 
unter  der  Oberfläche  bemerkbar.  Es  handelte  sich  um 
Skelettgräber.  Da  nach  dem  Bericht  die  Gräber  der 
Erwachsenen  etwa  1,70 — 1,80m  lang  waren,  liegen,  wie 
es  scheint,  Bestattungen  in  gestreckter  I,age  vor.  Der 
Kopf  lag  gegen  Norden,  die  Arme  anscheinend  über 
die  Brust  geschlagen,  in  der  Gegend  der  Brust  lag 
jedesmal  ein  Tongefäß.  Über  die  Lage  der  mitge- 
fundeuen  Gegenständ©  konnte  keine  Angabe  gemacht 
werden.  Die  beiden  Zonen-  oder  Glockenbecher 
lagen  bei  „geradezu  auffällig  langen  und  überaus 
kräftigen  Skeletten*.  Die  Gräber  lagen  ungleichmäßig 
8 — 10  m voneinander,  eine  reihenweise  Anordnung 
scheint  nicht  Vorgelegen  zu  habcu,  es  war  aber  auch 
keine  Andeutung  von  Hügeln  vorhanden. 

Probeschürfuugen,  die  ich  selbst  vornahm,  haben 
leider  keine  Ergebnisse  mehr  geliefert,  so  daß  wir 
nur  auf  die  Angaben  von  Strobel  angewiesen  sind. 
Bei  der  Wichtigkeit  der  Funde  ist  es  zu  bedauern, 
daß  die  Grabungen  nicht  unter  sachkundiger  Leitung 
erfolgten.  l>enn  wenn  auch  eine  absichtliche  Täuschung 
ausgeschlossen  ist,  so  sind  di©  mitgeteiltcu  Beobach- 
tungen doch  durchaus  nicht  erschöpfend. 

Die  an  die  Staatss&nuulung  in  München  gelieferten 
Gefäße  und  Funde  bestehen  aus  zwei  Zonenhechern, 
einer  Anzahl  von  Gefäßen  und  Schüsseln,  sowie  einer 
Armschutzplatte,  einem  Bronzering,  einem  I*ignitring 
einem  Tonwirtel,  einer  kleinen  Brouzebuuze  und  einem 
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eigentümlichen  («egenstand  aus  Bein  in  der  Form 
eines  Ankers  ohne  Stiel. 

Es  liegt  jetzt  aus  Bayern  die  dritte  A misch  utz- 
platte  vor.  Die  erste  wurde  bei  zwei  angeblich  aus- 
gestreckten  von  Osten  (Kopf)  nach  Westen  gelegenen 
Skeletten  in  der  Gegend  von  Ochseufurt  gefunden.  Die 
zweite  wurde  in  der  Gemeinde  Keusch  bei  Uffenhaim 
ebenfalls  bei  einem  Skelett  gefunden.  Ob  Gefäßreste 
in  dieaen  Gräbern  sich  fanden,  konnte  nicht  mehr 
festgestellt  werden.  Da  die  Zonenbecker  mit  Arm- 
schutzplatte sowohl  im  Westen  and  Norden  Europas, 
als  auch  in  Böhmen  und  Mähren  verhältnismäßig  häutig 
gefunden  wurden,  sind  die  Funde  in  Bayern  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen, 
daß  es  bis  jetzt  nr*oh  nicht  gelungen  ist,  genügend 
sachkundige  Beobachtungen  über  die  Fundumstände 
der  Armschutzplatten  zu  erlangen,  denn  wie  erwähnt, 
sind  auch  die  Angaben  über  die  Fundumstände  auf 
dem  Gräberfelde  bei  Großmehring  nicht  genügend. 

Es  steht  nur  so  viel  fest,  daß  wir  e*  hier  mit 
einem  Gräberfelde  zu  tun  haben,  in  welchem  neben 
einer  Armschutzplatte  Zoncnbechcr  und  Gefäße  ge- 
funden wurden,  welche  letzte  in  ihren  Formen  sowohl 
den  Unjetitzer  Gefäßen  als  auch  manchen  lief  aßen  der 
ältesten  Stufe  des  I<au»itzertypus  gleichen.  Auffällig 
ist  die,  wie  es  scheint,  gestreckte  Lage  der  Skelette, 
während  z.  B.  die  Mannheimer  Armschutzplatte  ebenso 
wie  die  meisten  böhmischen  und  mährischen  Arin- 
schutzplatton  in  Hockergräbern  gefunden  wurden,  so- 
weit auf  die  Lage  der  Skelette  geachtet  worden  war. 
ln  welchem  Verhältnis  der  Bmnzering  und  die  Bronze- 
bunze  und  vor  allem  der  Idgnitring  zu  dem  Glocken- 
kecker  und  der  Armschutzplatte  steht,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Die  FundumBtände  deuten  jedenfalls  dar- 
auf hin,  daß  die  Bevölkerung,  welcher  Armschutz- 
platte und  Zonenbecher  zuzusch  reiben  sind,  bei  Groß, 
mehring  auch  noch  spätere  Gefäßformen  hergestellt 
hat,  die  bereits  in  die  Bronzezeit  hereiuretchon. 

Der  Fund  von  üroßmehring  bildet  ein  wichtige« 
Bindeglied  zwischen  den  böhmischen  und  rheinischen 
Funden  von  Zonen  bechern  ; in  Verbindung  mit  dem 
Funde  eine«  Zonenbechers  von  Al t, heim  bei  Landshut1) 
sowie  der  Armschutzplatte  bei  Ochaenfurt  und  Uffen- 
heim  und  dem  Funde  bei  Stetten  oberhalb  Mühlheim 
an  der  Donau  in  Württemberg  deutet  der  Großmeh- 
ringer  Fund  darauf  hin,  daß  die  Donau  uud  deren 
Nebenflüsse,  sowie  der  obere  Main  von  den  Besitzern 
der  Zonenbecher  aufgesucht  worden  sind. 

4.  Feuersteiudulcbe  oder  Fenersteinmesser 
aus  Bayern. 

ln  den  letzten  Jahren  erhielt  die  Staataa&mmlung 
in  München  zwei  schön  bearbeitete  Feucrsteinmcaaer 
oder  Feuersteindolche. 

l)  Am  17.  September  erhielt  die  antbr.*  prähistorische 
Sammlung  in  München  die  Mitteilung,  daß  heim  Kuoalbau 
in  der  Wolfratshauserstraße  in  München,  wo  bereits 
eine  Anzahl  von  baju warbt  heu  HeihengriLern  aufgederkt 
worden  waren,  ein  neues  Grab  zum  Vorschein  gekommen 
sei.  Ich  begab  mich  sofort  an  Ort  und  Stelle  und  könnt« 
konstatieren,  daß  es  sich  um  eine  Hockerbestattang 
handelte.  Das  ganze  Grab  hatte  eine  Länge  von  1,05  m, 
die  Arme  lagen  nach  Angabe  des  Aufsehers  über  der  Brust 
gekreuzt.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  bezeugte  die  Lage 
eines  kleinen,  flachen  Kupfer-  oder  Broozedulcbes  mit  iiachem 
viereckigen  Griff.  Kr  lag  direckt  unter  dem  Kinn,  so  daß 
sowohl  die  Oberarm«  als  auch  das  Schulterblatt  Ozvdspurcn 
zeigten.  Auf  der  rechten  Seite  des  Skelett*  fanden  sich  ein 
Zonen-  oder  G lockenbecher  und  eine  flache  Schüssel. 


In  dom  «inen  Falle  handelt.  es  sich  sicher  um  einen 
Grabhügelfund,  im  anderen  ist  ein  Grabhügel  nicht 
konstatiert. 

Bei  Obermühlhnusen  in  der  Nähe  von  Lands- 
tierg  aui  Lech  untersuchte  Lehrer  Ried  von  Luden  - 
hausen  einen  gefährdeten  Grabhügel,  welcher  nur  mehr 
eine  Erhöhung  von  80  cm  über  den  Boden  bildete.  Er 
konnte  Beate  einer  Steinsetzung  konstatieren.  Auf 
einer  Steinschicht  fanden  sich  unter  vermorschten 
Gefäßresten  ein  Keuersteinmesaer  und  ein  Steinbeil. 

Das  zweite  ganz  ähnliche  Feuerstainraeesor  stammt 
aus  der  Gegend  von  Beiingries  und  wurde  von 
Medizinalrat  Dr.  Thenn  ausgegruben.  Es  fand  sich 
unter  einem  der  in  der  Umgebung  von  Beilngriea 
so  häutigen,  reichen  Grabbauten  ans  der  Hallstattzeit, 
1,5 — 1.8  m tief,  unter  der  Oberfläche  eine  Schicht  mit 
Skolettüberresten,  ein  Feoersteinmeaser.  drei  Feuerstein- 
späne,  ein  Stück  eines  polierteu  Steinbeiles  nebst 
uuverzierten  Gefäßscherben.  Bei  der  großen  Tiefe 
scheint  es  sich  nicht  um  ein  ehemaliges  Hügelgrab  zu 
handeln , jedenfalls  fehlt  für  die  Hallatattgrabbauten 
bis  jetzt  jede  Spur  von  Hügel. 

Ob  diese  beiden  Funde  vielleicht  den  schon  ander- 
weitig in  Bayern  gefundenen  Gräberfunden  mit  Schnur* 
keruuiik  auzuschließen  sind,  ich  nenne  vor  allem  die 
scbnurkeramischen  Gräber  bei  Großoeiheim  in  Unter* 
franken,  über  welche  Dr.  Hock  in  Würzburg  nächstens 
einen  Bericht  veröffentlichen  wird,  läßt  sich  noch 
nicht  entscheiden,  ähnlich  bearbeitete  Feuersteinmosser 
| und  vor  allem  auch  Feuersteinpfoilspitzeu  finden  sich 
in  Bayern  auch  mit  Baudkeramik  zusammen. 

Immer  mehr  und  mehr  häufen  sich  die  steinzeit- 
lieben  Grab-  und  Wohust&ttenfunde  in  Bayern,  es 
wäre,  nur  zu  wünschen,  daß  stets  ein  Sach- 
verständiger bei  der  Hebung  dieser  so  wich- 
tigen Funde  beigezogen  würde,  es  sind  eine  so 
große  Reihe  von  Beobachtungen  zu  machen, 

! daß  eine  genaue  Kenntnis  der  bisherigen 
Literatur  unbedingt  für  eine  wissenschaftlich 
wertvolle  Untersuchung  auch  dieser  Boden- 
I denkinäler  notwendig  ist. 

Herr  Blaa-Göriitz : 

Die  OhrmuBchelform  bei  Normalen,  Geistes- 
kranken und  Verbroohern. 

Der  menschlich  so  begreifliche  Wunsch  einer  großen 
Zahl  Unglücklicher,  die  Entschuldigung  ihrer  Unver- 
antwortlichkeit  zuzugestehen,  hat  wohl  in  erster  Linie 
jene  kriminell  so  angefochtenen  Behauptungen  Lom- 
b ros os  und  seiner  Schule  hervorgebracht.  — Und 
man  sollte  dies«  menschlich  edlen  Züge,  welche  den 
Verbrecher  vor  dem  harten  Ixise  der  Bestraften 
schlitzen  — mit  milder  Seele  bei  voller  Verachtung, 
vollem  Abscheu  vor  dem  Verbrechen  selbst  dem  Täter 
nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  wollen  — man 
sollte  diese  Züge  achten.  — Hart  sein  in  der  Majorität 
ist  leicht. 

Von  vielen  — ich  nenne  nur  Morel,  Schwalbe, 
Gradenigo,  Binder,  Naecke.  Bertillon.  Daae, 
I Kamt/.,  Vali,  Warda  u.  a.  — wurden  Untersuchungen 
über  die  Ohnuuscholform  angestellt,  eine  große  Reihe 
Formvarietäten  beschrieben.  Von  anderen  wurde  ihr 
ProzentvcrliHltnis  bei  normalen  Menschen,  Geistes- 
kranken un«l  Verbrechern  f es tge stellt.  — Zum  großen  Teil 
geschah  dies,  um  die  von  Lombrnso.  dem  geistreichen 
Forscher  de»  Seelenlebens  de»  Verbrechers  und  seiner 
körjM-rlichen  Abweichungen,  der  iVegeneratiouszöichen, 


Digitized  by  Google 


13» 


aufgestellten  Behauptungen,  daß  nämlich  kurz  der  Ver- 
brecher von  einem  unverantwortlichen , nicht  zu  be- 
kftmpfend>'i!  Triebe  geleitet  werde  und  »chon  in  «einer 
äußeren  Erscheinung  Zeichen  «einer  gesamten  Minder- 
wertigkeit gegenüber  dem  Vollmen«cben  darbi«te  — um 
diese  Behauptungen  zu  stützen  oder  zu  widerlegen. 

Alle  dieae  Forschungen  führten  zu  dom  Ergebnis ; 
e«  finden  «ich  die  verschiedenen  Formabweichungen 
bei  allen  Menachen,  im  allgemeinen  jedoch  mehr  oder 
weniger  häufiger  hei  Geisteskranken  und  Verbrechern. 

Damit  wurden  zwar  fast  allaeit«  Beziehungen 
zwischen  diesen  Formverschiedenheiten  der  Ohrmuschel 
und  Geisteskranken  und  Verbrechern  zugestundcu,  Ihj- 
•onders  aber  von  der  deutschen  Schule  die  Bedeutung 
dieser  Beziehungen  für  die  Beurteilung  der  Verbrechen 
und  Geisteskrankheiten  bestritten. 

Die  Untersuchung  auch  Normaler  war  vor  allem  | 
von  Schwalbe  und  Gradenigo  gefordert  worden. 
Schwalbe  fand  jedoch  boira  Vergleich  lösender«  »einer 
Ergebnisse  und  denen  Gradenigoa  und  Schaffers, 
daß  unter  den  Normalen  große  Unterschied«  betreffs 
der  Häufigkeit  der  einzelnen  Form  Veränderungen  be- 
ständen  und  führt  diese  auf  die  Verschiedenheit  der  j 
Rassen,  ja  der  einzelnen  Volksstamme  untereinander 
zurück. 

Das  dies  berechtigt,  erläutert  ein  Beispiel:  Die 
»< »genannt«  Darwinsche  Spitze  (Form  1 bis  3)  fand 
Schwalbe  bei  normalen  Männern  im  Unterelsaß  in  | 
36  Proz.,  Gradenigo  bei  Turinern  in  3.6  Pro*.,  1 
Schaffer  bei  Engländern  in  56  Proz. 

Deshalb  forderte  Schwalbe,  es  sollten  zum  Ver- 
gleiche nur  Menschen  desselben  Gebietes  untersucht 
werden.  Ferner  stellt  er  fest,  welches  die  wichtigsten 
Maße  seien,  die  an  der  Ohrmuschel  zu  nehmen  wären. 

Nachdem  nun,  soweit  mir  die  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  zur  Verfügung  stand,  dieae  beiden  Forde- 
rungen bisher  in  ausgiebigerer  Weise  nicht  erfüllt 
sind,  habe  ich  es  unternommen,  dank  dem  außerordent- 
lich Liebenswürdigen  Entgegenkommen  unseres  Herrn 
Regierungspräsidenten,  der  mir  die  Untersuchung  der 
Insassen  der  hiesigen  Strafanstalt  gütigst  gestattete  ' 
und  dank  der  außerordentlichen  Freundlichkeit  des 
Direktors  hiesiger  Strafanstalt,  die  dort  befindlichen 
Sträflinge  in  ihrer  größten  Zahl  zu  untersuchen,  in 
einer  großen  Zahl  zu  messen. 

Die  Untersuchung  Geisteskranker  wurde  mir  er- 
möglicht durch  die  uie  ermüdende  Bereitwilligkeit  und 
Mitarbeit  der  Herrn  Kollegen  an  der  Landesanstalt 
Gr.-Sch weidnit/,  Itei  I^öbau  L S.,  besonders  durch  die 
Güte  des  Herrn  Dir.  lleinecke. 

Die  normalen  Menschen,  welche  ich  für  meine 
Forschungen  in  Betracht  zog,  gehören  zur  Klientel 
meiner  Sprechstunde. 

Ich  habe  nun  von  den  letzteren  ausschließlich  die- 
jenigen untersucht,  deren  Eltern  mindestens  bereits  im 
Gebiete  der  Ober-Lausitz  geboren  sind. 

Da  die  Insassen  der  hezeichneten  Irrenanstalt  sieb 
fast  ausschließlich  aus  dem  östlichen  Sachsen  rekru- 
tieren, die  Oberlauaitzer  und  Oateachsea  einem  Volks- 
stamme in  der  Mehrheit  fast  gleich  zu  achten  sind, 
bo  glaubte  ich  vorerst  zwischen  diesen  brauchbare 
Vergleiche  unsteilen  zu  künuen. 

Des  weiteren  läßt  sich  dies  bei  deu  Sträflingen 
nicht  in  solcher  sicheren  Begrenzung  durchführen,  ob- 
Bchon  ein  großer  Bruchteil  der  in  der  hiesigen  Anstalt 
Internierten  aus  der  Oberlausitz  stammt,  ein  weiterer 
aus  der  Provinz  Schlesien,  deren  Bevölkerung  eben- 
falls nahe  verwandt  und  vermischt  ist  mit  der  unserer  | 


Oberlausitz.  — Die  Fehlerquellen  dürften  also  auch  hier 
nicht  sehr  erhebliche  sein,  wenn  auch  nicht  gelcuguut 
werden  kann,  daß  sich  unter  den  Sträflingen  einige 
Angehörige  anderer  Volks*  tu  tu  me  befinden. 

Somit  hoffe  ich,  der  ersten  Forderung  Schwalbe» 
einigermaßen  gerecht  geworden  zu  sein.  Ferner  führte 
ich  an  all  diesen  Personen  auch  die  verlangten  Messun- 
gen aus. 

Ich  habe  iin  ganzen  223  Normale  (77  Frauen, 
Sei  Männer,  58  Kinder),  255  Geisteskranke  (155  Frauen, 
100  Männer)  und  343  männliche  Stafgefangene  unter- 
sucht. 

Aua  äußeren  Gründen  konnte  ich  die  Messungen 
nur  anstellen:  1.  hei  all  den  angegebenen  Normalen, 

2.  bei  125  geisteskranken  Frauen , 3.  bei  93  geistes- 
kranken Männern,  4.  bei  112  männlichen  Strafgefan- 
genen. 

Es  sind  also  im  ganzen  gemessen  worden: 

426  Ohren  normaler  Menschen, 

411  „ Geisteskranker, 

224  . von  männlichen  Strafgefangenen, 

Summa  1061  Ohren. 

Es  wurden  notiert  von  Abweichungen: 

1.  Darwinsche  Spitze,  Form  1 bis  6. 

2.  Die  Abweichungen  am  oberen  Hände:  die 
Scheitel-  oder  Satjrspitze. 

3.  Die  Verschiedenheiten  des  Helix  und  zwar: 

a)  der  ganz  flache  Helix, 

b)  der  nur  hinten  oben  flache  Helix, 

c)  der  schwach  eingerollte  Uelix, 

d)  der  bandförmige  Helix, 

4.  Die  Verschiedenheit  des  Anthelix: 

a)  Anthelix,  den  Helix  überragend  (sogenanntes 

Wilderinuthsches  Ohr  1); 

b)  Grus  anteiius,  schwach  ausgebildet  oder 

fehlend ; 

c)  Grus  tertius  vorhanden. 

5.  Die  Verschiedenheiten  des  Tragus  und  Anti- 
tragus. 

6.  Die  Verschiedenheiten  des  Ohrläppchens : 

a)  das  angewachsene  Ohrläppchen, 

b)  das  auf  die  Wauge  verlängerte  Ohrläppchen, 

c)  das  fleischige  Ohrläppchen. 

7.  Die  Auricularanhänge. 

8.  Das  Abstehen  bzw.  nach  vorn  unten  Geueigtsein 
der  Ohrmuschel. 

Hin  Blick  auf  die  hier  l>eigefügten  Tabellen  lehrt, 
daß  bezüglich  der  einzelnen  von  mir  festgestellten 
Formabweichungen  die  wesentlichsten  und  meisten  bei 
Geisteskranken  und  Sträflingen  ziemlich  erheblich 
häufiger  oder  doch  wenigstens  häufiger  Vorkommen 
als  bei  Normalen.  Nur  die  Darwinsche  Spitze,  Form  1, 
nach  Schwalbe  ist  bei  normalen  Männern  größer  als 
bei  geisteskranken  Männern  und  männlichen  Straf- 
gefangenen. während  bei  geisteskranken  Frauen  wieder 
der  Prozentsatz  ein  höherer  ist  als  bei  den  normalen 
Frauen. 

Damit  ist  auch  der  völlig  flache  Helix  bei  nor- 
malen Männern  höher;  denn  diese  Abweichung  findet 
sich  mit  der  Darwinschen  Spitze  (Form  1),  d.  h.  dem 
Macacuohr,  öfter  vergesellschaftet. 

Des  weiteren  wurde  das  Grus  superiu*  authelicis 
schwach  ausgebildet  oder  fehlend,  bei  normalen  Männern 
wieder  etwas  höher  gefunden. 

Alle  übrigen  wesentlichen  Abweichungen  sind  bei 
den  geisteskranken  Männern  und  männlichen  .Straf- 
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lingen  erheblich  häufiger  notiert  worden,  während  bei 
den  Frauen  die  Abweichungen  alle  bis  auf  eine  bei 
den  geisteskranken  höhere  Zahlen  auf  weisen  als  bei 
den  normalen  Frauen.  Cs  wurde  dann  berechnet,  in 
welcher  Häufigkeit  bestimmte  Kombinationen  mehrerer 
Varietäten  gefunden  sind-  — Dies  ergibt  sich  au«  der 
beiliegenden  Tabelle  III. 

Auch  hier  das  gleiche  Verhältnis.  Nur  die  Kom- 
bination der  Darwinschen  Formon  1 bis  3 mit  Abwei- 
chungen des  Helix  sind  etwa«  höher  wieder  bei  normalen 
Männern  gefunden»  sonst  sind  alle  die  aufgeführten 
Kombinationen,  nämlich  Darwinsche  Form  1 bis  3, 
mit  Abweichungen  des  Anthelix,  oder  mit  Abweichungen 
des  Ohrläppchens  bzw.  mit  einer  Scheitelspitze  ver- 
gesellschaftet bei  Geisteskranken  und  Strafgefangenen 
häufiger  angetroffen  worden  als  bei  Normalen. 

Bei  den  Geisteskranken  wurde  dann  noch  fest- 
gestellt,  bei  wie  vielen  eine  erbliche  Anlage  vorhanden 
ist,  und  welche  außer  den  Abweichungen  an  der  Ohr- 
muschel noch  andere  körperliche  Anomalien  bieten. 
Ferner  wurden  die  besonders  großen  und  kleinen  Maße 
dcB  Scbädelumfanges  im  Prozentverhältnis  berechnet: 
Alles  dieB  ergibt  daB  Folgende. 


Heredität: 

a)  bei  geisteskranken  Männern  ....  68  Proz. 

b)  n „ Frauen 67  „ 

Andere  Degen er&tionszciohen  fanden  sich: 

a)  bei  goistesk ranken  Männern  ....  54  Proz. 

b)  „ „ Frauen 40,6  * 


Einen  Schädelumfaug  über  58cm  bzw.  55  cm  hatten: 

a)  geisteskranke  Männer  (über  58  cm)  . 11,6  Proz. 

b)  „ Krauen  (über  55  cm)  . 7,1  „ 

Einen  Schädelumfaug  von  weniger  als  53,1  cm 


hatten : 

a)  geisteskranke  Männer 6,6  Proz. 

b)  „ Frauen 33,3  „ 


Leider  war  es  mir  nicht  möglich , die  gleichen 
Daton  für  die  Sträflinge  za  erhalten. 

Man  sieht  jedenfalls  daraus,  wie  geradezu  kollos- 
salen  Einfluß  die  Erblichkeit  bei  den  Geisteskranken 
ausübt,  und  es  wird  nicht  wuudernehmen , auch  die 
wesentlichsten  und  zahlreichsten  Variationen  der  Ohr- 
muschel bei  den  hereditär  belasteten  Geistesgestörten 
zu  finden.  Tabelle  IV  heleuchtet  dies  und  zeigt,  daß 
fast  alle  wesentliche  Formänderungen  bei  den  erblich 
belasteten  geisteskranken  Männern  — bei  den  Frauen 
verhält  cs  sich  et>enso  — gegenälter  deu  uiohthelasteten 
den  weitaus  größten  Teil  der  ül>erhaupt  beobachteten 
Abweichungen  ausmachen.  Von  diesen  erhliah  Be- 
lasteten tragen  dann  hei  den  geistesgestörten  Männern 
37  Proz.,  bei  den  geistesgestörten  Frauen  33,6  Proz. 
auch  noch  andere  Entartungszeichen  an  sich. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  gewonnenen  Maßen,  von 
denen  ich  hier  vier  in  ihren  Prozentverhältuissen  feet- 
stelle,  um  nicht  mit  zu  viel  Zahlen  lästig  zu  fallen. 
Sie  beziehen  sich,  wie  bereits  gesagt,  auf  Messungen 
von  zusammen  1061  Ohren. 

Genommen  wurden  folgende  Maße:  1.  Die  größte 
Länge,  2.  die  größte  Breite,  3.  die  Ohrlt&sis,  4.  die 
„wahre  Ohrlänge“,  5.  die  lAnge  bis  zur  Incisura 
intertragioa,  6.  die  Länge  de*  Ohrläppchens. 

Die  Maße  der  Concha  ließ  ich  unberücksichtigt, 
weil  ich  mich  der  Ansicht  Gradenigos  anschließend, 
deren  Anomalien  für  nicht  sehr  erheblich  erachte  und 
deshalb  ebenfalls  nicht  notierte. 


Mit  der  Größe  der  Concha  hat.  man  oft  in  Zu- 
sammenhang gebracht  das  musikalische  Ohr, 
jedoch  sind  hier  feste  Beziehungen  wohl  kaum  zu 
finden. 

Die  Inliegende  Tabelle  V ergibt  nun,  daß  mit 
geringster  — wohl  zufälliger  — .Ausnahme  die  Zahlen 
aller  besonders  großen  Maße  all  der  angeführten  ein- 
zeln gemessenen  Obrteile  bei  geisteskranken  Männern 
und  Sträflingen  sehr  erheblich  größere  sind  als  bei 
normalen  Männern,  bei  geisteskranken  Frauen  erheb- 
lich größere  als  bei  normalen  Frauen  sind,  bei  Männern 
| im  allgemeinen  höhere  sind  als  bei  Frauen.  Zum  Teil 
trifft  dies  auch  auf  die  besonders  kleinen  Maße  zu. 
Den  Vergleich  der  Ohrmaße  mit  den  Schädelmaßen 
mußte  ich  unterlassen,  da  au»  äußeren  Gründen  nur 
die  Schädclmaße  Geisteskranker  mir  zugänglich  waren. 

Auch  dürfte  dieser  Vergleich  nicht  zn  sehr  ins 
Gewicht  fallen  für  unsere  Ergebnisse,  welche  die 
Messungen  der  wichtigsten  Teile  der  Ohrmuschel  gegen- 
einander abschätzen,  und  so  doch  einwandsfreie  Ver- 
! hältniazahlen  ergeben. 

Noch  ein  Wort  über  die  Art  der  Messungen.  Zum 
Teil  wurde  mit  dem  Tasterzirkel,  dann  aber  ausschließ- 
lich mit  dein  Centimetermaß  gemessen  und  die  ersteren 
Maße  damit  kontrolliert.  Ich  fand  die  Resultate  mit 
dem  Centimetennaß  präziser,  weil  der  Zirkel  durch 
du«  Anlegen  bei  manchen  Ohrmuscheln  zum  Teil  Ver- 
schiebungen verursacht  und  dadurch  ungenauere  Zahlen 
liefert. 

Ich  möchte  hier  gleich  eidschielwti : genaue  Mes- 
sungen ergeben , daß  bei  kaum  einem  Menschen  eine 
Symmetrie  der  Maße  beider  Ohrmnseheln  besteht.  Mit 
I den  allergeringsten  Ausnahmen  zeigen  uns  die  Messungen 
Asymmetrie.  Die  einzelnen  Formvarietäten  kommen 
ebenfalls  öfter,  jedoch  nicht  in  annähernd  so  hohem 
; Prozentverhältnis  an  beiden  Ohren  verschieden  zur 
j Beobachtung.  Ich  habe  durch  die  Prozeutzahlen  der 
1 auf  den  Tabellen  mit  „einseitig*  bezeichneten  Gruppen 
dies  festzulegen  versucht. 

1 Aus  diesen  beiden  Gründen  habe  ich  auch  die 
j Prozentzahlen  der  Anomalien  für  die  Zahl  der  unter- 
suchten Individuen,  die  der  Maße  für  die  Zahl  der 
gemessenen  Ohren  berechnet. 

Um  deu  Wert  der  Formverschiedenhrilon  auf  der 
einen,  den  der  gewonnenen  Maße  auf  der  anderen 
Seite  in  bezug  auf  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens 
bzw.  der  Art  ihres  Verhältnisses  zueinander  zu  be- 
trachten, müssen  wir  feststellen,  daß  nach  den  Unter- 
suchungen Schwalbe»  vor  allem  gewisse  Anomalien 
bei  jedem  Menschen  im  Embryonalstadium  Vorkommen. 

So  findet  sich  die  Darwinsche  Form  1,  dss 
Macacusohr,  fast  stets  beim  Embryo  im  fünften  und 
sechsten  Monat,  da*  Cercopithecusohr  stets  zu  dieser 
Zeit : ferner  die  Scheitelspitze  immer  beim  sechsmonati- 
gen Embryo.  Nach  II  is  und  Gradenigo  biegt  sich  beim 
Menschen  bzw.  Säugetier  in  einer  bestimmten  Periode 
des  Fötallebens  der  oliere  Teil  der  Ohrmuschel  in  der 
Weise  nach  vorn,  daß  der  Helix  hyoideua  — Grade- 
nigo läßt  die  Ohrmuschel  ans  einer  Verschmelzung 
zweier  Helices,  des  Helix  hyoideuß  und  des  Helix  mandi- 
bular» entstehen  — diel’oncha  und  den  äußeren  Gehör- 
gang deckt. 

Beim  Menschen  beobachtete  St  etter  bei  einem 
Kinde  eine  Ohrmuschel,  deren  öftrer  Hand  so  nach 
vorn  and  unten  gerückt  war,  daß  er  den  Tragus  be- 
rührte und  den  Gehbrgang  deckt«. 

Einen  geringeren  Grad  dieser  Anomalie  stellt  nach 
Gradenigo  die  sog.  abstehende  Ohrmuschel  dar.  Al* 
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•nicke  bezeichnet  er  diejenige,  welche  mit  der  hinteren 
lateralen  Schädelfläche  wenigstens  einen  rechten  Winkel 
bildet. 

Ich  habe  mich  an  dieselbe  Norm  gehalten,  daneben 
aber  eine  blondere  Unterabteilung  gemacht  aus  den 
Formen,  bei  welchen  nur  ein  mehr  oder  weniger 
Vornübergeneigtsein  des  oberen  Teiles  der  Ohrmuschel 
vorhanden  war. 

Nach  dem  ot>en  über  die  Kntwickelung  bzw.  das 
Vorkommen  im  Enibryonalleben  Gesagten  leuchtet  cs 
ein,  daß  die  Hanptfurmen  der  Darwinschen  Spitze 
(Form  I — 3),  ferner  die  „ganz“  abstehenden  und  die 
nach  vorn  übergeneigten  Ohren  ein«  besondere  Wer- 
tung als  „Er  hetücke  niederer  Formen“  besitzen.  Außer- 
dem wird  allgemein  die  Eiurollung  des  Helix  als 
Heduktionsprozeß  bezeichnet.  — Zum  Teil  steht  dieser 
Prozeß  in  Verbindung  mit  der  fötalen  Umbiegung 
der  Gradenigo sehen  Helix  byoideus. 

I>a  es  sich  hier  um  im  allgemeinen  bekannte 
Untersuchungsergobnisse  bandelt,  will  ich  dieselben 
nicht  mehr  ausspinneu  als  uu bedingt  für  den  Niohtarzt 
meiner  Meinung  nach  zum  Verständnis  erforderlich  ist. 

Nur  noch  dies! 

Ala  in  funktioneller  Beziehung  vollkommenst«  Form 
der  Ohrmuschel  bezeichnet  wiederum  Sohwalbe  die- 
jenige, bei  weloher  die  freie  Okrfalte  oder  Lamina 
mnris  die  größten  Dimensionen  hat.  Es  ist  dies  der 
Teil  der  Ohrmuschel,  welcher  über  und  hinter  einer 
Linie  liegt,  welche  durch  den  Antitragus  vom  oberen 
Ansatzpunkt  der  Ohrmuschel  bis  zum  hinteren  un- 
teren Helixrand  gezogen  wird. 

Dieser  Teil  begreift  in  Bich  den  Helix  und  den 
Anthelix. 

Von  den  Maßen  findet  sioh  besonders  die  sog.  wahre 
Ohrlänge  zum  größten  Teil  in  diesem  Abschnitt. 

Wenn  nun  sowohl  die  objektivsten  Merkzeichen, 
die  größten  Maße  im  allgemeinen,  besonders  aber  so- 
mit die  größten  Dimensionen  dieser  Teile  bei  geistes- 
kranken Männern  und  Sträflingen  entschieden  häufiger 
auftreton  als  bei  normalen  Männern,  bei  geisteskranken 
Frauen  ebenso  allgemeinhin  in  größerer  Zahl  wie  bei 
normalen,  so  können  gewisse  Beziehungen  hier  wohl  I 
nicht  geleugnet  werden. 

Ebenso  gilt  dies  doch  wohl  für  die  namentlich  in 
der  Lamina  auris,  d.  h.  der  freien  Ohrfalte  gelegenen 
Formabweichungen,  welche  zum  größten  Teile  zudem 
noch  im  Fötalleben  sich  finden. 

Auch  diese  traf  ich  zum  größten  Prozentsatz  bei 
den  Geisteskranken  und  Verbrechern  an.  Es  folgt  ; 
daraus:  Die  funktionell  vollkommensten  Formen  der 
menschlichen  Ohrmuscheln  — dies  besonders  das  Er- 
gebnis der  Messungen  — und  namentlich  die  sich  mehr 
oder  minder  konstant  im  menschlichen  Embryonalleben 
zeigenden  Formabweichnngen  werden  bei  Geistos- 
kranken und  Verbrechern  im  allgemeinen  in  höherer 
Zahl  beobachtet  als  bei  Normalen. 

Damit  ist  ein  häufigeres  Vorkommen  weniger  | 
reduzierter  Ohrenmusehelu  bei  Geisteskranken  und 
Verbrechern  festgestellt. 

Ihre  Ohrmuschel  steht  also  erheblich  öfters  auf 
niederem  Standpunkte  der  Entwickelung. 

Es  darf  nach  meiner  Meinung  nun  nicht  über- 
sehen werden,  daß  dies  Verhältnis  zwischen  Normalen 
und  Degenerierten  wohl  sieh  zugunsten  der  letzteren  noch 
verschieben  würde,  wenn  ob  angängig  wäre  diejenigen 
ausznscheiden,  welch«  unter  den  von  uns  als  normul 
Bezeichneten  sich  finden,  welche  entweder  ev.  bereits 
Verbrecher  waren  und  die,  welche  ev.  später  einmal 


zum  Verbrecher  werden  bzw.  geisteskrank  werden. 
Die  geisteskrank  Gewesenen  werden  wir  ja  meist  vor- 
her kennen  und  nicht  in  Rechnung  ziehen. 

Wenn  dieser  Prozentsatz  vielleicht  auch  nicht  lehr 
hoch  sein  wird,  er  ist  bisher  nicht  bestimmbar  und 
dürft«  namentlich  bei  grüßen  Zahlen  doch  ins  Gewicht 
fallen.  Deshalb  und  aus  anderen  Gründen  kann  ich 
auch  namentlich  auf  die  großen  Zahlen  Normaler,  die 
in  einer  von  Gradenigos  Arbeiten  verwendet  sind, 
kein  zu  großes  Gewicht  legen. 

Zu  vergessen  hei  Beurteilung  der  Frage,  inwie- 
weit diese  äußeren  Degenermtionszeichen  uns  einen 
Schluß  ziehen  lassen  könnten  auf  ev.  gleichzeitig  vor- 
handen»? geistige  bzw.  seelische  Minderwertigkeit  der  mit 
solchen  behafteten  Individuen,  ist  sicher  nicht,  daß  der 
Begriff  einer  Reihe  von  Verbrechen  zum  mindesten  in 
bezug  auf  die  mehr  oder  weniger  scharfe  Beurteilung  von 
•eiten  der  Gesellschaft  mit  den  sozialen  Anschauungen 
als  auch  mit  den  sozialeu  Verhältnissen  einem  inehr 
oder  weniger  bedeutsamen  Wechsel  unterliegt. 

Ferner  wird  die  höhere  Kultur  mit  ihrer,  ich 
möchte  sagen,  Übung  bestimmter  Fähigkeiten  einen 
wesentlichen  Faktor  spielen.  Und  diese  Kultur  ist 
verschieden  hoch  bei  den  einzelnen  Völkern  in  der 
Gesamtheit  wie  bei  den  einzelnen  Individuen  desselben 
Volkes.  Auch  dabei  wird  feiner  die  Vererbung  und 
der  Grad  des  Kultur-  und  Bildungsbesitzes  der  Vor- 
fahren, der  nächsten  Angehörigen,  ferner  die  Um- 
gebung, die  Erziehung  mitbcstimmcnd  wirken. 

Die  Anerkennung  der  Tatsache,  daß  gewisse  nie- 
dere Organ  formen  sich  bei  Geisteskranken  nnd  Ver- 
brechern gegenüber  den  von  uns  als  normal  Bezeioh- 
neten  häufen,  hindert  uus  gewiß  nicht,  an  den  sozialen 
Ursprung  des  Verbrechens  zu  glauben,  wie  Knecht 
und  Bar  z.  B.  unter  anderen  dies  verlangen. 

Aber  leichter  dem  sozial  begründeten  Verbrechen 
sowohl  wie  den  die  Geisteskrankheiten  bestimmenden 
Faktoren  wird  ein  gegenüber  dem  Normalen  minder 
ausgerüsteter  Mensch  wohl  zugeführt  werden  köunen. 
Und  di«  Annahme,  derjenige,  welcher  an  seinem  Leibe 
deguuermtive  Formen  trägt,  namentlich  wenn  diese 
sich  auf  mehr  als  ein  Organ  beziehen,  könnte  mach 
für  uns  heute  noch  nicht  nachweisbare  Abweichungen 
seines  Hirnes,  seiner  geistigen  Fähigkeiten  und  mora- 
lischen Ansichten  haben,  kann  doch  nicht  als  rein 
spekulativ  ins  Reich  der  Märchen  gewiesen  werden. 
Auf  die  Frage  d»?s  nahen  Überganges  vom  Genie  zum 
Wahn,  auf  die  Tatsache,  daß  nicht  selten  geistig  und 
moralisch  besonders  Hochstehende  sowohl  der  Geistes- 
störung als  auch  mehr  oder  minder  strafbaren  Hand- 
lungen erliegen,  will  ich  als  außer  dem  Rahmen  der 
Betrachtung  liegend  nicht  aingehen. 

Jedoch  mochte  ich  hier  — und  darum  rühre  ich 
überhaupt  an  diosem  Kapitel  — an  die  häufigen  sexu- 
ellen Abweichungen  von  der  Norm  erinnern. 

Unter  den  gemessenen  112  Sträflingen  habe  ich 
das  Verhältnis  der  wegen  sexueller  Verbrochen  Ver- 
urteilten festgestellt. 

Ich  fand  zwölf  wegen  solcher  Dinge  Bestrafte  und 
uuter  diesen: 
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Ein  fleischige»  Ohrläppchen 8 = 25,0  Proz.  I 

Abstehende  Ohren 7 ” 58,3  » 

Einen  ganz  flachen  Helix I = 8,3  „ 

Einen  hinten  oben  flachen  Helix  ...  2 — 16,6  „ 

Einen  schwach  eingerollten  Helix  . . 8 ~ 25,0  „ 

Eine  Scheitelspitze  .......  . 3 25,0  „ 


5.  da 8 erblich  belastete  Geisteskranke  eine  Häufung 
sowohl  der  einzelnen  Stigmatu  wie  der  größten  bzw. 
kleinsten  Maße  darbieten  gegenüber  den  Nichtbelasteten ; 

6.  daß  Sittlichkeitverbrecher  dieselbe  Häufung 
im  Gegensatz  zur  Summe  der  anderen'  Verbrecher 
bilden  lassen. 


Ein  Vergleich  mit  der  Tabelle  der  Anomalien  er- 
gibt unter  den  entsprechenden  Rubriken,  daß  die 
Helixabweichnngen  alle  erheblich  häufiger  sind  bei 
diesen  Sexualverbrechern,  wenn  man  eie  so  nennen 
darf,  als  bei  den  übrigen  Verbrechern.  — Ebenso  die 
ScheiteUpitze , die  Form  II  der  Darwinschen  Spitze, 
während  die  anderen  auf  ähnlicher  oder  kaum  niedriger 
Höhe  sich  halten. 

Nun  ist  ja  gewiß  dieae  Zahl  der  Sexual  Verbrecher 
nicht  groß  genug,  um  sichere  Ergebnisse  zu  liefern. 
Immerhin  wird  aber  die  Überlegung  am  Platze  sein,  ob 
nicht  hier  cv.  sicheren*  Verhältnisse  für  die  Heurteilung 
gewonnen  werden  können,  da  doch  zweifellos  zwischen 
dem  so  heftigen  Sexualtrieb  der  Vorbrocher  und  so- 
matischen Degenerationszeichou  eher  festere  Beziehun- 
gen denkbar  sind,  da  der  Sexualtrieb  einen  äußerlich 
sehr  markanten  somatischen  Ausdruck  gewährt. 

In  letzter  Zeit  haben  Aschaffenburg,  Bon- 
höffer  und  Leppmann  sich  besonders  mit  der 
Untersuchung  der  Sittlichkeitsverbrechen  beschäftigt . 
Asohaf  fenburg  stellt  nach  diesen  übereinstimmenden 
Ergebnissen  die  Behauptung  auf,  daß  unbedingt  bei 
jedem  SittlichkeiUverbrecher  die  Frage  aufgeworfen 
werden  muß.  ob  derselbe  geistig  gesund  sei  oder  nicht. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  daß  geschlechtlich 
Abnorme  zu  einem  anßerodentlich  großen  Teile  erblich 
belastet  sind  und  daß  degenerierte  Familien  hier  den 
größten  Beitrag  liefern! 

Unter  den  Geisteskranken  zeigen  uns  nach  unseren 
Untersuchungen  wie  gesagt  die  erblich  Belasteten  den 
weitaus  größten  Teil  aller  Anomalien. 

Ferner  finden  sich  unter  deu  geisteskranken  Ver- 
brechern die  Sittlichkcitsvorbrccher  in  hohem  Ver- 
hältnis. Wir  dürfen  also  auch  hier  die  Erblichkeit  in 
Betracht  ziehen  ans  diesem  and  dem  oben  bereits  ge- 
nannten Grunde. 

Wenn  wir  nun  also  bei  den  Sittlichkeitsverbrechern 
anch  die  Ohrmuschelanoinalien  in  höherem  Ver- 
hältnis finden,  so  gewährt  dieser  Umstand  zweifels- 
ohne der  Annahme  bestimmter  Beziehungen  zwischen 
diesen  Stigmata  und  solchen  Verbrechern  einige  Nah- 
rung. 

Um  sicherere  Resultate  über  du*  Vorkommen  der 
einzelnen  Formen  bzw.  Formen  gruppen  bei  Normalen 
zu  erhalten,  wäre,  glaube  ich,  Wert  zu  legen  auf 
Messungen  ganzer  Familien. 

Wir  können  et>en  auch  nach  diesen  Untersuchungen 
zunächst  nichts  anderes  sagen  als,  daß 

1.  alle  Fnrmabweichnngei»,  wie  auch  von  anderen 
gefunden,  bei  Geisteskranken  und  Verbrechern  häufiger 
Vorkommen  als  um  normalen  Menschen,  zum  Teil 
wesentlich  häufiger  und  zwar  Individuen  möglichst 
eines  Landstriches  vorausgesetzt; 

2.  daß  die  Messungen  eine  außerordentlich  große 
Asymmetrie  beider  Ohrmuscheln  desselben  Individuums 
ergeben ; 

3.  daß  die  größten  Maßverhältnisso  und  ebenso 
zum  Teil  die  auffallend  kleinsten  sich  gleich  verhalten 
wie  die  Forusabweiehungen  selbst : 

4 daß  die  Lamina  auris,  d.  h.  die  freie  Ohrf&lte,  bei 
Geisteskranken  und  Verbrechern  häufiger  eine  größere 
Ausdehnung  zeigt; 


Ich  muß  noch  aDfiigon,  der  sog.  physiognomische 
und  morphologische  Iudex  müßte,  da  er  sich  au*  den 
einzelnen  Maßzahlen  berechnet,  ebenfalls  in  größerer 
Zahl  höhere  Werte  bei  Geisteskranken  und  Sträflingen 
zeigen.  Ich  habe  ihn  nicht,  besonders  berechnet.,  weil 
sich  da*  Endresultat  ja  ableseu  laßt. 

Ebenso  habe  ich  die  Insertion  der  Ohrmuschel  am 
Schädel  nicht  in  daß  Bereich  der  Untersuchungen  ge- 
zogen. Erst  nach  Betrachtung  vieler  Ohren  glaube 
ich  einen  einigermaßen  bestimmteren  Ausdruck  für 
diese  Abweichung  gefunden  zu  haben,  nämlich  in  der 
Richtung  dea  Tragus  bzw.  seiner  Lage  zur  Frontal- 
ebene. Dabei  ging  ich  von  der  Voraussetzung  aus, 
der  unterste  Punkt  des  Tragus  könne  ohne  Schaden 
als  ein  fixer  angesehen  wurden. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Tatsache,  daß  die  Krimi- 
nalistik die  Ohrmuschelform  wegen  der  Asymmetrie 
der  Ohren  untereinander,  ferner  wegeu  der  für  jedes 
Ohr  sehr  markanten  Zeichen  und  Maße  zum  Zwecke 
der  Ideutifizierung  benutzt.  Kriminalinspektor  Klatt 
macht  darüber  bestimmtere  Angaben,  w'ie  ich  aus 
einem  Referat  ersehen. 

Eine  Engländerin  Miss  EUis  soll  ein  eigenes  sehr 
zweckdienliches  Verfahron  zur  Erlangung  gnter  Ab- 
drücke der  Ohrmuschel  angegeben  haben,  das  in  Eng- 
land angeblich  verwendet  werden  soll. 

Die  Zeit  gestattet  weiteres  nicht  mehr.  Die  nahen 
Beziehungen  zwischen  Geistesgestörten  und  vielen  ver- 
brecherischen Menschen  haben  alle  diese  Vergleichs- 
Untersuchungen  im  allgemeinen  veranlaßt. 

Wenn  wir  heute  uun  auch  nicht  so  fixe  Wechsel- 
beziehungen aufzufindcu  vermögen,  um  dem  Verbrecher 
inehr  als  Heilende  denn  Strafende  oder  die  Gesellschaft 
Schützende  gegenüber  zu  stehen,  so  sei  es  mir  doch 
erlaubt,  mit  den  Worten  Nietzsches  zu  schließen,  als 
einer  wenn  auch  wohl  kaum  erfüllharen  Hoffnung : 
»Kranke  sollt  ihr  sagen,  nicht  „Schuft“;  Tor  sollt 
ihr  sagen,  aber  nicht  „Sünder“.  — Vielleicht  wäre  das 
ein  froher  Ausblick! 
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Fortsetzung1  von  Tabelle  I. 


1 mit 

' Abweichungen 
des  Lobulus 

Ü,-D, 

mit 

Scheitelspitze 

Norm.  M. . . . 

10,2  Prui. 

4,0  Proz. 

Geisteskr.  M.  . 

20.0  * 

4,5  . 

MännL  Str.  . . 

18.7  . 

ti.2  „ 

Norm.  Fr.  . . 

7,"  . 

0.0  . 

Geisteskr.  Fr.  . 

8,0  . 

0,0  . 

T.belle  IV. 

Geistes- 

Normale 

kranke 

Männer 

Männer 

überhaupt 

Pro*. 

Pro*. 

/», 

14,2  i 

6,1  | 

I>. 

1,1  32,8 

3,09  31,79 

l>. 

Scheitel- 

17,5  1 

22,6  1 

spitze 

9,9 

10,4 

a)  ganz  Mach 

b)  schwach 

14,2  ‘ 

5,1 

eingerollt 

4,9 

8,8 

9,1 

c)  bandförm. 
Anthelix: 

12,2 

a)  Helix 
überrag.  . 

b)  Crua  aut. 

5,4 

23,7 

schw.  oder 
fehlend  . 

Lobulus: 

a)  angewach. 

b)  a.  «LWang. 
verlängert 

IG, 3 
4,3 

24,7 

12,2 

c)  fleischig  . 
Abstehen: 

15,3 

14,4 

a)  ganz  . . 

b)  ob.  n.  vorn 

27,4 

23,7 

gOD.lgt  . 

M 

12,2 

Tabelle  V. 


Erblich 

belastete 

geistes- 

kranke 

Männer 

Pro*. 


7.3  | 

1.4  30,75 
22,05  | 

17.6 

4,4 

13,2 

11.7 


23,5 


24,4 

11,7 

22,0 

25,0 

7,4 


Größte  Länge 

N.  M. 

G.  M. 

M.Str 

N.  Fr 

G.  Fr. 

Pro*. 

Pro*. 

Pro*. 

Pru*. 

m». 

5,0—  5,9  cm  . . . 

3,0 

4,0 

57,5 

3,1 

31.6 

18,8 

6,0-  - 6,9  „ . . . 

60,6 

67,9 

62,5 

71,0 

7, 0-7,4  » . . . 

35,6 

39,3 

25,4 

6,7 

9,2 

7,5— 8,0  „ . . . 

0,75 

1,0 

4,01 

0,0 

0,8 

Größte  Breite: 
2,0— 2,4  cm.  . . 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

1,75 

2,5— 3,0  «... 

30,2 

<,8 

1,3 

36,8 

29,7 

3.1— 3,5  * . . . 

:I2.3 

32,2 

27,2 

48.5 

57,4 

8,6 — 4.0  «... 

15.-' 

2,1 

57.5 

54,4 

12,6 

10,5 

4,1— 4,5  «... 

5,0 

16,4 

1,9 

0,43 

4.G— 5,0  , . . . 

0,0 

LI 

0,0 

0,0 

0,0 

Ohrbasis : 

2,5 — 2,0  cm  . 

2,9 

0,0 

0,0 

19,4 

18,8 

51,8 

3,0— 3,5  P . - 

31.0 

10.0 

11.1 

12,8 

3,6—4, 0 r • 

35,6 

60,4 

44,1 

31,6 

26.8 

4,0— 4,5  „ . . . 

1 6.2 

18,4 

38,4 

2,3 

6,1 

4.6-6, 0 .... 

4,6 

2,7 

6,6 

1,02 

0,0 

6, 1-5,5  ... 

I 0,7 

10,4 

0,11 

0,0 

0,0 
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Fortsetzung  von  Tabelle  V. 


Wahre  Ohrlänge 

S.M.  fi.M,  M.Str. 

Pro*,  j Pro»,  | Pro». 

N.  Fr.  G.Fr. 
Pro«.  Pros. 

1,6 — 2,0  cm  . . 

1,5  0,0  0,0 

0,0  13 

2,6 — 3,0  . . . 

* * 1 

3,0  0,0  7,1 

5,7  16.3 

3,1— 3,5  , . . 

76,1  O'J.t;  55,8 

tW),3  71,8 

3,6— 1,0  , . . 

. . '1 

16,5  28,7  | 34.8 

3,5  J 8,0 

4, 1-4, 6 , • • 

. . J 

0,74  1,6  | 2,2 

0,0  1,8 

N.  K. 

GrO£se  OhrlAng«: 

Grflfitc  Breite: 

4,0 — 1,9  cm  . . 

6,8  Proz.  2,1 — 2,5  cm 

5,1  Proz. 

5,0-5,»  . . . 

50,8 

, 2, 6-3,0  , 

. 23.2  „ 

6,0-6, 9 „ . . 

24,1 

. 8,1  -8.5  „ 

• «,3  n 

7,0— 7,5  , . . 

0,7 

. 8, 6-4,0  , 

- 16,3  „ 

4,1 -4,5  . 

• 0,7  * 

Ulirtuul» : 

i Wih re  übrlUtig»: 

1,0 — 1,6  cm  . 

3,4  Proz.  i 2,1 — 2,5  cm 

. 4,3  Proz. 

1, «-3,0  , . 

13.7 

. 2, 6-3.0  „ 

- 29,3  „ 

2, 1-2,5  , . 

0,7 

, 8,1  — 3,5  , 

. 58,6  „ 

2,6-3, 0 . . 

12,0 

„ | 3,6— 4,0  „ 

• 7,7  „ 

3, 1-3,5  „ . 

53,4 

8,6— 4,0  „ . 

15,5 

I*  1 

4, [-4,5  , . 

0,7 

* 1 

Herr  P.  Bartels  •Berlin: 

Demonstration 

einer  menschlichen  Wirbelsäule. 

(Ein  Beitrag  zur  Pathologie  der  jüngeren 
Steinzeit.) 

I)ie  vorgelegte  Wirbelsäule  gehört  zu  einem  neo- 
lithischeu  Skelett,  da«  in  Heidelberg  bei  Erdarbeiten 
auf  dem  städtischen  Grubenhof  gefunden  und  dem  Vor- 
tragenden durch  die  Güte  der  Herren  Pf  aff  und 
Schöten sack  zur  Präparation  zugegangen  war.  Bei 
der  Untersuchung  der  einzelnen  Knochen  fand  Bef., 
daß  der  3.  bis  6.  Brustwirbel  in  eigenartiger  Weise 
pathologisch  verändert  war:  Die  Wirbelkörper  be-  | 
sonders  de«  4.  und  5.  Brustwirbels  sind  größtenteils  | 
geschwunden,  ihre  Reste  mit  dem  (i.  Brustwirbel  zu  I 
einer  eiuzigen  Knochemnasse  vereinigt,  an  der  mau  | 
mit  einiger  Mühe  (leichter  uu  dun  vorgelegten  Röntgen- 
bildern)  noch  die  einstigen  Grenzen  unterscheiden  kann; 
auch  der  Körper  des  3.  Brustwirbels,  der  aber  nicht  : 
gleichfalls  knöchern  mit  den  übrigen  verbunden  war, 
zeigt  Unebenheiten,  die  in  gleichartige  des  4.  Brust- 
wirbelkörpers hineiupassen ; außerdem  siud  die  Gelunk- 
foris&tze  vom  4.  bis  6.  Brustwirbel  untereinander 
knöchern  vereinigt.  Ea  bestand,  wie  man  bei  Auf- 
einanderpassen sämtlicher  Wirbel  sehen  kann,  eine 
Kyphoskoliose  als  FolgezusUnd  eines  au  «geheilten 
Prozesses,  und  zwar  ist  als  Ursache  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Tuberkulose  der  Wirbelkörper 
(Wirbolkaries,  Spondylitis  tuberculosa)  anzusehen;  eine 
äußere  Ursache,  etwa  eine  Fraktur,  ist  aus  dem  Grunde 
kaum  anznnchmen,  weil  die  übrigen  .Skelettknochen, 
die  fast  alle  wohl  erhalten  waren,  keine  Spuren  von 
Verletzungen  zeigen,  und  weil  andererseits  Ihm  der 
Ausdehnung  der  entstandenen  Zerstörungen  der  Wirbel- 
körper kaum  angenommen  werden  kann,  daß  der  I*j- 
treffende  Mensch,  wenn  es  sich  hier  um  eine  Ver- 
letzung und  nicht  um  einen  chronisch -entzündlichen 
Prozeß  gehandelt  haben  sollte,  diese  bis  zur  völligen 
Ausheilung,  wie  im  vorliegenden  Falle,  hätte  überleben 


können.  Es  dürfte  das  vorgelegte  Objekt  also  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  lehren,  daß  die 
Tuberkulose  in  unserem  Vaterlande  schon  in 
der  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  be- 
standen hat. 

Eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  wird 
an  anderem  Orte  gegeben  werden. 

Herr  Frlc-Prag: 

I.  Die  Bilderschrift  der  Maohikui  - Indianer 

im  Ch&co  Bor eal. 

II.  Mythen-  und  Mensohenwanderungon  in 

Südamerika. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  habe  ich  zwei  For- 
schungsreisen nach  Südamerika  unternommen,  wo  ich 
über  drei  Jahre  unter  der  halbzivUisierten  oder  wühlen 
I Bevölkerung  der  Republiken  Brasilien,  Argentinien, 

| Paraguay  und  Bolivien  gelebt  uml  mich  anfangs  mit 
botanischen  und  späterhin  mit  ethnographischen  Stu- 
! «lien  beschäftigt  habe. 

Zu  den  letzteren  fehlte  mir  jedoch  eine  ausrei- 
chende wissenschaftliche  Vorbereitung,  ich  kann  daher 
vorderhand  nur  auf  einige  von  mir  festgeetcllte  neue 
Tatsachen,  sowie  auf  solche  Umstände  hinweisen, 
welche  mit  den  herrschenden  Ansichten  nicht  über- 
einstimmen. 

Hierbei  möchte  ich  auch  die  Basis  erklären,  auf 
welche  ich  meine  Forschungen  und  Beobachtungen 
während  meiner  nächsten  Heise  stützen  werde. 

Eine  der  interessantesten  Entdeckungen,  die  ich 
gleichzeitig  mit  Böhls  gemacht  hübe,  ist  die  Bilder- 
schrift auf  Kalabassen  hei  allen  Machikuistämmon  des 
Chaco  Bo  real.  II.  Bohl»  brachte  zwei  solche  Exem- 
plare vom  Lengua-Klun,  die  sich  im  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  befinden  und  dort  beschneiten  sind. 
Mein  Material  stammt  dagegen  von  den  nördlichen 
Machikui. 

In  einzelnen  Briefen,  die  ich  von  den  Sanapan» 
erlmlteu  habe,  wurden  mir  ihre  Ptlanzonprodukte  zuin 
Austausch  gegen  europäische  Ware  augeboten  und 
zwar  durchweg  in  Bildern  gezeichnet,  welche  mir  von 
dein  Boten  erklärt  wurden. 

Am  niewteu  ist  diese  Kunst  hei  den  Angaite  ent- 
wickelt, von  wo  ich  viel  Material  mitgebracht  habe. 
Nach  moiner  Ankunft  in  dom  ersten  Dorfe  des  Kasique 
Luciano  wurde  gleich  mein  Porträt  mit  der  Spitze  eines 
Pfeiles  gezeichnet,  auf  dem  ich  durch  Backenbart  und 
hohe  Stiefel  gekennzeichnet  bin.  Mein  großer  Hund  bat 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Indianer  erregt,  so  daß 
auch  er  verewigt  wurde.  Bei  meiner  weiteren  Reise 
nach  dem  Inneren  wurde  ein  dazu  beauftragter  „Maler" 
j verpflichtet,  alles  zu  notieren,  was  ich  erlegt  habe, 
1 und  diese  meine  gemalten  Jugdergcbnisse  gingen  in 
| deu  Dörfern  von  Hand  zu  Hand,  wobei  der  Zeichner 
alles  erklärte  und  «eine  Rede  von  Beifall  oder  scharfer 
Kritik  begleitet  wurde  (Fig.  1).  Die  Tatsache  z.  B_.  daß 
ich  einen  seines  Geruches  wegen  ungenießbaren  Hirsch 
erlegt  hatte,  erweckte  große  Heiterkeit.  Bei  meiner 
zweiten  Expedition  wurde  ich  gleichfalls  von  einem 
eingeborenen  Zeichner  begleitet,  welcher  auch  auf- 
gezeichnet hat.  daß  ich  damals  barfuß  ging.  Die  im 
Bilde  ersichtlichen  Tiere  unserer  Jagdbeute  sind 
Wasservögel,  ein  Jaguar,  Hirsche,  Gürteltiere  und 
•Schildkröten. 

Im  letzten  Dorfe  habe  ich  eiuige  Kalabassen  ge- 
funden, auf  denen  Eingeborene,  welche  mich  auf  mei- 
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ner  ersten  Heise  bi*  zutn  Ufer  des  Paraguay  begleitet 
haben,  zur  Erinnerung  ein  Dampfschiff  mit  Anker  und 
Steuer  gezeichnet  hatten. 

Andere  Kalabassen  waren  mit  religiösen  Zeich- 
nungen bedeckt,  die  mir  nur  teilweise  erklärt  wurden. 
Die  größte  Holle  spielen  dabei  die  Ikhamba,  die  bösen 
(leister,  d.  h.  die  menschlichen  Seelen.  Wenn  der  In- 
dianer von  seinen  verstorbenen  Verwandten  träumt, 
oder  etwas  hört,  was  er  »ich  nicht  erklären  kann,  so 
zeichnet  er  zum  Schutz  gegen  das  l*ul>ckanntc  auf  seiner 
Kalabasse  den  Ikhamba  in  verschiedenen  (lest alten, 


in  spateren  Generationen  die  Sprache  seiner  Feinde 
übernimmt.  Bei  derartigen  Zuständen  ist  eine  Stamm- 
Verwandtschaft  durch  linguistische  Studien  schwer  zu 
ermitteln. 

Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  anthropolo- 
gischen Messungen  für  die  Bestimmung  der  Ver- 
wandtschaft meiner  Ansicht  nach  von  sehr  geringer 
Bedeutung. 

Es  sind  in  Südamerika  so  viele  Hin*  und  Rück- 
wanderungen vorgekommen,  daß  ich  das  Vorkommen 
vieler  reiner  Stämme  nioht  für  möglich  halte.  Als 


gewöhnlich  mit  zwei  Köpfen  oder  mit  mehreren  Füßen  I solche  könnte  man  höchstens  jene  positiv  eingeachto«- 
und  zwei  Augen  und  Ohren  auf  jeder  Gesicht  sseito  | sencu  Stämme  anscheu,  die  nie  gegen  andere  aggressiv 
(Ff*.  2).  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 

stellt  sich  der  Eingeborene  den  bösen  Hg*  1* 

Geist  als  einen  Europäer  vor.  Als 
einige  Indianer  in  der  deutschen 
Kolonie  San  Salvador  von  Dr.  K e ine- 
rt ch  einem  Feste  zuaebauten,  hatten 
sie  auf  einer  Kasselkalabasse , die  zur 
Vertreibung  der  Geister  dient,  als 
Schutzmittel  eine  Gruppe  von  Teil- 
nehmern im  Krack  und  Zylinderhut 
uufgezeichnut  ( Fig.  Ä). 

Im  Toldo  guazii  verlangte  mein 
Diener  Mita-pirü  mein  Schreibzeug, 
um  seinen  Landsleuten  durch  Bleistift- 
zeichnungen die  Verhältnisse  auf  dem 
Dampfer,  wie  r.  B.  die  Passagiere  der 
ersteu  Klasse,  des  Zwischendecks  und 
wie  man  die  Treppe  auf  und  abgehen 
kann,  zu  erklären. 

Verschiedene  Zeichnungen  kann 
man  von  allen  Indianern  erhalten, 
jedoch  mit  Ausnahme  der  Tuba  und  der 
Chatnakoko,  die  ich  nio  zum  Zeichnen 
bringen  konnte.  Von  den  Kadiuveo  habe  ich  mein 
Porträt  mit  Tropenhelm  auf  einem  jungen  Pal  men - 
blattstiel  erhalten  und  von  den  Bororo  bekam  ich 
identische  Zeichnungen,  wie  solche  auch  die  zweite 
Xinguexpedition  vor  Jahren  gebracht  hatte. 

Doch  die  Macht kui -Bilderschrift  ist  von  der  eben 
besprochenen  gänzlich  verschieden.  Hier  entwickeln 
sich  schon  bestimmte  Zeichen  für  gewisse  Sachen. 

Hier  findet  man  den  Anfang  der  Hieroglyphen.  So 
bedeutet  i.  B.  )(  einen  Baum,  bedeutet  einen 
Fischtanz  oder  reichen  Fischfang  uud  für  alle  diese 
Zeichen  existieren  feste  Namen,  die  stets  unverändert 
bleiben. 

(Hierbei  will  ich  bemerken,  daß  derartige  Orna- 
mente an  peruanischen  uud  mexikanischen  Mumien 
gefunden  wurden,  die  unbegründeterweiso  für  Grab- 
tafeln gehalten  werden,  wiewohl  bekanntlich  in  ganz 
Nordamerika  und  auch,  wie  ich  dies  bei  den  Bororo 
und  Angaite  in  Südamerika  entdeckt  habe,  diese  kreuz- 
artigen Verzierungen,  au»  Baumwolle  oder  Bast  ge- 
flochten, beim  Fischtunz  am  Kopf  getragen  worden.) 

Im  übrigen  sind  die  Lautsprachen  dieses  Gebiete* 
sehr  leicht  Veränderungen  unterworfen,  so  daß  ich 
ihre  linguistische  Verwandtschaft  nicht  als  einen  Be- 
weis für  die  Verwandtschaft  der  Völker  selbst  erachten 
kann 

IHe  Chacoindianer  leben  nämlich  in  fortwährendem 
Krieg  mit  all«-n  ihren  Nachbarn.  Sie  rauben  ihnen 
Weiber,  welche  sodann  die  später  gchurenen  Kinder 
in  der  Sprache  ihres  ursprünglichen  Stammes  erziehen. 

Wenn  das  Volk  daher  stets  gegen  nur  einen  Feind 
kämpft,  so  geschieht  es  regelmäßig,  daß  dieses  Volk 


vergeben,  und  auf  einer  sehr  niedrigen  Kulturstufe 
stehen.  Ein  solches  Beispiel  finden  wir  vielleicht  in 
den  in  den  letzten  Zeiten  entdeckten  Guavaqui  — die 
ich  nicht  mit  den  Guayaqui  der  Missionsperiode  für 
identisch  halte,  denn  sie  zeigen  einen  vollständig  ver- 
schiedenen Charakter. 

Hier  im  Chaeo  Boreal  finden  wir  die  Stammnatnen 
rIieiiguau  und  „Guanü*.  Dieselben  Namen  kommen 
auch  bei  Azara  und  anderwärts  vor,  obwohl  es  sich 
um  ganz  andere  Lengua  und  Guanü  handelt. 

Es  ist  fcstgcstcllt  worden,  daß  die  Guauä  de« 
Azara  mit  Mbaya  als  deren  Sklaven  nach  Brasilien 
gekommen  Bind  und  daß  dort  ihre  Beste  bei  Miranda 
leben.  Die  l^eugua  Azarai  sind  ausgestorben  und  mau 
rechnet  sie  ich  weiß  nicht  warum,  zur  Guuicunigruppe. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  hin  weisen , daß 
im  Chaeo  vielfach  alles,  was  nicht  bestimmt  werden 
kann,  so  auch  ein  jeder  Stamm,  von  dem  wir  kein 
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Wörterbuch  besitzen  oder  überhaupt  nicht»  nähere» 
wissen,  kurzweg  zu  den  Guaicurü  gerechnet  wird.  So  int 
«•fl  x.  B.  mit  dem  Stamm  der  Pilagä,  die  wohl  einige 
Wörter  mit  den  Toba  gemeinsam  haben,  aber  über  die 
bisher  nicht»  nähere»  bekannt  war,  denn  ich  war  der 
erste,  der  sic  teilweise  ethnologisch  studiert  hat. 

dasselbe  geschah  mit  den  Payaguü,  über  die  wir, 
obwohl  deren  letzte  Reste  in  der  Hauptstadt  selbst 
zugänglich  sind,  zurzeit  so  gut  wie  nichts  wissen; 
sie  zählen  demuach  ganz  unbegründet  zu  den  Guai- 
cuni. 

Alle  diese  Irrtümer  sind  vorgekommeu,  weil  die 
Paraguayer  in  der  Guaranisprache  unter  dem  Namen 
Guaicurü,  ebenso  wie  die  Brasilianer  unter  den  all- 
gemeinen Namen  Botocudos,  Coroados,  Bugre,  Barba- 
dos alle  Indianer  verstehen. 

Kbenso  ist  es  auch  mit  unseren  Letlgaa  und  Guanä 
geschehen.  Die  einen  sind  ausgestorben,  die  anderen 
ausgewogen.  ln  die  verlassenen  Gebiete  kam  eine  nouo 
Machikui  - Invasion.  Da  man  aber  gewöhnt  war , die 
dort  lebenden  Indianer  so  zu  nennen,  so  erhielten  die 
Neugekommenen  im  Süden  den  Namen  Lengua,  ob- 
wohl sie  keinen  zungenähnlicheu  Lippunschmuck  und 
überhaupt  keine  Tetnbetä  tragen.  Umgekehrt  erhielten 
die  Klane  im  Norden  den  Namen  ihrer  Vorgänger: 
Guanä.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  auf  einmal 
Toba  (Guaicurügruppe)  im  Chico  Boreal  inmitten  der 
Machikui  — und  es  sind  auch  tatsächlich  Machikui, 
die  Tauä,  d.  h.  Ameisen  heißen.  Sie  wurden  aher  von 
den  aus  Argentinien  gekommenen  Quebracheros  Toba 
genaxmt  und  nenneu  sich  jetzt  selbst  Toba. 

So  erwächst  eine  immer  größere  Verwirrung  in 
den  Namen  der  Stämme,  und  der  einzige,  der  etwas 
Klarheit  hin  einzu  bringen  imstande  gewesen  wäre. 
Boggiaui,  ist  nach  14  jähriger  Arbeit  gefallen. 

Boggiani  versuchte  auf  Grand  seiner  Ausgra- 
bungen . wie  ich  in  seinen  Manuskripten  and  Notizen 
gefunden  habe,  den  Wanderungsweg  und  die  Ver- 
wandtschaft der  Chaoomdianer  mit  den  alten  Chanca* 
festzustellen,  und  ich  werde  seine  Studien  auf  meiner 
nächsten  Reise  fortsetzen.  Aber  ich  möchte  hierbei 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  viele  Methoden,  die 
vielleicht  anderswo  zu  heachteu  sind,  im  Chaco  voll- 
ständig wertlos  erscheinen.  — Der  eine  von  diesen 
Wegen  ist,  wie  ich  bereit»  erwähnt  habe,  die  Fest- 
stellung der  Verwandtschaften  der  Stämme  unterein- 
ander durch  linguistische  oder  anthropologische  Ähn- 
lichkeit oder  Gleichheit. 

Die  Chaooindianer  ändern  sehr  schnell  ihre  Sprache. 
Ich  konnte  beobachten,  daß  die  Chainakokos,  als  ich 
zum  zweitenmal  nach  einem  Jahre  zu  ihnen  kam, 
ganz  andere  Wörter  für  bestimmte  Sachen  hatten. 
Die  zwei  Abteilungen  von  Chamakokos,  die  von  den 
Brüdern  Antonio  und  Lari  geführt  werden  und 
unter  dem  Kasike  Kasouro  sich  veruneinigt  buben, 
gebrauchen  jetzt,  nach  vier  bis  fünf  Jahren,  teilweise 
ganz  verschiedene  Wörter. 

Obwohl  die  Feindschaft  und  der  Krieg  zwilchen  den 
Jsira-Chamakokos  und  den  Tumraha-Ühainakokoa  brmbos 
erst  40  bis  50  Jahre,  d.  h.  »eit  der  Ermordung  des 
Voten  de»  genannten  Hauptlingsbrüderpaares  dauert, 
verstehen  sich  honte  die  zwei  Klane  nicht  mehr  mitein- 
ander. Dazu  kommt  noch  der  Einfluß  des  Weiber- 
raubee:  Die  Sklavinnen  lehren  die  Kinder  ihre  eigene 
Sprache,  in  einigen  Generationen  übernehmen  die  In- 
dianer die  Sprache  ihrer  Feinde  uud  vom  anthropo- 
logischen Standpunkte  entsteht  somit  eine  .Misch - 
rarae. 


Aus  diesen  Gründen  will  ich  andere,  wenn  auch 
schwierigere  Wege  zum  Beweise  der  Verwandtschaft 
eiuzuschlageu  versuchen. 

Etwas  ändert  sich  nicht,  wenn  auch  die  Sprache 
geändert  wird,  und  das  ist  der  „ Akzent“.  Ebenso  wie 
ich  meinen  slawischeu  Akzent  nicht  verliere,  verliert 
ihn  auch  nicht  der  Indianer  und  zwar  nicht  nur  bei 
einzelnen  Individuen  sondern  in  ganzen  Generationen. 
Die  einheimische  zivilisiert«  Bevölkerung  der  Kordillera- 
staaten  spricht  spanisch  mit  einem  Quichuaakzent,  die 
Paraguayer  sprechen  spanisch  mit  üuaraniakzeut,  die 
Chilenen  mit  Aruuk&no,  die  Uruguayer  mit  anderem, 
Bo  daß  man  alle  sofort  unterscheiden  kann.  Ähnliches 
besteht  bei  den  europäischen  Juden  oder  den  Negern 
in  Amerika.  Solche  Studien  könnte  mau  natürlich 
nur  am  Orte  selbst  machen  und  ich  hoffe  jetzt,  wo  ich 
eine  viel  bessere  phonographische  Ausrüstung  mit- 
nehmeu  werde,  daß  es  mir  gelingen  wird,  z.  B.  unter 
den  beiden  Flußvolkeru  Pajaguä  uud  Guatö  die  Ver- 
wandtschaft fufllzustcllcn.  Ich  habu  manche  Gründe 
dafür,  daß  sie  ursprünglich  nur  ein  Volk  waren,  das 
nach  Kriegen  mit  seinen  „aliados“,  den  Mbaya  sich  in 
entgegengesetzten  Kichtungon  des  Flusses  verteilt  hat. 
Im  Laufe  von  800  Jahren  haben  diese  Stummteile 
dann  ihre  Sprache  unter  dem  Einflüsse  anderer  Ver- 
hältnisse und  Einflüsse  geändert. 

Der  zweite  Weg,  den  ich  zur  Bestimmung  der 
Wanderungswege  uud  somit  auch  der  Stamm  Verwandt- 
schaft in  Südamerika  für  aussichtsreich  halte,  sind  die 
Mythenparallelen. 

Es  herrscht  wohl  allgemein  die  Ansicht,  daß  der 
Regel  nach  die  Mythen  ebenso  wie  andere  Kultur- 
güter von  einem  Stamm  zum  anderen  übergehen,  aber 
alle  meine  Beobachtungen  sind  dagegen  und  ich  halte 
diese  Ansicht  wenigstens  bezüglich  meines 
Ueisegebietes  für  unrichtig.  Hier  gehen  die  Kultur- 
güter von  einem  Stamm  zum  anderen,  größtenteils 
durch  Raub,  über. 

Die  Indiauer  überfallen  ein  Dorf,  töten  die 
Männer,  stehlen  die  Frauen  und  Kinder,  Pflanzungen 
und  Samenvorräte,  die  von  den  zu  Sklaven  gemachten 
Weibern  für  die  Eroberer  weiter  gepflanzt  werden. 

Diu  Mythen  geben  jedoch  nicht  mit,  denn  diese 
sind  bei  den  Chakustämmen  Eigentum  der  Männer, 
und  worden  vor  Frauen  geheim  gehalten.  Wenn,  was 
sehr  selten  verkommt,  ein  halberwachsener  Junge  ge- 
fangen wird,  der  die  Mythen  seines  Stammes  nur 
fragmentarisch  kennt,  so  ist  dies  auf  die  Mythen  der 
Sieger,  wie  wir  später  sehen  werden,  von  keinem  Ein- 
flüsse. 

Wenn  wir  aber  doch  annehmun  müßten,  daß  in 
anderen  Gegenden,  daB  Chaco  ausgenommen,  auch  die 
Frauen  die  Mythen  kennen,  und  weiter  durch  Tradi- 
tion fortptlanzen,  dann  erfolgt  gleichzeitig  eine  Mesti- 
zisierung  des  Volke»  und  wir  haben  den  Ursprung 
dieses  neuen  Volkes  unter  den  beiden  betreffenden 
Stämmen  zu  suchen. 

Die  erste  Bedingung  dieser  Forschungen  ist.  daß 
wir  die  Mythen  Südamerikas  nicht  unterschätzen,  denn 
wenn  ein  »o  mangelhaftes  Material  wie  zurzeit  vor- 
handen ist,  so  dürfen  wir  nie  behaupten,  daß  dieses 
oder  jenes  dort  fehlt,  wie  nach  Ehrenreich  Feuer- 
vogel, Kultus  und  Opfer  in  Südamerika.  Ich  konnte 
mich  auf  meiner  Reise  nur  nebeuhei  diesen  Auf- 
nahme» widmen,  da  ich  mit  materiellen  Schwierig- 
keiten kämpfen  maßte;  aber  wenn  ich  mich  der 
Abende  erinnere,  wo  wir  heim  Matetrinken  zusammen 
waren  und  die  Indianer  die  ganzen  Nachte  durch  er- 
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zahlten,  so  kommt  mir  jetzt,  wo  icb  mieh  mit  »öderen,  j 
hauptsächlich  nordamerikamscben  Mjtben  beschäftigt  I 
habe,  das  wenige,  was  ich  verstanden  habe,  ins  Ge* 
dächtnis.  und  ich  bin  sicher,  daß  ich  Fragmente  nord- 
amerikanischer  Mythen  schon  damals  gehört  habe. 
Schon  allein  der  kleine  Teil,  den  icb  bei  dun  Kadiurco 
mit  Sicherheit  aufgenommen  habe,  oder  bei  dun  Cbama*  , 
koko,  bringt  mir  eine  Menge  von  Parallelen  mit  j 
Nordamerika.  Es  kommen  hier  der  Feuervogel  Cara-  j 
cara  (der  sädamerikanischc  Merkur)  und  außerdem 
viele  Motive,  die  wir  bisher  in  Südamerika  vermißt 
haben,  dort  vor. 

Was  den  Kultus  und  da«  Opfer  anbelangt,  so  sind 
dieselben  ziemlich  hoch  entwickelt  und  wir  Hilden 
nicht  nur  in  alten  Berichten  (i.  B.  Azara)  bei  den 
Payugua,  sondern  auch  bei  modernen  Forschem,  wie 
z.  B.  Karl  von  den  Steinen,  hauptsächlich  hei  den 
Bororos,  Beispiele  von  Blutopforn. 

Ich  glaube  weiterhin  beweisen  zu  können,  daß  im 
wilden  Südamerika  die  Fabeln  nicht  unabhängig  von 
ihren  Trägern  sich  entwickeln  und  verbreiten  (Ehren- 
reich. Südamerikanische  Mythen). 

Dies  war  in  der  Alten  Welt  möglich,  wo  sich  die 
Mythen  durch  Schrift  verbreitet  haben,  aber  bei  Völ- 
kern, wo  die  Mythen  nur  durch  Tradition  sich  er- 
halten und  fortpflanzen,  bleiben  diesa  bei  dem  Volk,  das 
sie  erfunden  hat  und  wandern  nur  mit  den  Menschen. 

Die  Gleichheit  von  Mythen  und  Weltanschauung 
kann  uns  daher  die  Gleichheit  der  Abkunft  beweisen, 
d.  h die  Mythen-  und  Menschen wanderungawege  ' 
decken  sich. 

Die  von  mir  bei  den  Kadiuveo  gesammelten  Mythen 
sind  genau  dieselben,  welche  vor  zwei  Jahrhunderten 
Azara  gefunden  hat,  und  wenn  auch  Differenzen  Vor- 
kommen, ao  sind  dieselben  gewiß  auf  fragmentarische 
Aufnahmen  oder  schlechte  Übersetzung  zurück zuf üb ren. 

Die  Bororomythen  werden  von  Priestern  erzählt 
oder  gesungen  m „lengtia  dos  bopes“,  iu  der  Sprache  I 
der  Visen  Geister,  und  da  die  letzteren  nichts  anderes 
sind  als  die  Seelen  der  Verstorbenen,  so  handelt  es 
sich  hier  nur  um  die  uralte  Sprache.  Um  diese  zu 
verstehen,  brauchen  die  jungen  Bororos  ebenso  Dol- 
metscher wie  ich,  wem»  ich  die  Gesänge  notieren 
wollte.  Diese  Texte  werden  daher  nie  geändert  und 
unterliegen  keinen  anderen  Eintifissen. 

Unter  den  Kadiuveo,  die  schon  so  stark  gemischt 
sind,  daß  ich  dort  Blut  von  mehr  als  20  verschiedenen 
Stämmen  und  nur  drei  reinblütige  Individuen  kon- 
statierte, habe  ich  mich  um  meisten  mit  Mythen- 
sammoln  beschäftigt. 

Dort  wurden  mir  in  lang  dauernden  Nachtkonzi- 
lien  die  Kadiuveoinythen  erzählt  und  alle  sind  dabei 
ernst  geblieben.  Diese  Mythen  gelten  als  Religion  und 
niemand  erlaubte  sich  Bemerkungen. 

Nachher  habe  ich  durch  Erzählen  von  slawischen  I 
Kindennärchen  verschiedene  Sklaven  oder  Hemige-  | 
wordene  von  anderen  Stämmen  dazu  bewogen,  mir  | 
ihre  eigenen  Fabeln  zu  erzählen,  und  da  hörte  ich:  | 
Urutau  der  Guarani,  Conto  de  Terenos  über  Pleiadeu,  ! 
Flutaage,  Mond-  und  Sonnensage  der  Tnmraha,  Flut- 
sage und  was  mich  am  meisten  überraschte:  „Cunto 
dos  brazileiros“  von  dem  ..Dummen  llans**  mit  dem 
Zauberer,  und  alles  so,  wie  ich  es  als  Kind  gehört  habe. 

Bei  allem  diesen  wurde  sehr  viel  gelacht,  es  fehlte 
nicht  an  Witzen  und  Bemerkungen  über  den  hung- 
rigen Tuniraha.  der  vier  Riesen  - Gürteltiere  (Dasypns 
gigas)  auf  einmal  frißt  und  dadurch  die  Flut  ver- 
ursacht, man  hörte  von  allen  Seiten  Witze. 


Es  war  genau  dasselbe,  als  wenn  bei  uuseren  Kin- 
dern nach  der  Religionsstunde,  wo  mau  biblische 
Historie  als  eine  historische  Wahrheit  lehrt,  eine  Puuse 
den  Kindertnärchon  gewidmet  wird. 

Werden  unsere  Kinder,  die  noch  die  Bibel  wört- 
lich glauben,  deren  Inhalt  mit  den  Märchen  ver- 
mischen? Ich  habe  es  nicht  beobachtet,  weder  bei 
Kindern  noch  bei  Indianern. 

Die  Indianer  glauben  ernst  an  ihre  Mythen,  sie 
glauben  auch . daß  ihr  großer  Schamane  die  Macht 
hat,  sich  in  Tiere  zu  verwandeln  und  in  den  Himmel 
zu  steigen.  Trotzdem  sie  sich  doch  überzeugen  können, 
daß  es  Lüge  ist,  glauben  sie  blind.  Deswegen  kann 
ich  nicht  annehmeu,  daß  sie  ihre  eigenen  Mythen,  die 
sie  als  wahr  ansehen,  mit  Mythen  von  Sklaven,  die 
sie  für  Märchen  halten,  mischen  würden. 

Ich  will  nicht  behaupten,  daß  jede  Parallele  auch 
ein  Beweis  für  Verwandtschaft  »ein  muß.  Es  gibt 
Sagen,  die  »ich  überall  entwickeln  konnten,  wie  Flut- 
uml  Sindbrundsiige;  doch  auch  bei  diesen  finde  ich 
manche  so  überraschende  Gleichheit  der  Motive,  daß 
ich  jedes  Rodunken  vor  der  gegenseitigen  Entfernung 
der  bezüglichen  Stämme  und  vor  der  linguistischen 
Verschiedenheit  (deren  Bedeutung  ich  wenig  schätze) 
verliere  und  an  die  Verwandtschaft  dieser  Stämme 
glauben  muß,  wenigstens  insoweit,  daß  mich  diese  Um- 
stände zur  Vertiefung  meiner  Forschungen  am  Orte 
selbst  zwingen. 

Eine  solche  bis  ins  einzelne  gehende  Gleichheit 
der  Motive  zeigten  die  Flutsagen  der  Waurn  iu  Guayana 
und  der  von  mir  auf  gefundene  Tuniraha  (Chamakokos 
braboi):  Die  durch  Fluten  überraschten  Menschen 
wollen  sich  zum  Teil  durch  Baumklettern  retten 
und  werden  zu  Affen,  andere  wieder  bleiben  stehen 
und  werden  zu  carunda,  Palmen,  oder  die  ganz«*  Familie 
läuft  weg  um!  verwandelt  sich  iu  eine  Wildschwein- 
herde,  andere  wiederum  springen  ins  Wasser  und 
wurden  zu  Fischen. 

Diese  Anschauung,  die  Tiere,  hauptsächlich  Fische, 
seien  durch  Fluten  überraschte  oder  durch  Zauberer 
verwandelt«  Menschen,  kommt  aber  nicht  nur  in  den 
zwei  Extremen  in  Guayana  und  im  Nord -Chico  vor, 
wir  finden  sie  auch  bei  den  Bororo  und  ich  habe  die 
Hoffnung,  daß  mir  die  Feststellung  des  ganzen  Wan- 
derungswegec  und  der  Verwandtschaft  dieser  drei  nicht 
klassifizierten  Stämme  während  meiner  nächsten  Reise 
gelingt,  da  sie  alle  Meister  in  der  Federtechnik  und 
dem  Gesang  sind,  gleich»  Sitten  und  soziale  Verhält- 
nisse hallen,  und  Menschenhaare  mit  Tigerhaut  zum 
Tanze  uud  (Zeremonien  benutzen. 

Vorläufig  beabsichtige  ich  nur  einen  Teil  meines 
Mythenmaterials  dem  Amerikanisten- Kongreß  in  Quebec 
zur  Veröffentlichung  zu  übergeben. 

Hier  will  ich  nur  die  Grandunterschiede,  die  ich 
in  den  südamerikauischen  Mythen  und  Sitten  ebenso 
wie  in  den  verschiedenen  Kulturstufen  »ehe,  hervor- 
heben und  dadurch  auch  die  verschiedene  Herkunft 
ihrer  Träger  nachzuweisen  versuchen. 

Es  sind  in  Südamerika  vor  der  Konquista  zwei 
ürundzüge.  die  vollständig  miteinander  kontrastieren, 
zu  unterscheiden. 

1.  Die  wilden,  in  der  Steinperinde  lebenden  Indianer 
mit  vollständiger  Gleichheit  der  Individuen,  deren 
Häuptlinge,  obwohl  ihre  Würde  erblieh  ist,  nur  respek- 
tiert werden,  solange  sie  durch  Intelligenz  «der  Kraft 
hervorrngen.  Sie  werden  von  ihrem  Stamm  geliebt 
und  dort,  wo  sich  schon  ein  spekulativer  Priesterstaud 
aus  Daiven  Wahrsagern  entwickelt  hat,  verteidigt  sie 
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ihr  Volk  gegen  dessen  Ausbeutung.  Da«  ganze  Volk 
haßt  «eine  Priester,  es  fürchtet  sie  aber  gleichzeitig, 
denn  sie  sind  mit  bösen  Geistern  befreundet,  und  der 
ganze  Lenguastamm  z.  B.  jn helfe,  wenn  er  ein  Meteor 
fallen  siebt,  der  ihrem  Glauben  nach  nichts  anderes  ist 
als  ein  bezauberter  Feuerstein,  der  einen  Schamanen 
töten  soll.  Da  hört  man  überall:  „adios  an  Doutor-. 

Bei  den  Ivordillera- Völkern  finden  wir  dagegen 
schon  mehrere  Kasten,  den  hohen  Adel,  der  nicht  ar- 
beitet, mit  einer  ganzen  Schar  von  Parasiten,  das  Volk 
und  die  Sklaven.  Wir  finden  Herrschertum  und  Priester* 
tum  vereinigt,  sich  gegenseitig  helfend  und  unter- 
stützend. Der  Inka  ebenso  wie  der  Schamane  ist  ge- 
fürchtet statt  geliebt. 

2.  Die  Wilden  finden  es  unbegreiflich,  wenn  ein 
erwachsenes  Individuum  nicht  verheiratet  lebt;  bei 
den  Inkas  dagegen  finden  wir  den  Zölibat  als  heilig 
angesehen  and  Keihen  von  Mönchen  und  Nonnen. 

3.  Bei  den  Wilden  besteht  ein  großer  Absehen 
vor  der  Ehe  unter  Verwandten,  auch  wenn  diese  Ver- 
wandtschaft noch  so  entfernt  ist.  Manche  Stämme 
heiraten  überhaupt  nie  Weiber  des  eigenen  Stammes. 
Auch  in  den  Mythen  finden  wir  dies  wieder.  Die 
Bacairiheroen  schaffen  die  Menschen,  die  Männer  ans 
Pfeilen  und  die  Frauen  au«  Maisinörsem.  Der  die  Flut 
überlebende  Mann  der  Makusi  wirft  Steine  hinter  sich, 
wodurch  dio  Menschen  entstehen  und  die  Erde  wieder- 
bevölkern,  aber  am  besten  beweist  uns  dieser  Abscheu 
die  Maipori flutsage,  wo  ein  Ehepaar  die  Flut  über- 
lebt. aber  auch  hier  werden  die  Menscheu  aus  nach 
hinten  geworfenen  Marichefrüchten  geschaffen,  um 
nnr  ja  der  Annahme  einer  Abkunft  ihrer  Nachkommen 
aus  Geschwistcreheu  vorzubeugen. 

Der  Inka  dagegen  mußte  »eine  ältest«  Schwester 
heiraten,  um  die  reine  Sonnunnhkunft  zu  sichern. 

4.  Unter  den  Naturvölkern  habe  ich  immer  treue 
Monogamie  mit  seltener  Ausnahme  der  Bigamie  bei 
Häuptlingen  und  Priestern  gefunden , bei  den  Kor- 
dille ra- Völkern  waren  ein  Haremsystem  und  Prostitution 
üblich. 

Die  sozialen,  kulturellen  und  spekulativen  Prieater- 
•tandverhältnisse  der  damaligen  Kordillera- Völker 
sehen  den  europäischen  und  vorderasiatischen  nicht 
unähnlich  und  kontrastieren  ebenso  wie  die  letzt- 
erwähnten mit  den  Ansichten  der  südamerikanischen 
Naturvölker. 

Schon  die  Erziehung  der  Kinder  ist  ganz  ver- 
schieden. Sie  werden  nie  geschlagen,  nie  bestraft, 
auch  findet  man  kein  Kind,  das  ein  anderes  Kind 
schlägt.  Wenn  ein  indianisches  Kind  ein  Spielzeug 
hat . so  wird  es  von  anderen  Kindern  nicht  be- 
neidet, und  auch  den  europäischen  Brotneid  habe  iob 
unter  Indianern  nicht  beobachtet.  Erst  wenn  inau  sich 
der  lichenswr-ise  der  Indianer  angepaßt  hat,  fängt 
man  an,  den  großen  Unterschied  zu  beobachten  and 
fühlt  »•ich  in  einer  ganz  anderen  Atmosphäre.  Wer  oh 
durchlebt  bat,  wird  nie  au  die  Gleichheit  der  mensch- 
lichen Psyche  glauben  und  wird  andere  Wege  snehen 
müssen,  um  die  überraschenden  Parallelen  der  mensch- 
lichen Gedanken,  der  Mythen  und  des  Aberglaubens 
zu  erklären. 

So  wuit  uns  bekannt  ist,  sind  die  Menschen  in 
Amerika  nicht  entstanden,  sie  sind  dorthin  gekommen, 
und  warum  sollten  diese  Menschen  nicht  auch  ihre 
Mythen  mitgenommen  haben V Wenn  ich  die  großen 
Unterschiede  zwischen  dem  Denken  eines  Indianers 
und  eines  Europäers,  die  Unterschiede  in  den  sozialen  ^ 
Verhältnissen . die  Gleichheit  der  Individuen  einer-  | 


seit«  und  das  Herrschertum  und  das  menschliche 
Parasitentum  andererseits  betrachte,  kann  ich  nicht 
glauben,  daß  die  Gedankenparallelen  auf  Grund  der 
Einheit  der  menschlichen  Gehirn  Organisation  and 
Psyche  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Verhält- 
nisse, verschiedener  Nahrungs-Stoffe  und  hauptsächlich 
verschiedener  Klimate  entstehen  konnten,  sondern 
meine,  daß  diese  von  Ahnen  zu  Enkeln  überlieferte 
Traditionen  sind,  die  natürlich  unter  anderen  Ver- 
hältnissen auch  andere  Formen  angenommen  haben, 
wie  Andrea  bei  der  Parallele  zwischen  Sindbrand  und 
Sindflut  trefflich  bemerkt,  daß,  diese  wie  in  eine  andere 
Sprache  übersetzt  erscheinen. 

Ich  halte  für  die  richtigste  Beantwortung  dieser 
Frage  jene  Erklärung,  welche  Ehren  reich  (Die  Mythen 
und  Legenden,  S.  6*4)  als  möglich  erwähnt,  daß  man 
nämlich  die  Entstehung  der  Mythen  in  eine  noch 
vor  der  Differenzierung  der  gegenwärtigen  Haupt- 
rassen  in  ihren  gegenwärtigen  geographischen  Arealen 
znrückreichende  Urzeit  verlegen  soll  und  daß  man 
den  hypothetischen  Homo  alalus  als  Mythenerfinder 
gelten  läßt. 

Dort,  wo  die  Indianer  mit  christlichen  Idoen  in 
Berührung  gekommen  sind,  erscheint  in  sehr  kurzer 
Zeit  eine  Mischung  derselben,  wie  wir  auch  an  unseren 
Kindermärchen  ersehen  können.  Dies  geschieht  aber 
lediglich  unter  einem  gewaltigen  Einflüsse,  da  die  In- 
dianer gezwungen  werden,  in  modernen  Zeiten  sogar 
unter  Militär&ssistenz,  die  Predigten  der  Missionare  zu 
wiederholen;  es  werden  ihnen  Himmel  und  Hölle  mit 
Feuer  und  Teufeln,  früher  mit  farbigen  gemalten 
Bildern,  nunmehr  auch  mit  Skioptikonbildern  dar- 
gestellt, so  daß  sie  sich  einem  Eindruck,  der  offenbar 
auf  ihre  Mythen  einwirken  kann,  nicht  zu  entziehen 
vermögen. 

Daß  ein  Stamm  die  Mythen  nicht  obenso  wie  Kultur- 
güter von  dem  anderen  übernimmt , habe  ich  fest- 
gestellt,  und  nur,  wenn  dies  der  Fall  ist,  kann  ich 
jene  Parallele  von  Motiven  erklären,  die  an  zwei  ver- 
schiedenen, weit  voneinander  entfernten  Stellen  auf- 
tauchen. Verbreiten  sich  die  Mythen  durch  Entlehnung, 
so  werden  wir  Spuren  bei  allen  dazwischen  liegenden 
Stämmen  findcu  müssen,  die  nur  dort  unterbrochen 
worden,  wo  ein  fremder  Stumm  erst  vor  kurzer  Zeit 
eingedrungen  ist  und  noch  nicht  beeinflußt  sein  konnte. 
Wenn  aber  ein  Teil  des  Stammes  aus  wandert  und 
seine  Mythen  mitnimmt,  so  erscheinen  in  beiden  iso- 
lierten Gegcndou  die  Mythen,  ohne  eine  Spur  unter- 
wegs hinter  sich  zu  lassen.  Wenn  sich  die  Mythen 
durch  Entlehnung  selbständig  verbreitet  hätten,  dann 
müßte  es  kreisförmig  nach  allen  Richtungen  erfolgt 
sein,  und  wir  würden  nicht  bloß  vereinzelte  Wege 
finden,  über  welche  sich  die  Mythen  bewegt  haben, 
Wege,  die  sich  mit  Wanderungswegen  decken. 

Wenn  wir  dann  den  Wandern ngsweg  nicht  immer 
feststcllen  können,  so  soll  dieser  Umstand  kein  Hinder- 
nis sein,  an  die  Verwandtschaft  beider  Stämmo  zu 
glauben.  Ebenso,  wenn  wir  einen  Europäer  unter  den 
Negern  finden  und  nicht  wissen,  wie  er  dorthin  gelangt 
ist.  müssen  wir  doch  zugeben,  daß  er  ein  Europäer  ist. 
Daß  die  Entfernungen  groß  sind,  ist  kein  Gegenbeweis, 
denn  wenn  wir  sehen,  welche  lauge  Wanderungen  die 
Stämme  gemacht  haben,  wie  sie  hin  und  zurück  ge- 
wandert sind,  wie  verschiedene  Klane  ganz  isoliert, 
weit  von  ihrem  ursprünglichen  Sitz,  sich  befinden,  so 
brauchen  wir  nicht  anzunehmen,  daß  die  Mythen 
schneller  gewandert  sind,  um  au  die  verschiedenen 
Plätze  zu  kommen. 
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leb  schließe  mit  der  Behauptung.  daß.  wenn  wir 
bei  einem  Naturvolk  im  Urtext  gesammelte  Mythen, 
die  gemischt  sind  und  fremde  Elemente  zeigen,  finden, 
«laß  dann  das  Illut  dieses  Volkes  ebenso  mit  fremden 
Elementen  versetzt  ist  und  nun  den  Ursprung  diese« 
Volkes  eben  dort  suchen  soll,  wo  die  Mythen  ursprüng- 
lich entstunden  sind. 

Der  Vorsitzender 

Wünscht  jemand  das  Wort  zur  Diskussion  des 
Vortrages?  — Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  genüge  ich  ( 
einer  großen  Pflicht  der  Dankbarkeit,  die  wir  Ihnen  i 
xu  ül>ermittclu  haben.  Zunächst  drangt  es  uns,  der 
Stadtverwaltung  und  dem  hohen  Magistrat  zu  Görlitz 
unseren  aufrichtigen  Dank  aiuzusprechon  für  die  Ein- 
ladung und  den  Empfang,  den  wir  hier  zu  genießen 


das  Glück  hatten,  dann  aber  auch  der  Bevölkerung 
von  Görlitz  selbst,  die  sich  in  so  hohem  Maße  für  die 
Anthropologen  interessiert  hat.  I)aß  jetzt  noch  »n 
viele  Herrschaften  hier  sitzen,  darunter  noch  viele 
Damen,  ist  ein  erfreulicher  Beweis  dafür.  Unser  Dank 
gebührt  endlich  der  Geschäfteleitung,  die  in  so  vor- 
züglicher Weise  den  Kongreß  vorbereitete,  daß  er  so 
glücklich  bis  zum  Ende  verlaufen  ist  In  erater  Linie 
gilt  da  unser  Dank  Herrn  Direktor  Feyerabend, 
der  alles  mit  Glück  durchzuführen  versteht,  ferner 
Herrn  Dr.  Zern  ick  und  Herrn  Dr.  Blau,  die  eben- 
falls bemüht  waren , was  in  ihren  Kräften  stand  für 
uns  zu  tun.  Unser  aller  herzlichster  Dank  ist  ihnen 
sicher.  Ich  schließe  hiermit  die  87,  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthrojadogischen  Gesell- 
schaft und  rufe  Ihnen  für  nächstes  Jahr  ein  herzliches 
„Auf  Wiedersehen  in  Köln“  zu. 


II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 

Erste  und  zweite  Gesch äf tstitza ug. 

Inhalt:  Erste  Sitzung.  Kassenbericht:  Birkner.  — Mies-Stiftung:  Ranke.  — Wahl  des  Ortes  und 
der  Zeit  der  3H.  Versammlung  Ranke.  Rademaoher,  Bermbach,  Ranke.  — Zweite  Sitzung. 
Rechnungsprüfung  F.tat  1906/07:  Zunz  Koebl,  Birkner,  KoehL  — Wahl  der  Yoratandschaft: 
Ranke.  Koehl,  Heltz,  Koehl.  — Ausschuß  der  Gesellschaft:  Ranke,  Koebl. 


Der  Vorsitzende: 


II.  Fonds  fUr  »tat.  Erhebungen  und  priih.  Karte. 


Ich  eröffne  die  erste  Gesehüftssitzung  und  bitte  j 
Herrn  Birkner  den  Kassenbericht  für  1905/06  vor- 
znlegen- 

Der  Schatzmeister  trägt  den  folgenden  Kassen-  | 
bericht  vor: 


Kassenbericht  für  1905  OB. 
I.  Allgemeine  Rechnung. 

KiDu*hD»n. 

Ka.  kiUDilUp-  lUdtrüK«- 


8-  Zallf*oh«|t»Äff#  v<*n  IÖ23  Mitgliedern  J : M »“fl'», 

3.  fWrachull  vom  KoocrfB  ln  tSaliborg ZHi.i.l  . 

4.  Ztno-n  au*  dem  Kapitol  . 

£>.  Dpi*iUin«eii 1B.IÄ  « 

ft.  Sointi«v  Kinnnlunnn llt*.01  , 

Haiti  na*  M«v,4?  M 

Ausgaben. 

1.  l'mivrct  aut  <lwn  Vorjahr«* 49,70  M. 

2.  Sebald  brl  Merck,  Finrk  k Co 99.80  „ 

3.  Wrwaltung»k»«ten  . »V,*0  . 

4.  Druck  dr*  Komtpoadaoi  Matte« 2158, 25  31. 

KHw  !»*•»••  »*w.  ll'j.sa  , 

Separat« 18440  „ *390.87  . 

f».  Für  Redaktion  deo  XormpuMlftttbbUd 300,  — . 

fl  Zu  Hlindcn  du#  <»eneraitfrkr«'tHn 80«. — „ 

7.  Zu  HUudrti  dr*  Sohnt*mi'i*t.T» 300.  - , 

fl,  1 *** r Mü-iclwui  r Anthr  <i.-*  llachutt IAO, 

v.  Dm*  WttrUoanb.  Aitihr.  Verein  in  Stuttgart  ...  *90, — . 

10.  IV-m  Wurtlvub.  Anthr.  Verein  ln  Stuttgart  fUr  Am- 

flatuaa loo, — „ 

11.  Herrn  lWirkaarit  Pr.  Kidiun  für  Auaurah uugeti  . . 1 fl".  . 

12.  iK-m  Vhmh  .Mikcim-r  *uu.  'cjUtu* 100, 

12  An«  dem  Di«j.--*itH'ii»f,itid*  de»  «irnoraNrkrrtkr»  . . . 77.30  _ 

14.  Für  Porti  uud  kW«#  Aualatfeu 10.'..*;  . 

Ij,  Spesen  bei  Jlnck,  Finck  A «’o |,4<J  , 

Summ*  57*8. *1  M 

Abgleiehung  1. 

Kinnuhmcti flfli*»,47  11. 

Au»pdnm 57tK?,&i  m 

bleibl  M 


KlunakimtB. 


1.  Aktivre»t  vom  Vorjahr.  JW./.s-M 

2 Au*  dem  Verkauf  von  Piaudbri.t.-n 794,40  . 

Summa  $»8.99  M. 

Ausgaben. 

1 . Für  dl«*  Typenkart**  • 

An  Oehr.  tlnaer 8,90  M. 

An  Gg.  Ilcltdg 48.—  m 

An  liebr.  Uriger 90,10  „ 

An  lÜetrteh  Reimer 270,90  „ 

An  Flacher  A BnVkniaun  . 8,90  _ 

An  Ug.  ilaflhig fl,-  „ 

Au  offen  tl.  Schridbttub« 5,80  „ 

An  Pi««b*r  A BrOckmann , . 87,40  „ 

2.  An  dl«  Miim  heuer  Autbri>|Hj|o|[i4L‘he  OossUschöft  für 
Iiivt>iit»riaU*rQiigs«rhviu*n  ..............  900,—  „ 

Summa  K75.90  II, 

Abfflalchnug  il, 

Finaahincn fU2.es  M. 

Au  «gut«*« ^ . . 896,90  „ 

Aktirrrat  7.08  M 

Abglelolning  I »u»d  II. 

I.  Aktivrv«! 820.0«  M. 

II.  Aktivre»t 7,08  „ 


Ge«amt«Aktlvr*»t  877,74  1t. 

Davon  (lud  700.20  M.  im  offenen  bei  Merck.  Finck  A Co. 


KipliiI'Vrrmhif  d 

A AN  »Klwrner  Hestaud*  an*  Kiu*ahltinfir-ii  von  15  IcbenttAnglichen 
Mitglieder».  »ml  «war: 

»'%  ■nktLiidliarvr  Pfandbrief  der  Haf  criei  beti  Ver- 


ein« ltnuk  ] <]««4Mi  Llt.  I«  Ser.  20  N»  t»i  in:.  . . innn.—  M. 
8*,'*%  Pfandbrief  der  Ita)  crlar-tiett  H*nd--M**iik 

LU.  HD  Sr-  37  W« 2iH).—  » 

4*';v  PMbrifl  «l«*r  llajer.  Itundelabank  LI».  K 

Nr  »19« SO«.—  „ 

Hier* u <Ih«  I)r.  Vui«te]*che  I,<vat  (2«»00  M ); 

4",^  unkündhare  PfnndtirWe  «lor  Hajer.  Vervius- 

bank  t,'!«’*»  Llt.  U Ser.  20  Nr.  Uli*«;  91  207  tno«i. 


Z iiHiiur.i-n  3400  M 
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B.  Ali  Bwürwlond; 


4*Io  ui»kODilki*rn  Wjui>Uiiir<n  iii:r  lUy»  ri*cb<  u V«r- 

"ItutAtik  IlT.OO  Llt.  0 8w.  SO  Kr.  dl  1*5  . . . 60«,—  AI. 

4 %,  Pfandbrief  d*r  Kajwri-i-li-u  Hypothnkwn-  uoil 

k . . ; i . - k iiThh>  Lit.  d Nr  5Tti«3  ...  600.-  . 

3’/*%  B»y*ri«cht*  KUeobahn  - Aolflhi*  Ser.  17« 

Nr.  43  850 200,—  . 

9»fc«f,  Mttonhener  SU.lt- Anleihe  von  1903  2/1000 

Llt- fl  Nr.  IW«,  1W0 2<vx>,—  . 


/.UMltinX'tl  »»ui,—  SI, 
_KUen>or  B«uUD'i*  $*oo,—  . 


0.  Für  lUtlati-cbe  ErWbuufl^u  und  dir  prahl«  Uirtvlie 


Kart«,  und  «war: 

S lU*U  Müiielmn.  Stadt* Anleihe  tob  1903 

4/1**»»  Llt-C  Nr.  1881  iukL  1»«4  . . «ooo  M 
3 11-%  Mandbriei  d-  Hi»y>*T.  HaiaivUtianV 

Ser.  I LU  D Nr.  «34 600  „ 

9 Vrn%  l*fandbrief  d Hajrer.  Hawlelahank 

Llt.  X Nr.  «MIT 100  . 

al.ir.-t,  koii.nl.  kgL  preuii.  Suati- 

anleih«  Idt-  V Nr.  1*5296 *>n  . 

Hierzu  d.  l>r.VoIsl«lMb*  UfM(SOOOM.>i 
9l/.%  rfandbri'-f  <1.  Ruy-r.  Vi.rriti-lmiik 

Ser.  XXIX  Ut.  C Nr.  0741B6  ...  to 0 „ 

3 ' |f  »J,  l’faudbrief  «1.  Häver.  Verrlnahank 

Ser.  XXXI  Ul.  0 Nr.  70022  ....  Mio  , 

3l|L%,  r/»Qill>rief  d.  Buy.  r.  V<>r*-iii«liiuik 

Ser.  XVI  Llt.  I!  Nr.  «0773  ....  500  „ 

Pfandbrief  d.  Bayer.  Vereinsbank 
te.  XVI  Lit.  C Nr.  «StMK)  ....  600  „ 

3Vf‘%  al.«c*t.  Ifc-ut-cbe  Reich«  - Anli-ilic 

LU.  II  Nr.  739* 600  „ 

PfUdaehe  Hyp<itli*k«'nh*tik  Pfand- 
briefe Lit.  I>  Ser.  95  Nr.  19141  . . ftM  , 
ltayi>ri«clie  Vereinabaok  Pfandbriefe: 

S'J.%  Lit.  E Sur.  90  Nr.  M731  . . 100  * 

Ut.  I*  Ser.  12  Nr.  3«  55»n  . . 600  „ 

uneerl.  8'L  % Stbid.  lUidenkredithank 

Pfand hr  Ser.  67  Ut.  L Nr.  165914  IO0  . e«0.  M. 


/.uaannen  umo,  - 91. 


Staad  de»  KaidUlv.-rtn.5geu«  IMS IHOIe-  M. 


Verkauft: 

«"l»  Bayerische  Vrrrinabark  Pfand bri.-f 


1J100  Ut.  E S^r.  17  Nr.  *3  «17  ...  100  M. 

8>  ,%  ml.  Bayer.  llaudeUtmnk  Pfaudlir. 

UW»  Ml.  V Nr.  30530 6*«»  „ 

1/900  Lit  W Nr.  83*45 3<x>  . 


Hund  das  Kapital  vermögen«  Ion« 


800,-  „ 
14800,—  M 


IhM  gatiae  Kapital  von  14  800  M.  iat  bei  M»rck,  Plack  4 Po. 
in  München  deponiert- 


Dr.  J.  Mif<ich«i  Legat  toooo  Mark. 

4%  unkündbar»  Pfandbriefe  der  Hsyrri««  beit  Vere4n«hank : 
8/I000  Ut  B Ser.  lb  Nr.  89  454*48*  «000  M. 

2'6ihi  Ut.  C Ser.  1K  Nr.  &6324|6  . . looo  , 

3.100  Ut.  li  Ser.  18  Nr.  «-«««,'«8  . . soo  „ 

1/900  Ul.  I>  Ser.  18  Nr.  »6«»  . . . 900  „ 

«100  Llt  R Ser.  fö  Nr.  67  5J8/W  640  900  „ 

1J100  LU.  K Ser.  29  Nr.  6966»  ...  100  „ 

IjSuo  Ut.  1)  Ser.  94  Nr.  100971  . . *ki  „ lflOOO,—  M. 

Die  1000*  M sind  hei  Merck,  Pinck  4 t'o.  deimniert. 

Uut  Abrvchnung  vom  90.  Juni  lfd  Ja.  bciU-lit  ein  Saldo  vub 
1617,—  2kl.  zugunsten  drt  Mieaarheu  Leimte*. 


i 


Schlußabrechnung  vom  Kongreß  In  Balzbarg» 

Kiunahmeu 797,13  M. 

Ausgaben. 

Ki«t*  von  Halabutg 3,61  M. 

Kiate  nach  Salzburg 1,80  „ 

l'aket  von  Salzburg I, — » 

l'akrt  von  Salzburg;  —.10  „ 

An  View  eg  <t  Sohn  187,50  „ 

An  den  Stenographm IM. — „ 

An  WIMIMSMST  . 10, 20  a 

Kiate  nach  Salzburg I,W  n 44A.«  . 


Weiht  Keat  281.61  M. 

(DU*  Rechnung  wurde  abge*ehloMeii  am  31.  JuU  1908.) 


Der  Schatzmeister:  Zu  dem  gedruckt  vorgelegten 
Kassenbericht  mochte  ich  nur  bemerken . daß  ich  ans 
ftnanzteohniaoben  Gründen  möglichst  die  4%  Pfand- 
briefe von  10U0  M.  in  A und  B untei  gebrach t hal>e, 
da  nach  einem  Beschlüsse  auf  der  Versammlung  in 
Greifswald  das  Kapitale  allmählich  aufgebraucht  wird- 
Dadurch,  daß  das  Korrespondenzblatt  von  Vieweg 
& Sohn  versendet  wird,  ist  eine  Aufforderung  an  die 
isolierten  Mitglieder,  welche  bis  Juli  noch  nicht  be- 
zahlt haben,  erschwert,  ich  bitte  deshalb  zu  beschließen. 


daß  am  1.  Juli  von  allen,  welche  bis  dahin  den  Jahres- 
beitrag noch  nicht  bezahlt  haben,  derselbe  durch  Poat* 
nachnahtne  erhoben  werden  soll. 

Das  Mies  sehe  Legat. 

Der  Generalsekretär:  Wie  im  vorigen  Jahre,  so 
ermöglichen  auch  in  diesem  die  Urteile  der  Preisrichter 
dem  Vorstande  nicht  den  Miesprej»  zu  erteilen.  Der 
Grund  für  die  au^itiandergekcudeu  Urteile  liegt  wieder- 
um darin,  daß  die  Grenzen  für  die  Bewerbung  allzuweit 
gezogen  waren.  Der  Vorstand  hat  sich  daher  mit  dieser 
t rage  eingehend  beschäftigt  und  die  Absicht  deB  Stifters 
erörtert.  In  dem  Testament  de«  Dr.  J.  Mies  heißt  es: 
„Bewerber,  welche  sieh  au  »schließlich  oder  hauptsäch- 
lich der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den  Vorzug, 
namentlich,  wenn  dieselben  als  Anthropologen  noch 
kein  Einkommen  haben.“  „Unbemittelte  und  jugend- 
liche Bewerber  oder  Gelehrte  erhalten  bei  gleichen 
oder  ähnlichen  Leistungen  den  Vorzug.“  Ganz  un- 
zweifelhaft soll  daher  die  Stiftung  dazu  dienen,  junge 
Gelehrte  zu  anthropologischen  Arbeiten  anzuregen,  die 
sich  ja  fast  immer  in  finanziell  unsicherer  Loge  be- 
finden, zumal  wenn  sie  Anthropologen  sind.  Es  ist 
nun  selbstverständlich,  daß  da«  Urteil  der  Preisrichter 
unverhältnismäßig  erschwert  wird,  wenn  neben  den 
Bewerbern,  welchen  in  erster  Linie  die  Stiftung  zugute 
kommen  soll,  ältere  Gelehrte  erscheinen,  die  seit 
Jahren  anthropologisch  arlieiten  und  sich  längst  einer 
gesicherten  Stellung  erfreuen. 

Der  Vorstand  glaubt  daher  im  Sinne  des  Stifter» 
zu  handeln,  wenn  er  die  Bestimmungen  dahin  präzisiert, 
daß  ordentliche  Professoren  der  Anthropo- 
logie und  verwandten  Wissenschaften  von 
der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Der  Vorsitzende!  Wünscht  jemand  hierzu  das 
Wort? 

Das  ist  nicht  der  Fall.  Damit  ist  die  Auslegung 
der  Bestiminungeil  durch  den  Vorstand  angenommen. 

Wir  haben  nunmehr 

Ort  und  Zeit  der  38.  Versammlung 

zu  bestimmen. 

Der  Generalsekretär:  Hs  ist  uns  eine  höchst  er- 
freuliche schriftliche  Einladung  nach  Köln  durch  den 
dortigen  Herrn  Oberbürgermeister  und  die  so  schön  auf- 
blühende  Kölner  Anthropologische  Gesellschaft  schon 
unter  dem  15.  Juni  laufenden  Jahn*»  zugeguugeu.  Ich 
möchte  der  ganz  besonderen  Freude  Ausdruck  geben,  daß 
der  von  unserer  Seite  schon  so  lang  gehegte  und  gepflegte 
Wunsch,  einmal  in  der  herrlichen  und  alten  Kapital« 
Köln  mit  ihren  unvergleichlichen  historischen  Schätzen, 
uns  versammeln  zu  können,  sich  erfüllen  wird.  Unsere 
Versammlung  in  Köln  wird  dadurch  eine  besondere 
Bedeutung  erhallen,  daß  auf  eine  vorläufige  Anfrage 
auch  die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  sich 
bereit  erklärt  hat . wieder  an  unserer  Tagung  toil- 
zuuehmen.  Auch  von  seiten  ausländischer  Gelehrten: 
Belgien.  Frankreich,  Skandinavien,  England,  Amerika 
sind  Zusagen  der  Beteiligung  schon  eingi'laufon  und 
ein  Ausflug  nach  Belgien,  speziell  zum  Studium  der 
Eolithenfragc , wird  die  Studien  und  Diskussionen  in 
der  erwünschtesten  Weise  ergänzen. 

Noch  eine  besondere  Weihe  wird  unsere  Versamm- 
lung in  der  Geburtsstadt  unseres  unvergeßlichen 
Dr.  Mies  dadurch  erhalten,  daß  wir  hoffen  dürfen, 
bei  derselben  zum  erstenmal  den  Mies  scheu  anthro- 
pologischen Preis  znerkennen  zu  können. 
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Ich  möchte  noeh  an schließen,  daß  ich,  dem  Wunsche 
der  einladenden  Gesellschaft  entsprechend,  zwei  Ge- 
schäftsführer für  Köln  Vorschläge,  und  zwar  die  Herren 
Rademaoher  und  Dermbach;  weiter  bitte  ich,  mich 
init  der  Führung  der  Verhandlungen  mit  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  betrauen. 

Als  Zeit  der  Versammlung  schlage  ich  vor,  wie  ; 
bisher , die  erst*1  Woche  de»  August.  Da«  genaue 
Datum  wird  wohl,  wie  üblich,  am  besten  späteren 
Verhandlungen  Vorbehalten  bleiben. 

Herr  Rademacher  - Köln  : Ich  danke  dem  Herrn 
Generalsekretär  für  die  so  sehr  freundliche  und  herzliche 
Art,  in  welcher  er  unsere  Einladung  zur  Abhaltung  de» 
Kongresses  hier  vorgehracht  hat.  Die  Kölner  Anthropo- 
logische Gesellschaft  hat  mich  und  den  Herrn  l>r.  Berm- 
bac  h beauftragt.  Sie  zu  bitten,  den  Kongreß  1!K)7  in  Köln 
abzu halten.  Wir  hatan  in  Köln  bei  unserer  Gesellschaft 
und  auch  bei  der  städtischen  Verwaltung  das  größte 
Entgegenkommen  gefunden,  als  wir  mit  dem  Gedanken 
der  Abhaltung  des  Kongresses  an  die  Öffentlichkeit 
traten.  Es  sind  auch  bereit»  Vorbereitungen  getroffen, 
so  daß  der  ganze  Flau  handgreifliche  Gestalt  bereits 
angenommen  hat.  Ich  bitte  Herrn  I>r.  Bermbach, 
den  II.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  der  Ver- 
sammlung über  den  Stand  der  ganzen  Angelegenheit 
die  nötigen  Mitteilungen  zu  machen. 

Herr  Bermbach -Köln:  Zunächst  danke  ich  dem 
Herrn  Generalsekretär  herzlichst  für  die  Liebenswürdig- 
keit, mit  der  er  heute  den  Punkt:  „Wahl  des  Ortes 
und  der  Zeit  der  nächstjährigen  Anthropologen -Ver- 
sammlung’ hier  zur  Sprache  gebracht  hat.  Seien  Sie 
überzeugt , daß  Ibnou  seitens  der  Kölner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft , der  städtischen  Verwaltung  j 
und  der  Bürgerschaft  nicht  nur  ein  glänzender, 
sondern  auch  ein  herzlicher  Empfang  bereitet 
werden  wird.  Es  ist  eigentlich  verfrüht  und  gehört 
auch  einstweilen  nicht  hierher.  Ihnen  von  den  bisher 
getroffenen  Vorbereitungen  für  den  Anthropologen* 
Kongreß  zu  berichten;  jedoch  das  eine  gestatten  Sie  1 
mir  schon  heute  zu  bemerken,  daß  die  Beteiligung 
des  Auslandes  eine  sehr  rege  werden  wird.  Zu- 
nächst hoffen  wir  unsere  Wiener  Freunde,  wie  Herr 
Prof.  Ranke  hervorgehoben  hat.  in  Köln  möglichst 
vollzählig  zu  begrüßen.  Daun  hat  sieb  in  Amerika 
ein  aus  den  Herren  Kober -Washington,  Holuus- 
Washington  und  Boas-Neuyork  bestehende»  Orga- 
nisaiionskomitee  gebildet,  das  uns  einen  zahlreichen 
Besuch  der  amerikanischen  Gelehrtenwelt  verbürgt- 
Herr  Ru  tot  in  Brüssel  hat  für  Belgien  und  Frank- 
reich die  Sache  in  die  Hand  genommen  und  mit 
Begeisterung  und  Eifer  schon  vorgearbeitet.  Ich  nehme 
hier  Veranlassung , gerade  dem  verehrten  Herrn 
Ru  tot  für  sein  außerordentliches  Entgegenkommen  zu 
danken  und  glaube  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben, 
daß  er  durch  einen  Vortrag  über  die  Kollthenfrage 
den  Verhandlungen  ein  ganz  besonderes  Gepräge  geben 
wird. 

Also  nochmals,  meine  Herren,  willkommen  in  Kölnl 

Der  Vorsitzende:  Als  nächster  Versammlungsort 
wird  Köln  und  als  Zeit  Anfang  August  vorgeschlagen. 
Ich  bringe  den  Antrag  zur  Abstimmung.  Wünscht 
jemand  hierzu  daB  Wort? 

Herr  Schwalbe -Straßburg:  Ich  möchte  nur  er- 
wähnen, daß  es  sich  um  die  38.  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  handelt. 
Werden  ausländische  Gesellschaften  uls  solche  eiu- 


geladeu,  so  erhält  die  Versammlung  einen  völlig  an- 
deren Charakter  u$d  wir  müßten  darüber  beschließen, 
wie  wir  uns  in  diesem  Falle  verhalten  wollen.  Meines 
Erachtens  können  wir  nur  die  ausländischen  Kollegen 
ein  laden  und  werden  *ie  mit  herzliche.r  Freude  be- 
grüßen. (Zustimmung.) 

Der  Generalsekretär : Ich  stimme  diesen  Aus- 
führungen durchaus  zu.  Die  Bezeichnung  „inter- 
nationale“ werden  wir  au»  bekannten  Gründen  unserer 
Versammlung  nicht  beilegen  dürfen,  aber  wir  laden 
wie  immer  zu  unseren  Versammlungen  alle  Freunde 
und  Vertreter  der  gesamten  anthropologischen  Disziplin 
— Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  — ans 
allen  Ländern  der  Erde  eiu  und  werden  uns  freuen, 
von  jedem  Mitteilungen  zu  erhalten. 

Herr  Rjideinacher  - Köln:  Ich  schlage  Anfang 

August  vor  und  bitte,  daß  der  Kongreß  möglichst 
frühzeitig  stattfinden  möchte. 

Ich  bitte,  daß  dis  Gesellschaft  beschließt,  womöglich 
die  erste  Augustwoche  festzulegen.  Es  ist  für  uns  von 
Wichtigkeit,  daß  unsere  Teilnehmer,  die  deu  Mittel- 
schulen angehören,  durch  ihre  Ferien  in  die  I«uge 
gesetzt  werden,  an  unserem  Kongreß  teilzunehmen. 

Der  Vorsitzende:  Da  kein  Widerspruch  erfolgt, 
ist  als  Zeit  für  die  Versammlung  in  Köln  Anfang 
August  bestimmt. 

Wir  kommen  uunmehr  zur 

Rechnungsprüfung 

und  ich  bitte  Herrn  Zunz,  den  Bericht  zu  erstatten. 

Herr  Znm- Frankfurt:  Mit  Herrn  Feyerabend 
habe  ich  die  Kasse  revidiert  und  die  Beläge  überein- 
stimmend und  in  völliger  Ordnuug  gefunden.  Wir 
beantragen  daher,  Herrn  Schatzmeister  Dr.  Birkner 
Entlastung  zu  erteilen.  Zunächst  glaube  ich  im  Sinne 
der  Gesellschaft  uud  mit  ihrer  völligen  Zustimmung 
zu  sprechen,  wenn  ich  ihm  unsern  Dank  für  die  große 
Mühewaltung  und  großen  Zeitopfer,  die  er  uns  ge- 
widmet hat,  ausspreche. 

Der  Vorsitzende:  Auch  meinerseits  danke  ich 
namen»  der  Vorstandsmitglieder  dem  Schatzmeister  ffn 
die  Führung  der  Geschäfte  und  entspreche  gern  dem 
Wunsche,  ihm  Entlastung  zu  erteilen. 

Wir  kommen  zur  Aufstellung  deB  Etats.  Ich  bitte 
Herrn  I)r.  Birkner,  den  Etat  zu  verlesen. 

Der  Schatzmeister  verliest  den 

Etat  für  1906  07. 

Einnahmen. 
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Hntnmtt  Sltn,M  M 

Der  Vorsitzende:  Wünscht  jemand  das  Wort  zur 
Aufstellung  dos  Etats?  Da  dies  nicht  geschieht,  ist 
er  hiermit  genehmigt.  Dann  frage  ich  noch,  ob  jemand 
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zur  Geaehäftsführung  das  Wort  zu  ergreifen  wünscht? 
Ihi  dies  nioht  geschieht,  ist  formell, die  Entlastung  den 
Schatzmeister»  ausgesprochen  und  wir  kommen  nun 
ztim  dritten  Punkt : 

Wahl  der  Vorstandschaft. 

Der  Vorstand  muß  nach  den  Statuten  in  jedem 
Jahre  neu  gewählt  werden.  Wie  Ihnen  bekannt,  ist, 
haben  wir  auf  der  vorjährigen  Versammlung  in  Salz- 
burg den  Antrag  angenommen , daß  die  drei  Mit- 
glieder des  Vorstandes  außer  dem  Generalsekretär 
und  dem  Sidiatmeister  «ich  nach  Möglichkeit  zusammen* 
setzen  sollen  au«  einem  Anthropologen,  einem  Priihisto- 
riker  und  einem  Ethnologen.  Ferner  «oll  in  jedem 
Jahre  einer  dieser  drei  Vorsitzende!!  ausacheiden  und 
zwar  derjenige,  welcher  in  der  betreffenden  Jahres- 
versammlung den  ernten  Vorsitz  tatsächlich  auHübte; 
an  aeine  Stelle  soll  ein  neues  Vorstandsmitglied  ge- 
wählt werden.  Ich  werde  also  jetzt  ausacheiden  und 
e»  ist  ab  Ersatz  de»  Prähistoriker«  eine  Neuwahl  not- 
wendig. 

I>er  Generalsekretär:  Es  wird  Ihnen  die  in  Salz- 
burg toilgenommen  haben,  erinnerlich  sein,  daß  wir 
den  Wechsel  im  Vorsitz  als  Prinzip  für  die  fie- 
«chäftsordnu  ng  beschlossen  haben.  Ea  muß  daher 
angefragt  werden,  ob  die  Gesellschaft  damit  überein- 
stimmt,  daß  Herr  Schwalbe  den  Vorsitz  übernimmt 
und  al«  zweiter  Herr  Andree  aufgestellt  wird. 

Der  Vorsitzende:  Ich  schreite  zur  Abstimmung 
und  frage,  ob  bezüglich  der  Wahl  der  beiden  Herren 
ein  Widerspruch  erfolgt.  Da  dies  nicht  geschieht,  ist 
die  Wahl  der  beiden  Herren  einstimmig  angenommen. 
Wir  kommen  zur  Wahl  des  dritten  Vorsitzenden  uud 
ich  bitte  um  Vorschläge. 

Herr  Heltz  • Schwerin : Ich  mochte  Ihnen  Herrn 
Li s sauer- Berlin  Vorschlägen.  Wir  haben  Gelegenheit 


gehabt,  zu  sehen,  mit  welcher  Energie  Herr  Lissauer 
die  prähistorischen  Aufgaben  in  Angriff  genommen 
hat  und  ich  glaube,  wir  werden  unter  dieser  Führung 
vortrefflich  aufgehoben  sein. 

Der  Vorsitzende:  Ich  stelle  Herrn  Lissauer  zur 
Wahl  und  möchte  noch  bekannt  geben , daß  nur  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  abstimmungsberechtigt  sind. 
Ich  bitte  diejenigen,  welche  für  die  Wahl  sind,  sitzen 
zu  bleiben  und  wer  dagegen  ist,  aufzustehen.  I*s 
niemand  dagegen  ist.  gilt  Herr  Li  «sauer  als  ein- 
stimmig gewählt. 

Ausschuss  der  Gesellschaft. 

Ihir  Generalsekretär : Wir  haben  gehört,  daß  es 
mit  Bedauern  in  der  Gesellschaft  aufgenommen  wird,  daß 
die  Herren,  welche  aus  dem  Amte  scheiden . ganz  au« 
dem  Vorstände  austreten.  Ich  möchte  Ihnen  den  Be- 
schluß Vorschlägen,  daß  diejenigen  Herren,  welche  den 
vorigen  Vorstand  gebildet  haben,  eine  Art  Ausschuß  der 
Gesellschaft  bilden  und  zu  den  jährlichen  Sitzungen 
des  Vorstände*  »ugezogeu  werden  sollen , soweit  sie 
anwesend  sind.  Es  würde  sich  zunächst  darum 
handeln,  daß  Herr  Wuldoyer  und  Herr  Kohl  dem 
Vorstande  ungegliedert  bleiben  und  die  ersten  Mit- 
glieder des  Ausschusses  der  Gesellschaft  b ilden. 

Der  Vorsitzende:  Wünscht  jemand  das  Wort  zu 
diesem  Anträge?  Da  dies  nicht  der  Fall,  schreiteu 
wir  zur  Abstimmung.  Da  niemand  dagegen  ist,  gilt 
der  Vorschlag  als  einstimmig  angenommen.  Ich  danke 
Ihnen  bestens  für  diese  Ernennung  und  werde  mich 
bemühen,  stets  nach  wie  vor  für  die  Gesellschaft  tätig 
zu  sein.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besteht  dem- 
nach von  jetzt  ah  au«  den  Vorsitzenden,  Herren 
Schwalbe,  Andree,  Lissauer,  dem  Generalsekretär 
Herrn  Ranke  und  dem  Schatzmeister  Herrn  Birkner: 
den  Ausschuß  bilden  die  Herren  Waldeyer,  Kocht. 


III.  Äusserer  Verlauf  der  XXXVII.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen  Gesellschaft  in  Görlitz. 


(Wir  verdanken  die  Schilderung  des  Verlaufes  und 

Die  Kunde,  daß  die  Deutsche  Anthropologische  Ge- 
sellschaft irn  Jahre  1906  ihre  Wanderversammlung  in 
Görlitz  ahhalten  würde,  batte  Magistrat  und  Stadt- 
verordnete, die  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und 
eine  große  Zahl  der  Bürger  der  Stadt  zn  froher  Tätig- 
keit für  einen  würdigen  Empfang  der  Gäste  begeistert. 
Magistrat  und  Stadtverordnete  hatten  ausgiebige  Mittel 
zu  einer  festlichen  Darbietung  bewilligt  ; die  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  planten  außer  einer  Be- 
grüßung die  Überreichung  vou  besonderen  Festschriften, 
und  die  gebildeten  Kreise  nicht  nur  der  Stadt  < iürlitz, 
sondern  auch  die  Vertreter  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  in  der  Oberlausitz  waren  zu  einem  Orts- 
ausschüsse zusammengetreteu.  dessen  Leitung  der  Prä- 
sident der  beiden  Zweigvereine  der  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz,  Herr 
Museumsdirektor  Feyerahcnd,  mit  dem  Vertreter 
der  Ötadt  Görlitz,  Herrn  Bürgermeister  Snmy,  über- 


der Ausflüge  Herrn  Museumsdirektor  Feierabend.) 

nahm.  Die  Vorsitzenden  der  Ausschüsse  waren  im  Fest- 
ausschüsse SunitHtvnit  Dr.  Zernik  und  Fahriklicsitzer 
Dr.  Weil,  im  AnmeldeauaschaBae  Apotheker  Drevin, 
Pastor  Kolde  und  <Jl»cr»tleutnant  llildebrand,  irn 
Prcßuusschusse  Lehrer  Eiserbeok  und  Chefredakteur 
Schmidt,  im  Finanzausschüsse  Hauptmnnn  Dietrich 
und  Kaufmann  Aloxander-Katz,  im  Festausschuss* 
für  das  städtische  Fest  auf  der  Landeskrone  Stadtrat 
Hertzog  uud  Stadthuuinspektor  Rieß,  im  Führungs- 
ausschussc  Professor  Rehr  und  Stadtältester  Priuke, 
im  Vortragsau  sschussc  Dr.  Blau  und  Maler  Hein* 
rieh,  im  ReiseausaohilMe  Hauptmann  Kieritz  und 
Scminarlehrer  Hasen  fehler. 

Besonder«  hatte  es  sich  die  Oberlausitzer 
Anthropologische  Gesellschaft  zur  Aufgabe 
gemacht,  den  Forsch uugsgonossen  nach  Kräften  etwa* 
zu  bioton,  und  so  waren  durch  ihren  Vorsitzenden 
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sechs  Karten  der  vorgeschieh Hieben  Funde  aus  don 
verschiedenen  Perioden  der  genantten  Oberlausitz  ge- 
schaffen , die  Funde  sellwit  unter  gütiger  Beteiligung 
der  Städte  Bautzen,  I au  Kan,  I-dhau,  /.ittau  und  vieler 
Privatsammlcr  zu  einer  stattlichen,  nach  Kulturperioden 
wohl  geordueten  Ausstellung  in  der  vorgeschichtlichen 
Abteilung  des  Kaiser  Friedrich-Museum*  vereinigt  und 
das  zweite  Heft  de«  zweiten  Hundes  der  «Jahreshefte“ 
der  Gesellschaft  als  Festschrift  verfaßt  und  übergeben 
worden. 

Aueh  die  Oberlausitzische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  vertreten  durch  ihren  Präsidenten 
Herrn  Zeromonionmeiater  v.  Wiedebach  - Nostitz- 
Arnsdorf  und  ihren  Sekretär  Herrn  Prof.  Dr.  Jecht, 
sowie  die  Xaturforschende  Gesellschaft,  ver- 
treten durch  ihren  Präsidenten  Herrn  Sanitätsrat 
Dr.  F reise  und  ihren  Musmimsdircktor  Herrn  Dr. 
v.  Bahonuu,  überreichten  je  eine  Festachrift,  und 
zwar  elftere:  «Über  die  in  Görlitz  vorhandenen  Hand- 
schriften des  Sachsenspiegels  und  verwandter  Hechts* 
quellen“  von  Prof.  Dr.  K.  Jecht.  letztere  das  erste 
lieft  des  25.  Bandes  ihrer  «Abhandlungen“. 

Alle  Sitzungen , der  BegrüUungsubentl  und  das 
Festessen  fanden  in  den  Räumen  der  hiesigen  Ressource 
statt,  welche  der  Vorstand  der  privaten  Ressourcen- 
Gesellschaft  unter  Vorsitz  des  Herrn  Haupt marin«  z.  I). 
Thiele  in  liebenswürdigster  Weise  kostenlos  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte,  wobei  Herr  Stadtrat  Wehei  in 
hingehender  Weise  bemüht  war,  die  schönen  Räume 
für  die  Gesellschaft  so  angenehm  wie  möglich  ge- 
stalten zu  lassen. 

l>er  Begrüßungsabend  fand  am  Sonntag , deu 

5.  August,  statt.  An  der  Eröffnungssitzung,  die  am 

6.  August,  vormittags  10  Uhr,  liegann , nahmen  der 
Herr  Regierungspräsident  Freiherr  v.  Seherr- 
Thoss.  Herr  Oberregierungsrat  v.  Neefe  und 
Ovis c hau  aus  Liegnitz,  sowie  der  Ehrenpräsident 
der  Oberlausitzer  Anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  j 
Landeshauptmann  v.  Wiedebach  und  Nostitz-  I 
Jänkendorf,  teil.  Die  Herren  wohnten  der  Sitzung 
nicht  nur  bis  zu  Ende  bei,  sondern  besichtigten  auch  , 
nachmittags  von  9 Uhr  ah  mit  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  die  vorgeschichtliche  Ausstellung  im 
Kaiser  Friedrich -Museum,  die  nach  kurzer  Führung 
durch  die  Gesamtrüume  des  Museums  durch  Museums- 
direktor  Fe  y er  abend  erläutert  wurde,  wobei  sich 
zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  vielfach  Gelegen- 
heit bot.  * Neben  deu  anschaulich  aufgestclltcn  und 
durch  Fundkarten  der  einzelnen  Kulturperimlen  er- 
läuterten vorgeschichtlichen  Altertümern  der  älteren 
Zeiten  erschien  ganz  besonders  die  in  einem  großen 
Saale  untergebrachte  Ausstellung  der  Burgwallfunde 
der  Oherlnusitz  von  ihren  ältest«*«  Typen  bis  in  die 
unsicheren  Grenzen  der  christlichen  Zeit  hinein  l»e- 
deutsam,  da  die  Burgwälle  selbst  durch  ausgezeichnete 
Abbildungen  des  Äußeren , der  Durchstiche  und  des 
Grundrisses  über  den  Fundstücken  in  trefflicher  Weise 
zur  Darstellung  gebracht  worden  waren,  eine  Arbeit, 
bei  der  das  Verdienst  der  Herren  Oberlehrer  Schmidt- 
Löhau,  Prof.  Dr.  Koch  * Zittau,  Oberlehrer  Dr.  Needon 
und  Zeichenlehrer  Scheibe-Bautzen,  Ijehrer  Ger- 
lach- Moskau,  Maler  Vogel -Zi belle  und  Iändmesier 
Letsch -Görlitz  besonders  bervorzuheben  ist. 

Der  Abend  des  Montags  wurde  durch  eine  Fe«t- 
vorstellung  im  Wilhelmtheater  ausgefüllt. 
Die  geringe  Zeit,  die  bei  Kongressen  meist  nur  für 
die  Besichtigung  der  Stadt , ihrer  Altertümer  und 
Sehenswürdigkeiten  übrig  bleibt,  batte  in  Salzburg  zu 


dem  Ausdrucke  des  Wunsches  geführt,  es  möchten 
doch  diese  Dinge  in  einem  Lichtbilder  vortrage  mög- 
lichst am  Anfänge  des  Kongresses  zur  Darstellung 
gebracht  werden.  Diesem  lierechtigten  Wunsche  hatte 
Museumsdirektor  Foyer abend  zu  entsprechen  ge- 
sucht. so  daß  der  erste  Teil  der  Festvorstellong  durch 
«einen  Vortrag:  „Görlitz  im  Wechsel  der  Zeiten,  mit 
etwa  HS)  Lichtbildern“  ausgefüllt  wurde.  Dem  Vor- 
tragenden gelang  es,  an  der  Hand  vorzüglicher  Licht- 
bilder und  im  wissenschaftlichen  Rühmen  der  Ent- 
wickelung der  Stadt  ein  klares  Bild  ihrer  Kultur-  und 
Kunstgeschichte  von  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  ihrer 
Gründung  und  den  verschiedensten  Perioden  zu  geben, 
wobei  er  besonders  bei  der  Zeit  Karls  IV.,  den  herr- 
lichen. einzigartigen  Hauten  der  Frührenaissance  und 
dem  erfreulichen  Aufschwung«*  der  Gegenwart,  verweilte. 

I>en  zweiten  Teil  der  Festvorstellung  bildete  die 
Aufführung  der  beiden  Stücke:  „Der  Einsiedler“  (Lust- 
spiel) und  der  Operette  „Flotte  Bursche“. 

Der  Glanzpunkt  der  Festlichkeiten  war  das  von 
der  Stadt  Görlitz  am  Nachmittage,  Diens- 
tag den  7.  August,  dargeboteue  Lands- 
kronenfest. Bald  nach  3 Uhr  fuhren  die  ersten 
dichtbesetzten  Straßcnhahnzöge  hinaus,  immer  neue 
folgten,  und  aueh  zu  Fuß  und  zu  Wagen  strömten 
viele  Hunderte  dem  Berge  zu.  Der  Aufstieg  wurde 
unterbrochen  auf  halber  Höhe,  um  vor  dom  Feste  erst 
noch  auf  historischem  Boden  die  Wissenschaft  zu  Worte 
kommen  zu  lassen.  Herr  Museumsdirektor  Feyer- 
übend  gab  zunächst  eine  kurze  Erläuterung  der 
RundHicbt  mit  besonderer  Hervorhebung  der  aus  vor- 
geschichtlicher und  geschichtlicher  Zeit  bemerkens- 
werten Örtlichkeiten,  worauf  Herr  Oberlehrer  Schm  id  t- 
Löbuu  über  den  besonders  zur  Besichtigung  vorgesehenen 
Wall  ans  der  Burgwallzcit  sprach;  dieser  wird  als  die 
Spur  einer  der  ersten  wendischen  Ansiedelungen  an- 
gesehen. In  längeren  Ausführungen  wurden  die  Funde 
erklärt;  bereits  im  Jahre  1889  hat  Vircbow  diese 
Stelle  einer  Forschung  unt«rzr>geii.  Es  fand  nun  eine 
eingehende  Besichtigung  des  Walles  statt,  sowie  dee 
Durchstiches.  Dann  ging  es  hinan  zum  Gipfel.  Am 
Eingang«*  zu  der  großen  Wiese,  dem  alten  Turnier- 
| platze  der  Burg,  «»rtönten  Faufarenklünge,  sechs  Harolde 
i standen  an  der  Brücke  zum  Gruß,  und  die  Festteil- 
: nebmer  begaben  sich  auf  ihre  Plätze,  um  nun  dem 
] um  5 Uhr  beginnenden  Festspiel«?  zuzusehen. 

Gorlicia  begrüßte  hier  zuerst  ihre  Gäste;  sie 
trat  heraus  aus  dem  dichten  Grün,  geschmückt  mit 
einer  Mauerkrone  und  dem  wappenverzierten  Schilde 
und  sprach  einen  von  Herrn  Buchdruckereibesitzer 
Eugen  Munde  verfaßten  Prolog. 

Darauf  begann  da«  von  Herrn  Oberlehrer  Dr. 
Needon-  Bautzen  verfaßt«  Festspiel , dessen  erster 
Teil  zum  Schauplatz  «iie  Landeskrone  v«jr  21)00  Jahren 
hat.  Raginfried,  eiu  Germane  vom  Stamme  der  Sem- 
nonen , und  der  Kuube  Walthari  begegnen  dem  römi- 
schen Kaufmann«  Marias,  der  Schmucksnebun  mit  sich 
führt,  aber  auch,  was  Männeraug'  entzückt:  Lanzen, 
Schwerter,  Schildbuckel.  Er  bat  seine  Waren  vor- 
läufig der  Mutter  Erde  anvertraut,  bis  ihm  Sicherheit 
seines  Lehens  zugesichert  ist. 

Marius  hat.  itn  Dorfe  nur  Weiber  tind  Kinder  ge- 
funden und  erfahren , daß  die  Männer  zu  einer  Feier 
auf  den  Berg  gezogen  s«*ien.  Er  ist  nachgegangen, 
um  Gastfreundschaft  zu  erlichen,  und  diese  wird  ihm 
von  Raginfried  zugesichurt.  Der  Hörner  fragt  nun, 
was  für  Bewandtnis  es  mit  «len  Gefäßen  hals*,  die 
Haginfried  und  seine  Begleiter  trügen,  worauf  er  er- 
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fahrt,  daß  die  Urne,  die  der  Germannnhäuptling  trägt, 
die  Reste  de*  Helden  Sigmar  aufm-hmen  soll , der  im 
Kampfe  gegen  die  benachbarten  Vandalen  gefallen. 
Raginfried  schildert  nun  dem  wißbegierigen  Fremden 
die  Res  tattung«  weise  der  Germanen. 

I>er  German«  erkundigt  sich  nun  seinerseits  nach 
Italien;  er  fragt  nach  dem  Schicksale  der  Cimbern, 
die  jüngst  in  der  Nähe  Torübe rgexogen  seien.  Stolz 
rühmt  der  Römer  die  Große  seines  Reiches,  dem  alle 
Völker  um  das  Mittelmeer  unterworfen  seien  Viel- 
leicht würden  auch  die  Germanen  einst  mit  Rom  «lie 
•Schwerter  kreuzen.  Raginfried  erwidert  zuversicht- 
lich, wenn  auch  mit  dem  Hinweis  auf  die  Spärlichkeit 
eiserner  Waffen  und  die  zahlreichen  Stammcafehdeu 
in  Germanien. 

Nun  werden  ferne  Stimmen  hörbar.  Raginfried 
verabschiedet  sich  von  dem  Fremden , der  sich , wie 
es  sich  zieme,  der  Feier  bescheiden  fern  halten  solle, 
mit  prophetischen  Worten  an  der  Stelle,  wo  heute  die 
Bismarcksäule  Hummern!  auf  die  Oberlausitz  herab- 
schaut. 

Nun  folgte  der  zweite  Auftritt,  der  1000  Jahre 
später  auf  der  I-andeskrone  spielt. 

Es  naht  der  Festzug  der  Wenden,  ein  Bild 
voll  eigenen  Reizes.  In  ihm  wurden  nur  die  Trachten 
und  Gebräuche  der  Oherlansitzer  Wenden  vor- 
geführt.  Besonders  stark  vertreten  war  das  liebliche 
Wendendorf  Schleife,  ferner  reihten  »ich  in  dem  statt- 
lichen Zuge  Männer  und  Frauen  aus  Nochten,  Khtten, 
Jahmen , weiter  aus  Muskau,  Ilochkirch,  Neustadt, 
Radihor  und  aus  der  lloyerswerdaer  Gegend.  Bunt- 
schillernd , mit  wehenden  Bändern  und  Tüchern  kam 
der  Zug  heran,  ein  wunderhübsches  Bild  dort  uuf  der 
von  dichtem  Walde  umgehenen  Wiese.  Voran  zwei 
Osterreiter  au»  Radihor.  Prächtig  waren  die  Rosse 
geschmückt  mit  dem  Zauinzcuge  au»  alten  Zeiten, 
Messingzierat  blitzte  im  Sonnenscheine  und  auf  den 
krausen  oder  lockigen  Mähnen  glitzerten  Muscheln.  Und 
nun  folgte  der  Zug,  Frauen  und  Mädchen  in  ihren 
bauschigen  Röcken,  den  buntschillernden  Tüchern  und 
Miedern ; riesige  Hauben  und  zierliche  Hauhclmi 
nickten  auf  den  Köpfen.  Auch  die  Trauerfarbe,  blen- 
dende» Weiß,  war  vertreten:  iu  anerkennenswerter 
Weise  hatten  sich  allein  zu  diesem  Feste  einige  Frauen 
bereit  erklärt,  das  Trauerkleid  auzulegcn.  I>a  ertönte 
der  Pudelsack,  Geigen  zirpten  und  die  Flöte  quietschte, 
und  bald  war  ein  gar  munteres  1^-ben  auf  dem  Podium 
im  Gange.  Zur  Vorführung  gelangten  folgende  meist 
alte  Tänze  und  Volksgesänge:  1.  Polnischer  Tanz  — 

Pökln  rejn.  2.  Ich  bin  des  amten  Bauern  Sohn  — 
Ja  *om  tog  chudog  bura  syn.  8.  Mein  Annchcn  — 
Moja  Hunka.  4.  Der  polnische  Jude  — Ten  polski  zyd. 
Volkslied:  Hoch  oben  auf  dem  Berg  ich  stand  — Lud 
spew:  Ja  «tejach  horka  na  liorjc.  5.  Tritt  weiter  — 
Stup  dalej.  6.  Winkel  tschutsch  — Pogrozowanje. 
7.  Ilakenspitzen  12  3 — Z päta  a z köncom.  Volks- 
lied: Bei  l.ohsa  ist  ein  Dörflein  schön  — Lud.  spew: 
Pod  Lazom  rjana  wjeska  je.  8.  0 du  mein  geliebte«) 
Liebchen  — Ach,  rozmilona  Iubka  moja.  il.  1— Sllopla 
1—8  hopla.  10.  Bauer  bind’  den  Pudel  an  — Bur«, 
Giweza]  sej  psa.  Volkslied:  Dort  hinter  Dresden  ist 
ein  Herr — Ludowy  spew:  Tarn  wyie  Drazd/.an  jedyn 
knjez.  11.  Der  Schmied  — Ten  kowal.  12.  Augen, 
Rücken,  Augen  — Z wöcjma,  z ehribjetom.  13.  Schuster 
schwirr  — Scwcowska.  Volkslied:  Zwei  weiße  Fußt* 
Täubchen  hat  — Lud.  spew:  llnihik  dwe  bMej  nözey 
ma.  14.  Wurst  iin  Tiegel  — Drohne  kulki.  15.  Mit 
der  Säge,  mit  der  Karre  — Z pilu,  z karu.  16.  Ber- 


liner Tanz  — Berlinska.  Volkslied:  0 denk  dir  Lieb- 
chen, d**nk  dir  aus  — Lud.  spew:  Ach  zdcnkuj,  Iubka, 
zdenkuj.  17.  Miillertanz  — Mtynska.  18.  Freuet  euch 
des  lieben*  — Wuzywajce  radosc.  — Gravitätisch 
schritten  die  Paare  einher,  um  »ich  dann  wieder  hell 
juchzend,  in  tollem  Wirbel  zu  drehen.  Nun  erscheint 
der  letzte  Wendenfürst  Ziszibor  mit  seiner  ihm  eben 
angetrauten  Gemahlin,  welche  die  alt«;  Brauttracht 
angelegt  hatte.  Und  wieder  erschallt  munterer  und 
dazwischen  melancholischer  Gesang,  neue  Hnchzeita- 
twnzc,  an  denen  sich  ela»  Brautpaar  eifrig  beteiligt, 
lassen  immer  neue  malerische  Bilder  erscheinen.  Mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  folgten  die  Festteilnehmer 
diesen  unverfälschten  volkskundlichen  Darbietungen. 
Reicher  Beifall  lohnte  die  unermüdlichen  Gäste  au» 
der  Wendei , und  Herr  Direktor  Feyerabond,  der 
neh*t  Herrn  Stadtrat  II er t zog  mit  Freuden  auf  da» 
Gelingen  de«  Feste»  blicken  konnte,  sprach  zum  Schluß 
; Herrn  Pastor  Han  d r i k au*  Schleife,  sowie  Herrn  Lehrer 
Neu  mann  herzlichen  Dank  au»,  da  diese  Herren  «ich 
mit  großem  Eifer  nnd  vieler  Aufopferung  der  Erhal- 
tung der  wendischen  Trachten  und  Sitten  widmen, 
i Da«  schöne  Festspiel  war  vorüber.  IHe  Fest g« Seil- 
schaft stieg  nunmehr  vom  Festplatze  dem  Hergreatau- 
rant  auf  dem  höchsten  Gipfel  zu.  Hier  bot  die  Stadt 
Görlitz  ihren  Gästen  an  langen  Büffets  ein  reiche» 
Abendbrot.  Al»  Vertreter  der  Stadt  waren  erschienen 
Herr  Bürgermeister  Snay,  sowie  Mitglieder  de» 
Magistrat»  und  Stadtverordnctcnkollcgiums.  Unter 
Leitung  ihre«  Ihrigenten  Wachlin  konzertierte  die 
Kegimeiitskapelle  vor  der  Kolonnade,  überall  wurden 
Worte  ilea  Lobe»  und  Dankes  für  dieses  herrliche  Fest 
laut,  «las  nun  einen  überraschend  schönen  Abschluß 
fand.  Plötzlich  flammten  nämlich  an  (len  Türmen  und 
Mauern  Tausende  von  bunten  Lichtern  auf  und  hoch 
oben  auf  den  Zinnen  Magnesiutnfuckeln.  Auf  der 
Bismarcksäule  lobte  ein  mächtige«  Feuer  auf. 

Da,  um  10  Uhr,  ertönte  da»  Signal  zum  Sammeln 
und  zum  Abstieg,  für  gar  manchen  zu  früh,  doch  der 
kommende  Tag  forderte  wieder  neue  Arbeit.  Und 
wenn  die  Teilnehmer  der  Versammlung  wieder  zurück- 
gekehrt  sind  in  den  Trubel  der  Großstadt  oder  ins 
trauliche  Heini,  dann  werden  sie  sich  gewiß  gern  de» 
Tage»  erinnern,  den  aie  hier  als  Gäste  verlebten  1 

Mittwoch,  der  8.  August,  war  zum  Ans- 
flngstag  bestimmt  nach  Zittau  und  d em 
Oy  bin,  dem  schönsten  Fleckchen  Erde,  da»  die 
Oberlausitz  zu  zeigen  vermag.  Etwa  250  Personen 
fuhren  früh  Kühr  mit  Sonderzug  ab  und  unterbrachen 
die  Fahrt  auf  etwa  V/t  Standen  in  Nikrisch . wo 
mehrere  Flachgräber  des  jüngsten  I«ausitser  Typus 
geöffnet  und  in  klarer,  übersichtlicher  Weise  den  Be- 
schauern durch  Museumsdirektor  Feyerabend  bei 
der  Ausgrabung  der  einzelnen  Gräber  und  ihres  In- 
halte« erläutert  wurden.  Gegen  11  Uhr  vormittag« 
langte  der  Sonderzug  am  Zittuucr  Hauptbahnhofe  au. 
Hier  wurden  die  Ausflügler,  unter  denen  sich  auch 
viele  Damen  befanden,  von  den  Herren  Bürgermeister 
M i e 1 1 s c h , Stadtverordneten  Vorsteher  Nennunn, 
Prof.  I)r.  Koch  und  anderen  empfangen.  Die  Gäste 
teilten  sich  in  drei  Gruppen,  utn  dann  unter  Führung 
der  drei  obengenannten  Herren  einen  Rundgang  durch 
«lie  Stadt  zu  unternehmen.  Besichtigt  wurden  neben 
mehreren  charakteristischen  alten  Bauten  der  Kloster- 
friedhof um!  das  städtische  Museum.  Gegen  Mittag 
fand  »ich  der  größte  Teil  der  Gäste  auf  dem  Bahnhof 
Vorstadt  wieder  zm<«inmeii,  um  den  um  %1  Uhr  nach 
Oyhin  abgnhenden  Souderzug  zu  benutzen.  Einzelne 
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Teilnehmer  an  deru  AusAuge  vorhliebcn  noch  in  der 
Stadt  uiul  fuhren  erst  um  4 Uhr  in  die  Karge.  Am 
Bahnhöfe  Oybin  trennte  mau  «ich  zu  verschiedenen 
Spaziergangen.  Eine  Abteilung  wanderte  unter  der 
Führung  des  Herrn  Kärger  me  ister*  Mietzsch  zu- 
nächst auf  den  Töpfer  und  von  du  nach  Lückendorf. 
Eine  zweite  Gruppe,  die  Herr  Sekretär  Krobn  führte, 
marschierte  über  den  Johannisateiu  nach  Hayn,  und 
den  Rest  der  Teilnehmer  führte  Herr  Stadtverordneten« 
Vorsteher  Prof  CMC  r Neu  mann  durch  den  Hausgrund 
auf  den  Pferde  barg  und  von  da  zuruck  nach  Oy  bin. 
liegen  <i  Uhr  versammelten  sich  alle  Eestteilnehmer 
vor  dem  Kurhaus«,  wo  Herr  Oberbürgermeister  Oer  toi, 
der  inzwischen  auch  in  Oybiti  ciiigctroffen  war,  herz- 
liche Worte  der  Ik-gnißung  au  die  Anthropologen 
richtete.  Seine  Worte  klangen  aus  in  ein  Hoch  auf 
die  Deutache  Anthropologische  Gesellschaft.  Im  Nameu 
der  Gäste  dankte  Herr  Professur  Ilr.  (i.  Schwalbu- 
Straßburg  und  machte  auf  die  Zusammengehörigkeit 
der  Städte  Zittau  uud  Görlitz  als  Mitglieder  der  alten 
OlterlausiLzer  Secbsetidte  aufmerksam.  Diese  Gemein- 
schaft bestehe  such  in  der  Gegenwart  noch  durch 
Vereinigungen  für  Geschichtsforschungen  in  beiden 
Städten.  Smjanu  stiegen  die  Gäste  zum  Berge  hinan 
und  betraten  den  Gesullschaft  »platz  beim  Bergrestau- 
rant.  Bei  zwangloser  Unterhaltung  gestaltete  »ich  das 
Fest  zu  einem  so  herrlichen,  stimmungsvollen,  wie 
man  nur  selten  im  I«el>eii  ein  solches  verlebt.  (He 
Stadt  Zittau  hatte  dem  Kongreß  ein  treffliches  Konzert 
des  Städtischester«  geladen , sie  halte  die  ehrwür- 
digen, prächtigen  Ruinen  des  alten  Zistcrzienserklostor« 
auf  dem  Oybin  in  magischer  Weise  beim  Ihmkelwerden 
beleuchtet  und  durch  diese  Ruinen  einen  Zug  von 
Mönchen  arrangiert,  die  mit  Fackclu  unter  Absiugung 
alter  Lieder  in  der  Ferne  erschienen  und  wie  ein  Spuk 
aus  alter  langst  versunkener  Zeit  im  I hinket  der  Nacht 
hinter  den  Ruinen  verweb  wanden.  I*er  Eindruck  dieser 
herrlichen  Darbietungen  wird  wie  die  Ihmkbarkeit 
gegen  die  Stadt  Zittau  unvergessen  bleiben. 

Hoch  befriedigt  kehrten  die  Hunderte  von  Teil- 
nehmern nach  12  Uhr  nacht»  mit  Sondurzug  nach 
Görlitz  zurück. 

Nachdem  am  Douaerstag,  den  9.  August,  . 
die  Schlußsitzung  stattgefnnden  hatte,  versammelten 
sich  die  Festteiluchmer  nachmittags  um  3 Uhr  in  der  ! 
altehrwürdigen  Peterskirche,  wo  Herr  Lehrer  Stöckel 
auf  der  berühmten  großen  Orgel,  die  17t)4  von  (äspa-  ! 
rini  vollendet  wurde,  im  Vereine  mit  dem  Peters-  j 
Idrobenchor  einen  herrlichen  stimmungsvollen  Genuß 
bot,  worauf  Herr  Pastor  Schmidt  den  Bau  der  I 
Peterskirche  und  ihre  Geschichte  in  eingehender  Weise 
beleuchtete.  Der  Besichtigung  dos  herrlichen  Bau- 
werkes folgte  eine  Führung  durch  die  Stadt  in  ver- 
schiedenen Gruppen , wobei  die  alten  Bauten , die  be- 
rühmten, schonen  Anlagen  mit  dem  Stadtpark,  da» 
große  neue  Krankenhaus , das  Rathaus  mit  seinem 
Archiv  ti.  a.  m.  unter  Führung  der  Herreu  Stadträte 
Prinke  und  Blanck,  Prof.  Bohr,  Prof.  Dr.  Jecht, 
Stadtarzt  Dr.  Reimer  und  Stadtbanrul  Rieß  be- 
sichtiget wurden.  Die  Prftbistoriker  hatten  sich  uin 
4 Uhr  nachmittags  in  das  Kaiser  Friedrich  * Museum 
zur  Ausstellung  begeben,  die  wiederum  zu  mancher 
fördernden  uud  anregenden  wissenschaftlichen  Erörte- 
rung anregte  und  allgemeine  Anerkennung  fand,  wäh- 
rend jetzt  und  auch  schon  an  den  Tagen  zuvor  der 
Direktor  des  Museums  der  Naturforachenden  Gesell- 
schaft, Herr  Dr.  v.  Ha  heu  au,  die  reichen  Schätze 
desselben  zeigt«*  und  erläuterte. 


Abends  7 Uhr  fand  in  der  Ressource  ein  Fest- 
mahl statt,  wobei  eine  prächtige  Stimmung,  wie  in 
einer  großen  Familie,  herrschte.  Küche  und  Keller 
boten  das  Beste.  Die  von  Herrn  Genrp-  und  Porträt- 
maler Sehurig  entworfene  Speisekarte  war  künstle- 
risch und  äußerst  stilvoll  ziisanimengentellt.  Ein  Teil 
der  Regiment-skapello  des  1!».  Infanterieregiments 
wartete  mit  zarten,  intimen  Tongebilden  auf,  die  der 
Tisch  Unterhaltung  keinen  Abbruch  taten.  Auch  au 
gemeinschaftlichen , meist  humoristischen  Festliedern 
fehlte  es  nicht.  JfeuUeigeu  der  Trinksprüche  eröffneie 
Herr  Sauitätsrat  Dr.  K o eh  1- Worms,  der  unseren 
Kaiser  al*  einen  Förderer  des  Friedens,  der  Künste 
und  der  Wissenschaften  feierte.  Herr  Professor  I)r. 
Sch  wal  be-Straßburg  nahm  Bezug  auf  die  Aus- 
führungen des  Vorredners,  trank  auf  das  Wohl  der 
Bürger  von  Görlitz  und  aufs  Wohl  des  Vaterlandes. 
Er  rühmte  das  große  Entgegenkommen  seitens  der 
Stadt  Görlitz  uud  streifte  nochmals  die  herrlichen 
Fest«?  auf  der  Landeskrone  und  auf  dem  Oybin.  AI» 
nächster  Redner  trat  Herr  Bürgermeister  Snay  auf. 
Er  sprach  mit  warmen  herzlichen  W«irtcu  seine  Freude 
darüber  aus,  daß  die  Tagung  einen  so  hübschen  Ver- 
lauf genommen  habe.  Sie  halte  gezeigt.,  daß  die  Anthro- 
pologen neben  rüstiger  Arbeit  auch  die  Erholung 
kennen.  Mit  Freuden  »teilte  er  fest,  daß  keinerlei 
„Steifheit“  geherrscht  habe;  der  ganze  Kreis  sei  wie 
eine  große  Familie.  Er  hoffe,  daß  auch  fernerhin  der- 
selb«?  bürgerliche  Geist  herrschen  werde.  Itann 
gedachte  er  der  verdienstvollen  Arbeiten  Virchow« 
und  Rankes,  sowie  der  Vorstandsmitglieder , die  so 
rührig  bei  der  Arbeit  seien;  zum  Schluß  brachte  or 
ein  Hoch  auf  die  Anthropologische  Gesellschaft  aus. 
Da»  Wort  ergriff  sodann  Herr  Professor  Andres- 
München,  der  mit  beredten  Worten  der  liekannten 
Verdieusle  des  Hcrru  Museumsdirektors  Feyer- 
abend  gedachte  und  namens  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  der  Bürgerschaft  und  den  Ausschüssen 
mit  ihren  Vorsitzenden  dankte*,  von  denen  er  besonders 
Herrn  Sanitätsnit  Dr.  Zernik,  Stadtrat  Hertzog 
und  Herrn  Dr.  Blau  nannte.  Der  nächste  Redner 
war  Herr  M useumsdirektor  Feyerahend.  Er  wisse, 
daß  viele  gekommen  seien , um  ihm  eine  Freude  zu 
mach«*n , und  er  wisse  da*  auch  dankbarlichst  zu 
schätzen.  Vor  20  Jahren  habe  er  nicht  geträumt,  daß 
die  Anthropologische  Gesellschaft  der  01>nrlau»itx  eine 
solche  Entwickelung  nehmen  werde.  Nun  sei  durch 
den  Besuch  der  großen  Deuteeben  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  (iörlitz  ihr  Höhepunkt  erreicht.  Dann 
gedachte  er  mit  herzlichen  Dankesworten  der  Ver- 
dienste de*  Ortsausschusses  und  aller  derer,  die  sich 
in  den  IHenst  der  guten  Sache  gestellt  hatten.  Auch 
ein  Wort  der  Aufmunterung  an  die  Lauen  richtete  er. 
Weiter  erwähnte  Redner  den  Wissenschaft  liehen  Bericht- 
erstatter Herrn  Cordei,  der  zum  25.  Male  «ler  Tagung 
beiwohnte,  er  rühmte  dessen  Eifer  und  Hingabe  für 
die  edle  Wissenschaft  und  widmete  ihm  ein  Silber- 
Sträußchen.  Ferner  feierte  er  die  besonderen  Ver- 
dienste «ler  Herren  Oberlehrer  Dr.  Need  on  - Bautzen, 
de*  Verfasser»  des  Festspieles  auf  der  Landeskrone, 
Oberlehrer  Schmidt-  Löbau  und  vieler  anderer  Herren 
und  vergaß  natürlich  auch  die  Damen  nicht  Herr 
Sauitatsrat  Dr.  Koehl  toastete  im  weiteren  Verlaufe 
auf  die  Vorstandsmitglieder  und  »|nviell  auf  Herrn 
Generalsekretär  Professor  Ranke,  der  in  wenigen 
Tagen  »einen  70.  Geburtstag  feiere  und  schon  seit 
28  Jahren  mit  Freuden  die  schwere  Arbeitslast  ein«'» 
G«*ncra!s«kr»*t:irs  trage.  Es  wurde  dem  Genannten 


Digitized  by  Google 


156 


dabei  ein  prachtvolle«  Blumenschiff  namens  der  I »amen 
überreicht.  Sichtlich  gerührt  dankte  Herr  Professor 
Ranke.  Er  hoffe,  daß  er  auch  fernerhin  zum  Beaten 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  wirken  könne  wie 
bisher.  Und  er  freue  »ich.  daß  auch  die  Jugend  sich 
so  für  diese  Wissenschaft  begeistert.  Da»  lasse  ihn 
für  die  Zukunft  das  Beite  erwarten.  Redner  brachte 
schließlich  ein  Hoch  auf  alle  au»,  die  um  ihn  versain* 
melt  »ind.  Seine  Ansprache*  wurde  oft  von  Bravorufen 
unterbrochen.  F rau  Hofrat  v.For  ster-Nürnberg  toastete 
namens  der  I tarnen  in  poetischer  Form  auf  Herrn 
Professur  Ranke,  wobei  sie  ein  Resümee  der  ge- 
samten Trinksprüche  de»  Abend»  bracht«.  Die  Verse,  j 
die  die  Dame  vollkommen  aus  dem  Stegreif  sprach,  ; 
schlossen  mit  den  Worten:  „Fz  möge  un»  mit  70  Jahren,  1 
da»  Schicksal  auch  noch  die  Frische  bewahren.“  Der 
Beifall,  der  nach  jedem  Toaste  sehr  herzlich  war,  ver- 
stärkte sich  noch  hei  dieser  oratnrisehen  Glanzleistung  ' 
um  viele«.  Im  Anschluß  daran  feierte  Herr  Professor 
Ranke  nochmal«  die  Verdienste  de«  Herrn  Museums- 
direktors Feyerabend  init  begeisterten  Worten. 
Während  der  Tafel  war  allen  1 tarnen  namens  des 
Herrn  Hofgoldacbmied  Faul  Tel  ge -Berlin  eine  ver- 
kleinerte Nachbildung  de«  Fische«  au«  dem  Vetters- 
felder  Goldfunde,  und  allen  Anwesenden  eine  kleine 
Terrakottanrne  de«  Lausitzer  Typus  namens  des  Herrn 
Prof.  Dr.  J ent  sch-  Guben  überreicht  worden.  So 
kam  allmählich  die  mitternächtige  Stunde  heran  und 
e«  hielt  schwer,  den  gemütlichen  Kreis  zu  verlassen, 
wo  inan  so  Hebe  Stunden  verlebt,  wo  man  so  unge- 
zwungen verkehren  konnte. 

So  endete  der  Kongreß  in  Görlitz!  Die  Klirr?  aber,  j 
welche  der  Stadt  Görlitz  und  der  Oberlauritz  durch  , 
die  Wahl  des  Kongreßortes  widerfahren  ist  von  einer 
Gesellschaft,  die  zu  den  angesehensten  Deutschland«  I 
gehört  und  bei  aller  wissenschaftlichen  Tiefe  ihrer 
Arbeiten  doch  dureh  ihre  Verdienste  um  die  Menschen-  ■ 
und  Heimat  forsch  ung  eine  der  volkstümlichsten  ge- 
worden ist,  wollen  wir  dadurch  würdigen,  daß  wir 
dem  Kongresse  und  «einen  uns  allen  lieb  und  wert 
gewordenen  hochgeschätzten  Mitgliedern  aus  der  Ferne 
allezeit  eine  freundliche , dankbare  Erinnerung  be- 
wahren und  ihre  Arbeit  wie  ihr  ideales  Streben  hoch- 
haltcn  und  nach  besten  Kräften  zu  fordern  bemüht 
bleiben!  — Da«  sei  der  dauernde  Gewiun  des  Kon- 
gresses für  Görlitz  und  die  gesamte  Oberlausitz! 

Freitag,  der  10.  August  suh  die  Fest  teil  uchiuer 
auf  dem  Stromberge  bei  Weißenberg  iu  Hachsen,  wohin 
sie  vou  Iribau  au«  zu  Wagen  gelangt  waren.  Die 
Besichtigung  der  Durchstiche  auf  dem  dortigen 
Schlackcuwalle,  über  den  Herr  Oberlehrer  Scbinidt- 
l«öbau  in  seinem  Vortrag«,  berichtet  hatte,  war  der 
Zweck  des  Ausfluge».  Wenn  nun  auch  die  Anrichten 
des  Vortragenden  über  Zweck  und  Methode  der  Er- 
bauung diese»  Walles  während  der  an  Ort  und  Stelle 
entstandenen  Debatte  die  Billigung  der  Anwesenden 
nicht  zu  finden  vermochten,  wurde  doch  allseitig  die 
mühevolle , selbstlose  Arbeit  anerkannt  und  Herr 
Schmidt  um  fernere  noch  weitergehende  Forschung 
gebeten. 

Der  herrliche  Rundblick  von  dem  Berge  über  die 
Schlachtfelder  von  Hochkireh  und  Bautzen  veranlaßt«? 
den  Museumsdirektor  Feyerabend,  auf  Wunsch  den 
Gang  dieser  Schlachten  im  Hinblick  auf  das  Gelände 
zu  erläutern. 

Nach  Iribau  zurückgek«*hrt,  fanden  sich  die  Teil- 
nehmer zu  einem  Mittagsmahle  im  Wettiner  Hof  zu- 


sammen, wo  Herr  Direktor  Saud  namens  der  Stadt 
Iribau  herzliche  Begrüßungsworte  sprach. 

Auf  dem  Wege  zum  Walle  auf  dem  Löbauer  Scbaf- 
lierge  kredenzten  Gnomen . die  au«  dem  sagenum- 
wobenen „Geldkeller“,  einer  mächtigen  Kelugruppe  aus 
Ncphel indolent,  bervoreilten , einen  kühlen  Trunk  aus 
«ler  weit  berühmten  Löbauer  Aktienbrauerei.  S«*dann 
fand  eine  eingehende  Besichtigung  «ler  von  Herrn 
Oberlehrer  Schmidt  ausg«‘führten  Walldurchstiche 
mit  erschöpfenden  Erläuterungen  im  Anschlüsse  un 
Beineu  Kongreßvortrag  statt.  Nach  Besichtigung  der 
herrlichen  Rundsicht  von  dem  hohen  eisernen  Turme 
auf  dem  Ixihauer  Berge  vergnügte  man  sich  nunmehr 
bei  einem  von  der  Stadt  Löbau  dargebotenen  Konzert 
auf  dem  schönen  Bcrgrcstaurant  „Zum  Honigbrunnen4, 
bis  die  Dunkelheit  zum  Wege  nach  dem  Bahnhöfe 
mahnte,  den  die  Stadt  Löbau  ihren  lieben  Gästen  zu 
einem  wahrhaft  erhebenden  und  stimmungsvollen  ge- 
staltet hatte,  Unzählige  bengalische  Feuer  ließen  Wald 
und  Feld.  Kriegerdenkmal  und  Parkanlagen  am  Wege 
im  wundersamen  Glanze  erscheinen  und  im  Hinter- 
gründe erstrahlte  «Ja«  lieblich  gelegene,  gastliche  Lübau 
im  Lichterglanz«j  — ein  Bild,  da«  keiner  der  Festgäste 
vergessen  wird.  Die  Stadt  Görlitz  aber  hat  mit  allen 
1 Kongreßteilnehmern  der  lieben  Naehbaratadt  zu  danken, 
daß  sic  den  letzten  Tag  des  Kongresses  zu  einem  so 
schönen  Feste  auszugestalten  wußte. 

Wehmütig  trennte«  sieh  nach  kurzer  Rast  auf 
dem  Bahnhof«*  Gäste  und  Einheimische,  die  Züge  ent- 
führten beide  «ach  Ost  und  nach  West,  die  Tücher 
wehten  and  da?  Schnaufen  der  Maschinen  übertönte 
der  Ruf:  „Habt  Ihmk!  Auf  Wiedersehen  in  Köln!“ 

Ein  kleines  Häuflein  wars  von  20  Personen,  das 
als  Nachfeier  sm  Sonnabend,  den  11.  August,  in 
aller  Frühe  eine  Reise  in  das  Riesengebirge 
unter  Führung  des  Musen msdirektors  Feyerabend 
antrat.  Hirschberg  und  Warmbrunn  wurden  passiert, 
der  herrlichen,  ausricht*-  und  Sagenreichen  Burgruine 
Kynast  ein  Besuch  abgeplattet.  Die  prachtvolle  Bahn* 
| strecke  Hcmsdorf -Schreiberhau  rief  allgemeine  Freude 
I hervor,  und  bald  wurde  unter  kundiger  Führung  die 
weltbekannte  Gräflich  Schaflgutscku  J ossfinenh  AttS 
mit  ihren  großartigen  Erzeugnissen  besichtigt.  Beim 
. Abendessen  in  Schreiberhau  überreichte  Herr  Haupt- 
lehrer  Winkler  alleu  Teilnehmern  ein  von  ihm  ver- 
faßtes Werk  über  Schreiberhau  namens  des  leider 
abwesenden  Ehrenförderers  der  Görlitxer  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  des  durch  seine  Verdienste  uni 
«las  Kaiser  Friedrich  • Museum  allen  («ckanuteu  Herrn 
Kommerzienrat  Martin  Ephraim.  Die  liebenswürdige 
Aufmerksamkeit  wurde  mit  Freude  und  Dank  ent- 
gegengeuommen. 

Der  Sonntag,  der  12.  August,  machte  zunächst 
«einem  Namen  keine  Ehre.  Der  herrliche  Zmckenfall 
mit  seiner  Klamm  litt  zwar  unter  dem  Regen  ebenso- 
wenig wie  die  Stimmung  der  mutig«*»  Wanderer,  aber 
die  Aussicht  war  doch  so  wenig  vielseitig,  daß  mau 
die  mächtig  große  Schneegruben baude  erst  sab, 
mau  davor  stand.  Dich  kaum  hatte  man  hier  «las 
Mittagsmahl  verspeist,  als,  wie  von  einer  Rieaenhand 
geschoben,  die  Wolken  verschwanden  und  der  staiineude 
Blick  in  die  gewaltige  Tiefe  der  Schneegruben  hinab 
wie  über  das  gesegnete  llirschberger  Tal  hinaus  in 
weite  Ferne  zu  schweifen  vermochte.  Eine  herrliche« 
aussichtsreiche  Kammwanderung  fand  nach  Über- 
nachtung auf  der  Prinz  Heinrich  - Baude , hoch  am 
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»teilen  lUinle  de»  märchenhaft  daliegendcn  große» 
Teich«* , atu  Montag,  den  13.  August,  bui  einem 
fröhlichen  Mittagsmahl*-  auf  der  Schneekoppe,  die  »ich 
in  Imster . sturm  loCer  I«atttie  befand,  ihren  Abschluß, 
während  der  liest  de»  Tage*  dem  Atwlioge  auf  dein 
hochalpinen  Zipgenriickenwego  nach  Spindehnühl  und 
einem  Alieodspasiergmnge  von  da  in  den  romantischen 
W eißwasocrgruud  gewidmet  war. 

Am  Dienstag.  den  14.  August,  gelangte»  die 
durch  lieatäiulig  schönes  Wetter  erfreuten  Wanderer 
durch  den  Klhgmnd  /um  Klbfall,  der  Klb'iuelle . den 
Harrachaweg  heim  Mutumelfull  und  Neuwelt  vorüber 
nach  tirünthal  und  mit  der  Kahn  nach  lleicheiiberg 
in  Bohmeu. 


Ih»rt  wurde  am  Mittwoch,  deu  15.,  und  zum 
Teil  noch  am  Donnerstag , den  lt».  August,  der 
herrliche  Auseichtapunkt  mit  künstlicher  Ruine  .Hohen* 
habsburg“  besichtigt,  sodann  da»  Nord  böhmische  (ic- 
werltemuaeum  und  die  Deutsch  -böhmische  Gewerbe* 
und  Industrieausstellung. 

K»  ist  gewiß  nicht  /u  viel  gesagt , wenn  man  I**- 
huuptet.  daß  das  schöne,  teil«  majestätische,  teil» 
liebliche  Kieoeugebirge  mit  seine»  tadellos  gepflegten 
Wegen,  »einen  Fernsichten,  »einen  Wasserfallen  und 
großartigen  Tälern,  MÜwr  freute  Ihr  heu  Kewirtung  und 
guten  Verpflegung  einen  unauslöschlich  guten  Kin- 
druck  auf  alle  liehen  Wanderer  gemacht  und  den 
»chön  verlaufenen  Kongreß  noch  mit  dem  Kähmen 
großartiger  Natursehönheit  umgeben  hat. 


Verzeichnis  der  350  Teilnehmer  (209  Herren  und  141  Damen). 

Wo  OrtsangaW  fehlt,  ist  Görlitz  Wohmutx. 

Krater  Vorsitzender : Koch).  Dr..  Sanitatsrat.  Worms. 

Zweiter  Vorsitzender:  Schwalbe,  Dr..  rniver*itäts-Profe»s»or,  Stmßburg. 

Dritter  Vorsitzender : Aiidrcc,  Dr..  Professor.  München. 


( »»Mieralsokretnr : 
Schatzmeister:  II 

AM*.  HflirUtilWIrr.  Muiir-Iirii. 

Akrll*>iii.  .Mm.  iiii<  Fnui  und  T«m*Ii!«,i 
AlntMTU.  I • r . SnoiMUnil.  «»*■«*•. 

AtMlrewKysn.  Krau.  Manches. 

Airnli.  tzaudgiflclMwIirektnr. 

Bartel-  Paul.  I'r  - mit  Krim.  tHliii 

Hu  um,  Albert.  Muwunoiltrvkt«!.  Buninund. 

— , Weh.  ,fti»ti*mi.  mit  Krau  und  T.mhtet- 
Brhr.  Hm«».  !*»..!.•««.»,  mp  Krau 
Bell*.  Hr  . MuMUiuoditvktor . Hctiwet# 
tMerklntbufif). 

Herrn  I -och.  Hr  . Arzt.  K»ln. 

IUniir-k.  K-,  Hutdtral.  mit  Krau  und  Tuch»wr 
HUu.  Br  , Ar/t.  mit  Fr»«. 

Hlum,  i A.,  T^hlru«*. 

— , Kichard.  T*«-hlrue 
lUinir.  «tuil.  i liil  . Kerlui. 
r»u  U*»hl*>n.  Krl  . Hidbenburti  <*>-!..> 
ikirclmnlt , Itr. , SchriflMtellvr , Bertiu-t'lwr- 
l»ttcaliura. 

Hu«««.  Ilenu..  Rentier.  mit  Krau.  Berlin 
Hutbuc  Krau  T«rw.  Janunt. 
l'irluitM^li.  Ilf-,  Arzt,  mit  Kiuu. 
t'urdel  I IUrtt’btr(«UU»r,  mit  Krau,  Berlin. 

— , IHetrich.  Musiker,  Berlin. 

. li-.l-  . IVrlin 

v Ihrxt,  Genernlleatiuint  *.  I*. . Exzellenz. 
Stettin. 

I He t rieh.  Hiiuplitiann  a I«  . mit  Krnu.  Tue!  ter 
tunt  Krt  k fl  Ulkei. 

I>r«rlu,  A r . mit  Krnu  und  Tochter. 
Eiert  . Hr  . Hilf»nriielirr  »in  Mu»eum  fU» 
Völkerkunde.  Berlin 

Eichhorn.  I>r  . Iia«uv,  K«assr«»t»r , Jen* 
Eiert  heck.  Holicrt.  Lehrer 
K|ihr»ini.  M»niu.  Konimenriearat.  mit  Krnu 
und  /«ei  Trichtern. 

Enlnor,  Hr  . Mr*<lU  malmt,  mit  Krau 
Eylrnnuu.  Erhard.  Hr  emil  rt.  jihil  . Harn 
bunt. 

Fejerabend,  Mu«euia»direkt«»c.  mit  Krau. 
Kink.  Liuulnt.  I.mi'im. 

Ktnrtrr,  K.,  Hr. . Kaufmann,  mtt  Krau  uml 
Krau  v«rw  kfcler 

Klu-*.:,  M..  Pastor.  mH  Frau,  Um«  l»  Pen zur 
tr.  Konter.  Br..  Huf  rat,  mit  Krau.  XOrnbuiw. 
Krauch.  K , Privatier.  Frankfurt  a.  M 
Krankel.  Prokurist.  mit  Krau 
Frei*«.  Ur.,  Sanitui*rat,  mit  Krau 
Krnl/durff.  Haii|.tiuium.  mit  Krau 
Frt".  wie*eo*chaftl  M ilfart rtrokt«»»  K tri. 

Mawnm»  Ittr  Völkerkunde.  Berlin,  wohn- 
haft in  Prag. 

KrtrxllAorii-r.  Agnes,  mit  rrau  Ur  Ebrtein. 
(iniiiwr,  t«arlaulii»(>oktnr,  null  Krau. 

(«lautier.  KuiU.  Hirekt«*»,  tuil  Krau 


Hanke,  Dr.,  l'niver»iUt*-I*rofes»orf  \ 
irknor,  Dr.,  Privatdozcnt,  Münohrn. 

4,l<"lkuw»ki.  Stad  trat.  Hill  Trichter 
OiM-l-rhi'l.  Krau  EuIm.  S<-lrrift«tclWiu 
(»ritz»«,  Ur..  A*»l»ler«t  am  Miueiim  Ittr  VSlker- 

k 1I|||.'  lU-lllll 

4 •uUUteiti.  N . Il'itelier,  mit  zwei  T«»cbt«'m. 
i.Mtr.riiiiuu  Hantier,  mit  K'ra«  uiwl  »v»ei 

Tün  hteni 

(inbnviki.  Iihektar,  Bru^luu 
lllu»*r.  lehier,  Brrlitt. 

Uaak- . Ur  . Arrl.  Braurj»rti« 
vim  H»la>rliii,  l,rufi'»*«ir,  Muituart 
Haucuiann.  Hr  . Arzt,  Berlin 
H. i>u-  n . K . I>r  . A'-i*teut  am  Muepuni  (Ur 
Vulkerkuuile.  llumliMtu 
Ha«r«|iib].  St;i*itrat.  mit  Krau 
. Stai|t|||e«ier.  mit  Krau. 

Hahn.  Eil  . Hr  . mit  Schwerter.  iW-rtui. 

Hahne.  H . Hr  , ArrlUi  •!«•««•,  Berlin 
llaaroli'litcr.  Sriuliiarlehr«  i . mit  Krau, 
lli'liirtrli.  («uatav  , Arnliiteklurtualer . mit 
Tirohtur  wild  Krl  W|«tu|i. 

Ilerrniaim.  Hr  . lkrufe»*»r,  iladapm 
ll<rUi*t  Karl.  SUMltrat. 

. Juliu«.  lii-ntier.  mit  Krt.  IlinUchrr 
llililel.iuml.  lilier*tleutnaiit  a.  B. 

ICrifert,  tthnrlrtirut,  mit  t'raii. 

IliiRtiiant),  Knul.  i-hrvr.  mit  Krau.  IVu/l« 

>n  -L ) 

— . Ur  . |irakt  Arzt,  Stab«»r>t.  mit  Krau, 
Huthuru.  II..  Kevtt'Tiowi'rat 
-lneki-1.  /unmetniri^ter.  mit  Krau  u Tochter. 
Jwtu.  Ur  . Pinfruor,  Sekretär  «Irr  ttlaer» 
Uu*hz.|»ctu‘n  t iMteiiai'liNft  «Irl  W 
whalUiti.  mit  Krau. 

Jenlnt’h.  ProhiOnr.  mit  Krau.  Uubeii 
KimI«.  Krnu  Ht  . mit  Toeliter.  Senta 
Kuhll^i'i»ii.  Ur . Arzt,  mit  Ktau 
Kitmi-ffinryrr.  Kurt,  Kantor,  tietlmlurl  Wi 
ImulKiii. 

Karlutuui,  Ur,,  l•>M1ll.*•<ial|>r'lft•ae»r 
Kiiutaciike,  IU  n»i‘d  , mit  Krau. 

Alexander- Kat*.  Artur.  Kautniann.  mit  Krau 
KvrOeo,  Hr  , ItealiryiuniiMMMinhreko-t . mit 
Krau 

Kit-niix.  Max.  Huii|>iinann  a U . mit  Krau 
Kittel.  Krau  .lu»(l/ra!.  mit  zwei  Tochtem. 
Kit/ri.  ju-u/T  ii,  mit  Frau  und TiWklen. 
Kttaaer.  Hr  . P:»*t»T  emer  . mit  Krau 
Kueli.  !»r, . ilyum»4ia]|ir»fr»-«»r.  mit  Krau, 
SSHlau. 

Köhler,  rniwl.  (ihil  . Merlin 

liernhimi.  Snirlitz  li.  Berlin. 

Kidde.  l‘H*t«tr  einer  , Udi  Krau  mul  T*>*dlter 
K»Üach.  I*aiid«ericlit»mt.  ii, it  zwei  Tödi  lern. 
Körner.  Alireil , Fabrik l*e«il rer  . mit  Krau 
uml  T*Kjliter 


üuehen. 


Kurlukv.  I ■ ü uletu 

Kruner.  Prufntnr.  mit  Krau,  Sühn  und  lauf 
Trichtern 

Ktuu’c.  KiliunI,  M K»n*crvnt«ir,  mit  Krau. 
Berlin 

. IB  . Ar/t.  Straliliurw 
KrU«er,  ulaii'idarter.  l.li-liertMe 
Kux,  Hr  . Siailtrat,  mil  Krau 
v,iii  laiwrii,  W . Heniier 
Laugen.  Ikuirat.  mit  Krau.  Berlin 
laiiiti'r  StaaOanwait.  mit  Krau 
MchienlHTU.  Max.  Header.  mH  Krau  uml 
Krl  Tilk 

l,M«auer.  I»r..  Pruferaor,  Berlin 
v.iq  Etat.  Ilaii|itmazin 
L»rey.  Ur  . t»U<rielirer 
I. entdeck».  A|»,iliek»r.  Königslutter 
v»n  Eioclian . Ur  . ruivervilAt«tir«ife4a»r, 
IHiekluc  ile»  K«l.  .Muariima  »ür  Völker- 
kunde. Berlin 

Matlhee.  Prüfe««»»,  mit  Krau 
Mattheua.  i ikt»n»iulniyt,  udi  Krl  (ör»»»ii 
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Zur  Frage  der  Phylogenie  des  mensch- 
lichen Kinnes. 

Von  Professor  I>r.  Walkhoff,  München. 

In  einem  Aufsätze  „Zur  Frage  der  Kinnbildung“ 
(Korrespondenzblatt  für  Anthropologie  1906,  Nr.  2) 
glaubt  Toi  dt  „Irrtümer  und  falsche  Auffassungen 
seiner  Lehre  von  der  Kinubildung“,  welche  in  meinem 
Vortrage ') enthalten  seien,  richtig  zu  stellen.  Nachdem 
ich  längere  Zeit  selbst  auf  die  heftigsten  persönlichen 
Angriffe  meiner  Gegner  geschwiegen  habe,  um  vor 
allen  Dingen  zu  sehen,  was  sie  selbst  Neues  an  Stelle 
des  von  mir  Gelmtenen  setzen  würden,  trete  ich  jetzt 
denselben  auf  Grund  neuer  umfangreicher  Nachprü- 
fungen der  strittigen  Fragen  gegenüber.  Wenn  eine 
neue  Theorie  die  alte  umstoQeri  und  ersetzen  aoll, 
dann  muH  auch  die  erstens  einer  Gegenkritik  stand- 
halten.  Meine  neuen  Untersuchungen  berücksichtigten 
natürlich  auch  die  Beweisgründe  meiner  Gegner  für 
ihre  einzelnen  Theorien  auf  das  ausgiebigste.  Im 
folgenden  will  ich  einige  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen. soweit  sie  gegen  die  Toldtschc  Theorie 
der  Kinnbildung  sprechen,  erörtern. 

Als  causa  movens  für  die  Kinnbildung  des  Menschen 
betrachtet  Toi  dt  die  allgemeine  Verbreiterung  des 
menschlichen  .Schädels,  derzufolge  sieh  ein  ent- 
sprechendes Breiten  verhalt  uis  des  Gesichlsschadcls  und 
namentlich  auch  des  Gaumens  eingestellt  habe,  welchem 
sich  der  Unterkiefer  akkommodieren  mußte.  Ich  hatte 
bis  zum  Erscheinen  des  letzten  Aufsatzes  Toldts  au- 
genommen, daß  derselbe  seine  Theorie  der  Kinubilduug 
auf  etwas  Positivem,  in  der  Natur  Greifbarem  auf- 
gebaut  hätte.  Mit  seiner  jetzigen  Erklärung,  daß, 
wenn  er  von  der  Verbreiterung  des  menschlicheu 
Schädels  gesprochen  habe,  er  die  Ausbildung  der 
menschlichen  Kopfform  gegenüber  der  tierischen 
im  Auge  gehabt  hätte,  fällt  meine  obige  Annahme 
allerdings  fort.  Wenn  Toldt  glaubt,  damit  meine 

*)  Vgl.  Dmit*rtie  Monatshefte  für  ibihiiheilkumle  1905, 
Oktoberheft. 


Einwürfe  gegen  seine  Theorie  als  gegenstandslos  be- 
zeichnen zu  können,  so  täuscht  er  sich.  Mir  konnte 
diese  neue  Erklärung  nur  äußerst  angenehm  sein.  Ich 
konstatiere:  Toldts  Theorie  der  Entstehung  des 
menschlichen  Kinnes  hiiugl  jetzt  vollständig  in  der 
Luft,  Toldt  kann  auch  nicht  den  mindesten  Beweis 
für  die  Grundfaktoren  jener  liefern.  Ich  frage  jetzt 
Toldt  direkt:  Wie  sah  denn  jenes  Tier,  welches  erst 
später  die  menschliche  Kopfform  entwickelte,  aus,  wie 
waren  seine  diesbezüglichen  Skeletteile,  insl^esondero 
die  Schädelkapsel  und  der  Gesichtssehädel  morpho- 
logisch beschaffen,  und  welche  Beweise  kann  Toldt 
dafür  bringen V Ich  behaupte,  nicht  die  geringsten. 
Zweitens  spricht  das  Verhalten  des  gesamten  dilu- 
vialen und  rezenten  Materials  absolut  gegen  seine 
Anschauung. 

Die  erste  Kardin&lfrage  brauche  ich  vorläufig 
überhaupt  nicht  näher  zu  erörtern,  solange  Toldt 
nicht  nur  rein  theoretische  Erklärungen  gibt  und  die- 
selben auf  gänzlich  unbekannte  Faktoren  gründet, 
sondern  wirkliche  wissenschaftliche  Beweise  vor- 
legt. Es  genügt  hier  die  einfache  Feststellung  dar 
Tatsache.  In  betreff  des  zweiten  Punktes  bemerke 
ich  folgendes. 

Während  des  ganzen  Diluviums,  welches  mit 
seinen  verschiedenen  Eis-  und  Zwischeneiszeiten  von 
den  Geologen  nicht  allein  auf  viele  Juhrzehnttausende, 
sondern  zumeist  auf  Jahrhunderttausende  geschätzt 
wird,  besaß  und  behielt  der  Mensch  den  kinnlosen 
Typus.  Alle  Unterkiefer  au«  den  verschiedensten 
Fundstätten,  mit  Ausnahme  der  letzten  Zwischen- 
eiszeit, zeigten  bi»  jetzt  eine  so  durchaus  überein- 
stimmende Form,  daß  bei  ihnen  von  einem  Kinnvor- 
sprung seihst  in  den  Anfängen  Überhaupt  keiue  Hede 
sein  kann.  Alle  kinnlosen  Kiefer  zeigen  im  übrigen 
eine  ganz  bedeutende  Entwickelung  in  der  Mus  so. 
Da»  gleiche  gilt  von  den  Zähnen.  Sprach  doch  ein 
II.  Virchow  diese  Objekte  teilweise  als  Mißbildungen 
an.  Ich  habe  nun  insbesondere  in  den  letzten  beiden 
Jahren  auf  Grund  nochmadiger  umfangreicher  Unter- 
suchungen gefunden,  daß  sowohl  die  heutigen  inferioren 
wie  besonders  die  zivilisierten  Ibissen  mit  ausgeprägtem 
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Kinn  gegenüber  den  kirnt  Innen  diluvialen  Funden  (ln  IJuterkiefors  und  des  Gebisses  in  sagittaler  Kich- 
eine  deutliche  Verkleinerung  der  Kiefer  und  Zähne  tung  tatsächlich  statthatte.  Selbst  wem  die  uugittulc 
erlitten  haben.  Keinesfalls  hat  aher  eine  Ver-  Reduktion  des  heutigen  Unterkiefers  zivilisierter  Völker 
breiterung  der  Kieferbogen  stAttgefunden.  Der  Ver-  auf  ein  nahezu  ganz  bestimmtes  Maß  unbekannt 
gleich  der  bisher  aufgefundonen  fossilen  Knochenreste  ist,  kaun  sich  von  der  enteren  leicht  überzeugen.  Man 
mit  einem  Material  von  mehr  als  30000  Beobach-  braucht  nur  einmal  die  Kiefer  dieser  Rassen  und  Neger- 
tungen au  heutigen  Kiefern  ergibt  das  zur  Evidenz.  oder  Australierschädel  in  l»ezug  auf  den  AbBtand  der 
Dank  der  Güte  einer  größeren  Anzahl  von  Kollegen,  Schueidezähue  von  den  Koudyleu  zu  messen,  um  »u- 
vrelche  mir  gestatteten,  auch  au«  ihren  Sammlungen  fort  die  „Willkürlichkeit“  der  Toldtscheu  Behau  p- 
die  größten  Kiefer,  welche  ihnen  je  verkamen , neben  tung  fest« teilen  zu  können.  Noch  krasser  tritt  der 
meinen  eigenen  Untersuchungen  zu  verwerten,  steht  Unterschied  zutage,  wenn  man  das  diluviale  kinulose 
fest,  daß  bei  heutigen  Unterkiefern  zivilisierter  Rusen  Material  mit  dem  rezenten  vergleicht,  bis  war  hier 
mit  Kinn  eine  allgemeine  Breite  von  66  mm  der  Zahn-  wohl  Veranlassung  genug  vorhanden,  sich  mit  diesen 
bogen  nur  in  seltenen  Fällen  überschritten  wird.  Sie  Messungen  zu  beschäftigen,  wenn  man  über  statt- 
besitzen  ferner  die  Durchschnittsbreite  der  diluvialen  gehabte  Reduktionen  des  menschlichen  Kiefers  und 
kinn  losen  Kiefer  in  der  Gegend  der  W ciaheitszähne  der  Zähne  ein  Urteil  haben  will.  Mit  subjektiven 
noch  nicht  einmal  annähernd  in  dern  Satze  von  eins  Schätzungen,  auf  welche  Toldt  sich  beruft,  ist 
pro  Mille-  Die  Breite  der  Unterkiefer  von  Spy  und  nichts  getan,  noch  viel  weniger  auch  ein  Titelchen 
von  Krapina  in  der  Gegend  der  erstcu  Molaren  an  jenen  Feststellungen  geändert.  Die  Theorie  Toi  dt  s, 
wird  endlich  sicherlich  bei  den  heutigen  Kultur-  daß  das  Kinn  infolge  der  Verbreiterung  des  tierischen 
Völkern  nur  in  den  ollerseltenstcn  Fällen  in  Form  von  Schädels  entstanden  sei,  entbehrt  also  jeglicher  Grund- 
Exzeßbildungen,  z.  B.  bei  Riesen,  erreicht,  deren  übrige  läge  auf  paläontologischer  Basis  und  wird  direkt 
Skelettbildung  mit  den  diluvialen  Menschen  bei  ihrer  durch  die  vergleichenden  Untersuchungen  aller  über- 
minimalen Körpergröße  gar  nicht  zu  vergleichen  ist.  haupt  bisher  bekannt  gewordenen  Kiefcrformationcu  des 
Hunderte  von  täglichen  Beobachtern  des  menschlichen  Menschen  widerlegt.  Außerdem  steht  die  Totdtsche 
Gebisses  haben  bisher  auch  nicht  in  einem  einzigen  Falle  Theorie  logisch  im  direkten  Widerspruch  mit  den 
einen  normalen  Kiefer  von  der  Breite  des  neuen  Kiefen»  Gesetzen  der  Entwickelungsmechanik  und  zwar  aus 
Krapina  von  77  mm  in  der  Gegend  der  dritten  Molaren  folgenden  Gründen.  Während  jener  ungeheuren  Zeit- 
vorweisen  können!  Somit  hahen  die  menschlichen  periode  des  Diluvium*  war  der  Mensch  vollständig 
Kiefer,  soweit  mau  überhaupt  von  ihnen  etwas  weiß,  kinnlos;  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Funde  er- 
nacb  meinen  Untersuchungen,  auf  welche  ich  noch  gaben  das.  Aber  dieser  Zeitraum  wird  sehr  klein  ge- 
ausführlich  an  einem  anderen  Ort«  zurückkommen  wesen  sein  im  Vergleich  zu  demjenigen,  in  welchem 
werde,  vom  ursprünglichen  kinnlosen  Zustande  l»e-  die  Ausbildung  der  menschlichen  Kopfform  gegen* 
ginnend,  eine  Verschmälerung,  aber  nicht  eine  Ver-  über  der  tierischen  nach  der  Toldt  sehen  Annahme 
breiterung  erfahren.  Diese  Verschmälerung  nahm  sogar  statthafte.  Trotzdem  zeigte  der  Mensch  keine  Kinn- 
Ina  auf  den  heutigen  Tag  zu  und  ist  an»  stärksten  Bildung  während  der  Gesarntxeit.  Trotz  der  längst 
bei  den  höchst  zivilisierten  Völkern,  welche  atich  die  vollendeten  Tatsache  der  causa  movens  blieb  die 
größte  Kiuubjhlung  besitzen.  Die  ganze  überhaupt  korrelative  Wirkung  innerhalb  vieler  Jahrzehnt- 
bekannte Entwickelung  der  menschlichen  Kieferform  tausende  noch  gänzlich  aus!  Verhältnismäßig  plötz- 
obne  und  mit  Kinn  beweist  in  ihrem  Fortsch reiten  lieh  innerhalb  der  letzten  Zwischuueiszeit  erscheint  ein 
also  von  vornherein  das  gerade  Gegenteil  der  Toldt-  recht  gut  nusgebitdete* , wenn  auch  noch  kleinere« 
scheu  Theorie,  zumal  er  selbst  sagt,  daß  die  Stirn-  Kinn.  Nun  soll  nach  Toldt  das  Kinn  durch  eine 
breite  eines  ultcston  Menschen  gegenüber  den  heutigen  vermehrte  funktionelle  Beanspruchung,  durch  eine 
sich  nicht  mehr  geändert  hat.  vermehrte  Querspannung  infolge  Brei ter werden  der 

Aber  nicht  allein  hat  eine  durchschnittliche  Ver-  Kiefer  gegenüber  den  tierischen  Vorfahren  deB  Men- 
schmälorung  der  Kiefer  stattgcfuuden,  auch  in  sa-  sehen  entstunden  sein.  Für  Toldt  gibt  es  aber  nur 
gittaler Richtuug  hatte  eine  Reduktion  stattgefunden.  eine  einzige,  nämlich  die  ursprüngliche  fuuktio- 
Toldt  bezeichnet  auch  diese  Tatsache  als  „Willkür-  nulle  Beanspruchung  der  Kiefer  überhaupt,  den  Kau- 
liehe  Annahme“  meinerseits.  Hätte  er  die  Vergleichs-  akt.  War  dieser  etwa  bpim  Menschen  de«  jüngeren 
messungen  zwischen  dem  vorhandenen  fossilen  und  Diluviums  größer  als  im  älteren?  Das  dürfte  denn 
dem  rezenten  Material  wirklich  vorgenommen,  wu*  er  doch  wohl  ganz  ausgeschlossen  sein.  Der  Gebrauch 
allerdings  eingestandenermaßen  überhaupt  nicht  getan  des  Feuers  in  größerem  Umfange  und  bessere  Werk- 
hat. so  würde  er  sich  gehütet  haben,  von  einer  will-  zeuge  entlasteten  das  Gebiß  rnit  der  steigenden  Kultur, 
kürlicheu  Annahme  zu  sprechen.  Sowohl  die  Lange  Keiuenfalls  gebrauchten  «lies«  Menschen  mit  Kinn  ihre 
des  Zahnbogens  vom  mittleren  Schneidezahn  bis  zur  Kiefer  mehr  nls  ihre  Ahnen  ohne  Kinn.  Ein  direkter 
distalen  Seite  des  Wci «hei ts/ah nes,  als  auch  der  Ab-  Beweis  dafür  ist  z.  B.  der  Spykiefer  mit  seiner  ge- 
stand vom  mittleren  Schneidezahn  bis  zu  den  Kon-  waltigen  Abnutzung  der  Zähue,  die  einen  geradezu 
dylen  ist  effektiv  kleiner  gewordou.  Auch  hier  er-  ungeheuren  Gebrauch  vomussetzt.  Und  nur  der  Ge* 
gaben  meine  Untersuchungen,  daß  die  sagittale  Ver-  brauch  der  Kiefer  kann  seine  (Querspannung  so  zur 
kürzung  mit  noch  größerer  Regelmäßigkeit  gerade  Geltung  kommen  lasseu,  to  daß  dadurch  seine  Form- 
bei  den  zivilisierten  Rassen  eingetreteu  ist.  als  gestaltung  im  Toldtscheu  Sinne  hätte  beeinflußt 
wie  die  Verschmälerung  der  Kiefer  in  frontaler  Rieh-  werden  könnet».  Nach  Toldt  soll  das  vorspringeude 
tung.  Den  Odontologen  ist  das  übrigens  längst  be-  Kinn  „keinesw  -gs  eine  Reduktion,  sondern  im  Gegen - 
kannt,  und  wenn  Toldt  es  einfach  leugnet,  so  beweist  teil  eine  absolute  und  zwar  sehr  beträchtliche  Ver- 
er  höchstens  nur  sein«  allerdings  ziemlich  große  „Un-  Stärkung  de«  vordersten  Teiles  des  Unterkiefer«  bö- 
erfahren  heit“  in  odontologischor  Hinsicht.  Sie  gibt  deuten,  was  gewiß  nicht  auf  eine  verminderte  meeha- 
ihm  aber  nicht  das  Recht,  von  einer  „willkürlichen  nische  Inanspruchnahme  desselben  schließen  läßt“. 

Annahme“  der  Autoren  zu  sprechen,  welche  durch  zahl*  Aher  worin  besteht  denn  die  vermehrte  mechanische 
reiche  Untersuchungen  nachgewiesen  hahen,  daß  Inanspruchnahme  des  heutigen  Unterkiefers  eines 
bei  den  heutigen  zivilisierten  Hassen  die  Reduktion  zivilisierten  Menschen  mit  Kinn,  so  daß  er  diese 
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Sicherung  in  Form  einer  beträchtlichen  Verstärk ung 
der  Kuoohunmasae  notig  hat  und  zwar  notiger  als  der 
heutige  inferiore  und  noch  mehr  als  der  diluviale 
kitlttlosc  Mensch?  Beansprucht  dieser  heutige  Mensch 
keine  Kiefer  etwa  mehr  als  der  kinnlote  diluviale 
Mensch?  Ich  denke  darüber  auf  (irund  jahrzehnte- 
langer ununterbrochener  Beschäftigung  mit  dem  heu- 
tigen menschlichen  Gebisse  etwas  mehr  Krfahrung  zu 
haben  als  Toldt,  ich  kenne  die  traurigen  Gehittv er- 
hält nisae  des  heutigen  Menschen  mit  Kinn  und  teine 
Kautätigkeit  und  Kaufähigkeit  zur  Genüge.  Eine  ver- 
mehrte mechanische  Inanspruchnahme  unserer  heu- 
tigen Kiefer  durch  den  Kauakt,  so  .lull  dadurch  da« 
Kinn  als  Sicherung  in  Form  einer  Verstärkung  der 
Knochenmaste  notig  ist,  steht  allen  Beobach- 
tungen geradezu  in  diametraler  Weise  gegenül**r. 

Gerade  die  diluvialen  Meuitc.he»  mit  ihren  viel  ' 
breiteren  Kiefern  hätten  die  Verstarkuug  viel  tintiger  j 
gehabt  nl«  die  heutigen,  von  deuen  mancher  iufolge  ! 
«einer  mangelhaften  GebißverhäJtnisse  älterhnupt  kaum  I 
ordentlich  kaut  Und  jene  hatten  noch  nicht  einmal  | 
eine  Andeutung  von  Kinn,  trotzdem  «iabreiter©  Kiefor  ; 
hatten  und  sie  viel  mehr  gebrauchten.  Die  von  Toldt 
angenommene  Korrelation . deren  Folge  die  Kinnbil- 
düng  sein  »oll,  hätte  also  innerhalb  ungezählter  Jahr- 
zuhnttau'cnde  diesen  Effekt  noch  nicht  geschaffen, 
wahrend  man  den  absoluten  Beweis  fuhren  kann,  dal! 
die  menschlichen  Kiefer  iu  bezug  auf  Breiterwerden 
oft  selbst  rein  individuell  unter  korrelativem 
Einflüsse  und  zwar  in  höchstem  Grade  stehen!  ! 
Man  kann  den  eiueu  Kiefer  eines  Menschen  ccnti-  1 
meterweise  verbreitern,  der  audere  Kiefer  folgt  ihm 
ohne  weiteres,  wenn  der  eratere  Vorgang  sich  auf  j 
einige  Jahre  erstreckt. 

Alle  diesbezüglichen  Behauptungen  Toldt«  stehen 
ferner  im  direktesten  Gegensatz  zu  dem  Ho  ux  sehen 
Grundgesetz:  „Die  stärkere  Funktion  vergrößert  das 
Organ  bloß  in  den  Dimensionen,  welche  die  stärkere 
Funktion  leisten.“  Wir  sehen  dieses  Gesetz  selbst 
beim  Skelett  des  Einzel  - Individuums,  ja  direkt  bei 
seinen  Kiefern  deutlich  iu  die  Erscheinung  treten. 

Man  erwäge:  Ersten«  ist  die  ursprüngliche  funk- 
tiouelle  Beanspruchung  beiden  heutigen  Kiefern  mit  . 
Kinn  überhaupt  viel  kleiner  geworden:  zweitens  war 
zur  Zeit  der  höchsten  bisher  bekannten  Bean- 
spruchung und  größten  Entwickelung  menschlicher 
Kiefer,  nämlich  zur  älteren  Diluvialzcit,  innerhalb  jener 
ungeheuren  Zeitppriode  keine  Verstärkung,  welche  das 
Kinn  darstellen  soll,  entstanden  also  auch  nicht  nötig 
gewesen.  Auch  wäre  bis  dahin  noch  nicht  die  ge- 
ringste Korrelation  aufgetreten,  während  vor  unend- 
lichen Zeiten  die  Schädel  Verbreiterung  entstanden  und 
längst  fertig  war.  Und  drittens  wäre  erst  am  Ende 
des  Diluviums,  mit  dem  Größerwerden  der  Kultur  und 
der  daraus  folgenden  Entlastung  der  Kiefer  von  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  das  Kinn  auf  getreten, 
hätte  sich  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  allein 
erhalten,  sondern  wäre  gerade  bei  den  höchstzivili- 
•ierten  Nationen  mich  ganz  bedeutend  verstärkt.  Und 
das  alle»  infolge  einer  größeren  mechanischen  Inan- 
spruchnahme des  Knochens,  wodurch  nicht  nur  eine 
sehr  beträchtliche  Verstärkung  de»  vordersten  Teiles 
de«  Unterkiefers,  sondern  ***gar  das  Auftreten  eines 
neuen  Elementes,  nämlich  des  Ossicula  mentalia,  nötig 
geworden  wäre  Demgegenüber  betone  ich:  Bei  der 
durchschnittlich  äußerst  geringen  Inanspruchnahme 
des  Gebisses  des  heutigen  zivilisierten  Menschen 
wäre  eine  größere  Sicherung  durch  Verstärkung  d»-r 
Knochemuft*se  gegenüber  den  diluvialen  Kiefern  mit 
ihrer  ganz  anderen  Beanspruchung  durch  den  Kauakt 


nach  den  Gesetzen  der  Selbstgestaltung  des  Zweck- 
mäßigen das  Unzweckmäßigste,  was  die  Natur  ge- 
schaffen, wenn  der  Kauakt  allein  in  Betracht  käme. 

Das  Kinn  wäre  für  die  weitaus  meisten  Kulturmenschen 
ein  ganz  unnützer  Ballast.  Es  war»*  von  der  Natur 
sicherlich  schon  längst  wieder^  eliminiert,  wenn  es 
der  Kuuakt  allein  erschaffen  hätte,  und  wenn  gar  so 
junge  phylogenetische  Elemente  wie  die  Ossicula  men- 
tal ia  da.«  Elauptmonient  der  Kinnbildung  wären.  Statt 
dessen  ist  die  Kinnbildung  sogar  gerade  Wim  heutigen 
Kulturmenschen  am  größten  und  ferner  — das  be- 
tone ich  ganz  besonders  — auch  di©  Me  11  ge  der  ver- 
kalkten strebfesten  Substanz  in  der  Kimigegend  gegen- 
über den  älteren  diluvialen  -und  auch  den  Anthropo- 
morphen.  Die  Natur  aber  wäre,  wenn  die  Toldtsche 
Theorie  irgend  welche  Berechtigung  hätte,  mit  ihren 
Zwpckrnäßjtfkeitshestrehungcn  immer  unendlich  uach- 
geliitikt  und  hätte  Zweckmäßigkeiten  zu  Zeiten  aus- 
geführt,  ja  sellMt  ganz  neue  Elemente  geschaffen  und 
erhalten,  wo  sie  infolge  der  beginnenden  Verkleine- 
rung der  Kiefer  und  ihres  geringeren  Gebrauches  gar 
nicht  in  ehr  nötig  waren.  Umgekehrt,  beim  diluvialen 
Menschen  innerhalb  ungeheurer  Zeiträume  wären  diese 
Zwockmäßigkeitsbauten  nicht  geschaffen.  wo  sie  der 
funktionellen  Beanspruchung  entsprechend  am  nötig- 
sten gewesen  wären.  Solche  unzeitgemäßen  und 
unzweckmäßigen  Korrolationslmuteu  möchte  ich  der 
Natur  nicht  Zutrauen,  sondern  glaulte.  daß  die  Toldt- 
ßcln*  Theorie  der  Kinnhikliing  auch  nach  dieser 
Hichtuug  hin  durch  da«  gesamte  vorhandene  Material, 
mag  c 4 nun  aus  der  diluvialen  oder  rezenten  Periode 
«tum men.  widerlegt  wird. 

Das  gleiche  gilt  von  der  Behauptung  Toldts,  da» 

Kinn  sei  deshalb  entstanden,  weil  die  Seitenteile  de* 
menschlichen  Unterkiefers  infolge  Breiterwerden  des 
Schädels  vorn  in  bogenförmiger  Kunduug  an- 
einander treten.  Zur  Sicherung  der  dadurch  ent- 
standenen (Jtierspannung  in  der  Kinngegend  «ei  hier 
eine  Verstärkung  der  Knochcnmussc  zweckmäßig,  ja 
notwendig  geworden.  Nun  braucht  man  sich  nur  ein- 
mal den  k in  n losen  Unterkiefer  Spy  1,  dessen  St  im  breite 
«dum  dieselbe  wie  beim  heutigen  Menschen  war,  an- 
zusehen,  um  sofort  entscheiden  zu  köuticn.  Die  Seiten- 
teile desselben  treten  mit  den  ganzen  Berührungs- 
flächen der  Vorderkieferhälften  in  der  Medianlinie  fast 
geradlinig  aneinander,  die  gesamte  bogenförmige 
Rundung  der  Seitenteile  ist  weit  größer  als  Ihm  den 
weitaus  meisten  heutigen  Kiefern  mit  Kinn,  Die 
(^iierspannung  im  Toldtschen  Sinne  war  bei  dem 
enormen  Gebrauch  olterifalls  viel  größer,  und  dennoch 
zeigt  der  Kiefer  auch  nicht  eine  Andeutung  von  Kinn, 
trotzdem  alle  Prämissen  der  Toldtschen  Auf- 
fassung von  jenen  Individuen  erfüllt  waren.  Also 
auch  hier  versagt  diese  Auffassung  Toldt.«  auf  Grund 
de«  vorhandenen  Materials  gänzlich,  letzteres  be- 
weist eher  gerade  das  Gegenteil. 

Es  bleibt  von  dem  ganzen  Gebäude  der  Toldtschen 
Theorie  nur  die  Frage  der  Bedeutung  der  Ossicula 
mentalia  für  die  Kinnbildung  übrig.  Daß  Toldt  von 
ihnen  in  dem  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin  von 
Muschka  1882 gesprochen  hat,  ist  tnir  alleiding«,  aber 
auch  sämtlichen  anderen  bisherigen  Autoren,  entgangen. 

Dieser  Literaturnachweis  fehlt  selbst  in  den  größten 
anatomischen  Handbüchern,  z.  B.  bei  Graf  Spee  (siehe 
Bardeleben*  Handbuch).  Für  mich  lug  außerdem  bei 
meinen  entwickeJungsmechaniseben  ArWiten  gar  kein 
Grund  vor,  auf  die  Kinnknöchelchen  einzugehen.  Sie 
waren  weder  damals  noch  heute  für  mich  das  Haupt- 
moment  für  die  Kinnbildung  in  der  Hichtuug,  wie  ich 
sic  durchführte,  nämlich  in  phylogenetischer  Be* 
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ziehung  und  nicht  wie  ea  Toldt  jetzt  tut,  indem  er 
die  Kinnbfldung  au  dem  einzelnen  Individuum  dur- 
stellt. Kann  Toldt  doch  noch  nicht  einmal  ein* 
gestendenermaßen  Iteweisen,  daß  die  kinnlosen  dilu- 
vialen Kiefer  keine  Ossicula  mentalia  hatten.  Kr 
kennt  also  in  Wirklichkeit  noch  nicht  die  erste  posi- 
tive Ktappe  seines  Momentes  der  Kinnbildung,  also 
noch  nicht  einmal  die  Grundlage  seiner  somit  rein 
theoretischen  Annahme.  Seine  Angabe,  daß  Neger- 
kiefer mit  zurüeksteliendem  Kinne  hinsichtlich  des 
Wachstums  ihrus  Basalteile*  nicht  so  weit  fort* 
geschritten  wären,  als  hei  jetzt  lohenden  Europäern, 
läßt  sich  wieder  durch  vergleichende  Messungen  wider- 
legen. 

Nun  spricht  Toldt  von  völliger  Ratlosigkeit  und 
Unerfahrenheit  meinerseits,  als  ich  meinen  Gegnern 
gegenüber  die  Frage  aufstellte,  wie  das  heutige 
»nichtige  rezente  Kinn  bei  Erwachsenen,  ja  seihst 
heim  («reise  individuell  zustande  kommen,  bzw. 
erhalten  werden  kann  Weidenroich  hatte  ange- 
gegeheu,  daß  die  Ossioula  als  * Epi  ph ysen  Ossifi- 
kationen“ aofanfanon  seien.  Ich  hall«  bisher  nicht 
geglaubt,  daß  Epiphysen,  wenn  sie  verschmolzen 
sind,  noch  ein  unendlich  viel  größeres  Volumen  selbst- 
ständig erzeugen  hezw.  erhalten  können,  wie  es  nun 
einmal  das  Kinn  de«  Erwachsenen  gegenüber  den 
Kinnknöchelchcn  darstellt.  Man  bringe  mir  Analoga 
von  verschmolzenen  Epiphy sen Ossifikationen,  welche 
sich  alsdann  noch  derartig  vergrößern,  bis  dahin 
bleibt  mein  Kinwurf  gegenüber  dieser  Auffassung  zu 
Recht  bestehen.  Dieser  Angriff  Toldt  $ laßt  mich 
kühl.  Toldt  bringt  aber  jetzt  selbst  auf  einmnl  ein 
ganz  neues  Moment  für  den  Abschluß  der  individu- 
ellen KiuubiMiing  zur  Geltung,  nämlich  periostale 
Knochens ufla gerungen,  von  welchen  er  in  einem 
(«reifswalder  Vortruge  nicht  das  Geringste  erwähnte. 
Sie  sind  es  allerdings,  welche  das  Kinn  des  Er- 
wachsenen in  seiner  vollendetsten  Ausbildung  nicht 
allein  zustande  bringen,  sondern  die  weitaus  größte 
Masse  des  Kinnes  darstcllon , und  ihre  weitere  Um- 
formung zu  einer  ganz  spezifischen  Struktur  muß  td>en 
einer  spezifischen  Reanspruchung  unterliegen  Die 
Verschmelzungslinien  der  Ossicula  sind,  entgegen  der 
Behauptung  Toldt s,  übrigens  mich  viel  später  als  ira 
7.  Lehensmonate  zu  konstatieren.  Sowie  jedoch  die 
Verschmelzung  vor  sich  gegangen  ist,  steht  anch  dieser 
Kicferuhschnitt  unter  der  Funktiou  de«  Gesamt- 
kiefers, soweit  der  Kauakt  in  Betracht  kommt.  Die 
Ossicula  sind  später  überhaupt  nicht  mehr  nachzu- 
weisen,  die  periostalen  Auflagerungen,  welche  zur 
Ausbildung  des  Kinnes  beim  Erwachsenen  führen, 
folgen  deshalb  nicht  etwa  ihrer  Form,  sondern  der 
funktionellen  Beanspruchung  des  Gesamtknochcus!  Es 
ist  nun  durchaus  nicht  einzusehen,  weshalb  daun,  wenn 
der  Kieferknochen  ein  geschlossenes  Ganzes  bildet, 
mit  suincr  weiteren  Ausbildung  eine  g»tiz  andere 
Anordnung  der  Struktur  au  der  i’rotuborantia  men- 
talis externa  in  den  Auflagerungen  zustande  kommt. 
Diese  andere  Anordnung  erstreckt  sich,  wie  ich  hier 
bemerken  will,  auch  auf  das  Innere  de«  Knochen»  in 
der  gesamten  Kinngegend  und  macht  sich  vor  allem 
in  der  Menge  der  strohfesten  Substanz  bemerkbar. 
Gerade  der  Umstand,  daß  eine  andersartige  Struktur 
vorhanden  ist,  beweist,  daß  hier  eine  besondere  vom 
übrigen  Kiefer  abweichende  Beanspruchung  statt- 
findet, die  ich  eben  auf  die  Wirkung  von  Muskeln 
zurückführe. 

Die  Ossicula  mentalia  sind  ferner  nicht  etwa  der 
Kristallisationspunkt  für  die  periostalen  Auflage- 
rungen. Der  Ansatzpunkt  des  Geuioglosstu,  „der 


ruhende  Punkt“  bei  der  individuellen  Kieferentwickc- 
lung,  liegt  annähernd  in  der  Höhe  der  Ossicula,  welche 
von  den  periostalen  Auflagerungen  einge*cldo*»en 
werden.  Sie  gehen  alsbald  vollständig  in  dem  funk- 
tionell beanspruchten  Knochen  auf  und  haben  deshalb 
auch  im  weiteren  individuellen  Wachstum  dos 
Kinnes  weder  in  bezug  auf  Größe,  noch  auf  Form 
den  geringsten  Einfluß.  Wie  bei  Erwachsenen  und 
beim  Greise  und  selbst  schon  hei  einem  dreijährigen 
Kinde  die  Ossicula  noch  einen  diesbezüglichen  Ein- 
fluß ausübeu  sollen,  das  muß  Toldt  immer  noch, 
trotzdem  er  sich  mir  gegenüber  da  auf  einen  sehr  er- 
haltenen Standpunkt  stellt,  beweisen. 

Zur  Zeit  ihrer  Verschmelzung  sind  erst  die  aller- 
ersten Anfänge  der  Hauptmasse  des  späteren 
Kieferkörpers  vorhanden.  Ganz  besonders  ist  das  in 
vertjkuler  Richtung  der  Fall,  und  deshalb  ist.  meines 
Krachten»  eben  das  Kinn  „durchaus  ein  Produkt  des 
Kieferkörpers,  ja  hnupt«ächlicli  der  eigentlichen  Kiefer- 
hasia“.  Toldt  hätte  sehr  klar  auf  .S.466.  SelenkaIV, 
sehen  können,  was  ich  unter  diesen  Begriffen  verstehe, 
und  daß  sich  seine  Mehrende  Erklärung  mit  meiner 
Auffassung  durchaus  deckt,  sie  also  gänzlich  über- 
flüssig war.  Es  handelt  sich  eben  nur  um  periostale 
Auflagerungen,  von  denen  das  Kinn  des  Erwach- 
senen »eine  Größe  und  Form  erhält;  aber  diene  Auf- 
lagerungen unterliegen  einer  besonderen  funktionellen 
Beanspruchung . und  daraus  resultiert  eine  besondere 
mechanische  Struktur.  Da  die  Ossicula  schon  iin  ersten 
Lelamsjahre  verschwinden,  kann  ich  ihnen  noch  nicht 
einmal  für  da»  Kinn  de»  späteren  Kindes  eine  be- 
sondere Bedeutung  zumesseu.  Der  Neugeborene  zeigt 
bekanntlich  häufig  einen  sehr  schon  »ungebildeten 
Kinnvorsprung,  der  sich  auch  im  ersten  I^bensjahre 
erhält.  Dann  geht  das  Vorspringen  des  Kinnes  oft 
gewaltig  zurück,  nicht  etwa  ulleiu  durch  periostale 
Auflagerungen,  wie  Toldt  meint,  solidem  durch  da» 
Vorrücken  der  Milch  zäh  ne  infolge  der  Entwicke- 
lung der  bleibenden.  I dadurch,  daß  der  Kiefer  zu 
dieser  Zeit  zwei  Zahn  reihen  in  sich  birgt,  ist  er  in 
der  Form  mehr  verstrichen.  Das  Kinn  eines  Kindes, 
welches  noch  die  Milchzähne  besitzt,  kann  deshalb 
verhältnismäßig  sehr  klein  sein.  Mn  Kinn  ist  auch 
durchaus  nicht  etwa  das  verkleinerte  Faksimile  von 
demjenigen  des  Erwachsenen.  I>*  weder  hier  noch 
dort  die  schon  längst  in  ihrer  Selbständigkeit  verloren 
gegangenen  Ossicula  einen  Einfluß  auf  die  wechselnde 
und  die  definitive  Formbildung,  geschweige  denn  bis 
in  da»  höchste  Alter  halten  und  erhalten  können , so 
glaulie  ich  ein  Recht  zu  haben , auch  nach  dieser 
rein  anatomischen  Richtung  für  das  einzelne  Indivi- 
duum starke  Zweifel  in  die  T old tsche  Theorie  setzeu 
zu  müssen. 

Weitere  ähnliche  rein  anatomische  Fragen,  die. 
weil  sie  elienao  die  rein  individuelle  Seite  berühren, 
für  die  phylogenetische  Vite  «1er  Kinnbildung  viel 
weniger  von  eigeutliehem  Belang  sind,  werde  ich  noch 
in  besonderen  Aufsätzen  erörtern,  leb  bewies  auf 
Grund  der  Vergleichung  des  diluvialen  Materials  mit  dem 
rezenten  die  Reduktion  des  heutigen  Gebisses  und  des 
Kiefer  kör  per  s.  Bei  »einer  verhältnismäßig  mächtigen 
Entwickelung  der  Kiefer  und  Zahne  brauchte  der  dilu- 
viale Mensch  kein  Kinn,  noch  nicht  einmal  bei  der 
viel  gewaltigeren  Beanspruchung  dieser  Organe  beim 
Kauakt.  Mit  der  fortschreitenden  Kultur  und  dem 
dadurch  bedingten  geringeren  Gebrauch  wurde  das 
Gebiß  samt  Kieferknochen  reduziert.  Nur  ein  kleiner 
Teil  des  Unterkiefers  blieb  erhalten  — das  heutige 
Kinn.  Das*  konnte,  wie  auch  Toldt  annimmt,  nur 
durch  eine  besondere,  eine  vermehrte  mechanische 
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Beanspruchung  de»  Knochen»  an  dieser  Stelle  möglich 
Hein.  Sonst  hätte  eiten  der  ganze  Kiefer  reduziert 
werden  müssen.  Ohne  meine  eigene  Anaohaaung  dar- 
über hier  hervorzukehren,  glaube  ich  int  vorher- 
gehenden besonder*  durch  den  ersten  Abschnitt  nach- 
gewiesen  zu  haben,  wie  hinfällig  die  Toldtsche 
Theorie  den  Tatsachen  gegenüber  ist,  welche  man 
in  betreff  der  phylogenetischen  Entwickelung 
des  Menschenkicfcr»  bisher  kennt. 

Toi  dt  bezeichnet  es  als  „geradezu  grotesk  und 
als  eine  ungeheuerliche  Vorstellung'*,  ihm  znzumuteu, 
die  Kinnbildung  bestehe  darin,  daß  dem  kinnlosen 
paläolithischen  Unterkiefer  vorn  ein  Kinn  angesetzt 
wurde?  Albrecht  definierte  seine  Theorie  sehr  klar: 
Der  menschliche  Unterkiefer  ist  Affenkiefer  minus 
rudimentäre  Partie  des  Alvcolarfortsatzes.  Es  wäre 
»ehr  wünschenswert,  wenn  Toldt  seine  Theorie  in 
kurzen  Worten  ebenfalls  definierte.  Iki  er  jetzt  die 
tierische  Kopfform  als  Faktor  auffiihrt  und  nur  die 
Ossicula  mentalia  und  neuerdings  die  periostalen  Auf- 
lagerungen bei  seiner  Theorie  in  Betracht  kommen, 
so  liegt  es  an  ihm , eine  liesaere  Erklärung  »einer 
Theorie  in  bezug  auf  den  Vorgang  und  den  Effekt  zu 
geben.  Ich  mache  meinem  Gegner  „keine  grundlosen 
Unterstellungen  nur  zu  dem  /wecke,  eine  augenblick- 
liche oratorische  Wirkung  zu  erzielen1’.  Ich  werde 
Derartiges  in  Zukunft  mit  aller  Energie  zurückweison. 
Toldt  hat  am  wenigsten  Grund,  über  etwaige  Schärfen 
in  der  Diskussion  nach  dieser  Richtung  hin  sich  zu 
taklagcn-  Ich  erinnere  nur  daran,  daß  er  in  Greifs- 
wald seinen  Zuhörern  beweisen  wollte,  daß  es  „Systeme 
von  sp«  »ngiöser  S ubstanz , welche , wie  W a 1 k h o f f 
meint,  als  Trajektorien  einzelner  Muskeln,  z.  B.  des 
M.  digastricus,  des  Geniogloasus  und  Geniohyoideos 
aufzufassen  wären,  ganz  bestimmt  nicht  gibt41.  Toldt 
«prach  damals  von  „Illusionen  iu  dieser  Bezicbuug*1 
meinerseits.  Und  wie  und  w’omit  bewies  er  das  alles? 
Toldt  führte  an,  daß  das  von  mir  alB  Trnjektorium 
des  Digastricus  bezeichnet«  strukturelle  System  l*eim 
Drang  gar  nicht  mit  dein  Digastricus  einen  Zusammen- 
hang hat,  weil  dieser  Muskel  dort  vollständig  fehlt! 
Toldt  sagte  dann:  „Nach  dienern  Beispiele  werden 
Sie  sich  selbst  ein  Urteil  bilden,  welcher  Wert  den 
Angaben  dieses  Autor»  über  Trajektorien  einzelner 
Muskeln  am  Unterkiefer  und  allen  von  ihm  daraus 
abgeleiteten  Folgerungen  und  Lehrmeinungen  beizu- 
messen ist“  Die  Sache  hat  »ich  inzwischen  zu  meiner 
vollsten  Befriedigung  aufgeklärt:  Toldt  verschwieg 
damals  seinen  Zuhörern  wissentlich,  daß  genau 
an  jener  Stelle  — ausnahmsweise  heim  Drang  — 
für  den  Digastricus  in  jeder  Beziehung  vikariirend 
der  Geniohyoideut  ansetzt , zum  Zungenbein  ver- 
läuft, genau  dieselbe  Funktion  hat.  und  deshalbaucli 
im  Knochen  das  gleiche  mechanische  System  erzeugt  wie 
bei  den  übrigen  Primaten  der  Digastricus.  Und  dabei 
hatte  Toldt  selb»!  kur*  vorher  den  Geniohyoideus  an 
der  fraglichen  Stelle  präpariert!!  Wer  also  mehr 
auf  augenblickliche  oratorische  Wirkung  bei  seinem 
Vortrage  gesehen  hat  und  „geradezu  Groteske»“  vor- 
brachte, da»  zu  entscheiden  überlasse  ich  gern  einem 
unparteiischen  Leser.  Es  kam  hier  zuguterletzt  nicht 
darauf  au,  was  für  ein  Muskel,  sondern  daß  hierein 
Muskel  ansetzt  und  einen  Effekt  im  Knochen  erzeugt, 
nämlich  jenes  schöne  Trajektoriurn,  welche*  in  jedem 
0 rang  präparate.  welches  von  einem  älteren  Individuum 
stummt,  an  der  fraglichen  Stelle  zu  sehen  iBt. 

Besser  wäre  e*  jedenfalls  gewesen,  wenn  Toldt  in 
seinem  letzten  Aufsätze  endlich  einmal  die  Struktur  der 
diluvialen  Kiefer  verglichen  mit  derjenigen  der 
hantigen  und  der  Anthropcmorphen  vorführen  wurde, 


und  zwar  nach  seinen  Untersuchungen  und  Methoden, 
welche  er  ja  in  Greifswald  so  sehr  der  Röntgenmethode 
gegenüber  rühmte,  mittels  welcher  ich  die  zahlreich 
vorhandenen  Objekte  eingehend  untersuchte.  Es 
; würde  sich  ja  dann  zeigen,  ob  die  letzteren  in  bezug  auf 
! Darlegung  der  funktionellen  Knochens truktur  wirklich 
i mehr  leisten.  Aber  davon  schweigt  man  bezeichnender- 
weise gänzlich,  man  hat  eben  das  Wichtigste  darauf- 
hin überhaupt  nicht  uulersucht!  Zwar  behauptet 
Toldt,  „der  V orwurf  Walkhoffs,  daß  wir  das  vor- 
handene Material  nicht  angesehen  hätten,  ist,  was 
mich  betrifft,  ganz  ungerechtfertigt44.  Nun,  hätten  sich 
Toldt,  Fischer  und  Weidenreich  einmal  das 
diluviale  Material  auch  nur  äußerlich  und  dann  die 
Röntgenaufnahmen  angesehen,  so  würden  sie  wohl 
kaum  eine  solche  Theorie  der  dreieckigen  Schwärzung 
der  Kinngegend  in  Röntgenaufnahmen  aufstellen,  weil 
das  Kinn  lediglich  dicker  als  der  übrige  Knochen  ist. 
Die  Kiefer  von  Predmost  und  Guyet  dürften  jeden  be- 
lehren, daß  nicht  der  Abstand  der  Oberflächen  eines 
Knochens , also  seine  Dicke  für  die  Erzeugung  einer 
Schwärzung  im  positiven  Röntgenhilde  maßgebend  ist, 
sondern  die  Menge  der  zwischen  den  Oberflächen 
Itefindlichcn  verkalkten  Substanz.  Jone  Natur kiufer 
beweisen  das  absolut  und  dürften  für  den  Unparteii- 
schen etwas  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  Fischers 
Gipakiefer,  den  Toldt  als  „drastischen  Beleg“,  Fischer 
selbst  als  „schlagenden  Beweis41  für  ihre  Anschauungen 
bezeichnen.  Und  wem  das  noch  nicht  genügt,  der  möge 
einmal  von  einem  wirklichen,  natürlichen  Kiefer  das 
Kinn  wegnehmen  und  dann  eine  Röntgenaufnahme 
machen.  Er  wird  genau  dasselbe  Strukturbild  mit 
der  gleichartigen  Schwärzung  und  oft  nur  noch 
genauer  die  Struktur  und  niaht  etwa  nun  eine  gleich- 
. förmig  helle  Spongiosa  zeigend,  erhalten.  Damit, 
daß  man  »ich  einige  Aufnahmen  von  anderer  Seite 
machen  läßt,  kann  man  noch  nicht  ein  maßgebendes 
Urteil  über  meine  Untersuchungsmethode  haben.  Wird 
sie  doch  neuerdings  z.  B.  selbst  bei  ganzen  Becken 
(Beyer)  mit  größtem  Erfolge  angewandt.  Bei  den 
viel  kleineren  Kiefern  soll  sie  dagegen  gar  nichts 
: taugen!  Ich  glaube,  daß  duriiber  aber  nur  wahre,  er- 
I fahren«  Praktiker  entscheiden  können.  Weiteres 
darüber  findet  der  Ijcser  in  meinem  Aufsätze:  „Eine 
Gegenkritik  der  Aufsätze  von  Weiden  reich  und 
Fischer  über  die  Ivinnbildung44.  (Deutsche  Monats- 
schrift f.  Zahnheilkde.  1!MM>,  Februarheft.)  Ich  muß  hier 
endlich  noch  die  sonderbare  Behauptung  T oldts  zurück- 
weisen, daß  ich  meine  Theorie  neuerdings  in  meiner 
jüngsten  Publikation  geändert  hätte.  Diese  von  Toldt 
in  seinem  Aufsatze  aus  meinem  Vortrage  zitierte  an- 
geblich „neueste  Formulierung“  stammt  aus  dem  Jahre 
1903  (Sclenku  VI,  S.  40ö).  Toldt  s erster  Angriff  auf 
meine  Theorie  geschah  im  Jahre  190-1!  Wenn  der- 
selbe in  Greifswald  meinen  Irrtum , den  Digastricus 
beim  Drang  betreffend,  mit  jeder  einzelnen  Seitenzahl 
aus  meinen  Arbeiten  belegte,  so  konnte  er  jetzt  nicht 
gut  von  „neuester  Formulierung“  sprechen,  denn  er 
kannte  dann  doch  wohl  jenes  wörtlich  wieder* 
gegebne  Zitat,  weicht*»  noch  dazu  ul»  abschließende» 
Resümee  meiner  beiden  größeren  Arbeiten  dort  zu 
finden  ist.  Toldt  versucht  dasselbe  Spiel  von  neuem, 
aber  mit  etwas  weniger  Glück  I 

Wenn  meine  Gegner  immer  wieder  zu  solchen 
mir  allerdings  früher  gänzlich  unbekannten,  mich  jetzt 
aber  nicht  mehr  frappierenden  Mitteln  des  Kampfes 
gegen  meine  Theorie  ihre  Zuflucht  nehmen  und . wie 
es  scheint,  nehmen  müssen  und  damit  dem  nichtein- 
goweihten Leser  gegenüber  dieselbe  zu  diskreditieren 
versuchen,  so  wird  gerade  dadurch  die  Schwäche  ihrer 
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sachlichen  Einwände  nicht  geringer.  Statt  anato- 
mische  Einzelheiten,  die  — ich  gehe  das  gern  zu  — 
in  mancher  Weise  ausführlicher  und  präziser  noch  ge- 
faßt sein  könnten , zum  Zielpunkt  ihrer  Angriffe  zu 
machen,  sollten  diese  Kritiker  doch  endlich  einmal 
ihre  anatomischen  Forschungen  über  das  doch  so 
zahlreich  vorhandene,  von  mir  eingehend  untersuchte 
diluviale  Material  verbringen!  Aber  man  sieht  und 
hört  nichts  von  alledem,  trotzdem  ca  schon  vor  Jahren 
angekündigt  wurde , und  darüber  dürfte  selbst  der 
erhabene  Standpunkt,  auf  den  sich  meine  Gegner  zu 
stellen  belieben,  einen  partei losen  Kritiker  nicht  hin- 
wegtäuschen.  Ich  denke,  Toldt  hat,  wie  aus  dem  Vor- 
hergehenden auf  das  deutlichste  hervorgeht , zunächst 
für  sich  genug  zu  beantworten,  wenn  seine  Theorie 
den  angegebenen  Tatsachen  entsprochen  »oll.  .Sich 
darüber  hinwegzusotzeu  und  gar  die  Diskussion  einfach 
abzuhrechen,  würde  die  Schwäche  meiner  Gegner  in 
bezug  auf  ihre  Beweise  nur  auf  das  eklatanteste  illu- 
strieren! Außer  den  Fragen,  die  ich  jenen  Autoren 
einzeln  und  zwar  wiederholt,  aber  immer  bisher 
vergeblich  vorgelegt  habe,  bitte  ich  meine  Gegner, 
dann  folgende  allgemeine,  von  ihnen  auf  das 
heftigste  und  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  bekämpfte 
Grundfaktoren  meiner  Theorie  der  Kiunbilduug  mit 
einwamlf reien  Beweisen  zu  widerlegen. 

1.  Bei  dem  Vorgänge  des  artikulierten  Sprechens 
sind  der  Geniogloasus,  Geniohyoideus  und  Digaatricns 
durchaus  nicht  fnnktionslos , insbesondere  nicht  bei 
den  Zahn-  und  Zungcuhiuton.  sowie  bei  den  Vokalen. 
Wird  diese  Funktion  beim  artikulierten  SprtNshen 
nicht  geleugnet,  so  ruft  sie  logischerweise  eine  größere 
Beanspruchung  der  Insertionsstelle  des  betreffenden 
Muskels  hervor.  Sie  muß  zu  derjenigen  infolge  de» 
Kauakte»  hinzuaddiert  werden,  wenn  man  die  Gesamt- 
Wirkung  gegenüherstellt  und  es  sich  vergleichend  um 
eine  Spane«  handelt.,  die  keine  artikulierte  Sprache 
in  größerem  Umfange  nach  jener  Richtung  besitzt. 

2.  Der  Unterkiefer  des  heutigen  Menschen  zeigt  , 
gegenüber  demjenigen  des  diluvialen  eine  weit  j 
g rößere  Anhäufung  strebfester  Substanz  in  der  Kinn-  , 
grgend,  ebenso  gegenüber  demjenigen  der  Antliropo-  i 
inorphen  und  zwar  unmittelbar  an  den  Insertion  «- 
stellcn  jener  Muskeln  und  im  Bereich  der  von  ihnen 
beeintlußten  nächstgelegenen  Bezirke  des  Knochens. 

3.  Diese  strebfeste  Substanz  läuft  in  ganz  be- 
stimmten Zügen,  die  ich  auf  die  Wirkung  vou  1 
Muskeln  zurückführe  und  als  ihre  substanziierteu 
Kruft  bahnen  ansuhe,  wahrend  Toldt  uud  besonders 
Weiden  reich  sie  als  einfache  Gefäßkanäle  bezeichnen. 

4.  Folgt  man  der  letzteren  Anschauung,  so  wider- 
spricht ihr  direkt  die  ungeheure  Stärke  der 
„Kan  ul  wände“ . welche  mehr  als  3 mm  (1)  1 »et  ragen 
kann.  Weder  an  einer  anderen  Stelle  der  heutigen 
menschlichen  Kiefer,  noch  in  der  Spongiosa  ciues  | 
anderen  Röhrenknochens  des  menschlichen  Skelettes 
überhaupt  findet  »ich  eine  derartig  starke  „Gefüßkaual- 
wand*  und  uoch  da/u  eines  solchen  winzigeu  Gefäße«. 

5.  „Gcfußkaualwanduiigen“  von  solcher  Stärke  au 
der  typischen  Stelle  sind  auch  weder  bei  den  dilu- 
vialen Kiefern,  noch  bei  den  Anthroporaorpben 
auch  nur  annähernd  zu  finden,  trotzdem  die  ent- 
sprechenden Gefäße  hier  wie  dort  in  geradezu 
hervorragender  Ausbildung  gegenüber  den- 
jenigen bei  heutigen  Kiefern  zu  finden  sind. 

(Gegen  Punkt  4 und  ß hat  man  bezeichnender- 
weise m»ch  nicht  den  geringsten  Gegenbeweis  geführt, 
der  einigermaßen  stichhaltig  wäre!  Ich  warte  noch 
immer  auf  die  Beantwortung  meiner  Frage,  warum 


denn  hier  solche  starken,  ganz  abnormen  „Gefäßkanäle" 
beim  heutigen  Menschen  vorhanden  sind.) 

6.  Außerdem  hat  — nicht  allein  im  Gebiet  der 
winzigen  Gefäße,  sondern  in  der  gauzen  (fegend  der 
Muskelansatzstellen  — eine  Vermehrung  der  Spongiosa- 
b&lkofaen  in  der  Kinnpartie  des  heutigen  Menschen 
statt  gefunden. 

7.  Dieser  Umstand  um!  die  Stärke  der  ^Gefäß- 
kaoäle“  spricht  unwiderleglich  dafür,  daß  hier  gegen- 
über dem  dilovialen  menschlichen  und  dein  Kiefer 
der  Anthropomorpbeu  eine  vermehrte  funktionolle 

| Beanspruchung  stattfindet,  deren  Erklärung  die  Toldt- 
sche  Theorie  der  Kinnbildung  einwandsfrei  nach  den 
Gesetzen  der  Entwiokelungsmechanik  ebensowenig  zu- 
läßt,  wie  sie  sich  mit  dem  morphologischem  Verhalten 
sämtlicher  Objekte  abzufinden  vermag,  wenn  mau 
dabei  die  phylogenetischen  Fortschritte  in  der  Ge- 
staltung de«  menschlichen  Unterkiefers  in  Betracht 
zieht  Die  bisher  Überhaupt  bekannten  Formen  de« 
i menschlichen  Unterkiefers  beweisen  in  ihrem  morpho- 
logischen Verhalten  mit  Berücksichtigung  der  dabei 
stattgehabten  Funktion  gerade  das  , 'Gegenteil  der 
Toldt  scheu  Annahme  «lei- phylogenetischen  Entwicke- 
lung des  menschlichen  Kinnes. 


Zu  diesem  Aufsätze  sendet  uns  Prof.  Toldt  die 
folgenden  Bemerkungen : 

Am  Schlüsse  des  vorstehenden  Aufsatzes  heischt 
Herr  Walk  hoff  Antwort  auf  7 Punkte;  ich  will  ihm 
dieselbe  geben  uud  damit  die  Diskussion  mit  ihm 
meinerseits  abschließcn. 

Zu  Punkt  1.  Ich  halte  niemals  behauptet,  daß 
die  M.  geuioglosftus , geniobyoideus  und  digastriru* 
bei  dem  artikulierten  Sprechen  „funktionslo*“  seien. 
Mit  der  Tatsache,  daß  diese  Muskeln  an  dem  Sprech- 
akte beteiligt  sind,  i»t  jedoch  für  die  W ulkhoff  »che 
Theorie  der  Kinubildttng  nichts  gewonnen.  Es  handelt 
sich  vielmehr  darum,  ob  diese  Muskeln  bei  der  allmäh- 
lichen Ausbildung  de*  Sprechvermögens  iu  solcher 
Art  und  in  solcher  Intensität  wirksam  waren,  daß 
dadurch  eine  grundlegende  Umformung  des  Unter- 
kiefer« — die  Ktiuibildung,  hervorgerufen  wurde.  Die 
Be  weise  dafür  huizuhringeu,  wäre  Sache  desjenigen 
gewesen,  welcher  diese  Behauptung  aufgesteilt  hat. 

Zu  Punkt  2.  Von  allem  Anfang  an  habe  ich 
betont,  daß  die  «potfgioao  Knochcnsubstauz  im  Bereiöhe 
de«  Kinnes  sehr  mächtig  ausgebildet  ist,  und  daß  das 
vortretende  Kinn  eine  sehr  beträchtliche  Verstärkung 
(Iw  Unterkiefer*  bedeutet.  Es  lag  daher  für  mich 
keine  Veranlassung  vor,  die  Angabe  Walkhoffs. 
daß  der  Unterkiefer  des  heutigen  Menschen  in  der 
Kinngogend  eine  größere  Anhäufung  strebfester  Sub- 
stanz enthalte  als  der  Unterkiefer  des  diluvialen 
Menschen  und  der  Anthropoiden,  zu  bestreiten. 

Zu  Punkt  3.  AU  Ergebnis  meiner  langjährigen 
Untersuchungen  an  einem  reichen  Kimchenmateria) 
halte  ich  in  Greifswald  mitgcteilt  und  an  Präpa- 
raten gezeigt , daß  die  Anordnung  der  «pongioecu 
Substanz  in  der  Kinngegend  de«  menschlichen  Unter- 
kiefer* individuell  sehr  variabel  ist,  was  ich  mit  dcri 
verschiedenen  Formen  des  Kinnes  in  Zusammen  bang 
bringen  zu  dürfen  glaubte.  Systeme  von  spongiöser 
Substanz,  welche  int  Sinne  Walkhoffs  ab  Trajek* 
torien  der  oben  genannten  Muskeln  aufgefaßt  weiten 
könnteu,  habe  ich  nicht  gefunden.  Ich  war  und  bin 
daher  berechtigt  zu  sagen,  daß  es  solch©  Trajektnrien 
bestimmt  nicht  gibt,  werde  mich  jedoch  eines  anderen 
belehren  lassen,  wenn  es  jemand  gelingt,  dieselben  als 
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eiuen  gesetzmäßigen  Zustand  a uat  01«  isch  naclizu- 
weisen.  Daß  mich  Herr  Walk  hoff  auffnrdert,  die 
spongiöse  Substanz  der  Kiungegend  mit  meinen  Me- 
thoden, d.  h.  anatomisch  an  puläolithischen  Unter- 
kiefern  zu  untersuchen,  finde  ich  ebenso  sonderbar, 
wie  «len  Vorwurf,  ich  hatte  an  diesen  «ln«  Fehlen  der 
Kinukuöchclchcn  nicht  nucbgcwiesen.  Herr  Walk- 
hoff muß  doch  selbst  wissen,  daß  hierzu  kein  Ma- 
terial zu  Gebote  steht. 

Daß  ich  die  sponginae  Subatauz  der  Kiungegend 
jemals  als  „einfache  Gefäßkauülc“  bezeichnet  habe,  ist 
ganz  und  gar  erfunden.  Hamit  entfallt  für  mich  die 
Veranlassung.  auf  die  Funkte  -t  und  5 eiuzugehen. 

Zu  Funkt  6-  K*  ist  anatomisch  nicht  nachweis- 
bar, daß  am  Futerkiefer  des  heutigen  Menschen  in 
der  Kinngogend,  .ausgehend  von  deu  Muskclansatz* 
stellen“,  eine  Vermehrung  der  Hälkehen  der  8|M>ngiösen 
Substanz  stattgefunden  halte. 

Der  Funkt  7 enthält  eine  absolute  Abweisung 
meiner  Auffassung  ül>er  die  Kinnbildung,  und  zwar, 
weil  »ie  eine  Krklärung  der  vermehrten  funktionellen 
Beanspruchung  der  Kinngegend  des  Unterkiefers  beim 
einzelnen  Menschen  nicht  einwandfrei  zulusSe,  ferner 
weil  sie  sich  mit  dem  morphologischen  Verhalten 
sämtlicher  Objekte  nicht  abzufinden  vermöge,  wenn 
mau  die  phylogenetischen  Fortschritte  des  mensch- 
lichen Unterkiefers  in  Betracht  ziehe,  und  endlich, 
weil  das  morphologische  Verhalten  der  bisher  be- 
kannten menschlichen  Unterkiefer  .mit  Berücksichti- 
gung der  dal*ei  »tätige ha) den  Funktion“  das  Gegenteil 
meiner  Annahme  beweise. 

Diesen  Behauptungen  stelle  ich  die  von  mir  bei- 
gebrachten  anatomischen  und  eutwickclungsgeschicht- 
liehen  Tatsachen  gegenülter,  aus  deren  Summe  meine 
Anschauung  über  die  Kiuubildung  hervorgegangcu  ist 
und  sehe  getrost  der  Entscheidung  entgegen , welche 
von  weiteren  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
zu  erwarten  ist.  C.  Toldt. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Göttinger  Anthropologischer  Verein. 

ln  der  Sitzung  vom  27.  Juli  11HMS  legte  der  Vor- 
sitzende Frof.  Max  V.erworn  zunächst  die  Schrift 
des  Herrn  Frof.  Schuch  hnrdt  in  Hannover  über  die 
Ausgrabungen  in  Aliso  (Haltern)  vor  und 
machte  auf  eine  neue  portugiesische  Zeitschrift 
„Portugal!»“  aufmerksam,  die  sich  die  FH  ege  der 
Altertumskunde  auf  der  Pyrenäiaehen  Halbinsel  zur 
Aufgabe  gemacht  hat  und  einen  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen versehenen  Artikel  über  die  diluvialen  Höhlen- 
bilder der  spanischen  Grotten  enthalt.  Darauf  wies 
er  auf  einige  Gefäße  und  Lampen  aus  einem  i 
Römerlager  bei  Neuß  a.  Rh.  hin,  die  ihm  Herr 
Geheimrat  Esser  vom  Gute  seines  Bruders  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte  und  demonstrierte  schließlich 
eine  reiche  Sammlung  von  Amuletteu  aus 
Neapel,  die  Herr  Dr.  Baglioni  vou  dort  über- 
sandt hatte.  Unter  letzte  reu  befanden  sich  außer  einigen 
speziellen  Formen  namentlich  sehr  zahlreich  in  ver- 
schiedenen Ausführungen  die  aus  prähistorischen 
Zeiten  überlieferten  Formen  des  Horns  und  der  Hand. 
Ein  großes  aus  Ton  gebackenes  und  mit  rotem  Siegel- 
lack überzogenes  Apctropeion  in  Gestalt  einer  Kom- 
bination von  einem  mondriohel förmigen  Doppelhorn 
mit  mehreren  daran  hängenden  Einzel  hörnern,  wie  es 
die  Bewohner  Neapels  vielfach  als  Schutz  gegen  den 
büaen  Blick  über  der  llaustüre  aufhängen,  erregte 
besonderes  Interesse. 


Die  Gedächtnisfeier  für  Johann  Knspar  Zeuss 
(geh.  1806t  geBt.  1866),  die  um  21.  Juli  an  der  Stätte 
»eines  letzten  Wirkens,  in  Bamberg,  und  an  seinem 
Grabe  in  Kronach  h'*chst  eindrucksvoll  begangen 
wurde,  gab  Frof.  Eil  ward  Schröder,  der  ihr  als 
Vertreter  der  Uuiveraität  Göttingen  beigewohut  hälfe, 
bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Bamberg  Anlaß,  in 
unserer  Gesellschaft  über  die  Bedeutung  des  großen 
Gelehrten  für  die  keltische  Sprach-  und  Altertums- 
wissenschaft, die  er  recht  eigentlich  geschaffen  hat, 
zu  referieren  und  dabei,  dem  von  verschiedenen  Seiten 
geäußerten  Wunsche  entsprechend,  „die  Frage  der 
ursprünglichen  Ausbreitung  der  Kelten  in 
Mitteleuropa  und  besonders  in  Deutsch- 
land“ soweit  zu  behandtdn,  als  e»  ihm  sein  eigener 
Studienkreis  erlaubt. 

Zeuss  war  von  Uaus  aus  in  erster  Linie  Ger- 
manist. Sein  erste«  Hauptwerk  „Die  Deutschen  und 
ihre  Xtichbarstämme“  von  1637  hat  bis  heute  den 
Wert  einer  klassischen  Arbeit  bewahrt,  die  «ich  direkt 
neben  dio  grundlegenden  Schriften  Jakob  Grimms 
stellte,  sie  durch  ihre  einschneidende  Quellenkritik 
aber  noch  übertrifft.  Bei  diesen  Studien  über  die 
Ausbreitung  und  die  Verwandtschaftsverhältuisse  der 
ulten  Völker  Nord-  und  Mitteleuropas  sah  Zeuss 
bald  ein,  daß  es  auf  zwei  Gebieten  noch  an  allen 
wissenschaftlichen  Vorarbeiten  fehle:  für  die  ger- 
manische Namenkunde  und  für  dio  keltische  .Sprach- 
wissenschaft. Er  nahm  zuerst  das  Gebiet  der  deut- 
schen. s]>eziell  der  oberdeutschen  Personennamen  in 
Angriff,  ließ  es  aber  buh]  liegen,  weil  die  Grammatik 
der  keltischen  Sprachen  einen  immer  größeren  Heiz 
für  ihn  gewann.  In  seiner  „Grammatiea  (eltica“  von 
1663  hat  er  diese  Studien  zu  einem  vorläufigen  Ab- 
schluß gebracht  und  auf  Grund  strenger  philologischer 
Kritik  aus  alleu  erreichbaren  Spnichquellen , insbe- 
sondere aber  aus  den  ältesten,  einen  grammatischen 
Bau  nufgeführt,  der  bis  heute  unerachüttert  dasteht, 
nur  iu  allerlei  Einzelheiten  berichtigt  und  durch  wich- 
tige Erkenntnisse,  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Aocentlebru,  ergänzt  worden  ist. 

Diese  „Keltische  Grammatik“  vou  Zeuss  ist  aber 
zugleich  auch  die  festeste,  ja  bis  jetzt  die  einzige  feste 
Grundlage  der  keltischeu  Altertumswissenschaft.  Denn 
alle  Versuche,  diese  Grundlagen  zu  ersetzen  oder  auch 
nur  zu  verstärken  durch  die  Forschung  und  die  me- 
thodischen Hilfsmittel  anderer  Disziplinen,  haben  bisher 
nur  einen  zweifelhaften  Erfolg,  zum  Teil  einen  direkten 
Mißerfolg  gehabt.  So  rit  es  der  Anthropologie  bisher 
nicht  gelungen,  aus  den  somatischen  Eigentümlich- 
keiten derjenigen  Völker,  dis  heute  noch  kein  kelti- 
sche« Idiom  reden,  also  in  erster  Linie  der  Iren, 
brauchbare  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der 
Bevölkerung  jener  Gegenden  zu  ermitteln,  in  denen 
nachweislich  starke  keltische  Volkselemente  in  einer 
romanischen  oder  germanischen  Bevölkerung  auf- 
gegangeu  sind.  So  hat  weiterhin  der  Versuch  von 
Meitzen,  die  Agrarverfassung  der  alten  Kelten  in 
deu  Einzelhöfen  Westfalens  und  des  Niederrheins 
wieder/ u linden,  den  schärfsten  Widerspruch  erfahren. 
Und  so  kann  die  Priihistorie,  die  mit  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  operiert,  mag  »ie  immerhin  die 
La-Töne-  Kultur  mit  Recht  als  eine  eminent  keltische 
Kultur  ansprechen,  doch  darüber  hinaus  vorläufig 
keinen  bestimmten  Aufschluß  gehen  über  die  Grenzen 
des  keltischen  und  des  germanischen  Gebiete».  Was 
sic  uns  in  dieser  Beziehung  sicher  lehrt,  bestätigt  nur, 
was  uns  die  antiken  Schriftatelier  in  kritischer  Be- 
leuchtung und  die  Oitstiatnuu  unter  der  Luj*e  der 
Linguistik  schon  vorher  kundgetan  haben. 
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Es  kann  aber  andererseits  von  seiten  der  Sprach- 
Wissenschaft  nicht  offen  genug  und  nicht  nachdrück- 
lich genug  bekannt  werden,  daß  wir  über  d&B  Alter 
der  „Nationalität“ , soweit  wir  sie  an  der  Heraus- 
bildung eine«  eigenen,  von  den  indogermanischen 
ScbwesterBpraehen  scharf  geschiedenen  Idioms  zu  er- 
fassen vermögen,  noch  sehr  im  Dunkeln  tappen.  So 
sind  zahlreiche  Gelehrte  mit  Möllenhoff  der  Über- 
zeugung, daß  diejenigen  Faktoren,  welche  die  Aus- 
scheidung de*  Germanischen  aus  der  alten  Gemein- 
sprache herbeigeführt  haben,  nicht  über  das  Jahr 
400  v.  Chr.  hinauf  reichen  — andere,  zu  denen  sieh 
der  Vortragende  selbst  rechnet,  halten  diesen  Zeit- 
punkt für  viel  zn  spät  gegriffen  und  meinen,  daß  man 
getrost  über  die  Grenze  des  ersteu  Jahrtausends  v.Chr. 
hinaufsteigen  darf.  Für  die  Kelten  ist  die  Frage  mich 
dem  Alter  der  Nationalität  wohl  noch  gar  nicht  mit 
dieser  Bestimmtheit  aufgeworfen  worden  — aber  das 
wenig  tröstliche  Bekenntnis  muß  die  Prähistorie  von 
Germanisten  und  Keltistcn  hinnehmen;  wir  halben 
kein  direktes  sprachliches  Material  und  vorläufig  keine 
zu  sicheren  Rückschlüssen  berechtigende  Methode,  die 
uns  erlaubte,  in  Fragen  der  Urgeschichte,  welche  über 
die  La-Tene-Zeit  hinaufführen,  überhaupt  mit  hinein- 
Zureden.  Von  den  Germanisten  und  KeltiBten,  die  nur 
I*hiIologen  sind  und  »ein  wollen , bat  alao  die  Prä- 
historie in  diesen  für  uns  ganz  transzendenten  Fragen 
weder  Unterstützung  zu  erhoffen,  noch  Widerspruch 
zu  befürchten. 

Die  Entblößung  des  westlichen  und  südlichen 
Deutschland  von  der  ursprünglichen  keltischen  Be- 
völkerung häugt  direkt  und  indirekt  zusammen  mit 
den  großen  Wanderzügen  der  Kelten,  welche  diese 
bis  an  das  Wettende  Europas  führten  und  nachein- 
ander die  drei  südlichen  Halbinseln  unsere»  Erdteils 
trafen.  Wir  unterscheiden  drei  große  Keltenzüge,  den 
iberischen,  italischen  und  griechischen,  oder  auch 
nach  den  Namen,  den  die  Eroberer  jeweilig  führten, 
den  keltischen,  gallischen  und  den  galatischen.  Der 
Keltenname  ist  zn  den  Griechen  zuerst  von  der  Iberi- 
schen Halbinsel  aus  gelangt ; hier  aber  ist  er  noch 
dem  alten  Periplus  unbekannt,  den  die  Ora  maritima 
des  Arvinu*  benutzt  und  der  doch  schon  die  Grün- 
dung und  das  Aufblühen  der  Stadt  Massilia  kennt. 
Es  kann  also  der  Kelteneiubruch  in  Iberien  erst  in 
das  Ende  de»  6.  Jahrhunderts  v.Chr.  fallen.  Genauer 
kennen  wir  die  Daten  des  zweiten  und  dritten  Kelten- 
zuges.  Die  Eroberung  Melpums  durch  die  Gallier 
fällt  ins  Jahr  396,  die  Einäscherung  Roms  390  und  389. 
In  den  Jahren  281  bis  279/78  aber  erscheinen  die  Ga- 
later (mit  einem  früher  unbekannten  Namen)  in  Thra- 
zien, Mazedonien , Griechenland  und  Kleinasien.  Um 
250  hat  das  Keltenvolk  also  eine  gewaltige  Ausdehnung 
erreicht. 

Für  uns  hat  das  größte  Interesse  der  zweite  Zug, 
über  den  es  eine  sagenhafte  Überlieferung  gibt,  uach 
welcher  er  in  zwei  getrennten  Heerhaufen  unter 
Beliovesus  und  Sigoveaus  erfolgt  sein  solL  Als 
Ausgangspunkt  dieser  keltischen  Eroberung  Nord- 
italiens nehmen  die  einen  Gallien,  die  anderen  mit 
größerer  Sicherheit  das  Gebiet  nördlich  der  Alpen, 
also  das  südliche  Deutschland  an:  dahin  weisen  die 
Beziehungen  der  italischen  Kelten  mit  ziemlicher 
Deutlichkeit.  Dieser  Zug  ist  e»  gewesen,  welcher  in 
»einen  Folgen  über  diesen  Ausgangspunkt  hinaus  rück- 
rückwirkend  bis  nach  Binnen-  und  Norddentschland 
Übergriff.  Im  Zusammenhang  mit  der  Bewegung, 
welche  im  Jahre  390  Rom  in  Trümmer  legte,  haben 
große  Keltenscharen  uud  vielleicht  auch  ganze  Volks- 
stamme,  an  deren  wichtigstem  der  (auch  sonst  mehr- 


I fach  vork umniemlc)  Name  der  V ol  ca  e ( Walche,  WäJ&chei 
haftet«,  das  Stromgebiet  der  oberen  Weser,  West- 
Thüringen  und  Hessen  verlassen  und  so  den  noch- 
rückenden  Germanen  Kaum  geschaffen,  welche  damals 
(um  400)  den  grüßen  mitteldeutschen  Waldgebirgs- 
gürt-el  durchbrachen. 

Die  großen  Keltenzüge  brachten  ungeheure  Men- 
Hcheumassen  in  Bewegung.  So  boII  Brenn  im  mit 
400000  Mann  ausgezogen  sein  — uud  große  Zahlen 
nennen  auch  die  Berichte  Cäsar«,  der  z.  B.  die  Bello- 
vaken,  einen  einzelnen  Volksstamm  der  Beigen,  auf 
1000(K)  Mann  taxiert.  Es  ist  klar,  daß,  wo  solche 
Menscbeuinasscu  den  Boden  verließen,  der  sie  bisher 
geuährt  hatte,  reichlich  Raum  wurde  für  die  nach- 
rückenden Germanen. 

Die  Germanen  Bind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
/.u  Hause  in  Südskandinavien,  in  Jütland,  Schweden 
uud  auf  den  dänischen  Inseln,  sowie  in  dem  Gebiete 
zwischen  unterer  Eli«  und  unterer  Oder:  von  dort 
mögen  sie  sich  schon  um  etwa  600  bis  zur  unteren 
Weichsel  und  andererseits  bis  zur  unteren  Weser  vor- 
geschoben haben,  südwärts  gelangten  sie  zunächst 
kaum  über  die.'  Havel,  daun  nach  ihrem  Vordringen 
filier  die  mittlere  Elbe  bis  allenfalls  zu  den  Quellen 
der  Oker  und  Leine.  Ihre  weitere  Expansion  betraf 
zunächst  nach  Osteu  und  Südoeten  große  Teile  des 
Gebiete*  zwischen  Weichsel  und  Oder  und  westwärts 
die  Nordsceküste  bis  zur  Rheinmündung,  wo  sie  schon 
325  Pytheas  von  Massilia  angetroffen  zu  haben 
scheint.  Ihw  Gebiet  der  oberen  Weser,  das  ganze 
Land  westlich  der  Weser  und  an  der  oberen  Ems 
blieb  zunächst  noch  keltisch.  Ostwärts  saßen  Kelten 
in  Thüringen  bis  in  dos  Gebiet  der  Saale,  bis  zur 
mittleren  (und  uuteren)  Elbe  aber  haben  sie  sieb  nie 
ausgedehnt.  Zum  mindesten  seit  4UO  gehörte  ihnen 
ferner  auch  Süddeutschlaml  und  das  Alpengebiet,  so- 
weit hier  nicht  die  von  den  Kelten  fortdauernd  hart 
bedrängten  und  in  ihrer  nationalen  Fortexistenz  be- 
drohten Räter  und  Ligurer  seßhaft  blieben. 

Der  zweite  Keltenzug  aber,  der  die  Herrschaft 
der  Kelten  auch  über  Süddeutschland  festigte  und  er- 
weiterte. batte,  wie  oben  angedeutet,  einen  wesent- 
lichen Teil  Nord-  und  Mitteldeutschlands  von  ihnen 
entblößt.  In  dieses  Gebiet  de/  Oberweier,  dann  auch 
in  das  nördliche  Stromgebiet  de»  Main»,  rückten  die 
Germanen  ein,  zunächst  indem  sic  den  Har*  über- 
schritten oder  richtiger  wohl  umgingen;  im  4.  Jahr- 
hundert mögen  sie  hier  in  unsere  Gegend  gedrungen 
sein;  in  der  nächsten  Folgezeit  halben  sie  »ich,  indem 
sie  den  Thüriugerwald  teils  durchbrachen,  teil*  um- 
gingen, in  den  Besitz  von  Hessen  gebracht. 

Während  das  südliche  Mainufer  und  ebenso  du» 
beiderseitige  obere  Muingebict  zunächst  in  den  Händen 
der  Kelten  blieben,  fiel  den  Germanen  um  und  nach 
200  v.  Chr.  daß  ganze  rechtsrheinische  Land  »u,  ja  sie 
überschritten  den  Rhein  uud  breiteten  sich  zwischen 
Maas  und  Mosel  aus,  warun  aber  hier  wenig  wider- 
standsfähig uud  verschmolzen  mit  den  Kelten  zu  einem 
Mischvolke  von  keltischem  Kulturanstrich.  Ala  Cäsar 
mit  Galliern  und  Germanen  iu  Beziehung  trat,  fand 
er  am  Oberrhein  zu  beiden  Seiten  Germanen,  erst  von 
der  Nabe  ab  bildete  der  Rhein  die  Grenze.  Aber  im 
Rücken  dieser  germanischen  Vorposten  war  das  Gebiet 
des  Neckar  noch  in  der  Hauptsache  keltisch,  und  da* 
ganze  Donautal  war  bis  über  Wien  hinaus  Keltenland. 
Böhmen  hatten  die  keltischen  Boji.  uach  denen  das 
Land  noch  heute  beißt,  kurz  vorher  geräumt,  aber 
darüber  hinaus  saßen  sie  noch  bis  zum  mährischon 
Gesenke  und  den  Karpathen,  wo  sic  dann  freilich 
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wieder  in  den  Beskiden  einer  germanischen  Bevölkerung 
Platz  machten. 

In  den  beiden  nächsten  Jahrhunderten  ist  für  die 
Kelten  neben  mancherlei  Einbuße  noch  hier  und  da 
ein  Gewinn  zu  verzeichnen.  Die  linksrheinischen  Ubier 
von  Köln  gingen  int  Kdteutuin  auf,  und  die  Germanen 
des  Ariovist  ließen  am  Oberrhein  nur  unbedeutende 
Beste  zurück,  als  sie  sieh  ostwärts  wenden  mußten. 
Im  3.  Jahrhundert  kanten  die  Alemnuneu  nach  Süd- 
deutschland, im  4.  Jahrhundert  drangen  die  Bur- 
gunder über  deu  Khein,  im  6.  Jahrhundert  die 
Mark  omaunen  über  die  Donau.  In  Italien,  Spanien 
und  Frankreich  hatte  die  Humanisierung  längst  ein- 
gesetzt, und  zu  der  Zeit,  als  die  germanische  Sprache 
der  gotischen,  longobardiachcn  und  fränkischen  Er- 
oberer  sich  für  kurze  Zeit  im  romanischen  Sprach- 
gebiete ausbreitete,  war  das  Keltische  schon  aus- 
gestorben  mier  lag  in  deu  letzten  Zügen.  Seit  etwa  j 
60- > gibt  c*  auf  dem  Festlande  keine  keltische  Spruche 
und  kein  Kettenvolk  mehr  — wenn  wir  von  der  insel- 
keltischen  Auswanderung  absohen,  die  um  eiten  diese 
Zeit  von  der  Bretagne  aufs  neue  Besitz  ergriff. 

Die  ktdtische  Sprache,  der  wir  ein  zusammen- 
hängendes Studium  an  literarischen  Denkmälern  seit 
dem  8.  Jahrhundert  widmen  können,  ist  also  lediglich 
die  der  britischen  Inseln  und  der  von  ihnen  aus  neu-  , 
besiedelten  Bretagne.  Sie  wird  heute  noch  von  mehr 
als  3 Millionen  Meuseheu  in  Europa  gesprochen  und 
zerfallt  in  zwei  Zweige,  den  britannischen  und  den 
galischen,  von  denen  der  letztere  (irisch,  schottisch- 
guliseh,  Matix)  die  1mm  weitem  sicherere  Cbcrliefe-  i 
ruug  besitzt.  Das  völlig  ausgestorbene  Gallische  kennen  ! 
wir  fast  nur  aus  Orts-  und  Personennamen,  und  für 
das  Deutsch-Keltische  Bind  wir.  da  hier  auch  die  Per- 
sonennamen ganz  zu  rück  treten,  lediglich  auf  die  Orts- 
namen angewiesen.  Dazu  kommt  aber  noch  eine  j 
weitere  Schwierigkeit  Zu  jener  Höhe  der  Kultur,  auf 
der  Lasar  diu  Kelten  Galliens  und  der  Ilheingegenden 
vorfand . ist  das  Volk  offenbar  erst  in  deu  letzten 
beiden  Jahrhunderten  v.Chr.,  d.  h.  von  dem  Abschluß 
seiner  vou  GGO  bis  250  v.  Chr.  reichenden  Wander- 
periode gelangt.  Die  volkreichen,  befestigten  Kelten- 
stiidte  Gallien»  und  deH  Rhein-  und  iKmaugebietea 
haben  in  dem  keltischen  Nord-  und  Mitteldeutschland  | 
niemals  existiert.  Wenn  wir  auch  nicht  mit  Meitzen  ' 
im  Prinzip  die  Einzelhöfe  als  Kennzeichen  keltischer 
Urbevölkerung  in  Xorddeut&chl&nd  anerkennen  dürfen, 
so  haben  wir  doch  gerade  in  der  außerordentlichen 
Dürftigkeit  der  keltischen  Siedelungsnamen , die  für 
Hessen , Thüringen,  Westfalen  und  das  Oberweser- 
gehiet  nachzuweisen  sind,  ein  indirektes  Anzeichen 
dafür,  daß  die  Germanen  hier  so  wenig  in  große 
Keltendörfer  wie  in  Städte  cingezogen  sind.  Gew*iß 
haben  wir  einzelne  keltische  Ortsnamen  (wie  Trebra 
und  Eisenach)  schon  in  Thüringen,  einige  mehr  in 
Hessen  und  Westfalen,  aber  mit  dem  Reichtum  Süd-  ! 
deutftcbhtnds  und  der  Rheingegenden  lassen  sich  diese  ' 
zerstreuten  Spuren  nicht  vergleichen. 

Unter  diesen  Umständen  gewinnen,  da  die  Be- 
zeichnung der  Bergnamen  sehr  vielfach  wechselt  und 
großenteils  ausgesprochen  jung  und  unzuverlässig  ist, 
die  Flußnamen  eine  erhöhte  Bedeutung.  Das  Studium 
dieser  Wortgruppe  hat  der  Vortragende  zu  seiner  be- 
sonderen Aufgabe  gemacht,  und  er  gab  Proben  davon, 
wie  sich  die  Zahl  der  auf  der  Landkarte  verzeichneten 
Namen  von  fließenden  Gewässern  durch  sorgfältige 
Deutung  der  ältesten  Ortsnamenschicht  vermehren 
lasse.  So  wird  es  möglich  sein , die  paar  Dutzend 
keltischen  Flußnameu,  welche  Möllenhoff  für  das 
vor  ulleu  Dingen  streitige  Weser-  und  Emsgehiet  ver- 


zeichnet^ (denn  die  Elite  ist  fast  ganz  germanisch,  der 
Rhein  fast  ganz  keltisch),  auf  einige  Hundert  zu 
steigurn.  Prof.  Schröder  betonte,  daß  mau  in  der 
Bilduiigaweiso  der  Bach-  und  Flußnamen  verschiedene 
Schichten  unterscheiden  könne,  und  daß  es  durch  me- 
thodischen Ausbau  dieser  Beobachtungen  gelingen 
müsse,  nicht  nur  die  Ausbreitung  der  Kelten,  sondern 
auch  die  Intensität  ihrer  Siedelung  und  die  Fort- 
schritte der  Germanen  genau  zu  ermitteln.  Es  gibt 
reinkeltische  Flußnarnon,  die  es  nach  Wurzel  und  Ab- 
leitung sind,  es  gibt  um  gedeutete,  germanisierte  Fluß- 
iinmeu  der  Kelten,  und  es  gibt  germanische  Neubil- 
dungen, die  sich  bald  eine«  keltischen  Grundstocks, 
bald  einer  keltischen  Ableitungssilbe  bedienen.  Für 
alles  das  gab  der  Vortragende  Beispiele. 

Es  sei  noch  nachgetragen,  daß  Prof.  Schröder 
auch  die  Ligurerfrage  streifte  und  das  »eit  Arhoia 
do  Jubiuvilles  Vorgang  uueh  für  West-  und  Süd- 
deutschland  einsetzende  Bestreben,  unter  und  neben 
der  keltischen  Namen  Schicht  eine  ältere,  ligurische  zu 
erweisen.  Kr  gab  die  Berechtigung  dieser  neuen 
Tendenz  zu,  charakterisierte  ihre  Übertreibungen  und 
stellte  in  Aussicht,  diese  Frage  einmal  in  einer  unserer 
spate  reu  Sitzungen  zu  behandeln. 

Schließlich  machte  Herr  Geheimrat  Prof.  Esser 
einige  Mitteilungen  «zur  Geschichte  des  Huf- 
beschlagesu. 

In  der  vorchristlichen  Zeit  scheint  der  Huf- 
beachlug  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Jeden- 
falls halten  die  beiden  klassischen  Kulturvölker  des 
Altertums,  die  Griechen  und  Römer,  denselben  nicht 
aus  geübt.  Sie  schützten  die  Hufe  ihrer  Pferde  durch 
Sandalen  aus  gepflochtenem  Ginster  oder  Bost  — soleac 
sparteae  — , später  mit  Sandalen  aus  Eisen  — soleae 
ferreae.  Solche  Sandalen  sind  in  den  ehemaligen 
römischen  Niederlassungen  in  Frankreich,  England,  in 
der  Schweiz,  Steiermark,  Deutschland,  Luxemburg  ge- 
funden worden.  Sie  worden  mit  Riemen  und  Stricken 
befestigt  als  Notbehelf  hei  kr&nkeu  und  abgelaufenen 
Hufen.  Dia  geringe  Anzahl  der  auf  gefundenen  Hippo- 
aandalen  beweist , daß  eiu  allgemeiner  Gebrauch  der- 
selben nicht  bestand. 

Xenopbou  bat  in  »einem  Werke  über  die  Reit- 
kunst ausführlich  über  die  Zaum-  und  Geschirrstüoke 
berichtet,  von  Hufeisen  ist  aber  keine  Rede.  Ebenso 
ist  Ihm  der  Aufzählung  der  Personen,  welche  zu  einer 
Armee  gehören,  nirgendwo  der  Hufschmied  mit  ouf- 
geführt. 

Bei  Ausgrabungen  von  alten  römischen  Gräbern, 
in  welchen  bekanntlich  die  Liehlingspferde  des  Be- 
sitzers mit  begraben  wurden,  hat  man  Zaumstücke 
und  Gebisse  sehr  häufig,  doch  niemals  ein  Hufeisen 
gefunden.  Ebensowenig  hat  mau  solche  in  Pompeji 
und  Herkulanum  gefunden. 

An  keinem  antiken  Denkmal  findet  sich  ein  Huf- 
eisen. Die  .Skulpturen  der  ägyptischen  Tempel  weisen 
vielo  Pferde  auf.  aber  alle  ohne  Hufeisen. 

Als  erste  Spur  des  eigentlichen  Hufhcschlages 
wird  vielfach  das  im  Jahre  lf»5S  im  Grabe  Childe- 
richs  I.,  Königs  der  Franken  (gestorben  481)  gefun- 
dene Eisen  angesehen.  Daß  aber  das  hier  gefundene 
Stück  Eisen  wirklich  von  einem  Hufeisen  stammt, 
wird  von  verschiedenen  Altertumsforschern  bezweifelt. 
Rae  ff  hält  dafür,  daß  dasselbe  ein  Stück  des  Be- 
schlages vom  Sattalttam  sei.  Heck  mann  sagt:  „Wenn 
man  bestimmt  wüßte,  daß  das  Stück  Eisen,  welches 
im  Grabe  Childerichs  gefunden  worden,  wirklich 
von  einem  Hufeisen  gewesen  »ei,  so  würde  dies  noch 
bi»  jetzt  auch  für  mich  die  älteste  Nachricht  sein, 
und  mau  müßte  deu  Gebrauch  wenigstens  schon  in 
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da*  6.  Jahrhundert  »atzen.  Aber  auch  die*  finde  ich 
bei  weitem  nicht  so  gewiß,  als  man  e*  bisher  ge- 
glaubt hat.“ 

Sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Hufeises  mit 
Nugellöchorn  erst  im  Laufe  der  Völkerwanderung,  etwa 
zwischen  dem  4.  und  6.  Jahrhundert,  in  Europa  er- 
schienen aind.  El  wird  behauptet,  daß  die  Hunnen 
die  Vorderfüße  ihrer  Pferde  mit  aufgenagelten  Huf- 
eisen beschlagen  haben,  und  es  wird  in  der  neueren 
Zeit  allgemein  angenommen,  daß  der  Hufbeschlag  im 
rötlichen  Asien  seinen  Ursprung  genommen  und  sich 
erst  allmählich  nach  dem  Westen  verbreitet  bube. 

• 1>ie  Araber  scheinen  schon  im  7.  Jahrhundert 
ihre  Pferde  mit  rundes  Eisen  platten  mittels  Nägel 
beschlagen  zu  haben. 

Im  10.  Jahrhundert  war  in  der  ostromincheit 
Reiterei  der  Hufbeschlag  bereits  allgemein  eingeführt. 
Nach  der  Tscticu  militari»  Leo  VII.  hatte  der  Heiter 
in  der  Sutteltuschc  halbmondförmige  Hufeisen  samt 
Nägeln  mitzuführen.  Von  jezt  ab  mehren  »ich  die 
Nachrichten  über  den  Hufbescblag,  und  wir  sehen  von 
jetzt  ab  auch  Hufeisen  als  Bilder  in  den  Wappen  von 
Städten  und  Herrschaften  Auftreten.  Es  scheint,  ai» 
wenn  der  llutbeschlag  vielfach  von  Personen  aus- 
geführt  wurde,  die  den  besseren  Standen  angehörten. 
Die  Kitter  haben,  zum  Teil  wenigstens,  selbst  ihre 
Pferde  l>eschlogen. 

In  früherer  Zeit  hat  der  Beschlag  auch  dem  Luxus 
gedient.  Als  der  Herzog  ßonifaciu»  von  Toskana 
»ich  im  Jahre  1034  mit  der  Tochter  de»  Herzogs 
Friedrich  von  Lothringen  vermählte,  ließ  er  den 
Beschlag  seiner  Pferde  au»  Silber  fertigen,  und  als 
der  norwegische  König  Sigurd  Dorsalafar  auf  seiner 
Reise  nach  Jerusalem  seineu  Einzug  in  Konstautinopel 
hielt,  ließ  er  sein  Pferd  mit  Gold  }>c*chlagen. 

I>io  in  hiesiger  Gegend  bei  verschiedenen  Erd- 
arbeiten aufgefundenen  Hufeisen  sind  am  Zeheutci! 
ganz  bedeutend  breiter  als  au  den  Trachten ; sie  sind 
mit  Stollen,  einige  auch  mit  Griffen  verseheu.  Ea 


1 wird  vielfach  behauptet,  daß  die»e  breiten  Hufeisen 
I durch  die  Schweden  (von  1682  bis  1648)  zu  uns  ge- 
| kommen  »eien.  Ea  ist  dies  aber  eine  grundlose  An- 
1 nähme.  Es  ist  nämlich  leicht  zu  erweisen,  daß  in 
Deutschland  im  17.  Jahrhuudert  die  Hufeisen  in  dieser 
Form  geschmiedet  wurden.  Denn  cs  gab  damals  noch 
keine  Chauseen,  und  die  schlecht  beschaffenen  Wege 
verlangten  ebeu  einen  besonderen  Schutz  der  Hufe. 
Die  in  den  Sehmiedeherborgen  als  sog.  „Zunftschilde" 
aufgesteckten  Hufeisen  haben  dieselbe  Form. 

Durch  die  lokalen  Verhältnisse  und  die  verschie- 
dene Verwertung  der  Pferde  bedingt,  wird  der  lluf- 
boschlag  in  den  einzelnen  Lindern  verschieden  ans- 
geführt. 

Im  Orient  werden  heute  noch  Hufeisen  verwendet, 
die  an  die  soleae  »pnrteae  der  Römer  erinnern.  Sie 
stellen  eine  aus  Eisenblech  gefertigte  Platte  dar,  in 
deren  Mitte,  etwas  nach  hinten,  eine  rundliche  oder 
eiförmige  Öffnung  sich  findet.  Der  äußere  Rand  ist 
etwas  aufgebogen,  so  daß  er  üher  die  Hodenfläche 
hervorragt. 

ln  England  ist  der  Hufbeschlag  ganz  besonders 
gepflegt  worden,  und  die  Prinzipien  des  englischen 
i Hufbeschlagos  sind  heute  allgemein  anerkannt. 

In  einigen  Gegenden  liegt  kein  Bedürfnis  vor,  die 
| Pferde  fortwährend  mit  Hufeisen  zu  versehen.  So 
j werden  z B.  in  Norddentaobland , Ungarn  usw.  im 
j Sommer  die  Pferde  vielfach  entweder  gar  nicht  oder 
nur  auf  den  vorderen  Hufen  beschlagen, 

Berichtigung. 

In  Korrespondenz- Blatt  Nr.  0/11 , S.  108 , Bericht 
de*  Herrn  Lissauer- Berlin  über  den  Fortschritt  der 
prähistorischen  Typuukarten,  linke  Spalte,  Zeile  7 von 
unten  ist  zu  lesen: 

„in  der  Mitte  der  Axtlänge“  statt  „in  der  Axtlängc“. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  den  Verlust  ihres  langjährigen, 
treuen  Mitarbeiters  zu  beklagen.  Im  69.  Ijebensjahre  verschied  am  'l'l.  Oktober  d.  J. 
iu  Jena 

Professor  Dr.  Emil  Schmidt. 

Mit  seinem  Namen  ist  die  Entwickelung  der  Anthropologie  in  Deutschland 
verknüpft  und  wer  auch  einst  ihre  Geschichte  schreibt,  wird  Emil  Schmidt  unter 
den  gründlichsten  und  besonnensten  Forschern  nennen  müssen. 

Ehre  seinem  Andenken  1 

Red. 


I >iu  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  t.i  A.t  ist  au  die  Adresse  de*  Herrn 
IV.  Pcrd.  Birktier.  Schatzmeister  der  Gesellschaft.:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaeratr.  51,  so  aendeu. 
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Beschreibung  und  Handhabung 
von  Rudolf  Martins  diagraphen- 
technischen  Apparaten. 

Von  Dr.  Otto  Schlagiuhaufon, 

A«ei«tent  nm  königl.  loologlfdicn  und  «nihropologiw.h- 
i'thnogmphischen  Alusenm  zu  Dresden. 

Wie  sich  alle  Apparate,  die  zur  Aufnahme 
von  Schildelknrven  dienen,  aus  zwei  Hauptbestand- 
teilen zusammensetzen , nämlich  dem  Kraniophor, 
der  den  Schädel  io  einer  bestimmten  Lage  fest- 
hA-lt,  und  dem  eigentlichen  Zeichnungsapparat,  der 
die  Umrißlinie  des  gewünschten  Schädelschnittes 
zu  Papier  bringt,  so  ist  dies  auch  mit  den  vor- 
liegenden Apparaten  der  Fall.  Den  Schädelhalter 
stellt  der  von  Martin  (1903,  S.  1«30)  bereits  einmal  j 
in  seiner  ursprünglichen  Form1)  demonstrierte  K u- 
buskran io phor  (siehe  Fig.  1),  den  zeichnenden 
Apparat  der  Diagraph  dara). 

Der  Kubus  kraniophor  besteht  aus  einem 
Stahlgerüst,  das  genau  der  Form  eines  Würfels 
entspricht.  In  einer  der  Flächen  verlaufen  zwei 
Dingonalstube,  welche  die  Hülse  tragen,  worin  das 

*)  Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Professor 
Martin  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  die  ersten  Ver- 
suche mit  seinen  Apparaten  anzustellen  und  durch 
längere  Zeit  fortzusetzen.  Dabei  stellten  sich,  wie  das  j 
stets  bei  Apparaten  der  Fall  ist,  wenn  sie  zum  ersten- 
mal praktisch  erprobt  Werden,  einige  Abänderungen  als 
zweckmäßig  heraus,  die  in  die  endgültige  Form  der 
Apparate  mit  aafgetioimiien  wurden. 

•)  Kubuskrnniophor  und  Diagraph  weiden  zum  Preise 
von  90  hzw.  53  M.  von  der  feinmechanischen  Werk 
«tättc  P.  Hermann,  Zürich  IV,  hergestellt. 


eigentliche  Schädelstativ  steckt  und  je  nach  Be- 
lieben höher  oder  tiefer  gestellt,  gedreht  und  durch 
eine  Schraube  festgeklemmt  werden  kann.  Das 
Stativ  ist  im  wesentlichen  eine  Zange,  die  den 
Schädel  faßt  und  durch  zwei  senkrecht  zueinander 
gerichtete  Scharniergelenke  in  jede  beliebige  Lage 
gebracht  werden  kann. 

Will  man  einen  Schädel  einstellen,  so  nimmt 
man  zunächst  das  Stativ  aus  der  Hülse  heraus 
und  macht  die  beiden  Gelenke  lose,  jedoch  nur  so, 
daß  es  oines  Druckes  auf  die  Hebel  bedarf,  um 
sie  zu  fixieren.  Dann  läßt  man  die  Zange  die 
Unterschnppe  des  Hinterhauptbeines  so  fassen,  daß 
durch  den  tiefen  Ausschnitt  des  einen  Armes 
gerade  noch  die  Mitte  des  Hinterrandes  des  Hinter- 
hauptloches  sichtbar  bleibt.  Hierauf  wird  die 
Zangenschraube  so  fest,  als  es  der  Znstand  des 
Schädels  erlaubt,  angezogen  und  das  Stativ  wieder 
in  die  Hülse  eingelassen.  Bei  letzterem  ist  darauf 
zu  achten,  daß  die  beiden  Gelenkhebcl  nicht  auf 
die  Seite  zu  liegen  kommen,  wo  sich  die  Hülsen- 
schraube  befindet,  da  sie  sonst  nachher  mit  dieser  in 
Kollision  geraten.  Nachdem  man  dem  Schädel 
dnreh  Drehen  des  Stativs  innerhalb  der  Hülse 
provisorisch  die  Steilung  gegeben  bat,  daß  seine 
Medianebene  ungefähr  parallel  zu  einer  Würfel- 
fläche steht,  und  mittels  der  Hülsenscbraube  fixiert 
hat,  geht  man  zur  exakten  Einstellung  des  Schädels 
über. 

Wünscht,  man  den  Schädel  in  eine  bestimmte 
Ebene,  z.  B.  die  Frankfurter  Horizontale,  einzu- 
stellen. um  nachher  ein  auf  dieser  Ebene  basierendes 
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Knrvensystem  Zu  zeichnen,  so  müssen  folgende  drei 
Gelenke  in  nachstehender  Reihenfolge  eingestellt 
und  fixiert  werden:  1.  Das  untere  Stativgelenk, 
dessen  Achse  parallel  zur  Längenausdehnung  des 
Schädels  liegt.  2.  das  obere  Stati  vgelenk,  dessen 
Achse  quer  zur  erstgenannten  liegt,  3.  das  Hülsen- 
drehgelenk,  dessen  Achse  vertikal  steht. 

Man  verändert  den  Schädel  zuerst  so  lange  im 
Gelenk  Nr.  1,  bis  man  vermittelst  einer  Horizontier- 
nadel  festgestellt  hat,  daß  beide  Ohrpunkte  genau 
gleich  hoch  liegen,  worauf  man  dieses  Gelenk  durch 
Anziehen  des  unteren  Hebels  fixiert  Sodann  be- 
wegt man  das  Stativ  so  lange  im  oberen  Gelenk 
Nr.  2,  bis  der  tiefste  Funkt  des  Unterrandes  der 
linken  Augenhöhle  mit  den  beiden  vorhin  fixierten 
Ohrpunkten  auf  gleicher  Höhe  ist,  was  wiederum, 
wie  alle  folgenden  Einstellungen,  unter  Anwendung 
der  Horizontiernadel  konstatiert  wird.  Dann  wird 


durch  Anziehen  des  oberen  Hebels  dieses  Gelenk 
ebenfalls  fixiert,  und  der  Schädel  ist  in  die  Frank- 
furter Horizontale  eingestellt.  Nun  bleibt  noch 
übrig,  die  Medianebene  genau  parallel  zu  einer 
der  Würfelflächeu  zu  richten.  Zu  diesem  Zweck 
wird  der  Kubus  in  der  Weise  umgedreht,  daß  der 
Schädel  dem  Beschauer  von  oben  seine  Norma 
lateralis  darbietet,  und  das  Holsengeleuk  Nr.  3 
wird  so  lange  gedreht,  bis  drei  möglichst  weit 
auseinanderliegende  Punkte  der  Medianebene,  z.  B. 
oberer  Alveolarpunkt,  Bregma  und  Lambda  (oder 
Inion)  in  gleicher  Höhe  stehen.  Ist  auch  diese 
Bedingung  erfüllt,  so  wird  die  Schraube  dieses 
Gelenkes  ebenfalls  angezogen.  Man  tut  gut, 
nach  jeder  Einstellung  eines  neuen  Gelenkes  immer 
wieder  zu  kontrollieren , ob  Bich  die  Stellung 
des  ersteren  Gelenkes  nicht  verändert  hat,  was 
durch  ungenügendes  Anziehen  der  Hebel  und 


Schrauben  Vorkommen  kann.  Hat  man  sich  über- 
zeugt, daß  alle  drei  Einstellungen  stimmen  und 
die  Hebel  und  Schrauben  fest  angezogen  sind,  so 
kann  man  zur  K nrvenzeichnung  schreiten,  denn 
der  Schädel  ist  nunmehr  für  alle  horizontalen, 
sagittalen  und  frontalen  Schnitte,  die  sich  auf  die 
Frankfurter  Horizontale  beziehen,  unveränderlich 
eingestellt.  Die  Manipulation  erforderte  eine  genaue 
Beschreibung,  sie  ist  aber  in  Wirklichkeit  nach 
wenigen  Minuten  beendet. 

Der  Diagraph,  der  nun  in  Funktion  zu  treten 
hat  — sofern  er  nicht  schon  vorher  an  Stelle  einer 
Horizontiernadel  zur  Festlegung  der  Schädelpunkte 
gedient  hat  — , ist  ein  nach  dem  Prinzip  der  ortho. 
goualcn  Projektion  gebautes  Instrument.  Au  einem 
senkrechten  graduierten  Doppelstahllineal  gleiten 
zwei  gleichlange,  durch  Schrauben  feststellbare 
Querarme,  deren  oberer  eine  geschweifte  Nadel, 
deren  unterer  einen  senkrecht  gestellten  Bleistift- 


halter trägt.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß,  wenn 
die  obere  Nadelspitze  genau  senkrecht  über  der 
unteren  Bleistiftspitze  steht,  die  Bewegungen  der 
ersteren  von  der  letzteren  genau  mitgemacht  und 
somit  auch  auf  einem  untergelegten  Papier  genau 
gezeichnet  werden. 

Hauptbedingung  ist  nun  bei  allen  diagrapbeu- 
technischen  Aufnahmen,  daß  Kraniopbor  und 
Diagraph  auf  derselben  absolut  ebenen 
Fläche  stehen,  und  diese  Bedingung  findet  sich  in 
Martins  Apparat  erfüllt,  indem  der  Kubuskranio- 
phor  auf  einer  Granitplatte  festgeschraubt  und  der 
Diagraph  auf  derselben  Platte  um  den  Würfel 
herum  geführt  wird.  Die  Granitplatte  selbst  stellt 
auf  vier  Kalendrierscbrauben. 

Um  die  Handhabung  des  Apparates  zu  demon- 
strieren, wähle  ich  die  Aufnahme  des  Kurvensystems 
von  P.  und  F.  Sa  rasin  (1892/93),  das  dAsam  besten 
ausgearbeitete  Kurvensystem  ist  und  in  neuerer 
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Zeit  häufig  Anwendung  gefunden  bat  (Sara sin  und  von  Zeit  zu  Zeit  neuer  Schärfung  bedarf. 

1M92  93,  Wettstein  1902, Martin  1905, Schlag*  Soll  die  Zeichnung  auf  eine  Strecke  unterbrochen 

inhaufen  1900  und  1907).  Es  besteht  aua  werden,  so  kann  derStift  durch  eine  kleine  Feder* 

8 Kurvengruppen,  näuilich  4 Horizontal*,  3 Sagit-  Vorrichtung  auageachaltet  werden.  Alle  Stellen, 

tal*  und  3 Frontalkurven,  von  denen  eine  jede  wo  die  Nadelspitze  Nähte  kreuzt,  werden  nach  dem 

Gruppe  senkrecht  auf  den  beiden  anderen  steht.  Vorbilde  von  P,  und  F.  Sa  rasin  durch  Kreuzeben 

Wir  beginnen  die  Aufnahme  mit  den  Sagittal*  bezeichnet.  Auch  andere  Punkte  luaacn  sich  natür- 

kurven.  Zunächst  wird  auf  die  Grunitplatte  lieh  in  ähnlicher  Weise  festlegen,  x.  B das  Inion, 

ein  weites  Blatt  Papier  gelegt,  worauf  die  Zeich-  das  bei  Verwendung  der  Kurven  für  die  Sch  walbe- 

nung  kommen  soll.  Darauf  wird  der  Würfel  so  sehe  Untersuchung  (1*99)  über  Calottenhöhe,  Stirn- 
gestellt, daß  dem  Blick  von  oben  die  Xorma  late-  entwickelung  uew.  nie  vergessen  werden  darf, 

ralis  (dextra)  zugekehrt  ist,  und  mit  den  beiden  ; Die  ausgeführte  Mediansagittale  ist  für  den  schon 
Klemmschrauben  festgeuiacht.  Dadurch  wird  auch  erwähnten  Patagonier  in  Fig.  2 durch  eine  aus- 

das  Papier  auf  der  Platte  festgehalten.  Die  gezogene  Linie  dargestellt.  Ihr  parallel  führen 

Medianeagittale  wird  als  erste 
Kurve  aufgenommen.  Wir  stellen 
die  Nadelspitze  des  Diagraphen 
auf  die  Höhe  derselben  ein  und 
notieren  uns  die  am  Oberrande 
des  am  senkrechten  graduierten 
Diagraphenstab  gleitenden  Armes 
abzulesende  Zahl.  Im  vorliegen- 
den Falle  des  hier  in  den  Kurven- 
bildern dargestellten  Patagonier- 
•cbädels  beträgt  sie  150  mm1)* 

Sie  toll,  wie  die  später  zu  notie- 
renden Zahlen,  nichts  über  die 
Verhältnisse  des  Schädels  selbst 
aussagen,  sondern  lediglich  einer- 
seits stets  immer  wieder  eine 
Zurück  Versetzung  der  Nadel  in 
diese  selbe  Lage  und  damit  eine 
Nachprüfung  der  Kurve  ermög- 
lichen, andererseits  aber,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  in  manchen 
Fällen  zur  Unterstützung  in  der 
Lagebestimmung  der  zu  zeichnen- 
den Parallelknrven  dienen.  Nun  Safitliilkui‘reütyf.tttn  eines  P&ta^ftoierachihleh  mit  Rudolf  Martins  Disgraph 
wird  die  Nadelspitze  an  einem  KubuAraolophor  nach  der  Methode  von  P.  und  F.  Ssrnsin  anfgenommen. 

n , n Die  horizontale  Linie  ist  die  Frankfurter  Horizontale,  die  Vertikale  die  Ohr- 

Funkte,  z.JL  am  IN asion,  angesetzt  fronule,  der  Schnittpunkt  beider  Ist  der  projizierte  Ohrpunkt.  % nat-  Gr. 
und  von  dort  an,  am  besten  von 

links  naoh  rechts,  dem  Schädel  entlang  geführt,  | P.  und  F.  Sa  ras  in  noch  zwei  weitere  Schnitte: 
indem  man  den  Diagraphen  mit  den  Händen  um  I die  .Augen mittensagittal e durch  die  Mitte  der 
den  Würfel  herumschiebt  und  mit  den  Augen  die  queren  Augenhöhlenlichtung  und  die  Au genrand- 
Nadelspitze  genau  verfolgt.  Sie  soll  die  Schädel-  sagittal e durch  den  äußeren  Rand  der  Angen- 
oberfläche stets  berühren,  sofern  dies  nicht  durch  höhle.  Wir  fahren  mit  letzterer  zunächst  weiter. 


natürliche  Unterbrechungen  (.Apertur»  piriformis, 
Fora  inen  magnnm  usw.)  unmöglich  ist,  anderer- 
seits darf  die  Nadelspitze  nicht  gegen  den  Schädel 
drücken.  Natürlich  ist  das  Augenmerk  auch  stets 
auf  den  Bleistift  zu  richten , der  eine  nicht  sehr 
kräftige,  aber  doch  deutliche  Linie  zeichnen  soll 

')  Die  hier  gegebenen  Zahlen  beziehen  sich  also  nur 
auf  den  als  Beispiel  dienenden  Patagonierschädel,  den  mir 
Herr  Prof.  Martin  zu  diesem  Zweck  gütigst  aus  seiner 
Privatsaiiiralung  überlassen  hat. 


indem  wir  die  Nadel  auf  den  (rechten)  äußeren 
.Augenrand  einstellen,  die  am  graduierten  Stab  ab- 
gelesene Zahl  (205  mm)  notieren  und  die  Kurve  in 
der  für  die  Mediansagittale  angegebenen  Weise 
zeichnen  (Fig.  2 punktierte  Linie).  Wir  stellen 
dann  die  Nadel  auf  den  Innenrand  der  Orbita  ein. 
lesen  und  notieren  die  Zahl  (163  min)  und  ermitteln 
nun  durch  folgende  kleine  Rechnung  die  Lage, 
welche  die  Nadel  zur  Aufnahme  der  Augen raitten- 
sagittale  entnehmen  muß. 
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Lag«  für  di«  Augenrandimgittale 205  mm 

Innenrand  der  Orbita ••163  „ 

Quere  Augenhöhlnulichtung  42  mm 

Halbe  „ . 21  . 

Lage  für  die  Augenmittenaagittale  = 163  4"  ‘-1  “ 164  „ 

Man  stellt  somit  den  oberen  Arm  auf  lS4mm 
ein  und  zeichnet  in  dieser  Höhe  die  Augenuiitten- 
sagittale  (Fig.  2,  gestrichelte  Linie).  Bei  der  Auf- 
nahme dieser  beiden  letztgenannten  Kurven  wird 
dem  Zeichner  auch  die  Bedeutung  der  geschweiften 
Nadel  klar.  An  manchen  Stellen  muß  sie  das 
Kindringen  in  tiefe  und  unregelmäßige  Einbuch- 
tungen (Schläfenenge,  Orbita  uew.)  ermöglichen, 
an  anderen  Vorsprünge  umgehen,  und  schließlich 
Fig.  8. 


Kr  nulkurvrnsrstcni  eines  l'atftgonicncbiiiels,  in  gleicher  Weite  aui- 
genoromm  wie  Fig.  2-  Die  homonule  Linie  ist  die  Frankfurter 
Horizontale,  die  Vertikale  die  Mcdian««gittalo.  */g  nat.  Gr. 


ln  dieser  Lage  zeichnen  wir  die  Frontal- 
kurven. P.  und  F.  Sarasin  schreiben  drei 
Kurven  vor: 

1.  die  Ohrfrontale  ( — ),  welche  durch  den 
Ohrpunkt  senkrecht  zur  Mediansagittalen  und  zur 
Frankfurter  Horizontalen  geführt  wird, 

2.  parallel  zu  dieser  die  vordere  Frontale 

( ),  welche  durch  die  Mitte  zwischen  der  Ohr- 

frontalen  nnd  dem  vordersten  Punkte  des  Hirn- 
schädels  geführt  wird,  und 

3.  die  hintere  F rontale  (•••■),  die  in  der  Mitte 
zwischen  der  Ohrfrontalen  und  dem  hintersten 
Punkte  des  Hirnsohädel*  parallel  zur  Ohrfrontalen 
liegt.  Man  geht  prinzipiell  wieder  wie  früher  vor, 

d.  h.  man  stellt  die  Nadelspitze  auf  den  Ohr- 
punkt ein,  notiert  die  abgelesene  Zahl  (146) 
und  verfertigt  die  Kurve  (Fig.  3 , auege- 
zogene  Linie).  Hier  empfiehlt  es  sich,  jede 
Kurve,  sofort  nachdem  sie  gezeichnet  ist, 
mit  einem  Stift  (durch  besondere  Strichart 
oder  mit  eigener  Farbe)  wenigstens  in  der 
Gegend  der  Schädelbasis  naohzuzeichnen,  da 
sich  sonst  auch  der  Geübte  zwischen  den 
mehr  zusammenrückenden  Linien  oft  nicht 
leicht  zurechtfindet.  Die  Lage  der  beiden 
anderen  Frontalen  ermittelt  man  am  besten, 
indem  man  auf  der  Sagittalkurvenzeichoung 
von  dem  am  weitesten  nach  vorn  vorsprin- 
geuden  und  von  dem  am  weitesten  nach 
hinten  vorspringenden  Punkte  der  Median- 
linie Senkrechte  auf  die  Frankfurter  Hori- 
zontale fällt  (Fig.  3),  die  Abstande  der  beiden 
projizierten  Punkte  vom  Ohrpunkt  mißt  und 
folgende  kleine  Rechnung  macht: 

Lage  des^Ohrpunktes  146. 

Entfernung  des  vordersten  Ilirnscbidel- 
punktes  vom  Ohrpunkt  93;  halbe  Ent- 
fernung 46,5. 

Lage  der  vorderen  Frontalen  146  +46,5 
= 192,5. 


soll  sie  auch  Kollisionen  mit  den  zwei  Diagonal- 
stäben vermeiden.  Wie  hier  im  einzelnen  die 
Nadel,  die  um  ihre  Achse  drehbar  ist,  gestellt  und  ! 
gehandhabt  werden  soll,  kann  hier  unmöglich  de- 
tailliert erläutert  werden;  das  muß  dem  Unter- 
sucher überlassen  bleiben  und  wird  schon  nach 
kurzer  Übung  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten. 
Sind  die  drei  Sagittalkurven  gezeichnet,  so  ver- 
gesse man  nicht,  Ohrpunkt  nnd  Unterrand  der 
linken  Augenhöhle  vermittelst  des  Diagraphen  auf 
das  Papier  zu  projizieren,  damit  nachher  die  Frank- 
furter Horizontale  eingetragen  werden  kann. 

Dann  wird  der  Kubus  ausgespannt  und,  nach- 
dem das  Zeichnungsblatt  duroh  «in  neues  ersetzt 
worden  ist,  so  gedreht,  daß  das  Gesicht  des  Schädels 
nach  oben  sieht. 


Entfernung  dos  hintersten  Hirnschädelpunktes 
vom  Ohrpunkt  72;  halbe  Entfernung  36. 

Lage  der  hinteren  Frontalen  146  — 36  = 110. 

Also  stellen  wir  den  oberen  Arm  an  der  Skala 
erst  auf  192,5  min  ein  und  zeichnen  in  dieser  Höhe 

die  vordere  Kurve  (Fig.  3 ),  und  hierauf 

verschieben  wir  den  Arm  auf  110  mm  und  zeichnen 

in  diesem  Niveau  die  hintere  Frontale  (Fig.  3 ). 

Für  die  vordere  Frontale  ist  zu  merken,  daß  auch 
die  beiden  Jochbogen  bestrichen  werden  müssen 
und  oft  — das  ist  in  unserem  Beispiele  nicht  der 
Fall  — auch  der  hinterste  Abschnitt  der  Gaumen- 
platte geschnitten  wird.  Die  hintere  Frontale  muß 
au  den  beiden  schmalen  Stellen,  wo  die  Zange  an- 
greift, unterbrochen  werden;  da  aber  die  Kurve  in 
dieser  Gegend  sehr  gleichmäßig  verläuft,  läßt  sie  sich 
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nach  Beendigung  der  Diagraphenseichnung  leicht 
ergänzen.  Man  spanne  den  Kubus  nicht  aus,  bevor 
man  die  beiden  Ohrpunkte  und  den  Schnittpunkt 
der  Ohrfrontalen  mit  der  Mediansagittalen  auf  das 
Papier  projiziert  hat. 

Schließlich  kommen  noch  die  Horixontal- 


Schei  telh  orizontal  en  (7b)  eingestellt.  Ist  auch 
diese  letzte  Kurve  aufgenommen  und  sind  hierauf 
noch  die  Ohrpunkte  und  zwei  Punkte  der  Median* 
linie  in  ihrer  Projektion  auf  dem  Papier  markiert, 
so  ist  der  Schädel  nach  der  S arasin  sehen  Methode 
vollkommen  gezeichnet. 


kurven  an  die  Reihe.  Man  legt  ein  neues  Blatt  Es  ist  selbstverständlich,  daß  jedes  andere 
Papier  auf  die  Platte  und  setzt  den  Kubuskranio-  Kurven  syste  ui  mit  dem  Martin  sehen  Apparat 
phor  in  der  neuen  Lage  darauf,  d.  h.  man  dreht  ebenfalls  aufgenommen  werden  kann. 


ihn  so.  daß  der  Scheitel  des  Schädels  nach 
unten  sieht  und  somit  der  Schädel  im  Kubus 
bängt  (siehe  Fig.  1).  Nach  P.  und  F.  Sarasin 
sind  folgende  vier  Horisontalschnitte  vor- 
zunehmen : 

1.  die  Basalkurve  im  Niveau  der  Frank- 
furter Horizontalen  (Fig.  4 )t 

2.  die  Augenmittenhorisontale  in 

der  Mitte  der  Augenhöhlenlichtung  ( ), 

8.  die  Olabellarhorizontale  durch  den 
Oberrand  der  Augenhöhle  ( ), 

4.  die  Scheitelhorizoutale  durch  die 
Mitto  des  senkrechten  Abstandes  zwischen 
der  GlabeUarhorizontalen  und  dem  höchsten 
Punkte  des  Scheitels 

Erst  werden  die  beiden  Kurven  gezeich- 
net, deren  Lage  durch  morpbologUche  Punkte 
bestimmt  ist,  nämlich  die  Basalkarve,  für 
die  man  die  Nadelspitze  auf  die  Höhe  des 
Ohrpunktes  einstellt,  und  die  Glabellar- 
kurve,  wofür  man  die  Spitze  nach  unten 
bis  auf  das  Niveau  des  oberen  Orbitalrandes 
zu  verschieben  hat.  Wir  vergessen  wiederum 
nicht,  die  Zahlen  am  graduierten  Diagraphen- 
stabe  abzulesen;  denn  wir  brauchen  sie,  um 
zur  Festlegung  der  beiden  anderen  Hori- 
zontalkurven  folgende  kleine  Rechnung  aus- 
zuführen: 


Fig.  4. 


llorizontalkarTenf  jstcin  eines  PatagouierachkdelÄ , in  gleicher  Weite 
aufge nemtnen  wie  Hig.  2.  Di®  ejuergeriebtete  Gerade  ist  <ii®  Ohr- 
frontale.  Sie  wird  von  den  Mediansagittalen  rechtwinklig  ge- 
schnitten. % nat*  Gr 


Höhe  der  ßasalkurve  ....  155 

„ , G labellarkurve  . . 116  = 116,0  | 

. . Augenhöhlenllcbtung  89;  halbe  Höbe  = 19,5 

. , Augenmittenbor izontalen 135,5 

„ , Glabellarkurve  . . 116  = 116,0 

« des  höchsten  (bsw.  tiefsten)  Punktes  des 

Scheitels 36,0 

„ „ höchsten  Scheitelpunktes  über  der  Gla- 
bellarkurve   80,0 

Halbe  Höhe  = 40 

. der  Scheitelhorizontalen  116  — 40  — 76,0 

Haben  wir  erst  die  Basal-  and  Glabellarkurve 
gezeichnet,  so  zeichnen  wir  sie  mit  scharfen  Strichen 
verschiedener  Farben  wenigstens  in  den  luteralen 
Partien  nach,  da  man  sonst  gerade  hier  Gefahr 
läuft,  die  Iinien  miteinander  zu  verwechseln.  Dann 
wird,  entsprechend  der  Berechnung,  die  Nadelspitze 
auf  das  Niveuu  der  Augen  mitten-  (13ß,5)  und, 
nachdem  diese  gezeichnet  ist,  auf  dasjenige  der 


Derjenige,  der  oft  Gelegenheit  hatte,  mit  ver- 
schiedenen diagraphiachen  Instrumenten  zu  ar- 
beiten, wird  die  Vorzüge  des  Martin  sehen  Appa- 
rates, die  sich  namentlich  auf  die  vortrefflichen 
Eigenschaften  des  Kubuskraniophors  gründen,  leicht 
erkennen.  Er  erlaubt  eine  unveränderliche 
Fixierung  des  Schädels,  erfordert  für  alle  drei 
Karvengruppen  zusammen  nur  eine  einzige 
Einstellung  und  übertrifft  alle  übrigen  ähn- 
lichen Apparate  dadurch,  daß  Sagittal-,  F rontal- 
und  Horizontalkurven  absolut  senkrecht 
aufeinander  stehen. 
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Die  Eröffnung  des  Rautenstrauoh-Joest- 
Museums  in  Köln. 

Da»  neue  Museum  wurde  am  12.  November  v.  J. 
eröffnet.  Es  erhellt  sich  an  der  unteren  Anlage  des 
Tbierringes,  gegenüber  der  Maschinenbauschule  und 
dem  Gebäude  der  Meisterkur».:.  Es  i»t  ein  stattlicher, 
schloßartiger  Bau  im  Barockstil,  der  in  »einen  edlen, 
einfachen  Formen  vornehm  und  ruhig  wirkt.  Der 
Entwurf  stammt  vom  Kölner  Architekten  Edwin 
Grones  und  entspricht  allen  Anforderungen  au  ein 
moderne«  Mtiseuinsgebittde  in  glücklicher  Losung  der 
vielseitigen  uud  vielfach  schwierigen  Fragen  wissen- 
schaftlicher und  praktischer  Natur.  In  die  Häuser- 
front des  Ubierring“.«  eingefügt,  zeigt  das  Gebäude  in 
»einer  Anlage  die  Form  eines  T,  dessen  Querbalken 
den  Vorderbau  uu  der  Straßenfront  bildet,  während 
der  I.ängsbalken  »ich  als  Hinterhau  in  die  Tiefe  er- 
streckt. Für  die  Entwickclungsmüglichkeit  des  Mu- 
souius  ist  es  voll  hoher  Bedeutung,  daß  der  Uinterbau 
um  je  sechs  Fenster  iu  drei  Stockwerken  verlängert 
werden  kann.  Seine  Belichtung  wird  dabei  keine  Be- 
einträchtigung erfahren,  weil  die  ganze  Hinterfront 
des  Grundstücks  an  den  großen  Hol  des  neuen  Schul- 
liauses  am  Severinswall  stößt.  I>er  ganze  Bau  ist 
massiv  in  Stein,  Eisen  und  Beton  aufgeführt.  In  der 
Mitte  und  an  den  beiden  Flanken  der  Straßenfront  iu 
gelbgrttucm  Sandstein,  springen  dreifenBtrige  Giebel 
vor,  von  denen  der  er»tere,  in  Stein  gemeißelt,  die  In- 
schrift „Kauteustrauch-Joest-Museum*  über  der  zweiten 
Fensterreihe  trügt.  Der  Vorder  bau  besteht,  aus  einem 
Untergeschoß,  einem  Hochparterre  und  zwei  Ober- 
geschossen, der  Hinterbau  aus  Erdgeschoß  und  zwei 
Stockwerken,  die  auf  halber  Treppenhülle  basieren. 
Durch  da»  weitspurig«*  Mittelportal  gelangt  mau  in 
die  von  drei  Bogenslellunguu  auf  schlanken  Säulen 
getragene  Vorhalle.  Am  ernten  Obergeschoß  ist  ein 
reichgegliedertes,  vergoldete»  Bulkongelündcr  ange- 
bracht; in  den  Schlußsteinen  der  mittleren  Fenstcr- 
Itogen  sind  die  Köpfe  von  Völkertypen  ausgehauen,  die 
einen  Neger,  eine  Japanerin  und  einen  nordamerikani- 
schen Indianer  darstellen,  zur  Repräsentation  der  drei 
gröBteu  fremden  Weltteile,  deren  Kulturen  im  Museum 
zur  Anschauung  kommen.  Das  Giebelfeld  de»  Mittel- 
teils trägt  da»  Kölner  Wappen  in  Relief.  Durch  die 
Vorhalle  gelaugt  man  zum  Vestibül  und  Treppenhaus, 
«las  mit  Säulen  Stellungen  und  steigenden  Kreuzgewölben 
versehen  ist.  ln  den  Sälen  ist  auf  jedes  Zierwerk  mit 
Absicht  verzichtet  worden , um  die  Sammlungen  für 


»ich  allein  wirken  zu  lassen,  wie  es»  «lern  Ernste  eine» 
wissenschaftlichen  Institut»  entspricht.  Reicher  ist 
nur  «1er  im  zweiten  Obergeschoß  gelegene,  140  Per- 
sonen fassende  Hörsaal  ausgestattet. 

Zu  der  Eröffnung  de*  Museums  ist  eine  übersieht- 
i licho  Festgabe  in  Form  eines  Führer»  von  dem  ver- 
dienstvollen Direktor  Dr.  Foy  des  Museums,  das  bisher 
! »ein  «1er  weiteren  Öffentlichkeit  verborgene»  lieben  in 
interimistischen  Verhältnissen  fristen  mußte,  heraus* 

1 gegeben  worden.  Er  enthält  neben  einer  knapp  ge- 
faßten Geschichte  des  Museum»  eine  kurze  wisBen- 
: scbaftliche  Einleitung  in  die  Völkerkunde  un«l  ver- 
! breitet  «ich  dann  im  besonderen  über  die  Sammlungen, 
die.  worauf  wir  noch  naher  zurückkommen  werden, 
nach  geographischen  Gesichtspunkten  in  überaus  über- 
sichtlicher und  leichtverständlicher  Weise  angeordnet 
i sind,  «lie  «ich  naturgemäß  mit  den  wichtigsten  der 
nachweisbaren  Kultur-  und  Völkerzusammenhänge 
decken.  Auch  die  weitere  Einteilung  der  größeren 
Gebiete  ist  nach  geographi8cb-ethno|r>gisch«*n  Provinzen 
streng  durchgeführt. 

Das  Rautenstrauch- Joest- Museum  gehört  zu  deu- 
i jenigen  gemeinsamen  Anstalten  der  Stadt  Köln , die 
' sie,  wie  das  Wallraf -Richartz- Museum,  da»  Kunst- 
gewerbemuseum und  das  Naturhistorische  Museum  der 
| Opferwilligkeit  ihrer  Bürger  verdankt. 

Drei  grundlegende  Stiftungen  sind  hier  zu  nennen, 
die  sich  sämtlich  an  den  Namen  der  Familie  Rauten - 
»trauoh  knüpfen.  Im  Jahre  1h!)9  wurde  der  Stadt  von 
Herrn  und  Frau  Kommerzienrat  Eugen  Rauten- 
Strauch  der  größte  Teil  der  ethnologischen  Samm- 
I lungen  geschenkt,  die  ihnen  Professor  Dr.  Wilhelm 
i Joest  hinterlasten  hatte.  Dieser,  ein  Kölner  Kind, 
geboren  am  lß.  März  1852,  hatte  auf  seinen  zahlreichen 
Reisen  in  allen  Erdteilen  mit  großer  Sachkenntnis 
ethnologisch  gesammelt,  wie  er  ja  auch  auf  gleichem 
' Gebiete  eine  reiche  schriftstelI«>riHche  Tätigkeit  ent- 
faltet hat,  und  war  auf  seiner  letzten  Reise  in  der 
Südsee  nach  der  Abfahrt  von  Sauta  Cruz  vor  der 
Insel  Ureparapara  (Banksgruppe)  am  25.  November 
IS97  gestorben.  Von  einer  kleinen , aber  wertvollen 
Sammlung  von  Benin • Altertümern  abgesehen,  die 
Kommerzienrat  Eugen  Raut  enstrauch  schon  1897 
der  Stadt  geschenkt  hat,  bilden  die  Sammlungen  Wil- 
helm Joest » von  rund  3400  Gegenständen  den  Grund- 
| stock  des  Museums.  B«*soudür»  hervorzuheben  ist 
daraus  die  Sammlung  aus  Santa  Cruz,  die  in 
' ihrer  A usdehnnng  und  verhältnismäßigen  Voll- 
ständigkeit ihresgleichen  sucht.  Im  Jahre  1900 
war  es  wiederum  Frau  Kommerzienrat  Eugen  Rauten- 
strauch, die  im  Andenken  an  ihren  kurz  vorher 
gestorbenen  Gatten  der  Stadt  250000  Mark  als  Grund- 
i kapital  zu  einem  eigenen  Museumsbau  für  Völker- 
kunde überwies,  das  den  Namen  „Rautonstrauch- 
Joest- Museum*1  führen  sollte.  Gleichzeitig  ist  es 
auf  ihre  Initiative  und  ihren  Opfersinn  zurückzufübren, 
daß  das  Museum  schon  vom  1.  Oktober  19»»1  ab  eine 
eigene  Verwaltung  mit  einem  eigenen  Direktor  — 
Herrn  I)r.  Foy  — au  der  Spitze  erhielt,  während  es 
bis  dahin  mit  dem  Naturhistorischen  Museum  ver- 
einigt war.  Von  demselben  hohen  Interesse  getragen, 
du»  »ich  in  diesen  Stiftungen  für  die  Begründung  eines 
eigenen  völkerkundlichen  Museums  in  der  Stadt  Köln 
kundgibt,  hat  dieselbe  Gönnerin  Ende  1903  sich  bereit 
'•rklürt,  da«  Museutnsgcbäudc  ganz  auf  eigene  Kosten 
uusführeu  lassen  zu  wollen,  falls  di«!  Stadt  einen  ge- 
eigneten Bauplatz  zur  Verfügung  stellen  würde.  Die 
l Stadtverordnetenversammlung  nahm  «las  Anerbieten 
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mit  dem  Ausdrucke  de*  lebhaftesten  Dankes  an  und 
bestimmte  als  Bauplatz  ein  Terrain  am  Ubierring,  als 
Frau  Kommerzienrat  Rautenstrauch  durch  einen 
vorzeitigen  Tod  hinweggerafft  wurde.  Ihre  Kinder, 
Herr  Theodor  Rauten»  traue  b,  Frau  Gräfin  Maria 
v.  Bernstorff,  geh.  Rautenstrauch,  und  Herr 
Fugen  Rautenstrauch,  übernahmen  nun  die  Aus- 
führung des  Baues  in  geplanter  Weise.  Inzwischen 
butten  die  Sammlungen  ihre  erste  Unterkunft  im 
Hayenturm  gefunden , es  kam  dann  im  Oktober  1U01 
ein  Bureau  im  benachbarten  Hafeuamtsgebäude  hinzu, 
und  im  nächsten  Jahre  erfolgte  die  Übersiedelung  eines 
Teiles  der  bereits  durch  anderweitige  Schenkungen 
sehr  vermehrten  Sammlungen  einschließlich  des  Bureaus 
nach  der  alten  QuatermarkUchule,  wodurch  sich  eine 
provisorische  wissenschaftliche  Ordnung  ermöglichen 
ließ.  Der  Zuwachs  durch  Ankäufe  und  Geschenke 
war  jedoch  weiterhin  so  groß,  dnli  auch  die  neuen 
Räumlichkeiten  bald  wieder  zu  eng  wurden  und  mehr 
als  die  Hälfte  der  Sammlungen  nicht  ausgestellt  werden 
konnte.  Die  Beendigung  de*  im  Frühjahr  1904  1>q- 
gonuenen  Neulwiues  kam  daher  sehr  gelegen.  Im 
Sommer  lfH)ß  wurde  darin  die  Neuaufstellung  der 
Sinn  in  Jungen  in  einer  großen  Reihe  moderner  eiserner 
Schränke  mit  Spiegelglasscheibcn  bewerkstelligt. 

Die  Eröffnungsfeier,  an  welcher  über  200  Geladene 
teilnahmen,  fand  in  dem  größten  Ausstellungsraum  im 
ersten  Obergeschoß  statt.  Herr  Kn  gen  Knuten- 
st  rauch  gab  in  seiner  Begrüß  ungerade  zunächst  eine 
Geschichte,  wie  das  llauH  entstand,  schilderte  den 
Sammeleifer  seines  Onkels,  Prof.  Dr.  Wilhelm  Joest, 
der  es  verstand,  eine  Kollektion  völkerkundlicher  Gegen- 
stände zu  erwerben,  die  weit  über  das  Maß  dessen  hin- 
ausging, was  man  gemeiniglich  von  Reisen  in  fremden 
Erdteilen  ab  Frinnerung  mit  nach  Hause  zu  bringen 
pflegt.  Diese  Sammlung  kam  nach  seinem  Tode  laut 
testamentarischer  Bestimmung  an  seine  Schwester,  des 
Redners  Mutter.  Um  diese  Sammlung , welche  die 
ladiensarbeit  Joosts  dokumentiert,  nicht  der  Gefahr, 
im  Privatbositz  zu  verkümmern,  aimusctzeu,  ent- 
schieden »ich  die  Eltern  de»  Redner»  dahin , dieses 
Erbe  durch  Schenkung  an  ihre  Vaterstadt  Köln  der 
Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Zum  Schlüsse  dankt  der 
Redner  für  die  verständnisvolle  Unterstützung,  die  dem 
Werke  von  vielen  Seiten  zuteil  geworden  ist. 

Oberbürgermeister  Becker  nahm  nach  Begrüßung 
der  Fest teilueh mer  mit  Worten  herzlichen  1 hinke-*  die 
hochherzige  Stiftung  der  Familien  Ruuton Strauch 
und  Joest  im  Namen  der  Stadt  eutgogen,  und  dankte 
allen  Stiftern  von  Sammlungen  und  Geschenken  in 
beredten  Worten. 

Regierungspräsident  Dr.  Steinmeister  über- 
brachte die  Glückwünsche  der  Siaatsregierung  au  die 
Stadt,  die  mit  dem  Rautcustraucb  -Joest*  Museum  eine 
neue  Stätte  der  Wissenschaft  in  Besitz  nehme.  Er 
schloß  mit  einem  Hoch  auf  den  Kaiser. 

Direktor  Dr.  Foy  hielt  folgende  Ansprache;  Die 
Eröffnung  eines  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in 
einem  großen  eigenen  Heim  ist  ein  seltenes  Ereignis. 
Wohl  gibt  es  fast  in  allen  größeren  Städten  Anfänge 
ethnologischer  Sammlungen,  aber  nur  ganz  wenige 
sind  es.  die  selbständige  ethnologische  Museen  be- 
sitzen. Und  doch  ist  gerade  ein  Museum  für  Völker- 
kunde der  allergrößten  Beachtung  wert.  Denn  in  ihm 
vereinigen  sich  alle  jene  Sammlungen,  die  unteren 
Blick  hinausschweifen  lassen  über  den  engen  Horizont 
de»  europäischen  Volkstums  und  der  um  die  alte  Mittel- 
nieerkultur  bewegten  Weltgeschichte.  Erst  so  lernen 


wir  das  Völkerleben  der  ganze«  Erde  kennen.  Erst 
so  gewinnen  wir  da»  richtige  Verständnis  für  die  Ent- 
wickelungsgeschichte unserer  eigenen  Kultur,  die  sich 
auf  gleichen  primitiven  Kultnrformen  aufgebaut  hat, 
wie  wir  ihnen  noch  heute  bei  den  primitiven  Völkern 
begegnen.  Im  ganzen  Westen  Deutschlands 
fehlte  es  aber  bis  vor  kurzem  an  einem  Mu- 
seum, das  nach  dieser  Richtung  hin  hätte 
wirken  können.  I>u  ist  cs  die  Familie  ltnuteu* 
strauch  gewesen,  die,  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Bedeutung  der  Ethnologie,  durch  mehrere  Stiftungen 
hier  in  unserer  Stadt  ein  Museum  für  Völkerkunde 
ins  Leben  gerufen  hat  und  heute  ein  allein  dafür  be- 
stimmtes Heim  in  städtische  Verwaltung  übergibt. 
Für  diese  großartige  Förderung  des  von  mir  verwal- 
' taten  Institut«  und  der  von  mir  vertretenen  Wissen- 
schaft dräugt  es  mich  zunächst,  den  tiefgefühltesten 
l>ank  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  ich  gedenke 
daliei  mit  Wehmut  jener  hochherzigen  Frau,  der  es 
nicht  mehr  buschieden  «ein  sollte,  ihr  geplantes  Werk 
vollendet  zu  sehen.  Durch  die  Überweisung  deB  Neu- 
bau«« ist  einem  wenig  erfreulichen  Provisorium,  das 
durch  ungenügende  Rau  in  Verhältnisse  charakterisiert 
war,  ein  Endo  bereitet  worden.  Erst  jetzt  in  diesem 
schönen  neueu  Heim  werden  alle  Sammlungen,  die 
bisher  zum  großen  Teile  verpackt  bleiben  rnußtcu,  zur 
Geltung  kommen.  Was  aber  die  Art  des  Neubaue« 
anbetrifft,  so  darf  er  seine  besondere  Bedeutung  darin 
suchen,  daß  er  ein  vollkommen  praktischer  Hau  ist, 
der  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  am  besten  den 
Bedürfnissen  des  Museum*  entspricht.  Hier  ist  nicht 
in  den  allen  Fehler  verfallen  worden,  erst  die  Fassade 
zu  hauen  und  die  Räumlichkeiten  wohl  oder  übel 
dieser  Fassade  anzu  passen , sondern  ausschlaggebend 
waren  allein  die  Maßverh&ltniase  und  die  beste  Be- 
lichtung der  Schränke.  Dadurch  ist  der  verfügbare 
Raum  am  günstigsten  ausgenutzt  worden,  ohne  auch 
nur  irn  geringsten  der  Vornehmheit  des  Gebäudes  zu 
schaden.  Im  Gegenteil  kann  die  Harmonie  zwischen 
dein  Inhalt  und  der  Gliederung  des  Gebäudes  nur 
außerordentlich  wohltuend  wirken.  In  solcher  Aus- 
i gestaltung  des  Gebäudes  lag  die  eine  Hauptaufgabe 
bei  der  Einrichtung  des  neuen  Museum».  Weiterhin 
galt  es,  die  aus  dem  Nachlasse  Wilhelm  Joest»  ge- 
stifteten Sammlungen  systematisch  auszubauen.  Das 
war  nicht  immer  leicht.  Denn  infolge  der  Berührung 
mit  der  europäischen  Zivilisation  ixt  die  Eigenkultur 
vieler  primitiven  Völker  schon  heute  vernichtet  oder 
doch  wenigstens  nur  noch  in  starker  Umbildung  vor- 
| banden.  Und  doch  muß  da»  Schwergewicht  eine» 
Museums  für  Völkerkunde  gerade  auf  die  primitiven 
! Völker  gelegt  werden , bei  denen  die  Anfangsformen 
der  menschlichen  Kultur  am  reinsten  zutage  treten 
und  deren  Geschichte  überhaupt  nur  mit  Hilfe  der 
Kulturgeschichte  aufgestellt  werden  kann.  Wenn  es 
trotz  der  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  späten 
Gründung  unsere»  Museums  erklären,  doch  gelungen 
ist,  schöne  alt«  Sammlungen  von  den  primitiven  Völkern 
zum  Grundstock  hinzu  zu  erwerben , so  dankt  das 
Museum  das  in  erster  Linie  dem  Opfersinn  zahlreicher 
Gönner,  die  recht  beträchtliche  Mitte)  zum  Ankauf 
älterer  Sammlungen  gestiftet  oder  auch  selbst  auf 
eigenen  Reisen  mit  hohem  Verständnis  völkerkundliche 
Schätze  für  das  Museum  eingesammelt  hallen.  Außer- 
dem hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  eigener  Verein 
zur  Förderung  diese»  Museum»  gebildet,  dom  e*  gleich- 
falls schon  mehrere  bedeutende  Zuwendungen  verdankt. 
Anderes  konnte  aus  städtischen  Mitteln  beschafft  werden, 
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die  der  immer  hilfsbereite  Herr  Oberbürgermeister  auf«  hierin  unserem  Museum  gegenüber  ausspricht,  bitte 
seinem  Dispositionsfonds  und  die  Muscuniakommissiou,  ich  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank  entgegcnnehmen 
sowie  die  Stadtverordnetenversammlung  etatsmällig  zur  zu  wollen.  Durch  diese  Vermehrungen  sind  die  Be* 
Verfügung  stellten.  Für  all  das  Wohlwollen,  das  sich  j stände  des  Museums  innerhalb  fünf  Jahren  von  rund 


;J400  auf  1S64JO  Gegenstände  angewachsen,  und  es  sind 
alle  Erdteile,  aber  auch  fast  alle  Kulturprovinzen 
innerhalb  der  einzelnen  Erdteile  durch  gröüere  oder 
kleinere  Sammlungen  vertreten.  So  ist  es  möglich 
geworden , schon  heute  bei  der  Eröffnung  des  neuen 


Museums  ein  ziemlich  umfassende«  Bild  von  dem 
V< dkerleben  der  Erde  anüerhalb  Europas  zu  geben 
und  gleichzeitig  reiches  wissenschaftliches  Material 
für  spätere  Bearbeitung  zusummeitzutragen-  In  der 
Aufstellung  dieser  reichen  Sammlungen  ist  das  geo- 
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graphische  Prinzip  (lurchgeführt.  Nicht  nur  hängt 
der  Mensch  in  einem  großen  Teile  »einer  Kultur  von 
den  geographischen  Verhältnissen  seines  Wohngebietes 
ab,  auch  die  einzelnen  Kulturprovinzen  und  die  Kultur* 
Wanderungen  sind  geographisch  bedingt.  So  haben 
wir  eine  australische  Sammlung,  eine  Sammlung  von 
Neuguinea  und  den  übrigen  Südsetdnsehi,  eine  ameri- 
kanische, afrikanische,  vorderasiatisch • indische  und 
ostasiatische  Sammlung.  Innerhalb  dieser  großen  Ge- 
biete  ist  aber  eine  Kinteilung  in  zahlreiche  kleinere 
Gebiete  unerläßlich.  I*eon  die  menschliche  Kultur  ist 
niemals  über  größere  Gebiete  gleichförmig  gestaltet, 
vielmehr  wird  das  ererbte  und  von  auswärts  bezogene 
Kulturgut  überall  in  eigener  Weise  verarbeitet.  So 
zerfällt  jeder  Kontinent  und  die  weite  Inselilur  des 
Großen  Ozeans  in  eine  Menge  kleiner  Kulturprovinzen 
mit  eigenartig  ausgebildeter  Kultur.  Nur  durch  ge- 
naue Scheidung  dieser  Kulturprovinzen  voneinander 
ist  es  möglich,  die  lokalen  Besonderheiten,  die  Kultur* 
Wanderungen  und  Kulturentwickeluugeu  festzustellen. 
Diese  Scheidung  ist  im  Museum,  soweit  e»  das  Material 
erlaubt,  streng  durchgeführt  worden  und  kleine 
Kärtchen,  auf  denen  das  betreffende  Gebiet  in  Rot 
angegeben  ist,  sind  jedem  Schranke  (»der  jeder  Schrank- 
abteilung zur  näherem  Orientierung  beigegeben.  Inner- 
halb der  einzelnen  Kulturprovinzen  ist  aber  wiederum, 
soweit  es  das  Material  und  der  verfügbare  Raum  er- 
möglichte, eine  sachliche  Kinteilung  versucht  worden. 
Dadurch  sind  oft  große  Gruppen  von  Kleidung  und 
Schmuck  gebildet  worden,  denen  dann  ein  Hintergrund 
in  der  ungefähren  Hautfarbe  de»  betreffenden  Volkes 
gegeben  wurden  ist,  oder  es  handelt  »ich  um  große 
Reihen  von  llolzschüsseiu,  Waffen  und  dergleichen 
mehr.  Gerade  auf  solche  umfangreichen  Serien  gleich- 
artiger, wenn  auch  im  einzelnen  verschiedener  Stücke 
muß  meines  Krachten»  besonders  Nachdruck  gelegt 
werden,  weil  sie  sich  dum  Gedächtnis»«;,  zusammen 
aufgebaut,  durch  die  Massenwirkung  besser  ei  u prägen 
und  einen  ausgezeichneten  Einblick  in  die  primitive 
Industrie  gewähren.  Ihre  Aufeinanderfolge  bei  einem 
Gang  durch  das  Museum  ist  aber  derartig  gestaltet, 
daß  der  Besucher  von  den  primitiven  Kulturformeii 
allmählich  zu  höheren  gelangt:  von  den  noch  bis  zur 
Berührung  mit  den  Europäern  im  Steinzeitalter  lebenden 
Völkern  Australiens  und  der  Südsee  kommt  man  nach 
Amerika  mit  «einen  alten  Kulturnalioncn,  die  es  schon 
bis  zu  einer  Metallkunst  mit  Ausschluß  des  Eisen« 
gebracht  haben,  und  von  da  auB  geht  cb  weiter  zu  den 
Eisenvötkern  Afrikas  und  Südasiens,  um  mit  der  Hoch- 
kultur (Masten*  zu  schließen.  Zu  der  geographisch 
angeordneten  Sammlung,  wie  ich  sie  Ihneu  heute 
vorführen  kann,  muß  später  eine  vergleichende  und 
entwickelungsgeschichtliche  Sammlung  hinzukommeu, 
in  der  die  Gegenstände  nur  nach  ihrer  Bedeutung 
und  Form  angeordnet  sind,  um  einen  Überblick 
über  die  mannigfaltigen  Gestaltungen  desselben  Kultur- 
gegenständes  , wie  z.  B.  des  Schildes,  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  zu  geben  und  gleichzeitig  die 
Entwickelung  des  einzelnen  KulturgegeoBtande»  aus 
primitiven  Formen  zu  komplizierteren,  wie  z.  B.  des 
Schildes  aus  dem  Parierstock,  vor  Augen  zu  führeu. 
Das  erfordert  aber  noch  viele  Vorarbeiten,  viele 
wissenschaftlichen  Untersuchuugen  und  vielen  Raum. 
Inzwischen  kann  man  sich  mit  Sonderausstellungen 
einzelner  Kulturgegenstämie  in  vergleichender  oder 
entwickelungsgesehichtlieher  Art  behelfen.  Hand  in 
Hand  damit  muß  der  Ausbau  der  geographischen 
Sammlung  weiter  betrieben  werdeu,  was  jetzt  nach 


der  voll igeu  Aufstellung  der  Museumsbestände  wesent- 
lich erleichtert  wird.  Zu  alledem  erbitte  ich  mir 
aber  den  Beistand  derer,  die  das  Museum  bisher 
gefördert  haben,  und  ich  hoffe  auch,  daß  sich  zu 
den  alten  Freunden  des  Museums  neue  hinzugesellou 
werden.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein, 
eine  würdige  Schwester  der  verwandten  Institute  zu 
bleiben  und  dem  Namen  Rautenstrauch- Joest  Ehre 
zu  machen. 

An  den  Festakt  schloß  sich  ein  Rundgang  unter 
der  Führung  de»  Direktors  Dr.  Foy,  der  eine  kurze 
wissenschaftliche  Erläuterung  über  die  bemerkens- 
werte steu  Stücke  der  Sammlungen  gab  und  die  klare 
und  übersichtliche  Anordnung,  die  wir  schon  oben 
besprochen  haben,  näher  darlegte.  Am  hervorragend- 
»Oeu  sind  die  Sammlungen  aus  der  Südsee,  besonders 
au«  Melanesien.  Bemerkenswert  gut  ist  außer  dein 
schon  erwähnten  Santa  Cruz  die  Insel  Neuguinea  und 
der  zum  deutschen  Kolonialbesitz  gehörende  Bismarck- 
Archipel  Vertretern  Aber  aucli  von  den  britischen 
Salomoin«eln,  von  den  Neubebrideti,  von  Mikronesien, 
Samoa,  Fidschi,  Australien  liegen  umfangreichere 
Sammlungen  vor,  während  von  den  übrigen  Insel- 
gebieten weniger  zahlreiche,  doch  oft  um  so  kost- 
barere Kulturgegenstände  nicht  fehlen.  Der  Amerika  - 
Saal  beherbergt  beeouden»  gute  Sammlungen  von  den 
nordwest  • amerikanischen  Indianern  und  den  Gran 
Chaco-  Stämmen  Südamerika* ; doch  auch  von  de» 
Eskimos,  von  den  Wald-  und  Prärieindiaiieni  Nord- 
amerikas, auB  Guyana,  Brasilien,  Argentinien,  Chile 
und  dem  alten  Peru  sind  kleinere  und  größere,  meist 
recht  wertvolle  Sammlungen  vorhanden.  Afrika  ist 
neben  der  Südsee  am  besten  vertreten.  Hervorzuhebeii 
sind  ausgezeichnete  Sammlungen  aus  Deutsch-Südwest- 
1 afrika,  aas  dem  Kongogebiet  und  au«  Sierra  Leone, 
sowie  eine  kleine,  aber  gute  Kollektion  von  Alter- 
tümern aus  Benin  und  eine  Sammlung  von  Gold- 
gewichten der  AHchanti ; ferner  werden  die  Kaffuni. 
Deutaoh-Ostafrika  mit  dem  Seengebiet,  Kamerun,  Togo 
und  Nachbarschaft,  der  Sudan  und  Nordafrika  durch 
leidliche  Sammlungen  veranschaulicht.  Diejenigen  aus 
Asien  erstrecken  «ich  auf  Vonlerasien,  Vorder-  und 
Hinterindien,  den  Malaiischen  Archipel  (Indonesien) 
und  (Marien;  nur  Sibirien  fehlt  noch.  Besonders  zu 
nennen  sind  die  Sammlungen  au«  dem  britischen  Teile 
Borneo«,  von  den  Philippinen,  aus  dom  südöstlichen 
' Teile  des  Malaiischen  Archipels  und  von  den  Anda- 
mancti.  Von  Ostasien  besitzt  das  Museum  unter  anderm 
einen  wunderschönen  großen  japanischen  Bronzekuddha, 
schöne  alt  japanische  Rüstungen,  eine  Kollektion  von 
chinesischen  Kuatütnfigureu , chinesische  Seladonpor- 
zellane,  sowie  Götterfiguren  aus  Bronze  und  Holz.  Die 
künstlerisch«  und  kunstgewerbliche  Seite  der  ostasiati- 
seben  Kultur  ist  absichtlich  nicht  gepflegt  worden,  da 
dies  dem  Kunstgewerbemuseum  Vorbehalten  werden  muß. 
Schließlich  ist  noch  eine  kleine  Sammlung  Ainosachen 
zu  erwähnen , die  auf  dem  Rundgang  berührt  wurde. 

Zur  wissenschaftlichen  Administration  und  Be- 
arbeitung der  Sammlungen  gelang  es,  hauptsächlich 
aus  städtischen  Mitteln  und  durch  Gcschcuke  ver- 
wandter Institute,  eine  ansehnliche  Handbibliothek 
zusammeuzutragen,  die  augenblicklich  rund  1360  Werke 
in  2400  Bänden  bxw.  Broaehüren  umfaßt.  Nur  da- 
durch ist  es  ermöglicht  worden,  die  Sammlungen  in 
wissenschaftlichem  Sinne  zur  Aufstellung  zu  bringen 
und  zu  bezeichnen.  Auch  wird  c«  dadurch  weiterhin 
möglich  »ein,  sie  in  zweckentsprechender  Weise  der 
wissenschaftlichen  Welt  zugänglich  zu  machen.  Eine 
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Zeitschrift  „Ethnologie»“,  die  der  Verein  zur  Förde- 
rung de«  Rautenstrauch- Joest- Museums  vom  nächsten 
Jahre  ah  herausgibt,  wird  die  Veröffentlichung  der 
wichtigsten  Sammlungen  und  Kinzelgegeustände  des 
Museums  zu  ihrer  Aufgabe  machen. 

So  kann  das  Rautenstrauch- Joest- Museum,  als  ein 
schönes  Denkmal  Kölner  Dürgersinns,  trotz  der  interimi- 
stischen Verhältnisse  «eit  dem  Jahre  1899,  doch  schon 
bei  der  Eröffnung  in  seinem  neuen  Heim  den  Anspruch 
auf  wissenschaftliche  Bedeutung  erheben  und  für  Ein- 
heimische und  Fremde  eine  würdige  Statte  der  An- 
regung und  Belehrung  bilden.  Das  neue  Museum  ist 
für  die  Handelshochschule  ein  wirkliches  Bedürfnis 
und  wird  bei  dem  steigendeu  Interesse  für  unsere 
Kolonien  und  hei  der  Bedeutung  des  überseeischen 
Handels  immer  mehr  Aufmerksamkeit  finden.  (Th.) 


Literaturbespreoh  ungen . 

Dr.  Theodor  Koch- Grünberg:  Indianertypen 
aus  dem  Amnzotieugebiet.  Nach  eigenem 
Aufnahmen  während  seiner  Reisen  in  Brasi- 
lien. Mit  100  Tafeln.  Lichtdruck.  Format 
48  X 32  cm.  In  ß Lieferungen.  Preis  jeder 
Lieferung  12  Mark.  Verlag  von  Ernst  Was- 
muth,  x\.-G.  Berlin  W.,  Markgrafenstr.  35. 

1.  Lieferung. 

Der  ausgezeichnete  Forscher  und  die  verdienst- 
volle Verlagsbuchhandlung  bringen  hier  ein  neues 
Werk  aus  den  Schätzen  der  Beobachtungen,  die  der 
Verfasser  auf  seinen  Reisen  in  Brasilien  1903  bis  1905  ' 
gesammelt  hat.  Das  begeisternde  kleinere  Werk: 
„Anfänge  der  Kunst  im  Urwald“,  mit  welchem  [ 
die  Serie  dieser  Publikationen  eröffnet  wurde,  habe 
ich  in  meinem  wissenschaftlichen  Jahresbericht  bei 
der  37.  allgemeinen  Versammlung  doc  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Görlitz  (siehe  diese 
Zeitschrift  S.  106,  107)  vorgelegt.  Dort  wurden  wir 
in  die  immerhin  fragwürdige  „Kunst“  der  Menschen- 
darstelluug  der  Urwald  - Indianer  eingeführt,  hier  in 
dem  neuen  Werke  sehen  wir  einen  wahren  Künstler 
iui  Urwald  in  erfolgreichster  Tätigkeit.  Die  in  der 
I.  Lieferung  in  Lichtdruck  reproduzierten  Aufnahmen 
sind  ohne  alle  Iletouche  und  gelten  dadurch,  unter- 
stützt durch  ihren  warmen,  rötlich  braunen,  an  die 
Hautfarbe  der  Indinuer  erinnernden  Ton  einen  be- 


sonders lebensfrischen  Eindruck.  Man  glaubt,  wenn 
man  sich  nur  etwas  in  die  I Erstellungen  vertieft,  die 
prächtigen  lebensfrischen  Gestalten  selbst  vor  sich  zu 
sehen.  Der  Ausdruck  der  Geeichter  zeigt  weder  bei 
Frauen,  noch  Männern  Furcht  oder  Unbehagen,  zum 
Beweis,  wie  vollkommen  es  Herrn  K o c h - Grünberg 
gelungen  war,  sich  das  Vertrauen  dieser  „sogenannten 
Wilden“  zu  erwerben.  Ohne  dieses  wären  ja  auch  so 
zahlreiche  Aufnahmen  unter  verschiedenen  Stummen, 
die  von  den  Einflüssen  der  Zivilisation  bisher  im 
wesentlichen  abgeschlossen  waren,  nicht  möglich  ge- 
wesen . Die  Gesichter  sind  geradezu  sprechend,  und 
mit  lebhaftem  Interesse  liest  man  die  kurzen  Mit- 
teilungen über  die  hervorstechendsten  Charaktereigen- 
schaften und  Fähigkeiten  jener  im  Bilde  dargestellten 
Leute , soweit  sie  der  Autor  hei  einem  oft  Wochen 
und  Monate  langen  Zusammensein  näher  kennen  lernen 
konnte.  Ich  denke,  eingehend  an  anderer  -Stelle  über 
das  Werk  zu  referieren,  hier  möchte  ich  nur  so  bald 
wie  möglich  auf  dasselbe  alle  interessierten  Kreise 
aufmerksam  machen,  nicht  nur  Anthropologen  und 
Ethnologen,  sondern  auch  Künstler  und  alle  jene, 
welche  für  echte  Naturtypen  der  Menschheit  Interesse 
haben.  Dio  hier  vorgelegten  sind  um  so  wertvoller, 
da  bisher  eine  Sammlung  von  Völkertypen  aus  jenen 
Gegenden  fehlte.  J.  Ranke. 

Dr.  J.  Miesscher  Preis 
für  somatisch  - anthropologische  Unter- 
suchungen. 

In  diesem  Jahre  wird  der  Preis  der  Miesschon 
Stiftung  zur  Förderung  der  anatomischen  und  physio- 
logischen Anthropologie  in  Deutschland  wiederholt 
ausgeschrieben  nach  Beschluß  der  37.  allgemeinen 
Versammlung  in  Görlitz  1900. 

Für  die  Bewerber  sind  folgende  Bestimmungen 
maßgebend  : 

„Es  werden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt.“ 

„Bewerber,  welche  sich  ausschließlich  oder  haupt- 
sächlich der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den  Vor- 
zug, namentlich  wenn  dieselben  als  Anthropologen 
noch  kein  Einkommen  haben.“ 

Die  letztere  Bestimmung  wurde  von  der  Ver- 
! Sammlung  in  Görlitz  (siehe  Korresp.-Bl-  1906,  S.  150) 
i dahin  präzisiert:  daß  durch  diese  Bestimmung  im 
Sinne  des  Stifters  ordentliche  Professoren  der  Anthro- 
pologie und  verwandten  Wissenschaften  von  der  Be- 
, Werbung  ausgeschlossen  sind. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (8.4k)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft : München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstr.  51,  zu  senden. 

AK*tfegeb'n  am  2.  Januar  1007. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft 


Einladung 

zur 

XXXVIII.  allgemeiiicu  Versanimlnng  in  Strassburg  i.E. 


Die  Vorstandschaft  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  hat  sich  «egen  ent- 
standener Schwierigkeiten  entschließen  müssen,  die  38.  allgemeine  Versammlung  nicht  ln 
KBIn,  sondern  in 

Strassburg  i.  E. 

vom  4.  bis  8.  August  1907 

abzuhalten  und  ladet  alle  Anthropologen  and  Freunde  anthropologischer  Forschung  des  In- 
und  Auslandes  ein,  sich  recht  zahlreich  zu  beteiligen. 

Das  uiihere  Programm  wird  später  mitgeteilt  werden. 

Die  Vorstaudschaft  hat  in  Aussicht  genommen,  der  Gesellschaft  vorzuschlageu , die 

Versammlung  in  Köln  auf  das  Jahr  UKW  zu  verschieben. 

Die  Vorstandschaft: 

G.  Schwalbe.  R.  Andre«.  Lissauer.  .1.  Ranke.  F.  Birkner. 
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Der  individuelle  Index  und  Typen- 
modulus. 

Von  P.  Hambruch. 

Bislang  hatte  es  «ich  in  der  Anthropologie  als 
eine  besondere  Schwierigkeit  erwiesen , aus  der 
großen  Menge  der  Meßzahlen  eine  einzelne  als 
besonders  charakteristisch  für  einen  Schädeltypus 
herauszufinden,  um  alsdann  Abgrenzungen  in  den 
Menschcnvarietiten  vorzunehmen. 

Das  wäre  einfach,  wenn  es  gelänge,  die  charak- 
teristischen Maße  am  Schädel  so  anf  eine  letzte 
Zahl  einwirken  zu  lassen,  daß  diese  ein  Kriterium 
für  den  Typus  wird. 

Ich  habe  daher  versucht,  an  vorläufig  sechs 
Schädeln  (Keubritannier,  Marianen,  Chinesen) 
eine  Indexzahl  herauszufinden  und  habe  dafür 
folgenden  Weg  eingeschlagen: 

Es  wurden  addiert: 

1.  Größte  Länge  -f-  Gesichtstiefe  (/,). 

2.  Größte  Breite  -j-  Jochbogenbreite  (2?). 

3.  Basion-Bregm&höhe  -f  Obergesichtehöhe  (22) 
und  alsdann  folgende  Indiens  berechnet: 


100.il  100.2/  100  .H 


Diese  drei  gefundenen  Zahlen  wurden  addiert 
und  durch  sechs  dividiert.  Auf  diese  Weise  wurde 
der  „individuelle  Index*  erhalten,  der  um  40,0 
herum  schwankt.  I)a  der  Gesichtswinkel  von  er- 
heblichem Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Schädel- 
form ist,  wurde  der  individuelle  Index  mit  dem 
Sious  des  Gesichtswinkels  multipliziert  — Die  so 
erhaltene  Zahl  mag  als  individueller  Modulus  be- 
zeichnet sein* 

Bei  den  sechs  untersuchten  Schädeln  zeigte 
sich  eine  merkliche  Beeinflussung  dieses  Index 
durch  den  Längenbreitenindex.  Die dolichokephalen 
Schädel  zeigen  niedere  Werte,  die  mesokepbalen 
liegen  in  der  Mitte,  die  brachykephalen  haben  die 
höohsten  Werte. 

Diese  „individuellen  Indices"  zeigen  jedoch 
eine  zu  geringe  Schwaokungsbreite,  um  klar  die 
Stelle  des  Typus  in  den  Mensohenvarietäten  anzu- 
zeigen und  die  Wertigkeit  des  betreffenden  Typus 
darzustellen. 

Hierzu  wurde  der  Inhalt  des  Schädels  heran- 
gezogen, und  der  Typusmodulus  in  der  Weise  an- 
gegeben, daß  Kapazität  und  individueller  Modulus 
getrennt  als  Produkt  geschrieben  die  Wertigkeit 
angeben.  Also  z.  B. : 

1330  + 42,5  = 1372,5. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  und  Indices 
müßte  zunächst  an  einem  größeren  Material  ge- 
prüft werden. 

In  einer  demnächst  zu  veröffentlichenden  Ar- 
beit werde  ich  diese  Methode  näher  entführen, 


namentlich  versuchen , präzisere  Maße  als  die  fol- 
genden zu  benutzen. 

Statt  der  „größten  Länge"  im  ▼.  Luschan- 
schen  Sinne  (s.  Konferenz  von  Monaco)  würde  für 
diese  Zwecke  »ich  besser  die  Länge  eignen,  die 
man  erhält,  wenn  man  nicht  die  Glabella,  sondern 
das  Nasion  als  Ausgangspunkt  für  das  Maß  in  der 
Sagittalebene  (Glabella -Inionlinie)  benutzt;  statt 
der  Höhe  wäre  die  Kalottenböhe  auf  der  Nation- 
Inionlinie  zu  empfehlen,  von  der  Schwalbe  naoh- 
gewiesen  hat,  daß  sie  ein  sehr  gutes  Typuakriterium 
abgeben  dürfte  (Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  Authrop., 
Bd.  I,  1899). 

Statt  der  Jochbogenbreite  wäre  vielleicht  die 
Obergesichtsbreite  geeignet;  doch  will  ich  dies 
noch  dahingestellt  sein  lassen. 

Das  Ganze  mag  als  vorläufige  Mitteilung  auf- 
geftßt  werden  und  soll  dazn  dienen , Anthropo- 
logen, die  etwa  mit  kraniologischen  Untersuchungen 
beschäftigt  sind,  zu  veranlassen,  Untersuchungen 
in  dem  angegebenen  Sinne  zu  machen , um  die 
etwaige  Brauchbarkeit  dieser  Indicea  zu  erweisen. 

Damit  soll  die  Möglichkeit  gegeben  werdeo, 
durch  wenige,  aber  charakteristische  Maße  (8), 
und  5 der  wichtigsten  Indices  bzw.  Moduli  unter- 
einander vergleichend,  rasch  und  leicht  Typus  wie 
Herkunft  eines  Schädel»  festzulegen,  ev.  die  Be- 
ziehungen zwischen  verwandten  Typen  dentliober 
aufzudecken. 

Die  unten  mitgeteilte  Tabelle  von  11  Schädeln 
scheint  für  die  Brancübsrkeit  zu  sprechen. 


Tabelle  I »). 


lÄnge 

Breite 

Hoho 

193 

143 

140 

10H 

144 

70 

901 

287 

210 

100.  B _ 

i — 

95,4 

— 69,8 


= 73,3 


Kompensierte  Indii 


238,5 : 6 = 39,7. 
Individueller  Index  . . 39,7 
„ Modulus  . 39,25 

Inhalt  . . 1550  Chinese 
Geschlecht  (Hab  er  er) 

Typunindex 
(1550  + 39,25) 


*)  In  den  Tabellen  1 bi*  6 ist  zu  bemerken,  dafl 
„Geelehtetiefe a die  »m  von  Lu  sc  ban  sehen  Sinne  ge- 
messene „Gesichtslange*  ist.  Die  kieinen  in  Klammern 
gesetzten  Zahlen  bedeuten  die  in  bekannter  Weise  aus- 
gerechneten Längen-  usw.  Indices. 
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Tabelle  II. 

Länge 

Breite 

Höhe 

166 

149 

129 

87 

128 

70 

253 

266 

199 

Individueller  Index  . . 42,-*» 

„ Modulus  . 42,63 

Inhalt  . . 1330  Marianen 
Geschlecht  ? (Schlaginhaufen) 

Typusindcx 

(1330  + 42,63)  1 72,  * 


J Kompensierte  Indices. 


261,9 : 6 = 43,6. 

Individueller  Index  . . 43,6 
„ Modulus  . 42,55 
Inhalt  . . 1810  Chineee 
Geschlecht  £ (Habe  rer) 

Typuiipdex 
(1310  + 42.55)  ' 


""j»  = «5,7 
(77,23) 

100  » 7!)  o 

jt  ~~  * Kompensierte  Indices. 
(74,90) 

100.7/ 


Länge 

185 

102 

Tabelle  III. 
Breite 
140 
146 

1 

Höhe 

134 

72 

287 

286 

206 

100. 11  1 

L “ 

99,7 

Kompensierte  Indices. 


246,7  : 6 — 41,1. 

Individueller  Index  . .41,1 
„ Modulus  . 39,88 

Inhalt  . . 1155  N'eubritaunieti 
Geschlecht  <?  (Müller) 

ÄSär.  "«* 


Tabelle  VI. 


243,5  : 6 = 40,6. 

Individueller  Index  . . 40,6 
„ Modulus  . 40,52 
Inhalt,  . . 1485  Marianen 
Geschlecht  ? (Schlaginhaufen) 
Typoaiodex 
(1433  + 40,02)  ' aS,5‘ 


Tabelle  IV. 

Ijänge 

Breite 

Höhe 

170 

144 

136 

99 

145 

68 

269 

289 

204 

=107,5 

(84,7) 

- 73,3 

(80,0) 

100.  H 


Kompensierte  Indite». 


Kompensierte  Indices 


235,7  : 6 = 39,2. 

Individueller  Index  . . 39,2 
„ Modulus  . 37,48 

Inhalt  . . 1160  Xeubritannieu 
Geschlecht  (Müller) 


Typusindex 
(1 160  r 37,84) 


254.9:6  = 42,5. 
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Übersichta  tabeile. 


— 

Herkunft 

Geschlecht  ;| 

3 

-= 

ja 

a 

|J « 

Sa» 

fl! 

^ ja  — 

h 

•So 

J> 

b | c 

kompensierter 
Längen-  I.ängen- 
breiten-  höhen- 
index 

lg 

-5  S 

.£»5 

'S 

d 

Typenmodulus 

1.  Santa  Rosa  bei 
Kalifornien 
(Matiegka) 

9 

1101 

7633 

68,36 

67* 

96,8 

673 

38,7 

36,62 

1101  4- H5, 62  = 1136,62 

2. 

c f 

1474 

73,34 

71,04 

70 

96,1 

69,5 

39,6 

37,2 

1474  4-37,2  = 1511,2 

8.  Chinese 

(Haberer) 

* 

1560 

74,09 

71,07 

81 

95,4 

693 

39,7 

39,26 

1560  -1-  39,25  = 1589,25 

* 

<f 

1310 

84,34 

76,70 

78 

106,9 

78,7 

43,6 

42,55 

1310  4-  42,55  = 1352,55 

5.  Aua 

(Durourinscl) 
(Ham  brach) 

9 

1160 

78,4 

76,6 

79 

97,9 

77,0 

41,4 

40,64 

1160  4-40,64  = 1200,64 

-fi.  „ 

0* 

1480 

75,3 

78,6 

84 

96,6 

75,2 

41,6 

41,41 

1480  4-41,41  — 1521,41 

7.  Marianen 
(Schlagin- 
haufen) 

1486 

75,6 

72,4 

84 

99,6 

72,7 

40,7 

40,52 

1485  + 40,52  = 1525,52 

»• 

— 

1330 

84,7 

80,0 

78 

107,5 

76,8 

42,5 

42,6 

1330  4-42,6  = 1372,6 

9.  Neu-Britannier 
(Müller) 

9 

1156 

74,23 

773 

76 

95,7 

73,8 

41,1 

39.88 

1155  4-  39,88  = 1194,6« 

la 

or 

1160 

74,01 

74,01 

73 

91,6 

68,8 

39,2 

37,48 

1160  4-37,48  =r  1197,4« 

11.  Xeu-Irlnnd 
(Hauser) 

cf 

1255 

73,8 

79,7 

76 

96,6 

74,7 

4M 

4ai7 

1255  + 40,17  ss  1295,17 

Bemerkung:  Man  beachte  Spalte  a,  b,  c und  d und  Schädel  2,  4 und  8! 


Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  Göttingen. 

In  der  Sitzung  vom  9.  November  1906  sprach 
Herr  Privatdozont  Dr.  Leo  Schnitze  aus  Jena  auf 
Grund  seines  dreijährigen  Aufenthalts  in  Südafrika 
über  „Die  Ureinwohner  Südafrikas“. 

Der  Vortragende  gab  nach  einem  kurzen  histori- 
schen Überblick  über  die  Entdeckung  und  Besiedelung 
der  Westküste  Südafrikas  eine  Darstellung  de»  Lebens 
der  gelbhäutigen  Yolksstämme,  die  als  die  besterhal- 
tenen  Überbleibsel  der  Urbevölkerung  Südafrikas  an- 
Zusehen  sind:  der  Hottentotten,  die  aus  einer  Anzahl 
von  Süden  her  zugcflüahtetor  Horden  and  den  alt- 
eingesessenen Naman  sich  zu  »am  men  setzen  und  lose 
vereinigt  nördlich  des  Oranje  noch  bis  in  den  Anfang 
der  80er  Jahre  politisch  ein  selbständige«  lieben  führten. 
Von  den  B u sch le Uten,  als  den  primitivsten  Resten 
der  südafrikanischen  Urbevölkerung,  sah  der  Vor-  , 
tragende  im  Interesse  möglichst  einheitlicher  Dar-  | 
Stellung  ab. 

Als  Besitzer  reicher  Viehherden  ist  der  Hotten- 
totte bei  der  Trockenheit  des  Klimas  und  der  Spär- 
lichkeit der  Weide  »eit  altersher  zum  Nomadenleben 
gezwungen  und  diesem  Zwange  in  »einer  ganzen 
Lebensführung  angepaßt.  Seine  Hütte  ist  beweglich, 
aus  einem  Gerüst  gekrümmter  Stäbe  und  einer  leichten, 
abergenfigend  dichten  Binsenmattendeokung  zusammen- 
gesetzt, ebenso  leicht  aufzubauen  wie  ahzubrechen  und 
zu  transportieren.  Da  der  Hottentotte  von  Jugend 
auf  gewöhnt  ist,  als  Hirte  im  Felde  »ich  zurechtzu- 


finden und  von  dom,  was  neben  der  Milch  seiner  Tiere 
die  Pflanzenwelt  ihm  an  eßbaren  Knollen  und  Wurzeln 
direkt  bietet,  sein  Leben  zu  fristen,  so  ist  ihm  das 
Wanderleben  mit  »einen  Entbeh rungen  und  Strapazen 
zur  zweiten  Natur  gewordon.  Das  ist  auch  seine 
kriegerische  Stärke,  die  seine  endgültige  Unterwerfung 
unter  die  deutsche  Herrschaft  ins  Ungewisse  hinaus- 
schiebt', andererseits  ist  die  Unstetigkeit  »eines  Da- 
seins das  größte  Hemmnis,  ihn  der  Kultur  mit  ihrer 
Forderung  der  Seßhaftigkeit  und  vorausachauender 
Arbeitseinteilung  zuzuführen.  Aber  nur,  wer  nicht 
in  den  Fehler  verfallt,  als  Maßstab  für  die  geistige 
Höhe  eines  Naturvolkes  dessen  wirtschaftliche  Fähig- 
keit in  europäischem  Siune  zu  nehmen,  sondern  ver- 
sucht, aus  den  natürlichen  Daseinsbedingungen  (Klima 
und  Konfiguration  des  Landes)  die  Lebensauffassung 
der  F.ingeltorenen  zu  verstehen  und  innerhalb  dieses 
Kreises  den  inneren  Regungen  nachspürt,  die  sich  in 
ihrer  Auffassung  des  Familienleben»,  in  ihrer  sozialen 
Organisation  und  in  den  primitiven  Anfängen  einer 
ungeschriebenen  Literatur  wiederspicgeln , nur  der 
wird  dem  Hottentotten  gerecht  worden. 

Während  der  Vortragende  dies  im  einzelnen  aus- 
führte, demonstrierte  er  in  Lichtbildern  die  verschie- 
denen Regionen  dos  Namalandes,  die  Küstcuwüste-,  das 
Tafelgebirge  mit  seinem  niederen  Busch  und  die 
weiten  Ebenen  der  Savannen,  die  nur  von  den  perio- 
disch sich  füllenden  Flußläufen  oaseuurtig  unterbrochen 
werden.  I)cr  reiche  Autilopcnbcstand  dieser  Gebiete, 
die  Herden  der  Zebra»  und  Strauße,  die  noch  vor 
etwa  100  Jahren  hier  überall  anzutreffen  waren,  sind 
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jetzt  zwar  stark  dezimiert,  locken  aber  noch  immer 
den  Hottentotten  zur  Jagd  in  die  Wildnis.  Wie  der 
Jagd,  ao  unterzieht  »ich  der  Hottentotte  jeder  anderen 
anstrengenden  Tätigkeit  nur,  wenn  ihn  die  Not  dazu 
treibt.  Au»  dem  Grundsatz,  daß  Nichtstun  die  schönste 
Form  de»  Dasein»  darstellt,  zu  der  jeder  dem  anderen 
nach  Kräften  verhelfen  soll,  sind  die  koinmunietiachun 
Vorstellungen  de»  Hottentotten  erwachsen,  die  jedes 
individuelle  Streben  über  das  Niveau  der  Alltäglich- 
keit im  Keim  ersticken,  weil  »ich  der  Strebsame  im 
voran»  zugunsten  der  indolenten  Gesamtheit,  welche 
die  brüderliobe  Teilung  des  Gewonnenen  auch  in 
selbstverschuldeter  Not  fordert,  um  »einen  I*ohn  ge- 
bracht sieht.  Im  Familienleben  dagegen  erreicht  die 
brüderliche  Gesinnung  eine  sittliohe  Höhe,  die  stark 
gegen  die  Anschauungen  der  benachbarten  Bantu- 
völker absticht;  die  Stellung  der  Frau  als  Herrin  der 
Hütte  und  die  bedingungslose  Ehrfurcht  vor  dem 
Alter  sind  die  Charakterzüge  hotteutottischen  Familien- 
lebens, soweit  es  sich  in  »einer  ulten  Form  inmitten 
der  fortschreitenden  Zersetzung  des  Volkstums  durch 
die  * Kultur“  erhalten  hat.  Die  anerkannt  hervor- 
ragende Beweglichkeit  des  Geistes  läßt  die  Phantasie 
der  Hottentotten  in  Tiersagen  and  Mythen,  in  Liedern 
und  pantomimischen  Tänzen  frei  »ich  ergehen.  Der 
Vortragende  griff  hier  einzelne  Beispielo  heraus  und 
demonstrierte  als  einzige  Äußerungen  eine*  künstleri- 
schen Triebe»  in  der  Richtung  der  Plastik  eine  An- 
zahl Lehmfiguren,  die  Hottentottenkinder  »ich  al» 
Spielzeug  geknetet  hatten. 

Porträtaufnahmen  führten  den  Hottentotten  in 
den  verschiedenen  Altersstadieu  und  Geschlechtern, 
somatischen  Eigentümlichkeiten  und  Trachten  vor 
Augen. 

Der  Anthropologische  Verein  hielt  am 
10.  Dezember  die  letzte  Sitzung  diese»  Jahres  ab. 

Zunächst  machte  Herr  Prof.  Fr.  Merkel  einige 
kurze  Bemerkungen  über  „Die  Hautfärbnng  neu- 
geborener Farbiger“.  Er  wies  auf  die  in  der 
Literatur  niedergelegten  Notizen  über  den  Gegen- 
stand hin,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  die  Kinder 
aller  farbigen  Rassen  entweder  ganz  farblos  oder  doch 
nur  äußerst  hell  gefärbt  geboren  werden.  Nur  sehr 
selten  wird  von  den  Autoren  etwas  über  die  Stellen 
mitgeteiit,  an  welchen  die  Farbe  zuerst  uuftritt , ob- 
gleich schon  P.  Camper  berichtet,  daß  Negerkinder 
die  erste  Farbspur  an  den  Nagelrändern  zeigen.  Eine 
dem  späteren  Gouverneur  Wissmann  vom  Vor- 
tragenden ausgesprochene  Bitte,  auf  die  Sache  zu 
achten,  hatte  deshalb  keinen  Erfolg,  weil  Wissmann 
auf  seinen  Reisen  keine  Gelegenheit  hatte,  neugeborene 
Kinder  zu  buobuchten.  Eint*  gleiche  Bitte  un  unser 
auswärtiges  Mitglied , Herrn  Dr.  Kdraar  in  Sidney, 
veranlaßte  diesen,  auf  eine  Beobachtung  von  Jean  nie 
Gunn  (Melville  Ä Müllen,  Melbourne)  hinzuweisen, 
nach  welcher  bei  den  neugeborenen,  im  übrigen  houig- 
farbenen  Kindern  neuholländUcher  Ureinwohner  feine, 
tiefschwarze  Linien  um  Mund,  Augen  und  Nägel  ver- 
laufen. Dieselben  werden  immer  breiter,  bis  nach 
einigen  Tagen  die  Kinder  glänzend  schwarz  ge- 
worden sind. 

Sodann  sprach  Herr  Privatdozent  Dr.  Pfuhl 
über  „Die  Urbewohner  Griechenlands“. 

Die  älteste  bisher  nachweisbare  Bevölkerung  von 
Griechenland  hat  so  reichliche  Spuren  hinterlassen, 
daß  wir  ein  vollständiges  Bild  ihrer  Kultur  gewinnen. 
Die  systematischen  Ausgrabungen  der  griechischen 


archäologischen  Gesellschaft  haben  ans  eine  Ent- 
wickelung innerhalb  dieser  Kultur  kennen  gelehrt  und 
Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  auch  der  verstreuten 
Reste  gegeben.  Außerdem  sind  wir  zum  Glück  nicht 
auf  die  Funde  allein  angewiesen,  sondern  haben  Reste 
der  Sprache  dieser  ältesten  Bevölkerung  und  geschicht- 
liche Erinnerung  bei  ihren  Nachfolgern,  den  Griechen: 
denn  die  Urbewohner  sind  keine  Griechen  gewesen, 
sondern  gehörten  zu  einer  vorderasiatischen  Völker- 
gruppe, deren  Sprache  weder  indogermanisch , noch 
semitisch,  noch  sonst  klassifizierbar  ist.  Diese  Sprache 
ist  noch  in  geschichtlicher  Zeit  von  kleinasia tischen 
Stämmen  gesprochen  worden ; mau  nennt  sie  „karisch“, 
weil  Th  ukydides  diesen  Stammnamen  verallgemeinert. 
Die  Karer  haben  nicht  uur,  wie  Thukydide»  be- 
richtet, die  Inseln  des  Agäischon  Meeres  bewohnt  — 
sie  haben  sich  dort  nur  am  längsten  gehalten  — 
sondern  gauz  Hellas  bis  herüber  zn  den  Ionischen 
Inseln  im  Westen.  Das  beweisen  vor  allem  die  Orts- 
namen. selbst  in  Attika,  dessen  spätere  Bewohner  auf 
ihr  Autocht  honen  tum  ao  stolz  waren,  ferner  allerhand 
Sage  und  Überlieferung. 

Dies  an  sich  farblose  Geschichtsbild  wird  durch 
die  Funde  belebt.  Wir  dürfen  die  älteste  einheitliche 
Kultur  in  Griechenland  wirklich  als  die  der  Karer 
betrachten,  denn  von  Anfang  an  läßt  sich  die  Ent- 
wickelung ununterbrochen  bis  in  griechische  Zeit  ver- 
folgen. Die  durch  das  Einrücken  der  Griechen  in 
Hellas  bedingten  Erschütterungen  haben  sich  inner- 
halb des  Rahmens  der  karischen  Kultur  abgespielt, 
ohne  ihn  zu  sprengen ; die  Griechen  haben  schon  da- 
mals ihre  Fähigkeit  bewährt,  höhere  fremde  Kultur 
durch  selbständige  Weiterbildung  sich  innerlich  zu 
eigen  zu  machen.  Die  Reste  der  alten  Bevölkerung 
sind  im  späteren  Griechentum  aufgegangen.  Als  die 
Griechen  kamen,  herrschte  nicht  mehr  die  erste  pri- 
mitive Kultur,  sondern  es  war  unter  orientalischem 
Einfluß  eine  eigenartige  hohe  Kultur  entstanden,  deren 
Zentrum  Kreta  war.  Die  erste  Blütezeit  war  sicher 
karisch;  erst  die  Zukunft  wird  lehren,  seit  wann  die 
Griechen  an  dieser  Kultur  teil  hatten.  Wir  betrachten 
hier  nur  den  Boden,  auf  welchem  diese  Blüte  ge- 
wachsen ist,  die  primitive  Kultur  der  Vorzeit.  Man 
nennt  sie  die  Kykladonkultur,  obwohl  ihre  Spuren 
von  der  kleinasiatischen  Küste  bis  über  das  griechische 
Festlaud  hinwegreichen ; das  ist  nicht  ganz  unberech- 
tigt, denn  die  dem  Seeverkehr  leicht  zugänglichen 
Kykladen  haben  sich  in  der  Tat  rascher  und  einheit- 
licher entwickelt,  als  die  Bergkantone  von  Hellas,  uud 
von  der  kleinasiatischen  Küste  haben  wir  bisher  nur 
wenig  Funde.  Trotz  de«  Zurückbleibens  der  inneren 
Landschaften  von  Griechenland  ist  der  Zusammen- 
hang durch  Ortsnamen  und  Funde  gesichert,  and  des- 
halb darf  der  ägäische  Kreis  als  ein  Sondergebiet  der 
damaligen  Mitlelineerkultur  betrachtet  werden.  Das 
ägäische  Becken  war  den  orientalischen  Einflüssen  am 
unmittelbarsten  ausgesetzt. 

Prähistorisch  gesprochen,  ist  das  Hauptkennzeichen 
der  Kykladenkultur,  daß  sie  keine  reine  Steinzeit 
mehr  ist.  Zwar  im  inneren  Hellas  fehlt  das  Metall 
noch  in  den  tiefsten  Fundschichten,  auf  den  Inseln 
dagegen  sind  die  wichtigsten  Waffen  und  Werkzeuge 
schon  aus  Kupfer  und  Bronze;  nur  in  Kreta  gibt  es 
eine  nedithische  Unterschicht.  Rasiermesser,  Beile  u.  a. 
»iud  noch  lange  aus  Stein,  Gefäße,  Figuren,  Amulette 
werden  mit  großem  Geschick  in  Marmor  hergestellt. 
Wir  scheiden  drei  Epochen : die  älteste  steht  auf  der- 
selben Stufe  wie  da»  primitivste  Ägyptische  aus  der 
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Zeit  vor  Menos;  sic  reicht  ins  9.  Jahrtausend  hinauf 
— wie  hoch,  wissen  wir  nioht.  Die  zweite  Epoche 
reicht  hi«  in»  2.  Jahrtausend  hinab,  denn  die  kretisch- 
my  konische  Kultur  entwickelt  sich  au»  ihr;  die  dritte 
Epoche  steht  unter  dem  Einfluß  jener  Blütezeit:  die 
Kykladen  sind  zur  Provinz  geworden,  das  große  Kreta 
hat  die  Vermittelung  zwischen  den  drei  Erdteilen  der 
alten  Welt  führend  übernommen.  Wir  betrachten  nur 
die  beiden  ersten  Epochen. 

Aue  der  ersten  Epoche  besitzen  wir  viele  Grab- 
funde und  geringe  Reste  von  Ansiedelungen.  Die 
Gräber  sind  meist  trapezförmige  Kisten  aus  Stein- 
platten, die  eine  Seite  aus  Bruchsteinen.  Der  Tote 
liegt  N-fÖrmig  gekrümmt  auf  der  Seite,  die  eine  Hand 
unter  dem  Kopfe,  ein  Stein  dient  als  Kopfkissen, 
Platten  als  Lager.  Schmuck  und  Waffen  — Lanzen 
und  Dolche,  aber  noch  keine  Schwerter  — Anden  aich 
am  Leibe  der  Toten,  sonstige  Beigaben  fehlen  oft 
ganz,  häufig  liegt  nur  eine  Trinkschale  vor  dem  Kopfe. 
Reichere  Gräber  zeigen  mehrere  Gefäße  und  Geräte 
für  Speise,  Trank  und  Toilette;  auf  letztere  legen  ja 
alle  Primitiven  hohen  Wert:  wir  finden  Rasiermesser 
und  Haarzwickon,  Schminkpaletten  mit  roter,  blauer, 
gelber  Schminke,  Tätowiernadeln  und  Farbkapseln. 
Flache  Steinscheibchen  wird  man  nach  Analogie  von 
Ägypten  und  Kreta  als  Spielmarken  auffasBen  dürfen. 
Oft  sind  menschliche,  meist  weibliche  Figuren  aus 
Marmor  beigegeben,  von  ganz  kleinen  bis  zu  etwa 
halber  Lebensgröße.  Ihre  Bedeutung  ist  nur  in 
größerem  Zusammenhänge  zu  erörtern.  Man  bat  den 
Fehler  gemacht,  alle  Frauenfiguren  gleich  erklären 
zu  wollen,  weil  die  primitiven  Künstler  nicht  zu 
differenzieren  verstanden  wie  die  späteren ; es  kann 
sich  aber  gerade  so  gut  um  (sterbliche  Frauen  ban- 
deln — Gattinnen,  Sklavinnen,  Klageweiber  — wie 
um  Göttinnen;  sicher  ist  jedoch  nioht,  wie  man  früher 
annahm,  die  babylonische  Istar  gemeint.  Einzelne 
ungeheuer  dicke  Fraueu,  die  ebenso  in  Frankreich, 
Italien,  Ägypten  Vorkommen,  deuten  nicht  etwa  auf 
eine  steatopyge  Rasse,  sondern  sind  nur  ein  Zeichen 
für  den  materiellen  Geschmack  der  Männer.  — Man 
legt  also  den  Toteu  geschmückt,  eventuell  auch  be- 
waffnet , wie  zum  Schlafe  hin  und  gibt  ihm  das 
Nötigste  mit,  darunter  auch  die  Frau  im  Abbild,  bis- 
weilen sogar  einen  ganzen  Harem.  Figuren  von  Musi- 
kanten erheitern  und  besänftigen  den  Toten  mit  Flöten* 
nnd  Saitenspiel.  Ziemlich  selten  wird  die  Grabesruhe 
durch  neue  Beisetzungen  gestört,  man  kennt  aber 
auch  die  sekundäre  Beisetzung,  zumal  in  Kreta,  wo 
regelrechte  Bcinhiuser  gefunden  sind. 

Bezüglich  der  Ansiedelungen  »ind  wir  auf  Schlüsse 
aus  den  geringen  Resten,  aus  der  Zahl  und  Verteilung 
der  Gräber  nnd  aus  dem  sehr  wertvollen  Steinmodell 
eines  Gehöftes  angewiesen.  Danach  wohnten  die  Leute 
in  kleinen  Gruppen  von  Gehöften,  offenbar  nach  Sippen, 
meist  in  Rundhütten  aus  Stroh  oder  aus  Flechtwerk 
und  Lehm.  Vereinzelt,  kommen  vielleicht  schon  kleine 
Dörfer  vor.  Einige  Häuser  aus  Bruchstein  werden 
relativ  spät  sein;  sie  zeigen  ein  Übcrgangsstadinm, 
gerade  und  gebogene  Wände  nebeneinander.  Wichtig 
ist,  daß  alle  Reste  dicht  am  Meere  liegen : also  lebten 
die  Leute  vom  Meere.  Vou  Ackerbau  sind  keine 
Spuren  gefunden,  als  Herdentiere  sind  Rind,  Schaf 
und  Ziege,  vor  allein  letztere,  nach  gewiesen.  Daß 
nichts  auf  Fischfang  deutet,  ist  befremdlich,  aber 
kaum  zufällig;  noch  beute  wimmeln  die  Küsten  von 
Weichtieren,  Polypen,  Tintenfischen.  Muscheln,  die 
sehr  leicht  zu  fangen  sind ; bei  der  kleinen  Insel  Anti- 


paros  (Oliaros)  werden  jetzt  jährlioh  von  acht  Booten 
und  einer  Anzahl  Strandgänger  etwa  25000  Kilo  davon 
gesammelt.  Mau  lebte  also  von  dem,  was  die  Natur 
am  bequemsten  bot.  Daher  gewiß  auch  die  Vorliebe 
der  kretisch  -mykenischen  Kunst  für  die  Fauna  des 
Meeres,  daher  die  Sagen  von  den  hnnderthändigeu 
Riesen,  von  Skylla,  von  der  Hydra,  die  alle  Kennzeichen 
eines  Polypen  besitzt.  In  Troezen  war  der  Polyp 
später  Tabu.  — Die  Töpferkunst  steht  noch  tief: 
einfarbige  handgemachte  Ware  mit  »ehr  einfachen  geo- 
metrischen Mustern,  eingedrückt  und  eingeritzt.  Technik 
( und  Form  der  Steingefäße  erinnern  an  das  älteste 
! Ägypten. 

Die  zweite  Epoche  ist  mit  der  ersten  durch  Über- 
gänge unlöslich  verbunden.  Wenn  selbst  eine  neue 
Kasse  eingedrungen  wäre,  was  man  aus  wenigen 
Schädelmessungen  voreilig  geschlossen  hat,  so  würde 
das  den  Knlturzusammenbang  nioht  berühren:  die 
Kultur  steht  über  den  Rasseu.  Auf  ihrer  Höhe  zeigt 
die  zweite  Epoche  große  Fortschritte:  aus  stattlichen 
Friedhöfen  sind  nicht  nur  große  Dörfer  zu  erschließen, 
sondern  wir  haben  die  stark  befestigte  Burg  einer 
kleinen  Stadt  mit  einem  Friedhof  von  etwa  1000 
Gräbern.  Dio  schwer  zugängliche  Burg  wird  wie 
unsere  Ringwälle  nur  als  Zufluchtsstätte  gedient  haben; 
die  Ackerstadt  lag  auf  einem  Hügel  daneben.  Die 
Steinhäuser  der  Burg  ähneln  noch  denen  der  ersten 
Epoche,  die  Gräber  dagegen  zeigen  einen  wichtige« 
Fortschritt;  sie  sind  hausförmig,  mit  Türen,  die  zum 
Teil  unbenutzbar  waren,  also  nur  der  Seele  dienten; 
die  Leichen  wurden  von  oben  hin  eingelegt.  Die  !>e- 
rühmten  mykenischen  Kuppelgräber  sind  Nachkommen 
der  Rundgräber  dieser  Zeit,  die  ihrerseits  auf  die 
alte  Rundhütte  zurückgehen.  Die  Form  hat  sioh  im 
Totenkultus  durchs  ganze  Altertum  bis  zu  den  christ- 
lichen Grabkirchen  gehalten,  ebenso  im  Kultus  de* 
Herdfeuers;  daher  der  runde  Veetateuipel.  — Weitere 
Fortschritte  sind  die  Bemalung  der  Tongefäße,  Werk- 
zeug für  Weberei  und  I^ederarbeit,  Fischerei  und  ein 
ganz  respektabler  Schiffbau;  denn  man  wird  nicht 
nur  fremde  Schiffe  auf  den  Gefäßen  dargestellt  haben. 

Soweit  war  die  Kykladen kultur  etwa  Anfang  des 
2.  Jahrtausends  entwickelt.  Kreta  erhob  sich  nun 
unter  orientalischem  Einfluß  rasch  höher,  Hellas  blifb 
zurück.  Selbst  in  Attika  begrub  man  damals  die 
Toten  noch  im  Keller  des  Hauses  — und  doch  sprach 
man  dort  dieselbe  Sprache,  batte  dieselben  Marmor* 
gefuße  und  -figuren.  Für  die  Urzeit  versprechen  uns 
die  neuen  Untersuchungen  in  Hellas  selbst  noch  eine 
Fülle  von  Belehrung. 

Der  Vortragende  veranschaulichte  das  Gesagte 
durch  Vorführung  einer  Anzahl  von  Lichtbildern. 


Lite  raturbesprechungen. 

Rudolf  Virchow:  Briefe  an  seine  Eltern  1830 
bis  1864.  Ilernusgegehen  von  Marie  Rabl, 
geb.  Virchow.  Mit  einer  Heliogravüre,  drei 
Vollbildern  und  einem  Brief  in  AutogTaphie. 
Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann, 
1906.  8°.  244  S. 

Die  Originale  der  hier  veröffentlichten  Briefe  und 
Bilder  «ind  im  Besitze  der  Witwe  de*  Verewigten. 
Auf  ihren  Wunsch  wurden  sie  der  Öffentlichkeit  über- 
geben, um  den  Freuuden  Rudolf  Vircbows  nicht 
nur  ein  Bild  seiner  geistigen  Entwickelung  und  seiner 
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«rüsten  und  mühevollen  Jugend,  soudern  auch  seiner 
aufopfernden  Liebe  su  seinen  Eltern  zu  bieten.  Dieser 
Wunsch  geht  in  schönster  Weise  in  Erfüllung.  Hier 
ist  uns  vollkommen  das  gegeben,  „was*4,  wie  Kudolf 
Virchow  einst  selbst  gesagt  hat,  „für  unser  menseh* 
liches  Interesse  am  meisten  ansprechend  und  daher 
auch  für  unser  Gedächtnis  ant  meisten  dauerhaft  ist, 
das  Verständnis  «1er  Persönlichkeit  in  ihrer  geschicht- 
lichen Veränderung“.  Der  lebende  Virchow  steht 
hier  wieder  vor  uns  als  leuchtendes  Vorbild  und  ernste 
Mahnung  lur  alle,  die  für  die  Entwickelung  der  Wissen- 
schaft und  für  das  Vaterland  mit  arbeiten  wollen. 

Die  Briefe  begitineu  mit  dem  Eintritt  in  daB 
Gymnasium  zu  Coslin  im  Jahre  183.'*  und  enden  mit 
dem  Tode  der  Eltern,  der  Mutter  1867,  des  Vaters  1869. 

Das  Verhältnis  zu  den  Eltern  war  ein  ganz  einzig- 
artiges. Welcher  Sohn,  geistig  und  sozial  so  hoch- 
stehend, hat  seinen  Vater,  der  in  kleinbürgerlichen 
Verhältnissen  und  Sorgen  sein  I>eben  zu  führen  hatte, 
so  vollkommen  Teil  nehmen  lassen  an  all  seinen  Er- 
lebnissen, seinen  Bestrebungen  und  Hoffnungen,  «einen 
immer  steigenden  Erfolgen.  Und  nicht  nur  der  äußer- 
liche Lcbeiisgang  wird  geschildert , auch  diu  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  und  Fortschritte,  die 
politischen  Zeitereignisse,  die  Freunde  und  Mitstre- 
benden, Geschrieben  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
druck des  Erlebten,  sind  die  Briefe  tatsächlich  durch 
die  fast  lückenlose  Reihenfolge,  durch  die  Frische,  die 
liebendigkeit  und  die  so  ungemein  charakteristische 
Genauigkeit  der  Darstellung,  die  das  Gesehene  und 
Erlebte  mit  photographischer  Treue  wiedergibt,  für 
die  Zeit  von  1835  bis  1860  eine  Autobiographie,  zu- 
gleich eine  Schilderung  einer  der  in  wissenschaft- 
licher und  politischer  Beziehung  interessantesten  und 
folgewichtigsten  Perioden  unseres  Vaterlandes.  Wir 
begrüßen  den  Entschluß  des  treuen,  geliebten  Lebens- 
gefährten und  der  pietätvollen  Herausgeberin,  die 
Briefe  schon  jetzt  zu  veröffentlichen,  ln  der  Tat  ge- 
hört die  darin  geschilderte  Zeit  mit  ihren  wissen- 
schaftlichen und  politischen  Kämpfen  bereits  der  Ge- 
schichte an;  keine  der  eingehender  besprochenen  Per- 
sonen ist  mehr  unter  den  Lebendeu,  und  doch  steht 
jene  Sturm-  und  Drangperinde,  aus  welcher  die  heutige 
wissenschaftliche  Medizin  und  das  heutige  Deutsche 
land  hervorgewachsen  sind,  uns  noch  so  nahe,  daß 
ihr  treues  Bild,  wiedergeepicgelt  iu  einer  der  hervor- 
ragendsten am  Webstuhl  der  Zeit  schöpferisch  arbei- 
tenden Persönlichkeit,  das  regste  allgemeine  Interesse 
beanspruchen  darf. 

Wir,  die  alten  Freunde  und  Mitarbeiter  Kudolf 
Virchows,  sprechen  für  diese  köstliche  Weibnachts- 
gabe  den  inuigsten  Dank  aus.  J.  Ranke. 


Aus  Museen  und  Sammlungen. 

HeHbronn. 

Der  historische  Verein  Heilbronn  veröffentlicht 
als  VIII.  Heft:  „Die Sammlungen  des  historischen 
Museums“;  ein  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins 
in  den  Jahren  1903  bis  1906  bildet  den  Schluß,  Die 
Sammlungen  des  Vereins  dienen  in  ihrem  Haupt- 
bestand  der  geschichtlichen  Erforschung  des  alten 
Neckargaues  mit  seiuem  Mittelpunkt,  der  früheren 
Reichsstadt  Heilbronn,  und  der  durch  Geschichte  und 
geographische  Lage  mit  ihm  verbundenen  Nachbar- 
gebiete. Mit  Absicht  sind  die  Sammlungen  auf  dieses 


Gebiet  beschränkt  und  es  ist  dem  Verein  gelungen, 
von  der  ältesten  Ur-  und  Vorgeschichte  bis  zur  Neu- 
zeit ein  zusammenhängendes  Bild  der  Kultur  und  der 
geschichtlichen  Entwickelung  des  unteren  Neckarlandes 
tusammenzubringen.  Die  von  Hofrat  Dr.  A.  Scbliz 
verfaßte  Beschreibung  der  Sammlungen  ist  in  der  Form 
eines  Führers  gehalten.  Den  einzelnen  Abschnitten 
gelten  Eiuleitungen  voraus,  welche  den  Zweck  haben, 
die  Besucher  auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  auf- 
merksam zu  machen  und  den  Inhalt  der  Schränke  usw. 
zu  beleben.  Gut  gewählte  Abbildungen  erläutern 
wichtige  Objekt*?. 

Entsprechend  ihrer  Aufgabe  als  Lokalmuseum 
enthält  die  Sammlung  mineralogische  und  paläontolo- 
gische  Funde  aus  der  Umgebung,  ferner  mittelalter- 
liche nnd  neuzeitliche  Gegenstände  aus  Heilbronn,  die 
sich  auf  die  Geschichte  der  Stadt  und  der  Nachbar- 
gebiete  beziehen. 

Wir  geben  nachstehend  eine  Übersicht’)  über  die 
prähistorischen  Sammlungen. 

A.  Steinzeit,  a)  Altere  Steinzeit.  Abgesehen 
von  Vergleichs  material  enthält  die  Sammlung  drei  ab- 
geschnittene und  zu  Werkzeugen  hergerichtete  Hirsch- 
homitangen  aus  der  Diluvialterrasse  des  Neckurtales. 

b)  Jüngere  Steinzeit.  Die  Bevölkerung  der 
Schnurkeramik  ist  durch  Hügelgräber  mit  Brand- 
bestattung oder  liegenden  Hockern  vertreten,  welchen 
nordische  Feuersteinlanzenspitzen , Wurfbeile,  sowie 
Hämmer  usw.  beigegeben  waren.  Die  Bevölkerung  der 
Bandkeramik  hat  Beziehungen  zum  Donaugebiet  und 
Rhein.  Reihengräber  und  dorf artige  Niederlassungen 
liefern  eiuo  Keramik  vom  „Hinkelstein-Typus“. 
Die  berühmten  Fundstätten  von  Großgartach  ergaben 
aus  Gräbern  und  Dörfern  linear -verzierte  Typen 
und  den  „Großgartach er  Typus**,  der  sich  bis 
Friedberg  in  Hessen  und  Erstein  bei  Straßburg  ver- 
folgen läßt.  Reste  der  Häuser  (Bewurf  usw.)  und  des 
Hausinhultes  sind  erholten  und  haben  als  Vorlagen 
für  ein  Modell  de»  Großgartacher  (rechteckigen)  Wohn- 
hauses gedient.  Auch  der  „Rössener  Typus“  ist 
vertreten,  ebenso  der  „Glockenbechcr“.  Die 
Kultur  der  Pfahl bauer  ist  durch  reiche  Funde  vom 
Michelaberge  erhalten.  Als  Vergleichsmaterial  besitzt 
das  Museum  Funde  von  den  Alpenseen,  Nachbildungen 
neolithiseber  Geräte  und  Gefäße  uub  anderen  deutschen 
Gebieten,  nordische  und  amerikanische  Steingeräte. 

B.  Bronze-  und  Hallstattzeit.  a)  Bronze- 
zeit. Am  Ausgange  der  Steinzeit  war  die  Bevölkerung 
zum  Leichenbraod  übergegangen:  die  Bronzezeit  zeigt 
nur  bestattet«  laichen.  Weder  die  band-  noch  die 
schnurkeramische  Zeit  hat  bisher  in  Wohnstätten  oder 
Grabhügeln  Metallfunde  ergeben.  Es  liegt  daher  eine 
Neubesiedelung  vor,  indessen  war  das  Gebiet,  zumal 
in  älterer  Zeit,  schwach  besiedelt.  Die  Funde  stammen 
aus  Gräbern  und  Wohnstätten  (Großgartach).  Die 
Herkunft  der  Bronzegeräte  deutet  auf  Import;  süd- 
westdeutsch  ist  die  Radnadel.  Auf  die  Einteilung  der 
Bronzezeit  in  vier  Perioden  (Montelius)  kann  ver- 
zichtet werden ; lediglich  eine  ältere  und  eino  jüngere 

*)  Bri  der  grollen  Zahl  von  Lokalsammlungen  in  Deut**' h- 
land  ist  es  selbst  für  die  engeren  FochgeDOSMO  schwierig,  »ich 
Uber  de«  Besitz  der  einzelnen  Mu»ceu  auf  dem  Laufenden  zu 
halten.  Die  Redaktion  wird  jeden  ihr  sagehcnJea  Führer 
durch  solche  Sammlungen  l«esj»recheii  in  der  Hoffnung,  mit 
der  Zelt  einen  gewissen  Überblick  über  das  vorhandene 
Material  zu  ermögliche«  und  ihrerseits  diuu  beizutrsgeo, 
daß  die  Samml  untren  gewürdigt  und  benutzt  werden.  (RH.) 
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Bronzezeit  sind  zu  unterscheiden.  Frsterer  gehören 
Axt«  mit  schmalen  Randleisten,  Dolche  ohne  Griff- 
ansatz, gerippte  Armbänder,  um  Hals  geschwollene 
Nadeln,  Spiralarmbänder,  Spiralröhren  für  Halsschmuck. 
Zierscheiben  für  Gürtel  und  Bernstein  an;  letztere  ist 
gekennzeichnet  durch  Noppenringe,  gedrehte  Arm-  j 
blinder,  Dolche  mit  gelochtem  Griffannatz,  Schwerter, 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Brustbleche,  Bronzegürtel, 
Messer  mit  lüngsrippeti  usw.  Gefäße  sind  nur  aus  , 
der  jüngeren  Zeit  (Kundhütton  mit  Herd  und  Sitzbank) 
erhalten,  die  Grabhügel  der  älteren  enthielten  keine 
Keramik. 

b)  Mulls tattzeit.  Die  Periode  schließt  sich  un- 
mittelbar an  die  vorhergehende  an;  ein  Bevölkerung*- 
Wechsel  hat  nicht  stattgefunden,  die  Grabhügel  worden 
an  denselben  Stellen  angelegt  und  die  Wohnstätten 
weiter  benutzt,  die  Bauart  der  Hütten  ändert  sich  erst 
gegen  Ende  der  Periode.  Die  Funde  entstammen 
Gräbern,  Wohnplfttzen,  Umwallungen,  Massenver- 
brennuogsplätzen.  Infolge  der  Sitte,  die  Asche  in 
•chm uck losen  Urnen,  meist  ohne  Beigaben,  heiznsetzen, 
ist  das  Museum  sehr  arm  an  Metallgeräten.  Erst  als 
von  Westen  her  neue  Formen  eindiingeu  und  an  Stelle 
der  Verbrennung  die  Flaebgräber  treten,  werden  die 
Funde  reicher. 


C.  LaTöne-Zeii.  Flaebgräber  mit  Erd bestattuog 
enthalten  die  reich  vertretenen  Funde  an  Gewandnadeln 
mit  zurückgeschlagenem  Fuß,  Knotenfußringen,  Arm- 
ringen mit  Stempelenden,  gedrehten  und  glatten  Hals* 
ringen  mit  eigenartigem  Verschluß,  Halsbändern  und 
Glasperlen,  Miebach  werten»  in  eiserner  Scheide  nsw. 
Abgesehen  von  der  Keramik  besitzt  das  Museum  groß«* 
Bestände  an  Hausgerät,  Webergewichten,  Spiuuwirteln, 
Meißeln,  Gußtiegeln  usw.  aus  rechteckigen  und  runden 
Hütten,  der  Gehöfte. 

D.  Römerzeit.  Die  Funde  entstammen  dem 
Kastell  Bockingen  (Modelt  im  Museum),  der  Kultstätte 
am  Sonnenbrunnen , den  an  den  Straßen  liegenden 
Gräbern,  und  umfassen  neben  Gefäßen  aus  Terra  *igü- 
lata,  Schmuck-  und  Hausgerät,  Waffen,  Werkzeugen 
auch  Votivsteine. 

E.  Die  alemannische  uud  fränkische  Zeit 
ist  durch  Funde  aus  Gräberfeldern  vertreten. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  eine  anthropologische 
Sammlung  vorhanden  ist.  welche  von  Hof  rat  Dr.  Schl  ix 
zusammengebracht  wurde.  Sic  soll  später  geordnet 
werden.  Einstweilen  sind  im  Museum  nur  Schädel 
aus  fränkischer,  alemannischer  und  mittelalterlicher 
Zeit  aufgestellt. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  den  Verlust  eines  ihrer  ältesten 
und  treuesten  Mitglieder  zu  beklagen. 

Wir  erhalten  nachstehende  Anzeige: 

Am  S.  Januar  starb  nach  langem  Leiden,  81  Jahre  alt,  uuser  Ehren-Priiaident, 
der  Geheime  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  h.  c. 

Herr  Wilhelm  Grempler. 

Rin  begeisterter  Altertumsforscher,  ein  glücklicher  Schatzgräber,  ein  hoch- 
herziger Förderer  alles  Guten  und  Schönen,  ist  mit  ihm  dnkingegangen.  Wir  ver- 
lieren in  ihm  unseren  langjährigen  Führer  und  Berater,  den  treuesten  Freund  des 
Museums,  einen  allverelirten,  liehen  Kollegen.  Solange  unser  Verein  bestellt,  wird 
sein  Andenken  unvergessen  sein. 

Der  Vorstand  des  Schlesischen  Altertumsvereins 

Mertins.  Seger. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  Jk)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  61,  zu  senden. 

A ungesehen  am  9.  Februar  1907 . 
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Beiträge  zur  Untersuchung  über 
die  Längskrümmung  des  Schädels  beim 
Menschen. 

Von  Paul  Htmbruch. 

(Hierzu  3 Figuren  und  1 Tabelle.) 

ln  der  Anthropologie  haben  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  die  Meßmethoden  verfeinert,  entsprechend 
dem  Bedürfnis,  die  individuellen  Unterschiede  am 
menschlichen  Schädel  bei  seinen  vielen  Abarten 
deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Zu  diesen  Methoden  ist  in  erster  Linie  die  von 
Lissauer  begonnene,  durch  F.  und  P.  Sarasin, 
Klaatsch  und  Martin  erweiterte  konstruierende 
Meßmethode  zu  rechnen.  Bevorzugt  wurde  bei 
der  Diskussion  aus  wohl  begreiflichen  Gründen 
stets  die  Sagittalkurve  der  Medianebene,  nicht 
zum  wenigsten,  weil  diese  Kurve  am  sichersten  und 
leichtesten  zu  zeichnen  ist.  Die  beiden  anderen 
wichtigen  indizierenden  Schiidelkurveu  durch  die 
Mitte  der  Augenhöhlenöffnung  und  den  äußeren 
Augenrand  wurden  weniger  beachtet  oder  nur  zur 
ta&sonoiuisohen  Betrachtung  herangezogen.  Eben 
diese  drei  Kurven  in  ihrem  Verhältnis  zueinander 
und  ihren  Abwandlungen  bei  den  verschiedenen 
Schädeltypen  zu  untersuchen,  soll  der  Zweck  der 
folgenden  Zeilen  sein.  Spätere  Beiträge  sollen  ähn- 
liehe»  an  den  Höhen-  und  Horizontalkurven  prüfen. 

Manche  Abänderungen  und  praktischere  Ver- 
fahren mögen  sich  hier  itn  Laufe  der  Zeit  einstullen. 
Diese  kleine  Arbeit  ist  nur  ein  Versuch,  der  zur 
Diskussion  gestellt,  zu  nichts  verpflichten  will. 


1.  Technik. 

Die  Konstruktion  der  Kurven  erfolgte  mit  dem 
Martinschen  Diagraphen  im  Martinechen 
Kuhuskranxophor1).  Die  Handhabung  beider 

*)  Trotz  der  ungemein  praktischen  und  bequemen 
Konstrukt ion  beider  Instrumente  würden  einige  kleine 
Verbesserungen  die  Handlichkeit  beider  Apparate  be- 
deutend erhöhen. 

Bislang  ist  e«  ziemlich  schwierig,  im  Kubuskraniophor 
exakt  die  Längskurven  des  Schädels,  insofern  diese  die 
Schädelbasis  berühren,  auszuzeichnen , da  das  Trage- 
kreuz  des  Kraniophor»  dies  mehr  oder  minder  ver- 
hindert, Technische  Gründe  der  Stabilitätserhohung 
des  Apparates  mögen  zur  schrägen  Lagerung  des  Trag- 
kreoste  den  Anlaß  gegeben  haben.  Praktischer  und 
das  Zeichnen  bedeutend  erleichternd  ist  das  aufrechte 
Tragekreux,  da  hierdurch  dem  Schreibstift  wie  der 
Markierungsspitze  de«  Diagraphen  ein  freieres  Feld  ge- 
geben ist.  Bei  dem  stavken  Material  würde  durch 
diese  Anordnung  des  Tragekreuzes  die  Stabilität  des 
Apparates  durchaus  nicht  leiden. 

Am  Diagraphen  sind  zwei  Abänderungen  wohl 
wünschenwert.  Die  graduierte,  vertikale  Schieber- 
stange  ist  um  etwa  5 cm  zu  verlängern,  um  dem  Mar- 
kicrungsarm  stets  die  Möglichkeit  zu  geben,  über  den 
oberen  Rand  de»  Kubuskraniuphors  hinwegrugreifen, 
was  jetzt  ohne  weiteres  nicht  immer  möglich  Ist 
Ferner  müssen  Markierung»-  und  Sehreibarm  verkürz- 
bar bzw.  verlängerbar  sein.  Eine  derartige  Konstruktion 
hat  wohl  ihre  Nachteile,  da  die  Arme  dadurch  an 
Festigkeit  verlieren;  ein  genaues  Einstellen  der  Mar- 
kierungsspitze und  des  Schreibstiften  ist  stets  möglich, 
da  Spitze  und  Einführungsloch  des  Stiftes  nur  zur 
Deckung  zu  bringen  sind.  Damit  ist  denn  auch  die 
Schwierigkeit  überwunden , Kurven  nicht  zeichnen  zu 
können  — wenigstens  im  Kubuskraniophor  nicht  — , 
weil  die  Markierungsspitze  den  Schädel  infolge  des  zu 
großen  Abstande*  nicht  berührt. 

Das  Anbriogen  kleiner  Rollen  oder  noch  besser  von 
eingelassenen  Kugeln  am  Sockel  de*  Diagraphen  wird 
die  Bewegungsfähigkeit  de»  Apparates  auf  dem  Papier 
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Apparate  ist  von  Schlaginhaufen  und  Martin 
im  Korrespondenzblatt  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  1907, 
Nr.  1,  bzw.  1903  ausführlich  beschrieben. 

Um  die  Längskrümmung  am  Sch&del  unter- 
suchen zu  können,  wurden  nach  Fertigstellung 
der  Kurven  folgende  Konstruktionen  ausgefübrt. 

Das  Nasion  (JV)  wurde  mit  dem  Bregma  (2?j), 
Lamdba  (L)  und  Inion  ( 1 ) verbunden,  außerdem 
Bi  mit  L Daun  wurde  von  Bx  das  Lot  auf  NI 
gefallt,  das  die  mittlere  Augenkurve  in  2?a,  die 
äußere  Augenkurve  in  j B*,  NI  in  II  sohoeidet 
Bx  H stellt  alsdann  die  Bregmahöhe  über  der 
Nasion-Inion-Linie  dar.  und  2JS  wurden  mitJV 
und  1 verbunden  und  auf  diese  Weise  drei  Drei- 
ecke erhalten,  deren  Winkel  und  Höhen  bestimmt 
wurden;  die  gefundenen  Zahlen  bilden  einen  Teil 
des  Substrats  für  die  im  folgenden  näher  auszu- 
führende Diskussion  der  Sa  ras  in  sehen  Kurven. 
Diese  Konstruktionen  sind  gestattet,  da  die  Kurven 
als  Projektionen  von  Ebenenachnitten  aufzufassen 
sind,  mithin  als  geometrische  Gebilde. 

II.  Diskussion  der  Kurven. 

Beim  Beginn  dieser  Untersuchung  mag  von 
vornherein  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daß  es  sich  nicht  um  eine- Untersuchung  der  sa- 
gittalen  Krümmung  allein  am  Schädel  handelt;  die 
Interessenten  seien  in  dieser  Hinsicht  auf  die  be- 
kannten Arbeiten  von  Lissauer,  Schwalbe 
und  Klaatsch  verwiesen,  die  die  Verhältnisse  in 
diesem  Spezialfalle  für  die  Hirnkapsel  eingehend 
and  erschöpfend  uutersucht  haben. 

Hier  soll  es  versucht  werden,  die  Krümmungs- 
Verhältnisse  der  drei  Lftngskurven  an  sich,  ihr 
Verhältnis  zueinander,  ihre  Abhängigkeit  vonein- 
ander und  ihre  Eigenarten  je  nach  der  Rang- 
Stellung  des  Individuums  im  Menschenreiche  zu 
prüfen. 

Uutersucht  wurde  an  Hamburger  Material 
bzw.  an  den  (in  der  Tabelle  mit  einem  Sternchen 
versehen)  von  Schlag  in  häufe  n in  seiner  Arbeit1) 
veröffentlichten  zehn  Schädeln  neun  menschliche, 
ein  Affeuschädel.  Mehr  Typeuscbädel  waren  mir 
hier  nicht  zugänglich,  und  die  wesentlichsten  inte- 
grierenden Eigenschaften  lassen  sich  auch  an  diesem 
kleinen  Material  zeigen. 

Das  Hauptgewicht  liegt  bei  dieser  Untersuchung 
wieder  in  der  Würdigung  der  Hirnkapsel.  Es  ist 

erhöben  und  zugleich  bei  geringer  Papiergröfle  das 
Einrritteu  und  Verbeulen  desselben  verhüten. 

Dies  gilt  sowohl  für  den  >1  ft  rt  in  sehen  wie  den 
Li  «sauer -Klaatsch  sehen  Diagraphen. 

‘)  Dr.  Otto  Beblagi nhnufen : Über  eine  Schädel- 
serie von  den  Marianen.  Jahrb.  1905  der  8t.  Gallischen 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft.  St.  Gallen  190«5, 


dies  gezwungen,  unfreiwillig,  und  findet  seine  Ent- 
schuldigung darin,  daß  bei  dieser  konstruierenden 
Meßmethode  der  Gesichtsschädel  wenig  greifbare, 

! in  der  Projektion  festzulegende  Punkte  besitzt, 
dann  auch,  weil  technische  Schwierigkeiten  bis- 
weilen das  Ausziehen  der  Kurven  am  Basalteile 
des  Schädels  verhindern.  Diese  Schwierigkeit 
kann  vielleicht  durch  eine  geeignetere  Konstruktion 
des  Kraniophor»  im  Kubus  gehoben  werden,  danu 
wird  auch  die  erste  gemäßigt  werden. 

Hier  wird  man  also  eine  Festlegung  der  Kurven 
in  zahlenmäßigen  Abstufungen  nur  an  der  Hirn- 
kapsel erwarten  dürfen.  Die  übrigen  Eigenschaften 
der  Lftngskurven  am  Gesichts-,  Augen-,  Alveolar-, 
I Wangenbein-,  Basalteil  werden  vorläufig  nur  dem 
Augenschein  nach  durch  Vergleichen  der  Kurven 
I untereinander  gewonnen  werden.  Der  Augenschein 
I läßt  jedoch  die  Eigenschaften  nur  ahnen ; wie  er 
bisweilen  täuschen  oder  verhülleu  kann,  das  zeigt 
ein  Vergleich  der  Tabelle  und  beigefügten  Figuren. 


A.  Die  Hirnkapsel. 

Es  wurden  zwei  Längen:  X a s ion  - I n i o n -, 
Nasion- Lambda-Länge  gemessen;  drei  Höhen: 
I,  II,  III,  die  die  Höhe  der  einzelnen  Kurven  über 
der  Nasion-Inion-Ehene  angeben  und  in  einer  Ebene 
liegen,  die  durch  das  Bregma  geht  und  senkrecht 
auf  derXasion-Iuion-Kbene  steht.  Die  Schnittpunkte 
dieser  Ebene  mit  den  einzelnen  Kurven  sind  zu- 
gleich die  Scheitelpunkte  der  Scheitelwinkel 
I,  II,  III,  die  die  angenäherte  Wölbung  im  Stirn- 
teil derKurvenüberderNasion-Inion-Ebene  angeben, 
ihre  Schenkel  enden  im  Nasion  bzw.  im  Inion. 
Dadurch  werden  drei  Dreiecke  gebildet,  deren  ge- 
meinsame Grundlinie  die  Nasion-Inion-Linie  bildet. 
In  sämtlichen  so  erhaltenen  Dreiecken  wurden  die 
Winkel  an  der  Grundlinie  bestimmt;  am  Nasion 
die  Frontal winkel  I.  II,  III.  die  uns  Aufschluß 
über  die  Gesamtwölbung  des  Stirnbeins  geben ; am 
Inion  der  Oceipitalwinkel  I,  II,  III,  welche 
weniger  die  Wölbung  der  Seitenwandbeine  be- 
stimmen, als  vielmehr  in  ihren  mehr  oder  weniger 
großen  Winkelmaßen  Kriterien  für  das  seitliche 
Abfallen  der  Seitenwandbeine  abgeben. 

Zwischen  Nation-Lambda-  und  Nasion-Inion- 
Linie  wurde  der  eingeschlossene  Winkel  bestimmt, 
um  einmal  naebzuprüfen,  ob  dieser  Winkel  in  der 
Untersuchung  des  Schädels  besondere  Beachtung 
verdient,  da  er  gewissermaßen  als  Funktion  der 
Lambda-Inion-IIöhe  angesprorhen  werden  darf. 
Dies  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein.  Wie  die 
Tabelle  zeigt,  int  der  Wert  bei  den  Anthropoiden 
klein,  bei  den  Menschen  ist  die  Schwankungsbreite 
jedoch  so  gering  und  bei  den  verschiedenen  Rasse- 
schftdeln  so  durcheinandergellend , daß  ihnen 
tronuende  Eigenschaften  nicht  innewobnen. 
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Die  Eigenschaften  dieser  Höhe,  die  uns  ein 
BIM  Ton  der  verschiedenen  Größe,  Höhe  und  Lege 
des  oberen  Teiles  der  liinterhauptscbuppe  geben, 
wurden  auf  andere  Weise  bestimmt.  Vom  Lambda 
aus  wurde  auf  die  Nasion-Inion-Linie  das  Lot  ge* 
fällt,  das  uns  die  Höhe  der  Oberschnppe  angibt; 
dabei  wurde  die  Lage  der  Projektion  des  Lambda* 
punkte«  auf  die  Nasion-Inion-Linie  in  ihrem  Ab- 
stande vom  Inion  ab  bei  den  verschiedenen  Schädeln 
verglichen. 

Schließlich  wurden,  ähnlich  wie  vorher  zur  Eigen- 
schaft sbestimniung  des  Stirnbeins,  die  Wölbungs- 
verh&ltnisse  der  Scheitel beiue  untersucht.  Kör  die 
einzelne  Kurve  wurde  der  Kalottenhöhenpunkt 
über  der  Nasion-Inion-Linie  festgelegt,  das  Lot 
gefällt,  das  die  Höhe  über  der  Nnsion-Inion-Ebene 
angibt,  und  die  Lage  der  Projektionen  der  Kalotten- 
höhen auf  dieser  Ebene  in  ihrem  Abstande  vom 
Nation  aus  und  untereinander  untersucht.  Um 
ein  „ungefähres**  Ausmaß  für  die  Wölbungsverhält- 
nissc  der  Scheitelbeine  zu  haben,  wurden  die 
Kalottenhöhenpunkte  als  Scheitelpunkte  von 
Wölbungswinkel  I,  II,  III  gewählt,  deren 
Schenkel  im  Nasion  und  Inion  enden.  Ein  ge- 
naues Ausmaß  ist  dies  nicht,  nur  ein  angen&hertes; 
das  liegt  jedoch  in  der  Art  der  Kurven  begründet, 
die  nicht  immer  die  Nasion-Inion-Linie  in  zwei 
Punkten  schneiden  und  so  die  natürlichen  Aus- 
gangspankte  für  die  Winkelmaße  abgeben. 

Was  hier  die  Werte  für  die  Nasion- Lambda- 
nnd  Nasion-Inion*Linie  angeht,  so  ist  es  natürlich, 
daß  beide  in  gewisser  Abhängigkeit  von  der  größten 
I>änge  des  Schädels  überhaupt  stehen  und  um- 
gekehrt. Wir  werden  demnach  bei  den  Lang- 
schädeln größere  Werte  erwarten  dürfen  als  bei 
den  Kurzschädeln.  Doch  ergeben  sich  auch  einige 
bemerkenswerte  Unterschiede.  Zunächst  ist  im 
allgemeinen  die  Nasion- Lambda- Linie  größer  als 
die  Nasion-Inion-Linie.  Doch  kommt  auch  das 
Gegenteil  vor:  beim  Orang  und  dem  Neu-Britannier. 
Hier  ist  die  letzte  bedeutend  größer  als  die  erste. 
Bei  den  verhältnismäßig  niedrig  stehenden 
Menschenarten  (Australier,  Neu- Britannier,  Dra- 
wida)  sind  die  Unterschiede  relativ  groß,  doch  hat 
hier  die  L&ngschädeligkeit  wohl  einen  wceentlichen 
Einfluß  überhaupt.  Je  mehr  das  Hinterhaupt  aus- 
ladet, um  eo  größer  werden  die  Differenzen. 
Wichtig  wird  die  Höhenlage  des  Lambda.  Es 
zeigt  dss  weit  ausladende  Hinterhaupt  relativ 
niedere  Werte,  während  dies  beim  Schädel,  der  in 
kurzem  Bogen  nach  hinten  abfällt,  nicht  der  Fall 
ist,  sondern  es  hier  hohe  Werte  aufweist.  Bei  der 
Untersuchung  von  Mischtypen  ist  diese  Betrachtung 
des  Lambdas  nicht  zu  vernachlässigen,  da  sie  uns 
die  zusammensetzenden  Elemente,  die  eich  bald 
mehr  am  frontalen,  bald  mehr  am  occipitalen  Teil 


kundgeben,  besser  erkennen  lassen.  Die  Lage  des 
Lambda,  Inion  und  Nasion  aneinander  bestimmen 
den  Neigungswinkel  zwischen  den  beiden  Ebenen, 
dem,  wie  oben  erwähnt,  wohl  keine  sehr  wichtige 
Bedeutung  beim  Menschen  beizumessen  ist.  Um 
nun  für  die  Lage  des  Lambda  und  damit  für  die 
Lage  und  Größe  der  Oberschuppe  überhaupt  ein 
leicht  vergleichbares  Zahlenmaterial  und  damit  ein 
Kriterium  zu  gewinnen,  wurde  für  die  einzelnen 
Schädel  aus  der  Lambdahöhe  über  der  Inion-Nasion- 
Linie  und  dieser  selbst  folgender  Index  berechnet: 

100  . Lambdshöhe 
Nasion-Inion-Linie 

Dieser  Lambdaindox  differenziert  sich  bei  den 
einzelnen  Schädeln  in  beachtenswerter  Weise. 
Recht  deutlich  zeigt  sich  die  natürliche  Beein- 
flussung durch  die  Lambdahöhe. 

Die  Anthropoiden  haben  die  niedrigsten  Werte, 
wenn  schon  einen  hohen  Lftngenhöhenindex.  Auch 
niedrigstehende  Menschentypen  haben  teilweise 
einen  hohen  Längenhöhenindex,  dabei  einen  nie- 
drigen Lambdaindex,  dies  trifft  namentlich  für  die 
dolichokephalen  Elemente  zu.  Bei  den  Mischtypen, 
wie  z.  B.  Ana,  wo  die  Frau  ein  dolicbokephales 
Stirnbein,  brachykephale  Seitenwandbeine,  der  Manu 
das  umgekehrte  zeigt,  verwischen  sich  die  Unter- 
schiede. Beim  brachykophalon  Elemente  wachsen 
die  Werte,  doch  zeigt  hier  dor  niedrige  Schädel 
geringere  Indexwerte. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  bei  den  dolicho- 
kephalen Typen  die  Projektion  des  Lambda  auf  die 
Nasion-Inion-Linie  bald  vor,  bald  hinter  das  Inion 
fällt,  während  bei  den  mesokephalen  mehr  nnd 
brachykephalen  Schädeln  überhaupt  Projektion 
und  Inion  zusammenfallen.  Dies  wird  nicht  unnütz 
werden  bei  der  Prüfung  der  entscheidenden  Kriterien 
für  Mischtypen. 

Diese  Betrachtungen  bezogen  sich  im  großen 
und  ganzen  allein  auf  die  Nasionkurve.  Wir 
werden  jetzt  stets  alle  drei  Kurven  in  ihrer  Ge- 
* samtheit  zu  betrachten  haben. 

Hein  als  geometrische  Linien  aufgefaßt,  kann 
man  die  Kurven  mit  Isohypsen  vergleichen ; dort, 
wo  die  Kurven  auseinanderrückcn,  darf  man  eine 
sanfte  Wölbung,  beim  Orang  z.  B.  bisweilen  eine 
! leicht  geneigte  Ebene  vermuten,  dort,  wo  die  Kurven 
' näher  aneinander  heranrücken,  wird  die  Wölbung 
stärker,  die  Neigungswinkel  zwischen  den  einzelnen 
Schnittebenen  nähern  sich  immer  mehr  einem 
rechten  Winkel.  Ein  direktes  Zusammenfallen 
tritt  bisweilen  am  basalen  Teile  ein;  hier  nähern 
sich  die  Kurven  am  meisten  und  greifen,  dem  Bau 
des  Schädels  entsprechend,  übereinander  hinweg. 

I Sieht  man  eine  Reihe  von  Sara  sin  scheu  Kurven 
verschiedener  Menschen tvpun  durch,  so  fallen  einem 
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alsbald  eine  Reihe  von  augenfälligen  Merkmalen 
auf.  Je  höher  das  Individuum  im  Menschenreiche 
steht,  um  so  vollkommener,  ausgebildeter,  gleich- 
mäßiger repräsentieren  sich  die  Kurven.  Die  Ab* 

Fl*.  1. 


$ Orang-Utan.  (An*  dein  naturhiatoriache»  Mu*eum  in  Hamburg.) 


PI«.  2. 


CJ*  Neu-Briiannitr  16  833.  (Phot,  in  W.  M tili  er-  WUmar,  Beiträge  rur  Krnniologie 
der  Neu-Britannier.  Hamburg  1906.) 

National uion-Karre.  Orbitam Uten- Kurve. 


stände  in  der  Projektionsebene  verringern  sich,  die 
einzelnen  Kurven  schmiegen  sich  der  Sagittalkurve 
mehr  an.  Recht  deutlich  erkennt  man  die  überall 
symmetrische,  ausgefüllte,  gleichmäßige  Bildung 


des  Schädels.  Je  breiter,  seitlich  ausgefüllt  der 
Schädel  sich  darstellt,  um  so  näher  rücken  die 
Kurven  aneinander,  um  so  mehr  schmiegen  sie  sich 
gegenseitig  an.  Je  tiefer  man  im  Menschenreiche 
hinabsteigt,  je  näher  rückt 
das  Kurvenbild  des  Menachen- 
scbädels  dem  des  Affen- 
schädels. Die  Kurven  werden 
unregelmäßig,  sind  bald  auf 
große  Strecken  hin  unter- 
brochen und  divergieren  in 
ihrem  Verlaufe  immer  mehr. 
Ein  Vergleich  der  drei  ab- 
gebildeten Kurven  eines 
Orang-Utans,  eines  Neu- 
Britanniers  und  Schwei- 
sers  zeigen  dios  auf  das  deut- 
lichste. Noch  besser  kommen 
diese  Eigenarten  zum  Vor- 
schein, wenn  man  es  versucht, 
durch  Maße  eben  diese  Eigen- 
schaften für  Vergleiche  fest- 
zulegen.  Welche  Wege  dazu 
eingeschlagen  sind,  haben  wir 
oben  gesehen.  Ob  sie  immer 
richtig  gewesen  sind,  wage 
ich  nicht  zu  behaupten,  doch 
scheint  sich  kein  besserer  Weg 
vorläufig  zu  bieten. 

Beim  Anfertigen  der  Kur- 
ven wurden  stets  die  Höhen- 
zahlen an  dem  Maßstake  des 
Diagraphen  abgelesen.  So 
wurde  es  nachher  möglich, 
bei  den  einzelnen  Schädeln 
die  Abstände  der  Schnittebene 
unter  sich  und  den  Schädeln 
zu  vergleichen.  Diese  Ab- 
stände sind,  das  liegt  in  der 
Definition  der  Kurven,  Funk- 
tionen des  Obergesichts- 
sch Adels.  Ein  schmales  Ober- 
gesicht mit  schmaler  Nasen- 
wurzel, geringer  Orbitabreite 
wird  sich  in  den  Zahlen 
deutlich  von  einem  breiten 
Gesicht  mit  breiter  Nasen- 
wurzel und  breiter  Orbitaöff- 
nung  abheben.  Ein  Vergleich 
der  Zahlenwerte  in  der  Ta- 
belle, die  uns  die  Abetände 
zwischen  den  einzelnen  Kur- 
venehenen  geben,  läßt  dies  deutlioh  zum  Ausdruck 
kommen.  Bei  den  niedrig  stehenden  Meuscben- 
typen  nähern  sich  die  Abstände  der  Kurven  unter- 
einander, während  bei  den  höheren  Typen  der 


Orbltartod-Kurve. 
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Abstand  zwischen  Nasion  and  Orbitamitte  immer 
größer  wird,  und  der  Abatand  zwischen  Orbita* 
mitte  and  Orbitarand  sich  verringert.  Da  der  Ab- 
atand der  Naeionkurve  ton  der  Orbitarandkurve 
im  großen  and  ganzen  wenig  am  50  mm  schwankt, 
so  /eigen  diese  Abstände  ziemlich  deutlich  die 
at&rkere  Ausbildung  des  „Gesichtes*  bei  den 
Naturvölkern  (vgl.  Orang-Utan,  Salomo-Insulaner, 

Herero,  Gua» che). 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  Betrachtung  des 
Stirnbeins  zu  und  seiner  Darstellung  durch  die 
Seragin seben  Kurven.  Hier  zeigen  die  Kurven, 
namentlich  die  Orbitarandkurve,  sehr  charakte- 
ristische bemerkenswerte  Eigenschaften. 

Sie  demonstrieren  uns  ein  recht  deut-  Fig.  3. 

liches  Bild  von  der  Beschaffenheit  des 
Stirnbeins;  je  voller  und  breiter  die 
Stirn  ist,  um  so  näher  röcken  die 
Kurven,  die  geschlossen  und  ziemlioh 
parallel  nebeneinander  herlanfen.  Je 
geringer  die  Stirnbreite,  je  eingezogeuer 
der  Schläfenanteil  des  Stirnbeins  ist, 
um  so  mehr  divergieren  die  Kurven 
in  ihren  Richtungen,  um  so  größer 
werden  die  Abstände.  Namentlich  die 
Orbitaraudkurve  zeigt  in  diesem  Falle 
große  Unregelmäßigkeiten.  ßeimOrang 
wie  bei  den  niedrigstehenden  Menschen* 
typen  Oberhaupt  wird  ein  großer  Teil 
des  Processus  zygomaticua  frontalis  in 
den  Bereich  der  Kurve  gezogen,  die 
alsdann,  für  längere  Zeit  unterbrochen, 
för  gewöhnlich  an  den  Seitenwand- 
beinen wieder  auftritt,  um  alsdann  in 
Kurven,  die  sich  Kreisbogen  mit  kleinem 
Radius  anschmicgen , zu  verlaufen. 

Beim  Orang  ist  dieser  letzte  Teil  der 
Kurve  geschlossen,  beim  Nea-Britannier. 

Salomonen,  Australier,  Drawida  ist  cT  Steinen  Nr.  7.  Schwyz.  (Au»  dem  »nthropolofUchen  Institut  in  Zürich.) 
dieser  Teil  offen,  eng  and  stark  gewölbt.  NMion-lnion-Karre.  -- -Orbiumitton-Kurrc,  Orbiternod-Knrre. 

Wir  werden  diese  Eigenschaften  nach- 
her noch  zu  würdigen  haben.  Betrachten  wir  bein  sich  repräsentiert,  je  schmaler  Stirnbein  und 
hier  am  Stirnbein  die  drei  Höhen  I,  II,  IH  und  Schläfengegend,  um  so  größer  sind  die  einzelnen 
die  drei  Frontalwinkel,  so  geben  diese  Maße  Winkelund  umso  mehr  weiohen  sie  bei  dem  Indi- 
uns  ein  klares  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  vidnum  voneinander  ab.  Hobe,  stark  voneinander 
Stirnbeins  und  der  Schlftfengegend.  Es  liegt  in  unterschiedene  Werte  finden  sich  bei  den  niedrig- 
der  Natur  der  Kurven,  daß  große  Unterschiede  stehenden  Typen,  während  mit  dem  gegenseitigen 
zwischen  den  einzelnen  Höhen  nnd  Winkeln  einen  Annähern  der  Kurven  und  dem  parallelen  Ver- 
stärken Abfall  der  Seitenflächen  der  Schläfen-  laufeu  — zugleich  das  Kriterium  für  eine  höhere 
gegend  in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  Ausbildung  des  menschlichen  Typus  überhaupt 
angeben.  Beides  findet  sich  bei  den  Anthropoiden  — die  Scheitelwinkel  selbst  kleiner  werden  und 
nnd  den  niederen  Naturvölkern,  und  die  Tabelle  alle  drei  geringe  individuelle  Schwankungen  auf- 
zeigt es  ziemlioh  deutlich.  Zeigen  auch  die  weisen. 

Höhen  1 unter  sich  nicht  sehr  große  Abweichungen,  Dem  Occipital  winkel  soll  keine  Bedeutung 
so  wird  dies  deutlicher  bei  Höhe  II  und  III.  Je  beigemessen  werden;  über  ihn  wäre  das  gleiche 
geringer  die  Stirnbreite,  je  schmäler  die  Schläfen-  wie  über  den  Fronta  1 w iuk el  zu  sagen. 


gegend,  um  so  geringer  die  Höhen,  die  sich  ein- 
ander mehr  nähern , sobald  die  Stirn  voller  ond 
breiter  wird.  Man  vergleiche  hier  die  gewaltigen 
Differenzen,  z.  B.  bei  dem  Neu-Britannier  und  dem 
Guanchen.  Auch  die  Frontalwinkel  spiegeln  diese 
Verhältnisse  wieder.  Je  breiter  und  voller  die 
Stirn,  je  höher  die  Rangstufe  des  Individuums  im 
Meuschenreiche , um  so  größer  die  Winkel,  nro  so 
geringer  die  Unterschiede  derselben  bei  demselben 
Individuum.  Die  Divergenzen  und  Unterschiede 
der  Kurven  in  ihrem  Verlaufe  überhaupt  geben  die 
Scheitelwinkel  wieder.  Je  niedriger  die  einzelne 
Kurve  verläuft,  je  stärker  zurücktretend  das  Stirn- 
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Wir  wenden  nne  jetzt  der  Betrachtung  der 
Seitenwandbeine  und  der  Oberschnppe  des  Hinter* 
hanptheina  zu.  Über  den  Verlauf  der  Kurven  an 
den  Seitenwandbeinen  und  der  Hinterhauptschuppe 
haben  wir  uns  oben  schon  orientiert.  Sehen  wir  uns 
die  Kalottenhöhen  an.  Da  zeigt  uns  ein  Vergleich 
der  Zahlen,  daß  die  Kalottenhöhen  in  ihrer  abso- 
luten Größe  bei  den  höher  stehenden  Typen,  einerlei 
ob  dolichokephal  oder  brachykephal , weniger 
schwanken  als  bei  den  Anthropoiden  und  niedrig* 
stehenden  Typen.  Das  liegt  bei  den  letzten  in 
der  stärkeren  Wölbung  der  Seitenwandbeine  nnd 
ihrem  steileren  Abfall  nach  unten  hin  begründet. 
Die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Kalotten- 
höhen sind  dabei  unter  sich  und  auch  individuell 
verschieden.  Je  tiefer  das  Individuum  im  Menschen- 
reiche  steht,  um  so  größer  sind  die  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Kalottenhöhcn;  doch  auch 
die  Kalottenhöhe  I weist  von  der  Kalottenhöhe  II 
beträchtlichere  Differenzen  auf,  als  Kalottenhöhe  11 
von  Kalottenhöhe  III  unterschieden  ist.  Stets 
wächst  die  Differenz  bei  dem  Individuum  und  den 
Typen  zwischen  diesen  Kalottenhöhen,  jo  weiter 
wir  im  Menschenreiche  hinabsteigen  und  den 
Anthropoiden  uns  nähern. 

Beachtenswert  werden  auch  die  Kalottenhöhen- 
punkte, selbst  in  ihrer  Lage  zum  Bregma. 

Es  zeigen  sich  eigenartige  Verhältnisse,  die  es 
wohl  verdienten , vom  embryonalen  Stadinm  bis 
zum  erwachsenen  Individuum  hinauf  verfolgt  zu 
werden,  da  sie  uns  Aufschlösse  über  das  variable 
Aufrichten  von  Schädeldeckknochen  liefern  würden. 
Der  höhere  oder  niedere  Verlauf  der  Kurven  an 
sich  hat  nicht  so  viel  mit  diesen  Verhältnissen  zu 
tun,  wie  es  am  Anfang  wohl  scheinen  möchte; 
eher  die  Aufrichtungs-  und  Aufwölbungsverhält- 
nisse  in  horizontaler  Richtung  am  Schädel.  Man 
könnte  a priori  annehmen,  daß  dem*  Aufrichten 
nnd  Aufwölben  der  Schädeldeckknochen  in  sagit- 
taler  Richtung  z.  B.  auch  die  anstoßenden  Teile  in 
gleicher,  wenn  auch  geringerer  Weise  folgen.  Das 
ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  finden  sich  hier 
die  verschiedenartigsten  Verhältnisse.  Allerdings 
zeigt  sich  eins  von  vornherein  deutlich,  je  höher 
der  Typus,  um  so  näher  rücken  die  Kalottenhöhen- 
punkte aneinander,  ja,  fallen  bisweilen  zusammen, 
einerlei,  ob  Lang-  oder  Kurzschädel  (Herero, 
Guanche,  Schweizer).  Je  weiter  wir  nach  unten 
im  Menschenreiche  hinabsteigen,  um  so  weiter 
fallen  die  Kalottenhöhen  auseinander,  zusammen 
mit  dem  Divergieren  der  Kurven.  Ülier  die  Lage 
der  Kalottenhöhenpunkte  etwas  Genaueres  zu  be- 
richten, möchte  ich  diesmal  unterlassen  ; die  Ver- 
hältnisse scheinen  hier  so  variabel  zu  sein,  daß  es 
eine  verfängliche  Aufgabe  wäre,  an  einem  kleinen 
Material  letzte  feine  Unterschiede  typenmäßig  zu 


gruppieren.  Das  kann  erat  an  einem  drei-  bis 
viermal  so  großen  Kurvenmaterial  nachgeprüft 
werden.  Eine  Durchsicht  der  Tabelle:  Projektiun 
der  Kalottenhöhenpunkte,  lehrt  auf  den  ersten  Blick 
aber  die  Verschiedenartigkeit  der  Kalottenhöhcn 
voneinander  uod  in  ihrer  Lage  zueinander. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
Wölbunge winkel  der  Kalottenhöhen  und  damit  der 
Scheitelbeine  überhaupt.  Ist  das  oben  beschriebene 
Meßverfahren  auch  nur  ein  Kompromißverfahren, 
so  gibt  es  die  taUäcblichen  Verhältnisse  doch  an- 
nähernd richtig  wieder.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß 
die  Winkel  höhere  Werte  und  größere  Differenzen 
untereinander  aufweisen  bei  den  niederen  Typen, 
während  bei  den  höheren  und  hochstehenden  Typen 
die  Winkel  an  sich  kleinere  Werte  zeigen  nnd  zu- 
gleich weniger  voneinander  abweichen. 

B.  Das  Gesichtsprofil. 

Betrachten  wir  die  Kurven  in  dieser  Hinsicht, 
so  müssen  wir  uns  vorläufig  bescheiden,  allein  em- 
pirisch vergleichend  zu  Resultaten  zu  kommen. 
Es  bieten  sich  zu  wenig  Fixpunkte,  die  allemal 
unter  jedweden  Umständen  aufzufinden  und  zu 
zeichnen  sind,  um  so  exakte  Messungen  zu  gestatten. 
Die  Wandknochen  der  Orbita,  das  Wangenbein  und 
Oberkiefer  können  hier  etwas  berücksichtigt 
werden.  Und  da  ergeben  sich  bald  einige  bemer- 
kenswerte Eigenschaften,  wenn  man  die  Kurven 
untereinander  dort  vergleicht,  wo  sie  auB  der  Orbita 
herauskommen  und  auf  das  äußere  Stirnbein  über- 
treten. Es  ist  zunächst  selbstverständlich,  daß  die 
Nasenbeine  deutlich  in  ihrer  Form  von  der  Nasiou- 
Inion-Kurve  wiedergegeben  werden.  Etwaige  tori 
HUpraorhitales  oder  leicht«  Verwölbungen  der  Gla- 
bella  markieren  sich  im  Kurvenbilde,  das  uns  auch 
über  die  Form  einer  aufsteigenden,  zurücktretenden 
oder  fliehenden  Stirn  unterrichtet.  Wichtig  wird 
sie  in  ihrer  Kombination  mit  der  Orbitamitten- 
kurve. 

Gerade  im  Bereich  der  Orbita  treten  hier  stark 
differenzierende  Eigenschaften  der  Kurven  auf, 
wie  ein  Vergleich  der  ab  gebildeten  Kurven  schon 
lehrt  Nicht  allein  werden  uns  mehr  oder  minder 
starke  arcus  supraorbitales  aufgezeichnet,  wichtiger 
wird  der  Verlauf  der  Kurven  gegeneinander.  Be- 
trachtet man  Fig.  1 , so  fällt  das  Aufwärtssteigen 
der  Orbitamittenkurve  auf,  deren  äußerer  Rand 
noch  über  das  Stirnbein  nach  vorn  hinausragt. 
Beim  Neubritannier  ist  dies  schon  weniger  der 
Fall,  doch  grenzen  beide  Kurven  hart  aneinander. 
Je  weiter  man  nun  im  Menschenreiohe  aufwärts 
geht,  je  intelligenter  der  Typus,  um  so  mehr  ent- 
fernen sich  die  Kurven  voneinander  und  die  Orbita- 
mittenkurve nimmt  das  charakteristische  über- 
hängende,  divergierende  Aussehen  an,  wie  man 
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es  hei  Fig.  3 erkennen  kaun.  Ähnlich  differen- 
zierend erscheint  die  äußere  Augenrandkurve,  die 
hei  einer  vollen  und  mehr  aufrechten  Stirn  ge- 
schlossen erscheint,  während  sie  bei  den  niederen 
Typen,  am  meisten  bei  den  Anthropoiden,  Lücken 
aufweist,  und  alsdann  die  Schnitte  der  processus 
zygomatici  ossis  frontalis  und  processuB  frontale 
oesis  zygomatici  liefert. 

beachtenswert  wird  auch  der  Verlauf  am 
Wangenbein  und  Oberkiefer.  Es  ist  namentlich 
die  Orbitamittenkurve,  die  uns  über  die  breiten-  und 
Tiefen  Verhältnisse  dieser  Knochen  orientiert,  auch 
über  das  Hervortreten  des  Wangenbeines  wie  die 
relative  breite  des  Oberkiefers  und  seines  Alveolar- 
teiles. Gerade  die  Ausbildung  des  letzteren  ist 
für  den  Kurvenverlauf  wichtig,  eine  starke  Aus- 
bildung des  Alveolarteiles,  der  auf  das  Gebiß 
schließen  läßt,  gibt  einen  Kurven  verlauf,  wie  wir  es 
in  Fig.  I und  2 sehen  können.  Die  Kurve  bängt 
weit  über  den  Gaumenteil  über  und  schneidet  in 
der  Zeichnung  ein  mehr  oder  minder  großes  Blatt 
aus.  Je  höher  der  Typus,  je  mehr  der  Gesichts- 
teil des  Schädels  sich  vergrößert,  das  Kauskclett 
zurücktritt,  um  so  mehr  weicht  die  Kurve  nach 
oben  über  den  Gaumen  zurück  und  begrenzt  ein 
relativ  kleineres  Feld. 

Über  den  Gaumen  selber,  seine  Größe,  Länge 
und  Tiefe  gibt  die  Nasioninionkurve  uns  guten 
Aufschluß.  Ks  gilt  hier  das  gleiche  wie  oben. 

Den  basalteil  des  Schädels  in  eine  Untersuchung 
durch  das  Sarasinsche  Kurvensystem  hineinzu- 
ziehen, möchte  ich  ohne  weiteres  jetzt  noch  nicht 
versuchen,  da  technische  Schwierigkeiten  sich  einer 
sorgfältigen  Keliefdarstellung  entgegenstellen. 

Die  Aufforderung  sei  an  alle  Anthropo- 
logen gerichtet,  das  Zeichnen  von  Schädel- 
kurven so  reichlich  wie  möglich  durchzu- 
führen. Ist  es  auch  bisweilen  schwierig  und 
umständlich,  so  geben  sie  doch  ein  recht  plastisches 
Bild  von  dem  Objekte  selber.  Die  Kurven  sind 
anschaulicher  als  eine  große  Sammlung  von  sorg- 
fältig bestimmten  Zahlen  und  sprechen  viel  leb- 
hafter, eindringlicher  und  lebendiger  als  tote 
Tabellen.  Daß  die  Kurven  nebenbei  die  wichtigsten 
Größen  in  leicht  bestimmbarer  Form  enthalten  und 
eine  exaktere  Bestimmung  derselben  ermöglichen, 
Hei  nur  nebenbei  erwähnt. 


Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Aiu  Freitag,  den  26.  Oktober  1906,  hielt  der 
bekannte  Assyriologe  Dr.  Lindl  einen  höchst  inter- 
essanten Vortrag  über  den  gegen wärtigen  Stand 
der  altbabylouischen  Forschung.  Der  Redner 
wies  eingangs  io  einem  zusMoinieufiisseiiden  Überblick 
auf  die  hauptsächlichsten  I’nnkte  der  gegenwärtig  von 
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Deutschland,  Frankreich  und  Amerika  unternommenen 
Grabungen  im  Euphrat-Tigristale  hin.  Die  von  Deutsch- 
land mit  großen  Mitteln  durchgeführten  Ausgrabungen 
im  Ruinongebicte  Babylons  brachten  für  die  eigent- 
liche prähistorisch».!  Forschung  noch  keinerlei  Material 
xutage,  da  man  hier  wahrscheinlich  immer  noch  — 
eben  mit  der  Freilegung  des  spätbaby Ionischen  Nebu- 
kadnezarstadtteiles  — außerhalb  des  im  Norden  des 
Kaarachloßhügels  gelegenen  ältesten  Babylon  gräbt. 
Die  zweite  seit  11)03  von  der  Deutschen  Orientgesell- 
schaft begonnene  Freilegung  der  bis  in  die  letzte 
Hälfte  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends  zurück- 
gehenden Hauptstadt  des  Asayrerreiches , der  Stätte 
Assur  am  oberen  Tigris,  hat  dagegen,  besonders  durch 
hier  uufgefundenc  altassyrische  Gräberanlugeu,  manch 
wichtiges  Ergebnis  für  die  Prähistorie  gebracht.  Die 
Haupt  Fundstätten  sind  aber  einzig  im  Süden  Babyloniens, 
in  den  Punkten  Telloh  und  Xippur,  zu  suchen,  liier 
hüben  die  Grabungen  des  Franzosen  de  Sarzee  und 
der  Amerikaner,  besonders  Haynes  und  Hilprechts, 
schon  in  Schichten  des  4.  und  5.  Jahrtausends  hinab* 
geführt.  Eine  Menge  von  Statuen  solcher  sogenannter 
allsmnerischer  Herrscher  wurdeu  in  ihrer  naturgetreuen 
Gestalt  im  Lichtbilde  vorgeführt  und  in  ihrem  charak- 
teristischen Unterschiede  von  späteren  semitischen 
Fürsten,  die  von  Norden  her,  wie  Sargon  und  Narum- 
Sin  von  Aga  de,  in  die  sumerischen  Gebiete  siegreich 
vordraugen,  aufgezeigt.  Höchst  interessant  war  hier 
ein  Fund,  nämlich  die  erst«  vollständige  Statue  des 
berühmten  Gudea  von  Telloh,  dessen  schon  seit  1881 
ausgegrabene  acht  Diorittorso*  einen  llauptschatz  des  , 
Louvre- Museums  in  Pari*  bilden.  Wichtige  Denk-  ! 
mälor  für  die  Prähistorie  sind  auch  die  zwar  wenigen  I 
in  der  bisher  ältesten  Schriftform,  den  altbakylonischen 
Bilderzeichen , bereits  aufgefundenen  Tontafeln , wie 
der  von  Dachocha.  Die  vorgeführten  Funde  von  Stein- 
und  Tongefäßen  aus  deu  ältesten  vorsargonischon 
Schichten  aus  dem  Bismyahügel,  der  Stätte  der  alten 
Stadt  Ud-Nun-Ki,  beleuchteten  noch  das  Gebiet  der 
prähistorischen  Keramik,  während  die  Hinweise  auf 
diu  ältesten  Formen  altbabylonischer  Bestattung* weise 
deu  Vortrag  beschlossen.  (Bayer.  Kurier,  München.) 


Literaturbespreohungen. 

Nur  in  der  Kürze  möchte  ich  hier  auf  einige 
wichtige  neue  Erscheinungen  aufmerksam  machen, 
welche  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicher  zu  besprechen 
gedenke. 

Knud  RasmuBBOn:  Neue  Menschen.  Ein  Jahr 
bei  den  Nachbarn  des  Nordpols.  Einzig  autori- 
sierte Übersetzung  von  Elsbeth  Rohr.  Mit 
fünf  Zeichnungen  von  Graf  Harald  Moltke 
und  einem  Porträt  des  Verfassers.  8°.  VIII, 
191  S.  Hern,  Verlag  von  A.  Francke,  1907. 
Preis  brosch.  3,60  M. 

K.  Ras  müssen  verbrachte  mit  der  „dänischen 
literarischen  GröulanUuxpodition“  ein  ganzes  Jahr 
(1903/04)  hei  den  -PolareBkimos“ , dem  nördlichsten 
Volke  der  Erde,  im  Kap  Vork-Gebiet  lob» -ml,  das  sich  an 


der  Nordwestküate  Grönlands  vom  vorspringeuden  Kap 
(76*  nördl.  Breite)  bis  hinauf  zum  Humboldtgletscher 
(30*) erstreckt  Rasmussen,  von  einer  „grönländischen 
Mutter*1  geboren,  in  seiner  ersten  Jugend  selbst  in 
Grönland  aufgewachseu,  kam  gewissermaßen  als  stamm- 
verwandter Freund,  der  Sprache  mächtig,  und  konnte 
so,  wie  niemand  vor  ihm,  Einblicke  in  das  soziale  und 
geistige  Letten  gewinnen.  Ihm  erzählten  sie  ihre 
Wandersagen  und  Märchen,  in  ihre  sonst  vor  Fremden 
so  sorgfältig  gehüteten  religiösen  Vorstellungen  erhielt 
er  einen  vollen  Einblick.  Das  Buch  bringt  auf  diese 
Weise  eine  Reihe  wichtiger  ethnologisch-anthropolo- 
gischer Mitteilungen,  aber  es  ist  frisch  und  in  hohem 
Grade  unterhaltend  geschrieben,  so  daß  es  jedem  zu 
empfehlen  ist,  der  an  unverfälschter  Menschen natur 
und  an  den  Schönheiten  und  Schrecken  einer  fernen 
Welt  Interesse  und  Freude  hat.  J.  Ranke. 

Dr.  Julius  Kollmann,  o.  ö.  Professor  der  Ana- 
tomie an  der  Universität  Base):  Handatlas 
der  Entwickelungageschichte  des  Men- 
schen. Erster  Teil:  Progenie,  Blastogenie, 
Adnexa  Embryonis,  Forma  externa  Embryo- 
mim, Embryologia  ossium,  Embryologia  ums- 
culorum.  Mit  340  zum  Teil  mehrfarbigen 
Abbildungen  und  einem  kurzgefaßten  erläu- 
ternden Texte,  Lexikon -8°.  Jena,  Verlag 
von  Gustav  Fischer,  1907. 

Ein  großartiges  WTerk  des  berühmten  Anatomen 
und  Anthropologen,  dem  die  Deutsche  Anthro|>ologiache 
Gesellschaft  als  ihrem  langjährigen  unermüdlichen 
Generalsekretär  zu  so  hohem  Danke  verpflichtet  bleibt. 
Während  die  älteren  Werk»?  der  Art  sich  im  wesent- 
lichen auf  Untersuchungen  an  Tieren  stützen  mußten, 
ist  hier  fast  nur  der  Mensch  berücksichtigt,  für  dessen 
Entwickelung  die  Forschung  der  letzten  Dezennien  so 
viel  neues  Slaterial  beigebracht  hat,  daß  auf  sie 
nun  die  Darstellung  begründet  werden  konnte.  Fast 
nur  noch  die  Vorgänge  der  Befruchtung  und  Furchung 
des  menschlichen  Eies  sind  bisher  in  diese  Fortschritte 
nicht  inbegriffen,  so  daß  die  Darstellung  dieser  Vor- 
gänge auf  da*  Studium  an  Tieren  angewiesen  bleibt. 
Diese  Vorgänge  werden  sich  aber,  wie  sicher  anzu- 
nehmen,  nicht  fundamental  von  denen  an  den  Eiern 
de»  Weibes  verschieden  verhalten. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  Progenie,  mit  Ei  und 
Samen,  daran  schließt  sich  die  Blastogeuie,  Furchung 
und  Bildung  der  Keimblätter  an,  sodann  die  Eihäute 
und  die  Ausbildung  der  Korperform.  Speziell  dieser 
Abschnitt  ist  für  die  Anthropologie  von  hoher  Be- 
deutung. Auf  diese  einleitenden  Kapitel  folgt,  ent- 
sprechend der  Einteilung  des  K oll  man  n sehen  Jahr- 
buches, die  Entwickelung  des  Knochen-  und  Muskel- 
Systems,  de*  Darm-,  Gefäß-  und  Nervensystems.  Die 
Abbildungen  sind  von  hervorragender  Schönheit  und 
Anschaulichkeit  in  der  von  Kollmann  bevorzugten 
Strichmanier  zum  Teil  farbig  ausgeführt.  Jeder,  der 
das  Werk  in  die  Hand  nimmt,  wird  sich  an  ihm  freuen. 

J.  Hanke. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  .&)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauseratr.  61,  zu  semlco. 

.4  uxgeycbrn  am  /.  Mär;  1007. 
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Der  Oberkiefer  in  der  „Konferenz  von 
Monaco“. 

Von  Paul  il ambrach. 

In  dem  Berichte  von  Luschans  über  die  Kon- 
ferenz von  Monaco  im  Frühjahr  1900  finden  sich 
neben  anderen  unter  Rubrik  24  und  25  zwei  neue 
Maße,  die  uns  die  Verhältnisse  am  Oberkiefer 
kennen  lehren  sollen.  Dieser  sehr  wichtige  Knochen- 
komplex ist  bisher  nur  sehr  wenig  und  dann  nur 
oberflächlich  berücksichtigt  worden. 

Die  Gründe  hierfür  sind  schwer  einzuseheu, 
ist  doch  der  Oberkiefer  für  ein  Individuum  von 
charakterisierender  Bedeutung. 

Diese  wurde  mir  klar  gelegentlich  der  anthro- 
pologischen Untersuchung  von  Aua  und  der 
Würdigung  der  Maße  von  Monaco.  Bei  den 
anthropologischen  Vergleichsobjekten  ergaben  sich 
derartige  Werte,  daß  man  veranlaßt  wurde,  den 
Ursachen  nachzugehen  und  Vergleichsmaterial  aus 
den  verschiedensten  Menschen-  und  Tiergattungen 
heranzuziehen.  An  22  Schädeln  prüfte  ich  die 
Verhältnisse  am  Oberkiefer;  das  Resultat  der 
Messungen  ist  am  Ende  der  Mitteilung  in  einer 
Tabelle  niedergelegt.  Diese  spricht  eigentlich 
schon  für  sich  selbst,  so  daß  es  nicht  allzu  vieler 
erklärender  Worte  bedarf. 

Eh  wurden  im  ganzen  sechs  Maße  bestimmt, 
von  denen  die  der  Oberkieferbreite,  Gaumen- 
länge  und  Gaumenbreite  bekannt  sind.  Neu 
sind  die  Maße  der  Oberkieferlänge,  größten 
alveolaren  Breite1),  hinteren  alveolaren 


Breite1)  (Oberkieferalveolarbreite  von  Monaco). 
Die  Oberkieferlänge  wird  bestimmt,  indem  ein 
Draht  beiderseits  zwischen  den  hinteren  Rand  des 
Oberkiefer*  und  den  absteigenden  lateralis  proc. 
pterygoid.  Lamina  gespannt  und  alsdann  die  Ent- 
fernung zwischen  der  Mitte  des  Drahtes  und  des 
Alveolarpunktes  gemessen  wird.  Die  größte 
alveolare  Breite  findet  man,  indem  man  die 
Schiene  des  Gleiters  senkrecht  zur  Sagittalebene 
den  Alveolarpunkt  tangieren  läßt  und  dann  den 
festen  und  den  beweglichen  Arm  de*  Instrumentes 
einander  nähert,  so  daß  sie  die  größte  Breite  des 
äußeren  Alveolarbogona  einspannen.  Nicht  immer 
ist  es  möglich,  dies  Maß  einwandsfrei  zn  gewinnen, 
da  die  Wurzeln  der  etwa  vorhandenen  Molaren 
seitwärts  stark  heraustreten  können,  doch  sind 
die  Differenzen,  die  sich  hier  dann  ergeben,  nicht 
von  sehr  wesentlicher  Bedeutung. 


Die  hintere  alveolare  Breite  wurde  be- 
stimmt, indem  der  größte  quere  Abstand  der  Alveo- 
larfortsätze voneinander  durch  Umgreifen  mit 
dem  Gleiter  an  der  Außenseite  gemessen  wurde. 

Um  die  gefundenen  Zahlwerte  nutzbringend 
untereinander  vergleichen  zu  können , wurden 
neben  dem  Gaumenindex  der 

_ , ...  . , , 100.  größte  alveolare  Breite 

Oberkieferindex  I = ‘.y:.-.  ;; 

Oberkieferlänge 

und 

100,  hintere  alveolare  Breite 


Oberkieferindex  II  = 
berechnet. 


Oberkieferlänge 


‘)  Nach  dem  Vorschläge  von  T hi  len  tu*. 


*)  Nach  «lein  Vorschläge  von  Thilenius. 
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Da  zeigt  eich  zunächst,  daß  nicht  notwendig 
eine  große  Oberkieferhreite  einen  breiten  Alveolar- 
bogen  oder  eine  große  hintere  alveolare  Breite  zur 
Folge  hat  oder  umgekehrt;  auch  nicht  einen  stärker 
entwickelten  Kanapparat. 

Dagegen  lehrt  die  Tabelle,  daß  die  Größe  und 
Stärke  des  Kauapparates  und  damit  des  Oberkiefers 
abhängig  ist  von  der  Rangstellung  des  Individuums 
im  Menschenreiche.  So  nimmt  die  Oberkieferlänge 
vom  Hunde  aufsteigend,  über  den  Aden,  die  niede- 
ren Menschenrassen  hinweg  zum  Europäer  hinauf 
immer  mehr  an  Länge  ab,  die  größte  alveolare 
Breite  wird  desgleichen  geringer,  wenn  auch  relativ 
weniger,  die  hintere  alveolare  Breite  dagegen  wächst 
langsam.  Bei  den  Anthropoiden  und  niederen 
Menschengattungen  zeigen  die  drei  Maße  unter- 
einander größere  Unterschiede  als  bei  den  höher 
stehenden  Rassen,  wo  alle  drei  Maße  mehr  einem 
mittleren  Kinheitsmaße  zustreben.  Namentlich 
findet  dies  bei  den  mehr  brachykephalen  Individuen 
statt.  Damit  wird  bei  den  Individuen  von  unten 
heraufsteigend  der  Gaumen  kleiner  und  zugleich 
der  Kauapparat  weniger  mächtig.  Morphologisch 
macht  sich  dies  auch  bald  bemerkbar,  indem  man 
bei  den  niederen  Völkern  größere,  kräftigere  und 


mehr  überzählige  Zähne  (4.  Molarzahn)  zusammen 
mit  einem  häufigeren  Fortsatz  des  Alveolarbogens 
nach  hinten  findet.  Beim  Europäer  sind  die  Zähne 
relativ  zarter,  Zahnanomalien  äußern  sich  häufiger 


.4  Ii  = Oberkieferlänge.  CD  =s  Größte  alveolare  Breit»*. 
K F ~ Hintere  alveolare  Breite. 


darin,  daß  überzählige  Zähne  weniger  Vorkommen, 
dagegen  das  Fehlen  des  dritten  Molarzahnes  nichts 
seltenes  ist.  Auch  findet  sich  nur  selten  einmal 
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43 

83,7 

533 

72 

37 

51,8 

4 

EngL  Neuguinea  1078  c f . . 

92 

65 

65 

42 

100,0 

64.7 

45 

40 

88,9 

elliptisch 

5 

» . 1888  9 • • 

90 

58 

61 

45 

105,2 

77,0 

50 

40 

80,0 

U-förmig 

6 

Neu-Hobriden  3707  cf  (defor- 
miert, Mus.  Godeffroy)  . . . 

92 

58 

70 

50 

120,6 

81,8 

48 

44 

91,7 

elliptisch 

7 

Kämet  cf  E»  2057 

101 

54 

04 

50 

118,4 

92,6 

47 

40 

85,1 

t* 

8 

„ 5.05 

97 

50 

60 

47 

120,0 

94,1 

48 

40 

83,2 

9 

Aua  8 ^ 

95 

55 

62 

48 

112,4 

87,3 

48 

52 

87,6 

n 

10 

» “ 

107 

60 

04 

51 

106, 6 

85,1 

50 

41 

82,0 

n 

11 

Dscliagga  cf  578  : 05  .... 

103 

57 

68 

53 

1 19,4 

93,1 

47 

42 

89.4 

U-förmig 

12 

Herero  cf  657:U5 

93 

57 

06 

52 

115.4 

91,3 

50 

43 

86,1 

parabolisch 

13 

Kaffer  (Buschmannbag  tard?)  cf 
1542  . 

84 

50 

62 

47 

104,0 

94,1 

44 

32 

72,7 

elliptisch 

14 

Guunche  cf  1551 

95 

52 

60 

47 

115,2 

«0,4 

43 

40 

93,1 

15 

. cf  1662 

95 

53 

64 

53 

120,0 

100,0 

43 

42 

97,6 

16 

Tiroler  cf 

90 

45 

53 

45 

I17,!i 

100,0 

42 

42 

100,0 

parabolisch 

17 

Breslau,  Anatomie  1 cf  * - . 

90 

52 

65 

47 

105,6 

IN),  4 

46 

37 

80,5 

elliptisch 

18 

- « 6 cf  • • • 

»i 

50 

58 

47 

1 16,9 

94  ;0 

42 

35 

83,4 

n 

19 

Hamburg  cf  130b 

83 

46 

60 

43 

130,0 

93,5 

43 

87 

86,1 

e 

20 

„ cf  130c 

97 

53 

65 

56 

122,5 

103,7 

48 

42 

87,5 

„ 

21 

. cf  «9 

100 

43 

64 

55 

148,9 

128,0 

40 

43 

107.4 

22 

„ (Bjahr.  Kind)  84  o . 

66 

32 

46 

35 

140,0 

109,3 

30 

31 

103,2 

parabolisch 
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eine  bemerkenswerte  Verlängerung  des  Alveolar* 
bogen«. 

Für  die  Rassenbeurteilung  auf  Grund  des 
Oberkiefers  werden  die  beiden  Oberkieferindizes 
wichtig.  Heide  müssen  stets  zusammen  betrachtet 
werden , da  sie  so  die  individuelle  Beurteilung  be- 
deutend unterstützen. 

Im  Vergleich  zum  Gaumenindex  fällt  es  sogleich 
auf,  daß  sie  die  Rasse u Wertigkeit  des  Individuums 
klarer  erkennen  und  hervortreten  lassen,  als  es 
beim  Gauiuenindex  der  Fall  ist.  Mit  dem  Auf- 
steigen des  Individuums  im  Menschenreiche  wichst 
die  Indexzahl  des  Oberkieferindex  I — die  Kurz- 
sch&del  zeigen  geringere  Werte  — , desgleichen 
die  Indexzahl  des  Oberkieferindex  II. 

Beide  Indizes  charakterisieren  als  Funktionen 
der  Oberkiefermaße  reckt  deutlich  and  gut  den 
Oberkiefer,  wie  ein  Vergleich  der  Schädel  2,  4,  10, 
12,  16,  21  beweist. 

Die  Übersicbtstabelle  zeigt  uns  daher  in  Zahlen 
das,  was  wir  empirisch  schon  lange  kannten,  aber 
noch  nicht  kritisch  verwerteten,  die  Kassenbedeu- 
tung  des  Oberkiefers: 

Mit  der  zunehmenden  kulturellen  Ent- 
wickelung degeneriert  der  Oberkiefer; 
er  wird  kleiner.  Dies  zeigt  sich  darin, 
daß  die  Oberkiefermaße  einem  mittluren 
Einheitsmaße  derart  zustreben,  daß  die 
Länge  abnimmt,  während  die  alveolare 
Breite  zuniwmt.  Das  kommt  in  den  beiden 
Oberkieferindizes  zum  Ausdruck,  die  damit 
graduell  zunekmen. 


Kleine  Mitteilungen. 

Zar  Frage  der  Denkmalpflege. 

Der  Direktor  des  Westpreußisehen  Provinzial- 
museuras.  Prof.  Dr.  Conwenti,  versendet  ein  Rund* 
schreiben,  dem  wir  die  folgenden  «ehr. beherzigens- 
werten Ausführungen  über  die  Nachteile  dea  Fiskalismus 
entnehmen:  Die  Luge  der  vorgeschichtlichen 
Denkmalpflege  gestaltet  sieh  immer  ungün- 
stiger. Nicht  unerheblich  t ragen  hierzu  Bestimmungen 
bei,  welche  ursprünglich  sehr  wohl  im  Interesse  der 
Denkmalpflege  erlassen  sind,  aber  bei  der  praktischen 
Durchführung  und  bei  teilweise  veränderten  Verhält- 
nissen jene  geradezu  schädigen. 

Um  dem  übelatamle  entgegenzutreten , daß  durch 
Nachgrabungen  Unberufener,  nicht  int  wissenschaft- 
lichen Interesse,  sondern  au*  Gewinnsucht,  wertvolle 
Altertuinsfunde  zerstört  oder  verschleppt  werden,  be- 
stimmten der  Herr  Minister  für  Landwirtschaft,  Do- 
mänen und  Forsten  uud  der  Herr  Minister  der  geist- 
lichen, Unterricht*-  uud  Mcdiziualaugelegenbeiten  durch 
gemeinsamen  Erluß  vom  15.  Januar  18N3.  daß  in  allen 
Fullen,  in  denen  ob  sich  um  Ausgrabungen  auf  fiska- 
lischem Gelände  der  Domänen-  und  Forst  Verwaltung 
handelt,  vor  Beginn  der  Ausgrabungen!  an  die  Mini- 
steriell Bericht  zu  erstatten  und  deren  Genehmigung 


ciiiztiholeu  ist.  Durch  die  in  gleichem  Sinne  gehaltenen 
Erlasse  des  Herrn  Justizmini sters  vom  1.  März  1887, 
des  Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  vom 
9.  März  ls87,  dos  Evangelischen  Oberkirchenrats  vom 
21.  März  1887,  de»  Herrn  Kriegsminister*  vom  11.  Mai 
1887  und  des  Herrn  Ministers  für  Landwirtschaft, 
Domänen  und  Forsten  vom  17.  September  1897  ist 
jene  Bestimmung  auf  alle  Gelände  dieser  Hessorts, 
auch  auf  die  Besitzungen  der  Königlichen  Ansiede- 
lungskommission  für  die  Provinzen  Posen  und  West- 
preußen ausgedehnt  worden.  Um  ferner  den  „unbe- 
fugten Aufgrabungen  der  Ülierresto  der  Vorzeit“,  »«»wie 
der  „Verschleppung  der  dabei  gewonnent-u  Fundatücks* 
entgegenzu treten,  ordneten  der  Herr  Kultusminister 
und  der  Herr  Minister  de*  Innern  durch  Erlaß  vom 
30.  Dezember  1886  in  Ausübung  der  Liegenschaft«]] 
der  städtischen  und  ländlichen  Gemeinden  im  ganzen 
Staatsgebiet  an,  daß  in  allen  f allen  vor  Beginn  der- 
artiger Ausgrabungen  — es  sei  durch  die  Gemeinde 
selbst  oder  mit  ihrer  Erlaubnis  durch  dritte  — bfw. 
vor  Erteilung  der  erforderlichen  Genehmigung  der 
Aufsichtsbehörde,  an  die  Ministerien  zu  berichten  und 
deren  Genehmigung  zur  Vornahme  der  Grabungen  oin- 
zuholcu  ist. 

Um  weiter  „der  leider  noch  immer  in  großem 
Maße  stuf  t habenden  Verbringung  von  vorgeschicht- 
lichen oder  frühgeschichtlichen  Funden  entgegenzu- 
wirken und  unter  Umständen  dem  Übergang  solcher 
Fundstücke  in  PrivuUumml  ungon,  wo  sie  vorerst  für 
die  wissenschaftliche  Ausbeutung  verloren  sind,  zuvor- 
zukommt»nfc,  beauftragte  der  Herr  Kultusminister  durch 
Erlaß  vom  5.  Februar  18*7  die  Regierungspräsidenten 
der  Monarchie,  die  Lokall Chorden  ihres  Bezirks  an- 
zuweisen , von  allen  durch  amtliche  Anzeige  oder  auf 
anderem  Wege  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden  Funden 
solcher  Altertümer  der  vorgeschichtlichen  oder  früh- 
gesubicbtlichen  Zeit  den  Regierungspräsidenten  s< »gleich 
Bericht  zn  erstatten,  welche  dann  „von  den  so  zu 
ihrer  Kenntnis  gelangenden  Funden  schleunigst  der 
General  Verwaltung  der  Königlichen  Museen  direkt 
Nachrieht  gehen“  sollen.  Durch  Erlaß  de»  Herrn 
Kultusministers  vom  28.  Januar  1891  sind  auch  die 
Provinrinlkommissionen  zur  Erforschung  und  zum 
Schutz  der  Denkmäler  bzw.  die  von  ihnen  gewählten, 
gleichzeitig  als  Delegierte  des  General  Konservators 
geltenden  Provinzialkonservatoren  zur  Mitwirkung  an 
der  vorgeschichtlichen  Denkmal  pflege  berufen.  Die 
Wirksamkeit  derselben  hat  sich  in  den  verschiedenen 
Provinzen  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  sehr 
verschieden  gestaltet.  In  Westpreußen,  wo  diese  Kom- 
mission mit  der  schon  früher  bestehenden  Provinzial- 
Kommission  zur  Verwaltung  der  Provinzialmuscen  zu- 
sammenfällt , übt  die  ihr  zustehende  Pflege  der  vor- 
geschichtlichen Denkmäler  naturgemäß  der  Leitet  der 
vorgeschichtlichen  Sammlung  des  Provinzialinuseuzns 
aus,  und  auch  die  bislang  hier  tätigen  Provinzialkon- 
»ervatoren  haben  sich  im  Interesse  der  Sache  von 
vornherein  damit  einverstanden  erklärt,  daß  die  vor- 
geschichtliche Denkmalpflege  einheitlich  vom  Provin- 
zialmuseum  ausgeübt  wird.  — Durch  den  Erlaß  de« 
Herrn  Kultusminister*  über  die  Provinxialkommüsionen 
sind  übrigen*  die  früher  genunuten  Ministerialerlasse 
vom  Jahre  1886  uud  18*7  nicht  berührt,  was  unter 
anderem  schon  daraus  hervorgeht,  daß  die  in  diesen 
Erlassen  enthaltenen  Bestimmungen  sowohl  in  die 
Dienst  au  Weisung  für  die  Königl.  Buuinspektoren  vom 
1.  Oktober  188*  als  auch  in  die  entsprechende  Dienst- 
anweisung vom  1.  Oktober  1898  aufgenommen  sind. 
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Somit  besteht,  ursprünglich  lediglich  im  luter- 
©Me  der  Denkmalpflege,  für  «amtliche  vorgeschicht- 
lichen Funde  und  Ausgrabungen  im  ganzen  Staats- 
gebiet auf  fiskalischem  und  kommunalem  Gelände  | 
bestimmungsgemäß  eine  Anzeigepflicht,  wonach  die  ' 
Vornahme  von  Ausgrabungen  nur  mit  vorheriger 
ministerieller  Genehmigung  zulässig  ist.  Da  nun  aber 
die  Berichte  auf  dem  Instanzenwege  an  die  Ministerien 
gelangen  , und  da  ferner  eine  Entscheidung  erst  nach 
Anhörung  der  General  Verwaltung  der  Königl.  Museen  i 
bsw.  der  Direktion  der  vorgeschichtlichen  Abteilung  j 
des  Königl,  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  erfolgt,  i 
verstreicht  bei  der  praktischen  Durchführung  dieser 
Bestimmungen  nutzlos  eine  längere  Frist,  in  welcher 
die  fraglichen  Befunde  fast  immer  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt  oder  auch  völlig  zerstört  werden. 
Überdies  darf  man  sich  nicht  vcrhehleu,  daß  die  j 
Ministerien  bzw.  die  General  Verwaltung  nur  zum  aller- 
geringsten Teile  die  einschlägigen  F unde  aus  dem  * 
ganzen  Staatsgebiet  erfahren.  Einerseits  kennen 
Pächter  und  Verwalter  fiskalischen  und  kommunalen  i 
Gelände*  vielfach  gar  nicht  die  Bestimm ungen . nach  ^ 
welchen  derartige  Funde  anzumelden  sind,  und  anderer-  | 
seits  scheuen  sie  begreiflicherweise  die  mit  solchen  ! 
Anzeigen  mittelbar  und  unmittelbar  verbundenen  Un- 
bequemlichkeiten. 

Wer  seit  einer  Keihe  von  Jahren  die  Provinz  in 
allen  Teilen  bereist  und  dauernd  diesen  Dingen  sein 
Augenmark  zuwendet,  weiß,  daß  auf  diese  Weise  all- 
jährlich eine  große  Menge  teilweise  wertvollen  Mate- 
rials nicht  etwa  bloß  dem  Berliner  Museum,  sondern 
überhaupt  der  Wissenschaft  für  immer  verloren  geht. 
Selbst  wenn  die  Funde  beachtet  und  aufgehoben 
werden,  gelangen  sie  keineswegs  immer  in  öffentliche 
Sammlungen.  Erst  kürzlich  wurde  hier  bekannt,  daß 
der  Verwalter  eine*  fiskalischen  Geländes  bei  der  Feld- 
bestellung zutage  geförderte  Funde  in  zwei  Fällen 
nach  eigenem  Belieben  verschenkt  hat.  Nicht  selten 
erhält  das  hiesige  Museum  durch  seine  Vertrauens- 
männer in  der  Provinz  umgehend  Kenntnis  von  Funden 
auf  fiskalischem  Gelände,  aber  nach  der  oben  ge- 
schilderten Sachlage  uud  nach  einem  besonderen  Vor- 
gänge ist  es  außerstande , dieselben  rechtzeitig  zu 
sichern.  Als  das  ProvinzialmuBeum  im  Interesse  der 
Fu'haltung  eines  ihm  gemeldeten  Fundes  auf  fiska- 
lischem Gelände  einmal  eine  Ausgrabung  ausfuhrte, 
wurden  die  dabei  zutage  geförderten  Funde  seitens 
des  Berliner  Museums  eingefordert;  aber  die  Erstattung 
der  durch  die  Hebung  diesseits  entstandenen  Unkosten 
wurde  von  der  Berliner  Verwaltung  rundweg  abge- 
luhnt.  weil  die  Ausgrabung  ohne  Aufforderung  von 
dort,  erfolgt  seil 

Hierzu  kommt,  daß  vornehmlich, in  Westpreußen 
umf  Posen  der  fiskalische  Grundbesitz  dauernd 
in  erheblichem  Wachsen  begriffen  ist.  Bei- 
spielsweise enthält  gegenwärtig  der  Jtegierungsbezirk 
Danzig  bei  einem  Gesamtareal  von  71154  qkm  nicht 
weniger  als  1389  qkm  ftlaAtpf  ersten  uud  254  qkm 
Domänen;  also  zusammen  1593 qkm,  d.  h.  mehr  als  l/j 
der  Gesamtgrundfläche  des  Bezirks,  »iud  im  Besitz  des 
korst-  und  Domänenfiskus. 

Dieser  Zustand  ist  unhaltbar  und  es  sind  unge- 
säumt Maßregeln  zu  ergTeifen,  um  einer  solchen  an- 
dauernden Schädigung  der  vorgeschichtlichen  Lande*- 
forschung  und  Denkmalpflege  wirksam  entgcgcuzntrctcn. 
Auf  dem  bisher  beschrift enan  Wege  ist  dieses  Ziel 
nicht  zu  erreichen;  auch  ist  es  nicht  etwa  möglich, 
dadurch  Wandel  zu  schaffen , daß  künftig  für  eine 


etwas  schnellere  und  regelmäßigere  Meldung  an  die 
amtliche  Stelle  in  Berlin  Sorge  getragen  w ürde.  Denn 
diese  Stolle,  die  vorgeschichtliche  Abteilung  des  König]. 
Museums  für  Völkerkunde,  würde  gar  nicht  in  der 
tage  sein,  die  gesamten  Anzeigen  aus  dem  Staats- 
gebiet ordnungsmäßig  zu  verfolgen,  da  bei  den  meist 
großen  Entfernungen  der  Fundorte  von  Barliu  ein 
übermäßiger  Aufwand  an  Zeit  und  Mitteln  und  nicht 
zum  wenigsten  auch  an  Arbeitskräften  hierzu  erforder- 
lich wäre,  überdies  kommen  den  Berliner  Museen 
im  allgemeinen  ganz  andere , weit  umfassendere  Auf- 
gaben zu.  Außerdem  würde  eine  solche  Monopolisie- 
rung der  vorgeschichtlichen  Landesdurchforschung  und 
Denkmalpflege  weder  im  Interesse  der  Wissenschaft* 
noch  in  der  Absicht  jener  Ministerialerlasse  liegen. 
Hingegen  kann  die  Frage  auf  anderem  Wege  ihre 
natürliche  Lösung  finden. 

Durch  das  Dotationsgesetz  vom  8.  Juli  1875,  $ 4, 
Abs.  6,  ist  den  Provinzial  verbänden  dio  Unterhaltung 
von  Denkmälern  allgemein  zur  Aufgabe  gemacht.  Die 
von  diesen  Verbänden  eingerichteten  Provinzial- 
museen für  naturgcschichtliche  und  vorgeschichtliche 
Sammlungen  sind  danach  die  berufeuon  Stellen  für 
die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  der  ganzen  Provinz, 
wie  ja  auch  uach  einem  Erlaß  des  Herrn  Kultusministers 
vom  10.  April  1878  dio  Staatsregierung  wünscht,  „den 
Provinzen  ihre  Lokalaltertümer  tunlichst  er- 
halten und  damit  den  Sinn  für  deren  KonservieruDi! 
und  Studium  gefördert  zu  sehet!*.  Daher  sollten  die 
Provfaudalmuseen  bei  ihren  einschlägigen  Arbeiten 
nicht  vor  fiskalischem  Gelände  Halt  zu  machen  brauchen. 
Vielmehr  müßte  künftig  augeordnet  werden , daß  die 
Meldungen  über  vorgeschichtliche  Funde  auf  fiska- 
lischem und  kommunalem  Gelände  mit  Vermeidung 
de*  Instanzenweges  direkt  dem  zuständigen  Provinzial- 
museurn  zu  erstatten  sind,  und  diesem  letzteren  müßte 
die  Untersuchung  und  Sicherung  der  Funde  zur 
pflichtgemäßen  Aufgabe  gemacht  werden.  Zur  Er- 
füllung dieser  Aufgaben  sind  die  Provinzialtnuseen 
durch  ihre  sonstigen  Einrichtungen  von  vornherein 
besonders  geeignet.  Die  diesseitige  Verwaltung  hat 
über  ganz  Westpreußen  ein  Netz  von  Beobachtern 
gespannt,  welche  mit  dem  Museum  ständig  in  Wechsel- 
beziehung stehen.  Sie  sind  andauernd  bestrebt,  über 
vorgeschichtliche  Funde  zu  wachen,  und  geben  dem 
Museum  vorkoumiendeufalU  unmittelbar  Nachricht, 
oft  lange  bevor  eine  solche  auf  amtlichem  Weg© 
durchführbar  ist.  Dazu  kommt,  daß  die  Beamten  der 
Pruvinzialmuseen  meist  Land  und  taute  können  und 
auch  dadurch  eher  befähigt  sind,  die  Pflege  und  Er- 
haltung vorgeschichtlicher  Denkmäler  zu  fördern. 
Ferner  ermöglicht  die  geringere  Ausdehnung  ihre» 
Gebiete»  den  Beamten  der  Provittzialmusceu  schnell  an 
Ort  und  Stelle  zu  »ein,  was  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  wo  ob  sich  darum  handelt,  der  Beeinträch- 
tigung oder  Zerstörung  vorgeschichtlicher  Denkmäler 
wirksam  vorzubeugen. 

Hiernach  scheint  eine  Abänderung  der  ministe- 
riellen Bestimm  ungen  über  die  auf  fiskalischem  und 
kommunalem  Gelände  zutage  tretenden  vorgeschicht- 
lichen Denkmäler  iin  Interesse  der  Denkmalpflege 
dringend  geboten. 

(Aus  dem  XXVII.  Yerwaltutigstaricht  de»  West- 
preußischen  Pruviuzialmuscums  für  dus  Jahr  19ütt.  — 

s.  i>— u».) 
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Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Hie  «weite  8itzung  für  (1m  Winterhalbjahr  1006/97,  I 
die  am  Abend  de*  23.  November  1!H»6  im  Saale  de* 
Knnstgewerbehausos  stattfand,  wurde  von  dem  Vor- 
sitzenden, Herrn  Prüf.  Dr.  Joh.  Ranke,  mit  einer 
Begrüßung  der  Mitglieder  und  Gäste  eröffnet.  Er 
erteilte  das  Wort  sofort  Herrn  Dr.  Gust.  Horbig, 
kpl.  Sekretär  an  der  kpl.  Hof-  und  Staatsbibliothek. 
Der  Vortragende  sprach  „Zum  hentipcu  Stande 
der  et rn skisehen  Frage“.  Nach  einer  Einleitung  ! 
über  Kern  und  Umfang  dieser  Frage  hob  Redner  her- 
vor, daß  er  sich  auf  einige  Punkte  des  Problems  be- 
schränken müsse:  Als  (inst  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  wolle  er  über  die  Verbreitung  des  Volks-  , 
Stammes,  den  Typus  des  b<*mo  etruscus  und  die  eth-  : 
itographisrh  so  wichtige  Gräl*crfrage  berichten,  als 
Epigraphiker  und  Sprachforscher  über  unser  Wissen 
von  der  etruskischen  Sprache  und  über  die  Hoff- 
nungen, die  eich  an  die  Vollendung  und  künftige 
Ausbeute  des  Corpus  inscriptionum  etruscarom  (siehe 
Beilage  der  Münchener  allgemeinen  Zeitung  Nr.  109 
vom  18.  Mai  1902)  knüpfen.  Mehrfach  wies  Redner 
darauf  hin,  duß  wir  uns,  besonders  was  die  letzten 
Fragen  nach  der  Herkunft  des  Volkes  und  der  Sprache 
betrifft,  ihm:!»  durchaus  im  Stadium  der  Vorbereitungen 
befinden , «laß  die  notwendigsten  Vorarbeiten  jetzt 
zwar  klarer  formuliert  und  in  Angriff  genommen  1 
werden  können,  daß  aber  mit  der  beliebten  Methode, 
die  literarische,  archäologische  und  epigraphische 
Überlieferung  in  das  Joch  vorgefaßter,  auf  vereinzelte 
Punkte  des  Materials  gestützter  Meinungen  zu  spannen  | 
und  durch  Gofnhlswisaenschaft  und  subjektive  Ent-  j 
schicdeiiheit  der  Sprache  sich  und  andere  zu  täuschen.  | 
gründliche  und  auf  immer  gebrochen  werden  müsse.  1 
ln  der  Art  der  etruskischen  Kolonisation  in  und 
außerhalb  Etruriens,  sowie  an  territorialen  Verschie- 
denheiten der  etruskischen  Kultur  sucht  er  nachzu* 
weisen,  daß  an  die  Einwanderung  eines  ganzen  Volkes 
an  einem  Punkte  kaum  gedacht  werden  kann,  und 
daß  wohl  verschiedene  Wege  nach  Italien  führten. 
Zur  Feststellung  de«  Typus  des  Etrusker?-  hält  er  j 
neben  unthrojmlogischcu  Erwägungen  vor  allem  die 
Kenntnis  bestimmter  Klassen  von  Monumenten  für 
notwendig:  der  Totenmasken  und  Gesichtsurnen , der 
Grabstelcn  und  der  äußeret  naturalistisch  gedachten 
Köpfe  auf  den  Deckeln  der  Behr  zahlreichen  Asclien- 
kisteu  und  Sarkophage.  Reim  Grälierproblem  seien 
die  Fragen  nach  der  Entwickelung  und  dem  gegen- 
seitigen Verhältnis  der  tomlio  a pozzo,  a fossa  und  a 
Camera,  sowie  nach  der  ethnographischen  Bedeutung 
der  Verbrennung  und  Beerdigung  wieder  stark  in  den 
Vordergrund  getreten.  Vou  der  Sprache  sagt  der 
Vortragende:  sie  sei  sicher  weder  indogermanisch 
noch  semitisch;  auch  gegen  di«  jetzt  durch  die  Lumnos- 
inschrift  auf  deu  Schild  gehobonc  kleiuasiatische 
Hypothese  hat  er  nach  der  Art  der  bisherigen  Arbeits- 
methode schwere  Bedenken.  Wie  gearbeitet  werden 
müsse,  zeige  an  einem  einzelnen,  aber  nach  dem  Inhalt 
des  etruskischen  Inschriftcniuaterials  hervorragend 
wichtigen  Fall  das  vorbildliche  Buch  von  W i 1 h e I m 
Schulze:  „Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen“. 
Die  künftige  Vollendung  des  Corpus  inscriptionum 
etruscarum  und  seiucr  Indizes  stelle  eine  Reihe  neuer 
oder  bisher  vernachlässigter  und,  waa  die  Hauptsache 
sei,  hiB  dahin  h*sbarer  Aufgaben  in  Aussicht,  deren 
Art  und  Umfang  Redner  au  einer  Anzahl  von  Bei- 


spielen klar  zu  tnacheu  sucht.  Auf  den  Vortrag  folgte 
noch  die  kurze  Besprechung  einer  Reihe  vorzüglich 
gelungener  und  charakteristischer  Lichtbilder,  deren 
Anfertigung  di©  Gesellschaft  wieder  der  unermüdlichen 
Güte  und  Arbeitsfreude  de«  Herrn  kgl.  Rechnung»- 
rat s Übelacker  zu  verdanken  hatte. 

(Beilage  d.  Allgem.  Ztg.,  München.) 

Sitzung  am  14.  Dezember  190t*.  Es  sprach 
Herr  Prof.  Dr.  O.  Sc  hultze,  Würzburg,  über:  „Weih 
und  Mann  auf  Grund  anthropologischer  Be- 
trachtungen“. Die  richtige  Auffassung  des  Rau«** 
und  hiermit  zugleich  die  Leistungsfähigkeit  des  weib- 
lichen Körper«  im  Vergleich  mit  dem  männlichen 
kann  nur  auf  Grund  entwickelungsgeschichtlicher  Be- 
trachtung gewonnen  werden.  Indem  wir  den  noch 
unentwickelten  kindlichen  Organismus  zum  Vergleich 
herunziehen,  fragen  wir:  Entfernen  sich  im  I^ufe  der 
Entwickelung  Mann  und  Weib  in  gleichem  Maße  von 
dem  kindlichen  Typus  oder  ist  das  Muß  dieser  Ent- 
fernung vielleicht  ein  verschiedenes  V Die  Prüfung  der 
plastischen  Baumittel  der  menschlichen  Gestalt,  das 
sind  die  Knochen,  die  Muskelu,  das  Fett  und  die  Haut, 
ergibt,  daß  das  Weib  in  dem  Verhalten  dieser  Bau- 
mittel dem  Kinde  ähnlicher  bleibt  als  der  Mann,  denn 
di©  Knochen  und  Muskeln  bleiben  schwacher,  das 
Fett  reichlicher,  diu  äußeren  Formen  deshalb  abge- 
rundeter, die  Haut  dünner  und  weniger  behaart,  hei 
pigmentierten  Rassen  weniger  pigmentiert.  Die  Pro- 
portionen der  kleineren  und  leichteren  Gestalt  des 
Weibes  lehren  nach  den  genauen  Messungen  von 
Pfitzner  an  der  elsäseischen  und  von  J.  Ranke  an 
der  bayerischen  Bevölkerung  dasselbe. 

Der  Kumpf  des  Weibes  ist  relativ  länger  als  der 
des  Mannes,  die  Extremitäten  relativ  kürzer;  das  Bein 
im  Verhältnis  zum  Arm  kürzer,  Unterarm  und  Unter- 
schenkel im  Verhältnis  zu  Oberarm  und  Oberschenkel 
gleichfalls  kürzer  als  bei  dum  Mann.  I»er  Kopf,  wenn 
auch  absolut  kleiner,  ist  relativ  etwas  größer.  In  all 
diesen  Maßverhältnissen  stimmt  das  Weih  mit  dem 
Kinde  überein,  nur  sind  dieselben  bei  diesem  viel 
mehr  in  die  Augen  springend.  Es  wäre  durchaus 
verfehlt,  wenn  man  auf  Grund  dieser  Tatsachen  von 
einem  Zurückbleiben  in  der  Entwickelung  !>ei  dem 
Weibe  sprechen  wollte:  Mann  und  Weib  sind  in  ihrer 
Art  gleich  vollkommen.  Sie  sind  der  männlichen  und 
der  weiblichen  Blüte  vergleichbar,  die  sich  sub  der 
männlichen  und  der  weiblichen  Knospe  voll  und  ganz 
entfaltet.  Der  Schlüssel  für  das  richtige  Verständnis 
liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Geschlechter. 

Indem  der  Vortragende  darauf  hinweist,  daß  der 
dein  kindlichen  Typus  naher  bleibende  Bau  des  Weibes 
auch  durch  da«  Verhalten  der  inneren  Organe  des 
Weibes  weiterhin  bewiesen  wird,  ohne  für  jetzt  hier- 
auf näher  einzugeheu  l),  widmet  er  dem  Kopf,  als  dum 
Haupttcil  des  Körpers  bei  Weib  und  Mann,  eine  ein- 
gehende vergleichende  Betrachtung.  Der  relativen 
Größe  des  weiblichen  Kopfes,  wie  sie  aus  der  Messung 
sieh  ergeben  hat,  schließt  sich  das  im  Vergleich  zum 
Manne  relativ  höhere  Kopf-  und  Schädelgewicht  an 
(letzteres  im  Verhältnis  zum  ganzen  Skelettgewicbt 
bestimmt).  lb»r  Schädel  des  Weibes  bewahrt,  wie 
besonders  durch  umfassende  Untersuchungen  von 
Kebentisch  im  Straßburger  Anatomischen  Institut 


*)  Vergleiche  die  Atilmutllung  de»  Vortragenden : !>** 
Weib  in  niilhf»>|*iloj'iH,heT  Hrtraclitun^.  WÖTlhirg,  Verlag 
von  C.  KabltZM-h,  1900. 
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fesfcgestellt  wurde,  bis  iu  zahllose  Einzelheiten  kind- 
liche Merkmale,  wenn  auch  durchaus  nicht  in  allen 
Fallen  in  gleichem  Matte.  Der  gegenüber  dem  Ver- 
halten bei  dem  Manne  relativ  größere  Ilirnachädel, 
der  relativ  kleinere  Gesichtsschädel,  da«  relativ  breitere 
und  kürzere  Gesicht,  die  relativ  größeren  Augenhöhlen, 
die  steilere  Stirn  und  der  i lächere  Scheitel,  die  bessere 
Ausprägung  der  Stirn*  und  Scheitel höcker  und  anderes 
zeigen  deutlich,  daß  der  weibliche  Schädel  eine 
Zwischonstellutig  zwischen  dem  männlichen  und  , 
dem  kindlichen  einnimmt.  Da  der  Schädel  des  Weibes, 
wenn  auch  relativ  etwas  größer,  so  doch  absolut  kleiner 
als  der  des  Mannes  ist.  fällt  auch  der  Rauminhalt 
dos  Schädels  — die  Sehädelkapazität  — geringer  aus, 
und  in  Übereinstimmung  hiermit  ist,  wie  zahllose 
Messungen  und  Wägungen  ergeben  haben,  das  Gehirn 
des  Weibe»  kleiner  alt  das  des  Mannes  und  um  unge- 
fähr eiu  Zehntel  leichter  (1375  g beim  Manne  und 
1245g  beim  Weibe,  im  Mittel,  nach  Schwalbe). 
Aber  es  ist  durchaus  unberechtigt,  in  dieser  Tatsache 
einen  Beweis  für  geistige  Inferiorität  dun  Weilte«  zu 
suchen.  Denn  das  Hirngowicht  bei  normalen  Männern 
schwankt  zwischen  2000  (und  sogar  darülter)  und  900g. 
Zwar  ist  neuerdings  unter  anderem  Möbius  dafür 
eingetreten,  daß  da«  Gesamtgewicht  des  Gehirns  der 
intellektuellen  Anlage  proportional  sei.  Kr  hat  die 
Kopfumfänge  von  960  angeblich  besonders  veranlagten 
Männern  au«  einem  llutniacherlnduu  erhalten.  I>a 
diese  sehr  hoch  gefunden  wurden  und  der  Kopfumfang 
einen  leidlichen  Schluß  auf  die  Gehirngröße  erlaubt, 
schloß  er  auf  durchschnittlich  höhere«  Himgewicht 
bei  jenen  Männern.  Aber  Busch  an  hut  mit  Hecht 
bemerkt,  daß  das  Chararakteristiscbe  des  Möbius- 
sehen  Materials  nicht  in  dem  höheren  Intellekt,  sondern 
in  der  Zugehörigkeit  zu  den  oberen  Klassen  gelegen 
i«t.  Von  diesen  wissen  wir  aber  durch  Pfitzner, 

J.  Ranke,  Ferri  und  Manouvrier,  daß  Kopfumfang 
und  Schädelknpazitiit  größer  sind  als  bei  der  arbeiten- 
den Bevölkerung.  Hier  liegt  eine  interessante  Tatsache 
vor.  die  erst  der  Erklärung  harrt.  Vielleicht  ist  eine 
solche  in  dem  Umstande  gegeben,  daß  bei  der  in 
schwerer  körperlicher  Arbeit  lebenden  Klasse  mit  dem 
früheren  Altern  eine  frühere  Verknöcherung  der 
.Schädel  nahte  und  dadurch  eine  Haumheschränkung 
der  Schüdelhühlc  eintritt.  Wir  wisaou,  daß  der  Kopf- 
umfang von  der  Zeit  der  Nahtverkuöcheruug  beein- 
flußt wird. 

Hu  »cliuu  hut  neuerding«  die  Auffassung  vertreten, 
daß  das  etwas  höhere  Einige  wicht  der  Gebildeten  die 
Folge  der  Kultur  sei.  indem  das  Gehirn  wie  eiu  Muskel 
oder  eine  Drüse  durch  erhöhte  Inanspruchnahme  an 
Musst'  zugenotumen  habe.  Diese  Behauptung  scheint 
dem  Vortragenden  jedoch  aus  manchen  Gründen  zu 
weit  gegangen.  Alle  Autoren,  welche  auf  da«  Gesamt- 
gewicht des  Gehirns  in  dieser  Frage  Wert  legen,  be- 
rücksichtigen nicht  unsere  heutigen  Kenntnisse  von 
der  Lokalisation  der  psychischen  Vorgänge  im  Gehirn. 
Zunächst  konnte  es  sich  um  das  relative  Gewicht  des 
Großhirn*  handeln,  das  wir  heute  als  den  Träger 
von  Intellekt,  Willen  und  Gomüt  betrachten  müssen. 
Man  glaubt  hier  l»ei  Manu  und  Weib  geringe  Unter- 
schiede dea  relativen  Großhirngewicht«  (Gewicht  des 
Gehirns  im  Verhältnis  zum  ganzen  Gehirn)  zugunsten 
des  Mannes  gefunden  zu  haben.  Aber  diese  Angaben 
sind  bisher  ebensowenig  befriedigend  wie  diejenigen 
über  da«  Gewicht  des  Stirnlappcn*  hei  Manu  und  Weib, 
den  die  einen  bei  dem  Manne,  die  anderen  bei  dum 
Weibe  großer  fanden.  Im  ganzen  dürfte  hier  A.  Ford 


reeht  haben,  wenn  er  betont,  daß  die  (Qualität  der 
Nervenzellen  zu  wenig  berücksicht  wird1).  Mau  glaubt, 
allerdings  in  einzelnen  Fällen  bei  bedeutenden  Rednern. 
Musikern,  Mathematikern  u.  a.  bestimmte  Rinden- 
fehler  des  Großhirns  besonders  ausgebildet  gefunden 
zu  haben,  aber  unser  Material  ist  iu  dieser  Beziehung 
noch  zu  gering,  um  zu  einem  sicheren  Schluß  zu  ge- 
langen. Selbst  wenn  bestimmte  Rindengebiete  oder 
eines  der  von  Flechsig  aufgee teilten  Assoziation»- 
zentren  des  Großhirns  l>zw.  Regionen  derselben  lu-i 
bestimmter  Veranlagung  eine  relative  Massen  Zunahme 
zeigen  sollten  — ein  Nachweis,  der  gewiß  sehr  erfreu- 
lich wäre  — , so  ist  es  doch  sehr  unwahrscheinlich, 
daß  solche  Masoenzunahuic  einer  verhältnismäßig 
kleinen  Hirnregion  sich  in  einer  auffallenden  .Steige- 
rung des  ohnedies  in  so  weiten  Grenzen  schwankenden 
Gosamthirngcwichts  aus  drücken  würde.  Als  das  Haupt- 
ruHultat  des  Vergleiches  von  Mann  und  Weib  muß 
immer  die  Disparität,  nicht  eine  Inferiorität  oder 
Superiorität  des  einen  Geschlechts  gelten.  Wenn  auch 
in  dem  durch  und  durch  kindlicher  gebauten  Körper 
do*  Weibes  eine  kindlichere  Seel**  wohnt,  so  bringt  die 
Natur  des  Weibes  doch  soziale  Aufgaben  mit  eich,  die 
/.u  erfüllen  der  Mann  viel  weniger  befähigt  erscheint. 
Des  Mannes  Pflicht  aber  ist  es  das  Streben  dea  Weibes 
nach  innerer  Befriedigung  durch  eigenes  Schaffen  in 
jeder  möglichen  Weise  zu  unterstützen*). 

(Beilage  d.  Allgcui.  Ztg.,  München.) 


Literaturbesprech  ungen. 

Das  Schulkind  in  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Entwickelung,  dargestellt  von 
Dr.  pbil.  Lucy  lloesch  Ernst  und  I>r.  phil. 
Ernst  Nenmann,  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  Königsberg 
in  Preußen. 

I.  Teil: 

Lucy  Hoeach  Ernst,  Dr.  phil.:  Anthropolo- 
gisch-psychologische Untersuchungen 
an  Züricher  Schulkindern,  nebst  einer 
Zusammenstellung  der  Resultate  der  wich- 
tigsten Untersuchungen  an  Schulkindern  in 
anderen  Ländern.  Groß-8®.  165  S.  Mit  37 
größtenteils  mehrfarbigem  Kurvcutafeln  und 
32  Tabellen.  Leipzig,  Otto  Nemnich,  1906. 

Da«  vortrefflich  ausgestattot«  Werk  — eine  er- 
weiterte Dissertation  au«  dem  Martin  sehen  anthro- 
pologischen Institut  in  Zürich  — wird  vielen  er- 
wünscht kommen.  Bei  dem  hohen  jetzt  in  allen 
Kulturländern  erwachten  Interesse  für  die  Hygiene 
des  Kindesalters  ist  eine  *u*atiiuienfas«cmle  exakte 
Darstellung  besonders  wichtiger  bisher  von  den  For- 
schem auf  diesem  Gebiete  gewonnener  Resultate  ein 

')  Auch  Eyerich  und  höweufeld  haben  auf  die  Be- 
deut ung*losigkeit  des  GoMiothiragfivkbt*  für  das  Maß  der 
geistigen  Veranlagung  richtig  biugewR'Bfa. 

*)  Der  Vortrag  wurde  von  der  Demonstration  zahlreicher 
Tafeln  und  Lhhtbildcr  begleitet,  welch  letztere  Herr  Kech- 
nungsrat  I*  helacker  in  danken* werter  Weise  TonruflibreB 
die  tiiite  hatte. 
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vielseitig  gefühltes  Bedürfnis.  Nicht  mir  in  Zahlen, 
»om lern  in  neuen,  vortrefflichen  mehrfarbigen  Kurven 
werden  die  alteren  Resultate  dargestellt . so  daß 
eine  Vergleichung  dieser  untereinander  und  mit  den  i 
durch  die  vorliegende  1 1 nterauclumg  neugewonnenen  i 
in  bester  Weine  mm  »glicht  wir«).  Überhaupt  möchte  ! 
ich  diene  übersichtlichen  Kurven,  in  welchen  die  , 
Foraehnngareeoltate  neben  den  Zahlentabellen  hier  ! 
dargeboten  werden,  nicht  nur  als  einen  Schmuck,  ; 
sondern  als  eine  besondere  wissenschaftlich  wertvolle  : 
(iahe  bezeichnen.  Solche  Tafeln,  wie  c.  B.  XXXIV:  ! 
„Überblick  ii)*er  die  jährlichen  Wachstumszunahmen  1 
in  den  Körpermaßen,  sowie  in  »len  physiologischen 
Maßen:  Lungenknparität  und  I>ruckkraft  hei  Knaben 
und  Mädchen",  sind  außerordentlich  viel  anschaulicher 
als  das  mühsame  Studium  der  zahlreichen  einzelnen 
Zahlentabellen.  IHe  Hauptergebnisse  der  vorliegenden 
neuen  Untersuchungen  werden  rum  großen  Teil  durch 
die  Resultate  u»ch  ausgedehnterer  Forschungen  in 
anderen  Ländern  bestätigt.  Im  allgemeinen  erscheinen 
die  Züricher  Schulkinder  „als  Angehörige  einer  zwar 
relativ  kleinen,  aber  kräftig  entwickelten,  meist  dem 
brachykeplialen  chamue-  bis  inesoproaopeu  Typus  au* 
gehörenden,  gemischten  Rasse“.  Besonders  interessant 
für  Schulärzte  ist  die  Stellung  der  gelehrten  Ver- 
fasserin zu  «len  Geachlechtsdiffereozeo.  .Die  Züricher 
Mädchen  überholen  die  Züricher  Knaben  schon  sehr 
früh  (zwischen  dem  10.  und  11.  Jahr)  an  Körpergr»»ße 
und  Gewicht.  Sie  sind  ihren  männlichen  Landsleuten 
im  15.  .lahr  um  5 cm  an  Körpergröße  und  um  3,6  kg 
au  Gewicht  überlegen.  lä»ch  haben  die  Züricher 
Mädchen  fast  in  allen  Jahrgängen  einen  kleineren 
absoluten  Brustumfang  und  eine  viel  geringere  Druck- 
kraft und  Lungenkapazität  als  die  Züricher  Knaben. 
Ihre  Muskelentwickcluiig  ist  ebenfalls  absolut  und 
relativ  geringer.  Ihr  schnelles  Längen-  und  Massen- 
Wachstum  während  der  vier  Jahre  ihrer  Pnbertätaent- 
wickelung  geschieht  gleichsam  auf  Kosten  ihrer  Muskel- 
kraft und  allgemeinen  Widerstandsfähigkeit,  während 
die  Entwickelung  der  Knaben  viel  harmonischer  vor 
sich  geht.  — Die  Mädchen  halten  in  den  letzten  hier 
in  Betracht  kommenden  Jahren  einen  längeren  Kumpf 
im  Verhältnis  zur  Körpergröße  und  kürzere  Extremi- 
täten als  die  Knaben.  Die  Mädchen  kehren  also 
erst  nach  der  Pubrr  tätsent  wickelung  wieder 
allmählich  zu  dem  kindlichen  Typus  zurück, 
nachdem  sie  in  den  der  Puliertätneutwickclung  voran- 
gehenden Jahren  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  dem 
sich  aus  den  Proportionen  der  ersten  Kindheit  ent- 
wickelnden Körper  der  Knaben  gehalten  haben."  Das 
Buch  ist  eine  Fundgrube  für  Schulhygieniker  und 
Lehrer.  J.  Hanke. 

Rudolf  Henning:  Der  Holm  von  Baldenheim 
and  die  verwandten  Helme  des  früheren 
Mittelalters.  Mit  10  Tafeln  und  30  Abbild, 
im  Texte.  Grofi-8*-  1*2  S.  Strußburg  i.  K.. 
Karl  J.  Trübnor. 

Mit  Freuden  begrüßen  wir  diese  langerwartete  vor- 
treffliche Publikation.  Schon  bei  unserer  vierten  gemein- 
samen Versammlung  mit  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  1905  (36.  Versammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft)  habe  ich  das  Prachtwerk 
des  Herrn  Hofnits  Gröbbels  über  den  Gammerliuger 
Helm:  „Der  Reihengräherfund  von  Gamrnertingen“, 
vorgelegt,  in  »ler  gleichen  Sitzung  derselben  Versamm- 


lung hat  Herr  Professor  I)r.  K.  Henning  eine  vor- 
läufige Mitteilung  seiner  von  denen  Gröbbels  ab- 
weichenden Studienresultate  über  den  Baldcnhcimur 
Helm  und  seine  Verwandte:  „Über  die  neuen  Helm- 
funde  aus  dem  frühen  Mittelalter“,  vorgetragen.  Ich 
kann  daher  hier  auf  die  schon  gemachten  Publikationen 
verweisen  («.  Korrespondeuzblatt  der  Deutsch.  Anthr. 
Ges.  1906 , S.  98  nnd  106).  Nur  so  viel  sei  hier  er- 
wähnt. daß  die  Konatruktion  des  Baldenheinter  wie 
»ler  Mehrzahl  der  übrigen  acht  bis  jetzt  gefundenen 
verwandten  Helme  eine  ziemlich  komplizierte  ist.  Das 
schwach  konische  Gerüst  des  Baldenheituer  Helmes 
bildet  ein  kupferne*,  außen  vergoldete»  Spangengefüge, 
sechs  geschweifte  Biigel  werden  oben  durch  eine  runde 
Platte  zusamnimgehaltcn,  welche  die  Rohre  für  die 
Helmzier  trägt.  Die  zwischen  den  Bügeln  freibleiben- 
den Flächen  sind  mit  Kisenplatteu  nnterfüttert,  äußer- 
lich mit  dünnem  Silberblech  überzogen.  Luten  hält 
das  ganze  Gebilde  ein  eiserner  Randstreifen,  mit 
dünnem  vergoldeten  Kupferblech  gedeckt.  znBammen. 
Ähnlich  sind  auch  die  beiden  Waogenklappen  her- 
gestellt..  Tafel  I und  II  geben  uns  von  diesem  Pracht- 
stück frühmittelalterlicher  Bewaffnung  vortreffliche  An- 
schauung. Aua  dem  Gemisch  griechisch -antiker  (byzan- 
tinischer) und  orientalischer  Darstellungen  der  orna- 
mentierten Teile  der  Helme  folgert  Henning,  daß 
die  Heimat  dieser  Helmdarstellungcn  im  Osten  zu 
suchen  sei,  wo  Orientalisches  und  Griechisches  zu- 
sammentrafen  und  ius  Byzantinische  übergingen,  etwa 
in  den  Gegenden  im  Norden  des  Schwarzen  Meeres. 
Als  Vermittler  des  Helmtypus  nach  Europa,  vielleicht 
seit  dem  5.  Jahrhundert,  spricht  Henning  die  Alanen 
an.  Hennings  Werk  ist  ein  hochbedeutsamer  Bei- 
trag zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  der  Völker- 
wanderungsperiode. J.  Ranke. 

Emil  Stephan,  l>r.:  Swdeeekunst.  Beiträge  zur 
Kunst  des  Bismarckarchipela  und  zur  Ur- 
geschichte der  Kunst  überhaupt.  Aus  dem 
Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  mit 
Unterstützung  des  Reichsmurineaints  heraus- 
gegeben. Berlin  1907,  Dietrich  Reimer. 

Die  Kunst  primitiver  Volker  ist  bisher  in  »ler 
Ethnologie  im  wesentlichen  objektiv  behandelt  worden. 
Seit  der  bekannten  Arbeit  Stolpes  wurde  der  von 
ihn»  eingeschlugene  Weg  mehrfach  benutzt,  um  ein 
Motiv  von  der  leidlich  naturalistischen  Gestalt  durch 
eine  Reihe  von  Umformungen  und  Degenerationen 
bis  zu  einem  uns  als  „geometrisches“  erscheinenden 
Ornament  zu  verfolgen.  Nahezu  die  gleiche  Reihe, 
jedoch  in  »imgekehrter  Richtung,  ergibt  sich,  wenn 
man  mit  M.  Schmidt  u.  a.  die  Anregungen  zum 
Ausgangspunkt  nimmt,  welche  die  Technik  z.  B. 
des  Flechten»  bietet.  Beide  Methoden  haben  ihre 
systematische  Bedeutung,  niemand  aber  wird  behaupten, 
daß  sie  uns  »las  Verständnis  der  primitiven  Kunst 
völlig  erschlossen  hätten.  Ülier  die  objektive  Beur- 
teilung ging  schon  v.  d.  Steinen  hinaus  mit  der 
Annahme,  das  für  uns  „geometrische“  Ornament  werde 
für  den  Eingeborenen  dadurch  zur  naturalistischen 
Darstellung  erhoben,  daß  er  eine  Bedeutung  „hinein- 
sehe“. lu  dieser  Theorie  wird  zum  ersten  Male  »lern 
subjektiven  Element  eine  Stulle  cingcräunit.  Stephan 
stellt  nun  das  subjektive  Element  voran  und  geht  von 
der  heute  allgemein  verbreiteten  naiven  Auffassung 


Digitized  by  Google 


u 


der  Kunst  im,  welche  für  das  lebend«  Geschlecht  der 
Eingeborenen  maßgebend  ist. 

In  dem  frisch  und  anregend  geschriebenen  Werke 
behandelt  Stephan  an  seinem  mclancsi»chcn  Material 
zunächst  die  Fragen:  Was  wird  geschmückt  und  was 
wird  dar  gestellt?  Weiterhin  schildert  er  die  Arten 
der  Technik,  Ergeben  sich  schon  hier  unerwartete 
Befunde,  so  liegt,  doch  das  Hauptgewicht  des  Werke» 
in  den  l»eiden  Kapiteln:  „Von  der  wahren  Bedeutung 
der  1 >ur»telluugen“  und  „Zur  Ästhetik  der  Bismarck- 
insuluner“.  Ke  ist  kaum  möglich,  einen  Auszug  aus 
dem  Buche  zu  geben,  man  müßte  den  Verfasser  seiten- 
weise Hfflbst  sprechen  lassen.  So  sei  hier  nur  einiges 
angedeutet.  Stephan  geht  von  der  Erfahrung  eines 
jeden  aus,  der  „draußen-  war:  Eine  uns  als  reines 
Ornament  erscheinende  Verzierung  ist  für  den  Ein- 
geborenen die  Darstellung  eines  konkreten  Dinges 
aus  der  Umwelt.  Weder  die  Tlu'orie  von  der  Ent- 
wickelung der  Kunst,  aus  der  Technik,  noch  die  Ver- 
küinineruugstheorio  führt  zum  vollen  Verständnis  dieses 
Gegensatzes.  Clierhaupt  besteht  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  der  Entstehung  des  „Ornamentes“ 
nach  einer  technischen  Vorlage  und  nach  der  Natur, 
denn  die  Kunst  entsteht  erst,  wenn  sich  im  Gehirn  des 
Menschen  unbewußt  Form  und  Inhult  oineB  Dinges 
treunen  und  sich  das  Bestreben  regt,  der  geschauten 
Form  Dauer  zu  verleihen.  Nahezu  alle  künstlerische 
Tätigkeit,  ist  daher  zunächst  Nachbildung  eines  Vor- 
bildes und  unter  einem  .Ornament  sollte  inan  streng 
genommen  nur  ein  solches  einfachste«  Formgebilde 
verstehen,  das  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren 
hat41  oder  einer  bis  jetzt  noch  nicht  nuchgewiesenen 
Zusammenstellung  einfacher  Linien  seine  Einstellung 
verdankt.  Andererseits  verliert  der  Streit  über  Natur- 
treue und  Stilisierung,  der  auch  unserer  europäischen 
Kunst  nicht  fremd  ist,  au  Bedeutung,  wenn  man  jeg- 
liche Kunst  als  Symbol  der  Wirklichkeit  auffußt. 
Gerade  darum  vermögen  wir  aber  auch  nicht  zu  sagen, 
was  für  den  Eingeborenen  stilisiert,  was  naturgetreu 
ist,  ob  ferner  die  angegebenen  Bedeutungen  ursprüng- 
liche oder  ül »ertragene  sind.  Geht  man  von  der  sehr 
richtigen  Bemerkung  Koch-Grünbergs  aus,  daß  der 
Naturmensch  als  vorurteilsfreier,  scharfer  Beobachter 
in  seinen  Zeichnungen  stet»  »las  Charakteristische 
trifft,  so  gibt  es  in  der  Tat  einen  klaren  Weg  von 
der  Naturbeobachtung  zum  einfachsten  Formgebilde : 
Sterne  — Punkte,  Zeichnung  der  Schale  von  Conus 
litoruli*  — Tupfen  in  Brandmalerei,  Krebsspuren  im 
Sande  — Winkel  usw,  indessen  ist  dieser  Weg  ver- 
schieden weit  und  es  können  die  verschiedensten  Vor- 
bilder zu  den  von  uns  durch  abstrakte  Betrachtung 
gewonnenen  „einfachen  Formgebilden*  geführt  haben. 
Hier  liegen  Beispiele  dafür  vor,  wie  die  Kunst  über- 
haupt entstanden  sein  konnte,  ohne  daß  darum  diese 
Darstellungen  die  wirklich  ältesten  sein  müßten.  Auf 
der  anderen  Seit«  kann  ein  und  dasselbe  Muster  ein- 
mal die  unmittelbare  Nachahmung  der  Natur  sein,  das 
andere  Mal  eine  übertragene  Bedeutung  haben.  Der 
Verfasser  ist  daher  im  liecht,  wenn  er  sagt:  Darum 
ist  es  eine  grobe  Irreführung  durch  die  Spruche,  von 


einem  „geometrischen  Stile*  der  Primitiven  zu  reden, 
und  ich  schlage  dafür  di«  Bezeichnung  „Stil  der  ein- 
fachsten Formgebilde“  vor.  Zustimmen  wird  man  auch 
dum  Satz:  „Man  sollte  überhaupt  nicht  mehr  von  der 
.Ornamentik  der  Primitiven4,  sondern  schlechtweg  von 
der  , Kunst  der  Primitiven*  reden,  weil  die  technischen 
Ausdrücke  unserer  Ästhetik  bei  ihrer  Anwendung  auf 
die  Kunst  der  uog.  Naturvölker  eine  falsche  Auffassung 
geradezu  herausfordern.“  Richtig  ist  aber  leider  auch, 

I daß  zur  Beurteilung  der  Kunst  «ine»  Stammes  die 
Kenntnis  seines  ganzen  Kulturbesitzes  erforderlich  ist 
und  zu  einem  wirklichen  Verständnis  der  Kunst  uus 
die  Einsicht  in  den  geistigen  Zusammenhang  der  Bar* 

: Stellungen  fehlt. 

Stephan  hat  »ein  gedankenreiche«  Buch  mit 
großen  Gesichtspunkten  geschrieben.  Er  bespricht  di« 
Kunst  des  Bismarckarchipels,  erörtert  aber  Fragen, 
welche  allgemeine  Bedeutung  haben  und  den  Ethno- 
logen ebenso  angehon  wie  den  Kunsthistoriker;  aus 
der  lcliendigcn  Erfahrung,  nicht  aus  musealer  Speku- 
lation heraus,  schildert  er  die  Kuust  der  Primitiven. 
Den  gleichen  Vorzug  halten  indessen  auch  die  Werke 
v.  d.  Steinen«  und  Max  Schmidts.  Die  Kotwicke- 
lungsreihen. welche  ans  Stolpe  und  seine  Nachfolger 
kennen  lehrten,  haben  ihre  Bedeutung  nicht  verloren. 
Nur  den  als  „geometrische“  geltenden  Formen  gegen- 
über  mahnt  un»  Stephau  zur  Vorsicht  und  die  Kennt- 
nis der  im  Sinne  der  Eingeborenen  „wahren  Bedeu- 
tungen“ wird  uns  vor  der  Vereinigung  heterogener 
Formen  in  einer  und  derselben  Reihe  bewahren.  l>er 
Verfasser  beweist  unwiderleglich  die  allgemeine  Be- 
i deutuug  des  subjektiven  Elementes  in  der  Kunst  auch 
der  Primitiven  und  das  Fehlerhafte  aller  Überlegungen, 
welche  sich  un  ■ das  „ge<  »metrische  Ornament“  knüpfen. 
Für  da»  Gebiet  des  Bitmmrekarohipels  liefert  er  in 
der  Tat  Beobachtungen,  welche  nicht  nur  die  Orna- 
mente, sondern  mindestens  in  gleichem  Maße  die 
i Künstler  berücksichtigt.  Die  Theorien,  welche  wir 
bisher  besaßen,  entsprangen  dem  Bedürfnis,  in  die 
„Ornamentik“  einzudringeu,  obgleich  uns  die  subjek- 
tiven Elemente  fehlten,  und  konnten  daher  nur  kasuisti- 
sche Bedeutung  und  beschränkt«  Geltung  haben. 
Stephan  bringt,  viel  Neues  und  Wertvolles,  aber  er 
nimmt  die  heutige  Auffassung  der  Eingeborenen  zum 
Ausgangspunkt . während  wir  durch  Theorien  in  weit 
: frühere  geschichtliche  Zeiten  einzudringen  hoff»ku. 
Stephan  schließt  sein  Werk  mit  einem  Wunsche,  den 
ich  ähnlich  gelegentlich  eines  Vortrages  (Korrvspon- 
denzhl.  der  bwtaoh. Anthr.  Ge».  XXXIV,  S.  180— 184, 
1903)  aussprach:  „Wir  stehen  heute  noch  in  den  aller- 
ersten Anfängen  der  Forschung  auf  dein  Gebiete  der 
Ornamentik  . . . Was  fehlt,  ist  die  Kenntnis  des 
Subjektes  und  seines  Gedankenkreises.  Möge  die  Zu- 
kunft un«  recht  ludd  und  recht  reichlich  nach  beiden 
Gesichtspunkten  gesammeltes  Material  liefern  und  uns 
damit  an  die  Losung  der  Frage  führen,  ob  die  „innere 
Ausstattung“  mit  der  Kulturstufe  der  Naturvölker  Zu- 
sammenhang! «Hier  von  Rasse  und  Umwelt  bestimmt 
wird.“  G.  Thilenius. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3.#.)  ist  an  die  Adresse  de»  Herrn 
Dr.  Ferd-  Birkuer,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  61,  zu  senden. 

An*grgtbn*  ant  0,  April  1907. 
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Einladung 


zur 


mit  Ausflügen  nach  Aehenheim  und  dem  Odilienberg. 


Die  Deuteehe  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Straßburg  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  nnd  den  Herrn  Professor  Dr.  Weidenreich  um  Übernahme 
der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

4.  bis  8.  August  d.  J.  in  Strassburg 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Strassburg  nnd  München,  im  April  1907. 

Der  örtliche  Geschäftsführer  für  StraBborg:  Der  Generalsekretär : 

Prof.  Dr.  Weidenreleh.  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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Ein  Apparat 

für  Messungen  am  Unterkiefer. 

Von  Paul  Hambruch. 

Bislang  war  es  bei  anthropologischen  Arbeiten 
wenn  nicht  schwierig,  so  doch  umständlich,  am 
Unterkiefer  die  nötigen  Maße  zu  nehmen. 

l'm  diesem  Übelstando  abzuhelfen,  zeichnete 
ich  den  Entwurf  eines  Apparates  auf,  mit  dem 
man  bequem  alle  nötigen  wichtigen  Maße  nehmen 
kann.  Herr  Prof.  Dr.  Th  i len  ins  in  Hamburg 
nahm  denselben  mit  einer  Ab&nderung  an  und  ließ 
das  Instrument  von  der  wohlbekannten  Firma 
C.  Plath,  Fabrik  vou  nautischen  Instrumenten,  in 
Hamburg  ausführen. 

Der  Apparat  besteht,  wie  die  Figur  zeigt,  »ub 
drei  H&uptteilen,  dem  horizontalen  Schlitten  A, 
dem  Halbkreise  7?  und  dem  Pianchetteschieber  C. 


werden  konnte,  obwohl  seine  differenzierenden 
Eigenschaften  für  die  Ileurtoilung  des  Unterkiefers 
wichtig  genug  sind,  kaun  damit  in  die  Reihe  der 
anthropologischen  Maße  aufgeuominen  werden.  Zu- 
gleich wird  an  der  KreiHeüiteilung  e vermittelst 
des  durchlochten  Schiebers  gleichfalls  au  einer 
Marke  f der  Unterkioferwinkel  abgelesen.  Hat 
man  es  mit  einem  „ schaukelnden  Unterkiefer“  zu 
tun,  so  mißt  man  in  der  gleichen  Weise,  nur  daß 
man  den  Unterkiefer  möglichst  in  der  ihm  zu- 
kommenden Gleichgewichtslage  eiustellt. 

Nun  nähert  mau  den  Pianchetteschieber  h den 
processus  condvloidui.  Beiderseits  befindet  sich  auf 
der  Planchette  eine  Skala,  die  es  ermöglicht,  die 
schräge  Asthöhe  und  eventuell  deren  Verschieden- 
heit auf  beiden  Seiten  zu  bestimmen. 

Um  die  wirkliche  oder  gerade  Asthöbe  zu 
bestimmen,  stellt  man  die  Plauchette  an  der  Kreis- 


Die  Benutzung  geschieht  folgendermaßen : Man 
setzt  den  Unterkiefer  auf  den  Schlitten  tt , so  daß 
er  mit  dem  Kinne  das  senkrechte  Anfsatzstück  d 
des  Schlittens  berührt.  Dann  nähert  man  die 
beiden  processus  condyloidei  der  beweglichen  Plan- 
ehotte i,  die  mit  Spitzen  iu  den  lagern  g läuft 
und  durch  die  Schraube  l an  der  Kreisteilung  t 
arretiert  werden  kann.  Der  Unterkiefer  befindet 
sieb  in  richtiger  Luge,  wenn  die  anguli  mandibulae 
wie  die  processus  condyloidei  die  Plnnchette  an 
vier  Punkten  leicht  berühren.  Daun  stelle  mau 
durch  die  Schraube  / die  Planchette  fest.  An  einer 
Marke,  die  auf  dem  festen  Teile  des  Schlittens  b 
angebracht  ist  t wird  alsdann  auf  der  Skala  des 
beweglichen  Teiles  d die  Tiefe  des  Unterkiefers 
abgelesen.  Dies  Maß,  das  früher  nicht  genommen 


teilung  auf  0°  ein,  so  daß  sie  senkrecht  uuf  dum 
Schlitten  steht.  Dann  nähert  mau  den  Unterkiefer 
wiederum  der  Planchette,  bis  diese  von  den  pro- 
cessus condyloidei  berührt  wird.  An  der  Marke 
am  Schlitten  liest  man  die  Unterkiefertiefe  11  ab, 
die  Differenz  der  beiden  Tiefenmaße  gibt  uns  die 
Entfernung  zwischen  dem  processus  condyloideus 
und  dem  angulus  mandibulae  in  der  Projektion  an, 
ein  Maß,  das  bisweilen  als  Kontrollinaß  für  deu 
Unterkioferwinkel  erwünscht  sein  kann.  Bringt 
man  den  Pianchetteschieber  h mit  den  processus 
condyloidei  in  Berührung,  so  läßt  sich  auf  der 
Planchette^kala  die  gesuchte  gerade  Asthöhe  ab- 
lesen. 

Die  Breite  zwischen  den  Unterkieferwinkeln, 
den  processus  condyloidei  und  coronAÜs,  kann  auf 
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der  Skala  des  Schlittens  gemessen  werden,  doch 
bedient  mau  sich  in  diesem  Falle  ebensogut  de« 
Gleiters. 

Dur  aus  Wcißmesring  sehr  sauber  gearbeitete 
und  auf  einer  Holzunturlage  montierte  Apparat  ist 
von  der  Firma  0.  Plath,  Hamburg  11,  Stubben- 
buk 26,  SU  beziehen. 


Bodes  Denksohrift  über  die  Museen 
ln  Berlin. 

Vor  20  Jahren  bestand  einmal  die  Absicht,  in 
Leipzig  ein  Zentralmuseuni  für  Völkerkunde  zu  er- 
richten, sie  fand  auch  Unterstützung,  da  inan  da- 
mals den  Umfang  der  Völkerkunde  noch  nicht  zu 
übersehen  vermochte.  Den  Plan,  den  Leipzig  sehr 
bald  fallen  ließ,  hat  zum  Teil  Iierlin  ausgefübrt 
und  das  Ergebnis  ist  heute  allbekannt.  Hin  rie- 
sige« Material  ist  zusaniniengebracht ; die  wert- 
vollsten Urkunden  für  die  Entwickelung  der  primi- 
tiven Kulturen  ruhen  in  Herlin,  aber  da«  Museum 
erfüllt  seine  Aufgabe  nicht.  Der  Laie  ist  außer- 
stande, sich  in  dun  Ausstellungsräumen,  welche 
seit  Jahren  nicht  Sammlung»-,  sondern  Magazin- 
zwecken dienen,  zu  orientieren.  Auch  wer  wissen- 
schaftlich zu  arbeiten  beabsichtigt,  hat  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  uui  an  das  Material 
zu  gelangen:  denn  ganze  Abteilungen  sind  in  Kisten 
verpackt  und  unbenutzbar.  Endlich  hat  auch 
maucher  zu  klagen,  der  aus  dem  Inlande  oder  Aus- 
lände dem  Museun  Schenkungen  überwies;  gelangen 
sie  wirklich  zur  Aufstellung,  so  vergehen  Jahre, 
bis  sie  bearbeitet  und  zugänglich  sind.  Es  fehlt 
An  Hauui,  au  Arbeitsplätzen  und  die  Zahl  der 
wissenschaftlichen  Beamten  müßte  vervielfacht 
werden. 

Diese  Lbetstnnde  haben  schon  längst  den  Ge- 
danken an  Abhilfe  nabegelcgt;  denn  sie  werden 
selbstverständlich  um  lebhaftesten  von  den  Beamten 
empfunden,  welche  unter  solchen  Verhältnissen 
arbeiten  müssen.  Drei  Pläne  sind  erwogen  worden: 
ein  Aubati  sollte  das  heutige  Museum  für  Völker- 
kunde vergrößern ; man  dachte  vorübergehend  au 
die  Bebauung  des  Botanischen  Garten«,  und  end- 
lich soll  eine  Verlegung  nach  dem  Vororte  Duldern 
statt  finden  Von  diesen  drei  Planen  hat  der 
Generaldirektor  der  Königlichen  Museen  in  Berlin, 
Bode,  der  als  Direktor  der  Gemäldegalerie  schon 
durch  die  Schöpfung  de«  Kaiser  Friedrich- Museums 
den  Grundstein  zum  Umbau  der  Berliner  Samm- 
lungen legte,  in  seiner  Denkschrift*)  den  letzten 
verfolgt. 

‘)  Denkschrift,  betreffend  Erweiterung«-  und  Neu- 
bauten bei  den  Königlichen  Museen  in  Berlin.  Von 
Dr.  Wilhelm  Bode,  Generaldirektor  der  Königlichen 


Die  Sammlungen  des  Museums  mit  Ausnahme 
der  asiatischen  Abteilung  «ollen  nach  Dahlem  ver- 
legt werden. 

IE«  ist  in  der  Tat  gleichgültig,  wo  eine  Samm- 
lung räumlich  uutergebracht  wird;  ist  sie  gut  und 
verstaudig  aufgestellt,  enthält  sie  dauernde  Werte, 
so  wird  ihr  Besuch  nicht  leiden,  wenn  sie  in  einen 
Vorort,  dem  noch  dazu  ein  wichtiges  Teil  der  be- 
wohnten Stadt  entgegenwächst,  verlegt  wird.  Die 
Zahl  der  Besucher  mag  freilich  abnehmeu,  und  es 
werden  alle  die  fehlen,  welche  die  Museen  im  W inter 
als  W&rmehalle  benutzen,  die  ernsten  Besucher 
jedoch  und  das  Museum  selbst  können  davon  nur 
Vorteil  hüben.  Die  Verlegung  der  Sammlungen 
nach  Dahlem  wird  daher  kaum  Widerspruch  be- 
gegnen, etwas  anderes  ist  es  mit  dem  neuen  Inhalt, 
welchen  das  Gebäude  aufnehmen  soll. 

„In  dem  jetzigen  Museum  für  Völkerkunde,  in  dem 
die  neuen  Sammlungen  der  west-  und  ostasiatischen 
Kunst  Platz  finden  würden,  müßten  auch  die  ethno- 
logischen asiatischen  Abteilungen  verbleiben  und  in 
passender  Verbindung  mit  jenen  asiatischen  Kunst- 
sammlungen aufgestelit  worden.* 

Bode  spricht  im  wesentlichen  von  Asiatischer 
Kunst,  und  es  ist  begreiflich,  daß  ihm  diese  am 
nächsten  steht  Allein  die  asiatische  Abteilung 
des  Museums  für  Völkerkunde  umfaßt  nicht  nur 
Kunst  und  Kunstgewerbe,  sondern  auch  Nordasiaten, 
Malaien,  Negritos  und  die  sogenannten  Wildvölker, 
welche  als  Unterschiebt  der  Kulturvölker  vor- 
handen sind.  Ist  die  Teilung  des  Museums  nicht 
zu  umgehen,  so  ist  nicht  recht  ersichtlich,  warum 
alle  diese  Naturvölker  in  dem  Museum  für  asiatische 
Kunst  und  Kultur  verbleiben  sollen.  Gewiß  ist 
z.  B.  der  Malaiische  Archijiel  durch  die  Hindu- 
kultur beeinflußt  worden,  aber  auch  nur  im  Westen, 
und  seine  Verbindung  mit  Ozeanien  iat  im  allgemeinen 
fester  ala  mit  dem  asiatischen  Kontinent.  Trennt 
man  mechanisch  den  geographischen  Begriff  „Asien“ 
uh,  so  zerreißt  man  alle  diese  vielfachen  Verbin- 
dungen, welche  von  Asien  nach  Europa  und  Ozea- 
nien reichen.  Weder  dem  Laien  noch  dem  Gelehrten 
wird  die  Möglichkeit  geboten,  liier  vergleichende 
Studien  zu  machen.  Es  wäre  doch  zu  erwägen, 
ob  nicht  die  asiatische  Abteilung  selbst  derart  zu 
teilen  wäre,  daß  die  Naturvölker  nach  Dahlem  ver- 
legt und  in  dem  geplanten  Museum  für  asiatische 

Museen,  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungsrmt.  Berlin, 
Februar  1907.  — Als  Manuskript  gedruckt. 

Wir  können  hier  die  Abschnitt*»  übergehen,  welche 
sich  mit  der  Erweiterung  der  antiken  Sammlungen, 
dem  Plan  eineH  Museum«  für  altere  deutsche  Kunst, 
der  Ausscheidung  einer  National' Porträtgalerie  au»  der 
Nationalgalerie , der  Erweiterung  der  Ägyptischen  Ab- 
teilung usw.  befassen.  Um  so  größeres  Interesse  bean- 
spruchen die  T’läne  eines  Museum*  der  asiatinchen 
Kunst  und  Kultur  und  der  Neubauten  bei  dem  Museum 
für  Völkerkunde. 
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Konst  und  Kultur  nur  die  Kulturvölker  vereinigt 
würden.  Hei  unserer  Arbeitsweise  ist  die  Grenze 
zwischen  den  Naturvölkern  und  den  Kulturvölkern 
besser  zu  begründen,  nls  das  geographische  Schema, 
das  gegenüber  den  Ergebnissen  der  Völkerkunde 
heute  schon  vielfach  veraltet  ist.  Es  kommt 
hinzu,  daß  auch  die  Technik  der  Heamten  eine 
völlig  andere  ist,  je  nachdem  sie  es  mit  Kultur* 
oder  mit  Naturvölkern  zu  tun  haben.  Dort  ist 
die  Kenntnis  von  Schrift,  Sprache,  Literatur  die 
Grundlage  für  die  Bearbeitung,  hier  bedarf  es 
einer  der  biologischen  verwandten  Schulung.  Es 
kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  eine  passende 
Verbindung  zwischen  der  Kunst  Chinas,  Japans 
oder  Persiens  und  den  Wildvölkern  immer  ebenso 
befriedigend  herstellbar  Hein  wird , wie  zwischen 
diesen  Naturvölkern  und  denen  Ozeaniens  oder 
Osteuropas. 

Mit  ungeteilter  Freude  wird  man  den  Satz  der 
Denkschrift  begrüßen : 

„Der  gewiß  nicht  zu  unterschätzenden  Gefahr  des 
Anwachsens  der  ethnologischen  and  verwandten  Samm- 
lungen ins  U »gemessene  wird  durch  ihre  Scheidung 
in  Schau-  und  Lehrabteilungen  erfolgreich  begegnet 
werden.“ 

Den  Fachleuten  ist  es  genügend  bekannt,  daß 
die  Masse  der  ausgestellten  Gegenstände  nicht  nur 
verwirrend  und  ermüdend  wirkt,  sondern  den  Be- 
sucher unmittelbar  zur  Oberflächlichkeit  erzieht. 
Mag  man  von  geographischen  Kulturgruppen  oder 
von  ethnographischen  Vergleichserien  ausgehen,  so 
wird  es  sich  stets  darum  handeln,  dem  Laien  das 
Typische  und  Charakteristische  vorzuführen.  Ihn 
interessiert  nicht  und  braucht  auch  nicht  zu  inter- 
essieren, was  der  Fachmann  an  einem  Gegenstände 
schätzt.  Die  Anordnung  der  Spitzen  eines  Speeres 
kann  ausschlaggebende  Bedeutung  für  eine  wissen- 
schaftliche Frage  haben,  für  den  Laien  ist  sie  inner- 
halb des  geographischen  Kulturbildes  gleichgültig, 
und  die  mannigfaltige  Ornamentik,  welche  eine 
Gruppe  von  Kalebassen  aufweist,  wird  überhaupt 
nicht  in  dem  geographischen  Kulturhilde,  sondern 
in  der  Vergleichserie  aufgestellt  werden,  falls  nicht 
der  dem  I^aien  zu  vermittelnde  Grundgedanke  besser 
und  schlagender  an  einer  Serie  anderer  Art  er- 
kennbar ist, 

ln  dem  Liane  der  Begründung  eines  Museums 
für  asiatische  Kunst  und  Kultur  liegt  der  Ver- 
zicht auf  die  Einreihung  der  Sammlungen  nach 
dem  Schema  unserer  Begriffe  von  Kunst,  Kunst- 
gewerbe usw.  und  die  Anerkennung  des  höheren  I Yin- 
zipes,  nach  welchem  Sammlungen  entsprechend 
ihrem  organischen  Zusammenhänge  vereinigt  werden 
sollen.  Es  ist  die  Wiederholung  jenes  Vorganges, 
der  aus  den  krausen  Kurioeitätenkamineni  die  selbst- 
ständigen Museen  erstehen  ließ.  Auch  der  Ge- 


' danke  einer  Dezentralisation  tritt  in  der  Denkschrift 
deutlich  hervor,  so,  wenn  sie  es  für  wünschens- 
wert bezeichnet,  „daß  ein  beträchtlicher  Bruchteil 
des  jetzigen  Bestandes  als  Dubletten  ausgeschieden 
wird“.  Die  Dubletten  sollen  augenscheinlich  den 
auswärtigen  Museen  zugute  kommen  und  werden 
in  der  Provinz  sicherlich  mehr  geschätzt  werden 
und  befruchtender  wirken,  als  in  der  Berliner  Zen- 
trale. Es  fragt  sich  nur,  was  eine  Dublette  ist. 
Von  vornherein  kann  man  sagen,  daß  die  Haus- 
industrie und  die  ihr  gleichzustellenden  primitiven 
Produktionsfonneu  Dubletten  überhaupt  nicht  lie- 
fern. Es  kommt  aber  hinzu , daß  der  einzelne 
Gegenstand  zu  einer  größeren  Anzahl  von  Gebieten 
der  Forschung  Beziehungen  hat;  die  bekannten 
Speere  der  Salomoineel  sind  nur  Dubletten,  inso- 
fern sie  eben  Speere  sind.  Allein  sie  tragen  z.  B. 
das  Ornament  des  tanzenden  Männchens  und  jedes 
Museum  wird- Wert  darauf  legen,  nicht  nur  die 
nördliche  und  Hiidliche  Form  dieses  Ornamentes, 

| sondern  auch  die  Serie  zu  besitzen,  welche  die  Uin- 
j Wandlung  der  Menschenfigur  zum  Linienornament 
i darstellt.  Hier  ist  der  Speer  nicht  mehr  Speer, 
Sonden»  zufällig  der  Träger  einer  sehr  interessanten 
ornamentalen  Entwickelungsreihe.  Eine  wirkliche 
Dublette  würde  erst  vorliegen,  wenn  zwei  Safomo- 
Specre  gleicher  Herkunft  gleiche  Entwickelungs- 
stufen des  Ornaments  tragen.  Es  ist  leicht  zu  be- 
urteilen, wie  selten  ein  solcher  Fall  «intritL  Die 
Dezentralisation  durch  Abgabe  von  Dubletten  darf 
daher  in  ihrer  Ergiebigkeit  nicht  überschätzt 
werden.  Wohl  aber  kann  theoretisch  der  Nach- 
teil der  Zentralisation  in  einer  anderen,  anfangs 
allerdings  sehr  radikal  erscheinenden  Waise  ge- 
hoben werden,  wenn  man  von  der  grundsätzlichen 
Trennung  der  wissenschaftlichen  von  der  Schau- 
sammlung ausgeht.  Es  wäre  denkbar,  daß  auch 
Berlin  auf  gewissen  Gebieten  nur  Schausamm- 
, lungen  behält,  dafür  aber  wissenschaftliche  Samm- 
lungen an  die  Provinz  abgibt,  welche  daraus 
in  viel  kleinerem  Maßstal*«  weitere  Schausamm- 
lungen für  die  Laienwelt  absondert.  Die  Inter- 
essen des  Publikums  kommen  dabei  kuum  in  Frage, 
um  so  mehr  die  Intensivierung  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit.  Auch  die  ausgiebige  Verwendung 
von  Gips-,  Papier-  und  sonstigen  Nachbildungen 
kann  hier  erhebliche  Erleichterungen  schaffen,  denn 
für  Schauzwecke  und  vielfach  auch  noch  für  die 
wissenschaftliche  Untersuchung  genügen  Abfor- 
mungen  und  Kopien. 

Es  wäre  dies  ein  Gegenstück  zu  der  Dezen- 
tralisation, wie  sie  die  Denkschrift  auf  dem  Gebiete 
der  Urgeschichte  und  Volkskunde  erörtert.  Ea 
heißt  da: 

Als  ein  weitere»  wirksames  Mittel  erscheint  eine 
größere  Berücksichtigung  der  Provinzial- 
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«am mluugen  auf  dem  Gebiete  der  heimischen 
Prähislorie  und  der  deutschen  Volkskunde, 
die  rieh  auch  aus  sachlichen  Gründen  empfiehlt.  Die 
prähistorische  Abteilung  der  Königlichen  Museen  »oltte 
sich  daa  Ziel  setzen,  unter  besonderer  Betonung  aller 
germanischen  Völker  die  vorgeschichtliche*!]  Alter- 
tümer aller  Kulturvölker  iu  ihren  mannigfaltigen  Typen 
durch  vorzügliche  Exemplare  nach  ihrer  formalen  und 
gesehfcb  Hieben  Entwickelung  vorzufuhren.  Auf  die 
Au»beutung  des  Boden*  emxcluer  Provinzen  Preußens 
nach  dieser  Richtung  sollte  aber  in  Zukunft  den  öffent- 
lichen Sammlungen  der  betreffenden  Provinzen  das 
erste  Anrecht  zustehen,  wenn  auch  unter  Teilnahme 
de*  Berliner  Museums,  dem  ein  Recht  auf  die  Auswahl 
von  typischen,  Aber  den  Kabinen  der  Provinz  liinau* 
bedeutungsvollen  Funden  zu  belassen  wäre.  In  den 
Provinzen  haben  die  dort  gefundenen  uud  meist  auch 
entstandenen  Altertümer  ihren  gegebenen  Platz  und 
erwecken  dort  da*  meist«  Interesse;  hier  läßt  sich 
auch  der  ausreichende  Kaum  zu  ihrer  Aufstellung 
finden.  Noch  in  höherem  Grade  gilt  das  gleiche  von 
den  Sammlungen  für  deutsche  Volkskunde:  diese  sind 
wirklich  lebensfähig  und  von  wahrer  Bedeutung  nur 
in  den  Provinzen,  «ei  es  — wie  wohl  in  der  Hegel  — 
in  der  Hauptstadt  der  einzelnen  Provinz  oder  Land- 
schaft, sei  ca  gelegentlich  an  dem  Platze,  wo  ein 
kräftig  entwickelt«*  Volksleben  sich  besonders  frisch 
aus  alter  Zeit  erhalten  hat.  Hier  läßt  sich  in  einem 
oder  einzelnen  besonders  charakteristischen  und  gut 
erhaltenen  alten  Bauernhäusern  und  gelegentlich  auch 
alten  städtischen  Kauten  von  der  Kulturcntwiekclung 
der  betreffenden  Provinz  ein  geschlossenes , klares 
Bild  geben.  Ein  großes  Zentralmuieum  derart  in 
Berlin  würde  dagegen  notwendig  zu  einem  unüberseh- 
baren Konglomerat  der  zahlreichen  charakteristischen 
Bauten  der  verschiedenen  Provinzen  und  l^andschaften, 
welch«  diesen  entzogen  werden  müßten,  auwachsen, 
und  iu  demselben  würde  sich  eine  Überfülle  der  ver- 
schiedensten Trachten,  Gerät«,  Werkzeuge  utrw.  zur 
Darlegung  der  Entwickelung  des  Handwerkes,  des 
Kostüms,  des  Hausrats,  der  Verkehrsmittel  uaw.  anf- 
»tapeln,  für  die  schließlich  weder  der  Kaum  noch  die 
Mittel  zu  beschaffen  wären. 

Dies«  Ausführungen  bedeuten  zunächst  eine 
grundsätzliche  Umformung  der  bisher  für  offiziell 
gehaltenen  Aufgaben  des  Berliner  Museums,  dann 
aber  auch  die  Erkenntnis  der  Grenze  des  Mög- 
lichen. Die  Prähistorie  ist  das  Gebiet,  auf  welchem 
eine  Zentralisation  die  geringsten  sachlichen  Vor- 
teile bringt;  daa  ProTinzialinuseuni  hat  alle  die 
persönlichen  Beziehungen,  alle  offiziellen  Verbin- 
dungen und  den  Vorteil,  sofort  eingreifen  zu 
können,  wenn  bei  irgend  welchen  Erdarbeiten  prä- 
historische Funde  freigelegt  werden.  Alles  das 
fehlt  dem  Berliner  Museum,  und  sein  Eingreifen 
ist  nicht  immer  glücklich  gewesen.  Bedenklich 
könnte  es  scheiueu,  daß  das  Berliner  Museum  ein 
Recht  auf  die  Auswahl  von  typischen,  besonders 
bedeutungsvollen  Funden  behalten  soll.  Das  kann 
indessen  nur  für  Funde  von  fiskalischen  Gebieten 
gelten,  auf  welche  das  Museum  bereits  von  jeher 
ein  Anrecht  hat.  Andererseits  gellt  die  Schrift 
nicht  darauf  ein,  daß  die  Prähistorie  heute  nicht 


unter  allen  Umständen  Funde  gewinnen,  sondern 
Fund  umstände  ermitteln  und  die  immer  spär- 
licher werdenden  Reste  als  Denkmale  pflegen  und 
schützen  will.  Dennoch  ist  gerade  diese  Entwicke- 
lung wichtig,  das  Berliner  Museum  wird  dadurch 
von  vornherein  auf  die  Mitwirkung  der  Provinzial- 
museen  gewiesen , und  die  Aufgabe  wil  d um  so 
leichter  und  vollständige!'  gelöst  werden,  je  ver- 
trauensvoller die  Provinzialmuseen  zur  Mitarbeit 
herangezogen  werden.  Die  Organisation  dieser 
Din  ge 'wird  nicht  ohne  weiteres  gelingen,  sondern 
bedarf  noch  vieler  ein  sicht«  voller  Arbeit  von  beiden 
Seiten.  Das  ändert  indesaim  nichts  an  der  un- 
gewöhnlichen Bedeutung  der  Denkschrift.  Sie 
spricht  es  offen  aus,  daß  es  nicht  darauf  ankomnit, 
in  Berlin  möglichst  viel  Material  aufzuspeichern, 
sondern  auf  sachgemäße  Arbeit.  Es  verdient  rück- 
haltlose Anerkennung,  daß  das  Berliner  Museum, 
welches  die  Entwickelung  weder  der  Proviuzial- 
inuseen  noch  des  neben  ihm  stehenden  Märkischen 
Museums  hindern  könnt«*,  in  Zukunft  die  Aufgabe 
der  Beschaffung  von  Vergleichsmaterial  lösen  soll, 
welcher  kein  anderes  Museum  gewachsen  ist.  Ge- 
lingt es,  die  in  der  Denkschrift  niedergelegten 
I Gedanken  auszuführen , so  ist  mit  Sicherheit  ein 
einmütiges  Arbeiten  der  Provinzialmuseen  mit  dem 
Berliner  Museum  zu  erwarten,  an  dem  es  bisher 
fehlt«*.  Das  gilt  zunächst  von  der  Urgeschichte, 
aber  auch  von  der  Volkskunde;  denn  die  ideale 
Aufgabe  der  Museen  ist  schließlich  doch  nicht  die 
Konkurrenz  mit  allen  ihren  Schattenseiten,  sondern 
kritische  Sammlung  und  vor  allem  die  zweckmäßig«* 
Bearbeitung  des  Materials,  welches  wissenschaft- 
licher Arbeit  dient.  Mit  Recht  fordert  die  Denk- 
schrift daher  eine  Kräftigung  und  Vermehrung  der 
Provinzial-,  städtischen  und  ähnlichen  Museen,  und 
wir  fügen  hinzu,  daß  diese  Kräftigung  nicht  nur 
durch  finanzielle  Mittel,  durch  Vermehrung  der 
Beamten  erreicht  werden  kann,  sondern  auch  da- 
durch. daß  das  Berliner  Zentralmuseum  die  Frage 
der  Konservierung,  der  technischen  Behandlung  der 
Fundstellen,  des  Denkmalschutzes  und  Ähnliches 
bearbeitet,  wozu  es  durch  seine  Gage,  seinen  Besitz 
und  die  Erfshrung  seiner  Beamten  von  vornherein 
prädestiniert  erscheint.  G.  Th. 


Evans  Versuch  einer  chronologischen 
Gliederung  der  kretischen  Frhhzeit. 

A.  J.  Evans,  der  erfolgreiche  Erforscher  Kretas, 
hat  dem  Archäologenkongreß  in  Athen  eine  chrono- 
logische Gliederung  der  minoischen  Kultur  vor- 
gel«*gt.  Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  ent- 
spricht jedoch  so  wenig  den  von  Evans  vorgetra- 
geueu  Ansichten,  daß  er  sich  veranlaßt  sah,  iu  «*iner 
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kleinen  Druckschrift  die  ausführliche  Darstellung 
der  chronologischen  Gruppen  zu  veröffentlichen. 
Die  Wichtigkeit  dieses  ersten  Versuche«  für  die 
Beurteilung  der  europäischen  Urgeschichte  und  die 
für  die  Richtigstellung  gewählte  Form  der  Bro- 
schüre1) veranlaßt  uns,  nachstehend  den  Inhalt 
ausführlich  wiederzugeben.  Ks  handelt  sich  natür- 
lich nur  um  vorläufige  und  annähernde  Ergebnisse, 
da  die  stratigraphiscben  Verhältnisse  keramischer 
und  anderer  Erzeugnisse  für  die  Fresken  uiw.am  so 
weniger  gelten,  als  letztere  immerhin  mehrerd  Gene- 
rationen überdauert  haben  können.  Evans  weist 
ferner  darauf  hin,  daß  seine  Annahme  dreier 
Perioden  zu  je  drei  Gruppen  ein  künstliches  System 
darstellt,  welchem  graduelle  Übergänge  gegen- 
üherstehen.  Die  altkretische  Kultur  ist  homogen 
und  liegt  zwischen  der  neolithischen  Zeit  und  der 
griechischen  Kolonisation  des  „ geometrischen 44 
Stils.  Evans  benennt  sie  nach  dem  großen 
Dynasten  Minos  nnd  unterscheidet: 

I.  Prühmtnoiaclie  Zeit. 

I.  (Subneolithische)  frühm  iuoische  Stufe. 

Lage  unmittelbar  auf  der  neolithischen  Schicht 

in  Knossos.  Handgeglättete  Keramik  mit  schwärz- 
lichem oder  weißlichem  Grund  und  weißen  bzw. 
braunen  geometrischen  Ornamenten.  Primitiver 
„Bucchero“,  den  Gefäßen  fremder  Herkunft  nabe 
verwandt,  welche  Petrie  in  den  Gräbern  der  ersten 
Dynastie  zu  Abvdos  fand.  Im  Süden  des  Palastes 
▼ou  Kno**sos  Gefäß  aus  Syenit,  im  Osten  Schale 
aus  Diorit,  beide  ägyptischer  Herkunft  und  proto- 
dvnastischer  Arbeit.  (Eine  ganze  Anzahl  kretischer 
Steingefäße  geht  auf  protodynastische  ägyptische 
Vorbilder  zurück.) 

2.  Frühminoieche  Stufe. 

Vorgeschrittene  Keramik  gleicher  Art.  Gefäße 
mit  hohem  und  vorspringendeiu  Ausguß,  Dolche 
aus  Kupfer,  sehr  kurz  und  dreiseitig.  Idole  aus 
Marmor  und  Elfenbein  in  einheimischen  Formen. 
Konoide  und  zylindrische  Siegelstein  pol  aus  Marmor, 
Elfenbein  und  weichen  Steinen  sind  charakteristisch 
für  die  Zeit.  Hierher  gehört  der  größte  Teil  der 
Funde  von  H.  Triada;  zu  vergleichen  sind  auch  die 
Keramik  von  Vasiliki  und  die  ältesten  Elemente  von 

II.  Onuphrios.  Auf  Stempeln  und  Gefäße»  beginnt 
das  Spiralornament  zu  erscheinen  ; auf  dem  primi- 
tiven „Bucchero"  tritt  das  geschnittene  odor  ge- 
stochene Ornament  wieder  auf,  welches  in  Kreta 
»eit  der  vorletzten  neolithischen  Zeit  nahezu  ver- 
gessen war. 

l)  Arthur  J.  Evans,  Etisi  «le  Cla«Mnficatk>n  des 
Epoques  de  la  Civilisation  Minoenne.  Re*um<*  «Tun 
dlscoars  fait  au  Congr-s  d'Archäolugie  ü Athenen. 
Edition  revi*ee.  Londi- s,  B.  Quaritüch,  ItHJfl, 


3.  Frühminoieche  Stufe. 

Die  Ausgüsse  der  Gefäße  kürzer  ahgeschnitteu. 
geometrische  Ornamente  mehr  entwickelt,  erste 
Anfänge  polychromer  Behandlung.  Beeinflussung 
des  primitiven  „Bucchero“  durch  die  Kykladen. 
Entsprechenden  Typus  zeigen  auch  die  Idole  aus 
Marmor  usw.  Entwickelung  der  Spiralornamentik. 
Dreiseitige  Siegelstempel  aus  weichem  Stein  mit 
piktograpbischen  Zeichen  eines  primitiven  Typus, 
die  aus  Elfenbein  gefertigten  nnd  anderes  sind 
künstlerisch  fortgeschritten  gegenüber  denen  der 
vorhergehenden  Zeit  Die  Motive  gehen  auf  die 
ägyptischen  „button  seala“  der  sechsten  Dynastie 
zurück.  Funde  von  H.  Onuphrios,  H.  Triada  Ku- 
maaa,  Gurnia. 

II.  Mittlere  minoisclie  Zeit. 

1.  Mittelminoische  Stufe. 

Die  Gefäßformen  der  vorhergehenden  Zeit 
setzen  sich  fort  Dos  polychrome  geometrische 
Ornament  wird  allgemein.  Polychrome  weibliche 
Figuren  mit  hohem  Halsschmuck  (Petaofü).  Drei- 
seitige Siegelstempel,  meist  aus  weichem  Stein,  mit 
etwas  primitiven  Hieroglyphen  (konventionelle 
Piktogramme). 

2.  Mittelminoische  Stufe. 

Höchste  Entwickelung  der  Polycbromie  <Ka- 

marestypus);  elegante  und  bizarre  Motive,  die  mit- 
unter sehr  kompliziert  sind.  Schöne  Gefäße  als 
Nachbildungen  von  metallenen  Typen  („ü  coqmlle 
d’oeuf“).  Die  von  Petrie  in  Kahun  (Usertesen  II, 
XII.  Dynastie)  gefundenen  kretischen  Gefäße  ge- 
hören dieser  Zeit  an.  Für  Siege lstempel  werden 
immer  mehr  die  barten  Steine  bevorzugt.  Ent- 
wickelung der  hieroglyphischen  Schrift.  Ein  Skaru- 
baus  aus  Amethyst,  trägt  minoische  Schriftzeicbeu 
und  ist  die  Nachbildung  eines  solchen  der  XII.  Dy- 
nastie, welche  auch  die  Motive  der  Stempel  be- 
einflußt. Die  ersten  Paläste  von  Knossos  und 
Phästos  gehören  hierher  oder  vielleicht  schon  in 
die  vorhergehende  Zeit.  Ain  Ende  dieser  Periode 
erscheinen  in  Knossos  viele  Anzeichen  einer  all- 
gemeinen Katastrophe. 

3.  Mittelminoische  Stufe. 

Zeit  der  frühesten  Elemente  des  zweiten  Palastes. 
Die  polychrome  Keramik  ist  in  vollem  Verfall  An 
Stelle  der  vursch  windenden  Ornamente  (Orange, 
Kot)  treten  sehr  schöne  weiße  Zeichnungen  auf 
violettem  Grunde.  Die  Fresken  von  Knossos  mit 
dem  Safranpflücker  geboren  hierher  und  die  SpiraJ- 
zeichnuugen.  Die  sehr  schöne  Fayence  aus  Knossos 
am  Ende  diese«  Abschnitte«  zeigt  Tierreliefs  von 
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gutem  Naturalismus,  der  auch  die  jetzt  allgemein 
aua  hartem  (»entern  gefertigten  Siegelstempel  be- 
herrscht. Zu  Beginn  des  Abschnittes  erreicht  die 
Hicroglyphenschrift  ihre  höchste  Feinheit;  um  Knde 
dagegen  erscheint  in  den  Tempeln  eine  lineare 
Schrift  (Typus  Al.  Anscheinend  gehört  hierher 
auch  das  Ägyptische  Denkmal  der  XIII.  Dynastie, 
das  in  Kdosbob  gefunden  wurde.  Die  Erbauung 
des  Königsgrabes  von  Isopata  bei  Knoseos  füllt  in 
diesen  Abschnitt  (importierte  Alulmatergefäße  des 
mittleren  Reiches). 

Während  der  ganzen  mittleren  minoischeu  Zeit 
verlängern  sich  allmählich  die  Klingen  der  Dolche 
und  werden  zu  Vorbildern  der  langen  Schwerter 
der  folgenden  Periode. 

III.  Späte  ininoische  Zeit. 

1.  Spütminoische  Stufe. 

An  die  Stelle  der  Gefäße  mit  dunklem  treten 
Bolche  mit  gelblichem  oder  weißlichem  G runde, 
braunem  und  weißem  Dekor;  eine  neue  rote  Farbe 
wird  angewandt;  Zeichnungen  oft  sehr  natura* 
listist: h (Gefäße  mit  Lilien,  Anemonen  usw.  von 
Zakro).  Ein  schöner  «Firnis  von  mykenisebem 
< hnrakter"  erscheint.  Der  Palast  von  H.  Triada 
gehört  zu  einem  großen  Teile  diesem  Abschnitte 
an:  Steatitgefäße  mit  Reliefs,  Freske  der  Katze 
und  der  Schlingpflanzen;  Bügel vasen  ')  von  H.  Triada 
und  Gurniü  von  primitivem  Typus.  Die  Hiero- 
glyphenschrift ist  endgültig  durch  die  Linearscbrift 
ersetzt  (Paläkastro,  H.  Triada,  Gurniü).  Siegel- 
stempel phantastischen  Typs,  Minotaurus  usw. 
in  Zakro.  (Übergang  zwischen  Mittelminoisch  3 
und  Spätuiinoisch  1.)  Bronzesoh  werter.  (Die 
Grabfunde  der  Akropolis  von  Mvkenft  gehören 
meist  in  diese  Zeit.) 

2.  Spätminoische  Stufe. 

Die  Umwandlung  des  Palastes  in  Kno*so*  wird 
vollendet  (Thronsaal).  Die  Zerstörung  des  zweiten 
Palastes  bezeichnet  das  Ende  dieses  Abschnittes. 
Vielfache  Beziehungen  zwischen  den  letzten  Fresken 
des  Palastes  zu  deu  Malereien  der  XVI II.  Dynastie 
(Parallelen  zu  den  Keftiu  der  Gräber  von  Sen* 
Munt  usw.  von  1600  bis  1550  v.  Chr.),  Zeit  der 
großen  Gefäße  dos  Palaststils.  Der  naturalistische 
Stil  hat  sich  in  den  gemalten  Stuckreliefs  erhalten 
(Stierkopf,  Männerarm  usw.);  im  allgemeinen  ist 
jedoch  die  Kunst  dieser  Stufe  weniger  naturalistisch 
und  in  dein  Dekor  der  Keramik  treten  sehr  deut- 
lich architektonische  Element«  auf.  Die  Bügel- 
vasen fehlen  fast  völlig.  Hierher  gehören  die 
großen  Funde  von  Tafeln  (Palast  von  Knossos ) mit 
einer  fortgeschrittenen  Linearscbrift  (Typus  B). 

‘)  „vase  ä dtrier," 


3.  Spätminoische  Stufe. 

Die  der  Zerstörung  des  zweiten  Pulastos  in 
Knossos  gegen  1500  v.  Chr.  unmittelbar  folgende 
Zeit  ist  durch  die  Gräber  von  Zafer  Papura  be- 
kannt; sie  zeigen  die  konservative  Beibehaltung 
der  vorhergehenden  Formen:  Gefäße  und  Waffen 
aus  Bronze,  Rehr  lange  und  gut  gearbeitete  Schwerter  ; 
Goldschmiedearheiten , Klfeuheinreliefs,  Intaglieu. 
Kleinkunst  im  gewöhnlichen  Stile  der  mykenischen 
Nekropolen  ( Unterstadt  Mykenä).  Stufeaweiser 
Verfall  der  Kunst,  zumal  der  Vasenmalerei.  Die 
Steigbügeivasen  sind  zum  ersten  Male  häufig.  In 
einem  Grabe  von  Knossos  ein  Skarahäus  aus  dem 
Ende  der  XVIII.  Dynastie.  In  Jalysos,  Mykenä 
und  anderwärts  treten  die  Erzeugnisse  dieses  Stils 
mit  ägyptischen  auf,  welche  dem  Ende  der  XVIII., 
der  XIX.  und  XXL  Dynastie  angeboren.  Zeit  der 
größten  Verbreitung  der  «mykenischen “ Kultur. 

In  der  Folgezeit  beweisen  die  , geometrischen u 
Gräber  von  Knossos  erhebliche  Änderungen  in  den 
Sitten  und  dem  Glauben  der  Bewohner.  Leicheu- 
brand  und  Elisen  erscheinen  statt  Beisetzung  und 
Bronze,  die  in  den  minoischeu  Gräbern  von  Knossos 
unbekannte  E'ibel  steht  tu  allgemeinem  Gebrauch. 
Die  Stelle  des  Palastes  in  Knossos  bleibt  leer,  den- 
noch überleben  einige  alte  Ellemente:  Die  Gräber 
haben  die  Gestalt  kleiner  Tholoi,  die  stark  degene- 
rierte Bügel vase  findet  steh  immer  und  auch  einige 
ornamentale  Motive  haben  sich  erhalten. 


Kleine  Mitteilungen. 

Das  neue  Museum  für  Völkerkunde  in  Stettin. 

Seit  Mitte  E’ubruar  d.  J.  besitzt  Stettin  ein  ethno- 
graphisches Museum.  Die  Gesellschaft  für  Völker- 
und  Erdkunde,  die  sich  die  Verbreitung  geographischer 
und  völkerkundlicher  Kenntnisse  angelegen  sein  läßt 
und  Außer  darauf  bezüglichen  vorzüglichen  Vorträgen 
in  ihr  Programm  auch  die  Sammlung  ethnographischer 
Gegenstände  aufgenommen  hat,  hat  diese  Schätze  im 
Laufe  seiuen  zehnjährigen  Bestehens  zutnaininengctragen 
und  stellt,  sie  öffentlich  und  unentgeltlich  nunmehr 
aus.  Die  Väter  der  Stadt  haben  vorläufig  für  solche 
Bestrebungen  nicht«  übrig,  so  daß  die  Gesellschaft  aus 
ihren  eigenen  Mitteln  sich  Privaträume  mieten  mußte. 
Dank  den  stetigen  Bemühungen  des  rührigen  Vor- 
sitzenden der  Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde, 
Herrn  Dr.  Busch  an,  ist  es  gelungen,  eilte  Sammlung 
von  über  300 Stücken,  unter  denen  »ich  manche  Kost- 
barkeit befindet,  zusammenzubringen. 

i>en  Grundstock  der  Sammlungen  bildete  eine 
Schenkung  des  Herrn  Kapitän  Kunst  auf  Vailima  bei 
Apia,  die  wertvolle  Sachen  au»  der  Südsee  und  alte 
japanische  Stücke  enthält.  Dazu  kam  eiue  Reihe 
Gegenstände  aus  Samoa,  den  Inseln  der  Südaee. 
Sibirien,  Ostasien  und  Madagaskar.  Den  Löwen- 
anteil an  den  Sammlungen  machte  indessen  die  Spende 
aus,  welche  Herr  Mittelbachert,  ein  Stettiner 
Kind,  der  leider  bei  Beginn  »eines  zweiten  Aufent- 
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hiiltos  in  Kamerun  dem  hören  Fieber  erlag,  der  Gesell- 
schaft hat  zuteil  werden  lassen. 

Dieser  Entwickelung  der  Sammlungen  entsprechend 
sind  in  denselben  in  erster  Linie  West&frika  und 
Samoa,  bezw.  Neuguinea,  also  unsere  Kolonien,  ver- 
treten, demnächst  Madagaskar,  Japan  und  China. 
Amerika  fehlt  fast  gänzlich. 

Aus  dem  Kameruner  Hinterlande  verdienen 
Beachtung  die  Gegenstände  der  Bali-Neger  und  der 
ilaussa.  Aus  diesen  Gebieten  stammt  eine  ganze 
Reibe  prächtiger  Flechtarbeiten  aus  Stroh  und  Pflanzen- 
faser, wie  Teller,  Näpfe,  Mützen  und  Taschen.  Ein 
Webstuhl  mit  angefaugeuem  Gewebe  unterrichtet  über 
die  Technik  der  ausgestellten  Gegenstände.  Die  Bali 
aind  bekannt  wegen  ihrer  grotesken  Tabakspfeifen. 
Das  interessanteste  der  Kamerutisammlung  sind  aber 
die  Masken  der  Gebeiuibünde.  £•  sind  dieses  Dar- 
stellungen menschlicher  Kopfe  aus  Holz  oder  Geflecht, 
die  mit  Haut  überzogen  sind  und  mit  passenden  An- 
zügen auf  dem  Kopfe  getragen  werden.  Unter  den 
Gewändern  verdient  ein  mit  Perlen  geschmackvoll  be- 
setzter, gleichfalls  über  den  Kopf  zu  dem  gleichen 
Zwecke  gezogener  Umhang  und  eine  entsprechende 
Kopfbedeckung  noch  Beachtung.  Von  den  Gegen- 
ständen der  Haussnleute  lenken  unsere  Aufmerksamkeit 
Speere,  Pfeile,  Dolche,  alte  Flinten  mit  Steinschloß, 
Lederköehcr  mit  Pfeilen,  geschnitzte  Häuptlingsstäbe 
u.  a.  in.  auf  sich. 

über  die  Kultur  der  Südsee  unterrichten  uns 
zahlreiche  Gegenstände  aus  Neuguinea,  dem  Bis- 
inarckarchipel  und  l>esonders  Samoa:  dazu  kommen 
noch  einige  Gegenstände,  u.  a.  ein  gelluchtener  Panzer 
von  den  Gilbert-Inseln  und  sorgfältig  mit  ganz  feinen 
linearen  Zeichnungen  bemalte  Decken  von  den  Fidji- 
Inseln,  eine  Poi-Bowle  sowie  eine  mächtige  Matte  aus 
llawai  — sie  soll  die  letzte  de»  Königs  Kalukaua  ge- 
wesen »ein  — , ein  Fetisch  (?)  von  dun  Salomona- 
Inseln,  der  einer  Puppe  mit  natürlichem  Schädel 
gleicht,  u.  a.  Einen  guten  Einblick  in  das  Leben 
unserer  lauidaleute  in  der  Südsee  erhalten  wir  durch 
die  zahlreichen  Gegenstände  aus  Neuguinea  und  be- 
sonders Samoa.  Da  sehen  wir  die  Bogen,  Pfeile,  be- 
malte Holzachilde , I^anzen  der  Papua»,  lläuptlings- 
abzeichen,  sowie  Hoheitsstäbe  der  vornehmen  Samoaner, 
ein  Schlachtmesser,  das  König  Tamascse  noch  lieiiii 
Köpfen  »eiuor  Gegner  benutzt  hat,  Modelle  vou  Kanus 
der  Samoaner  und  zahlreiche  Haushaltung»-  und  vor 
allem  Schmuckgi  genstände. 

In  die  französischen  Kolonien  führen  die  Samm- 
lungen aus  Madagaskar.  Es  sind  zumeist  Huus- 
haltungs-  und  Wirtschaftagegen ständ«  des  Stammes 
der  Betsimaraka,  Erzeugnisse  der  Plechttechnik  (präch- 
tige Mappen,  Taschen,  Untersätze),  ferner  zwei  inter- 
essante Musikinstrumente,  Ilaarkämme  und  andere 
Schmuckstücke,  ein  Rasiermesser,  sowie  ein  Amulett 
aus  Krokodilzähncn. 

Uhina  ist  durch  wenige  Stücke  vertreten  Die 
Gegenstände  aus  Japan  sind  wieder  zahlreicher  und 
repräsentieren  insofern  einen  besonderen  Wert,  als  »io 
nicht  au»  neuerer  Zeit  «tarn  men,  sondern  in  den  50er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  dort  gesammelt 
wurden.  Vor  allem  ist  hier  die  Sammlung  alter 
Samurai  • Schwerter  mit  schönen  Stichblättern  zu 
nennen,  ferner  zwei  prächtige  Schnitzereien  aus  Wurzel- 
werk, ein  japanischer  Schild  und  andere  Kleinigkeiten 
mehr.  Die  interessantesten  und  wohl  auch  wertvollsten 
Stucke  der  asiatischen  Kultur  »ind  aus  Holz  geschnitzte 
.Masken  und  andere  Gegenstände  für  den  buddhistischen 


Kultus,  sowie  einige  ailberbetch lagen e Schwerter  aus 
dem  Himalaja  und  Ovlon. 

Die  anderen  Erdteile,  Amerika  und  Europa,  sind 
leider  nur  ganz  »|iärlich  unter  den  Sammlungen  ver- 
I treten. 

Unter  den  wenigen  prähistorischen  Gegenständen 
»eien  die  Höhlenfunde  aus  belgischen  Höhlen  der 
Diluvialzeit  (Geschenk  des  Herrn  Doudou)  erwähnt. 
I Nicht  »oll  dabei  vergessen  werden  der  Nachbildung 
einer  Pfahlbaun  icdcrlassnng,  die  Herr  Dr.  Ri  eck 
angefertigt  bat.  Da»  Bemerkenswerte  an  diesem  Stücke 
ist  noch,  daß  er,  in  der  gleichen  Weise,  wie  die  Pfahl- 
bauern  e*  taten,  absolut  kein  metallenes  Werkzeug 
verwendet  bat.  Das  Hol*  wurde  mit  Stein  werk  zeugen 
zersägt  und  zerschnitten,  die  Löcher  mit  glühenden 
Uolzstücken  ausgebohrt  und  die  Balken  mit  Holz- 
uägel  u i nei  nand  ergef ügt , 

(Separatabd ruck  au»  dem  Stettiner  „General- 
Anzeiger“  Nr.  43  vom  20.  Februar  1907.) 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Güttingen. 

Der  Anthropologische  Verein  hielt  am  25,  Januar 
»eine  Generalversammlung  ab.  Nach  Erstattung  de» 
Geschäftsberichts  und  Wiederwahl  des  Vorstand« 
sprach  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Max  Verworn, 
über  „Kinderkunnt  und  Urgeschichte“. 

Das  Interesse  für  die  primitive  Kunst  ist  in  neuerer 
Zeit  in  bedeutsamer  Zunahme  begriffen,  besonder» 
Beit  dein  Bekanntwerden  der  interessanten  Wand- 
zeichnungen und  Wandmalereien  der  diluvialen  Men- 
sehen  aus  den  Höhlen  .Südfrankreichs.  Da  ist  vielfach 
der  naheliegende  Gedanke  aufgetaucht . daß  cbemio 
wie  in  körperlicher  Beziehung  nach  Ha  eck  eis  „Bio- 
genetischem Grundgesetz“  ein  Zusammenhang  zwischen 
«Ummesgeschichtlicher  und  embryonaler  Entwickelung 
eines  Organismus  besteht,  auch  zwischen  der  Kunst- 
cntwickulung  des  Menschengeschlecht»  und  der  des 
Kindes  ein  analoger  Zusammenhang  nachweisbar  sein 
müsse,  derart,  daß  die  Kunst  des  Kinde«  in  ihrer 
Entwickelung  eine  Wiederholung  der  verschiedenen 
.Stufen  künstlerischer  Entwickelung  beim  gesamten 
Menschengeschlecht«  »ei. 

Studien  über  die  Psychologie  der  primitiven 
Kunst,  die  deu  Vortragenden  »eit  einigen  Jahren  l»e- 
schuftigen , haben  ihn  veranlaßt  , die  Frage  eines 
solchen  Zusammenhanges  an  einem  umfangreichen 
Material  zu  prüfen. 

Die  primitive  Kunst  der  prähistorischen  und  der 
heute  lebenden  Naturvölker  zeigt  zwei  in  scharfem 
Gegensatz  zueinander  stehende  Richtungen:  einerseits 
eine  „pby  sioplustiscbe“  Kunst,  die  das  Gesehene 
mit  großer  Naturwabrheit  in  Gestalt  und  Bewegung 
wiedergibt  (x.  B.  die  KunBt  der  paläolithischen  Mam- 
mut- und  Rennticrjuger  wie  der  heutigen  Rusch leute 
Südafrikas  utid  einzelner  Eskimostämmc)  und  anderer- 
seits eine  „ideoplastische“  Kunst,  die  nicht  die 
wirklichen  Gegenstände,  sonderu  bestimmte  Vorstellun- 
gen und  Ideen  von  ihnen  in  durchaus  Däturanwahrer, 
konventioneller,  stilisierender  Weise  reproduziert  (r.  B. 
die  Kunst  aller  prähistorischen  Kulturen  von  der  neo- 
lit bischen  Zeit  an  und  die  Kunst  der  tueisteu  heute 
leheudeu  Naturvölker  Amerika».  Afrikas,  Australiens, 
der  Sudseciiisoln  usw.Ji  Eingehende  Analysen  und 
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Vergleiche  zeigen,  daß  der  Umschlag  der  ältesten, 
paläolithischen  physioplastischen  Kunst  in  die  ideu- 
plnstische  Kunst  der  späteren  Zeiten  im  wesent- 
lichen bedingt  iit  durch  die  Kntwickelong  der  religiösen 
Ideen,  welche  die  Kunst  bei  allen  Völkern  um  so  mehr 
in  ideoplastischem  Sinne  bceiuHussen , je  mehr  sie 
das  gesamte  Geistesleben  des  Volkes  beherrschen. 
(Vgl.  darüber  die  Bemerkungen  des  Vortragenden  in 
der  ZeiUchr.  für  Ftbnob,  Jahrg.  15*06,  S.  650 ff.) 

Um  ein  geeignetes  Vcrglcichsinatorial  au  Produk- 
tionen der  Kinderkuust  zu  gewinnen  ,*  hat  der  Vor- 
tragende nicht , wie  die  grollen  Sammelwerke  von 
K erscheustcitier  und  Lewinstein  es  in  der  Haupt- 
sache getan  haben , ein  sehr  verschiedenartiges,  kom- 
pliziertes und  durch  schwer  kontrollierbare  Momente 
beeinflußtes  Material  benutzt . sondern  vielmehr  die 
homogeneren  Erzeugnisse  von  Kindern  aus  eutlegene» 
Dörfern,  die  dem  Vergleich  mit  der  Kunst  der  Natur- 
völker günstigere  Bedingungen  zu  bieten  schienen. 


Durch  die  ebenso  liebenswürdige  wie  sachkundige 
Vermittelung  seines  Freundes,  des  Herrn  Pastor 
Schröder  iu  Hainichen  bei  Hornburg  a.  d.  Saale,  hat 
der  Vortragende  in  den  Schulen  mehrerer  Dörfer 
Thüringens  und  der  Rhön  ganz  bestimmte  Zeichen* 
aufgaben  gestellt,  für  deren  strenge  Durchführung  er 
den  Herren  Lehrern  der  Dörfer  Stieberitz , Huiuichun, 
Zimmern,  Hirschroda,  Neuengönna  bei  Dornburg, 
sowie  Schafhausen , Wohlmuthhausen , Helmershauseu 
in  der  Rhön  zu  großem  Danke  verpflichtet  ist.  Die 
Kiuder  im  Alter  von  t>  bis  14  Jahren  (alle  gesondert) 
mußten  unter  Aufsicht  des  Lehrers  nach  dem  Ge- 
dächtnis Menschen,  Pferde,  Kühe,  Ziegen,  Schweine, 
Hühner,  Gänse,  Häuser,  Wagen,  Sonne  und  Mond 
zeichnen.  Gegenseitiges  Absehen  wurde  verhindert, 
nachdem  beobachtet  war,  daß  die  Kinder  lieber  «las 
schon  fertige,  Üächenhafte  Bild  einen  anderen  Kinde« 
nachte  ich  nen , als  die  schwierigere  Aufgabe,  das 
plastische  Objekt  nach  dem  Gedächtnis  in  flächen- 
hafter  Zeichnung  wiederzugeben , selbst  aosführen. 
In  einer  anderen  Serie  von  Aufgaben  dagegen  wurde 
gerade  die  verändernde  Wirkung  des  gegenseitigen 
Abzeichnens  studiert,  indem  eine  bestimmte  Vorlage 
(gewählt  wurden  einige  der  besten  paläolithischen 
Rennticr-,  Mammut-  und  Steinbockbilder)  von  einem 
Kinde  kopiert  wurde,  dessen  Kopie  dem  nächstem 
Kinde  als  Vorlage  diente  usf.  Auf  diese  Weine  wurde 
eiu  sehr  umfangreichen  und  uaclt  ganz  bestimmten 
Gesichtspunkten  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen 
experimentell  gewonnenes  Material  zusuiumcngchruclit, 
aus  dem  sich  eine  Reihe  höchst  interessanter  und 
psychologisch  wichtiger  Tatsachen  ergab. 


Die  Kunstproduktionen  selbst  der  primitivsten  Art 
bilden  ein  AusdrocksiniUel  für  Zustände  und  Vor- 
gänge des  Seelenlebens,  das  bedeutend  mehr  leistet, 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  Die  Kunstschöpfung  eines 
Menschen  bringt  viel  von  seinem  Seelenleben  zum 
Ausdruck,  was  der  Mensch  weder  will  noch  weiß. 

Jede  Kunslschöpfung  ist  die  Resultante  sehr  kom- 
plizierter physiologischer  Prozesse.  Iu  jedem  Falle  ist 
für  ihr  Zustandekommen  nötig:  einerseits  die  sen- 
| sorische  Aufnahme  des  gesehenen  Gegenstandes, 
j und  andererseits  die  motorische  Inuervatiou  der 
zur  Herstellung  der  Zeichnung  usw.  nötigen  Muskeln. 
Es  soll  hier  paradigmatisch  uur  die  Zeichnung  be- 
J handelt  werden,  nicht  die  plastische  Wiedergabe,  weil 


Kig.  2.  Flg.  3. 


Krau.  Zeichnung  eine»  Zeichnung  von  einer  Pme  4er 
Müdi  hens  von  Ä Jahren.  älteren  KUcnjvit  aus  (Meuhutg. 


A.  Fig.  4.  B. 


Mann  (A)  und  Frau  ( 15).  Augeu,  Kumpf  und  Bande  von 
vom,  Nase,  Haare  und  Füße  von  der  Seite  gezeichnet. 
Zeichnung  eine«  Jungen  ron  1 1 Jahren. 


die  entere  durch  ihre  Übertragung  körj»erlicher  Ver- 
hältnisse auf  die  Flüche  schwierigere  Aufgaben  stellt, 
die  manches  deutlicher  hervortreten  lassen. 

Die  Fähigkeit,  die  gesehenen  Gegenstände  richtig 
sensorisch  atifzunchinen , d.  h.  also  kurz,  diu  Beob- 
achtungsgabe. ist  beim  Menschen  von  zahlreichen 
Bedingungen  abhängig  und  außerordentlich  verschieden 
entwickelt.  Der  eine  sieht  die  Dinge  anders  als  der 
andere.  Das  kommt  weniger  zum  Vorschein,  wenn 
man  di«  Gegenstände  nach  der  Natur  abzeichnen  läßt, 
denn  in  diesem  Falle  wird  der  Kmpf i ndungskom- 
plex  selbst  reproduziert,  der  durch  fortwährendes 
Hinsehen  von  Puukt  zu  Punkt,  geprüft,  vervollständigt, 
korrigiert  werden  kann.  Das  kommt  dagegen  viel 
deutlicher  zum  Ausdruck,  wenn  verschiedenen  Menschen 
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dasselbe  Objekt  gezeigt  wird  und  wenn  sie  dann  da» 
Objekt  nach  dem  Gedächtnis  zeichnen.  In  dieaem 
Falle  wird  nicht  der  Empfiudungskomplex  direkt 
wiedergegeben , sondern  das  Erinnerungsbild  dieses 
Empfindungskomplexes , d.  h.  seine  Vorstellung. 
Dabei  zeigt  sich,  daß  diese  Vorstellung  außerordentlich 
variiert,  denn  sie  wird  beeinflußt  durch  das  ganze 
übrige  Vorstellungslebcn,  das  sich  init  der  Vorstellung 
des  Gesehenen  assoziiert.  So  bildet  die  Zeichnung 
nach  dem  Gedächtnis  einen  Ausdruck  für  di«  Vor- 
stellungen, die  Ideen,  die  der  Betreffende  von  dem  [ 
Gesehenen  besitzt.  Das  Vorstellungslebcn  beherrscht 
also  die  Kunst  Produktionen  im  ideoplastiBchen  Sinne. 
Es  ist  klar,  daß  die  Zeichnung  daher  um  so  weniger 
naturwahr  «ein  wird,  je  mehr  Vorstellungen,  die  der 
Wirklichkeit  nicht  ganz  genau  entsprechen,  bei  dem 
Zustandekommen  mitgewirkt  haben.  Dazu  kommt 
ferner  das  Moment  der  Übung.  Die  Beobachtungsgabe 
kann  durch  Übung  in  hohem  Grade  erzogen  werden. 


A.  Flg.  5.  B. 


Mann  (A)  und  Frau  (B).  Gesicht,  Kumpf  und  Hände  von 
vorn  , Zopf  bei  B.  und  Füße  tod  der  Seite  gezeichnet.  Die 
Füße  durch  die  Stiefel  hindurch  sichtbar.  Zeichnung  eines 
Jungen  von  14  Jahren. 

Sie  wird  es  z.  13.  bei  Jugervülkern , die  bei  dem  Auf- 
sueben, Verfolgen,  Beschleichen  des  Wildes  ihre  Beob- 
achtungsgabe in  einem  Maße  vervollkommnen,  von 
dem  der  Ackerbauer  und  .Stadtbewohner  gar  keine 
Vorstellung  hat.  Beim  Jägervolke  steht  das  primäre 
Empfindungsleben,  beim  seßhaften  Kulturmenschen 
das  sekundäre  Vorstellungsleben  im  Vordergründe 
Daher  ist  die  Kunst  des  ersten  mehr  physioplastisch, 
die  des  letzteren  mehr  ideoplastiach  entwickelt. 

Auch  die  motorische  Innervation,  die  Geschick- 
lichkeit der  Arm-,  Hand-  und  Fiugermuskeln , die  I 
zur  Herstellung  der  Zeichnung  erforderlich  ist,  zeigt 
große  Verschiedenheiten,  Ih»r  eine  ist  geschickt,  der  ' 
imdcre  unbeholfen  und  ungeschickt.  Auch  hier  kann 
die  Übung  manches  erreichen  durch  Ausschleifen  der 
Bahnen  im  Nervensystem. 

Beim  Kinde  der  modernen  Kulturvölker  entwickelt 
sich  nun  sowohl  die  Feinheit  der  Beobachtungsgabe 
(sensorische  Innervation)  als  der  Hnndgeschicklichkeit 
(motorische  Innervation)  durchschnittlich  nur  sehr 
allmählich  und  unvollkommen,  weil  unsere  Erziehung 
die  Übung  in  diesen  Dingen  ganz  grenzenlos  vernach- 
lässigt. Dagegen  entwickelt  unsere  Erziehung  das 
Vorstellung*-  und  Ideenleben  de*  Kindes  schon  sehr 


frühzeitig  in  geradezu  hypertrophischer  Weise.  Es 
entsteht  ganz  allgemein  in  aller  modernen  Erziehung 
zwischen  der  Ausbildung  der  Beobachtungsgabe  uud 
der  Entwickelung  des  Vurstellungslebcns,  das  mit  einer 
fast  unheimlichen  Menge  von  Bildungsmaterial  erfüllt 
wird,  ein  greller  Gegensatz,  der  nur  bei  einzelnen 
Mcnscheu  durch  die  natürliche  Erziehung  seiten«  de* 
täglichen  Lebens  zum  kleinen  Teile  ausgeglichen  wirb 
Diese  Tatsache,  deren  vollendete  Folgen  in  den  Pro- 
dukten unserer  modernen  Schulbildung  der  natur- 
wissenschaftliche, medizinische  und  technische  Hoch- 
schullehrer täglich  vor  Augen  sieht  und  die  zu  mannig- 
faltigen Überlegungen  anregen , findet  auch  in  der 
Kunst  des  Kindes  und  selbst  des  Banemkindes  einen 
klassischen  Ausdruck. 

Zu  oiner  Zeit,  wo  das  Beobacht ungsvermögen  und 
die  Sicherheit  der  motorischen  Innervation  noch  auf 
einer  ganz  niedrigen  Stufe  steht,  ist  die  Kunst  des 


Fig.  e. 


Wagen.  Gestell  und  Deichsel  von  obeu , Räder  einzeln  von 
der  Seite  gezeichnet.  Zeichnung  eines  Jungen  von  14  Jahren. 


Fig.  7. 


Wagen.  Zeichnung  von  einer  Urne  der  alleren  Eisenzeit 
nus  Ödenbarg. 


Kindes  l>ereits  vollkommen  ideoplas tisch.  Ein  Stadium, 
in  dem  da«  nicht  der  Fall  wäre,  existiert  nicht  in  der 
Entwickelung  de*  Kindes.  Die  ersten  Bilder,  die  das 
Kind  überhaupt  hereteilen  kann,  sind  niemals  ein 
reiner  Ansd ruck  des  Gesehenen,  sondern  stets  schon 
ein  Ausdruck  des  Wissens,  welches  das  Kind  von 
dem  Gegenstände  hat.  Das  Kind  zeichnet  da«,  was  es 
gelernt  hat.  Die  Summe  dessen,  was  es  weiß,  trägt 
e*  zusammen  zu  einem  Bilde.  ü$o  hat  das  Kind  z.  B. 
gelernt:  jeder  Mensch  hat  einen  Kopf,  einen  Leib, 
zwei  Arme,  zwei  Beine  usw.,  der  Kopf  hat  zwei  Augen, 
eine  Nase  und  einen  Mund  usw.,  jeder  Arm  hat  eine 
Hund  mit  fünf  Fingern  usw.  Oder:  das  Pferd  hat  einen 
Schwanz  und  eine  Mähne  und  Hufe  an  den  Beinen, 
die  Kuh  hat  Hörner,  der  Wagen  hat  vier  Räder  und 
eine  Deichsel  usw.  Ibis  ist  es,  was  da*  Kind  zeichnet. 
Es  setzt  diese  Teile  zusammen,  aber  das  Resultat  ist 
kein  Mensch,  kein  Pferd,  keine  Kuh,  kein  Wagen,  wie 
man  sie  wirklich  sieht.  Es  entstehen  Bilder,  die  jeden 
Teil  einzeln  zeigen,  wie  er  für  sieh  beobachtet  missieht. 
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die  einzelnen  Teile  häutig  von  verschiedene»  Seiten 
gesehen,  und  mr  von  derjenigen  Seite,  von  der  sie 
«ich  hei  der  Kinzelbeolmchtung  am  leichteste»  ein- 
gcprägt  halten,  aber  nicht,  wie  sie  in  ihrer  Kombina- 
tion und  gegenseitigen  Größe,  Lage,  Anordnung,  von 
einer  Seite  au«  Iwtrachtet  erscheinen.  Die  Augen  sind 
t.  H.  bei  ein  und  demselben  Hilde  eine«  Menschen 
häufig  eti  face,  die  Nase  im  Profil,  der  kürpor  en  face, 
die  Füße  im  Profil.  Man  beobachtet  hier  genau  die- 
selben Erscheinungen , wie  in  der  durch  und  durch 


Hg.  9. 


Frau.  Körper  durch  di«  Kleider  Mann.  Aron*  und  Heine 
hindurch  sichtbar.  Augen  ron  durch  die  Kleidung  bin- 
vorn,  Nase  ron  der  Seite.  durch  sichtbar  gezeich- 

Kärper  von  vom,  Füße  von  der  net.  Zeichnung  eines 

Seite  gezeichnet.  Zeichnung  Mädchen»  von  1 1 Jahren, 
eines  Jungen  von  12  Jahren. 


Kig.  10. 


Mann.  Ägyptische  Zeichnung.  Auge  und  Brust  Von  vorn, 
Kopf  nnd  Beine  von  der  Seite , Beim*  durch  die  Kleidung 
hindurch  sichtbar  gezeichnet. 


Uöutgonbildc,  denn  es  weiß,  sie  sind  da,  obwohl  man 
sie  niemals  durch  die  Kleidung  hindurch  aieht.  Auch 
hierzu  finden  »ich  vollständige  Analoga  in  der  ägyp- 
tischen Kunst.  Oder  schließlich,  da«  Kind  zeichnet, 
ein  Gesicht  in  den  Mund  und  die  Sonne  oder  Strahlen 
um  die  Sonne,  wie  man  sie  niemals  sieht.  Es  zeichnet 
das,  wa«  es  gehört  oder  was  es  in  Bilderbüchern  ge- 
sehen hat,  wie  der  ludianer  einen  Mann  in  deu  Mond 
oder  ein  Gesicht  in  die  Sonne  zeichnet,  weil  er  belebte 


Fig.ll  Kig.  12. 


Sodd«  mit  Gesicht  und  Sonnenbtld  mit  Gesicht  und 
Strahlen.  Zeichnung  eine*  Strahlen.  Altindinniscbe 

Midcheu»  von  12  Jahren.  Skulptur  aus  Guatemala. 


A.  Kig.  13.  C. 


B.  D. 


Sonne  A.  mit  Strahlen  an  der  Peripherie.  Zeichnung  eine» 
Jungen  ron  & Jahren.  — B.  mit  Strahlen  aus  dem  Innern. 
Zeichnung  eine*  Jungen  von  9 Jahren.  — C.  mit  Strahlen, 
die  radiär  vom  Zentrum  über  die  Peripherie  hiuaungehen. 
Zeichnung  eine»  Mädchens  von  10  Jahren.  — I).  mit  Strahlen, 
die  vom  Zentrum  radiär  bl*  zur  Peripherie  gehen  (K  ad  form 
des  Sonnenbildes).  Zeichnung  eine»  Mädchens  von  10  Jahren. 


ideoplaatiacheu,  konventionell  stilisierenden  Kunst  der 
alten  Ägypter.  Oder  das  Kind  zeichnet  den  Wagen- 
körper mit  der  Deichsel  von  oben  gesehen  und  nn 
seinen  vier  Enden  die  vier  Kuder  von  der  Seite  ge- 
aalten. Dabei  entstehen  häufig  Bilder,  die  bis  in  alle 
Einzelheiten  hinein  ubereinstimmen  mit  deu  prähisto- 
rischen, durchaus  ideoplaatiscben  Wagendaratellungeu 
der  Bronze-  uud  Halls  tat  tzeit.  Oder  das  Kind  zeichnet 
die  Körperteile,  Beine,  Füße,  Arme  usw.,  durch  die 
Kleidungsstücke  hindurch  sicht l»ar,  wie  in  einem 


Wunen  in  ihnen  erblickt,  oder  bestimmte  Mythen  zum 
Ausdrucke  bringt,  die  er  kennt.  Diese  und  zahllose 
andere  Beispiele  zeigen,  daß  die  Kunst  des  Kindes  eine 
vollkommene  Parallele  bildet,  nicht  zur  pbyainploati- 
sehen  Kunst  der  paliulitbischeu  /eit,  sondern  zur 
ideoplaBtischen  Kunst  der  neolithischen  und  späteren 
Kulturstufen.  Für  die  psychologische  Analyse  der 
letzteren  bietet  ein  eingehendes  Studium  dar  Kinder- 
kunst in  der  Tat  ein  äußerst  wertvolle«  Hilfsmittel. 
Erst  in  späteren  Jahren  können  beim  Kinde  mehr  uud 
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mehr  physioplastischa  Züge  in  der  Kunst  hervortreten, 
nenn  du  Kind  in  der  Beobachtung:  der  Dinge  mehr 
Übung  gewinnt  and  wenn  die  Übung  der  motorischen 
Innervation  eine  sicherere  Linienführung  hervorbringt. 
Aber  bei  weitem  die  meisten  Menschen  bewahren  bis 
an  ihr  I^ebenscnde  ideoplastischc  Zöge  in  ihrer  Kunst 
Hie  bleiben  auf  der  kindlichen  Entwickelungastufe  der 
Kunst  stehen. 

Ein  Moment  schließlich,  das  wesentlich  rar  Ent- 
fernung von  der  Naturwahrheit  führt  und  das  bei  der 
Entwickelung  der  konventionellen  und  stilisierenden 
Kunst  vieler  Naturvölker  besonders  unterstützend  mit* 
wirkt,  liegt  darin,  daß  massenhaft  nicht  die  natürlichen 
Objekt«  selbst  nachgebildet  werden,  sondern  schon 
vorhandene  Nachbildungen.  Die  Verführung  dazu  ist 
besonders  in  der  Zeichnung  sehr  groß,  weil  sich  der 
Nachzeichner  einer  Zeichenvorlage  die  Arbeit  erspart, 
die  der  erste  Zeichner  leisten  mußte , der  die  flächen- 
hafte  Zeichnung  nach  dem  natürlichen,  plastischen 
Objekt  hergestellt  hat.  Deshalb  zeichnet  das  Kind 
viel  lieber  einen  Gegenstand  nach  einer  Abbildung 
desselben,  die  es  in  irgend  einem  Bilderbuche  gesehen 
hat,  als  nach  dem  Gedächtnisbilde  de*  Gegenstände* 
selbst  Dieses  Moment  ist  immer  und  immer  wieder 
bei  den  K Unterzeichnungen  zu  beobachten.  Wird  aber 
ein  Abzeichnon  selbst  nach  direkt  vorliegenden  Bildern 


Kiff-  14- 


Somienbkliier  trat»  keltischen  Münzen  der  spateren  Eisenzeit. 

(Die  Sonne  als  sich  drehendes  Rsd  vorgestellt.) 

in  der  Weise  fortgesetzt,  daß  immer  die  letzte  Kopie 
wieder  als  nächste  Vorlage  dient  uaf.,  so  werden  die 
Kopien  dem  Original  schließlich  so  unähnlich,  daß  sic 
kaum  noch  zu  erkennen  sind  und.  wie  das  bei  vielen 
zu  reinen  Ornamenten  gewordenen  Darstellungen  der 
Südaeevölker  und  anderer  Stamme  der  Fall  ist.  viel- 
fach gar  nicht  mehr  verstauden  werden. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  geht  also  un- 
zweideutig die  Tatsache  hervor,  daß  ein  Paralleltiutus 
zwischen  der  Entwickelung  der  prähistorischen  Kunst 
und  der  Kunst  de*  Kindes  durchaus  nicht  beBteht.  Die 
prähistorische  Kunst  beginnt  mit  einer  rein  phvsio- 
plastisoheu  Kunst  des  diluvialen  Menschen.  Erst  mit 
der  neolitbischen  Zeit  erscheint  eine  vollkommen  ideo- 
plastiscbe  Kunst,  Die  Konst  des  Kinde*  ist  von  An- 
fang an  durch  und  durch  ideoplastisch  und  kann  erst 
in  späteren  lebenswahren  mohr  phystoplastasch«  Züge 
entwickeln.  Ee  wäre  also  die  eiguntliobe  Kinderkunst 
nicht  mit  der  ersten,  sondern  mit  der  zweitpn  Stufe, 
und  die  Kunst  des  erwachsenen  Menschen,  soweit  sie 
über  das  Niveau  der  Kinderkuust  überhaupt  wesentlich 
hiuausgcbt,  nicht  mit  der  zweiten,  sondern  eher  mit 
der  ersten  Stufe  prähistorischer  Knnatemtwickelnng  zu 
vergleichen. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  wurden  durch 
zahlreiche  diaskopischc  und  cpiskopisch»-  Projektionen 
von  Kinderzcicbnmigeii  und  prähistorischen  Zeich- 
nungen und  durch  eine  kleine  Ausstellung  von  Kinder- 
Zeichnungen  veranschaulicht. 


lu  der  Sitzung  de»  anthropologischen  Verein*  vom 
22.  Februar  überreichte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof. 
Max  Yerworn,  zunächst  die  ersten  Exemplare  der 
nach  dem  vorjährigen  Beschloß  gesammelten  and 
broschierten  SiUungs)>erichte  des  Vereins  vom  Jahre 
1906.  Sodann  legt«  er  einige  ihm  von  Herrn  Geheim- 
rat  Prof.  Esser  übergebene  Reste  römischer  Kultur 
aus  dem  Römerlager  bei  Neuß  am  Rhein  vor.  Es 
waren  hauptsächlich  Tongefäß«  und  Ziegel,  von  denen 
einer  den  Stempel  der  VII.  I-cgiou  trug.  Schließlich 
wie»  er  im  Anschluß  an  seinen  Vortrag  über  Kimler- 
kunst  und  Urgeschichte  auf  eine  Reihe  von  bunteu 
Kinderzeichnungen  hin,  die  ihm  von  Frl.8peyar 
aus  Frankfurt  a.  M.  übergehen  worden  waren  und  die 
cinigu  recht  charakteristische  Züge  ideoplastisc-her 
Kinderkanst  cnthielteu.  So  waren  z.  B.  die  Vorgänge 
und  Gegenständ«  in  den  Häusern  durch  die  Hauswand, 
, die  Wurzeln  der  Bäume  unter  dem  Rasen  durch  die 
I Erd«  hiudurch  sichtbar  gezeichnet 

Itar&uf  machte  Herr  Privatdozent  Dr.  Ileiderich 
einige  Mitteilungen  über  das  Opi  um  rauchen. 

Die  Kenntnis  des  Opium*  ist  eine  uralt«.  Schoo 
im  Altertum  wurde  cs  als  Narkotikum  verwandt.  Als 
Genußmittel  acheint  das  Opium  nach  Vignets  Unter- 
suchungen zuerst  in  Persien  benutzt  worden  zu  sein. 
Dort  lernten  es  die  Araber  kennen,  denen  der  Opiom- 
genuß  ein  willkommene«  Äquivalent  für  den  verbotenen 
Alkohtdgenuß  wurde.  Die  Araber  brachten  das  Opium 
nach  China.  Dort  jedoch  wurde  es  anfänglich  fast 
ausschließlich  «1*  Arzneimittel  benutzt.  Erst  im  17. 
Jahrhundert  kam  auch  iu  China  die  Unsitte  des 
Opiumrauchens  auf.  Der  Umstund,  daß  das  Opiam 
damals  sehr  teuer  war,  verhinderte  die  allgemeine 
Verbreitung.  Als  aber  englische  Gesellschaften  in 
Bcnguieii  die  Üpiunipruduktio»  im  großen  betrieben 
und  billiges  Opium  in  China  importierten,  breitete  sieb 
das  Laster  de»  Opiumrauchen»  dort  in  erschreckendem 
Maße  au».  Die  chinesische  Regierung  verbot  darauf* 

: hin  die  Einfuhr  und  konfiszierte  eiuo  große  Monge 
eingeschmuggeltes  Opium , was  die  Kriegserklärung 
»eiten»  Englands  zur  Folge  hatte.  Die  Opiumkriege 
endeten  mit  der  völligen  Niederlage  China«,  das  nun 
diu  Einfuhr  des  Opiums  gestatten  mußte. 

Das  Opium  wird  aus  der  Mohnpflanze,  Papaver 
somniferum  var.  glabra,  dadurch  gewonnen,  daß  man 
die  noch  unreifen  Fruchtkapseln  eiuritzt.  Es  quillt 
ein  milchiger  Saft  hervor,  der  bald  eintrocknet.  Diese 
getrocknete,  braun  ausgehende  Masse  ist  das  Roh- 
opium, welche»  noch  durchgeknetet,  ever»t.  auch  durch 
Kochen  gereinigt  wird. 

Die  Technik  des  Opiumrauchens  ist  einfach.  Eine 
kleine  Menge  Opium  wird  an  einer  langen  Eisennadel 
über  einer  Flamme  erhitzt  und  dadurch  zum  Schmelzen 
gebracht,  an  dem  Rande  de»  Pfeifenkopfcs  abge- 
strichen, auf  dom  Deckel  desselben  zu  einem  kleinen 
Zylinder  ausgerollt  und  daun  auf  die  in  der  Mitte  des 
ItockcD  befindliche  Öffnung  aufgesetzt.  Nun  wird  mit 
der  wieder  erhitzten  Nadel  die  aufgesetzte  Opium - 
masse  durchbohrt  und  so  der  Zug  in  der  Pfeife  her- 
gestellt.  Zum  Verdampfen  wird  das  Opium  entweder 
durch  die  erhitzte  Nadel  gebracht  oder  dadurch , daß 
der  Pfeifenkopf  Ober  die  Flammt*  gehalten  wird,  lu 
etwa  fünf  Minuten  ist  die  Pfeife  ausgeraucht.  An- 
fänger haben  ari  2 oder  3 Pfeifen  genug,  alte  Opium- 
raflehor  bedürfen  12,  15  und  mehr  Pfeifen,  um  in  den 
gewünschten  Rausch  zu  geraten.  Die  verbrauchte 
Menge  beträgt  für  den  Anfänger  etwa  ■/,  g , die 
größte  bekannt  gewordene  Tageameuge  eines  Rauchers 
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betrug  22«  g.  Zu  Beginn  des  Opiumrausch««  tritt  [ 
ein  Erregungszustand  auf,  auf  den  bald  eine  intensive 
Erschlaffung,  schließlich  der  Schlaf  folgt.  Es  tritt 
eine  baldige  Gewöhnung  au  das  Opium  ein,  so  daß 
immer  größere  Outen  nötig  werden,  um  den  ge- 
wünschten Effekt  zu  erzielen.  Beiin  Aussätzen  des 
regelmäßigen  Opiumgenusses  treten  schwere  Abstinenz- 
erscheinungen  auf.  Die  Wohlhabenden  rauchen  zu 
Hause,  in  dem  eigen«  dafür  hergerichteten  Zimmer, 
die  Ärmeren  sind  auf  die  Opi  um  hohlen  angewiesen. 

In  diesen  geht  es  meist  recht  ruhig  zu,  da  die  Raucher 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedienung  der 
Pfeife  konzentrieren  und  da  der  Opiumrausch  nie  zu 
körperlicher  Betätigung,  zu  Radau  machen  usw.  führt. 
Die  Verbreitung  des  Opiumrauchens  in  China  ist  eine 
«ehr  große.  Japan  dagegen  ist  völlig  frei.  Formosa, 
das  unter  chinesischer  Regierung  stark  opiumdurch- 
seucht war,  ist  in  den  wenigen  Jahren  japanischer 
Herrschaft  ebenfalls  fast  ganz  vom  Opium  befreit,  ln 
neuester  Zeit  ergreift  auch  die  chinesische  Regierung 
wieder  stärkere  Maßnahmen  gegen  das  Opinnirauchen. 

Schließlich  berichtete  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr. 
H.  Wagner  über  die  neueste  Phase  der 
Ophirfrage. 

Die  Frage  nach  dem  Salomonischen  (»oldlande 
Ophir  hatte  ihren  ersten  wissenschaftlichen  Abschluß 
erfahren  durch  Karl  Ritter  1848.  Er  verlegte  es 
nach  dem  Nord  westen  von  Indien.  In  ein  neues  Sta- 
dium trat  sie  vor  allem  durch  Karl  Ernst  von 
Baer  1873,  der  von  der  Quantität  des  nach  der  Über- 
lieferung zu  rück  gebrachten  Goldes  ausgiug  und  daraus 
mit  Recht  schloß,  daß  dies  nicht  auf  dem  Wege  des 
Handels,  sondern  nur  durch  unmittelbare  Ausbeutung 
voti  Waschgold  gewonnen  «ein  könnte.  Während  er 
sich  für  Malakka  entschied,  beharrto  Ad.  Soetbeer 
1880,  übrigens  von  gleichen  Erwägungen  wie  Baer 
ausgehend  und  sie  vertiefend,  auf  Südwest-Arabieu 
(A»jr.). 

Der  durch  die  eben  genannten  Forscher  ver- 
tretenen Richtung  in  der  Lösung  der  Frage  stand  im 
letzten  Jahrzehnt  die  große  Zahl  derjenigen  Autoren 
gegenüber,  die  Ophir  im  Maschoualand  in  Südafrika 
suchten,  anknüpfend  an  eine  schon  seit  Jahrhunderten 
auftauchende  Vermutung,  welche  in  neues  Licht  ge- 
rückt war  infolge  der  Entdeckung  der  Simbabwe- 
Ruinen  durch  Karl  Manch  1871. 

Zum  näheren  Verständnis  der  Sache  mußte  auf 
die  weiteren  Untersuchungen  jener  Gegend  duroh 
Theodor  Bent,  Heinrich  Schlichter,  Hall  und 
Neal,  Karl  PeterB  usw.  und  die  daraus  gezogenen 
Schlußfolgerungen  eingegangen  werden.  Bekanntlich 
laufen  sie  alle  darauf  hinaus,  daß  man  es  hier  tat- 
sächlich mit  altsumitischen  Fundstätten  des  Goldes  I 
and  RuinenreBten , welche  bis  auf  das  Salomonische 
Zeitalter  zurückgehen,  zu  tun  habe.  Am  positivsten 
werden  die  Behauptungen  über  den  „himvaritischen 
Charakter  und  das  hohe  Alter“  jener  Baure&te,  von 
denen  Simbabwe  uus  einen,  wenn  auch  den  wichtig- 
sten Typus  darstellt,  von  Karl  Peters  in  seinem 
Bach  „Das  Goldland  des  Altertums“  (1902)  hingostollt, 
in  dem  er  die  Ergebnisse  aller  Forschungen  in  einer 
Reihe  von  Sätzen  zusammenfaßt  (a.  a.  0.  S.  274),  die 
sämtlich  mit  den  Worten  „Es  ist  erwiesen,  daß“ 
beginnen. 

Schon  eine  flüchtige  Durchsicht  gerade  dieses 
Werkes  läßt  die  Leichtfertigkeit  erkennen,  mit  welcher 
sein  Verfasser  mit  den  Quellen  umspringt  und  ohne 
jedo  sachliche  Kritik  alles  von  seinen  Vorgängern 


übernimmt,  was  zur  Begründung  der  von  ihm  mit 
soviel  Emphase  vertretenen  Ansicht  paßt,  daß  nur 
hier  in  Süd-Rhodesia  das  alte  Ophir  zu  suchen  sei. 
and  nicht  der  Stubengelehrte,  sondern  der  Forschung«- 
reisende  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  habe 
(a.  a.  0.  S.  260). 

Auch  ganz  abgesehen  von  den  neuestem  Unter- 
suchungen der  Fundstätten  durch  andere  archäologische 
Fachmänuer,  fordern  umgekehrt  viele  der  Behaup- 
tungen gerade  der  genannten  Anhänger  dieser  Theorie 
die  Kritik  in  hohem  Grade  heraus  und  es  ist  zu  ver- 
wundern, daß  die  grundgelehrte  Arbeit  von  Gustav 
Üppert,  Tharshisch  und  Ophir  (Zeitschr.  f.  Etbnol. 
1903),  mit  keinem  Worte  die  Scheingründe  einee 
Peters  n.  a.  berührt  und  zu  widerlegen  sucht. 

„Es  ist  erwiesen“,  sagt  PeterB  S.  271,  „daß  in 
Südafrika  «eit  tief  ins  zweite  Jahrtausend  v.  Clir.  zu- 
rück eine  hiinyaritische  Kolonie  bestand,  welche  einen 
Umfang  von  etwa  750000  engl.  Quadrutmcilen  hatte.“ 

Man  sieht , daß  in  der  lebhaften  Phantasie  dieser 
Männer  aus  dem  Ophirlande,  ans  dem  eine  Expedition 
uin  950  v.  Chr.  Geburt  nach  dreijähriger  Abwesenheit 
420  Kikkar  Gold  geholt  hat,  welche  Adolph  So«t- 
beer  zu  47VlMill.  M.  berechnete,  im  Handumdrehen 
eiu  „Kolonialgebiet"  der  alten  Sabäer  geworden  ist, 
i das  die  doppelte  Größe  unseres  Ostafrikas  eingc- 
I nommen  haben  soll.  Denn  750009  engl.  Quadratmeilen 
sind  rund  2 Millionen  Quadratkilometer  (genauer 
1 940000;  Ostafrika  980000  qkm)-  Dies  schreibt 
Peters  seinen  Gewährsmännern  ohne  Besinnen  nach, 
wiewohl  er  kurz  zuvor  das  Gebiet,  in  dem  überhaupt 
alte  Goldminen  gefunden  seien,  zwischen  Sambesi 
und  die  Murchison  -Berge  in  Transvaal  einerseits, 
zwischen  die  Gorongoza-Berge  und  den  unteren  Sabi  im 
Osten  und  den  Sanyati  im  Westen  einschließt.  Ein  Blick 
auf  das  Gradnetz  der  Karte  hätte  ihn  überzeugen 
müssen,  daß  dies  letztere  Gebiet  allerhöchstens 
600000  qkm  umfaßt  I ! Mit  einem  Fedurstrioh  wird 
also  das  Gebiet  und  damit  die  Zahl  der  Minen  um 
das  Yiorfache  des  in  den  weitesten  Grenzen  Möglichen 
überschätzt! 

Wie  ist  nun  ein  solcher  Unsinn  entstanden?  Nicht 
Hall  uud  Neal  sind  dafür  direkt  verantwortlich, 
wenn  sie  sich  auch  genau  ebenso  leichtgläubig  den 
Aufstellungen  eines  gewiegten  Prospektors  gegenüber 
verhalten  haben.  IKeser,  namens  Telford  Edwards, 
hatte  im  „Bulawayo  Chronicla“  vom  26.  Juni  1897 
(Hall  and  Neal.  The  ancient  Kains  of  Rhudesia, 
1902,  S.  65)  folgende  verlockende  Perspektive  über  das 
neue  Goldland  aufgestellt:  „Man  kann  sagen,  daß  auf 
10  englische  Quadraten  eilen  von  lihodesia  eiu  altes 
Minenwerk  kommt.  Das  Areal  dieses  Landes  zu 
750000  englische  Quadratmeilen  (sic)  nehmend,  ergibt 
dies  also  75000  alte  Werke  oder  Schächte.“  Dazu 
mag  bemerkt  werden,  daß  Rhodesia  im  weitesten 
Sinne , also  einschließlich  der  Gebiete  nördlich  de« 
Sambesi,  wo  solche  alte  Minen  bisher  nicht  gefunden 
sind,  noch  nicht  1 Million  qkm  oder  nicht  375000 
engl,  qkm  umfaßt. 

Länger  verweilte  der  Vortragende  auch  bei  den 
Trugschlüssen  Schlichters,  welcher  aus  der  Orien- 
tierung des  sog.  elliptischen  Tempels  von  Simbabwe 
berechnen  zn  können  geglaubt  hatte,  daß  er  zu  einer 
Zeit  gebaut  sei,  in  der  die  Schiefe  der  Ekliptik  24” 
statt  jetzt  23,/ff  betrug,  wahrend  er  doch  gleichzeitig 
die  Ungenauigkeit  der  seinerzeit  durch  Sw  an  voll- 
zogenen Aufnahmen  der  Ruinen  beklagt. 
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In  ein  ganz  neuem  Studium  ist  die  schon  früher  I 
vielfach  bezweifelte  Frage  nach  dem  hohen  Alter  der 
Mttftchona  - Ruinen  durch  die  Lckaltiittersuchungvn 
Hand ull  Me  Ivora  getreten,  der  ihnen  im  Anschluß 
an  die  Tagung  der  British  Association  in  Südafrika 
im  Jahre  1906  drei  Monate  widmete,  ein  halbes 
Dutzend  jener  Mauerreste  untersuchte  und  auf  ihrem 
Boden  Ausgrabungen  machte.  Einem  Bericht  in  der 
R.  Geograpbical  Society  vom  9.  Februar  1906  folgte 
dann  die  reich  mit  authentischen  Allbildungen  ver- 
sehene Publikation  „Mediaeval  Rhodesia*  (London 
1906),  aus  der  einige  der  wichtigsten  durch  Licht- 
bilder vargeführt  wurden. 

Randall  Mc  Iver  ist  zu  dem  Resultat  gekommen, 
daß  auch  nicht  ein  Fund  oder  ein  Bautest  auf  ein 
höhere»  Alter  als  etwa  das  14.  oder  15.  Jahrhundert 
post  Christum  deutet,  daß  alle  Bauten  und  im  Erd- 
reich gefundenen  Kulturreste  nicht  eine  Spur  alt- 
semitischen Ursprunges  zeigen,  sondern  einesteils  »ich 
unzweifelhaft  auf  afrikanische  Arbeit,  andererseits  auf 
Importe  mittelalterlichen  Handels  (z.  B.  Nanking- 
Porzellan  usw.)  zurückführen  lassen.  Von  Inschriften 
irgend  welcher  Art  ist  nichts  gefunden. 

Neue  Bestätigung  dieser  vernichtenden  Kritik 
aller  bisherigen  Erklärungen  von  Bent  bis  auf  Peters 
hat  weiter  F.  v.  Lusehan  gebracht,  dessen  schon  im  ! 
Februar  1906  in  Berlin  gehaltener  Vortrag  erst  jüngst  I 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  veröffentlicht  ward 
(1900, S.  872— 891).  Lusehan  zeigt  vor  allem,  daß  die 
ans  Seifenstein  geschnitzten  sogenannten  Geier -Stein- 
pfeiler (Bent)  in  ihrer  stilistischen  Unbchnlfcuhei! 
nicht  im  entferntesten  über  die  einfachste  Xegerkunst 
hinausgehen,  daß  die  Schnitzereien  am  Rande  einer 
dort  gefundenen  llolzschale,  die  man  für  eine  alt- 
ägyptische  Nachahmung  des  Tierkreises  gehalten  und 
als  Hauptheweisstück  des  hohen  Alters  der  Ruinen 
angesehen  hatte,  durch  die  allbekannten  vier  Zauber- 
hölzer „Dollos“,  die  sich  eingeschnitten  finden,  un- 


zweideutig auf  echt  afrikanischen  Ursprung  der  Schab 
hindeuten. 

Mit  Recht  weist  Lusehan  auch  auf  das  Un- 
gereimte hin,  daß  eine  eiufache  Holzschale  im  Laude 
der  Termiten  u»w.  sich  durch  3000  Jahre  hindurch 
erhalten  sollte,  denn  augenscheinlich  würden  auch  die 
Mauerreste  um!  Turmbauten  im  Laufe  so  langer  Jahr- 
hunderte viel  unförmlichere  Trümmerhaufen  bilde», 
ul«  sie  heute  mit  noch  vollkommen  gut  erhaltenen 
Holzbalken  zwischen  sich  darstellun. 

Der  Haupttrumpf  von  Karl  Peters:  eine  kleine 
Tonfigur,  die  sich  auch  iu  Rhodesia  gefunden  haben 
sollte  und  von  seinem  Gewährsmann,  dein  Archäologen 
Flinders  Petrie,  als  eine  Grabfigur  von  Thotmes  III. 
bezeichnet  wurde,  ist  nachträglich  Herrn  v.  Lusehan 
von  dort  nach  Berlin  eingesaudt  und  für  4000  Mark 
zum  Ankauf  augebuleu.  Dieselbe  ist  jedoch  von  der 
bekannten  Autorität  Heinrich  Schäfer  in  Berlin 
als  eiue  plumpe,  ganz  moderne  Fälschung  erwiesen 
(Zeitschr.  f.  Ethnol.  1906,  S.  «96 — 904).  Auch  diese  bild- 
lichen Widerlegungen  konnten  der  Versammlung  auf 
episkopischem  Wege  vorgeführt  werden. 

Die  neueste  Phase  der  viel  erörterten  Opbirfrage 
endigt  also  mit  der  völligen  Abweisung  der  Ansicht, 
daß  jenes  Land  in  Süd-Rhodesia  zu  suchen  sei.  Da- 
gegen spricht  sicher  auch  schon  die  Entfernung  der 
Goldfundstätten  von  der  Küste  von  Sofola,  die  900 
Kilometer  und  mehr  beträgt,  so  daß  c»  undenkbar  er- 
scheint , daß  von  Salomo  ausgesandte  Arlieitskräftc  in 
größerer  Zahl  in  solchem  Abstand  von  der  See  jahre- 
lang hätten  dem  Goldgraben  obliegcu  können. 

Dem  Urteil  von  II.  Schäfer,  daß  „das  Peters- 
sehe  Buch  nur  eine  Menge  von  Phantasien  ins  große 
Volk  geworfen  habe,  bis  zu  deren  Ausrottung  noch 
Jahre  vergehen  würden“,  kunn  sich  der  Vor( ragende 
nur  anschließon  und  er  hofft  , daß  seine  Darlegungen 
auch  zu  letzterem  Zwecke  mit  beitragen. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3A)  ist  an  die  Adresse  dos  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft  . München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51,  zu  senden. 

Abgegeben  am  <5.  Afot  1907.  * 
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Über  den  Nasenindex. 

Von  Dr.  O.  Reche, 

wia*eu«ch.  Hiifa*rli<'fter  am  Musnun»  fttr  Volkerkuod«  in  lianskiurg. 

Die  meisten  der  zahlreichen  aus  den  Maßen 
des  Gesichts-  und  des  Hiruschadelä  berechneten 
Indices  geben  im  allgemeinen  recht  gut  die  Formen 
wieder,  die  sie  charakterisieren  sollen,  und  lassen 
eine  Reihe  wichtiger  Typen  unterscheiden.  Bei 
dem  bisher  gebräuchlichen  Nasenindex  aber  ist  das 
nicht  der  Fall.  Wahrend  inan  doch  auf  den  ersten 
Blick  die  Nasenformen  des  Europäers,  des  Negers, 
des  Mongolen  voneinander  unterscheiden  kann,  ist 
eine  derartige  Unterscheidung  nach  der  Größe  des 
aus  Lange  und  Breite  der  Nase  berechneten  Index 
unmöglich.  Dieser  Iudex  trennt  sogar  nicht  ein- 
mal die  tierischen  Nasen  formen  von  den  mensch- 
lichen, wie  die  folgende  kleine  Tabelle  lehrt: 


Index 

Dachshund 

25 

Foxterrier 

29,8 

Hylobate»  lar  cf 

36,1 

Simia  satyrus  cf  . . • • . 

37,2 

Hamburg  cf  ......  * 1 

38 

Hamburg  cf 

40,5 

Ale utrn  cf 

42,6 

NeuhoUünder  cf 

45 

Moriori  $ 

45,6 

Aua  $ 

46 

Vitiinsulaner  cf 

48 

Troglodytes  niger  ? 

48,1 

Brit.  Neuguinea  cf 

1 49 

1 

Index 

Neubritannien  cf 

52 

Dsckagga  cf 

56 

Siinia  satyrus  $ 

56 

Tiroler  cf 

56,5 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen, 
daß  der  bisher  übliche  Nasenindex  wertlos  ist; 
menschliche  und  tierische  Nasen  scheinen  einander 
gleich  zu  sein.  Würde  ferner  der  Nasenindex  die 
Nasenform  charakterisieren,  dann  müßten  z.  B. 
zwei  der  von  Hamburgern  stammenden  Schädel 
dieselbe  Nu  sei»  fori»  haben  wie  Hylohates  uud  Simia 
satyrus,  dann  wäre  die  Nase  des  Tirolers  nicht  zu 
unterscheiden  von  der  einen  Dschugga  oder  der 
von  Simia  satyruB  9. 

Recht  charakteristisch  für  den  Wert  des  Index 
ist  schließlich  auch,  daß  die  beiden  Exemplare  von 
Simia  satyrus  so  ungeheuer  weit  differierende 
Indexwerte  zeigen. 

Weiter:  Boi  der  Berechnung  dieses  Nasenindex 
hatte  man  anscheinend  die  Vorstellung: 

1.  daß  die  Nasen  mit  kleinem  Indox  nicht  nur 
schmal,  sondern  auch  hochrückig,  dio  mit  großem 
Index  aber  breit  und  fluch  seien; 

2.  daß  die  Nasen  mit  kleinem  Index,  die  hoch- 
rückigen, die  höher  entwickelten,  die  mit  großem 
die  niedriger  stehenden  Formen  daretellten. 

Sicher  sind  die  hochrückigen  schmalen  Nasen 
der  sekundäre  und  köhore  Typus,  der  sich  von  den 
tierische!»  Formen  am  meisten  entfernt  Haben 
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aber  diese  hochrückigen  Nasen  immer  einen  nie- 
drigen Index  und  weist  ein  niedriger  Index  anderer- 
seits stets  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer  hoch- 
gewölbten Adlernase  zu  tun  haben?  Ein  Mick 
auf  die  Tabelle  zeigt  uns  wieder,  daß  das  nicht  so 
ist;  denn  sonst  müßte  der  llond,  Hylolmtes,  Simia 
satyrus,  eine  sich  viel  schärfer  vom  Kauapparat 
abhebende  Nase  besitzen,  als  irgend  ein  Mensch; 
sie  haben  ja  einen  zum  Teil  bedeutend  niedrigeren 
Nasenindex;  sonst  müßte  ferner  von  den  in  der 
Tabelle  aufgefnhrten  Beispielen  der  Dachshund  die 
in  der  Form  am  höchsten  (stehende,  die  mensch- 
lichste, der  Tiroler  die  am  meisten  tierische  Nase 
haben. 

Sehen  wir  einmal  zu,  wie  der  Nasenindex  zu- 
stande kommt,  worauf  seine  hohen  und  niederen 
Werte  beruhen. 

Der  Index  wird  niedrig,  wenn  entweder  die  Nase 
lang  oder  wenn  sie  sehr  schmal  ist,  und  wird  hoch, 
wenn  die  Nase  eine  geringe  Länge  oder  große 
Breite  zeigt.  Nun  ist  ja  die  geringe  Breite  der 
A pertu ra  piriformis  ein  Merkmal  der  höher  stehenden 
Formen;  die  längsten  Nasen  aber,  also  Nasen  mit 
großem  Abstande  des  unteren  Randes  der  Apertura 
piriformis  (bzw.  des  Nasenstachels)  vom  Nasion 
linden  wir  bei  Tieren.  Hier  ist  die  Nase  eng  an 
den  Kauapparat  angeschmiegt  und  unselbständig, 
ihre  Länge  hängt  einfach  von  der  Länge  der 
Schnauzu  ab.  Daher  ist  z.  B.  bei  den  Hunden  die 
Nase  lang  und  ihr  Nasenindex  klein.  Die  große 
Länge  der  Nase  ist  also  ein  primitives,  niedriges 
Merkmal. 

Da  also  der  Nascnindex  entweder  durch  die 
Länge  oder  durch  die  Schmalheit  der  Nase  klein 
wird,  charakterisiert  er  gleichzeitig  die  am  höchsten 
und  die  am  tiefsten  stehenden  Nnseufornieu. 

Der  heutige  Nosenindex  entspricht  demnach 
nicht  den  Anforderungen  und  es  fragt  sich,  ob 
nicht  ein  besserer  Zahlenausdruck  für  die  Formen 
der  Nase  gefunden  werden  kann. 

Die  größere  Individualität  einer  Nase  hängt 
also  nicht  von  der  Länge  ab;  aber  auch  die  größte 
Breite  der  Apertura  piriformis  ist  nicht  charakte- 
ristisch genug  für  sie;  denn  die  Form  der  Nase 
kommt  am  besten  im  Profil  zum  Ausdruck,  also 
in  einer  Ansicht,  in  der  man  die  Breite  der  Nase 
gar  nicht  beurteilen  kann.  Der  Naseuindex  beruht 
also  auf  zwei  Mußen,  die  mehr  nebensächlichen 
Wert  haben  und  nicht  das  Charakteristische  dar- 
stellen. 

Bei  der  Betrachtung  des  Nasen skelett es  im 
Profil  besteht  der  Hauptunterschied  zwischen  den 
Nasenformen  in  dem  Grade  des  Her vortretens 
der  Nasenbeine  aus  der  Gesichtsfläche;  von 
ihrer  Form  hauptsächlich  hängt  die  Form  der 
Nase  beim  Lebenden  ab.  Bei  Nasen,  die  sich  dem 


Kauapparat  anschmiogen , sind  die  Nasenbeine 
flach,  anliegend  und  stoben  entweder  (bei  vielen 
Tieren)  so,  daß  siq  sich  gegeneinander  nach  innen 
wölben  und  eine  Rinne  bilden,  oder  (besonders  bei 
den  Anthropoiden  und  den  niederen  Menschen- 
rassen) so,  daß  sie  sich  nur  ganz  wenig  vorwölben 
uud  in  einem  sehr  großen  Wiukel,  der  fast  2 R 
beträgt,  aueinanderstoßen.  Ganz  anders  bei  Nasen, 
die  sich  vom  Kauapparate  scharf  abheben:  hier 
finden  sich  kräftig  aus  dem  Gesicht  vorspringende, 
zum  Teil  kühn  gebogene  Nasalia,  die  außerdem 
stark  gegeneinander  gewölbt  sind.  Sollen  Zahlen- 
Worte  die  Formen  der  Nase  charakteri- 
sieren, so  ist  also  vor  allen  Dingen  die 
Form  der  Nasalia  zu  berücksichtigen. 

Bei  den  Versuchen,  die  Form  der  Nasalia  in 
Zahlen  zu  fixieren,  erwies  sich  diu  Bestimmung  von 
Winkeln  aus  mehreren  Gründen  als  ungeeignet, 
brauchbar  dagegen  ist  die  Messung  des  Bogens, 
den  die  Nasalia  au  der  Stell»  der  „kleinsten  Breite“ 
bilden.  Diesen  Bogen  setzte  ich  zunächst  mit  seiner 
Sehne  (eben  jener  „kleinsten  Breite“) in  Beziehung; 
aber  dieser  Index  war  bei  Australiern  mit  breiten, 
flachen  Nasen  oft  ehensogroß,  wie  bei  Europäorn 
mit  Adlernasen,  einfach  deshalb,  weil  die  Australier 
zwar  einen  sehr  wenig  hervortretenden  Nasen- 
rücken, aber  daneben  eine  so  außerordentlich 
geringe  „kleinste  Breite“  der  Nasalia  hatten,  daß 
dadurch  der  Index  doch  recht  klein  wurde;  der 
Index  gab  nur  Aufschluß  über  das  Verhältnis  von 
Bogen  und  Sehne,  nicht  aber  darüber,  wie  weit  die 
Nasalia  wirklich  aus  dem  Gesicht  hervorspringen. 

Ich  fand  schließlich  den  Ausweg,  daß  ich  die 
Differenz  von  Bogen  und  Sehne  berechnete. 
Dieser  Differenz  gab  ich  ein  positives  Vorzeichen, 
wenn  die  Wölbung  der  Nasenbeine  gegeneinander 
konvex,  ein  negatives,  wenn  sie  konkav  war. 

Diese  Differenz  ist  schon  ein  ganz  leidliches 
Merkmal  für  die  Individualisierung  der  Nasalia; 
ist  sie  groß,  so  stehen  die  Nasalia  weit  hervor,  ist 
sie  klein,  so  sind  sie  flach  und  anliegend. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Differenzzahlen 
verschiedener  Schädel  der  Grüße  nach  geordnet: 


Znhl  der 
gerni'sirncn 
Schede) 

Herkunft 

Differenz 

Min. 

Mix.  Durohiclin. 

1 

Dachshund  .....  — 

- -1,0 

1 

Foxterrier  .....  — 

- -0,5 

1 

Cebot  capillatus ...  — 

- 4-0.S 

1 

Papio  haumdryas  . . — 

— j +o/> 

2 

Simia  satyrus  ....  0,1 

0,2  +0,15 

1 

Troglndytes  niger  . . — 

- +0,5 

1 

Hylobates  lar  ....  1 — 

- + 0,8 

8 

Gorilla  gorilla  ...  1,5 

8,5  +2£ 

8 

Kongoneger  ....  0,8 

1,8  +1,0 

4 

Aualeutu  (Typ.  I)  . . ||  1,0 

1,5  | +1,1 
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Herkunft  Diifereni 


Schädel 

Min. 

Max. 

Durch  «hn. 

7 

Aualeute  (Typ.  II)  . 

. 2,0 

2,5 

+ 24 

2 

Nenhritannier.  . . 

. 1 2,0 

3,6 

+ 2,3 

7 

Tiroler 

• 3,0 

5,0 

+ 3,7 

2 

| Guanchcn  . . . . 

. ! 6,5 

6,0 

+ 5,75 

9 

Hamburger  . . . . 

. 5,6 

8,0 

+ 6,0 

Die  charakteristische  Form  der  Nase  kommt 
jedoch  nicht  nur  in  der  ProAlansicht  lur  Geltung, 
auch  die  Ansicht  von  vorn  zeigt  verschiedene 
Typen,  die  aioh  besonders  durch  die  größere  oder 
geringere  Breite  der  Apertura  piriformis  unter- 
scheiden. Deshalb  brachte  ich  diese  größte  Breite 
mit  der  bisher  gewonnenen  Differenz  in  Beziehung, 
indem  ich  die  hundertfache  Differenz  durch  die 
Breite  dividierte.  Der  ao  gewonnene  Index  sei  der 
neue  Nasenindex  I;  ihn  multiplizierte  ich  wieder 
mit  100  und  dividierte  ihn  endlich  durch  die 
I*änge  der  Nase  und  erhielt  so  den  Index  II.  Als 
Nasenlänge  messe  ich  dabei  nicht  die  Entfernung 
Nasion  hin  Nasen  Stachel,  sondern  die  Strooke 
Nusion  bis  Basis  des  Nasenstachels  (point  spinal), 
bzw.  unterster  Punkt  der  untersten , diu  Apertura 
piriformis  begrenzenden  Linie.  Deun  nur  diese 
Strecke  int  der  bei  den  Tieren  ohne  Nasenstachel 
meßbaren  Nasenlänge  homolog. 

'«T  [ In  den  so  gewonnenen  Indices  sind  nun  die 
verschiedenen  für  die  Nase  charakteristischen  Werte 
derartig  gruppiert,  daß  alle  niedrigen  Merkmale, 
sich  gegenseitig  verstärkend,  die  Indexzahl  kleiner, 
die  höheren  sie  größer  werden  lassen.  Anders 
also,  als  heim  alten  Nasenindex,  ergibt  sich  hier 
eine  Zahl,  die  immer  kleiner  wird,  je  flacher  oder 
breiter  (bei  Index  II  auch  länger)  die  Nase  ist, 
also  je  mehr  ausgeprägte  niedrige  Merkmale  sie 
zeigt,  und  die  umgekehrt  desto  mehr  an  Größe 
zunimmt,  je  mehr  sich  die  Nase  durch  Schmalbeit 
(Index  II  auch  durch  Kürze)  oder  durch  starkes 
Hervorragen  aus  dem  Gesichte  auszeichnet,  kurz, 
je  individualisierter  sie  ist.  Die  niedrigen 
Indexwerte  bezeichnen  die  niedrig*,  die 
hohen  die  hochstehenden  Nasenformen. 

Auch  diese  neuen  Indices  erschöpfen  natürlich 
noch  nicht  vollkommen  das  Charakteristische  der 
Nase;  nach  wie  vor  werden  Abbildung  und  Be- 
schreibung die  durch  die  Indexwerte  vermittelte 
Vorstellung  ergänzen  müssen.  Aber  bisher  hat 
noch  jede  Nachprüfung  gezeigt,  daß  die  neuen 
Indices  besser  als  der  alte  den  Formen  der  Nase 
gerecht  worden  und  eine  Trennung  der  verschiedenen 
Itasseutypeu  ermöglichen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  wichtigsten 
Resultate  meiner  bisherigen  Messungen  mit  dern 
alten  Nasenindex  zusaininengeatellt. 


»'S 

1 

Nasen- 

Nasen- 

Alter 

! I 

Herkunft 

iudex 

I 

Mittalw. 

iudex 

11 

Nasen- 

index 

Mittel«. 

1 

Foxterrier 

— 6 

- 7,5 

29,8 

1 

Dachshund 

- 2,5 

— 3,1 

25 

2 

Simin  satyrus  .... 

+ 0,5 

+ 0.7 

46,1 

1 

Papio  hamadryas  . . 

+ 24 

+ 2,2 

26,2 

1 

Troglod ytee  niger  . . 

+ 1.» 

+ 3,0 

48,1 

1 

Cebus  capillatu«.  . . 

+ t,7 

+ 5,* 

40 

8 

Gorilla  gorilla .... 

+ 6,0 

+ 7,3 

»8,1 

1 

Hylobatea  lar  cf  . . 

+ 7,3 

+ 243 

38,7 

4 

Aualeute  (Typ.  I)  . . 

+ 44 

+ 7.9 

50,9 

3 

Kongoneger 

+ 4/* 

+ 93 

62,9 

3 

Karrdineuleute(Tjp.  I) 

+ 6,4 

+ 11,7 

53,7 

2 

Alcuten 

+ 7,8 

+ 12.9 

41,3 

i 

Hereromann 

+ 7,1 

+ 14,2 

C2 

6 

Moriori  (Typ.  I)  . . . 

+ 74 

+ 14,1 

49,3 

2 

Ncuhritaunier  .... 

+ 8,3 

+ 15 

55,2 

7 

Aualeute  (Typ.  11)  . . 

+ 8,1 

+ 154 

50,5 

1 

Nuuliollunder  .... 

+ »4 

+ 17,1 

45 

2 

Sioux  Indianer  .... 

+ y.H 

+ 17,5 

56,5 

2 

Kaffern  ....... 

+ 8,2 

+ 18,2 

58,4 

2 

Vitiinsulaner  (Typ.  Ii 

f 0,3 

+ 18,9 

58,3 

4 

Tiroler  (Typ.  I)  . . , 

+ 12,5 

+ 23 

51,2 

3 

Moriori  (Typ.  II)  . . 

+ 13,8 

+ 24,8 

51 

3 

Karolinen  (Typ.  II)  . 

+ 11,1 

+ 253 

50,9 

3 

Vitiinsulaner  (Typ.  II) 

+ 13,9 

f 28,0 

52,2 

8 

Timler  (Typ,  11)  . . 

f 17,4 

+ 88,1 

51,4 

2 

Wedte 

+ 17,8 

+ 31,8 

53,7 

2 

Guanchen 

+ 24.0 

+ 425 

46,» 

9 

Hamburger 

+ 25,7 

+ 46.2 

46,2 

Wir  Anden  hier  nicht  mehr  das  wirre  Durch- 
einander wie  beim  alten  Nasenindex,  sondern  die 
tiufsteheuden  Nasenformen  sind  scharf  von  den 
hochstehenden  geschieden.  Die  niedrigsten  Werte 
von  Index  I und  II  Anden  wir  daher  in  der  Tabelle 
bei  den  Tieren,  besonders  bei  denen  mit  langen 
Nasen  und  Schnauzen  und  unter  den  Mensohen  bei 
den  Kongonegern  und  Aualeuten  (Typ.  1),  die  in  der 
Tat  sehr  niedrigstehende  Nasenformen  haben. 
Etwas  höhere  Werte  haben  die  meisten  Ozeanier 
und  die  höchsten  Anden  sieb  bei  den  angeführten 
Hamburger  Schädeln,  die  alB  Vertreter  der  nord- 
europäischen  Rasse  gelten  mögen. 

Wio  gut  die  Indices  die  Nasentypeu  charakteri- 
sieren, geht  auch  daraus  hervor,  daß  die  Aualeute, 
die  Moriori,  die  Vitiinsulaner,  die  Karolincnleute 
und  die  Tiroler  nach  der  Indexgröße  in  je  zwei 
rocht  deutlich  voneinander  getrennte  Gruppen  zer- 
fallen, die  ungefähr  den  Rassenbestandteilen  zu 
entsprechen  scheinen,  aus  denen  diese  Mischvölker 
zusammengesetzt  sind.  Besonders  bei  den  Be- 
wohnern von  Aua  uud  den  Karolinen  sind  diese 
Unterschiede  recht  auffallend.  Wie  empündlich  die 
Indices  sind,  zeigt  ferner  der  Typus  II  der  Tiroler; 
trotzdem  ihre  Nasenform  der  nordeuropäisohen 
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außerordentlich  nahe  steht,  zeigt  sie  doch  niedrigere 
Indices  als  dieso;  der  Grand  hierfür  ist  offenbar, 
daß  auch  dieser  Typus  (wie  ja  auch  aas  seiner 
kurzen  Schädelform  hervorgeht)  eine  Beimischung 
des  breitnasigen  Typus  enthält.  Daß  die  Mischung 
der  beiden  ursprünglichen  Typen  bei  Tiroler  schon 
sehr  weit  fortgeschritten  ist,  beweist  ferner  der 
Umstand,  daß  die  beiden  jetzigen  Typen  in  der 
Grüße  der  Indexzahlen  einander  recht  nahestehen, 
viel  näher  z B.  als  die  beiden  Typen  der  Aualeute. 

Interessant  ist  es,  daß  bei  den  Kongonegern 
und  beim  Typus  I der  Aualeute  Index  I niedriger 
ist,  als  bei  Gorilla  uud  Hylobutes.  Schuld  daran 
ist  hauptsächlich  die  große  Breite  der  Apertura 
piriformis.  Es  scheint  fast,  als  ob  bei  ihnen 
sekundär  eine  größere  Breiteneutwickelung  der 
Nase  stattgefundeu  hätte,  ähnlich  wie  ja  wohl  auch 
beim  Neger  eine  sekundäre  Verbreiterung  der 
Lippen  eingetreteu  ist.  Auffallend  sind  sodann 
die  großen  Indexzahlen  bei  Hylobates;  besonders 
Index  II  ist  abnorm  groß,  was  durch  die  geringe 
Länge  der  Nase  bedingt  ist.  Leider  stand  mir  nur 
ein  Exemplar  zur  Verfügung,  so  daß  ich  nicht 
nachprüfen  konnte,  ob  es  sich  hier  um  einen  Aus- 
nahmefall oder  um  die  Regel  handelt.  Die  Nase 
des  Exemplares  macht  jedenfalls  äußerlich,  ent- 
sprechend der  Indexzahl,  einen  sehr  menschen- 
ähnlichen Eindruok. 

Neben  den  Indices  wird  man  natürlich  nach 
wie  vor  auch  die  absoluten  Maße  anführen  müssen, 
schon  damit  man  sofort  übersehen  kann,  welche 
Strecken  durch  ihre  Größe  den  höheren  oder  ge- 
ringeren Wert  der  Indexzahlen  verursachten. 

Die  Nasen  mit  geringen  Indexzahlen  könnte 
mau  vielleicht  unter  Beibehaltung  des  alten  Aus- 
druckes als  platyrrhin,  die  mit  mittleren  als 
mesorrbin  und  die  mit  den  höchsten  Indexwerten 
als  hypsorrhin  bezeichnen.  Die  Platyrrhinie 
würde  dann  ungefähr  bei  Index  II  20  enden,  die 
Hypsorrhin ie  bei  35  beginnen. 

Zum  Schlösse  möchte  ich  noch  einige  Worte 
über  die  Technik  sagen.  Jeder,  der  den  Versuch 
macht,  den  kleinsten  Bogen  der  Nasenbeine  zu 
messen,  wird  sofort  merken,  daß  sich  keines  der 
üblichen  Stahlbandmaße  derartig  biegen  läßt,  daß 
es  wirklich  exakt  — und  es  kommt  bei  den  kleinen 
Strecken  auf  halbe  Millimeter  an  — die  Bogen- 
länge wiedergäbe.  Ich  habe  daher  mit  Meßbändern 
aus  allerhand  anderen  Metallen  Versuche  au- 
gestellt, aber  immer  mit  negativem  Ergebnis;  ent- 
weder stellte  sich  derselbe  Fehler  heraus  wie  heim 
Stahlbund,  oder  das  Metall  bekam  Knicke  und 
Falten,  die  jedes  genaue  Messen  erst  recht  ans- 
schlossen.  Nicht  metallische  Stoffe  haben  aber 
wieder  den  Fehler,  daß  sie  meist  nicht  genügend 
unveränderlich  sind. 


Eine  Lösung  der  Frage  glaube  ich  schließlich 
dadurch  gefunden  zu  haben,  daß  ich  mir  aus 
dünner  Pausleinwaud  ein  etwa  2 mm  breites  Meß- 
band bersteilte.  Die  Pausleinwand  knittert  nicht, 
ist  außerordentlich  biegsam  und  zeigt  wohl  nur 
bei  sehr  langem  Gebrauch  in  Betracht  kommende 
Veränderungen  in  der  Länge.  Ein  derartig  her- 
gestelltes Meßband  wenigstens,  mit  dem  ich  etwa 
500  Messungen  ausgeführt,  zeigte  bei  der  Nach- 
prüfung noch  keine  merkbare  Veränderung. 

Eine  gelegentliche  Kontrolle  der  Genauigkeit 
dieses  Meßbandes  wird  sich  trotzdem  otnpfehlon. 


Kleine  Mitteilungen. 

79.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  In  Dresden  1907. 

Die  diesjährige  Tagung  der  Gesellschaft  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  findet  in  Dresden  vom  15. 
bis  zum  21.  September  statt. 

Für  die  Sitzungen  der  wissenschaftlichen  Abtei- 
lungen sind  folgende  Tuge:  Montag,  16.  September, 
nachmittags,  Dienstag,  17.  uud  Mittwoch,  18.  Sep- 
tember, vor-  und  nachmittags  in  Aussicht  genommen. 

Die  Gesumtsitzung  der  beiden  wissenschaftlichen 
Hauptgruppen  wird  am  Donnerstag,  19.  September, 
vormittags  abgehalten  werden;  die  Sitzungen  der  natur- 
wissenschaftlichen uud  der  medizinischen  Hauptgruppe 
sind  für  dun  Nachmittag  desselben  Tages  geplant. 

Die  beiden  allgemeinen  Sitzungen  werden  am  Mon- 
tag, 10.  und  Freitag,  20.  September  stattfinden. 

Die  Unterzeichneten  Geschäftsführer  verbinden  mit 
der  Einladung  zu  dieser  Versammlung  die  Mitteilung, 
daß  eiu  ausführliches  Programm  denselben  gegen 
Ende  Juni  auf  Wunsch  von  der  Geschäftsstelle 
der  Naturforscherversam  m lung,  Dresden, 
Lindenaustruße  901,  versandt  werden  wird. 

Prof.  Dr.  E.  v.  Meyer,  Geh.  Hofrat. 
Prof.  Dr.  Leopold,  Geh.  Mediz.-Rat. 

Congres  Prehlstorique  de  France. 

Troisierae  Session  — Autun  (S.-et-L.).  — 1907. 

I«cs  assiaos  du  Congräa  se  tiendront  du  mardi  13 
au  dimanche  18  Aout  1907  inclusivement.  Le*  trois 
premieres  journees  (13,  14,  15  aotit),  u Autun,  serout 
cousacrees  aux  preseutatious,  Communications  et  dü- 
cussiotis  scientifiques,  ainsi  qu’ä  des  vieltes  archeolo- 
giques  (Museen,  Monuments,  Collection«  locale«);  les 
trois  autres  journees  (16,  17,  18  aoüt)  suront  consa- 
crees  ä des  excureionr  ecientifiques,  et  notamment  ä la 
visite  de  la  ville  de  Macon;  du  Mont-Auxois  (l’ancienne 
Alesitt),  dont  l’exploration , commencee  depuis  pou,  ne 
oesae  de  donner  au  oommandant  Esperandieu  lea  plus 
brillant*  resultatn;  du  Mont-  Bcuvray  (l’ancierme  Bi- 
bracte),  oü  M.  J.  Dockelette  mettra  ä deoouvert,  spe- 
ciulemeut  pour  le  Congres,  une  hnbitation  gauloiso  et 
une  portion  des  remparts;  du  gisement  clasBique  de 

Solutre  (Saöna-ot-LoireX  etc. 

Parmi  les  questions  inserites  a l’ordre  du  jour 
figurent  les  suivantee,  particulidrement  interessante» 
pour  la  region  oü  se  tieudra  lo  Congres:  1*  Etüde  et 
classement  des  Camps  et  Enoeintes.  2°  Authenticitö 
des  jKjiute»  de  ilechea  du  Charollais.  36  L'öpoque  Beu- 
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vraysicnne.  Le  Congre*  compread  dt*  utmbrei  titu- 
laires  et  de«  membre*  adkenut»  l<es  merabres  titu- 
laires  paient  uu«  cotisation  de  12  francs.  Seula,  ila  ont 
droit  au  volume  des  Comptes - rendus  de  la  acesion. 
l«ea  membre*  adhereuta  paient  une  cotisation  de  6 franca; 
ils  (»euvent  nasister  aux  receptiuiiK,  rounionB  et  excur- 
aiona.  Ne  aout  admises  ooiutne  membres  adherenta 
que  les  personnea  faiaant  partie  de  la  fatuille  doa  mern- 
bres  titulaire*. 

Toutcs  Communications  ou  Jemandes  de  renseig- 
nements  doivent  et  re  adreasees  ä M.  le  I>r.  Marcel 
Haudouin,  Secretaire  general  du  Comite,  ä Paria,  rue 
Linue,  21.  Lea  adheaiona  et  cotisatious  aont  regues 
des  maintonant  ehes  M.  Giraux,  Tresorier  du  Cotnitö, 
Avenue  Victor  Hugo,  9 bis,  ä Saint-Maode  (Seine). 

Tour  le  Gönnte  d'Organiaation : 

Le  Secretuire  gcnerul,  Le  President, 

Dr.  Marcel  Baudoiu.  Dr.  A.  Guebhard. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Wttrttemberglsclier  Anthropologischer  Verein. 

Bericht  über  die  Yereinsvorträge  im  Winter- 
halbjahr 1906/07. 

10.  November  19<J6:  Vortrag  dos  Prof.  v.  II  ä- 

bcrlin  hier  über  die  37.  allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Geacllschaft  in 
Görlitz  im  August  v.  J.,  der  er  als  einziger  Teil- 
nehmer aus  Württemberg  beigewöhnt  hatte. 

8.  Dezember  1906:  An  erster  Stelle  sprach  Prof. 
I>r.  E.  Fraas  über:  „Altes  und  Neues  aus  dem 
Hohlenfels  bei  Säbelklingen“. 

Seit  den  Untersuchungen,  die  0.  Fraas  im  Jahre 
1871  an  dieser  klassischen  prähistorischen  Fundstätte 
uusgeführt  hat  und  durch  die  zum  erstenmal  das  Zu- 
sammenleben des  palaolithisehen  Menschen  mit  der 
diluvialen  Tierwelt  nschge «rieten  wurde,  sind  zum 
erstenmal  wieder  im  ablaufenden  Jahre  Ausgrabungen 
dort  veranBtaltet  worden  und  zwar  von  den  Herren 
Dr.  Hartung  and  Dir.  Wigand  in  Schelklingen.  Die 
Krgebuiiee  derselben  haben  einesteils  dos  Bild  der 
damaligen  Fauna  in  einzelnen  Paukten  ergänzt,  andern- 
teils  neue  Belege  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
beigebracht  Das  wichtigste  Fundstück  ist  ein  großer 
Bärenschädel,  der  uach  den  eingehenden  Untersuchun- 
gen des  Vortragenden  weder  dem  Höhlenbären  noch 
einer  der  fossilen  Abarten  des  Braunen  Bären  zugehört, 
vielmehr  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Grizzlybär  zeigt. 
Das  Stück  zeigt  eine  schwere,  aber  wieder  vernarbte 
Knochenverletzung  an  der -Stirn,  die  höchst  wahrschein- 
lich vom  Schlag  mit  einem  Steinhammer  berrübrt  und 
somit  Zeugnis  von  einem  Kampfe  zwischen  Bür  und 
Mensch  ablegt.  — Ein  Vergleich  der  lloklcnfauna  und 
der  geologischen  Verhältnisse  dos  Hohlenfels  mit  den- 
jenigen, die  den  neueren  Untersuchungen  über  die 
verschiedenen  Altersstufen  de«  pnlnolithischcn  Menschen 
zugrunde  liegen,  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Funde 
im  Hohlenfels  aus  der  Naoheiszeit  stammen  und  daß 
die  Kulturperiode  nach  der  üblichen  Bezeichnung  der 
Franzosen  wohl  am  besten  als  sehr  frühes  Mugda- 
lönieu  zu  bezeichnen  ist;  es  ist  dies  diu  Stufe,  auf 
welcher  das  Remitier  als  leitende  Form  auftritt  und 
der  Meuscb  sich  au  die  Bearbeitung  der  Knochen  zu 
Werkzeug  und  Schmuck  wagt,  dieselbe  Stufe,  der 
auch  das  Keßlerluch  bei  Thüringen  zugehört. 


Als  zweiter  Redner  sprach  Dr.  P.  Göasler  über 
heutige  Anforderungen  an  wissenschaftliches 
Ausgräbern  Im  Verlauf  seiner  Ausführungen  erör- 
terte Redner  die  Frage:  Wie  kann  unserer  heimischen 
Bodenforschung,  einem  Wissenschaftsgebiet,  auf 
dem  wir  nach  Ansicht  des  Vortragenden  von  anderen 
deutscheu  Bundesstaaten  seit  längerem  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  sind , aufgeholfen  werden ? Der 
großo  Aufschwung  der  Archäologie  im  allgemeinen 
und  der  Provinzialarchäologie  im  besonderen,  die  neue 
Technik,  die  besonders  uuf  Schieb tenforsehung  und 
genaueste  Kenntnis  der  Keramik  aufguhaut  ist , und 
die  totale  Verschiebung  des  Endziels  der  Ausgrabun- 
gen, das  nämlich  nicht  in  erster  Linie  in  Bereicherung 
der  Sammlungen,  sondern  ausschließlich  in  Förderung 
der  Wissenschaft  zu  erkennen  ist,  haben  die  Aufgaben 
für  die  Schultern  der  Vereine  oder  einzelner  Privaten 
zu  schwer  gemocht.  Hier  sollte  die  staatliche 
Altertu  ms  pflege  eintreten.  Sie  garantiert  zu- 
gleich diu  Erfüllung  von  drei  bei  uns  besonders  feh- 
lenden Bedingungen : Systematik,  Tradition  und  große 
Aufgaben.  Ei  handelt  sich  genauer  um  die  Erkenntnis 
der  gesamten  kulturellen  Äußerungen  jeder  einzelnen 
Bosiedelungsperiode,  für  die  Prähistorio  z.  B.  nicht 
bloß  um  die  Spuren  der  Toten,  sondern  auch  die  der 
lebenden.  Für  alle  diese  hat  unser  Land  durch  den 
außerordentlichen  Reichtum  an  realen  Urkunden  ge- 
radezu diu  Pflicht,  dies  Material  der  Wissenschaft  nicht 
mangelhaft  zu  übergeben , noch  gar  ganz  vorzuent- 
h alten.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Altertümer  unter 
dem  Boden  durch  die  moderne  Kultur  — man  denke 
nur  an  diu  allgemein  mehr  und  mehr  durchgreifende 
Feldbereinigung  — schwur  bedroht  sind.  Nach  dieser 
Richtung  hin  stellt  auch  der  in  die  neue  Gemeinde- 
urdnung  aufgeuommene  amtliche  Sob  utz  der  Alter- 
tümer im  Gerne: tidebesitz  neue  Anforderungen  au  die 
Altertumspfloge.  Schon  aus  diesem  Grunde  sollte  die 
archäologische  Landesaufnahme  beschleunigt  und  mit 
größeren  Mitteln  versehen  werden.  Eine  Neuaufnahme 
unserer  nunmehr  25  Jahre  alten  archäologischen  Karte 
und  die  wissenschaftliche  Inventarisierung  der  ge- 
sammelten Altertümer,  besonders  der  Staatssammlung, 
sind  weitere  dringende  Aufgaben.  Die  Kraft  eines 
einzelnen  reicht  hiurzu  natürlich  nicht  aus.  Der  gute 
Wille,  die  Erfahrung  und  die  Kenntnisse  aller  beteiligten 
Forscher  im  Lande  müsseu  aufgerufen  werden  und 
sind  willkommeu  bei  diesem  Werke,  für  dessen  wisseu- 
schaftlichen  Erfolg  jedoch  eine  gewisse  Einheitlichkeit 
erforderlich  ist.  — An  der  sich  anschließenden  Erör- 
terung beteiligten  sich  außer  dem  Redner  die  Pro- 
fessoren Dr.  Fraas  und  Dr.  Gradmunn.  Beide 
stimmten  dem  Redner  darin  bei,  daß  eine  kräftige 
Förderung  der  systematischen  und  zielbewußten  archäo- 
logischen Landesaufnahme  sehr  wünschenswert  sei, 
daß  hierfür  die-  Mittel  der  Vereine  jedoch  nicht  aus- 
reichen.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  das  Interesse  an  den 
archäologischen  Bestrebungen  zu  wecken  und  zu  er- 
halten, und  in  dieser  Beziehung  kann  der  württern- 
bergische  anthropologische  Verein  mit  Befriedigung  auf 
seine  bisherige  Tätigkeit  und  die  Arbeiten  früherer  und 
jetziger  Mitglieder  zurück  blicken.  — Dur  Versammlung 
wurden  noch  zwei  prächtige,  jüngst  im  Lößgebiet  bei 
Höfingen  0. -A.  Leonberg,  ausgepflügte  neolithische 
Stein  werk  senge,  nämlich  ein  Schahleistenkeil  ans  Diabas 
und  eine  Pflugschar  aus  Hornhlendcgneis  vorgelegt. 

12.  Januar  1907:  Hauptversammlung.  Zuerst  er- 
stattete der  Schriftführer  Privatier  0.  Lotter  den 
Rechenschaftsbericht  uud  verlas  auch  in  Vertretung 
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deB  verhinderten  Kassierers,  Buchhändler  E.  Nägele,  I 
den  Kassenbericht.  Die  Wiederwahl  de«  seitherigen 
Vorstandes  und  Ausschusses  wurde  bestätigt.  Der 
verdienstvolle  seitherige  Schriftführer  trat  vom  Amte 
zurück  und  wurde  durch  Dr.  0 datier,  Assistent  des 
Kgl.  Iiandeskonservatoriuma,  ersetzt.  Hierauf  sprach 
Dr.  mud.  Hopf  über  Bpraohliohe  Beweise  für 
die  Einheit  des  Menschengeschlechts. 

Unter  den  „Monogamisten“ , die  für  die  Einheit  | 
der  Mensehcnspeziea  eintreteu,  rügt  Darwin  durch  die 
starke  Betonung  psychischer  Ähnlichkeiten  der  ver- 
schiedensten Rassen  hervor.  Ihm  Bind  besonders 
wichtig  die  Ausdrucksbewegungen  und  zwar  die  Mimik, 
die  Pantomimik  und  die  Sprache.  In  letzterer  Be- 
ziehung nun  erscheint  es  sehr  gewagt,  trotz  der  tat- 
sächlich gewordenen  Ungleichartigkeit  der  Sprach- 
familien und  der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Idiome  — 
man  unterscheidet  heute  18  verschiedene  Sprachfami- 
lien — sprachliche  Beweise  für  die  Einheit  des  Men- 
schengeschlechts zu  finden.  Das  ändert  sich  aber, 
sobald  wir  anf  die  Entwickelungsgeschichte  der  menscli- 
liehen  Sprache  zurückgehen.  Deren  Urstadium  ist  j 
freilich  nicht  zu  erkennen;  aber  dafür  bietet  Ersatz 
die  Entwickelung  des  Sprach  Vermögens  im  einzelnen 
Menschen,  das  sich  im  Kinde  aus  den  Schreilauten 
unter  Zuhilfenahme  einiger  Verschlaft-  und  Resonanz- 
laute  zu  artikulierteu  Lauten,  den  lallenden,  durch- 
riogt;  allmählich  verbindet  das  Kind  mit  den  von  ihm 
produzierten  Lauten  bestimmte  Begriffe ; zu  letzteren 
gehören  boioudcrs  die  Vater-  und  Matterlaute.  Es 
gibt  im  ganzen  etwa  acht  solcher  I*ute,  die  Gemein- 
gut  der  Kinder  aller  Völker  sind,  freilich  bald  dein 
Vater,  bald  der  Mntter  zugeschrieben  werden.  So  ist 
das  vorsprachliche  Lallen  des  Kindes  vom 
sprachlichen  Standpunkt  aus  ein  wuchtiger  Beweis  für 
die  Einheit  des  Menschengeschlechts.  Das  gleiche  gilt 
von  den  Interjektionen,  den  triebmäQigen  Aus- 
drucksbewegungen für  gewisse  Gefühle.  Sie  werden, 
jedenfalls  die  primären,  hei  allen  Völkern  der  Erde  in 
gleicher  Weise  gefunden.  Glaubt  Wandt  für  heftige 
Erregungen  die  Vokale  a,  e und  i,  für  deprimierende 
die  Vokale  o und  u annehmeti  zu  können,  so  meint 
der  Vortragende,  beide,  die  hohen  wie  die  tiefen  Vo- 
kale, seien  promiscue  gebraucht.  Da  unsere  wissen- 
schaftliche Kenntnis  der  Interjektionen  der  Natur-  und 
Barbarenvölker  noch  ziemlich  dürftig  ist,  so  gibt  er 
eine  Auslese,  die  jedoch  genügt,  um  aus  der  psychi- 
schen Übereinstimmung  der  einzelnen  körperlich  dif- 
ferenzierten und  weit  voneinander  geschiedenen  Völker 
die  Einheit  des  Menschengeschlecht»  zu  erschließen. 
Es  werden  erörtert  die  Aasdruckslaute  für  Erstaunen, 
Überraschung  und  Freude  (z.  B.  bei  den  verschieden- 
sten Völkern  a,  ha;  eh  ecce,  ei  on;  ob,  ito,  iho,  oiji; 
hei;  ju),  oder  für  die  unangenehmen  Erregungen,  wie 
Kammer  und  Kluge  (z.  B.  a,  ach;  eh,  ehen),  Enttäu-  | 
schung  und  Unwillen  (haha,  oju),  Ekel  (z.  B.  uuser  äh, 
vgl.  das  römische  taedet),  Zweifel  und  Unglauben  (z.  B. 
ho,  hoho),  für  das  Aufmerksammncheii  (z.  B.  st;  he, 
heda,  holla;  zitto),  der  Ermunterung  usw.  Es  ist  die 
Gemeinsamkeit  der  Interjektionen  als  Ausdruckslaut 
so  weuig  wie  die  der  natürlichen  Laute  des  Kindes 
durch  Entlehnung  des  einen  Volkes  vom  anderen  zu 
erklären,  sondern  es  sind  Überbleibsel  der  vorsprnch- 
liohen  Einheit  des  Menschengeschlechts.  Die  Grund- 
vokale riud  überall  dieselben  und  nur  die  Abweichun- 
gen in  Form  von  Diphthongen  und  Konsonanten  sind 
lokale  Färbungen,  die  nach  Treuuung  der  ersteu 
menschlichen  Gemeinschaft  entstanden  sind. 


An  den  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloß 
sich  eine  lebhafte  Diskussion.  — Darauf  demoustierte 
Dr.  M.  Schmidt  einige  interessante  Schnitzereien, 
die  er  auf  Aufsatzbrettern  von  Hirschgeweihen  sich 
von  einem  Kunsthandwerker  in  der  Chineseukolonie 
von  Singapore  hatte  anfertigen  lassen.  Die  eigenartige 
Technik  und  die  Verwendung  von  Typen,  wie  Hirschen, 
Mänsen,  Nashörnern,  einheimischen  Pflanzen.  TeufelB- 
f ratzen  usw.,  zeigt,  wie  das  an  europäischen  Geschmack 
leicht  nngepaftte  Kunstgewerbo  daselbst  doch  den  ein- 
heimischen Charakter  zu  wahren  versteht,  Bich  also 
kräftig  gegen  westliche  Verflachung  wehrt,  der  ja  die 
Entwickelung  in  Japan  in  vielem  zu  erliegen  droht. 

9.  Februar  1907:  Vortrag  von  Dr.  Gössler,  hier, 
über  .Neue  römische  Grabdenkmäler  aus 
Württemberg,  besonders  aus  Cannstatt“.  Die 
römische  Sepulkralkunst  bedient  sich  in  ihren  Denk- 
mälern außerordentlich  bunter  Formen,  von  denen  der 
Bestand  des  Kgl.  Lapidariums  eine  Menge  Proben 
aufweist.  Sarkophage,  welche  die  gegen  das  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  allmählich  eindringende 
Sitte  der  Toten  bestatt ung  voraossotzeu , sind  nur  in 
zwei  Resten  vertreten,  um  so  zahlreicher  die  künst- 
lerisch und  kulturgeschichtlich  wertvolleren  älteren 
Grabskulpturen,  die  in  freier  Weise  die  Stätte  des 
Toten  schmückten  und  symbolisch  andeuteten,  daß  der 
Tod  das  Leben  gebändigt  batte.  In  jüngster  Zeit  sind 
eine  Menge  solcher  wieder  zum  Vorschein  gekommen, 
so  in  Benningen,  O.-A.  Marbach,  südlich  vom  Kastell 
in  einer  vielleicht  ein  Grabgebäude  darstellenden  ob- 
longen Ummauerung  ein  auf  einem  korinthischen 
Pfeilerkapitäl  sitzender  geflügelter  Löwe,  der  den  Kopf 
eines  bärtigen  Mannes  zwischen  den  Vordertatzen  hält. 
An  der  Hand  von  Parallelen  dieser  nicht  seltenen 
Darstellung,  welche  dcu  allversohlingenden  Todesgott 
andeuten  soll , wird  die  sepulkrale  Verwendung  des 
Iiöwen  und  ihre  Bedeutung  erörtert.  Ein  anderer 
Typus,  der  ein  Tier  zerreißende  Löwe,  ist  neuerdings 
am  Neckar  zwischen  Klingenberg  nud  Horkheim 
gefunden  worden.  Sitzende  I/iwen,  als  Grubwächter 
verwendet,  sind  bekannt  besonders  aus  Cannstatt. 
Der  römische  Friedhof  daselbst  nördlich  des  Kastells 
wird,  soweit  er  auf  dem  Eigentum  der  Hüfcrschen 
Ziegel  werke  liegt,  seit  1897  archäologisch  ausgebeutet. 
1899  und  neuesten*  hat  Herr  Höf  er  dem  Kgl.  Lapida- 
rium in  liberalster  Weise  die  ganze,  überaus  wert- 
volle Ausbeute  geschenkt.  Außer  den  Stuindenkmälern 
kam  daselbst  neuestens  auch  eine  in  Form  und  Objekt 
höchst  interessante  Ton  lampe  zum  Vorschein,  die  in 
leichter  Karikatur  einen  häßlichen  Mann  mit  starker 
Nase,  abstehenden  Ohren  und  mit  in  einen  aufwärts 
laufenden  Schopf  zusammengefaßten  Hinterhaupthaaren 
darstollt,  vielleicht  eine  Darstellung  eines  unserer 
sue bischen  Vorfahren,  denen  Tacitus  die  Sitte,  die 
Haare  in  einen  Knoten  aufzudrehen,  zuschreibt.  Unter 
den  neuen  Cannstatter  Denkmälern  stehen  obenan  zwei 
sogenannte  Totenmahlrelicfs,  eines  mit  Nainen 
und  Lebensalter  des  Verstorbenen  wiede rgebendor  In- 
schrift, Dieser  Typus,  der  am  Rhein  sehr  häufig  ist 
und  meist  .Soldaten  zukommt,  ist  bei  uns  bis  jetzt  gar 
nicht  oder  kaum  vertreten  gewesen.  Der  Sion  der 
dargestellten  Szene  wird  ausführlich  erörtert.  Als 
Bürger  beim  Mahle  sitzend  wollten  diese  Kuvalleristen 
der  ala  I Flavia  nnchleheo.  Die  Idee  der  Erhöhung 
des  Toten  zum  Halbgott,  der  Heroisierung,  nud  die 
Idee  der  Vergottung  waren  ursprünglich  für  dioso  dom 
jonischen  Kleinarien  griechischer  Blütezeit  entstam- 
mende Darstellung  wichtig,  wenn  auch  natürlich  in 
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der  Spätseit  der  dekorative  Zweck  alles  beherrschte. 
Die  Totenmahlreliefs  gehen  kanm  über  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  herab.  Du  mit  stimmt 
auch  ihr  Kunststil , der  mitten  zwischen  der  Trocken- 
heit tiavischer  Soldatenkunat  und  der  Routine  vom 
2./3.  Jahrhundert  steht.  Den  in  Cannstatt  gefundenen 
Torso  eines  militärisch  gekleideten  Mannes  samt  klei- 
neren Kosten,  besonders  einem  jugendlichen  männlichen 
Kopf  mit  hinten  hochgezogenem  Mantel,  bezieht  der 
Redner  unter  Heranziehung  von  Parallelen  aus  Köln, 
Pompeji  und  Wien  auf  den  Aeneas,  der  den  Vater 
Auchises  auf  der  linken  Schulter  trägt  und  an  der 
rechten  Hand  den  Sohn  Askanius  führt.  Die  Gruppe 
bildete  die  Bekrönung  eines  großen  Grabmals,  ebenso 
der  Leib  einer  siobenbrüstigen  Sphinx  oder  Harpyie 
mit  eigentümlich  hybrider  Bildung.  Eine  ausgesprochene 
Altarform  liegt  vor  in  einem  unter  ein  Giebeldach  ge- 
stellten Relief  eines  toga bekleideten  Mannes:  der 
Giebel  läuft  nach  den  Seiten  in  einen  auf  der  Bild- 
umrahniung  aufgesetzten  Altarwulst  aus.  Endlich  geben 
dort  gefundene  Pinien  zapfen,  Säulentrommelreste, 
Basis  mit  ansetzeuder  Trommel,  Veranlassung,  über 
das  Vorkommen  des  Pinienzapfous  auf  Grabdenkmälern 
und  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  reden.  Ver- 
wandte Formen  sind  der  Conus  und  der  Oinphalos. 
Maßgebend  mag  für  ulle  diese  gewesen  sein  die  uralte 
Form  de*  Grabtumulus.  Zum  Schluß  sprach  der  Redner 
noch  über  den  antiken  Totenkult  und  »eine  künstlerisch- 
plastischen  Gedanken,  die  dem  Toten  ein  eigentliches 
Fortlehen  zu  sichern  bestimmt  waren.  Auch  der  künst- 
lerische Schmuck  diente  trotz  aller  Verkümmerung  und 
alles  Miß  verstanden  Werdens  dem  Jenseitsgedankeu,  der, 
wenn  auch  in  der  Form  sinnlicher  Vorstellungen,  in 
den  breiten  Schichten  des  Volkes  lebte.  Die  Idee  der 
Vergöttlichung  des  Toten  war  eine  Quelle  eines  Teils 
der  religiösen  Anschauungen  des  Altertums  überhaupt, 
und  die  griechische  Sitte  der  Apotheose  des  Toten  war 
im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Rom  eingedrungen 
und  hatte  sich  neben  den  Glauben  an  Genien  und 
Manen  gesetzt.  Mit  diesen  göttlichen  Dämouen  ver- 
mischen sich  die  menschlichen  Halbgötter,  als  welche 
sich  eine  andere  Vorstellung  die  Seelen  der  Abgeschie- 
denen dachte.  Das  zeigt  die  griechische  Religions- 
geschichte und  der  römische  Volksglaube.  Für  die 
plastische  Darstellung  war  vor  allem  das  persönliche 
Element  dieses  Glaubens  brauchbar.  — An  den  Vor- 
trag schloß  sieh  eine  Erörterung  über  die  Herkunft 
des  von  den  Römern  benutzten  Materials  für  ihre  Bild- 
werke und  Tonwaren,  über  den  im  Vortrag  zur  Erläu- 
terung angezogenen  „lapis  niger“  vom  römischen  Forum 
und  über  die  Parallele  alt  etruskischer  Torisarkophage, 
auf  deren  Deckel  halb  liegende,  halb  Bitzende  Tote 
dargestellt  sind.  (Schluß  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

A.  Götze:  Gotische  Schnallen.  Germanische 
Funde  aus  der  Völkerwanderungszeit  Verlegt 
von  Ernst  Wasmutb,  A.-G.  in  Berlin.  4°.  35  S. 
Mit  15  zum  Teil  farbigen  Tafeln  u.  31  Figuren 
im  Text 

Wir  legen  den  Fachgenossen  hier  ein  neues  Pracht- 
werk vor,  welches  in  musterhafter  und  mustergültiger 
Darstellung  ©in  bisher  nur  sehr  wenig  und  noch  nie- 
mals eigentlich  monographisch  behandeltes  Objekt  aus 


den  Altertumsfunden  vorführt.  Es  ist  damit  ein  neues 
Ijeitobjekt  für  die  archäologische,  ethnische  und 
historische  Beurteilung  der  Völkerwauderuugsfuude 
gewonnen,  wie  solche  bisher  fast  nur  durch  die  so 
viel  behandelten  Fibeln  gegebon  schienen.  In  neuerer 
Zeit  wendet  «ich  in  erfreulicher  Weise  wieder  das 
Interesse  der  Prähistoriker  mehr  dem  germanischen 
Altertum  zu,  wie  eine  Reihe  vortrefflicher  Publika- 
tionen, die  wir  zum  Teil  hier  besprochen  haben,  be- 
weisen. Ich  erinnere  nur  an  die  Namen  der  Autoren: 
Hampel,  Salin,  Henning,  Kossinna,  Gröbbelt 
und  andere.  Hier  wird  in  der  Tat  die  Vorgeschichte 
zur  Geschichte  und  von  hier  aus  rückwärts  schreitend 
wird  es  gelingen,  immer  mehr  die  Völker  der  Vorzeit, 
ihre  Wanderungen  und  ihre  Kultur,  aus  dem  prä- 
historischen Dunkel  in  das  Licht  der  Welthistorie  zu 
rücken.  In  der  Völkerwanderungsperiode  haben  die 
germanischen  Völker  eine  echt  nationale  Kunst  zu 
hoher  Blüte  gebracht.  In  ihrer  Bedeutung  für  die 
Beurteilung  der  Periode  stehen,  wie  uns  hier  Götze 
beweist,  die  Schnallen  mit  an  erster  Stelle.  Das 
Hauptgewicht  wird  in  der  Publikation  mit  Recht  auf 
die  Beschreibung  und  bildliche  Darstellung  des  mög- 
lichst vollständig  zusammengehrachten  Fundmaterials 
gelegt.  Dasselbe  gliedert  sich  nach  der  Herkunft  eub 
Südrußland,  Italien  und  Frankreich  in  drei  Gruppen, 
deren  eine  der  Hinterlassenschaft  der  einst  am  Nord- 
ufer de»  Schwarzen  Meeres  sitzenden  Goten  angehört, 
während  die  andere  Grupp«  einen  Einblick  in  das 
Kunstvcrmögen  desselben  Stammes  nach  seiner  Ein- 
wanderung in  Italien  zur  Zeit  Theodcrichs  gestattet. 
Eine  dritte  Gruppe  führt  Götze  auf  die  Westgoten 
zurück,  die  im  fünften  Jahrhundert  in  Südfrankreioh 
herrschten.  Besonders  wertvoll  ist  der  Nachweis  zahl- 
reicher ostgotiacher  Schnallen  in  Italien,  von  wo  bisher 
nur  wenige  bekenut  waren.  Ein  Hauptverdienst  des 
schönen  Werkes  besteht  darin,  daß  hier  zum  ersten 
Male  eine  systematische  Zusammenstellung  des  in  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  zerstreuten  Fund* 
materials,  soweit  cs  irgend  erreichbar  war,  gegeben 
wird.  Die  vortrefflichen  Abbildungen  zeigen  uns  die 
zum  Teil  geradezu  prächtige  Ausstattung  der  Schnallen, 
die  nicht  nur  das  Interesse  des  prähistorischen  Archäo- 
logen erregen,  sondern  gewiß  auch  das  künstlerischer 
und  kunstgewerblicher  Kreise.  Hier  wäre  ao  manches 
für  das  moderne  Kunatgewerbo  zu  gewinnen.  Der 
Historiker  wird  willkommene  Zusammenhänge  zwischen 
den  geschichtlichen  Ereignissen,  den  Fundobjekten  und 
deren  Kunstformen  erkennen.  J.  Ranke. 

B.  Parkinson:  Dreißig  Jahre  in  dor  Südsee. 
Land  und  Leute,  Sitten  und  Gebräuche  im 
Bismarokarchipel  und  auf  den  deutschen 
Salomoinseln.  Herauageg.  von  Dr.  B.  An k er- 
mann, Direktorial- Assistent  am  Kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Berlin.  Mit  zahlreichen 
Tafeln,  Textbildern  und  Übersichtskarten.  8°. 
Vollständig  in  28  Lieferungen  zu  je  50  Pf. 
Gesamtpreis  14  M.  1.  Lieferung.  Verlag  von 
Strecker  und  Schröder  in  Stuttgart. 

Prof.  Dr.  Augustin  Krämer,  Marineober  Stabsarzt: 
Hawaii,  Ostmikronesien  und  Samoa. 
Meine  zweit«  Stldseereise  (1897 — 1899)  zum 
Studium  der  Atoll©  und  ihrer  Bewohner.  Mit 
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20  Tafeln,  86  Abbildungen  und  50  Figuren. 
8°.  585  S.  PreiB  10  M.  Verlag  von  Strecker 
und  Schröder  in  Stuttgart. 

Der  Verlagsbuchhandlung  Strecker  und  Schröder 
verdanken  wir  schon  eine  Anzahl  wichtiger  Publika- 
tionen auB  dem  ethnographischen  Gebiete,  mit  be- 
sonderem Hinblick  uuf  die  Kolonialpotitik  des  Deut- 
schen Reiches.  Inden»  wir  die  lieiden  vorstehend 
genannte u neuen  Werke  hier  kurz  auziigen,  eine 
ausführliche  Besprechung  an  anderem  Orte  vorbe- 
haltend , möchten  wir  vor  allem  darauf  Hinweisen, 
daß  beide  Werke  nicht  nur  für  den  Ethnologen 
und  Anthropologen,  den  Geologen  und  Geographen 
und  den  Liebhaber  anregend  geschriebene  Reise- 
beschreibungen, sondern  vor  allem  auch  für  den  Kolo- 
nialpolitiker von  hohem  Interesse  sind.  Auch  nach 
den  berühmten  Publikationen  von  Graf  Pfeil,  Pro- 
fessor Thilenius  u.  a.  bringt  die  Publikation  von 
Parkinson,  der  durch  seine  Sammlungen  als  tüchtiger 
Ethnograph  »eit.  Jahren  bewährt  ist,  viel  Neues.  Durch 
den  ein  Menschennlter  umfassenden  Aufenthalt  als 
PHanzur  unter  den  geschilderten  Volksstämmen,  durch 
gemeinsame  Arbeit  mit  ihnen,  war  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Ixd>en8gu  wohnbeit.cn  und  Denkweisen 
dieser  von  uns  Europäern  so  verschiedenen  Menschen 
möglich,  ohne  deren  Kenntnis  der  Beamte,  der  Kauf- 
mann und  der  Ansiedler  »ich  grollen  Täuschungen  und 
Fehlem  aussetzen  wurde.  Parkinson  fallt  seine 
Beobachtungen  und  Forschungen  zu  einem  möglichst 
vollständigen  Bilde  von  Land  und  lauten,  namentlich  I 
des  Bismarckarchipels,  zusammen,  gewiß  dem  inter- 
essantesten und  vielversprechendsten  Teile  unserer 
Schutzgebiete  mit  seiner  üppigen  tropischen  Vegetation, 
mit  seiner  aus  mehrere«  Rassen  gemischten  von  euro- 
päischer Zivilisation  noch  wenig  beeinflußten  Bevölke- 
rung. Das  erste  Heft  bringt:  I.  Neupommeru  mit  den 
französischen  Inseln  und  Neulauenburg.  I.  Das  Land 
dieser  Hauptiusel  de«  Bismarckarchipels.  Die  zahl- 


| reichen  landschaftlichen  Bilder  sind  vortrefflich  ge- 
I hingen,  von  hervorragender  Schönheit.  Sie  und  die 
! als  Beispiele  gegebenen  Abbildungen  der  Eingeborenen 
zeigen  den  Autor  als  einen  vortrefflichen  Photographen. 

' Wir  dürfen  den  folgenden  Heften  des  Werkes,  welches 
! ein  so  hervorragend  geschulter  Ethnologe,  wie  es  Herr 
Dr.  Anker  mann  ist,  burausgibt,  mit  den  besten  Er- 
wartungen entgegensehen. 

A.  Kramers  Werk,  Hawaii,  Ostmikronesien  und 
Samoa,  liegt  schon  vollendet  vor.  Es  ergänzt  in  ge- 
wissem Sinne  da«  früher  erschienene  zweibändige  Werk 
des  gleichen  Verfassers:  Die  Samoa-Inseln.  Ent- 
wurf einer  Monographie,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung Deutsch  - Samoa*.  Die  Bedeutung  de«  Werke« 
für  die  kolonialen  Aufgaben  Deutschlands  wurde  von 
seiten  der  ausschlaggebenden  Kreise  durch  die  von  der 
Kolonialabtcilung  des  Auswärtigen  Amtes  gewährte 
Unterstützung  für  die  Herausgabe  desselben  anerkannt. 
Auch  das  neue  Buch  Krämer«  wird  sieh  ebenso  für 
jeden  Kolonialpolitiker,  für  jeden  Kaufmann,  welcher 
sein  geschäftliches  Interesse  jenen  Gegenden  zu  wendet, 
unentbehrlich  erweisen.  Den  anthropologisch -ethno- 
logischen Kreisen  ist  ciu  Teil  de«  hier  gedrängt  zu- 
sammengofaßten  wissenschaftlichen  Materials  durch 
Aufsätze  im  Archiv  für  Anthropologie  und  Globus 
| schon  früher  vorgclegt  und  mit  Anerkennung  auf- 
J genommen  worden.  Diu»  Interesse  des  Autors  und  des 
Lesers  wird  vor  allem  durch  die  Perle  der  Südsee: 
Samoa,  gefesselt,  liier  hat  der  Autor  die  Hälfte  seiner 
Reisezeit,  zwölf  Monate,  zugebracht,  vor  allem  der 
cthm>graphischen  Zoologie  und  Botanik,  dem  Wissen 
der  Eingeborenen  in  den  Naturwissenschaften  Be- 
achtung schenkend  Niemand  wird  daH  Buch  un- 
befriedigt. au«  der  Hand  legen;  er  wird  von  einem 
Hauche  jener  sonnigen  Welt  durchweht,  von  dem  das 
samoanische  Lied  singt:  „Gegrüßt  sei,  Samoa,  du  herr- 
liches Land,  wie  ein  Blumenstrauß  erglänzest  du  in 
> dem  blauen  Moor.“  J.  Rank«. 


Oberstudienrat  Dr.  Eduard  v.  Paulus  f. 

Wiederum,  zum  zweitenmal  innerhalb  Jahresfrist,  beklagt  der  Württembsrgische  Anthro- 
pologische Verein  den  Tod  eines  hochverdienten  Ehrenmitgliedes,  des  gewesenen  Lftadeskooservatort 
und  Vorstandes  der  kftnigl.  SLaaissammiung  vaterländischer  Altertümer  und  Kunstdenkmäler,  de* 
Oberstudien  rat«  Dr.  Eduard  v,  Paulus,  der  am  1«.  April  im  Alter  von  nicht  ganz  70  Jahren 
von  einen»  schmerzvollen  Leiden  erlöst  worden  ist. 

Ein  gütiges  Geschick  hatte  ihm  das  Auge  de»  Archäologen  und  das  Herz  des  Poeten  ver- 
liehen. Und  damit  entlockte  er  in  jener  Frühzeit  prähistorischen  Schaffens,  die  noch  nicht  zu  »eh»' 
vom  Ballast,  wissenschaftlicher  Kärrnerarbeit  beschwert  war,  uml  die  zumeist,  wo  sie  mit  dem 
Spaten  in  den  Boden  ging,  aus  dem  Vollen  schöpfen  durfte,  dem  geliebten  lleimatboden  die  Ge* 
heimnhse  seiner  Vor*  und  Frühzeit,  uml  in  unseren  Sitzungen  wußte  er  mit  der  ihm  eigenen  Wärme 
Und  Anschaulichkeit,  di«  überall  lebendige  Beziehungen  knüpfte,  von  seinen  archäologischen  Gängen 
und  Funden  zu  berichten.  Auf  den  Pfaden  seines  ebenfalls  unvergeßlichen  Vaters  wandelnd,  hat 
er  so  für  die  Aufhellung  unserer  Frühkultur  Bedeutsames  geleistet , und  bat  »ich  in  den  Annalen 
und  Herzen  unseren  Vereins  ein  Andenken  geschaffen,  so  lebendig,  wie  kaum  ein  zweiter,  vor  allem 
als  Urbild  stet»  frisch  - fröhlichen  Vorwärtsstreben».  Sein  Name  ist  aufs  engste  mit  einer  Zelt  der 
Höhe  unsere«  Vereins  verknüpft.  P.  G. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (8.A)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birknor.  Schatzmeister  der  Gesellschaft  - München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51,  zu  «enden. 

Atutgegrbm  am  16.  Juli  1907. 
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Die  Grenzen  der  Kelten  und  Germanen 
in  der  La  Tone -Zeit. 

Von  Gustaf  Kossinna. 

In  meinem  1895  beider  Kasseler  Anthropologen- 
versammhing  gehaltenen  Vortrage  über  die  vor- 
geschichtliche Ausbreitung  der  Germanen  in  Deutsch- 
land habe  ich  die  Körperbestaitung  als  eines  der 
unterscheidenden  Merkmale  bingestellt  für  dioKul- 
tengrübur  der  La  Time-Zeit  in  ihren  Grenzgebieten 
in  Mittel-  und  Westdeutschland  gegenüber  dem 
fortdauernden  germanischen  Leichenbrand.  Dieser 
Gesichtspunkt  ist  seitdem  Gemsiugut  der  Wissen- 
schaft geworden. 

Ich  habe  daun  später  auch  auf  die  Skelet  tgr&ber 
der  jüngsten  Hallstattperiode  hingewiesen,  die  von 
Eifel  und  Hunsrück  durch  ganz  Nassau,  durch  Oher- 
und  Kurhessen,  sowie  durch  Thüringen  bis  ins 
Saalegebiet  reichen,  das  Königreich  Sachsen  und 
die  Oberlausitz  überspringen,  um  in  Mittel-  und 
Niederachlesien  wiederum  zu  erscheinen,  also  ein 
durch  fast  ganz  Mitteldeutschland  sich  erstreckendes, 
den  germanischen  Norden  abschließendes  Band 
bilden.  Ich  habe  diesen  Hinweis  an  einer  für  die 
Prähistoriker  allerdings  entlegenen  Stelle  gebracht, 
noch  bevor  Heinecke,  offenbar  ohne  Kenntnis 
meiner  Notiz,  seine  in  gleicher  Richtung  liegenden, 
ausführlicheren,  trotzdem  aber  auf  ein  unzureichen- 
des Material  gestützten  Bemerkungen  hierüber  ver- 
öffentlichte J).  Diese  Gräber,  meist  Frauengräber, 
die  dicke  Halsringe  (Wendel  rin  ge)  und  ganze 

')  Kossinna,  Beiträge  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  uni  Literatur,  Bd.  20,  S.  282  f.  — 
Re  in  ecke,  Zeitschrift  für  Ethnologie  I90u,  Verh.  486  f. 


Garnituren  von  steigbügelförmigen  Handgelenk- 
ringen enthalten,  schieben  am  Harz  ihre  Nordgrenze 
| keilförmig  bis  an  die  Holtemm**  und  Bode  vor 
' (Wernigerode,  Oschcrsleben  und  Staßfurt),  wahrend 
am  Schlüsse  der  Bronzezeit  umgekehrt  die  ger- 
manische Sudspitze  schon  bis  nach  Quedlin- 
burg, Ascherslehen,  Eisleben,  Querfurt  (Schmon), 
Merseburg  (Schafstedt),  Halle  vorgedrungen  war. 
Das  Gebiet  jener  ungermanischen  Skelettgräber 
deckt  sich  hier  auffallenderweise  mit  einem  Teile  des 
Gebietes  der  jüngsten,  anscheinend  gleichaltrigen 
germanischen  Hauauruengräber,  wTobei  es  fraglich 
bleibt,  ob  wir  ein  Nacheinander  der  beiden  so 
verschiedenartigen  Kulturen  oder  ein  vorüber- 
gehendes Eindringen  keltischer  Elemente  mitten 
hinein  in  die  germanischen  Siedelungen  anzunehnieu 
haben.  Immerhin  haben  wir  auf  jeden  Fall  hier 
eine  Minderung  des  germanischen  Kulturgebiets  zu 
verzeichnen,  und  zwar  ist  dies  das  einzige  Mul,  wo 
wir  in  dein  gesamten  archäologisch  zu  ermittelnden 
Entwickelungsgauge  der  vorgeschichtlichen  Aus- 
breitung der  Germanen  ein  wenn  auch  nur  räum- 
lich beschränk te»  und  kurze  Zeit  währendes  Zurück- 
weichen fest.stellen  können.  Die  Annahme  einiger 
i Sprachforscher,  die  jedoch  sofort  dem  Widerspruch 
anderer  in  der  Altertumskunde  besser  unterrichteter 
Sprachforscher  begegnet  ist,  daß  vom  5.  bis  3.  Jahr- 
hundert v.  ChrM  also  in  den  älteren  Stufen  der 
La  Time- Periode,  eine  allgemeine  Herrschaft  der 
Kelten  über  die  Germauen  bestanden  bähe,  mit  dem 

Illauptstützpunkt  an  der  mittleren  Elbe,  läßt  sieb 
archäologisch  also  auch  nicht  durch  meine  soeben 
mitgeteilto  Beobachtung  über  die  so  beschränkte 
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Grenzverschiehung  des  6.  Jahrhundert»  recht- 
fertigen. Wenn  Cäsar  einmal  von  der  früheren 
kriegerischen  Überlegenheit  der  Gallier  über  die 
Germanen  redet  (Bell.  Gail.  6t  24),  so  gehört  diese 
Bemerkung  noch  weniger  hierher,  du  sie  nur  eine 
falsche  Schlußfolgerung  Casars  ist,  der  hier  ebenso 
wie  die  übrigen  antiken  Geschichtsschreiber  und 
Geographen  in  der  falschen  Vorstellung  lebt,  alles 
Land  rechts  des  Rheins  habe  ursprünglich  den  Ger- 
manen gehört  und  die  von  dort  nach  Westen  und 
Süden  Über  den  Rhein  vor  den  Germanen  zurück- 
weichenden Kelten  seien  vorher  hier  mit  Waffen- 
gewalt eingcdrungon  und  hätten  sich  ihr  Gebiet 
von  den  Germanen  erst  erobert. 

Befragen  wir  die  La  Time- Zeit,  so  gibt  es  keltische 
Skelettgräber  des  4.  Jahrhunderts  östlich  der  Saale 
wiederum  nur  in  Mittel-  und  Oberschlesien:  Ober- 
hof, Merzdot-f,  Kcntschkau,  Kr.  Breslau;  Lorzendorf, 
Kr.  Ohl&u:  KL-Jeaeritz,  Kr.  Nimptsch;  Langenau, 
Kr.  Leobsekütz.  In  großer  Menge  erscheinen  sie 
in  Thüringen.  Wenn  wir  die  reichen  Gräber  aus 
Gera,  wie  die  aus  Leimbach  wegen  der  zweifelhaften 
Fundverbältnisse  fortlusscn,  treffen  wir  an  der 
oberen  Saale  die  Skelettgräber  von  Moderwitz- 
Neustadt  a.  d.  Orla;  Pößneck-Jüdewein;  Wernburg, 
Wöhlsdorf  und  Ranis,  Kr.  Ziegenrück;  Welleuborn 
und  Saalfeld;  in  Westthüringen  die  von  Mirsdorf 
bei  Koburg,  vom  Kleinen  Gloichberg  bei  Römhild 
und  Unterkatz  bei  Meiningen.  Und  bei  Gotha  sowie 
am  Südharz  in  der  Ginhornhöhle  bei  Scharzfeld  ist 
noch  je  ein  Skelettgrab  des  dritten  Jahrhunderts 
zu  verzeichnen 1).  Die  frühesten  germanischen 
Urnengräber  des  4.  bis  3.  Jahrhunderts  liegen  hier 
einmal  in  der  Umgebung  von  Dresden  und  Pirna, 
bei  Meißen,  Großeuhain,  Wurzen,  sodann  zu 
Sohneckenberg,  Kr.  Delitzsch;  Gera  (V),  Pegau;  Kl. 
Korbetha  und  Scbafstedt,  Kr.  Merseburg;  Langen- 
dorf,  Kr.  Weißenfels;  Gr.-Jena,  Kr.  Naumburg; 
Vitzenburg  und  Liederstädt,  Kr.  Querfurt;  Nauen- 
dorf bei  Apolda-,  Hohenstein  bei  Neustadt  am  Harz; 
Hasenburg,  Kr.  Worbis;  Erfurt  und  Andisleben  bei 
Erfurt. 

Aus  Hessen  und  Nassau  sind  Skelettgräber  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts  bekannt  von  Gießen,  Hor- 
hausen a.  d.  Lahn,  Hraubach,  Wickstadt-Bönstadt, 
Eschersheim  bei  Frankfurt,  Flönsheim  a.  M.f  Wies- 
baden, Geisenheim  und  manchen  anderen  Orten,  eines 
sogar  noch  bub  dem  3.  Jahrhundert,  von  Berstadt 
bei  Friedberg  i.  II.  (Museum  Frankfurt  a.  M.).  Die 
germanischen  Hrandgräber  der  Spät- La  Töne- Zeit 
mit  einer  Keramik  vom  Charakter  der  Nauheimer 
Funde8)  lassen  »ich  ostwärts  durch  Thüringen  und 

Archiv  f.  Anthrop.  XV.  5,  13;  Tal.  VUI,  2,  3. 

*)  Gieften-Bodborg : Mitteil.  d.  Oberhess.  Geschichta- 
vereins  1902,  Fundbericht,  Taf.  IX,  X;  Wiesbaden: 
Nassauer  Mitteil.  1902/03,  55  ff.;  Geisenheim. 


Sachsen  bis  in  die  Dresdener  Gegend  zurück  ver- 
folgen, ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Herkunft  der 
Maingermanen.  Ebendahin  weisen  zwei  im  Rhein 
bei  Mainz  gefundene  durchbrochene  Bronzegürtel- 
hakon  spätester  La  Töne -Zeit  von  sächsisch-thürin- 
gischem Typus  *).  Ich  möchte  daher  meine  frühere 
Ansicht  *),  daß  in  Nauheim  (Oberheaaen)  ein  ubisches 
Gräberfeld  vorliegt,  aufgeben  und  vielmehr  an- 
uehmen,  daß  zu  Cäsars  Zeiten  südlich  des  Taunus 
bis  an  den  Rhein  hin  diu  M&inswcbeu,  nördlich  des 
Taunus  die  Ubier  gesessen  haben. 

Linksrheinisch  bietet  die  Rheinprovinz  und  das 
Nahegebiet  eben »o  zahlreiche  Skelettfunde  der 
älteren  La  Tune-Periode  in  Hochwald  (Hermeskeil, 
Birkenfeld),  Hunsrück  und  Eifel,  im  Saar-,  Mosel- 
und Rheintal  (Urmitz,  Andernach).  Und  hier  wird 
für  die  auffällige  Kluft  zwischen  dieser  gallischen 
Kultur  und  der  schon  in  der  Mittel-La  Teno- Zeit 
einsotzonden  Kultur  der  Brandgräber  jenes  ethno- 
logische Unterscheidungsprinzip  sich  noch  besonders 
fruchtbar  erweisen  und  neue  sichere  Aufklärungen 
bieten  für  das  Einrücken  der  Germanen  und  den 
Mischungsprozeß,  den  sie  mit  den  Beigen  eingeben, 
Aufklärungen,  diu  ich  aus  Mangel  an  Material  oder 
Materialveröffentlichung  vor  zwölf  Jahren  bei  der 
Zeitbestimmung diuserVorgun ge  nach  rein  geschicht- 
lich-sprachlichen Erwägungen  leider  noch  entbehren 
mußte  i).  In  diese  Gebiete  kamen  die  niederrhein  ischen 
Germanen  klärlick  aus  dem  nordwestdentschen 
Flachländer  Westhaunover , Westfalen,  Holland, 
rechtsrheinische  Rheinprovinz.  Und  daß  wir  das 
Vorrücken  dieser  nordwestdeutsch-  germanischen 
(ist wäon ischen?),  von  der  vorher  genannten  mittel- 
deutsch-germanischen (swebisch-honninouiscken)  so 
durchaus  abweichenden  Kultur  in  das  Belgcngebiut 
trotz  scheinbar  mangelnder  Funde  auch  archäo- 
logisch zu  fassen  schon  anfangen  dürfen,  wird  die 
Dissertation  eines  meiner  Zuhörer  demnächst  aus- 
führlich zeigen.  Daß  es  in  Nord  frank  reich  zur  Spät- 
La  Teue-Zeit  nur  ßraudgräber  gibt  — wir  kennen 
leider  nur  sehr  wenige  Gräber  dieser  spätest 
gallischen  Zeit,  so  in  Bibractu,  im  Departement 
Aisne  (Saint- Audebert)  und  Marne  (Bull.  arch.  1897, 
553  anscheinend  noch  mittlere  La  Tine  - Zeit)  — , 
schreibe  ich  unbedenklich  germanischem  Einflüsse  zu. 
In  Südfraukreicli  mußte  der  Einfluß  des  römischen 
Grabritus  in  derselben  Richtung  wirken  (Uzes  im 
I Rhonegebiet).  Beides  zusammen  und  die  Rück- 
wirkungen aus  dem  Heimatlande  auf  die  auage- 
wandelten  Stämme  mögen  denn  auch  in  England 
(Aylesford).  im  Alpengebiet  und  in  Oberitalien  init- 

')  Westdeutsch©  Zeitschrift  1892,  8.  243,  Taf.  IV,  2. 

f)  Korreap.- Blatt  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthrop.  1890, 
S.  30  fT. 

*)  Kossinna,  I)i;r  Ursprung  des  Geruiauennamen* 
I (Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  1895,  Bd.  20,  8.  271  ff.). 
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gespielt  buben  bei  dem  Umschwung*  der  dortigen 
keltischen  Begräbnisart. 

Südlich  von  Main  and  Nahe  sind  Skelett gräber 
der  frühen  I.a  Tine-Zeit  allenthalben  vorhanden  und 
selbst  solche  der  mittleren  gar  nicht  selten:  aus 
Bayern  nenne  ich  die  Kunde  von  St.  Ottilien  am 
Ammersee,  Sehrobenhausen  (Mus.  Augsburg), 
Wildenrotb,  Manching1),  Dillingen,  aus  Württem- 
berg von  Horkheim  bei  Ueilhronn  J),  aus  Baden  von 
Döhren  9)und  leiden  bürg4),  aus  Hesaen-Starkenbarg 
von  Groß-Kohrheim  (?),  sub  RheinheKsen  von  Nier- 
stein, Wolfsheim  und  Hacken  heim  *).  Ja,  hier  finden 
sich  auch  noch  keltische  Skelettgräber  der  Spät- 
La  Töne- Zeit,  so  zu  Heidingsfeld  bei  W'ürzburg,  zu 
Traunstein  in  Oberbayern  <*),  während  in  dem  gleich- 
falls oberbayeriscben  Perchting  einem  ßrandgrabe 
vom  Ende  der  La  Töne- Zeit  in  Hügel  IV  sogar  noch 
ein  Skelettgrab  aus  frühester  Kaiserzeit  in  Hügel  V 
gegen  überstellt 7). 

Germanische  Siedelungen  der  I»a  Tins-Zeit  sind 
innerhalb  Bayerns  und  Württembergs  kaum  fest- 
zustelleu  gewesen.  Und  auch  in  der  oberrheinischen 
Tiefebene  scheint  nur  der  nördlichste  Teil  länger 
dauernde  Besetzung  durch  die  markomannischen 
Gruppen  und  später  die  Ariovist- Völker  erfahren 
zu  haben.  Aus  Heseen-Starkenburg  gehören  die 
germanischen  Grabfunde  von  Leeheim,  Gr.  Gerau, 
Rnmpenheira*)  u.  a.  hierher;  aus  dem  nördlichen 
Baden  spärliche  Funde  von  I >adenburg*)  und  Heidel- 
berg ,0) ; aus  dem  südlichen  solche  vou  Höchst  et  ten 
bei  Breisach 1 *).  Der  Hauptstrom  der  germanischen 
Einwanderung  ergoß  sich  sichtlich  an  der  Main- 
mündung  sogleich  über  linksrheinisches  Land, 
namentlich  Rheinhessen,  wo  die  germanischen  Gräber 
vom  Typus  Heppenheim  an  der  Wies 1 a),  Wiesoppen- 
lieim,  Flonheim,  Nacken  heim,  Heidesheim  sehr 
zahlreich  vertreten  sind  und  bei  Halmheim  teilweise 
einen  merkwürdig  altertümlichen  Charakter  auf- 
weisen18),  Der  Wormser  Umgebung  sind  hierbei 
große  Hrandgruhengräber  eigentümlich-  Höchst 
charakteristisch  für  germanische  Art  sind  die  durch 
reiche  Ausstattung  mit  Eisen  Waffen  ausgezeichneten 
kleinen  Steinplattenkisten  mit  Leichenbrand  ohne 
oder  in  Urnen,  wie  sie  das  leider  so  mangelhaft 
herausgegebene  interessante  Gräberfeld  spätester 

’)  Beiträge  zur  Antbrop.  Bayerns  XV. 

*»  Sohl  iz,  Fundberichte  au»  Schwaben  1902,  S.  24. 

*)  Alt.  u.  h.  Vor*.  V,  Tnf.  15. 

«)  Neue  Heidelb.  Jahrb.  1899,  8.258;  Album  BerL 
Au»i.  VII,  Taf.  8. 

*)  Westd.  Zeitachr.  1891,  8.  399. 

*)  Prä  hist.  Bl.  1890. 

7)  Kbenda  1899. 

*')  Hess,  guartalbl.  1903,  S.  444. 

3)  Mannheimer  Oeschichtubl.  1900,  H.  91. 

*•)  Westd.  Zeitschr,  Korr.-Bl.  1904,  8.  201. 

“)  Prä  hist.  Bl.  1899,  8.  fl8. 

,41  Westd.  Zeitsohr.  I«83,  1884 

,J)  Ebenda  1895.  8.  380  ff. 


La  Töne-Zwit  von  Mühlbach  am  Glan  (Rheinbayern) 
bietet *). 

Im  Elsaß,  dem  Gebiete,  dessen  Urzeit  der  dies- 
jährige Antbropologenkongreß  der  Forschung  ein 
gut  Stück  näher  bringen  wird,  scheint  trotz  der 
literarisch  so  gut  bezeugten  Besiedelung  den  Landes 
die  Spät- La  Töne- Zeit  archäologisch  bisher  noch  nicht 
entdeckt  worden  zu  seiu.  Zwar  will  G.  A.  Müller 
die  Skelettgräber  im  III.  Setenheimer  Hügel  jener 
Periode  zuweisen,  aber  Naue  jun.  lehnt  die  Zeit- 
bestimmung ab8).  Wie  dem  auch  sei,  keinesfalls 
liegen  hier  Germanengräbor  vor.  Und  doch  sind 
Germanen  durch  Cäsar  für  diese  Zeit  in  Baden 
lind  Elsaß  genugsam  bezeugt.  Als  Cäsar  in  Gallien 
kämpfte,  erschien  diu  Fortsetzung  des  Geschieht  s- 
werkeg  des  PoseidonioB,  worin  er  Nachrichten  über 
die  H Weingegenden  brachte,  die  Cäsar  und  später 
Strabo  benutzt  hat.  In  der  genannten  Abhandlung 
über  den  Ursprung  des  Germanennamens  *)  ist  es 
mir  gelungen,  diese  älteren  Nachrichten  vou  Cäsar« 
eigenen  Erkundigungen  zu  scheiden  und  festzu- 
atellen  einmal,  daß  dieNemeten  schon  vor  71  v.  Chr. 
im  südlichen  Baden  an  der  Hercynia  (Schwarzwald) 
saßen,  womit  die  oben  genannten  Funde  von  Hoch- 
stetten zu  vergleichen  sind , dann  auch , daß  die 
Triboker  jene  ersten  von  den  Sequanern  gegen  die 
Aeduer  herbeigorufonen  15000  Germanen  waren, 
deren  Übergang  ins  Elsaß  durch  die  Nachfolge 
weiterer  hunderttausend  Germanen  den  Sequanern 
wie  den  Aeduern  später  gleich  verhängnisvoll 
wurde4).  Während  zu  Cäsar»  Zeit  die  Vangionen 
in  Rheinhessen  (Worms),  die  Nemeter  in  Rhein- 
bayern  (Speier)  wohnten,  war  Unterelsaß  das  Gebiet 
der  Triboker.  Hier  kann  ich  nun  tatsächlich  ein 
Spät -La  Töne -Schmuckstück  auf  weisen,  das  offen- 
kundig germanischen,  wahrscheinlich  awebischen 
Ursprungs  ist.  Es  handelt  sich  um  das  Bruchstück 
einer  Bronzefibel , deren  stark  geschweifter  Bügel 
in  der  Hauptsache  aus  zwei  dicken,  kugelförmigen 
Bronzeknöpfen  besteht,  die  jeder  eine  mit  gallischem 
Blutemail  gefüllte  Vertiefung  in  Form  eines 
„Malteserkreuzes“  tragen.  Gefunden  ist  das  Stück 
zu  Niedermodern  bei  Hagenau  und  schon  vor 
zwanzig  Jahren  durch  Bleicher  veröffentlicht 
worden  s),  dessen  Abbildung  ich  hier  wiederhole. 

Ich  habe  einmal  davon  gesprochen,  daß  die  Art 
deB  Schmelzes,  wie  wir  sie  auf  Gegenständen  des 
Bingwalles  auf  dem  Kleinen  Gleichberg  antreffon, 
neben  anderen  wichtigeren  Momenten  für  keltische 

*)  Westd.  Zcitschr.  IV,  ß.  283  ff. 

*)  A.  W.  Naue,  Die  Denkmäler  der  vorrömischen 
Metallzeit  im  Elsaß.  Straßburg  1903,  6.  205,  Anm.  3. 

*)  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache, 
Bd.  20,  8.  285  ff. 

4)  Bell.  «»II-  I,  81. 

*)  Bulletin  de  la  soc.  d'hist.  u»t-  de  Colmar  (vol.  27 
—29,  1KHÖ— 1888,  p.  211,  Üble  IX,  1.  2). 
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Nationalität  der  He wohn er  dieser  Burg  spreche. 
Man  hat  das  dahin  mißverstanden,  als  ob  sich  die 
Germanen  die  Technik  der  Schmelzarbeit  überhaupt 
nicht  angeeignet  hätten  (Rud.  Much).  Davon  kann 
natürlich  keine  Rede  sein,  denn  jedem  Archäologen 
sind  die  besonderen  germanischen  Typen  von  Fibeln, 
HaUriugen,  Gürtelbaken  mit  Furchenschmelz  be- 
kannt Zu  diesen  Bronzehalsringen  gehören  z.  B.  die 
jüngsten  „Kronenringe“  mit  liegenden  langgezogenen 
Kreuzen  am  Scharnier,  ferner  die  an  den  dicken 
Kolbenendpn  ebenso  verzierten  ostgermaniseben 
Halsringe  vom  Typus  Hoben wutzen  a.  d,  Oder, 
Kr.  Königsberg  L d.  Neumark 1 );  Zampelhagen, 
Kr.  Naugard*);  Stargard  i.  Pommern5);  Clemmen, 
Kr.  Pyrit*  (Mus.  Stettin);  endlich  ostgermanische 
Halaringe,  deren  Endhaken  dicke  Knöpfe  bilden. 


die  mit  senkrecht  stehenden  Kreuzfurchen  versehen 
Bind  (Westpreußen,  Schweden).  Von  Bronzegürtel- 
haken mit  Ernailgruben  oder  Furchen  erwähne  ich 
nur  zwei  aus  Bad  Nauheim  in  Oberhessen4),  sowie 
die  ostgermanischen  mit  gefurchten  Ziorknöpfrn 
versehenen,  bochgescbweiften  dreiteiligen  Bronze- 
haken. 

Auch  die  der  Technik  des  Emaillieren«  voraul- 
gehende  Verzierung  mit  echter  Koralle  haben  die 
Germanen  in  der  mittleren  La  Tcne-Periodo  über- 
nommen. Aus  acht  westgermanischen  Fundorten 
kenne  ich  mindestens  17  so  geschmückte  Bronze- 
fibeln und  1 eiserne  (Meisdorf,  lg  511): 

Güssefeld,  Kr.  Salzwedel;  mehrere  (Neue 
Mitt.  d.  thür.-saebs.  Vereins  1836,  Bd.  II,  S.  115). 

Krichelsdoif,  Kr.  Salzwedel : 1 Exemplar  mit 
Koralle  am  Bügt-lende  (Archiv  I.  Anthrop.  N.  F.  1, 
S.  242,  Fig.  15). 

Lohne,  Kr.  Osterburg:  3 Exemplare  ((Juda  et, 
Eisen,  S.  229,  Fig.  17;  Tischler,  Schriften  d. 
Physik-Ökonom.  des.  24,  1885,  Sitz.-Ber.  22;  Ols- 

')  Götze,  Vorgeech.  d.  Neumark,  Abb.  83. 

*)  Berlin,  l’liot.  Album  III,  Taf.  13:  Halt.  Stud.  38, 
Taf.  VII,  |4k 

Polin».  MouaUbl.  1894,  8.  I ff. 

4)  Q u il  1 i u g,  Die  Nauheimcr  Funde . Taf.  X V I, 
Nr.  118,  ‘J05. 


hausen,  Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1888,  Verh.  147),  so- 
wie 1 Exemplar  mit  Nietstacheln  auf  dem  Bügel 
(Mus.  f.  Völkerk.,  Berlin,  lg  565 — 567,  568). 

Mein  dort,  Mansfelder  Gebirgskreis:  4 Exem- 
plare (ebenda  I g 515.  516  a,  b,  511). 

Kl.  Co r he t ha,  Kr.  Merseburg:  2 Exemplare 
mit  je  2 walzenförmigen  Korallenaufsätzen  am 
Bügelende  (Mitteilungen  a.  d.  Prov.-Mus.  zu  Halle 
II,  48,  Fig,  1,  2). 

Le  i tz  k a u.  Kr.  Jmichow  1 : 1 Exemplar  mit  Niet- 
stacheln auf  dem  Bügel  (Nachrichten  über  d.  Altert. 
1896,  83,  Fig.  b.). 

Ziesar,  Kr.  Jericbow  1:  1 Exemplar  mit  4 Kügel- 
chen auf  dem  Bügelfuß  (Sammlung  Stimming  in  Gr.- 
Wusterhausen). 

Gran  Ke e,  Kr.  Kuppin:  1 Exemplar  mit  reichem 
Korallen  sch  muck  (Germ.  Mus.  Nürnberg,  Katalog  d. 
vorgesch.  Deukm.  5803;  Altort.  u.  h.  Vorz.  II,  IL7; 
Taf.  UI,  2). 

Kipsdorf,  Kr.  Ülzen:  1 Exemplar  mit  Koralle 
am  Ende  des  Spiralrollenstabea ; 1 mit  verlorener 
Koralle  auf  Nietstilt  des  Bügels  (v.  Estorff,  Heidn. 
Altertümer,  Taf. IX,  2,3;  Prov.-Mus.  Hannover  4985, 
4996). 

Von  ostgermanischen  Korallenfibeln  kenne  ich 
nur  drei  Fälle:  Guben:  l (Niederlausitzer  Mit- 
teilungen IV,  S.  103);  Sadersdorf,  Kr.  Guben:  1 
(ebenda  VI,  S.  10,  Taf.  1,  4);  Freys tadt i.  Schl. : l 
mit  Quer-  und  Langsauflagen  von  Koralle  (Schles. 
Vorzeit  VI,  51  Abb.). 

Die  durch  starke  Ausfuhr  selten  und  teuer 
werdende  Koralle  wurde  bald  durch  Blutemail 
ersetzt,  bei  Kelten  wie  bei  Germanen.  Bei  letzteren 
tritt  es  zuerst  in  den  Quer-  und  Schrügfurchen  der 
Fibelhügel  auf,  so  zahlreich,  daß  eine  Aufzählung 
dieser  Stücke  hier  unmöglich  ist.  Als  Beispiele 
mögen  dienen  die  Fibeln  des  bannöverschen  Pro- 
vinzialmuseums von  Molzen,  Kr.  Ülzen  und  von 
Ülzen1),  Oldenstadt,  Kr.  Ülzeu  (Nr.  13162),  und 
Nienburg  a.  W.  (Nr.  6129),  ferner  eine  Bronzefibel 
do9  Schweriner  Museums  mit  6 Quervertiefungen 
vou  Grabow  oder  Hohenluckow  *),  endlich  eine  von 
I^thne,  Kr.  Osterburg,  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  (lg  51). 

Vor  allem  aber  ist  ein  besonderer  Typus  west- 
germanischer Bronzetibuln  zu  nennen,  die  eine  lange 
.Spiralrolle  besitzen  und  deren  stark  geschweifter, 
dicker,  rundatabiger  Bügel  eine  kräftig  einge- 
schnittene  Vertiefung  in  Form  eines  T oderjoder 
eines  Kreuzes  mit  fast  stets  gut  erhaltener  roter 
Schmelzfüllung  aufweist.  Die  Verbreitung  dieser 
sauber  und  gefällig  gearbeiteten  Schmuckstücke 
erstrockt  sich  über  Vorpommern  und  Mecklenburg, 

')  v.Estorff,  Heidnische  Altertümer,  Taf.  IX,  1,4. 

*)  Hcllz,  Vorgeschichte  von  Mecklenburg,  Fig.  1 71 ; 
Mecklenh.  Jahrh.  1906,  71,  S.  27. 
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sowie  das  angrenzende  nordöstliche  Hannover  und 
Holstein,  greift  dann  aber  auch  ülwrs  Meer  nach 
Wester-  und  Ostergötland  hinüber.  Ich  kenne 
folgende  Stücke  mit  I-förmiger  Etnaileinlage: 

Helms  ha  gen,  Kr.  Greifswald : 2 Exemplare 
(Bali  Stud.  38,  Taf.  XIV,  9). 

Teschenhagen,  auf  Rügen : 2 Exemplare 
(Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin). 

IMeetz  bei  Friedland  in  Mecklenburg-Strelitz: 
3 Kzemplare  (Mus.  Neubrandenburg  1466,  1467, 
1470). 

Zweedorf  bei  l«nuenburg,  Mecklenburg- 
Schwerin:  1 Exemplar  (Mus.  f.  Völkerk.,  Hamburg). 

Alvastra,  Ostergötland:  1 Exemplar  (T.  J. 
Arne:  Studier  tillAguade  Oscar  Monteliu«  1908, 
S.  127,  Abb.  6). 

Mit  kreuzförmiger  Emnilcinlage . 

Rügen:  1 Exemplar  (Mus.  Stralsund). 

Pleetz:  eine  von  Bronze  (1462),  eine  von 
Eisen  (1477). 

Thurau,  Kr.  Lüchow:  1 Exemplar ( Mus.  Lüne- 
burg). 

Mit  T- förmiger  Kmaüeinlage: 

Hammoor,  Kap.  Bargteheide  hei  < lldesloe : 
1 Exemplar  (Mus.  Kiel,  Abb.  von  T.  J.  Arne  a.  a.  0., 
S.  126,  Abb.  5), 

Klef  va- Gümse  gär  den,  V ostergötland  : 1 
Exemplar  (Almgren,  ävenska  fornin.  fören.  tidskr. 
1900,  XI,  S.  126,  Abb.  1). 

Eine  besondere  Abart  der  kreuzförmig  verzierten 
Emaillibeln  hat  diesen  Schmuck  auf  zwei  oder  selten 
di  ei  kugelförmigen  Erweiterungen  des  drahtförmigen 
Bügels.  Diese  Abart  ist  verhältnismäßig  zahlreich 
vertreten  in  Norddeutschland  und  Dänemark  und 
scheidet  sich  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  der 
Bügel  durchweg  aus  Bronze  gegossen  ist  oder  einem 
eisernen  Bügel  jene  Bronzekugeln  mit  der  kreuz- 
förmigen Einfurchung  aufgesetzt  sind. 

Zunächst  können  wir  zwei  ostgermanisebe  Fibeln 
Ausscheiden,  bei  denen  die  Kreuze  nicht  wie  sonst 
senkrecht  stehen,  sondern  liegend  und  ziemlich 
flach  eingefurcht  erscheinen.  Eine  von  diesen  ganz 
aus  Bronze  stammt  vom  Lorenzberge  zu  Kaldus  bei 
Kulm  in  West  preußen  '),  die  andere  ganz  eisern  mit 
3 Mittel-  und  4 kleineren  Seitenknöpfen  lag  bei  eiuem 
Skelett  in  Steinkiste  zu  Stora  Dalby  auf  Öland2). 
Auszuscheiden  von  unserer  Betrachtung  sind  ferner, 
abgesehen  von  entfernter  verwandten  gotländisch- 
bornhol mischen  Typen,  die  stets  eisernen  Horn- 
hol m er  Fibeln,  deren  Bronzeknöpfe  nicht  wie  die 
deutschen  kugelförmig,  sondern  kalottenförmig, 
unten  platt  gestaltet  sind.  Aber  auch  die  deutschen 

')  Daxudger  Museumsbericht  für  1895,  8.41,  Fig.  18. 

*)  Montulius,  Svenska  f'»rn**ker,  Fig.  .309. 


Stücke  mit  eisernem  Bügel  stehen  unserem  Exem- 
plare von  Niedermodern  ferner.  Gefunden  sind 
solche  eisernen  Fibeln  in  Mecklenburg-Schwerin  zu 
Krebsförden  bei  Schwerin1);  in  Mecklunburg-Strclitz 
i (Mus.  Neustrelitz)  zweimal  aus  unbekannten  Fund- 
orten, einmal  aus  Selmsdorf  bei  Lübeck ; im  nord- 
westlichen Brandenburg  im  Kreise  Ruppin  zu 
Kauttchendorf  bei  Gransee2)  und  dreimal  zu  Binen- 
walde  :i> ; am  Harz  zu  Meisdorf,  MansfelderGebirgs- 
kreis  (Mus.  f.  Völkerk.,  Berlin,  lg  513). 

Das  Gebiet  der  ganz  aus  Bronze  gegossenen 
Fibeln  ist  ausschließlich  Vorpommern  und  Mecklen- 
burg-Strelitz.  Von  Rügen  sind  solche  bekannt  aus 
Nadelitz  und  Patzig,  letztere  mit  drei  Emailkreuz- 
kugeln1)* sowie  ein  Exemplar  aus  der  Roseuherg- 
j selten  Sammlung  des  Germanischen  Museums  zu 
| Nürnberg  *) ; ferner  aus  Borgwall  bei  Denimiu  zwei 
i Exemplare*),  aus  Drosedew  bei  Loitz,  Kr.  Grimmen, 

| ein  Exemplar  mit  drei  Kugeln7).  Das  Neustrelitzer 
Museum  besitzt  solche  Stücke  aus  Selmsdorf  bei 
I Lübeck  und  aus  Peetech  bei  Mirow;  letzteres,  sehr 
j zierlich,  zeigt  statt  der  Kugeln  fünf  flache  Er- 
! Weiterungen  des  druhtförmigen  Bügels,  von  denen 
I drei  mit  Emailkreuxeinlngo  verziert  sind. 

Wir  wären  demnach  gar  nicht  in  Zweifel,  wo* 

| her  der  germanische  Stamm  gekommen  ist,  di  r die 
Kmaüfibel  von  Niedermodoru  ins  Elsaß  gebracht 
hat,  wenn  es  nicht  noch  ein  Gebiet  gäbe,  wo  solche 
Fibeln  Auftreten,  nämlich  das  eigentliche  Dänemark: 
ich  kenne  solche  Fibeln  von  Jellinge  in  Jütland  (1), 
von  Brobolm  auf  Fünen  (1),  von  Utterslev  auf 
1-aalaud  (1),  von  Seeland  (2).  Es  könnte  demnach 
nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  die  Fibel  aus 
Niedermodern  von  den  im  Jahre  58  v.  Ohr.  zu 
den  Völkern  des  Ariovist  Btoßenden  24000  Haruden 
mitgebracht  worden  ist,  deren  Heimat  wie  die 
eines  der  anderen  Ariovistvölker,  der  Eudusen,  im 
Norden  Jütlands  lag  (Bell.  Gail.  1,  30).  Allein  nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Sophus  Müller  haben 
auch  diese  dänischen  Stücke  durchweg  Eisendraht- 
hügel, soweit  er  überhaupt  erhalten  gebliehen  ist. 
Wenn  bei  einigen  nur  die  Bronzeknöpfe  noch  übrig 
sind,  so  ist  das  ein  Beweis,  daß  auch  hier  der  Büge] 
von  Eisen  war,  aber  durch  Rost  zerstört  worden 
ist.  Zudem  zeigen  nur  die  beiden  Exemplare  von 
Mern  (Seeland)  und  Utterslev  kugelförmige  Knöpfe, 

l)  Mecklenb.  Jahrb.  1906,  Bd.  71,  8.  45,  28. 

*)  Sammlung  Omowidzki  im  Märkisch.  Provinzial* 
museutn,  Berlin. 

*)  \V\  Schwärt*,  Gytnnanialprogramm  von  Neu- 
ruppin 1871,  Abb,  ia,  17. 

4)  Nadelitz:  Mu».  f.  Völkerk.,  Berlin;  Schumann, 
Halt.  Stud.  38,  8.96.  — Patzig:  Mus.  Stralsund ; Balt. 
Stud.  38,  Taf.  XIV,  13. 

*)  Katalog  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  5415 
nebst  Abb. 

6 ) Balt.  Stud.  38,  Taf.  VII,  13;  46,  Taf.  IV,  11. 

r)  Ebenda  28,  8.  577. 
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die  übrigen  aber  kalotten förmige.  Man  wird  daher 
auch  Jütland  als  Herkunftsgebiet  der  Fibel  von 
Niedermodorn  außer  Betracht  lassen  müssen.  Sie 
muß  vielmehr  von  einem  der  SwebensUimroe  her- 
rühren, die  das  Heer  Ariovists  bildeten  und  durch 
stete  neue  Zuzüge  aus  der  Heimat  sich  fortgesetzt 
vermehrten  und  zwar  wohl  nicht  bloß  aus  dem 
Gebiete  der  Mainsweben,  der  Bedränger  der  Ubier 
in  Nassau  und  Hessen,  sondern  sicher  auch  aus 
der  Urheimat  des  Stammes  an  der  mittleren  Elbe 
und  Havel,  ein  Gebiet,  das  Mecklenburg -*Strelitz 
wohl  noch  einschloß. 

Möge  die  Forschung  mit  dem  Spaten  uns  bald 
neue  Zeugnisse  für  die  Germanen  des  Ariovist 
liefern! 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Württamberglarher  Anthropologischer  Verein. 

9.  März  1907:  Vortrag  von  Hofrat  Dr.  Sehlis* 
Heilbronn  über  das  Thema:  »Der  Mensch  nnd  seine 
Kunstübung  vor  und  während  der  großen  Ver- 
eisung Europas“ , aus  den  Anregungen  entstanden, 
welche  derselbe  auf  dem  internationalen  Anthropr^- 
logenkongreß  in  Monaco  als  offizieller  Vertreter  Würt- 
tembergs und  Delegierter  des  Stuttgarter  Anthropo- 
logischen Vereins  in  reichstem  Maße  empfangen  hat. 
Außer  den  an  Ort  und  Stcllo  vorgeführten  Fundergeb- 
nisaen  ans  den  Grotten  bei  Mentone  waren  es  haupt- 
sächlich die  Steinwerkzeugindustrie  der  verschiedenen 
Perioden  der  Zwischcnciszeiten  uud  die  Höhlenmale- 
reien auB  der  Umgebung  der  Pyrenäen,  welche  Ge- 
legenheit zum  Studium  boten.  Der  Vortrag  ist  daher 
im  wesentlichen  ein  Referat  über  den  Stand  der 
Forschung  über  die  vor  uud  während  der  Eiszeit 
Europas  blühende  ältere  Steinzeit,  das  Paläoli  thikum. 
Als  Einführung  diente  zunächst  eine  Darlegung  der 
Einteilung  der  Eiszeit  io  die  verschiedenen  Kälte-  1 
und  Zwischeneiszeitperioden  mit  ihren  verschiedenen 
Kulturepochen  an  der  Hand  des  jetzt  am  meisten  an- 
genommenen Schemas  von  A.  Penck  unter  Anführung 
der  gangbaren  Aufstellungon  über  Ursache  und  Zeit- 
dauer der  einzelnen  Kiszeitperioden.  Da  das  Für  und 
Wider  der  einzelnen  Theorien  weit  über  das  Maß  der 
verfügbaren  Zeit  hinausgegangen  wäre,  begnügte  sieh 
der  Vortragende  mit  dein  Hinweis  auf  die  aus  der 
verschiedenen  geographischen  Lago  der  einzelnen 
Länder  sich  notwendig  ergebenden  Abweichungen, 
entsprechend  dem  schematischen  Charakter  dor  Penck- 
sehen  Einteilung.  Das  hauptsächliche  anthropolo- 
gische Interesse  boten  die  Darlegungen  über  die  ver- 
schiedenen Rassen  und  die  Entwickelungsgeschichte  des 
nitsteinzeitlichen  Menschen,  von  welchem  ein- 
zelne Skelette  mit  besonders  charakteristischen,  von- 
einander gründlich  verschiedenen  Ttaasenmerk malen  iu 
den  Grotten  von  Bariua  grande  und  Baousse  Rousse 
bei  Mentone  in  verschiedenen  Scbichtenlagem  gefun- 
den worden  waren.  Es  wurde  von  dem  Vorläufer  des 
menschlichen  Stamme«,  dem  Pithecanthropus  erec- 
tus,  Ausgang  genommen,  die  Theorien  über  die  Ent- 
stehung des  Menschen  au»  niederer  Stufe  berührt  und 
an  der  Hand  einer  großen  farbigen  Tafel  nachein- 


ander der  Neandertal-Spymensch,  der  Flößmensch 
von  Brünn,  der  negroide  Mensch  vom  Grimaldi- 
typus  und  der  hocbgewachsone  Vorläufer  der  späteren 
Typen  der  jüngeren  Steinzeit,  der  Mensch  von  Cro- 
M»g  non  vorgeführt.  Die  Ausführungen  über  die  Zu- 
teilung der  einzelnen  Kassen  zu  den  verschiedenen 
Kulturperioden,  ihre  Verbreitung  und  Weiterent wicke- 
lang  gaben  zum  Teil  die  eigenen  Anschauungen  des 
Redners  wieder.  Die  neuerdings  verbreitete  Theorie  der 
Entwickelung  des  Urgeschöpfes  zum  Menschen  wurde 
nach  Klaat sch  dargelegt.  Bezüglich  der  Kunstübung 
dieser  verschiedenen  ältesten  Menschenrassen  wurde 
bis  auf  die  Zeit  vor  dom  Diluvium  des  Tertiär  zurück- 
gegangen und  an  einer  großen  Wandtafel  die  Entwicke- 
lung der  Steinwerkzeuge  vom  /erarbeiten , nur  Gc- 
brauchsspuren  an  sich  tragenden  Steinknollen , den 
Eolithen,  bis  zu  den  sorgfältig  naeh  Scbönheits- 
rucksichten  gearbeiteten  Steingeräten  des  Solntreen 
und  der  die  mannigfachen  Handwerksgeräte  darbie- 
tenden Silexware  des  Magdalenien  vorgeführt.  Mit 
der  dritten  Zwischeneiszeit,  dem  Solutreen,  treten  wir 
schon  in  bewußte  Kunstübung  ein,  welche  aber  schon 
eine  lange  Entwickelung  hinter  sich  gehabt  haben  muß. 
Nicht  nur  dienen  Ornamente  und  auch  bildliche  Dar- 
stellungen zum  Schmuck  der  Geräte  und  der  nächsten 
Umgebung  des  Menschen,  sondern  wir  linden  auch 
i freie  Bildnerei  al»  Selbstzweck,  losgelöst  vom  Ge- 
räte, teils  in  geschnitzten  Rundfiguren,  teils  in  freien 
| Kompositionen  auf  Stein  und  Bein.  Besonders  merk- 
| würdig  sind  hier  Wandmalereien  in  der  Tiefe 
von  Höhlen,  welche  die  Jagdtiere  der  damaligen 
Zeit  teils  einzeln,  teils  in  Gruppen  vorstellen,  nicht  als 
Fresken  zur  Auechmückung  dienend,  sondern  künst- 
lerische Entwürfe  als  eine  Art  Skizzenbuch  für  den 
wahrscheinlich  berufsmäßigen  Künstler.  Eine  deutliche 
Entwickelung  von  der  gravierten  Umrißzeichnuug  zuin 
einfarbigen  oder  abgetönten  Tonbild  und  der  mehr- 
farbigen Malerei  ist  zu  erkennen.  Die  hervorragend- 
sten dieser  Bildnereien  wurden  in  einer  Reihe  von 
Tafeln  vorgeführt,  deren  Schluß  die  im  Gegensatz  zu 
den  meisterhaft  ausgeführten  Tierfiguren  recht  stümper- 
haften Darstellungen  des  Menschen  bildeten.  Die  Frage, 
ob  wir  cs  mit  einem  kulturellen  Hoohataod  in  einer 
so  weit  zurückliegenden  Zeit  im  Ganzen  oder  mit  cinor 
speziellen  Kunstbegabung  bei  einem  sonst  primitiven 
Volke  zn  tun  haben,  und  die  Erklärungsmöglichkeiten 
für  ein  so  auffallendes  Vorkommen  bildeten  den  Schluß 
des  Vortrages,  in  welchem  noch  auf  den  eigenartigen 
Parallelismus  in  der  Darstellung  der  Kindheitsgeschichte 
der  Menschheit  durch  die  Bibel  mit  den  Resul- 
taten der  wissenschaftlichen  Forschung  hingewiesen 
wurde.  — Bei  der  lebhaften  Diskussion  wies  zu- 
nächst der  Vorsitzende,  Prof.  Fr  aas,  auf  die  Not- 
wendigkeit eines  weiteren  Spielraumes  für  das  geolo- 
gische Schema  von  Penck  unter  Anerkennung  von 
dessen  allgemeinerer  Bedeutung  hin.  Dr.  8ohmidt 
berichtet«,  daß  bei  der  jüngsten  Geologenversammlung 
am  Bodensee  sich  die  Penck  schon  Aufstellungen  bis 
zur  Würmeiszeit  bereits  bestätigt  haben.  Geh.  Hofrat 
v.  Bälz  wendete  sich  gegen  die  populäre  Verbreitung 
•ler  Klsatsch-Schötcnsackschcn  Theorie  über  die 
Entstehung  des  Menschen  als  wissenschaftliche  Wahr- 
heit durch  Bö] sehe  und  Reinhardt,  während  der- 
selben sichere  wissenschaftliche  Grundlagen  noch  fehlen, 
regt«  die  Ersetzung  der  französischen  Benennungen  der 
Zwischeneiszeitknlturen  durch  deutsche  an  und  er- 
wähnte die  Auffassung  der  Höhlenmalereien  durch 
Salomon  Hei u ach  als  Zaubcrbildcr.  Prof.  Grad- 
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manu  trat  auf  diu  Seite  den  Vortragenden  bezüglich 
der  Auffassung  dieser  Tierzeichnungen  als  freier  Kunst* 
Übung.  Mit  einer  allgemeineren  Aussprache  über  die 
Frag«,  inwieweit  der  von  vorgefaßten  Anschauungen, 
namentlich  religiöser  und  abergläubischer  Art,  freie 
Mensch  zur  treffenden  Wiedergal«»  scharfer  Natur- 
beobachtung  fähig  ist,  schloß  die  Diskussion. 

Anthropologischer  Verein  Güttingen. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Mai  legte  zunächst  der 
Vorsitzende  einige  Gegenstände  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  Japans  vor,  die  das  auswärtige  Mitglied 
dea  Vereins,  Herr  Dr»  il.  Nagai  in  Tokio,  nebst  einer 
Anzahl  von  Figurentafeln  eines  Tafelwerkus  über  stein- 
zeitliche  Terrakottaidole  übersandt  hatte.  Die  vor- 
gelegten Objekte  bestunden  hauptsächlich  in  Stein- 
beilen, Feuerstein*  bzw.  Hornstein- Abschlagen  und 
-Schabern,  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  und  Feuerstein 
von  sehr  zierlicher  Arbeit  und  teilweise  ganz  wiuzigen 
Dimensionen  und  in  einer  größeren  Anzahl  von  ver- 
zierten Topfscherben.  Unter  duu  letzteren  fanden  sich 
hinsichtlich  der  Ornamentik  sehr  bemerkenswerte  An- 
k lauge  an  die  europäische  Keramik  der  neolithiaehcn 
Zeit  und  zwar  sowohl  aus  der  Kultur  der  Schnur- 
keramik als  auch  der  Bandkcr&mik.  Da  es  ja  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  daß  die  neolithische  Kultur  Ost- 
asiens auf  irgend  einem  Wege  Beziehungen  zu  der 
neolithiseben  Kultur  Europas  gehabt  babun  muß,  so 
wäre  eine  weitere  Verfolgung  dieser  Beziehungen  und 
ihrer  Wege  seitens  europäischer  wie  japanischer  For- 
scher für  die  Frage  der  alten  Kulturwunderungun  der 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten  neolithiseben  Kultur  I 
von  hohem  Interesse. 

Sodann  berichtete  Herr  Professor  Darnach  über 
seinen  Aufenthalt  in  Persien. 

Die  Erkrankung  des  Schahs  Mu  safer  - et  - Din 
hatte  die  Veranlassung  gegeben,  einen  europäischen 
Arzt  zu  Rate  zu  ziehen.  Die  Befragung  des  Koran 
hatte  für  einen  deutschen  Arzt  entschieden  und  durch 
Vermittelung  des  deutschen  Auswärtigen  Amtes  und 
des  preußischen  Kultusministeriums  war  die  Wahl 
auf  Prof.  Dänisch  gefallen.  Die  schwere,  seit  acht- 
zehn Jahren  bestehende  Nierenerkrankung  des  hohen 
Patienten,  welche  im  Sommer  1906  zu  einem  Schlag- 
anfall mit  halbseitiger  Lähmung  geführt  hatte,  war  in 
den  Herbsttnonuteu  in  ein  liedenkliches  Stadium  ge- 
treten, so  daß,  als  Ende  Oktober  die  Berufung  des  Vor-  j 
tragenden  erfolgte,  die  Reise  in  größter  Eile  angetreten 
werden  mußte,  nachdem  die  notwendigsten  Vorherei-  i 
tungen  getroffen  waren.  Von  Herrn  Dr.  Fritz  Rosen- 
buch  als  Assistenten  begleitet,  trat  der  Vortragende 
die  Reise  von  Berlin  am  30.  Oktober  nachmittags  an 
und  gelangte  auf  der  kürzesten  Route  über  Breslau- 
Lemberg -Pod  woloy  sta- Rostow  am  4.  November  nach 
Baku,  von  hier  über  das  Kaspische  Meer  an  die  per- 
sische Küste  nach  Enseli  und  Rescht  und  nun  auf  der  > 
breiten  Landstraße  über  das  Elbruagebirge  zu  Wagen 
uach  Teheran,  das  am  9.  November,  nachmittag*,  er- 
reicht wurde.  Die  fünftägige  Fahrt,  besonders  in  den 
bequemen  russischen  Eisenbahnwagen,  bei  vorzüglicher 
Verpflegung  in  den  sauberen  Stationsgebäuden,  ließ 
bei  deu  Reisenden  ebensowenig  das  Gefühl  der  Über- 
anstrengung auf  kommen  wie  bei  der  Fahrt  über  das 
fast  spiegelglatte  Meer.  Dir  häufig  gefährliche  Ijsu- 
duug  in  Enseli  ging  ohne  Schwierigkeiten;  der  Emp- 
fang daselbst  sowie  die  Weiterreise  nach  Teheran 


vollzog  sich  unter  dem  augeuehruen  Zeremoniell,  das 
bei  der  Ankunft  von  Spexialgesandten  üblich  ist.  Nach 
einem  Dejeuner  im  Königlichen  Schlosse  wurden  die 
Reiseuden  vom  Vizegouvernuur  im  Ruderboot  über  das 
Haff  und  den  Schwarzen  Fluß  aufwärts  nach  Pirbazar, 
dem  Stapelplatz  des  Güterverkehrs  geleitet,  wo  der 
Gouverneur,  eine  sympathische  Erscheinung,  mit  ver- 
bindlichen Umgaugsformen,  auf  Befehl  des  Schahs  die 
Führung  bis  Teheran  im  eigenen  Wagen  mit  zahl- 
reicher Dienerschaft  übernahm.  Der  organisatorischen 
Veranlagung  dieses  Herrn  war  es  zu  danken,  daß 
die  äöOkm  lange  Strecke  der  von  zahlreichen  Kara- 
wanen belebten  breiten  Fahrstraße  in  etwa  60  Stunden 
ohne  Überanstrengung  zurückgelegt  werden  konnte. 
Gut  eingerichtete  Posthüuser  gaben  Gelegenheit,  häufig 
genug  die  Pferde  zu  wechseln.  Die  Straße  führt  zu- 
nächst durch  die  fruchtbare,  aber  durch  die  Häufigkeit 
von  Malariaerkrmnkungen  berüchtigte  Provinz  Gilan 
mit  ihren  Reisfeldern , Oliven  Waldungen , Maulbeer- 
bäumen und  Teeplantagen.  Besonders  belebt  wurde 
das  landschaftliche  Bild  durch  den  mäßig  breiten 
Königsfluß  und  durch  zahlreiche  flüchtige  Logerstätteu 
von  Nomaden  und  Zigeunern.  Allmählich  steigt  die 
Straße  in  großen  Windungen  zur  Paßhoho  auf,  die 
Vegetation  tritt  zurück,  die  Öde  der  kahlen  Berge  von 
hellbrauner  Farbe  und  eigenartig  abgerundeten  Forma- 
tionen wechselt  mit  droheudun  Abgründen  zur  Seite 
des  Weges,  bis  knapp  vor  Kaswin,  der  früheren  Haupt- 
stadt des  lindes,  das  Plateau  von  Teheran  erreicht 
ist.  Große  Karawansereien , Dörfer  mit  niedrigen 
Häusern  in  der  Farbe  der  Berge  ohne  allen  Baum- 
wuchs unterbrechen  wenig  auffällig  die  monotone 
Landschaft.  Näher  an  Teheran  zeigen  sich  die  Schlösser 
vornehmer  Perser,  von  hohen  Lehminauem  umgeben, 
über  deren  Zinnen  die  Spitzen  der  Pappeln,  Platanen 
und  anderer  Bäume  aufragen. 

Gegen  4 Uhr  nachmittags  des  zehnten  Tages  war 
Teheran  erreicht;  nach  kurzer  Begrüßung  durch  den 
Großweeir  und  die  Minister  gings  sofort  an  das 
Krankenbett  des  Schahs,  der,  inmitten  einer  großen 
Korona  von  Höflingen  und  Ärzten,  sehnsüchtig  die 
Ankunft  der  Deutschen  erwartete. 

Die  erste  Untersuchung  bestätigte  den  Ernst  der 
Erkrankung.  Der  Wunsch  de«  Schahs,  daß  der  Pro- 
fessur iin  Palais  Wohnung  nehmen  sollte,  schieu  be- 
greiflich. Eine  Reihe  von  Zimmern,  europäisch  mö- 
bliert und  mit  persischen  Teppichen  reich  geschmückt, 
nebst  einer  großen  Dienerschaft  war  bereits  zu  dem 
Zwecke  vorgesehen;  dem  kaiserlichen  Koch  war  die 
leibliche  Fürsorge  anvertraut.  Neben  den  Wohn* 
räumen  stand  ein  Laboratorium  zu  chemischen  Unter- 
suchungen zur  Verfügung.  Die  Hofapotheke  in  der 
Stadt  steht  unter  der  Leitung  eines  deutschen  Apo- 
thekers. 

Unterstützt  von  dem  Vertrauen  des  hohen  Krmuken 
sowie  der  ganzen  Umgebung  des  Schahs,  gelang  es 
dem  deutschen  Arzte,  deu  Zustand  des  Schahs  wesent- 
lich zu  t>essorn , bo  daß  der  Schah  acht  Tage  später 
deu  Professor  in  seiner  Wohnung  aufsuchen  konnte, 
um  in  der  ihm  eigenen  Liebenswürdigkeit  sieh  per- 
sönlich davon  zu  überzeugen,  wio  der  Professor  unter- 
gebracht sei.  So  waren  dem  König  der  Könige  einige 
Wochen  leidlichen  Wohlbefindens  vergönnt,  bis  Mitte 
Dezember  eine  Herzbeutelentzündung  auftrat,  diu,  in 
ihrer  Intensität  mehrfach  schwankend,  schließlich 
durch  eine  Rippenfellentzündung  kompliziert,  das  Ende 
des  Königs  am  9.  Januar  herbeiführte. 
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Auf  eifriges , dringendes  Betreiben  des  Professors 
war  der  Thronfolger  bereits  mehrere  Wochen  vor 
diesem  Ereignis  von  Täbris  aus  mit  großem  Gefolge 
in  Teheran  eingetroffon ; so  war  demsellien  Gelegenheit 
gegeben,  sich  in  der  für  die  politische  Entwickelung 
des  Reiche«  so  wichtigen  Zeit  in  täglichen  Konferenzen 
mit  seinem  Vater  und  den  Parteien  des  neu  geschaf- 
fenen Reichstages  zu  beraten,  so  konnte  das  Programm 
des  Reichstages  noch  persönlich  von  M uzaffer-ed- 
Din  Schah  in  Gegenwart  de*  Thronfolgers  und  in 
Übereinstimmung  mit  ihm  unterzeichnet  werden  und 
last  not  least  wurden  die  beim  Thronwechsel  tradi- 
tionellen l’nruhen  infolge  der  Anwesenheit  de»  Thron- 
folgers in  der  Hauptstadt  vermieden. 

I>as  den  deutschen  Ärzten  vom  verstorbenen  .Schah 
in  hohem  Maße  bewiesene  Vertrauen  und  Wohlwollen 
war  auch  auf  den  Nachfolger  übergegangen.  Dom  mit 
ansehnlichem  Krabonpoint  ausgestatteten  neuen  Könige 
sowie  der  Königin  mußte  der  Professor  gleichfalls 
seine  ärztlichen  Dienste  widmen.  Als  ein  Beweis  der 
hohen  Anerkennung  mag  es  geltun,  daß  der  König 
den  Termin  für  die  Krönung  vierzehn  Tage  früher, 
als  beabsichtigt  war,  ansetzen  ließ,  um  dem  Professor 
die  Teilnahme  an  der  Krönung  zu  ermöglichen.  Auch 
die  übrigen  Mitglieder  der  königlichen  Familie,  die 
Brüder,  die  Schwestern,  alle  Söhne  des  Schahs,  Offi- 
ziere, Mullahs,  Bürger  und  Bürgerinnen  der  Stadt,  zu- 
sammen weit  über  300  Leidende  aus  allen  Stünden, 
holten  sich  ärztlichen  Rat.  lhiß  derselbe  allen  Kranken, 
arm  und  reich,  unentgeltlich  erteilt  wurde,  trug 
nicht  wenig  dazu  bei,  das  Ansehen  de»  Deutschtums 
zu  fördern. 

Eine  große  Zahl  von  Lichtbildern  veranschaulichte 
die  Schilderungen  und  verschaffte  den  Hörern  eine 
lebendige  Vorstellung  von  den  Reizen  der  Landschaft, 
vom  Leben  am  Hofe,  von  laind  und  Leuten.  Die  Tore 
von  Kaawiu  und  Teheran  mit  ihren  bunt  glasierten 
Ziegeln,  die  Pracht  des  kaiserlichen  Palais,  die  hervor- 
ragenden Gebäude,  das  lieben  auf  der  Straße,  die  reiz- 
volle Umgebung  der  Stadt  Schiinran,  der  Sommeraitx 
der  Gesandtschaften,  der  Turm  deH  Schweigens  mit  den 
Trümmern  der  alten  Stadt  Rhagä,  typische  Gestalten 
der  Straße,  Mullahs,  Derwische,  Soldaten,  vornehme 
Perser,  wurden  in  gut  gelungenen  Bildern  zur  An- 
schauung gebracht. 

Nach  dreimonatlichem  Aufenthalt  wurde  die  Rück- 
reise am  23.  Januar  1007  angetreten;  dieselbe  vollzog 
sich  nicht  ganz  so  glatt  wie  die  Herreise;  denn  der 
Nordabhnug  des  Elbrusgebirges  zeigte  eine  Schnee- 
decke von  etwa  2 m Höhe;  zu  Wagen  hindurch  zu 
gelangen,  war  unmöglich;  so  mußte  eiue  große  Strecke 
des  Weges  zu  Pferde,  nicht  ohne  große  Anstrengungen 
für  dio  Rciseuden,  zurückgelugt  werden. 

Trotzdem  erreichten  dio  deutschen  Arzte,  von» 
besten  Wetter  begünstigt,  den  Hafen  von  Enseli  in 
bester  Verfassung.  Eine  reizvolle  Fahrt  über  den 
Kaspisee  in  anregender  internationaler  Gesellschaft 
konnte  ihre  erfrischende  Wirkung  uicht  verfehlen; 
am  Tage  der  Ankunft  in  Baku  wurde  auch  die  Weiter- 
reise nach  Berlin  angetreten,  das  am  5.  Februar  er- 
reicht wurde. 


Literaturbespreohungen. 

J.  R.  Bunker:  Schwänke,  Sagen  und  Murchen 
in  heanzischer  Mundart.  8*.  XIV,  4368. 
Leipzig.  Deutsche  Verlagsgesellsckaft. 

Ilcanzen  (liienzen)  nennt  man  die  in  Westuugarn 
wohnenden  etwa  900000  Deutschen,  zunächst  die  Be- 
wohner des  an  die  Steiermark  angrenzenden  Teiles 
de»  Eisenburger  Komitats  sowie  die  den  gleichen 
Dialekt  sprechende  deutsche  Bevölkerung  in  den  an 
Niederösterreich  angrenzenden  Komi  taten  Ödenburg, 
Wieselburg  und  PrcUburg.  Der  Dialekt  zeichnet  sich 
uainentlich  durch  den  Diphthong  ui  aus  in  Wörtern 
wie  Kui’,  Krui’,  Pui',  Muida',  g’nui\  lluig’n  (Kuh,  Krug, 
Buhe,  Mutter,  genug,  iliegeu).  Der  hean zische  (hieu- 
zische)  Dialekt  erscheint  am  meisten  verwandt  der 
niederüeterreichischon  Mundart  im  Viertel  unter  dein 
Mannhardsbcrg.  K J.  Schröder  hat  ihn  vor  Jahren 
■ in  Frominann»  Zeitschrift  „Die  deutschen  Mundarten*' 

I 1859,  VI,  S.  21  ff.  für  einen  baj  manschen  Dialekt  er- 
klärt, B fmk  er  findet  danelien  aber  auch  einen  starkeu 
fränkischen  Einschlag.  Die  Sammlung  ist  dein  münd- 
lichen Vorträge  eines  alten  Öden  burgor  Straßenkehrers 
Tobias  Korn  nachgeschrieben,  der,  ohne  Lesen  oder 
Schreiben  zu  verstehen,  eine  Menge  von  Geschichten 
im  Gedächtnis  besaß.  Er  war  bei  Buginn  der  Auf- 
zeichnungen 61  Jahre  alt,  „trotz  seines  Alter»,  trotz 
| seines  Lebens  voll  harter  Arbeit  in  Winterstürmen 
j und  im  Sonnenbrand  körperlich  noch  rüstig  und  von 
| ehrfurchtgebietendem  Äußeren.  Dunkles  Haar  fiel  ihm 
; wirr  über  dio  hohe  Stirn  herein,  ein  mächtiger  weißer 
Bart  umrahmte  sein  wettergehräuntes  Gesicht  und 
deckte  bi»  tief  hinab  die  breite  Brust.  Eine  kräftige, 
doch  schön  geformt«  Nase  verlieh  dum  Antlitz  edle 
Männlichkeit,  das  überaus  freundlich  und  treuhlickeudc 
Auge  aber  verriet,  daß  sich  dieser  Mann  ein  Gemüt 
bewahrt  haben  müsst*,  *o  heiter  und  sanft  wie  das 
eines  Kindes**.  E»  ist  da»  eine  Gestalt,  die  an  die 
Märchencrzählcrin  der  Gebrüder  Grimm  erinnert. 
Zehn  Jahre  lang  haben  Bünker  und  Kern  zusammen 
jeden  Sonntag,  der  eine  erzählt,  der  andere  nach- 
gesch rieben.  Es  ist  Volkspoesie,  wie  sie  sich  mündlich 
vom  Großvater  auf  den  Enkel  fortgcpllauzt  hat.  I>aa 
Werk  enthält  122  Nummern,  cs  ist  das  aber  nur  ein 
Teil  der  ganzen  Sammlung,  anderes,  namentlich  da» 
für  ein  allgemeines  Publikum  sich  nicht  Eignende, 
wurde  anderweitig  schon  veröffentlicht.  Nr.  1 bis  22 
sind  Schwänke,  von  denen  eiuige  auch  hätten  weg- 
bleiben  können,  23  bis  40  sagenhafte  Erzählungen  und 
wirkliche  Sagen,  eiuige  Spuk-  und  Zftulwrgüschichtcn 
leiten  zu  Nr.  48  bis  103,  den  eigentlichen  Märchen, 
über.  Eine  Anzahl  dur  letzteren  entspricht  Grimm- 
schen Märchen  mehr  oder  weniger  nah,  anderes  klingt 
an  Tiroler  Erzählungen  an,  einiges  vielleicht  an 
Tausend  und  eine  Nucbt,  vieles  ist  aber  entschieden 
lokal,  twii  manchen  wird  sich  aber  auch  die  Provenienz 
aus  gedruckter  Literatur,  die  hier  freilich  nur  durch 
Hörensagen  vermittelt  wurde,  nachweisen  hissen. 
Bunker»  Buch  ist  nicht  nur  für  den  Dialektforecher 
interessant,  sondern  auch  volkskundlich  wichtig,  um 
so  mehr,  da  die  Erzählungen  Kerns  wohl  ziemlich 
den  ganzen  Geschiehtenschatz  des  „Ileanzun  Volkes* 
repräsentieren.  J . Ranke. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  A)  ist  an  die  Adresse  de*  Herrn 
Dr.  Ferd*  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  öl,  zu  senden. 


A uxgtgtbm  am  2.  Auguxt  1907. 
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XXXVIII.  Jalirg.  Nr.  9/12.  Erscheint  Jeden  Monat.  Sept./D<*Z.  1907. 

FOr  alle  Artikel,  Bericht«,  ftase&eioDcn  u«w.  traget)  di«  wiaecoschaiU.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  ■.  8.  1«  des  J*brg.  1884. 

XXXVIII.  allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Strassburg 

vom  4.  bis  8.  August  1907. 

Mit  Ausflügen  nach  Achenheim,  dem  Odilienberg  und  der  HohkOnigsburg. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigiert  von 

Professor  Dr.  Georg  Thilenius  in  Hamburg. 


I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

ErBte  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Schwalbe,  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden:  Aufgaben  der  Sozialanthropologie.  — 
Begrüßungsreden : Wirklicher  Geheimer  Rat  Unter»  taatasekretär  Freiherr  Zorn  von  Bulach.  — 
Regierungsrat  Timme.  — Se.  Magn.  Professor  Dr.  Kuapp,  Rektor  der  Universität.  — Professor 
Dr.  Gerl  and.  — Professor  Dr.  Nuu  m nun.  — Professor  Dr.  Henning.  — Professor  Kcune.  — 
Bergrat  Dr.  van  War  v ecke.  — Professor  Dr.  Weide  »reich.  — Wissenschaftliche  Verhand- 
lungen: Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  Andrea.  — Gatmann:  Stand  der  Altertumsforschung  im  Ober- 
eisaß.  — Frederic:  Physische  Anthropologie  der  Elsaß-Lothringer.  — Klaatsch:  Ergebnisse  seiner 
australischen  Reise.  — Sarasin:  Prähistorische  Ergebnisse  der  Reise  nach  Ceylon. 


Die  Versammlung  wird  durch  den  ersten  Vor- 
sitzenden, Herrn  Prof.  Dr.  G.  Schwalbe  - Slraßburg. 
eröffnet: 

Iloch&nsehnliche  Versammlung! 

Meine  Damen  und  Herren! 

Zum  zweiten  Male  tagt  in  unserer  Stadt  eine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschttft. 
Mir  ist  die  hohe  Ehre  zuteil  geworden,  dieselbe  zu  er- 


öffnen, die  zahlreichen  Teilnehmer  an  derselben  feier- 
lichst und  herzlichst  zu  begrüßen  und  willkommen  zu 
! heißen.  Es  liegt  nahe,  in  meiner  kurzen  Eröffnungs- 
rede das  Einst  mit  dem  Jetzt  zu  vergleichen,  der  Ver- 
änderungen zu  gedenken,  die  im  Schoße  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  seither  stattgefunden 
haben,  die  Entwickelung,  welche  die  anthropologische 
Wissenschaft  im  weitesten  Sinne  «eit  den  2^  Jahren 
der  ersten  hiesigen  Versammlung  erfahren  hat  Da- 
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mal«  fand  die  Versammlung  unter  dem  Sterne  Vir- 
chows,  unter  dem  Vorsite  von  Fr  aas  statt.  Sie  war 
damals  zehn  Jahre  alt.  Der  Vorsitzende  Fr  aas  gab 
einen  Überblick  über  ihre  Wirksamkeit  iu  den  ersten 
zehn  Jahren  ihres  Bestehens.  Jetzt  ist  eie  in  das 
rüstigste  Mannesalter  getreten. 

Es  würde  angemessen  soiu,  an  Fr  aas’  Bericht  au- 
knüpfend  hier  die  latsten  28  Jahre  anthropologischer 
Entwickelung  vor  unserem  geistigen  Auge  vorüber 
ziehen  zu  lassen.  Bei  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die 
mir  zu  Gebote  steht,  würde  aber  eine  so  umfassende 
Aufgabe  ihre  Erledigung  nur  in  unvollkommenster 
Weise  finden  können.  Man  bedenke,  daß  innerhalb 
des  Wissensgebietes,  dessen  Erforschung  Aufgabe  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist , drei 
verschiedene  selbständige  und  doch  wieder  sieh  viel- 
fach berührende  Wissenschaften,  die  physische  oder 
somatische  Anthropologie,  die  Ethnologie  und  die  Ur- 
geschichte, Berücksichtigung  finden.  Die  gewaltigen 
Fortschritte  eines  jeden  dieser  drei  Hauptforsehnngs- 
gebiute  hier  zu  würdigen,  ist  nicht  möglich.  So  muß 
ich  mich  beschränken  und  ganz  kurz  über  einen  neuen 
Sproß,  den  die  somatische  oder  physische  Anthropologie 
getrieben  hat,  berichten. 

Dieser  Zweig  wird  gewöhnlich  Sozialanthropo- 
logie genannt.  Er  kann  aber  auch , da  er  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  in  das  praktische  lieben 
cingreift,  als  praktische  oder  angewandte  Autliropo* 
logie  bezeichnet  werdeu. 

Salbst  verständlich  hat  eine  Wissenschaft  nicht  da- 
nach zu  fragen,  ob  auch  das.  was  sie  aus  innerem  Er- 
kenntmstrieb  ihrer  Jünger  schafft  und  leistet,  prak- 
tisch verwertbar,  ob  es  nützlich  sei-  Dem  Erk  innen 
aber  folgt  der  Nutzen  von  selbst.  Es  lohnt  sich  also 
wohl,  zu  fragen,  inwieweit  die  Ausbildung  der  soma- 
tischen Anthropologie  dem  .Staate,  der  menschlichen 
Gesellschaft  nützlich  gewesen  ist.  Es  trägt  dies  sicher 
dazu  bei,  Vorurteile  zu  beseitigen,  denen  die  Anthropo- 
logie von  je  her  zu  begegnen  hatte.  Die  allgemeine 
Auffassung  der  Laieuwelt  von  den  Aufgaben  der 
Anthropologie  läßt  sich  ja  vielleicht  kurz  mit  folgen- 
den Worten  bezeichnen.  Die  Anthropologie  ist  eine 
Wissenschaft,  welche  »ich  die  Aufgabe  stellt.  Köpfe 
zu  messen  und  Topfschurbeu  auszugraben.  Nun  ich 
denke.  Sie  werden  sich  im  Laufo  der  Sitzungen  unserer 
Gesellschaft  doch  eine  etwas  andere,  bessere  Ansicht 
von  den  Aufgaben  der  Anthropologie  bilden. 

Welche  Bind  nun  die  Seiten,  mit  denen  die  Anthropo- 
logie tief  in  da*  praktische  Leben  eingreift?  Der 
älteste  Zweig  aus  dem  Gebiet«  der  Sozialanthropo- 
logie ist  wohl  die  Kriminalanthropologie,  die  bis 
auf  Gail  zurückgeführt  werden  kann.  Gail  spricht 
bereits  vom  geborenen  Verbrecher  wie  Lombroso. 
Des  letzteren  Lehren  sind  allgemein  bekannt;  ihre 
Anwendung  für  ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  Straf- 
gesetzbuch ist  vielfach  umstritten;  nicht  zu  leugnen 
ist  es,  daß  die  I^ehre,  daß  es  geborene  Verbrecher 
gibt,  bestehen  bleiben  wird,  wie  sich  auch  die  theore- 
tischen Ansichten  Lombrosos  gestalten  mögen.  Was 
bat  dies  aber  mit  der  Anthropologie  zu  tun?  Nun, 
wenn  es  geborene  Verbrecher  gibt,  so  werden  diese 
vielleicht  äußerlich  zu  kennzeichnen  sein.  Es  ergibt 
sich  die  Aufgabe,  nach  äußeren  anthropologischen  Merk- 
malen zu  suchen,  die  für  diesen  Verbrecher  charakteri- 
stisch sind.  Lombroso  hat  in  aller  Ausführlichkeit 
diese  Untersuchung  vorgenommen.  Selbstverständlich 
wird  hier  eiuc  nicht  näher  definierte  Organisation  des  Ge- 


hirns, die  auf  die  Gestaltung  des  Schädels  von  Einfluß 
ist,  in  erster  Stelle  zu  beachten  sein.  Man  hat  Schädel- 
form und  Schädelinhalt  usw.  untersucht,  ohne  zu  be- 
stimmten, allgemein  gültigen,  charakteristischen  Kenn- 
zeichen zu  gelangen.  Man  hat  äußere  Merkmale, 
sogenannte  Stigmata,  aufgestellt,  t.  B.  ein  angewach- 
senes  Ohrläppchen,  Darwinsche  Ohrspitze,  mancherlei 
Mißbildungen  der  äußeren  Körperform  u.  dgl.  Auch 
hier  nichts  allgemein  Gültiges,  aber  doch  Häufung  der 
Absonderlichkeiten  beim  Verbrecher.  Es  ist  dies  er- 
klärlich , wenn  man  annimmt,  daß  der  geborene  Ver- 
brecher »eine  unheilvollen  Eigenschaften  auf  dem  Wege 
der  Vererbung  erworben  hat,  daß  al>er  selbstverständ- 
lich bei  den  verschiedenen  Individuen  dieser  Klasse 
sehr  verschiedenartige  Vererbungsreihen  bestehen  wer- 
den, die  zu  verschiedenen  körperlichen  Merkmalen 
führen,  so  daß  von  einem  einheitlichen  Typus  des 
Verbrechen«  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dasselbe  gilt 
für  analoge  Untersuchungen  an  Geisteskranken. 

Die  Kriminalanthmpologie  hat  aber  nach  einer 
anderen  Richtung  zu  einer  eminenten  Benutzung  und 
Ausbildung  anthropologischer  Methoden  geführt.  Die 
Möglichkeit  einer  Identifizierung  des  Verbrechers  war 
hier  das  leitende  Prinzip.  Sie  alle  wissen,  wie  auf 
diesem  Gebiete  Bortilion  sein  Mcssuugsschema  aus- 
gearbeitet  hat.  Durch  Messung  der  Kopflänge,  Kopf- 
breite, Länge  des  Mittelfingers,  Länge  des  Fußes,  Unter- 
armlänge, Körperlänge  und  Lftnge  des  Zeigefingers 
wurden  verschiedene  Kategorien , die  in  einem  dieser 
Merkmale  übereinvtimmten,  geschaffen.  So  wurde  z.  B. 
von  der  Kopflänge  ausgehend  das  ganze  Material  in 
drei  durch  bestimmte  Werte  charakterisierte  Kate- 
gorien, groß,  mittel,  klein,  eingeteilt;  jedeB  Drittel 
wieder  in  drei  Teile  durch  drei  Kopfbreitenkate- 
gorien usw. , bis  nur  noch  eine  kleine  Zahl  von  Zähl- 
karten zur  Vergleichung  mit  dem  zu  untersuchenden 
Verbrecher  übrig  blieb.  Diese«  geistvolle  anthrnpo- 
metrische  System  leidet  leider  nur  daran,  daß  die  Maße, 
du  auch  jugendliche  Verbrecher  in  Betracht  kommen, 
nichts  Konstante»  sind.  Ein  anderes  in  England  er- 
fundenes System  hat  »ich  deshalb  neuerdings  bei  den 
polizeilichen  Untersuchnngsstationen  immer  mehr  Ter- 
rain erobert,  da»  System  der  Fingorabd rücke,  welches 
Galten  für  Identifizierungsversuche  verwertbar  ge- 
macht hat.  Es  beruht  auf  den  beiden  Tatsachen,  daß 
erstens  die  Liniensystnme , welche  sich  auf  der  Volar- 
soite  der  Fingerkuppen  befinden,  während  des  ganzen 
Lebens,  von  der  Kindheit  bis  zum  Alter,  absolut  fihu- 
liob  bleiben,  in  der  Größe  zwar  znnchmon,  aber  in  der 
Form  identisch  sind;  zweitens,  daß,  wenn  man  die 
Abdrücke  der  Fingerkuppen  aller  zehn  Finger  ver- 
gleicht, kein  Individuum  mit  dem  anderen  überein- 
stimmt.  Es  handelt  sich  also  nur  darum , diese  ver- 
wickelten Formen  in  praktisch  verwertbare  Abteilungen 
und  Unterabteilungen  zu  bringen,  was  Gal  ton  in  vor- 
trefflicher Weise  gelungen  ist. 

Ein  zweite»  große»  Gebiet,  welches  neuerdings  von 
der  Anthropologie  mehr  und  mehr  durchdrungen  wird, 
ist  die  Sozialwissenschaft.  liier  handelt  es  sich  zu- 
nächst darum,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  anthropo- 
logisce  Verschhiedenheiten  zwischen  den  verschie- 
denen BevAlkerangsklassen , Berufen  usw.  bestehen. 
Es  ist  dies  ein  verheißungsvolles  Gebiet,  aber  voll  von 
Schwierigkeiten,  infolgedessen  voll  der  verschieden- 
sten Meinungen  und  umtobt  von  beißen  Wissenschaft- 
lichen  Kämpfen.  Als  Grundlage  für  ein  näheres  Ver- 
ständnis ist  von  der  Zusammensetzung  der  europäischen 
Bevölkerung  auszugehen. 
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Nicht  die  durch  einheitliche  Sprache  charakteri- 
sierten Völker  dicucn  hier  zum  Ausgangspunkt,  son- 
dern die  in  den  veraebiedenen  Völkern  (Deutschen, 
Franzosen,  Italienern  usw.)  enthaltenen  Rassen.  Die 
moderne  Anthropologe  unterscheidet  in  Europa  drei 
durch  Schädelform,  Körpergröße,  Hautfarbe,  Haar-  und 
Augenfarhe  charakterisierte  Hassen,  die  selbstverständ- 
lich sich  vielfach  miteinander  gemischt  haben,  aber  in 
kartographischen  Darstellungen  der  Kopfform,  der 
Körpergröße  und  Haarfarbe,  wie  wir  sie  in  erster 
Linie  Deniker  für  ganz  Europa  verdanken,  in  ihrer 
räumlichen  Verteilung  übersichtlich  zur  Darstellung 
kommen.  Danikor  unterscheidet  sogar  sechs  Kassen 
und  vier  Unterlassen  in  Europa.  Ich  schließ«  mich 
der  gewöhnlichen  Einteilung  un , indem  ich  die  lang- 
köpfige,  blonde,  nordische  Ra*s<*  (H.  europaeua)  von 
der  kurzkopfigen,  brünetten,  mittelgroßen,  mittel- 
europäischen (Homo  alpinus)  und  von  der  kleinwüch- 
sigen, dunkeln,  langköpfigen  Mittelmeerrassc  (Ii.  medi- 
tarraneus)  imtehtohcide.  Innerhalb  des  Gebietes  des 
Deutachen  Reiches  finden  wir  zwei  dieser  Kassen , im 
Nonien  die  nordische,  im  Süden  mit  einzelnen  Durch- 
setzungen überwiegend  die  mitteleuropäische,  den  Homo 
alpinus.  Frankreich  besitzt  dieselben  zwei  Rassen,  nur 
in  anderen  Proportionen,  und  außerdem  im  Süden  die 
Mittelmeerrassc.  Bei  der  Beurteilung  der  etwuigen 
soziologischen  Unterschiede  innerhalb  eines  Volkes, 
wie  z.  B.  de*  «deutschen,  hat  man  selbstverständlich 
diese  Rasscnvcrachiedunhciten  zunächst  zu  berücksich- 
tigen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  hat  es  dann  die  Sozial- 
anthropologie zu  tun  mit  der  Untersuchung  von  Unter- 
schieden zwischen  arm  und  reich,  zwischen  gebildet  und 
ungebildet,  zwischen  verschiedenen  Berufen,  zwischen 
Stadt  and  Land,  Ebene  und  Gebirge  u.  dgl.  ra.;  sie  hat 
die  Anthropologie  der  Fabrikartwiter  so  gut  zu  schreiben 
wie  die  der  begütertsten  Klassen  oder  der  Ackerbau 
treibenden  Bevölkerung.  Es  ist  selbstverständlich  aus- 
geschlossen, daß  ich  hier  auf  alle  diese  hochinteressanten 
Gebiete  im  einzelnen  eingehe.  Ich  will  hier  nur  zeigen, 
daß  tatsächlich  Verschiedenheiten  sowohl  in  den  wich- 
tigsten anthropologischen  Charakteren  wie  in  der  Art 
der  intellektuellen  Befähigung  bestehen.  So  hat  z.  B. 
Ammon  gezeigt,  daß  durchschnittlich  die  Stadtbevöl- 
kerung laugköpfiger  ist  als  die  Landbevölkerung;  ferner 
ergibt  sich  für  viele  Gebiete,  duß  die  Gebirgsbovölkerung 
im  allgemeinen  kleiner  ist  als  die  der  Ebene.  Selbst- 
verständlich sind  hier  wie  bei  allen  statistisch-anthropo- 
logischen Untersuchungen  nicht  einige  Individuen  zu 
vergleichen,  sondern  eine  statistisch  genügende  Menge. 
Was  die  Verschiedenheiten  der  Intelligenz  betrifft, 
so  ist  ja  vielfach  von  der  Beziehung  der  Kopf- 
größe, insbesondere  des  Kopfumfange*  zum  Grade  der 
Intelligenz  die  Rede  gewesen.  Ich  erinnere  hier  nur 
an  den  originellen  Versuch,  aus  der  Hutoumrner  auf 
den  Kopfumfang  uud  die  Stufe  der  Intelligenz  einen 
Schluß  zu  ziehen.  Pfitzner  hat  gezeigt,  daß  im  all- 
gemeinen die  höheren  Hutnummern  bei  den  höher  ge- 
bildeteren Klassen  häufiger  sind  als  bei  den  niederen  Ge- 
sellschaftsklassen. — Aber  nicht  nur  eine  Vergleichung 
der  verschiedenen  Gesellschaft  »stufen  ergibt  Unter- 
schiede; innerhalb  einer  und  derselben  Gesellschafts- 
klasse finden  sich  bekanntlich  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen große  Unterschiede  in  (Quantität  und  Qualität  der 
intellektuellen  Entwickelung.  Nichts  ist  in  dieser  Be- 
ziehung maßgebender  als  die  verschiedene  Befähigung 
der  einzelnen  Schüler  für  die  in  den  Mittelschulen  ge- 
lehrten Hauptzweige  unseres  Wissensgebietes,  Sprachen 


| einerseits,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  anderer- 
I seit».  Insbesondere  ist  die  Befähigung  zur  Mathematik, 
wie  Möbius  gezeigt  hat,  eine  exquisit  individuelle, 

! die  von  dem  genannten  Autor  sogar  mit  einer  Eigen- 
| tümlickkeit  de*  Schädel  baue*  in  Verbindung  gebracht 
ist.  Mag  mau  hier  letzteres  zugeben  oder  nicht,  die 
Tatsache  der  außerordentlich  verschiedenen  Beanlagung 
der  einzelnen  Individuen  derselben  Gesellschaftsklasse 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  — Über  die  groß©  Vor* 
i schiedenheit  der  körperlichen  Unterschiede  der  zur 
Armee  Ausgebobenen  belehren  die  Untersuchungen 
der  Wehrpflichtigen  bei  der  Aushebung.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  die*«  Untersuchung,  welche  selbstverständ- 
lich die  Ermittelung  der  gesundheitlichen  Tauglichkeit 
in  den  Vordergrund  stellen  muß,  sich  zu  einer  mili- 
tärischen Anthropometrie  ausbilden  wird  durch  Hin- 
zufügung anthropomotrischer  Daten.  Ee  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  die  vielen  privaten  Bemühungen  auf  diesem 
Gebiete  hinzuweisen.  Einen  vollen  Erfolg  können  die- 
selben erst  batten,  wenn  der  Staat  diesen  Bestrebungen 
sein©  mächtige  Unterstützung  zuteil  werden  läßt.  Wir 
hoffen,  daß  die  verschiedenen  Bemühungen  unserer 
Gesellschaft  auf  diesem  Gebiete  doch  endlich  Erfolg 
haken  werden ; wenn  auch  die  Hoffnung,  die  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  bei  Volkszählungen  be- 
rücksichtigt zu  sehen , noch  uroit  von  ihrer  Erfüllung 
sein  dürft©.  Daß  aber  der  Staat  die  Notwendigkeit  der- 
artiger *tali«ti»cher  Untersuchungen  schließlich  aner- 
kennen muß  und  wird,  zeigt  die  staatlich  unterstützte 
anthropologische  Erhebung  in  Großbritannien  und 
Irland,  die  jetzt  im  Gange  ist. 

So  greift  die  Wissenschaft  der  physischen  Anthro- 
( pologie  schon  heutzutage  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  in  das  Staatsleben  ein,  als  kriminelle 
Anthropologie  in  hervorragend  praktisch  wichtige 
Fragen  der  Rechtswissenschaft,  nach  «len  verschieden- 
sten Richtungen  in  die  mächtig  auf  blühenden  Sozial- 
wisecnschaften , in  die  fundamentalen  Grundlagen  der 
Armee.  Ich  mochte  uoch  hinzufügen,  daß  anthropo- 
logische Gesichtspunkte  immer  mehr  die  Medizin  zu 
beeinflussen  beginnen.  Nicht  nur,  daß  der  Nachweis 
erbracht  ist,  daß  farbige  und  weiße  Rassen  für  ver- 
schiedene Krankheiten  sich  sehr  verschieden  empfäng- 
lich zeigen , auch  innerhalb  der  weißen  europäischen 
Rassen  scheinen  sich  bei  Vergleichung  der  blonden  mit 
den  brünetten  Rassen  schon  tatsächlich  Unterschiede 
ergeben  zu  haben,  z.  B.  iu  der  Empfänglichkeit  gegen 
Tuberkulose.  So  durchdringt  die  Sorialanthropologie 
mehr  und  mehr  das  ganze  Staatsleben.  Sie  begnügt  sich 
aber  nicht,  Material  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
herbei  zu  schaffen , sie  zieht  uub  den  gewonnenen  Tat- 
sachen ihre  Schlüsse  für  die  Art,  den  Gang  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Menschheit  Wie  ich 
oben  mitteilte,  finden  sich  innerhalb  der  europäischen 
Bevölkerung  drei  zwar  vielfach  gemischte,  aber  in  den 
extremen  Gebieten  scharf  abgegTenzte  Rassen.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  diejenigen  recht  babeu,  welche 
den  Angehörigen  dieser  Rassen  netten  den  körperlichen 
Verschiedenheiten  sehr  differente  psychische  Anlagen 
zuschreiben.  Vergleicht  man  einen  Schweden  mit 
einem  Süditaliener,  so  springt  hier  in  den  geistigen 
Aulageu  der  Russuncharakter  scharf  in  die  Augen. 
Es  ist  klar,  daß  die  Angehörigen  der  nordischen  Rasse 
ein  audere*  Temperament,  andere  moralische  Anschau- 
ungen, ülterhnupt  andere  Gedankenkreise,  eine  andere 
Weltanschauung  usw.  zeigen  wie  die  der  Mittelmeer- 
rassc.  Beide  werden  also  in  ihrer  Gesamtheit  bei  den 
verschiedensten  Vorkommnissen  andors  denken,  anders 
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handeln.  Diese  Gedanken  bilden  die  Grandlagen  der 
anthropologischen  Geschieh  tstheorie,  welche  auf  Clemm 
zurückzuführen  ist,  später  durch  Go  bi  ne  au,  in  der 
Jetztzeit  besonders  von  Lapougo,  Ammon,  Chain- 
berlain,  Woltman  u.  a.  in  eifrigster  Weise  ver- 
teidigt wurde.  Die  Kürze  der  Zeit  gestattet  mir  nicht, 
auf  die  Einzelheiten  einzugehen.  Die  Grundlagen  halte 
ich,  soweit  wirklich  wohlcharakterisierte  Kassen,  und 
nicht  Volker,  dabei  zugrunde  gelegt  werden,  für  voll- 
kommen richtig,  mögen  auch  die  speziellen  Einzel- 
heiten noch  viel  umstritten  bleiben.  Man  kann  das 
Gesagte  vielleicht  auch  anders  ausdrücken.  In  der 
Geschichte  spielten  nicht  allein  die  äußeren  Umgebungen, 
da»  Milieu,  eine  bedeutende  Rolle.  Ein  verschiedenes  ' 
Milieu  bewirkte  in  dou  Anfängen  der  Differenzierung 
des  Menschengeschlechtes  zunächst  eine  Verschieden- 
heit der  Menschen,  die  Ausbildung  von  Hassen,  die 
dann  ihrerseits,  abgesehen  von  spateren  Mischungeu, 
konstant  geworden,  nunmehr  zu  einem  der  mächtigsten 
Faktoren  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  wurden. 
Vererbung  (Kasse)  und  Anpassung  (Milieu)  sind  auch 
hier  die  Mächte,  welche  das  treibende  Element  bilden. 

Ich  möchte,  bevor  ich  diese  Erörterung  schließe, 
sur  der  kurzen  Zusammenstellung  noch  ein  praktisches 
Resultat  ziehen.  Wir  haben  gesehen,  daß  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  des  Staats-  und  gesellschaftlichen 
Lebens  die  Anthropologie  eine  stets  Bich  steigernde 
Rolle  spielt.  Daraus  ergibt  »ich  die  unabweisbare 
Pflicht  des  Staates,  die  dem  Staate  und  der  Gesell- 
schaft dienenden  anthropologischen  Bestrebungen  nicht 
so  machtlos , wie  bisher , auf  sich  selbst  angewiesen 
sein  zu  lassen,  sondern  ihnen  kraftvolle  Unterstützung 
zu  gewähren.  Eine  dauernde  Besserung  kann  alter 
nur  dann  eintreten,  wenn  der  Staat  anerkennt,  daß  die 
Anthropologie  eine  dem  Staate  eminent  nützliche  Wissen- 
schaft ist , welche  es  verdient , welche  es  verlangen 
kann,  daß  ihr  auf  jeder  Universität  Lehrstühle  offiziell 
errichtet  werden,  wie  es  ja  schon  an  einigen  wenigen 
Universitäten  deutscher  Zunge,  Berlin,  Breslau,  München,  | 
Zürich  geschehen  ist.  Nur  diese  Verbreitung  offiziell  | 
autorisierter  Anthropologie  auf  alle  deutsche  Universi- 
täten kann  der  Aufgabe  genügen,  Männer  heranzubilden, 
welche  wohlausgerüstet  mit  dem  Rüstzeug  anthropo- 
logischer Kenntnisse,  befähigt  sind,  ihr  Können  in 
den  Dienst  des  Staates  zu  stellen,  welcher  ihrer  immer 
mehr  und  in  immer  größerer  Zahl  bedürfen  wird. 

Ich  erkläre  nunmehr  ilie  38.  Versammlung  der 
Deutachen  anthropologisch c n Gesellschaft  für  eröffnet. 

Alsdann  bestieg  der  Vertreter  des  kaiserlichen 
Statthalters,  Wirklicher  Geheimer  Rat  Unterstaats- 
sekretar  Frhr.  Zorn  t.  Bulach  die  Rednertribüne,  um 
die  Versammlung  mit  folgenden  Worten  zu  begrüßen : 

Im  Namen  der  clsaü- lothringischen  Landesregie- 
rung und  namens  des  Herrn  Statthalter»  habe  ich  die 
Ehre,  die  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  im  Rcichilande  herzlich  willkommen  zu  ! 
heißen.  In  der  allen  freien  Reichsstadt,  Straßburg.  j 
hier  am  Fuße  von  Erwins  Prachtdom,  haben  sich  die  1 
berühmten  Gelehrten  der  Anthropologie  zusammen- 
gefunden,  um  ihre  diesjährigen  Beratungen  zu  pflegen. 
Mit  Straßburg  freut  sich  das  ganze  Land  darüber, 
eine  solch  auserlesene  Gesellschaft  lüer  vereinigt  zu 
»ohen.  Denn  unsere  Bevölkerung  hat  Sinn  nnd 
Verständnis  für  die  Wissenschaft  und  weiß 
sehr  wohl,  daß  die  Hauptaufgabe  der  Wissen- 
schaft und  deren  Vertreter  darauf  gerichtet 
ist,  das  Denken  der  Menschen  zu  verbessern  | 


und  zu  veredeln.  Und  Ihre  Wissenschaft,  meine 
Herren,  forscht  ja  nach  der  Entstehung  des  Menschen 
und  beweist  damit,  wie  edel,  wie  erhaben  von  jeher 
die  Aufgabe  des  vollkommensten  Wesens  der  Schöpfung 
war  und  immer  sein  soll.  Mögen  Sie,  meine  Herren, 
in  diesem  alten  Kulturland,  im  Reichsland,  angenehme 
und  nutzbringende  Tuge  verleben.  Sie  finden  hier  so 
manch  Interessantes , und  Sie  werden  dann  leicht  be- 
greifen, warum  der  F.lsaQ-Lothringer  so  sehr  an  seiner 
Scholle  hängt,  und  warum  er  so  stolz  auf  »eine  engere 
Heimat  ist.  Mögen  Sie,  meine  Herren,  eine  freund- 
liche Erinnerung  an  die  hiur  verlebten  Tage  mit  nach 
Hause  nehmen,  und  möchten  Sie  mit  der  Überzeugung 
aus  dem  Reicheland  scheiden , daß  gleioh  nach  dem 
Homo  primigenius  der  Homo  sapiens  stets  hier  ge- 
lebt hat. 


Hierauf  sprach  Beigeordneter  Kegicrungsrat  Timme 
im  Namen  der  Stadt  Straßburg: 

Meine  hochverehrten  Damen  and  Herren! 

Namens  der  Stadt  Straßburg  und  namens  des 
Bürgermeister»  I>r.  Sch  wunder,  der  vor  einigen  Tagen 
seinen  Sommcrorholungs Urlaub  angetreten  bat  und  da- 
her zu  seinoni  größten  Bedauern  verhindert  ist,  Ihren 
Verhandlungen  beizuwohnen,  ist  mir  die  Ehre  zuteil 
geworden,  Sie  hier  in  Straßburg  begrüßen  zu  dürfen. 

Ich  heiße  Sie  hiermit  auf  du»  lier/Lichste  will- 
kommen. * 

Daß  Sie  gerade  Straßburg  zum  Sitze  Ihrer  23.  Haupt- 
versammlung gewählt  haben , gereicht  uns  zu  ganz 
besonderer  Ehre,  die  wir  wohl  zu  schätzeu  wissen. 

Wie  weit  Ihre  Forschungen  iu  der  Anthropologie 
bis  jetzt  gediehen  Bind  and  welches  der  Stand  Ihrer 
Untersuchungen  zurzeit  ist  — darüber  kanu  ich  mir 
als  l*uie  ein  Urteil  naturgemäß  nicht  erlauben.  Die 
Erforschung  der  Abstammung  und  Herkunft  des  Men- 
schen und  seine  Beziehungen  za  und  seine  Ähnlich- 
keiten mit  anderen  Lebewesen  sind  aber  von  so  allge- 
meiner und  einschneidender  Bedeutung , die  eiuschla- 
genden  Fragen  und  Streitpunkte  haben  seit  so  langen 
Zeiten  die  Gemüter  der  Menschen  und  die  Wissen- 
schaft beschäftigt,  daß  Sie  überzeugt  sein  können,  daß 
auch  wir  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  Ihren 
Verhandlungen  folgen  werden. 

Die  reichlichen  Funde  an  Schmuck,  Waffen,  Sarko- 
phagen, Bauwerken  u.  u.  m.  aus  alter  und  ältester  Zeit, 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer  wieder  hier  in 
der  alten  liömer»tadt  Straßburg  und  im  ganzen  Lande 
gemacht  worden,  und  die.  soweit  möglich,  in  der  Aus- 
stellung im  Alten  Schloß  in  so  vollendeter  Weise  zu- 
naminenge»tellt  sind , werden  dabei  Ihr  Interesse  ver- 
dienen und  Ihnen  von  dem  Werdegänge  und  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwickelung,  die  speziell 
Straßburg  und  der  F.lsaß  und  »eine  Bewohner  durch- 
gemacht haben,  ein  beredte»  Zeugnis  ablegeu.  Einen 
der  neuesten  Funde,  die  Römermauer  unter  dem  Neu- 
bau des  Löwenhräus  au  den  Gewerhalauben , werden 
Sie  zu  besichtigen  nach  dem  Programm  zu  heute 
mittag  Gelegenheit  haben,  und  später  werden  Sie  auch 
das  Denkmal  aus  ältester  Zeit,  die  Heidenmauer  auf 
dem  (Milien herg.  in  Augenschein  nehmen. 

Und  nun  wünsche  ich  Ihnen,  meine  Damen  und 
Herren,  daß  Ihre  Versammlung  den  gewünschten  guten 
Verlauf  nehme  und  «hiß  Sie  durch  die  Verhandlungen 
uud  Anregungen , die  Ihnen  geboten  werden , den 
großen  Zielen,  die  Ihre  Gesellschaft  sich  gesteckt  hat, 
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einen  guten  Schritt  naher  kommen  und  reichen  Erfolg 
mit  nach  Hanne  uehmeu. 

Und  in  diesem  Sinne  rufu  ich  Ihnen  nochmals  zu : 
Herzlich  willkommen  in  Straßburg! 

Se.  Mngn.  der  Hektar  der  Universität  Professor  j 

Dr.  (*.  F.  Knapp: 

I>aß  ich  hier  reden  darf,  verdanke  ich  dem  Um* 
stände,  daß  ich  als  Hausherr  zu  betrachten  bin,  mit  1 
freundlicher  Genehmigung  de»  Kuratoriums.  Die 
prachtvollen  Räume  unserer  Universität  stehen  der 
38.  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  j 
Versammlung  offen ; mochten  Sie  alle  sich  darin  wohl 
befinden. 

Die  Versammlung  dient  vor  allem  dem  Wieder- 
sehen der  Mitglieder;  auch  ich  begrüße  unser  altes  j 
Mitglied  Waldeyor  und  meinen  alten  Freund  lianke.  | 

Um  einigermaßen  vorbereitet  zu  sein,  habe  ich  j 
gestern  die  prähistorische  Ausstellung  im  Schloß  be-  j 
sicht igt:  der  reiche  Stall*  und  die  vorzügliche  Anord- 
nung sind  bewundernswert , die  Führung  des  Herrn 
Dr.  Forrer  hat  aber  diese  Ueichtümer  erst  ganz  er- 
schlossen. 

Ein  großes  Verdienst  der  heute  erst  beginnenden 
Versammlung  ist  es,  daß  sie  psychologisch  so  viel  bei- 
ge tragen  hat,  unserem  Vorsitzenden  Herrn  Professor 
Schwalbe,  der  ernstlich  erkrankt  war,  die  Genesung 
wieder  zu  bringen.  Dafür  d&uke  ich  der  Versammlung 
im  Namen  der  l'uiversität  und  heiße  Sie  herzlich  will- 
kommen. 

Herr  Professor  I>r.  Gerlund  sprach  im  Namen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  und  Kolonial  wesen. 
Als  Lokalgesch&fteführcr  der  zehnten  Zusammenkunft 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  hat*»  er  schon  vor  28 
Jahren  die  Ehre  gehabt,  dieselbe  in  Straßlmrga  Mauern 
begrüßen  zu  dürfen.  Er  freue  sich  aufrichtig,  daß  von 
den  damaligen  Teilnehmern  sich  heute  wieder  so  viele 
eingefunden  hätten,  zum  Beweis  dafür,  daß  die  Wissen-  ; 
schaft  vom  Menschen  dem  Menschen  tüchtige  Lebens- 
kraft verleihe.  Die  Interessen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  und  Kolonialwesen,  in  deren  Namen  er  heute 
die  Versammlung  begrüße,  berührten  sich  vielfach  mit 
denjenigen  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie nnd  Urgeschichte.  So  sei  für  die  Erdkunde  das 
Studium  des  organischen  Lebens  der  Erde  lmentbehr- 
lich,  wenn  sie  wirklich  die  Erde  in  ihrer  Entwickelung 
kennen  lernen  wolle.  Wichtig  sei  dieses  Studium  auch  i 
für  die  Kolonial wissenachaft,  di«-  ja  das  Leben  in  »einem  j 
Werte,  in  seiner  Bedeutung  für  die  Menschheit  be- 
greifen müsse.  Am  wichtigsten  sei  dieser  Wissen- 
schaft aber  der  Mensch  seihst,  wie  er  vom  einheitlichen 
Urzustände  trotz  alter  anthropologischer  Verschieden- 
heiten, trotz  der  ethnologischen  Spaltung  sich  immer  . 
höher  und  immer  einheitlicher  zur  Kultur  emporgehoben 
habe.  „Was  aber  der  Naturmensch  ist“,  so  führte  ■ 
Redner  unter  anderem  aus,  „wie  seine  Entwickelung,  , 
seine  Leitung  zu  seinem  und  der  Menschheit  Vorteil  I 
möglich  ist,  diese  für  Kolonisierung  so  grundlegenden 
Dinge  lernen  die,  welche  für  Erforschung  nnd  Kolouial- 
künde,  sowie  namentlich  für  ethisch  richtige  Behand- 
lung der  Kolonien  und  ihrer  Völker  ein  wirkliches 
Interesse  haben,  in  erster  Linie  von  Ihnen“.  Im  wei- 
teren Verlauf  ceiuer  Rede  teilt  Prof.  Dr.  Oer  1 and 
mit,  daß  er  noch  eine  Reihe  anthropologischer  Studien 
zum  Abschluß  zu  bringen  gedenke.  Die  Wissenschaft  | 
vom  Menschen  breite  sich  immer  mehr  aus.  sie  ver- 
tiefe sich  dabei  auch  immer  mehr.  Sie  habe  diu  Ruli- 


gionsgeschicbte  und  die  Religionspsyohologie  schon 
fast  ganz  in  sich  aufgenommen',  sie  werde  dadurch 
und  durch  ihre  immer  näheren  und  festeren  Bezie- 
hungen zur  Psychologie  fast  zu  einer  philoso- 
phischen Disziplin,  ja  sie  gebe,  da  sie  das  Real- 
Menschliche  nicht  beiseite  lassen  könne,  auch  der 
Philosophie  in  mancher  Hinsicht  einen  realen 
Charakter,  den  einer  Wissenschaft  vom  Menschen. 
So  habe  sich  seit  den  letzten  30  Jahren  die  Anthropo- 
logie immer  weiter  und  höher  entwickelt;  sie  werde 
in  dieser  Entwickelung  fortfahren  und  befruchtend  auf 
Wissen  und  Leben  wirken. 

AU  Vertreter  der  Wissenschaftlichen  Gesell- 
schaft in  Strußburg  begrüßte  Professor  Dr.  K«  J. 
Neumann  die  Versammlung: 

„Im  Namen  der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in 
Straßburg  beehre  ich  mich,  die  Versammlung  deutscher 
Autkropologen  auf  das  herzlichste  zu  begrüßen. 

Sie  haben,  hochgeehrte  Herren,  in  Ihren  Versamm- 
lungen bereits  ein  gut  Stück  Geschichte  zu  verzeichnen, 
Sic  treten  heute  zum  38.  Male  zusammen , Sie  haben 
Ihre  Wirksamkeit  fest  gegründet  und  in  gauz  Deutsch- 
land reiche  Anregung  ausgestreut.  Unsere  Wissen- 
schaftliche Gesellschaft  dagegen  Bteht  noch  in  ihren 
Anfängen,  sic  hat  ihr  zweites  I Lebensjahr  erst  be- 
gonnen und  in  eben  diesen  Räumen  vor  wenigen 
Wochen  ihre  erste  Jahresversammlung  begangen.  Aber 
so  jung  unsere  Gesellschaft  ist,  so  hat  sie  doch  ihren 
festen  Rückhalt  an  unserer  Universität  und  hat  über 
sie  hinaus  in  unserer  Stadt  und  in  diesem  Lande 
Wurzel  geschlagen.  Ihre  Entwickelung  liegt  noch  vor 
ihr,  und  es  ist  nicht  dieses  Ortes,  unseren  Hoffnungen 
Ausdruck  zu  gehen.  Aber  eines  können  wir  schon 
heute  mit  voller  Sicherheit  aussprechen , das , was  die 
Gesellschaft  in  ihrer  Organisation  bestimmt  und  be- 
reits bei  ihren  Veröffentlichungen  geleitet  hat:  unsere 
Wissenschaftliche  Gesellschaft  ist  ein  Verband  zur 
Förderung  strenger,  reiner  Wissenschaft,  zur  Förde- 
rung wissenschaftlicher  Forschung  auf  allen  Gebieten: 
Kein  Arbeitsfeld  ist  ausgeschlossen,  insofern  es  rein 
wissenschaftlicher  Behandlung  zugänglich  ist,  insofern 
es  rein  wifuensohaftlick  behandelt  wird.  Damit  ist 
deutlich,  wie  sehr  die  Ziele  unserer  Gesellschaft  mit 
den  Ihrigen  sich  berühren.  Es  war  der  umfassendste 
Forschergeist  der  Griechen,  der  Meister  derer,  welche 
wissen , il  moestro  di  oolor  che  aanno,  der  die  kleine 
uud  die  große  Welt,  den  Mikros  und  den  Mega»  Kosmos, 
in  seiner  Physik  einander  gcgenütarstellte.  Der  Mikro- 
kosmos ist  für  Aristoteles  das  Lebewesen,  das  Zoou, 
und  dieser  kleine  Kosmos  ist  für  ihn  eben  auch  ein 
Kosmos,  eine  Ordnung,  wie  der  große.  Sie,  meine 
hochgeehrten  Herren,  haben  den  Aristotelischen  Mikro- 
kosmos zum  Gegenstände  Ihrer  Forschungen  gewählt, 
du«  Ivübewesen,  und  zwar  das  höchste  dieser  Lebe- 
wesen, den  Menschen,  den  Anthropos.  Nach  ihm  l>e- 
netuit  sich  Ihre  Gemeinschaft  die  anthropologMbhe, 
ohne  daß  Sie  indessen  Ihre  Forschung  auf  dieses  höchste 
Lebewesen  allein  beschränkten.  Und  sie  bleiben  anderer- 
seits auch  bei  den  einzelnen  Anthropoi  nicht  stehen, 
sondern  betrachten  sie  auch  in  ihrem  Zusammenleben, 
und  so  leiten  Sie,  wie  gerade  Ihr  Herr  Vorsitzender 
es  heute  getan  hat,  von  der  Natur  über  zu  der  Ge- 
schichte. So  stellen  Sie  selber  eine  Verbindung  dar 
zwischen  den  beiden  großen  Gruppen  der  Wissenschaft, 
die,  wie  man  sie  auch  nennen  möge,  immer  neben- 
einander bestehen  werden,  sowohl  getrennt  ul»  auch 
verbunden.  Unsere  Wissenschaftliche  Gesellschaft 
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öffnete  ihre  Schriften  jeder  wissenschaftlichen  Forschung 
auch  über  die  unbelebte  Welt  des  großen  Kosmos, 
aber  praktisch  werden  in  unseren  Veröffentlichungen  | 
wohl  der  Mensch  und  die  menschlichen  Dingo  immer 
in  erster  Reihe  stehen.  So  begrüßt  denn  die  Wissen*  ! 
schaftliche  Gesellschaft  zu  Straßburg  mit  besonderer 
Teilnahme  die  Tagung  der  deutschen  Anthropologen  i 
an  fliesem  Orte,  an  der  Straße  für  geistfrisches  Streben, 
in  der  Burg  für  die  Weisheit  am  Rhein. 


ferner  liegen,  weil  unsere  Aufgabe  ist,  das  gesamte 
Gebiet  der  lothringischen  Vergangenheit  zu  umspannen. 
Sie  werden  aber  auch  eine  Anzahl  von  Aufsätzen  und 
viele  Bilder  finden,  welche  Ihrem  eigensten  Arbeits- 
gebiet angeboren.  Möge  diese  Festgabe,  wenn  Sie  zu 
Ihrem  heimischen  Herd  znrückgekehrt  sind,  Sie  manch- 
mal daran  erinnern,  daß  auch  in  der  West  warte  des 
Reiches,  daß  auch  zu  Metz  und  Lothringen  in  Ihrem 
Geiste  gearbeitet  wird. 


Herr  Professor  Dr.  Henning  versichert  im  Kamen 
der  Gesellschaft  zur  Erhaltung  der  geschicht- 
lichen Denkmäler  des  Elsasses,  daß  sie  mit  ganz 
besonderem  Interesse  an  den  Verhandlungen  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  teilnimmt.  Das  Elsaß 
habe  sich  schon  in  der  noolithischen  Zeit  als  eine 
Brand  ungsstelle  der  Kultur  erwiesen.  Die  Ausbreitung 
des  Germanentums  auf  elaässischem  Boden  sei  durch 
die  Schlacht  des  Ariovist  erfolgt.  Die  in  Straßburg  in- 
folge der  Kanalisation  nötig  gewordenen  Ausgrabungen 
hätten  bei  ihrem  reichen  Funde  erst  ein  rechte«  Bild 
von  dem  alten  Straßburg  in  vorgermaniseber  und 
römischer  Zeit  gegeben. 

Herr  Professor  Keune-Mutz: 

Im  Aufträge  der  Gesellschaft  für  lothrin- 
gische Geschichte  und  Altertumskunde  und  im 
Namen  ihrer  880  Mitglieder  habe  ich  die  Ehre,  Sie 
herzlich  zu  begrüßen. 

Als  in  Metz  ruchbar  geworden,  daß  die  diesjährige 
Hauptversammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Straßburg  statt- 
finden  solle,  stand  für  uns  fest,  daß  unsere  Gesellschaft 
sich  an  dieser  Tagung  zu  beteiligen  habe.  Denn  ein- 
mal tagen  Sie  ja  in  der  Hauptstadt  der  Reichslande,  zu 
deren  Kindern  auch  wir  zählen  (Lästermünder  pflegen 
uns  allerdings  als  Stiefkinder  zu  bezeichnen).  Dann 
aber  gedenken  wir  lebhaft , gern  und  dankbar  der 
Tage,  die  Sie  vor  nunmehr  sechs  Jahren  bei  unB  zu 
Metz  und  in  Lothringen  geweilt,  und  der  fruchtbaren 
Anregung,  die  unsere  wissenschaftliche  Arbeit  durch 
Ihre  Tagung  erfahren.  Wenn  Sie  in  der  aus  Anlaß 
Ihrer  Versammlung  hier  veranstalteten  vorgeschicht- 
lichen Ausstellung  Umschau  halten,  werden  Ihnen 
unter  den  vom  Metzer  Museum  ausgestellten  Gegen- 
ständen viele  begegnen,  die  eben  durch  Ihre  Tagung 
zu  Metz  aus  der  Erde  aus  Licht  gezogen  sind.  Denn 
als  eine  Fest  speise  haben  wir  Ihnen  damals  Briquetage 
vorgesetzt.  Weiter  finden  Sie  eine  ganze  Reihe  von 
Stücken , die  Ihnen  damals  in  einer  Festschrift  im 
Bilde  vorgelegt  sind. 

Da  wir  aber  hier  in  Straßburg  nicht  mit  leeren 
Händen  und  mit  leeren  Worten  ans  einstellen  wollten, 
so  hüben  wir  beschlossen,  Ihnen  den  eigens  für  Ihre 
Tagung  fertiggestellten  18.  Band  unsere»  Jahrbuches 
als  Festgabe  zu  widmen.  Zu  meinem  großen  Leidwesen 
wurde  ich  nun  gestern  von  der  Kunde  überfallen,  daß 
dieser  letztgeborene  Sproß  unserer  Gesellschaft  auf 
Abwege  geraten  ist.  Mit  den  Bemühungen  der  ört- 
lichen Geschäftsleitung  werden  wir  die  unseren  ver- 
einen, den  Ausreißer  auf  den  rechten  Weg  zu  führen, 
und  ich  hoffe,  den  Band  recht  bald  in  Ihren  Händen 
zu  sehen. 

Diese  unsere  Festgabe  soll  aber  Zeugnis  dafür  ab- 
logen, daß  die  im  Jahre  1901  von  Ihnen  in  Metz  und 
Lothringen  gegebenen  Anregungen  nicht  flüchtig,  son- 
dern nachhaltig  gewesen.  Sic  werden  unter  den  Arbeiten 
dieses  Bandes  eine  Reihe  finden,  die  Ihren  Interesücn 


Herr  Bergrat  Dr.  van  Warvecke  vertritt  die 
Philomathische  Gesellschaft. 

Der  Zweck  dieser  Vereinigung  sei  die  Förderung 
des  Studiums  der  beschreibenden  Naturwissenschaften. 
Dieselbe  sei  in  die  Fußstapfen  dur  von  dem  Botaniker 
: Kirsohleger  im  Jahre  1868  gegründeten  ehemaligen 
.Association  philomatiijue  vogöso-  rhönane“  getreten. 
Der  Redner  schließt  mit  dem  Wunsche,  daß  die  Ver- 
handlungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  mit 
dazu  beitragen  möchten , das  Dunkel  zu  erhellen , das 
die  Wiege  der  Meuschheit  noch  umhülle,  und  die  noch 
so  weit  verbreitete  Abneigung  gegen  die  Anschauung, 
daß  der  Mensch  aus  unvollkommeneren  Wesen  zu 
seinem  heutigen  Stande  sich  entwickelt  habe,  zu  über- 
wunden. 

Herr  Professor  Dr.  Weidenreich: 

Im  Namen  des  vorbereitenden  Ausschusses 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  einen  herzlichen  Willkommcn- 
gruß  zu  entbieten  und  unserer  Freude  und  Genugtuung 
Ausdruck  zu  geben , daß  Sie  unserer  Einladung  in  so 
großer  Anzahl  Folge  geleistet  haben. 

Besonders  aber  erfüllt  cs  mich  mit  Befriedigung, 

! daß  es  mir  gestattet  ist,  diesen  Gruß  Ihnen  zu  über- 
mitteln auch  im  Namen  eines  großen  Teiles  des  Alt- 
Elsaß.  Das  Elsaß  freut  sich,  denen,  die  der  Morpho- 
logie und  Physiologie  der  Völker  vergangener  Zeiten 
und  fremder  Länder  mit  feinem  Verständnis  nach- 
spüren, einen  Einblick  gewähren  zu  dürfen  in  das 
Werden  der  Kultur  deB  eigenen  Landes  and  die  be- 
sondere Sinnesart  seiner  Bewohner. 

In  den  Räumen  des  alten  Schlosses  haben  fleißige 
und  geschickte  Hunde  allen  zusammengetragen , was 
die  Prähistorie  den  Elsaß  an  Hervorragendem  zu  hieton 
vermag.  In  Acheuheim  werden  sieh  Ihnen  die  Spuren 
der  allerältesten  Kultur  des  Lande«  zeigen.  Der  Odilieu- 
herg  übermittelt  Ihnen  die  Erinnerung  an  die  gewal- 
■ tigen  Kämpfe,  die  vor  vielen  Jahrhunderten  sich  hier 
zwischen  den  alten  Insassen  des  Landes  und  den  ein- 
dringenden  Frumdvölkern  abspielten;  es  ruft  aber 
auch  das  Gedächtnis  wach  an  Herrad  von  Landsberg 
und  die  hohe  Blüte  mittelalterlicher  Kultur.  Hoh- 
Königsburg  und  die  Schlösser  von  Kappoltstcin  führen 
diese  Erinnerung  weiter  von  der  Zeit  der  Hohen- 
staufen und  dem  Pfeifferkönigtum  bis  za  unseren 
Tagen. 

Alle  diese  Stätten  sollen  Ihnen  vor  Augen  führen, 
wie  da«  Elsaß  war.  Mögen  Sie  darüber  aber  auch 
nicht  vergessen  zu  beachten,  wie  das  Elsaß  ist!  Von 
seiucn  Trachten  und  seinen  Liedern  wollen  wir  Ihnen 
einige  Proben  geben , wie  sein  Denken  und  Fühlen 
’ sich  im  Kopfe  dea  Humoristen  und  Satirikers  malt, 
wird  Sie  das  lustige  Spiel  des  Klsüssischen  Theaters 
lehren.  Wie  es  in  Wirklichkeit  ist,  da»  mögen  Sie 
aus  der  Herzlichkeit  lesen,  mit  der  das  Elsaß  Sie  bei 
»ich  aufnehmen  will. 

Seien  Sie  uns  nochmals  willkommen ! 
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Der  Vorsitzende: 

Im  Namen  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft danke  ick  allen  den  Herren,  welche  uns  so 
herzlich  begrüßt  und  uns  so  lebhafte  Wünsche  für  den 
Erfolg  unserer  Tagung  ausgesprochen  haben.  Ich  bitte 
die  Herren , diesen  Dank  der  Gesellschaft  den  be- 
treffenden Stellen  übermitteln  zu  wollen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Professor  Dr.  It.  Andre?- 
München : 

Wir  beginnen  nunmehr  unsere  wissenschaftlichen 
Verhandlungen  und  hören  nach  altem  brauch  zunächst 
die  Vortrage  über  den  Stand  unserer  Wissenschaft  in 
dem  Lande,  in  welchem  wir  tagen. 

Herr  Karl  Gntmann- Mülhausen: 

Über  den  Stand  der  Altertumsforschung 
im  Oberelsaß. 

Hoch anselin liehe  Versammlung! 

Das  Oberelsaß  darf  für  sich  die  Ehre  in  Anspruch 
nehmen,  bi«  jetzt  die  einzige  Fundstätte  von  Über- 
resten eines  els&asiscken  Dilurialmensehen  zu  sein.  Im 
November  1865  hat  man  zu  Egisheim , eine  Stunde 
südlich  von  Koltnar,  Stirn-  und  Scheitelbein  einer 
menschlichen  Schädeldecke  ausgegraben,  die  2%  Tn  tief 
im  Löß  lag  und  die  charakteristischen  Merkmale  primi- 
tiver Schädel  zeigt.  Dr.  Fandel,  der  hochverdiente 
oberelsässische  Forscher,  hat  die  wissenschaftliche  Welt 
zuerst  mit  diesem  wichtigen  Funde  bekannt  gemacht. 
Seither  haben  sich  verschiedene  namhafte  Anthropo- 
logen, zuletzt  unser  verehrter  Präsident,  Herr  Prof. 
I>r.  Schwalbe,  mit  dem  „Schädel  von  Egisheim41  be- 
schäftigt. 

Dieses  Egisheim  dürfte  auch  in  Zukunft  noch 
wichtiges  Material  aus  der  Diluvialzeit  liefern;  denn 
in  fast  unmittelbarer  Nähe  der  menschlichen  Schädel- 
reste fand  man  Knochen  vom  Auerochsen  und  von 
einem  Hirsche,  und  im  Jahre  1903  wurden  kaum  100  m 
von  der  genannten  Stelle  entfernt  bei  Anlage  einer 
Vereinskellerei  über  120  Zähne  und  Knochen  vom 
Mammut,  Untier,  Höhlenbären  und  anderen  Diluvial- 
tieren ansgpgrahcn.  Der  Boden  war  an  dieser  Stelle 
bis  zu  5 m Tiefe,  das  ist  bi«  zur  Sohle  der  Mauer- 
fundamente mit  fossilen  Knochen  durchsetzt,  die  jetzt 
im  Bureau  der  Egisheimer  Winzergenosaenscbaft  in 
einem  Glasschranke  aufbewakrt  werden. 

Etwa  eine  Stunde  südlich  von  Egisheim,  in  den 
Steinbrüchou  von  Vöklinshofen  wurde  1887  eine  ganz 
beträchtliche  Menge  von  Zeugen  einer  paläolithischen 
Station  zutage  gefördert,  ln  erster  Linie  waren  es 
Skeletteile  von  Tieren  der  Eis-,  Tundra-,  Kteppen- 
uud  Waldfauna,  welche  den  Urbewohnern  als  Nahrung 
dienten ; denn  fast  alle  Röhrenknochen  sind  gespalten 
und  die  Gelcnkstücke  abgeschlagen.  Es  fehlte  auch 
nicht  an  Manufakten  aus  Silex.  Über  40  Stück  wurden 
aufgehoben,  von  denen  einige  Ähnlichkeit  mit  den 
Maustier-Spitzen  und  -Schabern  haben.  Das  überaus  : 
reiche  Material  befindet  »ich  teils  im  geologischen  In- 
stitut der  Kaiser  Wilhelms -Universität  in  Straßburg, 
teils  im  Museum  zu  Kolmar,  teil»  in  Privatsammlungen. 

Es  bleiben  mir  jetzt  nur  noch  drei  Einzelfundo 
au»  der  paläolithischen  Zeit  zu  erwähnen,  die  im 
Sundgauer  Hügellande  gemacht  worden  sind.  Ein 
großer,  typischer  Chelleskeil,  gefunden  bei  Dürrneuack 
im  oberen  llltal,  befindet  sich  im  Museum  zu  Koltnar, 
ein  ganz  ähnliches  Stück  von  Rüderbaeb  ist  Eigentum 


des  Museums  in  Altkirch,  und  ein  Jaspiswerkzeug  vom 
St  Acheultypus,  kürzlich  gefunden  in  Köstlach  bei 
Pfirt,  gelaugte  vor  14  Tagen  in  meine  Hände.  Von 
letzterem  Orte  besitze  ich  auch  seit  zwei  Jahren  zwei 
kleine  Feuerttemklingen , wie  solche  in  der  Renntier- 
station  Kesslerloch  ln?i  Thaingcn  zu  Hunderten  vor- 
kamen. 

Bei  Sontheim,  am  Eingänge  des  Musmünstertales, 
befinden  »ich  Höhlen,  die  viele  Knochen  vom  Höhlen- 
bären lieferten ; ob  sic  auch  von  Diluvialmunschcn  be- 
wohnt waren,  ist  bis  jetzt  nicht  fostgestellt. 

Wirkliche  Höhlenwohnungeu  finden  sich  aber  in 
den  JuruauBläufcrn,  welche  den  südlichen  Sundgau 
durchziehen.  Besonders  häufig  sind  sie  in  der  Um- 
gebung von  Pfirt. 

Wissenschaftlich  durchforscht  sind  indessen  nur 
die  beiden  Grotten  von  Oberlarg,  die  neben  der  Quelle 
des  iArgflüßchen*  liegen.  Herr  Dr.  Thiessing  au» 
Pruntrut  in  der  Schweiz  fand  darin  Kuochen  von  der 
Gemse,  vom  Auerochsen,  Pferd,  Schwein  und  Edelhirsch, 
sowie  KeuersteiniuoMer  und  Topfscherben.  Diese  Felsen- 
Wohnungen  gehören  somit  der  transneolithiachen  und 
neolithischen  Zeit  an. 

ln  einer  anderen,  zwischen  Pfirt  und  Semdersdorf, 
ganz  ideal,  hoch  oben  in  steiler  Felswand  über  der 
jungen  111  gelegenen  Höhle  konnte  ich  im  Sommer 
1905  eine  kurze,  kaum  dreistündige  Untersuchung  vor- 
nehmen. Unter  der  10  bis  12  cm  mächtigen  Erdschicht, 
welche  die  Sohle  der  Höhle  bedeckte,  fand  ich  eine 
Hem  lange  Steinlanzo  mit  abgebrochener  Spitze,  zwei 
kurze  Klingen  und  verschiedene  Nuclei  aus  Jaspis. 
Außer  den  Steinobjekten  konnte  ich  noch  einige  un- 
gebrannte Stücke  von  dünnen  Röhrenknochen  sammeln. 
Da  die  Höhle  bloß  12,80  m lang  ist  und  nur  im  hinter- 
sten Teile  eingeschwemmte  Erde  enthält,  dürfte  sie 
kaum  eine  große  Ausbeute  liefern,  dagegen  glaube  ich, 
mir  von  der  Untersuchung  des  unter  der  Höhle  liegen- 
den Hanges  schöne  Ergebnisse  versprechen  zu  dürfen. 

Von  anderen  Höhlen  nah»*  bei  Pfirt  möchte  ich 
noch  erwähnen:  die  bei  Bendorf  und  die  sagenbekannte 
„Erdwibeleshöhle*  bei  Buchs  weder , deren  Eingang 
jetzt  verschüttet  ist. 

Unweit  Mülhausen,  im  Dorfe  Flackslanden  mündet 
ebenfalls  eine  Höhle  oder  ein  Gang,  der  über  200m 
lang  sein  soll,  dessen  Eingang  man  in  den  letzten 
Jahren  ebenfalls  zu  schüttete. 

Dann  sei  noch  die  Krdmännlcinshühlc  im  Lutzen- 
berge bei  Ingerskeim  genannt,  die  durch  den  Betrieb 
eines  Stcinbruchs  der  Vernichtung  pruisgegeben  ist. 

Der  Höhlenforschung,  welche  zweifellos  wichtige 
Ergebnisse  zur  Kenntnis  und  Beurteilung  der  ältesten 
Besiedelung  des  Landes  erzielen  wird}  steht  im  OI>er- 
elsaß  also  noch  ein  großes  Feld  offen. 

Mit  der  Erwähnung  der  Grotten  von  Oherlarg 
habe  ich  bereits  die  ucoüthische  Zeit  berührt,  die  bis 
jetzt  noch  recht  arm  an  Funden  aus  Begräbnis-  und 
Wohnstätten  geblieben  ist. 

In  den  Jahren  1839  und  1893  konnte  ich  in  Egis- 
heim vier  Gräber  fast  stellen.  Die  Skelette  lagen  ge- 
streckt auf  dem  Rücken,  das  Angesicht  nach  Nord* 
westen  gerichtet.  Als  BcigalMi  fand  sich  im  ersten 
Grabe  ein  kleiner,  schmaler  Meißel  aus  Amphibolith, 
im  zweiteu  ein  hübsch  geformtes,  fein  gcsckliffoncs 
Judeitbeilchen.  Im  dritten  Grabe  lag  das  Skelett  einer 
Frau,  deren  auf  die  Brust  gebogener  linker  Unterarm 
am  Handgelenk  mit  einem  Armband  aus  Knocheupcrlen 
geschmückt  war.  Rechts  vom  Kopfe,  im  Winkel  zwi- 
schen Hals  und  Achsel,  stand  ein  Topf  mit  »phuri- 
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Bchem  Boden  und  Stichvorzierung.  Das  vierte  Grab 
enthielt  das  Skelett  eines  Pygmäen  von  l^Öm  Länge, 
dessen  Antlitz  nach  Osten  gerichtet  war.  Größere 
Reste  eines  ähnlich  geformten  und  verzierten,  aber 
roher  gehaltenen  Topfes,  wie  der  vorgenannte,  fanden 
sich  wiederum  in  dem  Winkel  zwischen  Kopf  und 
rechter  Achsel. 

Im  Jahro  1904  wurden  bei  der  Ferme  Illbcrg, 
in  nächster  Nähe  von  Mülhausen,  beim  Pflügen  vier 
Skelette  froigelegt  und  zertrümmert,  ein  fünftes  konnte 
ich  ausgraben.  Auch  hier  waren  die  Toten  gestreckt 
auf  dem  Rücken , das  Antlitz  nach  Norden  gerichtet, 
beigesetzt  worden.  Beigaben  wurden  nicht  beobachtet. 
Am  Fuße  des  Hange»,  an  dem  sich  diese  Grabstätte 
befand,  an  einer  alten  Bucht  der  Bl  traf  ich  den  vom 
Feuer  rotgebraunten  Bodenbelag  einer  Hütte  und  dabei 
einen  Schuhleistenkelt  mit  gewölbter  Oberseite. 

Ein  Hockergrab  mit  drei  Skeletten  und  Resten 
eines  kleinen  Gcfußes  aus  gebrannter  Erde  wurde  von 
Baurat  und  Konservator  Winkler  bei  Katzenthal,  un- 
weit Kaysersberg.  fest  gestellt. 

Aus  einem  Grabe  der  weit  in  die  Rheinebene  vor- 
geschobenen, auf  inselartiger  Erhöhung  errichtet  ge- 
wesenen Siedelang  beim  Dorfe  Urschenheiin  stammt 
die  einzige  bi»  jetzt  bekannte  Armschutzplatte. 

Die  einzige  Wohngrubo,  dio  man  kennt,  wnrde 
von  mir  zu  Egisheim  im  Jahre  1$90  ausgegraben.  Sie 
enthielt  verschiedene  Stcingoräto  und  Topfscheiben, 
die  sich  schon  mehr  dem  Charakter  der  Bronzezeit 
nähern.  Die  Murdello  ist  somit  au  das  Endo  der 
jüngeren  Steinzeit  zu  setzen. 

Wollte  man  au»  diesen  wenigen  Grab-  und  Wohn- 
stättenfunden den  Schluß  ziehen,  das  Oberelsaß  sei 
zur  nuoRthiaohen  Zeit  nur  spärlich  besiedelt  gewesen, 
SO  wäre  dies  weit  gefehlt.  Im  Gegenteil  steht  jetzt 
schon  fest,  daß  da»  Hügelland  de»  Sundgaues  sogar 
dicht  bevölkert  war.  Die  heutigen  Ortschaften  alle,  die 
zwisuheu  Larg-  und  Rheintal  liegen,  dürften  »ich  teil» 
auf,  teils  in  nächster  Nähe  steinzeitlicher  Siedelungen 
erheben,  denn  überall  findet  man  geschliffene  Stein- 
äxte, sowie  Feuersteinmesser  und  Pfeilspitzen.  I>as 
Museum  der  Stadt  Altkirch,  weichet  unter  der  rührigen 
Leitung  des  dortigen  Beigeordneten  Herrn  Kühler 
steht,  besitzt  eine  Sammlung  von  600  solcher  Werk- 
zeuge, die  au»  nahezu  100  Ortschaften  stammen. 
Andere  Stucke  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Mül- 
hausen, Kolmar,  Basel , in  französischen  Museen  und 
in  vielen  Privataammlungen. 

Wenn  Gefäße  und  Skelette  in  dem  genannten  Ge- 
biete bisher  nicht  gefunden  worden  sind,  liegt  dies 
wohl  einzig  daran,  weil  die  Bauersleute  auf  solche 
Dinge  nicht  achteten. 

Aber  nicht  nur  das  Sundgauer  Hügelland,  sondern 
auch  dio  Hügelkette,  die  läng»  de»  Yogosenfußos  hin- 
zieht, hat  durch  zahlreiches  Material,  das  vorzüglich 
in  Steinbeilen  besteht,  den  Beweis  geliefert,  daß  auch 
sie  ziemlich  dicht  besiedelt  war. 

Herr  Ruurat  und  Konservator  Winkler  hat  vor 
mehreren  Jahren  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Fundstätten  Im  Hügellande  in  einer  bestimmten 
Höhenzone  getroffen  werden,  dio  durchschnittlich  200  m 
über  Normalnull  liegt.  Aus  diesem  Umstände  dürfte  der 
Schluß  zu  ziehen  sein,  daß  die  Rheinebene  zu  Beginn 
der  neolithischen  Zeit  mit  Wasser  und  Sumpf  bedeckt 
war.  Indessen  befanden  sich  auch  Wohnstätten  auf 
erhöhten  Punkten  in  der  Rheineboue,  was  durch  die 
Funde  von  Urschenheiin,  Kreis  Kolmar,  und  Erstein 
im  Uuterelsnß  bewiesen  ist.  Jedenfalls  gehören  diese 


aber  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Steinzeit,  in 
denen  sich  die  Wasser  dus  Rheines  langsam  gegen  die 
Talmitte  zusammenzogen. 

Nach  den  beiden  in  den  Gräbern  zu  EgisUeim 
gefundenen  Gefäßen  zu  schließen , gehört  jene  Siede- 
lung  vorzugsweise  der  Periode  de»  Hinkelatein-  bzw. 
Röasnertypus  an,  doch  lieferte  ein  Scherbeunest  auch 
ein  Topffragment  mit  Spiral-Mäanderverzierung.  Weil 
mau  aber  dazumal  diese  Verziurungswuise  in  der 
archäologischen  Wissenschaft  noch  nioht  kannte,  legte 
ich  der  Scherbe  keinen  Wert  bei,  und  sie  scheint  wieder 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  wichtigsten  der  ge- 
nannten Funde  sind  gegenwärtig  hier  in  der  archäolo- 
gisch-anthropologischen Ausstellung  niedergelegt. 

Die  Funde  aus  der  Bronzezeit  verhalten  »ich  int 
umgekehrten  Verhältnis.  Aus  dem  Sundgauer  Hügel- 
land» ist  nämlich  nur  ein  einziges  Stück,  eine  Kupfer- 
axt, von  Lützel  bekannt.  Im  nördlichen  Teile  dagegen 
werden  Bronzezcitfuude  in  der  Ebene  zwischen  der 
III  und  dem  Berglande,  an  den  Talmündunpen  und 
auf  den  Vorhügeln  der  Vogesen  gemacht.  Aus  dem 
VogesenmasBiv  ist  wiederum  nur  ein  Depotfund  vom 
Paß  bei  Diedolshausen  bekannt. 

Begräbnisstätten  fanden  sich  beim  Schlößchen 
Schoppeuweier,  nördlich  von  Kolmar,  in  Kolmar  selbst, 
hei  Egisheim  und  südlich  von  Mülhausen,  zwischen 
Riedisheim  und  Rixlieim. 

SchopjHjnweicr  lieferte  zwei  große  Drahtspiralen, 
zwei  lange  Mohnkopfnadeln,  zwei  gerippte  Armringe 
und  ein  Messer. 

Den  Kohnarer  Gräbern  hat  man  eine  große  Urne, 
verschiedene  kleinere  Gefäße,  eiu  Messer  und  eine 
Gewandnadel  mit  großem,  etwas  gedrücktem  Kugelkopf 
entnommen. 

Egisheim  lieferte  unter  anderem  ein  Brandgrab 
aus  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  großer  A schon ume, 
drei  Schalen,  Nadelresten  und  einer  eigenartig  ge- 
formten, bis  jetzt  im  Elsaß  nicht  weiter  nachgewiesenen 
Dolchklinge. 

Die  Kiesgruben  zwischen  Riedisheim  und  Rixheim 
enthielten  Skelett-  und  Brandgräber,  aus  denen  eine 
Bronzeachwcrtklingu,  ein  Dolch  und  Armringe  erhoben 
wurden. 

Andere  Orte,  besonders  Türkhoim  und  Rappolts- 
weiler, lieferten  einzelne  Äxte,  wohl  auch  sonstige  Stücke, 
diu  aus  Gräbern  stammen  können. 

Unter  den  Depotfunden  nimmt  derjenige  von 
Hubsheim,  welcher  im  Oktober  1906  gemacht  worden 
ist,  die  erste  Stelle  ein.  Er  setzt  sich  zusammen  aus 
17  Randkelten  der  alteren  Bronzezeit,  zwei  Absatzkulteu 
und  zwei  Gußbrocken.  Im  Korrespondenzblatt  unserer 
Gesellschaft,  XXX VII.  Jahrgang,  Nr.  6,  Juni  1906,  ist 
dieser,  sowie  auch  der  uua  vier  Äxten  bestehende 
Depotfund  von  Diedolshausen  näher  beschrieben. 

Ein  anderer  Depotfund  kam  bei  Munzenheim, 
also  in  der  Mitte  der  Rheinebane  zum  Vorschein.  Er 
bestand  aus  ganzen  und  zerbrochenen  Armringen, 
einem  Ketten  sch  muck,  einer  breiten,  mit  Leisten  uud 
Grübchen  verzierten  Spange  und  einigen  Gewandnadcl- 
stücken  mit  gedrücktem  Kugelkopf. 

Ikir  jüngste  Depotfund  wurde  erst  vor  wenigen 
Monaten  bei  Rappoltsweiler  gemacht.  Derselbe  besteht 
aus  einem  fast  vollständig  erhaltenen  Antenncnschwert, 
der  Hälfte  einer  Sehwertklinge  und  einem  Schaft- 
lappcnkelt  des  Pfahlbautentypus. 

Alle  die  genannten  Funde  oder  doch  ihre  vorzüg- 
lichsten Repräsentanten  sind  in  der  archaologisch- 
authropologischcn  Ausstellung  zu  sehen. 
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Wie  dürfen  wir  uns  die  eigentümliche  Erscheinung 
erklären,  daß  das  Sundgauer  Hügelland  kein  Bronze* 
Zeitalter  aufweilt?  Dürfen  wir  daraus  schließen,  daß 
ein  neues  Volk  ins  Elsaß  einzog,  welches  die  vom 
Rheine  freigegebene , dünnbevölkerte  Ebene  zwischen 
Gebirge  und  111  mit  den  schweren  Tonböden,  daB 
eigentliche  Fruchtland,  okkupierte  und  das  etwas 
kühlere  Wellenland  mit  den  leichten  Lößhöden  den 
Eingesessenen  überließ,  die  hier  in  ihrer  Allgeschlossen« 
heit,  unberührt  von  der  neuen  Kultur,  im  Steinzeitalter 
fortlebten  ? 

Wahrscheinlicher  hängt  der  Einzug  der  Bronze- 
kultur gar  nicht  mit  dein  Erscheinen  eines  neuen 
Volkes  zusammen,  sondern  ist  lediglich  durch  das 
Vorhandensein  von  Verkehrswegen  bedingt  worden. 
Tatsächlich  weist  das  Gebiet  links  und  rechts  der  alten 
Straße,  die  längs  des  Gebirgsfußes  nach  der  Schwei* 
hinauffuhrt,  die  meisten  Funde  auf;  je  weiter  von  der 
Straße  entfernt,  desto  spärlicher  werden  sie.  Durch 
das  Wellenland  führte  keine  Hauptverkehrsader,  wes- 
halb der  Fortschritt  keinen  Eingang  fand;  ja,  selbst 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  dieser  Landstrich  in  der 
Kultur  etwas  zurückgeblieben  infolge  des  Mangels  an 
Verkehr  mit  der  Außenwelt. 

Den  weitesten  Besiedeln ngskreis  und  die  dichteste 
Bevölkerung  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  weist  die 
Hallstattperiode  auf.  Wohnstätten,  Flach-  und  Hügel- 
gräber finden  sich  von  den  östlichen  Vorsprüngen  und 
Abhängen  der  Vogesen  und  dem  Sundgauer  Hügellande 
über  die  III  hinaus  bis  an  den  sogenannten  Hartrain, 
das  alte  lloohufer  des  Rheines,  nr»d  sogar  bil  an  den 
Rheinstrom  selbst. 

Eine  größere  Anzahl  von  Flachgräbern,  wahr- 
scheinlich auch  ehemalige  Hügelgräber,  konnte  ich  in 
Egisheim  untersuchen.  Aus  einem  dortigen  Frauen- 
grabe  stehen  vier  polychrome  Gefäße  in  der  archäo- 
logisch-anthropologischen Ausstellung. 

Ein  in  den  letzten  zwei  Jahren  angeschnittenes 
Flachgrüberfeld  liegt  an  der  111,  bei  Niederenzen.  Man 
fand  Urnen-  und  Skelettgräber.  Als  Beigaben  kamen 
außer  Töpfen  noch  dünne  bronzene  Armring©  mit 
Petschaftenden  und  Gewandnadeln  mit  kleinen,  runden 
Köpfen  zum  Vorschein. 

Wertvolles  Material  lieferten  di©  in  verschiedenen 
Gegenden  geöffneten  Hügelgräber,  so  der  von  Stoffel 
und  Stöber  untersuchte  Tumulus  „Hühnerhubel“  bei 
Zimmersheim,  unweit  Mülhausen,  in  welchem  ein 
eisernes  llallstattschwert  mit  Scheide,  verschiedene 
Urnen  und  zwei  SchlangenfiU-tn  gefunden  wurden. 

Obwohl  von  Max  de  Ring,  Ingold  und  ver- 
schiedenen anderen  Forschem  und  Sammlern  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Tumuli  angeschnitten  worden 
sind,  besitzt  das  Oberelsaß  doch  noch  einige  hundert 
intakt  gebliebener  Grabhügel,  die  teils  einzeln,  teils  in 
Gruppen  vou  20  bis  30  beieinander  stehen. 

Aus  dem  Sundgauer  Hügellunde  sind  bis  jetzt  ge- 
sichert© Grabfunde  von  den  drei  im  Illtal  liegenden 
Ortschaften  Flachalanden,  Tagolsheim  und  llirsingen, 
sowie  aus  zwei  Tumuli  auf  dem  Bürgerwaldberge  bei 
Köstlach  bekannt.  Indessen  muß  die  Hallstattkultur 
über  das  ganze  llügclgebiet  verbreitet  gewesen  sein, 
wofür  die  auf  steil  abfallenden  Bergrücken  angelegten 
Refugien  die  nötigen  Anhaltspunkte  liefern. 

Im  Sommer  1904  entdeckte  ich  eine  Stunde  von 
Ffirt  entfernt,  bei  dem  bereits  genannten  Dorfe  Köst- 
lach, eine  größere  befestigte  Anlage  auf  dein  Bürger- 
wald- oder  Kastelberge.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
aneinander  stoßenden  Kingwällen  und  einer  weiteren. 


am  schmalen  Kamm  entlang  ziehenden  einseitigen 
Verteidigung.  Innerhalb  de»  ersten  Ringwalles,  wo 
die  Wohnungen  gestanden  hatten,  sowie  hei  den 
Schnitten  durch  die  Steinwäile  traf  ich  nur  Scherben 
aus  der  Ilallstattzeit , ebenso  in  den  zwei  außerhalb 
der  Wälle  gelegenen  Tumuli,  welche  Rest©  von  Ganz- 
bestattungen und  ein  Brandgrah  enthielten. 

Ein  anderes  Refugium,  auf  dorn  Britzgyberge  bei 
lllfurt  gelegen,  lieferte  ebenfalls  Scherben  aus  der 
llallstattpcriode. 

Derselben  Zeit  dürfte  auch  di©  große,  meist  gut 
erhaltene  Ringwallanlage  auf  dem  Oberlinger  bei 
Gebweiler  angehören,  bis  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß 
die  Regierung  und  die  Stadt  Gehweiler  zur  Erhaltung 
und  Erforschung  dieser  Anlage  die  nötigen  Schritte 
tun  würden. 

In  der  La  Tenezeit  rückte  die  Besiedelung  des 
Lande»  über  den  Hartrain  hinaus,  durch  die  Uheiii- 
niederung  bis  hart  an  den  späteren  Lauf  dieseB  Stromes 
vor.  Es  ist  die»  ©in  Zeichen  dafür,  daß  kurz  vor  uud 
während  dieser  Periode  der  Rhein  in  der  Talmitte 
tiefe  Rinnen  grub,  in  welche  sich  die  früher  breit 
und  flach  fließenden  Wassermassen  zuKamrnenzogen. 

Fnnde  aus  der  I*a  Tenezeit  werden  vorzüglich  in 
der  Ebeuo  gemacht.  Als  erwähnenswerte  Fundstätte 
am  Gehirgsfuß  ist  Egisheim  zu  nennen,  wo  seinerzeit 
am  Bühl  mehrere  Gräber  angeschnitten  worden,  denen 
l man  Hals-  und  Armringe  nebst  einer  Fibel  entnahm. 
1 An  einer  anderen  Stelle  fand  man  Topffragment©. 

Aus  einem  Grube  hei  Balzenheim,  hart  am  AU- 
I rhein,  befinden  sich  Torque  und  Bracelet  in  der  archäo- 
I logischen  Ausstellung. 

Verschiedene  Tumuli,  die  oberhalb  Neubreisach 
| in  der  Niederung  stehen,  enthielten  Schwerter  und 
Schmuckstücke. 

Jedenfalls  gehört  der  gewaltige,  HOm  lange  und 
5 bis  6 m hohe  Tumulus  „Leyhubel“  bei  Baigau , der 
I noch  nicht  untersucht  worden  ist,  auch  dieser  Zeit  an. 

Nicht  §o  reich  an  Funden  wie  die  Zone  längB  des 
| Rheines  scheint  das  Hügelland  des  Sundgaues  zu  sein. 

Man  kennt  bis  jetzt  bloß  drei  Spätlatcnefibeln  von 
■ Flachslanden,  etliche  Urnen  raste  von  Tagolsheim,  eine 
! Urne  von  Altkirch  und  einen  Torque  mit  Emaille- 
cinlage  von  Jcttingen  im  Hundabachtal. 

lu  einem  großen  Tumulus,  der  innerhalb  des  be- 
reits erwähnten  Refugiums  auf  dom  Kustclberge  hei 
Köstlach  steht,  fand  ich  bei  den  Resten  einer  nach- 
bestatteten  Frauenleiche  einen  eisernen  Armring  und 
ein  eisernes  Ohrringlein,  die  wahrscheinlich  der  La 
Ten©  an  gehören.  Neben  dem  Skelett  war  der  Schädel 
1 eines  ziemlich  jungen  Pferdes  beigesetzt.  Merkwürdig 
! bleibt  indessen,  daß  unter  den  1500  Scherben,  die  ich 
! in  dem  Refugium  sammelte,  sich  nicht  ©in  einziger 
! befindet,  welcher  der  I.a  Tenekultur  angehört. 

Es  muß  einigermaßen  befremden,  daß  wiederum 
das  Sundgauer  Hügelland,  sowie  die  Vorhügel  der  Vo- 
gesen im  Verhältnis  zur  Rheinehen©  sehr  wenig  uud 
1 da»  Hauptgebirge  fast  gar  kein  Material  aus 'der  J<a 
. Tone-  oder  keltischen  Zeit  lieferten.  Bei  ©toterem 
! Gebiete  ist  ein  Teil  «1er  Schuld  dem  Umstande  zuzu- 
schreiben, daß  es  noch  nie  wissenschaftlich  durch* 
! forscht  wurde;  immerhin  müßten  aber  doch  mehr 
Gelcgcuheitsfunde  zutage  getreten  »ein,  wenn  die  kel- 
tische Kultur  dort  eine  intensivere  gewesen  wäre. 
Jedenfalls  ist  die  Ebene  der  hauptsächlichst©  Schau- 
platz der  Tätigkeit  gallischen  Lebens  gewesen.  Anderer- 
seits dürfte  vielleicht  die  Annahme  nicht  ganz  un- 
berechtigt M*in,  duß  dio  Dichtigkeit  der  eigentlich 
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gailischcu  Bevölkerung  bei  weitem  keine  so  bedeutende 
war,  wie  man  anzunehmen  pflegt. 

Außerordentlich  zahlreich  sind  die  Zeugen  röroi-  j 
•eher  Kultur  hei  uns  vertreten.  Zwar  besitzen  wir  j 
nicht  großartige  Theater-  und  Tempelan lagen  oder  ; 
sonst  berühmte  Werke  römischer  Architektur  und  | 
Skulptur,  aber  die  vielen  im  Boden  ruhenden  Funda- 
mente und  Schuttlager  von  Villen,  Dörfern,  Kastellen 
und  Lagerstädten,  sowie  die  nicht  unerhebliche  Anzahl  j 
von  bekannten  Straßenzügen  beweisen,  daß  in  den  ' 
450  Jahren,  in  denen  das  Oherelsaß  unter  römischer 
Herrschaft  stand,  hier  tüchtig  gearbeitet  worden  ist. 

Ein  Blick  auf  die  Tabula  Feutingerianu  oder  in 
das  Itinerarium  Autonini  zeigt,  daß  von  de«  daselbst 
för  das  Elsaß  verzeichneten  Ortschaften  und  Straßen 
die  überwiegende  Zahl  auf  das  Oberelsaß  entfällt, 
nämlich : Arialbinnm,  Cambete,  Larga,  Stabulis,  Uruncis, 
Monte  brisiaco  und  Argeutovaria  mit  ihren  Wege- 
verbindungen.  Von  den  genannten  sieben  Ortschaften 
sind  bis  heute  eigentlich  nur  drei  vollkommen  sicher- 
gestellt. Der  ebenso  emsigo  als  gewissenhafte  Forscher 
Pfarrer  Herrenschneider  hat  durch  seine  mehr- 
jährigen unter  Assistenz  des  Herrn  Baurat  Winkler 
vorgenommenen  Ausgrabungen  die  Lage  von  Argento- 
varia  in  Horburg  bei  Koltuar  festgestellt. 

Die  Auffindung  der  Station  Larga  nebst  Sicher- 
stellung der  Heerstraße  Epomanduo — Cumbete  ist  mir 
in  den  Jahren  1900,  1901  und  1903  gelungen.  Larga  I 
liegt  mitten  im  Sundguuer  Hügellande  auf  dem  rechten  1 
Ufer  des  Largflüßchens,  und  zwar  in  dem  Winket,  der 
durch  Larg  und  Lurgitzerhach  gebildet  wird.  Sowohl  | 
die  Fundamente  des  Kastells  als  auch  Teile  der  Lager- 
stadt  kamen  zur  Aufdeckung.  Bedauerlicherweise  wird  1 
jetzt  über  der  Stätte  ein  Eisenbahudamm  errichtet. 

Da  die  I*ge  von  Monte  brisiaco,  Breisach  in 
Baden,  längst  bekannt  und  die  von  Cambete  bei  dem 
Ort«  Kembs  soviel  als  gesichert  ist.  bleiben  noch  die 
Stationen  Arialhinum,  Uruncis  und  Stahuli*  zu  ermitteln. 
Ihre  Auffindung  dürfte  jetzt,  nachdem  Ijirga  fostliegt, 
keine  allzugroüeu  Schwierigkeiten  bieten , da  Larga 
als  Basis  für  die  Berechnungen  und  Untersuchungen 
dienen  muß. 

Ein  Kustell  nebst  ausgedehnter  bürgerlicher  Nieder-  i 
lassung  und  einzelnen  Villen  konnte  ich  in  den  Jahren  j 
1895  bis  1H97  zu  Egishcim  foststellen.  Näheres  hier- 
über berichtet  meine  Schrift:  *I>ie  archäologischen 
Funde  von  Fgiiheim“. 

Wir  kennen  also  jetzt  drei  Kastelle,  uud  diese  er- 
öffnen uns  einen  Einblick  in  das  Verteidigutigssystem  i 
der  Römer  im  Elsaß.  I>as*elhe  bestand  aus  drei  Ver- 
teidigungslinien, von  denen  die  erste  am  Rhein  hinzog,  I 
mit  dem  Haiiptposten  Monte  brisiaco,  Cambete  und 
wahrscheinlich  Arialhinum.  Zwischenglieder  dürften 
die  römischen  Siedelungen  hei  Rumershcim , Heitern,  | 
Biesheim  uud  Grußenheim  sein,  die  noch  eiucr  Unter- 
suclumg  harren. 

Die  zweit«  Verteidigungslinie  befand  sich  au  der  i 
111,  Von  ihr  ist  vorerst  nur  das  Kastell  Horburg  , 
(Argento varia)  bekannt.  Wahrscheinlich  gehörte  dazu 
die  Station  Uruncis,  die  in  der  Nähe  von  Mülhausen 
zu  suchen  sein  wird.  Die  dritte  Linie  lief  vom  Sund- 
gauer  Hügelland  atn  Fuße  des  Gebirges  entlang  mit 
Einschluß  einiger  Vogesenvorsprünge.  Von  ihr  kennen 
wir  die  KaRteüe  I^arga  und  Egishcim  nebst  der  mut- 
maßlichen Specula  auf  den  drei  Exen,  wo  römische 
Ziegel  und  Münzen  gefunden  worden  sind. 

An  großen  und  vornehm  ansgestatteten  Villen  muß 
das  Oberelsaß  eine  beträchtliche  Zahl  besessen  haben.  . 


Ich  möchte  kurz  nur  einige  erwähnen:  Die  Villa  von 
Bergheim  hei  Rappolts weder,  aus  der  sich  ein  hübscher 
Mosaik  itn  Museum  zu  Kolmar  befindet.  Die  Villen 
im  Alten  Garten  und  auf  der  Kuhweid  hei  Egisheim. 
Dann  die  1904  von  mir  festgestellte  und,  soweit  dies 
möglich  war,  ausgegrahene  große  Villa  mit  Badeanlage 
zu  Köstlach.  Diese  Badeanlagc  ist  im  vorigen  Jahre 
im  Aufträge  unserer  hohen  Regierung  restauriert  und 
dann  klassiert  worden.  Etwa  1%  Stunde  von  Köst- 
lach entfernt,  in  dein  früher  bereit!»  genannten  Dorfe 
Bucbsweiler,  wurden  in  den  Jahren  1905  und  1906  die 
recht  gut  erhaltenen  unteren  Teile  der  Baderäume 
einer  Villa  freigelegt  und  zerstört;  doch  gelang  es 
mir  vorher,  den  Grundriß  aufzunehmen.  Der  größere 
Teil  der  Villa  liegt  noch  verdeckt  unter  dem  Rasen. 

Von  den  Straßen  kennen  wir  mit  Sicherheit  die 
große  Rheinstraße  Basel — Augst— Kembs — Breisach — 
Grußenheim— Straßburg,  dann  die  mit  ihr  parallel  am 
Gebirgsfuße  hinziehende,  schon  aus  der  Bronzezeit  be- 
kannte Straße  von  Besanyou  über  Beifort,  Sennheim, 
Kufaeh,  Egisheim,  ltappoltsweiler.  Quer  durch  das 
Land  zog  die  bereits  erwähnte  Straße  von  Mandeure 
über  Larga  nach  Kernbe,  von  der  eine  Zwoiglinic  über 
Volkensberg  nach  Basel-Augst  führte.  Eine  Ton  mir 
streckcu weise  nachgewieseno  Straße  zieht  der  Jura- 
kette  eutlang  von  der  schweizerischen  Stadt  Pruntrut 
über  Luffendorf,  Bürlinsdorf,  Köstlach,  Altpfirt  wahr- 
scheinlich nach  Volkensberg,  wo  sie  in  die  bereite  er- 
wähnte Straße  nach  Basel- Augst  mündet.  Eine  weitere 
Querstraße  geht  von  Sennheim  durch  'den  Nonnen- 
hruehwald  über  Hirzfelden  nach  Breisach , und  eine 
andere,  von  mir  1896  aufgefundene,  verband  Egishcim 
mit  Breisach. 

In  Anbetracht  des  Reichtums  an  Überresten  aus 
römischer  Zeit  hat  die  Forschung  bis  jetzt  nur  weniges 
der  Vergessenheit  entrissen.  Mit  dringender  Not- 
wendigkeit sollte  gerade  die  Aufsuchung  und  Fest- 
stellung der  Römerstraßen  vorgenommen  werden,  weil 
durch  den  immer  intensiver  »ich  gestaltenden  land- 
wirtschaftlichen Betrieb,  durch  Meliorationsarbeiten, 
Straßen  - und  Eisenbahnbauteu  ihre  Spuren  mehr  und 
mehr  verschwinden. 

Wenn  ich  bei  Besprechung  der  neolithischen  Zeit 
sagen  konnte,  daß  die  heute  im  Hügcllaudo  stehenden 
Ortschaften  sich  meistenteils  auf  oder  in  der  Nähe 
steinzeitlicher  Niederlassungen  erheben,  laßt  sich  in 
bezug  auf  die  alemannische  Zeit  wiederum  behaupten, 
daß  der  weitaus  größte  Teil  der  heutigen  Orte  des 
ganzen  Bezirkes  Oberelsaß  aus  Sicdelungen  der  ale- 
mannischen Zeit  hervorgegangen  ist.  Jahr  um  Jahr 
erhält  man  Kunde  von  der  Auffindung  alemannischer, 
mit  Beigaben  von  Waffen,  Schmuck  und  Keramik  aus- 
gestatteter Gräber  in  der  Niihe  der  verschiedensten 
Städte  und  Dörfer.  Doch  leider  gehen  viele  Fund- 
stücke durch  Unachtsamkeit  und  Unverstand  zugrunde, 
andere  werden  zerstreut,  und  so  kommt  es,  daß  wir 
keinen  Gesamtüberblick,  keine  geschlossen«  wissen- 
schaftliche Arbeit  über  die  Funde  eines  einzigen  Grab- 
feldes  besitzen. 

Wie  bedauerlich  ist  es,  daß  von  dem  großen, 
reichhaltigen  Gräberfeld«?,  das  zwischen  Egisheim  und 
Herlisheim  am  Fuße  des  Collis  Ottonis  lag,  nur  wenige 
Stücke  in  das  Kolmarer  Museum  kamen,  alle  übrigen 
aber  vom  Besitzer  an  den  nächsten  besten  abgegeben 
worden,  der  einen  anständigen  Preis  bot.  Noch  be- 
dauerlicher ist  cs,  daß  der  höchst  eigenartige,  mit 
Gold-  und  Silberschmuck  reichlich  ausgcstaUete  bur- 
gundiBche  Friedhof  auf  dem  Kleeberge  zu  Dürliusdorf 
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vollständig  saRgo rauht  wurde,  an  welcher  Arbeit  sich 
nicht  nur  ausländische  Sammler  und  allerhand  Lieb« 
höher,  sondern  auch  fahrende  Korbflechter  und  Zi- 
geuner beteiligten.  Nie  wird  es  gelingen,  über  diesen 
vielleicht  einzigen  burgundischen  Friedhof  im  Elsaß 
eine  erschöpfende  Abhandlung  verfassen  zu  können. 

Es  ist  ganz  eigentümlich,  dal!  inan  bei  uns  dienen 
alemannischen  Friedhöfen  so  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat.  Noch  an  keiner  Stelle  sind  größere, 
systematische  Ausgrabungen  unter  wissenschaftlicher 
Leitung  vorgenomrnen  worden,  und  doch  darf  die  ale- 
mannische Zeit  ganz  besonders  hei  uns  ebensoviel 
Interesse  beanspruchen  als  jede  andere. 

Nicht  ohne  Grund  habe  ich  die  Periode  des 
frühesten  Mittelalters  „alemannische  Zeit8  genannt, 
denn  das  Oberelsaß  war  nur  von  AkMnanncn  besiedelt, 
hatte  also  mir  alemannische  Kultur.  Der  fränkischen 
Kultur,  die  mit  der  alemannischen  ja  vielfach  über* 
einstimmt,  dürfen  wirkeinen  großen  Einfluß  beimessen; 
denn  die  konservativen  Alemannen  werden  wenig  Lust 
empfunden  haben,  Schmuck  und  Ausrüstung  der  ver- 
haßten fränkischen  Vornehmen,  die  ihnen  in  Stadt 
und  Land  als  Herrschende  vorgesetzt  waren,  nachzu- 
ahmeu.  Es  durfte  deshalb  bei  sorgfältig  geleiteten 
Ausgrabungen  gelingen,  die  Grabstätten  dieser  fränki- 
schen Herren  und  ihrer  Angehörigen  von  denjenigen 
der  alemannischen  Bevölkerung  zu  unterscheiden  und 
dadurch  sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der 
Dichtigkeit  der  Franken  im  Oberelsaß  und  ihres  Kul- 
tureintlusse«  zu  gewinnen. 

Ich  komme  zum  Schluß.  Wie  die  hochgeehrten 
Damen  und  Herren  sich  überfragt  haben  werden,  ist 
das  Oberelsaß  außerordentlich  reich  an  Fundstätten 
und  Material  aus  allen  Kntwickelungeperioden  der 
menschlichen  Kultur  und  deshalb  ganz  besonders  dazu 
berufen,  an  der  Ixüiung  der  schwebenden  Fragen  tat- 
kräftig mitzuwirken  und  selbst  ein  entscheidendes 
Wort  in  die  Wagschale  zu  legen.  leider  aber  steht 
es,  anderen  deutschen  Provinzen  gegenüber,  weit  im 
Hintergründe. 

Wie  ich  oben  mitgeteilt  habe,  ist  noch  kein  ein- 
ziger alemannischer  Friedhof  systematisch  untersucht 
und  wissenschaftlich  beschrieben  worden.  Wir  wissen 
nicht,  wo  die  Grenzen  zwischen  der  alemannischen 
und  fränkischen  Bevölkerung  im  Norden,  sowie  der 
alemannischen  und  burgundiichen  im  Süden  durchzog; 
noch  viel  weniger  halten  wir  eine  Ahnung  davon,  ob 
und  inwieweit  di«  besonderen  Kulturrichtungen  dieser 
Nachbarvölker  auf  die  alemannische  Kultur  einwirkten. 

Aus  der  römischen  Zeit  kennen  wir  noch  nicht 
einmal  die  iAge  aller  durch  die  Itinerare  für  das 
Oburdsaß  verbürgten  Städte,  geschweige  denn  den 
vollen  Umfang  echt  römischer  Besiedelung  und  die 
Ausdehnung  des  Straßennetzes.  Unbekannt  ist  uns 
auch,  wo  und  wie  lange  gallische  und  römische  Kul- 
tur nebeneinander  bestanden.  Ja,  über  die  keltische 
Zeit  sind  wir  überhaupt  am  wenigsten  unterrichtet, 
da  steht  noch  die  I/isung  einer  Reihe  von  Fragen 
aus.  Wie  weit  reichte  du«  Gebiet  der  Rnuraker  ins 
Überelsaß  herein,  was  gehörte  zum  Gebiete  der  Se<|ua- 
ner,  was  zu  dem  der  Mcdiomatriker  ? Wie  weit  dran- 
gen die  germanischen  Tribokar  ins  UberelsaU  vor  und 
wo  finden  sich  Sporen  von  den  Scharen  AriorisU? 

Was  haben  wir  denn  bis  jetzt  beigetragen  zur 
Lösung  der  Stamm  es  frage  der  Hallstattleute,  die  uns 
so  viele  Zeugen  ihrer  blühenden  Kultur  hinterlassen 
haben?  Noch  sehr  wenig.  Wir  wissen  nicht  einmal, 
ob  die  Leute  der  älteren  und  der  jüngeren  Periode 


eine  ethnische  Einheit  bildeten,  können  somit  auch 
nicht  über  die  weitere  Frage  entscheiden . ob  die 
enteren  zum  ligurischcti , letztere  vielleicht  schon 
zum  keltischen  Völkerstamme  gehörten. 

Ebenso  stobt  cs  mit  den  Fragen,  die  uns  aus  der 
Steinzeit  entgegentreten.  Welche  Teile  deB  Bezirkes 
waren  von  den  Trägem  der  Rössncr- , der  spiral- 
keramischen-  und  der  Mirhclsberger-  oder  Pfahlbauten- 
kultur  besiedelt,  and  welche  der  drei  genannten  Stufen 
ist  die  ältere,  in  welcher  chronologischen  Reihenfolge 
stehen  sie  zueinander  ? 

Forschen  wir  nach  den  Ursachen  unserer  Rück- 
ständigkeit, so  fällt  ein  großer  Teil  der  Schuld  auf 
die  eigenartigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  hier  bestehen,  durch  welche  das  Interesse 
für  die  Altertumsforschung  und  das  tatkräftige  Mit- 
arbeiten hin  Ungehalten  wurden.  Ein  anderer  Teil 
der  Schuld  iat  dem  Umstünde  zuzuschreiben,  daß  man 
die  Aufgabe  der  Museen  und  ihrer  Leiter  einzig  in 
j der  Bereicherung  der  Sammlungen  erblickte.  Die 
I städtischen  Museen  von  Kolmar,  Mülhausen  und  Alt- 
kirch,  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  die  einzigen  im  Be- 
zirke, haben  «ich  in  lobenswerter  Weise  bemüht,  die 
zutage  gekommenen  Gelegenheitsfunde  zu  sammeln; 
besonders  besitzt  Kolmar  zahlreiches  und  wertvolle« 
Material  aus  allen  Perioden  di  r Metallzeiten,  und  dus 
viel  jüngere  Museum  von  Altkirch  steht  durch  seine 
Sammlung  von  Stein  Werkzeugen  wohl  einzig  in  Deutsch- 
land da.  Man  hat  also  fleißig  gesammelt,  aber  die 
Fundstätten  nicht  naehgeprüft  und  weiter  untersucht 
' und  die  Fuudergebnisse  nicht  wissenschaftlich  ver- 
wertet. Der  Endzweck  aller  Bestrebungen  auf  diesem 
J Gebiete  muß  aber  die  Förderung  der  Wissenschaft 
sein!  Zwei  Männer  gab  es  nach  1870  bei  uns,  welche 
diesem  Ziele  zustrebten,  die  Herren  Dr.  Fandet  und 
l)r.  Bleicher.  Al«  sie  um  die  Mitte  der  1890er  Jahre 
rasch  nacheinander  das  Zeitliche  segneten,  blieb  ihre 
Stelle  unausgefüllt,  weil  diejenigen,  welche  ihr  Werk 
hätten  fortführen  können,  wahrscheinlich  nicht  dio 
nötige  Beachtung  und  Unterstützung  fanden.  Zur  in- 
tensiven und  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  diesem 
| Gebiete  gehören  eben  zwei  wichtige  Faktoren , nüm- 
l lieh:  Zeit  und  Geld. 

Zum  Glück  «ehernen  wir  einer  besseren  Zuknnft 
{ entgegenzugehen.  Durch  verschieden«  im  letzten 
I Jahrzehnt  durch  Privatinitiative  unternommene  und 
mit  Glück  durchgeführte  Ausgrabungen,  durch  sach- 
dienliche Publikationen  und  Vorträge  ist  das  Interesse 
für  die  Altertumskunde  in  breiteren  Schichten  der 
Bevölkerung  wachgernfen  worden , waa  zur  Folge 
hatte,  daß  in  neuerer  Zeit  in  verschiedenen  kleineren 
Städten  Museen  angelegt  und  Altertumsvereine  ge- 
gründet wurden ; «o  vor  wenigen  Jahren  in  Reichen- 
weier, dann  100&  in  Pfirt  und  vor  zwei  Monaten  erat 
in  Kay »ers barg  und  Rappoltsweiler. 

Möge  die  XXXV III.  allgemeine  Versammlung  der 
1 Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Anregung 
dazu  geben,  daß  unserer  Sache  neue  Freunde  zugeführt 
werden,  welche  die  Altertumsforschung  itn  Geiste  der 
Wissenschaft  zu  betreiben  imstande  sind,  und  mögen 
Mittel  und  Wege  geschaffen  werden,  mit  Hilfe  deren 
eine  ersprießliche  Tätigkeit  entfaltet  werden  kann, 
damit  das  Überelsaß  in  die  Lage  kommt,  tatkräftig 
an  dem  schönen  Werke  der  Prähistorie  mitzuwirken 
| und  die  Stelle  unter  den  deutschen  Provinzen  einzu- 
I nehmen,  die  ihm  naah  Maßgabe  seiner  reichen  areliäo- 
' logischen  Schätze  gebührt. 

10* 
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mäßig  wenig.  Abgesehen  Ton  einigen  kurzen  Angaben 
von  ColligDon1)»  Hlind  (1.  c.)  kommen  hier  haupt- 
sächlich nur  die  von  Sehwalbo*)  und  von  Brandt9) 
mitgeteilten  umfangreicheren  Untersuchungen  in  Be- 
tracht. Diejenigen  Schwalbe*  basieren  auf  Leichen- 
mcssuugen,  die  seit  dem  Jahre  18113  am  Straßburger 
anatomischen  Institut  durchgeführt  werden,  und  er- 
strecken sich  auf  775  L'nterelsftsger , 73  Oberolsüsner 
und  38  Lothringer.  Meine  eigenen  Untersuchungen, 
über  die  ich  heute  zum  Teil  kurz  berichten  werde. 
Bind  nur  eine  Fortsetzung  derjenigen  des  Herrn  Prof. 
Schwalbe.  Das  Material  ist  seitdem  natürlich  wesent- 
lich größer  geworden  und  umfaßt  jetzt  Messungen  von 
2145  Individuen,  über  die  Technik  der  Messungen 
im  Straßburger  anatomischen  Institut  brauch»*  ich  mich 
nicht  näher  auaznlasscn,  da  diese  von  Mehnert*) 
ausführlich  beschrielien  worden  ist. 

Ich  will  in  meinem  Vortrag  mich  auf  den  Längen- 
breitenindex des  Kopfes  bei  den  heutigen  Elsaß- 
Lothringern  beschranken.  Meine  Untersuchungen  er- 
strecken sich  insgesamt  auf  2145  im  Lande  geborene 
Ebaß-Lot  bringer*),  worunter  1176  Männer  und  96b  Wei- 
ber sich  befinden;  die  städtische  Bevölkerung  ist  hier- 
bei miteinbegriffen.  Der  mittlere  Index  dieser  2145 
beträgt  82.67.  Die  Verteilung  der  Indiccs  ist  in  der 
gestrichelten  Kurve  der  Fig.  i zu  erkennen.  Diese 
Kurve  zeichnet  sich  durch  einen  regelmäßigen  Verlauf 
aus  und  erreicht  ihr  Maximum  von  10,9  Proz.  bei  der 
Ituiexzahl  H2,  während  das  arithmetische  Mittel  *2,67 
beträgt,  also  etwas  nach  rechts  von  dom  Kurvengipfel 
liegt  Dies  hängt  hauptsächlich  wohl  damit  zusammen, 
daß  bei  der  Anfertigung  der  Kurve  die*  Dezimalen 
der  Indices  nicht  berücksichtigt  wurden.  Teilen  wir 
die  Indice»  in  Klasien  mit  Intervallen  von  fünf  Werten 
ein,  so  bekommen  wir 

Indico«  bis  74  . . . 1,74 

„ von  75  bis  79  . . . 20,4 

b „ SO  . 84.  . . 51,8 

„ ff  85  „ 89 ...  28,0 

„ w 90  und  mehr  . 2,6 

Mehr  als  die  Hälfte,  51,8  Proz.,  haben  Indiccs  von 
80  bi*  84;  25,6  Proz.  Indices  betragen  85  and  mehr, 
22,14  Proz.  79  uud  weniger.  Beachtenswert  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtern.  Die 
Männer  liatwn  nämlich  einen  etwa»  größeren,  mitt- 
leren Index  wert  als  die  Frauen , bei  erstoren  beträgt 
er  82,86,  bei  den  letzten  62,43.  Sehr  gut.  kommt  der 
Unterschied  auch  in  dem  Vergleich  der  männlichen 
und  weiblichen  Kurve  sum  Vorschein  (siehe  Fig.  2), 
Die  Kurve  der  Frauen  ist  etwas  höher,  steiler  als  die 
männliche,  der  Höhepunkt  der  weiblichen  entspricht 
dem  Iudex  82,  der  der  mäunliohcn  dem  Index  83.  Der 
Unterschied  ist  nicht  bedeutend,  doch  scheint  er  mir 
beachtenswert,  zumal  das  Material  genügend  groß  ist. 
Daß  der  weibliche  Schädel  mehr  zur  Dolichokephalic 


Herr  Jak.  Frederlc-Straßburg: 

Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Elsaß-Lothringer. 

Die  gegenwärtige  Bevölkerung  Elsaß -Lothringens 
ist  hervorgegangen  aus  der  Vermischung  der  alpinen 
und  der  nordischen  Hasse.  Der  brach)' kephuh*  alpinu  Be- 
standteil wird  von  verschiedenen  Antoren  auf  keltische 
Stämme  zurückgeführt,  deren  Spuren  von  den  Metall- 
Zeiten  an  im  Lande  nachweisbar  sind  — ob  mit  Recht, 
möge  dahingestellt  bleiben.  Germanen  kamen  schon  ver- 
hältnismäßig früh,  schon  vor  der  römischen  Okkupation, 
ins  Land.  Schon  vor  der  Invasion  des  Ariovist  waren 
verschiedene  germanische  Stämme  hier  ansässig.  Hier- 
her gehören  z.  B.  die  Triboker,  welche  die  Umgebung 
von  Straßburg  und  da*  nördliche  El*aß  bewohnten. 
Die  römische  Eroberung  ist  für  die  physisch  - anthro- 
pologische Zusammensetzung  der  elsässischen  Bevölke- 
rung im  großen  und  ganzen  auf  die  Dauer  ohne  wesent- 
lichen Einfluß  gewesen.  Viel  bedeutungsvoller  waren 
aber  spater  die  wiederholten  Einfälle  der  Alemannen 
und  der  Franken,  von  denen  uns  in  den  Reibengräbern 
zahlreiche  Reste  erhalten  sind.  Im  Mittelalter  und  in 
der  neueren  Zeit  ist  das  Elsaß  ebenfalls  häufig  der 
Schauplatz  kriegerischer  Ereignisse  gewesen,  in  deren 
Gefolge  fremd»?  Bestandteile  ins  Land  gelangten.  Ebenso 
wichtig  ist  die  in  Friedensepochen  erfolgende,  zu  allen 
Zeiten  bedeutende  Einwanderung  au»  den  benachbarten 
I .ändern.  Einen  besonderen  Umfang  nahm  diese  Ein- 
wanderung hauptsächlich  aus  der  Schweiz,  Württem- 
berg, aus  der  Pfalz,  Baden,  aus  Frankreich  nach  dein 
Dreißigjährigen  Krieg  an,  durch  den  die  Bevölkerungs- 
zahl Elsaß -Lothringens  wesentlich  vermindert  worden 
war l). 

In  physisch -anthropologischer  Beziehung  standen 
diese  Einwanderer  in  ihrer  Mehrzahl  allerdings  den 
Elsaß* Lothringern  sehr  nahe,  denn  sie  kamen  au»  Län- 
dern, deren  Bevölkerung  zum  großen  Teil  vermutlich 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  zeigte  wie  diejenige 
Elsaß-Lothringens.  A priori  ist  es  wahrscheinlich,  »luß 
die  Nachkommen  d»?r  alpinen  Urbevölkerung  sich  in  den 
abgelegeneren  gebirgigen  Teilen  des  Lande»  reiner  er- 
halten halten  als  in  der  jederzeit  leicht  zugänglichen, 
fruchtbaren,  viel  begehrten  Ebene.  Tatsächlich  steht 
feBt,  daß  noch  im  Mittelalter  die  Bewohner  der  Vogesen- 
abhänge sich  durch  eine  exquisite  Brachykephalie  aus- 
zeiehn»*teu.  Wir  verdanken  diese  Kenntnis  den  grund- 
legenden Untersuchungen  von  Blind*) , diu  sich  auf 
700  Schädel  der  mittelalterlichen  Beinhäuser  von  Zabern, 
Lupstein,  Scharracbltcrgbeim,  Epfig,  Dambuch,  Ammor- 
schweier und  Kaysersberg  erstreckten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Frage,  in  welcher 
Weise  die  heutige  Bevölkerung  Elsaß -Lothringens  zu- 
sammengesetzt ist.  über  diese  wissen  wir  viu’hältnis- 

l)  Siehe  Il«rv6,  Abarien»  contcropnrains  et  A baden» 
<lu  mojen  ftge,  Her.  de  Becol«  cTuntbrnp.  1902,  S.  283; 
ferner  S.  355. 

*)  Krim.  Blind,  Mitteilungen  über  eine  Untersuchung 
der  Schldelformen  der  ekäsidscheu  Bevölkerung.  Iuaug.-Dis»., 
Straßburg  1897. 

Derselbe,  Die  Schädelformen  der  ebähsiseben  Be- 
völkerung in  alter  und  neuer  Zeit,  ln  beitrüge  zur  Anthro- 
pologie Elsaß-Lothringens,  Heft  l.  StraßLurg  1898. 

Derselbe,  Die  Sihkdelformen  im  Schurhai- her  Beiu- 
hause,  in  Beitrüge  zur  Anthropologie  Elsaß-Lothringens,  Heft  3. 
1901. 

Derselbe,  Histoire  anthropulogiijue  de  PAbace.  Revue 
abacienne,  Val.  V,  1903. 


*)  B.  Collignon,  Anthropologie  de  In  Lorraine.  Nancy 
188K;  zit.  Lei  Ripley,  Tbc  rares  of  Europe. 

*)  Schwalbe,  Bevölkerung«  Verhältnisse,  in  Das  Reichs- 
laii'l  Elsaß-Lothringen,  I.  Teil.  Straßburg  1898  bis  1901. 

•)  G.  Brandt,  Die  Ktr^rgiUe  der  Wdrpflkklign 
des  Reichslandes  Elsaß  - Lothringen.  Beitrüge  zur  Anthro- 
pologie Elsaß- Lothringen»,  Heft  2,  1898. 

*)  E.  Mehnert,  Bericht  über  die  Leichenmcssungcn 
am  Straßburger  analombi  heu  Institut.  Morph.  Arb.  IV  B. 
Jena  1895. 

*)  Die  überwiegende  Mchr/ald  dieser  2145  F.l*aß-Lnth- 
riiicer  ist  vor  dem  Jahre  1870  geboren,  »«  »laß  das  Material 
I tatsächlich  die  alteingesessene  Bevölkerung  umfaßt. 
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neigt,  i»t  ja  schon  verschiedentlich  behauptet  worden,  \ tetligt  sein  konnte.  Beachtenswert  ist  aber  andererseits, 
während  andererseits  gerade  umgekehrt  auch  die  An*  ( daß,  wie  aus  den  Kurven  ertichtlich  int,  bei  den 
sicht  vertreten  wurde,  daß  der  vreihliche  Schädel  mehr  j Männern  die  höheren  Grad«  der  Brachykcphnlie  häufiger 
bmcliykephal  sei  ah  der  mäuzdicho,  so  daß  Heben-  i sind  als  bei  den  Weihern,  wahrend  umgekehrt  die 
tisch  und  Härteln  von  dem  Längen breitenindex  als  geringeren  hei  letzteren  wiederum  häufiger  sind  als 
hesehlechtKunterschied  nicht»  witflen  wollen’).  Ich  . bei  den  Männern. 

betone  aber  ausdrücklich,  daß  meine  Zahlen  »ich  ledig-  Ein  interessantes  Ergebnis  zeigt  die  Vergleichung 

lieh  auf  den  Kopf  m\t  allen  Weichteilen  l*-ziehen.  Es  der  Stadt-  und  Landbevölkerung.  Von  den  2145  sind 


Kurve  der  vereinigten  Stadt-  und  Landbewohner. 

— — Kurve  der  Landbewohner.  (Die  Städter  *ind  eliminiert.) 


Plg.  2. 


ist  nun  nicht  ausgeschlossen , daß  diese  gerade  eine  I 
Rolle  spielen,  indem  eine  stärkure  Entfaltung  der  Kau* 
rrtuskulatur  beim  Manne  an  der  Vergrößerung  der 
Broitcnmaßo  und  somit  auch  des  Mittelwertes  des 
Längen breitenindex  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 

*)  Sich*  über  diese  Frag**:  Hei  0*1  J,  Sur  Ir*  fondions 
du  cervenu,  T.  I,  S,  205,  1825.  Wclcker,  Untersuch u »een 
iiber  Hau  und  Wachst  uro  dr*  Schädels.  Leipzig  1862. 
E.  Rebentisrh,  Der  Wc»Wr*cb5del.  Morph.  Arb.  Hd.  2, 

1893.  Ellif  Havelock.  Mann  und  Weib  (deutsche  i'brrs.),  j 
Leipzig  1894.  f\  Härtels,  Über  ftr*fh1rcht*untrr*chiede  I 


872  Einwohner  von  Städten  mit  mehr  als  öfiOO  Ein- 
wohnern, davon  sind  632  geborene  Straßburger  and  *240 
andere  Städter  au»  Unter-  und  Obnrelsaß  und  aus 
Lothringen.  Die  632  Straßburger  haben  einen  mitt- 
leren Index  von  81,95,  die  übrigen  240  Städter  ans  den 
verschiedensten  Städten  der  drei  Bezirke  einen  mittleren 

am  . Schädel,  Inaug.-Uisi.  1897.  W.  Pfitzner,  Ein  beitrag  zur 
Kenntnis  der  sekundären  {tocblechtstiaterschiede  beim  Men- 
schen. Morph.  Arb.  in  Bd.  7,  1897.  1\  Möbiu»,  Über 

die  Verschiedenheiten  männlicher  und  weiblicher  Schädel. 
Archiv  f,  Antbrop.,  N.P.,  IM.  VI,  Heft  1,  1907. 
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Index  von  81.81;  demgegenüber  betrögt  der  mittlere 
Index  der  1273  Landbewohner  83.19.  Für  Straßhurg- 
Land  beträgt  der  mittlere  Index  nach  Abzug  der 
Städter  82,67,  für  Straßbarg  - Stadt  81,95.  Also  auch 
hier  die  gleiche  Differenz  1 Die  relative  Langköpfigkeit 
der  Städter  in  den  Ländern  mit  überwiegendem  Brachy- 
kcphalio  ist  eine  genugsam  bekannte  Tatsache,  für  die 
interessante  F<rklärungen  gegeben  worden  sind,  auf  die 
ich  mich  aber  hier  nicht  näher  einlassen  kann.  Ich 
verweise  auf  die  ausgezeichuotcn  Monographien  von 
Ammon1),  Livi*).  In  der  Fig.  1 sind  die  Kurven 
der  Landbewohner  und  der  vereinigten  Stadt-  und 
I-andbewohner  ineinander  gezeichnet;  sie  sind  ebenfalls 
eine  gute  Illustration  des  Gesagten.  Die  einzelnen 
Indices  verteilen  »ich  bei  der  Landbevölkerung  in 
folgender  Weite: 


Bis  74 1,49  Proz. 

75—79  16,4 

80  -84  52,4  „ 

85—89  26,6  „ 

90  und  mehr  . • 3,84  „ 


Es  wäre  nun  vor  allem  auch  wünschenswert  ge- 
wesen, eine  Übersicht  über  die  geographische  Ver- 
teilung der  Indices  in  den  einzelnen  Teilen  deB  Landes 
zu  bekommen. 

Als  zweckmäßigste  Einteilung  wäre  hierbei  die  auch 
von  Brandt  (1-  c.)  für  die  Statistik  der  Körpergröße 
angenommene  Einteilung  nach  Kantonen  zur  Verwen- 
dung gekommen,  oder  noch  besser  vielleicht  eine  mehr 
nach  natürlichen  Verhältnissen  sioh  richtende  Ein- 
teilung nach  dem  Beispiel  von  Ammon  (1896,  1.  c.). 
Leider  war  dies  unmöglich,  da  das  Material  hierzu 
doch  nicht  groß  genug  war,  besonders  nach  Abzug 
der  Städter. 

Vor  allen  Dingen  mußte  für  Oberelsaß  und 
Lothringen  davon  abgesehen  worden.  Ich  habe  des- 
halb mich  vorerst  mit  der  Einteilung  in  Kreise  be- 
gnügen müssen,  in  der  Hoffnung,  daß  später,  wenn 
das  Material  größer  geworden  sein  wird,  die  kantonale 
Einteilung  eine  richtigere  geographische  Übersicht 
ergeben  wird.  Die  Durchschnittswerte  der  Längen- 
breitcnindices  betragen  nach  Abzug  dor  Städter  für: 
Unterelsaß  (1031  Individuen)  . . . 83,01 
Oberelsaß  (140  „ ) . . . 83,90 

Lothringen  (102  „ ) . . . 84,04 

Den  geringsten  Durchschnittswert  besitzt  also 
Unterelsaß,  dann  folgt  Oberelsaß  und  dann  Lothringen 
mit  dem  größten  Wert.  Dies  Ergebnis  ist  merkwürdig, 
was  Lothringen  betrifft.  Denn  in  der  prozentualen 
Häufigkeit  du»  blonden  Typus  übertrifft  Lothringen 
nach  der  Statistik  Vircbows-*)  sowohl  Untorelsaß,  wie 
Oberelsaß,  während  der  brünette  Typus  umgekehrt  in 
Lothringen  seltener  ist  alB  in  Unter-  und  Oberelsaß. 

blonder  Typus  Brünetter  Typus 

Unterelsaß  ....  18,47  25,56 

Oberelsaß 17,75  26,63 

Lothringen  . . . 19,18  23^01 

*)  Ammon,  Die  natürliche  Auslese  leim  Mcnsclum. 
Jena  1HÖ3.  Derselbe,  Zur  Anthropologie  der  Badener. 
Jena  1695. 

*)  R.  Livi,  Antropometria  militare.  Roms  1694. 

*)  R.  Virchow,  Gesamtbericht  über  die  von  der 
<lcut*chea  anthropologischen  Gesellschaft  verauUttteu  Er- 
hebungen über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der 
Augen  der  Schulkinder  in  Deutschland.  Arcb.  f.  Anthrop., 

Bd.  16,  1686. 


Ferner  überzeugt  ein  Blick  auf  die  der  Brandt- 
sehen  Arbeit  (1.  c.)  zugegebenen  Tafeln,  daß  in 
Lothringen  gerade  die  Kleinen  relativ  selten,  die 
Großeu  relativ  häufig,  die  Durchschnittszahlen  der 
Körpergröße  in  den  einzelnen  Kantonen  relativ  hoch 
sind.  An»  der  geringen  Zahl  meiner  Lothringer  ist 
natürlich  noch  nichts  Bestimmtes  zu  schließen.  Trotz- 
dem verdient  aber  gerade  Lothringen  bei  späteren 
Untersuchungen  unsere  spezielle  Beachtung,  da  eine 
solche  Kombination  von  starker  Brachykephalie  mit 
einer  relativ  größeren  Körperhöhe  und  einer  größeren 
Häufigkeit  des  blonden  Typus  iu  mancher  Beziehung 
merkwürdig  erschiene. 

Im  Unterelsaß  haben  die  einzelnen  Kreise  mit 
Ausschluß  der  Städter  folgende  Mittelwerte  des  Längen- 
breitenindax : 


Wuißenburg 82,70 

Straßburg-lAnd  ......  82,67 

Zabern  . . . * 82,90 

Mölsheim  .........  83,03 

Hagenau  83,06 

Schlettatadt 83,09 

Erstei  n 83,59 


Die  drei  Kreise  mit  den  niedrigsten  Mittelwerten 
Weißenburg,  Straßburg  - Land,  Zabern  sind  nördlich, 
die  zwei  Kreise  mit  den  größten,  Schlettatadt,  Erstein, 
sind  südlich  gelegen.  Zwischen  Zabern  und  Schlett- 
stadt  kommt  Mölsheim  und  merkwürdigerweise  Hage- 
nau. Bei  letzterem  hätte  man  eigentlich  einen  nie- 
drigeren Wert  erwartet.  Auffällig  ist  auch  die  hohe 
Mittelzahl  des  Ivrcisea  ErBtein , die  diejenige  des 
weiter  südlich  gelegenen  und  weit  ins  Gebirge  bis  zur 
französischen  Grenze  reichenden  Kreise«  Schlettstadt 
wesentlich  übertrifft.  Für  das  Oberei  Haß  und  Lothringen 
Bind  die  Mittelwerte  der  einzelnen  Kreise  folgende: 


Oberclsaß  Lothringen 

Altkirch 81,97  Forbaeb 82,10 

Thann  83,08  Diedenhofcn  . . . 83,80 

Geb woiler  ....  84,0  S&argemünd  . . . 83, 8ß 

Colmar 84,20  Saarburg 84,70 

Mulhausen  ....  84,42  Solchen 8-1,93 

Rappoltsweiler  . . 84,62  Chateau  Salins  . . 85,45 


Die  Mittelwert«  der  einzelnen  Kreise  von  Oberelaaß 
und  I,othringen  haben  selbstverständlich  nur  einen  un- 
sicheren Wert,  da  sie  sieh  auf  zu  kleine  Serien  beziehen. 
Immerhin  scheint  mir  bemerkenswert,  daß  die  Mittel- 
werte der  einzelnen  Kreise  in  Oberelsaß  und  in  Loth- 
ringen mit  wenigeu  Ausnahmen  größer  sind  als  die 
höchsten  Mittelwerte  in  Tlnterclsaß.  Beachtenswert  ist 
die  sehr  niedrige  Zahl  des  Kreises  Altkirch.  Ohne  dieser 
aus  nur  11  Individuen  berechneten  Mittelzahl  größeres 
Gewicht  beizulegen,  möchte  ich  nur  daruuf  aufmerk- 
sam macheu,  daß  nach  der  Karte  von  Brandt  (1.  c.) 
gerade  der  Kreis  Altkirch  durch  die  relativ  großen 
Durchschnittswerte  der  Körpergröße  sich  gegenüber 
den  übrigen  Kreisen  des  Oberelsasses  auszeichnet. 

Wie  verhält  sich  nun  die  heutige  Bevölkerung 
Elsaß- Lothringens  zu  der  ursprünglichen,  der  alpinen 
Kasse  ungehörigen  Bevölkerung?  Sind  infolge  der  im 
Laufe  der  Jahrhunderte,  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  so  häufig  sich  wiederholenden  Einwanderungen 
Veränderungen  in  ihrer  Zusammensetzung  eingetruten, 
oder  ist  diese  Zusammensetzung  trotz  aller  Einwande- 
rungen der  Hauptsache  nach  stets,  bis  zum  heutigen 
Tage  die  gleiche,  unveränderte  geblieben?  Sehr  inter- 
essant ist  in  dieser  Beziehung  ein  Vergleich  der  Kopf- 
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form  der  heutigem  Elsässer  mit  <lcn  Formen  der  von 
Blind  (l.c.)  untersuchten  Schädel  ftltelsässischer  Beiti- 
h»u*cr.  Diese»  Sehäddmatcrial  führt  Tina  hia  ins  frühe 
Mittelalter  xurück  und  gehört  überwiegend  der  länd- 
lichen Bevölkerung  am  Hunde  der  Vogesen  an.  Es  ist 
deshalb  wohl  berechtigt,  in  demselben  die  Überreste 
der  ethnologisch  nicht  wesentlich  getrübten  alpinen 
Urbevölkerung  xu  erkennen.  Ein  Blick  auf  die  Fig.  3 
belehrt  uns,  daß  der  Unterschied  ein  ziemlich  be- 
trächtlicher ist.  Die  gestrichelte  Kurve  int  die  Kurve 


Fig.  3. 


— ■ ■ Kurve  des  Längrnhrciteniodcx  de*  Kopfe»  der  modernen  olsaO-lothringUchca  LandlMivölkerung. 

Kurve  de»  Längenbri-itenindcx  do»  Schädel*  nm  700  Schädeln  'io*  roittelslUrlichi'n  Ucinhiusere  aus  dem  Elsaß 
{nach  1)t.  Blind). 


| Elsaß-Lothringens  die  hohen  bradc  von 
Brach  vkephalie  seltener,  die  Mesokephalie 
hingegen  häufiger  ist  als  bei  den  mittclalter- 
liehen,  der  alpinen  Urbevölkerung  näher 
stehenden  Bewohnern  der  Vogcsenabhäuge. 
Hierbei  ist  allerdings  die  heutige  Landbevölkerung 
j des  ganzen  lteichslande»  auch  der  Ebene  einbegriffen. 
Es  ist  möglich,  ja  sehr  wahrscheinlich,  daß  man  bei 
alleiniger  Berücksichtigung  der  heutigen  Gebirgs- 
bewohner auch  andere  Zahlen  erhielte.  Besonderes 


der  Bliud sehen  Schädel,  die  ausgewogene  die  Kurve 
der  rezenten  elsässischeu  Landbevölkerung;  die  Städter 
sind  eliminiert.  Man  sieht,  daß  die  ausgexogune  i 
Kurve  ihr  Maximum  von  1 1,5  Pro*,  tai  der  Index- 
zahl HH  erreicht,  während  die  gestrichelte  weiter  nach 
rechts,,  bei  86  mit  12  Pro*,  kulminiert.  Allerdings  sind 
in  der  letzteren  Kurve  mehrere  unregelmäßige  Zacken 
vorhanden.  Jedenfalls  kann  man  aber  annVhmen.  daß  die 
Kurve  der  rezenten  Elsaß- lothringer  im  Verhältnis  xu 
der  Kurve  der  mittelalterlichen  Bewohner  der  Vogesen-  ! 
abhängc  nicht  unwesentlich  nach  links,  d.  h.  nach  der  ! 
Meso-  und  Dolicbokephalie  hin  verschoben  ist.  Hierbei 
ist  noch  zu  bedenken,  daß  die  Indices  von  Bliud  sich  auf 
den  Schädel,  meine  Indioes  sich  aber  auf  den  Kopf 
buzicbuu.  lh*r  I Äugen breitenindex  des  Kopfes  ist  aber 
in  der  Regel  aus  bekannten  Gründen  großer  als  der 
lüngenbreitenindex  des  Schädels.  Gerade  in  neuerer 
Zeit  rit  ans  dem  Zürich« rischen  anthropologischen 
Institut  eine  sehr  wertvolle  Arbeit  von  J.  Czeka- 
nowski1)  über  dieses  Thema  veröffentlicht  worden, 
auf  deren  Einzelheiten  ich  hier  nicht  oingckcn  kann. 
Sicherlich  müssen  wir  aber  die  Kurve  der  modernen  ( 
Elsässer  noch  mehr  nach  links  verschieben,  wenn  wir 
die  Werte  de«  Kopfindex  in  die  Werte  des  Schädel-  j 
Index  reduzieren  wollen.  Dies  ist  aber  erforderlich,  I 
weun  wir  einen  reellen  Vergleich  mit  der  Blind  sehen  ■ 
Sehädelkorve  durchführen.  Aus  alledem  geht  her-  1 
vor,  daß  bei  der  heutigen  Landbevölkerung 

')  Jan  Czekanownki,  Untersuchungen  über  da»  Ver- 
hältnis der  KopfmaU«  xu  dm  Schädel  tu  «Um.  Arcb.  f.  Anthro- 
pologie, K.F«,  Bd.  d,  Heft  1,  1B07. 


Interesse  verdientet!  die  Patoi«  sprechenden  Bewohner 
einzelner  Vogeaentälcr  und  Hohen.  Derartige  Unter- 
suchungen müssen  der  Znkunft  überlassen  werden. 

Der  VoralUcndet 

Wir  hal>en  dio  besondere  Freude,  bei  unserer 
Tagung  die  Führer  zweier  wissenschaftlicher  Reisen 
in  unserer  Mitte  zu  scheu.  Herr  Klaatsch  ist  von 
seiner  nahezu  dreijährigen  Reise  nach  Australien  xu- 
rückgekehrt,  und  die  Herren  8a  ras  in  habon  eine  er- 
folgreiche Untersuchung  von  Woddah-Höhlcn  beendet. 
Namens  der  Gesellschaft  beiße  ioh  die  Herren  herzlich 
willkommen  und  bitte  sie,  aus  über  ihre  Ergebnisse 
zu  berichten. 

Herr  K laut sch-Brcslau : 

Ergebnisse  meiner  australischen  Heise. 

Meine  Mitteilungen  auf  früheren  Kongressen  werden 
es  begreiflich  machen,  daß  in  mir  der  Entschluß  reifte, 
aus  eigener  Anschauung  die  Urbewohner  Australiens 
keaneu  zu  lerneu  und  vou  diesem  der  baldigen  Ver- 
nichtung verfallenen  Teile  der  Menschheit  in  anthro- 
pologischer sowie  ethnographischer  Richtung  möglichst 
viel  Material  zu  sumnudn.  Wenn  die  nahezu  dreijährige 
horte  Arbeit,  welche  ich  auf  dem  Australkontinent 
geleistet  habe,  nun  wirklich  vou  Erfolg  war,  so  ver- 
danke ich  dies  zum  großen  Teile  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  Regierungen  der  australischen 
Kolonien;  ganz  besonders  verdient  erwähnt  zu  werden, 
daß  die  Regierung  von  (Queensland  mir  ein  Segelschiff 
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für  sechs  Wochen  zur  Benutzung  überließ,  um  die  Küsten 
und  Inseln  des  Golfs  von  Carpontaria  zu  besuchen. 

Die  Bearbeitung  des  von  mir  mitgebruchten  Ma- 
terials wird  Jahre  beanspruchen.  Heute  kann  es  nur 
meine  Aufgabe  sein,  in  Kürze  einige  Punkte  heraus- 
zugreifen und  eine  Idee  zu  geben  von  den  Haupt- 
problemen, die  sich  darbieten. 

Mein  Interesse  für  die  Urauetralier  war  hervor- 
gegangen  aus  Untersuchungen  über  Schädel  und 
Skelett  derselben;  mein  Hauptgebiet  blieb  daher  auch 
die  somatische  Anthropologie  der  Australier.  An 
dieses  Zentrum  kristallisierte  sich  erst  das  ethnologische 
Studium  an,  nicht  nur  die  Ausnutzung  der  Möglich- 
keit, reiche  ethnographische  Sammlungen  heimzu- 
bringen, sondern  auch  dus  Bestreben,  iu  das  geistige 
und  seelisohe  Heben  des  merkwürdigen  Volkes  ein- 
zudringen,  über  deaseu  Eigenart  noch  heute  so  viele 
unrichtige  Anschauungen  bestehen. 

Weit  mehr  als  das  Studium  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche war  bisher  die  körperliche  Untersuchung  der 
Australier  vernachlässigt,  von  Weichteilen  ist  bisher 
nur  sehr  wenig  untersucht  wurden.  Es  gelang  mir, 
eine  ganze  Leiche,  drei  ganze  Köpfe,  drei  isolierte 
Gehirne  und  Material  von  Extremitäten  usw.  in  Formel 
konserviert  initzubringen.  Mein  Skelettmaterial  beläuft 
sich  auf  Schädel  und  zum  Teil  Skelettreste  von  ungefähr 
100  Individuen;  auf  mehrere  hundert  Lebende  beziehen 
sich  Messungen,  Untersuchungen  und  photographische 
— worunter  viele  stereoskopische  — Aufnahmen. 

Noch  heute  begegnet,  man  dem  Vorurteil,  welches 
durch  die  abfälligen  Bemerkungen  des  alten  Seefahrers 
Dampier  (1680)  hervorgerufen  wurde,  wonach  der 
Australier  oder  „Neuholländer*  l)  eine  elende  Kümmer- 
rasse darstelleu  solle.  Diese  Auffassung  wird  beseitigt 
durch  die  Feststellung  eines  vorzüglichen  Körperbaues 
bei  zahlreichen  Vertretern,  besonders  der  nördlichen 
Stämme.  Die  scheinbare  Magerkeit  beruht  auf  dem 
gracilen  Bau  des  Skeletts,  weicher  die  Hegel  bildet, 
und  schließt  eine  gute  muskulöse,  zum  Teil  wahrhaft 
athletische  Beschaffenheit  nicht  aus.  Bei  manchen 
kommt  auch  ein  recht  massiver  Knochenbau  vor.  Die 
geringe  Entwickelung  der  Wade,  welche  die  Australier 
mit  einigen  anderen  niederen  Rassen  teilen,  darf  nicht 
als  ein  Defizit  oder  sekundäres  Miuus  beurteilt  werden, 
sondern  stellt  einen  niederen  Zustand  dar,  welcher 
dem  gemeinsamen  Vorfuhreu  des  Menschen  und  der 
Anthropoiden  zukam.  Die  Fähigkeit  einer  stärkeren 
Entfaltung  körperlicher  Kräfte  unter  europäischem 
Einfluß  ist  vorhanden  *).  Der  Anblick  de-1«  erwachsenen 

l)  Bezüglich  de»  Namens  „Neuhollander“,  der  noch  heute 
von  einigen  beibehalten  wird,  und  zwar  mit  der  Begründung, 
dadurch  die  Bewohner  de»  Australkontinents  von  denen  der 
Inselwelt  zu  trennen,  habe  ich  zu  bemerken,  daß  diese  geo- 
graphische Bezeichnung  „Neuholland“  niemals  dem  ganzen 
Kontinent  xukain.  Sie  wurde  von  den  Holländern  auf  die 
Westhällte  de*  Kontinent*  beschränkt.  Ich  stimme  der 
weiteren  Verwendung  der  Bezeichnung  „Xeuludlünder“  nicht 
bei  und  halte  e»  l'fir  geboten,  den  Terminus  „Australier"  (oder 
„Traust  ndier“)  streng  auf  deu  Kontinent  zu  beschranken, 
anstatt  ihn,  wie  es  bisweilen  geschieht,  auf  Inseln  Melanesiens 
oJrr  Polynesiens  uuszudehnen. 

•)  ln  Nordwestaustrahen  bei  Broome  wurde  ich  aus  einer 
gefährlichen  Situation  in  kleinem  Boot  aut’  offener  See  nur 
durch  die  hervorragende  Tüchtigkeit  eine»  schwarzen  Ruderer» 
gerettet,  de**en  Armmuskulutur  vorzüglich  entwickelt  war. 
In  (jueentlaud  traf  ich  einen  Eingeborenen,  der  im  Zusammen- 
leben mit  Weißen  sich  zu  einem  brillanten  Fußballspieler 
entwickelt  hatte  und  dessen  Waden  nicht  mehr  hinter  euro- 
päischem Maße  zurUckslauden. 


müuultchon  Körper«  ist  künstlerisch  wohlgefällig,  die 
Haltung  ist  stolz,  bedingt  durch  eine  «ehr  ausge- 
sprochene Lordose.  Wenn  man  den  Schwarzen  hocli- 
aufgerichtet , den  Kopf  mit  Federn  geschmückt,  den 
Speer  in  der  Rechten  oinhergehen  sieht,  so  kann  man 
sich  nicht  der  Vorstellung  erwehren,  daß  inau  einen 
„savage  gentleman“  vor  sich  hat , einen  König  im 
Reiche  der  ihn  umgebenden  Natur,  welcher  er  so  vor- 
züglich angepaßt  ist.  Wie  sklavisch  und  verächtlich 
erscheint  dagegen  der  kleine  Malaie! 

Die  Körperhöhe  ist  im  Durchschnitt  bedeutend. 
Von  136  voll  erwachsenen  Männern  aus  verschiedenen 
Gebieten  des  Nordens  messen  40  zwischen  1700  und 
1750  cm,  24  von  1751  und  1H00,  fünf  darüber.  Die 
beiden  größten  Individuen,  die  ich  gemessen  habe,  er- 
reichten 1830  cm.  Zwischen  1651  und  1700  haben  25, 
zwischen  1601  bis  1650  26  Individuen.  Die  kleine  Zahl 
unter  1600  kommt  znr  Hälfte  auf  eine  beschränkte 
I<okalität  an  dur  Ostküste  (^ueenslauds  (C-airnsdistrikt). 
Die  anderen  kleinen  Leute  verteilen  sieh  so,  daß  fast 
in  jedem  Stamme  sich  einige  im  Wachstum  zurück- 
gebliebene Individuen  finden.  Unter  den  Frauen 
treten  nur  sporadisch  ungewöhnliche  große,  bis  über 
1760  cm  hohe  Individuen  auf.  Die  Körperhöhe  wird, 
wenn  bedeutend , hauptsächlich  durch  eine  beträcht- 
liche Länge  der  unteren  Extremitäten  bedingt,  wäh- 
rend der  Rumpf  relativ  kurz  ist  Die  beträchtliche 
Länge  beider  Gliedmaßen,  sowie  besonder«  des  Vorder- 
arme* und  des  Unterschenkels,  treten  schon  bei  der 
einfachen  Betrachtung  als  ein  Charakteristikum  des 
australischen  Typus  hervor;  der  zahlenmäßige  Aus- 
druck für  diese  Erscheinung  kann  erst  nach  Durch- 
arbeitung meiner  Aufzeichnungen  und  Gewinnung  von 
Vergleicbungsmaterial  gegeben  werden.  Der  Fuß  ist 
relativ  schmal,  namentlich  bei  den  jugendlichen  und 
weiblichen  Individuen,  seine  Länge  bei  Männern  oft 
beträchtlich.  I>as  Fußgewölbe  entwickelt  sich  indi- 
viduell, fehlt  gänzlich  bei  kleinen  Kindern  und  wird 
beim  Erwachsenen  stark  ausgebildet '). 

Die  Haltung  der  Füße  beim  Stehen  zeigt  eine 
ausgesprochene  sexuelle  Differenz,  insofern  als  die 
Langsachsen  der  Füße  beim  Weibe  nach  vorn  zu 
konvergieren,  beim  Manne  aber  divergieren  •).  # 

*)  Meine  schon  früher  geäußerten  Anschauungen  über 
den  Zusammenhang  der  Entwickelung  de»  Fußgewölbe»,  sowie 
der  Umbildung  «irr  großen  Zeh«  beim  menschlichen  Vor- 
fahren sind  durch  die  Beobachtung  de»  Kletterineriiauismu» 
der  Australier  nur  bestärkt  worden.  Namentlich  im  Urwald 
von  Nordqueenstand  hatte  ich  Gelegenheit , da»  Erklettern 
hoher,  einzeln  stehender  Bäume  zu  beobachten.  Mit  Hilfe 
der  Scrubwinde  (aus  einem  Anhang  der  Kletterpalme),  welche 
um  den  Baumstamm  geworfen  und  mit  beiden  Händen  gefaßt 
wird,  rennen  die  Eingeborenen  die  Bäume  hinauf  und  hinab, 
als  ob  sie  «ul*  ebener  Erde  liefen.  Ule  künstlichen  Einschnitte, 
welche  zum  Einsetzen  der  großen  Zehe  gemacht  wurden, 
sind  noch  an  vielen  Bäumen  erhalten.  Al*  ein«  natürliche 
Vorstuf«  solcher  Einschnitte  können  die  natürlichen  Ein- 
kerbungen der  Kokospalmen  betrachtet  werden.  Da*  Er- 
klettern der  letzteren,  welches  ich  auf  Java,  Ceylon  usw. 
vielfach  beobachten  konnte,  ergänzt  die  australischen  Wahr- 
nehmungen. Bei  der  Kokospalme  bedarf  e«  gar  keine*  künst- 
lichen Mittel»,  und  es  liegt  nahe,  an  dienen  universell  in  deu 
Tropen  heimischen  Bauin  nl«  an  ein  Objekt  zu  drnkrn,  das 
für  den  Klettermcchnnismu»  der  menschlichen  Vorfahren  bei 
seiner  Sonderung  von  den  Ahnen  der  Anthropoiden  wichtig 
wurde. 

*)  Nach  diesem  Kriterium  gehören  die  vielfach  disku- 
tierten Fußabdrücke  im  Sandstein  von  Warramltool  einem 
männlichen  Individuum  zu,  da»  nach  seinen  Dimensionen  ein 
jugendliches  Alter  Lesaß.  Ich  halte  die  menschliche  Natur 
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Daß  der  Hallux  bei  den  Australiern  wie  bei 
manchen  anderen  Kassen  »ich  einen  großen  Teil  «einer 
ursprünglichen  Aktionsfähigkeit  bewahrt,  habe  ich 
bestätigen  können;  die  Bewegungen  desselben  bestehen 
wesentlich  in  Abduktion  und  Adduktion,  wobei  der 
Hallux  in  Oppositionsatellung  fixiert  erscheint.  Nur 
»eiten  läßt  sich  eine  wirkliche  Oppositionsaktirität  er- 
kennen, wie  in  oiuein  Kalle,  der  auch  durch  Eigen- 
tümlichkeit der  Zehenproportiun  bemerkenswert  ist. 
Bei  diesem  Eingeborenen,  den  ich  als  Gefangenen  in 
Tort  Darwin  (Palmerston,  Northern  Territory  of  South 
Au»tralia)  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  — er 
stammte  von  Port  Keats,  Gegend  des  Victoria- River  — , 
war  der  Hallux  von  einer  ganz  auffälligen  Kürze  Insi 
relativ  bedeutender  Ijäogc  der  zweiten  Zehe.  Es  liegen 
hier  Proportionen  vor,  entsprechend  einem  frühen 
embryonalen  Zustande  (etwa  einem  Embryo  von  36  mm 
entsprechend),  welcher  zum  Erwachsenen  fortgeführt 
worden  ist.  Hieraus  resultiert  eiue  ganz  auffällige 
Hand  Ähnlichkeit  de*  Fußes,  die  besonders  in  der  dor- 
salen Ansicht  sich  bemerkbar  macht  und  die  Persistenz 
eine»  Vorfahrenzustandea  bedeutet,  den  der  mensch- 
liebe  Fuß  im  Stadium  seiner  definitiven  Umwandlung 
durchmachte.  Bei  diesem  Prozeß,  der  das  spezifisch 
Menschliche  zur  Entfaltung  brachte,  bestand  eiue 
Kombination  von  zwei  Vorgängen , die  in  gewisser 
Hinsicht  unabhängig  voneinander  verliefen,  nämlich 
einmal  einer  Verlängerung  und  Verstärkung  des  Hallux 
und  ferner  einer  Verkürzung  der  übrigen  Zehen.  In 
beidou  Punkten  ist  an  dem  in  Hede  stehenden  Ein- 
geborenen ein  niederer  Zustand  erhalten  geblieben  '). 
Ich  habe  eine  große  Anzahl  von  Fnßumris»en  ge- 
nommen. In  den  meisten  Fällen  steht  die  erste  Zehe 
gar  nicht  oder  nur  wenig  der  zweiten  nach.  Die  physio- 
logische Seite  ist  hierbei  von  der  anatomischen  zu 
trennen,  insofern  auch  Füße  mit  langem  Hallux  eiue 
Iseträcbtliehe  Bewogungsfäbigkeit  des  letzteren  auf- 
weisen können,  doch  haben  in  der  AUluktionsfähigkeit 
dio  Australier  keinen  Vorsprung  vor  den  Malaien.  . 
Bei  dem  Eingeborenen  von  Port  Keats  war  eiue  ex-  i 
zeptionelle  Aktivität  mit  der  Handähnlichkeit  kombi-  1 
niert,  dieser  Schwarze  konnte  einen  Stein  zwischen 
die  erste  und  die  anderen  Zehen  klemmen. 

dieser  Abdrücke  für  erwiesen  durch  den  vou  mir  erbrachten 
Nachwei*,  daß  es  sich  an  jeder  Lokalität  uu>  einen  Fährten- 
sandttein  hnndelt.  Kein  anderes  Weaeb  als  der  Mensch 
kommt  für  diese,  lcidrr  nur  in  einem  Exemplar  au  fix- wahrten 
Füßabdrücke  in  Frage. 

*)  Der  genannte  Eingeborene  war  wegen  einer  Anklage 
auf  Ermordung  von  Europäern  gefangen  genommen  worden. 
Im  Herbst  1905  war  Mr.  Bredshaw  mit  drei  Gefährten  ant' 
einer  Explorationstahrl  nach  dem  Victoria-River  ermordet 
wurden,  und  die  Polizei  hatte  vier  Schwarze  jener  Gegend  als 
der  Tat  verdächtig  verhnftet.  Da  dieselben  wahrscheinlich 
hingericlilet  würden,  bemühte  ich  mich  bei  der  Regierung, 
daß  für  die  Konservierung  der  Leichen  Sorge  getragen  würde. 
Ich  habe  wenig  Zuversicht  auf  Erfüllung  meiner  Bitte. 
Dieser  individuelle  Fall  atavistischer  FuObildung,  der  auch 
bei  anderen  Rassen  Vorkommen  konnte,  bei  den  Australiern  1 
mir  in  Anbetracht  zahlreicher  sonstiger  ursprünglicher  Merk-  ! 
male  gar  nicht  sehr  wichtig  erschien,  ist  ohne  mein  Wissen 
und  gegen  meinen  Willeu  in  Tageszeitungen  in  einer  geradezu 
unerhörten  Weise  aufgebauscht  und  entstellt  worden.  Die  j 
noch  ziemlich  harmlosen  Leistungen  australischer  Blätter 
wurden  in  den  Schatten  gestellt  durch  lächerliche  Erdicb-  t 
tungen  über  angebliche  Affenmenschen,  mit  welchen  amerika- 
nische Blätter  Sensation  zu  machen  suchten.  Französische 
Zeitungen  sind  darauf  hineingcfallen  und  haben  den  amerika- 
nischen Unfug  ernsthnft  abgedruckt. 


Wie  am  Fuße,  so  prägt  sich  auch  an  der  Hand 
eine  bedeutende  Schmalheit  au»,  namentlich  im  weib- 
lichen Geschlecht.  Diese»  bezieht  sich  sowohl  auf  die 
Mittelhand,  als  auch  auf  die  Finger.  Hierdurch  prägt 
sich  sowohl  der  primitive  Charakter  einer  Affenühn- 
liohkeit,  als  auch  eine  Annäherung  an  die  als  Schön- 
heitsideal geltende  Haiidform  europäischer  Frauen  au». 
Dio  UmrisBo,  welche  ich  von  Hand  und  Fuß  genommen 
habe,  bedürfen  der  speziellen  Bearbeitung,  ebenso  die 
Abdrücke  dos  Hautltnstenreliefs  von  Vota  und  Planta, 
welche  ich  in  Nonlwestaustralien  angefertigt  habe1). 

Mißbildungen  an  den  Enden  der  Extremitäten 
sind  mir  nur  in  relativ  kleiner  Zahl  begegnet,  so 
einmal  eine  Verwachsung  der  ersten,  zweiten  und 
dritten  Zehe  bei  einem  Weibe  in  Nordwestauatrnlicn, 
bei  citiom  Manne  in  Nordqtioensland  (Ostküste  Eairns- 
distrikt)  Verwachsungen  der  dritten  nnd  vierten  Zehe 
rechts  und  links,  der  ersten  und  zweiten  rechts,  an  der 
Hand  Verwachsung  des  dritten  und  vierten  Fingers 
jederseits,  zugleich  Duplizität  des  Iudex  der  rechten 
Hand.  Auf  Java  sah  ich  mehrere  Fälle  von  Duplizität 
des  Pollex,  sowie  des  Hallux. 

Am  Rumpf  fällt  die  außerordentliche  Biegsamkeit 
auf,  welche  mit  der  schon  früher  von  mir  entdeckten 
Kleinheit  der  Wirbel  Zusammenhang!.  Für  die  bereits 
erwähnte  eigentümliche  Kör]>erhaltung  ist  neben  der 
I Lordose  der  allm&bliehe  Übergang  der  Sacral-  in  die 
I Lumbalregion  wichtig,  es  fehlt  ein  scharf  ausgeprägtes 
| Promontorium.  Au  der  Halswirbelsiule  fällt  um 
Lebenden  die  starke  nach  ventral  konvexo  Krümmung 
auf,  womit  »ich  eine  eigentümliche,  mit  dem  tierischen 
Zustand  kombinierte  Kopfhaltung  verbindet  mit  starker 
) Anhebung  des  Kinnen.  Bei  sitzender  oder  hockender 
Stellung  tritt,  namentlich  Ihm  Frauen,  die  an  Affen 
erinnernde  Kopfhaltung  hervor. 

An  der  Mehrzahl  der  lebenden  Untersuch  ungs- 
objekte  fiel  mir  <lie  bedeutend«  Vertiefung  der  Längn- 
rinne  auf,  welche  dem  Processus  spinnei  folgt.  Auf 
dem  Grunde  dieser  * Rücken  furche*  sind  bei  manchen 
Individuen  kleine  Gruben  ausgeprägt,  welche  durch 
Einziehungen  der  Haut  an  den  Stellen  mehrerer  Pro- 
cessus »pinosi  der  Lumbalwirbel  bedingt  sind.  Die 
Sacralgruben , die  als  Kennzeichen  klassischer  Schön- 
heit gelten,  sind  auch  bei  den  Männern  meistens  sehr 
deutlich  ausgeprägt. 

Der  Nabel  ist  meistens  tief  eingezogen.  Das  Epi- 
garirium  ist  durch  eine  tiefe  Grube  markiert,  was 
durchaus  die  Hegel  darstellt.  Nicht  minder  regelmäßig 
ist  die  tiefe  Einziehung  der  Suprnclaviculargruheu 
vorhanden.  Die  Matnmillac  sitzen  beim  männlichen 
Geschlecht  hoch  und  die  Mammae  sind  in  demselben 
durch  bedeutende  Fettpolster  ausgezeichnet.  Beträcht- 
lich sind  die  individuellen  Verschiedenheiten  der  weib- 
lichen Brust,  welche  in  ihrer  Neigung  zur  Hängebrust 
an  europäische  Zustände  erinnert.  Die  Ausdehnung 
der  Areola  mnmmae  ist  oft  sehr  bedeutend,  ein  Zu- 
stand, der  alfl  Variation  auch  l>pi  europäischen  Frauen 
sich  findet..  Die  Hüften  sind  in  beideu  Geschlechter» 
schmal,  die  Ingniualfaltc  rit  heim  Manne  sehr  steil 
gestellt. 

Die  Omampntierung  de»  Rumpfes  und  zum  Teil 
auch  der  Gliedmaßen  mit  Narben  i«t  eine  der  über 

*)  Auch  von  E»igelH»re»en  Javas  habe  Ich  solche  Ab- 
drücke. Dieselben  sind  bereit*  Herrn  Pr.  Schlagin  häufen 
zur  Beurteilung  übergeben  worden,  welcher  dieselben  im 
Anschluß  an  seine  früheren  Untersuchungen  auf  diesem  Ge- 
biete genauer  prüfen  soll. 

11 
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ganz  Australien  sich  urstrcckeudcn  Gewohnheiten.  Die 
Wunden  werden  mit  scharfen  Muscheln  oder  Stein- 
splittern  beigobracht,  an  deren  Stelle  neuerdings  Glas- 
material  Verwendung  findet  Damit  die  Narben  auf- 
sch wellen,  werden  die  Wunden  mit  Sand  oder  Sohlumni 
ein  geriehen,  und  sie  gewinnen  auf  diese  Weise  oft  die  ; 
Größe  von  fingerdicken  Wülsten.  Dio  Narben  werden  j 
hauptsächlich  am  Hauch  und  auf  der  Brust  angebracht  1 
und  stellen  nahezu  allgemein  quere  Striche  dar.  Auf 
dem  Hucken  kommen  sie  selten  vor,  häufig  hingegen 
auf  der  Schulter,  am  Oberarm,  an  der  Hüfte  und  am 
Oberschenkel.  Bei  Frauen  kommen  Narben , wenn 
überhaupt,  nur  in  ganz  geringem  Maße  vor,  meist  als 
kleine  quere  Gebilde  zwischen  dun  Mammae.  In  der 
Gegend  von  Port  Darwin  (Nordterritorium)  schneiden 
die  Frauen  kleine  Narben  auf  den  oberen  Teil  der 
BruBt,  die  wie  Glieder  einer  Kette  ein  Halsband  nach- 
zuahmen scheinen  Eine  völlig  abweichende  Art  der 
Narbenschnittmuster  habe  ich  bei  den  Eingeborenen 
Melville-lHlauds  gefunden.  Hier  gleicbeu  die  Narben 
den  Barten  der  dort  gebräuchlichen  mächtigen  Speer© 
und  laufen  in  der  Längsrichtung  des  Körper«  herab. 
Am  Gesicht  kommt  Nurltenoniamentierung  nicht  vor, 
hingegen  fand  ich  in  Nordwestaustralien  im  East- 
Kiinberlcydistrikt  (Halls  - Creek  , Fitxroy-  Kivcr)  dio 
sonderbare  Sitte,  auf  der  Nasenspitze  mehrere  sngittale 
Ritzungen  anzubringen.  Den  Grund  hierfür  konnte 
ich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  es  schien  sich  um 
eine  Angelegenheit  des  Aberglaubens  zu  handeln. 
Ebenfalls  ganz  verschieden  von  den  ornamentalen 
Narben  sind  diejenigen,  welche  als  Zeichen  der  Trauer 
(meist  auf  dem  Kücken)  in  unregelmäßiger  Anordnung 
beigebracht  werden. 

Ober  die  PeniBverstümmelung  und  ihre  Ursachen 
habe  ich  neue  Tatsachen  ermittelt,  die  ich  an  anderer 
Stelle  besprechen  will.  Circumcision  findet  sich  stets 
kombiniert  mit  Subincision,  und  zwar  im  ganzen 
Westen,  Süden,  im  Zentrum  und  einem  Teile  des 
Nordens,  fehlt  hingegen  gänzlich  au  der  Ostküste  und 
stellenweise  auch  in  anderen  Gebieten,  z.  B.  auf  Moll- 
ville-laland.  Ifie  Grause  im  Carpentariogolf  liegt  öst- 
lich von  den  WeUealey-Islands. 

Bei  den  Bestimmungen  der  Farbe  leisteten  mir 
die  Rad  de  sehen  Farbeutafoln  l)  die  besten  Dienste. 
Die  Mehrzahl  aller  bei  Australiern  vorkommenden 
Farbentöne  der  Haut  liegen  auf  den  Tafeln  des  Zin- 
nobers, einige  auf  den  Obergängen  desselben  zum 
Orange.  Reines  Braun , und  zwar  Nuance  ,m*  auf 
Tafel  83,  findet  sich  nur  au  der  Vola  und  Planta  der 
Erwachsenen.  Die  dunkeln  Farbentöne  von  b bis  t 
überwiegen,  nur  selten  kommen  hellere  Tönein  weiterer 
Verbreitung  über  deu  Körper  vor.  Letztere  sind  hin- 
gegen (c  bis  f,  f , g ) im  Gesicht  fast  allgemein  vor- 
handen, Stirn,  Wange  und  Nase  sind  die  hellsten 
Partien  ülierhaupt.  Die  YentralHäche  des  Rumpfes 
ist  heller  als  die  Ikirsalllitche,  die  Strecksmt©  des  Annes 
und  des  Oberschenkels  bedeutend  dunkler  als  die 
Beugeseite.  Die  dunkelsten  Teile  (ft,  c ) des  Körpers 
sind  die  Dorsalfiächen  von  Hand  und  Fuß;  gegen  das 
Ende  der  Gliedmaßen  hin  nimmt  die  Dunkelheit  stufen- 
weise auf  der  Streckseite  zu.  Sehr  dunkel  sind  meist 
die  Nates  und  oft  auch  der  Hals.  Da  meine  ausführ- 
lichsten Beobachtungen  au  Gefangenen  in  Nord  wüst- 

*) Die  von  Lasch anschc  Glasfarhentaiel,  deren  IJber- 
sendang  ich  der  Güte  dts  Erfinders  verdankte,  war  aberding» 
für  Malaien  gut  brauchbar,  jedoch  für  die  verschiedenen 
Nuancen  der  Australier  nicht  hinreichend  spezialisiert. 


australien  angestellt  wurden,  die  zeitweise  Halsketten 
trugen,  so  schien  mir  ein  Zusammenhang  der  dunkeln 
Halsfärbung  mit  den  Ketten  zu  bestehen,  doch  läßt 
sich  dies  nicht  begründen,  und  dieselbe  Halsfärbung 
kommt  auch  bei  Individuen  vor,  die  niemals  Kette 
getragen  habeu. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  Neugeborenen  zwei 
Tage  nach  der  Geburt  zu  untersuchen  (Nordwest- 
austrnlien,  Beaglebay).  Seine  allgemeine  Körperfärbung 
war  ein  helles  Braun,  der  Farbe  33  in  der  Vola  und 
Planta  der  Erwachsenen  entsprechend,  während  diese 
beiden  Huutstellen  hell  rosa  crschieueu,  der  Körper- 
farlie  der  Europäer  entsprechend.  Auch  auf  den 
Wangen  des  Kindes  zeigte  sich  ein  rötlicher  Ton.  Die 
Körperfärbung  ähnelt  in  diesem  frühen  Jngendzustaude 
derjenigen  der  erwachsenen  Malaien.  Bei  der  nach- 
träglichen Dunkel ung,  die  in  wenigen  Monaten  sich 
vollzieht,  bleibt  in  den  vor  Liebt  geschützten  Falten- 
bilduugen  der  Extremitäten,  sowie  der  Inguinalgegend 
©in  hellerer  Ton  länger  bestehen  und  erhält  eich  in  der 
Achselhöhle  meist  noch  in  erwachsenem  Zustande. 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Hautfürbung  der 
Australier  bin  ioh  zu  der  Anschauung  gelangt,  daß  cs 
sich  um  eine  Art  Schutzfärbung  handelt  Ich  kam 
auf  diesen  Gedanken  zuerst  während  meiner  Expe- 
dition auf  dem  Regierungsschiff  .Melbidir*  in  dem 
Golfe  von  (’arpentaria  (August  1901).  Auf  einer  der 
Wellesley- Inseln  traf  ich  die  Schwarzen  damit  be- 
schäftigt, Nurdoowurzeln  (Marsilea)  auszugraben.  In 
der  prallen  Tropensonne  hoben  sich  ihre  Körper  kaum 
von  dem  rötlichen  Boden  ab,  der  hier,  wie  in  weiter 
Ausdehnung  im  Norden  Australiens,  durch  die  Kisenaand- 
steinformation  (Ijitoril)  gebildet,  wird.  Wie  sehr  die 
; Körperfärbung  im  Waldeedunkel  dio  Eingeborenen 
schützt,  ist.  ja  zur  Genüge  bekannt  geworden,  es  sei 
nur  erinnert  an  die  letzten  Kämpfe  vor  dem  Unter- 
gang der  tasmanischen  Eingeborenen,  welche  sich 
durch  absolut©  Buhe,  verbrannte  Baumstümpfe  nach- 
ahmend, ihren  Verfolgern  entzogen.  Das  Wesentliche 
ist,  daß  bei  verschiedener  Beleuchtung  die  Köq»er- 
färbong  in  gleicher  Weise  sich  zum  Schutze  eignet, 
und  bei  der  hohen  Bedeutung  dieser  Tatsache  für 
Erfolge  bei  der  Jagd  ist  die  schärfere  Ausprägung  der 
Australicrfärbung  als  Angriffspunkt  für  Vorgänge  der 
Selektion  liegreiflich.  Ganz  unabhängig  von  mir  ist 
in  neuester  Zeit  Herbert  Basedow1)  auf  ganz  ähn- 
liche Vermutung  gekommen.  Er  ist  zugleich  auf  eine 
Erweiterung  dieses  Gedankenganges  gekommen,  die 
mir  von  einer  ihm  selbst  nicht  klar  gewordenen  Be- 
deutung zu  »ein  scheint.  IC.  Basedow  betont  näm- 
lich (1.  S.  19),  eine  wie  wertvolle  Erhöhung  der 
natürlichen  Schutzfärbung  durch  das  Einschmiereu  der 
Körper  mit  roter  Erde  gegeben  ist:  „When  hunting 

l)  II.  liatedow,  Transac-tiona  of  Die  Roy.  Soc.  of  South 
AtMralia,  VoL  XXXI,  1907.  Authropologiral  Notes  on  the 
Western  Coastal  Trlbea  of  th«  Northern  Territory  of  South 
Au*tralia,  p.  20:  ,Th«  «»imilation  of  the  rolour  of  thelr 
natural  »km  to  that  of  ,ru»t  ooloured1  houlder*  of  grnnitc  mul 
other  rock  I*  mark  cd,  not  ouly  in  tbese  tribc«,  but  thron* 
"boiit  th«  continrnt-  At  Oparinna  Spring,  in  tht*  Ml» grate 
Rang«*,  on«  dar,  hnd  it  not  heen  for  the  alert  nea*  of  *«' 
cmn«l,  I »hould  have  rüldcn  ov«r  the  huddl«d  figure  of  a girl 
who  was  hiding  frora  her  roatee.  among  the  nuroerou*  rockt, 
vrliieh  sh«  endcaroured  to  resetuble  by  »ssuming  the  wum- 
bent  position  and  tucking  her  head  aad  artn  betweea  her 
knee*.  The  colour  aiul  form  of  her  back  eorrr*poud«d  w 
neariy  vrtth  thone  of  the  rock*,  that  it  required  more  tban 
a «.ixual  inspoction  to  recogaise  a livlog  human  figure.* 
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the  ochrod  bodies  of  the  prison*  «et  a*  a prntective 
colouralion.  The  „blackboys“  employed  by  bu  ab  tuen 
well  koow  the  v&lue  of  the  inconspieuoua  colour  of 
tbeir  skia  when  trying  to  cruep  within  ränge  of  game, 
and  they  alwayi  take  the  precaution  to  remove  any 
articlea  of  civiliaed  cbithing.  The  effect  i«  iticreaaed 
by  sinearitig  their  bodiea  with  the  mud  of  the  ad- 
joining  oountry.“ 

Die  Ockerfärbung  der  Haut  zeigt  sich  als  eine 
ursprünglich  auBerordentlioh  praktisch  wichtige  An- 
gelegenheit, welche  erst  daraufhin  und  sekundär  die 
Bedeutung  des  Schmuckes  gewann.  Als  ltokoration 
wurde  sie  cum  Ausdruck  für  hervorragende  Fähig- 
keiten des  Jägers,  welche  reiche  Beute  sichern  und 
hierdurch  für  das  weihliehe  tieaehlecht  als  Attraktion 
zu  gelten  haben.  Selbst  Gegenstände,  welche  mit  der 
Seele  einen  Konnex  haben,  wie  die  heiligen  Hölzer 
(„Churiogaa“,  Spencer  und  Gilleti)  werden  rot  ein- 
gerieben. Wenn  wir  nun  sehen,  daß  die  gleiche  Sitte 
in  Gegcuden  und  bei  Kassen  besteht,  wie  bei  den 
Pal&olithikern  Europas,  bei  denen  der  praktische 
Nutzen  schwer  vorstellbar  ist,  so  drängt  «ich  die  Idee 
einer  Übernahme  der  uralten  Gewohnheit  von  einem 
früheren  Wohnsitz  auf,  an  welchem  der  praktische 
Gesichtepunkt  zu  Recht  bestand,  waraos  sich  ander- 
weitige Perspektiven  ergeben. 

Bezüglich  der  Behaarung  der  Australier  ist  die 
wichtigste  neue  Wahrnehmung,  die  ich  gemacht  halte, 
daß  alle  Kinder  filmr  den  ganzen  Körper  ein  helles 
Haarkleid  besitzen,  welches  hei  der  Pubertät  in  die 
dunkle  Haarbedeckung  umgewandelt  wird.  Dieses 
jugendliche  Haarkleid  ist  großen  individuellen  Schwan- 
kungen seiner  Stärke  unterworfen,  es  zeigt  sich  bei 
manchen  so  ausgebildet,  daß  man  es  photographieren 
kann. 

Die  Farbe  dieses  Jugendfelle«  ist  hellblond,  am 
treffendsten  dem  Golde  vergleichbar.  Besonders  stark 
tritt  da*  goldene  Vlies  am  Kücken  auf,  dessen  Haar- 
wirbel sich  deutlich  markieren.  Ich  fand  die  beste 
Ausbildung  in  den  späteren  Kinderjahren,  vom  etwa 
siebenten  bis  achten  Jahre  an  schätzungsweise  (da  ja 
kein  Eingeborener  vom  Ijebensaltar  eine  bestimmte 
Kenntnis  hat)  bis  zur  Pubertät.  Ein  Unterschied  der 
Geschlechter  besteht  nicht.  Ich  erk&uute  die  Erschei- 
nung zuerst  au  einem  kleinen  Mädchen , dessen  gelb- 
liehe  Färbung  mir  auftiel. 

Beim  Eintritt  der  Geschlechtsreife,  die  bei  den 
Australiern  sehr  früh  geschieht  (etwa  12.  bis  14.  Jahr), 
gehen  die  goldeneu  Haare  zum  Teil  in  die  stet« 
schwarzen  Körperhaare  über,  zum  Teil  werden  sie 
rückgebildet.  Die  Haarbedeckung  der  Erwachsenen 
ist  niemals  so  gleichmäßig  wie  die  der  Kinder. 

Bei  kleinen  Kindern  habe  ich  das  goldene  Haar- 
kleid nicht  bemerkenswert  gefunden,  auch  das  Neu- 
geborene, welches  ich  speziell  daraufhin  prüfte,  ließ 
keine  Ausbildung  blonder  Körperhaaru  erkennen;  hin- 
gegen zeigte  dasselbe  auf  den  Schultern  eigentümliche 
kurze  schwarz«  Haarbüschel,  für  welche  ich  sonst  gar 
kein  Analogon  habe  ermitteln  können.  Bei  manchen 
Individuen  mag  das  goldene  Haarkleid  schon  frühzeitig 
auftrete»,  loh  schließe  dieses  aus  einer  mündlichen 
Mitteilung,  welche  mir  mein  Schüler  und  Freund 
Herbert  Basedow  mit  großer  Bestimmtheit  macht. 
Derselbe  sah  ein  helles  Haarkleid  au  einem  neu- 
geborenen Kinde,  ohne  von  meinen  persönlichen  Be- 
obachtungen über  ältere  Kinder  Kenntnis  zu  besitzen. 

loh  halte  das  jugendliche  goldene  Haarkleid  der 
Australier  für  ein  Homologen  des  Lanugo  der  euro- 


päischen Kinder,  hei  welchen  es  zu  einer  verfrühten 
und  auch  früh  verschwindenden  Erscheinung  geworden 
ist.  Iheae  Verschiebung  entspricht  ähnlichen  zeitlichen 
Verlagerungen  zwischen  Australiern  und  höheren  Zu- 
ständen. Wird  doch  die  primitive  erwachsene  austra- 
loide  Physiognomie  im  Jugendzustandc  der  Europäer 
allgemein  wiederholt,  besonders  bezüglich  der  Nase. 
Das  gleiche  sehen  wir  an  der  ursprünglichen,  noch 
nicht  »»(gerichteten  Tibia  des  Kuropucrkinderzustandes. 
Auch  für  psychische  Ding«  läßt  siah  ein  gleicher  Ge- 
sichtspunkt geltend  machen. 

Inwieweit  bei  anderen  dunkeln  Kassen  das  jugend- 
liche helle  Huarkleid  besteht,  bleibt  festzustellen.  Bei 
den  zentralafrikanischen  Zwergen ')  vom  Huri  scheint 
es  bis  ins  erwachsene  Alter  zu  persistieren  (v.  Lu  sch  an , 
Zeitschrift  für  Ethnologie  190t»).  Auf  Fidji  sah  ich 
cs  an  einem  Knaben*). 

Ich  bin  geneigt,  im  I*nugo  der  Australier  eine 
Fortführung  des  tierischen  Felle*  dos  menschlichen 
Vorfahren  zu  erblicken,  dem  ich  somit  ein  helles  Fell 
zuschreibe,  mit  welchem  unter  den  Anthropoiden  das- 
jenige des  Drang  die  relativ  größt«  Ähnlichkeit  auf- 
weisen würde.  Mit  diesem  blonden  Haarkleid  des 
Körpers  kombinierte  sieh  auch  ein  gleichartiges  Kopf- 
haar. Ibtftir  finde  ich  bei  den  Australiern  wichtige 
Belege.  Das  Kopfhaar  der  Kinder  offenbart  häufig 
eine  helle  Färbung.  Mir  fiel  diese  Erscheinung  ganz 
besonders  im  Nord  westen  auf.  Beim  Dunkeln  der 
Haare  bleiben  die  Spitzen  am  längsten  hell.  Herbert 
Basedow*)  ist  der  einzige  wissenschaftliche  Autor, 
welcher  das  helle  Kopfhaar  der  Austmlierkinder  be- 
schrieben hat,  und  zwar  an  den  Eingeborenen  der 
Musgrave-  und  Matin-Kaugc. 

Bei  Erwachsenen  findet  sich  in  manchen  («egenden 
die  Sitte,  die  Haare  mit  gelbem  Farbstoff  zu  bestäuben, 
als  sollten  eie  künstlich  die  Kindbeitsfnrbe  fcsthalten. 

Diese  Wahrnehmung",  welche  ich  unter  anderen 
auf  Melvillo-Island  machte,  mahnt  zur  Vorsicht  gegen- 
über Angaben  Aber  helles  Haar  bei  Erwachsenen.  In 
einem  nicht  wissenschaftlichen  Buche  zitiert  John 
M a t h e w *)  solche  Fälle  und  fügt  einen  anderen 
seiner  eigenen  Beobachtung  hinzu,  in  welchem  das  Haar 
eines  .black  boy“  von  Südqueensland  „was  of  u dirty 
yellowish-brown  colour“.  Ferner  führt  er  die  Familie 
eines  Eingeborenen  von  einer  Station  iu  New-South- 
Wales  an  (zwischen  Burke  und  Brewarrina),  in  wulcher 
die  Kinder  langes  „straw-coloured  hair*  hatten.  Ibis 
sind  die  einzigen  Äußerungen,  diu  mir  bisher  aus  der 
Literatur  über  helles  Haar  bei  Australiern  bekannt 
geworden  sind. 

Über  die  Körperbehaarung  der  Erwachsenen  habe 
ich  zahlreiche  Notizen  gesammelt.  Im  ganzen  ist  die- 
selbe bei  deu  Eingeborenen  de»  Nordens  schwächer 

l)  Dieselben  zeigen,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Kleinheit, 
Mihr  bemerkenswerte  atuirnloide  Züge  iu  ihrer  Physiognomie, 
besonders  der  Naaetibildung,  uud  zeigen  sich  als  ein  alter 
Rest  (einem  geologischen  .Horst"  vergleichbar)  inmitten  einer 
vorgeschritteneren  negroiden  Menschheit. 

*)  Nach  einer  Äußerung  von  Hofrat  H age n- Frankfurt 
findet  es  »ich  bei  den  Papuas. 

*)  II.  Basedow,  Trausactions  ot  the  Roy.  Soc.  of  South 
Austral ia  1904.  AnthropoL  Notes  tnado  an  the  South  Austr. 
Government  Work.  Wcst-Prospccting  Bxped.  1903. 

4)  John  Muthew,  Kagle  bawk  and  Crow  — A Study 
of  the  Australian  Aborigines.  London,  Melbourne  1809.  |».  75: 
,there  are  several  well-authenticated  esse*  of  tine  natives 
haring  hair  that  ha*  been  described , perhaps  with  poelic 
exaggeration  an  golden  yellow“. 

11* 
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als  bei  Jenen  Jen  Südens.  Kino  so  außerordentliche 
Behaarung  dea  Rumpfes  und  besonders  der  Brust,  wie 
sie  bei  einzelnen  Individuen  von  New-South-Wales  und 
Südaustralien  beobachtet  worden  ist,  fand  ich  im 
Nordeu  nicht,  doch  lind  mir  auch  sowohl  in  Nord* 
westauHtralien  als  in  NordqueenBland  manche  recht 
haarige  Individuen  begegnet.  Bei  diesen  ist  es  aber 
nicht  die  Brust,  sondern  die  unteren  Teile  des  Rückens, 
dio  Nates  und  der  Oberschenkel,  welche  die  dichtesten 
und  längsten  Haare  zeigen. 

Vom  Kopfhaar  habe  ich  eine  große  Anzahl  Proben 
gesammelt.  Die  Färbung  desselben  ist  für  gewöhnlich 
sehr  dunkel.  Ober  das  Bleichen  im  Alter  halte  ich 
eine  besondere  Beobachtung  gemacht.  Während  näm- 
lich im  männlichen  Geschlecht  das  Uollwcrden  der 
Haare  im  Oreisenzustand  ganz  wie  bei  Europäern  sich 
vollzieht  — es  resultiert  dabei  nicht  ein  grauer,  son- 
dern ein  leicht  gelblicher  Farbenton  — , habe  ich  bei 
keinem  alteu  Weibe  eiue  solche  Veränderung  festatellen 
können.  In  mehreren  Fällen  konnte  es  genau  ermittelt 
werden,  daß  dem  betreffenden  Weibe  ein  hohes  Alter 
zukommen  mußte  nach  den  Aussagen  der  Farmer, 
welche  dasselbe  schon  bei  ihrer,  z-  ti.  in  Nordqueens- 
laud  zwei  Jahrzehnte  zurückliegenden  Einwanderung, 
als  ein  Wesen  von  hoher  Bejahrtheit  angetroffen 
hatten.  In  einem  Falle  grub  ich  den  Schädel  eines 
alten  Weibes  bub,  über  dessen  LeWnssrhicksal  ich 
orientiert  war  und  deren  Kiefer  die  in  Australien 
immer  spät  eintreteuden  senilen  Veränderungen  zeigten; 
an  der  Schädeldecke  klebten  noch  die  Haare,  die  voll- 
kommen schwarz  waren.  Auf  meine  Nachfragen  erhielt 
ich  die  Bestätigung  von  seiten  der  meist  erstaunten 
Befragten,  die  allerdings  auch  sich  keine«  Falles  von 
Greisenhaar  bei  Frauen  entsinnen  konnten '). 

Dio  außerordentliche  Variabilität  der  Form  des 
Kopfhaares  bei  den  Australiern  ist  eine  längst  be- 
kannte Erscheinung.  Als  die  häufigste  Form  erscheint 
mir  die  lockig  wellige,  wie  Bie  sich  als  Regel  im 
Kindesalter  darstellt  und  welche  ich  als  Urform  dcB 
menschlichen  Kopfhaares  anzuuehmen  geneigt  bin.  Die 
Ijänge  des  Kopfhaares  ist  sehr  verschieden.  Langes 
Kopfhaar  findet  inan  auch  bei  Frauen  selten.  Bei  den 
Männern  aus  dem  Inlande  von  Nordwestaustralien 
sah  ich  die  wie  eine  Perücke  weit  abstehende  Haar- 
krone aus  leicht  welligen  langen  Haaren  gebildet, 
welche  etwa  wie  eine  Vorstufe  ähnlicher  Bildungen 
(besonders  auf  Fidji)  erscheint*).  Inwieweit  bei  diesem 
künstliche  Behandlung  des  Haarei»  im  Spiele  ist,  vermag 
ich  uicht  zu  entscheiden ; künstliche  Eingriffe  spielen 
aber  in  vielen  Fällen  beim  Haare  eine  Rulle  auch  bei 
den  Australiern.  Es  besteheu  Haartrachten,  wie  z.  B. 
das  Aufknäulen  der  Haare  der  Männer  in  einen  Schopf, 
wie  bei  Barbarenvölkern  des  europäischen  Altertums. 
Auch  die  Trauerxereiuonien  beeinflussen  das  Haar  be- 
trächtlich. An  der  Westküste  der  Cape  York  Penin- 
sula im  Carpcutariagolf  fand  ich  jene  Trauertracht 
des  Haares,  welche  auf  den  Abbildungen  der  letzten 

*)  An  demselben  Specimeu  und  zwei  .indmn  ähnlichen 
fällt  der  Mangel  des  Verschlüße*  der  Schädrbuturen  als 
weiteres  Merkmal  von  Persistenz  jugendlicher  Churs  kt  ere  auf. 

*)  Die  gleiche  Art  der  „Haarlmur“  sah  ich  hei  Ein- 
geborenen in  der  Näh«  von  Port  Darwin.  Beim  Anblick  der 
Photographie  eine*  solchen  wurde  mir  von  einem  Kollegeu 
die  Theorie  nahegelegt,  daß  da  wirklich  ein  individueller 
verwandtschaftlicher  Zusammenhang  mit  Fidjileuten  anzu- 
nehmen sei;  dafür  fehlt  aber  jegliche  Begründung,  und  die 
genauere  Betrachtung  zeigt  ja  auch  die  «ehr  erhebliche  Ver- 
schiedenheit. 


Überlebenden  der  Tasmanior  allgemein  bekannt  ge- 
worden ist.  Kleine  Haarbüschel  sind  mit  Harz  zu 
Klümpchen  vereinigt.  Nach  Beendigung  der  Trauer 
werden  die  Büschel  abgeschnitten 

Solche  Tatsachen  sind  deshalb  wichtig,  weil  sie 
uns  darauf  hin  weisen,  daß  durch  künstliche  Beein- 
flussung die  Haarform  verändert  werden  kann.  Dieser 
Gesichtspunkt  kann  wichtige  Dienste  leisten  bei  der 
Ableitung  der  spezialisierten  Haarformen  von  einer 
Urform,  einer  Entwickelung,  die  sich  doch  allmählich 
vollzogen  haben  muß  zum  schlichten  Haar  einerseits 
und  zum  Extrem  des  Wollhaare*  andererseits.  Das 
letztere  habe  ich  auf  dem  Australkontinent  niemals 
angetroffen,  wohl  aber  Haarformen,  welche  an  dasselbe 
erinnern  und  gleichsam  als  Vorstufen  desselben  auf- 
gefaßt  werden  dürfen.  Das  ziemlich  kurze  Kopfhaar 
ist  hierbei  in  kleine  und  kleinste  Lockenbündel  auf- 
gelöst, welche,  aus  einiger  Entfernung  lietrachtet,  sehr 
an  die  Abbildungen  erinnern,  welche  über  die  letzten 
Tasmanior  uns  überliefert  worden  sind.  Die  Angaben 
über  die  Haarformen  dieses  anagerotteten  Menschen- 
stammes sind  vollkommen  ungenügend,  um  ein  sicheres 
Urteil  zu  begründen.  Nach  den  Porträt«,  welche  aus 
der  Zeit  des  Unterganges  der  Taamauier  auf  txns  ge- 
kommen sind  und  welche  von  Künstlerhand  herrühren 
— ich  erhielt  eine  Anzahl  derselben , die  bisher  nicht 
veröffentlicht  sind,  in  photographischen  Reproduktionen 
durch  die  Güte  des  Direktors  des  Tasmanieomuseums 
Mr.  Morton  in  Hobart  — , halte  ich  es  für  wahr- 
scheinlich, daß  eine  bedeutende  Variabilität  herrscht 
und  daß  innerhalb  der  Tasnmnier  verschiedene  Ab- 
stufungen von  Haarformen  vorkamen,  die  als  „negroid1* 
und  als  .pränegroid*  bezeichnet  werden  können.  Don 
Ausdruck  „pränegmid“  möchte  ich  einführen  für  die 
erwähnte  klein-  und  besonders  die  kleiustlockige  Haar* 
form,  welche  ioh  besonders  häufig  auf  der  Cape  York 
Peninsula  angetroffen  habe,  z.B.  an  der  Ostküste  der- 
selben im  Bereiche  des  Bellunden-Kergebirges , aowio 
an  der  Westküste  und  vereinzelt  auf  den  Inseln  des 
Golfes  von  üarpeutaria. 

Bezüglich  der  Bartbildung  herrscht  auch  im 
Norden  bedeutende  Variabilität,  In  Nordwestaustralien 
( Broqin  eg  egend  und  East-Kimberleydistrikt)  finden  sich 
Ijeute  mit  jenen  mächtigen  Vollbärten,  welche  ganz  an 
Europäer  erinnern  und  schon  von  früher  her  aus 
Photographien  von  südliehen  Gegenden  Australiens 
und  aus  den  Abbildungen,  welche  Spencer  und 
füllen  in  ihren  beiden  Werken  gegeben  haben,  be- 
kannt sind.  Danelten  besteht  aber  auch  vielfach 
geringe  Bartentwickeluug  oder  völliges  Fehlen  des- 
selben. Als  etwas  Besonderes  stellte  sich  mir  bei 
meinen  Aufzeichnungen  der  an  den  Schläfen  herab* 
steigende  Bartteil  dnr.  Er  gehört  zum  Kopfhaar  und 
ist  bei  fast  allen  australischen  Kindern  sehr  deutlich 
aulgebildet.  Dieser  „Temporal  hart“  ist  von  dem  des 
Kinnes  und  der  Oberlippe  zu  treunen. 

Die  Gesichtsbilduug  der  Australier  stellt  ein 
Kapitel  dar,  dessen  ausführliche  Bearbeitung  dou  hier 
gesteckten  Rahmen  weit  überschreiten  würde.  Ich 

*)  Über  den  weiteren  Verbleib  de»  abgeschnittenen 
Unart-* , da*  ln  PMgfl-KlgHieh  als  „ Devil-Devil*  bezeichnet 
wird,  also  als  büchst  verdächtig  für  Konnex  mit  bösen 
Geistern,  ist  nichts  bekannt.  Ich  habe  jedoch  iu  Nordqueen** 
land,  in  der  Gegend  von  Cairns,  ein  Tratiergehiioge  au*  diesen 
Klumpen  erkalten,  das  von  den  Frauen  — nur  bei  diesen 
sah  ich  die  Trauertiarht  — um  den  Hals  getragen  wild. 
Du  settene  Stück  — es  ist  ein  Unikum  — soll  anderwärts 
beschrieben  werden. 
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halte  zahlreiche  Messungen  um!  Aufzeichnungen  über 
die  Kormvorhältnisae  , besonders  der  Nase  und  de* 
Mundes,  vorgenommen. 

Als  ein  Hilfsmittel  für  die  Analyse  de*  Gesichtes 
diente  mir  ein  kombinierte*  Meßverfahren : Ich  nahm 
vom  Kinn  aus  die  Distanzen  folgender  Punkte  in  der 
Medianlinie:  Glabella , Nasion,  Nasenspitze,  unterer 
Nasenansatz,  Oberlippe,  Unterlippe.  Sodann  wurden 
die  Abstunde  eben  dieser  Punkte  vom  Traguspuukt 
gemessen.  Indem  man  auf  Papier  die  TraguB- Kinn- 
linie als  Basis  aufzeichnet,  schlägt  man  von  den  beiden 
Endpunkten  dieser  Linie  Kreise,  deren  Durchmesser 
den  gemessenen  Distanzen  entsprechen.  Die  Schnitt- 
punkte der  vom  Kinnpunkt  und  Traguspunkt  aus- 
gehenden Kreise  verbindet  man  untereinander  und 
erhalt  auf  diese  Weise  eine  Art  vou  Profildiagramm, 
welches  eine  Summierung  der  die  Schnauzenbildung 
bedingenden  Größen  wiedergibt,  einer  graphischen 
Indexgroße  vergleichbar.  Wenn  man  solche  Diagramme 
verschiedener  Individuen  aufeinander  projiziert,  so 
treten  die  Unterschiede  der  Prominenz  vou  Nase  und 
Mund  deutlich  hervor,  z.  B.  bei  Vergleichung  von 
Europäer  uud  Australier  das  Zurückweicheii  der  Nase 
und  die  Promineuz  des  Schnauzenteiles  beim  letzteren 
im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Verhalten  des  Euro- 
päer*. Man  kann  auch  unter  Summierung  der  Einzel- 
zahlen Durchschnittsdiagramme  für  Gruppen  von 
Individuen  entwerfen. 

Die  Gesichtsbildung  der  Australier  zeigt  eine  sehr 
bedeutende  Variabilität  Die  Ähnlichkeiten , welche 
hierbei  sich  mit  verschiedenen  Rassen  außerhalb 
Australiens  ergeben,  haben  die  Meinung  hervorgerufen, 
daß  die  Urbewohner  Australiens  keiue  reine  Kasse 
darstellen , sondern  ein  Mischprodukt  ans  modernen 
wohlcharakterisierten  Typen,  wie  denen  afrikani- 
scher  Neger,  Papua,  Malaien,  europierähnlicher 
I>rawi  da  Völker  Indiens.  Die  Vorstellungen,  welche 
sieb  über  die  Besiedelung  des  Australkontinents  ent* 
wickelten,  waren  zum  Teil  höchst  naiver  Natur.  So 
meinte  der  durch  seine  Sammelwerke  über  australische 
Ethnologie  verdiente  Curr,  daß  ein  Schiff  mit  afrika- 
nischen Negern  an  der  Küste  Australiens  gescheitert 
sei  and  seine  Insassen  »eien  die  Stammväter  der 
Australier  geworden. 

Die  unter  anderen  auch  von  dem  oben  zitierten 
J.  Mathew  vertretene  Auffassung  der  Auflagerung 
einer  Drawidaein Wanderung  auf  eine  rein  negroide 
Urbevölkerung  ist  noch  beute  zum  Teil  allgemein. 
Demgegenüber  vertritt  Turner1)  in  seiner  großen 
Arbeit  über  die  Schädel  die  Einheitlichkeit  der  Rasse. 

Das  Studium  der  Kopfbildung  der  Uraustralier 
stellt  uns  vor  Probleme,  welche  ungemein  schwer  in 
Angriff  zu  nehmen  sind,  deren  I lösungsversuch  aber 
die  aufgewandte  Mühe  reich  belohnt,  indem  sich  dabei 
neue  Gesichtspunkte  für  die  Darlegung  der  Kassen- 
gliederung  der  Menschheit  im  ganzen  ergeben.  Die  i 
körperliche  Seite  dos  Problems  findet  ihre  Parallele 
im  Kulturellen. 

Auf  letzterem  Gebiet  ist  es  leicht  nachzuweisen, 
daß  die  Australier  Beziehungen  zu  fast  allen  Völkern 
der  Erde  besitzen,  uud  es  würde  ohne  Mühe  gelingen, 
scheinbare  Beweise  dafür  beizubringen,  daß  die 
Australier  z.  B.  afrikanischen  Negern  ganz  nahe  stehen 

*)  W.  Turner,  Report  on  tb<*  llumnr.  crania  au<i  i 
oiher  hone*  of  the  skeletons  eollccted  during  the  voyage  of 
H.  M.  S.  Challenger  in  the  yeirs  1873  — 1870.  Zoologe, 
VoL  lö,  London  1884. 


müssen,  desgleichen  aber  auch  nordamerikanischen 
Indianern  oder  den  Palüolithikem  Europas.  Anderer- 
seits ist  die  Kultur  der  Australier  so  deutlich  primitiv, 
daß  alle  diese  nachweisbaren  Ähnlichkeiten  nur  in  dem 
Sinne  der  Rückführung  auf  eine  gemeinsame  Wurzel, 
welcher  die  heutigen  Australier  nahesteheu,  begriffen 
werden  können. 

Die  lange  Isolierung  Australiens  schließt  es  ans, 
daß  der  füufte  Kontinent  einen  Treffpunkt  für  die 
verschiedenen  Rassen  gebildet  habe.  Deshalb  kann 
die  körperliche  Ähnlichkeit  mit  Negern,  Europäern, 
Malaien , Mongoloiden  nicht  durch  gelegentliche 
Mischungen  erklärt  werden. 

Als  befriedigend  kanu  nur  eine  solche  Erklärungs- 
weise  gelten , die  zugleich  auch  den  anderen  offen- 
kundigen Tatsachen  gerecht  wird,  sowohl  denen  der 
Geologie  des  Kontinents  als  der  Resultate  der  ver- 
gleichend anatomischen  Untersuchung,  die  uns  lehrt, 
daß  trotz  aller  Variabilität  gemeinsame  Charaktere 
best  eh  eu , welche  einen  einheitlichen  australischen 
Typus  verbürgen.  Diese  gemeinsamen  Züge  können 
in  verschiedenem  Sinne  gedeutet  werden,  nämlich  ent- 
weder als  bedingt  durch  eine  sekundäre  Vermischung 
verschiedener  Elemente,  oder  aber  als  gemeinsame 
Erbteile  von  einer  einheitlichen  Urform  her. 

Dadurch  ergibt  sich  eiue  klare  Fragestellung: 
Sind  die  für  den  Australiertypus  charakteristischen 
Kombinationen  von  Merkmalen  primitiver  Natur?  — 
d.  h.  kommen  sie  zugleich  auch  dem  Vorfahrenxuatand 
der  anderen  Menschenrassen  zu  — oder  stellen  sie  eiuc 
Spezialisierung  dar,  wie  wir  sie  in  der  negroiden  Rasse 
einerseits,  in  der  mongoloiden  andererseits  als  Resul- 
tate einseitiger  Differenzierung  antreffen? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  nur  durch 
eine  nach  allou  möglichen  Seiten  ausgedehnt«  ver- 
gleichende Prüfung  des  Schädels  ')  und  der  Gesichts- 
bildung  der  Australier  gegeben  werden,  wobei  uiebt 
nur  alle  verschiedenen  Zustände  der  Rassen,  Alters- 
stufen und  Gesell  lechtsunterschiede  innerhalb  des 
Menschengeschlechts,  sondern  auch  die  Befunde  bei 
deu  Anthropoiden  und  niederen  Primaten  mit  heran- 
zuzieheu  sind.  Aus  diesem  reichen  Arbeitsgebiete 
greife  ich  hier  nur  einige  Punkte  heraus,  um  den  Weg 
zu  zeigen,  der  uns  zur  Klarheit  führt. 

Wir  wissen,  daß  „Variabilität“  keine  Regellosigkeit 
bedeutet,  sondern  daß  die  Variationsreihen,  welche  wir 
au9  der  Gruppierung  der  einzelnen  Fonnzuständc 
bilden  können,  uns  einen  Entwickelungsvorgang  vor 
Augen  führen.  Wo  bei  letzterem  die  niedere,  wo  die 
höhere  Stufe  zu  suchen  sei,  lehrt  uns  der  Stammbaum 
der  Primaten,  deu  wir  auf  Grund  der  Morphologie 
aller  Organsysteme  anfhauen. 

Innerhalb  der  Variationsreihen  der  Australier 
treten  uns  Zustände  entgegen,  die  sich  ohne  weiteres 
als  primitiv  ergeben,  weil  sie  mit  anderen,  unzweifel- 
haft niederen  Zuständen  der  Menschheit  auffällige 
Beziehungen  verraten. 

Bereits  Huxley  wies  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen 
dem  Neandertalachädel  und  Bolchen  mancher  austra- 
lischer Eingeborenen  hin.  Diese  neaudertaloiden  Austra- 
lierschädel haben  seitdem  immer  wieder  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gelehrten  auf  sich  gelenkt  bis  in  die 

l)  Ich  habe  in  Australien  eine  ausführliche  Publikation 
über  die  etwa  90  Schädel  von  Nord<|ueen*landeingcl»oreue» 
der  Pr»  rat  Sammlung  von  Dr,  Roth  fertiggestellt,  die  ins 
Englische  übersetzt  und  von  der  Regierung  von  New-South- 
WhIcs  zur  Veröffentlichung  übernommen  worden  ist.  leb 
hoffe,  daß  dieselbe  bald  erscheinen  wird. 
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neueste  Zeit,  aus  welcher  eine  Publikation  von  Ko  11-  Median  kurve  des  Neandertalers,  Inside  decken  sich 

mann')  stammt,  in  der  die  Ähnlichkeit  dieser  beiden  nämlich  fast  im  ganten  bereiche  des  Stirnbeins.  Die 

Typen  als  eine  Konvergenzorschoinnng  zu  deuten  ver-  Umrißlinie  des  Supraorhitalbogens  zeigt  die  größere 

sucht  wird.  Der  Hauptpunkt,  der  als  gemeinsam  allen  Mächtigkeit  dieser  Bildung  beim  Neandertaler,  jedoch 

Beobachtern  entgegentrat , war  die  mächtige  Aus-  zugleich  auch  die  große  Ähnlichkeit  der  Formation 

Bildung  der  Supraorbitalbögen.  Das  Vorkommen  letz-  bei  beiden.  Die  Vergleichung  der  Transversalkurven, 

terer  buim  rezenten  Menschen  wurde  allerdings  noch  deren  vordere  ich  durchs  Brcgma,  deren  hintere  ich 

kürzlioh  von  Schwalbe*)  angezwcifelt.  Demgegeu-  durch  den  am  meisten  von  der  Glabelln-Inionlinie  ab- 

über  muß  ich  betouun,  daß  dieser  Zweifel  für  die  stehenden  Punkt  der  Kalotte  lege,  lehrt  uns,  daß  der 

Australier  unberechtigt  int.  Auatvalierschädel  sich  zwar  stärker  angeboben  hat  als 

Ich  lege  einen  der  Schädel  meiner  eigenen  Samm-  der  Neandertaler,  daß  letzterer  aber  auf  eiuer  breiteren 

lung  vor,  welcher  einen  vollkommen  einheitlichen  Basis  sich  aufhaut.  Was  der  eine  an  Höhe  voraus  hat, 

Torus  Rupraurbitalis  zeigt.  Hier  besteht  keine  Soudcrung  gleicht  der  andere  durch  die  Breite  aus,  und  zwar 

in  einen  lateralen  und  medialen  Teil.  Die  Wölbung  nicht  nur  im  hinteren,  sondern  auch  im  vorderen  Ab- 

ist  gleichmäßig  bis  zum  lateralen  Ende,  bezüglich  dessen  schnitt,  wie  wir  aus  den  Horizou  talkurven  deutlich 

nicht  von  einem  „Planum  supraorbitale M (Schwalbe)  erkennen,  von  denen  die  obere  iu  20cm  Abataud  von 

dem  unteren  durch  die  Gla* 
Bella-  lnioulimu  bestimmten 
Horizont  entfernt  liegt,  liier 
tritt  es  nun  sehr  deutlich 
hervor,  daß  der  Australier 
in  der  Frontal  regio«  den  in- 
ferioren Zustand  darbietet. 
Seine  pnstarhitnle  Breite  bleibt 
weit  hinter  derjenigen  des 
Neandertalers  zurück').  Bei 
der  großen  Bedeutung  gerade 
dieser  vorderen  Partie  für 
die  llirnentfaltung  ist  die 
Superiorität  des  Neandertalers 
über  den  Australier  nicht 
gering  anzuschlagen.  Der 
Australier  führt  in  mancher 
Hinsicht  einen  „pränean- 
dertaloiden*  Zustand  fort. 
Die  beiden  Objekte  verweisen 
auf  cineu  gemeinsamen  Ur- 
zustand, von  welchem  aus  sie 
sich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  spezialisiert  haben, 
durch  gleichmäßige  Zunahme 
nach  allen  Seiten  hin  der 
Neandertaler,  lediglich  durch 
Zunahme  an  Höhe  der  Austra- 
lier. AU  gemeinsames  Erb- 
stück von  der  gemeinsamen 
Wurzel  her  behielten  sic  die 
Supraorbitalbögen.  Der  An- 
nahme Ko  11  mann«,  wo- 
gesprochen  werden  kann.  Ich  halte  für  diesen  Schädel  nach  diese  Wülste  sich  sekuudär  und  unabhängig 

(der  von  einem  Eingeborenen  der  liegend  von  War-  voneinander  entwickelt  haben  sollen,  kann  ich  durch- 

rambool,  Victoria,  stammt)  die  Vergleichung  mit  dem  aus  nicht  zustimmen.  Die  einfache  vergleichend 

Neandertaler  durchgeführt,  indem  ich  die  drei  Kurven-  anatomische  Feststellung  des  Tatbestandes  bei  Mensch, 

Systeme  nach  meiner  Diagraphenmethode  entworfen  Anthropoiden,  niederen  Primaten  und  Primatoidcn 

uml  aufeinander  projiziert  halte.  Eine  Reduktion  der  lehrt  ja  doch,  daß  Ausprägung  der  Supraorbitalwülste 

beiden  Objekte  auf  einen  gemeinsamen  Maßstab  war  eine  notwendige  Konsequenz  der  Entwickelung  des 

nicht  erforderlich,  da  die  Glabella-Inion länge  bei  beiden  Schädeldaches  bei  der  Größenzunahme  des  Gehirns 

auf  einen  halben  Millimeter  ühereinstimmt  (Fig.  1).  und  der  Ausbildung  der  Sehachsenkonvergenz  be- 
Die  Betrachtung  der  Sagittalkurvuu  ergibt,  daß  in  deutet.  Die  Supraorbitalbögen  sind  keine  selbstan- 
der Medianlinie  der  Australier  den  Neandertaler  iu  digen  Bildungen,  sondern  stellen  nur  den  dorsalen 

allen  Punkten  übertrifft.  Die  laterale  Sugittalkurve  Teil  der  knöchernen  Umrandung  der  Augenhöhle, 

de»  Australiers,  welche  ich  tluroh  die  Incisura  snpraorbi-  des  „Orbitalfcricbters“,  wie  ich  ihn  nenne,  dar.  I<etz- 

talis  lege,  zeigt  eine  bemerkenswerte  Beziehung  zur  terer  hat  »ich  erst  allmählich  entwickelt  im  Zu- 

')  J,  Kollminn,  Der  Schädel  von  Klein  -Kerns  u»w,  ')  ln  der  Tnrdc-rca  Begrenzung  der  Supraorbitalbügen 

Globus  1905.  fallen  die  Kurven  dieses  Australiers  und  des  Neandertalers 

r)  G.  Schwalbe,  Studien  zur  Vorgeschichte  des  Men-  zusammen.  In  der  Nssalregiou  ist  letzterer  viel  vulmninüser 
sehen,  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie,  1906.  I entwickelt  als  der  andere. 
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»ammenhang  mit  der  Sonderung  der  Augenhöhle  von 
der  Schlafen  grübe.  Solange  die  Augen  seitwärts  ge- 
richtet sind  und  bei  geringer  Gehirnentwickelung  da* 
Schädeldach  ganz  plan  erscheint , kann  man  Supra- 
orbitalhogen  nicht  unterscheiden,  weil  ehen  noch  kein 
Orbitaltrichtor  besteht.  Derselbe  wird  erst  geschaffen 
durch  das  Auswachsen  des  Processus  jugalis  frontis, 
dem  der  entsprechende  Fortsatz  dos  Jochbogeus  ent- 
gegenwachst,  und  indem  von  beiden  bub  die  medial 
gerichtete  Ossifikation  des  ursprünglichen  binde- 
gewebigen Orbttotomporalseptunia  vor  sich  gebt. 
Diese  Vorgänge  gehen  einher  mit  der  Verlagerung  der 
Augen  nach  vom.  Die  Erreichung  stereoskopischen 
Sehens  war  einer  der  grollten  Fortschritte,  die  der 
Saugetierkopf  in  der  aufsteigenden  Primatenlinie  ge- 
macht hat.  Diesem  Fortschritt  ist  die  hohe  Blfito  des 
üeruchsorgans  zum  Opfer  gefallen. 

I>er  relativ  grolle,  kreisrunde  Orbitaltrichter,  wie 
wir  ihn  z.  B.  an  lly lobat esschädeln  so  deutlich  er- 
kenuen,  ist  der  beherrschende  Faktor  der  Gesicht«- 
bildung  geworden.  Sein  unterer  Band  ragt  frei  vor, 
eine  infraorbitale  Grube  bedingend , seine  laterale 
Partie  geht  aufwärts  bogenförmig  über  in  den  dorsalen 
Teil,  dar  mit  seinem  freien,  leicht  gewulsteten  Hand 
erst  jetzt  beginnt,  sich  als  etwas  Besonderes  zu  ge- 
stalten. Da  er  präcerehral  gelegen  ist,  so  kann  er  von 
der  Aufwölbung,  welche  das  übrige  Schädeldach  durch 
die  Zunahme  des  Gehirns  erfährt,  nicht  beeinflußt 
werden.  Er  bleibt  horizontal  gerichtet  und  erscheint 
nun  als  ein  Vorbau  an  dem  «ich  mehr  und  mehr  wöl- 
benden Stirnliein.  Die  Supmorbitalwülsto  stellen  also 
eigentlich  eine  negative  Grüße  dar.  Eine  sekundäre 
Verstärkung  erfahren  sie  in  ihrem  lateralen  Teile 
durch  die  Zunahme  der  Tempo ralmnskulatur  beim 
erwachsenen  Gorilla.  Die  Rückbildung  der  Supra- 
orbitalbögen  ist  von  einer  Menge  äußerst  variabler 
Zustände  begleitet.  Iler  Hauptfaktor,  welcher  dabei 
in  Frage  kommt,  ist  die  Verlagerung  des  Gehirns 
nach  vom , welches , indem  es  die  Orbitae  überlagert, 
den  alten  präcerehralen  Abschnitt  okkupiert.  Der  Vor- 
stoß, den  das  Gehirn  hierbei  in  »einem  Wachstum 
vollzieht,  macht  sich  naturgemäß  in  den  Jugend- 
zustäuden  am  meisten  bemerkbar.  Andererseits 
wird  die  Heranbildung  der  höheren  Zustände 
einer  stärkeren  Schädel  Wölbung  eben  dadurch 
herbei  geführt,  daß  der  J ugendzustand  einer 
relativ  voluminösen  Hirnentfaltung  beim  Er- 
wachsenen beibehalten  wird.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Tatsachen  kann  ich  Kollmann  nicht  beistimmen, 
wenn  er  den  Embryonalformen  der  Anthropoiden  eine 
so  hohe  Bedeutung  in  phylogenetischer  Beziehung  liei- 
mißt.  Eine  interessante  Beobachtung,  welche  den  Ant- 
agonismus zwischen  der  altererbten  Sehädelform  und 
dem  Vordrängen  des  Gehirns  illustriert,  macht«  ich 
an  einem  Neugeborenunskelett  der  Kollektion  Roth. 
An  den  Frontalten  dieses  Objekte»  war  lieiderseit*  der 
laterale  Teil  des  Supraorbitalrande»  in  Form  einer 
kleinen  Leiste  angehoben,  ein  Befund,  für  den  ich 
niemals  ein  Analogen  au  europäischen  Objekten 
beobachtet  habe;  — ea  handelt  sich  um  eine  ganz 
frühe  Ausprägung  wenigstens  eines  Teiles  der  Supra- 
orbitalbögen. Die  Unterdrückung  dieser  Bildungen 
spiegelt  sich  wider  in  deu  zahlreichen  Variationen 
bei  den  Australiern  selbst.  Es  gibt  viele  männliche 
Schädel,  an  denen  Supraorbitalbögen  überhaupt  gar 
nicht  mehr  sichtbar  sind,  obwohl  in  anderen  Punkten 
die  australischen  Charaktere  deutlich  markiert  sind. 
An  den  weiblichen  Schädeln,  welche  den  Jugend- 


zustand besser  fortführen  als  die  männlichen,  sind 
Supraorhitnlbügcu  eine  Seltenheit,  doch  habe  ich  einige 
deutliche  Beispiele  dafür  gesehen.  Diese  rudimentären 
Supraorbitalbögen  können  noch  bei  hochgewölbter 
Stirn  erkennbar  bleiben. 


Fi*.  2. 


Kg.  3. 


Dieselben  mit  einem  anderen  Namen  zu  belegen, 
sie  als  „ Arcus  superciliare«“  abzusondern  wie  Schwalbe, 
ist  nicht  berechtigt  und  nicht  konsequent.  Beim  Orang 
werden  die  Supraorbital  Wülste  auch  rudiineutär,  nie- 
mand wird  aber  ihre  Reste  besonders  benennen. 
Kollmann  vermutet  bei  den  Australiern  eine  Kombi- 
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nation  von  Supraorbitalbögen  mit  „fliehender  Stirn“.  [ 
Diese  beiden  Bildungen  kommen , miteinander  ver- 
einigt, wie  bei  Pithecanthropus  and  Nenndertal,  so  auch 
bei  den  Australiern  vor,  wofür  mir  ein  höchst  inter- 
essanter Schädel  aus  Kordwestaustralien  im  Sydney* 
museum  ein  treffliches  Beispiel  lieferte. 

Notwendig  vorhanden  ist  aber  diese  Kombination 
durchaus  nicht.  Die  Eigen  Wölbung  des  Frontale  ist 
einigermaßen  unabhängig  von  der  Höhe  des  Bregma- 
winkels.  Unter  den  Objekten  meiner  Kollektion  be- 
findet sich  ein  Schädel  aus  der  Hegend  von  Broome, 
der  unter  anderem  durch  eine  enorme  Länge  der  j 
Inion-Prosthiondistanz  (210  mm)  — ein  bisher  viel  tu 
wenig  beachtetes  Maß  — sich  als  sehr  primitiv  erweist. 
Kr  hat  »war  keine  Supraorbitalbogen,  d.  h.  die  Furche, 
welche  dieselben  sonst  nach  hinten  zu  abgrenzt,  ist 
nicht  ausgeprägt,  aber  das  Stirnbein  ist  ziemlich  flach.  — 

Ks  wird  unsere  Aufgabe  sein,  dos  allmähliche  Aus*  I 

Fi$f. 


Pithecanthropus  kombinierend.  Auch  in  diesem  Falle 
war  es  nicht  nötig,  die  Reduktion  auf  ein  gemein- 
sames Maß  vorzunehmen,  da  die  Glabella-Inionlänge 
beider  nur  um  einen  Millimeter  differierte.  In  den 
Sagittalkurven  tritt  der  gleiche  Typus  des  medianen 
Schädelumrisses  trotz  Höhendifferenz  hervor,  die  Trans- 
veraalkurven  zeigen,  daß  beide  von  einer  gemeinsamen 
Basis  sich  erheben,  und  die  Horizontalkurven  belehren 
uns  darüber,  daß  der  Horizontal  um  fang  nahezu  identisch 
ist  für  beide  Objekte.  Im  hinteren  Abschnitt  decken 
sich  die  Kurven,  vorn  aber  bleibt  der  Australier  hinter 
dem  Pithecanthropus  zurück , die  postorbitale  Ein- 
schnürung ist  bei  ersterem  noch  bedeutender,  und  der 
laterale  Vorsprung  der  Supraorbitalbögen  liegt  weiter 
nach  hinten  als  bei  dem  javanischen  Fossil. 

Die  Vorfahrenreihe  eines  solchen  Australierschüdels 
verlangt  ein  dem  Pithecanthropus  durchaus  ähnliches 
Stadium ; von  der  gleichen  Basis  im  Niveau  des  Öla- 

4. 


klingen  des  niederen  Zustandes  in  den  Variationen 
wieder  zu  erkenneu,  in  denen  von  der  ursprünglichen 
Kombination  primitiver  Merkmale  bald  das  eine,  bald 
das  andere  sich  bemerkbar  macht. 

Eines  der  wichtigsten  derselben  ist  die  Eminent  ia 
bregmatiea,  jene  wulstförmige  Erhebung  der 
Bregmagegend,  welche  der  Kalotte  des  Pithecanthropus 
ein  so  sehr  charakteristisches  Gepräge  verleiht  und 
welche  auch  am  Xeamlertalschädel  augedeutet  ist. 
Diese  Bildung  finde  ich  bei  den  Australiern  Bebr  häufig, 
sowohl  an  den  Schädeln  als  auch  an  den  lebenden 
Objekten.  Manche  Köpfe  erscheinen  wie  zupfenartig 
angehoben  in  den  verschiedensten  Abstufungen. 

Trotz  der  viel  bedeutenderen  Entfaltuug  in  der  , 
Höhe  sind  diese  Schädel  „pitheoanthropoi d*.  Ich  | 
habe  ein  solches  Objekt,  welches  von  einem  Ein- 
geborenen Südr|ueenBlands  (Bumettdistrikt)  stammt, 
in  derselben  Weise  wie  den  oben  beschriebenen  Schädel 
durch  die  drei  Kurvensystemo  analysiert,  dieselben 
durch  Projektion  mit  den  entsprechenden  Kurven  de» 


holla- Inionhorizontes  haben  sich  die  beiden  Kalotten 
entwickelt,  wobei  der  Australier  in  der  postorbitalen 
Einschnürung  einen  inferioren  Zustand  selbst  dem 
Pithecanthropus  gegenüber  bewahrt. 

Da»  Schädeldach  der  Australier  gewährt  uns  einuu 
Rückblick  auf  Vorfall renzustiinde  der  Urhorde  der 
Menschheit,  deren  Individuen  eine  pithecuntbrupoide 
und  pruneandertaloide  Variation  ItcHaßen.  Wie  ich  schon 
früher ')  gelegentlich  meiner  Studien  über  die  Schädel 
von  Spy  und  Krapinu  angeführt  habe,  war  die  Variation 
jener  Urhorde  zugleich  präanthropoid.  Die  Merkmale, 
die  wir  jetzt  auf  die  Gruppen  der  Anthropoiden*)  vor* 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1902. 

•)  Ich  möchte  hier  noch  einmal  die  Gelegenheit  benutzen, 
um  mich  zu  verwahren  gegen  die  so  vielfach  beliebte  Ent- 
stellung meiner  Anschauungen,  wodurch  mir  die  Ansicht 
untergeschoben  wird,  ab  leugnete  Ich  die  nahe  Verwandt* 
I schalt  des  Menschen  und  der  Anthropoiden.  Nirgend*  ln 
meinen  Schriften  ist  ein  Anlaß  zu  solcher  Mißdeutung  ge- 
1 geben,  welche  jetzt  ein  Autor  vom  anderen  abschreibt. 
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teilt  sehen,  waren  in  der  Urborde  der  gemeinsamen 
Ahnen  von  Mensch  und  Menschenaffe  individuelle 
Charaktere.  Bezüglich  der  Eminentia  bregmatioa 
ergibt  sich  nun  der  interessante  Schluß,  daß  sie 
einen  näheren  Konnex  mit  dem  Drang  andeutet, 
denn  nur  dieser  besitzt  eine  derartige  Bildung.  Zu- 
gleich eröffnet  sich  hierbei  eine  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung der  Eminentia.  Ich  erblicke  dieselbe  in  der 
Anordnung  der  Tcmporalliuien.  Beim  Drang  schließen 
dieselben  weiter  hinten  als  bei  den  anderen  An- 
thropoiden zur  Crista  zusammen.  Dadurch  wird  in 
der  Bregmagcgend  ein  Feld  ausgespart,  in  dessen  Be- 
reich, wie  bei  einem  Locus  ininoris  resistentiac . in 
Anbetracht  des  Vorhandenseins  der  Stirnfontanelle  das 
Gehirn  sich  individuell  länger  und  stärker  vordrängt. 
Der  Mensch  folgt  diesem  ürangtypus.  Die  Temporal- 
linien reichen  hei  Australiern  im  Bereich  der  Sagittal- 
nuht  so  hoch  hinauf,  daß  diu  Vermutung  berechtigt 
erscheint,  es  sei  hier  in  Vorfahrenzuständen  zu  dem 
eine  Kammbilduug  bedingenden  Zusammenschluß  ge- 
kommen. Mag  dies  nun  jemals  so  weit  gekommen 
sein  oder  nicht,  so  bleibt  doch  die  Berechtigung  der 
Erklärung  der  Eminentia  hregmatica  als  einer  indirekt 
duroh  die  Kaumuskeln  in  ihrem  Antagonismus  mit 
dem  Wachstum  des  Gebisses  bedingten  und  für  die 
letzte  Phase  der  Umgestaltung  zum  Menschen  wich- 
tige Bildung  bestehen.  Die  Neigung  zu  frühem  Ver- 
schluß der  Sagittalnaht , welche  auch  an  dem  oben 
besprochenen  Schädel  besteht,  das  vollkommene  Fehlen 
einer  Stininaht  bei  erwachsenen  Australiern  machen 
eine  häufig  einem  Scaphokephalen  sich  uähernde 
Schädelform  verständlich,  welche  man  hier  nicht  als 
.pathologisch“  anffassen  darf.  Diese  Erscheinung  ist 
vielmehr  abhängig  von  der  gewaltigen  Ausbildung,  in 
welcher  der  Kauapparat  der  Australier  verharrt,  wobei 
die  Temporalismuskelu  eine  den  hinteren  Teil  des 
Schädels  komprimierende  und  abflachende  Wirkung 
hervorrufen. 

Für  die  Primitivität  des  Kauapparates,  welcher 
bei  manchen  Australiern  durch  seine  Mächtigkeit  und 
die  Dimensionen  seiner  Zähne  diejenigen  von  Spy 
übertrifft,  habe  ich  den  schon  früher  beigebrachten 
Belegen  neue  hinxuzufügen.  Ich  habe  eine  Anzahl 
von  neuen  Fallen  des  Vorkommens  des  IV.  Molaren 
kennen  gelernt.  Den  schönsten  dieser  Art  hat  neuer- 
dings Professor  Wilson  beschrieben  von  einem  Ein- 
geborenen aus  New-South- Wales,  bei  dem  auf  boiden 
Seiten  der  IV.  Molar  im  Oberkiefer  voll  entwickelt 
war.  In  meiner  eigenen  Sammlung  befindet  sich  der 
Schädel  eines  alten  Weibes  aus  einer  Höhle  vom 
Hawksbnry-Kiver  bei  Sydney.  Am  Oberkiefer  ist 
rechte  die  Alveole  eines  vierten  Molaren  mit  einer 
lateralen  und  medialen  Wurzel  voll  erhalten. 

Auch  bezüglich  der  Temporal-  und  Occipitalregion 
haben  meine  früher  ausgesprochenen  Anschauungen 
Bestätigung  und  Vertiefung  erfahren.  Der  Torus  occi- 
pitalis  bildet  die  Regel  bei  den  Australiern  und  fallt 
im  erwachsenen  Zustande  fast  stets  ganz  in  den  Be- 
reich der  Occipitallappen  des  Gehirns,  so  daß  der 
Sinus  trmnsversus  unterhalb  des  Inionniveaus  ver- 
läuft, wie  bei  den  Anthropoiden  und  im  Neandertel- 
typus.  Bei  Kindern  finde  ich  aber  die  Eminentia 
cruciata  interna  ira  gleichen  Niveau  mit  dem  Inion. 
Mau  erhält  dadurch  den  Eindruck,  alB  ob  individuell 
sich  die  Muakulalurgrenze  am  Schädel  aufwärts  ver- 
schöbe. 

In  der  Bildung  der  Naseuregion  begegnen  wir 
einem  Gemisch  von  Eigenschaften,  von  denen  einige 


| primitiv  sind  und  den  gemeinsamen  Vorfahrenzustand 
fortführen,  während  andere  eine  einseitig  spezifisch 
australische  Ausbildung  bedeuten,  ln  letzterem  Sinne 
deute  ich  <^ie  tiefe  Einziehung  der  Nase  unter  dem 
Processus  maxillaris  de«  Stirnbeins,  welche  weuigstens 
der  Mehrzahl  der  Australier  znkommt  und  für  ein 
wesentliches  Kennzeichen  ihrer  Physiognomie  gilt. 
Dies  ist  allerdings  nicht  richtig,  di»  ich  genügend 
Fälle  beobachtet  habe,  in  welchen  das  Niveau  der 
Glahella  ohne  Knickung  in  das  des  flachen  Processus 
maxillaris  uud  der  in  gleicher  Ebene  liegenden  Nusalia 
, übergeht.  Solche  Befunde  führen  den  ursprünglichen 
I Zustand  fort,  wie  sich  aus  der  Übereinstimmung  mit 
: den  Anthropoiden,  Neandcrtal  und  Krapina  ergibt. 


den  Mongoloiden  zu  einem  Rassenmerkmal  wird,  so 
haben  die  besprochenen  Australierschädel  und  Gesichter 
eine  ans  Mongoloide  erinnernde  Beschaffenheit,  die 
noch  erhöht,  wird,  wenn  der  Nasenvorsprung  niedrig 
bleibt,  die  Jugalia  prominieren  and  eine  Schiefstellung 
der  Augen  sich  vorfindet. 

Der  äußere  Nasen vorsprung  dor  Australier  knüpft 
in  seinen  man nichfachen  Variationen  an  den  Urzustand 
au,  welcher  für  den  gemeinsamen  Ahnen  von  Mensoh 
und  Menschenaffen  zu  setzen  ist,  d.  h.  ein  Stadium,  in 
welchem  nur  derjenige  Teil  prominierte,  welcher  der 
unteren  Hälfte  der  Europäernase  entspricht.  Diese 
i „primäre  Nase“,  wie  ich  es  nennen  möchte,  wird 
noch  oben  hin  stets  durch  eine  Furche  begrenzt, 
welche  au  allen  Anthropoiden  gefunden  wird.  Es  ist 
■ die  „Schnauzeufurche“  (mihi),  welche  «ich  abwärts 
zur  seitlichen  Begrenzung  der  Mundpartie  forteetzt. 
; In  solchem  Zustande  sitzt  die  äußere  Nase  noch  dem 
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Munde  auf,  und  hieraus  resultiert  die  manchmal  frap- 
pante Affenähnlichkeit  australischer  Profile,  sowohl  bei 
Männern,  besonders  jungen  Individuen,  als  auch  bei 
manchen  Weibern. 

Die  Nasenlöcher  stehen  transversal,  die  Hache 
Wölbung  der  primären  Nase  ist  die  einzige  Spur  eines 
Nasenrückens.  Der  Punkt,  in  welchem  die  Schnauzen- 
furche  die  Medianlinie  schneidet,  mall  einen  besonderen 
Namen  bekommen,  wofür  ich  gern  Vorschläge  hätte1). 
Ich  unterschied  ihn  in  meinen  Notizen  als  „unteres 
Nation*  zur  Sonderung  von  dem  eigentlichen  oberen 
Nasinn,  welches  der  Grenze  von  Processus  maxillaris 
des  Frontale  und  dein  Nasalia  entspricht,  während  der 
anders  Punkt  in  die  Mitte  der  Nasalia  fällt,  auf 
welchen  er  oft  ganz  deutlich  als  tiefste  Stelle  der 
queren  Einsattelung  bemerkbar  ist.  Ich  habe  stets 
am  Lebenden  die  beiden  Nasionpunkte , wenn  der 
untere  markiert  war,  initgem essen.  Es  ist  ja  eine 
schwierige  Frage,  was  man  als  Höhe  oder  Lange  der 
Nase  betrachten  soll,  wenn  diese  lediglich  als  primäre 
Bildung  besteht').  Vom  Stadium  der  primären  Nase 

Fl*.  «- 


aus,  welche  bei  den  Kindern  aller  Menschenrassen 
wiederholt  wird,  hat  sich  die  „sekundäre  Nase“ 
immer  wieder  und  unabhängig  voneinander  in  ver- 
schiedenen Reihen  entwickelt.  Diese  Fortbildung  beruht 
auf  einem  Verstreichen  der  .Schnauzenfurcho  (des 
unteren  Nasion)  und  einer  Anhebung  des  zwischen 
den  Nasionpnnkten  gelegenen  Punktes  zum  Nasen- 
rücken. Innerhalb  der  Variationen  der  Australier  finden 
sich  zahlreiche  Anfänge  und  Versuche  solcher  For- 
mation, die  je  besser  gelungen,  nm  so  mehr  eine 
Parallele  zu  europäischer  Gesichtsbildung  liefern.  Da 
nun  unter  den  Europäern  Beibet  zahlreiche  niedere 
Zustände  bestehen  bleibcu,  selbst  solche  von  primären 
Nasen,  so  gewinnt  diese  Parallele  noch  mehr  Boden, 
und  dom  Unbefangenen  wird  die  Mehrzahl  aller  austra- 
lischen Gesichter  als  rohen  Europiertypen  ähnlich 
erscheinen.  Letztere  brauchen  gar  nicht  mit  sonstigen 
niederen  Merkmalen  behaftet  sein.  Ein  klassisches 
Beispiel  für  australoide  Züge  ist  das  Porträt  von 
Ch.  Darwin. 

l)  Professor  Wilson  in  Sydney  schlug  mir  den  Terminus 
Rhiuion  vor,  der  aber  anderweitig  vergehen  ist. 

*)  Professor  Bselz  nimmt  als  obere  Grenze  der  Nase 
die  Glabella;  damit  wir!  aber  der  Begriff  Nase  ein  mehr 
regionaler  als  morphologisch  bestimmter. 


Manche  Australiurmännerkopfe  würden,  in  weiß« 

1 Ausprägung  übertragen,  großartige  Uharaktertypen 
; abgeben.  Eine  merkwürdige  Kombination  von  Euro- 
päerähnlichkeit mit  Anthropoidenannäherung  liegt  in 
vielen  Australiergesichtoru.  Ein  Mann  am  Archer  River 
im  Golfe  von  Carpentaria  machte,  wenn  er  sioh  ruhig 
verhielt,  den  Ei u druck  eines  geistig  hochstehenden 
Europäers , sobald  er  aber  seinen  Mund  öffnete  und 
sein  Gesicht  zum  Grinsen  verzog,  erinnerte  er  an 
einen  Gorilla. 

Der  weibliche  Gesichtet)1  pus  führt  den  inferioren 
Zustand  der  primären  Nase  viel  treuer  fort  als  der 
männliche.  Die  Frauen  haben  daher  eine  mehr  ans 
Kindliche  erinnernde  und  gleichmäßig  wiederkehrende 
i Beschaffenheit  der  Gesichtszüge,  wobei  die  Niedrig- 
keit des  Gesichtes  besonders  uuffillt.  Mit  dem  Zurück- 
treten der  Kieferregion  verbindet  sich  eine  meist  gute 
Schädel  Wölbung.  Die  Variabilität , durch  welche  die 
oben  erwähnten  Ähnlichkeiten  mit  anderen  Rassen 
hervorgerufen  werden,  findet  sich  daher  hauptsöch- 
| lieh  im  männlichen  Geschlecht.  Zur  Vervollständigung 
| der  angeregten  mongoloiden  Ähnlichkeit  haben  wir 
unzufnhren,  daß  Prominenz  der  Jochbogen  eine  fast 
: allgemeine  Erscheinung  darstellt,  welche  aber  in  Kom- 
bination mit  anderen  mongoloiden  Zügen  besonders 
auffällig  wird.  Eine  Mongolenfalte  habe  ich  bei 
Australiern  niemals  gefunden,  wohl  aber  habe  ich  au 
mehreren  Individuen  aiiB  dem  Nordwesten  und  Norden 
Schiefstellung  der  Augen  konstatiert.  Der  angebliche 
Mörder  von  Port  Keats,  dessen  Fußbildung  ich  oben 
besprach,  zeigt  einen  leichten  Grad  der  Schiefstellung. 
Ein  Frauengeaioht  aus  der  Gegend  von  Port  Darwin 
unter  meinen  Photographien  läßt  dasselbe  stärker  aus- 
geprägt erkennen. 

Diese  Individuen  lind  aber  im  übrigen  echt 
australisch.  Um  daher  nur  den  Anklang  an  die  andere 
Rasse  anzudeuten,  möchte  ich  für  die  erwähnte  Kom- 
bination von  Merkmalen  den  Ausdruck  „prätnongoloid* 
wählen.  Dieser  Typus  von  Eingeborenen  ist  den 
meisten  Beobachtern  aufgefallen  und  als  „malaiisch11 
1 bezeichnet  worden.  Dun  Ausdruck  „ pränegroid den 
ich  für  die  Haarform  der  kleiuen  und  kleinsten  Locken 
anfgestellt  habe,  läßt  sich  auf  einen  Typus  ausdehnen, 
von  welchem  ich,  wie  oben  bemerkt,  im  Carpentaria- 
golf  und  an  der  Ostküste  dor  Cape  York  Peninsula 
besonders  deutliche  und  zahlreiche  Vertreter  antraf. 
Bei  vielen  dieser  Individuen  wurde  die  Ähnlichkeit  mit 
afrikanischen  Negern  durch  eine  stärkere  Wulstnng 
der  Lippen,  die  im  allgemeinen  keine  besondere  Aus- 
bildung bei  den  Australiern  erfahren,  erhöbt.  Bei  den 
! Tasmanien!  war  ebenfalls  ein  besonderes  Hervortreten 
1 der  Lippen  nicht  vorhanden,  so  daß  die  Porträts  der- 
selben trotz  des  WoUhoares  mehr  curopäoid  aussehen 
als  diejenigen  mancher  prünsgmider  Australier '). 

Es  wird  die  Aufgal*»  der  weiteren  Forschung  sein, 
für  das  Vorhandensein  von  Variationen  auf  dem 
Austrolkoutinent,  durch  welche  eine  Art  von  Parallele 
zu  der  Divergenz  der  uußeraustralischeu  Menschheit 
in  ihre  drei  großen  Zweige  gegeben  ist,  eine  Erklärung 

*)  Man  findet  bei  den  meisten  Autoren  die  Angabe,  daß 
unter  den  Bewohnern  des  Australkontinent*  sich  Typen  finden, 
welche  an  Juden  erinnern  sollen.  Vor  einer  genaueren 
Prüfung  hält  diese  auf  flüchtigen  Eindruck  basierte  Angabe 
nicht  stand.  Hauptsächlich  eine  Haartracht  von  hängenden 
Locken  zur  Seite  des  Gesichts  erinnert  etwas  an  patriarcha- 
lische Judengesichter.  Kerner  rang  die  infolge  der  Durch- 
bohrung bisweilen  gekrümmt  erscheinende  Na*cnfortu  Anlaß 
j za  angeblicher  Judcnöhnlichkeit  gegeben  haben. 
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zu  versuchen,  1>a«  Problem  ist  ungemein  schwierig, 
aber  lohnend,  weil  jeder  Versuch  einer  Losung  die 
Frage  nach  der  Rassengliederung  der  Menschheit 
überhaupt-  streift  und  diejenige  nach  der  Stellung  der 
Fraustralier  zur  übrigen  Menschheit,  sowie  die  Her- 
kunft der  Eingeborenen  des  Australkontinents  zu  be- 
antworten verspricht.  Von  der  systematischen  Durch- 
arbeitung meines  Materials  erhoffe  ich  einige  Fort- 
schritte auf  diesem  Wege,  für  welchen  ich  beute  nur 
gewisse  Gesichtspunkte  und  Fragestellungen  andeuten 
will.  Es  gibt  verschiedene  Möglichkeiten  der  Beant- 
wortung der  oben  aufgeworfenen  Frage  nach  der 
Rassen  Variabilität  der  Australier.  Diejenige  Möglich- 
keit, welche  mir  bisher  das  meiste  Gewicht  zu  hnh«n 
schien,  rechnet  damit,  dal!  die  Uraustralier  als  ein 
sehr  primitiver  Zweig  der  Menschheit  dieselbe  starke 
Neigung  zu  variieren  zeigt,  welche  im  Tierreich  bei 
den  „generalisierten“  Typen  sich  findet  — bei  Formen, 
welche  nicht  spezialisiert  Verwandtschaftuhcziehungen 
nach  zahlreichen  verschiedenen  Richtungen  hin  auf- 
weisen , wie  z.  B.  die  Prosiniier.  I>a  nun  bei  der 
Yariierung  einer ‘Grundform  manche  einander  paratlele 
Bahnen  sich  entwickeln  können , so  wäre  es  denkbar, 
daß  lediglich  nach  detn  Prinzip  der  Konvergetiz  inner- 
halb der  Australier  nach  ihrer  Abkapselung  von  der 
übrigen  Menschheit  erfolgende  Forthitdungen  Ähnlich- 
keiten mit  außeraustralischen  Differenzierungen  her- 
vorgebracht haben. 

Dieser  Vorgang  würde  vergleichbar  sein  der  Glie- 
derutig  des  Stammes  der  Marsupialier , innerhalb 
welcher  eine  pfaalangistaartige  Urform  zu  Typen  am- 
gestaltet wurde,  die  zu  den  Carnivoren,  Nagetieren, 
Inseetivorcn  usw.  der  Placentalier  Parallel  reihen  liefern, 
ohne  mit  denselben  irgend  welche  nähere  Verwandt- 
schaft zu  besitzen.  Ein  merkwürdiges  Extrem  dieser 
echten  Konvergenz  stellt  bekanntlich  der  auf  Zentral- 
austmlien  beschränkte,  erst  seit  etwa  12  Jahren  be- 
kannte Beutelmaulwurf  Notoryctes  typhlop«  dar.  Wie 
nun  die  Marsupialier,  trotz  ihrer  bedeutenden  Variatio- 
nen in  Form  und  Größe,  durch  gewisse  gemeinsame 
Charaktere  primitiver  Art  von  den  Placcntaliern  ge- 
schieden wurden,  auB  deren  Wurzel  sie  Bich  entwickelt 
haben,  so  läßt  sich  für  die  Uraustralier  der  gemein- 
same Besitz  namentlich  der  osteologischen  und  odento- 
logisohen  Merkmale  zur  Verteidigung  der  Auuahme 
ins  Feld  führen,  daß  sie,  aus  einer  Urhorde  ent- 
sprungen, eine  durchaus  einheitliche  Rasse  darstellen, 
deren  Spuren  nur  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit 
den  Hauptvertretern  der  übrigen  Menschheit,  aber 
keine  nähere  spezielle  verwandtschaftliche  Beziehung 
zu  Negroiden  uud  Mongoloidea  besitzen.  Die  prä- 
negroiden und  prämungoloiden  Australiertypeu  hätten 
sich  bei  dieser  Auffassung  im  I<aufe  der  überaus 
langen  Zeiträume  australischer  Isolierung  aus  einem 
mehr  indifferenten  Zustand  entwickelt,  dessen  weniger 
veränderte  Derivate  uns  in  den  europäoiden  Typen 
entgegentreten  würden. 

Gegen  diese  Deutung,  die  ich  als  die  Kouvergenx- 
hypothese  auf  stellen  will»  lassen  sich  Bedenken  geltend 
machen , deren  Bedeutung  ich  keineswegs  verkenne. 
Die  Vergleichung  de*  angenommenen  Vorganges  mit 
der  Gliederung  de«  Marsupialierstammea  hat  einen 
wundon  Punkt.  Während  bei  dem  Beispiel  aus  dem 
Tierreich  die  Differenzierung  der  einzelnen  Vertreter 
der  Gruppe  als  eine  Anpassung  an  verschiedene 
Leliensbedingungen  sich  darstellt.  laßt  sich  für  die  i 
Australier  keine  entsprechende  Betrachtung  durch-  i 
führen.  Die  verschiedene!!  Typen  leben  unter  gleichen  | 


Bedingungen,  ihre  Variation  hat  gar  keine  Beziehung 
zu  irgend  einem  selektiven  Vorgang;  es  bliebe  jedoch 
die  Möglichkeit,  an  geographisch  lokalisierte  Variationen 
zu  denken , für  deren  Heranbildung  räumliche  Ab- 
grenzung den  Hauptfaktor  abgegeben  hätte.  Dieses 
führt  uns  auf  die  wichtige  Frage,  ob  und  inwieweit 
die  australischen  Ras«envariationen  eine  bestimmte 
Verteilung  auf  dem  Kontinent  erkennen  lassen.  Es 
muß  leider  heutzutage  als  fast  ausgeschlossen  gelten, 
daß  diese  Frage  jemals  beantwortet  werden  kaun,  da 
seit  dem  Beginn  der  Kolonisation  des  Kontinents  ein 
so  großer  Teil  der  Eingeborenenbevölkerung  durch  die 
Kultur  vernichtet  worden  ist,  ohne  daß  ausreichende 
Beobachtungen  über  ihre  äußere  Erscheinung  ge- 
sammelt worden  wären.  Itor  ganze  Süden  Australiens 
ist  heute  in  dieser  Hinsicht  entwertet,  die  spärlichen 
Reste  der  Urbevölkerung  sind  mit  europäischen  Misch- 
lingen durchsetzt.  Die  Gegenden  nördlich  vom  Wende- 
kreis enthalten  eine  allerdings  in  zahlreiche  kleine 
Horden  zersplitterte,  aber  doch,  alles  zusammen  ge- 
nommen, noch  heute  nach  vielen  Tausenden  zählende 
und  in  vielen  Gebieten  noch  reine  Urbevölkerung. 
Soweit  ich  nach  meinen  Erfahrungen  urteilen  kann 
und  dos  vorliegende  Material  übersehe,  ergeben  sich 
einige  Fingerzeige  bezüglich  der  Verteilung  der  Typen. 
Die  wichtigste  Tatsache  ist  gegeben  durch  die  schon 
oben  erwähnte  Feststellung  des  häufigen  Vorkommens 
der  pränegroiden  Typen  in  Nordqueensland.  Sie  sind 
jedoch  nicht  auf  diese  Gegend  beschränkt,  sondern  in 
Nordwestaustralien  und  im  Nordterritorium  habe  ich 
entsprechende  Spezimiua  gefuuden,  allerdings  mehr 
vereinzelt.  Andererseits  fielen  mir  im  Nordtorritoriuin 
prätnougoloide  Merkmale  mehr  auf  sowohl  an  Indi- 
viduen der  Nordknste  als  solchen  aus  dem  Innern.  Aus 
dem  Nordwesten  (Glenelg  River)  hatte  schon  Grey1) 
das  Vorkommen  malaienähtilicher  Individuen  ange- 
geben, aber  auch  bub  Queensland  und  anderen  Teilen 
werden  solche  Typen  erwähnt*). 

I)a0  Merkwürdige  bleibt,  daß  man  unter  einer 
Gruppe  von  verwandtschaftlich  ganz  nahe  miteinander 
verwandten  Individuen  so  untereinander  verschiedene 
Erscheinungen  findet,  deren  einzelne  Träger  wiederum 
Individuen  aus  weit  entfernten  Gegenden  des  Kon- 
tinents ähnlich  sind.  Diese  Wahrnehmung  war  mir 
sowohl  im  Westen  wie  im  Osten  auffallend. 

Wenn  man  diese  Tatsachen  auf  einem  andoreu 
Wege  als  dem  der  „Konvergenzhyputhese“  deuten 
will,  so  wird  man  dazu  gedrängt,  derselben  die  An- 
nahme entgegenzustellen,  daß  in  der  australischen 
Urbevölkerung  verschiedene  weiter  voneinander  gu- 
trennt existierende  Rassentypen  vereinigt  sind.  Diese 
Idee  ist,  wie  erwähnt,  in  mannigfachen  Formen  und 
Abstufungen  vertreten  worden,  zum  Teil  in  überaus 
naiver  Weise,  als  ob  Australien  geradezu  einen  Platz 
von  Rendezvous  für  die  verschiedensten  Rassen  ge- 
bildet hätte.  Nach  Curr  sollten  ja  schiffbrüchige 
Neger  aus  Afrika  den  Grundstock  der  Australier 
geliefert  haben,  andere  wollten  sie  aus  Babylon 
nach  der  dortigen  Sprachverwirrung  eiugcwandert 
»ein  lassen.  Ein  wenig  mehr  ernst  zu  nehmen,  ob- 
wohl phantastisch  genug,  ist  die  ins  Extrem  ge- 
triebene Mischungshypothese  von  J.  Mathew,  wonach 

‘)  G.  Grey,  Journals  of  two  expedition*  of  diseovery  in 
Northwest  and  Weslarn  Australia  1837, 1838, 1839.  London 
1K41,  Vol.  1 uud  II. 

*)  J.  Mathew,  Eagelehawk  and  Crow,  a study  of  the 
An*trnlD  Aborigines,  London  18Ö9. 
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ein  papuanisch-tAsmanisehes  Element  den  Grundstock 
der  australischen  Bevölkerung  abgegeben  habe,  auf 
welchem  sich  Bestandteile  von  Drawidus  und  Malaien 
abgelagert  hatten.  Die  Fälle  der  Unklarheiten,  Wider- 
spräche und  Unmöglichkeiten  in  Mathews  Werke: 
„Eaglehawk  and  Crow*  ist  zu  groll,  als  daß  sie  sich 
hier  in  Kürze  erledigen  ließen. 

Gegenüber  diesen,  jeglicher  wissenschaftlicher 
Grundlage  entbehrenden  Spekulationen  muß  e«  die 
Aufgabe  sein,  die  Annahme  des  gemischten  Charakters 
der  Australier  scharfer  zu  begründen,  um  zu  ermitteln, 
inwieweit  eine  solche  Deutu ug  des  Tatbestandes  be- 
rechtigt oder  geboten  ist.  Dabei  dürfen  die  ungpmein 
primitiven  Charaktere  der  Uranstralier  nicht  ignoriert 
und  es  kann  dio  Frage  nach  der  Herkunft  derselben 
nicht  beiseite  gelassen  werden. 

Zwei  Möglichkeiten  scheinen  inir  hierbei  der  Be- 
rücksichtigung wert.  Es  wäre  eine  sehr  einfache 
Lösung,  wenn  man  dartnn  könnte,  daß  die  pränegroiden 
und  prämongoloiden  Elemente  auf  einer  verhältnis- 
mäßig modernen  Beimischung  zu  einem  Grundstock 
beruhten,  welcher  naturgemäß  nicht  anders  als  curo- 
pftoid  zu  denken  wäre.  Letzterem  Typus  folgt  ja  die 
Mehrheit  der  Individuen;  im  Nordwesten  und  im 
Norden  kommen  dieselben  mit  mächtiger  Bartbildung 
verseheneu,  an  Germanen  erinnernden  Typen  vor  wie 
im  Zentrum  und  im  Süden.  Ohne  die  Frage  der  Her- 
kunft dieses  australoeuropäoiden  Grundstockes  zu  be- 
rühren, kaum  mau  sich  darauf  berufon,  daß  zusammen 
mit  relativ  späten  kulturellen  Beeinflussungen,  welche 
der  Kordon,  im  Westen  von  Malaien,  im  Osten  durch 
Melanesier  erfahren  hat,  Blutmisebangen  erfolgt  seien, 
deren  Sprößlinge  allmählich  bis  ins  Innere  und  in  ent- 
legene Gegenden  ihren  die  Urrasse  mongoloid  oder 
negroid  verändernden  Einfluß  ausgeüht  hätten. 

Die  andere  Möglichkeit  ist,  daß  die  Mischung 
keineswegs  neueren  Datums  ist,  sondern  daß  sie  zu- 
rückgeht auf  die  Zeiten  der  ersten  Besiedelung  des 
Kontinents  überhaupt.  Daß  für  die  letztere  Land- 
zusammenhänge mit  der  hypothetischen  Urheimat  de« 
Menschengeschlechts  anzunehmen  sind,  wird  angesichts 
der  mangelhaften  Schiffakrtsverkültnisse  der  Australier 
wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Wie  man  nun  auch 
diese  Landzusammenhftnge  sich  vorstellon  mag,  ob  als 
schmale  Landhrücken  oder  als  breitere  Landmassen, 
und  welche  Vorstellungen  mau  auch  sich  über  jene 
Urheimat,  für  deren  Lage  die  Pithecanthropus- Ver- 
wandtschaft der  Australier  einen  neuen  Fingerzeig 
gibt,  machen  mag,  so  wird  dadurch  nicht  die  Mög- 
lichkeit der  Annahme  betroffen,  daß  der  Grundstock 
der  Urbevölkerung,  welchen  Australien  vom  Ursitz  der 
Menschheit  erhielt,  sich  bereits  im  Frozeß  der  primi- 
tiven Russengliederung  befand  und  daß  — entweder 
annähernd  gleichzeitig  oder  — vielleicht  durch  zeitlich 
verschiedene  Schübe  und  Wanderungen  der  Austral- 
kontinent eine  Bewohnerschaft  erhielt,  unter  welcher 
bereits  die  im  Beginne  der  Bildung  begriffenen  Vor- 
stufen der  späteren  afrikanischen  und  asiatischen 
Hassen  sich  befanden.  Während  diese  nun  außerhalb 
Australiens  sich  immer  weiter  örtlich  und  morpho- 
logisch voneinander  sonderten,  wäre  auf  dem  Austral- 
kontinent die  schou  begonnene  Differenzierung  zum 
Stillstand  gekommen,  und  die  gemeinsam  von  der 
Außenwelt  abgekapselten  Vertreter  sich  bereits  von- 
einander sondernder  Hassen  hätten  sich  miteinander 
vermischt.  Auf  diese  Weise  würde  sich  die  merk- 
würdige Vereinigung  von  allgemein  verbreiteten  primi- 
tiven Merkmalen  mit  den  Andeutungen  von  Hassen- 


Variationen  viel  besser  verständlich  machen  lassen  als 
durch  die  andere  Annahme  einer  mehr  gelegentlichen 
Bastardierung. 

Ans  diesen  Überlegungen  ergibt  sich  eine  wich- 
tige praktische  Forderung,  nämlich  es  mit  der  An- 
gabe der  Herkunft  von  anthropologischen  und  ethno- 
graphischen Objekten  aus  Australien  genauer  za 
nehmen,  als  bisher  im  allgemeinen  geschah.  Die  Be- 
zeichnung eines  Schädels  als  eines  „Neuholländers*1 
wurde  meist  als  genügend  betrachtet,  gleichgültig  aus 
welchem  Teile  von  Australien  er  stammte.  Ein  sehr 
deutliches  Beispiel  für  Ungenauigkeit  liefert  die  Re- 
produktion von  mehreren  Photographien  von  Austra- 
liern in  Stratz*  Naturgeschichte  deB  Menschen. 
Dieselben  werden  als  Südaustralier  von  Adelaide  be- 
zeichnet, während  die  Originale  bei  Port  Darwin  am 
entgegengesetzten  nördlichen  Ende  von  Australien  zu 
Hanse  sind.  Es  sind  Leute  vom  Stamme  der  Larrikia, 
die  durch  den  Polizei inspektor  Foelsche  in  Port 
Darwin  aufgenommen  wurden.  Da  nun  Port  Darwin 
im  Nordterritorium  politisch  zur  Kolonie  South- 
Australia  gehört  und  die  Photographien  wahrschein- 
lich über  Adelaide,  der  Hauptstadt  dieser  Kolonie, 
nach  Europa  gelangt  sind,  so  erklärt  sich  dieses  Ver- 
sehen eiufach,  das  aber  wegen  bedenklicher  Konse- 
quenzen nicht  als  harmlos  gelten  kaum  Auf  solche 
Weise  mag  es  kommen,  wenu  oin  Autor  neuerdings 
behauptet,  daß  in  Südaustralien  ein  gaux  hervor- 
ragender Schlag  von  Eingeborenen  lebe,  der  den  Be- 
wohnern des  Nordens  weit  überlegen  sei. 

Die  Lokalisierung  der  Objekte  ist  ein  unbedingtes 
Erfordernis,  wenn  wir  bezüglich  der  Entscheidung 
über  die  dargelegten  Möglichkeiten  vorwärts  kommen 
sollen.  Dies  gilt  anch  von  den  F.thnographica. 

Trotz  des  ausgedehnten  Handelssystems,  welches 
die  Eingeborenen  lange  vor  Ankunft  der  Europäer 
sich  erworben  haben,  kann  man  fast  für  jede  Art  von 
Waffe  oder  Gebrauchsgcgenstand  Heimat«-  und  ur- 
sprüngliches  Vertretungsgebiet  angeben. 

Feststellungen  in  dieser  Hinsicht  können  für  dio 
anthropologischen  Probleme  sehr  wichtig  werden.  In 
seinen  neuerdings  erschienenen  sehr  gründlichen 
Arbeiten  hat  Fr.  Gräbuer1)  die  Abgrenzung 
von  Kulturkreisen  in  Australien  nnd  ihre  Be- 
ziehungen zu  außeraustralischen  Kulturschichten  dar- 
zulegen versucht.  Man  muß  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  daß  die  verschiedenen  Typen,  auf  welche  ich 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  mit  diesen  ver- 
schiedenen Kulturzonen  in  Zusammenhang  stehen. 
Eine  systematische  Durcharbeitung  des  von  mir  mit- 
gebrachten reichen  ethnographischen  Materials,  welches 
vorläufig  iu  einer  Gesamtnusstellung  von  etwa  2300 
Spezimen  im  Kölner  Hautenstrauch-Joest-Mnseum  ver- 
einigt ist,  wird  für  eine  Verfolgung  der  oben  an- 
gedeuteten  Probleme  wichtig  werden.  Mein  reiche« 
Material  an  Steinartefakten  — besonders  auch  an  den 
primitiven  Produkten  Tasmaniens  und  Australiens  — 
habe  ich  für  eigenes  Studium  in  Breslau  vereinigt. 

über  einige  besonders  wichtige  ethnographische 
Ergebnisse  habe  ich  im  Schlußbericht  meiner  Reise 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Mitteilungen  gemacht 
Ich  habe  darin  auch  Stellung  genommen  zu  den 
Arbeiten  von  Spencer  and  G i 1 1 e n über  den 
Totemismus.  Da  ich  sehe,  daß  dio  Angaben 

*)  F.  GrKbner,  Kulturkreise  in  Ooeanien,  Zeitsehr.  f- 
Ethnologie  190&;  Wanderung  und  Entwickelung  sozialer 
Systeme  in  Australien,  Globus  1906. 


dieser  Autoren  bereit»  als  Grundlage  für  kühne  1 
theoretische  Gebäude  benutzt  werden , ao  möchte 
ich  etwas  zur  Vorsicht  raten.  Wenn  auch  die  Be- 
obachtungen derselben  für  zeiitralaastralische  Gebiete 
sehr  wichtig  sind,  so  dürfen  sie  doch  nicht  als  für 
ganz  Australien  geltend  verallgemeinert  werden.  Für 
den  Nord  westen  konnte  ich  nichts  nach  weisen,  was 
dem  ungemein  komplizierten  Totemsy stein  der  Arunta 
entsprechen  würde.  Auch  kann  ich  mioh  in  der 
prinzipiellen  Auffassung  des  Toterabegriffes  nicht 
durchweg  den  beiden  australischen  Gelehrten  an-  | 
schließen.  Wenn  sie  die  mit  der  mythischen  Schlange 
in  Beziehung  stehenden  Zeremonien  als  Totemismus 
auffassen,  so  ist  das  sicher  unrichtig,  denn  es  fehlen 
hierbei  alle  von  Spenoer  und  Gilleu  selbst  ge- 
forderten Bedingungen  für  Aufstellung  eine«  Totems. 
Außerdem  geht  der  Schlangenglnuhe  als  eine  Art  pri- 
mitiver Religion  über  ganz  Australien;  ich  habe  im 
äußersten  Westen  und  Osten  ihn  wiedergefunden.  * 
Wichtige  Aufschlüsse  habe  ich  in  der  Gegend  der 
Koebuckbay  beim  Stamme  der  Niol-Niol  über  Seelen  - 
glaubeu  und  Seelenhölzer  erzielt. 

Auf  Melville-Island  habe  ich  hölzerne  Grabmouu- 
mente  entdeckt,  welche,  obwohl  1426  von  Kapitän 
Bremer,  dem  Gründer  eines  militärischen  Forts,  das 
nur  wenige  Jahre  auf  der  Insel  bestand,  kurz  erwähut, 
bis  heute  unbeachtet  geblieben  waren. 

Auch  auf  die  psychische  und  moralische  Seite 
halte  ich  meine  Untersuchungen  ausgedehnt  l)ie 
australischen  Eingeborenen  sind  mir  fast  durchweg 
sehr  sympathisch  gewesen,  und  ich  bin  gut  mit  ihnen 
ausgokomincn , großenteils  auf  Grund  der  humoristi- 
schen Neigungen , welche  bei  diesen  .Naturkindern 
außerordentlich  entwickelt  sind.  Man  fühlt  sich  als 
Furopäer  auch  geistig  und  seelisch  dem  Australier 
viel  naher  verwandt  als  dein  Malaien. 

Die  Tugenden  und  Fehler  der  Australier  sind  die- 
jenigen der  Kinder  höherer  Kassen.  Ihr  Sinn  für 
Wahrheit  ist  schwach  entwickelt,  weil  sie  die  Traum- 
welt für  Realität  nehmen,  sie  lügen  daher  sehr  gern 
und  mit  Befriedigung.  Hingegen  ist  ibr  Sinn  für 
Recht,  Eigentum,  Besitz  sehr  streng  entwickelt,  ln 
ihren  Kampfcssuhneu  für  Fraucuraub  erinnern  sie  au 
Germanen . wie  auch  in  der  Ehrlichkeit  der  Kampfe«- 
weise. 

Ihr  Kannibalismus  ist  nicht  ein  solcher  des 
Hungers  oder  der  Grausamkeit,  sondern  der  Liebe  und 
der  Pietät.  Sie  töten  niemals,  um  zu  essen,  sondern 
verzehren  die  Leichen,  teils  um  sio  vor  Verwesung  zu 
bewahren,  teils  um  die  Eigenschaften  des  Verstorbenen 
zu  gewinnen. 

Für  alle  geistigen  und  seelischen  Probleme  der 
Menschheit  liefert  das  Studium  der  Australier  den 
Schlüssel  der  genetischen  Erkenntnis. 

Es  ist  daher  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Engländer 
so  wenig  Verständnis  für  diese  Kasse  zeigen  und  die 
Beste  derselben  überall  opfern,  wo  ein  weiteres  Vor- 
dringen der  Kultur  einigen  materiellen  Gewinn  ver- 
spricht. So  gut  man  neuerdings  sich  um  den  Schutz 
wertvoller  historischer  Denkmäkr  bemüht,  so  berech- 
tigt waru  es , für  die  Erhaltung  dieser  Dokumente 
etwas  zu  tun,  welobe  uns  aus  der  Urzeit  unseres  Ge- 
schlechtes in  den  Australiern  bewahrt  sind  l). 

*)  Im  Anschluß  an  Jen  Vortrag  fand  »in  Donnerstag, 
den  B.  August  eine  Demonstration  Ton  etwa  80  Licht- 
bildern nach  meinen  photographischen  Aufnahmen  statt. 

11.  Klastsch. 


Erklärungen  der  Fig.  1 bis  6. 

Bei  der  Projektion  der  zu  vergleichenden  Kurven 
aufeinander  sind  Glabella-Inionhurizont  und  Glabella- 
punkt  als  gemeinsam  für  die  Einstellung  gewählt. 

Fig.  1,  2,  3.  Vergleichende  Projektion  der  Kurven- 
systeme des  Australiers,  Kollektion  Klaatsch  Nr.  54, 
Warmarnbool,  Victoria  (ausgezogene  Linie),  auf  die 
des  Neandertal schädels  (punktiert). 

Fig.  1.  Sagittalkurven.  Die  laterale  Frontalkurve 
durch  die  Jncisura  supraorbitalifl  de«  Australiers  deckt 
sich  im  Bereiche  des  Frontale  zum  großen  Teil  mit 
der  Mediankurve  des  Neandertalers.  Der  Umriß  des 
Supraorbitalwulstes  des  Australiers  ist  dem  vom 
Ncandertalmenschen  trotz  etwas  geringerer  Dimensionen 
sehr  ähnlich. 

Fig.  2.  norizontulkurven.  Der  vordere  Umriß  des 
Supraorbital wulstes  deckt  sich  bei  beiden  fu*t  gänzlich. 
In  den  Breitendimensionen  bleibt  der  Australier  weit 
hinter  dem  Neandertaler  zurück,  ganz  besonders  zeigt 
der  Australier  in  der  sehr  bedeutenden  {»ostorbitalcn 
Einschnürung  einen  inferioren  Charakter  gegenüber 
dem  europäischen  Fossil. 

Die  obere  Horizontalkurve  (20  mm  vom  Glabella- 
punkt)  verläuft  beim  Australier  4 bis  8 mm  vor  der 
entsprechenden  Linie  des  Neandertalers. 

Fig.  3.  Transvertalknrven.  Die  vordere  geht  durch 
du«  Bregmft,  die  hintere  durch  dun  Punkt  der  Kalotten- 
höhe. In  beiden  Kurven  zeigt  sich,  daß  das  Plus  de« 
Australiers  in  der  Höhe  gegenüber  dom  Neandertaler 
durch  ein  Minus  in  der  Breite  ausgeglichen  wird. 

Fig.  4,  5,  6.  Vergleichende  Projektion  der  Kurven- 
systcrae  de«  Australiers,  Kollektion  Klaatsch  Nr.  37, 
Südqueenslaod,  Gegend  von  Bundaberg,  auf  diejenigen 
deB  Pitheeanthropus. 

Fig.  4.  Sagittalkurven.  Bei  gleicher  Länge  der 
Glabella-Inionlängc  ist  die  Mediunkurve  des  Australiers 
bedeutend  höher  gewölbt 

Fig.  5.  llorizontolkurvcn , nur  die  untere,  im 
Glabella-Inionbnrizont  gelegene,  gezeichnet  Im  hin- 
teren Teile  decken  sich  die  Umrisse  des  Australiers 
und  de«  Pitheeanthropus  fast  ganz  miteinander,  der 
Australier  bleibt  jedoch  in  den  Breitendimensioneu 
etwas  zurück , ganz  besonders  aber  zeigt  er  in  der 
stärkeren  postorbitalen  Einschnürung  einen  inferioren 
Charakter  gegenüber  dem  Fosbü  von  Java.  Beachtens- 
wert ist  ferner  die  mächtigere  Entfaltung  des  lateraleu 
Frontal  Vorsprunges  bei  diesem  Australier  und  die  Lage 
der  postorbitalen  Einschnürung  weiter  nach  hinten  als 
beim  Pitheeanthropus.  Dieser  Australier  zeigt  darin 
eine  Kombination  von  Merkmalen,  welche  mehr  an 
den  Gorillatypus  erinnert,  wahrend  da«  Fossil  von 
Java  darin  sich  mehr  dem  Orangtypus  anschließt, 
welchem  dieser  Australier  ebenso  wie  der  Pithee- 
anthropus in  der  Ausprägung  der  Kminentia  brpg- 
matica  folgt. 

Fig.  6.  Trans  versalkurven.  Die  Bregmakurve  de« 
Australiers  zeigt  die  starke  Anhebung  der  Kminentia 
bregrrmtiea.  In  den  Breitondiniensionen  bleibt  dieser 
Australier  hinter  dem  Pitheeanthropus  zurück. 

Herr  E.  Baelz: 

Herr  Klaatsch  hat  den  in  der  Presse  bo  vielfach 
besprochenen  bandartigen  Fuß  eines  Australiers  nicht 
als  Beweis  des  Ticfstehons  der  Rasse  gedeutet,  sondern 
als  individuellen  Atavismus.  Hierfür  kann  ieh  einen 
Beweis  liefern.  Ich  habe  schon  vor  sechs  Jahren 
einen  extremen  solchen  Fall  bei  einem  Japaner  he- 
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obachtet,  der  sonst  in  jeder  Hinsicht  wohl  gebaut  war 
und  dem  feinen  TypuB  seiner  Rasse  angehörte.  Die 
Photographie  und  Röntgographie  dieses  Kalles  werde 
ich  bei  nächster  Gelegenheit  vorzeigen,  zugleich  mit 
Fußumrissen  von  Tonkiuesen.  Bei  diesen  Menschen 
ist  ein  großer  Abstand  der  ersten  Zehen  so  häufig, 
daß  die  Chinesen  schon  vor  2000  Jahren  das  ganze 
Volk  als  (Üaukte,  gleich  Gabelzeher,  bezeichn  eien. 

Herr  Paul  Sara.“ In  - Basel : 

Prähistorische  Ergebnisse  unserer  neuesten 
Beige  ins  Innere  von  Ceylon. 

I)io  Siughalosen,  welche  bekanntlich  ihrer 
Religion  nach  Buddhisten  sind,  besitzen  ein  heilige« 
Buch,  eins  Bibel,  welche  den  Namen  Mubawansa  führt 
und  deren  erster  Teil  im  5.  Jahrhundert  p.  C.  von 
dem  Priester  Mahannmo  auf  Grund  von  ihm  Vor- 
gefundener ältester  Berichte  zu&ammengeBtellt  worden 
ist.  Diesen  ältesten  Berichten  zufolge  sind  die  Singha- 
lesun  von  dem  indischen  Kontinent  her  nach  Ceylon 
herübergekommen,  vielleicht  im  6,  Jahrhundert  a.  C., 
und  als  sic  ihren  Fuß  auf  die  Iusel  setzten , stießen 
sie  mit  wilden  Menschen  zusammen,  welche  im  Maha- 
wansa  als  Dämonen,  Yakas  bezeichnet  worden.  So  raich 
auch  dieeo  Berichte  mit  Sagen  durchflochten  sind,  so 
gewiß  erscheint  doch  der  Umstand,  daß  vor  der  An- 
kunft eines  indischen  Kulturvolkes  auf  Ceylon,  wie  die 
Singhalesen  eines  waren,  die  Iusel  von  einer  Urbevölke- 
rung bewohnt  war,  mit  welcher  die  nenen  Ankömm- 
linge Kämpfe  zu  bestehen  hatten. 

Nun  leben  in  den  Gebirgen  des  östlichen  Nieder- 
lande» von  Ceylon  noch  einige  wenige  Menschen  ganz 
im  Verborgenen  auf  Bergspitzen  und  unter  Felsen, 
welche  sich  hauptsächlich  von  der  Jagd  und  von  Wald  - 
produkten  nähren  und  deren  Kulturzustand,  ira  Gegen- 
satz zu  dem  der  Singhaleien,  das  Bild  äußerster  Be- 
dürfnislosigkeit bietet,  einer  Bedürfnislosigkeit,  welche 
zwar  keineswegs  eine  Folge  von  Mangel  ist,  sondern 
welche  sich  mit  einem  reinen  Naturleben  vollständig 
zufrieden  gibt  und  alle  höhere  Kultur,  alle  das  Leben 
erleichternden  Bequemlichkeiten  verächtlich  von  der 
Hand  weist.  Diese  Menschen  nennen  sich  selbst 
Weddas,  und  auch  von  den  Singhalesen,  welche  sie 
allgemein  als  die  Urbewohner,  als  die  eigentlichen 
Autochthoncn  der  Insel  und  als  eine  von  sich  ganz 
verschiedene  Menschenurt  halten,  werden  sie  ebenfalls 
so  genannt.  Da  die  Singhalesen  der  Meinung  sind, 
daß  die  Weddas  ein  reiuer,  ungemischter  Munscben- 
stamm  und  die  ursprünglichen  Herren  de«  ceylonesi- 
schun  Bodens  seien,  so  betrachten  sie  dieselben  als 
eine  hohe,  ja  als  die  höchste  Kaete  der  Iusel,  wenn 
sie  auch  über  ibr  primitives  Leheti  sich  in  über- 
legenem Tone  zu  äußern  pflegen.  Die  Weddas  selbst 
kennen  aber  diese  Wertschätzung  von  altersher,  sie 
selbst  auch  halteu  sich  für  eiue  von  den  Singhalesen 
verschiedene  Menschenart  und  für  die  Urbewohner 
der  Insel,  und  wie  früher  ihre  Abgesandten  au  den 
singhalesi&chen  Ilof  in  Kandy  ohne  jedes  schmückende 
Gewand  vor  den  Köuig  traten,  die  den  Singhalesen 
vorgoachriebene  I’rostration  verweigerten  and  ver- 
weigern durften  und  den  Köuig  selbst  mit  .du“  und 
als  ihren  Vetter,  hura,  insprachen,  so  treten  sie  auch 
jetzt  noch  dem  Europäer  gegenüber,  stolz  und  schweig- 
sam, und  nennen  ihn  ihren  weißen  Vetter,  ihren  hura. 

So  hätte  aus  diesen  und  vielen  arideren  Gründen 
über  die  anthropologische  Schätzung  dieser  Meuschen- 


varietät  niemals  ein  Zweifel  erhoben  werden  können, 
wenn  nicht  die  Schwierigkeit  sich  hervorgetan  hätte, 
daß  ihre  Sprache  nicht  eine  eigene,  sondern  die  der 
Singhalesen  ist,  daß  sie  also,  wenn  sie  Autochthonen 
sind,  zwar  uicht  die  Kultur  der  Singhalesen,  wohl 
aber  ihre  Sprache  angenommen  hätten. 

Nun  wissen  wir  aber  aus  zahlreichen  Beispielen, 
daß  bei  den  Völkerschaften  gerade  die  Sprache  das 
wandelbarste  Merkmal  ist,  daß  vielfach  die  Sprache 
eines  kulturell  höheren  Volkes  von  einem  niedrigeren 
rasch  übernommen  wurde,  ohne  doch  daß  die  höhere 
Kultur  mitfolgte ; ich  erinnere  nur  an  die  Zigeuuer, 
welche  in  Persien  persisch,  in  England  englisch,  in 
Spanien  spanisch  sprechen  und  doch  stet«  »ich  ge- 
sträubt haben,  in  der  Kultnr  de«  von  ihnen  nomaden- 
haft durchzogenen  Landes  vollständig  aufzugehen,  oder 
an  die  Annahme  des  Spanischen  durch  die  Urbevölke- 
rung Südamerikas,  und  weitere  Beispiele  werden  Ihnen 
selbst  ei uf allen.  Bei  den  Weddas  aber  haben  wir  es 
mit  einem  ausnehmend  spärlichen  Reste  einer  Ur- 
bevölkerung zu  tun,  insofern  die  letzten  noch  lebenden, 
relativ  echten  Vertreter  derselben,  die  Edel  weddas, 
wie  wir  sie  nennen  können,  die  Zahl  von  einigen 
hundert  nicht  übersteigeu,  so  daß  Bchon  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  der  Verlust  ihrer  Ursprache  kaum 
ein  Problem  bilden  kann. 

Es  liegen  aber  außerdem  sehr  alte  Berichte 
über  ihre  Autochthunie  vor,  abgesehen  von  den  schon 
erwähnten  sagenhaften  des  Mahawansa,  darunter  ein 
griechisch  geschriebener  aus  dom  4.  Jahrhundert 
p.  C-,  in  welchem  sogar  der  Name  Weddas  ins 
Griechische  verändert  als  Bt&atidtf  unmißverständlich 
vor  kommt.  Auch  läßt  sich  »ub  der  mitfolgenden  Er- 
zählung von  der  Begegnung  mit  diesen  wilden  Leuten 
unzweideutig  erkennen,  daß  die  Weddas  schon  vor 
ir>00  Jahren  nach  Statur,  Aussehen  und  Benehmen 
genau  dasselbe  Bild  boten,  wie  ihr  letzter  spärlicher 
Rest  heutzutage. 

Man  sollte  denken,  dieser  Nachweis  hätte  genügen 
»ollen,  um  jeden,  der  mit  der  Weddafrage  vertraut 
war,  von  der  A utuchthoniu  der  Weddas  zu  überzeugen; 
trotz  alledem  kamen  einige  Sprachforscher  nicht  über 
den  erwähnten  Umstand  fort,  daß  die  Weddas  von 
heutzutage  keine  eigene  Sprache  mehr  reden,  und 
einige  Anthropologen  stießen  sich  aus  irgend  welchen 
Gründen  an  der  Tatsache,  daß  sowohl  die  jetzigen 
Weddas,  als  zufolge  des  erwähnten  Berichte»  ihre  Vor- 
fahren, an  Statur  kleiner  seien  al»  die  sie  umgebenden 
Kultur-Inder,  und  obschon  der  Gedanke,  daß  im  all- 
gemeinen der  große  Mensch  mit  höherer  Kultur  irgend 
einmal  au»  einem  kleineren  mit  niedrigerer  Kultur 
hatte  hervorgehen  müssen,  ebenso  ungezwungen  als 
einleuchtend  erschien,  so  konnte  doch  auf  Fälle  vom 
Gegenteil,  d.  h.  von  sekundär  entstandenem  Kleinwuok» 
hingewnesen  werden,  und  indem  man  zu  diesen  Fälle** 
auch  die  Weddae  rechnete,  betrachtete  man  sie  als 
„verwilderte“  oder  „verkommene“  Singhalesen,  indem 
man  ferner  den  aus  der  Geschichte  beigebrachten 
Gegenargumenten  keine  Beachtung  schenkte. 

Es  entstand  also  für  den  Weddaforseher  die  neue 
Aufgabe,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  schon  in  ältester 
Zeit,  noch  vor  der  Einwanderung  der  Singhalesen,  die 
Insel  Ceylon  von  einem  kulturniedrigen  Volke  bewohnt 
gewesen  war,  und  dieser  Nachweis  konnte,  da  .der 
historische,  auf  papierene  Bericht«  gegründete  in  »einer 
Wirkung  verengte,  nur  der  prähistorische 
d.  h.  gegründet  auf  die  Erfahrung,  daß  die  Weddas 
sowohl  in  der  Jetztzeit,  als  schon  vor  1500  Jahren  g** 
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legentlioh  in  Höhlen  wohnten,  mußte  «ich  erwarten 
lassen,  im  Boden  der  von  ihnen  noch  jetzt  bisweilen 
bewohnten  lloblen  eine  alte  Kulturschicht  vorzufmden, 
welche  ihre  frühesten  vorgeschichtlichen  Gerätschaften 
uns  bis  zur  Gegenwart  anfhewahrt  hätte,  und  diese 
Gerätschaften  konnten,  wie  aus  Analogie  gefolgert 
werden  mußte,  nur  aus  Stein  und  aus  Knochen  ge* 
arbeitet  gewesen  »ein. 

Die  Krage,  ob  sich  auf  der  Insel  keine  Stein- 
geräte linden  ließen,  sei  es  in  Hohlen,  »ei  es  im 
Kreion,  beschäftigt«  schon  englische  Forscher  vor 
unserer  ersten  Ankunft  auf  Ceylon  im  Jahre  1883; 
aber  gelegentlich  in  Höhlen  angestellte  Nachgrabungen 
verliefen  resoltatlcie , ja  selbst  die  Hoffnung,  das  ge- 
schliffen« Steinbeil,  da«  Wahrzeichen  der  jüngeren 
Steinzeit,  zu  entdecken,  erwies  sich  als  eitel;  kein 
Beil,  keine  Spitze  au«  Stein  kam  zum  Vorschein,  und 
deshalb  stellte  ein  englischer  Autor  die  Hypothese 
auf,  die  Vorfahren  der  Weddas,  die  Urweddas,  wie 
wir  sie  hinfort  nennen  wollen,  hätten  ihre  Pfeilspitzen 
nicht  aus  Stein,  sondern  aus  Muschristücken  gefertigt, 
die  Weddas  hätten  also  in  ihrer  Vergangenheit  keine 
Stein-,  wohl  alter  eine  Muschel  seit  durchgemacht. 

Im  Jahre  1883  wandten  wir  selbst  uns  ebenfalls 
schon  dieser  Frage  xu  bei  Gelegenheit  unserer  ersten 
Weddauntersuchungen.  Wir  ließen  unsere  Leute  in 
mehreren  Höhlen  nachgrabou,  aber  wir  fanden  keine 
Spuren  von  Steinwerkzeugen  und  eltensow'enig  von 
Geräten,  welche  aus  Muscheln  gefertigt  gewesen  wären, 
welch  letzter«  sieh  doch  so  gut  wie  die  steinernen  in 
den  Höhlen  hätten  erhalten  müssen. 

Deshalb  hielten  wir  uns  die  Möglichkeit  vor  Angen, 
daß  die  Urweddas  ihre  Geräte  weder  ans  Stein,  noch 
ans  Muschel,  sondern  ganz  aus  Holz  hergustellt  hatten, 
entsprechend  der  von  uns  bei  den  lebenden  Weddas 
gemachten  Beobachtung,  daß  sie  bisweilen  ihre  Pfeil* 
schäfte  einfach  zuspitzen,  also  nicht  mit  einer  Spitze 
aus  Metall  oder  Stein  oder  Muschel  versehen,  im  Falle 
es  ihnen  wegen  zeitweiliger  (Inergiebigkeit  der  Jagd 
unmöglich  ist,  eiserne  Pfeilspitzen  beim  nächsten 
singhalesischen  Dorfschmied  nach  ihrer  Gewohnheit 
gegen  getrocknetes  Wildfleisoh,  Waldhonig  und  Wachs 
einxutauschen;  denn  sie  selbst  verstehen  sich  nicht 
auf  das  Scbniiedegewerbe. 

In  unserem  1892  erschienenen  Weddawcrko  schrie- 
ben wir:  „Wenn  die  Annahme  von  einer  Muschelzeit 
bei  den  Weddas  sich  bestätigen  sollte,  so  möchten  wir 
die  Hypothese  aufstellen,  daß  wir  als  erstes  Stadium 
der  Jagdgeräte  und  Waffen  eine  Holzzeit  zu  konsta- 
tieren hätten,  wo  die  Äxte  durch  Keulen  repräsentiert 
waren  und  die  Pfeile  einfach  zugespitzte  Schäfte  vor- 
stellten; letzter«  würden  sich  in  den  Holzpfeilen  der 
Weddas  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben. 
Wir  fügen  bei,  daß  wir  mit  dieser  Bemerkung  weniger 
gegen  eine  Steinzeit  der  Weddas  ankämpfen  wollen  — 
denn  noch  besteht  die  Möglichkeit,  daß  auf  Ceylon 
Steingeräte  in  größerer  Menge  gefunden  werden 
könnten  — als  vielmehr  für  diu  Existenz  uiuer  Holz- 
und  einer  Muschelzeit,  welche  alle  Völker  noch  vor  der 
Steinzeit  zu  durchlaufen  gehabt  hatten.“ 

Nachdem  wrir  nun  aber  im  Laufe  unserer  zweiten 
Reise  ins  Innere  von  Celebes  das  Glück  gehabt  hatten, 
in  den  Höhlen  der  von  uns  entdeckten  weddaartigun 
Toal  a Steingeräte  von  sehr  merkwürdiger  Art  in 
ansehnlicher  Menge  vorzufinden,  aber  keineswegs  etwa 
in  allen,  sondern  nur  ab  und  zu  in  der  einen  oder 
anderen,  so  kam  uns  der  Gedanke,  daß  wir  bei  unseren 
wenigen  Untersuchungen  von  Weildahöblen  lediglich 


Mißgeschick  gehabt  haben  könnten,  und  dieser  Ge- 
danke fing  «n,  uns  uin  ho  mehr  zn  beschäftigen,  als 
wir  di«  Höhlen  unseres  Jura  xu  untersuchen  an- 
gefanguu  hatten,  und  fanden,  daß  auf  20  bis  30  un- 
ergiebige eine  einzig«  ergiebig«  zu  rechnen  sei. 

Ich  nehme  hier  voraus,  daß  ich  zu  der  von  uns 
aufgestellten  Holzzeit  nicht  mehr  stehe.  Ich  habe, 
seitdem  jene  Sätze  geschrieben  wurden,  mich  mit  der 
Prähistorie  einläßlich  lieschäftigt  und  habe  die  Über- 
zeugung gewonnen,  daß  es  sich  hier  um  viel  größere 
Zeitraum«  handelt,  als  ich  es  früher  gewußt  hatte,  daß 
der  Stein  als  Werkzeug  in  die  grauest«  Vergangenheit 
zurückreicht.  Wohl  kennen  wir  hölzerne  Geräte  von 
höchstem  Alter  und  größter  Primitivität,  wie  die 
hölzerne  Keule,  und  diese  erhielt  sieh  neben  den  Stein» 
I geraten , ja  selbst  neben  Met&llgeräten  bis  zur  Gegen- 
wart; denn  die  im  Neolithikum  mit  der  Steinklinge, 

| in  der  Metallzeit  mit  der  Metallklinge  bewehrte  and 
zum  Beil  oder  zur  Streitaxt  veredelte  Keule  verdrängte 
1 nicht  die  ursprüngliche  rohe  aus  Holz,  welche  auch 
als  Wurfgeschoß  gedient  hatte  nnd  noch  dient,  s)>ezia- 
lisiert  auch  in  der  feineren  Form  des  Bumerang;  aber 
das  Holz  als  Gerätmaterial  scheint  neben  dein  Stein- 
material  eiuhergegangen  zu  sein,  and  jedenfalls  war 
die  Anfertigung  von  hölzernen  Wurfspeeren  mit 
Widerhaken  oder  gar  mit  lauxenblattartigun  Holz- 
spitzen  , ferner  von  hölzernen  Geschirren  usw.  nur 
mit  Hilfe  von  Steinmessern  herstellbar.  Betonen  aber 
möchte  ich  immer  noch,  daß  das  Holz  ein  ebenso 
wichtiges  Material  für  Geräte  und  Waffen  von  je  her 
abgegeben  hat  wie  der  Stein  und  der  Knochen;  es 
| sind  uns  al>er  aus  prähistorischen  Stätten  davon  uur 
I sehr  spärliche  Reste  übrig  gebliebeu. 

Auf  Inseln,  wie  in  Ozeanien  oder  den  Antillen,  wo 
geeigneter  Stein  für  di«  Herstellung  der  Messer,  Spitzen 
und  Beile  fehlt«,  benutzte  mau  statt  deaseu  Muschel, 
die  gewaltige  Tridacna  lieferte  treffliches  Material  für 
dio  Beile,  feinere  Muscheln  oder  auch  Haifischzähne 
solches  für  Spitzen.  Der  Ausdruck  „Steinzeit“  ist  ja 
viel  zu  einseitig:  neben  dem  Stein  in  don  verschiedensten 
j Arten,  im  ganzen  uicht  einmal  vorwiegend  Feuerstein, 
dienten  als  Material  für  Geräte:  Holz,  Muschel, 

Knochen  und  Geweihe,  Zähne,  einschließlich  Elfenbein, 
vom  spät  heraugezogenen  Ton  nicht  zu  sprechen.  Das 
in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Rohmaterial 
gab  den  Stoff  für  dio  in  den  verschiedenen  Perioden 
über  den  ganzen  Kniball,  global,  sich  ausbreitende 
Form;  so  verbreitete  »ich  das  neolithische  Steinbeil 
als  neue  Idee  über  die  Welt;  aber  das  Material  dazu 
ändert«  nach  den  Erdteilen : hier  Feuerstein,  wo  dieser 
vorkam,  dort  die  hontest«  Reihe  von  Flußgeschieben, 
wieder  an  anderen  Orten  Nephrit  oder  Obsidian  oder 
Muschel  oder  auch  gediegenes  Kupfer,  znr  Beilklinge 
mit  Steinhämmeru  zurechtgeklopft;  auch  Knochen  oder 
Hirschhorn  sehen  wir  gelegentlich  zu  Beilklingen  ver- 
wendet: so  glaube  ich  jetzt,  eine  reine  Holzzeit  gab 
es  nie,  so  wenig  wie  eine  reine  Muschelzeit  oder  eine 
i rein©  Steinzeit.  Soviel  über  diese  Frage.  — 

Wir  beschlossen  nun,  mittels  einer  systematischen 
Untersuchung,  gegründet  auf  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen , die  Frage  der  Steinzeit  in  Ceylon  so  weit 
zu  lösen,  daß  selbst  ein  negatives  Resultat  von  gewisser 
Bedeutung  sein  könnte.  Am  1.  Januar  1907  fuhren 
wir  ab  nach  Ceylon,  und  am  14.  Februar  befanden  wir 
uns  vor  einer  Höhle  im  östlichen  Niederlande, 
l welche  wir  als  erste  Station  mit  Nachdruck  zu  unter- 
i suchen  beschlossen.  In  diesem  östlichen  Niederlande, 

I in  welchem  an  verborgenen  Stellen  noch  heute  Weddas 
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leben,  dachten  wir  gewissermaßen  drei  Stichproben 
vorzunehmen  and  diesem  Plane  entsprechend  eine 
Höhle  im  südlichen,  eine  im  mittleren  und  eine 
im  nördlichen  Teile  sorgfältig  autzuheboo.  Geübte 
Erdarbeiter,  tamilische  Kalis,  hatten  wir  in  Dienst 
genommen  und  gute  europäische  Grabinstrumente  mit 
uns  gebracht.  Wir  waren  nun  an  unserer  südlichen 
Station  angekommen,  Galge,  Felsenhaus  mit  Namen, 
mitten  im  wilden  Dschungel  gelegen,  nuch  jetzt  von 
den  durchwandernden  Singhalesen  als  Nachtquartier 
regelmäßig  benutzt.  Weddas  leben  in  dieaem  südlichen 
Teile  des  östlichen  Niederlandes  heutzutage  keine  mehr. 
In  diesem  Galge,  welches  eine  ungefähr  15m  lange 
und  an  ihrer  vorderen  Öffnung  21/, m hohe  Halb* 
hoble,  Abri.  am  Fuß©  einer  abgerundeten  Gneismasse 
darstellt,  ließen  wir  im  gunzen  drei  Gräben  ziehen, 
jedesmal  bis  auf  den  Felsgrund,  wobei  wir  in  allen 
folgendes  Ergebnis  hatten ; Dis  zur  Tiefe  von  etwa  1 % m 
fanden  wir  in  der  Verwitterungserde  des  Bodens  fort- 
während Topfscherben  und  Boekstcintrümmcr  vor,  was 
auf  eine  sehr  alte  Benutzung  der  Höhle  durch  die 
Singhalesen  oder  die  zu  dem  nnfernen  alten  Tempel 
von  Kattragam  pilgernden  Hindus  hinwies,  nicht  aber 
auf  eine  Bewohnung  durch  Menscheu  aus  der  Steinzeit. 
ErBt  als  wir  noch  eine  20cm  starke,  von  allen  Ein- 
schlüssen freie  gelbe  Erdschicht  dnrehgraheu  hatten, 
traten  Splitter  weißen  Quarzes  auf,  welche,  aus  der 
Erde  hell  hervorglänzend,  sogleich  den  Gedanken  an 
Artefakte  erweckten;  und  in  der  Tat  ließeu  sich  an 
einigen  die  dem  Prähistorikcr  wohlbekannten  Merkmale 
des  künstlichen  Abschlages,  die  sogenannten  Schlag- 
marken,  deutlich  wahrnehmen;  auch  lagen  ein  paar 
Knochensplitter  in  dieser  Schicht.  So  klein  der  Fund 
war  — denn  tiefer  gerieten  wir  sogleich  auf  den  an- 
stehenden Fels  — , so  waren  wir  doch  hocherfreut, 
und  obschon  wir  noch  nicht  den  Mut  hatten,  von  der 
Auffindung  der  Steiuzeit  in  Ceylon  Meldung  zu  machen 
— denn  noch  kannten  es  natürliche  Bildungen  sein, 
die  zufällig  hereingeraten  waren  — , so  erhielt  doch 
durch  die  nun  erweckte  Hoffnung  unsere  Unter- 
nehmungslust einen  neuen  Schwung.  Wir  legten  ira 
Verlauf  der  sechs  Tage,  während  deren  wir  diese 
Höhle  zur  Wohnung  hatten,  noch  zwei  weitere  Gräben 
au  und  kamen  zum  selbeu  Kos  ultat:  Backsteine  und 
Topfschevben,  die  singhalesisohe  Kultur  bezeichnend, 
bis  l'/s  in,  darauf  bis  ungefähr  2 m wieder  die  weißen 
Quarzsplitter  in  Vertretung  der  nun  fehlenden  Ton* 
Scherben,  uud  zwar  besonders  im  mittleren  Höhlen  teile 
in  namhafter  Anzahl. 

Der  Umstand,,  duß  wir  in  der  oberen,  aus  der 
ceylonischen  Kulturzeit  stammenden  Schicht  außer  den 
Tonscherben  und  Backsteinen  auf  mächtige  Gneis* 
platten  stießen,  welche  durch  Verwitterung  von  der 
Höhlendecke  herabgefallen  waren  und  die  mit  dem 
schweren  Hammer  mühsam  zerschlagen  werden  mußten, 
um  zu  den  tieferen  Lagen  Vordringen  zu  können,  ließ 
uns  erkennen,  duß  die  Höhle  im  Laufe  der  Zeitspanne, 
da  sie  von  den  Kultureeylonesexk  zur  Unterkunft  be- 
nutzt worden,  in  fortwährender  Weiterbildung  be- 
griffen war.  Durch  Abwitterung  großer  Steinplatten 
wölbte  die  Decke  immer  weiter  sich  nach  oben  aus, 
und  zwar  hatte  sich  in  der  Zeit  von  rund  2000  Jahren, 
welche  nach  den  historischen  Berichten  für  die  ge- 
legentliche Bewohnung  durch  Kalturoeyloneseu  an- 
genommen werden  darf,  infolge  Abwittorung  der  Deoke 
ein  Kulturboden  von  1%  m Mächtigkeit  gebildet,  was 
auf  1000  Jahre  75  cm  Gneisfelsverwitterung  ergäbe. 
Das  Alter  der  Höhle  al»  solcher  ist  also  absolut  nicht 


groß;  denn  vor  2000  Jahren  muß  nie  bloß  einen 
niedrigen  und  seichten  Schlupfwinkel  gebildet  haben, 
noch  1QU0  Jahre  früher  hat  sie  wahrscheinlich  noch 
gar  nicht  bestanden;  denn  schon  bei  2m  Tiefe  gelangten 
wir  auf  den  gewachsenen  Felsboden.  Die  Schicht  mit 
den  Steinartefakten  dürfte  sich  also  in  rund  500  Jahren 
gebildet  haben,  und  es  ist  anzunehmun,  daß  die  Ur- 
wedd&s  durch  die  Kulturceylonesen  aua  ihrer  Fels* 
Wohnung  dauernd  verdrängt  worden  sind,  Tonscherben 
lösten  die  Steiusplitter  plötzlich  ab.  Hier  erkannten 
wir  zuerst,  daß  das  absolute  Alter  der  eeyloneaMhen 
Gneishöhlen  kein  hohes  ist. 

Der  Kulturboden  bleibt  nur  dann  in  einer  Höhle 
liegen,  wenn  keine  Wasserader  Eingang  findet,  welche 
ihn  bei  jeder  Regenzeit  wieder  hinan  sechwemmt.  So 
ließen  wir  uns  nicht  entmutigen,  als  wir,  ira  Zentrum 
des  Weddagebietes  angelangt,  zwei  Höhlen  ohne 
Erfolg  aushobeu;  denn  wir  sahen  bald  an  deutlichen 
Spuren,  daß  während  der  Regenzeit  der  Höhlenboden 
zum  Bachbutto  diente. 

Beim  Dörfchen  Nilgala  angekommen  aber  be- 
lohnte das  Glück  alsbald  unsere  Mühe;  denn  schon  am 
Nachmittage  unserer  Ankunft  führte  uns  ein  Ein- 
geborener nach  einer  etwa  eine  Stunde  entfernten,  am 
Fuße  einer  Felsenzinne  gelegenen  Höhle,  deren  Boden 
eine  echte  Kulturschiebt  aus  der  Steinzeit  darstellte; 
schon  % m unter  der  Oberfläche  fundun  wir  hier 
Späne,  Messer,  Spitzen  uud  Schaber,  darunter  solche 
mit  bogenförmigem  Ausschnitt,  aus  weißem,  rotem, 
gelbem  und  schwarzem  Quarz  in  Fülle  vor,  auch  sehr 
zierliche  solchu  aus  reiuem  Bergkristall,  im  Aussehen 
wie  Eisstückchen,  deren  Sie  nun  hier  ausgologt  sehen 
uud  über  welche  wir  uns  am  besten  mündlich  unter- 
halten wollen.  Auch  steinerne  Klopfhämmerchen,  ein- 
fache runde  Kiesel,  womit  die  Steiuspäne  und  -spitzen 
von  den  Muttersteinen  abgeschlagen  wurden,  fanden 
wir  in  Menge;  die  rauhe  ächiagfliche  beweist  den  Ge- 
brauch; ferner  neben  vielen  zerschlagenen  Tierknocheu 
und  ein  paar  menschlichen  Skelettfragmenten  auch 
einige  Artefakte  aus  Knochen  und  Hirschhorn,  so  daß 
wir  die  Steinzeit  der  Weddas  als  entdeckt  der  wissen- 
schaftlichen Welt  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  an- 
melden konnten  *).  Diese  Steinzeit  ist  der  älteren,  dem 
Päliolithikum , und  zwar  der  letzteu  Periode  derselben, 
dem  Magdalenien,  zuzurechnen,  übrigens  wegen  ge- 
wisser Eigentümlichkeiten  als  eine  Facies  wcddaica 
zu  bezeichnen;  es  können  ferner  diese  Steinwerkzeuge 
nur  von  den  Urbewohnern  der  Insel  herstammen,  und 
diese  Urbewohner  konnten  eben  nichts  anderes  als  die 
Vorfahren  der  heutigen  Weddas  gewesen  sein. 

Wir  haben  noch  im  nördlichen  Teile  des 
Weddagebietes  einige  Höhlen  ausgehoben  und  sind 
zu  demselben  Resultat  gelangt,  wie  Sie  es  hier  vor 
sich  sehen,  eine  Quarzindustrie  vom  Charakter  des 
Magdalenien,  wonach  ich  nur  noch  kurz  zu  sugeu 
habe,  daß  diese  Artefakte,  dem  spröden  Material 
Bergkristall  und  Quarz  entsprechend,  von  roher,  un- 
geschickter Form  sind,  die  allermeisten,  die  wir  be- 
sitzen. sind  nur  Abschlagsplittcr.  Ferner  halten  alle 
diese  Splitter  sich  im  kleinen  nnd  lassen  als  solche 
schon  auf  klein  gewachsene  Verfertiger  schließen,  als 
welche  wir  sowohl  die  jetzigen  Weddas  als,  auf  Grund 
der  historischen  Berichte,  ihre  Vorfahren  können. 

Aber  man  rede  nicht  von  Pygmäen  oder  Hassen - 
zwergen,  welchen  Ausdruck  wir  gern  aus  der  anthro- 
pologischen Literatur  ganz  verbannt  wissen  möchten, 

')  Globus,  lid.91,  8.255.  1907. 
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du  er  zu  Mißverständnissen  geführt  hat  und  fuhren 
muß;  wir  sprechen  besser  einfach  von  Kleinstämmen 
oder  kleineren  MciiHcbcuvarietabn;  auch  haben  wir 
schon  längst  vorgeschlagen,  nicht  von  menschlichen 
Ranen,  (Hindern  von  menschlichen  Varietäten  zu 
sprechen;  denn  die  verschiedenen  Mensehenformen 
entsprechen  nicht  den  künstlichen  Zuchtrassen,  son- 
dern deu  frei  entstandenen  Varietäten  der  anderen  Tiere. 

Al*  wir  zum  Ausgangspunkte  unseres  Marsches 
ins  cevlonesische  Niederland,  nämlich  nach  der  Berg- 
landschaft  l'w»,  zurück  gelangten,  stand  uns  eine 
neue  Überraschung  bevor.  lHe  Gebirgslandschaft  Uwa 
•teilt  den  östlichen  Teil  des  zentralen  Gehirgsstockes 
der  Insel  dar  und  besteht  aus  einem  Schwarm  von 
abgerundeten  Hügeln  und  Bergkuppen,  welche  Aber 
die  ganze  I*audschuft  hin  nur  mit  Hochgras  bedeckt 
sind.  Diese  eintönige  Savanne  ist  offenbar  das  Pro- 
dukt der  singlialesischen  Reiskultur,  welche  im  Ijiufe 
der  Jahrhunderte  vom  Niederlande  her.  den  Fluß- 
und  Bachrinnen  folgend,  sich  nach  dem  Gebirge  ge- 
zogen hat.  Der  Wald,  welcher  hier  zweifellos  ebenso- 
gut bestanden  hat  wie  in  der  westlichen  Hälfte  des 
Zentralgebirges.  wurde  niedergebrunnt,  wozu  das  Klima 
xnithalf,  das  in  diesem  östlichen  Gebirgsteile  während 
der  einen  Hälfte  des  Jahres  trocken  ist.  Als  wir  nun 
eine  solche  Bergkuppe  bestiegen,  uin  in  der  Gegend 
Umschau  zu  halten,  da  fiel  uns  auf,  daß  zu  oberst  der 
Boden  von  blendendweißen  Quarzsplittern  wie  besät 
war,  und  «1»  wir  diese  aufhoben  und  betrachteten,  er- 
kannten wir  in  ihnen  ebendieselben  wieder,  welche  wir 
in  der  Höhle  angetroffen  hatten,  und  bald  fanden  wir 
auch  solche  aus  buutem  Quarz  und  aus  uisklaretu 
Bergkristall;  ja  selbst  untere  Klopfhämmerchen  fanden 
wir,  wenn  auch  in  spärlichen  Exemplaren,  doch  umriß- 
deutbar  wieder.  IHeie  Steinwerkzeuge  lagen  dicht 
beisammen  in  einer  vielleicht  ‘/*  in  mächtigen  Schicht, 
einen  förmlichen  Pudding  darstellend.  1 lügelab  wart« 
aber  verschwanden  sie  bald  spurlos. 

So  trafen  wir  es  auf  mehreren  Hügeln,  die  wir  in 
der  Folge  bestiegen,  wogegen  wiederum  auf  anderen 
keine  Spur  von  diesen  Splittern  aufzufinden  war,  und 
als  wir,  nach  Kaudy  zurückgekehrt,  die  dortigen 
Bergkuppen  in  der  Umgegend  der  Stadt  absuchten, 
gelangten  wir  zu  demselben  Resultat:  auf  einigen 
fanden  wir  die  Splitter,  Messer,  Spitzen  und  Schaber 
von  Quarz  und  Bergkristall  in  Hülle  und  Fülle,  auf 
anderen  keine  Spor  davon. 

Nun  ist  es  eine  Tatsache,  daß  sowohl  die  noch 
lebenden  Weddas,  als  ihre  Verwandten,  die  Scnoi  in 
Malakka,  mit  Vorliebe  auf  deu  leicht  austrocknenden 
Und  verhältnismäßig  ebenen  Bergkuppen  sich  aufhalten, 
dort  oben  gesichert  gegen  die  Hochwasser  der  Bäche 
und  Flüsse,  wie  gegen  zu  starke  Feuchtigkeit  über- 
haupt, und  auch  gegen  das  größere  Wild.  Wir  haben 
selbst  auf  dieser  Reise  einen  Weddaolan  auf  einer 
ganz  einsam  im  wildesten  Urwaldgebiet  sich  erheben- 
den Bergkappe  ihr  Dasein  hinbringend  angetroffen. 
Von  der  felsigen  Höhe  sah  man  auf  einen  mit  Gras 
bewachsenen  Jugdgrund  hinab.  Daraus  ist  zu  schließen, 
daß  auch  die  Urweddas  gern  auf  Hügel-  und  Berg- 
kuppen im  Freien  oder  in  kleinen  Primitivhütten 
wohnten,  Hebendem,  daß  sie  gelegentlich  angetroffene 
Höhlen  als  Unterkunft  nicht  verschmähten;  aber  dieser 
Höhlen  waren  es  schließlich  nie  sehr  viele,  und  wo 
»ie  fehlten,  wurden  die  Bergkuppen  als  eine  Art 
natürlicher  Refugien  bezogen,  ein  Ergebnis,  welches 
auch  leitend  werden  kann  für  prähistorische  Nach- 
forschungen in  Europa. 


Aus  unserer  Beobachtung  geht  weiterhin  hervor, 
daß  die  ganze  Insel  vor  der  Ankunft  der  Kultur-Inder 
von  Weddas  bewohnt  geweseu  war,  was  ja  auch  von 
vornherein  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte  und 
’ worauf  auch  die  Berichte  des  Mahawansa  hin  weisen. 

Noch  bemerke  ich,  daß  demnach  die  Masse  der 
zuriiekgel  assenen  .Steingeräte  eine  äußerst  große 
ist,  bei  weiterer  Nachforschung  wird  man  ullcnthallien 
auf  der  Insel,  deren  Flächeninhalt  ungefähr  mit  dem 
Königreich  Bayern  übereinkommt,  mit  Steinartefakten 
ülieraäte  Hügelkuppen  oder  von  solchen  erfüllte  Hohlen 
auffinden;  aber  keineswegs  liegen  diese  Splitter  in 
einer  einheitlich  sich  hinziehenden  Schicht  und,  wie 
schon  betont,  so  wenig  auf  allen  HügelkupjKui  als  in 
allen  Höhlen,  so  daß  die  Fundomitäudc  mit  dum 
Wesen  dieser  Splitter  als  Artefakte  aufs  beste  überein- 
stimmen. 

Wir  hatten  auf  unsere  Reise  auch  polierte 
neolithische  Steinbeile  mitgenommen,  um  sie  den 
Eingeborenen  zu  zeigen  und  zu  erkunden,  ob  sie  der- 
gleichen auch  schon  angetroffen.  Allen  möglichen 
I Leuten  wiesen  wir  sie  vor,  besonders  den  Reisbauern, 
1 wo  wir  auch  hinkameu,  daun  den  Priestern,  deu 
i Antiquitätenhändlern  in  Kandy  usw.,  aber  nicht  ein 
I einziger  von  ihnen  hatte  jemals  ein  solches  Beil  zu 
I Gesicht  bekommen,  sie  wußten  absolut  nicht,  vran  es 
j vorstellte,  auch  von  Blitz-  oder  Donnersteinen  hatten  sie 
j nie  etwas  gehört;  und  doch  findet  man  dieselben  sonst 
; allenthalben  in  Asien  und  im  malaiischen  Archipel  in 
i Menge,  und  dort  überall  lesen  sie  die  Leute  auf,  halten 
| sie  für  sehntzbringend  und  nennen  sie  Donnerkeile, 
! wie  die  Bauern  bei  uns  in  Europa.  Auch  da*  Museum 
j in  Colombo,  das  alle  ceylonesischen  Raritäten  eifrig 
sammelt,  enthalt  kein  Steinbeil,  und  unter  den  Votiv- 
gegenständen  in  Tempeln  haben  wir  keines  entdecken 
können,  so  daß  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Aus- 
i spruch  wagen  dürfen:  die  neolithische  Steinzeit  fehlt 
auf  Ceylon,  den  Urbewohnern  wurde,  während  sie  sich 
noch  in  der  paläolithischen  befanden,  von  deu  Singha- 
lesen  bei  ihrer  Einwanderung  direkt  das  Eisen  ent- 
gegengebracht; denn  auch  Geräte  aus  der  Bronzezeit 
haben  sich  bisher  gar  keine  gefunden.  Eisen  und  Ton- 
scherben bezeichnen  dio  kultur-indische  Einwanderung. 

Auch  die  Frage?,  oh  noch  eine  ältere  Steinzeit, 
al*  die  von  uns  aufgefundene,  nachweisbar  sein  könnte, 
haben  wir  uns  vorgelegt ; ist  ja  doch  Vorderindien 
mit  den  bekannten  rohen  Chelleskeilen  reichlich  über- 
streut bis  südwärts  ins  Gebiet  von  Madras,  Ceylon 
nahe  genug;  aber  auch  der  von  uns  den  Leuten  vor* 
gewiesene  Chelleskeil  wurde  gar  nicht  verstanden,  und 
das  Museum  in  Colombo  enthält  nichts  dergleichen 
von  Ceylon,  sondern  nur  eine  Serie  au»  Vorderindien, 
ein  Geschenk  des  archäologischen  Weltreisenden 
Seton-Karr. 

Damit  ist  nun  freilich  viel  weniger  gesagt  als  mit 
dem  Versagen  unsere»  Versuches,  neolithische  Stein- 
heile aufzufinden;  denn  die  Chelleskeile  kommen  wohl 
meist  erst  hei  Graburbeiten  zum  Vorschein  und  blieben 
vielleicht  wegen  ihrer  rohen  Form  unbeachtet;  aber 
warum  fand  man  sie  so  früh  schon  auf  dem  indischen 
Kontinent  in  Massen  und  auf  Ceylon  bisher  noch 
nicht  eineu  einzigen?  Sollten  die  Urweddas  erst  im 
«qiätorea  Paläolithikum  au»  Indien  herübergekomtmu 
sein,  sollte  während  der  ganzen  Pleistoeänperiodc  nur 
: eine  späte  und  kurz  dauernde  Landvarbindung  zwischen 
| Indien  und  Ceylon  bestanden  haben,  da  ja  auch  mehrere 
: große  Tierarten,  wie  z.  B.  Tiger,  Hyäne,  Nashorn, 

I Gaur  nicht  nach  Ceylon  vorgedrungen  sind,  was  ja 

13 


Digitized  by  Google 


98 


doch  bei  langu  dauernder  und  inniger  Verbindung  der  denn  es  regt  an  zur  Weiterfowchnng;  wir  aber  durften, 

Insel  mit  dem  Kontinent  während  des  Pleistocüns  fast  als  wir  am  5.  Mai  in  Colombo  das  Schiff  wieder  be- 
notwendig hätte  der  Fall  seiu  müssen ? stiegen,  uns  doch  mit  Befriedigung  sagen,  daß  unser 

Daß  ein  neues  wissenschaftliches  Ergebnis  neue  eigentliche«  Ziel,  die  Steinzeit  der  Weddas  und  damit 

Fragen  weckt,  da»  ist  gerade  das  höchst  Belebende;  | ihre  Autochthonie  anf  Ceylon  nachzu weisen,  erreicht  war. 


Zweite  allgemeine  Sitzung. 


Inhalt:  Ranke;  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs.  — Martin:  System  der  (physischen) 
Anthropologie  und  anthropologische  Bibliographie.  — Heierli:  Neue  Forschungen  in  Pfahlbauten. — 
Heiorli:  Die  bronzezeitliche  Quellfassung  in  St-  Moritz. 


Herr  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des 
Generalsekretärs. 

Noch  immer  hört  man  da  und  dort  die  Anthro- 
pologie als  eine  neue  Wissenschaft  bezeichnen.  Ko 
hängt  das  damit  zusammen,  daß  sich  die  übrigen, 
Universitäten  besitzenden,  deutschen  Regierungen  noch 
immer  nicht  entschließen  konnten,  dem  bahnbrechen- 
den Beispiele  Bayerns  nachzufolgen  und  unterer  Wissen- 
schaft die  vollen  Rechte  einer  anerkannten  akademischen 
Disziplin  zu  verleihen.  E«  wäre  die  Aufgabe  Preußen», 
auch  hier  als  führender  Staat  neuerdings  die  Initiative 
zu  ergreifen.  Wenn  man  früher  die  Ansicht  vertreten 
konnte,  daß  es  an  geeigneten  Persönlichkeiten  für  die 
Besetzung  der  betreffenden  Professuren  fehle,  so  ist 
das  seit  Jahrzehnten  anders  geworden,  und  wir  Be- 
gründer unserer  Disziplin  können  mit  Freude  und 
Stolz  auf  eine  Phalanx  ausgezeichneter,  jugendfrischer 
Kräfte  hinblicken,  geeignet,  unser  Fach  in  jeder  Hin- 
sicht vortrefflich  zu  vertreten.  Ich  glaube,  daß  Straß- 
bürg  neben  Berlin  beanspruchen  darf,  daß  die  Anthro- 
pologie als  Ordinariat  unter  die  ordentlichen  Lehr- 
fächer der  Universität  eingereiht  werde. 

Wie  lebhaft  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  auf 
allen  Gebieten  unserer  Wissenschaft  ist,  habe  ich  seit, 
langen  Jahren  immer  wieder  in  den  wissenschaftlichen 
Berichten  unserer  Gesellschaft  konstatieren  können. 
Auch  im  verflossenen  Arbeitsjahre  ist  die  Zahl  der 
wesentliche  Fortschritte  bringenden  Publikationen  eine 
so  große,  daß  ich  hier  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
derselben  erwähnen  kann.  (Soviel  als  möglich  wurden 
die  Titel  aller  neuen,  mit  unserer  Gesellschaft  in  Be- 
ziehung stehenden  Veröffentlichungen  auf  dem  Um- 
schlag des  Korrespondenzblattes  d.  d.  a.  G.  veröffent- 
licht. worauf  ich  hier  speziell  hinweisen  möchte.) 

Gestatten  Sie  mir,  zunächst  einen  Blick  auf  zwei 
Grenzgebiete  der  Anthropologie  zu  werfen,  welche 
ganz  besonders  bedeutsame  Publikationen  gebracht 
haben;  Klassische  Archäologie  und  Geschichte 
des  Altertums. 

Lange  Jahre  hat  sich  die  klassische  Archäologie 
gegen  die  Anthropologie,  speziell  gegen  unsere  prä- 
historischen Forschungen,  ablehnend  verhalten,  zum 
Teil  ist  das  ja  noch  immer  der  Fall.  Jetzt,  da  sich 
die  Tragweite  der  prähistorischen  Ergebnisse  nicht 
mehr  übersehen  laßt,  tritt  eine  neue  Schwierigkeit  an 
uns  heran,  die  darin  besteht,  daß  von  archäologischer 
Seite  die  ganze  Prähistorie  lediglich  ah  eil»  Teil  der 


klassischen  Archäologie  angesprochen  werden  will, 
i Mau  verkennt  dabei,  daß  cs  sich  bei  der  Prähistorie 
nicht  nur  um  Aufsammlnng  und  kunstwissenschaftliche 
1 Wertung  von  Altsachen  handelt.  Für  die  Anthropo- 
logie Bind  die  prähistorischen  Funde  naturgeschichtliche 
und  geschichtliche  Dokumente  der  Vorzeit  des  Men- 
schengeschlechtes, oft  sind  die  unscheinbarsten  Stücke, 
Knochen  und  Knochensplitter  u.  a.,  weit  wichtiger  als 
solche,  denen  ein  „kunstwissenschaftlicher4'  Wert  zu- 
kommt. 

Wir  können  aber  mit  Freude  konstatieren,  daß 
dieser  Standpunkt  von  besonders  hervorragenden 
Archäologen  schon  jetzt  voll  gewürdigt  wird;  ich  nenne 
hier  zuerst  einen  Namen,  der  eine  der  Hauptzierden 
| der  Straßburger  Universität  ist:  Adolf  Michaelis. 

In  dom  klassischen  Werke,  das  ein  Volksbuch 
i edelster  Art  für  unsere  Nation  darstellt  und  immer 
I mehr  ein  solches  werden  sollte: 

Adolf  Michaelis,  Die  archäologischen  Ent- 
deckungen des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts. 8*.  VIII  u.  325  S.  Verlag  von  E.  A.  See- 
mann, Leipzig  1906, 

sagt  S.  177  und  178  der  berühmte  Kenner  der  Entwicke- 
lung der  Kunstwissenschaft:  »An  der  Prähistorie 

haben  je  nach  dem  verschiedenen  Gesichtspunkte  gar 
verschiedene  Wissenschaften  teil,  die  Anthropologie, 
die  Ethnologie,  die  Kulturgeschichte.  Deren  Gesichts- 
punkte liegen  unserer  (der  archäologischen)  Be* 

. trachtong  fern.  Ob  Rund-  oder  Langschädel, 
ob  Verbrennung  oder  Bestattung,  ob  Hocker- 
I gräber,  die  Art  der  Lebensweise,  der  Kleider 
oder  Geräte  — alles  das  berührt  die  Kunst- 
archäologie  nicht;  ihr  kommt  ea  nur  auf  die 
Äußerungen  und  Schöpfungen  des  Kuust- 
gcfühls  jener  Völker  der  Vorzeit  an.“ 

Ihm  sind  goldene  Worte,  welche  im  Widerstreite 
der  Meinungen , die  unsere  Wissenschaft  heute  von 
übelberatenen  autoritativen  Stellen  bedrohen,  nicht 
uugehört  verhallen  sollten.  In  diesem  Sinne  begrüßen 
wir  die  Mitarbeit  der  Archäologie  auf  das  freudigste. 
Wer  sich  für  Archäologie  interessiert,  der  Fachmann 
nicht  weniger  als  der  I*ie,  wird  das  Buch  von 
A.  Michaelis  mit  dem  höchsten  Nutzen  studieren. 
Indem  es  uns  in  verständlichster  und  anschaulichster 
Weise,  in  wahrhaft  klassischer  Einfachheit  der  Dar- 
stellung den  Ciang  der  fortschreitenden  Entdeckungen 
schildert,  führt  es  in  alle  Fragen  dur  Archäologie  ein. 
Das  Werk  ist  aus  öffentlichen  Vorträgen,  mit  Licht- 
bildern illustriert,  entstanden.  Da  ihm  die  Bilder 
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fehlen,  bedarf  n ul*  Ergänzung  eine«  zweiten,  soelten  I 
neu  erschienenen  Werkes  de«  gleichen  Verfassers : 

Adolf  Michaelis,  Handbuch  der  Kunst- 
geschichte von  Anton  Springer.  I.  Das 
Altertum.  8.  Auflage.  Mit  £NM)  Abbildungen  im 
Text  und  12  Farbendrucktafeln.  8*.  X u.  497  S. 
Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig  1907. 

Das  beruh mte  Werk  erscheint  hier  in  neuer,  noch  ! 
glänzenderer  Ausstattung  und  kritischer  Ausgestaltung 
mit  Verarbeitung  der  neuesten  Entdeckungen  auf 
archäologischem  Gebiete.  Der  Stil  der  Darstellung, 
getragen  von  edelster  Wissenschaftlichkeit,  ist  doch 
für  den  Gebildeten  vollkommen  verständlich.  In  den 
„Anfängen  der  Kunst“  wird  ein  vortrefflicher  Abriß 
der  prähistorischen  Kunstentwickeluug  der  Kunst  des 
Altertums  vorausgestellt.  Jedem  Prähistoriker  wird 
die  Darstellung  der  erst  in  der  neuesten  Zeit  ent- 
deck tan  ältesten  Perioden  der  ägyptischen,  babyloni- 
schen, ägäischeu  und  früh  - griechischen  Kunst  von 
hoher  Wichtigkeit,  ja  geradezu  unentbehrlich  sein. 

Anthropologie  und  Geschichte. 

In  aaiuem  eine  neue  Periode  der  Geschichtschrei- 
bung der  antiken  Welt  eröffnenden  und  begründenden 
Werke: 

Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums. 
Erster  Band.  Geschichte  dos  Orients  bis  zur  Be- 
gründung des  Perserreicbes.  8*.  XIX  u.  647  S. 

J.  G.  Cottaache  Buchhandlung,  Stuttgart, 
hat  Eduard  Meyer  schon  im  Jahre  1884  an  die 
Spitze  der  historischen  Betrachtungen  die  „Elemente 
der  Anthropologie“  gestellt  nnd  (in  § 11)  die  Grenzen 
zwischen  Anthropologie  und  Geschichte  gezogen.  Er 
sagt:  „Während  die  Anthropologie  die  allgemeinen 

Grundzüge  der  menschlichen  Entwickelung  zu  er- 
forschen, die  in  ihnen  herrschenden  Gesetze  darzulegcn 
sucht,  setzt  die  Geschichte  ihre  Ergebnisse  als  gegeben 
voraus.  Die  Geschichte  beschäftigt  sich  niemals  mit 
dem  Menschen,  dem  Staate,  dem  Volke  im  allgemeinen, 
sondern  stet«  mit  einem  räumlich  und  zeitlich  be- 
stimmten Volke,  dus  unter  dem  Einfluß  nicht  all- 
gemeiner Gesetze,  sondern  bestimmter,  für  den  einzelnen 
Fall  gegebener  Verhältnisse  steht.  Daher  hat  die  Ge- 
schichte zunächst  das  Vorhandensein  einer  Überlieferung 
zur  äußeren  Voraussetzung.11  Aber  unter  Überlieferung 
sind  nicht  die  anekdotischen  Erzählungen  einer  späteren 
Zeit,  sondern  die  gleichzeitigen  Dokumente  der  ver- 
schiedensten Art  gemeint.  Damit  schließt  sich  die 
kritische  Methode  der  Geschichtschreibung  Eduard 
Meyers  direkt  an  die  Methode  der  kritischen  anthro- 
pologischen Prähistorie  an.  Aus  dieser  inneren  Über- 
einstimmung wird  es  verständlich,  wie  Ed.  Meyer 
als  erster  die  Anthropologie  für  die  Historie  würdigen 
konnte. 

Auch  in  »eineu  neuesten  Publikationen  setzt  er 
sieh  mit  der  Anthropologie  auseinander: 

Eduard  Meyer,  Über  die  Anfänge  des  Staates 
und  sein  Verhältnis  zu  den  Geschlechtsverhäiiden 
und  zum  Volkstum.  Sitzungsberichte  d.  Kötiigl. 
Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften.  Fhiloa.- 
hist.  Klasse,  6.  Juni  1907.  XXVII,  S.  608  bis  538. 

Das  Thema  lautet:  „Sowohl  nach  seiner  Körper- 
beschaffenheit wie  nach  seiner  geistigen  Veranlagung 
kann  der  Mensch  nicht  als  Einzelwesen  existieren,  etwa 
mit  zeitweiliger  geschlechtlicher  Paarung : der  isolierte 


Mensch , den  das  Naturrecht  (und  die  Lehr«  vom 
contrat  social)  an  den  Anfang  der  menschlichen  Ent- 
wickelung stellt,  ist  eine  Erfindung  ohne  jede  Realität 
und  daher  für  die  theoretische  Analyse  der  mensch- 
lichen Lebensformen  ebenso  wertlos  und  irreführend 
wie  für  die  geschichtliche  Erkenntnis.  Vielmehr 
gehört  der  Mensch  zu  den  Herdentieren,  <L  h.  zu  den- 
jenigen Tiergattungen , deren  einzeln«  Individue.ii 
dauernd  in  festen  Verbänden  leben.  Solche  Verbinde 
können  wir,  eben  weil  sie  eine  Anzahl  gleichartiger 
Einzelwesen  zu  einer  Genossenschaft  vereinigen,  als 
soziale  Verbände  bezeichnen.  Jeder  solcher  Verband 
(Budel,  Schwarm,  Herde  u.  a.)  — mögen  wir  ihn  rein 
instinktiv  durch  einen  angeborenen  Naturtrieb  ent- 
stehend oder  bereits  mit  einem,  wenn  auch  noch  nicht 
begrifflich  formulierten  und  daher  in  unserem  Denken 
nicht  repnaluzierbaren  Bewußtsein  gebildet  vor» 
stellcn  — dient  der  Verwirklichung  eines  bestimmten 
Zweckes,  nämlich  der  Ermöglichung  und  Sicherung 
seiner  Glieder,  und  ist  daher  beherrscht  von  einer 
bestimmten  Ordnung.“ 

Wenn  cs  in  den  „Anfängen  des  Staates“  die 
ethnologische  Seite  der  Anthropologie  ist,  welche  zur 
Entscheidung  einer  prinzipiellen  Trage  der  alten  Ge- 
schichte herangesogen  wird,  geschieht  das  in  der 
folgenden  Untersuchung  mit  der  ethnisch-somatischen 
Seit«  unserer  Disziplin. 

Eduard  Meyer,  Sumerier  und  .Semiten  in 
Babylonien.  Mit  9 Tafeln  und  Abbildungen 
im  Text  4*.  125  8.  Aus  den  Abhandlungen 
d.  KönigL  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften 
vom  Jahre  UKX».  In  Kommission  bei  G.  Reimer, 
Berlin. 

Diese  Untersuchung  lehrt,  wie  tief  die  Forschung 
in  die  Probleme  der  anthropologischen  Ethnologie  der 
vergangenen  Jahrtausende  durch  Benutzung  gleich- 
zeitiger Menschendarstellungen  auf  den  von  den  be- 
treffenden Völkern  selbst  geschaffenen  Monumenten, 
als  auf  „völlig  urkundlicher  Grundlage“,  vorzudringen 
vermag. 

Aus  den  bis  ins  vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück- 
reichenden Monumenten  Nordbabyloniens  ergibt  sich 
der  somatische  Typus  der  damaligen  Semiten,  der 
sich  bis  in  spätere  Zeit  unverändert  erhalten  hat:  die 
Stirn  steigt  gerade  an,  die  Nus«  ist  leicht  gekrümmt, 
an  der  Spitze  fleischig,  aber  nicht  groß;  die  Lippen 
sind  ein  wenig  aufgewurfen;  die  Backenknochen  kräftig 
entwickelt;  die  Wangen  fleischig  gerundet.  I>a»  Auge 
ist  groß,  die  Augeubrnuon,  wie  durchweg  in  der  baby- 
lonischen Kunst,  stark  geschwungen,  ein  Zag,  der 
noch  für  die  heutigen  Juden  charakteristisch  ist.  Sehr 
reichlich  ist  der  Haarwuchs.  Das  über  den  Nacken 
herabfallende  Haupthaar  und  der  mächtige  Bnckcu- 
und  Kinuhart,  sorgfältig  in  der  bekannten  stilisierten 
Manier  frisiert.  Der  Schnurrbart  ist  gedreht  mit  einer 
„Fliege“  unter  der  Unterlippe.  Erst  uutcr  Chamurahi 
(um  2200  v.  Chr.)  wird  die  noch  heute  in  Hadhramaut 
übliche  Beduinensitte  herrschend,  beide  Lippen  zu 
rasieren.  Die  Semiten  werden  als  „Schwarzköpfe“, 
Menschen  mit  schwarzem  Haar  im  Gegensatz  gegen 
die  Sumerier  bezeichnet.  Von  letzteren  haben  die 
Ausgrabungen  den  lluinenhügei*  von  Tello  reiches 
monumentales  Abbilduugsmatorial , beginnend  in  dun 
Jahren  3200  bis  3100,  geliefert.  Eine  Anzahl  der  dort 
gefundenen  Köpfe  sind  so  lebendig  und  ausdrucksvoll, 
daß  sie  zweifellos  die  Bewohuer  von  Tello  iu  jener 
frühen  Zeit  im  wesentlichen  korrekt  wiedergeben. 

13* 
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Al>ge«ehon  von  den  Augenbrauen  fehlen  den  Köpfen 
ul  Io  Haare,  Haupthaar  und  Bart  sind  glatt  abrasiert, 
wodurch  sic  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den  Semiten 
unterscheiden,  übereinstimmend  sind  nur  die  mäch- 
tigen , geschwungenen  Augenbrauen  nnd  die  großen, 
bei  manchen  Köpfen  sehr  schräg  gestellten  Augen. 
I>ie  Nase  ist  aber  von  der  semitischen  ganz  verschieden. 
Sie  springt  schräg  vor.  aber  mit  geradem  Rücken,  ist 
spitz  und  schmal,  mit  kleinen  Nasenflügeln.  Auch  der 
Mund  ist  klein,  die  Lippen  sind  fein  gerundet  und 
schmal.  I>er  Unterkiefer  ist  sehr  kurz,  gleich  unter 
der  Unterlippe  springt  das  eckige  Kinn  scharf  hervor. 
Die  Backenknochen  treten  meist  scharf  heraus,  die 
Wangen  sind  aber  nicht  fleischig.  Die  Stirn  ist  durch- 
weg ziemlich  niedrig,  entweder  annähernd  senkrecht 
oder  in  schräger  Krümmung  aufsteigend. 

So  lehren  die  Denkmäler  mit  unwiderleglicher 
Kvidenz,  daß  cs  zwei  verschiedene  Rassen  in  Baby- 
lonien gegeben  hat,  eine  semitische  im  Norden  und 
ein«  nicht- semitische  sumerisch«  im  Süden,  welche, 
wie  durch  ihre  Sitten,  so  auch  durch  ihre  physischen 
Eigenschaften  scharf  geschieden  sind.  Soweit  unsere 
Kunde  hiuaufreicbt,  finden  wir  in  Babvlonicu  diese 
beiden  Volksstimme,  Semiten  im  Norden,  Sumerier 
im  Süden. 

Eduard  Meyer  lehnt  für  Teile  den  Gedanken 
ab,  daß,  wie  man  da*  aus  den  „archaischen“  Menschen- 
darstellungcn  der  ältesten  Periode  vielleicht  schließen 
könnte,  noch  ein  drittes  Volkaelemeot  in  Frage  komme, 
wofür  sich  nur  die  „Armenoiden"  v.  Lu  sch  ans  dar- 
bieten würden. 

Prof.  Dr.  Felix  v.  Luschan,  Offener  Brief  an 
Herrn  Dr.  Elias  Auerbach  zu  dessen  Ab- 
handlung: Die  jüdische  llaBsenfrage. 

Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für  Rassen-  und 
tiesellsohaftsbiologia,  einschließlich  Kassen-  und 
Gesellschaftshygiene.  4.  Jahrg.,  3.  Heft,  Mai  — 
Juni  1007.  Verlag  der  Archiv  - Gesellschaft, 
Berlin.  — E.  Auerbach  S. 332  bis  361;  ▼.  Lu- 
schan, S.  362  bis  373. 

Im  Hiublick  auf  die  „archaischen“  Menscheudar- 
«tollungen  in  Tello  erinnert  Eduard  Meyer  (s. oben) 
an  die  von  v.  Luschan  nachgewiesene,  in  Kiewasien 
weit  verbreitete  „hyperbrachykephale  Basso“  (Die 
Tachtadscby  in  Petersen  und  v.  Luschan,  Reisen 
in  Lykien.  Mityas  und  Kiharytis;  Ausgrabungen  in 
Sendschirbi,  Archiv  f.  Anthr.,  Bd.  XIX,  Heft  3,  1890). 
In  dem  „Offenen  Brief“  kommt  v.  Luschan  jetzt  selbst 
wieder  auf  diese  Entdeckung  zurück.  Er  tazeichnet 
als  das  Wesentliche  an  seiner  Auffassung  der  Anthropo- 
logie des  Orients  den  Nachweis,  daß  Vorderasicn, 
d.  h.  Kleinasien  und  ganz  .Syrien,  vom  Sinai  bin  zum 
Schwarzen  Meere,  bis  etwa  in  die  Mitte  des  zweiten 
vorchristlichen  Jahrtausends  eine  durchaus  einheitliche 
Bevölkerung  gehabt  hat.  Ihese  Leute  waren  brünett, 
großnasig  nnd  hatten  extrem  kurze  und  hohe  Schädel 
mit  oft  wie  abgehackt  ausgehendem  flachen  und  steilen 
Hinterhaupt.  Der  Typus  Imt  sich  am  reinsten  bei  den 
heutigen  Armeniern  erhalten,  man  findet  ihn  aber 
überall  in  Kleinasien  und  Syrien  unter  den  verschie- 
denen Nationalitäten  weit  verbreitet,  z.  B.  bei  den 
Bergvölkern  des  Taurus  und  Libanon.  Für  die  älteren 
Bezeichnungen  dieser  Kasse  als  alarodisch  oder  hetti- 
tisch  wird  jetzt,  als  noch  weniger  präjudizierend, 
„armenoid*  bevorzugt.  Nach  v.  Luschan  scheint 
doch  auch  für  die  „Assyrier“  eine  arrnenoide  Bei- 
mischung kaum  ausgeschlossen  werden  zu  können,  da 


seiner  Ansicht  nach  Armenoiden  auch  die  voraemitiiche 
Bevölkerung  Assyriens  gebildet  haben.  Aber  definitiv 
können  hier  nur  Schädelfunde  Aufschluß  erteilen. 

Bemerkensworterweise  sucht  kein  Geringerer  als 
Flinders  Petrie  für  die  HatipturrasBC  de*  prähistori- 
schen Ägyptens  auch  den  Anschluß  an  Syrien,  speziell 
an  die  Amoriter,  so  greifen  die  Hassefragen  für  Vorder- 
asien und  Babylonien  mit  denen  für  Nordafrika,  speziell 
Ägypten,  auf  das  innigste  ineinander. 


Prof.  W.  M.  Flinders  Petrie,  D.  C.  L.f  F.  K.  S., 
Migration».  The  Huxley  Lecture  for  1006. 
Journal  of  the  Anthropologieul  Institute  of  Great 
Britain  and  Irelaud.  Vol.  XXXVI,  1906,  Juli 
bi»  Dezember. 

In  den  Gräbern  der  prähistorischen  Epoche 
Ägyptens  vor  Menes  unterscheidet  bekanntlich  Fl  In- 
ders Petrie  zwei  verschiedene  Tyjien:  weibliche 
Figuren  mit  stark  ausgesprochener  Steatopygie  und 
rötlicher  Hautfarbe,  welche  er  für  Vertreter  einer 
buBchmannätmlicheu  Urlievölkerung  hält,  und  einen 
zweiten,  total  verschiedenen  Typus,  eiu  Volk  von  euro- 
päischem Habitus,  groß,  schlank,  von  bleicher,  weißer 
Hautfarbe,  mit  laugen,  braunen,  gewellten  Haaren.  Er 
bezeichnet  ihn  als  den  Libyschen  Typus  und  findet 
in  der  langen  s< »genannten  prähistorischen  Epoche 
keine  markierten  Unterschiede  in  dessen  Ihirstclluug. 
Die  größte  Ähnlichkeit  bestehe  zwischen  diesem  Typus 
und  den  Libyern  einerseits  und  andererseits  zwischen 
den  Libyern  und  den  Amoritern  Syriens.  Ihn*  hohe, 
wohlgewölbtu  Schädel,  die  lauge,  subaquiline  Nase,  der 
spitze  Bart  bleiben  sich  konstant  bei  allen  diesen 
Figuren.  Auch  für  diese  so  wichtige  Frage  können 
nur  vergleichende  Schädeluntersuchungen  eine  Ent- 
scheidung bringen;  die  Skelette  der  Hockergräber  u.  a. 
der  prähistorischen  Periode  Ägyptens  werden  dadurch 
von  der  höchsten  Bedeutung;  nur  der  Anthropologe, 
nicht  der  Archäologe  hat  hier  das  entscheidende  Wort 
zu  Sprechern. 

Im  Hiublick  auf  diese  wichtigen  Entscheidungen 
sind  die  Untersuchungen  der  Schädel  aus  allen  Epochen 
der  ägyptischen  Geschichte  — die  sich  nach  den  neuen 
Entdeckungen  jetzt  auf  etwa  10000  Jahre  erstreckt  — 
von  hoher  Bedeutung.  Wir  begrüßen  in  diesem  Sinne: 


Dr.  Hermann  Stuhr,  bislang  Privatdozent  für 
Anatomie  an  der  Universität  Breslau,  Die 
Kassenfrage  im  antiken  Ägypten,  krenin- 
logische  Untersuchungen  an  Mumienköpfen  aus 
Theben.  Mit  71  Aufnahmen  von  Mumienköpfen 
und  Schädeln  im  Lichtdruck.  Iu  der  Braudus- 
schcn  Verlagsbuchhandlung,  Lehrbücher- Verlag. 
Berlin  und  Leipzig  1907.  i*.  VIII  und  164  8., 
mit  16  Tafeln. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  mustergültige; 
die  kraniometriseke  und  anatomische  Beschreibung 
der  Schädel  gibt  ein  vortreffliches  Material  im  Sinne 
eines  beschreibenden  Katalog«  zur  Vergleichung  mit 
anderen  ägyptischen  Schüdelsericn  Beschrieben  wer- 
den 137  Mumienköpfe  und  Schädel,  welche  v.  Luschan 
schon  im  Jahre  1883  erworben  hat.  Sie  stammen  au» 
Theben  aus  derZeit  des  „Mittleren  Reiche«*  und  sollen 
Leuten  des  Mittelstandes,  „kleinen  Leuten“,  angehören. 
Ihn»  Hauptaugenmerk  des  Verfassers  ist  auf  die  indivi- 
duelle Variation,  auf  die  Variationsbreite  innerhalb 
der  (iesamtreihe,  gerichtet,  eine  eingehendere  Aus- 
scheidung von  Schädeltypeu  findet  nicht  statt.  Aber 
die  Indexkurven  lehren,  daß  die  Schädelformen  von 
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der  ausgesprochensten  Ilolichokephalie  bi«  zur  Hyper- 
brarhykephalie  «ch wanken , der  mittlere  Index  int  76, 
mesokephal.  Auch  der  Nasenindex  steigt  von  40  bis 
auf  Ul.  Die  Kapazität  schwankt  von  1075  bis  1650; 
tlie  niedrigste  Kapazität  haben  die  weiblichen  Schädel, 
sie  schwanken  von  1075  bis  1450,  die  männlichen  von 
1225  bi«  1050.  Sehr  anzuerkennen  ist  die  zusamrnen- 
f assende  Darstellung  der  bisher  aufgetauchten  An- 
schauungen über  das  ägyptische  Kassenproblem. 

Anthropologie  und  deutsche  Geschichte. 
Seit  sieben  Jahren  wartet  die  deutsche  Wissen- 
schaft auf  die  Publikation  der  anthropologischen  Er- 
gebnisse der  Wiederherstellung  der  von  den  Franzosen 
unter  Ludwig  XI  V.  zerstörten  und  profanierten  Kaiser- 
griber  im  I)om  zu  Speyer;  das  Manuskript  von  mir 
und  Dr.  Ferd.  Birkner  ruht  seit  jener  Zeit  fertig 
in  den  bisher  unveröffentlichten  Akten  jener  Großtat 
vaterländischer  Pietät  Einige  F.inzelresullate  sind 
durch  Mitteilung  an  der  Wiederherstellung  Beteiligter 
bekannt  geworden. 

Dr.  Max  Kommerioh,  Der  körperliche  Ha- 
bitus deutscher  mittelalterlicher  Herr- 
scher. Sonderabdruek  aus  der  Politisch  -an- 
thropologischen Revue.  Thüringische  Verlags- 
anstalt I<eipzig,  6.  Jahrg.,  Heft  5. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  verdienstvollen  Auf- 
gabe unterzogen,  die  führenden  Geister  der  deutschen 
Vergangenheit  auf  ihren  physischen  Typus  hin  zu 
prüfen.  Er  beginnt  hier  mit  den  frfth-uiittelalterlichen 
Herrschern,  indem  er  alle  Mitteilungen  aus  zeitgenössi- 
schen Quellen  zu»am  menstellt,  zum  Teil  mit  Benutzung 
der  wenigen  durch  Herrn  Hermann  Grauert  bekannt 
gewordenen  anthropologischen  Resultate  der  Speyerer 
Untersuchungen.  Der  Aufsatz  ist  eine  vorläufige  Mit- 
teilung seiner  mit  Interesse  zu  erwartenden  größeren, 
bald  erscheinenden  Publikation,  welche  die  Herrscher 
bis  zum  Ausgang  der  lloheustaufcuzcit  behandeln  wird.  , 

Somatische  Anthropologie  und  Ethnologie.  1 
1.  Somatische  Ethnologie  (Anthropologie),  j 
Unter  den  Veröffentlichungen  des  vergangenen  Jahres 
habe  ich  eine  Anzahl  von  Pracht-  Publikationen  aus- 
gewählt,  um  dieselben  Ihnen  hier  vorzulegen  und  von 
dieser  Stelle  aus,  von  welcher  meine  Stimme  weit  hin 
gehört  wird,  meiner  Freude  und  Bewunderung  über  ! 
die  neuen  I<eistungen  unserer  Wissenschaft  lebhaften 
Ausdruck  zu  gehen. 

F.  v.  Luschan,  Sammlung  Baessler,  Schädel 
von  den  Polynesischen  Inseln.  Gesammelt 
und  nach  den  Fundorten  beschrieben  von  Arth  o r 
Baessler +.  Bearbeitet  von  Felix  v.  Luschan. 
Königl.  Museen  zu  Berlin.  Veröffentlichungen 
aus  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde. 
12.  Band.  Berlin,  Georg  Reimer,  1907.  Grofl- 
Folio.  256  S.  33  Tafeln  mit  je  5 Normennuf- 
uahmen  eines  Schädels  in  Lichtdruck. 

Die  große  Untersuchung  wird  uns  in  wahrhaft 
schöner  und  würdiger  Ausstattung,  W’i©  eine  solche 
der  meisterhaften  Ausführung  durch  die  beiden  be- 
rühmten Forscher  entspricht,  dargeboten.  Leider  hat 
Herr  A.  Haussier,  dom  diese  großartige  Sammlung 
bestbestimmter  Schädel  zn  verdanken  ist,  die  Publi- 
kation nicht  mehr  erlebt  v.  Luschan  hat  den  llaupt- 
nachdruck  auf  die  exakte  Beschreibung  der  Schädel 


gelegt,  um  so  ein  Fundament  für  den  sicheren  Bau 
einer  Kassenknnde  der  Polynesischen  Inseln  und  ihrer 
Naohbargebiete  zu  gewinnen.  Die  Abbildungen  der 
Schädel  in  halber  Größe  ersetzen  in  der  Tat  nuhezu 
das  Originalmaterial. 

Es  wäre  nicht  schwer,  mehrere  Haupttypen  aus- 
zusondern  lediglich  nach  den  Abbildungen.  Die  141 
Schädel  stammen  aus  folgenden  Inseln:  Marquesas- 
Iuseln:  Nukahil»  und  Lanka;  Gesellschaft«- Inseln : 
Tahiti,  Moore«,  Raiutea;  Cook-Inseln:  Mangaia,  Karo- 
tonga;  Neuseeländische  Inseln:  Nordinsel,  Ott»»,  t.’ba- 
tham-Iuseln. 

Als  gesichertes  Ergebnis  geht  aus  der  Unter- 
suchung hervor,  „daß  man  »Poly russische  Inseln«  nur 
in  sprachlicher  Beziehung  zusaruiucrifassun  darf.  Na- 
türlich gibt  ob  eine  polyneriache  Spracheinheit  so  gut, 
als  es  eine  semitische  oder  indogermanische  gibt,  über 
dort  so  wenig  wie  da  entspricht  der  sprachlichen  Ein- 
heit auch  eine  somatische.  Wir  finden  im  Gegenteil, 
wenigstens  auf  einigen  dor  bisher  näher  untersuchten 
Inselgruppen,  trotz  der  allerengsten  sprachlichen  Ver- 
wandtschaft eine  Fülle  von  körperlich  weit  voneinander 
entfernten  Typen.  Anf  einigen  Gruppen  haben  sieh 
die  physischen  Eigenschaften  verhältnismäßig  recht 
innig  gemischt,  auf  anderen  scheint,  trotz  immer  wieder 
von  neuem  fortgesetzten  Zwischtmheiruten,  das  Gesetz 
der  Entmischung  eiue  herrschende  Rolle  zu  spielen.“ 
Auch  in  der  Südsee  sind  die  neuen  Einwanderer  in 
das  fremde  Klima  wohl  immer  in  der  Minderheit,  ohne 
regelmäßigen  Nachschub  ans  einem  „Hinterland“,  sic 
kommen  meist  obno  Frauen.  „Da  vollzieht  sich  nun 
das  Unabänderliche:  früher  «der  später  verliert  «ich 
der  körperliche  Typus  der  Einwanderer  in  dem  der 
ansässigen  älteren  Bevölkerung,  der  dann  wieder  der 
allein  herrschende  geworden  ist  oder  jo  nach  den  Um- 
ständen einer  Art  Mischraa »e  Platz  gemacht  bat,  so 
daß  auf  den  Polynesischen  Inseln,  je  nach  dom  Cr- 
Stock  der  Bevölkerung,  inolanesisehe,  papuanische  und 
sogar  ncuhollämiische  Typen  nachweisbar  sind.  Aber 
das  gilt  nnr  für  die  somatischen,  nicht  für  die  geistigen 
Eigenschaften.  In  letzterer  Beziehung  siegt  immer  die 
höhere  Tüchtigkeit:  die  feiner  entwickelte  Spruche 
und  Grammatik,  die  höher  stehende  Mythologie  und 
Religion,  event.  die  bessere  Schrift.  — v.  Luschan 
benutzte  auch  diese  Untersuchung  zur  methodologischen 
Durcharbeitung  des  kraniometrischen  Meßproblems, 
welches  neuerdings  bei  dem  Kongreß  in  Monaco  in 
erfreulicher  Weise  angeregt  worden  ist, 

Dr.  Frits  Baraain,  Versuch  einer  Anthropo- 
logie der  Insel  Celebes.  Materialien  zur 
Naturgeschichte  der  Insel  Celebes.  5.  Band, 
II.  Teil.  Mit  22  Tafeln  in  Lithographie  und 
Lichtdruck.  Klein-Folio.  VIII  und  163  S.  Mit 
vielen  Abbildungen  im  Text.  Wiesbaden,  C.  W. 
Kreidela  Verlug,  1906. 

Wir  sind  gewohnt,  von  den  Herren  Sa  ras  in  nur 
äußerlich  wie  innerlich  Vollendetes  zu  erhalten,  die 
neue  Publikation  reiht  sich  ihrem  Wedda- Werke  würdig 
an.  Das  Hauptresultat  der  Untersuchung  ist  der  Nach- 
weis, daß  die  große  malaiische  Bevölkern ngsrnasse  der 
Insel  Celebes  von  einer  tieferen,  wuddaischen,  heute 
zersprengten  und  dem  Untergänge  entgegengehenden 
U rbevölkernngssohicht  unterlagort  wird,  es  sind  das 
die  Toala  von  Lamontjong  und  verwandte  Formen  im 
SAdosten  und  ira  Herzen  der  Insel.  Zum  Vergleich 
mußten  die  „höheren  Stämme“  von  Celebes  und  die 
Bewohner  der  Nachbarinseln  herangezogen  werden. 
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Hierdurch  wurde  auch  für  Forscher  auf  benachbarten 
geographischen  Gebieten  eine  bisher  fehlende  Basis  für 
weitere,  umfassendere  Studien  gewonnen.  Daß  die 
Untersuchungen  sich  im  wesentlichen  auf  lebeudes 
Studienmaterial  beziehen,  erscheint  mir  nicht  als  Mangel, 
sondern  als  Vorzug.  Die  Toüla  und  ihre  Verwandten 
sind  die  Überreste  einer  kleinwüchsigen  (Grofienmittel 
der  Männer  156  cm,  der  Frauen  145 cm),  aber  nicht  | 
pygmäenhaften  Be  Völker  ungsschicht  Ton  Celebes,  vor-  ! 
mischt  mit  größeren  Elementen.  Vier  pygmäenhaft 
kleine  Individuen  (d.  h.  bis  150  cm)  wurden  beobaolitet  1 
(141,5;  144,6;  145,8;  150.0),  Bie  hatten  aber  noch  unter  | 
die  normale  Variationsbreite  einer  kleinwüchsigen  Be- 
▼ölkcrung.  Nr.  2 und  8 sind  Tokea.  Bezüglich  der 
Hautfarbe  sind  für  die  reinen  Formen  der  Toälasobicht 
die  dunkleren  Töne  der  Sara  sin  sehen  Farbenskala 
(dergleichen  wie  im  Wedda- Werke),  d.  h.  vor  allem 
die  mittelbraunen  und  dann  die  rotbraunen  charak- 
teristisch; die  Frauen  sind  etwas  heller.  Die  Haar- 
form ist  wellig  (cyiuotrich),  rein  straffes  (lissotriches) 
oder  wolliges  (ulotrichee)  Haar,  wie  bei  den  Negritos 
und  Verwandten , kam  nicht  zur  Beobachtung.  Das 
Kopfhaar  ist  schwarz,  reichlich,  bei  den  Frauen  länger. 
Das  Körpurhaar  ist  sehr  schwach,  doch  zeigen  die 
Männer  meist  einen  gekräuselten,  undichten  Bocksbart 
am  Kinn  und  leichten  Schnurrbart  mit  „Mücke“, 
manche  sind  rasiert  oder  epiliurt.  Die  Ärmlinge  der 
Toalamäuner  ist  43,2  Proz.,  sie  sind  sonach  eine  kurz- 
armige Mcnschenvarietät.  Die  Füße  sind  zum  Teil 
auffallend  plump,  die  Zehen  sehr  kurz,  das  Ganze 
sicht  in  den  gegebenen  photographischen  Abbildungen 
geradezu  verkrüppelt  aus,  was  mit  der  Art  der  Be- 
nutzung der  Füße  zum  Klettern  und  event.  Greifen 
Zusammenhängen  mag.  Die  Kopfform  der  Männer  ist 
mäßig  mesokephal  (dolichokephal  18,2,  mesokephal 
15,4,  brachykephul  50,0,  hyperbrachykephal  16,4  Proz.), 
Diu  Stirn  ist  meist  gerade  ansteigend  oder,  namentlich 
l»ei  den  Frauen,  gewölbt.  Stärkere  knöcherne  Augen- 
brauenbogen zeigten  30  Proz.  der  Männer.  Das  Gesicht 
ist  im  Verhältnis  zur  Breite  niedrig  (ohamiprosop 
Männer  43,5  Proz.,  Frauen  55,6  Proz.,  mesoprosop 
56,5  Proz.  und  44,4  Proz.).  Am  meisten  charakteristisch 
ist  die  Nasenhildung,  welche  durch  ihre  Flügelbreite 
auffüllt,  sie  ist  stark,  breit  und  kurz,  chatnarhin.  Die 
Lippen  sind  dickwulstig,  das  Kinn  mäßig  zurücktretend, 
Prognathie  fehlt  oder  ist  gering.  Die  Lidspalte  »tcjgt 
meist  nach  außen  etwas  au,  meist  mäßig  weit,  Mon- 
golenfalte  mittleren  Grades  (die  Karunkel  nicht  voll- 
kommen deckend)  bei  4 von  21t  Männern  = 17  Proz. 
und  bei  5 von  20  Frauen  = 25  Proz.  und  bei  3 Jugend- 
formen.  Einer  Spur  einer  Negrito-  oder  Papuaraste 
sind  die  Forscher  auf  Celebes  nicht  begegnet  Sic 
unterscheiden  die  Tonlostämme  einerseits  von  deu 
Toradja  nnd  Minahasser.  welch  beide  letztere  zu  der 
großen  malaiischen  Völkerfamilie  gehören.  Unter 
Vergleichung  ihrer  Resultate  mit  dunen  anderer  For- 
scher auf  dem  Forschungsgebiete  des  Indischen 
Archipels  wird  zunächst  auf  Gruud  der  eigenen  Wedda- 
Studien  und  der  Studien  Martins  auf  der  Malaiischen 
Halbinsel  featges teilt,  daß  die  Stumme  der  Wedda.  der 
Senoi  und  der  Toüla  einer  gemeinsamen  cyiuotrichen 
Urhovolkerungsachicht  angehören,  die  sie  nach  dern 
beruh  in  testen  dieser  drei  Stämme  als  „weddaische“ 
(«zeichnen.  Aus  den  weiteren  Vergleichungen  ziehen 
sie  den  Schluß,  „daß  ursprünglich  eine  lückenlose 
Schiebt  weddaischcr  Stämme  rieb  über  den  ganzen 
Archipel  gelegt  hat,  eine  Schicht,  deren  Ausbreitung 
wir  (Sarasins)  in  eine  Periode  verlegen,  als  Land- 


Verbindungen  die  jetzigen  Inseln  miteinander  verknüpft 
haben“.  Diese  Landverhiudungen , welche  von  den 
8araBins  für  Celebes  auf  Grund  der  Tiergeographie 
gefordert  werden,  liegen  weit  zurück  (8.117);  mög- 
licherweise haben  sic  sich  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  Pleistocäns  aufgelöst  oder  sind  teilweise  in  wenig 
voneinander  entfernte  Inselreiben  zerfallen.  „Diese 
weddaische  Schicht  ist  später  durch  höhero  Völker 
zerrissen  und  größtenteils  vernichtet  worden.  Nur 
isolierte  Fetzen  sind  davon  übrig  geblieben  und  lassen 
uns  noch  den  alten  Zusammenhang  ahnen.  Daß  diese 
zersprengten  Yolkertrümmer  zahlreiche  Modifikationen 
müssen  erlitten  halten,  ist  ohne  weiteres  klar.  Eigene 
Kntwickeluugsrichtuugen  müssen  vielfach  eingeschlagen 
worden  sein;  Vermischung  mit  den  später  ein- 
gedrungenen  höheren  Stimmen  hat  das  übrige  getan, 
um  die  Klarheit  des  an thropologi scheu  Bildes  zu 
trüben.“  „Diese  alte  Wanderung  ging  ohne  Zweifel 
vom  asiatischen  Festlande  aus.  Noch  heute  besitzt 
Vorderindien,  auch  wenn  wir  von  Ceylon  ähnelten, 
eine  große  Zahl  > weddaischcr«  Wald-  und  Rcrgstümme, 
die  wir  (Sarasins)  seinerzeit  als  Reste  einer  vor- 
drawidisehen  Periode  unterschieden  haben.  Auch  in 
Hinterindien  finden  sich  vielleicht  zu  dieser  Urachicht 
gehörige  »wilde«  Stämme  unter  den  südlichen  Mongolen 
(Martin),  und  G.  Fritsch  gibt  eine  Reihe  von  Namen 
hinterindischer  und  chinesischer  Urstämme  und  ver- 
folgt sie  nordwärts  bis  zu  den  Aino.“  Drawidas  und 
die  Australier  schließen  die  Sarasins  au  den  weddai- 
schcn  UrbevOlkernngsstock  an.  „Was  hindert  anzu- 
nehmen“, sagen  sie,  „daß  solche  wcddaische  Stämme 
seinerzeit  auf  den  Landbrücken  noch  weiter  gewandert 
sind  und  auch  Australien  iuvadiert  haben?  In  diesem 
eigenartigen  Lande  isoliert,  können  sie  sich  dann  zu 
der  so  merkwürdig  stilisierten  australischen  Varietät 
ausgebildet  halten,  die  aber  immer  noch  mit  Wedda 
und  Verwandten  bedeutende  Übereinstimmungen  auf- 
weist. Dabei  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  auch  die 
heute  noch  lebenden  weddaisohen  Reste  sich  von  jener 
Urform  ihrerseits  gleichfalls  selbständig  entfernt  halten 
müssen  und  diese  nicht  etwa  noch  unverändert  reprä- 
sentieren können.“  Die  Hypothese  Schot en  sacke: 
der  Mensch  hahe  in  Australien  sich  aus  einer  im 
Pliocän  dorthin  gewanderten  Vorfahrenform  entwickelt  : 
in  Australien  habe  erst  die  Menschwerdung  statt- 
gefunden,  und  von  dort  aus  habe  der  Mensch  seine 
Wanderung  über  die  Erde  hin  angetroten,  glauben  die 
Sarasins  zurück  weisen  zu  müssen,  trotz  der  inter- 
essanten ergologi&chen  Parallelen.  Sie  möchten  an- 
nebmen,  „daß  die  Vorfahren  der  heutigen  Australier 
sich  auf  einer  dem  Menachen  des  europäischen  Paläu- 
lithikums  ungefähr  entsprechenden  Kulturstufe»  be- 
fanden, als  sic  Australien  bevölkerten,  und  daß  diese 
Kulturstufe  dort  in  mehreren  Zügen  erhalten  geblieben 
ist,  während  sie  anderwärt«  vor  höheren  Einflüssen 
weichen  mußte“. 

Von  den  woHhaarigen  Stämmen  Sudostasiens 
und  im  Indoanstralischen  Archipel:  Negritos  auf  den 
Aodiminsn,  auf  der  Halbinsel  Malakka  (Semang)  und 
auf  den  Philippinen,  Papua  auf  Neu-Guinea  und  den 
Nachbarinseln,  vielleicht  teilweise  noch  mit  Negritos 
vergesellschaftet,  nehmen  die  Sarasins  an.  daß  sie 
(die  Negritos  ebeuso  wie  die  Vorfahren  der  Papua)  auf 
Landverbindungen  und  nicht  über  Seu  sich  verbreitet 
haben.  Die  Wanderung  der  Negritos  nach  den  Philip- 
pinen kann  vom  asiatischen  Festlande  aus  über  Borneo 
und  weiter  über  die  Sulu  - oder  die  Pulawan  - lamd- 
brücke  geführt  haben,  diu  Besiedelung  von  Neu-Guinea 
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bat  doch  wahrscheinlich  zun»  Teil  (ohne  aber  dort 
Spuren  zurückgelassen  zu  bähen)  über  Celebes  geführt, 
welches  durch  die  Molukkeubrücke  mit  don  Molukken 
und  weiterhin  mit  Neu -Guinea  in  Verbindung  ge- 
wesen ist. 

Dr.  B.  Hagen,  iiofrut : Kopf-  und  Gesichts- 
typen oatasiatischer  und  melanesiacher 
Völker.  Heraoagagsban  mit  TTntemtützung  der 
Königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schäften.  Gewidmet  Ihrer  Königlichen 
Hoheit  Prinzessin  Therese  von  Bayern 
in  ehrfurchtsvoller  Dankbarkeit.  — Atlas  mit 
ö0  Doppeltafeln  nach  eigenen  Aufnahmen  mit 
Einleitung  uud  erklärendem  Text.  Stuttgart, 
Fritz  Lehmanns  Verlag,  1906.  Quer- Folio.  XIV 
und  44  S.  1 

Ich  lege  dieses  vortrefflich  ausgestattete,  auf  gründ- 
lichen Originalstudien  beruhende  Werk  des  verdienst- 
vollen Forschers  der  Gesellschaft  vor,  obwohl  ich 
dasselbe  schon  an  anderer  Stelle  ausführlich  in  seiner 
hohen  Bedeutung  gewürdigt  habe.  Die  Porträts,  von 
überraschender  Schönheit  und  bisher  kaum  gebräuch- 
licher Grolle,  sprechen  für  sich  selbst.  Bei  der  wissen 
sohaftlichen  Analyse  des  Materials  unternimmt  es 
Hagen,  aus  der  Masse  der  Mischformen  einen  Urtypns 
heraaszuschälen , welchen  er  als  einen  Urtypus  wohl 
der  gesamten  Menschheit,  als  eine  Unterschicht  unter 
all  den  verschiedenen  Itassenfornien  erkennen  möchte. 
Kr  findet  als  typische  Eigenschaften  seines  Urtypus: 
infantile  Gesichtsbildung,  niedrig,  breit,  mit  breiter, 
schlecht  entwickelter  Nase,  auch  die  Stirn  mit  infantiler 
Wölbung,  Auge  mit  Neigung  zur  Mongolen  falte,  ver- 
einigt mit  dunkler  Hautfarbe,  mittel  langem  Schädel 
und  Kleinheit  des  Wüchse?.  In  der  Tat  findet  liegen 
diese  Urform  weit  verbreitet,  nicht  nur  in  seinem 
speziellen  Forschungsgebiete , sondern  auch  in  Afrika 
unter  Negern  und  Buschmännern,  in  Amerika,  auf 
Sumatra  usw. ; auch  eine.  Weddafrau  wird  unter  den 
Typen  abgebildet.  Das  wäre  sonach  die  einheitliche 
Urform,  als  welche  die  Menschheit  ihre  Wanderungen 
über  die  Erd*  angetreten  hat  Die  SarasinB  haben 
sich  in  dem  eben  besprochenen  Werke  mehrfach  mit 
Hagen  auseinanderzusetzen.  Indem  sie  im  allgemeinen 
seiner  Volkergruppierung  zustiimuen,  wählen  sie  etwas 
andere  Bezeichnungen  für  die  betreffenden  Völker. 
Hagen  trennt  die  malaiischen  Völker  in  zwei  Gruppen: 
die  Ur-  oder  Prämalaien  (welche  früher  meist  Indone- 
sier genannt  wurden)  uud  die  Malaien,  aus  den  ersteren 
durch  Vermischung  mit  fremden  Elementen  entstanden. 
Zu  den  Urmalaien  rechnet  Hagen  auch  die  Toäla 
und  die  Wildstänune  Malakkas,  welche  die  Sarasius 
ihrer  „Unterschicht“  zu  rech  neu  und  von  den  Malaien 
ganz  trennen.  „Wie  ein  Oxydationaring  zieht  sich“, 
sagt  B-  nagen,  „diese  MiHchrasse  der  Malaien  um  die 
Küsten  der  eiuzelueu  Inseln,  in  deren  Innerem  der 
mehr  oder  minder  reine  und  unvermisohte  Kern,  eben 
die  genannten  Ur-  oder  Prfimalaien,  sitzen.“  Indern 
die  Sarasins  sich  dieser  Ansicht  hn  wesentlichen  au- 
schließen,  möchten  sie  aber  ihre  über  die  „Wcdda- 
sckicht“  sich  lagernde  „malaiische  Schicht“  in  eine 
Proto-  oder  reininalaiische  Schicht  (Hägens  Ur-  oder 
Prämalaien)  und  in  eine  deutero-  oder  mischmalaiische 
Schicht  (Hägens  Malaien)  scheiden. 

So  erscheint  durch  die  neuen  anthropologischen 
Forschungen  das  Völkerproblem  der  alten  Indonesier 
wesentlich  geklärt,  und  die  linguistischen  Entdeckungen 
ungeahnten  Zusammenhang*  werden  verständlicher. 


Dr.  Otto  Schlaginhaufen , Ein  Beitrag  zur 
Kraniologie  der  Semaug  nebst  allgemei- 
nen Beiträgen  zur  Kraniologie.  Mit  86 
Figuren  im  Text.  Abhandlungen  und  Berichte 
des  Konigl.  Zoologischen  und  Anthropologisch- 
Ethnographischen  Museums  zu  Dresden.  11.  Bd. 
1907,  Nr.  2.  I«eipzig,  Teubner.  Folio.  60  S. 

Es  werdet»  in  dieser  schönen  Publikation  zwei,  wie 
es  scheint,  gut  bestimmte  Schädel  dieses  interessanten 
Volkes  anthropnmetriüch  und  anatomisch  auf  das  sorg- 
fältigste geschildert,  als  ein  sehr  erwünschter  Zuwachs 
zu  den  oeteologischen  Kenntnissen  der  „Wild stamme“ 
Malakka*.  Wie  H.  «Stahr  und  v,  Luschat»  legt  auch 
Sei»  Ing  in  häufen  besonderen  Wert  auf  die  kranio- 
metrische  Methodik.  Diese  Arbeiten  werden  bei 
einer  Verständigung  über  letztere  seinerzeit  wesent- 
liche Dienste  leisten. 

Dr.  Theodor  Kooh-Örünberg,  Indianertypen 
ans  dem  Amazonasgebiet.  Nach  eigenen 
Aufnahmen  während  seiner  Reisen  in  Brasilien. 
100  Tafeln  Lichtdruck.  Format  46  V 82 cm.  In 
fünf  Lieferungen,  Preis  jeder  Lieferung  12  M. 
Verlag  von  Ernst  Wssmuth,  A.-G.,  Berlin  W., 
Markgrafenstr.  35.  Zweite  Lieferung.  Tafel  21 
bis  41.  4 Suiten  Text. 

Von  diesem  vorbildlichen  Werke  kann  ich  der 
Versammlung  die  zweite  Lieferung  vorlogen,  die  erste 
Lieferung  habe  ich  vor  unserer  Gesellschaft  im  Archiv 
für  Anthropologie  schon  mit  der  gebührenden  An- 
erkennung eingehend  besprochen.  Ich  kann,  was  ich 
dort  gesagt  habe,  heute  nur  wiederholen,  daß  nach  der 
bald  zu  erwartenden  Fertigstellung  der  Gesamtpubli- 
kation  diese  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden  wird, 
welche  die  somatische  Ethnographie  Brusiliens  aufzu- 
weisen hat.  Auch  die  in  der  neuen  Lieferung  vor- 
geführten unretusrhierten  liohtdruok  - Nachbildungen 
der  von  dein  Verfasser  selbst  auf  genommenen  Photo- 
graphien sind  von  mustergültiger  Klarheit  uud  Schärfe, 
so  daß  wir  die  Leute  lebend  vor  uns  zu  sehen  glauben. 
Wir  können  dem  Autor  und  der  Verlagshandlung  zu 
diesem  neuen  Erfolge  auf  dem  Gebiete  wissenschaft- 
licher Originalpublikationen  nur  unseren  herzlichen 
Glückwunsch  und  Dank  darbringen. 

Besonders  wohltuend  wirkt  bei  Koch-Grünberg 
das  sympathische  Eingehen  auf  die  Persönlichkeiten 
der  „Wilden“.  Die  Tuyuku,  Bari»,  ein  Stamm,  dessen 
; Hauptmasse  nur  154)  bis  200  Seelen  zählt,  schildert  er 
als  „durchschnittlich  sympathische  Menschen  von  edler 
Gesinnung  and  stolzem,  selbstbewußtem  Auftreten,  ihre 
Treue  wurde  nicht  einen  Augenblick  wankend.  Trotz 
tagelanger  harter  Arbeit  in  den  schmalen,  verwachsenen, 

, selbst  für  Indianer  boote  schwer  zugänglichen  Wasser- 
adern waren  sie  stets  lustig  and  guter  Dingo  und  um 
das  Wohlergehen  ihres  Kapitän»*,  wie  sie  Koch-Grün- 
berg nannten,  zärtlich  besorgt.  Auch  ihre  hervor- 
ragende Intelligenz  trug  nicht  wenig  zu  unserer  guten 
Kameradschaft  bei.  Es  werden  zwei  Typen  unter- 
schieden. ein  feinerer  und  ein  gröberer.  Die  ersteren 
sind  schlanke  Gestalten,  die  gegen  die  plumpen,  bia- 
i weilen  dickbäuchigen  Tukuno  angenehm  ahstechen; 

| Gesicht  lang  und  schmal,  kräftig  vorspringender  Nase, 
während  der  gröbere  Typus  gedrungene  Gestalten 
! aufweist,  mit  runden,  niedrigen,  häufig  auffallend  häß- 
lichen Gesichtern,  stumpfer,  breiter  Nase  mit  aufwärts 
gerichteten  Nasenlöchern.  Zu  dem  kleinen  (etwa 
100  Seeion),  weniger  sympathisch  geschilderten  .Stamme 
der  Barü  kam  Koch-Grünberg  1904  als  erster  Weißer. 
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Dr.  Theodor  Kooh - Grünberg; , Südamerika- 
nisch u Felgen  Zeichnungen.  Verlegt  bei 
Krnat  Waamuth  A.-G.,  Berlin  1907.  Lexikon.- Sq. 
92  Seiten.  Mit  29  Tafeln,  einer  Karte  und  Ab- 
bildungen im  Text. 

Diese  Schrift  ist  eine  »ehr  erwünschte  Ergänzung 
dea  liebenswürdigen  Buches  des  gleichen  Verfassers : 
„Anfänge  der  Kunst  im  Urwald.“  Dort  waren  Hand- 
zeichnungen der  Indianer,  die  gewissermaßen  auf  Be- 
stellung gemacht  worden  waren,  mitgeteilt,  hier  sind 
die  ganz  unbeeinflußten  Kunstcrzcugni*»«  der  Indianer- 
stamme gesammelt,  welche  aher,  wie  ein  Vergleich 
lehrt,  mit  jenen  Handzeichnungen  in  engstem  Zu- 
sammenhang stehen.  Koch-Grünberg  will  von  der 
Erklärung  dieser  Felsenbilder  als  einer  Bilderschrift 
oder  Hieroglyphen,  als  geheimnisvolle  Inschriften  einer 
höher  entwickelten  ausgestorbenen  Bevölkerung,  etwa 
cineu  erloschenen  Kult  u.  a.  betreffend,  für  das  von 
ihm  persönlich  durchforschte  Gebiet  des  oberen  Kio 
Nogro  und  Yapurä,  sowie  überhaupt  für  die  Felsen- 
bilder auf  dem  Gebiete  der  südamerikanischen  Natur- 
völker nichts  wissen.  Er  erklärt  sie  im  wesentlichen 
für  Ausflüsse  eines  natürlichen,  gewissermaßen  kind- 
lichen Darstellungs  - und  Zeichnungstriebes  wie  jene  I 
Handzeichnungen.  Indem  die  Vorbcikommcnden  den  I 
zuerst  nur  schwach  angelegten  Konturen  mit  dem  j 
Stein  als  Griffel  nach  fahren,  erlangen  diese  die  »o  oft  I 
mit  Verwunderung  beobachtete  starke  Eintiefung.  Für  I 
die  Felszeichnungen  ans  den  Kordilleren,  die  Koch-  j 
Grünberg  nicht  berücksichtigt,  mag  diese  Erklärung 
wohl  nicht  gelten:  sie  zeigen  zum  Teil  einen  ganz 
anderen  Charakter  und  finden  sich  in  Gegenden,  die  | 
im  Bereich  hoher  Kulturen  standen.  — 

Die  Verlagsbuchhandlung  Strecker  und  Schröder  ! 
in  Stuttgart  hat  sich  seit  lauge  mit  vortrefflichem 
Erfolge  die  Aufgabe  gestellt,  den  kolonialen  Bestre- 
bungen Deutschlands  durch  Veröffentlichung  von 
Original  werken  aus  berufenster  Feder  über  die  in 
Frage  kommenden  Gebiete  zu  dienen.  Ich  begrüß«  I 
dieses  Streben  nicht  nur  wegen  seiner  vaterländischen 
Ziele,  sondern  auch  deswegen,  weil  wir  auf  diese  Weise  j 
über  die  unB  besonders  nabegehenden  Völker  und  J 
Länder  vertiefte  wissenschaftliche  Kenntnis  gewinnen. 

Ich  kann  Ihnen  hier,  aus  diesem  verdienstvollen 
Verlage  hervorgegangen,  drei  neue  Werke  vorlegen,  I 
die  ich  dein  Interesse  aller  Beteiligten  empfehlen 
möchte:  der  Kolonialverwaltung,  den  Ansiedlern,  den  . 
in  jenen  fernen  Gegenden  beschäftigten  Handelskreisen,  ' 
den  Geographen,  Anthropologen,  Ethnologen,  dein 
Missionar  und  jedem  Gebildeten,  der  sich  über  eine 
der  wichtigen  Lebensfragen  unseres  Volke»,  die  Koloni- 
sation der  Schutzgebiete,  unterrichten  und  Land  und 
Leute  kennen  lernen  will,  unter  welchen  unsere  Lands- 
leute arbeiten  und  leider  so  vielfach  kämpfen  und 
sterben : 

R.  Parkinson,  Dreißig  Jahre  in  der  Südsee, 
Land  und  Leute,  Sitten  und  Gebräuche  im 
Bismarckarchipel  und  auf  den  deutschen  Salomo- 
inseln. Hurausgegeben  von  Dr.  B.  Aukcrmanu, 
Direktorial  - Assistent  am  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  iu  Berlin.  Mit  zahlreichen  Tafeln 
und  Textabbildungen.  8*.  28  Lieferungen, 

ä ftO  l»f. 

l>er  Verfasser  lebt  »eit  30  Jahren  in  der  Südsee. 
Er  schildert  hier  in  anschaulicher,  fesselnder  Weise 
unter  Beigabe  eines  reichen  Bilderr*chtnuekes  das  Land 
und  die  Eingeborenen,  die  Ergebnisse  seines  Zusatnmeu- 


J lebens  und  Zusammenarbeiten«  mit  den  letzteren.  Er 
I bat  VolkBitämme  besucht,  welche  bisher  fast  völlig 
I unerforscht  waren. 

Prof.  Dr.  Augustin  Krämer  t Marine  - Oberstabs- 
arzt, Hawai,  Ostmikronesien  und  Samoa. 
Meine  zweite  Südseereise  (1897  bis  1899)  zum 
Studium  der  Atolle  und  ihrer  Bewohner.  Mit 
20  Tafeln,  86  Abbildungen  und  50  Figuren.  8°. 
XIV  und  585  8.  Stuttgart,  Verlag  von  Strecker 
und  Schröder,  1906. 

Prof.  Dr.  E.  Pochuel-LöBohe,  Volkskunde  von 
Loango.  Mit  Illustrationen,  gezeichnet  von 
A.  Göring,  M.  Lämmel,  G.  Mützel,  Otto 
Herrfurth.  Groß -Lexikon.  S9.  482  S.  Stutt- 
gart, Verlag  von  Strecker  und  Schröder,  1907. 

Das  Werk  bildet  gleichzeitig  den  SohluBband 
j (III.  Abteilung,  1.  Hälfte)  des  noch  heute  unvermindert 
wertvollen  Reisewerkes. 

Die  Loango-  Expedition,  ausgesandt  von  der 
Deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  Äqua- 
torial-Afrikas ls73  bis  1876.  Ein  Reisework  in 
drei  Abteilungen  von  Paul  Güsafeld,  Julius 
Fulkenstein,  Eduard  Pechuel • Lösche. 
Mit  Illustrationen,  gezeichnet  von  A.  Göring, 
M.  Lämmel,  G.  Mützel.  Früher  erschienene 
Bände:  1.  Abteilung  Dr.  Paul  Güssfeld  1879; 
2.  Abteilung  Dr.  J.  Falkenstein  1879;  3.  Ab- 
teilung, 1.  Hälfte:  Landeskunde  von  Dr.  E. 
Pech  uel-Lösche  1882.  Preis  zusammen  früher 
42,  jetzt  30  M.  Stuttgart,  Verlagsbuchhandlung 
Strecker  und  Schröder. 

Die  Verzögerung  der  Erscheinung  des  Buches  hat 
ihren  Grund  zum  Teil  darin,  daß  der  Verfasser  in 
einer  zweiten  Reise  die  Ergebnisse  der  ersten  nach- 
prüfen und  ergänzen  konnte.  Der  Inhalt  ist  außer- 
ordentlich reich  und  interessant:  1.  Wesen  der  Leute. 
2.  Soziale  und  politische  Verhältnisse.  3.  Seele, 
Hexeuweseu.  4.  Fetischismus,  Totemismus. 

Prä  hi  stör  ie. 

A.  Götze,  Germanische  Funde  aus  der  Völker- 
wanderung. Gotische  Schnallen.  Groß- 
Quart.  Verlegt  von  Emst  Waamuth,  A.-G.,  iu 
Berlin,  1907.  35  S.  15  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Die  Reihe  der  auf  unserem  Forschungsgebiete  neu 
erschienenen  Prachtpuhlikationen  schließe  ich  mit 
diesem  Werke,  welches  an  wissenschaftlichem  Wert 
j und  vollendeter  Schönheit  der  Ausstattung,  keinem  der 
| voruusbesproebeneu  nachsteht.  Es  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit,  daß  Herr  Götze,  dem  die  prähistorische 
Archäologie  schon  »o  vieles  verdankt,  seinen  bahn- 
brechenden Ergebnissen  in  den  ältesten  Perioden  der 
Vorgeschichte  nun  nicht  weniger  bedeutsame  aus  der 
jüngsten  der  vorgeschichtlichen  Epochen  angereiht  hat. 
In  den  „Schnallen“  hat  er  für  die  letzteren  ein  Leitobjekt 
gewonnen,  welche«  sich  an  Wichtigkeit  den  Fibeln  für 
diese  und  die  älteren  Epochen  au  die  Seite  stellt 

Christian  Frank  und  Johannes  Jacobs,  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabungen  Christian  Frank» 
auf  dem  Auerberg  im  Allgäu  iu  den 
Jahren  1901  bis  1906.  Mit  6 Tafeln,  zum  Teil 
in  „Spitzertypie“  ausgeführt.  Separat  - Abdruck 
aus  „Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns“.  16.  Band,  3.  und  4.  Heft. 
S.  63  bis  84.  München,  Dr.  C.  Wolf  u.  Sohn. 
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Zum  Schlüsse  meines  Berichtes  lege  ich  Ihnen 
noch  eine  kleinere  Abhandlung  Tor,  welche  nach  zwei 
Richtungen  uieht  ohue  höhere  Bedeutung  ist.  Durch 
die  Ausgrabungen  des  Herrn  Frank  ist  featgestellt, 
duß  der  viel  umstrittene  Auerberg  bei  Fussen  im  bayeri- 
scheu  Allgau  nicht  nur  ein  keltisches  Refugium,  son- 
dern auch  eine  römische  Niederlassung  aus  der  frühen 
Kaiserzcit  ist.  So  wichtig  dieser  Nachweis  für  die 
Lokalgeschichte  ist,  so  möchte  ich  hier  doch  nicht 
darauf,  sondern  auf  die  der  von  Herrn  Jacobs  vor- 
trefflich bearbeiteten  Abhandlung  beigegebenen  Ab- 
bildungen Hinweisen.  letztere  sind  nach  einer  neuen 
Methode  der  Autotypie,  der  „Spitzerty pie“,  durch 
Buchdruck  hergestellt.  Da  hier  kein  Raster  ver- 
wendet wird,  werden  die  Linien  nicht  in  Punktreihen 
aufgelöst,  sondern  erscheinen  für  das  freie  Auge  voll- 
kommen scharf.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung, wie  wichtig  dieser  Vorteil  namentlich  für  die 
Reproduktion  von  photographischen  Aufnahmen  ist, 
welche  nun  durch  Buchdruck  nicht  weniger  vollkommen 
wie  durch  das  luchtdruck  verfahren,  und  zwar  als 
Textabbildungen  gegeben  werden  können.  Ich  möchte 
diese  neue  Münchener  Methode  den  Fachgenossen  leb- 
haft empfehlen.  Als  Beispiel  möge  das  Klischee 
dienen,  welches  im  Korrespondenzblatt  1906,  8.  SO  ab- 
gedruckt ist. 

Ich  schließe  damit  die  Liste  der  neuen  Publi- 
kationen. 

Herr  Martin-Zürich: 

System  der  (physischen)  Anthropologie  und 
anthropologische  Bibliographie. 

Wenn  eiue  Wissenschaft  einen  gewissen  Grad  der 
F.ntwickelung  erreicht  hat,  dann  werden  deren  Ver- 
treter gleichsam  von  selbst  dazu  gedrängt,  das  gesamte 
Stoffgebiet  sowohl  noch  außen  abzugrenzen,  als  auch 
im  Innern  zu  gliedern.  Ks  hat  allerdings  in  der 
Anthropologie  nicht  an  Versuchen  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  gefehlt.  Im  Gegenteil , in  der  zweiten 
Hälft*  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  in  den  gelehrten 
Gesellschaften  verschiedener  Länder  heftige  Fehden 
um  diese  Fragen  ausgekämpft  worden,  ohue  allerdings 
zu  befriedigenden  Resultaten  zu  führen  l). 

Es  liegt  mir  nun  gänzlich  fern,  diese  Begriffs- 
streitigkeiten  wieder  auf  die  Tagesordnung  unserer 

*)  Ein*  Zusammenstellung  dieser  Streitigkeiten  findet  sieb 
in  «1er  vorzüglichen  Arbeit  von  P.  W.  Schmidt  ‘06 : 
.Die  moderne  Ethnologie*.  Anthropos,  Bd.  1,  S.  134  u.  ff, 
I)*  bei  Schmidt  m ausgiebiger  Weise  besonders  die  ethno- 
logische Literatur  zitiert  Ist,  sehe  ich  hier  von  einer  voll- 
ständigen Anführung  derselbe u ab.  Für  die  älteren  Auf- 
fassungen ist  erschöpfend:  T.  Bendyshe  r63:  „The  Hlxiory 
of  Anthropologe4.  Memuir»  read  betöre  the  Anthrop.  Soe. 
London,  Vol.  1,  p.  335.  Vgl.  ferner:  B.  Daris  '68:  „An* 
tbropology  and  Ethnology".  Anthmp.  Review,  Vol.  6, 
p.  394.  C.  St.  Wake  ’7Ö:  „The  Alm  and  Scope  of  Anthro- 
pologe.41 Journal  of  Anthropology  1870 — 71,  p.  1 Bel 
diesem  Streit,  der  vielfach  auf  der  Eltersucht  rivalisierender 
Gesellschaften  beruhte,  wurde  sogar  dos  ästhetische  Moment 
beigezogen.  Auf  der  Versammlung  der  British  Association 
vom  Jahre  1864  wurde  unter  anderem  auch  geltend  gemacht, 
Anthropologie  aei  nur  „an  tiglv  namc  for  ethnology*.  Vgl. 
Anthrop.  Review,  Vol.  11,  p.  298.  Die  verschiedenen  Auf- 
fassungen, besonders  der  deutschen  Gelehrten,  gibt  M.Winter- 
nitz  ?ÜÜ:  „Völkerkunde,  Volkskunde  und  Philologie." 

Globus,  Bd.  78,  8» 845.  Th.  Golher  ?05:  „L’eihnographie 
et  lVspansion  civillsatrice“.  Rapporta  du  C««ngres  international 
d'Expansiou  eeonomb|ue  mondiale.  Mous.  S«ct,V.  Zur  Kritik 
tu  Gallier  vgl.  W.  Schmidt  ’06,  L <•.,  s.  13b  u.  IN. 


«lies jährigen  Versammlung  zu  setzen ; ich  will  vielmehr 
versuchen,  Ihnen  etwas  Positiven  zu  bieten , das  keiue 
theoretische  Konstruktion,  keinen  tastenden  Versuch 
mehr  darxtellt,  sondern  das  sich  bereits  als  lebensfähig 
und  nützlich  erwiesen  hat. 

Es  sind  zunächst  ausschließlich  praktische  Gründe, 
die  mich  schon  vor  vielen  Jahren  zu  einer  Systemati- 
sierung unserer  Wissenschaft  geführt  halten.  In  erster 
Linie  die  Bedürfnisse  des  akademischen  Unterrichtes, 
der  die  strenge  Anforderung  an  dun  Dozenten  stellt, 
das  gesamte  Gebiet  seiner  Wissenschaft  in  der  Weise 
vorzutragen,  daß  sich  eins  auf  das  utulare  aufkaut, 
und  daß  der  Studierende  einen  Überblick  über  das 
Ganze  erhält.  In  zweiter  IJnie  verlangt  das  wichtigste 
Hilfsmittel  wissenschaftlicher  Arbeit,  die  Bibliographie, 
eine  logische  und  übersichtliche  Anordnung  der  ge- 
samten Literatur,  denn  bei  dein  raschen  Anwachsen 
der  literarischen  Produktion  werden  bibliographische 
Nachforschungen  immer  schwieriger  und  beginnen  von 
dem  Einzelnen  übergroße  Opfer  an  Zeit  zu  verlangen. 
Jede  Erleichterung  auf  diesem  Gebiete  kommt  also 
Tausenden  zugute,  und  läßt  uns  Zeit  für  wissenschaft- 
liche Arbeit  selbst  gewinnen.  Daß  neben  diesen  prak- 
tischen Gesichtspunkten  auch  theoretische  Überlegungen 
eine  genaue  Umschreibung  eines  Wissensgebietes,  sowie 
seine  innere  Gliederung  wünschenswert  erscheinen 
lassen,  braucht  hier  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden  '). 

Bei  dem  Vorsuch  nun,  ein  System  einer  Wissen- 
schaft aufzustellen,  wird  man  stet«  mit  dem  Umstande 
rechnen  müssen,  daß  jede  Wissenschaft  etwas  histo- 
risch Gewordene»  ist.  Unsere  systematisierende  Tätig- 
keit muß  daher  vorwiegend  eiue  synthetische  sein, 
um  das  historisch  Gewordene  geistig  zu  durchdringen 
und  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  es  aber  notwendig,  in  aller 
Kürze  auszuführen,  welche  Bedeutung  dem  Terminus 
Anthropologie  beigelegt  wurde.  Sehen  wir  von  allen 
älteren  Verwendungen  dieses  Ausdruckes  ab,  so  kommen 
für  uns  heute  immer  lau  noch  drei  Auffassungen 
in  Betracht. 

Die  erste  Richtung  faßt  „Anthropologie“  in  dem 
denkltar  weitesten  Sinne  als  „die  Wissenschaft  vom 
Menschen",  die  also  eigentlich  den  ganzen  Kreis  der 
Wissenschaften  umschließt,  die  vom  Menschen  handeln. 
Als  typischen  Vertreter  dieser  Anschauung  zitiere  ich 
Ihnen  James  Hunt*),  der  sich  wörtlich  dahin  aus- 
spricht: „Anthropologie  umfaßt  alle  Wissenschaften, 
welche  sich  direkt  auf  den  Menschen  oder  die  Mensch- 
heit beziehen  und  umschließt  daher  Anatomie,  Phy- 
siologie, Psychologie,  Ethnographie,  Ethnologie,  Philo- 
logie, Geschichte,  Archäologie  und  Paläontologie,  soweit 

*)  Für  die  Notwendigkeit  einer  scharfen  Abgrenzung 
sprechen  sich  auch  aus  D.  B rin  ton  ’92:  The  uotziL-nrlnturc 
and  teaching  of  Anthropology.  American  Anthropologie, 
Vol.  V,  p.  263.  Fr.  Boa#  ’öi:  The  History  of  Anthropo- 
logy.  Science,  Vol.  XX,  p.  523.  W.  Schmidt  fÖ8,  1.  cM  8.  134 
u.  136.  Vgl.  dazu  auch  die  Bemerk uug  des  Herausgeber»  de» 
„Man"  1996,  S.  [85]:  „It  U unneeexxarr  to  say  tbat  the  in- 
tricate  work  of  definition  ix  of  the  highent  vulue  to  Science 
at  largo.* 

*)  James  Hunt  '64:  President’*  Address.  Journal  of 
the  Anthrop.  Soc.,  Vol.  II,  p.  L.XXX1V.  Eiue  andere  Definition 
von  Hunt  lautet : „Anthropologe  is  the  Science  of  the  whole 
nature  of  Man."  Inlroductory  address  on  the  »tudy  of  anthrop»- 
logr.  Anthrop.  Review,  Vol.  1,  p.  2,  1863.  Vgl.  ferner 

Anthrop.  Review,  Vol.  11,  p.  147,  1864.  — ■ Bendyshe  ’63,  I.  c., 
p.  335,  definiert:  „Anthropologe  i»  Ihai  Science  wbich  deal»  with 
all  phenomeua  exhibited  by  collect ive  man,  und  by  hlm  alone, 
wbich  ore  capaLle  of  heilig  reduced  to  law.“ 

14 


Digitized  by  Google 


106 


lotztore  auf  den  Menschen  angewandt  wird.“  Leider 
ist,  mit  geringen  Einschränkungen,  diese  Auffassung 
auch  heute  noch  in  England  ziemlich  weit  verbreitet, 
und  seihst  so  angesehene  Gelehrte  wie  E.  B.  Tylor 
und  Fr.  Galton  sind  für  dieselbe  cingetreten  *). 

In  Frankreich  ist  diese,  seinerzeit  z,  B.  durch 
P r u n e r ■ B e y •)  vertretene , universalistische  Rich- 
tung der  Anthropologie  durch  den  dominierenden  Ein- 
fluß Broca»  rurückgedrängt  worden,  aber  das  I^ehr- 
programm  der  Ecole  d’Anthropologie  de  Paris  umfaßt 
immer  noch  Vorlesungen,  wie  z.  B.  über  Embryologie, 
die  nach  unserer  Auffassung  nicht  eigentlich  zur 
Anthropologie  gehören. 

Auch  in  Deutschland  hatte  die  Anthropologie  lange 
„sehr  unbestimmte  Umrisse“,  wie  sich  auf  der  zweiten 
Versammlung  unserer  Gesellschaft  Archivrat  Lisch 
bezeichnenderweise  ausdrüokte  •). 

I)  R.  B.  Tylor  *81:  Anthropologe.  Deutsche  Ausgabe 
voq  Siebert,  Ürauuscbweig  1883.  Vgl.  auch  W.  Sch  in  Id  t 
•06,  I.  c.,  S.  984.  A.  H.  Keane  '86:  Ethnology,  S.  1 — 3,  fallt 
Ethnologie  als  Zweig  der  allgemeinen  Anthropologie,  während 
er  auf  der  anderen  Seite  sagt,  daß  Anthropologie  „U  now 
mainly  restricted  to  the  study  of  man  as  a member  of  the 
animal  kingdom".  — Maealister  ’92:  President*!  Address. 
Rep.  British  Aasodation  for  the  Advai>cetnent  of  Science,  Edin- 
burgh, p.  886,  schreibt:  ,Wr  canuot  yet  daim  that  our  subject 
is  a real  Science  Sn  the  sense  in  which  that  namr  is  applied  to 
ihose  brauche*  of  knowledge,  founded  upon  ascertnined  Inws, 
which  form  ihe  subject s of  roost  of  our  sistcr  »ections;  but 
wc  can  justify  our  separate  rsistcnce,  in  that  w«  are  honestly 
endravouring  to  lay  a definite  and  stähle  foundation  upon 
which  in  time  to  eomr  a scientific  anthropology  may  be  based." 
Nach  Macalister  definiert  Galton  Anthropologie  als  ,tbe 
study  of  what  men  are  in  body  and  mind,  how  they  came 
to  be  what  they  are,  and  whither  the  race  is  tending* ; 
Pitt-Rivers  T>ezeichnet  Anthropologie  als  „scienee  which 
ascertains  the  true  cause»  for  all  the  phenomena  of  human 
lifo“.  — Selbst  Flower  '82:  Address.  British  Association 
York  Meeting  1881.  Journal  of  the  Anthropologien!  Institute, 
VoL  XI,  p.  184,  erkennt  die  weite  Fassung  Tylor«  an  und  läßt 
auch  ln  einer  späteren  Arbeit  „On  the  Aitns  and  Prospecta  of 
the  Study  of  Anthropologe1*.  Journ.  Anthropol.  Institnte, 
V«I.  XIII,  p.  488,  1884,  eine  genaue  Definlerung  vermissen. 
S.  491  spricht  er  von  einer  „phvsical  or  Zoologie*]  ethno- 
logjr“.  — Duck  worth  *04:  Morphology  and  Anthropology. 
Cambridge,  p.  10,  schreibt:  „Anthropology  is  no  longer  a 
•ingle  Science,  but  a group  of  tbrse  . Bei  dieser  ziemlich 
unbestimmten  Definition  der  Anthropologie  in  England  wird 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  noch  1906  Read  (Man, 
Nr.  57,  1806)  von  „the  wide  and  somewhat  amorphoua 
scienee«  of  Anthropolcgy  and  Arebaeology*  (8.  85)  und  von 
Btwo  soinewhat  tluid  scienee»“  (8.  86)  spricht. 

*)  Pruncr-Bey  *65:  Discoura  d’ouverture.  Bulleiius 
Soc.  d'AnthropoIogie  de  Paris,  1.  »er.,  tora.  VI,  p.  3.  Beine 
Definition  lautet:  „ L’antbropologie  cm  brasse  Pctude  de  l'huinme 
dan»  le  temp«  et  l’espnee,“ 

*)  Lisch  *71:  Korrespondenzblatt  der  deutschen  an- 
throp. Gesellschaft,  8.  47.  Auch  Rud.  Virchow  ist  eher  fiir 
eine  Zentralisation  als  fiir  eine  Dezentralisation  der  anthro- 
pologischen Wissenschaften  eingetreten,  ln  einer  bei  der 
Naturforscher*  erbammlung  zu  Hamburg  1876  gehaltenen 
Rede : „Die  Ziele  und  Mittel  der  modernen  Anthropologie“ 
(KorrespondcnzbLtt  1877,  S.  1)  und  in  »einer  Festrede  zum 
25 jährigen  Jubiläum  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft ( Verhandlungen  1894,  S.  (504 J)  gibt  er  keine  eigent- 
liche Definition  der  einzelnen  anthropologischen  Wissen- 
schaften. ln  «einer  Eröffnungsrede  der  18.  allgemeinen 
Versammlung  zu  Nürnberg  im  Jahre  1887  (Korrospondenz- 
blatt  1887,  8.75,  vgl.  auch  Korrespondenzblatt  1871,  S.  47) 
apricht  ersieh  folgendermaßen  aus:  „Was  wir  jetzt  Anthropologie 
nennen,  ...  ist  ein  sehr  mannigfaltiges,  zum  Teil  nach  ganz 
auseinaoderliegendeu  Richtungen  gegliedertes  Ding,  von  dem 
viele,  die  draußen  stehen,  die  Meinung  haben,  es  sei  genau 


Die  zweite  Richtung  nimmt  ebenfalls  noch  einen 
weiteren  Begriff  der  Anthropologie  an,  aber  sie  be- 
deutet gegenüber  der  eben  besprochenen  einen  großen 
Fortschritt,  indem  sie  die  Anthropologie  als  eine 
Kollektiv-  oder  Gruppen  Wissenschaft  bezeichnet«?  und 
damit  von  vornherein,  int  Prinzip  wenigstens,  alle  Iudi- 
vi  dual  wissen  schäften,  wie  Anatomie,  Physiologie  usw., 
aus  ihrem  Rahmen  ausschloß.  Pis  ist  eines  der  vielen 
Verdienste  Brocas1),  diuscr  Auffassung  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen  zu  haben,  indem  er  Anthropologie 
definierte  als  „l'histoire  naturelle  du  gen  re  humain“, 
d.  h.  als  Naturgeschichte  des  genua  homo.  Den  Aus- 
druck „histoire  naturelle“  fußte  Broca  ausdrücklich 
„dans  le  aens  le  plus  large  et  le  plus  £leve“,  so  daß 
eine  Scheidung  uuserer  Wissenschaft  in  zwei  oder 
mehr  Disziplinen  «ich  bald  als  notwenig  herausstellte. 
Die  Folge  davon  war,  daß  dor  Name  „Authropologie“ 
einmal  im  weiteren  und  dann  in  einem  engeren  oder 
eingeschränkten  Sinne  verwendet  wurde,  was  zu  Miß- 
, Verständnissen  führen  mußte  und  verschiedene  Autoren 
1 veranlaßte,  statt  der  generellen  Bezeichnung  den  Aus- 
i druck:  „Anthropologische  Wissenschaften“  zu  ge- 

brauchen *). 

Die  Einteilung  Brocas*)  in  ihrer  letzten  Fassung 
: trennt  zunächst  eine  „allgemeine*  von  einer  „speziellen“ 


genommen  eigentlich  gar  nicht»  Zusammengehöriges , sondern 
i!»  müsse  zerschnitten  werden  in  einzelne  Teile,  und  die 
müßten  verteilt  werden  an  verschiedene  Spezia I herren , an 
Spezialtyrannen.  Nun,  wir  sind  in  dieser  Beziehung  recht 
gewalttätige  Menschen,  wir  haben  auch  etwas  Tyrannische« 
»n  un»,  wir  ziehrn  Alle*  in  unmr  Gebiet,  was  wir  erreichen 
können.  Da  werden  dann  die  verschiedenen  Dinge  eingereiht 
in  eine*  unserer  ganz  großen  Spezialgebiete.“  Ähnlich  wie 
Virchow,  faßt  auch  C.  Rokitansky  *70  (Eröffnungsrede 
an  die  konstituierende  Versammlung  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Wien,  Mitteilungen  B.  1,  S.  1 ; auch  ins  Eng- 
lische übersetzt : Journal  of  Anthropolugy  1870/71,  S.  72 
u.  ff.)  Anthropologie  iu  dem  ganz  umfassenden  Sinne.  Er 
betont  ausdrücklich  den  weiten  Umfang  des  anthropologischen 
Gebietes,  dessen  Inhaltes  man  gewahr  wird,  „wenn  man 
erwägt,  daß,  sobald  ich  über  mein  oder  anderer  Sinnen  und 
Tun  zum  Zwecke  der  Aufklärung  nachdenke,  ich  eben  damit 
Anthropologie  treibe“.  Im  Verlaufe  seiner  Rede  allerdings 
engt  er  diesen  weiten  Begriff  etwa«  ein,  wenn  er  von  drei 
Hauptrichlungen  spricht:  Steilung  de«  Menschen  in  der  Natur, 
Vergleichende  Anthropologie  physisch  und  psychisch  und 
Urgeschichte  de»  Menschen. 

*)  Paul  Broca  *66:  Dictionnaire  cncyclop&dique  de« 
Sciences  tnrdicale»,  tum.  5,  pari  1,  p.  276,  und  Brocas  Me- 
moire», Vol.  1,  p.  1 . Die  ausführlichere  Definition  lautet: 
„L’anthropologie  eat  1»  scienee  qui  a pour  objet  l’£tude  du 
groupe  humain  conaiderö  dan»  *«>n  enscmble,  dona  ses  detail* 
et  dan«  se«  rapports  avee  le  rest«  de  la  nature.“ 
j *)  Zu  diesen  zählt  außer  mehreren  schon  genannten 
Autoren  auch:  Otia  T.  Mason  '83:  The  scope  and  value 
1 of  atithropological  »tudies.  Proc.  of  the  Am.  Assodaliun  for 
the  Ad vanc- einen t of  Science«.  32.  mecting.  S.  367.  — 

: Brinton  '92:  Proposed  Classification  and  international  numen- 
clature  of  the  antbropologic  scienee».  Proc-  Am.  As*,  for 
, the  Adv.  of  Science».  41.  mecting«  p.  257.  — Brabrook’00: 
The  paat  progress  *nd  present  position  of  the  authropoh>gical 
scietices.  Smithsonian  Report  for  1898,  q>.  621. 

*)  Die  ursprüngliche  Einteilung  Broca«,  die  von  den 
meisten  Autoreu  abgedruckt  wird,  hat  fulgeude  3 Gruppen: 

1.  Die  zoologische  Anthropologie,  die  den  Menschen  vom 
zoologischen  Standpunkte  au*  betrachtet,  ihn  mit  anderen 
Tierformen  vergleicht  und  seine  Stellung  im  zoologische** 
System  erforscht. 

2.  Die  deskriptive  Anthropologie  oder  Ethnologie.  Sie 
beschreibt  „les  caract&res  anatomlquea,  physiologiqurs,  in- 
tellccfuel» , moraui,  »oclaux,  qui,  eu  »'«uvueiant , donueut 
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Anthropologie.  I)io  enter«  zerfallt  wieder  in  zwei 
Abschnitte:  1.  in  die  z»H»logische  Anthropologie,  welche 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  genus  homo  be- 
handelt, und  2.  in  die  biologische  Anthropologie, 
welche  sich  mit  dem  Menschengeschlecht  „h  l etat  de 
vie  et  d’aetion“  beschäftigt.  Die  sjjezielle  Anthropo- 
logie dagegen  umfaßt  das  Studium  der  einzelnen 
natürlichen  Gruppen,  aus  denen  sich  da«  Menschen- 
geschlecht zusammensetzt,  und  gliedert  sieh  ebenfalls 
wieder  in  zwei  Abschnitte,  nämlich  1.  in  die  Beschreibung 
der  Völker  = Ethnographie,  und  2.  in  die  Wissen- 
schaft von  den  Rassen  ~ Ethnologie.  Diesem  Schema 
Brocaa  haben  sich  auch  Topinard1)  und  mehrere 
andere  Gelehrte  ange*chl»*aen . 

nabsanc«  aux  tynes  earacU'-rbant  los  groupes  secondaire»  qu’il 
•'agil  de  Gasser“. 

3.  Die  allgemeine  Anthropologie  oder  di*  Biologie  de* 
Menschengeschlechtes.  Sie  umfaßt  „le*  question«  dVnsemble,  [ 
teile*  que  les  m^thode*  dVtude,  le  rr&ninlogie  generale,  lea 
question»  de  permanenc*  de*  type*  et  d’inHtienr-e  dea  mitieus, 
d'unito  ou  de  pluralitA  primitives  de*  groupe*  aecondairea, 
d'h4r4dit*  et  d'acGimatement , d'hybridite  et  d’unlon*  cou- 
sanguiues,  de  perfectibilite  humnine  et  de  dvilisatlon,  de 
traasfon»ati»n  et  d’evolutlon*.  Me-raoires  de  P.  Broca, 
tom,  1,  p.  10  IT.,  und  Topinard  ‘85:  Elements  d’Aathropo- 
logie  g^uernle,  p.  185. 

Bezüglich  der  späteren  Einteilung  vgl.  „l-e'.on  dVuver- 
ture  le  15  nov,  1878“  in  Kevue  d’Anthropohqrie,  I.  »er.,  tom.  6, 
p.  172,  1877.  Diese  Einteilung  zwingt  Broca  (S.  180)  zu 
sagen:  „L’ethnnlogie  est  cxdusirrmcnt  anthropolofique“, 
während  nach  »einer  Auffassung  die  Ethnographie  auch  die 
„faii*  bbtoriques,  politiqurs,  rrligieuz,  linguistiquc»"  usw. 
umachließt  (S.  18l).  In  einer  Diskussion  gegen  Topinard, 
Bull.  Soc.  d’Anthrop.  Baris,  2.  *4rM  tom.  XI,  p.  304.  1876, 
sagt  er,  daß  dieser  mit  Unrecht  die  Ethnologie  außerhalb 
der  Anthropologie  »teile,  und  fahrt  fort:  „celle-ci  **t  le  tout, 
iGle-U  est  fa  partie“.  Vgl.  auch  Bull.  Soc.  d’Antbr.  de 
Pari*  1876,  p.  216.  I in  übrigen  scheint  sich  Topinard 
dieser  Auffassung  de*  Worte*  „Ethnologie*,  die  auf  W,  Ed- 
wards !29  («Sur  le»  caracterea  phy*i»loglquea  de*  raees 
humainr*  ronsid£r£s  dan*  leur»  rapport*  avec  rhistoire“, 
abgedruckt  in  Memoire*  de  la  Societ*  4thnologique  de  Paris 
1839;  ferner  „Esquisse  de  l’£tat  artuel  de  l'anthropologie  ou 
de  l'Histoire  naturelle  de  l’homme“.  Mcra.  de  In  Soc.  ethnol., 
Vol.  I,  p.  109,  1841)  zurückgeht,  gebeugt  zu  haben,  denn 
er  schreibt  vier  Jahr*  später  in  einem  Referat  über  Uirard 
de  IG*  Ile  f80:  Le*  pcuple*  de  l'Afrique  rt  de  l’Amerique, 
Kerus  4'Anthropologie,  2.  «er.,  tom.  III,  p.  675:  „LVthnologie 
dsns  sa  partie  essentielle  n’eat  que  de  Phistoire  naturelle, 
c’est  la  Zoologie  dp*  rare*  humaines.*  Da*  Schema  Broca» 
hat  unter  anderen  auch  Serrurier  ’88:  „De  anthropo- 
logische W'etenscbappen1*,  leiden,  angenommen. 

*)  Die  Einteilung  Topinard*  ’80:  Revue  d’Anthrop^- 
logie,  2.  *4r.,  tom.  111,  p.  876,  lautet: 

I.  Anthropologie  propremeat  dite. 

A.  Anthropologie  generale:  a)  ctude  en  particulier 
et  dan*  leur  ensemble  de  ebaeun  de*  caracterea  anatomiqur« 
et  biotogique*  qui  Interessent  le  groupe  humain;  b)  anthro- 
potogie  zoologique  qui  rompare  l'homme  ave*  le*  nnimaux.  • 
B.  Anthropologie  ap£riale,  ouhistoire  naturelle  des  races  , 
humaines,  ou  ethnologi«  (mot  de  W.  Edwards),  qui  inet  sk  ! 
profit  les  carnctAres  ••tudie*  dan*  la  di vision  predklente,  lea 
passe  en  revue  dans  les  groupe*  de  population  et  en  forme 
des  types,  lesquel»  caracterisent  autant  de  race*  primaire,  ; 
secondaire.  etc. 

II.  Ethnographie. 

A.  Ethnographie  gAneral*.  B.  Ethnographie 
speciule.  Beziiglich  der  Anschauungen  Topinard»  vgl. 
auch  „Anthropologie,  ethuologie  et  ethnographie".  Bulletin 
See,  d’Anthrop.  de  Pari»,  2.  »er.,  tom.  XI,  p.  199,  1876. 
ferner  [/Anthropologie  Paris,  1.  id. , 1876,  4.  4d. , 1884, 


lu  Deutschland  hatte  fast  gleichzeitig  eine  etwas 
andere  Zwei-,  bzw.  Dreiteilung,  die  sich  eigentlich 
ohne  lange  theoretische  Überlegungen  ganz  von  »eibat 
ergeben,  am  meinten  Anklang  gefunden.  Man  schied, 
unter  Reitxdi&ltung  der  generellen  Bezeichnung,  die 
Anthropologie  im  weiteren  Sinne  in  zwei  NViwieü- 
so haften : a)  in  die  „physische“  Anthropologie  und 
I»)  in  die  .psychisch©“  Anthropologie  oder  Ethnologie. 
Friedrich  Müller1)  hat  die  erstero  bezeichnet  ala  die 
Wissenschaft  vom  Menschen  ab  Naturindividuum,  die 
zweite  als  die  Wissenschaft  vorn  Menschen  ab  Volks* 
! individuum  betrachtet.  Noch  kürzer  und  prägnanter 
, ist  die  wenig  beachtete  Umschreibung  Grosses*): 

, Anthropologie  ist  die  Wissenschaft  von  der  Natur  der 
j Hassen,  Ethnologie  die  Wissenschaft  von  der  Kultur 
' der  Volker.  Ich  brauche  nicht  hervorzuheben,  wie 
sehr  bei  dieser  Fassung  Begriff  und  Wertung  der 
Ethnologie  von  der  durch  ßroca  vertretenen  An- 
schauung ab  weicht,  die  die  letztere  nur  ab  der 
Anthropologie  untergeordnet  anerkennen  wollte  ■). 

Auf  Grund  der  gegebenen  Definitionen  ist  eine 
Verwechselung  der  beiden  Wissenschaften,  die  früher 
so  häufig  war,  nicht  mehr  möglich.  Zwar  muß  ja 
uueh  der  Anthropologe  bei  seinen  Studien  sich  an 
die  vorhaudeucn  ethnischen  Gruppen  halten,  aber  er 
beschränkt  sich  auf  das  Studium  der  physischen 
i Eigentümlichkeiten,  um  die  Beschaffenheit  der  Kompo- 
nenten kennen  zu  lernen,  die  in  eine  bestimmte  ethnische 
Gruppe  eiügegungcn  *iud.  Bei  der  Au»dehuung.  welche 
Anthropologie  und  Ethnologie  heute  genommen  haben, 
und  bei  der  verschiedenartigen  Vorbildung,  die  »ie  er- 

p.  2,  und  Element»  d'authropologle  gAnArale,  Pari*  1885, 
p.  150. 

la  seiner  letzen  Gestalt  lautet  da*  Schema  Topinard*: 
Science  de  Phoiume 

au  point  de  vue  animal:  An ihropologie  (Generale,  Special«), 
n n n * mental:  Psychologie, 

„ „ „ „ htuI;  Ethnographie  (les  peupit-s). 

Vgl.  L‘Homrae  dans  la  nature,  Pari»  1891,  p.  21. 

Diesem  Schema  Topinard*  entspricht  auch  dasjenige 
Po  weil*  *92:  American  Anthropobgist,  Vol.  5,  p.  269. 

Anthropology  t*  the  Science  of  man:  1.  Sona*t<>logie  = Bio- 
logie mit  Einschluß  von  Anatomie,  Physiologie  usw.:  2.  Psy- 
chologi*;  3;  Ethnologie.  Zu  dieser  Aufstellung  sei  bemerkt, 
•laß  bereit*  L.  Owen  Pike  *70:  Journal  Anthrop.  Soc.  of 
London,  p.  Xi,  schrieb:  „Without  psychology  therc  1*  no 
anthropology.“  — Flow  er '84:  On  the  Aim»  and  Prospectu* 
of  the  Study  of  Anthropology , Journal  Anthr.  Institute, 
Vol.  XIII,  p.  490,  schreibt:  „Comparativc  psychology  ia  an 
important  factor  in  any  complete  syslem  of  nnthropology.' 
Auch  bei  Me  Geo  ’Ö5:  Anthropologe  and  it*  largor  pro- 
blema.  Science,  N.  8.,  Vol.  XXI,  p,  771,  kommt  die  Psycho- 
logie zur  Geltung,  wenn  er  »chreibt:  „demonomy  or  principle» 
of  peoples  with  *nmatologv  and  psychology  roake  up  the  tield 
of  iin-de-siecle  anthropology.“ 

')  Friedrich  Müller,  Allgemeine  Ethnographie,  2. Aufl., 
W'ien  1879.  Ferner:  Anthropologie  und  Ethnologie,  oder 
Körpermessung  und  Sprachforschung.  Globus,  Bd.  63,  S.  196, 
1893. 

*)  Ernst  Grosse,  Über  den  Ethnologischen  Unter- 
richt. Raetia u-FesUchrift  1896,  S.  603. 

*)  Wer  sich  für  den  mannigfachen  Bedeutungswecbsel 
des  Termiou*  Ethnologie  interessiert,  den  verwebe  ich  auf 
die  grundlegenden  Studien  Bastian*  ’81:  Vorgeschichte 
der  Ethnologie,  und  W.  Schmidt*  N)6:  1.  c.,  S.  134  ff.  Im 
übrigen  geht  die  von  uns  angenommene  Definition  der  Ethno- 
logie schon  auf  Pricbard  zurück,  der  iu  seinen  „Researches 
into  the  physical  Imtory  of  Mankind”  (London,  4 ed.,  vol.  I, 
1851)  die  Anthropologie  als  Kassrnkunde,  die  Ethnologie  aber 
ab  Völkerkunde  charakterisierte. 
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fordern,  int  es  außerdem  für  den  einzelnen  nicht  mehr 
möglich,  beide  fachmännisch  zu  beherrschen1). 

Ferner  trennen  wir  heute  auch  scharf  Ethnologie 
und  Ethnographie,  die  gelegentlich  als  synonym  be- 
trachtet wurden  *).  Die  letztere  ist  nach  dem  jetzt  ! 
fast  allgemein  gültigen  Sprachgebrauch  die  Beschreib  | 
buug  der  einzelnen  Völker  in  kultureller  Hinsicht,  I 
während  die  Völkerkunde  nach  der  Definition  von 
W. Schmidt*)  „die  Entwickelung  det»  (»eiste«  und  der 
durch  den  Geist  geleiteten  äußeren  Tätigkeit  des 
Menschen  im  Völkerleben  znm  Gegenstände  hat*. 

Bei  der  angenommenen  Zweiteilung  der  Anthro- 
pologie im  weiteren  Sinne  ist  die  Prähistorie  in  die 
Ethnologie  eingeechlosacn , zu  der  sie  logischerweise 
zweifellos  gerechnet  werden  muß,  denn  die  Urgeschichte 
ist  eben  nichts  anderes  als  Paläoethnologie,  d.  h.  die 
Lehre  von  der  Kulturentwiekelung  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen4).  Der  Umstand  aber,  daß  sich  die 

*)  Dir*«*  Anschauung  hohe  ich  achou  früher  (Martin  *01 : 
Anthropologie  als  Wissenschaft  und  Lahrfach,  S.  10,  und 
„Zur  Krag®  ton  de*  Vertretung  der  Anthropologie  an 
unseren  Universitäten4*,  Globus,  Bd,  66,  S.  304,  1894)  aus- 
gesprochen. Ihr  huldigt  unter  anderen  auch  Fr.  Maller  *94: 
Globus,  Bd-  66,  $.  245,  obwohl  er  die  Bedeutung  der 
(physischen)  Anthropologie  als  Lehr-  und  Studienfach  be- 
deutend unterschätzt.  VgL  auch  W.  Schmidt  '06:  1.  c., 
S.  988.  .Früher,  als  Tylor  seine  Forschungen  begann, 
konnten  diese  ja  noch  von  einem  Menschen  umfaßt  werden, 
heute  aber  hat  jede  von  ihnen  zu  einem  solchen  Umfang 
im  Forderungen  von  Vorbereitung  und  Leistung  sich  ent- 
wickelt, daß  sie  unmöglich  mehr  von  einer  Kraft  allein 
bewältigt  werden  können.*  Trotzdem  ist  natürlich  zu  fordern, 
daß  sich  auch  der  Anthropologe  mit  den  wichtigsten  Unter- 
suchungntnethoden  und  Resultaten  der  Ethnologie  und  Prä- 
bistorie  ao  viel  als  möglich  vertraut  mache. 

*)  So  schreibt  schon  Prlchard  ’5i : Researches  into 
the  physical  history  of  Maukind,  Vol.  1,  S.  110,  London  1851 : 
„Ethnography  . . . contprises  ♦ . . a sarvey  of  every  tribe 
of  the  human  family.  Bei  Wake  *70:  L c.,  S.  4,  Anm., 
lesen  wir:  Pie  Ethnographie  sammelt  die  Paten  und  be- 
schreibt die  Phänomene.  Sie  ist  daher  eine  Hilfswissenschaft 
Für  die  Anthropologie.  Po  well  *92  sagt:  1.  cM  S.  271: 
„1  um!  the  term  Ethnography  to  designate  any  description 
of  ethnologic  material.*  — Vgl.  ferner:  llovelacquc  f76: 
Ethnologie  ct  ethnographie,  Rull.  Soc.  d'anthropologie  de 
Paria,  2.  aer.,  tom.  XI,  p.  298;  E.  Schmidt  *97:  Pas 
System  der  anthropologischen  Disziplinen.  Centralblatt  tür 
Anthropologie,  8.  101;  Kenne  '96:  Ethnology,  p.  2; 
Schurtz  '03:  Völkerkunde,  S.  2;  W.  Schmidt  '08:  I.  c., 
S.  330,  360  und  362;  Lehmann  * Nitacb«  ’06:  Ptiläo- 
anlbropologie , Globus,  Bd.  89,  S.  222.  Read  ’06:  Man, 
Kr.  38,  beklagt  das  Fehlen  des  Terminus  Ethnographie  in 
dem  U*forder  Lehrprogramm  mit  folgenden  Worten  : „Whether 
the  ditlrrencc  between  ethnography  and  ethnology  bo  taken 
to  lie  in  the  fact  that  the  lormer  tnke*  aa  ita  borizon  the 
limits  of  the  individual  tribe,  and  aa  ita  unit  the  individual 
member  of  the  tribe,  while  the  latter  takes  the  tribe  aa  its 
unit  aud  diacusaes  ita  relationa  with  other  tribe* , using 
auch  ethnographical  data  aa  »erve  ita  purpose;  or  wfaether 
ethnography  L»o  held  to  aitu  at  describing  peoples  or  the 
different  »tage*  of  civiiisation,  whil«  ethnology  esplsina  Utes« 
»tage»  and  furrnulutes  the  general  laus  wbicb  govem  the 
beginning  and  evolution  of  the  latter,  it  seems  unfortunate 
that  so  useful  a ferm  Uns  not  received  recoguition."  Ks  ist 
für  „Ethnographie-  auch  «las  Wort  „Demologi«'“  vorgeschlagen 
worden,  doch  bedeutet  das  griechische  oi^uof  „Volk  in 
politischem  Sinne“ , nnd  es  wird  dieser  Terminus  ja  bereits 
fast  ausschließlich  für  Bevölkerungsstutistik  gebraucht. 

•)  W.  Schmidt  ’0R:  Le.,  S.3S6;  Vgl.  auch  8.  972. 

4)  Viel  zu  sehr  schränkt  Powoll  T9I:  I.  c.,  8.  271,  die 
Urgeschichte  ein,  wenn  er  schreibt:  „Archeology  is  not  a distinct 
Science,  bat  refen  only  to  snme  of  the  method*  by  which  the 
faci*  of  Ethnology  are  obtained.“  VgL  Martin  'öl : 1.  c.,  S.  10. 


Prfthlltorie  eohon  früh  zu  einer  selhetändigen  Wissen- 
schaft entwickelte,  hat  viele  veranlaßt,  sie  als  dritte 
Disziplin  der  Anthropologie  nnd  Ethnologie  anzureihen, 
eine  Auffassung,  die  ja  aoeh  in  dem  offiziellen  Titel 
unserer  Gesellschaft  zum  Ausdruck  kommt.  Im  Prinzip 
stimmen  diese  beiden  Einteilungen  vollständig  überein  *). 

*)  Für  di®  Zweiteilung  sind,  soviel  ich  aeh®.  außer  einigen 
der  bereits  erwähnten  Autoren  noch  die  folgenden  eingetreten: 
Martin  *94:  La,  S.  304  und  '01:  8-8  u.  10.  Grosse ’96: 
I.C.*  8.603.  Dorsey  '97:  Physical  anthropology.  Science, 
N.  8.,  Vol.  VI,  p.  109.  E.  Schmidt  ’97:  I.  c.,  S.  97  bis 
102.  Lebraanu-Nitache  '98:  Autropologia  y Crancologia. 
Revista  del  Museo  de  la  Plata,  toiu.  9,  p.  121;  ferner  ’06: 
1.  c.,  S.  222.  B.  Hagen  ’00:  Über  Entwickelung  und  Pro- 
bleme der  Anthropologie,  Bericht  der  Sencketibergischen 
Naturfor*chenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.,  S.  68. 
Peniker  ’00:  Les  races  et  le»  peuple*  de  la  Terre,  Paris, 
und  The  races  of  Mnn,  London,  p,  9.  Holmes  und  Maaon 
| '02:  Instruction«  tu  Collectors  of  lliatorical  and  Anthrupo- 
logical  Specimens.  Smithsonian  Inst.  U.  8.  Kat.  Mus.  Part. 
Q.  of  Bull.  U.  S.  N.  M.  Kr.  39,  p.  [4),  1902.  H.  Holmes 
’03:  Classification  and  arrangement  af  the  exhibtts  of  nn 
anthropological  Museum.  Smithsonian  Rep.  U.  S.  KbL  Mus. 
1901,  p.  255  spricht  von  „physical“  nnd  „cultur*  Anthropo- 
logy“. Die  gleiche  Bezeichnung  findet  sich  auch  in  dem 
neuen  Studienpinn  tür  Oxford,  Read,  ’06:  Anthropology  nt 
tbc  Unirersities.  Man,  Kr.  88.  Zur  gleichen  Gruppe  glaube 
ich  auch  Franz  Boa*  ’04:  The  llistory  of  Anthropology. 
Science,  N.  Vol.  XX,  p.  513,  zählen  zu  dürfen,  denn  er 
schreibt:  Die  Koracbungen  der  Anthropologie  „War  upon  the 
form  and  functions  of  the  body  aa  well  as  upon  all  kirnte  of 
mauifastationa  of  mental  Ufe.  Acconlingly,  the  «ubject  matter  of 
anthropology  is  partlv  a branch  of  biology,  partly  a brauch 
of  the  meutal  Science»1*.  Er  spricht  dann  ins  weiteren  auch 
von  einer  „biologlcal  or  aontatic  anthropology“  (p.  518)  und 
schließt:  „the  time  ia  rapidly  drawiug  near  wben  the  bio- 
logical  brauch  of  anthropology  will  be  finalky  »eparated  front 
the  reat  and  hecome  a pari  of  biology**.  C.  H.  St  ratz  '04: 
Kilturgeschichte  de«  Menschen,  S.  1.  — Mehr  für  eine  I)r ei- 
tel lang  sprechen  sich  aus:  J.  Ranke  ’93:  in  Lexis:  Die 
deutschen  Universitäten,  S.  117.  Chantre  *81:  Anthropo- 
logie, Leyon  d'ouverture,  Lyon,  p.  8.  Seine  Einteilung  der 
„Sciences  anthropologiquea-  lautet:  1.  Aothroj*oli>gie  zoo- 
Ingique  et  biologique;  2.  Anthropologie  4thnulogique  et 
ethnographique;  3.  Anthropologie  palioctbnologique  et  pal£<>- 
ethnographique.  Fr.  Müller  ’94:  Globus,  Bd.  66,  S.  245. 
E.  llocrnes  ’95:  Ein  Wort  über  prähistorische  Archäo- 
logie, Globus,  Bd.  68,  S.  325.  Schwalbe  ’99:  Ziele  und 
Wege  einer  vergleichenden  physischen  Anthropologie.  Zeittrhr. 
f.  Morpholngje  und  Anthropologie,  Bd.  I , S.  2.  W.  Z. 
Kipley  '99:  A sclected  Bibliographie  of  the  Anthropology 
and  Ethnology  of  Europe,  Boston,  S.  VII).  Er  trennt: 
1.  prähistorische  Archäologie;  2.  historische  oder  philologische 
Ethnologie;  3.  physische  Anthropologie  oder  Somatologic. 
Waldeyer  ’90:  Eröffnungsrede  auf  der  21.  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Korresp.-BL, 
S.  79).  Waldeyer  bezeichnet  die  Ethnologie  auch  als  Physio- 
logie des  menschlichen  Geschlechtes.  Buscha n '00:  i>ie 
Kotwendigkeit  von  Lehrstühlen  für  eine  „Lehre  vom  Menschen* 
auf  deutschen  Hochschulen.  Centralbl.  f.  Anthropologie,  S.  65 ; 
vgl.  auch  S.  66  und  71.  M.  Winternitz  '00:  Völker* 
kuude,  Volkskunde  und  Philologie,  Globus,  Bd.  78,  8.  971. 
K.  Weule  ’Ö2:  Völkerkunde  und  Urgeschichte  im  20.  Jahr- 
hundert. Politisch-anthropologisch«  Revue,  S.  673.  J.  Lange 
'02:  Pie  Aufgaben  der  Anthropologie.  Polit.-antbrap.  Revue, 
Bd.  1,  S.  81.  Einige  der  genannten  Autoren  verwenden  statt 
der  generellen  Bezeichnung  auch  den  Ausdruck  „Wissenschaft 
Tom  Menschen*. 

Auch  di®  in  Brintons  Schema  angenommene  Vier- 
teilung der  Anthropologie,  die  durch  eine  Nebeneinander* 

I Stellung  von  Ethnologie  und  Ethnographie  bedingt  wird,  kann 
I hierher  gerechnet  werden.  VgL  D.  Br  in  ton '92:  The  nouien- 
clnture  and  teaching  of  Anthropology.  Am.  Anthrop.,  Vol.  5, 
p.  263;  ferner:  Proposed  Classification  and  international  Komen- 
clature  of  the  anthropologic  Science«.  Pro«,  Am.  Ass.  for 
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Ko  gibt  aber  noch  eine  dritte  Auffassung  dea 
Terminus  „Anthropologie“,  die  «ich  an  die  oben  ge- 
schilderte nnscbließt,  jedoch  die  generelle  Bezeichnung 
verwirft  und  „Anthropologie“  aouchließlich  in  dem 
Sinne  von  „phy  Mischer  Anthropologie“  verwendet 
wissen  will1).  Für  diese  Auffassung  möchte  ich  heute 
eine  Kauze  brechen,  und  ich  habe  auf  der  Ihnen  ver- 
teilten Druckschrift*)  das  Adjektiv  „physisch“  nur  noch 
in  Klammern  beigefügt,  um  jedea  Mißverständnis  zu 
vermeiden.  Diese  dritte  Auffassung  hat  den  großen 
Vorzug,  daß  daa  Wort  „Anthropologie“  nur  noch  in 
einer  einzigen  ganz  bestimmten  Bedeutung  Verwendung 
findet,  und  daß  zusammengesetzte  Bezeichnungen,  wie 
„physische  Anthropologie“»  die  für  die  Bildung  von 
Adjektiven  so  unpraktisch  und  schwerfällig  sind,  in 
Wegfall  kommen  ■). 

Von  philologischer  Seite  kann  allerdings  der  Kin- 
wurf  erhoben  werden,  daß  daa  Wort  ür9o aiao;  eine 
Einschränkung  auf  die  Physis  nicht  enthält  und  daß 
daher  seine  Verwendung  in  dem  angegebenen  Sinne 
etymologisch  nicht  begründet  sei.  Ich  halte  diesen 
Einwand  für  richtig.  Wenn  man  sich  aber  vergegen- 
wärtigt, in  wie  vielen  unserer  wissenschaftlichen  Ter- 
mini die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  verlassen 
wurde,  an  wird  mau  das  gleiche  Recht  auch  der 
Anthropologie  zugestehen  müssen.  Ferner  kann  man 
ein  wenden,  daß  die  (fcsamtbczcichnung  das  Primäre 
war.  Gewiß;  aber  mit  dem  Fortachreiten  dea  Wissens 
ist  eine  Spezialisierung  eingetreten , und  damit  ist  die 
ursprünglich«  „generelle“  Bezeichnung  praktisch  über- 
wunden worden. 

Die  Bedeutung  eines  Wortes  kann  aber  nicht  durch 
irgend  eine  staatliche  Autorität  oder  durch  Beschluß 
einer  wissenschaftlichen  Korporation  festgelegt  werden, 
sondern  dafür  ist  einzig  und  allein  seine  Verwendung 
maßgebend,  die  sich  historisch  hermusbildet.  Diese 
historische  Entwickelung  ist  für  uns  wichtiger  als  die 
Etymologie *),  und  da  muß  nun  gesagt  wurden,  daß, 

the  Adv.  of  Sciences.  41.  meeting  1892,  p.  257;  ferner: 
Anthropologe : as  a Science  and  a Brandt  of  [Joiveraity 
Kdooation  in  the  United  Stales,  Philadelphia  1893  und  Gtobu», 
Bd.  83,  S.  359,  1895.  SchlieQlich : The  Aims  of  Aothropo- 
fogjr.  Pme.  Ara.  Ars.  for  the  Adv.  of  Science  Val.  XUV, 
S.  1,  1895.  Die  Einteilung  Br  in  Ions  ist  kritisch  besprochen 
von  Fr.  Müller  ’95:  Globus,  Bd.  66,  S.  245,  und  E. 
Schmidt  '95:  Antbrop.  Centralbl.,  S.  97. 

Leider  haben  verschiedene  Vertreter  dieser  zweiten 
Lichtung,  so  Topinard,  Powell,  Brinton,  obwohl  sie  die 
Anthropologie  als  GruppenwisseDsehaft  nufstcllen,  noch  eine 
Reihe  von  Indiridualwisaenschaftcn  zur  Anthropologie  gerechnet. 

l)  Dieser  Auffassung  huldigen  wohl  schon  viele  moderne 
Anthropologen  und  auch  Ethnologen,  wenn  sie  eich  such 
nicht  ausdrücklich  dafür  ausgesprochen  haben. 

*)  Am  Schlüsse  dieses  Vortrages  ab  grd  ruckt. 

*)  Auf  diesen  Vorteil  hat  schon  Brinton  '92:  Atu. 
Anthr-,  Vol.  5,  p.  263,  und  neuerdings  besondere  energisch 
W.  Schmidt  ’06:  1.  c.,  S.  978,  hingewiesen. 

*)  Dafür  haben  auch  bereits  Brinton  *92:  Am.  Antbropo- 
logiet,  Vol.  5,  p.  263,  und  neuerdinge  W.  Schmidt  ’<>6: 
1.  c.,  S.  978,  ein  Wort  eingelegt.  Letzterer  schreibt  wörtlich: 
„Endlich  sei  auch  noch  eine  allgemeine  Tatsache  ver- 
zeichnet, die  jedenfalls  zur  Bestärkung  dieser  Richtung  (d.  h. 
der  historischen)  beiträgt.  Das  ist  der  Umstand,  daß  heut- 
zutage überall,  in  allen  Ländern  und  Sprachen,  wenn  inan 
einfachhin  von  „Anthropologie“,  „Anthropologen“,  „anthropo- 
logisch“ spricht,  man  durchgeliends , ohne  dnD  der  Zusatz 
„physisch'  oder  ein  ähnlicher  gemacht  worden  sei,  an  die 
Beschäftigung  mit  der  physischen  Seit*  denkt,  woraus  sich 
als  Correlat,  da  der  Charaktrr  als  Gruppcn-Wisscnscbaft 
sowohl  für  die  Anthropologir  als  für  die  Ethnologie  feststeht, 
für  die  letztere  die  Beschäftigung  mit  der  geistigen  Seite 


I wenn  man  heute  von  „anthropologisch“  spricht,  man 
' fast  ausschließlich  darunter  „physisch-anthropologisch“ 

' versteht.  An  dieser  langsam  gewachsenen  und  heran- 
gereiften Bedeutung  des  Wortes  Anthropologie  wollen 
wir  fusthalten,  wir  wollen  sie  in  unseren  Arbeiten  und 
in  unserer  I Lehrtätigkeit  kräftig  zum  Ausdruck  bringen, 
danu  wird  der  ganz«  Streit,  der  jahrzehntelang  uni 
dieses  Wort  entbrannt  war,  für  die  nächste  Generation 
nur  noch  ein  geschichtliches  Interesse  haben. 

Was  ist  aber  nun  „Anthropologie“  in  unserem 
Sinne  ? Die  kürzeste  Definition,  die  ich  in  möglichstem 
Anschluß  an  Broca  finden  kann,  lautet:  Natur- 
geschichte der  Hontiuiden  in  ihrer  zeitlichen 
und  räumlichen  Ausdehnung1).  Damit  soll  fest- 
gelegt  sein:  1.  daß  die  Anthropologie  eine  Gruppen- 
Wissenschaft  ist,  daß  also  die  IndividualwisMcnschaften, 
wie  Anatomie,  Physiologie  usw.,  aus  ihrem  Rahmen 
ausgeschlossen  sind ; 2.  daß  sie  sich  nur  mit  der  Physis 
dieser  Formen  beschäftigt  und  3.  daß  sie  den  ganzen 
Formenkreis  der  Hominiden  ohne  jede  Einschränkung 
umfaßt. 

Die  Anthropologie  studiert  also,  um  mich  ganz 
klar  autzudrückon,  nicht  das  Individuum  MeriBch,  son- 
dern die  Familie  der  Hominiden  in  ihrer  natürlichen 
Gliederung;  dabei  beschränkt  sie  sich  aber  auf  die 
Physis,  d.  h.  auf  die  körperlichen  Form  Verhältnisse, 
die  sie  in  ihrer  morphologischen  Eigenart,  in  ihrer 
Entstehung,  in  ihrer  physiologischen  und  psycho- 
physischen Bedeutung  zu  verstehen  sucht.  Wenn  ich 
ferner  von  einem  Studium  der  Hominiden  „in  ihrer 
zeitlichen  Ausdehnung“  spreche,  so  kommt  damit  auch 
der  enge  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Primaten- 
gruppen  zum  Ausdruck,  ohne  deren  Kenntnis  es  un- 
möglich ist,  diu  Phylogenese  des  menschlichen  Stammes 
aufzudecken. 

Halten  wir  uns  streng  und  gewissenhaft  an  diese 
Definition,  die  jeden  Übergriff  in  ander«  Wissenschaften 
vermeidet  und  der  Anthropologie  ein  wohl  umgrenztes 
und  herrliches  Arbeite-  und  Lehrgebiet  sichert,  dann 
werden  alle  bisherigen  Mißverständnisse  fallen  und  die 
Anthropologie  ebenbürtig  neben  ihren  Schwester- 
disziplinen  stehen,  wie  es  heute  ja  schon  an  einigen 

ergibt“  (S.  368).  Vgl.  such  Keane '96: 1.  c.,  p.  1.  Stralx'04: 
Naturgeschichte  des  Menschen,  S.  1.  Daß  der  historische 
Standpunkt  mehr  Berechtigung  zur  Anerkennung  hat  als  der 
etymologische,  bestätigt  W.  Schmidt  *06:  l.c.,  3.  364  u.  368. 

Dem  wohlgemeinten , „von  einer  Art  rr-alpolitischen 
Standpunktes  aus“  gegebenen  Vermittclungsrurschlag  W. 
Schmidts  ?0Ö:  I.  c.,  S.  994,  auch  382,  das  Wort  „Anthropo- 
logie“ durch  „SomaLolagie“  zu  ersetzen,  um  den  Anhängern 
der  etymologischen  Schule,  die  ihrerseits  auf  di*  zusammen- 
gesetzten Bezeichnungen  verzichten  müßten,  entgegenzu- 
kommen, kann  ich  mich  leider  nicht  aascliließen.  Ganz 
abgesehen  davon , daß  dss  Wort  Somatolugle  in  meinem 
System  eine  festumsebriehene  Bedeutung  hat,  und  daß  der 
Vorschlag  kaum  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen  kann, 
glaube  ich  nicht,  daß  ein  so  eingebürgertes,  von  Gesell- 
»•haften,  Behörden  und  Regierungen  offiziell  anerkannte* 
Wort  wie  „Anthropologie“  sich  überhaupt  verdrängen  laßt. 
Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  würde  die  Verwirrung  in 
der  Zukunft  nicht  kleiner,  sondern  noch  größer  sein  als 
bisher.  Ein  ähnlicher  Vorschlag  stammt  bereits  von  Brinton 
r92:  l.c.,  S.  *284,  allerdings  in  der  Absicht,  damit  „Anthropo- 
logie“ als  Obertitel  heihrhaltcn  zu  können. 

*)  W.  Schmidt  ’Ofl : 1.  c.,  S.  358,  definiert:  „eine 
Wissenschaft,  die  sich  beschäftigt  mit  dem  physischen  Leben 
der  Gesamtheit  der  Sperica  Mensch,  sowie  mit  den  physischen 
Gruppierungen  derselben,  den  Kassen“.  Aach  dieser  Defi- 
nition kann  ich  zustimroen,  nur  der  Aasdrnck  „Spezies" 
dürfte  zu  eng  gefaßt  sein. 
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wenigen  detiUchapracblichen  und  fremden  Universitäten 
der  Fall  ist.  Ich  behaupte  — uhno  Widerspruch  zu 
befürchten  — , daß  die  noch  vielfach  mangelnde  offi- 
zielle Anerkennung  der  Anthropologie  besondere  auch  au 
den  Hochschulen  Frankreirhi  und  Englands  darauf 
zurückzuführen  ist,  daß  rnan  es  dort  an  einer  be- 
stimmten Begrenzung  und  Beschränkung  der  Anthropo-  j 
Iogie  in  unserem  Sinne  hat  fehlen  lassen  *). 

Aber  die  Anthropologie  steht  nicht  für  sich  allein 
da;  sie  hat,  wie  es  sich  für  jede  Wissenschaft  Tun  | 
selbst  versteht , ihre  Voraussetzungen  und  ihre  Be-  j 
Ziehungen  zu  Nachbargebieten.  Diese  kommen  wohl  | 
am  besten  in  dem  Lehrgang  uinor  Wissenschaft  zum 
Ausdruck,  und  ich  lege  Wert  darauf,  gerade  in  diesem 
Zusammenhang  den  Studienplan  des  augehonden  An- 
thropologen zu  entwickeln,  weil  darüber  noch  wenig 
bekannt  ist , und  weil  auch  das  neueste  derartige 
Programm,  das  von  Tylor  für  die  Universität  Oxford 
aufgestollta,  in  keiner  Weise  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  wir  an  ein  solches  stellen  müssen  ’). 

Vielleicht  gestatten  Sie  mir,  den  Studienplan  der 
Universität  Zürich  als  Beispiel  zu  wählen,  weil  der- 
selbe seit  nunmehr  8 Jahren  praktisch  durchgeführt 
wird. 

')  Auch  Flower  ’84:  1.  S.488,  betont  die  Schwie-  I 

rigkeit,  di*  der  Anerkennung  der  Anthropologie  au»  der  | 
„multifariou*  nature  of  ths  brauche*  of  knowledg*  com-  , 
prebended  ander  the  title“  erwächst.  Besonders  positir 
drückt  sich  Manonvrier  in  seiner  neuesten  Arbeit:  Le 
Clnsseroent  universiUire  de  l* Anthropologie,  Rcv.  de  i’Ecok 
d'Anthr. , XVII.  Ann^e,  p.  75  u.  109,  1907,  die  leider  noch 
nicht  vollständig  erschienen,  aus.  Mi  zitiere:  „Kn  paralssant 
englober  toutes  les  4tudes  qui  la  touebeot,  eile  paue  pour 
n'etre  qu’nn  ossemblage  de  Sciences  autlrieurement  orgaoi- 
»Jes.  Telle  a 4t£ , teile  est  encore  la  cause  priudpale  de  la 
Situation  surnuni£raire  occup^e  jusqu’Ä  pr&eut  pur  eile  «n 
inarge  des  universlte»"  (p.  79).  „Si  Ton  examlne  attontive- 
ment  la  defaveur  dont  a souilert  et  dont  snuffr*  encore  PAn- 
thropologie  duns  certnlns  milieux  universitaire*  et  ofticiels, 
on  vorrn  qae  cette  defaveur,  on  pourrait  dire  rette  animad- 
version,  a eu  paar  cause  principale  une  iroperfection  de  ! 
classement  soil  dam  l’esprit  des  »pposants,  soit  dans  eelul 
de»  anthropologistc»  em-memes*  (p.  82,  88).  Eia  Vor-  i 
schlag  (1895),  an  der  Universität  Osford  die  Anthropologie  als 
Kiamensfach  einzuführeu , wurde  abgelehnt,  weil  dieselbe 
damals  noch  nicht  genau  genug  umschrieben  war.  (Vgl. 
Read  ’06  : Man,  Nr.  38.) 

*)  Keines  der  mir  bekannt  gewordenen  Lehrsysteme  paßt  ! 
auf  unsere  Universitätsverhältnisse.  Von  solchen  erwähne  ich  1 
die  folge  öden:  Broea'76:  Le  von  d’oaverture.  Revue  d’anthro-  I 
pologie,  1.  ter.,  tom.  6,  p.  181.  D >»  1 y '81:  Programme  d'un  I 
Coura  d’Kthnologie.  Philosophie  positive.  Revue  dir.  p. 
Rohin  et  Wyrouboff,  Dexetubei  1881,  Topinard  (I.  c.), 
Brinton  (l.  c.).  Starr  ’97 : Work  in  Anthropology  at  ( 
the  Uni versity  of  Chicago  und  Lchmann-Nitsche  '05:  , 
Programm  de!  Curso  de  Antropologf*,  Buenos  Aires.  Dazu  1 
kommt  nun  da»  neueste,  von  Tylor  f06:  Man  Nr.  88,  fiir 
Oxford  aufgestellte  Programm.  Es  trennt  in  unserem  Sinne 
eine  „Phyaical"  von  einer  „Cultural“  Antbropotogy.  Die 
erster«  umfaßt  eine  Zoological,  Palaeontological  and  Etbno- 
logic-al  Anthropology.  Die  letzten  beiden,  sehr  ungeeignet 
bezeichneten  AWbnitte  enthalten  in  bunter  Mischung  die  von 
mir  in  eine  allgemein«  und  spezielle  Anthropologie  geschiedenen  , 
Probleme.  Es  fehlt  ferner  in  direeiu  Programm  die  Korde-  1 
rang  einer  gründlichen  anatomisch-naturwissenschaftlichen  I 
Vorbildung,  und  selbst  io  .Anthropometrie“  werden  nur  die 
„Elemente“  verlangt.  Ich  teile  daher  die  Bedenken  W.  | 
Schmidts  ’06 : I.  c.,  S.  988  und  988,  und  Manouvriers  | 
'07 : L e.,  8.  78,  in  hohem  Grade  und  kann  nicht  finden,  daß  : 
die  Aufstellung  diese»  Programme»  „of  unusual  importante" 
ist.  (Man,  Nr.  38;  vgl.  ferner  den  Protest  von  Duck  worth  I 
u.  a-  Nr.  57). 


Das  fachmännisch«  Studium  der  Anthropologie 
hat  die  gründliche  Beschäftigung  mit  Zoologie,  ver- 
gleichender Anatomie,  menschlicher  Anatomie  und 
Embryologie,  die  meist  in  deu  ersten  3 bis  4 Semestern 
gehört  werden,  zur  Voraussetzung.  Alle  diese  Studien, 
besonders  diejenigen  der  menschlichen  Anatomie, 
müssen  in  dem  gleichen  Umfang  betrieben  werden, 
wie  es  für  Studierende  der  Medizin  verlangt  wird, 
d.  h.  neben  den  theoretischen  Vorlesungen  sind  noch 
zwei  Präparierkurse,  sowie  andere  Praktika  zu  be- 
suchen. Nach  deren  Absolvierung  beginnt  das  Studium 
der  Anthropologie,  das  sich  über  weitere  4 bis  5 
Semester  erstreckt  und  sowohl  Vorlesungen  wie  prak- 
tische Kurse  und  La boratoriumsarbeit1)  umfaßt.  Daneben 
her  geht  dann  die  Beschäftigung  mit  Physiologie, 
Geologie,  Paläontologie,  Prähistorie,  Geographie  und 
Ethnologie.  Wünschenswert  ist  es  auch,  daß  sich  der 
Kandidat  mit  experimenteller  Psychologie,  Pathologie 
und  Nationalökonomie  vertraut  mache  *). 

Zur  Erlangung  des  Doktorgrades  in  Anthropologie3) 
verlangt  die  Züricher  Universität  die  Vorlage  einer 
selbständig  au  gefertigten  wissenschaftlichen  Arbeit, 
schriftliche  und  mündliche  Prüfung  in  Anthropologie, 
mündliche  Prüfung  in  menschlicher  Anatomie,  ver- 
gleichender Anatomie  und  einem  weiteren,  frei  zu  wäh- 
lenden Fach  des  oben  gezeichneten  Studien  ganges.  Wird 
die  Doktorprüfung  in  Abteilungen  abgelegt,  so  tritt  Ver- 
schärfung der  Prüfung  in  den  einzelnen  Fächern  ein, 
und  es  ist  ferner  ein  Examen  in  Zoologie  und  Imnder- 
kunde  obligatorisch.  Ein  solches  Hochschulstudium  4), 
das  sich  demjenigen  anderer  Wissenschaften  eben- 
bürtig anreiht,  stellt  allerdings  ziemliche  Anforde- 
rungen an  die  Arbeitskraft  des  Studierenden,  bietet 
dafür  aber  auch  die  Gewähr,  daß  ungeoignete  Elemente 
ferngehalten  und  nur  tüohtig  vorgebildete  Leut«  an 
der  Wcitcreutwickelung  unserer  Wissenschaft  mit- 
arbeiten  werden. 

Der  akademische  Betrieb  der  Anthropologie  er- 
fordert üuu  aber  die  Aufstellung  eines  Systems,  das 
zugleich  ein  Programm  darstellt,  wie  der  Unterricht 
mit  Erfolg  eingerichtet  werden  kann.  Ich  habe  mir 
erlaubt,  Ihnen  das  von  mir  entworfene  System  im 
Druck  vorzulegen;  dasselbe  ist  am  Schlüsse  dieses 
Vortrages  abgedruckt,  und  ein  erster  Blick  überzeugt 
Sie  schon,  daß  die  ganze  Anthropologie  in  zwei  bzw. 
drei  Teile  zerfällt,  die  ebenso  vielen  Vorlesungen  ent- 

*)  Ich  halte  in  der  Regel  außer  den  io  dem  Schema 
angegebenen  Vorlesungen  mindestens  noch  einen  zweistündigen 
ftomatoiuctrischen  und  einen  zweistündigen  krnnio- osten- 
metrischen  Kur»,  woran  sich  dann  während  mehrerer  Semester 
das  ganztägige  sogenannte  Vollpraktikum  anschließt. 

*)  Ausnahmen  im  einzelnen,  die  aich  nach  individuellen 
oder  lokalen  Verhältnissen  richten,  müssen  natürlich  zu- 
gestanden  werden. 

*)  An  der  Universität  München  ist  die  Erlangung  des 
Doktorgrades  auf  Grund  einer  anthropologischen  Arbeit  seit 
dem  Jahre  1885,  in  Zürich  seit  1899  möglich.  Manonvrier 
*07:  Le.,  S.  81,  ist  im  Unrecht,  wenn  er  schreibt:  .11  est 
vrai  que  le  grade  acquis  nVst  ]tas  sp4cialement  anthropo- 
logique*,  denn  jeder  in  irgend  einem  naturwissenschaft- 
lichen Fache  (z.  B.  in  Zoologie»  Chemie)  erworbene  Doktor- 
titel  wird  als  «Doktor  der  Philosophie“  bezeichnet. 

4)  Uber  das  Hochschulstudium  der  Anthropologie  geben 
noch  die  folgenden  Arbeiten  Aufschluß:  Ranke '98:  inLexis 
1.  c.,  S.  117.  Waldever  ’98:  Universitäten  und  anthropo- 
logischer Unterricht,  fcorresp.-Bl.,  S.  70.  G.  Grant  Mac 
Curdy  ’99:  Science,  N.S.,  Vol.  X,  p.9lü.  Verneau ’02: 
Bulletins  et  Mein.  Soc.  d’Anthr..  Paris,  5.  ter.,  tom.  3,  p.  12. 
Kerner  l'Anthropologie  !U4:  tom.  15,  p.  113,  252  und  483. 
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sprechen.  Zur  Begründung  dieser  Einteilung  gestatten 
Sie  mir  einige  kurze  Erläuterungen. 

Ich  habe  mich  bei  der  Einführung  eines  allge- 
meinen und  eineB  speziellen  Teiles  den  medizini- 
schen Wissenschaften  an  geschlossen,  bei  denen  sich  eine 
solche  Zweiteilung  schon  lange  bewährt  hat.  So 
zerfällt  t.  B.  die  Physiologie1 * *)  in  eine  allgemeine 
Physiologie  = Lehre  Ton  den  Lcbcnserschuinungen 
im  allgemeinen,  und  in  eine  spezielle  Physiologie 
= Lehre  von  den  Verrichtungen  der  Einzelorgane. 
Oder  ein  andere»  Beispiel.  IHe  Aufgabe  der  allge- 
meinen Pathologie*)  ist.  es,  über  Ursache,  Wesen 
und  Verlauf  der  krankhaften  Vorgänge  im  allgemeinen 
Aufschluß  zu  geben,  während  die  spezielle  Patho- 
logie die  Erscheinungen , den  Verlauf  und  die  Ent- 
stehung der  einzelnen  Krankheitsformen  kennen  lehrt. 

Wenden  wir  da»  gleiche  Einteilungsprinzip  anf 
unsere  Wissenschaft  an,  so  wird  die  allgemeine 
Anthropologie  alle  diejenigen  Begriffe  zu  erläutern  und 
alle  jene  Faktoren  zu  studieren  haben,  die  zum  Ver- 
ständnis der  einzelnen  Rassenvariationen  und  Merkmal- 
komplexe notwendig  sind.  Die  spezielle  oder  syste- 
matische Anthropologie  dagegen  behandelt  in  syste- 
matischer Reihenfolge  eben  diese  Rassenvariationen 
der  einzelnen  Organe,  d.  h.  ein  Organsystem  nach  dem 
anderen,  soweit  als  möglich  nach  dem  Vorbilde  des 
anatomischen  Unterrichts. 

Sie  finden  daher  unter  dem  Titel  der  allgemeinen 
Anthropologie  eine  Reihe  rou  Fragen,  wie  Variabili- 
tät, Erblichkeit,  Mischung  usw.,  zusammengestellt  , die  an 
Umfang  und  Bedeutung  ungleichwertig  sind,  die  aber 
alle  vom  anthropologischen  Standpunkt«  aus  und  im 
allgemeinen  besprochen  werden  müssen , wenn  im 
speziellen  Teile  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Raasenvariation  verstanden  werden  soll. 

In  dio  allgemeine  Anthropologie  gehört  ferner  aus 
didaktischen  Gründen  auch  uine  kurze  Besprechung 
der  ausgestorbeueu  Hominidenformen,  nicht  im  l>et-ail, 
atier  im  allgemeinen,  d.  h.  jener  Teil  der  Anthropo- 
logie, für  den  schon  Ecker*)  und  neuerdings 
Lehmann-Nitscho *)  den  Namen  Palüoanthropologie 
vorgeschlagen  haben. 

Dio  Reihenfolge  der  einzelnen,  von  der  allgemeinen 
Anthropologie  behandelten  Fragen  ist  im  Grundo 
gleichgültig ; ich  habe  die  Anordnung  so  getroffen, 
wrie  Bio  sich  mir  für  die  Behandlung  im  Unterricht 
als  praktisch  erwiesen  hat 

Die  spezielle  oder  systematische  Anthropo- 
logie zerfällt  naturgemäß  iu  vier  Abschnitte,  Ton  denen 
nur  die  ersten  zwei  einer  kurzen  Begründung  bedürfen. 
Ich  trenne  nämlich,  wiederum  aus  praktischen  Gründen, 
eine  „Somatologie“  von  einer  „Morphologie“4),  wobei  die 
erftere,  entsprechend  der  Bedeutung  des  griechischen 
Wortes  ad>uu3  nur  die  äußeren  Merkmale  des  Körpers 
umfaßt,  so  wie  wir  sie  am  Lebenden  und  zum  Teil 


l)  I. nntloia,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  I 
8.  AufL,  S.  1. 

*)  Ziegler,  Allgemeine  Pathologie,  8.  Aufl.,  S.  9,  1895.  I 
*)  Ecker  *86:  Die  Berechtigung  und  die  Bestimmung  | 
des  Archivs,  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  1,  8. 1.  Den  von  1 
Ecker  als  Pnläwntbropologie  bezeichneten  Teil  unserer  Wissen-  1 
schaft  nannte  K.  Wagner  „historische  Anthropologie-. 

*)  Lehinann-Nitsche  ’Od:  1.  S.  222. 

4)  Bei  Homer  bedeutet  aJjua  zwar  nur  der  tote  Leih 
(als  Ganzes),  von  Hesiod  an  «her  auch  der  lebende  Körper. 
Statt  Morphologie  wäre  eigentlich  die  Bezeichnung  Anatomie 
richtiger,  doch  wurde  die  Verwendung  dieses  Aufdruckes  zu 
mannigfachen  Mißverständnissen  fuhren. 


j an  der  IiCiehe  ohne  vorherige  Zerlegung  in  ihre  Teile 
studieren  können.  Die  Morphologie  dagegen  behandelt 
die  Formeigentümlickeiten  der  verschiedenen  inneren 
Organe  oder  Organteile,  die  uns  erst  durch  Sektion, 
bzw.  Präparation  des  Körper«  zugänglich  werden. 
Natürlich  nimmt  hier  für  den  Anthropologen  das 
Skeletsystem  den  meisten  Raum  in  Anspruch. 

Diese  Scheidung  hui  einige  Abweichungen  von 
dem  üblichen  anatomischen  Lehrgang,  die  Sie  leicht 
erkennen  werden,  zur  Folge,  aber  dieser  Umstand 
kommt  gar  nicht  in  Betracht  gegenüber  dem  Vorteil, 
das  Material  in  der  Weise  angeordnet  zu  finden,  wie 
wir  es  beobachten  können.  Denn  wir  sind  eben  bei 
unseren  I i ntersuchungen  immer  entweder  auf  den 
Lebenden  bzw.  dio  Leiche,  oder  auf  isolierte  Organ- 
teile  angewiesen , und  da  gewährt  es  sowohl  dem 
Forsch  ungureiseuden , wie  dem  im  Laboratorium 
Arbeitenden  und  dem  Studiereuden  den  größten  Gewinn, 
wenn  das  Zusammengehörige,  das  zusammen  zu  Be- 
obachtende auch  zusammen  buhandelt  wird.  Nach 
diesem  Gesichtspunkte  sind  ja  auch  alle  anthropologi- 
schen Anleitungen,  alle  Beobachtungsblätter,  praktischen 
Kurse  usw.  eingerichtet,  und  auch  Autoren,  wie 
Brinton,  die  „Somatologie“  für  die  ganze  Anthropo- 
logie letzen,  werden  schließlich  durch  das  Objekt 
dazu  gezwungen,  ganz  in  meinem  Sinne  von  einer 
inneren  und  einer  äußeren  Somutologie  zu  sprechen. 
Daß  es  sich  bei  den  Abschnitten  Physiologie  und 
Puthologie  nur  um  Rawenphysiologie  und  Rassen- 
pathulogic  handeln  kann,  versteht  sich  von  selbst  'X 

Manche  von  Ihnen  entbehren  vielleicht  in  dem 
vorliegenden  System  einen  Abschnitt,  den  man  suit 
Brooa  als  „zoologische  Anthropologie“  oder  bei  uns 
als  „Stellung  des  Menschen  in  der  Natur“  zu  be- 
zeichnen pflegt.  In  der  Tat  bin  ich  davon  xurück- 
gekommen,  den  Vergleich  des  Meuschau  mit  den 
übrigen  Primatengruppen  gesondert  zu  behandeln,  weil 
er  auf  der  eineu  Seite  die  Kenntnis  der  meuschliobcu 
Rassenvariationen  schon  voraussetzt  und  weil  anderer- 
seits da»  Studium  der  speziellen  Anthropologie  be- 
deutend vertieft  wird,  wenn  bei  jeder  einzelnen  Frage 
die  FormverhiUtuisse  und  Variationsbreiten  innerhalb 
der  ganzen  Primatengruppe  vergleichend  beigezogen 
werden.  Hier  gilt  für  die  Lehrtätigkeit,  was 
Schwalbe*)  für  die  anthropologisch«  Forschung  ver- 
langt, wenn  er  schreibt:  „Nur  eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung aller  einzelnen  Körpcrforincn  des  Menschen 
mit  den  entsprechenden  zunächst  aller  Gruppen  des 
Formenkruises  des  Affen  kann  in  Betreff  der  Deszendenz 
deB  Menschen  befriedigende  Ergebnisse  liefern.“ 

Mit  den  beiden  biB  jetzt  behandelten  Abschnitten 
ist  das  System  der  Anthropologie  aber  noch  nicht 
erschöpft.  Es  ist  nämlich  außer  der  analytischen 
Untersuchung  der  einzelnen  Rassenvariationen,  wie  sie 
die  spezielle  Anthropologie  vornimmt,  auch  noch  eine 
synthetische  Behandlung  möglich,  d.  h.  eine  Zusammen- 
fassung der  für  eine  einzelne  menschliche  Gruppe 

*)  Man  hätte  die  Physiologie,  die  sich  ja  ebenfalls  auf 
Beobachtungen  am  Lebenden  bezieht,  auch  zur  Sonmtologie 
stellen  können,  doch  würde  das  nach  der  methodischen  und 
sachlichen  Beite  hin  unpraktisch  sein. 

*)  Schwalbe  ’99 : 1.  c.,  S.  9.  Auch  Lehmann* 
Mische  ’Ofl:  1.  c.,  S.  322,  fuhrt  wörtlich  aus,  daß  „für 
die  Betrachtung  der  körperlichen  Eigentümlichkeiten  stetige 
Ausblicke  auf  die  übrigen  Tiere  die  Fragestellungen  verliefen, 
und  man,  ohne  deu  roten  Faden  zu  verlieren,  viele  Kapital 
der  physischen  Anthropologie  der  Kassen  ohne  Berücksichti- 
gung der  physischen  Zoologie  nicht  behandeln  sollte“. 
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charakteristischen  Merkmale,  alw>  eine  eigentliche 
Rassenheschreibung,  *o  wie  sie  ja  auch  primär  von 
Forschungsrciscndru  geliefert  zu  werden  pflegt. 

Diesen  rein  deskriptiven  Abschnitt  der  Anthropo- 
logie nenne  ich  Anthropographie  l),  im  Anschluß  an 
die  eigentliche  Bedeutnng  des  Wortes  yoa<ftiv  und 
an  den  längst  geprägten  Terminus  „Ethnographie1*. 
Da  wir  ja  jetzt  das  Wort  „üj'dpwnoc“  in  „Anthropo- 
logie“ für  die  physische  Seite  des  Menschen  re- 
serviert haben,  so  besitzen  wir  in  Anthropographie 
und  Ethnographie  zwei  korrelative,  bezeichnende  und 
in  ihrer  Bedeutung  nicht  tnißzu  verstehende  Termini. 
Anthropographie  ist  die  Beschreibung  der  einzelner» 
größeren  oder  kleineren  Ilominidengruppen  nach  ihren 
körperlichen  Merkmalen,  während  der  Ausdruck 
„Ethnographie“  für  die  Schilderung  der  einzelnen 
sozialen  Groppen  oder  Völker  nach  ihren  ethnischen 
oder  ergologischen  Merkmalen  erhalten  bleibt  *). 

Daß  sich  da»  von  mir  aufgestellte  System  der 
Anthropologie  mit  demjenigen  B rocas  und  aller  derer, 
die  ihm  mehr  oder  weniger  getreu  gefolgt  sind,  nicht 
deckt,  und  worin  die  Unterschiede  bestehen,  kann  ich 


l)  Mein  Ausdruck  deckt  sich  mit  der  von  E.  Schmidt  *97  : 
1. S.  102,  vorgeiwhlagencn  „Wtylographie“1 *.  Ara  konsequen- 
testen haben  bis  jetzt  Mssou  '83:  Am.  Ass.  for  thr  Adv. 
of  Sc.  Montreal -Meeting.  Journal  Anthropol,  Inst.,  Vol.  12, 
p.  440,  E.  Schmidt  *97:  1.  c.,  S.  97  und  Lehmann- 
Kitsche  '08;  1.  c.,  S.  222,  die  Terminologie  der  Anthropo- 
logie durchzufUhren  versucht.  Musen  teilt  „tbe  «hole  study 
of  uianu  ln  Antbropogenie  — Entstehung  des  Menschen; 
Anthropographie  = Beschreibung  des  Menschen;  Anthropo- 
logie = Klassifikation  de*  Menschen  und  Anthroponomie  = Ge- 
setze der  Wissenschaft  vom  Menschen.  Außerdem  spricht 
er  noch  von  Archkogeni*  (Uxw.  -graphi«,  -logie,  -nornie), 
Biogrnie,  Psychogenie,  Glossogcnie,  Kthnogenie,  Technogeoie, 
Sodogenie,  Mythogeni*  und  llesiogeiye,  welch  letztere  die 
Beziehungen  des  Menschen  zu  seiner  Uragcbungswelt  behandelt. 

E.  Schmidts  Einteilung  setze  Ich  wörtlich  hierher: 
Anthropologie,  die  Lehre  vom  Menschengeschlecht. 

1.  Naturwissenschaftliche  Behandlung. 


Objekt:  die  körper- 
lichen Erscheinungen 
de*  Menschen- 
geschlechts : P h y s i - 
• che  oder  soma- 
tische 

Anthropologie. 


Der  Menscli  als  Spezies  dem  Tier» 
gegeuübergeateilt:  zoologische  An- 
thropologie. 

Die  i Beschreibende  Behänd* 

Kassen  I lung:  Phylographie. 
des  < Aufsuchen  der  Gesetz- 

Menschen-  I mitUigki'iten : P h y 1 o- 

. geschieht*.  1 1 o g i e. 


Objekt:  die  geistig- 
sozialen Erscheinun- 
gen des  Menschen- 
geschlecht« : 
Ethnische 
Anthropologie. 


Beschreibend«  Völkerkunde:  Ethno- 
graphie. 

Aufsuchen  der  (Gesetzmäßigkeiten  im 
geistigen  Lehen  der  Völker:  Ethno- 
logie. 


2.  Historische  Behandlung  der  früheren  und  uiederen 
Stufen  des  MenarhengeschlrchU:  historische  Anthropologie 
oder  Pribistorie. 

Lehroann*Nit*che  scheidet,  ähnlich  wie  E.  Schmidt, 
eine  sogenannte  „zoopbytische“  von  einer  „phylophysischeii“ 
Anthropologie.  Er  ist  bei  seinem  Versuch  einer  konsequenten 
Terminologie  aber  auch  zu  Ausdrücken  wie  Üntik,  Zuoik, 
Aulhropik  «MW.  gekommen,  die  kaum  Aussicht  haben  dürften, 
allgemein  angenommen  za  werden. 

*)  Ich  hatte  früher  (’Ol:  Anthropologie  als  Wissenschaft 
und  Lehrfach,  S.  8)  die  Kthnographir  bzw.  Anthropographie 
nicht  in  das  Lehrsystem  aufgenommrn,  weil  es  sich  dabei  ja 
nur  uin  eine  andere  AnorJnung  de*  schon  in  der  speziellen  An- 
thropologie besprochenen  Stoffes  handelt.  Den  Kamen  Ethno- 
graphie selbst  abachallen  zu  wollen  (8.8),  wie  W.  Schmidt 
mich  verstundet!  zu  haben  scheint  (*08:  I.  c.,  S.  98ü),  lag 
mir  gänzlich  fern. 


leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  auiführen.  Ich  muß 
aber  doch  noch  beifügen,  daß  Broca  ein  viel  za 
guter  Lehrer  war,  um  nicht  einzusehen,  daß  seine 
sog.  „logische  Einteilung“,  die  ich  Ihuen  vorhin  init- 
teilte,  für  den  Unterricht  nicht  zweckmäßig  sei.  Er 
entwarf  daher,  zehn  Jahre  später,  ein  wesentlich  modi- 
fiziertes Lehrschema  (cadre  pratique),  das  den  meisten 
Autoren,  die  sieh  an  Broca  anschließen , ganz  un- 
bekannt gehliehen  zu  sein  scheint,  in  dem  sieh  unter 
anderem  auch  eine  „Anthropologie  anatomiquu*  findet, 
die  »m  großen  und  ganzen  mit  meiner  speziellen  oder 
systematischen  Anthropologie  zusammenfällt '). 

Ich  wende  mich  nun  noch  kurz  zu  dem  zweiten 
Teile  meiner  Aufgabe,  zu  der  anthropologischen  Biblio- 
graphie. Die  ausführliche  Zusammenstellung,  die  Ihneu 
vorliegt  D»  war  keine  leichte  Arbeit,  und  ich  würde 
derselben  auch  nicht  gewachsen  gewesen  sein,  wenn 
ich  nicht  über  eine  zwölfjährige  bibliographische 
Tätigkeit  verfügte.  Ich  ging  von  dem  Grundsatz  aus, 
diese  Bibliographie  möglichst  mit  dem  eben  ent- 
wickelten System  in  Einklang  zu  bringen,  aber  die 
Auforderungen,  die  an  die  erster«  gestellt  werden, 
sind  naturgemäß  doch  andere  als  diejenigen,  denen 
ein  Lehrsystem  zu  genügen  hat.  Daher  waren  einige 
kleinere  Umstellungen  nicht  zu  umgehen. 

Das  für  die  Bibliographie  Gegebene  sind  die 
wissenschaftlichen  Publikationen,  die  trotz  ihrer  Mannig- 
faltigkeit nach  Titel  bzw.  Inhalt  übersichtlich  an- 
geordnet  und  verzeichnet  weiden  müssen,  lu  daß  der 
Fachmann  unter  einem  bestimmten  Schlagwort  sich 
in  möglichst  kurzer  Zeit  über  die  ganze  Literatur 
einer  ihn  interessierenden  Frage  orientieren  kann. 

Was  bis  jetzt  an  anthropologischen  Bibliographien 
vorliegt,  genügt  diesen  Ansprüchen  nur  zum  geringsten 
Teil,  denn  abgesehen  davon,  daß  die  Literatur  nicht 
nur  sehr  unvollständig  angegeben  wird,  fehlt  eine  ins 
Einzelne  gehende  Einteilung  des  ganzen  Stoffes,  die 
allein  eine  rasche  bibliographische  Orientierung  in 
Spezialfragen  möglich  macht. 

Die  dringende  Notwendigkeit  einer  genauen  anthro- 
pologischen Bibliographie  ist  im  Jahre  1901  von  N.  W. 
Thomas*)  verfochten  worden,  und  es  ist  auch  «ein 

*)  Broca  *77:  I,  c.,  p.  181,  schreibt:  „Dans  l’interft  des 
profesaeuni  rommc  dun»  cd  ul  de*  6leves,  II  est  avantagrux  de 
groupar  cnsemble  loa  faits  qui  relevent  de*  mecnes  innyrna 
dV-tude,  alors  meine  que  eea  faits  te  rattacheraicnt  n des 
hranches  differentes.  Ainsi  l'ainitouiie  eomparec  de  l'homme 
et  des  nnimatix  sup£rleur«s  rrntre  Jans  l'nnthropologie 
generale,  tumiih  que  l'auatotnie  compnn'r  de«  rnces  humaiues 
et  la  craniologie,  qui  «u  e*t  une  dfpendsnee,  rentrent  dant 
l’anthropologle  apeciule.  Or,  re«  dcux  faules,  qudque 
distincU-s  qu’ellea  soient,  gagnent  l>eiiucoup  4 ötre  presenter« 
1‘une  npres  1‘autre  dan*  un  tm-mr  cours.  Koos  avoua  donc 
pen^e  qu’il  y avait  lieu  de  le«  rfainir  dans  un  cous  intitulr 
Anthropologie  nnntomique.*  Infolgedessen  kommt  Broca  zur 
Aufstellung  dp*  folgenden  „Cadre  pratique4:  1.  Anthropologie 
anatomique;  2.  Anthropologie  biologique;  3.  Ethnologie; 
4.  Anthropologie  prehistorique ; 5.  Anthropologie  linguistiqur. 
6.  Demographie  et  geegraphie  tuMtcale. 

*)  Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  abgedruckt. 

*)  Vgl.  N.  W.  Thomas  ’Ol:  Suggestion*  for  an  Inter- 
national Bibliography  of  Anthropology.  Man,  Kr.  108.  Der 
erste  Entwurf  zu  einem  eingehenderen  „Syllabus“  der  Anthropo- 
logie «taiuint  schon  au*  dem  Jahre  1898  von  Francis 
Galton  (Journ.  Anthr.  Inst.,  Vol.  27,  p.  501).  Er  enthält 
jedoch  nur  die  folgenden  Gruppen,  die  die  (physische! 
Anthropologie  betreffen: 

D.  An t.hropometry:  1.  lnstruetlons  and  Mcthods; 
2.  Craniologv,  oateology;  3.  Eitertial  leature*  (form,  colour, 
linir,  teclli  etc.);  4.  Human  facuHtes,  physical  powers; 
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Verdienst,  darauf  hingowieoen  zu  hüben,  daß  zur  I 
besseren  Übersicht  und  Anwendung  ein  jeder  Titel  1 
mit  einer  „reference  rnunber“  — einer  „Verweisung*-  ; 
Ziffer“  — versehen  sein  muß.  Dieser  Forderung  ist  bi» 
jetzt  einzig  und  allein  in  dem  auf  Anregung  und  unter 
lieituug  der  Royal  iJoeietj  iu  London  herausgegcbeiieti 
„International  Catalogne  of  Scientific  Literaturn“,  dessen 
fünfter  Jahrgang  soeben  erschienen  ist,  Genüge  getan. 
So  verdienstlich  diese»  großartige  Unternehmen  aber 
auch  ist,  so  kann  es  der  Anthropologie  wenigsten» 
doch  nur  geringe  Dienste  leisten,  weil  leider  das  ge« 
wählte  Zahlensystem,  sowie  die  ganze  Einteilung  der 
Materie  Anlaß  zu  schwerwiegenden  Bedenken  gibt. 

Im  Gegensatz  zum  Schema  der  Royal  Society  habe 
ich  zunächst  eine  viel  sachgemäßere  und  gründlichere 
Einteilung  des  ganzen  anthropologischen  Stoffgebiete* 
vorgonommen  und  ferner  versucht,  meine  Bibliographie 
mit  dem  bekannten  De wey sehen  Dezimalsystem  in 
Einklang  zu  bringen,  dem  zuliebe  ich  allerdings  manche 
Konzessionen  machen  mußte.  Die  Verwendung  die««»  i 
zweifellos  besten  Systems  ist  für  uns  deshalb  nahe- 
liegend, weil  nach  demselben  bereit»  »eit  10  Jahreu 
eine  anatomische , zoologische  und  physiologische  > 
Bibliographie  horausgegeben  wird  *). 

Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  Urnen  das  j 
ganze  Systom  Dcweys  zu  erklären;  »ein  Wesen  be-  | 
steht  einfach  darin,  daß  für  jede  Wissenschaft  eine 
bestimmte  Zahl  angenommen  ist  — für  die  Anthropo- 
logie in  unserem  Sinne  573  — und  daß  durch  Bei* 
fügen  von  Dezimalen  Gruppen  und  Untergruppen 
geschaffen  werden.  Die  Ausdehnungsfähigkeit  ist  daher 
eine  unbegrenzte;  jeder  Ah»chnitt  der  Bibliographie 
kann,  wenn  da»  Bedürfnis  dafür  auftritt,  weiter  ans- 
gebaut, jede  neu  auftretende  Frage  an  der  richtigen 
Stelle  eingefügt  werden  *). 

Ich  muß  mir  auch  versagen,  die  von  mir  auf-  1 
gestellte  Bibliographie  im  einzelneu  durch  zu  sprechen ; 
über  den  Wert  oder  Unwert  einer  solchen  Einteilung 
kann  doch  nur  derjenige  urteilen,  der  damit  ge-  ' 
arbeitet  hat. 

Voranstcht  ein  Abschnitt  „Allgemeines“,  in 
welchen  auch,  entsprechend  dem  De  wey  scheu  Schema,  j 
die  ganze  Methodik  aufgenommen  werden  mußte. 

Die  allgemeine  Anthropologie  umfaßt  die  gleichen 
Probleme  wie  der  entsprechende  Abschnitt  des 
Systems.  ; Daß  hier  auch  alle  jene  Fragen  Auf- 
nahme gefunden,  die  den  Einfluß  des  geographi*  1 
»eben  und  kulturellen  Milieu»  betreffen,  bedarf 
wohl  keiner  Verteidigung,  denn  diese  Fragen  sind  j 
durchaus  biologischer  Natur  und  nicht  von  der  Anthropo- 
logie zu  trennen5 * *  8).  Die  Phylogenie  der  Hominiden 
aber  ist  hier  aus  der  allgemeinen  Anthropologie  aus- 
geschieden  und  mit  der  Anthropographio  vereinigt, 

5.  Criminnl  antbropolu^y ; 6.  Munstxoeilir*  and  ttbiiommlilie»;  j 
7.  Human  statistics. 

K.  Races:  1.  General  works;  2.  €la»»ilicatioa  Ly  natne 
and  tanguage:  3.  Kacial  pccullarities  lpliy»ii|ue,  fertility, 
pathology  etc.). 

l)  Die  Herausgabe  dieser  Bibliographien  erfolgt  durch 
das  mit  staatlichen  Mitteln  unterstützte  Condlium  iJiblin- 
graphicum  ln  Zürich.  Ich  hatte  mich  bei  der  Aufstellung 
der  vorliegenden  anthropologischen  Bibliographie  der  tätigen 
Mithilfe  des  Direktors  desselben,  meines  Freundes  l>r.  H.  Kield, 
*u  erfreuen. 

*)  Näheres  darüber  in  den  vom  Concilium  Bibliographicum 
(Zürich  V,  Hofstraße  49)  herausgegebenen  Cunspectu*  für  die 
anatomi^bc,  physiologische  uud  zoologische  Bibliographie. 

*)  Vgl.  dazu  auch  Bons  ‘04:  Science,  N.  S. , Vol.  20, 

S.  608. 


weil  dum  für  die  bibliographische  Einteilung  nicht 
didaktische,  sondern  praktische  Gesichtspunkte  aus- 
tohlaggobend  sind.  Es  konnte  die  Beschreibung  der 
ausgestorbeucu  prähistorischen  menschlichen  Formen 
nicht  gut  von  derjenigen  der  rezeuteii  Gruppen  ge- 
trennt werden,  und  dadurch  war  auch  die  Übernahme 
der  damit  zusammenhängenden  allgemeinen  Fragen 
in  die  Anthropographie  geboten. 

Die  Einreihung  der  einzelnen  rezenten  Formen 
aber  geschieht  einstweilen  am  besten  nach  rein  geo- 
graphischen Gesichtspunkten,  einmal,  weil  diese  auch 
meist  in  den  Titeln  solcher  deskriptiver  Arbeiten  zum 
Ausdruck  kommen,  und  dann,  weil  wir  überhaupt  noch 
keine  allgemein  anerkannte  Klassifikation  der  mensch- 
lichen Rassen  liesitzen  *). 

Schließlich  finden  Sie  ab  Anhang  noch  eine  ge- 
drängte Bibliographie  der  Primaten,  die,  obwohl  zur 
zoologischen  Bibliographie  gehörig,  für  den  Anthropo- 
logen unentbehrlich  ist. 

Von  größtem  Vorteil  wäre  es  natürlich,  wenn  die 
Bibliographie  nicht  nur  von  einzelnen  Fachgenoasen, 
sondern  auch  vou  den  Zeitschriften,  welche  Literatur- 
Übersichten  herausgeben,  angenommen  würde,  und 
wenn  ferner  die  Autoren  sich  entschließen  könnten, 
auf  dein  Titelblatt  ihrer  Arbeiten  diu  „bibliographische 
Bezeichnung“  aufzwlrucken,  wie  es  bei  der  vorliegen- 
den Publikation  geschehen  ist.  Dann  würde  das  Ein- 
ordnen von  Sonderabdrftoken  und  Titeln,  das  Auf- 
suchen von  literarischen  (Quellen  eine  rasche] uud  so 
leichte  Arbeit  sein,  daß  sie  von  jeder  untergeordneten 
Hilfskraft  vorgenommen  werden  könnte. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  duß  meine  Dar- 
legung etwa»  zur  Klärung  über  Umfang  und  Bedeutung 
der  Anthropologie  txjitragcn  und  daß  die  Ihnen  unter- 
breitete Bibliographie  in  der  Zukunft  eine  Erleichte- 
rung unserer  wissenschaftlichen  Arbeit  mit  sieh 
bringen  möge. 


System  der  (physischen)  Anthropologie. 

I.  Allgemeine  (physiache)  Antbropologie. 

Wesen  und  Aufgabe  der  Anthropologie. 

Allgemeine  Begriffe. 

Variabilität  und  Variationen. 

Erblichkeit  und  Vererbungagesetze. 

Selektive  Prozesse. 

Wirkung  äußerer  Faktoren. 

Mischung  und  Kreuzung. 

Rassenentwickelung  und  Rassentod. 

Phylogenie  der  Hominiden. 

Beziehungen  zu  den  übrigen  Primatcngruppen. 

Ort  und  Zeit  der  Anthropogenes^. 

Die  abgestorbenen  Formen  der  Hominiden. 
Klassifikation  und  geographische  Verbreitung  der 
Menschenrassen* 


II.  Bpesielle  oder  systematische  \ physische) 
Anthropologie. 

A.  Somatologic. 

Außere  Körperform,  Größe,  Wachstum,  Gewicht. 
Körpermaße  und  Proportionen. 
Iutegumeutalorgane ; Haut,  Haar,  Nägel. 

Augen  färbe,  Färbungstypen. 

Kopf*  uud  Gctichtsfonn. 


')  In  dienern  Sinne  spricht  *hh  auch  Thomas  ’OI : 
I.  r.,  S.  131,  aus. 
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Fanzeine  Teile  des  Gesichte* : Wcic.hteilc  der  Augen- 
gebend,  Muud-  und  Wangenregion,  äußere  Nase, 
Ohrmuschel. 

11.  Morphologie. 

Kraniologic. 

(iehirnschödel : Kapazität.  Allgemein«*  Form. 
Variationen  der  einzelnen  Kn«jchen  des  Gehirn- 

Schädeln. 

Allgemeine  Form  den  Gesichtsschädcls. 

Varia tioneii  der  einzelnen  Knochen,  bzw.  Abschnitte 
des  Gesichtsschädcls. 

Typologie  des  Schädel». 

Übriges  Skelctsystem : Form-  und  Maßverhältnisse, 
Proportionen. 

Kumpfskelet. 

Extremitätenskolet. 

Muskelsystem. 

Muskelvariotäteu. 

V enlauutigHsy  Stern. 

Kcspirutionssystem. 

Urogeni  talsy  stem . 

Außere  Geschlechtsteile. 

Gefäßsystem. 

Nervensystem. 

Gehirn:  Gewicht,  Bau,  Topographie. 

Sinnesorgane. 

C.  Physiologie'). 

■ I).  Pathologie  *). 

III.  Anthropogr&phie. 

(Physische)  Beschreibung  der  einzelnen  meuschtiehen 
Rassen. 

Einteilung  der  anthropologischen  Bibliographie. 
673*)  (Physische)  Anthropologie. 

678.(0)  Allgemein«!». 

.0  Allgemeine  (physische)  Anthropologie. 

.1  Soinatolngie  ] 

.‘2  Morphologie  | Spezielle  oder  systematische 
.3  Physiologie  | (physische)  Anthropologie. 

.4  Pathologie  J 
.6  Anthrupograpkic. 

Anhang '). 

59.  Zoologie. 

69.96  Primates. 

673  (0)  Allgemeines4). 

(01)  Allgemeines:  Definition,  Sy  stem,  Nomen- 
klatur, Terminologie, 

(016)  Allgemeine  Begriffs:  Art,  Varietät,  Rasse  usw.  I 
(016)  Methoden:  Allgemeines,  Instruktionen,  An- 
leitungen. 

(0161)  Methoduu  deB  Sammelns,  Konservieren».  Mon- 
tieren» und  Aufatelleuft.. 

')  Ein«  Einteilung  dieses  Abschnittes  Ist  in  der  folgenden 
Bibliographie  enthalten. 

*)  Auf  den  folgende!«  Seilen  ist  die  Zahl  573  nur  bei 
den  Hauptabschnitten  beigefugt,  »oiut  weggalmacn. 

a)  Statt  neue  Rubriken  für  die  Morphologie  der  Primaten 
zu  schallen,  wurde  die  betreffend«  Klassifikation  aus  der  bereits 
bestellenden  zoologischen  Bibliographie  übernommen. 

4)  Die  Zahleu  dieses  nllgetueioen  Teiles  können  mit  allen 
folgenden  Abschnitten  kombiniert  werden,  z.  B.: 

.22  (018)  Methoden  der  Krauiolugie. 

181  (0183)  Instrument  zur  Bestimmung  des  Gesichtswinkels. 
.141  (0188)  AttgtalaW  zur  Feststellung  der  Irisfarbv. 


(0182)  Methoden  der  Reproduktion:  Zeichnen,  Photo- 
graphieren, plastisches  Nachbildcu  usw. 

| (0183)  Methoden  der  Beobachtung  und  MesBtiug: 
Technik,  Instrumente,  Schemata,  Beobach- 
tungsblätter. 

' (0164)  Methoden  der  Berechnung  und  Darstellung: 
Statistik,  graphische  Darstellung,  Karto- 
graphie. 

(02)  Lehrbücher,  Lehrmittel,  Tabellen. 

(03)  Lexika. 

(04)  Vorträge,  Festreden,  Gelegenheit«- 

»oh  riften. 

(06)  Zeitschriften. 

(00)  Gesellschaftsschriftcn,  Kongreßschrif- 
ten, Ausstcllungsbcrichtc. 

(07)  Institute,  Laboratorien,  Unterricht, 

Sammlungen,  Museen,  deren  Berichte 
und  Kataloge. 

(06)  Sammelschr iften,  Serienwerke,  Allge- 
meine Abhandlungen. 

(09)  Geschichte  der  Anthropologie. 

(091)  Bibliographie. 

(092)  Biographie. 

673.0  Allgemeine  (physische)  Anthropologie  l). 

.01  Erblichkeit  und  Vererbungsgesetze. 

.011  Vererbung  erworbener  Eigenschaften. 

.012  Vererbung  geistiger  Eigenschaften. 

.013  Telcgouic. 

.014  Genealogie. 

.016  Konstanz  (Persistenz)  einzelner  Formen. 

.02  Variabilität  und  Variationen,  Mutationen. 
.021  Sexuelle  Variabilität. 

.021.1  Sekundäre  Geschlechtsmerkmale. 

.022  Atavismen,  Reversionen. 

.023  Teratologischu  Variationen. 

.024  Korrelation  einzelner  Variationen. 

.03  Wirkung  äußerer  Faktoren. 

.031  Klima. 

.031.1  Akklimatisation. 

.032  Geographisches  Milieu.  Terrestrische  Verhält- 
nisse. 

.033  Nahrung. 

■ .034  Lebensweise. 

.030  Funktion  und  Beschäftigung. 

.035.1  Be  ruft*  Varietäten. 

.030  Kulturelle  Faktoren:  Sitten,  Gebräuche,  Vor- 
stellungen im  allgemeinen. 

.037  Rasse  um!  Staat  (P«:ilttische  Anthropologie). 

1 .038  Rasse  und  Gesellschaft  (Sozialanthropologie). 
.089  Anthropologin  einzelner  Gesellschaft»  kategoriao. 
.039.1  Kriminelle  Anthropologie. 

.04  Selektive  Prozesse  im  allgemeinen. 

.0dl  Natürliche  Auslese.  Kampf  um»  Dasein.  An- 
passung. 

.042  Geschlechtliche  Auslese. 

.013  Künstliche  Auslese. 

.044  Soziale  Auslese. 

.05  Mischung,  Kreuzung,  Bastardierung. 

.051  Blutsverwandtschaft,  Endognmie. 
j .052  bopar.ittuii,  Wanderung,  Dispersüin,  Infiltration. 
.063  Exogatnic. 

')  Die  Zahlen  573/.*  der  Allgemeinen  Anthropologie 
I können  mit  allen  anderen  Gruppen  der  Klassifikation  koiuln- 
i niert  werden,  z.  B. : 

.138.3:021  Sexuelle  Variabilität  der  Körperbehaarung. 
.225.22:039.1  Unumeiitbrm  bei  Verbrechern. 
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.06  Phyiiacbe  Verschlechterung  and  Bnt- 
Artung. 

.061  Degenerationszeichen. 

.062  Rasscnzersetzung,  Roasenuntergong. 

.07  Rassenverhesserung  und  *entwickelang. 
.08  Rassenzueht. 

678.1  Somatologie  '). 

.11  Allgemeine  äußere  Korperfortn.  Weich- 
teile und  Skclctunterlagc. 

.111  Körperfülle.  Steatopygie. 

.112  Aufrichtung,  aufrechter  Gang. 

.113  Sexuelle  Unterschiede  in  der  Körperform. 

.114  Altersunterschiede  in  der  Körperforra. 

.12  Körpermaße  und  -Proportionen  im  all- 
gemeinen. 

.121  Körpergröße. 

.121.1  Riesen-  und  Zwergwuchs. 

.121.2  Pygmäen. 

•122  Altersdifferenzen  der  Körpergröße.  Wachstum. 
.122.1  Schuterhebungen. 

.123  Körjwrgewieht. 

.124  Größen-Gewichtsverhiltnis. 

.126  Körperaajmmetrie. 

.126.1  Recht«-  und  Linkshändigkeit. 

.126  Kanon.  Proportionsschlüssel. 

.127  Form-,  Maßverhältnisse  und  Proportionen  de» 

Rumpfe»  im  allgemeinen. 

.127.1  Hals. 

.12722  Thorax. 

.127.3  Mammarorgano.  Brust.  Hyperthelie.  Hyper- 

mastie.  (Äußere  Geschlechtsteile  vgl.  .274.5 

«.  ff.) 

.127.4  Abdomen. 

.128  Form-,  Maßverhältnisse  und  Proportionen  der 

Extremitäten  im  allgemeinen. 

.128.1  Vergleich  der  Extremitäten  und  ihrer  Tcil- 

stQoke. 

.128.2  Obere  Extremität. 

.128.23  Hand  und  Finger. 

.128.3  Untere  Extremität 

.128.33  Fuß  und  Zehen. 

.120  Deformationen  de«  Körpers. 

.18  Integumentalorgane  im  allgemeinen. 

.131  Pigmentation  im  allgemeinen,  Depigmentation. 

.132  Haut  im  allgemeinen. 

.132.1  Hautstruktnr. 

.132.2  Haut  leisten,  Fingerabdrücke. 

.132.8  Hautfarbe, 

.132.31  Sehleirnhautfärlmng. 

. 1 32.32  .StcißBeck. 

.132.4  Künstliche  Veränderung  der  Haut.  Tatau* 

ierung  u»w. 

.133  Haar  iin  allgemeinen. 

.133.1  Kopfhaar.  Wuchs. 

.133.2  Haarform.  Querschnitt. 

.133.3  Körperbebaaning  im  allgemeinen. 

.133.31  Lanugo. 

.133.32  Hypertricliosi». 

.133.33  Haarstrich.  Haarwirbel. 

.133.4  Haarfarbe. 

‘)  Inkl.  Kmbryologi«*  und  Hiitologie.  Soll  eine  Arbeit 
speziell  als  <;inbryoloiji*rh  mlrr  rein  histologisch  charakterisiert 
werden,  so  kann  man,  entsprechend  der  zoologischen  Biblio- 
graphie, : 1 3 resp.  :18  antiigrn.  Vgl.  Anhang  Anm.  *2.  Z.B.: 
.12  (94):  13  Korperproportion  einp*  Au*tralier-Fetu». 
.192.2(62):  18  Hintologic  der  Uppenschleitnhftut  der  Japaner. 


.133.5  Künstlich«  Veränderung  de«  Haare». 

.134  Nägel. 

.14  Augenfarbe  im  allgemeinen. 

.141  Färbung  der  In*. 

.142  Färbung  der  Sklera. 

.143  Färbung  Her  Conjunctiva. 

.15  Korrelation  von  Haut-,  Haar-  and  Augen- 
farbe.  Färbungaty  pen. 

.16  Kopf  und  Gesicht  im  allgemeinen. 

.161  Dicke  der  Weichteile. 

.162  Verhältnis  der  Kopfmaße  zu  den  Schädelmaßen. 
.163  Phyiiognomisches. 

.164  Altersdiffcrenzen  in  Kopf-  undGesiehtswachstum. 
.165  Sexuelle  Differenzen  der  Kopf-  und  Gesichts* 
bildung. 

.17  Kopfmaße,  absolut  und  relativ. 

.18  GcaichtBinaße,  absolut  und  relativ. 

.181  Gesichtswinkel. 

.19  Form-  und  Maßrerb&ltniise  einzelner 
Abschnitte  de«  Gesichte«. 

.191  Bildungen  der  Augengegend.  Lider. 

.192  Mund-  und  Wangenregion. 

.192.1  Integnmcntallippen. 

.192.2  SehlcimhautlipjHsn. 

.192.3  Deformation  der  Lippen. 

.192.6  Panuiculus  malari». 

.193  Äußere  Nase. 

.194  Ohrmuschel  (äußeres  Ohr). 

.194.1  Ohrfonnen. 

.194.2  Ohrspitze.  Tuberculum  Darwin». 

.194.3  Ohrsitz. 

.194.4  Deformation  des  Ohres. 

573.2  Morphologie. 

.21  Kuochen»ystern  im  allgemeinen. 

.22  Kraniologic  im  allgemeinen. 

.221  Allgemeine  Ban  Verhältnisse  des  menschlichen 
Schädel»  (auch  im  Vergleich  zum  tierischen). 
.221.1  Schädelnonnen  und  Schädelebenen. 

.221.2  Schädelgewicht.  Dicke  der  Km>chen. 

.221.3  Schädeluähtc,  Fontanellen,  Schaltknochen, 

Synostosen. 

.221.4  Schädel  Wachstum,  Altersunterschiede. 

.221.5  Sexuelle  Differenzen  des  Schädel». 

.221.6  Schädelasymmetrien. 

.221.7  Gehirnschädel  im  Verhältnis  zum  Gesichts- 

schädel. 

.222  Kraniologiselie  Typen.  Kombination  kraniologi- 
scher  Merkmale. 

.223  Gehirnsch&del  im  allgemeinen. 

.223.1  Kapazität. 

.223.2  Schädelinneres,  Kranio-cerebrale  Beziehungen. 

.223.9  Allgemeine  Größen*  und  Form  Verhältnisse 

des  Gehirnschädels,  Maße  und  Indices  im 
allgemeinen. 

.223.31  laugen-  und  Breitenmaß«  und  Indices. 
.223.32  Höhenmaße  und  Indices. 

.223.33  Umfänge. 

.223.34  Winkel. 

.223.4  Kurven  zur  Charakterisierung  der  Kontur. 

Diagraphenkurven. 

.223.5  Schädel  berühmter  Menschen  und  ähnliches. 

.223.6  Veränderungen  der  Gehirnschädelform. 

.223.61  Pathologische  Veränderungen. 

.223.62  Künstliche  Veränderungen.  Trepanation. 

.224  Rassenvuriationen  einzelner  Kuocheu  des  Gehirn* 
schädel»  im  allgemeinen. 

15* 
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.224.1  Os  oceipitale. 

.224.11  Fontänen  maguuni. 

.224.2  Os  sphcnoidale.  Pterion. 

.224.3  Os  temporale. 

.224.4  Os  parietale. 

.224.5  Os  frontale. 

.224.51  Glabella.  Arcus  supcrciliaris  usw. 

.224.52  Metopismus. 

.2*24.6  Os  ethraoidale. 

.224.7  Schädelbasis. 

.225  Gesichtsschädel  im  allgemeinen. 

.226.1  Allgemeine  Größen-  urul  Formverhältnisse  des 
Gesichteschädels.  Maße  und  Indices  im 
allgemeinen. 

.225.2  Oberkiefer. 

.225.21  Gesichtswinkel. 

.225.22  Harter  Gaumen. 

.225.23  Kieferhöhle. 

.225.3  Knöcherne  Nase  und  Nasenhöhle. 

.225.31  Osaa  nasalia. 

.225,32  Apertura  piriformis. 

.225.33  Choanen. 

.225.4  Os  zygumaticum  und  Joch  bogen. 

.225.5  Orbita. 

.225,6  Unterkiefer. 

.225.61  Kinnbildung. 

.225.7  Ob  hyoideum. 

.226  Zähne  und  Gebiß  im  allgemeinen. 

.226.1  Zahn  form, 

.226.2  Zahn  große. 

.226.3  Zahn  Stellung. 

.226.4  Zahnbogen. 

.226.5  Dentitionen. 

.226.6  Regressive  und  progressive  Bildungen  des 
Gebisses. 

.226.9  Zahn  deformst  ionen. 

.23  Maße,  Proportionen  und  Formverhält- 
nisBe  des  Huinpf-  und  Extremitäten- 
skelets im  allgemeinen. 

.281  Rumpfskelet,  im  allgemeinen. 

.232  Wirbelsäule. 

.232.1  Halsregion. 

.232.2  Brust  region. 

.232.3  l/endenregion. 

.232.4  Sakrum. 

.232.5  Cooeyx  und  Schwanz. 

.233  Thorax  im  allgemeinen. 

.233.1  Brustbein. 

.233.2  Rippen. 

.234  Extrem  itätenskelot  ira  allgemeinen. 

235  Obere  Extremität  im  allgemeinen. 

.235.1  Schultergürtel  im  ganzen. 

.235.2  Scapula. 

.235.3  t lavieula. 

.235.4  Freie  obere  Extremität  im  ganzen. 

.235.5  Humerus. 

.235.6  Ulna  und  Radius. 

.235.7  Handokelei. 

•230  Untere  Extremität  im  allgemeinen. 

.236.1  Becken  als  Ganzes. 

.236.2  Hüftbein. 

.236  3 Freie  untere  Extremität  im  ganzen. 

.236.4  Femur. 

.236.5  Patella. 

.236.6  Unterschenkel  im  allgemeinen. 

.236.7  Tibia. 

.236.8  Fibula. 

.236.9  Fußskelet. 


.24  Gelenke1). 

.241  Gelenke  des  Schädels. 

.242  * der  Wirbelsäule. 

.248  . de»  Thorax. 

.244  n der  oberen  Extremität. 

.245  „ „ unteren  Extremität. 

.25  Muskelsystem.  Muskel  Varietäten  im  all- 
gemeinen. 

.251  Muskeln  des  Rückens. 

.252  „ „ Kopfe«  und  Gesichtes. 

.253  „ „ Halses  und  des  Hyoid. 

.254  „ n Rumpfes  im  allgemeinen. 

.255  „ „ Thorax. 

.256  » „ Abdomen  und  des  Coccyx. 

.257  „ der  Extremitäten  im  allgemeinen. 

.258  „ „ oberen  Extremität. 

.259  „ n unteren  Extremität. 

.26  S e h n en . F a s c i e u , Aponeuroieu. 

.27  Eingeweide  im  allgemeinen. 

.271  Gewicht  innerer  Organe. 

.272  Yerdauungssystem  im  allgemeinen. 

.272.1  Mundhöhle  (Zähne  vgl.  .226). 

.272.2  Pharynx  und  OcsophaguB. 

.272.3  Magen. 

.272,4  Dann. 

.272.5  Leber. 

.272.6  Pankreas. 

.272.7  Peritoneum. 

.273  Respi  rati  onssystem. 

.273.1  Nasenhöhle  (vgl.  auch  225.3). 

.273.2  Larynx. 

.2 »3.3  Trachea  und  Bronchien. 

.273.4  Lunge. 

.278.5  Pleura  und  Diaphragma. 

.274  Urogenitulsystem. 

.274.1  Niere  und  Harnleiter. 

.274.2  Harnblase  und  Harnröhre. 

.274.3  Männliche  innere  Geschlechtsorgane. 

• .274,4  Weihliehe  * „ 

.274.5  Männliche  äußere  Geschlechtsteile. 

.274.6  Weibliche  * 

.274.7  Deformation  der  Geschlechtsteile.  Kastration 
usw. 

.275  Gefäßsystem  im  allgemeinen. 

.275.1  Herz  und  Herzbeutel. 

.275.2  Arterien. 

; .275.3  Venen, 

i .276.4  Kapillaren. 

; .275.5  Blut. 

1 .275.6  Lvmphgefäßsystera. 

.275.7  Milz. 

276.8  Drüsen  inkl.  Glandula  thyreoidea  und  Thymus. 
.276  Nervensystem  im  allgemeinen. 

.276.1  Gehirn,  Allgemeines. 

.276.11  * Gewicht. 

.276.12  „ Topographie. 

.276.13  n innerer  Bau. 

| .276.14  Gehirn  berühmter  Menschen, 
i .276.2  Verlängertes  Mark. 

.276.3  Rüokenmark. 

.276.4  Hirn-  und  Rückenmarks  häute. 

.276.5  Peripheres  Nervensystem  im  allgemeinen, 

j .276.6  Gehirnnerven. 

.276.7  Sympathisches  Nervensystem. 

277  .Sinnesorgane  im  allgemeinen. 

*)  Vgl.  mich  rniler  .22  und  .23  bei  den  betreffenden 
Knochen. 
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•277.1  Auge  (Augenfarbe  vgl.  .14;  Lidbildungen  j 
rgl  .191). 

.277.2  Uthörorgtn  (Ohrmmehel  vgl.  .194). 

.277 .3  < » e rnchsorgsn. 

.277.4  GeschmaokiMirgfm. 

.277.5  Hautainnesorgune. 

673.3  Physiologie. 

.31  Bewegungsftpparat*  im  allgemeinen. 

.311  Körperhaltung  und  Bewegung. 

.312  Körperkraft.  Ausdauer. 

.313  Kreislauf.  Puls. 

.314  Stimme. 

.315  Atmung.  Vitale  Kapazität. 

.32  Verdauung  und  Resorption  im  allge- 
meinen. 

.321  Wirmebildong.  Körpertemperatur. 

.322  Wärmeabgabe. 

.88  Stoffwechsel. 

.331  Ernährungsmoduf. 

.332  Tätigkeit  der  Haut  im  allgemeinem 
.332.1  Sekretion. 

.332.2  Ausdünstung. 

.34  Nervensystem  im  allgemeinen. 

.341  Reizempfindlichkeit. 

.342  Teroperatursinn. 

.343  Krtragung  von  Schmerzen. 

•344  Ermüdung. 

.345  Reaktionszeiten. 

.346  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen. 

.347  Intellektuelle  Fälligkeiten  und  Äußerungen. 

.35  Sinnesorgane  im  allgemeinen.  Sinnes- 
schärfe. 

.351  Gesichtssinn  im  allgemeinen. 

.351.1  Sehschärfe. 

.351 .2  Farbensinn. 

.352  Gehör  im  allgemeinen. 

.352.1  Tonempfindung. 

.352.2  Hörschärfe. 

.352.3  Obere  und  untere  Grenze. 

.353  Geruchssinn. 

.354  Geschmackssinn. 

.355  Tastsinn. 

.36  Physiologie  der  Zeugung  u.  Entwickelung. 
.361  Geschlechtsreife. 

.362  Körperreife. 

.363  Fruchtbarkeit.  Sterilität. 

.363.1  Zeugung. 

.363.2  Schwangerschaft. 

.363.3  Geburt. 

.363.4  I^iktation. 

.363.5  Climacterium. 

.364  Lebensdauer. 

573.4  Pathologie. 

.41  Kraukheiten  des  Zirkulationsapparates 
und  des  Blntes. 

.42  Krankheiten  des  Respirationsapparates. 

.43  „ n Verdauungsappa  rates. 

.44  , der  lymphatischen  Organe. 

.45  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten. 

.46  Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

.47  „ „ Sinnesorgane. 

.48  Nervenkrankheiten.  Geisteskrankheiten. 
.49  Allgemeine  und  Infektionskrankheiten. 

.491  Empfänglichkeit  für  Krankheiten. 

.492  Tropen  krankheiten  im  allgemeinen. 

.499  Traumatische  Läsionen.  Wundkrankheiten. 


578.5  Anthropographie. 

.51  Evolution,  Deszendenz,  Trausform  ism  us 
im  allgemeinen. 

.511  Abstammung  des  Menschen. 

.512  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatenreihe. 
,513  Zeit  der  Anthropogene«?  (Alter  de»  Menschen- 
geschlechts). 

.614  Ort  der  Anthropogeneao  (Urheimat,  (Jrsiise). 
.515  Monngenismus.  Polygenismus. 

.616  Genealogie  (Stammbaum)  der  Hominiden. 

.517  Vorgänger  des  Menschen. 

52  Die  einzelnen  Formen  der  Hominiden1). 
.521  Ausgestorbene  Hominiden  im  allgemeinen. 

.521.1  Tertia  rmen  sch. 

.621.2  Pithecanthropus  orectus. 

.521.8  Homo  primigeoius. 

.522  Prähistorische  Formen  des  Homo  sapiens. 

.522.1  Paliolithiker. 

,522.2  Neolithiker. 

.623  Frühhistorische  Formen  des  Homo  sapiens  *). 
.524  Rezente  Formen  de»  Homo  sapiens  im  all- 
gemeinen. 

.53  Klassifikation  der  menschlichen  Kassen 
(Genetische  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Formen). 

.54  Geographische  Verbreitung  der  mensch- 
lichen Kassen. 

I .54  (4)  Europa*). 

(41)  Schottland. 

(41-5)  Irland. 

(42)  England. 

(43)  Deutschland. 

(48.1)  Nordostdeutflchland.  Preußen. 

(43.2)  Mitteldeutschland. 

(43.3)  Bayern. 

(43.4)  Süddeutechland. 

(43.6)  Nordwestdcutschland. 

(43.59)  Luxemburg. 

(48.6)  Österreich-Ungarn. 

(44)  Frankreich. 

(45)  Italien. 

(46)  Spanien. 

(46.9)  Portugal. 

(47)  Rußland. 

(48)  Norwegen.  Schweden,  Dänemark. 

(49.1)  Island  und  Färöer. 

(49.2)  Niederlande. 

(49.3)  Belgien. 

(49.4)  Schweiz. 

(49.6)  Griechenland. 

(49.6)  Europäische  Türkei. 

l)  In  dieser  und  den  folgenden  Abteilungen  wird  durch 
Beifügen  der  geographischen  Ziffer  der  Fundort  bzw.  da» 
Vorkommen  der  betreffenden  Form  angegeben,  ln  gleicher  Weise 
kann  dadurch  jeder  Titel  für  di«  geographische  Einreihung 
charakterisiert  werden: 

z.  B.  .22  (51.9)  Kraniologi«  der  Koreaner. 

.351.1  (52)  Sehschärfe  des  Japaner. 
f)  Zur  näheren  Clmrakterlsierung  und  Einteilung  dieser 
Formen  kann  der  allhistoriache  Abschnitt  der  bereits  be- 
stehenden Bibliographie  Verwendung  finden. 

*)  Die  Einreihung  der  einzelne«  Formen  erfolgt  hier 
ausschließlich  nach  geographischen  Gesichtspunkten.  Eine 
Erweiterung  dieser  bereits  bestehende«  und  i.  Ü.  auch  für 
die  Zoologie  verwendeten  geographischen  Einteilung  bleibt 
Torbehnlten , und  es  sind  deshalb  einstweilen  nur  die  großen 
Gruppen  (ohne  Unterabteilungen)  abgedruckt.  Vgl.  Conspectu» 
I des  Concilium  Bibliographicum  in  Zürich. 
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(49.7)  Serbien,  Bulgarien,  Montenegro. 

(49.8)  Rumänien. 

(49.9)  G riech ischer  Archipel. 

.54  (5)  Asien. 

(51)  China. 

(51.5)  Tibet. 

(51.9)  Koren. 

(52)  Japan. 

(52.9)  Formosa. 

(58)  Arabien. 

(54)  Iifdicn. 

(54.8)  Ceylon. 

(56)  Persien. 

(56)  Kleinasien,  Syrien. 

(57)  Asiatisches  Rußland. 

(57.1)  Ostsibirien,  Amur. 

(67.4)  Westsibirien. 

(67.6)  Zentralasien,  Pamir,  Turkestan. 

(57.9)  Transkaspien. 

(58)  Afghanistan  usw. 

(58.4)  Buchara,  Chiva. 

(53.8)  Belutsobistan. 

(59)  Ilintcrindien,  Indochina. 

(59.1)  Birma. 

(59.3)  Siam. 

(59.4)  Laos,  Schan -Staaten. 

(59.5)  Malayische  Halbinsel. 

(59.6)  Kambodscha. 

(59.7)  FransösiBcb-Cochinchina. 

(59.8)  Annatn. 

(59.9)  Tonkin. 

.54  (6)  Afrika. 

(61)  Nordafrika  im  allgemeinen. 

(61.1)  Tunesien. 

(61.2)  Tripolis,  Barka. 

(62)  Ägypten. 

(63)  Abessinien,  Eritrea. 

(64)  Marokko,  Rio  de  Oro. 

(65)  Algerien. 

(66)  Zcntralafrika,  Nordwest. 

(66.1)  Sahara  im  allgemeinen. 

(66.2)  Sudan  im  allgemeinen. 

(66.3)  Senegal,  Gambia,  Bissao,  Frans. -Sudan. 

(66.4)  Sierra  I^eone. 

(66.6)  Liberia  (Elfenbeinküste). 

(66.7)  Aschanti,  Togo. 

(66.8)  Dabome. 

(66.9)  Niger-Territorien. 

(67)  Zentralafrika,  Süd. 

(67.1)  Kamerun. 

(67.2)  Französifleb-Kongo. 

(67.3)  Angola. 

(67.5)  Kongostaat. 

(67.6)  Britisch-Ostafrika. 

(67.7)  Somalilaud. 

(67.8)  Sansibar.  Deutach-Ostafrika. 

(67.9)  Mocambique. 

(68)  Südafrika. 

(68.2)  Transvaal. 

(68.3)  Zuluiand. 

(68.4)  Natal.  ßasutoland,  Ost-Griqnaland. 

(68.5)  Oranje-Freistaat,  Orange  River  Colony. 

(68.7)  Kapkolonie,  West-Griqualand. 

(68.8)  Deutsch-Südwcstafrik*. 

(68.9)  Britisch-Zamhcsia.  Rhoden a. 

(69)  Madagaskar. 

(69.5)  Maskaretien,  Mauritius. 

(69.9)  Admiranten,  Seychellen,  Comoren. 


1 


I 


.54  (7)  Nordamerika. 

(71)  Kanada. 

(71.1)  Britiscb-Columbia. 

(71.8)  Neufundland. 

(71.9)  Labrador. 

(72)  Mexiko. 

(72.8)  Zentralamerika. 

(72.9)  Wevtindien,  Antillen. 

(7B)  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

(74)  Nordoetataaten. 

(75)  Südoststaaten. 

(76)  Südzentral-  oder  Golfstaaten. 

(77)  Nordzentral-  oder  Seenstaatou. 

(78)  Westataaten. 

(79)  Pazifische  Staaten. 

(79.8)  Alaska. 

.54  (8)  Südamerika. 

(81)  Brasilien. 

(82)  Argentinien. 

(82.9)  Patagonien. 

<&3)  Chile. 

(84)  Bolivia. 

(85)  Peru. 

(86)  Kolainbien. 

(86.6)  Ecuador. 

(87)  Venezuela. 

(88)  Guiana. 

(89)  Paraguay. 

(89.6)  Uruguay. 

.54  (9)  Ozeanien. 

(91)  Malaysia. 

(91.1)  Borneo,  Natnua.  Anambas,  Tambelan. 

(91.2)  Celebes,  Tala'ur,  Bauggaai,  Tiger. 

(91.3)  Molukken,  Sula,  Misool. 

(91.4)  Philippinen,  Palawan,  Sulu. 

(92)  Sundainseln. 

(92.1)  Sumatra,  Billiton,  Mentawei,  Niaa. 

(92.2)  Java. 

(92.5)  Kleine  Sundainseln,  Timor. 

(92.9)  Südostinseln,  Kei,  Aru. 

(93)  Australasien  und  Melanesien  im  allgemeinen. 

(93.1)  Neuseeland,  Chathaminaelu. 

(93.2)  Neukaledonien. 

(93.3)  Loyal  tyinseln. 

(93.4)  Neuhebriden,  Santa  Cruz. 

(93.5)  Saloraoinseln. 

(93  6)  Neupommern,  Bismarckarcbipol , Neu- 

hannover. 

(93.7)  Admiralitätsinflein,  Echiquierinseln. 

(94)  Australien. 

(94.1)  WeataustraUen. 

(94.2)  Südaustralien. 

(94.8)  Queensland. 

(94.4)  Neusüdwalea. 

(94.5)  Viktoria. 

(94.6)  Tasmanien. 

(95)  Neuguinea,  Trobriand,  Louisiade- Archipel, 

W oodlarkinteln. 

(96)  Polynesien. 

(96.1)  Fidschi-,  Freundschaftflinseln  (Tonga), 

Samoa,  Phönix-,  EUiceinseln. 

(96.2)  (»eflelUchaftflinBeln  (Tahiti),  Auatral  (Tu- 

buai),  Cooksinseln. 

(96-9)  Marqueaas  (Mendana),  Low  Archipelago 

(Tuamotu). 

(96.4)  Sporaden,  Washington,  Christmas,  Mana- 

hiki,  Jolinston  (Cornwallis). 

(96.5)  Mikronesien. 
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(96.0)  Karolinen  (Patau). 

(96.7)  l4u)ron«n  (Marianen). 

(96.8)  Marshallinstdn,  Gilbertinseln. 

(96.9)  Hawaii  (Sandwiohinseln). 

(96)  Arktische  1 Unionen. 

(99)  Antarktische  Regionen. 

Anhang. 

69.9.8  Primate»1). 

9.8 : 1 1 Physiologie  •). 

9.8:12  Pathologie,  Teratologie. 

9.8 ; 14  Anatomie  inkl.  Embryologie. 


14.1 

Zirkulationsorgane  *). 

14.2 

Respirationsorganu. 

14.3 

Verdauungsorgane. 

14.31.4 

Zahnsjstcm. 

14.4 

Lymphatisches  System. 

14.6 

Urogenitalsystem. 

14.71 

Skoletsystein. 

14.73 

Muskelsystem. 

14.77 

Integutnentulorgaue. 

14.8 

Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

14.9 

Somatologie:  äußere  Kürperform. 

9.8:15  Biologie,  Lebensweise. 

9.81  Prosiiniac. 

(Diu  einzelnen  Gattungen  und  Familien 
in  alphabetischer  Reihenfolge.) 

9.82  Simiau  (die  einzelnen  Lattungen  usw. 

wie  oben). 

9.88  Antbropoinorphae (die  einzelnen  Gattungen 

usw.  wie  obtm). 


Herr  Helerli-Zürich : 

Neue  Forschungen  in  Pfahlbauten. 

Als  vor  einem  halben  Jahrhundert  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz  entdeckt  wurden,  sah  man,  daß  die  über- 
wiegende Zahl  derselben  aus  Hütten  bestand,  die  | 
auf  Pfählen  iilifer  dem  Seespiegel  standen.  Daneben 
gab  es  einige  Stationen , in  welchen  man  fixierte 
Floßbauten  zu  sehen  glaubte.  Da»  waren  die  Packwerk-, 
jenes  die  Rastpfahlbauten. 

Eine  der  bekanntesten  Pack  werk  hauteu  ist'  die*  , 
jenige  vom  Wauwilersee  an  der  Eisenbahnlinie  Olten  — 
Luzern,  westlich  vom  Sempachersee.  I>er  Wauwiler-  I 
see  war  iu  den  Jahren  1853  bis  1856  trocken  gelegt  , 
worden,  und  drei  Jahre  spater  kamen  beim  Torfgraben 
im  sogeuauntcu  Beinlock  die  Reste  alter  Bauten  sum 
Vorschein.  Bald  fanden  sich  solche  aueh  an  mehreren 
anderen  Stellen,  und  heute  kennen  wir  mindestens  ; 
sieben  Plätze  iin  ehemaligen  Wauwilersee,  welche  einst  i 
von  Pfahlliauern  bewohnt  gewesen  sind. 

IH©  neue  Untersuchung  fand  auf  mein  Befürworten 
durch  die  Vettern  Sa  ras  in  und  nachher  durch  daa 

*)  Die  Einteilung  der  fossilen  Primaten  ist  mit  derjenigen 
der  rezenten  Formen  identisch.  Sie  werden  unter  der  Ziffer  j 
!>6  (PslsontuU^ie)  geführt. 

*)  Die  mittels  Doppelpunkt*  angehiingt.cn  Ziffern  lassen  1 
sich  mit  allen  folgenden  Hauptiahlcn  kombinieren;  z.  B.: 

9.88  Gorilla:  14.77  Baut  des  Gorilla. 

9.82  Cercopithecu»:  12  Pathologie  der  Cercopithecidro. 

*)  Die  org* nologische  Einteilung  ist  hier  bloß  Im  Aus- 
zug au*  der  loologischen  Bibliographie  abgedruckt.  Vgl. 
Oonspcctu*-  (oethodicus  des  Concilium  Bitliographicuin  in 
Zürich. 


schweizerische  Landesmusuura  ganz  nah«  der  Stelle 
statt,  wo  1859  Oberst  Suter  »eine  Packwcrkbautcn 
entdeckt  hatte.  Es  scheint  sogar,  daß  diese  beiden 
Fundorte  ein  einziges  Pfahlrevier  dsrst  eilen,  Sie 
sind  nur  durch  einen  künstlichen  Wassergraben  ge- 
trennt, der  zugleich  die  Grenz«  der  Gemeinden  Schutz 
und  Egolzwil  darstellt.  Unsere  Untersuchung  fand  im 
Gebiet  von  Schütz  statt,  und  wir  hatten  das  Glück, 
1U  dem  Landwirt  J oh  an  u es  Meier  daselbst  einen 
sehr  intelligenten,  für  die  Urgeschichte  geradezu  be- 
geisterten Mann  zu  finden , der  die  Ausgrabung  nach 
unserer  Anleitung  mit  größter  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit fast  allein  durch! ührte. 

Meier  hatte  sich  schon  viele  Jahre  mit  Aus- 
grabungen im  Moor  des  Wauwilersees  beschäftigt  und 
eine  ganze  Sammlung  von  Funden  zusammeugebracht, 
sogar  ein  neolit  bisch  es  Grab  nachgewiesen.  Im  Jahre 
1903  stieß  er  auf  den  Unterbau  einer  Hütte,  die  er 
nun  für  uns  untersuchte.  Diese  Hütte  hatte  ansehn- 
liche Dimensionen.  Ihre  lAngc,  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet,  betrug  8%  m , die  Breite  von  Norden  nach 
Süden  4‘/«  m.  Gleich  daneben  fanden  sich  Spuren 
einer  kleineren  Hütte,  deren  iAnge  und  Breite  nur 
etwa  3,5  m und  2,5  m maßen.  Die  große  Hütte  war 
verhältnismäßig  gut  erhalten,  uml  die  Ausgrabung  ihrer 
Reste  wurde  für  uns  sehr  instruktiv. 

Zuerst  wurde  der  über  dem  Huttvnboden  liegende 
Torf,  von  welchem  schon  früher  Material  entnommen 
worden  war,  weg  geschafft  und  auch  die  nächste  Um- 
gehung des  Gebäude»  bis  zur  Seckreidc  freigelegt; 
dann  versuchten  wir  durch  Längs-  und  Querschnitte 
einen  Einblick  in  den  Aufbau  der  Konstruktion  zu 
gewinnen.  Aber  dieser  war  komplizierter,  als  wir  ge- 
dacht: Es  fanden  »ich  vier  Hüttenboden  übereinander, 
und  zwischen  und  unter  denselben  lagen  Holzbalken, 
Rindenstücke , Lehmschichten , Pfähle  usw.  Herr 
Meier  trug  1904  bis  1906  soeoessive  den  ganzen  Bau 
ab,  so  daß  wir  Plätte  erhielten,  die  allerdings  sehr 
schwer  zu  erstellen  w'aren,  aber  als  recht  genau  be- 
zeichnet werden  dürfen.  Sie  zeigen  nicht  bloß  die  zu- 
sammenhängenden Boden , die  Pfähle , sondern  auch 
die  Zwischerdagen  und  die  Unterzöge.  I>er  etwas 
schematische  übe  reicht«  plan  zeigt  ferner  die  Umgebung 
der  beiden  Hütten. 


Erklärung  des  Cbersichtsplane»  .......  1:26. 

Erklärung  der  beiden  Spezialpläne 1 : 10. 


Unter  der  Hütte  fanden  »ich  zahlreiche  Pfähle,  die 
abgebrochen  waren.  Bei  mehreren  derselben  konnte 
mau  die  Kopfstücke  neben  den  Fußenden  liegend  kon- 
statieren. Setzte  man  dieselben  auf  die  Bruchstellen, 
so  erhielt  man  die  ganze  Länge  der  Pfähle  und  damit, 
die  Hohe  der  Unterzüge,  bzw.  den  Höttenboden  über 
dom  Beichten  Seebecken  Es  ergab  sich  aus  mehrfachen 
Messungen,  daß  der  unterste  Hüttenboden  ursprünglich 
nicht  einmal  2 m über  dem  Soebodon  (blaue  fond)  ge- 
legen hatte. 

Das  Ausweichen  der  Pfähle  und  ihrer  Fragmente 
nach  Westen  bezeugte,  daß  der  Pfahlbau  bei  einem 
Oststurm  nach  Westen  nieder#  «stinken  war.  Die  Ver- 
schiebung nach  Westen  mag  etwa  70  cm  betragen 
haben. 

Über  den  Stützpfählen  lagen  Querbalken  und 
quer  darüber  Längsholzer.  Erst  auf  diesen  befand 
sich  der  erste  zusammenhängend«  Boden,  aus  Eichen* 
balkcn  enteilt.  Diese  liegen  von  Norden  nach  Süden 
ausgebreitet,  über  diesem  Bodeu  traf  man  eine  I«ehm* 
Schicht,  wie  denn  überhaupt  alle  Böden  durch  Lehm- 
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schichten  voneinander  getrennt  sind.  Der  zweite  j 
Boden,  also  die  vierte  Holzlage,  bestand  aus  dünnen 
Kiemen,  die  der  Längsrichtung  des  Hauses  folgten 
and  nicht  überall  zu  konstatieren  waren.  Sie  fehlten 
im  vorderen , örtlichen  Teile  der  Hütte  und  auch  im 
sogenannten  Lettlocb  im  hinteren  Teile,  in  welchem 
massenhaft  Rohmaterial  für  die  Töpferinnen  au- 
gehuuft  war. 

Die  fünfte  Holzlage,  bzw.  der  dritte  Boden  war 
in  weitem  Umfange  nachzuwcisuu.  Er  liedeckte  den 
ganzen  vorderen  Teil  des  Hauses  und  auch  die  Kampe, 
welche  zum  hinteren,  westlichen  Teile  hinaufführte, 
fehlte  jedoch  im  „Lettlocb41 , obwohl  er  uru  dasselbe 
herum  als  „ Kiemen bodeu“  nachweisbar  war.  Im  vor* 
deren  Teile  hatte  er  aus  Stammen  oder  Spaltlingen 
bestanden. 

Über  dem  dritten  Boden  lagen  im  Lehm  ver- 
einzelte Balken  einer  sechsten  Holzlnge,  und  dann  folgte 
als  siebente  Lago  der  vierte  Boden,  der,  vom  „Zahn 
der  Zeit14  hart  mitgenommen , nur  im  hinteren  Teil 
der  Hütte  nachweisbar  war  und  dort  eine  Art  Veranda, 
nach  Westen  über  die  unteren  fragen  h inausreichend, 
bildete.  Es  scheint,  daß  dieser  Bodeu  sogar  das  Lelt- 
loch  überdeckt  hat. 

Im  vorderen  Teil  der  Hütte  lag  der  Herd  auf  der 
fünften  Holzlage , hzw.  dem  dritten  Boden , ganz  im 
Lehm  gebettet.  Auch  die  kleine  Hütte  enthielt  einen 
solchen.  Der  größere  Bau  scheint  also  im  Vorderteil 
einen  Wohuraum  enthalten  zu  haben,  im  hinteren  Teil 
atier  eine  Töpferwerkstatt. 

Durch  die  Last,  welche  die  Lehm*  und  Balken* 
masse  im  westlichen  Teil  der  größeren  Hütte  repräsen- 
tierte, war  der  Seeboden  unter  dem  Lettloebe  ein- 
gesunken und  bildete  eine  tiefe  Mulde,  welche  in  den 
Quer-  und  Lftugiproftlen , die  uufgcnomineti  wurden, 
graphisch  dargestellt  ist. 

Aus  unterer  Betrachtung  geht  klar  hervor,  daß 
wir  es  im  großen  Schützer  Pfahlbau«  nicht  mit  einem 
fixierten  Kloß-  oder  Packwerkhau  . sondern  mit  einem 
Kostpfahlbau  zu  tun  haben.  Und  doch  stimmt  der 
Aufbau  deshalb  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit 
demjenigen  überein,  wie  er  bei  den  Suter  «eben  Aus- 
grabungen von  1850  im  sogenanuteu  Beinloch  (Ge- 
meinde F.golzwil)  gefunden  uud  von  Ingenieur  Nager, 
allerdings  schematisch,  gezeichnet  worden  ist  Es  sind 
infolgedessen  Zweifel  in  uns  aufgestiegen,  ob  die  Be- 
schreihung der  angeblichen  Packwerkbauten  des  Wau- 
wilersec«,  wie  sie  im  zweiten  Pfahlbaubericht  enthalten 
ist,  richtig  sei.  Diese  Zweifel  dürften  um  so  mehr  be- 
gründet sein,  als  die  Nugerschen  Zeichnungen  auch 
nicht  recht  zur  Beschreibung  passen , wie  wir  an  an- 
derer Stelle  naehweisen  werden. 

Welcher  Zeit  gehört  nun  der  Pfahlbau  Schölz  an? 
Die  Funde  aus  unseren  Ausgrabungen  liegen  in  Basel 
und  Zürich  und  gehören  der  reinen  Steinzeit  an.  In- 
dessen lassen  sich  doch  zwei  zeitlich  getrennte  Gruppen 
derselben  unterscheiden:  Die  eine  möchte  ich  der 

mittleren  neolitkischen  Epoche  zuweisen,  die  andere 
dem  Schlüsse  derselben.  Sie  sind  besonders  ausgeprägt 
in  den  Tommhurhen , aber  auch  die  Stciuartefakte 
unterstützen  die  eben  ausgesprochene  Ansicht. 

Neben  Zentrumbohrern,  die  au  Mugdalenienformen 
erinnern,  fanden  sich  Xcpbritoide  und  ein  durchbohrter 
Steinhamiuer , neben  Scherben  mit  Fingeroiudrncken 
Tonwaren  mit  sorgfältiger  Stichverzierung,  neben 
rohen  Schalen  mit  Buckeln  und  Ösen  feine  Gefaßstücke, 
die  an  broiizezcitliche  gemahnen.  K»  scheinen  mir 
dalmi  blonder«  auch  Beziehungen  nachweisbar  zu 


sein  zwischen  der  letztgenannten  keramischen  Gruppe 
zu  derjenigen  süddeutscher  Gräberfunde. 

Sie  sehen,  daß  wir  mit  dieser  ersten,  nach  modernen 
wissenschaftlichen  Prinzipien  durchgeführten  Pfahlbau* 
Untersuchung  der  Schweiz  nicht  bloß  Neues  zutage 
gefördert  haben,  sondern  auch  auf  eine  Menge  neuer 
Rätsel  gestoßen  sind.  Um  einige  dieser  letzteren  zu 
lösen,  hat  das  Schweizer  Landcsmusuum  einen  neu 
entdeckten  Pfahlbau  in  demselben  ehemaligen  Wau* 
wilursec  auszugraben  begonnen,  uud  ich  hoffe,  später 
über  das  Ganze  einen  detaillierten  Bericht  abgeben  zu 
können. 

Herr  Helerl I -Zürich: 

Die  bronsesoitliohe  Quellfhsaung  von 
8t.  Moritz. 

Im  Hochtal  des  Engadin  suchen  Jahr  für  Jahr 
Tausende  von  Kranken  Heilung,  und  Tausende  von  Ge- 
sunden gehen  dorthin  des  herrlichen  Klimas,  der 
frischen  Luft  oder  de»  Sports  wegen.  Unter  den 
Fngaditier  Kurorten  nimmt  St.  Moritz  eine  der  ersten 
Stellen  ein.  Seine  Heilquellen  sind  berühmt,  und  in 
neuester  Zeit  hat  es  auch  als  Winterkurort  mächtige 
Anziehungskraft  zu  entfalten  begonnen. 

Die  allestbekannte  Heilquelle  von  St.  Moritz  ist 
die  alte  oder  MauritiusqneUft,  ein  Stuhl  waaser,  von  dem 
schon  Tbeophrastua  Paracelsus  spricht.  Offenbar 
wurde  eie  aber  schon  lange  vor  ihm  benutzt  und  war 
im  15.  und  10.  Jahrhundert  namentlich  von  Italien 
aus  stark  besucht.  Aus  dem  IC.  Jahrhundert  sollte 
auch  die  alte  Quellfnssung  stammen,  die  man  hei 
späteren  Reparaturen  fand.  Indessen  wurde  erst  in 
den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
Kurhaus  erbaut,  1853  die  Quelle  wieder  gefaßt  und 
1854  ein  neues  Kurhaus  erbaut. 

ltei  der  Neufassung  der  Quelle  fand  man  oben 
eine  zwei  Fuß  dicke  Schiebt  von  Sand,  Kies  und  Lehm, 
in  welcher  Scherben,  Münzen,  Korke  uaw.  lagen; 
darunter  stieß  man  auf  die  Ränder  von  zwei  aus- 
gekehlten Lärohenstimmen , die  in  einer  Art  Holz- 
kasten staken.  In  den  Larchcnrühren  kamen  Holz- 
stücke und  ein  dem  16.  Jahrhundert  entstammende« 
Lederfläscbchen  zum  Vorschein. 

Im  verflossenen  Frühjahr  wurde  die  St.  Mauritius- 
| quelle  nockmul»  neu  gefaßt.  Bei  den  bezüglichen 
Arbeiten  fand  tnan  nun  eine  Art  Mörtclguß  mit  Blei* 

1 röhre,  die  vielleicht  römischen  Ursprungs  ist.  Etwa 
I 1,45  in  unter  der  Erdoberfläche  aber  kamen  die  zwei 
großen  Köhren  ans  Lärchenholz  wieder  zum  Vorschein, 
die  schon  1853  angetroffen  worden  waren. 

Die  eine  derselben  war  oben  etwa  80  cm , unten 
über  lin  weit;  ihre  Höhe  betrug  2,35  m.  Im  Innern 
reichte  der  Schlamm  bis  40  cm  unter  die  Oberfläche. 

: l>ie  andere  Röhre  war  oben  1,1m,  unten  1,4  m weit, 
und  die  Höbe  betrug  1,8  m.  Der  obere  Rand  dieser 
weiteren  Röhre  war  abgesägt  worden  (wahrscheinlich 
1853).  Im  Innern  zeigte  sich  die  Wandung  von  Eisen- 
oxyd rot  gefärbt.  Der  Schlamin  reichte  nur  etwa  30  cm 
in  die  Röhre  hinauf. 

Als  man  nun  diese  Röhre  entleeren  wollte,  kamen 
im  Grunde  derselben  zwei  lotrecht  stehende  Bronze* 
»chwerter  mit  massiven  Griffen  zum  Vorschein.  Du 
eine  denselben  reichte  mit  der  Spitze  bis  in  den  unter 
dem  Schlamm  liegenden  Bergschutt  hinein.  Neben 
den  Schwertern  fanden  sich  noch  drei  Bronzen,  alle 
drei  vollkommen  horizontal  liegend.  Es  war  ein 
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Schwertfragmcut  mit  dreieckiger  kleiner  Griffzunge, 
ein  Dolch  und  eine  KeifennadeJ. 

Die  Iatge  dieser  Direkte  beweist,  daß  sie  weiter 
hineingefallen  noch  hineingeflehwemmt  worden  sind. 
Auch  wurden  sie  nicht  hineingewurfen,  sondern  absicht- 
lich hineingclegt,  bzw.  gwtoflra.  Es  sind  Votivpben, 
Zeugen  des  Quellkultus  der  Bronzezeit  und  gefunden 
in  lNOm  Meerhöhe  im  Gebirge. 

Ido  beiden  Heizrohren  waren  «licht  nebeneinander 
gestellt  und  von  Lehm  umgeben.  Es  war  aber  auch 
eine  Art  Gehege  aus  Holz  um  dieselben  zu  sehen. 
Dieses  bestand  aus  eigentümlich  behauenen  Hauken, 
die  lucinander  verzapft  waren  (Fig.  I).  Etwas  weiter 
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von  den  Röhren  entfernt  fand  sich  ein  zweites  Gehege. 
Es  bestand  aus  Rundholz,  das  an  den  Verbindungs- 
stellen wie  die  Hundhölzer  von  Rlookbauten  durch 
Auskehlung  verbunden  war  (Fig.  2). 


Fig.Ä. 


Die  innere  Einfassung  war  2.0  m lang  und  1,5  bis 
1,6  m breit;  das  äußere  Gehege  3,30  m lang  und  2,1  m 
breit.  Die  Zwischenräume  zwischen  Röhren  und  Ein- 
fassungen waren  mit  Lehm  gedichtet,  und  selbst  außer- 
halb des  äußeren  Gehege«  fand  «ich  noch  ein  I^hm- 
mantel.  Das  war  der  Grund,  warum  sich  diu  ganze 
Fassung  seit  9000  Jahren  so  gut  erhielt. 

Betrachten  wir  einen  Augenblick  die  Bronzefunde! 
Die  beiden  Schwerter  mit  Vollgriff  gehören  zu  jenem 
Typus,  der  als  süddeutsche  Form  besonder«  in  Bayern 
und  Österreich  häufig  ist.  Das  eine  Schwert  erinnert 


! schon  recht  deutlich  an  ungarische  Schwerter.  Es 
1 zeigt  beim  Griffknopf  ein  Kreisbogenornament.  Der 
Griff  selbst  ist  mit  rundum  laufenden  Parallelen  und 
konzentrischen  Kreisen  geschmückt.  Griff  und  Kliuge 
sind  durch  sechs  Nietnägel  miteinander  verbunden. 

Da*  Schwertfragmcut  weist  auf  seiner  trapez- 
, förmigen  Griffzuuge  vier  Nietlöcber  auf.  Der  IVdch 
scheint  ans  einem  zerbrochenen  Schwert  hergestellt 
worden  zu  sein.  IHe  Nadel  hat  einen  keulenförmigen 
Kopf  und  Reifen  am  Hals.  Sie  repräsentiert  eine 
Form,  wie  sie  z.  B.  in  Frankreich  mehrfach  zum  Vor- 
schein kam.  Alle  diese  Bronzen  gehören  der  mittleren 
i Bronzezeit  an. 

Beim  Verfolg  der  Arbeiten  für  die  Neufassung 
| der  St.  Moritzer  Heilquelle  fand  sieb  nun  außerhalb 
der  bron sexeitUchen  Quellfassung  noch  eine  uralte 
Holzröhre  ohne  Gehege.  Sie  war  schlecht  erhalten, 
mit  Steineu  gefüllt  und  führte  kein  Wasser  mehr. 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  dieser  vereinzelten 
Röhre  die  älteste  Fassung  der  8t.  Mauritius  - Quelle 
vor  uns.  Als  sie  nicht  mehr  genügte,  vielleicht  das 
aus  dem  unterliegenden  Schutt  quellende  Stahlwasser 
einen  anderen  Weg  einschlug,  wurde  die  zweite 
Fassung,  eben  die  mittel-bronzezeitliche  mit  den  Ein- 
fassungen erstellt,  und  seit  3000  Jahren  ist  das  Heil- 
waaser  immer  durch  die  beiden  Röhren  hinaufgestiegen. 
Die  späteren  Arbeiten  bezogen  »ich  nur  auf  die 
obersten  Teile  der  alten  Fassung,  und  erst  liMj"  ist 
eine  durchgreifende  Änderung  eingetreten.  Die  Röhren, 
Teile  der  Einfassungen  und  die  Bronze  votivgaben  aber 
liegen  nun  im  Ktigadincr  Museum  in  St.  Moritz. 

Das  Engadin  hat  bis  jetzt  noch  nicht  viele  prä- 
historische Funde  geliefert:  es  waren  alle»  Einzelfunde, 
wie  z.  B.  die  l^nze  von  Sti»,  das  Messer  von  Soanfs, 
das  Beil  von  St*  Moritz.  Nirgends  eine  Spur  einer 
Ansiedelung,  nirgends  ein  Grabfund  oder  ein  Depot! 
Man  hielt  dafür,  das  Hochtal  des  Inn  sei  in  prähisto- 
rischer Zeit  nur  etwa  von  Jägern  oder  Abenteurern 
begangen  worden.  Nun  kommt  auf  einmal  dieser  Fund 
im  Oberengadin  und  eröffnet  eine  neue  Perspektive. 

Wenn  die  Heilquelle  von  St  Moritz  schon  in  der 
alteren  Bronzezeit  bekannt  war,  etwa  10UÜ  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  solid  gefaßt  wurde  und  man 
Votivgaben  im  Grunde  derselben  barg,  *o  muß  das 
Engadin  (z.  B.  über  Bernina  und  Maloja)  häufig  be- 
i sucht  und  wohl  auch  bewohnt  gewesen  «ein.  Der 
I Forschung  ist  also  wieder  uiue  Bahn  gewiesen. 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 
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Frau  Lacy  Hoesch-Ernst- Godesberg: 

Vorschlag  zur  besseren  Erhaltung 
der  Skelette. 

Wir,  die  lebenden,  Suchenden,  Forschenden,  wir 
alle  haben  unsere  großen  Lehrmeister:  in  den  Toten. 


Ob  wir  Mediziner  sind  oder  Naturforscher  auf  irgend 
einem  Gebiet,  ja  auch  ob  wir  uns  zu  den  „Geistes- 
wissenschaftlern“ oder  Literaten  rechnen:  wir  suchen 
die  Toten  auf,  wenn  wir  nach  der  Wahrheit  suchen. 
Wir  forschen  nach  den  vor  Äonen  von  Jahren  aktiv 
gewesenen  Kräften , welche  der  Eitle  ihre  jetzig«  Ge- 
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stalt  gaben  t nach  den  vor  Jahrtausenden  zugrunde 
gegangenen  Pflanzen  uud  Tieren,  aus  deren  versteinerten 
Abbildern  wir  uns  den  Werdegang  der  lebenden  zu 
erklären  suchen. 

Den  Anthropologen  vor  allen  Dingen  dienen  als 
wichtigste  Beweisstücke  die  relativ  jungen  Tier- 
und  Menschenrestc , weleko  wir  den  Höhlen  und  Grä- 
bern unserer  mehr  oder  weniger  unmittelbaren  Vor- 
fahren entnehmen.  Da  die  Zeit,  mit  den  geringen 
Ausnahmen  der  Vereisungen  in  Polargegcndeu  und 
Gletscherspalten , nur  die  Knochen  schont,  ho  sind 
diese  unser  rocht  eigentliches  Arbcitsmatcrial.  Aber 
wie  verhältnismäßig  wenig  diese«  von  der  Zeit  wenig 
zerstörbaren  Materiales  haben  wir?  Wie  selten,  ja 
wie  vereinzelt,  stehen  auch  nur  Brachstücke  weniger 
Knochen  da,  sobald  wir  versuchen  tiefer  in  den  Schoß 
der  Zeit  hinab  zu  dringen.  Wie  ist  da  der  Fund 
eineB  einzelnen  Knochens  oft  ausschlaggebend  für 
eine  neue  Richtung  der  Wissenschaft,  uud  wie  viele, 
oft  sich  gegenseitig  widersprechende,  Theorien  werden 
darauf  aufgebaut , eben  wegen  der  Vereinzelung  des 
Fundstückes.  Wir  sind  oft  nicht  fähig  zu  entscheiden, 
ob  wir  es  in  diesem  vereinzelten  Falle  mit  einer  krank- 
haften Mißbildung,  einer  künstlichen  Veränderung,  viel- 
leicht auch  mit  einem,  noch  in  den  Grenzen  des  physio- 
logisch Normalen  liegenden,  aber  doch  außergewöhn- 
lichen Falle  zn  tun  haben,  oder  aber  mit  einem  charak- 
teristischen Zeichen  einer  Hasse,  deren  Zeit  durch 
den  Fundort  bestimmt  ist,  bis  wir,  vom  Znfali  be- 
günstigt. durch  weitere  Funde  unsere  Annahme  be- 
stätigt oder  dementiert  finden.  Alles,  was  die  Erde 
uns  bis  jetzt  getreulich  bewahrt  hat.  müssen  wir  mit 
Dankbarkeit  hinnehmen,  wir  können  nichts  davon-  und 
nichts  hinzutun,  wir  sind  in  den  Händen  des  Zufalls. 
Aber  wie  steht  dies  für  diu  Gegenwart  und  für  unsere 
unmittelbare  Vergangenheit,  die  heinahe  noch  Gegen- 
wart ist,  deren  Schatze,  soweit  sie  unser  spezifisch 
anthropologisches  Material  anbetreffen,  wir  noch  in  der 
Hand  haben?  Ich  rode  von  den  Begräbnisstätten  und 
Beinhäuseni  unserer  Zeit,  ich  rede  von  den  täglich 
Sterbenden,  unseren  Brüdern. 

Ich  frage , warum  verschwendet  die  Wissenschaft 
täglich  ihr  bestes  Material?  Warum  gehen  wir  suchend 
auf  Irrwegen,  wo  wir  klare  Beweise  haben  könnten, 
und  hauun  Theorien  auf  und  rauhen  uns  ab,  an  ein- 
zelnen Beweisstücken  zu  vermuten,  was  uns  eine 
groß«  Menge  von  Beweisstücken  klar  darlagen  würde? 

Fin  bedeutender  Mensch  stirbt,  flugs  stecken  wir 
ihn  in  die  Erde  oder,  was  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  das  reine  Verbrechen  ist.  verbrennen  ihn 
gar  und  ühurlasBen  es  im  ersten,  günstigsten  Falle 
seineu  und  unseren  späteren  Nachkommen , vielleicht 
nach  Jahrhunderten  oder  auch  Jahrtausenden  seine 
Knochen  und  seinen  Schädel  anthropometrisch  zu 
untersuchen.  Diese  mögen  dann  auf  langen  Umwegun 
herumraten,  wen  sic  vor  sich  haben.  Was  sie  sehen 
werden,  liegt  vor  ihnen  ohne  allen  Zusammenhang  mit 
suiner  Deszendenz  oder  Aszeudenz,  ja  vielleicht  auch 
ohne  Zusammenhang  mit  dein  Volke,  aus  dem  er  her- 
vorgegangen ist.  Vielleicht  hat  die  menschliche  Er- 
kenntnis bis  dahin  so  große  Fortschritte  gemacht,  daß 
sie  sicherere  Aubaltsp unkte  hat  für  die  Bedeutuug  der 
Schädelformationen;  um  *o  viel  bedauernswürdiger 
wird  es  sein,  wenn  ihr  dann  nicht  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  diese  an  ganzen  Familien,  durch  ganze  Gene- 
rationen hindurch  in  ihrer  Entwickelung  verfolgen  zu 
können.  Daß  wir  heute  in  dieser  Lage  sind,  können 
wir  unseren  Alt  vorderer!  nicht  zum  Vorwurf  machen, 


ist  doch  den  Menschen  zu  Zeiten,  da  es  kaum  eine 
anatomische,  geschweige  denn  eine  anthropologische 
Forschung  gab,  nicht  vontuwerfeu . daß  sie  Material- 
verschwender waren.  Wir  müssen  ihnen  noch  dankbar 
sein,  daß  sie  nicht  zu  allen  Zeiten  ihre  Toten  ver- 
brannten and  doch  fast  immer,  selbst  bei  den  Brand- 
gräbern, einem  frommen  Gebrauche  folgend,  wertvolle 
Beigaben  machten,  wodurch  allein  uns  die  Kenntnis 
der  Kultur  ganzer  Völker,  ja  ganzer  Zeitstrecken  er- 
möglicht worden  ist.  Was  aber  werden  unsere  Nach- 
kommen von  uns,  den  wissenschaftlich  Gebildeten, 
selbst  suchenden,  selbst  nachgrabcuden  Menschen  sagen, 
daß  wir  so  zerstörend , ja  so  pietätlos  verfahren  sind 
mit  unseren  Toten. 

Ist  da  nichts,  was  uns  sichtbar  von  unseren  Toten 
verbleiben  könnte , und  was  uns  etwas  über  diese 
Toten  sagen,  lehren  könnte?  Nicht  nur  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  (auf  diesen  stelle  ich  mich 
in  diesem  Augenblicke  gur  nicht)  gibt  es  da  nichts, 
was  unser  Zugehörigkeitsgefühl  stärken  und  trösten, 
unserer  Pietät  mehr  Nahrung  geben  könnte  als  der 
Besuch  eines  grünen  blumengeschmückten  Hügels? 
Denn  dürfen  wir  daran  denken,  wie  es  in  den  ersten 
Jahren,  nachdem  wir  unsere  Toten,  wie  wir  gern 
sagen , zur  Ruhe  gebettet  haben , unter  diesem  Hügel 
auasieht?  wie  es  um  diese  Ruhe  bestellt  ist?  Müssen 
wir  nicht  unserer  Phantasie  Gewalt  antun,  wenn  wir 
solche  stillen,  pietätvollen  Kirchhofbesuche  machen? 
Müssen  wir  nicht  unsere  Gedanken  nur  auf  die  Kreuze 
, und  Blumen  konzentrieren,  um  nicht  zu  schaudern? 
Was  besuchen  wir  da  eigentlich?  Doch  nur  die 
Blumen , die  wir  selbst  hingelegt , die  Bäumchen , die 
| der  Gärtner  gepflanzt  bat,  einen  Stein  oder  ein  Kreuz 
| oder  eine  symbolische  Grabfigur,  die  irgend  ein  fremder, 

I völlig  gleichgültiger  Steinmetz  gemacht  hat.  Und 
1 doch  leben  wir  gern  in  derselben  Stadt,  wo  unsere 
Lieben  begraben  sind,  und  manchmal  unternehmen  wir 
gar  Reiften,  um  die  grünen  Hügel  zu  besuchen.  Wir 
suchen  eben  das  einzige  auf,  was  unsere  Phantasie 
i noch  mit  dem  Toten  verknüpft. 

Mein  Vorschlag  zu  einer  anderen  Form  der  Be- 
stattungsweise knüpft  an  den  Gebrauch,  die  Skelette 
und  Schädel  aus  alten  Gräbern,  welche  zum  Zweck 
der  Wiederbenutzung  anfgegmben  werden,  in  Ossuarien 
unterzubringen.  Dieser  Gebrauch  bat  bekanntlich  in 
vielen  Gegenden  bestanden.  Erst  gestern  sahen  wir 
in  der  prähistorischen  Ausstellung  Photographien 
i solcher  Ossuarien  und  Schädel,  welche  denselben  ent- 
' nommen  waren.  Bis  vor  kurzer  Zeit  gab  es  noch  viele 
Ossuarien  in  Bayern,  z.  B.  in  Aufkirchen  am  Starn- 
berger See,  Beuerberg,  Dorf  an  der  Loisbaeh,  Altötting 
(Schädel  in  der  Tilly-Kapelle),  Bergen  bei  Bad  Adel- 
holzen,  Innzclto,  Prien  am  Chiemsee  und  in  Cbamm 
Münster  in  dem  Totenloch,  einem  Gewölbe,  welches 
noch  aus  der  Karolinger  Zeit  stammt.  Bei  vielen  Bei- 
setzungen in  die  Ossuarien  war  man  so  vorsichtig,  die 
Schädel  zu  uumerieren,  und  manche  trugen  den 
Namen  des  Verstorbenen  au  der  Stirn.  Herr  Prof. 
Hanke  erzählte  mir  von  einem  Manne,  der  ihm  den 
Schädel  seines  Vaters  mit  Pietät,  Liebe  uud  einem  ge- 
wissen Stolz  wies.  Jedenfalls  sah  der  Mann  nichts 
Unehrerbietiges  oder  gegen  die  Pietät  Verstoßendes 
darin,  den  Schädel  seine)  Vaters  in  der  Hand  zu  halten. 
Auch  die  Behörde  des  Orte»  sah  nichts  Unehrerbietiges 
•xler  das  Volksgefühl  Verletzendes  darin,  daß  die  Herren 
Prof.  Ranke  und  Dr.  ßirkoer  die  Ossuarien  besuchten 
und  die  Schädel  und  Gebeine  einer  anthropologischen 
Untersuchung  unterwarfen,  da  das  Unternehmen  von 
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der  Geistlichkeit  unterstützt  wurde.  leider  hat  man 
jetzt  (in  England  giht  es  n»*ch  viele  Ü»«uarien)  die 
Roinhauser  zumeist.  geschlossen  und  die  Gebeine  zu- 
sammen vergraben,  zum  Teil  aus  einer  falschen  Auf- 
fassung der  Hygiene,  zum  Teil,  um  zu  verhindern,  daß 
Unfug  mit  den  Schädeln  und  Knochen  getrieben  würde. 
Aber  selbst  wenn  die  Knochen  ans  der  Zeit  ver- 
falleneu Armengribeni,  nach  neuerer  Verordnung,  so- 
fort wieder  zusammen  in  irgend  einem  Winkel  ver- 
graben werden  — wo  bleibt  da  die  PietAt?  Waren 
da  nicht  die  Boinhiiuser  mit  den  numerierten  und 
etikettierten  Schädeln  besser?  Natürlich  die  Knochen 
etikettierte  mau  nicht,  und  für  den  Froramgläubigen 
kann  die  Vorstellung  nicht  t*rl>aulicli  wirken , wie  die 
Gebeine  von  Mann,  Weib  und  Kind  mit  den  Häuptern 
ganz  anderer  Individuen  zusammen  ruhen. 

Bei  der  Ausführung  meines  Vorschlages  nun  wür- 
den alle  diese  Bedenken  aufgehoben , ganz  abgesehen 
von  dem  enormen,  noch  gar  nieht  zu  berechnenden 
Dienst . der  der  Wissenschaft  damit  geleistet  würde. 
|)enn  die  Ossuarien,  welche  ich  im  Sinne  habe,  wür- 
den nicht  alte , ausgegrnberie  Knochen  in  wildem 
Durcheinander  enthalten , sondern  die  Skelette  frisch 
Verstorbener.  Ich  würde  Vorschlägen,  den  Verstor- 
benen nach  drei  Tagen  in  eine  Anatomie  oder  ähn- 
liche zu  diesem  Zweck  zu  errichtende  Anstalten  über- 
führen zu  lassen.  Hier  würde  die  Sektion  stattfinden, 
welche  einer  ganzen  Reihe  noch  wenig  l#H»ebäftigter 
junger  Arzte,  Wissenschaftler  und  Studenten  belehren- 
des Material  und  Arbeit  geben  würde.  Über  den  Be- 
fund eines  jeden  Toten,  samt  seiner  wichtigsten  anthro- 
pologischen Maß»*,  würden  vorgedruckte  Protokolle  hus- 
zufüllen  sein,  nebst  Alter,  Geburtsort,  Abstammung, 
Familie,  Todesart  usw.  Das  Skelett  würde  von  den 
Heischteilen  befreit,  diese  verbrannt,  die  Asche  (ev. 
auf  Wunsch  der  Familie , wie  jetzt  bei  I /eichen Ver- 
brennungen) in  einer  kleinen  Urne  aufgehoben  und  zu 
dem  Skelett  gestellt,  bei  welchem  jeder  Knochen  die 
gleiche  Nummer  trägt  wie  das  Protokoll,  Ihjr  Schädel 
kann  auch,  wie  dies  früher  geschah,  den  Namen  des 
Verstorbenen  tragen*  Die  Ossuarien  wären  an  Stelle 
der  Friedhöfe  zu  errichten  oder  vielmehr  auf  den  bis- 
herigen Friedhöfen  und  würden  wohl  ähnlich  einzu- 
richten sein  wie  die  Begräbnisstätten  auf  italienischen 
Catnpi  Santi,  wo  Leichen  Verbrennung  eingeführt  ist, 
nur  wären,  statt  zugemauerter  Geficher,  in  welche  die 
Urne  eingeeehoben  wird,  dies»!  Fächer  mit  einer  Tür 
zu  versehen.  Im  Innern  der  Gefächer  lagen  dann  die 
Knochen  und  stände  die  Urne,  und  ev.  würde  auch 
dort  ein  Duplikat  des  anatomischen  Befundes  and  der 
anthropometrischen  Maßen  de«  Kopfes  und  Körpers 
aufbewahrt.  Oberhalb  de»  Tütchens  eines  jeden  Ge- 
faches ließt*  sich  der  Name,  ein  Sprach  oder  sonst 
eine  Verzierung,  je  nach  Belieben,  anbringet).  Es  würde 
darauf  zu  achten  sein,  daß  Familienangehörige,  welche 
in  derselben  Stadt  sterben,  in  neben-  oder  übereinander 
liegenden  Fächern  uutergebracht  würden.  Begüterte 
Familien,  welche  den  Platz  und  die  Kosten  bestreiten 
können,  könnten  «ich  eigene  Familienossuarien  oder 
Mausoleen  anlegen  lassen  und  dieselben  mit  einem 
Monument  schmücken  und  mit  Blumen  und  Kränzen 
verzieren,  wie  jetzt  auch.  Wenn  diese  Sache  erst  all- 
gemein und  praktisch  eingerichtet  ist,  so  würde  eine 
derartige  Bestattungsart  nicht  teurer  sein  und  sogar 
weniger  Kaum  lieansprucheii , denn  die  zusammen- 
gelegten  Knochen,  nebst  Urne,  nehmen  bedeutend 
weniger  Platz  ein  als  ein  Sarg  und  sind  in  beliebiger 
Anzahl  von  Reihen  übereinander  atizubringen.  Die 


inneren,  trennend«!  Gefücher  könnten  bei  Armen- 
begrühnisstätten  sogar  nur  von  Holz  und  nur  außen 
mit  Namen  und  Nummer  versehen  »ein,  solange  die 
äußeren  Mauern  von  Stein  sind  und  genügend  Sorge 
getragen  ist,  daß  der  Itrgen  un;l  Feuchtigkeit  nicht 
, zeratörend  einwirkeu.  Ih»ch  müßte  darauf  geachtet 
werden,  daß  alle  Gefücher  mit  einem  Schlüssel  zu 
i öffnen  sind.  Von  dieeen  Schlüsseln  sollten  die  An- 
1 gehörigen  und  die  offizielle  Behörde  je  einen  besitzen. 
; Nur  mit  Erlaubnis  der  Angehörigen , solange  solche 
am  Ort).*  existieren,  dürften  die  Gefücher  geöffnet,  wer- 
1 den,  um  Gelehrten  und  Ärzten,  zwecks  anthropolo- 
gischer Untersuchung  oder  Feststellung  von  Familien- 
( Erblichkeit  «»der  anormaler  Bildungen  usw.,  Zugang  zu 
■ gewähren.  So  könnten  allmählich  Familiengräber  von 
I einer  Ausdehnung,  Reichhaltigkeit  und  Ubersichtlich- 
: koit  entstehen,  wie  sie  jetzt  unmöglich  sind,  selbst  bei 
Erbbegräbnissen  alter  angeaehuner  Familien,  da  leicht, 
ohne  Kosten  und  Mühe  der  Überführung,  ein  Aus- 
tausch von  8keb*tten  und  Urnen  von  eirn^m  Ort  in  den 
anderen  itatttinden  kann.  Einmal  angelegte  Fumilien- 
Iwisetzungsntättcii  zu  vergrößern,  würde  sich  auch  ohne 
viel  Kosten  machen  lassen , da  nur  weitere  Gefücher, 
ev.  in  die  Höhe,  angelegt  zu  werden  brauchen.  I>er 
Pietät  ist  also  auch  hi«*r  wieder  ein  noch  weiteres  Feld 
geöffnet,  da  es  den  Uberlabenden  möglich  ist,  die  irdi- 
schen Überreste  aller  ihrer  Lieben  und  Verwandten 
bis  in  die  Ur  lfrahncn  und  bis  zu  den  weitverzweigtesten 
Familienmitgliedern  um  sich  zu  versammeln  und  da* 
für  viel«*  Leute  beruhigende  Bewußtsein  zu  haben,  daß 
alle  die,  welche  im  l*eben  zusammgehörtca , auch  im 
Tode  zusammen  ruhen.  Um  dieses  t>uruhigenden  Ge- 
fühles willen  werden  doch  jetzt  die  I /eichen  manchmal 
von  einem  Erdteil  zum  anderen  über  da»  Meer  ge- 
schafft. Und  dann  wie  anders  kann  das  Gefühl  aus- 
ruhen,  wenn  ein  Trauernder  die  Bciset/.iingsstätte  eines 
frisch  Verstorbenen  besucht!  Hier  braucht  man  seine 
Phantasie  nicht  künstlich  hinwcgzuzwiugcn  von  den 
Greueln  der  langsamen  Zersetzung,  die  in  eben  diesem 
Momeut  stattfimlet,  da  man  an  einem  schönen,  stillen 
Flecke  neben  den  duftenden  Kränzen  auf  dem  kleinen 
Hügel  trauert.  Man  braucht  nicht  zwischen  Ekel  und 
Grauen  zu  schaudern , wenn  inan  an  das  geliebte  Ge- 
sicht denkt  und  an  Beinen  Zustand  in  diesem  Augen- 
blicke. Man  weiß,  es  ist  alles  vorüber,  ganz  vorüber, 
aber  auf  eine  reinliche  Art.  «Der  liebe  Bruder,  das 
Feuer“,  hat  »las,  was  sonst  jene  gräßlichen,  langsamen 
Phasen  der  chemischen  Veränderung  durchmacken 
muß , schnell  verwandelt  in  seinen  letzten  Zustand : 
«zur  Erde,  davon  es  genommen  ist“.  — Und  das  andere  V 
Nun  wohl,  das  ist  erhalten I Und  wenn  man  will,  so 
kann  man  es  sehen , und  kann  liebevoll  und  dankbar 
die  Hand  legen  auf  den  Schädel  des  Vaters,  in  dessen 
Höhlung  einst  der  Geist,  der  uns  geleitet,  seine  Wohn- 
stätte hatte,  man  kann  die  Finger  der  Hand,  die  um 
einst  führte,  berühren,  man  kann  auch  vergleichen 
und  sehen , nicht  als  Gelehrter , suudern  als  aufmerk- 
samer Verwandter,  wie  jene  und  dies«»  Bildung  wieder- 
kehrt im  Großvater,  im  Onkel,  im  Kinde.  Es  kann 
selbst  dem  I^aien  hier  ein  Verständnis  aufgehen  für 
Vererbung,  ja  für  seine  eigene,  für  seiner  Kinder, 
für  seiner  Enkel  Wesen  und  Eigenart:  l>er  Groß- 
vater, ilieser  Onkel.  dies«*r  Vetter,  jene  ferneren  An- 
verwandten . mein  Kind : -sie  haben  alle  dies«)  eigen- 
tümliche Bildung  des  Kopfes,  die  hoho  Wölbung  dor 
Stirn , dio  weite  Entfernung  der  Augenhöhlen  usw. : 
sie  haben  alle  diese  und  jene  Eigenschaften  gemeinsam. 
Ich  glaube  »«»gar  beinahe,  daß  auf  diese  Weise,  viel- 
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leicht  noch  nach  dam  Tode,  ein  tieferen  Verständnis 
für  manche  Eigentümlichkeit  der  nächsten  Verwandten 
erzielt  würde , ein  Verständnis , wie  raun  üb  im  Leben 
nie  hesessen,  vielleicht  sogar  ein  mildere»  Urteil,  eine 
größere  Annäherung,  ein  Sichnäherfühlen  — eine 
Brücke  über  das  Grab. 

Wer  aber  dennoch  eine  unüberwindliche  Scheu 
vor  der  Berührung,  vor  der  Siclitbarwurdung  des 
Tod»  besitzt,  eine  Scheu,  wie  sie  wohl  jetzt  noch  vielen 
Menschen  auhaftet,  die  aber  ihren  Urgrund  in  den 
gräßlichen  DekomjiositionBTorstollungen  hatte,  — der 
braucht  ja  nie  das  Innere  der  Farnilienmausoleen  (in 
welchem  ich  mir,  wo  Platz  und  Mittel  vorhandeu  sind, 
die  Skelette  montiert  vorstolle)  zu  betreten.  Er  kann 
draußen  bleiben  (so  wie  er  auch  jetzt  draußen  bleibt) 
vor  den  Gräbern  und  Familiengrüften,  und  seine  Kränze 
und  Blumen  niederlegen  und  seine  Andacht  verrichten 
bei  den  sterblichen  ÜWrosten  seiner  Lieben.  Diu 
Beisetzung  auf  dem  gesegneten  Friedhof,  wo  sich  jetzt 
die  Ossuarien  erheben , kann  ebenso  feierlich , ebenso 
religiös  vor  sich  gegangen  sein  wie  früher  die  Be- 
erdigungen. 

Ich  habe  bisher  fast  nur  auf  die  Durchfuhr' 
burkeit  meines  Planes  von  rein  emotioneller  Seite  hiu- 
gewieaen  und  zu  betonen  gesucht,  daß  praktisch  und 
vom  pekuniären  Standpunkte  keine  erheblichen,  nicht 
zu'  beseitigende  Hindernisse  entgegenstündon , die 
enormen  Vorteile,  welche  der  Wissenschaft  aus 
der  Durchführung  dieses  Planes  entstehen  konnten, 
habe  ich  nur  flüchtig  erwähnt.  Es  ist  dies  geschehen, 
weil  mir  wohl  bewußt  ist,  an  welcher  Stelle  mein 
Vorschlag  angegriffen  würde,  und  daß  mir  Bedenken 
entgegeugehalien  würden,  mein  Vorschlag  sei  gegen 
das  VolksgefühL  Von  wissenschaftlicher  Seite  brauche 
ich  meine  Idee  kaum  zu  verteidigen.  Anthropologisch 
liegt  alles  ganz  klar. 

Wir  werdeu  hier  die  Skelette  ganzer  Familien  vor 
uns  haben , deren  Eigentümlichkeiten  mit  vorschrei- 
tender Zeit  durch  Jahrhunderte  zu  verfolgen  sein  wer- 
den. Wir  werden  statistischen  überblick  gewinnen, 
sowohl  ül>er  die  wiederkehrenden  Vererbungtenobei- 
nungen,  als  auch  über  neu  auftretende  Bildungen  bei 
ganzen  Völkern.  Wir  werden  sehen,  wo  die  Mischungen 
auf  treten  und  woher  sie  kommen,  wir  werdeu  mit 
Sicherheit  konstatieren  können,  ob  das  Mendelsche 
Gesetz,  auch  in  Iwzug  auf  unsere  Spezies,  seine  An- 
weisung findet.  Wir  werden  die  charakteristischen 
Zeichen  hei  übernormal  begabten  Menschen , soweit 
der  psycho -physische  Parallelismu«  physisch  zum 
Ausdruck  kommt,  vergleichen  können,  wir  werden  atiH- 
finden,  oh  es  überhaupt  solche  mit  Konsequenz  wieder- 
kehrende charakteristische  Zeichen  bei  einer  gewissen 
Art  von  Begabung  gibt  und  worin  sie  bestehen.  Man 
denke  eich,  wir  könnten  die  Schädel  aller  berühmten, 
genialen  Dichter,  Komponisten,  bildenden  Künstler, 
Gelehrten  und  Staatsmänner  vergleichen ! Wir  wer- 
deu  dann  auch  in  die  Lage  versetzt  sein , praktische 
Schlüsse  auf  die  noch  überlebenden  einer  Familie  zu 
ziehen,  und  wir  werden,  wenn  besondere  Anzeichen  in 
der  Üehädelform  bei  Kindern  auftreten , eine  bessere 
Richtschnur  für  die  darauf  aufsu bauende  Pädagogik 
finden  können. 

Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  unternormale  und 
pathologische  Bildungen.  Hier  wäre  vor  allem  der 
medizinischen  Wissenschaft  gedient,  welche  ja  auch 
zur  Unterstützung  die  Protokolle  des  anatomischen  Be- 
fundes hat.  Abgesehen  von  der  rein  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  von  Vererbungstatsachen  und  Krank- 


heitsursachen und  deren  praktischer  Verwertung  in 
der  Therapie  wäre  auch  hier  ein  wissenschaftlich 
sicherer  Grund  gelegt,  ähnlichen  pathologischen  Er- 
scheinungen bei  den  noch  lebenden  Mitgliedern  von 
Familien  vorzubeugen,  und  man  würde  mit  mehr  Sicher- 
heit wissen,  ob  und  wie  weit  Kheschließnngen  zu  ver- 
hindern siud.  Man  würde  einen  klareren,  sicheren 
Weg  gehen,  wenn  wir  danach  streben,  unsere  Rasse  zu 
verbessern  und  daa  zukünftige  Menschengeschlecht 
gesunder,  langlebiger,  lebensfreudiger,  glücklicher  und 
besser  zu  machen.  All  dies  könnten  wir  lernen 
von  dem  kostbaren  Material,  was  wir  jetzt 
verschwenden. 

Und  darum  möchte  ioh  an  die»;  Gesellschaft  appel- 
lieren, an  dio  Anthropologcu,  Arzte  und  an  die,  welche, 
wie  ich  seihet,  nur  ein  allgemeines  Intoresee  für  den 
Fortschritt  der  Erkenntuis  haben , einen  Verein  zu 
gründen,  in  welchem  alle  Mitglieder  sich  verpflichten, 
ihre  sterblichen  Überreste  in  dem  eben  geäußerten 
Sinne  der  Wissenschaft  zu  widmen.  Vorläufig  nur, 
um  einmal  eine  Bresche  zu  schlagen  in  die  Macht  des 
Hergebrachten,  um  praktisch  zu  zeigen,  daß  es  doch 
geht.  Solange  diese  Art  der  Behandlung  des  Körpers 
nach  dem  Tode  noch  nicht  allgemein  ist,  wird  sie 
kostspieliger  sein,  aber  mit  der  Zeit,  wenn  dies  durch- 
gängig eingeführt  ist,  wenn  praktisch  eins  ins  andere 
greift,  wird  es  das  nicht  sein.  Diese  neue  Art  der 
Bestattung  wird  hygienischer  sein  und  wird  weniger 
Platz  erfordern  als  die  bisherige. 

Herr  Ranke  dankt  Frau  I>r.  Hoesch-Ernst  für 
diese  Anregung,  welche  gewiß  nicht  gegen  die  Pietät 
verstoßen  würde. 

Herr  Brnno  Oetteklug-Zürich: 

Kraniologiflohe  Studien  an  Alt- Ägyptern. 

Die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Alt- Ägypter 
hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  lösen  versucht. 
Wertvolle  Resultate  hat  die  vergleichende  Sprach- 
forschung zutage  gefördert.  Da  aber  die  Sprachen 
nicht  nur  etwas  Wandelbares  sind,  sondern  auch  von 
Volk  zu  Volk  wandern,  so  dürften  sie  wohl  kaum 
unserem  Zweck  entsprechen.  Wir  verlangen  nach 
konkreteren  Beweisen  und  Beweismitteln,  und  da  leistet 
uns  die  physisch  - anthropologische  Forschung  bessere 
Dienste.  Hier  sind  es  somatische  Unterschiede  oder 
sogar  Typen  feathaltende  farbige  Bildwerke,  äußere 
Körperformen  wiedergebende  Skulpturen,  und  last  not 
laut  die  alten  Völker  selbst,  soweit  sie  uns  erhalten 
und  zugänglich  sind:  ich  meine  das  Skelett  und  be- 
sondere den  Schädel.  An  ihm  finden  wir  zahlreiche 
und  Hcharf  ausgeprägte  Merkmale,  die  unB  bei  unseren 
Untersuchungen  immer  wieder  wegleitend  werden. 
Kein  Volk  der  Erde  hat  uns  an  solchem  Material  eine 
so  reiche  Ausbeute  hinterlassen  wie  die  Alt -Ägypter, 
deren  Überreste  wir  bis  in  die  graue  Vorzeit  ver- 
folgen können.  Ob  aber  dem  ägyptischen  Paläolithikum 
noch  ein  Kolithikum  rorausging,  wie  unter  anderem 
Schweinfurth  und  Blanekenhorn  nachzu weisen 
suchten,  muß  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Als 
im  Jahre  1895  dio  Gräber  von  .Naquadah  and  Ballas* 
von  Flinders-Petrie  anfgedeckt  wurden,  zwei  Jahre 
später  de  Morgan,  Wiedemann  und  Jcquier  das 
Menesgrab  bei  Xnqua<lah  fanden,  Ran dall-Maoi ver 
seine  Abydosschidel,  C.  D.  Fawcett  über  400Naquadah* 
schädel  untersucht  hatte,  glaubte  man  ihr  einen  Schritt 
näher  gekommen  zu  sein.  Bemerkenswert  sind  die  an 
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ihre  Fond«  sieh  anknüpfenden  Theorien  von  Flindera 
Petrie  und  de  Morgan.  Flinders-Potrie  glauld 
in  den  Nekropolen  von  Naquadah  eine  neue  Kasse, 
»eino  „New  rnoe“,  zu  sehen,  die  im  Jahr«*  $000  oder 
8300  v.  Chr.  iu  Ägypten  oingewnndert  wäre  und  «iie 
Bevölkerung  unter  ihre  Botmäßigkeit  gebracht  hätte. 
Nach  ihren  Totengebräuehen,  ihrer  Industrie  und  ihrer 
ganzen  Zivilisation,  b«**onders  aber  ihrer  Schädelform 
sollen  sie  libyschen  Ursprungs  gewesen  sein.  Chantre 
hält  ihm  entgegen,  «Iaü  er  Formen,  welche  einer  und 
derselben  Kutwickelungsrcihc  angeboren,  getrennt  habe 
um  sic  einander  gegenüber  zu  stellen  (I]  a so  pan», 
pour  les  opposer,  des  forme«  qui  tont  des  6 tat«  divers 
«Tune  meine  övnlution).  An  Hand  der  Archäologie 
und  Kratiiologin  stellt  de  Morgan  einen  Unterschied 
zwischen  der  sogenannten  prähistorischen  und  histo- 
rischen Bevölkerung  Ägyptens  fest,  doch  vindiziert  er 
ihr  einen  anderen  Ursprung.  Nach  ihm  wäre  Flinders- 
Petries  „new  race“  gleichbedeutend  mit  seiner  „old 
raoe“,  d.  h.  «iie  Urbewohner  Ägyptens,  die  vom  Paläo- 
lithikum  zum  Neolithikum  vorgedrungen  wären,  daß  j 
aller  diese  neolithische  Kultur  von  asiatischen  Ein- 
wanderern den  Ägyptern  zugebracht  wurde.  Beide 
Ansichten  haben  ihre  Anhänger  und  Gegner.  Ob  aber 
die  Abstammungsfrage  überhaupt  zu  löten  ist,  dürfte 
erst  an  Hand  utnfuugroieheren  Materials,  das  auch  be- 
züglich seiner  Herkunft  und  seines  Alters  absolut  ein- 
wandfrei wäre,  entschieden  werden.  Noch  dreht  sich 
der  Streit  um  homogene  oder  heterogene  Zusammen- 
setzung. IHe  ältesten  ägyptischen  Bildwerke  zeigen 
uns  verschiedene  Typen,  die  trotz  der  eigentümlichen 
Bildnistechnik  ihrer  Verfertiger  uns  die  Vertreter  ver- 
schiedener Russen  deutlich  erkennen  lassen.  Sich  selber 
hielt  der  Ägypter  für  eine  Vorzugsform  des  genus 
homo,  er  nannte  sich  kurzweg  „Mensch“  (römet).  Da- 
nach läßt  sich  wohl  annchmen,  daß  er  sich  selber  mit 
besonderer  Sorgfalt  Abbildete,  so  daß  wir  im  Bild- 
werk eine  genaue  Wiedergabe  seines  Typus  besitzen. 
Diesen  schlechthin  „ägyptischen  Typus“  finden  wir 
sogar  beim  modernen  Ägypter  und  vielleicht  am  reinsten 
beim  Kopten  wieder,  ein  Beweis,  wie  sich  trotz  aller 
Völkerstürine,  die  über  da«  Nilland  hinweggebraust 
sind,  in  der  Grundform  seiner  Bevölkerung  wenig  ge- 
geändert  hat. 

Die  kraniologischen  Arbeiten  au  Alt  • Ägyptern 
bähen  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht,  die 
Schädel  nach  besonderen  Gesichtspunkten  in  bestimmte 
Kategorien  einzureihen.  Wie  auch  Stahr  in  seiner 
erst  vor  kurzem  erschienenen  Arbeit  „Die  Rassen  frage 
im  antikcu  Ägy  pten  “ erwähnt,  hat  schon  B 1 u m e n b a c h s 
genialer  Blick  (1790)  unter  seinen  ägyptischen  Mumien- 
echädelu  einen  Unterschied  entdeckt,  indem  „die  einen 
mehr  die  Physiognomie  der  Äthiopier,  «iie  anderen  die 
der  Indier  zeigen“.  Prnner-Bey  hat  später  (1846  uoA 
1861)  den  „type  fin“  und  „type  groaaier*  unterschieden. 
Weiter  in  der  Differenzierung  ging  Emil  Schmidt. 
Er  unterschied: 

rein  ägyptisch,  ägyptiuch-nubisch,  rein  nubisch, 
rein  braohykcphal , nubisch  - lirachykephal, 
ägyptiscb-brachykephal. 

Auf  eine  genaue  Beschreibung  d«rr  Typen  kann 
ich  hier  nicht  eintreten,  zumal  ich  die  betreffenden 
Arbeiten  als  bekannt  voraus  setzen  darf. 

Meine  eigenen  kraniologischen  Studien  an  Alt- 
Ägyptcrn  sind  noch  nicht  vollständig  zuiu  Abschluß 
gelangt.  Ich  muß  mich  deshalb  darauf  beschränken, 
Sie  mit  einigen  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen 
bekannt  zu  machen.  Mein  Material,  das  mir  im  anthro- 


pologischen Institut  der  Universität  Zürich  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  bestand  aus  182  Mumienköpfen, 
die  mit  Aumuhine  von  18  solchen  aus  Sakkürah,  die 
sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  zu  den  übrigen  gesellten, 
von  Horm  Prof.  Rnd.  Martin  im  Jahre  1896  in 
Ägypten  gesammelt  wurden,  und  zwar  zur  Hauptsache 
iu  Theben  und  Umgebung.  Bei  der  Mazeration  stieß 
ich  auf  einige  interessante  lfetuils,  betreffs  deren  Be- 
sprechung ich  auf  meine  b pater  erscheinende  ausführ- 
liche Arbeit  verweise. 

Die  bei  der  Betrachtung  eines  Schädels  zuerst  ins 
Auge  füllenden  Merkmale  sind  die  Ausdehnungen  in 
Länge,  Breite  und  Höhe,  an  die  sich  bei  der  nähereu 
Beobachtung  der  Konturen  in  den  verschiedenen 
Stellungen  (Normen)  die  feineren  Verhältnisse  au- 
reihen.  Die  Iuduxbcrechnungcu  aus  den  wichtigsten 
linearen  Maßen  gebeu  uns  wertvolle  Vergleichamittel 
an  die  Hand.  Einer  besonderen  Wertschätzung  er- 
freuen zieh  die  KajiazitätzmesBungen,  bei  denen  der 
große  Aufwand  an  verschiedenen  Meßmethoden  leider 
im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  Wert  des  Maßes 
überhaupt  steht.  Aus  diesem  («runde  ist  Vergleichs- 
material schwierig  zu  beschaffen.  Ich  selber  hübe  die 
Kapazität  nach  der  im  anthropologischen  Institut  der 
Universität  Zürich  üblichen  Methode,  und  zwar  mit 
Hirse  gemessen. 

Ich  nahm  die  Kubierung  au  168  Schädeln  vor  und 
kam  zu  einem  Mittel  von  1336.4  ccm.  Aus  der  schon 
erwähnten  Arbeit  von  Stahr,  der  die  Kapazität  an 
92  Schädeln  nahm,  konnte  ich  ein  Mittel  von  1363,5  ccm 
berechnen.  Es  stimmt  fast  mit  dem  mehligen  überein, 
wie  denn  sein  Material  mit  dem  meinigen  ungefähr 
gleichhaltig  und  gleicher  Herkunft  ist.  Nach  Emil 
Schmidts  Berechnung  hat  mit  dem  Verfall  der  ägyp- 
tischen Kultur  während  der  letzten  2000  Jahre  der 
männliche  Schädel  31,4,  der  weibliche  54,5  ccm  am  In- 
halt ««ingebüßt. 

Einen  wertvollen  Anhalt  für  di«»  Beurteilung  einer 
Schädelseriu  liefert  uns  der  Lungenbreitenindex.  Ge- 
rade für  die  Ägypter,  die  wir  durch  lange  Zeiträume 
anthropologisch  verfolgen  können,  hat  er  uns  inter- 
essante Resultate  gesichert.  So  geben  uns  Thomson 
und  Mac  ivor  in  „The  ancient  rares  of  the  Thehaid“ 
(1905)  eine  Übersicht  dieses  Index  von  vordynastischen 
Zeiten  bis  zur  römischen  Periode.  Die  Mittel,  die 
ich  daraus  berechnen  konnte,  gehen  von  72,1  bis  75,1 
in  12  historisch  einander  folgenden  Gruppen.  Ich 
selber  fand  für  meine  Serie  ein  Mittel  von  75,1  oder 
damit  gleichbedeutend:  Mcsokepbalie  in  49  Proz.  Ihr 
Oberwiegen  über  die  dolichokephalo  Gruppe,  diu  mit 
70  Individuen  40,5  Proz.  der  Gesamtzahl  ansmacht,  ist 
nur  gering.  Da  Brachykophalie  und  Hyperbrachy- 
kephalie  nur  lici  11,  bzw.  1 Individuum,  llyperdolich«»- 
kephalie  nur  bei  deren  7 zu  konstatieren  war,  so  zeigt 
es  sich,  daß  bei  ansehnlicher  Variationsbreite  die  größte 
Häufigkeit  sich  auf  Meso-  bzw.  Dolichokephalie  kon- 
zentriert. Mein  mesokephal«*s  Mittel  deckt  sieh  fast 
vollständig  mit  gleichen  Resultaten  von  Emil  Schmidt, 
E.  Chantre  und  Stahr.  Aus  C.  D.  Fawcetts  (1902) 
„Seoond  Study**  berechnete  ich  ein  Mittel  von  73,5, 
also  doliohokephal.  Scheint  nun  für  AU  - Ägypter  eiu 
inesok««phales  Mittel  mit  Neigung  zur  Dolichokephalie 
fcstzustehon,  so  scheint  bei  der  modernen  Bevölkerung 
Ägyptens  das  Verhältnis  sich  zugunsten  der  Dolicho- 
kephalie wieder  verändert,  zu  haben.  Virchow  nennt 
in  seiner  „Anthropologie  Ägyptens“  (168*)  zwei  Drittel 
der  heutigen  Bevölkerung  dolichokephal , ein  Drittel 
mesokcphal. 
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Für  den  Längenhöhcnindcx  kommen  die  beiden 
Maß«:  Basion— Bregma  und  größte  Schädel  länge  in  Be* 
trächt.  Daß  die  Eutferaung  Basion — Bregma  vor  der 
projektivifchen  ganzen  Schädelhöhe  den  Vorzug  vor* 
dient,  hat  Czekanowski  (1904)  nachgewiesen.  Der 
Längen höhenindex  meiner  Serie  stellt  sich  wesentlich 
einheitlicher  dar  als  der  Längenhroitenindex.  Bei 
einer  Variationsbreite  von  65,0  bis  78,0  stellte  ich  ein 
orthokephales  Mittel  von  70,7  fest,  an  dem  von  166  In- 
dividuen 104  beteiligt  sind.  Die  übrigen  62  sind  znr 
einen  Hälfte  chnmäkephal,  ttir  anderen  hypsikcphal. 

Ich  habe  in  einer  Figur  die  Kombinationen  des 
Längenbreiten-  and  Iiängenhöheu indes  graphisch  dar- 
gestellt. Zu  diesem  Zwecke  wandte  ich  eine  Punktier- 
methode an.  Auf  der  Horizontalen  trug  ioh  den 
Längeuhreitenindex  ah,  auf  der  Vertikalen  den  Längen* 
höhenindex.  Jeder  Schädel  wurde  am  Schnittpunkt 
von  Aliezisse  und  Ordinate  an  der  ihm  zukomtnenden 
Stelle  als  Punkt  eingetragen.  Die  Fig.  1 illustriert 
eine  gewisse  Gruppierung  um  die  Diagonale  von  links 


schuppe  gegen  die  Oberscbuppe  verbunden.  Auf  die 
genetische  Entwickelung  der  Schädelform  will  ich  hier 
nicht  eingehen,  nur  bemerken,  daß  für  mich  die 
Dolicho-Meso-Brachykephalio,  abgesehen  von  der  syste- 
matisch wertvollen  Einordnung  als  Typen,  die  phylo- 
genetische Entwickelungsreihe  des  Schädels  überhaupt 
vorstellt. 

Ich  habe  nun  versucht,  die  Form  des  ägyptischen 
Hinterhauptes  in  einige  Maße  zu  fassen.  Zu  diesem 
Zwecke  stellte  ich  zuerst  die  linearen  Ansdehnnngen 
fest,  uud  zwar:  An  der  ganzen  Squama  occipitalis  so- 
wohl Bogen  wie  Sehne  von  Uunbda  bis  Opisthion,  an 
der  durch  das  Inion  geschiedenen  Squama  superior 
und  Squam*  inferior,  an  eratcrer  ebenfalls  Bogen 
und  Sehne,  an  letzterer  nur  die  Sehne,  da  hier 
wegen  der  äußerst  geringen  Krümmung  und  der 
Unregelmäßigkeit  der  Kontur  eine  Berechnung  kaum 
in  Betracht  kommen  kaun.  Die  Bestimmung  des 
Inion  war  nicht  immer  leicht,  da  seine  Lage  variabel 
ist.  Nach  der  Definition  ist  das  Inion  „derjenige 
Punkt,  in  welchem  die  beiden  Lineae 
nuchae  superiorea  in  der  Median- 
sagittalobene  Zusammentreffen“.  Diese 
Linien  sind  nicht  überall  deutlich  wahr- 
nehmbar und  ziehen  zuweilen  erst 
unterhalb  des  Punktes,  der  nach  der 
sonstigen  Formation  als  Inion  anzu- 
sprechen  wäre,  schwach  kouvergierend 
gegen  die  Medianlinie.  Ich  habe  in 
soleheu  Fällen  natürlich  nicht  die  Stelle 
des  endlichen  ZusammenHießens  als 
Inion  gewählt.  Seine  I*age  weicht 
auch  manchmal  erheblich  von  der  der 
äußeren  Protuberanz  ab,  doch  findet 
es  sich  natürlich  niemals  oberhalb 
derselben.  Ist  nach  diesem  also  die 
Lagebestimmnng  de«  Inion  nioht  ganz 
einfach,  so  können  wir  doch  seiner 
als  eine«  für  die  Sahädelmaße  sehr 
wichtigen  Punktes  nioht  entbehren. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  eine  ein- 
gehende Behandlung  dieser  Frage 
sehr  bald  zu  festen  Normen  fuhren 
müßte. 


80 

75 

£ 

»4 
70 

65 

Korrelation  i wischen  Längrnbrt-itrniodcx  uud  L&tigeuhtthenindei. 


Fig.  I. 


unten  nach  rechts  oben,  woraus  folgende  Korrelationen 
zu  erkennen  sind:  Es  fallen  Hyperdolicho-  und  Dolicho- 
kophulie  mit  (hamä-  und  Orthokephalie  zusammen, 
Mcaokcphalio  mit  Orthokephalie,  Bracbykephalie  und 
Hyperbrachykephalie  mit  Hypsikephaliu.  Es  sind  also 
die  längsten  Schädel  auch  zugleich  die  niedrigsten,  die 
kürzesten  die  höchsten.  Nur  ein  Hyperdolichokephaler 
ist  zugleich  hypsikephal , und  an  der  anderen  Seite 
haben  wir  die  Abweichung,  daß  zwei  Brachykephale 
zugleich  chamäkephat  sind.  Ganz  heraus  fällt  ein 
Hyperbrachykephaler,  der  die  Neigung  zu  einem  hohen 
Längen  höhenindex  nicht  verleuguet,  aber  eine  vom 
Normalen  etwas  abweichende  Form  besitzt. 

Wenden  wir  uns  zu  etwas  anderem,  so  fällt  uns 
die  eigentümliche  Hinterhauptbüdung  an  den  Ägypter- 
»chädeln  auf.  Sie  beruht  auf  der  ausgesprochenen 
Vorwölbung  der  Oberschuppe  über  di«  l'nterschuppe. 
Scheint  diese  Eigentümlichkeit  hei  dolicho-  bis 
mesokcphalen  Hassen  mehr  oder  weniger  die  Hegel 
zu  sein,  so  dürfte  sie  bei  Braehykephalen  kaum 
zu  konstatieren'  sein,  vielmehr  verstreicht  hier  die 
natürliche  Wölbung  der  Oberschuppe  und  paßt  sich 
der  ruuderen  Form  des  bracbykephalen  Schädels 
an.  Damit  »st  häufig  eine  Abknickung  der  Unter-  | 


In  der  Fig.  2 habe  ich  drei  die  Form  der  Hinter- 
hauptschuppe  illustriercude  Individuen  abgebildet,  o 
und  b sind  Alt-Ägypter  aus  meiner  Serie,  dolicho-  und 
meeokephai,  e ein  typischer  braehykephaler  Disentiner 
nach  Wettstein.  Die  Figur  zeigt  vor  allem  bei  den 
Ägyptern  die  erwähnte  Vorwölbung  der  Oberschuppe, 
am  stärksten  bei  den  Doliehokephalen,  außerordentlich 
gering,  fast  verstreichend  bei  dem  Disentiser.  « und  b 
stellen  die  Grenzwerte  der  Variationsbreite  des  Krüm- 
mungsindex  mit  86,9  bis  95,6  vor.  Intereeeant  ist 
dabei  das  Faktum,  daß  die  geringste  Krümmung  des 
Ägypters  fr  doch  noch  größer  ist  als  die  des  typischen 
Disentiser.  Das  Verhältnis  von  Oberschuppenschne  zu 
Unterschuppensehne  ist  in  dem  Funkt«  sehr  konstant, 
daß  die  letzte  fast  immer  kürzer  ist  als  die  erste, 
hau  Index,  der  die  Sehne  der  Unterschuppe  in  Prozenten 
derjenigen  der  OberBchuppe  ausdrüukt,  hat  ein  Mittel 
von  60,4.  Nur  einmal  erreicht  der  Index  100,0,  d.  h. 
Ober-  und  Unterschupp«  sind  gleich  lang,  und  einmal 
überschreitet  er  100,0.  wo  die  Unterschuppc  sehr  stark 
nu «gezogen  ist.  Der  Sehnenbogeuindex  der  Occipital- 
schuppe  stellt  das  Verhältnis  von  .Sehne  zu  Bogen 
zwischen  Lambda  und  Opisthion  dar.  Die  Werte  Bchwau- 
| ken  hier  zwischen  75,9  bis  90,4  bei  einem  Mittel  von  82,8. 
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Haltou  wir  beim  Occipitalindrx  die  Ocoipitalschuppc 
in  toto  heran gezogen,  »•  müssen  wir  zur  B<>stiinmung 
dei  Abkniokungiverbältniase«  zwischen  Ober-  und 
Uuterschuppe  wiederum  die  Teilung  beim  Inion  vor- 
nehmen. Eingehende  Untersuchungen  müssen  lehren, 
ob,  wie  ich  vorhin  mir  zu  bemerke»  erlaubte,  die  Ab- 
knickung bei  Dolichokcphulu*  geringer  als  bei  Brachy- 
kephalie  auftritt,  wo  sie  am  stärksten  ausgebildet  er- 
scheint. 

Die  Messung  des  Winkels  zwischen  Über-  und 
Untcrachuppetitodiue  dürfte  für  die  ausgeprägte  Form 


7.  In  dur  Ägyptischen  Rasse  macht  sich  eine  ge- 
wisse Konstanz  der  Typen  bemerkbar.  Andererseits 
hat  »ich  die  Knjiazität  soheiulutr  gesetzmäßig  erst  auf-, 
dann  absteigend  verändert.  Das  könnte  zu  dem  Schlüsse 
veranlassen,  daß  diese  Veränderung  der  Kapazität  ohne 
Beimischung  durch  fremde  Elenieutc  erfolgt  sei,  also 
vielleicht  zurückzuführeu  auf  steigende  und  sinkende 
Kultur.  Es  ist  alw»r  zu  berücksichtigen,  daß  die  Ver- 
änderung der  Kapazität  nicht  bedeutend  und  die 
| Identität  der  modernen  mit  den  alten  Ägyptern  nicht 
l erschöpfend  nachgewiesen  ist. 


Fi*.  *2.  Occipitslkurvrn.  Krüminuogtinilex  der  Oberschupp*  u)  W,9;  b)  95,6;  c)  96,7. 


des  Hinterhauptes  ein  ihrer  Bedeutung  gerecht  werden- 
des wichtiges  Maß  bieten-  Auch  hierüber  gedenke  ich 
Mpätor  Resultate  beizubringen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt,  einige  allgemeine 
Beobachtungen  über  die  anthropologische  Frage 
Ägyptens  zu  äußern. 

1.  Absolut  wertvolle  Resultate  lassen  sich  nur  aus 
durchaus  einwandfreiem  Material,  soweit  Alter  und 
Fundort  in  Betracht  kommen,  gewinnen.  Das  dürfte 
bei  dur  Fülle  der  ägyptischen  Überreste  kein  Ding 
der  Unmöglichkeit  sein. 

2.  Mit  der  Kraniologie  als  Basis  ziehen  wir  die 
Resultate  der  Archäologie,  Geologie,  vergleichenden 
Sprachforschung  usw.  heran. 

3.  An  den  bis  jetzt  gemachten  Untersuchungen 
ist  ein  dolicho  - meso  ■ dolichokephalur  Entwicklungs- 
gang zu  bemerken. 

4.  Brachy kephalie  scheint  ein  der  ägyptischen 
Rasse  zngetragenes  Element  zu  sein,  daß  in  nur  ge- 
ringem Maße  sich  mit  ihr  verquickt  hat,  oder 

5.  hal«?n  wir  seit  den  ältesten  Zeiten  einen  ty|N» 
fin  und  einen  type  grossier  zu  unterscheiden. 

6.  Diese  beiden  Typen  haben  sich  beim  modernen 
Ägypter  im  Foliaehcn  als  type  fin  and  im  Kopten  als 
type  grauer  erhalten. 


Ich  schließe  meinen  Vortrag  mit  der  Hoffnung, 
I daß  die  Zukunft  aus  dem  Reichtum  der  ägyptischen 
I Hinterlassenschaft  noch  manches  wertvolle  Resultat 
j zeitigen  möge. 

Hierzu  Herr  ßftlz: 

Der  Herr  Vortragende  sagt,  daß  die  Identität  der 
alten  ägyptischen  Kasse  mit  der  heutigen  nicht  nach- 
gewiesen sei.  Dazu  möchte  ich  bemerken , daß  diese 
Identität  nach  der  Ansicht  Prof.  E.  Smith»  in  Kairo, 
dem  ein  unermeßliches  Material  zur  Verfügung  steht, 
zweifellos  ist.  Smith  lehnt  die  Existenz  einer  herr- 
schenden arischen  Rasse  im  alten  Ägypten  als  phan- 
tastisch ab. 

Herr  r.  Luschan : 

Bei  der  Frage  nach  der  Einheitlichkeit  der  Bo- 
völkerung  im  alten  und  im  neuen  Ägypten  kommt 
naturgemäß  zunächst  eine  Beeinflussung  uus  dem  öst- 
lichen Sudan,  von  den  oheren  Nilländern  hör  in  Be- 
tracht. Vermutlich  schwankte  diese  Beeinflussung  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  sehr  ausgedehntem  Maße.  Die 
Ägyptologen  haben  sich  leider  mit  den  numerischen 
und  auch  mit  den  rein  sozialen  Verhältnissen  der 
„Neger“  in  den  mittlerem  und  unteren  Nilländem  bisher 
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recht  wenig  beschäftigt,  und  wir  sind  auch  darüber  | 
nicht  genau  unterrichtet,  inwieweit  in  den  letzten 
zwölf  Jahrhunderten  der  Islam  die  Zahl  der  in  Ägypten 
eiugcf ährten  dunkeln  Afrikaner  beciufluüt  hat  — am 
bo  mehr  haben  wir  die  Verpflichtung,  aus  möglichst 
großen  Schädelserien  festzustellen  ((Hier  wenigsten« 
festzustellcn  zu  versuchen),  welche  Rolle  dunkle  Afri- 
kaner im  Wechsel  der  Jahrtausende  in  Ägypten  ge- 
spielt haben. 

Dazu  aber  genügt  nicht  daB  Studium  der  Ilirn- 
kapsel,  dazu  ist  es  unerläßlich,  auch  das  Gesicht,  vor 
allem  d&B  Skelett  der  Nase  mit  heranzuziehen. 

Noch  sehr  viel  schwieriger  als  die  richtige  Ein- 
schätzung des  Anteils  dunkler  Afrikaner  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Ägypter  ist  eine  Orientierung 
darüber,  wie  groß  eigentlich  der  Einfluß  aus  Nord- 
westafrika auf  Ägypten  gewesen  ist.  Aber  auch  für 
eine  solche  Untersuchung  ist  die  vergleichende  Be- 
trachtung des  Gesichtsskelettes  nicht  zu  umgehen. 

Herr  Ranke 

weist  auf  die  noueu  Mitteilungen  von  Flinders-Petrie 
hin,  welche  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  den 
Generalsekretärs  ausführlicher  besprochen  worden  sind. 
Auch  nach  diesen  erscheint  die  von  v.  Lu  sch  an  her- 
vorgehobene Wicbtigkeit  der  Nasenbildung  besonders 
beachtenswert. 

{ , Fräulein  St.  Oppenheim -Zürich: 

Die  Suturen  des  menschlichen  Schädels  in 
Ihrer  anthropologischen  Bedeutung. 

Man  hat  bis  jetzt  bei  größeren  k ran iol ogisehen  1 
Untersuchungen  häufig  neben  den  gewöhnlichen  de- 
skriptiven Merkmalen  auch  auf  die  Beschaffenheit  und 
Ausbildung  der  Schädelnähte  geachtet.  Dabei  ging 
man  wob]  weniger  von  der  Überzeugung  aas,  daß  sich 
in  dieser  Hinsicht  markante  Rassenunterschiede  beob- 
achten ließen,  als  vielmehr  von  der  Meinung,  es  könne  I 


3- 

4- 


Schema  von 

kein  Merkmal  so  unbedeutend  sein,  daß  ihm  nicht 
doch  ein  Wert  bei  der  Rassen diagnoss  zukomme.  Die 
Gestaltung  der  einzelnen  Nähte  ist  aber  so  mannig- 
faltig, daß  man  einfach  durch  Beschreibung  kaum  zu 
einem  brauchbaren  Resultat  kommen  kann.  Das  er- 
kannte schon  Broca,  und  als  erster  versuchte  er  es, 
durch  die  Aufstellung  eines  Schemas  eine  kurze  Uha- 


rakteristik  der  einzelnen  Nähte  zu  ermöglichen,  ßroca 
hat  duhui  sein  Augenmerk  sowohl  auf  die  Form- 
Verschiedenheit  , als  auch  auf  den  Zustand  der  Oblite- 
ratiou  gerichtet  und  dementsprechend  zwei  Schemata 
aufgestellt,  die  hier  reproduziert  sind  (Fig.  1). 

Wer  größere  krauiologische  Serien  bearbeitet, 
wird  bald  zur  Überzeugung  kommen,  daß  diese  weni- 
gen Formen  des  Broca  sehen  Schemas  zur  genaueren 
Bestimmung  von  Raaseverscbicdeuheiten  nicht  genügen. 

Was  nun  die  Naktobliterationen  anlangt,  so  ist  es 
Frcderics1)  Verdienst,  gerade  in  letzter  Zeit  von 
neuem  diese  einer  eingehenden  Bearbeitung  unter- 
zogen zu  haben.  Infolgedessen  konnte  ich  mich  in 
meiner  Arbeit,  deren  Anregung  und  Förderung  ich 
Herrn  Prof.  Martin  verdauke,  auf  die  Untersuchung 
normaler  Sckudulnükte  beschränken. 

Um  die  Frage  von  Anfang  an  nicht  zu  sehr  zu 
komplizieren,  habe  ich  einstweilen  nur  die  drei  großen 
Schüdelnähte  der  Kalotte,  die  Suturae  coronalis,  sagit- 
talis  und  lambdoide«  in  Betracht  gezogen.  In  der 
Regel  bieten  ja  auch  die  kleineren  Nähte  des  Schädels 
weniger  Varianten  dar.  Ferner  wurden  die  Nähte  nur 
an  der  Außenfläche  des  Schädels  untersucht.  Um  auch 
die  entsprechenden  Verhältnisse  an  der  Innenwand 
mit  Erfolg  berücksichtigen  zu  können,  hätte  es  ge- 
nauer Altersangaben  der  untersuchten  Schädel  bedurft. 
Auch  Schaltknocben,  Worin  sehe  Knochen  usw.  mußten 
ausgeachiedeu  worden.  Nnr  ließen  sich  bei  den  kom- 
pliziertesten Nähten  die  feinsten  Schaltknocben,  die 
mehr  Schlingen  gleichen,  nicht  umgehen. 

Es  zeigte  sich  nun  bei  der  Untersuchung  sehr 
bald,  daß  zur  sicheren  Feststellung  des  Nahtcharakter« 
einmal  jede  Naht  in  Nahtstücke  zerlegt  und  dann  l>ei 
der  Fixierung  der  Fon«  sowohl  die  Größe  der  Ex- 
kursion der  einzelnen  Nahtzacken,  als  auch  die  Kom- 
plikation derselben  berücksichtigt  werden  mußte. 

Die  von  Frdderic  vorgcschlagenen  Benennungen, 
die  er  mit  geringen  Abänderungen  von  Ribbe  über- 
nommen hat,  behielt  ich  zum  Teil  bei  (Fig.  2).  Dem- 
nach teile  ich  die  Sutara  coronalis  in: 

1. 

0. 


Broca. 

1.  die  Pars  bregmatica;  das  wenig  gezackte, 
oft  linear  verlaufende  Nahtstück,  das  beim  Rregma 
beginnt ; 

')  J.  KreJt-rJc:,  Untersuchungen  über  die  normale  0H- 
literation  der  Schüdelnähte.  Zeitsehr.  f,  Morphologie  und 
Anthropologie,  Bl.  IX,  8.  »7.1,  190ri. 
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2.  die  Pari  complicata;  nie  schließt  sich  lateral- 
wärt«  an  die  Pan  bregmatiea  an  and  reicht  meist  bis  zum 
Stephanion.  Mit  geringen  Ausnahmen  reich  gezackt ; 

3.  die  Para  temporal  is;  vom  Stephanion  bis 
zum  Pterion,  meist  einfacher  Verlauf. 

T>ie  Sutura  sagittalia  zerlegt  sich  io  vier  Ab- 
schnitte, in; 

1.  die  Pars  bregmatiea;  auch  hier  ist  das  Breg- 
ma  der  Ausgangspunkt ; dieses  Nahtstück  ist  der  Form 
nach  meist  der  Pars  bregmatiea  der  Sutura  oorrmalis 
ähnlich ; 

2.  die  Pars  vertieis,  die  ungefähr  in  die  Scheitel- 
region  fallt;  sie  schließt  sich  an  die  Pars  bregmatiea 

Fig.  2. 


I.  Sut.  eoronali*. 

II.  Sut.  sagittalin. 
III.  Sut.  latnMoidea. 


den  beiden  Nahtstücken  ein  schwach  angedeutetur 
Winkel,  dessen  Scheitel  dann  als  Grenze  zu  be- 
trachten ist; 

3.  die  Pars  asterica  reicht  bis  zum  Astcrion ; 
ein  kurzes,  meist  wenig  gezacktes  Nahtstück. 

Die  eben  angegebene , durch  daH  Studium  am 
Schädel  des  Erwachsenen  gewonnene  Einteilung  der 
Nähte  in  Nahtstücko  findet  dann  ihre  natürliche  Be- 
gründung, wenn  mail  vom  Schädel  des  Neugeborenen 
ausgebt  (Fig.  3).  An  denjenigen  Stellen  am  Schädel  des 
Neugeborenen  nämlich,  wo  Fontanellen  das  frühe  Zu- 
sammenstößen der  Nähte  verhindern,  entstehen  später 


Fig.  3. 


an  und  zeigt  im  Gegensatz  zu  dieser  fast  immer  große 
Exkursionen ; 

3.  die  Pars  obelica;  sie  findet  sich  meist  scharf 
abgegreuzt  von  den  anderen  Nahtteilen  und  verläuft 
fast  immer  geradlinig  zwischen  den  beiden  Foramina 
parietal  ia; 

4.  die  Pars  postica;  der  letzte  Teil  der  Sutura 
•agittalis;  er  reicht  bis  zum  Lambda  und  ist  seiner 
Komplikation  nach  der  Purs  vertieis  ähnlich. 

Die  Sutura  iambdoidea  teilt  sich  in: 

1.  die  Pars  Iambdoidea,  womit  ich  das  direkt 
neben  dem  Lambda  gelegene  Stück  charakterisieren 
will;  es  zeigt  fast  immer  groß«  Zackungen  und  ist 
häufig  schwer  von  dem  nächstfolgenden  Stück,  der 

2.  Pars  rnedia,  zu  trennen,  die  sehr  verwandte 
Formen  zeigt;  es  findet  sich  aber  gewöhnlich  zwischen 


regelmäßig  einfache  Nähte;  so  die  Pars  bregmatiea 
im  Gebiete  der  Sutura  sagittalia  und  die  Par«  breg- 
matiea  der  Sutura  coronalis;  sie  bilden  sich  durch  den 
Schluß  des  Fonticulus  frootali«;  dasselbe  gilt  für  die 
Pars  temporalis  der  Coronalnaht  am  FontieuluB  sphe- 
noidalis,  für  die  Pars  asterica  der  Ltmbdanaht , die 
sich  am  Fonticulus  mastoideus  anlegt,  und  schließ- 
lich für  die  Pars  obelica;  hier  bildet  sich  an  der 
Stelle  der  späteren  Foramina  pnrietalia  eine  Öffnung 
in  der  Form  eines  Rhombus,  die  von  Ilamy  „Fonta- 
nelle von  Oerdy“  benannt  wurde*). 

*)  P.  Broca,  Sur  le*  troun  parir-Uux  et  nur  la  Per- 
foration congenitale  double  et  •.ymetrique  den  parW'taui. 
Bulletin*  «le  la  Soci^t * d’ Anthropologie  de  Pari*,  2.  ser., 
tom  X,  p.  330,  1875. 

17 


Digitized  by  Google 


130 


Kin«  schcinbure  Ausnahme  macht  die  Par»  larab-  . zweit«  Nuhtabschnitt,  Pur»  verticis,  au  der  Sutura 
doidea,  die  aus  dem  Fonticulns  oocipitalia  hervorgeht,  coronalis  der  mittlere  Teil,  die  Pars  complicata  usf. 
da  sie  «ich  durch  besondere  Komplikation  auszeichuet.  Hei  der  Untersuchung  der  Nahtstücke  halte  ich 

Aber  auch  sie  ist  in  der  Tat  während  der  ersten  zweierlei  unterschieden:  den  Indox  und  diu  Form. 
Lebenszeit  durchaus  einfach  und  wird  erst  durch  das  Um  den  Nahtindex  zu  erhalten,  stellte  ich  die  Bogen- 

Nr.  1 Nabt'kdex  pjg  4, 

1 107  " ^ 


/Mvv 


I.  Naht  • Schema.  II. 


starke  Knochenwachstutn  der  Occipitalschuppe  gegen  | länge  des  zu  untersuchenden  Nahtatückes  mittels  Hand' 
die  beiden  Ossa  parietnlm  hin  reich  gezackt.  Die  maß  fest;  ferner  umfuhr  ich  alle  Zacken  und  Schliu* 

kompliziertesten  Nähte  bilden  sich  in  der  Kegel  da,  gen  dieses  Nahtstückes  mit  einem  angefeuebteten 

wo  sich  schon  beim  Neugeborenen  die  Schidelknoohen  dünnen  Seidenfaden.  Dieser  wurde  dann  abgehoben, 
aneinaudcrlegeu , wie  au  der  Sutura  sagittalis  der  gestreckt,  sein«  ganze  Lauge  am  Maßstab  abgelesen, 
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die  gewonnene  Zahl  mit  100  multipliziert  und  durch  500  Nahtatöekcn  wählte  ich  die  um  häutigsten  vor- 

die  Bogenlänge  de»  Nahtstückes  dividiert.  l>er  w>  be-  kommenden,  einen  gewissen  Typus  repräsentierenden 

rechnete  Index  drückt  nlao  das  Verhältnis  tu«  zwischen  Stucke  aut,  die  Huch  in  bezug  auf  Index  und  Form 

dem  Weg,  den  die  Nahtschlingen  beschreiben,  und  der  »ich  am  passendsten  aminanderreihten.  So  entstand 

Bogenlänge.  Je  komplizierter  also  die  Naht,  desto  höher  schließlich  diese»  Schema,  da*  au*  86  Feldern  besteht. 


Nr.  ' Ktkl-Uiln 

1.  I 107 


PS*.». 


2.  140 


3.  105 


5.  200 


iM^vvVi4W1|^wV 


der  Index.  Was  nun  die  Form  der  Nahtstöcke  anlaugt, 
so  gibt  diese«  Nahtschcmu  hierüber  Aufschluß  (Fig.  4), 
Zur  Aufstellung  die»«;»  Schemas  kam  ich  durch 
ein  eingehendes  Prüfen  der  Nähte  an  einem  wahllos 
zuaammengestellten  Schädelmaterial.  Aus  ungefähr 


je  ein  Feld  für  ein  Naht  stück.  Der  Nahtindex  ist  am 
Schema  in  der  zweiten  Vertikalreihe  angegeben  nnd 
gilt  im  Mittel  auch  für  die  Naht  stücke  der  entsprachen* 
| den  Horizontalreihe.  Die  Zahlenreihe  1 bis  10  gibt 
mit  steigendem  Index  die  zunehmende  Größe  der  Naht* 

17* 
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exkursionen  an,  die  horizontale  Zahlenreihe  l bi»  IV 
die  zunehmende  Kompliziertheit  der  Naht  formen.  Man 
konnte  alao  vier  horizontal  nebeneinanderstehende 
Nnlit stücke  als  ein  Thema  mit  drei  Variationen  be- 
trachten, da  die  Nahttypen  sich  nur  durch  die  immer 
enger  und  feiner  wordenden  Zackungeti  unterscheiden,  I 
während  der  Index  für  die  ganze  Reibe  derselbe  bleibt,  j 

Einige  seltene  FäJle,  die  aber  doch  bei  manchen 
Gruppen  eich  mehrmals  wiederholten,  habe  ich  als  Aus-  I 
nahmen  ausgeacbaltct  (Fig.  6).  Hierzu  rechne  ich  I 
unter  anderem  solche  Nähte,  dio  durch  allmähliches 
Übereinanderwachsen  der  Knochenränder  sich  wulst- 
artig erhoben  haben  und  dadurch  in  ihrer  Form  modi- 
fiziert worden  sind;  solche  Bildungen  zeigen  sich  am 
meisten  an  der  Lambdan&ht,  durch  starkes  Wachstum 
der  Ocei  pitul  schuppe  hervorgerufon.  Diese  Figur  zeigt  ; 
einen  solchen  Fall.  (Ausnahme  1.) 

Zu  den  weiteren  Ausnahmen  rechne  ich  die  am 
erwachsenen  Schädel  nicht  beobachteten',  aber  für 


Das  Nahtsehema  habe  ich  nun  zur  Untersuchung 
von  etwa  400  Schädeln  verwendet,  die  sich  auf  zehn 
Gruppen  verteilen. 

Ungefähr  die  Hälfte  der  Schädel  konnte  ich  in 
den  Sammlungen  des  Züricher  anthropologischen.  In- 
stituts untersuchen,  die  übrigen  dank  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Prof.  Hamy  in  Paris  in  den 
Schädelsammlungen  des  Museum  d'Qistoire  Naturelle 
im  Jardin  des  Plante«. 

Diese  Gruppen  bestehen  aus  Schweizern,  Papua, 
Neu-Kaledoniern,  Maori,  deformierten  Schädeln 
der  Peruaner,  Berbern,  Birmanen  und  Battak, 
Chinesen,  Kindern  verschiedener  Rassen  und 
endlich  pathologischen  Schädeln,  nämlich  Mikro- 
kephalen und  Hydrokephalen. 

Um  nun  zu  sehen,  ob  einzelne  Abschnitte  einer 
Naht  besonders  charakteristische  Formen  für  die  je- 
weils untersucht«  Gruppe  zeigen,  habe  ich  sowohl  für 
den  Nahtindex,  als  auch  für  die  Nahtform  besondere 

5. 


2. 


Ausnahmen. 


Kinderscbädel  charakteristischen  spitzzackigen  Nähte;  | 
sie  kommen  am  häufigsten  im  Alter  von  2 bis  12  Jahren 
vor.  Hier  sind  zwei  Beispiele,  von  welchen  das  feiner 
gezackte  Nnhtstück  in  der  Regel  an  der  Stelle  der 
Pars  complicata  der  Sutura  ooronalis.  das  größer  ge- 
zackte an  der  Pars  verticis  der  Sutura  sagittalis  vor- 
kommt. E«  ist  deshalb  richtiger,  ein  besonderes 
Schema  für  die  Nähte  des  kindlichen  Schädels  auf- 
zuatellcn ; sicher  könnten  hier  4 bi*  6 Typen  genügen ; 
will  man  aber  trotzdem  das  hier  auf  gestellte  Schema 
zur  Untersuchung  von  Kindemäbten  benutzen,  so  tut 
man  gut,  sich  mehr  an  den  Index  als  an  die  Form 
zu  halten.  (Ausnahme  2.) 

Als  eine  dritte  Ausnahme  bezeichne  ich  die  über- 
aus fein  verschlungenen  unentwirrbaren  Nahtstücke, 
die  ich  einmal  am  Schädeldach  einer  Pfahlbaufrmu 
beobachtet  habe;  sie  bestehen  fast  aus  lauter  kleinen 
Knocheninseln ; die  Zacken  sind  durchweg  unter- 
brochen , was  das  Abschätzen  des  Iudex  oder  eine 
Formbestimmung  nach  dom  Schema  unmöglich  macht. 
(Ausnahme  31.) 


Mittelwerte  Imj rechnet  und  ferner  in  Prozenten  aua- 
gedrückt,  wie  oft  sich  die  gleiche  Nummer  der  Naht- 
tabelle für  dasselbe  Nahtstück  irgend  eines  Schädels 
| einer  Gruppe  wiederholt«. 

Weil  mir  dio  Bedeutung  der  Mittelwertskurven 
die  größere  zu  sein  scheint,  möchte  ich  ihre  Ergeb- 
; nisse  hier  kurz  mitteilen.  Ich  bediente  mich  dabei 
der  Methode,  die  Herr  Dr.  Mollison  eingehend  aus- 
I einandergesetzt  hat  *). 

Es  wurde  eine  Gruppe  al«  Basis  aufgostuUt  und 
( eine  andere  vergleichend  darauf  bezogen.1;  Als  Grund- 
lage wählte  ich  nun  die  Schweizer,  weil  ihre  Näht« 
im  allgemeinen  am  nächsten  gezackt  waren.  Für  jede 
| Gruppe  zeichnet«  ich  zwei  Kurven,  wie  das  Beispiel 
hier  zeigt,  eine  ausgezogene,  die  den  Nahtindex,  eine 
gestrichelte,  die  die  Nuhtform  zum  Ausdruck  bringt. 
Dio  Zahlen  1 bis  10  beziehen  sich  auf  dio  Nahtstücke 
der  untersuchten  drei  Nähtu.  Demnach  entfallen  auf 

*)  Vgl.  «len  Vortrng  von  Molllmn,  dieses  KorraspoiMleor- 
1 bUtt  S.  147  ff. 
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die  Sutura  eoronalis  die  Nummern  1 bis  8,  auf  die 
.Sutura  sagittalis  4 bis  7,  auf  die  Sutura  lambdoidea 
8 bis  10.  Aus  dieser  Tafel  geht  hervor . daß  die  Pa- 
pua mit  dem  Index  der  Para  bregmatica  der  Goronal- 
naht  innerhalb  der  unteren  (i reute  der  Variations- 
breite der  Schweizer  beginnen,  während  die  Pars 
complicata  der  t'oroualnaht  schon  außerhalb  fällt. 
Itas  will  sagen:  eine  Abweichung  vom  Mittelwort  der 
Schweizer  nach  unten  bedeutet  eine  Vereinfachung  der 
Naht,  eine  Abweichung  nach  oben  eine  größer»?  Kom- 
plikation (Fig.  6). 

Die  Papua  zeigen  ihre  größte  Nahteinfocbheit  in 
der  Pars  complicata  der  Sutura  coroualis,  während  sie 
in  der  Pars  lambdoidea  der  Lainbdanaht  die  Index- 
höhu  der  Schweizer  übertreffen.  In  bezug  aui  die 
Form  variieren  die  Papua  weniger,  außer  in  der  Pars 
media  der  I^ambdanabt  zeigt  sie  stets  größere  Ein- 
fachheit als  die  der  Schweizer.  In  der  Para  tempo- 
ralis  sinkt  sie  bis  zur  unteren  Variatiousgrenze. 


Fig.  fl.  Basis:  Schweizer. 
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I>ie  Neu-K aledonier  zeigen  in  ihren  Nähten 
einen  sehr  einfachen  Verlauf,  nur  an  der  Pars  verticia 
übersteigt  der  Index  das  Mittel  der  Schweizer,  wäh- 
rend die  Form  diese«  gerade  erreicht.  In  der  Form 
komplizierter  ist  ihre  I-ambdanaht,  der  Index  aber 
ist  niedriger  als  der  der  Schweizer. 

Die  Suturae  sagittalis  und  lambdoidea  der  Maori 
haben  im  Mittel  einen  höheren  Index  als  die  der 
Schweizer;  die  Komplikation  der  Para  media  der 
Sutura  lambdoidea  geht  weit  über  die  der  Schweizer 
hinaus,  auch  in  den  übrigen  Teilen  der  Lambdauaht 
ist  sie  größer,  ebenso  an  der  Para  obelica  und  der 
Pars  postica  der  Sutura  sagittalis. 

Fig.  7.  Den  Schweizern  nicht  unähnlich  verhalten 
«ich  die  Berber;  auch  ihre  Nahtstücke  sind  relativ  reich 
gezackt , wie  z.  B.  die  Pars  bregmatica  der  C'oronal- 
naht,  ebenso  di«  Sagittal-  und  Lambdauaht.  Auch  die 
Form  der  Berbernähte  ist  fast  immer  komplizierter, 
nur  an  der  Par«  vertici*  und  der  Par»  postica  der 
Sutura  sagittalis  um  ein  beträchtliches  einfacher. 


Die  deformierten  Schädel  der  Peruaner  haben 
im  Mittel  einen  niedrigeren  Index  als  die  Schweizer. 
In  der  Form  aber  zeigen  sich  bei  der  Pars  complicata 
and  temporalis  der  t'oronalnaht  und  bei  der  Para 
bregmatica  der  Sagittalnabt  Ähnlichkeiten  mit  diesen, 
dann  aber  bei  den  übrigen  Nahtstücken  mit  Ausnahme 
der  Pars  obelica  eine  Vereinfachung.  Die  Vermutung, 
daß  die  relative  Einfachheit  der  Lambdanaht,  die  ich 
sonst  an  arideren  liruppen  nicht  beobachten  konnte, 
mit  der  künstlichen  Deformation  zusamnienh&ugt, 
dürfte  wohl  begründet  sein. 

Fig.  8.  Obwohl  zu  eiuer  Gruppe  zusainmongefaßt, 
müssen  Hat  tak  und  Birmanen  ihrer  Verschiedenheiten 
wegen  in  bezug  auf  die  Mittelwert«  getrennt  betrachtet 
werden.  Während  sie  in  der  Komplikation  mancherlei 
Ähnlichkeit  aufweisen,  sind  sie  in  bezug  auf  den  In- 
dex ganz  verschieden.  Die  Bat  tak  zeigen  zunächst  in 
der  (oronalnaht  einen  weit  niedrigeren  Index  als  die 
Schweizer,  während  sie  in  der  Sutura  sagittalis  sowohl 

Fig.  7.  Basis:  Schweizer. 


I bei  der  Pars  bregmatica,  der  Pars  verticia  und  auch 
bei  der  Par«  obelica  den  für  die  Schweizer  charakte- 
ristischen Index  übersteigen ; bei  der  Pars  postica  der 
Sagittalnabt  und  der  Pars  lambdoidea  der  Lambdanaht 
sinkt  der  Index  unter  den  Mittelwert  der  Schweizer,  um 
bei  der  Pars  media  noch  einmal  darüber  hinauszugebeu. 

Der  Index  der  Birmanen  nähte  hingegen  liegt 
stets  unter  dem  Mittelwert  der  Schweizer.  Die  Bir- 
manen zeigen  also  in  bezug  auf  Form  und  Index 
einfachere  Nähte  als  die  Battak  und  kommen  ihrem 
ganzen  Verlauf  nach  den  Chinesen  am  nächsten. 

Diese  nun  sind  insofern  am  interessantesten , da 
sie  die  größte  Abweichung  vom  Mittel  der  Schweizer 
l zeigen.  Sämtliche  Nähte  sind  sowohl  in  Form  als  In- 
dex einfacher  als  die  der  Schweizer,  wobei  diu  Näht« 
der  Nordchinesen  einen  noch  einfacheren  ('harakter 
als  die  der  Südchinesen  auf  weisen  (Fig.  7).  Auch 
Frederic  könnt«  in  seiner  Arbeit  über  die  normale 
Obliterntiou  der  Schädelnabte  eine  auffallende  Ein- 
fachheit der  Chinesennähte  konstatieren. 


Digitized  by  Google 


134 


Beachtenswert  ist  auch  die  Gruppe  der  II  y dro- 
he p hu  len  und  Mikrokephalen  (Hg. 9).  Der  Index 
der  Hydrokephalen  übersteigt  nur  an  der  l*ara 
hrcgmatica  der  Coronalnaht  und  der  Pan  astorica  der 
Luinbdanaht  das  Mittel  der  Schweizer;  diu  Kompli- 
kation der  Pars  temporalis  der  Sutura  coronalis  und 
der  Sutura  sngittalis  mit  Ausnahme  der  Para  postica, 
ferner  der  ganzen  Sutura  lambdoidea  ist  bei  den 
Hydrokephalen  gröber. 

Die  Komplikation  der  mikrokephalen  Naht- 
stücko  geht  oft  weit  ül>er  die  der  Schweizer  hinaus; 
mit  Ausnahme  der  Pars  postica  erreichen  bxw.  über- 
steigen alle  anderen  Nuhtstücke  die  Komplikation  der 
Schweizer  Nähte  , was  wohl  als  eine  Folge  der  Ent- 
wickelungshemtuuug  des  Gehirns  zu  erklären  ist,  das 
dem  Knouhenwachstum  keinen  so  großen  Widerstand 
bietet.  Von  der  Coronalnaht  übersteigt  nur  die  Pars 
hregmatica,  von  der  Sagittalnaht  übersteigen  die  Partes 

Fig.  8.  Ihuls:  Schweizer. 


Chinesen 


hregmatica  und  obelioa,  ferner  die  ganze  Lambdanaht 
den  Index  der  Schweizer. 

Um  auch  den  Nahtcharakter  der  Kinder  schädel  ; 
zu  erwähnen,  so  sei  kervorgehoben,  daß  sich  ihr  Iu- 
dex innerhalb  der  unteren  Variationsbreite  der  er- 
wachsenen Schweizer  bewegt,  die  Croß«*  ihrer  Nalit- 
«ytckeu  aber,  mit  Ausnahmu  der  Coronalnaht  und  der 
Partei  obelica  und  postica  der  Sutura  sagittalis,  das 
Mittel  der  Schweizer  Nähte  beträchtlich  übersteigt. 

Aus  den  Mittelwertskurven  läßt  sich  manche« 
Wertvolle  berausleeen,  auf  das  ich  leider  aus  Zeit- 
mangel muht  genauer  eiügcben  kann.  Nur  so  viel 
*ci  hervorgehoben,  daß  gemäß  der  Untersuchung  ihrer  I 
Schädel  nähte  Schweizer  uud  Berber  die  kompli- 
ziertesten, olle  auderen  <lrup]*en,  Papua,  Nou-Kale-  ' 
doiiicr,  Maori,  Peruaner,  Birmanen,  Battak, 
einfachere  und  die  Chinesen  die  einfachsten  Nähte 
besitzen.  Auffalleud  ist  auch  die  häufig  vorkommeude 
Divergenz  des  Nahtindex  von  der  Form  der  Sutura 
coronalis,  wobei  der  Index  sich  mehr  von  dem  Mittel- 
wert der  Schweizer  nach  unten  entfernt;  ferner  zu 


beachten  ist  die  bei  anderen  Gruppen  meist  größere 
Komplikation  der  Pars  < dielte»  der  Sagittalnaht. 

Die  bisher  von  anderen  Autoreu  gefundenen  Re- 
sultate, die  Bich  allerdings  auf  Nahtobiiterationen  und 
nicht  auf  die  normale  Scbädelnaht  erstrecken,  deren 
Mitteilung  hier  aber  doch  wichtig  ist,  haben  das  so- 
genannte Gesetz  von  Gratiolet  und  neuerdings  die 
Untersuchungen  von  Kibbe  und  Frederic  gezeitigt. 
These  Autoren  stimmen  nur  darin  überein,*  daß,  je  ein- 
facher eine  Naht,  sie  um  so  früher,  je  komplizierter 
die  Naht,  sie  um  so  später  oblitcriort.  Die  Ein- 
teilung Gratioleta  in  frontale  (höhere)  und  in 
occipitalc  (niedere)  Kassen  machen  Kibbe  uad  Fre- 
deric nicht;  nach  ihnen  ist  nnr  die  Sahädelform 
für  den  Gang  der  Obliteration  maßgebend,  also,  daß 
bei  Dolichokephalen  zuerst  die  Coronalnaht,  bei  Brachy- 
kephalen  zuerst  die  Sagittalnabt  verknöchert.  Dieser 
Ansicht  möchte  ich  mich  um  so  eher  ansohließen,  als 


Fig.  0.  ltaiU:  Schweizer. 
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auch  v.  Gudden  bei  seinen  interessanten  Versuchen 
an  Kaninchenschädeln  fand,  daß  da.  wo  die  Knochen- 
blulgefäße  senkrecht  zur  Naht,  »Iso  auf  dem  kürzesten 
Wege  verlaufen,  der  Nahtcharakter  kompliziert  wird, 
wo  sie  die  Naht  auf  dem  längsten  Weg  erreichen, 
dagegen  einfach  ').  Ks  müßten  demnach  diejenigen 
Schädel,  deren  Tubern  parietalia  am  meisten  oocipital- 
wärt*  gelegen  sind,  die  einfachsten  Coronal-  and  die 
kompliziertesten  Sugittnlnahtc  haben.  Die  einfachere 
Coronalnaht  wäre  also  im  allgemeinen  für  den  Dalieho- 
kephalcn  ebenso  typisch  wie  die  kompliziertere  für 
den  Brachykephalen. 

Daß  diese  Au uahine  richtig  ist,  ist  aus  den  Mittel- 

l)  Die  Stelle  bei  v.  Guddeu  {&xpermie»Ulanterauchangen 
über  Jjis  S.ha-Jeiwa.  li- tun» , Milmhrn  1874)  tautet  wörtlich 
(S.4)*  .Überall  da,  wo  die  Kmi<  hrn*tr.ihlen  oder,  richtiger 
nutgedt'fkkt , die  KnuchenLIut^efäße  senkrecht  auf  die  Naht 
gerichtet  sind,  wird  diene  zackig  (Sutura  dentata),  überall, 
wo  sie  ihr  pnrallel  verlaufen,  glatt  (Sutura  mmplez)*.  — 
Klnen  parallelen  Verlauf  drr  KnochenMatgrfSlfo  habe  Uh 
hei  meinen  Uuteisuchanzen  aber  nirgends  bestätigt  gefunden. 
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wertakunren  leicht  zu  melwii,  d>  x.  B.  die  Papua, 
die  sich  au»  Ikdiebo-  uud  llvpmlolichukuphaii-n  zu* 
sammeusotzen . eine  sehr  einfach)'  Coronalnaht  auf- 
weixen;  auch  die  Coroimlnaht  der  Neu-Katedonier  i»t 
rulaliv  wenig  gezackt;  ihr  Längenbrvi  teil  iudex  liewegt 
»ich  nach  Bertilion  zwischen  70  und  7H.  Die  Berber 
hinget'«»,  die  auch  der  Kopfform  nach  den  Schweizern 
ähnlich  eind,  besitzen  wie  diese  eine  verhältnismäßig 
reich  gesackte  Sutura  eoronali». 

K»  spielen  natürlich  noch  andere  Faktoren  zur 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Komplikation, 
die  aber  inehr  individueller  Natur  sind,  mit. 

Ich  habe  mich  hier  auf  die  alleraot wendigsten  An* 
gaheu  beschränken  müssen  und  spreche  zum  Schluß 
den  Wunsch  aus,  daß  meine  kleine  Arbeit  eine  An* 
regung  zum  eingehenderen  Studium  der  Schädeluäbte 
zur  Uasae Vergleichung  werden  mochte. 

Ile-rr  Andrer  •München: 

Ethnologische  Betrachtungen  über  Hocker* 
bostattung  li. 

Unter  den  so  mannigfaltigen  und  wechselnden  Be- 
stattuugaweiaeu  hat  jene,  in  welcher  die  Leiche  in  zu* 
aammeugcdrückter  Form,  mit  aufgezogenen  Knien  und 
an  die  Brust  gedrückten  Armen  als  „Hocker**,  bald 
licgoud,  bald  sitzend  begraben  wird,  besonders  die 
Aufmerksamkeit  der  Prähistoriker  erregt.  Von  der 
paläolithischen  Zeit  bis  in  die  La  Teoepariode  ist 
•ie  in  Knropa  uud  dcu  Mitte hneerländern  verbreitet 
und  hat  zu  mannigfachen  Erklärungen  Anlaß  ge- 
geben, die  aber  sämtlich  nur  auf  Mutrnaßuugen  be- 
ruhen können.  Aufklärung  erhalten  wir  alier,  wenn 
wir  die  heutigen  Naturvölker  befragen,  die  zur  Erklä- 
rung wohl  schon  hier  und  da  herangezogen  wurden. 
Aber  erst  eine  eingehende  Untersuchung  ergibt  da 
volle  Klarheit.  Daß  der  Vergleich  unserer  Naturvölker 
mit  prähistorischen  verwendbar  ist,  bedarf  heute  keines 
Beweises  mehr,  und  was  die  Hockerbestattung  betrifft, 
so  kaun  ich  jetzt  dun  Nachweis  liefern,  daß  sie,  aller* 
dings  mehr  oder  weniger  mit  anderen  Begrabni  »arten 
gemischt,  sich  heute  »och  über  den  größereu  Teil  der 
Erde  erstreckt  uud  nur  in  Europa,  wo  sie  einst  so  ver- 
breitet war,  seit  der  La  Tenezeit  erloschen  ist.  Um 
die  nötigen  Erklärungen  dimer  Bestattung  zu  geben, 
beziehe  ich  mich  vorzugsweise  auf  die  Aussagen 
jener  Volker,  welche  heute  noch  Hocker  begraben,  und 
die  um  besten  wissen  müssen , weshalb  sie  dieses  tun. 

Was  die  heutige  Verbreitung  betrifft,  so  be- 
ginne ich  mit  A ineri  ka,  wo  doch  selbstverständlich, 
ohne  Beeinflussung  von  der  Alten  Welt,  aber  wesent- 
lich au»  gleichen  Beweggründen,  die  Hockerbestattung 
durch  dcu  ganzen  Erdteil  geübt  wird,  wobei,  wie  im 
folgenden,  ich  stets  zu  tieachten  bitte-,  daß  sie  keines- 
wegs immer  die  ausschließliche  Begräbuisart  ist.  son- 
dern gleichzeitig,  und  oft  bei  dem  gleichen  Volke, 
auch  mit  anderen  Beisetzungsarten  vorkommt.  Sie 
begegnet  uns  auf  den  Alanten,  bei  den  Eskimostämmen 
im  Westen  uud  herrschte,  bis  das  Christen  tum  ein- 
geführt wurde,  auch  bei  dun  Grönländern.  Ausgedehnt 
machen  von  ihr  die  I udianer  stamm  e der  Nord  West- 
küste Gebrauch,  wir  kennen  sie  uus  Kanada,  und  daß 
schon  in  vorool limbischer  Zeit  sie  im  Gebiete  der  Ver- 
einigten Stauten  vorhanden  war,  beweisen  die  in  den 

*)  Die  »B^tühriichs  Abhnmilutur  erscheint  im  Archiv  für 

Anthropologie,  S.  K.  1kl.  V|,  4. 


Moundi  so  häufig  ausgegrabenen  Hocker.  Kerner  er- 
scheint sie , in  früherer  Zelt  uud  teilweise  noch 
heute  in  Mexiko  und  Mittedamerika,  sowie  in  Süd- 
amerika bi«  Argentinien  hinab,  wo  das  bekannteste 

, Beispiel  die  natürlich  mumifizierten  peruanischen 
Hocker  sind  und  wo  sich  in  den  Umenhockam  noch 
eine  besondere  Art  hinzugesellt,  die  aber  nur  ein  Kenn- 
zeichen der  Guarani-Tupi Völker  ist. 

Für  Europa  haha  ich  schon  auf  deren  prähistori- 
sche« Vorkommen  bi«  zur  lai  Tenezeit  hingu wiesen. 

; In  dieser  aber  sind  die  Hockerbestattungen . auf  all- 
mähliches Abnehmen  des  Brauches  deutend,  schon 
seltener  geworden,  während  sie  in  der  neolithischen 
und  Bronzezeit  eine  größere  Verbreitung  besaßen,  aber 
keineswegs  ausschließlich  herrschten.  Die  Annahme 
eines  besonderen  „Hocker Volkes“,  das  einst  über  die 
Mittelmeerländer  verbreitet  war  und  nach  Europa 
wandnrte,  erscheint  aber  schon  der  universellen  Aus- 
dehnung des  Brauches  gegenüber  durchaus  unnötig, 
worauf  auch  schon  P.  Reineke  hingewiesen  hat. 

Für  Afrika  ergibt  sich  heute  eine  ziemlich 
scharfe  Abgrenzung  jener  Völker,  welche  Hocker- 
bestattung üben,  und  jener,  die  dieses  nicht  tun.  Der 
Norden  und  Nordwesteu  ist  frei  davon.  Ägypten 
kannte  sie  in  der  Steinzeit,  wo  diese  Bogräbnixart 
später  verschwand.  Aber  in  den  Äquatorialgegenden 
uud  im  Süden  ist  sie  noch  heute,  neben  anderen  Be- 
stattungaweisen,  viel  geübt.  Daraus  erkennen  wir,  daß 
»ie  bei  den  Sudannegem  fehlt,  während  sie  den  Bantu- 
völkern und  Hottentotten  eignet. 

In  Asien  erklärt  sich  die  heutige  Beschränkung 
auf  Indien  und  die  oetasiatische  Inselwelt  zunächst 
aus  religiösen  Gründen,  womit  aber  nicht  gesagt  sein 
kann,  daß  sie  früher  nicht  auch  in  jenen  Gebieten 
verkam , wo  heute  der  Islam  herrscht,  wahrend  der 
Buddhismus  sie  teilweise  noch  znläßt.  Vorderindien 
kunut  Hockerbestattung  sporadisch  noch  heute  und 
besaß  schon  in  frühesten  Zeiten  diesen  Brauch  , wie 
die  Hoekeruroen,  die  man  dort  auHgräbt  — analog 
dun  südnnierikanisahen  — beweisen.  Ausschließlich 
HockerbegräbnL«  wird  auf  den  Andamanen  geübt,  ver- 
einzelt kennen  wir  es  bei  den  heidnischen  Stämmen 
der  malaiischen  Halbinsel,  dann,  mehr  oder  minder 
verbreitet,  auf  Inseln,  die  Asien  im  0»ten  vorgelagert 
sind,  nach  Norden  hinauf  bis  zu  den  Philippinen  und, 
auf  die  ärmeren  Klassen  aus  Sparsamkeitsruoksiohten 
beschränkt,  bei  den  Buddhisten  Japans. 

Ein  weites  Gebiet  findet  die  Hockcrlicst&ttung  auf 
dem  Festlande  Australien;  sie  kommt  dort,  mehr 
oder  minder  stark  vertreten,  über  den  ganzen  Konti- 
nent vor  und  war  einBt.  auch  Sitte  bei  dun  ausgestor- 
henen  Tasmaniens 

Überall  in  Ozeanien,  von  den  Karolinen  und 
Neuguinea  im  Westen  bis  zu  den  östlichen  Iuucln  hin 
faud,  neben  anderen  Begräbnisarten,  Hockerbestattung 
statt,  die  von  Melanesiern  wie  Polynesiern  geübt 
wurde. 

Soviel  über  die  Verbreitung.  Keineswegs  aber 
wird  die  Sitte  überall  gleichmäßig  geübt,  wenn  auch 
die  Hauptsache,  die  Reduzierung  der  laiche  auf  dun 
geringsten  möglichen  Raum , überall  gleich  bleibt. 
Neben  den  bekannteren  Formen  der  „liegenden1*  und 
sitzenden  Hocker  kommen  auch  Halbbocker  vor;  die 
Orientierung  im  Grabe  ist  seltener  eine  bestimmte, 
häufig  eine  willkürliche,  sitzende  und  liegende  Hocker 
kommen  gleichzeitig  zusammen  vor  mit  gestreckten 
Leichen,  und  die  Zusammenballung  ist  eine  ungemein 
mannigfache. 
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Der  Eintritt  der  I^eiehenstarre  wird  manchmal 
nicht  abgewartet,  und  Beispiele  liegen  vor,  daß  man 
schon  den  Sterhenden  in  Hockerstcllung  bringt  und  I 
mit  seinor  Verschnürung  und  Fesselung  beginnt,  die  I 
ein  überall  vorkommendus  wichtiges  Erfordernis  ist.  I 
Dabei  ist  die  Art,  wie  der  Körper  zusammengefaltct 
wird,  eine  verschiedene.  Wir  linden  ferner  Verschie- 
denheiten je  nach  dem  Geschlecht , bald  werdeu  nur 
Männer,  bald  nur  Weiber  als  Hocker  beatattet;  bald 
wird  sie  nur  einzelnen  Kasten  oder  Handwerken  zuteil, 
bald  erscheint  die  IlockerheBtattung  als  eine  Art  Aus- 
zeichnung, die  namentlich  bei  Priestern  und  Vor- 
nehmen Anwendung  findet. 

Nun  zn  der  Ursache  der  von  der  normalen,  liegen- 
den abweichenden  Bestattungsart.  E«  sind  da,  nament- 
lich von  seiten  der  Prähistoriker , sehr  verschiedene  j 
Gründe  angeführt  worden,  und  zunächst  ist  von  der 
Raumersparnis  die  Rede  gewesen.  Ein  Hocker 
kann  in  einem  kleineren  Grabe  leichter  untergebraebt 
werden,  als  eine  aasgestreckte  laiche;  man  hat  weni- 
ger Arbeit  bei  der  Herstellung  der  Grube,  und  Arbeits- 
fleiß zeichnet  die  Naturvölker  nicht  gerade  aus. 
Broca,  Virchow,  Fritsch  u.  a.  suchten  in  diesem 
Sinne  die  Hocker  zu  erklären.  Es  liegen  aber,  wenn  , 
wir  die  Aussagen  der  Naturvölker  berücksichtigen, 
nur  ganz  vereinzelte  Belege  vor,  welche  diese  Ansicht 
zn  l>estätigen  scheinen ; schon  die  Mühe,  die  mau  eich 
mit  der  .Heretellnng  des  meist  fest  verschuürten 
Hockers  selbst  gibt,  spricht  dagegen,  denn  bei  einer 
gestreckten  Leiche  bedarf  man  dieser  Herstelluug 
nicht.  Jedenfalls  kann  diese  Erklärung  nnr  in  ganz 
untergeordneter  Weise  zur  Aufklärung  herangezogen 
werden. 

Ferner  ist  gesagt  worden : Die  Naturvölker 
sitzen  in  Hoekerstellnng  and  schlafen,  wie 
wir  die  liegenden  Hocker  finden.  Beides  ist, 
wenn  auch  nicht  ausschließlich,  richtig.  Völker,  die 
keine  Stühle  nnd  Tische  kennen,  die  nicht  durch  Hosen 
und  Schuhe  belästigt  sind,  machen  von  ihren  Beinen 
ganz  anderen,  natürlichen  Gebrauch,  und  zwar  in  recht 
verschiedener  Weise.  Das  Hocken  wird  in  zweierlei 
Art,  entweder  auf  dem  Gesäß  oder  mit  letzterem  auf 
den  Fersen,  ausgeübt.  PietätBgründe  sollen  nun  die 
überlebenden  veranlaßt  haben , ihre  Toten  in  der  be- 
liebten Ruhestellung  entweder  sitzend  oder  als  Schläfer 
gedacht  zu  bestatten.  Unmöglich  ist  ein  so  pietät- 
volles Begräbnis  ja  nicht;  ich  bemerke  aber  dazu, 
daß  ich  in  den  Hunderten  von  mir  herangezogenun 
Fällen  von  Hockerbestattung  bei  den  Naturvölkern  nur 
Behr  wenige  darauf  hinzielende  Erklärungen  gefunden 
habe  und  daß  auch  sie  gegenüber  ausschlaggebenderen 
durchaus  zurücktreten  oder  nur  ausnahmsweise  zu- 
gelassen werden  können. 

Haben  nun  diese  Erklärungen,  die  Hookerbestattu tig 
aus  Faulheit  bei  der  Herstellung  des  Grabes  und  der 
pietätvollen  Wiederholung  des  im  lieben  Ruhenden 
in  sitzender  Stellung  oder  als  Schläfer  im  Grabe,  noch 
Wahrscheinlichkeit  für  sich , so  ist  die  am  weitesten 
verbreitete  und  recht  Iteliebto  sinnige  Dcutuug,  der 
bestattete  Hocker  habe  deshalb  diese  Stellung  erhalten, 
weil  er  die  Lage  des  Embryo  im  Mutterleib« 
verstellen  solle,  ganz  zu  verwerfen.  Dort  im  Scholle 
der  Mutter  Erde,  zu  dem  er  zurückgekehrt,  solle  er 
iu  dieser  Form  einer  Wiedergeburt  entgegengehen. 
Eine  Phantasie,  die  nirgends  in  dieser  Weise  bei 
den  heutigen  Naturvölkern  eine  Stütze  findet  und 
die  durch  ganz  andere  Erklärungen  ihre  Erledigung 
findet;  die  aber,  weil  sie  etwas  ganz  Besonderes  und 


Interessantere«  besagt,  als  die  einfache  und  natürliche 
Erklärung,  gern  geglaubt  wird.  Schon  vor  200  Jahren 
hat  Peter  Kolben  einen  Vergleich  zwischen  den 
Hockern  der  Hottentotten  und  der  Embryolage  an- 
gestellt, ohne  aber  zu  behaupten,  daß  diese«  der  Grund 
ihrer  Bestattungsweise  sei.  Peschei  in  seiner  „Völker- 
kunde11 (1674)  läßt  die  Hocker  im  Dunkel  der  Erde 
einer  Wiedergeburt  entgegenreifeu,  und  Wosinsky, 
bei  seiner  Beschreibung  der  Hocker  von  Lengyel,  läßt 
sie  deshalb  so  begraben,  daß  sie  bei  der  Wiedergeburt 
cum  überirdischen  Leben  sich  gleich  in  der  natür- 
lichen Lage  befiuden.  Neuerdings  versuohte  auch 
Albrecht  Dieterich  (Matter  Erde,  1906)  diese  An- 
sicht zu  befestigen,  indem  er  die  richtige  Deutung 
von  der  Fesselung  des  Hockers  damit  zurückzu  weisen 
glaubt,  daß  auf  einer  altgriechiBchen  Vase  ein  Hocker 
im  Grabe  ohne  Fesselung  dargestellt  sei.  Was  will 
das  Vasenbild  besagen  gegenüber  von  Huudcrteu  von 
Zeugnissen  der  Naturvölker,  die  eine  ganz  andere  Er- 
klärung gelten ! 

Nüchterner  urteilende  Ethnographen  und  Prä- 
historiker wie  Fritsch,  Virchow,  Heierli,  Köhl 
wiesen  daher  mit  Recht  die  „sinnige44  Embryodentung 
zurück  oder  erklärten  sie  kaum  der  Widerlegung  wert, 
aber  die  schöne  Deutung  ist  einmal  in  die  Welt  bin- 
uusgegangen  und  wird  von  vielen  geglaubt 

Wie  der  Mensch  der  Steinzeit,  etwa  nachdem  er 
einen  Kaiserschnitt  gemacht,  zu  solcher  Kombination 
zwischen  Embryo  und  Ilockerbestattung  gelangte,  wird 
nicht  erklärt,  uud  bei  den  Naturvölkern  ist  keine  Spur 
von  solchem  Zusammenhänge  zu  finden.  Bei  ihnen 
ist  keine  Rede  davon,  daß  der  Hocker  ungestört  einer 
Wiedergeburt  ent  gegen  reife,  im  Gegenteil,  oft  genug 
findet  Ruhestörung  statt,  und  der  Hocker  wird  aus  der 
Ruhe  wieder  herausgerissen , zerstört  und  nnr  der 
Schädel  aufbawahrt.  Oft  auch  bricht  man  demjenigen, 
der  in  der  ursprünglichen  Embryolage  ausreifen  soll, 
die  Knochen,  um  ihn  ja  recht  fesseln  nnd  zusammen- 
packen zu  können.  Und  endlich  gönnt  man  nicht 
einmal  den  Hockern  überall  den  lieben  Schoß  der 
Mutter  Erde,  sondern  setzt  sie  an  die  Luft,  auf  Ge- 
rüste, Bäume,  hohe  Säulen,  Berghohen,  die  doch  keinen 
Schoß  bieten. 

Ich  glaube , die  sinnige  Embryodeutung  kann 
füglich  bei  der  Frage  der  Hockerbestattung  ganz 
außer  acht  gelassen  werden.  Dagegen  aber  glaube 
ich,  daß  jene  Erklärung  als  ausschlaggebend  anzu- 
nehmen ist,  welche,  nach  übereinstimmenden  Zeug- 
nissen, sich  bei  den  Naturvölkern  der  Alten  wie  der 
j Neuen  Welt  findet  und  die  einfach  und  natürlich  uns 
eine  völlige  Gewißheit  gibt:  Überall  handelt  es 
sich  nämlich  darum,  die  Leiche  als  Hocker 
möglichst  stark  zu  fesseln,  um  die  schädliche 
Wiederkehr  des  Toten  aus  dem  Grabe  zu  ver- 
hindern. 

Dieser  Glaube  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet; 
er  stellt  ein  öfter  behandeltes  Kapitel  vom  Animismus 
dar  and  braucht  nicht  näher  erörtert  zu  werden. 
Selbst  körperlich  kann  der  Tote  zurückkehren,  und  im 
Falle  des  Vampyrismus  steigert  dieser  Glaube  sich  heute 
noch  vielfach  auf  europäischem  Boden  zu  Leichenschän- 
dungen. Um  die  Wiederkehr  des  Toten  zu  verhindern, 
der  seinen  Tod  rächen  will  oder  als  Gespenst  die 
Überlebenden  plagt,  wendet  man  die  verschiedensten 
Mittel  an,  stampft  die  Erde  fest,  beschwert  sie  mit 
Steinen  oder  sucht  ihn  versöhnt  dahin  gehen  zu 
lassen,  was  in  den  Totenklagen  und  den  Trauer- 
verstümmeiungen  (Beweise  der  Liebe  zu  ihm)  zum 
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Ausdruck  gelangt  Er  »oll  m in  »einem  Grabe,  oder 
wo  er  sonnt  bestattet  wurde,  hleibeu,  und  um  diene1« 
recht  sicher  zu  machen,  wird  er  auf  die  vorsichtigste 
und  stärkste  Weise  gefrsnelt,  mit  banden  zusammen- 
kf «.-schnürt,  eingewiekelt,  damit  er  sieb  ja  nicht  rühren 
könne,  Mit  Rücksicht  auf  da»  beschränkte  Gebiet  der 
Australier  hat  diese  richtige  Deutung  zum  ersten 
Male  UHU  8choeteu»ack  ausgesprochen,  und  ich 
habe  nun  au  sehr  zahlreichen  Beispielen,  über  da» 
ganze  Gebiet  der  Hock  erbestatt  ung  in  vier  Erdteilen 
verbreitet,  gefunden,  daß,  nach  ausdrücklichen  Erklä- 
rungen der  Naturvölker,  der  Hocker  deshalb  zusammen- 
geschnürt  und  in  dieser  Form  bestattet  werde,  daß  er 
weder  körperlich  noch  als  Geist  zur  Plage  der  über- 
lebenden zurückkehre.  Ibis  wird  häufig  in  Trauer- 
reden am  Grabe  des  Hockers  direkt  ausgesprochen, 
die  Hocke rversehnörung  wird  wiederholt  ul«  das  beste 
Mittel  zur  Verhinderung  der  Rückkehr  gepriesen,  in 
Südamerika  begräbt  man  sogar  Hockerumen  mit  dem 
Deckel  nach  unten,  damit  der  Hocker  nicht  wieder 
heraus  könne ; sehr  weit  verbreitet  ist  «Ina  Zusammen* 
binden  der  Daumen  und  großen  Zehen  der  Hocker, 
damit  sie  ja  ihre  Glieder  nicht  gebrauchen  können, 
oder,  was  auch  bei  sehr  verschiedenen  Völkern  vor- 
kommt, man  verstopft  oder  vernäht  alle  Körper- 
öfluungen  des  Hockers,  damit  sein  Geist  ja  nicht  aus  I 
dem  Körper  entweiche.  Auch  Waffen  darf  er  nicht 
mit  in«  Grab  bekommen , was  gleichfalls  wiederholt 
belegt  ist,  so  reich  auch  sonst  die  Beigaben  seiu 
mögen, damit  er,  heimgekehrt,  mit  ihnen  nicht  schade;  I 
endlich  ist  die  Beisetzung  der  Hocker  in  gr«>ßcu 
Totenumen,  die  schon  aus  prähistorischer  Zeit  viel- 
fach bekannt  sind  und  die  wir  aus  Südamerika  und 
Indien  kennen  und  erklärt  finden , als  sicherer  Ver- 
schluß gegen  die  Wiederkehr  des  Toten  anzusehen. 

All«1  die  erwähnten  .Sicherheitsmaßregeln  gegen 
die  Wiederkehr  des  Toten,  heute  noch  ausgeübt,  und 
die  direkten  Aussagen  der  Naturvölker  bring«m  uns 
aber  völlige  Klarheit  über  «lie  Ursache  der  Ilockcr- 
ln  stuttung,  bo  daß  anderweitige  Deutungen  dagegen 
zurückzutreteu  haben. 

Herr  L«  Stleda-K'otugsl»erg : 

Über  die  Bedeutung  der  Hirnwindungen. 

Im  Bereiche  der  Lehre  vom  Menschen  nimmt  die 
I.ehre  von  den  Hirnwindungen  eine  besonder«  wich- 
tige Stellung  ein.  Man  hat  «len  Hirnwindungen,  ihrem  ( 
Aussehen,  ihrer  Form  und  Gestalt  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  weil  man  von  der  Voraus- 
setzung uusging,  daß  .ein  windungsreiches  llirn  das 
Zeichen  einer  hohen  Intelligenz  sei.  — Im  Verlaufe  ! 
von  längeren  eingehenden  Studien  hin  ich  zu  einer 
anderen  Ansicht  gelangt,  die  ich  gleich  im  Beginn 
meiner  Mitteilung  aussprechen  will.  Form,  Gestalt 
und  Aussehen  der  Hirnwindungen  sind  von  keiner 
Bedeutung  für  die  Intelligenz  — für  «iie  Denkfähig- 
keit. — Ich  muß  diese  Behauptung  etwas  näher  be- 
gründen. 

Ich  sehe  ab  vou  den  vergleichenden  anatomischen 
Ergebnissen:  «las  Schaf  hat  ein  »ehr  windungareiche* 
Gehirn  — die  Maus  ein  fast  glatte«  Gehirn.  — Der 
Zweifel  an  den  Beziehungen  zwischen  dem  Wiudungs- 
reichtum  und  der  Intelligenz  ist  schon  lange  rege.  Die 
neusten  Arbeiten  (Huuieinan  ti)  haben  dazu  beigetragen, 
den  Zweifel  noch  zu  verstärken,  bis  ist  hier  kein  Ort, 
um  eine  allgemeine  Übersicht  der  Arbeiten  zu  geben, 
die  sich  damit  beschäftigt  halten  zu  ermitteln,  ob  sich 


aus  der  anatomischen  Beschaffenheit,  der  Hirnwindungen 
sichere  Schlüsse  in  betreff  der  Intelligenz  machen  lassen. 
Man  meinte  eben,  hochintelligente  Menschen  müssen 
eigentümlich  gt'arfcete  Hirn  wind  ungen  besitzen.  Alle  bis- 
her veröffentlichten  Arbeiten  von  Retziua,  Wagner, 
Benedikt,  Rüdinger  u.  u.  haben  keiue  feste  Grund- 
lage für  diese  Lehre  liefern  können.  Auch  die  Unter- 
suchungen des  Gehirns  von  Verbrechern  haben  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  ergeben;  die  Kennzeichen,  «lie 
Renedikt  für  Verbreeherhiroe  gefunden  haben  wollte, 
sind  nicht  bestätigt  worden.  Ihu*selbe  gilt  für  das 
| Gehirn  der  Geisteskranken. 

Wenn  mau  heute  einem  Anatomen  ein  Gehirn  vor- 
legen wollte  mit  der  Frage,  zu  entscheiden,  oh  das 
Gehirn  einem  geistig  Gesunden  oder  geistig  Kranken, 
einem  Verbrecher  oder  einem  hochintelligenten  Men- 
schen, einem  einfältigen  oder  einem  einseitig  begabten 
Menschen  zugehört  habe,  er  würde  keiue  sichere  Antwort 
liefern  können. 

Ilunsernann  bat  die  Meinung  ausgesprochen,  man 
«olle  vou  der  Untersuchung  der  Hirne  hochbegabter 
Männer  abseheti  und  sich  der  Untersuchung  solcher 
Hirne  zuwenden,  deren  Träger  einseitig  begabt  ge- 
wesen seien.  Vielleicht  käme  man  anf  diesem  Wege 
zu  einem  Verständnis  der  Hirnwindungen  und  ihrer 
Bedeutung. 

Nach  dieeer  Forschungwrichtung  bin  führte  mir 
der  Zufall  dus  Gehirn  eines  auß«wordentlich  begabten 
Sprachkundigen  zu, 

Dr.  Georg  Sauerwein  aus  Gronau  bei  Hannover 
war  einer  der  bedeutendsten  Sprachkundigen,  er  sprach 
und  «ehrieb  54  verschiedene  Sprachen.  Ich  kann  hier 
nicht  auf  die  Lehensumstände  Sauer  wein«  näher 
i eingehen,  e*  genügt  mitzuteilen:  Sauerwein,  geboren 
! in  Gronau,  als  Sohn  eines  Pfarrers,  15.  Januar  1831, 
studierte  in  Güttingen  Theologie  und  Philologie, 
war  eine  Zeitlang  Hauslehrer,  dann  Bibliothekar  in 
Göttingen,  zuletzt  trat  er  in  den  Dienst  der  Londoner 
Bibelgesellschaft.  Er  reiste  viel,  war  in  Nordafrika, 
Rußland,  Schweden,  Norwegen.  Er  starb  in  Uhristiania 
Iß.  Dezember  1904.  leb  machte  «lie  Bekanntschaft 
Sauerweins  zu  Beginn  der  70er  Jahre  — wir  sind 
seitdem  in  Beziehungen  zueinander  geblieben  — er 
wünschte,  daß  ich  nach  seinem  Tode  sein  Gehirn  ge- 
nau untersuchen  und  beschreiben  «ollte.  Als  Sauer- 
wein in  Chriatiania  gestorben  war,  wurde  die  Leiche 
seziert,  das  Gehirn  in  Formol  gehärtet  und  mir  zu- 
geschickt. 

Sau  er  wein  war  ein  eigentümlicher  Mensch  mit 
vielen  ausgezeichneten  Kenntnissen  und  Fähigkeiten; 
er  war  kein  bedeutender  Mensch,  aber  er  besaß  eine 
Fähigkeit,  wie  sie  nur  «ehr  selten  vorkommt.  Sauer- 
wein schrieb,  sprach  und  dichtete  in  54  Sprachen. 
Seine  Fähigkeit,  sich  eine  ihm  bisher  unbekannte 
Sprache  anzueignen,  war  außerordentlich  groß.  Ich 
kann  hier  weder  die  einzelnen  Sprachen,  die  Sauer- 
wein  beherrschte  aufzäblen,  noch  die  Leistungen 
Sauerweins,  Übersetzungen  der  Bibel,  Gedichte  usw., 
anführen.  Fa  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  daß 
Sauer  wein  auch  mit  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Verbindung  getreten  ist.  Boi  Gelegenheit 
der  11.  Versammlung  in  Berlin  1880  widmete  er  der 
Gesellschaft  ein  griechisches  Gedicht  ‘ U toC  2n^*iar 
ili),  der  Spreewald.  Im  Vorwort  wird  Vircbow  gefeiert : 

„Fürsten  gar  vielfach  ein- Arzt,  Doch  seiherein 
Fürst  unter  Ärzten.“1 

Es  würde  hier  nicht  am  Platze  sein,  die  llirn- 
oberii&che  im  einzelnen  zu  beschreiben,  die  Eigen* 
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tümlichkoiten.  durch  die  »ich  Sauerweins  Gehirn  von 
dem  Durchscbnittsgehirn  unterscheidet,  hier  hervor- 
zoheben.  Ich  werde  hu  einem  anderen  Ort  eine  aus- 
führliche Beschreibung  liefern,  und  darauf  verweise  ich 
diejenigen,  die  eine  solche  Schilderung  wünschen.  Auf 
Zweierlei  weise  ich  aber  hin:  1.  Au  der  Grenze  zwischen 
dem  Hinterbauptslappen  und  dem  Scheitellappen  im  Be- 
reiche der  Fissura  parieto-occipitalis,  ist  an  der  rechten 
Hemisphäre  ein  kleines  dreieckiges  Läppchen  bemerk- 
bar, das  sehr  selten  zu  beobachten  ist:  Retzius  hat 
dieses  Läppchon  als  Lobulus  parieto-occipitalis  bezeich- 
net. B.  Wilder  bIb  Cuneolus.  2.  Mit  Rücksicht  auf  dio 
außerordentliche  Sprachkundigkeit  San  er  weins  sollte 
man  erwarten,  daß  das  sogenannte  Sprachzentrum,  die 
Brocasohe  Windung,  die  dritte  Stirnwindung  und  die 
angrenzenden  Partien  besonders  entwickelt  sein  oder 
gewisse  auffallende  Kennzeichen  darbieten  würden, 
davon  ist  nichts  zu  beobachten.  Das  betreffende  Gebiet 
der  Oberfläche  zeichnet  sich  gar  nicht  dnreh  seine 
Beschaffenheit  aus:  das  Gebiet  ist  ganz  gewöhnlich.  — 
Neuerdings  sind  Zweifel  erhoben  worden  gegen  die 
Behauptung,  daß  die  Sprachfähigkeit,  das  Sprechen,  an  , 
die  Br  ocasche  Windung  gebunden  sei  (Pierre  Marie);  1 
auf  diese  Ansicht  nnd  ihre  Kritik  kann  ich  hier  nicht  ! 
eingeheu.  Ick  muß  aber  auf  die  Ergebnisse  der  Unter-  | 
Buchungen  an  Taubstummen  hinweisen,  daß  bei  diesen  I 
sich  keine  besonderen  Abweichungen  von  dem  gewöhn- 
liehen  Verhalten  gefunden  haben.  Ferner  muß  ich  auf  j 
Rödingen*  Arbeiten  hinweisen:  Rüd  in ger  meinte  aus  i 
seinen  umfangreichen  Untersuchungen  au  zahlreichen 
Gehirnen  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  das  Sprach-  | 
Zentrum  bei  Taubstummen  gar  nicht,  bei  Frauen  wenig,  ; 
bei  Rednern  sehr  hoch  entwickelt  sei.  Wer  wollte  nach 
den  heutigen  Erfahrungen  diesem  Schluß  Glauben  bei- 
messen?  Wer  wollte  daran  zweifeln,  daß  die  Frauen 
im  Sprechen,  in  der  Sprachfähigkeit,  den  Männern 
überlegen  sind?  Und  trotzdem  sollte  ihr  Sprachzentrum 
im  Gehirn  wenig  entwickelt  sein?  Das  Gegenteil  mußte 
der  Fall  sein! 

Über  die  Gehirnwindungen  und  ihre  Beziuh ungen 
zu  den  Fähigkeiten,  zur  Denkfähigkeit,  zur  Intelligenz 
läßt  Bich  heute  aus  der  anatomischen  Beschaffenheit, 
aus  der  Form,  Gestalt  und  Aussehen,  nichts  schließen. 

An  den  Hirnwindungen  lassen  sich  weder  die  Ge- 
sunden noch  die  Kranken . weder  die  abnormen  noch 
die  normaleu  Menschen  erkennen,  ja  kaum  das  männ- 
liche vom  weiblichen  Hirn  unterscheiden. 

Die  unzweifelhaft  vorhandenen  Unterschiede  in 
der  Form,  Aussehen  und  Gestalt  der  Hirnwindungen  und 
der  Furchen  haben  zur  Intelligenz,  zur  Denkfähigkeit, 
keine  direkten  Beziehungen.  Die  Verschiedenheiten  der 
Form  rühren  von  unbekauuteu  mechanischen  Ursachen, 
vom  ungleichen  Wachstum  her.  Die  verschiedenen  Hirn- 
windungen sind  ebensowenig  die  Ursache  der  Intelli- 
genz, noch  geben  sie  den  Maßstab  für  die  Intelligenz 
ab,  wie  die  Furchen  und  Linien  der  Hand,  aus  denen 
gowakrsugt  wird.  — Die  „redselige  Ausführlichkeit“ 
der  Beschreibung  der  Hirnoberfläche,  wie  llyrtl  sich 
einst  ausgedrückt  hat.  bringt  uns  die  Beziehung  der 
Windungen  zur  Intelligenz  nicht  näher.  — Was  folgt 
daraus? 

Das  einzige,  was  für  die  Intelligenz  Bedeutung 
hat,  ist  die  graue  Hirnrinde  im  allgemeinen, 
nicht  die  Form  und  Gestalt,  itt  welcher  die  einzelneu 
Windungen  erscheinen,  liier  muß  die  Untersuchung 
einsetzen.  Die  wesentlichen  Bestandteile  der  grauen 
Hirnrinde  hind  die  Nervenzellen  — auf  die  Unter-  . 
Buchung  der  Nervenzellen  müssen  die  Anatomen  und  | 


Histologen  ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Nicht  nur 
die  Form  der  Nervenzellen,  der  Fortsätze,  der  Chemis- 
mus  der  Zelle,  die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedene 
Ernährung,  dio  Gifte,  die  Toxine  des  Körpers  auf 
die  Zellen  einwirken;  wie  dadurch  die  verschiedenen 
Funktionen  der  Zellen  verändert  werden,  das  ist  zu 
untersuchen. 

Dadurch  wird  die  Wissenschaft  bereichert  werden, 
dadurch  wird  die  Lehre  von  der  Funktion  der  Hirn- 
oberfläche,  die  Lehre  von  der  Hirntätigkeit  gefördert 
werden. 

Schließlich  ergreife  ich  dio  Gelegenheit,  um  zwei 
Hirnhemisphären  vorzulegen,  die  nach  meiner  vor 
längerer  Zeit  bereits  veröffentlichten  Firnismethode 
präpariert  sind.  Um  die  einzelnen  Hemisphären  oder 
ganze  Gohirno  aufzubewahren , müssen  die  Gehirne 
oder  die  einzelnen  Teile  nacheinander  mit  Chlorzink, 
Alkohol,  Terpentin  und  zuletzt  mit  Leinfirnis  behandelt 
werden. 

Herr  Gorjanovic • Kramberger- Agram : 

Di©  Kronen  und  Wuraeln  der  Molaren  des 
Homo  primigeniua  und  ihr©  genetische  Be- 
deutung l). 

Wenn  wir  auf  Gruud  der  vorliegenden  Beobach- 
tungen und  bestehenden  Erfahrungen,  die  an  den  Mo- 
laren rezenter  Menschen  gemacht  wurden , uub  die 
Fragt)  vorlegen,  ob  an  den  fossilen  Mahlzähnen  des 
Menschen  von  Krapina  gewisse  primitive  Charaktere 
vorliegen,  w’odnrch  sie  sich  von  den  rezenten  ent- 
sprechenden Zähnen  unterscheiden,  und  ob  sie  in  der 
Frage  des  direkten  genetischen  Zusammenhanges  des 
Homo  primigenius  mit  den  rezenten  Menschen 
irgend  welche  Anhaltspunkte  darbieten,  ao  mochten 
wir  vor  allem  einige  diesbezügliche  Ansichten  einiger 
Autoren  erwähnen. 

de  Terra  hat  sich  bezüglich  der  Krapinazähnc 
im  allgemeinen  wie  folgt  ausgesprochen:  „Wenn  ich 
die  Zähne  des  Krapiuamcnschcn  schon  aus  anderen 
Gründen  denjenigen  der  rezenten  Menschen  als  fast 
gleich  an  die  Seite  stelle  (ausgenommen  sind  natürlich 
die  pathologischen  Fälle),  so  bestärkt  mich  in  dieser 
Ansicht  noch  das  Auftreten  von  interstitiellen  Höckern, 
die  ich  als  eine  anthropino  und  progressive  Bildung 
bezeichne. 

Was  die  Reduktion  der  Höckerzahl  der  Molaren 
betrifft,  so  meint  Zuckerkandl  hinsichtlich  der 
oberen  Molaren : „Die  dreihöckerigen  oberen  Mahl- 
zähne sitid  demnach  ReduktionserBcheinangen , ihre 
Stellung  läßt-  sieb  bloß  physiologisch,  nicht  aber  phyle- 
tisch  erklären.“  Bezüglich  der  Aussage  de  Terra* 
habe  ich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  namhaft  ge- 
macht, hus  dunen  mau  wohl  bei  einer  großen  Ähnlich- 
keit, die  zwischen  den  Molaren  des  rezenten  und 
denen  de»  Menschen  von  Krapina  besteht,  auch  be- 
deutende Differenzen  zwischen  beiden  feststellen  kann. 
Die  Übereinstimmung  der  Molaren  besteht  nicht  nur 
in  der  Gestalt  der  Krono  und  dom  Bau  der  Wurzeln 
(denn  beide  sind  wohl  dem  rezenten  Menschen,  ja  dem 
Europäer  teilweise  im  hohen  Muße  entsprechend),  son- 
dern auch  in  der  starken  Reduktion  der  Höckerzahl 
der  (oberen)  Molaren.  Allein  wir  haben  schon  bei 

*)  Nähere»  darüber  im  „AuatowiM-hcii  Anzeiger"  , h<-r- 
Basgegchrn  von  K.  v.  Bsrdeleben  in  Jens,  Bd.  XXXI, 
S.  »7—134,  1907. 
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letzterer.  und  zwar  in  dom  holten  Prozentsatz  des 
4%  Höcker  aufweisenden  unteren  Af,  einen  t'haraktor- 
*ug  der  kra|iiuazahüe  kennen  gelernt,  der  »ich  nicht 
gut  mit  den  Itaduktionsverbäitnissen  de*  Europäers,  < 
»her  auch  nicht  etwa  mit  dem  der  Australier  deckt, 
wohl  aber  diesbezüglich  eine  vermittelnde  «Stelle  zwi- 
schen beiden  einnimmt.  Die  rasche  Reduktion  der 
oberen  Molarhöcker  des  Jf,  steht  wiederum  nicht  im 
Einklang  mit  den  unteren,  und  so  erblicken  wir  schon 
in  der  Reduktionsart  der  Höcker  einen  gewichtigen 
Unterschied  gegenüber  den  Verhältnissen  beim  rezenten 
Menschen.  Ziehen  wir  noch  die  geschlossene  Fovea 
anterior,  dann  die  vertikale  Furche,  insbesondere 
mit  ihrer  so  häufigen  Fortsetzung  in  die  entsprechende 
Wurzelpartio  in  Betracht,  so  haben  wir  damit  unter 
anderem  auch  jene  primitiven  Charaktere  des  Menschen  • 
von  Krapina  erwähnt,  die  an  den  rezenten  Zähnen 
kaum  in  dieser  Ausbildung  und  dieser  Verquickung 
auzut reffen  sind. 

Was  den  obigen  Ausspruch  Zuckerkandis  be- 
trifft, so  möchte  ich  dem  zweiten  Teile  seiner  Ne- 
gation nicht  beipflichten.  Das  pbyletische  Moment  , 
spiegelt  sich  ja  doch  sehr  deutlich  in  den  Worten 
Zuckerkandis  floc.  cit. , S.  10*2),  indem  er  sagt: 
Nach  den  angegebenen  Details  müssen  wir  wohl 
für  sämtliche  oberen  Mahlzähne  die  vier- 
hückerigc  und  für  die  unteren  Molares  die  , 
fünfhöckerige  Krone  als  die  typische  an-  , 
sprechen  und  die  Mahlzähne  mit  weniger  als 
vier,  hzw.  weniger  als  fünf  Kronen  zacken  als 
bereits  in  Reduktion  begriffeue  Formen  be-  1 
trachten.“  — Besonders  aber  kommt  das  phyletische  ' 
Moment  im  folgenden  Satz  zum  Ausdruck  (S.  103): 
-Dreihöckerige  obere  und  desgleichen  vierhöckerige 
untere  Mahlzähne  sind  spezifisch  anthropine  Bil- 
dungen, sie  kommen  bei  anderen  Primaten  nicht  vor, 
während  Kombinationen  wie  m4m4m4  im  Oberkiefer 
und  im  Unterkiefer  als  pithekoide  Bildungen 

unser  Interesse  erregen.“  Noch  möchte  ich  einen  Aus- 
spruch, welchen  Zucker  kan  dl  als  Ausfluß  der  Cope- 
sehen  Tabelle  auf  derselben  Seite  gibt , uninerken : 
„Vier  Höcker  kommen  nur  den  niedrigsten  Menschen- 
rassen (Malaien,  Mikronesier,  Neger)  zu.  Bei  Euro- 
päern und  ihren  amerikanischen  Deszendenten  filier* 
wiegen  die  Fälle,  in  denen  der  zweite  oder  dritte 
Molarzahn  dreihöckerig  ist  (bei  20  unter  30  Europäo- 
Amerikanern).“  Einen  ähnlichen  Prozentsatz  von  drei- 
höckerigen oberen  Molares  bieten  die  Eskimos  (21 
auf  HO).  Cope  meint,  „daß  überwiegende  oder  aus- 
schließliche Fleischnahruug  die  mechanische  Ursache 
für  die  Entwickelung  des  dreihöckerigen  Zustandes 
ist".  Cope  hält  aber  „für  wahrscheinlich,  daß  die 
dreihöckerigen  Molares  durch  das  Zusammenwirken 
zweier  Faktoren,  eines  physiologischen  und  daneben 
eines  phylogenetischen,  zustande  kommen“.  — Diese 
letztere  Erklärung  halte  ich  für  die  plausibelste,  da 
die  so  vielen  Variationen  in  der  Reduktion  der  Höcker 
gewiß  der  Ausdruck  des  verschiedenartigsten  Ce-  | 
brauche«  der  Zahne  gegenüber  der  Nahrung  sind, 
wobei  doch  immer  das  phylogenetische  Moment  hin- 
sichtlich der  Höckerzahl  — 5 in  4 bz.w.  4 in  3 — 
gewahrt  bleibt.  Die  Unregelmäßigkeiten  innerhalb 
einer  und  derselben  Rasse  bezüglich  der  Reduktion 
der  Höckerzuhl  können  aber  entweder  auf  individuelle 
Eigenheiten  oder  auf  die  etwas  anderen  Lebens- 
bedingnngen , unter  welchen  die  Vertreter  derselben 
Rasse  an  verschiedenen  Orten  zu  existieren  halben, 
zurückgeführt  werden.  Ich  möchte  in  letzterer  Beziehung 


gerade  den  Homo  primigenius  aus  Spy  mit  dem- 
jenigen aus  Krapina  vergleichen.  Beide  gehören  un- 
zweifelhaft einer  und  derselben  Rasse  an,  doch  lebten 
sie  territorial  weit  voneinander  getrennt.  An  den 
oberen  Molaren  der  beiden  Spyme&eehen  finden  wir  die 
typische  4*  Höckerzahl,  die  aber  im  Unterkiefer  bereits 
auf  6.4.4  (des  Europäers)  reduziert  ist  Beim  Men- 
schen von  Krapina  ist  umgekehrt  die  Reduktion  der 
Höcker  der  oberen  Molaren  viel  weiter  fortgeschritten 
als  die  der  unteren.  Während  die  Spymenscken  be- 
4.4.4 

züglich  der  Höckcrzahl  ^ ^ ^ aufweisen,  zeigt  der 

4 3.x 

Homo  von  Krapina  zumeist  die  Formel  „ 4rr — * Es 

5.4%.* 

verhalten  sich  demnach  diese  beiden  Menschen  in  der 
Reduktion  ihrer  Molarenhöcker  gerade  umgekehrt. 

Im  Unterkiefer  Spy  I sehen  wir  (am  Gipsabguß) 
den  rHSx  mit  ziemlich  kurzen,  weit  ausgespreizten 
Wurzeln;  ebenso  bemerken  wir  im  Oberkiefer  desselben 
Exemplares  kurzwurzelige , weitgespreizte  Mahlzähne. 
Vergleichen  wir  diesen  Befund  mit  den  Verhältnissen, 
die  wir  atn  Krapinu-J-Uutarkicfer  sehen,  so  erblicken 
wir  sogleich  einen  kolossalen  Unterschied  in  der  Wursel- 
bildung  beider.  Wahrend  an  den  beiden  Spy  I-Kiefcrn 
die  Wurzeln  gegen  ihr  Ende  hin  divergieren,  bilden 
sie  bei  unserem  J- Kiefer  parallele  Platten  oder  die 
Wurzel  ist  ein  Zylinder.  Während  also  die  Spy  I- 
Kiefer  diesbezüglich  primitive  «der  pithekoide  Merk- 
male aufweisen,  zeigt  uns  der  Krapina-J-Kiefer  und 
mit  ihm  alle  übrigen  einen  bedeutenden  Anschluß  in 
der  Richtung  zum  Europäer  hin.  Da  aber,  wie  ge- 
fugt, beide'  erwähnten  Kiefer  einer  einzigen  Rasse  an- 
gehören, so  können  wir  aus  ihren  eben  genannten 
Differenzen  in»  Baue  der  Molarwurzel  wohl  den  Schluß 
ziehen,  daß  der  Spy  I,  was  eben  die  Wurzeln  betrifft, 
noch  primitivere  Charaktere  als  der  Krapiua- 
mcnsch  aufweist  und  daß  es,  was  besonders 
wichtig  ist,  zu  annähernd  derselben  Zeit  an 
verschiedenen  Orten  Europas  Menschen  mit 
ungleich  gehanten  bzw.  mit  noch  primitiv 
oder  pithekoid  veranlagten  und  dann  wiederum 
init  modernen,  der  kaukasische»  Russe  ent- 
sprechend gebauten  Wurzeln  gab.  Warum  aber 
der  Spymensoh  noch  primitiver»-  Molarwurzeln  hatte  t 
als  der  Krapiner,  dies  dürfte  in  denselben  Umständen 
liegen,  welche  ähnliche  Verhältnisse  zwischen  dem 
rezenten  Kaukasier  und  den  schwarzen  Rassen  (be- 
sonders Australier)  bedingten.  Höhen-  Intelligenz  und 
die  durch  die«»  zum  Teil  modifizierte  Lebens-  bzw. 
Ernährungsweise  waren  etwa  die  Ursachen  jener  phy- 
siologischen Einwirkungen , welche  diese  bei  gleich- 
zeitig lebenden  Menschen  vorkommenden  Differenzen 
zustande  brachten  und  noch  immer  bringen. 

Und  nun  wollen  wir  auf  die  Reduktion  der  Höcker- 
zahl  übergehen. 

Ea  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  in  dieser 
Hinsicht  der  mechanische  Einfluß  in  bedeutender  Weise 
eingegriffen  hat  und  noch  stets  eingreift.  Dies  wird 
uns  sofort  klar,  wenn  wir  die  erst  entwickelten  utul 
wenigstens  einseitig  freien  Molaren  mit  solchen  der- 
selben Rasse,  die  in  einem  vollbezahnten  Kiefer  längere 
Zeit  in  Funktion  gestunden  haben,  vergleichen.  Der 
frei  stehende  untere  Molar  hat  stets  eine  ovale  oder 
rundliche  Gestalt.  Dies  kann  man  gut  beim  Hervor- 
brechen der  einzelnen  unteren  Molaren  beobachten. 

An  solchen  Mahlzähuctt  sind  daun  auch  stets  die  ein- 
zelnen Höcker  genau  sichtbar  und  der  Grad  der 
t-ventuellrn  Reduktion  der  Höcker  ohne  weiteres  er- 

1»* 
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sichtlich.  Anders  ist  es  hei  Molaren,  die  schon  in  der  f 
Zahnreihe  funktionieren.  Da  wird  die  vordere  und 
hintere  Partie  der  Krone  bald  ubgeaehliffeu,  und  zwar 
vorn  oft  mi  weit,  daß  man  die  Fovea  anterior 
nicht  mehr  bemerkt;  rückwärts  wiederum  kann  ein 
großer  Teil  des  fünften  Höckers  oder  gelegentlich  auch 
der  ganze  Höcker  abgesebüffen  werden.  Bei  derartig 
mechanisch  der  Länge  nach  verkürzten  Molaren  ist  es  l 
dann  »ehr  häufig  schwierig,  den  Grad  der  eigentlichen  ; 
Reduktion,  ja,  da*  Vorhandensein  eine*  fünften  Höckers 
zu  eruieren,  oft  aber  geradezu  unmöglich.  Sehr  gute 
Dienste  leistet  bei  derartig  teilweise  auch  mechanisch 
reduzierten  Mahlzähnen  das  Vorhandensein  jener 
zweiten  vertikalen  Furche  (zwischen  dem  zweiten  und 
fuuften  Höcker),  die  eben  die  Existenz  eines  fünften  | 
Höckers  andeutet. 

Durch  mechanische  Einflüsse,  welche  hauptsäch- 
lich durch  die  Reduktion  dos  gefächerten  Teiles  des 
Unterkiefers  eingeleitet  werden,  kommt  es  allmählich 
auch  zu  einer  Reduktion  de*  fünften  Mölarhöckers. 
Infolge  des  Druckes  nämlich,  welchen  die  einzelnen 
Zähne  gegeneinander  ausüben,  kommt  es  notwendiger- 
weise zu  Abschiebungen  an  den  mesiodistalen  Be* 
rührungsstellen  der  Zähne,  wodurch  die  Molaren  so  oft 
mehr  oder  weniger  quadratisch  erscheinen  (s.  Fig.  7: 

2,  4,  6).  Aber  auch  die  übrigeu  Zähne  werden  da- 
durch  vielfach  deformiert,  insbesondere  beobachten 
wir  au  den  J,  wie  die  Seiten  ihrer  Kronen  häufig 
stark  abgaaohliffen  sind.  Besonders  stark  geschah 
dies  z.  B.  beim  Krapina -H -Unterkiefer.  Es  ist  also 
nicht  immer  leicht,  hei  Molaren,  die  der  Reduktion 
anheimgefallen  sind,  die  Stärke  derselben  genau  zu 
bestimmen.  Jedenfalls  ist  die  Bezeichnungsweise,  der 
sich  de  Terra  bedient,  um  eben  den  Grad  der  Re- 
duktion auzugebun  (und  zwar  in  Form  von  Brüchen), 
gerade  in  genetischer  Beziehung  von  besonderer 
Wichtigkeit 

Um  nun  auf  unsere  Krapinakiefer  zurnckzukommen, 
halten  wir  vor  allen  hervorzuheben,  daß  die  Reduktion 
der  Höckemhl  des  M,  nur  selten  auf  4 gekommen 
ist  und  daß  man  da  zumeist  4l/t  (in  etwa  50  Proz.) 
Höcker  beobachten  kann.  In  dieser  Beziehung  lassen 
sich  die  Krapinamahlzuhiie  direkt  mit  keiner  lebenden 
Rasse  vergleichen,  deuten  aller  jedenfalls  darauf  hin, 
daß  auch  der  Krapiuaineusch  seinerzeit  am  Mt  fünf 
Höcker  besaß  und  diesbezüglich  dem  Australier  gleich 
kam.  Der  Krapinamensch  könnte  also  hinsichtlich 
seiner  bereits  reduzierten  Höcker  an  dem  Mt  durch- 
aus nicht  in  eine  direkte  genetische  Reihe  mit 
den  Australiern  gestellt  werden,  weil  die  letz* 
tereu  in  dieser  Beziehung  gewiß  noch  primitiver  ver- 
anlagt sind  als  jener,  was  uns  übrigens  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Wurzeln  gelehrt  hat.  Der  Krapinn- 
mensch  müsse  sich  also  jedenfalls  von  einer  Menschen- 
form,  die  auf  den  Molaren  oben  4,  4,  4 und  unten 
5,  5,  5 Höcker  und  weit  ausgespreizte  Wurzeln  besaß, 
entwickelt  haben.  I fieser  Mensch  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit  (also  wohl  im  ältesten  Diluvium)  territorial 
zerstreut,  dabei  an  verschiedene  neue  Verhältnisse  und 
Indiens  weise  sich  anpassend  entsprechend  geändert. 

Die  .Summe  der  primitiven  Charaktere  an  den 
Zähnen  des  Menschen  von  Krapina,  gepaart  mit  ganz 
rezenten  Bildungen  (Reduktion  der  Höckerzahl  und 
prismatische  Wurzeln),  halte  ich  für  solche  Ersehei- 
nungen,  die  uns  den  großen  physiologischen  Einfluß 
bei  sonst,  wie  gesagt,  primitiv  veranlagten  Gebilden 
unzweifelhaft  und  deutlich  zu  erkenneu  geliert.  Dieser 
Einfluß  war  wohl  imstande,  den  Zähnen  des  Homo 


primigenius  ein  anscheinend  ganz  rezentes  Gepräge 
zu  geben  (Krapina),  doch  jene  Summe  primitiver  Merk- 
male (Schmelzfalten,  Querfurebe,  vertikale  Furche  über 
Krone  und  Wurzel),  die  sie  aufweisen , unterscheidet 
sie  aber  von  den  rezenten  menschlichen  Mahlzähnen. 
Ferner  finden  wir  unter  allen  neu  erworbenen  Merk- 
malen an  den  Molaren  des  Menschen  von  Krapina 
kein  einziges,  welches  auch  nicht  an  den 
rezenten  Rassen  in  derselben  Weise  zu  finden 
wäre,  und  dies  ist  wohl  ein  weiterer  Beweis 
dafür,  daß  der  Homo  primigenius  in  allen 
seinen  Variationen  oder  Reduktionen  immer 
in  jener  Variationsbreite  verblieb,  die  wir 
auch  am  modernen  Menschen  beobachten. 

Die  vielfache  Übereinstimmung  der  Zähne  des 
Menschen  von  Krapina  mit  jenen  des  Europäers,  doch 
mit  Beiliehatt  jener  primitiven  Charaktere,  macht  es 
ebenfalls  zu  einer,  ich  möchte  sagen.  Tatsache,  daß  der 
Homo  primigenius  wirklich  der  direkte  Vorfahr 
des  rezenten  Menschen  sei,  ja  noch  mehr,  ich  bin  der 
Meinung,  daß  der  Homo  primigenius  der  Vor- 
fahr jener  großen  Rasse  im  Sinne  Waldeyers 
ist,  welche  heutzutage  Eurasien,  Amcriku  und 
Nordafrika  bewohnt.  Der  Umstand,  daß  es  unter 
den  Repräsentanten  der  Art.  Homo  primigeniu» 
auch  noch  Formen  mit  primitiverem  Wurzelhau  gab 
(Spy  I),  spricht  gewiß  für  einen  engeren  Anschluß  sn 
jene  Urrasse  mit  noch  allgemein  ausgespreizten  Wurzeln 
und  der  oben  nominierten  Höckerzahl. 

Kritische  Bemerkungen  zu  J)r.  P.  Adloffs; 
„Die  Zähne  des  Homo  primigenius  von  Krapina 
und  ihre  Bedeutung  für  die  systematische  Stellung 
desselben.“ 

Als  meine  vorliegende  Arbeit  bereits  druckreif 
vor  mir  lag,  erhielt  ich  obige  Schrift  Dr.  Adloff*  als 
Ergebnis  einer  Studie  von  85  Zähnen  des  Mensclieu 
von  Krapina,  die  ich  ihm  auf  Ansuchen  behufs  Unter- 
suchung eingeeandt  habe. 

Herr  Adloff  kommt  in  der  Frage,  ob  sieh  der 
Homo  sapiens  direkt  au»  den  Homo  primigeniu» 
entwickelt  hat,  zu  einem  — meiner  Annahme  — ent- 
gegengesetzten Ergebnis.  Er  sagt  auf  S.  ISI6  seiner 
Schrift:  „Die  Zähne  des  Homo  primigenius  sind 
aber  weit  spezialisierter  als  die  des  rezenten  Men- 
schen; es  würde  also  in  diesem  Falle  der  Nachkomme 
ursprünglicher,  einfacher  sein  als  der  Vorfahr,  eint* 
Annahme,  deren  Unmöglichkeit  auf  der  Hand  liegt.“ 

Ich  gebe  zu,  daß  unter  solchen  Umständen  Herr 
Adloff  wirklich  recht  hätte,  lktch  fragt  sich,  ob  der 
Kern  dieses  Anspruches,  nämlich  ob  die  Zähne  de« 
Homo  primigenius  wirklich  weit  speziali- 
sierter sind  als  die  des  rezenten  Menschen,  auch 
richtig  ist? 

Herr  Adloff  begründet  diese  seine  Annahme 
durch  folgendes : 

a)  durch  den  Bau  der  Schneide/äh  uo,  insbesondere 
die  Teilung  des  lingualen  TulH-rkulums  in  mehrere 
kegelförmige  Höckerchen,  die  durch  LüQgsfarcben 
wiederum  geteilt  sein  können.  Darin  erblickt  Adloff 
den  „Ausdruck  einer  besonderen  Differenzierung,  die 
der  Homo  sapiens  wohl  nie  besessen  hat“; 

b)  auf  das  Verhalten  der  unteren  Molaren  de» 
Homo  primigenius  legt  Dr.  Adloff  da*  größt*.' 
Gewicht.  Der  ultdiluvialc  Vorfahr  de*  Menschen 
müßte  an  sämtlichen  unteren  Molaren  fünf  Höcker 
und  stets  zwei  getrennte  Wurzeln  besessen  haben. 
Bezüglich  des  Menschen  von  krapina  sagt  Adloff’ 
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daA  der  fünfte.  II«Kskc*r  zumeist  stark  reduziert  »ei, 
Miul  ein  großer  Teil  der  Zähne  weist  nur  vier 
Höcker  uuf(l). 

Am  Abweichendste!!  verhalten  »ich  jedoch  die 
W urseln , meint  Adloff.  Von  23  oberen  Molaren, 
davon  13  Molaren,  weisen  nur  zwei  eine  dreiteilig«' 
Wurzel  auf,  und  von  24  unteren  Molareu  besitzen  nur 
fünf  zwei  vollkommen  getrennte  Wurzeln.  Ferner  be- 
trachtet Adloff  die  Verschmelzung  d«?r  W urzeln  de»  Men- 
flchen  von  Krapina  al«  eine  höher«'  Spezialisierung  u»w. 

Wir  wollen  nun  ganz  kurz  die  Annahmen  Adloff» 
auf  Grund  der  in  meiner  Studio  gemachten  Ergebnisse 
und  anderer  Tatsachen  prüfen,  ob  die  Zähne  des 
Homo  primigeniu»  wirklich  weit  sozialisierter  als  die 
des  rezenten  Menschen  sind. 

Bezüglich  de»  ersten  Punktes  haben  wir  wie  folgt 
zu  bemerken:  Adloff  selbst  gibt  hinsichtlich  jener 
konischen,  geteilten  lingualen  llock«*r  der  Schneide- 
zähne (S.  1110)  di«*  Möglichkeit  (wenn  auch  nicht  wahr- 
scheinlich), „daß  die  heutigen  Schneidexähue  durch 
ullmähli«’he  Rückbildung  aus  den  Inzisivcn  «les  alt- 
diluviah-u  Menschen  entstanden  sind“,  zu.  Fügen  wir 
aber  «lern  noch  dio  Tatsache  hinzu,  daü  cs  auch 
rezente  Menschen  mit  derartigen  konischen  Lingual- 
b Ockern  der  Nchncidezahne  gibt,  dann  wird  wohl  der 
«■rste  Punkt  der  Adloff  sehen  Beweisführung  und  die 
„hesnnderw  Differenzierung,  die  «1er  Homo  sapiens  nie 
iMMesaan  hat“,  ganz  hinfällig.  Zum  Bew«*is  dessen  ver- 
weise ich  auf  dii'se  rezenten  Inzisivcn  des  Oberkiefer». 

Was  die  Molaren  und  speziell  dio  Höckerzahl  der- 
«elben  betrifft,  so  entspricht  die  diesbezügliche  Angabe 
Adloffs  nicht  «len  Tatsachen.  Denn  was  wir  hin- 
sichtlich der  unteren  Molaren  insbesondere  hervor* 
gehoben  haben,  ist  der  Umstand,  daß  der  Mt  des 
Homo  von  Krapina  noch  in  60  Proz.  der  Fälle 
bzw.  4V,  Höcker  aufweist,  wodurch  er  sich 
diesbezüglich  entschieden  primitiver  als  der 
Europäer  erweist  und  eine  Mittelstelle  zwi- 
schen diesen  und  den  Naturvölkern  (Australier) 
ein  nimmt.  Bezüglich  der  weiter  vorgeschritten«*!! 
Reduktion  der  oberen  Molaren  haben  wir  auch  der- 
artige Fälle  bei  rezenten  Völkern  mit  de  Terra  nam- 
haft gemacht  , weshalb  ebenfalls  von  einer  b«*sonderen 
diesbezüglichen  Spezialisierung  der  Molaren  des  Homo 
von  Krapina  nicht  gesprochen  werden  kann.  Gerade 
so  wie  beim  modernen  Europäer  ist  auch  heim 
M«mschcn  von  Krapina  selten  dio  Wurzel  des  üf,  ver- 
schmolzen, bzw.  prismatisch,  öfter  aber  beim  Jl#t  und 
am  häutigsten  am  Mt.  Um  aber  bezüglich  der  Ver- 
schmelzung der  Molarwurzeln  des  Europäers  eine  ein- 
wandfreie Basis  zur  Vergleichung  mit  fossileu  Molaren 
zu  erhalten,  müßte  entschieden  eine  größere  diesbezüg- 
liche Statistik  vorliegen,  als  di«*»  vorläufig  der  Fall 
ist.  Dasselbe  hat  natürlich  auch  für  den  Homo  priini- 
genius  zu  gelten.  Immerhin  muß  ich  erwähnen,  daß 
aus  einer  Vergleichung  der  Molarwurzeln  sämtlicher 
altdiluvialer  Unterkiefer  (Krapina.  Spy  1,  II,  Ocho«, 
Malnrnaud,  La  Nnulette),  summarisch  betrachtet,  keine 
so  große  Spezialisierung  resultiert,  wie  die»  Adloff 
meiut.  Auch  beim  Krapinamenschen  finden  wir  ja 
Kiefer  mit  unverachmolzencn , normal  veranlagten 
unteren  Molaren,  wie  die»  beispielsweise  die  Kiefer  K, 
G sind.  Zu  diesen  gesellen  sich  noch  die  Unterkiefer 
von  Ochos,  Spy  I und  Spy  II  un«l  jeuer  vun  La  Nau- 
lettc,  an  welchem  wir  getrennte  Wurzeln  an  sämt- 
lichen unteren  Molaren  beobachten.  Wenn  wir  also, 
wie  gesagt,  summarisch  Vorgehen,  wie  «lies  auch  bei 
Beurteilung  cin«*r  solchen  Frage  absolut  notwendig 


ist,  so  erhalten  wir  bloß  beim  Honn»  von  Krapina 
außer  dem  zu  erwartenden  Bau  der  Molaren,  wie  ihn 
auch  alle  übrigen  alUiiluviaUm  Kiefer  zeigen,  noch 
solche  Unterkiefer  mit  zahlreicheren  verwachsenen 
Mola  rw  urzeln. 

Da  aber  derartig  zu  Prismen  verschmolzene 
Molarwurzeln  auch  an  rezenten  Zähnen  Vorkommen, 
so  kann  von  einer  höheren  Spezialisierung  derKrapina- 
molarrn  im  Ernst  nicht  gesprochen  werden.  Diese 
Wurzelprismen  sind  Anomalien,  entstanden  durch  eine 
zu  spät  begonnen«1  Wurzelspaltung  und  sind  als 
solche  aus  «l**r  Serie  normal  bewurzelter  Zähne  zu 
eliminieren. 

Herr  Fischer* Freibuig  i.  Br.: 

Dio  Bestimmung  der  menschlichen  Haar- 
farben. 

(Mit  Vorführung  einer  Haarfarbentufel.) 

Die  große  Bedeutung  der  exakten  Untersuchung 
des  menschlichen  Haares  für  dis  Anthropologie,  Rasscn- 
anatomie  und  Rassensystematik,  bedarf  ja  wohl  keiner 
besonderen  Belege,  ebensowenig  der  Umstand,  daß 
dabei  neben  der  Beobachtung  des  Baues  der  Einzel- 
haare und  ihrer  .Stellung,  neben  der  Feststellung  der 
Form  der  Behaarung  (Gesamtheit  der  llaare)  geuaue 
Angaben  über  die  Haarfarbe  eine  besondere  Rolle 
spielen,  zumal  solche,  die  nötige  Technik  vorausgesetzt, 
am  liebenden,  daher  leicht  und  an  großen  Massen  ge- 
wonnen werden  können.  Aber  gerade  auf  diese  Technik 
kommt  dabei  alles  un,  und  leider  gehört  die  Bestim- 
mung der  Haarfarbe,  wie  Schwalbe1)  mit  Recht 
; hervorhebt,  „bekanntlich  zu  d«*n  schwierigsten  Auf- 
gaben der  deskriptiven  Anthropologie“. 

Da«  Fehlen  einer  brauchbaren  Technik  für  die 
Haarfarbenbeatirninung  hat  wohl  die  Schuld  daran, 
daß  wir  über  Einzelheiten  besonders  der  Farbe n- 
verhaltuisso  der  menschlichen  Behaarung  noch  recht 
I wenig  unterrichtet  sind , trotzdem  schon  1886  W a 1 
i deyer  ein  aasgearbeitetes  Schema  für  die  Haar- 
untersuchung  namens  einer  dafür  eingesetzten  Kom- 
mission vorlegen  konnte*). 

Ich  möchte  in  folgendem,  schon  um  die  Wichtig- 
keit davon  darzutun,  zuerst  ül>er  die  Bedeutung  und 
das  Ziel  der  Untersuchung  der  menschlichen  Haarfarbe, 
den  Umfang  also  dieses  Probleraes  und  seine  Frage- 
stellung eine  kurze  Skizze  geben  und  dann  die  Mitte) 
zur  Erreichung  dieses  Zieles,  die  Technik  «1er  Haar- 
farbenbeatiiiiinung  kurz  dartun  und  dabei  meine  Haur- 
i farbrntafel  als  neuestes  uml  ich  hoffe  brauchbares  und 
: nicht  unwillkommene»  Hilfsmittel  Vorführern 

Über  die  anatomische  Grundlage  der  Haarfarbe  in 
all'  ihren  Verschiedenheiten  hei  den  einzelnen  Men- 
schen und  Menschenrassen,  kann  ich  hier  natürlich 
> nicht  ausführlich  handeln,  zumal  die  nun  anatomisch«* 
Seite  der  Frage  absolut  nicht  gelöst  ist.  sic  bedarf 
einer  genauen  Bearbeitung  recht  dringend.  Wir  wissen, 
wie  am  übersichtlichsten  bei  W ul  deyer*)  dargestellt 
ist,  daß  die  Farbe  des  Haare*  bedingt  ist,  durch  vi«*r 
sich  mannigfaltig  kombinierende  Faktoren:  1.  Durch 

*)  Schwalbe,  Die  Hautfarbe  des  Menschen.  Mitteilung 
der  Authrop.  (Je*,  zu  Wien,  111.  K.,  IW.  4,  1904,  S.  331 
Mi  352. 

*)  Korrespondent . d.  Deutschen  G<*s.  f.  Authrop.  1885, 
S.  12». 

*)  W»1  dev  er,  Atta»  der  menschlichen  und  tieimlirii 
1 Haare,  bahr  1884. 
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Pigfiientkörnchen , beim  gefärbten  llaur  der  Haupt- 
faktor  für  die  Farbe,  nach  Mengt»,  Farbton  und  An- 
ordnung recht  verschieden.  *2.  Durch  gelöste«  Pigment, 
daB  diffuse  Färbung  des  Haares  (?)  oder  der  Rinde 
bedingen  kann  und  nur  für  rot**  Haar  naebgewiesen 
scheint,  wie  bei  Frederic  zu  sehen1).  8.  Durch  die 
Oberflächenbeschaffenheit,  deren  größere  Rauhheit  dos 
Haar  heller  erscheinen  lassen  soll  und  endlich  4.  durch 
den  Luftgehalt,  der  ihm  Glanz  verleiht,  besonders  im 
depigrnentierten  Zustande  (Alter)  — auch  das  natürliche 
Fett  des  Haares  wäre  als  etwas  normales  hier  zu 
nennen  als  von  Einfluß  auf  die  Farbwirkung,  aber  es 
ist  keiti  Faktor  des  Haaranfbaues  selbst*).  — Wie  sich 
die  einzelnen  Faktoren  für  jede  bestimmte  Eiuzelfarbo 
verhalten,  darüber  wissen  wir  noch  nichts,  ebenso  ist 
über  RassenunterBchiede  bezüglich  der  Art  der  Pig- 
mente, ihrer  Lage  und  Verteilung  noch  fast  nichts 
bekannt,  die  spärlichen  Angaben  (besonders  bei  Wal- 
deyer,  1.  c.,  dann  bei  Frederic,  1.  c.)  lassen  de- 
taillierte anatomische  Untersuchungen  so  notig  wie 
aussichtsreich  erscheinen. 

Neben  diese  fein-anatomische  Untersuchung  hätte 
sich  dann  eine  gröbere  zu  stellen,  die  eine  dreifache 
Aufgabe  hat.  Einmal  stellt  sie  fest,  wolcho  Farben 
und  Farbtöne  überhaupt  beim  Menschen  Vorkommen, 
dann  ob  und  welche  Unterschiede  au  verschiedenen 
und  auch  an  gleichen  Arten  von  Haaren  an  einem  und 
demselben  Individuum,  Körperhaar,  Bart,  Scheitel-  und 
Stirnkopfhaar  usw.  vorhanden  sind,  wie  diese  mit  dem 
Alter  sich  verhalten  ubw.,  und  dann  erst  können  wir 
endlich  darau  gehen,  die  Verteilung  der  als  vorhanden 
fest  gestellten  Farben  anf  einzelne  Menschengruppen, 
Rassen,  zu  untersuchen. 

Da  lehrt  denn  eine  Beobachtung  zahlreicher  Haare, 
daß  der  Reichtum  an  Farben  und  feinen  Schattierungen 
ein  ganz  gewaltiger  ist.  Ich  glaubo,  daß  schon  ein 
rasches,  sozusagen  sich  auch  nur  orientierendes  Beob- 
achten uns  darauf  hinweist,  nicht  nur  den  Grad  der 
Pigmentation , sondern  auch  den  Ton  der  Farbe  za 
untersuchen;  ich  kann  es  absolut  nicht  als  berechtigt 
ansehen,  a priori  etwa  helle  und  dunkle  einander 
gegenüber  zu  stellen,  Ton  unterschiede  aber,  z.  B.  gelb- 
blonde und  wirklich  graublonde,  von  gleichem  Hellig- 
keitsgrade zu  vereinigen  zu  einer  Kategorie  »bell4 
oder  „blond“.  Vielleicht  wird  die  Untersuchung  der 
Verteilung  dieser  Töne  nach  Rassen  uns  lehren,  daß 
das  erlaubt  ist,  daß  es  nur  Individu edle  Varianten  oder 
dergleichen  sind,  aber  das  muß  jedenfalls  erst  unter-  | 
sucht  werden,  ich  glaube,  Andeutungen  für  das  ent-  j 
gegengosetzte  Ergebnis  aufweisen  zu  können.  Auch  I 
eine  rein  anatomische  Beobachtung  verbietet  eine  solche 
a priori -Annahme,  Waldeyer  (1.  c.)  berichtet,  daß 
die  verschiedenen  Töne  anatomisch  durch  ganz  ver- 
schiedene Pigraentverhältriisse  bedingt  sein  können, 
hellere  Färbung  des  Pigmentes  selbst  oder  losere  Ver- 
teilung eines  dunkeln  Pigmentes,  Luftgehalt  usw.  — 
solche  Verschiedenheiten  müssen  doch  jedenfalls  wenig- 
sten* geprüft  werden! 

Wir  müssen  also  zunächst  alle  vorkommemlen,  wie 
gesagt  ganz  massenhaften  Töne  feststellen,  d.  b.  sammeln 
und  zu  einer  Farbentafel  vereinigen. 

Dieser  Versuch  bat  mich  gelehrt,  daß  ein©  solche 
Farhentufel  nicht  auch  eine  Farben s kala  ist,  nicht 

’)  Frederic,  Beiträge  zur  Frage  des  Albinismus, 
Zeitachr.  Morph.  Anthrop.,  Bd.  10,  1007,  S.  215  bis  238. 
(Hier  such  weiter«  Literatur.) 

*)  Htir  alle  Details,  nuf  die  hier  nicht  elugegangea  werden 
kann,  siehe  Waldeyer,  1.  t*. 


ein©  Folge  von  Farbtönen;  ja  nicht  einmal  nach  den 
Helligkeitsgraden  — unter  Vernachlässigung  der  Töne 
— kann  ich  eine  einheitliche  Skala  legen,  da  z.  B. 
feuriges  Rot,  auch  wenn  es  an  sich  eino  dunkle,  sicher 
pigmentreiche  Farbe  darstellt,  vermöge  der  Leucht- 
kraft seiner  Farbe , zu  den  helloren,  sicher  viel 
piginentärmeren  gestellt  werden  müßte. 

Dio  Beobachtung  zeigt,  daß  wir  wohl  zwei  Farben- 
reihen  hatten,  die  beide  vom  hellsten  Hell  zu  wirk- 
lichem oder  scheinbarem  Schwarz  führen,  Helligkeits- 
grade, die  je  durch  die  Menge  der  betreffenden  Pig- 
mente bedingt  sind1). 

Die  eine  Reihe  sei  die  grau  - sch  warze , die  andere 
die  gelb-braune  genannt,  ln  der  ersten  Reibe  ist  in 
den  reinen  Gliedern  der  Reihe  (im  Leben  gibt  es  zahl- 
reiche Mischungen)  keine  gelbe,  keine  braune,  keine 
rote  Komponente;  die  Töne  spielen  alle  in  Grau.  Die 
hellsten,  pigmentärmsten  Stufen  stellen  ein  ganz  lichtes 
Hellgrau,  ein  helles  Silbergrau  dar,  wie  gesagt  ohne 
jedes  Gelbblond,  etwas  dunkler  kommen  Farben  wie 
helle  Holzasche  zum  Vorschein;  diese  Töne  sind  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  „aschblond“,  während  oft 
bei  uns  helle  gelbblonde  Haare  zu  Unrecht  so  genannt 
werden;  von  da  gebt  es  über  dunkle  mausgraue  Töne 
zu  wirklichem  absolutem  Schwarz.  Diese  Töne  alle, 
besonders  aber  die  dunkelgrauen  und  die  allerhellsten 
sind  sehr  selten,  ich  erhielt  ans  Rußland  eine  Anzahl 
hierher  gehöriger  Haarproben  *) , diese  Haare  sehen 
an*  wie  Altersgraue,  aber  das  Mikroskop  lehrt  (ab- 
gesehen von  der  festgestellten  Herkunft  von  Jugend- 
lichen), daß  es  sich  nicht  um  Ergrauen  durch  Pig- 
mentzerstörung  und  Lufteintritt  handelt,  sondern  um 
Pigmentverhältnisse.  Es  muß  die  Verteilung  und 
Lagerung  und  wohl  auch  der  Kigenton  der  Pigment- 
körnchen  sein,  die  die  Unterschiede  kervorbringen; 
meist  konnte  ich  zwischen  hellem  Graublond  und  Gelb- 
blond  mikroskopisch  gar  keinen  Unterschied  erkennen, 
auch  wenn  er  für  die  bloße  Betrachtung  ein  direkt 
auffälliger  war.  Es  scheint  mir,  daß  die  graubloudeu 
keinerlei  diffuse  Färbung  haben,  die  goldblonden  aber 
wohl  — eine  eingehende  auch  auf  Schnitten  basierte 
mikroskopische  Untersuchuug  habe  ich  aber  hier  nicht 
als  meine  Aufgabe  angesehen. 

Diese  Skala  enthält  nun  wohl  in  all'  ihren  Gliedern 
eine  blaue  Komponente,  wie  das  geschulte  Male  ränge 
leicht  erkennt"),  wie  man  aber  ohne  weitere«  an  ein- 
zelnen Proben  und  am  stärksten  am  schwarzen  Ende 
wahrnimmt  — ■ das  ist  das  Blauschwarz  der  oder  besser 
mancher  Chinesen  u.  a.  Wenn  bei  mittelhellen  Stufen 
zu  einum  rotgelben  Farbton  (Mischung  verschieden- 
farbiger Individuen?)  solcher  grauer  kommt,  kann  da» 
Haar  einen  ganz  leichten  Strich  gegen  das  Grüne 
1 (gelb  + blau)  bekommen,  auch  solches  Haar  erhielt  ich 
aus  Rußland.  Endlich  muß  hervorgohoben  werden, 
daß  neben  den  reinen  Vertretern  dieser  Farbreihe 
zahlreiche  solche  Vorkommen,  die  als  Mischlinge  mit 
denen  der  folgenden  ftufzufassen  sind,  dio  also  un- 

l)  Ich  hin  dabei  bis  jetzt  auf  da»  mikroskopische  Ver- 
halten nicht  eingegangen,  das  muß  späteren  Beobachtungen 
Vorbehalten  bleiben. 

*)  Ich  möchte  hier  für  die  liebenswürdige  Beihilfe  beim 
Sammeln  der  Haarproben  herzlich  danken  den  Herren:  Prof. 
Kwatt- Cardiff,  C.  Fischer  - Coulsdon  (England),  Dr.  Fr*- 
Jerie- Strußburg,  c»nd.  roed.  Geu len- Aachen,  Jorgensen- 
Bergen,  Prof.  Tonkoff • Kasan  und  Prof.  Weinberg- Porp*1, 

“)  Ich  möchte  mich  hier  Herrn  Maler  Spitt  für  manchen 
Hinweis  danken.  Ks  braucht  natürlich  kein  wirklich  blaue» 
Pigment  zu  sein,  sondern  kann  durch  Transparenz  entsteh*»- 
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reinere  Farbtöne.  Beimengung  ▼«»(«  Braut»,  Rötlich  usw. 
haben. 

Unendlich  viel  leichter  zu  sammeln  sind  die  An- 
gehörigen der  gelbbraunen  Reihe.  Hier  sind  die 
hellsten  Töne  ein  Weißgelb.  ein  lichtestes,  blasse-des 
Gelb  (Schwefelgelb  mit  viel  Weiß  daxu).  Von  hier 
geht  die  Skala  durch  dunkler  gelbe  Töne  unter  Ver- 
meidung von  leuchtenden  Goldfarben  zu  hraiingelben ; 
diesen  hellen  Stufen  gehört  die  eigentlich  blonde 
Parl»e.  Weiter  folgen  matthellbraune,  braune,  nuß- 
braune Nuancen,  da«  Gelb  wich  dein  Braunen,  das  ein 
Braun  mit  möglichst  wenig  und  absolut  nicht  als 
solche»  wahrnehmbarem  Rot  ist.  Eins  ständige  Ver- 
dunkelung dieses  Braun  führt  zu  Sohwarzbraun  und 
rudlich  dunkelstem  Braunschwarz,  das  im  gewöhn- 
lichen Leben  oft  als  „Schwarz“  bezeichnet  wird  (Süd- 
euro|rtier  u.  a.),  aber  neben  dem  oben  geschilderten 
wirklichen  Schwarz  oder  Blauschwarz  deutlich  stets 
die  braune  Komponente  zeigt. 

Nun  kommt  aber  das  Braun  au*  dem  Gelb  zu- 
stande durch  Beifügen  von  Rot  enthaltenden  Tinten; 
dies  Rot  tritt  in  der  reinen  Reihe,  wie  f?ben  geschildert, 
als  solche*  nicht  sichtbar  hervor,  die  Farbe  wird  durch 
andere  Beimischungen  zu  wirklichem  Braun.  Aber 
gar  oft  iilierwiegt  das  Rot  etwas  mehr,  tritt  sichtbar 
auf,  und  dann  erscheinen  neben  den  Gliedern  der  rein 
gelbbraunen  Reihe  Parallelglieder  von  leuchtendem 
(•oldgelb  (Rotgold!),  rötlichem  Blond.  Goldbraun,  röt- 
lichem bis  dunklem  Rotbraun ; da  gibt  es  so  zahlreiche 
Nuancen  und  Abstufungen,  duü  ganz  deutlich  alle  diese 
rotspiidenden  Nebenstufen  nur  Varianten  der  geschil- 
derten Hauptreihe  sind  — mau  kann  nicht  eine  wirk- 
liche rötliche  Eigenreihe  annehinen,  man  müßte  sonst 
gleich  viele  solche  konstruieren,  je  nach  den  Gradeu 
der  Intensität  des  Roten.  Dessen  stärkste  Grade  nun. 
bei  denen  vom  Gelb  und  sonstigen  Komponenten  fast 
nichts  mehr  zu  sehen  ist,  stellen  die  wirklichen  „Rot“ 
dar,  feuerrote,  brandrote,  fuchsrote  Haare.  Diese  wirk- 
lich roten  Haare  für  sich  betrachtet,  fallen  heraus  aus 
der  Reihe,  aber  wenn  man  genügend  Material  sammelt, 
erhält  man  doch  fast  lückenlos  die  Übergänge,  so  daß 
man  tatsächlich  keine  gänzlich  selbständige  rote  Reibe 
annehmen  kann. 

Ich  stelle  mich  damit  prinzipiell  auf  den  Stand- 
punkt Topinards  u.  a.,  die  in  den  Roten  eine  Varietät 
der  anderen  sehen,  verändere  aber  die  Ansicht  dahin, 
daß  ich  nicht  eine  Varietät  des  „blonden  Typus“,  son- 
dern eine  Varietät  der  ganzen  gelb-braunen  Farben- 
skala sehe;  also  auch  die  Braunen  können  leicht  die 
rote  Nuance  haben.  Diese  Annahme  erklärt  die 
Virchowsohe1)  Behauptung,  „daß  es  eine  doppelte 
Art  von  Rothaarigkeit  gibt,  von  denen  die  eine  als 
eine  Steigerung  des  Pigment«  bei  den  Blonden,  die 
andere  als  eine  Verminderung  desselben  bei  den  Braunen 
anzusehen  ist“  — ich  denke,  vor  allem  muß  es  stets 
eine  Vermehrung  der  in  geringem  Grade  auch  sonst 
vorhandenen  rotmachenden  Faktoren  (Pigmente  u.  a.) 
sein.  Ob  das  Rot  nun  tatsächlich  hei  allen  Gruppen 
der  Reihe  auftritt,  wie  stark  und  wie  oft,  das  kann 
dann  vielleicht  ein  Raasenmerkmal  sein.  Damit  weiche 
ich  vou  Frödöric  (I.  c.),  der  zuletzt  die  Ansicht  ver- 
tritt, der  Rutilismus  sei  trotz  bestehender  Übergangs- 
formen  eine  besondere,  nicht  mit  anderen  Typen  zu 

*)  Virchow,  Gesamtbericht  über  die  ron  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  veranlaüteu  Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  der  Schul- 
kinder in  Deutsthlaad.  Arrii.  f.  Anthrop.  Bd.  lä,  S.  275 
bis  475. 


vereinigende  Eigentümlichkeit,  wesentlich  und  prin- 
zipiell ab.  Dafür  erklärt  meine  Annahme  sonst  uner- 
klärte Erscheinungen  in  der  Verteilung  der  Roten, 
wie  unten  gezeigt  werden  soll.  — Auch  die  unten  er- 
wähnten Unterschiede  der  Haarfarbe  an  verschiedenen 
Kürperstellen  desselben  Individuums  sprechen  in  diesem 
Sinne.  Und  endlich  sehen  wir  ja  auch  im  Tierreich 
gelegentlich  neben  rotbraunen  mehr  rote  auftreten  oder 
umgekehrt  (Eichhorn  u.  a.). 

Praktisch  wird  man  natürlich  in  einer  Zusammen- 
stellung (etwa  einer  Probetafel)  der  vorhandenen 
Farben  die  stärksten  Rot  sicherlich  mit  vertreten  sein 
lassen,  ebenso  wie  man  die  nur  leichter  rot  nuancierten 
Braun  nicht  umgehen  kann,  aber  ich  glaube,  obige 
Auseinandersetzung  gibt  doch  die  tatsächliche  Farben- 
reihe richtig  wieder,  eine  gelb-braune  Reihe,  die  ver- 
schieden stark  rote  Parallelglieder  hat. 

Endlich  wäre  die  weiße  Haarfarbe  des  Albinismus 
zu  erwähnen,  die  ich  als  nicht  normal  ansehe  and 
deshalb  hier  übergeben  kann;  völliges  Weiß  kommt 
normal  dem  Menschen  nur  als  Allerserscheinung,  sonst 
auf  pathologischer  Basis  zu  — rein  anthropologisch 
interessiert  das  hier  nicht.  l>as  wären  also  die  beim 
Menschen  überhaupt  vorkommenden  Haarfarben.  Nun 
wäre  zu  untersuchen,  wie  sich  diese  Farben  je  beim 
Einzelindividuum  verteilen. 

Da  ist  zunächst  zu  entscheiden,  ob  das  erwachsene 
Individuum  stets  eine  einheitliche  Haarfarbe  hat,  uni 
gefärbt  ist  oder  ob  nach  Körperregionen  die  Haarfarbe 
wechselt  wie  bei  den  meisten  Tieren.  Soviel  ich  weiß, 
liegen  darüber  keinerlei  genauere  Angaben  vor.  Einige 
sehr  interessante  Hinweise  auf  die  Verhältnisse  bei 
Affen  macht  Schwalbe  (1.  e.).  Es  ginge  nun  weit 
iilwr  den  Rahmen  der  mir  gestellten  Aufgabe  hinaus, 
wollte  ich  hier  auf  das  Problem  im  einzelnen  eingehen, 
ich  wollte  bh  nur  erwähnen  und  möchte  dazu  folgende 
kurze  Bemerkungen  machen. 

Das  Einzelhaar  des  Menschen  scheint  mir  stets 
an  sich  homogen  gefärbt,  also  etwa  Sonderfärbung  der 
Spitze  oder  Riugelung  kommt  nicht  vor;  dabei  muß 
man  von  der  Bleichung,  die  die  Enden  langer  Haare 
durch  Kraihrangsmugfll  und  äußere  Einflüsse  er- 
fahren, abseben,  sie  haben  ja  mit  der  Eigonfärbung  als 
solcher  nichts  zu  tun.  Bei  Affen  kommen,  wie  Beob- 
achtungen leicht  zeigen,  Haare  vor,  die  au  der  unteren 
Hälfte  dunkel  und  oben  hell  sind,  die  Anthropoiden 
verhalten  sich  wie  der  Mensch.  Auf  Einzelunter- 
suchungen  konnte  ich  nicht  eingehen. 

Auch  für  die  Gesamtbehaarung  der  Menschen 
scheint  eine  sehr  auffällige  Verschiedenheit  der 
Farbe  nach  Regionen  nicht  zu  bestehen,  doch  sind 
kleine  Differenzen  sehr  häutig.  Schwulbo  zeigt,  daß, 
von  den  Anthropoiden  abgesehen,  ganz  ungefähr  zwei 
Drittel  der  Affenarten  dorsal  dunkleren,  ventral  helleren 
Pelz  tragen,  ein  Drittel  sind  oben  und  unten  gleich. 
Außer  einfachem  Unterschied  nach  Rücken  und  Bauch 
kommen  aber  auch  kompliziertere  Verteilungen  der 
Farbe  vor,  die  wir  Zeichnung  nennen.  Besonders 
am  Kopf  sind  solche  Anordnungen  öfter,  wie  Brehm 
zeigt  und  Darwin  schon  behandelt. 

Beim  Menschen  scheint  mir  unter  der  Bevölkerung 
Oberbadens  folgendes  die  Regel,  wobei  ich  allerdings 
keine  Prozentzahlcn  angeben  kann  (ich  habe  seinerzeit 
als  einjähriger  Arzt  zahlreiche,  sicher  über  2<X>  Rekruten 
und  zur  Reserve  Eingezogene  darauf  beobachtet,  aber 
keine  Ziffern  aufgeschrieben  und  wollte  jetzt  der  all- 
gemeinen Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  nicht  vor- 
greif an). 
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Dunkelhaarige  Individuen  (dunkelbraun  und  braun- 
schwarz)  haben  meistens  keine  Farbdiffcronzen  zwischen 
den  verschiedenen  Haaren1)  (Kopf-,  Bart-,  Sehnm- 
nnd  sonstiges  Körperhuitr). 

Braune  aber  und  blonde,  Itesondera  dunkelblonde 
haben  fast  immer  ein  mehr  ins  Rote  spielende« 
Kbrperhaar,  das  mir  auch  stets  etwas  heller  vorkam. 
Besonders  der  Bart  ist  sehr  häufig  heller,  sehr  häufig 
rötlich  oder  ausgesprochen  rot,  wo  du«  Kopfhaar  blond 
und  dunkelblond  oder  hellbraun  ist.  Es  wäre  sehr 
nötig,  hierüber  statistische  Erhebungen  und  zwar  über 
verschiedene  Rassen  anzustellen.  (Ob  die  erwähnte 
Erscheinung  auch  bei  blonden  Juden  ist?)  Nach  meiner 
Schätzung  mögen  unter  den  Dunkelblonden  und  Braunen 
(also  etwa  die  Nummer  6 bis  15  meiner  unten  be- 
schriebenen Tafel)  etwa  HO  Pro*,  hellere  Schamhaarc 
und  Bart  haare  haben  als  Kopfhaare;  bei  etwa  2 Pro*, 
mögen  dagegen  umgekehrte  Verhältnisse  Vorkommen, 
der  Bart  und  das  Körperhaar  überhaupt  ist  dunkler 
als  das  Kopfhaar. 

über  die  Farbe  der  Augenwimpern  und  -brauen 
sind  mir  Einzelheiten  nicht  bekannt,  es  gibt  sieher 
Fälle,  in  denen  sie  viel  dunkler  sind  ul«  die  Kopfhaare. 

Endlich  muß  bemerkt  werden,  daß  auch  einzelne 
Strecken  auf  dem  Kopfe  selbst  verschieden  gefärbt 
sein  können  (wie  z.  B.  auch  Waldoy  er  [1.  c.]  be- 
merkt — forensische  Bedeutung!).  Es  scheint  mir,  als 
ob  besonders  bei  Blonden  und  Hellbraunen  das  Kopf-  | 
haar  oben  auf  der  Scbeitelfläohe  heller  ist  als  am 
Hinterhaupt,  wie  mau  leicht  au  Mädcbenbaar  beob-  ^ 
achten  kann,  das  offenhängend  getragen  wird.  Die  , 
mittlere  hinten  herabhängende  Strähne,  die  vom 
Scheitel  her  zurückgebunden  ist,  ist  heller  wie  die 
vom  Hinterkopf  herabhängenden  Haare;  auch  die 
Seliläfenhaare  sind  wohl  etwa«  heller  als  die  des 
Hinterkopfe#.  (Ob  das  auch  bei  Männern  der  Fall  ist 
und  wie  im  einzelnen,  weiß  ich  nicht.) 

Auf  »ehr  starke  oder  völlig«  Depigmentierung 
einzelner  Str&hneu  oder  Locken,  Vitiligo  und  anderes, 
partiellen  Albinismus,  gehe  ich  hier  nicht  ein,  das 
sind  Erscheinungen,  die  ins  pathologische  Gebiet  ge- 
hören. 

Eine  Erklärung  all  dieser  lokalen  KirbdiffweuMD 
ist  nicht  leicht. 

Ein  Helleraein  de«  Burtee  darf  wohl  angesehen, 
werden  als  ein  gemeinsames  Pirmatenmerkmal , schon 
Darwin*)  bemerkt,  daß  der  Bart  beim  Menschen  oft 
und  bei  den  Affen  als  Regel  heller  ist  als  die  übrige 
Behaarung.  Das  Hellerscin  der  Schamhaare  mag  wohl 
die  Parallelerscheinung  ««in  und  dann  auch  kausal  zu- 
pamtnenhiingen  mit  der  geringeren  Hautpigmentierung 
der  ventralen  Seite  gegenüber  der  dorsalen,  also  eben- 
falls alt  ererbt  sein.  Die  gelegentliche  Dunkelfärbung 
der  Brauen  und  Wimpern  bat  ebenfalls  ihre  Parallele 
bei  den  Affen,  wo  die  Tasthaare  stets  (?)  schwarz  sind. 
Dagegen  scheint  mir  die  Grause  von  duukler  Rücken- 
und  hellerer  Baoehbehaarung  am  Kopfe  beim  Tier 
(auch  Affen)  stets  etwa  mit  der  Mundspalt«  gegeben 
zu  «ein,  wenn  nicht  ein  holler  Bart  das  Gesicht  um- 
rahmt, oder  aber  die  Stirn  (oberhalb  der  Augen) 
bildet  eine  Grenze  — so  läßt  sich  die  hellere  Scheitel- 
buarfarbe  beim  Menschen  nicht  leicht  erklären. 

Neben  dem  erwachsenen  Individuum  sind  nun 
noch  die  Altersstufen  zu  betrachten.  Wie  beim  Tier 

*)  .Soweit  man  ohne  Mikroskop  unterscheiden  kann. 

T)  Darwin,  Die  Abbtammung  des  Menschen  und  dir 
geschlechtlich*  Zuchtwahl,  Übers.  v.  Cnrut,  5.  Auf!.,  Stutt- 
gart 1890  (Kap.  18  und  20). 


müssen  wir  da  da«  Jugendkleid,  die  reife  Farbe  um! 
die  Altersfarbe  unterscheiden. 

Zunächst  wird  die  Lanugo,  der  Flaum  des  Fötus 
und  Neugeborenen  meist  als  ganz  oder  fast  farblos 
bezeichnet,  während  schon  in  früher  Fötalzeit  die  Bart- 
uud  Kopfhaare  etwas  Pigment  haben  — diese  Barths« re 
(vgl.  Fröderic,  Zoitschr.  f.  Morph,  u.  Anthrop.,  Bd,  H) 
entsprechen  ja  wohl  Tasthaaren,  Wimpern  und  Brauen. 
Der  spätere  Bart  des  Menschen  entspricht  danach 
dem  Barte  mancher  Affen , nicht  den  Afleimcbnurr- 
haaren,  wenigstens  nach  diesem  Hinweis,  den  die 
Farbe  gibt! 

Waldeyer  (und  wohl  auch  sonst  noch  andere?) 
gibt,  an,  daß  sich  hier  und  da  beim  Fötus  auch  dunkle 
Haare  finden.  Da  möchte  ich  zufügen,  daß  mir  vou 
mehreren  für  mich  einwandfrei  glaubhaften  Zeugen 
versichert  wurde,  daß  Kinder  bei  der  Geburt  „schwarze*, 
d.  h.  also  dunkelbraune,  kleine  Härchen  auf  dem  Kopf« 
batten,  die  dann  später  austielen  und  jetzt  erst  (nach 
2 bis  4 Wochen)  sproßte  das  blonde  Kinderkopf  haar, 
das  dann  eventuell  später  wieder  zu  Braun  nach- 
dunkelt. 

Daß  das  Kinderhaar  außerordentlich  oft  heller  ist, 
als  das  de«  Erwachsenen,  daß  »**  „naehdunkelt“,  ist  ja 
bekannt,  es  sei  aber  dabei  doch  bemerkt,  daß  uus  ein- 
gehende Untersuchungen  über  die  Grade  des  Xach- 
dttnkelns,  soina  Häufigkeit,  Veränderungen  der  Farb- 
töne, Hervor-  oder  Zurücktreten  von  mehr  Rot  noch 
fehlen.  Über  das  Nachdunkeln  hei  anderen  Rassen 
wissen  wir  fast  nichts. 

Deshalb  ist  mir  die  Virchowsche  Behauptung 
(I.  c.),  daß  „niemals  eine  wirklich  dunkle  Kasse  mit 
hellem  Haar  geboren  wird“  völlig  unbewiesen,  auch 
wenn  sic  wahrscheinlich  wahr  ist.  Jedenfalls  finden 
wir  im  Tierreich  so  viele  Fälle  von  ganz  außerordent- 
lich starkem  Nachdunkeln  vom  Jugendkleid  zutn  reifen 
Kleid,  daß  wir  da  bezüglich  RaiMMhlQsaen  beim 
Menschen  sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Ich  glaub«, 
daß  die  Berechnungen  der  Zahl  der  erwachsenen  Blonden 
aus  dar  Zahl  der  blonden  Schulkinder  bei  der  große# 
Untersuchung  in  Deutschland  doch  als  recht  unsicher 
zu  nehmen  sind  und  erwarte  von  der  künftigen  Unter- 
suchung Erwachsener  manch«  Ül>erra*obung ! 

Als  vorläufiger  Hinweis  mag  bezüglich  Kassen- 
differenzen die  Virchowsche  Angnbe  dienen,  daß  da» 
Nachdutikelu  im  rein  hratmun  Typus  äußerst  gering 
zu  sein  scheint,  in  grauäugigen  Mischformen  fast  gar 
nicht,  in  braunäugigen  Mischformen  dagegen  ver- 
hältnismäßig stark  auftrete,  im  rein  blonden  Typus 
dagegen  immerhin  noch  mal  so  stark! 

Über  den  verschiedenen  Grad  des  Nachduiikelns 
bei  verschiedenen  Geschlechtern  wissen  wir  ebenfalls 
nichts  sicheres,  Virchow  (1.  c.)  scheint  es,  „daß  im 
allgemeinen  beim  weiblichen  Geschlecht«  ein  stärkere« 
Nachdunkoln  stattzu finden  scheint  als  beim  männ- 
Uohen". 

Endlich  ist  die  Farbveränderung  im  Alter  zu  be- 
trachten, die  bekanntlich  im  Ausbleiche«  und  Schwund 
des  Pigmente#  und  Vortreten  de«  Luftgehaltee  des 
Haares  besteht,  das  Haar  wird  grau,  weiß.  Über  Ur- 
sachen der  außerordentlich  großen  individuellen  Ver- 
schiedenheiten in  Eintritt  und  Ablauf  dieses  Prozesses 
sind  wir  nicht  orientiert,  doch  wäre  es  wohl  leicht, 
exakt  zu  sichern,  ob  wirklich,  wie  cs  mir  scheint,  bei 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Menschen  das  Er- 
grauen an  den  Schläfen  ln-ginnt,  auffälligerwcise  als" 
an  derselben  Stell«,  wo  das  Haar  bei  llaarscbwuud 
am  widerstandsfähigsten  sich  zeigt! 
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Andere  Farbcnändcrtingen  der  Behaarung  de« 
Menschen  scheint  es  mir  normalerweise  nicht  zu  gelten, 
ich  glaube,  sie  kommen  auch  bei  Affen  nicht  vor  (also 
nach  Jahreszeiten  oder  dgl.)  und  auf  pathologische 
Veränderungen  brauche  ich  hier  nicht  eiuzugehen 
(plötzliche*  Ergrauen,  Farbändsrung  nach  Krankheit, 
wie  sie  Beigel  nach  einer  Notiz  Waldeyer*  [I.  c.j 
beobachtete),  ebensowenig  auf  künstliche  und  andere 
äußere  Einwirkungen  (bleichende  Wirkung  der  Luft. 
Schweiß  usw.). 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  ich  irgend  eine 
Angabe  über  Geschlechts  unterschiede  bezüglich  der 
Haarfarben  nicht  fand,  das  Weiberhaar  scheint  also 
die  gleiche  Farbe  zu  haben  '),  Sa  rasius  gel>ou  z.  II.  an, 
daß  die  Weddufraucn  hellere  Haut  haben  als  die 
Männer,  aber  über  eine  Differenz  der  Farbe  verlautet, 
nichts  (für  die  Form  wird  ausdrücklich  Gleichheit 
angegeben).  Ob  solche  bei  Affen  bestehen,  weiß  ich 
nicht. 

An  letzter  Stelle  nun  wäre  der  dritte  Funkt  einer 
eingehenden  Haarfarbenuntersuchung  in  Angriff  zu 
nehmen,  die  Frage  nach  der  Verteilung  der  Haarfarben 
innerhalb  der  Menschheit,  der  Hassenwert  der  Farbe. 

I>a  ist  cs  mir  natürlich  ganz  unmöglich,  hier  in 
diesem  Kähmen  diese  Frage  ausführlich  zu  erörtern; 
Waldeyer  (I.  c.)  gibt  eine  sehr  ausgedehnte  tabella- 
rische Zusammenstellung  der  Verteilung  der  einzelnen 
Stämme  auf  diu  dunkeln  und  hclleu  Farben,  für  Europa 
sind  ja  die  liekannton  Statistiken  gemacht,  ich  ver- 
weise auf  die  betreffenden  Originalarbeiten  (zit.  bei 
Waldeyer),  dann  auf  Ripleys  und  Denikers  Karten 
und  Untersuchungen,  wo  sieh  auch  die  neueren  Spezial- 
unte rsuchungeu  finden. 

Nur  einen  einzigen  Punkt  möchte  ich  aus  diesem 
ganzen  Problem  herausgreifun,  da  er  sich  mir  als  neu 
oder  wenigstens  als  neu  begründet  aus  meiner  Zu- 
sammenstellung der  ge.saminelten  Hanrprobcn  in  die 
zwei  Farbenreihen  ergab. 

Ich  glaube,  daß  die  zwei  Reihen  auch  zwei  Rassen- 
elemente  anzeigeu. 

Vircbow  hat  darauf  hingewiesen,  daß  man  in 
der  blonden  Bevölkerung  Norddeutschlands  nach  der 
Augenfarbe  zwei  Komponenten  unterscheiden  könne, 
eine  mit  blauen  Augen,  die  andere  mit  grauen  je  zu 
ihrem  Blondhaar  und  hellen  Teint.  Kollmunn*)  ist 
ihm  darin  gefolgt,  anch  Waldeyer  (L  c.)  u.  a.  lehnen 
es  nicht  ab.  Virchow  nahm  daun  an,  daß  die  grau- 
äugigen Blonden  die  Slawen  seien,  die  blauäugigen  die 
Germanen. 

Leider  war  bei  jener  statistischen  Haaruntcrsuchung 
alles  Helle  einfach  als  „ blond“  aufgeführt;  ich  glaube 
nun  — sicher  beweisen  wird  es  erst  elfte  neue  Sta- 
tistik können  — , daß  den  beiden  verschiedenen  hellen 
Augen  auch  die  beiden  verschiedenen  Blond  ent- 
sprechen, «laß  die  Slawen  hell  grau  blond  (aschblond), 
die  Germanen  hell  gelb  blond,  goldblond  und  rotblond 
sind.  Dafür  spricht,  duß  ich  alle  meine  graublondeu 
Proben  au»  Petersburg  und  Dorpat  bekam,  die  rot- 
und  gelbblooden  au»  Schweden,  Holland,  England, 
Deutschland.  Aber  weiter  läßt  sich  durch  meine  An- 
nahme eine  Erscheinung  erklären,  deren  Kenntnis  wir 

')  Amu.  bei  der  Korrektor:  Nach  einw  gütigen  Mit- 
teilung des  Herrn  Hofrat  Hagen  macht«  er  eine  Angabe 
über  hellere«  Haar  bei  Weibern  in  seinem  schonen , Verf. 
zurzeit  nicht  zugänglichen  Werke:  Anthr.  Atlas  ostasiat.  u. 
mel.  Volker.  Wiesbaden  1898. 

*)  Kolltuann,  Denk  sehr.  d.  schweizer,  naturf.  Geaellsilt., 
Bd.  28,  1881. 


I Weinberg')  verdanken.  Während  man  Rothaarig 
im  allgemeinen  unter  blonder  Bevölkerung  häufiger 
untrifft  wie  unter  dunkler,  findet  Weinberg  bei  dcu 
überwiegend  blonden  Enten  Rote  nur  als  äußerste 
Seltenheit.  (Siehe  die  kurze  Zusammenstellung  bei 
Frcdoric,  1.  c. , S.  22C  Anm.)  Wenn  jene  blonden 
Slawen  graublond  sind,  also  eine  Rotkomponeute  in 
| ihrer  Haarfarbe  nicht  besitzen,  dann  können  durch 
1 stärkeres  Hervortreten  roter  Tinten  nicht  leicht  Rote 
' entstehen,  während  unter  den  blonden  Germanen,  weil 
1 aie  eben  zur  gelbbraunen,  also  wenigstens  stets 
etwas,  und  Behr  oft  mehr  Rot  enthaltenden  Reihe 
gehören,  wirklich  Rote  durch  leichte  Verstärkung  jener 
Farbknmpouuntc  oft  auftreteu.  Freilich  sind  die  Esten 
nicht  etwa  ausschließlich  „graublonde“,  Weinberg 
sagt  ausdrücklich  die  häufigsten  Farben  seien:  „flachs- 
blond, aschblond,  strohblond,  golblichblond , rötlich- 
, blond“,  aher  für  die  Erklärung  der  Seltenheit  Roter 
' genügt  ja  ein  starker  Prozentsatz  Grauer. 

Endlich  will  ich  nicht  unterdrücken,  daß  in  der 
Schweiz  nach  Kolltuann*)  mit  blauen  Augen  0,5Proz., 
mit  grauen  1,3  Pros.  Rote  Vorkommen;  aber  in  der 
Schweiz  haben  die  Grauäugigen  wohl  fast  nie  grau- 
blondes  Haar.  Jedenfalls  ist  es  der  Mühe  wort,  die 
Frage  eingehend  zu  prüfen,  ich  hoffe,  die  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Itcabsichtigte 
Massenuuterauchung  unseres  Volkes  wird  meine  Ver- 
mutung bestätigen. 

(Das  sind  ulso  die  Resultate,  die  schon  gewonnenen 
und  die  noch  der  Bergung  harrenden,  die  eine  Unter- 
suchung der  menschlichen  Haarfarben  ergeben  oder 
ergeben  werden. 

Man  sieht  vor  allen  Stücken,  wie  ea  nötig  ist, 
solche  Untersuchungen  au  sehr  zahlreichen  Individuen 
zu  machen , statistische  M&Bsunerhebungcn  voran- 
nehiueu.  Und  da  es  nun  nicht  angeht,  zu  Vergleichs- 
und Zühlzwecken  die  Originalhaare  von  Tausenden 
von  Individuen  aus  allen  Gegenden  der  Erde  zusammen- 
zutrugen,  da  wir  also  nicht  je  Haar  mit  Haar  ver- 
; gleichen  könneu,  brauchen  wir  ein  tertium  comp*- 
| rationis,  eine  Grundlage,  auf  die  wir  örtlich  und  zeitlich 
1 getrennte  Untersuchungen  beziehen  können,  um  sie 
unter  sich  zu  vergleichen.  Dies  ist  also  die  technische 
Seite  der  Haarfarbenuntersuchung. 

Man  hat  bisher  auf  verschiedenem  Wege  versucht, 
diene  Aufgabe  zu  lösen,  ich  brauche  die  mißglückten 
Versuche  nicht  einzeln  anzufübren.  Es  ist  bekannt, 
daß  man  einfach  mit  unseren  Wortbezeichnungon  für 
die  Farben  nichts  anfangen  kann,  daß  unter  Braunrot 
und  Goldblond  sich  jeder  wieder  etwas  andere»  vor- 
stellt, auch  derselbe  Untersucher,  etwa  lange  unter 
ganz  dunkelboarigcr  Bevölkerung  weilend,  ein  etwas 
weniger  dunkleH  Individuum  als  hell  zu  bezeichnen 
geneigt  »st,  während  es  in  Wirklichkeit  ebenfalls  noch 
dunkel  ist.  So  sagt  Topinard*),  daß  z.  B.  die  Eng- 
länder in  den  Augen  der  Schotten  für  braun  gelten, 
während  die  noch  dunkleren  Franzosen  sie  für  blond 
halten.  Er  schlug  daher  vor,  nur  bestimmte  Färb- 
worte  zu  wählen  und  nur  eine  festgesetzte  Anzahl  von 
Stufeu,  nämlich  die  folgenden  (1.  c ):  I.  Noir  absolu. 
! 2.  Brun  fonce.  3.  Chatain  clair.  4,  Blond  mit  den 
vier  Nuancen:  4u.  jaunätre,  4b.  rougeatre,  4c.  oendri*, 

l)  Weiabergy  Die  anthropologische  Stellung  der  Esten. 
ZciUchr.  f.  Ethnologie,  35.  Jahrg.,  1903. 

*)  Kot! ms no,  Denkschriften  der  schweizer,  n.iturfors* h. 
Gesellseh.,  28.  Bd.,  1881. 

•)  P.  Topinard,  Elements  d' Anthropologie  generale 
Paria  188». 
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4d.  trt‘8  clair.  5.  Roux.  Genau  dasselbe  gibt  die  «(ihr 
gut«  Anweisung,  die  die  deutsche  antl>rr>p« *1«  fische 
Gesellschaft  durch  eine  Kommission  ausarlmiton  ließ1 * *). 

E.  Schmidt*)  in  «einer  Technik,  elxmtio  v.  Lu- 
schan*)  in  «einer  anthropologischen  Anweisung  zu 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen  und 
Martin  in  dem  von  ihm  entworfenen  MeQblatt  sind 
ihm  darin  mit  gcringeti  Änderungen  gefolgt.  Trotz* 
dem  geben  alle  zu,  daß  diese  Farbwerte  ein  sehr 
schwaches  Mittel  sind,  die  Resultate  einer  Untersuchung 
anzugeben;  nicht  besser  sind  die  Versuche,  zur  Ver- 
gleichung die  Farbe  von  bekannten  Dingen  auzuführen, 
wie  Milchkaffee,  Havanna,  Kupfer  usw,  Daher  hat  man 
mehrfach  begonnen,  Masterfarben  anzufertigen,  nach 
deren  Nummer  je  die  Haarfarbe  bestimmt  wird.  Broca 
gibt  seine  bekannte  Mustertafel,  Garson  und  Read4 * *) 
geben  eiue  sehr  schlechte  von  nur  drei  Farben,  kürz*  ! 
lieh  erhielt  ich  einen  Versuch  der  Anthrnpolngical 
Society  of  Great  Britain  and  Irland  — die  Farben 
der  Papierstreifen  geben  die  natürliche  Haarfarbe  so 
schlecht  wieder,  daß  sie  «ich  zu  größeren  Unter- 
suchungen nicht  eignen;  auch  die  Rad  de  sehe  Tafel 
ist  nur  schwer  zu  verwenden. 

Endlich  hat  Schwalbe  (I.  c.)  vorgeschlageti , far- 
bige Glaakeile  zu  benutzen,  deren  mit  zunehmender 
Keildicke  «ich  verdunkelnde  Farbe  als  Musterfarbe 
diente;  es  ist  damit  nicht  möglich,  die  Nuancen  aus- 
zudrücken, deren  Wichtigkeit  ich  oben  betonte,  ab- 
gesehen von  anderen  Schwierigkeiten  technischer  Natur. 
Endlich  ist  noch  ein  Auskunftsinittel  zu  erwähnen, 
das  Ammon4)  bei  seineu  Untersuchungen  der  Badener 
anwandte,  er  benutzte  eine  Originalhaarlocke,  die  ihm 
die  Grenze  von  blond  und  hellbraun  bezeichnete , was 
dunkler  war,  galt  als  zur  Kategorie  der  Braunen  ge- 
hörig, so  daß  er  selber  und  »eine  Mitarbeiter  wenig- 
stens stets  dieselben  Töne  auch  gleich  bezeichnen 
konnten.  (Vgl.  die  Bemerkung  über  dieses  „Blond“ 
unten.)  Daß  damit  nur  eiue  fest«?  Grenze  zwischen  einem 
dunkleren  und  helleren  Teil  gc«etzt  war,  sonst  aber 
keine  genauen  Angaben  ermöglicht  wurden,  liegt  auf 
der  Hand.  Die  Nötigung,  eiuo  brauchbare  Haarfarben- 
probetafel  zu  schaffen,  wurde  um  so  dringender,  als  sieh 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  der  schönen 
Anregung  Schwalb  es")  folgend,  entschloß,  eine  anthro- 
pologische Untersuchung  unterer  deutschen  Bevölkerung 
ganz  großen  Stiles  auszuführun,  deren  von  zahlreichen 
Beobachtern  gesammelte  I taten  nur  hei  wirklich  guter 
Technik  untereinander  zu  vergleichen  sein  werden. 

Für  die  Irisfarbe  des  menschlichen  Auges  hat  ja 
Martin7)i  für  die  Hautfarbe  v.  Luschan7)  je  eine 

l)  Korrespondenzll.  d.  deutsch.  Oes.  f.  Authrop.  (Ver- 
sammlung zu  Karlsruhe)  1885,  S.  129. 

*)  E. Schmidt,  Anthropologische  Methoden.  Leipzig  1888. 

*)  v.  Luschan,  Anthropologie,  Ethnographie  und  Ur- 
geschichte in  v.  Neumayer,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  auf  Retseu,  III.  Aull.  Hannover  1905. 

4)  Garson  and  Read,  Notes  and  ljueric*  on  Anthro* 
pobgv.  111.  Kdit.  London  1899. 

')  Ammon.  Zur  Anthropologie  der  Badener.  Jena  1899, 

S.  127. 

•)  Schwalbe,  Über  eine  umfassende  Untersuchung  der  i 
physisch  - anthropologischen  Beschaffenheit  der  jetzigen  Be-  i 
rolkerung  des  deutschen  Reiches.  KorrrspondenzbL  d.  deutsch. 
Authrop.  Ges.  1903  (Bericht  d.  Vers,  zu  Worms). 

0 Martin,  t’ber  einige  neuere  Instrumente  und  Hilfs- 
mittel für  den  anthropologischen  Unterricht.  Korrespondenzbl. 
d.  deutsch.  Anthrop.  Ges.  1903.  — v.  Luschan,  Einige 
wesentliche  Fortschritte  in  der  Technik  der  physischen  An- 
thropologie. Zeit. -ehr.  t.  Ethno;.,  lld.  30,  S.  485  u.  408,  1904. 


ausgezeichnete  I'rolwtafel  herausgegeben,  ich  hoffe, 
diesen  eine  ebenso  Beifall  findende  Haarfarbentafel  zuzu- 
fügen. Als  Material  wählte  ich  nach  vergeblichen  Ver- 
suchen mit  Seide,  Baumwolle,  Glasplättchen,  Glasfäden, 
Porzeilaumasse  auf  Anregung  meines  Freunde«,  des 
Chemiedozenten  Herrn  Dr.  W.  Müller*  Basel,  einen  Stoff, 

I den  die  „Vereinigte  Glanzstoff-Fabriken  A.-G.  Elberfeld“ 
in  den  Handel  bringen1).  Dieser  künstliche  Glanzstoff 
besteht  aus  Zellulose,  die  nach  einem  besonderen  Ver- 
fahren hergestellt  wird,  wie  ich  Bronuert*)  entnehme. 
Die  Zellulose  wird  in  Kupferoxydammoniak  aufgelöst, 
die  l/tttiDg  durch  Kapillare  hindurch  in  eine  Flüssig- 
keit hineingepreßt,  deren  Säure  jenes  lösende  Kupfer- 
salz zerstört,  so  daß  sich  der  Zelluloscfaden  ausscheidet. 
Dieser  Faden  kunu  dann  gespult  und  gezwirnt  werden. 
Bündel  solcher  Fäden,  geeignet  gefärbt,  gleichen  nun 
einer  Hoarsträhno  so  vollkommen,  daß  ohne  Prüfung 
durch  den  tastenden  Finger  jedermann  die  Bündel  für 
echte  menschliche  Haare  hält  Es  ist  also  ein  idealer 
Hnarursatz  für  eine  Probetafel.  Das  Material  bat  aber 
noch  eine  große  Menge  anderer  Vorzüge;  ca  ist  recht 
dauerhaft,  dem  Motten-  und  sonstigem  Insektenfraß 
so  gut  wie  gar  nicht  ausgesetzt,  es  läßt  sich  beliebig 
färben,  wobei  die  Farben  eine  praktisch  völlig  ge- 
nügende Lichtechtheit  besitzen.  Es  loidct  von  Feuchtig- 
keit »o  wenig,  daß  es  sogar  in  krau  «gebranntem  Zu- 
' stände  — man  kann  es  sehr  leicht  brennen  und 
kräuseln  — hält,  die  Locken  geben  durch  Feuchtigkeit 
1 nicht  «.auf*,  wie  gebranntes  echtes  Haar. 

Ich  habe  nun  aus  meinem  großen  Vorrat  von  Ori* 
i ginalhaarproben  durch  wiederholte  Ausmerzung  schließ- 
; lieh  27  Proben  au  «gelesen  und  diese  exakt  in  unserem 
l Glanzstoff  nackfärben  lassen.  Je  kleine  Bündelchen 
' davon  in  einem  Etui  zusuminengcstellt,  bilden  die 
^ Haarfarbentafel,  deren  Musterreihe  auf  90  erhöht  wird 
| dadurch,  daß  ich  die  drei  Schwarz  und  dunkelsten 
! Braun  schwant  in  stark  gekräuseltem  Zustande  noch- 
mals beifügte.  Das  Etuis,  41  uuf  11  cm  groß  nnd 
1 l%om  (lick,  ist  sehr  solide  aus  Neusilber  hergeatellt. 

gut  schließend  legen  sich  gleich  gewölbter  Boden  und 
I Deckel  aneinander,  deren  Rücken  durch  Chamiere  so 
aneinander  beweglich  befestigt  sind,  daß  beide  je  um 
180*  aufgeklappt  werden  können,  so  daß  ihre  Außen- 
seiten aneiuanderliegen.  Daun  bängt  die  Reihe  der 
30  Ilaarprobeu  völlig  frei  herab;  die  Proben  sind  an 
der  Innenseite  der  Chamiere  befestigt,  die  Befesti- 
gungsstcllen  sind  durch  einen  schmalen,  die  einzelnen 
Nummern  (1  bis  30)  der  Proben  tragenden  Metall- 
streifen zugedeckt.  Die  fertige  llaarfarbcntafel  ist 
| von  der  Firma  Franz  Rosset,  Fabrik  chirurgischer 
I Instrumente  ^n  Freiburg  i.  B.  zu  beziehen  und  kostet 

| 20  M. 

Die  Anordnung  der  Farben  ist  so  gewählt,  daß 
ich  die  beiden  Reihen,  die  grau-schwarze  und  die 
gelb-braune  mit  ihren  hellen  Euden  aneinanderstoßen 
ließ;  drei  wirklich  rote  Töne  sind  dabei  aus  der  gelb- 
braunen Reihe  herausgenommen , an  deren  Anfang 

l)  Da  habe  Ich  hier  vor  allem  dieser  Firma  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  ausxusprechsa  für  ihr  außerordentlich 
liebenswürdiges  Entgegenkommen ; »ie  hat  mir  dir  Munter  in 
großer  Menge  kostenlos  zur  Verfügung  gestellt,  die  Aus- 
färbungen besorgen  lassen  und  in  jeder  Weise  meinen  Wün- 
schet» entsprochen,  so  daß  ich  nur  wiederholt  danken  kann. 

*)  Bronnert,  Über  die  Verwendung  von  Zellulose  zur 
Bestellung  von  glanzenden,  seidenähnlichen  Fäden.  Jahres- 
bericht 1900  der  ludustr.  Gevellsch.  zu  Mülhausen  I.  El*-. 
S.  16  des  Sonderabzuge* , dessen  Hinsicht  ich  ebenfalls  ge- 
nannter Firn»»  verdanke. 
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goteixt  (Nr.  1 bi*  3),  während  die  nur  etwas  gegen 
das  Rot  gehenden  Nuancen  ruhig  in  die  Reihe  auf* 
genommen  sind.  Einen  Nachteil  hat  diese  Anordnung, 
den  Schwalbe  (1.  c.)  auch  bei  der  Broca  sehen  Haut- 
tafel  rügt,  daß  die  Nuancierung  nicht  ziffernmäßig 
ab*  oder  ansteigt  mit  der  Intensität  der  Färbung,  so 
daü  also  jede  Nummer  stets  dunkler  ((Hier  stets  heller) 
wie  die  nächst  tiefere  Nummer  wäre.  Aber  einmal 
ließen  sich,  wie  iah  oben  schon  ausführte,  die  ver- 
schiedenen Töne  überhaupt  nicht  in  eine  Skala  bringen, 
die  von  jedem  anerkannt  würde  und  dann  scheint  mir 
jener  Mangel  doch  nur  scheinbar.  Wer  das  Ding  rum 
erstenmal  benutzt  oder  zum  erstenmal  in  einer  Publi- 
kation von  beobachteten  Farben  Nr.  24  oder  27  liest, 
wird  sich  darunter  ebensowenig  etwas  Reales  vorstellen 
können,  wie  wer  zum  erstenmal  den  Kalottcuhöben- 
iudex  52  hört  — die  Übung  und  Arbeit  mit  dem 
Instrument  wird  es  in  ganz  kurzer  Zeit  erreichen,  daß 
ich  weiß,  die  ersten  drei  Nummern  Bind  grelle  Rot, 
dann  beginnt  (Nr.  4)  dunkelstes  Braunschwarz,  das 
über  Braun  zu  Dunkelblond,  Hellblond,  Flachsblond 
geht,  ganz  gleichmäßig,  bis  zu  Nr.  20,  dem  hellgelbsten 
Ton.  Von  da  steigt  die  graue  Skala  an,  so  daß  21 
rin  ganz  helles,  26  ein  ganz  dunkles  Grau  ist,  27  das 
blaue  Schwarz,  lind  wie  die  ersten  drei  Nummern 
wegen  der  roten  Farbe  berausfallen,  so  die  drei  letzten 
als  stark  gekräuselt , der  Farbe  nach  die  drei  schon 
vertretenen  schwärzesten  Töne.  Ich  denke,  daß  das  nur 
eine  kleine  Gedächtnisbelastung  ist' 

Daß  bei  der  Benutzung  der  Tafel  gute  Beleuch- 
tung Erfordernis  ist,  daß  man  bei  völlig  zurück- 
geklapptem  Deckel  uud  Boden  die  ganze  Franzenreihe 
an  den  Kopf  des  zu  Untersuchenden  hält  und  daun 
die  Nummern  notiert,  die  genau  mit  seiner  Haarfarbe 
übereinstimmt,  daß  man  dabei  auf  all  die  oben  ge- 
nannten Verschiedenheiten  uuek  Körperstelle,  Kopf- 
bezirk, nach  Alter,  Geschlecht,  nach  äußeren  und 
inueren  modifizierenden  Faktoren  zu  achten  hat,  brauche 
ich  nicht  nochmals  zu  erwähnen. 

Mit  dieser  Skala,  deren  Material  so  sehr  den  wirk- 
lichen Haaren  gleicht,  wird  es,  denke  ich,  leicht  aein, 
statistische  Erhebungen  über  Haarfarben  vorzunehmen 
und  wir  werden  hoffentlich  l>ald  über  die  Verteilung 
nicht  nur  der  Blonden  und  Dunkeln,  sondern  auch  der 
verschiedenen  Blond  Aufschluß  erhalten.  Ein  kleines 
Reeultat  bat  diese  Tafel  heute  schon,  ich  kann  damit 
aus  einer  Reihe  wichtigster  anthropologischer  statisti- 
scher Erhebungen  die  Grenzwerte  festlegen  mit  Hilfe 
einer  sehr  dankenswerten  Angabe  K raitschoks  *). 
Er  sandte  eine  der  A in  in  o n Bchen  Haarproben  , die 
für  diesen  als  Grenze  zwischen  Blond  und  Braun  galt, 
an  eine  Reihu  anderer  Autoren.  Der  Liebenswürdig- 
keit Herrn  Dr.  Ammons  verdanke  ich  ebenfalls  eine 
solche  Locke,  sie  hat  nach  meiner  Tafel  die  Nr.  8. 
Also  sind  für  Ammon  meine  Nummern  7,  6,  5,  4 
braun,  was  Ammon  „blond”  nennt,  ist  damit  ein  für 
allemal  fixiert  (Nr. 8 meiner  Tafel)! 

Kraitsehek  meldet  nun  folgende  Antworten 
bezüglich  der  Ammon  «oben  Locke:  „Der  schwedische 
Anthropologe . Herr  Professor  Ketziue  erklärte,  daß 
auch  er  im  Einverständnis  mit  Professor  Fürst  diese 
Haarfarbe  als  an  der  Greuze  zwischen  Blond  uud  Braun 
stehend  betrachte.  Es  ist  das  von  um  so  größerer 
Bedeutung,  als  Schweden  die  blondeste  Bevölkerung 
von  ganz  Europa  besitzt  und  daher  das,  was  dort  als 

*)  Kraitsehek,  Die  Menschenrassen  Europa«.  I’olltincli- 
nnthropol.  Revue,  Jahrg.  2,  1903/04,  S.  16,  Anm. 


blond  gilt , unbedenklich  überall  mit  «liesein  Namen 
bezeichnet  werden  kann.  Herr  Dr.  Beddoe  be- 
zeichnet!’ die  Haarprobe  als  brown,  doch  näher  der 
Grenze  gegeu  fair.  Sein  Brown  fällt  also  zum  ge- 
ringeren Teile  mit  A m in  o u s uud  R e t zi  u s’  Blond, 
zum  größeren  Teile  mit  ihrem  Braun  zusammen.  Für 
Herrn  Dr.  Weis  hach  ist  die  Haarprobe  hellbraun, 
doch  näher  der  Grenze  gegen  braun.  Die  zwischen 
blond  und  biaun  uingescholtene  Kategorie  der  hell- 
braunen Haare  der  «österreichischen  Statistik  fällt  also 
größtenteils,  vielleicht,  nach  einer  übersendeten  Probe 
zu  urteilen,  sogar  ganz  noch  in  den  Bereich  von 
Ammons  Blond.  Herr  I>r.  Livi  in  Rom  reohuet  die 
Locke  zu  den  blonden  Haare u.“ 

Alle  diose  Angaben  sind  durch  die  Nummern 
meiner  Tafel  nun  für  jedermann  zugänglich  und  zu 
identifizieren  mit  eigenen  Bezeichnungen.  Das  zeigt, 
wie  sogar  für  schon  abgeschlossene  statistische  Unter- 
suchungen meine  Probetafel  noch  nutzbar  angewandt 
werden  kann  und  es  ermöglicht,  jene  mit  so  großer 
Mühe  gewonnenen  Resultate  auch  zu  künftigen  Ver- 
gleichungen zu  verwerten. 

So  hoffe  ich,  das  kleine  Etuis  wird  sich  bald  seinen 
Platz  erobern  in  der  Ausrüstung  jedeB  anthropologischen 
Forschers  und  jedes  anthropologischen  Laboratoriums 
und  wird  sich  als  brauchbar  und  hilfreich  erweisen 
zu  anthropologischer  Arbeit,  mögen  ihm  reiohe  Resul- 
tate besahieden  sein! 

Nachträgliche  Anmerkung.  Eben  sehe  ich 
iioch,  daß  Pcarsou  eine  Skala  von  24  Furtum  in 
Naturhaar  bunutzt;  zur  Vervielfältigung  dienen  ihm 
: handgemalte  Farbstreifen.  Er  bildet  solchen  (litho- 
graphisch) ab  in  ßiometrica,  Vol,  5,  P.  4,  p.  474,  1907, 
sagt  aber  selbst,  daß  die  Repr«jduktion  „is  obvionsly 
not  aatisfactory“  — die  Farben  sind  reoht  wenig 
natürlich,  die  grauen  Nuancen  fehlen  völlig. 

Hierzu  Herr  Bttlz: 

Die  neue  Fi  sc  her  sehe  Ilaarfarbcntafel  wird  mit 
großer  Freude  von  jedem  begrüßt  werden,  der  aus 
Erfahrung  weiß,  wie  ungenügend  die  bisherigen  Me- 
thoden der  Haarfarbenbestimmung  waren. 

Was  die  erwähnten  zwei  Arten  von  Blond  betrifft, 
so  hat  diesen  Unterschied  schon  der  Bostoner  Anatom 
0.  W.  Holmes  (auch  bekannt  als  geistreicher  Schrift- 
steller) hervorgehoben  und  hat  dafür  die  guten  Aus- 
drücke „negatives“  und  „positives  Blond“  gebraucht. 
Beim  erstereu  besteht  Pigmentarmut,  beim  letzteren 
ist  ein  gelber  Farbstoff  da. 

In  bezug  auf  die  verschiedene  Haarfarbe  der  Ge- 
I schlechter  «larf  inan  nicht  aus  dem  Auge  verlieren, 
daß  lange  Haare  an  der  Peripherie  leicht  heller  werden, 
man  sieht  z.  B.  anscheinend  ganz  schwarze  Haare 
dunkelbraun  und  an  der  Spitze  rotbraun  - fuchsig  er- 
scheinen, wenn  man  sie  gegen  helles  Licht  betrachtet.. 
Wirklich  schwarz  sollte  mau  nur  die  Haare  nennen, 
die  auch  bei  dieser  Art  von  Behmchtuug  schwarz 
bleiben. 

Herr  Mollison  • Zürich : 

Die  Maori  in  ihren  Beziehungen 
zu  verschiedenen  benachbarten  Gruppen. 

Die  Rttsscnvcrgleiehung  ist  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  physischen  Anthropologie.  Sie  wird 
durchgeführt  durch  Vergleich  einer  hinreichend  großen 
, Zahl  von  Merkmalen  in  möglichst  einheitlichen  Men- 
schen grupp«?  n. 

Kl* 
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Dabei  stehen  uns  in  den  meisten  Fällen  nur  Merk-  I 
male  des  Schädels  zur  Verfügung.  Auf  sic  beschrankt 
sich  auch  eine  Untersuchung  über  Maori,  von  deren 
Resultaten  ich  hier  berichten  möchte.  Ura  das  Fol-  j 
gende  verständlich  zu  machen,  wird  es  notwendig  sein,  , 
einiges  Methodologische  vorauszuschicken. 

Als  Merkmale  sind  Form  Verhältnisse  zu  beuutzen,  I 
die  von  der  absoluten  Größe  des  untersuchten  Objektes  ; 
unabhängig  sind.  Solche  Form  Verhältnisse  werden  in 
Zahlen  auBgedrückt  als  Iudices , Winkel  oder  Krüm- 
mungswerte '). 

Immer  mehr  bricht  sich  die  Erkenntnis  Bahn, 
daß  zwei  oder  drei  solcher  Merkmale  nicht  genügen, 
um  die  Schädclform  einer  Russe  zu  charakterisieren 
oder  einen  befriedigenden  Vergleich  mit  einer  anderen 
Hasse  auszuführen.  Je  größer  die  Zahl  der  unter- 
suchten Merkmale,  desto  höher  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Resultates.  Lange  Zahlenreihen  sind  aber 
unübersichtlich , und  deshalb  wandte  man  sich  der 
graphischen  Darstellung  zu.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Dreieckfiguren  von  Flinders  Petri e und  an  die 
von  Thomson  vor  geschlagenen  und  vun  ihm  und 
Mac  Iver  bei  Bearbeitung  einer  großen  »Serie  von 
Agypterschldeln  benutzten  Vierecke. 

Auch  andere  Versuche  mit  ähnlichen  Methoden 
sind  gemacht  worden.  Aber  sie  leiden  an  den  gleichen 
übelständeu , welche  auch  den  beiden  genannten  Ver- 
fahren anhaften : Erstens  gestatten  sie  meist  nur  eine 
Kombination  von  drei  oder  vier  absoluten  Maßen  oder 
Iudices.  Zweitens  ermöglichen  sie  keine  zahlenmäßige 
Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit,  welche  ein  Ob- 
jekt der  einen  oder  anderen  Gruppe  zuweiwt.  Außer- 
dem nehmen  diese  Methoden  keine  Rücksicht  auf  die 
Variationsbreite  der  untersuchten  Gruppen.  .Sie  wird 
vollständig  vernachlässigt.  Und  doch  ist  die  Variations- 
breite von  größter  Bedeutung  für  die  Beurteilung 
eiuer  Gruppe. 

Fi*.  1. 

v.  m i % 

l I 1 — i 


v_  m v i 

1 i . „j 

Das  ist  ohne  weiteres  au*  unserer  ersten  Figur 
ersichtlich.  In  ihr  bedeutet  m den  Mittelwert  einer 
Gruppe,  deren  Variationsgrcnzen  bei  r+  und  v_ 
liegen ; i bedeutet  die  Lage  eines  zu  prüfenden  Indi- 
viduums. Das  Individuum  i hat  in  den  beiden  dar- 
gestellten Fällen  den  gleichen  Abstand  vom  Mittel- 
wert m.  Aber  die  mit  r+  und  r_  bezeichneten 
Variationsgrcnzen  der  Gruppt*  liegeu  verschieden,  und 
dadurch  ist  es  bedingt,  daß  die  Abweichung  des  Indi- 
viduums i vom  Mittelwert  der  Gruppe  im  zweiten 
Falle,  wo  cs  weit  außerhalb  der  Variationsbreite  fallt, 
viel  höhere  Bedeutung  besitzt  als  im  ersten,  wo  es 
innerhalb  der  Variationsbreite  liegt. 

Es  genügt  nun  aber  nicht,  zu  sagen,  daß  das 
Individuum  innerhalb  oder  außerhalb  der  beobachteten 
Variationsbreite  einer  Gruppe  liege.  Wir  müssen  einen 
zahlenmäßigen  Ausdruck  für  dieses  Verhältnis  suchen. 
Ein  solcher  Ausdruck  ergibt  sich  leicht.  Wir  brauchen 

')  Über  letztere  vgl.  „Zvklometer*,  ZeiUchr.  f.  Morpho- 
logie und  Anthropologie  1907,  S.  489,  und  die  ausführlichere 
Bearbeitung  der  Maoriseliüdel. 


nur  die  Abweichung  des  Individuums  vom  Mittelwert 
in  Prozenten  der  maximalen  gleichseitigen  Abweichung 
der  Gruppe  auszudrucken,  also  in  unserem  Falle 

m i V 100 
»we^ 

Betragt  x.  B.  in  unserem  Schema  die  Abweichung 
d«*s  Individuums  * vom  Mittelwert  der  Giuppe  0 Ein- 
heiten und  die  maximale  Abweichung  der  Gruppe 
nach  der  gleichen  Seite  im  ersten  Falle  10  Einheiten, 
im  zweiten  Falle  4 Einheiten,  so  ist  das  geuunnte 
prozentuale  Verhältnis 

9 X 100  _ t 

im  ersten  Falle  = — = 90, 

..  v tt  9 X 100  oop 

im  zweiten  Falle  = — - — = 225. 


Diese  Zahl  bezeichnen  wir  als  den  Ah  weich  uugs- 
index  oder  die  relative  Abweichung  deB  Indi- 
viduums. Je  höher  der  Abweichungsiudex,  desto  ge- 
ringer ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  Individuum 
der  Gruppe  angehöre. 

Der  Hauptvorteil  dieser  Berechnung  liegt  darin, 
daß  auf  solche  Weise  beliebig  viele  Merkmale  in  einer 
üliersichtlichen  Verglcichskurve  zusamniengestellt  wer- 
den können.  Zu  di<*em  Zwecke  verfahren  wir  folgen- 
dermaßen: 

Sämtliche  Mittelwerte  legen  wir  in  gleichen  Ab- 
ständen auf  eine  Gerade.  Für  jedes  Merkmal  tragen 
wir  den  Abweichungsindex  des  zu  prüfenden  Individu- 
ums in  willkürlichem,  aber  immer  gleichem  Maßstahe 
vom  Mittelwert  nach  oben  oder  nach  unten  hin  ah,  je 
nachdem  eben  das  Individuum  nach  oben  oder  nach 
unten  abweicht.  Verbinden  wir  die  so  gefundenen 
Punkte  miteinander,  so  erhalten  wir  eine  gebrochene 
Linie,  welche  in  regellosem  Zickzack  über  die  Mittol- 
wertslinie  hin  und  her  läuft.  Fragen  wir  uns  nun 
nach  der  entsprechenden  Lage  der  Variatinnsgrenzeu 
der  als  Vergleichshasis  benutzten  Gruppe,  so  ist  selbst- 
verständlich. daß  dieselben  immer  beim  Punkte  100 
des  von  uns  gewühlten  Maßstahes  liegen  müssen,  da 
wir  ja  ihre  Entfernung  vom  Mittelwert  l>ei  Berechnung 
unseres  Abweichungsindex  = 100  gesetzt  haben.  Sie 
liegen  also  Bämtlicb  auf  zwei  Parallelen,  welche  die 
Mittelwert»! »nie  im  Abstande  von  100  begleiten. 

Die  Figur,  die  wir  so  erhalten,  ist  den  Ab- 
weichungen rven  ähnlich,  die  Frau  Dr.  Hoesch* 
Ernst1)  hei  ihren  Untersuchungen  an  Züricher  Schul- 
kindern benutzte.  Der  Unterschied  liegt  darin,  daß 
bei  jenen  Kurven  die  Variationsbreite  der  Gruppe 
nicht  in  Betracht  gezogen  wurde,  indem  statt  der 
relativcu  Abweichungen  die  absoluten  zur  Konstruktion 
der  Kurve  benutzt  wurden.  Infolgedessen  mußte  für 
jedes  Merkmal  der  Maßstab  der  Abweichung  willkür- 
lich gewählt  werden,  so  daß  die  Bedeutung  der  einzel- 
nen Abweichungen  niaht  zum  Ausdruck  kommt. 

Unser  Verfahren  bietet  noch  einen  weitereu  Vor- 
teil. Aus  den  Abweichungsindices  einer  Reihe  vou 
Merkmalen  können  wir  einen  durchschnittlichen  Ale 
weichungsindex  berechnen,  der  uns  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Stellung  des  untersuchten  Individuums  in  der 
Gesamtheit  der  untersuchten  Merkmale  gibt. 

Statt  eines  Individuums  können  wir  nun  auch  die 


')  L.  Hoesch  - Ernst,  Anthropologisch  * psychologische 
Untersuchungen  hu  Züricher  Schulkinder«,  in:  Dss  Schulkind 
in  seiner  körperlichen  und  geistigen  Entwickelung.  I.  Teil. 
Stuttgart  1906. 
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Mittelwerte  einer  anderen  Graupe  mit  der  ul*  Buis 
gewählten  Grupp«  vergleichen,  und  ebenso  können 
wir  mehrere  Individuen  oder  Mittelwerte  auf  eine 
Uaai*  einaeichnen.  Je  naher  zwei  Kurven  einander 


wurde  und  dessen  Zugehörigkeit  au  dicier  Gruppe  ich 
bezweifelte.  IH«  Kurve  für  diesen  Schädel  ist  aus- 
gezogen.  Mar»  bemerkt,  wio  *ehr  sie  von  der  als  Basis 
benutzten  Maorigruppe  (16  Schädel)  ahweicht.  In 


In  Fig.  2 ist  diese*  Verfahren  für  einen  Schädel  Zu  diesem  Vergleich  wurden  2-1  verschiedene 

durchgeführt,  der  mir  als  Maorischädel  übergeben  Merkmale  benutzt,  uud  zwar: 
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1.  Längenbreitenindex. 

2.  iÄngenhöhcnindex. 

g Homontalumfang  X 100 
Sagittalnmfang 
^ Querum  fang  X 100 
Sagittalumfang 
. Schädelbarisbreite  100 
Größte  Schädelbreite 

- Äußere  orbitale  Gesichtshrcite  x 100  £ 

Größte  Schädelbrcitc 
^ Kleinste  Stirnhreite  ^ 100 
Außere  orbitale  Gerichtsbreite 
^ Pterion — ABterion ' ) x 100 
B regln  a — Lambda 
9.  Oocipitalindex. 

. Breite  des  Foramen  magnum  X 100 
Schädclbarisbreit* 

j j Parietalsehne  X 100 
Frontalsehne 

jo  Occipital sehne  x 100 
Fron  talseh  ne 

18.  Frontalkrümmung*). 

14.  Parietalkrümmung *)- 

15.  Occipitalkrümmung  *). 

16.  Glabellaindex  *). 

17.  Occipitalwinkcl*). 

18.  Kieferindex  (nach  Flow  er). 

19.  Ganzer  Profil winkeL 

20.  AlveolarwinkeL 
Gesichtalänge  X 1<X> 

Joohbogenbreite 

22.  Obergeeichtriudex  (nach  K oll  mann). 

SS»  Orbitalindex. 

24.  Gaumenindex. 

Da  der  Schädel  deutlich  australoide  Züge  trägt, 
zeichnete  ich  zum  Vergleich  die  (gestrichelte)  Kurve 
für  eiue  Gruppe  von  13  Australierschädeln  ein. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  auffallend  die  aus- 
gezogene Kurve  in  allen  Merkmalen  mit  der  go- 
strichelten  zusammenläuft. 

Machen  wir  einmal  die  Gegenprobe,  In  Fig.  3 
ist  die  Abweichung  unseres  zweifelhaften  Schädels  von 
der  Australiergruppe  wiedergegeben.  Die  gestrichelte 
Linie  verkörpert  den  Mittulwert  unserer  Maorigruppe. 
Hier  zeigt  sieh  das  direkte  Gegenteil  des  vorigen  Ver- 
haltens. Die  beiden  Kurven  sind  geradezu  Gegen  »ätze. 
Weicht  die  ausgezogene  Kurse  nach  oben  ab,  so  geht 
die  gestrichelte  nach  unten,  und  umgekehrt. 

Der  zweifelhafte  Schädel  weicht  also  in  fast 
allen  Punkten  vom  Australier  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hin  ab  al»  der  Maori.  Doa  Ent- 
sprechende trat  schon  in  Fig.  2 hervor,  indem  die 
ausguzogetue  Kurve  fast  überall  über  die  gestrichelte 
hinausgeht.  Das  bedeutet,  daß  unser  zweifelhafter 
Schädel  die  Merkmale,  welche  den  Australier  vom 
Maori  unterscheiden,  in  bcHonders  hohuni  Muße  trägt, 
er  ist  ein  extremer  Australier. 

ln  ganz  gleicher  Weise,  wie  wir  hier  die  maxi- 
malen Abweichungen  zur  Berechnung  der  Abweichung*- 
indices  benutzt  haben,  können  wir  auch  die  durch* 


I schnittliche  Abweichung  oder  die  Standard  Deviation 
der  englischen  Autoren  verwenden.  Diese  Werte  be- 
sitzen bekanntlich  den  Vorteil,  daß  sie  bei  steigender 
Zahl  der  Beobachtungen  sieh  nicht  so  leicht  ver- 


*)  Vod  dem  Punkte  au*  gemessen,  an  welofeem  Frontale, 
Parietale  und  großer  Keilbeintliigrl  Zusammenstößen. 

*)  Reziproke  Wert«  der  Krümmungsradien.  Vgl.  die 
definitive  Arbeit  und  „Zyklorortar“,  Zeitsrhr.  f.  Morphologie 
u.  Anthropologie  r.107,  S.  4BV. 

*)  Vgl.  41t  definitive  Arbeit,  Anhang. 


ändern  wie  die  maximale  Abweichung.  Dagegen 
haben  sie  den  Nachteil,  daß  sie  sieh  nicht  für  di« 
beiden  Seiten  getrennt  berechnen  lassen,  so  daß  eine 
etwaige  Asymmetrie  der  Häufigkeitsknrve  de*  Merk- 
males verdeckt  wird.  In  Fig.  4 ist  die  durchschritt- 
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licht)  Abweichung  zur  Berechnung  der  gleichen  rela- 
tiven Abweichungen  benutzt  wie  in  Fig.  3 die  maxi- 
male, wobei  natürlich  der  Maßstab  entsprechend  ver- 
kleinert werden  mußte.  Man  bemerkt,  daß  die  beiden 
Figuren  nur  ganz  unwesentliche  Unterschiede  zeigen, 
obwohl  die  behandelten  Gruppen  nur  aut  einer  geringen 
Zahl  von  Individuen  beateheu.  Aua  diesem  Grunde  ver- 
zichten wir  auf  die  umständlichere 
Verwendung  der  durchschnittlichen 
oder  der  stetigen  Abweichung. 

Aua  unserer  Kurve  kbuuen  wir 
bequem  die  Unterschiede  zwischen 
dem  Australier  und  dem  Maori 
ubleten.  Sic  liegen  hauptsächlich 
in  dein  niedrigen  Langenhreiten- 
index  und  Lätigenhöheniudex. 
größerem  Horizontal-  und  kleinerem 
t^uerumfang,  stärkerer  Ausladung 
des  orbitalen  Teilen  des  Frontale, 
stärkerer  Einziehung  der  kleinsten 
Stirnbreite,  größerer  I^tnge  des 
Parietale  an  seiner  medialen  Seite, 
breiterem,  kürzerem  Hau  des  Occi- 
pitale,  größerer  Beteiligung  des 
Parietale  und  geringerer  des  Occi- 
pitale  an  der  Bildung  der  Sagittal- 
kurve,  geringerer  Krümmung  de» 
parietalen  und  stärkerer  des  occi* 
pitalcn  Abschnittes  der  letzteren, 
stärkerer  Glabella,  größerem  Occi- 
pitalwinkel , höherem  Kieferindex 
infolge  von  kleinerem  Profilwinkel, 
größerer  IdLngc  de*  Gesichtes  im 
Verhältnis  zu  seiner  Breite,  niedri- 
gerem Bau  der  Augenhöhle  und 
schmälerem  Gaumen. 

Eine  Vergleichung  unserer 
Maori  gruppe  mit  denen  anderer 
Autoren  ergab  nun,  daß  die  meisten 
untersuch (en  Gruppen  mehr  austra- 


Auch  ein«  Serie  von  7»  Maorischädeln , deren 
Maß«  wir  v.  Ln  ach  ans1)  schöner  Bearbeitung  der 
Sammlung  Haussier  entnehmen,  und  die  wohl  fa«t 
alle  von  der  Nordiuael  stammen,  nähert  aich  in  vielen 
Punkten  der  australischen  Form.  Die  betraffende 
Kurve  ist  in  Fig.  6 gezeichnet,  wobei  unsere  Australier- 
grupfie  als  Basis  diente.  Wieder  sind  hauptsächlich 


PI*.  5. 


Basis  Maori.  Bertillons  Litu-lusulaner  cf-  • — — • Bertillons  Lifu-ln»u)*n«r  $.  Australier. 


loide  Züge  besaßen  als  die  unserige.  Z.  B.  sind  in  Fig.  5 
die  Abweichungen  von  40  Bewohnern  der  Südinael, 
deren  Maße  wir  Scott*)  verdanken,  wiedergegeben, 
ln  mehreren  Merkmalen  nähert  «ich  diese  Gruppe 
etwa«  dem  australischen  Typus. 

*)  Scott.  J.  H-,  Contribution  to  tha  Oxteology  of  th* 
Aborlginea  of  New  Zcaland  and  of  tbr  Chathain  Islam!».  Tran«, 
und  Proc.  of  the  KfW  Zfiland  liotitutc,  Bä  XXVI,  1893, 


Längenbreitenindex  und  Längenhöhenindex,  ferner  da« 
Verhältnis  der  kleinsten  Stirnbreite  zur  größten  Schudi-I- 
breite,  der  Occipitalindex  und  die  Beteiligung  de» 
Parietal-  und  (taripitalbogens  au  der  medianen  Sngit- 
talkurve  becintlußt,  also  Merkmale  des  Gehirnschädels, 

*)  F.  v.  Luschan,  Sammlung;  Baessler,  Schüdel  von 
Polyoeaischeu  Inseln.  Veröl*.  a.  d.  K^l.  Mu*.  f.  Völkerkunde. 
Berlin  1907. 
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während  der  Pnliliriiikol,  <1**  Vcrhältiiit*  der  GcniehU- 
laugc  zu  seiner  Breite  und  der  Orbitalindex , also 
Merkmale  de»  Gosichtsaobädels  verhältnismäßig  weniger 
beeinflußt  zu  sein  scheinen. 

Dieses  leichte  Hinneigen  zum  australischen  Typus 
zeigten  auch  andere  Maori-Serien  verschiedener  Beob- 
achter in  verschiedenem  Grade.  Das  deutete  darauf 
hin,  daß  australischer  Einfluß  auf  Neuseeland  an  man- 
chen Orten  mehr,  an  anderen  weniger  gewirkt  habe. 
Es  war  nun  von  Interesse,  der  Krage  näher  zu  treten, 
ob  diese  Beimischung  australischer  Elemente  vom 
Fostlandc  aus  stattgefunden  haben  müsse,  oder  ob  ein 
anderer  Weg  für  dieselbe  denkbar  sei.  Verschiedene 
Gründe  scheinen  ja  für  einen  Zusammenhang  der 
melanesischen  Völkergruppe  mit  den  Bewohnern  des 
Festlandes  zu  sprechen.  Eine  Gruppe  von  20  Lifu- 
Insulaucrti  (Bewohnern  der  Loyalty  - Inseln),  die  Ber- 
tillon')  beschrieben  hat,  ergibt  die  in  Fig.  7 dar- 
gestellte Kurve,  wobei  diejenige  der  Männer  aus- 
gezogen, die  der  Frauen  strichpunktiert  ist. 

In  allen  untersuchten  Merkmalen  schließen  sich 
die  Lifu-Insulaner  eng  an  die  Australier  an,  und  zwar 
die  Männer  meist  mehr  als  die  Frauen.  Nur  in  einem 
einzigen  Funkte  scheint  ein  Widerspruch  zu  bestehen, 
und  zwar  im  Verhältnis  des  Horizontalumfanges  zum 
Sagittal umfang.  Aber  dieser  scheinbare  Unterschied 
Fig.  8. 


Die  besprochenen  Ergebnisse  scheinen  mir  zweifel- 
los darauf  zu  deuten,  daß  Polynesier,  Melanesier  und 
Australier  eine  Mischungsreihe  darstollen,  und  sie 
stimmen  mit  denen  der  meisten  bisherigen  Untersucher 
überein  in  der  Ansicht,  daß  unter  den  Maori  das 
polyneeische  Element  bei  weitem  überwiegt. 

Nebenbei  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  die 
Methode  der  relativen  Abweichung  besonders  geeignet 
ist,  Kussenverglciehungcn  durchzuführen. 


Verwendete  Merkmale. 
Längenbreitoniudox. 
iÄngenhöhenindex. 
Horizontalumfang 
S&gittalumfang 
Querumfang 
Sagittalumfaug 
Schädelbasishreite 
GröJta  Sehidelbreite 
Äußere  j>rbitale  Gesichtsbreite 
"Größte  Schädelbreite 
Kleinste  Stimbreite 
Größte  Sehidelbreite 

Kleinste  Stirnbreite 
Äußere  orbitale  Geeiehtabrcitc 
Pterion — A sterion 


beruht  nur  darauf,  daß  Bertilion  den  Umfang  über 
dem  Ophryon  gemessen  hat,  während  die  beiden  anderen 
Gruppen  über  der  Glabclla  gemessen  wurden.  Bei 
dieser  Gleichheit  der  Typen  können  wir  daH  fragliche 
Element  unter  unseren  Neuseeländern  ebensogut  als 
nielanesisch  wie  als  australisch  bezeichnen. 

Nun  erhebt  sich  aber  die  Frage,  oh  die  Maori 
dieses  Element  etwa  schon  bei  ihrer  Einwanderung 
auf  Neuseeland  enthielten,  oder  ob  sie  ob  erst  dort 
auf  nahmen.  Auch  dafür  läßt  sich  ein  Anhaltspunkt 
linden.  Behandeln  wir  die  von  Scott*)  gemessenen 
1 -hat hum -Insulaner  nach  unserer  bisher  geübten  Methode 
(Fig. 8),  so  finden  w'ir,  daß  sie  entschieden  mehr  nach 
der  melanesischen  Seite  neigen,  als  Beine  Neuseeländer. 
Das  gleiche  zeigt  eine  von  Turner  untersuchte  Moriori- 
Gruppe  noch  deutlicher.  Dagegen  schließt  sich  eine 
von  dem  gleichen  Autor  bearbeitete  Gruppe  von 
Sandwich -Insulanern  viel  näher  an  unsere  Maori  an. 

Daa  spricht  dafür,  daß  das  inelanesjsche  Element 
der  Hauptsache  nach  erst  bei  der  Besiedelung  Neu- 
seelands bzw.  der Chatham-Inseln  aufgenommen  wurde. 

*)  Berti  Hon.  Forme  et  vrrandear  <le*  divers  groupe*  de 
«.  ritae»  N»’*o*Cal^donien*.  Rerur  d’  Anthropologie.  I.  S£r.,  Bd.  I, 
1878. 

*)  ».  «.  O. 
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12. 

12  a. 
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14. 


Bregma — Lambda 
Occipitalindex. 

Breite  des  Kommen  magnum 
Schädelbasishreite 
Parietalsehne 
Frontalsehne 
Parietalhogen 
Frontalbogen 
Occipitalschne 
Frontal  sch  ne 
Occipital  bogen 
Frontalbogcn 
F rontalkrömmung. 
Frontalkrümmungsindex . 
Parietalkrümin  u ng. 


14  a. 

Parietalkrümmungsindex. 

15. 

Occipitulkrümmung. 

15  a. 

Üccipitalkrümmungsindcx. 

16. 

Glabelluindex. 

17. 

Occipital  winkel. 

ia 

Kieferindex. 

1». 

Ganzer  Profil  winkel. 

20. 

Alveolarwinkel. 

21. 

Gesichtslänge 
Joch  bogen  bre  i te 

22. 

Obergesicht»  index. 

2a 

Orhitaündex. 

24. 

Gaumenindex. 

Herr  Knssel-Hochfelden  i.  E. 

Über  elsäsaiacho  Trachten. 

Für  den  Forscher  ist  es  ein  unsäglicher  Heiz,  im 
Elsaß  das  große  Gebiet  der  Volkskunde  zu  begehen. 
Es  ist  klar,  daß  sich  in  einem  Lunde,  das  abwechselnd 
von  zwei  großen  Kulturvölkern  beherrscht  wurde,  die 
Spuren  dieser  wechselvollen  Geschichte  auf  Schritt  und 
Tritt  verfolgen  und  nach  weisen  lassen.  Aber  während 
die  Äußerungen  der  Volksseele , insbesondere  Sitten 
und  Gebräuche,  vorwiegend  auf  germanische  Wurzeln 
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hin  weiften , hat  die  f ranz*  mische  Vergangenheit  dieses 
schonen  I-andes  auf  kulturellem  Gebiet  ein*n  sehr  be- 
deutenden Einschlag  hinter  lassen.  hie  Tracht  ist  eine 
Erscheinung  der  Kultur,  und  da  das  Elsaß  gerade  in 
der  Zeit  zu  Frankreich  gehörte,  wo  dieses  das  Kleider- 
wesen beherrschte,  ist  es  klar,  daß  die  Gewandung  ihre 
französische  Abkunft  im  Klsaß  in  noch  höherem  Maße 
▼erraten  mußte  als  in  anderen  Landern,  die  lediglich  die 
französische  Mode  als  die  tonangebende  aunahmen.  Diese 
einfache  Feststellung  bat  also  eine  unleugbar«  geschicht- 
liche Grundlage,  merkwürdig  wäre  eher  da«  Gegenteil, 

Was  die  Tracht  im  allgemeinen  betrifft,  das,  wa« 
wir  die  allgemeine  oder  große  Mode  nennen,  so 
ist  sie  bekanntlich  ein  getreues  und  folgsame»  Kind 
ihrer  Zeit.  I>er  wandelbare  Zeitgeist  äußert  sich  so 
regelmäßig  in  dem  äußeren  Menschen , daß  man  um- 
gekehrt au»  der  Tracht  auf  einen  bestimmten  geschicht- 
lichen Zeitpunkt  schließen  kann. 

Anders  die  Volkstracht,  worunter  wir  die  Tracht 
der  bäuerlichen , der  arbeitenden  und  dienenden  Be- 
völkcrungsschichten  verstehen.  Die  Volkstrachten,  die 
wir  in  Itcutschlnnd  zuerst  im  10.  Jahrhundert  finden, 
hinken  hinter  der  Tracht  der  großen  Mode  nach.  Das 
Volk  ist  im  allgemeinen  nicht  imstande,  selbständig 
Mode  zu  machen,  sondern  es  übernimmt  zn  einer 
bestimmten  Zeit  die  abgelegte  Tracht  der 
höheren  Kreise.  Diese  Krscheinuug  trifft  in  vollem 
Muße  für  da«  Klsaß  zu,  wo  die  bäuerliche  Bevölkerung 
als  Trägerin  der  Volkstracht  allein  in  Betracht  kommt. 
Nach  dem  ewigen  Gesetz  der  Mode,  daß  der  Große 
vorangeht  nnd  der  Kleine  folgt,  bemächtigt  sich  «las 
Landvolk  der  veralteten  Trachtstücke  der  großen  Mode, 
ohne  sich  zunächst  etwas  zu  denken. 

Der  Hauer  führt  nun  spiue  Hilfsmittel  in«  Feld, 
den  Dorfschneider,  die  IWfnüherin  und  die  auf  länd- 
lichen Webstühlen  gefertigten  einfachen  und  haltbaren 
Stoffe,  die  er  in  der  Färberei  des  benachbarten  Land- 
Städtchens  in  einfachen  Tönen  färben  läßt.  So  entsteht 
nach  dem  Schnitt  und  der  Gestaltung  der  verflossenen 
großen  Mode  die  Volkstracht  in  solider  Ausstattung 
und  grellen  Farben.  Je  größer  ihr  zeitlicher  Abstand 
vou  der  großeu  Mode,  je  schwieriger  der  Verkehr  mit 
der  Stadt  ist,  wo  gewisse  unentbehrliche  Ausntattungs- 
gegenstäude.  namentlich  die  metallisch  nchimmeriiden 
Urstoffe  zu  haben  sind,  desto  mehr  sticht  die  ländliche 
Tracht  von  der  städtischen  ab. 

Ks  tritt  uns  aber  noch  eine  andere,  sehr  merk- 
würdige Erscheinung  entgegen,  nämlich  der  Wandel 
der  Tracht.  Wenn  wir  die  eUässischen  Hauern- 
tr uchten  de«  16.,  17.,  16.  und  19.  Jahrhundert«  be- 
trachten. so  sind  sie  voneinander  ganz  verschieden 
und  immer,  wie  bereit«  erwähnt,  die  Nachwirkung  der 
allgemeinen  Modetracht.  Wie  sich  die  eine  aus  und 
nach  der  anderen  gebildet  bat,  läßt  sich  für  frühere 
Zeiten  nicht  im  einzelnen  festete  1 len.  Wohl  aber 

können  wir  die  Tracht  des  19.  Jahrhunderts  aus 
zahlreichen  Abbildungen,  au«  erhaltenen  'Frachtstücken 
und  ans  dem  Augenschein  de«  Alltagslebens  in  ihrer 
Entwicklung  genau  verfolgen.  Ob  die  Veränderung 
der  Tracht  auch  in  anderen  Ländern  vorkommt,  ent- 
zieht sich  meiner  Kenntnis.  Wahrscheinlich  ist  es 
aber.  Außenstehende  merken  die  Veränderung  nicht 
so  leicht,  weil  sie  gewöhnlich  dorfweise  erfolgt,  so  daß 
man  l>ei  der  Einheitlichkeit  die  Änderung  im  großen 
übersieht.  Erst  in  längeren  Zeitabschnitten  werden 
auch  Uneingeweihte  gewahr,  daß  die  Tracht  eine  an- 
dere geworden  ist,  so  daß  man  z.  B.  die  Tracht  von 
1834  in  der  heutigen  nicht  mehr  wiedererkennt. 


Itiesc  Umbildung  der  Tracht  ist  nun  keim*  zu- 
fällige, noch  weniger  eine  «elbstgewollte.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Suche,  daß  sie  vor  allem  die  jugend- 
lichen Vertreter  des  Landvolkes  betrifft.  Die  Trachten- 
schwärmer  befinden  »ich  aber  in  einem  großen  Irrtum, 
wenn  sie  meinen,  die  Jugend  sei  eine  Verächterin  dos 
Alten  und  lege  «ich  lediglich  aus  diesem  Grande 
anders  geartete  KlcidungsHtucke  zu.  Hier  spielen  viel- 
mehr andere  Ursachen  mit,  deren  Wirkung  sich  der 
Hauer  nicht  entziehau  kann.  Vor  allem  bewirkt  die 
Vernichtung  der  Haudspinnerei  und  der  Hausweberui 
durch  die  billiger  arbeitende  Großindustrie,  daß  die 
Stoffe  und  Zeuge  der  Bauernroode  durch  andere  Stoffe 
verdrängt  worden.  Viele  kleinere  Metall-  und  Glasteile 
werden  teils  gar  nicht  mehr,  teils  in  anderer  Ansfüh- 
rung durch  die  Industrie  hergestellt.  Dann  ist  infolge 
der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Verkehrs  der  Umgang 
! zwischen  Land  und  Stadt  erleichtert.  Die  reiche 
I Bauerntochtor  erkundigt  sich  in  der  Stadt,  was  Mode 
ist,  nnd  nimmt  dann  einzelne  Stücke,  Stoffe  und  den 
Schnitt  der  groüon  Mode  an.  Die  Bauerunristokratie 
kann  sich  ültcrhaupt  der  Modo  nicht  entziehen,  früher 
ebensowenig  wie  jetzt,  wenn  sie  nicht  durch  die 
eigenen  Dienstboten  überflügelt  werden  will.  letztere 
Erscheinung  int  ohnedies  heutzutage  nicht  mehr  ver- 
einzelt, Die  Kleidung  mancher  Bauernmagd  schimmert 
und  rauscht  inehr  als  die  der  Tochter  aus  dem  Hof. 

Mit  der  Verbreitung  der  Mode  auf  dem  Lande 
ging  es  ehedem  allerdings  nicht  so  schnell  wie  beute. 
Und  wir  kommen  hiermit,  auf  eine  dritte  merkwürdige 
Erscheinung,  daß  nämlich  innerhalb  unseres  Trachten- 
gebiet«» sich  in  der  gleichen  Zeit  nebeneinander 
verschiedene  Entwich elungsstufen  der  Tracht 
zeigen.  Soweit  wir  zuverlässige  Quellen  haben , ist  es 
stets  so  gewesen,  daß  die  bedeut  »amen  Änderungen  der 
Tracht  in  der  Nähe  von  Straßburg  zuerst  aufkamen 
und  allmählich  nach  Norden  vordrangen,  bis  sie  im 
| äußersten  Norden  dus  Gebiete»,  in  Mietesheim , Kng- 
weiler  und  Uhrweiler  angelangt  waren.  Diese  drei 
Grenxdörfer  «teilen  auch  sonst  ein  gewaltige»  Bollwerk 
elsäs  cd  scher  Sitten  und  Art  dar.  Dieses  Vordringen 
beanspruchte  früher  20  hi«  30  Jahre.  Heute,  im  Zeit- 
alter de»  Verkehr»  dauert  e»  nicht  mehr  so  lange. 
Immerhin  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  den  ein- 
zelnen Trachtatücken  des  Nordens  und  des  Süden»  sehr 
deutlich  ausgeprägt,  auch  für  den  Ferners  tobenden. 

Wenn  »ich  nun  auch  bei  der  Aufuahtne  der  alten 
städtischen  Trachtstücke  in  den  ländlichen  Kleider- 
schatz der  Bauer  nicht  von  einem  bestimmten  Zeitgeist« 
leiten  läßt,  wie  wir  ihn  in  dun  einzelnen  Zeitperioden 
der  allgemeinen  Mode  ausgeprägt  finden,  so  iBt  doch 
auch  in  der  Bauernmode  eil»  gewisser  Zeitgeist  unver- 
kennbar. Der  gesunde  und  urwüchsige  Geschmack  des 
Dorfes  bat  sich  jede«  einzelnen  Kleidungsstücke»  mit 
1 ländlicher  Liehe  angenommen  und  e»  in  Stoff,  im 
Bänder-,  Metall-  nnd  Spitzcnschmuck , in  grellen  und 
schimmernden  Farben  zu  einem  schönen  und  edeln 
Trachtstück  ausgeataltet.  Und  die  Zusammenstellung 
dieser  anscheinend  eigenartigen  Kleidungsstücke  ist 
es,  die  auf  ihrer  jeweiligen  Entwicklungsstufe  einen 
mehr  lokalen  Charakter,  eine  auf  da«  Trachtengebiet 
salbet  beschränkte  Geisteerichtung  der  verschiedenen 
Zeitperioden  verrät. 

So  spiegelt  sich  in  der  eleganten  und  reichen 
Kleidung  der  Elsässerin  der  1820er  und  1830er  Jahre 
die  Freude  an  besseren  Zeiten  nach  so  großem  Kriegs- 
elend und  so  vieler  Unsicherheit.  Die  jugendlichen 
Schönen  kommen  uns  so  frei  und  so  begehrenswert 
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vor  wie  ilie  Damen  de«  zerstobenen  Ventilier  llofe«. 
l)er  Hofbauer  der  glücklichen  1850er  und  1800er  Jahre 
uber  mit  dem  breitkriimpigen  Rortenhut,  dem  ehr- 
wärdigen  Flügelrock  und  den  Schnallenschuhen,  steht 
da  wie  ein  Edelmann  auf  »einer  freien  Scholle,  wie 
der  gütige  Altvater  im  Kreise  der  Hofinsassen.  Und 
ist  uns  die  übertriebene  Schlaufe  der  heutigen  Dorf* 
Jungfrauen  mit  der  halb  ländlichen,  halb  städtischen 
Gewandung  nicht  ein  äußeres  Zeichen  der  ins  Maßlose 
aufstrebenden  und  doch  ungewissen  bäuerlichen  Sinnes- 
richtung? 

Die  Trachten leute  aus  jenen  längst  vergangenen 
Jahren  würden  aber  ebensowenig  in  unsere  Zeit  passen, 
wie  die  alte  Zeit  seihst.  Hin  Manu  in  weißen  Waden- 
strümpfen mit  mächtigem  Schippen- Aß- Hut  gäbe  eine 
lächerliche  Figur  und  das  Gespött  der  Dorfjugend  ah. 
Hin  junger  Bursche  mit  der  Zipfelmütze,  der  in  den 
1830er  Jahren  das  Entzücken  der  iKirfschönen  bildete, 
würde  jetzt  als  Fastnachtsnarr  aogesebeu.  Ein  Trachten- 
mädchen aus  jener  Zeit  aber  nähme  sich  heute  als 
Zierpuppe  aus.  Vor  wenigen  Wochen  koonte  ich  iu 
einem  Dorfe  meiner  Nachbarschaft  uns  Anlaß  einer 
großen  Bauernhochzeit  eine  hetrüt>ende  Wahrnehmung 
machen.  Die  Hautevolee  de«  Hanauer  Landes  (der 
ehetualigeu  Grafschaft  Hanau  • I.ichtenborg)  war  in 
hochfeinen  neumodischen,  mit  Spitzen  und  Stickereien 
besetzten  seidenen  Röcken  erschienen.  Nach  dein 
Essen  ließ  man  zwei  Mädchen  die  noch  übliche  male- 
rische Tracht  des  nördlichen  Gebiete»  atdegeti  und 
zeigte  sie  der  Hochzeitsgesellschaft,  als  Merkwürdig- 
keit. Die  beiden  Mädchen  waren  — Baucmmägde. 
Für  die  ist  also  die  Bauemtracht  noch  gut  genug! 

Lassen  Sie  mich  nun  an  der  Hand  einiger  Tracht- 
stücke in  ganz  großen  Zügen  die  beiden  ausge- 
sprochenen Sätze  nachwciscn : 

1.  daß  unsere  Volkstracht  ein  Ableger  der  großen 

Mode,  insonderheit  der  französischen  Mode 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ist,  und 

2.  daß  sie  nicht  in  sich  starr  und  unwandelbar, 

sondern  in  leichter  Anlehnung  an  die  große 
Mode  einem  ständigen  Wechsel  unterworfen  ist. 

Die  dritte  Erscheinung,  daß  die  Tracht  neben 
einem  zeitlichen  Wandel  auch  einem  örtlichen  unter- 
worfen ist,  so  daß  man  im  Norden  die  längst  ab- 
gelegten Stücke  des  Südens  jeweils  weiterträgt,  kann 
ich  bloß  nebenher  gelegentlich  streifen.  F.iu  nähere* 
Eingehen  würde  zu  weit  führen,  auch  genaue  Kenntnis 
der  geographischen  I.Age  der  einzelnen  Dörfer  voraus- 
setzen. 

Ich  möchte  Ihnen  nun  die  Tracht  vorführen,  die 
in  der  Nähe  von  Straßhurg  und  in  etwa  einem 
Viertel  des  Elsaß  getragen  wurde  und  zuin  Teil  noch 
getragen  wird , und  zwar  l>erücksichtige  ich  bloß  die 
sonntägliche  Festtracht,  die  sogenannten  Zeitenkleider, 
in  die  sich  vorwiegend  die  erwachsene  Dorfjugend 
kleidet.  Als  höchste  Festgelegenheit  gelten  bei  Katho- 
liken die  Prozession  und  Firmelung,  hei  Protestanten 
die  Kirchweih. 

Zunächst  die  Männortracht! 

Das  bäuerliche  Manneshemd  war  im  17.  und  noch 
bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein  mit  der  spanischen 
Halskrause  versehen,  die  die  große  Mode  schon  wäh- 
rend des  Dreißigjährigen  Krieges  abgelegt  hatte.  Um 
1800  wunderte  der  Jabot  mit  Küschenbeaatz  am  Ärmel 
in  die  Bauernmode.  Man  nannte  solche  Hemden 
•Spitzen-  oder  Manschettenhemden.  Nach  1830  kam 
der  Pariser  Vatermörder  von  |1812  auf,  daxu  das 


schwarze  floreltseidene  Halstuch  der  Pariser  Mode  von 
1820.  Der  knopflose  Busen  wurde  noch  1840  mit  der 
Schnalle  geschlossen,  die  1795  in  Frankreich  Mode  war. 
Schon  in  den  1830er  Jahren  bildete  »ich  aus  dem 
Vatermörder  der  weiche  Umlegekragen,  der  heute  noch 
mit  Kravatte  getragen  wird.  Es  gibt  aber  noch  viele 
Alte,  die  sich  vom  Vatermörder  und  dem  großen 
Halstuch  nicht  trennen  können. 

Die  Anordnung  Kniehose-Wadenstrümpfe- 
Schnallenschuhe,  die  in  der  großen  Mode  die 
französische  Revolution  verschlang,  blieb  in  unserer 
Tracht  noch  bis  in  die  1870er  Jahre.  Allerdings  war 
»ie  seit  etwa  1830  im  Niedergang.  Um  jene  Zeit  kam 
der  französische  Pantalon,  die  lange  Hose  von  1794, 
auf,  die  anfangs  an  der  äußeren  Naht  von  oben  bis 
unten  mit  Metallknöpfen  besetzt  wurde.  Noch  heute 
trägt  man  im  Norden  allgemein  einige  Metallknöpfe 
an  den  Taschen.  Zugleich  wurde  der  lederne  Stiefel 
eingeführt  und  anfangs,  wie  ehedem  unter  dem  Direc- 
toire,  seitlich  am  Beinkleid  eingehängt,  später,  und  so 
noch  jetzt,  unter  demselben  getragen.  Während  aber 
vorher  die  große  Mode  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
den  Schnallenschuh  verlangte,  trug  der  Bauer  den  alten 
Laschenschuh  bis  gegen  die  Revolution  hin  weiter. 
Die  Kniehose  hatte  stets,  die  lange  Hose  früher 
meistens  einen  gewaltigen  Latz.  Die  Wadenstrümpfe 
nannte  mau  Huckcrstrümpfe  nach  den  im  Felde 
hackenden  I/euten.  Gestrickte  Strümpfe  kamen  ent 
in  den  1830  er  Jahren  auf. 

Unter  dem  Brusttuch  (abgeachliffen  Drusch  tb 
verstehen  unsere  Bauern  noch  heute  das,  was  wir  Weste 
oder  Gilet  nennen.  Das  Brusttuch  ist  ein  altes  deut- 
sches Trachtstück.  Der  Name  Brusttuch  beweist, 
daß  es  ursprünglich  ein  Tuch  war,  ähnlich  wie  es  noch 
heute  in  Bayern  getragen  wird.  Auch  die  rote  Farbe 
ist  alt.  Stöber  berichtet  uns,  daß  das  Brusttuch 
schon  vor  dein  Bauernkrieg  getragen  wurde,  und  der 
elsissisohe  Dichter  Candidns  erklärt  uns  die  rote 
Farbe  wie  folgt : 

Es  geht  im  Bauernkrieg  sofort 
Im  Elsaß  die  blutige  Sagen, 

Warum  die  Bauern  alle  dort 
So  rote»  Brusttuch  tragen. 

Ach!  wie  das  Brusttuch  immer  rot, 

So  habt  ihr  die  Freiheit  geliebet. 

Und  wie  da»  Herzblut  immer  rot. 

So  habt  ihr  sie  geliebet. 

Am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  nahm  der  Bauer  den 
Schnitt  des  Gilet  an,  da»  sich  um  1780  aus  dem  Rock 
entwickelte , und  besetzte  sein  rotes  Brusttuch  mit 
vielen  Metallknöpfen.  So  noch  heut«. 

Bis  über  die  erste  Hälfte  der  18.  Jahrhunderts 
hinaus  trug  der  Bauer  den  kurzen  Rock  des  Dreißig- 
jährigen Krieges.  Daun  legte  er  sich  den  langen  Kock 
Ludwigs  XIV.  zu  ohne  Kragen,  ohne  Taille,  mit  vielen 
Knöpfen  besetzt,  die  jedoch  nicht  zum  Zuknöpfen  sind, 
oft  mit  zwei  senkrechten  Seitentaschen,  sogenannten 
Haumesaersäcken.  Er  ist  vorübergehend  weiß,  dann 
schwarz,  und  wird  noch  heute  vereinzelt  zum  Kirch- 
gänge getragen.  Al»  Namen  finden  wir:  Mutzen, 
mittellateinisch  altnutia,  ein  Kleidungsstück,  womit 
sich  die  Geistlichen  Kopf  und  Schultern  bedeckten. 
Von  almutia  ist  auch  das  nhd.  Mütze  abgeleitet,  da» 
im  El»äs»i sehen  unbekannt  ist.  Weitere  Bezeichnungen 
sind:  langer  Mutzen,  Flügelmutzen , Jüppe  (ein  roma- 
nisches Wort,  mittel  lateinisch  jupa,  französisch  jup«, 
deutsch  Joppe,  eigentlich  Oberkleid),  Ankläß  nach  der 
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Mode  a l’an glatte  der  1780er  Jahre.  Kin  kürzerer 
Mutzen  mit  Seitentascheri  hieß  habit-veste. 

Oh  das  Mützel  (Demin.  von  Matzen),  eine  kurze 
Jacke,  die  bloß  bi«  zur  Hosenbise  geht,  mit  dein  ab- 
gelegten Kock  de«  Dreißigjährigen  Krieges  zusammen* 
hängt,  erscheint  zweifelhaft,  doch  nicht  unmöglich. 
Wahrscheinlich  ist  es  ein  verstümmelter  lungen  Mützen. 
Wir  Hoden  u«  »eit  1820  bi«  heute  mit  einer  dichten 
Doppelreihe  von  Metallknöpfen  benetzt.  K«  paßt  zur 
langen  Hose  wie  der  Flögelmntzao  früher  zur  Knie- 
hose. Da«  sogenannte  Kainiaol,  eine  etwas  längere 
Jacke  mit  Knöpfen  zum  Zuknöpfen,  ist  kein  Tracht* 
stück  mehr. 

Die  aus  Frankreich  eingeführte  beq  Deine  Kluse 
< blau , seltener  grau)  bat  bloß  durch  die  Gestellung»* 
ptiichtigen  die  Bedeutung  eines  'Frachtstückes  erlangt. 
Die  Conscrits  tragen  noch  vielfach  am  Musterungstage 
blaue  Bluse  mit  weißen  Hosen  und  schwarzem,  bänder* 
besetztem  Filzhut. 

Kin  s|*>zifiscli  elsas*i«chea  Trachtstück  scheint  das 
Wandfürtüchel  (Leinwandfurtueh.  I^ein wandschürze) 
zu  «ein.  Ks  entstand  aus  der  Arbeitsschürze  und  stellt 
sich  dar  als  eine  kurze  weiße  Knienchürze  mit  roter 
Stickerei  oder  Spitzenschmuck  Heute  wird  es  ver- 
einzelt auch  noch  beim  Hochzeit**chmaus  und  zum 
Tanze  getragen.  In  den  18G0er  Jahren  nahm  es  sich 
zwischen  der  dunkelblauen  Hose  und  dem  rotenTlruwt* 
tuch  sehr  malerisch  aus,  es  entstand  die  französische 
Trikolore. 

Als  Mantel  diente  früher  die  sogenannte  Kaputte, 
auch  Kaputtmantel  und  Kaputtruck.  Der  Name  ist 
das  französische  caj>ote  aus  dein  geuteinromanischen 
cappa,  Mantel  mit  Mütze.  I>er  Schuitt.  war  der  de» 
doppelkragigeu  französischen  Militärmautcls. 

Noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hundert» trug  der  Bauer  das  lange,  wellige  Haar  «los 
Directoire,  vielleicht  eine  Nachahmung  der  Perücke, 
die  er  aber  nie  trug.  Kr§t  gegen  1*40  kam  diu  wirre 
napoleornsche  Haar  auf,  und  noch  heute  tragen  es 
ältere  Bauern  »o,  oder  »ie  kämmen  es  glatt  nach  vorn 
über  die  Stirn  herab,  ohne  Scheitel.  Das  (jesieht  wird 
mit  Vorliebe  glatt  rasiert.  Das  jüngere  Geschlecht 
trägt  fast  ausschließlich  Scheitel  uud  Schnurrbart. 
lH»ch  gilt  da«  glatte  Gesicht  mit  oder  ohne  Favuris, 
noch  heut«  bei  den  Alten  als  vornehm  und  ehrwürdig. 

An  Kopfbedeckungen  finden  wir,  zum  TeiT 
nebeneinander , den  Hut,  die  Dächelsku  ppe,  die  i 
Kundkappe,  die  Pelzkappe  und  die  Zi pfelskappe. 

Zunächst  der  Hut.  Nachdem  der  Bauer  am  An- 
fänge des  17.  Jahrhunderts  eine  aufgestülpte  Schirm- 
mütze mit  Hahnenfeder  getragen,  bedeckte  er  sich  am 
Kode  mit  dem  zu  Straßburg  üblichen  schwarzen  Filz- 
hute. Den  Dreispitz  nahm  er  erat  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  an,  und  die  aufgestülpte  Krempe 
brachte  gar  erst  das  19.  Jahrhundert.  Dieser  Louis  XIV., 
der  oft  eine  mächtige  Krempe  hatte  und  verschiedenen 
Bänder-  und  Bortenschmuck  trug,  ist  vereinzelt  noch 
heute  im  Gebrauch,  obwohl  er  schon  seit  den  1840er 
Jahren  im  Süden  in  Abgang  geriet.  F.r  hieß  Hut  oder 
Bortenhut , spottweise  Sturmhut  und  Schippen  - Aß. 
Eine  vorübergehende  Abart  des  Hute»  war  in  den 
1.890er  und  1840er  Jahren  der  lackierte  Peohhut, 
der  hinten  hinab  mit  bunten  Bändern  geschmückt 
wurde.  Trotz  »einer  Beliebtheit  konnte  er  «ich  nicht 
halten,  und  zwar  wegen  »einer  Zerbrechlichkeit,  nament- 
lich im  Winter.  Fiel  er  zu  Boden,  so  war  er  in  der 
Kegel  zerbrochen.  Er  ging  daher  auf  dem  Tanzboden 
oft  zugrunde.  Von  einer  großen  Bauernhochzeit  im 


Jahre  1830  wird  erzählt,  daß  man  am  anderen  Morgen 
90  zertrümmerte  Pechhüte  auf  der  Straße  fand.  Ein- 
ziger (»rund:  ein  gutes  Weinjahr. 

Auch  der  noch  heute  allgemein  übliche  schwarze 
Filzhut  ist  ein  Überbleibsel  des  alten  Hute«. 

Wir  kommen  zur  Däohelskappe  (Dachmütze). 
(Ich  halte  schon  vorhin  erwähnt,  daß  das  Wort  Mütze 
im  Elsäasiachen  fehlt.  Der  Elsässer  kennt  bloß  Kuppen,  i 
Die  Düchelskappe,  besonders  die  kostspielige  Seelöwen - 
kappe  aus  Soelüwcnfell  war  eine  Schirmmütze.  Sie 
hatte  aln  Vorbild  die  mächtigen  Tschakos  der  napoleo- 
nischen  Zeit  und  wurde  anfangs  in  ungeheuren  Di- 
mensionen getragen.  Sie  war  so  groß  wie  der  Sitz 
eines  Stuhles  oder  wie  ein  halber  Tisch.  Kleinere 
Düchelakappen,  die  hei  Festen  mit  Bändernd) muck  ver- 
sehen wurden,  sieht  man  hie  und  da  noch  heute. 

Die  Kundknppeoder  Kalotte  (französisch  ealotte. 
Käppchen),  die  von  1830  bis  1800  getragen  wurde,  war 
eine  Nachahmung  der  Kopfbedeckung  der  Husaren, 
wurde  auch  Husarenkappe  genannt.  Auch  sie  ver- 
sah man  bei  festlichem  Anlaß  mit  ßänderschtnuck  uud 
mit  der  französischen  Kokarde.  Pelzkappen  au» 
Marder-  oder  Iltispelz  wurden  von  1820  bis  1870  in 
unserem  Gebiete  getragen.  Sie  sind  jetzt  noch  in  der 
Weißenburger  Tracht  Mode,  auch  im  Sommer. 

Besondere  Sorgfalt  verwendet«  mau  von  1820  bis 
in  die  1860er  Jahre  auf  die  Zipfelska  ppe.  Wohl 
war  sie  Bchon  vorher  als  Alltagskopfbedcckung  ge- 
bräuchlich und  wurde  bekanntlich  auch  in  anderen 
ländlichen  Gegenden  deutscher  und  französischer  Zunge 
getragen.  Aller  erst  um  1820  wurde  sie  in  die  Fest- 
tracht eiogeführt  und  trachtmäßig  ausgestaltet.  Sie 
dient  uns  als  Beispiel,  wie  die  Tracht  von  einem  Ex- 
trem ins  andere  verfällt  (hier  von  der  Ungeheuern 
Schirmmütze  in  die  wenig  Platz  einnehmende  Zipfel- 
mütze), aber  auch,  wie  ein 'Frachtstück  ausarten  kann. 
Sie  wuchs  nämlich  allmählich  und  erreichte  bald  eine 
Iiinge  von  1 m und  darüber.  Sie  war  aus  weißer 
Baumwolle  mit  eiogestricktom  Zwickel  ajour,  Spitzen- 
besatz uu«l  Kokarde.  Man  trug  sie  überall,  nur  nicht 
zur  Kirche,  insbesondere  aber  zum  Tanz.  Alsdann 
Hog  der  Zipfel  weithin  im  Kreise  herum  uud  gab  oft 
Anlaß  zu  Streit  und  Schlughimlcl.  Die  langen  Zipfel- 
kappen  erhielten  eine  breite  Stülpe,  einen  Umschlag, 
in  den  der  Zipfel  eingeschobon  wurde.  Sie  nahmen 
sich  sehr  malerisch  aus,  doch  schmutzten  sie  leicht 
und  wurden  nur  an  einem  Tage  getragen,  dann  neu 
gewaschen.  In  den  1850er  Jahren  hatten  sie  »ich 
überlebt,  wurden  verachtet  und  abgelegt. 

Die  Männertracht  als  Ganzes  ist  im  Elsaß 
mit  geringen,  schon  angedeuteten  Spuren  abgukomnien. 
Der  Bauer  trägt  jetzt  bequeme  Sonntagskleider  nach 
einfachem  Schnitt. 

Wir  kommen  zur  weiblichen  Tracht. 

Gleich  dem  Manne  trug  auch  die  Frau  die  Hals- 
krause noch  bis  tief  ins  18.  Jahrhundert.  Ende  de« 
18.  Jahrhundert»  wird  der  Hals  frei  gelassen.  Zu 
einem  tiefen  Decollete  kam  es  aber  nicht.  Der  obere 
Saum  des  Hemdes  machte  knapp  am  unteren  Bande 
de«  Halse»  Halt.  Im  19.  Jahrhundert  hat  das  Hemd 
selbst  am  Brustteil  vier  verschiedene  Schnittformell. 
Am  häufigsten  wird  es  links  seitwärts  durch  eine  Hafte 
geschlossen  und  auf  dem  Bruststück , dem  Bueechme 
(mild,  buosem) , das  Zeichen  mit  Schnörkel  und  Ver- 
zierungen rot  eingedickt. 

I>a  die  ledigen  Mädchen  l>ei  festlichen  Gelegen- 
heiten in  der  Kegel  hemdärmelig  gehen,  wendete  mau 
auf  die  Ausschmückung  des  Hemdes  von  alters  her 
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große  Sorgfalt.  Unter  dem  Namen  Naokmäntele 
trugen  die  Frauen  »eit  dein  17.  Jahrhundert  verschieden 
gestaltete  Cbcrhemdchen  und  Überwürfe.  Im  19.  Jahr- 
hundert hat  da«  Nackmüutele  die  Form  des  schlaffen 
Spitzenkragens  Louis  XV.  angenommen,  und  die  Hemd- 
ärmel setzen  sich  mit  ihm  in  Kinklang.  So  waren  in 
den  1890 er  Jahren  Schultern,  Busen  und  Arme  in  ein 
reizendes  nnd  doch  verschämtes  Gewebe  von  Spitzen 
und  Stickereien  gehüllt  Namentlich  beim  Tanze  nahin 
sich  diese  hulbdurchsiuhtigu  Tracht  außerordentlich 
fein,  geschmackvoll  und  sauber  aus.  Sowohl  das  Nark- 
mäntelc  wie  die  SpitzeuitiauHchetteu  der  Hemdärmcl 
oder  Spitzeuärmel  haben  verschiedene  Wandlungen 
durchgemacht.  Teil»  verkümmerten  sie,  teils  wurden  ; 
sie  durch  andere  Trachtetücke  unterdrückt.  Heute  , 
haben  sie  sich  nur  noch  in  wenigen  Dörfern  des 
Nordens  siegreich  liehauptel,  sin<l  aber  auch  schon  im 
Abgang  begriffen.  Mau  trägt  vielfach  Krägeln,  t'hemi- 
settcu  und  Gämpeln  (frz.  goitti]»«,  Brustschlcicr  der 
Nonnen),  am  heutigen  Moderock  ist  gar  eine  kleine 
Hüsche  oder  eine  Reihe  von  weißen  Glasperlen  angunaht. 

Nicht  weniger  reizvoll  urscheinen  uns  dieS  trumpfe. 
Von  alters  her  sind  sie  weiß.  Sie  sind  die  notwendige 
Folge  des  kurzen  Rockes  und  heben  die  schöne  Run- 
dung der  Wade  anmutsvoll  hervor.  Durch  eingestrickte  | 
Zwickel,  das  Tannenhitutuchen,  die  Pomerauze,  den  Ros- 
marin, das  Grasblünichen , das  Fischschüppchen,  das 
Immenhäuschen,  fesseln  sie  besonders  die  Aufmerksam- 
keit. Die  roten  Kamelhaarstrumpfbändel  nahmen  sich 
früher  ungemein  malerisch  aus,  besonders  beim  Tanze, 
wenn  der  kurze  Rock  im  Kreise  herumflog.  IHe  ver- 
lockenden weißen  Strümpfe  wurden  durch  den  länger 
gewordenen  Rock  unterdrückt. 

Dem  IjiBchenscbuh  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
folgte  gegen  Ende  de»  18.  Jahrhunderts  der  spitze 
Schuh  mit  hohen  Absätzen  Louis  XV.  und  Schnallet! 
Lowe  XVI.,  1881  mit  Schleifen.  1834  kam  der  aus-  | 
geschnittene,  fast  absatzlose  Empireschah  auf.  Dieser 
Schuh  behauptete  sich  unter  dem  Namen  Pantöffelchen 
oder  Galosche  (frz.  galoche,  Loderschuk  mit  Holzsohle  — 
merkwürdige  Bedeutnngaübertragung!)  hi»  zum  Endo  | 
des  19.  Jahrhunderts.  Es  gab  minimale  Exemplare,  die 
kaum  die  Zehen  bedeckten  und  zum  Tanzen  wie  ge- 
schaffen waren.  Man  verlegte  auf  ihre  Ausschmückung 
mit  allerlei  buntem  Rand-  und  Mctallschmuck  große 
Sorgfalt.  Zugleich  mit  dem  länger  werdeudeu  Rock 
kamen  belanglose  Schnürschuhe,  .besetzt«  Schuhe“, 
auf.  Heut«  trugt  man  gewöhnlich  Bottinen. 

Unterhosen  sind  unseren  ländlichen  Schönen 
unbekannt.  Wohl  aber  kennen  sie  einen  Unterrock. 
Vor  einem  halben  Jahrhundert  bekam  die  Braut  einen 
Unterroek,  der  innen  mit  Schafspelz  gefüttert  war. 
Später  wurde  er  mit  Wolle  gefuttert  und  gesteppt. 
Der  äußere  sichtbare  geblümte  Stoff  heißt  Kraiizttanol], 
am  Unterrand  ist  ein  huntkarriertcr  Bändel.  Solche 
Unterröeke  nennt  der  Yolkswitz  wegen  der  Schnörkel 
türkische  oder  auch  hasgelegte,  d-  h.  vom  Hasen  ge- 
legt«, indem  er  an  die  farbigen  Schnörkel  der  vom 
Osterhasen  .gelegten“  Ostereier  denkt.  Nicht  selten 
tanzen  die  Bauernmädchen  am  Kirchweihabeud  in 
diesem  malerischen  Unterroek.  Es  ist  «in  alter  Brauch 
— der  Brauch  ist  übrigens  vor  wenigen  Monaten  ab* 
gekommen  — * duli  der  Bändel  das  Unterfodu  unter 
dem  Rock  hervorschaut.  Der  heutige  Unterrock  ist 
meisteus  gänzlich  belanglos. 

Ara  Kock  unter 'scheiden  wir  den  Rock  schlecht- 
weg und  die  Brust.  Von  alters  her  war  der  Kock  der 
elsuKsiscben  Bäuerin  zum  Arger  der  Behörden  und  der 


Geistlichkeit  kurz.  Er  reicht«  bis  zur  Mitte  der  Waden 
oder  wenig  tiefer.  Ferner  war  schon  im  17.  Jahr- 
hundert die  obura  und  die  unter«  Hälfte  verschieden- 
farbig, und  unten  war  ein  bunter  Bändel.  Dieser  ver- 
schiedenfarbig« Vorstoß,  x.  B.  oben  rot  am  grünen 
Rock,  kam  erst  in  den  1860er  Jahren  außer  Mode. 

In  den  1830er  Jahren  kam  unter  den  Katho- 
likinnen des  Südens  (Kochersberg)  ein  längerer  Kock 
auf,  di«  Kutte,  di«  sich  allmählich  da«  ganze  Gebieter- 
oberte und  jetzt  eben  im  äußersten  Norden  triumphiert. 

Die  Farbe  des  Rockes  ist  seit  etwa  70  Jahren 
bei  Katholikinnen  rot  oder  orange,  bei  Protestantinnen 
meistens  grün,  alter  auch  blau  in  verschiedenen 
Nuancen,  rot,  rosa,  pfirsichblüt,  violett  und  braun. 

I>er  Rock  wird  an  der  linken  Seite  mit  einer  Hafte 
geschlossen.  Man  nennt  diesen  Teil  den  Roeklndcn. 

Einen  besonderen  Schmuck  des  Rockes  bilden  die 
Bändel  au  dessen  unterem  Teil.  Seit  1834  hat  sich 
nach  der  Konfession  ein  Unterschied  gebildet,  so  daß 
Katholikinnen  am  Trachtenrock  nie,  Protestantinnen 
stets  einen  Bändel  tragen.  Der  Bäudclschmuck  er- 
zeugt aine  reiche  Mannigfaltigkeit.  Es  gibt  gewässerte 
und  samten«,  breite  und  schmale,  schwarze  und  ge- 
blümte, solche  mit  Spitzeu  und  Krallen  (abgekürzt  aus 
Korallen  Glasperlen  ►,  ferner  aus  Blund  (frz.  blonde, 
seiden«  Knifußspitze)  und  sog.  Rcgeuliogcnbändel  aus 
Seide.  Die  Zahl  der  Bändel  Iwträgt  eins  bis  fünf. 

Der  obere  Teil  des  Rockes  »st  die  au  diesen  an- 
genähte Rockbrust  oder  Brust  schlechtweg,  das  Mieder. 
.Sie  erscheint  zuerst  1668,  wo  sie  die  halbe  Brusthöhe 
einniumit  und  vorn  dicht  veruestelt  ist.  Nach  der 
Mitt«  de«  18.  Jahrhunde  rts  wird  die  bisherige  fast 
parallele  Neetelschnürung  nach  französischem  Vorbild« 
verjüngt,  diu  Nestel  werden  zickzackformig  angelegt, 
und  diese  Schuürnestel  bestehen  noch  beute  aui  Leib- 
chen, während  sie  in  der  französischen  Mode  samt  der 
Sehuürbrust  durch  die  Tunika  abgelöst  wurden. 

Was  nun  die  Taille  betrifft,  so  hatte  die  länd- 
liche Elsässerin  vor  der  Mitte  de«  18.  Jahrhunderts 
keine  solche.  Erst  üauu  uhuit  sie  das  gepanzerte 
Schnürleibchen  und  den  Reifrock  nach,  indem  sie  die 
liockbru»l  eng  und  gefällig  an  dcu  Körper  anlegt,  dun 
Rock  aber  mit  reichlicher  iJingsfaltung  versieht  und 
unter  dem  Beistand«  de»  dicken  Unter  rocke«  in  die 
Breite  wachsen  läßt.  So  entsteht  eine  Taille,  richtiger 
gesagt:  sie  wird  vorgetäuscht  So  ist  cs  im  all- 
gemeinen bis  heut«  geblieben,  Ja  in  einigen  Dörfern 
des  Norden«  wirkt  noch  heute  die  Tunika  nach,  die 
Taille  sitzt  dicht  unter  den  Brüsten,  meistens  hat  sie 
aber  dein  Drangen  der  Kutte  nuchgegebeu  und  ist  au 
die  natürliche  Stelle  gerückt.  Seit  dum  Niedergang 
des  Trachtenrockus  tragen  die  Bauernmädchen  Korsetts. 

Der  Schnitt  der  Kockbrust  ist  verschieden,  teils 
hoch,  teils  niedrig,  vorn  teils  weit,  teils  eng  ver- 
neatelt,  je  nach  der  Bedeutung  de»  Nackrnäntele  und 
de»  Vorsteckers,  die  stets  das  Bestreben  gezeigt  halten, 
da»  Mieder  einxuschränken.  Die  Rockbrust  wird  durch 
Sckulterträgcr  von  demselben  Stoff  featguli alten,  und 
dieser  Stoff,  andersfarbig  als  der  de»  Rockes,  ist  durch 
bunten  Samt,  Seide  und  Mctullschmuck  malerisch  und 
kostbar  au  »gestattet.  Man  hat  .Samtrosunbrüste,  Seiden- 
brüste,  geblümt«  Sillierbrüstc,  Rankenbrüste  und  Wolken- 
silberbrüste. 

Eine  Zeitlaug  trug  mau  auf  der  Brust  und  auf 
beiden  Sch ultcrt rage rn  mächtig«*  rotaeidene  Rosetten, 
Brustbandel  und  Achselbänd«]. 

Ein  Oberkleid  ist  bloß  bei  Frauen  allgemein 
üblich,  Mädchen  gehen  hemdärmelig  und  tragen  es 
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bloß  bei  schlechtem  Wetter.  Wir  linden  *1«  »»•lohe* 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  weit  ausgeschnittene 
Joppe,  im  19.  Jahrhundert  ein  Wärastel  oder  M ützel 
nach  verschiedenem  Schnitt,  da«  stet*  eng  am  Körper 
anlag,  enge  Ärmel  halt»?  und  von»  teil»  gar  nicht, 
teil*  bloß  im  unteren  Teil  geschlossen  werden  konnte. 
Das  weit  geöffnete,  »ehr  niedrige  Wärastel  nannte  mau 
früher  Kückkörhelwämstel,  weil  die  Künder  wie 
die  Tragliänder  eines  Rnckkorltes  aussabun,  oder 
HeX«-u  wärastel,  weil  »eine  Trägerin  buckelig  schien 
und  daher  da«  Aussehen  einer  Hexe  hatte,  lu  den  ' 
l“tSOer  Jahren  kaiu  aus  Straßhurg,  wo  er  seit  zehn 
Jahren  getragen  wurde,  der  Kami  weck1)  oder  die 
Kasawaika  auf,  ein  weites,  taillenloses  Oberkieid,  das 
bis  an  den  Hals  zugeknöpft  wird.  l>as  Wort  Kasaweck 
ist  mit  dem  russischen  knzakin  und  dem  französischer) 
casaifue  zusammenzubringen , die  Anhängesilbe  -weck 
ist  dunkel.  Kieses  unselige  Tracht  stuck , da»  in  den 
IMOer  Jahren  auf  Kam,  als  die  Polen  das  Ijind  un-  j 
sicher  machten,  ist  daran  schuld,  daß  nacheinander 
Nackmäntele,  Achsel-  und  BruHtbändel,  Kock hrust,  Vor- 
stecker und  Hemdärinelschmuck  dem  Untergänge  ge- 
weiht sind.  Erklärlicherweise  ließ  sich  die  Geistlichkeit 
die  Einführung  de»  Kasaweck,  da  er  geeignet  ist,  üppige 
Korperformcn  zu  verhüllen,  besonder»  angelegen  sein. 
Der  Volkswitz  nennt  ihn  alter  ironisch  Lurupendocker. 
Auch  mit  dem  Kasaweck  läßt  sich  noch  Luxu»  treiben, 
bei  Katholikinnen  durch  bunten,  kostbaren  Seidenstoff, 
bei  Protestantinnen  durch  Ausstattung  mit  schwarzem 
Samt,  Seide,  Spitzen  und  Glasperlen. 

Einen  Mantel  aus  braunem  Tuch  mit  Kupuz« 
tragen  bloß  Frauen  bei  Fahrten  über  Feld. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  der  reizendsten  Tracht- 
stücke, dem  llrusttueh.  Gleich  dem  Brusttuch  des 
Mannes  ist  ec  ursprünglich  rot  und  weich.  Wir  treffen 
es  zuerst  1668.  Es  diente  dazu,  den  Ausschnitt  der  Kock- 
hrust  zu  verdecken  uud  die  Brust  zu  wärmen.  Gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  wuchs  cs  nach  oben,  wurde 
mit  Bandschmuck,  um  1840  mit  Mctalbchmuck  verziert 
und  zugleich  oben  mit  Pappdeckel  versteift.  Seine 
Form  ist  zuerst  viereckig,  später  dreieckig.  Es  wurde 
unter  den  geschickten  Händen  der  Dorfn&her innen  zu 
einem  geschmackvollen  und  kostspieligen  Meisterwerk 
der  Dorfkunst  au  «gestaltet,  Da  es  die  »innenfälligstc 
Stelle  im  Mittelpunkte  der  weiblichen  Körporfigur 
schmückt,  wird  es  während  mehrerer  Jahrzehnte  das 
Hauptstück  der  clsässischen  Tracht  und  vollzieht  seinen 
Siegeszug  bis  an  die  Nordgrenze  unseres  Gebietes,  wo 
es  noch  heute  am  schönsten  blüht,  allerdings  auch 
schon  im  Rückgänge  begriffen  ist.  Viele  Mädchen 
haben  dort  ganze  Schubladen  voll  Brusttücher. 

Außer  diesem  bodenständigen  Brusttuch  gibt  c« 
noch  ein  zweites  gleichartiges  Gebilde,  den  Vor- 
stecker. Er  taucht  aut  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts 
auf  und  ist  eine  Nachbildung  deB  steifen,  dreieckig 
zugeschiiittenen  Bruststücke*  des  französischen  Bockes 
des  18.  Jahrhunderts.  Dieser  Vorstecker  ist  ganz  auf 
dickeu  Pappdeckel  aufgezogen,  klein  und  dreieckig. 
Da  er  den  katholischen  Ortschaften  eigentümlich  war, 
wurde  er  in  den  18**0  er  Jahren  durch  den  Kasaweck 
unterdrückt  und  kam,  abgesehen  von  einigem  Band- 
schmuck, nicht  zur  vollen  Entwickelung. 

Nach  dem  erwähnten  »ebüchterueu  Decollete  taucht 
in  den  178üer  Jahren  der  Flor  aus  schwarzer  Florett- 

')  Wie  mir  Herr  Dr.  Byhsn-Hnmhurg  nach  der  Sitzung 
mit  teilte,  ist  dn*  Wart  Ki*»veck  von  Cazawci*»  sbzu- 
leiten,  einem  KMdunßs*tu«'k.  das  im  *üdli>  hru  Galizien,  der 
Bukowina  und  Ungarn  getragen  wird. 


seide,  daa  französische  Fichu  auf.  Er  wird  anfangs 
einfach  um  den  Hals  gelegt  und  im  Nacken  geschlungen. 
Später  wird  er  mit  Draaaeln  versehen  und  in  den 
1350er  Jahren  durch  ein  buntes  Halstuch  mit  starkem 
Faltenwurf  verdrängt,  wie  es  die  Straßburger  Gärt- 
nerinnen um  1834  trugen.  Mit  dem  Halstuch,  da» 
auch  über  die  Brust  gekreuzt  uud  im  Kreuz  geschlungen 
wird,  wie  während  der  fraiizotdtichen  Revolution,  wird 
viel  Luxus  getrieben.  Insbesondere  sind  jetzt  teure 
»eidengest  irkte  Halstücher  Mode.  Neben  dum  großen 
Halstuch  ist  auch  ein  kleine»  von  gleicher  Ausstattung, 
das  Halstüchel,  Minie,  das  einfach  um  den  Hals 
gelegt  und  auf  der  Brust  geschlungen  wird. 

Wir  kommen  nun  auf  die  Schürze,  das  Fürtuch. 
Bei  »einem  Eindringen  in  die  Festtracht  am  Ende  de» 
17.  Jahrhunderts  war  e»  weiß.  Um  1890  kam  nach 
Straßburger  Vorbild  ein  farbigem  Fürtuch,  zunächst 
der  abgelegte  Flor  auf.  Spater  uud  noch  heute  wählt 
man  besondere  kostbare  Seidenstoffe  und  besetzt  sie 
oben  und  unten  mit  SaiutlMtndern.  Das  Fürtuch  wird 
teils  hinten  gebuudeu , teils  seitlich  eingeknöpft  und 
dann  ein  doppelter  Fürtuckbändel  von  anderer  Farbe 
vorn  in  der  Mitte  getragen  oft  fünf  Ellen  lang.  Auch 
damit  wird  viel  Aufwand  gemacht.  Die  neueste  Mode 
will  «eideiigesticktc  Fürtücher,  wie  die  Halstücher. 
Das  kleidsame  weiße  Fürtuch  wird  immer  mehr  zurück- 
gedrängt. Man  trägt  cs  noch  zur  Kirchweih  und  zur 
Prozes»ion  oder  Firmelung,  es  ist  oft  kostbar  und  be- 
steht nicht  selten  aus  dünnem  Spitzenstoß. 

Noch  ein  Wort  über  die  Haartracht,  ehe  wir  auf 
die  Haube  übergehen.  Da*  Haar  wird  seit  dem  Anfänge 
des  19.  Jahrhunderte  gescheitelt,  geglättet  und  in  zwei 
Zöpfe  gezogen,  die  um  den  Kopf  geschlungen,  niemals 
hängen  gelassen  werdeu,  auch  von  Mädchen  nicht. 

Was  nun  endlich  die  Haube  betrifft,  jenes  mehr 
durch  seine  Eigenart  als  durch  »eine  Zweckmäßigkeit 
ausgezeichnete  malerische  Wukrzeicheu  elsässischer 
Tracht,  so  ist  die  Ansicht  auch  im  Elsaß  weit  ver- 
breitet, daß  sie  ein  uraltes  Krlwtück  ist,  daß  sie  ins- 
besondere durch  den  Kriegszug  Enguerrand  de  Couoys 
(1385)  eingeführt  wurde.  Ibis  ist  natürlich  eine  Fabel. 
Vor  allem  sei  festgestellt , daß  dio  Haube  nicht  etwa 
die  Fortsetzung  einer  deutschen  Haube  »los  16.  Jahr- 
hunderts ist.  Ain  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  trug 
das  Bauernweih  eine  Schirmmütze  mit  aufgestülptem 
Hand,  gleichwie  der  Mann;  am  Finde  eine  Art  Turban 
mit  seitlicher  .Schnalle,  so  noch  1740.  Die  erstere  hieß 
in  der  Strußburger  Kleiderordnung  vou  1012  llaube, 
die  letztere  iu  der  von  1085  Kappe.  Beide  Trachten 
sind  also  von  der  heutigen  von  Grund  aus  verschieden. 

Als  Bezeichnung  dieser  Haube  dient  am  häutigsten 
Sch  lauf  kappe  (mhd.  sloufen,  schlüpfen,  »ich  au- 
ziehen),  seltener  Schlupfkappo  (Schlupf  = Schleife), 
Buschenkappe  (mhd.  bösche,  Büschel),  Bändelskappe, 
Bridebknppe  oder  Bridel  (frz.  bride,  Bändchen). 

Bezüglich  ihrer  Entstehung  haben  wir  zwei  Teile 
zu  betrachten,  die  Kappe  und  die  Schluufe. 

Kappen  oder  Hauben  wurden  im  Mittelalter  in 
Deutschland  und  in  F'rankreich  in  vielen  Formen  mit 
wechselndem  Namen  getragen.  In  Straßhurg  war  seit 
den  1670er  Jahreu  unter  den  Frauen  die  Schneppen- 
haube Mode.  Es  war  ein  festes  Gestell  mit  drei 
Schneppen  oder  Schnäbeln,  von  denen  der  eine  über 
die  Stirn,  die  beiden  anderen  unter  den  Ohren  über 
die  Backen  eiuschnappten  und  so  die  Haube  festhielten. 
Diese  Schneppenhuuben  waren  mit  Gold  oder  Silber 
reich  ausgestattet,  so  daß  uns  ein  Wiener,  der  1781 
mit  einigeu  schonen  Straßkurgerinncu  speiste,  berichtet 
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er  habe  sich  zwischen  Kaiserinnen  und  Königinnen  de«  j 
15.  Jahrhundert»  versetzt  gefühlt.  Diese  schöne  Kopf- 
tracht bekam  den  Todesstoß  1798  durch  eiuu  Prokla- 
mation der  Volksrepräsen  tauten  St.  Ju»t  und  Le  bas 
mit  dem  lakonischen  Wortlaut:  „Les  eitoyennes  de 
Strasbourg  sont  invitees  it  quitter  les  modes  allemandes, 
puiaque  leurs  coeurs  sont  franyais.  l>ic  Bürgerinnen 
Straßhurga  sind  eingeladen,  die  teutsche  Tracht  nbzu- 
legen,  da  ihre  Herzen  fränkisch  gesinnt  sind.“  1485 
Schneppenhauben  wurden  dann  bei  der  Socicto  repu- 
blicaitie  de  Strasbourg  abgegebeu  und  in  Metall  an- 
gegossen. IW  Ertrag  war  13000  livre».  Die  alte 
Schneppenhaube  kam  nicht  wieder  auf. 

ln  der  zweiten  II ftlfte  des  18.  Jahrhunderts  wurden 
auf  dem  Lande  zwei  weiche  Hauben  getragen,  eine 
große,  die,  gleich  einer  Schlafhaube.  den  ganzen  Kopf 
einhüllte,  und  eine  kleine,  mit  seitlichen  Einschnitten, 
die  auf  dem  Scheitel  hahnenkammartig  gestellt  und 
im  Nacken  durch  eine  zusaininengezogcne  Schnur  fest- 
gehalten wurde.  Die  große  Haube  hatte  eine  Stirn- 
schleife, die  kleine  eine  Nackenscbleife.  In  der  gleichen 
Zeit  herrschten  in  der  französischen  Mode  die  Baigneuse 
und  die  Dormeuse.  • 

Nun  geschah  folgendes:  In  den  1770er  Jahren 

wirkten  die  gold-  und  si Iberstrotzunden  Straßburger 
Schneppenbaubcu  auf  die  Trägerinnen  der  schmuck- 
losen,  ja  ärmlichen  große ti  Hauben  derart,  daß  diese 
den  reichen  Schmuck  der  Schnuppenhaubeu  über- 
nahmen und  dabei  ihren  Schnitt  nach  der  niedlichen 
Gestalt  jener  verkleinertem  Die  neue  Haube  war  also 
einfach  eine  weiche  Schneppenhanhe.  Die  Bäuerinnen 
entliehen  weiter  von  der  Dormeuse  das  farbenpräch- 
tige, elegant  geschlungene  Band  und  die  von  der  großen 
Haube  her  anheimelnde  Stirnschleife  und  schmückten 
damit  die  eben  geborene  Kuppe.  Diese  Kappe  mit 
dem  zart  geschwungenen  doppelseitigen  Schnep|*en- 
schnitt  und  dem  straff  ungezogenen  und  geknüpften 
Zierband  ist  das  IJrinuster  der  elsä-*»i»chen  Scblauf- 
kappe.  Die  Kuppe  ist  deutsch,  die  Schlaufe  französisch. 
Von  ihrer  Geburtsstunde  au  krönte  si«  nicht  nur  da» 
Haar  der  für  die  Schlaufe  bevorzugten  Frauen,  sondern 
auch  das  der  Jungfrauen  ln  den  1770er  Jahren  war 
unter  den  Straßburger  Jungfrauen  die  Mode  eiDgeri*M»n. 
die  Zöpfe  nicht  mehr  bangen  zu  lassen,  sondern  hoch 
zu  binden,  trotz  des  Widerspruch»  der  Geistlichen  beider 
Konfessionen.  Diese  Haartracht  wurde  vou  deu  länd- 
lichen Jungfrauen,  wie  es  scheint,  zugleich  mit  der 
Kappe  angenommen.  So  verschlang  die  Revolution  das 
anderwärts  mit  Kifersucht  gehütete  Ehrenrecht  jung- 
fräulicher Ilaarzöpfigkeit.  End  während  di«  drei  Stumm 
haubcri,  die  ihr  da»  Leihen  gaben,  untergingeu.  gelaugte 
sie  erst  zur  rechten  Blüte.  Die  Nackenschleife  erhielt 
keine  Bedeutung. 

Di«  weitere  Geschichte  der  Schlaufkappe  ist  »ehr 
einfach.  Die  Kappe  wurde  mit  prächtigem  Metall-, 
Seiden*  und  Samtschmuek  verschon,  der  in  Einklang 
mit  dem  Schmuck  dos  Brusttuches  trat.  Der  herr- 
liche bunte  seidene  Händel  blieb  etwa  zwei  Finger 
breit  bis  in  die  1830er  Jahre.  Itaa  war  die  Blütezeit 
der  Schlaufkappe.  Daun  begann  der  Bandet  in  die 
Breite  zu  wachsen.  Die  Schlaufe  wurde  versteift, 
später  in  die  Höbe  gestellt,  die  Bändel  ließ  man  über 
den  Bücken  hiuabhängcn.  Schließlich  nahm  die  Schlaufe 
die  mächtigen,  übertriebenen  Verhältnisse  an,  die  Sie 
hier  »ehen  ■—  der  Bändel  ist  27  cm  breit  ohne  daß 
man  Bagen  könnte,  daß  dieser  fächerartige  Kopfschmuck 
unschön  sei.  Fis  ist  keine  vereinzelte  Erscheinung,  daß 
ein  schmales  Bändchen  eine  modege^chiebt liehe  Bedeu- 


tung gewann.  Denken  wir  bloß  an  die  Fontange.  Leider 
wurde  aber  in  gleichem  Maße  der  Schmuck  der  Kapjn* 
unterdrückt.  Da»  „T&techerle*  (tatschen  rr  znsammen- 
Bchlagen)  oder  die  „Kobel*  (Federbusch  eines  Vogels) 
weist  nur  noch  ein  Rudiment  von  Zierat  auf.  Alle« 
die»  laßt  sich  nachher  besser  im  Bilde  sehen. 

FI»  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  einzelne  Varietäten 
der  Schlaufkappe  eiuzugehen.  Ich  möchte  bloß  kurz 
erwähnen . daß  inan  bi»  gegen  1860,  »o  lange  die 
Schlaufe  nicht  zu  breit  war,  auf  der  Kappe  noch  einen 
hreitkrärnpigen,  rosen-  und  bändergeschtnückten  Schei- 
beuhut  (mhd.  schoub,  Strohbund)  zum  Schutze  gegen 
die  Sonne  trug.  Katholikinnen  kennt  man  an  den 
Knuten,  oft  kostbaren  Kappenbändeln,  Protestantinnen 
haben  stet»  schwarzen  Taft.  Außerdem  hängen  die 
Bändel  der  Katholikinnen  viel  weiter  über  den  Rücken 
hinab  und  halten  am  freien  Finde  meisten»  Spitzen  und 
Fransenschmuck. 

Ganz  besonders  läßt  sich  bei  der  Schlaufkappe  die 
eingangs  hervorgehobene  FIrscheinung  verfolgen,  daß 
der  Modew’echsel  sich  von  Süden  nach  Norden  vollzieht. 
Die  liebliche  Mieteshrimerin  hier  hat  noch  nicht  die 
extreme  Trageweise  der  Schlaufe,  diese  iBt  erst  bis 
etwa  Übermodern  vorgedrungen.  Unterdeesen  ist  man 
im  Süden  bereits  in  dos  andere  Extrem,  nämlich  in 
die  Ablegung  der  Schlaufkappe  überhaupt  verfallen. 
In  den  südlichen  Dörfern  weiß  das  jüngere  Geschlecht 
von  einer  Tracht  bald  überhaupt  nichts  mehr',  dort 
trügt  man  Kleider  nach  einfachem  Modeschnitt,  aber 
oft  mit  kostburcr  Ausstattung. 

Auf  den  Stoff  und  seine  Etymologie  näher  ein- 
zugehen,  habe  ich  absichtlich  unterlaBsen,  es  hätte  zu 
weit  geführt. 

ln  Trauer  werden  alle  Trachtetücke , auch  die 
metallenen  Teile,  in  Schwarz  getragen.  Du  Ablegen 
der  Trauer  geschieht  stufenweise  mit  mehreren  Wochen 
Abstand.  Zuerst  wird  das  schwarze  Halstuch  fort* 
gelassen,  dann  der  Rock.  Am  längsten  trägt  man  da» 
Fürtuch  und  die  Kappe  in  Schwarz. 

Zum  Schluß  wollen  wir  die  Entwickelung  der  weib- 
lichen Tracht  als  Ganzes  im  19.  Jahrhundert  in  we- 
nigen Sätzen  überfliegen.  Ara  Anfang  des  Jahrhunderts 
ist  der  nackte  Hals  in  einen  schwarzen  Flor  gehüllt. 
Daa  weit ärmelige  Hemd  wird  bedeckt  durch  eiuNaeken- 
mautelehen  mit  Spitzenbesatz  am  Rnistteil.  Der  kurz«, 
faltenreiche  Hock  mit  hoher  Taille  bat  einen  bebän- 
derten Saum,  oben  eiuen  andersfarbigen  Vorstoß  und 
eine  andersfarbige  hohe  Brust,  die  vorn  durch  Nestel 
zusammengehalten  wird,  hinter  denen  ein  einfach  ge- 
schmückter Vorstecker  «las  Hemd  verhüllt.  Bunte 
Baudschleifen  zieren  Achseln  und  Brust.  Al»  Oberkleid 
dient  nach  Bedarf  ein  niedriges  Wams.  Weiße  Schürze, 
weiße  Strümpfe,  pan  toffelartige,  gezierte  Schuhe.  Bunte, 
schimmernde  Kappe  mit  kleiner  Stirnschleife. 

Zunächst  erhält  der  Hör  Drosseln  und  weicht  dem 
stadt modischen , faltenreichen,  bunten  Drasselhalstuch. 
Infolgedessen  erhält  das  Nackmäntele  auch  Spitzen  am 
Hals,  und  dies«  übertragen  sich  uuf  die  Uemdärmel. 
Der  Kappenbünde)  und  die  Stirnsebleife  wachsen  in 
die  Breit«.  Der  Vorstecker  wachst  nach  oben  und 
wird  im  Einklang  mit  der  Kappe  mit  reichem  Metall- 
und  Buntschmuck  versehen.  Infolgedessen  wird  di« 
Ruckbrust  niedriger  und  mit  Zierat  belegt.  Der  Ri>ck 
wird  länger  und  einfarbig,  er  verbirgt  die  weißen 
Strümpfe,  unterdrückt  diu  Schubzier  und  zieht  die 
Taille  tiefer.  Der  abgelegte  schwarze  F'lor  dient  als 
Schürze,  drängt  die  weiße  Schürze  zurück  und  wird 
nun  mit  Blumen-  und  Farbensehmuck  ausgestattet,  der 
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Schürzeuhiuidel  tritt  eelhetändiff  hervor  mul  wachst  in 
Länge  und  Breite.  l>a«  niedrige  Wams  wird  bis  iui 
den  Hals  geschlossen  und  unterdrückt  hI»  taillenloser 
Kasawcck  die  ganze  Zierausstattung  der  Brust  und 
beider  Arme.  I>as  Halstuch  muß  in  großer  Breite  den 
schmucklosen  Kasaweck  decken  und  wird  kreuzweise 
unter  die  Anne  geschlungen.  Die  KappcnschlaufR 
wächst  bis  zu  ungeheurer  Ausdehnung  und  rahmt  das 
Gesicht  fächerförmig  ein,  der  Kappenschmuck  ist  bis 
auf  ein  Kleinstes  unterdrückt. 

So  lvesteht  denn  heutzutage  die  am  weitesten  vor- 
geschrittene Tracht  in  mächtiger  Kappenschlaufe , ge- 
mustertem Taillenrock  au  einem  Stück  mit  llals- 
k ragen,  großem  Blumeuhalstuch , Blnmensrhürze  und 
Gold  schmuck.  Dan  ist  alles. 

Sie  werden  sich  jedenfalls  fragen , ob  denn  auch 
schon  etwas  zur  Erhaltung  der  elväasischeu  Tracht 
geschehen  ist.  Gewiß  1 

Schon  zu  französischen  Zeiten  nahmen  wiederholt 
elsätsische  {.andbewohner  in  ihrer  malerischen  Tracht 
an  Eentzügen  aus  Anlaß  vuu  Ackerhaufesten  teil. 
1869  erschienen  vor  Kaiser  Napoleon  zu  Straüburg 
Trachtendeputationen  aus  allen  Gegenden  des  Elsaß, 
desgleichen  zehn  Jahre  später  vor  Kaiser  Wilhelm. 
Die  letztgenannte  Szene  ist  in  der  großen  Eingangs- 
halle des  hiesigen  Zentralbahnhofes  auf  einem  Gemälde 
dargestellt,  von  dem  sich  eine  farbige  Kopie  iu  allen 
Elementarschulen  des  l*undes  befindet.  Ferner  wurde 
1895  bei  Gelegenheit  der  Industrie-  und  Gewerheaus- 
»tellung  zu  Straßburg  ein  woh  (gelungenes  Traohtenfest 
mit  Unterstützung  aus  öffentlichen  Mitteln  abgehalteti. 
Zahlreiche  prächtig  geschmückte  Bauern  wagen  fuhren 
vor  dem  Kaiserlichen  Statthalter  vorbei,  nachher  war 
gemeinsames  Essen  und  Volkstanz. 

Besonders  hat  sich  der  K reiadirektor  von  Weißen- 
burg und  nachmalige  Bczirkspräsident  v.  Stich aner 
um  die  Erhaltung  der  Tracht  in  seinem  Kreise  ver- 
dient gemacht.  Er  stiftete  aus  Privatim tteln  bedeu- 
tende Summen  zur  Anschaffung  neuer  Traohtfttücke 
hei  Kommunionen  und  Hochzeiten.  Er  besuchte  mit 
Vorliebe  die  Volksfeste  einzelner  Gemeinden  und  ver- 
anstaltete in  den  Jahren  1875  bis  18H7  eine  Reibe  von 
Trackteiizügen.  Ja  man  erzählt  »ich,  daß  er  in  engerem 
Kreise  seihst  die  Tracht  eine»  Unterländer  Bauein  an- 
legte. 

Ich  selbst  habe  mehrere  Vorträge  über  die  elsässi- 
sche  Tracht  und  ihre  Erhaltung  gehalten  und  sogar 


einmal  im  Verein  mit  dem  jetzigen  Ubersohulrat 
Dr.  Lu  Himer  einen  Aufruf  zur  Bildung  eines  Trachten* 
erhaltungsvereins  erlassen.  Ein  einzige»  Mitglied  mel- 
dete sich,  es  war  »-in  Steuerbeamter  namens  Kn  oll. 
Später  befaßten  sich  die  Dialektdichter  8 tos kop f und 
Dr.  G re  her.  letzterer  jetzt  Staatsanwalt  in  Zabern,  mit 
deiuaelheM  Plaue,  er  kam  alter  nicht  zur  Ausführung. 

In  Baden  ist  in  dieser  Beziehung  ein  nennens- 
werter Erfolg  zu  verzeichnen.  Vor  allem  ist  es  der 
gemütvolle  Volksmaun  Stadtpfarrer  Dr.  II  ans  jacob 
zu  Freibnrg,  der  sich  in  Wort  und  Schrift  die  größten 
Verdienste  erworben  hat.  lu  Baden  ltestehen  mehrere 
Volkstrachten  vereine,  die  alljährlich  in  besonders  ge- 
eigneten Dörfern  Trachtenfeste  veranstalten  und  sie 
mit  anderen  Betätigungen  des  Volkslebens,  mit  Spinn- 
festen, Ausstellungen  von  Handarbeiten,  landwirtschaft- 
lichen Ausstellungen  und  anderem  verbinden.  Erst 
kürzlich  fand  ein  solches  f est  zu  Lautenhach  im 
Kenchtal  statt.  Der  Erfolg  der  Trachten U-wegung  in 
Baden  ist  in  erster  Linie  dem  lebhaften  Interesse  zu- 
zuschreiben, das  das  ( •roß herz« igspaar  ihr  entgegeti- 
bringt  Hat  doch  die  Großherzogin  früher  wiederholt 
die  malerische  Gütlicher  Tracht  getragen. 

Auch  in  Bayern  gibt  es  Volkstrachten  vereine,  die 
erfolgreich  wirken. 

Ich  glaube  nicht,  daß  ein  Druck  von  oben  im 
Elsaß  einen  anhaltenden  Erfolg  hätte.  Der  elsässcr 
Bauer  ist  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  schwer  zu  lie- 
handeln.  Bei  aller  Diebe,  Hochachtung  und  Verehrung, 
die  die  weitesten  Kreise  dem  Luid  Volke  entgegen- 
bringen,  würden  sieb  doch  immer  wieder  Stimmen 
erheben»  daß  die  „Herren*  sich  über  die  Bauern  Imj- 
lustigen  und  aus  ihuun  Affen  umi  Narren  machen 
wollen.  Einen  vorübergehenden  Erfolg  verspreche  ich 
mir  »Hein  von  vorsichtig  arrangierten,  vereinzelten 
Trachtenzügen,  z.  B.  im  Anschluß  an  landwirtschaftliche 
Ausstellungen. 

Dazu  hüben  wir  alleu  Anlaß,  aus  der  Geschichte 
«ler  Tracht  im  Elsaß  den  traurigen  Schluß  zu  ziehen, 
daß  unsere  malerische  Volkstracht  wie  die  Trachten 
früherer  Jahrhunderte  einem  unrettbaren  Untergänge 
geweiht  ist  und  allmählich  einer  anderen  Gewandung 
weichen  muß.  die  ihrerseits  wieder  später  vergebt,  ln 
; diesem  Kreise,  wo  so  viel  von  Tod  und  Untergang  die 
Bede  ist,  ist  diese  betrübende  Aussicht  weiter  nichts 
als  eine  natürliche  Erscheinung  im  Wuudci  der  Zeiten 
und  der  Menschen. 


Vierte  allgemeine  Sitzung. 


Inhalt:  Götze:  Konservierung  prähistorischer  Steinmauern.  — Hahn:  Streitfragen  aus  der  älteren  Wirtschaft. 

Schiit:  Stratigraphie  und  Topographie  der  neolithischen  Niederlassungen  im  Neckargebiet.  — 
Kossinnn:  Ulier  germanische  Mäander- Urnen.  — Rütimeyer:  Weitere  Mitteilungen  über  west- 
afriknuUehe  Steinidole.  — (Schmidt:  Altperuanische  Ornamentik.  — Koch-Grünberg:  Du«  Hau« 
bei  den  Indianern  Nurdwestbrasiliens j — Foy:  Eine  Tanzfigur  der  Itaining  (mit  Lichtbildern).  — 
(Thilenius:  Iä*r  Neuhau  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Hamburg.  — Klaatsch:  Demonstration 
von  Lichtbildern  zu  seinem  Vortrage  (vgl.  erste  Sitzung]). 


Herr  Götze  - Berlin : 

Konservierung  prähistorischer  Steinmauern. 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie,  «laß  ich  über 
Konservieruugsarbeiten  berichte,  die  ich  kürzlich  an 
den  Befestigungswerken  der  Steinsburg  auf  dem 


Kleinen  Gleicbberge  bei  Rom  hi  Id  ausgeführt  habe. 
Das  Objekt  wird  den  meisten  von  Ihnen  wenigstens 
aus  der  Literatur  bekannt  sein.  Wer  sich  naher  dar- 
über unterrichten  will,  findet  die  hauptsächlichst*' 
Literatur  in  den  Bau-  und  Kunstdenkmulern  Thüringen1« 
lieft  XXXI,  1901»  8.  470.  znsainmengestcllt. 
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Die  großartigen  I Befestigungen,  die  in  ihrer  Aus- 
dehnung und  komplizierten  Anlage  in  Deutschland 
ihresgleichen  suchen,  sind  in  der  zweiten  Hälfte  fies 
vorigen  Jahrhunderts  durch  Steinbrucharbeiter»  teil- 
weise zerstört  worden,  bis  vor  sieben  Jahren  der 
Heooebergiscbe  altert urns forschende  Verein  zu  Mei- 
ningen unter  Innung  seines  rührigen  Vorsitzenden 
Oberhaurat  Fritze  sieh  der  Sache  an  nahm  und  mich 
veranlaßt«,  mich  mit  dem  Gegenstände  zu  befassen. 
Seitdem  wird  auf  der  Steinsburg  nach  einem  festen 
Plan  gearbeitet,  den  ich  uusgearheitet  und  der  Mei- 
ninger Regierung  unterbreitet  habe.  Ich  will  auf 
diesen  nicht,  näher  «»geben l)  und  nur  hervorhebeti, 
daß  zunächst  der  vorhandene  Bestand  der  Anlagen  in 
seinem  jetzigen  Zustande  möglichst  genau  aufgeuominen 
wird;  später  sollen  Aufdeckungen  in  größerem  Um- 
fange erfolgen. 

Es  hat  sich  nun  bei  den  bisherigen  Arbeiten 
herausgestellt , daß  solche  Aufdeckungen  die  alten 
Mauerreste  in  hohem  Muße  gefährden,  und  ich  habe 
mich  deshalb  veranlaßt  gesehen,  nach  Mitteln  zu  suchen, 
die  diesem  Cbelstandc  abhelfen. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  Verhältnisse,  die  nicht 
auf  die  Steinsburg  beschrankt  sind,  sondern  sich  hei 
alleu  analogen  Werken  wiederholen.  So  sei  nur  an 
die  zahlreichen  Steinwälle  in  der  Rhön,  im  Taunus, 
in  Südw  Ostdeutschland  und  in  Frankreich  erinnert,  um 
zu  zeigen,  daß  die  Frage  ihrer  Konservierung  von  weit- 
gehendem Interesse  ist.  Trotzdem  ist  bisher  noch  nicht’) 
hierfür  geschehen,  und  man  pflegt  bei  den  hier  und  da 
vorgenommenen  Ausgrabungen  die  freigeiegten  Mauer- 
reste schutzlos  dem  Verfalle  preiszugeben.  Es  dürfte 
deshalb  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich  meine  diesbezüg- 
lichen Versuche  hier  vor  einem  größeren  Kreise  darlege. 

I>ie  Befestigungswerke  der  Stciuaburg  erscheinen 
jetzt  als  Stein w&lle , deren  Profil  je  nach  der  Steilheit 
des  Berghanges  einen  mehr  oder  weniger  hoch  ge- 
wölbten rundlichen  Kreisbogen  bildet.  Ihre  innere 
Struktur  ist  verschieden,  aber  da  es  sich  hier  nur  um 
die  Darstellung  der  Konservierungstechnik  bandelt, 
wollen  wir  hierauf  nicht  weiter  eingeben,  sondern  uns 
auf  ein  Beispiel  einfacher  Art  beschränken.  Also  ein 
Teil  der  Wälle  enthält,  in  seinem  Kern  den  unteren 
Teil  einer  Mauer  mit  senkrecht  aufgehenden  Fassaden, 
d.  h.  der  ganze  Wall  ist  die  Ruine  einer  ursprüng- 
lichen Mauer,  welche  zusainmengestürzt  ist  und  mit 
ihrem  herahfallendeu  Material  die  stehen  gebliebenen 
unteren  Teile  der  Außen-  und  Innenfassade  überdeckt 
hat.  Räumt  man  die  abgekürzten  Steirunasseu  fort, 
so  stößt  man  auf  diese  Fassaden,  die  aus  rohen  Basalt- 
steineu  als  unregelmäßige  Trockenmauer  aufgehaut 
sind.  In  welcher  Weise  etwa  Holzkoiistruktionen  wie 
bei  anderen  keltischen  Mauern  verwendet  waren,  hat 
sich  hier  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen, 
dürfte  sich  aber  hei  den  spater  vorzunehmenden  Aus- 
grabungen ergeben;  Pfosten! ückcn  wie  *.  B.  am  Alt- 
könig sind  jedenfalls  an  der  Steiusburg  bisher  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Die  so  frcigelegteu  Fassaden  sind  nun,  wie  gesagt, 
in  ihrem  Bestände  sehr  gefährdet,  und  zwar  kommen 
schädigende  Einflüsse  verschiedener  Art  in  Betracht. 
Der  eine  besteht  in  dein  Druck,  den  die  Masse  des 
Mauerkerns  nach  außen  hin  ausübt.  Er  bewirkt,  daß 
die  Fassade  entweder  gleichmäßig  umkippt  oder  sich 

')  Vgl.  Anth*-»,  Der  gegenwärtige  Stund  der  Kingwull- 
forarhung,  ha  Bericht  über  di«  Fortschritte  der  römisch- 
gcnnjuiifcciien  Forschung  im  Jahre  1905.  ft.  30  I. 


in  der  Mitte  aufhläht  und  in  sich  zusammenfüllt,  oder 
daß  einzelne  Steine  herausgepreßt  werden,  so  daß 
kleine,  aber  sich  stetig  vergrößernde  Lücken  entstehen, 
die  schließlich  den  Zusammensturz  herbei  führen.  Eine 
andere  Ursache  der  .Schädigung  liegt  in  dem  Betreten 
der  Anlagen  durch  das  Publikum  und  das  Umher- 
klettern auf  ihnen  — die  Steinsburg  erfreut  sich 
namentlich  wegen  ihrer  wundervollen  Aussicht  eines 
regen  Besucha.  Hierdurch  werden  leicht  die  oberen 
Ränder  der  Mauern  ahgestnßcn  oder  cs  wird  durch 
die  Last  oben  stehender  Personen  die  ganze  Fassade, 
namentlich  wenn  sie  schlecht  gesetzt  ist,  zum  Einsturz 
gebracht.  Dazu  kommen  noch  die  Buddeleien  Wiß- 
begieriger und  Neugieriger  und  schließlich  die  Lust 
am  einfachen  groben  Unfug. 

Wenn  nun  gegen  böswillige  Zerstörungen  kaum 
ein  anderes  Mittel  als  ausreichende  Bewachung  schützen 
kann,  glauixj  ich  bezüglich  der  anderen  erwähnten 
' Schädigungen  in  dem  nun  zu  beschreibenden  Kon- 
servieruugsverfahrcu  eine  auf  absehbare  Zeit  wirksame 
Abhilfe  gefunden  zu  haben. 

Zunächst  worden  die  Engen  der  Fassade  mit  Moos, 
bei  größeren  Löchern  unter  Zuhilfenahme  von  Steinen, 
verstopft.  Dann  wird  ein  flüssiges  Zementgemenge 
eingeführt,  welches  die  Hohl  räume  der  Mauer  ausfüllt 
und  so  das  lose  Gefüge  der  Trockenniauer  in  eine 
kompakte  Masse  umwandelt.  Falls  genügend  Wasser 
vorhanden  ist,  empfiehlt  sich  vor  dein  Kiiifüllen  eine 
tüchtige  Durchspülung  der  Mauer,  welche  vor  allen 
Dingen  dort  uötig  ist,  wo  viel  Erde  zwischen  den 
Steinen  sitzt  Das  Einfällen  des  Zements  geschieht  in 
der  Weise,  daß  etwa  40  bis  50  cm  über  dem  Mauerfuß 
ein  Schlauch  in  eine  Maucrlückc  möglichst  tief  ein- 
geführt, das  Mundstück  nötigenfalls  mit  Moos  um- 
kleidet und  dann  die  Zem entm aste  mit  einem  Topf  in 
einen  auf  den  Schlauch  gesetzten  Trichter  so  lange 
eingegossen  wird,  bis  sie  unter  der  Mündung  des 
Schlauches  nicht  mehr  abfließt.  Nachdem  die  Masse 
etwas  erstarrt  ist,  wiederholt  man  den  Einguß  an 
einer  einen  halben  Meter  höheren  Stelle.  Dieses  stufen- 
weise Arbeiten  von  unten  nach  oben  hat  den  Zweck, 
ein  allzu  weites  Auscinanderfließen  der  Masse  zu  ver- 
hüten. Die  Steine  des  oberen  Randes  werden  schließlich 
sorgfältig  in  Zement  eingebettet. 

Als  praktisch  zum  Eiufüilen  erwies  sich  ein  im- 
provisiertes Instrument,  bestehend  aus  einer  Blech* 
röhre  von  50cm  Länge  und  7 cm  lichter  Weite,  au 
welche  ein  konischer  Teil  angelötet  ist.  An  letzteren 
ist  ein  Gummischkmch  von  45  cm  I-änge  und  4 cm 
lichter  Weite  gesteckt,  dessen  Abschluß  ein  Mundstück 
von  einer  ehemaligen  Haus-  oder  f Gartenspritze  von 
0 cm  I Jingo  und  ‘2  cm  Miindungawcite  bildet.  Um  au 
dieser  kritischen  Meile  Verstopfungen  zu  vermeiden. 

I ist.  darauf  zu  achten,  daß  die  Mündung  nicht  kleiner 
als  das  Rohr  des  oben  aufzusetzenden  Trichters  ist. 

Bei  der  manchmal  erheblicher»  Breite  der  Mauern  — 
an  der  Verauchsstelle  beträgt  sie  fast  6m  — ist  uatür- 
I lieh  nicht  das  Ausgießen  dos  ganzen  Mauerkerns 
erforderlich,  sondern  es  wird  in  der  Regel  genügen, 
wenn  die  Fassaden  in  einer  Stärke  von  % bis 
befestigt  werden.  Das  dürfte  iu  den  meisten  Fällen  aus- 
reichen,  um  dem  Druck  von  innen  wirksam  zu  begegnen. 

Als  Füllmasse  diente  eine  Mischung  von  1 Teil 
Portlandzemont  und  4 Teilen  Sand,  die  mit  Wasser 
zu  einem  diiuutlüssigeii  Brei  angemacht  wurde.  Wenn 
die  Mutier  sehr  locker  gefügt  oder  aus  grolk-u  unregel- 
mäßigen Steinen  erbaut  ist,  so  daß  große  Zwischen- 
räume ausgefüllt  werden  müssen,  kann  der  Sand zusatz 
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erheblich  größer  genommen  werden.  Au*  Sparsamkeit!- 
rucksichten  wurde  der  im  Kömhilder  Basaltwerk  billig 
erhältliche  Basaltaand  verwendet,  doch  ist,  worauf 
Oberbaurat  Fritte  hinweist,  (Juarxsand  im  allgemeinen 
Torzuziehen. 

Bei  der  Arbeit  i*t  auf  saubere  Handhabung  zu 
achten  und  der  unter  dem  Eingußtrichter  liegende 
Teil  der  Mauer  mit  einem  Tuche  zu  bedecken,  damit 
«ine  unschöne  Bespritzung  vermieden  wird.  Etwaige 
Flocke  sind  vor  dem  Kiutrooknen  des  Zements  mit 
Bürste  und  Wasser  zu  entfernen.  Nach  Vollendung 
der  Arbeit  wird  die  Moosdichtung  wieder  beseitigt. 

Was  die  aufgewandteu  Mittel  und  das  erzielte 
Resultat  anlangt,  so  waren  zwei  Maurer  fünf  Tage 
lang  beschäftigt,  und  ca  wurden  3 Tonnen  Portland' 
zemont  (ä  180  kg  brutto),  47  «Säcke  Sand  (etwa 
60  Zentner)  und  etwa  100  Gießkannen  Wasser  ver- 
braucht. Hiermit  wurde  eine  Fassade  von  21.6  m 
(.änge  und  durchschnittlich  0,90  m Höhe  befestigt, 
llie  Kosten  betrugen : 


Zement 24,00  M. 

Sand  0,76  „ 

Schlauch 4,00  „ 

Arbeitslohn 42,35  „ 

Anfahren  de*  Material» ....  15,00  * 

Sa.  . . . 92,10  M. 


Also  kommt  1 qm  Fassade  auf  rund  4,75  M.  zu  stehen. 

Es  sei  besonders  betont,  daß  bei  der  geschilderten 
Methode  kein  einziger  Stein  der  alten  Bauwerke  von 
seiner  Stelle  bewegt  zu  werden  braucht,  die  Mauer- 
rest« bleiben  also  vollkommen  intukt  und  bieten  auch 
nach  ausgeführter  Restaurierung  ein  absolut  zuver- 
lässiges Bild  ihrer  Konstruktionsweise  dar.  Ferner  sei 
erwähnt , daß  mau  hierdurch  die  Möglichkeit  hat. 
etwaige  im  Innern  der  Mauer  befindliche  Hohlräume, 
die  von  Holzkouatraktionen  herrübren,  ho  zu  fixieren, 
daß  m:iu  sic  bequem  studieren  kann;  nach  dem  Ab- 
tragen der  «Stein füllung  wird  das  Holzgurüst  als  ein  in 
Zement  aus  geführtes  Fachwerk  erscheinen.  Allerdings 
wird  man  von  diesem  Mittel,  da  es  mit  der  Zerstörung 
der  Steinmauer  verbunden  ist,  nur  ausnahmsweise, 
wenn  ein  besonders  dringliches  Interesse  vorliegt,  Ge- 
brauch machen  dürfen. 

Meine  Herren!  Wenn  man  die  zahlreichen  kelti- 
schen Burgen  richtig  verstehen  will,  ist  es  unerläßlich, 
daß  mau  die  Fassaden  aus  den  formlosen  Steinwällen 
hemusschält.  Erst  dann  wird  cs  möglich  sein,  die 
Anlagen  im  ganzen  und  in  den  I>etails  zu  erkennen; 
ho  haben  sich  schon  bei  den  hisher  nur  in  geringem 
Umfang  stattgefundenen  Freilegungen  auf  der  «Steins- 
tinrg  recht  wichtige  uud  interessante  Einzelheiten  in  der 
Mauerführung  und  Konstruktion  ergeben.  Aber  ebenso 
unerläßlich  ist  es,  diese  wichtigen  Denkmäler  nicht  einer 
einmaligen  Untersuchung  zum  Opfer  fallen  und  nach 
kurzer  Beobachtung  zugrunde  gehen  zu  lassen,  und 
zwar  dann  endgültig.  Hieraus  ergibt  sich  die  Forde- 
rung, daß  keine  Freilegungen  derartiger  Bauwerke 
erfolgen  dürfen,  ohne  daß  gleichzeitig  für  ihre  Kon- 
servierung gesorgt  wird.  Man  muß  immer  bedenken, 
daß  wir  heute  eben  nur  mit  deu  heutigen  Hilfsmitteln 
und  nach  den  heute  maßgebenden  Gesichtspunkten 
ausgraben,  während  eine  spätere  Zeit  auch  hierin  sich 
vervollkommnen  und  ganz  andere  Fragen  als  heute  an 
die  schriftlosen  Urkunden  stellen  wird.  Unsere  ernste 
Pflicht  ist  es,  dafür  za  sorgen,  daß  wir  nicht  das 
Kapital  auf  brauchen,  von  dessen  Zinsen  die  Wissen- 
schaft spater  noch  leben  soll. 


Herr  Hahn -Berlin: 

Streitfragen  aus  der  filteren  Wirtschaft. 

Drei  Fragen  sind  es,  die  ich  hier  anregen  möchte, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgennssen  doch  auf 
«lies«  nicht  ganz  unwesentlichen  Dinge  zu  lenken. 

Zwei  gehen  auf  Untersuchungen  eines  französischen 
Forscher»  zurück.  Das  dritte  ist  ein  Punkt,  der  meine 
eigenen  Arbeiten  betrifft 

Piette  hatte  liei  seinen,  ja  sicher  fleißigen  und 
wertvollen , aber  doch  immerhin  mit  etwas  viel  En- 
thusiasmus vorgeuommenen  Untersuchungen  in  den 
Höhlen  der  Pyrenäen  einige  Objekte  aus  der  Keutier- 
zeit  gefunden,  deren  Deutung  in  Piettes  Sinne  ge- 
| eignet  wäre,  diu  Anschauungen,  die  ich  über  di«  Ent- 
i stehung  der  Haustierzähmung  und  das  Zustandekommen 
dessen,  was  ich  als  Getreidebau  für  eiue  besondere 
Wirtschaftsform  halte,  außerordentlich  zu  modifizieren. 
Er  fand  Schnitzereien  aus  Rentiergeweih,  die  er  für 
| Getreideähren  erklärte,  uud  or  war  geneigt,  auf  diese 
j und  Buf  einige  andere  Höhlenfunde  gestützt,  wenn 
I auch  nicht  in  klaren  Sätzen,  so  doch  immerhin  in 
1 einer  hyjtothetischen  Form  dem  Ackerbau  eine  außer- 
ordentlich viel  ältere  Geschichte  zuzuschreiben,  wie 
ich  es  kann. 

Außerdem  erklärte  er  einige  Zeichnungen  von 
Wildpferden  und  Schnitzereien,  die  besonders  Wild- 
| pferdköpfe  darstellen  Killen,  an  denen  er  etwas  wie 
j Trense  oder  Zaum  zu  bemerken  glaubte,  für  Zeugnisse 
, einer  innigeren  Bekanntschaft  des  Menschen  der  Ken- 
tierperiode  mit  dem  Wildpferde. 

Freilich  drückte  er  »ich  in  diesem  zweiten  Falle 
i noch  etwa»  vorsichtiger  aus  als  iin  ersten.  Er  sprach 
vielleicht  aus  persönlichen  Gründen  nicht  davon,  daß 
die  Leute  der  Steinzeit  direkt  das  Pferd  als  Haustier 
j gezüchtet  und  benutzt  hätten,  sondern  er  sprach  nur 
von  Semidomestikation,  was  vielleicht  aber  etwa« 
mehr  bedeuten  soll,  ab  unser  deutsches  „halbe  Zäh- 
mung“, da  die  Trensen  u.  dgl.  doch  nur  dann  einen 
Zweck  hätten,  wenn  sie  die  Benutzung  der  Pferde  als 
Reittier  od.  dgl.  voraussetzten. 

Ich  möchte  nun,  einer  Anregung  uuseres  verehrten 
Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Andre«,  folgend,  fragen: 
Sind  diese  Funde  Piettes  wirklich  so  durchaus  zwin- 
gend, daß  wir  für  diese  alte  Zeit,  auch  nur  in  einer 
so  durchaus  losen  Form,  wie  Piette  sie  vorschlagen 
möchte,  eine  Zähmung  uud  Bcuutzuug  des  Pferdes  für 
möglich  halten  »ollen?  — Wären  wir  dann  nicht  ge- 
zwungen, anzunehmen,  duß  diese  Reitkunst  der  ältesten 
Idente  »ich  später  ohne  alle  Folgen  wieder  verloren 
hätte,  während  wir  doch  sonst  die  Aufnahme  des  Pferdes 
als  Reittier  durch  die  Nomadenvölker  der  verschiedenen 
Zeiten  uns  nur  als  von  größter  historischer  Bedeutung 
und  als  von  weitreichendsten  historischen  Bewegungen 
begleitet  denken  können. 

Ist  es  da  nicht  viel  einfacher,  anztinehmen , der 
Enthusiasmus  Piettes  hätte  einige  scharfe  Linien, 
; wie  wir  sie  auch  sonst  an  den  Zeichnungen  der  Künstler 
der  Rentierzeit  und  ebenso  au  ihren  Schnitzereien  wahr- 
! nehmen,  für  Andeutungen  von  Zaum,  Trense  u.  dgl. 
1 angesehen  ? 

Wer  meinen  Standpunkt  kennt,  wird  es  mir  nicht 
übclnchtneu,  wenn  ich  au  dem  starken  Abstande,  der 
sich  für  mich  zwischen  Zähmung  und  Haustierzüchtung 
legt,  zunächst  noch  durchaus  festbalte. 

Ich  muß  weiterhin  erklären,  ich  habe  es  mit  aller- 
größtem Bedauern  gesehen,  daß  Piettes  mehr  ge- 
legentliche Deutung  einiger,  meiner  Überzeugung  nach 
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recht  zweifelhafter  Kunstobjekte  der  Rentierzeit,  die 
er  wohl  abiichtlich  mehr  dunkel  hielt  als  au  »führte, 
auf  einen  deutschen  Gelehrten  so  verführend  gewirkt 
hat,  daß  er  diese  Andeutung  als  Ergebnisse  ansah, 
auf  die  er  weitgehende  Schlüsse  bauen  könnte. 

Johannes  Hoops  hat  in  seinem  Werk:  Wald- 
blume und  Kulturpflanze  (Straßburg  1905.  8*)  mit 
Scharfsinn  und  Hingebung  ein  außerordentlich  großes 
linguistisches  Material  verarbeitet  und  wurde  dabei 
sehr  unterstützt  durch  nicht  unbeträchtliche  botanische 
Kenntnisse,  die  er  sich  als  Liebhaber  erworben  hatte- 
Aber  er  ist  in  diesem  Falle  meiner  Meinung  nach  viel 
zu  weit  gegangen , wenn  er  (8.  277  f.)  auf  Grund  der 
I*i  ett  eschen  sogenannten  Ähren  und  auf  Grund  einiger, 
namentlich  der  Zeit  nach  recht  fraglichen  Höhlenfunde 
von  Getreide  meint,  er  könne  die  Kultur  von  Gerste 
und  Weizen  ohne  weiteres  in  die  Rentierzeit  hinauf- 
schieben  und  die  Gewinnung  dieser  so  bedeutungs- 
vollen Pflanzen  für  diu  Kultur,  wie  das  stillschweigend 
so  etwa  vorausgesetzt  wird,  für  die  Ureinwohner 
Europas  au  nehmen.  Da  nach  der  Ansicht  der 
Fachleute  die  Zeiträume  für  die  Steinzeit  immer  hoher 
nngesetzt  werden  müssen,  so  müßten  also  auch  die 
Anfänge  des  Getreidebaues  in  eine  außerordentlich  alte 
Periode  hinaufgreifeu , für  die  wir  doch  wohl  sonst 
sehr  wenig  Beweise  haben.  Weil  nun  aber  einmal 
Piette*  Ansichten,  wie  es  scheint,  doch  weithin  ge- 
wirkt habon,  wäre  es  doch  sehr  wünschenswert,  wenn 
Fachleute,  die  die  authentischen  Objekte  gesehen 
haben,  hier  oder  bei  kommender  Gelegenheit  ihr  Urteil 
äußern. 

Um  nun  neben  dieser  Kritik  noch  etwas  Posi- 
tives zu  bieten,  freilich  nur  eine  Anregung  zu  posi- 
tiver Forschung,  möchte  ich  die  Prahistoriker  und 
alle  Geschichtsforscher,  die  sich  um  wirtschaftliche 
Tatsachen  kümmern,  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
©s  im  Westen  Deutschlands  eine  außerordentlich  eigen- 
artige Form  der  Wirtschaft  gibt  und  wahrscheinlich 
in  bedeutend  größerem  Umfange  gegeben  hat,  für  die 
ich  den  Lokulausdruck  de«  badischen  Schwarzwaldes 
der  Reutbergwirtachaft  in  die  Wissenschaft  einführen 
möchte.  Sie  wird  charakterisiert  durch  die  feste  Ver- 
einigung von  Getreidebau  and  Waldwirtschaft. 

Daß  der  Wald  für  die  Bodenbearbeitung  durch 
Feuer  beiseite  geschafft  wird,  ist  ein  Verfahren,  das 
über  die  gauzc  Erde  hin,  durch  alle  Gebiete,  wo  Wald 
vorkommt,  verbreitet  ist.  Darum  handelt  cs  sich  hier 
nicht , es  handelt  sich  hier  um  eine  Benutzung  der 
Waldfläche  in  regelmäßigem  Wechsel  teils  für  Getreide- 
hau, teils  für  Waldwirtschaft.  Im  einzelnen  können 
die  Termine  außerordentlich  verschieden  sein.  Im 
Schwarz walde  läßt  man  Hochwald  auf  den  Reutbergen 
uufwachseu , im  Siegeuer  Lande,  wo  noch  ein  großer 
Teil  des  Landes  zu  I^ohhecken  benutzt  wird,  werden 
diese  nach  etwa  15  Jahren  abgetrieben.  Die  Einsaat 
von  Roggen  erfolgt  dann  zweimal,  höchstens  dreimal, 
dann  hat  der  buh  den  stehengeblicbencn  Wurzelstöcken 
aufschießeude  Wald  das  alt«  Gebiet  wieder  in  Anspruch 
genommen. 

Dien«  Wirtschaft  wird  vermutlich  stark  durch  geo- 
logische Faktoren  bedingt , worauf  ich  die  Fachleute 
noch  aufmerksam  machen  möchte.  Es  handelt  sich 
wohl  meist  um  Gesteine,  die  so  in  irgend  einer  Form 
dem  Pflanzenwuchsc  aufgeschlo.-seu  werden.  Sande  und 
Tone  sind  deshalb  wohl  ganz  ausgeschlossen  und  damit 
die  ausgedehnten  Gebiete  der  Vereisung  der  nord- 
deutschen Tiefebene.  W'enn  man  früher  hier  Moor  und 
Heide  für  eine  flüchtige  Kultur  namentlich  von  Buch- 


I weizen  „bräunte**’,  so  hat  das  mit  dem,  was  ich  hier 
meine,  gar  nichts  zu  tun. 

Ich  kenne  diese  Wirtschaft  aus  dem  jSiegener 
Land  als  Lohhecken,  von  der  Mosel,  wo  auch  eine  ge- 
schichtliche Bekundung  von  hohem  Alter  vorliegt,  als 
! Schiffein.  und  im  badischen  Schwarzwalde,  wie  gesagt, 
i als  Reutberg.  Daß  sie  auch  im  württombergischen 
Scbwarzwalde  vorkommt  , bewies  mir  eine  Notiz  eine* 
Lokalblattes  aus  diesem  Jahre1).  Ihr  Vorkommen  auch 
im  Bayerischen  Waide  deuten  altere  Quollen  wenigstens 
i an.  Da  aber  das  Reutebrennen  auch  in  den  Schweizer 
i Alpen  vorkommt,  so  wird  cs  sich  hier  wohl  noch 
weiter  nach  ÜBten  erstrecken.  Doch  auch  im  Norden 
Europas  sind  ausgedehnte  Gebirgsformationen  vor- 
handen , die  für  eine  solche  Form  geeignet  scheinen, 
und  so  wird  da«  Waldbrenuen  in  Schweden,  vielleicht 
j such  da»  in  Schottland,  im  ganzen  genommen  eine 
ähnliche  Wirtschaft  vorstellen. 

Markant  ist  für  mich,  und  das  möchte  ich  mit 
aller  Entschiedenheit  hier  noch  ln* tonen,  daß  der  größte 
Teil  des  Gebietes,  in  dein  ich  diese  Wirtschaft  kennen 
gelernt  oder  nachge wiesen  habe,  dermaßen  gebirgig 
i ist,  daß  die  Verwendung  von  Pflug  und  Zug- 
I tieren  an  dun  Steilhüngon  zu  allermeist  gauz  ausge- 
| schlossen  ist.  So  ist  denn  hier  überall  die  Hacke  das 
I Ackergerät,  die  Sichel  das  Erntegerät.  Wir  haben 
hier  also  eine  besondere  Form  des  Getreidebaues,  der 
sich  als  eine  Welleicht  durch  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung stark  lokalisierte  Form  gibt  und  sieh  durch 
die  Benutzung  der  Hacke  und  dor  menschlichen  Arbeits- 
kraft sehr  selbständig  neben  den  uns  sonst  gewohnten 
Getreidebau  stellt. 


Herr  Hchllz  • Ueilbronu : 

Stratigraphie  und  Topographie  der  neolithi* 
sehen  Niederlassungen  im  Neckargebiet. 

Meine  Herren ! Aus  einem  Gebiete  mit  so  reicher 
neulit bischer  Besiedelung,  in  welchem  wir  uns  hier 
I befinden,  gestatten  Sie  mir,  Ihre  Blicke  in  das  Nachbar- 
1 gebiet,  die  weite  vom  Neckar  durchflossene  Lößland- 
scliaft.  welche  Bich  im  Osten  an  das  Rhein tul  anschließt, 
zu  lenken.  Si«  ist  in  erster  Linie  ein  Sitz  ausgedehnter 
neolithischer  Ackurbaukolonien,  charakterisiert  durch 
eine  eigenartige  keramische  Hinterlassenschaft,  die  der 
Bandkeramik.  Sie  sehen  hier  eine  Karte  dieser 
Ansiedelungen  in  Mitteleuropa,  die  das  eigenartige  Ver- 
halten zeigt,  daß  dieselben  sich,  stets  den  Wasserläofen 
folgend,  nur  in  den  Lößgebieten  finden,  und  zwar 
Ausschließlich  im  äolischen  Löß.  Die  Karte  enthält 
entsprechend  dem  verfügbar  gewesenen  Material  geo- 
logischer Karten  manches  ungegliederte  Quartär;  Sie 
sehen  daher  Stellen,  wo  sich  LöD  und  bandkeramische 
An  Siedlung  scheinbar  nicht  decken.  Es  sind  dies 
| Quartürgebiete  von  fluviatilem,  nicht  äolischem  Cha- 
rakter, wie  z.  B.  die  Nürnberger  Gegend.  Bezeichnend 
sind  unter  anderen  zwei  Höhlen  mit  kontinuierlicher 
Besiedelung  von  der  älteren  Steinzeit  her:  die  Ofnet, 
an  der  Nördlinger  Lößinsel  liegend,  zeigt  reichlich 
handkeritmisL-he  Reste,  während  die  jüngst  von  Rudolf 
Schmidt  und  Prof.  v.  Koken  in  mustergültiger  Ein- 
haltung der  Schichten  ausgegrabene  Sir  gen  stein- 
höhle  bei  Blaubeueru  die  drei  paläolithischen  Stufen 

*)  Bei  Wironweilrr,  Gemeinde  Ellwati^eu,  Oberamt  Lcui- 
klrch,  war  beim  „Motten“  ein««  Waldfelde«  der  Wald  in 
Brand  geraten. 
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«lex  Mouatcrien,  Solutreen  und  Magdulouien  durch 
eine  Schicht  nordischer  Nager  getrennt  und  darüber 
bronzezeitliche  und  La  Teneachichten  zeigt.  IHe  neo- 
lithische  Schicht  allein  fehlt  vollkommen,  weil  die 
Höhle  außerhalb  des  äolischen  Lößgahicte«  liegt.  Oie 
Erklärung  dieses  Verhaltens  finden  Sie  in  meinem 
Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1901»,  Heft  3. 
Kür  heute  mag  folgende«  genügen  : Oie  baudkeramische 
Ackerbaukultur  ist  als  vollkommen  fertige  Kultur  im 
Neckargebiet  aus  dem  Osten,  den  Donauländern , ein- 
gezogen, wo  der  frühere  Rückgang  der  Gletscher  viel 
Früher  als  in  Deutschland  in  milderem,  regenreicherem 
Klima  ihre  Entwickelung  gestattete,  Ihre  Kunstübung, 
die  Bandkeramik",  ist  im  Osten,  namentlich  in  Hutmir, 
noch  eine  einheitliche,  enthält  jedoch  in  buntetn 
Wechsel  und  reicher  Fülle  alle  Muster  und  Motive, 
welche  später  in  Deutschland  schablonenhaft  wieder- 
holt werden,  Spiralen,  Mäander,  Häugeverzierung. 
Winkelbander  und  andere  Schrägsysteme  als  künst- 
lerischen Besitz  derselben  Wohnstätten. 

Mit  dem  Rintritt  in  die  «üd westdeutschen  uifd 
mitteldeutschen  Gelände  scheidet  sich  nun.  während 
die  ursprüngliche  lineare  Dekorationaweise  eine  viel- 
geübte  Kunst  blieb,  die  Bandkerarnik  in  verschiedene 
Stile,  welche  bestimmte  Motive  weiter  entwickeln,  und 
zwar  unter  dem  Einfluß  von  mit  wesentlich  strengeren 
Stilgesetzen  arbeitenden  Kulturkreisen,  dem  schnur- 
keramischen  und  nordwestdeutachen , um  zwei  große 
Gruppen  zu  nennen.  Es  entwickelt,  sich  der  südweit- 
deutsche  Hinkelstcintypus,  der  Großgartacher 
und  der  Rosaener  Stil.  Es  kann  nicht  schürf  genug 
betont  werden,  daß  diese  zwei  letzteren  Stilarten  ganz 
verschiedene  Dinge  sind.  |)er  Großgartacher  Typus 
enthalt  nicht  ein  einziges  Winkelband,  die  Sebrüg- 
systeine  fehlen  vollkommen,  außer  den  eigenartigen 
Festen«  werden  uur  Horizontalxy*t«*me  und  vertikale 
Hängezier  wie  bei  der  Schnurkeramik  zur  Dekoration 
verwandt.  Die  von  letzterer  entlehnte  weiße  Füllung 
und  der  ah  .Schnurimitation  aufzufassende  Doppelstich 
sind  eigentlich  das  allein  Gemeinsame.  Der  Rösaoner 
Stil  verdankt  seine  Entwickelung  deu  von  der  Donna 
über  March  und  Elbe  in  Mitteldeutschland  einziehenden 
Kolonisten  und  ihrer  Berührung  mit  den  nordweat- 
deutBchen  Stammen,  der  Großgartacher  der  Berührung 
mit  den  Stämmen,  deren  Grabhügel  die  Scbnurkeramik 
birgt,  denn  menschenleer  sind  die  weiten,  zum  Acker- 
bau mit  Steingeräten  nicht  wie  der  Löß  geeigneten 
1 Anderst  recken  vor  der  Ankunft  der  bandkentmischen 
Kolonisten  sicher  nicht  gewesen. 

Die  weite  IHluviallandschaft , welche  sieh  vom 
Albrand  bis  zum  Rheintal  erstreckt,  wird  nun  durch 
Überreste  der  früheren  Keuperbedeckung  in  drei  Ge- 
biete geschieden,  das  .Obere  Gäu*,  das  „Strobgäu* 
und  das  Neckarhugeiland.  Unsere  zweite  Karte 
stellt  einen  Ausschnitt  aus  letzterem , und  zwar  den 
Neckarlauf  von  Laufen  bis  Neckarsulm  dar  mit  den 
angrenzenden  Lößgebieten.  Sie  sehen  nun,  wie  die 
Hochufer  der  großen  Wasserstraße  mit  Wohnstätten- 
gruppen  und  neolithischen  Gräberfeldern  besetzt  sind. 
Links  sehen  Sie  das  Gräberfeld  von  Böckingen  mit 
Schuhleistenkeilen  und  Flachbcilen,  rechts  die  Wohn- 
stätten auf  dem  Rosenberg  und  die  am  Fuße  des 
Wartberge*  bei  Heilbronn,  beide  nur  mit  linearer, 
nicht  weißgefüllter  Verzierung  der  Gefäße;  am 
Neckarufer,  nur  100  m von  letzterer  Ansiedelung  ent- 
fernt, ein  zweites  Gräberfeld,  welches  nur  mit  den 
parallelen  Strichlagen  des  Hin  ke  I stein  typ  us  ver- 
ziert*; Gefäße  enthält,  und  weiter  unten  Neeknmilm 


mit  linearer  Keramik.  Zahlreiche  Kunde  unversehrter1 
Steingeräte  haben  wir  vom  Hang  des  Wartberges  und 
Scheuerberget,  die  Reste  von  Gräbern,  welche  längst 
durch  den  Weinbau  zerstört  sind.  Es  finden  sich  also 
vier  Gräberfelder  und  drei  Niederlassungen  auf  dieser 
kurzen  Strecke.  Allo  diese  engbegrenzten  Wohnstätten- 
gruppen und  Gräberfelder  zeigen  nur  einseitige  Ver- 
zierungsform der  Gefäße,  Linearverzierung  oder 
Hinkelsteintypus. 

Nun  eröffnet  westlich  ein  kleines  Flüßchen,  der 
Leinboeh,  einen  Wasserweg  mitten  ins  Lößgebict, 
welcher  sich  bei  Großgartach  zu  einem  See  erwei- 
terte. Ring«  um  diese  jetzt  trockene  Seeflichc  sind 
die  I.oßhügel  von  Fraukenbach  bis  Schlüchtern  in 
einer  Ausdehnung  von  fi  km  von  einer  zusammen- 
hängenden neolithischen  Dorfanlage  bedeckt,  deren 
gedrängter  Mittelpunkt  sich  um  Großgartach  kon- 
zentriert, Während  bei  den  ersten  Grabungen  hier 
nur  die  an  Fundstücken  reicheren  Wohnstätten,  haupt- 
sächlich der  Grundrisse  wegen,  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung freigelegt  wurden,  ist  es  jetzt  in  siebenjähriger 
Arbeit  erreicht,  einen  nahezu  lückenlosen  Plan  dieser 
imposanten  Dorfanlage  zu  erhalten.  Das  interessantest«; 
Ergebnis  ist  die  Einteilung  des  Dorfbezirks  in 
lauter  Einzelgehöfte,  die  sich  reihenweise  anein- 
amlrrschließen  und  von  denen  jedes  aus  Wohnhaus 
mit  sorgfältigem  Innengrundriß  und  Einteilung  in 
Küche  und  erhöhten  Scblafraum,  einem  Ackerwirt- 
schaf tsgebände,  zugleich  als  Gesindehaus  und  Vor- 
ratshaus dienend,  und  einem  Stall  bestand.  Der  Platz, 
den  jedes  Gehöft  beansprucht,  beträgt  80  bis  50 qm. 
Die  Außenteile  des  Dorfes  sind  rings  von  einem  Kranz 
kleiner  Stadel  von  4:4m  Grundriß  umsäumt,  von 
denen  häufig  nur  die  tiefe  Vorrat igrube  übrig  geblieben 
ist,  und  wo  die  Seeufer  gegen  Frenkenbach  flach 
werden,  finden  sich  große  Stellen  schwarzen,  speckigen 
Bodtni,  die  Reste  früherer  Viehhürden.  Jedes  Gehöft 
hat  nun  seine  bestimmte  Eigenart  in  der  Art  der  in 
ihm  gepflegten  Töpferkunst.  Überall  aehen  wir  die 
schönsten  I«ngru  von  einer  Reihe  besonders  sorgfältig 
gebauter  Gehöfte  besetzt , in  welchen  als  Haustopferei 
der  Großgartacher  Stil  gepflegt  wurde.  Nament- 
lich die  nach  Süden  schauenden  Hänge  tragen  solche 
Gehöfte,  aber  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Hügel- 
kuppe  des  .Kappmannsgrundes*  liegt  ein  solches.  An 
diesen  Kern  der  Anlage  schließen  sich  nun  von  allen 
Seiten  in  ganz  gleicher  Weise  gebaut«  Gehöfte  an, 
meist  etwas  geringer  in  Auastattung  und  Geräteüber- 
resten,  deren  Uaustöpferei  vorwiegend  Linearverzie- 
rung zeigt.  Sie  schließen  sich  überall  lückenlos  an 
die  zentralen  Gehöfte  an,  ohne  Zwischenraum  reiht 
sich  Gehöft  an  Gehöft , nirgends  findet  sich  Über- 
schneidung eines  Hofbezirks  über  den  anderen.  Diesem 
Nachbarsehaftsverhältnis  entspricht  auch  der  Besitz 
der  Einzelgehöfte  an  verziertem  Geschirr : Jedes  pflegt 
mit  Vorliebe  einen  bestimmten  Typus,  aber  cs  ist  bis 
jetzt  noch  kein  einziges  Gehöft  mit  vorwiegen- 
dem Großgartacher  Typus  ausgegraben  wor- 
den, welches  nicht  auch  linearverzierte  Ge- 
fäße besessen  hätte.  Je  weiter  wir  nach  außen 
kommen,  desto  einseitiger  wird  die  Linearkermmik 
gepflegt,  so  daß  in  einzelnen  solcher  Gehöfte  sich  der 
Besitz  an  stichverzierter  Topfware  auf  wenige  Seherbeu 
beschränkt.  Die  einzelnen  Sippen  desselben  Stammes 
wohnen  hier  sichtlich  familienweise  zusammen,  aber 
die  verschiedenen  Sippen  in  freundnaehbarlichein  Ver- 
kehr untereinander,  der  »ich  im  Austausch  der  Topf- 
ware ausspricht.  Daß  überall  Haustopfcrei  bestimmter 
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Art  gatrieben  wurde,  geht  uus  der  schablonenhaften  linearen  Kategorie  Augehört.  Hier  findet  aieh  auch 
Wiederholung  bestimmter  Malier  in  derselben  Wohn-  zum  erstenmal  ein  Nacheinander  in  der  Bewoh- 
atätte  hervor,  so  daß  einmal  sich  aus  der  Abfallgrubc  nung  derselben  Wohustelle.  Wir  hatten  in  einem 
eines  Stadels  drei  Gefäße  mit  demselben  gebrochenen  Gehöft  des  Großgartacher  Typus  Stall  und  Vorrats- 
Mäauder  hersteilen  ließen.  Die  größte  Ubereinstim-  haus  ausgegraben  und  erwarteten  nun  in  der  dritten 
rnung  der  Töpferei  bei  sämtlichen  Dorf  genossen  zeigt  Stelle  das  dazu  gehörige  Wohnhaus.  Statt  dessen 
aber  da*  un  verzierte  Geschirr:  Topf,  *\mpbore,  fand  sich  ein  ebener  Hüttenboden  mit  Rösaener 
Krug,  Schüssel,  Tasse,  Schale  gleichen  Bich  in  Form  Scherben  und  flacher  Fouerstellc.  Die  Fortsetzung 
und  Technik  hei  sämtlichen  Gehöften  vollkommen,  der  Ausgrabung  ergab  jedoch  darunter  die  bekannte 
wenn  auch  die  Töpfer  der  Linearverzierung  auch  für  i Grundrißein  teil  uug  des  Grußgartacher  Hauses.  Die 
dieses  mit  Vorliebe  blanen,  die  der  Stichverzierung  j „Rössener“  Leute  hatten  also  ein  anfgelassenes  Wohn- 
mit  Vorliebe  schwarz  gefärbten  Ton  benutzten ').  Das  ; gubände  der  Großgartacher  Zeit  für  ihre  Zwecke  t 
eigentliche  Gebranchsgeschirr  bleibt  stets  das  unver-  adaptiert.  Hier  haben  wir  also  den  Beweis,  daß  für 
zierte,  es  bleibt  sich  auch  gleich,  wo  das  verzierte  das  Neckarland  die  Rössener  Epoche  dem 
Stilwandlungen  eingeht.  So  ist  eine  solche  Stil-  Schluß  der  Baudkeramik  angehört,  wie  ich  dies 
wandlang  deutlich  bei  der  Linearverzierung  zu  auch  stilistisch  uaebgewiesen  habe.  Während  der  Groß- 
bemerkon.  Die  rings  um  das  große  mit  echteu  süd-  gartacher  Stil  sich  im  Neckarlaude  selbst  entwickelt 
westdeutschen  llinkelsteingefäßen  ausgestattete  Gehöft  hat,  müssen  wir  den  Rössener  als  eine  Einwande- 
bei  Fraukenbach  liegenden  Wohnstätten  mit  linearer  rung  auf  dem  Main  wege  uus  Mitteldeutschland 
Keramik  und  die  in  diesem  Gehöft  Belhst  (ungemischten  anseheu,  die  ja  auch  ihre  Ausläufer  bis  in*  Pfahlbau- 
Scherben  zeigen  beinahe  allein  Spiralen  und  Mäander,  I gebiet  erstreckt  hat. 

und  zwar  die  schweren  von  Butmir  her  bekannten  Wir  vermissen  nun  in  «lieser  weit  ausgedehnten 

Formen,  so  daß  hier  wirklich  von  „Spiralmäunder-  Anlage  die  Gräber.  Die  zwei  innerhalb  de*  Wuhne 
keratnik“  gesprochen  werden  konnte,  im  eigentlichen  »tättcrayon»  zum  Vorschein  gekommenen  sind  wahr* 
Dorf  Großgartach  überwiegen  aber  die  Schrägsysteme  i seheinlich  Not  bestatt  ungen  gewesen.  Aus  jeder  folgen- 
< hauptsächlich  geradlinige  Zickzackbänder,  wie  Typus  den  prähistorischen  Epoehe  haben  wir  Gräber  gefunden, 
Rheiugewunn,  Taf.  II,  Nr.  4 der  Wormser  Festgabe,  nur  aus  der  steiuzcitlichcn  nicht.  Es  ist.  nicht .unwahr* 
von  dem  neuerdings  Dr.  Tee tz mann  in  einer  Wohn-  seheinlich,  daß  das  Gräberfeld  gar  nicht  direkt  bei 
statte  bei  Zeitz  mit  reiner  Linearkeramik  wieder  einen  der  Ansiedelung  lag,  daß  die  Leichen  verpackt  — 
Doppelgänger  gefunden  hat),  derart,  daß  z.  B.  im  daher  die  Anordnung  als  „liegende  Hocker“  — auf  dem 
Durchschnitt  sieben  Gehöfte  iin  „Schweifelgraben*  Wasserwege  fortgebraeht  und  längs  der  großen  Warner- 
6 Proz.  Großgartacher  Typus,  4 Pro/..  Spiralen,  17  Proz.  straßo  begraben  wurden,  und  zwar  an  Plätzen,  die 
Mäander,  10  Proz.  rechte  Winkel  und  62  Proz.  spitze  «ich  die  Einzelsippen  als  Grablegen  wählten. 
Winkel,  dio  vom  Hof  Mauer  bei  Ditzingen  bis  zu  zwei  Damit  wäre*  das  häufigere  Vorkommen  der  Gräber- 
Drittel  der  letzteren  enthalten.  Für  die  neckar-  felder  am  Ni-ckarlnuf  und  die  Einseitigkeit  ihrer  kera- 
läudische  Linearkeramik  mit  ihren  vorwiegen-  mischen  Beigaben  erklärt,  und  e*  ist  nicht  unwahr- 
den  Winkelmustern  können  wir  daher  den  seheinlich,  daß  die  Toten  der  Niederlassung  mit 
Ausdruck  „Spiraliniianderkeramik“  unmöglich  Hinkelsteintypus  bei  Frankenbach  in  dem  Heilbrunner 
annehmen.  Hinkclstcingrabfelde  am  Neckar  beerdigt  wurden,  dem 

ln  diese  wohlgefügte  Dorfanlage  schieben  sich  nun  keine  Niederlassung  mit  Hinkelsfceinkaramik  zur  Seite 
mit  einem  Male  einzelne  Wohnstätten  von  ganz  anderem  steht.  Zum  Schluß  boachtru  Sie  noch  den  weiten 
Typus,  sowohl  im  Jlan  als  im  Charakter  der  Gefäße.  Kreis  schnurkeramischer  Grabhügel  um  die 
Nachdem  schon  in  einzelnen  Gehöften  mit  linear-  und  Niederlassung,  in  der  auch  nicht  ein  schnurkerumischer 
stichverzierter  Topfware  Scherben  de»  -Rössener  Scherben  gefunden  wurde.  Die  Wohnsitze  waren  also 
Typus41  beigemittht  gefunden  waren,  finden  sich  jetzt  absichtlich  verschieden  gewählte.  Für  die  Erklärung 
eingesprengt  zwischen  den  anderen  Gehöften,  aber  muß  ich  auf  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für 
auf  frei  gebliebenen  Platzen  erbaut,  Wohnstätten  vom  Ethnologie  verweisen.  Die  Art  des  von  mir  dort  »1» 
Charakter  des  Ein  wohn  ungshauses  — Wobnraum,  ( Möglichkeit  angeführten  Gegenseitigkeitsverhältnisses 
Vorratshaus  und  Stall  unter  einem  Dach  — bis  zu  der  beiden  Bevölkerungen  ist  natürlich  eine,  wenn 
16m  lang,  mit  ebenem  Hüttenboden  ohne  Grundriß-  auch  durch  unleugbare  Wechselbeziehungen  gestützte 
einteilung,  aber  Zeichen  von  Pfoetenatellung  und  der  Hypothese. 

bekannten  Topfware  des  Rössener  Stils  al*  Hau*-  ’ Treten  wir  nun  in  das  reiche  Lößgebiet  des  mitt- 
töpferei:  Kugelgefäße  mit  ausladendem  Rand,  weit  leren  Neckars  ein.  welches  uns  die  dritte  Karte, 
ausladende  Schüsseln  mit  spitzem  Boden,  weitmündige  Neckarlauf  von  Eßlingeu  bis  Besigheim 

Töpfe  mit  Standboden . als  Ornament  meist  das  Zick-  einschließend,  darstellt,  so  sehen  Sie  die  gleichen  Ver- 
sackband  mit  Ausfüllung  der  Zwickel  durch  Besen-  bältnisse  wie  im  Hellbrauner  Gebiete.  Längs  der 
strich«,  Quadrierung,  Dcppelstiche  tragend.  Ein  wei-  großen  Wasserstraße  finden  Sie  Gräberfelder  und  be- 
teres  Kennzeichen  ist  die  Kerbung  der  Bänder,  die  grenzte  Niederlassungen  mit  einseitiger  keramischer 
Dekorierung  des  ausladenden  RandeB  auf  der  Innen-  Kunst:  bei  Ruith  Ansiedelung  mit  Großgartacher 
seite  und  die  Ausführung  der  I<eitornamente  im  breiten  Typus,  bei  Cannstatt  Gruber  mit  Linearkeramik,  bei 
Furchenstich  oder  „Kunulstich-.  Aber  auch  hier  macht  Zuffenhausen  Ansiedelung  mit  Rössener  Typus  und 
sich  der  Verkehr  mit  Kaohbargehöften,  welche  Linear-  auf  dem  Burgholz  eine  Niederlassung  der  Pfahlbau- 
keramik pflegten,  derart  geltend,  daß  in  einzelnen  ^jt,  bei  Feuerbach  und  llarteneck  Wohnstätten 
„Rössener-  Wohnstätten  die  Hälfte  der  Scherben  der  und  Gräber  mit  Schussenrieder  Typus  und  bei  Besig- 
')  Pi«  IlottkhDung  „llnusrntöpferei*4  fiir  die  linear-  beim  Wieder  Gräber,  also  vier  Niederlassungen  und 
verzierten  Gefäß«  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  sehe-  drei  Gräberfelder  mit  einseitiger  Keramik.  Wandern 
bloneubafte  Keramik,  nicht  auf  die  soziale  Stellung  des  Ver*  wir  aber  Enz  und  Glems  aufwürt«  mitten  ins  rein« 
fertiger«.  Lößgebiet  des  Strohgaus,  so  linden  wir  auch  hier 
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wieder  da»  ausgedehnt«,  planmäßig  »ngelegte  ueoli- 
thisch«  Ik»rf  auf  den  Höhen  über  Höfingen  von 
demselben  Han  und  keramischen  Charakter  wie  Groß- 
gartach, und  ähnlich  wie  dort  die  Filiale  vom  Hipfelhof 
finden  wir  die  Gehöftgruppen  heim  Hof  Mauer. 
Die  von  Dr.  Gössler  begonnene  Ausgrabung  haben 
wir  gemeinsam  fortgesetzt  und  bereits  den  gleichen 
Gehöftbau,  die  Wohnungsgrund risse  und  die  Verteilung 
der  reicheren,  vorwiegend  Großgartacher  Typus 
der  Keramik  pflegenden  Gehöft«  auf  die  schönsten 
Lagen  und  den  sie  umgehenden  Kranz  einfacherer 
Gehöfte  mit  vorwiegender  Linearkeramik  konsta- 
tieren können,  uud  auf  der  Höhn  östlich  des  Dorfes 
sehen  Sie  zwei  Kinxelgrabhügrl , deren  Untersuchung 
auf  Schnurkeramik  wir  uns  Vorbehalten  haben. 

Das  obere  am  Fußt*  des  Schwäbischen  Jura  «wi- 
schen Horb,  Tübingen  und  Herronberg  »ich  erstreckende 
Iäißgehiet  zeigt  uns  die  vierte  Karte.  Iitngs  des 
Neckarlaufs  finden  Sie  oberhalb  Kotten  bürg  eine 
Niederlassung,  welche  bis  jetzt  reine  Linearkeramik 
geliefert  hat;  die  Feuersteingerät«,  bei  Kalk  weil  ge- 
funden, deuten  auf  Gräber,  und  um  Eingänge  des 
Seldenbarhs  auf  der  „Linse“  findet  sich  wieder  eine 
begrenzt«  Niederlassung.  Dringen  wir  alter  längs 
dieses  Baches  tiefer  ins  Lüßgehiet  ein,  so  finden  wir 
die  Höhen  um  Nellingsheitn,  F.cken weiter  und  i 
Heunenhof  wieder  rnit  den  Gehöften  derselben  aus- 
gedehnten Ackerbauniedelong  bedeckt  wie  hei  Groß- 
gartach umMb  dingen.  Diese  große,  von  Dr.  l*u radeis 
in  Kottenbiirg  entdeckte  Anlage  harrt  noch  der  plan- 
mäßigen Ausgrabung,  aber  bereits  hat  die  Untersuchung 
lincarverzierte  und  stichverzierte  Gefaßreste  uud  eine 
Fülle  von  Steinwerkzeugen  geliefert.  Und  wieder  liegt  j 
oberhalb  des  Dorfes  auf  der  „Luge*  bei  Wolfen-  j 
hausen  ein  Grabhügel  mit  Schnurkeramik,  und  j 
westlich  gegen  das  Neckartal  wurde  ein  facettierter 
Hammer,  sicherlich  einem  Grabe  mit  Schnurkeraraik 
entstammend,  gefunden. 

So  sehen  Sie  in  diesen  drei  großen  hinneniändi- 
scheu  Anlagen  einen  deutlichen  Unterschied  gegen  die 
Besiedelung  der  Hochufer  der  großen  Wasserstraßen. 
Diese  planmäßig  angelegten  Dörfer  haben  sioh  sichtlich 
größerer  Stabilität  und  ruhigerer  Entwickelung  erfreut, 
die  ihnen  gestatteten,  verschiedeneren  Kultureinflüssen 
und  freierer  Kuustübung  Kaum  zu  bieten  und  sie  zu 
verarbeiten,  als  es  an  den  großen  Wasserstraßen  möglich 
war,  wo  die  der  lkniau  und  dem  Maiuwcg  folgenden 
Kolonistennachschübe  sich  schoben  und  druugten. 

Sie  sehen  aber  auch,  daß  jede«  neolithisohe  Gebiet 
in  der  Besicdclungsfomi  und  Kultur  seine  Eigenart 
hat,  daß  es  nicht  angängig  ist,  die  Verhältnisse  im 
einen  ohne  weiteres  auf  das  andern  zu  üliertragen. 


Herr  Kosalnna- Berlin: 

Über  germanische  Mäander- Urnen. 

Alle  vorgeschichtlichen  Funde,  die  die  Erde  aus 
ihrem  Schoße  wieder  herausgibt,  sind  für  den  Prä- 
historiker interessant,  da  sie  das  Leben  unserer  Vor- 
fahren veranschaulichen,  die  Ausbreitung  eiuer  be- 
stimmten Kultur  dartun  und  Zeugen  der  Besiedelung 
des  Fundortes  für  eine  eng  bestimmte  Zeit  sind;  aber 
längst  nicht  alle  Fundgegenstände  sind  Erzeugnisse  i 
der  Kunst  oder  des  Kunstge  werbe«.  Ich  möchte  zu 
Ihnen  über  einen  Gegenstand  der  Vorgeschichte 
sprechen,  der  auch  von  der  ästhetischen  Seite  aus 
heute  noch  das  Auge  seihst  des  l<aien  angenehm  zu 


befriedigen  vermag,  die  germanischen  Mäauder- 
Ur  nen. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  einem  größeren 
Zusammenhänge  über  die  Mäander- Urnen  schrieb, 
konnte  ich  mitteilen,  daß  die  Stücke,  bei  denen  der 
Mäander  entweder  nur  in  Linien  nusgeführt  ist,  oder 
wo  noch  eine  die  Linien  begleitende  Strichelung  oder 
Punktierung  hinzugefügt  ist,  charakteristisch  für 
die  Kultur  der  Ostgermanen  sind,  d.  h.  daß  sie  in 
dem  Gebiete  der  Weichsel  und  zwischen  Weichsel  und 
Oder  Vorkommen,  indem  sie  letztere  nur  in  Schlesien 
überschreiten,  in  Brandenburg  und  Hinterpom meru 
aber  ihr  Ufer  nicht  ganz  erreichen.  Denn  dort  an  der 
unteren  Oder  hegiurit  bereits  östlich  diese«  Flusses  in 
der  Neu  mark  das  Gebiet  de«  in  Rädchentechnik, 
d.  h.  mit  einem  RoUsteropel  hergestellten  Mäanders, 
wie  er  charakteristisch  i«t  für  die  West  gor  man  en 
zwischen  Oder  and  Eibe,  sowie  an  der  Westseite  der 
Elbe  and  an  der  Saale. 

Ich  will  mich  nicht  über  die  Herkunft  des  Mäander- 
rausters  verbreiten,  sondern  über  die  Zeit  seines  Vor- 
kommens. I>a  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  der 
Mäander  zu  drei  verschiedenen  Zeiten  in  Mittel- 
; europa  auftritt,  das  erstemal  in  der  Steinzeit  auf 
Tongefißen,  i'ntatanden  au»  der  fortlaufenden  Spirale; 
das  zweitemal  in  der  mittleren  Hallstattzeit,  im 
Süden  Mitteleuropas  wieder  auf  Tongefäßen,  im  Norden 
besonders  auf  Bronzeschmuck;  und  zum  dritten  Male 
auf  germanischen  Leicbenhrandurnen  der  frühen 
Kaiserzeit. 

Der  Kaiserzeit?  Gewöhnlich  wird  gesagt:  Mäan- 
der-Urne, also  2.  u.  3.  Jahrli.  nach  Chr.,  oder  anch:  also 
1.  u.  2.  Jahrh.  nach  Ghr.  Nach  meinen  Untersuchungen 
reichen  unsere  Mäander-Urnen  von  der  jüngsten  La 
Tene-Zeit,  d.  h.  in  diesem  Falle  vom  1.  Jahrh.  vor  Chr., 
bis  in  das  3.  Jahrh.  nach  Chr. 

Vor  einigen  Jahren  fand  man  einmal  in  Schlesien 
und  dann  einmal  in  Ostpreußen  richtige  Mäander- 
ge  fülle  im  Verein  mit  richtigen  La  Time  • Beigaben : 
Fibeln , Schwertern , Pinzetten.  Ich  hal>e  nun , um 
die  Frage  des  La  Time-Mäauders  zu  klären,  da*  ganze 
Material  der  Mäander-Urnen  durchgearbeitet  und 
fand  dabei  die  gewaltige  Menge  von  SO  Fundplätzen 
mit  os t germanischem  und  etwa  120  Fund plätzen 
mit  westgermanischem  Mäander.  Darunter  zeigte 
sich  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  La  Time  Funden, 
wenigstens  im  Osten;  ich  konnte  eine  typologische 
Reihe  der  östlichen  Ln  Tenc  - Mäandermuster  auf- 
steilen:  a)  das  einfache  leere  Band  von  Doppeilinien, 

b)  das  Baud  ausgefüllt  mit  »Schrägstrichelung,  c)  Aus- 
füllung mit  Tannenzweigmuster,  d)  mit  kurzen  Lüngs- 
strichen , e)  mit  Punkten  oder  Tupfen,  f)  Übergang 
zu  bloß  einer  Linie  mit  beiderseitiger  Punktumsäu- 
mung.  Da  ich  nun  die  letzten  Muster  dieser  Reihe, 
die  in  die  Kaiserzeit  übergehen,  auch  im  Westen 
vertreten  fand,  gewissermaßen  als  Fremdlinge  unter 
der  überm  enge  von  Formen  de«  Rädchenmäanders,  so 
hatte  ich  damit  auch  für  den  Westen  Mäander-Urnen 
der  La  Tönezeit,  also  de»  1.  Jahrhundert«  vor  Chr. 
festgestellt.  Die  Probe  auf  dies  Bechenexempel  brachte 
mir  ein  brandenbnrgischer  Fund,  der  La  Tene-Gegen- 
stände  enthält  neben  einer  Mäander- Urne,  deren  Aus- 
sehen unbekannt  war  und  die  auch  seit  vielen  Jahren 
unzugänglich  ist.  Sie  konnte  nach  meiner  Vermutung 
nur  da»  Linienband  mit  Punktfüllung  oder  die  Einzel- 
linie mit  Punktumsäumung  als  Mäandermaster  tragen. 
Eine  Zeichnung,  die  mir  vor  kurzem  zuging,  zeigte 
dann  tatsächlich  das  zweite  der  genannten  Muster. 
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Ich  nahm  daher  ein  erstes  Aufkommen  des 
Mäander«  im  Osten  in  einfach  leerem  Doppelband, 
dann  in  Bändern  mit  Schrägstriehelung,  mit  Horizontal' 
Strichelung,  endlich  mit  Punktierung  oder  I'nnktamsäu- 
mutig,  sowie  Übertragung  dieser  Punktmuster  nach 
Westen  an. 

Bald  aber  überzeugte  ich  mich,  1.  daß  im  Westen  i 
eine  ebenso  große  Menge  von  La  Tüne-Mäander- 
funden  und  -mustern  vorliege  wie  im  Octen,  ferner 
2.  daß  die  beiden  Punktmuster  auch  auf  westgerma- 
nischen l>a  Tone -Urnen  in  anderer  Ausführung 
zahlreieh  Vorkommen,  *.  B.  in  Form  diagonal  ge- 
kreuzter liegender  Rechtecke,  3.  daß  der  Mäander  mit 
doppelter  Punktumsäumung  einer  einzigen  Linie  fast 
nur  westgermanisch  ist  (im  Osten  kommt  das  Ornament 
nnr  einmal  als  Doppelmäander  vor),  endlich  4.  daß  in 
der  westgermanischen  La  Tine -Kultur  gewisse  Vor-  i 
stufen  des  Mäanders  erscheinen,  die  man  eine  Ver- 
kümmerung nennen  müßte,  wenn  der  Mäander  ur- 
sprünglich nur  in  vollendeter  Gestalt  aus  der  Fremde 
eingefübrt  sein  sollte,  so  das  Zinnenornament,  das  in 
mehrfacher  Linienführung  oder  in  Linie  mit  Punkt- 
saum oder  in  doppelreihigem  Punktstich  erscheint. 
Diese  vier  Momente  verbieten  es  durchaus , den  west- 
germanischen Mäander  überhaupt  erst  von  dem  ost- 
ger manischen  ableiten  zu  wollen.  Vielmehr  ist  eine 
Parallelentwickelung  des  Mäanders  in  beiden  Ge- 
bieten anznnehmen. 

Die  Beschränkung  des  Ornaments  auf  eine  ein- 
zige Linie  mit  doppelter  oder  einseitiger  Punkt* 
uinsäumung,  die  fast  ausschließlich  im  Westen  zu 
Haus«^  ist,  führte  hier  dazu,  diese  Linie  nur  noch 
ganz  schwach  anztidenten,  nur  als  Führungslinie 
für  die  freihändige  Punktierung  zu  l>enutzcii. 
Schließlich  fällt  auch  diese  eine  Linie  fort,  und  es 
tritt  die  freihändige  Punktierung  ohne  Führung  auf: 
einreihig  und  auch  zweireihig.  Aber  zweireihig  habe 
ich  bisher  diesen  Einstich  nur  in  der  Form  des  Zinuen- 
ornaments  feitstellen  können. 

An  Stelle  de*  freihändigen  Punktiorens  tritt  dann 
mit  Beginn  der  Kaiserzeit  die  Anwendung  eines 
gezähnten  Kädchena,.  eine  Technik,  die  obeneo- 
wenig wie  der  Mäander  von  den  Römern  nach  Ger- 
manien gebracht  worden  ist,  sondern  schon  in  der 
La  Täne-Zeit  bei  uns  angewendet  wordeu  ist,  so  am 
Rhein  und  in  Ostpreußen.  Tatsächlich  war  es  nicht 
ein  Rädchen , das  sich  um  eine  feste  Achse  bewegte, 
sondern  es  war  eine  Scheibe,  die  wie  ein  horizontal 
«teilender  Nadelkopf  fest  auf  einem  senkrechten  j 
Schaft  stand,  der  beim  Rollen  des  Gerätes  als  Hand- 
habe diente.  Meist  hatte  diese  Scheibe,  wie  ich,  ent- 
gegen früheren  Behauptungen,  (entstellen  konnte,  nur 
eine  Reihe  Zähne,  oft  aber  zwei,  sogar  drei  oder  vier 
parallel  laufende  Zahnreiheri , «o  daß  also  im  letzten 
Falle  vier  Reihen  Eindrücke  gleichzeitig  und  genau 
parallel  hergestellt  werden  konnten.  Die  Form  der 
Zähne  und  olxmao  natürlich  das  Negativbild  der  Ein- 
drücke war  meist  ein  Quadrat  oder  Rechteck , sehr 
selten  ein  Dreieck , eine  Raute , eine  Tupfe  oder  ein 
senkrechter  Strich.  Diese  Verzierung» weis©  ist  also 
etwas  eintönig,  und  Abwechselung  bietet  nur  die 
Gestalt  des  Maamlers,  je  nachdem  er  voll  symmetrisch 
ist  oder  nur  nach  einer  Seite  gewendet,  gleichsam 
halbiert  ist  (nach  rechts  oder  nach  links,  wenn  man 
den  Oberteil  als  maßgebend  ansiebt;  der  Unterteil  ist 
stet»  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet),  ln 
diesem  Falle  kann  der  Mäander  weiter  ein-  bis  drei- 
mal im  Viereck  umgelegt  sein.  Dadurch  entstehen 


— freilich  »ehr  selten  — Formen,  wir  «ie  dem  klassi- 
schen Mäander  ähneln,  so  z.  B.  bei  der  verlorenen 
Urne  von  Eutin,  die  Wilh.  Tischbeins  Künstler- 
hand, jenes  Freundes  von  Goethe,  uns  wenigstens  im 
Bilde  erhalten  hat.  Weiter  ist  der  Mäander  entweder 
ununterbrochen  fortlaufend  oder  inEinzelsy  steine 
getrennt.  Dnzn  gehören  die  Systeme  bloßer  Rechtecke, 
die  entweder  nur  eine  Reihe  füllen  oder  sich  in  zwei 
Etagen  übereinander  aufbauen.  Endlich  tritt  schon 
»ehr  früh  die  Variation  des  Stufeuornament*  auf. 
Durch  Vereinigung  zweier  solchen  Momente  können 
sehr  mannigfaltige  Kombinationen  entstehen.  Selten 
erscheint  der  Doppelmäander,  also  zwei  verschlun- 
gene Bänder,  fast  nur  in  der  Neu  mark  und  in 
Böhmen,  d.  h.  nur  in  denjenigen  Gebieten  des 
westgermanischen  Mäander»,  die  unmittelbar  an  Ge- 
biete des  oHtgermanischen  Mäanders  stoßen.  Denn  im 
ganzen  südlichen  Brandenburg,  in  der  Nieder-  und 
Oberlausitz  fehlen  Mäander-Urnen  gänzlich,  und  im 
Königreich  Sachsen  gibt  es  solche  nur  ganz  vereinzelt 
westlich  der  Elbe. 

Was  die  ostgermanischen  Muster  der  Kaiser- 
zeit  anlangt,  so  Dt  nicht  sicher,  ob  das  einfache  leere 
Band  und  das  mit  Schräg-  oder  Horizontalstrichen 
gefüllte  fortbesteht.  Das  Tannen  zweigmuster  er- 
I scheint  nur  noch  auf  einer  sehr  schönen  schlesischen 
[ Urne  des  Überganges  vom  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zum 
i 1.  Jahrh.  u.  Chr.,  aber  in  Nordjütland  ist  es  dos  über- 
wiegende Muster  der  frühesten  Kaiserzeit.  Dagegen 
war  das  mit  Zwischenpunktierung  versehene  Band 
das  allerhäutigste  Muster  des  1.  bis  3.  Jahrhundert«, 
das  gleichfalls  auf  Seeland  und  Nordjütland  erscheint: 
i einmal  tritt  es  in  Verdoppelung  auf.  Seltenere 
i Variationen  sind  Doppelkeil-  und  Doppelstrich- 
füllung.  Sehr  häufig  wieder  ist  das  Band  in  drei-, 
vier-  oder  fünffacher  Linienführung. 

Eigentümlich  für  den  Osten  sind  die  zahlreichen 
I Doppelmäander,  wobei  in  die  Bänder  regelmäßig 
' abwechselnde  Stufen,  entweder  aufsteigende  oder 
absteigende,  eingeschaltet  sind. 

Nur  die  wichtigsten  Kombinationen  de«  Doppel- 
I mäanders  habe  ich  hier  bildlich  vorgeführt.  Es  zeigen 
sich  drei  Gruppen: 

I.  Gleichartigkeit  beider  Mäandcrbänder. 
a)  Vielfache  Linienbänder,  b)  Bänder  mit  Zwischen- 
puuktieruug,  c)  Bänder  mit  Schrägstriehelung. 

II.  Gleichartigkeit  beider  Mäanderbänder,  ver- 
bunden mit  Musterwechsel:  zuerst  Bänder  mit 
Doppelkeilen,  dann  Bänder  mit  Schrägstriche- 
lung. 

III.  Ungleichartigkeit  beider  Mäanderbänder: 
Band  mit  Zwischenpunktierung  verbunden  mit  einem 
Bande  mit  Schrügstrichelung. 

Au»  der  Karte  über  die  Verbreitung  der  ostgerms- 
nischen  Mäander  lassen  sich  wertvolle  Fingerzeige  für 
die  früher  schon  von  mir  erwiesene  Dreiteilung  der 
0»tgermunen  in  Vandalen,  Burgunder,  Goten  entnehmen. 

Ich  hoffe,  einmal  eine  Vorstellung  von  dem  großen 
Reichtum  der  germanischen  Mäandermuster  über- 
haupt gegeben  zu  haben,  dann  auch  durch  die  Fest- 
stellung so  zahlt  eicher  La  Töne -Mäander -Urnen  die 
Chronologie  so  gefördert  zu  haben,  daß,  wenn  wir 
künftig  Mäander- Urnen  ganz  ohne  oder  wenigstem 
ohne  charakteristische  Beigaben  finden,  was  meist 
der  Fall  ist,  wir  doch  in  sehr  vielen  Kälten  ohne 
weiteres  werden  sagen  können:  dus  ist  ein  Fund  des 

1.  J ahrhundert*  vor  Chr.  oder  de»  1.  oder  des 

2.  Jahrhunderts  nach  Uhr. 
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Herr  L.  Kittiinei  er  • Basel  : 

Weitere  Mitteilungen  über  westafrikanUche 
Steinidole. 

Der  Vortragende  gibt  zunächst  eiuen  kurzen  Über- 
blick über  «eine  ersten  Veröffentlichungen  über  west- 
afrikanische  Steinidole  iin  Jahre  1901  (Globus  und 
Internat.  Archiv  für  Ethuogrupbie).  E*  wurde  darauf 
hingewiesen , daß  diese  aus  Steatit  verfertigten  ulten 
UmuDkuIptureu , damals  für  die  afrikanische  Ethno- 
graphie etwa«  Neues,  nur  in  einem  relativ  kleinen  Be* 
zirke  de»  Mendilandes  (Hinterland  von  Sherbro)  ge- 
funden werden,  meist  einzeln  im  Boden  vergruben 
<»der  in  Heisfeldern  uufgeatellt  und  wie  ihr  Besitz,  da 
sie  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  erhöhen,  von  den 
Eigentümern  «dir  wert  gehalten  wird.  Sie  stellen 
meist  menschliche,  einzelne  auch  Tierfiguruu  dar  und 
sollen  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  übernatür- 
licher Herkunft  sein,  gerade  wie  die  ltlitzsteine  ge- 
nannten Steinbeile  in  Togo,  der  Gnldküste,  Nigeria  ubw. 
Seit  1901  sind  dem  Vortragenden  nun  zwei  weitere 
Publikationen  über  diese  Idole  zu  Gesicht  gekommen, 
von  Allridge*)  und  Joyce*)»  welche  die  bisherigen 
Kenntnisae  über  dieselben  bestätigen  und  besonders  nach 
der  Richtung  der  Fruchtbarkeitssymholik  hin  er- 
gänzen. 

Durch  Vermittelung  des  leider  unter  tragischen 
Umständen  verstorbenen  l>r.  Volz  von  Bern  gelangte 
der  Vortragende  für  das  Basler  Museum  in  den  Besitz 
von  10  weiteren  solcher  Idole,  welche  durch  Missionar 
Greeneinith  it»  Bo,  Mendiland,  gesammelt  wurden; 
dazu  kommen  noch  zwei  von  Dr.  Volz  an  die  ethno- 
graphische Sammlung  in  Bern  geschenkte. 

Alle  diese  18  Stücke  zeigen  neben  einigen  ueuen 
Varianten  die  typischem  Eigenschaften  der  alten.  Die 
Köpfe  der  Figureu  sind  ausgesprochene  Negerköpfe 
mit  flacher,  breiter  Nase,  wulstigen  Lippen,  fliehender 
Stirn.  Einzelne  haben  ebenfalls  Höhlungen  im  Kopfe 
wie  manche  der  früheren.  Charakteristisch  ist  auch 
hier  bei  manchen  der  konisch  vorspringeude  Nabel, 
der  sich  auch  sonst  hei  vielen  menschlichen  Dar- 
stellungen der  Neger  in  Holz,  Ton  usw.  als  typisch 
für  negroide  Provenienz  zu  erweisen  scheint. 

Als  neue  Beigabe  bei  diesen  letzten  Figureu  ist 
hervorzuhaben  ein  stark  oxydierter,  offenbar  sehr  alter 
Hing  aus  gelbem  Metallguß,  der  die  abgebrochene 
Büste  eines  Idolen  umschloß.  Herr  Green smith  hatte 
von  diescu  Hingen,  Mahei  yafei  rrr  king  spirit  genannt, 
schon  gehört,  der  vorliegende  war  aber  der  erste  der 
ihm  zu  Gesicht  kam. 

Die  Kombination  von  Idol  und  Hing  heißt  Muhei- 
nyafanga,  und  solche  Idole  werden  weit  hoher  geschützt 
«Is  die  gewöhnlichen.  Sie  werden , wie  die  einzelnen 
Ringe , bei  besonders  feierlichen  Eiden  gebraucht, 
sind  also  Schwurriugc.  Herr  Greensmith  berichtet 
iti  einer  brieflichen  Mitteilung  vom  November  1£HK» 
eingehend  über  deu  von  den  Eingeliorenen  ihm  ge- 
statteten Besuch  einer  ihrer  heiligen  Platze,  wo 
mehrere  solcher  Ringe,  sonderbar  geformte,  von  Rost 
zerfressene  alte  Messer  und  zwei  kleine  Steatit  - Idole 
auf  und  unter  der  Erde  lagen.  Er  glaubt,  daß  es  sich 
hier  um  eine  primäre  Fundstelle  handelt  und  daß 
diese  vielleicht  den  tuppouierten  „Tutnuli“,  von  denen 

*)  Allridge,  The  Sherlro  and  it«  Hinterland,  London 
1901.  p.  163. 

■)  T.  II.  Joyce,  Stestite  Figuren  from  West  Africa  in 
the  British  Museum.  Mau  1905.  No.  5? — 63. 


die  Eingeborenen  sprechen , die  aber  uoch  niemals 
wirklich  naebgewieeen  wurden,  nahe  kämen. 

Was  da*  Alter  dieser  Idole  anbelnngt,  so  ist  der 
Vortragende  auch  jetzt  nicht  in  der  Lage , irgendwie 
präzisere  Angaben  zu  machen  als  früher.  Dem  Ver- 
witterungsgrade  nach  zu  schließen,  scheinen  einzelne 
sehr  alt  zu  sein.  Immerhin  ist  nach  nbigeu  neuen 
Funden  wohl  anzunehtneu,  daß  ihre  Verfertigung  der 
Metallzeit  angehört.  Auch  scheinen  einige  Schmuck- 
ringe, die  an  Hals  und  Armen  mehrerer  Idole  aus- 
gemeißelt «iml,  entschieden  Metallringe  darstallen  zu 
sollen. 

Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Idole  ist 
nichts  Neues  zu  sagen,  am  wahrscheinlichsten  ist,  daß 
sie  Ahnenbilder  darstellen.  Wohl  aber  ist  die  seiner- 
zeit vom  Vortragenden  ausgesprochene  Ansicht,  daß 
wir  in  diesem  inselnrtigen  kleinen  Bezirke  de»  Mendi- 
landes das  einzige  Vorkommen  von  Glyptik  durch 
Neger  in  Steinmaterial  hätten,  während  »ich  alle 
heutigen  Negerkünstler  von  ganz  Afrika  sonst  nur  des 
Holzes , Elfenbeins , Tones , Metalle« , sehr  »eiten  des 
Knochens  zur  Anfertigung  von  Hundskulpturen  be- 
dienen, inzwischen  durch  die  1905')  publizierte  sehr 
interessante  Entdeckung  der  Monumentateine  am  Cross 
River  durch  Partridge  überholt  worden.  Es  sind 
dies  fl  bis  5 engl.  Fuß  hohe  monolithische,  meist 
konische  Säulen  von  Basalt,  an  denen  menschliche 
Figuren  ausgemeißelt  sind,  auch  diese  meist  aus- 
gezeichnet durch  prominente  Nabel  und  Stammes- 
abzeicben  in  Form  von  Narben.  Sie  werden  von  den 
jetzigen  Eingeborenen  angesehen  als  ihre  Ahnen,  sie 
wissen  nicht,  ob  Gott  oder  die  Vorväter  sie  gemacht 
haben,  sie  werden  sehr  heilig  gehalten  und  es  wird 
ihnen  geopfert.  Jedenfalls  alter  haben  wir  hier  einen 
zweiten  Bezirk  echter  Negerskulptur  in  Stein,  uml 
zwar  in  dem  schwer  zu  bearbeitenden  Basalt  von.  man 
darf  wohl  sagen,  megalithiachem  Charakter,  eine  Art 
authropoider  Menhir». 

Ob  endlich  jene  von  Desp Eignes*)  gefundenen, 
teilweise  mit  skulptierten  Meusclienküpfcn  versehenen, 
1.S0  bi»  2,70  m hohen  Steinsäulen  im  Zentralplateau 
des  Niger  hierher  gehören,  ist  ungewiß.  Wahrschein- 
lich gehörten  ihre  Anfertiger  einer  au»  Osten  eingewan- 
darten , hamitiachen , ncolithischen  Bevölkerungs- 
schicht an. 

Zum  Schluß  bespricht  der  Vortragende  noch  kurz 
einige  mögliche  Ilyjiotbesen  über  die  Frage,  weshalb 
diese  alte,  im  afrikanischen  Sinne  des  Wortes  prä- 
historische Steinglyptik  der  Neger  nur  eine  so  in»el- 
artige  beschränkte  Verbreitung  hat  und  bis  jetzt  im 
ganzen  weiten  übrigen  Afrika  ohne  Gegenstück  ist. 

Es  kann  hier  gedacht,  werden  au  eine  durchaus 
autochthon  aufgetretene  „Mode*  jener  alten  Stein- 
künstler,  die  wieder  verschwand  mit  dem  Stamme,  der 
sie  ausübte.  Es  kann  aber  auch  gedacht  werden  an 
einen  Anstoß  von  anßen,  durch  den  echte  Neger  ver- 
anlaßt wurden,  ein  ihnen  ursprünglich  fremdes  Mate- 
rial, Steatit  oder  Basalt,  zur  Anfertigung  von  Bild- 
werken. allerdings  in  altgewohntem,  durchaus  negroi- 
dem Stil,  zu  wählen.  Vielleicht  wäre  hier  nach  jenen 
Funden  vou  De»plagnc»  an  alte  Einflüsse  von  Zen* 
tral-Nigeria  her  zu  denken. 

Dr.  P.  Sara  »in  äußerte  auch  die  Hypothese,  e» 
möchten  diese  Steatitidolc  als  für  negroide  Kunst* 

Partridge,  Cross  Rirer  Natives,  p.  268,  London  1901. 

*)  Despl ngnss,  Le  Plateau  Central  Nigerien,  p.  39, 
Pari«  1907. 
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betätigung  typisch  in  gewisse  Beziehung  gebracht 
werden  zu  den  bekannten  Steatittiguren  der  Solutrt- 
zeit,  die  zum  Teil  in  den  Höhlen  von  Mentone  in  Ver- 
bindung mit  negroiden  Skeletten  gefuudeu  wurden. 

Sicheres  über  diese  Fragen  jetzt  anzugeben , ist 
unmöglich,  jeder  Tag  kann  neues  Material  bringen, 
wclcbes  alle  bisherigen  Hypothesen  modifizieren  kann, 
und  es  bleibt  sehr  zu  hoffen,  daß  es  noch  lange 
heißen  möge,  wie  gerade  die  interessanten  Befunde 
von  Partridgo  und  Desplagnes  wieder  bewiesen: 
seraper  »liquid  novi  ex  Afrika! 

Herr  Schmidt-Berlin: 

Altp omanische  Ornamentik. 

(Erscheint  im  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  VII, 
Heft  1.) 

Herr  Koch-Grünberg-Berlin: 

Das  Haus  bei  den  Indianern  Nordwest- 
brasiliens. 

(Erscheint  im  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  VII, 
Heft  L) 

Herr  Foy-Ivöln 

berichtet  an  der  Hand  von  Lichtbildern  über  eine  eben 
erBt  in  den  Besitz  des  Hautenstrauch  - Joest  - Museums 
gelangte,  8 m hohe 

Tanzfigur  der  nordwcttliehen  Baining, 
der  Bewohner  des  nordwestlichen  Gebirgslandes  der 
Gazellehalbinsel  Neupommerns  (im  Bismarck-Archipel). 


Während  bisher  nur  Kopfbeile  solcher  aus  einem  Bambus- 
gestcll  mit  Uindenstoffüberzug  hergestellter  Figuren 
bekannt  waren , ist  nun  ihre  ganze  Form,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  meuschengestaltige  Figuren  handelt, 
und  die  Art  ihres  Tragens  festgestellt.  Es  sind  Figuren 
bis  zu  40m  Höhe,  die  auf  eiuom  konischen  Tauzhut 
balanciert  und  dahei  durch  einige  in  Ösen  eingesteekte 
Stangen  von  hinten  gestützt  werden.  Sie  wurden  bei 
bestimmten  Festen  (vielleicht  ursprünglich  Jünglings- 
weihen) vorgeführt  und  stellen  möglicherweise  einen 
Sonnengott  dar.  Eigenartig  ist  ihre  gewaltige  Größe, 
die  aber  gleichwohl  Parallelen  in  Australien  und  in 
der  europäischen  Volkskunde  hat.  Besonders  zu 
Australien  lassen  sich  auch  in  anderen  Tanzgeräten 
der  Baining  nahe  Beziehungen  nachweiseu,  was  seinen 
Grund  darin  hat,  daß  w'ir  es  sowohl  bei  den  Baining, 
wie  bei  den  Australiern  mit  den  älteren  und  ältesten 
Kultur-  und  Volkselemunten  der  Südsee  zu  tun  buben, 
die  an  beiden  Stellen  durch  jüngere  Kultur-  und 
Völkerströme  isoliert  worden  sind1). 


Herr  Thllenlns-Harulmrg : 

Der  Neubau  doa  Museums  fOr  Völkerkunde 
in  Hamburg. 

(Mauuskript  nicht  eingegangen.) 

‘)  Eine  aunlühriiche  Abhandlung  über  diesen  GegenetSBil 
wird  in  dem  ersten  Hefte  der  vom  Verein  zur  Förderung 
de*  Rauteiwtrauch-Joest-Muiweiiins  herauezugebenden  „Ethno- 
logien“ erscheinen. 


Fünfte  allgemeine  Sitzung. 


Inhalt:  v.  Lusehan:  Forschungsreisen  des  königL  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  — Loth:  Die 
lMantaraponourüue  beim  Menschen  und  den  übrigen  Primaten.  — Frizzi:  Cher  den  sogenannten 
„Homo  alpinus*.  — (Schmidt:  Neue  pallolitbische  Funde  der  Schwäbischen  Alb.)  — Lipies:  über 
ein  Schema  zur  Bestimmung  der  Brustform.  — Frederic:  Die  Entwickelung  der  Kopfhaare  bei 
Negerembryonen.  (Demonstration  mikroskopischer  Präparate.)  — Wagner:  Demonstration  von 
Rieger-Sarasinschen  Sagittalkurven  des  Schädels.  — Martin:  Demonstration  zweier  Modelle  zur 
Erläuterung  der  Diagniphenkurven.  — Mollison:  Ein  Zyklometor  und  ein  neues  Goniometer. 
(Demonstration.) 


Herr  v«  Ln  arhun- Berlin 

berichtet  über  die  ethnographischen  Forschungsreisen, 
die  vom  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  ausgerüstet 
wurden.  Seit  fast  einem  Jahre  schon  ist  Dr.  R.  Thurn- 
wald  im  Bismarckarchipel  und  auf  Neuguinea  tätig. 
Von  diesem  ebensogut  geschulten  als  eifrigen  und 
gewissenhaften  Beobachter  siud  bereits  wichtige  Be- 
richte eiugcgaugvu  und  umfangreiche  Sammlungen  an- 
gokündigt.  Er  beabsichtigt,  demnächst  nach  den  Salomo- 
Inseln  vorzudringen.  Der  großen  aus  zehn  Europäern 
bestehenden  Expedition  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Adolf 
Friedrich  zu  Mecklenburg  konnte  als  Ethnograph 
und  Anthro{mlog  Dr.  Czekanowski  beigegeben  werden, 
der  vielen  von  Ihnen  durch  seine  anthropologischen 
Arbeiten  bekannt  ist  und  sich  im  letzten  Jahre  am 
Berliner  Museum  vorwiegend  ethnographisch  beschäftigt 
hatte.  Wir  erwarten  von  ihm  Berichte,  Sammlungen 
und  Messungen  aus  zahlreichen  bisher  wenig  bekannten 


Gebieten  westlich  vom  Victoria-See;  ganz  besonders 
alter  eine  genaue  Erforschung  der  Pygmäen  im  Ituri- 
uud  UcUedistrikt. 

Im  Oktober  wird  der  Dircklorialassistent  am 
Berliner  Museum,  Dr.  B.  Ankermann  sich  für  die 
Dauer  eines  Jahres  nach  Nordwest-Kamerun  begeben. 
Wir  besitzen  von  dort,  besonders  durch  die  rastlosen 
Bemühungen  von  Ilaiiptmuun  Glauning  und  anderen 
Gönnern,  zwar  schon  sehr  reichhaltige  Sammlungen, 
aber  ein  nicht  geringer  Teil  der  Stücke,  besonders  die 
Mehrzahl  der  großen  Schnitz  werke , sind  Kriegsbeute 
und  bisher  noch  wenig  studiert.  Die  neue  Reise  wird 
daher  auch  unseren  älteren  Bestüudeu  zu  gute  kommen. 

Die  wichtigste  aber  uuter  allen  diesen  großen 
Unternehmungen  ist  die  auf  zwei  Jahre  l>erechnet*- 
Expedition  von  Marinestalwarxt  Dr.  Stephan  nach 
dem  Bismarckarchipel.  Stephau  hat  sich  schon  auf 
früheren  Reisen  als  ein  ganz  besonders  guter  Bcob- 
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achter  bewährt  und  seine  beiden  in  diesem  Jahre  er- 
schienenen Bücher  enthalten  eine  reiche  Fülle  wichtiger 
neuer  Tatsachen.  S**  war  es  für  uns  sehr  naheliegend, 
gerade  ihm  unser**  erste  große  selbständige  Unter- 
nehmung in  Ozeanien  anzuvertrauen.  Außerordentlich 
wichtig  für  ans  ist  date-i,  daß  er  der  deutschen  Kriegs- 
marine angebört  und  daß  es  uns  so  durch  das  Ent- 
gegenkommen des  Reichsinarineaintes  möglich  war, 
die  ganze  Expedition  unter  die  Oberleitung  der  kaiser- 
lichen Marine  zu  stellen.  Seit  ihrem  Bestehen  hat  die 
Marine  des  neuen  Deutschen  Reiches  nie  aufgehört, 
auch  die  Völkerkunde  mit  Rat  und  Tat  zu  fordern; 
die  Namen  von  8.  M.  Schiffen  „Gazelle“,  „Carola“, 
.Hyäne“,  „Bussard“,  „Möwe“  und  „Pfiauet“  werden 
für  alle  Zeiten  mit  goldenen  Lettern  in  den  Annalen 
der  Völkerkunde  zu  verzeichnen  sein  und  die  Namen 
St  rauch,  Wi  nckler  und  Krämer  werden  für  immer 
in  unserem  Herzen  fortleben,  weil  sie  mit  wichtigen 
Fortschritten  der  Völkerkunde  untrennbar  verbunden 
sind.  So  ist  denn  auch  die  „Deutsche  Mari  ne- Expedition 
1907/00“  — das  ist  ihre  amtliche  Bezeichnung  — nur 
ein  neuer  Schritt  auf  dem  alten  Wege.  Das  eng«  Ver- 
hältnis zwischen  der  kaiserlichen  Marine  und  der 
Völkerkunde  ist  bei  uus  schon  traditionell;  S.  M.  der 
Kaiser  bringt  dem  neuen  Unternehmen  lebhaftes  luter-  | 
esse  entgegen  und  das  Reichskolonialamt  sowie  S. 
Ex.  der  Herr  Gouverneur  von  Kaiser  Wilhelms-Land 
haben  weitgehende  Forderung  zugesagt.  Die  Herren 
Edgar  Waiden  und  Dr.  Otto  Sc h lug i n h au f en 
werden  an  der  Expedition  teilnehmen;  aber  gleich 
nach  der  Ankunft  im  Bismarckarchipel  werden  die 
Herren  sich  wieder  trennen  und  jeder  für  sich  einen 
Stamm  nach  dem  anderen  studieren  und  monographisch 
behandeln. 

Dem  Berliner  Museum  werden  schließlich  Auch 
die  reichen  Ergebnisse  der  letzten  Reise  von  Marine- 
Oltcrstabsarzt  Prof.  Dr,  Kramer  zugute  kommen. 
Krämor  hat  diesmul,  von  seiner  Frau  liegleitet,  Mi- 
kronesien als  Arbeitsgebiet  erwählt  und  mit  reichen 
Mitteln,  die  ihm  von  Herrn  Kommerzienrat  Kahl- 
bäum  zur  Verfügung  gestellt  waren,  l*e»onders  Pelao 
und  Truk  erforscht.  Frau  Krämer  hat  mehr  als 
hundert  große  Aquarelle  gemalt  und  Prof.  Krämer 
ist  es  gelungen,  die  authentischen  Erklärungen  zu  den 
alten,  schon  seit  Kubary  berühmten  Schnitzwerken  von 
Pelao  zu  bekommen  und  aufzuzeichnen. 

So  können  wir  für  die  nächste  Zeit  schon  einer 
langen  Reihe  wichtiger  neuer  Aufschlüsse  auf  vielen 
Gebieten  der  Völkerkunde  mit  Sicherheit  entgegensehen. 

Herr  E.  Loth-Zürich: 

Die  Plan taraponeur ose  beim  Menschen  und 
den  Übrigen  Primaten. 

Im  Anschluß  an  die  Arbeiten  von  Dr.  0.  Schlag- 
inhaufen  „Über  da»  Hautleistensystetn  der  Primaten- 
planta1*,  worüber  er  in  Salzburg  vor  zwei  Jahren  vor- 
getragen hat,  habe  ich  es  übernommen,  die  vergleichend- 
anatomischen  und  anthropologischen  Untersuchungen 
am  Fuße  der  Affen  fortxu führen.  Dank  «1er  Anregung 
von  seiten  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Martin  begann  ich 
mit  dem  Studium  der  Plantaraponeur*  sc. 

Die  ineuschliche  Aponeurosis  plantaris  ist  eine 
derjenigen  morphologischen  Bildungen , von  deren 
phylogenetischer  Entwickelung  wir  gar  nichts  wußten. 
Ich  will  versuchen,  Ihnen  heute  ganz  kurz  die  Resul- 
tate meiner  Untersuchungen  in  diesem  Gebiete  mitzu- 


teilen.  Das  bearbeitete  Material  besteht  aus  folgenden 
Gruppen : 

Prosimiae 12 

Platyrrhina 20 

Katarrhina Bö 

Anthropoinorphae  ...  23 

Homo 30 

Zusammen:  170 

Der  besseren  Orientierung  halber  schicke  ich  einige 
Worte  über  die  Plantaraponeurose  der  Säugetiere 
voraus. 

Wie  ich  mich  selber  überzeugen  konnte,  ist  der 
M.  plantaris  bei  einigen  Säugetieren , z.  B.  bei  dem 
Eichhörnchen,  sehr  stark  entwickelt.  Seine  Endsehnc 
überspringt  den  Tuber  calcanei  und  strahlt  dann  in  die 
Fascia  der  itehle  aus,  wobei  sie  die  Apon.  plantaris 
bildet.  Nach  Leche,  Martin  and  Ellenberger  ver- 
hält sich  der  M.  plantaris  bei  den  meisten  Säugern ') 
ganz  ähnlich,  daher  die  Vermutung,  daß  die  Apo- 
neurosi«  plantaris  phylogenetisch  nichts  an- 
deres sei  als  Ansatz  der  M.  plan  taris-Sehne  an 
der  Fußsohle. 

Es  wird  nun  meine  Aufgabe  sein,  auf  die  wichtig- 
sten Stadien  der  phylogenetischen  Entwickelung  der 
Aponeurose  in  der  Priinatenrcihe  hinzuweisen.  Leider 
muß  ich  mich  nur  auf  wenige  Punkte  beschränken. 

Um  die  Darstellung  dieser  Verhältnisse  zu  erleich- 
tern, habe  ich  die  Affen-  und  Munschenplanta  in  Re- 
gionen eingeteilt. 

Es  sind  die  folgenden: 

1.  Regio  tarsalis 

2.  „ tarso-metatarsali» 

3.  „ metatarsulis 

3 a.  „ de»  Großzeh  Italiens 

4.  „ roetatarso-phalangea. 

Die  bisher  gebrauchten  Benennungen  der  Apo- 
ueuroBo  „Aponeurosis  lateralis“  und  „Ap.  mediaÜs“ 
Bind  bei  dun  Affen  nicht  gut  zu  gebrauchen,  da  oft 
die  laterale  Aponeurose  ganz  medial  verläuft.  Ich  will 
daher  anstatt  „Ap.  lateralis“  den  Ausdruck  „Ap.  fibu- 
lariii“  gebrauchen  und  unstatt  „Ap.  rnediulis“  den  Aus- 
druck „Ap.  tibialis“. 

Naturgemäß  beginne  ich  meine  Darstellung  mit 
den  Leiuuroiden,  und  zwar  mit  Genus  Galago.  Die 
niedrigeren  Genera.  wrie  Nycticebinae,  Ixiriainae,  be- 
sitzen einen  stark  reduzierten  M.  planturis , der  nicht 
einmal  die  Ferse  erreicht.  Dadurch  wird  freilich  die 
Aponeurosis  plantaris  stark  beeinflußt  und  reduziert. 

Bei  Galago  aber  erscheint  die  Plautaraponeurose 
als  eine  breite  EndBehne  de»  M.  plantaris,  die  frei 
über  die  Tarsulregion  verläuft  (Fig.  1)  und  sich  erst 
in  der  Regio  metatarsalis  teilt.  Dur  eine  Teil  verläuft 
zur  Zehe  I und  bildet  so  ein  Bündel , das  wir  Fasci- 
culus  hullucis  nennen  wollen,  während  die  »toteren 
Bündel  bis  zur  Metatarso-phalungeal- Region  verlaufen. 
Schon  bei  den  echten  Lemuren  finden  wir,  gegenüber 
dem  eben  geschilderten  Zustand,  auffallende  Verände- 
rungen. I>ie  tihiale  Seite  der  Plantara poneurose  wird 
allmählich  abgeschwächt  (Fig.  2):  dadurch  verliert  der 
Fasciculus  hullucis  den  festen  Zusammenhang  mit  der 
Aponeurose.  Schon  bei  Lemur  varins  (Fig.  3)  sehen 
wir  folgende  Verhältnisse:  der  Fase,  hallucis  ist  voll- 
ständig von  der  Aponeurose  losgetrennt,  gewinnt  aber 
einen  sekundären  Ansatz  au  dem  Kopf  des  Ü9  meta- 

*)  So  x.  B.  bei  vielen  Monotremata,  Marsupialin,  Körn- 
tat»,  Carnivora,  Kodentiu,  Insectivora  usw. 
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Fig.  1«  Fig.  2.  Fig.  3.  Fig.  4.  Fig.  5. 


Hig.  8. 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


Cercopithecu* 

pygerythru». 


Macacu* 

BerootriDUB. 


Digitized  by  Google 


171 


tarsale  I.  Der  Fase.  hall,  wird  etwas  abgesch  wacht, 
und  da  er  «eine  ursprüngliche  Funktion  verliert  und, 
wie  es  scheint,  keine  neue  gewinnt,  schreitet  er  der 
vollständigen  Reduktion  entgegen.  Schon  hei  den  neu- 
weltlicheu  Platvrrhinen  finden  wir  ihn  nicht  mehr. 
Die  eigentliche  Aponeurose,  die  wir  hei  Lemur  varius 
von  der  tibialen  Seite  Ircträchtlicb  reduziert  finden, 
beschränkt  sich  immer  mehr  auf  dun  fibularen  Strang. 
In  diesem  Stadium  linden  wir  sie  hei  den  niederen 
(croopitheeinen.  Mit  diesen  erörterten  Veränderungen 
gehen  Hand  in  Hand: 

L eine  sekundäre  Verwachsung  der  Plantariasehne 
am  Tuber  calcanei, 

2.  eine  sekundäre  Insertion  an  der  Tuberoeitas 
inotat.  V. 

Beide  Vorgänge  müssen  eingehender  besprochen 
werden. 

Nach  der  Reduktion  der  Plan taraponeu rose  verliert 
diese  letztere  ihre  ursprüngliche  Funktion,  die  darin 
besteht,  die  Haut  an  der  Sohle  anzuspannen.  Der  M. 
plantaris,  der  diese  Funktion  ausgeübt  hat.  verliert 
einen  Teil  seiner  Aufgabe.  Durch  die  Verfilzung  und 
Verwachsung  seiner  Kndsehne  am  (’alcaneus  wird  sein 
Einfluß  auf  die  Aponenms#  geringer,  uud  der  Muskel 
selbst  wird  immer  mehr  zu  einem  Flexor  pedis.  Die 
Verwachsung  ain  Tuber  calcanei  tritt  nicht  plötzlich, 
sondern  nur  ganz  allmählich  ein. 

Was  den  früher  erwähnteu  Ansatz  an  der  Tub. 
inet.  V auhelaugt,  so  sei  hervorgehoben,  daß  er  zu- 
gleich mit  der  Verfilzung  am  Calcaneua  anftritt.  An- 
fänglich ist  dieser  sekundäre  Ansatz  auch  nicht  deut- 
lich. 

Bei  den  niederen  £atarrhinen  Ostaffen,  wie  bei  dein 
Genus  Papio.  finden  wir  nun  eine  Aponouroee,  die.  den 
eben  erwähnten  Vorgängen  entsprechend,  verändert  ist. 
Der  aponenrotische  Strang  ist  nur  auf  eine  Apon.  fibu- 
laris  beschränkt.  Die  Apouuurose  tritt  zwar  immer 
noch  als  F.ndsehne  des  M.  plantaris  auf,  ist  aber,  dank 
der  cingotretenen  Verwachsung  am  Galcuneus,  nicht 
mehr  bu  stark  von  dem  Muskel  beeinflußt.  Die  Apo- 
neurose  verläuft  etwas  bogenförmig  latoralwärts  uud 
gewinnt  einen  Ansatz  an  der  Tub.  met.  V. 

Innerhalb  der  Familie  der  Cercopithecineu  konnte 
ich  nun  folgende  Zustände  verfolgen , diu  zur  Erklä- 
rung einiger,  sich  phylogenetisch  vollziehender,  Vor- 
gänge dienen: 

1.  Entstehung  und  Ausbildung  dor  Apon.  tibialis: 

2.  Eine  Zweiteilung  der  Aponeurose  in  der  Regio 

tarsalis; 

3.  Entstehung  des  Fase,  transv.  digiti  I (Fase,  hal- 

lueia). 

Die  Figuren  und  Tafeln  werden  Ihnen  leicht 
zeigen,  was  unter  diesen  Veränderungen  gemeint  wird. 

Der  wichtigste  Vorgang  ist  die  Ausbildung  der 
Apon.  tibialis.  Bei  den  niederen  Cvnocephaliden,  Ma- 
cacen  und  Cercopitheciden  finden  wir  mich  keine  Spur 
von  dieser  Bildung  (Fig.  4).  Erat  allmählich  sehen 
wir,  medial  vom  fibularen  Strang,  Fasern  entstehen, 
die  sich  schließlich  zu  einem  zweiten  Strang  — der 
Apon.  tibialis  — gruppieren  (Fig.  5 bis  8).  Diese  Apon. 
tibialis  ist  anfänglich  nur  schwach,  wird  dann  immer 
starker,  gelangt  im  Kndgebiet  über  die  Apon.  fihularis 
and  gewinnt  auf  diese  Weise  eine  dominierende  Stel- 
lang. 

Zugleich  mit  der  Ausbildung  der  Apon.  tibialis 
entsteht  aus  der  inedialeu  Faserung  (Apou.  intermedia) 
ein  Bündel,  das  quer  durch  den  Fuß,  unter  der  Apon. 


tibialis,  zur  ersten  Zehe  verläuft.  Auf  solche  Weise 
wird  dieser  Fase,  transv.  digiti  I (Fase,  hallucis)  (Fig.  9 
und  10)  von  der  Ap.  üb.  bedingt,  braucht  aber  nicht 
immer  dort  vorzukommen,  wo  die  Apon.  tibialis  aus- 
gebildet ist. 

Die  fortschreitende  Verwachsung  der  Aponeurose 
am  Calcaneus  läßt  eine  Tendenz  der  laistrennung  vom 
M.  plantaris  vermuten. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  ich  die  stärkste  Apon. 
plant,  immer  bei  denjenigen  Cereopithecinen  gefunden 
habe,  die  einen  ausgesprochenen  Gehfuß  besitzen,  so 
z.  B.  bei  den  (’ynocephaliden  (Papio  hamadryas);  bei 
manchen  Oroopitbeciden  usw. 

Was  die  Seinnopitheciden  anlangt,  so  konnte  ich 
festatellen,  daß  sie  in  bezug  auf  die  Aponeurosis  plan- 
taris keinen  direkten  Entwickelungszweig  darstellen, 
und  deshalb  will  ich  mich  nur  auf  wenige  Worte  be- 
schränken. Interessant  ist  der  Zusammenhang  der  Plan* 
taraponeu  rose  mit  dem  M.  plantaris.  Wir  haben  ge- 
hört, daß  bei  den  Cereopithecinen  eine  gewisse  Tren- 
nung der  Aponeurose  vom  M.  plantaris  auftritt;  die 
Verwachsung  am  Calcaneus  kann  dort  so  weit  führen, 
daß  der  Muskel  fast  keinen  Einfluß  mehr  auf  die  Apo- 
tieurosis  plantaris  auszuuben  imstande  ist.  Eine  ganz 
entgegengesetzte  Bildung  finden  wir  bei  den  Setnno- 
i pitbeciden.  Es  scheint,  als  ob  sekundär  eine  vollstän- 
I di  ge  Loatrenuung  der  Plantariasehne  vom  Calcaneus 
j vor  sich  ginge.  Die  Sehne  des  M.  plantaris  überspringt 
bei  den  Semnopithcciden  den  Calcaneus  frei  und  bildet 
i so  an  der  Planta  eine  starke  Aponeurosis  plantaris,  die 
jedoch  für  uns  kein  weiteres  Interesse  mehr  bietet. 

Ich  will  nun  zu  den  Anthropoiden  übergeheo. 

Hier  muß  ich  vor  allem  einiges  über  den  M.  plan- 
taris mitteileu.  Ich  habe  eine  Zusammenstellung  sämt- 
licher bis  jetzt  zur  Sektion  gelangten  Anthropoiden 
gemacht,  uni  die  Häufigkeit  des  M.  plantaris  zu  be- 
stimmen. Die  Resultate  sind  folgende: 


Anzahl  der  beobachteten  Fälle  20  I 26  27  , 46  j *) 

| Prozent  der  Fälle,  in  denen  ! 
der  M.  plantaris  vorhanden  |! 
war ...  | 0 I 0 | 3,7  54,3  | 93 

Diese  Tabelle  lehrt  uns  auf  den  ersten  Blick,  daß 
in  bezug  auf  den  M.  plantaris  der  Schimpanse  dem 
Menschen  ain  nächsten  steht.  Das  gleiche  läßt  sich 
von  der  Aponeurose  sagen.  Von  sämtlichen  Anthro- 
poiden will  ich  überhaupt  nur  von  der  Aponeurose  des 
Schimpansen  sprechen.  Bei  allen  anderen  ist  sie  so 
stark  reduziert,  daß  ich  sie  in  diesem  kurzen  Vortrage 
nicht  zu  herütiksichtigen  vermag. 

Was  den  Schimpansen  anbelangt,  so  sind  die  ziem- 
lich häutigen  Fälle , wo  der  M.  plantaris  fehlt , nicht 
fnit  denjenigen  zu  vergleichen , wo  er  vorhanden  ist. 
Auch  hier  tritt  mit  der  Rückbildung  des  M.  plantaris 
eine  starke  Reduktion  der  Apon.  plantaris  auf.  Ich 
will  daher  vor  allem  einen  normalen  Fall  besprechen 
und  eine  Aponeurose  von  einem  Schimpansen,  der  einen 
M.  plantaris  besaß,  zur  Darstellung  bringen. 

')  Zahl  der  Fälle  nicht  i'enau  bekannt,  da  sie  die  Au- 
toren, denen  ich  die  Zahlen  für  Homo  entnehme,  nicht  an- 
I gehen. 
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Der  M.  plantaris  ist  tauge  nicht  so  gut  entwickelt  j 
wie  bei  den  Cercopithecinen.  In  den  meisten  Fällen 
steht  er  nicht  mehr  im  direkten  Zusammenhang  mit 
der  Apun.  plantaris;  er  kann  aber  auch  in  seltenen 
Füllen  mit  ihr  in  Verbindung  treten.  Die  Apoueurose 
zeigt  eine  bedeutende  Rückbildung  des  fibularcn 
Stranges;  dagegen  tritt  die  Ap.  tibialis  viel  stärker 
hervor.  Der  größere  Teil  der  Planta  wird  von  ihr  be- 
deckt — die  Ap.  fibularis  ist  nur  noch  ein  rudimen- 
täre» Organ  (Fig.  II). 

Wenn  ich  uun  zum  Menschen  übergehe,  so  muß 
ich  darauf  aufmerksam  machen , daß  ich  50  Plantar- 
aponeurosen  gründlich  outersueht  habe , was  mir  eine 
kleine  Statistik  vorzunehmen  erlaubt. 

Ks  ist  nun  recht  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  daß 
die  menschliche  Aponeurose  sich  ohne  weiteres  an  die- 
jenige des  Schimpansen  anschließt  Ich  fand  nämlich 
innerhalb  meines  Untersuchungsmatorials,  daß  die  Apon. 
fibularis  beim  Menschen  fast  in  gleicher  Stärke  ent- 
wickelt vorkommt.  In  etwa  18  Pros,  der  Fälle  fand 
ick  sie  als  einen  rudimentären,  aber  ziemlich  starken 
Strang,  der  bis  zum  Gelenk  der  Zehe  IV  verlief  (Fig.  12).  ! 
In  30  Proz.  war  sie  etwas  schwächer,  schmäler,  verlief 
aber  eben  so  weit  abwärts.  In  34  Proz.  ist  die  Ap. 
fibularis  so  reduziert,  daß  sic  nicht  mehr  die  Meta-  I 
tarso-phalangeal-Region  erreicht  (Fig.  13),  und  nur  in 
10  Proz.  fehlt  der  findteil  der  Ap.  fibularis  vollständig 
(Fig.  14). 

Deifinach  ist  auzunehmen,  daß  beim  Menschen  in 
90  Pro*,  der  Fälle  die  Apon.  fibularis  mehr  oder  we- 
niger stark  entwickelt  vorkommt.  Merkwürdigerweise 
hat  Mb  jetzt  niemand  darauf  hingewiesen,  und  in  sämt- 
lichen anatomischen  Lehrbüchern  wird  dieser  Teil  der 
Apon.  fibularis  gar  nicht  erwähnt  und  gar  nicht  ab- 
gebildet 

Der  tibi&le  Teil  der  Aponeurose  ist  stark  aus- 
gebildet Ktwas  inedialwürt«  tritt  dio  untere  Schich- 
tung hervor,  die  der  Ap.  intermedia  der  Cercopithe- 
cideu  entsprechen  dürfte. 

Das  quere  Bündel  der  Zehe  I (Faso,  hall  nein)  der  ! 
Cercopithecinen,  das  unter  der  Ap.  tihiulis  zur  Zehe 
verlief,  ist  mit  den  Veränderungen  am  Fuß,  d.  h.  der 
Parallclstellung  der  Zehen , nach  unten  gerückt  und 
erscheint  den  anderen  Zehenhündelu  homolog,  fis  ist 
aber  dennoch  nur  analog,  denn  auch  beim  Menschen 
ist  oft  deutlich  zu  sehen , wie  das  Bündel  der  Zehe  I 
von  einer  tiefen  Faserschicht  kerstammt.  Durch  das 
ZuHammenrüokcn  der  Apon.  intermedia  und  der  Apon. 
tibialis  (Fig.  12  Ms  14)  erscheint  diese  letztere  zwei- 
schichtig, da  sie  die  Apon.  intermedia  größtenteils  be- 
deckt. 

Bevor  ich  schließe,  möchte  ich  noch  gern  darauf 
hiuwcisen,  daß  ich  die  Behauptung,  wie  sie  in  den 
modernen  schönen  Atlauteu  von  Toldt,  bpalteholz, 
Rauher  und  Kopsch  und  anderen  enthalten  ist,  daß 
nämlich  die  Zehenbündel  mit  queren  „Fosciculi  truits- 
versi“  verbunden  seien,  un  meinem  Material  nicht  be- 
stätigen konnte.  Diese  Fase,  transv.  hängen  nicht  mit 
der  Apou.  plantaris  zusammen,  sondern  sie  entstehen 
dadurch,  daß  von  den  Gelenkkapsetu  der  Zehen  einige 
aponeurotische  Fasern  entspringen,  die  sich  zu  queren 
Bündeln  vereinigen.  Für  diese  morphologische  Bildung 
möchte  ich  deu  Namen  Vorschlägen,  den  Braune 
einem  analogen  Bündel  an  der  PalmaraporteuroBe  ge- 
geben hat  — das  Ligamentum  natatorium  pedi*. 

Zu  meinem  großen  Bedauern  war  ich  nicht  im- 
stande, Füße  anderer  Rassen  zu  untersuchen,  und  ich 
wäre  zu  außerordentlichem  Dank  verpflichtet,  wenn 


einer  oder  der  andere  der  anwesenden  Herreu  Anthro- 
pologen und  Anatomen  mir  solche«  Material  zur  Ver- 
fügung stellen  wollte.  Immerhin  glaube  ich , daß  es 
mir  auch  jetzt  schon  gelungen  ist,  einen  kleinen  Bei- 
trag zum  Verständnis  der  Phylogenie  des  menschlichen 
Fußes  zu  liefern  — einer  Frage,  die  w*ohl  zu  den  inter- 
essantesten der  anthropologischen  Forschung  gehört. 

Herr  Ernat  Friatii- Zürich  : 

Über  den  sogenannten  „Homo  alpinus“. 

über  die  Abstammung  und  Herkunft  des  so- 
genannten Homo  alpinus  wird  heutzutage  in  der  Lite- 
ratur vielfach  gesprochen. 

fitruskor,  Rhäter,  keltische  Völker  usw..  Romanen, 
Germanen  und  Slawen  worden  nebeneinander  genannt, 
ohne  daß  es  bisher  gelungen  wäre,  diese  Völker  mit 
Bestimmtheit  auf  denjenigen  Platz  zu  verweisen,  den 
sie  einst  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  ein- 
genommen haben. 

Die  Sagen  vieler  Alpcngogendon  schildern  uns 
ihre  Urbewohner  vielfach  als  ein  kleines  und  häßliches 
Geschlecht.  A.  Wäbcr  vermeinte  aus  diesen  sagen- 
haften Gestalten  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den  heutigen 
Lappen  herausleacn  zu  können. 

Einigen  Aufschluß  haben  wir  hier  auch  den  prä- 
historischen Forschungen  zu  verdanken. 

Auch  Linguisten  nahmen  vielfach  Stellung  zu 
dieser  Frage.  Ich  erinnere  bloß  an  die  von  Wirth 
vertretene  Ansicht,  der  zufolge  seiu  Alpinier  vor  noch 
nicht  langer  Zeit,  und  zwar  aus  Tibet  nach  Kuropa 
eingewandert  sein  soll.  Die  Sprache  desselben  sei 
seiner  Meinung  nach  noch  hout^  in  Orts-  und  Dialekt- 
namon  vielfach  lebendig. 

Auf  all  die  verschiedenen  Ansichten  aber,  die  über 
diesen  Gegenstand  geäußert  wurden,  kann  ich  hier 
nicht  weiter  eingeben. 

Jedenfalls  aber  haben  in  früheren  Zeiten  alle  mög- 
lichen Völker  nach  allen  Richtungen  hin  unsere  Alpen 
durchzogen  und  jeweilen  eineu  mehr  oder  weniger 
bestimmbaren  Einfluß  auf  die  heutige  Zusammen- 
setzung unserer  Alpenvölker  ausgeübt. 

In  abgelegenen  Tälern  lassen  sich  gewiß  noch  hier 
und  da  Reste  der  einstigen  Bewohner  uachweisen , an 
mehr  dem  Verkehr  zu  gängigen  Orten  ist  auch  eine 
dementsprechende  Vermischung  zu  erwarten. 

Nach  der  heutzutage  herrschenden  Auffassung  der 
meisten  Autoren  erstreckt  sich  nun  das  Verbreitungs- 
gebiet des  sogenannten  Homo  alpinus  bis  weit  hinauf 
nach  Norden,  südlich  bis  Italien,  ost-  und  westwärts. 
Ein  großer  Teil  des  französischen  und  russischen 
Volkes  gehört  dazu  oder  ist  durch  Vermischung  daraus 
hervorgegangen.  Der  Kern  dieses  Alpinus  jedoch  ist 
in  Bayern,  der  Schweiz  und  Tirol  gelegen ; ich  werde 
bei  meinen  weiteren  Ausführungen  noch  spezieller  auf 
dieses  Gebiet  einzutreten  haben. 

Da  wir  nun  heutzutage  tatsächlich  mit  eiuem 
alpinen  Typus  zu  rechnen  begonnen  haben,  ohne  aber 
über  dessen  Fmtstehungsart  und  -weise  etwas  Be- 
stimmteres aussagen  zu  können,  so  müssen  wir  dieses 
Problem  durch  Untersuchung  de«  jetzt  noch  zugängigen 
Materials  zu  lösen  versuchen. 

Bevor  ich  weiter  fortfahre,  möchte  ich  aber  doch 
herrorheben , daß  wir  unB  bei  meinem  Thema  noch 
zumeist  auf  sehr  hypothetischem  Boden  bewegen,  denn 
noch  fehlen  vor  allem  gründliche  Untersuchungen  der 
in  den  weitausgedehnten  Alpengegenden  vorhandenen 
Bevölkerungsgruppen.  Wir  werden  uns  auch  nicht 
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nur  auf  rein  krauiologischo  Bcfuude  beschränken 
dürfen,  da  wir  auf  diese  Weise  allein  den  genetischen 
Zusammenhang  der  einzelnen  Gruppen  nicht  mit  Be- 
stimmtheit werden  erschließen  künuen.  Fis  muß  viel- 
mehr als  Aufgabe  der  verschiedensten  Forschung sxweige 
angesehen  werden,  uns  in  dieses  Gebiet  einen  Hinblick 
zu  verschaffen. 

In  ethnographischer  Einteilung  der  Völker  Europa« 
wird  der  Homo  alpinus  bereit«  besonders  hervor- 
gehoben. Ich  erinnere  bloß  an  liipleya  typ  alpine, 
Keanes  Homo  alpinus. 

In  anthro|tologischen  Kreisen  kommen  folgende 
Synonyma  unserem  sogenannten  Homo  alpinus  gleich: 
His-Hütimeyer  . . . Disentii- Typus 

Ilölder Sarmatischer  Typus 

Broca Type  celtique 

Deniker Hnce  occidentale 

Kol  1 mann leptoprosoper  Brachykephaler 

Retzius orthognather  Brachykephaler 

Virchow süddeutscher  Brachykephaler 

Ecker Moderne  Schädelformen  in 

Südbaden 

Beddoe Arvernian 

Brunner  Bey  ....  Lappanoid 

Wilser Rundköpfige  Rasse  (Homo 

alpinus  Lionö). 

l>io  Bezeichnung  Homo  alpinus  überhaupt  scheint 
Rinne  geschaffen  zu  haben  und  wurde  dieselbe  von 
de  Lapougo  zuerst  wieder  aufgenomtnrn. 

Die  eben  angeführten  Synonyma  haben  speziell 
für  die  typiache  Form  de»  Alpinus  ihre  Berechtigung, 
doch  können  neben  dieser  in  verschiedenem  Verhält- 
nis auch  alle  anderen  Formen  und  Mischformen  auf- 
treten. 

Alpine  Rasse,  alpiner  Typ,  Homo  alpinus  sind 
also,  wie  wir  gesehen  haben,  die  gebräuchlichsten 
Bezeichnungen  für  eiue  Kategorie  von  Menschen  ge- 
worden , welche  bisher  wohl  noch  kaum  als  wissen- 
schaftlich genügend  präzisiert  zu  betrachten  ist. 

Mit  all  den  genannten  und  ähnlichen  Bezeich- 
nungen will  rnan  die  Bewohner  der  Alpengegenden 
zusammengefaßt  wissen,  soweit  uns  dieselben  durch 
gemeinsame  Merkmale  irgend  welcher  Art  die  Ver- 
mutung einer  Verwandtschaft  nahelcgen. 

Wir  werden  he»  Beantwortung  dieser  Frage  uns 
wahrscheinlich  nicht  nur  auf  das  in  Mitteleuropa  ge- 
legene Gebiet  der  Zentrnlalpen  zu  beschränken  haben, 
sondern  wohl  besser  alle  Gebirgs-  und  Bergbewohner 
in  und  vielleicht  auch  außerhalb  Europa  umfassen 
müssen. 

In  einer  gewissen  Höhenlage,  so  wird  vielfach 
behauptet,  sei  eine  gleichsam  durch  die  Natur  sulbet 
gezogene  Schranke  zu  finden,  unter  welcher  weg  inan 
sodann  auf  den  Flach landsbewohuer  stößt;  bei  diesem 
schwinden  nun  die  den  Alpinus  charakterisierenden 
Eigentümlichkeiten  immer  mehr  und  mehr,  je  weiter 
talabwärts  wir  denselben  verfolgen  würden. 

Um  diese  Hypothese  auch  richtig  bewerten  zu 
können,  erinnere  ich  an  die  und  gerade  für  den  Homo 
alpinus  so  ausgesprochene  und  deshalb  auch  so  cha- 
rakteristische Rundköphgkeit, 

Diese  Lokalisation  der  RundkopHgkeit  in  den 
Alpen  veranlaßte  bereits  seinerzeit  K.  E.  v.  Bär  und 
mit  ihm  auch  Ranke,  den  Gedanken  einer  Art  Korre- 
lation auszusprechen  zwischen  Bergbewohner  einerseits 
und  Höhenlage  andererseits,  dahingehend,  daß  man  es 
bei  der  mit  zunehmenderer  Höhe  und  gleichzeitig 


auch  steigender  Brachykephalie  gewissermaßen  mit 
Ursache  und  Wirkung  zu  tuu  haben  könne. 

Zur  Erklärung  dieser  Rundküpfigkeit  wurden 
noch  weiter  Ansichten  geäußert. 

So  betont«  Ranke  z.  B den  Einfluß  einer  dauernd 
veränderten  Kopfhaltung  und  der  damit  verbundenen 
verschiedenen  Ansetzung  der  Nnckcnmuskulatur. 

Virchow  und  H.  Welcher  wollen  den  Verhält- 
nissen der  Naht  Verwachsungen  mehr  Beachtung  ge- 
schenkt wissen. 

Amnion  versuchte  diese  Eigentümlichkeit  an  den 
Badenern  durch  soziale  Auslese  zu  erklären , womit 
für  unseren  Fall  wohl  kaum  viel  Erfolg  zu  erhoffen  ist. 

Umgebung«’  und  Wohnungsverhältnisse,  Klima, 
Ernährung»-  und  Lebensweise,  sowie  auch  kulturelle 
Einflüsse  aller  Art  u.  dgl.  hat  man  für  diese  Frage 
verantwortlich  zu  machen  gesucht. 

Immerhin  sind  aber  die  Momente,  welche  zur 
Bildung  unseres  Gebirgstypus  beitragen,  bisher  noch 
keineswegs  genügend  erforscht. 

Indem  ich  nun  auf  dou  spezielleren  Teil  meiner 
Ausführung  übergehe,  bemerke  ich  vorerst,  daß  ich 
mich  bloß  auf  die  Mitteilungen  einiger  Hauptresultate 
meiner  noch  nicht  ganz  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen beschränken  möchte.  Weitere  Details  hier- 
über werde  ich  in  meiner  späteren  Publikation  nieder- 
legen. 

Ick  habe  mehr  als  1000  Tirolerscbädel  gemessen, 
welche  der  Hauptsache  nach  dem  Vintschgau  und  dom 
Otztale  entstammen.  Fünen  großen  Teil  davon  habe 
ich  an  Ort  und  Stelle  in  Ossuarien  aufgesucht.  Be- 
sonders wertvolle  Dienste  aber  leistete  mir  daliei  die 
ganz  ausgezeichnete  Tappei oer «ehe  Schädelsamm- 
lung,  welche  mir  am  k.  k.  Naturhistorischen  Hof- 
museum in  Wien  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt 
wurde. 

Diese  Tiroler  habe  ich  nun  mit  Rankes  Alt- 
Bayern,  mit  Wettsteins  Dispntisern  und  Pitards 
Wallisern  verglichen  und  kam,  wie  man  aus  nach- 
folgender Kurvendarstclluug  ersieht,  zu  fast  ganz  den 
gleichen  Resultaten. 

Berücksichtigt  wurden  zehn  Imlices.  und  zwar: 
Längen-ßreiten-,  Längen -Höhen-,  Breiten-Höhen-  und 
Längen -Ohrhöhen- Index , der  Obergesiobts  - . Gaumen-, 
Orbital-  und  Nasal -Index,  der  Transversale  fronto- 
parietal-Index,  sowie  der  Index  fronto-zygomaticus. 

I)a  Ranke  die  beiden  letzten  Indices  nicht  mit 
berücksichtigt  hatte,  so  habe  ich  dieselben  aus  den 
hei  ihm  angeführten  Mittelwerten  der  kleinsten  Stirn- 
breite  zur  größten  Schädelbreite  bzw.  für  letzt- 
angeführten Index,  Joch  bogenbreite,  berechnet.  Die 
auf  diese  Weise  ermittelten  Werte  sind  zwar  nicht 
ganz  genau  dieselben,  als  wenn  wir  den  Mittelwert 
aus  der  Gesamtsumme  der  Einzel  imlices  berechnet 
hätten,  doch  einen  großen  Fehler  habe  ich  dabei  gewiß 
nicht  begangen  und  dürfte  derselbe  bei  dieser  rein 
vergleichs-statistischen  Methode  noch  immerhin  in  die 
Grenzen  des  Erlaubten  fallen. 

Da  für  Disentiser  und  Tiroler  die  Werte  ohne 
Gesehlechtsunterschiede  ermittelt  wurden,  so  habe  ich 
der  Einfachheit  halber  auch  bei  Ranke  für  beide 
Geschlechter  den  Durchschnittswert  berechnet.  Die 
Differenz  beträgt  meist  nur  eine  Einheit  und  macht 
sich  daher  bei  meiner  graphischen  Darstellung  so  gut 
wie  nicht  bemerkbar. 

In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  llauptdaten, 
die  für  meine  Ausführungen  in  Betracht  kommen,  zu* 
sammengeetellt. 
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Iudex 

Tiroler 

Altbayern 

Disentiscr 

Aino 

Mittel  der  Tiroler 

1. 

Längen-Breiten-Index 

84,2 

83,1 

86,4 

77,0 

brachykeph&l 

2. 

Längen -Hohen -Index  ..... 

73,7 

74,1 

76,6 

76,0 

orthokephal 

3. 

Breiten-Höhen-Index  ...... 

87,1 

88,6 

88,5 

98,7 

cbamaekepbal 

i. 

Ijängen-Ohrhöhen-Index  .... 

64,8 

66,5 

67,2 

63,1 

hypsikephal 

5. 

Obergesichts  • Index 

52,8 

52,6 

50,1 

50,6 

mesoprosop 

6. 

Gaumen- Index 

87,8 

76,2 

80.0 

72,3 

brachystaphylin 

7. 

Orbital -Index 

81,6 

85,6 

87,8 

86,2 

mesokonch 

8. 

Nasen -Index 

48,3 

48,9 

48,3 

51,1 

meaorrhin 

9. 

Transv.  fronto-pariotal-Index  . . 

66,8 

67,8 

66.4 

67,8 

— 

10. 

Iudex  frontu  - zygomaticus  . . . 

74,6 

76,5 

74,6 

70,4 

— 

Der  Tiroler  ist  typisch  brachy-  bis  hyperbraehy- 
kephnl  Ich  ermittelte  42  Pros,  hyperbraohykephale, 
42  Proz.  brachy kepbale,  14  Proz.  mm-  und  bloß  2 Proz. 
dolichokephale  Individuen.  Tappeiner  ist  seinerzeit 
zu  ganz  genau  dem  gleichen  Resultat  gekommen. 

Unter  Wettsteius  Disentisern  konnten  94  Proz. 
Brachy kepbale,  davon  56  Proz.  mit  einem  Index  Über 
86,0  naebgewioaen  werden. 

Ranke  gibt  84  Proz.  Bracbykepbale,  davon  37  Proz, 
Hy perbracby kepbale  an. 

Für  Elsaß  - Lothringen  scheinen  nach  Schwalbe 
und  Blind  ganz  ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen. 
Blind  betont  geradezu  das  im  Elsaß  überwiegende 
Vorkommen  rein  alpiner  Formen  mit  bis  87  Proz. 
Brachykephalie. 

Auf  eines  möchte  ich  bei  Betrachtung  dieser 
Tabelle  aufmerksam  machen.  Wenn  die  Einteilungen 
für  die  Längen -Höhen-,  Breiten -Höhen-  und  Längen- 
Ohrhöhenindioes  richtig  wären,  so  müßte  unser  Alpinus 

n#.i. 


II»«»  «TI 

■■ "Abtafam  ntnliwr  ---41»* 

chamae-,  ortho-  und  hyjwikephal,  d.  h.  also  hoch  und 
nieder  zu  gleicher  Zeit  sein,  was  wohl  nicht  gut 
möglich  ist.  Aus  einer  mündlichen  Mitteilung  Pro- 
fessor Martins  entnehme  ich,  daß  Martin  eben  eine 
Durchsicht  dieser  Einteilungen  in  Arbeit  hat,  demnach 
werden  wohl  derartig  sich  widersprechende  Bezeich- 
nungen fernerhin  vermieden  bleiben. 

Gehen  wir  nun  zum  Studium  meiner  Kurren- 
darstellung  über,  in  welcher  sich  die  von  1 bis  10 
numerierten  Indioes  in  gleicher  Reihenfolge  wie  in 
der  Tabelle  verfolgen  lassen. 

Als  Basis  dienen  meine  Tiroler.  l>ic  mittlere  Linie 
ist  die  Mittelwertslinie,  und  in  den  beiden  seitlichen 
Parallelen  sind  die  Yariationsgreuren  dargestellt  (vgl. 
Mollison,  Maori,  07,  dieses  Korrespnndenzbl.  S.  1 17  ff.) 

Gleichmäßig  gestrichelt  habe  ich  Rankes  Alt* 
hayern  in  ihrer  relativen  Abweichung  vom  Mittelwert 
meiner  Tiroler  eingezeichnet.  Ganz  durchgezogen  ist 
die  Kurve  für  Wettsteius  Diacntiser.  Die  einzig 
größeren  Abweichungen  finden  sich  beim  Gaumen- 
und  Orbitalimicx.  Doch  lassen  sich  dieselben  auf 
melitecbnische  Differenzen  zuruckführou,  und  sind  die 


Abweichungen  überhaupt  noch  relativ  geringe,  da  sie 
den  Mittelwerten  noch  verhältnismäßig  naheliegeu. 

Ich  habe  die  Gaumenlänge  vom  Orale ')  bis 
Staphylion  *),  die  Breite  zwischen  den  beiden  Molaren 
gemessen.  Ranke  nahm  die  gleiche  Breite,  doch  die 
Länge  vom  Orale  bis  Spina  nasalis  posterior,  dadurch 
sein  kleinerer  Index  erklärt  ist.  Wettsteiu  hingegen 
nahm  zwar  die  gleiche  l.änge  wie  ich,  doch  die  Gaumen- 
breite hat  er  an  den  hinteren  Endpunkten  des  Gau- 
mens bzw.  an  dessen  hinteren  Alveolarrändera  fest- 
gestellt. 

Die  Orbitalbreite  nun  habe  ich  vom  Maxillo- 
frontfio  bis  zum  Ektokonchion  *),  die  Höhe  senkrecht 
darauf  genommen.  Gemessen  habe  ich  genau  an  dcu 
Umschlagstellen.  Ranke  scheint  allerdings  ebenso 
vorgegangen  zu  sein,  doch  ist  bei  einem  so  kleinen 
Maß  wie  die  Orbitalbreite  der  geringste  Untcrachied 
in  dor  Technik  ausschlaggebend.  We tt  s t e i n hingegen 
nahm  statt  des  Maxillofroutale  das  Lac ry male,  die 
Höhe  senkrecht  darauf.  Der  erhöhte  Index 
ist  demnach  erklärt. 

In  allen  anderen  Indicca  liegen  keine 
besonderen  Abweichungen  vor.  Die  Kurve 
_ für  Pitards  Walliser  deckt  sich  mit  den 
0g~r~—*r:  anderen  so  sehr,  daß  ich  ob  vorzog,  sie 

erst  gar  nicht  einzuzeichneu. 

Die  strichpunktierte  Kurve  gehört 

]B  den  Aino,  nach  Koganei,  an.  Es  war 

mir  dabei  daran  gelegen,  die  Verhältnisse, 
wie  sie  nußereuro jütische  Hundköpfe  im 
(Jegensatz  zu  unserem  alpiuen  Rundkopf  repräsen- 
tieren, zu  studieren.  Da  mir  aber  keine  andere  aus- 
führliche Arbeit  für  diese  Frage  zur  Verfügung  stand, 
entschied  ich  mich  für  die  Aino.  Der  Durchschnitts- 
Längen -Breiten -Index  der  gewählten  Grnppe  beträgt 
zwar  nur  77,  sie  ist  demnach  mesokephal.  Daher  ver- 
suchte ich  anfangs,  20  brachykophale  Individuen  mit 
einem  mittleren  langen -Breiten-Index  von  81  heraus* 

*)  Orale,  Staphylion  und  Ektokonchion  sind  voa  Pro* 
fpwr  Martin  in  die  Literatur  neu  eingeflihrle  Meßpunkt«*. 
Ata  Orale  bezeichnet  man  denjenigen  am  Vorderrande  de« 
harten  Gaumen»  gelegenen  Punkt,  in  welchem  eiue  die 
Hinterrander  der  Alveolen  der  beiden  mittleren  oberen 
SchneidezAliue  verbindende  Gerade  und  die  Medianaagittal* 
ebene  »ich  ach  neiden. 

*)  Staphylion  wird  derjenige  Punkt  am  hinteren  Ende 
de»  harten  Gaumen*  genannt,  an  welchen  eine  die  tiefsten 
Ausschnitte  de*  Hinterlandes  de»  Gaumens  verbindende  Ge- 
rade und  di«  Mcdiansngittalrbcne  »ich  schneiden. 

*)  Ektokonchion  ist  derjenige  Punkt  an  der  Umschlags* 
kante  des  lateralen  Orbitiilrnnde*.  an  welchem  die  mit  dem 
Oberrande  der  Augenhöhle  parallel  laufende  tjaerachs*  »of 
jenen  Rand  trifft. 
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zugreifen,  Lin  aber  später  wieder  davon  ahgukommen, 
und  zwar  deshalb,  weil  für  beide  Fülle  di«  Gesichta- 
indices  fast  die  gleichen  blit*l>en  und  die  Veränderungen 
in  den  Schade  lindice*  mit  dem  geringeren  Längen* 
Breiten-Index  zuaammerihängen.  Auffallend  ist  hier 
die  Abweichung  im  Index  fronto- zygomaCicus.  Sie 
zeigt,  du  11  unsere  Alpini  eine  verhältnismäßig  breite 
Stirn  hei  schmalem  Gesicht  besitzen,  während  hei 
den  Aino  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Die  durchschnittlichen  Abweichungaindicee  he* 
tragen  für  die  Disentiser  23,  für  die  Altbayern  24,  für 
die  Aino  hingegen  52  Einheiten. 

Mit  ein  paar  Worten  möchte  ich  noch  auf  die 
Diagraphenkurven  eingehun. 

Fig.2. 


Fljf-  3. 


Frontalk urrenty »teni  eine«  Tlrolen. 

Es  sollen  dieselben  die  Schidelformverhältnisse 
eines  typischen  Tirolers  veranschaulichen.  Vor  allem 
auffallend  ist  die  rundliche  Form,  bedingt  durch  die 
geringe  Länge  im  Verhältnis  zur  beträchtlichen  Breit« 
und  Höhe.  Die  breite  Stirn  ist  ziemlich  stark  ge- 
wölbt, das  Hinterhaupt  steil  gestellt. 

Resümiert  man  noch  einmal  kurz  das  Gesagte,  so 
ergibt  »ich,  daß  wir  einstweilen  weder  über  die  Ur- 
heimat, noch  über  die  ethnischen  Aufbauverhältnisse 
des  sogenannten  Homo  alpiuus  ein  ganz  bestimmtes, 
abschließendes  Urteil  fällen  können. 

Auch  wissen  wir  noch  nicht,  welche  Momente 
»eine  typische  Kutidköpfigkuit  bedingen. 

Trotzdem  dieser  Frage  in  letzterer  Zeit  bereits 
verschiedenerseit*  größere  Aufmerksamkeit  zuguwendet 
wird,  liegt  leider  noch  immer  zu  wenig  Vergleichs- 


material vor,  aus  welchem  heraus  man  sichere  Schlüsse 
zu  ziehen  berechtigt  wäre. 

Zufolge  eines  ander  llaud  von  Kurveudarsteilungen 
gezeigten  Vergleiches  meiner  Tiroler  mit  Rankes 
Aitbuyern  und  Wettsteins  Disentisem  herrschen 
innerhalb  dieser  Gruppen  in  kraniologischer  Hinsicht 
fast  ganz  übereinstimmende  Verhältnisse. 

Auch  kann  ich  die  über  die  Tiroler  publizierten 
Charakteristika  nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen 
tm  großen  und  ganzen  nur  Itestätigcn. 

Herr  R.  R.  Schmidt-Tübingen : 

Noue  pal&olithiache  Funde  der 
Schwäbischen  Alb. 

(Erscheint  im  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd,  VII, 
lieft  1.) 

Fräulein  M.  Liploz -Zürich  : 

Über  ein  Schema  aur  Bestimmung  der 
Brustform. 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  über  das  Wachs- 
tum polnisch-jüdischer  Mädchen  habe  ich  auch  auf  die 
Brustentwickelung  geachtet  und  möchte  mir  crlaüben, 
Sie  in  Kürze  mit  dem  dazu  verwendeten  Schema  be- 
kannt zu  machen. 

Die  frühere,  zum  Teil  schon  intrauterine  Aus- 
bildung der  Brustdrüse  macht  sich  äußerlich  nicht 
bemerkbar,  aus  dem  Grunde  sind  Individuen  von  10 
bis  20  Lebensjahren  untersucht  worden.  Mein  Material, 
wie  boreits  erwähnt , besteht  aus  in  Warschau  auf- 
genommenen Jüdinnen.  Ich  habe  sie  speziell  für  meine 
Untersuchungen  bevorzugt,  weil  hei  ihnen  eine  rela- 
tive Rasaenreinhcit  vorauszusetzen  war.  An  die  letzte 
ist  insofern  zu  glauben,  als  die  Kinder  denjenigen 
Kreisen  entnommen  wurden,  di«  fest  an  ihren  Reli- 
gionsgeset/en  halten,  und  diese  diu  Vermischung  mit 
irgend  welchem  fremden  Element  strenge  verbieten. 
Wie  die  Resultate  der  Untersuchung  ergeben  haben, 
bestätigte  sich  diese  Annahme. 

I)u»  Material  setzte  sich  aus  340  Individuen,  die 
in  zehn  Altersgruppen  zerlegt  wurden,  zusammen. 

Die  Untersuchungsmethode  selbst  bedurfte  einiger 
Überlegung.  Dimensionen,  die  uns  einen  Begriff  über 
die  Größe  und  Form  der  Brust  geben,  sind  Höhen- 
und  Längendurcbmesser.  — AIb  Höhe  bezeichnen  wir 
den  Abstand  der  Spitze  der  Papilla  in a miliaris  vom 
Niveau  der  vorderen  Thnraxwand,  als  Längendurch- 
messer die  gerade  Entfernung  des  oralen  vom  cau- 
daleu  Rand.  — Der  obere  Rand  bildet  bekanntlich 
keine  fest«  Grenze,  dieser  Übelstand  ist  aher  für  den 
Zweck,  zu  welchem  die  Messung  ausgefübrt  wird,  von 
keiner  Bedeutung,  denn  eine  Genauigkeit  bis  aufCenti- 
meter  genügt  zur  Bestimmung  der  Form.  FD  ist  also 
als  oraler  Endpunkt  des  Längend urchmessers  diejenige 
Stelle  zu  bezeichnen,  welche  klar  den  Übergang  der 
Thoraxwölbung  in  die  Brustwölbung  zeigt.  Diu  letz- 
tere kann  nur  unter  Profilbetrachtung  bestimmt  werden. 
Diese  Bestimmung  ist  recht  schwierig  dann,  wenn 
dieser  Übergang  ganz  allmählich  erfolgt;  in  diesem 
Falle  muß  die  untere  Grenze  zur  Orientierung  dienen, 
unter  der  Annahme,  daß  der  Papillarpunkt  gleich  weit 
vom  oralen  und  caudalen  Rand«  entfernt  sei.  Das  ist 
natürlich  nur  bei  solchen  europäischen  Formen  der 
Fall,  die  noch  nicht  durch  Senkung  beeinllußt  sind. 
Die  untere  Grenze  ist  viel  deutlicher  und  fast  immer 
leicht  zu  bezeichnen. 
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Mit  den  gebräuchlichen  Instrumenten  iet  die  Bo- 
Stimmung  der  beiden  Idmensioneu  nicht  erreichbar. 
Daher  versuchte  ich,  Sagittalscfanitte  der  verschieden- 
sten Formen  aus  Karton  auszuschneiden  und  die  Nega- 
tive der  Profillinie  der  Brust  anzulcgen.  Da  ich  aber 
von  vornherein  nicht  wissen  konnte,  welche  Schemata 
passen  würden,  war  ich  genötigt,  mir  theoretisch  die 
verschiedensten  Kombinationen  des  Höhen-  und  Langen- 
durchmeasers  mit  Berücksichtigung  der  Krümmung 
herzustellen.  Später  aber  wurde  die  Krümmung  ver- 
nachlässigt , da  sie  bei  europäischen  Formen  von 
keinerlei  prinzipieller  Bedeutung  ist,  obwohl  die  Unter- 
suchung zeigt,  dali  die  obere  Profillinie  bis  zur  Papille 
oft  weniger  konvex  ist  als  die  uuterc. 

Fig.  1, 


Schablonen  sind  aufeinander  gelegt  und  links  unten 
durch  eine  Schraube  verbunden , wodurch  aber  die 
freie  Bewegung  einzelner  Schablonen  nicht  verhindert 
wird.  An»  oberen  Rande  jeder  Schablone  ist  die  be- 
treffende Nummer  mit  dem  Buchstaben  angebracht. 

(Fig.  1.) 

Die  Methode  der  Beobachtung  besteht  darin,  daß 
man  das  zu  untersuchende  Individuum  im  Profil  vor 
sich  stellt,  um  die  äußeren  Konturen  der  Brust  in  der 
Sagittalebene  deutlich  zu  sohen  Dabei  steht  das  In- 
dividuum in  aufrecht  gerader  Haltung,  mit  hängendem 
Arm  — nur  in  solcher  Lage  ist  die  Form  durch  die 
Stellung  uieht  beeinflußt  und  die  Ansatzpunkte  leichter 
zu  bestimmen.  Nun  nimmt  der  Beobachter  das 

Flg.  2. 


Die  Messungen  halten  ergeben,  daß  nur  8 Hohen- 
durchniesser  in  der  Praxis  verwendbar  waren.  Mit 
derselben  Höhe  aber  kann  sich  mehr  flache  oder  halb- 
kugelige Form  kombinieren , je  nachdem  der  Längeu- 
durchineaacr  groß  oder  klein  ist.  Für  die  Auswahl  der 
langen  war  wieder  das  Experiment  maßgebend,  indem 
für  jede  Höbe  nur  zwei  Kategorien  des  Uingcudurch- 
mespers  unterschieden  wurden.  — Somit  entstanden 
16  Schablonen. 

Höllen  wurden  tuit  den  Zahleti  1 bis  6 bezeichnet, 
indem  1 und  2 der  ganz  wenig  entwickelten  Brust  ent- 
sprechen, fl  und  4 die  wenig  entwickelte,  D und  6 die 
mittelmäßig,  7 und  8 die  stark  entwickelte  Brust  dur- 
steilen.  Jede  Form  mit  relativ  kleinem  Längcndurch- 
messer,  die  sich  ulso  der  halbkugeligen  mehr  nähert, 
wurde  mit  a bezeichnet,  diejenige  mit  relativ  großem 
liäugemlurchtuesser  mit  b.  somit  bedeutet  3a  eine 
wenig  entwickelte  und  gleichzeitig  halbkugelige  Brust, 
während  7 b eine  starke  und  flache  Form  darstellt. 

I>ie  zahlenmäßige  Benennung  der  Höheu  wurde 
der  Kurze  halber  und  mit  Rücksicht  auf  die  zu  be- 
rechnenden Mittelwerte  angeweudet. 

In  seinem  definitiven  Zustande  stellt  sich  dos 
Schema  folgendermaßen  dar.  Die  16  Aluminium- 


Schema  in  die  rechte  Hand , zieht  mit  der  linken  die 
passende  Schablone  heraus  und  versucht  ihre  Kon- 
kavität der  Konvexität  der  Protillinie  anzupassen.  — 
Nach  gewisser  Übung  genügt  ein  Blick  auf  die  Profil- 
linie, um  die  entsprechende  Nummer  zu  bestimmen. 
(Fig.  2.) 

Es  muß  dabei  erwähnt  werden,  daß  die  Schablonen 
nie  auf  Millimeter  genau  zu  paBsen  brauchen,  was  eine 
allzugroße  Zahl  der  Schablouen  erfordern  und  dem 
Zweck  nicht  entsprechen  würde.  Dies  Schema  soll  nicht 
alle  Übergänge  berücksichtigen,  utn  die  vorhandenen 
Formen  in  Kategorien  zu  zerlegen. 

Die  Papille  selbst  wird  nicht  mitgemeasen , da  sie 
verschieden  ausgebildet  sein  kann  und  dadurch  wesent- 
lich die  Resultate  der  Höhe  beeinflussen  könnte. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  von  mir  ge- 
wonnenen Resultate  über.  Gruppiert  man  nun  die 
Höhendurcbmencr  der  Brust  in  Häufigkeitskurven  für 
das  11.  bis  19.  Jahr,  so  ist  zunächst  eine  Anhäufung  um 
den  Mittelwert  zu  bemerken.  I>as  zeigt  also,  daß  für 
jedes  Jahr  ein  bestimmtes  Entwickelungsstadium  im 
gcwiBsun  Sinne  als  typisch  zu  betrachten  ist.  In  der 
Tat  zeigen  die  Mittelwerte  eine  fast  ununterbrochen 
aufsteigeude  Kurve,  sie  betragen  nämlich  für  das 
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11.  Jahr  . . . 

...  1,3  1 

16.  J»hr.  . . 

. . . 5,4 

12 

. . . 2,0 

17 

. . . 6,2 

13 

. . . 3,4  ! 

18 

. . . 6,2 

14 

. . . 4,2 

19.  . ... 

. . . 6,2 

16.  „ . . . 

...  4,9 

Ferner  zeigen  die  Häufigkeitakurven  der  FSg.  8, 
daß  die  V ariatiousbreite  für  jedes  einzelne  Jahr  sehr 
groß  ist  Das  weist  darauf  hin,  daß  das  Organ  sich 


Aasdruck  in  der  durchschnittlichen  Abweichung.  Die 
letztere  ist  für  jede  Altersgruppe  fast  eine  Einheit  — 
im  Vergleich  zum  Mittelwert  eine  hohe  Ziffer;  der 
Yariabilitätskoeffizient  steigt  nämlich  bis  auf  53,8  in 
den  jüngeren  Jahren.  In  höherem  Alter  zeigt  er  eine 
Abnahme  bis  16,1,  was  einer  größeren  Einheitlichkeit 
der  Form  in  denjenigen  Altem  entspricht,  die  «ich 
dem  erwachsenen  Zustande  nähern. 


Fig.  3. 


im  individuellen  Falle  sehr  verschieden  entwickeln 
kann.  Es  kann  z.  B.  Vorkommen,  daß  bei  einem 
17jährigen  Mädchen  ent  die  Brustentwickelung  3 ist, 
was  dem  Mittelwert  der  13jährigen  entspricht,  oder 
im  umgekehrt  extremen  Falle  kann  bei  einem  ^jäh- 
rigen Mädchen  die  llrustentwickelung  schon  5 sein, 
eine  Zahl,  die  mit  dem  Mittelwert  der  15-  bis  lß jäh- 
rigen zusammenfällt. 

Die  große  Variabilität  findet  ihren  zahlenmäßigen 


Was  nun  den  Längendurchmesser  anbetrifFt,  so 
sieht  man,  daß  er  kontinuierlich  zanimmt,  und  zwar 
von  dum  bis  auf  14cm  im  Mittelwert  steigt  (Fig.  3). 

Im  Vergleich  zum  Höhen  wachst  um  zeigt  du* 
Längenwachstum  in  jüngereu  Jahren  ein  langsame* 
Tempo  (Fig.  4).  Daraus  resultiert  ein  prozentual  ver- 
schiedenes Vorkommen  der  beiden  Brustformen.  Die 
rasche  Zunahme  in  der  Höhendimension  und  die  lang- 
same in  der  I^änge  verursachen  die  mehr  halbkugelige 

23 
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Form  a,  die  auf  der  Fig.  5 gestrichelt  dargeatellt  ist, 
während  nach  dem  16.  bis  17.  Jahre,  wo  die  Brust  bei 
den  Jüdinnen  ihren  definitiven  Zustand  erreicht  hat, 
durch  das  starke  Wachstum  des  Längend  urchines&er* 
eine  Abflachung  staUfindct.  — £s  wäre  der  Unter- 
suchung wert,  ob  dieser  Prozeß  bei  anderen  Völkern 
Europas  sich  in  ähnlicher  Weise  abspielen  würde. 
Jedenfalls  wäre  dann  eine  zeitliche  Verschiebung  zu 
vermuten. 


Viel  wichtiger  aber  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
der  Brusteutwickelung  und  dem  Eintritt  der  geschlecht- 
lichen Reife.  Auch  dieses  Verhältnis  ist  graphisch  dar- 
gestellt auf  der  Fig.  7.  Die  ausgezngene  Kurve  stellt  die 
ßrustentwjckelung  dar,  die  gestrichelte  den  Prozentsatz 
der  geschlechtlich  reifen  Individuen,  Auf  der  Ordinate 
rechts  sind  die  Prozente  abgetragen,  links  die  Nummern 
der  Brustentwickelung,  auf  der  AhsxiBae  die  lebens- 
wahre. Die  ausgezogene  Kurve  zeigt,  daß  die  Reife  im 


LUngocdBrrtmesscr  dof  Brust 
HflboQd3rcbra«8or|  der  Brnst 


13  Jahre  beginnt,  schneller  verläuft  und  früher  endigt; 
die  gestrichelte  Kurvu  dagegen  beginnt  früher,  ver- 
lauft weniger  steil  und  erreicht  spater  ihr  Maximum, 
d.  h.  die  Brustantwickelung  braucht  mehr  zu  ihrer 
völligen  Entwickelung , während  der  PubertäUeintritt 
auf  drei  bis  vier  Jahre  zusammengedrängt  ist. 

Trotz  dieser  Unabhängigkeit  im  zeitlichen  Verlauf 
der  beiden  Reifee rseheinungen  laßt  sich  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang nachweisen.  Ein  Häufigkeitapolygon  mit 
Kennzeichnung  der  reifen  und  unreifen  Individuen  für 
ein  bestimmtes  Alter  zeigt,  daß  die  reifen  Individuen 
auch  zu  den  fortgeschritteneren  in  der  Braateutwieke- 
lung  geboren. 


Es  ist  auch  interessant,  zu  untersuchen,  oh  die 
Brustantwickelung  in  irgend  welcher  Beziehung  zur 
Körpergröße  steht. 

Konstruiert  mau  eine  Korrelationsfigur  (Fig.  6) 
für  das  1 2.  und  13.  Jahr,  indem  man  die  Körpergröße 
in  Centimeter  auf  der  llorizontallinio  abträgt,  auf  der 
Vertikallinie  die  Nummern  der  Brustentwickelung, 
so  ist  eine  Anhäufung  der  Individuen  in  der  Richtung 
von  unten  links  nach  oben  rechts  leicht  ersichtlich, 
d.  h.  die  Individuen  mit  wenig  entwickelter  Brust  ge- 
hören auch  zu  den  kleineren  und  umgekehrt.  Es  be- 
steht also  eine  positive  Korrelation  zwischen  Körper- 
größe und  Brusteutwickelung. 
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Dasselbe  zeigt  die  ganze  Gruppe  der  14-  bi*  19 jäh- 
rigen, wo  alle  unter  14  Jahren  in  die  Pubertät  getretenen 
Individuen  eine  Abweichung  von»  Mittelwert  der  be- 
treffenden Gruppe  nach  der  positiven  Seite  zeigen,  die 
über  14  eine  solche  nach  der  negativen.  Daraus  folgt, 
daß  der  frühe  Eintritt  der  Keife  lieh  sowohl  in  der 
Brustentwickelung,  als  in  dem  Puhertätaein tritt  äußert. 

Dies  wären  in  Kürze  die  wichtigsten  meiner*  Re- 
sultate, die  sich  aber  nur  auf  polnische  Jüdinnen  be- 
ziehen. Es  wäre  nun  interessant,  festzustellen,  welche 
Resultate  ähnliche  Untersuchungen  an  anderen  euro- 
päischen Gruppen  ergeben. 

Herr  J.  Frederic-Straßburg: 

Dio  Entwickelung  der  Kopfhaare  bei  Negor- 
embryonen.  (Demonstration  mikroskopischer 
, Präparate.) 

Die  Rassen  unterschiede  der  menschlichen  Kopf- 
haare beruhen  im  Grunde  in  Rassen  unterschiede»  der 
sie  produzierenden  Follikel.  Zwischen  der  Form  des 
Follikels  und  der  Form  deB  freien  Haares  besteht  eine 
bestimmte  Beziehung.  Dio  spiralig  gekrümmten  Haare 
der  Wollhaarigen  entstehen  aus  spiralig  gekrümmten, 
die  geradeu  Unsre  der  Schlichthaarigen  aus  geraden 
Follikeln1).  Welches  ist  aber  nun  die  primäre  Ur- 
sache für  die  verschiedene  Gestaltung  der  Follikel? 

Besonderes  Interesse  verdient  diese  Frage  für  die 
eigenartige  säbelförmige  Krümmung  der  Follikel  der 
Ulotrichen,  für  welche  von  Fritsch,  Unna,  Vigier 
und  Bloch  verschiedene  Erklärungen  gegeben  worden 
sind.  Zur  Lösung  der  Frage  ist  die  Kenntnis  der 
ersten  Entwickelung  sehr  wesentlich.  Mir  seihst  ist 
der  relativ  geringe  Grad  der  Follikelkrümtnung  bei 
einein  viermonatHchen  Negermädche»  auf  gef  allen.  Auch 
in  der  Abbildung,  die  Thompsour)  von  der  Kopf- 
haut eines  fünfmonatlichen  Negerfötus  gibt , ist  die 
Krümmung  der  Follikel  zwar  bereits  erkennbar , doch 
uicbt  so  stark  ausgehildet  wie  beim  Erwachsenen. 
Durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Troff.  K ei  bei 
und  E.  Fischer  in  Freiburg  i.  B.  bekam  ich  drei 
Negerembryouen  zur  Untersuchung  der  Haarentwicke- 
lung zugeschickt,  die  das  Freiburger  anatomische  In- 
stitut von  Herrn  Prof.  Pohl  mann  aus  Bloomington, 
lud.  U.  S.  A.  erhielt  >). 

Die  mikroskopischen  Präparate  bieten  viel 
Interesse.  In  den  jüngsten  Stadien  linden  wir  die  durch 
die  Kohlenmeilerstellung  der  Zellen  charakterisierte 
Wucherung  der  unteren  Schicht  des  Rete  Malpighi, 
zugleich  mit  einer  Vermehrung  der  darunter  liegenden 
Bindegewebszellen.  Der  Haarzapfen  bildet  einen  regel- 
mäßigen , zur  Oberfläche  geneigten , unten  breiteren, 
konischen  Zapfen.  In  etwa»  vorgerückteren  Stadien 
sieht  man  an  diesem  zwei  Wülste  auf  der  nach  unten 
geneigten  Seite  der  schräg  zur  Oberfläche  geneigten 
epithelialen  Haaranlage,  von  denen  der  obere  den  Talg- 
drüsen , der  andere  den  Haarbeetwulst  darstellt.  Die 
am  untere»»  Ende  de«  Zapfens  eintretende  stärkere 
Bindcgowebszcllenwucherung  ist  der  Beginn  der  J'a- 
pillenhildung.  Im  Bulhuazapfenstudium  sieht  man  die 
konische  Papille  und  den  bereits  ausgebildeten , aus 

*)  Siehe  Fr^deric,  Zeit  sehr.  f.  Morjdiol.  u.  Anthrop. 
Bd.8,  1906. 

*)  Joura.  of  anstoniy,  Bd.  25,  S.  262,  1891. 

s)  Bei  dem  einen  Embryo  beträgt  die  Nasen wurzclstr ig* 
länge  217  mm,  beim  zweiten  237  tun»,  beim  dritten  beträgt 
die  Naaenwurzellnmbdnlänge  128  mm  und  LnmbdasteiQUnge 
218  mm. 


dünnen  Faserzügen  bestehenden  Arrector.  Auch  die 
Haarkogel-,  die  Huarkanal-,  sowie  die  Talgdrüsenzelleu 
beginnen  bereits  sich  zu  differenzieren.  In  der  Um- 
gebung der  Papille  sowie  im  Bulbuszapfcu  selbst  ist 
noch  kein  Pigment  sichtbar.  Der  Arrectorwulst  ist 
jetzt  »ehr  kräftig.  Besonderes  Interesse  bietet  da* 
Scheid enhaarstadium  wegen  des  Auftretens  reich- 
lichen Pigments  in  der  bindegewebigen  Umgebung  der 
Papille  und  den  oben  daran  angrenzenden  Partieu. 

' Das  Pigment  besteht  teils  aus  äußerst  intensiv  ge- 
färbten, rundlioheu,  scharf  begrenzten  Klumpen,  die 
; durchaus  die  Form  von  Zellen  baben,  in  denen  aber 
keine  besondere  Struktur,  kein  Kern  und  kein  Proto- 
plasma zu  sehen  ist  — wohl  infolge  der  starken  An- 
häufung des  Pigments.  An  anderen  Stellen,  wo  das 
Pigment  weniger  dicht  ist,  sieht  man  hingegen  sehr 
i deutlich,  daß  es  in  Zellen  liegt.  Die  Pigmentunuarn  Mi- 
llingen bilden  längliche  Streifen , die  von  der  Papille 
I nach  oben  sich  erstrecken  und  dem  Follikel  parallel 
verlaufen.  Sie  finden  sich  in  der  Regel  auf  der  nach 
unten  gekehrten  Seite  des  schräg  eingepflanzten  Haar- 
kalgs.  An  einigen  wenigen  Haaren  fehlen  sie.  Stellen- 
weise sind  die  PiginentausammluDgen  in  der  Nähe  von 
Kapillaren  angesammelt.  Sehr  gut  erkennt  man  die 
Verteilung  de»  Pigments  und  »eine  Beziehung  zu  den 
Haaren  in  Flachschnitten.  Zu  gleicher  Zeit  ist  Pig- 
ment auch  in  den  der  Mitte  der  Papille  aufsitzenden 
Haarkegelzellen  zu  sehen,  während  in  den  seitlichen 
Partien  des  Bulbus,  also  in  den  den  Hals  der  Papillen 
umfassenden  Zellreihen , Pigment  fehlt.  Der  Befund 
stimmt  also  nicht  überein  mit  der  Beobachtung  von 
Thompson  (I.  c.),  der  die  Anwesenheit  von  sehr 
dichtem  Pigment  gerade  in  den  äußeren  Zella  gen  des 
epithelialen  Bulbus  (bei  Negerembryouen)  besonders 
bervorgehoben  hat.  Auch  in  weiter  vorgeschrittenen 
Fällen  sieht  man  das  Bindegewebspigment ; doch  findet 
sich  stets  zu  gleicher  Zeit  auch  Pigment  in  den  Haar- 
kegelzellen.  Der  Haarkanal  ist  lang,  gebogen:  im  all- 
gemeinen zeigt  er  aber  da»  gleiche  Aussehen  wie  z.  B. 
der  in  der  Arbeit  von  Stohr’)  abgebildete  Haarkanal  in 
dem  Bulbushaar»tadium  des  menschlichen  Wollbaares. 

Weiterhin  ist  noch  ein  Punkt  besonders  beachtens- 
wert, die  Gestalt  der  Follikel.  Von  Anfang  au 
zeigen  diese  durchweg  bei  allen  drei  unter- 
suchten Embryonen  in  der  Regel  eine  durch- 
aas gerade  Gestalt,  welche  in  direktem  Gegen- 
satz zu  dem  Befunde  stark  säbelförmig  ge- 
krümmter Follikel  bei  den  Haaren  der  er- 
wachsenen Ulotrichen  steht.  Nur  bei  einigen 
Haaren,  besonders  bei  deru  ältesten  Embryo,  ist  eine 
gelinge  Krümmung  wahrzunehmen,  die  atwr  mit  der 
des  Erwachsenen  sich  nicht  vergleichen  läßt  und  der 
hauptsächlich  auch  die  hakenförmige  Abknickung 
des  Bulbusendefl  fehlt.  Diese  Beobachtung  stimmt 
damit  übereiu,  daß  bei  einem  vier  Monate  alten  Neger- 
kinde  (s.  oben)  die  Krümmung  auch  schwächer  war 
als  bei  den  erwachsenen  Negern.  Die  starke,  sattel- 
förmige Krümmung  ist  also  in  der  ersten  Anlage  und 
auch  beim  Neugeborenen  noch  nicht  vorhanden , sie 
tritt  erst  im  Verlaufe  der  späteren  Entwickelung  auf. 
Welche  entwickclungsmechanischen  Faktoren  hierbei 
eine  Rolle  spielen , läßt  sich  vorerst  noch  nicht  er- 
klären: ich  begnüge  mich  zunächst  die  Tatsachen  fest- 
gestellt  zu  haben. 

')  Ph.  Stühr,  Die  Entwickelung  de»  menschlichen  WoU- 
hsare».  Sitzangsbcr.  d.  phvs.-mrd.  GeselUch.  zu  Wfinberg. 
Jahrg.  1902,  Fig.  9. 
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Herr  W*  W«gmer-8traßlmrg: 

Demonstration  von  Riegor  - Saraeineohen 
Sagittalkurvon  des  Schädels. 

Zur  Beartaitung  der  Kieper-  Sarasi  riehen 
Kurvcnaysteme  haben  in  neuerer  Zeit  Schlag  in* 
häufen1)  und  Hambruch*)  wertvolle  Anregungen 
gegeben.  Sehlaginhaufen*  Untersuchungen  er* 
»treckten  sich  auf  die  Nagittal-,  Frontal  - und  Hori- 
zontalkarven. woltei  die  deutsche  Horizontale  zur  Orien- 
tierung diente,  während  Hainbruch  sich  auf  die 
Sagittalkurvon  beschrankte  und  die  Naaion  - Iuioniiuie 
ala  Horizontale  aunahni.  Die  demonstrierten  Kurven, 
fast  ausschließlich  Sagit talkurven , wurden  im  Labo-  i 
ratorium  des  Straßburger  anatorniichen  In- 
stituts mit  den  Martinflehen  Apparaten 


/Kal.- Höbe  II  v 1(XK  ......  ....  . 

^ KaMhihe  I / T6ra09Chaulicbt  den  seitlichen 

Abfall  der  Schädelwölbutig  zwischen  der  Median-  und 

. . ...  , ..  /Kal.  III  X I00\  .. 

der  Augenimtten-,  der  zweite,  ^ KaTT / 

Höhendifferenz  zwischen  der  Median-  und  der  Augen  - 
randsagittalen.  Die  Werte  beider  Indices  sind  um  »o 
größer,  je  geringer,  um  »o  kleiner,  je  stärker  der  seit- 
liche Abfall  ist.  Der  erste  Iudex  werde  — mangels 
bezeichnenderen  Namens  — als  Index  I,  der  zweite  als 
Index  II  bezeichnet. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Werte  der  beiden 
Indices  zusammengestellt  und  zugleich  der  Langen- 
Breitenindex  angeführt. 

Schädel  eines  Davosers. 


genau  nach  der  V orachrift  S c h 1 a g i n - 
häufe  ns*)  gezeichnet  und  bearbeitet.  Als 
Horizontale  wurde  die  Glabella-Inionlinie  ge- 
wählt, um  die  aus  der  Untersuchung  sich 
ergebenden  Resultate  mit  den  übrigen  von 
Schwalbe  eingeführten  und  auf  die  Gla- 
hellu-lniouebene  als  Horizontale  sich  be- 
ziehenden Winkeln  und  Indices  vergleichen 
zu  können. 

Die  lti  ege  r-Sara  sin  sehen  Sagittal- 
kurven  veranschaulichen  in  ausgezeichneter 
Weise  die  Konfiguration  der  seitlichen  Wöl- 
bung des  Schädels.  Je  näher  die  Kurven 
beieinander  liegen,  um  so  geringer,  je  weiter 
sie  voneinander  rücken , um  so  stärker  ist 
der  seitliche  Abfall  de«  Schädels.  Um  dem 
Abstand  der  Kurven  voneinander  einen 
zahlenmäßigen  Ausdruck  zu  geben,  haben 
Sehlaginhaufen  ihre  Distanz  au  gewissen 
Punkten,  unter  Zugrundelegung  verschiedener, 
vom  Ohrpunkt  ausgehender  Radien  gemessen, 
Hambruch  verachiedeue Winkel  konstruiert 
und  zugleich  die  Kalotteuhöhen  der  drei 
Kurven  über  der  Xasion-Inionlinie  gezogen. 
Ähnlich  wurden  auch  in  den  demonstrierten 
Kurven  die  höchsten  Punkte  der  äagitt&len, 
aber  über  der  Glabella  - Iniotiliuic  als  Hori- 
zontalen, aufgesucht  und  von  diesen  Senk- 
rechte auf  letztere  gefällt,  die  als  Kalotten- 
höhen I,  II  und  UI  bezeichnet  wurden  (siehe 


Sara*! o sehe  Sucittalkurveu  de*  Schade!-..  G xr  Glahelln,  J = loion, 

B = Bregma,  N ~ Nation,  Mediansagittnle, Augcnmitleu- 

sagittale,  A ugenrandsagittale,  K,H,=  Kalottenhöbe  1 (Schwalbe- 
sclie  Kalottenböhe),  KtHa  = Kalottenhöbe  II,  K,H#  = Kalottenhöbe  111. 


die  Figur).  Die  erstere  entspricht  der  Schwalbe- 


Tabelle  I*). 


sehen  Kalottenhohe.  Es  ist  klar,  daß  die  Differenzen 
der  drei  Kalottenhöhen  um  so  größer  sind , je  weiter 
die  Kurven  voneinander  entfernt  sind,  d.  h.  je  steiler 
der  seitliche  Abfall  des  Schädels  ist.  Ich  berechnete 
deshalb  zwei  Indices,  einen  ersten  Index  zwischen  der 
Kalottenhöbe  II  (Kalottenhöbe  der  Augenmittensagit- 
talen)  und  der  Kalottenhöbe  I (=  Schwalbesche  Ka- 
lottenhöhe der  Mediantag ittalen)  einerseits,  der  Ka- 
lottenhöhe III  (Kalotteuhöhe  der  Augunrandsagittalen) 
und  der  Kalottenhöhe  I andererseits.  Der  erste  Index 

')  0.  Sehlaginhaufen,  Zur  Diagraphcntechnik  des 
menschlichen  Schädels.  Zeit  sehr.  f.  Ethnologie,  39.  Jahrg., 
H.  i,  11,  1907. 

*)  II  n in  brach,  Beiträge  zur  Untersuchung  Uber  die 


Index 

I 

Index 

11 

Langen- 
B rekle  ti- 
Indsx 

1 

»1,0 

60,0 

60.7 

Dftvoser { 

9 3,6 
«5,5 

85,2 

e<;,7 

87,1 

87,3 

1 

96,4 

87.0 

66,0 

1 

91,6 

82,6 

72,0 

Schädel  aus  Thumenau1)  j 

92,2 

61,4 

73,5 

93,6 

84,0 

75,4 

| 

92J 

77,8 

«7,4 

Sarden  j 

91.4 

92.4 

75.0 

79.0 

«9,0 

69,0 

1 

92,8 

81,4 

70,6 

IJingsknunmung  de»  Schädels  beim  Menschen.  Korrespon- 

dvnzblatt  der  deutschen  Ge»,  für  Anthropologie,  US.  Jahrg.,  l)  Die  mit  Klammem  versehenen  Zahlen  beziehen  sich 


1907,  Marz. 

“)  Sehlaginhaufen,  Beschreibung  und  Handhabung 
vou  Kudolf  Martina  dmgraphrnterbnbchcn  Apparaten. 
Korrespoudeiubiatl  der  deutschrn  Ges.  für  Anthropologie, 
Jan.  1907. 


auf  Schädel,  die  einen  äußeren  Sulcus  aagittnlis  besitzen. 

*)  Die  Schädel  aus  Tbumenau  entstammen  einem  in  der 
Nahe  von  Thumennu  bei  l’lobsheim  im  Elsaß  ausgegrabenen 
Massengrab  und  gehörten  wahrscheinlich  Engländern  nn  (ans 
derZeit  der  sogenannten  Engländereinftlle,  14.  Jahrhundert  b 
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Fortsetzung  von  Tabelle  I. 


Io*  lex 
1 

Iftliox 

II 

Braltaa- 

ludvx 

J 

AllSgypter 

92,5 

81,4  : 

70,0 

[95, Oj 

[82.5] 

72.1 

u 

92.5 

80,3 

72,6 

r 

92,0 

78,1 

69,0 

D»cha(t(r» | 

[ÖJ4] 

92,2 

[65,3]  , 
77,6 

72,7 

73,5 

1 

93,6 

82,4  : 

76,1 

( 

89,1 

76,2 

72,2 

Chinese J 

93,1 

90,6 

81,2 
82,5  1 

73,8 

76,4 

1 

92,0 

, 82,5 

79,0 

llawai 

90,8 

78,8 

72,8 

Neubritannier 

88,6 

68,6 

66,1 

Melanesier 

90,1 

81,19 

72,5 

Neubritannier  ...... 

90,6 

76,7 

76,4 

Neuirländer 

91,1 

76,34 

80,6 

Betrachten  wir  die  in  der  Tabelle  enthaltenen 
Zahlen , so  sehen  wir , daß  bei  den  untersuchten  27 
Schädeln  verschiedener  Kassen  der  Index  I zwischen 
88,6  und  96,4,  der  Index  II  zwischen  68,6  und  87,0  va- 
riiert. Natürlich  ist  es  ausgeschlossen,  aus  dieser  ge- 
ringen Zahl  irgendwelche  Schlüsse  in  Hinsicht  auf 
Kassenunterschiede  zu  machen.  Immerhin  ist  der  hohe 
Wert  beider  Indices  bei  zwei  hyperbrachykephalen 
D&voaeru  beachtenswert.  Geringe  Werte  beider  In- 
dices  — also  steilen  seitlichen  Abfall  der  Schädelwöl- 
bung  — finden  wir  bei  den  Melanesiern  and  dem 
Hawaier.  Bei  weiteren  Untersuchungen  wird  man  be- 
sonders darauf  zu  achten  haben,  ob  und  bis  wieweit  die 
Schädelfomi — Brachykephalie  oder  Dolicbokephalie1), 
die  Breite  der  Orbita  (was  eigentlich  a priori 
selbstverständlich  ist)  — auf  die  Gestalt  der  Kurven  von 
Einfluß  ist.  An  zwei  Schädeln  ist  ein  Sulcus  sagittalis 
anf  der  Außenseite  vorhanden.  In  solchen  Fällen  wird 
die  Mediankurve  natürlich  im  Verhältnis  zu  der  late- 
ralen Sagittalen  zu  niedrig,  da  ihre  Kalottenhöhe  ge- 
ringer ist  als  die  der  höchsten  Wölbung  de»  Schädels 
entsprechende  Höhe.  Infolgedessen  werden  die  Werte 
der  Indioet  1 und  II  auch  relativ  zu  groß. 

Auch  von  Affenschädeln  wurden  Kurven  gezogen. 

Tabelle  II. 


i Index  I 

Index  II 

Schimpanse 

Cyuocephalus  anubis 

87,5 

76,0 

61,1 

30,0 

Der  beim  Schimpansen  gefundene  Wert  des  Index  I 
schließt  sich  dem  beim  Neubritannier  gefundenen 

Minimum  an,  während  der  Wert  des  Index  11  sich 
wesentlich  weiter  von  dem  bei  den  27  menschlichen 
Schädeln  konstatierten  Minimum  entfernt.  Eine  viel 
größere  Differenz  zeigt  Cyuocephalus  anubis. 

*)  Aulirr  Jen  27  mit  dem  M artin  «rbrn  Apparat  ge- 
zeichneten Kurven  verfüge  ich  noch  über  117  Sagitlalkurven, 
die  mit  dem  K I ast  sch  sehen  Diagraphen  angefertigt  wurden 
und  in  denen  nur  die  Augenrandsagittale  neben  der  Mcdian- 
sftgittalen  gezeichnet  werden  konnte,  während  die  Augcn- 
nüttensagittale  ausfiel.  Aus  der  Untersuchung  dieser  Kurven 
ist  tatsächlich  eine,  wenn  auch  nicht  ganz  konstante  Ab- 
hängigkeit von  der  Brachjrkephalie  bzw.  DolichokepHnlic  zu 
erkennen.  Durch  einen  besonders  geringen  Wert  des  Indes  II 
zeichnen  «ich  auch  hier  die  Melanesier  aus. 


Interessant  sind  die  Kurven  eines  angeblich  einen 
Tag  alten  Simia  Abeli  und  eines  achtmonatlichen 
Kindes  (Knabe)-  Bei  beiden  sind  Index  I und  II  sehr 
groß,  beim  Knaben:  100  and  93,2  (bei  einem  Längen- 
Breiten-Index  von  95,1),  bei  dem  jungen  Simia  Abeli: 
i 93,4  und  84,5  (bei  einem  Längen  • Breiten  • Index  von 
| 86,3).  Eft  findet  sieh  also  beim  AfFen  wie  lieim  Menschen 
in  jugendlichem  Zustande,  entsprechend  der  starken 
Stirnwölbung,  auch  eine  starke  laterale  Wölbung  des 
Schädels;  immerhin  übertreffen  hier  die  Indices  des 
Menschen-  trotzdem  diejenigen  des  Affenkindea. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Verlauf  der 
Augenmittensagittalen  in  der  Supraorbitalgegend. 
Schwalbe1)  bat  zuerst  auf  diesen  Punkt  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt.  Er  zeichnete  in  eine  mit  dem 
Listen  ersehen  Diegraphcu  gezeichnete  Mediankurve 
der  Schädelkalotte  eine  ihr  genau  parallele  zweite  sa- 
gittale  Kurve,  welche  von  der  Mitte  des  Supr&orbital- 
! randes  ausging,  und  fand,  daß  beim  Schädel  dos 
Neandertalers  und  von  Spy  I der  vordere  Teil  des 
Orbitaldaches  schnabelförmig  verspreng.  Dieser  Supra- 
orbitalschnabel erinnert  an  die  Verhältnisse  bei  den 
Affen  und  ist  darauf  zurückzuführun , daß  der  das 
Gehirn  enthaltende  Schädelraum  in  viel  geringerem 
Maße  au  der  Bildung  des  Orbitaldaches  tri] nimmt  als 
beim  rezenten  Menschen.  Aach  beim  Schädeldach  von 
Brüx  ist  nach  Schwalbe*)  ein,  wenn  auch  weniger 
stark  ausgebildeter  Orbitalschnahel  vorhanden.  Beim 
Homo  sapiens  ist  in  der  Regel  von  einem  Schnabel 
nichts  zu  sehen.  Nur  ausnahmsweise  findet  nit#i  eine 
i Konfiguration  der  Augenmitteneagittalen , die  an  den 
Supraorbitalaohnabel  des  Neandertalers  erinnert,  aber 
iu  den  von  mir  untersuchten  Schädeln  nie  die  gleich 
starke  Ausbildung  zeigt.  (Siehe  auch  z.  B.  die  bei 
Scblaginhaufen  abgebildeten  Sagittalkurveu  eines 
Patagonien»  (Korrespondcnzbl. , Hg.  2),  Australiers 
j (Zcitschr.  f.  E.,  Fig.  6),  ferner  die  Sagitt&lkurve  des 
Neuhritanniers  bei  Hambruch,  Fig.  2].  Ich  selbst 
fand  solche  Andeutungen  des  Orbitalschnabels  bei 
einem  Hawaiier  und  einem  Neubritannier.  E«  bandelte 
«ich  also  in  allen  diesen  Fällen  um  niedere  Rassen. 
Der  Schnabel  ist  aber  hier  kürzer,  nicht  so  lang  aus- 
gezogen  wie  beim  Neandertaler.  Bemerkenswert  ist. 
daß  der  Schnabel  bei  dem  jungen  Orang  vollständig 
fehlt,  während  er  bei  erwachsenen  Affen  in  typiseher 
Weise  ausgebildet  ist  (s.  auch  die  Abb.  3 und  4 bei 
Schwalbe  1901,  1.  ©.). 

Schlaginhaufen  hat  auf  das  Verhältnis  der 
Nasion-Bregmaaehno  zur  Augenrandsagittalen  aufmerk- 
sam gemacht  und  gezeigt,  daß  bei  zwei  Europäern  die 
Sehne  ein  ansehnliches  Stück  der  Kurve  abschneidet, 
an  einem  Saipanschädel  tangiert,  an  einem  Australier- 
schädel  nicht  einmal  berührt.  Ich  habe  ebenfalls  suf 
diesen  Punkt  geachtet.  In  einem  Teil  der  Fälle  wurde 
die  Augenrendsagittale  von  der  Nasion  - Bregma«ehne 
geschnitten.  Es  wurde  dann  der  höchste  Punkt  der 
Kurve  über  der  Nasion-Bregmasehne  aufgesucht  und 
von  jenem  auf  diese  eine  Senkrechte  gefällt  und  der 
Wert  dersellien  als  positiver  Abstand  bezeichnet. 
Wurde  die  Kurve  hingegen  gar  nicht  geschnitten,  so 
wurde  der  geringste  senkrechte  Abstand  von  der  Sehn« 
bis  zur  Kurve  bestimmt  und  als  negativer  Abstand 
bezeichnet. 

*)  G,  Schwalbe,  Über  die  spezifischen  Merkmale  de* 
Neandertalschkdeis.  Vcrh.  der  aoatom.  Gesellschaft  6‘>nD 
1901. 

*)  Zeitsehr.  f.  Morphol.  u.  Atithropol. , Bd.  IX,  Sondsf 
lieft  1 906. 
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In  folgender  Tabelle  «ind  die  Wert«  obigen  Ab- 
stande« zuaammcngestellt: 

Tabelle  HI. 

(-f-  bedeutet  positiven,  — negativen  Abstand.) 


Variationsbreite 

Schädel 

Anzahl 

de«  Abstande» 

Difoser 

i 

+ 2,5  bi« 

+ io 

Thumenauer  .... 

s 

0 , 

+ 6,5 

Sarden  

4 

— 3,5  „ 

f 3.5 

Altägypter 

3 

- l.H  . 

£ 3.5 

I>schagga 

4 

- 2.0  . 

+ 3,0 

Chinese 

4 

— ».5  » 

+ H.O 

llawai 

1 

— 1,6 

Melanesier 

4 

-22,0  » 

+ Ofi 

Affen  ....... 

2 

-13,5  . 

— 22,5 

Hervonmhebeo  ist,  daß  auch  bei  Kuropilern  der 
Abstand  negativ  sein  kunn , beachtenswert  weiterhin 
der  große  negative  Abstand  bei  den  Melanesiern  und 
bei  den  Affen.  Beim  jungen  Urang  hingegen  ist  der 
Abetand  positiv  und  beträgt  5,5. 

Herr  Martin-Zürich 

demonstriert  zwei  Modelle  zur  Erläuterung 
der  Biagraphenkurven. 

Ifieselhen  sind  von  FrL  St,  Oppenheim  im  An- 
thropologischen Institut  der  Universität  Zürich  an- 
gefertigt worden.  Das  eine  stellt  den  Schädel  eine» 
Australier«,  das  andere  denjenigen  eines  Schweizers 
(Disentis-Typus)  dar. 

Diese  Modelle  sind  in  der  Weise  hergestellt  worden, 
daß  zunächst  die  Sarasin sehen  Diagraphenkurven  ge- 
zeichnet, dann  auf  Karton-  bzw.  Celluloid  platten  über- 
tragen1! und  ausgeschnitten  wurden.  So  erhielt  man 
für  jeden  Schädel  vier  Horizontal-,  drei  Frontal*  und 
drei  Sagittalebenen,  die  dann  ineinandergefügt  wurden. 
Dadurch  entstand  eine  Rekonstruktion  des  Schädel«, 
durch  die  der  Beweis  erbracht  werden  konnte,  daß  in 
der  Tat  die  Sara»  in  sehen  Diagraphenkurven  imstande 
sind,  uns  in  einfacher  Weise  über  den  Aufbau  eine« 
Schädels  und  seine  charakteristischen  Forraeigentüm- 
lichkeitcn  zu  orientieren. 


Herr  Molliaon  Zürich : 

Ein  Zyklometer  und  ein  neueB  Goniometer. 

Der  Vortragende  logt  einige  Instrumente  vor,  die 
zur  Messung  von  Winkeln  und  Krümmungen  am  Schädel 
bestimmt  sind. 

Für  die  Winkeimes  sang  wird  der  Schädel  in  die 
Frankfurter  Horizontale  eingestellt.  Dazu  dient  ein 
Stativ,  das  aus  drei  miteinander  verbundenen  verti- 
kalen Säulen  besteht,  welche  au  ihrem  oberen  Knde 
horizontal  verschiebbare  and  drehbare  Querstäbe  tragen. 
Auf  die  kantig  geformten  Enden  dieser  Querstäbe 
wird  der  Schädel  mit  den  beiden  Ohrpunkten  und  dem 
tiefsten  Punkt  des  linken  Augenhöhlenrandes  aufgesetzt 
und  durch  eine  Feder  fixiert,  so  daß  er,  eine  horizon- 
tale Unterlage  vorausgesetzt,  ohne  weitere«  in  der 
Ohraugenhorizontaleu  steht. 

Die  Winkel iuessung  selbst  wird  mit  Hilfe  des 
Ansteckgoniometers  ausgeführt.  Dieses  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  Gradmesser,  in  dessen  Mitte 
I ein  Zeiger  so  drehbar  ist,  daß  seine  Spitze  immer 
senkrecht  nach  oben  zeigt.  Das  Instrument  läßt  sich 
an  dem  Gleitzirkel , dem  Tasterzirkel  und  dem  An- 
thropometer  des  Martin  scheu  Instrumentariums  be- 
fentigen  und  gibt  den  Winkel  an,  welchen  die  Spitzen 
des  betreffenden  Instrumente«  mit  der  Horizontalen 
bilden.  Es  lassen  sich  mit  Hilfe  dieser  Kombinationen 
auch  Winkel  messen,  die  mit  den  sonst  gebräuchlichen 
Goniometern  nicht  zu  messen  sind. 

Zur  Messung  von  Krümmungen  am  Schädel  dient 
das  Cyklometer.  Der  Bogensehnen  - Index  gibt  nicht 
immer  genügenden  Aufschluß  über  die  Form  einer 
Kurve.  Es  ist  deshalb  zuweilen  rütlich , die  Kurve  in 
eine  Anzahl  von  Teilstrecken  zu  zerlegen,  für  welche 
dann  die  Krümmungsradien , oder  besser  m>ch  die 
Krümmungswerte , das  sind  die  reziproken  Werte  der 
Krümmungsradien , angegeben  werden.  Die  Radien 
könnten  an  der  Diagraphunzeichnung  mit  Zirkel  und 
Lineal  gefunden  werden.  Viel  leichter  und  einfacher 
geschieht  das  mit  Hilfe  des  ZyklomcterB,  eines  In- 
strumentes, dessen  drei  Spitzen  auf  die  zn  messende 
Flächenkrümmung  aufgesetzt  werden,  worauf  ein  Zeiger 
den  Kriiramungswert  der  zwischen  den  Spitzen  liegen- 
den Strecke  direkt  angibt. 

Die  genauere  Beschreibung  der  vorgelegten  Instru- 
mente erscheint  in  der  Zeitsehr.  f.  Morphologie  u. 
Anthropologie,  Bd.  X,  Heft  3,  8. 489. 


II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 


Inhalt:  Kassenbericht.  — Rechnungsprüfung.  — Etat  1907  08.  — Ort  und  Zeit  der  89.  Ver- 
sammlung. — Wahl  de«  Vorstandes. 


Nach  Eröffnung  der  Geschaftssitzung  trägt  der 
Schatzmeister  folgenden  Bericht  vor: 

Kassenbericht  für  1906  07. 

I.  Allgemeine  Rechnung. 

Einnahmen. 


1.  Aktirrrat  au*  «lern  Vorjahre kjo,««  M. 

8.  173  rilekiUuulig»  Beitrage  ASM S19,--  „ 

3.  l«7ft  H'-UtII#*  |.ro  1*7  UM... (Mb.—  , 

*.  CherTcbuii  vom  Kougn-U  üi  Gdrlitx  . 110,«$  . 

ft.  Zinsen  aus  dem  Kapital  (tflB.ftn  + tsg.ftn) ASS,—  „ 

«.  Depoinliurn  (IM*  4-  I»,ß8) ....  *4.«1  * 

7.  Soiolitf«  Einnahmen 123,81  „ 


Zufcatutueei  7171,7*  M. 


Ausgaben. 

1.  VcrwaUmigakoetexi 1 <*08,89  M 

2 Druck  du«  Korreapomleuiblatie« 3.1«.%*',  M. 

Klischee*  206,38  * 

Separatst  BB.06  , 2*71  ,R4  „ 

8.  Ftir  Redaktion  de«  Kurrespoudenzblattcc 3iX*, — „ 

4 Zu  Hftjulnn  de.  Oeij,r*l*ekr«utr*  .........  . . Sie», — „ 

fi.  Zu  Hknd«n  de«  Schatiinei*t«r*  . HOO,—  „ 

S.  Der  MOnch ea«r  anlhr.  Gesellschaft „ 

?.  I>ewi  anthr.  Verdi»  in  Stuttgart  . . , 3*m>. — „ 

S.  Dem  anthr.  Verein  in  Stuttgart  für  Ausgrabungen  . 100,—  „ 
!t.  Herrn  Berirksurr.t  De.  Eidam  

10.  Aua  dem  Dispnsitioiiidiiuiia  de*  ürnciaDf  krv-lAr»  . . SO, — „ 

11.  KOr  Drucksachen  44, v»  „ 

13.  Kur  Forti  und  kWw  Auslagen  1 0(7,91)  v 

IS.  f|«n  l>ci  Marek,  linck  .t  Co.  (0,11  -f  1,01) 1,(1  , 

Zusammen  M. 
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Abgluiohung  I. 

Einnahmen  ...........  7172,71  M. 

V »gaben  ............  69*2,23  , 

Bleibt  1180,63  M. 


II.  Fonds  fllr  stat.  Erhebungen  nnd  präh.Karte. 


Klnuthmcü. 


1.  Aktivrert  vom  Vorjahr 7, Oe  M. 

2.  Aua  dein  Verkauf  von  Pfandbrief«» 747,80  , 

Zuftammeu  754,88  M 

Aufgaben. 

1.  Für  die  Typenkart«: 

Fleclwr  A Brokmann 4,—  M. 

Gg.  Hrlbig 42,—  M 

Gg  Hel  big  . SA,—  , 

Flacher  A BnVkntann 7,85  , 

Dietrich  Reimer »68,70  , 

Gehr.  Ungar  44.S0  , 

Bahrend  * t’o 63.75  „ 

Gehr.  Unger 3, so  , 

An  Mehli« 2.90  , 

Expedition  de*  Bericht* 2.50  „ 

2.  An  dl«  Mösich.'uer  »uthropologiftch*  Ge*elDcb»ft  für 

InventariMerungiarbeiten 500, — . 

Zusammen  744,40  M. 

Abgleicfaung  11. 


Einnahmen 754,08  M 

Aaagaben . T44jW  * 

K leiht  8,08  M. 


l>a«  gante  Kapital  von  14000  M.  iat  bei  Merck,  Flock  A Cw. 
in  München  deponiert. 

Dr.  J.  lil»uchfi  Legat  loooo  Mark. 

4%  unkündbar«  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vercln*bank: 
flflOOU  Lit.  B Ser.  18  Nr.  884*9/444  8000  M. 

2)500  Lit.  C Ser.  1«  Nr.  55  324/5  . . 1000  „ 

3/100  LH.  E Ser.  18  Nr.  47448/48  . . 300  , 

1/200  Lit.  D Ser.  18  Nr  »5080  ...  200  „ 

VI 00  Lit.  E Ser.  20  Nr  Ö7618/Öä540  200  , 

1/100  Lit.  E Ser.  22  Nr.  82552  ...  100  „ 

1/200  Ut.  I»  Ser.  24  Nr.  102371  . . 200  . lOOOfl,-  M 

Die  10000  M.  sind  bei  Merck,  Finck  A Co.  deponiert. 

Laut  Abrechnung  vom  90.  Juni  lfd.  Ja.  beetetit  ein  Saldo  von 
1080,—  M.  lugunaten  des  Mira  scheu  Legate». 


SchtnSabrechnang  vom  Kongreß  in  Giirllt/.. 

Kiunahmen  ........  132,63  M. 

Ausgaben. 

1 Paket  nach  GörllU 1,50  M. 

, 1 eingeschriebener  Brief  nach  «Arlits  ....  —,40  , 

9 Pakete  von  Gorliti „ 

2 Ki«t«n  voi»  Gorilla Mo  . 

I 1 Roll*  von  GOtiiU „ 

1 Paket  nach  GOrlita  1,90  » 

An  Bob.  Schölt  in  GOrlils . 11,—  , «1,86  . 

Blsibt  110,8»  M. 

(Die  Rechnung  wunl*  abgoschlntaen  am  81.  Juli  1907.) 


Abgleiohung  I und  II. 

I.  Aktivrest UM, 53  M 

11.  Aktiv**!« ■ 8.08  , 

Gesamt- Aktivist  1188,41  M. 

Davon  aind  1024.M  M.  im  offenen  Depot  bei  Merck,  Fink  A (’o. 
in  München,  183,81  M.  bar  ln  Kasse. 


Kapital- Vermögen 


A.  Al«  »Eiserner  Bestand“  ans  Einzahlungen  von  15  lebenalinglkhen 
Mitgliedern,  und  zwar: 


4*1,,  unkündbarer  Pfandbrief  der  Bayerischen  V*r- 

«insbank  l/iono  Lit.  B Ser.  20  Nr.  91 *«6  . . lono,  M. 
S»,L%  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelabauk 

Lit.  DD  Nr.  37  303  2üfl,—  „ 

4%  Pfandbrief  der  Bayer.  Handelsbank  Lit.  R 

Nt,  29109 »00,—  „ 

Hierzu  das  Dr.  Voigtei  «ehe  Legat  (2000  X.): 


4*f,,  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayer.  Vereins- 
bank 2t’tO<H)  Lit.  B Ser.  20  Nr.  91296;  91297  2000,—  „ 
Zusammen  3400,—  M. 

B.  Als  Rssnrvefonds : 


4*JP  unküudltare  Pfandbriefe  der  Bayerischen  V*r* 

ninsbauk  1/500  Lit.  C Ser.  2o  Nr.  41185  . . . 500,—  M. 

4 % Pfandbrief  der  BayerUcbon  Hypotheken*  nnd 

Wechsel  bau  k 1/500  Lit.  O Nr.  67043  ...  500,—  . 

3*(j  ",'u  Bayerische  Eisenbahn  - Anleihe  Ser.  178 

Nr.  43854 200,  - „ 

3>L°jL  Münchener  filaduAulrih«  von  1903  Ifiooo 

Lit.  C Nr.  1859.  1880  2000,—  ^ „ 


Züsammeu  ftOO, — M 
»Eiserner  Bestand“  3400,—  » 


C.  Für  statistische  Erhebungen  uud  die  prähistorisch« 


Karte,  und  zwar: 

9V«%  München.  Stadt- Anleihe  von  1903 

4/1000  LD.O  Nr.  1881  in  kl.  1884  . . 4000  M. 
J»L%  altgnat.  kon«ol.  kgl.  proaß.  Maats- 
auleibe Ut.  V Sr.  106  SM «oo  , 

»‘L  Pfandbrief  d.  Bayer.  Verein  »bank 

Ser.  XXIX  Lit.  C Nr.  074 195  . . . 500  . 

3*/»%  Pfandbrief  d.  Bayer.  Vereins  bank 

Ser.  XXXI  Ut.  C Kr.  78 »22  ...  . 600  . 

3lL%  Piandbrief  d.  Bayer,  Vereint  bank 

S*r.  XVI  Ut.  C Nr.  4877B  ....  Mo  „ 
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Der  vorgelegte  Kassenbericht  zeigt,  daß  die  Finanz- 
lage eine  sehr  günstige  ist,  ich  brauche  wohl  Dicht  auf 
die  Einzelheiten  näher  einzugehen.  Von  den  Gruppen 
und  ange-schlosseneu  Vereinen  «ind  für  das  Jahr  1907 
folgende  Beiträge  ei n gegangen : Berlin  1500  M.,  Köln 
am  Rhein  — , Koburg  30  M.,  Danzig  27  M.,  Dortmund  — , 
Frankfurt  a.  M.  300  M.,  Freiburg  i.  Br.  45 14.,  Göttingen 
120  M. , Hamburg  81  M. , Höchst  18  M. , Kiel  276  M., 
Manig  54  M.,  Memmingen  9 M.,  Metz  24  M.,  Mönchen 
1.00  M.,  Münster  45  M.,  Stuttgart  690  >1.,  Weißenfels  — , 
Wiesbaden  192  M.,  Woran  GO  M. 


Die  Rechnnngsprttfnng  wurde  vou  den  Herren 
Sökeland,  Weidenreich  und  Zunz  vorgeoommen; 
Kasse  und  Beläge  erwiesen  sich  als  übereinstimmend 
und  in  völliger  Ordnung-  Auf  Antrag  des  Herrn 
Sökeland  wurde  dem  Schatzmeister  der  Dank  der 
Gesellschaft  für  seine  Geschäftsführung  ausgesprochen. 


Der  Schatzmeister  verlas  weiterhin  den 

Etat  für  1907/08. 

Einnahmen. 

1.  Aktivre»t  zu»  dem  Vorjahr« 1180,63  M. 

2.  1700  Mltgliedrrbcitrige 6100. — , 

3.  Zinsen  au«  «lern  Eisernen  Be*  Und  und  dem  Keeerre- 

fond 252.-  . 

4.  SoBftÜgc  Einnahmen 100,—  . 

Zusammen  6632.53  M 

Ausgaben. 

1.  Vnrwaltung»ko«ten 1000,—  M. 

2.  Druck  de*  KorreepondenzbDltea  u»w 2609,—  » 

3.  Für  Redaktion  tle«  Korr*4poDdencblatle« 800.  - , 

4.  Zu  Hlndcn  de«  GeneralaekretSn 604. — . 

5 Zu  HütwieB  de«  SchataractxUr« 300,—  , 

6.  Der  Münchener  nnthropologUcbeii  G*«ell»cbAft  . . . 300,  - . 

7.  Dem  ad thropologi erheii  Verein  in  Btuttgmrt 300,—  • 

8.  Dem  enthropologiech«»  Verein  in  KtuUgart  für  Au»- 

trrabungen 100,—  . 

9.  Herrn  Dr.  GOU«  für  Kuuoervierung  der  Befettitrung 

auf  dem  Gluucbberge 200,—  w 

10-  Dlipoeltiontfond»  de«  GencraleekreUr* 160,—  „ 

11.  Au  View«d  A Hohn  für  Forütetzang  de«  BehSdel- 

kalalog« 054,—  » 

12.  Für  Druokeaehca  100,—  . 

13.  Bonxtige  Anagabeo , 132JH  > 

Zusammen  8839,58  M 


Der  Etat  wurde  einstimmig  genehmigt  und  doro 
Schatzmeister  Entlastung  erteilt. 
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Ort  und  Zeit  der  39.  Versammlung. 

Dem  Wunsche  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  ent- 
sprechend. legte  der  Schatzmeister  eine  Karte  vor. 
in  weit  her  die  Versammlungsorte  nebst  Jahreszahl  ver- 
zeichnet sind.  Es  ist  daraus  zu  ersehen . wie  die  Ge- 
sellschaft bestrebt  war,  ihre  statutenmäßige  Aufgabe 
zu  Ideen,  die  gewonnenen  Ergebnisse  der  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgesahicbte  auch  in  weiteren  Kreisen 
zu  verbreiten.  Der  größeren  Zahl  von  Vertretern 


Gesellschaft  iin  nächsten  Jahre  1908  hier  hochwill- 
kommen sein  wird.  Sie  wird  von  den  weitesten  Kreisen 
auf  da*  lebhafteste  begrüßt  werden  und  die  Stadt- 
verwaltung ist  schon  als  Besitzerin  des  durch  ihre  hin- 
gebende Arbeit  so  schnell  aufgeblähten  Völkermuseums 
an  den  Verhandlungen  lebhaft  interessiert. w 

Die  Versammlung  beschloß  einstimmig  der  Ein- 
ladung nach  Frankfurt  a.  M.  zu  folgen  und  dort 
Anfang  August  1908  zu  tagen.  t 


unserer  Wissenschaft  entsprechend  wurden  auch  ver- 
hältnismäßig mehr  Versammlungen  im  Westen  und 
Süden  abgehalten.  Jedoch  hat  sich  im  Laufe  von 
nahezu  40  Jahren  auch  im  Osten  und  Norden  die  An- 
thropologie und  Ethnologie,  besonders  aber  die  Ur- 
geschichtsforschung kräftig  entwickelt.  Es  wird  die 
Aufgabe  der  kommenden  Jahre  sein,  soweit  es  die 
Verhältnisse  gestatten,  Herren  zu  gewinnen,  welche  für 
Versammlungen  in  jenen  Gegenden  den  Boden  ebuen ; 
für  Hamburg  z.  B.  ist  bereits  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung ins  Auge  gefaßt,  sobald  das  neue  Museum 
für  Völkerkunde  fertig  ist. 

Der  Generalsekretär  legte  der  Versammlung  eine 
Einladung  nach  Frankfurt  a.  M.  vor.  Herr  B.  Hagen- 
Frankfurt  führte  sie  weiter  aus,  indem  er  besonders 
auf  ein  an  ihn  ergangenes  Schreiben  des  Herrn  Ober- 
bürgermeisters A dickes  hinwies,  laut  welchem  „die 


Wahl  des  Vorstandes. 

Nach  der  Geschäftsordnung  tritt  der  1.  Vorsitzende, 
Herr  Sch  w albe -Straßburg,  zurück;  ferner  mußte  zum 
lebhaften  Bedauern  der  Gesellschaft  der  3.  Vorsitzende, 
Herr  Li ssauer- Berlin,  ans  Rücksicht  auf  seine  Er- 
krankung aus  dem  Vorstande  austreten.  Es  wurden 
demnach  zwei  Neuwahlen  notwendig.  Als  Vertreter 
der  Authropologie  wurde  Herr  W al  de ye  r- Berlin 
wiedergewählt,  als  Prähistoriker  Herr  Schliz-Heil- 
bronn  auf  Vorschlag  des  Herrn  Kossinna-Berlin  neu 
gewählt.  Beide  Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  ans  den  folgenden 
Herren : 

Ehrenvorsitzender:  Freiherr  von  Andrian- 
Werburg-Wien. 

1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  And  ree -München. 

*J4 
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2.  Vorsitzender:  Hofrat  Dr.  S c b 1 i z - Heilbronn. 

3.  Vorsitzender:  Gebeimrat  Prof.  I>r.  Wald  eye  r- 
Berhn. 

Generalsekretär:  Prof.  Dr.  Ranke -München. 
Schatzmeister : Privatdozent  Dr.  B i r k n e r - 
München. 


Dem  Ausschuß  der  Gesellschaft  gehören  ah  frühere 
Vorsitzende  folgende  Herren  an : 


SauitäUrat  Dr.  Koehl*  Worms. 

Prof.  Dr.  Schwalbe-Straßburg  i.  E. 

Geheimrat  Prof.  Dr.  Lissauer-Berlin. 

Der  Vorsitzende,  Herr  And  ree- München,  schließt 
die  HS.  Versammlung  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes 
an  die  Teilnehmer,  den  Lokalgeechäftsführer  und  an 
die  in  Straßburg  zur  Vorbereitung  und  Führung  der 
Versammlung  zusammen getretenen  Ausschüsse. 


III.  Äusserer  Verlauf  der  XXXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Strassburg  i.  E. 


Sonntag,  den  4.  August,  fand  der  Begrüßungsabend 
statt.  Montag,  den  5.  August,  wurde  vormittags  unter 
Führung  der  Herren  Dombaumeister  Ku&uth,  Prof. 
Dr.  Bechstein,  Redakteur  A.  Meyer,  Kunstmaler 
1*.  Schuug,  Musen  di  sassisteut  Weigt  das  Münster 
und  die  Stadt  besichtigt.  Im  Anschluß  an  die  erste 
Sitzung,  die  wie  alle  folgenden  in  der  Aula  stattfand, 
wurde  unter  sachkundiger  Führung  während  der  Früh- 
stückspause im  „Löwenbräu“  die  alte  Römermauer, 
die  in  den  Kellern  des  Hauses  noch  erhalten  ist,  be- 
sichtigt ; ein  Stück  römischer  Baukunst,  das  zur  Zeit 
Christi  und  in  den  Jahrhunderten  nachher  entstanden 
ist.  Museumsassistent  Weigt  gab  die  Erläuterungen 
und  zeigte  au  der  Hand  einer  Profil*  und  Grundriß- 
skizze die  einzelnen  Teile  des  Turmes  und  der  Mauer, 
die  den  Teil  eines  römischen  Kastell«  bilden  uud  durch 
die  Baukunst  der  Legionen  entstanden  sind. 

Auf  die  Nachmittagssitzung  folgte  der  Besuch  der 
reichhaltigen  und  vortrefflich  aufgcHtcllten  prähisto- 
risch-anthropologischen Ausstellung  im  alten  Schlosse, 
wo  ihr  Veranstalter,  Ihr.  Forror,  die  Gäste  mit  kurzen 
Worteu  willkommen  hieß,  dann  Bergrat  Dr.  Schu- 
macher an  der  Hand  eiuer  ausgestellten  Skizze  das 
geologische  Profil  von  Acheuheim  uud  die  hier 
gleichfalls  ausgestellten  diluvialen  Tierknochen.  Zähne. 
Feucrsteitigeräte  und  Brandreste  von  dort  erklärte. 
Professor  Dr.  Gorj  anovid-Kramberger  erläuterte 
sodann  an  der  Hand  der  ausgestellten  Zeichuuugen 
und  Originale  die  diluviale  Fundstelle  bei  Kra- 
pina  und  ihre  in  behauenen  Stein  Werkzeugen  be- 
stehenden Funde.  Dann  zeigte  Dr.  Forrcr  die  im 
gleichen  Gebäude  ausgestellten  Edithen  aus  Bel- 
gien und  aus  dem  Cautal.  erstere  von  Prof.  Dr. 
Ru  tot  in  Brüssel,  letztere  von  I*mf.  Dr.  Verworn 
iu  Göttingen  ausgegraben. 

In  einem  zweiten  Sale  waren  FcuerBteinworkzeuge 
aus  der  transneolithischen  Zeit  Belgiens  usw.  aus-  | 
gestellt  und  Beispiele  von  Steinbeilen  und  Stcinhammem  i 
in  ihren  verschiedenen  Bearbeitungsstadien  und  in  chro-  1 
unlogischer  Reihenfolge  der  Typen,  daneben  Schmuck 
und  Gerate  der  Kcolithik,  sowie  neolithische  Gräber 
mit  gestreckt  und  hockend  bestatteten  Toten.  Zum 
Vergleich  mit  den  Fundstücken  diluvialer  Provenienz 
waren  Parallel-  und  Ergäazungsstücke  außerelsissi  scher 
Provenienz  herangezogen.  Gleiches  galt  für  die  Ab- 
teilung der  Kupfer-  und  Bronzezeit,  wo  in  wuiteron 
Sälen  an  alten  Originalen  dio  ganze  typologische  Ent- 
wickelung der  verschiedenen  Geräte,  Beile,  Messer. 
Dolche,  Schwerter  usw.  demonstriert  wurde.  Ein 
fünfter  Saal  enthielt  neben  TotenbesUttaiigeformcn 
der  Spätzeit  primitive  Statuettm,  Heimo,  Schmuck  tisw. 
der  Hallstatt-  und  La  Tenezeit,  besonders  auch  Hallstatt- 
funde  aus  Lothringen  und  dem  Elsaß.  Hier  erklärte 
Dr,  Forrer  in  längerem  Vorträge  seine  Entdeckung  1 


der  prähistorischen  Geschichte  der  europäischen  Kupfer-, 
Bronze-  und  Eisenzeit , worüber  die  Belege  gegeben 
sind  in  dem  den  Teilnehmern  von  der  Gesellschaft  für 
lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Metz 
als  Festgalje  übermittelten,  reich  illustrierten  „Jahr- 
buch“ diesor  Gesellschaft. 

In  einem  sechsten  Saale  erläuterten  die  Herren 
Dr.  med.  Blind  und  Privatdozent  Dr.  Frederie  di<* 
ausgestellten  Schädel  aus  elsässischen  Gräbern  und 
Beinhäusern,  die  vom  anatomischen  Institut  der  Uni- 
versität Straßburg  ausgestellten  Abgüsse  der  verschie- 
denen Schädeltypen,  angefangen  beim  fossilen  Affen 
und  dem  Pithucauthropus  erectus  Duboit  bis  zu  den 
Schädeln  von  Egiaheim  uud  Cro-Maguon. 

Wie  die  außerordentlich  gelungene  prähistorisch- 
antliropologische  Ausstellung,  so  wurden  auch  di« 
Straßburger  Museen  vielfach  besucht:  das  Museum 
elsässischer  Altertümer,  die  Gemäldegalerie,  das  Kunst- 
gewerbemuseum (Hohenlohe- Museum),  die  archäolo- 
gische Sammlung  der  Universität , endlich  das  elsässi- 
t»cbe  Museum,  dessen  wertvoller  Besitz  an  Volkskunst 
und  Trachten  iu  ciuoin  alten  Elsässer  Hause  mit  großem 
Geschick  aufgestellt  ist. 

Der  Abend  führte  die  Teilnehmer  in  das  Sftnger- 
haus  zu  einem  Festessen.  Da  die  offizielle  Be- 
grüßung schon  in  der  Universitätsaula  erfolgt  war. 
butten  die  Tischreden  einen  mehr  herzlichen,  familiären 
Charakter.  Einen  besonderen  Reiz  erhielt  das  Fest 
dadurch,  daß  Herr  Adolf  Horech  »ein  Talent  in  den 
I fienst  der  Sache  stellte.  Er  wollte  die  Fremden  au: 
das  Festspiel  im  Elsitssischen  Theater  vorbereiten  und 
verstand  es  vorzüglich,  durch  inhaltlich  bekannte 
Parodien  Verständnis  für  den  elsässischeu  Dialekt  zu 
wecken.  Gedichte  von  Stoskopf  und  Bastian 
folgten  und  fanden  den  herzlichsten  Beifall. 

Am  Dienstag,  den  6.  August , erfolgte  unter  Füh- 
rung der  Herren  Dr.  Forrer  und  Bergrat  Dr.  Schu- 
macher der  Ausflug  nach  Achenheiiu.  Dr.  Schu- 
macher erklärte  dort  das  selten  schöne  Lößprofil,  wie 
es  aus  Anlaß  der  Ziegeleiarbeiten  hier  im  Laufe  der 
Jahre  zutagu  getreten  ist,  und  wo  zwischen  einer  un* 
teren  Schicht  älteren  und  einer  oberen  Schicht  jün- 
geren Lößes  eine  breite  schwarze  Zone  verwitterten 
Loßes  sichtbar  ist,  hier  und  da  durchsetzt  von  Resten 
von  Kohle  und  verbranntem  Lehm,  rohen  Steingeräten 
und  vor  allem  zahlreichen  Knochen  und  Zähnen  von 
Mammut-  und  Wildpferd , daneben  auch  Renntier. 
Hohlcnhyüne  usw.  Herr  Dr.  Forrer  führte  die  Teil- 
nehmer dann  zu  deu  angeschnittenen,  vorzüglich  sicht- 
baren Profilen  alter  Wohugruben,  deren  zwei  von  de« 
Besuchern  fertig  ausgegraben  wurden  und  bemalte 
und  graphitierte  Schalen  der  Hallstattperiode  lieferten. 
Von  hier  ging  es  zur  Ausgrabung  eines  Grabes 
der  VöJkerwanderungszeit.  Das  Gral»  selbst  enthielt 


ed  by  Google 


187 


keinerlei  Beigaben . wogegen  frühere  G rahmigen  an 
derselben  Stelle  silberne  Tierfibeln  und  andere  für  die 
Ernannte  Zeit  typische  FuniUtüeke  geliefert  hatten. 
Von  diesem  „Totenallee“  genannten  Gewann  ging  es 
nach  Unteraehenheitn , wo  Dr.  F orrer  vor  Jahren 
eine  große  Zahl  neolithiseher . bronxnsei tliobe r und 
römischer  Wobngmban  ansgegrabett  hat  und  noch  die 
Profile  einiger  neu  angeschnittener  Wohn  gruben,  sowie 
da*  eine«  Spilzgraben»  zu  sehen  waren. 

Der  Abend  war  dein  Elsüssischeu  Theater  ge- 
widmet.  Ein  Haupt  Zugstück  seine»  Repertoires,  „D'r 
Hoflieferant",  Ela&asiscbe  Komödie  in  drei  Aufzügen 
von  G.  Stoakopf,  wurde  gegeben,  und  wie  gegeben! 
Mit  sprudelndem  Humor  und  wirklicher,  natürlicher 
Frische  wurden  die  Darsteller  ihren  Aufgaben  gerecht. 
Mag  »ein . daß  manche  Feinheiten  und  Pointen  dem 
auswärtigen  Publikum  verloren  gingen,  aber  der  Gang 
der  Handlung  und  die  humoriatiachen  Effekte  wirkten. 
Wiederholter  reicher  Beifall  rief  die  Künstler  und  den 
liebenswürdigen  Dichter  hervor.  Die  Teilnehmer  der 
Versammlung  hatten  allen  Anlaß  dem  Festausschuß  für 
dies«  Veranstaltung  dankbar  zu  sein. 

Mitwoch,  den  7.  August  verwendet«  die  Versamm- 
lung zu  einem  Ausflüge  nach  dem  Odilienberge. 
Ein  Sonderzug  führte  die  Teilnehmer  in  der  Frühe 
nach  Rosheim,  wo  die  Rosheiiu-Ottrottor  Nebenbahn 
die  Weiterfahrt  bis  zu  letzterer  Station  vermittelte. 
(Inter  Führung  von  Professor  Dr.  Bcchstein  und 
Dr.  Forrer  begann  der  Aufstieg  zum  Plateau  des  Odi- 
lienborgcs.  das  auf  dem  alten  Rom  fr  woge  durch 
den  nordöstlichen  Teil  der  Heidenmauer  erreicht  wurde. 

Auf  dem  Odilienberge  erläuterte  Dr.  Forrer 
die  von  ihm  dort  entdeckten  Systeme  der  alten  Hohl- 
wege und  der  zur  Gewinnung  der  Heideumaucrquader 
ungewandten  Steinbruchtecbnik  und  führt«?  die  zahl- 
reichen Teilnehmer  zu  den  hesterhaltenen  Teilen  der 
Heidenmauer.  Die  Begehung  dieses  Wegea  erfolgte 
an  der  Hand  des  in  der  Fettnuramer  der  Zeitschrift 
„Die  Vogeaeu“  erachienen  Aufsätze«  von  Dr.  Forrer 
und  führte  zu  den  noch  wohlcrhaltencn  Teilen  des 
ricscuhaftcii  prähistorischen  Bauwerkes  auf  der  West- 
seite, zu  dem  hier  befindlichen  Torei ngang  und  zu  der 
Biegung  der  Mauer  bei  den  Dreisteinen.  Dann  wurde 
das  Odiliunkloster  erreicht,  wo  Herr  Dr.  Forrer 
die  dortigen  Sporen  alten  Schalen-  und  Quellenkultes 
erläuterte,  die  von  ihm  dort  angelegte  klein«  Kloster- 
Sammlung  von  Funden  au»  der  Umgegend  vorwiea, 
sowie  durch  die  anderen  Sehenswürdigkeiten  dieses 
romanischen  Klosters  führte.  Nach  einem  kleinen 
Frühstück  auf  der  Höhe  de»  Berge*  wurde  die  Wan- 
derung fortgesetzt  und  cs  ging  zunächst  zum  Recken- 
f eisen,  zur  nördlichen  Quermauer.  dann  zu  «len  so- 
genannten „ D r u i d e n h ö h 1 e n “,  weiter  über  den 
Wachtatein  zum  Mänoelatein,  wo  eine  ungemein 
klar»?  Aussicht  auf  die  Vogesen  kette,  Khuiucltene  und 
Schwarzwald  die  Wanderer  lange  feathielt.  Der  Ab- 
stieg erfolgte  unter  Führung  von  Prof.  Dr.  Bech stein 
über  Gasthaus  St.  Jakob  nach  St.  Xabnr  und  von  hier 
mit  la-iterwugeu  nach  Überehnheim,  wo  im  alten  Rat- 
baussualc  ein  von  dem  „Hotel  Dubs^  bereitet«*«  treff- 
liches Ahcmh*s»en  wartete.  Bürgermeister  Gierlicb 
zeigte  den  Gästen  die  von  ihm  angelegte  städtische 
Altertümeraammlung.  Bei  dem  im  alten  Renaissance- 
*aal«!  des  Rathauac»  veranstalteten  Mahle  gab  er  in 
einer  Ansprache  der  Freude  Ausdruck,  die  zum  An- 
thropologenkongreß gekommenen  hervorragenden  For- 
scher in  «1er  alten  Reichsstadt,  die  selbst  auf  eine  be- 
deutende Vergangenheit  zurückblickt , versammelt  zu 


sehen,  worauf  Prof.  Richard  And  ree- München  mit 
lebhaft  aufgenommenen  Wünschen  auf  die  Zukunft  der 
deutschen  Stadt  Oberehnhcim  und  ihre«  tatkräftigen 
Olierhaupte»  «tankte.  I>ann  sprach  Herr  Fritz  Sara  »in  - 
Hasel.  Seine  Worte,  welche  die  Notwendigkeit  de* 
Anschlusses  der  deutschen  G «lehrten wah  der  viel- 
sprachigen kleinen  Schweiz  an  den  großen  Stammes- 
bruder Deutschland  betonten  und  den  Dank  für  die  in 
Itoutschland  gefunden«  wi»(w»n«chaftliche  Förderung  und 
den  freundschaftlichen  Anschluß  in  besonder*  herz- 
lichen Worten  zum  Ausdruck  hratrhten,  fanden  leb- 
haften Wiederhall  bei  der  ganzen  Versammlung;  diese 
Freundschaft  auch  ferner  erhalten  zu  sehen . ist  der 
Wunsch  d«-s  hervorragenden  Gelehrten  unsere«  Nach- 
barlandes. Muacumsdirektor  F e y e r a b e n d * Görlitz 
sprach  auf  den  verdienten  I,eiter  der  heutigen  wohl- 
gclungencn  Veranstaltung.  Dr.  Forrer ; Hofrat  Sc h 1 i z • 
fleilbronn  auf  den  langjährigen  Sekretär  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  Prof.  Ihr.  Ranke- 
München,  der  seinerseits  unseres  leider  noch  am  Er- 
scheinen verhinderten  1.  Vorsitzenden,  Profess« >r  (>r. 
Schwalbe,  gedachte. 

Der  Abend  des  Donnerstages,  6.  August,  versammelte 
die  große  Mehrzahl  der  Teilnehmer  bei  einem  Garten- 
fest, da»  die  Stadt  Straßburg  in  der  Orangerie  gab. 
Infolge  der  merkwürdigen  Aufstellung  der  für  die 
Gäste  bestimmten  Tische  unter  dicht  b«lauhteu  Bäumen 
fern  von  «lern  See,  dafür  aber  eingekeilt  in  di«  Masse  der 
übrigen  Besucher,  konnten  nur  sehr  wenig«  von  um» 
einen  Ausblick  auf  die  Veranstaltungen  gewinnen.  IHe 
Garteoaolagcn  waren  mit  zahllosen  Lampions  erleuchtet, 
auf  dem  See  schwamm  ein  erleuchtetes  Floß  ,*  auf 
welchem  Chormitglieder  des  Stadttheaters  in  elsäasischer 
Tracht  Lieder  v«irtrugen.  Meister  Sckerdlin  zeigt«4 
»ich  als  Künstler  »eines  Faches  und  bei  den  Bruch- 
stücken «l«*s  Feuerwerke»,  «lie  wir  »eben  konnten, 
wurde  das  Bedauern  doppelt  lebhaft,  daß  «in  Überblick 
iil»er  den  See  nicht  zu  gewinnen  war.  Uneingeschränkt« 
Anerkennung  gebührt  auch  dem  Dirigenten  Herrn 
Grosse,  unter  dessen  I*eitung  die  Femerwehrkspelle 
vorzügliche  Leist ungen  darbot. 

Freitag , den  9.  August , wurde  von  den  Teil- 
nehmern der  Versammlung  noch  ein  Ausflug  zur  Hob- 
königsburg  unternommen , womit,  unter  Führung 
von  Prof.  Dr.  Bechstein,  eine  Wanderung  nach  Rap- 
poltsweiler und  «einen  Schlössern  verbunden  war.  Der 
Aufstieg  erfolgte  von  Wenzel,  für  «inen  Teil  der  Besucher 
mit  Wegen  von  Schlettstadt.  Auf  der  Burg  empfing 
Architekt  BodoEbkunlt  die  Gäste  und  führte  ihnen 
di«  Geschichte  de»  gewaltigen  Bane»  und  «lieaen  selbst 
mit  erläuternden  Worten  vor.  Auch  da*  sonst  noch 
nicht  zugängliche  große  Bollwerk  wurde  gezeigt,  ferner 
«iie  im  Hochschloase  gesammelten  Fundstücke.  Di« 
Feststellungen  in  den  europäischen  Archiven  reichen 
bi*  Stockholm ; unbedeutende  Schriftstücke  erwiesen 
sich  zuweilen  von  Wert  für  die  Wiederherstellung.  so 
beispielsweise  der  Brief  eines  Landmannes,  der  um 
1770  einen  Spaziergang  nach  der  Burg  machte  und 
niederschrieb,  welch«?  Wappen  er  an  jedem  Tore  ge- 
sehen hatte;  diese  Wappen  selbst,  in  den  Revolutions- 
jahren zertrümmert,  wurden  in  einem  Brunnen  wieder- 
gofunden  und  konnten  danach  verwendet  werden.  Die 
Burg  und  ihre  Geschichte  waren  auch  in  einer  im 
Hinblick  auf  den  Kongreß  erschienenen , d«n  Teil- 
nehmern übergebenen  früheren  Nummer  der  Zeitschrift 
„Die  Vogesen“  besonder»  behandelt  worden.  An- 
schließend wurd«*  «las  Frühstück  im  „Hotel  Schänzel“ 
eingenommen,  wobei  Prof.  Andre  «-München  auf  Bodo 
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Ebhardt,  letzterer  in  launigen  Worten  auf  die  Damen 
pprach.  Über  Tbannenkirch  ging  es  nun,  von  tehön- 
»ter  Witterung  begünstigt,  weiter  zu  den  Burgeu  von 
Rappoltsweiler , von  denen  der  Hoh- Rappoltstein  und 
St.  Ulrich  besucht  worden.  In  der  „Stadt  Nancy“ 
vereinigte  man  sich  dann  zur  Abcndtaicl,  wobei  Hof- 
rat Dr.  II a g e n - Frankfurt  auf  Prof.  Andre«  und 
dessen  Gattin  sprach , welcher  an  Stolle  von  Prof. 
Schwalbe  die  LeitnDg  der  Versammlung  geführt  hatte. 
Weitere  Ansprachen  von  Prof.  Dr.  Hanke  und  de» 
Bergrats  Dr.  Schnmacher-Straßburg,  des  Entdecker» 
de»  geologischen  Profils  von  Achenheim , galten  dem 
örtlichen  Komitee,  besonder»  dessen  Leiter  Prof.  Wei- 
denreich, ferner  den  Mitgliedern  des  Vogesen* 
klubs  und  der  Geschäftsstelle  Vurkchraburenu, 


KüQstraße,  denen  die  gute  Führung  und  Vorbereitung 
der  Veranstaltungen  wesentlich  zu  danken  sind.  Eine 
hübsche  Illustration  zur  elsÄsaischen  Ethnographie, 
wie  sie  Stoskopf  jüngst  im  Lustspiel  den  Gästen  vor- 
geführt hatte,  gab  noch  Apotheker  Huguenol* Pots- 
dam , der  einer  alten  elsassischen  Familie  entstammt 
und  unterdessen  Vorfahren  die  Citoyenne  Huguenel  wäh- 
rend der  Sturmtage  von  17M  in  Bischweiler  zur  „Deessc 
de  la  Raison“  erhoben  wurde.  Ein  Teil  der  Gäste 
blieb  in  Ruppolteweiler  oder  ging  weiter  südlich  nach 
Colmar,  um  Wanderungen  in  die  Vogesen  anzutreten; 
vor  der  Abfahrt  sprach  Dr.  Hagen  den  Wunsch  des 
Wiedersehens  in  Frankfurt».  M.  aus,  wo  im  nächsten 
Jahre  die  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  « tu tt finden  wird. 
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Die  ältesten  Schaustücke  Straßburgs  befanden 
sich  viele  Jahrhunderte  hindurch  im  Münster;  es 
waren  dies  ein  Horn  eines  Einhorns  und  ein  anderes 
großes  hornartiges  Gebilde  unbekannter  Herkunft, 
das  später  als  ein  Mammutstoßzahn  erkannt  wurde. 

Das  Horn  des  Einhorns  von  Straßburg  wurde 
zum  ersten  Male  durch  den  Züricher  Gelehrten 
Conrad  Gessner  in  dessen  Tierbuche  von  1564 
beschrieben.  Die  Länge  dieses  Uomes  war  die 
eines  mittelgroßen  Mannes,  wenn  es  seine  Spitze 
noch  hätte;  diese  wurde  durch  eineu  Kanonikus 
abgeschlagen , der  sich  dadurch  vor  der  Pest  be- 
wahren wollte.  Für  dieses  Vergehen  wurde  der 
gute  Mann  aber  aus  dem  Kapitel  ausgestoßen,  ja 
es  ward  sogar  damals  beschlossen,  niemanden  mehr 
aus  seiner  Familie  zum  Stiftsherrn  anzunehmen. 
Das  Horn  war  sehr  schwer  und  spiralig  gewunden  : 
ein  Mann  konnte  dasselbe  mit  der  Hand  jedoch 
umfassen;  seine  Farbe  war  die  des  alten  Elfen- 
beins, zwischen  Weiß  und  Gelb.  Gessner  konute 
nicht  erfahren,  woher  dies  Schaustück  stammte. 

Granddidier,  der  Geschichtsschreiber  der 
Straßburger  Kirche  und  des  Bistums,  sagt-,  daß  eine 
alte  Münsterhandschrift  zum  ersten  Mule  dies 
Stück  unterm  Jahre  1380  erwähne.  Es  war  dies 
Einhorn  im  Domschatze  aufbewnbrt  und  galt  da- 
mals als  eine  der  merkwürdigsten  Sehenswürdig- 
keiten von  Straßburg.  Man  erzählte  sich  früher 
immer,  es  sei  ein  Geschenk  dos  norwegischen 
Königs  Dagohrecht  gewesen.  In  dom  Jahre  1584 
verschwand  dieses  Horn,  kam  aber  1638  von 
Luxemburg,  wohin  es  geflüchtet  worden  war,  wieder 
zurück  und  besteht  heute  noch,  also  zu  Granddi- 
diers Zeiten,  es  ist  acht  Fuß  lang,  weniger  einige 
Zoll,  infolge  der  bereits  erwähnten  Verstümmelung. 
Es  sei  hier  noch  der  Name  dieses  vertrauensseligen 
Stiftsherrn  genannt,  er  hieß  Rudolf  von  Schauen- 
burg. 

Granddidier  sagt  ferner  noch  von  dem  Horn, 
es  sei  biegsam  wie  ein  Rohr ; er  hält  es  aber  für 
das.  was  es  auch  wirklich  war,  nämlich  ein  Stoß- 
zahn dos  Narwale».  Dieses  Einhorn  ist  bei  der 
französischen  Revolution,  ohne  Spuren  zu  hinter- 
lasaen,  verloren  gegangen. 

Damals  legte  man  großen  Wert  auf  den  Besitz 
eines  Einhorns,  und  die  Stadt  Straßburg  selbst  hat 
sich  ein  solches  um  1565  von  Adam  von  Cler- 
mont  aus  Antwerpen  verschreiben  und  schicken 
laasen.  Auch  dieses  Horn  ist  gänzlich  verschollen. 

An  einem  Pfeiler  der  l.aurentiuskapelle  im 
Münster  biug  bis  zum  Ausbruch  der  französischen 
Revolution  ein  anderes  riesenhaftes  Horn.  Grand  - 
didier  beschreibt  dasselbe  wie  folgt.  Es  ist  ge- 
bogen, hohl  und  zugespitzt.  .Seine  Farbe  ist  jene 
des  alten  Elfenbeins,  es  mißt  sechs  Schuh,  acht  Zoll  in 
der  Länge.  Am  dickeren  Ende  ist  es  41  , Zoll  dick;  es 


wird  allmählich  dünner  and  wiegt  30  Pfund  inklusive 
Kette,  an  welcher  es  aufgebängt  ist  Man  fabelte 
davon,  es  sei  eine  Greifenklaue,  viele  behaupteten, 
es  sei  ein  Hom  einea  ungarischen  Büffels,  welcher 
einst  Steine  zum  Münsterbau  hergeführt  habe. 
Granddidier  selbst  hat  es  irrtümlich  für  das 
Horn  einea  Urs  oder  Auerochsen  angesehen; 
Herrmann  hat  es  1785  wissenschaftlich  als 
Mammutzahn  hestimmt.  Dieser  Mammutzahn  des 
Straßburger  Münsters  soll  nach  F.  Reiber,  dem 
ich  diese  interessanten  Angaben  entnehme  J),  Mitte 
der  achtziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  noch  im 
naturhistorischeu  Museum  der  Stadt  Straßburg  sich 
befunden  haben  und  dürfte  wohl  jetzt  noch  dort 
sein,  wo  er  sicher  nicht  verfehlen  wird,  die  Auf- 
merksamkeit der  besuchenden  Kongreßmitglieder 
auf  sich  zu  ziehen. 

Der  gelehrte  Straßburger  Professor  Herrmann 
erwähnt  noch  ein  andere«,  gut  konservierte« 
Exemplar  eines  dritten  Ilornes,  das  in  der  ersten 
Hälfte  des  18. Jahrhunderts  im  Rathsamhausen- 
schen  Kabinette  sich  befand:  dieses  Stück 

fossilen  Elfenbeins  war  jedoch  nicht  über  drei 
Schuh  lang,  und  Herrmann  vermutet  sogar,  daß 
cs  kein  Mammutstoßzahn  gewesen  sei.  Er  ist 
alier  nie  mehr  darauf  zurückgekommen,  wie  er  es 
sich  vorgenommen  hatte.  Ala  historisch  merkwürdig 
seien  hier  nur  noch  zwei  wichtige  und  berühmte 
Hörner  kurz  erwähnt;  das  eine,  das  weitbekannte 
Trinkhorn  dos  Straßburger  Bischofs  Johannes 
von  Manderscheid,  dos  Gründers  der  eigenartigen 
Trinkbrüderschaft  des  Hoh-Barrs,  wo  jeder 
Neueintretende  das  große  Horn  in  einem  Zuge 
leeren  mußte.  Auch  dieses  Horn  verschwand  in 
der  Revolution.  Granddidier  hat  die  Geschichte 
der  Hombrüderschaft  von  Ho h- Barr  geschrieben. 

. Das  andere  Horn  war  jenes  gefürchtete  ^ große 
Muhgeschrey“  der  Schweizer,  welches  in  der 
Schlacht  von  Nancy  1477,  wo  Karl  der  Kühne 
umkam,  die  verbündeten  Straßburger  und  Schweizer 
Truppen  zum  Siege  geführt  hat,  und  nachher,  wohl 
von  den  Schweizern  zum  Andenken  geschenkt, 
dorch  die  Straßburger  in  ihre  Heimat  gebracht 
wurde  und  hier  lange  aufbewahrt  worden  ist.  Es 
ging  1870  beim  Brande  der  reichen  Bibliothek 
Straßburgs  und  ihrer  Sammlungen  zugrunde. 

Wenn  mau  zu  Straßburg  schon  sehr  früh 
begann,  die  Aufmerksamkeit,  auf  solche  einzelne 
Schaustücke  zu  wenden , so  mußte  dies  mit  zu- 
nehmendem Reichtum  noch  weit  mehr  der  Fall  sein. 

Mit  dem  13,  Jahrhundert  beginnt  für  unsere 
elsässische  Rhoinstadt  eine  lange  Periode  des  Auf- 
schwunges, sowohl  in  materieller  als  auch  in 

■)  P.  Ueiber,  Notes  nur  los  aiiigmi  des  cornet 
antiquos  etc.  in  Bulletin  de  la  Sociätä  d'hifttorie  natu* 
rolle  «le  Colmar,  168t$  ü 18H*,  passim. 
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geistiger  Beziehung.  Dan  14.  und  15.  Jahrhundert 
bilden  die  kommerzielle  und  gewerbliche  Blüte- 
periode des  mittelalterlichen  Straßburg.  Die  Ent- 
deckung der  Neuen  Welt  gab  dein  Welthandel 
neue,  zuvor  nie  geahnte  Hahnen;  dank  »einer 
günstigen  Lage  am  schiffbaren  Rhein  nahm  Straß- 
burg an  diesem  neuen  Welthandel  teil.  Zahlreiche 
Pilger,  welche  während  des  Mittelalters  die  heiligen 
Orte,  Rom  oder  sonstige  berühmte  Wallfahrtsorte 
besuchten , brachten  oft  wohl  manch  schönes  und 
seltenes  Stück  mit  nach  Hause;  der  Handelsherr, 
wenn  er  von  seinen  Wanderfahrten  und  oft  lang- 
jährigen Reisen  heim  kam , brachte  seinerseits  auch 
manches  schöne  Kunst-  oder  Gewerbeprodukt, 
manches  sehenswerte  Naturgebilde  aus  der  fernen 
Welt  mit,  und  die  Handelsfahrten  nach  Westindien 
mußten  erst  recht  die  Einzelsammlungen  der  reichen 
Handelsleute  bereichern  an  exotischen  Natur- 
produkten , anthropologischen  Gegenständen  und 
ethnographischen  Denkmälern,  Zeugen  fremder 
Sitte,  Religion  und  Lebensweise,  die  zu  Hause  be- 
wundert und  angestarrt  wurden. 

Straßburg  hatte  auch  viele  klösterliche  An- 
stalten, in  welchen  reiche  Bibliotheken  und  Kunst- 
gegenstände von  großem  Worte  sich  befanden; 
von  ihren  oft  weiten  Reisen  brachten  dann  die 
Mönche  und  die  geistlichen  Ritter  ebenfalls  manche 
Seltenheit  und  Merkwürdigkeit,  manches  Natur- 
wunder mit.  Zudem  hatte  Straßburg  künstlerisch 
hervorragende  Goldschmiede,  Maler,  Steüihaucr, 
Bildhauer  in  Stein,  Holz,  Bein  oder  Elfenbein  und 
Metall;  alle  diese  I^eute  waren  mehr  oder  weniger 
vom  Sammeleifer  beseelt 

So  entstand  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts 
die  erste  große  Sammlung  dieser  Art,  die  man 
damals  mit  dem  Namen  „Kunstkammer*  belegte. 
Dieses  erste  Straßburger  Museum  wurde  durch 
den  Fünf  zehner  Schoner  angelegt  und  ausgestattet 
Z eil  er  beschreibt  und  erwähnt  dasselbe  in  seinem 
Reisebuch  „Itinerarium  Germaniaea  um  1628 
einfach  als  „die  Kunst  kamraer  zu  Straßburg14. 
Daraus  ist  zu  schließen,  daß  sie  damals  wohl  die 
einzige  große  Straßburger  Sammlung  gewesen. 
Zeiler  beschreibt  dieselbe  wie  folgt  l).  nlm 
früheren  Barfüßerkloster  (jetziger  Kleberplatz)  be- 
findet Bich  die  früher  dem  Fünfzehner  Schoner 
gehörige  Kunstkammer.  Dieser  verkaufte  seine 
Sammlung,  wie  man  sagt,  um  einige  tausend 
Gulden  einem  seiner  Kollegen  der  Fünfzehner- 
kammer, dem  Rat  Schach  von  SchacheDeck, 
einem  Ritter  dos  heiligen  Grabes  zu  Jerusalem, 
der  früher  eine  Pilgerreise  dorthin  unternommen 
hatte.  Dieser  hatte  selbst  mehrere  Sehenswürdig- 

1  * Zitiert  nach  F.  Reiber.  I.  c.  in  Bulletin  de  la 
8r*ci4t4  d'hiatorie  naturelle  de  Colmar,  p.  12»  f. 


keiten  aus  dem  gelobten  Lande  und  anderen  von 
ihm  durchreisten  Ländern  mitgebraebt,  welche  er 
dann  der  Schoner  sehen  Sammlung  ein  verleibte. 
Darin  sieht  man  allerlei  merkwürdig  gestaltete 
Steine,  z.  B.  Brotlaibe,  Messer  usw.;  andere  Steine, 
welche  das  Bild  der  Sonne,  von  Sternen  oder 
Pflanzen  zeigen,  wie  wenn  diese  darauf  gemalt 
worden  seien ; allerlei  schöne  Korallen  und 
I Muscheln  usw.,  Jaspisstücke,  Diamanten,  mehrere 
j tausend  Musterstücke  anderer  seltener  und  ko»t- 
1 barer  Metalle;  Achat  steine,  Meerschaumstücke  mit 
eingcschlosseuen  Fliegen,  Spinnen  und  Wespen; 
Steine  mit  Fischabdrücken , Gold* , Silber-  und 
andere  Edelmetallen:** , mit  aus  den  betreffenden 
Metallen  hergestellten  Gerätestücken , als  Platten, 
Kännchen  und  Löffeln;  Perlmutter,  Achatlöffel  mit 
Korallenstiel ; allerlei  Kristalle  und  Marmorarten  in 
Kugelstuckeu;  indianische  Raritäten  und  Merk- 
würdigkeiten; einige  indianische,  chinesische  und 
ägyptische  Götzenbilder,  Indianerhütu,  Mäntel  und 
Achselstücke  aus  Papageien*  und  Paradiesvogel- 
federn; allerlei  indianische  Geräte,  Körbe,  Waffen 
und  Säbel,  Pfeile  und  Bogen;  indianische  Hamacs, 
allerlei  Tiere,  Fische  und  Seeungetüme,  Krokodile, 
Delphine,  Pelikane,  llippokampen  usw.:  eine  india- 
nische Schlaugeubaut ; Schenkulknochen  und  Zähne 
von  Riesen;  Porzellangegenstände:  allerlei  india- 
I nixcho  Pflanzen,  indianisches  Geld;  mehrere  tür- 
kische Seltenheiten:  Jerichorosen.  Da  findet  sich 
noch  eine  künstlerisch  gearbeitete  Kassette  aus 
Einhorn,  in  8 Lot  Gold  gefaßt;  24  Schachspiel- 
| figuren  aus  demselben  Material,  47  Lot  schwer. 
Dann  kommen  große  künstlerische  Spiegel,  schöne 
Gegenstände  aus  Gips  und  Wachs,  prachtvolle 
Bücher,  Dürerache  Holzschnitte,  unter  anderem  die 
große  und  kleine  Passion  dieses  Künstlers,  ferner 
das  Buch  Mariä,  insgesamt  180  Stücke,  8f>  Dürer- 
sche  Kupferstiche,  viele  Holzschnitzereien  und 
Drechslereistücke,  Gemälde  der  bedeutendsten 
Meister;  viele  Gegenstände  aus  Heidengräbern, 
z.  B.  Lampen,  darunter  eine,  die  noch  brannte 
als  sie  gefunden  wurde,  und  viele  andere 
Sachen  noch.  Schoners  Sohn,  Student,  schlief  einst 
auf  dum  Grase,  da  schlüpft«  ihm  eine  Schlange  in 
den  Mund , kroch  ihm  in  den  Magen  und  tötete 
ihn.  Nach  dem  Tode  verließ  die  Schlange  den 
Loichnam,  und  ist  jetzt  im  Museum  zu  sehen, 
d.  h.  1628.u 

Tüchtige  Gelehrte  jener  Zeit,  so  Melchior 
Sebitz,  haben  diu  Sache  ganz  ernst  genommen. 
Mau  findet  in  den  Chroniken  und  in  Spezialwerken 
jener  Epoche  solche  Wuuderureignisse  zu  Hunderten 
aufgezählt,  und  niemand  bezweifelte  deren  Möglich- 
keit, mau  versuchte  nicht  einmal,  sie  anders  auf 
eine  vernünftige  und  mögliche  Art  zu  erklären. 
Ich  werde  noch  bei  späterer  Gelegenheit  Anlaß 
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nehmen,  an«  unseren  clsüssischen  Chroniken  eine 
Blumenlese  solcher  Wundorerzablungen  hier  mit' 
zuteilen. 

Über  die  Schicksale  des  Schoner  sehen  Kabinetts 
erfahren  wir  durch  F.  Reiber,  daß  dasselbe  1623 
an  Schach  überging.  Im  Jahre  1649  erscheinen 
mehrere  Stücke  dieser  Sammlung  in  der  noch  zu 
erwähnenden  Künastschen  Konstkammer,  so  daß 
wohl  damals  diese  älteste  Sammlung  aufgelöst 
worden  ist  ’). 

An  zweiter  Stelle  als  fleißiger  Sammler  sei 
hier  der  Patrizier  Elias  Brackerhofer,  der  von 
1643  bis  1647  Reisen  nach  der  Schweis,  Italien, 
Frankreich  und  dem  übrigen  Deutschland  unter- 
nahm, uni  1648  in  seiner  Heimat  Münzvorsteher 
zu  werden,  erwähnt.  Dieser  reiche  Mann  hatte  eine 
große  Sammlung  angelegt,  welche  von  der  damaligen 
Gelehrtenw'elt  hoch  geschätzt  wurde.  Von  derselben 
existieren  sogar  ein  lateinischer  und  ein  deutscher 
Katalog.  Die  erste  Beschreibung  dieser  Kunst- 
kammer verdanken  wir  wohl  einem  gewissen  Joh. 
Joachim  Bocken  hofer,  vom  Jahre  1677.  Der 
zweite  und  deutsche  Katalog  erschien  im  Druck,  wohl 
bei  der  beabsichtigten  Versteigerung  dieser  schönen 
Sammlung  1683.  Brackerhofer  war  auchMünz- 
kundiger,  und  hinterließ  eine  handschriftliche  Be- 
schreibung der  meisten  Geldsorten  der  Welt  1665. 
Diese  Handschrift  wurde  leider  beim  Bibliothek- 
brande  1870  zerstört  9).  Er  selbst  hatte  eine 
Münzsammlung  von  über  4000  Münzon,  wovon 
440  aus  Gold,  2300  silberne,  der  Reet  kupferne. 
Es  wurde  weiter  oben  bereits  bei  Gelegenheit  das 
Rathsam hausensche  Kabinett  erwähnt.  Auch 
diese  Kunstkammer  wurde  bei  Gelegenheit  ihres 
Verkaufs  katalogisiert  und  deren  Katalog  sogar 
im  Druck  veröffentlicht.  Auf  S.  39  dieses  Ver- 
zeichnisses, das  wohl  verschollen  ist,  steht  der  oben- 
erwähnte Mammutzahn  verzeichnet.  Das  im  Jahre 
1763  veröffentlichte  Werkelten  trug  naehverzeich- 
neten  Titel:  Catalogus  tochnnphjlacii  sen  Musei 
quod  curiosis  venale  offertur,  in  12®.  ln  dieser 
Sammlung  befand  sich  eine  außerordentlich  große 
Anzahl  von  Holz-  und  Kupferstichen,  gegen  30000 
Blätter  H). 

Straßburg  besaß  aber  in  seinen  Mauern  noch 
zwei  weitere,  ebenfalls  sehr  reicho  Kunstkammeru, 
die  des  reichen  Seidenstickers  und  Ratsherrn 
Ludwig  Balthasar  Künast.  Dieser  Mann 
machte  großelteisen  in  seiner  Jugend,  von  welchen 
er  viele  und  schöne  Gegenstände  jeweils  zurück- 
brachte. Bei  seiner  Rückkehr  1614  legte  er  damit 
eine  erste  Sammlung  an,  die  er  aber  1646  schon 
wieder  veräußerte;  drei  Jahre  später  fing  er  von 

‘)  Vgl  F.  Reiber,  I.  c.,  8.  130. 

*)  Vgl.  P/Reiber.  1.  c..  8.  126  ff. 

9)  r.  Reiber,  L c.,  8.  121. 


neuem  an  zu  sammeln,  kaufte  auch  ganz  oder 
zum  Teil  die  obenerwähnte  Schachsche  Sammlung 
und  bereicherte  stetig  die  »einige,  bis  zu  seinem 
Tode,  der  1667  eintrat. 

Auch  diese  Sammlungen  wurden  zwecks  Ver- 
äußerung katalogisiert  und  die  Kataloge  in  deut- 
scher Sprache  veröffentlicht. 

Zwei  gedruckte  Inventare  erschienen  1668  und 
1673.  Die  Drucke  sind  jedoch  nach  Reibers  An- 
gaben sehr  selten;  von  der  ersten  Ausgabe  kennt 
man  nur  zwei  Exemplare,  und  ein  einziges  von  der 
zweiten,  in  Reibers  eigener  Bibliothek,  der  1885, 
in  dem  oft  zitierten  Aufsatze,  die  Absicht  kund- 
gab, die  betreffenden  Inventare  zu  veröffentlichen. 
Diese  beiden  Inventare  befinden  sieb  jetzt  auf  der 
Landes-  und  Universitätsbibliothek.  Im  Jahre 
1683  redigierte  Ludwig  Balthasar  Künast» 
Sohn,  Advokat  in  Straßburg,  eine  dritte  Inventari- 
sierung beider  Sammlungen,  die  aber  Handschrift 
blieb,  in  die  städtische  Bibliothek  überging  und 
dort  1870  verbrannte1).  Die  Künastschen  Samm- 
lungen waren  noch  reicher  und  mannigfaltiger  als 
die  von  Brackerhofer  und  Schach,  besonders 
bargen  dieselben  sehr  gute  Erzeugnisse  der  Kunst, 
deren  Wert  heute  nach  Reibers  Ansicht  unermeß- 
lich wäre. 

Das  waren  damals  aber  nicht  die  einzigen 
Sammlungen  Straßburgs,  da  waren  noch  die  Maler 
Baidung  Grün,  Bicheier,  Walther  Vater 
und  Sohn,  Schafflützel  (die  Kunstkammer  des 
genannten  Schafelitzky  oder  Schafflützel  war 
ebenfalls  sehr  reich.  Sie  besaß  18000  Münzen, 
zusammen  200  Pfund  Silber  nnd  14  Mark  Gold. 
Der  Herzog  Gaaton  von  Orleans  batte  dafür  24  000 
Gulden  angeboten),  Daniel  Reichshoffer,  dessen 
Sammlung  viele  Gemälde  und  Stiche  enthielt, 
Mülbe,  Winter,  Sporer.  Die  Ärzte  A.  Krieger 
und  Herr  sammelten  Altertümer,  Münzen  und 
Medaillen;  der  Handelsherr  Georg  Monges  suchte 
hauptsächlich  Kunstgegenstände,  Seltenheiten, Stiche 
und  Gemälde.  Der  genannte  Winter  hatte  viele 
naturgeschichtliche  Gegenstände  in  seiner  Sammlung, 
wie  auch  der  ebengenannte  Bürger  Mülbe.  Der 
Straßburger  Mathematiker  Johann  Kaspar 
Eisen  Schmidt  war  auch  bewährter  Altertums- 
kenner, er  hatte  Antiquitäten,  Münzen  und  Me- 
daillen gesammelt.  Er  starb  1712.  Der  Mathe- 
matiker Julius  Reichelt  von  Straßburg  hatte 
ebenfalls  eine  Altertümer-  und  Münzsammlung 
(vgl.  A.  Benoit,  l.c..  S.  16ff.).  Diese  Sammlungen 
sind  jedoch,  wie  os  scheint,  nicht  katalogisiert 
worden ; jedenfalls  existieren  zurzeit  keine  Inven- 
tare dieser  alten  Kunstkammeru  Straßburgs3). 

*)  Vgl.  F.  Reiber,  I.  c.,  8.  126 ff. 

r)  VgL  F.  Reiber,  1.  c.,  8.127,  und  A.  Benoit, 
Collections  et  collectionneurs  alsacien*,  p.  1 ff . 
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Aas  dem  18.  Jahrhundert  sind  dann  zu  er- 
wähnen das  reiche  Kabinett  des  straßburgischen 
Botanikers  Johann  Philipp  Boekler,  das  viele 
Bücher  der  betreffenden  Wissenschaft,  Medaillen, 
Münzen  und  Altertümer  enthielt,  und  nach  dessen 
Tod  1756  zerstreut  wurde.  Der  Universitätslehrer 
J.  1t.  Bortenstein,  1692  bis  1726,  hatte  zu  Straß- 
hur  g eine  Münzsammlung  und  ein  Altertums- 
kabinett  angelegt.  Ein  gewisser  M.  Peyer  hatte 
vor  1772  eine  mineralogische  Sammlung  geschaffen. 
Jin  Jahre  1772  erschien  zu. Straßburg  das  „Museum 
Grauelianu  in“,  ein  Katalog  der  mineralogischen 
und  naturhistorischen  Sammlung  der  beiden  Gräuel 
Vater  und  Sohn.  Ks  enthielt  sehr  schöne  Fossi- 
lien; wandert«*  nach  deren  Tode  nach  Paris.  Es 
würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser 
Stelle  die  leider  im  Brande  von  1870  verlorenen 
Sammlungen  der  berühmten  elsässischen  Geschichts- 
gelehrten Schoepflin  und  Silbermann  in  ihren 
Einsslheiten  beschreiben  Sie  seien  nur  erwähnt, 
um  daran  zu  erinnern,  was  diese  beiden  Minner 
für  die  Geschichte  unseres  Vaterlandes,  des  Elsasses, 
geleistet  haben.  Es  waren  besonders  Altertümer 
und  seltene  Bücher,  welche  den  Reichtum  dieses 
Kabinetts  ausmacbten.  Oer  Königl  Pritor  Herr 
d’Autigny  (1770  bis  1780)  hatte  ein  Mineralien- 
kabinett. In  derselben  Zeit  bestand  zu  Straßhurg 
das  artilleristische  und  kriegstecl mische  Kabinett 
des  Artillerieoffiziers  Dartein,  mit  Modellen  aller 
möglichen  Kriegs-  und  Ansrüstungsgegenstände. 
Bereits  vor  1752  hatte  der  Mediziner  und  Forscher 
J.  R.  Spiel  man  n sein  außerordentlich  schönes  und 
reichhaltiges  Naturalienkabinett  angefangen,  das 
die  seltensten  Fossilien  und  Mineralien  barg.  Mit 
der  mineralogischen  Sammlung  des  unglücklichen 
ersten  Maire  von  Straßhurg,  Barons  von  Dietrich, 
dem  physikalischen  Kabinette  des  Prof.  Schürer, 
das  1799  für  die  „Ecole  centrale*  des  Ruhr- 
departements angekauft,  nach  Köln  gelangte, 
ferner  mit  dem  sehr  reichhaltigen  und  berühmten 
naturhistorischen  Museum  des  Prof.  Herrmann, 
das  auch  ins  Fach  der  Anthropologie  fallende 
Gegenstände  besaß,  zudem  auch  reich  an  Alsatikcn 
gewesen,  eine  10000  Bande  starke  Bibliothek  ent- 
hielt, und  durch  die  Stadt  angekauft  wurde,  end- 
lich noch  mit  dein  äußerst  reichhaltigen  und  alles  j 
umfassenden  physikalischen  Kabinette  des  Prof. 
Ehrmann  gelangen  wir  ans  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, womit  auch  die  Aufzählung  der  alten 
straßburgischen  Sammlungen  beendigt  ist. 

Die  zahlreich  in  Straßburg  in  früherer  Zeit 
gedruckten  Bücher  über  Naturgeschichte,  Medizin, 
Naturwunder,  geben  da\on  Zeugnis,  wie  stark  die 
Wißbegierde  jener  Leute  gewesen  ist;  wir  können 
darin  ersehen,  daß  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  damals  schon  viele  An- 


hänger und  Freunde  besaß,  freilich  noch  verdunkelt 
durch  falsche  Auffassungen  der  beobachteten 
Phänomene,  durch  Wunder-  und  Aberglauben.  Zu 
bedauern  ist  nur,  daß  diese  reichen  Schätze  nun 
für  immer  verloren  sind;  denn  nur  weniges  ist  bis 
auf  unsere  Zeit  überliefert  worden. 


Eine  neue  Formel  zur  Bestimmung  der 
Körperfülle. 

Von  Fritz  Rohrcr  (Zürich). 

Zur  Bestimmung  der  Körperfülle  diente  früher 
der  Quotient  aus  Körpergewicht  und  Körperlänge. 
Wenn  wir  uns  den  Körper  in  einen  Zylinder  von 
gleicher  Höhe,  gleichem  Gewicht  und  gleichem 
mittleren  spezifischen  Gewicht  übergeführt  denken, 
so  gibt  die  Formel  das  Gewicht  einer  Scheibe  von 
1 cm  Höhe.  Die  Resultate  harmonieren  aber  nicht 
mit  den  Tatsachen,  indem  für  einen  mageren  Er- 
wachsenen (55  kg,  170 cm)  sich  ein  weit  größerer 
Wort  ergibt  als  für  ein  Kind  (4  kg,  50cm):  323, 
53  zu  80,  was  begreiflich  ist,  da  bei  einem  Er- 
wachsenen eine  Gontimeterscheibe  natürlich  mehr 
wiegen  wird  als  bei  einem  Kinde.  Die  Formel  wird 
also  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  gerecht. 
Den  inneren  Grund  ihrer  Mangelhaftigkeit  wollen 
wir  spater  erörtern. 

An  Stelle  dieses  Quotienten  aus  Gewicht  und 
I^inge  setzte  Livi  seinen  Index  ponderalis: 

3 

100  VKarPer8ewiellt 
Körperlänge  1 

indem  er  diese  Formel  folgendermaßen  begründet  *): 

,....  una  linea  non  si  puö  paragonare  che  a 
uns  linea.  Occorre  dunquo  ridurre  auche  il  peso  a 
una  misura  lineare.  Per  ciö  fare  non  si  ha  che  da 
estrarre  la  rudice  cubica  del  peso.  Questa  radice 
cnbica,  in  altri  termini,  nitro  non  e che  Taltezza 
j cheavrebbeun  cuho  ripieno  di  nna  quantitä  d'aequa 
eguale  al  peso  del  corpo.  Abbiamo  allora  vera- 
mente due  lince,  ehe  posaono  regolarmente  para- 
gonarsi  tra  loro,  ricercandoue  il  rapporto  percen- 
tuale.“ 

Diese  Begründung  ist  ungenügend.  Einerseits 
ist  die  Behauptung,  daß  das  Gewicht  auf  eine 
lineare  Größe  reduziert  werden  müsse,  unbegründet, 
da  man  mit  gleichem  Recht  schließen  könnte,  die 
Länge  müsse  in  die  dritte  Potenz  erhoben  werden; 
andererseits  zeigt  überhaupt  die  Überlegung,  daß 
! das  Körpergewicht  gleich  einem  Waaaurvolumen 
und  deshalb  dreidimensional  sei,  daß  die  Bedeutung. 

*)  Biüolfo  Livi,  Antropometria,  p-4u — 41  (t'lrico 
Hnepli.  1900)  tiod  Antropometria  militare  11,  p.  21 
(Koma  1905). 
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die  das  Körpergewicht  in  der  Formel  besitzt,  nicht 
klar  erfaßt  ist 

Der  Zweck  dieser  Ausführungen  ist,  auf  die 
praktische  Vorstellung  von  der  Körperfülle  basie- 
rend, eine  diskutierbare  Körperfüllen formel  auf* 
zustelleu.  Eh  sollen  dabei  nur  die  Momento,  die 
beim  praktischen  Urteil  in  Betracht  kommen, 
schärfer  mathematisch  gefaßt  werden. 

1.  Die  Körperfülle  ist  das  Verhältnis  der  Oe* 
samtvolumentwickelung  eines  Körpers  und  der 
Längenentwickelung  nach  einer  bestimmten  Dimen- 
sion. Da,  wenn  bei  konstant  bleibender  Länge 
das  Volumen  wächst,  die  Körperfülle  zunimmt,  und 
wenn  bei  konstant  bleibendem  Volumen  die  Länge 
wächst,  die  Körperfülle  abnimmt,  so  ergibt  sich, 
daß  die  Körperfülle  direkt  proportional  einer 
Funktion  des  Volumens  und  indirekt  proportional 
einer  Funktion  dor  Länge  ist  Wir  erhalten  also  als 
Maß  für  die  Körperfülle  folgenden  Quotienten : 


Für  die  Bestimmung  der  Körperfülle  kommt  primär 
das  Kürpervolumen  in  Betracht  Das  Körper- 
gewicht kann  nur  dann  an  dessen  Stelle  verwendet 
werden,  wenn  das  mittlere  spezifische  Gewicht  der 
zu  vergleichenden  Körper  identisch  ist,  da  nur 
dann  die  Gewichte  den  Volumina  proportional  sind. 
Für  den  menschlichen  Körper  sind  mir  nur  Mittel- 
werte, nicht  aber  Angaben  über  die  Variations* 
breite  des  mittleren  spezifischen  Gewichts,  die  hier 
vor  allem  wichtig  ist,  bekannt  Jedoch,  wenn  nicht 
einigermaßen  größere  Differenzen  vorhanden  sind, 
wird  man  wohl,  um  die  umständlichen  Voluui- 
messungen  zu  umgehen,  das  Gewicht  verwenden 
müssen.  Auch  werden  sich  bei  der  Betrachtung 
eines  größeren  Aggregats  die  daraus  entstehenden 
Felder  jedenfalls  kompensieren. 

2.  Aus  den  praktischen  Urteilen  über  Körper- 
fülle läßt  sieb  die  Forderung  ableiten,  daß  sieb  für 
geometrisch  ähnliche  Körper  gleiche  Werte  ergeben 
müssen.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  Neuner  und 
Zähler  unseres  Quotienten  gleiche  Dimension  be- 
sitzen, indem  dann  der  Koeffizient,  mit  dem  bei 
Überführung  in  einen  ähnlichen  Körper  alle 
Dimensionen  multipliziert  werden  müssen,  in  Zähler 
und  Nenner  in  gleicher  Potenz  auftritt  und  also 
verschwindet.  Damit  ist  auch  der  Fehler  der 
ursprünglichen  Formel  klar,  da  der  Quotient  aus 
Volumen  und  Länge  für  ähnliche  Körper  von  un- 
gleicher Größe  verschieden  ist. 

3.  Dieser  Forderung  steht  nun  scheinbar  jene 
andere  gegenüber,  daß  die  einzelnen  Momente  in 
der  Formel  denen  des  praktischen  Urteils  genau 
entsprechen  müssen.  Es  scheint  zunächst,  daß  in 
dem  praktischen  Urteil  Körpervolumen  und  Körper- 


länge unverändert  enthalten  seien,  so  daß  sich  also, 
da  in  der  Formel  dies  nur  für  eine  dieser  Größen 
möglich  ist,  als  Kompromiß  der  beiden  Forderungen 
entweder  die  Formel 


ergeben  würde,  die  beide  für  ähnliche  Körper 
gleiche  Werte  geben,  und  bei  denen  bei  der  einen 
das  Volumen,  bei  der  anderen  die  Länge  unver- 
ändert enthalten  ist.  Livi  wählt  ohne  irgend 
welche  Begründung  die  zweite  Formel.  — Um 
zwischen  beiden  Formeln  zu  entscheiden , muß 
nachgewiesen  werden,  daß  eine  der  beiden  Größen, 
Volumen  oder  Länge,  für  das  praktische  Urteil 
gar  uicbt  nötig  ist,  da  dort  begreiflicherweise 
weder  die  dritte  Wurzel  aus  dem  Volumen,  noch 
die  dritte  Potenz  der  Länge  eine  Holle  spielen 
kann.  Es  zeigt  sich  nun,  daß  die  Körperlänge  im 
praktischen  Urteil  umgangeu  wird,  indem  meist 
nur  Körper  von  annähernd  gleicher  Länge1)  ver- 
| glichen  werden,  deren  Körperfülle  nach  den  prak- 
i tischen  Vorstellungen  wie  auch  nach  der  ersten 
Formel  sich  wie  ihre  Volumina  verhalten.  Wenn 
der  seltene  Fall  eintritt,  daß  ungleich  lange  Körper 
verglichen  werden  müssen,  so  denkt  man  sich, 
bevor  man  vergleicht,  zuerst  den  einen  Körper  in 
einen  ilnn  ähnlichen  mit  dem  anderen  gleicher 
Länge  um , worauf  wiederum  die  Volumina  direkt 
verglichen  werden  können.  Da  das  Volumen  nicht 
geändert  werden  darf  und  eine  Potenzierung  der 
LäDge  in  der  Formel  keineswegs  den  praktischen 
Vorstellungen  widerstreitet,  weil  die  Körperlänge 
im  praktischen  Urteil  überhaupt  ausgescbaltet  ist, 
so  müssen  wir  uns  notwendigerweise  für  die  erste 
Formel  entscheiden: 

v 

Körperfülle  = — - 

4.  Die  Vorzüge  dieser  Formel  vor  der  „Livi- 
schen“ sind  folgende: 

a)  %Sie  entspricht  der  praktischen  Anschauungs- 
weise, da  sie  aus  zwei  aus  ihr  abstrahier- 
baren Axiomen  streng  mathematisch  ableit- 
bar ist. 

1.  Die  Körperfüllen  gleichlanger  Körper  ver- 

halten sich  wie  ihre  Volumina. 

2.  Die  Körpei  füllen  ähnlicher  Körper  sind 

identisch. 

3.  Hieraus  ergibt  sich  für  zwei  beliebige 

Körper  A und  li  mit  den  Volumina  r, 

und  r3  und  den  Längen  /,  und  f9: 

')  Deshalb  ist  es  auch  uur  begreiflich,  daß  die 
ursprüngliche  Körperfüllenformel  jemals  aufgrstellt 
werden  konnte,  indem  bei  Vergleich  von  Körpern  ver- 
schiedener Lang»»  ihre  Unzulänglichkeit  sofort  zutage 
tritt. 
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Wir  bringen  die  Körper  auf  gleiche 
Lange,  indem  z.  B.  Körper  B durch  Multi- 
plikation aller  seiner  Dimensionen  mit 
dem  gleichen  Faktor  n in  einen  ihm 
ähnlichen  Körper  B>  mit  dem  Volumen  rj 
und  der  Länge  f,  umgewandelt  wird- 
Dabei  ist 


I,  = n.1v 


also  auch:  ft  = ■p* 

•t 


Da  »ich  ferner  die  Volumina  ähnlicher 
Körper  wie  Kuben  homologer  Kanten  oder 
Dimensionen  verhalten,  ist 


= »*.**:*/  = *»:l, 

daran,: 

v\  = n*.fr 

Da  sich  nun  Körperfüllen  gleichlanger 
Körper  wie  ihre  Volumina  verhalten , ver- 
hält sich 


Körperfülle  ..4  : Körperfülle  B ' 

ls 

= », : (>;  = •>,  = B,:  Jj-  r, 

s 77 : 7T  ==  Körperfülle  A .'Körperfülle  B. 
*1  *t 

b)  Diese  Formel  erlaubt  uns  eine  klare  etereo- 

metrische  Definition  der  Körperfülle: 

Die  Körperfülle  ist  gleich  dem  Verhältnis 
des  Korpervolumeus  zu  einem  Würfel,  dessen 
Knntenlänge  gleich  der  Korperlänge  ist. 
Wenn  noch  mit  Hundert  multipliziert: 

Die  Körperfülle  ist  gleich  dem  prozent ua- 
lischen  Verhältnis  des  Körpervolumens  zum 
Längen  Würfel. 

c)  Die  relative  Differenz  der  nach  dieser  Fortupl 

berechneten  Werte  ist  eine  beträchtlich 
größere  als  bei  der  Livischen  Formel,  wes- 
halb Unterschiede  hier  schärfer  zum  Aus- 
druck kommen  und  nach  diesen  Werten 
konstruierte  Kurven  viel  prägnantere  Kurven- 
bilder geben ; z.  B.  für  mageren  Erwachsenen 
(55  kg,  1 70  cm)  und  Kind  (4  leg,  50  cm)  stellt 
sich  das  Verhältnis  der  Körperfüllen: 


Nach  Livi  . . . 
• dieser  Formel 


31,7  zu  22,7, 
3.2  * 1,12. 


d)  Schließlich  besitzt  die  Formel  noch  den  prak- 
tischen Vorzug,  daß  nur  eine  dritte  Potenz, 
nicht  aber  eine  dritte  Wurzel  vorkommt,  so 
daß  sie  auch  von  mathematisch  weniger  Ge- 
bildeten direkt  angewendet  werden  kann. 

5.  Indem  wir  noch  aus  praktischen  Gründen 
an  Stelle  des  Korpervolnmens  das  Gewicht  ein- 
führen, erhalten  wir  als  Maß  der  Körperfülle  die 
F ormel : 


100 


Körpergewicht 

Körperlänge* 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Gottlngen. 

In  der  Sitzung  vom  7.  Juni  1907  stand  ira  Mittel- 
punkt der  Verhandlungen  das  alts&chsische  Gräber- 
feld von  Grone  bei  Göttingen. 

Zunächst  berichtete  der  Vorsitzende,  Herr  Prof. 
Max  Verworn  über  neue  Ausgrabungen  auf 
dem  Gräberfeld  zu  Grone.  Nachdem  der  Verein 
bereits  im  Februar  und  März  1904  Ausgrabungen  in 
Grone  veranstaltet  und  dabei  19  Gräber  mit  23memch- 
licheu  Skeletten  und  einem  Pferde  freigelegt  butte  (vgl. 
darüber  die  Sitzungsberichte  des  Vereins  vom  Februar 
und  März  1904),  beschloß  der  Vorstand,  die  Grabungen 
im  März  dieses  Jahres  weiter  fortzusetzen,  um  einige 
Fragen,  die  sich  bei  den  früheren  Grabungen  ergeben 
hatten,  noch  weiter  aufzuklären. 

1 Die  erste  dieser  Fragen  bildete  das  Vorkommen 
von  zwei  Skeletten  in  einem  Grabe.  Einige 
Gräber  hatten  zwei  Skelette  in  so  regelmäßiger  Lage 
nebeneinander  gezeigt,  daß  die  Möglichkeit  der  gleich’ 
zeitigen  Bestattung  zweier  laichen  erwogen  werden 
mußte.  Man  konnte  daran  denken,  daß  vielleicht,  wie 
es  zur  gleichen  /eit  in  einzelnen  germanischen  Gegenden 
vorkam,  die  Frau  oder  der  Sklave  dem  Herrn  in  den 
Tod  folgen  mußte.  Die  neuen  Grabungen  haben  dar- 
über Klarheit  gebracht,  daß  das  hier  nicht  der  Fall 
war.  Das  Vorkommen  von  zwei  Skeletten  in  einem 
Grabe  erklärt  sich  vielmehr  daraus,  daß  der  Friedhof, 
wie  sich  aus  seiner  enormen  Ausdehnung  ergibt,  sehr 
lange  jn  Gebrauch  war  und  infolgedessen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  an  der  gleichen  Stelle  mehrmals 
benutzt  worden  ist.  Offenbar  waren  die  Gräber  äußer- 
lich gar  nicht  oder  nur  in  sehr  vergänglicher  Weise 
gekennzeichnet,  so  daß  bei  der  Sitte,  die  Leichen  in 
genauer  Orientierung  von  Ost  nach  West  heixusetzen, 
mehrfach  Leichen  an  dersolben  Stelle  in  gleicher  Rieh • 
tung  beerdigt  wurden,  wo  schon  in  früherer  Zeit  eine 
andere  Leiche  U-stattet  worden  war.  Daß  es  sich  hier 
tatsächlich  um  zwei  aufeinander  folgende  Beisetzungen 
handelt,  ergab  sich  aus  dem  Umstande , daß  stets  das 
eine  Grab  durch  das  andere  gestört  erschien.  In 
einem  Falle  fehlte  die  eine  Hälfte  des  einen  Skelett», 
im  anderen  Falle  war  der  Kopf  entfernt  und  an  einer 
anderen  Stalle  neben  dem  zweiten  Skelett  wieder  bei- 
gesetzt worden,  im  dritten  Falle  hatte  die  neue  Grube 
gerade  die  Unterschenkel  des  ersten  Skeletts  abge- 
schnitten  uew.  So  klärte  sich  also  die  Frage  der 
Doppelbestattung  einfach  in  dem  Sinne  auf,  daß  bei 
der  sehr  dichten  Lage  der  Gräber  nacheinander 
mehrere  Beisetzungen  an  derselben  Stelle  stattgefundeu 
hatten. 

Die  zweite  Frage  war  die,  ob  eich  etwa  die  Er- 
scheinung. daß  dem  Manne  das  Pferd  mit  in  das 
Grab  gegeben  worden  war,  noch  niebrfaoh  auf  dem 
Gräberfelds  wiederholen  würde.  Dieso  Frage  kounte 
in  der  Tat  bejaht  werden,  denn  es  fanden  sich  unter 
den  zehn  neu  uusgegrabenun  Gräbern  noch  zwei,  die 
ein  Pferdeskelett  enthielten.  Indessen  fehlte  hei  dem 
einen  dieser  Skelett«  der  Kopf,  bei  dem  anderen  das 
Becken.  Diese  Teile  waren,  wie  sich  deutlich  erkennen 
ließ,  bei  späteren  Beisetzungen  ubgestochen  worden  und 
fanden  sich  zum  Teil  zerstreut  in  der  Graberdu.  Dadurch 
war  auch  die  Möglichkeit  ausgeschlossen . «laß  die 
Pferdekadaver  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  hier  ver- 
graben worden  waren.  Auch  an  die  Möglichkeit,  daß 
die  Pferdeskeleite  etwa  die  Überbleibsel  von  Leichen- 
ach mausen  verstellen  könnten,  mußte  gedacht  werden. 


Digitized  by  Google 


8 


denn  es  fanden  Bich  die  Beweise  für  die  Sitte  der 
Leichenschmäuse  am  Grabe  in  der  Gestalt  von  an* 
gebrannten  Tierknochen  (Rind,  Schwein),  kleinen 
Schlackestückcben  und  vergüteten  Scherben  von  Ge- 
fällen, die  offenbar  zum  Leichenschmäuse  benutzt  und 
nachher  /erschlagen  und  ins  Feuer  geworfen  worden 
waren.  Indessen  wird  die  Annahme,  daß  die  Pferde* 
skelette  von  diesen  Leichenschmausen  herrührten,  da- 
durch völlig  ausgeschlossen,  daß  da*  eine  Pferdeskeletfc, 
dua  nicht  durch  spätere  Bestattungen  zerstört  worden 
war,  ganz  intakt  and  in  aufgezäumtem  Zustande  im 
Grabe  bei  dem  Toten  lag.  Es  ist  also  kein  Zweifel, 
daß  man  in  einzelnen  Fällen  dem  Toten,  und  zwar 
wohl  besonders  dem  Wohlhabenden,  wie  die  relativ 
zahlreichen  Grabbeigaben  in  einem  Falle  andouten, 
sein  Pferd  in  das  Grab  folgen  ließ.  Freilich  fand 
Herr  Dr.  Heide  rieh  bei  der  Untersuchung  des  einen 
Pferdeskelettes,  daß  eB  sich  nicht  um  ein  edles 
sächsisches  Streitroß,  sondern  um  eine  recht  alte  Mähre 
handelte. 

Die  letzte  Frage,  welche  die  neuen  Ausgrabungen 
im  Auge  hatten,  war  die,  ob  sich  nicht  noch  Gräber 
mit  reicheren  Beigaben  finden  würden.  Diese 
Frage  ist  leider  in  negativem  Sinne  beantwortet  worden. 
Schon  die  ersten  Ausgrabungen  hatten  nur  sehr  spär- 
liche und  ärmliche  Beigaben  ergeben.  Es  haben  sich 
damals  im  ganzen  zwei  kurze  sächsische  Messer,  drei 
Riemenscbnalleti,  eine  Spange  und  das  Pferdezaumzeug 
gefunden,  alles  aus  Eisern  Davon  bildeten  zwei  Riemen- 
schnallen, ein  Messer,  die  Spange  und  das  Pferdezaum- 
zeug den  Inhalt  eines  eiuzigen  Grabes,  des  Kcite^grabes, 
das  außerdem  noch  in  der  oberen  Graberde  einen  ab- 
sichtlich zerschlagenen,  dreieckigen  Wetzstein  aus 
Sandstein  enthielt.  Bei  den  neuen  Ausgrabungen  hat 
sich  nur  an  dem  einen  mit  Pferd  beigesetzten  Skelett 
eine  eiserne  Riemeuscbnalle  und  bei  dem  in  der  Nähe 
des  anderen  Pferdes  liegenden  Skelett  eine  unverzierte 
eiserne  Riemenzunge  gefunden  von  der  Form,  wie  sic 
aus  den  merovingischen  und  alemannischen  Reiben- 
gräbern  der  Rheingegenden  in  schön  verzierten  Exem- 
plaren und  großer  Zahl  bekannt  geworden  sind.  Im 
übrigen  aber  hatten  die  unscheinbaren  Ei sengegen stände 
an  ihrer  Oberfläche  kleine  Teile  des  Gewebes  der  Klei- 
dung durch  Imprägnierung  mit  Eisenoxyd  konserviert, 
aus  denen  man  ersehen  konnte,  daß  die  Toten  mit 
einem  groben,  leinenartigen  Gewände  bekleidet  waren, 
das  bei  einzelnen  durch  Riemen  mit  Riemenschnallen 
und  Riemenzungen  zusammengehalten  wurde.  Inter- 
essant und  für  die  Zeitbestimmung  wichtig  sind 
schließlich  die  Topfscherben , die  vielfach  in  größeren 
Mengen  in  der  Graberde  einiger  Gräber  gefunden 
wurden  und  die  offenbar  von  absichtlich  zerbrochenen, 
boim  leichenschmäuse  verwendeten  Gefäßen  herrühren. 
Die  meisten  dieser  Scherben  stammen  von  groben, 
unverzierten , mit  der  Hand  gemachten  Gefäßen  von 
äußerlich  hellbrauner , auf  dem  Bruche  schwarzer 
Farbe,  einige  von  Gefäßen  aus  schwarzem  Material. 
Nur  zwei  Scherben  wurden  gefunden,  die  Verzierungen 
zeigten  und  zwar  die  sehr  charakteristischen  Punzen- 
Verzierungen  der  fränkisch* alemannische u Zeit.  Auf 
Grund  dieser  Scherben  sowie  der  eisernen  Grabbeigaben 
kann  die  Benutzungszeit  des  Grüner  Gräberfeldes  etwa 
in  daB  0.  bis  8.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  an- 
gesetzt werden,  also  etwa  gleichzeitig  mit  der  des  be- 
kannten Gräberfeldes  von  Rosdorf  bei  Göttingen.  Fa 
war  eine  einfachu  Bauornbevölkerung.  die  schon  damals 
wie  heute  im  alten  Grone  wohnte,  und  die  in  dem 
Groner  Gräherfelde  ihre  Toten  baigesetzt  hat.  Das 


I Christentum  war  aber,  wie  es  scheint,  damals  noch 
nicht  za  ihr  gedrungen. 

Im  Anschluß  an  diese  kulturgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse besprach  Herr  Prof.  Fr.  Merkel  die  bei 
den  Ausgrabungen  gewonnenen  Schädel.  Neben 
Bruchstücken,  die  nicht  weiter  zu  verwenden  waren, 
erhielt  das  anatomische  Institut  24  teils  vollständige, 
teils  unvollständige  Schädel.  Messungen  konnten  an 
denselben  bis  jetzt  noch  nicht  vorgenommen  werden, 
da  die  Aufstellung  in  der  Sammlung  noch  nicht  voll- 
I ständig  beendet  ist,  doch  beweist  schon  eine  ober- 
j ftächliche  Untersuchung,  daß  der  Typus  im  allgemeinen 
i von  dem  der  Schädel  des  benachbarten  und  gleicb- 
ulterigeu  Rosdorfcr  Gräberfeldes  nicht  ubw eicht,  deren 
Maße  »eit  langer  Zeit  (Spengel,  Arch.  f.  Anthrop. 
Bd.  11,  1897)  vorliegen.  Es  handelt  »ich  um  eine 
langköpfige,  orthokephalc  und  orthognathe Bevölkerung. 
| Den  klarsten  Eindruck  von  dem  Aussehen  derselben 
I ergibt  die  Rekonatruktion ; der  Vortragende  fertigte 
: daher  die  Skizze  vom  Kopf  einer  zarten  und  kleinen 
| Groner  Frau  an,  wie  er  schon  früher  die  Büste  einea 
»ehr  kräftigen  RoBdnrfer  Mannes  (Arch.  f.  Anthrop. 
Bd.  26,  1899)  hergestellt  hatte.  Das  Resultat  zeigt, 
daß  eine  entschiedene  Verwandtschaft  der  Typen  beider 
Büsten  besteht,  wenn  auch  die  Unterkieferpmrtie  der 
Gronerin  weit  zarter  gestaltet  ist  wie  die  des  Ros- 
dorfers.  Als  die  Rekonstruktion  des  letzteren  in  Arbeit 
war,  glaubte  ein  Bauer  aus  der  Nachbarschaft  von 
Göttingen  in  ihr  einen  seiner  Bekannten  zu  erkennen 
und  man  sollte  meinen,  daß  auch  die  Gronerin  nicht 
auffallen  würde,  wenn  sie  uns  heute  auf  der  Straße 
begegnete. 

Flg.  1. 


Scliädeldisgram  mc  von  einer  Gronerin  (dicker  Kontur) 
und  einem  Rosdorier  (dünner  Kontur). 


Immerhin  ist  es  noch  genauer  zu  untersuchen,  ob 
die  Bevölkerung  dos  Ijcincguue»  seit  1200Jahreu  ganz 
unverändert  geblieben  i»t.  Hierzu  steht  ein  Material 
von  genau  hundert  Schädeln  zur  Verfügung,  welche 
von  Göttingen  und  seiner  Umgebung  stammen  and 
welche  die  Zeit  von  dur  Bronzezeit  bis  gegen  da» 
achtzehnte  Jahrhundert  n.  Chr.  repräsentieren.  Es  zeigt 
sich,  daß  die  ältesten  sämtlich  ausgesprochene  l4iug- 
schädel  sind,  jedoch  in  zwei  Typen.  Der  eine,  besonders 
lang  und  schmal,  mit  fliehender  Stirn,  mit  niedriger, 
eckiger  Augenhöhle,  mit  vorspriugendem  oberen  Augen- 
höhlenrand, welcher  dem  Gesicht  einen  finsteren  Aus- 
druck verleiht,  mit  einem  sehr  kräftigen  Unterkiefer, 
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macht  «inen  besonders  primitiven  Eindruck;  der  andere, 
ebenfalls  lang,  jedoch  mit  gerundeteren  Konturen,  mit 
einer  mehr  rundlichen  Augenhöhle,  mit  geringer  ent- 
wickelten Kauwerkzeugen  erscheint  weniger  wild.  Unter 
Hosdorfern  und  Gronern  findet  man  beide  typen  ver- 
treten, doch  übcrwiegen  unter  jeneu  die  primitiveren, 
unter  diesen  die  weniger  primitiven  Formen.  I>ie  aus 
der  Stadt  Göttingen  selbst  stammenden  Schädel,  welche 
alle  einer  weit  späteren  Zeit  angehören,  werden  immer 
kürzer  and  breiter,  obwohl  die  langschädel  nicht  voll- 
ständig fehlen.  Wir  kommen  somit  zu  dem  Schluß, 
daß  sich  seit  der  Merovingerzeit  der  Typus  doch  in 
nicht  unerheblichem  Maße  geändert  bat  und  daß  die 
ursprüngliche  Bevölkerung  einer  anderen  Platz  gemacht 
hat,  wenn  auch  die  alte  Rasse  des  Leineganet  keines- 
wegs völlig  geschwunden  ist. 

Schließlich  berichtet  Herr  Privatdozent  Dr.  Heid e- 
rich  über  die  Ergebnisse  einer  Untersuchung  der 
übrigen  menschlichen  Skeletteile  des  Groner 
Gräberfeldes. 

Ke  standen  zwanzig  Skelette  zur  Verfügung.  Fa 
ließ  sieb  aus  der  Länge  der  Femora  die  Gesamtlänge 
der  betreffenden  Individuen  bestimmen.  Die  größte 
Länge  betrug  1,92  m,  die  geringste  1,48  m;  die  Größe 
der  übrigen  schwankte  zwischen  1,60 m und  1,80  in.  Als 
mittlere  Größe  ergab  sich,  die  beiden  extremen  Größen 
nicht  einbezogen,  1,70  m.  Unter  den  Gemessenen  be- 
fand sich  eine  Anzahl  weiblicher  Skelette,  es  würde 
sich  also  für  die  Männer  iillciu  das  Maß  noch  etwas 
erhöhen.  Aus  der  guten  Entwickelung  der  Muskel- 
ansatzstellen am  Knochen  läßt  sich  auf  eine  kräftige 
Muskulatur  schließen.  Die  große  Mehrzahl  der  Skelette 
stammte  von  alten  Individuen,  acht  offenbar  von  sehr 
alten,  nur  zwei  aus  jugendlichem  Alter  (18  und  26  Jahre). 
Knochenverletzungen,  geheilte  Brüche  u.  dgl.,  waren 
nicht  nachzuweisen.  An  K n och enerk rank ungen  fand 
sich  in  einem  Falle  Gicht,  alle  übrigen  Veränderungen 
sind  ah  Altersveränderungeu  aufzufassen.  Aus  den 
Skelett  befunden  läßt  sich  (allenfalls)  schließen,  daß  die 
Skelette  von  eiuer  hocbgewachseneu , kräftigen  und 
gesunden  Bevölkerung  stammen,  die  einer  anstrengenden 
aber  friedlichen  Beschäftigung  oblag. 

In  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1907  sprach  zunächst 
der  Vorsitzende  Herr  Prof.  Max  Verworn  über: 
„Die  Kulturstufe  von  Taubach  bei  Weimar“. 

Ee  war  auf  der  Tagung  der  Dentscben  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Jena  iin  Jahre  1876,  daß 
Klo  p fleisch  zuerst  geschlagene  Feuerstein«  von  Tau - 
bach  b«i  Weimar  vorlegen  konnte,  die  aus  einem 
interglazialen  Kalktuff  stammten  und  das  gleichzeitige 
Vorkommen  des  Menschen  mit  dem  alten  Elefanten 
und  dem  Merck  sehen  Rhinozeros  bewiesen.  Die 
diluviale  Kultur  von  Taubach  hat  seitdem  bekanntlich 
viel  von  sich  reden  gemacht  und  pflegt  ah  das  erste 
Zeugnis  für  das  Auftreten  des  Menschen  in  Deutsch- 
land betrachtet  zu  werden.  Indessen  war  es  bisher 
nicht  möglich,  die  Kulturstufe  von  Taubach  mit  irgend 
einer  der  uns  aus  Frankreich  und  Belgien,  den  klassi- 
schen Ländern  der  paläolithischen  Kulturen,  bekannten 
Stufen  zu  identifizieren. 

Die  geologischen  Verhältnisse  der  Tuubacher 
Kulturschicbten  sind  seit  längerer  Zeit  in  ihren  Haupt- 
zügen klargestellt , wenn  auch  im  einzelnen  noch 
manche  Kragen  offen  sind-  Auf  einer  Gerölhchicht, 
die  anch  nordisches  Material  enthält,  liegen  weichere, 
sandförmige , härtere  und  sehr  harte  Süßwasserkalke, 
die  ihrerseits  wieder  von  Lößschichten  überlagert  siud. 


Di«  oberen  Teile  der  Gerölischicht  und  die  Süßwasser- 
kalke  bilden  die  Fundschichten.  Es  muß  vorläufig 
zweifelhaft  bleiben,  ob  sich  innerhalb  ihrer  Schicbten- 
folge  verschiedenartige  Faunen  von  wesentlich  diffe- 
rentem geologische!)  Alter  zukünftig  werden  unter- 
scheiden lassen.  Jedenfalls  ist  es  zweifellos,  daß  die 
Fundschichten  einer  wärmeren  Interglazialzeit  an- 
gehören, denn  es  findet  sich  in  ihnen  eine  Fauna 
von  Klepha*  anthjuus,  Rhinozeros  Merckii,  Bär,  Bison, 
Wildpferd,  Hirsch,  Wildschwein,  Biber,  aber  kein 
Mammut  und  kein  Reuntier.  Mit  dieser  Tierwelt  bat 
der  diluviale  Jäger  in  der  Gegend  des  heutigen  Tau- 
baoh,  Ehringsdorf  und  Weimar  zusammen  gelebt.  Die 
geologischen  Verhältnisse  lassen  uns  etwa  auf  folgende 
Szenerie  zur  damaligen  Zeit  schließen.  Das  Tal  der 
Ilm  bildete  zwischen  Weimar  und  Ehringsdorf  einer- 
seits and  Taubach  andererseits  ein  weites  Süßwasser- 
becken, einen  breiten  Sec,  dessen  seichte  Ufer,  wie  die 
Versteinerungen  zeigen,  von  Rohr  und  Schilf  umgeben 
und  hier  und  dort  von  Unterholz  und  Bäumen  um- 
standen waren.  Hier  kamen  die  genannten  Tiere  zur 
Tränke  und  hier  belauerte  und  bclistete,  überraschte 
und  überwältigte  sie  der  diluviale  Jäger.  An  freien 
Uferplätzen  brannten  seine  Lagerfeuer,  an  denen  er 
seine  Jagdbeute  verzehrte,  wie  noch  heute  die  wohl- 
erhaltenen  und  im  Kalktuff  eingebetteten  Feuerstellen 
mit  ihren  Holzkohlen,  angubraunten  Knochen  und 
Feuerstein  Werkzeugen  deutlich  erkennen  lassen.  Vom 
Menschen  selbst  sind  bisher  nur  zwei  Zähne  gefunden. 

Wie  ist  nun  die  Kulturstellung  der  Taubacher 
Jäger  zu  bestimmen?  Man  hat  seit  Klopfleiaoha 
Entdeckung  viel  in  Taubach,  Ehringsdorf  und  Weimar 
gesammelt.  Die  Kultunchichten  sind  aber  nicht  be- 
sonders reich  an  Funden,  jedenfalls  nicht  so  reich 
wie  die  der  französischen  Fundorte.  Das  gefundene 
Material  ist  leider  überall  zerstreut,  in  Weimar,  in 
Jena,  in  Hildesheim,  in  München,  in  Berlin,  in  Göttingen 
und  in  zahlreicheren  kleineren  und  größeren  Privat- 
sammlungeu.  Dem  Vortragenden  ist  der  größte  Teil 
des  Materials  im  Laufe  von  16  Jahren,  während  deren 
er  die  Fundstelle  im  Auge  hat,  zu  Gesicht  gekommen. 
Ee  siud  zum  grüßten  Teil  kleine  Feuersteinabschläge, 
von  denen  eine  Anzahl  an  den  Kanten  eine  Rand- 
bearbeitung  zeigt.  Aber  die  besten  gefundenen  Stücke 
waren  so  wenig  charakteristisch,  daß  sich  die  Taubacher 
Kultur  keiner  der  bekannten  Kulturstufen  von  der 
eolithischen  und  archäolithiscben  bis  znm  Ende  der 
paläolithischen  Periode  einordnen  wollte.  Der  Mangel 
einer  bestimmten  konventionellen  Form  der  Werkzeuge 
gibt  der  ganzen  Kultur  einen  arcbäolithischen  Charakter, 
und  so  ist  denn  auch  in  letzter  Zeit  die  Taubacher 
Kultur  von  Rutot  und  Kl  autsch  gelegentlich  dem 
Rutotschen  Mesvinien  bzw.  Mufflien  zugerechnet 
worden.  Auch  der  Vortragende  war  längere  Zeit 
geneigt,  diese  Zuweisung  uuzunohmen.  Indessen  fiel 
bereits  die  feine  Randbearbeitnng  eines  aus  Taubach 
stammenden  Feuersteinschabers  ganz  aus  dem  Rahmen 
der  archäolithischen  Kultur  heraus.  Aber  eine  volle 
Entscheidung  brachten  erst  zwei  in  neuester  Zeit  in 
Ehringsdorf  gefundene  Stucke.  Das  eine  ist  eine  kleine, 
fein  bearbeitete  Feuersteinspitze,  jedenfalls  eine  Pfeil- 
spitze von  typischer  Moustierform.  Sic  wurde  vom 
Vortragenden  bereits  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
1906,  S.  643,  abgebildet  und  besohriebeu.  Das  zweite 
Stück  ist  ein  mandelförmiges  Werkzeug,  ein  kleiuer 
„ooup  de  poing*  (Fig.  2),  wie  er  ebenfulls  für  die  späte 
Monstierknltur  charakteristisch  und  aus  I^e  Mou stier 
selbst  bekannt  ist.  Wese  beiden  Stücke  sind  bisher 
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Uhioa,  aber  sie  sind  so  charakteristisch,  daß  sic  die 
Kulturstufe  von  Taubaeh  unzweideutig  zu  bestimmen 
gestatten.  Die  Taubscher  Kultur  gehört  der 
ausgehenden  Moustier -Stufe  an. 

Besonders  bemerkenswert  ist  in  Taubach-Ehrings- 
dorf-Weimar  eine  Grupp«  von  Werkzeugen,  die  bisher 


Fig.  2. 


Mandelförmige«  Werkzeug  von  Khrtagvdort'  1>ei  Weimar.  j 
Natürliche  Größe. 


noch  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein  scheint  und 
die  sich  durch  ihre  ganz  besondere  Kleinheit  aus- 
zeichnet  ( big.  3 u.  4).  Man  hat  zwar  schon  öfter  die 

Mg.  3. 


Miniaturschaber  von  Tautach-Khringsdort'. 

Nat 0T 1 itln-  Große, 

durchschnittliche  Kleinheit  der  Taubaeber  Feuerstein* 
Werkzeuge  betont  und  dieselbe  auf  das  sehr  ungünstige 
Rohmaterial  (glaziale  KeuorsteiugeröIIe)  zurückgeführt. 
Hier  aber  bandelt  es  sich  um  eine  ganz  besondere 
Gruppe  von  Miniatnrwerkzeugen,  die  aus  den  kleinsten 


Abschlägen  durch  sehr  sorgfältige  Bearbeitung  des 
Randes  hergestellt  sind.  IHes«  Werkzeuge  sind  fast 
ausschließlich  Schaber  und  zwar  Grad  sc  ha  her,  Bogen  - 
schaher,  Hohlscbaber  und  Spitzschalter,  vielleicht  auch 
Bohrer.  Sie  sind  durchschnittlich  nicht  größer  als  1,5 
bis  2 cm , und  stellen  nicht  etwa  Bruchstücke  von 
größeren  Werkzeugen  vor,  sondern  lassen  an  der 
Existenz  des  Schlagbulbus  und  anderer  Merkmale 
erkennen,  daß  e«  vollständige  Werkzeuge  sind.  Der 
Laie  möchte  geneigt  sein,  ein  gewisses  Paradoxon 
darin  zu  erblicken,  wenn  er  sich  den  Bären-,  Bison- 
und  Elefantenjäger  mit  solchen  feinen  Miniaturwerk- 
zeugeu  arbeitend  denkt.  Es  muß  aber  jedenfalls  auch 
in  jener  alten  Jigerkultur  nicht  an  feiner  Arbeit  und 
subtiler  Hand  geschickt  ich  keit  gefehlt  haben. 

Schließlich  verdient  ganz  besondere  Beachtung  ein 
aus  Ehringsdorf  stammendes  Knochenbruohjtück , das 
gebrannt  und  nachträglich  an  ge  schliffen  worden  ist, 
so  daß  eine  ebene  Schliff  fläche  mit  zahlreichen  Kratz- 
linien entstanden  ist  (Fig.  5).  Das  Stück  bildet  offenbar 


Flg.  5. 


a b 

Gebrannte*  und  «Dgesvhliffenes  Knochensluck 
au*  F.hringadorf.  a von  der  SehliflHSehe  au*  gesehen  (deut- 
liche Schliffschmmmen).  fr  von  der  Seit«  gesehen  (die  Schliff* 
tiftrhe  liegt  links).  Natürliche  Größe. 

nur  ein  Bruchstück  eine«  größereu  angeschliffenea 
Knochen  stücke«  von  einem  stattlichen  Tiere.  Eb  stammt 
von  der  Oberfläche  der  unter  dem  Kalk  liegenden 
Geröllsc hiebt  und  «tollt  da«  erste  bisher  sicher  vom 
Menschen  bearbeitete  Knochenstück  vor,  das  bisher 
aus  der  Taubach -Ehringsdorf -Weimarer  Kulturstufe 
bekannt  geworden  ist. 

Der  Vortragende  illustrierte  seinen  Vortrag  durch 
die  Demonstration  seiner  Sammlung  von  Feuerstein* 
Werkzeugen,  Kohlenresten  und  Knochen  von  Taubach, 
Ehringsdorf  und  Weimar. 


Sodann  (»ebandelte  Herr  Prof.  L.  W.  Weber  da* 
Thema:  „Ist  der  , geborene  Verbrecher*  «in 

anthropologischer  Typus?“ 

Die  Frage  nach  Wesen  und  Entstehung  des  Ver- 
brechens^ hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  mancherlei 
Klärung  erfahren,  seitdem  man  sie  nicht  ausBcUließhcb 
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von  spekulativen  Gesichtspunkten  der  Moralphilosophie 
betrachtet,  sondern  die  naturwissenschaftliche  Beob- 
achtung** und  UntersnchungsweiBe  auf  sie  anwandte; 
sie  hat  vor  allem  die  Persönlichkeit  des  Verbrechers 
gegenüber  der  von  ihm  begangenen  Tat  mehr  in  den 
Vordergrund  gestellt. 

Die  kriminalistische  Erfahrung  zeigt  nun,  daß  e» 
im  großen  Heer  der  Verbrecher  eine  sahireiche  Gruppe, 
die  sogenanten  Gewohnheit*-  und  Berufsverbrecher 
gibt,  die  immer  wieder,  unabhängig  von  deu  Einflüssen 
der  Umgebung,  rückfällig  werden,  so  daß  man  von 
ihnen,  wenn  sie  aus  einer  längeren  Strafhaft  entlassen 
werden , mit  ziemlicher  Sicherheit  Voraussagen  kann, 
daß  sie  wieder  ein  Verbrechen  begehen  werden.  l>ie 
Ursache  dafür  muß,  da  äußere  Anlässe  nicht  daran 
schuld  sind,  an  ihrer  persönlichen  Veranlagung 
liegen.  Häutig  ist  diese  persönliche  Veranlagung  eine 
angeborene,  wie  folgende  Umstände  beweisen:  Unter 
den  sonst  gnt  geratenen  Mitgliedern  einer  Familie 
findet  sich  gelegentlich  ein  aus  der  Art  geschlagenes, 
das,  trotzdem  es  die  gleiche  Erziehung  wie  seine 
Geschwister  hat,  von  Jngend  auf  schlechte  Neigungen 
zeigt,  Tiere  «jukät,  lügt  usw.  und  später  auf  die  Ver- 
brecherlaufbahn gerät.  Gelegentlich  wird  ein  Kind 
aus  verbrecherischen  Familien  in  frühester  Jugend 
weggenommen  und  in  ein  besseres  Milieu  gebracht; 
trotzdem  sieht  man  hier  häutig,  wenn  das  Kind  ins 
erwachsene  Alter  kommt,  die  verbrecherische  Neigung 
wieder  zutage  treten.  Endlich  gibt  es  Fälle,  in  denen 
durch  mehrere  Generationen  hindurch  die  Neigung  zu 
aktiven  Verbrechen,  zum  Vagabundentum,  zur  Prosti- 
tution bei  den  meisten  Familienmitgliedern  zutage 
tritt  (sogenannte  Verbrecherfamilien). 

Lombroso  sagt  nun,  daß  ulle  echten,  d.  h die 
Berufsverbrecher,  „geborene  Verbrecher“  im  obigen 
Sinne  seien  und  daß  diese  Menschen  «ich  vor  den 
übrigen  durch  eine  Anzahl  von  körperlichen  und 
physischen  Merkmalen  auszeiebnen . so  daß  sie  eine 
besonder*  anthropologische  Varietät  des  Menschen- 
geschlechts darstellen ; die  genannten  Eigenschaften 
ließen  ihre  Trägor  mit  Naturnotwendigkeit  zum  Ver- 
brecher werden,  unabhängig  von  äußeren  Einflüssen, 
und  endlich  seien  diese  Eigenschaften  meist,  „atavisti- 
schen“ Ursprungs,  d.  h.  sie  stellten  einen  Uückschlag 
auf  eine  längst  verlassene  frühere,  niedrige  Kultur- 
stufe dar  ; deshalb  fänden  wir  noch  Spuren  davon  bei 
dun  Beaten  prähistorischer  Menschen,  hei  den  höher 
stehenden  Tieren , namentlich  den  Menschenaffen , bei 
den  jetzt  noch  leitenden  niedrigen  Naturvölkern  und 
endlich  bei  Kindern,  die  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  uns  die  Kulturstufen  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts an  der  Entwickelung  des  Einzelindividuums 
vorfähren. 

Von  Lombroso  u.  a.  werden  hauptsächlich  folgende 
körperlichen  und  physischen  Eigenschaften  als  charak- 
teristisch für  den  geborenen  Verbrecher  angeführt : 
Schädelasymmetrien , besonders  solche , hei  denen  der 
Gehirnscbädel  verkleinert  ist  zugunsten  des  Gesichts- 
schädels and  namentlich  seiner  zuru  Kauen  bestimmten 
Teile.  Äußerlich  ist  dies  zu  erkennen  an  einer  be- 
sonderen Kleinheit  des  Gehirnschädels  (Mikrokephalie). 

Am  Gehirn  selbst  werden  namentlich  Windung*- 
aüuinalicn  ausgeführt,  das  Auftreten  von  Furchen,  die 
sich  sonst  gewöhnlich  an  Affengehirnen  finden  (Affen- 
spalte) , während  über  die  GewichtsverhältnisBc  der 
Verbrechergehime  eiudeutige  Resultate  nicht  zu  erhalten 
sind,  weil  schon  in  der  Breite  des  Normalen  die  Hirn- 
gewichte sehr  weitgehende  Schwankungen  aufweisen 


und  keine  Schlüsse  auf  den  Grad  der  geistigen  Begabung 
xulassen. 

Besonders  häufig  finden  sich  Anomalien  an  den 
sogenannten  rudimentären  Oganen,  wie  der  Ohrmuschel, 
au  den  multiplen  Organen , z.  B.  den  Fingern  und 
Zehen  und  au  den  sekundären  Geschlechtseharaktern, 
also  Anomalien  de«  Haarwuchses,  der  Entwickelung 
der  Brüste  und  des  Fettpolsters  und  auch  der  für  das 
Geschlecht  charakteristischen  Skeletteile. 

Weiter  wird  als  körperliches  Kennzeichen  angeführt 
die  Häufigkeit  der  Tätowierungen  in  der  Ver- 
brecherwelt und  das  Vorkommen  eine*  besonderen 
Idioms  (Gaunersprache,  Rotwelsch  i. 

Bei  der  Aufzählung  psychischer  Eigentum- 
i liehkeiten  des  Verbrechers  muß  man  immer  daran 
1 denken,  daß  es  unmöglich  ist,  einen  Durchschnitts- 
, typu*  des  geistig  normalen  Menschen  zu  finden.  Die 
Basse,  die  National-  and  Berufsangehörigkeit,  obeuso 
i wie  die  Familien  machen  zahlreiche  Differenzierungen 
der  normalen  geistigen  Eigenschaften,  und  einen  Durch- 
schnittstypus  als  Norm  aufstellen  wollen,  hieße  jede 
Individualität  vernichten.  Auch  hei  den  psychischen 
Eigenheiten  des  Verbrechers  finden  sich  auffallende 
; Gegensätze:  Gemütsroheit  neben  übertriebener  Senti- 
mentalität, Egoismus  und  Habsucht  neben  Aufopferungs- 
fähigkeit, Ehrlosigkeit  und  Neiguug  zum  Lügen  neben 
Strengen  Ehrbegriffen  eines  Korpsgeistes;  daneben 
finden  sich  häufig  Züge  einer  ausgesprochenen  Eitelkeit, 
die  sogar  häutig  zum  Verräter  geschickt  angelegter 
Verbrechen  wird.  Leichtgläubigkeit  und  Aberglauben, 
Urteilslosigkeit  und  naive  kindliche  Auffassung» weise 
neben  stark  ausgebildctcr  Fähigkeit  zum  Beobachten, 
raschem  Erfassen  und  AuBiiutzen  von  Situationen;  für 
viele  Gruppen  von  Gewohnheitsverbrechern,  z.  B.  die 
Vagabunden  und  Prostituierten,  ist  eine  Unstetigkeit 
der  l^ebensfübning  charakteristisch.  Wenn  man  für 
diese  psychischen  Eigenheiten  der  Verbrecher  einen 
allgemeinen  Gesichtspunkt  gewinnen  will,  so  zeigt  sich, 
daß  es  sich  dabei  zu  einem  kleinen  Teil  um  intellek- 
tuelle Defekte  bandelt,  der  Hauptsache  nach  jedoch 
um  Anomalien  des  Gefühlslebens,  namentlich  nach 
der  Richtung,  daß  die  höheren  altruistischen  Gefühle 
fehlen  Auch  daß  dem  Verbrecher  größere  allgemeinere 
Gesichtspunkte  fehlen,  nach  denen  dor  normale  Mensch 
sein  Tun  and  Lassen,  seine  ganze  Lebensführung 
regelt,  ist  in  einem  Mangel  seines  Gefühlslebens 
begründet;  denn  alle  höheren  ethischen  Vorstellungen 
gewinnen  ihr«  „überwertige*  Bedeutung  für  das 
Handeln  der  Menschen  nur  durch  die  sie  (^gleitenden 
Gefühle.  Wir  sehen  deshalb  auch  Verbrechernaturen 
unter  intellektuell  hochstehenden  Menschen,  deren 
moralischer  Defekt  lediglich  durch  die  affektive 
Stumpfheit,  das  Fehlen  der  „Gemütsregungen“, 
bedingt  wird;  insofern  ist  der  geborene  Verbrecher 
identisch  mit  dem  moralischen  Idioten  („moral 
insanity“). 

Sind  nun  die  hier  kurz  aufgezählten  körperlichen 
und  seelischen  Eigenheiten  ausreichend,  um  den  ge- 
borenen Verbrecher  als  einen  einheitlichen,  in  sich 
geschlossenen  anthropologischen  Typus  erscheinen  zu 
lassen?  Folgende  Gründe  sprechen  dagegen:  Zunächst 
erscheint  in  Lombroso*  Definition  die  Annahme 
nicht  richtig,  „daß  diese  Merkmale  selbst  den  Besitzer 
mit  unentrinnbarer  Notwendigkeit  dem  Verbrechen  in 
die  Arme  treiben“.  Ein  großer  Teil  dieser  Merkmale, 
namentlich  alle  anatomischen  Eigenheiten,  viele  hier 
uicht  aufgeführte  physiologischen  Besonderheiten,  haben 
mit  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  and  damit  mit 
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den»  Tun  und  Lasten  des  Individuums  gar  nichts  zu 
tun;  sie  sind  nur  Merkmale,  die,  indem  sie  eine  ge- 
störte körperliehe  Entwickelung  zeigen,  den  gleichen 
Wahrscheinlichktitsschluß  auch  auf  die  geistige  Ent- 
wickelung gestatten ; wir  bezeichnen  sie  anderweitig 
alt  sogenannte  Degeneration!» /.eichen.  Aber  sie  reichen 
nicht  aus,  um  zu  sagen,  daß  ihr  Träger  später  einmal 
ein  Verbrecher  werden  wird,  d.  h.  zur  praktischen 
Diagnose  genügen  tie  nicht.  Dazu  genügt  nicht  ein- 
mal der  Naohweis  einzelner  psychischer  Zöge,  die 
sonst  dem  Verbrecher  eigen  sind,  sondern  es  maß  die 
ganze  Lebensführung  herbeigezogen  werden;  auch  darf 
nicht  unterschätzt  werden,  daß  unter  sonst  gleichen 
psychischen  Verhältnissen  äußere  Momente,  Milieu,  | 
Gelegenheit,  Verführung  auch  eine  Rolle  beim  Antrieb 
zum  Verbrechen  spielen.  Weiter  ist  gegen  Lombro so 
cinzuwendeu , daß  sich  dieselben  Zeichen,  die  er  für 
den  reo  nato  beschrieben  hat,  auch  bei  anderen 
Menschen  linden,  nämlich  erstens  gelegentlich  bei 
geistig  und  ethisch  sogar  hochstehenden  (starke  Angen- 
brauenwülste bei  Bismarck,  starke  Kiofcreutwicke- 
iung  bei  Beethoven),  zweitens  fast  noch  häufiger 
als  bei  Verbrechern  bei  Geisteskranken,  Epileptikern, 
Idioten  und  Degenerierten , ohne  daß  alle  dieae  ver- 
brecherische Neigungen  besitzen.  Geht  man  weiter 
der  Entstehung  der  anatomischen  Kennzeichen  nach, 
so  findet  man  hier  sehr  verschiedenartige  Ursachen. 
Ein  großer  Teil  derselben  ist  allerdings  angeboren, 
oder  es  lassen  sich  bei  den  meisten  dann  Erkrankungen 
der  Vorfahren  naebweisen,  die  zu  einer  Keim  Schädigung 
und  damit  zu  einer  Hemmung  oder  Störung  der  Ent- 
wickelung geführt  haben.  Daß  diese  Keimschädigung 
gerade  die  Ausbildung  bestimmter  Organe,  wie  Ohr- 
muschel, Finger,  Gehirn,  verändert,  rührt  daher,  daß 
diese  Organe  in  ihrer  jetzigen  Form  gewissermaßen 
die  jüngsten , daher  am  leichtesten  einer  Variation 
zugäogig  sind.  Die  Variation  nimmt  daun  Formen  au, 
die  das  betreffende  Organ  auf  früheren  Entwickelungs- 
stufen, z.  B.  bei  den  hochstehenden  Tieren,  besessen 
hat.  Häufig  finden  sich  auch  Erkrankungen  des  fötalen 
oder  kindlichen  Individuums  in  den  ersten  lebens- 
wahren als  Ursache.  Nur  ganz  selten  scheiut  es  sich 
um  wirklichen  .Atavismus*  zu  handeln,  z.  B.  bei  den 
durch  viele  Generationen  nachzu weisenden  insozialen 
Neigungen  einzelner  Familien.  Weiter  kommen  als 
Ursachen  der  Verbrecherkennzeichen  in  Betracht : 
Raosenvermischung,  Schädlichkeiten  im  späteren  Leben, 
Alkoholismus,  Not,  Vagabundage,  lange  Haft,  die  vielen 
Individuen  den  „Verbrecherhabitus“  verleihen.  Die 
Tätowierungen  und  die  Gaunersprache  können  gleich- 
falls nicht  als  absolute  atavistische  Zeichen  äuge- 
Sprüchen  werden;  sie  entstehen  überall,  wo  Gruppen 
von  Menschen  durch  äußere  Umstände  (Haft,  Werk- 
stätten, Kaserne»,  Schiffe)  oder  infolge  gleicher  I^ebens- 
führuug  in  enger  Gemeinschaft  leben,  und  die  Täto- 
wierungen sind  vielfach  nur  der  Ausdruck  dieser 
Lebens-  oder  Beruf sgerncinschaft,  vielfach  auch  der 
Mode  unterworfen.  Einen  beschränkten  diagnostischen 
Wert  haben  nur  die  an  verbrecherische  Beschäftigungen 
erinnernden  Tätowierungen  oder  solche  sexuellen  In- 
halts, besonders  wenn  sie  au  den  Genitalien  ange- 
bracht sind. 

Aus  allem  ergibt  sich,  daß  zweifellos  viele  Ge- 
wohnheitsverbrecher sich  durch  körperliche  und 
psychische  Eigenarten  vom  normalen  Menschen  unter- 
scheiden und  daß  diese  Eigenarten  häufig  schon  von 
Geburt  ab  bei  dem  Betreffenden  bestehen.  Aber  das 
Vorkommen,  die  Häufigkeit  und  Intensität  und  nament- 


lich die  Entstehungsweise  dieser  Merkmale  ist  so  ver- 
schiedenartig, daß  man  sie  nicht  zur  Feststellung 
eines  einheitlichen  anthropologischen  Typus  verwenden 
kann.  Auch  Blinde  und  Taube  stellen  durch  die  in- 
folge ihres  Defektes  bedingten  Lebenagewohnheiten 
eine  einheitliche  Gruppe  dar;  aber  wir  nennen  sie 
nicht  eiuen  anthropologischen  Typus,  weil  die  Ursache 
ihres  Defektes  eine  ganz  verschiedenartige  ist.  Auch 
spricht  gegen  die  Aufstellung  des  geborenen  Verbrechers 
als  anthropologischen  Typus  die  Tatsache,  daß  die 
meisten  der  ihn  charakterisierenden  Merkmale,  wie 
wir  oben  sahen,  durch  pathologische  Vorgänge  bei 
dem  Individuum  selbst  oder  bei  seinen  Vorfahren  ent- 
standen sind.  Abänderungen  des  normaleu  Typus,  die 
durch  krankhafte  Vorgänge  entstanden  sind,  dürfen 
wir  el)en  nicht  als  anthropologische  Typen  auffassen. 

Dagegen  kauu  mau  den  geborenen  Verbrecher 
auffaesen  als  eine  besondere  Unterart  der  Degeneration, 
weil  er.  wie  diese,  auf  dem  Boden  der  Eotwickelnngs- 
heminung  und  Kntwickelungsstörung  entsteht.  Auch 
deshalb  ist  er  als  ein  pathologisches  Phänomen  zu 
bezeichnen,  da  er,  wie  jeder  Krankheitsprozeß  das 
Einzelindividuum , so  den  Gesamtkörper  eines  Volkes 
oder  eiuer  Kultureinheit  stört  und  weil  er  auch 
schließlich  seine  eigene  Fortdauer  als  Individuum  ver- 
kürzt und  seine  Leistungen  schädigt. 

Wenn  somit  der  geborene  Verbrecher  als  das 
Produkt  krankhafter  Vorgänge  zu  bezeichnen  ist,  muß 
man  sich  jedoch  hüten,  ihn  ru  identifizieren  mit  den- 
jenigen, die  heute  im  klinischen  Sinn  oder  nach  der 
Auffassung  unseres  Strafgesetzes  als  geisteskrank  be- 
zeichnet werden.  Die  Unterschiede,  die  der  geboren« 
Verbrecher  in  seinem  psychischen  Verhalten  gegenüber 
dem  normalen  Individuum  zeigt,  sind  qualitativ  und 
I quantitativ  ganz  anders  uls  die  wirklichen  psychischen 
I Störungen,  di©  wir  beim  Geisteskranken  finden.  Die 
Kenntnis  dieser  Tatsache  ist  praktisch  wichtig:  keinem 
Psychiater,  auch  wenn  er  völlig  mit  Lombroaos  An- 
schauungen einverstanden  wäre,  würde  es  einfallen, 
einen  Menschen,  bloß  weil  er  die  Merkmale  eines  ge- 
borenen Verbrecher»  an  »ich  trägt,  für  gei»te#krmnk 
zu  erklären  und  ihn  unter  den  Schutz  de«  § öl  des 
Str.-G.  zu  »teilen.  Dagegen  sind  die  meisten  Irren- 
ärzte allerdings  mit  deu  erfahrenen  Kriminalisten  der 
Anschauung,  daß  unser  heutige»  System  der  Freiheits- 
strafen Individuen  von  der  Art  des  geborenen  Ver- 
brechers weder  bessern  kann,  noch  die  Menschheit  auf 
die  Dauer  vor  ihnen  schützt.  Es  i»t  Aufgabe  der 
fortschreitenden  Kultur,  einerseits  das  Entstehen  dieser 
gefährlichen  pathologischen  Varietät  des  normalen 
Typus  möglichst  zu  verringern , andererseits  die 
Gesellschaft  dauernd  vor  diesen  Schädlingen  zu 
schützen. 

ln  der  Sitzung  vom  14.  November  1907  berichtete 
Herr  Prof.  Max  Verworn  zunächst  über  den  inter- 
nationalen Prähistorikertag,  der  im  Anschluß  an  die 
Eröffnung  de»  prähistorischen  Museums  zu  Köln  a Kh. 
Ende  Juli  dieses  Jahres  stattfand  und  zu  dem  außer 
von  Deutschland  auch  zahlreiche  Vertreter  von  Frank- 
reich, Belgien,  Schweden,  Norwegen,  Österreich -Ungarn, 
der  Schweiz,  sowiu  von  Nord-  und  Südamerika  er- 
schienen waren. 

Eine  außerordentlich  interessante  Fortsetzung  er- 
fuhr die  Tagung  durch  einen  von  Kutot  geleiteten 
„Ausflug  nach  Belgien“.  Hier  konnte  ltutot  im 
Musee  d'histoire  naturelle  zu  Brüssel  an  seinen 
glanzenden  Serien  de»  30  bis  40  Teilnehmern  an  der 
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Exkuraion  die  Entwickelung:  der  steinzcitlichen  Werk- 
zeugtypen von  ihren  ersten  primitiven  Anfängen  an 
bis  zur  neolithischen  Periode  hinauf  demonstrieren. 
Besonderes  Interesse  erregten  die  von  Noetling  dem 
Museum  übersandten  primitiven  Feuersteinmanufakte 
der  im  vorigen  Jahrhundert  ausgestorbenen  Tusrnanicr, 
die  Prof.  Noetling  auf  deu  alten  Lagerplätzen  dieses 
Stammes  gesammelt  hatte.  Diese  Mannfakto  haben 
noch  vollkommen  arohäolithischen  Charakter,  wie  etwa 
die  primitiven  Werkzeuge  aus  dem  oberen  Miocän  bzw. 
unteren  Pliocän  des  Cantal  und  aus  den  vorpaläolithi- 
sehen  Diluvialkulturcn  Belgiens,  d.  h.  sie  sind  hergestellt 
aus  unregelmäßigen  Abschlägen  von  Feuerstein  ohne 
Spur  von  einor  konventionellen  Formgebung.  An  die 
Sitzungen  im  Brüsseler  Museum  schlossen  sich  Exkur- 
siooen  nueh  den  klassischen  Fundstätteu  der  archao- 
lithischen  Kultur  in  Belgien  an.  Unter  diesen  war 
vor  allein  der  Besuch  der  berühmten  Exploitation 
Helin  bemerkenswert,  wo  Hu  tot  vorher  die  Mesvinion- 
schiebt  hatte  frcilegen  lassen.  Diese  Kulturschicht 
machte  auf  den  Vortragenden  einen  so  starken  Ein- 
druck, daß  er  einige  Tage  darauf  noch  einmal  einen 
ganzen  Tag  in  der  Mesvinienschicht  grub.  Hier  be- 
findet sich  die  arch&olithische  Kultur  in  einer  großen 
Reichhaltigkeit  und  in  vollkommener  Übereinstimmung 
der  Maoufakte  mit  denen  der  obermioeänen  Kultur- 
schichten  des  Cantal.  Ein  Zweifel  an  der  Manufakt- 
natur  der  früher  vielum stritt enen  Feuersteine  ist  für 
joden  Fachmann , der  selbst  an  Ort  und  Stelle  Aus- 
grabungen vorgenommen  und  die  Mauufakte  ans  der 
Schicht  gezogen  hat,  bei  dieser  Kulturaehicbt  völlig 
undiskutierbar. 

Sodann  berichtete  der  Vortragende  über  seine 
diesjährige  „Ausgrabung  »reise  nach  Frankreich“, 
die  er  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Prof.  Fr. 
Merkel  (Göttingen),  Prof.  Bonnct  (Bonn)  und  Prof. 
Kallius  (Greifswald)  in  der  zweiten  Hälfte  des  August 
unternommen  hatte. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Paris  wurde 
zunächst  das  MuBeum  in  Perigneux  besucht,  das 
ebenso  wie  die  Privatsammlung  des  Herrn  Feaux  sehr 
interessante  Reste  der  paläolithischen  Kulturen  des 
Perigord  birgt.  Bemerkenswert  sind  die  wertvollen 
Knochenschnitzereien  von  Heymonden  und  dio  aus- 
gewählt  schönen  Typen  paläolit  bischer  Werkzeuge  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Feaux,  der  den  Keiseteil- 
nehmern  seine  eigenen  Schätze  wie  die  des  Museums 
in  entgegenkommendster  Weise  demonstrierte. 

Von  Perigueux  aus  ging  die  Reise  nach  Los 
Eyzies,  wo  das  Standquartier  in  dem  kleinen  Hotel 
de  la  gäre  aufgeschlagen  wurde,  das  bereits  zahlreiche 
Prähistoriker,  die  das  wunderbare  Vezeretal  besuchten, 
beherbergt  hat.  Hier  wurden  eine  Woche  lang  an 
verschiedenen  der  berühmten  Fundstellen  kleinere 
Grabungen  unternommen.  Zwei  Tage  wurden  den 
Knlturachichteu  gewidmet,  die  vor  der  reizend  gelegenen 
Höhle  von  Les  Eyzies  aufgehäuft  sind.  Obwohl 
diese  Schichten  bereits  unzählige  Male  durchwühlt 
worden  sind , ist  ihr  Reichtnm  doch  noch  heute  so 
groß,  daß  sie  wiederum  eine  sehr  interessante  Aus- 
beute an  Kulturresten  der  Magdalenienstufe  lieferten. 
Vor  zwei  Jahren  hatte  der  Vortragende  mit  Herrn 
Prof.  Kallius  zusammen  zwei  sehr  interessante 
Knochengravierungen  dort  gefunden.  Diesmal  fand 
der  Vortragende  ein  bisher  im  ganzen  Paläolithikum 
als  Unikum  dastehendes  Objekt,  nämlich  eine  aus 
einem  flachen  Feuersteinspahn  verfertigte  runde,  rings- 
herum fein  bearbeitete  Scheibe  von  etwa  2 cm  Durcb- 


i incsser  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  die  offenbar 
als  Schmuckstück  gedient  hat.  Von  der  künstlerischen 
Tätigkeit  der  Leute  aus  der  Höhle  von  l^es  Eyzies 
zeugt  eine  zerbrochene  Farbenreibschale  aus  Granit, 
ferner  ein  Stück  Kalkstein  mit  einer  natürlichen  Ver- 
tiefung. in  der  sich  durch  Sintermassen  festgekittet 
noch  eine  dicke,  rote  Farbechicht  und  als  Reibetein 
ein  Stuck  eines  Kreidebelemniten  befand.  Ferner 
lieferte  der  Höhlcnboden  eine  große  Menge  von  Farb- 
stücken, die  zum  Teil  glatt  geschabt  waren.  Eine  An- 
zahl vou  Schabern,  .Schlagsteinen , SpAhneu,  Nucleis, 
kleinen  Miniaturwerkzeugen  und  zerbrochenen  Knochen- 
geräten, wie  Nähnadeln  mit  Ohr,  Harpunen  usw.,  ver- 
vollständigten das  gefundene  Kulturinventar. 

In  liberalster  Weise  unterstützt  wurden  die  Reisen- 
; den  von  dem  Schweizer  Präbistoriker  Herrn  Hauser, 
der  seit  einem  Jahre  in  großem  Maßstabe  im  Vözeretal 
Ausgrabungen  veranstaltet.  Herr  Hauser  hat  einen 
Teil  der  klassischen  Fundstellen  in  der  Umgegend  von 
Los  Eyzies  von  den  Besitzern  gepachtet,  hat  die  Fund- 
stellen durch  weithin  sichtbare,  in  den  Felsen  ge- 
meißelte Zahlen  ein-  für  allemal  sicher  kenntlich 
gemacht  und  topographisch  genau  vermessen  lassen. 
Hei  den  Ausgrabungen,  die  er  mit  gut  geschulten 
Arbeitern  unternimmt,  berücksichtigt  er  in  singehend- 
ster  Weise  die  geologischen  Verhältnisse  und  nimmt 
überall  genaue  Messungen  und  photographische  Auf- 
nahmen vor.  Auf  diese  Weise  hat  Herr  Hauser  im 
I Interesse  der  prähistorischen  Forschung  gewissermaßen 
j in  letzter  Stunde  ein  Hottungswurk  unternommen,  in- 
dem er  die  berühmten  Fundorte  des  Vezeretales  vor 
den  habgierigen  Händen  unwissender  Wühler  schützte. 
Schon»  vor  zwei  Jahren  hat  der  Vortragende  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  im  Vezeretal  es  tief  bedauert, 
daß  die  französische  Regierung  keine  Mittel  hat,  um 
diese  Fundorte,  die  nur  einmal  auf  der  ganzen  Erde 
in  dieser  Eigenart  bestehen,  vor  der  systemlosen  Aus- 
räubung durch  die  heutigen  Bewohner  zu  schützen 
und  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  reservieren. 
Leider  ist  es  bis  heute  in  die-ser  Beziehung  nicht 
besser  geworden , und  wenn  einer  von  den  Bauern, 
die  im  Besitze  der  berühmten , mit  paläolithischen 
Wandzeichnungen  bedeckten  Höhlen  sind,  auf  die  Idee 
käme,  die  einzelnen  Wandbilder  von  einem  geschickten 
Steinmetzen  heraushauen  zu  lassen  und  einzeln  für 
[ schweres  Geld  zu  verkaufen,  so  würde  die  französische 
Regierung,  wie  es  scheint,  keine  Möglichkeit  haben, 
diesen  Frevel  zu  verhindern.  Die  Wissenschaft  aber 
würde  auf  diese  W'eise  dio  psychologisch  wichtigsten 
Dokumente  verlieren , die  sie  dort  an  dieser  einzigen 
Stelle  der  Welt  aus  der  grauen  Urzeit  der  Mamrnut- 
, und  Renntierjäger  besitzt.  Im  Hinblick  auf  diese 
Sachlage  hat  Herr  Hauser  ein  Rettungiwerk  unter- 
nommen, indem  er  einzelne  Stollen  zu  systematischer 
1 Ausgrabung  mit  Aufwand  großer  Mittel  gepachtet  hat. 

Besonders  interessant  waren  die  Ausgrabungen, 
welche  die  Reisenden  auf  der  von  Herrn  Hauser  frei- 
gclegten  unteren  Kulturaohicht  von  LaMicoque  vor- 
nehmen durften,  die  Herr  Hanser  ihnen  in  frei- 
gebigster Weite  zur  Verfügung  stellte.  Hier  findet 
; sich  eine,  wie  es  scheint,  dem  Acheuleen  oder  Monsterien 
; angehörige  Kultur,  die  aber  fast  durchgeheuds  einen 
rein  archäolithischen  Charakter  trägt.  Feuerstein- 
> manufakte  vou  vollkommen  unregelmäßiger  Gestalt, 
aus  Abschlägen  durch  Randbearbeitung  hergestellt, 
ohne  irgendwelche  konventionelle  Formgebung,  erfüllen 
die  untere  Kulturachicht  in  enormen  Massen,  vermengt 
mit  zahllosen  Bruchstücken  von  Pferdeknochen.  In 
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der  obereu  Kulturschicht  waren  früher  mehrfach 
neben  dem  gleichen  Kulturinventar  fein  bearbeitete 
Coupe  de  poing  vom  Acheult ypus  gefunden  worden. 
Aua  der  unteren  Kulturschicht  gibt,  sie  neuerding« 
Hauser  anch  als  große  Seltenheiten  an.  Danach 
würde  ea  den  Anschein  gewinnen , als  wenn  beide 
Koltnrsehichten  der  Micoque  im  weaent liehen  der 
gleichen  Kulturstufe  angehörten.  Indessen  iat  die 
ausführliche  Publikation  Hausers  erst  abzuwarten. 
Jedenfalls  aber  steht  soviel  fest,  daß  die  ganze  große 
Masse  der  Mannfakte  aus  der  unteren  Kulturschicht 
in  ihrem  Charakter  völlig  mit  den  Archäolithcn  an« 
dem  oberen  Miocän  de«  Cantal  nbereinstimmt. 

Eine  Anzahl  von  Exkursionen  führten  die  Reisen- 
den nach  (Jorge  d’Enfer,  nach  Laugerie  hasse  und 
haute,  nach  I.e  Moustier,  nach  I^auasel  und  nach  La 
Madeleine.  Eine  reizende  Vezcrefabrt  die  sonst  nicht 
befahrbare  Vezere  abwärts  von  Tursao  über  La  Made* 
leine  nach  Laugerie  haute  in  einem  von  Herrn  Hauser 
heranfdirigierten  Fischerkahn  bot  bei  dem  herrlichen 
Wetter  und  der  wundervollen  Nachmittags-  and  Abend- 
Stimmung  einen  unvergeßlichen  Genuß. 

Schließlich  wurden  auch  wieder  die  Höhlen  mit 
ihron  palaolithischcn  Wandzeichnungen  stu- 
diert, die  der  Vortragende  bei  früherer  Gelegenheit 
eingehender  geschildert  hat.  Hier  war  den  Reisenden, 
wie  auch  schon  bei  früheren  Besuchen,  Mr.  Peyrony, 
der  Entdecker  der  Fresken  von  Font  de  Gaume,  ein 
ebenso  unermüdlicher  wie  kundiger  Führer.  Es  konnte 
diesmal  auch  die  Höhle  La  Mouthe  besucht  werden, 
die  früher  von  ihrem  Pächter  Rivi&re  verschlossen 
gehalten  wurde,  jetzt  aber  an  ihren  Besitzer,  einen 
Bauern,  zurückgefallen  und  zugänglich  geworden  ist. 
Aber  welcher  Vandalismus  ist  hier  zu  finden!  Die 
alten  Wandzeichnnngen  in  der  mit  malerischen  .Stalak- 
titenbildungen geschmückten  Höhle  Bind  zum  Teil  von 
barbarischen  Hinden  mit  dunklen  Farbmussen  in 
quadratischer  Fläche  überzogen  und  hier  und  dort  ist 
eine  Wandzeiehnnng  selbst  über  die  sie  bedeckende 
Stalaktitenkruste  hinweg  ganz  frisch  uachgeritzt  worden, 
so  daß  die  alten  Originale  zum  Teil  in  häßlichster 
Weise  verdorben  sind.  In  der  Höhle  von  Font  de 
Gaume,  die  staatlichen  Besitz  verstellt,  sind  ebenfalls 
ganz  frische  Einritzungen  zwischen  dun  alten  palio- 
lithischen  Tierbildern  zu  bemerken . und  an  einer 
Stelle  hat  sogar  einer  der  geldgierigsten  unter  deu 
einheimischen  Durchwühlem  des  Vezcrctales  groß  und 
breit  seinen  Namen  eingekratzt.  Ein  betrübender 
Anblick,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Höhle  vou  Font 
de  Gaume  mit  der  Reichhaltigkeit  ihrer  herrlichen 
naturalistischen  Fresken  einzig  in  ihrer  Art  dasteht. 
Da  es  leider  nicht  möglich  ist,  die  Höhlenhilder  zu 
photographieren  und  da  alle  bisherigen  Reproduk- 
tionen derselben  auf  Abzeichnungen  beruhen,  Ihm 
deren  Herstellung  wegen  der  Schwierigkeit  des  Er- 
kennen« der  Bilder  vielfach  für  die  subjektive  Auf- 
fassung ein  ziemlich  breiter  Spielraum  offen  steht,  so 
hat  der  Vortragende  von  einigeu  der  Zeichnungen  aus 
der  Höhle  von  Combarelles  Papierabklatsche  ge* 
macht,  von  denen  er  nach  der  Rückkehr  mittels  einer 
besonderen  Präparationsmethodc  Gipsabgüsse  hersteilen 
konnte,  die  das  Original  mit  allen  «einen  Einzelheiten 
in  großer  Treue  wiedergeben.  Drei  solcher  Gipsabgüsse 
wurden  vorgelegt.  Unter  ihnen  war  l»eso»dera  die 
Zeichnung  eines  Rennt ieres  ein  Meisterwerk  physio* 
plastischer  Knust  (Fig.  C). 

Von  I^es  Eyrie«  ging  die  Reise  weiter  nach 
Aurillac  im  Cantal.  Hier  wurde  die  alte  Aus- 


grabungsstelle im  oberen  Miocän  bzw.  unteren  Pliocin 
des  Puy  de  Boudieu,  an  welcher  der  Vortragende  bereits 
zweimal  im  Jahre  1906  Ausgrabungen  vorgenommen 
hatte,  zuin  dritten  Male  besucht.  Der  Zweck  war  die« 
mal.  einen  Einwand  gegen  die  Manufaktnatur  der  in  den 
tertiären  Flnßsanden  vorkommenden  Feuersteine  zu 
prüfen,  deu  May  et  vor  kurzem  erhöhen  hatte.  May  et 
hatte  ans  dem  Vorkommen  zahlreicher  großer  über- 
einanderliegender  Feuerstein  blocke  in  den  Hipparion- 
sobichten  am  Puy  du  Boudieu  den  Schluß  gezogen,  daß 
hier  mächtige  Xaturgewalten  die  plattenfürmigen  Feuer- 
steinblücko  übereinander  getürmt  haben  müßten.  Er 
war  allerdings  nicht  in  der  Lage,  diese  Xaturgewalten 
namhaft  zu  machen.  Der  Vortragende  flherzeugte  sich 
dieses  Mal  wieder,  ebenso  wie  bei  seinem  letzten  Be- 


Fig.  6. 


Paliolithische  WamfzeichnuDg  eines  Kenotierei 
aus  der  Hfthle  von  Combarelles. 


suche  der  Stelle,  daß  für  die  Annahme  solcher  Natur- 
gew ulten  gar  kein  Anhaltspunkt  in  den  geologischen 
Verhältnissen  gegeben  ist.  Die  übcreinanderHegenden 
Feuerstcinblöckc  sind  nicht,  wie  May  et  atinahm,  durch 
Gewalt  übereinander  getürmt  worden,  sondern  bilden 
die  am  Orte  liugen  gebliebenen  Reste  der  durch  die 
Talerosion  der  Miocäuzeit  ganz  allmählich  ausge- 
waschenen Feuersteiulmuke  des  an  Ort  und  Stelle  an- 
stehenden Süßwasseroligoeäna.  Diese  Feuersteinbänke 
sind  bei  der  Erosion  des  damals  noch  sehr  flachen 
Tales  durch  das  Wasser  freigespült  worden,  zerbrochen 
und  in  Plattenform  stellenweise  auf  dem  Kalkachlamm 
fortgeglitten,  in  den  weichen  Huden  eingesunken  und 
vom  mioeänen  Flußsande  und  Flußlehm  pingehüllt 
worden.  Von  der  Einwirkung  irgend  einer  Gewalt  ist 
nichts  zu  sehen.  I»er  Vortragende  konnte  auch  dies- 
mal durch  seine  Ausgrabungen  wieder  ein  interessantes 
Material  von  Archäolitben  gewinnen,  das,  wie  seine 
Vergleichsserien  mit  den  Funden  aus  La  Micoque 
zeigten,  bis  in  die  Einzelheiten  mit  den  nie  an* 
gezwoifclten  Manufaktcn  diese«  paläolithischen  Fund- 
ortes übereinstimmt.  leider  scheint  die  alte  Haupt  - 
auigrabungsstclle  des  Vortragenden  am  Puy  de  Boudieu 
jetzt  zum  größten  Teil  erschöpft  zu  sein  und  da 
auch  die  anderen  Fundorte  von  mioeänen  Archäo- 
litben  in  der  Nahe  von  Aurillao  zum  Teil  geleert, 
zum  'Feil  wegen  der  mit  den  Grabungen  verbundenen 
Gefahr  nicht  mehr  recht  zugänglich  sind,  so  werden 
erst,  wieder  neue  Fundorte  entdeckt  werden  müssen, 
bis  eine  weitere  Ausbeute  an  Archäolithcn  zu  er- 
warten ist. 
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Auf  der  Rückreise  voll  Aurillac  wurde  der  hoch* 
interessanten  V ulkaulandschaft  des  Puy  de  Dome  ein 
Besuch  abgustattet , in  der  mau  eiu  lei.* hafte«  Bild 
von  der  jüngsten  vulkanischen  Tätigkeit  in  der 
Auvergne  erhält.  Dann  folgte  die  Rückfahrt  nach 
Paris. 

I>en  Abschluß  der  Reine  bildete  eine  Exkursion 
nach  dem  altbekannten  Fundorte  von  8t.  Acheul  bei 
Amiena,  die  der  Vortragende  mit  Herrn  (ieheimrat 
Bonnet  unternahm.  In  8t.  Acheul  , wo  die  Alteste 
paläolithische  Kultur  in  den  Flußablagerungen  des 
Souimetales  eingebettet  liegt,  hat  Mr.  Commont  «ich 
da«  große  Verdienst  erworben,  durch  jahrelange  ge- 
wissenhafte Studien  zum  ersten  Male  seit  der  Zeit 
Bouchers  de  Perthes  einen  wesentlichen  Fortschritt 
in  unserer  Kenntnis  des  ältesten  Flußschotterpaläoli- 
thikuiüs  ungebahnt  zu  haben.  Bisher  kaum«  man  in 
den  Ablagerungen  des  Snmmetales  und  des  Seinetales 
die  alten  Feuersteinmanufakte  nur  als  Einzelfunde, 
wenn  auch  in  ganz  enormer  Zahl.  Mr.  Commont 
hat  zum  ersten  Male  eine  ausgedehnte  Werkstätte  von 
FeuersteininanufHkten  in  den  Flußkiesen  entdeckt,  in 
denen  die  Produkte  der  Werktätigkeit  vom  Rohmaterial 
an  bis  zu  den  fertigen  und  schönen  „Coups  de  poing“, 
Messern  und  Schabern,  in  allen  Studien  der  Vollendung 
und  in  großen  Massen  an  ihrem  ursprünglichen  Orte 
aufgehuuft  waren.  Mr.  Co  mm  out  besitzt  in  seinem 
Hause  eine  fast  unabsehbare  Menge  Von  Werkzeugen 
aus  den  Kiesgruben  von  St.  Acheul  und  hat  den 
beiden  Besuchern  in  entgegenkommendster  Weise  seine 
Schätze  demonstriert  und  ihre  Fuudstellen  gezeigt. 
Es  ist  heute  nicht  möglich  , sich  einen  richtigen  Bo 
griff  vou  der  Kultur  der  Chelleen-Acbeuleen-Periode 
zu  machen  als  in  Acheul  seihst,  in  der  Sammlung 
von  Mr.  Commont.  Hier  überzeugt  man  sich,  daß 
sich  tatsächlich  nach  der  geologischen  Lagerung  so- 
wohl wie  nach  der  Bearbeit  ungstechnik  der  Werkzeuge 
mehrere  zeitlich  aufeinander  folgende  Kultureu  unter- 
scheiden lassen , von  einer  primitiven  Chetleenkultur 
an  durch  eine  rohere  und  dann  durch  eine  feinere 
Acheuleeukultur  hindurch  bis  zu  einer  typischen 
Moustörienkultur , die  daun  noch  uberlugert  wird  von 
einer  dem  Magdalenien  entsprechenden  Kulturschicht 
des  jüngeren  Paläolithikuuis.  Hier  erkeunt  inan  auch 
den  Irrtum  der  früheren  Zeit,  die  den  „Coup  de  pningu 
als  ein  einheitliches  Euiversalwerkzeug  und  zwar  als 
das  einzige  Werkzeug  seiner  Kulturperiode  auffaßte. 
In  Wirklichkeit  kann  der  „Coup  de  poing*  als  Schlag- 
instrument, als  Stcchinstrument,  als  Messer,  als  Bohrer, 
als  Rundschaber,  als  Hohlschaber  nsw.  auf  treten,  also 
zu  ganz  verschiedenen  Zwecken  spezialisiert  sein.  Die 
Mandelform  ist  lediglich  eine  Modesache  gewesen  und 
ihr  allgemeines  Auftreten  bedeutet  nicht«  anderes,  als 
den  ersten  Ausdruck  eines  Strebens  nach  konventio- 
neller Behandlung  der  alten  vorpaläolithischen  Werk- 
zeugformen. Mau  sollte  den  Ausdruck  „Coup  de 
poing*  oder  „Faustkeil“  ganz  fallen  lassen  und  statt 
dessen  nur  von  „mandelförmigen  Werkzeugen“,  wie 
Messern,  Schabern,  Bohrern,  Schlägern  ubw.,  sprechen. 
Im  übrigen  bilden  diese  mandelförmigen  Werkzeuge 
durchaus  nicht  das  einzige  Kulturinventar,  sondern 
daneben  kommen,  wie  die  Sammlung  von  Mr.  Com  mont 
zeigt,  auch  zahlreiche  Werkzeuge  vor,  die  nicht  dieser 
konventionellen  Formgebung  unterlagen. 

Die  Mitteilungen  des  Vortragenden  waren  von 
einer  umfangreichen  Ausstellung  der  mitgebrachten 
Funde  und  von  zahlreichen  Lichtbilderprojektionen 
nach  eigenen  Aufnahmen  des  Vortragenden  begleitet. 


In  der  Sitzung  vom  11.  Dezember  1907  sprach 
Herr  Prof.  Merkel  über  westfälische  Schädel. 

Der  Vortragende  legte  der  Oeeeüeohaft  eine  An- 
zahl von  Schädeln  vor  und  äußerte  sich  über  die- 
selben folgendermaßen:  Bei  Bauarbeiteu  in  der  Kirche 
von  Osterwick  im  Kreise  Kösfeld  in  Westfalen 
wurde  eine  Anzahl  Skeletteile  bloßgelegt,  von  welchen 
es  Herrn  Oberlehrer  Quantz  in  Gronau  gelang,  eine 
Anzahl  von  91  Schädeln,  worunter  drei  von  Kindern, 
und  einige  andere  Knochen  (Oberschenkel  und  Schien- 
beine) zu  erhalten.  Kr  hat  diese  an  hiesige  Anatomie 
eingesandt  und  in  Aussicht  gestellt  , ihr  eine  Anzahl 
derselben  zum  Eigentum  zu  überlassen.  In  dem 
moorigen  Untergrund  unter  dem  Chor  fand  sich  ein 
Schädel  (Kr.  1)  in  etwa  l%m  Tiefe,  die  übrigen  beim 
Nordturm  in  mehreren  Lagen  übereinander.  Das  Alter 
der  Skelettstücke  ist  kein  sehr  hohes,  es  kann  auf 
etwa  hundert  Jahre  geschätzt  werden.  Dies  geht 
daraus  hervor,  daß  an  einer  Anzahl  der  Schädel  noch 
Haare  am  Knochen  klebten,  sowie  daß  noch  Sargreste 
vorhanden  waren.  I>er  Erhaltungszustand  ist  sehr 
verschieden , »cbeu  vollständigen  Exemplaren  findet 
man  so  stark  lädierte,  daß  ihre  Brauchbarkeit  für  eine 
Untersuchung  sehr  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehoben 
wird.  Neun  Schädel  zeigen  oine  grüne  Kupferfärbung, 
teils  am  Scheitel,  teils  an  der  Stirne  oder  am  Hinter- 
haupt, ein  kindlicher  noch  in  Vorbindung  mit  Eisen- 
spuren.  Es  kann  dies  nur  auf  einen  Kopfschmuck 
zuruukgeführt  werden,  vermutlich  aus  Meesingplatten 
bestehend,  wie  er  jetzt  noch  von  den  Frauen  in  den 
Grensgegeodeö  von  Holland,  Westfalen  und  Hannover 
getragen  wird,  worauf  auch  Herr  Oberlehrer  Quant* 
sehr  mit  Recht  binweist.  Da  solcher  Schmuck,  wie 
gesagt,  nur  von  Frauen  getragen  wird,  müßten  also 
alle  grün  verfärbten  Schädel  weibliche  sein.  Dies  ist 
denn  auch  nach  ihrer  ganzen  Form  nicht  zu  baz weifein; 
auch  von  den  übrigen  sind  die  allermeisten  als  weib- 
liche anzusprechen.  Vielleicht  wurde  die  aufgedeckte 
Begräbnisstätte  im  wesentlichen  für  Frauen  benutzt. 

Die  Kapazität  der  Schädel  ist  im  allgemeinen  nicht 
sehr  groß,  bei  fünf  der  ausgewachsenen  beträgt  sie 
unter  1300 ccm,  bei  13  zwischen  1300  und  1500,  was 
als  normal  anzuscheu  ist;  nur  drei  besitzen  einen 
Schädelraum,  der  über  1500  hinausgeht.  Der  geräumigste 
hat  einen  Inhalt  von  1690  ccm  (Nr.  23). 

Die  Form  des  Hirnschädels  ist  verschieden  und 
der  Vortragende  erinnerte  an  das,  wsb  er  in  einem 
früheren  Vortrage  über  Schädel  der  Göttinger  Gegend 
gesagt  hal>e.  Die  alteingesessene  Bevölkerung  besaß 
Langacbädel;  sie  ist  nicht  ansgestorben,  aber  den 
ursprünglichen  Formen  gesellen  sich  immer  kürzere 
zu.  So  ist  es  augenscheinlich  auch  in  Osterwick. 
Nur  sieben  der  meßbaren  Schädel  sind  ausgesprochen 
dolichokephal , neun  gehören  dem  mesokephalen  und 
neun  dem  brachykeph&leu  Typus  an.  Individuelle 
Bildung  ist  es,  daß  bei  einigen  Schädeln  der  Stirnteil 
besonders  geräumig  erscheint ; man  darf  wohl , ohne 
zu  irren,  bei  ihnen  eine  bessere  Intelligenz  Annahmen. 
Andere  Schädel  zeigen  eine  größere  Geräumigkeit  des- 
jenigen Teiles  der  Schädelkapsel,  welcher  da*  Kleinhirn 
beherbergt.  Bei  einigen  fällt  es  auf,  daß  die  Horizon- 
tallinie (Ohrorbitalliuie)  besonders  hoch  über  den  Ge- 
lenkfortaätzen  des  Hinterhauptes  steht.  Man  siebt 
dies  sonst  besonders  bei  Mikrokephalen;  solche  be- 
finden sich  jedoch  unter  den  Osterwickcr  Schädeln 
nicht.  Die  Schädel  sind  auffallend  niedrig  (chamäkephal 
18  Schädel);  nur  wenige  Schädel  besitzen  eine  mittlere 
Höhe.  Hocbscbädel  sind  überhaupt  nicht  vertreten. 
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Was  das  Gesicht  anlangt.  so  sind  bei  den  längsten 
Schädeln  die  Augenhöhlen  niedrig,  bei  den  anderen 
hoch.  Der  Profilwiukel,  welcher  den  Grad  der  Pro- 
gnathie angibt,  ist  nicht  allzusehr  wechselnd.  Bei  drei 
Schädeln  beträgt  er  uuter  82*,  sie  sind  also  prognath 
zu  nennen,  bei  zwölf  zwischen  Bll  bis  90°,  bei  sechs 
zwischen  85  bis  90®,  bei  dreien  gerade  90*,  so  daß  also 
15  orthognath  sind,  ein  einziger  mit  94*  byperortho- 
gnath. 

Faßt  man  alles  zusammen , was  sich  für  ein  Ge- 
samturteil  verwerten  läßt,  dann  kommt  man  in  Anbe- 
tracht der  vorhanden  gewesenen  Schmuckstücke  zu 
dem  Resultat,  daß  es  sich  um  eine  keineswegs  ärm- 
liche Bevölkerung  gehandelt  haben  kann.  Die  Leute 
dürften  eine  Rasse  von  mittlerer,  nicht  allzu  hoher 
Begabung  gewesen  sein.  Ob  sie  mit  ihren  somatischen 
Merkmalen  mit  den  heutigen  Bewohnern  der  Gegend 
ganz  übereinstimmt,  ließe  »ich  erst  sagen,  wenn  man 
Gelegenheit  fände,  diese  näher  zu  untersuchen. 

Sodann  sprach  Herr  Privatdozuut  I)r.  Heiderich 
unter  Demonstration  einer  Reihe  von  Projektionsbildern 
über:  „Die  Verwendung  der  Lu  miercschen 

Farbonphotographie  für  anthropologisch- 
ethnologische  Zwecke-. 

Während  die  bisherigen  Verfahren,  Photographien 
in  natürlichen  Farben  herzast  eilen,  sehr  mühsam  waren, 
zeichnet  sich  das  von  den  Brüden»  I.umier«  in  Lyon 
angegebene  durch  größte  Einfachheit  aus. 

Die  Platten  tragen  unter  der  lichtempfindlichen 
Silberschicht  eine  Schicht  von  gleichmäßig  verteilten 
roten , grünen  und  blauen  Stirkekörnem.  Bei  der 
Aufnahme  wird  die  Platte  so  orientiert,  daß  die  Licht- 
strahlen erst  die  Stärkeschiebt  passieren  müssen,  bevor 
sie  ihre  Wirkungen  auf  der  empfindlichen  Silberschicht 
aasüben  können.  Nun  lassen  durchsichtige  Körper 
von  allen  sie  treffenden  Lichtstrahlen  hauptsächlich 
nur  die  Strahlen  hindurch,  die  der  Eigenfarbe  der  be- 
treffenden Körper  am  meisten  entsprechen.  Ich  nehme 
an , ich  will  eine  rot«  Fläche  photographieren , so 
werden  die  von  ihr  ausgehenden  roten  Lichtstrahlen 
nur  die  roteu  Stärkekörnchen  passieren,  also  auch  nur 
die  hinter  diesen  liegenden  Silbersalze  beeinflussen, 
während  die  hinter  dem  grünen  und  blauen  Körnchen 
liegenden  Silbersalze  vom  Lichte  unberührt  bleiben. 
Entwickelt  man  nunmehr  die  Platte,  so  werden  die 
hinter  den  roten  Körnchen  liegenden  Silbersalze  ge- 
schwärzt, während  die  hinter  den  grünen  und  blauen 
Körnchen  liegenden  Silbersalze  unverändert  bleiben. 
Darauf  wird  in  einer  Iärsung  alles  reduzierte  (schwarze) 
Silber  der  Platte  hinweggewaschen,  so  daß  jetzt  die 
roten  Stärkekörner  frei  liegen,  die  grünen  und  blauen 
aber  noch  immer  vou  noch  unberührtem  Silbersalz 
hinterlagert  sind.  Darauf  wird  die  Platte  dem  vollen 
Tageslicht  ausgesetzt  und  dann  zum  zweiten  Male 
entwickelt.  Es  wird  hierdurch  alles  bisher  noch  un- 
versehrte Silbersalz  der  Platte  geschwärzt,  d.  h.  es 
werdeu  die  grünen  und  blauen  Körnchen  verdeckt. 
Betrachtet  man  nun  die  Platte  gegen  das  Licht,  so 
sind  nur  die  roten  Körnchen  sichtbar,  man  hat  also 
den  Eindruck  einer  gleichmäßig  roten  Fläche.  Was 


für  Rot  gilt,  gilt  auch  für  Grün  und  Blau,  was  für  die 
einfachen  Farbeu  gilt,  gilt  auch  für  alle  Mischfarben. 

Sodann  demonstrierte  der  Vortragende  an  der  Hand 
: einer  Anzahl  von  Projektionsbildern  die  Verwendbar- 
keit des  Verfahrens  auch  für  anthropologische  Zwecke. 

Literaturbespreohungen. 

Wilaer,  Dr.  L:  Menschwerdung,  ein  Blatt 
aus  der  Schöpfungsgeschichte.  Mit  21  Abbil- 
dungen und  7 Tafeln.  Stuttgart  1907.  Verlag 
von  Strecker  und  Schröder. 

Der  Verfasser  gibt  hier  eine  populäre  für  weitere 
Schichten  bestimmte  Darstellung  der  heutigen  An- 
schauungen über  die  Abstammung  des  Menschen.  Im 
großen  und  ganzen  wird  dabei  nur  von  der  Wissen- 
schaft allgemein  Anerkanntes  wiedergegeben,  doch  fehlt 
auch  die  persönliche  Note  nicht:  der  mitten  im  Kampfe 
stehende  Autor  verteidigt  natürlich  seine  Ideen. 

Zunächst  wird  über  die  Abstammung  im  allge- 
meinen gesprochen  und  die  Theorie,  daß  alle«»  Leben 
am  Nordpol  seinen  Fjitstehuugsherd  habe  , daß  sich 
von  dort  die  Lebewesen  in  immer  höheren  Formen 
1 wellenartig  über  die  ganze  Erde  verbreitet  haben,  durch 
| tiergeographische  uud  paläontologische  Gründe  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht;  angeführt  werden  hier- 
bei auch  die  Forschungen  des  indischen  Gelehrten 
Tilak.  Die  beiden  folgenden  Abschnitte  führen  dann 
dem  Leser  in  Wort  und  Bild  die  wichtigsten  der  bis- 
herigen diluvialen  Funde,  PithecantbropuB,  Homo  pri- 
migeniuB  usw.  vor.  und  ganzseitige  Tafeln  zeigen,  wie 
sich  Gelehrte  und  Künstler  das  Äußere  dieser  Wesen  vor- 
gestellt haben;  obwohl  der  Wert  dieser  Darstellungen 
zum  Teil  recht  zweifelhaft  ist,  tut  der  Verfasser  doch 
wohl  recht  daran,  sie  dem  Büchlein  beizufügen,  denn 
dem  Publikum  geben  sie  immer  noch  ein  viel  an- 
schaulicheres und  besseres  Bild,  al»  es  die  beste  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  Knochenreste  tun  kann. 

Im  letzten , „Ausblicke“  überschriebenen  Kapitel, 
tritt  der  Verfasser  zunächst  für  die  neuerdings  so  oft 
gestellte  Forderung  ein , daß  die  Anthropologie  die 
wichtigste  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  werden 
müsse,  da  ohne  sie  ein  wirkliches  Verstehen  der  Ge- 
schichte unmöglich  sei,  und  fordert  dann,  im  Anschluß 
au  Kossmann:  „Znchtungspolitik“,  eine  gewisse  Zucht- 
wahl beim  Menschen , oin  Verhindern  der  rassen- 
hygienisch unerwünschten,  eine  Förderung  der  er- 
wünschten Ehen,  als  der  einzigen  Möglichkeit,  der 
I>egenerat  »on  vorzubengen. 

Zu  loben  ist,  daß  der  Verfasser  zum  Schluß  eine 
Reihe  einschlägiger  Schriften  anführt  und  dadurch 
dem  interessierten  Leser  die  Möglichkeit,  gibt,  tiefer  in 
die  Materie  eiuzudringen.  Dr.  0.  Reche-Hamburg. 

Berichtigung. 

Im  vorigen  Jahrgang,  S. 71  u.  75,  muß  cb  heißen: 
Dr.  F'audel  statt  Dr.  Fandet 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauseratr.  61,  zu  senden. 

Ausgeycbm  am  /.  Ftbruar  190S. 
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Neue  Beobachtungen  zur  Altersfrage 
der  Hoch&cker. 

Nach  einem  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
München  gehaltenen  Vortrage  von  Dr.  F.  Weber. 

Zu  den  in  meinem  vorjährigen  Vortrage  über: 
„Das  Verhalten  der  Hochäcker  und  Hügelgräber  zu- 
einander im  südlichen  Bayern  und  ihr  Altersunter- 
schied“ ausgeführten  Wahrnehmungen,  sind  im  l-aufe 
des  seither  vergangenen  Jahres  einige  wichtige  neue 
Ergebnisse  und  Beobachtungen  hinzugetreten.  Zu- 
nächst hat.  was  die  Literatur  anlangt,  eine  weitere  j 
Stimme  von  Gewicht  über  die  Hochäcker  sich  ver- 
nehmen lassen,  uätrilich  Felix  Dahn  irn  9.  Bde., 

2.  Abteilung  seines  großen  Werkes  »Die  Könige  der 
Germanen“,  der  von  den  Bayern  handelt.  Hierin  sagt 
er  auf  Seite  82:  In  dem  gerodeten  Bauland  fanden 
die  Einwanderer  die  Hochäcker,  dunkeln,  jedenfalls 
ungermanischen  Ursprungs,  denn  vor  den  Bayern 
waren  Germanen  nicht  im  Lande  gewesen;  sie  setzten 
deren  Anlage  nicht  fort,  denn  sie  brachten  andere 
feste  Fofmen  der  Bodenbehaunng  mit.“  Ferner  Seite  88: 
»In  die  dunkle  Hochäckerfrage  ist  durch  neuere  For- 
schungen helleres  Licht  getragen  worden.  Diese 
A okersparen  in  Wäldern  und  unbebauten  Heiden  in 
Südbayern,  gewölbte  Beete  von  oft  gewaltiger  Länge 
(1220  m),  höchste  Breite  23,3  m,  sind  viel  älter  als  der 
von  den  Bayern  nach  der  Einwanderung  betriebene 
Ackerbau  mit  Sondsreigen  und  Gemengelagen  in  der 
Gemeindemark.  Aber  auch  von  den  Römern  rühren 
diese  Anlagen  nicht  her,  soudern  von  der  vindeliki- 
sehen  l’  rbevolkerung,  nach  deren  Unterwerfung  fried- 
liche Verhältnisse  zwischen  beiden  eintraten,  wie  viel- 
fache gegenseitige  Rücksichtnahme  von  Römerstraßen 
und  Hochäckern  dartut;  die  Grabstätten  neben  oder  I 
mitten  in  den  Hochäckern  reichen  zum  Teil  bis  in  die  ! 
Hallstattzeit  zurück.  Diese  Anlagen  gehören  also  den  | 


I keltischen  Vindelikem  an,  bei  denen  doch  wohl,  ähn- 
lich wie  bei  den  Kelten  in  Gallien,  ein  Mittelstand 
freier  Bauern  früh  verschwunden  und  ersetzt  war 
i durch  Schuldknechtschaft  von  Hörigen,  welche  diese 
Zwangsarbeit  verrichteten  und  das  Land  für  ihre 
Herren  bebauten.“ 

Bei  diesen  Ausführungen  wäre  nur  die  „vindeli- 
kische  Urbevölkerung“  zu  beanstanden  und  damit  die 
zwar  nicht  direkt  ausgesprochene,  aber  doch  aus  dem 
Zusammenhang  zu  schließende  Meinung,  daß  auch  die 
Hochäcker  in  diese  Zeit  der  vermeintlichen  Ur- 
bevölkerung, also  mindestens  in  die  Hallstatt-  und 
Bronzezeit,  hinaufreichen  könnten. 

Der  eigentliche  Zweck  und  das  Ziel  meines  vor- 
jährigen Vortrages  war,  wie  ich  hier  ausdrücklich 
betonen  möchte,  die  durch  Naue  und  seine  Schale  in 
die  Welt  gesetzte  und  in  bedenklicher  Weise  in  die 
neuere  Literatur  schon  vielfach  übergegnngeue  Be- 
hauptung zu  widerlegen,  daß  die  Hochäcker  gleich- 
altrig oder  älter  seien  als  die  Hügelgräber 
der  Hallstatt*  und  der  Bronzezeit,  weil  Bolche 
1 Hügel  auf  Hochackerbeeten  gefunden  würden. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  die  einzelnen  Fälle  in 
Oberbayern,  die  N a n e angab,  einer  gewissenhaften  Unter- 
suchung unterzogen  und  bin  hierbei  durch  die  Herren 
Dr.  Hei  necke -Mainz  und  Telegraphenumtadiiektor 
Wild-Müocheo,  beide  gründliche  Kenner  unserer  süd- 
bayerischen Hochäcker,  in  dankenswertester  Weise 
unterstützt  worden.  Durch  die  Güte  des  letztgenannten 
Herrn  sind  vorzügliche  geometrische  Aulnab  men  ira 
Maßstab  1 : 1000  aller  jener  in  Frage  kommenden  Fälle 
im  W'eilheimer  Gebiet,  wie  der  mittlerweile  ebenfalls 
untersuchten  Gruppe  bei  Traubing,  gemacht  worden, 
die  ich  in  meinem  vorjährigen  Vortrage  erwähnt  and 
kurz  besprochen  habe.  Aus  diesen,  mit  Nivellier* 
Instrumenten  vorgenommenen  Flanaufmihmen,  ist  zur 
Evidenz  zu  ersehen,  daß  kein  Hügel  auf  einem  Hoch- 
beet  liegt,  daß  diese  vielmehr  durchgehend«  in  ekla- 
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taoter  Weise  den  Hügeln  ausweicken,  also  diese  als 
schon  vorhandene  Hindernisse  vorgefunden  hat>en. 

Bei  den  in  Oherbayeru  vorkommeuden  Fallen 
haben  wir  es  wenigstens  mit  wirklichen  Hochäckern 
za  tan.  Bei  den  von  Anhängern  Nauee  zur  Bestär- 
kung seiner  Behauptungen  herangezogenen  Fällen  in 
Mittelfranken,  die  ich  gleichfalls  im  Vorjahr  näher 
bezeichnet,  hat  sich  aber  durch  gründliche  Unter- 
suchungen soiteni  Herrn  Dr.  Reineckes  heraus- 
gestellt, daß  hier  Hochäcker  überhaupt  gar  nicht  vor- 
handen sind.  Hurr  Dr.  Reinecko  schreibt  hierüber 
auf  Grund  seiner  Bereisung  des  Gebietes  und  der  ge- 
machten Beobachtungen  im  Sommer  1906: 

„Die  von  verschiedener  Seite  als  vermeintliche 
Hoch&cker  angesprochenen,  unregelmäßig  angelegten 
und  unregelmäßig  verlaufenden  Gebilde  in  den  Wäl- 
dern haben  mit  rezenter  oder  alter  Ackerkultur  gar 
nichts  zu  tun,  auch  wenn  für  die  Entstehung  dieser 
Objekte  (die  vielfach  auch  nicht  Wassern sse  oder 
Hohlwegbündel  sein  können)  nicht  stets  eine  Erklärung 
zu  geben  ist. 

Solche  Gebilde  konnten  z.  B.  bei  Eichenbühl,  un- 
weit  Miltenberg,  bei  Sulzbach  in  der  Oberpfalz,  bei 
Dambach  am  Limes  und  westlich  Treucktlingen  unter- 
sucht werden.  Sie  mit  südbayerischen  Ilcchäckern  zu  j 
verwechseln  ist  ein  Irrtum,  in  den  nur  unzureichende 
Kenntnis  und  Anschauung  von  den  wirklichen  Hoch- 
äckern verfallen  konnte.  Wenn  z.  B.  bei  Dambach 
und  westlich  Treuchtlingen  Grabhügel  auf  solchen  ver- 
meintlichen Hochäckem  liegen  sollen  und  man  diesen 
Gebilden  als  angeblichen  Hochäckern  infolgedessen  ein 
hohes  vorgeschichtliches  Alter  zu  wies,  so  entbehren 
diese  Behauptungen  jeglicher  Grundlage,  denn  es 
handelt  sich  hier  ja  um  Grabhügelgruppen,  deren 
Tumuli  durch  offenbar  wesentlich  jüngere  grabeu- 
oder  hohlwegartige  Senken  getrennt  sind. 

Die  Tumuli  liegen  auf  dem  Röcken  mancher  beet-  i 
artiger  Wölbungen  (übrigens  nie  in  den  Senken!),  j 
aber  diese  Gebilde  habeu  gar  nichts  mit  Ackerbeeten 
zu  schaffen.  Für  das  Alter  der  Hochäckor  bzw.  ihr 
Verhältnis  zu  datierbaren  Grabhügeln  können  aber 
dieee  Dinge  gar  nichts  besugeu. 

Es  ist  unbedingt  erforderlich,  daß  sich  die  Terrain- 
beobachter  in  Nordbayern  über  die  südbayerischen 
Uochäcker  richtig  informieren  und,  statt  zweifelhafte 
Objekte  einfaoh  für  vorgeschichtliche  Ackerkulturen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  energisch  Umschau  halteu 
nach  wirklichen  alten  Aokerspuren  in  ihrem  Gebiete, 
ülier  die  bisher  noch  nichts  bekannt  geworden  ist. 

Schon  das  Fehlen  großer  zusammenhängender 
Hochückerduren  in  Nordbayeru  hätte  — da  es  sich 
hei  den  vermeintlichen  Hoehäckern  Nordbayerns  meist 
nur  um  Komplexe  geringer  Ausdehnung  handelt  — 
zur  Vorsicht  mahnen  müssen;  die  geometrische  Auf- 
nahme solcher  Gebilde  hätte  vollends  ihre  völlige 
Verschiedenheit  von  wirklichen  Hoehäckern  gezeigt. 

Wenn  in  Nordbayern  die  Beobachtungen  wirk- 
licher Ackerbeete  in  den  Wäldern  sich  mehren  sollten, 
so  ist  es  zunächst  doch  nicht  erlaubt,  diese  Zeugnisse 
älterer  Ackerkultor  zeitlich  mit  den  südbayerischen 
Hochäckern  zusanimenzu werfen.  Denn  in  Nordbayern 
legt  ja  allenthalben  noch  die  neuzeitliche  Bodenkultur 
mehr  oder  minder  breite,  hoch  gepflügte,  lange,  den 
frühgeschichtlichen  Hochäckem  Südbayerns  durchaus 
ähnliche  Beet**  an  (durchschnittlich  aber  von  geringerer 
Breite) ; entsprechende  Beete  in  Wäldern  oder  an  Wald- 
rändern mögen  sehr  wohl  da  ganz  rezentes  oder  neuzeit- 
iches  oder  spätmittelalterliches  Alter  haben,  höheres 


Alter  könnte  sich  nur  durch  glückliche  Kombination  mit 
anderen  Beobachtungen  wahrscheinlich  machen  lassen, 
der  Nachweis  hierfür  müßte  in  jedem  einzelnen  Falle  von 
neuem  erbracht  werden.  Solche  den  Hochäckem  ver- 
gleichbare Beete  in  den  Wäldern  wurden  bei  Neu- 
markt in  der  Oberpfalz  und  in  der  Nähe  von  Dam- 
bach, nördlich  des  Hesselberges,  beobachtet;  sie  dürften 
aber  an  vielen  Tunkten  vorhanden  sein.*4 

Auch  Herr  Dr.  Hock-Würzburg,  der  neben  Herrn 
Dr.  Rein  ecke  das  nordbayerisehe  Gebiet  inventari- 
siert und  auf  Hochackererscheinnngen  sein  besonderes 
Augenmerk  richtet,  fand  bei  seinen  eingehenden  Unter- 
suchungen gleich  Herrn  Dr.  Rein  ecke  in  Unter- 
franken und  den  angrenzenden  Gebieten  von  Mittel- 
und Oberfranken  nirgends  wirkliche  Hochacker  und 
was  als  solche  bezeichnet  wurde,  stellt«  sich  stet«  als 
alte  Holzabfuhrwege,  Wasserrilleu  u.  dgl.  heraus. 

Wir  müssen  also  alle  diese  in  der  nord bayerischen 
Literatur  festgelegten  Fälle  als  irrige  Beobachtungen 
aus  der  Reihe  des  ReweismuterialH  ausscheiden,  so  daß 
für  Bayern  überhaupt  kein  beweistüchtiger  Fall  des 
Vorkommens  von  Hügelgräbern  auf  Hochäckem  mehr 
vorliegt.  Für  die  aus  Württemberg  nngezogenen  Fälle 
ist  zwar  eine  eingehende  Untersuchung  noch  nicht, 
bekannt,  jedoch  durf  auch  hier  voraussichtlich  sicher 
auf  das  gleiche  Ergebnis  gerechnet  werden.  Wenig- 
stens bereitet  Herr  Dr.  A nth  es  - Darmstadt,  der  einige 
der  angeführten  Fälle  in  Württemberg  besichtigt  hat, 
in  seinem  Berichte  über  den  gegenwärtigen  Stund  der 
Ringwallforschung  darauf  vor,  wenn  er  Seite  40  des 
Berichtes  über  die  römisch-germanische  Forschung  mi 
Jahre  1905  sagt:  „Die  zum  Beweis  (daß  Grabhügel  auf 
wirklichen  Hochäokern  liegen)  herangezogeneu  Örtlich- 
keiten bedürfen  sämtlich  nüchternster  Nachprüfung, 
wovon  ich  mich  wenigstens  im  Oberamt  Ehingen  per- 
sönlich überzeugt  hübe,  trotzdem  sic  in  der  Literatur 
eine  große  Rolle  Bpielen.“ 

Es  dürft«  also,  wie  ich  glaube,  endgültig  mit  der 
irrigen  Annahme  vom  Vorkommen  von  Grabhügeln 
auf  Hochäckern  gebrochen  und  damit,  von  der  Theorie 
der  Gleichaltrigkeit  beider  oder  des  bronze-  oder  kall- 
stattzeitlichen Alters  der  Huchäcker  Abschied  ge- 
nommen werden.  Damit  wäre  der  eigentliche  und 
hauptsächlichst«  Zweck  meines  Vortragsthemas  vom 
Vorjahre  erreicht. 

Im  zweiten  Teile  dieses  Vortrages  habe  ich  im 
Anhang  sodann  die  für  ein  jüngeres  Alter  der  Hoch- 
äcker sprechenden  Gründe  zusainmengestellt  und  biu, 
gestützt  auf  diese,  mit  Herrn  llehlen-Heiger  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  daß  sie  in  die  La  Tcnezeit  und 
im  Zusammenhang  mit  dieser,  da  die  Bevölkerung 
und  der  Ackerbau  in  der  Hauptsache  gleich  geblieben, 
in  die  provinzial -römische  Zeit,  oIbo  in  runden  Zahlen 
in  die  Zeit  von  500  v.  Chr.  bis  500  n.  Cbr.  aller 
Wahrscheinlichkeit,  nach  zu  versetzen  Bein  dürften. 
Zu  diesem  zweiten  Teile  meines  Vortrages  haben  sich 
nun  im  Laufa  des  Jahres  neue  und  sehr  wichtige 
Beweis«  ergeben. 

Ich  hatte  im  Vorjahre  angeführt,  daß  der  direkte 
Beweis  für  das  jüngere  Alter  der  Hochäcker  der  wäre, 
daß  Hochäcker  über  Hügelgräber  hin  Wegzügen.  Ich 
konnte  aber  dafür  keine  bis  dabin  bekannten  stich- 
haltigen Fälle  anführen.  Die  beiden  einzigen  Fälle, 
welche  bis  damals  in  der  Literatur  meines  Wissen» 
erwähnt  waren,  hielten  einer  Prüfung  nicht  stand. 
Um  jedoch  die  Richtigkeit  meiner  früheren  Beobach- 
tung hierüber  bei  der  Wichtigkeit  der  «Sache  über 
jeden  Zweifel  sicher  zu  stellen,  habe  ich  vor  kurzem 


Heide  Fülle  nochmals  einer  eingehenden  Prüfung  unter- 
zogen, unter  gütiger  Beteiligung  einer  Anzahl  Herren, 
die  sämtlich  gründliche  Kenner  unserer  < »Her bayerischen 
Hochäeker  sind. 

Per  erste  dieser  Fülle  betrifft  eine  Ilügelgruppe 
von  etwa  80  Hügeln  im  Staatswald  Hei  Kotschweig, 
Uez.-Amt  Bruck,  Abt,  Sulzbogen.  Nach  einer  auf- 
gestellten  Behauptung  sollten  sich  ungefähr  in  der 
Mitte  dieser  Gruppe  und  südlich  um  l^nndsberieder 
Steig  Hochäeker  befinden,  deren  Beete  über  zwei 
Hügel  hinwegzögen.  Herr  Realienlehrer  Ui  et  zier* 
Bruck,  der  diese  Gruppe  vermessen  und  inventari- 
siert hat  und  diu  kritische  Strecke  widerspruchslos 
kennt,  führte  uns,  nämlich  die  Herren  Dr.  Reineck«- 
Mainz.  Wild 'München,  S prater  «Neustadt  a.  II.  und 
mich  an  den  Platz  der  vermeintlichen  Hochicker. 
Obwohl  der  Wald  nach  allen  Seiten  in  der  Hingebung 
der  Hügel  abgngangen  wurde,  konnte  keiner  der  sach- 
verständigen Herren  so  wenig  wie  ich  auch  nur  eine 
Spur,  die  auf  einstige  Hochäeker  schließen  ließe,  ge- 
schweige solche  selbst,  entdecken.  Pie  Vorgefundenen 
Hügel  sind,  mit  Ausnahme  von  zweien,  auch  so  gut 
erhalten  nnd  so  hoch,  daß  ein  Uberpflügen  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre.  Nur  zwei  Hügel  sind  verflacht 
und  wäre  cs  möglich  gewesen,  sie  zn  überpflügen. 
Obwohl  deshalb  hier  eine  besonders  genaue  Prüfung 
stattfand,  konnte  doch  am  Waldboden  keine  Spur 
eines  Ackerbeeteft  auf  mehr  als  100  in  im  Umkreise, 
geschweige  ein  Überziehen  der  Hügel  mit  Hochacker- 
beeten wahrgenommen  werden.  Pie  am  Waldboden 
vorhandenen  geringen  Unebenheiten  sind  ganz  regel- 
lose nnd  überall  in  Hochwäldern  vorkommende  Er- 
scheinungen und  man  würde  ins  Uferlose  geraten, 
wenn  man  solche  Gebilde  als  Restu  einstiger  Hoch- 
beete  ansehen  würde. 

Der  zweite  der  in  meinem  Vorträge  zurück- 
gewiesenen  Fälle  betrifft  die  Hügelgrnppe  um  Lecb- 
felde  bei  Ottmurshnusen.  Zu  dieser  Stelle  hatte 
Herr  Pr.  v.  ltad -Augsburg,  der  die  fragliche  Gruppe 
inventarisiert  und  Pläne  in  größerem  Mußstube  davon 
anfgeuommen  hat,  die  Güte,  uns,  d.  b.  die  Herren 
Direktor  Pr.  W.  Schmidt-  und  Wild- München  und 
mich,  hinzubcgluiten , so  daß  auch  hier  ein  Wider- 
spruch gegen  die  Platzfragc  au  »gesell  Jossen  ist.  Pas 
hier  Vorgefundene  Bild  ist  folgendes:  Purch  das  Lech- 
feld bei  Ottmarshausen  zieht  die  von  Epfach  her- 
kommende  Römerstraße  nach  Augsburg;  ihr  gut  kennt- 
licher, jetzt  noch  als  Feldfahr  weg  benutzter  Damm 
läuft  von  Südwest  nach  Nordost  in  einer  geraden 
Linie.  Entlang  dieser  Straße  und  parallel  mit  ihr 
ziehen,  durch  scharf  eingeschnittene  schmale  Furchen 
voneinander  getrennte  Erdparzellen  in  verschiedenster 
Breite,  von  1 bis  6 m,  nebeneinander  her,  die  in 
eiuiger  Entfernung  östlich  und  westlich  vom  Straßen- 
damm  schwächer  und  undeutlicher  werde»  und  dann 
ganz  aufhören.  Diese  Furchen  laufen  nicht  in  einer 
mathematisch  geraden  Linie,  sondern  bald  etwas 
rechts,  bald  etwas  links,  immer  aber  in  gleicher  Rich- 
tung mit  der  Straße  und  am  ausgeprägtesten  in 
deren  Nähe.  Von  einer  Ähnlichkeit  dieser  von  den 
Furchen  begrenzten  Abschnitte  mit  echten  Hochäckern 
kann  absolut  keine  Rede  sein;  bei  der  fortwährenden 
Verschiedenheit  der  Breite  der  durch  Furchen  ab- 
getrennten Erdabschnitte  kann  man  auch  au  eine 
andere  Ackerkultur  nicht  recht  glauben,  du  sie  in  i 
Widerspruch  zu  allen  bekannten  derartigen  Anlagen 
steht  und  es  hat  sich  als  annehmbarste  Erklärung 
auch  jetzt  wieder  für  uns  die  von  Herrn  Direktor 


Dr.  Schmidt  ausdrücklich  festgehaltene  frühere  An- 
sicht, daß  man  e*  mit  alten  Geleisspuren  zu  tun  hat, 
ergeben.  Man  darf  nur  an  den  gewaltigen  Verkehr 
über  das  l^chfeld  in  der  ganzen  Frühzeit  des  Mittel- 
alters denken,  als  die  Römerstraße  noch  benutzt,  für 
das  viele  Fuhrwerk  aber  nicht  ausreichend  war,  oder 
ihr  Damm  schlechter  und  link«  und  rechts  daneben 
gefahren  wurde.  Diese  Spuren  gehen  denn  auch  über 
die  Abhänge  der  im  Wege  liegenden  sehr  flachen 
Grabhügel,  nur  einmal  auch  über  den  Scheitel  eines 
besonders  niedrigen  hinweg,  da  dieae  Erhebungen  so 
gering  sind,  duß  sie  selbst  einem  beladenen  Wagen 
kein  wesentliches  Hindernis  boten.  Nicht  allzuweit 
von  diesen  vermeintlichen  finden  sieh  dagegen  auf  dem 
Lechftddo  wirkliche  Hochäckcr  zwischen  der  Station 
Kaufering  und  der  Kolonie  Hurlaob,  deren  Beete 
die  durchgehend»  gleiche  Breite  von  12  bis  14  m 
haben  und  die  zum  Vergleich  passend  herangezogen 
werden  können. 

Es  haben  sich  also  bai  wiaderholter  Prüfung  diese 
beiden  Fälle,  wie  auf  das  bestimmteste  und  ausdrück- 
lichste wiederholt  werden  muß,  nicht  als  beweistücbtig 
für  das  behauptete  Überpflügen  von  Hügeln  durch 
llochuckuranlagen  hcrausgestellt.  Es  mußte  aber  etwas 
eingehender  und  ausführlicher  hierbei  verweilt  werden, 
weil  es  bei  dem  jedenfalls  nicht  sehr  häufigen  Vor- 
kommen solcher  fär  die  Altersfrage  entscheidender 
Fälle  wichtig  ist,  einerseits  sicheres  Beweis  material 
zu  gewinnen,  andererseits  irrtümliche  und  irre- 
führende Anschauungen  über  das  Wesen  der  Hoch- 
äcker für  künftige  Fälle  ein  für  allemal  abzulehnen. 

Dagegen  hat  sich  nunmehr  ein  wirklicher  Fall  des 
Überpflügens  von  Hügeln  durch  Hochäcker  in  Bayern 
herausgestellt.  Herr  Dr.  Ke  inecke,  dem  die  vor- 
geschichtliche Forschung  wie  die  Inventarisierung  der 
bayerischen  BodenaJtertümer  schon  so  viele  wichtige 
Aufschlüsse  und  Erfolge  verdaukt,  hat,  als  er  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Griechenland  im  vorigen  Jahre 
sich  einige  Zeit  in  Münohen  aufhielt  und  die  Um- 
gehung auf  vorgeschichtliche  Altertümer,  besonders 
Hochäeker,  beging,  mir  schon  im  Jahre  1900,  wie  ich 
hier  für  alle  Falle  ausdrücklich  fcstzustellen  veranlaßt 
bin,  von  seiner  Beobachtung  Mitteilung  gemacht,  daß 
im  Forst  Kasten  flache  Grabhügel  vorkämon,  über 
welche  zahlreiche  dort  vorhandene  wirkliche  noch- 
äcker  hinzuziehen  »chieuen. 

Herr  Dr.  Rein  ecke  schreibt  hierüber:  „In  der  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  frühgeachichtlicheu  Hoch- 
äcker zu  den  vorrömischen  Grabhügeln  haben  die  Be- 
obachtungen im  städtischen  Forst  Kasten,  südwestlich 
von  München,  im  Sommer  1906  überraschende  Auf- 
schlüsse gebracht.  Es  dehnt  sich  hier,  und  zwar  in 
breitem  Saume  vom  rechten  Hochrande  des  Würmtales 
landeinwärts,  eine  zusammenhängende  Hoch&ckerHur 
von  Buchendorf  nach  Gauting  bis  gegen  Krailling 
aus,  und  inmitten  dieser  geschlossenen  Hochäokerflur 
liegen  au  verschiedenen  Stellen  Grabhügel  gruppen  und 
Einzeltumuli.  Bei  diesem  Nebeneinander  von  Grab- 
hügeln und  Hochäckem  ist  jedooh  nirgends  zu  er- 
kennen, daß  man  auf  bereits  vorhandenen  Bcetparallclen 
an  beliebigen  Stellen , bald  auf  dem  Beetrücken , bald 
in  der  Senke,  bald  auf  der  Wölbung  zwischen  Sattcl- 
und  Muldelinie,  die  Tu  mul  i errichtete.  Vielmehr  läßt 
»ich  stets  beobachtet!,  daß  bei  Anlage  der  Beet«  die 
Hügel  bereits  als  längst  gegebene  Hindernisse  vor- 
handen \\aren. 

Einmal  ist  deutlich  zu  sehen , daß  man  große 
Hügel,  einzeln  oder  deren  mehrere  zusammen,  in  der 
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Führung  der  Beete  auisparte.  Die  Beetrüeken  ziehen 
nicht  unter  den  Hügeln  fort  (wm  der  Fall  »ein  müßte, 
falls  das  Beet  älter,  der  Turunlus  aber  jünger  wäre), 
sondern  verflachen  sich  vor  ihnen  noch  und  hören  au 
ihrem  Rande  ganz  auf,  während  diu  Nachbarbeete,  so- 
weit sie  nioht  an  anderen  Hügeln  als  vorhandenen 
Hindernissen  unterbrochen  sind,  nobeu  dun  Hügeln 
weiterziehen. 

Ferner  ließ  «ich  bei  einer  gewissen  Anzahl  von 
Hügeln  erkennen,  daß  sie  dem  Pfluge  der  Hochacker- 
erbauer zum  Opfer  gefallen  sind,  in  einigen  Fällen 
minder  klar  ersichtlich,  in  anderen  mit  allergrößter 
Deutlichkeit  (so  namentlich  bei  der  Tmriulusgruppe 
westlich  des  Weges  Korst  haus  Kasten-Stockdorf).  Die 
Beete  überschreiten  die  ursprünglich  vorhandenen 
Hindernisse  einfach  so,  wie  wenn  heute  ein  Tumulus 
auf  gerodeter  Fläche  vom  Pfluge  angegriffen  wird. 
Der  Tumulus,  der  im  Beete  selbst  liegt,  wird  in  der 
Streichricbtung  überpflügt  und  allmählich  auf  Kotten 
seiner  Höbe  in  die  iJinge  gezogen,  bei  großen  Hügeln, 
deren  Durchmesser  mehr  als  eine  Beetbreite  beträgt, 
beteiligt  sich  eben  mehr  als  ein  Beet  an  der  lang- 
samen Einebnung  des  Hügels.  Diese  Erscheinungen 
zeigen  die  Tumuii  in  ganz  einwandfreier  Form.  Man 
hat  in  der  Streichricbtung  langgestreckte  Erhebungen 
in  den  Beeten,  oder  zwei  Beete  gehen  über  die  Er- 
hebung hinweg,  so  zwar,  daß  die  Seuke  zwischen  ihren 
Wölbungen  zugleich  als  muldenförmiger  Einschnitt 
über  die  Hügelerhebung  fortzieht.  Daraus  erhellt  doch, 
daß  bei  Anlage  der  Hochäckerflur  die  Tumuii  als  längst 
Bestehendes  vorhanden  waren,  als  gegebene  Hinder- 
nisse anßer  jedem  Zusammenhang  mit  der  eigenen 
Kultur,  als  Hindernisse,  die  man,  so  gut  es  ging,  zu 
meiden  oder  zu  beseitigen  trachtete.  Klar  und  deut- 
lich ist  hier  also  der  Beweis  erbracht,  daß  die 
Hügelgräber  das  Altere,  bereits  Vorhandene, 
die  Ilochäcker  aber  das  Jüngere  sind. 

Die  Erscheinung,  daß  Hochäcker  Tumuii  überpflügt 
haben,  dürfte  sich  anderwärts  wiederholen. 

In  dem  Hochäckerkomplex  zwischen  Großhesselohe 
und  Pullach,  südlich  München,  zeigt  ein  Beet  eine  auf- 
fallende Anschwellung  in  Höhe  und  Breite,  die  auf  ein 
solches  Hügelgrab  hindeutet.  Die  dringend  erforder- 
liche geometrische  Fixierung  der  Hochäckerflurun  und 
die  hierfür  benötigte  genaue  Abschreitung  der  ein- 
zelnen Beete  selbst  wird  voraussichtlich  weiteres 
Material  in  diesem  Sinne  beibringen. 

Die  Hochäcker  bei  Pullach  boteu  übrigens  noch 
Gelegenheit  zu  einer  anderen  Beobachtung.  Hier  im 
Walde  sind  nämlich  die  rezenten  Parzellengrenzen 
(die  nach  Ausweis  der  Katasterkarten  im  Laufe  von 
100  Jahren  freilich  mehrfach  durch  Zusammenlegen 
oder  Abtrennen  einzelner  Grundstücke  sich  verschoben 
haben)  teilweise  der  geometrischen  Konfiguration  der 
Hocbäcker  angepaßt,  so  daß  man  au  direkte  Be- 
ziehungen der  frübgeschichtlicben  Beete  zu  den  heutigeu 
Grenzlinien  glauben  könnte,  als  folgten  diu  Beete 
bereits  vorhandenen  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
haltenen Ackergrenzen.  Aber  da  ein  Teil  der  Grund- 
stücksgrenzen auf  die  Beete  gar  keinen  Bezug  nimmt, 
oder  auch  da,  wo  Bezugnahme  vorhanden,  nicht  stets 
die  Linien  in  allen  Einzelheiten  sich  decken,  ist  es  ja 
klar,  daß  bei  der  zweifellos  erst  sehr  spät  erfolgten 
Aufteilung  des  Waldhoden»  die  Ilochäcker  längst  vor- 
handen waren  und  man  zur  bequemen  und  leichten 
Abteilung  der  Grundstücke  sich  meist  an  die  gegebene 
geometrische  Gliederung  der  uralten  Ilochäckerflur 
hielt.  Eine  andere  Erklärung  erscheint  ausgeschlossen, 


zumal  es  sich  bei  den  Beeten  im  Walde  zwischen 
Großhesselohe  und  Pullach  um  ein  Stück  einer  ur- 
sprünglich von  der  Römerstraße  südlich  Hüllriegelareuth 
bis  zur  Münchener  Gemarkung  sich  ausdehnenden  un- 
unterbrochenen Ilochäckerflur  handelt."1 

Du  sich  bei  späterer  Besichtigung  dieser  Stellen 
durch  die  Herren  Diroktor  Wild  and  Sprater,  sowie 
mich  diese  Wahrnehmung  zu  bestätigen  schien,  wurde 
an  einer  entscheidenden  Stelle  eine  Untersuchung  mit 
I dem  Spaten  im  heurigen  Frühjahr  in  Gegenwart  der 
Herren  Dr.  Reineoke,  W'ild,  Sprater  und  Rehlcn- 
Nürnberg  durchgeführt.  Das  deutlich  erkennbare  Beet, 
das  vor  einem  höheren  Hügel  der  Gruppe  abbrach, 
setzte  sich  hinter  diesem  in  gerader  Linie  fort,  war  aber 
in  einiger  Entfernung  in  die  Breite  gezogen  und  aus 
seinen  geraden  Linien  gerückt.  Ea  wurde  hier  ein 
durch  Uberpflügung  eingeebneter  Hügel  vermutet.  In 
der  Tat  ergab  sich  bei  45  cm  Tiefe  unter  der  Wölbung 
des  Beetes  der  Anfang  eines  Begräbnisses , durch 
Scherben  markiert,  das  dann  in  einer  Tiefe  von  1,10  m 
sich  vollständig  intakt  vorfand.  Es  war  ein  Skelett- 
grab der  jüngeren  Hallstattzeit.  Das  nahezu  vollständig 
vermoderte  Skelett  maß  einer  jugendlichen  Frauen- 
gestalt angehört  haben;  in  der  Halsgegend  fanden  sich 
drei  Liguitringchcn  und  eine  Glasperle  von  weißlich 
grüner  Farbe  von  einem  Halsschmuck,  in  der  Gegend 
eines  Uuterunues  ein  offener  massiver  Handgelenk- 
ring mit  Längsrillen  von  nur  5.5  cm  Spannweite.  Bei 
der  Leiche  waren  9 bi»  10  typische  Hallstatt-Tongefäße 
auf  gestellt. 

Durch  die  Beobachtung  Herrn  Dr.  Reineokes 
und  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  somit  der 
direkte  Beweis  des  jüngeren  Alters  dieser  Hocbäcker 
j erbracht,  nachdum  hier  ein  Grab  der  späteren  Hall- 
stattzeit  überpflügt  erscheint,  also  vor  Anlage  der 
Hochäcker  vorhanden  war. 

Eb  hat  sich  aber  anch  noch  ein  anderer  Beweis 
für  das  jüngere  Alter  der  Hocbäcker  im  letzten  Jahre 
ergeben.  Gelegentlich  der  Inventarisation  der  Boden- 
altertümer  im  Bezirksamt  Erding  machte  Herr  Lehrer 
Wassorburger  in  Erding  auf  zwei  viereckige  Um- 
wallungen bei  Oberhörlkofen  und  Papferding 
aufmerksam , innerhalb  welcher  Ilochäcker  seien. 
Erster©  stellt  sieb  als  gut  erhaltenes,  mit  geradlinigem 
Walle  und  vorliegendem  Spitzgraben  umgebenes  Vier- 
eck, mit  Fronten  vou  112  auf  120  in  und  verstärkten 
Koken  dar;  letztere  ist  fast  ganz  eiugcebnet  und  sind 
nur  einige  Wallreste  und  Spuren  de*  Grabens  vor- 
handen, welche  erkennen  lassen,  daß  die  ursprüngliche 
Form  ebenfalls  die  eines  Vierecke«  mit  geraden  Fronten 
war,  wie  die  vorige.  Die  Um  Wallung  von  Oberhörl- 
kofen  ist  außerhalb  auf  allen  vier  Seiten  von  Iloch- 
äckerbeeten  umgeben,  die  vor  den  Ost-  uud  West- 
fronten von  Osten  nach  Westen,  vor  den  Nord-  und 
Südfronten  von  Norden  nach  Süden  streichen.  Der 
lunenraum  ist  vollständig  mit  Hochbeeten  angefüllt, 
die  ebenfalls  vou  Nord  nach  Süd  laufen,  sich  jedoch 
mit  den  Beeten  außerhalb  nicht  decken,  so  daß  nicht 
Furchu  auf  Furohe  und  Beet  auf  Beet  stößt,  uud  augen- 
scheinlich die  Umwallung  nicht  auf  einem  schon  vorher 
vorhandenem  Ilochackerfelde  angelegt  wurde,  sondern 
die  Ilochäckeranlage  erst  entstand,  nachdem  die  Um- 
walluug  schon  vorhanden  aber  nicht  mehr  in  Gebrauch 
war.  Ebenso  sind  im  Innern  der  Umwallung  bei 
Papferding  deutliche  Ilochäcker  in  der  Richtung 
von  Ost  nach  West  zu  erkennen,  die  jedoch  nicht  mehr 
den  ganzen  jetzt  überackerten  Innenraum  einnebraen, 
einst  aber  bis  an  die  Wille  herangegang&n  «ein  werden. 
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Auch  auf  der  Nordseite,  außerhalb  der  Umwallung, 
netzen  rieh  die  Beete  fort. 

Kinc  weitere  Beobachtung  gleicher  Art  machte  im 
heurigen  Frühjahre  Herr  Direktor  Wild*  München  bei 
der  trapezoiden  Umwallung  von  Laufzoru,  Bezirks- 
amt München.  Hier  sind  im  Innern  vier  Hochäcker- 
stränge in  Kurven  von  Nordost  nsujh  Südwest  in  der 
Mitte  des  Raumes,  deren  eine  durch  den  Eingang  auf 
der  Ostseite  nach  außen  sich  fortsetzt;  vor  der  Wall- 
front nach  Outen  ziehen  Beete  von  Nord  nach  Süd  und 
von  Ost  nach  West  bis  an  die  Römerstraße  nach 
Salxburg.  Auch  hier  ist  die  spätere  Anlage  der  Hoch- 
beeto  nicht  zu  verkennen. 

Für  die  Alterafrage  der  Hochücker  ist  die  Zeit- 
bestimmung der  Umwallungen  ausschlaggebend.  l>m 
Funde  hieraus  nicht  bekannt  sind  und  Untersuchungen 
nicht  angestellt  werden  konnten,  muß  mau  sich  vor- 
erst mit  allgemeinen  Beobachtungen  und  Analogien 
behelfen.  Die  beiden  emteren  Umwallungen,  in  deren 
Nähe  sich  noch  weitere  solche,  jedoch  ohne  Hoch- 
äckerspuren, befinden,  haben  durchaus  den  Charakter 
der  allgemein  als  römisch  erachteten  beiden  Lager  bei 
Deisenhofen,  durch  deren  westliches  bekanntlich  die 
Korner straße  nach  Salzburg  in  der  Weis«  zieht,  daß 
sie  den  südwestlichen  Winkel  abschneidet.  Daraus 
schließt  man,  daß  diese  Lager  aas  einer  Zeit  stammen, 
in  der  die  Straße  noch  nicht  in  ihrer  jetzigen  Form 
vorhanden  war,  also,  da  diese  Straße  unter  Septimius 
Severus  schon  reparaturbedürftig  war,  aus  einer 
sehr  frühen  Periode  der  römischen  Okkupation,  viel- 
leicht aus  dem  Eroberungskriege  selbst.  Das  Lager 
war  offenbar  zur  Zeit  des  Straßenausbaue»  nicht  mehr 
benötigt  und  in  Gebrauch.  Das  gleiche  scheint  boi 
den  in  gleicher  Form  ungulegten  kleineren  Feldlagern 
bei  Oberhörlkofen  und  Papferding  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein.  Beide  waren  offenbar  nur  zu  vorüber- 
gehenden Zwecken  aufgeworfen  und  nicht  mehr  not- 
wendig als  man  die  Hochäcker  dort  anlegte.  Gehören 
nun  auch  die  beiden  Lager,  wie  es  den  Anschein  hat, 
der  römischen  Periode  an,  so  konnten  die  Hochäcker 
gleichwohl  noch  ebenfalls  in  dieser  Zeit  entstanden 
•ein,  sind  aber  jedenfalls  nicht  älter  als  die  Lager. 

Unsicherer  ist  die  Einreihung  der  Umwallung  bei 
Laufzorn  in  die  römische  Periode  wegen  ihrer  un- 
gewöhnlichen Form,  wenn  auch  die  gut  erhaltenen 
Wälle  uud  Grüben,  sowie  die  abgerundeten  Ecken 
denen  der  als  römisch  angesehenen  Lager  vollständig 
gleichen.  Die  trupezoide  Gestalt,  die  hier  ohne  zwin- 
genden Grund  gewählt  wurde,  weicht  dagegen  von 
der  üblichen  römischen  Lagerform  ab.  Nach  einer 
gef.  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Reinecke  wurde  eine 
gleichartige  Umwallung  bei  Gerichtstetten  in  Baden 
vor  einigen  Jahren  untersucht  und  als  eine  Anlage 
aus  der  jüngeren  I^a  Tenezeit  erkannt.  Würde  dies 
auch  für  die  l.>aufzofncr  Umwallung  zutreffen,  so 
hätten  wir  hier  den  Fall,  daß  entweder  noch  während 
der  La  Tenezeit  nach  Außergebrauchsetzung  der  Um- 
wallung frier  aber  in  der  nachfolgenden  provinzial- 
rörnischen  Zeit  die  Anlage  der  Hochückerflur  stattfand. 
Ist  die  Umwallung  aber  erst  in  römischer  Zeit  ent- 
standen, so  ist  der  gleiche  Fall  wie  bei  den  beiden 
I<agcrn  im  Erdinger  Bezirk  gegeben.  Einer  älteren 
Periode,  etwa  der  HalRtatt-  oder  Bronzezeit,  gehören 
diese  drei  Befestigungen  nach  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen sicher  nicht  an;  für  eine  unmittelbar  nach- 
romische  Entstebungszeit  haben  wir  keine  Analogien. 
Die  Anlagen  in  die  spätere  historische  Zeit  zu  ver- 
setzen, gestattet  der  Mangel  au  jeder  Nachricht  hier- 


| über  wie  über  kriegerische  Ereignisse  an  diesen  Orten, 

1 nicht  abgesehen  davon,  daß  die  Hochäcker  selbst  eine 
ältere  Anlage  der  Erdwerke  voraussetzen. 

Diese  neuerlichen  wichtigen  Entdeckungen  vom 
Zusammentreffen  von  Ib>ehückern  und  Befestigungen 
— das  Vorkommen  von  Hochftckern  in  den  Bergen  bei 
Hohenschäftlarn  und  Grut  ist  schon  lauge  bekannt, 
aber  nicht  so  deutlich  entscheidend  für  die  Altera- 
fiwge  — widersprechen  somit  keineswegs  der  schon 
iin  Vorjahre  ausgesprochenen  Annahme,  daß  die  Hoch- 
äcker innerhalb  der  I<a  Tenezeit  mit  Einschluß  der 
an  diese  anknüpfendeti  provinzial-römischen  Periode 
angelegt  wurden,  also  in  runden  Zahlen  etwa  von  500 
v.  Cbr.  hit  500  n.  Chr.  Da,  wie  schon  erwähnt,  wenig- 
stens die  niedere  Bevölkerung  während  dieser  Zeit  in 
der  Hau] itaache  die  gleiche  geblieben  ist,  erklärt  es  sich 
auch  leicht,  daß  ebenso  die  Form  des  Ackerbaues  die 
gleiche  blieb.  Es  wurde  eben,  sobald  die  vorüber- 
gehenden Zwecken  dieuenden  militärischen  Anlagen 
nicht  mehr  erforderlich  waren,  andererseits  der  Boden 
immer  intensiver  zur  Ackerkultur  ausgenutzt  werden 
mußte,  sowohl  wegen  Bevölkerungszunuhme  in  der  auf 
die  Eroberung  folgenden  langen  Friedenszrit,  als  in- 
folge der  finanziellen  Ausbeutung  des  Volkes  seitens 
der  römischen  Beamten,  auch  dieser  früher  der  Kultur 
entzogene  Boden  später  nach  Möglichkeit  ausgenutzt. 
Diese  Ursachen  erklären  die  Ausbreitung  des  Acker- 
baues auf  ungünstigen  Boden,  wie  die  in  unseren 
Forsten  und  Heiden  befindlichen  Hochäcker  beweisen, 
auf  Boden , der  später  nach  der  bayerischen  Ein- 
wanderung zum  Ackerbau  nicht  mehr  nötig  war  und 
nicht  mehr  benutzt  wurde. 

Bis  sich  also  weitere  neue  Gesichtspunkte  ergehen, 
werden  wir  an  der  umschriebenen  Zeit  für  die  Hoch- 
äckerkulturen als  der  wahrscheinlichsten  festhalten 
müssen,  haben  aber  durch  die  neu  beobachteten  Er- 
. scheinungun  den  sicheren  Beweis  dafür,  daß  die  Alters- 
J grenzen  der  Hochäcker  nach  oben  junger  sein  müssen, 
| ul*  die  Bronze-  uud  Hallstattxeit.  Die  weitere  Er- 
forschung des  nördlich  der  Donau  gelegenen  Gebietes 
! von  Bayern  nach  Hochäckern,  die  seiteus  der  Herren 
j ihr.  Reinecke  und  Hock  im  Gange  ist,  wird  nun 
i auch  die  räumliche  Begrenzung  dieser  Bodenkultur 
| erkennen  lassen. 


Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

WBrttem herrischer  Anthropologischer  Verein. 

13.  April  1907:  Vortrag  von  Prof,  I>r.  Grad  mann 
über:  „Das  schwäbische  Bauernhaus  in  Be- 
ziehung auf  die  Urgeschichte“.  I*er  Redner 
knüpfte  an  das  nunmehr  vollendete  große  Werk  der 
deutschen,  österreichischen  und  schweizerischen  Archi- 
tekten- and  Ingenieurvereine  an,  das  die  Typen  in 
musterhaften  Aufnahmen  vorführt,  und  im  Hiublick 
auf  die  bevorstehende  topographisch  - statistische  Auf- 
nahme, welche  an  der  Hand  eines  Fragebogens  das 
Material  für  eine  Typcnkarte  zusammenbriugen  soll. 

Er  besprach  zunächst  die  Typen  und  erörterte  die 
! Grundbegriffe  der  Haueforschung  nach  den  natürlichen 
j uud  geschichtlichen  Bedingungen  der  Entwickelung,  in 
der  Voraussetzung,  daß  damit  das  Urteil  über  die  be- 
liebten ethnographischen  Lehrmeinungen  der  Huus- 
fi »racher  sich  von  seihst  ergeben  werde.  Solche  Grund- 
begriffe sind : das  Haufendorf,  das  enge  oder  weit« 
Straßendorf,  der  Einödhof;  das  Gehöft  und  das  Ein- 
heitshaus; unter  den  Gehöften  wieder  der  Haufenhof 
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und  der  regelmäßig  geordnete  Hol  (Hackenhof,  Drei* 
und  Vierseithof);  das  gesteinte  and  das  ebenerdige 
Haus;  in  Hinsicht  auf  die  Wohnung  insonderheit:  das 
Itauchstuhenhau*  und  das  Ofenstuhenhaus  (der  Ofen 
nls  Hinterlader  aus  der  Küche  heizbar,  zunächst  noch  1 
ohne  Schornstein).  Was  den  sog.  oberdeutschen  Woh* 
nungntvpus  hervorgerufen  hat,  ist  das  Bedürfnis  nach 
einer  warmen  und  rauchfreien  Stube.  Ei  wird  ver- 
mutet, daß  die  Alemannen  oder  die  Langobarden  zuerst 
den  Ofen  — der  zunächst  zu  wirtschaftlichen  Zwecken 
außerhalb  des  Hauses  erbaut  war  — in  die  Wohnstube 
gestellt  haben.  — Die  sogenannte  fränkische  — regel- 
mäßige und  geschlossene  — Hofanlagu  dürfte  aus  dem 
altgermanischen  Haufenhof  von  selbst  entstanden  sein 
bei  der  Znsammendrüngung  im  grundherrlichen  Straßen- 
dorf; im  weiten,  volksmäßig  besiedelten  Haufendorf, 
Sippendorf  und  beim  Einödbauern  war  die  planlose 
IIofanlBge  das  gegebene:  Haus,  Scheuer  mit  Tenne,  1 
Speicher,  Ställe  uaw.,  jedes  unter  besonderem  First, 
beliebig  hingestellt  innerhalb  einer  weiten  Umfriedung. 
Dis  regelmäßige  Hofanlage  auf  die  Franken,  d.  h.  auf 
das  Volk  des  mittelalterlichen  Herzogtums  Franken, 
oder  gar  auf  die  Franken  der  Merowingerzeit  zurück- 
zuführen, ist  nicht  begründet;  so  wenig  als  das  schwä- 
bische Einheitahaus  auf  die  Alemannen.  Das  Einheits- 
haus ist  die  sparsamste  und  technisch  vollkommenste 
Form  des  Bauerngehöftes.  Es  mußte  in  kleiuen  und 
engen  Verhältnissen  auch  dort  aufkommen,  wo  der 
„fränkische1*  Hof  oder  Haufeuhof  üblich  war;  so 
namentlich  auch  in  der  Landstadt.  Es  konnte  aber 
auch  dem  Großbauern  im  Schwarzwald  oder  im 
Aargau  gefallen  und  den  Zimrnermann  zur  Entfaltung 
höchster  Meisterschaft  verlocken.  Es  gibt  nicht  einen, 
sondern  viele  alemannische  Bauernhaustypcn;  und  es 
sind  darunter  ebenso  viele  Gehöft-  als  Einhauiformen. 
— Aber  zwischen  ihnen  und  ihren  Vorläufern  zur  Zeit 
der  Volksfreiheit  klafft  eine  unüberbrückbare  Lücke. 
Kein  Volksgcsetz  kennt  citi  Einheitshaus.  keines  auch 
nur  die  Verbindung  von  Stall  und  Scheuer.  Alle 
sprechen  nur  von  großbäuerlichen,  gateherrlichen  Ver- 
hältnissen; und  das  alemannische  erscheint  in  diesem 
Betreff  als  eine  Nachbildung  des  fränkischen.  Wir 
haben  von  den  Wohnungen  der  Bauern  in  der  jüngeren 
Steinzeit  und  wieder  in  der  gallischen  Zeit  eine  weit 
anschaulichem  Vorstellung  als  von  denen  des  frühen 
Mittelalters.  Die  ältesten  erhaltenen  Bauernhäuser 
gehen  in  das  IG.,  höchstens  IG.  Jahrhundert  zurück. 
Aus  dem  späteren  Mittelalter,  aus  der  Zeit  des  goti- 
schen Geschmacks  stammen  offenbar  auch  die  bezeich- 
nenden Erscheinungsformen  unserer  Bauernhaustypcn : 
die  Unterländer  üiebelfassnde  mit  den  vorkragenden 
Stockwerken,  die  Dachhaube  des  strohgedeckten 
Schwarzwaldbnu»es,  wie  es  sich  im  Gutachtal  erhalten 
hat  und  früher  auch  im  württembergischen  Schwarz- 
wald  verbreitet  war.  Uraltertümlieh  ist  dagegen  das 
Wahuendach  des  überschwäbischen  Bauernhause«  mit 
seinen  von  Grund  aufragenden  Firstsiiuleu,  die  den 
Dachst uhl  ersetzen  müssen.  Ein  Blockhaus  mit  solchem 
Strohdach  zu  erbitten,  dürfte  fast  schon  den  Steinzeit- 
bauern  möglich  gewesen  Bein,  die  in  den  Pfahlbauten 
der  oberschwäbischen  und  Schweizer  Seen  wahr- 
lich kein  geringes  Zeugnis  ihrer  Zimmerkumt  hinter- 
lassen  haben.  Das  Modell  eines  neolithiecheu  Hauses 
von  Großgartach,  das  Dr.  Schliz  für  die  Heilbrunner 
Altertumssamnilung  geschaffen  bat,  zeigt  sogar  schon 
einun  Ständerbau  mit  Fachwerk  von  liehmstacken. 
An  Altertümlichkeit  kamt  mit  dem  oberschwähiscbeu 
Rauchhaus  nur  noch  das  Ilolzonhuus  im  südlichen 


Schwarzwald  und  das  Gebirgshaus  der  Urschweiz  so- 
wie das  des  Berner  Jura  wetteifern.  8ie  als  „rätoro- 
manische“ oder  „keltoromanische“  Erbstücke  zu  ver- 
ehren, geht  schon  darum  nicht  an,  weit  wir  von  der 
ländlichen  Bauweise  der  Römer  in  Rätien  oder  Ober- 
germunien  und  selbst  in  Italien  recht  wenig  aus  An- 
schauung wissen.  Von  den  Villen  der  römischen  De- 
kumatenhauern  kennen  wir  nur  ein  typisches  Element: 
den  inneren  Hof  mit  gedecktem  Umgang  und  zwei 
vorderen  Wohnflügeln;  nichts  davon  hat  sich  auf  die 
Nachfahren  vererbt.  Daß  wir  eine  Menge  eiyelner 
Bauteile  von  den  Römern  übernommen  haben,  zeigen 
die  Lehnworte.  Ebenso  läßt,  sich  eine  ganze  Anzahl 
volkstümlicher  Gebranchsformen  und  Techniken  in 
Holz,  Lehm,  Stroh  usw.  auf  nooh  fernere  Urzeiten 
zurück  verfolgen.  Das  ist  interessant  genug,  aber  zum 
Verständnis  unserer  alten  deutschen  Bauernhäuser  als 
baulicher  Organismen  und  als  Ausdruck  deutscher 
Seele  helfen  solche  Beobachtungen  kaum. 

Im  Anschluß  au  den  Vortrag  gah  der  Vorsitzende, 
Prof.  Dr.  Fr  aas,  interessante  Mitteilungen  über  pri- 
mitive serbische  Bauernhäuser;  and  eine  Anfrage 
von  Dr.  Hopf  wegen  der  sogenannten  Kazen  bäume  — 
eigentlich  Firztsftnlen  — in  alten  schwäbischen  Bauern- 
häusern  gab  dom  Redner  des  Abends  Gelegenheit,  auch 
an  diesem  Bauglied,  das  sich  bis  auf  Homer  und  die 
hebräische  Heldensage  zurückführen  läßt,  zu  zeigen, 
daß  ähnliche  einfache  Verhältnisse  überall  ähnliche 
Formen  hervorbringcn. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ausgrabungen  im  Tannas. 

Von  Geheimrat  Prof.  Jacobi  und  dessen  Sohn 
sind  im  l>aufu  de«  Jahres  1907  eine  Reihe  von  Aus- 
grabungen im  Taunus  unternommen  worden,  die  fol- 
gende Ergebnisse  hatten. 

4 km  westlich  von  Usingen  liegt  ein  ausgedehntes 
Gräberfeld,  auf  dem  35  Hügelgräber  deutlich  erkenn- 
bar sind.  Infolge  einer  Rahnanluge  mußten  drei  der- 
selben zerstört  werden.  Die  systematische  Ausgrabung 
des  einen  Hügels  von  1,50  m Höhe  und  20  m Durch- 
messer zeigte  an  der  Peripherie  eine  Steinsetzung.  Im 
Innern  lagen  sechs  Gräber.  Das  größt«  mit  den  Kesten 
eines  0,50:1,40  in  großen  Sarges  barg  nur  eint*  kleine 
Urne.  Zwei  weitere  Gräber  zeigten  Sargbestattung, 
die  drei  anderen  waren  Brandgräber.  Ähnlich  weisen 
auch  die  anderen  Hügel  Nachbestattungen  anf.  Die 
Bronzebaigaben  gehören  in  die  jüngere  Hallstattzeit. 

Auf  der  TAiiunshöhe  selbst  längs  des  röniisch- 
genn  uni  sehen  Grenz  walle«  wurden  in  drei  Kastellen 
Nachgrabungen  veranstaltet.  Im  Zngmantelkastell  wur- 
den viele  sogenannte  Wohnkefler  bloßgelegt;  überall 
»eben  wir  hier  die  in  die  Erde  gegrabene  rechteckige 
Wohnung  oft  mit  Bänken  uud  Feuerstelle.  Jedenfalls 
breitete  sich  über  dem  Ganzen  ein  mit  Schindeln  oder 
Stroh  gedecktes,  bis  auf  den  Boden  reichendes  Sattel- 
dach aus.  Solche  Wohngruben  erwähnt  ja  bereits 
Tacitua.  Im  Lagermittel punkt  wurde  die  von  Hcttner 
anfangs  so  entschieden  abgeleugueto  Exerzierhalle  weiter 
ausgegraben;  dabei  stellte  »ich  heraus,  daß  sie  sehr 
breit  und  wahrscheinlich  fünfschiffig  war.  Die  noch 
unberührte  östliche  Hälfte  de«  Lagers  wird  in  diesem 
Jahre  aufgudeckt  werden.  Etwa  50  Kisten  Scherben, 
die  noch  der  Zusammensetzung  hurren,  wurden  in» 
Saalberg-Museum  verbracht.  Erwähnenswert  ist  noch 
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ein  Kollektivfand  aus  einem  Keller,  der  aus  mannig- 
fachem Eiseugerät  besteht,  darunter  a.  H.  eine  Muster- 
auswahl  von  neun  verschieden  großen  Lauzeuspitzen. 
Heim  Feldbergkastell  wurden  auf  dem  Militärfriedhof 
neun  Gräber  geöffnet,  die  die  gewöhnliche  Ausstattung 
mit  Krügen,  Fläschchen  u.  a.  auf  weisen. 

Noch  interessanter  war  iin  Saalbergkustoll  die  Auf- 
decknng  von  vier  nebeneinander  liegenden  Hacköfen. 
-Sie  befanden  sich  unter  dem  Krdwehrgung  dei  letzten 
Kastell»,  gehören  also  der  früheren  ltefeatigung  an, 
die  aus  Steinmauern  mit  Halkeneinlagen  Imstand.  Diese 
Schlitzmauern  wurden  in  der  Nordoe  lecke,  wo  sich 
auch  diese  Backöfen  befinden . unter  der  späteren 
Umfassungsmauer  aufgedeckt,  /wischen  dem  hier 
liegenden  Militärhau  und  dieser  Feldbuckerei  wurde  ein 
holzverschalter  Brunnen  (Nr.  79)  auf  gefunden  und 
ausgeräumt.  Ks  kamen  dabei  mehrere  prächtige 
Iiederitchuhe  — das  Uberleder  zeigt  sehr  kunstvolle 
durchbrochene  Arbeit  — zum  Vorschein.  Östlich  de* 
sogenannten  Offizierkasinos  (villa)  wurden  ebenfalls  zwei 
Brunnen  älteren  Datums  entdeckt,  und  zwar  unter  den 
Mauern  der  sogenannten  Mansio,  die  man  wegen  der 
hier  gefundenen  Hufeisen  und  des  Pferdegeschirr*  für 
einen  Ausspann  erklärte.  Die  neuen  Grabungen  zeigen, 
daß  dieser  Bau  sich  um  einen  atriumähnlichen  Hof 
gliedert.  Diese  Brunnen  wie  ein  weiterer  hinter  dem 
(Juästorium  lieferten  besonders  viele  llolzsnchen,  so 
Faßdauben  mit  dem  Brennstempel  Seutior(um),  zwei 
vollständige  Himer  aus  Kichenholz,  zwei  Hobel  u.  a. 
Münzen  wurden  123  Stück  gesammelt,  ferner  viel  Ge- 
fäße aus  grobem  and  feinem  Ton,  Ziegel  mit  den 
Stempeln  der  22.  und  H.  Legion  und  der  Räterkohorte. 

(Beilage  zur  „Allgem.  Ztg.“,  München.) 


Literaturbesprechungen. 

O.  Hausor:  La  Micoque  (Dordogne)  und  ihre 
Resultate  für  die  Kenntnis  der  paläo- 
lithischen  Kultur.  Basel.  I.  Teil  1906 
bis  1907.  (26  S.,  16  Taf.,  Situationsplau  und 

Schnitte.) 

Die  vorliegende  Arbeit  eröffnet  laut  Mitteilung 
ihres  Verfassers  eine  Reihe  von  Monographien,  welche 
sich  die  Beschreibung  der  Ausgrabungen  zum  Ziele 
setzen,  die  der  Verfasser  im  I^nfe  der  kommenden 
Jahre  in  Frankreich  zu  unternehmen  gedenkt.  Dieses 
Projekt  hat  in  der  französischen  wie  in  der  informierten 
deutschen  Forscherwelt  außerordentlich  j>einlicb  be- 
rührt, so  daß  es  dringend  geboten  erscheint,  es  näher 
zur  Sprache  zu  bringen. 

Der  Name  0.  Hausers  ist  in  den  kompetenten 
Fachkreisen,  speziell  der  Schweiz,  nicht  unbekannt. 
Hauser  war  es,  der  im  Frühjahr  18B7  — im  Aufträge 
einer  Gesellschaft  von  Antiquitätenhändlern  — Grabun- 
gen in  Windisch  (dem  alten  Vindonisaa)  in  der  Schwuiz 
unternahm , die  ihm  rasch  eine  reiche  Fundserie  ein- 
brachten. Über  sie  hat  J.  Heierli  (Argovia,  XXXI, 
Aarau  1905)  naher  berichtet,  und  ich  entnehme  seiner 
ausgezeichneten  Publikation  die  folgenden  Sätze : 
„.  . . Da  ging  im  Spätherbst  des  Jahres  1897  das 
Gerücht  um,  Hauser  wolle  die  Mauern  des  Amphi- 
theaters teilweise  sprengen.  Zuerst  hielt  man  das 
einfach  für  undenkbar,  daß  ein  Manu,  der  sich  zu  den 
Gebildeten  zähle,  so  etwas  wirklich  zu  tun  imstande 
wäre,  aber  bald  hieß  es  ROgar,  es  »ei  vertraglich  fest- 


gesetzt, daß  die  — Mauerteile  weggeschafft  werden 
sollten*1).  Die  Ausgrabungen  Hausers  in  Windisch 
endeteu  itu  Winter  1898, 119  mit  dein  Verkauf  der  ge- 
machten Fumle,  unter  denen  vor  allem  eine  Silber- 
pfanne zitiert  wurde,  die  eine  Inschrift  und  reichen 
lieliefschmuck  trug.  „Sie  wurde  dein  Landesmuseum 
der  Schweiz  mehrmals  zum  Kauf  anget ragen.  Ks  kam 
aber  ein  solcher  nicht  zustande,  vielleicht  weil  die 
Fund  Verhältnisse,  die  in  besonderer  Untersuchung  er- 
wogen wurden,  nicht  zweifellose  waren“*).  Hauser 
verzog  ins  Ausland  und  war  dort  zeitweise  verschollen*), 
über  die  Grabungen  selbst  aber  — welche  in  den  Proto- 
kollen der  Kulgen.  Kommission  und  der  Kommission  Pro 
Viudonissa  vielfach  t»ezeiehnend  charakterisiert  sind  *— 
erschien  1904  ein  mit  prächtigen  Tafeln  geschmückter 
Bericht.  Ih-r  Verfasser  wollte  in  demselben  (auf 
22  Seiten  Text !)  „in  möglichst  erschöpfender  Weise  die 
Gesaintgeschichtc  von  Vindonisaa  zusamtucufaesen“  und 
iu  seinem  Werke  „gewissermaßen  ein  I^hrbueb 
römischer  Kultur“  darstellend.  Diu  Kritik  hat  die 
Arbeit  trotz  des  prachtvollen  Tafelaehmuckes  sehr  un- 
günstig lx-handclt,  speziell  Prof.  Dr.  C.  Keller  sah 
sich  veranlaßt,  in  bezug  darauf  zu  schreibend7  «Mag 
sich  der  junge  Mann,  der  sich  mit  seinem  Yindonissa- 
werk  in  die  wissenschaftliche  Welt  einführeu  will, 
ein-  für  allemal  gesagt  sein  lassen,  daß  Wahrheits- 
liebe und  absolute  Ehrlichkeit  die  unentbehr- 
lichsten Grundlagen  für  die  Forschung  bilden.  Herr 
0.  Hauser  verstößt  gegen  diese  allerwichtigste  Forde- 
rung in  ganz  grober  Weise,  so  daß  meine  deutliche 
Zurechtweisung  nötig  wurde.  Vorläufig  will  ich  es 
dabei  bewenden  lassen.  . .“ 

loh  selbst  stieß  auf  den  Xamuu  Hausers,  der 
sich  gegenüber  französischen  Kreisen  so  sehr  verwahrt, 
Altertuinshiindler  zu  sein,  anläßlich  eines  Verkaufe», 
der  zwischen  ihm  und  der  naturhistorischen  Gesell- 
schaft in  Nürnberg  im  April  1906  zustande  kam,  Er 
bot  damals  dem  genannten  Verein  eine  paläolithische 
Sammlung  aus  dem  Vezeretal  an,  angeblich  von  ihm 
selbst  ausgegrabeu . so  daß  er  absolute  Garantie 
für  Provenienz  und  Stratigraphie  der  Fundstücke  über- 
nahm. Als  Beleg  hierfür  waren  „Schicbtenaufrissc* 
beigegeben , die  mehr  als  dürftig  genannt  werden 
müssen.  Nach  Nürnberg  behufs  eines  Gutachtens 
über  die  Kollektion  berufen,  sah  ich  mich  gezwungen, 
zu  erklären,  daß  ein  Teil  der  Objekt«  nicht  der  Her- 
kunft sein  konnten,  die  ihnen  Hauser  zu  schrieb: 
figurierte  doch  ein  neolithischer  Nucleus  von  Grand- 
Pressigny  unter  der  Benennung  „Faustkeil“  als  Abri- 
fund  von  Corube  Capella  — eine  Unterschiebung,  wie 
sie  nicht  leicht  plumper  Vorkommen  könnte. 

Dies  zur  Charakteristik  der  bisherigen  Tätigkeit 
des  „Archäologen*  Hauser,  über  dessen  Ankauf  der 
Pfahlbausammlung  Dr.  Guiberts  hinweggegangen 
werden  »oll.  Mau  wird  es  unter  diesen  Umständen 
begreifen,  wie  unangenehm  die  Nachricht  berühren 
mußte,  Hauser  habe  eineAuzahl  bedeutsamer  Studien- 
plätze Frankreichs,  vor  allem  des  Vexäretalea,  erworben, 

*)  Heierli,  a.  a.  O.,  S.  67. 

*)  Derselbe,  a.  a.  8.94. 

•)  Vgl,:  Verwertangvaiueige  des  ßetreibungsamte*  Kreis 
IV.  Zürich,  1.  August  190b.  Bet r.- Nr.  2953. 

•)  O.  Hauser,  VindonU*a,  da»  Standquartier  römischer 
Legionen.  Mit  58  Lichtdruck-,  4 Photokolor-,  2 Plantafeln 
u.  1 SituatioDsplan. 

s)  C.  Keller,  Kritische  Bemerkungen  zur  neuesten 
Viudoniasa|iUb)ikstion.  Neu«  Züricher  Zeitung,  Donnerstag, 
12.  Jan.  1905.  Beil,  zu  Nr.  12. 
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um  dort  Grabungen  vorzunehmen.  Aus  eben  diesem 
Grunde  sei  auch  Hausers  erster  Bericht  über  seine 
neuen  Untersuchungen  wissenschaftlich  eingehender 
geprüft.  Er  liegt  in  Gestalt  obiger  Monographie  vor, 
die  gelegentlich  der  Eröffnung  des  anthropologischen 
Museums  in  Köln  (28.  Juli  1907)  erschien,  ein  Anlaß, 
den  belgische  Quellen  eigentümlicherweise  selbst  zum 
internationalen  Kongresse  erhoben  haben. 

Hausers  diesmalige  Einleitung  entspricht  genau 
jener  zum  Vindonissawerk:  sie  verspricht  der  Wissen- 
schaft wiederum  klassische  Bausteine,  bedeutsame 
Richtigstellungen  und  epochemachende  Entdeckungen. 
l>u  die  Studie  als  Vorläufer  einer  Hauptpublikation 
geilacht  ist,  erwartet  der  Leser  zunächst  eine  gute, 
rein  monographisch»?  Darstellung  der  bisherigen 
Grabungen  Hausers  in  La  Micoque  selbst;  er  findet 
statt,  dessen  in  dem  nur  26  Seiten  starken  Text  viel 
Topographie,  aber  um  so  ungenügenderen  Aufschluß 
über  Stratigraphie  und  Archäologie  deB  Fundortes. 
Um  so  erschwerender  aber  ist,  daß  Hausers  Angaben 
über  die  Stratigraphie,  den  wichtigsten  Punkt  in  La 
Micoque,  in  vollem  Widerspruch  mit  den  Ergeb- 
nissen von  G.  Mauvet,  E.  Ki viere,  L.  Capitan, 
K.  Cartailhac,  J.  Peyrony,  M.  Boule,  C.  Jullian, 
A.  Hu  tot  stehen1).  Hauser  fertigt  die  in  einer 
Reihe  von  unabhängigen  Grabnngen  festgelegton  Re- 
sultate der  genannten  gewissenhaften  und  erprobten 
Fachleute,  nach  denen  das  Vorhandensein  von  zwei 
ludustrieniveaus  eine  unbestreitbare,  sichere  Tatsache 
ist,  milden  Worten  ab:  daß  man  „skrupellos“  von  einer 
besonderen  Schicht  gesprochen  und  ans  „zusammen- 
hanglosen“ Funden  zwei  Horizonte  konstruiert  habe! 
Gegenülier  dieser  skrupellosen  Äußerung  Hausers 
stelle  ich  fest,  daß  diese  Forscher,  darunter  auch 
II.  Breuil,  als  Augenzeugen  bei  früheren  Grabnngen 
au  der  Stelle,  die  von  Hausers  Schnitt:  A—B  ge- 
troffen wird,  ebenso  aber  auch  bei  Punkt  C,  die  klassi- 
sche Doppellagerung  zweier  inhaltlich  sehr  verschiedener 
uud  durch  eine  mächtige  sterile  Schicht  getrennter 
Industriehorizonte  absolut  festgplegt  haben.  Bei 
Hauser  ist  sie  einfach  unterdrückt,  sei  es  aus 
Ignoranz  oder  aus  anderen  Motiven , ebenso  wie  das 
Silexinventar  mit  Anfängerdilettautismus  betrachtet 
ist.  Solche  Untersuchungen  setzen  wissenschaftliche 
Schulung  und  Gewissenhaftigkeit  voraus!  In  diesem 
Falle  hätte  es  auch  Hauser  nicht  entgehen  können, 
»laß  im  unteren  Indiiatriehorizont  zugleich  der  Bison 
zahlreicher  wird,  daß  der  Edelhirsch  sich  zur  Fauna 
gesellt  und  daß  ebenda  der  Silex  kompakter,  weniger 
zersetzt  erscheint.  Hausers  „epochemachende  Ent- 
deckung- der  Knochenbearbeitung  muß  ebenfalls  zum 
miudesteu  sebr  in  Zweifel  gezogen  werden.  Ein 
praktisch  geschulter  Fachmann  kann  in  seiner 
Tafel  XVI  nur  einen  zertrümmerten  Knocheu  erblicken! 
Hauser  fühlt  jedoch  nicht  nur  in  sich  den  Mut,  erst- 
klassige Quartär«]H?zialisten  der  „Skrupellosigkeit“  zu 
zeihen,  sondern  auch  die  Kompetenz,  die  endgültige 

*)  Vgl.  besonder«:  G.  Chauvet  et  A.  Riviire  (Am. 
fran^.  pour  Pavane,  de»  *c.),  Congrt»  de  Saint-£tirnne  1897. 
— L.  Capitan,  Rev.  mens,  de  l'Ecole  d'Aothropol.  TI, 
9.406.  Paris  1896.  — E.  Cartailhac,  CongT^s  prtbitt.  de 
France,  9,177.  Pärigueux  1905.  — L.  Capitnn,  La  Revue 
prthist.  II,  3.  1,  1907.  — A.  Rutot,  Ccngräs  prehlst.  de 
Krane«,  S.  230.  Vannes  1905. 


Einreibung  von  La  Miooque  in  den  Rahmen  des  Alt- 
paläolithikums  vorzunehmen. 

Er  stützt  sich  za  diesem  Zweck  auf  La  Ferrassie, 
das  bekanntlich  von  J.  Peyrony  mustergültig  aus- 
gebeutet wird  und  dessen  archäologische  Schichten- 
folge er  wenigstens  im  wesentlichen  anzuerkennen 
geneigt  ist.  Sie  wäre  nach  ihm  die  folgende:  Acheu- 
leen  — unteres  Monsterien  — oberes  Monsterien  — 
Übergangsschicht  — Aurignacien  — unteres  Magda- 
lernen.  Ein  Blick  in  die  Sammlungen  Peyronys  ge- 
nügt, sie  dahin  richtig  zu  stellen:  jüngeres  Acheuleen 
— unteres  Monsterien  — oberes  Moustärien  (mit 
übergangsstrate)  — Aurignacien  (in  mehrere  Niveaus 
geteilt)  — typisches  Soluträen.  Dieser  letzte  Hori- 
zont enthält  gestielte  Spitzen , die  Kerbspitze  und 
Lorbeerblattspitze,  ist  also  typisch  charakterisiert,  — 
Hauser  mußte  ihn  aber  als  Magdalänien  anführen, 
weil  sonst  die  Theorie  »eines  Gönners  Dr.  P.  Girod, 
wonach  das  Aurignacien  nicht  Prä-,  sondern  Post- 
solutröeu  wäre,  Schaden  genommen  hätte.  P.  Girods 
falsche  Aufstellungen  haben  nun  inzwischen  durch 
W.  Breuil1)  die  gebührende  Beleuchtung  erfahren. 
Hauser  selbst  reiht  nun  — ohne  weitere  Belege  — 
La  Micoque  in  das  jüngere  Monsterien  ein , was  nur 
zu  klar  beweist,  daß  ihm  dessen  archäologischer  Formen- 
kreis (besonders  in  La  Quina,  Les  Bouffiö  usw.  typisch 
vertreten  und  außerordentlich  reich  an  Renresten,  die 
in  La  Micoque  überhaupt  fehlen)  gänzlich  anbekannt 
ist.  Darin  manifestiert  sich  auch  eine  nicht  mindere 
Ignoranz  der  altpaläolithiichen  Vorkommnisse  • Nord- 
frankreichs, welche  die  stratjgraphi sehen  Schlüssel  für 
deren  feinere  Gliederung  nach  Horizonten  bieten. 
Bereits  die  Arbeit  A.  Rntots  (a.  a.  0.)  hätte  ihm  die 
Wege  gezeigt,  daß  La  Micoque  aus  archäologischen 
und  fannistischen  Gründen  nur  dom  jüngeren  Acheu- 
leen zugeteilt  werden  darf  und  Präraousterien  ist. 
Demnach  muß  die  Arbuit  Hausers  hIb  völlig  unwissen- 
schaftlich bezeichnet  werden.  Die  guten  Illustrationen 
von  Dr.  P.  Girod  hätteu  einen  anderen  Text  verdient! 

Man  wird  bei  dieser  Sachlage  begreifen,  daß  die 
informierten  Kreise  die  Tätigkeit  Hausers  als  geradezu 
verderblich  bezeichnen.  Konnte  schon  seine  Vergangen- 
heit nichts  weniger  als  Vertrauen  einflößeu,  so  ist  dies 
auch  für  seine  gegenwärtigen  Arbeiten  der  Fall.  Ohne 
wissenschaftliche  Vorbildung,  und  der  nötigen  Ge- 
wissenhaftigkeit bar,  betreibt  derselbe  nur  Händler- 
abbau der  Fundplätze.  Konnte  ich  mich  doch  selbst 
vor  Monatsfrist,  davon  überzeugen , wie  er  eine  ganze 
Reihe  von  Fundplätzen,  versehen  mit  großen  Reklame- 
tafeln, zu  gleicher  Zeit  abtragen  läßt,  so  daß  die 
Arbeiter  sich  stundenlang  seihet  überlassen  sind,  ohne 
daß  Hauser,  der  in  der  Dordogne  als  „Doktor“  ein- 
geführt ist,  auch  nur  anwesend  wäre.  Angesicht« 
dessen  klingen  die  volltönenden  Phrasen  seiner  Ein- 
leitung zur  obigen  Monographie  wie  Ironie,  wenn  er 
schreibt,  daß  er  es  nuumehr  unternehmen  werde,  „dem 
krassesten  Raubbau  und  der  frivolsten  Demolierung“, 
dem  „Diebstahl  von  Artefakten  und  dem , was  der 
Franzose  fumisterie  nennt“,  ein  Ende  zu  bereiten. 

Dies  möge  zur  Aufklärung  einstweilen  genügen. 

*)  H.  Breuil,  L»  ijue*tion  »urignatieone.  Revue  pr£hl»t. 
11,  1907,  Nr.  6 bi»  7. 

Dr.  Hugo  Obermaier-Wien. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutache  Anthropologische  Gesellschaft  (3  .&)  ist  an  die  Adresse  des  Heim 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  Bl,  zu  senden. 

Ausgtgtbc*  am  1 . Mars  1908. 
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Peunten  in  Oberfranken,  im  Allgäu  und 
in  Steiermark. 

Von  Freiherr  von  Guttenberg,  Oberst  a.  D. 

Die  heutige  Sprachwissenschaft  ist  in  der  Lage, 
die  Namen  auch  der  Fluren  zu  »er gliedern;  mit 
Hilfe  weit  zurückreichender  Urkunden  kann  es  ihr 
gelingen,  auch  die  einzelnen  Worte  im  Namen  auf 
eine  indogermanische  Wurzel  zurückzuführen,  sie 
kann  auch  den  Wortverwitterungen  und  deren 
Ursachen  naebgeheu  und  damit  den  Sinn , die  Be- 
deutung und  gewissermaßen  die  Geburt  des  Namens 
erschließen.  Allein  die  „Ur-  und  Grundbedeu- 
tung eines  Flurnamens“  wird  trotzdem  oft 
dann  erst  erkennbar,  wenn  der  Sprachforscher 
gleichzeitig  die  Nebenfluren  mitsprechen  läßt,  wenn  ! 
er  also  den  Namen  nicht  herausgreift  aus  der  mit 
Ihm  aufs  engste  verwachsenen , seit  alter  Zeit  ge- 
schichtlich verbundenen  Flur  und  nur  diesen  allein 
sprachlich  zergliedert. 

In  diesem  Sinne  bin  ich  nach  eingehenden 
urkundlichen  Studien  über  die  Peuntlluren  speziell 
in  Oberfranken  und  der  Steiermark  auch  zu  einem 
Urteil  über  die  Entstehung,  den  Erstbegriff  und 
die  Deutung  des  heutigen  Namens  Peunt  ge- 
kommen. 

Für  dip  Bildung  des  Namens,  die  Benennung 
einer  Flur  als  „Peunt“  waren  ganz  bestimmte 
Bedingungen  erforderlich.  Auf  dem  St.  Jakobe- 
und  St.  Michaelsberge  zu  Bamberg  z.  B.  linden  sich 
im  12.  Jahrhundert  keine  Peunten,  obwohl  die 
beiden  Berge  einst  bewaldet  waren,  durch  Rodung 


urbar  gemacht  wurden , darum  auch  sumpfige 
Waldstrecken  enthielten.  Allein  die  Berghänge 
waren  nicht  günstig  zur  Schaffung  von  Peuntfluren, 
das  sind  „Fluren  für  Vieh  Weideland“.  So 
besaß  schon  1137  St.  Getreu,  das  Kloster,  Gärten 
und  Baumfelder  auf  dem  St.  Michaelsberge  und 
durtaelbst  1201  das  Kloster  St.  Michael  selbst  ein 
Haus,  Hofrait  und  Garten  und  den  Obstgarten 
zwischen  der  Kirche  und  dem  Klosierwald  und 
schon  1194  besaß  der  Förster  Friedrich  eine 
llerdstatte  des  heiligen  Jakob  auf  dem  Berge  mit 
dem  angrenzenden  Baumfelde  nördlich  des  Woin-  • 
berge»  dos  Propstes. 

Die  Peunten  aber  lagen  mehr  gegen  den  Tal- 
grund zu,  gegen  die  Regnitz.  So  erhielt  1335  das 
Stift  St,  Gangolf  zu  Bamberg  ein  halbes  Pfund 
Haller  ewiger  Gült  von  der  „Spitalpewnt  bei 
der  langen  Prukkeu“. 

Bei  Weißmain  findet  sich  im  14.  Jahrhundert 
beurkundet:  „die  Wiese  in  dem  Tölnz  neben  dem 
Gießbach,  der  Acker  und  die  Ringpeunt  und 
zwar  südlich  von  Alteu-Cun statt  an  der  Weißmain, 
dem  Zuflüsse  des  bereits  vereinten  Main*  und  im 
Orte  Weißmain  lag  1329  die  kein-beunth  und 
1434  eine  Peunt  im  sumpfigen  Land,  in  der 
Selitzen“. 

Im  Frankenwald  ist  1366  beurkundet: 
die  Pewnt  im  Grund  gegen  das  Lewbga, stertor  des 
bambergischeu  Städtchens  Kupferberg  und  dort  im 
ausgedehnten  Waldbesitz  des  Geschlechts  von 
Guttenberg  lagen  zu  Guttenberg  im  Grund 
(1420)  die  Peunten,  anstoßend  an  die  Spital  wiese, 
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unter  dem  WuMrgnbtu,  sowie  zwischen  der 
Witt  wen  wiese  und  dein  alten  Graben. 

In  dem  Z wischengelände  zwischen  der 
Steinach  und  dem  w'eißen  Main,  auf  der  Höhe 
nordöstlich  Mainroth,  nordwestlich  Melkendorf, 
auf  einem  Laube  genannten  Vorsprunge  de«  Paters- 
berges,  beim  ehedem  Lame1),  dann  Kirclilam, 
heute  Veitlahm  benannten  Dorfe  ist  1401  der 
Acker  in  der  peunt  beurkundet,  auf  welchem  das 
Haus  des  Pfründprieaters  stand.  Die  Waldungen 
des  Patersbergeg  reichten  einst  bis  hart  an  das 
Dorf  heran.  Mit  den  in  der  nächsten  Nähe  ge- 
legenen Dörfern  Alten-reuth  und  Hof-stetten 
stattete9)  1370  das  Geschlecht  von  Künssberg  zu 
Wernstein,  welches  gleichzeitig  im  Maingrunde 
einen  Teil  der  Aue  gegen  Melkendorf  zu,  die  Mühle 
zu  Rot  wind  und  außerdem  die  Eben  auf  dem  Eich- 
berge besaß,  die  Kapelle  zu  Lam  aus.  Diese  Peunt 
nennt  der  Volksmund  noch  heute  „s*  Pointla*. 
Sie  liegt  am  Wertende  des  Dorfes  Veitlahm  an 
abhängiger  Stelle,  etwa  50m  vom  Ilmig,  in  dem 
sich  noch  houte  einige  Wasserlöcher  befinden,  nicht 
weit  vom  großen  Kichholz,  am  Wege  vom  Steinloch 
zum  Kohlstättiein  (link*)  beim  Pfarrgrundstück. 
Die  Peunt  ist  noch  heute  auf  allen  Seiten  von 
einer  dichten  Hecke  umgeben  und  bildet,  da  sie 
als  Wiese  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,  eigentlich 
einen  Grasgarten,  bepflanzt  mit  Obstbäumen  *). 

Gegen  das  Fichtelgebirge  zu  erwähne  ich: 
1469  erhielt  der  Amtmann  zum  rauhen  Kulm, 
Guntz  von  Wirssberg  der  Ältere,  vom  Mark- 
grafen von  Brandenburg  zu  Leheu : „Zwei  Güter 
zu  Großweldelreutb  mit  der  Peuntwiese“ 4)i 

1353  „die  penit  der  Schneider  von  Köttel  von 
# Albrecht-  Ziegenfelder  zu  Lehen  hat. 

1356  „1  peunt  zu  Lehen,  dom  Abt  v.  Lang- 
heim dargeliehen“  : 

1421  l pewnt,  feld  und  wiesen  in  einem  Zawn 
zu  Guseze; 

Dann  auf  dem  Gebirge:  1421  zu  Holvelt 
eine  Pewnt  unter  Schirndorf  gen.  die  Rewtleins- 
leite  zu  Neustädtlein  a.  Forst,  die  Pewnt  hinter 
dem  Hause  zu  dem  Esch,  wo  die  Fluren  in  der 
Eschen,  p reiten  lohe,  das  Ileßloch  (heese,  hyse.  junge 
Buche)  und  diu  Hutweide  lagen. 

Und  um  auch  Beispiele  aus  der  Oberpfalz 
anzufahren,  verweise  ich  auF  eine  Urkunde  von 
1356,  in  welcher  steht  : „die  Peunt  und  die  Äcker 

*)  Vom  fränkischen  Dialekt:  Iahinb  = lam  =s  Laube, 
ahd.  Hulie. 

*)  Urk.  im  Schl.  Arch.  Wernstein,  auch  Hbg. 
k.  Bibi.  Kplbch  d.  Kl.  Langheiin. 

*)  Mitteilung,  26.  November  1907.  Kantor  August 
Schmidt- Veitlahm. 

4)  Archivar  Mountuger,  Bla**enburger  Archiv- 
regesten,  Kopialbuch  Bd.  II,  8.  MS. 


um  Berg  und  vor  dem  Hause  Wald-eck“  *)  und 
die  Lucken point  bei  Kufering. 

Aus  Thüringen  nenne  ich:  1441  macht 
der ostheimisebe  Burgmnnn  Sintram  von  Buttlar 
Neuenburg  dem  Grafeu  Wilhelm  von  Henne- 
berg zu  liehen  alle  seine  Eigengüter,  soweit  sie 
nicht  schon  Mainz  zustande»  und  seine  Behausung 
zu  Ostheim,  ausgenommen:  „die  sechs  friehin  gutre 
vnde  die  punde“9). 

Schon  aus  diesen  Beispielen  ist  zu  erkonneo, 
daß  allerorten,  wo  Pe unten  lagen,  Wald-,  Wasser- 
und  Wiesenfluren  hereinspielen..  Dank  dem 
vortrefflichen  Urkundenbuche  der  Steiermark1) 
läßt  sich  aus  einer  Zusammenstellung  der  darin 
genannten  Peunten  ein  noch  klareres  Bild  hierüber 
gewinnen.  Denn  dort  linden  sich:  die  Peunten 
neben  der  Pöllau,  beim  Hartberg,  dem  Penzendorf, 
dem  Staudach  und  Mukkental,  beim  Wald  im 
Liessingtal,  am  Gösgraben  neben  dem  Au-  und  dem 
Weidbachfeld,  am  Rohrbach,  bei  St.  Lamprecbt  — 
früher  in  silva  — östlich  Mürau  in  der  Aw,  am 
Feistritzhach , beim  Erlach  im  Gerewt  der  Ochsen- 
waid,  im  Selhach,  die  Tal  pewnt  an  der  Steinach 
bei  der  Seewiese,  die  Gras  pewnt  im  Slat,  Hain 
1 und  Röhrl,  die  Sw&rtzenpewnt  und  die  Pewnt 
j im  Zedol,  der  noch  1300  Wald  und  Wiese  war 
und  das  Gehöft  Wald  peunt  in  der  Guliing  S.  W. 
Streckau,  noch  um  1300  in  foresto. 

Geradezu  ein  Musterbild,  wie  das  Gelände  be- 
| schaffen  war,  aus  welchem  eine  Peunt  entstand, 
zeigt  aber  die  Beurkundung  eines  Geschenkes  dos 
Bischofs  Eberhard  von  Bamberg  aus  dem  Jahre 
1169  für  das  von  ihm  gegründete  Kloster  Michel- 
feld im  Nordgau,  der  heutigen  Oberpfalz.  Der 
Bischof  schenkt  nämlich:  „ein  freies  Allod  im  an- 
stoßenden Walde,  das  zwar  mit  Bäumen  bepflanzt, 
aber  für  eine  Wiese  geeignet  und  bewässert  ist 
und  Seeberg  heißt,  auf  Ritten  des  Abtes  zum  aus- 
roden und  nutzbar  machen  — von  seinem  Über- 
flüsse von  dein,  was  zur  Weide  des  Viehs  gehört*. 
Und  wenn  andererseits  Peunten  so  häufig  in  oder 
bei  Auen  liegen,  so  sei  auf  den  Begriff  des  Flur- 
namens Au,  ahd.  ouwa.  got.  ahwa  verwiesen,  der 
ausgedrftckt  ist  in  einer  bambergischen  Urkunde 
von  1167,  „eine  Wiese  in  dem  sumpfigen  Gebiete, 
das  Aue  heißt“. 

Die  Peunt  war  ein  „Ätzplatz  für  Weide- 
vieh11, besagt  die  Übersetzung  des  Namens  „bint- 
stafct**  beim  Dorfe  Welz  in  einer  steiermärkischen 
Urkunde  von  1434,  jener  Gegend,  in  welcher  schon 

*)  O.  k.  b.  allg.  Reichsarchiv,  München. 

I *)  Brückner,  Denkwürdigkeiten  au*  Franken  und 
Thüringen,  Bd.  I,  B.  226. 

“)  Ortsnamenbuch  der  Steiermark  im  Mittelalter 
von  Joseph  /.ahn.  Wien  I8H.H,  Alfred  Holder,  k.  U-k. 
Hof-  u.  rniversitiitHbuclihundluug,  Rotenturmstr.  U»- 
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1358  die  Pewnt  mit  der  Wiese  das  Gebücht  ge- 
nannt wird. 

Niederrheiuiache  Urkunden  haben  uns  zunächst 
die  älteren  Schreibweisen  von  Weide  überliefert. 
79 5 »)  schenkte  Votö,  ad  Reodum  in  continio  Sund- 
heim et  in  continio  Uuestbeixn  in  willa  antiijua 
4|tiidi(uid  in  eampifl,  silvis,  aquif,  aquarum  qua 
decureibus  et  quartem  partein  „thes  bifuttges  ad 
Uueitahu,  quidquid  in  Sundheim  in  cainpia  et 
agris  habere  proprium  Tidebat ur“.  Reodum  ist 
der  heutige  Riedhof-  827  *)  erscheint  sodann 
-villa  Uueit-aba“,  jetzt  Ober-  und  Unter-Wied. 
Uneat-  und  Sundheini  sind  das  heutige  Kalten-  Weat- 
und  Kalten  -Stindbeim.  847  bi»  868  aber  setzt 
Erzbischof  Theut-gurd  unter  dein  Vorsitze  dea 
Ruod-ger,  com  es  Franciae,  die  terminatio  des  Caator- 
altaroa  in  der  villa  Ren-geres-dorf  fest:  „de  Pale- 
ad  Ren-geres  dal  in  Wida1),  per  Wida  anraum 
uwque  Diufonbnch  etc.  etc.“.  Rengeresdorf  ist  das 
heutige  Rengsdorf.  Kreis  Neuwied,  und  Wida  int 
das  Uueit-aha  von  827,  die  heutige  Wied. 

Das  ahd.  weida.  wide*)  erweist  Förstemaun 
schon  aua  den  Ortsnamen  — beurkundet  im 
8.  Jahrh.  — pazin,  — im  0.  Jahrh.  verroni,  — 
im  10.  Jahrh.  vio-waida  und  iin  11.  .Ifthrh. 
Copele weide  mit  dem  Beifügen  mit  der  Wiese 
hängt  »m  nächsten  zusammen  die  Weide.  Gleich- 
wie er  den  2.  Teil  in  niederländischen  Namen  wie 
Del  w Tuen,  11er  wy  neu  (9.  Jahrh.  Heriwina  ), 
Senne  w y n e n (9.  Jahrh.  Sinuinum) , Aaa  w y n 
(9.  Jahrh.  Asuin)  im  gotischen  Tini ja,  Weide,  Futter 
wiederfinden  mochte,  entgegen  van  den  Bergh, 
welcher  nur  die  Bedeutung  von  Wiese  findet.  Als 
Beispiele  dea  jetzigen  Vorkommens  nennt  er  Weid, 
Weide,  Rathsweide,  Langenwald,  Belterweyde  und 
manche  andere4)  — zu  Wy-mar,  zwischen  Ober- 
Weimar  und  Irnnges-torff  ist  an  der  lim  1283 
„das  Weidicht“  beurkundet. 

Im  Lateinischen  heißt  viuien,  minie  nicht 
nur  Weide,  sondern  auch  Flechtwerk,  Reit*,  Rute, 
und  mit  diesem  Doppelbegriff  findet  sich  das  Wort 
auch  in  den  romanischen  Sprachen ; z.  B.  mettre  de 
boeufs  au  pa-cage,  Ochsen  auf  die  Weide  treiben, 
pö tu  rage  ist  gleich  Weideplatz,  pa  ist  also  schon 
verwitterte»  pütu,  das  Zeitwort  ist  paitre,  lat. 
paacor.  paatua.  sum  pasci,  fressen,  sich  atzen,  weiden, 

*)  und  *)  Dr.  Karl  Rübel,  Die  Kranken,  ihr  Er- 
oberung^ und  Siedlungssystem  im  deutschen  Volka- 
land, 8.  185  u.  197.  Bielefeld  und  Leipzig  1904. 

*)  Vgl.  griech.  f rpct , lit.  zil-wytis  (graue  Weide), 
engl,  withy,  ags.  widjg,  a.  nord.  wither,  ahd.  wida, 
mhd.  wide,  die  Weide,  u.  d.  d.  Ortsnamen  „ze  dem  Weiden- 
waaaer*  = Wld  aha;  heute  21  Orte  W eidach  und  3 
Waid-ach  und  3 (Widiin-barh)  Weidenbach  allein  in 
Bayern  und  über  85  mit  Weide  zusammengesetzte  Orts- 
namen ohne  die  Flurnamen. 

4)  Ernst  Fbretemaun,  Die  deutschen  Ortenamen, 
8.65.  Nordhausen  1063. 


fiascuua.  a.  um  zur  Weide  dienlich,  selbst  cuaorum. 
die  Weide.  Aua  der  Zeit  vor  dem  Lautwandel  von 
w zu  b ist  aber  noch  im  Sprachgebrauch  viti-lige 
(path.),  die  Schwindflechte  und  vittarie  (hot.),  der 
Biudfarren.  Desgleichen  ist  im  Italienischen  die 
Weide  pastura,  das  Zeitwort  paetu-rare,  pas- 
cerai,  pascere. 

Gotisch  ist  vinja,  gleich  Weide,  Futter,  und 
im  Indischen  vä taa,  gleich  Einzäunung,  eingeheg- 
ter Platz,  Bezirk,  ebenso  vati,  eingehegter  Platz, 
Garten  *).  Vielleicht  kam  auch  der  ägyptischen 
Wortbildung  Wadi,  welche  beute  namentlich  längs 
des  Nillaufes  den  Namen  Regenstrom,  Flußbett 
bedeutet,  ein  ähnlicher  Sinn  zu. 

Wie  aber  die  Begriffe  von  Weide,  Weidebautn- 
atrauch  und  Futter  in  obigen  Sprachen  schon 
ineinanderfließt'ii , weil  eben  das  Futter  auf  der 
Weide  ursprünglich  zuerst  auf  nassen  Wiesen,  wo 
Weiden  wuchsen,  gefunden  wurde,  so  führen  auch 
die  Ausdrücke  dafür,  ind.  vat-as,  got.  vinja,  franz. 
vitte,  lat.  vimeu,  ital.  wastu,  pastu,  gerin. 
queitha(V),  ahd.  uueita,  wida,  wijde  aller  Vor- 
aussicht nach  auf  einen  gemeinsamen  indoger- 
manischen Stamm  zurück. 

Uueita,  wida  ist  nun  möglicherweise  in 
dem  ersten  Teile  des  Namena  „Peunt“  enthalten, 
da  im  Bereiche  dea  Yeldenzer  Hofes  zu  Arnsheim, 
0.  Kreuznach,  1853  beurkundet  ist,  „1  Morgen 
unter  W iden wanden  a),  woraus  sprachlich  durch 
Assimilation  in  bi  un  wende  die  Deutung  von 
biweude  zulässig  wäre.  Doch  steht  widenwande 
= biweude  nicht  definitiv  fest,  denn  vorerst 
kennen  wir  nur  au*  Ortsnamen  des  8.  bis  ll.Jahr- 
hunderts  die  damalige  Schreibweise  bi-unda1). 
779  Hebiscos  • b i u n t a *).  Bis  aber  aus  einstigem 
Flurnamen  ein  Ortsname  geworden  war,  ist  eine 
lange  Zeit  verstrichen,  und  darum  ist  bis  zu 
unseren  Überlieferungen,  durch  Lautwechsel  und 
Verwitterung,  möglicherweise  von  uueita,  wida  nur 
bi  übrig  geblieben. 

War  aber  schon  im  8.  Jahrhundert  das  erste 
Namenwort  in  kaum  wieder  zu  erkennender  Weise 
verwittert,  so  ist  das  gleiche  beim  zweiten  Wort 
undn  zu  vermuten,  das  auf  niederdeutsch  wende, 

•)  Pr.  Hirt li,  Die  Indogermanen,  ihre  Verbreitung, 
ihre  Urheimat  und  ihre  Kultur,  meint  im  2.  Bd.,  3.  Buch, 
ßtraßburg  1907,  ß.  671,  „unser  deutsches  Wald  findet 
sich  vielleicht  darin“ — als  Wand  und  Grenze  ist  der  Wald- 
rand und  der  Wald  selbst  in  germanischer  Zeit  wohl 
Hiistuehen.  — Vgl. Grimm,  Deutsche Rechtsaltertümer : 
.Natürliche  älteste  Grenze  war  aber  der  Wald  und  in 
Eichen  wurde  das  Zeiohen  gehauen.* 

*)  Der  eigentliche  Ausdruck  für  Beundeland  scheint 
an  der  Mosel  bi  van«  zu  sein.  Mitteilung  d.  Stadt- 
bibltothek  zu  Trier  vgl.  Grimm,  Rechts*  Altertümer, 
Bd.  VII,  8-  329. 

*)  Ernst  Förstemann,  Die  deutschen  Ortsnamen 
8.  80.  Nord  hausen  1863. 

*)  Jütreuzbeschreibung  von  Würzburg. 
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ahd.  wanta,  die  Wand,  zurückführt.  Weil  Meeres- 
wogen wie  eine  Wand  heranrollen,  so  erkennen 
wir  den  Begriff  noch  im  lat  uuda,  franz.  onde, 
itaL  onda,  die  Welle,  die  Meeres  woge.  Die  Zurück- 
führung  auf  indogerra.  Stamm  dürfte  kaum  eine 
Schwierigkeit  bereiten. 

Aus  Uueithun-uuantha  wäre  dann  widuanda 
und  nach  dem  Lautwechsel  von  w zu  b ahd. 
bi-unt  und  pi-unt  — daraus  später  biund  — 
und  daraus  pint  uud  bind  geworden.  Aua  dem 
8.  Jahrhundert  erweist  Förstemann  Heltnanu- 
biunde  und  Schalchin-biunda,  und  aus  dem  1 1.  Jahr- 
hundert Almares -biu nt  Und  der  althochdeutsche 
Sprachschatz  von  Dr.  Graf1)  neunt  folgende  Orts- 
namen: Ebura-,  Morin-,  Muli-,  Nezzil-,  Frawun-, 
Vochin-.  Tutilis- piunt,  Edil- pennt  und  Filuhon- 
Sala-piunte.  Et»  findet  sich  aber  ferner  in  einer 
Urkunde  des  9.  Jahrhunderts  der  Abtei  Werden 
a.  d.  Ruhr,  in  der  heutigen  Provinz  Rheinland, 
auch:  „in  villa  bi-nut-löga  und  bi-nut-lög*), 
woraus  unschwer  die  Umstellung  von  unt  zu  nut. 
zu  erkennen  ist.  Die  villa  binut-löga  ist  eine  auf 
dem  Platze  oder  an  dem  Orte  einer  ursprünglichen 
Peunt  erstandene  Siodelung.  Das  gleiche  besagt 
das  steiermärkische  pint-ntutt,  „die  Stätte  einer 
Peunt“,  vou  der,  wie  schon  erwähnt,  jene  Urkunde 
vou  1434  sagt:  „Ätzplatz  für  Weidovieh“. 

Das  niederd.  töga,  log,  altfries.  loch,  ag». 
loh,  lat.  locus,  franz.  lieu,  it&l.  logo  ist  aber 
auch  enthalten  im  Namen  des  Dorfes  Bind  lach 
— mundartlich  Pintloch  — bei  Bayreuth.  1178 
nennt  eine  bainbergische  Urkunde8)  den  Priester 
in  bint-luke,  dua  Lehenbuch  des  Bischofs  A ndreas 
von  Würzburg  1303  schreibt  bint-lok,  weitere 
Urkunden  vou  1390  bis  1421  pint-bynt  und 
pynt-loch.  Der  Deutung  bintlok  = Peuntort 
entspräche  das  niederländische  Uuendil- log4), 
=sr  Grenzort.  Der  Biudlachor  Berg  wur  früher 
bewaldet,  an  seinem  Fuße  beim  Dorfe  schließen 
sich  die  noch  heute  sumpfigen  Auen  der  Trebgost 
an,  über  welche  in  nächster  Nähe  von  Bindlach 
eine  Furt  führte.  Des  Burggrafen  Johann  111. 
von  Nürnberg  Lehenbuch  erweist  ferner  bint- 
lach  und  mul-lohe  — hier  lach  = locus  = Ort 
und  lohe  ahd.  löb  lucus  ^ der  einer  Gottheit 
geheiligte  Wald , eiu  Hain  — als  einen  Teil  der 
Flur  von  Fodmannsdorf.  Auch  io  Oberbayern 

*)  Wörterbuch  der  ahd.  Sprache  von  Dr.  Oraf, 
3.  Teil,  8.  842.  Berlin  1887. 

*)  Dr.  Moritz  Heyne,  Altniederdeutsche  Eigen- 
namen aut  dem  9.  bi*  II.  Jahrhundert,  Halle  1 HB7 ; 
entnommen  dem  Heberegister  A der  Abtei  Werden 
a.  d.  Huhr  aus  dom  9.  Jahrhundert,  abgedruckt  in 
Laoomblets  Archiv  f.  d.  Gosch.  d.  Niederrheins,  II.  Bd  , 
8.  217 — 249,  WX  u.  WXV.  Düsseldorf  18*7. 

')  O.  Reichs.  Archiv,  München. 

*)  Heberegister  A der  AbtPi  Werden  a.  d.  Ruhr. 
U.  Jahrhundert. 


lautete  „loh“  in  „lach“  um,  so  pera-  und  puo-loh, 
die  heutigen  Dörfer  Perlach  und  Pullach  *)• 

Die  Form  pint,  bind  scheint  auch  in  Württem- 
berg gebräuchlich  gewesen  zu  sein:  1614  „die 
Frau  Wittwe  soll  befugt  sein,  beim  bind-H&us  zu 
Masnenbach  auf  ihren  halben  Teil  eine  Scheuer 
auf  ihre  Kosten  zu  bauen “ *). 

Bi-wonda  wäre  demnach  in  seiner  Deutung 
Weide- wand,  Futter-wand  nur  ein  anderer  ur- 
sprünglicherer Ausdruck  für  Ätzplatz  für  Weide- 
vieh (1434)-  Die  Ähnlichkeit  der  drei  ahd.  Worte 
wida  = Weide,  vitu-  ags  vudu  = lignum,  Holz, 
Wald  und  wantha  — Wand,  möchte  fast  darauf 
hinweisen,  daß  dieser  Dreibegriff  in  biwenda  steckt, 
zudem  der  Weidebaumstraucb  und  der  Vieh  futter- 
platz dem  ältesten  Begriff  nach  aufs  engste  mit- 
einander verbunden  sind,  mit  dem  Wald  aber  noch 
heute  der  Begriff  Jagd  zusammenhängt,  wofür  man 
früher  auch  Weide  sagte,  weil  die  zu  erlegenden 
Tiere  in  ihm  ihre  Weide,  ihr  Futter  fanden. 
Weid  werk  will  man  allerdings  von  ausweiden 
Ableiten,  ob  aber  mit  Recht,  erscheint  mir  noch 
fraglich. 

Daß  Po  unten  aus  Waldbestand  erst  ge- 
wonnen wurden,  besagen  die  Namen:  in  Steiermark 
Ilaven-  und  Swartzen-pe wnt,  hier  stand  ehe- 
dem dunkler,  schwarzer  Fiohtenwald ; in  Ober- 
bayern: die  Einöd» amen  Forst-  und  Holz-point, 
die  beiden  Aichpointen,  Wuldpointner  und 
Hartpenning  und  im  Oberallgäu:  Aichbaindt. 
Und  daß  bei  Peunten  das  Sumpf wasser  hereinspielt, 
besagen  die  beiden  bayerischen  Kinodnamen 
Moos- point.  Sumpfwasser  aber  stand  am  ersten 
in  dem  Zwickel  oder  Keren  (Gehren)  zwischen 
dem  Zusammenfluß  zweier  Bäche,  namentlich  Wald- 
bäche und  daran  erinnern  die  zwei  Einödnamen 
in  Bayern  „Kern-poiut“. 

Wie  verwischt  aber  schon  im  15.  Jahrhundert 
fortschreitende  Kultur  die  „alten  Peunten11  batte, 
zeigt  sich  an  der  Marktfiur  Melkendorf  bei 
Kulmbach. 

Hcintz,  als  Ältester  des  Geschlechts  von 
Guttenberg,  verleiht  und  erhält  selbst  als  bam- 
bergisqhe  Leben  die  Geschlechtsleben  dortselbst  *). 

’)  Sigmund  Riezler,  „Die  Ortsnamen  4er 
Münchener  Gegend*.  München  1887. 

*)  Geschichte  der  reichsuumittelbaren  Iierreu  und 
den  kurpfälzi.-cheu  Lehens  von  Massenbach,  1 1 4*>  hi* 
1806,  von  Freiberrn  Hermann  von  Maüsenbuch. 
Major  im  Kgl.  bayer.  Generalstabe.  Alu  Manuskript 
gedruckt.  Stuttgart,  Druck  der  Rohmannaoben  Druckerei, 
mm, 

■)  Bbg.  Kr.-Arcb.,  Lehenbuch  Bischofs  Philipp' 
1475  hi*  1487,  Fol.  81  — H4. 

Wie  allerorten  in  Oberfranken  man  Slawen  wittert, 
so  brachte  man  auch  zwangsweise  den  Namen  Melker- 
dorf mit  dem  Personennamen  slaw.  Milk,  gebildet  nach 
adj.  rnyl  lieb,  in  Verbindung,  so  Gradl,  Ortsnamen 
Fichtelgebirge,  so  Beck,  Ortsnamen  der  fränkisch*# 
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Er  leiht  1476  Hüne  Moschenhacher  Wiesen  in 
der  Reut,  Acker  auf  dem  Rirkech  und  ein  Acker- 
lein am  pennt,  1480  ganz  verstümmelt  pnnaudt 
geschrieben.  Daß  darunter  alte  Peunten  zu  ver- 
stehen sind,  ergibt  sich  daraus,  daß  dieses  Äcker- 
lein,  die  Wiesen  und  Äcker  — fron  acker  und  an 
der  Hun -gurleite  — 1482  schon  zu  Ilünerleite 
verunstaltet  — mit  den  Äckern  im  Lohe  und  in 
der  Nähe  des  Teufelsgründleins  zum  Zuum- 
oder  Saumlehen  gehören,  worin  wir  das  Lehen 
am  ehemaligen  Walds» um  unschwer  erkennen. 
Vermutlich  gehört  dazu  die  marathein  oder 
suropfwasserartigo  Lohe  und  das  kultivierte  Rau- 
feld  im  Lohe.  Durch  Rrand  aber  erfolgte  einst 
diu  Rodung,  so  sagt  die  Flur  Kohl-stutt. 

Zu  sehr  ulten  Peunten  zähle  ich  ferner  die 
Tratpeunten;  trat»  compascuus  ager  = Koppel- 
weide, altn.  tröd  PI.  trödir,  nach  Sch  melier  1,  503, 
das  Brachfeld  hei  der  Dreifelder 'Wirtschaft,  weil  das 
weidende  Vieh  darauf  tritt.  „Was  in  den  faten 
und  rechten  Ilofstellen  liegt,  ist  einander  recht  tratt« 
und  wo  einer  mit  seinem  Vieh  treibt,  mag  auch  der 
andere  hintreiben,  ausgenommen  in  ewige  Ein- 
ränge.** (Tägerweyler Öffnung  von  1447.)*  Überall, 
wo  »ich  das  Wort  trat  verfolgen  läßt,  steckt 
auch  tatsächlich  der  Begriff  den  Gemeinsamen 
darin;  das  Wort  stammt  au»  der  Zeit  der  ger- 
manischen Volksgemeinschaft  Aus  jener  Zeit  nur 
kann  sich  „Trieb  und  Tratt**  erhalten  haben, 
das  ursprünglich  wohl  ein  gemeinsamer  Trieb, 
der  Weidetrieb  in  die  Volks-  oder  gemein- 
same Wald-  und  Weideflur  war.  So  schlichtete 
der  Deutschordenskomtur  Wernher  v.  Stauffen- 
berg  1572  einen  Streit  „wegen  des  Hägen!-,  Jagens 
und  Waid  Werkes  im  Holzo  Low“.  Dieses  im  Hegau 
gelegene  Holz  gehörte  zur  Herrschaft  Blumen  feld 
und  grenzte  an  die  von  Schlatt,  Zwing  und 
Bann  an.  Der  den  Dörfern  Vinningen  und  Buß- 

Sehweis.  Er  hängt  aber  damit  nicht  und  mit  dem 
Melken  der  Kühe  de*  Weideviehs  in  den  dortigen 
Peunten  nur  indirekt  zusammen. 

Vgl.  wir  die  älteste  Schreibweise  de*  Kl.  Melk  ».  d. 
Donau  von  Xttl  u.  892,  magu  und  mede-licha,  so  kommt 
enderein  die  Bedeutung  groll  zu.  letztere*  lica  stellte  schon 
Förstemann  zu  ganz  altem  liojan,  netzen.  Melken- 
dorf am  weißen  Main,  dieSiedelung  am  Diluvialgerölle 
dortsei  bst,  ist  jedenfalls  sehr  alt.  Der  Name  wird  ver- 
ständlich, wenn  man  an  diu  Sielt  denkt,  wo  der  Main 
noch  über  diu  weite  Aue,  die  Blutneu-  und  die  Goldene 
Aue  bei  Kulmbach  sein*- Wasser  ergoß  und  noch  stark, 
wie  wellenartig,  den  Bteiibang  benetzte,  üb<*r  dem 
jedenfalls  die  ersten  Waldbütten  standen.  Heut*-  ziehen 
sich  die  Häuser  des  stattlichen  1‘fnmiorfes  bis  zum 
Main  hinunter  und  in  die  Aue  hinein.  D*  u Fuß  des 
Hange*  benetzt  aber  noch  heute  wie  vor  Jahrtausenden, 
besonders  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  im  Fichtel- 
gebirge, des  Maines  ewig  rinnender  Lauf,  der  auch 
noch  beute  die  Flur  gigera  überschwemmt , die  eine 
hallte  Stunde  westlich  von  Melkendorf  am  Zusammen* 
Muß  de*  roten  und  weißen  Mains,  im  ticliloßpark  der 
Frhru.  v.  Gutteuberg  gelegene  Winkelflärlie. 


lingen  gegebene  Entscheid  benagte  unter  anderem: 
„nachdem  Grund  und  Boden.  Gericht.  Zwing,  Bann, 
Trieb  und  Tratt  in  jedem  Holz  wohl  vermarkt 
ist  usw.“1). 

1613  steht  ferner  in  einem  Güteran schlag  von 
Rißtis»en,  der  iin  jetzigen  Kgl.  württeinhergischen 
Oberamt  Ehingen  gelegenen  Herrschaft  unter 
anderem:  „Wun,  Waidt,  Trieb  und  Trett 
haben  die  Herrxchiift  und  die  Untertanen 
in  Gemein“*),  und  1767  klagt  die  wflrttem- 
hergische  Gemeinde  zu  Massenbnch  „Trieb 
und  Trat  im  Steckig  sei  ihnen  genommen"*). 

Daraus  ist  zu  entnehmen,  daß  Tratpeunten 
geschlossene,  der  Volksgemeinschaft  zugehörige 
Weideplätze  waren.  Bekannt  sind  mir  dieselben 
in  fisterreich  und  Oberfranken.  Zah  u s Ortsnamen - 
huch  nennt  „1494  in  der  Tratten  allgemeine 
Viehweide  in  den  Graden  hei  Koßach“,  140!  die 
Tratten  Gegend  in  der  Einöd,  westlich  Kapfenberg, 
1451  die  Gegend  östlich  Kanten,  1480  die  lange 
Tratten,  Gegend  nordwestlich  Arnfels  beim  Tratten- 
hauer  hei  Wukau,  dann  acht  weitere  Fluren  an 
und  in  der  Traten,  auch  Drateu,  den  Trattenbnch. 
-perg  und  -hof,  die  Trattenmül,  da»  Tratten  büche) 
und  -feld  und  die  Trat  pewnt-äkher  im  Lessingtal 
ob  Roten  um  nn4)* 

Die  Trattpewnt  wäre  sonach  identisch  mit 
i „da»  Gemeinpewnt“,  z.  B.  in  der  Steffling  NO 
1 Graz  i Steiermark  ao  1500. 

In  Oherfranken  stiftet  1413  Burggraf  Johann 
von  Nürnberg  „die  Acker  jenseits  der  Drat  vor 
Cul ron ach  zu  einer  Gborherrenpfründe’*  ®),  1561 
erfolgte  die  Abmessung  des  in  diesem  Jahre  ge- 
flößten Holzes  „vff  der  Drat  von  der  Fladen steiner 
weycr  an  bis  an  des  Ob&ingers  wiesen  gegen  den 
Siedeln“  *).  Die  Stadel  reichten  ehedem  bis  dorthin, 
wo  jetzt  das  allgemeine  städtische  Krankenhaus 
steht.  Auch  hier  ist  sonach  die  Flur,  gelegen  vor 
der  ältesten  germanischen  Siedelung  am  culmin-ahn 
— dem  heute  zu  Kohleubnch  verunstalteten  Bache  — , 
nicht  herrschaftlich  geworden,  sie  ist  nicht  in 
den  Besitz  der  Grafen  von  Bhissenberg,  Herzoge 
von  Meranien,  übergegangen,  sie  blieb  im  Besitz 
der  Volksgemeinschaft,  wurde  dann,  als  die  Siedelung 
zur  Stadt  erblühte,  städtische»  Eigentum. 

Es  liegt  nahe,  zu  vermuten,  daß  in  Oherfranken 
durch  den  im  14.  und  15.  Jahrhundert  ganz  auf- 
fallend oft  eingetretenen  Lautwechsel  von  b und  p 

*)  Familienarchiv  zu  Kißtimen,  Nr.  20. 

*)  DimIM,  Nr,  ftad. 

')  Ludwigsburger  Archiv.  Akten  des  Kanton« 
Kraicbgau. 

*)  Ortenam«  nbuch  der  Steiermark  im  Mittelalter, 
S.  142. 

*)  Bamberg,  Kr.-Arch.,  Lehenbuch  des  Burggrafen 
Johann  III.  wn  Nürnberg. 

*)  Bayreuth,  hist.  Vereinsrnaniiskript,  „der  Stadt 
C'ulmhach  Floßbuechlein*  v<*m  Jahre  1561. 
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zu  w au«  pint  wieder  wind  wurde.  Am  linken 
Ufer  der  Raunach  zog  ehedem  von  Bamberg  nach 
Thüringen  die  alte  Hochstraße  und  zwar  bis  Alten- 
stein auf  der  Höhe  fort.  Sie  führte  nahe  au 
Kurze- wind  und  Vier  st  vorbei.  Daß  dort  auf 
dem  Höchsten  oder  First  nur  eine  „kurze  Peunt* 
entstehen  konnte,  verwundert  nicht,  auch  nicht  die 
Wortzusammensetzung,  wenn  man  die  steiermärki- 
schen Flurnamen  zum  Vergleiche  heranzieht,  so 
1472  «dy  kurzaw,  das  churz-rewt  ob  des  Hofes 
tm  Tal  und  das  Gehöft  kurz-reutera.  In  der 
Nähe  von  Ebern  liegt  ferner  der  Ort  Koppe n- 
wind. 

Am  Obermain,  nordwestlich  von  Wolpersreuth, 
liegt  das  Dorf  Rothwind,  1394 l)  rott- winde, 
1332  die  Höfe  zu  roten-winde,  1122  die  Mühle  zu 
roten-winde,  1439  zu  rot-winden,  1433  die  Reut 
bey  der  rit-winden,  1494  *)roth- wind  geschrieben. 
Die  Mainflur  dortaelbst  heißt  noch  heute  die  Hoch- 
weide; nördlich  des  Ortes  ist  die  Flur  Schwarz- 
holz und  reichen  die  Ausläufer  des  Eichberges 
heran,  ln  nächster  Nähe  nach  Westen  zu  ist 
niain-roth.  tnain  kann  nur  aus  magin  entstanden 
sein,  die  Übersetzung  ist  „großer  Sumpf“.  Der 
zum  Dorfe  nach  Süd  west  sich  erstreckende  Aus- 
läufer des  Eich  bergen  heißt  noch  heute  der 
Rotbstein.  Bis  zum  Dorfe  Rothwind  aber  reicht 
der  letzte  vom  ehemaligen  Weißmainsee  Kulmbuch- 
Mainleus  angeschwemmte  Sandboden.  Die  gleiche 
Flut  aber  benetzte  auch  das  Melkendorfer  Diluvi&l- 
gerölle.  Wäre  Rothwind  eine  Slaweukolooie,  so 
hätte  sich,  gleichwie  Windischen-haig,  -eschenbach 
oder  -laihach,  auch  Windischenroth  gebildet. 

Die  Verwittern nga formen  des  Wortes  bi-wende 
sind  sehr  mannigfaltig: 

1.  bi-wonda,  bi-wende,  hi-wend: 

2.  bi-uuta  (Oberallgäuer  Dialekt  hu  int),  bi-uuda, 

bi-unde,  bi-unt  (Rheinland);  aus  Filnhon- 
hiunte  (9.)  wurde  heute  Vilchband  (SW.- 
Würzburg,  Unterfranken); 

3.  bi-nt,  bi-nd,  pi-nt,  pi-nd,  by-nt,  hy-nd  (Ober* 

frauken,  Steiermark,  Württemberg?); 

4.  bai-ndt,  bai-nd,  piint  (Oherallgäu),  pei-nt 

(Vogtland); 

5.  pe-wnt,  pe*unt  (Oberfranken,  Steiermark),  | 

be-unde  (Sachsen?); 

6.  poi-nt  (Oberpfalz),  poi-ntle  (Obemllgäu >. 

pe-nat  (Oberfranken),  penet  (Umstellung  j 
von  nte)  und  pe-nit:  aus  penat,  panandt 
wurde  schließlich  bath  und  bat,  so  Im- 
bath (NW.-Forchbeim),  gleichwie  1231  in 
beunten,  d.  i in  der  beunten. 

7.  bü*nt  (biunt); 

')  Kgl.  bayer.  allg.  Keichwtrchiv  München.  Land*  1 
gericht^bueh  des  Burggrafentums  Nürnberg. 

*)  Schl«ii#arciiiv  Weinstein.  Originalurkunde. 


8.  p-unte  (Thüringen),  bi-unte  (Niederlande, 

Geldern:  grootebunte); 

9.  wi-nt,  wi-nde  (Ober- und  Unterfranken),  wi-nd 

(Prov.  Preußen). 

Weil  aber  widenwanden  uicht  gleichzeitig 
als  bi  wen  de  beurkundet  auftritt,  auch  alle  bisher 
bekannten  Beurkundungen  das  Wort  Weide  im 
Namen  Peunt  nicht  deutlich  genug  hervortreten 
lassen,  so  wäre  man  nach  vorstehenden  Formen 
versucht,  in  bi  eventuell  bei  zu  vermuten.  Bei- 
wand entspräche  dem  Sinne  nach  wie  Weidewand 
gleich  gut,  als  eine  neue  (künstliche)  Wand  bei  der 
alten  (natürlichen)  Wald  wand.  Bi-wende  ist 

ohnedem  verwaudt  mit  bi-zune  (bezeine,  bezeune. 
bizeine,  bitz  = Beizaun?),  in  Oberschwaben  fast 
auf  jeder  Markung  zu  finden , ursprünglich  ein- 
gez&uute  Güter , meist  hinter  dem  Dorfzaun  1)  und 
bi*fAng  ” Beifang. 

Dr.  Miedel  schreibt:  „peunt,  ahd.  biunt, 
im  Oberallgäu  buint  gesprochen,  aus  bi-weud, 
d.  i.  was  bewendet,  losgelöst  ist  als  Sondereigen, 
aus  Flurzwang  und  gemeiner  Nutzung,  daher  meist 
ein  eingezäuntea  Grundstück  am  Hof.u 

Für  völlig  abgeschlossen  möchte  ich,  was  die 
Wortzusammensetzung  betrifft , die  Peuntfrage 
darum  noch  nicht  halten. 

Eines  läßt  sich  aber  trotzdem  schon  jetzt  ganz 
bestimmt  erweisen:  „In  die  Klasse  der  älteren,  ur- 
sprünglichen Flurnamen,  erwachsen  aus  dem  Be- 
griffe und  der  Vorstellung  der  von  den  ersten 
Siedlern  erschauten  natürlichen  Lage  und  Beschaffen- 
heit eines  Geländeteiles,  wie  Iierg  und  Tal,  Wald  und 
Sumpf,  wasserreich  und  wasserlar,  zählt  der  Name 
hiwende  nicht.  Der  Flurname  „bi-wenda“  ent- 
stand erst  durch  „Urbarmachung  von  Sumpf* 
waldstrecken  zur  Schaffung  von  Viehweide* 
land,  er  ist  ein  K ulturflurname“.  Seine  Ent- 
stehungsgeschichte führt  aber  trotzdem  zurück  in 
weite,  weite  Fernen.  Reich  gesegnet  war  noch  zu 
Tacitus  Zeiten  Germanien  an  sumpfigem  Wald- 
lunde. Fortschreitende  Kultur  schuf  daraus  teil- 
weise Weide-  und  Futterland.  Anfänglich  grenzte 
es  dem  llrwalde  an,  dem  es  abgerungen  worden. 
Ohne  Schutzvorrichtung  aber  wäre  das  Weidevieh 
den  Raubtieren  des  Waldes  eine  stets  willkommene 
Beute  gewesen.  So  waren  die  Besitzer  der  Vieh- 
herden gezwungen,  die  Weideistrecken  zu  umgrenzen, 
mit  einer  Wand  abzuschließen  vom  Wald  und 
dessen  Wand.  Das  Material  lieferten  wobl  die 
ausgerodeten  Bäume,  das  Geflechte  dazu,  das  Ver- 
bindungsmittel, in  der  Aue  wachsende  Weiden,  die 
allein  der  Gier  der  Räuber  nicht  widerstanden 

*)  Oberschwäbische  Orts*  und  Flurnamen,  Mem- 
mingen 1906,  8.  4*1.  Dr.  Miedel  nimmt  bizune  (bitz) 
für  den  Dorfzaun  selbst. 
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hätten.  »So  flohreibt  auch  Lampreoht l):  „Der 
große  Grundbesitz,  aber  echritt  nun,  vornehmlich 
seit  den  Zeiten  der  Karolinger,  zu  einer  die  früherem 
Maßnahmen  weit  ausholenden  Ausbeutung  des 
neuen  Besitzes.  Er  rodete  planmäßig  weitere 
Landstrecken  im  Urwalde  und  schätzte  sie 
durch  feste  Zäune  gegen  die  Unbill  äsen- 
den Wildes.“ 

Sollte  es  nur  ein  Zufall  sein,  daß  wir  noch 
im  13.  Jahrhundert  an  Orten,  wo  bestimmt  Peunt- 
Huren  ausgedehnter  Art  waren  (ich  nenne  die 
niederbayerische  Einöde  „llolsgatter  n*),  noch 
Ausdrücke  finden,  wie  „in  den  Planken“? 

Von  einem  großen  Peunt bezirk  in  dem  wiesen-, 
sumpf-,  wasser-  uod  ehedem  waldreichen  Obermain- 
tal  wird  wohl  1250  Otto  von  Constatt51)  den 
Beinamen  „gen.  in  den  Planken“  erhalten  haben. 

„Zeneclmt  bei  Goß  in  Steiermark“  lag  in  der 
Flur  „Planken“  oder  „Plankh“  ehedem  ein  Hof, 
der  den  Konvent  in  der  Befestigung  des  Klosters 
wider  die  Türken  behinderte1).  Für  „Planken“ 
findet  sich  auch  der  Ausdruck  „Schranken“;  so 
ist  1401  beurkundet  der  Twerhacker  bei  den 
Schranken  in  der  Statt  Knittelfeld,  s.  I^eoben s). 

Nach  der  dargelegten  Entwickelung  des  Namens 
„Peunt“  halte  ich  es  für  ausgeschlossen,  daß  ein  so 
alter  Kulturname  nicht  altgormanisch  sein  soll. 
Der  Norden  Deutschlands  wurde  um  Jahrtausende 
früher  von  Germanen  kultiviert  als  der  größtenteils 
keltische  Süden;  dort  wird  der  Name  ob  seines 
längeren  Gebrauches  vielleicht  noch  stärker  ver- 

l)  Deutsche  Geschichte.  1.  Abt.:  Urzeit  u.  Mittel- 
alter,  8.  Bd. , H.  89,  Verlag  von  H.  Heydfelder,  Frei- 
burg i.  Br.,  1904. 

*)  1290  Iringus  de  Cunstat  seu  de  Kedwitz 
(Bbg.  Kreisarch..  Kplbch.  d.  Kl.  Langheim). 

Der  Name  Redwitz  ist  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen wurde,  slawisch,  er  ist  gut  deutsch.  ( 
Rade,  rede  ist  nahe  verwandt  mit  rieth,  ried  — der  ! 
Sumpfflor.  Von  dieser  Beschaffenheit  der  Markflur 
an  der  Kodach  sprechen  die  1476  noch  beurkundeten 
Flurnamen,  der  grolle  Hee,  der  Bttohsee  und  der  Buch- 
graben,  unmittelbar  an  der  Kemnat«  zu  Redwitz  (Bbg. 
Kreisarch.,  Lehnbuch  Bischof  Philipps,  1475  bis  1467, 

8.  81a).  Die  Haltung  von  Weidevieh  in  dieser  Zeit 
erweist  der  Flurname  Kftlbcrgurt  = Kälberzaun. 

Das  als  slawisch  angesehene  witz  aber  entpuppt 
sich  sehr  oft  in  Ortsnamen  als  das  deutsche  Wort 
„Wiese",  z.  B.  906  »ntar-vizza  (Wenk,  8.  26),  932 
Lang-uizza  (König  Heinrich  vertauscht  an  den  Abt 
Meingoz  von  Uersfeld  Husun  a.  d.  Ilm  im  Gau 
Languissa),  1149  brise-wizze  (Eberhard  und  sein  Sohn 
Arnold  von  Brise- wizze,  Ministerialen  des  Grafen 
Bertold  von  Bl  aasen  barg,  O.-München.  Keichsarch.). 
Und  daß  red-witz  = Ried  wiese  zu  setzen  ist,  ergibt, 
sich  aus  einer  Urkunde  von  1421  (Kreisarch.  Bamberg, 
Lehenbuch  des  Markgrafen  Friedrich.  Nr.  1,  Fol.  92), 
laut  welcher  Jorg  vonKintsperg  zu  Lehen  empfängt, 
„was  er  hat  zu  I*as-au  in  dam  Amte  zu  Hofe  gelegen 
an  der  Keduicza".  1400  (Kreisarch.  Bamberg,  Lehen- 
buch des  Burggrafen  Johann  III.  von  Nürnberg,  ITT. 
Hof) ^ wird  beurkundet  Hans  Peuutwitx  zu  Lewpolz- 
grun. 

*)  Ortsuamenbuoh  der  Steiermark  usw. 


wittert  und  darum  nicht  mehr  so  beachtet  worden 
sein,  wie  südlich  de»  Thüringer  Waldes.  Da  biwende 
aber  Lerp  bei  gothaischeu  Namen  angibt,  so  bin 
ich  überzeugt , er  muß  sich  dum  Spezialforscher 
auch  in  Sachsen  und  Schlesien  zeigen  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  Niederrhein  und  der  Schweiz  her- 
steilen.  Sollte  nicht  der  1329  beurkundete  Name 
Cobind,  eines  Einwohners  der  Insel  Fehmarn1),  dies 
vermuten  lassen?  Als  im  Jahre  1266  die  Herzöge 
Johann  und  Albrecht  von  Sachsen,  Engern  und 
Westfalen  dem  Kloster  Scharnebeke  3 */*  mansos 
im  Neuland  bei  Hiddes-ackere  (Hitzacker)  schenk- 
ten, ist  unter  den  Zeugen  ein  Otto  buntecko.  1212 
ist  b u n t-veld  Manne  des  Markgrafen  von  Branden- 
burg. 1249  wullen-punt  Zeuge  des  Grafen  Johann 
von  Holstein. 

Wann  aber  der  Name  biwnda  den  Anfang  ge- 
nommen hat  und  wo,  das  wird  sich  kaum  noch 
erforschen  lassen,  ln  waldarmen  Gegenden  fehlt 
ein  Glied  der  Kette  von  Umständen,  die  ihn 
erzeugte.  Weil  aber  die  Begriffe  von  aha  (ach), 
pach  (wach),  auwe  (aue),  wizza  (wiese)  und  wohl 
auch  vidu  gewissermaßen  im  biwendn  schon  ent- 
halten sind,  so  bringen  die  vielen  Namen  von 
Peuntfluren,  gesammelt  aus  allen  Urkunden  des 
Mittelalter»  der  Steiermark,  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  den  Namen  peunt  aha  oder  aue,  auch  nicht 
peuntwald,  nur  je  einmal  hau-  und  swartzen- 
peunt. 

Darum  ist  auch  der  Kulturflurname  bi-wenda 
älter  als  die  fränkische  Grenzmethode,  weshalb 
ich  Dr.  Kübel*)  nicht  beistimmen  kann,  wenn  er 
' sagt:  „bifang, ambitus,  biunta,  ßeunde,  captura, 
septum.  comprehensio,  proprisum,  exartum,  novale, 
Sündern  ist  der  verschiedenartige  Ausdruck  für 
diese  fränkische  Sache“.  Ein  Aussondern  in  (h)oremo, 
die  Bildung  der  fränkischen  Mark,  erfolgte  im  Walde 
durch  Kennzeichnen  der  Bäume,  die  danach  Lack- 
bäume benannt  wurden.  Umgrenzt  wurde  die  ab- 
gesonderte Markstrecke,  aber  nicht  oingozäunt. 
Und  eine  vollständige  Einfriedigung  liegt  ja  gerade 
in  dem  Begriff  der  bi- wende,  der  Weidegrenze. 
„Der  Wald  als  Grenze“  — sagt  Hirth  — „ergibt 
sich  aus  der  Sprache  insofern , als  die  Ausdrücke 
für  Wald  und  Grenze  ineinander  übergehen,  z.  B. 
a.  nord.  myrk,  Wald,  früher  Mark,  Grenze,  lit.  medis, 
Baum,  Holz,  altpreuß.  median,  Wald,  zu  laLmedius, 
a.  bulg.  medazda,  Mitte,  Grenze,  slaw.  granica,  zu 
deutsch  „Grün“  5). 

')  Dr.  Hasse,  Schleswig- Holstein- Lauenburgische 
Regesten  und  Urkunden,  3.  Bd.,  8.  689.  Hamburg- 
Leipzig  1896. 

*)  Dr.  Karl  Kübel,  Die  Franken,  ihr  Eroberungs- 
und Siedelungssystem  im  deutschen  Volkslande,  8. 173. 
Bielefeld  und  Leipzig.  Verlag  von  Yelhagcn  u.  Klassing, 
1904. 

■)  Dr.  Hirth,  2.  Bd.,  3.  Abt.,  8.  671. 
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Die  zweite  Deutung  des  Namens  Beunt 
ist:  Teil  eines  Landstücke«  Tür  Sonderkultur  — 
Acker,  Hanf,  Rühen,  Wiese,  Gras,  Obst1);  *■  B. 
1273  prata  tria  vulgariter  dicta  pennt;  1246 
queudum  horsum  qui  vulgo  peunt  dici  tur a). 
1348  wurde  im  Münster  maifelde  eine  propatei- 
liehe  Bh unde  in  grolle  Gärten  zu  5 Vs  »•  Zins 
ausgetan.  Diese  Deutung  gehört  aber  einer  weit 
jüngeren  Kulturperiode  an.  Mit  der  immer  mehr 
fortschreitenden  Kultur  und  damit  zusammen* 
hängend  des  wachsenden  vermehrenden  Menschen* 
material»  wurden  einzelne  Teile  der  einst  großen 
Viohpe unten  zu  Ackerland  gemacht,  vielleicht  auch 
an  einzelnen  Orten  bedingt  durch  die  infolge  Rodung 
der  benachbarten  Waldflur  trockenen  und  dadurch 
für  einen  Ätzplatz  nicht  mehr  geeigneten  Stellen. 
In  Steiermark  heißt  noch  heate  eine  ganze  Gegend 
zwischen  Katzling  und  Unterxeiring  die  Peunt, 
aber  schon  1479  ist  unter  Katzligaro  ein  Acker 
beurkundet,  genannt  die  Pewnt.  Weil  aber  eine 
Pewnt  ursprünglich  kein  Acker  war,  so  findet  sich 
anfänglich  auch  nicht  der  Name  Pewnt.  ick  er, 
sondern  nur  »der  Acker  genannt  die  Pewnt1“ 
oder  „der  Acker  in  der  Pewnt“.  So  erwähne 
ich  aus  Oberfranken  1421  den  Acker  in  der 
pewnt  zu  Allachdorf  und  1435  ein  äckerlein 
Felds  auf  2 Tugwerk  ob  Cassendorf  am  Gesteige, 
genannt  die  pewnt  Als  aber  der  Urbegriff  des 
Namens  Peunt  schon  verloren  gegangen  war,  da 
sagte  man  außer  Point  auch  Pointacker.  Und 
wie  man  dann  von  einer  Gras-  und  Wiesen  pewnt 
sprach,  so  bildete  sich  auch  der  Sprach  begriff 
heraus,  Obst*,  Rüben-  und  Hanfpewnt.  Das 
ging  logischerweise  immer  weiter,  so  daß  beute 
z.  B.  in  Oberfranken  eingezäunte  und  noch  mehr 
uneingezäunte,  mit  Obstbäumen  bepflanzte  Wiesen 
und  Acker,  die  naturgemäß  seit  langer  Zeit  keine 
Verwendung  als  Viehweide  und  Futterplätze  mehr 
finden,  aber  noch  Peunten  heißen,  eine  den  Kern- 
punkt der  Sache  übersehende  Namondeutung  er- 
fahren. Zn  diesen  zähle  ich: 

1.  „Die  Pewnt  ist  ein  Feld  mit  dem  Rechte,  es 
auch  nicht  eitigefriedigt,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zelgeuwechsel  za  verwenden“  J); 

')  Über  den  Charakter  der  Beunde  im  Mosel- 
lande 'als  einer  auf  grundherrlicher  Basis  erwachsenen 
agrarischen  Erscheinungsform.  VgL  Lamprecht,  Wirt- 
schaftsgeschichte. Er  nimmt  crodda  — Beunde  ? 

*)  Mon.  Boic.  I1J,  566  und  IX.  583. 

*)  Heinrich  Gotthard,  Gymnasialprofessor,  über 
Sinn  und  Bau  der  Ortsnamen  in  unserer  nächsten  Um- 
gebung im  markninamiischen  Altbayern,  1848/49,  und 
Uber  die  Ortsnamen  in  Oberbayern.  Progr.  d.  8tud.  Anst. 
Preising  vom  Jahrs  184»,  neu  abgedruckt  1884,  8.  47,  mit  i 
dem  richtigen  Beisatz:  „Von  dem  (iesch lossensein  für 
den  Viehtrieb  heißt  es  peunt  — piunta  — aber  doch 
nicht  ganz  damit  im  Einklang  hortus,  septuna,  clausura. 
von  bmdan,  das  Gebundene*. 


2.  „bi- wende,  neben  der  Flur  gelegener  Acker 
von  einer  gewissen  Größe“  *); 

3.  „im  ahd.  piunt  scheinen  die  Begriffe  von 
Acker,  ahd.  a-chra  und  Wiese,  ahd.  wisa,  zusam men- 
zufließenMa); 

4.  »Peunten  werden  im  Vogtlande  und  im 
Frankenwalde  die  Wiesen  genannt,  welche  im 
Orte  von  den  Häusern  abwärts  um  Bäche  liegen 
oder  die  sich  in  der  Nähe  des  Ortes  zu  beiden 
Seiten  eines  Bache»  oder  fließenden  Gewässers  be- 
finden“ a).  Aua  der  Lage  dor  Fluren  am  Buch,  im 
Walde  ist  allein  schon  ersichtlich,  daß  es  sieb  hier 
um  alte  richtige  Vieh  Weideplätze  handelt 

5.  „beunt,  peunt  (ahd.  beunde,  peunda,  mbd. 
biunt),  ein  ahgegrenztes  Grundstück  oder  genauer 
ein  Grundstück,  das,  ohne  ein  Garten  zu  sein,  dem 
Gemeindeviehtrieb  verschlossen  sein  konnte,  eine 
um  zäunte  Wiese“  4). 


Eine  dritte  Deutung  wurde  gegeben,  veran- 


ein  Gehöft  und  für  eine  größere  Niederlassung. 
So  „biunde,  peunt  = eingezäuntes, abgemessenes 
Hofgut“6).  Hior  liegt  aber  die  Sache  so.  Wurde 
bei  der  Flurausteilung  in  früherer  Zeit  aus  einer 
gemeinsamen  Weidepewnt  Einzelbesitz,  so  übernahm 
die  auf  der  Flur  Pewnt  entstandene  Siedelung  den 
Namen  Pewnt,  und  den  Besitzer  oder  Bewohner  des 
Gehöftes  Point  nannte  man  Point ner.  Zu  Melken- 
dorf ist  1433  Hans  Reyandt  beurkundet.  Ober- 
allgäu gibt  hierfür  die  Benennungen  Demesbaind, 
Englers  Baind  (1444),  Groppers-,  Hauptmanns-, 
Jankerspoint,  auch  Hofstatt pointle*);  ich  nenne 
auch  die  bayerische  Einzel- „Waldpointner“. 
Dazu  z.  B.  Spitalpe wnt  in  Oberfranken  und  Ober- 
allgäu , die  Pfarr-  und  Kloster-  und  die  freie 
eigene  Pewnt,  sowie  die  Zinsbiunte.  Aua  ein- 
zelner Hofstatt  konnte  allmählich  auch  eine  größere 
Siedelung,  ein  Dorf  werden  — der  alte  Name  erbte 
weiter  und  nach  dem  Dorfe  wurde  die  Gemeinde 
benannt.  So  entwickelte  sich  aus  dem  Flur-  der 
Hof-,  der  Dorf-  und  der  Geraeindenamen. 

Die  vielfachen  Pewnten  erforderten  aber, 
sobald  einmal  die  Menschen  untereinander  in  regeren 
Verkehr  traten,  auch  eine  Unterscheidung.  Es 

■)  Karl  Lerp,  Die  gotischen  Ortsnamen,  8.47. 
Gotha  1892. 

*)  Förste  wann:  Hetzt  man  für  a-chra  liier  Wald 
und  für  Wien«  den  Begriff  Sumpfwiese,  «o  wird  man 
der  Urbedeutung  am  nächsten  sein. 

*)  Mitteilung  des  Dr.  Krause  in  Plauen  im  Vogt- 
land« (vgl.  Mitteilungen  und  Umfragen  der  bayerischen 
Volkskunde  1907,  N.  F.,  Nr.  ll). 

4)  Vgl.  Bchmeller-Froman,  Bayerisches  Wörter- 
buch 1,  395  »6.  Dr.  Joseph  Hartman,  Beiträge  zur 
Heimatkunde,  H.  102.  Ingolstadt  1902. 

*)  Anton  Bchamin,  Unterfränkisches  Ortsnamen  - 
buch,  2.  Autl.  Wurzburg  1901. 

“)  Miedet,  O bersch w.  O.  u.  fl.  X.  usw. 
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erfolgt»  die  > Differenzierung.  Dieselbe  trat  schon 
für  den  Ursprungsbegriff  des  At2pUt7.es  ein,  dem 
mau  den  Beinamen  der  Tiere,  für  deren  Futter- 
weide er  bestimmt  war.  voransetzte.  So  nennt  da« 
Urk.  Ortsnamenbuch  von  Steiermark  eine  Esel-, 
Ochsen-,  Kälber-  und  lioßpewnt,  und  aus  dem 
Namen  Vogelpewnt  ist  zu  schließen,  daß  man  auch 
zu  JAgdzwecken  den  Vogelherd  in  Pewnten  ver- 
legte. Da»  gleiche  wie  Sau-peunt  lieaagt  auch 
der  Geschlechtsname  eines  Ministerialen  der  Kirche 
von  Kegcnsburg,  de»  Oudelrich  de  Ebers*  point,  be- 
urkundet 11691).  Wohl  erst  durch  die  Benutzung 
schmutzig  gewordener,  sumpfiger  Peunten,  in 
welchen  GrundwaHser  Lachen  bildete,  benannte 
man  darum  sol-,  oberfränkisch  sel-pewnt  Kotlachen-, 
Saulachenpewnt.  So  lielehnte  1360  der  Bischof 
Leu  pol  d von  Bamberg  die  Gebrüder  von  W ie  sen- 
tit w mit  Ackern  in  der  sel-pewnt  zu  tennenloe. 
Damals  ließ  die  Flur  wohl  kaum  mehr  vollständig 
erkennen , aus  welchem  Grunde  der  Name  früher 
gegeben  worden  war.  Dazu  1447  *)  ain  peuntl.  duz 
genannt  ist  daz  g ries  peuntl  und  darnach  aber 
ein  peunten,  die  auch  genannt  ist  die  gries- 
pe  unten. 

Die  häutigste  Differenzierung  geschah  aber, 
wie  bei  allen  Örtlichkeitsnamen,  nach  der  fotge  zu 
den  Wohnorten.  So  entstunden  die  Benennungen: 
die  niedere,  obere,  die  T&lpewnt,  die  Pewnt  im 
Graben,  in  der  pig,  im  purkfried,  unterm  Ffarrhof, 
unterm  Markt,  bei  der  Stadt,  am  Gesteig.  in  und 
unter  der  Paint  (Oberallgäu),  oder  die  Pennt  bei 
Baus  und  Hof  zu  .Mist**lgew  (überfraukeu)  mit  der 
Flur  der  Krlenstöck,  und  der  Puiutrangen  un- 
mittelbar westlich  der  Siedlung  Neuhof  bei  OeusseD 
(Oberf ranken).  Zum  Schluß  sei  noch  die  Teufels-, 
Streit-  und  Sturwpewnt,  erwähnt. 

Aus  der  sprachlichen  Entwickelung  des  ver- 
mutlichen Ursprungsbegriffes  biwnda  z=r.  Pennt  = 
Futterweide,  Wand  im  Sinne  von  Weidegrenze 
= umzäunte»  Grenzwaldland,  ergibt  sich  indirekt 
in  rechtlicher  Beziehung  ein  gewisser  Anhaltspunkt 
für  die  Ursprungszeit  des  Namens. 

„Zäune  dürfen  bloß  in  die  Mark  bi  nein  ver- 
teidigt werden.“  „Ungeteiltes  Ligen  leidet  keinen 
Zaun“  a). 

„Wer  nach  altschwedischem  Rechte  etwas  in 
der  Mark  umzäunte,  erwarb  das  Stück,  sobald 
zwei  Zäune  verfault  waren  und  der  dritte  angelegt 
wurde“  *). 

l)  Ortanrkuude  von  1161*  und  eine  Abschrift  des 
Abtes  Johann  des  Egidien k Inster«  zu  Nürnberg,  d.  d. 
Montag,  26/8.  1503  im  Kgl.  ulig-  Reichsarchiv  München. 

*)  Xon.  boic.  UI,  576. 

B)  Altgerm.  Mark  = Schutz  band.  Vgl.  Grimm, 
Deutsche  ltechtsaltertümer,  Bd.  II,  8.  48  u.  4'J,  4.  Aut)., 
1899,  und  Btjernhöck,  8.  268. 


Kinrodungen  in  daa  die  germanischen  Siede- 
lungen umschließende  Waldschut/.hand  werden  wold 
schon  in  vorfränk isolier  Zeit  zu  freiem  Peuntbesits 
, in  der  Hand  der  Uodmünner  geführt  haben.  In 
I fränkischer  Zeit  wurde  die  altgerraanische  Greuze, 
d.  i.  Mark,  aufgehoben,  die  Waldschutzbänder 
wurden  der  Kultur  gewonnen.  Allenthalben  konnten 
darum  neue  Peunten  entstehen. 

I Sonach  wird  im  allgemeinen  gelten  dürfen: 
9 Diejenige  Zeit,  in  welcher  ein  Landstrich  von  den 
' Franken  in  Besitz  genommen  wurde,  darf  für  die 
größere  Anzahl  der  Peunteu  als  Ursprungszeit  an- 
gesehen werden.“ 

Im  engeren  Sinne  deckt  »ich  wohl  der  Begriff 
de»  Namens  bi  wen  de  mit  jenem  des  Namens 
b i f a n g l).  Beide  bedeuteten  ursprünglich  wohl : 
I „ein  durch  Rodung  aus  dem  allgemeinen  Wald 
! (Schutzband)  herausgenoromeues,  eingefriedetua 
! Waldstück,  welche»  dadurch  als  Sondereigen  be- 
zeichnet, dem  Flurzwang  nicht  unterworfen  war“. 

Diu  Pennt  aber  diente  ursprünglich  einem  an- 
deren Zwecke  al»  der  Bif&ug;  ihr  Ursprung  in 
bezug  auf  Waldlandnutzung  scheint  älter  zu  sein. 
War  »ie  ursprünglich  wohl  immer  die  Kinzäunung 
eine»  einzelnen  Besitzer«,  so  wurde  sie  zur  Zeit 
der  Volksgemeinschaft  auch  gemeinsamer  Besitz, 
wie  die  Namen  „Tratt-  und  Gr  mein- pewnt“ 
erweisen. 

Wie  immer  aber  die  Deutung  des  Namens  Pcunt 
in  der  verschiedensten  Art,  in  der  eie  sich  allmäh- 
lich herausbildete, • sein  mag,  eins  ist  und  bleibt 
unumstößlich  — der  alte  Kulturflurname,  er  haftet 
zäh  an  der  Scholle,  wohl  oft  schon  weit  über 
| tausend  Jahre. 


Römischer  Getreidefund  von  Betzingen. 

Von  Dr.  R.  Grad  mann,  Tübingen. 

Im  Herbst  1905  war  bei  der  Ausgrabung  einer 
römischen  Villa  bei  Betzingen,  Oberamt  Reutlingen 
(Kündbar,  aus  Schwaben  XIII,  1905,  S.  63  ff.),  ein 
Getreidefund  gemacht  worden.  Ich  erhielt  durch 
Zufall  davon  Kenntnis,  und  auf  meine  Bitte  wurde 
mir  dann  durch  freundliche  Vermittlung  von  Prof. 
Nägele  eine  Probe  übergeben.  Es  war  eine  an- 
sehnliche Masse  von  Brandachutt,  mit  einem  römi- 
schen Ziegel  noch  fest  verbacken,  darin  eine  reich- 
liche Menge,  im  gaozen  weit  über  100  völlig 
verkohlter  *) , aber  äußerlich  meist  noch  wohl  er- 
haltener Früchte  und  Samen,  meist  Getreidekörner. 

l)  Ernst  Möller,  Über  bifitng  in  der  Mttnsterschen 
Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 1903,  8.203;  ferner  AJthochd.  Sprachschatz 
von  Dr.  Graff,  3.  Bd.,  S.413:  „unum  ambitum,  quem 
uos  bifanc  appelamua“ ; trad.  fuld.  und  Bifang  = Beifang. 

*)  Die  erste  Kunde  von  dem  üetreidefuude  erhielt 
ich  in  der  Form:  römischer  Weizen  habe,  au  die  Luft 
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Nachdem  ich  den  größeren  Teil  der  Masse 
durchsucht  hatte,  übersandte  ich  die  Vorgefundenen 
Pflanzenreste  Herrn  Prof-  Schröter  in  Zürich,  der 
die  große  («fite  hatte,  die  Bestimmung  zu  über- 
nehmen. Ks  ergaben  sich  folgende  Formen: 

Triticum  sativum  Lam. 

Triticum  dicoccum  Schrank? 

Hordeum  vulgäre  L. 

Vicia  sativa  L. 

Der  Menge  nach  überwog  weitaus  der  gewöhn- 
liche Weizen  (Triticum  sativum),  wie  auch  in  dem 
Bericht  von  Herrn  cand.  Ludw.  Sontheim  er, 
a.  a.  0.,  S.  Öti,  schon  angedeutet  ist.  Ob  die 
Unterart  vulgare  oder  compactum , der  Binkel- 
weizen,  vorliegt,  läßt  sich  nach  bloßen  Körnern 
nicht  sicher  entscheiden,  doch  spricht  die  Größe 
der  Körner,  wie  Herr  Prof.  Schröter  bemerkt, 
mehr  für  vulgare.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Gerste,  die  Herr  Schröter  nach  einem  einzigen, 
nicht  einmal  vollständig  erhaltenen  Korn  sicher 
nach  weisen  konnte,  während  die  Entscheidung 
darüber,  ob  es  sieb  um  die  gewöhnliche  zweizeilige 
Gerste,  subnp.  distichum,  oder  oino  andere  Unterart 
handelt,  nur  auf  Grund  ganzer  Ähren  oder 
wenigstens  Stücken  von  solchen  gefallt  werden 
kann.  Ebenfalls  sicher  ist  die  Futterwicke, 
Vicia  sativa.  Von  Triticum  dicoccum,  dein  Emer, 
lagen  zunächst  nur  wenige,  schlecht  erhaltene 
Körner  vor. 

Bei  weiterer  Durchmusterung  des  von  mir 
noch  zurückgelegten  Materials  fanden  sich  aber 
noch  sechs  weitere  Körner,  die  dem  Typus  der 
Kmerfrucht  in  ausgezeichneter  Weise  entsprechen: 
sie  giud  von  der  Seite  zusammengedrückt,  mit  ganz 
flacher,  fast  vertiefter  Fugenseite  und  ausgeprägtem, 
eigentümlich  buckligem  Bücken.  Die  Länge  der 
Köroer  beträgt  im  Mittel  6,9  mm , die  Breite  3,2, 
die  Dicke  3,5  mm.  Es  ist  daher  auch  diese  Ge- 
treideart völlig  sichergestellt.  Außerdem  fand  ich 
neben  der  Weizenfrucht,  die  auch  hier  weit  über- 
wog, noch  einige  wohlerhalteti©  Früchte  der  Gerste 
und  der  Wicke,  sowie  eine  Anzahl  kleinere  Früchte 
und  Samen,  teils  Gramineen  (Avena?  Brom  uz?), 
teils  Leguminosen  angehörig,  die  ich  aus  Mangel 

gebracht,  nach  wenigen  Tagen  angefangen  zu  keimen. 
Also  wieder  einmal  die  Sage  vom  Mumien  weizen! 
Welche  Täuschung  hier  mit  untergelaufen  ist,  ob  in 
dem  »ufgederkten  Brandschutt  irgendwelche  frische 
Samen  angeflogen  und  dort  sofort  aufgckein.it  sind 
oder  ob  es  sich  um  Ausschläge  von  Wurzeln  oder 
Rhizomen  handelt,  kann  ich  nicht  saireu,  da  ich  von 
dem  Wunder  erst  nachträglich  Kenntnis  erhielt.  Daß 
es  sich  um  eine  Täuschung  handelt,  geht  schon  aus 
dem  Zustande  der  Weizenkörner  hervor,  denn  Kohle 
keimt  nicht;  es  wäre  aber  auch  ohnehin  gewiß.  Alle 
unsere  Getreidearten  verlieren,  wie  sich  durch  Versuche 
ergeben  hat,  schon  innerhalb  etwa  eines  Jahrzehnts 
ihr  Keimvermögen  (vgl.  .!.  Wiesner,  Biologie  der 
Pflanzen  2.  An«.,  1902,  H.  145). 


an  Vergleichsmaterial  nicht  nfthor  bestimmen  konnte. 
Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  dabei  um  Getreide- 
unkräuter. Kleine  Stücke  verkohlten  Holzes,  die 
i der  Massp  ebenfalls  beigemengt  waren,  gehören, 
j wie  Bich  an  den  weiten  Gefäßen  und  breiten  Mark- 
strahlen leicht  feststellen  ließ,  durchweg  der 
Eiche  an. 

Der  Fund  für  sich  allein  ist  von  keiner  großen 
Bedeutung.  Alle  die  Vorgefundenen  Pflanzenarten 
sind  auch  sonst  für  das  Altertum  bezeugt.  Weizen 
und  Gerate  gehören  bekanntlich  zu  den  ältesten 
und  verbreitetsten  Getreidearten  überhaupt  Die 
Wicke  wurde  schon  bei  den  Römern  sowohl  als 
Grflnfutterpflanze  wie  der  Samen  wegen  gebaut 
und  kam  ohne  Zweifel  auch  ebenso  wie  heutzutage 
als  Unkraut  im  Getreide  vor.  Prähistorisch  ist 
i sie  durch  Schröter  vom  Lutsmamntein  (in  der 
Pfalz  — Hallst att periode)  nachgewiesen  und  wird 
auch  von  der  Byciscalahöhle  (Mähren  — ueolit bisch) 
erwähnt  (vgl.  E.  Neuweiler,  Die  prähistorischen 
, Pflanzenreste  Mitteleuropa.«,  1905,  8.  62). 

Eino  eigentümliche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem 
i Emer  (Triticum  dicoccum).  Diese  nahezu  ver- 
! schollene  Getreideart  stammt  ohne  Zweifel  aus  dem 
Orient;  sie  ist  schon  vor  längerer  Zeit  am  Hermon 
und  neuerdings  an  mehreren  Punkten  in  Palästina 
wild  augetroffen  worden  *)•  Ihr  heutiges  Anbau- 
gebiet umfaßt  bedeutende  Läuderstrecken  in  den 
Mittelmeerländern  und  im  Orient,  von  Spanien  bis 
Persien,  Arabien  und  Abessinien;  außerdem  wird 
! der  Emer  noch  in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und 
im  südlichen  Deutschland  angebaut,  aller  überall 
nur  an  wenigen  Punkten  und  in  geringen  Mengen. 
Aus  dem  Königreich  Württemberg  z.  B.  wird  er  in 
der  Literatur  erwähnt  für  die  Oberämter  Reutlingen 
i (Pfullingen),  Tübingen  (Lustnau),  Herrenberg. 
Balingen  (Endingen , Frommem),  Leonberg,  Nür- 
tingen (Neuffen) , Kirclihoim  (BoU)  a).  Er  ist  aber 
in  diesen  Gegenden  schon  heute  zum  Teil  kaum 
! mehr  dem  Namen  nach  bekannt;  am  stärksten 
scheint  er  noch  im  Oberamt  Balingen  augobaui  zn 
worden;  auch  hei  Jagst  hausen  habe  ich  die  Frucht 
angetrofTen.  In  den  Nachbarländern  hefindet  sieb 
der  Anbau  ebenfalls  iin  Rückgänge.  Ob  der  Emer 
den  Völkern  des  klassischen  Altertums  bekannt 
gewesen,  läßt  sich  aus  der  alten  Literatur  nicht 
mit  voller  Sicherheit  entnehmen.  Die  Ausdrücke 

')  Letztere  Nachricht  verdanke  ich  Gg.  Schwein- 
furth. Eine  Veröffentlichung  darüber  liegt  meine« 
Wissen»  bis  jetzt  nur  in  der  Vossischen  Zeitung  1904, 
Nr.  442  vor» 

*)  Job.  Bauhin,  Historia  novi  et  admirabilis 
fouti«  balneique  Bollen»  * 1598,  8.  153.  G.  F.  Bösler, 
Bty trüge  zur  Naturgeschichte  de«  Herzogthum«  Wirtem* 
borg  2,  1790,  S,  52,  120.  Gg.  v.  Martens  und  K.  A. 
Kemmler,  Flora  von  Württemberg,  3.  Aufl.,1882.  Das 
Königreich  Württemberg  II,  1,  1884,  8.487.  Beschrei- 
bung de«  Oberamts  Balingen  1880,  8.  274,  381,  385. 
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£fi«,  oJlvqu,  für,  ador,  di»  von  den  meisten  Autoren 
einander  gleichgesetzt  , teilweise  aber  auch  unter- 
schieden werden,  bezeichnen  ein  Getreide,  das  be- 
sonder* in  Ägypten,  aber  auch  in  Palästina,  Klein- 
asien, Griechenland,  in  Italien  namentlich  in  älterer 
Zeit,  und  auch  in  Gallien  angebaut  wurde  >).  Den 
Beschreibungen  nach  kann  man  diese  Ausdrücke 
sowohl  auf  den  Kmer  wie  auf  den  Dinkel  (Spelz, 
Triticum  spelta)  beziehen.  Auch  die  Tradition  ist 
schwankend.  Die  mittelalterlichen  Glossatoren 
setzen  far  überwiegend  gleich  amar,  Einer;  die 
Kräuterbücher  des  16.  Jahrhunderts  und  in  ihrem 
Gefolge  sämtliche  Botaniker  und  Lexikographen 
bis  gegen  den  Schlot!  des  19,  Jahrhunderts,  aber 
auch  schon  Hieronymus,  verstehen  unter  den  ge- 
nannten Ausdrücken  Triticum  spplta.  Eine  Ent- 
scheidung läßt  sich  demnach  nur  au?  archäolo- 
gischen Funden  gewinnen.  Die  Frage  gewinnt  da- 
durch eine  besondere  Bedeutung,  daß  der  L>inkel, 
Triticum  spelta,  in  seiner  Verbreitung  schon  im 
frühen  Mittelalter  ganz  merkwürdige  Beziehungen 
zu  dem  schwäbisch-alamanimehen  Volksstamm  auf- 
weist; in  ethnographischer  und  kulturgeschicht- 
licher Hinsicht  ist  es  daher  von  erheblicher  Wichtig- 
keit, zu  wissen,  ob  es  sich  dabei  um  eine  von  den 
Kornern  übernommene  Getreide&rt  bandelt,  oder  ob 
der  Dinkelhau  nicht  ebenso  wie  der  Anbau  dos 
Habers  und  des  Koggen»  als  ein  von  römischer 
Kultur  unabhängiges  Soudergut  uordalpiner  Völker 
anzusehen  ist. 

Nun  ist  Triticum  spelta  bis  jetzt,  überhaupt 
nur  einmal  archäologisch  nachgewiesen  worden, 
nämlich  aus  dum  bronzezeitlichen  Pfahlbau  der 
Petersinsel  im  ßieleraee *)•  Dagegen  kennt  man 
vom  Einer  eine  große  Reihe  von  Funden,  und  er 


')  Eine  Zusammenstellung  der  hierhergehörigen 
Hielten  flink!  man  in  meinem  Aufsatze : Der  Diukel 

und  die  Alamannen  (Württ.  Jahrbücher  19ol,  I.) 
8.  116  ff. 

*)  Der  Fund  war  schon  von  Osw.  Heer  (Pflanzen 
der  Pfahlbauten  1965,  H.  15)  erwähnt,  aber  die  Rich- 
tigkeit der  Bestimmung  von  Busch  an  (Vorgeschicht- 
liche Botanik  1895,  8.  24)  mit  Recht  bezweifelt  worden, 
da  Heer  keine  Beschreibung  gibt,  die  Abbildung 
keineswegs  überzeuge  ml  ist  und  die  Belege  verschollen 
waren.  Nun  ist  aber,  wie  ich  von  Hern«  Prof. 
Schröter  (erst  nach  Veröffentlichung  meines  Auf- 
satzes vom  Jahre  1901)  erfahren  habe,  eine  Ähre  von 
der  Petersinsel  in  Zürich  wieder  aufgefunden  worden, 
die  nach  den  Ergebnissen  «einer  Untersuchung 
zweifellos  zu  Triticum  spelta  gehört.  Damit  ist  ein 
neuer  Beleg  gegeben  für  die  von  mir  schon  früher 
(a.  a.  O.,  8.120,  124,  125)  angegebene  Tatsache,  daß 
der  Dinkel  außer  den  Alamannen  auch  noch  anderen 
nordalpinon  Völkern  bekannt  war.  Die  Bedeutung,  die 
Hoops  (Waldbäume  und  Kulturpflanzen  iin  germani- 
schen Altertum  1905,  B.  415)  dem  Funde  zuspricht, 
kaun  ich  ihm  keinenfalla  beimessen;  er  ist  namentlich 
belanglos  für  die  Hauptfrage,  «*b  Griechen  und  Römer 
•len  Dinkel  gekannt  haben.  Für  eine  gründliche  Aus- 
einandersetzung mit  lloopü  ist  hier  nicht  der  Ort;  ich 
hoffe  dazu  sonst  bald  Gelegenheit  zu  haben. 


war  demnach  schon  zu  neolithischer  Zeit  über  da» 
ganze  mittlere  Europa  von  den  Pfahlbauten  der 
Alpenlander  bis  nach  Dänemark  verbreitet.  Im 
alten  Ägypten  muß  er  nach  den  zahlreichen  Funden 
zu  schließen  das  gebräuchlichste  Getreide  gewesen 
sein,  wahrend  man  in  den  vielen  und  gut  be- 
stimmten ägyptischen  Getreidefuudeti  vom  Diukel 
oder  Spelz  bisher  noch  keine  Spur  entdeckt  hat. 
Herodots  Angabe,  die  Ägypter  leben  von  Brot 
au»  oAppa,  einer  Getreideart,  die  sonst  auch  £na 
genannt  werde,  wird  man  daher  keinenfall»  mehr 
auf  den  Spelz,  vielmehr  bestimmt  auf  den  Kmer 
beziehen  müssen;  und  wenn  Ilerodot  Recht  hat, 
und  die  Schriftsteller,  die  £««  mit  far  uud  ador 
gleichsetzen,  ebenfalls  Recht  haheu,  so  hätten  die 
Alten  in  der  Tat  den  Kmer  und  nur  den  Kmer 
gekannt.  Aber  natürlich  können  nur  direkte 
Nachweise  aus  dem  klassischen  Altertum  selbst 
die  Kut»cheidung  bringen,  ln  der  Literatur  habe 
ich  bis  jetzt  nnr  einen  einzigen  solchen  Nach- 
weis finden  können , nämlich  aus  dem  Getreide- 
funde von  Aquileja  (Österreich.  Küstenland);  da* 
Vorkommen  von  Triticum  dicoccum  daselbst  wurde 
von  Buschan  entdeckt  und  durch  Wittmack  be- 
stätigt (Buseban,  a.  a.  0.,  S.  26).  Als  zweiter 
Beleg  würde  sich  dem  der  Fand  von  Betzingen 
anschließen. 

Die  bis  vor  kurzem  alleiu  herrschende  Auf- 
fassung, die  unter  völligem  Übersehen  de«  Emers 
| den  antiken  Völkern  ausschließlich  die  Kenntnis 
des  Spelzes  zuschrieh,  ist  schon  durch  diese  beiden 
Funde  widerlegt.  Ist  die  von  Hoop.«  vertretene 
Ansicht  richtig,  daß  die  Alten  neben  dem  Kmer 
auch  den  Spelz  gekannt  und  in  großem  Umfange 
angebaut  haben,  so  müssen  sich  die  archäologischen 
Belege  ftlr  den  letzteren  noch  auffinden  lassen,  was 
ich  durchaus  für  möglich  halte.  So  lange  jedoch 
diese  Belege  fehlen,  bin  ich  mit  De  Candolle, 
Buschan  und  Schräder  noch  immer  der  Meinung, 
daß  die  Kenntnis  des  Spelze»  für  die  Griechen  und 
Römer  nicht  bewiesen  ist;  denn  durch  bloße  Dis- 
kussion der  bereit*  so  viel  erörterten  unklaren  und 
sich  widersprechenden  Angaben  der  alten  Schrift- 
steller läßt  sie  sich  gewiß  nicht  erweisen.  Freilich 
ist  auch  das  Gegenteil  durch  da»  Fehlen  archäolo- 
gischer Belege  noch  nicht  bewiesen;  es  könnte  nur 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangen, 
wenn  einmal  eine  recht  große  Menge  von  sonstigen 
Getreidefunden  vorläge. 

Diese  Voraussetzung  trifft  heute  noch  bei 
weitem  nicht  zu,  wahrscheinlich  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  bisher  bei  archäologischen  Nach- 
forschungen gerade  die  pflanzlichen  Überreste  meist 
überaus  stiefmütterlich  behandelt  worden  sind. 
Es  werden  zweifellos  bei  Ausgrabungen  oft  Holz- 
reste,  Kohlen,  Sämereien  u.  dgl.  zutag*-  gefördert; 
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zuweilen  findet  man  solche  Funde  auch  erwähnt, 
aber  in  der  Regel  ohne  jedo  Gewähr  einer  sach- 
verständigen Bestimmung.  Die  Grande  dieser 
Vernachlässigung  sind  nur  zu  begreiflich.  Der 
Archäologe,  der  allein  in  der  Lage  ist,  auf  solche 
Funde  gelegentlich  zu  stoßen,  hat  seine  Aufmerk- 
samkeit naturgemäß  auf  ganz  andere  Dinge  ge- 
richtet; der  Kulturhistoriker,  der  sich  in  erster 
Linie  dafür  interessiert,  erfährt  nur  durch  Zufall 
davon  und  ist  in  der  Regel  nicht  einmal  in  der 
Lage,  die  Funde  selbst  zu  bestimmen,  er  ist  auf 
die  Gefälligkeit  eines  paläontologisch  geschulten 
Botanikers  angewiesen,  und  schließlich  ist  man, 
um  die  Frfunde  allseitig  zu  würdigen , auch  noch 
genötigt , die  alten  Schriftsteller  beizuziehen  und 
damit  in  philologisches  Gebiet  einzugreifen.  Dm 
sind  recht  mißliche  Umstände,  abor  sie  sind  sicher 
zu  überwinden,  sobald  nur  die  Krkenntnis  von  der 
Wichtigkeit  derartiger  Belege  vorhanden  ist.  Der 
Weg,  sie  für  die  Wissenschaft  zu  retten,  ist  ver- 
hältnismäßig einfach;  es  handelt  sich  nur  darum, 
die  pflanzlichen  Überreste  mit  geuauer  Aufnahme 
der  Lagerungsverhältnisse  zu  sammeln  und  sie 
einer  staatlichen  NatiiraUensammlung  oder  dem 
botanischen  Institut  einer  Universität  oder  einer 
landwirtschaftlichen  oder  technischen  Hochschule 
zu  überweisen.  Ist  man  dort  nicht  in  der  Lage, 
die  Sachen  zu  bestimmen,  so  wird  man  doch  gewiß 
bereit  sein , einen  Fachmann  zu  bezeichnen , der 
sich  des  Gegenstandes  an  nimmt.  Auf  diese  Not- 
wendigkeit für  die  Zukunft  hinzuweisen  ist  der 
Hauptzweck  der  gegenwärtigen  Mitteilung.  Für 
eine  Weiter  Verbreitung  der  damit  ausgesprochenen 
Bitte  wäre  ich  aufrichtig  dankbar. 
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Siegfried  Paaearge^Prof.  I>r.:  Südafrika.  Fine 
Landes Volks-  und  Wirtschaftskunde.  Mit 
47  Abbild,  auf  Tafeln,  34  Karten  und  zahl- 
reichen Profilen.  368  S.  I<eipzig,  Quelle  u. 
Meyer,  1908.  Preis  geh.  7,20  geh.  8 *M. 

Trotz  des  allgemeinen  Interesses,  welches  sieh  be- 
sonders in  den  letzten  Jahren  Südafrika  zngewendet 
und  sich  in  verschiedener  Weise  k und  getan  hat.  fehlte 
es  doch  bisher  an  einem  zusammenfassenden  Werke, 
welches  da*  ganze  Gebiet  in  physischer  und  kultureller 
Hinsicht  behandelte  und  die  speziellen  Ergebnisse  der  I 
Ein/elforschtmg  zu  einem  systematischen  und  harino-  i 
nischen  Ganzen  verschmolz.  Deshalb  darf  man  da*  ! 
vorliegende  Werk  eines  so  verdienstvollen  und  sach- 
kundigen Forschers  wie  Passarge  um  so  willkommener 
heißen.  Das  Ruch  ist  nicht  nur  für  Gelehrte,  sonder» 
für  ein  weiteres  Publikum  bestimmt:  dabei  verfolgt  es 
aber  rein  wissenschaftliche  Ziele;  es  bezweckt,  vor  allem 
die  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Erscheinungen  von  i 
der  Natur  des  Finde*  zu  zeigen.  Itementsprechend 
werden  ^latislische,  uationalokoiiaiuiftclic  und  politische  1 


Dinge,  di»  nicht  organisch  damit  verknüpft  sind , nur 
kurz  berührt. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  die  Dar- 
stellung der  natürlichen  Landschaften,  der  physischen 
Geographie,  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  die  Schil- 
derung der  kulturellen  und  staatlichen  Verhältnisse. 
Nach  einer  einleitenden  kurzen  Charakterisierung  der 
geographischen  Stellung  Südafrikas,  seiner  Bedeutung 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  und  einem  Ab- 
riß seiner  Entdeck  ungageschichte  legt  der  Verfasser 
zunächst  die  topographischen,  hydrographischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  dar.  Ausführlicher  wird  be- 
greiflicherweise der  geologische  Aufbau  und  seine  Ge- 
schichte behandelt.  Darauf  folgt  nach  einem  Überblick 
über  die  Tierwelt  und  die  Pflanzenformationen,  die 
allgemeinen  Bemerkungen  von  Kapitel  H weiter  aus- 
f Ährend,  in  Kapitel  9 bis  lö  die  eingehendere  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Landschaften  nebst  einer  Betrach- 
tung über  die  Entstehung  der  Kalahari  und  die  Ände- 
rung des  Klimas. 

Die  Darlegung  der  Kulturbedingrungen,  der  großen 
Verkehrs-  und  Völkorrasscu,  der  hygienischen  Zustande, 
der  Kulturfähigkeit  des  Bodcua,  der  bevorzugten  und 
der  Rückzugsgebiete  und  ein  Abriß  der  Geschichte 
Südafrikas  bilden  den  Lbergaug  zum  kulturgeographi* 
scheu  Teil,  der  die  Rassen  und  Völker,  ihre  geistigen 
und  körperlichen  Eigenschaften,  die  Kultur  der  Ein- 
geborenen und  deren  Beeinflussung  durch  die  euro- 
päische, die  Kolonien  der  Europäer  behandelt  nml  mit 
einem  Ausblick  auf  die  Zukunft  Südafrikas  schließt. 
Einiges  daraus  sei  hier  augeführt.  Danach  haust  eili 
Teil  der  Ngami-Buschmänner,  trotzdem  diese  doch  ein 
typisches  Steppenvolk  sind,  mitten  im  Okawiuigo- 
sumpfe.  Bei  den  Herero  fielen  Pass  arge  manche 
hamitische  Züge  im  Auseebeu  und  ethnographischem 
Besitz  auf.  Die  Verschiedenheit  der  Hottentotten  von 
den  Buschmännern  läßt  sich  vielleicht  durch  Ver- 
mischung mit  einem  hellfarbigen,  den  Europäern  relativ 
nahestehenden  Volke  erklären.  — Die  Buren  weisen 
ziemlich  große  moralische  und  körperliche  Defekte 
auf.  Die  Gesamtzahl  der  Bewohner  wird  auf  6186000 
geschätzt,  darunter  1 1*X) 000  Weiße. 

Die  Darstellung  des  omographischen  Besitze«  der 
Eingeborenen,  der  sich  infolge  des  jetzt  rasch  vor- 
dringenden europäischen  Einflusses  stark  verändert, 
ist  übersichtlich  und  zuweilen  ins  einzelne  gehend  — 
der  Verfasser  war  ja  auch  in  der  glücklichen  Lage, 
über  ihn  aus  eigener  Anschauung  berichten  zu  können. 
Die  hier  üblichen  Jagd-  und  Fischereimethoden  führt 
Bus s arge  auf  die  Buschmänner  zurück.  Höchst  pri- 
mitive Fahrzeuge  werden  auf  dem  Okawatigo  benutzt: 
Flösse  aus  übereinander  geschichteten  Schilfbfindeln, 
daneben  auch  Einbäume  und  Sohilfboote.  Das  Sattpl- 
dachhaus  der  Barutse  bringt  Passarge  in  Verbindung 
mit  dem  gleichartigen  Kongohaus  und  verwirft  die 
Vermutung  von  Frobenius,  daß  es  sich  aus  der 
Bionenkorhhntte  infolge  des  Materials  (Rohrbündel) 
entwickelt  hätte,  weil  er  am  Botlete  gerade  Bienen- 
korbhütteo  aus  Rnhrbünduln  fand.  Die  Gorra,  die  als 
s|M>zifitiekes  Buschmannsinstrument  gilt,  sah  Paasarge 
hei  den  verhältnismäßig  unberührten  Buschmännern 
der  Kalahari  gar  nicht,  wohl  aber  in  den  südlichen, 
von  Hottentotten  beeinflußten  tiegenden.  — Neben 
sich  kreuzenden  patriarchalische»  und  inatriarcbs- 
lischen  Systemen  erscheint  deutlicher  Totemismus  bei 
«len  Recuanen  und  «len  Samliesi  Völkern,  und  vielleicht 
blickt  er  auch  in  den  Otuto  der  Herero  durch.  — Di« 
Identifizierung  de«  Neolithikum«  luit  der  Buschmann*- 
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kultnr  «nteiis  Johnsons  vrirtl  abgelehnt.  Zur  Kr* 
klärung  der  Simbabyekultur  schläft  Pussarge  einen 
Mittelweg  zwischen  de»  gegensätzlichen  Ansichten 
Bents  und  Macirer — v.  Luschan*  vor:  sie  gehe 
iin  letzten  Grunde  auf  die  sabäittche  Kultur  zurück, 
diese  sei  vorn  den  Ostafrikanern  übernommen  und  ver- 
ändert worden,  um  schließlich,  wie  alles  Fremde,  auf 
afrikanischem  Boden  zu  verkümmern.  Wichtig  sei  vor 
allem,  ihn;  Beziehungen  zur  heutigen  südafrikanischen 
Kultur  zu  untersuchen  um!  festzustellen,  wo  Glasperlen 
und  chinesisches  Porzellan  Vorkommen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  als  einen  behinderen 
Vorzug  de«  Buches  tielteu  den  zahlreichen  Lichtdruck- 
tafeln die  in  deu  Text  oingefugten  34  Karten  hervor- 
heben, welche  in  prägnanter,  augenfälliger  Weise  die 
Verteilung  der  physischen  und  kulturellen  Krscheiuun- 
gen  veranschaulichen.  A.  By  hau  -Hamburg. 

Die  RasBenfrago  im  antiken  Ägypten,  krauio- 

loginohe  Untersuch ungeu  au  Mumieu- 
köpfen  aus*  Theben,  von  Dr.  Hermann 
Stahr.  4°.  X u.  164  S.  16  Tafeln  in  Licht- 
druck mit  71  Aufnahmen  von  Muinienkopfen 
und  Schädeln.  Berlin  1907,  in  der  Brandus- 
schen  Verlagsbuchhandlung. 

I>er  Verfasser  führt  uns  in  die  Zeit  des  „Mittleren 
Reiches“  in  Ägypten,  137  Mumienküpfe,  fast  durch- 
weg den  I /»-uteu  des  Mittelstandes  gehörig,  deren  Gnile 
stätten  in  Thelwn  waren,  dienen  ihm  zur  Untersuchung, 

27  Köpfe,  die  noch  mit  Binden  und  Weichteilon 
umgeben  sind,  wurden  als  „Mumienköpfe**  beschrieben. 
Bei  der  Konservierung  der  laiche  wurde  vom  Kopfe 
nur  das  Gehirn  entfernt.  In  der  rohestem  Weise  wurden 
Scheitelbeine.  Hinterhaupt  Keine,  Stirnbeine  zertrümmert, 
um  das  Gehirn  entfernen  zu  können.  Alles  übrige 
blieb  erhalten,  auch  Augen  und  Zunge. 

The  Untersuchung  der  Haare  konnte  kein  Resultat 
liefern,  du  |*n*t  mortum  erhaltene  Haare  allmählich 
eine  bruunrötlichc  Färbung  annehmen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  frühere  Haarfarbe. 

Für  die  kruuiologische  Untersuchung  wurden  110 
Schädel  gereinigt  und  sehr  sorgfältig  in  der  ausführ- 
lichsten Weite  bearbeitet.  Nach  den  bisher  bekannten 
Methoden  bestimmte  der  Verfasser  das  Material  auf 
58  Männer.  43  Weilier  und  4 Kinder.  IHe  Formvcr- 
hältniese  werden  l»erüekiiehtigt  und  auf  anatomische 
Var^inten  und  Feinheiten  genau  eingegangen.  Be- 
sonders auffallende  Kinzelheiteu  sind  für  den  Leser 
durch  gesperrten  Druck  hervorgeholien. 

Pathologische*  fand  »ich  an  den  Schädelu  nur 
wenig.  Akromegalie,  Schiefgeeichtigkeit,  Zahnkaries 
und  Curcinommetastasen  wurden  beobachtet.  Der  letzte 
Befund  ist  um  so  interessanter,  da  Stahr  hiermit  zum 
ersten  Male  überhaupt  den  „Krebs“  l«ei  den  alten  Ägyp- 
tern des  thebanisehen  Reiches  nuchweist. 

Ihn  kruniologischen  Untersuchungen  nehmen  in 
der  Arlieit  den  größten  Teil  eiu.  Im  großen  und 
ganzen  ist  das  Resultat  das  folgende: 

1.  Die  Ägypter  Thehens  weisen  ganz  schmale  und 
sehr  breite  Schädel  aufu  ausgesprochen  langköptige 
wechseln  mit  mäßig  lang«-»  bis  kurzköpfigen. 

2.  Der  Längenbreiteu iudex  schwankt  zwischen 
67  und  33.  Das  Gebiet  größter  Dichte  liegt  zwischen  71 
und  80.  76  ist  am  häutigsten  (16)  als  Index  vertreten. 

3 IHe  Form  der  Schädel  ist  langgestreckt 
eiförmig,  die  P« riet:« Urne ker  springen  dal>ei  mehr  oder 
miuder  vitr.  Die  größte  Breite  liegt  im  hinteren  Teile 


des  Schädeln  Die  Schädel  sind  zumeist  phännzvg, 
doch  fehlt  Kryptozygie  nicht. 

4.  Die  Kapazität  weist  lK-trächtlich  hohe  (cf  1660) 
wie  niedrige  (9  1070)  Werte  auf.  Die  Männer  halten 

I zumeist  Werte  zwischen  1400  bis  1500,  die  Frauen 
I zwischen  1300  bis  1400. 

5.  Die  Stirn  ist  langgestreckt,  breit,  hoch;  sie 
| steigt  beim  Weibe  gerader  au  als  beim  Manne.  Arcus 
i supraciliares  finden  sich  einige  Male  sehr  kräftig  unt- 
; wickelt. 

6.  Der  Scheitel  ist  zumeist  wenig  gewölbt,  bis- 
weilen flach.  Im  mehr  oder  minder  weit  nach  hinten 

i nusholendcn  Bogen  fällt  er  nach  hinten  ah. 

7.  Das  Hinterhaupt  ist  hoch;  zwischen  den 
Schlaf enlinie»  ist  es  gewölbt  bis  dachförmig  spitz  zu- 

| laufend.  Die  Seiten  wunde  fallen  senkrecht  nach  unten 
ab;  bisweilen  konvergieren  sie  ein  wenig  nach  unten. 

8.  Im  Phteriou  lind  mannigfache  Anomalien  zu 
verzeichnen.  F.in  Epiptarygium  wurde  sechsmal,  ein 
ob  intertein| «orale  wurde  Ifimal,  Xeiiukrolapsie  12  mal 
beobachtet. 

9.  Die  Augenhöhlen  sind  zumeist  hypaiconch  tief 
1 und  Iwsitzen  einen  großen  Abstand  voneinander.  Cribra 

orbitalia  wurden  siebenmal  beobachtet. 

10.  Die  Nase  ist  lepto-platyrrhin.  Die  Nasenbeine 
sind  zumeist  defekt;  das  Profil  ist  daher  nicht  näher 
zu  kennzeichnen,  ln  der  Querrichtung  sind  die  Nasen- 
beine dachförmig  bis  platt,  Sie  zeigen  zumeist  ein«* 
sanduhrförmige  Gestalt.  Hohe  Indexwerte  gehen  mit 
tiefstchendcr  Ford  bilden#  zusammen. 

11.  Der  Gaumen  ist  zumeist  brach ystapby Iin,  der 
Zahnlujgcn  parabolisch 

12.  Das  Gesicht  ist  hoch,  schmal,  bis  mäßig 
breit. 

cf  9 

Oberkieferbreite 86-106  82-102 

Joch  bogen  breite 114—142  113-127 

Obere  Gesichtshöhe 03 — 83  68 — 76 

13.  Da«  Gesicht  ist  wenig  prognath,  dagegen  wird 
' Prodentie  häufig  beobachtet. 

14.  Der  Unterkiefer  ist  im  allgemeinen  xurt  ge- 
baut, mäßig  hoch,  mit  gerade  bis  relativ  wenig  schrägen 
Hufsteigenden  Ästen.  An  einigen  Schädeln  sind  die 
Unterkiefer  säbelförmig  uusgehildct.  Die  Kiunbilduug 
ist  recht  mannigfaltig. 

15.  An  den  Zähnen  wurde  nur  zwölfmal  Karies 
| nachgewiesen , zumeist  am  ersten  Molar,  ln  sieben 

Fallen  fehlt  der  dritte  Molar,  dann  wieder  ist  er  sehr 
klein;  doch  findet  sich  in  mehreren  Fiilleu  auch  ein 
Fortsatz  de«  Alveolarrundes,  ao  daß  hier  ein  vierter 
Molar  Platz  hätte.  Zungenbiß  konnte  nchtmul  beob- 
achtet werden,  während  der  Scherenbiß  die  Norm  ist. 

Für  eine  spätere  Verständigung  über  die  in  der 
messenden  Anthropologie  zu  führenden  Maße  werden 
Stahr»  Untersuchungen  einen  hohen  Wert  besitzen. 
Für  die  Form  dar  Na«*,  namentlich  der  Apertur«  piru- 
formis  und  ihres  unteren  Randes,  sind  diese  von  grund- 
legender Bedeutung,  wenn  auch  die  sielten  unterschie- 
denen Formen  sich  vielleicht  auf  drei  werden  reduzieren 
lassen. 

In  der  Zahuabschleifung  will  Stahr  einen  beson- 
deren Grad  unterschieden  wissen.  Die  Bezeichnung: 
Eröffnung  der  Pulpuhühle  scheint  etwas  unglücklich 
gewählt,  da  es  durch  die  Dentinneubildung  nie  dnzu 
kommt.  Bei  der  allmählichen  Abschleifung  der  Krone 
wird  nach  einmal  der  Zeitpunkt  eintreteu,  wo  die. 
Pulpahohle  angeschliffeu  werden  würde,  wenn  kein«? 
Dentinneubildung  eintrete.  Ificseu  Grad  will  Stahr 
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anscheinend  unterschieden  wissen.  und  an  der  Färbung 
des  Dentins  ist  auch  zumeist  du*»  alte  vom  neugobil- 
deten  ru  unterscheiden.  So  ist  die  Forderung  Stahrs 
berechtigt.,  wenn  auch  der  Ausdruck  nicht  völlig  treffend 
gewählt  ist. 

Wichtig  ist  Stahrs  Unterkieferindex: 

100.  kl.  Astbreite  . ..  100 . Breite  des  Unter  kieferastei 
Höhe“  S'aU  Höhe 

eine  Abänderung,  die  sogleich  von  allen  Anthropogen  j 
nufgenommeu  werden  sollte. 

Durch  seine  kraniologischen  Untersuchungen,  ver-  I 
buuden  mit  einer  eingehenden  Durcharbeitung  der  j 
maßgebenden  historischen  und  kunsthistorischen  Ab-  I 
handlungen  über  die  alten  Ägypter,  kommt  Stahr  für  I 
seine  untersuchten  Ägypter  dazu,  drei  Ty  |>cn  zu  unter- 
scheiden : 

1.  den  feinen  Ägyptertypus, 

2.  den  roheren  Ägyptertypus  (Mischling), 

8.  den  negerhaften  Ägyptertypus. 

Ks  ist  seine  Ansicht,  daß  von  dem  Ägyptervolke 
eine  Einheitlichkeit  und  Kassen reinheit  nicht  verlangt 
werden  kann.  Aus  geographischen  Gründen  hat  auch 
nie  eine  Abschließung  von  Ägypten  nach  irgend  uiner 
Seite  (den  Westen  ausgenommen)  stattfinden  können.  I 
Nach  Stahr  prallen  in  Ägypten  zwei  Welten  auf  ein-  i 
ander,  die  intelligenteren,  höher  entwickelteren,  kultur- 
fähigeren Vertreter  der  asiatischen  Kasse,  die  die  j 
Führung  Übernahmen,  und  die  Vertreter  der  Negor- 
ruBse.  The  glückliche  KussenmiBchung,  die  durch  einen  , 
bald  überwiegenden  Zuzug  von  Süden,  dann  wieder  j 
von  Norden  gorogelt  wurde,  auf  der  einen  Seite  In-  I 
telligenz,  auf  der  anderen  physische  Kraft,  ließ  die 
alten  Ägypter  den  Vorsprung  vor  den  anderen  da- 
maligen Kulturen  gewinnen. 

Die  gründliche  und  schöne  Arbeit  leidet  an  einem 
Übelstande,  der  durch  eine  gründlichere  Korrektur  des 
Verfallen,  wie  vor  allem  aufmerksamere  Arbeit  in  der 
Druckerei  hätte  vermieden  werden  können.  Am  Druck 
der  Maßt« hellen  ist  mit  einer  Ausnahme,  Satz  von 
Nr.  765,  nichts  uuszusetzen.  Dagegen  machen  die  Index- 
tu hellen  dem  Leser  hier  und  du  große  Unannehmlich- 
keiten. An  der  Unordnung  des  Satzes  ist  weniger  der 
Verfasser  schuld,  der  (vgl.  Beginn  der  Indextabcllc) 
wohl  angegeben  batte,  wie  die  Indizes  zu  drucken 
waren,  als  die  Arbeit  des  Setzers,  der  mit  einigem 
Nachdenken  wohl  hinter  die  Art  der  Tabellen  hätte 
kommen  können.  Auf  die  zweite  Dezimale  heim  Index 
hätte  der  Verfasser  verzichten  können.  Auch  wäre 
eine  Ordnung  der  Schädel  nach  irgend  einem  Index 
bei  einem  s»^  großen  Material,  wenigstens  die  Trennung 
nach  den  Geschlechtern,  besser  gewesen. 

Um  die  Benutzung  der  Arlieit  zu  erleichtern,  gebe 
ich  hier  die  Nummern  der  Schädel  an,  getrennt  nach 
dem  Geschlecht«,  beginnend  mit  dem  höchsten  Lüngen- 
hreitenindex. 

Minner. 

Nr-  748,  693,  776,  768,720,  765,  724,  692,  759,  728, 
708  , 721,  686  , 729  , 755  , 776  , 764  , 752,  770,  780,  700, 

704,  722,  74«,  762,  73»,  737,  695  , 688  , 761,  7H2.  671. 

713  , 766  , 778  , 696  . 769  , 674  , 706  , 726,  675,  71«!  09«, 

684,  682,  727,  689,  701,  747,  725,  714,  738. 

Weiber. 

Nr.  750,  687,  71»,  715,  699,  712,  717,  740,  705,  756, 
710  , 697,  743  , 676  , 771 , 711 , 691 , 728,  785.  758,  718. 

745  , 709  , 678  , 777,  677,  780,  772,  681,  767,  760,  741, 

736,  673.  754,  779,  707.  «72,  744,  774,  680. 

Dr.  l'aul  llambruch. 


Kurt  Breyeig,  Professor  an  der  Universität  Ber- 
lin: Die  Völker  ewiger  Urzeit.  Erster 
Band:  Die  Amerikaner  des  Nordwestens 
und  de 8 Nordens/  Mit  einer  Völkerkarte. 
Berlin.  Georg  Bondi,  1907.  Auch  als  Bd.  1: 
Die  Geschichte  der  Menschheit.  Groß -8®. 
563  S.  Broschiert  7 * M , gebunden  8,50  * W . 

Da»  Buch  trägt  das  Motto:  Im  Namen  Herders 
sei  das  Werk  begonnen.  Damit  »st  der  Geist,  in  wel- 
chem die  Dinge  betrachtet  und  dargestellt  werden, 
glücklich  charakterisiert.  Der  Verfasser  will  eine  „Ge- 
schichte“ der  ganzen  Menschheit  schaffen,  welche  die 
beiden  Bereiche  geschichtlichen  Lehens,  den  gesell- 
schaftlichen handelnden,  und  den  des  geistigen  schau- 
enden Dichtens  und  Trachtens  des  Volkes  mit  gleicher 
Sorge,  gleicher  Liebe  umfassen  soll:  Staat  und  Klasse, 
Recht  und  Wirtschaft,  Sitte  und  Familie  auf  der  einen 
Seite,  auf  der  anderen  Glauben,  bildende  Kunst,  Sprache 
und  Werkzeug,  Tanz-,  Dicht-  und  Tonkunst,  Wissen- 
schaft und  Heilkunde,  Seele  und  Gebärde,  das  Ver- 
halten des  Ich  zur  Gemeinschaft  und  zur  Umwelt.  PU 
soll  die  Geschichte  der  Handlungsweisen,  die  Geschichte 
der  Menschenformen,  der  Persönlichkeit,  selbst.,  in  weite 
Zusammenhänge  geordnet  werden.  Mit  hohem  Ernst 
tritt,  der  Verfasser  an  diese  für  die  Fähigkeiten  eines 
einzelnen  kaum  überschaubaren  Aufgaben  heran.  Er 
weiß,  wie  weit  Beine  Kräfte  gehen  können,  daß  er  itn 
wesentlichen  auf  eigene  Spczialforscherarbeit  verzichten, 
daß  seine  Aufgalte  in  Form  sorgfältigen  Referierens 
fremder  Ergebnisse  beruhen  muß.  aber  „rufen  nicht 
die  ungeheuren  Vorräte  an  Bruch-  und  Bausteinen,  die 
in  diesen  langen  Zeiten  aufgesammelt  worden  sind, 
nach  der  Zusmmmenfügung  zu  einem  einheitlichen 
Bau“?  ln  »lieser  Sammelarbeit  liegt  an  sich  schon 
eine  hohe  Befriedigung:  „Ich  schäme  mich  der  Freude 
an  dein  Wissen  selbst  nicht,  an  dem  Wissen  um  den 
Stoff“  in  unserem  Zeitalter  der  fast  ausschließlichen 
Wertschätzung  der  Kiuzelfnrsobung.  .Alle  Geschichte 
ist  Werden,  und  so  ist  der  köstlichste  Preis,  den  die 
Betrachtung  der  Vergangenheit  zu  vergeben  hat,  nicht 
in  der  Erfahrung  dessen,  was  alles  zwischen  Menschen 
geschehen  ist,  sondern  in  der  Erkenntnis  de«  .Wie* 
dieses  Geschehens  begriffen.“  Wir  geben  dem  nach 
dem  höchsten  Preise  strebenden  Autor  unsere  besten 
Wünsche  mit  auf  «len  laugen , mühevollen  Weg  und 
werden  uns  mit  ihm  an  all  den  weiten  Ausblicken,  die 
er  genießen  und  uns  schauen  lassen  wird,  freuen. 

Es  geht  ein  poetischer  Zug  durch  die  Sprache 
und  diu  gesamte  Darstellung,  woran  man  nach  der 
Ültersätticrung  an  nüchternster  Prosa  der  Einzelforschung 
sich  erst  gewöhnen  muß,  aber  der  Kern  des  Gebotenen 
ist  echt  und  wertvoll.  Das  1.  Buch  handelt  von  der 
„roten  Kasse“,  den  Kolumbianern,  und  wir  erhalten 
hier  ein  Beispiel,  wie  sich  der  Verfasser  den  Stoff  nach 
seinem  umfassenden  Plaue  zurecht  legt:  I.  Land  und 
Leute;  die  Ordnung  der  Gesellschaft,  Wirtschaft,  Ixültcs- 
und  Seelensitten;  die  Familie:  Familie  und  Staat,  die 
Verfassung;  die  Klassen,  Stände,  Altersklassen,  Ge- 
hennbnnde;  da»  Hecht;  Staat«-  und  Kriegskunst;  die 
Einheit  dur  gesellschaftlichen  Ordnung.  II.  I>a»  geistige 
Leben:  der  Glauben;  die  bildenden  Künste:  Bildnerei. 
Bau*  und  Zierkunst;  die  Sprache;  Dicht-,  Tanz-  und 
Tonkunst,  die  Erzählung,  der  Tau/  und  da»  Lied,  das 
Schauspiel  und  das  Leben,  Gesang  und  TrommelBchlag ; 
Waffen  und  Werkzeug;  Heilkunde;  die  Einheit  des 
geistigen  Schaffens;  Zusammenhänge  und  Ergebnisse 
Das  1L  Buch  des  ersten  Bandes  l>e  handelt  in  der 
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gleichen  Gedankeufolge  die  „Nordländer*.  Tor  allem 
eingehend  die  F>kimo.  — Obwohl  ich  im  einzelnen 
manchen,  auch  ab  grundlegend  Aufgefaßte».  als  noch 
nicht  vollkommen  »ungereift  für  eine  wissenschaftliche 
Verwertung  erklären  müßte,  »ehe  ich  davon  ah  im 
Hinblick  auf  die  vnrautgcschickten  Worte  de»  Ver- 
fasser», daß  er  eine  Verantwortung  für  »eine  Darstel- 
lung nur  insoweit  übernimmt,  al»  nie  die  getreue 
Wiedergabe  der  Flrgebnisse  »einer  sorgfältig  namhaft 
gemilchten  Gewährsmänner  in  sich  schließt. 

J.  Hanke. 

Forror,  Dr.  Robert:  Reallaxikon  der  prä- 

historischen, klassischen  und  früh- 
christlichen Altertümer.  8fl.  VIII  und 
943  Seiten  mit  3000  Abbildungen  im  Text 
und  auf  295  Tafeln.  Berlin  und  Stuttgart. 
W.  tSpemauu.  Drei«  28  W. 

Schlomra,  Julie:  Wörterbuch  zur  Vor- 

geschichte. Ein  Hilfsmittel  heim  Studium 
vorgeschichtlicher  Altertümer  von  der  paliio- 
lithiacheii  /eit  bis  zum  Anfänge  der  provinzial- 
römischen  Kultur.  8°.  XVI  und  68H  8.,  mit 
nahezu  2000  Abbildungen.  Berlin,  Dietrich 
Ueirner  (Ernst  Vohsen),  1908.  Breis  20  . U . 

Hei  der  großen  Ausdehnung,  welche  die  For- 
schungen in  der  vorgeschichtlichen , klassischen  und 
frühchristlichen  Archäologie  angenommen  haben,  ist 
es  nicht  nur  für  den  Laien,  der  für  dieses  Wissens- 
gebiet Interesse  hat,  sondern  auch  für  den  Fachmann, 
der  sich  einzelnen  Spezialfächern  widmen  muß,  unmög- 
lich, die  gesamte,  in  vielen  Zeitschriften  und  Werken 
zerstreute  Literatur  zu  verfolgen.  Die  großen  Konver- 
sationslexika aber  sind  nicht  in  der  Lage,  die  archäo- 
logischen Fünzelhciten  auch  nur  in  annähernd  genü- 
gender Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  zu  bringen. 
Es  wurde  deshalb  schon  längst  al«  Bedürfnis  emp- 
funden, ein  Nachschlag»? werk  auf  diesem  Gebiete  zu 
besitzen,  da«  bisher  in  Deutschland  fehlte. 

Sowohl  Herr  Dr.  H.  F’orrer  als  Fräulein  Julie 
Schlemm  haben  da»  Unternehmen  gewagt,  ersterer 
für  die  pnth istorischen , klassischen  und  frühchrist- 
lichen Altertümer,  letztere  für  die  vorgeschichtlichen 
Altertümer  von  der  puläolilliischen  Zeit  bis  zum  An- 
fänge der  provinzial  - römischen  Kultur,  ein  Nach- 
schlagewerk zu  schaffen. 

Bei  der  F'ülle  des  Stoffes  ist  cs  für  eine  einzelne 
Persönlichkeit  unmöglich,  eiue  Vollständigkeit  zu  er- 
reichen , außerdem  mußten  aber  auch  beide  Autoren 
darauf  Rücksicht  nehmen,  den  Kaum  eines  halbwegs 
handlichen  Bande»  nicht  zu  überschreiten,  wenn  sie 
den  verfolgten  Zweck  erreichen  wollten,  gerade  jenen 
ein  Hilfsmittel  des  Studiums  und  der  Belehrung  zu 
bieten,  welchen  die  Möglichkeit  fehlt,  in  größeren 
Bibliotheken  die  Üriginalwerke  selbst  zu  Rate  zu 
ziehen. 

Während  F' orrer  seiu  Reallexikon  für  die  Gebil- 
deten überhaupt  berechnet  hat,  ist  das  Wörterbuch 
von  Schlemm  mehr  für  diejenigen  bestimmt,  welche 
sich  speziell  mit  dem  Studium  der  vorgeschichtlichen 
Altertümer  beschäftigen.  Sie  hat  deshalb  auch  nur 
Abbildungen  in  Um  riß  Zeichnungen  gegeben , während 
bei  F’orrer  die  Altertümer  durch  Autotypie  wieder- 
gegeben sind.  Dem  Zwecke  entsprechend,  ist  in 
Schlamms  Wörterbuch  die  F'achlitcratur  in  viel  aus- 


gedehnterem Maße  angegeben,  al«  dies  bei  Forrer* 
Iteallcx  ikon  notwendig  war. 

Die  beiden  Werke,  die  sich  iu  gewisser  Hinsicht 
gegenseitig  ergänzen,  füllen  eine  längst  empfundene 
Lücke  in  der  deutschen  Literatur  aus.  Fis  verdienen 
sowohl  die  Autoren  als  auch  die  Verleger  für  die 
landen  Unternehmungen  den  Dank  der  Fachgelehrten 
und  der  Freunde  der  Altertumswissenschaft.  Hoffent- 
lich werden  die  beiden  Werke  die  Urundlatre  für  ein 
groß  angelegtes  Rcallcxikon  der  gesamten  Altertümer 
bilden.  F\  Birkner. 

Ymer  Tidakrift,  utgifven  af  Svenska  Sällskapet 
för  Antropologi  och  Geograf!,  1905,  Heft  5. 

ln  dieser  schwedischen  Zeitschrift  hat  Erlaud 
Nordenakiöld  .Beiträge  zur  Kenntnis  einiger 
indianerstämme  de»  Rio  M a d r e de  D i o • - 
Gebietes“  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht.  Ist 
diese  Tatsache  schon  erfreulich  und  bemerkenswert,  ao 
nicht  minder  der  Inhalt,  der  uns  bekaunt  macht  mit 
den  Forschungsergebnissen  einer  1904/06  vom  Verfasser 
, unternommenen  Heise  in  da»  Grenzgebiet  zwischen 
' Dem  und  Bolivia.  Hier  wohnen  iu  den  Urwäldern  der 
gewaltigen  Hochgebirge  Indianerstämme,  die  bisher 
nur  äußerst  selten  von  Goldsuchern  und  Missionaren 
besucht  waren,  der  Wissenschaft  aber  unbekannt  blieben 
und  wegen  ihrer  Wildheit  auch  gern  gemieden  wurden. 
Da*  Mündungsgebiet  des  Rio  Tambopata  und  des  Rio 
■ Inauibari  ist  erst  1897  endeckt  worden.  Ihm  letzte 
| noch  völlig  unbekannte  Stück  des  erstgenannten  Stromes 
I wurde  von  Xordenskiülds  Exkursion  aufgesucht  und 
die  hier  wohnenden  vor  aller  und  jeder  Berührung  mit 
den  Weißen  bewahrten  Tambopata-Gnarayo  sowie  die 
ebenfalls  völlig  ursprünglichen  AUahuacaindianer  im 
Gebiet  de«  Rio  luumbari  erforscht.  Der  darüber  vor- 
liegende Bericht  ist  deshalb  so  außerordentlich  wert- 
1 voll,  weil  er  uns  die  Kenntnis  urzeitliclier  Völker  ver- 
| mittelt,  und  zwar  nach  ähnlich  umfassenden  Gesichts- 
punkten, wie  sie  seinerzeit  von  den  Steinen  hei 
seiner  Erforschung  der  Indianer  des  Sch ingu gebiete* 
leiteten.  So  erfahren  wir  vom  Namen  und  Verbreitung 
dieser  Stämme,  ihrer  Größe,  den  Häuptlingen,  den 
Sprachen,  deu  physischen  Eigenschaften,  von  Krieg 
und  F’rieden,  von  Wanderung  und  Ackerbau,  F'ischfang 
und  Jagd,  den  Waffen,  Hütten,  der  Familie,  Feuer- 
stätte, Zubereitung  der  Nahrung,  den  Krankheiten,  der 
Kleidung,  von  Trophäen  und  Schmuckgegenstäuden, 
Tanz  und  Gesang,  Bemalung,  Hängematten  und  Korb- 
arbeiten und  endlich  von  den  Zeichnungen  der  Indianer. 
Die  meisten  Kapitel  sind  reich  illustriert.  Großes 
Interesse  verdienen  die  Ausführungen  Nordenskiölds 
über  die  Porträtierungsvorsuche,  die  er,  dem  von 
Steinen  gegebenen  Beispiel  folgend,  von  Atsahuaca- 
indiatiem  vornehmen  ließ.  Die  Resultate  seiner  Beob- 
achtungen decken  sich  mit  denen  Steinens,  besonders 
weil  beide  konstatieren  konnten,  daß  die  Urvölker  — 
wie  die  Kinder — das  in  ihren  Augen  für  eine  Person 
Charakteristische  sorgfältig  abbilden,  das  übrige  aber 
nur  skizzenhaft  audeuten  oder  gar  — wie  die  Hände 
— häufig  fortlassen.  Daß  auch  ein  einziges  Merkmal 
genügen  kann,  eine  Person  völlig  hinreichend  zu  kenn- 
zeichnen, beweist  eine  Zeichnung,  auf  der  die  hervor- 
stehenden Scbueitlezäbno  de«  Dargestellten  deutlich  ver- 
merkt sind,  während  alles  andere  höchst  summarisch 
1 behandelt  wurde. 

Den  Schluß  der  dankenswerten  Untersuchung  bildet 
eine  Beschreibung  der  der  Expedition  gewährten  Gast  - 
. freundschaft.  Dr.  Max  Kemmerich-München. 
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Hubert  Jansen,  Dr.:  Rechtlich  reibung  der 
naturwissenschaftlichen  und  teoh- 
nischen  Fremdwörter.  Unter  Mitwirkung  \ 
von  Fachmännern  herausgegeben  vom  Verein  j 
Deutscher  Ingenieure.  Langenscheidtsche  Ver- 
lagsbuchhandlung. (Prof.  G.  Langenecheidt, 
Berlin-Schöneborg,  1907.) 

Die  Einführung  von  amtlichen  Regelbüchern  für 
die  Rechtschreibung  hat  für  die  mit urwissenschait  liehen 
und  technischen  Fremdwörter  keine  Einheitlichkeit  der 
Schreibweise  gebracht,  es  ist  deshalb  lebhaft  zu  be- 
grüßen, daß  auf  Anregung  des  Vereins  Deutscher  In- 
genieure unter  Mitarbeit  zahlreicher  Gesellschaften, 
Verlagsanstalten  und  Privaten  auf  Grund  eingehender 
Beratungen  das  vorliegende  Wörterverzeichnis  zustande 
kam.  das  einen  handlichen  Führer  bei  Zweifeln  über 
die  Schreibweise  von  Fremdwörtern  darstellt.  Es  ent- 
hält aber  außer  dem  Verzeichnt»  der  Wörter  auch  noch 
die  Geschichte  der  Einigung  über  die  Schreibweise 
und  die  von  dom  Arbeitsausschuß  der  Reohtscbreibnngs- 
konferenz  auf  gestellten  Grundsätze.  Da»  Werk  ist  für 
alle,  welche  naturwissenschaftliche  und  technische  Ab- 
handlungen schreiben  und  drucken  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel.  B. 

Huo,  Edrnond:  Musee  Osteolugique.  Etüde 
de  la  Faune  (Juaternaire.  Osteometrie  des 
Mammiföres.  50  S.  Albuin  von  186  Tafeln 
mit  2187  Figuren.  2 Bdo.  Paris,  C.  Rein- 
wald, Schleicher  Fräres,  1 907. 

F.s  war  ein  längst  empfundenes  Bedürfnis,  ein  Werk 
zu  besitzen,  weiches  in  charakteristischen  Abbildungon 
die  Skelettknochen  der  für  den  Menschen  wichtigsten 
Tiere  zur  Darstellung  bringt.  Herr  Edmond  II ue 
füllt  diese  Lücke  durch  sein  Werk  „Museo  Osteologique'*  j 
aus.  worin  er  auf  16*5  Tafeln  iu  guten,  nach  der  Natur 
gezeichneten  Abbildungen  der  Knochen  von  41  Säuge-  j 
tieren  auch  allen  denjenigen,  welche  üriginalstücke 
dieser  Tiere  nicht  besitzen , ein  willkommenes  Hilfs- 
mittel zur  Vergleichung  und  Bestimmung  von  Kunden 
an  die  Hand  gibt. 

Im  ersten  Teil  teilt  er  die  Methode  der  Messung 
der  Schädel  und  der  übrigen  Skelettknocben  (Tafel  l 
bis  21)  mit,  wahrend  der  zweite  Teil  die  Abbildungen 
der  Schädel  und  Knochen  enthält  (Tafel  22  bis  186). 

F.  Iiirkucr. 

Georg  Grupp;  Kultur  der  alten  Kelten  und 
Germanen.  Mit  einem  Rückblick  auf  die 
Urgeschichte.  319  S.u.  1 65  Textabbildungen. 
(Allgemeine  Verlagagesellschaft,  München.) 

Über  die  kulturellen  Verhältnisse  der  vor-  und 
frühgeschiobtlicben  Völker  erhalten  wir  in  erster  Linie 
durch  die  Ausgrabungen  Aufschlüsse.  Um  aber  die 
Ausgmbungsresultate  richtig  zu  deuten,  geben  uns  die 
Notizen  der  alten  Schriftsteller  wertvolle  Anhaltspunkt«. 
Der  Verfasser  dos  vorliegenden  Werkes  bat  es  unter-  , 
nommen,  all  die  zerstreuten  literarischen  Nachrichten  I 
über  die  alten  indogermanischen  Volker  Europas  in 
zusammenfassender  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Seine  Ausführungen  sind  auch  für  die  Urgeschichte- 
forscher  von  Wichtigkeit.  Gefährlich  aber  ist  es,  rein 
vorgeschichtliche  Völker  mit  bestimmten  geschichtlich 

Au» gegeben  am 


bekannten  Völkern  in  Zusammenhang  zu  bringen,  es 
bleibt  da  viele»  hypothetisch  und  anfechtbar. 

Der  Verfasser  behandelt  zuerst  die  Jäger-  und 
Hirtenvölker  der  Steinzeit,  hierauf  die  Kulturverliältmsse 
der  Iudogermanen  im  allgemeinen,  um  daun  die  Kultur 
der  Kelteu  und  Germanen  darzustellen.  Besonders  wich- 
tig sind  die  Ausführungen  über  d«u  Einfluß  der  Be- 
ziehungen der  Germanen  zu  den  Körnern  auf  ersten*. 

Ihn*  Werk  kann  allen,  welche  sich  mit  der  Kultur 
der  vor-  und  frübgeschichlliehon  Bevölkerung  Europas 
beschäftigen,  empfohlen  werden.  B. 

Emil  Baur:  Chemische  Kosmographie.  2288. 
u.  1 9 Textfiguren.  Rud.  Üldenbourg,  München- 
Berlin. 

Der  Mensch  ist  iu  seinen  Lebeusverhältnisseu  ab- 
hängig von  der  unbelebten  Erde,  welche  ihm  zur  Woh- 
nung dient  und  das  Material  liefert  für  »eine  Waffen. 
Werkzeuge  und  Schmuckgegenstände.  Es  ist  deshalb 
für  denjenigen,  welcher  sich  mit  dem  Studium  der 
Kultur  der  vorgeschichtlichen  Menschen  beschäftigt, 
von  Interesse,  zu  wissen,  wie  man  sich  die  Entstehung 
und  Entwickelung  der  Erde  zu  denken  hat,  wie  ina- 
besonder«  die  Gesteine,  welche  für  die  Kulturent Wicke- 
lung des  Menschen  von  so  hoher  Bedeutung  waren, 
entstanden  sind. 

In  dem  vorliegenden  Werke  fiudet  derjenige,  wel- 
cher ein  Maß  von  naturwissenschaftlichen  und  speziell 
chemischen  Kenntnissen  besitzt,  in  übersichtlicher 
Weise  all  das,  was  über  die  Entstehung  der  Erde  und 
deren  anorganische  und  organische  Bestandteile  nach 
dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  bekannt  ist. 

B. 

MuBeen  und  Sammlungen. 

München.  Zum  Konservator  des  Ethnographischen 
Museum»  ist  als  Nachfolger  von  Prof.  Dr.  Max 
Büchner  der  a.  o.  Professor  für  Sanskrit-Sprache  und 
Literatur  Dr.  phil.  Lucian  Scher  mann  ernannt 
worden.  Sch  er  mann  ist  am  10.  Oktober  1864  zu 
Posen  geboren,  erhielt  seine  Vorbildung  an  den 
Gymnasien  zu  Breslau  und  Posen,  studierte  auf  den 
Universitäten  Breslau  und  München  und  promovierte 
1886  auf  Grund  einer  Preisarbeit  über  altindische 
Philosophie.  Im  Herbst  1892  erhielt  er  die  venia 
legendi  für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissen- 
schaften in  der  Münchener  philosophischen  Fakultät 
und  um  29.  Oktober  1901  den  Titel  und  Hang  eines 
a.  o.  Professors.  1892  erschienen  seine  „Materialien 
zur  Geschichte  der  indischen  VisionsJiteratur“.  Scher- 
munns  Haupttätigkeit  konzentriert  sich  auf  die  Bear- 
beitung und'  Herausgabe  der  „Orientalischen  Biblio- 
graphie“, die  vordem  von  dem  im  Jahre  1892  ver- 
storbenen bekannten  Orientalisten  Prof.  August 
Müller  in  Halle  herausgegebcu  wurde.  Das  Unter- 
nehmen genießt  finanzielle  Uuterstützuug  durch  die 
Deutsche  Morgonl&udische  Gesellschaft,  die  bayerische 
Akademie  der  Wissenschaften  und  American  Oriental 
Society.  Von  seinen  Schriften  seien  genannt;  „Der 
Plan  der  Gründung  einer  JeBuitenuriiversität  in  Posen 
im  17.  Jahrhundert .**  (Zeitsehr.  d.  histor.  Ges.  d.  Prov. 
Posen,  18SS),  „Einiges  über  die  Pflege  der  orientalischen 
Philologie  an  den  bayerischen  Landesuniversi täten  im 
19.  Jahrhundert“  (1887),  „Die  Lcichenbestattung  bei 
den  Japanern*  (1894),  „Allgemeine  Methodik  der  Volks- 
kunde“ (1899). 

1.  Mai  1908. 


Digitized  by  Google 


Korrespondenz -Blatt 

der 

Deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

TIerauBgegeben  von 

Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  umi  Prof.  Hr.  Georg  Tliilenius 

npneral»ekret£r  der  GeselUchift  Direktor  de«  Museum*  für  Völlterknndr 

München.  Hamburg. 

Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  A Sohn  in  Braunsch weig. 

XXXIX.  Jatirg.  Nr.  6.  Erscheint  Jeden  Monat.  Juni  1908. 

Kttr  «Jt«  Artikel,  tterfclita,  Kexrji«io»na  u«w.  trageu  ilto»  w|#a*u*eh«ftl.  Verantwortung  Udlgllch  Ot«  tlermi  Autoren,  e.  8.  I«  de*  Jahr».  1694. 

Inhalt:  Beitrüge  «ur  Untersuchung  der  Sura*  in  scheu  Sagittalkurven.  Von  Frans  Schwer«,  Zürich.  — 
läteraturbespreohungen.  — Beilage:  Einladung  zur  X XXIX.  allgem.  Versammlung  in  Frankfurt  a.  AI. 


Beiträge  zur  Untersuchung 
der  Sarasin  sehen  Sagittalkurven. 

Von  Franz  Schwerz,  Zürich. 

Itaa  Studium  de»  Verhältnisses  der  drei  .Sa- 
gittalkurven zueinander  wurde  in  letzter  Zeit  von 
Schlagin  ha  u feit  (1907)  und  Hambruch  (1907) 
in  Angriff  genommen.  Folgende  Zeilen  »ollen  dem 
gleichen  Zwecke  dienen. 

Die  Untersuchung  wurde  an  den  Sagittalkurven 
von  44  Schädeln  ausgeführt,  von  denen  36  aus 
dem  Anthropologischen  Institut  Zürich  stammen. 
Herr  Prof.  Martin  hatte  die  große  Freundlichkeit, 
mir  sowohl  dieses  Material  als  auch  die  Apparate 
gütigst  zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  ich  mir 
erlaube  meinen  Dank  anszuBprechen. 

Die  Schädel,  au  denen  ich  alle  Sarasin  scheu 
Kurven  zeichnen  konnte,  verteilen  »ich  folgender- 
maßen ; 

10  rezente  Schweizer.  4 Schweizer  Pfahlbauer. 
Iß  Alamannen.  7 Ägypter. 

2 Bugis.  I Herero. 

1 Papua.  1 Hottentot. 

1 Australier.  2 $ drang  lltan. 

Wie  Schlaginhaufen,  so  suche  auch  ich  einen 
Mittelpunkt,  von  dem  ich  Radien  zu  bestimmten 
Funkten  der  Mediauaagittal kurve  ziehe.  Schlagin- 
h Hilfen  benutzte  als  Ausgangspunkt  »einer  „Ra- 
dien“ den  Ohrpunkt.  Die  Endpunkte  der  von 
diesem  Autor  zur  Untersuchung  benutzten  Radien 
liegen  alle  auf  dem  Parietalbogen  der  Median- 


sagittalkurve:  1.  Rregma,  2.  Schnittpunkt  des 

Dogen»  mit  einer  Senkrechten  zur  Ohr-Augeu- 
horizontaleu,  3.  höchster  Punkt  über  der  Partetal- 
sohne. 4.  ItUinbda.  Die  Strecke  eine*  jeden  Ra- 
diu»,  die  zwischen  der  Median-  und  Augenroitten- 
sugittalkurve  liegt,  nennt  er  „äußere  Distanz“,  da» 
Stück,  da»  von  der  Augen  mitten-  und  Augen rand- 
sagittnlkurve  begrenzt,  wird,  beißt  er  „innere  Di- 
stanz“. Der  prozentuale  Anteil  der  beiden  Distanzen 
des  jeweiligen  Ridiua  bildet  dann  das  Endresultat 
der  Untersuchung. 

In  folgender  Arbeit  sollen  nun  alle  drei  Deck- 
knoeben:  das  ()»  frontale,  Os  parietale  und  Ol  occi- 
pitale  in  das  Studium  einhezogen  werden. 

Als  Endpunkte  meiner  drei  Radien  wähle  ich 
je  den  höchsten  Punkt  de»  Frontal-,  Parietal-  und 
Occipitalbogen»  über  der  zugehörigen  Sehne;  den 
Ausgangspunkt  M bestimme  ich  so,  daß  er  von 
den  drei  Punkten  K 1\  U gleiche  Entfernung  hat. 
Kr  entspricht  also  dem  Mittelpunkt  eine»  Kreises, 

I der  durch  diese  drei  Punkte  bestimmt  wird.  Die 
j Strecken  Mb,  MP,  MO  sind  nun  als  Kreisradien 
gleich  lang.  Die  drei  Schnittpunkte  der  Radien 
mit  der  Augenmittenaagittalkurve  bezeichne  ich 
mit  F ,,  P„  0|,  während  die  Schnittpunkt«  mit  der 
Augenraudsagittalkurve  die  Zeichen  F,,  P,,  Ot 
erhalten.  FFt,  PPt,  OOt  nenne  ich  im  Anschluß 
an  Schlaginhaufen  „äußere  Distanz“,  b\  Ft, 
P\P%  und  0| Ot  „innere  Distanz“. 

Folgende  Tabelle  1 enthält  den  prozentualen 
Anteil  der  Iveideii  Distanzen  für  da»  Frontale,  Pa- 
rietale und  Uccipitaie. 
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FiR.  1. 


Brigitta! kurven  uin^s  Schädels  nun  «ler  Nordschweiz. 


m = Nsision,  hr  =r  Bregma,  l = Lambda,  t = Inion,  n = Opistliinn.  F,  P,  ()  = höchster  Punkt  des  Front*!*, 
Parietal-  und  Occipitnlbogcn*  über  der  zugehörigen  Helme;  M = Mittelpunkt  den  durch  die  Punkte  F,  Fund  O 
Iw'ntiininten  Kreise*;  MF  z=  Front  »Iradius,  MP  = ParintalradiuR,  Mn  = Occipitalradius;  FFV  PP„  OOt  = äußer»- 
Distanz  den  On  frontale,  On  parietale,  O*  occipitale;  FxFt,  P,  P,,  (>, Ot  ~ innere  hintan/,  de*  On  frontale,  O» 
parietale,  Os  occipitah*.  po  = Porion,  OAH  = Ohr  - Augouhnrizontale , poA  = Ohrfrontale , AAt  = äußere 
Distanz  den  Ohr  frontale,  AxAt  = innere  Distanz  des  Ohrfrontnle  nach  Bclilugiuhaufen. 


Fig.8.  Fig.3». 


Fig.  2.  Ohrfrcmtalkurve  eine*  Bchwreizor*.  Fig.  2a.  Teil  der  3 Bagittalkurven  eines  Schweizers. 

Fig.3.  . „ Australiers.  j Fig.  3a,  * „ 3 „ . Australiers. 

Linie  OOtOt  = Ohr- Angentmrizon  täte.  po  — Porion. 

aO  = Projektion  der  Mcdiansagittalebene.  hr  = Itregma. 

«|D,  = „ , AugenmitteMigittalebene  po.4  sr  Projektion  der  Ohrfrontalebene. 

«tO„  =s  „ „ Augenrandsugittaiobene. 
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Tabelle  1. 

M ittelwert«. 


Frontal»'  >1  Parietal»*  Oocipitale 

I ~ 

Äußer*  Di  «tanz  Innen*  Distanz  Außen*  Dixtauz  Innere  Distanz  Äuß»*r»*  DDtnnz  Inner»'  Distanz 


Schweizer  . . 

6,8 

Schweizer  . . 

16,3 

Drang  rtan$ 

4,0 

Hottentot  . . 

11,4 

Schweizer  . . 

6,5 

Drang  Utan  $ 

14,7 

Ala  mannt'  . . 

7,6 

Papua1)  . . . 

17,2 

Schweizer  . . 

5,«5 

Schweizer  . . 

12,ö 

Drang  Utan$ 

6,9 

Schweizer  . . 

17,0 

Ägypter  . . 

7,6 

A bemanne  . . 

19,6 

Ägypter  . . . 

5,6 

Ägypter  . . . 

12,9 

Papua1)  . . . 

8,0 

Herero  *)  . . 

17,3 

Drang  Utan? 

8,3 

Ägypter  . . . 

19,9 

Hotten  na1)  . 

5,7 

Ala  man  io:  . . 

12,9 

l'fahlbauer  . 

8,0 

Bugis  .... 

17,9 

Bugit  .... 

8,5 

Bugis  .... 

19.2 

Pfahlhauer 

6,0 

Herero  . . . 

13,2 

Herero1)  . . 

8,1 

Papua1)  . . . 

18,3 

Hotten  tot  ’)  . 

8,7 

Pfahlhauer 

21,1 

Herero  ‘)  . . 

6.1 

I'fahlhauer 

1 3,5 

Rugis  .... 

8,8 

l'fahlbauer 

18,6 

Pfahlbau«!1  . 

8,9 

Heren»1)  . , 

23,4 

A lnmanne  . . 

6,5 

Papua  .... 

13,7 

A lnmanne  . . 

9.4 

Ägy  pter  . . . 

19,1 

Papua')  . . . 

9,2 

Hottentot l)  . 

28,2 

Bugix  .... 

6,7 

Rugis  .... 

14,7 

Australier1)  . 

9,5 

Alamaune  . . 

20,5 

Australier1)  . 

10,6 

Drang  Utan$ 

35,0 

Papua1)  . . . 

6.9 

Drang  Utan  . 

16,7 

Ägypter  . . . 

9,7 

Australier1)  . 

22,1 

Herero  *)  . . 

11,2 

Australier1)  . 

47,3 

Australier1)  . 

9,5 

Australier  • . 

15,7 

Hottentot1)  . 

10,9 

Hottentot1)  . 

23,0 

ln  allen  sechs  Abteilungen  stehen  die  Schweizer 
an  erster  oder  zweiter,  der  Australier  an  letzter 
oder  zweitletzter  Stelle.  Im  Frontale,  Parietale 
und  Occipitale  fällt  bei  den  Schweizern  auf  die 
äußere  und  innere  Distanz  ein  nur  ganz  kleiner  | 
Anteil  des  ganzen  Kadiue,  während  beim  Australier 
die  Distanzen  groß  sind  im  Verhältnis  zum  Radius. 
Die  Augenmitten-  und  Augenrandsagittalkurven 
liegen  beim  Schweizer  nahe  bei  der  Mediansagittal- 
kurve,  beim  Australier  dagegen  rücken  sie  mehr 
von  derselbeu  weg.  Dies  steht  im  Zusammenhang 
mit  der  Ureitenentwickolung  des  Neurocranium» 
und  der  Augenhöhleubreite. 

Auf  die  eigentümliche  Stellung,  die  der  Mittel- 
wert der  Drang  Utan  in  der  Tabelle  einnimmt, 
komme  ich  später  ausführlich  zu  sprechen. 

Die  beiden  nebenstehenden  Figuren  2 u.  3 ent- 
halten die  rechte  Hälfte  der  Ohrfrontalkurven  des 
Australiers  und  eines  Schweizers,  der  dem  in  Tab.  1 
enthaltenen  Mittelwert  am  nächsten  liegt.  Je  rechts 
von  der  Ohrfrontalkurve  brachte  ich  ein  Stück 
der  Sagit talkurven  vom  Partiale  des  zugehörigen 
Schädels  zur  Darstellung.  (Fig.  2 a u.  3 a.)  Die 
Linie  jtoA  steht  als  Projektion  der  OhiTrontalebene 
senkrecht  auf  der  Ohr- Angenhorizontalen  OOv 
( i*o  = Ohrpunkt).  Man  erkennt  hier  nun  deutlich 
den  charakteristischen  Unterschied  in  der  Schädel- 
form der  beiden  zum  Vergleich  herbeigezogenen 
Rassen.  Der  Australier  ist  hoch  und  schmal,  mit 
steilen,  giebelförmig  Zusammenstößen  den  Seiten- 
wänden. Der  Schweizer  dagegen  erscheint  breit 
und  relativ  niedrig. 

Die  Entfernung  des  äußeren  Augenhohlonrandes 
von  der  Mediansagittalebene  und  damit  zusammen- 
hängend die  Augenhöhlenmitte  sind  insofern  in 
unsere  Betrachtung  eiuzuzieben,  als  durch  diese 
zwei  Punkte  di«  Augenraud-  und  Augenmitten- 

*)  Nur  ja  ein  Exemplar  untersucht. 


sagit  talebenen  gelegt  werden.  Je  weiter  der  äußere 
Augonhöhlenrund  von  der  Modiansagittalebene  ent- 
fernt ist,  um  so  größer  wird  der  Abstand  der  Medinn- 
und  Augenrandsagittalebene-  Je  mehr  nun  aber 
die  Augenrandsagittalebene  lateral  wärt»  gelegt  wird, 
um  so  kleiner  wird  die  von  ihr  umgrenzte  Fläche. 
Von  der  Flache  gelangen  wir  sogar  zum  Punkt, 
wenn  der  Abstand  gleich  der  hallten  größten  Schädel- 
breite wird. 

Bei  den  beiden  zum  Vergleich  beigezogenen 
Schädeln  verhalt  sich  die  Sache  nun  folgender- 
maßen. Die  Augenhöhleubreite  ist  hier  insofern 
nur  von  geringem  Einfluß  auf  die  beiden  lateralen 
Sagittalkurven , als  beim  Australier  wie  beim 
Schweizer  die  absoluten  Abstände  der  drei  ent- 
sprechenden Ebenen  beinahe  die  gleichen  sind. 
Dies  gilt  aber  nicht  in  gleicher  Weise  für  alle 
Schweizer  Uranien. 

Sehen  wir  nun  zunächst  einmal  von  dem  Ein- 
fluß der  Augenhöhle  auf  die  lateralen  Sagittal- 
kurven ab  und  betrachten  nur  die  Breitenentwicke- 
lung des  Gehirnschädels.  Um  die  Abhäugigkeit 
der  Größe  von  äußerer  und  innerer  Distanz  von 
der  Konfiguration  der  Seitenwände  des  Gehirn- 
schädels  zu  demonstrieren,  projiziere  ich  die  Sagittal- 
ebeuen  uuf  die  Ohrfrontnlkurve  und  die  Ohrfroutal- 
ebeue  ( Ajw ),  um  die  es  sich  zunächst  handelt,  auf 
die  Sagittalkurven. 

Da  die  Ohrfron talebene  senkrecht  auf  den  Sa- 
gittalehenen  steht,  erscheint  sie  in  der  Zeichnung 
der  Sagittalkurven  als  gerade  Linie  (Apo),  senk- 
recht zur  Ohr- Augenhorizontaleu  im  Punkte  po 
(Fig.  1,  2 a u.  3 a).  A A\  entspricht  der  äußeren, 
AxA-t  der  inneren  Distanz  des  „Ohrfrontalradius* 
nach  Schlaginhaufen. 

Die  Projektionen  der  Punkte  A,  Ax  und  A% 
finden  wir  auch  in  Fig.  2 und  3.  Um  diese  Punkte 
zu  erhalten,  müssen  wir  auf  dio  Ebene  der  Frontal- 
kurve die  drei  Sagit  talolienen  projizieren.  Zu 


Digitized  by  Google 


44 


diesem  Zwecke  brauchen  wir  nur  in  den  gleichen 
Entfernungen,  in  denen  die  Sagitta!eb«nen  voneinan- 
der liegen,  Parallele  zu  aÖ  oder  Senkrechte  auf 
0 0t  zu  ziehen.  Nach  den  Gesetzen  der  Projektiuns- 
lehre  entsprechen  nun  die  Schnittpunkte  dieser 
Fig.  4. 


Geraden  mit  der  Ohrfrontalkurve  («,  «lt  «2)  den 
Punkten  A,  Av  At  der  Sagittalkurven. 

Uni  die  Größe  der  äußeren  und  inneren  Di- 
stanzen auch  in  Fig.  2 und  3 zu  demonstrieren. 

Fig.*. 

A B. 


A.  Rechte  H stifte  der  Ohrfrontalkurve  eine»  Schweiz«!-». 

B.  R r • B „ ürang  Utan. 

0.  , , ( , . Australier». 


ziehe  ich  durch  die  Punkte  «,  Parallele  zur 

Ohr-  Augen  horizontalen,  Den  Schnittpunkt  der 
Aogenniittcusagittalcbeuu  mit  der  durch  a gezogenen 
horizontalen  Linie  bezeichne  mit  o,  denjenigen  der  und  zwar  bediene  ich  mich  der  Einfachheit  halber 

Augenrandaagittalehene  mit  der  durch  a,  geführten  wiederum  des  Ohrfrontalradius,  der,  wie  schon  au» 


Horizontalen  mit  at.  Die  Distanz  aa,  maß  nun 
gleich  groß  Bein  wie  AAX , die  wir  als  äußere,  die 
Entfernung  «,  cCf  so  groß  wie  AAf,  die  wir  als 
innere  Distanz  bezeichnten. 

Werfen  wir  nochmals  einen  IU ick  auf  die  Fig.  2 
und  3,  so  fallt  vor  allem  die  Differenz  der 
Distanzen  aa}  und  zwischen  Schweizer 
und  Australier  auf.  In  Fig.  2 (Schweizer) 
sind  beide  Strecken  viel  kleiner  als  in  Fig.  3 
(Australier).  E«  ist  leicht  ersichtlich , daß 
diese  Distanzen  1.  von  der  Wölbung  der 
Kurve  aa,  tt2,  und  2.  von  der  Entfernung 
der  Linien  ccO  und  0*0*  von  aO  abhängig 
sind.  Je  steiler  die  Wölbung,  um  so  größer, 
je  Bacher,  um  so  kleiner  an  und  bei 

gleicher  Entfernung  der  drei  Sugittalebenen 
voneinander.  Je  größer  ferner,  wie  oben  er- 
wähnt , die  absolute  Orbitalbreite , um  so 
mehr  rücken  die  Sagittalebenen  u O,  und  a,  0% 
lateralwttrts . wodurch  «,  und  «a  sich  mehr 
von  der  Linie  aa  entfernen.  Diese  Faktoren 
können  wir  nun  auf  die  äußere  uud  innere 
Distanz  übertragen,  da  nach  früherer  Dar- 
stellung u eti  = A A — äußere  Distanz, 
O!«)  = Ax  A t = innere  Distanz  ist 

Hei  der  zuletzt  angestellten  Betrachtung  be- 
nutzte ich  Distanzen , die  in  Tabelle  1 nicht  in 
Betracht  gezogen  wurden;  sie  dienten  lediglich  zur 
Demonstration  des  Einflusses  der 
Ureitenentwickelung  des  Ilirn- 
aclmdols  und  der  Augenhöblen- 
breite  auf  die  Sagitta) kurven.  Die 
äußere  und  innere  Distanz  de» 
Os  frontale,  Os  parietale  und  Oa 
occipitale  sind  natürlich  den  glei- 
chen Faktoren  unterworfen. 

Nach  dieser  Darstellung  kehren 
wir  nochmals  zu  Tabelle  1 zurück. 
Eine  ganz  interessante  Stellung 
nimmt  der  Mittelwert  der  beiden 
$ Orang  Utan  ein. 

Der  prozentuale  Anteil  der 
äußeren  Distanz  des  Os  frontale 
und  noch  mehr  des  Os  parietale 
ist  bei  ihnen  kleiu,  während  die 
inneren  Distanzen  im  Os  frontale 
und  Oa  parietale  den  höchsten 
gefundenen  Werten  entsprechen. 
Im  Os  occipitale  dagegen  rücken 
die  drei  Kurven  wieder  nahe  an- 
einander. 

Um  die  Ursache  dieses  interessanten  Verhaltens 
aufzudecken,  zeichne  ich  Fig.  5.  Zur  Darstellung 
wähle  ich  wieder  die  Verhältnisse  de»  Os  parietale 


c. 
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Fig.  2 und  3 ersichtlich , zugleich  die  Projektion 
der  Ohrfrontalkurvs  ist.  Ich  stelle  nebeneinander 
die  rechte  Hilft«  der  OhrfronUd kurv*  eines  Schwei- 
zers M),  eines  £ Orang  Utan  (//)  und  eines 
Australiers  (C*)* 

hie  Ähnlichkeit  zwischen  Schweizer  und  Oraug 
l'tan  in  der  äußeren,  dagegen  zwischen  Orang 
Utan  und  Australier  in  der  inneren  Distanz  wird 
durch  die  folgende  Zusammenstellung  dargelegt. 

Ohrfrontalradius 

Außere  Distanz  Innere  Distanz 

Schweizer  ...  5 Prox.  Schweizer  ...  1 1 Pn»z- 

Ornng  l’tan  . . 6 „ Orang  Utan  . . 17  . 

Australier  ...  10  „ Australier  ...  18  , 

Neben  der  seitlichen  Wölbung  des  Uchirn- 
schädels  kommt  auch  hier  die  relativ  große  Augen- 
höhleuhreit«  in  Betracht,  wodurch  die  Entfernungen 
der  zwei  lateraleu  Sagittaleheneu  heim  Orang  IJtau 
groß  werden.  Die  Kurvenst recken  «a,  sind  heim 
Schweizer  und  Orang  Utan  ähnlich  verlaufend,  da- 
gegen wird  die  Krümmung  in  der  Strecke  uxut 


beim  Orang  IJtan  starker  als  beim  Schweizer  und 
n&hcrt  sich  dadurch  derjenigen  des  Australiers. 

Um  die  Neigungen  der  einzelnen  Teilstrecken 
zu  zeigen,  führe  ich  noch  die  Winkel  au,  die  die 
Geraden  a«,  und  «,«,  mit  der  Ohr-Augenhorizon- 
talen bilden.  Erstereu  Winkel  bezeichne  ich  mit  ß, 
letzteren  mit  y . 

Schweizer  Oruug  Utau  Australier 
4 ß . . . . 12*  13®  24* 

y . . . . 30*  38*  45" 

Wahrend  Schweizer  und  Orang  Utan  im  Win- 
kel ß sich  sehr  nahe  stehen,  nimmt  der  Orang  Utan 
in  bezug  auf  Winkel  y eine  Mittelstellung  ein. 

Neben  den  prozentualen  Anteilen  berechnete 
ich  auch  folgende  Differenzen: 

Äußer«  Distanz  des  Frontale  minus  äuB«*re 
Distanz  des  Parietale  .........  (af — ap ) 

Äußer«  Distanz  des  Occipitale  minus  äußer« 

Distanz  des  Parietal« (oo  — ap) 

limcre  Distanz  dus  Frontale  minus  innere 

Distanz  de*  Parietale (i/  — »j») 

Innere  Distanz  des  Occipitale  minus  inuere 
Distanz  des  Parietale (io — *J>) 


Tabulle  2. 


Australier  1,0  Australier  . . . -f-  0,0  1 Pfahlhnuer  ...  -|-  2,9  Orang  Ulan  $ . — 1,0 

Alauianue  . . . . -f- 1,0  Schweizer  ....  4“  , Papua + 3,5  j Bugis -p  3,2 

Bugis -f  1,2  Pfahlbauer  . . . . -p  1,0  Schweizer  . 4,3  i Schweizer  ....  -f-  4,0 

Schweizer  ....  -j-  1,2  Papua -f- 1,1  Bngis 4-4,4  Herero 4-  4,1 

Ägypter 4-2,0  Bugis -j- 1,6  Alamanne  ...  -f-  5,6  j Papua *4*  4,6 

Papua 4"  2,3  IJerero + 2,0  Ägypter  ....  4-  6,0  1 Pfahlbauer  ...  4" 

Pfahlbauer  ....  -p  2,9  Orang  Utan  9 . . 4-2,8  Herero 4"  16,2  I Ägypter  ....  -p  6,1 

Hottentot  . . . . -p  8,0  Alamanne  ....  4“  2,9  Hottentot  ....  4“  13,8  j Australier  ....  4“  6,4 

Orang  Utan  9 • • -p  4,3  Ägypter  .....  -p  4,0  Orang  Utau  9 . 4-  24,3  Alamanne  ...  -j-  7,5 

Herero 4-^«1  Hottentot  ....  4"  8.2  j Australier.  . . . -p31,6  j llottentot  . . . . -pll,8 


Aus  Tabelle  2 ist  ersichtlich,  daß  die  Distanzen 
im  Os  parietale  immer  die  kleinsten  sind,  nur  mit 
Aufnahme  der  Orang  Utan.  Hier  bekommen  wir  ein 
negatives  Vorzeichen,  das  heißt:  die  innere  Distanz 
des  0s  parietale  ist  größer  als  die  des  Os  occipitale. 
Die  Schweizer  zeigen  überall  kleine  Differenzen, 
während  der  Hottentot  überall  große  aufweist. 

Ferner  wurden  berechnet: 


Innere  Distanz  des  Frontale  minus  äußere 

Distanz  des  Frontale (if — af) 

Innere  Distanz  des  Parietale  minus  äußere 

Distanz  de*  Parietal« (•  j»  — ap) 

Inner«  Distanz  des  Occipitale  minus  äußer« 

Distanz  de«  Occipitale (to  — ao) 


Aus  Tabelle  3 erkennen  wir,  daß  die  inneren 
Distanzen  immer  größer  sind  als  die  ftußerau,  so- 
wohl für  das  0s  frontale,  Os  parietale,  als  auch  für 
das  Os  occipitale.  Besondere  Beachtung  verdienen 


Tabelle  3. 


if—at 

ip  — ap 

io  — ao 

Papua  . . . 

8,0 

Hottentnt  * . 

5,7 

Orang  Utan 9 

7,7 

Schweizer  . 

9,4 

Australier  . 

6,2 

Herero  . . 

9,1 

Bugis  . . . 

10,7 

Schweizer  . 

6,3 

Bugis  ♦ , . 

9,6 

Alamanne  . 

10.9 

Alamanne  . 

6,4 

Papua  . . . 

10,3 

Ägypter  . . 

11,2 

Papua  . . . 

6,3 

Schweizer  . 

10,4 

Pfahlbauer 

12,2 

Herero  . . 

7.1 

Pfahlbauer 

10,6 

Herero  . . 

12,2 

Ägypter  . . 

7,3 

Ägypter  . . 

10,8 

llottentot  . 

16,5 

Pfahlbauer 

7,5 

Alamanne  . 

11,0 

OrangU tan  9 26,7 

Bugis  . . . 

8,0 

Uottentot  . 

12,1 

Australier  . 

86,8 

Oraugl’tau  9 11,7 

Australier  . 

12,6 

i die  Bugis  und  der  Australier.  Im  0s  frontale 
und  0s  occipitale  linden  wir  für  die  Bugis  kleine 
i Differenzen,  im  0s  parietale  dagegen  große.  Um- 
j gekehrt  verhält  sich  der  Australier.  Hier  finden 
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wir  kleine  Differenz  im  Ob  parietale,  große  dagegen  del,  die  sonst  nur  durch  Besch reihung  und  Kurven- 

im  Os  frontale  und  Os  occipitale.  Zeichnungen  vor  Augen  geführt  werden  konnten. 

Vermittelst  der  von  Schlagin  häufen  als  auch  in  Zahlen  zu  fassen,  womit  eiuo  größere  Übersicht 

der  hier  neu  eingeführten  Radien  sind  wir  in  den  . erzielt  werden  kann.  Erst  wenn  solche  Unter- 
Stand  gesetzt,  Konfigurationsverhältnisse  der  Schä-  Buchungen  aber  an  noch  bedeutend  größerem  Ma- 

Pig.  6. 


a br 


terial  angestellt  worden  sind,  können  wir  über 
den  Wert  der  Kurvenzeichnuugcn  für  die  Rassen- 
diagnose ein  definitives  Urteil  fällen. 
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Literaturbesprechungen. 

Heierli,  J.,  Dr.:  Dan  Keisslerloch  bei  Thain- 
gen,  unter  Mitwirkung  der  Herren  Prof.  l)r. 
Henking.  Prof.  Dr.  Hescheler,  Prof.  J. 
Meister,  Dr.  E.  Neuweiler  und  anderer 
Forscher;  mit  214  Seiten  Text,  32  Tafeln  und 
14  Textillustrat innen;  Neue  Denkschriften  der 
schweix.  nat.  Gm*  Bd.  48,  1907. 

Die  vorliegende  Publikation  über  das  Kesslerlooh 
enthält  die  Ergebnisse  einer  Nachlese,  welche  Dr. 
Heierli  in  den  Jahren  11*02  und  11103  daselbst  aus- 
führte. Sie  erscheint  unter  dem  gleichen  Titel  wie 
diejenige  von  Dr.  J.  Nüeseh  über  dessen  Grabungen 
1897  und  1808  im  Kesslcrloeh ; nur  ist  die  seit  Jahr- 
hunderten ')  gebräuchliche  Schreibweise  de«  Namens 
„ Tbayngen“  ersetzt  durch  „Thaingen“.  Die  Änderung 
des  in  der  Wissenschaft  bekannten  Dorfnamens  ist 
iHtteicknend  für  die  ganze  Arlteit,  dann  wirklich 
Neues,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  von  Fnndobjekten, 
bringt  sie  nicht.  Sie  bestätigt  bloU  die  früheren  An- 
gaben über  das  Kessle r loch , daß  es  sehr  alt  sei,  älter 
sei  als  das  Schweizerbild,  daß  die  Niederlassung,  wie 
Penck*)  schon  längst  angegeben,  in  die  Achenschwan- 
kung  falle,  daß  in  demselben  keine  verschiedenen  Kultur- 
schichte»  aus  verschiedenen  /.eiten  vorhanden  gewesen 
und  duß  auch  die  Fauna  während  des  Aufenthaltes 
des  Mammut-  und  Reontierjägera  daselbst  sich  nicht 
geändert  halte,  eine  Tatsache,  auf  welche  schon  Rüti* 
meyer  1874  aufmerksam  gemacht  und  St u der  19t*4 
nltermals  hingewiesen  hat. 

Der  Verfasser  schildert  auf  20  Seiten  Text  in 
*>eliaglicher  Breite  di«  allbekannten  froheren  Aus- 
grabungen. ül»er  die  Ausgrabungen  von  1*74,  185t" 
und  1«J*H  stellt  er  eine  Reihe  von  Vermutungen  auf, 
so  über  die  Anzahl  der  damals  beschäftigten  Arbeiter, 
über  die  Zahl  der  Arbeitstage,  und  kommt  dabei  zu 
dem  für  die  Wissenschaft  äußerst  wertvollen  Ergehnil, 
daß  seine  Nachlese")  am  meisten  Arbeitstage  in  An- 
spruch genommen  hal*e. 

In  dem  Kapitel  über  die  sog.  „Abschließenden 
Ausgrabungen  von  1902  und  11*03“  bringt  Heierli 
eine  Reihe  von  Profilen  über  -.Schichten“  und  spricht 
häutig  im  Verlauf  der  Abhandlung  vou  einer  grauen 
und  einer  gellten  Kulturschicht  im  Kesslerloch,  Sein 
Mitarbeiter  J.  Meister  dagegen  berichtet  (8.58),  daß 
man  im  Kesslerloch  hei  den  letzten  Ausgrabungen, 
ebensowenig  wie  bei  den  früheren,  irgend  welche 
deutliche  Schichtung  des  Materials  weder  vor  der 
Holde  im  Nordosten , noch  iu  der  Höhle . noch  vor 
dem  südöstlichen  Eingang  za  derselben  konstatieren 
konnte.  Von  dem  Wünsche  Iw-seelt,  diese  Station  ein- 
mal einer  genauen  Durcharlteitung  zu  unterziehen, 

*)  Vgl.  J.  J.  Rtiegera  Chronik  der  Stadt  Schart  hausen, 
IW.  11,  KW«. 

*)  Vgl.  Penck,  Die  alpinen  Eiszeitbildungen  und  der 
prftliUtonsclie  Mensch.  Archiv  l.  Anlbrupol.,  N.  F.,  Bd.  I,  11*03. 

*)  Es  entspricht  den  Tatsachen  nicht,  wenn  Heierli 
(S.  27  u.  2t*)  behauptet,  es  habe  kein  Spatenstich  im  Kessler- 
loch  ohne  sein  lieisein  gemacht  werden  können!  Auch 
spricht  für  eine  gründliche  Untersuchung  de*  Aushubmateriuls 
der  Umstand  nicht,  ln  ß am  21.  April  1903  Herr  Prof.  Dr. 
A.  Penck  mit  einem  Begleiter  in  Zeit  von  wenigen  Minuten 
auf  einem  Hauten  au«  intakten  Schichten  stammenden  schon 
untersuchten  Material  eine  ganze  Serie  von  Feuerstein« erk- 
zeugen,  Messer,  Sägen,  Bohrer,  Schaber,  Nnclci,  sowie  ein« 
Menge  zoologischer  Objekte,  Knochen,  Zähne  und  Kirferstöcke 
von  Alpenba*en,  Pferd.  Kenntier  uaw  anfiesen  konnte. 


machte  Heierli  die  Direktion  de«  LandeamuseumR  in 
Zürich  auf  die  Wichtigkeit  der  Thaynger  Höhle  auf- 
merksam und  prüfte  mit  ihr  (8.  26  u.  27)  die  Frage 
einer  abschließenden  Untersuchung.  Nachher  teilte  er 
die  Almieht  des  Laudcsinuscuiut,  im  Kesslerloch 
Grabungen  vorzunehmen,  den  Vorabenden  der  antiqua- 
rischen und  naturforschenden  Gesellschaft  in  Hchaff- 
hauseu  mit,  welche  sich  rasch  entschlossen,  dem 
Laudesmuseum  durch  eigene  Grabungen  xuvorxu- 
kommen.  Zum  Dauk  für  die  bezüglichen  Mitteilungen 
ernannten  dieselben  Herrn  Dr.  Heierli  zum  Leiter 
der  Ausgrabungen.  Während  der  Ausgrabungen  wurde 
ein  ganzer  Stab  von  Insiwktorcu,  Aufsehern,  Kontrol- 
leuren, A rifeitern,  Hilfsraannschaften , ferner  große 
Pumpen  ns w.  iu  Bewegung  gesetzt.  Hoi  der  Auf- 
zählung aller  dieser  Vorkehrungen  vergißt  aber 
Heierli  in  seinem  Boche  genau  auzugcbeu,  auf  welehe 
Art  und  Woise  das  aus  der  Tiefe  geholfene  Material 
untersucht  wurde.  Er  ließ  es  nämlich  auf  Tischen 
uusbreiten  und  vor  dem  Waschen  durch  einen  starken 
Wasserstrahl  abspritzen,  welcher  aus  einem  3 bis  4 ni 
höher  gelegenen  Bottich  kam.  iMdurch  wurden  natür- 
lich nicht  nur  der  an  den  Gegenständen  haftende 
Schlamm  und  die  Erde  weggeschweramt,  sondern  auch, 
und  zwar  iu  erster  Linie,  die  wenigen  spezifisch 
leichteren,  äußerst  kleinen  Knöchelchen,  Zähnchen  und 
Kieferchen  der  Nager')  mit  fortgerissen  und  verschwan- 
den. Das  erklärt  auf  die  einfuchste  Weise  dus  von  Dr. 
liescheier  so  tief  ltedauerte  Fehlen  der  Nager  in 
seinem  untersuchten  Knoclienmaterial  vom  Kesslerloch. 

In  einem  weiteren  Kapitel  bespricht  Heierli  die 
neuen  archäologischen  Funde.  Auf  Tafel  VIII  bis 
XVIII  sind  Feuersteinwerkzeuge  und  auf  Tafel  XIX 
bis  XXXII  Kuockcnartefakt«  photographisch  wieder- 
gegeben. Bei  einer  Durchsicht  dieser  letzteren  Tafeln 
bemerkt  der  Kenner  sofort,  daß  von  den  ahgehildeten 
Knochenartefakten  oinc  große  Zahl  derselben,  beinahe 
die  meisten  und  die  schönsten,  solche  Gegenstände 
wiedergebeu,  welche  schon  bei  früheren  Ausgrabungen 
gefunden  wurden.  Abbildungen  von  alten  und  neuen 
Funden  sind  bunt  durcheinander  gewürfelt  Das  Beste 
an  dem  Buche  sind  die  Tafeln;  sie  sind  tadellos  und 
prächtig  hergestellt  nnd  geben  ein  möglichst  klares 
Bild  der  Gegenstände. 

Auf  eine  neu  aufgefundene  Zeichnung  eines  Pferdes 
Auf  einem  Kohlenplättchen  macht  Heierli  ganz  l»e- 
sonders  aufmerksam  und  bemerkt,  die  Zeichnung  sei 
erst  einige  Monate  nach  den  Ausgrabungen  auf  dem- 
selben entdeckt  worden.  Sie  ist  auf  S.  200  ahgehildet 
und  auf  Tafel  XXXII.  Fig.  1,  in  Photographie  wieder- 
gegeben.  Weder  der  Stil  der  Zeichnung,  noch  die 
Haltung  des  Pferdes  scheinen  almr  den  audereu.  echten 
Tierzeichnungen  des  Kesslerloches  zu  entsprechen, 
überdies  findet  sich  an  der  Stelle  der  Ohren  des  Pferdes 
die  römische  Zahl  IX.  Letztere  ist  in  der  photo- 
graphischen Wiedergabe  des  Plättchens  ebenso  deut- 
lich sichtbar  wie  iu  der  Zeichnung.  Liegt  hier  nicht 
allem  Anschein  nach  eine  Fälschung  vor  und  zwar 
eine  noch  plumpere,  als  die  1874  gefälschten  Zeich- 
nungen des  Bären  und  des  Fuchse»?  Die  Vermutung 
liegt  auch  »ehr  nahe,  daß  dieselbe  — natürlich  ohne 
Zutun  and  Wissen  iieierlis  — auf  analoge  Wdn 
zustande  gekommen  wäre,  wie  die  erwähnten  von  1874. 

')  Vgl.  mit  dieser  Art  der  |Tnter»achung  de*  Aufhub- 
material«  die  Gewinnung  der  Nsigerrwte  in  Nüe*ch,  „Da* 
Scbweixerebild“,  2.  Autl.,  S.  1Ä.  «•••  e*nx  genuu  itngegelR-n  ist, 
wi<-  solche  Ui>trr*urh untren  voreenotnmrn  werden  mü?>en. 
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Wenn  man  auch  in  der  Deutung  der  Skulpturen 
oder  einer  Zeichnung  au»  der  prähistorischen  Zeit  in 
Treu  und  Glaul>en  verschiedener  Ansicht  sein , sogar 
durch  bessere  Einsicht  und  Erfahrungstatsachen  die- 
selben andern  kann,  so  braucht  cs  hier  nach  meinem 
Dafürhalten  keiner  Phantasie,  um  sofort  die  Ziffer  IX 
erkennen  zu  können. 

Die  faunistiBchen  Funde  hat  Dr.  Hescheler  einer 
Untersuchung  unterzogen.  Er  bestätigt  in  allen  Teilen 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  zoologischen 
Kundmaterials  von  1897  und  1898  durch  l*rof.  Di*. 
Studer;  er  will  überdies  hu»  einem  Zeheugliede  auch 
die  Anwesenheit  des  Moschus*  >chsen  im  Kesslerloch 
festatellon.  Immer  und  immer  wieder  weißt  er  in 
seiuen  Ausführungen1)  auf  das  beinahe  völlige  Fehlen 
im  Kesslerloch  der  am  Schweizersbild  so  überaus 
häutigen  Nager  hin.  Der  Hauptgrund  den  Nichtvor- 
handenseins derselben  in  seinem  Untersuch  ungsmatcrial 
ist  bereit»  angegeben  Worden.  Es  kommt  atver  noch 
hinzu,  daß  beim  Kesslerioch  keine  dunkeln  Nischen, 
keine  kleinen  Löcher  und  Höhlen  oben  in  den  Felsen* 
wanden  d*»r  Niederlassung  vorhanden  sind,  in  welchen 
Eulen  und  andere  Raubvögel  sich  aufhalten  konnten. 
Sonderbar  ist  es,  dal!  Hescheler  erat  am  Schlüsse 
seiner  Untersuchung  am  Grunde  einer  Kiste  Nagetier- 
reste suffand,  daß  er  dieselben  nach  Berlin  zur  Fest- 
stellung der  Spezies  schickte  und  daß  er  diese  Nager- 
reste  nach  einer  geraumen  Zeit  wieder  anbestimmt 
znhickerhielt.  Hescheler  stellt  daher  noch  einen 
Nachtrag  zu  seiner  Nachlese  in  Aussicht. 

lu  seinen  Betrachtungen  über  die  geologische!! 
Verhältnisse  beim  Kesslerioch  kommt  J.  Meister 
ebenfalls  zu  den  vor  Jahren  festgestellten  Ergebnissen.  I 
Meister  versucht  ferner  den  Beweis  zu  erbringen, 
daß  die  Besiedelung  de*  Kesslerloche»  mit  der  letzten 
Eiszeit  direkt  in  Beziehung  stehe,  daß  die  Renntier- 
jiger  zur  Zeit  der  Bildung  der  großen  Lehm  schichte,  , 
welche  in  das  Kesslerioch  hineinreicht  und  sich  bis  ; 
nach  Thayngen  und  Gottmadingen  in  östlicher  Richtung 
erstreckt,  die  Höhle  bewohnten.  Es  »ollen  sich  in 
dem  Lehm  Feuersteine  uud  Knochen  bis  weit  hinunter 
vorgefunden  haben.  Dieser  Ansicht  stehen  alter 
folgende  Bedenken  entgegen.  Der  Lehm  setzt  »ich 
Itokanntlich  nur  aus  möglichst  ruhig  stehendem  oder 
äußerst  langsam  fließendem  Wasser  ab.  Derjenige  in 
und  vor  dem  Kettslerloeh  konnte  sich  uur  aus  einer 
Wassersc  hiebt  absetzen,  wolchu  an  und  bis  tief  in  die 
Höhle  hineinreichte.  Die  Hohle  war  daher  zur  Zeit 
der  Bildung  de»  Lehntlagers  überhaupt  nicht  bewohn- 
bar, weil  der  Boden  derselben  zum  weitaus  größten 
Teil  mit  Wasser,  vielleicht  1 m hoch,  bedeckt  oder 
überschwemmt  war.  Die  östlich  vom  Kesslerioch  l»e- 
fimlliche  große  Ebene  war  eltenfall»,  soweit  dieLehtn- 
schichtcu  reichen , mit  Wasser  bedeckt  und  eltenso- 
wenig  wie  die  Höhle  seihst  von  Menschen  uud  Tieren 


')  Vgl.  S.  129,  130,  137,  140,  142,  144  u.  245.  Auf 
S.  87  glaubt  Hescheler  den  Fehler  korrigieren  zu  müssen, 
welcher  sich  in  die  Tierliste  bei  Nüesch,  »Bas  Kesslerioch“, 
eingesch liehen  hat , w<>  an  Stolle  von  Keh  der  Name  (iemse 
zu  setzen  sei.  Du**«  Verwerhslunn  ist  von  Ntle  sch  in 
seinem  Buche,  S.  72,  iiuter  den  Errata  schon  vor  dessen 
Erscheinen  korrigiert  worden;  die  Korrektur  scheiut  über 
Herrn  Prof.  Dr.  Hescheler  entgangeii  zu  sein! 


bewohnt.  Die  Jagdtierc  der  Troglodyten  fanden  daher 
nur  Nahrung  an  den  steilen  uud  sterilen,  rauhen  und 
öden  Halden,  dcu  engen  Talern  und  kloinun  Ebenen 
des  Kunden»,  also  auf  einem  sehr  eng  Iregrenzteu  Raum, 
von  wo  sie  nach  Heierli  alle  zur  Tränke  zutn  Kessler- 
loch gekommen  sein  sollen!  Die  gleichzeitige  Besiede- 
lung der  Höhle  mit  der  Bildung  de»  Ijehmlager»  vor 
1 und  in  derselben  erscheint  daher  höchst  unwahrschein- 
lich. Das  Kesslerioch  war  vielmehr,  wie  Nfiesch  in 
»einer  Arbeit1)  ül>cr  da»  Kesslerioch  wohl  richtig 
bemerkt,  erst  nach  der  Ablagerung  des  Lehmes  in 
demselben  und  nach  der  Bildung  der  großen  Lehm- 
lager  von  Menschen  bewohnt.  Die  Siedelung  fällt 
nicht  mit  der  Bildung  der  I<ehm schichten  und  auch 
nicht  mit  der  Aufschüttung  de*  Niederterrasaenschottcr» 
zusammen. 

Ea  verhält  sich  mit  der  vorliegenden  Publikation 
wie  mit  vielen  anderen  gleichartigen  Produkten,  daß 
eie  für  die  Erkenntnis  der  prähistorischen  Periode 
unbedeutend  zu  nennen  ist.  Das  wenige  Neue,  das 
der  Verfasser  bietet,  hätte,  auf  ein  paar  Seiten  an* 
»am  inen  ged  rängt , einen  hübschen  Artikel  für  den 
„Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde"  gegeben,  aber 
mehr  nicht.  Dr.  Jakob  Nüesch. 

Obermaier,  Huguea:  Quaternary  human  re- 
mains  in  Central  Kurope.  — Smithsonian 
report  for  1906.  S.  373—  397.  Washington 
1907. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  verkürzter,  zugleich 
aber  verbesserter  und  t?rgänztcr  Neudruck  der  im  Jahr« 
ltwtö  und  1906  in  der  „d*  Anthropologie  - Paris“  publi- 
zierten Artikelserie  de*  gleichen  Autors:  Les  reales 
humains  quaturnaircs  duus  l'Kurope  Centrale.  Zu  deti 
sicher  quartären  M ensebenr  esten  sind  neu  hinzu- 
gekommen:  die  Fuude  aus  der  Liechtensteinhöhie 
(1904),  gestrichen  wird  der  Unterkiefer  von  Oohoz, 
beide  aus  mährischen  Fundplätzou  stammend.  In  der 
neu  überarbeiteten  Einleitung  sagt  sieh  der  Verfasser 
definitiv  von  A.  Pencks  Chronologie  des  Quartär- 
menaohen  loa.  Seine  eigenen,  stratigraphiachen  Er- 
gebnisse in  den  Pyrenäen  und  KoutroUstudien  in  den 
Alpen,  speziell  iu  VUlefranohe-sur- saune,  führen  ihn 
zu  folgender  geologischer  Alterstafel: 

III.  Eiszeit. 

3.  Zwischenzeit: 

a)  Warm  (Krapina,  Taubach). 

b)  Kühl  (§ipka). 

IV.  Eiszeit  f Mousteri«*n), 

Nuchxeitlicho  Phasen: 

a)  Soluiröen  (Willendorf,  Pred- 

most,  Brünn). 

b)  Mugdulenien  (Liechtenstein- 

höhle  bei  Lautseh,  Ander- 
nach a.  Uh.). 

F.  Birkner. 

1 ) Denkschriften  der  schweizerischen  mit urforschenden 
Gesellschaft,  IM.  XXXVIII,  S.  9. 

Mit  «len  übrigen  Behauptungen  J.  Meisters  und  mit 
■Jen  weiteren  Angaben  Heierli»  in  seinem  Buche,  wird  »ich 
•ler  Keferenl  an  einem  anderen  Orte  einläßlich  beschaff  igrii. 


Jh*r  Jahresbeitrag  für  die  Doutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  .£)  ist  an  die  Adresse  de*  Herr» 
Dr.  Ford.  Birkner.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuh&uaerstr.  61,  zn  senden. 

Ansgtgebtn  nm  ß.  Juni  J 908. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung 

zur 

XXXIX.  allgem.  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

mit  Ausflügen  nach  der  Wetterau,  dem  Altkönig  und  der  Saalburg. 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Frankfurt  a.  M.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  llofrat  Dr.  B.  Hagen,  Geh.  Sanitätsrat 
de  Hary  und  Prof.  Dr.  Flesch  um  Ülicrnahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

2.  bis  6.  August  d.  J.  in  Frankfurt  a.  M. 

statttindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Frankfurt  a.  M.  und  München,  im  Mai  1908. 

Die  örtlichen  fieachiftef&hrer  für  Frankfurt  a.  M. : 

Hofrat  I>r.  ilagen. 

Geh.  Sanitätsrat  de  Hary.  l’rof.  Dr.  Flesch 


Der  Generalsekretär : 

Prof.  Dr.  J.  Ranke  in  Müncheu. 
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Bemerkungen  zur  anthropologischen 
Bibliographie. 

Von  Prof.  Dr.  Rudolf  Martin,  Zürich. 

Auf  der  lotztjährigen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  in  Straßhurg 
habe  ich  den  Fachgcnosson  eine  Einteilung  der 
anthropologischen  Bibliographie ')  vorgelegt , die 
sich  an  das  Deweysche  Dezimalsystem  anschließt. 

Wie  ich  aus  verschiedenen  Mitteilungen  ersehe, 
hat  diese  meine  Einteilung  vielfach  Anklang  ge- 
funden, doch  sind  auch  da  und  dort  Bedenken 
auTgetuucht,  hauptsächlich  was  Zweck  und  Nutzen 
einer  dergestalt  ausführlichen  Bibliographie  betrifft. 
Ich  folge  daher  gern  der  Aufforderung  eines  be- 
freundeten Kollegen,  mich  gerade  über  die  beiden 
letzteren  Punkte  noch  etwas  näher  ausznsprechen, 
da  die  für  den  Vortrag  bestimmte  Zeit  nicht  aus- 
reichte , auf  diese  praktischen  Gesichtspunkte  ein- 
zugehen. 

Daß  wir  bei  dem  heutigen  wissenschaftlichen 
Betrieb  der  Anthropologie  eine  Bibliographie,  d.  b. 
eine  Zusammenstellung  der  gesamten  erscheinenden 
Literatur  bzw.  deren  Titel  nicht  mehr  entlwbren 
können,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  Jo 
übersichtlicher  eine  solche  Bibliographie  sein  wird, 
je  rascher  wir  in  den  Besitz  der  Titel  aller  ueu- 
ersrheinenden  Publikationen  kommen,  um  so  größer 
der  Vorteil,  und  um  ho  weniger  Zeit  brauchen  wir, 
uns  in  der  Literatur  über  eine  bestimmte  Frage  zu 
orientieren. 

Was  nun  aber  die  Verwendung  eines  Zahlen- 
systems hei  einer  solchen  Bibliographie  betrifft,  so 
scheint  sie  vielen  eine  Komplikation  darzustellen, 
während  sie  in  Wirklichkeit  eine  außerordentliche 
Vereinfachung  bedeutet.  Es  handelt  sich  übrigens 
gar  nicht  um  etwas  Neues,  denn  das  Deweysche 
Dezimalsystem  ist  bereits  in  vielen  Wissenschaften 
in  Verwendung  und  hat  sich  überall  ausgezeichnet 
bew&brt.  Es  gestattet  nämlich  durch  eine  einzige 
Zahl  einen  wissenschaftlichen  Begriff  auszudrücken, 
und  es  ist  einleuchtend,  daß  hei  einer  bibliographi- 
schen Übersicht  unser  Auge  leichter  eine  Zahl  als 
einen  Titel,  d.  h.  eine  lauge  Reihe  von  Worten 
erfaßt,  in  welcher  der  betreffende  Begriff  verkommt. 
Dies  läßt  sich  leicht  an  einigen  Beispielen  erläutern. 
Ein  Titel,  z,  B.  wie  „Studien  über  die  Form  des  Ge- 
sichtsschftdels  bei  verschiedenen  Menschenrassen“, 
wird  in  der  Bibliographie  einfach  durch  die  Zahl 
.225  ausgedrückt.  Oder:  „Die  Körpergröße  der 
Japaner"4  ist  = . 121  (52).  In  der  eingeklammertcn 
Zahl  ist  die  geographische  Bezeichnung  enthalten, 

*)  Vgl.  Martin,  R.  H)7 : System  der  (physischen) 
Anthro|M»logie  und  »uUm>po|ii}ri*c)ic  Bibliographie. 
Kurrespondemeblatt  der  deutschen  Anthropologischen  Oe* 
Seilschaft,  Bd.  38,  8. 105. 


da  gemäß  der  geographischen  Einteilung  die  Zahl 
(52)  Japan  bedeutet.  Auch  andere  in  einem  Titel 
oder  in  einer  Publikation  vorhandene  Beziehungen 
können  mit  Leichtigkeit  durch  Zahlen  ausgedrückt 
werden,  indem  z.  B.  durch  Anfflgen  der  Zahl  : 13 
der  Inhalt  als  embryologisch  oder  durch  : 18  als 
histologisch  charakterisiert  wird.  Als  Beispiel  einer 
solchen  kombinierten  Bezeichnung  führe  ich  an: 
„Histologische  Studien  über  die  Augenlider  der 
Chinesen“  sas  . 191  (51):  18. 

Der  Nutzen  oiner  derartig  eingeteilten,  mit 
Ziffern  versehenen  Bibliographie  wird  jedem  sofort 
in  die  Augen  springen,  wenn  er  zum  Zweck  eiuer 
wissenschaftlichen  Arbeit  die  Literatur  zusamrnen- 
stellt.  Setzen  wir  den  Fall,  ob  handle  sich  darum, 
die  gesamte  Literatur  über  Australierschädel  zu 
suchen,  so  bleibt  heute  nicht«  anderes  übrig,  als 
in  den  bibliographischen  Übersichten  der  ver- 
schiedensten anthropologischen  Zeitschriften  Band 
für  Hand  nachzunehen.  Da  die  meisten  dieser 
Übersichten  keine  spezielleren  Einteilungen  ent- 
halten, so  wird  man  Beitenlange  Listen  durchgehen 
müssen,  eine  Arbeit,  die  viele  Tage,  ja  mehrere 
Wochen  in  Anspruch  nehmen  dürfte.  Wie  ganz 
anders  würde  die  Arbeit  sich  gestalten,  wenn  diese 
Literatur  übersichtlich  nach  der  von  mir  gemachten 
Einteilung  unter  Verwendung  des  Dezimalsystems 
zusam  mengest  eilt  wäre.  Es  wurde  genügen  , eine 
bestimmte  Zahl,  in  diesem  Fall  .22  (94),  aufzu- 
auchen.  Unter  dieser  Ziffer  müssen  sich  alle 
Publikationen  finden,  die  z.  B.  in  einem  bestimmten 
Jahre  über  die  Kratiiologie  der  Australier  erschienen 
sind.  Notwendig  wird  es  sein,  auch  noch  unter 
der  Ziffer  . 21  (Knochensystem  im  allgemeinen) 
nachzusehen,  da  ja  auch  in  einer  Arbeit,  die  das 
Skcletsy stein  behandelt,  Bemerkungen  über  den 
Schädel  enthalten  sein  werden  Da  sämtliche 
Zahlen  bzw.  Titel  nach  detn  Dezimalsystem  und 
innerhalb  derselben  Ziffer  nach  dem  Autornamen 
alphabetisch  augeordnet  sind,  ist  das  Aufsuchen 
einer  bestimmten  Zahl  bzw.  eines  bestimmten 
Namens  eino  Leichtigkeit.  Eine  solche  Arbeit 
kann,  selbst  wenn  es  sich  um  zahlreiche  Zoit- 
schriftenbände  handelt,  in  wenigen  Stunden  geleistet 
werden,  und  die  Zeitersparnis  gegenüber  dem  bisher 
gebräuchlichen  Verfahren  ist  daher  eine  außer- 
ordentliche. 

Noch  einfacher  wird  sich  allerdings  die  Sache 
• gestalten,  wenn  erst  einmal  aucli  für  die  Anthro- 
pologie die  jährlich  erscheinende  Bibliographie  nicht 
nur  in  Buchform,  d.  h.  in  Zeitschriften,  sondern 
auf  losen  Zetteln  gedruckt  zu  haben  sein  wird. 
Das  Concilium  bibliographicum  in  Zürich,  da«  he* 
reits  in  dieser  Form  die  zoologische,  anatomische 
und  physiologische  Bibliographie  hernusgiht , beab- 
sichtigt später  auch  die  anthropologische  Bihlio- 
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grapbie  in  gleicher  Weis«»  auszuführen,  fall«  »ich  die 
notige  Zahl  von  Interessenten  bxw.  Abonnenten 
findet.  1 >a»  richtigste  und  billigste  wäre  es  wohl,  wenn 
»ich  die  Herausgeber  einer  anthropologischen  Zeit- 
schrift mit  dem  Uoiicilium  bibliographicum  ver- 
ständigen würden,  so  daß  der  gleiche  Satz  »owohl 
für  diu  Bucbpublikation , als  auch  für  die  Zettel- 
ausgabe  Verwendung  finden  konnte.  Die  Ton  dem 
Concilium  gelieferten  Zette]  enthalten  außer  dem 
Titel  der  Arbeit  stets  auch  die  bibliographische 
Ziffer  und  können  daher  von  jedem  Kinde  oder 
irgeud  einer  untergeordneten  Hilfskraft  nach  der 
fortlaufenden  Ordnung  dur  Zahlen  in  einen  Zettel- 
katalog eingereiht  werden.  Ist  ein  solcher  Zettel- 
katalog in  richtiger  Weise  während  mehrerer 
Jahre  durchgeführt,  so  genügt  ein  einziger  (jriff, 
um  die  Titel  sämtlicher,  eine  bestimmte  Frage  be- 
treffender Arbeiten  zu  finden. 

Doch  so  weit  sind  wir  noch  nicht.  Ein  erster 
Schritt  zur  Erreichung  dieses  Zieles  wäre  es,  wenn 
die  Herausgeber  und  Referenten  sämtlicher  anthro- 
pologischer Zeitschriften  ihre  Literaturübersichten 
und  die  Inhaltsverzeichnisse  der  einzelnen  Zeit- 
schriftenbände  nach  der  von  mir  gegebenen  Biblio- 
graphie unter  Beifügung  der  bibliographischen 
Ziffer  anordneu  und  drucken  würden.  Da  das 
Office  international  de  Bibliographie  in  Brüssel 
voraussichtlich  meine  Bibliographie  in  der  vor- 
liegenden Form  aufnehmen  wird,  so  erhält  diese 
internationalen  Charakter,  was  natürlich  von  größter 
Bedeutung  ist. 

Um  dem  Leser  nun  zu  zeigen,  wie  eine  Seite 
einer  solchen  Bibliographie  in  Zukuuft  aussehen 
w ird,  setze  ich  aus  verschiedenen  Abschnitten  einige 
Titel  der  im  Jahre  1906  erschienenen  Publikationen 
hierher  J)- 
(0)  Allgemeines. 

(0183)  Martin,  11.,  '06.  Zur  Frage  dur  anthropo- 
metmehen  Prinzipien  und  Methoden.  | 
Globus  90,  31. 

Weissenberg,  S.,  '06.  Anthropometrische 
Prinzipien  und  Methoden.  Globus  89, 
350. 

(0184)  Hanke,  K.  E.,  ’ 06 . Der  Bartel  »sehe 
Brauchbarkei  taindux  (Schlußwort).  Zeit- 
sebr.  f.  Morph,  u.  Anthrop.  9,  361. 

.1  Somatologie. 

.13  (51)  Birkner , F.,  '06.  Haut  und  Haare  bei 
sechs  Chinesen  köpfen.  Arch.  f.  Anthrop. 
N.  F.  5,  142. 

.22  Kranioiogie. 

.22  (62)  Biasutti . it.,  '06.  Crania  Aegyptiaca, 
Arcb.  p.  PAntrop.  55,  323. 

')  Vgl.  die  Kinteilunjr  der  Bibliograph!«  im  Korre- 
spondunzblatt,  L c.,  8.  114. 


.22  (91.1)  Duckurorth,  VF.  L.  11.,  '06.  Note  on  a 
( ranium  found  in  a Cuve  in  tbe  Haram 
Distrii  t,  Sarawak,  Borneo.  Man.  Nr.  32. 

(94)  Brackebusch , A\,  '06.  Die  Australier- 
scbadel  der  Sammlung  des  Anatomischen 
Instituts  zu  Göttingen.  Di*s.  med. 
Güttingen. 

.221.3  FrMerie,  J.y  '06.  Untersuchung  über 
die  normal«  Obliteration  der  Schüdel- 
nähte.  Zuitschr.  f.  Morph,  u.  Anthrop. 
»,  373. 

ParaonS,  b.  S.,  '06.  Notes  on  the  coronal 
euturea.  Journ.  Anat.  and  Physiol.  40, 
242. 

.223.62  (4)  G ivfirida- ltugger  i , V. , *06.  Cränes 
euroi»eenfl  deformes.  Rev.  Kcole  d’An- 
throp.  Paris  16,  316. 

.225  Le  Double,  A.  K,  *06.  Traitc  des  Y'uriation« 
des  0»  de  la  Face  de  PHotume.  Paris 
Vigot 

.225.5  Wolff,  Th.,  *06.  Beiträge  zur  Anthroplogie 
der  Orbita.  Dies.  pbil.  Zürich. 

Uni  die  jährlich  erscheinende  Literatur  nun  in 
solcher  Weise  zusammenstellen  zu  können,  sollte 
jeder  Autor  dem  Titel  »einer  Publikation  auch  die 
bibliographische  Ziffer  beifügen.  Ferner  müßte 
diese  Ziffer  auch  auf  die  l'mschlagsBeite  derNonder- 
ahzüge  gedruckt  werden , damit  die  Einreihung 
dieser  letzteren  in  die  Bibliotheken  nach  dem 
gleichen  Prinzip  wie  die  Bibliographie  erfolgen 
kaun.  Als  Beispiel  möge  der  Aufdruck  auf  der 
vorliegenden  Arbeit  dienen. 

Schließlich  könnte  man  auch  noch  gegen  die 
von  mir  vorgenommene  Einteilung  der  Bibliographie 
selbst  Einwände  erheben , und  ich  gebe  gern  zu, 
daß  man  in  guten  Treuen  über  die  Anordnung  der 
ganzen  Materie  verschiedener  Meinung  »ein  kann. 
Ich  habe  mich  bei  meiner  Aufstellung  natürlich 
nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  gerichtet , die 
von  denen  anderer  teilweise  verschieden  sein  werden. 
Ich  darf  aber  doch  wohl  beifügen,  daß  ich  seit 
10  Jahren  eine  anthropologische  Bibliographie  in 
Form  eines  Zettelkataloge»  /.usaminenstelle , die 
mir  den  Nutzen  meiner  Einteilung  zur  Genüge 
gezeigt  hat.  Und  schließlich  ist  es  ganz  gleich- 
gültig, au  welcher  Stelle  eine  bestimmte  Frage  in 
die  Bibliographie  eingereiht  ist,  wenn  ich  nur  die 
Ziffer  kenne,  unter  der  ich  sie  zu  suchen  habe. 

Da  aber  die  Anthropologie,  wie  jede  Wissen- 
schaft, beständig  fortschreitet  und  sich  erweitert, 
»o  darf  unser  bibliographisches  System  nicht  starr 
und  unbeweglich  sein,  sondern  muß  Btets  die  Ein- 
reihung neuer  Fragen  an  dpr  richtigen  Stelle  er- 
möglichen. Dieser  Forderung  kommt  du»  Dewey- 
sclie  System  nun  in  hervorragendem  Maße  nach, 
indem  bei  jeder  Ziffer  durch  Hinzufügen  weiterer 
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Dezimalen  Ergänzungen  und  neue  Begriffe  einge- 
ordnet werden  können.  Natürlich  bedürfen  solche 
Neuerungen  der  Sanktionierung  durch  eine  obere 
Instanz,  als  welche  sich  dos  Office  international  de 
Bibliographie  in  Brüssel  darstellt.  Alle  derartigen 
Zusätze  — die  einmal  vorhandenen  Ziffern  bleiben 
natürlich  bestehen  — erfolgen  auf  Vorschläge 
einzelner  Fachgenossen  hin  und  werden  bei  Neu- 
auflagen der  Bibliographie  bekannt  gegeben. 

Bezüglich  der  geographischen  Einteilung  sei 
noch  beigefügt,  daß  sieb  dieselbe  der  für  die  Zoologie 
gebräuchlichen  vollständig  anschließt.  Eine  Er- 
weiterung derselben , bei  der  noch  mehr  auf  die 
anthropologischen  Bedürfnisse  Rücksicht  genommen 
werden  soll,  ist  von  dem  Office  international  in 
Aussicht  genommen. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  dazu  führen, 
daß  möglichst  viele  und  recht  bald  mit  der  Ein- 
führung bibliographischer  Ziffern  auf  ihren  Publi- 
kationen beginnen,  dann  werden  auch  die  danach 
angeordneten  Literaturübersichten  nicht  mehr 
lange  auf  sich  warten  lassen. 


Erwiderung. 

La  Micoque.  Erst  heute,  den  2.  Mai,  ging 
mir  Nr.  3 des  Korr.* Bl.  (gleichzeitig  mit  Nr.  4 u.  5) 
zu.  Die  Auslassungen  des  Herrn  Obermaier 
sprechen  für  sich  selbst.  Wenn  bei  Beginn  der 
Grabungen  einzelne  Punkte  noch  strittig  gewesen 
sein  können,  ist  kein  Grund,  wenigstens  nicht  für 
einen  sachlichen  Kritiker,  abzuleiten , persönliche 
Angelegenheiten  in  verzerrter  Darstellung  zur 
Herabsetzung  des  Autors  und  seiner  Bemühungen 
ins  Feld  zu  führen.  Es  wäre  mir  ein  leichtes, 
diesen  Aurempelungen , deren  Motiv  nur  zu  leicht 
Animosität  verrät,  Dutzende  von  glänzenden  An- 
erkennungen gegenüberzustellen , allein  bei  einer 
Kritik,  deren  Waffen  Unwahrheiten  sind,  finde  ich 
das  nicht  für  notwendig.  Die  Motive  der  Ober- 
maier sehen  Ausfälle  sind  zu  uu verhüllt  liier  sei 
bloß  konstatiert,  daß  Herr  Obermaier  meine 
Arbeiten  nie  gesehen  hat.  daß  z.  B (laut  Briefen) 
auch  Kutot  sich  nach  dem  heutigen  Staud  der 
Grabungen  ein  ganz  anderes  Bild  macht  als  noch 
vor  einem  Jahr,  ferner  daß  dua  von  Capitan  und 
Peyranv  veröffentlichte  Profil  leider  tatsächlich 
nur  eine  freie  Komposition  ist,  daß,  wie  ja  jeder- 
mann sich  persönlich  überzeugen  kann,  genauere 
Grabungen  nie  aungefuhrt  worden  sind,  jedenfalls 
ein  Beweis  dafür,  daß  es  mir  weder  an  der  richtigen 
Vorbildung,  noch  an  der  vollsten  Gewissenhaftigkeit 
fehlt;  im  Gegenteil  ist  es  geradezu  frivol,  nach  der 
von  den  Ober  mai  er  scheu  „Autoritäten“  geübten 
Kratzmethode  der  Wissenschaft  nicht  zu  beweisende 


Hypothesen  zu  präsentieren.  Meine  neuesten 
stratigrapbischen  Profile  befinden  Rieh  unter  der 
Presse,  sie  werden  binnen  kurzer  Zeit  jedem  Unbe- 
fangenen den  richtigen  Aufschluß  bieten.  Die 
lntriguen  der  betreffenden  Herren  datieren  ja  nicht 
vou  heute;  einer  dieser  Gelehrten  hat  es  sogar 
nicht  unter  seiner  Würde  erachtet,  im  Talar  von 
Haus  zu  Haus  zu  pilgern  und  die  Grundeigentümer 
gegen  mich  zu  hetzen. 

Alles  das  kaun  mich  aber  nicht  abhalteu,  un- 
verdrossen genau  und  wissenschaftlich  unantastbar 
weiter  zu  graben.  0.  Hauser. 

Ich  erachte  mich  als  Gebildeter  wie  als  Forscher 
für  zu  hochstehend , um  von  den  vorstehenden 
Auslassungen  erreicht  zu  werden.  Ebendeshalb 
habe  ioh  nur  auf  meine  exakt  belegten  Feststellungen 
in  der  „Bevue  des  Etudes  anciennes“,  Bordeaux, 
Tome  X,  Nr.  1.  Janvier-Mars  1908  („M.  Hauser 
et  la  Micoque“)  und  im  „Korrespondeuzblatt~, 
März  1908,  S.  23,  zurückzuverweisen. 

Archäologe  Dr.  Hugo  Obermaier. 


Mitteilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Güttingen. 

Am  29.  Januar  19(18  hielt  der  anthropologische 
Verein  seine  Generalversammlung  ab.  Nach  Erstattung 
des  Berichts  über  das  Vereinsjahr  1907  fand  die  Neu- 
wahl des  Vorstandes  statt.  Auf  Wunsch  und  Vorschlag 
des  bisherigen  zweiten  Schriftführers  Herrn  I)r.  Plat- 
ners  wurde  an  seiner  Stelle  Herr  Prof.  Dr.  Wehr  io 
den  Vorstand  gewählt.  Im  übrigen  blieb  die  ZuBam* 
menaetzuug  des  Vorstandes  dieselbe. 

Sodann  sprach  Herr  Privatdozeut  Dr.  Pfuhl  über 
die  griechische  Heroenzeit,  anknüpfend  an  seinen 
im  Dezember  1906  gehaltenen  Vortrag  über  die  primi- 
tive Kultur  der  vorgriechischen  Urbevölkerung  vun 
Griechenland,  die  der  letzten  Steinzeit  und  den  An- 
fängen der  Bronzezeit  angehört.  Die  Fortsetzung  bildet 
die  Kultur  der  entwickelten  Bronzezeit,  in  der  erst  zu 
allerletzt  das  Eisen  auftritt , und  zwar  zunächst  noch 
als  Wertmetall,  in  Schmacksachen,  Injaonders  Ringen. 
Die  ganze  griechische  Bronzezeit  ist  noch  vorgeschicht- 
lich : nur  dichterisch  gestaltete  Sagen  klingen  zu  uns 
herüber  und  die  neuerdings  gefundenen  Inschriften 
Bind  noch  fast  ganz  unverständlich.  Vielleicht  ergibt 
ihre  Entzifferung  einmal  historische  Angaben  — vor- 
läufig ist  die  Bronzezeit  von  Griechenland  für  uns  noch 
ein  heroisches  Zeitalter:  es  ist  die  Morgendämmerung 
der  griechischen  Geschichte. 

1 >ie  Kultur  dieser  Zeit  ist  in  Berührung  mit  Ägypten 
und  dem  Orient  hoch  entwickelt;  es  ist  nicht  mög- 
lich, in  Kürze  einen  vollständigen  Überblick  über  sie 
zu  geben.  Wenn  der  Vortragende  versuchen  konnte, 
wenigstens  die  Grundzüge  hervorzuheben , so  wurde 
dies  ermöglicht  durch  die  LteWnswürdigkeit  der 
Herren  Prof.  Busolt  und  Prof.  Körte,  die  eigene 
Wandbilder  bzw.  gal  vanopla«  tische  Nachbildungen 
aus  der  archäologischen  Sammlung  dargeliehen  hatten, 
sowie  durch  Vorführung  uitier  Anzahl  von  Lichtbildern. 
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Die  auiijr »teilten  Nachbildungen  güldener  Geräte  zeigten 
einen  charakteristischen  Zug  der  Kultur:  die  Dronze- 
zeit  ist  zugleich  eine  Goldzeit,  im  lieben  der  damaligen 
(•roßen  herrschte  der  selbe  Goldglanz.  der  iu  geschieh  t- 
licher  Zeit  lange  nur  die  Milder  und  die  Geräte  der 
Götter  umgab,  bis  die  vergötterten  Großen  der  Spät- 
zeit  ihn  wieder  für  «ich  beanspruchten : Alexander  und 
seine  Nachfolger. 

Diese  griechische  Heroenmit,  dos  goldene  Zeitalter 
der  Hellenen,  war  un»  vor  einem  Menschenalter  nur  auf 
den  homerischen  und  h anodischen  Gedichten  bekannt, 
es  erschien  als  reine  Dichterphautasio.  Homer  spricht 
nicht  im  heutigen  Wortainn  davon;  er  spricht  von 
den  goldreichen  Margen  von  Mykenä  und  Orchomenoa, 
von  gold reichen  Waffen  und  Geräten  so,  das  alles  real 
bleibt,  etwu  wie  die  Go)dpra«'ht  der  Inka  in  den 
•panischen  Berichten.  So  redet  Nestor  von  dem  stär- 
keren Geschlecht  seiner  Jugend , es  ist  die  gute  alte 
Zeit,  die  leider  dahin  ist.  Wenn  damals  die  Götter 
noch  unter  den  Menschen  wandeln,  so  ist  das  kein 
Wesensuntemchied : das  geschieht  ja  gelegentlich  noch 
in  der  homerischen  Gegenwart.  Ganz  anders  Heetod, 
der  erste  Europäer,  der  zu  uns  spricht,  die  erste  greif- 
bare Persönlichkeit,  Für  ihn  ist  da*  goldene  Zeitalter 
eine  entschwundene  Märchen  zeit , in  der  allgemeines 
Glück  wie  im  Paradiese  herrschte:  es  i*t  eine  Ver- 
gangenheit, die  nie  Gegenwart  war.  Da*  einzige  Reale, 
was  dienen  (Hauben  nährte,  waren  die  Funde,  die  der 
Mauer  damals  wie  heute  in  Weinberg  und  Acker 
machte:  fremdartige  alte  Gräber  voll  blinkenden  Gold- 
schmuck*  und  prächtiger  Waffen,  in  vollem  Gegensatz 
zu  der  harten  Gegenwart,  die  wir  uns  Hesiod  kennen, 
einer  wahren  Eisenzeit,  in  der  e*  keine  goldreichen 
Burgen  uud  glänzenden  Fürstenhöfe  in  Hella*  mehr 
gab,  keine  Ruhe  und  Sicherheit  des  Besitzes.  Dies 
war  früher  unsere  einzige  Kuude  von  der  Vorzeit 
Griechenland«. 

ln  den  letzten  30  Jahren  haben  wir  einen  völligen 
Umschwung  erlebt,  zu  dem  Heinrich  Schliem ann 
den  Anstoß  gegeben  bat : wir  kennen  jetzt  die  äußere 
Kultur  der  homerischen  Achäer  nieht  nur,  sondern 
auch  die  ihrer  Vorgänger  genau  so  gut,  ja  in  vielem 
besser  als  die  der  ersten  geschichtlichen  Zeit,  des 
Solon  und  Peisistratos.  Früher  begann  die  griechische 
Überlieferung  mit  dein  Jahr  der  ersten  olympischuu 
Spiele,  die  verzeichnet  waren.  77<J  v.  (’hr.  — ein  Fix- 
punkt,  von  dem  übrigens  auch  wahrscheinlich  gemacht 
worden  ist.  daß  er  nur  auf  zweifelhafte!  Berechnung 
herubt  — , jetzt  kommen  wir  1000  Jahre  höher  hinauf 
und  können  mit  Hilfe  der  gleichzeitigen  ägyptischen 
Überlieferung  auf  wenige  Jahrhunderte,  womöglich 
auf  ein  Jahrhundert  genau  datieren.  Noch  ist  diese 
Kultur  für  uus  stumm : von  ihrer  Geschichte  zeichnen 
•ich  kaum  die  Hauptepochen  ab,  wir  keimen  keino 
sicheren  Namen;  aber  schon  liegen  uns  hunderte  von 
beschriebenen  Tontäfelchen  vor,  die  ihr  Geheimnis 
freilich  noch  hartnäckig  wahren.  Nur  sie  können  uns 
zuverlässige  Antwort  auf  die  große  Frage  geben,  wie 
weit  au  dieser  Kultur  die  Vorfahren  der  späteren 
Hellenen  beteiligt  sind,  wie  weit  ihr  Vorgänger  in 
Griechenland , die  *og.  Urbevölkerung,  jene*  vorder- 
asiatische Volk  unbekaunter  Abstammung,  dessen 
Sprache  weder  arisch  noch  semitisch  noch  sonst  fest- 
legbar ist.  Aber  die  späteren  Griechen  sind  ja  kein 
reine»  Volk  — rassereine  Völker  im  strengen  Sinne 
gibt  es  ülterhaupt  nicht  — , sondern  sie  sind  vermischt 
mit  jenem  Urvolk ; fraglich  ist  nur,  wann  beide  Volks- 
teile Zusammenkommen ; vermutlich  handelt  es  sich  um 


allmähliche  Durchdringung,  nicht  um  schroffen  Wechsel. 
Die  Kultur  ~ und  das  ist  das  Wesentliche  — geht 
ohne  entschiedenen  Bruch  aus  der  einen  Hand  in  die 
andere,  ihre  letzte  Blüte  und  weite  Ausdehnung  ist 
sicher  griechioh,  alle  Eigentümlichkeiten  des  Griechen- 
turn*  treten  darin  mit  wunderbarer  Frische  und 
Jugendkraft  hervor:  die  Fähigkeit,  jede  Anregung 
auf/unehmeu,  selbständig  w fiterzubilden  und  zu  über* 
(reffen,  und  die  Freiheitlichkeit  in  Leiten  und  Kunst, 
j die  Griechenland  zu  allen  Zeiten  von  den  starren 
orientalischen  Sultanaten  scheidet.  I>a«  läßt  sich  schon 
jetzt  in  der  Kuust  wie  in  der  Religion  im  einzelnen 
zeigen. 

Diese  erste  Blüte  griechischer  Kultur  geht  in  der 
sogenannt**»  dorischen  Wanderung  zugrunde.  Den 
Achäern  verwandte,  aber  in  primitiver  Roheit  zurück- 
gebliebene Bergstünimc  dringen  ein,  getrieben  von 
einer  der  allgemeinen  Völkerwellen,  die  jahrtausende- 
lang ostwes tlich  und  nordsüdlioh  über  Europa  hiugeheu 
und  zum  Teil  zurückiluten.  Sie  brechen  die  goldreichen 
Burgen,  zerstören  die  hohe  Kultur  und  suchen  in 
langen  Kämpfen  feste  Sitze.  Von  ihnen  getrieben 
besetzen  die  Achäer  die  Küste  von  Kleinasicn,  wo  sich 
neue  Stammeseiuheitcn  bildeu:  die  Äoler  und  die  Ionier. 
Die  Reste  der  alten  Kultur  führen  in  ueuer  Berührung 
mit  den  orientalische!!  Kulturen  zu  neuer  Blüte,  deren 
1 erste  große  Frucht  das  homerische  Epos,  deren  zweite, 
höhere,  das  wissenschaftliche  Denken  ist.  Diese  Kultur 
kehrt  nach  Hellas  zurück,  nachdem  die  Ruhe  dort 
hergestellt  ist,  und  erfährt  in  Attika  jene  Entwickelung, 
von  der  wir  noch  heute  zehren : es  ist  die  Jugendzeit 
der  Weltkultur.  So  zerfällt  für  uns  da«  klassische 
Altertum  wieder  iu  drei  Teile:  die  griechisch-römische 
Neozeit,  die  wir  beginnen  können  mit  dem  größten 
kulturgeschichtlichen  Ereignis,  der  Gehurt  der  reinen 
Wissenschaft  in  Ionicn;  das  Mittelalter:  die  dorische 
Wanderung  und  ihre  Folgen:  das  griechische  Alter- 
tum, die  goldene  Zeit  der  ersten  jugendlich  frischen 
Kultur,  die  den  Stempel  griechischen  Geiste«  trägt,  die 
glückliche  Kindheit  unserer  heutigen  Weltkultur. 

Um  von  diesem  griechischen  Altertum  in  Kürzu 
eine  Vorstellung  zu  gehen,  folgte  der  Vortragende  dem 
Gange  der  Entdeckungen.  Den  Anstoß  gab  Heinrich 
S o h I i e in  a n n s enthusiastischer  W o nsch , Troj a zu  finden. 
Er  fand  wirklich  die  Stätte,  wo  das  spätere  Altertum 
Troja  gesucht  hat  und  wo  zur  Lyderzeit  das  neue 
Ilion  augelegt  wurde.  Dort  lageu  zwar  nicht  sieben 
Städte,  aber  doch  drei  alte  Burgen  und  ein  paar  elende 
Dörfer.  Die  erste  Burg,  die  vielleicht  noch  ins  dritte 
Jahrtausend  hinaufreicht,  ist  sehr  klein,  ganz  primitiv 
und  steht  mindesten*  an  der  Grenz«  der  Steinzeit 
Die  zweite  Burg  ist  etwa*  großer  und  entwickelter, 
es  ist  Schliemanns  verbrannte  Stadt,  die  er  mit  Troja 
gleich «etzte.  Die  Burgen  sind  natürlich  alle  verbrannt, 
nur  fanden  sich  bei  der  zweiten  mehr  Brandspuren, 
weil  zunächst  kein  Neubau  *tattfaud,  sondern  auf  dem 
Schutt  drei  Dörfer  nacheinander  entstanden,  deren 
eines  von  europäischen  Barbaren  herzurühren  scheint; 
die  eigentümliche  Buckclkcramik  wenigstens  findet 
ihre  nächsten  Parallelen  in  Ungarn.  Die  dritte,  erst 
uach  Schliemanns  Tode  gefundene  Burg  endlich  ist 
größer  und  stattlicher,  aber  immer  noch  verhältnis- 
mäßig kleiu.  Durch  die  Funde  wird  sie  iu  di«  letzt« 
achäische  Blütezeit  datiert.  Es  mag  das  wirklich  die 
Burg  sein,  an  deren  Ruinen  sich  viele  der  homerischen 
Sagen  hefteten;  nachweislich  sind  zahlreiche  Sagen 
allmählich  von  anderen  Orten  dorthin  übertragen 
worden,  der  troische  Kreis  zog  nach  dem  Gesetze  der 
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Massenanziehung  immer  Nene»  am  r alle  wollte«  dabei 
gewesen  sein  und  verlebte«  deshalb  ihre  heimischen 
Sagen  nach  Ilios.  Höchstens  in  diesem  Sinne  kann  man 
von  einem  homerischen  Troja  reden.  Sehliemanns 
„Schatz  des  Pritnos“  gehört  der  zweiten,  viel  alteren 
Stadt  an,  er  ist  weder  an  Goldwert  noch  gar  an 
Kunstwort  bedeutend;  man  hat  ihn  mit  Hecht  als 
rasselnden  Zigeunerputz  bezeichnet. 

Ganz  andere  wertvolle  Funde  machte  Sehlie* 
mann  in  der  Argolis  und  in  Orohomeno»,  an  den  von 
Homer  besungenen  Statten.  In  der  Argolis  unter- 
suchte er  die  Hurgen  vou  Mykenä  und  von  Tiryns, 
ersteres,  wie  Homer  sagt,  im  Winkel  von  Argo«, 
letzteres  weiter  vor  nach  dem  Meere  zu  gelegen.  iHsr 
Vortragende  erläuterte  Pläne  und  Ansichten  beider 
Burgen  sowie  der  Königsgräl^er  dieser  Zeit,  mächtiger, 
im  Bergahhangc  gelegener  Kuppelbauten  mit  reichem 
Ornamentachmuck,  der  zum  Teil  ägyptischen  Mustern 
sehr  ähnelt.  Älterer  Zeit  gehören  die  gemauerten 
Schaahtgräber  am  Burgberge  von  Mykenä  an,  die  ! 
später  in  den  Mauerkreis  eiubezogen  wurden ; über 
ihnen  erhob  sich  ein  runder  heiliger  Bezirk  mit  den 
Grabstelen,  den  Schliemnnn  unberührt  fand.  Bekannt 
sind  die  glänzenden  Goldfunde  aus  den  Gräbern,  Masken, 
Schmuck,  Waffen  und  Gerat,  vor  allem  die  Parallele« 
zu  Homer:  der  Taubenbecher  um!  die  farbig  ein- 
gelegte« Dolchklingen,  die  dem  Schild  des  Achill  ent- 
sprechen. Menschen  und  Tiere  sind  schlank  und  un- 
gemein lebhaft  bewegt,  freier  und  ausdrucksvoller  als 
in  ägyptischer  und  orientalischer  Kunst;  noch  erstaun- 
licher sind  die  Keliefbecher  mit  Stierfangbildern  aus 
einem  Kuppelgrabe.  Von  besonderer  kunstgeschicht- 
licher  Bedeutung  ist  die  Ornamentik  der  bemalten 
Tongefälle,  an  der  beide  Grundelemente,  treuu  Natur- 
nachbildung  und  strenge  Stilisierung  bis  zu  geometrisch- 
linearen  Formen,  sowohl  rein  als  in  «len  mannigfachsten 
Mischungen  auftreten : bald  ist  die  freie  Pflauzenorna- 
mentik  der  Japaner,  bald  die  wundervoll  stilisierte 
der  klassischen  Blütezeit  zu  vergleichen.  Die  folgen- 
reichste Stilisierung  einer  Naturform , die  Schöpfung 
der  pflanzlichen  Wellenranke , jener  Hauptform  der 
antiken  und  aller  von  ihr  abhängigen  Ornamentik, 
war  bereite  zur  Zeit  des  ältesten  Burggrabe*  von 
Mykonä  vollzogen,  überhaupt  ist  der  reiue  Natu- 
ralismus mit  seiner  vorzüglich  dein  Meer  entlehnten 
Flora  und  Fauna  nur  eine  Episode  in  der  Ornamentik 
des  zweiten  Jahrtausunds;  nie  verschwinden  daneben 
die  alten,  rein  geometrischen  Formen  und  gegeu  Ende 
der  Kultur  habe«  sie  wieder  die  Ottcrhind  gewonnen 
und  zwingen  auch  die  freie  Pflanzenwelt  in  ihren 
Bann.  So  steht  die  streng  geometrische  Ornamentik 
des  griechischen  Mittelalters  durchaus  nicht  in  so 
schroffem  Gegensatz  zur  spätmykeniachen , wie  es 
scheint,  wenn  man  die  Extreme,  den  kretischen  Natu- 
ralismus and  den  wunderbar  strengen  attischen  Di- 
pylonstil  miteinander  vergleicht ; wir  können  den  Cber- 
gang  bereits  genau  verfolgen. 

Über  die  Herkuuft  dieser  Kultur  hat  man  lange 
gestritten,  man  schwankte  anfangs  sogar  von  Karern 
und  Phönikern  bis  zu  nordischen  Barbaren  aus  der 
Völkerwanderung,  zeitlich  also  am  1'/»  Jahrtausende. 
Bald  gaben  ägyptische  Siegel  die  Datierung  ins  zweite 
Jahrtausend  und  wurden  auch  die  l'höniker,  die  bei 
Homer  eine  Rolle  spielen,  ausgeschlossen : ihre  Kultur 
ist  eine  Mischung  ägyptischer  und  syrischer  Elemente, 
sie  tasaOcii  keine  künstlerische  Eigenart.  Wietier 
brachte  der  Spaten  die  Entscheidung:'  Kreta,  die 
mächtige  Insel,  die  vermittelnd  zwisubeu  den  drei 


Weltteilen  dcf  Altertums  liegt,  war  «lie  Wiege  der 
ftgäiaobon  und  damit  unserer  Kultur.  Da  wo  Sehlie* 
mann  kurz  vor  seinem  Tode  halte  graben  wollen, 
fand  Arthur  Evans  den  Palast  von  Knoao*,  nicht 
minder  wohlverdient:  er.  der  verlacht  worden  war, 
weil  er  Spuren  einer  altkretischen  Schrift  entdeckt  zu 
haben  meinte,  fand  nun  hunderte  jener  beschriebenen 
Tontafeln,  die  ein  doppeltes  Schriftsystem  zeiget! : eiue 
altertümliche  Bilderschrift  und  eine  jüngere , schon 
reiu  üueare.  ln  der  Fülle  der  sich  rasch  mehrenden 
Entdeckungen  steht  der  Palast  vou  Ki»«>soh  «*ben  an, 
der  von  Phäsios  im  Süden  der  Insel  gibt  ihm  wenig 
nach.  Der  Vortragende  erläutert  die  Pläne  beider 
Paläste,  an  welchen  verschiedene  Bauperioden  zu  unter- 
scheiden sind , grob  gesprochen  nur  zwei : auf  den 
Trümmern  der  älteren  Bauten  wurdeu  gleichzeitig 
hier  wie  dort  jüngere  errichtet;  dasselbe  gewaltsame 
Ereignis  bat  also  den  Norden  wie  den  Süden  der  Insei 
l>etroffen . sicherlich  ein  siegreicher  Einfall  zur  See, 
schwerlich  heimische  Fehde:  denn  die  Paläste  waren 
offen,  nicht  befestigt  wie  die  Burgen  der  Teilfüraten 
von  Hellas.  Die  jüngeren  Paläste  sind  von  denselben 
Dorern  zerstört.,  die  die  hellenischen  Burgen  brachen; 
seitdem  ist  ihre  Stätte  verödet.  Man  glaubt  die  älteren 
Bauten  für  vorgriechisch,  die  jüngeren  für  griechisch, 
womöglich  aehäiech  halten  zu  dürfen  und  hat  auch 
architektonische  Gründe  dufür  angeführt;  «loch  ist  die 
Forschung  zum  Entscheid  dieser  Krage  noch  zu  sehr 
im  Fluß.  I>es  weiteren  zeigte  der  Vortragende  kleine 
Fayencebilder  mehrstöckiger  Privathäuaer,  die  den 
heutigen  sehr  ähneln,  und  besprach  den  Iutieuschtiiuck 
der  Palast«*  mit  ihren  A labaeterpaneelen , Marmor-  und 
Porphyrftriesen  und  Wandgemälden.  An  ein  solches 
ankuöpfend  gab  er  schließlich  einen  kurzen  Überblick 
über  das  Wichtigste  von  dem,  was  wir  von  altkretischer 
Religion  wissen. 

Von  Bedeutung  ist,  «laß  trotz  sicherer  Völkerver- 
schiebungen während  «lea  ganzen  zweiten  Jahrtausemls 
kein  Bruch  der  religiö«%an  Tradition  nachzuweisen  ist: 
erst  die  Dorer,  die  die  jüngeren  Paläste  zerstörten, 
machten  auch  dem  Kultzentrum  in  der  diktäiachea 
Höhle  ein  Ende  und  setzten  die  Höhle  im  Ida  an  ihre 
Stelle.  Manche  alte  Sage  wurde  dennoch  an  die  neue 
Stätte  übertragen ; das  war  möglich , weil  die  Dorer 
als  verwandtes  Volk  denselben  höchsten  Himmelsgott 
verehrten,  den  einzigen,  der  allen  griechischen  Stämmen 
gemeinsam  war,  weil  «1er  Himmel  überall  gleich  nab 
und  gleich  fern  ist,  während  die  anderen  Götter  zu- 
nächst an  dem  Boden  hängen,  dor  sie  gezeugt  bat. 
Statt  des  Blitzes , den  der  spätere  griechische  Zeus 
fuhrt,  schwingt  dieser  ältere  Gott  das  Doppelheit,  das 
dem  Hammer  des  nordischen  Thor  entspricht:  es  ist 
«las  Symbol  des  Donnerkeil« , das  derselbe  Gott  noch 
in  später  Kaiserzeit,  als  Jupiter  Dolichenus  führt, 
dessen  Verehrung  die  römischen  Legionen  ja  von 
Kleinaaiun  bis  nach  Deutschland  getragen  haben.  Dien 
Beil  heißt  karisch  „lahry*,"  danach  die  karische  Stadt 
Ijitbramia  — und  das  Labyrinth , das  man  längst  als 
Haus  der  Lahry«  erkannt  hat.  Nun  hat  Evans  die 
Hansknpelle  des  Palaste«  von  Knoeoe  fast  unversehrt  ge- 
funden: auf  dem  Altar  stand  das  Doppelbeil.  Erat 
.Spätere  haben  das  Labyrinth  in  unserem  Sinne  gefaßt, 
weil  die  Ruinen  des  Palastes  für  ihre  ärmliche  Bau- 
kunst unverständlich  waren ; die  Titanen  sollten  ihn 
erbaut  haben,  wie  die  Kyklopen  die  Mauern  der  helle- 
nischen Burgen:  aus  dem  verwunschenen  Schloß  wird 
das  unheimliche  l,ahyrinth.  Noch  später,  als  «lie  Ruinen 
verschüttet  waren,  suchte  man  das  Lubyrinth  in  einem 
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bergwerkartigen  Steinbruck  l*i  Gortyn.  IWsr  Mino* 
tauriH  ist  nur  einet)  von  vielte  däniunifchi'D  Misch- 
wesen,  auch  von  ihm  haben  «ich  Darstellungen  in 
Kimen«  gefunden;  mißlich . daß  ihm  Menschenopfer 
dargebracht  wurden,  wie  «ie  ja  noch  Achill  dein 
Patroklo*  schlachtete. 

Dpt  Fund  den  iKoppelbeile«  ul«  Kultsymbol  int  von 
großer  Bedeutung:  er  zeigt  die  Lückenlosigkeit  der 
religiösen  Überlieferung  au*  dem  zweiten  Jahrtausend 
bi«  in  die  späte  römische  Kaiserzeit.  Noch  wichtiger 
wäre,  wenn  eine  Vermutung  von  Evans  «ich  bestätigen 
sollte  : er  glaubt  in  einem  Geheimdepot  das  Gerät  einer 
anderen  Kapelle  gefunden  zu  haben,  in  welcher  das 
gleicharmige  griechische  Kreuz  das  Kultsymbol  ge* 
wesen  wäre.  Fayencefiguren  von  schlangenurnringelten 
l’ric-«furinncn  oder  Göttinnen  in  einer  Tracht,  die 
unserer  Hoftoilette  erstaunlich  ähnelt,  Nachbildungen 
von  Wildziegen,  fliegenden  Fischen,  Muscheln,  die  stark 
an  Ko[>eiihagener  Porzellan  erinnern,  und  manches 
andere , woraus  sich  das  llild  eines  mit  Weihgaben 
besetzt**«  Altars  anfbaoen  ließ**,  ist  mit  dem  steinernen 
Kreuz  zusammen  gefunden  worden  : ganz  ausgeschlossen 
ist  Evans  Herstellung  also  nicht,  aber  es  gibt  zu  ge- 
wichtige tiegengründe,  als  das  wir  Evans  ohue  weiteres 
folgen  und  erwägen  müßten,  oh  nicht  auch  das  christ- 
liche Kreuz  aus  Altkreta  stammt.  Solange  nicht  neue 
Funde  Itestätigung  bringen,  fehlt  dieser  Vermutung 
noch  der  Boden. 

/uin  Schluß  betonte  der  Vortragende,  daß  n«t>eu 
den  misohgestaltigen  Dämonen,  wie  wir  »ie  auch  aus 
Ägypten,  Babylonien  und  vereinzelt  noch  aus  dem 
klassischen  Hellas  als  Götter  kennen,  rein  menschlich 
gestaltete  Götter  stehen,  die  bald  von  einem  Strahlen- 
kranz umgeben  in  der  Luft  erscheinen,  bald  auf  dem 
Altar  oder  unter  ihrem  heiligen  Baume  sitzen,  bald 
von  ihren  heiligen  Tieren  umgeben  dastehen  oder  auch 
handelnd  auftreten.  Verehrt  wurden  sie  wahrscheinlich 
ohne  eigentliche  Kultbilder  nur  in  ihren  heiligen  Sym- 
bolen. fiele  Gestalten  ähneln  den  späteren  griechi- 
schen Göttern,  über  allen  aber  thront  der  Himmels- 
gutt,  der  Vorgänger  de»  griechischen  Zeus,  der  ja  in 
Kreta  geboren  sein  sollte,  und  neben  ihn»  die  große 
Mutter  der  Götter  und  Menschen , ganz  ähnlich  dem 
Wesen,  das  wir  in  der  gdtigen  Matter  Natur  empfinden. 


künftig  noch  Itedienan  konnten,  und  cljenso  wie  in 
vielen  anderen  Landern  ist  auch  in  Japan  später  dieses 
Menscheuopfer  in  symbolischer  Weise  orsetzt  worden 
durch  die  Mitgalx*  von  kleinen  MenKchenfigureii  aus 
Ton.  Der  Vortragende  wie*  in  dieser  Hinsicht  S|>eziell 
auf  die  bekannten  ägyptischen  „Uscheptis“  hin,  kleine 
Fayence  - Statuetten  von  Feldarbeiten) , die  im  alten 
Ägypten  dem  'roten  ins  Jenseits  mitgegebeu  wurden 
und  die  daher  in  enormer  Menge  auf  unsere  Tage  ge- 
kommen sind.  Die  vorgelegte  japanische  Tcrracotta- 
figur,  die  eine  Hohe  von  21  cm  hat,  stellt  einen 
Menschen  mit  hoher,  verzierter  Kopfbedeckung,  Perlen- 
halsband, Ohrringen  und  Gürtel  bekleidet  dar,  der  sich 
mit  vorgostreckten  Armen  und  gespreizten  Fingern 
auf  die  Hände  stützt  und  dessen  Körper  lisch  unten 
am  Gürtel  endigt  (Fig.  1).  letzteres  ist  offenbar  ein 


Fig.  1. 


Anklang  an  die  ältere  Sitte,  nach  der  die  1 Heuer  bis 
zum  Oberkörper  in  die  Erde  gegraben  worden.  Wenn 
mau  mit  Baelz,  der  ähnliche  Figuren  abbildet  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1907),  di«  Dauer  der  japanischen 
Eisenzeit  etwa  vom  4.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt 
bis  7m0  nach  Christi  Geburt  ansetzt,  würde  das  Alter 
der  vorgelegten  Figur  damit  ungefähr  eingegrenzt 
sein. 


In  der  Sitzung  vom  7.  Februar  l»egriißte  zunächst  j 
der  Vorsitzende  den  seit  «einer  Rückkehr  aus  Südafrika  ! 
bereit»  zum  zweiten  Male  als  Gast  de«  Anthropolo- 
gischen Vereins  anwesenden  Herrn  Professor  l>r.  Leon- 
hardt  Sohultze  ans  Jena,  und  brachte  ihm  den  Dank 
de»  Vereins  für  sein  liebenswürdige*  Erscheinen  zum 
Ausdruck. 

Sodann  legte  Herr  Prof.  Max  Vervrorn  eine  von 
dem  auswärtigen  Mitglied«  des  Vereins,  Herrn  Prof.  ; 
Dr.  Nugai  in  Tokio  übersandte  prähistorische 
Terrakottafigur  aus  Japan  vor.  Die  Figur  ist 
eine  von  jenen  seltenen  Menschendarstellnngen  aus 
gelbrotem  Ton,  wie  sie  in  der  Eisenzeit  Japans,  die  | 
dort  zugleich  die  Zeit  der  megalithischen  Dolmen  ist,  ! 
den  Fürsten  mit  ins  Grab  gegeben  wurden.  Es  handelt  | 
sich  bei  diesem  Bestatt  uügsgcbrauch  um  den  Ersatz 
einer  älteren  Sitte,  nach  der  beim  Tode  des  Fürsten 
die  Diener  lebendig  bis  zur  Brust  in  der  Erd©  ein- 
gegrüben  nnd  einem  allmählichen  Erschöpf ungstode 
überlassen  wurden.  Wie  bei  zahllosen  Völkern  der 
Erde  bestand  auch  in  Japan  ursprünglich  die  Sitte, 
dem  Toten  seine  Ifiener  in  den  Tod  mitztigeben,  damit 
ihre  Seelen  seine  Seele  iut  jenseitigen  liehen  auch 


Darauf  nahm  Herr  Prof.  Schnitze  aus  Jena  das 
Wort  zu  »einetti  Vortrage  über  „Die  Daseinsbedin - 
gungen  in  West-  und  Zentralsndaf rika**. 

Da»  Relief  Südafrikas  als  eine*  Hochlande«  mit 
steil  abfallenden  Gebirgsrändern  und  zentraler,  mulden- 
förmig eingeseukter  Erdfläcbe  beherrscht  in  Gemein- 
schaft mit  den  klimatischen,  durch  die  Verteilung  des 
Luftdrucks  über  Ozean  und  Festland  und  die  geo- 
graphische Breite  vorgeschriebetien  Faktoren  die  Lebens- 
bedingungen  der  Eingeborenen.  Die  Bewohner  des 
westlichen  Randgebiete»  (Asmbo,  Herero  und  Hotten- 
totten Deutseh-Südwestafrikas)  sind  der  Unzugänglich- 
keit der  Küste  wegen  lange  von  Kultureinflüssen  fern 
gehalten  worden.  Im  Gegensatz  zu  den  primitiven 
Typen  der  Herero  und  ihrer  tiefstehenden  Kultur  fällt, 
die  fortgeschrittene  Entwickelung  der  östlichen  Glieder 
der  großen  Bantufamilie,  der  Betschuanen,  jedem  Rei- 
senden auf.  Ir»  Osten  Südafrikas  hatten  aber  schon 
die  Portugiesen  des  15.  Jahrhunderts  ihre  Kolonisations* 
arheit  begonnen,  und  Anzeichen  deuten  darauf  hin, 
daß  schon  im  Altertum  von  Norden  her  ein  veredeln- 
der Einfluß  somatischer  und  kultureller  Natur  sich 
geltend  gemacht  hat  Die  Rahn  Kapstadt  — Khndesia 
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hat  jetzt  die  Eingeborenen  des  östlich«*»  Bftsehuana- 
huides  in  engste  Kühlung  mit  der  weißen  Rasse  ge- 
bracht. 

Von  Norden  nach  Süden  fortschreitend  finden  wir 
iin  westlichen  Randgebiet  klimatische  und  orographischo  j 
Unterschiede  mit  tiefgreifenden  Unterschieden  in  der 
Lebensführung  der  Eingeborenen  gepaart.  Gemeinsam 
ist  allen  diesen  Gebieten  die  empfindliche,  unmittel- 
bare Abhängigkeit  von  den  Niederschlägen,  deren  Be- 
trag sich  nirgends,  wenige  bevortagte  Orte  ausge- 
nommen, derart  steigert,  daß  in  der  Truckcuseit  (Süd- 
winter im  Rinnenlandui  ein  natürlicher  Reaervevorrat 
offen  zutage  läge.  In  Felsenbrunnen  oder  Grahwasser- 
löchern  im  Bereich  der  oberinJiscb  uusgctmcknetcti 
Flußläufe  muß  der  Eingeborene  für  sich  und  sein  Vieh 
das  Wasser  dem  Boden  oft  unter  großen  Mühen  ent- 
nehmen. Das  Amboland,  als  dem  Äquator  am  nächsten 
gelegen  und  alljährlich  von  den  überflutenden  Fluß- 
läufen an  »cinor  Nordgrenze  überschwemmt,  läßt  neben 
der  Viehzucht  auch  Ackerbau  zu  und  schließt  die  Be- 
völkerung zu  Gemeinden  zusammen,  die  ihrer  Seelen  zahl 
und  Dichtigkeit  entsprechend  einen  Machtfaktor  dar- 
stellen, au  dem  bis  jetzt  jeder  Versuch  eine*  politischen 
Einflusses  gescheitert  ist.  Dia  südlicher  wobnemlcn 
Herero  Bind  eiu  reines  Hirtenvolk.  Ihr  Viehbestand 
zahlte  vor  Ausbruch  der  Rinderpest  zu  den  reichsten  i 
in  ganz  Süd westafrika  und  beweist  klarer  als  alle 
pessimistischen  Urteile  Lundesunk  u ndiger , welche  | 
Werte  hier  die  mutige  Arbeit  einer  überlegenen  Kasse 
haben  könnte.  Meereshöhe  und  Aqnatornnhe  bedingen 
eine  jährliche  Regenmenge,  die  eine  Wassersuche  über  ! 
größere  Gebiete  hinweg  auch  zur  Trockenzeit  ent-  ( 
behrlich  macht.  So  sehen  wir  den  Herero  aus  Lehm 
uine  feste  Hütte  bauen  und  seiner  Seßhaftigkeit  ent- 
sprechend in  festerer  Stammesgemeinschaft  leben  ah» 
seine  Erbfeinde  im  Süden  des  Landes,  die  Ilottentotten. 
Denen  hat  das  Klima,  das  hier  im  ganzen  Schutzgebiet 
am  trockensten  (daher  auch  am  gesündesten)  ist, 
von  jeher  ein  Nomadenleben  aufgezwungen , das  im 
Bau  der  Hütte  sich  ebenso  klar  wie  in  der  Zerrissen- 
heit der  Stammesgemeinschaften  wiedcrspiegelt. 

Der  Vortragende  ging  dann  zu  einer  Schilderung 
de«  großen  zentrulsüdafrikatiischcn  Saudlieekuiis  der 
Kalahari  über.  Was  er  hier  schilderte  und  an  der 
Hund  von  Lichtbildern  erläuterte,  deckt  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem,  was  er  in  einein  Bericht  an  die  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  („Aus  Namaland 
u.  Kalahari“,  Jena  11)07,  Guat.  Fischer)  ausgeführt  hat: 
Ausdehnung  des  Landes  als  eine  Eirene,  die  auf  viele 
hunderte  von  Kilometern  hinaus  kein  Hüheuzug,  kein  i 
Tal,  kein  Flußlauf  unterbricht,  der  weichgründige, 
sandige  Boden  «licht  bewachsen  mit  Gräsern,  die 
streckenweise  über  Maniu-shoht;  erreichen,  und  zwischen 
«ler  Grasflur  Akaziengehölz  in  Baum-  und  Buschhainen 
gruppiert.  Als  einzige  Sammelstcllen  des  lfcgcuwasscrB 
unterbrechen  die  „Pfannen“  das  I^ndschafUhild.  Es 
sind  ineist  kreisruudu,  von  einem  Gürtel  weißen  Kalk- 
gesteins  umgürtet«,  in  der  Trockenzeit  mit  rissigen 
IvHlkKclilammtafelii  überzogene,  flache  Ei  lisenk  ungen  i 


de*  IiÄudes  rätselhaften  Ursprungs.  Der  Vortragende 
wies  auf  die  Ühereinstimmuug  in  der  Lebensführung  der 
Hetschuanen  in  der  zentralen  Kalahari  einerseits,  der 
lloltcutotten  im  N&maluude  andererseits  hin:  hier  wie 
dort  halbnomadisierende  Hirten-  und  Jägerstämme. 
Aber  mit  der  Zunahme  der  Niederschläge  nach  Osten 
hin,  tritt  doch  die  Natur  des  Betschuanen  als  eines 
friedlichen,  seßhaften  Ackerbauers  (die  selbst  im  Ge- 
biet aufgezwungeneu  jieriodischen  Wanderlebens  in  der 
festen  Bauart  der  unlieweglichen  Hütten  und  der  An- 
lage von  Kürbis-  und  Tabakpflanzungen  kleinen  Stils 
sich  nicht  verleugnet«:)  immer  entschiedener  hervor. 
Eine  Schilderung  der  zirka  10000  Seelen  beherbergenden 
BetschuanenstHdt  Kanya  am  äußersten  Hutrände  der 
Kalahari  beschloß  diesen  Vergleich  der  zentralen  und 
peripbereu  Kalabaribewohner. 

Als  auf  ein  ungelöstes  Rätsel  südafrikanischer 
Völkerkunde  wie*  endlich  der  Vortragende  auf  die 
Reste  der  Buschmannsbevölkarung  hin,  die  sich  gerade 
im  Innersten  der  Kalahari,  als  dem  schwersten  zugäng- 
lichen Gebiet,  originaler  und  freier,  aber  auch  (ent- 
sprechend dem  harten  Daseinskämpfe  hier)  spärlicher 
als  an  irgend  einem  anderen  Funkt  ihres  heutigen 
Verbreitungsgebiets  gehalten  haben.  Wohnung  (Wind- 
schirme aus  Zweigen  zusammengebogen),  Nahrung 
(wild»;  Früchte,  Wildbrat  uud  alles  Getier  bis  zu  den 
Termiten  herunter),  Kleidung  (Felle),  Waffen  (Bogen 
und  Pfeile  mit  vergifteter  Knochen-  oder  Eisenspitzc), 
Hausrat  (gebogene  harte  Fel  tschüss  ein,  Schildkröten- 
schalen, Straußeneier),  alles  weist  die  Buschmünucr 
auf  die  denkbar  niedrigste  Stufe  des  Menschen- 
geschlecht*. Feuer  und  Wasser,  neben  der  Nahrung 
diu  beiden  unentbehrlichsten  Elemente  ihrer  Hauswirt- 
schaft, werden  auf  die  primitivste  Art  gewonnen,  da* 
Feuer  durch  quirlartiges  Aneinanderrciben  zweier  senk- 
recht gegeneinander  gestellten  llulzstäbe,  das  Wasser 
auf  vierfache  Manier:  zur  Regenzeit  wird  es  direkt 
aus  den  Pfannen  in  Straußeneier  geschöpft  und  davon 
ein  Vorrat  vergraben  als  Nottruuk  im  Jagdgebiet 
während  der  Dürrezeit.  Mit  Grashalmen  weiß  man 
ferner  iu  sog.  „Saugbrunnen“  aus  Sand  von  minimalem 
Feuchtigkeitsgehalt  das  Wasser  kapillar  anzusaugen ; 
Blütcnstcngel  einer  Aloe  stecken  die  Buschleute  in 
hohe  Baumstümpfe  uud  finden  hier,  uur  ihnen  bekannt, 
einen  Trunk  inmitten  staubtrockener  Savanne.  Endlich 
liefert  ihnen  ein  Citrullus-Kürbis,  der  das  Wasser  der 
Regenzeit  speichert.,  noch  tief  in  den  Winter  hiucin 
einen  Saft,  der  in  Mengen  gewonnen  werden  kann, 
wenn  e#  ein  gutes  Kürbisjabr  war. 

Als  Jäger  konnte  der  Buschmann  nur  skizziert 
werden.  Als  Künstler  einfachster  Art  charakterisieren 
ihn  die  Fulaenzeicbnungen  und  Skulpturen,  mit  deneu 
er  die  Verwitteruugsfläehen  der  Felswände  seiner  alten 
Heimatsgehiete  im  Kaplaud  bedeckt  bat.  An  die  hier 
demonstrierten  Bilder  knüpfte  «ler  Vorsitzende,  der 
diesen  Fragen  primitiver  Kunst  sein  besonderes  Iuter- 
essu  zugewandt  hat,  willkommen  ergänzende  Aus- 
führungen aus  dem  Bereich  prähistorischer  For- 
schungen an. 


Der  Jahreslieitrng  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (8  Jt)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51,  zu  semlcn 
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Ein  dolichokephaler  Schädel  aus  dem 
Daohsenbüel  und  die  Bedeutung  der 
kleinen  Menschenrassen  für  das 
Abstammungsproblem  der  Großen. 

Von  J.  Kollmann  (Baael). 

Dia  Hoble  von  Dachsenbüsl  liegt  in  der  Ost- 
ac hweiz  bei  Schaffhausen.  Sie  war  bewohnt  in 
frübneolitbiacher  Zeit  und  wurde  zum  erstenmal 
erforscht  von  Dr.  von  Maudach  aen.  1874. 
25  Jahre  später  wurden  die  damals  gemachten 
Funde  von  Herrn  Dr.  Nüesch,  dem  bekannten 
Kn t decker  des  Schweizersbildes,  wieder  hervorgeholt 
und  von  dem  unterdessen  gewonnenen  Standpunkte 
der  Urgeschichtsforschung  aus  aufs  neue  unter- 
sucht. Dia  Ergebnisse  sind  in  einer  größeren  Ab- 
handlung niedergelegt,  welche  im  Jahre  1903  er- 
schienen ist,  auf  die  ich  verweise1).  Ich  bemerke 
nur.  daß  sich  in  der  Höhle  menschliche  Reste  von 


fanden,  dann  von  zwei  Kindern  und  eudlich  auch 
von  zwei  klein  gewachsenen  Menschen,  die  man  in 
Afrika  wohl  zu  don  Pygmäen  zählen  würde.  Unter 
den  Funden  im  Jahre  1874  wurde  auch  ein 


‘)  Jakob  Nüesch,  Der  Dachsenbüel,  eine  Hohle 
aus  frühneolitlüscher  Zeit.,  bei  Herblingen,  Ct.  Schaff- 
hausen.  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweize- 
rischen Gesellschaft  für  die  gesamten  Naturwissen- 
schaften. Bd.  XXXIX.  Zürich  1B0H.  Mit  Beitrügen 
von  Prof.  Dr.  .1.  Kollmann  in  Basel,  Dr.  Schöten- 
sack in  HeideD>erg,  Dr.  M.  Schlosser  in  München 
und  Prof.  S.  Singer  in  Bern. 


länglich  ovaler  Schädel  erwähnt,  aber  gerade  dieses 
interessante  Objekt  konnte  nirgends  aufgefunden 
werden.  Endlich  nach  30  Jahren  kam  der  Schädel 
zum  Vorschein  und  Herr  Dr.  von  Mandach  jun. 
hatte  die  Güte,  mir  denselben  zur  Vergleichung  mit 
anderen  zu  überlassen,  nachdem  ich  auch  die 
frftlierou  Skelettreste  des  Dachsenbüels  untersucht 
und  beschrieben  hatte. 

Der  Schädel  ist  nur  unvollkommen  erhalten, 
alle  Gesichtsknochen  fehlen,  mit  Ausnahme  eines 
Unterkieferrestes,'  im  übrigen  ist  nur  vorhanden, 
was  ueuestens  als  Kalotte  bezeichnet  wird.  An 
der  Basis  des  Schädels  befindet  sich  noch  die  pars 
petrosa  des  rechten  Schläfenbeines.  Die  Kalotte 
macht  einen  kleinen  und  sehr  grazilen  Eindruck, 
denn  die  Knochen  sind  dünn  und  auch  die  Dimen- 
sionen mäßig  verglichen  mit  anderen  Schädeln  der 
nämlichen  Form. 

Die  größte  Länge  beträgt  180  mm,  die  gerade 
Länge  ebensoviel,  die  größte  Breite  in  der  Sutura 
squamoBa  131,5,  die  Höhe  wahrscheinlich  117  mm. 
der  Längen-Breiten-Index  72,5.  Der  Schädel  gehörte 
also  zur  dolichokephalen  Hauptgruppe.  Die  Kapa- 
zität wurde  nach  Manouvrier  aus  den  Dimen- 
sionen des  Schädels  berechnet  und  überdies  durch 
direkte  Messung  ermittelt,  soweit  dies  ausführbar 
war  La  ergab  sich  ein  ungefährer  Inhalt  von 
1200  ccm,  der  einem  Gehirn  Volumen  von  1050  bis 
1080  ccm  entsprechen  würde  Nach  allem  macht 
die  Kalotte  den  Eindruck,  daß  sie  einem  der  klein 
gewachsenen  Menschen  äugehört  habe,  deren  Reste 
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im  Dachsenbüel  gefunden  wurden.  Damit  stimmen 
auch  die  bezüglichen  Bemerkungen  im  Fundbericht 
und  was  sonst  noch  sich  in  neuerer  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  aus  dem  Knochen  material  und  dergleichen 
erkunden  ließ. 

Die  Kalotte  zeigt  eiue  durchaus  rezente  Form, 
die  Stirn  steigt  in  guter  Wölbung  in  die  Höhe,  ist 
also  nicht  fliehend,  nicht  besonders  breit  (90  mm), 
es  existieren  keine  Tori  orbitales  wie  bei  dem 
Neandertbaler  und  die  Arcus  suprnorbitales  sind  nur 
mäßig  entwickelt  Nimmt  man  dazu  die  Formen 
des  Unterkieferfragments  J),  das  offenbar  zu  der 
vorliegenden  Kalotte  gehört , denn  der  eine  der 
erhaltenen  Gelenkfortsätze  paßt  in  die  vorhandene 
Foesa  inaudibularis,  so  ist  vielleicht  der  Schluß 
erlaubt,  daß  das  Gesiebt  keineswegs  breit,  sondern 
vielmehr  schmal  geformt  war.  Doch  spreche  ich 
dies  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  Objektes  nur  mit 
aller  Reserve  aus;  für  solche  Entscheidungen  ist 
gut  erhaltenes  Material  unerläßlich;  dennoch  wollte 
ich  diese  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  du  wir 
die  Variation  dur  europäischen  kleinen  Leute  erst 
unvollkommen  kennen.  Kleine  Menscheuformen 
sind  in  Kuropa  schon  mehrfach  gefunden  worden, 
zuerst  in  Sizilien  (von  Sergi),  in  Sardinien  (von 
Onnis),  in  der  Schweiz  (von  mir  in  dem  am 
Schweizersbild  gefundenen  Skelet  tniat-erial),  im 
Keßlerloch  (durch  Nüesch),  in  Chain  blandes  hei 
l’ally  und  in  dem  Pfahlbau  von  Moosseedorf  (durch 
Schenk),  in  dem  Grabfeld  von  Krgolzwyl  (durch 
Martin),  Zohten  bei  Breslau  (durch  Thilenius), 
endlich  in  Frankreich,  abgesehen  von  den  aus  den 
Abhandlungen  der  Pariser  anthropologischen  Gesell- 
schaft nachweisbaren  kleinen  Leuten  zur  Zeit  der 
neolitliischen  Periode  in  den  Grottes  des  enfnnts 
an  dem  Golf  von  Genua  (durch  t er neau  als  Race 
de  Grimaldi  bezeichnet).  Aus  der  Abhandlung  von 
Onnis  entnehme  ich,  daß  kleine  Mcnsehenformen 
in  Sardinien  zahlreich  sind  (Atti  Soc.  Rom.  di 
Antrop.,  Vol.  III,  1896).  Die  Auseinandersetzungen 
Onnis  sind  dabei  derart,  daß  die  Herkunft  dieser 
kleinen  lajute  durch  pathologische  Einflüsse  aus- 
geschlossen ist:  flKsi»te  anche  nell’  isola  di  Sar- 
degna  unn  varietä  umana  non  patologica  a piccola 
cnpacita  cranica  e piccola  statura*.  Ich  setze  diese 
Worte  hierher,  da  Schwalbe  die  europäischen 
kleinen  Formen,  die  ich  oben  aufgeznhlt  (mit  Aus- 
schluß der  1-appen  1 für  pathologisch  erklärt  hat 

')  Matt».*  den  Unterkief«rfra5Ti«enteg:  Distanz  de» 
Kieferwinkels  9S  mm,  Höhe  de»  Körpers  im  Bereich  de» 
letzten  Molaren  25  mm  (an  der  lingualen  Fläche  ge- 
messen: Höhe  de»  Körpers  in  der  Milte  ohne  Zehne 
37  mm,  Höhe.  Distanz  der  Foramina  mentalia  40  nmi 
[Zirkehnaßj)  Die  Tubercula  klein  und  nur  15  mm  von- 
einander entfernt.  Die  übrigen  Maße  ergaben  nicht» 
Bemerkenswerte».  Auf  die  Zähne  dieser  rezenten  Form 
einzugehen , scheint  mir  bei  der  Isoliertheit  des  Falle» 
au  dieser  Stelle  nicht  wünschenswert. 


Schwalbe  ist  hier  nicht  konsequent.  Wenn  er 
die  kleinen  Lappen  für  gesunde  Leute  ausieht,  dann 
kann  er  nicht  die  kleinen  I<eute  im  übrigen  Enropa 
für  krankhaft  erklären,  w»nn  er  nicht  Beweise 
hierfür  in  Händen  hat. 

Auch  sein  Eiuwurf  gegen  meine  Hypothese,  daß 
ich  kein  Rocht  hätte,  die  Kleinen  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Großen  unzugehon.  weil  im  Diluvium 
noch  keine  Kleinen  gefunden  seien,  ist  jetzt 
überholt,  ln  der  Grotte  des  enfnuts,  an  dem  Golf 
von  Genua,  sind  »Skelette  dieser  Art  gefunden 
(Verneau).  Überdies  sprechen  alle  Überlegungen, 
welche  von  einer  höheren  Warte  aus  unternommen 
sind,  für  diese  Hypothese.  Wir  treten  jetzt  in  der 
somatischen  Anthropologie  in  eine  Periode  weiteren 
Ausblickes,  der  durch  die  wertvollen  Arbeiten  der 
Vettern  Sarasin,  B.  Hägens,  R.  Martins, 
G.  Fritsch s u.  a.  ermöglicht  wird.  Es  gelingt  mehr 
und  mehr  gemeinschaftliche  Merkmale  und  be- 
deutungsvolle Zusammenhänge  zu  entdecken  und 
gerade  die  Kleinen  sind  jene  Rassenformeu,  für  die 
ein  weiterer  Gesichtspunkt  gewonneu  ist.  Gerade 
sie  worden  für  das  Abstammungsproblem  der  großen 
Rassen  von  besonderer  Bedeutung. 

Diese  Kleinen,  von  denen  ein  Teil  als  Pygmäen 
bezeichnet  wird,  werden  unter  den  Begriff  der 
„Priinärvarietäten“  zusammen  gefußt,  und  als  die 
ältesten  und  ursprünglichsten  heute  noch  lebouden 
Formen  des  Homo  sapiens  betrachtet.  Die  Gemein- 
samkeit vieler  tiefgreifender  körperlicher  und  ergo- 
logischer  Merkmale  führt  dazu,  ein  verwandt- 
schaftliches Band,  einen  einheitlichen  Ursprung 
der  Primär  Varietäten  auzunehtneu,  die  sich  über 
weite  Gebiete  erstrecken.  Die  Wedda  von  Ceylon 
sind  das  berühmteste  Glied  dieser  Sippe,  ferner 
einige  Wald-  und  Bergstamme  Vorderindiens.  Es 
gehören  ferner  dazu  die  Inland  st  Am  me  der  Malaii- 
schen Halbinsel,  die  Töala  und  ihre  Verwandten 
auf  Celebes.  Damit  ist  aber  das  Vorkommen  dieser 
kleinen  „Primärvarietüten“  weder  im  Archipel  uoeb 
auf  dem  asiatischen  Festlands  erschöpft.  Sumatra 
besitzt  mehrfache  Reste  dieser  Art,  die  Binnen- 
vülkcr  der  großen  Suudainscln,  der  Philippinen  und 
Forraoitas,  sämtliche  als  Negritos  bekannten  Völker 
gehören  dazu,  endlich  auch  die  Zwergstämroe 
Zentralafrikas,  die  Buschmänner  und  ihre  Ver- 
wandten. Siud  so  die  zerstreuten  Trümmer  einer 
besonderen  Men  sehen  form  der  alten  Kontinente  iu 
einen  großen  und  bedeutungsvollen  Zusammenhang 
gebracht,  so  kommt  noch  dazu,  daß  auch  die  Neue 
Welt,  dpi*  amerikanische  Kontinent,  Repräsentanten 
dieser  „Prinmrvariet&ten“  enthält.  Nun  ist  weiter 
festgestellt  von  all  den  obenerwähnten  Forschern, 
die  aus  eigener  Anschauung  sprechen,  daß  nicht 
allein  die  geringe  Körperhöhe  ein  übereinstimmende» 
Merkmal  durstelle,  sondern  mehrere  Eigenschaften 
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des  Gesiohteschädels.  Überall  troffen  wir  nach 
Hageu  vorwiegend  auf  ein  breites,  niederes, 
chamaeprosopes  Gesicht  mit  breiten  Backenknochen, 
welches  nach  unten,  dem  Kinn  zu,  sich  manchmal 
rasch  verjüngt.  In  dein  platten , breiten  Gesicht 
sitzt  dann  eine  platte,  breite,  niedrige  Nase  mit 
breiter  Nasenwurzel,  ln  den  Werken  der  Vettern 
äarasin,  Hägens,  Martins,  Fritsch s finden  sich 
vortreffliche  Abbildungen,  welche  die  mehrfache 
bedeutungsvolle  Übereinstimmung  dor  Primär- 
vnrietateu  auf  das  überzeugendste  dartun  *).  So 
sind  es  also  diese  Kleinen  unter  den  Menschen* 
rannen,  die  auch  von  vielen  als  Urrasseu  oder 
Protomofphen  (St ratz)  bezeichnet  werden,  die 
sich  nach  allem  als  ein  weitverbreiteter  Grundstock 
der  großen  Menschenrassen  darstellen.  In  welchem 
Zusammenhang  diese  im  einzelnen  zueinander 
stehen,  ist  Sache  weiterer  Forschung.  Manche 
Ansicht  ist  hierüber  in  den  angeführten  Werken  zu 
finden.  Hier  sollte  nur  die  ganze  Tragweite  der  Be- 
trachtungen augedeutet  werden,  die  an  die  Pygmäen, 
an  die  kleinen  Menschenrassen  anknüpfen  und  an 
das  Geeicht sskelett,  dem  mehr  entscheidende  Rassen- 
merkmale aufgeprägt  sind,  als  der  Schädelkapsel. 
In  diesem  Zusammenhang  wird  eine  Bemerkung 
Fritz  Sara  eins  für  alle  jene  besonders  wertvoll, 
die  sieh  mit  dem  Problem  von  der  Abstammung 
der  großen  Rassen  beschäftigen,  und  dabei  zwischen 
meiner  und  Schwalben  Anschauung  zu  wählen 
haben:  „Es  erscheint  durchaus  nicht  erwiesen,  nicht 
einmal  wahrscheinlich,  daß  gerade  die  bis  heute 
und  zwar  nur  aus  europäischem  Boden  bekannt 
gewordenen  außerordentlich  stark  verknöcherten 
Primigeniusreste  die  WTurzelform  durstellen. ■ Alles 
deutet  vielmehr,  besonders  auch  nach  den  umfang- 
reichen Belegen  und  Ausführungen  Hägens,  auf 
die  Kleinen  als  die  ältesten  und  ursprünglichsten, 
heute  noch  lebenden  Formen  des.  Homo  sapiens. 
Und  ist  dieser  Zusammenhang  im  ganzen  Umfang 
erwiesen  — zu  einem  ansehnlichen  Teile  ist  dies 
bereits  der  Fall  — , dann  werden  diese  Kleinen  die 
lebendigen  Beweise  für  die  gemeinsame  Abstammung 
des  Menschen  von  einer  einzigen  Form,  dio  eine 
universelle  Wanderung  Über  die  Erde  einst  an- 
getreten und  sich  später  in  die  heutigen,  als  Eokal- 
rasseu  aufaufaasendeu  Varietäten  aufgelöst  bat. 

Fritsch,  G.  Die  Eingeborenen  Südafrikas.  Breslau 
1872.  Mit  einem  Atlas  von  71  Tafeln. 

Fritsch,  G.  Globus  1908.  Mit  Abbildungen. 
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währt eine  kleine  Abhandlung  von  Fritz  Sarasin: 
Über  die  niedersten  Menscbenforinen  des  südöstlichen 
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Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Druck- 
fehler t>erichtigen  in  meiner  Arbeit  über  den  Dachse  n- 
Mtl  (siehe  das  Zitat  von  8,  1).  Auf  8.  49  der  oben- 
erwähnten Arbeit  ist  die  Körperhöhe  eines  der  kleinen 
Menschen,  di«  aus  dem  Radius  tw-rechnet  ist,  zu  niedrig 
angegeben.  Die  Geaainthöhc  beträgt  bei  einer  Lang« 
i des  Radius  von  208  mm  etwa  1500  mm,  nicht  1900  mm. 
Auf  8.55  ist  die  aus  der  Länge  des  Radius  berechnete 
Körperhöhe  richtig  angegeben. 

Hoohäcker  in  der  Oberpfalz. 

' (Von  Albert  Vierling,  OberlandesgerichtJirnt  a.  D. 
in  München.) 

In  einem  eingehenden  Aufsatze  „Neue  Bei- 
träge zur  Vorgeschichte  von  Oberbayern“, 
abgedruckt  in  den  „Forschungen  zur  Geschichte 
Bayerns“,  Bd.  XVI,  Heft  I,  kam  Herr  Oberam tö- 
richter Dr.  Weber  (S.  24)  auch  auf  die  Hochäcker 
zu  sprechen  und  bemerkte  über  die  Hochäcker  in 
der  Oberpfalz,  „es  erscheine  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen gelegentlich  der  Inventarisierung  der 
Bodenaltertümer  im  nördlichen  Teile  der  Oberpfalz 
gesichert,  daß  die  Erscheinungen,  die  man  dort  als 
Hochäcker  ausgegeben  habe,  gänzlich  verschieden 
von  wirklichen  Hochäckern  seien.  Sie  stellen  sich 
teils  als  natürliche  Wasserrinnen,  Furchen,  Ero- 
sionen, teils  als  mechanische  Veranlassungen,  wie 
Geleisespuren,  Hohl-  und  Nebenwege  und  dgl., 
bisweilen  auch  als  rezenter  Ackerbau  dar.  Die 
Hochäcker  scheinen  demnach  die  Donau  nicht  oder 
nicht  wesentlich  überall ritten  zu  haben.“  Diese 
Äußerung  richtet  sich  gegen  mich,  der  ich  vor 
langer  Zeit  über  Hochäcker  in  der  Oherpfalz  be- 
richtete, wie  Herrn  Dr.  Hermann  Vierling,  pr. 
Arzt  in  Weiden,  der  infolge  Ersuchens  die  Boden- 
altertümer bei  Weiden  behufs  ihrer  Inventarisierung 
in  die  Flurkarten  einzeichnete,  und  ist,  wie  mir 
Herr  Dr-  Weber  Belbst  sagte,  auf  ein  Gutachten 
des  mit  der  Revision  betrauten  Mainzer  Gelehrten 
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Herrn  Dr.  Reinicke  gegründet.  Mit  diesem  Gut-  Spuren  von  Äckern  siebt,  die  durch  ihre  besondere 
achten  und  Urteil  kann  ich  mich  nicht  ein-  Höhe  und  Breite  sich  scharf  von  alleu  anderen 
verstanden  erklären,  und  füge  zum  Verständnis  abheben,  und  erwägt,  «daß  uns  diese  Äcker  fast 
meines  Widerspruchs  kurz  folgendes  bei.  ausnahmslos  nur  durch  den  deckenden  Wald  er- 

leb habe  im  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  halten  sind,  so  darf  man  sie  wohl  als  „ Hochäcker“ 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur-  bezeichnen,  auch  wenn  die  einzelnen  Beete  nicht 
geschichte  mehrfach  über  Hochäcker  in  der  Ober-  gerade  so  breit  sind,  wie  z.  B.  die  wunderschönen 
pfalz  berichtet.  Das  erste  Mal  im  Jahrgang  1884,  Hochäcker  bei  Neufahrn  (Freising).  Das  Charak- 
Nr.  6,  S.  47,  indem  ich  aufmerksam  machte  auf  teristische  des  Hochackers  besteht  doch  nur  darin, 
Hochäcker  an  drei  Stellen  im  Bezirke  des  Amts-  daß  die  ganze  Gestalt  der  Beete  im  Gegensatz 
gerichts  Weiden:  a)  bei  Letzau,  den  Hügel  zu  dem  ringBumher  und  seit  Jahrhunderten  ge- 
hinanziehend,  b)  auf  dom  HügelrUcken  zwischen  pflegten  Acker  auf  eine Kulturanlage  in  der  Vorzeit, 
Weiden  und  Hechtsrieth  bei  der  sogenannten  in  den  ersten  Zeiten  der  Besiedelung,  schließen 
„heiligen  Staude“  an  der  alten  Straße  Weiden — läßt.  Die  hervorstechendste  Eigenschaft  dieser  ur- 
Vehenstrauß  und  c)  in  der  Flur  Schirmitz  auf  alten  Acker  besteht  in  der  gegenwärtig  entweder 
der  Höhe  der  WaMabteiluDgen  Birkenlohe  und  noch  vorhandenen  oder  doch  als  früher  vorhanden 
Hungerlohe,  nahe  der  uralten,  im  Volksmunde  er-  gewesen  noch  deutlich  erkennbaren  Höbe  der  Beete, 
haltenen  „Hochstraße“.  — Die  Iioch&cker  an  der  j dieser  verdanken  sie  den  Namen  „Hochäcker“.  Die 
heiligen  Staude  bei  Weiden  habe  ich  im  Korre-  j Breite  der  Beete  war  wegen  ihrer  großen  Ver- 
spondenvblatt  von  1886,  Nr.  1 , S.  3 noch  genauer  schiedeuheit  weniger  ausschlaggebend,  wie  sich  ja 
festgestellt  und  dazu  berichtet,  duß  ich  Hochäcker-  auch  in  Oberbayorn,  z.  B.  im  Perlacher  Forst,  bei 
spuren  auch  bei  Plei stein:  a)  im  Fuchnenberg,  Solln  oder  bei  Prien  Hochäcker  finden,  die  bei 
Waldteil  an  der  Dietriktsstraße  von  Pleistein  nach  weitem  nicht  so  breit  sind  als  die  erwähnten  bei 
Waidhaus  (Grenzort),  den  Hügel  herab  und  b)  in  , Neufahrn. 

der  Wuldabteilung  „Buchschlag“  hart  am  Sträßchen  Daß  sich  die  Ilochäckerspuren  öfters  an  Berg- 
von  Pleistein  nach  Georgenberg  (ebenfalls  Grenz-  lehnen  linden  (und  daher  mit  „Wasser rinnen, 
ort)  gefunden  habe.  Furchen,  Erosionen,  Geleises  puren“  verwechselt 

In  der  Münchener  anthropologischen  Gesell-  werden  können),  darf  bei  dem  hügeligen  Terrain 
schaft  sprach  ich  mehrmals  über  diese  Hochäcker,  der  Oberpfalz  nicht  wundemehraen.  Große 
Der  Aufstellung,  dAß  sich  in  der  Oberpfalz  Hoch-  ebene  Flächen  bebauungswerten  Bodens  gibt  es 
ücker finden,  stimmte  immer  lebhaft  zu  der  infolge  nicht  viele.  Und  wo  sie  Vorkommen,  ist  der 
seiner  vielen  ßerufsreisen  in  diese  Provinz  dort  Landwirt,  um  dem  Hoden  soviel  als  möglich  ab- 
genau bekannte  Oberinspektor  der  Süddeutschen  zugewinnen,  unheimlich  bestrebt,  alle  Unebenheiten 
Bodenkreditbank,  Herr  Reuling.  Auf  Grund  zu  beseitigen,  ein  Bestreben,  das  für  die  Erhaltung 
seiner  Mitteilungen  konnte  ich  am  angeführten  Orte  von  Bodenaltertümern  geradezu  vernichtend  ist 
noch  über  zwei  Hochäcket  gruppen  im  Sprengel  Wir  haben  sie  aber  bei  der  heiligen  Staude  zum 
des  Bezirksamts  Eeobenbach,  die  eine  nabe  bei  größten  Teile  eben  auf  dem  Plateau  fortlaufend. 
Kirchenthum  buch,  in  der  Waldabteilung  Gerade  bei  diesem  ist  an  ihrem  Ostende  die  an- 
Hauernschlag,  eine  halbe  Stunde  laug,  die  andere  grenzende  bebaute  Ackerflur  (Gemeinde  Bechtsrieth) 
in  der  Waldabteilung  Vogolschreid  an  der  Straße  schon  im  Kataster  als  „Hochäcker“  bezeichnet 
von  Tagraanns  nach  Neuzirkendorf,  berichten,  gewesen.  Die  Äcker  hatten  also  schon  von  den 
Keuliug  fügte  seinen  häufigen  Aufstellungen  die  Eingesessenen  diesen  Namen  erhalten.  Auf  diesen 
Bemerkung  bei,  daß  sich  noch  im  .Südwesten  der  Umstand  hat  mich  seinerzeit  der  königliche  Be- 
Oberpfalz,  im  Bozirke  um  Neumarkt,  ulte  Hoch-  zirksgeometer  von  Weiden  (Herr  Köther,  nun 
ücker  befinden,  ja  es  sei  dort  in  einzelnen  Ge-  Kreisgeometer  in  Würzburg)  aufmerksam  gemacht 
uteinden  der  Hochacker  heutzutage  noch  nicht  und  mir  den  bezüglichen  Ausschnitt  der  Flurkarte 
ausgestorben.  Diese  interessante  Erscheinung  ist  zur  Verfügung  gestellt.  — Die  eben  erwähnten 
aber  nur  in  diesem  Winkel  zu  finden.  Sonst  ist  Umstände  (Terrain  und  Bodeneinebnung)  sind 
nirgends  in  der  Oberpfalz,  von  Regensburg  bis  vielleicht  auch  Ursache  davon,  daß  sich  in  der 
Kger  nnd  von  Fürth  bis  Salzbach,  der  Hoch&cker  Oberpfalz  so  große  Gemengelagen  von  Hocbackern, 
gegenwärtig  mehr  bekannt,  man  kennt  nur  die  wie  sie  in  Oberbayern  Vorkommen,  bislang  nicht 
kleinen  Bifauge  und  die  niederen  Beete.  Iler  feststellen  ließen,  dies  nimmt  aber  doch  dem  Hoch- 
Gebrauch  der  hohen  Äcker,  wie  sie  hei  Weiden  und  acker  nicht  die  Eigenschaft  eines  solchen. 

Pleisteiu  noch  einigermaßen  sichtbar  sind,  ist  auch  Zu  den  von  mir  im  Korrespondenzblatt  be- 
nicht  aus  Chroniken  oder  aus  der  Tradition  zu  schriebencu  Ilocbäckern  kamen  für  die  Inventari- 
entnehmen.  — Weun  man  daher  plötzlich  die  ] sieruug  der  Bodenaltertümer  noch  folgende  hinzu: 
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a)  in  der  Flur  Neukirchen  bei  Weiden  ira  | 
Hochäckerfeld  t da«  anf  ebenem  Hoden  im  Walde 
anmittelbar  an  der  Distriktsstraße  von  Neukirchen  | 
nach  Mantel  liegt.  Ich  konnte  hier  einen  Unter- 
schied von  den  Hochäckern  um  München  nicht 
bemerken 

b)  Unweit  der  Stadt  Eschenbmch  auf  der 
dortigen  Gemeindehut.  Auf  dieser  Odung  sollen  j 
■ich  die  ehemaligen  Äcker  besonders  deutlich 
herausheben,  sie  sollen  aber  gerade  jetzt  von  der  j 
Einebnung  behufs  Herstellung  ton  guten  Wiesen  I 
in  ihrer  Existenz  bedroht  sein. 

Nach  glaubwürdigen  Mitteilungen  sind  noch 
einige  Hochäckerfelder  vorhanden,  deren  genaue 
topographische  Beschreibung  bis  jetzt  nicht  ge-  i 
schehen  ist,  so  nach  Mitteilung  des  Herrn  Forst-  I 
meistere  G a r e i s in  Eichstätt  (früher  Forstbeamter  I 
in  Eizenricht)  in  dem  (allerdings  recht  großen) 
Etzenrichter  Staatswalde,  endlich  nach  Mit- 
teilung meines  Bruders,  Br.  Earl  Vierling, 
Medizinalrat  in  Ingolstadt,  unweit  von  Götzenöd- 
Ensdorf  (A.  G.  Arnberg). 

Geboren  und  erzogen  in  einem  Hause,  von  dem 
aus  sehr  eifrig  und  freudig  Landwirtschaft  ge- 
trieben wurde,  und  durch  und  durch  bekannt  mit 
der  Bodenkultur  in  der  Oberpfalz,  darf  ich  mir 
schon  ein  Urteil  darüber  Zutrauen,  ob  ein  Stück 
Bodenabschnitt  dort  selbst  ein  Acker  war  oder 
nicbt,  und  ob  ein  „uralter-  oder  ein  „rezenter“. 
Ich  kann  mich  daher  dem  Urteile  Dr.  Webers 
nicht  unterwerfen,  und  bemerke  nur  noch  folgendes. 
Ich  habe  nicht  daran  gedacht,  die  Hochäcker  in  der 
Oberpfalz  einem  bestimmten  Volke,  den  Nariskern  , 
oder  ihren  unbekannten  Vorgängern,  oder  den 
Markomannen  oder  den  Slawen  zuzuschreiben,  auch 
bin  ich  nicht  willens,  die  Hochäcker  der  Oberpfalz 
in  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den 
oberhajerischen  Hochäckern  zu  bringen,  aber  daran 
kalte  ich  fest  , daß  die  von  mir  gesehenen  Äcker 
in  der  Oberpfals  uralt  seien  und  nach  ihrem  Aus- 
sehen den  Namen  „Hochäcker“  verdienen,  so  daß 
man  annehmen  darf,  in  der  Zeit  der  ersten  Be- 
siedelung sei  auch  in  der  Oberpfalz  die  Hochäcker-  , 
kultur  vorhanden  gewesen.  Alles  übrige  überlasse 
ich  der  Forschung  in  der  noch  recht  wenig  ge- 
klärten Hochäckerfrage. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  za  Göttingen. 

In  der  Sitzung  vom  22.  Mai  sprach  zunächst  Herr 
Professur  I)r.  Körte  nfi  her  einen  nachmy  kenischen 
Helmtypua  aus  italischen  Gräbern“.  Der  Vor- 
tragende legte  einen  Helm  aus  Terracotto  vor.  welcher 
aus  einem  Schacht  grabe  von  Cornsto  Tanjuinia  stammt 
und  als  Geschenk  des  Herrn  Barons  von  Diergardt 


auf  Bornhcim  in  die  Sammlung  des  Archäologischen 
Instituts  der  Universität  Göttingen  gelangt  ist.  Er 
wies  an  Abbildungen  ähnlicher  Stücke  ans  Bronze 
nach,  daß  die  Exemplare  in  Tc.  als  billige  Surrogate 
von  solchen  für  den  G ruitgebrauch  auf  zu  fassen  sind 
und  d»ß  sie  als  Deckel  von  bauchigen  TongefiBen  des 
•ogenaunüTi  Villanovatyjms,  welche  die  Asche  des  ver- 
brannten Toten  enthielten,  gedient  haben,  und  zwar 
an  Stelle  de«  sonst  dazu  verwandten  Trinkgefäßes. 
Im  Anschlüsse  daran  wurde  die  technische  Herstellung 
der  Gefäße  der  Villanovaperiode  und  die  ganz  gleiche 
de*  vorliegenden  Helme*  erörtert  und  die  Anlage  der 
Sch acht gräber  an  der  Hand  von  Beispielen  aus  dem 
Faliskergubiet  erläutert.  Der  Vortragende  führte  aus, 
daß  ein  ganz  ähnlicher  Helmtypua,  wie  Wolf  gang 
Helbig  nach  gewiesen,  schon  in  der  älteren  inykenischen 
Kulture(M>che  iu  Gebrauch  gewesen  ist,  trat  aber  der 
Meinung  de*  genannten  Forschers  entgegen,  daß  die 
in  Mittelitalien  gefundenen  Exemplare  während  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  durch  den  Handel  zu 
den  Italikern  gelangt  seien,  da  wenigstens  für  Mittel- 
italien  eine  solche  direkte  Beziehung  zu  den  Trägern 
der  mykenischen  Kultur  nicht  nachweisbar  ist.  Die 
Gräber,  in  welchen  unsere  Helme  gefunden  sind,  ge- 
hören vielmehr  deutlich  dein  Ende  der  Villanova- 
periodo,  d.  h.  ungefähr  des  & Jahrhundert«  V.  Chr.  an. 
Der  Vortragende  nahm  sie  für  die  Etrusker  in 
Anspruch,  welche  diesen  im  griechischen  Osten  (Kreta) 
auch  in  n«ohmy konischer  Zeit  nachweisbaren  Helm- 
typus aus  ibreu  alten  Sitzen  au  den  Küsten  und  «uf 
deu  Inseln  dos  ägäi sehen  Meeres  mitgebracht  hatten'). 

Von  ihnen  haben  die  Körner  diesen  iu  der  eigen- 
tümlichen Kopfbedeckung  ihrer  alten  Priceterkollcgien 
der  Salier  und  der  Flamin*«  weiterlebenden  Helmtypus 
empfangen.  Wie  dieser  bei  den  Etruskern  selbst  in 
der  PricBtertracht  sich  in  etwas  abgeänderter  Form 
erhalten  hat,  wies  der  Vortragende  an  einer  kleinen 
Bronzefigur  eines  etruskischen  Priesters  nach,  welche 
aus  einem  Heiligtum  »ub  der  Gegend  von  Chiusi 
stammt 

Schließlich  wies  er  auf  einen  im  römischen  Kunst- 
handel  gezeichneten  etruskischen  Spiegel  au»  Capena 
hin,  auf  dessen  Rückseite  ein  nackter  Mann  dar- 
gestellt ist,  welcher  mit  kleinen  aufeinander  gestellten 
Tonschalen,  wie  sie  sich  iu  den  (ornetaner  Gräbern 
mit  dem  besprochenen  Helmtvpu«  fast  regelmäßig 
finden,  ein  schwieriges  Jongienrkunitatück  ausführt, 
als  eine  weitere  Bestätigung  seiner  Ansicht,  daß  diese 
Gräber  den  Etruskern  zuzuweisen  sind. 

Sodann  legt«  Herr  Professor  Max  Yerworn 
zwei  Serien  von  paläolithischeu  Manufaktcu  aus  der 
erst  neuerdings  genauer  erkaunten  Kulturstufe  des 
Aurignacieu,  der  Zwischenstufe  zwischen  dem 
Ministerien  und  dem  Solatrecn,  vor.  Die  eine  Serie 
stammt  aus  dem  Ahri  Audi  in  Lcs  Kyrie*,  dessen 
Besitzer  dem  Vortragenden  eine  das  gesamte  Kultur- 
inventar seines  Ahris  zur  Anschauung  bringende  Samm- 
luug  von  50»  Feuersteiumamifakten  vor  einiger  Zeit  zur 
Untersuchung  übersandt  hatte.  Die  andere  Serie  stammt 
aus  dem  Ahri  von  Laussei  im  Beunetal,  der  von 
Mr.  l'ey rille  «eit  drei  Jahren  ausgebeutet  wird,  und 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Vortragenden. 
Obwohl  die  Kultur  des  Aurignacieu  bereit«  Seit  langcu 
Jahren  von  den  Fundorten  in  Aurignac,  Gorge  d'Enfer, 
Cru  Magnon,  Marcamps  in  Frankreich  und  von  vor* 

*)  Vgl.  fl.  Kürte,  Artikel  „Etrusker"  in  Paaly-Wtasows, 
Healeniyklo|>iuiie  der  klus.  Altertainswissensch.,  Bd.  VI. 
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Die  Funde  aus  dem  Abri  Audi,  die  bisher  noch 
nicht  näher  bekannt  geworden  sind,  gehören  dem 
«Ueruntcrsten  Aurignacien  au  uud  stehen  dein  Mou- 
sterien noch  »ehr  nahe.  Das  drückt  eich  aus  in  dem 
Vorkommen  meist  kleiner,  ziemlich  schlecht  und  un- 
regelmäßig behauener  Werkzeuge  von  Mandelform 
und  spitzer  Abschläge,  die  an  einem  oder  beiden 
Kündern  schwach  bearbeitet  den  Moustierspitzen 
ähnlich  sind.  Dagegen  hat  die  große  Masse  des  Kultur- 
inventars uns  dem  Abri  Audi  einen  vom  Mousterien 
l*ereits  mehr  oder  weniger  abweichenden  Charakter. 
Sie  besteht  zum  Teil  aus  bloßen  Aluchlngen,  die  gar 
nicht  oder  nur  wenig  bearbeitet  sind,  zutn  Teil  aus 
Abschlägen,  die  zu  verschiedenen  Schaberforroen  und 
Messern  hergerichtet  sind  Unter  den  Schabern  finden 
sich  Gradschal>er.  Rundsckaber,  Spitzschaber  und 


Fig.  2. 


schiedenen  Höhlen  in  Belgieu  eine  große  Menge  von 
wohl  charakterisierten  Feuerstein-  und  Knochen  in  anu- 
fakten  geliefert  hat,  ist  die  relative  Altersbestimmung 
dieser  Kultur  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
strittig  gewesen.  Ke  ist  hauptsächlich  den  Arbeiten 
des  Abbe  Breuil  und  des  Mr.  Peyrony  zu  ver- 
daukeu,  daß  wir  in  den  letzten  Jahren  in  diesem 
Punkte  zu  völliger  Klarheit  gelangt  sind.  Die  Unter- 
suchungen der  stratigraphischen  Verhältnisse  in  La 
Ferrassie  (Dordogno),  Sulu  tri'  (Saöne  et  Loire),  Mar- 
camps  (Gironde),  Braasempuy  (Landes),  Arcy-snr-Cure 
(Yonne),  sowie  in  den  belgischen  Höhlen  lassen  beute 
keinen  Zweifel  mehr,  daß  das  Aurignacien  ein  „Preso- 
lutreen“  nach  Hreuils  Bezeichnung  ist,  das  sich 
zwischen  das  Mousterien  und  das  Solutreen  einschiebt. 
Aber  nicht  genug.  Diese  Kulturstufe  des  Aurignacien 


Fig.  1. 


scheidet  sich  wieder  sehr  deutlich  in  mehrere  Hori- 
zonte, von  denen  sich  ein  unteres  und  ein  olteres 
Aurignacien  scharf  gegeneinander  charakterisieren 
läßt  >). 

')  Dü*  sich  häufenden  Funde  von  Ansiedelungen  aut  der 
Auricnacieiifttufc  zeigen  achoii  jetzt  eine  »ehr  reiche  Gliederung 
dirm-t  Abschnitte»  der  polMolithUchen  Periode.  Die  Kultur 
de*  Abri  Audi  uud  die  Kultur  det  Ahn  von  Lauixel  repräsen- 
tieren die  beiden  Kstreme  der  Aurignacienkultur,  die  erster« 
den  ersten  Anfang,  die  letzter«  Jas  auOerste  F.nde.  Da- 
zwischen liegen  Kulturen,  wie  sie  aus  Gorge  d'F.nfer,  Cro 
Mitgnon  und  anderen  Fundorten  bekannt  sind.  K«  ist  nber 
zu  erwarten,  datf  sieb  sehr  bald  noch  mehr  Glieder  der 
Aurignacien»  tute  zeitlich  durch  ganz  bestimmte  Wrrkzeug- 
typen  werden  differenzieren  lassen.  Hin  genaueres  Studium 
dieser  französischen  Aurignacienkuhuren  ist  lür  die  dentseh« 
Prähistorie  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  »n  Dsutseh- 
land  diese  Kulturstufe  ebenfalls  ziemlich  reich  entwickelt 
und  weit  verbreitet  zu  sein  scheint. 


Ilohlschahnr.  Die  Messer  beateheu  aus  breiten  Feuer- 
steinapünen  mit  Ilandanpaaauug  au  beiden  Enden 
und  bilden  einen  gut  charakterisierten  Typua.  Der 
gauzo  Charakter  der  Werkzeuge  ist  roh  und  hat  ein 
fast  noch  arohäolithischea  Gepräge. 

Demgegenüber  zeigen  die  Werkzeuge  von  Lausael 
eine  viel  höhere  Entwickelung.  Der  Abri  von  Iltisse! 
gehört  ins  alleroberste  Aurignacien  und  zeigt  bereit« 
zahlreiche  Anklänge  an  da»  Solutreen,  so  z.  B.  in  dem 
Auftroten  der  Spanscbaber  mit  abgerundeter  Schabe- 
kante am  Schmälende,  ferner  der  Griffel  (burina)  uud 
schließlich  der  Späue  mit  stark  bearbeiteter  lÄnga- 
scite  (lames  ä dos  rabattu).  Sehr  interessant  ist  das 
Auftreten  der  Pfeilspitzen  mit  .Schaftzunge,  unter 
denen  liereita  Formen  mit  unsymmetrischer  Bearbeitung 
des  Stiels  die  Kerbspitze  (pointe  n cran)  des  Solutreen 
vorborei ten.  Eigentliche  poüitcs  ü cran  sowie  Lorbeer- 
blattspitzen  fehlen  aber  noch  vollständig.  Dagegen 
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erscheinen  cmgezaekt«  Feoentoioipins  als  Knochen- 
glätter  und  zahlreiche  Knochensrlx-iten , wie  glatte 
Knochenspitzen  mit  Kinne,  Hache  Knochenspitzen  mit 
schräg  abgestutzter  Ba*i«,  verschiedene  Knochenstücke 
mit  Kerbreiben , durchbohrt«  TisnlhM  usw.  Eine 
Steingravierung . die  zwar  »ehr  scharf  erscheint,  aber 
noch  nicht  sicher  zu  deuten  ist,  stellt  eine  besonders 
bemerkenswerte  Erscheinung  dar.  Vielleicht  handelt 
es  sieb,  wie  Herr  Prof.  Heitmüller  in  der  Sitzung 
äußerte,  um  die  Darstellung  eines  Hehlaufcs. 

Das  Aurignacien  zeigt  uns  auch  das  erste  Auf- 
treten von  Wundzeichnungen,  die  in  der  Grotte  von 
Pair-non-Psir  nach  Daleaus  Entdeckungen  aus  den 
achtziger  Jahren  in  außerordentlich  physioplastischer 
Wiedergabe  erscheinen. 

In  l>enUehIünd  haben  neuere  Kunde  aus  Khrings- 
dorf  Iwei  Weimar  ergelwm,  daß  auch  hier  das  Aurig- 
nacien entwickelt  ist.  I>er  Vortragende  konnte  seine 
Kiff.  5. 


im  vorigen  Juli  im  Verein  begründete  und  mit  den 
neueren  Ansichten  von  Kutot  übereinstimmende  Zeit-  \ 
hestimiuung  der  Taut>ach  - Ehringsdorfcr  Station  als 
ausgehendes  Mousterien  auf  Grund  eines  im  vorigen 
Winter  in  der  Schwarzachen  Grube  unterhalb  de* 
sogeuauuten  ^Pariser“  gefundenen  prachtvoll  ge- 
arbeiteten  Doppelspitsschabers  noch  weiter  vervoll- 
ständigen. Dieser  letztere  im  Museum  von  Weimar 
auf  bewahrte  Fund  beweist,  daß  die  unter  dem  „Pariser“ 
gelegene  lockere  Schicht  bereit*  die  Kultur  de*  , 
oberen  Aurignacien  enthält,  wie  der  Vortragende  zu 


Fig.  C. 


Ostern  in  Weimar  durch  französische  Vergleichsstücke 
demonstriert  hat.  Danach  haben  wir  in  Ebringsdorf- 
Taubach  verschiedene  Kulturstufen,  die  liereits  vom 
ausgehenden  Mousterien  oder  untersten  Aurignacien 
bi*  ins  oberste  Aurignacien  hinaufreichen.  Da  über 
dem  „Pariser“  ebenfalls  noch  Schichten  mit  Kultur- 
resten vorhandun  sind,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  I 
daß  uns  die  von  Herrn  Geheimrat  Pfeiffer  und 
Herrn  KustoB  Möller  in  Weimar  tatkräftig  betriebene  i 
Ausbeutung  dieser  berühmtesten  deutschen  Fundstätte  j 
des  Pulftolithikums  auch  noch  jüngere  paläolithiscbe 
Funde  aus  dem  Solutreen  und  Magdalenicu  liefern 
wird.  Auf  jeden  Fall  zeigt  «ich,  wie  der  Vortragende  I 
bereite  im  Juli  vorigen  Jahre*  hervorhob,  daß  da* 
Alter  der  Ehringadorf- Taubacher  Kulturstufen  lauge 
Zeit  weit  überschätzt  worden  ist  Es  sei  übrigens 
noch  darauf  hinge  wiesen,  daß  von  Koken  und 


Schmidt  in  Tübingen  vor  knrzem  Kulturnieder- 
lassmigen  auf  der  Schwäbischen  Alb  aufgefunden 
wurden,  die  ebenfalls  vom  Mousterien  durch  da* 
Aurignacien  und  Solutreen  bis  ins  M&gdalenien  hinauf- 
reicheu.  So  worden  allmählich  auch  die  paläolithischen 
Funde  aus  Deutschland  etwas  zahlreicher. 

Schließlich  legte  der  Vorsitzende  „einige  Proben 
südafrikanischer  Kunst“  vor,  die  ihm  Fräulein 
K.  Wold  mann,  «ine  in  der  Oranje-River-Colony  auf 
einer  Farm  lebende  deutsche  Dame,  liebenswürdiger- 
weise übersandt  hatte.  Fräulein  Wold  mann  hat  sich 
der  großen  Mühe  unterzogen,  einige  Kuschinanns- 
malereien  au*  einer  Höhle  bei  Eadybrnnd  im  Interesse 
der  ülierlicferung  dieser  interessanten  Denkmäler  eine* 
ansHterbendcn  Volke*  zu  kopieren  (Fig.  1 u.  2).  Der 


Vortragende  legte  diese  Kopien  vor  und  projizierte 
im  Anschluß  daran  eiuige  Diapositiv«  von  Buschmanns- 
zeichuungeu  und  Malereien.  I he  Darstellungen  sind 
zum  Teil  außerordentlich  physio- 
plastisch  wiedergegebene  Jagd- 
szenen und  Tierbilder.  Einige  von 
ihnen  dagegen  sind  weniger  glück- 
lich in  den  Prn|H»rtioucii  uud  zwei 
der  von  Fräulein  Woldmann 
kopierten  Malereien  verraten  bereite 
europäische  Kultureinflüssu  (Fig.  J 
u.  4).  Die  Hnschmannskunst,  deren 
letzte  bereits  etwa*  degenerierte 
Ausläufer  noch  in  unsere  Zeiten 
reichen,  dürfte  ziemlich  weit  in  die 
Vergangenheit  zurückgehen,  doch 
halten  wir  bisher  noch  keinerlei 
Anhaltspunkte  für  Zeitbestimmun- 
gen. Im  allgemeinen  scheinen  die 
älteren  Zeichnungen  naturwahrer 
zu  Bein  als  die  bereits  von  fremden 
Kultureintlüssen  und  Ideen  angekränkelten  Bilder  der 
neueren  Zeit. 

Beaonderea  Interesse  endlich  erweckte  eine  größere 
Anzahl  von  FrL  Woldiua u n übersandter  kleiner 
Tierfiguren  aus  gebräuntem  Ton , wie  sie  die  Ein- 
geborenenkinder  zum  Zeitvertreib  anzufertigen  pflegen. 
Besonders  geschickt  sind  in  dieser  Kunst  die  Hotten- 
tottenkinder,  die  vorgelegten  Tierfiguren  dagegen  stam- 
men von  einem  Basutojungen.  Die  kleinen  K bis  15  cm 
großen  Figuren  stellen  hauptsächlich  liiuder,  Pferde, 
Schafe  uud  Paviane  vor,  die  zum  Teil  mit  ungemein 
feiner  Beobachtung  und  geschickter  Beherrschung 
des  Stoffe*  in  durchaus  physiopl astischer  Weite  das 
Gesehene  zum  Ausdruck  bringen  (Fig.  5 bis  8).  E* 
spricht  au*  diesen  kleinen  Kunstwerken  ein  scharfer 
Blick  für  da*  Charakteristische  der  Form  und  Haltuug. 
der  noch  durch  kein  Wissen  uud  keine  Spekulationen 
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über  Jen  Gegenstand  hceintlußt  ist.  Merkwürdiger* 
weise  verschwindet  diese  eigenartige  Kunst  wenigstens 
bei  den  Hottentotten  nach  den  Kinderjahnm  ganz.  Der 
erwachsene  Hoitentott  beschränkt  sich  darauf,  seine 
(Jebrauchsgegenstände  in  einfacher,  ornamentaler 
Weise  zu  verzieren.  Von  oiner  figuralen  Kunstübung 
ist  nichts  mehr  hei  ihm  zu  Anden.  Da  auch  diese 
südafrikanische  Kinderkunst  heut«1-  im  Aussterbea  be- 
griffen ist,  so  hat  es  ein  besondere«  Interesse,  im  i 
letzten  Augenblick  noch  die  kleinen  Zeugen  derselben 
zu  retten. 


Literaturbespreohungen. 

Joseph  Deohelette:  Manuel  d’arcbeologie 
preht utorique,  celtiquo  et  gallo-romaine  I. 
Archäologie  prehistorique.  Pari».  Libraire  Picard 
et  Fils.  1908.  (XIX,  747  S.l 

Da«  vorliegende  Handbuch  behandelt  in  munter-  | 
gültiger  Weise  die  ältere  und  jüngere  Steinzeit.  Durch 
den  ersten  Teil . welcher  das  Pa  1 & o 1 i t h i k u m zum 
Gegenstände  hat,  wird  vor  allem  G.  und  A.  de  Mur- 
tille t s veraltetes  und  einseitiges  Werk : de  Prehistorique 
(Paris.  3.  Aufl.  I90t>)  vorteilhaft  ersetzt,  und  eiue 
Darstellung  der  Stratigraphie,  Typologie  und  Evolution 
der  einzelnen  Quartäriiidustrieu  geliefert , die  an 
Gründlichkeit  und  kritischer  Wissenschaftlichkeit  als 
vorbildlich  gelten  kann.  Dem  rein  naturwissenschaft- 
lichen Teile  (Geologie , Paläontologie  und  Anthropo- 
logie) ist  verhältnismäßig  wenig  Kaum  zugestanden, 
obwohl  der  Verfasser  auch  hierüber  in  guter  Zu- 
sammenfassung referiert;  um  so  ausführlicher  sind 
dagegen  die  nrch&ologischeu  Probleme  gewürdigt.  Den 
tertiären  Industrien  gegenüber  vorhält  «ich  der  Autor 
mit  Recht  ablehnend;  das  Chelleen,  Acheuleen  und 
Ministerien  werden  eingehend  besprochen  und  die 
neuesten  Arbeiten  über  Mentone,  die  Entdeckungen 
Martins  u.  a.  beigezogen.  Das  Jungpaläolithikum  ist 
mit  einer  Vollständigkeit  behandelt,  wie  bisher  noch 
nie  annähernd  zuvor.  Wir  verweisen  vor  allem  auf 
die  Kapitel:  Aurignacicn,  Korperschtuuck.  Skulptur 
und  Flachzeichnung,  parietale  llöhleukunst  und  quar- 
täre Sepulturcu,  in  denen  geradezu  eine  detaillierte 
Kulturgeschichte  des  Paläolithikums  nicdcrgelegt  ist. 
Die  deutsche  Forscherwelt  fiudet  hier  speziell  ein  von 
ihr  nur  zu  oft  vernachlässigte i Problem,  jene«  von 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Iudustriestufeu  für  die  , 
Chronologie  und  vom  Wert  der  Silextypen  als  I^eit-  ! 
formen,  aufH  instruktivste  auseinandergusetzt. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  l^schäftigt  sich  mit 
der  Neolithik,  dem  auch,  vielleicht  mit  Unrecht, 
das  Agylien  angegliedert  ist.  Sicher  hierher  gehörige 
Kinleitungsstufon  sind  das  Cumpignien,  die  Maglemose- 
stufe  und  Kjökkenmöddinger.  Im  weiteren  bespricht 
Dcchelette  die  Wohngräber,  Landansiedelungen  und 
Ateliers,  Pfahlbauten  und  Befestigungsanlagen,  sodann 
die  Dolmen  und  gedeckten  Gänge,  die  Menhirs  und 
Cronilechs,  ferner  die  Sepulturen  (Flachgräber,  Be- 
stattungen in  Hohlen,  Hockergräber,  usw.),  die  Keramik 
und  ihre  verschiedenen  Provinzen.  Speziell  kultur- 
geschichtlicher Art  sind  wiederum  die  Kapitel  über 
Knrperbemalung  und  Tätowierung,  Schmuckgegen* 


stände,  Skulpturen  und  neolithiachen  Handel.  Der 
Anhang  l enthält  eine  bibliographische  Liste  der 
französischen  Höhlen,  die  jungpaläolitkische  Ein- 
schlüsse geliefert  haben;  Anhang  2 eine  ebensolche 
der  französischen  neolithischen  -Stationen  und  Ateliers. 

Da  daB  Werk  bei  aller  Betonung  der  heimatlichen 
Vorkommnisse  auch  jene  Gesamteuropas  erschöpfend 
zur  Kenntnis  und  Verwertung  bringt,  so  wird  es  von 
keinem  mit  Steinzeitstudien  beschäftigten  Forscher 
umgangen  werden  können  und  darf  füglich  keiner 
Bibliothek  fehlen.  Hugo  Ubermaier. 

V ergleiohende  V olksmedizin.  Eino  Darstellung 
volksuiedizinischer  Sitten  und  Gebräuche,  An* 
schauungen  und  Heilfaktoren,  dea  Aberglaubens 
und  der  Zaubermediziu.  Unter  Mitwirkung 
von  Fachgelehrten  heran  sgegeben  von  Dr.  O. 
▼.  Hovorka  u.  Dr.  A.  Kronfeld.  Mit  einer 
Einleitung  von  Professor  Dr.  M.  Neuburger. 
Stuttgart,  Verlag  von  Strecker  und  Schröder, 
1908.  I.  Lieferung.  Groß-  8®.  Vollständig  in  28 
Lieferungen  i\  80  Pf.  (Subskriptionspreis  bis 
1.  Mai  1908  75  Pf).  Mit  28  Tafeln  und 
500  Abbildungen  im  Text. 

Das  interessante,  vortrefflich  illustrierte  Werk  der 
gelehrten  Verfasser,  welches  doch  eigentlich  zum  ersten- 
mal das  Gesanitgebiet  der  bisherigen  Kenntnisse  über 
die  Volksmedizin , über  ihre  ältesten  historischen  Do- 
kumente, sowie  über  ihre  teils  ähnliche,  teils  mannig- 
fach verschiedene  Färbung  hei  verschiedenen  Kultur- 
und  Naturvölkern  zur  Darstellung  bringen  will,  kommt 
einem  vielseitig  empfundenen  Bedürfnis  entgegen.  Der 
Arzt  und  der  Geistliche  auf  dum  Laude,  der  Ethnologe, 
der  V« dksforscher,  jeder,  welcher  sich  für  das  selbst- 
ständige Leben  und  Wirken  der  Volksseele  interessiert, 
wird  das  Huch  mit  Nutzen  durchlesen  und  vielfältige 
Belehrung  daraus  ziehen.  Haben  wir  doch  in  der 
Volksmedizin  Bchich  tun  weise  über-  und  nebeneinander 
sitzende  Überbleibsel  aus  allen  vergangenen  Kultur- 
epuchen  eines  Volkes:  von  der  Urzeit  de«  Fetisch- 
glaubena  und  des  Zaulterers  und  Medizinmannes  an 
durch  die  Hippokratische  und  Galenische  Epoche  der 
Medizin  bis  zu  modernen  Errungenschaften  der  ärzt- 
lichen Kunst.  In  der  Volksmedizin  lebt  der  Geist  der 
Vorzeit  fort,  und  wir  können  seine  Entwickelung  ver- 
folgen wie  kaum  auf  einem  anderen  Gebiete. 

Das  erste  Buch,  der  allgemeine  Teil,  soll  die  volks- 
medizinische  I^ehre  von  den  Ursachen,  dem  Wesen  und 
der  Behandlung  der  Kraukheiten,  nach  Kchlagwörteru 
in  alphabetischer  Reihenfolge  gruppiert,  gelten.  Für  das 
zweite  Buch,  den  Speziellen  Teil,  soll  die  in  den  me- 
dizinischen Lehr-  und  Handbüchern  übliche  wissen- 
schaftliche Gruppierung  des  Stoßes  gewählt  werden : 
Innere  Medizin  in  all  ihren  mannigfachen  Beziehungen; 
Chirurgie,  Geburtshilfe,  Frauenkrankheiten,  Kinder- 
krankheiten, Hautkrankheiten,  Augen-  und  Ohrenheil- 
kunde, Zuhnheilkundo , Zaubermedizin.  Ein  ausführ- 
liches alphabetisches  Sach-,  Namen-  und  Literatur- 
register wird  der  allseitigeu  Benutzbarkeit  des  Werkes 
zugute  kommen.  Wir  sehen  dem  Fortgange  der  Publi- 
kation mit  lebhaftem  Interesse  entgegen.  J.  Rauke. 


Har  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  GeseUsohafl  (3.A)  ist  an  die  Adresse  de«  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauseratr.  51,  zu  senden. 

Ausgtgrbtn  an»  i.  Augufi  1908. 
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I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  R Andre«,  Eröffnungsrede  über  den  Wert  der  Ethnologie  für  die  anderen  Wissenschaften.  — 
Begrü  Bangen:  Oberregierangarmt  Peteraen.  — Oberbürgermeister  A dickes.  — Prof.  Dr.  I)  ragen  - 
dorff.  — Prof,  Dr.  Edinger.  — Hofrat  Dr.  B.  Hagen.  — Vorträge:  G.  Wolff:  Neolitbisehe 
Brandgräber  aus  der  südlichen  Wetterau.  — R.  Schmidt:  Die  eiszeitlichen  Kulturcpoehen  in 
Deutschland  und  die  neuen  paläolithischen  Funde.  — Th.  Koch-Grünberg:  Indianische  Frauen  Süd- 
amerikas. — Virchow:  Gesichtsmuskeln  und  Gesichtsausdruck. 


Die  Versammlung  wurde  mit  ciuer  Sitzung  im 
grollen  Horaaal  des  Physikalischen  Vereins  eröffnet, 
welcher  eine  ganze  Reihe  von  Vertretern  der  kom- 
munalen und  der  staatlichen  Behörden  beiwohnte: 
Herr  R.  Andrer  München : 

Uochansehnliche  Versammlung! 

Meine  Dämon  und  Herrenl 
Über  ein  Vierteljahrhundert  ist  verflossen  seit  in 
dieser  altherühmten  gastfreien  Stadt  die  13.  allge- 


meine Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  tagte.  Damals  stund  Gustav  huese, 
dessen  Name  eingeschrieben  ist  in  die  Geschichte  der 
somatischen  Anthropologie,  an  unserer  Spitze;  Frank- 
furts Oberhaupt,  Johannes  Miquel,  überbrachte 
uns  den  Grull  der  Bürgerschaft  und  bewunderte  — 
das  war  »ein  Ausdruck  — die  uneigennützigen 
Männer,  die  an  der  Lehre  vom  Menschen  arbeiteten. 
Mit  vollem  Rechte  konnte  er  stolz  auf  die  ausgezeich- 
l neten  wissenschaftlichen  Anstalten  Frankfurt»  hin- 
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weisen,  die  don  Ruhm  der  alten  Stadt  mit  begründen: 
aber  weder  ein  anthropologischer  Verein  noch  ein 
Museum  für  Völkerkunde  bestanden  damals  hier,  so 
daß  der  ärztliche  und  der  Altertumsverein , die  Geo- 
graphische und  die  Senken  borg  sehe  Gesellschaft 
die  Vorbereitungen  zu  unserem  Empfange  trafen  und 
uns  begrüßten. 

In  großer  Anzahl  waren  Frankfurts  Bürger  herbei- 
geeilt,  uin  an  unseren  Verhandlungen  teilzu nehmen, 
wodurch  die  Versammlung  die  stattliche  Zahl  von 
fast  500  Teilnehmern  erreichte;  freilich  glänzten  da- 
mals auch  Sterne  ersten  Runges  unter  uns , deren 
Namen  für  alle  Zeiten  in  der  Wissenschaft  fortleben. 
War  es  doch  Heinrich  Schliemann,  welcher  den 
ersten  Vortrag  hielt  und  über  den  Fortgang  seiner 
Ausgrabungen  in  Uiasarlik  berichtete , schloß  sich 
ihm  an  Rudolf  Virchow  mit  Ausführungen  über 
Darwius  epochemachende  Lehre. 

Hier  in  Frankfurt  ist  es  gewesen,  wo  am  7.  Juni 
1865  im  Senkenbergiauum  die  Gründung  des  heute 
noch  blühenden  Organs  unserer  Gesellschaft,  des 
Archivs  für  Anthropologie , beschlossen  wurde,  einer 
Zeitschrift,  welche  die  drei  bei  uns  vertretenen  Diszi- 
plinen: Prahistorie , somatische  Anthropologie  und 

Ethnologie  so  wesentlich  gefördert  hat.  Rüstig  haben 
wir  auf  allen  drei  Gebieten  w’eiter  gearbeitet  und 
mehr  und  mehr  erkannt,  wie  sie,  vielfach  auf  einander 
angewiesen,  zusammen  gehören  and  sich  gegenseitig  be- 
fruchten, wie  eine  gemeinsame  Stätte  für  sie  in  Gestalt 
unserer  Gesellschaft  von  größter  Wichtigkeit  ist  und 
wie  Trennungsgelüste,  wie  sie  auch  hervortreten , nur 
zu  bedauern  sind.  So  arbeiten  wir  mit  Nutzen  auf 
allen  drei  Gebieten  zusammen,  deren  Gleichwertigkeit 
auch  dadurch  anerkannt  ist,  daß  der  Vorsitz  alljähr- 
lich unter  einem  PrähiBtoriker , Anthropologen  uud 
Ethnologen  wechselt. 

Mir  ist  die  Ehre  zuteil  geworden,  hier  in  Ver- 
tretung de«  letzteren  Faches  den  Vorsitz  zu  führen 
und  da  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  ich  die  Begrüßungs- 
worte, die  ich  Ihnen  darbringen  darf,  auf  mein  Sonder- 
gebiet beschranke.  Vor  ollem  ist  es  mir  zunächst 
eine  Freude,  bekennen  zu  müssen,  in  welch  gewaltiger 
Weise  die  Ethnologie  in  dem  Vierteljahrhundert  vor- 
geschritten ist.  das  zwischen  unserer  ersten  uud  der 
heutigen  Frankfurter  Versammlung  liegt.  Hier  selbst 
ist  eine  anthropologische  Gesellschaft  und  ein  schönes 
Museum  für  Völkerkunde  entstanden  , das  sich  würdig 
anreiht  den  zahlreichen  Schwesteranstalten  Deutsch- 
lands, die  — fast  alle  in  diesem  Zeiträume  — von 
Staaten  und  Städten  begründet  wurden  und  die 
mächtig  dadurch  gefördert  werden , daß  auch  in  dieser 
Periode  Deutschland  erfolgreich  in  die  Reihe  der 
Kolonialmächte  eingetreten  ist.  Hebt  «ich  damit  auch 
in  weiten  Kreisen  das  Interesse  au  der  Ethnologie,  so 
sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  sie  als  einen 
ebenbürtigen  Wissenszweig  neben  den  alteren  Wissen- 
schaften auf  unseren  Hochschulen  vertreten  zu  sehen ; 
noch  sind  ihr  ordentliche  Lehrstühle  versagt,  wenn 
wir  absehen  von  der  anthropologischen  Professur  in 
München,  die  durch  unseren  Herrn  Generalsekretär 
vertreten  ist.  Die  Mahnrufe,  welche  von  uns  aus 
wiederholt  ertönten,  sind  bisher  ungehört  geblieben, 
während  man  im  Auslände,  in  Frankreich,  England, 
vor  allem  Amerika  viel  weiter  ist  und  der  Staat  die  Ver- 
dienste der  Anthropologie  und  Ethnologie  voll  aner- 
kennt, so  daß  erst  im  verflossenen  Jahre  die  englische 
Regierung  dem  großhritannischcn  anthropologischen 
Institut  das  stolze  Beiwort  -royal“  verliehen  hat. 


Sind  unsere  Wissenschaften  auch  in  diesem  Sinne 
i Aschenbrödel , so  können  wir  um  so  stolzer  darauf 
1 sein,  daß  sie  aus  eigener  Kraft  ihrer  Jünger  so  ge- 
worden sind,  wie  sic  heute  vor  uns  stehen.  Keine 
Rrotstellen  eröffnen  sich  dem  Ethnologen,  wenn  wir 
von  den  paar  Dutzend  absehen , die  an  den  Museen 
für  Völkerkunde  sich  darbictcn.  Und  doch  ist  ca 
gerade  die  Ethnologie,  die  heute,  nach  einer  Periode 
der  Geringschätzung,  mehr  und  mehr  Beachtung  und 
Benutzung  von  seiten  anderer  Wissenschaften  erfährt, 
nachdem  sie  selbst  gelernt  hat,  methodischer  vorzu- 
geben , nach  dem  Beispiele  älterer  Wissenschaften, 
die  eine  lauge  Entwickelung  hinter  sich  haben.  Wenige 
Wissenszweige  sind  es  heute,  die  sich  nicht  mit  Vor- 
teil an  die  Ethnologie  wenden,  wenn  sic,  da  wo  Ge- 
schichte und  Überlieferung  versagen,  zu  ihren  eigenen 
Anfängen  Vordringen  und  weiter  in  die  Tiefen  schauen 
wollen,  als  mit  dem  Beginn  bei  Adam  und  Eva,  bei 
Hellenen  and  Römern  möglich  war. 

Das  Wissen  und  Küunen  der  Naturvölker,  wie 
die  ethnologische  Forschung  ua  uns  zeigt,  ist  ein  sehr 
ausgebreitetes  und  mannigfaltiges,  greift  in  sehr  ver- 
schiedene Gebiete  ein,  freilich  nirgends  ist  es  syste- 
matisch geordnet  oder  kritisch  von  ihnen  geprüft,  ent- 
behrt also  dessen,  was  wir  zunächst  von  einer  Wissen- 
schaft verlangen  müssen.  Aber  die  Keime  der 
verschiedensten  Wissenschaften  vermögen  wir  nur 
bei  den  Naturvölkern  zu  erkennen,  dort  können  wir 
zu  den  Uranfängen  Vordringen,  die  uns  in  den  go- 
! schriebeuou  Quellen  versagt  bleiben. 

Wenu  wir  heute  uns  an  die  Naturvölker  wenden, 
j um  die  Entwickelung  uud  Vcr&nderungsfahigkeit  der 
Menschheit  zeigen  zu  können,  wenn  wir  versuchen, 
die  tiefe  Kluft  uuszufüllcn,  die  z.  B.  zwischen  einem 
Feuerlinder  und  einem  Europäer  liegt,  so  müssen 
wir  dabei  absehen,  die  Naturvölker  als  einen  einheit- 
lichen Kulturtypua  aufzufussen.  Auch  bei  ihnen 
i herrschen  große  Unterschiede  in  bezug  auf  religiöse 
Ansichten,  Rechtsbräuche,  Institutionen,  Moralbegriffe, 
finden  wir  neben  sehr  niedrigen  auch  schon  höhere 
aus  der  Barbarei  herausreichende  Vorstellungen.  Aber, 
wiewohl  ihre  Menschwerdung  genau  so  alt  ist  wie 
die  unsrige.  haben  sic  sich  vielfach  anders  entwickelt  als 
wir,  sind  sie  zum  Teil  auf  tiefer  Stufe  stehen  geblieben. 
Freilich  «her  die  Ursachen  dieser  so  verschiedenen 
Entwickelung  herrscht  noch  Unklarheit  und  sie  zu 
erforschen  ist  eines  der  wichtigsten  Probleme  der 
Völkerkunde,  für  dessen  Lösung  wir  heute,  so  lange 
es  uoch  möglich , den  .Stoff  beschaffen  müssen.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Arbeit  liegt  auf  der  Hand  und  viel 
nach  dieser  Richtung  ist  bereits  geschehen;  kann  ich 
auch  in  diesen  kurzen  Begrüßungsworten  nicht  an- 
nähernd erschöpfen,  was  da  zwischen  den  beiden 
Frankfurter  Versammlungen  geleistet  wurde,  so  ver- 
mag ich  doch  den 

Wort  der  Ethnologie  für  andere 
W iesensohaften 

Ihnen  un  einigen  Beispielen  zu  erläutern,  an  Bruch- 
stücken, die  allerdings  ahnen  lassen,  daß  von  der 
jungen  Wissenschaft  noch  viel  zu  erwarten  ist,  die 
alier  jetzt  schon  zeigen  können,  wie  die  kulturgeschicht- 
liche Forschung  bei  der  Prähistorie  und  Ethnologie 
beginnen  muß.  Die  Kulturgeschichte  darf  sich  heute 
nicht  mehr  auf  ein  einzelnes  Volk  beschränken , ihre 

I Verbreitung  und  der  Ausbau  der  Kultur  entwickelten 
sich  durch  die  ganze  Menschheit  und  von  den  niedrig 
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gearteten  Völkern  vorwärts  gehend  wird  dio  Ethno- 
logie Entwicklungsgeschichte,  segensreich  eingreifend 
in  die  Geschichte  anderer  Wissen  schäften , deren  Ur- 
anfänge nun  nicht  mehr  auf  dem  Gebiet«  der  Hypo- 
these , Kmderu  auf  wirklicher  ethnologischer  Grund- 
lage auf  gebaut  werden  können.  Jhtß  dieses  der  Fall 
ist,  dahin  sind  wir  aber  erst  in  neuester  Zeit  gelangt, 
nachdem  der  Stoff  zusammen  getragen  und  die  Wildnis 
urbar  gemacht  wurde,  nachdem  wir  jetzt  erst  jene 
Grundlage  erbaut  haben , auf  welcher  dio  älteren 
Wissenschaften  schon  lange  methodisch  fortarbeiteten. 
Jetzt  aber  sind  wir  schon  so  weit,  daß  wir  den 
gleichen  Platz  an  der  Sonne  verlangen  können,  wie 
ihn  andere  junge  Wissenschaften,  z.  B.  die  Geographie, 
erat  vor  einem  Menschenalter  durch  Schaffung  der 
ordentlichen  Lehrstühle  erlangten. 

Beginnen  wir  mit  unserer  Nachbarwissensohaft, 
der  Prähistorie,  so  hat  auch  sie  mancherlei  Auf- 
klärungen durch  die  Fthnologie  empfangen.  Als  1848 
die  gewaltigen  Kjökkenmöddinger  in  Dänemark,  dann 
au  vielen  anderen  Meeresgestaden  entdeckt  wurden 
und  man  nach  Erklärungen  suchte , da  erinnerte  man 
sich  der  Schilderungen  Darwins,  die  hier  Licht  ver-  i 
breiteten.  Er  hatte  auf  seiner  Weltreise  die  niedrig 
stehenden  Feuerländer  kennen  gelernt,  die  fast  nur 
von  Fischen  und  Schaltieren  leben  und  an  ihren 
Wohnstätten  gewaltige  Haufen  der  benutzten  Muscheln 
aufhauften,  die  iin  Verlauf«  der  Jahrhunderte  mehr 
und  mehr  gewachsen  waren  und  schon  von  fern 
an  einem  eigentümlichen  Ptlanzeuwuohs  erkenntlich 
waren.  Auch  ihre  armseligen  Geräte  fand  inan  in 
den  Muschelhaufen  , ebenso  wie  jene  der  dänisohen 
Urmenschen  in  den  Kjökkenmöddingern  uud  damit 
war  die  Sache  aufgeklärt.  Und  wieder  als  man  mit 
den  Pfahlbauten  der  Schweizer  Seen  bekannt  wurde, 
als  man  aus  den  vorhandenen  Kesten  sich  ein  Bild 
ihrer  Bauart,  der  auf  Kosten  errichteten  Hütten  zu 
konstruieren  versucht«,  da  waren  es  wieder  die  Vor- 
bilder der  heute  noch  am  Meeresafer  rfahlbamlörfer 
errichtenden  Völker  im  malaiischen  Archipel,  Neu- 
guinea uud  im  nördlichen  Südamerika , welche  Auf- 
klärung und  Anhaltspunkte  schufen,  die  zugleich  Licht 
über  die  Lebensweise  der  amphibischen  Ut  schweizer 
verbreiteten.  Ferner  tauchte  unter  den  Prähistorikern 
die  Frage  auf:  Wie  schufen  die  Menschen  der  Stein- 
zeit jene  megalithischen  Denkmäler,  die  Dolmen, 
Menhir  und  Hünenbetten , wie  bewältigten  sie  mit 
ihren  geringen  Mitteln  jene  viele  Tonnen  schweren 
mächtigen  Steine?  Man  hat  verschiedene  Antworten 
auf  dieses  Rätsel  gegubeu  und  auch  die  Errichtung 
schiefer  Ebenen  aus  Erd«  zum  Hinauf  wälzen  guwal- 
tiger  Decksteine  auf  die  Grahkammem  angeführt ; 
sichere  Auskunft  erhalten  wir  aber  heute  hei  Natur- 
völkern , die  noch  megalithischc  Denkmale  errichten, 
sei  cs  als  Erinnerungssteine,  als  Grabhäuser  oder  Opfer- 
ateine.  Wir  wissen  jetzt,  wiu  B.  die  Khasis  in 
Assam  und  andere  primitive  indische  Stämme  bis  Sm 
hohe  Monolitho  mittels  Walzen,  Hebebäumcn  und 
Seilen  aus  Rohr  bewältigen  und  so  wie  sie  werden 
es  auch  die  Menschen  der  Steinzeit  gemacht  haben. 

Wenn  heute  die  klassischen  Archäologen  bei 
ihren  Forschungen  auf  prähistorische  Zeiten  zurück- 
gehen, um  den  Zusammenhang  mit  „Urgeschichte* 
herzustellen,  so  sehen  auch  sie  «ich  genötigt,  die  Ethno- 
graphie als  Hilfswissenschaft  hcninzuziehen.  Als  vor 
wenigen  Jahren  von  einer  bayerischen  Expedition  die 
Ausgrabung  der  altberühmten  bootischen  Stadt  Orcho- 
menos  unternommen  wurde,  da  stieß  man  in  den  tief- 


steu  Schichten  auf  merkwürdige  prähistorische  Rund- 
bauten,  unten  mit  runder  Steinsetzung,  darülwr  Best« 
einer  kegelförmigen  l.ehmwölbung  — Überbleibsel 
von  Ilüttou  aus  vormv konischer  Zeit.  Um  at>er  volle 
Aufklärung  zu  erhalten,  griff  der  Entdecker  zu  etbno- 
| graphischen  Vergleichen  und  er  konnte  den  Hüttenbau 
jener  längst  untergegangenen  Bevölkerung  rekonstruie- 
ren, indem  er  die  IxOimhütten  der  Kurden  oder  der  Musgu 
in  lunerufrika  heran  zog , welche  heute  das  Ebenbild 
der  prähistorischen  Behausungon  von  Orchomenoa 
darstellen.  Auch  in  anderen  Dingen  zieht  heute  der 
Archäologe  und  klas«ische  Philologe  Beweisstoff  aus 
der  Kthuologio  heran.  Die  Beschaffenheit  des  antiken 
Bogens  ist  weder  aus  den  überlieferten  Beschreibungen 
noch  aus  den  zahlreichen  Abbildungen  auf  antiken 
Vasengemälden  genau  erkennbar.  Wir  hahen,  weit 
verbreitet,  zwei  Arten  von  Bogen,  solche  aus  einem 
einfachen  Holzstabe  und  zusaimnungeactzto,  letztere  aus 
übereinander  befindlichen  Lagen  von  Holz , Horn , ge- 
trockneter Sehnen mas*«  uud  Knochen,  und  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  in  ganz  Vorderasien  und  heute  noch 
in  Zentrulasien  in  Gebrauch  und  daß  dieser  zentral- 
asiatische  oder  Tu rkost anbogen  auch  jener  der  home- 
rischen Zeit  war,  gelang  auf  ethnologischem  Wege 
nuohzuweisen  v.  Lu  sc  hau,  der  die  dazu  nötigen 
Vergleiche  anstellte  und  so  die  vorhandenen  literari- 
schen uud  bildlichen  Urkunden  ergänzen  konnte. 

Auch  die  Philologie  umgeht  nicht  mehr  die 
Ethnologie,  wenn  sie  auf  diesem  Wege  Erläuterungen 
erhält.  Um  die  Ansichten  der  Hellenen  ül>«r  Traum- 
deutung und  Zauberei  ergründen  zu  können,  griff 
schon  1866  Theodor  Ooniperz  auf  deutschen  Volks* 
aberglauben  und  das  Zauberwesen  der  Naturvölker 
zurück,  wie  es  unter  anderem  z.  B.  Tylor  erschlossen 
hatte.  Auf  wie  manche  dunkle  Stell«'  in  klassischen 
Schriften  ist  Licht  gefallen  durch  Erläuterungen, 
welche  der  Ethnolog  J.  G.  Frazer  in  mustergültiger 
Weise  beigehracht  hat.  Vom  Aberglauben  der  nie- 
deren Völker  berichten  die  klassischen  Schriftsteller 
nicht  viel  und  zum  Teil  ohne  Verständnis,  wie  sich  z.  B. 
an  den  Autoren  nach  weisen  läßt,  welche  über  die 
„Symbole  des  Pythagoras*1  geschrieben  haben.  Ein 
Ethnolog  von  heute  erkennt  in  ihnen  aber  nichts  weiter 
als  einfachen  Folklore  der  Alten , genau  so , wie  er 
jetzt  noch  bei  unseren  Bauern  in  ganz  gleicher  Weise 
besteht.  Die  Übereinstimmungen  sind  schlagend  uud 
damit  gelangen  wir  auch  oft  zu  Erklärungen. 

Fruchtbar  hat  sich  die  Ethnologie  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Bei igion sw isse nsc haften  er- 
wiesen und  in  den  Werken  und  Zeitschriften  auf 
diesem  Gebiete  findet  sie  heute  reichlich  Verwendung. 
Die  Erkenntnis  ist  durchgedrungen , daß  die  Ethno- 
logie eine  Helferin  in  der  Lösung  brennender  Reli- 
gionsfragen  geworden  ist;  selbst  unsere  heimische 
Volkskunde,  die  ja  teilweise  alte  Volksreligion  ist, 
tritt  da  als  Bundesgenossin  auf.  Erklärt  doch  ein 
Berufener  auf  religionswissensohaftlichem  Gebiete, 
daß,  was  bei  uns  von  Volksreligion  noch  vorhanden 
und  was  Völker  ohne  geschichtliche  Kultur  besitzen, 
„allein  imstande  sei,  sichere  Grundlagen  für  eine  Ent- 
wickelungsgeschichte des  religiösen  Denkens  zu  geben“. 
Seit  vor  ein  paar  tausend  Jahren  die  biblischen  Ge- 
schichten niedergeschrieben  wurden,  sind  mannigfache 
Schicksale  über  das  Morgenland  dahingegangen,  viele 
fremde  Völker  haben  ihren  kriegerischen  Fuß  dahin 
gesetzt;  aber  wie  jeder  Reisende  heute  noch  dort 
sehen  kann,  haben  sich  Überlieferungen  und  Gebräuche 
in  faBt  unveränderter  Form  seit  jenen  alten  Zeiten 

0* 


Digitized  by  Google 


68 


erhalten.  Im  Tollen  Leben  treten  uns  die  Figuren  I 
des  Alten  Testament*  entgegen  und  die  Bibel  erhält 
Aufklärung  und  Bestätigung  durch  das  Studium 
orientalischer  Völker,  so  in  socialer,  religiöser  und 
politischer  Beziehung  ihren  lebendigen  Kommentar 
empfangend.  Einzelheiten,  die  wir  nach  der  über- 
lieferten Schrift  nicht  deuten  können,  vrerdeu  durch 
Sitten  und  Bräuche  heutiger  Völker  beleuchtet,  wäh- 
rend ihre  Deutung  bisher  den  Erklärern  Schwierigkeit 
bereitete. 

Selbst  die  Vertreter  der  höheren  Geistes  Wissen- 
schaften erklären  cs  heute  für  notwendig,  die  Ethno- 
logie als  Ililfa-  and  Erläuterungsmittel  herauzuzichen. 
Es  ist  gerade  jetzt  ein  halbes  Jahrhundert  darüber 
verflossen,  daß  der  Marburger  Professor  der  Philo- 
sophie, Theodor  Waitz,  die  Vorrede  zu  seiner 
klassischen,  noch  heut«  vielfach  benutzten  „Anthro- 
pologie der  Naturvölker“  unterzeichnet«.  Und  das 
große,  inhaltreiche  Werk  schrieb  er  zu  dem  ans-  ; 
gesprochenen  Zwecke,  um  die  Grundlagen  zu  seinen 
philosophischen  Arbeiten  zu  gewinnen.  Kein  Gerin- 
gerer als  Wilhelm  Wundt  hat  uns  gezeigt,  wie  wir 
die  Anfänge  der  Philosophie  nicht  bei  den  ältesten 
griechischen  Weltweisen,  sondern  bei  den  primitiven 
Yolkurn  zu  suchen  haben,  daß,  wenigstens  den  An- 
fängen einer  wissenschaftlichen  Philosophie  in  unserem 
Sinne,  bei  ihneu  Vorstellungen  vorausgegungen  sind, 
welche  Antworten  auf  die  gleichen  Fragen  enthalten, 
welche  die  Philosophie  stellt,  so  roh  und  unausge- 
bildet  dies«  auch  sein  mögen.  Die  primitive  Kultur, 
dio  wir  hei  ihnen  erkennen,  deckt  sich  auch  mit  einer 
primitiven  Philosophie  und  wio  die  primitive  Kultur  j 
stets  übereinstimmende  Züge  aufweist , so  bleibt  auch  i 
die  primitive  Philosophie  in  der  Richtung  de»  lhm- 
kuns  und  in  den  Grundinotivou  der  Weltanschauung 
im  wesentlichen  dieselbe , trotz  der  Verschiedenheit 
der  Zeiten  und  Völker. 

Und  der  Geschichtsschreiber?  Wer  heute 
„Weltgeschichte“  oder  Geschichte  de«  Altertums 
schreiben  will , die  Aufänge  eines  Staatswosou*  be- 
trachtet, vermag  nicht  mehr  in  der  alten  Weise  vor- 
zugehen und  so  sehen  wir  denn,  wie  der  Blick  de» 
Historiker»  sieh  nach  den  Anfängen  bin  immer  mehr 
vertieft,  um  den  Ursprüngen  uaher  zu  kommen,  wie 
dieses  in  neuen  Geschichtswerken  in  erfreulicher  Weise 
mehr  und  mehr  zutage  tritt.  Wenn  hervorragend 
neuere  Historiker  (Ed.  Meyer)  heute  zu  den  An- 
fängen des  Staatswesen»  vorzudringen  versuchen, 
daun  geschieht  es  unter  Berücksichtigung  der  von 
der  Ethnologie  erschlossenen  Gcschlechtsvorbünde. 
Hand  in  Hand  mit  den  prähistorischen  und  archäolo- 
gischen Forschungen  ist  auch  die  Kthuologie  daran 
beteiligt,  daß  wir  die  Anfänge  der  menschlichen 
Kultur  heute  um  Jahrtausende  höher  hinaufrücken 
könneu,  als  dieses  noch  vor  hundert  und  weniger 
Jahren  möglich  war.  „Zeitvernichtend“  hat  jetzt  die 
neue  Wissenschaft  gewirkt. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  hat  den  Juristen  ein«  natur- 
wissenschaftliche Betrachtung  des  Kechtsgobiates 
fern  gelegen  und  erst  die  letzten  Jahrzehnt«  des  I 
verflossenen  Jahrhundert«  haben  gezeigt,  daß  die  I 
Rechtswissenschaft  auch  durch  die  Ethnologie  eine 
Erweiterung  erfahren  könne,  zumal  nach  der  ge-  i 
Schichthöhen  Seite  hin.  Die  Ausdehnung  juristischer  I 
Studien  auf  nicht  europäische  Rechtsgebiet«  erfolgt« 
zunächst  bei  fremden  Kulturvölkern,  indem  man  das 
Recht  der  Israeliten,  Araber,  Chinesen  in  Betracht 
zog.  Dann  erst  folgte  die  Beachtung  der  Naturvölker  | 


und  A.  H.  Post  war  es,  welcher  den  Namen  einer 
ethnologischen  Jurisprudenz  prägte.  Heute  gebietet 
diese  junge  Wissenschaft  schon  über  eine  reiche  Lite- 
ratur und  zahlreiche  tüchtige  Vertreter,  welch«  die 
Recht«  aller  Völker  der  Erd«,  zumal  jene  der  primi- 
tiven, studieren  und  nach  der  vergleichend  ethnolo- 
gischen Methode  bearbeiten.  Und  dabei  hat  sich, 
als  beachtenswerte  Frucht , ergeben , daß  ausgedehnte 
Parallelen  in.  Rechtlichen  aller  Völker  der  Erde  vor- 
handen sind,  die  kaum  auf  bloß«  Entlehnungen  zurück- 
gehen , „sondern  als  allgemeine  Emanationen  der 
Menschen imtur“  angesehen  werden  können.  Mit  Hilfe 
der  Ethnologie  erkennen  wir  heute  die  Rechte  aller 
Völker  der  Erde  als  einen  Niederschlag  des  allge- 
meinen menschlichen  Rcchtsbewußtacin*.  Wie  ethno- 
logischer und  folkloristischer  Stoff  auch  von  den 
Juristen  verwertet  werden  kann,  hat  neuerdings  ein 
hervorragender  Rechtsluhrer  (Heinrich  Brunner) 
gezeigt,  der  alte  Überlebsei  bis  in  unser  modernes 
bürgerliches  Gesetzbuch  verfolgt  hat  und  den  Aus- 
spruch tut:  „Der  Aberglaube  hat  mitunter  ein 

geradezu  verblüffendes  Gedächtnis.  Aber  die  Er- 
kenntnis war  nur  möglich , wenn  der  Wert  der  ver- 
gleichend ethnologischen  Forschung  für  Kultur-  und 
Rechtsgeschichte  erkannt  wurde.“  Die  praktischen 
Folgen  der  ethnologi sehen  Jurisprudenz  sind  nicht 
ausgeblieben  und  dio  Eingeborenenrechte  sind  von  den 
Kolonialmächten  insofern  anerkannt  worden , daß 
juristisch  gebildete  Beamt«  damit  beauftragt  sind, 
die  Gewohnheitsrechte  der  Neger  zu  sammeln,  uui 
sie  als  Unterlage  für  ein  Strafgesetzbuch  zu  ver- 
werten. 

Auch  die  Volkswirtschaft  hat  mehr  und  mehr 
die  Ethnologie  als  Hilfswissenschaft  heraugezogen  und 
ein  hervorragendes  Werk  über  Rhythmus  und  Arbeit 
(Bücher)  ist  vorzugsweise  auf  sie  begründet.  In 
das  iHilitisch-volkswirtschaftliche  Gebiet  hinein  spielen 
die  vielfachen  Untersuchungen,  welche  sich  auf  die 
Entstehung  des  Eigentums  und  die  Anfänge  des 
Landbesitzes  beziehen,  die  beide  aber  in  keiner  Weise 
ein  einförmiges  .Schema  erkennen  lassen.  Die  Itechts- 
begriffe . welche  auf  diesem  Gebiete  auf  gleich  nie- 
driger Kulturstufe  stehende  Völker  zeigen,  sind  außer- 
i ordentlich  verschieden  uud  unterliegen  der  Verände- 
rung , bo  daß  sich  für  die  Anfänge  ein  durchaus 
verwirrendes  Bild  wirtschaftlicher  Urzustände  ergibt, 
welches  in  keiner  Weise  sozialistische  Zukunftsbilder 
über  das  Eigentum  an  Grund  uud  Boden,  sogenannte 
Rückkehr  zu  natürlichen  Verhältnissen,  gewinnen  läßt. 

Ich  komme  zur  Medizin.  Was  wir  heute  als 
Volksmedizin  bezeichnen,  dio  ja  noch  iin  großen  Um- 
fange geübt  wird  und  mit  der  elenden  Kurpfuscherei 
teilweise  irn  Zusammenhänge  steht,  ist  größtenteils 
ein  Überlebst*  1 aus  der  Urzeit  der  Heilkunde  uud 
vielfach  vergleichbar  der  Medizin  der  Naturvölker. 
Die  verschiedensten  Kultur  {Trioden  habou  iu  ihr 
Niederschläge  hioterlasscn.  Wie  noch  jetzt  bei  den 
sogenauuten  Wilden  spielen  religiöse  uud  mystische 
Vorstellungen  hier  ihre  Rolle.  In  deu  frühesten 
Stadien  ist  duher  auch  der  Arzt  und  der  Priester  in 
einer  Person  verknüpft.  Geheimnisvoll  und  unver- 
ständlich erscheint  dem  Kranken  das  innere  Leide», 
das  der  böse  Blick  anderer  Menschen  oder  Dämonen 
verursachten,  gegen  die  nur  Xaubermittel  helfen,  so 
daß  der  darüber  verfugende  Priester  zur  Heilung 
herbeigerufen  wird,  Schamanen  oder  Medizinmänner, 
die  genau  so  verfahren,  wie  der  christliche  Geistliche, 
der  noch  in  uuseren  Tagen  den  Exorzismus  übt,  wie 
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die  Schar  der  Gesundbeter  und  andere  Abergläubig«, 
lhfl  Absonderung  der  wissenschaftlichen  Medizin  vom 
Zauberpriester  erfolgte  erst  allmählich  und  ziemlich 
spät ; aber  sie  konnte  dabei  ein  nicht  armes  Material 
aus  den  Erfahrungen  der  Naturvölker  sich  aneignen 
und  greift  tum  Teil  auf  solche,  wie  Massage  und 
Schwitzbäder,  »eit  Urzeiten  bei  jenen  bekannt,  zurück* 
Ihnen  verdanken  wir  auch  die  Kenntnis  so  wichtiger 
Heilmittel,  wie  das  Chinin,  von  ihnen  lernten  wir  die 
Koka  kennen  und  in  der  Erkenntnis  der  Wichtigkeit, 
weiche  die  pflanzlichen  Heilmittel  der  Naturvölker 
für  unsere  Heilmittclkundc  haben  können,  fiudet  in 
dem  ticrühmten  botanischen  Garten  zu  Ruitcnxorg 
auf  Java  eine  fortgesetzte  Untersuchung  und  Prüfung  : 
daraelben  statt.  Auch  die  Anfänge  der  Chirurgie  ' 
haben  wir  bei  den  Naturvölkern  zu  suchen  und  es 
erregt  unser  Staunen,  wenn  wir  auf  diesem  Gebiete  ; 
sehen , was  sie  ohne  eingehende  anatomische  und 
physiologische  Kenntnisse  leisten.  Wir  treffen  hei 
ihnen  den  Kaiserschnitt  und  sehen  mit  Verwunderung, 
wie  schon  iu  prähistorischer  Zeit  die  Trepanation  mit 
Erfolg  geübt  wurde,  nicht  minder  auch  heute  noch, 
zumal  besonders  geschickt  in  der  SüdBee. 

Sehen  wir  uns  eine  Geschichte  der  Geographie 
an,  wie  sie  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  erschien, 
selbst  die  von  einem  Ethnologen  wie  Oskar  l'eache] 
geschriebene  Geschichte  der  Erdkunde  (18tiö),  so  be- 
ginnt sie,  wie  stets,  mit  dem  geographischen  Wissen 
im  Altertnm ; was  vor  diesem  lag,  woraus  es  sich  ent- 
wickeln könnt«,  davon  war  keine  Rede.  Heute  aber 
wissen  wir,  daß  auch  Anfänge  der  Geographie  bei 
den  meisten  Naturvölkern  vorhanden  sind.  Sic  kennen, 
oft  bis  weithin,  ihre  Umgehung,  haben  hoch  ent- 
wickelten Ortssinn  und  beweisen  durch  kennzeich- 
nende Ortsnamen,  wie  sie  mit  ihrem  I-ande,  ihrer 
Inselwelt  vertraut  sind.  Viele  von  ihnen  vermögen, 
wenn  auch  rohe , kartographische  Bilder  ihrer  Land- 
schaft  zu  zeichnen,  so  daß  mancher  Forschungsrei- 
sende  über  deu  Verlauf  von  Flüssen  und  Bergen 
durch  solche  karten  im  voraus  unterrichtet  und  ge- 
leitet wurde.  Hier  also  liegen  die  Uranfänge  unserer 
so  hoch  entwickelten  Kartographie  und  die  rohe  in 
den  Sand  gezeichnete  Karte  eines  Indianers,  die  in 
Baumrinde  geritzte  eines  Jakuten  gilt  heute  als  Urahn 
unserer  Generalstabskarten. 

Unsere  Kunstwissenschaft  hatte  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  sich  fast  nur  dun  höheren  Formen  zuge- 
wendet, die  Freude  und  Interesse  erregten  und  war 
zu  deren  Anfängen  nur  so  weit  vorgeschritten,  als 
erhaltene  Kunstwerke  oder  literarische  Quellen  be- 
kannt waren.  Wo  aber  die  Anfänge  der  Knust 
lagen , die  sich  zu  der  glänzenden  Höhe  entwickelte, 
auf  der  sie  heute  vor  uns  steht , das  verschmähte 
man  zu  untersuchen  und  doch  konnte  nur  bei  einer 
Ausdehnung  der  Kunstwissenschaft  auf  alle  Völker, 
die  primitiven  mit  eiugeschlossen,  ein  voller  Glrnrhlick 
gewonnen  werden.  Aus  der  Geschichte  ging  nicht 
hervor , wo  die  Anfänge  lagen ; da  wandte  man  sich 
für  Plastik,  Malerei  und  Musik  an  die  Ethnologie, 
um  mit  ihrer  Hilfe  die  frühesten  Stadien  zu  erkennen. 
Zeugnis  dessen  ist  jetzt  eine  reiche,  auf  dieser  Grund- 
lage beruhende  Literatur,  die  aber  erst  entstehen 
konnte,  als  im  letzten  Viorteljnhrhundert  der  ethno- 
logische Stoff  beschafft  war,  ergänzt  durch  die  über- 
raschenden Entdeckungen  auf  prähistorischem  Ge- 
biete, vor  denen  die  schulgerochto  Kunstforschung 
anfangs  zweifelnd  und  ratlos  dastand.  I>a  offenbarte 
sich  eiuc  /eicheukunst  sowohl  bei  Eskimos  und  Busch- 


männern als  bei  paläolithischen  Mammut-  und  Renu- 
tierjägern , vor  deren  Naturwahrheit  in  Gestalt  und 
Bewegung  selbe!  gewandte  Zeichner  unserer  Tage  Ach- 
tung hatten;  dann  aber  wieder,  von  der  ueolithiechcm 
Zeit  an,  eine  zweite,  durchaus  abweichende,  natur- 
unwahre  Zciehenkunst,  vertreten  durch  jene  unserer 
Schulkinder  und  der  meisten  Naturvölker  (Amerika, 
Australien),  die  bereit*  stilisiert  und  ungleich  tiefer 
steht.  Hier  liegt  also  ein  wesentlicher  Unterschied 
vor,  keine  Weiterbildung  aus  der  paläolithisohen  in 
die  neolithische  Kunst  und  jene  der  meinten  heutigen 
Naturvölker,  sondern  eher  ein  Rückgang.  Zur  Er- 
klärung hat  man  die  Entwickelung  religiöser  Ideen 
beraugozogeti  (Verworn),  ein  Thema,  das  zu  weit 
führt,  um  hier  darauf  eingehen  zu  können.  — Ein 
sicherer  Führer  ist  aus  die  Ethnologie  bezüglich  der 
Entwickelung  der  0 rn amen tik  geworden.  Keines- 
wegs hat  sie  immer  mit  einfachen  geometrischen 
Mustern  begouneu,  wenn  diese  auch  schon  auf  neoli- 
thischun  Gefallen  vorhanden  sind,  sie  ist  vielmehr  bei 
vielen  Naturvölkern  nachweisbar  aus  der  Tierzeich- 
nung hervorgogangen.  die  allmählich  durch  Stilisierung 
zum  Ornamente  sich  gestaltete,  wie  hundertfach  durch 
Klarlegung  der  übergaugsstufen  naehgewiesen  ist. 
Seihst  die  so  eigenartig  uns  erscheinende  chinesische 
Ornamentik  hat  diesen  Weg  genommen.  Andererseits 
aber  hat  auch  das  Flechten  wesentlich  beigetragen 
zur  Entwickeluug  dieses  Zweiges  der  Kunst. 

Verständnisvoll  und  in  hervorragendem  Maße 
haben  die  Musikforscher  die  Hand  ergriffen, 
welche  die  Ethnologie  ihncu  bot,  um  danach  die 
Grundlagen  ihres  Systems,  die  Anfänge  ihrer  Wissen- 
schaft kennen  zu  lernen  unter  Einbeziehung  der 
Musik  der  Naturvölker.  Wo  diu  Musikgeschichte 
früher  mit  Hellas  und  Rom  begann,  da  hört  man 
jetzt  von  Heliakula , Negorgesang,  Musik  der  Sia- 
mesen und  Chinesen.  Man  hat  auf  gehört  auf  die 
Musik  der  Naturvölker  mit  Verachtung  herabzu- 
schauen und  der  hervorragendste  Vertreter  dor  Musik- 
wissenschaft in  Deutschland  (Stumpf)  hat  auf  die 
Bedeutung  dos  Studiums  der  Melodien  ‘wenig  kulti- 
vierter Völker  für  die  Musiktheorie,  für  psychologisch  - 
ästhetische  Untersuchungen  hingewieBon.  Seihst  zu 
der  11  cim  hoitxschen  Lehre  von  den  Toitempfin* 
düngen  ist  wichtiges  ethnologisches  Material  bei  ge- 
bracht worden  (Alexander  Eliis)  und  neuere 
, Forscher  haben  gezeigt , daß  das  llariuoniegefühl  den 
! Naturvölkern  keineswegs  fremd  ist.  Besonders  förder- 
lich ist  der  musikalisch-ethnologischen  Forschung  der 
Phonograph  geworden,  seit  I)r.  W.  Fe w kos  im  Jahre 
181*0  zuerst  mit  dessen  Hilfe  Indianerin elodion  fest- 
igte, ein  Verfahren,  was  jetzt  von  vielen  hinaus- 
ztehendeti  Forschern  angewendet  wird  und , wie  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache,  zur  Anlegung  von  Samm- 
lungen ( Phonogrammarchiv  am  physiologischen  Institut 
der  Universität  Berlin)  geführt  hat.  in  welchen  die 
Gesänge  der  Naturvölker  niedergelegt  sind.  Doch 
auch  hier  ist  Gefahr  im  Vorzüge,  da  ja  Melodien  be- 
kanntlich leicht  wandern  und  europäische  Melodien 
mit  unserem  Kolonial  wesen,  heilige  Gesänge  mit  der 
Ausbreitung  der  Missionen  unaufhaltsam  Vordringen 
und  sich  mit  heimischen  Weisen  vermischen  oder 
diese  ganz  verdrängen.  Wenn  wir  iu  unseren  ethno- 
graphischen Museen  die  musikalischen  Instrumente 
sammeln,  deren  sieh  die  „Wilden“  bedienen,  so  sind 
dieses  Dokumente,  uub  denen  sich  die  Entwicklungs- 
geschichte unserer  heute  so  hoch  ausgebildeten  Instru- 
mente ablcsen  laßt.  Wieviele  unter  ilincu  spielen 
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heute  Klavier,  aber  welche  lange  Geschichte  liegt 
/wischet!  dem  scheusten  Flügel  von  Steinweg  oder 
Rlüthner  und  dem  einfachen  Jagdbogen  dos  Wilden, 
au»  dem  er  hervorgegangen ! Dieser  ist  der  Embryo 
unseres  Klaviers,  die  gespannte  Sehne  des  Bogens 
gab  beim  Anschlägen  den  ersten  Ton ; er  wurde  nm 
Musikbogen  des  Wilden,  den  er  mit  einem  Resonator 
aus  Kürbisschale  veraah.  Durch  Hinzufügung  von 
noch  einigen  Saiten  an  den  Musikbogen  entstehen 
Laute  und  Harfe,  die  schon  auf  ägyptischen  Denk- 
mälern dargestellt  sind  und  die,  wagerecht  in  ein 
Gehäuse  gelegt,  mit  Hämmerchen  statt  dur  Finger 
geschlagen,  endlich  unser  Piano  bilden.  Das  ist  die 
völlig  sicher  uaebgewiesene  Entwickelung  unseres  Flü- 
gels vom  Kriegsbogen  des  Wilden  an , verständlich 
geworden  alter  erst  mit  Hilfe  der  Ethnologie. 

Noch  lange  könnte  ich  fortfahren  Ihnen  an  Bei- 
spielen zu  zeigen,  wie  die  Ethnologie  hilfreich  zur 
Hand  ist,  wo  es  sich  darum  handelt  zu  den  Anfängen 
einer  Wissenschaft  vorzu schreiten  und  die  nötigen 
Grundlagen  für  deren  Entwicklungsgeschichte  zu  be- 
schaffen. Aber  sie  ist  auch  von  hervorragend  prak- 
tischem Nutzen  geworden  in  einer  Zeit,  wo  wir 
zum  Kolonialvolke  wurden  und  die  Welt  im  Zeichen 
des  Verkehrs  steht,  wo  unsere  Schiffe  bis  zu  den 
letzten  noch  in  primitiven  Verhältnissen  lebenden 
Insulanern  der  Südsee  vorgedrungen  sind.  Der  Kauf- 
mann , der  Diplomat , der  Missionar  kann  ihrer  nicht 
mehr  entbehren.  In  allen  Erdteilen  erheben  sich  Ein- 
geborenfragen, und  ist  die  Rede  von  Eingeborenen- 
politik,  stoßen  die  Rassen  anfeinander,  vermischen 
sich  ethnische  und  wirtschaftliche  Fragen.  So  sehr 
durchdringen  sich  die  Völker,  daß  selbst  die  Phan- 
tasie totgeborene  Weltsprachen  ausheckt,  wie  Volapük 
und  Esperauto.  Rasseufragen  in  heute  noch  unge- 
ahnter Ausdehnung  werden  die  kommenden  Geschlechter 
beschäftigen  und  je  mehr  unsere  weiße  Rasse  ihre 
Kultur  über  den  Globus  ausbreitet,  um  bo  mehr  werden 
sich,  bei  allem  Guten,  was  sie  bringen  kann,  Gegen- 
sätze herausstelleu,  die  im  Blute,  der  natürlichen  ver- 
schiedenen Anlage  und  Begabung  der  Völker  liegen. 
Wio  anders  entwickelt  sich  das  romanische  und  das 
germanische  Amerika ! Dort  allmähliches  Wiedervor- 
dringen des  Indianerhlutes , hier  vollständiges  Ver- 
schwinden der  Eingeborenen  — alles  nur  erklärlich 
bei  Erfassung  der  ethnologischen  Verhältnisse.  Wir 
haben  in  Südafrika  heute  eine  Hindufrage,  die  Chinesen- 
frago  und  die  Angst  vor  der  gelljen  Gefahr  worden 
heute  in  entfernten  Winkeln  Europas  erörtert,  das 
Eindringen  der  Japaner  in  Nordamerika  führt  zu 
Kriegsaassichten  zwischen  den  beiden  Mächten  am 
Stillen  Weltmeere,  die  Ansammlung  slawischer  Ar- 
beiter auf  deutschem  Boden  zu  tiefgreifenden  natio- 
nalen Gegensätzen ; noch  nicht  gelöst  ist  die  Neger- 
frage in  den  Vereinigten  Staaten.  Hier  aber  hut  stets 
die  Ethnologie  ein  Wort  mitzureden  und  nicht  genug 
kann  da  gewarnt  werden  vor  einer  Gleichbcwertung 
der  Menschenrassen,  so  sehr  vom  humanitären  wie 
christlichen  Standpunkte  dafür  Gründe  vorliegen  , die 
aber  vor  der  Wissenschaft  nicht  immer  bestehen  und 
in  der  praktischen  Anwendung  zu  Mißerfolgen  führen. 
Hat  doch  erst  kürzlich  ein  hoher  amerikanischer 
Geistlicher  erklärt,  die  Vermischung  der  schwarzen 
uud  weißen  Rasse  sei  deshalb  schon  nicht  wünschens- 
wert, weil  Gott  sie  von  Anfang  verschieden  geschaffen 
— was  eine  Wandelung  bezüglich  der  Anschauungen 
von  der  allgemeinen  Gleichheit  der  Menschen  bedeutet. 
Wir  haben  einmal  passive  und  aktive  Menschenrassen 


und  wem»  wir  die  geistigen  Fähigkeiten  vergleichen, 
so  müssen  wir  stets  berücksichtigen  , daß  nicht  etwa 
Fleiß,  Geschicklichkeit , Nachahmung  und  viele  gute 
Eigenschaften  ausschlaggebend  sind,  sondern  fragen, 
ob  originelle , schöpferische  Leistungen  vorliegen. 
Dos  Genie  steht  höher  als  das  Talent.  Auch  hier 
wird  die  Ethnologie  Lcbrmeisterin , hilft  das  Ver- 
ständnis der  Eingeborenen  vermitteln,  woraus  sich 
dann  die  Lehren  für  deren  Behandlung  ergeben. 
Dann  werden  Fehler  vermieden,  die  oft  genug  zn 
Blutvergießen , zur  Ausrottung  ganzer  Völker  führten. 
Der  Europäer,  welcher  die  Tabugebrauche  der  üüdsee 
aus  Unkenntnis  mißachtet  und  verletzt,  hat  sich  genau 
so  die  Folgen  oft  schlimmer  Art  zuzuschreiben . wie 
jener,  der  bei  uns  gepfändet  wird,  wenn  er  nicht 
t weiß,  daß  ein  aufgesteckter  Strohwisch  an  einer  Wisse 
' oder  einem  Wege  deren  Betreten  verbietet.  Und 
' Mißachtung  und  Unkenntnis  der  heiligsten  Gefühle 
der  Indier  von  seiten  der  herrschenden  Engländer  ist 
ob  gewesen , die  zu  dem  furchtbaren  Aufstande  der 
Sepoy  im  Jahre  1867  führte.  Wie  viele  altreligiöec 
Satzungen  waren  durch  sie  verletzt  worden , des- 
gleichen Erbrecht  und  Heiratsgeeetze.  Den  Anstoß 
zum  Ausbruohe  des  Aufstandes  aber  gaben  die  bei 
den  Enficldgewehroü  eiugeführteu  •gefetteten  Pa- 
tronen“, von  denen  die  Mohammedaner  behaupteten, 
sie  seien  mit  dem  Schmalze  des  verhaßten  unreinen 
Schweines,  die  Hindu  über,  sie  seiou  mit  dem  Talg 
ihres  heiligen  Tieres,  der  Kuh,  eingefettet  und  beide 
sahen  darin  eine  Verspottung  ihrer  Religion.  Das 
war  der  Funken , welcher  den  xnanschenmord enden 
Aufstand  zur  Explosiou  brachte. 

Ich  wiederhole:  Nur  Bruchstücke  sind  cs,  die  ich 
Ihnen  hier  zeigen  konnte,  welche  die  Wichtigkeit 
ethnologischer  Forschung  für  die  Gesamtwissenschaft 
andeuten  konnten , aber  sic  werden  immerhin  den 
Beweis  liefern , wie  sehr  wir  verpflichtet  sind  in 
letzter  Stunde  noch  auf  ethnologischem  Gebiete  zu 
retten,  was  noch  zu  retten  ist  uiäl  künftigen  Geschlech- 
tern dos  aufzubewahron , was  jetzt  unsere  über  den 
Globus  ausgedehnte  Kultur  mit  reißender  Schnelligkeit 
vernichtet.  Die  Naturvölker  selbst  hintcrlassen  ver- 
hältnismäßig wenig  Dokumente,  so  wie  einst  unsere 
eigenen  germanischen  Vorfahren,  deren  Urzeit  wir  ja 
aus  dürftigen  Resten,  aus  der  Sprache  und  zweifel- 
I haften  Überlieferungen  rekonstruieren  müssen , weil 
kein  höher  stehendes  Kulturvolk , weniges  ausgenom- 
men, es  der  Mühe  wert  fand,  alles  über  sie  zu  buchen, 
ihre  Sprache  und  ihre  Habe  zu  sammeln.  Wir  sind  da 
weiter  vorgeschritten,  haben  die  Pflicht  erkannt,  auch 
da  zu  retten,  wo  unsere  Kultur  zerstört.  Und  wenn 
uhb  auch  noch  die  so  nötigen  I^ehrstühle  auf  den 
Hochschulen  fehlen,  so  ist  doch  in  den  Museen  für 
Völkerkunde  jetzt  wichtiges  Material  geborgen,  ziehen 
immer  neue,  wohl  vorbereitete  Expeditionen  hinaus,  um 
die  letzten  Reste  zu  retten,  jene  kostbaren  Dokumente 
für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit,  die 
tiefer  uud  besser  zu  erfassen,  als  wir  ob  heute  noch 
vermögen,  künftigen  Geschlechtern  Vorbehalten  bleibt. 

So  ist  cs  eine  Freude  zu  sehen,  welche  Fortschritte 
auf  ethnologischem  Gebiete  erzielt  wurden  in  dem 
Zeiträume,  welcher  zwischen  der  Frankfurter  Anthro- 
pologen Versammlung  von  18S2  und  der  heutigen  liegt. 
Das  alte  Geschlecht,  das  damals  in  voller  Mannes- 
kraft,  grundlegend  und  außbauond  wirkte,  es  ist  schon 
dahingegangen  oder  tritt  jetzt  nach  getaner  Arbeit 
vom  Schauplätze.  Aber  wir  Alten  haben  wenigstens 
die  freudige  Genugtuung  zu  sehen,  wie  es  mächtig 
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vorwärts  geht  and  ein  junges  tüchtige»  Geschlecht 
heranwächst,  dem  wir  vertrauensvoll  die  Weiterent- 
wickelung der  Anthropologie  überlassen  können. 

Wo  immer  müde  Streiter 
Fullen  im  hurten  Strunfi  — 

Kt  kommen  neue  Geschlechter 
Und  kämpfen  ihn  mutig  aut. 

Und  an  Kämpfen  wird  es  nicht  fehlen,  wo  ea  sich 
um  so  fundamentale  Fragen  wie  die  Entstehung  des 
Mcuscheugesch luchte»,  uni  seine  ganze  Entwickelung»* 
genchichte  handelt , Fragen , deren  Lösung  in  erster 
Linie  dem  Anthropologen  zukommt.  Nur  im  Geiste 
freier  Forschung  aber  vermögen  wir  au  solchen  Anf- 
gaben  zu  arbeiten,  losgelöst  von  aller  Finsternis;  denn 
geistige  Polizoigoaelxe  gibt  e«  für  uns  nicht. 

Damit  erkläre  ich  die  30.  Versammlung  der  j 
I Knitschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Kh  folgten  nun  die 

Begrüßungen. 

Herr  Oberregierungsrat  Petersen -Wiesbaden , der 
im  Aufträge  des  Regierungspräsidenten  sprach,  wünschte 
dem  Kongreß,  daß  er  in  dem  au  Kulturdenkmälern 
der  Kömerzeit  und  des  Mittelalters  so  reichen  Wies-  , 
bnduner  Bezirk  mit  gutem  Erfolg  arbeiten  möge,  und 
schloß,  indem  er  an  Bismarck  erinnerte,  den  größten  j 
praktischen  ^Sozialanthropologcn“  lVut*chlnod*,  dessen  I 
Todestag  sich  eben  erst  zum  zehnten  Male  gejährt  habe. 

Herr  Oberbürgermeister  Adlckes  versicherte,  mau 
begrüße  die  Anthropologen  in  Frankfurt  diesmal  noch  | 
viel  wärmer  als  vor  26  Jahren,  weil  inzwischen  das  i 
wissenschaftliche  Interesse  in  der  Bürgerschaft  mächtig  | 
gewachsen  sei.  Das  Goethe-Wort,  wonach  da»  eigent- 
liche Studium  der  Menschheit  der  Mensch  ist,  sei  ihm 
persönlich,  »o  versicherte  der  Oberbürgermeister  in 
eigener  Angelegenheit,  bei  dem  inhaltsreichen  Fest- 
vortrag in  »einer  ganzen  Wahrheit  nufgegangen.  Er 
könne  ea  auch  verstehen,  wie  die  Anthropologie,  weil 
sic  du»  Innere  der  Menschheit  forschend  durchreist, 
durch  die  Möglichkeit  neuer  Entdeckungen  Jünger 
voll  Eifer  und  Arbeitsfreude  anziehe.  Seien  Sie  uns 
in  Frankfurt  willkommen! 

Herr  Prof.  Dr.  Drngendorff  gab  als  Präsident  der 
Römisch-Germanischen  Kommission  in  Frankfurt  aeiner 
Genugtuung  darüber  Ausdruck,  daß  man  den  wissen- 
schaftlichen Gästen  hier  sichtbare  Belege  dafür,  wie 
»ich  Anthropologie  und  Archäologie  einander  entgegen- 
wachsen,  vorzuweisen  imstande  sei. 

Herr  Professor  Dr.  Edlnger:  Die  ganze  wissen- 
schaftliche Welt  ist  ein  Körper,  alle  ihre  Glieder  bilden 
eine  so  eDge  Familie,  daß  nichts  dem  einen  oder 
anderen  erwachsen  kann,  das  nicht  alle  anderen  mehr 
oder  weniger  «»gehen  und  interessieren  wird.  Wir 
alle  gehören  zusammen  und  deshalb  hat  ea  einen 
tieferen  Sinn,  wenn  heute  eine  große  Anzahl  unserer 
wissenschaftlichen  Vereine  in  mir  einen  gemeinsamen 
Vertreter  hierher  geschickt  hat.  Sie,  die  Vertreter  der 
umfassenden  Wissenschaft  vom  Menschen,  hier  herz- 
lich willkommen  zu  heißen  in  der  Stadt,  die  Sie  dies- 
mal zu  unserer  Familien  tagung  gewählt  haben. 

Eigentlich  liegt  jedem  dieser  Fumilienglieder 
ein  recht  herzliches  Begrußungswort  an  Sie  auf  dem 
Herzen,  aber  die  Vettern  haben  doch  beschlossen  im 


Interesse  der  wichtigen  Verhandlungen,  die  hier  bevor» 
stehen,  ihre  allerbesten  Wüuache  für  Ihr  gedeihliche» 
Tagen  durch  einen  einzigen  anszusprechen.  Den  Manen 
Virchows  gaben  sie  die  Ehre,  den  Vertreter  des  ärzt- 
lichen Vereins  zu  ihrem  Sprecher  zu  machen. 

Kräftiger  und  ernster  vielleicht  als  an  manchen 
anderen  Orten  hat  sich  hier  da«  wissenschaftliche 
Vereinsleben  entwickelt.  Seit  lauge  ui  das  Wirken  der 
Senckenhergschen  Stiftung,  jetzt  auch  die  große  Förde- 
rung, welche  der  Herr  Oberbürgermeister  allen  auf 
Pflege  der  strengen  Wissenschaft  gerichteten  Be- 
strebungen zuteil  werden  läßt,  und  in  der  letzten  Zeit 
der  weise  Entschluß  der  erwähnten  Stiftung,  die  früher 
an  einem  Ort  vereinten  Tochtergesellschaften,  denen 
es  zu  eng  geworden  war,  hierher,  hinaus  vor  die  Stadt, 
ins  Freie  zu  verpflanzen,  wo  sie  wachsen  und  sich  aus- 
breiten dürfen,  gleich  den  Ästen  eines  alten  Baumes, 
den  rnau  in  neues  Erdreich  verpflanzt,  all  das  hat  zu 
einer  ganz  ungeahnten  Entfaltung  geführt,  die  natur- 
gemäß immer  weiter  nach  Wachstum  drängt.  Über- 
zeugen Sie  sich,  meine  Damen  und  Herren,  durch  den 
Besuch  unserer  Institute,  wohin  gemeinsame  Arbeit 
schon  geführt  hat.  So  heiße  ich  Sie  denn  herzlich 
willkommen  zuuächst  im  Namen  des  Physikalischen 
Vereins,  der  uns  hier  in  seinen  neuen  trefflichen 
Auditorien  gastfrei  beherbergt,  der  Senckeuberg- 
schen  Naturforschenden  Gesellschaft,  deren 
herrliches,  eben  vollendetes  Museum  Sie  zum  Besuch 
ladet.  Der  ärztliche  Verein  hier  und  der  zahnärzt- 
liche, zwei  Vereinigungen,  in  deren  Kreisen  gerade  das, 
was  Sie  speziell  beschäftig,  so  oft  Widerhall  und  immer 
lebhaftestes  Interesse  gefunden  bat,  sie  erscheinen  in 
mir  al«  Gratuluntcn.  wohl  wissend,  wie  alles,  was  hier 
geleistet  wird,  auch  ihro  wissenschaftlichen  Ziele 
fördert.  Die  Anthropologie  umfaßt  so  vielerlei,  das 
ganze  Wissen  vom  Menschen,  daß  Sie  gern  die  Grüße 
entgegen  nehmen  werden,  die  Ihnen  die  Vereine 
für  Geschichte  und  Altertumskunde,  der  Ver- 
ein für  das  historische  Museum  und  der  für  das 
Völkermuseum,  der  Verein  für  Geographie  und 
Statistik  auf  das  herzlichste  entbieten.  Unser  aller 
Wunsch  aber,  ein  Wunsch,  dem  Sie  sich  gewiß  gern 
anscbließeu,  ist  es,  daß  man  noch  lange  sagen  möge: 
Die  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Frankfurt  ist  für  den  Fortschritt  der 
Anthropologie  besonders  wichtig  geworden. 

Herr  Hofrat  Dr.  Hagen,  der  Vorsitzende  der 
Frankfurter  Anthropologischen  Gesellschaft,  beglück- 
wünschte die  Teilnehmer,  daß  sie  in  eine  noch  ganz 
von  Festetimmung  beherrschte  Stadt  gekommen  seien. 
Wir  tagen  diesmal  zw'ar  nicht  wieder  im  Saalbau,  wie 
vor  26  Jahren,  aber  wir  haben  doch  die  Pietät  insofern 
gewahrt,  als  wir  das  gleiche  schlichte  Abzeichen  ge- 
wählt und  nur  den  silbernen  Adler  als  neue  Zierde 
angebracht  haben.  Dio  Veranstaltung  des  Kongresses 
ist  eine  schwere  Belastungsprobe  für  unseren  jungen 
Verein.  Er  bedauerte,  daß  das  Völkermuseum,  für 
dessen  Zustandekommen  die  Frankfurter  Anthropo- 
logische Gesellschaft  unausgesetzt  tätig  gewesen  sei, 
den  Kongreßteilnehmern  noch  nicht  gezeigt  werden 
könne;  bis  zu  seiner  Eröffnung  dürften  noch  einige 
Mouate  vergehen.  Um  alter  den  Kongreßteilnehmern 
ein  Andenken  an  diese  Frankfurter  Tagung  initgebeu 
zu  können,  habe  man  eine  Festschrift  verfaßt,  die  sich 
ans  Beiträgen  von  aktiven  Mitgliedern  der  Frankfurter 
Anthropologischen  Gesellschaft  zusammensetze.  Der 
Kongreß  solle  in  erster  Linie  der  wissenschaftlichen 
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Arbeit  gewidmet  «ein,  und  deshalb  «eien  auch  die 
Festlichkeiten  auf  ein  Minimum  beschränkt  worden.  — I 
Die  in  der  Festschrift  veröffentlichten  Arbeiten  sind  j 
folgende:  Ernst  Franck:  „Ein  unberührte«  Hallstatt- 
Skelettgrab  ohne  Skelett41  und  .Ein  germanisches  Latent»' 
Brandgrab  mit  besonderen  Gefäßen*;  I*.  Steiner:  j 
„Neolithieohe  Brundgrüber  im  KiHaustüdtcr  Wald“; 
Oh.  L.  Thomas:  „Einige  Bemerkungen  zu  der  Karte 
mit  dun  großen  Ri  ngwallsy  Sternen  im  Hochtaunus“; 
R.  Welcher:  „Ein  Grab  der  Früh-Latcuezeit  bei 
Praunheim“;  B.  Hagen:  „Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Orang  Sekku  oder  Orang  Laut,  sowie  der  Onuig  Ix»  m 
oder  Mapor,  zweier  nicht  mohammedanischer  Volks- 
stümiiie  auf  der  Insel  Banka’*;  J.  Lehmann:  „Über 
Knoten  aus  Westindonesien“;  Max  Fleach:  „Die  Be- 
ziehungen zwisohen  Mann  und  Frau  in  der  Entwicke- 
lung des  Menschengeschlechts“;  G.  Popp:  „Kriminal- 
anthropologische  Forschung  au  Tatort- Spuren“;  F. 
Schaeffer-Stuckert:  „Die  Aufgaben  der  Zahn* 
Hygiene  in  ihren  Beziehungen  zur  Anthropologie“ ; 
Emil  Sioli:  „Geisteskrankheiten  hei  Angehörigen 
verschiedener  Völker“;  H,  Vogt:  „Die  Bedeutung  der 
Hirnentwickelung  für  den  aufrechten  Gang“. 

Der  Vorsitzende  dankt  den  Rednern  für  ihre 
freundlichen  Worte  und  bittet  sie,  diesen  Dank  auch 
den  Körperschaften  zu  übermitteln,  die  sie  vertraten. 

Herr  G.  Wolff-Frankfurt  a.M.: 

Noolithieche  Brandgräber  aus  der  südlichen 
W etterau. 

Als  vor  26  Jahren  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft auch  in  unserer  Stadt  tagte,  hat  l)r.  Hammerau 
in  einer  zu  ihrer  Begrüßung  verfaßten  Festschrift  die 
„Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  M.  und  der  Taunus- 
gegend“  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
behandelt  nnd  durch  eine  Fundkarte  erläutert,  ln 
dieser  Arbeit  ist  in  musterhafter  Weise  das  gesamte 
vorliegende  Material  gesichtet  und  zusammengestellt 
und  für  die  gerade  damals  einsetxende  lebhaftere  Tätig* 
keit  auf  dem  Gebiete  der  heimatlichen  Vor-  und  Ur- 
geschichte unserer  Gegend  eine  sichere  Grundlage  ge- 
hn teil  worden.  Daß  sie  auch  zu  falschen  Schlüssen 
Veranlassung  gegeben  hat,  indem  man  aus  der  größeren 
oder  geringeren  Dichtigkeit  der  Eintragungen  auf  der 
Karte  ohne  weiteres  Schlüsse  auf  die  größere  oder  ge- 
ringere Dichtigkeit  der  Besiedtdung  in  den  einzelnen 
Teilen  ries  dargeatellten  Gebietes  gezogen  bat,  ist  sicher- 
lich am  wenigsten  die  Schuld  des  verdienten  Verfassers. 
Der  Umstund,  daß  die  roten  nnd  blauen  Zeichen  nnd 
Linien  sich  besonders  zahlreich  in  der  Umgehung  von 
Frankfurt,  Homburg,  Friedberg  und  Hanau  fanden, 
dagegen  am  dünnsten  geanet  waren  in  den  von 
den  modernen  Verkehrslinien  am  weitesten  entlegenen 
Strichen,  hat  zu  mehr  oder  weniger  scharfsinnigen 
Vermutungen  über  die  Übereinstimmung  der  Daseins- 
hediugungon  in  moderner,  historischer  und  prähisto- 
rischer Zeit  verleitet,  wahrend  die  zutreffendere  Beob- 
achtung doch  recht  nahe  lag,  daß  jene  scheinbar  in 
allen  Perioden  bevorzugten  Orte  seit  Jahrzehnten  die 
Sitze  rühriger  GeBchichtsvcreine  und  die  Wohnorte 
einzelner  Forscher  und  Geschichtsfreunde  waren. 

Am  auffallendsten  ist  mir  immer  die  scheinbare 
Ode  de«  16  km  langen  und  bis  8 km  breiten  Lößplateaus 
gewesen,  welches  sich  zwischen  der  Mainehene  bei 
Hanau  und  dem  Tale  der  Nidder  von  Markübel  am 
römischen  Limes  bis  in  diu  Gegend  von  Bergen  hin 


erstreckt,  sich  dann  zu  einem  schmalen  Röcken  zu* 
sammenzieht,  auf  dessen  Scheitel  „Hohe  Straße“  ver- 
läuft, ein  alter  Verkehrsweg,  in  dem  man  ehedem  die 
von  Heddernheim  nach  dem  Limeskastell  Markoliel 
führende  Militirotraße  zu  erkennen  glaubte.  Wir 
wissen  jetzt,  daß  sie  einen  Teil  des  prähistorischen 
Verkehrsweges  bildete,  welcher  das  untere  Maingcbict 
durch  den  Vogelsberg  mit  dem  Kiuzigtale  verband. 
Nieht  die  Straße  war  durch  das  Kastell  bedingt,  sondern 
umgekehrt  wurde  dieses  zur  Sperrung  des  alten  Ver- 
kehrsweges da  angelegt,  wo  derselbe  den  Limes  in  einem 
Tälehen  zwischen  dem  Ende  des  erwähnten  Plateaus 
und  den  Vorhöhen  des  Vogelsberges  kreuzte. 

Diese  I^age  im  Tal  ist  für  die  ans  Frankeusiede- 
luugcn  entstandenen  Dörfer  unserer  Gegend  typisch. 
Die  Gemarkungen  der  zahlreichen  großen  und  wohl- 
habenden Dörfer  erstrecken  sich  meist  von  der  Main- 
ebene und  dem  Niddertale  die  Höhe  hinauf  und  stoßen 
an  der  „Hohen  Straße“  zusammen.  Ka  sind  die  ent- 
legensten Teile  der  Fluren,  die  sich  zu  beiden  Seiten 
des  alten  Verkehrsweges  erstrecken;  wer  heute  im 
Winter  oder  im  Hochsommer  zwischen  Aussaat  und 
Ernte  nach  älteren  Karten  den  zum  Teil  verwischten 
Spuren  der  Hohen  Straße  folgt,  kann  stundenlang 
wanderu , ohne  einem  Menschen  zu  begegnen,  eine  in 
unserer  dicht  besiedelten  Landschaft,  zumal  auf  baum- 
leerem, fruchtbarem  Gelände,  seltene  und  eigentümlich 
anmutende  Erscheinung. 

Der  Vereinsamung  des  I Landstriches  in  neuerer 
Zeit  entsprach,  wie  ich  schon  erwähnte,  eine  breite 
und  lange  Lücke  auf  den  archäologischen  Karten,  auch 
den  beiden  Kofi  ersehen  von  den  Jahren  1838  und  181*3, 
die  wiederum  die  Benutzer  derselben  hinsichtlich  der 
Besiedelung  der  Gegond  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
irreführte.  Hier  hat  erst  die  intensive  und  umfassende 
Arbeit  der  Reichs-IJroeskommimion  Wandel  geschaffen. 

Die  Nachforschungen  nach  den  rückwärtigen 
Straßenverlundungen  der  großen  Kastelle  Marköbel 
und  Altenstädt  — - denn  auch  uuf  der  ganzen  Nidder- 
linie fehlte  vor  15  Jahren  noch  jede  Spur  einer  dort 
doch  mit  Sicherheit  anzunehinenden  Straße  — führten 
zunächst  zur  Auffindung  einer  unerwartet  großen  An- 
zahl römischer  Kinzelsiedalungen.  die  für  die  römische 
Periode  ebenso  charakteristisch  sind  wie  für  die  fol- 
gende fränkische  Zeit  die  Dorfanlagen. 

Zu  den  römischen  kamen  aber  immer  zahlreichere 
prähistorische  Niederlaasungen.  Die  Freude  an  diesen 
Entdeckungun  wurde  nur  dadurch  geschmälert,  daß 
der  Feststellung  von  Hunderten  von  Wohnstätten 
und  der  fortschreitenden  Erkenntnis  der  Besiedelungs- 
art in  den  verschiedenen  Kulturperiodeu  aus  Geld- 
und  Zeitmangel  nicht  die  intensive  Durchforschung 
einer  größeren  Anzahl  einzelner  Objekte  auf  dem 
Fuße  nachfolgen  konnte.  Immerhin  war  es  auch  für 
die  eigentlichen  Zwecke  der  Reichs- Limeskommission 
ein  wissenschaftlicher  Gewinn,  daß  zur  Zeit  des  Ab- 
schlusses der  Arbeiten  im  Gelände  auch  für  die  süd- 
liche Wetterau  im  Gegensätze  zu  der  bekannten  Tocitus- 
stelle  der  Satz  ausgesprochen  werden  konnte:  Wetteravia 
nee  silvis  horrido  ncc  paludihius  fonda,  und  daß  dieser 
Satz  gerade  für  diesen  Teil  auf  alle  vorgeschichtlichen 
Perioden  bis  zur  jüngeren  Steinzeit  einschließlich  aus- 
gedehnt werden  konnte.  Erst  durch  dio  Erkenntnis 
einer  dichten  Besiedelung  des  Landes  in  vorrömischer 
Zeit  ist  die  eigentümliche  Ausbuchtung  de«  weiter- 
auischen  Lime*  verständlich  geworden,  für  die  alle 
älteren,  auf  militärischen  Gesichtspunkten  beruhenden 
Erklärungsversuche  versagt  huttun. 
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Nach  dar  Beendigung  der  Reichsarbeiten  im  Ge- 
lände halten  die  auf  der  Hohen  Straße  und  im  Nidder- 
tale mit  ihren  Forschungsgebieten  zusam  menst«  »ßendeu 
Gem-hichtsvereino  von  Ilanau  und  Friedberg  die  he- 
pon neuen  Nachforschungen  fortgesetzt.  Haß  diese 
Tätigkeit  nicht  in  die  ehedem  so  schädliche  Zer- 
splitterung und  Zusammenhanglosigkeit  zurückfiel,  hat 
»eit  dem  Jnhro  1904  das  Eingreifen  der  Komisch-Ger- 
manischen Kommission  des  Archäologischen  Instituts 
verhütet,  welche  seit  ihrer  Bildung  der  prähistorischen 
Isokalforschung  ein  weit  intensivere»  Interesse  gewidmet 
hat,  als  es  die  Reichs  - Limeskommission  nach  ihrer 
Zusamtneusets uug  uud  ihrem  Arbeitspläne  vermochte. 
Als  nächste»  Ziel  einer  gemeinsamen  Tätigkeit  mit 
dp»  genannten  Vereinen  hat  die  Kommission  die  Her- 
stellung einer  archäologischen  Karte  der  Südwetterau 
in  großem  Maßstabe  ins  Auge  gefaßt.  Wir  stehen 
jetzt  mitten  in  den  Vorarbeiten  für  diese  Karte,  auf 
der  wir  jährlich  eine  große  Menge  neuer  Fundorte 
einzutragen  in  der  Lage  sind.  Zu  den  konkreten  Kr- 
rungou«chaften  dieser  Tätigkeit  gehören  die  hoch- 
interessanten Funde,  die  ich  Ihnen  heute  im  Bild  und 
in  den  Originalen  vorzuführen  mir  gestatte.  Ich  kann 
mich  dabei  hinsichtlich  der  Geschichte  ihrer  Auf- 
findung kurz  fassen,  weil  dieselbe  in  «Ion  beiden 
vorläufigen  Berichten,  die  wir  Ihnen  zu  überreichen 
die  Ehre  hatten,  in  genügender  Ausführlichkeit  be- 
handelt ist. 

Auf  dem  erwähnten  Lößplateau  hatten  sich  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  neben  den  Besten  aus  anderen 
Perioden  besonders  aus  der  jüngeren  Steinzeit  stellen- 
weise so  zahlreiche  Wohngruben  gefunden,  daß  es 
kaum  noch  möglich  war,  sie  setbst  auf  den  Meßtisch- 
blättern alle  gesondert  und  in  ihrer  Beziehung  zur 
Bodenformation , worauf  unser  Bestreiten  besonders 
gerichtet  war.  zur  Anschüttung  zu  bringen.  Was  die 
Keramik  betrifft,  so  fanden  sich  getrennt  und  durch- 
einander gemengt  Gruben  mit  Rössen • Großgartaoher 
uud  mit  Linearorniunenten,  beide  in  verschiedenen 
Nuancen;  vereinigt  in  denselben  Wohnräumen  haben 
wir  beide  große  Gruppen  in  völlig  aufgedockten  Gruben 
bisher  nicht  gefunden,  wohl  aber  an  solchen  Stellen, 
wo  wir  nur  Stichpmlien  machen  konnten,  welchen  ein- 
gehendere Untersuchungen  nach  folgen  sollen.  Auf- 
fallend war  es,  daß  zwischen  und  neben  den  Hunderten 
von  Wohnstätten  bisher  in  dem  ganzen  Gebiete  uoch 
keine  Spuren  von  Gräbern  gefunden  waren,  die  wir 
natürlich  nach  den  bisher  in  Südwostdeutachlaud  ge- 
machten Erfahrungen  in  Gestalt  von  Skelettgräbern 
anzutreffeu  erwarteten. 

Auf  die  richtige  Spur  führte  uus  eine  Entdeckung 
des  Vorarbeiters  Bausch  von  Windecken,  den  ich  in 
den  letzten  Jahren  der  Rei ohsgrabun gen  besonders  zur 
Aufsuchung  solcher  dunkler  Flecke  auf  den  frisch- 
geprtügten  Ackerbreiten  an  der  Hohen  Straße  ver- 
wendet hatte,  uuter  welchen  prähistorische  Wohn- 
gruben vermutet  werden  konnten.  Bei  der  vorläufigen 
Anschürfung  mehrerer  solcher  Stellen  fand  er  im 
Winter  1906/07  unter  der  Humusschicht  neben  Knochen- 
stückchen, Gefißecherben  und  kleinen  Steiugcräten 
eine  Anzahl  eigentümlich  ornamentierter  nierenförmiger 
Sternchen,  die,  wie  Durchbohrungen  an  beiden  Enden 
vermutet!  ließen,  einst  zu  Ketten  vereinigt  gewesen 
waren.  I>ie  bestimmte  Angabe  des  Finders,  daß  die 
Kiesel  und  die  übrigen  Gegenstände  in  muldenförmigen 
Brandgräbern  gelegen  hätten , veranlaßt«  mich , im 
Frühling  1907  in  Gegenwart  eines  Vorstandsmitgliedes 
des  Hanauer  Vereins  (Prof.  Dr.  Küster)  in  der  nn- 


1 mittelbaren  Umgebung  der  Fundstelle  eine  Kontroll- 
grabung  auf  unberührtem  Terrain  vorzunehmen,  hei 
welcher  ein  Bmudgrub  mit  Ziersteineben  aufgedeckt 
J und  auch  im  übrigen  die  Angaben  de»  Arbeiters  vull- 
I kommen  bestätigt  gefunden  wurden.  Nach  der  Ernte 
i wurde  dann  Bausch  mit  der  Aufsuchung  weiterer 
Grabstätten  beauftragt,  die  er,  wenn  irgend  möglich, 

' nur  so  weit  anzuschneiden  hatte,  daß  der  Grabcharakter 
mit  einiger  Sicherheit  vermutet  werden  konnte,  wo- 
nach die  Aufdeckung  in  meiner  und  mehrerer  sach- 
kundiger Zeugen  Gegenwart  vorgenommen  wurde.  So 
sind  — abgesehen  von  den  zuerst  gefundenen  Stellen, 
deren  Ausbeute  nach  Hanau  gekommen  war  — im 
Herbste  1907  und  iin  Frühling  1908  in  den  Gemarkungen 
Butterstadt  uud  Marköbel  mehr  als  HO  Gräber  auf- 
gudcckt  worden,  davon  der  größere  Teil  von  uus  selbst, 
die  übrigen  von  Bausch.  Auch  diese  letzteren  sind 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  in  dem  Besitz  der  Römisch- 
Germanischen  Kommission  und  de»  Hunaucr  Geschichta- 
vereins.  DtSO  sind  im  Frühling  dieses  Jahres  noch 
sechs  Gräber  im  Kilianstädter  Gemeinde* aide,  8 km 
südwestlich  von  den  erwähnten  Fundstätten,  am  Nord- 
abhange  des  Lößplateaus  gekommen,  die  in  ihrer  Ge- 
saintbeschaffenhuit  jenen  völlig  ähnlich  waren,  wahrend 
die  Grablteigaben  wiederum  neue  Überraschungen 
brachten. 

Die  Gräljcr  bestanden  überall  aus  muldenförmigen 
Vertiefungen  im  gewachsenen  I<ehm,  von  dem  sie  sieh 
unter  der  Humusdecke  bei  sebichtenmäßigem  Ab- 
stechen zunächst  als  graue,  weiter  unten  als  schwarze 
Hecke  von  bald  mehr  viereckiger,  bald  fast  völlig 
kreisrunder  Gestalt  mit  40  bis  60  cm  Durchmesser 
anfangs  kaum  merkbar,  später  vollkommen  deutlich 
abhoben.  Wo  die  Sohle  90  bis  100  cm  unter  der  Ober- 
fläche lag,  war  zwischen  der  eigentlichen  Grabmulde 
und  der  Humusschicht  noch  eine  breitere  «Vier  weniger 
tiefe  Grube  zu  erkennen,  auf  deren  Boden  dicht  neben 
dem  Rande  des  Grabes  in  zwei  Fällen  noch  je  ein 
ganz  bei  gesetztes  Töpfchen  de»  Rössen  - Gmßgartachcr 
Typus,  außerdem  in  eiuem  Grain?  ein  durch  den 
Pflug  teilweise  beseitigter  Pokal  mit  horizontal  laufenden 
Doppelstichmhcn  ausgeprägt  Großgartaoher  Art  stand. 

Der  untere  Teil  der  eigentlichen  Grabmulde  aber 
war  iu  völlig  übereinstimmender  Weise  mit  dunkler 
Branderde,  Kohlenparti  kein  uud  calcinierten  Knochen- 
Stückchen  imgefüllt;  weiter  oben  wurden  die  Knochen- 
Test«:  kaum  erkennbar  klein,  während  die  Erde  aschen- 
artig  grau  erschien.  An  der  Grenze  beider  Füllmassen 
fanden  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dun  ersten  größeren 
Knoohenresten  die  Ziersteinchen,  meist  noch  horizontal 
gelagert  uud  in  mehreren  Fällen  so  geordnet,  daß  die 
Form  der  flach  in  die  Asche  gelegten  Halskette  noch 
erkennbar  war.  In  gleicher  Höhe  mit  Sternchen  und 
Knochen  wurden  bei  mehreren  Gräbern  gauz  kleine 
Scherben  neolithiseber  Gefäße,  zum  Teil  mit  den  Orna- 
menten des  Großgartacher  Typus  gefunden,  die  zweifel- 
los mit  der  Asche  ins  Grab  gekommen  sind.  Ver- 
einzelte Scherben  mit  Spinilmäanderomamenten . die 
Bausch  mit  den  ersten  Sternchen  gefunden  hat, 
konnten,  da  bei  ihnen  die  Höhenlage  nicht  genau  fest- 
steht, aus  Wohngruben  stammen,  die  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  den  Gräbern  angeschnitten  wurden 
uud  in  ihren  obereu  Teilen  bereits  früher  vom  Dampf- 
pfluge  anfgerissen  waren.  Bei  den  Kilianstädter  Gräbern 
war  das  Verhältnis  das  umgekehrte:  dort  gehörten 
Spiralmäanderscherben  zweifellos  zu  den  Gräl*ern, 
während  solche  mit  Rössener  Ornamenten  nur  ver- 
! oinzelt  gefunden  wurden. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Ausführungen  demon- 
strierte der  Vortragende  mit  Hilfe  des  Projektions- 
apparates diu  Beschaffenheit  der  Gräber  an  zwei 
photographischen  Aufnahmen,  von  welchen  die  eine 
die  Grube  in  dum  Momente  darstellte,  in  welchem 
nach  schiohtenweisem  Abbeben  der  oberen  Erd  lagen 
sich  die  ersten  Steinehen  gleichzeitig  mit  größeren 
Knochenresten  zeigten,  die  andere  die  durch  vorsich- 
tiges Ahschaben  der  F.rde  frcigelegteu  Sternchen  genau 
in  der  Lage,  in  welcher  sie  noch  kreisförmig,  dem 
Rande  der  Mulde  entsprechend,  geordnet  lagen,  zur 
Anschauung  brachte. 

Darauf  wurden  in  derselben  Weise  typische  Bei- 
spiele der  aus  den  gefundenen  Sternchen  wieder  zu- 
a*m mengesetzten  Ketten  vor  den  Augen  der  Uörer 
vorüber  gef  ährt  und  erläutert.  Abgesehen  von  den 
von  Bausch  zuerst  allein  gefundenen  Kieseln  sind  nur 
solche  Exemplare  zu  einer  Kette  vereinigt  worden,  die 
in  demselben  Grabe  gefunden  waren,  wobei  sich  bald 
gezeigt  hat,  daß  die  zusammengehörigen  Steinchen 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Gesamtform  als,  soweit  sie 
verziert  waren,  auch  hinsichtlich  der  Ornamente  über- 
einatimmten  und  von  dcu  Bestandteilen  anderer  Gräber 
und  Ketten  verschieden  waren. 

Die  Murköbeler  und  Butterstadter  Ketten  zerfallen 
nach  der  Beschaffenheit  der  Kiesel  in  zwei  Haupt- 
gruppen. Bei  der  einen  bildete  die  Mehrzahl  der 
Steinchen  selbst  wesentliche  Bestandteile  der  Kette. 
Sie  sind  an  beiden  Schmalseiten  durchbohrt,  offenbar 
um  sie  durch  Fäden  miteinander  zu  verknoten.  Man 
kann  Bie  als  „Binder11  bezeichnen.  Von  ihnen  haben 
je  fünf  oder  sieben  Steinchen,  regelmäßig  die  größten 
dieser  Art,  in  der  Mitte  der  einen  Langseite  noch  ein 
drittos  Loch.  Diesen  „Mittelgliedern“  entsprochen  gleich 
viele  nur  an  einem  Ende  durchbohrte,  meist. länglich 
ovale  „ Anhänger“,  von  welchen  einer,  zweifellos  der 
in  der  Mitte  der  Kette  auf  die  Brust  herabhängende, 
zweigliederig  war,  wie  ein  besonders  großer  an  beiden 
Enden  durchbohrter  Kiesel  beweist,  der  sonst  über- 
zählig wäre. 

Die  zweite  Uauptgruppe  besteht  ausschließlich  ans 
Anhängern,  nämlich  länglichen  Steinchen,  die  an  einem 
Ende  durchbohrt  sind;  sie  waren  zweifellos  an  einem 
durchlaufenden  Bande  in  regelmäßigen  Abständen  be- 
festigt. In  mehreren  Fallen  fand  sich  daneben  ein 
vereinzeltes  Steinchen,  welches  sich  durch  außer- 
gewöhnliche Größe  und  besondere  reich«  Ornameu- 
tierung  als  das  Mittelglied  der  ganzen  Kette  zu  er- 
kennen gab,  an  dem,  wie  die  doppelte  Durchbohrung 
an  beiden  Enden  bewies,  unten  uoch  einer  der  ge- 
wöhnlichen Anhänger  befestigt  war. 

Weitaus  die  meisten  Ketten  beider  Kategorien 
nämlich  hatten  ornamentierte  Steinchen,  teils  durch- 
aus, teils  nur  in  den  Mittelgliedern  und  ihren  An- 
hängern. Die  Elemente  dieser  Verzierungen  waren 
bei  fast  allen  Gräbern  dieselben:  kleine  offenbar 
mit  einem  Feuersteinbohrer  hergestellte  napfartige 
Punkte,  die  wohl  ähnlich  den  Stichoruamenten  der 
Rosaencr  Keramik  mit  weißer  Farbe  inkrustiert  waren. 
Aber  auch  daun  müssen  bei  mauchen  dieser  Ketten, 
bei  welchen  die  Näpfchen  tatsächlich  zu  nur  wenig 
vertieften  Pünktchen  geworden  sind,  diese  Ornamente 
so  weniur  ausdrucksvoll  gewesen  sein,  daß  man  schon 
eine  hochgradige  Scharfsichtigkeit  bei  den  Neolithikem 
voraussetzen  muß.  wenn  man  den  /weck  dieser  müh- 
selig liergcstelltcu  Vertiefungen  hauptsächlich  in  der 


I Steigerung  des  Ornamentalen  finden  und  nicht  viel- 
mehr eine  besondere  Bedeutung  der  Ornamente  er- 
kennen  will,  sei  es  daß  dieselbe  apotropäischer  oder 
anderer  Art  war.  Die  Pünktchen  waren  nämlich  zu 
geometrischen  Figuren  geordnet,  teils  nachlässiger, 
teils  und  zwar  meistens  mit  bewundernswürdiger 
Akkuratesse.  Dabei  hat  man  sich  einer  solchen  Ab- 
wechselung iKirteißigt,  daß  von  den  bisher  gefundenen 
verzierten  Ketten  kaum  zwei  die  völlig  gleichen  Orna- 
mente zeigen.  Dies  wurde  vermittelst  des  Projektions- 
apparates an  einer  größeren  Anzahl  ornamentierter 
Ketten  nachgewiesen.  Für  ein  genaueres  Studium 
waren  die  noch  in  den  Händen  des  Vortragenden  be- 
findlichen 20  Ketten  nebst  einer  Anzahl  von  Begleit- 
fanden  im  Sitzungssaal  aufgelegt. 

Von  den  bereits  in  die  Sammlung  deB  Hanauer 
Vereins  verbrachten  Ketten,  von  welchen  einzelne  be- 
sonders reich  un  Steinchen  und  Ornamenten  sind, 
waren  photographische  Tafeln  ausgestellt,  auf  welchen 
zum  Teil  auch  die  jedesmal  mit  ihnen  zusammen  ge- 
fundenen Knochenrestc,  Steininstrumente  und  Scherben 
abgebildet  sind,  Es  wareu  außer  der  Photographie 
einer  nach  Büdingen  gekommenen  Kette  nenn  Tafeln, 
wozu  noch  zwei  Blätter  mit  Abbildungen  der  zuerst 
von  Bausch  gefundenen  Steinchen  kamen,  deren  Ver- 
einigung zu  drei  Ketten  nur  exemplifikatorische  Be- 
deutung hat.  Gerade  sie  aber  erwecken  besonderes 
Interesse  sowohl  dadurch,  daß  sie  zum  größten  Teil  auf 
beiden  Seiten  ornamentiert  sind,  als  auch  wegen  der 
Art  dieser  Ornamente.  Dieselben  beateheu  nämlich 
meist  aus  einer  Vereinigung  eingebohrter  Punkte  mit 
cingewigten  Killen,  die  in  wechselnder  Weise,  sich 
kreuzend,  konvergierend  und  parallel  laufend  zu  mannig- 
faltigen Figuren  verbunden  sind,  Diese  Ornamente  er- 
innern bei  aller  Verschiedenheit  des  Materials  und  der 
dadurch  bedingten  Technik  der  Herstellung  aufs  leb- 
hafteste an  die  Strich-  und  Stichverzierungen  der  ke- 
ramischen Produkte  aus  der  Hössen-Niersteiner  Kultur, 
mit  welchen  die  Steinchen,  nach  einigen  Spuren  zu 
schließen,  auch  die  weiße  Inkrustation  gemein  gehabt 
zu  haben  scheinen. 

Mit  den  zuletzt  genannten  Kieseln  stimmen  m der 
Ornamentieruug  am  meisten  überein  die  in  den  Kilian- 
städter Gräbern  gefundenen  Anhänger,  welche  in  der 
Festschrift  von  Dr.  Steiner  beschrieben  und  durch 
Abbildungen  illustriert  sind.  F'.s  sind  rechteckig  und 
dreieckig,  in  einem  Falle  oval  geschnittene  Schiefer- 
I täftdehen  von  3,  bzw.  2 bis-  4 cm  Seitenlängeti.  Die 
rechteckigen  zeigen  zwei  Durchbohrungen,  je  eine  an 
den  .Schmalseiten,  die  dreieckigen  nur  eine  an  der 
Basis.  Daß  sie  zu  Doppelanhängern,  die  dreieckigen 
unten,  die  viereckigen  oben  an  einer  Schnur  hängend, 
vereinigt  waren,  wurde  in  einem  Grabe  noch  durch 
die  Lage,  in  der  die  beiden  Täfelchen  gefunden  wurden, 
bestätigt.  Diese  Täfelchen  waren  nun  in  höchst  eigen- 
artiger Weise  durch  spurrenartig  konvergierende  Rillen 
uud  zwischen  denselben  eingebohrte  Punkte  orna- 
mentiert. Punkte  und  Linien  sind  aber  so  wenig  ver- 
tieft, daß  mau  hier  erst  recht  geneigt  ist,  mehr  an  die 
Bedeutung  ab  an  die  dekorative  Wirkung  der  /eichen 
zu  deukeu.  ln  dieser  Auffassung  fühlt  man  sich  be- 
stärkt durch  die  Beobachtung , daß  in  einem  der 
Gräber  statt  der  Tonplättchen  vier  am  oberen  Wurzel- 
ende  durchbohrte  gebogene  llnnda-  oder  Wolfszähne 
gefunden  wurden,  wie  sie  vereinzelt  auch  anderwärts 
vorgekommen  sind  und  meist  ab  npotropüißehe  An* 
i bänger  erklärt  werden. 
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Beupi»  ^Hobcn^ollern). 

Photographisch  MUlgenommen  von  Ur.  Prvu«ieaberg. 

ich  bereit»  im  vergangenen  .Uhr  mit  einer  solchen 
beginnen.  Miese  Untersuchung  lieferte  zum  Kultur- 
bihle des  ausgehenden  Paläolithikums  interessante  I>o- 
kumente,  welche  der  Ausgrabung  einer  8 m über  dem 
Donauspiegel  gelegenen  (i rotte  de»  Propstfelgens  bpi 
licuron  entstammen.  (Siehe  l'rofil  I.)  l>ie  t • rotten  - 
Ablagerung  zeigteeine  ungestört«  scharf  hervortretende 
Schichtung.  Eine  1 m mächtige  Humusdecke  (.1)  ent- 
hielt die  Tongefäßreste  der  Latene-  und  Bronzezeit; 

')  Dr.  Kob.  Kud.  Schmidt,  Strstigraphis  der  |*]*nli- 
thisrhrn  Kulturschichten  .Süddeutschlands , CentrnlMatt  für 
Min.,  Geolog,  u.  Palion  toi.  Jabrg.  1908. 


viale  Alter  wird  sowohl  durch  die  tiefe  Lage  der 
Grotte,  wie  auch  durch  die  Xahrungstiere  de« 
Menschen  gekennzeichnet. 

Die  Kulturerzeugnissp  des  Menschen  mit  ihrer 
vorherrschend  mikrolithischeti  Ware  künden  ticrcits 
die  industrielle  Dekadenz  des  aussterlienden  Paläo- 
lithikums  Die  größeren  Werkzeugtypen  und  ihre 
sorgfältige  symmetrische  Gestaltung  sind  bereits 
erloschen,  während  von  den  vergangenen  Epochen 
noch  eine  Reibe  von  Stilkonventionen  älterer  Techniken 
lebendig  geblieben  sind,  wie  die  Massenfabrikation  von 
kleinen  Messerchen  mit  einer  abgedrüokten  Schneide, 
kleine  Spitzen  mit  ähnlicher  Handhabe,  wie  sie  sich 
an  den  Borstenspitzen  der  vorangehenden  Solutreen- 
epoche  Ix-finden  (Fig.  la  u.  b),  sowie  einige  in  den 
tieferen  Lagen  vorhandene  Stichel  mit  seitlicher  Spitze 
des  Hochmagdalenien.  Außer  diesem  archaisierenden 
Hausrat,  dpr  vorwiegeud  dem  unteren  Horizont  zu- 
fällt, tritt  die  letzte  Epoche  der  paläolithischen  Kultur 
in  einer  Reihe  von  typischen  Werkzeugen  zu  Tage, 
unter  welchen  vor  allem  der  Stichel  mit  MitteMpitze 


Herr  R«b.  Rud.  Schmidt  -Tübingen: 

Die  8pftteiBseitliohen  Kulturepochen  in 
Deutschland  und  die  neuen  pal&olithisohen 
Funde. 

Durch  eine  Reihe  von  Ausgrabungen  diluvialer 
Kulturstätten  Süddetitschlands,  die  ich  seit  1906  ver- 
nahm. und  welche  eine  organische  Folge  vom  Ausgang 
des  Ministerien  bis  zum  Spätmagdalenien  ergaben, 
ließ  sieh  bereits  der  Grundriß  für  den  Aufbau  des 
jungpaläuiithischen  Kulturgehaudes  lest  legen  ').  Die 
letzten  diesjährigen  Funde  brachten  noch  eine  Er- 
weiterung und  Bestätigung  jener  gewonnenen  Strati- 
graphie eiszeitlicher  Kulturen,  die  durch  eine  syste- 
matische Durchforschung  größerer  Gebiete  ermöglicht 
wmrde. 

Im  «dieren  Donautal,  wo  uns  bisher  die  Spuren 
des  diluvialen  Menschen  unliekannt  geblieben,  konnte 


ihr  folgte  eine  30cm  starke  graue  Schicht  ( li)  ohne 
Einschlüsse,  die  als  eiu  unerbrochenes  Siegel  die 
nltsteinzeitlicheu  Relikte  verschloß.  Die  nun  folgende 
paläolithische  Ablagerung  zeigte  in  ihrem  oberen  Teile 
eine  17  cm  starke  erste  Hrandschicht  < /).  Fine  Ge- 
röllzone (//)  von  48cm  trennt  dies«  von  einer  fau- 
nistisch  und  industriell  reicher  uusgestatteten  zweiten 
Brandschicht  (III).  welche  sich  in  einer  Mächtigkeit 
von  20  bis  30  cm  gleichfalls  über  die  ganze  Fläche 
der  Ansiedluiig  fortzieht,  und  die  noch  von  einer  gelben 
30  bis  35cm  starken  Kulturschicht  (IV)  unterläge rt 
wird.  Die  paläolithischen  Einschlüsse  reichen  bis  zu 
einer  Gesainttiefe  von  2,66  m.  Mit  4 in  wurde  der  na- 
tive Felsboden  berührt.  Sämtliche  Diluvialschichten 
enthielten  die  gleichen  faunistis«*hen  Einschlüsse;  die 
technischen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  ihres 
Xutzinventars  wiesen  nur  geringe  Unterschiede  auf. 

Von  der  Tierwelt  unterlag  das  Wildpferd  am 
meisten  den  Nachstellungen  des  Menschen.  Als  Ver- 
treter eines  nördlichen  Klimas  finden  wir  noch  das 
Ren,  den  S teil»  bock , den  Eisfuchs  und  Schneehasen, 
das  Moor-  und  Al|>en»chneckuhn  und  eine  Reihe 
kleiner  Niger;  doch  lassen  bereits  die  Vorher rschaft 
vou  Edelhirsch,  Reh.  Bilier,  Birkhuhn  u.  a.  auf  ein 
gemäßigteres  Klima  und  eine  größere  Auflehnung 
des  postglacialen  Waldes  schließen.  Das  spiitdilu- 


HK.2b. 


Fig.  2 a. 
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(Fig.  2 a u.  b),  die  sogeuanntcn  Federmesser  (Fig.  A) 
und  unter  den  Knochen  Werkzeugen  die  Meißel  aus 
Horn  (Fig.  4)  hervortreten.  Unter  den  übrigen  zu 
Hunderten  zählenden  Feuerateinwerkzeugen  befinden 
«ich  gewöhnliche  ond  zugeapitzte  Messer,  solche  mit 
Kratzereuden  und  kleinen  Hohlkehlen , 1 Und  schärfer, 
Bohrer  und  eine  Reihe  von  Fenersteinkemen  ver* 


Fig.  3.  Fig.  5. 


Kig.  fl. 


Fi*.  4. 


•chiedenen  Materials.  Unter  der  bearbeiteten  orga- 
nischen Substanz  kommen  außer  den  zahlreichen  Meißel- 
fragmeuten noch  Pfriemen  und  Nudeln  (Fig.  5)  und 
eine  Reihe  von  Knochenstücken  vor,  welche  die  Her- 
stellung der  Nudeln  erkennen  lassen.  Die  als  Leitform 
wichtige  Harpune  fehlt  jedoch.  Kbenso  fehlen  die 
künstlerischen  Arbeiten,  die  zu  jener  Epoche  in  dem 
klimatisch  mehr  bevorzugten  westlichen  Europa  bereits 
eine  vorgeschrittene  Stilisirung  und  Ornamentik  auf  tier- 
bildnerischer Grundlage  auf  weisen.  Von  der  Schmuck 
liehe  zeugt  hier  ein  zum  Anhängen  durchbohrtes 


Rippenstück  (Fig.  6)  und  eine  zu  Ähnlichem  Zwecke 
ungeschliffene  Versteinerung. 

Das  Nutzinventar  der  Niederlassung  um  Propst- 
felsen enthält  ein  typisches  Spütmagdalenien.  wie 
dasselbe  bereits  in  Frankreich  in  den  Fundplätzen 
1a  Madeleine,  Nordes.  Le  Souci,  Lorthet,  Mas 
d'Azil  u.  a.  nach  gewiesen  wurde,  deren  scharfe 
Sonderung  und  Klassifizierung  aber  erst  uus  den 
letztjährigen  Forschungen  hervorgegangen  ist.  In 
Deutschland  wurde  die  gleiche  Kulturstufe  bereits 
durch  meine  Ausgrabungen  im  Hohlefets  liei  Hütten 
und  dem  Schmiechenfcls  nachgowiesen.  Eine  weitere 
Parallele  finden  wir  in  den  älteren  Funden  l>ei  Ander- 
nuch  am  Rboiu,  .Schweizersbild  und  Keßlersloch  hei 
Thayingen.  Obgleich  die  Funde  im  Donautal  in  ihrer 
Reichhaltigkeit  nicht  überraschten,  lieferten  sie  doch 
«las  bisher  für  Süddeutschland  typischste  Spät  ihm  gds- 
lenien , das  eine  vollkommene  Übereinstimmung  mit 
dem  des  westlichen  Kulturkreises  zeigt. 

Nachgrabungen  in  über  20  Grotten  und  Höhlen 
des  oberen  Donautals,  welche  ihrer  Lago  nach  gleich 
vielversprechend  waren,  zeugten  von  der  Existenz 
einer  älteren  Diluvialfauua,  de«  Höhlenbären  und 
«ler  Hyäne.  Nie  enthielten  jedoch  keine  Spuren  mensch- 
licher Besiedelung.  Ibis  gänzliche  Fehlen  der  großen 
Säugetierwelt,  wie  «les  Mammuts,  ist  auf  die  enge 
Bildung  des  Tales  zurückzuführen.  das  für  die  Riesen 
der  Vorwelt  keine  Weidefläche  bot.  Die  mensch- 
liche Besiedelung  des  oberen  Donau tales  setzt  erst  in 
|H»«tglacialer  Zeit  ein.  Auch  dann  sind  die  natürlichen 
Wohnräume,  wie  Felsen  und  Grotten,  wegen  ihrer 
schweren  Zugänglichkeit  nur  selten  von  den  waudern- 
den  paläolithiBchen  Jägerhorden  gestreift  worden, 
während  die  schwäbischen  Albhöhlen  bereits  zur  Eis- 
zeit zugänglichere  Nchutzstätton  luden,  wo  uns  die 
bisher  reichsten,  aus  frühester  Menschheitsgeschichte 
statu  munden  Dokumente  deutschen  Bodens  bewahrt 
blieben. 


Weitere  Untersuchungen  führten  mich  in  das  Bahn- 
gebiet, wo  ich  ein  Profil  der  Wildscheuer  bei  Steeden 
ii.  d.  Lahn  l>ei  Gelegenheit  der  Versammlung  der 
deutschen  Anthropologen  in  Frankfurt  den  Teilnehmern 
zur  Besichtigung  dieser  Fundstelle  freilegtc.  Hier 
ließ  sich  eine  Folge  deH  faunistisohen  und  archäolo- 
gischen Inventars  feststellen  Einige  Meter  nördlich 
vom  Höhleneingang  land  ich  hierzu  einen  Teil  des 
ahri  sotts  röche,  der  von  den  zahlreichen  früheren 
Ausgrabungen  noch  unlwrührt  geblieben  war.  Unter 
dem  41  bis  auf  53  cm  mächtig  werdenden  Humus  folgten 
fünf  Diluvialscbichtcn  in  einer  Gesamtstärke  von  durch- 
schnittlich 2 m,  von  welchen  die  drei  oberen  die  Kultur- 
erzeugnissc  dreier  verschiedener  paläolithischen  Zeit- 
abschnitte enthielten  (siehe  Profil  II).  Die  obere  paläu- 
lithische  Schicht  (/),  eine  70  cm  westlich  bis  auf 
80  cm  zunehmende  lößhaltige  Ablagerung  mit  den 


*)  Die  Hühte  ist  seit  1820  verschiedenen  ff  Änderungen 
ausgesetzt  gewesen,  denen  Cohaueen  im  Jahre  1874  durch 
eine  Ausräumung  ein  Ende  machen  «rollte.  Bel  der  damnligen 
konventionellen  Auagrabungnmethode  mit  senkrechten  Abstich- 
wänden,  wobei  nur  das  „ Beate“  mitgenommen  wurde,  waren 
atratigraphiiuhe  Beobacht ungen  nusgcacbaltet , und  nur  ton 
den  augenfälligsten  Kundstücken , die  meist  der  Umgebung 
von  Hcrdstellrn  entstammen,  sind  uns  Angaben  über  ihre 
Kundtiefc  hintcriassen  worden.  Im  Jahre  1905  nnhm  Behlen 
vor  dem  Hohleneingang  eine  nochmalige  Grabung  vor,  wobei 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  Mikrofauna  gewonnen  wurden. 
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Verwitterungsprodukton  di*»  Anstehenden . berj;  «in«’ 
auffallende  Anzahl  von  abgeworfenen  Krstlingagewoih- 
reaten  des  Ken.  wovon  nur  ein  einzige»  mit  daran 
haftenden  Schädelteilen  von  der  Erlegung 
de«  Tiere*  durch  Menschenhand  zeugt.  Ein 
typischeres  Bild  gewinnen  wir  durch  die 
Ablagerung  einer  nordischen  Kleinfaunu. 
der  Vertreter  einer  Steppe  wie  Steppen- 
pfeifhaae,  sowie  zahlreicher  Lemminge, 
der  Zeugen  eine.*  feuuhtkaltcu  Klima*  der 
Tundra.  Beiden  waren  zahlreiche  Moor* 
und  Alpenschneehühner,  Mäuse-  und  Kattcn- 
arten,  sowie  einige  l>>ßschnockcn  beigosellt. 

Der  mikrnfaunistinchc  Aufbau  der  Nagetier- 
welt gestaltet  sich  hier  außerhalb  de*  Be- 
reichs der  überhängenden  zerklüfteten  Felsen, 
der  Horste  der  Eulen,  nicht  mehr  so  reich, 
daß  sich  eine  Folge  von  Centimeter  zu  Centi- 
meter  verfolgen  ließe.  Bereits  aus  den  Funden 
von  Behlen  ’>  geht  eine  starke  Zunahme  der 
Lemminge  gegen  die  untere  Grenze  der  Löß- 
schiebt  hervor,  während  der  Zwergpfeifhase 
nur  vereinzelt  vorkommt,  was  auf  ein»1  Vor- 
herrschaft und  Steigerung  des  Tundracharak- 
ters im  unteren  Teile  dieser  Schicht  schließen 
läßt.  Das  gleiche  bestätigten  meine  I nter- 
suchungeu.  Auf  der  Sohle  dieser  oberen 
Diluvialablagerting , zusammen  mit  Rentier 
und  Iiemming,  fanden  sich  vereinzelte  Ilolz- 
kohlmire-st« . stark  verkohlte  Knochen  und 
Aschennester,  in  deren  unmittelbarer  Um- 
gebung kleine  Feuerstein  - und  Lyditraeaser, 
ein  Stichel  mit  seitlicher  Spitze  (Fig.  7a  u.  b), 
ein  cylindrisches  Stäbchen  mit  einfach  ab- 
gefluchtem  Ende  und  ein  durchbohrter  Fuchs- 
zahn (Fig.  8).  Dieser  Horizont  erwies  sich 
mit  seftieu  industriellen  Einschlüssen,  den 
Erzeugnissen  eines  frühen  Magdalänien,  als 
äußerst  arm,  und  nur  selten  scheint  zu  dieser 
Zeit  die  Höhle  ein  Obdach  paläolithischer 
Jäger  gewesen  zu  sein. 

Etwas  reicher  gestaltete  sich  das  Inventar 
der  Schicht  //,  eines  60  bis  70  cm  mächtigen 
gelben  lehmiguu  Verwitterungsprodukt»  des  Anstehen- 
den. Weit  seltener  scheint  das  Ken  und  mit  ihm  die  Lem- 
minge und  Schneehühner  als  Zeitgenossen  des  Menschen, 
während  nun  Pferd,  Hirsch  und  Mammut  mehr  in  den 
Vordergrund  treten.  Eine  Anzahl  von  Steinkernen, 
vorwiegend  aus  Lydit,  verweisen  uns  auf  eine  größere 
handwerkliche  Tätigkeit.  Im  Zusammenhang  mit  dieser 
steht  da*  zahlreichere  luvontar  von  spitz  zulaufenden 
Randschärf ern,  die  nicht  als  Leitform,  doch  in  ihrer 
gleichförmigen  stets  wiedprkehrenden  Größe  hier  auf- 
fallen < Fig.  9 a u.  b).  Hierzu  gesellt  sich  nur  ein  einzige» 
Exemplar  eines  Messers  mit  verstuinpftem  Rücken,  vom 
Typus  von  Gravettc,  der  das  jüngere  Aurignacien  vom 
Sirgenstein  auszeichnet  und  welchem  durch  sein  Vor- 
kommen in  den  oberen  Schichten  des  Aurignacien 
von  Gravette,  Petit -Puy- Rousseau,  Roche»  u.  a.  eine 
chronometrische  Bedeutung  zukommt.  Die  Stichel 
weisen  hier  vorwiegend  eine  schräge  seitliche  Spitze 
auf.  Unter  den  übrigen  Steinwerkzeugen  finden  sich 
Messer  uud  Kratzer,  die  flüchtig  oder  gar  nicht 


retouchiert  wurden . und  Kernmeißel ; unter  den 
Knocheuartefakten  'ein  schaufelförmig  zugeschlifTener 
Röhrenknochen  und  einige'  für  das  Aurignacien  typische 


Profil  II. 


Wildacheuer  bei  Streiten  s.  d.  haha. 


Hg.  7 s.  K.g.  7 b. 


Fig.  8. 


*)  Behlen,  Eine  neue  Nachgrabung  vor  der  Steedener  , ..  , 

Höhle  Wildscheuer,  Wiesbadener  Tagblatt  1905,  No.  350  Blätter,  die  aus  den  Aungnacieimiveaus  des  Strgen- 

und  Annalen  des  Verein*  f.  Nass.  Altertumskunde  Bd.  H5,  stein , der  Bocksteinhöhle  u.  a.  bekannt  sind.  Die 

p.  29U.  1 905.  , technischen  Eigentümlichkeiten  uud  die  Werkzeug- 
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formen  iler  Schicht  II  sind  diejenigen  der  ausgehenden 
Aurignacienkulttir,  des  Spätaurignacien. 

Die  größte  Besiedlung  der  Wildscheuer  aber  fällt 
erst  in  die  Zeit  der  Ablagerung  der  unteren  Kultur* 


Kig.  9s. 


Flg.  9 h. 


Fig.  10  a. 


Flg.  10  b. 


Schicht  III , eines  rotbraunen  tonigen  Lehms,  der  sich 
scharf  von  dem  Hängenden  abhebt.  Das  Terrain  ge- 


Fig.  1 1 b, 


staltet  sich  hier  durch  schüsselforinige  Vertiefungen, 
die  sich  teils  als  Herd  stellen  zu  erkennen  gaben, 
xuweilen  uneben.  Doch  konnte  inan  diesen  dank 
der  verschiedenartigen  Färbung  der  Schichten  ge- 
nau nachgehen  und  so  ausnahmslos  eine  sichere 


Inventarisierung  erzielen.  IbiB  Mammut,  dessen  Stoß- 
r.iihne  hauptsächlich  eiuu  industrielle  Verwertung  fan- 
den, sowie  der  Höhlenbär  zeigen  hier  keine  Zu-  oder 
Abnahme  in  ihrem  Vorkommen,  ebensowenig  die 
Canideu  u.  a.  Auch  läßt  sich  die  Anwesenheit  des 
Edelhirsches,  wie  in  dem  oberen  Aurignacienniveau, 
feststellen.  Auf  eine  Wendung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse deutet  die  seltenere  Anwesenheit  des  Keti, 
und  während  die  hnebnordischen  Nager  gänzlich  ge- 
wichen sind,  beschränkt  sich  das  Vorkommen  der 
Höhlenhyäne  auf  dieses  Niveau,  eine  Erscheinung, 
welche  ich  in  den  Ablagerungen  des  Aurignacien- 
zeitalters  Süddeutschlands  häufiger  bestätigt  fand. 
Der  lithische  Hausrat  enthält  als  charakteristische 
I<eitform  den  Kielkratzer  von  massiver  kurzer  Gestalt 
(grattoir  carene  vorn  Typus  Tarte)  (Fig.  10a  u.  b),  den 
wir  in  West-  und  Mitteleuropa  nur  im  Hoch-  und  Spät- 
aurignacien  antreffen  ').  Unter  den  Stichelvarietäten  ist 
vor  allen  der  Bogeustichel  (burin  busque)*)(Fig.  11  a u.b) 
zu  erwähnen.  Kratzer  und  Messer  tragen  an  ihren  Seiten 
«>der  Enden  größere  wohlretouchierte  Nutzbuchten 
(Hohlkehlen),  oine  vorwiegende  Eigentümlichkeit  der 
Aurignncientechnik.  Das  übrige  lithische  Nutzinventar 
cuthält  mehrere  Messer,  Schaber,  einige  Meißel,  Glatt  - 
und  Behausteine.  Fast  ausschließlich  lieferte  hierzu 
der  schwarze  Lydit  (Kieselschiufer)  ein  schlecht  zu 
^arbeitendes  Rohmaterial.  Trotz  der  Schwierigkeiten, 
welche  das  Material  der  Bearbeitung  entgegensetzte, 
finden  wir  hier  die  gleichen  handwerklichen  und  sti- 
listischen Eigentümlichkeiten,  die  das  Hochaurignacien 
des  Westens  und  Süddeutsehlands  auszcichnen.  Von 
Werkzeugen  aus  organischer  Substanz  enthielt  diese 
Schicht  einige  als  Pfriemen  zugeschliffene  Mittelf uß- 
knochon  des  Pferdes  (Fig.  12)  und  mehrere  Glätter 
aus  Hippen  größerer  Tiere. 

Die  Kulturschichten  werden  in  ihrem 
unteren  Teile  von  einer  dünnen  iAge  von 
Nagetierretten  begrenzt,  welche  vorwiegend 
Gäste  der  nordischen  Tundra,  Lemminge  und 
zahlreichere  Moor-  und  Schneehühner,  ent- 
hielten. Auch  hier  findet  sich  also  jener 
stratigraphische  Aufbau  bestätigt,  eine  obere 
und  untere  Begrenzung  der  Aurignacienkultu- 
ren  (inkl.  den  Soluti^enkulturen)  durch  ein 
zweimaliges  stärkeres,  oft  massenhafte«  Auf- 
treten einer  hochnordischen  Tundrakleinfauna, 
also  zwei  Kältomaxima;  währeud  da*  kon- 
tinentalere Steppenklima  des  Auriguacieu  die 
Tundrakleinfauna  nahezu  gänzlich  verdrängt. 
Die  Nagetierwelt,  die  zuverlässigste  Klima- 
kunderin,  steht  also  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  dem  Kulturwechsel,  sie  ist  somit 
der  wichtigste  Chronometer  der  Höhlen- 
forschung. Je  schärfer  wir  also  künftig  un- 
sere strutigraphischc  Beobachtung  auf  die 
Mikrofauna  einstellen,  je  schärfer  werden  die 
Konturen  der  einzelnen  Zeitabschnitte  hervor- 
treten. 

Das  tiefere  Diluvium,  Schicht  F,  barg 
keine  faunistischen  und  industriellen  Ein- 
schlüsse mehr.  Ziehen  wir  die  früheren 
Fundstücke  in  Betracht,  soweit  wir  darüber 
stratjgvaphischen  Aufschluß  gewinnen  können. 

*)  Spjr,  Tarte,  Bra>*embouy,  Cro  Mignon,  La  Femussie, 
Pont  Neuf,  llouituu,  Le«  (’ctläs,  Trilubite,  üennoile«,  Aurignac, 
Kreius,  Sirgcnstein  u.  a. 

*)  Buuitou.  Gnrgiis,  Cro  Magno»,  Sirgenateiu. 
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so  erhalten  wir  noch  eine  gewiss©  Vervollständigung  de« 
Bildes  der  Steedener  altstcinzeitlicheii  Epochen  Du 
archäologische  Inventar  der  früheren  Funds  kann  nach 
Cohnuiun«  E'uüdticfonaugulxm  fast  «kn it lieh  nur  den 
beiden  Aurignacienschichtcn  angehören.  Kiu  orna- 
mentierter Vogelknocben  mit  viorreihigetn  Wolfszahn- 
ornament (Fig.  13),  auf  welches  ich  besonders  wegen 
seiner  Verwandtschaft  mit  den  wmtlichen  und  östlichen 
Aurignacienfundon  hin  weise,  fallt  in  das  jünger« 
Aurignacien.  In  das  Niveau  des  Ilochanrignacieu 
gehören  einige  fatzbeinfönnige  Klfenbuiuartefukte, 
worunter  ein«  mit  einer  diagonalen  Kautenverzierung 
sich  befindet,  wahracheinlicherweise  auch  zwei  durch- 
bohrte Pferdezähn«,  zwei  als  Anhänger  durchlochte 
Geschiebesteine , eine  durchbohrt«!  Ljdit|>erle,  drei 
Korallen  und  vor  altem  mehrere  als  Pfriemen  ver- 
arbeitete Mittel haudknochcn  des  Pferdes.  Elin  größerer 
Reichtum  an  Knonhenwerkxeugen  zeigt  sich  überall 
dort,  wo  da«  Silex  material  schwer  zu  beschaffen 
war,  während  Funde  mit  reichen  Mcinwerkstätten 
wie  der  Sirgenstcin  mit  über  ftflUQ  wohlliear beiteten 
Artefakten,  kaum  1 Pruz,  Knochen  werk  zeuge  ent- 
hielte«. Auch  die  früheren  Ausgrabungen  der  Wild- 
schcuor  liefert««  das  gleiche  Auriguacieninventar,  wie 
ich  es  in  Sdddcutschlaud  i«  mehreren  Fuudplützen 
autraf.  Unter  den  Stein  Werkzeuge«  hebe  ich  noch 
als  zweifellos  aurignacienne  große  Klingen  mit  ein- 
fachen und  doppelte»  K ratzerenden  hervor,  die  durch 
typisch«  über  die  ganzen  Ränder  sich  erstreckende 
Aurignuciunretouche  ausgezeichnet  sind,  ferner  den 
maaniven  gekrümmten  Bohrer,  eine  Klinge  mit  stiel- 
förmigem  Kode  und  den  Typus  von  Grnvettc.  Der 
völlige  Mangel  an  Moustiertypen  bezeugt  den  Ausfall 
du«  Frübaurignacien Zeitalters. 

Fauna  und  Industrie  der  Schichten  II  und  III 
zeigen  eine  völlige  riierc-inatinunung  mit  dem  Hoch- 
und  Spütaurignwicnr.eitalter  im  SirgtmateiD  und  in  der 
von  mir  im  Herbst  dieses  Jahres  nochmals  unter- 
suchten Ofliet*)  und  llockateinhöhle,  die  neu»?  Resultate 
zeitigten.  Zur  Zeit  des  Solutreen  ist  die  Wildscheuer 
nicht  besiedelt  worden,  während  die  Schicht  I einzelne 


l)  Aus  <irn  Tiefenangabeu  einzelner  Putidat&cke,  welche  uns 
Cuhausea  (Die  llöhlcn  und  die  Wal  Iburg  bei  Steeden  a.d.  fj»hn, 
Ana.  d.  Vereins  für  Na*«.  Altertumskunde  XV,  187Ö,  S.  323) 
hl  nt  erlassen,  entnehmen  wir  folgende«:  In  einer  Tiefe  von  1 m 
fand  sich  eine  größere  Anzahl  von  Nugetierresten ; diwe 
gehören  «1*©  der  Schicht  I,  der  oberen  Nagetierschirht  an, 
während  eine  größere  Anzahl  von  Höhnen»  nochmals  in  einer 
Tiefe  von  2,80  ro  Wiederkehren,  «Iso  dem  Niveau  der  unteren 
N »getierschicht  zulallen.  Der  obere  Löß  (Schicht  /,  >lagds- 
Hnien)  hat  den  größten  Anteil  an  Kentierfimden,  die  weniger 
zahlreich  nach  in  den  übrigen  Horizonten  sind.  Du*  Mammut 
ist  in  den  verschiedenen  Niveaus,  Höhlenbär,  Hhinoceros  und 
Pferd  vorwiegend  in  den  mittleren  und  tieferen  Lagen  ver- 
treten. Dagegen  kann  sich  das  Vorkommen  von  Höhlen- 
hyätie  und  Edelhirsch  nach  C-ohausens  Angaben  nur  auf  die 
beiden  Aurtgnaciens  niveaus  [II  und  III)  beziehet!.  Die  den 
FuiuhiGckeu  auch  anhaltende  Materie,  die  sieh  in  allen  drei 
patäolithibCh«u  Horizonten  gut  voneinander  unterscheiden 
läßt , leistet  für  die  Richtigkeit  der  Angaben  noch  einigen 
(•«wahr.  — Vgl.  ferner:  Ami  Itoue,  Aun.  Sciences  nat.  1821*. 
XVIII,  ji.  ISO;  ihid.  Bull.  Soc.  geol.  de  l'hoiutne,  Paris  1864. 
p.  354.  Ctihausen,  Gurr.  1875,  p.  23  u.  1882,  p.  25: 
ibid.  Z.E.V,  VI,  1374,  p.l73.  H.  Schasffhauaen,  Corr. 
1877,  p.  13Ö;  ibid.  A.f.  A.  XI,  1878,  p<  148.  A.  Xehring. 
Torr.  1372,  p.  57.  Ohermaier,  L’Anthrop.  1806,  XVII. 

*)  Über  die  leisten  Ausgrabungen  erst- hei  nt  eine  Mit- 
teilung im  Berichts  de*  nat urwiaae nach . Verein«  f.  Schwallen 
und  Neuburg  (Augsburg)  1908. 


Artefakte  eine«  Frühinagd&iouiun  barg,  die  uur  voti  dem 
flüchtigen  Besuch  paläolithiacher  Jäger  zeugen. 

Hoernes1)  sah  iu  den  Kiilturerzeugniäsen  der 
Wildeeheuer  nach  dem  Vorgehen  von  Mortillot  «in 
typische»  Magdalemen.  Zutreffendere  Analogien  fand 
Sckaaffhauson*),  wenn  «r  vor  allem  die  Verwandt- 
schaft der  Kno-chenwerkzeuge  mit  denen  der  durch 
Zawisea  «rach loaneneu  Mammuthöhle  bei  Krakau,  der 
unteren  Wierzchowerbohle  (russ.  Polen)  und  der  liöhl« 
von  Goyet  (Belgien)  festatellte.  In  letzterer,  wie  auch  in 
den  belgischen  Höblenablagerungen  von  Trau  Mag  rite 
und  Spy  sehen  wir  dir  gleiche  Folge  von  Leitformen, 
den  gleichen  Wechsel  der  technisch©»  Eigentümlich- 
keiten der  steedener  Aurignacionkulturen,  eine  Folge, 


Hg.  12.  Kg.  13, 


welche  in  Le  Trilobite , La  E'errassio  Pair-nou-Pair, 
Brassen»  poury  -Solutre  und  anderen  französischen  Fun- 
den vor  allem  durch  di©  kritischen  Studien  Brcuils, 
Cartailhaos,  Peyronya,  Bouyssonies  u.  a.  klar- 
gelegt  wurde.  Zum  Aufbau  des  AurignacienzeitAlters 
in  Deutschland,  der  Bich  durch  die  Ausgrabungen 
im  Sirgeustein  und  in  der  Ofnet  ergab,  bietet  die 
Steedener  Höhle  in  ihrer  kongruenten  Stratigraphie 
wichtig«  Dokumente.  Eiue  weitere  Vertretung  des 
Aurignacienzeit  alters  konnte  ich  noch  iu  den  friiheren 
E'unden  der  Bock  stein]  u>hl«  (Schwab.  Alb),  von  Thiedo 

l)  H « e r u e h , Der  diluviale  Menerh  in  Europa,  1203. 
Verlag  Friedr.  Vieweg  ji  Sohn,  Kn»  misch  weig. 

*J  Schau  ff  hausen,  Über  Jie  Höhlen  funde  in  der  Wild- 
scheuer  und  dum  Wildhuus  bei  Steeden  a.  d.  L.  Arni.  d. 
Vereins  f.  Nuss.  Allerlumduudr  XV,  1878. 
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i Braun  schweig),  Buchenloch  (Eifel)  u.  a.  feststellen1). 
Auch  Taulitioh-Weimar-Ehringtdorf  laßt  seinen  Anteil 
an  diesen  Kulturen  durch  die  jüngsten  Arbeiten  von 
Verworn,  Hahne  und  Wüst  erkennen. 

Fasse  ich  die  bei  meinen  Ausgrabungen  gewonnenen 
Resultate  zusammen,  so  ergibt  sich  auf  Grund  der 
jüngsten  Funde  im  Sirgeusteiu.  in  der  Ofnet,  der  Wild- 
seltener  bei  Steeden,  dem  ilohlefels  bei  Hütten,  dem 
Scbtniechenfels,  dem  Propstfelaen  n.  a.  eine  kontinuier- 
liche Folge  von  neun  Epochen,  die  sieh  in  ihren 
technischen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  deut- 
lich voueiuander  scheiden,  so  daß  uns  die  weiteste 
Parallele  mit  den  Kulturen  de»  Westens*)  ermöglicht 
wird.  Ich  führe  hier  nur  die  bisher  Vorgefundenen  und 
stet«  sich  wiederholenden  charakteristischen  Werkzeuge, 
die  Leitformen  der  einzelnen  Epochen  und  du»  fau* 
mBtische  Geprago  des  deutscheu  Spatpaläolithikums 
an,  wobei  ich  das  Inveutar  derjenigen  alteren  Funde 
berücksichtige,  die  stratigrapbische  Anhaltspunkte  ge- 
währen. Bei  einer  Anzahl  älterer  Fundplätze  habe 
ich  nochmalige,  teils  umfangreiche  Grabungen  bei 
Aufstellung  ihres  Profils  angestellt,  um  eine  Unab- 
hängigkeit von  Rekonstruktionen  nach  französischen 
diluvialst nitegischeu  Systemen  zu  erzielen,  auf  welche 
wir  bisher  leider  ausschließlich  angewiesen  waren. 
Von  einer  vollständigen  Aufzählung  der  Fundplätze  sehe 
ich  hier  ab  and  verweise  auf  meine  größere  Arlieit. 

I.  Spätmagdalenien  (oberes). 

Ausgang  der  paläolitbischen  Ära. 

Industrie:  Zweireihige  Harpune,  Meißel  aus 
Hont  (Fig.  4),  durchbohrte  Rentiergeweihe  (Fibula) 
und  Rippenstücke  (Fig.  6),  Nadeln;  aus  stilisierter 
Tierzeichnuug  entstandene»  Ornament;  Stichel  mit 
Mittelspitze,  danelien  einzelne  mit  seitlicher  Spitze, 
Federmesser.  „ Papageienschuabel u,  kleine  flüchtig 
retouehierte  Silex  Werkzeuge,  viele  Messerchen  mit  einer 
abgodrückten  Schneide,  zahlreiche  Spitzen  mit  borsten- 
spitzenäbnlicher  Handhabe  an  der  Basis  der  Schicht 
(Fig.  1). 

Fauna:  Vorwiegend  Waldfauna,  selten  Ren, 

Fundplätze:  Ilohlefels  bei  Hütten,  ächmiecheu- 
fels,  Propstfelaen  bei  Beuron,  Ofnet,  Andenmoll  a.  Rh. 

II.  Hochmagdalenien  (mittleres). 

Industrie:  Einreihige  Harpune,  Speerspitzen  mit 

gespaltener  Basis,  halbrunde  Stäbchen,  Gravierung, 
Klingen  mit  seitlicher  Stichelspitze,  gleichfalls  zahl- 
reiche Messer  mit  abgedrücktem  Rücken  und  borsten - 
»pit/enähtiliche  Werkzeuge. 

Fauna:  Meist  Steppen-  und  wenige  Tundrennager, 
viel  Ren. 

Fundplätze:  Sckussenried,  Hoblefeb  bei  Hütten, 
Andernach. 

III.  Frühniagdalenien  (untere«). 

1 u d u s tr  i e : Keine  Harpunen,  Wurfspeerspitzen 
mit  einfach  abgeschrägtem  Ende,  seltene  runde  Stäbchen 

\l  Dieselben  »ind  in  meiner  demnächst  erscheinenden 
Mitteilung  rDas  Aurignndfnzcitaltrr  in  Deutschland*  *u- 
»ammeagefußt. 

*)  Eine  sasfiihrlirhe  Wiedergabe  der  Stratigraphie  de» 
westliche»  JungpnUolitliikutD»  nach  deu  neueren  Forschungen 
E.  Cartsilhacs,  H.  Ilreuils,  J.  Peyrouy»,  J.  Bouys- 
»onies  setzt  Obermaier  seiner  soeben  erschienenen  Arl«it 
^Die  am  Wagranidurchbructi  des  Kamp  gelegenen  nirdrr- 
nsterreichische n Quartlrfunde"  voran  (Jahrb.  f.  Alterttmuk. 
d.  k.  k.  Centralkumoiission  f.  Kunst  u.  hinter.  Altertümer,  Bd.  II, 
1ÜU(<,  Wien),  so  daJJ  ich  hier  auf  die»elbe  verweisen  kann. 


ans  Rentierliorn,  Gagatperlen,  durchbohrte  Muscheln, 
Stichel  vorwiegend  an  konkaven  Messerenden,  größere 
oft  archaisierende  Silpxschaber,  weniger  Kleinware. 

Fauna:  Oberhalb:  Vorwiegend  Steppeumikro- 
fauna  (Klima  trocken,  kalt);  unterhalb:  Tundrennager 
(feucht,  kalt),  viel  Ken,  Pferd,  Mammut,  Rhinocero* 
tichorhinus,  uaw. 

Fundplätze:  Bocketein,  Sirgeustein,  Niedernau, 
Ilohlefels  bei  Schelklingen,  Wildscheuer. 

IV.  Jüngeres  Solutrcun  (oberes). 

Industrie:  Atypische  Kerb-  und  Borstenepxtxen, 

längliche  Messer  mit  abgedrücktein  Kücken,  einzelne 
zugescblageno  Stichel  mit  seitlichschräger  Stichelapitze. 
Stichel  mit  transversaler  Rotouche  und  Kantenstichel, 
länglich  ovoide  Kratzer  mit  Solutröenretouche , Stäb- 
chen. Nadeln,  Knochenmesser  mit  parallelen  Kerlien. 

Fun  dpi  ätze:  Sirgenatein. 

V.  Älteres  Solutreen  (unteres). 

Industrie:  Typische  LorbeerblatUpitzen  nur  in 

der  Ofnet  und  in  Cannstatt:  einige  nach  Solutröcnart 
ringsum  bearbeitete  Werkzeuge,  zugeschlagene  Stichel 
mit  seitlichschräger  Spitze  und  mit  transversaler 
Retouche,  Klingen  mit  Kantenstichel,  mit  Bohrer  usw. 

Fauna:  ln  beiden  Solutreeiihorizouteu  zahlreich 
Ren,  Schneehuhn  usw.,  Pferd,  Mammut,  Rhinocero», 
Höhlenbär. 

Fund  plätze:  Ofnet , Sirgenatein . Duckstein 

I (V  Cannstatt). 

VI.  Spatauriguacien  (oberes). 

Industrie:  Zahlreiche  schmalspitze  Messer  mit 

verstumpftem  Rücken  vom  Typus  von  Gravette,  Bogen* 
Stichel  (burin  husque),  gekrümmte  massive  Bohrer, 
^tcinmeißcl,  ovoide  Kratzer  mit  Hohlkehle,  kleinere 
Kielkratzer  (grattoir  carünu  vom  Typus  Tarte),  Klingen 
mit  einem  stielförrnigen  Ende,  zahlreiche  Moustier- 
typon.  Glätter  aus  Rippen,  Wolfszahn Ornament.  Meist 
armes  Nutzinventar. 

Fund  plätze:  Sirgoustciu,  Ofuet,  Wildacheuer. 

VII.  Hochaurignacien  (mittleres). 

Industrie:  Kernförmige  Kielkratzer  vom  Typus 

Tartä,  Messer  mit  ringsum  tiefkannelierten  Rändern 
und  zahlreichen  Mutzbuchten  (Hohlkehlen),  Doppel- 
kratzer  au  großen  Klingen,  Stichel  an  nucleus-  und 
blattförmigen  Kratzern,  Steinmeißel  und  Abschläge  mit 
Aufsplitterungen.  In  den  oberen  Lagen:  länglicher 
grattoir  oareue  und  kleiner«  vom  Typus  Krems,  burin 
busque ; Mousterieninventar.  Arbeiten  in  organischer 
.Substanz:  Spitze  von  Aurignac,  zahlreiche  Pfriemen 
mit  Kopf  aus  der  Metakarpale  des  Pferde»,  Rens  u.  a.. 

1 große  Glätter  aus  Rippen.  Falzbeine  am»  Elfenbein,  ab- 
gerundet»* oder  achaufelförmig  zugespitzte  Knochen- 
Splitter,  El feu beinstäbeben  mit  Jagdmarken,  diagonal 
ungeordnete»  Uautcuornanient,  durchbohrte  Uöhleli- 
j här-  und  Pferdezähne  u.  a.  Stets  sehr  reiche«  Nutz- 
! inventar. 

Fuudplatze:  Sirgenatein , Ofnet , Höchstem, 

I Wildscheuer. 

VIII.  Frübaurignaeicu  (unteres). 

I ri  d u b t r i e : Vervollkommnet©  Moustierindnatrie. 
apfelsiucnscbeibenförmig  zuge  schlage  ne  Schaber,  große 
durch  Schlag  erzeugt«!  Klingen,  parallelseitige  Kratzer, 
gebogene,  spitz  zuinufendo  Klingen,  Hobllohaber, 
Knochen-  und  Steinunterlage  zur  Werkzeugher- 
, Stellung. 
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Faun«:  Iu  den  drei  Aurignacienhorizonten  zahl- 
reich Pferd,  Mammut,  Khinoceros,  Höhlenbär,  Hiaon, 
wellig  Ren.  Wärmere  Steppenphase  mit  llöhlenbyäne 
und  Ijöwe,  Edelhirsch. 

Fund  platz  «lea  Frühaurignacien : Sirgenstein. 

IX.  Spätmoustarien 

(Industrie  der  ausgehenden  Moustiorkultur.) 

Industrie:  Moustierspitzen,  Hohlschaher,  primi- 
tive Klingen,  ovoide  Ihjpjwdkratzer  (degenerierter 
Fäustel),  zahlreiche  aus  Krustensplittern  hergostellte 
Schaber  usvr. 

Fauna:  Oberhnlb,  mit  der  Ablage- 
rung einer  Nagetierschicht,  Tundren- 
mikroinanimalia  (feucht,  kalt);  unterhalb: 
vorwiegende  Steppe,  zahlreich  Höhlunbär, 

Mammut,  Khinoceros,  Pferd,  Bison,  Ren. 

F u n d p I ä t z e : Sirgenateiu,  I rpfelhöh  le. 

Uei  Analogie  mit  den  jüngsten  For- 
schungsergebnissen in  Frankreich  und  Bel- 
gien, die  eine  kritische  Inventarisierung 
der  Schichten  erzielten,  zeigt  sich  deutlich 
die  Übereinstimmung  der  Kulturentwicke- 
lung1). Die  geographischen  Unterschiede 
Itedingen  hier  nur  einzelne  Verschieden- 
heiten, wie  z.  B.  iu  der  Kultur  der  Kerb- 
spitze  des  jüngeren  Solutreen.  Mehr 
Lucken  weist  die  Stratigraphie  der  pnliio- 
lithiachcn  Kleinkunst  auf. 

Die  klimatischen  und  vegetabilen  Ver- 
hältnisse, der  gesteigerte  I .eben »kämpf. 
l>oten  für  die  künstlerische  Betätigung  der 
Eiazeitmenigbcn  hier  nur  geringen  Kaum. 

Die  wenigen  kleinkünstlerischen  Erzeug- 
nisse unserer  heimischen  {»aläolitbischen 
Fundplätze  fügen  sich  gleichfalls  iu  jenes 
Entwickelungsbild,  das  wir  aus  der  reichen 
paläolitbischeu  Kunst  de«  Westens  gc- 
wuuueu.  Sie  verdienen  als  die  ältesten 
Kunstwerke  unseres  Landes,  von  Prä- 
historikern und  Kunsthistorikern  meist 
gleich  unbeachtet,  erwähnt  zu  werden. 

Ihr  Alter  geht  teils  aus  meinen  Unter- 
suchungen, teils  aus  Analogien  mit  dem 
Westen  und  aus  der  gleichzeitigen  In- 
dustrie hervor. 

Den  ersten  Anzeichen,  dem  ersten  lasten  nach 
ornamentaler  Verzierung  begegnen  wir  im  Hoch* 
aurignacien.  Neben  den  Klfenheimtälrchen  (Sirgen- 
stein),  Anhängern  (Bockstein),  welche  mit  parallelen 
zu  drei  und  vier  zusammenstehenden  Einschnitten 
versehen  sind,  die  möglicherweise  nur  als  Jagdmarken 
dienten,  taucht  eine  diagonal  angeordnete  lluuten- 
Verzierung  auf,  die  jedoch  noch  die  kräftige  Linien- 
führung vermissen  läßt  (Wildscheuer),  und  nur  durch 
Hüchtig  durchkreuzende  Einschnitte  entstand,  eine 
Verzierung,  welche  auch  aus  dem  Aurignacieninvcutar 
von  Trilobite  und  Cro  Magnou  bekannt  ist.  Jone 
tastenden  Versuche  gehen  Hand  in  Hand  mit  einer 
wohlauagebildeten  Schmuckliebe.  Die  glyptische  Periode 
des  Westens,  die  im  Frühaurignacien  ihre  ersten 
Blüten  in  der  Venusschuitzerei  und  in  Statuetten  aus 
Stein  hervorbrachte.  hat  von  letzteren  nicht  eine  Spur 

*)  Vgl.  I.  c.  H.  R.  Schmidt,  Strutigmphic  der  pslin- 
lithischen  Kulturscliichtcn  SüddeuUclilaad*. 


zurückgelassen.  Erst  da«  Spütaurignacien  der  Wild- 
scheuer  enthält  ein  tief  eingraviertes  vierreihiges  Wolfs- 
zahnornament auf  einem  Vogelknochen  (Fig.  13),  das 
auch  im  Aurignacien  von  Pair-non-Pair,  Trilobite  und 
Spy  wiederkehrt  und  zu  einem  fürmlicheu  Leitfossil 
dieser  Epoche  wird.  Gleiche  Vorkommen  müssen  in 
den  einst  reichen  westfälischen  Hohlen  gewesen  sein, 
welche  ich  aber,  wie  auch  das  meiste  übrige  Material 
dieser  Höhlen,  die  anscheinend  zahlreiche  Arbeiten 
in  organischer  Substanz  enthalten  haben,  nicht  inehr 
ermitteln  kann. 

Das  Solutreonzeitalter , die  Epoche  der  ausge* 
. achnittenon  Reliefs  und  Zeichnungen  (älteres)  und  der 


beginnenden  einfachen  Gravüre  (jüngeres),  dessen 
lithische  Industrie  eine  sehr  geringe  Verbreitung  in 
Deutschland  zeigt,  hat  keine  Relikte  seiner  künstleri- 
schen Arbeiten  hioterlaasexi. 

Erst  das  Magdaleuiou  von  Andernach  u.  Rh., 
welches  ein  wnhlauflgeprügtes  Atelier  eines  Hoch-  und 
Spätiuagdalönieu  aulweist,  enthielt  einen  aus  einem 
Hirschgeweih  verfertigten  Vogelkopf  (Fig.  14 u u.  b). 
Die  Ausatzstelle  der  unteren  abgeschlagenen  kleinen 
Geweihsprosse  wurde  zur  Darstellung  de«  Schnabel* 
und  der  beiden  Augen  lienutzt.  Während  die  nächst- 
Btebendeu  Perlen  der  Geweihrose  entfernt  sind,  blieben 
die  hinteren  als  Häuhchen  stehen,  wobei  einzelne 
Striche  die  Vorstellung  von  Federn  an  Kopf-  und 
Schwanzteilen  unterstützen.  Eine  liebenswürdige 
Schöpfung,  die  der  starken  Illusionafähigkeit  des  paläo- 
lithischen  Jägers  durchaus  entspricht.  Die  plastische 
Illusion  beschränkt  sich  vorwiegend  auf  Andeutungeu 
von  Gravierungen , ist  also  keine  Skulptur  w'ie  die- 
jenige der  Epoche  der  Rundfiguren  und  steht  den 

11 
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Erzeugnisse»  dus  Mugdaleuien,  der  Epoche  der  Um* 
rißzeichnung  und  Gravierung,  am  nächstem  Oie 


schöpferische  Phantasie  ist  hier  zweifellos 
im  Anblick  der  ursprünglichen  Form  auf* 
gegangen,  ein  Moment,  dus  sich,  wie  mir 
scheint,  im  Westen  in  einigen  anscheinend 
im  ersten  Entwurf  stehengebliebenen  Rund- 
tiguren,  Steatitfigürchen  au»  Stein,  wahr- 
nehmen läüt  und  für  die  Psychologie  der 
palaolithi flehen  Kunst  einige  Bedeutung 
besitzt. 

Ein  Fragment  einer  Gravieruug,  wio 
sie  in  Frankreich  im  llochuiagdalcnien 
ihre  höchst«  Entfaltung  erreichte,  findet 
sieb  unter  den  Funden  der  Schusseurjuelle. 
Sie  blieb  als  Gekritzel  unbeachtet.  Diese 
Gravüre  auf  einem  Ilentiergeweih  zeigt 
jedoch  deutlich  das  Rückenstück,  Bauch 
und  Beine  eines  1‘ferdcs  (oder  Ren) 
(Fig.  15);  die  vordere  Hälfte  ist  bei  der 
Ausgrabung  der  70  er  Jahre  abgebrochen 
und  nicht  vorgefunden  worden.  Oie 
Vergleiche  mit  den  mittelmäßigen  Tier- 
darstcllungeii  de»  Westens  überzeugen 
uns  leicht  von  der  Richtigkeit  dieser 
Deutung. 

Ein  vorgeschrittenes  Ornament  ent- 
hielt das  erwähnte  Magdulenieu  von  An- 
dernach (Fig.  Hl).  Das  Studium  der  reichen 
Funde  paläolithischer  Kunst  des  Westens 
bestätigt  unsere  liei  einzelnen  Primitiv- 
völkern gemachte  Beobachtung  über  die 


zoomorphisobe  Entstehung  des  Ornaments  aus  der  all- 
mählich fortschreitenden  Stilisierung  von  Tierdar- 
stellungen. Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  das 
Andernacher  Ornament  als  zwei  ineinander  gestülpte 
Reu  tiurge  weihgabeln.  Wenn  wir  die  mannigfache 

ornamentale  Verwertung  stilisierter  Rentierge weihe, 
wie  sie  Breuil,  der  Bnhubrecher  dieses  Gedankens, 
in  seinen  Studien  über  di«  degenerierten  und  stili- 
sierten Figuren  der  Reutierepoche  angedeutet  hat. 
beobachten,  so  wurden  wir  auch  die  einzelnen  Glieder 
dieser  Metamorphose  erkennen. 

Oie  parietale  Kunst,  die  Höhlenzeichnung,  ist 
gänzlich  auf  den  Westen  beschränkt,  wenigstens  fand 
ich  in  über  60  daraufhin  untersuchten  Höhlen  des 
Schweizer,  fränkischen  und  schwäbischen  Juras,  den 
Hohlen  am  Rhein  und  Mitteldeutschlands  nicht  eine 
Spur  davon. 

Oie  enge  Beziehung  xu  dem  westlichen  Kultur- 
zentrum, die  bereit»  aus  der  handwerklichen,  stili- 
stischen, teils  auch  der  künstlerischen  Entwickelung 
hervorgeht,  mag  schließlich  noch  der  Import,  und 
zwar  einer  Mittelmeerrooschel,  welche  von  jenen  fernen 
Regionen  bis  nach  Schwaben  vor  drang,  bekräftigen 
Jedenfalls  zeigt  der  meist  als  verwarnt  geltende  dilu- 
viale Schauplatz  Deutschlands  ein  reicheres  paläo- 
lithisches  I .eiten,  als  wir  bisher  anuahmen,  das  seinen 
vollen  Anteil  an  den  großen  entwickulungsgeschicht- 
liehen  Ereignissen  der  menschlichen  Psyche  und 
Kultur  nimmt. 


Herr  Th.  Koch-Grßnberg-Berlin: 

Indianische  Frauen  Südamerikas. 

Redner  schildert  hauptsächlich  die  beim  Eintreten 
der  Mannbarkeit  sowie  bei  der  Verheiratung  der  Mädchen 
üblichen  Gebräuche.  Polygamie  gehört  bei  den  Indianer- 
stänunen  Südamerikas  im  allgemeinen  zu  den  Selten- 
heiten. Auch  war  es  ein  recht  anziehendes  Bild,  das 
der  Redner  von  dem  Ehelebun  jener  Stämme  entwarf. 
In  der  Kegel  herrscht  zwischen  den  Ehegatten  volle 
Harmonie,  die  Frauen  werden  gut  behandelt  und  die 
Kinder  verhältnismäßig  gut  erzogen.  Die  Elteru  werdeu 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  Gehurt  des  Kindes  als 
unrein  ltetrachtet;  der  Frau  wird  iu  den  ersten  fünf 
Tagen  nach  der  Niederkunft  eine  strenge  Diät  auf- 
erlegt. Ihre  Mutterliolic  überträgt  die  Indianerin  auch 
auf  die  Haustiere.  Das  ganze  Leben  der  Indianerin 
ist  zwar  reich  an  Arbeit,  bietet  der  Frau  aber  doch 
reichlich  Gelegenheit  zur  Entwickelung  ihrer  Anlagen. 
Die  Frau  ist  keines  weg»,  wie  bei  so  vielen  anderen 
Naturvölkern,  das  stumpfsinnige  Lasttier  des  Mannes. 
(Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  im  Archiv  für 
Anthropologie,  N.  F.  Bd.  VIII.) 


Herr  Vlrchow-Berliu : 

Gesiohtsmuskeln  und  Gesichtsausdruck. 

(Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  im  Archiv  für 
Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte.  Jahrg.  1908. j 
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Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Nenbürger:  Dm  Jubiläum  de*  Darwinismus  und  Lazaru«  Geiger.  — Hanke:  Jahresbericht  de* 
Generalsekretärs  pro  1907/08,  Frankfurt  a.  M.  — Götze:  Bericht  über  die  prähistorischen  Typen- 
karten. — Thilenius:  Tätigkeit  der  anthropologischen  Kommission.  — Sehlis:  I>ie  Frage  der 
Zuteilung  der  spitznackigen,  dreieckigen  Steinbeile  zu  bestimmten  nuolithisohen  Kulturkrei«en  in 
Süd  Westdeutschland.  — M.  Neisser  und  11.  Saohs:  Demonstration  serodiagnostischer  Methoden  zur 
Feststellung  von  Artveraohiedcnheiten. 


Herr  Neublirger: 

Das  Jubiläum  des  Darwinismus  und 
IiBsarus  Qoiger. 

Verehrte  Anwesende! 

Wenn  ich  ea  wage,  vor  dieser  gelehrten  Versamm- 
lung das  Wort  zu  ergreifen  und -Ihre  Aufmerksamkeit, 
wenn  auch  nur  für  wenige  Minuten,  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  treibt  mich  nicht  persönlicher  Ehrgeiz 
oder  Eitelkeit  — gegen  welche  Annahme  mich  schon 
mein  Alter  schützen  dürfte  — , sondern  die  Empfin- 
dung, ja  das  Bewußtsein , einer  Pietätspflioht  zu  ge- 
tingen. 

Am  1.  Juli  dieses  Jahre»  ist,  wie  Sie  wissen , von 
den  Mitgliedern  der  Li nci sehen  Gesellschaft  in  London 
das  50 jährige  Jubiläum  der  Erklärung  Darwins 
über  seine  Theorie  feierlich  begangen  worden.  Wer 
freute  sich  nicht  über  diu  Ehrung  des  großen  Briten, 
dessen  auf  reiche  und  scharfe  Beobachtung  gegründete 
Lehre  sich  für  die  Wissenschaft  so  fruchtbringend 
erwiesen  bat  und  durch  Jahre  hindurch  tonangebend 
geblieben  ist!  Uns  Deutschen,  und  gewiß  uns  Frank- 
furtern aber  geziemt  cs,  bei  dieser  Gelegenheit  unteres 
I and*  manne* , des  genialen  . hervorragenden  Sprach- 
forscher* Lazarus  Geiger  zu  gedenken,  dessen  un- 
sterbliches Verdienst  ea  bleibt,  an  der  Hand  der  Sprach- 
forschung die  Gesetze  gefunden  zu  haben,  nach  welchen 
die  Begriffe  sich  entwickeln. 

Von  Dar  will  unabhängig,  war  Geiger  schon 
1852  zu  gleichen  Resultaten  wie  dieser  gelangt.  Teile 
des  ersteu  und  zweiten  Bundes  von  „Ursprung  und 
Entwickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft“ 
befanden  sich  anfangs  1859  in  den  Häuden  von  Cottas 
Verlagsbuchhandlung,  doch  wurde  mit  dem  Druck 
erst  1866  begonnen.  Geiger  überzeugte  »ich,  daß  eine 
exakte  Wissenschaft  von  den  ersten  Anfängen  der 
Sprache  nicht  nur  möglioh.  sondern  wirklich  gegeben 
ist.  Aus  sprachlichen  Forschungen  und  geschichtlichen 
Betrachtungen  hatte  sich  ihm  mit  unumstößlicher  Ge- 
wißheit aufgedrängt,  daß  der  Mensch  au«  einer  niedri- 
geren ticrischeu  Stufe  emporgestiegen  Bei ; daß  der 
geschichtlich  nachweisbare  Schritt  nicht  der  erst«  ge- 
wesen, daß  die  übrigen  Tierarten  ihren  gegenwärtigen 
Standpunkt  einem  ähnlichen  Schicksal  verdanken,  ließ 
für  Geiger  die  Analogie  um  so  mehr  schließen,  ah 
zwischen  geistiger  und  körperlich  organischer  Ent- 
wickelung ein  Zusammenhang  und  tiefgehender  Par- 
allelismus besteht.  Der  Vorgang  der  Entwickelung  des 
Geistes  und  des  Körpers  ist  nur  die  Fortsetzung  des 
individuellen  Wachstums  durch  die  Jahrtausende.  Im 
Grunde  verfolgen  Anthropologie  and  Sprachforschung 
im  Gei  ge  rachen  Sinne  die  gleichen  Ziele:  beide  wollen 
das  Wesen  der  Menschheit  erforschen,  und  beide  be- 
dienen sich  dazu  der  Geschichte,  da  ohne  diese  die 
Einsioht  de*  Werdens  fehlt  und  ohne  letztere  das  Ge- 
wordene unverständlich  bleibt.  Mögen  Geräte  und 


Werkzeuge  au»  Stein  oder  Eisen  so  roh  und  kunstlos 
■ein,  als  wir  sie  uns  vorstellen  können,  so  sind  sie 
nur  dadurch  als  menschlich  zu  erkennen , daß  sie  die 
Spur  einer  Denktätigkeit  an  sich  tragen. 

Soweit  unsere  Beobachtung  reicht,  ist  der  Mensch 
vernünftig,  und  dennoch  i»t  es  nicht  immer  so  ge- 
wesen. Die  Vernunft  ist  nicht  von  ewig  her , denn 
da*  organische  Leben  und  die  Erde  selbst  sind  nicht 
von  ewig.  Die  Vernunft  bat,  wie  alle*  auf  Erden, 
einen  Ursprung,  einen  Anfang  in  der  Zeit;  sie  ist  aber, 
wie  die  Gattungen  des  lebendige»  i nicht  plötzlich, 
nicht  in  aller  ihrer  Vollkommenheit  fertig  entstanden, 
sondern  sie  hat  eine  Entwickelung.  Die»  einzusehen, 
liesitzt  Geiger  in  der  Sprache  ein  unschätzbares,  aber 
auch  unentbehrliche*  Mittel,  und  zwar  durch  die  I^hre 
von  der  Entwickelung  der  Bedeutung,  also  die  Lehre 
von  dem  in  der  Sprache  — die  außerdem  nur  Laut 
ist  — auftretenden  Empfinden  und  Denken. 

So  zeigt  sich  denn  die  Sprachforschung  für  den 
geistigen  Teil  der  Anthropologie  unersetzlich.  Möge 
sie,  eine  naturwissenschaftliche  Methode  befolgend, 
enger  sich  der  Anthropologie  anschliußun  und  dazu  bei- 
trageu,  dem  hohen  Gedanken  der  Weltentwickelung 
zum  Siege  zu  helfen! 

Was  unser  Ahnenstolz  bei  der  Vorstellung  eine» 
tierischen  Zustandes,  au»  dem  wir  hervorgegangcu,  eiu- 
büßt,  eines  Zustandes,  in  dem  die  höchsten  Güter  der 
Menschheit  in  tiefe  Nacht  versinken,  gewinnt  unser 
Hoffen  und  Vertrauen  auf  die  Zukunft  au  Zuversicht. 
Mit  erhellendem  Selbstgefühl  dürfen  wir  auf  das  Er- 
reichte Hinblicken,  und  wer  wollte  die  Grenze  bestim- 
men, deren  unsere  Art  in  der  Entwickelung  fähig  ist! 

Und  ho  schließe  ich  mit  den  Worten  de»  größten 
Frankfurters,  Goethes: 

„Es  erzeugt  nicht  gleich  ein  Haus  den  Halbgott, 
uoch  das  Ungeheuer;  erst  eine  Reihe  Böser  oder  Guter 
bringt  endlich  das  Entsetzen , bringt  die  Freude  der 
Welt  hervor.** 

Herr  Ranke: 

Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
pro  1907  08,  Frankfurt  a.  M. 

Es  sind  26  Jahre  verflossen,  seitdem  ich  an  dem 
gleichen  Orte  als  Ihr  Generalsekretär  den  wissen- 
schaftlichen Bericht  erstattete  über  die  wichtigsten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  geBamten  anthropo- 
logischen Forschung  im  Jahre  1881/82. 

Der  Ertrug  des  Jahres  war  ein  besonder»  reicher  ge- 
wesen. H.  Schliemaun  berichtete  uns  persönlich  über 
die  Ergebnisse  seiner  Entdeckungen  in  Troja:  R.  Vir- 
chow  legte  di«  fertigen  literarisch  und  kartographisch 
fixierten  Resultate  des  größten  gemeinsamen  Werkes 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  der  Scbul- 
statistik  über  die  Blonden  und  Brünetten,  der  Ver- 
sammlung vor;  und  der  Name  Frankfurt  konnte  au 
die  nach  vielen  vergeblichen  Mühen  gelungene  Ver- 
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stäudigung  über  ein  gemeinsames  kraniumetriachea 
Verfahren  der  berufensten  Schftdelforscber  Deutsch- 
lands geknüpft  werden. 

Schon  von  Anfang  an  haben  sich  zahlreiche  außer- 
deutsche Kraniologen  der  Frankfurter  Verständi- 
gung angesch)o9fMjn,  sie  bildete  die  Grundlage  für  eine 
internationale  Vereinigung  über  die  Gruppierung  der 
Sehüdel-Indices  und  bahnte  den  Weg  zu  einem  Über- 
einkommen mit  den  franzüsbebeu  und  englischen 
Furschern.  Seit  fast  einem  Menschenalter  hat  die 
Frankfurter  Verständigung  als  Grundlage  unserer 
Forschungen  die  von  ihr  erhofften  Dienste  geleistet 
und  wird  das  auch  ferner  tan  in  Verbindung  mit  den 
Beschlüssen  de«  Internationalen  Kongresses  in  Monaco; 
die  deutsche  wissenschaftliche  Kraniologic  wird  niemals 
auf  die  „Frankfurter  Horizontale“  der  Schädel-  und 
Kopforientieruug  verzichten. 

Der  I.  Frankfurter  Kongreß  im  Jahre  18,-2  ist  ein 
wichtiger  Merksteiu  in  der  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft — aber  nicht  weniger  bedeutsam  wird  unser 
II.  Frankfurter  Kongreß  (1908)  sein.  Auch  heut« 
stehen  wir  in  einer  Zeit  der  lebhaftesten  Bewegung, 
der  lebhaftesten  Fortschritte  auf  dem  Gesamtgebiete 
der  anthropologischen  Forschung. 

Die  letzten  Jahre  exakten  Studiums  haben  uns 
wesentlich  gefördert  bezüglich  der  wichtigsten  Kragen, 
welche  vor  26  Jahren  schon  auf  der  Tagesordnung 
standen. 

Ich  will  nur  hinweiseu  auf  die  gründliche  Ver- 
tiefung der  Kenntnisse  über  den  Dilnvialmeo scheu  und 
seine  Fundplätze  — , auf  die  mehr  uud  mehr  eine 
Verständigung  aubahnenden  Resultate  der  Eolithen- 
fnmehung,  — auf  die  wichtige  Erweiterung  und  Ver- 
mehrung unseres  Materials  der  neandorthaloiden 
Schädelformen,  — auf  die  Ergebnisse  der  neuen 
Selen ka sehen  Expedition  betreffs  dos  geologischen 
Alters  der  Pithecanthropus-  Beste.  F.s  gilt  heute  als 
ein  allgemein  feststehender  Grundsatz,  daß  es  nicht 
sonstige  etwa  spekulative  Erwägungen,  sondern  daß 
es  nur  die  geologischen  Resultate  sind,  auf  welche 
ein  wissenschaftliches  Urteil  über  das  geologische 
Alter  der  anthropologischen  Funde  basiert  werden 
kann.  Ohne  dcu  Wahrspruch  der  Geologie  bleiben 
die  Indizienbeweise  ungenügend  für  den  Nachweis 
des  Menschen  in  früheren  Erdepochen. 

Auf  diesem  Boden  ist  nun  durch  Theorien  unge- 
störtes, gemeinsames  Arbeiten  möglich,  und  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Naturphilosophie,  auf  welchem  bei  dem 
I.  Frankfurter  Kongreß  der  Kampf  noch  so  laut  tobte, 
bahnt  sich  mehr  uud  mehr  der  Weg  zu  gegenseitigem 
Verständnis,  zu  gegenseitiger  Toleranz. 

Oscar  Hertwig,  Handbuch  der  vergleichen- 
den und  experimentellen  Ent  wickelungs- 
lehre der  Wirbeltiere,  I.  Bd. , I.  Heft, 
I.  Hälfte,  8.  65. 

0.  Hartwig  hat  die  erlösenden  Worte  gesprochen: 
.Als  eine  Einseitigkeit  der  phylogenetischen  Richtung 
läßt  sich  das  allzu  große  Gewicht  bezeichnen,  welches  von 
ihr  auf  die  Abstammung* frage,  gewissermaßen  als  deu 
Mittelpunkt  embryologischer  Forschung,  gelegt  wird. 
Wird  doch  dadurch  die  Hypothese  zur  Hauptsache 
tu  der  Wissenschaft  von  der  Entwickelung  gemacht. 
Denn  auf  alle  Abatammungsfragen  können  nur  hypo- 
thetische Antworten  der  Natur  der  Beweismittel  nach 
gegeben  werden.“  Und  S.  57 : „Es  ist  . . . nicht  zu 
billigen,  wenn  man  den  Begriff  der  Homologie  mit 


zu  verquicken  und  aus  ihm  zu  erklären  sucht.  Denn 
dadurch  macht  man  für  das  ganze  Lehrgebäude  der 
vergleichenden  Morphologie  die  Hypothese  zur 
Grundlage;  vielmehr  hat  die  vergleichende  Anatomie 
und  vergleichende  Entwwkelungsgeschichte  die  Orga- 
nismen nur  nach  dem  Maßstabe  ihrer  größeren  oder 
geringeren  Ähnlichkeit,  wobei  allerdings  alle  Organi- 
sationsverhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  die  Organe 
nach  ihren  Lagebeziehungen,  ihrem  Bau  und  der  Art 
ihrer  Entwickelung  zu  vergleiche»  und  hieraus  all- 
gemeine Regeln  zu  ziehen,  zu  welchen  sich  dann  iu 
zweiter  Reihe  noch  die  Frage  nach  Abstam- 
mung und  Blutsverwandtschaft  als  etwas 
Hypothetisohes  hinzugesellen  kann.“ 

So  hat  die  biologische  Wissenschaft  wieder  die 
gleichen  Ziele  und  die  gleiche  Anschauung  über  die 
Bedeutung  der  Hypothese,  wie  sie  vor  26  Jahren  bei 
dem  f.  Frankfurter  Kongreß  von  unseren  damals  noch 
in  vollster  Kruft  wirkenden  Meistern:  Lucae  und 
R.  Vircbow  vertreten  worden  siud. 

Als  Vereinigung  für  alle  verschiedenen  Forschungs- 
richtungen dürfen  wir  die  Worte  in  Anspruch  nehmen, 
welche  Oscar  Hertwig  seinem  monumentalen  Werke, 
dem  Handbuch  der  Entwickelungslehre,  vorangestelJt 
hat,  die  Worte  des  berühmten  Biologen  und  Anthro- 
pologen C.  E.  von  Baer:  „Die  Wissenschaft  ist  ewig 
in  ihren  Quellern  unermeßlich  in  ihrem  Umfange,  endlos 
in  ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem  Ziele.“ 

Die  Periode,  von  der  damals  R.  Virchow  sprach, 
uud  welche  inzwischen  noch  manche  ephemere  Frucht 
gezeitigt  hat,  ist  mit  dem  „Handbuch  der  Ent- 
wicklungslehre“ definitiv  beseitigt.  Virchow  hat 
damals  gesagt:  „Nun  muß  ich  sagen,  es  hat  wohl 
selten  eine  Periode  geguben,  wo  so  große  Probleme 
so  leichtsinnig  behandelt  worden  sind,  ja  nicht  bloß 
so  leichtsinnig,  sondern  sogar  so  töricht.  Wenn  es  bloß 
darauf  ankäme,  aus  der  Summe  von  Erscheinungen, 
welche  dem  Geiste  sich  darbieten,  irgend  ein  gewisses 
Quantum  sich  zusammenzusuchen  und  eine  plausible 
Theorie  daraus  zu  machen,  da  könnten  wir  uns  alle 
in  den  Großvaterstuhl  setzcu  und.  wie  es  heute  Mode 
ist,  aus  eine  Zigarre  aomachen  und  dabei  die  Theorie 
fertig  stellen.“  (C.  B.  1882,  S.  83.) 

Als  Aufgabe  und  Ziel  der  vergleichenden  Eut- 
wickelungsichre  und  der  vergleichenden  Anatomie  be- 
zeichnet Oscar  Hertwig  (Bd.  III,  Teil  3,  176/177): 
„Alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  finden  erst 
einen  festen  Rückhalt  in  der  Überzeugung,  daß  altes 
Naturgeschehen  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  voll- 
zieht, deren  Erkenntnis  Aufgabe  der  Forschung  ist. 
Zwischen  der  leblosen  Natur  und  dem  Reiche  der 
Lebeweeeu  besteht  nach  dieser  Richtung  kein  prin- 
zipieller Unterschied,  sondern  nur  ein  Unterschied 
insoweit,  als  dort  die  Verhältnisse  einfacher  sind  und 
sich  leichter  auf  durchgreifende  Gesetz«  zurückführen 
lassen,  während  sie  hier  außerordentlich  viel  kompli- 
zierter sind  und  sich  daher  schwieriger  in  allgemein 
passende  Formeln  einkleiden  lassen.  So  gut,  wie  sich 
in  der  Zusammensetzung  der  chemischen  Körper  all- 
gemeine Gesetzmäßigkeiten  erkennen  und,  soweit  sie 
aualysiert  sind,  in  bestimmten  Formeln  wiedergeben 
lassen,  sind  auch  die  so  viel  komplizierter  gebauten  tieri- 
schen und  pflanzlichen  Gestaltungen  in  letzter  Instanz 
nur  der  Ausdruck  allgemeiner  Bildungsgesetze, 
von  welchen  das  organische  Gestalten  beherrscht  wird. 
In  diese  sucht  der  Biologe  durch  anatomische  Analyse 
und  Vergleichungen  einerseits,  durch  experimentelle 


dem  Begriff  wirklicher  Blutsverwandtschaft  Forschungen  andererseits  einzud ringen.  Ihre  F.rmitte- 
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hing  ist  'inner  Ziel,  mögen  wir  die  Embryonalstadieu 
verschiedener  Tiere  (vergleichende  Entwicklungslehre) 
oder  die  nu  «gebildeten  Endformen  (vergleichende 
Anatomie»  oder  Ktribryonulstadieu  mit  ähnlichen  nus- 
gebildeten  Fonnzuständan  in  dem  Tierreiche  ver- 
gleichen.* 

Nun  erscheint , wie  genagt,  die  Bahn  für  exakte 
Vorsehung  wieder  vollkommen  frei,  nicht  mehr  ein- 
geengt durch  hypothetische  Grenzpfähle. 

Oscar  Hartwig  eignet  sich  suro  Schlußworte 
feiner  Betrachtung  die  Worte  von  AI.  Braun  an: 

„Nicht  die  Iteszendenz  ist  es,  welche  io  der  Morpho- 
logie entscheidet,  sondern  umgekehrt,  die  Morphologie 
hat  über  die  Möglichkeit  der  Deszendenz  (b*W.  über  den 
gleichen  Ursprung)  zu  entscheiden.“  „Es  kommt 
darauf  an“,  sagt  Braun,  -was  man  unter  gleichem  Ur- 
sprung versteht.  Den  Würfeln,  in  welchen  das  Kochsalz 
kristallisiert,  wird  man  den  gleichen  Ursprung  nicht 
aheprcchen,  aber  von  einer  gemeinsamen  Abstammung 
derselben  von  einem  Urwürfel  des  Kochsalzes,  wird 
inuh  nicht  reden  können.  So  könnte  man  auch  im 
Gebiete  des  Organischen  eine  gleiche  Art  des  Ur- 
sprungs typisch  übereinatiromender  Formen  sich  denken 
ohne  äußeren  Zusammenhang  der  Entwickelung.“ 

Wie  die  moderne  Chemie  unter  Sir  William 
Hamsays  Vorantritt  (nach  der  Entdeckung  des  Ra- 
diums) nun  darangeht  ihre  Fundamente  neu  zu 
legeu  und  dabei  auf  scheinbar  längst  definitiv  über- 
wundene Vorstellungen  zurückgreifen  muß,  so  besinnt 
sich  nun  auch  die  biologische  Wissenschaft,  zu  welcher 
unsere  Anthropologie  als  ein  wesentlicher  Bestandteil 
gehört,  wieder  auf  ihre  alten,  altbewährten  Grund- 
lagen. — 

Das  Werk  Schliemanns,  von  welchem  er  uns 
bei  dem  I.  Frankfurter  Kongreß  berichtet  hat,  ist  in- 
zwischen durch  seine  rastlose  Arbeit  und  durch  die 
Mitarbeiterschaft  der  auf  antik-klussischem  Boden  in 
seinem  Geiste  arbeitenden  Archäologen  in  kaum  zu 
hoffender  Weise  gekrönt  worden. 

Vor  Schliem ann  tiegann  die  historische  Über- 
lieferung in  Griechenland  uud  »einen  Nachbarländern 
und  Inseln  kaum  früher  als  mit  der  ersten  Olym- 
piade, also  nach  den  ziemlich  zweifelhaften  Berech- 
nungen um  das  Jahr  776  v.  Uhr.  Nun  liegen  geschriebene, 
wenn  auch  noch  nicht  entzifferte  historische  Dokumente 
in  den  systematisch  erhobenen  Fanden  vor,  welche 
um  mehr  als  ein  Jahrtausend  weiter  zurück  die  Kultur 
der  Vorzeit  erhelle».  Durch  die  Entdeckung  der 
Mykenisehcti  und  Minoischeu  Kultur  schichten , welche 
letztere  Evans  in  Kreta  ersuhloß,  haben  wir  Einblick 
in  eine  im  wesentlichen  auf  die  Bronze  mit  nur 
wenig  Eisen  begründete  hohe,  das  gesamte  Mittelmeer- 
gebiet  umfassende  Knlturperinde  erhalteu.  Sie  bildet 
den  Hintergrund  für  die  Homerische  Sagenwelt  mit  ihren 
goldreichen  Burgen  und  wunderharen  Metallarbeiten, 
welche  die  Nachwelt  nur  von  Götterhand  geschaffen 
denken  konute,  nachdem  durch  die  sogenannte  Dorische 
Wanderung,  durch  das  Vordringeu  der  Xordstäninic 
jene  goldene  Welt  der  Heroen  zerstört  worden  war. 

Die  Ausgrabungen  an  fast  allen  bisher  systematisch 
untersuchten  Stellen  führen  aber  noch  weiter  — hinter 
jene  «Zeit  der  schönen  Bronze“  zurück  in  die  Periode 
der  fast  ausschließlichen  Benutzung  des  Steins,  in  die 
„neolithische  Periode“. 

Der  Einfluß,  welcher  von  seiten  Ägyptens  schon 
in  der  Miuoischen  und  Mykenischeu  Epoche  sich 
geltend  macht,  ermöglicht  es,  schon  jetzt,  die  mittel* 
ländische  Bronzezeit  an  die  Geschichte  anzugliedcm, 


und  wenn  erst  die  Tontäfeloheu  mit  kretischer  Schrift, 
welche  VW  ans  endeckt  hat,  gelesen  sein  werden,  ge- 
hört jene  bis  vor  kurzem  rein  prähistorische  Periode 
der  Zeit  der  geschriebenen  Geschichte  au. 

Aber  noch  weiter  wirkt  Schliemanns  Beispiel 
der  Spatenforsohung  nach.  Die  Forschungen  in 

[Ägypten  haben  nicht  nur  die  so  lunge  als  Geschichts- 
fabeln  behandelte.  Existenz  der  ersten  Dynastien  sicher 
gestellt  — schon  dringt  die  Entdeckung  weit  über 
Meuea  in  prähistorisches  Gebiet  vor,  iu  eine  reine 
Steinzeit,  freilich  mit  überraschend  hoher  Ausbildung 
der  allgemeinen  Kulturelemente.  Hier  wird  sich  die 
Steinzeit  direkt  der  geschriebenen  Geschichte  aureihen 
lassen,  und  wir  werden  dann  von  dieser  weitabgelegenen 
Ferne  aus  die  ganze  Kiilturentfaltung  des  ältesten 
Kulturvolkes  überblicken. 

Vis  ist  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
der  zünftigen,  klassischen  A rchäologie,  daß  sie  die 
Zusammengehörigkeit  der  mitteleuropäischen  prähisto- 
rischen Epochen  der  Stein-,  Bronze*  und  ersten  Eisen- 
zeit  mit  den  mittelländischen  kulturell  entsprechenden, 
wenn  auch  vielfach  höher  entwickelten  Epochen  fest- 
gestellt hat.  In  dem  klassischen  Werke  von 

Adolf  Michaelis,  Anton  Springers  Handbuch 
der  Kunstgeschichte, 

treten  di»ch  eigentlich  zum  ersten  Male  die  Ergebnisse 
der  prähistorischen  Forschung  neben  oder  an  der 
Spitze  der  Monographien  ülier  die  Kunstcntwickelung 
der  Kulturländer  auf.  Trotz  der  lokal  verschiedenen 
Färbung  erkennen  wir  die  prähistorischen  Eichen 
Mittel-  uud  Nordeuropas  als  Teile  der  auf  die  gleichen 
Kulturelemente  begründeten  mittelländischen  Kultur- 
epochen, beide  »ehliellen  sieb  zu  Gessimtepochen  zu- 
sammen. 

Aber  freilich  ist  durch  diese  Eingliederung  der 
Prähistorie  in  die  Archäologie  die  Bedeutung  der 
erstoren  noch  keineswegs  erschöpft.  Die  prähieto* 
rischen  Fundobjekte  erhalteu  ihren  Huupt* 
wert  als  historische  Dokumente  der  Gegend,  in 
welcher  sie  erhoben  worden  sind.  Sie  sind  nicht  ledig- 
lich oder  auch  nur  vorwiegend  Kunstobjekte. 

Ich  möchte  hier  auf  ein  Buch  hiuweiseu,  dessen 
Erscheinen  als  das  große  Ereignis  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie  und  Altertumskunde  des  letzten 
Jahres  bezeichnet  werden  muß: 

Eduard  Meyer,  Geschichte  de»  Altertums. 
Zweite  Auflage.  Erster  Band.  Erste  Hälfte: 
Einleitung.  Elemente  der  Anthropologie.  Berlin 
1907. 

E.  Meyer,  welcher  schon  in  der  ersten  Auflage 
seines  eine  neue  Periode  der  Geschichtsschreibung 
heraufführenden  Werkes  die  Anthropologin  als  Hilfs- 
wissenschaft der  Historie  benutzt  hat  (s.  meinen  vor- 
jährigen w.  Bericht),  hat  nun  die  einleitenden  Kapitel 
zu  einer  monographischen  Darstellung  der  für  die  Ge- 
schichte grundlegenden  Ergebnisse  der  anthn. biologi- 
schen und  anthropologisch-historischen  Forschung  er- 
weitert. Wenn  das  der  berühmteste  Historiker  der 
Alte»  Welt  tut,  so  erscheint  das  als  eine  Anerkennung 
des  Wortes  unserer  Bestrebungen  von  seiten  einer 
Nachbardisziplin,  auf  welche  wir  mit  gerechter  Genug- 
tuung hinweisen  dürfen.  Ich  möchte  das  nach  mancher 
Richtung  auch  für  die  Anthropologie  bahnbrechende 
Werk  ollen  Faobgenossen  und  allen,  die  sich  für  die 
anthropologischen  Studien  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  der  Geschichte  interessieren,  auf  das  wärmste 
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empfehlen.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  ich  Ihnen 
nicht  gleichzeitig  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Randes 
vorlegen  kann,  welcher  die  för  unsere  Studien  wich- 
tigsten Abschnitte  der  ältesten  Menschheitsgeschichte 
bis  zum  Jahre  luOO  V.  Chr.  enthalten  soll.  Die  bisher 
erschienenen  Kinzelpuhlikationeu,  welche  ich  zum  Teil 
im  Vorjahre  besprechen  konnte,  gaben  uns  schon  einen 
vorläufigen  Einblick  in  all  das  Neue,  was  uns  die  Ge- 
samtdarstellung bringen  wird. 

Die  Darstellung  der  ersten  Hälfte  gliedert  die 
Elemente  der  Anthropologie  in:  1.  Die  staatliche  und 
soziale  Entwickelung.  2.  Diu  geistige  Entwickelung. 
Im  ersten  Abschnitt  wird  besprochen : Die  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Menschen.  Die  sozialen  Verbände 
und  die  Anlänge  des  Staates.  Der  Staat  und  die  Ge- 
schlechtsverbände.  Moral,  Sitte  und  Recht.  Eigentum 
und  Erbrecht.  Die  Frauen  und  Kinder.  Der  Rat  der 
Alten.  Soziale  Gliederung.  Militärische  Ordnungen. 
Elemente  der  politischen  Organisation.  Stufen  des 
Wirtschaftslebens  und  der  Kulturentwickelung.  Be- 
ziehntigen  zwischen  den  Stämmen.  Verkehr,  Gastrecht, 
Beisassen.  Rasse.  Sprachstamm,  Volkstum.  Kultur- 
kreiso,  Grundziige  der  geschichtlichen  Entwickelung. 
Individualität  und  Homogenität.  Iin  zweiten  Abschnitt: 
Primitives  und  mythisches  Denken.  Seelen  und  Geister. 
Das  Zauberwesen.  Die  Götter  und  die  Religion  Die 
menschliche  Seele  und  die  Totenwelt  Die  Priester- 
schaft  und  das  Ritual.  Die  ersten  Stadien  der  religiösen 
Entwickelung.  Die  Götter  und  die  Gesetzmäßigkeit 
der  Natur.  Religion,  Kultur  und  Tradition.  Verhältnis 
zur  Staatsgewalt  und  zur  Moral.  Innere  Umwandlung 
des  Gotteabegriffs.  Das  ethische  Postulat.  Religion 
und  Individualität.  Theologie.  Priester  und  Religions- 
Stifter.  Loslosung  der  Religion  vom  Volkstum.  Uni- 
verselle Religionen.  Entstehung  und  Entwickelung  der 
Kirchen.  Tradition  und  Individualität  in  der  Weiter- 
entwickelong  der  Religionen.  Philosophie  und  Wissen- 
schaft. Technische  Künste  und  Wissenschaften.  Die 
Welt  der  Phantasie.  Spiel  und  Kunst.  Rückblick. 
Individuelle  und  allgemeine  Faktorcu  als  Grundmächt« 
des  geschichtlichen  Lebens.  Die  Ideen. 

In  den  Paragraphen,  welche  sich  mit  den  tech- 
nischen Künsten  und  Wissenschaften  befassen,  wird 
in  zutreffender  Weise  der  Wert  der  Prähistorie 
charakterisiert : 

93,  S.  163.  „Von  der  technischen  Entwickelung 
der  älteren  Zeiten  kennen  wir  am  genauesten  den 
Hausrat,  die  Gerate,  Waffen  und  Schmuck  Hachen,  die 
sich  in  Gräbern  uud  Überresten  alter  Ansiedelungen 
in  großen  Massen  erhalten  haben.  Der  populären  Auf- 
fassung gelten  sie  daher  als  das  eigentliche  Haupt- 
objekt der  Anthropologie.  In  Wirklichkeit  ist  es  nicht 
allzuviel,  was  wir  für  die  allgemeine  Entwickelung 
des  Menschen  aus  ihnen  lernen. 

Denn  daß  die  ältesten  Werkzeuge  kuh  roh  be- 
hauenen Steinen,  Knochen  und  Holz  bestanden,  daß 
inan  dann  allmählich  gelernt  bat.  sie  sorgfältig  zu 
schleifen  uud  zu  glätten  und  Gefäße  uud  Waffen 
aus  Stein  herzustellen , daß  daneben  einerseits  die 
Nachbildung  der  Striugeräte  in  Ton,  andererseits  der 
Schmuck  und  für  denselben  die  Bearbeitung  von  kost- 
baren Steinen,  Gold  And  Silber  auf  kommt,  daß  dann 
mit  der  Entdeckung  des  Kupfers  und  vollends  mit 
seiner  Verstärkung  durch  einen  Zusatz  von  Zinn 
(Bronze)  eine  neue  Epoche  beginnt,  in  der  die  Geräte 
und  Waffen  zunächst  in  Metall  uachgehildet  werden 
und  dann  eine  selbständige,  reich  entwickelte  Metall- 
kultur entsteht,  bis  schließlich,  schon  im  vollen  Licht 


der  Geschichte,  das  Eisen  au  seine  Stelle  tritt  — das 
alles  sind  Tatsachen,  die  durch  die  Funde  bestätigt  zu 
sehen  sehr  willkommen  ist,  die  aber  an  sich  nicht 
viel  Neues  lehren,  sondern  sich  in  der  Hauptsache 
schon  durch  Rückschlüsse  aus  den  ältesten  uns  be- 
kannten Kulturstadien  der  Einzelvolker  hätten  ge- 
winnen lassen.  Weit  bedeutsamer  ist  die  Entwickelung 
des  Ornamentes  (§  IN»),  weil  sich  in  ihr  ein  Stück  des 
geistigen  Lebens  erkennen  läßt.  Aber  der  Hauptwert 
der  „prähistorischen"  Funde  liegt  viel  weniger  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie"  (ond  sagen  wir  der 
Archäologie)  „als  vielmehr  darin,  daß  durch  die  ener- 
gische und  stets  weiter  vordringende  Arbeit  bedeuten- 
der Forscher  es  gelungen  ist,  die  einzelnen  Fund- 
gruppen mit  geschichtlich  bekannten  Kulturen  und 
zuin  Teil  auch  schon  mit  einzelnen,  individuell  greif- 
baren Völkern  in  Verbindung  zu  setzen  und  so  für 
deren  Entwickelung  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen; 
so  gehört  die  sogunannte  Prähistorie  vielmehr 
der  Geschieht«  an,  für  die  sie  unser  Quellen- 
material  wesentlich  erweitert  hat". 

So  gerne  ich  auf  die  Darstellung  der  Entwickelung 
und  Bedeutung  des  Ornamentes,  welche  E.  Meyer  in 
$ 96  gibt,  einguhen  würde,  muß  ich  mich  doch  heute 
auf  die  Wiedergabe  der  ehen  ausgesprochenen,  von 
der.  prähistorischen  Forschung  allseitig  anerkannten 
Beziehung  der  Prähistorie  zur  Geschichte  beschränken: 
„Die  prähistorische  Ist  ein  Teil  der  historischen 
Forschung;  die  prähistorischen  Funde  Bind  die 
einzigen  historischen  Dokumente  aus  der 
scbriftlosen  Zeit  der  den  Fundort  einst  be- 
wohnenden Völker  und  Stämme.  Ihre  lokale  Be- 
deutung ist  sonach  das  Wichtigste,  nur  in  ihrer  lokaleu 
Zusammenfassung  bilden  sie  das  historische  Quellen- 
material  für  die  Urgeschichte  der  einst  auf  einem  be- 
stimmten Gebiet  ansässigen  Glieder  der  Menschheit. 
Das  dürfen  wir  als  das  eigentlichste  Verdienst  der 
anthropologischen  prähistorischen  Forschung  hervor- 
liehen,  daß  es  die  Anthropologie  gewesen  ist,  welche 
immer  wieder  auf  die  historische  Bedeutung  der  Lokal- 
funde  hingewiesen  und  sic  gegenüber  den  abweichen- 
den Meinungen  der  zünftigen  Archäologie,  aber  auch 
gegen  die  voreiligen  Inanspruchnahmen  dilettantischer 
Geschichtsbetrachtung  vertraten  hat.  Nur  der  in 
seiner  Gesamtheit  zusammongehaltene  „prä- 
historische" Lokalfund  hat  aber  diesen  Wert 
als  historisches  Quellen  material ; die  Objekte 
auseinander  zu  reißen  und  sie  etwa  lediglich  nach 
archäologischen  Gesichtspunkten  zu  ordnen,  könnte 
man  damit  vergleichen,  wenn  ein  Archivar  von  seinen 
Pergament  urkunden  die  schönen  Initialen  aussebuei- 
den  und  Zusammenlegen  wollte.  Der  archäologische 
Kunstwert  der  prähistorischen  Objekte  umfaßt  nur 
einen  geringen  Teil  ihrer  wahren  Bedeutung.  Gerade 
die  unscheinbarsten  Stücke.  %.  B.  verrostete  Eisenteile, 
sind  vielfach  besonders  wichtig.  Da,  wo  letztere  in 
den  Museen  der  Hauptsache  nach  fehlen,  geben  die 
reichsten  Kollektionen  — wie  *.  B.  jene  des  Gregoria- 
nischen Museum*  u.  v.  a.  — doch  nur  ein  falsches, 
schiefes  Bild  der  betreffenden  Kulturepocheu.  Das 
gleiche  gilt  von  dem  Knochenmaterial,  sowohl  von 
Menschen  wie  Tieren  stammend."  — 

Ich  darf  Ihre  Geduld  nicht  zu  lauge  in  Anspruch 
nehmen,  bitte  aber  doch  noch  ganz  in  Kürze  einige 
neue  Publikationen  des  letzten  Jahres  vorlege»  zu 
dürfen. 

Zuerst  die  neuen  Werke  des  Mannes,  dem  wir 
diesen  schönen  Kongreß  wesentlich  verdanken,  unseres 
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hochverehrten  Herrn  Lokalgeschäftufuhrers  llofrut  Br. 
Beruh.  II »gen,  der  «»  verstanden  hat,  durch  ziel- 
bewußte  Arbeit  Frankfurt,  da*  schon  so  viel  für  die 
Wissenschaft  bedeutet,  mich  zu  einem  Zentralpuukt 
der  Ethnologie  und  Ethnographie  zu  machen.  Seine 
neuen  Werke  *telle  ich  an  die  Spitze  der 

Ethnologischen  und  volkskundlichen 
Publikationen. 

Zuerst  das  neueste  Werk  unseres  unermüdlichen 
Forschers 

Hofrat  Itr.  Beruh.  Hagen,  Orang  Kubu,  Die 
Walduomaden  auf  Sumatra.  Mit  16  Licht- 
drucktafeln und  40  Textabbildungen. 

Bas  Werk  wird  demnächst  erscheinen.  Herr 
Hagen  war  so  zuvorkommend,  mir  einen  Einblick  in 
die  bisher  gedruckten  Abschnitte  zu  gestatten.  Es  ist 
ein  großartig  angelegtes  ethnologisches  Ueisewerk, 
welches  die  Eorschungtiergehinsse  des  Autors  und 
seiner  Gattiu,  die  ihn  als  wissenschaftlicher  Genosse 
begleitete,  schildert  in  Verbindung  mit  deu  wechseln- 
den  interessanten  Erlebnissen  einer  Tropenreise  and 
des  Aufenthalts  unter  „Wilden*,  die  dabei  zum  Teil 
Weiße  zum  ersten  Main  /.u  Gesicht  bekommen  haken. 
Bio  Barstellung  steht  in  dem  bekannten  Geiste  Hägens 
wissenschaftlich  und  belletriatrisch  auf  gleich  hoher 
Stufe,  wieder  ein  Musterwerk,  zu  welchem  wir  den 
Ixriden  Keifenden,  aber  auch  uns  und  der  Wissenschaft 
von  Herzen  gratulieren  müssen. 

Bereits  gedruckt  sind,  außer  dem  Literatur- 
verzeichnis, Kapitel  1 bis  V.  Kapitel  I behandelt  die 
geographische  Verbreitung  und  Statistik  der  Orang 
Kubu , ihr  Verhältnis  zur  Zivilisation  und  zu  den 
Nach  burstärn  men , besonders  Malaien:  „Wilde  und 

zahm«  Kuba*;  Kapitel  II  A nthropologie , die  körper- 
lichen, Kapitel  III  die  geistigen  Eigenschaften; 
Kapitel  IV  Kleidung,  Schmuck,  Waffen,  Kunst,  Musik 
und  Spiele;  Kapitel  V Wohnung,  Hausrat,  Nahrung, 
Industrie,  Handel;  Kapitel  VI  wird  bringen:  Familien- 
leben: Schwangerschaft,  Gehurt,  Namengebung,  Kinder, 
Verlobung,  Hochzeit,  Liebe,  Ehe.  Krankheit,  Arz- 
ueien,  Tod,  Begräbnis;  Kapitel  VII  (»escllschaftslcben, 
Religion,  Sprache,  Zeitrechnung,  Staats-  und  Gesell- 
schaftalcbcn , Würden,  Titel,  Rechtsprechung,  Eigen- 
tum, Erbrecht:  Kapitel  VUI  Zusammeufasseude  ethno- 
graphische Übersicht . : Vergleiche  mit  deu  übrigen 
Naturvölkern  de*  malaiischen  Archipels;  Kapitel  IX 
Zusammenfasaende  »omatisch  - anthropologische  über* 
•licht;  Vergleiche  mit  den  übrigen  Naturvölkern  des 
malaiischen  Archipels.  — Schlußhetrachtung.  An- 
hang I:  Wörterliste.  Anhang  II:  über  die  Musik  der 
Kubu  auf  Grund  der  von  Hagen  mitgebrachten 
Phonogramme  von  Br.  v.  Hornbostel.  Anhang  III: 
Messungslisten  und  Individualbeschreibuug. 

Ein  zweites  Werk  Hägens  ist  das  erste  Heft  der 

Veröffentlichungen  aus  dem  städtischen 
Völkermuseum  zu  Frankfurt  a.  M.  Heraus- 
gegeben von  dem  Birektor  (Hofrat  Ihr.  Bern- 
hard Hagen).  4*.  IDOS. 

Brr  Bedeutung  des  neuen  Museum*  entsprechend 
tritt  hier  ein  neues  Organ  an  die  Öffentlichkeit  iu 
würdigster  Ausstattung,  welches  für  die  Tätigkeit  der 
Museumsförderer  auf  ethnographischem  Forschungs- 
gebiet ein  Zentrum  bildeu  soll.  Nach  dein  ersten 
Hefte  dürfen  wir  auch  von  der  Fortsetzung  das  Beste 
erwarten. 


Nr.  I.  0.  Streb  low.  Die  Aranola-  und  Lontja- 
atuaimv  in  Zeulralaustralieu.  I.  'feil,  mit  wertvollen 
Sammlungen  von  Sagen  und  Märchen  usw.  dieser 
Stämme,  welche  nach  der  Meinung  so  mancher  Theo- 
retiker auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit 
»teben.  — 

Br.  Theodor  Koch- Grünberg,  Indianertypen 
aus  dein  Amazouaagebiet.  Nach  eigenen 
Aufnahmen  während  seiner  Brise  in  Brasilien. 
Lieferung  3.  Groß-Folio.  S.  4 Text  und  Tafel  42 
de»  Gesamtwerkes  bis  Tafel  6! , je  zwei  Indivi- 
duen in  Stirn-  und  Seitenansicht;  Tafel  58  bis  61 
gebab  Frauen.  Berlin,  Ernst  Wasmuth  A.-G. 

Da«  groß«  Werk,  in  welchem  Autor  und  Verlag 
ein«  Meisterleistling  geben,  schreitet  rüstig  vorwärts. 
Ich  kann  auf  die  Besprechungen  des  vorigen  Jahres 
von  Lieferung  1 und  2 verweisen,  die  ich  jetzt  nur 
, wiederholen  müßte,  Wir  erhalten  hier  ein  Werk  über 
die  brasilianischen  Indianer,  wie  es  bisher  in  der  Lite- 
ratur einzig  dasteht.  Aber  noch  ein  zweite»  Werk  de« 
gleichen  verdienten  Autors  kann  ich  heute  hier  vor- 
legen : 

I>r.  Theodor  Koch-Grünborg,  Zwei  Jahre  unter 
den  Indianern.  Reisen  in  Nordwesthrasilien 
llXM/Üö.  Erscheint  iu  zwei  Bänden  von  24  Liefe- 
rungen mit  ülier  400  Abbildungen,  etwa  20  Extra- 
blättern iu  Lichtdruck  und  mehreren  Karten 
nach  Originalaufnakmen  des  Verfassers  (Preis 
jeder  Lieferung  75  Pfg).  Berlin,  Ernst  Was- 
m uth  A.-G.,  1908,  Schm«l-(J,uart.  Lieferung  1. 
IV  und  24  S. 

Cher  seine  ergebnisreiche  zweijährige  Reise  hat  der 
Autor  schon  in  14  große»  und  kleinen  Publikationen 
wissenschaftlich  berichtet;  sie  führte  ihn  durch  ein 
große»,  teils  wenig  bekanntes,  teils  unbekanntes  Gebiet; 
der  Verlauf  der  einzelnen  Müsse  und  der  nahe  Zu- 
sammenhang der  Flußgebiete  des  Orinooo  bzw.  Guuviare, 
Rio  Negro  und  Yapurä  an  mehreren  Punkten  wurde  fest- 
gestellt,  was  auf  die  Wanderungen  der  Imlianendamtnu 
sicher«  Schlüsse  ziehen  läßt.  Ein  reiches  linguistische« 
Material,  das  über  40  zum  Teil  bisher  unbekannt« 
Sprachen  und  Dialekte  umfaßt,  stellt  die  Gruppierung 
der  Stämme  in  vielen  Punkten  richtig,  über  1000  Photo- 
graphien geben  die  großartige  Natur,  ihre  Schönheiten 
und  Schrecknisse,  das  Leben  der  Expedition,  Typen 
der  einzelnen  Stämme,  die  Arbeiten  der  Indianer  in 
Haus  und  Feld,  ihr«  Spiel«  und  Tänze  in  treuem  Bilde 
wieder.  Gruße  Sammlungen  ethnographischer  Gegen- 
stände wurden  für  das  Königliche  Museum  für  Völker- 
kunde nach  Berlin  gebracht.  Koch-Grünbergs  Haupt- 
bestreben,  neben  »einer  erfolgreichen  Sammeltätigkeit, 
ging  aber  dahin,  im  engen  Verkehr  mit  den  Indianern 
ihr  Leben  mit  zu  erleben  und  in  ihre  Anschauungen 
einen  tieferen  Einblick  zu  tun.  Häufig  ist  ja  der  Laie 
guneigt,  auf  diese  „Wilden“  verächtlich  hcrabzusehen ; 
diese  Vorurteile  will  Koch -Gränberg  beseitigen,  um 
auch  weitere  Kreise  einer  gerechten  Beurteilung  der 
so  viel  verkannten  Naturvölker  näher  zu  bringen. 
Der  vorurteilsfreie  Reisende,  sagt  Kooh-Griinberg. 
der  den  Indianer  nicht  als  Versuchsobjekt  für  »eine 
wissenschaftlichen  Studien,  sondern  von  vornherein  al» 
Menschen  betrachtet,  findet  auch  iu  ihm  den  Mcuflohcu, 
und  zwar  einen  Menschen  mit  ausgesprochener  In- 
dividualität. „Nie  darf  man  vergessen,  daß,  abgesehen 
von  den  verschiedenen  Kulturstufen,  alle  Menschen 
von  einem  Geist  beseelt  sind,  wenn  es  auch  unter 
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dem  Einfluß  der  niodortieu  Kultur  oft  schwor  ist,  in 
den  naiven  Gedankengang  dieanr  Naturmenschen  ein- 
zudringeu“.  80  spricht  die  wissenschaftliche  moderne 
Ethnologie.  — 

Studien  und  Forsch ungen  zur  Menschen-  und 
Völkerkunde.  Unter  wissenschaftlicher  Leitung 
von  Georg  Buschan.  Stuttgart,  Verlag  von 
Strecker  und  Schröder,  1907/98. 

Ich  möchte  diese«  verdienstvolle  Unternehmen  der 
Verlagsbuchhandlung,  der  wir  schon  so  mannigfache 
Förderung  unserer  Wissenschaft  verdanken,  an  dieser 
Stelle  warm  begrüßen  und  ihm  den  erhofften  Erfolg, 
eine  zentrale  SomnieUbelle  wertvoller  Monographien 
zu  werden,  vou  Herzen  wünschen.  Der  Name 
G.  Buschan  erscheint  als  eine  Bürgschaft  dafür,  daß 
nur  Wertvolle«  in  die  Sammlung  aufgenommen  wurde, 
die  dem  Interesse  der  Fachkreise  und  der  für  unser 
Gebiet  interessierten  Liebhaber  warm  empfohlen  sein 
möge. 

Es  liegen  mir  daraus  zwei  Monographien  vor: 

I.  Dr.  Georg  Frideriei,  Haupt  mann  a.  1>. , Die 

Schiffahrt  der  Indianer.  8*.  8.130,  1907.  1 

Der  Verfasser,  welcher  sich  schon  durch  zahlreiche 
ethnologische  Publikationen  vorteilhaft  bekannt  ge- 
macht hat  (Indianer  und  Anglo-Amerikaner.  — Skal- 
pieren und  ähnliche  Kriegsgebräuche  in  Amerika.  — 
Berittene  Infanterie  iu  China.  — I>er  Tränen  grüß  der 
Indianer.),  schildert  hier  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  «ein  Thema  eingehend:  Beanlagung  der 
Indianer  zur  Schiffahrt.  Die  zahlreichen  Scbiffstypen. 
Das  Rudergeschirr.  Das  Segel-  Anker,  Ballast  und 
anderes  Schiffszubehör.  Seemannsgeist.  Das  Boot  im 
Frieden,  im  Kriege,  in  Freud  uud  Leid.  Da»  letztere 
Kapitel  war  mir  besonders  interessant:  Die  Benutzung 
der  Boote  einerseits  als  Behälter  für  die  Festgetränke, 
z.  B.  hei  den  Moaquito  - Indianern  für  ihren  Ananas- 
wein,  andererseits  als  Sarg  für  die  Gestorbenen. 

II.  Dr.  J.  EL  F.  Kohlbrugge,  Die  morpho- 
logische A bstatn  mung  de*  Menschen.  Kri- 
tische Studie  über  dio  neueren  Hypothesen.  8*. 
8.  102.  Stuttgart,  Strecker  und  Schröder,  1H08. 

Ich  habe  die  interessante  und  wertvolle  kritische 
Studie  mit  Vergnügen  und  nicht  ohne  gelegentliches 
Lächeln  gelesen.  Herr  Kohlbrugge  geht  mit  den 
Deezendenztheoretikern  streng  ins  Gericht  und  weist 
die  bestehenden  Widersprüche  scharf  und  entschieden 
nach.  Er  entscheidet  «ich  für  keine  der  bestehenden 
Meinungen,  er  hat  sich  „keiner  der  existierenden 
Hypothesen  au  ge  schlossen,  sondern  alle  mit  gleichem 
Interesse  kritisiert“;  er  wollte  «ich  „redlich  bemühen, 
einem  jeden  gerecht  zu  werden,  er  habe  niemals  die 
Absicht  gehabt,  den  einen  Antor  (oder  dessen  Hypo- 
these) über  den  anderen  zu  stellen“.  Die  kritische 
Betrachtung  wollte  zeigen , daß  in  den  vorliegenden 
Problemen  noch  alle*  in  Fluß  ist:  „Alles  muß  von 
neuem  wieder  aufgebaut  werden“.  Auch  mich  hat 
Herr  Kohlbrugge  nicht  geschout,  ebensowenig  wie 
Schwalbe,  K oll  mann  u.  v.  a.  Etwas  war  ich  er- 
staunt. mich  unter  den  Theoretikern  zu  finden,  da 
meine  Bemerkungen  zur  Frage  nur  die  Schwierigkeiten 
und  Widersprüche,  die  «ich  der  exakten  Xaturheob- 
achtuug  gegenüber  für  die  landläufige  Theorie  er- 
geben, recht  deutlich  präzisieren  wollten;  nichts  lag 
und  liegt  mir  ferner,  als  selbst  eine  „Theorie“  aufzu- 


stellen. bis  gibt  deren  schon  genug.  Nicht  auf  Theorien, 
Auf  Tatsachen  kommt  es  an. 

Dieselbe  rührige  Verlagsbuchhandlung  Strecker  und 
Schröder  * Stuttgart  beschenkt  uns  mit  einem  für  die 
vergleichende  Volkskunde  bedeutsamen  größeren 
W*erke: 

Dr.  O.  ▼.  Hovarka  und  Dr.  A.  Kronfeld,  Ver- 
gleichende Volksmedizin.  Eine  Darstellung 
volksmedizinischer  Sitten  und  Gebräuche,  An- 
schauungen und  Heilfakturen,  des  Aberglauben« 
und  der  Zanberroedizin.  Unter  Mitwirkung  von 
Fachgelehrten.  Mit  einer  Einleitung  von  Prof. 
Dr.  M.  Neuburger.  Stuttgart,  Strecker  uud 
Schröder,  1908.  Vollständig  iu  28  Lieferungen, 
ä 80  <£.  Gesamtpreis  geheftet  21 

Die  erste  Lieferung  des  gut  illustrierten  Werke* 
habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  begrüßt.  Jetzt  liegt 
der  erste  Peil  ganz  vor,  und  vom  zweiten  Teile  bereite 
192  S.  Verfasser  und  Vorleger  wollen  damit  dem  ge- 
bildeten Publikum  ein  Werk  bieten,  welches  das  uralte 
und  ewige  Thema  «1er  Menschheit:  Schmerzen  zu 
lindern  und  Krankheiten  zu  verhüten,  nach 
nouen  und  originellen  Gesichtspunkten  behandelt,  ge- 
sunde Lehren  und  Ansichten  fördert,  schädlichen 
Aberglauben  und  Kurpfuscherei  auf  das  energischste 
bekämpft.  Aber  das  "Werk  hat  auch  nach  der  Seite 
unserer  Wissenschaft  Bedeutung.  Es  ist  sehr  anzu- 
erkennen, daß  neben  den  heutigen  europäischen  An- 
schauungen auch  jene  des  klassischen  Altertums  und. 
soweit  erreichbar,  der  uiißereuropäischenVölker, nament- 
lich der  Naturvölker  zusammengestellt  sind;  *0  wird 
da«  Werk  für  Kulturgeschichte  und  Anthropologie  zu 
einer  Fundgrube.  Während  der  erste  Teil  den  Stoff 
in  alphabetischer  Ordnung  bringt,  ist  für  den  zweiten 
Teil  die  wissenschaftliche  Gruppierung  gewählt.  — 

F.  J.  Bronner,  Von  deutscher  Sitte  und  Art. 
Volkssitten  und  Volksbräuche  in  Bayern  und 
den  angrenzenden  Gebieten.  Im  Kreisluuf  des 
Jahre*  dargestellt.  Mit  einem  Anhang  über 
Friedhöfe  und  Freskomalerei.  Buchschmuck  von 
Fritz  Quidenus  und  11  Autotypien.  München, 
Max  Kellerer,  1908.  8*.  S.  3«0.  4 

Der  Verfasser  sucht  die  Entwickelung  der  unserem 
Volke  heiligen  Sitten  und  Bräuche  soweit  möglich  zu 
verfolgen  und  festzustellen,  „wie  in  den  heutigen  Zügen 
deutscher  Sitte  und  Gesinnung  gar  vielfach  noch  der 
Wellenschlag  altersgrauer  Vorzeit  nachpulsiert“.  Ea 
ist  ein  im  vollen  Wortsinn  liebenswürdiges  Buch, 
welches  die  Schätze  der  Heimat«-  und  Volkskunde  der 
Jugend,  der  Familie  vermitteln  will.  Was  sonst  die 
Großmutter  zu  erzählen  wußte,  wird  hier  „iu  der  Form 
von  Abendplaudereien  in  der  Familie  in  einen  Jahres 
krei*  gereiht“  dar  geboten.  Es  ist  recht  ein  Buch  zum 
Vorleaen  und  wird  auch  außerhalb  «einer  süddeutschen 
Heimat  sich  manchen  Freund  erwerben.  Mögen  ähn- 
liche Darstellungen  au«  dem  lokalen  Volksleben  an* 
anderen  deutschen  Gauen  folgen.  Di«?  Plaudereien 
beginn«*!!  im  Dezember  mit  Weihnachtszauber  und 
Christbaum;  Die  zwölf  Kauchnacht«-;  Frau  Holle,  Krau 
Berchta;  Heidenlärm;  ’s  Pfeffern  und  Kitzeln;  Vom 
wilden  Gejaid  und  von  der  Windsbraut;  Woher  die 
Wochentage  ihre  Namen  haben;  Neujahransingcn.  So 
folgen  dann  die  weiteren  Monate,  woran  sich  all- 
gemeinere Bräuche  anreihen:  Magdalenentag,  Kräuter- 
weihe; Vom  täglichen  Brot;  Pferdeumritte;  Martina- 
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gans  u.  a.  Spinnstuben gcschichten;  altl»ayerisiche  Hoch- 
zeit usw. 

Dr.  H.  Breitenstein,  Geriehtliebe  Medizin  der 
Chinesen  von  Wung-in-Moai.  Nach  der 
holländischen  Übersetzung  von  C.  F.  M.  de  Geys 
borausgegebeii.  8*.  174  8.  I^eipzig,  Th-  Grieben 
(L.  Fernau). 

Der  Herausgeber,  bekannt  als  der  Verfasser  des 
Werk««:  21  Jahre  in  Indien,  will  durch  die  deutsche 
Bearbeitung  des  chinesischen  Ruches,  welches  zuerst 
im  13.  Jahrhundert  (zwischen  1241  bis  126f»)  erschienen 
ist,  unser  Wissen  von  der  Moral  und  Ethik  des  chine- 
sischen Volke»  erweitern ; es  bietet  in  der  Tat  kultur- 
historisch und  geographisch  großes  Interesse  durch 
die  Darstellung  der  Schattenseiten  des  Volks-  und 
Familienlebens,  der  Verbrechen  und  Laster  und  ihrer 
versuchten  Sühnuug  bei  diesem  Volke  uralter  Kultur. 

Karl  Penka , Beiträge  zur  Kassenkunde. 
Leipzig,  Thüringische  Verlagsanstalt  G.  m.  b.  H.  8*. 

lieft  2.  Die  Entstehung  der  neolithUchen  Kultur 
Kuropas. 

Heft  5.  Herkunft  der  alten  Volker  Italiens  und 
Griechenlands  wie  ihrer  Kultur. 

Heft  6.  O-  Schräders  Hypothese  von  der  süd- 
russischen  Urheimat  der  Indogennaneo. 

Wie  die  früheren  Publikationen  des  gleichen  Ver- 
fassers sind  auch  diese  sicher,  vielfache  Beachtung 
zu  finden. 

l>r.  Paul  Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur- 
und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien 
von  Dr.  Heinrich  Ploss  und  Dr.  Max  Bartels. 
Neu  bearbeitet.  Neunte  umgearbeitete  und  stark 
vermehrte  Auflage.  Mit  den  Porträts  der  weil. 
Verfasser,  11  lithographischen  Tafeln  und  etwa 
700  Textabbildungen  in  Holzschnitt  und  Auto- 
typie. Vollständig  in  2 Bunden  in  18  Liefe- 
rungen. Leipzig,  Th.  Grieben  (L.  Fernau),  1908. 
Groß-8*. 

Zum  neunten  Male  erscheint  das  Werk,  welches 
Heinrich  Ploss  begründet  und  Max  Bartels  aus- 
gebaut hat,  nun  neu  bearbeitet  durch  Paul  Bartela, 
den  Sohn  de«  viel  zu  früh  uns  entrissenen  Freundes. 
Wie  sein  Vater  es  bei  jeder  neuen  Auflage  gehalten 
hat,  so  hat  auch  der  Sohn  eine  Menge  neuer  eigener 
Originalarbeit  dem  Werke  gewidmet.  Es  erscheint 
in  der  Tat  erneuert,  aber  ohne  den  Geist  des  Ganzen 
zu  verändern;  das  Werk  ist  in  der  neuen  Auflage  du» 
geblieben,  was  es  bisher  gewesen  ist:  ein  trotz  de«  oft 
heiklen  Gegenstandes  streng  wissenschaftlich  gemeintes 
und  gehaltenes  Buch.  Die  Pietät  und  Liehe  zu  dem 
Verstorbenen  hat  nicht  gehindert,  zahlreiche  Ver- 
besserungen, Zusätze  und  Zusauinienziehungen  vor- 
ztiuehmeu;  aber  im  ganzen,  auch  im  Äußeren , ist  das 
Werk  so  erhalten  geblieben,  wie  es  Max  Bartels, 
der  mit  soviel  Hingebung  an  seiner  Ausgestaltung  ge- 
arbeitet hat,  schließlich  hinterlassen  hat;  es  ist  damit 
die  neue  Auflago  auch  in  der  äußeren  Form  ein  Denk- 
mul  für  den  Verstorbenen.  Das  Werk  ist  NValdeyer 
gewidmet. 

Einige  neue  biologische  Publikationen. 

W,  Nagel- Berlin,  Handbuch  der  Physiologie 
des  Menschen  in  vier  Bändeu.  Unter  Mit- 
wirkung zahlreicher  Forscher  bearbeitet.  Vierter 


Band.  Physiologie  des  Nerven-  und  Muskel- 
Systems.  Zweite  Hälfte.  Zweiter  Teil.  Braun- 
schweig,  Friedr.  Vieweg  und  Sohn,  1908. 

Das  Werk,  dessen  Erscheinen  wir  mit  Freude  be- 
grüßt, deaseu  Fortschreiten  wir  mit  steigendem  Inter- 
esse verfolgt  haben,  nähert  «ich  mit  dem  vierten 
Bande  seiner  Vollendung.  Itamit  ist  »uit  fast  einem 
Msnubmltsr  zum  ersten  Male  wieder  die  Gesamtheit 
der  Errungenschaften  der  physiologischen  Forschung 
über  den  Menschen  zu  eingehender  Darstellung  ge- 
kommen unter  sorgfältiger  Benutzung  der  gesamten 
neueren  Literatur  (bis  zum  Jahre  1903).  Schon  in  einer 
früheren  Besprechung  der  bis  dahin  erschienenen  Teile 
des  Werkes  haben  wir  darauf  hingewiesen,  wie  wich- 
tig, nicht  nur  für  den  Physiologen  von  Fach,  sondern 
auch  für  die  zahlreichen  Forscher  auf  Nachbargebieten, 
deren  Arbeitsgebiet  sich  mit  dem  der  Physiologie  be- 
rührt oder  diese  zur  Voraussetzung  hat,  dieses  neue 
Handbuch  ist.  Der  Mediziner  jeder  Sparte,  aber  auch 
der  Zoologe,  der  vergleichende  Anatom,  der  Psycbiatur 
und  Psychologe  werdet»  das  Werk  zu  Rate  ziehen 
müssen  und,  woran  die  Herausgeber  kauin  gedacht 
hiiben,  nicht  zum  wenigsten  auch  der  Anthropologe. 
Für  uns  ist  der  vierte  Band  von  besonderer  Be- 
deutung, werden  in  ihm  doch  die  wichtigsten  Fragen 
aufgerollt,  au  denen  die  Anthropologie  das  höchste 
Interesse  hat:  Physiologie  des  Gehirns,  dos  Rücken- 
und  Kopfmarks,  dos  Sympathikus,  der  Nerven,  der 
Muskeln  und  de»  Protoplasmas,  sowie  Physiologie  der 
Stimmwerkzeuge.  Das  Werk  ist  ein  Markstein  in  der 
Geschichte  der  biologischen  Forschung,  würdig  Beiner 
Autoren  und  des  berühmten  Verlags. 

Dr.  Ludwig  Hopf , Über  das  spezifisch 
Menschliche  in  anatomischer,  physio- 
logischer und  pathologischer  Beziehung. 
Eine  kritisch-vergleichende  Untersuchung.  Mit 
217  Textbildern  und  7 Tafeln.  Stnttgart,  Fritz 
Lehmann,  1907.  8°.  469  S* 

Der  verdienstvolle  Verlag,  dem  wir  die  im  Vor- 
jahre gewürdigten:  Kopf-  und  Gesichtstypen  ostasiati- 
scher  und  melanesischer  Völker,  von  Hofrat  Dr.  Bernb. 
Hagen,  verdanken,  wendet  sich  in  diesem  Buche  an 
das  große  Pnblikum  der  naturwissenschaftlich  In- 
teressierten. Der  Autor  will  in  gerechter  Weise  das 
dem  Menschen  spezifisch  Eigentümliche  und  das  mit 
den  Tieren  Gemeinsame  abwägen  und  zwar  nicht  nur 
beschränkt  auf  die  anatomischen  und  physiologischen 
Verhältnisse,  er  zieht  auch  Pathologie  und  Psychologie 
in  die  Betrachtung  herein.  Den  Schluß  dos  patho- 
logischen Abschnitts  bildet  ein  Kapitel  über  die  ver- 
gleichende Geburtskunde.  E.  Hacek el.  welchem  die 
Inhalts  übersieht  zugesandt  worden  war,  schien  „Plan 
und  Disposition  des  Werkes  vortrefflich“,  „wenn  die 
Ausführung  nur  einigermaßen  dem  Plant»  entspricht“ 
(».  Vorrede,  S.  6).  Ich  habe  das  Werk  mit  Interesse 
durchgesehen  als  die  Spiegelung  moderner  Ideen  in 
dem  Kopf  eines  allgemein  gut  ausgebildeten  Arztes. 

Konrad  Quenther - Freibnrg,  Vom  Urtier  zum 
Menscheu.  Ein  Bildcmtlas  zur  Abstammungs- 
und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen. 
Folio.  Deutsche  Verlagsanstalt,  Stuttgart.  Voll- 
ständig in  20  Lieferungen,  ä 1 Jt. 

Ein  Prachtwerk  im  wahren  Sinue  des  Wortes, 
welches  sich  an  jeden  Gebildeten  wendet,  dem  „es  mit 
dem  Streben  nach  Erkenntnis  ernst  ist“.  Die  Aus- 
stattung des  Textes  und  der  zahlreichen  Tafeln  ist 
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mustergültig,  so  daß  schon  der  Anblick  des  Werkes 
erfreut.  L»ie  Darstellung  ist  allgemein  verständlich 
aber  in  wissenschaftlichem  (leiste  gehalten;  der  Autor 
hat  cs  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  „zwischen  Hypothesen 
und  Tatsachen,  Gesetzen  und  Prinzipien“  auf  das 
strengste  zu  scheiden,  um  das  Bcwoisruaterial  für  die 
lehren  der  geläufigen  naturphilosophischen  Welt* 
hetrachtong  selbst  prüfen  zu  können.  Er  will  ein  Werk 
schaffen,  das,  gestützt  auf  vollendet  schönes  und  zu* 
verlässiges  Bildermaterial,  frei  von  jeder  Einseitigkeit, 
ein  umfassendes  objektive«  Bild  unserer  heutigen 
Kenntnis  über  die  Entwickelung  des  Menschen  gibt. 
Die  bis  jetzt  vorliegenden  sieben  Lieferungen  halten 
in  vortrefflicher  Woiso  das  Versprochene.  So  können 
wir  dem  Werke  Guentliers  bestes  Gelingen  bis  zur 
Vollendung  der  großen  Aufgabe  wüuschoti,  au  welche 
er  im  wissenschaftlichen  Geiste  Oskar  Hartwigs 
heraogetreten  ist. 

Ernst  Klotz,  Der  Mensch  ein  Vierfu ßler.  Eine 
anatomische  Entdeckung  samt  neuer  Erklärung 
der  bisher  falsch  gesehenen  menschlichen  Fort- 
pflanzungsorgane. Mit  25  Zeichnungen  vom 
Verfasser.  8°.  106  8.  Leipzig,  Otto  Wigand, 

1908. 

Der  Verleger  gibt  dem  Werkeben  folgende  Begleit- 
worte mit:  „Ich  hatte  gegen  die  Herausgabe  dieses 
Werkes  anfangs  große  Bedenken,  die  Bich  nur  zer- 
streuten, ab  mir  von  fachwbsengch&ftlicher  Seite  ver- 
sichert wurde,  daß  die  Behauptung  und  ein  Teil  der 
Beweisführung  des  nicht  wissenschaftlich  gebildeten 
Verfasser«  neu  für  den  Fachmanu  sei.  Dieses  tat- 
sächlich Keno  erscheint  mir  trotz  maucher  Eigentüm- 
lichkeiten des  Manuskriptes,  zu  deren  Änderung  sich 
der  Verfasser  nicht  entschließen  wollte,  so  wichtig, 
daß  es  eine  Veröffentlichung  rechtfertigen  dürfte.  Der 
Verleger.“ 

Verfasser  kämpft  für  die  „vierfüßige“  als  die  nor- 
male Stclluug  des  Menschen,  wonach  gewisse  Bezeich- 
nungen in  Waldeyor«  „Becken“  als:  „oben“  und 
„unten“  umgekehrt  gebraucht  werden  sollten;  für 
„unterhalb“  und  „vor“  »eien  dort  dio  Bezeichnungen: 
caudal  und  ventral  zu  setzen  (s.  S.  15,  Anmerkung 
unten).  Das  ist  anzuerkennen,  daß  derartige  Bezeich- 
nungen, welche  für  die  Stellung  des  Menschen  gelten, 
für  vierfüßige  Tiere  nur  dann  ebenso  angewendet 
werden  können,  wenn  man  sich  diese  auf  den  Hinter- 
beinen aufrecht  stehend  denkt  uud  umgekehrt.  — Die 
normale  Stellung  der  betreffenden  Organe  bei  der 
Europäerin  muß  der  Theorie  zuliebe  ub  „Deformität“, 
ab  „Anp&ssungserscheinung",  sonach  als  etwas  Anor- 
males bezeichnet  werden  (».  8.  92  ff.).  — Interessant 
ist  die  Skelettzeichnung  des  Menschen  als  Vierfüßler 
auf  dem  Umschlag  und  S.  211.  Wenn  Verfasser  für 
jeden  Beschauer  das  vollkommen  Naturwidrige  einer 
solchen  Stellung  hätte  demonstrieren  wollen,  hätte  er 
kein  besseres  Bild  erfinden  können. 

Ans  dem  Gebiet  der  Prähistorie. 

Dr.  Robert  Forrer,  Reallexikon  der  prähisto- 
rischen, klassischen  und  frühchristlichen 
Altertümer.  Mit  3000  Abbildungen.  Gr.-8°. 
S.  940.  W.  Spemann,  Berlin  und  Stuttgart.  Das 
Vorwort  trägt  das  Datum  1907. 

Julie  Sohlemm,  Wörterbuch  zur  Vorgeschichte. 
Ein  Hilfsmittel  beim  Studium  vorgeschichtlicher 
Altertümer  von  der  paläolithitcheu  Zeit  bis  zum 


Anfänge  der  provinzial  - römischen  Kultur.  Mit 
nahezu  2000  Abbildungen.  8",  688  S.  Berlin, 

Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1908. 

Zwei  Werke,  die  sich  gegenseitig  in  der  er- 
wünschtesten Weise  ergänzen,  jedes  in  seiner  be- 
sonderen Art  vortrefflich,  beide  für  den  klassischen 
und  prähistorischen  Archäologen  und  für  jeden,  der 
sich  auf  diesem  weiten  Gebiete  orientieren  und  ein- 
gehend unterrichten  will,  unentbehrlich.  Forrers 
Werk  beherrscht  das  Gesamtgebiet  der  Altertümer 
bis  zur  Völkerwanderungszeit  im  Sinne  der  modernen 
Archäologie,  wobei  er  das  den  klassischen  Archäo- 
logen ferner  liegende  prähistorische  Material  diesen 
in  klarer  und  verständnisvoller  Weise,  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  erläutert,  vorlogt  im  Zusammen- 
hang und  Vergleich  mit  dem  bisher  speziell  ab  kunst- 
| geschichtlich  betrachteten  Stoff.  Julie  Schlemm 
j kann  sich,  da  sie  sich  auf  das  prähistorische  Gebiet 
beschränkt,  auf  diesem  noch  freier  bewegen  und  auf 
Fragen  eingehen,  welche,  zum  Teil  mehr  lokaler  Natur, 

! für  den  Lokalforscher  nicht  umgangen  werden  dürfen. 

! Beide  Werke  gehören  zu  dem  unentbehrlichsten  Hand- 
werkszeug« der  vorgeschichtlichen  und  kumitgeschicht- 
liehen  Forschung. 

Aus  der  Fülle  wichtiger  Einzelpublikationen  aus 
dem  Gebiete  der  speziellen  Prähistorie  möchte  ich 
noch  hcruuslielxm : 

Dr.  Hugo  Obermaier,  Die  Steingeräte  des 
französischen  Altpaläolithikuros.  Eine 
kritische  Stndie  über  ihre  Stratigraphie  und 
Evolution.  Mitteilungen  der  prähistorischen 
Kommission  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  II.  Band,  Nr.  1,  1906.  S.  41 
bis  125. 

Dies«  grundlegende  Abhandlung  eines  Forscher«, 
welcher  in  Geologie  und  prähistorischer  Archäologie, 
speziell  auf  dem  Gebiete  des  Paläolithikums  in  Frank- 
reich, volle  Autorität  beanspruchen  kann,  gibt  uns  im 
Anschluß  au  das  Schema  von  Mortillet,  welches 
auch  nach  seinen  Untersuchungen  zu  Recht  besteht,  die 
•tratigrapbbohe  und  typologische  Gliederung  des  fran- 
zösischen Alt  paläolithikums;  von  hier  aus  wird  es 
möglich  seiu,  die  altpaläolithischen  Schichten  Mittel- 
europas ebenfalls  zu  fixieren.  Das  System  des  Altpaläo- 
lithikums  nach  Mortillet  zeigt  folgende  Hauptstufen: 

a)  Unterstufe  (paleolithique  inferieur).  Chel- 
löeu:  Ein  einziges  Stoiu Werkzeug:  der  Faustkeil.  Kr 
ist  roh  und  plump  und  auf  beiden  Seiten  durch  Ab- 
schlagen grober  Splitter  primitiv  zugehauen. 

b)  Übergang.  Acheuleen:  leichtere  kleinere 
Faustkeile  mit  sorgfältigerer,  feinerer  Oberflächen  - 
bearbeitung.  Allmähliches  Erscheinen  der  Mousterien- 
typeu. 

c)  Mittelstufe  (p&löolithique  moyen).  Mouste- 
rien:  Handspitzen  und  Schaber;  breite  und  dicke 
Klingen,  sämtliche  nur  auf  einer  Seite  bearbeitet.  Er- 
löschen des  Faustkeils. 

Nach  dem  heutigen  Stand  des  Wissens  gliedert 
sich  stratigraphisch  und  typologisch  dos  französische 
Altpaläolithikum  nun: 

Chellecu:  Frühe  helleen  (ohne  Faustkeile);  Iloch- 
chelleen  (mit  Urfaust keilen). 

Acheulöcn:  a)  Älteres  Acheuleen.  Unterstufe: 
Faustkeilfreie  Basen  von  La  Micoque  und  Le  Moustier. 
h)  Jüngeres  Acheuleen.  Unterstufen:  Industrie  von  La 
Micoque  (klassische  Schicht).  Industrie  von  l^evalloi». 

Mousterien. 
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Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  exakte  1 
Datierung  der  französischen  Funde  aus  dem  Diluvium 
ist  die  für  dieses  Gebiet  von  Öbsrtnaier  dargestellt«  I 
Brauchbarkeit  der  „Kleint ypeu“  dea  Altpaläolithikums 
als  I^itformen  für  die  einzelnen  Horizonte  desselben. 
Es  ist  die  tatsächliche  Existenz  eiuer  „Kleiuindustrie“ 
neben  dem  Faustkeil  fe*tge*tellt,  mehr  weniger  be- 
arbeitete Silexstücke,  welche  auch  für  das  Edithen- 
problcm  wichtige  Aufschlüsse  geben.  Im  Erbli- 
che 11  een  fehlen  bisher  noch  die  Faustkeile,  dagegen 
finden  sich  zweifellose  Industrierelikte  einfachster  Art, 
deren  Formen  fast  ausnahmslos  an  amorphe,  primitive 
Abschläge  gebunden  sind.  Das  Hoehcbellcen  lehnt 
•eine  Formen  an  den  dicken  massiven  Abschlag,  be- 
dient sich  jedoch  fast  durchwegs  gut  brauchbarer 
Grundformen  und  schafft  bereits  die  Vorläufer  oder 
Prototypen  für  die  sämtlichen  echten  Typen  des 
späteren  Altpaläolithikums.  Diese  selbst  kommen  im 
Arhenlöon  zur  vollsten  Entfaltung,  die  Stücku  werden 
im  allgemeinen  kleiner  und  sind  außerordentlich  sorg- 
fältig bearbeitet;  die  jüngere  Stufe  bevorzugt  die 
dünnffachen  Feinformen.  Diese  werden  im  allgemeinen 
noch  kleiner  im  Monsterien.  Mit  diesen  langsamen 
aber  unverkennbaren  Modifikationen  der  Typen  gehen 
neue  Formen,  besonders  feine  Spitzen  und  kurze  Huch- 
kratzer,  parallel,  welche  die  Nähe  dea  Frühsolutreen 
ankündigen.  Diese  tatsächliche  Entfaltung  der  ältesten 
Industrien  hat  es  ermöglicht,  für  Frankreich  Kultur- 
horizonte  aufzustellen.  Schwieriger  ist  die  Sachlage  in 
Mitteleuropa,  wo  typische  Serien  aus  dem  Alt- 
paläolithikum  geradezu  gänzlich  fehlen;  hier  dürfte 
der  Begleitfauna  (Tau hach,  Krapina)  das  entscheidende 
Wort,  wie  bisher,  verbleiben.  — 

Und  nun  lasten  Sie  mich  schließen  mit  dem  Hin- 
weis auf  einige  neuerschienenu  Bücher 

aus  dem  Grenzgebiete  zwischen  nordischer 
Vor-  und  Frühgeschichte. 

Im  Leben  und  in  der  Tradition  der  skandinavischen 
Stämme  haben  sich  bis  weit  in  das  Mittelalter  herein 
Heidentum  und  mit  diesem  uralt«,  vorhistorische  Sitten, 
Gebräuche  und  Anschauungen  erhalten.  Als  Grund- 
werk möchte  ich  über  all  diese  Fragen  an  das  Werk 
von  Konrad  Maurer:  Die  Bekehrung  de«  norwegi- 
schen Stammes  zum  Christentum  erinnern,  welches 
keineswegs  veraltet  ist.  Maurer  schöpfte  au»  dem 
reichen  Schatz  der  nordischen  Sagas  das  Material  für 
seine  lebensvolle  Darstellung  der  uns  so  fremdartig 
und  doch  so  blutsverwandt  anmutenden  Verhältnisse. 
Unsere  Zeit  besinnt  sich  wieder,  auch  nach  dieser 
Richtung,  auf  die  Quellen  ihrer  Entwickelung  and  die 
nordischen  Sagas  werden  Bestandteile  unserer  Volks- 
literatur. 

Es  sind  folgende  neue  Werke,  die  ich  dem  Inter- 
esse der  Prähistoriker  und  Volkskuudeforscher  heute 
besonders  empfehlen  möchte: 

t Wilhelm  Hertz,  Aus  Dichtung  und  Sage.  Vor- 
träge nnd  Aufsätze.  Herauagegeben  von  Karl 
V o 1 1 m ö 1 1 e r.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Pottasche 
Buchhandlung  Nachfolger,  1907.  K1.-8.  219  S. 

Ein  wahres  Juwel  in  dem  Sohatze  der  deutschen 
Literatur.  „Beowulf,  das  älteste  germanische  Epos“, 
dann  „Die  NibelungenBage“  und  vor  allem  „Die  Wal- 
kuren“ sind  für  uns  wichtig;  in  dem  letztgenannten 
Kapitel  die  ergreifenden,  mit  echt  Hertxscber  Kunst 


übertragenen  eddischen  Lieder  von  Ilelgi,  dem  Bruder 
des  nordischen  Siegfried,  von  der  bis  in  Tod  und  Grab 
treubleibeuden  Liebe  zwischen  Helgi  und  der  Walküre 
Sigrun,  König  Hegnis  Tochter. 

Severin  RQltgera,  Die  Geschichte  von  den 
Lachstälern,  Laxdoela-Saga.  Aus  dem  Alt- 
isländischen  übertragen.  Düsseldorf,  gedruckt 
hoi  A.  Bagol,  1907.  8°.  179  S.  Erster  Band 

der  siebenten  Böoherfolge : DieWanderer;  für 
die  deutsche  Jugend  im  Aufträge  des  Düssel- 
dorfer Jugendsehriften  - Ausschusses  herausge- 
geben von  Gustav  Kueist  und  Severin  Rüttgers. 

Das  Buch  wendet  sich  in  erster  Linie  an  die 
deutsche  Jugend  im  Familienkreise.  Wir  billigen  das 
vollkommen.  Die  Saga  gibt  uns  altgermanisches  Lehen 
getreu  und  klar  wieder,  und  wie  eindrucksvoll  ist  die 
phraseulosci  Anschaulichkeit  und  Schlichtheit  der 
Sprache,  die  Schilderung  der  urzeitlich  einfachen 
I^ebeniverhikltnissc,  die  tiefen  seelischen  Konflikte,  die 
starke  Bewegung  der  Handlung,  die  Charakterisierung 
dieser  harten  Männer  und  Frauen ! Aber  weit  über 
diesen  nächsten  Zweck  hinaus  geht  die  Belehrung, 
welch«  der  Altertumsforscher  aus  diesem  Buche  schöpft. 
Die  Sprache  der  Übersetzung  ist  absichtlich  etwas 
hart  und  altertümlich. 

An  die  Gebildeten  aller  Lelienskreise  wendet  sich 

Friedrich  Ranke,  Die  Geschichte  von  Gisli 
dem  Geächteten.  Aus  dem  Isländischen  des 
12.  Jahrhunderts.  München  11)07.  Klein -Breit- 
oktav. 9ö  S.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhand- 
lung, Oskar  Beck.  In  der  Sammlung:  Statnen 
deutscher  Kultur,  Bd.  13. 

Die  Übersetzung  und  die  Bearbeitung  der  für  ein 
moderne!*  Publikum  weniger  geeigneten  Teile  der 
„Gisla  sag»  .Surssouur“,  der  überlangen  Geschlecht»* 
regiater  und  der  eingestreuten  künstelnden  Skalden- 
strophen, sind  vortrefflich  gelungen,  die  Sprache  ist 
trotz  ihrer  Einfachheit  kraftvoll  und  poetisch.  Ich  glaube 
vielen  eine  Freude  und  belehrenden  Genuß  zu  ver- 
schaffen . wenn  sie  sich  durch  meine  Erwähnung  de» 
kleinen  Buches  zur  Lektüre  desselben  bestimmen  lassen. 
Die  Charakterisierung  der  einzelnen  Gestalten  ist  mutter- 
i hilft,  die  Darstellung  stets  anschaulich,  in  wirksamer 
1 Weise  sind  ernste  Tragik  und  Humor  gemischt,  die 
Komjiositiou  ist  eines  großen  Dichters  würdig  — der 
Erzähler  und  der  Übersetzer  der  Gisligeschichte  waren 
! uauh  jeder  Seite  hin  Meister  in  ihrer  Kunst. 

Arthur  Bonus,  Isländerbuch,  bringt  Proben 
aus  verschiedenen  Sagas.  Es  wird  von  Kennern  sehr  ge- 
rühmt, mir  ist  e»  bei  Abfassung  dieses  Berichts  noch 
nicht  Vorgelegen. 

Und  nun  zuletzt  noch: 

Knud  Rasmusson , Neue  Munschen.  Ein  Jahr 
bei  den  Nachbarn  des  Nordpols.  Übersetzt  von 
Elsbeth  Rohr.  Mit  fünf  Zeichnungen  von  Graf 
Harold  Moltke  und  einem  Porträt  des  Verfassers. 
K1.-8*.  191  S.  Bern,  Verlag  von  A.  Francke,  1907. 

Die  lernte  und  l-iebensverhältuisse,  welche  uns 
K.  Rn» müssen  schildert,  sind  in  vielen  Beziehungen 
rein-prähistorisch;  in  jenem  kleinen  Eskimustamm,  dem 
nördlichsten  Volk  der  Welt,  haben  wir  noch  Reprä- 
sentanten urzeitlicher  Kulturverhültnisse  vor  uns.  Und 
da  Ras  müssen  selbst  von  Mutterseite  Eskimo  ist  und 
i mit  liebevoller  Begeisterung  sich  uu  diese  „neuen 
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Menschen“,  mit  denen  er  in  ihrer  Sprache  verkehren 
konuto,  angeschlossen  hat,  ao  ist  es  ihm  gelungen,  uns 
ihre  Seelo  zu  erschließen,  wir  können  mit  ihm  diese 
zuerst  so  fremdartig  erscheinenden  Gestalten  lieben. 
Selten  ist  mir  ein  Buch  zu  Händen  gekommen,  das 
mich  durch  seine  Schilderungen  der  Erlebnisse,  der 
Natur  und  des  Menschen  so  lebhaft  angcsprochun  hat. 
Die  Ergebnisse  über  die  Zugehörigkeit  und  die  Wande- 
rungen des  Stamme»,  die  Abschnitte  über  „primitive 
Lebensanschauungcn"  aind  von  bleibender  Wichtigkeit 
für  die  Anthropologie.  — 

Damit  schließe  ich  meine  Berichte.  Möge 
ein  günstiges  Geschick  ferner  über  unserer 
Wissenschaft  und  ihren  Vertretern  walten! 

Herr  Götze: 

Bericht  über  die  prähistorischen 
Typenkarten. 

Wenn  auch  im  verflossenen  Jahre  die  Arbeit 
nach  Kräften  gefördert  worden  ist.  war  es  doch  nicht 
möglich,  heute  di©  neue  Karte  über  die  I*  Teno- Fibeln 
fertig  Torzulegen.  Einerseits  fehlten  bia  Tor  kurzem 
noch  wichtige  Beiträge,  andererseits  war  Herr  Lis sauer 
in  der  intensiven  Bearbeitung  des  in  großer  Menge 
/uaamniengeströmteu  Materials  durch  Krankheit,  die 
ihm  leider  auch  heute  die  Berichterstattung  unmöglich 
macht,  behindert.  Der  über  die  Lu  'lene -Fibeln  vor- 
liegende Stoff  ist  so  umfangreich,  daß  zu  Beiner  Dar- 
stellung vorausaicbtlich  zwei  Karten  erforderlich  sind, 
die  Herr  Lisa  au  er  im  nächste!!  Jahre  vorzulegen 
hofft.  loh  möchte  nicht  verfehlen,  dem  in  unserem 
Kreise  wohl  allgemein  empfundenen  Wunsch  Ausdruck 
zu  geben,  daß  Herr  Lias  au  er  recht  bald  wieder  in 
der  tage  sein  möge,  das  allerdings  mühsame,  aber 
auch  äußerst  verdienstliche  Werk  fortzuaetsen. 

Herr  Thllenlas-Hamburg  berichtet  über  die 

Tätigkeit  der  anthropologischen  Kommission. 

Nachdem  die  technischen  Einzelheiten  der  Unter- 
suchung seitens  der  Kommission  abgeschlossen  waren, 
wurde  die  Beschaffung  des  Untersuchungsmaterials  er- 
örtert. Es  handelt  sich  durum,  auf  der  einen  Seite 
ein  durch  die  Einflüsse  des  Berufs  noch  wenig  ver- 
ändertes Material  zu  finden , auf  der  anderen  Seite 
mußten  gerade  die  Einflüsse  des  Berufs  studiert 
werden.  Das  Material,  welches  sich  hierfür  darbielet, 
besteht  in  den  jugendlichen  Erwachsenen,  welche  im 
Landheere  und  der  Marine  dienen,  sowie  in  den  älteren 
Insassen  größerer  Krankenhäuser.  Auf  Grund  einer 
Anfrage  beim  Staat asekretar  des  Innern  wurde  bei  den 
Kriegsmintstorien  und  dem  Kcichsmariucatnt  angefragt, 
ob  die  eingestellten  Mannschaften  für  eine  anthropo- 
logische Untersuchung  verwendet  werden  könnten. 
Von  den  Kgl.  Kriegsministorien  iu  Preußen,  Bayern, 
Württemberg,  Sachsen  sowie  dem  Reicbsmarincaint 
gingen  zustiuimende  Antworten  ein  unter  der  erwarteten 
Voraussetzung,  daß  Kosten  aus  der  Untersuchung  nicht 
entstehen  dürften.  Eine  Umfrage  bei  den  Kranken- 
häusern des  Deutschen  Beiohes  ergab,  daß  rund 
150  Krankenhäuser  ihr  Material  für  die  Untersuchung 
zugänglich  zu  machen  bereit  sind.  Dem  Staatssekretär 
des  Innern  wurde  hiervon  Mitteilung  gemacht,  welcher 
jedoch  zunächst  empfahl,  ehe  weitere  Schritte  unter- 
nommen würden,  die  Ergebnisse  der  offiziellen  Statistik 
abzuwarten , welche  in  einigen  Monaten  zugänglich 
werden  können. 


Die  Frage  der  Zuteilung  der  epitznackigen, 
dreieckigen  Steinbeile  zu  bestimmten  neo- 

llthiscbon  Kulturkroiaen  ln  Südwest- 
deuteobland. 

Die  Zuteilung  der  Ergebnisse  unserer  Boden- 
forschungen  in  Südwestdentachland  zu  ganz  bestimmten 
wohlabgegrenzten  Kulturkreisen  hat  im  taufe  der 
letzten  Jahre  eine  immer  deutlichere,  auf  die  Besiede- 
lung Siidwestdeutschlands  in  der  jüngeren  Steinzeit 
ein  helles  Licht  werfende  Form  gewonnen. 

SüdwestdeuUchland  war  in  dieser  eine  recht  ge- 
raume Zeit  umspannenden  Epoche  der  Begegnungsplatz 
einer  Reihe  von  V ölkerst  röm  ungen , welche  hier  die 
Spuren  ihrer  Kultur  hmterlioßen,  aber  nicht  nur  ein- 
ander ablösten,  sondern  sich  auch  teilweise  überein- 
ander schoben,  sich  gegenseitig  in  den  Berührungsleiten 
beeinflußten  und  Kulturgut  aneinander  abtraten.  Be- 
grenzt nach  allen  vier  Himmelsrichtungen  von  Gebirgs- 
zügen, welche  natürliche  Völkerscheideu  bilden,  bildet 
Südwestdeutschland  ein  abgeschlossenes  Gebiet,  durch- 
brochen von  drei  großen  Yölkcrstraßen,  auf  welchen, 
dem  Laufe  der  großen  Wasserwege  folgend,  »ich  daa 
Vorrücken  neuer  Kuituratrömungen  und  der  sie  tragen- 
den Völkerwellen  vollzog.  Wir  sehen  im  Osten  die 
Bahn  des  Donauweges,  im  Süden  die  des  Rhone-Rhein- 
talweges,  im  Norden  die  des  Maintalweges  bis  in  da« 
Her*  unsere«  Gebiet««  Vordringen,  und  wirklich  dienten 
diese  Wege  auch  verschiedenen  Kulturwellen,  durch- 
weg auch  bestimmten  Volkerström ungen  entsprechend, 
die  wir  meist  nach  ihrer  Keramik,  dom  dauerhaftesten 
der  Kulturreste,  welche  der  Roden  nelien  den  Stein- 
geraten  bewahrt,  benennen.  Die  Besetzung  unseres 
Gebietes  bat  sich  jedoch  nicht  stets  in  denselben 
Formen  vollzogen.  Wir  sehen  in  den  fruchtbarsten 
Gebieten  Ackcrbaukolonisation  in  breitester  Ausdeh- 
nung, wie  sie  sich  im  bandkeramischep  uud  Kömmt 
Kulturkreise  ausspricht,  Ausnutzung  der  fruchtbaren 
Gelände  und  Weidegiünde  von  gesicherten  uud  be- 
herrschenden Punkten  aus,  wie  zur  Pfahlbauzeit,  und 
endlich  bewaffnete  Besetzung  dea  Landes,  wie  zur  Zeit 
der  Schnurkeramik.  Auf  die  gegenseitige  Stellung 
dieser  Kulturkreise  zueinander  kommen  wir  zum 
Schluß  zu  sprechen;  zunächst  müssen  wir  die  Aus- 
breitung jedes  einzelnen  nach  dem  jetzigen  Stande 
unsere«  Wissens  kurz  skizzieren. 

Während  wir  in  der  ersten  und  letzten  dieser  Kultur- 
liewegung  Einwanderung  aus  teilweise  recht  weit  ent- 
legenen Kulturzentren  sehen  müssen,  besitzen  wir  im 
Kulturkreis  der  Pfahlbaukolonicu  eino  boden- 
ständige Kultur  von  recht  nahe,  in  der  Südwesteeke 
unsere«  Gebietes  liegendem  Ausgangspunkt,  den  großen 
Seen  am  Nordrande  der  Alpen.  Wir  dürfen  demselben 
eine  außerordentliche  Dauerhaftigkeit,  ein  Entstehen 
in  sehr  frühen  Anfängen  und  ein  Fortbestehen  bis 
rum  Schluß  der  ncolithischen  Epoche  zu  schreiben. 
Diese  großen  Pfahlbnusiedelungen  au  den  Ufern  de« 
Budensees  haben  jedoch  sichtlich  nicht  nur  wahrend 
der  Kolonisation  der  Lößlandachaft  unseres  Gebietes 
vom  Osten  her  fortbeetanden  und  Kulturgut  aus  dieser 
Zeit  in  sich  aufgeuonunen,  sondern  auch  dieselbe  über- 
dauert. Von  hier  ans  hat  in  einer  bestimmten  Zeit 
eine  Besetzung  des  ganzen  Landgebietes  zwischen 
Bodensee  und  Main  stattgefnnden,  so  daß  wir  für  die 
Landbesiedeluug  Südwcstdcutschlands  diese  Kultur- 
gruppe als  einen  vollständig  gleichwertigen  Faktor 
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mit  den  handkeramiaehen  und  schnnrkeramiRchen 
Kulturkreisen  in  Rechnung  stellen  müssen.  Nur  die 
Form  der  Kolonisation  war  eine  andere,  Da«  Land 
wurde  mit  einem  Netz  von  auf  gesicherten , meist  l>e- 
festigten  Höhenplätzen  angelegten  gedrängten  Dorf* 
anlagen  überzogen,  und  von  ihnen  aus  wurden  die 
fruchtbaren  Gelände  und  fetten  Weidegründe  der 
Landwirtschaft  dienstbar  gemacht. 

Bekannt  waren  bisher:  die  Landsiedelungen  des 
Rhein  t&les  mit  Köstlach  bei  Flirt,  Heudorf,  Bühl,  Muu* 
dolsheim  bei  Straßburg,  Michelsberg,  Monsheim,  Mainz, 
Oberolm,  Alhig,  Ingelheim,  Bingen,  Frankenthal, 
Urmitz,  zu  denen  neuerding«  die  große  belustigte  An* 
tage  von  Mayen  in  der  Eifel  trat;  das  Maintal  weist 
Großurnstadt  und  Butterstadt  auf,  und  zu  den  Pfahl- 
bauten der  kleineren  Moore  im  Württemberg! sehen 
Oberlande  mit  Schussenried,  Olxreute,  Ruprechts  brück, 
Pfrunger  Ried,  Satten  heuern , Klosterwald  und  Dürr- 
heim tritt  die  Höhenbesiedelung  des  Hegaues  mit 
Hohentwiel,  Hohenkrähen,  Heiligenberg,  lynchen  und 
Bussen.  Die  Angabe  von  0.  Fraas  (Korrespondenz- 
hlatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1877), 
daß  die  auf  den  Gipfeln  der  sagenborfth tuten  Berge 
am  Nordrande  der  Alb,  dem  Lochenstein,  Hohenzollern, 
Hohenstaufen  bis  zum  Ipf  und  Goldberg  bei  Nördlingen 
gelagerte  „Schwarzerde**  der  Pfahlbaubesiedelung  an- 
gehöre, verdient  daher  um  so  mehr  vollen  Glauben, 
als  die  Untersuchung  der  Funde  vom  Guldberg  aus 
dem  Besitze  von  Geheimrat  W uude  rlich  in  Stuttgart 
eine  vollständige  Parallele  zum  Michelsberg,  nur  mit 
stärkerer  Beimischung  von  Keramik  dos  Schüssen- 
rieder  Typus  ergeben  hat. 

Diesem  Netz  von  Höhenstationen  der  Pfahlbauzeit 
reichen  nun  eine  Reihe  von  neuen  Funden  von  den 
Höhen  der  Neckarufer  die  Hand.  Ich  kann  Ihnen  von 
einer  neuen  Station  des  Michels herger  Typus  auf  dem 
Hezzenberg  hei  Obereisisheim  in  der  Nähe  von 
lleilbmnn  mit  typischen  Schalen  und  Tulpenbechern 
berichten;  eine  neue  Station  mit  typischen  Gefäßen 
und  einem  eigenartigen  l>acknfenühnlichen  Erdhau 
wurde  hei  Hoheneck  o.  A. (Ludwigsburg),  eine  solcho 
am  Burgholzhof  hei  Zuffenhausen  aufgedeckt, 
und  als  das  Römerkastell  oberhalb  Kan  «statt  eine 
nochmalige  eingehende  Aufnahme  vor  Zerstörung  der 
Reste  erfuhr,  fand  sich  die  Westrnaner  des  Stein- 
kastelle in  einem  alten  neolithischon  Uralten  fundiert, 
der  zahlreiche  Gefäßreste  des  Michelsbergtypus  ent- 
hielt. Wo  wir  auf  beherrschender  Höhe  in  Württem- 
berg den  Spaten  ansetzen.  finden  Bich  neuerdings  die 
Reste  dieser  einheimischen  Kultur,  meist  begleitet  von 
Schuwenriedor  Keramik,  diesem  Ausläufer  des  Uössener 
Typus,  und  Einzelstücken  dieser  nordöstlichen  Zu- 
wanderung seihst. 

Auoh  auf  den  Charakter  des  in  den  Lößgebieten 
dee  Maintalcs  und  Neckarhügellandes  so  reich  ver- 
tretenen schnurkeramischen  Kult urkreises  hat 
namentlich  die  Untersuchung  der  großen,  bis  jetzt 
14  Hügel  umfassenden  Grabhügelnekropole  auf  dem 
Ilenchclberg  bei  Großgartach  ein  helleres  Licht  ge- 
worfen. Ich  war  in  der  I^age,  schon  früher  nach- 
zuweisen , daß  diese  Kultur  mit  dem  Wechsel  der 
Bestuttungsformen  vom  Steinkistengrab  zur  Bestattung 
im  Schachtgrab  uuf  dem  Hügelgrundo  als  gestreckte 
oder  lfockcrleiche  mit  endlichem  Ausgange  in  reine 
I^eichenverbrennung  einen  sehr  langen  Zeitraum  in 
Anspruch  genommen  haben  muß,  und  daß  die  Träger 
dieser  Kultur  in  irgend  einer  Beziehung  r.n  der  band- 
keramischen  Aekerbnubetiodelung  standen,  denn  über-  , 


all,  wo  intensive  Kolonisation  der  handkera mischen 
Zeit  stattfand,  umgeben  in  Mitteldeutschland,  Böhmen 
und  den  Lößgebieten  der  Main-  uud  Neckargegend 
diese  Grabhügel  in  weitem  Kranze  die  Aokerbaudörfer. 
Ich  habe  dieser  Beziehung  durch  die  hypothetische 
Annahme  einer  Art  Schutz-  und  Trihutverhältnissea 
zwischen  diesem  waffengewohnten  Volke  und  den  fried- 
lichen Dörfern  der  Bandkeramik  Ausdruck  zu  goben 
%'ersucht,  wenn  wir  auch  Näheres  über  die  Gründe, 
die  dieses  Zusammenwohnon  bestimmten,  nicht  wissen 
können.  Auffallend  war  es  alier  immerhin,  daß  in 
einer  Ansiedelung  wie  Großgartach,  die  sich  über 
5 km  erstreckt  und  rings  von  schnurkeramischeu 
Gräbern  umgeben  ist,  Bich  mit  Ausnahme  eines  der 
charakteristischen  Beilehen  mit  rechteckigem  Quer- 
schnitt keine  Spur  von  schnurkeramischcr  Hinterlassen- 
schaft vorfand.  Ea  müssen  doch  recht  in  sich  ab- 
geschlossene und  in  ihren  ganzen  Lebensformen  ver- 
schiedene Bevölkerungen  gewesen  sein,  die  hier  eng 
im  Raume  nebeneinander  wohnten.  Nun  gab  die  Aus- 
grabung von  zwei  weiteren  Grabhügeln  auf  dem 
HeucheJ berge  mit  einem  Male  einen  deutlichen  Ein- 
blick iu  die  Natur  der  Gerate  de«  täglichen  Lebens 
dieser  Bevölkerung.  In  beiden  Hügeln  waren  die 
Leichen  im  Schachtgrabe  verbrannt  und  aus  der  Brand- 
asche ein  hoher  Hügel  aufgetürmt  worden.  In  dieser 
Asche  fanden  sich  eingehacken  zahllose  Bruchstücke 
von  Gefäßen  und  Geraten  des  Leichenmahles,  von  Mahl- 
steinen, Backtellern,  hohen,  dickwandigen  Töpfpn  mit 
geradem,  von  Tupfenleisten  umsäumtem  Rand,  von 
bauchigen  Näpfen  und  weiten  Schüsseln  mit  Standboden. 
Bechern  mit  dünnem,  leicht  nach  außen  gewulstetem 
Rand,  unter  dem  ein  Kranz  runder  Warzen  sich  erhebt, 
von  bauchigen,  oben  mit  gerade  ahgeanhnittenem 
Rand,  unten  mit  breiter  Standfläche  versehenen  Am- 
phoren, von  Schüsseln  mit  durchlochtem  oder  mit 
senkrecht  ausgezogeneu  Stichreihen  versehenem  Rande. 
Besonders  auffallend  waren  die  in  der  ganzen  Band- 
keramik  nicht  vorkommenden  gewölbten  Gefäß- 
deckel  mit  verjüngten  Rändern.  Die  «trilwandigen 
Töpfe  und  die  Backteller  legton  anfangs  den  Vergleich 
mit  der  Pfahlhaukeramik  nahe;  es  ergab  jedoch  sofort 
der  Charakter  der  übrigen  Formen  eine  vollkommene 
Übereinstimmung  mit  der  Keramik  der  Steinzeitgräber 
der  Uckermark , namentlich  der  BrandgrAber  von 
Dcdelow  und  Flieth,  wie  sie  II.  Schumann  in  seinem 
wertvollen  Werke  veröffentlicht  bat.  Wie  schon  aus 
dem  Material  der  Steinbeile  und  Feuersteinlanzen  her- 
vorging, ergibt  sich  hier  die  Bestätigung  ausgesprochen 
nordischen  Ursprunges  einer  Bevölkerung,  die  die 
fruchtbaren  Lößgebiete  besetzt  hielt,  ohne  sie  zu  be- 
bauen; denn  auch  von  den  charakteristischen  Formen 
der  Geräte  ihres  täglichen  Iicbens  findet  sich  keine 
Spur  im  Gebiete  der  bandkeramischen  Ansiedelungen. 

Die  Schnurkeramik  selbst  ist  also  nicht  der 
Ausdruck  eines  bestimmten  Volkstums,  sondern  Grab- 
gefäßen eigen,  deren  Form  und  Verzierung  weit  über 
den  Bevölkerunga kreis , dem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
danken, hinausgehen,  und  denen  eine  große  Zahl  von 
eigenartigen  Formen  nordischen  Gepräges  ohne  Schnur- 
omament als  Gebrauchs-  und  Grabkeramik  zur  Seite 
steht.  Wann  die  Sitte  der  Schnurverzierung  seitens 
dieser  Bevölkerung  in  Aufnahme  gekommen  ist,  wäre 
eine  Sache  weiterer,  sich  auf  Mitteldeutschland  er- 
streckender Untersuchung. 

Die  in  Südwcstdeutächland  so  reich  vertretene 
Kultur  der  Baudkeramik  hat  uns  hier  schon  öfter 
beschäftigt.  leb  hatte  Ihnen  auf  dem  letzten  Kongreß 
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Ober  die  ausgedehnte  und  stabile  Kolonisation  der 
weiten  Lößgobiet«  Württembergs  Mitteilung  gemacht 
und  schon  früher  nachweisen  können,  da  IS  diese  Siede- 
liingen  stets,  der  Wasserstraße  folgend,  immer  an  die 
leicht  zu  bearbeitende  Information  gebunden  er- 
scheinen. Über  die  ursprünglich  donauliindische  Her- 
kunft dieser  Kolonisten  ist  wohl  jetzt  alles  einig,  und 
die  Motive  ihrer,  die  Gefäßwaud  mit  linearen  Hanken- 
mustern  und  geometrisch  eingeteilten  Strichlagen 
uberzicheuden  Dckorationskunst  sind  uns  von  den  Donau- 
landern wie  von  den  Tochterkolonieu  in  Niederöster- 
reich,  Mähren,  liöhmen,  Mitteldeutschland,  dem  Mittel- 
rheingebiet  und  Südwestdeutschland  eingehend  bekannt. 
Fast  überall  hat  diese  kunstbegabte  Bevölkerung  eine 
iMsstimmte  Eigenkultur  entwickelt,  welcher  wir  den 
Großgartacher,  den  rbeinpfälzischen  Hinkclstein-,  den 
N ierstein- Heidelberger , den  mitteldeutschen  Rössener 
Typus  verdanken.  Wie  Sie  wissen,  ist  über  die  Auf- 
einanderfolge dieser  Stilentwickelungen  noch  keine 
Einigung  erzielt.  Von  unserem  süd  westdeutschen 
Winkel  aus  erscheint  Südwestdeutschland  vom  Eintritt 
der  Donau  bei  l’assau  bis  zum  abschließenden  Riegel 
des  Odenwalds  als  eine  gemeinsame  archäologische 
Provinz,  die  aoeh  ihr  Feuerstein-  und  Steinbeilmateria) 
auf  dem  Donauwege  bezieht,  und  in  welcher  lineare 
Zeichnung  und  geometrische  Striohreihenmuater  in 
gleicher  Weise  gepflegt  und  weiter  entwickelt  wurden, 
während  die  ebenso  reiche  rheinhessische  Kultur  in 
der  Formenbildung  der  einzelnen  Kolonien  auseinander- 
strebt.  Dazu  kommt  noch  die  Überschwemmung  aller 
dieser  Gebiete  mit  den  energischen,  aber  weit  schwe- 
reren Formen  der  in  Mitteldeutschland  aus  der 
Mischung  nord westdeutscher  Stichornamentik  mit  den 
handkeramischon  Grundinotiven  entstandenen  Rössener 
Keramik,  welche  sich  überall  so  scharf  ausprägt,  daß 
an  keine  Kultur,  sondern  an  eine  neue  Bevölkern  ugv 
welle  gedacht  werden  muß.  Das  Vorrücken  dieser 
mitteldeutschen  Kolonisten  wird  wohl,  wrie  das  der 
Germanen  zur  Völkerwanderungszeit,  nicht  in  breiter 
Front  geschehen  sein,  sondern  wie  es  das  Land- 
bedürfnis  ergab,  sandten  die  Volksgenosscnschafteu 
ihren  Bevölkerungaüberschuü  aus,  so  daß  in  Rhein- 
hesseu,  dem  Krcuzuugspunktc  der  drei  großen  Völker- 
wege, Röaiener  Kolonien  ganz  gut  schon  festen  Fuß 
gefaßt  haben  konnten,  als  der  donauländiscbe  Nach- 
schub auf  dem  Donau- Neckar  weg  noch  fortbestand. 
Eine  intensive  Rössener  Besiedelung  findet  sich  läng« 
des  Mains  and  im  Mittelrheingebiet , während  das 
eigentliche  Südwestdeutschlund  bis  zum  Rodensee  nur 
Völkersplitter  oder  Umbildungen  der  Rössener  Formen 
wie  im  Scbusienrieder  Typus  auf  weist.  Rechnen  wir 
dazu  die  Leichtigkeit  des  Verkehrs  auf  dem  Wasser- 
wege — die  töpferischen  Nachahmungen  eines  Fell- 
bootes  in  Großgartach  und  Eschborn  bei  Frankfurt 
hal>en  gezeigt,  wie  die  Wasserscheiden  überschritten 
wurden  — und  den  damit  verbundenen  Austausch  des 
Kulturgutes,  so  wird  wohl  aus  der  Koruimk  allein  eine 
für  alle  Gebiete  geltende  Chronologie  der  Rundkeramik 
kaum  zu  erzielen  sein. 

Ich  habe  nun  zur  Losung  der  Frage,  was  hier  als 
Völkerbewegung  und  was  als  Kulturachiebung  an/u- 
sehen  ist,  in  einer  Arbeit,  die  sich  derzeit  ira  Druck 
befindet1),  den  Weg  der  somatischen  Anthropologie 
versucht  und  alle  mir  erreichbaren  prähistorischen 

*)  Archiv  für  Anthropologie  1008.  A.  Scliliz,  Dir 
vorgeschichtlichen  8chä<leltypen  der  deutschen  linder  in  ihrer 
bnirbuDg  zu  den  einzelnen  KulturkreUcn  der  Urgeschichte. 


Schädel  neben  den  Messungen  in  Diagrammen  nach 
ganz  Wstimmten  Richtungen  aufgenommen,  um  zu 
»eben,  ob  den  einzelnen  Kulturkreisen  der  Ur- 
geschichte nicht  auch  bestimmte  wohlcharak- 
terisierte Scbädeltypen  der  Revölkerung  ent- 
sprächen, und  kann  ihnen  die  erfreuliche  Mitteilung 
machen,  daß  diese  Untersuchungen  positiven  Erfolg 
gehabt  haben.  Wir  können  jetzt  von  einem  Megalith  - 
Hchädeltypus,  von  einem  Aunjetitzar,  einem  Pfahlbau-, 
einem  Rössener,  einem  bandkeramischen  Typus  osw. 
in  zeichnerisch  bestimmt  festgelegter  Weise  sprechen. 
Für  heute  genügt  die  Mitteilung,  daß  für  Büdwest- 
deutschlaud  Hinkelstein-,  lineare  Bandkeramik  und 
Großgartacher  Typus  eine  somatische  Einheit  bilden, 
währcud  der  Rössener  und  der  Pfahlbautypus  sich  von 
diesem  Typus  und  unter  sich  scharf  unterscheiden. 
Von  großem  Interesse  war,  daß  die  eine  Mittelstufe 
zwischen  Großgartacher  und  Rössener  Keramik  bicteude 
Ersteiner  Kultur  sowie  der  Schädel  aus  dem  Schusaen- 
rieder  Pfahlbau  somatisch  beide  der  Rösseuer  Revölke- 
rung, also  wahrscheinlich  Ausläufern  der  mittelrheini- 
schen Kolonien  aus  der  Rössener  Zeit  angehören. 

Diese  drei  großen  Kulturgruppen,  welche  auf  unseroin 
Roden  sich  ausbreiteten,  haben  nun  ganz  bestimmte 
Formen  von  Steinwaffen  und  Steiuworkzeugeu 
gehabt,  welche  die  Schränke  unserer  Museen  füllen, 
und  aus  deren  Gestaltung  auch  deutlich  die  Art  der 
Kulturbedürfnisse  hervorgeht,  denen  sie  zu  dienen 
hatten.  Als  Grundformen  sehen  wir  stet«  den  Hammer, 
den  Meißel  oder  Keil,  das  Beil  aus  geschliffenem  Steir. 
aus  geschlagenem  Silex  das  Messer,  die  Säge,  die 
Lanze  und  den  Pfeil.  Währcud  nun  die  Schnur- 
keramik mit  Ausnahme  der  überall  vorkommendon 
Feuersteinkleingerüto  nur  Waffen, durchweg  in  typischer, 
ineist  elegant  geschliffener  Form,  den  schweren  massiven 
Streithammer,  das  rechteckig  abgekantete  Wurfbeil, 
die  Feuersteinlanze  und  den  durchloohteu , schön  in 
Fassetten  geschliffenen  oder  in  geschwungenen  Linien 
ansgeführten,  fein  polierten  Beilhammer  aufweist  und 
sämtliches  Gesteinsmaterial  nordischen  und  mittel- 
deutschen Werkstätten  und  Fundorten  zugewieaen 
worden  kann,  erscheinen  bei  der  Bandkeramik  die 
Formen  durchweg  dem  Handwerk  oder  der  Boden- 
hearlteitung  gewidmet.  Beinahe  sämtliche  Werkzeuge 
zeigen  eine  Hache  Unterseite  und  einen  gewölbten 
Kücken,  sämtlich  also  nicht  auf  geraden  Hieb,  sondern 
schrägen  Ansatz  eingerichtet.  Die  Flachbeile  sind 
halbseitig  gewölbt,  die  Lauzcn,  Meißel  und  Keile  zeigen 
[ gewölbten  Rücken,  «ogar  ein  Teil  der  durchbohrten 
, Hämmer  hat  eine  flache  Unterseite,  wie  ein  Bügel  - 
bolzen.  Selbst  die  FeuerBtcinpfeilspitzeu  erscheinen 
! mehr  zur  Erlegung  von  Geflügel  denn  als  Waffe  be- 
stimmt, und  die  Feuersteinlanze  fehlt  vollständig.  Für 
die  Donau  - Neokarprorinz  sehen  wir  durchweg  ge- 
bänderten, halb  durchscheinenden  Weißjurafeuerstein  in 
Verwendung.  Auch  die  Pfahlbaueteingcräte  lind 
in  erster  Linie  Handwerkszeug.  Das  in  so  großen 
Mengen  vorkommende,  zum  Einsetzen  in  einen  Sohaft 
bestimmte  Pfahlbaubeil  ist  das  Universalgerät.  Es  ist 
von  mäßiger  Länge,  durchschnittlich  10  bis  12cm, 
bald  dicker  oder  dünner,  meist  gewölbt  auf  den  Breit- 
seiten, mit  kantigen  Schmalseiten,  als  Waffe  wie  als 
Werkzeug  verwendbar.  Der  Unterschied  der  Meißel- 
formen  von  den  Beilformen  ist  nicht  groß,  alles  meist 
aus  einheimischem  Geschiebe  zugeschliffen,  wie  auch 
der  gelbliche  oder  bräunliche  undurchsichtige  Silex, 
aus  dem  Messer,  Schaber  und  Sägen,  aber  auch 
| Lanzen-  und  Pfeilspitzen  gearbeitet  sind,  aus  der 
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Rodenseenähe  stammt.  In  der  späteren  Zeit  erscheinen 
schöne  durchbohrte  Heilhämmer  augenscheinlich  im 
Zusammenhänge  mit  der  schnurkeramischen  Kultur, 
die  ja  in  der  Weatsohwei*  zu  eigenen  Pfahlbauten  hat 
übergehen  müssen.  Auffallend  gering  ist  die  Zahl  der 
Stein  Werkzeuge  in  den  Landsiedelungen.  Mit  der 
Hnheubesiedeiuug  ergab  die  HodenlK*arlKMtung  die 
Notwendigkeit  der  Anwendung  von  Holz-,  Horn-  und 
Knochenwerkzeugen,  statt  des  spröden,  im  steinigen 
Grunde  zerspringenden  Steingerütes.  Die  große  Zahl 
von  sorgfältig  gearbeiteten  Pfeilspitzen  und  Lanzen 
zeigt  uns  dies©  Bevölkerung  dagegen  zur  Verteidigung 
ihrer  Hochburgen  und  Wasserfesten  wohl  gerüstet. 

So  wären  nun  Boden  und  Gerät©  ihren  Kultur- 
kreisen zugeteilt  und  „alles  wohl  bestellt“.  Nun  er- 
scheinen aber  in  unseren  Museen  For- 
men ganz  bestimmter  Art,  die  wir 
bisher  nicht  in  der  tage  waren,  einem 
bestimmten  Kulturkreis  zuzuteilen,  weil 
es  beinahe  ausnahmslos  Eiuzrifunde 
sind,  Es  sind  dies  Steingeräte  in 
Dreieckform  mit  breiter,  flachbogi- 
ger  Schneide  und  Bpitzem  oberen  Ende, 
von  denen  Sie  hier  eine  Auswahl  sehen. 

Auch  sie  können  wir,  je  nach  der 
Wölbung  der  Breitseiten,  in  Flachbeile 
und  Dickbeile  einteilen.  Der  Ausdruck 
„Beil“  ist  zwar  unrichtig,  denn  das 
konisch  zulaufeude  Kopfende  läßt  die 
Schäftung  als  Beil  nicht  zu,  da  selbst 
eingekittete  Stücke  nach  wenigen  Hielten 
sich  in  der  Hülse  lockern  und  her- 
Ausfallen  müßten.  Ks  sind  durchweg 
Meißel  und  Keile  senkrecht  zur  Ver- 
tikulaohsc  geschäftet , wahrscheinlich 
zum  Einsetzen  in  einen  gemeinsamen, 
durch  Ringe  und  Kinlagen  von  Faser- 
bändern und  Pech  vor  dem  Zerspringen 
geschützten  hohlen  llirschhornhand- 
grilT  bestimmt.  I>ie  Arbeitsweise  ge- 
schah dann  durch  kurzo  Schläge  mit 
dem  Holzhammer  auf  das  Stielende, 
wie  bei  unserem  Stemmeisen.  Die 
Schäftung  der  prachtvollen  großen 
Nephrit-  und  Jadeitflachbeile  freilich 
kann  eine  beliebige  gewesen  sein,  da 
diese  Prankstücke  schwerlich  eigent- 
lichem Gebrauch  dienten.  * 

Gefunden  werden  sie  teils  einzeln, 
teils  als  Depotfunde  in  größerer  Zahl 
von  verschiedener  Länge  beisammen, 
teilweise  noch  mit  Spuren  eines  tader- 
fattenüs,  wie  auf  dem  Kästrich  bei 
Gonsenheim , also  hier  als  Satz  von  fünf  Steinklingen 
für  einen  gemeinsamen  Schaft  bestimmt  Von  solchen 
Sammelfunden  sind  weiter  bekannt:  ein  Satz  von  fünf 
Kliugcn  von  Büßleben  boi  Erfurt  und  weiter  acht  spitz- 
nackige Meißel  vom  Scheuerberg  oberhalb  Neckarsulm. 
von  denen  ich  die  charakteristischen  Stücke  milgebracht 
habe.  Die  Einzelfunde,  meist  ZufalUfunde  beim  Ackern, 
gehören  wie  die  Sammelfunde  stets  ortsfremdem  Ge- 
stein au  und  zwar  meist  durch  Farbe  und  Politur- 
fähigkeit auffallenden  Gesteinsarten,  für  deren  Wahl 
die  grüne  Farbe  stets  eine  besondere  Empfehlung 
war.  Unter  der  Auswahl  aus  dem  Neckarland,  welche 
Sie  hier  sehen,  überwiegen  daher,  wenn  wir  von  den 
Nephrit-  und  Jadeitstücken  absehen,  Serpentine  und 
serpentinisierte  Eruptivgesteine,  Porphjrite  und  kri- 


stallinische Schiefer,  Epidotfels,  Eologit,  Saussuritgmbbro 
und  andere  eruptive  in  GrAnstein  umgewandeite  Ge- 
steine aus  der  Verwandtschaft  der  Diorite  und  Gab- 
brog.  Im  ganzen  weist  die  Herkunft  dieser  Gesteine 
weit  mehr  nach  den  rheinischen  Gebirgen,  dem  Huns- 
rück und  dem  Westerwald,  als  nach  den  Geeohieben 
der  alpinen  Schotterterrassen.  Die  Fundorte  sind  zu- 
nächst dieselben  Höhenpunkte  und  tandatriche,  welche 
wir  von  den  Landsiedelungen  der  Pfahlbaubevölkening 
eingenommen  gesehen  haben.  Außer  dem  Goldberg 
(Melnphyr  und  Hornblendcschiefer),  Ipf  (Eclogit)  und 
dem  Einkorns  bei  Hall  sehen  wir  die  Einzelfnnde  längs 
des  ganzen  Neckartales  auf  den  dasselbe  umsäumendert 
Ackerlandhügeln.  Am  unturen  Neckar  beginnen  sie 
mit  Bonfold.  Neckarsulm,  Heilbronn,  Wüstenrot,  setzen 


sich  dann  am  mittleren  mit  Komweßheim,  Solitude, 
Zazenhausen,  Münster,  Eggenhuusen,  Darmsheim  (Jadeit) 
fort,  um  am  oberen  mit  Schorndorf,  Metzingen,  Ober- 
thalheim bei  Horb  (Saussurit),  Kuttenburg.  Orlingen 
bei  Haigerloch  und  Rotfelden  bei  Nagold  (Saussurit) 
sich  an  die  Höhenbesiedelung  der  Alb  nnzuschließen. 
Aber  sämtliche  Funde  längs  dos  Neckartales  sind 
Einzelfunde  ohne  Zugehörigkeit  zu  Siedelungen,  deren 
Hinterlassenschaft,  namentlich  in  Keramik,  eine  sichere 
Zuteilung  zu  einem  bestimmten  Kulturkreise  zuließe. 
Weder  das  Gesteinsmateri&l  noch  die  Fundorte  geben 
also  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Zugehörigkeit  zu 
einer  bestimmten  Bevölkerung.  Etwas  weiter  führt 
ung  ein  Rcgleitfund  des  Neckarsulmer  Depots:  nämlich 
drei  große,  13  bis  18  cm  lange  Feuersteinspäne 


Flg.  t. 


1.  Offenau.  2.  bis  7.  Ne«  kanu'tn.  Depotfund.  8.  bis  10.  Heilbronn.  11.  Korn* 
wrttheim.  12.  Solitude.  13.  Hall.  14.  Unteruhldingen.  15.  Sipplingen. 
16.  Miriakappel.  17.  Spienne». 
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mit  erhabenem  Rücken  und  flacher,  gobogener  Unter- 
seite, deren  Material  in  Südwestdeutechland  vollkommen 
unbekannt  ist.  Herrn  Prof.  Koken  in  Tübingen  ver- 
danke ich  nun  ein  vollkommen  gleiches  Parallelstück  ; 
aus  dem  neolithischen  Bergworkschacht  von  Spieunes  i 
in  Belgien.  Solche  großen  Messer  sind  als  Depotfunde 
längs  dos  Rheins  nicht  unliekannt.  Von  Dorsheim  hei 
Kreuznach  haben  wir  elf  Messer,  von  Dexheim  ein 
solches  von  22,5  cm  Länge,  eines  aus  dem  Rhein  bei 
Mainz,  ein  19  cm  langes  Stück  aus  Krgenzingen  bei 
Tübingen,  ein  weiteres  von  16cm  aus  dem  Pfahlbau  , 
von  Schuss enried  und  eudlich  charakteristische  1 
Stücke  von  15,  16  und  22,5  cm  aus  der  befestigten 
Landsiedelnng  des  Pfahlbautypus  von  Urmitz  bei 
Bonn.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  daß  die  drei- 
eckigen, spitznackigen  Meißel,  allerdings  meist  die 
Keilformen,  sich  von  ullen  Woknplätzon  bestimmter 
Bevölkerung  allein  in  den  jüngeren  Pfahlbauten, 
namentlich  Sipplingen  und  Unteruhldingen,  und 
von  den  Landsiede]  ung<*n  dieser  Zeit  wieder  in  Einzel- 
stücken  in  Schussenried,  auf  dem  Ipf,  dem  Gold-  < 
berg,  dem  Katzenberg  bei  Mayen  vorfinden,  so 
können  wir  Messer  und  Meißel  dieser  Form  mit  Sicher- 
heit der  Michelsborger  Zeit  zuweisen.  Diese  Formen 
zeigen  zugleich  eine  Vollendung  in  der  Technik  und 
so  wenig  Übereinstimmung,  mit  don  Werkzeugen  der 
älteren  Bodenseepfahliwuten.  daß  sie  einer  weit  jün- 
geren Zeit  als  diese  angehören  müssen.  Damit 
kommen  wir  zu  derselben  Annuhmc,  wie  sie  von 
v.  Tröltsch ')  und  F.  Koller*)  ausgesprochen  worden 
ist:  daß  die  Landbeaiedelung  durch  die  Pfahlhau- 
hevölkcrung  einer  weit  jüngeren  Epoche  angehürt  als 
die  Entstehung  der  Bodenseepfahlbauten  selbst,  daß 
sie  mithin  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Abzüge  der 
bundkeramischen  Bevölkerung  fallen  kann. 

Diese  Meißel  und  Langmeaser  sind  sichtlich  Gegen- 
stände eines  ausgedehnten  neolithischen  Handels 
vorwiegend  auf  der  Rheintalitraße  gewesen.  Stein- 
suehor  brachten  das  Material  aus  teilweise  nur  ihnen 
bekannten  Fundorten,  und  Händler  vertrieben  die  von 
kunatgeübter  Hand  geschliffenen  Stücke,  von  denen 
die  prachtvollen  durchscheinenden  Xephritilncbhcilu 
sicher  genule  so  gut.  älteren  östlich  gelegenen  Kultur- 
zentren entstammen  wie  in  der  darauffolgenden  frühen 
Bronzezeit  die  triangulären  reich  verzierten  Dolche  mit 
Vollgriff.  Wie  weit  sich  dieser  Handel  in  die  Bronze- 
zeit hinein  erstreckt,  wissen  wir  nicht.  Unsere  Wohn- 
stättenforschungen haben  aber  ergeben,  daß  der  Ge- 
brauch von  schweren  durchloehten  Steiuhämmern  und 
Steinmeißeln  sich  bis  in  die  späte  Bronzezeit  erstreckt 
und  in  allen  hronzozcitlichen  Wohnstätten  große  Nei- 
gung zum  ZusammenBchleppeu  allerhand  durch  Form, 
Farbe  und  Widerstandsfähigkeit  auffallenden  Gesteins 
besteht.  Mit  Sicherheit  können  wir  aber  aussprechen, 
daß  der  Gebrauch  dieser  spitznackigen  Meißel  und 
langen  Messer  in  die  Zeit  nach  der  Aufgabe  der  süd- 
westdeutschen  Lößgebiete  seitens  der  bandkeramischon 
Bevölkerung  fallen  muß;  denn  wenn  die  reichliche 
Überstreuung  des  baudkoramischen  Gebietes  mit.  diesen 
Formen  vor  der  Landnahme  durch  die  Bundkeramiker 
atattgefunden  hätte,  so  müßten  sich  einzelne  derselben 
notwendig  uueh  in  bandkeramischein  Besitze  voriinden. 
Dies  ist  aber  nirgends  der  Fall,  wohl  aber  finden  sich  ( 


halbseitig  gewölbte  Flachbeile  der  B&ndkoramik  im 
Pfahlbau  von  SchuBsenried,  in  der  Goldbergsiedelung 
und  in  den  späteren  Bodenseepfahlbauten  als  Hinter- 
lassenschaft dieser  Zeit,  ebenso  wie  die  Reste  der 
Rössener  Kultur  in  den  I*andsiedelungen  des  Michels- 
berger Typus,  wie  in  Urmitz,  Schierstem,  Michelsberg, 
Goldberg,  Schussenried  bis  in  die  Bodenseepfahl- 
bauten. 

Wenn  wir  es  unternehmen  wollten,  aus  diosen  Be- 
obachtungen ein  Bild  der  langen  Periode  neolitbischer 
Besiedelung  iu  Süd  Westdeutschland  zusammeuzustelle», 
so  müßte  dieses  Schema  sich  jetzt  folgendermaßen 
gestalten : 

Nach  dein  Eintritt  des  auf  die  letzten  Kälte* 
Schwankungen  folgenden  gemäßigten  Klimas  bildete 
Deutschland  von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  zum  Nord- 
rande  der  Schweizer  Alpen  ein  weites  Jagdgebiet, 
durchzogen  von  jagd-  und  kriegsgeübten  Stämmen 
nordischen  Ursprungs.  Von  der  Mittelmeerküste  her 
fand  auf  dem  Rhonewege  die  erste  Ackerbaukoloni- 
sation der  äußersten  südwestlichen  Ecke  durch  die 
Pfahl baner  statt.  Sie  lebten  nicht  in  unangefochtenem 
Besitze,  sonst  hätten  sie  nicht  uötig  gehabt,  Wasser- 
festungen für  sich  und  ihr  Vieh  anzulegen.  Mit  den- 
selben Kriegerstiimnien  hatten  sich  die  Scharen  «Irr 
Acker baukolonisten  aus  den  lionauländern  abzufindi-it, 
die  die  fruchtbaren  Lößgefilde  Süd  Westdeutschland* 
angclockt  hatten.  Ibiß  dies  in  friedlicher  Weise  ge- 
schah, geht  aus  ihren  Siedelungen  hervor,  die,  mein 
ungeschützt,  in  breiter  Ausdehnung  längs  der  Hoch- 
ufer der  Flüsse  angelegt  sind.  Ob  die  kriegerischen 
Stämme,  deren  Grabhügel  ihre  Dörfer  umsäumen,  von 
Anfang  an  die  Schnurkoramik  als  Grabgefäßsitb* 
pflegten,  oder  ob  diese  Sitte  nur  eine  von  ihnen  zeit- 
weilig aufgenommene  Kulturform  ist,  läßt  sich  nicht 
sicher  bestimmen;  das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  denn 
die  Brundhügel  aus  dem  Schluß  ihrer  Herrschaft 
weisen  größtenteils  viel  weniger  kunstvolle  Ornamentik 
der  Gefäße  auf.  Die  ausgedehnte  Ackerbaukolonisation 
, der  Bandkeramik,  die  bei  uns  die  Trägerin  einer 
hohen  Kulturentwickelung  war,  hielt  wahrscheinlich 
den  später  eingetretenen  unsicheren  Zeiten,  auf  welche 
ihre  Siedelungsform  nicht  eingerichtet  war , nicht 
stand.  Wie  sie  mit  fertiger  Kultur  auf  dem  Wasser- 
wege bei  uns  eingerückt  sind,  so  verschwinden  iie 
wieder,  und  ihre  Dörfer  stehen  verlassen.  Es  folgt  die 
Neubesiedelung  ihrer  Gebiete  durch  die  weit  wehr- 
haftere , härtere  Ijebensführung  gewöhnte  und  aut 
bewaffneten  Widerstand  eingerichtete  Bevölkerung  der 
Pfahl  bau  stumme,  welche  die  im  Lande  geblieben011 
Reste  der  Bandkeramik  in  sioh  aufnimmt.  Daß  diese 
durchweg  den  Kösscner  Formen  angehören,  wie  in 
Schierstein,  in  Urmitz  (Kugelgefäß),  Michelsberg, 
Cannstatt,  dem  Goldberg  und  Rauonogg,  ist  für  mich 
ein  weiterer  Grund,  diese  Periode  für  das  Vorland  des 
Bodensees  an  den  Schluß  der  bandkcramischen  Epoche 
zu  verweisen.  Unsicher  blieb  das  Land  sichtlich  bis 
zur  Besetzung  durch  die  geschlossenen  Völker  der 
älteren  Bronzezeit;  denn  sowohl  die  Bogenschützen  der 
Zonenbecherbevölkeruug  als  die  Vorläufer  der 
neuen  Kultur  der  frühen  Bronzezeit  haben  nur  Einzel- 
gräber hinterlassen.  Einem  auoh  nur  vorläufig®® 
Abschluß  unserer  Forschungen  auf  diesem  Gebiet« 
vermag  ein  solches  Besiedelungsbild  jedoch  vorerst 
freilich  noch  lange  nicht  zu  entsprechen,  wohl  aber 


*)  K.  von  Tröltsch,  Dl«  Pfahlbauten  de*  Boden »oe- 
gebietes,  $.  35. 

*)  Mitteilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  einem  Programm  für  die  Weiterarbeit  in  bestimmte!! 
Pfahlbau  bericht  XIV,  S.  143.  Richtungen. 
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Herr  W.  Nelsser  und  II.  Sachs-Frankfurt  o.  M.: 
Demonstration  serodiagnostischer  Methoden 
Bur  Feststellung  von  Artverschiodonhoiton '). 

Wir  möchten  uns  erlauben,  Ihnen  heut«  einige 
l>einon*tration«*n  vorzuführen,  welche  Ihnen  die  Diffe- 
renzierung von  Artvereohiedenheiten  mittel»  sero- 
diagnoHtischer  Methoden  veranschaulichen.  Das  Eigen* 
artige  der  Serodiagnostik  liegt  darin,  daß  wir  mit  Rea- 
genzien arbeiten,  welche  uns  der  lebende  Organismus 
als  Reaktionsprodukte  auf  die  Einführung  fremdartiger 
Materie  liefert.  I>iese  Reagenzien,  die  sogenannten 
Antikörper,  untorseheiden  sich  von  allen  anderen  uns 
bekannten  Stoffen  durch  die  selektive  Art  ihrer  Wir- 
kung und  durch  ihre  eminente  Empfindlichkeit.  So 
ist  es  durch  ihre  Verwendung  gelungen,  markant« 
Unterschiede  in  den  Eigenschaften  der  von  verschie- 
denen Tierarten  stammenden  Safte  und  Gewebe  nach* 
xuweisen,  welche  einer  Differenzierung  mittel»  chemi- 
scher und  physikalischer  Methoden  trotzten.  Eine 
Methode  dieser  Art  ist  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  besonders  durch  die  Arbeiten  Uhlunhuths 
und  Wassermanns  in  den  Dienst  der  Forschung 
gestellt.  Es  ist  die  »f  »genannt«  Präzi pitin rcaktion, 
welche  darauf  beruht,  daß  sich  beim  Einfuhren  fremd- 
artigen Eiweißes  in  den  Organismus  Antikörper  bilden, 
welche  auf  das  betreffende  Eiweiß  durch  Erzeugung 
eines  Niederschlages  einwirken  (Ik'moustratinn). 

Dazu  ist  in  neuerer  Zeit  ein  zweites  Verfahren 
gekommen,  welches  von  uns  für  die  Zweck«  der  bio- 
logischen Kiweißdifferenzierung  ausgearheitet  und  unter 
dein  Namen  der  „Komplementablenkung41  bekannt  ge- 
worden ist.  Diese  Methode  beruht  darauf,  daß  beim 
Zusammentreffen  einer  eiweißhaltigen  Flüssigkeit  mit 
den  entsprechenden  Antikörperu  «ine  Keuktion  ein- 
tritt,  derart  daß  das  Reaktionsprodukt  auf  die  hämo- 
lytischen Stoffe  des  Blutserums  (Komplemente)  absor- 
bierend wirkt  und  sie  dadurch  unwirksam  macht. 
Man  erkennt  also  die  stattgebabte  Reaktion  daraus, 
daß  schließlich  die  Hämolyse  von  roten  Blutkörper- 
chen ausbleibt,  während  sie  dann,  wenn  die  ent- 
sprechende Eivreißnrt  fehlt,  eintritt.  Die  Vorzüge 
dieser  Methode  bestehen  mithin  zunächst  in  einer  aus- 
gesprochenen Sinnfälligkeit  des  Resultats,  ferner  in 
einer  außerordentlichen  Empfindlichkeit  und  Spezifität. 
Diese  Faktoren  machen  die  Komplementablenkungs- 
methode  für  die  Erforschung  biologischer  Fragen  noch 
geeigneter  als  die  Präzipitinreaktion.  Es  handelt  sich 
dabei  darum,  einerseits  Art  Verschiedenheiten  naehxu- 
weisen,  andererseits  diu  biologische  Zusammengehörig- 
keit und  Verwandtschaft  einzelner  Gruppen  zu  erkennen. 

*)  Vorgrtragen  von  II.  Sachs. 


Daß  man  auf  biologiiohem  Weg«  gemeinsame  Eigen- 
schaften in  der  gesamten  Sauget ierreihe  nuchweiaen 
kann,  hat  schon  Nuttall  mittels  der  Präzipitine  nach- 
gewiesen.  Durch  Einhaltung  gewisser  quantitativer 
Momente  gelingt  es  aber,  die  Säfte  und  Gewebe  der  ver- 
schiedenen Tierarten  ohne  weiteres  zu  unterscheiden. 
Nur  die  Stoffe  gewisser  Arten,  deren  nähere  Verwandt- 
schaft man  schon  früher  erkannt  oder  vermutet  hatte, 
zeigen  die  gleiche  Reaktionsfähigkeit.  So  gibt  ein  Anti- 
serum,  welches  durch  Injizieren  von  menschlichen  Be- 
standteilen gewonnen  ist,  auch  unter  sulchen  Bedin- 
gungen, unter  denen  es  mit  dem  Blutserum  der  übrigen 
Säugetiere  nicht  reagiert,  mit  Affenblutserum  gleichfalls 
ein«  positive  Reaktion,  was  mit  Sicherheit  auf  be- 
sonders nahe  biologische  Beziehungen  zwischen  Men- 
schen- und  Affengeschlecht  hinweist  (Demonstration). 
Daü  sich  trotzdem  Menschen-  und  Affeneiweiß  markant 
unterscheiden,  ersieht  mau  nach  dem  Vorgang  Uhlen- 
huths  daraus,  daß  man  nach  Injektion  von  Mensohen- 
sernm  beim  Affen  Antikörper  erhalt,  welche  nur  auf 
Menschen-,  aber  nicht  auf  Affenscrum  wirken.  Das 
Bluteiweiß  des  Menschen  muß  also  besondere  Eigen- 
schaften besitzen,  welche  dem  des  Affen  fehlen. 

Geht  man  nun  weiter  and  sucht  die  anthropolo- 
gisch besonders  interessierende  Frage  zu  beantworten, 
ob  sich  auf  biologischem  Wege  auch  Unterschiede 
innerhalb  der  Art  je  nach  der  Rasse  oder  Individualität 
auflinden  lassen,  so  stößt  mau  auf  gewisse  Schwierig- 
keiten. Denn  das  von  Uhlenhuthzur  Differenzierung 
nahe  verwandter  Tierarten  geübte  Vorgehen  der 
krouzweisen  Immunisierung  ist  wenigstens  beim  Men- 
schen nicht  anwendbar.  Man  ist  dann  auf  den  Nachweis 
relativ  geringer  quantitativer  Unterschiede  angewiesen. 
Bei  der  Präzi pitinreaktion  kommen  dabei  oft  sehr 
schwierige  Abschätzungen  der  Stärke  der  Niederschläge 
in  Betracht.  Bei  der  Komplemcntablcukung . die  ja 
für  die  Beurteilung  eine  Furbcnreaktion  darstellt, 
können  feine  Differenzen  noch  deutlich  wahrgenommeii 
werden,  selbst  wenn  us  sich  nur  um  Unterschiede  der 
Farbintensität  handelt.  So  ist  es  in  der  Tat  Bruck 
in  Java  gelungen,  Angehörige  der  weißen  Rasse  von 
denjenigen  der  mongolischen  und  malaiischen  Rasse 
zu  unterscheiden.  Es  kommt  dabei  darauf  au,  daß 
das  als  Reagens  dienend«  Antiserum  mit  dem  Serum 
der  zur  Gewinnung  der  Antikörper  verwandteu  Rasse 
noch  in  so  starken  Verdünnungen  reagiert,  in  denen 
das  Serum  der  anderen  Kassen  eine  Reaktion  nicht 
mehr  gibt.  Natürlich  müssen  solche  Bestimmungen 
sehr  genau  a OB  geführt  werden.  Die  Unterschiede  sind 
nicht  so  groß  wie  bei  der  Fanwirkung  eines  durch 
Injektion  von  Munscheneiweiß  gewonnenen  Autiserunn 
auf  Menschen-  und  Affcneiweiß.  Diese  prinzipiell 
gleichartigen  Bestimmungen  erlauben  wir  uns  zu 
demonstrieren. 


U 
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Dritte  Sitzung. 
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Herr  E.  Baelf-Stuttgart : 

Ich  möchte  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  zwei  Vor- 
gänge arn  «nenschlichen  Haar  lenken,  von  welchen  der 
eine  in  der  allgemeinen  Literatur  oft  erwähnt,  von 
Gelehrten  aber  meist  als  unmöglich  bezeichnet  wird, 
während  der  andere  meine«  Wissen»  überhaupt  noch 
nicht  beachtet  worden  ist : ich  meine  ersten»  da»  plötz- 
liche Ergraueu  der  Haare  nach  heftigem  Schreck,  und 
zweitens  das  Loekigwerden  vorher  schlichter  Haare 
nach  akuten  Infektionen,  speziell  nach  Abdominal- 
typhus. 

Über  plötzliches  Ergrauen  der  Haare  naoh 
Schreck. 

Die  immer  wiederkehrendon  Berichte  über  plötz- 
liches oder  rasches  Ergrauen  der  Haare  nach  heltigcu 
jHsychischen  Eindrücken  pflegt  mail  mit  Achselzucken  ab- 
zutun.  Erst  neulich  habe  ich  iu  einer  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  gelesen,  daß  so  etwas  überhaupt  keiner 
ernsthaften  Besprechung  bedürfe.  Dennoch  möchte 
ich  die  Anthropologen  und  Ärzte  bitten,  die  Frage 
noch  einmal  zu  prüfen.  Denn  zahlreiche  bezügliche 
Berichte  machen  den  Eindruck  der  einfachen  ruhigen 
Erwähnung  einer  merkwürdigen  Tatsache,  und  sodann 
habe  ich  seihst  einen  Fall  beobachtet,  der  kaum  eine 
andere  Deutung  zuläßt : 

Als  eine  etwa  dreißigjährige  Frau,  die  mich  ein 
halbes  Jahr  zuvor  wiederholt  konsultiert  hatte,  eines  ! 
Tages  iu  meine  Sprechstunde  kam,  erkannte  ich  sie 
zuerst  nicht  wieder.  Ich  kannte  sie  mit  dunkeln 
Haaren,  jetzt  war  sie  grau  mit  einzelnen  direkt  weißen 
Strähnen.  Sie  lächelte  traurig  und  sagte:  Ja,  es 
ist  kein  Wunder,  daß  Sie  mich  nicht  erkennen, 
ich  bin  vor  Schreck  plötzlich  grau  geworden.  Ihinn 
erzählte  sie,  wie  sie  mit  ihrem  kleinen  Kinde  an 
Bord  eines  Dampfers  gewesen,  der  nachts  beim  Aus- 
fahren au«  einem  Hafen  mit  einem  anderen  Dampfer 
zusamrnenstieß  und  rasch  sank.  Die  Verwirrung  in 
der  Dunkelheit  war  furchtbar.  Es  erfolgte  der 
übliche  Kampf  um  den  Eintritt  in  die  Boote.  Die 
zarte  Frau  wurde  beiseite  gedrängt.  In  ihrer  Ver- 
zweiflung Bpraug  sie,  das  Kind  an  sich  gepreßt,  über 
den  Scbiff*rand , in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  in 
ein  unten  liegendes  Boot  zu  gelangen.  Sie  stürzte 
nl»er  ins  Meer  und  wurde  nach  einiger  Zeit  bewußtlos 
aufgefisebt,  ihr  totes  Kiud  noch  in  dou  Armen  bullend. 
Ihre  nach  einigen  Tagen  eingetroflene  Mutter  rief  bei 
ihrem  Anblick  entsetzt:  Aber  Du  bist  ja  gnuz  grau! 
Und  so  war  es. 

So  weit  die  Erzählung.  Ich  fand  die  Haare  von 
ganz  ungleicher  Farbe;  namentlich  an  den  Schläfen 
und  au  der  Stirn  waren  einige  Bündel  weiß;  auf  dem 


übrigen  Kopf  wechselten  weiße  Haare  regellos  mit 
normal  gefärbten.  Die  weißen  waren  «1er  ganzen 
Länge  nach  weiß,  also  in  einer  Ausdehnung,  die  zu 
ihrem  Wachstum  mindestens  über  zwei  Jahre  braucht, 
während  seit  dem  Unglück  erst  sechs  Monate  verflossen 
waren.  Ich  verlor  die  Frau  au»  den  Augen,  und  der 
Fall  fiel  mir  erst  wieder  ein,  als  ich  glaubwürdig« 
Leute  Ähnliches  berichten  hörte. 

Eine  Erklärung  zu  geben  für  da«  plötzliche  Er- 
grauen schon  gewachsener  Haare,  ist  nach  unseren 
jetzigen  Kenntnissen  nicht  gut  möglich;  die  Angal*«, 
daß  es  sich  um  plötzliches  Auftreten  von  Luft  im 
Haar  handelt,  ist,  soviel  ich  weiß,  nicht  bewiesen. 
Wenn  das  plötzliche  Ergrauen  wirklich  vorkommt  (was 
ich  nach  meiner  Erfahrung  nicht  mehr  zu  bestreiten 
woge»,  so  kann  es  nur  durch  nervösen  Einfluß  ge- 
schehen, denn  ausnahmslos  wird  eiuo  sehr  starke  Er- 
schütterung des  Nervensystems  angegeben  als  Ursacbe- 
Andererseits  wird  es  einem  schwer,  Einfluß  von  Nerven 
auf  Epidermisprodukte  anzunehmeu,  diu  man  abeehnei- 
deu  kann,  ohne  daß  der  Träger  es  fühlt  Immerhin 
wissen  wir  heute,  daß  psychische  Vorgänge  an  der 
Haut  und  ihren  Epidennisgebilden  in  kürzester  Zeit 
Veränderungen  hervorbringen,  die  man  noch  vor  weni- 
gen Jahrzehnten  höhnisch  iu  das  Reich  der  Fal*»l  ver- 
wies. Mau  «lenke  au  das  Auftreten  von  Schwellungen 
und  Blasenbildung  durch  den  bloßen  Einfluß  der  Sug- 
gestion in  der  Hypnose. 

Wie  dem  auch  »ei,  wir  stehen  vor  der  Tatsache, 
daß  immer  neue  Fälle  von  plötzlichem  Ergrauen  durch 
Schreck  berichtet  werden,  und  da  ist  es  nach  meiner 
Auffassung  Sache  der  somatischen  Anthropik,  zu 
prüfen  und  zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  richtige 
Beobachtungen  oder  um  Irrtümer  handelt;  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  das  Resultat  negativ  ausfällt. 

Eher  verständlich,  aber  ebenfalls  wenig  oder  nicht 
beachtet  ist  das  Vorkommen  dreifarbiger  Haare, 
wobei  zwischen  zwei  nonn&l  gefärbte  Abschnitte  ein 
grauer  oder  doch  andersfarbiger  eingeachoben  ist. 
Auch  hier  ist  die  Ursache  stets  großer  Kummer  oder 
sonstige  psychische  Depression.  In  einem  Fall  meiner 
Beobachtung  hatte  eine  fcingebildcte,  nervöse,  reisende 
Dame  bei  einem  Hotelbrand  in  der  Nacht  mit  Not 
das  bloße  Indien  gerettet.  Sie  fand  sich  von  allen 
Mitteln  entblößt,  Tausende  von  Meilen  von  ihrer  Heimst 
entfernt  und  »nachte  zwei  kummervolle  Monate  durch. 
Schließlich  fand  sie  auf  der  Gesandtschaft  ihres  Land«« 
Aufnahme,  und  dort  habe  ich  sie  gesehen.  Ihre  Haare 
boten  einen  seltsamen  Anblick.  Etwa  2 cm  von  der 
Kopfhaut  entfernt  waren  sie  braunrot,  dann  folgte  ein 
3 cm  langes  grauweißes  Stück,  uud  jenseits  desselben 
hatte  das  ganz«  Haar  wieder  dieselbe  normale  braun- 
rote Farbe  wie  nahe  der  Wurzel.  Der  graue  Abschnitt 
entsprach  der  Periode  dos  Kummers.  Als  ich  einst 
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diesen  Full  in  Gesellschaft  erwähnt« , «rklui  t»  eine 
anwesende  Dame,  sie  halie  mehrmals  eine  solche  Be- 
oltachtung  an  sich  selber  gemacht. 

Über  das  Lockigwerdon  schlichter  Haaro 
nach  Abdominaltyphus. 

Die  IUarform  gilt  in  der  Antbropik  für  so  wich- 
tig, daß  Eintoilungssvsteiue  der  ganzen  Menschheit 
darauf  gegründet  worden  sind.  Da  ist  wohl  die  Tat- 
sache von  Interesse,  dftfi  «ich  der  Haartypus  durch 
gewisse  Einflüsse  für  Jahre  oder  dauernd  ver- 
ändern kann.  Die  Ursache  in  allen  mir  bekannten 
Fällen  waren  akute  Infektionen  und  zwar  fast  immer 
AbdontinaUyphus  schwerer  Art.  Persönlich  habe  ich 
fünf  Fälle  beobachtet,  in  welcher»  nach  dem  über- 
stellen der  Krankheit  statt  der  vorher  ausgesprochen 
schlichten  Haare  lockige  oder  doch  stark  wellige 
wuchsen.  Immer  war  der  Hergang  so,  da  11  in  der 
Rekonvaleszenz  erst  die  Haare  austu-len  und  dann  di** 
nach  wachsenden  lockig  wurden.  Meine  erste  Beobach- 
tung betraf  einen  hellblonden,  schlichthaarigen  Lazarett- 
gehilfen, der  im  französischen  Krieg  1870  in  der  Nahe 
von  Sedan  au  Typhus  erkrankte,  und  liei  welchem  I 
nachher  unter  meinen  Augen  sich  ein  typischer 
Locke.nkopf  entwickelte.  Später  sah  ich  dieselbe  Er- 
scheinung bei  zwei  Frauen,  Mutter  und  Tochter,  die 
sich  gleichzeitig  mit  vielen  anderen  in  einem  Ostsee- 
hade  Abdominaltyphus  holten  (die  Sache  erregte  seiner- 
zeit viel  Aufsehen),  und  die  seither  lockige  Haare 
halten,  während  sie  vorher  beide  ganz  schlichtliaarig 
waren.  Auch  mein  vierter  Fall  betraf  Abdominaltyphus, 
der  fünfte  dagegen  ein  schweres  Kopferysipel,  uud  hier 
dauerte  der  I<nckentvpus  nur  einige  Jahre  und  verlor 
sich  dann  wieder.  Durch  Nachfragen  habe  ich  seither 
noch  eine  ganze  Anzahl  m lieber  Fälle  in  Erfahrung  ge- 
bracht, die  sämtlich  auf  Abdominaltyphus  zurückgingen, 
aber  vermutlich  können  auch  andurc  Infektionen  diese 
Wirkung  haben.  Jedenfalls  ist  dieser  Vorgang  nicht 
ganz  «ölten,  uud  um  so  mehr  muß  man  »ich  wundern, 
daß  er  bisher  unbeachtet  blieb.  Wenigstens  erinnere 
ich  mich  nicht,  ihn  irgendwo  erwähnt  gesehen  zu 
haben. 

Leider  habe  ich  nicht  fcststellen  können,  ob  der 
so  erworbene  Haartypus  sich  vererbt«.  Nach  der 
Weismannschen  Auffassung  von  Vererbung  wäre  das 
ausgeschlossen ; wer  aber  annimmt,  daß  die  belle  Haut- 
un d Haarfarbe  der  weißen  Kusse  eine  sekundäre  Er- 
werbung ist  (manche  bezeichnen  sie  geradezu  als  ein 
pathologisches  Produkt),  wird  die  Übertragung  auf  i 
die  Kinder  nicht  als  unmöglich  betrachten. 

Eine  Erklärung  für  den  Vorgang  zu  gebet»,  ist 
auch  hier  schwer.  Wir  pflegen  die  lockige  Haarform 
mit  Plattheit  der  Haarzwiebel,  schiefer  Einpflanzung 
in  die  Haut  und  mit  nierenförmigem  Querschnitt  des 
Schaftes  in  Beziehung  zu  bringen.  Daß  in  der  Tat 
wellige  Haare  anders  in  der  Haut  implantiert  sind  als 
schlichte,  das  zeigt  der  Vergleich  der  Mongolenhaare 
mit  denen  der  Negrito.  (Bei  den  letzteren  fand  ich 
es,  beiläufig  gesagt,  praktisch,  einzeln  stehende  Körper- 
haare, z.  B.  auf  der  Brust,  zum  Studium  zu  wählen 
statt  der  Kopfhaare.)  Wie  nnn  aber  durch  eine  In- 
fektion eine  solche  Änderung  der  Textur  der  Kopf- 
haut uud  der  Haare  eintreten  soll,  das  entzieht  sich 
unserem  Verständnis.  Wir  müssen  uns  vorläufig  mit 
der  Tatsache  begnügen,  die  über  allem  Zweifel  er- 
haben ist. 


Herr  Htlcda- Königsberg  i.  P.: 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  Herr  Baelz  die  Frage 
nach  dem  Ergrauen  der  Haare  hier  aufgeworfen  hat. 
Obgleich  nicht  der  geringste  (»rund  vorliegt,  an  der 
Darstellung  der  uns  mitgeteilten  Fälle  zu  zweifeln,  so 
rnuß  ich  doch  bemerken : Auf  Grund  der  heutigen  tum- 
t«unisch -histologischen  Forschungsergebnisse  muß  ich 
behaupten : Kein  schwarze« , kein  pigmentiertes  Haar 
kann  sein  Pigment  verlieren,  kann  je  weiß  werden.  Die 
I*aien  meinen  gewöhnlich,  daß  bei  sog.  Ergrauen  des 
Kopfhaares  die  bisher  dunkeln  Haare  hell  (weiß)  werden. 
l>ns  ist  ein  Irrtum.  Ein  schwarzes  Haar  wird  nie- 
mals weiß.  Wenn  ein  Mensch  grau  wird , d.  h.  wenn 
eines  Menschen  Haupthaar  grau  geworden  ist,  so  liegt, 
der  Grund  darin,  daß  die  dunkeln  Haare  ausgefallen 
sind,  und  daß  helle  (weiße)  Haare  an  deren  Stelle  ge- 
treten sind:  es  hat  ein  Haarwechsel  stattgefunden.  In 
einzelnen  seltenen  Fällen  hat  man  freilich  beobachtet, 
daß  ein  noch  wachsendes  Haar  in  seinem  Endabschnitt 
schwarz  (dunkel)  war,  während  der  unten  in  der  Haut 
steckende  Abschnitt  hell  (weiß)  heraiiswuchs.  Auch  in 
solchen  Fällen  ist  nicht  das  schwarze  Haar  weiß  ge- 
worden. sondern  in  dem  unteren  Abschnitt  ist  kein 
Farbstoff  weiter  gebildet.  — l»er  bekannte  Pariser 
Prof.  Elias  Met  sehn  ikow  hat  kürzlich  seine  Ansichten 
über  da«  Altwerden  des  Mensche»»  und  das  damit  verbun- 
den« Weißwerdau  der  Haare  mitgeteilt.  Er  will  die  Ur- 
sache des  Weißwurdons  des  Haares  darin  sehen,  daß  ge- 
wisse Zellen  ( Pigmentophagen)  den  Farbstoff  des  Haares 
uufuehmeu  und  verzehren  sollen.  Das  sind  phantastische 
Thtmrien,  solche  Zellen  gibt  es  nicht.  — Wir  kennen  heute 
keine  Vorgänge  im  Haar,  durch  welche  der  Farbstoff  zer- 
stört werden  kann.  — Damit  muß  die  Ansicht,  daß  das 
plötzliche  Ergrauen  dunkler  Haare  auf  plötzliches 
Verscb winden  des  Haurfurbstoffee  zurückzufnhrcn  sei, 
als  eine  völlig  unsichere  bezeichnet  werden.  — Vor 
allem  muß  festgeatellt  werden,  ob  die  Erzählungen  von 
plötzlichem  Ergrauen  als  sicher,  als  unzweifelhaft 
sicher  aufzufasseu  sind.  I)er  ula*n  angeführte  Vergleich 
über  die  lloarfärbung  ist  auf  Ernährungsstörung 
der  Haare  zurückzuführen  und  kann  da  zur  Bil- 
dung sog.  gesprenkelten  Haares  führen.  Allein  ein 
schwarzes  Haar  kann  nie  weiß  werden,  kann  nie 
das  Pigment,  seinen  Farbstoff  verlieren.  — 

Herr  Dr.  Wllser: 

Dr.  W ilser-llcidclberg  kann  aus  eigener  Erfahrung 
die  Mitteilungen  des  Herrn  Vortragenden  durchaus  be- 
stätigen, und  zwar  treten  immer  an  Stelle  schlichter  nach 
Haarausfall  infolge  schwerer  Krankheit  (insbesondere 
Typbus)  lockige  Haare,  niemals  umgekehrt,  offenbar 
wegen  Abflachung  du»  Durchschnittes  der  Huarbulge 
und  damit  auch  der  Haare.  Beim  Ergrauen  macht 
sich  die  Wirkung  der  Vererbung  in  auffälliger  Weise 
geltend : Kinder  werden  meist  im  gleichen  Lebensalter 
grau  wie  ihre  Eltern. 

Herr  Baelz:  Schlußwort  nach  der  Diskussion: 
In  der  Diskussion  hat  ein  Redner  die  Frage  über 
plötzliches  Ergrauen  mit  den  Worten  abgetan:  „So 
j etwas  kommt  nicht  vor".  Es  ist  aber  die  eigentliche 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  auffallende  und  bisher  un- 
! erklärte  Erscheinungen  zu  erklären,  und  selbst  der 
Nachweis  eines  verbreiteten  Irrtums  als  solchen  ist 
ebensogut  eine  wissenschaftliche  Leistung  und  oft 
eine  nützlichere  als  mancher  positive  Fund.  Und 
I man  bedenke  doch,  wie  viele  beute  selbstverständliche 
| Dinge  zuerst  von  der  Wissenschaft  für  „unmöglich*1 
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erklärt  wurde«.  Zwei  berühmte  Professoren  der 
Physik  „bewiesen“  exakt,  daß  inan  nicht  von  Europa 
nach  Amerika  telegraphieren  könne.  Und  dann  der 
Hypnotismus.  Vor  wenigen  Jahren  erklärten  berühmte 
Gelehrte  Erscheinungen  für  Schwindel  und  Betrug,  die 
jetzt  in  jeder  Nervenklinik  demonstriert  werden.  Und 
hätte  nicht  jeder  Gelehrte  es  vor  zwanzig  Jahren  für 
unmöglich,  nein  für  Narrheit  erklärt,  jemanden  bei 
Lebzeiten  sein  Skelett  zeigen  und  photographieren  zu 
wollen?  Und  unsere  Erfahrungen  mit  der  Entdeckung 
des  Radiums? 

Ich  habe  auch  die  Bemerkung  gehört,  die  von 
mir  erwähnten  Erscheinungen  gehörten  in  die  Patho- 
logie. Ich  glaube,  daß  vorhergehender  heftiger  Schreck 
weniger  pathologisch  ist  als  Albinismus,  Fußverkrüppe- 
lung, Schädeldeformation  und  namentlich  als  Trepa- 
nation, und  doch  hat  niemand  etwas  dagegen,  daß  die 
letzteren  in  der  Anthropologie  abgehandelt  werden. 

Herr  W.  Belck-Frankfurt  a.  M.: 

Die  Erfinder  der  EiBentechnik. 

Die  Fragen:  Seit  wann  ist  uns  das  Eisen  be- 
kannt? und  welchem  Volke  haben  wir  die  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Metall  zu  verdanken  ? gehören  mit 
zu  den  für  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  wich- 
tigsten Problemen,  die  demgemäß  auch  zu  allen  Zeiten 
die  forschenden  Gelehrten  beschäftigt  haben.  Schon 
das  Altertum  ging  diesen  Fragen  nach  und  suchte  eie  zu 
beantworten,  wobei  uns  die  Gelehrten  der  Griechen  und 
Römer,  unter  denen  ich  hier  vorläufig  nur  Pausanias 
nennen  will,  freilich  in  der  Regel  die  Beweise  für  ihre 
Angaben  and  Behauptungen  schuldig  bleiben.  Auch 
in  den  spateren  Zeiten,  insbesondere  im  vergangenen 
Jahrhundert,  haben  sich  die  hervorragendsten  Ge- 
lehrten unter  den  Archäologen  und  Prähistorikeru  mit 
diesen  Fragen  beschäftigt,  die  auch  wiederholt  den 
Gegenstand  der  Verhandlungen  uuserer  Kongresse  ge- 
bildet haben.  Und  wenn  trotz  aller  mühevollen  Unter- 
suchungen bislang  keine  befriedigenden,  auch  nur  halb- 
wegs abschließenden  Resultate  zu  verzeichnen  gewesen 
sind,  wenn  das  Problem  nach  wie  vor  »einer  Lösung 
harrt,  so  haben  wir  die  Ursache  des  Mißerfolges  einzig 
und  allein  in  der  Schwierigkeit  der  zu  behandelnden 
Materie  zu  suchen. 

Vielen  unter  Ihnen  dürfte  es  nicht  unbekannt  sein, 
daß  ich  vor  etwa  V/t  Jahren  diese  Fragen  wieder  an- 
geschnitten und  in  Fluß  gebracht  habe,  und  ich  möchte 
Ihnen  nun  heute  einen  kurzen  Überblick  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage,  meine  dabei  ange- 
wandten Untersuchungsmetboden  und  die  bisher  er- 
zielten Resultate  geben. 

Meine  Untersuchung  ging  hauptsächlich  davon 
aus,  daß  das  Haupthindernis  für  die  fortschreitende 
Aufhellung  unseres  Problems  in  der  viel  zu  weiten 
Umfassung  der  gestellten  Fragen  zu  erblicken  ist.  Man 
braucht  sich  hierbei  nur  zu  vergegenwärtigen,  daß 
gewiß  schon  in  unvordenklichen  Jahrtausenden  dem 
prähistorischen  Menschen  hier  und  da  einmal  zufällig 
ein  Stückchen  Eisen,  sei  es  als  zufälliges1)  und  nicht 
beabsichtigt««  Ergebnis  seiner  primitiven  Tätigkeit, 

‘)  Metallisches  Eisen  als  Zufalbprodukt  konote  x.  B.  ent- 
stehen, wenn  unter  den  sur  Beschwerung  der  Hotzhütten- 
dacber  verwandt«  Steinen  sich  irgendweich«  leicht  reduzler- 
hare  Eisenerze,  z.  B.  Rascneifienstfine,  befanden,  die  daun  hei 
etwa  ausbrechen  lern  Feuer  unter  günstigen  Umständet)  lelcbt- 
lich  einen  metallischen,  zusamniengesinterten  Eisenklampen 
ergeben  mochten. 


•ei  e«  als  natürlich  vorkommendes  Metall,  gelegentlich 
unter  die  Finger  gekommen  und  von  ihm  bearbeitet 
und  benutzt  worden  sein  kann.  Gewiß  hat  z.  B.  auch 
duraal«  schon  der  Mensch  gelegentlich  in  seiner  Nach- 
barschaft einen  Meteoriten  einmal  zur  Erde  fallen  sehen, 
kleinere  abgesprengte  Teile  der  aufgefundenen  Masse 
alsdann  näher  untersucht  und  bei  dem  Bearbeiten  der- 
selben, insbesondere  im  heißen  Zustande,  mit  «einen 
Stemhämmcru  dann  bemerkt,  daß  sie  verhältnismäßig 
leicht  zu  für  ihn  brauchbaren  Geraten  auszu arbeiten 
seien.  Das  wird  ihn  dann  gunz  selbstverständlich  dazu 
veranlaßt  hatten , die  gunze  Vorgefundene  Meteormasse 
allmählich  je  nach  seinem  Bedarf  auf  Messer  und  andere 
Werkzeuge  zu  verarbeiten. 

Wir  hätten  danach  also  dann  für  eine  Zeit,  dir 
der  Erfindung  der  Schrift  um  Jahrtausende  vorauf- 
gehen kann,  die  Möglichkeit  nicht  nur,  Bondern  sogst 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Bekanntschaft  dos  Menschen 
mit  dem  Metall  Eisen  und  die  Fabrikation  und  Ver- 
wendung eiserner  Geräte  zuzugeben,  die  freilich  mit 
der  Erachöpfuug  der  Bezugsquelle  — in  unserem  Falle: 
der  Aufarbeitung  dos  Meteoriten  — ein  jähes  Ende 
erreichen  mußte.  Dementsprechend  könnten  wir  es 
sogar  ab  gar  nicht  so  sehr  unwahrscheinlich  bezeichnen, 
in  den  WohnHtätten  und  Gräbern  der  Urmenschen  ge- 
legentlich sogar  einmal  Reste  solch  primitiver,  aus 
Mcteoreisen  gefertigter  Geräte  vorzufinden.  Das  würde 
nun  zwnr  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  obigen, 
die  Möglichkeit  einer  uraltcu  (stein zeitlichen)  Bekannt- 
schaft des  Menschen  mit  dem  Metall  Eisen  in  Betracht 
ziehenden  Ansicht  sein,  uns  aber  der  Lösung  de* 
Problems  selbst  nicht  um  einen  Schritt  näher  bringen. 
Denn  die  kulturhistorische  Wichtigkeit  unseres  Problem! 
liegt  sicherlich  nicht  in  der  Frage:  Wann  und  wo  ist 
dem  prähistorischen  Menschen  zum  erstenmal  zufällig 
ein  Stück  Eisen  unter  die  Finger  geraten  und  von  ihm 
bearbeitet  und  benutzt  worden?  sondern  einzig  und 
allein  in  der  Frage : Wann , wo  und  von  wem  ist  zu- 
erst die  Fabrikation  des  Eisenmetalls  aus  seinen 
Erzen  mit  Absicht  — also  ab  bewußtes  Ziel 
seiner  Arbeit  — versucht  and  erfolgreich  betrieben 
worden?  Oder  noch  kürzer:  Wem  verdanken  wir  die 
Eisenfabrikation  und  -Bearbeitung?  Indem 
ich  das  mit  dem  prägnanten  Ausdruck  „Eisen teohnlk' 
zusammenfaßte,  wollte  ich  durch  den  für  meinen  Vor- 
trag, wie  überhaupt  für  meine  Untersuchungen  ge- 
wählten Titel  von  vornherein  klar  zum  Ausdruck 
bringen,  daß  ich  mich  hier  nicht  beschäftige  und  be- 
schäftigen will  mit  der  Frage  nach  dein  ältestes 
Vorkommen  von  Eisen  als  Material  der  vom 
Menschen  hergestcllteu  Geräte,  sondern  lediglich  und 
ausschließlich  mit  der  Frage  nach  dem  Urheber  der 
Eisen  fabrikation. 

Es  bedarf  keiner  Erläuterung,  daß  der  Entdeckung 
der  Methode  der  Eisenfabrikation  ein  sehr  langer, 
nach  Jahrhunderten,  vielleicht  sogar  nach  Jabrtausen 
den  zu  bemessender  Zeitraum  vorangegangen  «ein  wird, 
in  dem  den  Menschen  gelegentlich  und  zufällig  — also 
unbeabsichtigt  — die  Erzeugung  von  Eisen  aus 
seinen  Erzen  gelungen  sein  wird,  daß  also  da«  ältest« 
Vorkommen  von  Geräten  ans  künstlich  erzeug- 
tem Eisen  — wohl  zu  unterscheiden  von  Geräten  aus 
natürlichem  (Meteor-)Eisen  — erheblich  höher  zu 
datieren  seiu  wrird  als  die  bewußte  Fabrikation 
die«c«  MetaUes.  Es  kann  des  weiteren  such  ab  sehr 
wahrscheinlich  angenommen  werden,  daß  die  be- 
wußte Fabrikation  die  Folge  gewesen  ist  und  sich 
entwickelt  hat  auf  Grund  vielfacher  zufälliger  Er* 


Digitized  by  Googl» 


101 


MttgniiM  des  Metalle«,  so  daß  also  mit  einiger  Wahr-  1 
Bcheinlichkeit  unterstellt  werden  darf,  daß  die  be- 
wußte Fabrikation  zuerst  bei  demjenigen  Volk  und 
an  demjenigen  Orte  entstanden  und  betrieben  sein 
wird,  an  dem  durch  lange  Zeit  vorher  und  oft  wieder- 
holt durch  Zufall  Eisen  aus  den  Ersen  erzeugt 
wurde.  Gelingt  uns  also  die  Feststellung  der  Erfinder 
der  Eisen  technik , d.  h.  der  beabsichtigten  Eisen- 
fahrikation , so  sind  wir  damit  zugleich  auch  wohl 
wahrscheinlich  dem  Orte  der  ältesten  zufälligen 
(unbeabsichtigten)  Eisenerzeugung  auf  der  Spur. 

Als  Unterabteilung  des  von  inir  wesentlich  enger 
begrenzten  und  scharf  gefaßten  Problem»  kann  die 
Frage  nach  dem  Erfinder  der  3 tah  1 fabrikatio»  gelten, 
durch  die  das  Eisen  eben  erst  die  weltbeherrschende 
Bedeutung  bekam,  die  ihm  vermöge  seiner  aus* 
gezeichneten  Eigenschaften  zukoinmt. 

Die  wissenschaftliche  Untersuchung  dieser  Fragen 
wird  sich  um  so  schwieriger  gestalten,  als  anzunehmeu 
ist,  daß  anfänglich  und  vielleicht  durch  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  die  Fabrikation  des  Eisens  und  ins- 
besondere des  Stahls  als  Geheimverfahren  betrieben 
wurde,  und  daß  insbesondere  schriftliche  Aufzeichnungen, 
namentlich  inachriftlicher  Art,  darüber  schwerlich  ge- 
macht worden  sind,  demgemäß  auch  nicht  aufzufindon 
sein  werden.  Wer  etwa  duran  zweifeln  möchte,  daß 
solche  Verfahren  sich  auf  die  Dauer  geheim  halten 
lassen,  der  sei  hier  nur  an  den  Kruppschen  Gußstahl 
erinnert,  dessen  Herstellung  in  der  bekannten  Güte 
eben  uur  bei  Krupp  gelingt. 

Es  ist  weiter  klar,  daß  die  Kiscnfabrikanteu  mit 
ihrem  Metall  und  den  daraus  hergeatellteu  Geräten 
Hehr  bald  schon  einen  schwunghaften  Handel  betrieben 
haben  werdeu,  so  daß  wir  Eisen  und  eiserne  Geräte 
bei  allen  näheren  und  ferneren  Nachbarn  des  fabri- 
zierenden Volkes  und  uueh  bei  allen  denjenigen  Völkern 
anzutreffeu  erwarten  müssen,  die  mit  ihm  irgendwie 
in  direkten  oder  indirekten  Handelsbeziehungen  (durch 
Zwischenhändler)  gestanden  haben.  Daraus  aber  geht 
daun  auch  weiter  hervor,  daß  die  Tatsache  dos  Vor- 
kommens von  Eisengeräten  in  prähistorischen,  bzw. 
antiken  Gräbern  au  sich  noch  kein  Beweis  dafür  ist, 
daß  die  betreffende  Bevölkerung  selbst  Eisen  fabri- 
ziert hat.  sondern  nur  dafür,  daß  sie  solches  be- 
sessen und  eventuell  auch  verwertet  hat. 

Denn  der  Besitz  des  Eisern*  ist  nicht  unbedingt 
identisch  mit  der  Benutzung  desBellten,  vielmehr  ist 
cs  möglich  und  in  älteren  Zeiten  auch  unzweifelhaft 
vorgekommen,  daß  eiserne  Gegenstände  als  etwas  sehr 
Kostbares  (weil  noch  Seltenes)  als  Geschenke  darge- 
bracht und  wohl  sorgfältig  uufbewahrt,  nicht  aber  in 
praktische  Benutzung  genommen  worden  sind. 

Während  das  absolute  Fehlen  vou  Fundobjekten 
aus  Eisen  uns  also  mit  mehr  oder  minder  großer  Wahr- 
scheinlichkeit beweisen  kann,  daß  eine  bestimmte  Be- 
völkerung das  Eisen  nicht  kannte,  würde  das  häu- 
figere Vorkommen  von  eisernen  Gegenständen  uns 
zunächst  ergeben,  daß  die  betreffende  Bevölkerung  Eisen 
gekannt  und  benutzt  hat.  Die  weitergehende  und 
uns  hier  in  erster  Linie  interessierende  Frage  nach 
dem  Ursprungsort  und  den  Erzeugern  der  Eisenfumle 
aber,  die  an  diesem  Punkte  nun  einzusetzen  hätte,  ist 
bisher  nie  zu  beantworten  versucht  worden  und  im 
allgemeinen  auch  um  so  schwieriger  zu  verfolgen,  als  es 
wohl  immer  an  den  erforderlichen  Anzeichen,  Mitteln 
und  Wegen  dazu  mangeln  dürfte. 

In  dieser  Beziehung  überhaupt  vorwärts  zu  kommen, 
scheint  uns  nur  möglich  zu  sein  bei  einer  sehr  weeent-  , 


liehen  Beschränkung  und  Einengung  de.r  ganzen  Frage- 
stellung. 

Wir  meinen,  daß  schon  sehr  viel  für  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  nnd  die  Kulturgeschichte  als 
solche  gewonnen  wäre,  wenn  wir  von  der  Gesamt- 
heit der  Erde  und  der  auf  ihr  lebenden  Völker  abstra- 
hieren und  das  bei  unserer  Untersuchung  zu  berück- 
sichtigende Gebiet  sowohl  örtlich  wie  insbesondere 
auch  zeitlich  erheblich  beschränken,  und  zwar  ört- 
lich auf  den  zum  Kulturbereich  des  höheren  Altertums 
gehörenden  Teil  der  Erdoberfläche,  zeitlich  aber  auf 
etwa  das  12.  bis  10.  Jahrhundert  v.  Chr.  (also  rund 
1100  bis  1000  v.  Chr.),  eine  Epoche,  die  wir  mit  gutem 
Bedacht  und  zwar  deshalb  gewählt  haben,  weil  wir  für 
die»«  Zeit  und  gewisse  Gebiete  mit  Bestimmtbeit  das 
Vorhandensein  einer  bedeutenden  Eisenfabrikation 
nachweisen  können. 

Die  Methode,  welche  ich  bei  meinen  Untersuchungen 
unwandtc,  könnte  mau  füglich  um  besten  die  „nega- 
tive“ nennen.  Denn  da  es  bei  der  Eigenartigkeit  und 
den  Schwierigkeiten  der  Materie  und  dem  zurzeit,  und 
mit  Bezug  auf  die  meisten  Völkerschaften  recht  dürftigen 
Stand  unserer  diesbezüglichen  Kenntnisse  kaum  möglich 
erschien,  direkt  uud  positiv  bei  den  einzelnen  Völ- 
kern den  Nachweis  zu  führen,  daß  und  seit  wann  sie 
eine  eigene  Eisenfabrikation  besessen  haben , so  ver- 
suchte ich  umgekehrt  vielmehr  mich  zuweisen,  welche 
Völker  um  jene  bestimmt*  Zeit  (IPX)  bis  1000  v.  Chr.) 
sicherlich  noch  nicht  im  Besitze  einer  eigenen  Eisen- 
End  Ofttrle  gewesen  seien.  Und  zwar  mußte  ich,  da  uns 
sehr  viele  der  zu  1w*handelnden  Völker  für  jene  ent- 
legeneu  Zeiten  bisher  kaum  anders  als  dein  Namen 
nach  l»ekannt  geworden  sind,  sich  also  ein  direkter 
Beweis  gar  nicht  führen  ließ,  gewöhnlich  zum  in- 
direkten Beweise  greifen,  lind  hierbei  habe  ich 
dann  ausgiebigen  Gebrauch  von  einer  These  gemacht, 
die  in  dieser  Schärfe  vor  mir  wohl  kaum  ausgesprochen, 
noch  viel  weniger  aber  meines  Wissens  als  Beweismittel 
an  gewendet  worden  ist,  nämlich  von  dem  Leitsatz: 

„Es  liegt  in  der  Natur  der  Völker  wie  der  einzelnen 
Menschen,  nicht  hei  anderen  eine  Fähigkeit  rühmend 
hervorzu heben,  die  man  selbst  besitzt,  oder  ihnen 
gar  eine  Erfindung  z uz  u sch  reiben,  die  mau  selbst  ge- 
macht hat,  beziehungsweise  unabhängig  von 
anderen  gleichzeitig  oder  selbst  etwas  später  eben- 
falls gemacht  hat.w 

Ich  möchte  gleich  hier  bemerken,  daß  die  Richtig- 
keit dieser  These  allgemein  anerkannt  worden  ist. 

Meine  Untersuchung  ging  aus  vom  Volke  Israel, 
wobei  ich  mich  in  erster  Linie  auf  die  Bibelsteüe 
l.Saro.,  Kap.  Iß,  Vera  19  bi»  22  stützte,  in  der  es  gelegent- 
lich der  Kämpfe  König  Sauls  mit  den  Philistern  heißt: 

„Es  ward  aber  kein  Schmied  im  ganzen  Lande 
Israel  gefunden;  denn  die  Philister  dachten,  dieEbräer 
möchten  Schwert  und  Spieß  muchon. 

Und  ganz  Israel  mußte  hinabziehen  zu  dun 
Philistern,  wenn  jemand  eine  Pflugschar,  eine 
Haue,  ein  Beil  oder  eine  Sense  zu  schärfen  hatte. 

Uud  die  Schneiden  an  den  Sensen  und  Hauen, 
Gabeln  und  Beilen  waren  abgearbeitet,  uud  die  Stacheln 
waren  stumpf  geworden. 

Da  nun  der  Streittag  kam,  ward  kein  Schwert  noch 
Spieß  gefunden  In  des  ganzen  Volkes  Hand,  das  mit 
Saul  und  Jonathau  war ; nur  Saul  und  »ein  Sohn 
hatten  Waffen.“ 

Welche  Auffassung  man  auch  über  die  einzelnen 
Daten  dieser  Bibclsteliu  haben  mag,  das  eine  steht 
unbezweifelbor  fest  und  wird  allseitig  zugegeben,  daß 


Digitized  by  Google 


102 


hier  die  Rede  wt  von  eisernen  Waffen,  Handwerk*-  | 
und  Ackerbaugerätschaften , deren  (»ich  zu  damaliger 
Zeit  die  .luden  bedienten.  Somit  führt  nni  diese  An- 
gabe mitten  in  die  Eisenzeit  der  Juden  hinein. 
I>ie  weitergehende  Frage»  ob  die  Juden  für  uns  al* 
».Erfinder“  der  Eiseutecbnik  in  Betracht  kommen 
kennen,  ist  auf  Grund  unseres  obigen  Leitsatzes 
ohne  weiteres  zu  verneinen,  denn  die  jüdische 
Tradition  bezeichnet  den  Kanaaniter  Thubalkuin 
als  den  ersten  Meister  in  allerhand  Eisen-  und  Kr*- 
urbeitl  Damit  scheidcu  also  meines  Erachtens  die 
Juden  für  die  vorliegende  Frage  aus,  eine  Behauptung, 
deren  Richtigkeit  mir  bisher  von  keiner  Seite  be- 
stritten worden  ist.  Zudem  beweist  meines  Erachtens 
die  obige  Bit  »eiste  Ile  auch  klar,  daß  die  Judeu  ihr 
Eisengerät  von  den  Philistern  bezogen,  nicht 
etwa  von  den  Ammonitern,  Moabitern,  Edo-  , 
miturn,  Amalekiteru  uaw.;  denn  weil  sie  im 
Kriege  mit  ihren  Kisenlieferanten,  den  Phi- 
listern, lagen,  eben  deshalb  mangelte  es  ihnen  an 
den  erforderlichen  eisernen  Waffen.  Daß  aber  die 
Schmiede  der  Philister  die  Bearbeitung  de*  Eisens 
gründlich,  die  Juden  aber  nicht  einmal  da»  Schürfen  I 
ihrer  stumpf  gewordenen  eisernen  Schneiden  verstanden,  i 
beweist  unsere  Bibclstclle  ebenfalls  klar  und  deutlich. 
Al»er  noch  mehr:  Unsere  Bi ln?D tolle  spricht  in  nicht 
mifiznverstehender  Weise  von  den  „Sch neiden“  der 
Sensen,  Beile  usw.,  mithin  also  von  stählernen  be- 
ziehungsweise an  gesteh  Den  Werkzeugen;  e»  liegt  | 
uns  also  in  ihr  die  bis  jetzt  älteste  Erwähnung  von 
Stahl  und  daraus  gefertigten  Geräten  vor')! 

Ehe  wir  uns  nun  der-  Frage  zuwenden:  Woher  | 
stammt  da*  Eisen  und  der  Stahl  der  Philister?  Kabri-  j 
zierten  sie  es  selbst , oder  war  tu  von  ihnen  bezogen»*  i 
Handelsware  V wollen  wir  zuerst  Umschau  halten  bei 
den  anderen  Völkern,  um  festzustellen,  bei  welchen 
derselben  wir  für  jene  Epoche  auch  noch  eine  Eisen- 
fabrikation annebmeu  dürfen.  Dabei  wird  es  unsere 
Arbeit  erheblich  erleichtern  und  vereinfachen,  wenn  , 
wir  die  Untersuchung  nach  den  Kulturbereichcn 
der  Hauptvolker  führen. 

Beginnen  wir  mit  dem  assyrisch-babylonisch- 
alemitischen  Kulturbcrcich,  der  sich  erstreckt 
von  der  indischen  Grenze  und  etwa  dem  Kaspischen  1 
Meer  im  Osten  bis  etwa  «um  llalys  im  Westen  und  vom 
Kaukasus  im  Norden  bis  zum  Indischen  Ozean  im  Süden- 
Bei  den  überaus  innigen  Wechselbeziehungen  zwischen 
Klaiu,  Babylon  und  Assur,  sowie  den  unaufhörlichen 
Kriegen,  welche  diese  drei  Reiche,  insbesondere  aber 
AsBur,  miteinander  und  mit  ihren  Nachbarn  führten, 
erscheint  cs  vollständig  ausgeschlossen,  daß  z.  B.  Baby- 
lonien oder  Elam  Eisengeräte  gekannt  und  benutzt 
hat,  während  sie  in  Assur  etwas  Unbekanntes  waren, 
oder  umgekehrt.  Benutzten  alter  diese  Völker  Eisen 
und  darau*  gefertigte  Geräte,  oder  kamen  sie  auf  irgend-  i 
welche  Weise  iu  den  Besitz  derselben,  so  ist  unbedingt 
auch  zu  erwarten,  sin  in  der  enormen  Keilschrift- 
literatur  erwähnt  zu  linden.  Da  ist  cs  nun  höchst 
beachtenswert,  daß,  soweit  bis  jetzt  ersichtlich,  zum 
ersten  Male  des  Eisens  Erwähnung  geschieht  von 
Aanrnasirapal  im  Jahre  875  v.  < In*,  bei  Aufzählung 
der  von  ihm  in  nordsy rischen  Städten  gemachten 
Kriegsbeute.  Seiu  Vorfahr  Tiglatpileser  I.,  der  um 
1100  v.  Chr.  in  Nordsyrien  bis  aus  Mittelländisch»' 

l)  Die  näheren  Nachweise  darüber  linden  »ich  in  den  . 
Vcrh,  der  fterl.  Antlircp.  Oe».  1907,  8.  34ö  fl‘.  (fortan  al»-  i 
gekürzt:  V.  B.  A.  G.). 


Meer  vordrang,  erwähnt  in  seinen  Inschriften  des 
Eisens  noch  nicht,  woraus  zu  schließen,  daß  er  ea  da- 
mals dort  noch  nicht  angetroHfen  hat.  Damit  in  Über- 
einstimmung verwendet  Tiglatpileser  I.,  wie  alle  Könige 
vor  ihm  und  nach  ihm  bis  auf  Asurnasirapal  herab, 
ausschließlich  Br  an  zu  gerate,  -waffeu  und  -Werkzeuge. 
Erst  unter  Asurnaairapals  Sohn  Salmanassar  II  (660  bis 
625)  kouunou  derartige  Eisemnongea  — und  zwar 
stets  und  ausschließlich  aus  den  nordsyrischen 
Städten  — als  Kriegsbeute  nach  Ninive,  daß  von  da 
ab  die  volle  Eisenzeit  der  Assvrer  zu  datieren  ist. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  haben  wir  also  tu* 
zunehmen,  daß  die  Assyrer  (und  durch  sie  dann 
später  alle  zu  ihrem  Kulturbereich  gehörenden  Völker- 
schaften) erst  um  das  Jahr  875  v.  Chr.  das  Eisen  in 
Nordsyrien  kennen  gelernt  haben,  wo  e*  aber  um 
1 100  v.  Chr.  den  assyrischen  Eroberern  kaum  zu  Ge- 
sicht gekommen  seiu  kann.  Mit  dieser  wichtigen  Fest- 
stellung scheiden  also  Assyrien»  Babylonien, 
Elatn,  die  Zagrosvölker,  die  Meder,  Mannäer, 
wahrscheinlich  auch  die  Chalder,  ferner  die  meao- 
potamiseben  und  nordsyriachen  Völker,  die 
Moscher,  Tibarener,  Kummuch,  Cilioicr  und 
Cappadozier»  sowie  insbesondere  auch  die  hethi- 
tischen  Völker  als  selbständige  Kiscnfahrikanten  für 
jene  Zeitepocbe  aus  *).  Es  ist  mir  außerordentlich 
erfreulich,  koustatiereu  zu  können,  daß  von  seiten  der 
Assyriologen  gegen  diese  Feststellung  bisher  nicht 
allein  kein  Wiederspruch  erhoben,  mir  vielmehr  von 
•len  verschiedensten  Seiten  her  vollste  Zustimmung 
ausgesprochen  worden  ist.  So  bestätigt  mir  z B.  Prof. 
Hilprecht.  daß  bei  den  Ausgrabungen  in  Nippur 
Eisenobjekte  sich  erst  in  Schichten  gefunden  hätten, 
die  dem  VIII.  bis  VII  vorchristlichen  Jahrhundert  an* 
gehörten. 

Als  zweiten  Kulturbereich  wollen  wir  den  griech  i - 
sehen  betrachten,  der  sich  nach  Osten  SU  bis  zum  llalys 
und  selbst  darüber  hinaus  erstreckt,  also  unmittelbar  au 
den  assyrisch -babylonischen  anschließt.  Hierbei  wird 
uns  naturgemäß  die  Ilias  als  ältestes  erhaltenes  Lite- 
ratur werk  von  grundlegender  Bedeutung  »ein  müssen. 
Die  Ilias  nun  bezeichnet  in  ihren  ältesten  Teilen  alb» 
Wallen  und  Werkzeuge  als  aus  Brouze(Krz)  bestehend, 
wahrend  in  den  eingesclnd>enen  j iiu ge  re  n Teilen  auch 
hin  und  wieder,  wenngleich  selten,  eiserne  Werk- 
zeuge. dagegen  auch  hier,  abgesehen  von  einer  eiser- 
nen Pfeilspitze,  niemals  eiserne  (stählerne)  Waffen 
erwähnt  werden.  Das  beweist  nun  meiues  Erachtens 
klar  und  deutlich,  daß  zum  mindesten  zu  der  Zeit, 
auf  welche  »ich  diese  Gesänge  l>eziehcn,  also  etwa 
1200  v.  Chr.,  Eisen  und  Stahl  hei  den  Griechen  noch 
fast  völlig  unbekannt  oder  mindestens  für  technisch** 
Gerätschaften  so  gut  wie  unheuutzt  waren,  daß  also  da- 
mals noch  reine,  natürlich  jüngere  Bronzezeit  bei 
den  Griechen  an  zu  setzen  ist.  Sehr  wahrscheinlich  aber 
gilt  das  Gesagte  sogar  noch  für  die  Zeit  der  Entstehung 
der  Gesänge,  wenn  auch  in  etwa»  vermindertem  Um- 
fange. Denn  wenn  der  Diohter  »len  AchilleB  bei  den 
zu  Ehren  de»  Patroklus  vuranstultelen  Leichenspielen 
itelien  vielen  anderen  sehr  wertvollen  Preisen  auch 
einen  solchen  aussetzeu  läßt,  der  aus  einer  rohen 
Eisenscheibe  besteht,  so  ist  klar,  daß  auch  zurZeit 
des  Dichters  noch  ein  solches  Stück  Eisen  etwas  recht 
Wertvolles  gewesen  sein  muß.  Ea  steht  iti  Überein- 
stimmung hiermit,  daß  Lykurgos  für  »eine  Spartaner 

‘)  Nähere*  hierüber  iu  V.  B.  A.  G.  11*07,  S.  351  bis  357; 
lyuö,  S.  46  bis  55. 
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G e 1 d b a r r e n aus  dem  damala  so  teuren  Eisen  herstellen 
ließ,  das  natürlich  in  späteren  Zeiten,  als  das  Eisen 
im  Preis«  gewaltig  gesunken  war,  enorm  an  Wert  ein- 
gebüßt hatte.  l>a  demgemäß  der  gesamt«  Wohlstand 
der  Spartaner  iuEisonbarren  angelegt  war,  so  konnte 
der  Staat  auch  sicher  sein,  in  Kriegszeiten  stets  ge- 
nügend Material  für  die  Anfertigung  von  Waffen  usw. 
zur  sofortigen  Verfügung  zu  haben,  ein  Gesichtspunkt, 
der  bei  dem  Erlaß  der  lykurgischen  Bestimmung  viel- 
leicht von  erheblioher  Bedeutung  gewesen  ist. 

Den  Griechenforschern  erschien  es  bisher  unglaub- 
lich, aunehmen  zu  müssen,  daß  die  Hellenen  noch  im 
11.  und  10.  Jahrhundert  v.  Chr.  erst  im  Beginn  der 
Eisenzeit  gewesen  sein  sollten,  und  deshalb  einigten 
nie  sich  der  Mehrzahl  nach  anf  die  Annahme,  daß  zur 
Zeit  der  homerischen  Gesänge  der  Gebrauch  des  Eisens 
bei  den  Griechen  schon  allgemein  verbreitet  ge- 
wesen sei,  daß  aber  diese  Gesang«  absichtlich  eine  ver- 
gangene Periode  schilderten,  in  der  die  Bronze  allein 
bekannt  war.  Wir  können  nun  nicht  gerade  behaupten, 
daß  diese  Annahme  eine  ungezwungene  sei  ; ganz  im 
Gegenteil!  Im  übrigen  ist  und  bleibt  es  eine  An- 
nahme, für  die  bisher  irgend  welche  Beweise  nicht 
beigebracht  worden  sind,  schwerlich  auch  werden 
beigobracht  werden  können. 

Wir  können  aber  diesen  Punkt  auf  sich  beruhen 
lassen,  denn  die  viel  wichtigere  Krage:  Sind  die 
Griechen  mit  unter  die  Erfinder  der  Kisentechnik  zu 
rechnen?  ist  abermals  auf  Grund  unseres  Leitsatzes 
unbedingt  zu  verneiuen.  Denn  die  Tradition  der 
Griechen  bezeichnet  die  Uhalyber  als  die  Erfinder 
des  Eisens  (Stahls  l). 

End  was  in  der  Ilias  mit  Bezug  auf  die  Griechen 
gilt,  das  gilt  auch  von  allen  anderen  in  ihr  genannten 
Völkern*),  so  daß  wir  also  fiir  den  gesamten  damaligen 
griechischen  Kulturljcreich  die  Krage  nach  einer  selb- 
ständigen Eisenfabrikation  für  die  Zeit  um  IHM) 
bis  HAM)  v.  Uhr.  unbedingt  zu  verneinen  haben.  Es 
wird  nicht  überflüssig  sein,  zu  betonen,  daß  auch  dieses 
Kasaitat  meiner  Forschungen  von  keiner  Seite  be- 
stritten wird,  und  daß  selbst  Herr  Dr.  Kieseling  sich 
zu  dur  Bemerkung  genötigt  sieht,  „es  lasse  sich  vor- 
läufig noch  nicht  sagen,  von  wo  die  Eisentechnik 
bei  dun  Griechen  eingeführt  wurde“! 

Das  westlich  nnd  nördlich  von  Griechenland  ge- 
legene Europa  kommt  für  jene  frühe  Zeit,  weil 
außerhalb  des  damaligen  Kulturkreises  ge- 
legen, überhaupt  kaum  in  Betracht;  immerhin  sei 
bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  hier  doch  noch  aus- 
drücklich darauf  hiugewieseu,  daß  die  Tradition  der 
Körner  weder  Italien  noch  Spanien  noch  auch  Nord- 
ufrika  als  die  Urheimat  der  Eisen fabrikation  nennt, 
vielmehr  auf  ein  ganz  audervs  und  zwar  östlicher  ge- 
legenes Gebiet  weist  (vgl.  weiter  unten). 

Als  letzten  großen  Kulturbereich  haben  wir  den 
ägyptischen  zu  betrachten.  Hier  sei  zunächst  an 
folgende  Tatsachen  erinnert:  Seit  mindestens  1500  vor 
t'bristo,  wenn  nicht  schon  viel,  viel  früher  steht  Ägypten 
in  regem  politischen  nnd  Handelsverkehr  mit  Baby- 
lonien und  Assyrien,  wie  auch  mit  Nordsyrien.  Die 
stüudig  hin  und  her  gehenden  Gesandtschaften  bringen 
die  wertvollsten,  bzw.  interessantesten  Objekte  als  Ge- 
schenke den  Herrschern  des  anderen  Landes  dar,  alter 
niemals  hören  wir  in  den  zwischen  den  einzelnen  Herr- 


')  Näheres  hierüber  ira  V.  B.  A.  G.  1907,  S.  357  bis  359 
und  190«,  S.  51  bis  55. 

■)  Vgl.  V.  B.  A.  G.  1907,  8.  359. 


seberu  gewechselten  vielen  Briefen  etwas  von  „Eisen“, 
das  doch,  wie  gezeigt,  in  Babel  und  Assur  etwas  ganz 
Unbekanntes  war!  Ist  es  da  sehr  wahrscheinlich, 
daß  dieses  Metall  in  Ägypten  in  alltäglichem  Ge- 
ltranch war?  Wir  meinen,  daß  diese  Krage  unbedingt 
zu  verneinen  «ein  würde.  Und  allein  schon  auf  Grund 
dieser  Überlegung  müßten  wir.  selbst  wenn  uns  keine 
anderen  Beweismaterialien  zu  Gebote  ständen,  zu  dem 
Schluß  kommun,  daß  auch  die  Ägypter  damals  das 
Eisen  schwerlich  benutzten,  geschweige  denn  fabri- 
zierten. Und  die*«  Ansicht  wird  durchaus  bestätigt, 
durch  das  Resultat  der  seit  so  vielen  Jahrzehnten  un- 
f>rirrt  rastlos  betriebenen  Ausgrabungen,  bei  denen,  »o 
weit  die  ältere  Zeit  bis  herab  zu  1600  v.  Uhr.  in  Be- 
tracht kommt,  fast  niemals  Eisen  und  eiserne  Geräte 
gefunden  worden  sind.  Die  Wucht  dioser  jedenfalls 
höchst  auffälligen  Tatsache  Huchen  die  Anhänger  der 
Annahme  einer  uralten  bitdenständigen  ägyptischen 
Eisenindustrie  dadurch  zu  entkräften,  daß  sie  behaupten, 
die  eisernen  Grälterbeigaben  «eien  eben  im  I^aufe  der 
vielen  Jahrtausende  vollständig  zerfressen  und  zerstört 
worden.  Diese  Annahme  aber  ist  bei  dem  so  überaus 
trockenen  Klima  Ägyptens  schon  an  und  für  sich  sehr 
wenig  glaubwürdig  und  wird  e«  noch  viel  mehr  durch 
die  weitere  Tatsache,  daß  seit  der  griechischen  Zeit, 
inslwsoudere  mit  den  Ptolomäeru,  plötzlich  allübend) 
Eisenwaffen  und  -gerate  in  sehr  großer  Zahl  in  den 
Fundorten  und  Gräbern  auftreten.  Warum  sind  denn 
diese  Gegenstände  nicht  auch  vollständig  verrottet 
und  zerstört?  Und  wenn  man  schon  für  die  noch 
älteren  Gegenstände  die  unwahrscheinliche  Annahme 
einer  vollständigen  Zerstörung  durch  Kost  gelten  lassen 
will,  so  müßten  doch  wenigsten*  die  dabei  resultieren- 
den großen  Kostmasseu  nachgc wiesen  werden  können, 
die  aln»r  vollständig  fehlen.  Somit  wird  Schwei n- 
furth  unbedingt  Kecbt  behalten  mit  der  Behauptung, 
daß  Eisen  erst  in  spät  historischer,  in  der 
griechischen  Zeit  ein  allgemeiner  Gehrauchs- 
gegenstand in  Ägypten  geworden  ist,  daß  wir  dem- 
gemäß also  für  dieses  Land  die  ältere  Eisenzeit  nur 
bis  etwa  1000  v.  Chr.  hinaufrücken  dürften. 

Die  Krage,  ob  die  Ägypter  eine  eigene  Eisen* 
fabrikfttion  betrieben  haben,  ist  für  die  älteren 
Zeiten  unbedingt  zu  verneinen,  wird  wohl  auch  im 
Ernst  schwerlich  von  einem  Forscher  Itejaht,  ge- 
schweige denn  bewiesen  werden  können.  Wir  können 
ruhig  das  unterschreilien,  was  Schweinfurth  in  V.  B. 
A.  G.  1906,  8.  60  bi*  t>4  in  dieser  Beziehung  gesagt 
hat.  nämlich:  1.  daß  im  ägyptischen  Altertum  — in 
vorrömischer  Zeit  — von  einem  Abhau  von  Eisen- 
erzen in  Ägypten  bisher  keine  Spur  zu  finden  gewesen 
ist,  obgleich  genügend  Eisenerzgänge  auf  der  Sinai- 
halbinsel  und  in  der  östlichen  Wüste  konstatiert  wor- 
den sind;  2.  daß  in  der  griechischen  Zeit  die  Ägypter 
das  Eisen  wohl  gekannt  haben  mögen  als  eine  für 
sie  nutzlose  Merkwürdigkeit,  dagegen  die  Fa- 
brikation des  Eisens  nicht  kannten,  sich  anch 
nicht  darum  gekümmert  haben,  wie  es  zu  gewinnen 
sei;  und  8.  daß  bei  den  Ägyptern  in  vorrömisch «r 
Zeit  von  Übertragung  metallurgischen  Wissens 
keine  Rede  sein  könne. 

Mit  diesen  Feststellungen,  welche  die  reine  Eisen- 
zeit der  Ägypter  in  eine  außerordentlich  späte  Zeit 
herabriiekeu,  scheiden  die  Ägypter  nicht  nur  aus  der 
Reihe  der  denkbaren  selbständigen  Erfinder  der 
Eiseutcchuik  aus,  sondern  sie  kommen  auch, 
waB  zu  konstatieren  sehr  wichtig  ist,  nicht  einmal 
als  Überträger  der  etwaigen  Eiientec hnik 
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anderer  Völker  in  vorrömischer  Zeit  in  Be* 
t recht. 

Eine  ganz  andere  Frage,  die  uns  hier  eigentlich 
nur  sekundär  berührt,  indessen  hei  der  Wichtigkeit, 
die  gerade  diesem  Punkte  von  jeher  aciteu«  der  Ar- 
chäologen beigelegt  worden  ist,  etwas  eingehender 
!*erührt  werden  »oll,  ist  es  aber,  ob  die  Ägypter  in 
ihrer  reinen  Bronzezeit,  insbesondere  im  hohen  Alter- 
tum, daa  Eisen,  wenn  auch  kaum  verwendet.,  ao  doch 
wenigstens  gekannt  hüben.  Dies  wird  vonMaspero, 
FJindera  Petrie,  v.  Luachau,  Olahauaen,  Blan- 
kenborn und  vielen  anderen  ganz  bestimmt  be- 
hauptet, von  anderen  Forschern  wieder,  unter  denen 
ich  nur  Montelins  nennen  will,  ebenso  bestimmt 
bestritten.  Entere  beziehen  eich  dabei  auf  eine  lteiho 
angeblich  den  ältesten  Zetten  angehörender,  in  der 
Mehrzahl  von  Petrie  und  Maspero  gemachter  Eisen- 
funde, deren  Zugehörigkeit  zu  einer  so  hohen  alten 
Epoche  von  Montelius,  Soli  weinfurth  u.  h.  durch- 
aus bestritten  wird.  So  sagt  Sch  weinfurth  z.  B. 
(V.  B.  A.  G.  1908,  S.  Gl  ff.):  „Alle  die  von  Olshausen 
und  Blanke u ho ru  angeführten  Fuudhe richte  im 
alten  Ägypten  Bind  anfechtbar11. 

Ich  meinerseits  möchte  hier  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,  daß  ca  sehr  eigentümlich  berührt,  zu 
lesen,  daß  derselbe  Forscher,  der  soeben  die  Authen- 
tizität von  nach  seiner  Meinung  dam  3.  und  4.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  angehörenden  Eisenstücken  versichert, 
im  selben  Atemzuge  die  große  Seltenheit  des  Auf- 
tretens von  Eisen  bis  in  die  sehr  späte  ägyptische 
Zeit  hinein  mit  der  Zerstörung  der  EiBengeräte  durch 
Kost  zu  erklären  versucht  (cf.  Maspero  im  Guido  de 
Boulaq  und  hierzu  meine  Gegenbemerkungen  V.  B. 
A.  G.  1906,  S.  65  ff.)l 

Die  Beurteilung  der  etwa  ein  halbes  Dutzend  be- 
tragenden, angeblich  dem  inittluren  und  ulten  ltcich 
angehörenden  Eisen funde  (letzthin  von  Olshausen  in  I 
sehr  übersichtlicher  Weise  suaamincogcstellt:  V.  B.  A. 
G.  1907,  S.  873  und  374)  beruht  fast  vollständig  auf  : 
dem  Vertrauen  zu  der  Zuverlässigkeit  der  Fundbe- 
richte, insbesondere  denen  Masperos  und  Fli uders 
Petries. 

Ich  werde  nun  von  verschiedenen  Seiten  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  Maspero  z.  B.  so  kurz- 
sichtig sei,  daß  er  selbst  nichts  konstatieren  könne, 
es  sei  denn,  er  brächte  es  dicht  vor  die  Augen ! Wenn  das 
richtig  ist,  was  ich  mangels  persönlicher  Bekanntschaft 
mit  dem  hochverdienten  Forscher  leider  nicht  zu  be- 
urteilen vermag,  so  würde  seinen  Berichtet!  gegenüber 
allerdings  eine  gewisse  Skepsis  berechtigt  erscheinen, 
insbesondere  könnte  die  Annahme '),  die  von  ihm  unter- 
suchten Kammern  usw.  seien  nicht  mehr  unberührt 
gewesen,  Bondern  schon  vor  ihm  von  anderen  besucht 
worden,  nicht  a limine  von  der  Uwud  gew  iesen  werden. 

Flinders  Petrie  aber,  der  andere  hier  für  uns  in 
Betracht  kommende,  ebenso  rastlos  unermüdliche  wie 
höchst  erfolgreiche  Ägyptologe,  soll  nach  den  mir  von 
seinen  nächsten  Bekannten  gewordenen  Mitteilungen 
Heine  Fände  weder  getrennt  in  Schachteln  verpacken 
noch  auch  ihnen  Zettel  beifügen,  so  daß  infolge  der 
unter  den  Funden  herrschenden  Unordnung  seine  Be- 
richte über  den  genauen  Fundort  der  einzelnen 
Stücke  wenig  zuverlässig  seien.  Freilich  sprechen  die 
Petrie  sehen  Funde  meist  für  sich  seihst  und  doku- 
mentieren sich  selb»t,  namentlich  wenn  von  Inschriften 

*)  Die  u.  «.  auch  von  Sch wel nfurt h vertreten  wird; 
vgl.  V.  B.  A.  ü.  1908,  S.  flft. 


begleitet,  als  au»  dieser  oder  jener  Epoche  herrührend. 
Wenn  aber  tatsächlich  unter  den  Ansgrabungires  ul  taten 
Petries  eine  gewisse  Unordnung  herrschen  sollte,  ao 
würde  unseres  Erachtens  ein  Zweifel  daran,  daß  ein 
nicht  durch  sich  selbst  bezeugter  Gegenstand  nun 
auch  wirklich  an  der  von  Flinders  Petrie  bezeich- 
net?» Stelle  gefunden  sei,  einigermaßen  berechtigt  er- 
scheinen. 

Ich  habe  mich  mit  Rüuksicht  auf  die  Wissenschaft, 
der  wir  alle  dienen,  und  die  absolute  Wahrheit  ohne 
jede  Beschönigung  noch  Verschleierung  verlangt,  ver- 
anlaßt gefühlt,  diese  schon  vor  mehr  als  Jahresfrist 
zu  meiner  Kenntnis  gelaugten,  behaupteten  Fehler 
jener  beiden  um  die  Erforschung  Ägyptens  so  hoch 
verdienten  Männer  hier,  wenn  auch  widerstrebend  und 
nach  langem  Zögern,  doch  zu  erwähnen,  weil  gerade 
auf  die  Autorität  ihrer  Fundberichte  hin  fort- 
gesetzt mit  den  von  ihnen  ausgegrabenen,  angeblich 
uralten  Eisenstücken  zugunsten  der  Annahme  einer  ar- 
alten  ägyptischen  Eisenzeit  und  womöglich  sogar  Eisen- 
industrie operiert  wird.  Sache  der  beiden  Forscher 
und  ihrer  Freunde  wird  es  sein,  die  mir  gemachten 
obigen  Angaben  zu  widerlegen  oder  zu  entkräften ; 

1 bis  eine  solche  Klarstellung  erfolgt,  wird  aber  die 

| Forschung  gut  tun,  sich  an  Schweinfnrths  Ansicht 
zu  halten,  der  (V.  B.  A.  G.  1906,  S.  62)  alle  angeb- 
lich uralten  ägyptischen  Eiseufunde,  bis  auf 
drei  der  21.  Dynastie  angehörende  eiserne  Sarkophag- 
stifte, für  zweifelhaft  erklärt. 

Daß  in  dieser  Beziehung  unbedingt  sehr  große 
Vorsicht  geboten  ist,  erhellt  zur  Genüge  daraus,  daß 
einer  der  anscheinend  bestbezeugten  alten  Eiaenfunile, 
nämlich  das  im  Mauerwerk  der  Pyramide  des  Chufu 
(Cheops,  um  2800  v.  Chr.)  gehobene  Kisenstüuk, 
schwerlich  jener  Epoche  angehören  kann.  Bei  der 
Wichtigkeit  gerade  der  ägyptischen  Funde  will  ich 
diesen  Fall  als  besonders  typischen  hier  näher  erörtci  n. 

Der  Befund  ist  kurz  folgender:  Von  der  etwa  in 
der  Mitte  des  Innern  der  Pyramide  gelegenen  Königs- 
kammer aus  führten  zwei  Kanäle,  jeder  von  0,23  x 0,23  m 
lichter  Weite,  nach  Norden  bzw.  Süden  zu  schräge 
aufwärts,  bis  zur  Außenfläche  der  Pyramide.  Von 
diesen  Kanülen,  die,  wie  man  heute  weiß,  lediglich  der 
Ventilation  der  Königs kammer ‘)  dieuea,  hatte  man  oft, 
und  nicht  nur  erst  in  neuerer  Zeit,  sondern  auch  achon 
früher,  vermutet,  daß  sie  mit  noch  nicht  entdeckten 
Kammern  in  Verbindung  ständen.  Um  nun  zu  letzteren 
zu  gelangen,  hatte  man  die  lichte  Weite  des  Kanals 
zu  erweitern  gesucht  Geschahen  diese  Versuche  mit 
Wissen  und  Billigung  der  zeitweiligen  Behörden,  also 
öffentlich,  so  hatte  man  nicht  nötig,  die  Spuren 
der  Arbeiten,  insbesondere  die  sich  dabei  ergebenden 
Schuttmasson,  zu  verheimlichen  oder  zu  beseitigen.  In 
dieser  Weise  ist  man  offenbar  bei  dem  nördlichen 
Kanal  vorgegangen,  den  man  sowohl  von  der  Königs- 

*}  In  der  Ki>nig*karomer  sammelten  sich  doch  »och 
während  und  n»ch  Vollendung  de*  Baue»  aus  den»  verwen- 
det ru  Msteiisl  stammende*  große  Gasquantitften  (insbeson- 
dere Wasserdampf)  »n,  die,  wenn  nicht  entfernt,  unter  einem 
»ich  ständig  steigernden  Druck  gestanden  und  schließlich 
vielleicht  sogar  zur  explosionsartigen  Vernichtung  der  Pyra- 
mide geführt  haben  würden.  E*  scheint  also,  daß  die  Kanäle 
in  erster  Linie  der  Entfernung  der  entstehenden  Gase  wegen 
eingebaut  wurden  und  natürlich  ent,  nachdem  eine  oder 
mehrere  ohne  Luft  kau  Üte  gebaute  Pyramiden  durch  Explosion 
der  angesammeltcn  Gase  zerstört  worden  waren,  woran»  au 
folgern  wäre,  daß  der  Pyranmlenbau  alter  sein  muß  als  die 
älteste,  heute  noch  angrtrofTrne  Pyramide  mit  LuftkanSlen. 
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kammor  au»  wie  auch  von  außen  her  (hier  auf  einer 
Länge  vou  11V*  m)  zu  erweitern  »lichte.  Iton  bei  dienen 
Arbeiten  an  der  äusereu  Mündung  augehäuften  Schutt 
ließ  man  nach  Beendigung  der  Untersuchung  einfach 
liegen,  eo  daß  der  Zugang  zu  der  Kanalmündung  ver- 
deckt und  versperrt  war.  AI»  der  Engländer  Hill,  ein 
Aufseher  in  Diensten  de«  Puscha»,  mithin  ein  Mann 
der  praktischen  Arbeit  al*r  ohne  höhere  Bildung,  im 
Jahre  1837  im  Auftrag«  Howard  Nytäa  den  süd- 
lichen Kanal  untersuchte  und  (durch  Wegsprengen 
der  stein sebiohten)  erweiterte,  ergab  sich,  daß  zwar  die 
Mündung  noch  durch  einen  über  sie  hinwegragenden 
(also  vor  springenden)  Steiu  gegen  da«  Eindringen  von 
Flugsand  geschützt  war,  daß  »her  andererseits  etwa  2 m 
tiefer  der  Kanal  durch  eineu  in  ihm  steckenden 
großen  Stein  last  hermetisch  abgeschlossen  war,  und 
zwar  so,  daß  die  im  Innern  der  Königskam mer  durch  ; 
ein  angelegte«  Feuer  «ich  entwickelten  Kauchgase, 
durch  deren  Austritt  an  der  Oberfläche  der  Pyramide 
mau  die  äußere  Kanalöffuuug  in  sehr  einfacher  Weise 
glaubte  auftinden  zu  könneti}  den  Kanal  überhaupt 
nicht  passieren  konnten,  den  Ausweg  versperrt  fanden. 
Von  diesem  Stein  nehmen  die  Verfechter  einer  uralten  | 
ägyptischen  Eisen  technik  an.  daß  er  schon  bei  Kr-  ! 
bauuug  der  Pyramide  dorthin  geraten  sei,  welcher  | 
Meinung  sich  auch  Olshauseu  (V.  B.  A.  ö.  1907,  | 
S.  373)  jetzt  anscldieflt.  Zwischen  diesem  Stein  nun  ! 
und  der  äußeren  Kanalmnudung,  aber  in  der  Nähe  der 
letzteren  fand  Hill  am  25.  Mai  1887  ein  flaches  Stück 
F.isen  zwischen  zwei  Steinen  einer  inneren  Lage  des 
Mauerwerk«,  Es  fragt  sieb:  Gehört  dieses  Stück  Eisen 
(nach  dem  Resultat  der  Untersuchung:  Schmiede- 
eisen) der  Epoche  der  Erbauung  der  Pyramide,  also  der 
Zeit  um  2800v.Cbr.  an,  wie  u.a.  auch  Olshauseu  jetzt 
autiimml?  Mir  scheinen  die  Begleitumstände  an  sich 
schon  eine  solche  Annahme  als  recht  gewagt  erscheinen 
zu  lassen.  l>enn  einerseits  wären  dann  doch  für  dieses 
Stück  Eisen  alle  Vorbedingungen  für  eine  vollstän- 
dige Oxydation  und  Zerstörung  im  Ijiufe  der  ver- 
flossenen rund  ftOUO  Jahre  gsgetau  gewesen,  während 
es  tatsächlich  zwar  oxydiert,  aber  doch  noch  meist 
metallisch  war.  Andererseits  aber  geben  selbst  die 
Verfechter  uraltägyptischer  Eisenzeit  zu,  daß  zu  Beginn 
de«  3.  Jahrtausends  v.  Chr.  Eisen  und  eiserne  Geräte 
etwas  keineswegs  Alltägliche«,  sondern  vielmehr. Seltene« 
und  Kostbares  bei  den  Ägyptern  gewesen  seien.  So  be- 
haupten sie  unter  anderem,  daß  die  auf  ägyptischen 
Malercieu  von  dunkel  häutigen  Menschen  (Negergesandt- 
schaften?) dem  Pharao  dargebraohten  blau  angelegten 
Gegenstände  eiserne  Geräte  aeieu.  Zugegebeu,  daß 
das  richtig  sei,  so  geht  doch  daraus  dann  auch  un- 
zweifelhaft hervor,  daß  zu  jener  Zeit  Eisen  und  daraus 
gefertigte  Objekte  etwas  für  den  Pharao  sehr  Kost- 
bares gewesen  sein  müssen,  so  daß  man  es  wagen 
konnte,  ihm  solche  Hinge  (an  Stelle  von  Gold,  Silber 
oder  Edelsteinen)  als  Geschenk  bzw.  Tribut  darzu- 
bringen.  Derartig  kostbare  Geschenke  bewahrte  man 
daun  wohl  in  der  Schatzkammer  des  Königs  (also  im 
Palast)  auf  oder  weihte  sie  wohl  auch  in  die  Tempel 
der  Götter,  wo  allein  man  für  die  älteste  Zeit  auch 
erwarten  darf  sie  bei  Ausgrabungen  anzutreffen.  Im 
vollkommensten  und  unlösbaren  Widerspruch  aber  zu 
dem  eben  Gesagten  steht  die  Annahme,  daß  das  um 
HUOOv. Chr.  bei  den  Ägyptern  als  eine  überaus  kost- 
bare Rarität  geltende  Eisen  als  Material  für  die 
Werkzeuge  der  bei  dem  Pyramidenbau  beschäftigten 
Arbeiter  gedient  habe  und  auf  diese  Weise  in  die 
Mauerfuge  nahe  der  Pyramidenoberfläebe  geraten  sei! 


Eine  Annahme,  die  jeder  inneren  Wahrscheinlichkeit 
entbehrt,  mir  geradezu  unmöglich  erscheint! 

Zudem  stützt  sich  diese  Annahme  auf  die  Vor- 
aussetzung, daß  der  Kanal  seit  Erbauung  der  Pyramide 
unberührt  bis  auf  Hill  geblieben  sei,  daß  also  der 
ominöse,  den  Kanal  absperrnnde  Stein  schon  bei  der 
Erbauung  der  Pyramide  dort  hineingeraten  sei.  Wie 
aber  steht  es  mit  dieser  Behauptung?  Es  wird  die 
Reflezion  wesentlich  vereinfachen,  wenn  man  zunächst 
die  Verhältnisse  der  Jetztzeit  aunimmt,  sich  also  vor- 
stellt, daß  ein  Herrscher  einem  Architekten  Auftrag 
zur  Erbauung  einer  Pyramidengrabkammer  mit  Luft- 
schächten erteilt.  Wir  meinen,  daß  der  Bau  nach  in 
allen  Details  bestimmten  Plänen  ausgnführt  werden 
wird,  der  Architekt  sich  des  öfteren,  wohl  täglich, 
seine  l'nterarchi Ickten  sich  dagegen  fast  stündlich, 
die  Bauaufseher  dagegen  unausgesetzt  um  die  Aus- 
führung der  Arbeiten  bekümmern  werden,  daß  e«  also 
schon  aus  diesem  Grunde,  eben  wegen  der  ununter- 
brochenen Aufsiaht,  gänzlich  ausgeschlossen  und 
unmöglich  ist,  daß  überhaupt  ein  in  die  Bauausfüh- 
rung nicht  hineingehörender,  höchst  überflüssiger  Teil 
mit  verarbeitet  werden  kann.  Aber  geradezu  wider- 
sinnig erscheint  die  Annahme,  daß  die  Bauaufseher.  gar 
nicht  zu  sprechen  von  den  Architekten,  den  Arbeitern 
gestatten  werden,  durch  einen  in  der  Zeichnung  nicht 
vorgesehenen  Steiu  einen  der  wichtigsten  Teile  de« 
Baues,  den  Ventilationskanal,  ganz  unbefugterweise  zu 
versperren,  wirkungslos  zu  machen!  Und  selbst  gesetzt 
den  Fall,  eine  solche  Schikane  der  Arbeiter  bliebe  infolge 
bodenloser  Leichtfertigkeit  und  Nachlässig- 
keit  der  Aufseher  zunächst  unentdeckt , so  ist  v« 
doch  ganz  selbstverständlich,  daß  der  oberste  Bauleiter, 
ehe  er  den  Bau  als  * fertig“  tibergibt,  alle  Teile  genau 
untersucht,  insbesondere  auch  auf  tadelloses  Funk- 
tionieren. Und  wenn  nicht  früher,  so  hätte  jetzt  die 
Verstopfung  de«  Kanals  entdeckt  und  beseitigt  werden 
müssen.  Auch  pflegt  der  Bauherr  seinerseits  bei 
größeren  Bauten,  sobald  ihm  sein  Beauftragter  die 
Fertigstellung  meldet,  durch  einen  Dritten,  einen  Un- 
parteiischen oder  gar  eine  oberste  Baukommission 
alle  Einzelheiten  genau  naobprüfen  zu  lassen,  wobei 
sicherlich  der  Sperrstein  entdeckt  und  für  seine  Be- 
seitigung Sorge  getragen  werden  würde.  So  ungefähr 
würde  der  Verlauf  heute  sein,  im  Altert ume  aber 
hatte  der  Architekt  sicherlich  noch  eine  bedeutend 
erhöhte  Aufmerksamkeit  aufzuwenden,  da  vermutlich 
der  Pharao  hei  der  unausbleiblichen  Entdeckung  einer 
solchen  unverantwortlich  nachlässigen  Baubeaufsichti- 
gung kurzen  Prozeß  und  den  Architekten  um  einen 
Kopf  kürzer  gemacht  haben  würde. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Annahme,  jener  ominöse 
Stein  sei  schon  bei  der  Erbauung  der  Pyramide  an 
seinen  Platz  geraten,  aus  rein  technischen  Gründen 
absolut  unhaltbar.  Folglich  ist  er  später  dorthin 
gekommen,  und  zwar  wahrscheinlich  bei  Gelegenheit 
einer  heimlich  and  ohne  Erlaubnis  der  Regierung 
vorgenoinrneuen  Untersuchung  des  Kanals,  wobei  die 
einzelnen  Steinschichten  sorgfältig  abgehoben  (nicht 
zerschlagen  oder  • abgesprengt)  wurden.  Die  fort- 
schreitende Untersuchung  ergab  dann,  daß  der  Kanal 
fortgesetzt  seine  engen  Maße  beibehält;  vielleicht  kam 
auch  ein  etwas  schlauerer  Kopf  auf  die  Idee,  eine 
Kugel  in  dem  Kanal  herunterrollen  zu  lassen,  die  dann 
durch  ihre  Ankunft  an  der  inneren  Mündung  des 
Kanals  (in  der  Königskammer)  deutlich  Im? wie*,  daß  die 
im  Zuge  des  Kanals  vermuteten  weiteren  Zimmer 
nicht  existierten,  weil  ja  sonst  die  Kugel  in  sie  hinein- 
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gefallen,  nicht  in  der  Königskammer  zum  Vorschein  I 
gekommen  «ein  würde.  Jedenfalls  hat  sich  damals  die 
Nutzlosigkeit  weiterer  Arbeit  ergeben,  und  deshalb  i 
wurden  die  fortgeuommenen  Steinschichter»  sorgfältig 
wieder  an  Ort  und  Stelle  gelegt,  um  alle  Spuren  der 
unerlaubten  Arbeit  zu  verwischen.  Dabei  ist  der 
Sperrstein  dann  in  den  Kanal  gerateu,  vielleicht  nickt 
einmal  sufällig,  sondern  in  der  Absicht,  die  Auffindung 
der  äußeren  Kanalmünduug  mittels  von  der  Königs- 
kaminer  aufsteigender  Rauchgase  tunlichst  unmöglich 
zu  machen. 

Wir  glauben  einwandfrei  nachgewiesen  zu  haben, 
»laß  der  südliche  Kanal  schon  vor  18*17  bearbeitet 
worden  ist,  und  daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
dabei  das  fragliche  Stückchen  Eisen  un  seine  spätere 
Fundstelle  gelangt  ist1).  Auch  für  die  anderen  be- 
haupteten uraltun  Eiseufunde  würde  eine  gleiche 
minutiöse  Nachprüfung  wohl  ebenfalls  in  manchen 
Fallen  schwere  Bedenken  gegen  deren  Authenthizität 
ergeben. 

Bei  dieser  Sachlage  werden  wir  also  die  Frage, 
wie  lauge  sich  die  Bekanntschaft  der  Ägypter  mit 
dem  F]isen,  das  ihnen  daun  augenscheinlich  von  anduren 
Völkern  und  in  sehr  genügen  Quantitäten  zugeführt 
worden  wäre,  zurück  verfolgen  läßt,  vor  der  Haud  noch 
offen  lassen  müssen. 

Wir  haben  gezeigt,  daß  von  allen  Völkern,  die 
dem  Kultnrkreise  des  Altertum»  angehören,  um  die 
Zeit  1100  bis  1000  v.  Ohr.  lediglieh  die  Philister  | 
nachweislich  im  Besitze  einer  eigenen  tatsächlichen  ! 
F.iseufabrikation  gewesen  sind.  Die  Verhältnisse  im  öst-  ; 
liehen  Asien,  in  Indien  und  China,  interessieren  uns 
hier  .vorläufig  nicht,  weil  jene  I Ander  damals  nicht 
zum  Kulturbereiche  des  Alterturne  gehörten.  Im 
übrigen  sind  etwaige  eisen  technische  Kenntnisse  der 
Chinesen  und  Inder  in  dieser  Zeit  keinesfalls  auf  dem 
Landwege  zu  den  Philistern  und  nach  Syrien  gelangt; 
einer  vor  der  Hand  wenig  wahrscheinlichen  Verbreitung 
auf  dem  See  woge  aber  naebzuspüren , fehlen  uns 
derzeit  noch  die  Mittel. 

Dio  von  Schweinfurth,  von  Luschnn  u.  a. 
vermutete,  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  uraltboden- 
ständige  Kisen  fabrikation  der  ostafrika  nis  eben 
N ege  rbe Völker  uu  g bat  für  unsere  Untersuchung  1 
ebenfalls  außer  Betracht  zn  bleiben,  nicht  nur  weil 
jene  Gebiete  auch  völlig  außerhalb  des  alten  Kultur- 
kreise»  liegen , Bondern  auch  weil  eine  Verbreitung 
der  Eisenf abrikation  der  Neger  nach  Norden  und  zu  i 
den  Philistern  durch  Vermittelung  der  Ägypter  völlig  | 
ausgeschlossen  erscheint,  wie  vorhin  gezeigt.  Zudem  1 
ist  mit  Nachdruck  darauf  hiuzuweisen,  daß  auch  heute  , 
noch  die  Neger  nur  Schmiedeeisen,  nicht  aber  auch 
Stahl  hcr/ustdlen  wissen,  daß  also  die  Stab If Abri- 
kation der  alten  Philister  in  keinem  Falle  irgendwie 
von  afrikanischen  Völkerschaften  herstammen  konnte. 

Wem»  wir  nun  nochmal»  der  Frage  näher  treten, 
woher  die  Eisunfabrikatiou  der  Philister  stamme,  ob 
sie  eigene  Erfindung  deraelhen  oder  von  anderen 
Völkern  überkommen  sei,  so  ist  zunächst  darauf  hin- 

*) Za  «Hem  Überfluß  «t  nach  noch  darauf  hingewic»«nl 
«laß  »eOmt  heute,  wo  Kucn  zu  «ien  billigxten  Stoffen  gehört, 

«•*  v<>  gut  wie  HU«ge*<  h|««frrn  »ravbeint,  daß  «in  Stikk  Kisen 
aus  Versehen  zwischen  zwei  Schichten  Hausteine  (die  doch 
genau  aufeinander  passen  und  |iat*en  müssen)  gelangt.  Knie 
absichtliche  Verwendung  de»  Kisen»  wäre  nur  denkbar  für 
„Unterkeilung*,  wofür  man  aber  selbst  heute  stets  Stein- 
■plitter  nimmt,  wieviel  mehr  vor  500C  Jahren,  als  ein  Stück- 
eben  Kisen  noch  mit  Gold  aufgewogen  werden  mußte! 


zuweisen,  daß  bei  den»  Mangel  Philistäas  an  Eisen- 
erzen (und  wohl  auch  an  Brennmaterial  i die  Annahme 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  daß  die  Fabrikation 
des  Eisens  aus  seinen  Erzen  an  anderer  Stelle  statt- 
gefunden haben  muß.  Daß  übrigens  noch  um  das 
Jahr  1000  v.  Cbr.  herum  des  Eisen  auch  I*i  den 
Philistern  kein  jederzeit  in  größereu  Massen  erhält- 
licher Artikel  war,  geht  daraus  hervor,  daß  David  lauge 
Jahre  damit  beschäftigt  ist,  das  für  die  Nägel  usw 
des  Temjielb&ues  erforderliche  Eisen  zu  sammeln  (vgl. 
I.  Chron.  30,  2).  Wenn  es  aber  dann  weiter  in  I.  Chron. 
30,  7 heißt,  daß  die  Fürsten  Israels  unter  anderem 
100000  Talente  (=  rund  5000  000  kg!)  Fasen  xutn 
Tempel  bau  beisteuerten,  so  ist  daraus  wiederum  zu 
schließen,  daß  notfalls  auoh  schon  eine  sehr  stattliche 
Menge  (ÖOOO  Tonnen  s=  ÖOÖ  Waggonladungen  ss  10 
große  Eisenbabngiiterzüge,  bzw.  eine  volle  Ididung  für 
einen  großen  Ozeandampfer)  fabriziert  werden  konnte. 
Wäre  das  Kisen  damals  für  die  Juden  nur  aus 
größerer  Ferne  oder  mit  Schwierigkeiten  •*- 
schaff  har  gewesen,  bo  hätte  der  biblische  Chronist  da« 
zu  erwähnen  sicherlich  nicht  vergessen.  Wir  haben 
also  aDZUüohmen , daß  die  Eisenlieferanten  der  Juden 
in  allernächster  Nähe  saßen,  und  ebenso,  daß 
die  beorderten  Quantitäten  in  absehbarer  Zeit  sowohl 
fabriziert  wie  auch  herbeigesc halft  werden  konnten. 
Es  ist  unter  diesen  Umständen  also  z.  B.  aus- 
geschlossen, daran  zn  denken,  daß  die  Lieferanten 
etwa  erst  nach  Indien  oder  Ostafrika  fuhren, 
um  dort  das  Eisen  fabrizieren  zu  lassen  und  dann 
nach  Palästina  zn  traosportkraa.  Wir  werden  den 
Erzeugungsort  des  Eisens  vielmehr  in  von  Syrien  aus 
leichter  und  schneller  erreichbaren  Gegenden  za 
sucheu  haben.  Und  wenn  wir  uns  daran  erinnern 
daß  die  Philister  »assyrischer  Palns-tu)  nach  der  Tra- 
dition in  Philistäa  eingewandert  sind,  und  zwar  ent- 
weder von  Griechenland  her  — das  aber  als  Fa- 
brikationsgebiet  von  Eisen  in  jener  Zeit,  wie  tisch- 
gewiesen . nicht  in  Betracht  kommen  kann  — oder 
aus  Kreta,  so  werden  wir  kaum  fehlgehen  mit  der 
Annahme,  daß  wir  Kreta  als  da» Gebiet  zu  betrachten 
hal>en,  in  dem  diu  Philister  ihre  Eisenhütten  besaßen. 
Vermutlich  lag  die  Sache  so,  daß  die  Philister  noch 
wahrend  ihres  Aufenthaltes  auf  Kreta  die  Eisrufahn- 
kation erfanden  und  Itetrielien  und  nach  ihrer  doch 
wohl  nur  teilweise  erfolgenden  Abwanderung  nach 
Philistäa  wegen  des  in  ihrer  netten  Heimat  herr- 
schenden Mangels  an  leicht  verhüttbaren  Eisenerzen 
sich  das  für  sie  unentbehrliche  Metall  nach  wie  vor 
von  Kreta  holten,  hzw.  es  selbst  dort  fabrizierten  IHe 
Annahme  eines  insularen  Erzeugungsgebietps  wurde 
es  auch  am  besten  nnd  leichtesten  erklären,  daß  dir 
Philister  — wie  es  augenscheinlich  der  Fall  gewesen 
ist  — lange  Zeit,  wohl  mehrere  Jahrhunderte  hindurch, 
die  Eisen  Fabrikation  al»  Gebeimverfahren  betreiben 
konnten.  Ist  unser«  Deduktion  richtig,  so  dürfen  wir 
für  Kreta  oder  mindestens  für  die  dem  Fabrikation*- 
gebiet  der  Philister  benachbarten  Teile  der  Insel  ein 
verhältnismäßig  erheblich  früheres  Auftreten  von  Eissn* 
Objekten  erwarten  als  für  andere  Teile  der  damals 
bekannten  Wult. 

Diesen  von  mir  ganz  unabhängig  von  anderen 
Forschungen  erlangten  Hesultaten  gegenüber  ist  •* 
sicherlich  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
daß  nach  der  Tradition  der  Griechen  die  Flrfinder 
der  Kisenfabrikation  auf  Kreta  »aßen,  wo  ins- 
besondere den  idäischen  Daktylen  dieser  Huhm  zog** 
schrieben  ward«.  Ebenso  aber  I »•zeichnen  uns  auch 
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die  römischen  Schriftsteller,  denen  nicht  nur  die 
eigenen  Überlieferungen  «Mindern  euch  diejenigen  der 
Etrusker,  G riechen  und  anderer  Völker  zu  Gebote 
standen,  Kreta  al*  da*  Ursprungsland  der  Ki«en- 
fabrikation.  Und  et«  i*t  sicherlich  ulienso  interessant 
wie  wichtig,  zu  sehen,  daß  z.  II.  Plinius  (7.  Buch. 
LVII.  t>)  unter  allen  ihm  vorliegenden  Traditionen  der- 
jenigen Hesiods  den  Vorzug  gibt.  dein  gemäß  Eisen 
zuerst  von  den  Bewohnern  Kreta»,  welche  die  ldäischeu 
Daktylen  hießen,  gegraben  wurde.  Wir  dürfen  daraus 
wohl  ohne  weiteres  folgern , daß  das  erste  Eisen  von 
Osten  lier,  sei  es  durch  Griechen  sei  es  durch  andere 
»eefuhrende  Völker,  nach  Italien  gebracht  wurde,  nicht 
aber  von  Säden,  Westen  oder  Norden  her. 

So  wird  also  das  von  mir  ganz  unabhängig  und 
ohne  Kenntnis  dieser  Schriftstellen  gewonnene 
Resultat  in  glücklichster  Weise  durch  die  Tradition 
der  Ci  riechen  und  Kölner  bestätigt. 

Wir  können  auch  noch  als  wahrscheinlich  anneh- 
men,  daü  die  Phönizier,  die  unmittelbaren  Küsteu- 
unchbarn  der  Philister,  wohl  schon  recht  bald  das  von 
letzteren  fabrizierte  Eisen  als  Handelsware  auf  ihren 
Seefahrten  mit  nasführten  und  auf  diese  Weise  erheb- 
lich zur  schnellen  Verbreitung  des  neuen  Metallen, 
iiiHliesondere  in  den  Küstengebieten  des  Schwarzen  und 
Mittelländischen  Meeres  beitrugen. 

Wichtige  Aufschlüsse  sind  auch  von  der  linguisti- 
schen Forschung  zu  erwarten,  da  im  allgemeinen  an- 
zunehmen ist,  daß  die  verschiedenen  Völker  für  da» 
neue  Metall  den  Namen  adoptierten,  unter  dem  sie  es 
bei  Sudeten  Völkern  zuerst  kennen  lernten.  So  ist  e* 
ganz  selbstverständlich,  daü  die  Assvrer  - Babylonier 
den  von  ihnen  in  Syrien  - Palästina  gehörten  Namen 
bnrsel  für  das  Eisen  lieiliehielten  unter  leichter  Ver- 
änderung in  b(p)arst»  illu.  Ist  das  Resultat  meiner 
Untersuchung  richtig,  so  ist  natürlich  dieses  barsei 
keineswegs  ein  semitischer,  sondern  ein  nichtsemitischer 
Ausdruck.  Nach  Angabe  der  Ägyptologen  bezeichneten 
die  alten  Ägypter  das  Eisen  als  bau  j»et  = „Wunder 
( Metall)  des  Himmels“.  I»iese  Bezeichnung  legt  uns  den 
an  sich  schon  wahrscheinlichen  Schluß  nahe,  daß  die  Im- 
porteure des  neuen  Metalle»  es  zunächst  aus  Meteor- 
eisen  hergestellt  hatten,  bzw.  eine  solche  Gewiunungs- 
art  behaupteten.  Hängt  nun  etwa  dieses  ägyptische 
ba  (=  Metall)  mit  dem  bar-sel  der  Juden  zusammen? 
Ist  die  ideographische  Schreibweise  der  Assvrer  für 
„Einen“  AN  ibzw.  IluVbar  [worin  ilu  (=  hebräisch  el) 
sowohl  mit  „Gott“  wie  mit  „Himmel41  gedeutet  werden  1 
kann]  etwa  auch  «1»  „Himmels-Metall*  zu  übersetzen? 
Und  kann  aus  solchem  ilu  (el) -lmr  im  Hebräischen 
ein  latr-s-el,  im  Assyrischen  ein  h(p)ar-s- illu  ent- 
stehen? Daß  dieses  bar  in  sehr  viele  Sprachen  als  Be- 
zeichnung für  da»  Eisen  ülwrgegangen  ist,  steht  fest. 
So  heißt  das  Eisen  z.  B.  bei  den  Swanen  herez,  bei 
den  Georgiern  feri  (tith-feri),  bei  den  Rumänen  feri 
(dje-feri1).  dem  das  lateinische  ferrum  außerordentlich 
imhesteht;  der  Berber  nennt  es  unter  stärkerer  Ver- 
änderung wezzal . der  Ahaggar  uzel , der  Schilla 
wezsdl,  der  Litauer  geltzo. 

So  dürfen  wir  hoffen,  daß  in  vielen  Fällen  die 
Linguistik  uns  behilflich  sein  wird  hei  der  Aufdeckung 

*)  Mao  beachte  die  überraschende  Übminntimiming  des 
Kumänbrhen  mit  dem  georgischen  Ausdruck , wobei  zugleich 
daran  erinnert  sein  mag , daß  such  im  CbaldiBcheu  vor  dem 
eigentlichen  Namen  de»  Metalle»  das  Wort  did  (=  tith)  ge- 
setzt wurde,  vgl.  Anatole  I (I>ie  Kelischia -Stele  von  W.  Belck), 
S.  63. 


und  Feststellung  der  Bezugs-  und  Importquellen  des 
Eisen»  bei  den  verschiedenen  Völkern.  Auffallend  ist 
es , daß  l«ei  allen  Völkern  streng  unterschieden  wird 
zwischen  Eisen  und  Stahl,  für  die  überall  durchaus 
gesonderte  Ausdrücke  gebraucht  worden. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  darauf  liinweisen, 
daß  die  Anfänge  der  Eisen  fahr  ik  atio  n bei  den 
Philistern  und  auf  Kreta  wohl  in  recht  hohe  Zeiten 
hinaufgohen  mögen,  d.  b.  hi*  in  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend»,  daß  dagegen  die 
Anfänge  der  Stahlfabrikation  schwerlich  erheblich 
über  das  13.,  allerhöchsten*  14.  Jahrhundert  v.  Chr. 
hinaufxugeheu  scheinen.  An  eine  irgendwie  belang- 
reiche Fabrikation  und  Verwendung  des  Stahls  vor 
1200  bis  1150  v.  Chr.  zu  denken,  scheint  mir  sehr  un- 
wahrscheinlich zu  sein. 

Frankfurt  a.  M.,  August  1908. 

Herr  P.  W.  Schmidt- Mödling  *»-  Wien; 

Über  di©  entwiekelungegeBchichtlioho 
Stellung  der  Pygmäenatämme  *). 

Unter  dein  Eindruck  der  scharf» innigen  Unter- 
suchungen des  Neandcrtalscbädclfl  uud  seiner  Ver- 
wandten von  »eiten  Uo«  Prof.  Schwalbe  (Straßburg) 
schien  dessen  Theorie,  daß  in  diesen  prähistorischen 
Überresten  de*  Menschen  die  ältesten  Dokumente  seiner 
Entwickelung  und  eiue  altere  Kpeziee,  die  jetzt  voll- 
kommen ausgestorben  sei,  anerkannt  werden  müßten, 
zu  ungestörter  Annahme  gelangen  zu  wollen.  Es 
blieben  indes  noob  zwei  bedeutende  Gegner:  Professor 
Kollmuuu  (Basel),  der  mit  Prof.  Ranke  (München) 
nicht  die  niedere  Stint  des  Neandertalers,  sondern  die 
hohe  Stim  de*  Embryonalstadiums  als  dun  Ausgangs- 
punkt der  Entwickelung  hinatellt  und  die  Menschen- 
rassen als  von  einem  kindlichen  Stadium  ansteigende 
Stufen  dieser  Entwickelung  betrachtet;  dann  Professor 
Klaatseh  < Breslau),  der  die  Abzweigung  des  MenBchen- 
geschlechte»  schon  an  die  Wurzel  des  Saugetierstammes 
setzt  und  die  heutigen  Australier  als  besonders  primitiv 
betraebtet,  die  dem  Neandertaler  durchaus  gleich - 
stauden.  wodurch  er  in  erklärten  Gegensatz  zu  Prof. 
Schwalbe  tritt. 

K oll  mann  nimmt  in  seine  Theorie  auch  die 
Pygmuenstämmc  auf  uud  betrachtet  sie  als  die  ältesten 
Vertreter  des  KindlichkeitBtjrpus  und  als  Vorstufen  zu  den 
heutigen  grußwuchsigen  Rassen,  während  Schw  albe  in 
seiner  Polemik  dagegen  sie  als  Kümmerformen  ange- 
sehen haben  will.  Diese  Ansicht  Schwalbe»  lehnt 
P.  Schmidt  ah.  Schwalbe  bube  die  überwiegende 
Bracbykophalie  der  Pygmäen  übersehen.  Fasse  man 
aber  diese  zusammen  mit  der  auch  von  Schwalbe 
anerkannten  durchgängigen  Kraushaarigkeit  derselben, 
so  stehe  man  vor  der  Tatsache,  daß  es  auf  der  ganzen 
Erde  keine  großwüchsige  kraushaarige  und  zugleich 
brachykephalo  Rasse  gebe,  von  der  auB  die  Pygmäen 
durch  Degeneration  entstanden  sein  könnten.  An  dieser 
Tatsache  allein  schon  scheitere  die  Theorie  Schwalbe« 
vidiständig;  dazu  komme  noch,  daü  auch  eine  ganze 
Reibe  anderer  körperlicher  Merkmale  nicht  als  De- 
genorationsmorkinalc  urklärt  werden  können.  Von  der 
Kol  I mann  sehen  Theorie  lehnt  P.  Schmidt  den  Satz 
ab.  daü  jeder  der  heutigen  groüwöchsigen  Rasse»  eine 
korrespondierende  Pygmaenrasse  voraugegangen  sei; 
er  ist  mit  Schwalbe  der  Ansicht,  daß  die  Pygmäen- 

*)  Der  Vortrag  erscbeiul  erweitert  in  Uuchfoftn. 
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raue  «ich  auf  kraushaarige  Völker  (Aötas,  [Philippinen], 
Semang  [Halbinsel  Malakka],  Andamaneaen,  zentral- 
afrikanische Pygmäen,  Puschrnänner)  beschränke;  die 
Weddahs  auf  Ceylon,  die  Senoi  auf  Malakka,  die  Toala 
auf  Celebes  seien  nur  sekundäre  Raunen,  hervorgegangen 
aus  Mischung  mit  Pygmäen-  Er  neigt  aber  darin 
Kollmann  zu,  daß  die  meisten  körperlichen  Merk- 
male der  Pygmäen  als  Beweis  einer  Kindheitsstufu 
erklärt  werden  können. 

In  noch  höherem  Maße  aber  trage  der  Stand  der 
kulturellen  und  geistigen  Entwickelung  der  Pygmäen, 
auf  wolohe  bisher  keiner  der  genannten  Autoren  ge- 
achtet habe,  zwar  den  Charakter  anfangshafter  Pri- 
mitivität, die  aber  nicht  als  niedrigtierisch,  sondern 
nur  als  kindlich  - einfach  bezeichnet  werden  könne. 
In  groQen  Zügen  wies  der  Vortragende  hin  auf  die 
primitive  Nabrungsbeschaffung,  die  uur  das  von  der 
Natur  von  selbst  Dargebotene  nehme,  die  Natur  nicht 
bebaue,  die  primitiven  Wohnungen,  den  Mangel  an 
Töpferei,  teilweise  PalioLithik  der  Werkzeuge,  den 
Mangel  der  verschiedenen  Körperverstümmelungcn 
(Tätowierung,  Nasen-,  Lippendeformation),  durch 
welche  eine  spätere,  die  „Flegeljahren“ -Stufe  der 
Menschheit  sich  zu  «chmückeu  glaubte.  In  der  geisti- 
gen Entwickelung  treten  Dinge  von  einer  Einfach- 
heit, aber  Reinheit  hervor,  die  das  offene  Staunen 
so  hervorragender  Forscher  wie  der  Vettern  Sarasin 
erregten:  nicht  der  rücksichtslose  „Kampf  ums  Dasein“, 
sondern  eine  bemerkenswert  hohe  Entwicklung  dos 
Altruismus,  Fürsorge  für  Kranke,  Schwache,  Kinder, 
Alte,  Mangel  jeglichen  Kannibalismus,  Bestrafung  vou 
Mord  und  Diebstahl,  das  Benehmen  ist  schlicht  auf- 
richtig, diu  Ehe  durchgängig  monogam,  die  eheliche 
Treue  — gerade  >>ei  diesen  Stämmen  — streug  bewahrt, 
Ehebruch  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  In  der  religiösen 
Entwickelung  ist  höchst  bemerkenswert  die  Abwesenheit 
von  Animismus  und  Ahnenkult,  eine  einfache  Ver- 
ehrung eines  höchsten  Wesens  ohne  besondere  Aus- 
bildung des  Opferwesens. 

So  lasse  auch  dieser  ganze  Stand  der  geistigen 
Entwickelung  die  Auffassung  der  Pygmäen  als  sekun- 
därer Degeneratiousstufun  nicht  zu;  sie  könnten  viel- 
mehr nur  als  Zeugen  einer  besonders  weit  in  das 
Altertum  der  Menschheit  hinaufreichenden  Eutwicke- 
lung  betrachtet  werden. 

Zum  Schluß  wies  der  Vortragende  auf  die  drin- 
gende Notwendigkeit  hin,  die  Mittel  zu  weiteren  For- 
schungen bei  diesen  Pygmäeuvölkern  bereit  zu  stellen, 
da  sie  sämtlich  schon  so  zusummengeschmolzen  sind, 
daß  sie  ihrem  Aussterben  entgegensehen. 

Herr  GorJ  an  ovle-Kramberger- Agram  : 

Anomalien  und  pathologische  Erscheinungen 
am  Skelett  des  Urmenschen  aus  Krapina. 

Ich  habe  bereits  Uor  pathologischen  Erscheinungen, 
die  am  Skelett  des  Homo  primigenius  aus  Kra- 
pina sichtbar  sind,  des  öfteren  Erwähnung  getan. 
Hier  möchte  ich  mir  erlauben,  eine  susammenfateende 
übersieht  gewisser  Erscheinungen  zu  geben,  die  sich 
teils  als  Anomalien , teils  als  wirklich  pathologische 
Vorkommnisse  zu  erkennen  geben. 

Schon  die  bekannten  Skelettteile  de«  Neandertalers 
enthalten  eine  Reihe  von  Merkmalen,  auf  Grund  wel- 
cher R.  Virchow  diesen  diluvialen  Menschen  für  in 
hohem  Grade  krankhaft  — ja  dessen  Scbidelfonn  als 
dadurch  geradezu  „verändert  typisch“  erklärte.  Es 
kam  so  weit,  daß  einige  namhafte  Forscher,  wie  z.  B. 


Zittcl,  den  Schädel  dieses  Menschen  für  den  eines 
alten  Idioten  erklärten.  — Das  Verdienst  Schwalb  es 
| ist  es,  jene  Erscheinungen  am  Schädel  und  den  Ex- 
1 tremi täten  des  Neandertalers  auf  ihr  wahres  Maß  ge- 
bracht zu  haben').  Schwalbes  Untersuchungen  er- 
gaben, daß  jene  als  Knochenschwand  fMulutn  senile) 
gedeutete  Erscheinung  am  Schädel  (nämlich  eiue  Ab- 
flachung der  Außenfläche  in  der  Gegend  des  rechten 
Tuber  ftttrietale)  des  Neandertalers  kaum  aufrecht  er- 
halten oder  doch  bloß  als  im  ersten  Stadium  bestehend 
betrachtet  werden  kann.  — Eine  Furche  über  dem  - 
rechten  Überaugen wulst  wird  von  mehreren  Forschern 
(Schaffhausen,  Virchow,  Recklinghausen)  als 
| von  einer  Verletzung  herrühroud  bezeichnet..  Ferner 
zeigt  die  innere  Fläche  des  Schädels,  besonders  das 
Stirnbein,  eine  unbedeutende  Hyperostose,  die  Virch  o w 
der  Erkrankung  der  „Dura  mater“  zuschrcibeu  möchte. 
Auch  das  Hinterhaupt  war  nach  Virchow  teilweise 
krankhaft  beanlagt,  und  zwar  soll  e*  die  rauhe  Grube 
über  der  Linea  semiciroularis  superior  sein, 
welche  an  beiden  Seiten  auf  tritt  und  zwar  rechts  starker 
als  links.  Virchow  schreibt  diese  Erscheinung  einem 
| dauernden,  mit  Caries  verbundenem  Krankheiteprozeß 
| zu,  welcher  durch  eine  Verletzung  hervorgerufen  wurde. 
Doch  sagt  Schwalbe,  daß  nach  Recklinghausen 
solche  Erscheinungen  auch  auf  Schädeln,  die  nicht 
verletzt  waren,  Vorkommen. 

Wohl  recht  deformiert  erscheint  das  distale  Ende  des 
linken  Humerus  und  das  Proximalende  der  linken  Ulna. 
Aber  auch  diese  Veränderungen  des  linken  Ellbogen- 
gelenkes  sind  nicht,  wie  Virchow  meinte,  durch  die 
„Arthritis  deformanB“  hervorgerufen , sondern  waren, 
wie  dies  So  hw  albe  dar  gelegt  hat,  durch  lange  vor 
dem  Tode  des  Individuums  eingetretene  Verletzungen 
eingeleitet  worden.  Schwalbe  sagt  wörtlich:  „Jeden- 
falls hat  eine  nicht  reponierto  Luxation  des  Radius, 
höchst  wahrscheinlich  kombiniert  mit  einer  Infraktion 
des  proximalen  Ulim-Kndes,  stattgufunden.“ 

Abgesehen  von  den  geringfügigen  Deformationen 
am  Schädel  de«  Neandertalers,  die  in  keiner  Weise  deu 
charakteristischen  Typus  desselben  beeinträchtigen, 
sind  es  also  vornehmlich  traumatische  Ursachen  ge- 
wesen, die  jene  starke  Deformation  des  linken  KU- 
bogengelenkes  hervorgerufen  haben.  Es  ist  auch  ganz 
natürlich,  daß  der  Urmensch  zumeist  an  zufälligen 
und  zwar  mechanischen  Gebrechen  litt,  die  vornehm- 
lich durch  Fall  oder  Schlag  verursachte  Brüche  oder 
i Verrenkungen  der  ttutroffenon  Skelettteile,  speziell  der 
j Extremitäten  herbei  führte.  Andere  Krankheitserschei- 
nungen mögen  etwa  mit  einer  ungenügenden  Ernäh- 
rung im  Zusammenhang  gestanden  haben , oder  sie 
waren  Folgen  eineB  dauernden  Aufenthaltes  in  feuchten 
Höhlen  und  können  in  ihrem  jetzigen  Zustande  wohl 
schwer  auf  ihre  KutstehungBursache  hiu  diagnostiziert 
werden. 

Ich  will  die  am  Krapiuamenscheu  beobachteten 
anormalen  Erscheinungen  in  zwei  Kategorien  grup- 
pieren: in  Anomalien  und  in  pathologische  Fälle.  Diese 
letzteren  wiederum  in  solche,  die  durch  traumatische 
oder  fraktuelle  Ursachen,  und  dann  in  solche,  die  durch 
mangelhafte  Ernährung  und  die  Arthritis  bedingt 
wurden. 

I.  Anomalien. 

Als  solche  können  Molaren  mit  prismatischer 
Wurzel  betrachtet  werden,  insbesondere  aber  solche. 

l)  Der  N*aadertal*chiitel.  Bonner  Jahrbücher,  llet't  106, 
1001,  S.  »a; 
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welche  mit  einem  Wurzeldeckel  versehen  find.  Ich 
liehe  über  derartige  Mablzähtic  genau  berichtet  und 
mich  euch  dahin  ausgesprochen,  dsiß  die  Prismenwurzel- 
bildung  keine  zufällige  Erscheinung  zu  sein  scheint, 
und  daß  sie  heim  fossilen  Menschen  (vorläufig  bloß 
heim  Krapiner)  etwas  häufiger  als  beim  rezenten  (bis- 
her nur  heim  Europäer)  zu  beobachten  ist1).  Uas  Auf- 
treten dieser  merkwürdigen  Prismeuwurzcln  ist  also 
ein  sporadisches  zu  nennen  und  ist  — wie  ich  es  an- 
nehme — durch  ein  rasches  Vorwachsen  de*  ganzen 
Wurzclkorpers  bedingt,  wodurch  es  nur  teilweise  oder 
auch  gar  nicht  zu  einer  Teilung  de»  Wurzclkorpers 
in  einzelne  Aste  kam.  Infolgedessen  sind  die  Wurzeln 
entweder  mehr  oder  weniger  verkrüppelt,  oder  es  bil- 
det#? sich  (im  Unterkiefer)  ein  Prisma  oder  eine  Walze, 
welche  einen  deckelartigen  Verschluß  uufweist  (Pig.  2). 

I fieser  I *eckel  zeigt  oft  ein  stalaktitisches  Aussehen, 
ist  eine  Neubildung  und  identisch  mit  ähnlichen  liil- 
duugeu , die  auch  in  den  Stoßzähueu  von  Elefanten 
heoliuchtet  wurden.  Solche  Gebilde  scheinen  nach 
Wedel  offenbar  die  Folge  einer  partiellen  Entzündung 
(»der  Mißbildung  der  Puljwt  zu  sein.  Derartige  mit 
einer  Neubildung  behaftete  prismatische  Muhlzahu- 
wur/cln  sind  demnach  kein  einheitliches  Gebilde,  son- 
dern bestehen  sowohl  heim  fossilen  als  auch  beim 
rezenten  Menschen  — aus  zwei  ungleichzeitig  auf- 
tretenden  Bildungen:  dem  Wurzelprisma  und  dem  se- 
kundären Tumor  oder  Deckel.  Diese  so  sporadisch 
auftretenden  Prismenwurzeln  unterliegen  ala-r  einer 
Regelmäßigkeit  in  ihrem  topographischen  Erscheinen 
im  Kiefer.  — Nach  einem  rezenten  Schädel  des  Butin- 
pester  Anthropologischen  I Innern t ata  - Museums  uud 
dem  vorliegenden  fossilen  Kiefermaterial  kann  folgende* 
als  Regel  gelten : 

1.  Sowohl  beim  rezenten  als  dem  fossilen  Menschen 
kommen  Wurzelprismen  in  beiden  Kiefern  vor;  schein- 
bar zahlreicher  lieitn  fossilen  als  beim  rezenten  Men- 
schen und  da  wiederum  beim  ersteren  öfter  im  Unter- 
nls  im  Oberkiefer,  wahrend  wieder  heim  rezenten 
Menschen  diese  Erscheinung  häufiger  im  Oberkiefer 
auftritt,  im  Unterkiefer  aber  auch  ganz  unterbiet Iten 
kann  ibei  einem  und  dcmselt»on  Individuum ). 

2.  Sowohl  heim  rezenten  als  !>eim  fossilen  Men- 
schen au*  Krupiua  beginnt  die  prismatische  Wurzel - 
bildnng  im  Oberkiefer  mit  dem  ersten  Mahlzahn,  wäh- 
rend im  Unterkiefer  der  dritte  Mahlzahti  derartig  nus- 
gebildet zu  sein  pflegt. 

Ziehen  wir  noch  in  Betracht,  daß  die  Entstehung 
der  Wurzelprismen  weder  mit  einer  Reduktion  der 
Kronen  große  noch  der  Anzahl  ihrer  Höcker  im  Zu- 
sammenhänge »teilt;  daß  vielmehr  gewöhnlich  mit 
einer  derartigen  Wurzelbildung  oft  eine  Volumvergrö- 
ßerung  der  Wurzel  (besonders  im  Oberkiefer)  im  Zu- 
sammenhang steht  uud  zwar  derart,  daß  dann  solche 
Zähne  wegeu  der  basalen  Ausbreitung  des  Wurzelteiles 
nicht  aus  dein  Kiefer  gezogen  werden  können  und  da- 
durch die  Wurzeln  der  nachbarlichen  Zähne  ent- 
sprechend abgelenkt  werden,  so  wurde  uns  dieser  Um- 
stand jedenfalls  auf  ein  anomale»  Gebilde  hinweisen, 
dies  umsomehr,  als  ja  auch  die  Gestaltung  derartiger 
Wurzelprismen  eine  sehr  Wechsel  volle  ist. 

Die  Regelmäßigkeit  im  Erscheinen  derartiger 
Wurzeln  spricht  aber  für  eine  Anpassungsform,  die 
gr«ße  Seltenheit  und  da»  scheinbar  seltenere  Auftreten 

')  Anntoniisrio-r  Anzeiger  des  Dr.  K.  v.  Uitrdclchen 
bl  Jena , Bd.  XXXI,  1Ü07,  S.  »7—134;  Rd.  XXXII,  !»■»#, 
S.  145 — 156  und  8.  401—413. 


dieser  Erscheinung  heutzutage  für  eine  bloß  indivi- 
duelle Bildung,  die  etwa  zufolge  gewisser  Änderungen 
im  Kauakte  nuch  nur  »jKiraditudi  zum  Ausdruck  gelangt. 
Ich  stelle  mir  die  erste  Anwendung  de»  Feuers  al» 
einen  derartigen  Faktor  vor,  der  beim  Menschen,  mit 
Bezug  auf  eine  dadurch  geänderte  Ernährungsweise, 
hier  und  da  also  individuell  oder  sporadisch  — eine 
dieser  Kauerleichteruug  entsprechende  Änderung,  d.  h. 
Vereinfachung  der  Wurzel  veranlaßt«.  I leshalb  wäre 


Ktg.  1. 

1 2 3 


4 5 0 


Hcxeiite  (1,2,3)  uud  fus»ile  (4,5,6)  Mahlzkbue  mit  prisma- 
tischer Wurzel  Ul «lung. 

auch  das  häufigere .Vorkommeu  solcher  Prismenwurzcl 
beim  fossilen  Menschen  erklärlich. 

Bekanntlich  gehört  der  Mensch  von  Krapimi  der 
Art  Homo  prim  igenius  an,  welche  sich  insbesondere 
an  den  Menschen  von  Spy  anschließt.  Überdies  wurde 


Fig.  2. 


Mehrfach  vergrößerter  Wurzeldeckel  eines  uuteren  Mahlzahm-» 
des  Menschen  »ns  Kn»j*iti»,  die  i haraklerUtischr  stalnktitische 
Struktur  zeigend. 

in  krapiiia  noch  der  Unterkiefer  einer  anderen  Men- 
schenrasse gefunden,  welche  ich  als  Homo  priiui- 
gen  ins  var.  Krapineusis  bezeichnete.  Nun  kommen 
aber  Wurzelprismen  bei  einer  uud  der  anderen  Varietät 
vor,  jedoch  uiclit  an  allen  Kiefern.  — Es  besaß  also 
der  Mensch  von  Krapinu,  welcher  teilweise  vollkommen 
mit  dem  Spy -Menschen  übereinstimmt,  außer  prisma- 
tischen Molarwurzeln  auch  normal  bewurzelte  Zabue, 
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wie  der  Spy-Menscb.  Auf  Grund  dieser  Tataache  finde 
ich  die  von  Adloff  vorgescblagene  Aufstellung  einer 
neuen  Mensehenart  — Homo  anti<|uu*  — für  jene  Kiefer 
de«  Krapiner,  welche  Prieme  nwurzeln  besaßen.  unstatt- 
haft: dies  uin  so  mehr,  als  man  mit  demseltien  Recht 
auch  unter  den  rezenten  Europäern  eine  neue  Art  des 
Homo  sapiens  mit  Prismenwurzeln  sondern  müßte, 
da  ja  aolohe  in  ganz  derselben  Gestalt  und  demselben 
Grade  auch  hei  verschiedenen  Rassen  des  Europäers 
(Semiten,  Kaukasier)  auftreten. 

Als  Anomalie  ist  ferner  die  Anzahl  der  Kinn- 
locher  (Foramina  meutalia)  unzuschen.  Während  ihre 
I*ge  beiin  Krapina-Menschen  bekanntlich  eine  mehr 
nach  rückwärts  gelegene  ist  (unter  dem  ersten  und  bis 
zum  Anfang  des  zweiten  Mahlzahnes  zurückreichend), 
ist  die  Anzahl  dieser  Löcher  eine  unbeständige  und 
zwar  insofern,  als  an  der  eiuen  Kieferseite  bloß  ein 


Ein  re»hte#  SriilU«»elUön, 
weh'hes  im  Bug  durch  Bruch  deformiert  wurde. 

Loch,  an  der  anderen  alter  ihrer  zwei  oder  drei  auf- 
treten konuen  (der  //-Kiefer  hat  links  3,  (*  rechts  3, 

(’  hat  rechte  1 großes,  durch  Verschmelzung  zweier 
entstanden). 

Endlich  ist  anormal  die  Luge  de»  linken  ersten 
Backenzähne»  am  Krupiuu-//-Uuterkiefbr.  Der  ganze 
Zahn  ist  nämlich  aus  seiner  normalen  Lage  um  i KP  so 
nach  vorn  gedreht,  daß  die  Mitte  seiner  Kronen  fläche 
den  linken  Rand  des  Eckzahncs  berührt.  Alle  übrigen 
Zahne  dieses  Kiefers  befinden  sich  in  normaler  Lage. 

II.  Pathologische  Erscheinungen. 

K*  ist  doch  selbstverständlich,  diiß  der  Urmensch 
im  Kampfe  ums  Dasein  so  manch  schweren  Stund  aus- 
/ustehen  hatte.  Die  unzulänglichen  Waffen  einerseits, 
dann  die  zahlreichen  wilden  Tiere,  die  deu  Menschen 
stets  umgaben,  und  daun  auch  seine  Nachbarn,  die 


ihm  wohl  in  so  manchen  Fällen  seine  Jagdgebiete  strittig 
machten:  alles  die«  waren  gewiß  für  deu  bloß  sufStein- 
waffen  und  Knittel  angewiesenen  Urmenschen  sehr 
gefährliche  Feinde,  mit  denen  er  sich  des  öfteren  in 
einen  Kampf  einlassen  mußte.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  auch  zu  erwarten , daß  am  Skelett  de« 
Urmenschen  wohl  hier  und  da  sichtbare  Spuren  er- 
haltener Verletzungen  oder  von  Brüchen  vorhanden 
•ein  werden,  die  uns  eben  Zeugnis  über  seine  schwie- 
rige Stellung  in  der  Natur  ablegen. 

Wir  haben  Itereits  einleitend  des  Neandertaler« 
Erwähnung  getan  und  auch  in  Kürze  die  an  seinem 
Skelett  sichtbar  verbliebenen  Zeichen  einer  starken 
Deformation  des  linken  Kllbogengelenkes  als  Folge  vun 
Verletzungen  kennen  gelernt.  Nun  wollen  wir  auch 
die  krankhaften  Erscheinungen  am  Skelett  des  Krn- 
pinera  in»  Auge  fassen. 

1.  Durch  Verletzungen  ver- 
ursachte Erscheinungen. 
Diesbezüglich  kommt  ein  Stirn  - 
fragment  mit  dem  rechten  Überaugen* 
willst  in  Betracht.  Ich  würde  dies 
Stück  (Fig.  3)  nicht  erwähnen,  wenn  es 
nicht  das  einzige  unter  den  relativ  zahl- 
reich vertretenen  rberaugenwnlaten 
wäre,  an  welchem  nachfolgendes  zu 
sehen  ist.  Au  dor  oberen  Tnrusfläche, 
14  mm  vom  Rande  und  an  der  Tem- 
porallinie liegend,  sehen  wir  eiuo  ovale, 
etwa  7 mm  lungc,  glatte  Grube  G und 
zwischen  dieser  und  dem  Torusrande 
an  zehn  cinguticfte  Locher  /’.  Diese 
groben  Poren  sind  nicht  rund,  sondern 
von  mehr  unregelmäßiger  Gestalt,  weil 
sie  in  ziemlich  tiefo  Furchen  auslaufen, 
welche  zuweilen  die  Poren  untereinander 
verbinden.  Die  Lage  dieser  Löchelchen 
bei  jener  Grube  und  der  Umstand,  daß 
ich  diese  Erscheinung  bloß  au  diesem 
einen  Torus  fand,  ist  es.  was  mich 
auf  den  Gedanken  führt,  es  läge  hier 
ein  Fall  einer  durch  Schlag  oder  Stoß 
verursachten  Verletzung  des  Supra- 
orbita! wulstes  und  ihrer  Folgeerschei- 
nungen vor. 

2.  Auf  Bruch  fußende  Deforma- 
tionen. 

a)  Ein  Bruch  der  Elle  (Ulna), 
Fig.  4.  Es  liegt  die  obere  Hälfte  einer  rechten  Elle 
vor,  die  un  ihrem  Bruchende  eine  leichte  knotige 
Schwellang  zeigt,  welche  duroh  eine  Hache,  breite 
Rinne  teilweise  vom  Körper  der  Ulna  abgesondert  er- 
scheint. Herr  Primarius  Dr.  v.  Cackovic  in  Agram 
fertigte  da«  beistehende  Röntgenbild  des  Bruchendes 
au,  und  da  sieht  man  eine  scharfe  Grenze  (hei  -r) 
zwischen  dem  Bruchrande,  bis  zu  welchem  deutlich 
die  Trajcktoneu  verlaufen,  und  der  den  Bruch  über- 
lagernden Neubildung  (ly). 

b)  Ein  Schlüsselbeinhruch  (Fig.  ö).  Ein  rech- 
tes Scblüsselliein  ist  vor  seinem  akromialtoitigen  Teile 
gebrochen.  An  der  fraglichen  Stelle  ist  nämlich  der 
Knochen  ziemlich  verdickt.  Das  Röntgenbild  desselben 
belehrt  uns , daß  die  verdickte  Partie  de*  Schlüssel- 
beines au»  einer  lockeren  Knochensubstanz  besteht, 
welche  sich  auch  demzufolge  von  dein  intakt  geblie- 
benen Teile  des  Knochen»  deutlich  ahgrouzt.  Daß  die 
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starke  Biegung  der  Mnvioulu  eine  Folge  de»  Bruches  Auch  au  zwei  K ni«ftchei !>«•  n kann  man  an  der 

ist,  kann  natürlich  nicht  behauptet  werden,  weil  es  lateralen  Flache  rand ständige  löcherige  Vertiefungen 
auch  normale  derartig  gelingen*  Schlüsselbeine  gibt.  beobnehten,  die  man  als  Folge  der  Arthritis  anschcn  kann. 


S.  Durch  Abnutxnng  den  Schmelzes  der  Zähne 
verursachte  Fistelbildung. 

Infolge  der  Abnutzung  des  Schmelzes  der  Zähne 
der  vorderen  Unterkiefer  platte  kam  es  heim  Unter' 
kiefer  ./,  nämlich  demselben  Unterkiefer,  der  auch 
durch  die  (iicht  lielangt  wurde,  zur  Fistelbildung 
(Fig.  6 F).  Unter  dem  Wurzelende  des  rechten  zweiten 
Schneidezahnes  und  etwa  13  mm  oberhalb  der  Kieferbasis 
sehen  wir  «in  ovales,  3’/,  nun  im  Durchmesser  betra- 
gendes, trichterartiges  Loch  (/•’)  in  die  Kioferplatte 
eingesenkt.  Ein  derartige»,  jedoch  größeres  Loch 
sieht  man  auch  an  der  linken  Kieferseite  unter  dem 
zweiten  Backenzahn.  Dieses  Ixich  steht  9,8  mm  vor 
•lern  Kintiloch  und  führt  gegen  dieses  zurück.  Solche 
Fistelbildungen  kommen  öfter  auch  la>im  rezenten 
Menschen  als  Folgeerscheinung  einer  starken  Abkau- 
ung der  Incisivi  vor,  durch  welche  das  Itontin  bereit» 
angegriffen  wurde. 


Fig.  ü. 


Fist  eibild  ung  ln  folgt*  *tnrk«*r  Abnutzung  de*  Jt 
iKrapinn-J- Kiefer). 


4.  Durch  die  Ilöhlengicht  (Ar- 
thritis deformans)  bedingte 
krankhafte  Erscheinungen 
(Fig.  7 a,  b,  c). 


Fig.  7. 

b 


Die  in  feuchten  Höhlen  wohnen- 
den Tiere  und  Menschen  werden  oft 
von  der  sog.  Höhlengicht  befallen. 
Insbesondere  Bind  es  .Skelettteile  des 
Höhlenbären,  an  denen  mau  derartige, 
durch  die  (iicht  entstandene  Infor- 
mationen beobachtet.  Ich  habe  solche 
Fälle  ttercit»  in  Wort  uud  Bild  darge- 
stellt. (Der  paläolithische  Mensch  . . . 
Mitteil,  der  Authrupol.  (iescllsch. 
Wien  1902,  S.  215,  Tafel  IV,  Fig.  1 
bis  6,  ferner  in  „Der  diluviale  Mensch“, 
Wiesbaden  1906,  S.  266.) 

Besonders  interessant  ist  dies- 
bezüglich der  bereits  erwähnte  Kra- 
pina- Unterkiefer  J.  An  demselben 
sind  nämlich  beide  Gelenkköpfe  un- 
gleichartig vergrößert  und  die  Ge- 
leuktiuc-hen  uneben  (Fig.  7 a,  b).  Die 
medialwirt«  abgebogenen  Flächen 
beider  Gelcukköpfe  sind  noch  löche- 
rig und  zwar  rechts  stärker  als  link». 


Der  Querdurchmesaer  des  mm 

rechten  Gelenkkopfes  = 29,5 
linken  „ = 28,8 

„ Längsdurchmesser  des 

rechten  Gelenkkopfes  = 16,5 
linken  „ = 15,0 

überdies  sieht  man  noch  am 
lateralen  Außenliocker  des  rechten  Gclenkkopfe»  einen 
Eiterkaual  (Fig.  7 b,  F).  Auch  an  der  Basis  de» 
rechten  zweiten  Backenzahnes  und  des  anstoßenden 
Mahlzahnes  sieht  man  (an  der  Außenseite)  mehrere 
Poren.  , 

Als  Folgeerscheinungen  der  Höhlengicht  betrachte 
ich  Kuochenwucherungen  an  drei  Halswirbeln,  die 
sich  als  unregelmäßige,  den  Kürperrmnd  überragende 
Knochenauswiichse  kundgel>en. 


Zwei  stark  vergrößerte,  mit  „Hypoplasie  des  Schmelze**  behaftete  Zähne  des 
Menschen  aus  Krapina.  a = ein  Jr,  I»  — ein  oberer  Pf. 


5.  Hypoplasie  des  Schmelzes. 

Vielleicht  mangelhafte  Ernährung  verursachte  eine 
F>scheinung,  über  deren  Ursache  man  noch  heute  nicht 
völlig  im  klaren  ist.  Ich  meine  die  „Hypoplusie  des 
Schmelze*“.  Ich  fand  nämlich  wenigstens  an  zehn 
Eck-,  Schneide-  und  Backenzähnen  die  Oberfläche  des 
Schmelzes  quer  gefurcht  und  die  Furche  mit  einer 
Reihe  von  Grübchen  besetzt.  Die  beistehenden,  stark 


Uelenkköpfe  de«  ./-Unterkiefer*  aus  Krapina. 
a,  I»  = rechter,  c — linker  (ielenkkopf;  l>  zeigt  den  lateralen  AuBeuhörkei 
mit  der  Fistel  F. 


Fig.  8. 
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vergrößerten  Bilder  zeigen  uns  ilie  Art  und  Weine  der 
durch  die  Hypoplasie  verursachten  Verunstaltung  der 
vorderen  Kroncnflich©  eines  Schneide*  (<»)  und  eines 
Backenzahnes  (/»). 

Im  I^aufe  unserer  Darstellung  haben  wir  so  ziem- 
lich alle  jene  Ursachen  kennen  gelernt,  die  imstande 
waren,  auf  die  Gesundheit s Verhältnisse  des  Urmenschen 
einen  Einfluß  anszuühen.  Eine  der  hauptsächlichsten 
(Quellen  seiner  Gebrechen  muß  — wie  bereits  gi-nogt 
wurde  — im  Kampfe  uins  Dasein  gesucht  werden,  wo 
er  infolge  der  Abwehr  gegen  die  Angriffe  wilder 
Tiere  oder  Menschen  Verletzungen  durch  Schlag, 
Stoß,  Biß  oder  Wurf  erhielt,  wodurch  er  Verrenkungen 
oder  Knochenbrühe  erleiden  konnte.  Letztere  konnte 
er  indessen  auch  durch  Abstürze  von  Kelsen  oder 
Bäumen  erlangen.  — Knien  weiteren,  nicht  unbedeu- 
tenden Kinfluß  auf  die  Gesundheit  st  er  hältnisse  des 
Urmenschen  übte  sein  ständiger  Aufenthaltsort,  ins- 
besondere in  Höhlen  ans.  — Dieser  Einfluß  offenbarte 
sich  hauptsächlich  hei  älteren  Individuell  und  gab 
Veranlassung  zu  sehr  unangenehmen , weil  dauernden 
Gebrechen.  Besonders  mußten  große  Schinerzen  chro- 
nische entzündlich-eiterige  Zustände  an  Gelenktcileu 
hervorrufen,  wie  es  z.  B.  die  deformierten  Gelenkköpfe 
unseres -/-Unterkiefer«  auf  weisen.  Knochenwucherungen 
au  Halswirbeln  beeinträchtigten  wiederum  die  Beweg- 
lichkeit de*  Halse«  usw. 

Obwohl  die  Nahrungsverhältnissc  des  Urmenschen  I 
damals  überall  die  denkbar  einfachsten  wareu , so  be- 
standen aber  gewiß  auch  zu  jener  Zeit  schon  indi- 
viduelle Indispositionen  gegenüber  den  Nahrungsmitteln 
oder  deren  Zuträglichkeit  in  Frage  des  körperlichen 
Gedeihens,  indem  sich  ihr  Nahrangswert  nicht  bei 
allen  Individuen  in  gleich  günstiger  Weise  offenbarte. 
Als  Ausdruck  eines  derartigen  ungünstigen  Einflusses 
könnte  mau  die  Hypoplasie  des  Zahnschmelzes  an  - 
sprechen,  deren  Vorkommen  an  und  für  sieh  keine 
weitere  Indisposition  zur  Folge  hatte,  höchstens  daß 
sie  eine  Art  Schönheitsfehler  des  Urmenschen  dar- 
stellte, für  welche  er  aber  kaum  empfindlich  gewiesen 
»ein  dürfte. 

Herr  Klnnt-M,h-Brc*lHii 

Cranio-Morphologie  und  Cr&nio- 
Trigonometrie. 

(Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  im  Archiv  für 
Anthropologie.  N.  K.,  VIII.  IW. 

Herr  Xolllson: 

Rechts  und  links  in  dor  Primatonreihe. 

Die  Rechtshändigkeit  deH  Menschen  hat  seit  langem 
zu  den  verschiedenartigsten  Erklärungsversuchen  An- 
laß gegeben.  Während  die  einen  ihren  Grund  in  Er- 
ziehung und  Gewöhnung  suchten,  erkaunten  andere 
richtig,  daß  die  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  eines 
Menschen  angeboren  sei,  ihr  also  wohl  ein  anato- 
misches Substrat  zugrunde  liegen  müsse.  Schon 
Sömmering1)  und  Hjrrtl*)  stellten  die  Ansicht  auf, 
daß  die  rechte  Subclavia  wegen  der  günstigeren  Lage 

*)  Vom  Bau  de#  menschlichen  Körpers.  Frankfurt  a.  M. 
1797. 

■)  Hsndb.  d.  topogr.  Anatomie  und  ihre  prakt.  med.- 
Chirurg.  Anwendungen.  5.  Auti.,  Bd.  11,  Wien  1866. 


der  Anonyma  mehr  Blut  führen  müsse  als  die  linke, 
so  daß  die  recht«  Extremität  liesseren  Stoffwechsel 
habe.  Dagegen  behaupten  neuerdings  Lneddecken*') 
und  Bolk*),  die  linke  Carotis  liege  mehr  in  der 
Richtung  dea  Blutstromes  ad«  die  rechte  und  führe  in- 
folgedessen mehr  Blut  zur  linken  Gehirnhälfte,  welche 
die  recht«  Extremität  regiert.  Gegen  dipse  beiden 
Anschauungen  sprechen  unter  anderem  die  normalen 
Arterienbefunde  an  Linkshändern  und  die  Rechts- 
händigkeit fast  aller  Individuen  mit  sitns  in  versus. 
Auch  sind  die  Versuche,  durch  welche  Bolk  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  dartun  wollte,  nichts  we- 
niger als  beweisend.  Auch  das  von  Gratiolet’)  und 
von  Ogle4)  behauptete  ontogenetiBcho  Vorauseilen  der 
linken  Hemisphäre  wäre  selbst  wieder  einer  Erklärung 
bedürftig.  Kurz,  wir  sind  über  diu  Grunde  der  Rechts- 
händigkeit noch  ganz  im  unklaren.  Fürchten  Sie  nun 
nicht,  daß  ich  der  Reihe  der  bestehenden  Hypothesen 
eine  neue  hinzufügen  werde.  Ich  glaube,  daß  wir  bei 
der  heutigen  Lage  unserer  Kenntnisse  nicht  imstande 
sind,  ein  definitives  Urteil  in  dieser  Frage  abzugehen. 
Es  fehlt  uns  di«  Kenntnis  der  nötigen  Voraussetzungen. 
Zu  dieser  Kenntnis  von  Tatsachen  will  ich  versuchen, 
einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern. 

Anläßlich  einer  Untersuchung  über  die  Propor- 
tionsverhültuissc  in  der  Priinatenreihc  nahm  ich 
Gelegenheit,  auch  dem  Unterschied  zwischen  rechts 
und  links  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Ich 
maß  die  Längen  von  Humerus,  Radius,  Ulna,  Femur, 
Tibia  und  Fibula  beiderseits*)  und  stellte  fest,  in  wie 
viel  Prozent  der  Fälle  Gleichheit  bestund,  in  wie  viel 
Prozent  die  rechte  Seite  und  in  wie  viel  die  linke 
überwog.  Leider  ist  die  Zahl  meiner  Individuen  in 
manchen  Gruppen  noch  zu  klein,  um  ein  endschlüssige« 
Resultat  zu  geben;  meine  weiteren  Messungen  werden 
zweifellos  da«  Ergebnis  etwas  modifizieren.  Dennoch 
glaubte  ich  Ihnen  das  bisher  Festgestellte  in  einigen 
graphischen  Darstellungen  vorführen  zu  dürfen. 

Auf  drei  •Strahlen  eines  Punktes  trug  ich  die 
Prozentzahlen  der  Fälle  ah,  in  welchen  sich  die  drei 
Möglichkeiten  realisierten,  auf  dem  nach  unten  ge- 
richteten Strahl  die  Prozentzahl  der  Gleichheit,  auf 
dem  linken  Strahl  diejenige  de»  linksseitigen  über- 
wiegens  und  auf  dem  rechten  die  des  rechtsseitigen. 
Wären  alle  drei  Möglichkeiten  gleich  oft  vertreten,  so 
müßten  die  Endpunkte  der  drei  abgetragenen  Strecken 

')  Recht«.-  un*l  Linkshändigkeit.  Leipzig  1000. 

■>  De  üorzakeu  eil  Heterkcni*  der  Rechtshandigbeid. 
Ref.  Ceutralbl.  VII,  8,  134. 

*)  F.  Leurel  et  P.  Gratiolet,  Anatomie  comparee 
du  »jrstäme  nerveux.  T.  II.  Pari*. 

*)  St.  George#  Hospital  Reports,  eit.  b,  Merkel,  Die 
Rechts-  und  Linkshändigkeit,  in:  Ergebnisse  d.  Annt.  und 
Entwicklungsgeschichte  XIII,  1903. 

5)  Humerus  von  der  Kuppe  der  Gclenkfläche  de*  Kopie# 
bis  zum  untersten  Punkte  der  Geienkfliche  für  den  Radin«, 
piirsllel  zur  l.ängsnrhse  des  Knochens.  Radin*  vom  Vorder- 
raiwl  der  proxiuuilrn  Geienkfliche  zur  Spitze  de«  Proc.  «trloid. 
Ulna  größte  Lütge.  Femur  von  der  Spitze  des  Trochanter 
major  zum  tiefsten  Punkte  der  Gelenkdiche  des  Condylus 
lateralis,  parallel  zur  Lnngsarhse  des  Knochens.  Tibia  von» 
medialen  Rande  der  proximalen  Geienkfliche  zur  Spitze  de# 
Mal  leolas.  Fibula  größte  Länge.  Die  Maße  für  den  Menschen 
stellte  mir  Herr  Dr.  Frizzi  au»  »einer  Arbeit  über  den  Homo 
alpinus  (Abh.  d.  nnthr.  Ges.  zu  Wien  1908)  götigst  im 
Manuskript  zur  Verfügung.  Daß  es  für  alle  Knochen  die 
größten  Idingen  sind  {anstatt  s.  B.  für  das  Femur  die 
TrochanterlSnge).  dürfte  für  das  Überwiegen  der  einen  oder 
anderen  Seite  belanglos  »du. 
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Proiimicr,  Arm. 


PlatjirhincD,  Arui. 


Cercopitbccincn,  Anu. 


Fl  ff-  2.  F1(f-  4.  Fig.  6. 


Prosimier,  Ilsio,  Pl&tjrrrhinea,  Bein.  Orropitbsdneo,  Bein. 


auf  den  ein  gezeichneten  Kreis  fallen,  dessen  Radius 
83,3  l’roz.  entspricht.  Die  Endpunkte  der  Strecken 
verband  ich  zu  einem  Dreieck,  dessen  Form  das  Cfoer- 
wiegeu  der  rechten  oder  linken  Seite  oder  der  Gleich- 
heit io  angeu fälliger  Weise  wiedergibt  Die  Figuren 
mit  ungeraden  Nummern  l.Fig.  1,  3,  5,  7,  9,  11,  18) 
beziehen  sich  auf  die  ohere,  die  mit  geraden  Nummern 
(Fig.  2,  4,  6,  rt,  lij,  12,  14)  auf  die  untere  Extremität 
Mit  ausgewogenen  Linien  bezeichne  ich  llmneruB  bzw. 
Femur,  gestrichelt  Radius  bzw.  Tibia,  punktiert  Ulna 
bzw.  Fibula. 


An  den  Figuren  für  die  obere  Extremität  fällt 
vor  allem  die  Ähnlichkeit  der  drei  letzten  atif  (Fig.  9, 
11,  13).  Sie  gehören  Hylobates,  Or&ng  und  Mensch 
an.  Alle  drei  sind  ganz  ausgesprochene  Rechtshänder, 
der  Mensch  am  stärksten,  dann  folgt  der  Oratig,  dann 
der  Gibbon. 

Dabei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  dal!  die 
Differenz  zwischen  rechts  und  links  bei  diesen  Anthro- 
poiden viel  geringer  zu  sein  pflegt  als  beim  Menschon. 
Während  sie  bei  diesem  bis  zu  10,  13  und  mehr  Milli- 
metera  für  den  einzelnen  Knochen  beträgt,  unterscheiden 

16 
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sich  die  Knochen  beider  Seiten  bei  «len  Anthropoiden 
meist  nur  um  1 bis  2,  seiten  uni  5 mm. 

Ganz  anders  als  diese  Figuren  verhält  sieb  die 
des  Schimpansen  (Fig.  7),  der  sieb  deutlich  als  Links- 
huuder  erweist.  Immerhin  ist  diese  Linkshändigkeit 
nicht  so  betont  wie  bei  den  anderen  Anthropoiden  , 
die  Rechtshändigkeit.  In  beiden  Fällen,  namentlich 
aber  bei  den  Rechtshändern,  betrifft  das  Oberwiegen 
alle  drei  Knochen  in  gleichem  Sinne.  Gau/,  ähnlich  I 
wie  Schimpanse  scheiut  sich  auch  Gorilla  zu  ver- 
halten. Doch  reicht  die  Zahl  meiner  Individuen  nicht 
aus,  um  Schlüsse  zu  ziehen.  Bei  den  Cercopitheeinen 


liehe  Begünstigung  einer  Seite  nur  hei  drei  Gattungen, 
nämlich  hei  Schimpanse  (Fig.  8)  und  Drang  (Fig.  12) 
zugunsten  der  rechten  Seite,  heim  Menschen  (Fig.  14) 
zugunsten  der  linken.  Die  Tibia  wird  nur  hei  Neuwelt* 
affen  (Fig.  4)  auf  der  linken  Seite  stärker  entwickelt, 
von  den  Cercopitheeinen  hi*  zum  Menschen  »*t  sie 
rechts  etwas  bevorzugt  Die  Fibula  ist  im  allgemeinen 
gleich  oder  recht*  etwas  länger,  nur  bei  Cercopithe- 
cinen  (Fig.  6)  und  Mensch  (Fig.  14)  ist  ihre  Länge 
meist  links  größer. 

Aus  unseren  Betrachtungen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse : 


(Fig.  6)  ist  die  Gleichheit  leider  Seiten  am  meisten 
vertreten;  immerhin  scheint  sich  im  Humerus  eine 
Neigung  für  die  rechte  Seite  bemerklich  zu  machen. 
Auch  bei  den  Neuweltaffen  (Fig.  3)  herrscht  die  Gleich- 
heit beider  Seiten  vor.  lat  eine  Seite  länger,  so  pflegt 
es  häutiger  die  linke  zu  sein.  Bei  den  Froaimieren 
(Fig.  1)  findet  sich  auch  in  diesem  Merkmal,  wie  in  so 
vielen  anderen,  auffallende  Regellosigkeit.  Die  drei 
Möglichkeiten  sind  nahezu  gleich  stark  vertreten,  frei- 
lich die  Gleichheit  doch  am  häufigsten. 

Im  Gegensätze  zu  den  deutlichen  Gesetzmäßig- 
keiten, die  wir  hei  der  oberen  Extremität  sahen,  folgen 
diese  Verhältnisse  an  der  unteren  Extremität  weit 
weniger  festen  Kegeln.  Das  überwiegen  einer  Seite 
ist  selten  so  ausgesprochen  wie  am  Arm;  die  Fälle 
der  Gleichheit  sind  häufiger.  Das  Femur  zeigt  deut* 


Die  Begünstigung  einer  Seite  iat  liei  den  höheren 
Formen  stärker  ausgesprochen  als  bei  den  niederen. 

An  der  oberen  Extremität  ist  die  rechte  Seite 
stark  bevorzugt  bei  Hy  lohnt  es,  Drang  und  Mensch,  die 
linke  Seite  liei  Schimpanse  und  vielleicht  auch  Gorilla- 
An  der  unteren  Extremität  ist  Asymmetrie  ebenfalls 
häufiger  hei  den  höheren  Formen  als  bei  den  niederen. 
Doch  pflegt  die  Verschiedenheit  an  den  drei  Knochsc 
nicht  gleichsinnig  zu  sein.  Nur  beim  Drang  (Fig.  12) 
und  Schimpansen  (Fig.  S)  Bind  alle  drei  Knochen  der 
rechten  Seite  länger.  Beim  Menschen  überwiegen 
Femur  und  Fibula  links,  die  Tibia  rechts. 

Was  nn*  an  diesen  Befunden  am  meisten  interes- 
siert, ist  die  Tatsache,  daß  die  Rechtshändigkeit  <b‘ 
Menschen  kein  ihm  allein  zu  kommende«  Merkmal  ist 
Daß  die  größere  Länge  einer  Extremität  tatsächlich 
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mit  ihrer  stärkeren  Funktion  Hand  in  Hand  geht,  ist 
wühl  kaum  zu  bezweifeln.  Jedenfalls  aber  mutten  wir 
den  Grund  für  diu  Rechtshändigkeit  in  Verhältnissen 


mit  Ih-clits-  oder  ]<inkshändigkuit  zusammen.  Orang* 
der  stärkste  Rechtshänder  nach  dem  Menschen,  und 
Gibbon  haben  anderen  Typus  der  Verzweigung  als 


Hg.  15. 


Miifsru«, 

C Paroli*  «Intra, 


Gibbon, 

Carotis  siidatrs. 


Oraofc 

S SubtlaTi*  ileitr». 


M«n»cb,  Gorilla, 
Schimpanse, 

•V,  Subclavia  sinistra. 


suchen,  die  Hylnbate*  und  Ornng  mit  dem  Menschen 
gemeinsam  halten. 

Liegen  solche  gemeinsame  Eigentümlichkeiten 
etwa  in  der  Form  der  AortcnrcrzweigungV  In  Fig.  15 
ist  dieselbe  für  die  wichtigsten  Grnp|Hin  der  Primaten 


Mensch.  Arm. 
Fi*.  14. 


nach  einer  Zusammenstellung  von  Keith  schematisch 
wiedergegeben.  Sowohl  bei  Mukaken,  wie  bei  Hylo* 
batiden  und  Urnng  entspringt  die  Parotis  sinistra  aus 
der  Anonyma.  Während  aber  bei  den  Makaken  die 
Snhclavia  sinistra  dicht  neben  der  Anonyma  den 
Aortenbogen  verfallt,  hat  sie  sich  beim  Gibbon  schon 
weiter  von  ihr  entfernt.  Beim  Orang  ist  der  Ursprung 
der  linken  Carotis  au  die  Wurzel  der  Anonyma 
hiuuntergewamh-rt,  bei  Mensch,  Gorilla  und  Schim- 
panse entspringt  sie  vom  Aortenbogen  selbst.  Natür- 
lich kommen  l*?i  allen  Formen  Varietäten  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung  vor.  Aber  die  dargestellten 
Fälle  sind  die  weitaus  häutigsten.  Wie  Sie  sehen, 
fällt  der  Typus  der  Aorten  Verzweigung  durchaus  nicht 


dieser ; Gorilla  und  Schimpanse,  die  den  gleichen  Typus 
besitzen,  sind  Linkshänder. 

Diese  Tatsachen  bilden  einen  weiteren  Beweis 
gegen  die  Annahme,  daß  in  der  Form  der  Aorten- 
verzweigung der  Grund  für  die  Rechtshändigkeit,  liege. 

Herr  T.  Gray-I«ondoii  demonstriert  einen 

Apparat  zur  Bestimmung  der  Haut-  und 
Haarfarben. 

Gegenüber  den  empirisch  gefundenen  Skalen  von 
Fischer  für  die  Haarfarbe  und  von  v.  Lusohan  für 
die  Hautfarbe  beruht  «ler  vorgefuhrte  Apparat  auf  der 
Verwendung  farbiger  Gläser  und  gestattet,  sowohl 
Farbe  wie  Helligkeit  zu  bestimmen.  Haut-  und  Haar- 
farben werden  mit  verschiedenen  kombinierten  Serien 
blauer,  gelber  und  roter  Gläser  verglichen.  Bis  ein- 
zelnen Serien  sind  numeriert  und  werden  in  einen 
metallenen  Träger  eingesetzt,  der  aus  einer  an  den 
beiden  Enden  rechtwinklig  aufgebogeneo  Metallschiene 
besteht.  In  dem  einen  auf  gebogenen  Ende  ist  ein 
Okular  angebracht;  das  gegenüberliegend e trägt  in  der 
einen  Hälfte  einen  Ausschnitt , durch  welchen  Haut 
oder  Haar  sichtbar  sind,  während  in  der  anderen 
Hälft«  die  Vorrichtung  zum  Einsutzen  der  Glsuserien 
angebracht  iat.  Die  Beobachtung  geschieht  in  der- 
selben Weise  wie  bei  Photomctcru : der  Beobachter 
erldickt  durch  das  Okular  nebeneinander  da«  Objekt 
und  die  Gläser,  welch  letztere  so  lange  gewechselt 
werden,  bis  die  völlige  übereiustimmuug  erreicht  ist. 
Der  Apparat  gestattet  eine  sehr  genaue  Bestimmung 
der  Haut-  und  Haarfarben  sowie  ihrer  Zusammensetzung 
aus  den  drei  Grundfarl>en.  erfordert  bei  der  Beob- 
achtung jedoch  etwas  längere  Zeit  als  die  erwähnten 
Skalen,  da  bei  der  Beobachtung  die  passende  Glas- 
kombinaiion  durch  Ausprobieren  zu  ermitteln  ist. 

Herr  Ifaberer-Kaiueruu  sprach: 

Über  seine  Beobachtungen  in  Büdkamerun. 

Nach  beinahe  zweijährigem  Aufenthalt  dort  als 
Regierungsarzt,  als  welcher  er  auch  an  der  Expedition 
des  Hauptmanns  Dominik  gegeu  die  Maka  teil- 
genommen, leitete  er  seinen  Vortrag  mit  allgemeinen 
Bemerkungen  über  unsere  westafrikanische  Kolonie 
ein,  sprach  über  Urwald  und  Grasland,  die  sieh  in 
Fauna  und  Flora  und  in  Menschentypen  völlig  unter- 
scheiden, insbesondere  über  Zwergformen  im  Urwalde 
bei  Mensch  und  Tier,  über  die  interessanten  Anthropo- 
id 
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idea  Schimpanse  und  Gorilla  und  deren  Haltung  dort 
in  der  Gefangenschaft.  Über  diese  hochstehenden 
Affen  lassen  sich  außerordentlich  interessante  Beob- 
achtungen machen,  wenn  man  sie,  jung  ui  »gefangen, 
nicht  hinter  Gittern  hält,  sondern  ihnen  als  Genossen 
und  Wärter  Neger knaben  gibt,  die  sich  ständig  mit 
ihnen  beschäftigen,  mit  ihnen  essen  und  schlafen.  In 
Käfigen  eingesperrt,  geben  die  Menschenaffen  nur  ein 
trauriges  Zerrbild  ihrer  Existenz;  namentlich  der 
Gorilla  zeigt,  so  behandelt,  bald  Anzeichen  von  Psy- 
chosen, die  sich  in  tiefer  Melancholie  oder  in  explo- 
sionsartigen Wutanfällen  äußern,  denen  er  bald  erliegt. 
Auch  der  Gorilla  wird  im  traulichen  Verkehr  mit  dem 
Menschen  äußerst  zahm  und  bietet  noch  weit  mehr 
als  der  Schimpanse  ein  Bild  überraschendster  Menschen- 
ähnlichkeit. In  einem  rings  von  Häusern  umgebenen  Hof 
im  Südbezirk  wurde  vom  Redner  eine  Familie  er- 
wachsener Schimpansen  beobachtet,  wie  sie  auf  den 
hohen  Bäumen  des  Hofes  Nester  bauten,  sich  be- 
gatteten, wie  sie  gemeinsame  Ausflüge  unternahmen, 
wie  diese  Familientiere  ihre  hohe  Intelligenz  iu  den 
verschiedensten  Situationen  erprobten. 

Redner  zeigte  über  achtzig  Behr  schöne  und  inter- 
essante Lichtbilder  aus  dein  Südbezirko  Kameruns,  zu 
deuen  er  einen  erschöpfenden  Text  sprach.  Land- 
schaftsbilder, Häuserbau  und  Dorfanlagen  wechselten 
mit  Bildern  geschossener  großer  Menschenaffen , von 
denen  wertvolle  anatomische  Präparate  angefertigt 
wurden , sowie  lebender  Menschenaffen , die  in  Ge- 
fangenschaft sich  an  den  Menschen  gewöhnt  hatten 
und  frei  umherliefen.  Er  zeigte  Bilder  von  Pocken 
und  Lepra,  die  lcidor  nicht  Belten  unter  den  Ein- 
geborenen sind,  ferner  Volkstjpeu,  Körperschmuck 
durch  Tätowierung  und  dnreh  Narbenkeloide,  Muuu- 
barkeitsfeste,  Zaubermittel  und  Totengebräuche. 

Zum  Schlüsse  demonstrierte  er  Bilder  tseteekranker 
Haustiere,  zu  denen  er  ausführlich  Bprach,  zeigte  auch 
die  iminuuen  Tsetseträger , das  im  Südbezirke  vor- 
kommende schöne  Großwild,  Büffel,  Antilopen,  die  in 
der  Freiheit  häufig  den  Stichen  der  Tsetae  ausgesetzt 
sind  und  doch  ihre  Existenz  erhalten  und  vermehren. 

Herr  Kraemer  Kiel: 

Ornamentik  und  Mythologie  von  Pelau. 

Lange  Jahre  hatte  ich  mich  danach  gesehnt,  die 
kunstvoll  geschnitzten  und  bemalten  Klubhäuser  der 
Peiauiusulaner  kennen  zu  lernen,  von  denen  Semper 
in  seinem  Buche  .„Die  PalauinselnM  schon  vor  mehr  als 
40  Jahren  so  begeistert  geschrieben  hat,  und  welche 
Kubary,  der  unermüdliche  Erforscher  der  Karolinen, 
20  Jahre  später  in  den  Kreis  seiner  Studien  zog.  Wie 
merkwürdig!  Beide  verschafften  uns  einfache  und 
farbige  Nachbildungen  des  Bilderschuiucks  jener  Bai 
genannten  Männerhäuser,  lobten  und  priesen  den 
Kunstsinn  der  Eingeborenen,  hielten  alter  eine  Er- 
klärung der  Bildwerke  für  unwichtig  oder  aussichtslos. 
So  ließ  ich  es  denn  mir  angelegen  sein,  im  vergangenen 
Jahre  (1907)  auf  einer  Studienreise  nach  den  Karolinen 
mit  meiner  Frau  auch  den  Pelauiuseln  einen  mehr- 
monatigen Besuch  abzustatten,  und  es  zeigte  sich  bsdd, 
wie  erwartet,  daß  den  Bilderreihen  bestimmte  Ge- 
schichten zugrunde  liegen.  Diese  Bildergeschichten 
oder  Gratmnatologieu,  wie  ich  solche  Art  Ornamentik 
nennen  möchte,  stehen  auf  einer  Höhe  mit  den  Grah- 
gomülden  und  Haus  Verzierungen  der  alteu  Ägypter  und 
Mexikaner,  wenn  auch  mit  der  Kunsttechnik  dieser 
Halbkulturvölker  ein  Naturvolk,  wie  diu  l’ulauer  in 


ausgesprochener  Weise  eine«  sind,  nicht  konkurrieren 
kann.  Seine  Kunstübung  erklärt  sich  aber  aus  der 
Art  seines  Schaffens,  welche  durchaus  nicht  intuitiv 
oder  spontan  wie  boi  Kindern  ist,  wie  man  cs  guru 
den  Naturvölkern  untergeschoben  hat.  Es  kann  ja  wohl 
einmal  Vorkommen,  daß  in  eiu  unbekanntes  oder  siuu- 
dunkles  Ornament,  vielleicht  auch  sogar  in  eine  Zufall- 
schöpfung eine  neue,  sekundäre  Deutung  hineiugelegt 
wird,  aber  die  Regel  ist  dies  keineswegs.  Im  Gegen- 
teil, ee  versicherten  mir  die  Pelauer  wiederholentlicb, 
daß  sic  erst  genau  über  eineu  Gegenstand  nachdeukeu, 
ihn  Iwtraohten  und  seine  Gestalt  und  Eigenheit  sich 
eiuprägen,  ehe  sie  ihu  darstellen.  Dies  gilt  uicht  allein 
für  die  Bildergeschichten,  bui  denen  es  eigentlich 
selbstverständlich  ist,  sondern  gerade  auch  für  die 
geometrischen  und  stilisierten  Ornamente,  die  im 
übrigen  meist  recht  alt  Bind.  Genau  so  machen  ob 
die  Japaner  und  Chinesen,  welche  die  Natur  gleichsam 
photographisch  in  sich  auf  nehmen  und  nach  Ilause 
tragen,  kaum  je  aber  nach  einer  Vorlage  zeichnen. 
Dadurch  unterscheiden  sich  alle  farbigen  Völker  im 
weiteren  Sinne  von  den  weißen  schaffenden  Künstlern, 
die  sieb  bei  der  Arbeit  streng  an  die  Vorlage  zu  halten 
pflegen.  Im  Vergleich  mit  den  so  viel  höher  stehenden 
japo-sinesiseben  Kunstwerken  vermag  mau  sich  also 
leicht  zu  erklären,  wie  eine  so  verhältnismäßig  hohe 
Kunstübung  bei  einem  sonst  einfachen  Naturvolke 
Eingang  finden  konute.  Merkwürdig  bleibt  nur,  daß 
solche  Bildergeschichten  gerade  nur  allein  bei  den 
Belauern  und  dazu  in  bo  ausgedehntem  Maßo  Vor- 
kommen. Zum  Verständnis  dieser  Tatsache  muß  mau 
bedenken,  daß  Pelau  ein  Randgebiet  ist,  der  westlichste 
Vorposten  der  ozeanischen  Inselwelt  nach  Indonesien 
und  Asien  hin.  In  Wirklichkeit  kommen  iu  China 
friesäbnliche  Gesehichtadarstellungen  auf  Grabsteinen, 
auf  TempHtüren  und  Wandgemälden  vor,  die  eitle 
Beeinflussung  vermuten  lassen.  Ferner  kennt  man 
bildergoschichtsäknliche  Darstellungen  von  den  benach- 
barten Sundainseln,  und  auch  im  übrigen  Mikronesien 
sah  ich  vereinzelt  ähnliche  Spuren.  Ganz  gleich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  eigenartigen  Geld  der  Pelauer, 
ihren  Figureulampen,  die  an  prähistorische  koreanische 
Vorbilder  erinnern,  usw.  Dabei  darf  mau  aber  nicht 
denken,  daß  die  Pelaukunst  eine  Abart  der  mongolischen 
wäre.  Außer  dem  in  Ost&sicu  weit  verbreiteten  Fisch- 
blasemuotiv,  daß  Bälz  jüngst  für  Japan  als  die  drei 
Lebens  prinzipiell  in  Anspruch  genommen  hat,  das  aber 
auf  Pelau  auch  hIs  eiu  Seetier  gedeutet  wird,  ist  wohl 
keine  deutlich  sprechende  Parallele  zu  nennen. 

Es  sei  aber  daran  erinnert,  daß  wir  in  der  gotischen 
Fischblase  ein  sehr  ähnliches  Ornament  besitzen,  und 
daß  die  Pelauer  auch  im  Besitze  eines  Grekmusterg 
sind,  das  sie  vou  don  disteläbulichcu  Blättern  eines 
Krautes  ablei  teil. 

Während  das  Grekmusterzu  Bandornamcutierungeu 
Verwendung  findet,  werden  Einzelmuster  nebeneinander 
in  Heilten  gesetzt.  Beliebt  ist  in  solcher  Anwendung 
ein  kleiner  Ring  mit  einem  Kreuz  darin,  das  Zeichen 
für  das  Geldstück  Galebogup  mit  dem  Werte  von 
etwa  40  und  die  geöffnete  Tridacnatnusohel  Kliuk. 
Das  Tridacnaomameut  kommt  ähnlich  auf  den  Ad- 
miralität« nseln  und  auf  Matupi  vor,  wo  es  als 
Schmetterling  ausgulegt  wird,  während  diese  auf  Pelau 
naturgetreuer  Hochgebildet  werden.  Auf  dem  äußeren 
großen  Giebelrahmen  aber  verwendet  man  besonder* 
einen  Menschen,  dessen  Hals  wo  lang  in  Xickzaekform 
ausgedehnt  wird,  bis  die  ganze  Planku  gefüllt  ist.  Im 
allgemeinen  bat  man  dabei  nur  eine  ornameulale  Wir- 
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kung  im  Auge,  aber  das  Zickzack  hat  doch  noch  eine 
Nebenbedeutung,  die  auf  da*  ersehnte  (ield  hindeutet. 
Ea  heißt  deshalb  auch  Beeebeeell  a Ngoröt,  der  Name 
der  geldtragenden  Schlingpflanze  im  Sagenlaiule  Ngoröt. 
Bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man  denn  auch  an 
den  Biegungen  der  BÜauze  Stiele  mit  den  eben  er- 
wähnten Galebogup-Geldstüoken  daran  als  Früchten. 

Auch  den  Brachvogel  Delarök  bildet  man  fast 
immer  mit  ah,  mit  oder  ohne  verlängerten  Hals,  denn 
er  gilt  in  der  Sage  als  erster  Geldspender,  der  die 
bunten  wertvollen  Berlenstücke  aus  Ngoröt  nach  Briau 
brachte.  I>er  Vogel  »st  deshalb  stets  in  Verbindung 
mit  (ield  darg enteilt.  Auf  einem  der  Giebel  in  Meh- 
gevok  ist  die  Sage  hübsch  ahgebildet.  Sie  int  sehr 
lang  und  kanu  hier  nur  kurz  angedeutet  werden.  Hin 
Riesenfisch  hatte  eine  Tochter,  die  eine»  Tags  viele 
blaue  Geschwülste  Itekam.  Alle  flohen  sie,  nur  eine 
Freundin  hielt  zu  ihr,  und  diese  beschenkte  »in  reich- 
lich mit  dem  Geld,  das  sie  au»  den  Schwellungen  her- 
ausstrich. Sie  rief  dann  ihre  Mutter,  welche  das 
Mädchen  aus  dem  ungastlichen  l’elau  fortnahm.  Sie 
hauten  aus  Treibholz  eine  Insel,  die  sie  Ngoröt 
nannten,  wo  alles  (ield  liegen  blieb.  Der  Brachvogel 
pickte  es  auf  und  löste  und  brach  es  über  Belau  aus. 

Mit  (ield  kann  in  Belau  alles  erreicht  werden ; 
man  kauft  Diebe  und  Freundschaft,  und  ein  zitronen- 
gelbes Brukstüek  macht  sogar  einen  Mord  wieder  gut. 
Die  Häuser  werden  je  nach  ihrer  Größe  mit  vielen 
Hunderten  größerer  und  kleinerer  Berten  befahlt,  ebenso 
erhalten  die  Frauen  und  Mädchen,  welche  meist  einige 
Monate  als  Hetären  dem  Bai  gedient  halten,  ein  wert- 
volles Geldstück.  Ke  lebt  alter  ein  Mädchen  nicht  I 
etwa  mit  allen  Kluhmitgliederu,  sondern  hält,  äußerlich 
wenigstens,  zu  einem  einzigen  Mann,  der  sie  daun  am 
Schlüsse  bezahlt.  Untreue  kommt  natürlicherweise 
häufig  vor,  und  solch  einen  Fall  behandelt  eine  oft 
wiederkehrende  Darstellung  in  den  Häusern.  Die 
Hetäre  will  da  von  ihrem  Beschützer  beim  Al«cbied 
ihr  Geld  hnl»eu.  Der  aber  hält  da»  Geldstück,  an  einem 
Faden  von  der  N peerspitze  hangend,  der  Falschen  und 
ihrem  Geliebten  spottend  hin,  denn  dieser  war  arm 
und  hatte  nichts,  womit  er  sie  hätte  bezahlen  können. 
Weinend  sitzt  Mangidap  und  lieklagt  ihr  Mißgeschick. 

Die  Entstehung  dieses  ausgebildctcn  Hetarvntums, 
welches  Yap  mit  Belau  gemein  hat,  und  wovon  An- 
klänge auch  in  Oatmikroneaien  vorhanden  sind,  nicht 
aber  auf  den  Zeutralkarolineu  uml  in  Polynesien,  wird 
in  Belau  auf  eine  habgierige  Frau  ziirückgeführt, 
die  einen  so  liederlichen  Lebenswandel  führte,  daß 
ihr  Bruder,  ein  Häuptling,  sie  zur  Strafe  in  Holz  nach- 
bilden  ließ  und  diese  Holzfigur  an  den  Giebelsciten 
der  Bai  anhrachte.  Diese  Dilugai-Figuren  bildeten 
ehemals  einen  regelmäßigen  Schmuck  der  Männer- 
häuser,  sind  aber  neuerdings  durch  Einfluß  der  jetzt 
in  Goreor  ansässigen  deutschen  katholischen  Mission, 
welche  die  »panische  jüngst  abgelebt  hat,  entfernt 
worden.  Wir  fanden  sie  nur  noch  in  ganz  wenigen 
entlegenen  Dörfern.  Im  übrigen  standen  aber  die 
Hetären  in  Gunst  uud  Ehren  hoi  den  Männern,  wie  im 
alten  Japan.  Die  verheirateten  Krauen,  die  ja  selbst 
früher  im  Bai  waren  und  oft  aus  diesem  heraus  ge- 
heiratet wurden,  brachten  ihnen  dos  Essen.  Cher  die 
Mongol  sind  zahlreiche  Geschichten  vorhanden.  Daß 
auch  die  Mänucrklnhs,  die  Kaldobekl,  für  ihre  Hetären, 
ihre  Mongol.  entstanden , zeigt  eine  solche,  wo  das 
Mädchen  sich  über  das  schlechte  Betragen  von  Gästen 
beklagte,  so  daß  ihre  Beschützer  die  Fremdlinge  zu 
toten  beschlossen  und  im  Bai  entschlossen.  Diese 


entwichen  alwr  durch  ein  Loch  im  Giebel.  Irn  übrigen 
hat  die  Regierung  das  Baihetärentum  neuerdings  ab- 
geschafft. 

Wichtiger  als  die  Geschichten  aus  dem  täg- 
lichen Lehen  sind  die  Illustrationen  der  Mythologie, 
welche,  wie  die  ganze  Schöpfungsgeschichte,  von  der 
südlichen  Kalkinsel  Ngeaur  ihren  Ausgang  nehmen, 
welche  Insri  für  Belau  von  der  gleichen  Bedeutung 
ist  wie  für  Samoa  das  Drins  Manu'a.  Dorthin,  naoh 
Ngeaur,  der  neuen  Bhosphatinsri  Angaur,  kehren  des- 
halb auch  die  Seelen  der  Verstorbenen , die  Driep, 
zurück  in  Gestalt  von  Vögeln,  um  sich  von  dem 
Geisterplatz  an  der  Westseite  der  Insel  nach  dem 
Huwaiki,  dem  Totcnland,  zu  begeben. 

Die  hauptsächlichen  Schöpf  ungssageu  erhielt  ich 
von  einem  alten  Zauberer,  einem  Galit,  wie  auch  die 
I>ämonen  heißen.  Er  führte  die  Geschichten,  auf  Holz- 
täfelchcn  gezeichnet,  sogenannten  Gerahai,  mit  sich, 
um  sie  zur  Nachbildung  an  die  Baumeister,  die  Takal- 
bai,  zu  verkaufen.  Danach  gebar  der  Urfels  im  Meere, 
der  Bapa  der  Polynesier  (denn  Papa  heißt  „Fels“),  das 
Schopf erpaar.  Es  zeugte  erst  zwei  Mädchen  und  zwei 
Söhne,  die  »ich  heirateten,  dann  noch  viele  Söhne  und 
Fischtöchter,  welche  zusammen  weitere  Nachkommen 
hervorbrachten.  Daher  kommt  es,  daß  die  großen 
Hauptlingsfamilicn  auf  Belau  einen  Fisch  sIb  Stamm- 
mutter annehmen,  der  ihueu  heilig  ist.  Dieser  für  Belau 
uachgewiesene  Ursprung  ihre»  Totemismus  darf  sicher- 
lich ein  besonderes  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Auf  Ngeaur  wuchs  auch  der  Riese  Aguap 
empor,  der,  alles  auffrssseud,  von  den  Bewohnern  durch 
ein  Feuer  getötet  wurde,  das  eie  an  seinen  Füßen  an- 
legten, so  daß  er  nach  Norden  nmfallend  zum  heutigen 
Belau  wurde.  Die  Beine  zertrümmerten  die  südlich 
von  den  Dämonen  aufgehäuften  Kalkinsrin.  während  der 
Körper  zu  der  großen  Insel  Babeldüob  wurde. 

Nach  dem  neuen  Lande  zog  einer  der  Ngeaurleute 
mit  »einer  Mutter,  einer  Suesch  lange.  Unterweg* 
horten  sie  die  Dämonen  auf  dem  Meeresgründe  arbeite»!, 
und  da  der  Jüngling  zu  wissen  wünschte,  was  sie  da 
unten  machten,  tauchte  er  hinab,  während  sein«  Mutter 
das  Boot  festhielt.  Er  sah  die  Geister  unten  Häuser 
uud  Steinwege  hauen , und  hokatu  von  ihnen  Zeichen- 
pinsel  zum  Bemalen,  Meßstab  uud  die  Bildertafeln, 
die  Gerabai,  und  mit  den  drei  Dingen  kehrte  er  nach 
oben  zurück  und  wurde  zum  Begründer  des  Haus- 
baues auf  Belau. 

Dies  war  eine  Art  Sündenfall. 

Da  die  Dämonen  nur  im  Dunkeln  arbeiten  konnten 
und  der  große  Hiiniuelsgott  nicht  wollte,  daß  die 
Menschen  die  göttlichen  Künste  lernten,  schuf  er  die 
Sonne. 

Er  sebuitt  eine  Holzscheibe  uud  setzte  sie  an  den 
Himmel  und  beauftragte  zur  Strafe  einige  Dämonen,  sie 
täglich  über  den  Himmri  zu  rollen,  weshalb  sich  die 
Sonne  häufig  mit  Köpfen  und  Beinen  ahgebildet  findet 
und  mit  einem  Stern  in  der  Mitte.  Als  rollende  Sonne 
wird  sie  aber  auch  häufig  mit  einem  Wirbelornament 
ahgebildet,  was  für  die  Ornamentik  im  allgemeinen 
nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Wie  daun  die  Somio  weiterhin  von  den  Menschen 
verfolgt  wurde,  wie  diese  zu  der  im  Westen  unter- 
tauchendeii  hinabstiegeri,  indem  sie  vom  großen  Meer- 
bäum  aus  Früchte  ins  Wasser  warfen,  um  die  Haifisch- 
wächter weg/ulockeii.  wie  sie  unbehelligt  in  da»  Lund 
des  Überflusses  gelangten  und  bereichert  auf  die  Erde 
zurückkehrten,  sei  noch  kurz  festgestellt. 
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Im  ganzen  gibt  oh  über  lf>0  Hai  iu  Pelau,  vun 
denen  wir  ungefähr  10t>  genauer  studierten,  meine 
Frau  zeichnend  und  malend,  ich  die  Geschichten  er- 
fragend und  notierend.  Sie  mögen  ermessen,  welch 
eine  Fülle  von  Material  gerettet  ist  zu  einer  Zeit,  da  ; 
der  Zerfall  der  Kunst  schon  merkbar  eingesetzt  hat. 
Denn  leider  hat  die  sogenannte  Zivilisiemng,  sei  es 
durch  Handel,  Mission  oder  Regierung,  bis  jetzt  immer 
zersetzend  and  vernichtend  auf  die  Fingehorenenart 
gewirkt. 

Eine  Menge  interessanter  Probleme  gibt  uns  die 
Pelaukuust,  und  ihr  genauere«  Studium  wird,  so  hoffe 
ich,  noch  manches  Wissenswerte  zutage  fördern. 

Herr  Tafel -Stuttgart: 

Meine  mehrjährige  Heise  im  chinesischen 
Reiche, 

die  mich  iu  die  westlichen  chinesischen  Provinzen,  i 
sowie  nach  Osttibet  führte,  galt  in  erster  Linie  topo- 
graphischen, geographischen  Zwecken*  Da  ich  mich 
dabei  häutig  in  (legenden  befand,  die  erst  wenige 
Europäer  erreicht  haben,  so  ist  es  mir  vielleicht  ge- 
stattet, auch  hier  heute  einiges  raitzuteilon.  Leider 
sind  ja  jene  Gegenden  Osttibets  so  unwirtlich  und 
deren  Bevölkerung  gegen  uns  so  abweisend,  daß  euro- 
päische Reisende  bisher  immer  nur  rasch  durch  diese 
abgelegenen  Hochländer  zogen,  ihre  Beschreibung  also 
auf  „Pionierreiscn"  hin  gemacht  werden  mußte. 

In  OBttihet  wohnt,  vom  See  Kuku  nor  im  Norden 
bis  an  die  Himalayaketten  im  Süden,  ein  Volk,  dus 
tibetisch  spricht.  Eine  Trennung  in  „Tanguten**  und 
„Tibeter“  hat  keine  Berechtigung.  Das  Wort  „Tau- 
gut“  ist  nur  irreführend  und  sollte  womöglich  ver- 
mieden werden.  Es  ist  uns  damit  ähnlich  ergangen 
wie  einst  mit  dem  Nautcu  „Katay“  uud  „China“.  Die 
Reisenden , die  vom  Norden  kamen  und  deshalb  Mon- 
golen uni  Rat  fragten,  erfuhren,  daß  die  Bewohner 
„Tangutso“  hießen.  Die«  ist  einfach  die  mongolische 
Bezeichnung  für  die  Tibeter  im  allgemeinen.  Die 
Reisenden,  die  von  Süden  kamen,  hörten  und  lasen 
gleich  von  Anfang  an  den  tibetischen  Namen  „Bod“. 

Wie  es  bei  der  großen  Ausdehnung  von  Nord 
nach  Süd,  dm  etwa  Berlin — Neapel  gleichkommt,  und 
bei  der  sehr  geringen  Bevölkeruugszahl  leicht  ver- 
ständlich ist,  gibt  es  in  Osttibet  eine  Reihe  sehr  ver- 
schiedener Dialekte.  Gegenüber  dum  allgemein  als 
Standard  angenommenen  Lhasadialekt  spricht  man  im 
Nordosten,  am  Kuku  nor  und  Hoaug  h’o,  viel  rauhur. 
verschiedene  Konsonanten  haben  eine  andere  Aus- 
sprache, und  eine  Reihe  mongolischer,  chinesischer  und 
türkischer  Worte  ist  auf  genommen  worden.  Es  ist 
aber  dieselbe  Sprache.  I>er  Unterschied  ist  etwa  so 
groß,  wie  der  zwischen  Plattdeutsch  uud  Schweizer- 
deutsch. 

Im  Körperbau  der  Osttibeter  konnte  ich  zwischen 
den  Bewohnern  vom  Norden  und  denen  vom  Süden 
einen  in  die  Augen  springenden  Unterschied  nicht  er- 
kennen. Leicht  kamt  mau  sie  meistens  von  den 
Chinesen  unterscheiden,  auch  wenn  einer  sieh  einmal 
ausnahmsweise  sauber  gewaschen  und  sich  wie  ein 
Chinese  gekleidet  hat.  Ka  sind  schlanke,  elastische 
Gestalten,  die  meist  etwas  mager  sind.  Da  die  Männer 
weuig  arbeiten,  ist  deren  Muskulatur  in  der  Hegel 
schwächer  ausgebildet  »Is  die  der  Frauen.  Leider  war 
es  mir  bei  dem  Mißtraueu  der  Leute,  das  durch  chine- 
sische Zuilüsterung  ja  so  ungeheuer  gesteigert  ist, 
nicht  möglich,  genauen*  anthropologische  Messungen 


zu  machet).  Ich  besitze  nur  einige  Dutzeud  Messungen 
von  Körperlängen,  die  mein  chinesischer  Diener  ge- 
macht hat.  Danach  wurde  diese  iu  der  Kukunorgegend 
1,66  ni  im  Mittel  etwa  lmtragen.  Es  sind  darunter 
Ausnahmen,  die  bis  zu  1,80  m maßen.  Zumal  uutcr 
deu  nomadisierenden  Zulttilietern  fand  ich  ganz  präch- 
tige Gestalten,  während  die  Ackerbaudistrikte  im 
Süden  manchmal  auffallend  kleine  Leute  aufwiesen. 
Es  gibt  im  Norden  wie  im  Süden  einen  Typus,  der  mit 
breiter,  flacher  Gesichts bilduug,  stark  ausgesprochener 
Lidfalte  den  Mongolen  im  engeren  Sinne  sehr  ähnelt,  und 
einen  anderen  mit  mehr  langgezogenem  Gesicht,  nur 
schwacher  Lidfalte  und  einer  Nase,  die  sogar  an  der 
Wurzel  etwas  hervorstebt,  oft  sehr  scharf  geschnitten 
ist  und  geradezu  Adlernase  genannt  werden  muß;  sie 
setzt  aber  stet«  breit  an.  Die  Prognathie  ist  im  all- 
gemeinen geringer  als  bei  den  Chinesen.  Es  sind  schöne 
Gesichter  mit  kraftvollem  Ausdruck.  Die  Chineseu 
zeigen  ihnen  gegenüber  ver weichlichtere  Züge,  und 
doch  fehlen  auch  bei  den  Tibetern  die  mädchenhaften 
Gesichter  uicht  gauz,  die  bei  den  Chinesen  so  oft  zu 
finden  sind.  Ihre  ganze  Erscheinung  scheint  nur 
durch  das  rauhe  Klima  ihrer  Heimat  beeinflußt  zu  sein. 

Ständig  findet  bei  deu  Tibetern  eine  weitgehende 
Vermischung  sowohl  untereinander  wie  mit  anderen 
Völkern  statt.  Diu  Chinesen,  Beamte,  Kaufleute,  wiu 
sich  im  Lande  einnistende  Kulis,  kommen  stets  ohne 
Frauen  an  uud  heiraten  eine  Tibeterin.  In  früheren 
Jahrhundertuu  hatten  die  Mongolen  einen  großen  Teil 
ihre«  Lande*  im  Besitz.  Die  aus  dieser  Zeit  noch 
übrig  gebliebenen  Reste  von  Mongolen  worden  nun 
langsam  von  den  Tibetern  assimiliert. 

Man  gewinnt  deu  Eindruck,  daß  diu  Hautfarbe 
der  Tibeter  im  Vergleich  mit  den  Chinesen  und 
Mongolen  viel  dunkler  sei.  Und  doch  zeigen  wieder 
Personen,  die  sehr  wenig  iu  frische  Luft  gehen,  wie 
hohe  Lamas,  Fürsten,  auch  z.  B.  der  Dalai  I^mo,  eine 
für  brünette  Rassen  auffallende  Hülle  der  Haut,  holler 
als  «in  etwas  wettergebräunter  Europäer,  und  dabei 
einen  eher  blaasen  als  gelblichen  Teint.  Unter  dem 
Einflüsse  dos  Klimas  ist  die  Mehrzahl  der  Tibeter  aber 
von  dunkler  Bronzefarbe.  Auch  die  Frauen  zeigen 
frische  braune  Hautfarbe.  Doch  gilt,  wie  iu  China, 
eine  weiße  Haut  für  «uhöii. 

Hände  und  Füßo  sind,  wie  beim  Chinesen,  klein, 
hübsch,  ja  geradezu  zierlich  zu  nennen.  Die  Finger 
sind  lang,  die  Fingernägel  oft  auffallend  laug  und 
stark  gewölbt. 

Meist  sind  die  Haare  schwärzer  als  bei  Nord- 
chinesen; bis  zum  fünften  Jahre  zeigen  sie  «inen  sehr 
deutlichen  rötlichbrauneu  Schimmer,  deu  ich  einmal 
bei  einem  kleinen  Stamm  auch  öfters  an  Erwachsenen 
sah.  Gau*  ausnahmsweise  kommen  blonde  Individuen 
mit  blauen  Augen  vor.  Ee  galten  diese  jedesmal  für 
abschreckend  und  häßlich.  Es  war  denen,  die  ich 
kennuu  lernte,  nicht  möglich,  sich  zu  verhoiratcu. 

Im  Gegensatz  zu  den  ja  beinahe  ganz  nackten 
Chinesen  ist  bei  den  Tibetern  die  Behaarung  des 
Körpers  etwas  reichlicher.  Stattliche  Vollhirte  bis  zu 
16  cm  ljänge  fand  ich  unter  Lamas  häufig.  Von  den 
Laien  werden  Bärte  erat  in  hohem  Alter  getragen. 
Vorher  wird  jedes  Härchen  sorgsam  mit  einer  Pinzette 
ausgerissen,  da  man  den  Frauen  so  besser  gefalle. 

Die  Haartracht  der  Männer  ist  wechselnd.  Wo 
der  Einfluß  der  Chinesen  groß  ist,  haben  sie  auch 
deren  Haartracht  bzw.die  mandschurische  angenommen. 
Die  ganz  unabhängigen  Nggolok  am  Ufer  des  oberen 
Hoaug  b’o,  dem  sog.  Matschü,  rasieren  dun  Kopf  in 
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der  Regel  vollständig,  wio  ca  auch  die  Mehrzahl  der 
Priester  tut.  Weiter  iin  Süden  ist  wirr  herahhüngeude« 
langes  II »Ar  oder  ein  Zopf,  der  von  dem  ganzen  llaar- 
hcMlen  au»  wachsen  darf,  womöglich  noch  mit  ein- 
geflochtenen  schwarzen  Yakhaaren,  Mode, 

The  Haare  der  Frauen  sind  stets  in  zahllose  kleine 
Zöpfcheu  geflachten . Wie  diese  dann  weiterhin  ver- 
wendet werden,  ist  von  Stamm  zu  Stamm  verschieden. 

Politisch  sind  die  Tibeter  in  Hunderte,  ja  Tausend« 
von  Stemmen  zersplittert,  die  gar  oft  miteinander  in 
blutiger  Fehde  liegen.  Ea  ist  ein  erblicher  Adel  vor- 
handen, d«r  es  alter  in  »ehr  verschiedenem  Grad«  ver- 
standen hat,  sich  die  Untertanen  im  Gehorsam  zu 
halten.  Die  Fürsten  heiraten  unter  sich,  wobei 
politische  Liaisons  die  Hauptrolle  spielen.  In  manchen 
Gegenden  ist  dieser  Adel  durch  die  Priesterschaft,  die 
überall  in  sehr  hohem  Ansehen  stoht,  in  die  Eng« 
getrieben.  Das  bekannteste  Beispiel  hierfür  ist  ja  in 
Zentraltihet  in  Lhasa,  wo  der  Adel  beinahe  ganz  tu* 
rücktritt.  Es  wird  wenigsten«  sehr  wenig  von  den 
Fürsten  von  Lhasa  gesprochen. 

Wo  an  der  Grenze  gegen  China  ein  fruchtbares 
Tal  nach  Oattibet  hineinzieht,  haben  es  sicher  schon 
Chinesen  in  Bcoits  genommen  und  die  ebenso  fleißigen 
tibetischen  Dauern  verdrängt  oder  aufgesogeu.  Die 
Tibeter  keimen  diese  große  Chmesertgefahr  «ehr  gut 
und  suchen  die  Plagegeister,  die  sie  so  in  die  Enge 
treiben,  immer  wieder,  aber  stets  vergeblich,  abzu- 
schütteln.  Die  Tibeter  sind  dazu  viel  zu  sehr  zer- 
splittert. Trotzdem  ist  es  erstaunlich,  mit  welchem 
Mut  und  welcher  Schneid  sie  vergehen.  Ich  sah 
im  September  15)07  mit  eigenen  Augen,  wie  ein  chinesi- 
scher Oberst,  der  nahezu  9000  mit  MausergowehrRii 
liewaffuete  Soldaten  kommandierte,  von  200  Tibetern 
angegriffen  und  auch  geschlagen  wurde. 

Ihi  aber  die  Chinesen  fleißiger  und  dabei,  weil  e« 
sich  zuerst  ja  immer  um  arme  Auswanderer  und 
Arbiter  handelt,  womöglich  noch  genügsamer  sind, 
so  werden  die  tibctiecheu  Stimme,  namentlich  im  Süd- 
osten,  an  der  Grenze  gegeu  Nzetschuan,  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  zurückgodrängt.  Dort,  in  beinahe  unzu- 
gänglichen Schluchten,  zwischen  4000  bis  5000  in  hohen 
Gipfeln,  in  tief  und  steil  eingeschnittenen  Tälern, 
wohnen  dicht  aneinander  gedrängt  eine  Reihe  tibetischer 
Völker,  die  von  den  weiter  östlich  wohnenden  etwas 
abweichen.  Eines  der  wichtigsten  scheint  mir  das  von 
„Kintsch'nan“  zu  sein,  auf  das  ich  heute  noch  etwas 
näher  «ingehon  möchte. 

Was  die  Chinesen  Kin  tsch'uan  (sprich  TBchin 
tsch'wan),  zu  deutsch  OoldfltiU,  nennen,  heißt  tibe- 
tisch „Kgval  rno  rong“,  das  „Dya  ino  rong“  oder 
„Dyarung“  ausgesprochen  wird.  Es  liegt  nördlich 
Ta  tsien  In  in  den  Tälern  des  oberen  sogenannten 
Tung  h’o.  Einst  war  e«  ein  mächtiges,  unabhängiges 
Reich  unter  Fürsten,  die  sich  Kardan  dyalko  nannten. 
I n jahrzehntelangem  Verzweiflungskampfe  unterlagen 
diese  zum  Schlüsse  im  Jahre  1770  den  Chinesen.  Nur 
einige  Vasallen  des  letzten  Rardankönigs,  die  das  Ver- 
gebliche des  Kampfes  früher  eingesehen  und  sich 
zeitig  unterworfen  hatten,  retteten  noch  eine  gewisse 
Unabhängigkeit.  Ein  Teil  von  diesen  existiert  sogar 
heute  noch.  E«  sind  dies  die  Tschoßdia-,  Dali-,  Ra  warn-, 
Sotno-,  Tschoktsikönige,  zu  denen  auch  der  Muping- 
kouig  gehört.  Im  ganzen  waren  es  aber  einst 
18  Fürstentümer,  die  zusammen  gehörten. 

In  allen  diesen  Fürstentümern,  in  denen  die  Chi- 
nesen sieh  heute  teilweise  schon  recht  breit  gemacht 
haheii,  so  daß  die  Tibeter  nnr  noch  an  steilen  Berg- 


1 lehnen  zu  finden  sind,  wird  ein  ganz  eigenartiger,  vom 
sonstigen  Tibetischen  sehr  abweichender  Dialekt  ge- 
sprochen. der  meines  Dafürhaltens  eine  mehrsilbige, 
vielleicht  mehr  archaische  Form  de*  Tibetischen  ist. 
Ich  hoffe,  hierauf  au  anderer  Stelle  später  noch  einmal 
näher  eingcheu  zu  können.  Eine  eigene  Schrift  scheint 
nicht  zu  existieren.  Geschrieben  wird  beute  nur  die 
tibetische  Lhasas]* rache,  die  alle  Mönche  lesen  und 
schreiben  können. 

Die  buddhistisch -la maistische  Religion  ist  im  Kiu 
t*chfuan  dort,  wo  nicht  durch  die  Kriege  mit  den 
Chinesen  die  orthodoxe,  sogenannte  „gelbe“  Lnimee-kte 
aufgezwungen  worden  ist,  noch  vielfach  in  der  Form 
des  alten  Bönbugteuhens  verbreitet  Außerdem  gibt 
es  aber  noch  Anhänger  anderer  Sekten,  z.  B.  der  so- 
genannten „weißen“  oder  „8akya-“  {sprich  Sa  techa) 
und  der  „roten“  oder  „Nimasekte“.  Es  würde  mich 
zu  weit  führen,  darauf  heute  näher  einzugehen. 

Die  orthodoxe  „gelbe“  Gelugpa-Sekte  (die  Sekte 
des  I)alai  Um&)  kann  sich  mit  Hilfe  der  chinesischen 
Regierung  herausnehmen,  auch  in  diesen  Gebieten  die 
Bönbu,  wo  sie  nur  ihrer  habhaft  werden  kann,  mit 
Feuer  und  Schwert  zu  verfolgen.  Ein  Böiibupriester 
darf  sich  beute  an  Orten,  wo  nicht  viele  seiner  Glau- 
Iwusbrüder  wohnen,  kauin  öffentlich  blicken  lassen, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  sofort  totgwohligen  zu  werden. 

Im  Kult  aller  Sekten  spielt  aber  «in  auffallend 
steiler  Bergzahn  im  Gebiete  des  Königreichs  „Bati“ 
(im  Kin  tsch’uan)  «ine  Hauptrolle.  In  diesem  „Dyanmg 
mordu“  genannten  heiligen  Berge  soll  ein  ganz  besonders 
kräftiger  Geist  wohnen.  Zn  diesem  pilgern  jährlich 
Tausende  auch  aus  dem  Innern  Tibets  und  umkreisen 
ihn  betend.  E«  ist  überhaupt  auffallend,  wieviele 
den  Tibetern  heilige  Pilgerberg«  am  Rande  oder  außer- 
halb Tibets  liegen.  So  sah  ich  Tibeter  vom  obersten 
Hoangh’o  zun»  Berge  „Omi“  und  „8cbardungre"  (öst- 
licher Schatzberg)  in  Setschuau  pilgern.  Wenn  mau 
weiß,  was  es  für  die  stolzen  und  von  den  Chinesen 
doch  so  tief  verachteten  Barbaren  bedeutet,  sich  in 
die  Hitze  des  Tieflandes  zu  begeben  und  in  die 
wimmelnden  Volksmengen,  mit  denen  sie  sich  gar  nicht 
verständigen  können,  ist  es  doppelt  erstaunlich,  daß 
sie  diese  Reisen  unternehmen.  Aber  selbst  die  jüngste, 
die  orthodoxe  gelbe  Lamascktc.  hat.  in  ihrem  Glauben 
keineswegs  alle  Reste  des  alten  Schamanismus  über- 
wunden. Auch  in  ihr  dringt  dieser  immer  wieder  durch. 

Mit  zum  Interessantesten  in  Tibet  gehören  wohl 
die  Gebräuche,  die  bei  einer  Bestattung  üblich  sind. 

Weiter  im  Innern  Osttibets  und  am  Kuku  nor 
1 binden  die  Tibeter  ihre  Toten,  sowie  sie  gestorben 
sind,  nackt  und  in  hockender  Stellung,  bei  den 
„Bauer“  und  „Nggolok“  mit  hochgezogenen,  dem  Kopf 
genäherten  Knien,  mittels  eines  Lederstreifens  fest  zu- 
sammen. An  einem  vom  Priester  ausgerechneten  Tage 
wird  sodann  der  Leichnam  dem  Geierfraß  au  «gesetzt, 
was  nach  der  mir  dort  oft  ausgesprochenen  Ansicht 
das  allerreinlichste  ist,  da  hierdurch  der  Leichnam 
verdaut  und  allein  ganz  und  rasch  aufgeräumt  werde. 
Vielfach  werden  die  Knochen  noch  gestoßen  und,  mit 
Gersten  mehl  vermischt,  den  Vögeln  direkt  verfüttert. 
Manchmal  wird  aus  einem  Zaulierhuch  vom  Priester 
auch  herausgefunden,  daß  es  besser  sei,  den  l^eichuam 
in  einen  Fluß  zu  werfen.  Dies  ist  iti  vielen  Acker- 
baudistrikten für  die  Armen  und  vor  allem  für  die 
Frauen  sogar  die  Regel.  Reiche  lassen  sich  oft  liel»er 
verbrennen.  Das  Vorfahren  dabei  ist  ziemlieb  um- 
ständlich und  kostspielig.  $o  «ah  ich  bei  der  Ver- 
brennung des  jüngeren  Bruders  d**s  Datei  Lama,  der 
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in  Daukar  Uiug  im  November  19U6  angeblich  au  Pocken 
starb.  in  einer  hiciterischlucht  in  den  Borgen  einen 
großen  Scheiterhaufen,  errichtet,  in  deaseo  Mitin  der 
Tote  gemixt  worden  war.  Fortwährend  wurden  ge- 
trocknete  Zedernholzzweige , in  Lhasa  verfertigter 
Weihrauch.  Nus»©.  Butter,  Hammel-  und  Schweinefett, 
endlich  die  fünf  sogenannten  „weiften*  Getruidoarten : 
Reis,  Hirse,  Gerste,  Hafer  und  Weinen,  dazugeworfon, 
angeblich  nur,  um  den  üblen  Geruch  zu  mildern. 

Diese  Bostattuugsformen  sind  in  Kin  tsch’uuu  etwas 
verändert.  Es  kommt,  vor  allem  iu  den  von  den  Chi- 
nesen wirtschaftlich  schon  ganz  beherrschten  Gebieten, 
auch  bei  den  Tibetern  eine  Bestattung  in  gestreckter 
Körperlage  in  einem  möglichst  dickwandigen  Sarge 
vor.  Die  Regel  ist  aber  doch  auch  hier,  den  Toten 
nackt  in  hockender  Stellung  zusamraenzuschnüren. 
Sofort  nach  Eintritt  des  Todes  wird  ein  in  der  Wahr- 
sagekunst erfahrener  Mann  um  Kat  gefragt.  Aus 
einem  Zauberbuche,  aus  Jahr,  Monat,  Tag  und  .Stunde 
der  Geburt  und  des  Todes  wird  l>e  rech  net,  wo  und 
wann  die  einzelnen  zur  Bestattung  gehörigen  Hand- 
lungen vor  sich  zu  gehen  haben.  Solche  Wahrsager 
sind  nie  Lamas,  die  in  Lhasa  waren,  sondern  meist 
niedere  Priester,  und  ihre  Bücher  und  Iustrumeut© 
gehören  zum  alteu  Bönbugtaubeii , auch  wenn  die 
lernte  sich  öffentlich  zn  einer  neuen  Form  bekennen. 
Den  Vertretern  der  jüngeren,  sogenannten  roten  und 
gelben  Lamaacktcu,  und  deren  Büchern  und  Kalendern 
wird  hier  iu  dieser  Beziehung  noch  nicht  genügend 
Vertrauen  entgegeuge bracht.  Erst  nachdem  der  Wahr- 
sager »einen  Rat  erteilt  hat,  wird  aus  dem  nächsten 
Kloster  ein  höherer  i«ama  mit  5 bis  6 Gehilfen  geholt. 
Dieser  hat  den  Geist,  der  noch  im  Herz  eingeschlossen 
ist,  zum  Austritt  zu  veranlassen.  Es  ist  also  im 
Gegensatz  zu  den  Chinesen,  die  ja  drei  Seelen  und 
sieben  Geister  haben,  nur  ein  Geist  vorhanden.  Das 
ganze  Vorfahren  beruht  auf  der  Vorstellung,  der  Geist 
wisse  nicht,  wohin  er  sich  nach  dem  Tode,  der  stete 
auf  Veranlassung  von  frei  und  unsichtbar  iu  der  Luft 
lohenden  bösen  Geistern  eintrete,  zu  wenden  habe. 
Diese  Goistaustreibung  gilt  für  eine  der  schwierigsten 
Handlungen,  die  jeder  Priester  nur  mit  Bangen  unter- 
nimmt. Nur  in  Lhasa  geprüfte  l*amas  wagen  Rieh 
daran.  Allgemein  ist  der  Glaube  verbreitet,  daß,  wenn 
sie  mißglücke,  der  Tote  sich  noch  einmal  erhebe,  und 
daß  jeder,  den  er  ausehe,  ebenfalls  sterben  müsse.  Um 
zu  verhindern,  daß  ein  Toter  aus  dem  Hause  hinaus- 
geht und  derartiges  Unheil  austiftet,  buben  alle  Haus- 
türen nur  eine  bestimmte  Höhe.  Mau  glaubt,  solange 
der  Geist  nicht  ausgetrieben  sei,  wachse  die  Leiche 
weiter  und  könne  darum  durch  eine  niedere  Türe  nie 
hinaus.  Ist  der  Uma  in  das  Sterbehaus  gekommen, 
so  setzt  er  sich  mit  seinen  IViestergehilfen  auf  einen 
erhöhten  Sitz  in  die  Nähe  des  Toten  und  bespricht  in 
stundenlangen  Gebeten  den  totenstarren  Körper,  der 
vor  ihm  am  Boden  liegt.  Er  kann  angeblich  dadurch 
verhindern,  daß  der  Leichnam  sich  aufbläht.  Nach 
einigen  Stunden  fortgesetzten  Betons  bleibt  der  Lama 
plötzlich  unbeweglich  wie  schlafend  vor  dem  Toten 
sitzen  und  mahnt  dann  den  Geist  durch  mehrmaliges 
•ehr  laute«  ,,  Aufstoßen“  — üh!  — , daß  es  Zeit  sei, 
nun  den  toten  Körper  zu  verlassen.  Er  peitscht,  wenn 
es  nicht  genügt,  dem  Toten  mit  seinem  Rosenkranz 
ins  Gesicht,  und  wenn  die  Zeraetzmigsgase  den  Körjmr 
auf  blähen,  so  schlägt  er  mit  aller  Kraft  mit  seiner 
aus  einer  menschlichen  Tibia  gefertigten  Trompete 
auf  den  Bauch  des  Toten,  bis  die  Gase  auf  dom  natür- 
lichen Wege  noch  einmal  entweichen.  Dies  gilt  als 


Zeichen , daß  der  Geist  den  Körper  verlassen  hat. 
Hierbei  wird  behauptet,  daß  einzelne  Lamas  eine  ganz 
besondere  Geschicklichkeit  besäßen.  Nun  versucht  der 
Lama,  dein  Toten  ein  Scheitelhaar  autzureißeu.  Ge- 
lingt dies  leiaht.  so  wird  dies  als  Bewois  angesehen, 
daß  der  Geist  den  Körper  durch  den  Kopf  verlassen 
hat.  Es  ist  dies  ein  gutes  Zeichen,  der  Tote  wird 
wahrscheinlich  in  einem  späteren  Leben  Lama  werden, 
und  wenn  er  ein  Lama  schon  war,  so  wird  er  im 
Himmel  ein  kleiner  Gott  werden.  Verläßt  der  Geist 
deu  Körper  durch  den  Mund  oder  da«  Ohr,  so  wird 
er  wieder  ein  Mensch.  Geht  er  sonst  wo  aus  dem 
Körper  hinaus,  so  wird  angenommen,  daß  er  in  einem 
späteren  Leben  wieder  ein  Tier  werde.  Di©  Kin  fcsch'uan- 
Tiboter  glauben,  daß,  wenn  der  Geist  auBgetriet>en  sei, 
der  Leichnam  wieder  biegsame  Glieder  bekomme.  Von 
dem  Grade  der  Biegsamkeit  und  Weichheit  der  toten 
Glieder  hangt-  der  mehr  oder  weniger  große  persön- 
liche Einfluß  des  Lama  ah. 

Die  Leiche  wird  nnn  zn  einer  vom  Wahrsager 
festgesetzten  Zeit  rnit  warmem  Wasser  so  sauber  wie 
möglich  gewaschen  und  dann  frisiert.  Es  ist  dies  auf- 
fallend, da  die  Tibeter  gerade  das  Waschen  ihr  ganzes 
Leben  lang  möglichst  unterlassen.  Sodann  wird  der 
nackte  Tote  in  sitzender  Stellung  mit  untergeechlageuen 
Beinen  in  ein  weißes,  schmales  Stück  BaumwolUucb 
von  etwa  7 bis  Hm  Länge  fest  eingebunden.  Darüber 
werden  ihm  noch  einmal  seine  besten  Kleider  an- 
gezogen. Das  Gesicht  wird  mit  einem  seidenen  Zere* 
monientuoh  bedeckt.  Auf  solche  Weis©  wird  er  in 
eine  Zimmerecke  auf  einen  erhöhten  Platz  aufgestellt 
und  meist  3 bis  4 Tage,  im  Winter  bis  zn  14  Tag© 
aufgehahrt.  Die  Verwandten  errichten  vor  dem  Hause 
hohe  Masten  mit  Gebetsflaggen.  Die  meisten  im 
Privatbesitz  deB  Toten  gewesenen  Gegenstände,  vor 
allem  seine  Kleider,  auch  die  Waffen,  werden  in  das 
Kloster  gebracht.  Jedo  neue  Handlung  mit  dem  Toten 
muß  mit  drei  Schüssen  eingeleitet  werden.  Bis  zur 
Beerdigung  versammelt  sich  die  Gemeinde  in  dem 
Hanse  und  Hofe  nnd  singt,  wenn  es  Anhänger  der 
gelben,  roten  oder  weißen  Sekt«  sind,  mit  lauter 
Stimme  von  Sonnenuntergang  bis  zum  ersten  Hahnen- 
schrei am  Morgen:  „Om  mani  padme  hung.“  Die 
Anhänger  der  sogenannten  schwarzen  Sekt©,  der  Bönbu, 
singen  — wie  ich  mir  sagen  ließ  — ihre  gewöhnliche 
Gubetsformel:  „aya  ame  hung  adgur  sali»  omda  !*  Der 
Wahrsager  bestimmt,  wann  der  Tote  in  eine  ganz  aus 
llolz  und  mit  nur  hölzernou  Nägeln  verschlossene 
Kiste  gebracht  wird.  Eb  darf  kein  Eisen  oder  Stein 
dazu  verwendet  werden,  da  dies  Materialien  sind,  aus 
denen  auch  gefährliche  Wafleu  verfertigt  werden 
können.  In  der  lüste  sitzt  der  Tote  auf  seinen  Klei- 
dern und  ist  nur  in  das  weiße  Tuch  eingebunden.  Der 
Zwischenraum  zwischen  laiche  und  Holzwand  wird 
mit  feinstem,  trockenem  Ton  uud  Zedernzweiglein 
ausgefüllt.  Diese  Kiste  wird  entweder  in  den  Fluß 
geworfen,  wenn  es  der  Wahrsager  für  besser  halt,  oder 
wenn  es  sich  um  sehr  arme  Leute  handelt,  oder  aber 
sie  wird  mit  ihrem  Inhalte  verbrannt. 

Dio  Regel  ist  aber,  daß  die  Kiste  zu  eiuer  vom 
Wahrsager  festgesetzten  Tageszeit  unter  »lern  Geleite 
der  ganzen  Gemeinde,  die  laut  heult,  zu  der  Familien- 
grahstätte  gebracht  und  in  einem  quadratischen,  etwa 
lVfiu  tiefen  Grab  uufgestellt  wird.  Dieses  Grab  ist 
entweder  mit  dicken  Holzplanken  verschalt  oder  voll- 
kommen ausgemauert.  so  daß  möglichst  wenig  Feuch- 
tigkeit hineindringt.  Der  Zwischenraum  zwischen 
Kiste  und  Grabwand  wird  mit  Tantienreis  gefüllt. 
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Nach  oben  wird  diese  Grubkuminer  etwa  in  der  Höhe 
«lei«  äußeren  Boden»  durch  dicke  Balken,  Rei»ig,  Lehm 
und  Kinde  nmglichst  «lieht  verschlossen.  Darüber 
wird  ein  «piadratiiu-hes,  etwa  70  cm  hohe*  Gemäuer, 
etwa*  größer  und  breiter  als  da»  (irab  seihst,  erbaut, 
da*  wiederum  mit  Balken  abgeschlossen  ist,  und  auf 
da*  eine  hohe  spitze  Steinkuppel  in  der  Art  eines 
Schewgewölbe»  aufgesetzt  ist.  I)a*  Ganze  wird  außen 
mit  Lahm  glatt  gestrichen  und  erhalt,  von  otan  her 
noch  einen  Kühe!  Kalkmilch  über  geschüttet. 

Oberflächlich  betrachtet,  haben  manche  Griber 
Ähnlichkeit  mit  den  „Tsöhorten“  oder  „Stupa“  ge- 
nannten Denkmälern.  Ks  fehlt  ibneu  aller  über  «lern 
runden  Gewölbe  der  dünne  halsähnliche  Aufsatz. 

Im  Gegensatz  zu  den  Chinesen,  die  alle*,  wa*  mit 
dem  Wesen  der  Frau  zusaminenhängt,  und  namentlich 
den  Geburtaakt  für  etwa*  ganz  besonder*  Unreine*  an- 
sehen,  dagegen  an  einer  Leiche  an  sich  nichts  An- 
stößiges linden,  gilt  bei  den  Kin tsch’uan-'fibetorn  der 
l4uchnnm  für  unrein.  Sofort  nach  der  Beerdigung 
reinigen  sich  alle  diejenigen,  die  mit  dem  Sarge  oder 
den«  Toten  irgend  in  Berühruug  kamen,  indem  sie 
ihre  Hände  in  den  Bauch  eines  Zedernhohtfeuer» 
strecken  und  selleit  mehrmals  durch  das  Feuer  springen. 

Am  Abend  nach  der  Beerdigung  zieht  die  ganze 
Gemeinde  auf  die  umliegenden  Berggipfel  und  singt 
noch  einmal  zahllose:  „Om  mani  padme  Innig.“  fa 
ist  dabei  der  Gedanke,  daß  der  Geist  des  Toten,  der 
nun  im  „Nirwa  lhakong“  vor  „Tschüs  dye  rdyalboV 
Uichterstuhl  zu  treten  habe,  dieser  seiuo  Sünden  | 
tilgenden  Worte  noch  weiter  bedürfe. 

Während  der  Tote  noch  im  Hau»«:  aufgebahrt  ist 
und  vor  ihm  die  Verwandten  täglich  sorgfältig  Butter- 
larnpen  brennen  und  ihm  fasen  vorsetzen,  sind  auch 
die  Priester  unter  Führung  des  Larna  anwesend  und 
lesen  in  einem  anderen  Kauine  von  morgen»  bis  abend» 
Gebete  herunter.  Vor  ihnen  ist  ein  größeres  Stück 
Papier  aufgestellt,  auf  welches  der  Tote  gemalt  und 
sein  Name  gemdtrieben  ist.  7,  14  ««der  21,  manchmal 
l»ei  besonders  Reichen  42  Tage  lang  werden  Gebete 
gelesen,  und  etwa  49  Tage  nach  dem  Tode  wird  von 
der  ganzen  Verwandtschaft  das  auf  da»  Papier  gemalte 
menschliche  Bildnis  zu  einem  hohen  Priester,  einem 
„Gochi“,  einem  Magister  der  bud«lhi»ti*ch«‘u  Theologie, 
der  den  ganzen  Kamiyir  studiert  hat,  getragen.  Dieser 
verbrennt  es  unter  neuen  Gebeten.  Die  Papiermache 
wird  noch  einmal  gesammelt,  in  ein  sogenannte»  „Ts’a 
ts’a“  geknetet  und  in  einer  Fehmische  aufgestellt. 

Ich  möchte  hier  nebenlMsi  bemerken,  daß  nicht 
alle  „Ts'a  ts’a“  eine  solche  Asche  enthalten.  Die 
meisten  dieser  die  „Tscborten“  oder  „Stupa“  imitieren- 
den Lebinfigürcheu  werden  an  besonderen  Kalender- 
tagen von  der  ganzen  Gemeinde  angefertigt  zum 
Schutze  gegen  Hagelschlag  und  Krankheit  von  Vieh 
und  Mensch.  Derartige  „Ts'a  ts'a“  enthalten  aber 
jedesmal  drei  Gerstenkörner. 

Am  Geburtstag  des  Verstorbenen  werden  noch  die 
nächsten  Jahre  und,  wenn  es  der  Vater  ««der  die 
Mutter  war,  Boiauge  der  Sohn  am  Leben  ist,  Priester 
in  da»  Haus  gebeten,  die  wieder  vor  einer  auf  ein 
Stück  Papier  gemalten  menschlichen  Figur,  die  den 
Toten  vorstellen  soll,  Gebete  verlesen.  Dieses  Bild  wird 
allemal  am  Abend  auf  dem  llausdach  auf  dem  doit 
•ich  vorfindenden  Altar  mit  Weihrauch  zusammen 
verbrannt,  und  diu  ganze  Familie  macht  dann  dem 
Geiste  de»  Toten  und  allen  Geistern  der  Ahnen  vor 
dem  Feuer  eine  Prostemation.  Gleichzeitig  wird  die 
auf  Papier  geschriebene  Zahl  der  Gebote,  die  von  Be- 


kannten und  Verwandten  für  da*  Seelenheil  de»  Ver- 
storbenen gebetet  und  mit  dem  Rosenkranz  ebgesihlt 
worden  ist,  verbrannt  und  ihm  dadurch  bekannt  gegeben. 

fa  ist  dies  eine  eigentümliche  Vermischung  vou 
Ahnenkult,  der  dem  bei  den  Chinesen  ähnlich  ist,  die 
ja  vor  allen»  Papiergeld  an  bestimmten  Tagen  ihren 
Vorfahren  durch  Verbrennen  zusenden,  und  von  der 


Fig.  I. 


Vorstellung  der  Seelen  wand«*  rung,  die  die  Seelen  sofort 
wieder  verwendet. 

Auch  bei  den  Tibetern  tritt  immer  wieder  der 
Gedanke  in  den  Vordergrund,  wir  Menschen  »eien 
umgeben  vou  zahllosen  Geistern,  guten  und  bösen,  die 
teilweise  als  Ahnen  besondere  Berücksichtigung  ver- 
langen. Feiert  eine  Familie  irgend  welches  Fest,  »o 


Querschnitt 


Vig.  2. 


hat  für  die  Geister  dpr  Vorfahren  in  die  Mitte  de» 
Tisches  eine  Schüssel  mit  den  besten  Gerichten  zu 
kommen,  die,  wenn  daB  faxen  vorüber  ist,  weg- 
geschüttet werden. 

Ks  würde  mich  leider  zu  weit  führen,  beute  nouh 
näher  auf  den  also  auch  bei  den  Tibetern  deutlich 
erkennbaren  Ahnenkult  einzugubeu. 
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Kin  tsclruan*  Feste,  die  Tänze  und  Lieder,  die 
Reigen  der  Männer  und  Kranen  auf  grünen  Berg- 
wiesen,  wo  die  alten  Heldongeschtchlen , die  Kämpfe 
mit  dem  Erbfeind,  dem  Chinesen,  oft  von  2t)  Männern 
und  20  Frauen  zugleich  besungen  werden,  kann  ich 
bei  der  knappen  Zeit  leider  nicht  schildern.  Auch 
dort  löst  erst  der  Alkohol,  der  kräftige  Gersten* 
schnaps,  die  Zunge.  Wettrennen  und  eine  Reihe  turne- 
rischer Übungen  wechseln  dabei  ab. 

Ein  besondere«  Interesse  bieten  die  Grundrechts- 
und  Erbschaftsverhältnisse  der  Kin  tsch'uan- Tibeter. 
Ich  will  nur  kurz  andeuten,  daß  der  Vater  sofort  nach 
der  Heirat  seines  Sohnes  den  Hof  an  seinen  Sohn  ab- 
gibt uud  ihm  nur  für  die  erste  Zeit  noch  eine  gewisse 
Oberaufsicht  übrig  bleibt.  Es  hängt  dies  mit  den 
PH icht Verhältnissen  des  „Diäou  genannten  Familien- 
oberhauptes gegenüber  dem  Fürsten  zusammen.  Her 
urbare  Grundbesitz  ist  unverkäuflich  und  unteilbar. 

Auch  auf  den  Hausbau  dieses  Gebietes  näher  ein- 
zugehen. ist  heute  die  Zeit  zu  kurz.  Die  osttibeti sehen 
Häuser  sind  mehrstöckige  Gebäude,  nicht  bloß  ein- 
stöckige Schuppen,  wie  die  der  Chinesen. 

Endlich  wäre  es  interessant,  auf  die  Verschieden- 
heit von  Sprachen  und  Sitten  der  „Täwo  Kiungtsa“- 
im  Norden,  der  „Kretschiu"*,  „Shükin“-,  „Bawam“-, 
„Gecbitsa“-,  „Dawo"- Leute  weiter  im  Süden  einztigeheu. 
Es  sind  dies  alles  wenige  tausend  Familien  umfassende 
Stämme,  die  jedesmal  scharf  getrennte  Dialekte 
sprechen,  die  uns  mit  der  gleichen  Berechtigung  von 
einer  tibetischen  Sprachfamilie  reden  lassen,  wie  e* 
immer  von  einer  romanisobeu  oder  germanischen 
geschieht. 

I^eider  reicht  die  Zeit  nicht,  auf  diese  Dinge  näher 
einzugehen  ; ich  will  mieh  heute  auf  diese  kleine  Aus- 
wahl beschränken. 

Herr  Max  Xoszkovrski-Rerlin: 

Die  Urstämme  Ostsumatras. 

(Mit  einer  Lichtdrucktafel.) 

Wie  all  die  großen  Tiere  des  Waldes,  Elefant. 
Büffel,  Rhinozeros  vor  der  hereiubrechenden  Kultur 
zugrunde  gehen  und  trotz  aller  Bemühungen  nicht  zu 
erhalten  sind,  so  hat  die  Stunde  der  Vernichtung  auch 
für  ihre  menschlichen  Genossen  aus  grauen  Urwclts- 
zeiteu  geschlagen.  „Einem  dünnen,  von  höheren  Stäm- 
men vielfach  zerrissenen  und  vernichteten  Schleier 
gleich,  legt  sich  eine  Schicht  weddaartiger  Menschen* 
formen  über  ungeheure  Teile  von  Asien  und  seinen 
vorgelagerten  Inseln,  überall  zurückgedräugt,  verfolgt 
und  dem  Verschwinden  nahe1).“  ln  Ceylon  sind  es 
die  Weddas,  durch  der  Vettern  S arasin  Unter- 
suchungen genau  bekannt,  wohl  die  populärsten  dieser 
Urstämme,  »n  Malakka  Martins  Senois,  in  Celebes 
die  gleichfalls  von  den  Sarusins  entdeckten  Tim  las. 
In  Sumatra  gehören  Hägens  Kubus  hierher.  Die 
Kubus  werden  heute  wohl  nur  noch  im  Süden  Sumatras, 
in  dem  Bezirk  von  Pulembang  angetroffeu,  ihre  Zahl 
zählt  höchstens  nach  Hunderten.  Und  endlich  ist  es 
mir  im  vorigeu  Jahre  auf  zwei  kurz  hintereinander 
unternommenen  Expeditionen  geglückt,  in  den  Ur- 
wäldern, welche  das  Innere  des  Sultanats  Siak  an 
Sumatras  Ostküste  bedecken,  »ehr  ansehnliche  Reste, 
etwa  2000  bis  8000  Mann,  eines  Urwaldvolkes  genauer 

*)  F.  Sarasin,  Üt»«T  die  Dieder«ten  Menncitenformen  den 
südöstlichen  Asien.  Verb,  der  Schweizer,  Saturiorsrbenden 
Ges.  Freiburg  1907. 


zu  studiereu,  das  nach  seinen  physischen  und  psychi- 
schen Merkmalen  unzweifelhaft  zu  derselben  Kategorie 
von  Urstämmen  gehört,  und  das  zu  den  nächsten  Ver- 
wandten der  Senois  von  Malakka  zu  rechnen  ist. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  Namen,  welche  die 
umwohnenden  höheren  Völker  diesen  Urstämmen  geben. 
Entweder  werden  sie  einfach  Waldmenscben  genannt  : 
Orang  Utan  in  Malakka  und  Sumatra,  Toäla  in  Celebes, 
auch  in  Ceylon  sagten  meine  singhalesischen  Kulis, 
wenn  sie  von  den  Weddas  sprachen,  immer  the  j utigic 
people.  Ein  anderer  Name,  der  iu  Malakka  und 
Sumatra  gebräuchlich  ist,  ist  Grätig  Sakai.  Sakai 
heißt  zu  deutsch  Untergebener,  Diener.  Doch 
nehmen  sie  cs  höchlichst  übel,  wenn  man  sie  Sakai* 
nennt.  Sie  selbst  nennen  sich  Orang  Ratin.  d.  h.  Leute 
des  Batius,  der  Titel  ihrer  Häuptlinge.  Nach  meinen 
Untersuchungen  und  Melsungen  glaube  ich  aunekmen 
zu  dürfen,  daß  auch  die  höher  kultivierten  Stämme 
Ost-  und  Zentralsu mutras  zwischen  dom  Äquator  und 
dem  2*  nördl,  Breite  sowie  dem  100  und  102*  öetL 
Länge  einen  mehr  oder  weniger  starken  Einschlag  von 
Sakaiblut  haben. 

Die  Sakais  von  Sumatra  sind  im  allgemeinen  doli- 
chokephal  und  schließen  sich  in  dieser  Beziehung  enger 
an  die  Weddas  an  als  die  Senois,  die  meso-,  und  die 
Totilas,  die  brachykephal  sind.  Bei  einem  Material 
von  188  Messungen,  über  das  ich  verfüge,  ist  der 
Durchschnitt  des  Schädelindexes  75  bis  70.  Nur  bei 
einem  etwas  abseits  von  der  Hauptmasse  ihrer  Volks- 
genossen an  den  Ufern  des  Rökan  kiri  sitzenden 
Stamme,  der  auch  schon  zum  Islam  übergetreten  und 
offenbar  mit  fremden  Elementen  schon  etwas  vermischt 
ist,  macht  sich  eine  leichte  Tendenz  zur  Meaokephalie 
geltend.  Hier  schwankt  der  Durchschnitt  des  Schädel* 
indexea  zwischen  77  und  78,  Die  Haare  sind  lang- 
lockig  uud  spiralig  gedreht  und  umgeben  das  Haupt 
als  mächtige  Mähne  (Abbild.  1 der  Tafel).  Die  Augen 
sind  tiefliegend,  dadurch,  daß  die  Glabella  stark  hervor- 
tritt und  die  arcus  Buperciliares  sehr  stark  entwickelt 
sind.  Die  Nase  ist  sehr  breit  und  niedrig,  die  Lid- 
s pulte  horizontal.  Der  Mund  ist  breit,  der  processus 
alveolaris  des  Oberkiefers  springt  mächtig  hervor, 
wodurch  eine  oft  sehr  bedeutende  Prognathie  zustande 
kommt.  Das  Gesicht  ist  breit  uud  eckig.  Das  Kinn 
ist  in  hohem,  die  Stirn  in  geringem  Grade  fliehend. 
Die  Prognathie  ist  bei  den  Frauen  iiu  allgemeinen 
viel  bedeutender  als  bei  den  Männern.  Bartwuchs 
fehlt  fast  ganz,  nur  hin  und  wieder  habe  ich  eiueu 
spärlichen  Bocksbart  und  ein  paar  Haare  an  den 
Mundwinkeln  gesehen. 

Die  Arme  sind  verhältnismäßig  lang,  der  Knochen- 
bau ist  viel  graziler  als  bei  den  umwohnenden  Malaien. 
Auch  die  von  den  Sarasin s bei  den  W’eddas,  von 
Martin  bei  den  Senois  und  von  Hagen  bei  den  Kubus 
erwähnte  Eigentümlichkeit  des  Fußes  ist  vorhanden. 
Der  Sukaifuß  ist  eigentlich  ein  Plattfuß  mit  sehr  ge- 
ringer Wölbung  und  wenig  geschweiften  Rändern. 
Die  große  Zehe  ist  durch  eine  große  Lücke  von  der 
zweiten  Zehe  getrennt.  Der  Vergleich  der  Fußspur 
eines  Gibbons  mit  der  eines  Sakaihäuptlings,  die  ich 
auf  Papier  besitze,  ergibt  sehr  interessante  Über- 
einstimmungen, besonders  was  die  Stellung  der  Zehen 
zueinander  betrifft. 

Das  Größenmittel  der  Sakais  liegt  um  156  bis 
157  cm  herum;  doch  ist  gerade  in  diesem  Punkte  ein 
außerordentlich  starke«  Schwanken  zu  konstatieren. 
Ich  habe  Leute  gefunden,  die  zwar  alle  übrigen  Rassen- 
inerkmate  der  Sakais  aufs  schönst*.'  aufwiesen,  dabei 
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Kii)  tN>ti1KNti  frc**e.  du*  Tanz«»  und  Lieder . die 
l^ii  der  Männer  nt»d  Kranen  uuf  grünen  Berg* 
w«*«hi».  w-.  die  alten  Heldeugeachichten,  die  Kampfe 
i»«it  d«*in  Erbfeind,  dem  Chinesen,  oft  von  2Q  Männern 
uml  Jü  Frauen  zugleich  besungen  werden,  kann  ich 
M d»*r  knappen  /eil  le«i«*r  nicht  M*hiideri>.  Ancli 
dort  Jo*t  erst  der  Alkohol,  «t*r  kräftige  «ierslen- 
«lic  Zunge.  Wettrennen  uml  eine  l(*-th«  turne- 
ri^*h  ,»  wechseln  dal*#*«  ab. 

Ln*  «*<«■?,  der  es  Inter*  «»«•  l. later  die  < i’rundrevtht«- 
•«i  ••  I rbfji  «ft«« verhält niw*e  *J. . K ■ f»ch’uan-TPu  ter. 
bi*  ’ i«.  r ir  kurz  Ukk'iH«.  tat»  i-r  Vater  »«»fort  nach 
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Herr  üax  M u-zkow  AI  Berliu 

Die  Urst&mme  Osternum ran. 

(Mit  einer  Lichtdruck!  *'• |4>  i 

Wie  all  «lic  großen  Tier«  - Wahle*,  Elefant. 
UtVfcl,  Rhinozeros  vor  der  Im'P'i  -brechenden  Kultur 
zugrunde  gehen  und  trotz  dbj  io  umbungen  nicht  zu 
erhalt. -n  aind.  to  hat  die  * der  Veruichtuug  auch 
für  ihre  menschlichen  L u »u-  grauen  Urwelt*- 
Zeiten  geschlagen.  *F.  ..  •binnen,  v-o  höhnen  Stäm-  » 
m*-n  vielfach  T.*rr.  *•  u und  vertiiehtefcu  Schleier 
gViitli,  legt  *ieh  »*i  ».Jucht  vr<  «Id  aarlignr  M'»iihcIicii- 
formen  über  um,  .*<,  Tcilu  v-u  Am»*ji  und  «oiiicti 
vorgelbgertm-  ] uborall  /'irü'*kg«»driingt,  verbdtt 

•iud  «lern  V* « • . / »..den  nab«  'V*  (n  <>>l«»i«  hmI  en 
die  Weil  .r.»h  «ler  . Vettern  Sa^vdii  Uuter- 
si«sl.»u.g«-  i ln-kunm.  w.Oii  d»«-  popid  u-üttfi  dn>sur 

l i-  Malakka  Martina  Seuoi«.  in  Celebes  ■ 

• v.*u  ilcn  Sar.i-ina  entd» -kun  Toulas. 

1 • :•  i-  »ii  II  »ge  na  Kulms  hierher.  |>i»*  ' 

I.«-  w«  hl  n»,r  mich  im  -'u  Jeu  Miiuatraa, 
v g J'..!mci1*:i «ig  »>  ;••*•  lül.  ihre  Zahl 
• * O-u  h Hlll..h  *r  , endtjeh  int  CH 

. i 1.  Jahre  • « . . i.in’-  i-i  i:.-«r,ii*»r 

» . « •n.-ri  i \ ; f • i*  t fr,  m di  o ür* 

. ..*•!.  «•  .i,.<  !•  . :•  > an.* riet«)  ?».uU  an 

**  ■ Vfr  i“  t'*-.  *»i  * .•melu.lirhe  Kt-'e. 

'!•**'  i-  *•  . ,•  •.  1 1 cafd\i»fkt**  g uiauei 

’)  V < • ••.'•►*■  h- aie.«  ’.n  jj_tu  J«- 

Jt<«»»..  i^rh  ij^r  ft.ti«<l'rr.  Na*.  i ! >r-.  •» -* ••  :> 
»•••».  fririliui*;  I9ü7. 


zu  studieren,  da*  nach  aeineu  p&jaischen  und  pz»ch> 
•eben  Merkmalen  unzweifelhaft  zu  denelben  Kaieg'*ri- 
von  I :r-tainmon  gehört,  und  das  zu  den  nkcbettti  ' er  • 
wandten  der  Senoi»  von  Malakka  zu  rechnen  i*t. 

Sehr  chttrakteri»ii-ich  aind  die  Namen , welche  «J»e 
umwohneinien  höhereu  Volker  diesen  tfratäramen  gei«*-«;. 
Entweder  werden  fiu  einfach  Waldmenacheii  genannt 
Orang  Dtan  in  Malakka  uml  Sumatra,  Toük»  in  CelrU- 
auch  in  Oykm  zagten  meine  xmghale-Michcn  Kul.r 
wenn  aie  von  den  Weddas  sprachen,  immer  the  juugb- 
p**ctpl«.  Kin  anderer  Name,  der  in  Malakka  und 
Sumatra  gebräuchlich  i*t,  ist  Orang  Sakai.  Sükar 
heißt  tn  deut«ch  Untergebener.  Diener.  Doch 
nehmen  m*  «••  höchlichst  Aitel,  wenn  man  *i«-  Sakai* 
nennt.  Sie  a«»il>»:  uennen  sich  Orang  Katin.  «I.  h.  I -• 
de»  Hatiua,  der  ‘litcl  ibnir  Häuptlinge.  Nach  uicin»t 
Enteraachuugeu  und  Meaaungen  glaube  ich  aunubtiivp 
zu  ddfrftB,  daü  auch  die  höher  kultivierten  SUm-i»:«* 
Os»-  und  /entrahm iir.it ru*  zwischen  dem  Aquabtr  k-j  l 
»lein  21  «önll.  Breite  a»>wie  dem  und  bri“ 
liAuge  einen  mehr  oder  weniger  starken  Kin*chl.<g  v.’.», 
Snkaiblut  hal>eii. 

Dtc  Sakais  von  Sumatra  ‘•ind  im  allgeineinei  *»  nt- 
chokcphal  und  ichließen  »ich  in  dieser  Beziehung  tN  .**»* 
ap  die  Wcihla»  an  als  die  Sen«d«.  die  meao-,  «n»«l  »;  •• 
l«*.d&«.  die  hracUyk«phai  aind.  Be»  oineui  Maten, 
von  |r>:«  Measiingeii . über  das  ich  verfüge,  ist  «b . 
Durcb-cbuitt  d»*a  N-hüdeliudcxes  Li  bis  Iiu.  Nur 
einem  etwa»  abs»-r  « von  der  Hauptmasse  ihn  r Voll.* 
genoss«  ii  an  den  Ufern  de*  Koksn  kiri  libsthki, 
StaihiiM  der  auch  echuo  suui  Islam  übargetreteu  •.■  i 
offenbar  mit  fremden  Elementen  schon  ntwu«  vn-n.:-.-  ■ 

rnafiit  sich  ein«'  leichte  Tendenz  zur  Mem»ke|  h*0 
geltend.  Hier  schwankt  der  Durchrchnitt  des  S<*hadel 
intimen  zwischen  ZI  und  7t«.  Die  Haare  siud  laui* 
lockig  und  spiralig  gedreht  und  umgeben  das  Haupt 
als  mächtige  Mähne  (Abbild.  ] der  Tafel).  Die  Anteil 
»ind  tiefliegend,  dadurch,  daß  die  (Haballa  »tark  hervor» 
tritt  und  die  atvus  nparciliarea  sehr  Btark  ontwick>'lf 
sind.  Die  Nase  ist  sehr  breit  und  niedrig,  die  LlJ 
«|>»lt4-  horizontal.  l>er  Mund  ist  breit,  der  proccaau* 
alvcolari«  d«-s  Oberkiefers  springt  mächtig  hervo- 
wodurch  eine  «>ft  sehr  bodcut«*nde  Prognathie  zustm 
kommt.  Du*  (»«»sieht  ist  breit  und  eckig  Das  h 
ist  in  hohem,  dm  Stirn  in  geringem  Arad«  die  i. 
l)ie  Prognathie  lat  bei  den  Krauen  im  allg»-  men 
viel  hoh-utender  ula  bei  deu  Männern.  ILc wuchs 
fehlt  fa*d  ganz,  nur  bin  und  wieder  habe  j.  i;  »*ii*. » 
spärlii-h«»n  Ikvkabart  und  «»in  paar  Ibuire  an  •»  • 
Mmidw'inkeln  gesehen. 

Ihc  Anne  aind  verbal tnismäßig  lang,  d.  - 
bah  ist  viel  graziler  als  bei  den  umwrohnerulen  Mai- 
Auch  »lie  von  den  Sa  raain  s bei  de«  Wadda»  . »n 
Martin  ly*i  den  Senoi*  uiul  von  Hagau  )>ei  den  i\».ou- 
enrähnte  Eiguiitüniliohkeit  des  Fuße«  int  vortui. 

Der  Sikaifuß  ist  eigentlich  ein  i'lattfufi  mit  *ehi  gv- 
ringor  Wölbung  und  wenig  gcach weiften  B«i -»■  • v 
Di«  große  Zebc  ist  durch  e*u«  große  Lücke  von  d«.‘ 
zweiten  Zehe  getrennt.  Der  N orgleicb  der  F ißapur 
eine*  Uibbuns  mit  d**r  eines  Saknihäuptlinga,  die  hl 
Ä’«t  Papier  Iwsi'ze,  ergibt  «ehr  interessante  Uber 
eiim>M*«nngen.  hr«<»j»drrt  was  die  Stellung  der  Zein-, 
ti^lil'ibdit  l»etrilft. 

Das  liKißemuitrc*  der  Sakais  liegt  um  lLii  l 
IZcZoiii  herum;  d'arl  ist  gerrnle  *n  ilit^eni  Punkte  * 
»•.(i^r.irilcnilich  »tnrkea  S»*hwnijk«n»  tu  konatatie 
i*di  habe  Eentr  go^indel»,  die  zwar  alle  übrigen  Ra**« 
merk  mal«  der  Sakuu»  auf»  »chöi^t«-  aufwieM-n.  «»•*t- 
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aber  bis  Ittäcm  groß  waren,  uml  wieder  andere,  die 
nicht  größer  als  144  cm  waren.  Als  ich  diese  kleinen 
Exemplare,  von  denen  sich  in  jedem  Clan  mehrere 
finden,  zum  ersten  Mal  sah,  wurde  ich  so  lebhaft  an 
die  Weddas,  bei  denen  ich  kurz  zuvor  gewesen  war, 
erinnert,  daß  sich  mir  der  Gedanke  an  Degeuerations- 
formen  ganz  von  selbst  aufdrängte.  loh  habe  diesen 
Standpunkt,  der  bekanntlich  besonders  von  Schwalbe 
vertreten  wird,  alter  wieder  aufgegeben.  Die  Leute  Bind 
selbst  in  diesen  kleineren  Exemplaren  absolut  wohl  pro- 
portioniert. und  man  kann  in  ihrem  ganzen  Korjierhau 
ganz  und  gar  kein«  sonstigen  Zeichen  von  Degenera- 
tion erblicken,  so  daß  ich  diese  große  Variabilität  des 
Größenwachstumes  nur  als  ein  Zeichen  besonders 
primitiver  Zustände  auffassen  mochte.  Wir  wisseu  ja 
auch  sonst,  daß  Formen  um  so  plastischer  und  variabler 
sind,  je  primitiver  und  unspezialisierter  sie  sind. 

Die  Hautfarbe  der  Sakais  ist  erheblich  heller  als 
die  der  Weddaa,  auch  heller  als  die  der  umwohnenden 
Malaien.  Fs  ist  ein  leicht  ius  Olivfarbene  spielendes 
Hellbraun. 

Auch  die  Frgologie  der  Sakais  läßt  ihre  Zugehörig- 
keit zu  der  weddaiseben  V*  »lkerfamilio  erkennen.  Erst 
vor  wenigen  Jahrzehnten  haben  sie  auf  Befehl  ihres 
Oberherrn,  des  Sultans  von  Siak,  begonnen,  etwas 
Ackerbau  zu  treiben.  Bis  dahin  waren  sie  nomadi- 
sierende Jager,  die  mit  Ausnahme  des  Hundes,  ihres 
Jagdgeuossen,  auch  keinerlei  Haustiere  besaßen.  Jetzt 
findet  mau  einige  wenige  Hühner  bei  ihnen.  Ihre 
vegetabilische  Nahrung  bestand  ausschließlich  aus  den 
Früchten  de»  Waldes  und  aus  wilden  Yams,  die  sie 
mit  Hilfe  des  Grabstockes  gruben.  Auch  heute  noch  ist 
ihnen  die  liebste  vegetabilische  Kost  kultivierte  Yams, 
Ubi  genannt  (Manihot  ntilissima  und  verwandte  Arten). 
Interessant  ist  es.  wie  der  Grabstock,  wohl  eins  der 
urälteaten  Werkzeuge  der  Menschheit,  dabei  gewisser- 
maßen eine  aktive  Holle  gegen  eine  passive  vertauscht 
hat.  Diente  er  früher  dazu,  Wurzeln  aus  der  Erde  zu 
graben,  »u  wird  er  nunmehr  dazu  benutzt,  Locher 
zu  machen,  in  welche  die  Keime  der  Kulturpflanzen  ver- 
senkt werden.  Reis  müssen  sie  zwar  anbauen  — 
natürlich  ist  nur  Trockenkultur  bekannt  — , zur  Ernte 
aber  halten  sie  sich  meist  nicht  verpflichtet.  Freilich 
bauen  sie  Häuser,  aber  darum  siud  sie  doch  noch  lange 
nicht  seßhafte  Ansiedler,  da  sie,  unbekannt  mit  jeder 
intensiven  Bodenkultur,  gezwungen  sind,  alle  ein  bis 
zwoi  Jahre  ihren  Ackergruud  und  damit  ihre  Wohn- 
stätten zu  wechseln.  Die  einzelnen  Stämme  halten 
bestimmte,  fest  gegeneinander  «(»gegrenzte  Gebiete, 
doch  herrscht  innerhalb  des  gesamten  Sakaigehictes 
absolute  Freizügigkeit  der  einzelnem  Sehr  merk- 
würdig zu  beobachten  ist  es,  wie  die  Natur  ihrer 
Heimatländer  den  Charakter  der  Wuhustatten  der 
einzelnen  Zweige  der  W eddastamme  lieeinflußt  hat. 
Die  Weddas  von  Ceylon  wohnen  in  eiuem  bergigen 
Laude.  Demgemäß  hausen  sie  gern  in  Hohlen,  ihre 
Schutzdächer  stehen  zu  ebener  Erde,  und  wenn  sie  an- 
fangen Hütten  zu  bauen,  so  geschieht  das  ebenfalls  zu 
ebener  Erde.  Ganz  anders  die  Sakais  von  Sumatra, 
innersumatra  ist  eines  der  feuchtesten  Lander  der 
Erde.  Iteher  bauen  die  Sakais  ihre  Schutzdächer  nur 
sehr  selten  direkt  auf  dem  Erdboden,  sondern  errichten 
meist  Plattformen  auf  Pfählen,  und  erst  auf  diese  setzen 
sie  ihre  primitiven  Schutzdächer.  Auch  ihre  Hauser 
sind  ausschließlich  Pfahlbauten,  unter  denen  sie  nachts 
zum  Schutz  vor  Kälte,  Mosquitos  und  wilden  Tieren 
mächtige  Feuer  entzünden.  Irgend  wulchu  autochthonen 
Werkzeug«-,  außer  dem  Grabstock,  habe  ich  bei  ihnen 


nicht  gefunden.  Sie  beziehen  alles,  was  sie  brauchen, 
Messer,  Äxte,  Feuerzeuge  und  Kleidung,  durch  Tausch- 
handel von  den  benachbarten  malaiischen  Kultur- 
stämmen. Als  einzige  Waffe  fuhren  sie  die  Lanze  mit 
eiserner  Spitze,  die  aber  natürlich  ebensowenig  von 
ihnen  erfunden  ist  wie  der  Bogen  von  deu  Weddas 
oder  das  Blasrohr  von  deu  Sakais  von  Malakka.  Es 
ist  im  Gegenteil  äußerst  merkwürdig,  daß  die  ver- 
schiedenen Glieder  der  Weddafamilie  nicht  eine  gemein- 
same WatTe  benutzen,  sondern  die  Waffen  ihrer  höheren 
Nachbarn  führen.  Auch  hierin  zeigt  sich  die  geringe 
Erfindungsgabe  dieser  primitiven  Völker.  Das  ist  ja 
überhaupt  der  charakteristischst«  Zug  im  Seelenleben 
dieser  L'rrassen,  ein  geradezu  unglaublicher  Mangel  un 
Phantasie  und  ein  auf  das  Allernächstliegendc  be- 
schränktes Kausalitätsbedürfnis.  Was  die  Sakais  vor 
ihrer  Bekanntschaft  mit  dom  Eisen  für  Werkzeuge 
gehabt  haben,  ist  mir  zu  ergründen  nicht  möglich 
gewesen;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  das  Holz 
in  ihrem  Haushalt  eine  sehr  bedeutende  Holle  gespielt. 
Stein  Werkzeuge,  oder  Reste  davon  habe  ich  nirgends 
gefunden.  Ihre  Kleidung  bestand  früher  aus  geklopftem 
Baumbast,  Schmuck  habe  ich  bei  Männern  wenigstens 
nicht  gesehen.  Dagegen  hatten  viele  Frauen  durch- 
bohrte und  laug  ausgezogenu  Ohrlocher.  Bei  den 
Sakais  von  Sumatra  ist  die  Inzision  allgemein  üblich. 

Entsprechend  ihrem  geringen  Kausalitätsbedürfnis 
sind  ihre  religiösen  Gefühle  nur  in  sehr  geringem 
Grade  entwickelt.  Als  ich  gelegentlich  eine«  Vortrages 
über  die  Weddas,  den  Herr  Konsul  Freudenberg  in 
Colombo  iti  der  Royal  Asiatic  Society  liebenswürdiger- 
weise für  mich  vorgelesen  bat  (nachdem  er  ihn  ins 
Englische  übersetzt  hatte),  auf  diesen  Punkt  hin- 
gawieeen  habe,  fand  ich  allscitigcn  Widerspruch,  nichts- 
destoweniger nl>er  habe  ich  mich  bei  meinem  monate- 
langen  Aufenthalte  unter  den  Sakais  abermals  davon 
uberzeugen  können,  daß  alle  höheren  religiösen  Ideen 
den  I/euten  von  ihren  Nachbarn  überkommen  waren. 
Die  Weddas  verehren  Hindugottheiten,  wie  das  auch 
aus  den  jüngsten  Befunden  von  Selig  mann  hervor- 
geht, und  der  Tu  hau  der  Senois  ist  doch  natürlich 
nichts  anderes  als  der  Tuan  Allah  der  Malaien.  Ob 
der  Antuglaube  der  Sakais  von  Sumatra  ausschließlich 
von  den  Malaien  Übernommen  oder  ob  er  auf  einen 
bereits  bestehenden  Aberglauben  aufgepfropft  worden 
ist,  läßt  sich  natürlich  schwer  entscheiden.  Jedenfalls 
lassen  gewisse  Tutengebräuche  bei  den  Sakais  darauf 
schließen,  daß  ihnen  ammiHtische  und  mauistische 
Vorstellungen  nicht  fremd  sind.  So  habuu  ja  die 
Senois  von  Malakka  große  Angst  vor  den  Toten,  und 
wenn  die  Weddas  ihren  Toten  früher  einen  großen 
Stein  auf  die  Brust  legten,  die  Sakais  aber  heute  noch 
ein  große»  Brett,  so  hat  dies  doch  wohl  ursprünglich 
den  Sinn,  die  Toten  am  Wiederkommen  zu  verhindern. 

Ein  fundamentaler  Unterschied  aber  besteht 
zwischen  den  Sakais  von  Sumutra  und  deu  übrigen 
Gliedern  der  Weddafamilie.  Sowohl  die  Sara« in b 
wie  Martin  heben  den  patriarchalischen  Charakter 
der  Wedda-  und  Senoigemein wesen  hervor.  Die  Sakais 
von  Sumatra  aber  haben  eine  Verfassung,  die  durch- 
aus die  ersten  Anfänge  des  Mutterrechtes  erkennen 
läßt,  vor  allem  in  dem  strikten  Verbote  der  Endo- 
gamie.  Meine  Anschauungen  über  die  Entwickelung 
der  menschlichen  Gesellschaftsformen  habe  ich  in  einer 
| Studie  im  Archiv  für  vergleichende  Kechtswisseu- 
j schaft1)  niedergelegt.  Danach  postuliere  ich  aller- 

l)  21.  Bund,  3.  Heft.  190W. 
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ding«  da«  Vorhandensein  mutterrecbtlicher  Zustande 
am  Anfang  aller  menschlichen  Gemeinsamkeit;  es  liegt 
mir  aber  natürlich  nicht«  ferner,  als  die  Richtigkeit 
der  Beobachtungen  von  so  erprobten  Forschern,  wie 
den  Sai  asins  und  Martin,  bestreiten  tu  wollen.  Er- 
wähnen möchte  ich  nur  zweierlei.  Erstens  behauptet 
in  letzter  Zeit  Seligmann,  bei  den  Weddas  das  Vor- 
handensein mutterrecbtlicber  Familien  mit  Exogamie 
nacligewiesen  tu  haben,  ja  er  ist  sogar  in  der  Lage, 
Namen  solcher  Familien  beizubringen,  und  zweitens 
ist  es  doch  außerordentlich  schwer,  aus  den  sehr 
scheuen  und  verschlossenen  Wilden  Intimes  aus  ihrem 
Leben  herauszufragen.  Vielleicht  hat  ein  glücklicher 
Znfall  mir  hier  Aufschlüsse  verschafft,  die  anderen 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  verborgen  geblieben 
sind.  Schließlich  habe  ich  monatelang  als  einziger 
Europäer  unter  den  Sakais  gelebt,  habe  in  ihren 
Hütten  geschlafen  und  ihr  tägliches  Leben  geteilt. 
Wenn  ich  dann  abends  am  Feuer  ihre  Gespräche  be- 
lauschte, habe  ich  wohl  dies  und  jeneB  erfahren  können, 
was  ich  durch  Ausfragen  nimmermehr  zu  hören  be- 
kommen hätte. 

Wie  in  Vorderindien  und  in  Malakka,  so  tritt  auch  in 
Sumatra  neben  der  Weddaschicht,  um  bei  der  Sarasin- 
sehen  Terminologie  zu  bleiben,  eine  negritiache  Schicht 
auf,  das  heißt  brachykephale.  woilhaarigo  Stämme  von 
sehr  kleiner  Statur.  Reine  Vertreter  dieser  Stämme 
trifft  man  allerdings  uur  noch  sehr  selten.  Ich  habe 
im  ganzen  vielleicht  sechs  oder  sieben  echte  Negritoa 
zu  Gesicht  bekommen  (Abbild.  2 der  Tafel).  Nach  diesen 
wenigen  Exemplaren  zu  urteilen,  ist  der  Unterschied 
gegen  die  Sakais  doch  ein  sehr  bedeutender.  I>ie  Stirn  ist 
viel  niedriger,  der  Nasenrücken  höher,  die  Prognathie 
geringer,  Stirn  und  Kiun  weniger  fliehend,  die  Hautfarbe 
erheblich  dunkler,  das  Haar  kurz  und  kraus.  Kulturell 
stehen  sie  womöglich  noch  tiefer  als  die  Sakais,  vor  allem 
machten  die  Sakais  auf  mich  einen  viel  liebenswürdigeren 
uud  offeneren  Eindruck.  Ich  möchte  geradezu  sagen,  die  ' 
Sakais  haben  etwas  Kindliches  in  ihrem  Wesen,  die 
Negritos  etwas  Mürrisches,  Greisenhaftes.  Die  Negritoa 
von  Sumatra  sind  vollständig  unter  den  umwohnenden 
Stämmen  auf  gegangen.  Hin  and  wieder  habe  ioh  unter 
den  Sakais  Mischlinge  mit  starkem  Negritoeinscblag 
gesehen.  Die  meisten  aber  habe  ich  unter  den  Orang 
Akut  oder  Akit  gefunden.  Diese  sind  schlicht  haarige, 
brachykephalu,  gleichfalls  heidnische  Stamme,  welche 
auf  Flößen  ihre  elenden  Wohnstätten  haben  uud  fast 
nur  vom  Fischfang  leben.  Sie  sind  wohl  mit  den 
Orang  Akik  von  Malakka  identisch. 

Fine  Frage  möchte  ich  im  Anschluß  au  den 
gestrigen  Vortrag  von  Pater  Schmidt  noch  kurz  hier 
streifen.  Sind  wir  berechtigt,  iu  den  Völkern  der 
Weddaschioht  die  Urformen  des  heutigen  Menschen- 
geschlechtes zu  erblicken.  An  eine  direkte  Deszendenz 
zu  glauben,  fällt  natürlich  niemand  ein,  ebensowenig 
wie  irgend  ein  Zoologe  die  Amphibien  etwa  direkt  von 
den  heute  lebenden  Dipnoern  ahleiten  möchte.  Gerade 
der  Umstund,  daß  diese  Stämme  heute  noch  in  den- 
selben primitiven  Verhältnissen  wie  vor  Jahrtausenden 
leben,  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  ihnen  die  Fähig- 


Anschauung,  daß  es  sich  um  Degeuurutionsformen 
handle,  zu.  Die  Weddaschicht  mit  der  negritischen 
Schicht  unter  einen  gemeinsamen  Begriff  zusammen- 
zufassen, wie  das  Kolltnann  in  seiner  Pygmäentheorie 
tut,  halte  ich  daher  nicht  für  angängig.  Es  ist  un- 
zweifelhaft Martins  größtes  Verdienst,  den  funda- 
mentalen Unterschied  zwischen  Sakais  und  Negritoa 
scharf  erkannt  und  klar  gelegt  zu  haben.  Es  wäre  im 
höchsten  Grade  erwünscht,  wenn  es  gelänge,  die 
M artin  sehen  Studien  auf  der  Halbinsel  Malakka  weiter- 
zufnhren.  Einem  gehörig  vorgebildeten  Forscher  wiukt 
dort  Doch  eine  reiche  Ausbeute. 

Herr  Wilser- Heidelberg  über: 

Spuren  des  Vormenschen  aus  Südamerika. 

Meine  Damen  und  Herren!  Klein  und  unscheinbar 
ist  das  Knöchelchen,  das  ich  Ihnen  durch  die  Güte  un- 
seres Kollegen  Lehmann«  Kitsche  im  Abguß  vorzeigen 
kann,  aber  doch  von  größter  Bedeutung  für  die  F«nt- 
wickclungslohre  im  allgemeinen  und  die  Vorgeschichte 
das  Menschen  im  besonderen.  Vor  vielen  Jahren  mit 
anderen  Fossilien  iin  Pampaslchm  von  Monte  Hcrmoso 
gefunden  und  wegen  seiner  augenfälligen  Menscben- 
ähnlichkeit  schon  von  Santiago  Roth  der  anthropolo- 
gischen Abteilung  des  Museums  von  La  Plata  zu- 
gewiesen, lag  der  Halswirbel  (es  ist  der  oberste  oder 
Atlas)  dort  lange  unbeachtet  und  vergessen,  bis  ihn  bei 
einer  Neuordnung  der  Sammlungen  der  genannte  jetzige 
Vorstand  wieder  entdeckte  und,  seinen  Wert  erkeunend. 
den  genauesten  Untersuchungen  und  Vergleichungen 
unterzog.  Gebt  mir  einen  einzigen  Knochen,  soll  Cuvior 
gesagt  haben,  und  ich  stelle  das  ganze  Tier  wieder 
her,  womit  in  der  Tat  bei  den  innigen  Wechsel- 
beziehungen aller  einzelnen  Teile  eines  Lebewesens 
kaum  zu  viel  behauptet  ist.  So  lassen  sich  auch  aus 
der  Gestalt  dieses  Wirbels,  aus  der  Lage  und  Bildung 
seiner  Gelenkflächen,  der  Stärke  des  hinteren  Bogens  and 
anderem  im  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Knochen 
fossiler  und  lebeuder  Menschenrassen  sowie  afrika- 
nischer und  (»tindiacher  Großaffen  folgende  wichtige 
Schlußfolgerungen  ziehen:  Bei  aller  Ähnlichkeit  nach 
beiden  Seiten  zeigt  er  weder  rein  menschliohe  noch 
rein  äffische  Merkmale,  sondern  muß  von  einem  auf* 
rechtgeheuden  Geschöpf  mit  »ungebildeten  Füßen  und 
Händen,  al>er  engem  Schädel  und  unentwickeltem  Ge- 
hirn herrühreu  und  bildet  somit  ein  merkwürdiges 
Gegenstück  zu  dem  vor  17  Jahren  von  Dubois  auf 
Java  entdeckten  und  benannten  Pitbeoanthropu*.  Gleich 
diesem  hat  der  von  Lehmann  - Nitsche  Homo 
neogaeue,  von  A m eg  h i n o Homoaimius  genannte 
Träger  des  vorliegenden  Wirbels  einer  vorausgeeilteu. 
vermenschlichen , ohne  Nachkommen  ausgostorbenen 
Verbreitungswolle  angehört  und  verdient  darum  eine 
übereinstimmende  naturwissenschaftliche  Bezeichnung. 
Proanthrupus  uach  meinem  Vorschlug,  mit  Buibehaltung 
der  von  den  beiden  erstgenannten  Herren  gewählten 
Beinamen  orectui  und  ucogaeus.  Die  beiden  weit  aus- 
eiuandt-iliegenden.  durch  die  größten  Meerestiefou  ge- 
trennten Fundorte,  deren  annähernd  gleichaltrige  Ab- 


keit  zur  höheren  Entwickelung  abgeht.  Auf  der  anderen  lagerungen  nach  neuerun  Forschungen  und  Erwägungen 
Seite  aber  erscheint  es  durchaus  wahrscheinlich,  daß  erdgeflchicbtlich  jünger  sind,  als  man  früher annahm,  und 
die  Stämme  der  Weddaschicht  eine  sehr  alte  Form  dem  europäischen  Diluvium  entsprechen,  kann  der  Vor- 


der Spezies  Mensch  darstellen,  und  daß  sie  der  Wurzel  mensch  nur  auf  dem  I«andwege  und  von  einem  gemein- 

de« Menschengeschlechtes  näher  stehen  als  irgend  eine  «amen  V rsprungsgebiet  au«  erreicht  haben.  Rückwärts 
der  übrigeu  bekannten  Kassen.  Ob  dasselbe  auch  für  führende,  den  alten  l^andverbindungen  folgende  Strahlen 


die  negritische  Schiebt  gilt,  glaube  ich  bestreiten  zu  schneiden  «ich  an  den  Küsten  des  nordischen  Eismeeres, 


müssen.  Vielleicht  trifft  für  diese  die  Schwalbesohe  die  von  Südamerika  und  InBelindien  ungefähr  gleich 
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weit  entfernt  sind.  und  dort  muß  ja  auch  der  große 
Nchüpfungsherd  gesucht  werden,  von  dem  «ich,  wie  die 
Paläontologie  lehrt,  in  wiederholten,  stetig  aufeinander- 
folgenden Itingwelien  alle  I/ebe  wesen,  Kaltblüter  und 
Saugetiere,  kleine  und  große  Affen,  niedere  und  höhere 
Menschenrassen,  über  den  Kr d bull  verbreitet  haben. 
Ameghinos  vor  kurzem  durch  einen  Aufsatz  im 
Globus  (Bd.94,  Nr.  2)  wieder  in  Erinnerung  gebrachte 
Ansicht  von  dem  südamcrikunischen  Ursprung  des  | 
Menschen  ist  ganz  unhaltbar  geworden  und  ebenso  un- 
möglich wie  die  durch  die  Entdeckung  des  Pithecan- 
thropns  scheinbar  gestützte  von  einer  südöstlichen  Her- 
kunft. Beide  heben  eich  gegenseitig  auf.  Die  gründlichen 
Untersuchungen  von  Lehmann  - Nitsche  (Nouvelles 
recherchee  sur  la  fonnation  pampeenne  et  rhomtne 
fossile  de  la  Itepublnjue  Argentine,  Buenos  Aires  1907) 
und  Hrdlicka  iSkeletnl  remainn  suggesting  or  attri- 
buted  to  early  inan  in  North  - America,  Washington  1907 1 i 
stellen  es  außer  Frage,  daß  der  Menaeb  in  der  süd- 
lichen wie  in  der  nördlichen  Hilft«  von  Amerika,  wenn  i 
auch  einzelne  Funde  in  gewissem  Sinne  „fossil“  ge- 
nannt werden  können,  doch  erheblich  jünger  ist  als  ; 
in  unserem  Weltteil.  Der  in  dem  erwähnten  Auf- 
satz abgebildete,  während  des  Lebens  künstlich  ver- 
unstaltet« Schädel  des  „Homo  pampaeus“,  nach 
Ameghino  der  „geologisch  älteste  MenschenschädeP, 
zeigt  jedem  in  der  Osteologie  der  fossilen  Russen  nur 
einigermaßen  Bewanderten  durch  seine  Kinnhildnng 
auf  den  ersten  Blick,  daß  er  in  bezug  auf  sein  Alter 
mit  Homo  primigenius  nicht  wetteifern  kann.  Viel- 
leicht darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern, 
daß  ich  hier  in  Frankfurt  vor  2fi  Jahren  meine  Lehre 
vom  Zusammenfällen  des  Verhreitungszentrums  des 
langköpfigen  und  hellfarbigen  Homo  enropaens , der 
höchstentwickelten  Menschenrasse,  mit  dem  indogerma- 
nischen bprachstamme  in  Nordeuropa  zuerst  einem 
größeren  Hörerkreis  vorgetragen  habe.  Seitdem  hat 
sich  der  lange  und  erbitterte,  für  mich  unendlich  mühe- 
und  entsagungsvolle  Kampf  zu  meinen  Gunsten  ent- 
schieden. Unter  der  Wucht  der  Tatsachen  ist  das 
stolze  I*ehrgel>äiide  von  der  Wiege  des  Menschen- 
geschlecht und  der  Urheimat  der  ludogermanen  in 
Asien,  einst  als  „unumstößliche  Wahrheit“  verkündet, 
vollständig  zuiamtueogebrochon,  und  sogar  die  Sprach- 
forscher, meine  hartnäckigsten  Gegner,  sind  mir  im  ! 
I,Aufe  der  Jahre,  wenn  auch  mit  Widerftreben,  immer 
näher  gekommen,  so  nahe,  daß  ihre  Vorposten  jetzt 
schon  an  der  Ostsee  stehen.  Unmittelbar  schließt  sich 
die  Geschichte  der  Menschheit  an  die  alles  Lebens  auf 
Erden  an  : die  nordische  Herkunft  unserer  Vorfahren 
und  ihrer  Stammverwandten  ist  kein  Zufall,  sondern 
Naturgesetz. 

Zur  Diskussion  bemerkt  Herr  M.  Alsberg- Kassel: 

Wenn  schon  die  auf  einen  einzigen,  wenig  charak- 
teris tischen  Knochen  sich  stützenden  Behauptungen  | 
über  das  ehemalige  Vorkommen  eines  Vorläufers  des  j 
heutigen  Mäuschen  in  Südamerika  etwas  gewagt  er- 
scheinen und  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürfen,  so 
muß  es  als  völlig  unzulässig  bezeichnet  werden,  wenn 
Wilser  aus  dem  Vorhandensein  eine»  Vormenschen  im 


Gebiete  der  Sundainaelu  und  aus  dem  angeblichen  Vor- 
kommen eines  ähnlichen  Wesen«  in  Südamerika  den 
Schluß  zieht,  daß  die  Urheimat  des  Menschen  dorthin 
zu  verlegen  sei,  wo  die  beiden  großen  Iimdermassen 
Asiens  und  Amerikas  aneinander  grenzen,  daß  mithin  im 
arktischen  Gebiet  oder  dessen  uuinitt*_<ll»arei-  Nachbar- 
schaft die  Wiege  de*  Menschengeschlechts  gestanden 
habe.  Wenn  auch  durch  die  Auffindung  von  Stein- 
kohlen im  Nordpolargebiet  bewiesen  ist.  daß  dort 
während  einer  fern  entlegenen  geologischen  Epoche 
ein  tropisches  Klima  und  eine  tropische  Vegetation 
vorhanden  war,  so  ist  doch  für  die  Annahme,  daß  man 
den  Vorgang  der  Menschwerdung  in  die  Arkto-  Gaea 
verlegen  müsse,  auch  nicht  einmal  ein  Wahrscheinlich- 
keitsgrutul  vorhanden.  Ob  es  überhaupt  jemals  gelingen 
wird,  die  Lokalität,  wo  die  Umwandlung  des  den  Affen 
nahestehenden  menschlichen  Vorfahren  zum  Genus 
Homo  sich  vollzogen  hat,  mit  einiger  Sicherheit  fest- 
zustpllen,  ist  zweifelhaft,  da  die  neueren  Forschungen 
(Auffindung  von  roh  bearbeiteten  Steinen  im  Miozän 
und  Oligoziin)  zugunsten  der  Annahme  eines  un- 
geheuren Alter*  des  Menschengeschlechts  sprechen,  und 
da  seit  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  auf  un- 
serem Planeten  jedenfalls  bedeutende  Veränderungen 
an  der  Erdoberfläche  stattgefunden  haben.  Jedenfalls 
spricht  aber  die  Wahrscheinlichkeit  in  höherem  Grade 
zugunsten  der  Annahme,  daß  die  Menschwerdung  im 
südöstlichen  Asien  oder  in  den  angrenzenden,  ehemals 
mit  dem  asiatischen  Kontinent  und  mit  Australien  im 
Zusammenhang  stehenden  Inselgebiete  «tattgefuudni 
hat,  da  die  Ausbreitung  der  Urrassen,  in  die  zufolge 
den  von  II.  Klaatsch  auf  dem  vorjährigen  Anthro- 
pologenkoiignüsse  gemachten  Ausführungen  der  ge- 
meinschaftliche Stamm  sich  gespalten  hat,  von  diesen 
Gebieten  aus  aufs  ungezwungenste  sich  erklären  läßt. 
Im  Gegensätze  hierzu  fehlt  den  Behauptungen  Wilser s 
jedwede  tatsächliche  Unterlage,  da  in  den  arktischen 
Gebieten  bis  jetzt  weder  fossile  Menschenreste , noch 
Reste  eine«  Vorläufers  des  Genus  Homo,  noch  Edithen 
auf  ge  fanden  wurden,  und  da  auch  die  Erwägungen 
betreffend  die  Spaltung  des  Urstamme»  bzw.  der  mensch- 
lichen Urherde  in  eine  Anzahl  von  verschiedenen  Rassen  , 
die  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  aus- 
gebreitet haben,  keineswegs  zugunsten  derWilser- 
schen  Behauptungen  sprechen.  Letztere  müssen  daher 
als  Phantasipgebildc  bezeichnet  werden, 

Herr  Wilser  erwidert  u.  a.  ; 

Der  vorgezeigte  Wirbel  ist  keineswegs  «wenig 
charakteristisch1*,  sondern  gestattet  im  Gegenteil,  da 
or  den  Kopf  trug,  sehr  wichtige  und  recht  weit- 
gehende Schlußfolgerungen.  Als  „Phantasiegebildeu 
können  wohl  Anschauungen  bezeichnet  werden,  wie 
sie  der  Herr  Vorredner  früher  vertreten  hat,  die  aber, 
wie  die  australische  Urheimat  des  Menschengeschlechts, 
von  ihrem  Urheber  selbst  widerrufen  sind,  nicht  aber 
solche  von  einem  nord jachen  Schöpfungsherd,  die  sich 
auf  alle  bekannten  Tatsachen  der  Paläontologie  und 
Tierverbreitung  stützen,  insbesondere  auch  auf  die 
sämtlich  in  Europa  gefundenen  fossilen  Gebeine  des 
Urmenschen  Homo  primigenius. 
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Herr  J.  Elbert  • Münster  i.  W. : 

Über  prähistorische  Funde  aus  den  Kendeng- 
schichten  Ostjavas. 

Rei  meinen  Untersuchungen  über  das  Alter  der 
Kendengschichten  mit  Pitheeanthropu*  von  Marz  bis 
November  1907  iu  Mittel-  und  Ostjava  hatte  ich  das 
Glück,  prähistorische  Funde  zu  machen.  Über  eine 
Kulturstätte  am  Pakoelanflusse ')  bei  Tegoean  im 
Pandan  machte  ich  hereita  iin  „Verein  für  Wissenschaft 
und  Kunst*  in  Djogjakarta  am  21.  November  1907  einige 
Mitteilungen,  die  auch  in  einer  Nachschrift  zu  meinem 
Vortrage  am  4.  Oktober  in  Batavia  im  Kgl.  natur- 
kundigen Verein  (Natuurkundig  Tijdschrift  voor  Nederl. 
Indif,  Deel  LXVII,  afl.  3 en  4,  Weltevredeu  1907)  zum 
Abdruck  gelangt  sind.  Dank  der  Unterstützung  vou 
Herrn  Prof.  W.  Deecke  konnte  ich  diese  Grabungen 
für  das  Geologische  Institut  zu  Freiburg  i.  Br.  vom 
April  bis  Juni  d.  J.  zu  Ende  führen,  neue  Funde 
machen  und  neues  Beweismaterial  für  ihre  Alters- 
bestimmung sammeln. 

Die  genannte  Fundstelle  am  Pakoelanf lusse 
hei  Tegoean,  Bezirk  Redjoeno,  liegt  am  linkeu  Ufer 
in  der  Waldparzalle  Pakoelan  II,  kaum  70  in  nordwest- 
lich des  Markpfahla  Nr.  13.  Die  Kulturscbicht  bildet 
da*  Hangende  einer  4 bis  5 m mächtigen  Sandmasse 
unter  einer  4 bis  lim  dicken,  ziemlich  festen  Tonbank, 
auf  welcher  noch  Tuffhreccien  lagern.  Sie  besteht  auB 
schwarzgefärbten  Sauden  und  Kie*eu,  die  eine  Linie 
darstellen  mit  einem  größten  Durchmesser  in  der  NO — 
SW  - Richtung  von  15%  m und  einem  kleinsten  von 
etwa  7 bi*  8m.  Ihre  größte  Mächtigkeit  hat  eie  im 
uördlicheu  Teile,  nämlich  1,10m.  In  der  schwarzen 
Sandmasse  unterscheidet  man  deutlich  zwei  scharf  von- 
einander geschiedene  Partien,  eine  hangende  mit  deut- 
lich geschichteten,  bis  hatelnußgroßem  Kies  uud  eine 
liegende  mit  dunkler  gefärbtem,  ganz  un geschichtetem, 
gerüllführendem  Sand.  Sie  enthalten  beide  eine  be- 
deutende Menge  von  Knochen,  von  dunen  fast 
alle  Markröhrenknochen  zerbrochen  sind.  Der 
Zustand  ihrer  Bruchflächuu  erscheint  jedoch  alt,  ihre 
zackigen,  bisweilen  bogenförmigen  Bruchränder  be- 
rechtigen uns  zu  der  Annahme,  daß  sie  nicht  beim 
Ansgruben,  sondern  früher,  im  Knochenzustande , zer- 
schlugen wurden.  Die  au*  dem  weit  härteren  Gestein 
von  Trinil  herausgeholten  Knochensplitter  dürften  in 
den  allermeisten  Fällen  sicherlich  erst  beim  Aufgraben 
in  Stücke  zerfallen  sein,  da  man  langspitzige  Bruch- 
stücke und  oft  die  einzelnen  Teile  noch  zusammen 
bildet,  doch  ist  für  die  Triniler  Funde  ilie  Möglich- 
keit, unter  ihnen  bereit*  in  der  Vorzeit  gesprengte 
Röhrenknochen  zu  besitzen,  immerhin  wohl  vorhanden. 
Für  die  Knochen  bei  Tegoean  halte  ich  es  für 
feststehend,  daß  sie  vom  Urmenschen  zur  Ge- 
winnung des  Markes  aufg<-kluuht  worden  sind. 

')  oe  (holUu’l.)  ~ u (deutsch). 


Unter  diesen  Kesten  von  menschlichen  Mahl- 
zeiten herrschen  die  Knochen  von  Boviden,  neben 
Suideu,  Cervideu,  Feliden  und  Testudinaten  bei  weitem 
vor.  Die  Elcphautidenfuude  lagen  außer  einigen  Zahn- 
fragmenten nicht  direkt  in  der  schwarzen  l<ugo,  son- 
dern etwa  25  m entfernt  in  den  Sauden  desselben 
Horizontes.  Unter  den  Knochen  waren  manche,  die 
den  Eindruck  macht»»»,  als  hätten  sie  im  Feuer  ge- 
legen ; die  Enden  und  Kanten  sind  abgerundet  und 
ihre  Knochenmasse  brüchig  und  bisweilen  schwammig 
und  locker.  Ihre  Färbung  besitzt  dann  nicht  mehr 
jenen  gruubräunlichen  Ton,  sondern  einen  mehr  asch- 
grauen bis  weißlichen.  Eine  Veränderung  durch  die 
Einwirkung  von  Feuer  wird  besouder«  deutlich  au 
einigen  Zähnen.  Diese  sind  weiß  and  grauweiß.  Ein 
Elephasinolar  ist  blätterig,  spütterig  und  glasig,  dabei 
hart,  so  daß  Verwitterung  ausgeschlossen  ist.  Einige 
Scheukelknochen  scheinen  durch  Eiutreibeu  eines 
Keiles  zwischen  die  beiden  Condyli  auf  geschlagen 
zu  sein. 

Der  wichtigste  Fund  der  Kulturstätte  besteht  in 
einem  Ofen,  aus  Ton  geformt,  der  durch  die  Hitze 
schwach  gebrannt  ist.  Dieser  Herd  befindet  sich  im 
nordöstlichen  Teile  der  Feuerstelle,  nicht  weit  vou 
ihrem  Rande,  direkt  der  Sohle  der  schwarzen  Schicht 
aufgesetzt.  Er  baut  sich  aus  4 ungefähr  21  bis  26  cm 
dicken,  gegen  20cm  hohen  und  vielleicht  auch  etwa 
so  breiten  Wanden  auf,  die  durch  eine  Rückwand 
untereinander  verbunden  sind.  Auf  diese  Weise  werden 
drei  Feuerlöcher  gebildet,  deren  Innendurchmesser 
22  bis  25ctu  beträgt.  Auf  der  Zeichnung  sehen  Sie 
das  Profil  der  ganzen  Kulturscbicht  und  den  125  cm 
langen  Ofen  im  Querschnitt. 

Die  drei  Feuerlöcher  sind  augefüllt  mit  einer  in 
zackige  Klümpchen  zerbröckelnden,  grauen  Masse, 
bestehend  aus  grauen  Sandkörnern,  schwarzen  Kohle- 
teilchen  und  .salzartig  weißen,  kleinen  Flocken,  die  das 
Ganze  zusammenzu halten  schoinun.  Im  mittleren  Loche 
liegen  kleine  Topf  so  herben  von  V*  bis  1 % cm  Dicke, 
roher  Bearbeitung  und  ein  Stück  mit  randartiger  Ab- 
r undung;  dann  ein  glatt  gestrichener  zylinder- 
förmiger Gegenstand  aus  gebranntem,  jedoch  noch 
schwarzem  Ton,  6%  cm  lang,  2%  m dick,  an  einem 
Ende  gerade,  wie  mit  eiuem  Messer  abgeschnitten, 
am  anderen  abgebrochen,  sowie  heller  und  dunkler 
rot  gebrauute  Tunstückoheu , die  vielleicht  beim  Ge- 
1 brauch  des  Ofens  vom  oberen  Kami  abgebrochen  sind. 
Auf  ein  dreikantiges,  1 % ein  langes  und  % cm  dickes 
Stück  Feuerstein  von  roter  Farbe,  das  wohl  eine  Pfeil- 
spitze oder  ein  Bohrer  »ein  könnte,  möchte  ich 
noch  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken.  Dieses  Gebilde  hat 
ein  schwache«  ringförmiges  Zeichen,  die  Druckfiguren 
-ein  können.  Zwar  habe  ich  in  Pommern  zahlreiche 
ähnliche  Fenersteinwerkzeuge  gefunden,  doch  würde 
ich  diesua  Stück  vielleicht  nicht  für  bearbeitet  an- 
gesehen haben . wenn  ich  es  an  irgendeiner  anderen 
Stelle  der  Kemlengecbichtou  aufgehoben  uud  nicht  ge- 
rade iu  Verbindung  mit  der  Feueretelle  gefunden  hätte. 
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Ib*r  graue  Sand  unter  der  Peneretelle  ist  au  einigen 
Punkten  rot  gebrannt. 

Andere  Funde  von  ebenfall*  etwa*  zweifelhafter 
Natur 'beste  ln*u  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  kugel- 
runder» auffallend  gleichmäßiger  und  gleich  großer 
Steine  von  den  Dimensionen  einer  kräftigen  Männer- 
raust.  .Sie  erinnern  an  Mahlsteine  oder  Schlagkugeln, 
doch  fehlen  jegliche  Schlageiudriicke.  Bemerkenswert 
dabei  ist,  daß  nur  in  der  uugesebichteten,  schwarzen 
Page  und  sonst  nirgendwo  in  der  Nachbarschaft  ähn- 
liche Kolliteiue  in  den  gleichaltrigen  Sand-  und  Kies- 
lagen  verkommen. 

Beim  Abbau  des  letzten  Stückes  des  Brandplatzes 
kam  noch  ein  zweiter,  in  seinen  Dimensionen  ziem- 
lich ebenst*  großer  Feuerherd  zum  Vorschein.  Dieser 
war  jedoch  schon  stark  zerfallen,  hatte  auch  nur  zwei 
Feuerlöcher,  und  ein  Teil  der  Hinterwand  fehlte,  aber 
seine  Front  lag  annähernd  nach  derselben  Seite  wie 
die  des  anderen.  Er  war  ganz  eingebettet  in  die  ge- 
schichteten schwarzen  Kiese,  welche  die  Zerstörung 
bei  der  eingetretenen  Umlagerung  erklären.  Knochen 
fanden  sicli  in  «einer  Umgebung  ebenfalls  zahlreich. 

Cher  die  Art  der  Anlage  dieser  prähistorischen 
Küche  will  ich  noch  einige  Beobachtungen  mitteileu. 
Diesel  he  muß  in  einer  kleinen  Bodenvertiefung  gelegen 
haben,  wie  dies  auch  aus  der  Zeichnung  ersichtlich 
ist.  Auf  der  Nord-  und  Ostseite  ist  eine  ziemlich 
steile  Wand  in  den  Ton  abgestochen,  und  wahrend  des 
Abbaues  bin  ich  mehrere  Male  in  der  Nähe  dieser 
Wand  auf  eingebettete  Tonst  iicke,  die  offenbar  vom 
Grubcurande  infolge  des  Betretens  loegebrochen  sind 
gestoßen , während  an  anderer  Stelle  der  Tonrand 
gleichsam  in  die  schwarze  Schicht  hineingedrückt  ist. 

l>iü  Lagerung  erlaubt  noch  weitere  Schlüsse : Die 
Kendengsehiehteu  sind  fluviatil,  Bildungen  de«  L'rsolo. 
Saude  und  Kiese  wechsellagern  mit  Tonen,  wie  sie 
sich  bei  Strom bett Verlegungen  in  toten  Flußsehlingen 
oder  sonstigen  Hachen,  morastigen  Ufentreckeu  bilden. 
Unter  der  Kulturscbicht  zeigen  sie  deutliche  Sandbank - 
atruktur,  die  durch  einen  von  West  nach  Ost 


fließenden  Strom  erzeugt  ist,  Die  Sandbank, 
auf  der  diese  Urmenschen  sich  auf  hielten,  ist  zu  der 
Zeit  trocken  gewesen ; denn  der  geschichtete  Ton  im 
Norden  und  Osten  schneidet  scharf  mit  der  Oberkante 
der  schwarzen  Schicht  ab.  Offenbar  ist  ans  die  Kultur- 
stätte durch  erneutes  schnelles  Steigen  des  Wassers  er- 
halten geblieben,  dadurch  daß  Sande  und  jene  deckende, 
harte,  lehmige  Kiesbank  sich  auf  sie  legte.  Ein  Teil 
der  Kulturscbicht  selbst  ist  dabei  um  gelagert,  wie  die* 
aus  der  Übergußecbichtung  (durch  eine  ebenfalls  von 
West  nach  Ost  gerichtete  Strömung)  der  bangenden 
schwarzen  Kiese  hervorgebt. 

Die  Funde  in  dieser  prähistorischen  Küche  repräsen- 
tieren, wie  man  siebt,  eine  schon  ziemlich  hohe  Kultur- 
stufe. Sie  werden  noch  interessanter  durch  die  Fest- 
stellung des  verhältnismäßig  hohen,  besser  gesagt,  „zu 
hohen*1  Alters.  Sie  werden  wohl  meine  Worte  an- 
zweiftdn,  wenn  ich  jetzt  behaupte,  daß  die  Kulturstätte 
mitteldiluvial  aein  muß.  Und  doch  waren  alle  meine 
Versuche,  ein  jüngeres  Alter  als  möglich  nachxuweiseu, 
vergeblich,  über  das  altdiluviale  Alter  der  unteren 
Keudeugschichten  von  Trinil  habe  ich  mich  bereits  iu 
meiner  Schrift : „über  da»  Alter  der  Kendengsehiehteu 
mit  Pithecanthropns  erectus  Dubois“  im  Neuen  Jahr- 
buch von  diesem  Jahre,  Beilage,  Bd.  XXV,  S.  648  bis 
i 662)  ausgesprochen.  Die  neuen  Beweise,  die  ich  seit- 
dem (August  1907)  gefunden  habe,  für  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  sind  ebenso  überzeugend  wie  die  alten. 
Hier  kann  ich  uur  kurz  das  zur  richtigen  Beurteilung 
dieser  und  der  noch  folgenden  beiden  Kulturstätten 
Wichtige  mitteileu. 

Die  Kendengschichten  des  Fanden  sind  west- 
lich der  Kulturstätte  von  Togoeaa  in  dem  30  bis  40  m 
tiefen  Tale  de«  Pangflusscs  in  herrlichster  Weise  au- 
geschnitten  und  bilden  auf  mehrere  hundert  Meter 
wenig  bewachsene  Steilufer.  Infolge  gleichzeitigen  und 
gleichgerichteten  Einfällen»  der  Schichten  mit  6 bis 
7*  nach  Süden  ist  das  Querprufil  fast  der  ganzen  mitt- 
I leren  und  oberen  Kendengsehiehteu  sichtbar. 

Die  Schichten  sind  hier  folgende: 


I.  Obere 
Kendeng- 
«ehi  chten 


II.  Mittlere 
h'endeng- 
•chi  chten 


III.  Untere 
Keudong- 
scliichten 


1.  4,50  m Ton,  brauu,  nach  Süden  in  die  Decktone  der  Ebene  übergehend, 

2.  1,50m  Tonhreccie,  grau 

3.  0,60 bis 0,80 m Lapilli,  lote 

4.  6,50  m Kie«s,  grohschotierig 


nach  Süden  übergehend  in  bis  8,80m  mächtige,  grobe  Kiese 
mit  vereinzelten  Knochen, 


5.  1,20  bis  2.60  m Tonstein,  weiß. 

6.  0,80  bis  0,90  m Kies,  grob,  nach  Osteu  auf  2,45m  wachsend, 

7.  2,40  bis  2,60  in  Tonmergel,  hellgrau,  sandig,  oft  gehändert  und  nach  Osten  in  3,20  bis  3,60  m 

feine  Saude  und  Grande  übergehend, 

8.  1,50  bis  1,90m  Kies  mit  Sandbänken,  knochenführend, 

9.  3,35  bis  3,60m  Tuffbreccie,  nach  Osten  bis  6,40m  dick, 

10.  2,00  bis  2,80m  Ton,  grauschwarz  und  plastisch,  nach  Osten  auskeilend, 

| 1 ,30  bis  1 ,40  m Tone, 

11.  1,20  bis  1.40  m Sandstein,  hart  \ 0,30  bis  0,45  m lockere  Sande  und  Grande  östlich  und 

« südlich  hiervon, 

12.  0,25  bis  0,45  m Tonstein,  weiß, 

13.  2,10  bis  2,70  m Sandstein,  weich,  übergehend  nach  Osten  und  Süden  in  Sande  mit  Knochen, 

14.  lJX)  bis  2,40m  Kies  mit  Grandschichten  oder  grobBchotterig, 


15.  über  5 m Ton,  hart,  grau,  lokal  sandig  und  gebankt,  mit  pflanzlichen  Resten. 


Die  Tuffbreccie  (Nr.  9)  ist  nun  identisch  mit  der  j mit  denen  von  Nr.  13  und  14,  die  ebenfalls  knochen- 
Breccie  über  der  Kulturschicht  bei  Tegoean.  Außerdem  , führend  sind.  Die  Tone  Nr.  15  enthalten  pflanzliche  Rest* 
entsprechen  die  Tone  einander,  der  des  Hangenden  der  i und  entsprechen  den  oberen  pflanzen  führenden  Tonen 
Schicht  Nr.  10  und  11,  12,  des  Liegenden  Nr.  15.  Die  von  Trinil.  Die  Schicht  Nr.  13  und  damit  die  Kultur- 
Sande  und  Kiese  der  Kulturscbicht  sind  gleich alterig  sohicht Ton  Tegoean  sind  also  j ünger  als  altdiluvial. 
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Wendet  man  »ich  ton  Tcgoeau  den  Pakoulaufluß  gelang,  dort,  wo  der  Pakoelan  einen  größeren  rechtem 
aufwärts  nach  Norden,  so  hat  man  auf  eine  lange  Nebenfluß  empfangt,  aind  die  unteren  Keudengschichten 
Strecke  hin  den  liegenden  Ton  Nr.  15.  Bei  Kedoeng-  erschlossen  wie  folgt: 


111.  Untere 
Kendeng- 
schichten 


Oberpliocän  j 


16.  Ton  grau  bis  braun,  von  bedeutender  Mächtigkeit,  init  Spuren  von  Pflanzenreeten, 

16.  3,05  bis  3,40  m Sande  und  Kiese,  locker, 

17.  2,40  bis  2,90  m Ton,  grau,  blau,  hart, 

18.  2,20  bi»  2,60  m Sande,  mit  harten  Sandsteinbänken. 

19.  0,35  bis  0,40  m Tonbreeeie,  hart,  buntfarbig, 

(Sande,  lose, 

Kiese  mit  Knochen, 

«i.  o,uu  dib  *,ooin  | Tuff  Sandstein,  weich,  graublau, 

I lApillisandstein  mit  Knochen,  blaugrau, 
t Tuffaandstein,  milde,  blaugrau, 

21.  2,30  bis  2,50  m Ton,  b&rt,  blaugrau. 

22.  2,40  bis  2,70  m Konglomeratbreccie  mit  Knochen,  sehr  hart, 

23.  Tuffsandstein,  hart,  vielleicht  schon  pliocän, 

24.  TufEbreccie,  fein,  sandsteinartig  übergehend  in  harte,  plioeäne  Taff-  und  Block- 
breccien. 


Erwähnen  will  ich,  daß  die  Grenze  zum  Pliocäu 
hier  nicht,  wie  auf  Trinil,  scharf  zir  ziehen  ist,  da  »ich 
mit  der  waobeeuden  Eutfernung  von  Trinil  nach  Osten 
immer  zahlreicher  Tuffhreecinnbänke  in  die  untere 
Tuffsandsteinserie  einschieben.  Oberhalb  Tritek,  auf 
dem  Sudostabhang  des  Pandan  ist  deren  Mächtigkeit 
schon  sehr  bedeutend,  aber  in  dem  weiter  östlich 
liegenden  Kücken,  z.  B.  nördlich  Gondang  bei  Ngandjoek 
in  Kediri,  am  Südabhang  des  Iloe  iloe,  zählt  man 
24  Schichten,  abwechselnd  Ton,  Sandstein,  Tuffbroccie, 
in  einer  Geaamtmäohtigkeit  von  etwa  120  m über  der 
plioeäueu  Blockbreccie  des  Iloe-iloe.  Da  diese  sicher- 
lich zum  Teil  schon  plioeänen  Schichten  auch  Knochen 
enthalten,  wurde  man  hier  Aussicht  auf  ältere  prä- 
historische Spuren  haben. 

Bei  Tritek  fand  ich  in  den  oft  über  150  m tief 
eingeschnittenen  Tälern  des  Pandansüdahhangea  ein  fast 
ebenso  vollständiges  Profil  wie  am  Pang-  undPakoelau- 
rtusBe.  Hier  aber  aind  die  etwa  23  m mächtigen  pflanzen- 
führeudeu  Tone  gut  aufgeschlossen.  Die  Tritekflora 
ist  ganz  ähnlich  der  von  Trinil,  doch  wiegen  hier  mehr 
als  dort  die  Gebirgspflanzen  aus  der  kühlen  Gewäohs- 
zone  vor.  Ficusarten,  wie  auf  Trinil,  fehlen  ganz, 
ülterhaupt  alle  Pflanzen  der  hoißeu  Zone.  Nur  der 
primelartige  Baum  Myrsine  reicht  noch  über  die  ge- 
mäßigte Zone  hinunter.  Die  Corneoceen  sind  jedoch 
so  zahlreich  und  in  ihrer  konzentrischen  Nervatur  so 
gut  kenntlich,  daß  man  gezwungen  ist,  für  die 
Ebenen  Javas  eine  niedrigere  Temperatur  an- 
zunehmen als  heute.  Aber  auch  die  sonst  noch 
auftretenden  Pflanzen  passen  in  das  Florenbild  hinein. 
Von  den  Vaceiniaoeeu  werden  sowohl  großblätterige 
Sträucher  wie  kleinblätterige  Kriechpflanzen  aus- 
gehoben in  Formen,  wie  ich  sie  lebend  auf  den 
Vulkangipfeln  gesammelt  habe.  Von  beideartigeu 
weisen  lthodoraceen  auf  die  kalten  Kegionen  hin.  : 
Immerhin  erscheint  ew  mir  bei  der  Wichtigkeit  dieses 
klimatischen  Befundes  angebracht,  daß  ein  anderur 
Ptlanzenpaläontologe  meine  Pflanzenbestimmung  einer 
»*io gehenden  Revision  unterziehen  möge. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unserer  Kulturstätte  i 
von  Tegoean  zurück.  Die  über  der  Breccie  liegenden 
Serien  Tone  und  Kiese  im  Pakoelan-  und  Pang  gebiete 
keilen  nach  Norden  und  Osten  hin  aus,  und  ober- 
flächlich liegen  hier  nur  Pandan  - Breccien.  Diesen 
Ausbruch  des  Pandan valkanes  begleitet  eine  Hebung; 
denn  alle  Kendengschickten  bis  zur  Breccie  gehorchen 
der  Gebirgsbildung  des  Kendeng  und  Pandan.  Die 
Hebung  wiederum  hat  einen  Rückzug  des  Ursolo  i 


nach  Süden  und  eine  Masseuaufscküttuug  durch  den 
Pandanvulkan,  die  Absperrung  des  Abflusses  dnreh  die 
Niederung  zwischen  ihm  und  den  Wilis vulkan  und  »eine 
Verdrängung  nach  Westen  hin  zur  Folge.  Hierdurch 
erklärt  sieb  das  Auskeilen  uud  das  daekziegelartige 
Übereinandergreifen  der  hangenden  Kies-  und  Ton- 
schichten, welche  sioh  bis  Ngawi  nach  Westen  hin  vor- 
schieben  und  in  die  Niederterrassenbildungen  über- 
gehen, während  die  letzte  Kies-  und  Tonschi oht  als 
Terrasse  zwischen  16  bis  86  m über  Mittelwasser  das 
Soloquartal  nördlich  Ngawi  im  Kendeng  begleitet.  Alle 
spüterun  Terrassenbildangen  zwischen  5 bis  12  m be- 
stehen aus  Sauden  und  Lehmen  und  tragen  ganz  den 
Charakter  von  AUuvialbildungeu. 

Eine  Reihe  von  Gründen  zwingt  dazu,  die  ganze 
Serie  der  Kenduugschichten  in  drei  Teile  zu  teilen,  in 
untere,  mittlere  und  obere,  nämlich : 

1.  Die  unteron  Keudengschichten  unterscheiden 
sich  von  den  anderen  im  allgemeinen  durch  die  ge- 
ringe, oft  ganz  fehlende  Schichtung  der  Hauptmasse 
und  das  Auftreten  von  harten,  conchylien-  und  pflanzen- 
führenden Lapilli Sandsteinen  im  westlichen,  von  Tuff- 
breceien  im  östlichen  Gebiete,  durch  Massenansammlung 
von  Knochen  und  durch  die  größere  Härte  de*  Ge- 
steins, während  die  mittleren  aus  gut  geschichteten, 
hier  und  da  Knochen  und  Pflanzen  in  Form  von  Holz- 
opal führenden,  immer  mehr  oder  weniger  milden  oder 
lockeren  Geatein*lngen  bestehen,  von  denen  die  oberen 
sich  wiederum  durch  ihren  schottorartigen  Charakter 
vor  den  liegenden  auszeiebnen. 

2.  Die  Bildung  der  unteren  Kendcugschiohten  findet 
eiuen  Abschluß  durch  eine  La woetuff breccie  west- 
lich Ngawi.  Gleichzeitig  mit  der  Eruption  aber  scheint 
dio  erste  Faltung  des  Kendeng  einzusetzen;  denn 
die  mittleren  Keudengschichten  liegen  zum  Teil  be- 
reits auf  erodiertem  Tertiärboden,  die  Bedeckung  der 
mittleren  mit  Pundantuffon  begleitet  eine  zweite 
Gebirgsbildung  mit  Überfaltnng und  Grabenbild ung, 
Zerstückelung  und  Überschiebung.  Diese  bedingt  den 
Durchbruch  dos  Solos  nach  Norden  bei  Ngawi,  Slrom- 
bettverlegungen  und  Bildung  der  jüngsten  Kendeng- 
schiehten. 

3.  Die  neu  entstehenden  Vulkane  liefern  dem 
Ursolo  verschiedenartiges  Baumaterial  für  die 
Terrassen,  welches  nach  Farbe  und  Gesteincharakter 
( Diabas,  Forphyrit,  alte  Andesite,  weiße,  hellgraue  und 
dunkelgraue  bis  schwarze  jüngere  Andesite)  wechselt, 
entsprechend  dem  Alter  der  Vulkane  vom  ältesten,  dem 
plioeäueu  Wilis,  daun  Djogolarangan-  (Koekoesan),  La- 
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«vi#*,  I*aur1ftti  and  den  kleinen  Nebenvulkanen  de* 
Djogolarangan : Boengkock  und  Bligo,  bis  schließlich 
«um  alluvialen  Merapi  und  Klut 

4.  lk?u  drei  sich  auspragenden  Phasen  entsprechen 
die  Flößte rrassen.  |>ie  mittleren  Kendengschichten 
bilden  eitle  Hochterrasse,  die  oberen  die  Nieder- 
terrasse. die  unteren  hingegen  die  Grundlage  für 
beide  auf  den  Plinoftubreccien  der  ursprünglichen 
Niederung.  Die  Hoch*  und  Niederterrasao  neigen 
wiederum  Beziehungen  zu  den  Talterraaaen  der  V«U- 
kaue.  Der  Oberlauf  des  Solo  nm  Vulkanmantelrande 
de*  Lawoc  hat  nur  eine  Kiesterrassr,  die  Nieder* 
terraste,  die  in  die  Täler  de«  Vulkan*  selbst  hinauf- 
reichen.  Bi«  in  die  (»egend  von  Trinil  ziehen  sich  die 
Talsohotter  «les  Vulkaumautels  hinab  und  verlaufen  in 
der  Xiederterrasse.  In  dem  großen  Gandongtale  zwischen 
La  wo«  und  Djogolarnngan  bilden  die  Talkiese  aus- 
gedehnte  Terrassen  bei  Pansan  und  erreichen  weiter 
unterhalb  bei  Mngetati  ganz  bedeutende  Mächtigkeit. 
Oberhalb  Plaosan  wendet  sich  das  Gaiidongtal  zum 
älteren  Djogolarangan,  wo  zwei  große,  ältere  Terra*  sen- 
sy  Storno  zu  fieobachten  sind.  Diese  zwei  Terrassen 
treten  auch  in  den  zum  Wilis  gehenden  Tälern  auf, 
woraus  sieh  eine  neue  Beziehung  zu  den  drei  Terrassen - 
systemon  dieses  Tertiärvulkanes  ergibt  Übe  roll 
drängt  sich  udh  eine  Dreiteilung  der  Ken- 
dengschichten und  der  Valkanterrassen  auf. 
Nun  sind  nachweislich  die  Kendengschichten  in  einer 
kühleren  Periode  gebildet,  welche  jünger  als  Pliocän, 
aber  älter  als  Altalluviul  ist ; deshalb  wird  cs  wohl  ge- 
stattet »ein,  die  Kendengschichten,  deren  Bil- 
dungszeit ganz  im  Diluvium  liegt,  ebenfalls  mit  Urei 
Dfluvlalperioden  zu  parallelisieren,  die  unteren 
mit  dem  Altdlluvlam,  die  mittleren  mit  dem 
Mitteldiluvlnm  und  die  oberen  mit  dem  Jung- 
diluvlum. 

Ausdrücklich  will  ich  jedoch  hier  hervorliehen, 
daß  der  Nachweis  der  Übereinstimmung  der  Kcudeng- 
gestejne  mit  dem  der  benachbarten  Vulkane,  von  denen 
ja  das  Baumaterial  für  die  Kendengschichten  stammt, 
lediglich  makroskopisch  abgeleitet  ist,  doch 
ist  es  kaum  wahrscheinlich,  daß  die  mikroskopische 
Untersuchung  und  genaue  Vergleichung  andere  und 
wesentlich  davon  abweichende  Resultate  ergehen  wird. 
-Sollte  nämlich  der  Nachweis  gelingen,  daß  am  Aufbau 
der  untersten  Kendengschichten  schon  das  Lawoc- 
inateria!  neben  dem  vom  Djogolarangan  und  Wilia  be- 
teiligt ist  und  nicht  erst  nach  Ablagerung  der  unteren, 
als  altdiluvial  angeeprocheneD  Kcmlengbilduugcn,  so 
müßte  die  ganze  Kendengaerie  um  eine  Diluvialepoche 
jünger  angesetzt  werden-  Daun  wäre  die  Kulturstätte 
von  Tegoeau  jungdiluvial  und  die  merkwürdige  Tat- 
sache zu  konstatieren,  daß  das  Stegodon,  das  nunmehr 
von  mir  bereits  im  Jungdihivium  nachgcwiceen  ist, 
noch  im  Altalluvium  gelebt  hat. 

Nunmehr  will  ich  zu  der  Beschreibung  der  jung- 
diluvialen  Kulturstätten  im  Soloquertal  übergehen.  Die 
Kulturstätte  bei  Matur,  im  Waldbezirk  Padangan 
(Distrikt  Ngeruho)  in  der  Besidentschaft  Heiubung,  be- 
findet Sich  am  rechten  Soloufer,  südöstlich  des  Dorfes 
an  der  südlichen  nußschlinge,  etwa  185 m vom  nörd- 
lichen Ufer,  in  den  Kiesen  der  Flnßterrasse , die  von 
17  bis  *24  tu  über  da»  Niveau  des  heutigen  Solomittel- 
wassers hinaufreicht.  Die  etwa  2*/«  in  mächtigen  Kiese, 
teils  sandig,  teils  grobschotterig,  ruhen  auf  mioeänen 
Kalkmergeln  und  werden  vo«  einer  bi*  8 m dicken 
Tonbauk  bedeckt,  die  zum  35m  ln  dien  Ufer  runde  bin 
reichlich  Kalkruergel  uud  Kftlksaodsteinbrocken  vom 


Anstehenden  aufnimmt  und  zu  einem  Tonmergclagglo- 
rnerat  wird.  Auf  der  Seite  des  Soloflusaes  fällt  sie  zu 
einer  alluvialen  Lehmterrasse  zwischen  5 bis  14  in 
etwa  ab. 

Nahe  dem  alten  Uferrande,  wo  die  hangende  Ton- 
hank schon  agglonieratartig  zu  werden  beginnt,  konnte 
ich  aus  dein  sandigen,  durch  kohlige  Teilchen  schwarz- 
gefärbten  Kies  einen  Feuerherd  aufgrahen,  der  in 
seiner  Anlage  dem  von  Tegoean  ähnlich  sieht,  IHesor 
besteht  jedoch  au»  vier  Steinen  (Kalksandstein),  von 
denen  drei  fast  in  einer  Linie  liegen  und  teilweise 
durch  eine  aufrechtatehende  Steinplatte  nach  hinten  ab- 
geschlossen wurden,  wodurch  zwei  Feuerlöcher  zustande 
kommen.  Eine  Mengt*  zerschlagener,  aber  meist 
»ehr  brüchiger  Knochen,  vorwiegend  von  Boviden, 
umgibt  die  Küche,  doch  deutet  die  Schichtung  de« 
Kieses  an,  daß  alles  bereits  durch  Wasser  umgelagert 
und  stark  zerstört  ist.  Kin  brüchiger,  großer  Stegodon - 
schenkcl  liegt  einige  Schritt  entfernt  in  derscll»en  laigc. 
Fs  kann  nach  meiner  Ansicht  gar  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  daß  hier  ein  alter  Kochplatz  vorliegt.  Viel- 
leicht waren  es  Jäger,  die  auf  ihren  Zügen  hier  vor- 
übergehend ihr  Lager  aufgetchlagcn  haben.  Die  heutigen 
Bewohner  errichten  in  solchen  Fällen  au»  drei  Steinen, 
im  Dreieck  aufgestellt,  ebenfalls  ihre  Feuerherde  (pavon). 

Kiiien  Ähnlichen  Fund  machte  ich  in  Pandean, 
zwischen  der  starken  Einschnürung  der  großen  Feuer- 
schlinge,  unfern  der^irenze  von  Ngawi,  im  Waldbezirk 
Padangan,  in  der  26  bis  31  m hohen  Talterrasse.  Unter 
einer  etwa  1,80  m dicken  Tonbank  liegt  rin  6 bis  7 m 
mächtiger  Komplex  Sande  und  Kiese  auf  dem  Miocän- 
inergel.  Am  Orte  des  Feuerhordes,  itn  südlichen  Teile 
der  gemachten,  etwa  26  m langen  und  stellenweise  über 
' 8m  tiefen  Grube  ist  folgendes  Profil:  1,80 ui  Ton,  dar- 
I unter  1,10  lehmiger  Sand  mit  Kieslagcrn,  0.40  Kies 
mit  Kuochen  (vorwiegend  Cerviden) , 3,20  m Sand  dis- 
kordant geschichtet,  1,05m  Kies,  grober,  mit  vielen 
Knochen.  Da»  Liegende  über  dem  Miocännicrgel  bildet 
ein  kiesiger,  oft  harter  Ton  mit  Gesteinsbrocken  de» 
Anstehenden.  Im  unteren  Teile  dieser  Kiesschicht  sind 
drei  etwas  plattige  Steine  kastenart jg  aufgestellt,  von 
denen  der  hintere  eine  schwere,  große,  auf  der  Kante 
stehende  Steinplatte  darstellt.  Die  ganze  Anordnung 
läßt  die  Vermutung  zu,  daß  hier  ähnlich  wie  hei  Mutar 
ein  Feuerherd  vorliegt.  Weitere  sichere  Anzeichen 
für  die  Tätigkeit  doB  Menschen  wurden  nicht  gefunden. 
Schwarze  laigen  sind  nicht  vorhanden,  wohl  einige 
zerschlagene  Knochen,  die  jedoch  verschwinden  unter 
der  großen  Zahl  gut  erhaltener  und  unzerbrochener. 
Ganz  in  der  Nähe,  im  oberen  Teile  der  Kieshank,  lag 
ein  völlig  erhaltener  Bantengschädel,  die  Hörner  hori- 
zontal in  der  Schicht,  Schnauze  nach  unten;  in  dem- 
selben Horizonte  zwei  prächtige  IiipjHjpotamusschftdc], 
einer  davon  noch  mit  Unterkiefer,  dann  zahlreiche 
Cervidenknoehon,  sowie  von  Suidon  und  FIcphautiden. 
Wie  bei  Trinil,  so  fällt  auch  hier  die  große  Meugo  der 
Knochen  auf  einem  nur  geringen  Baume  auf. 

Auf  Trinil  haben  wohl  die  von  den  Vulkancu  kom inen- 
den Scblammströme  den  Tod  der  Tiere  an  den  Ufern 
| des  Uraolo  herbeigeführt,  der  durch  gleichzeitig  mit 
solchen  Vulkanausbrüchen  zusammenhängendem  Hoch- 
wasser, zumal  wegen  der  Abschmelsusg  des  Schnees, 
der  damals  auf  Höhen  über  3400  bis  3500  in  lag, 
alles  in  sich  aufnahm  und  schnell  ablagerte.  These 
Vorgänge  erklären  die  undeutliche  oder  oft  fehlende 
Schichtung  der  unteren  Kendengschichten  und  deren 
Ähnlichkeit  mit  rein  terrestrischen  Tuffen,  weshalb 
ich  sie  schon  früher  mit  Tuffsandstein  bezeichnet«, 
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xum  Unterschiede  von  den  gut  geschichteten,  normalen 
Sandsteinen  des  Hangenden.  Anders  scheinen  die  Ver- 
hältnisse zur  Zeit  der  Bildung  der  mittleren  und  oberen, 
rein  fluviatilen  Kendengschichten  zu  liegen.  l>iesu  ent- 
halten auch  Bänke  mit  Anreicherung  von  vulkanischem 
Material,  doch  ist  dabei  ihr  tluviatiler  Charakter  der 
Hauptmasse  immer  erhalten  geblieben,  und  nur  einzelne 
wenige  Bänke  werden  zu  einer  Tonbreccie,  bzw.  zu 
einer  echt  vulkanischem,  losen  Lapilli*  und  Ascheu- 
schicht,  t B.  im  Hangenden  der  oberen  K endeng* 
schichten  Tätlich  Ngnwi.  Alle  Kies©  enthalten,  sobald 
sie  grobschotte rig  werden,  nur  KuochenbruchBtüoke, 
mit  .Ausnahme  derjenigen  im  Soloquertale,  wo  die 
Knochen  oft  noch  ganz  iutukt  sind.  I>ic  Ursache  für 
die  lokale  Häufung  der  Knochen  in  den  mittleren  und 
oberen  Kendengschichten,  die,  wie  gesagt  , meist  auf- 
geschlagene  Markröhrenknochen  führen,  dürfte  zum  Teil 
oft  ftiif  Kosten  der  Jagdlust  des  Menschen  (und  vielleicht 
auch  des  Pithecanthropus?)  zu  setzen  sein.  In  den 
unteren  Kendengschichten  habe  ich  nur  in  dem  öst- 
lichen Gebiete  ihres  Vorkommens  Spuren  einer  Kultur- 
schicht , z.  B.  unfern  Kedoeng  broeboes  im  Pandan, 
wo  ich  zugleich  einen  schönen  Affenunterkiefer  aus- 
graben konnte,  angedeutet  gefunden.  Gelegentlich 
finden  sich  auch  hier  künstlich  zerschlagene  Knochen. 

Auf  eine  wiederholt  an  mich  von  Anthropologen 
gerichtete  Frage,  ob  geologische  Gründe  Du  hoi*’  An- 
nahme der  Zugehörigkeit  de*  Feiuur  zu  dem  15  in  ent- 
fernt gefundenen  Pithecanthropusschadel  stützen,  will 
ich  hier  antworten  : Der  Habitus  der  Knochenschicht 
berechtigt  uns  keineswegs  zur  Annahme  des  Gegen- 
teils. Die  Vernichtung  der  Tiere  erfolgte  durch  vul- 
kanische Schlamm  ströme,  die  Eiuliettung  bei  der  ge- 
waltsamen Mas*ctiablagening  des  stark  angcschwollenen 
SoloduBses.  so  daß  starke  Verschleppungen  ganz  selbst- 
verständlich erscheinen  müssen.  Unter  allen  gefun- 
denen Tierknocheu  war  nie  ein  vollständiges  Skelett-, 
wohl  aber  bilden  sich  hier  und  du  zusammenhanglose 
Stücke,  welche  sehr  wohl  zu  einem  Individuum  ge- 
hören können.  Die  Entscheidung  fällt  lediglich  dem 
Anthropologen  zu. 

Zur  Vervollständigung  des  Getagten  seien  noch 
einige  Funde  au»  den  ui!  u via  len  Leb  m terr  aasen 
des  Soloqucrtales  berichtet.  Bei  Kalangan  auf  dem 
rechten  Soloufer  fanden  »ich  in  etwa  80  cm  Tiefe 
Brouzegcgenstaude,  eine  Ilaucherschale,  ein  konisches 
Gefäß  mit  Deckel,  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung 
des  Haueherwcrks.  zwei  kleine  Bronzeteller  mit  einem 
glockenförmigen,  kleineren,  in  eine  Vertiefung  ein- 
greifenden Aufsatz,  ähnlich  einer  Käseglocke,  dann 
auf  dem  rechten  Soloufer  bei  Karsono,  Kalangan 
gegenüber,  ein  einfacher  güldener  Fingerring  und  ein 
kleiner,  zierlicher,  ohrringartiger  Goldschmuck,  eine 
Blume  darstellend:  bei  Ngrepet,  nördlich  Kalangan, 
auf  der  rechteu  Flußwiite.  »tark  verrostete  Kisengegen- 
stände  (Lanze,  Kris,  Messer,  Meißel,  Schuh  einer  Pllug- 
schar);  im  Pandan  gemachte  Funde  in  ubgerutschten 
Kiesen  von  ganz  zweifelhaftem  Alter  eine  Bronzekugel 
bei  Kedoeng  broeboes  und  ein  Stück  bearbeiteten 
Sjiecksteins  bei  Uedjoeno  unter  ähnlich  unbestimm- 
baren Verhältnissen. 

Ober  die  Herkunft  de*  Urmenschen  und  des  Pi- 
thecanthropus  auf  Java  könnten  die  Tierwanderungen 
einen  Anhaltspunkt  geben.  Mit  der  indischen  Siwalik- 
fnunu  wird  gegen  Ende  des  Tertiärs  der  Pithecan- 
thropus — hervorgegangen  vielleicht  aus  dem  Paläo- 
pithecus  — über  Sumatra  nach  Java  gekommen  »ein 
und  mit  dem  Nachschübe  der  Narhaddufauna  im  Alt- 


und  Mitteldiluvium  auch  wohl  der  Urmensch.  Vor 
dem  Urmenschen  wird  der  mit  ihm  zusamineulebondc 
1 Pithecanthropus  sich  zurückgezogen  und  vielleicht  mit 
dem  Tierstrome  nach  Celebes  über  die  konstatierte 
l.andhrücke  gegangen  sein.  Hier  oder  weiter  noch  in 
Australien  könnte  der  Pithecanthropus  ganz  gut  der 
Stammvater  der  niedrigstchenden  Volksstämme  ge- 
worden sein. 

Wenn  ich  Ihnen  bei  der  diesjährigen  Tagung  de» 
Authropologenkongressea  moinu  Untersuchungen  über 
die  durch  Dubois’  Pithecauthropuafund  interessant 
gewordenen  Kendengschichten  mitteilte,  verfolgte  ich 
dabei  noch  einen  weiteren  Zweck.  Ea  war  mir  nämlich 
nicht  möglich,  an  allen  Punkten,  welche  Spuren  von 
einer  Kulturschicht  aufwieseu,  Grabungen  anzustellen. 
Wertvolle  Schätze  ruhen  heute  noch  in  verschiedenen 
Horizonten  der  Kendengschichten,  und  ich  vermute 
selbst  in  den  ÜbergangsBohiobten  zum  Pliocän  Kultur- 
spuren.  Die  holländischen  Kollegen  in  Java  tragen 
sich  mit  dem  Gedanken,  selbst  die  Ausgrabungen  fort- 
zusetzen,  doch  noch  ist  es  Zeit,  und  noch  haben  wir 
die  Zusage  der  niederländisch-indischen  Regierung  auf 
Fortführung  der  Grabungen.  Mein  Vortrag  möge  die 
i Anthropologische  Gesellschaft,  die  ja  auf  die  finanzielle 
Unterstützung  von  verschiedenen  Seiten  rechnen  kann, 
anregeu,  dem  Plaue  eiuer  ueueu  Expedition  näber- 
zutreten und  zu  vollenden,  was  die  Kgl.  preußische 
Akademie  der  Wissenschaften  durch  die  Selenkasche 
Expedition  begonnen  und  da»  Freiburger  geologische 
Institut  durch  mich  fortgesetzt  hat. 

Zur  Diskussion  bemerkt  Herr  Knuts«  dali  zur- 
zeit eine  Expedition  von  München  au»  unterwegs 
ist,  und  daß  wir  jedenfalls  von  der  Untersuchung  de» 
Knochenniateriales  durch  Prof.  Dr.  Schlosser  in 
Müucheu  neue  Aufschlüsse  zu  erwarteu  haben. 

Herr  Elbert:  Daß  von  Beiten  der  Münchener  Aka- 
demie die  Ausgrabungen  auf  Java  fortgesetzt  sind,  weiß 
ich,  doch  diese  iHMchrünkeu  sich  lediglich  auf  Trinil,  wo 
in  der  Grube  auf  dem  linken  Soloufer  noch  Reste  der 
Pithecanthropussehicht  von  Frau  Solen  ku  unabgebeut 
zurückgelasaen  Hind.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft möchte  ich  aber  auf  eine  Abgrabung  der  im 
Pandan  noch  vorhandenen  Kulturstätten  in  den  Ken- 
dengschichten hinweiften. 

Herr  Woessler-Stuttgart : 

Neues  von  der  Ringwallforaohung  in 
W ür  ttomborg. 

Auch  die  Ringwal  Iforschu  Dg  meines  Heimatlandes 
Württemberg  ist  nicht  unberührt  geblieben  von  «len» 
Aufschwung  der  Provinzialarcbiologie.  Je  mehr  diese 
zur  Wissenschaft  geworden  ist,  um  so  weniger  können 
die  Dilettanten  mittun,  und  diese,  denen  jahrzehntelang 
ein  Grabhügel  nur  dann  lieh  war,  wenn  sie  aus  ihm 
Funde  berausziehcii  konnten,  machen  sich  nicht  gern 
an  solch  undankbare  Aufgaben  wie  die  Untersuchung 
prähistorischer  Befestigungen.  Zum  Glück  liegen  auch 
diese  großen  Höhunanlagen  naturgemäß  weit  häufiger 
auf  Staats-  oder  Gemeindegrund,  und  solche  Altertuma- 
deukinäler  genießen  endlich  seit  einem  Jahre  bei  uns 
amtlichen  Schutz. 

Unsere  systematische  und  wissenschaftliche  Ring- 
wall forsch  ung  verdankt  da»  meiste  der  Initiative  von 
Professor  Dr.  Hertlein.  Unterstützt  vom  Kgl.  Lande*- 
koniHTvatorium  und  vom  Schwäbischen  Albvcrein  hat 
er  eine  Reihe  von  RingwÄllen  und  Bnrgställen  im  Jagst- 
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kr*is,  vor  allem  (lau  \ou  ihm  als  solch©»  erkannt*“ 
gallisch©  Oppidum  bei  FinsterMir,  dann  besonders  auf 
der  Schwäbischen  Alb,  »o  den  Rownitein  bei  Hönbach, 
den  Heidengraben  hinter  dem  Neuffen,  den  Ipf  Im*! 
fbipfingen  und  den  Buigen  Imm  llerbrtchtingen  an- 
gegraben.  Ich  selbst  halte  mich  bei  einigen  »einer 
Untersuchungen  beteiligt  und  halte  für  mich  die  grolle 
Umwallung  bei  Kottweil  und  kürzlich  eine  Wallanlage 
in  der  Nähe  unserer  Hauptstadt,  den  Lemberg  bei 
Fauerbach,  erforscht.  — Um  ein  vollständige»  Bild  zu 
bekommen,  muß  immer  die  ganze  Umgegend  berück- 
sichtigt werden,  besonder»  auch  nahe  gelegene  Grab- 
hügel, Ton  denen  freilich  gerade  einige  der  für  die 
Datierung  wichtigsten  »eit  langer  Zeit,  ohne  Fund- 
protokolle, geleert  sind.  Eine  Beziehung  der  Grab- 
hügel, auch  solcher,  die  außerhalb  liegen,  auf  die 
Hingwälle , mindestens  in  ihrer  ältesten  Anlage,  ist  so 
naheliegend,  daß  man  in  manchen  Fällen  ©•  im  Hyper» 
kritiziamuB  und  in  dar  Reaktion  gegen  frühere  zu  poesie- 
volle  Auffassungen  bei  uns  für  wissenschaftlich  nötig 
hielt,  diese  Möglichkeit  ohne  weiteres  abzulohnen.  Ich 
bin  anderer  Meinung  und  möchte  das  an  einigen  Bei- 
spielen beweisen.  Mein«-  Auffassuug  hat  zugleich  den 
Vorteil,  dafi  von  diesur  Beziehung  neue«  Licht  fällt  auf 
die  Frage  der  Bedeutung  der  Befestigungsanlagen,  daß 
uns  der  iuuist  nicht  geringe  Aufwand  verständlicher 
erscheint,  wenn  wir,  was  auch  die  nahen  Gräber  an- 
deuten, uns  von  der  Vorstellung  bloßer  vorübergehen- 
der Itefugien  möglichst  losmachen,  endlich  daß  sie 
mit  der  bei  allen  unseren  Untersuchungen  der  letzten 
Zeit  gemachten  Erfahrungen  besser  überei  nstimmt,  daß 
die  Anlagen  meist  schon  lange  vor  der  La-Tene 
Zeit  bestanden  haben. 

Ich  beginne  mit  unserem  größten  und  berühmtesten 
Ringwall,  dem  Heidengraben  hinter  dein  Neuffen, 
gewiß  in  dem,  was  uns  als  umschlossenes,  übersehbares 
Ganzes  vorliegt,  eine  Stadt  in  gallischem  Sinne,  ein 
befestigter  Wohnplutz  und  ©ine  dauernd**  Niederlassung 
der  späteren  La-Teno-Zoit.  Diese  Zuweisung  gründet 
»ich  auf  Einzelfunde,  wie  gallische  Münzen,  neuesten» 
brozene  Geschirr-  und  Wagenteile  und  Eisenrest©  der 
Stufe  C und  D,  auf  Spät- La-T ene-  Funde  an  einer  Stelle  im 
Wall,  danu  auf  die  Mau»?rt©chnik,  den  „murus  gallicus 
alternis  trahibu»  ac  saxis“,  in  der  Hauptsache  aber  auf 
die  Parallele  de*  Mont  Beuvray.  Di©  Mauer  ist  genauer 
auf  der  Stirnseite  eine  Trockenmauer  unter  Verwendung 
von  Hol/versteifung  durch  senkrecht«  Pfosten  und  wage- 
rechte Quer-  und  Längsbalken;  dahinter  kommt  dann 
die  Steinbrockenschichtung.  Ich  meine  nun:  Zeigen 
Kchon  di©  verschiedenen  als  gallisch  erkannten  Wälle 
immer  wieder  inehr  oder  weniger  große  Verschieden- 
heit der  Konstruktion,  um  so  weniger  sollte  man  jede 
Mauer  mit  Holzbalkenverstcifung  ohne  weiteres  nur 
d©r  La-Tene-Kultur  zuweisen.  Ist  dies  doch  eine  uralte 
Technik  des  Orients,  bekannt  ans  Mesopotamien,  Klein- 
asien  und  Griechenland.  Warum  sollteu  nicht  auch 
unser©  Bronzezeit-  und  Hallstattleut©  sie  gekannt  und 
geübt  haben?  Murus  gallicus  ist  also  nur  eine  formale 
Bezeichnung  ohne  irgendwelchen  ethnologischen 
Hintergrund.  Nun  liegen  im  Bereich  hinter  dem 
Neuffen,  direkt  der  westlichen  Vorbcfestiguug  vor- 
gelagert, heim  Bauernhof,  eine  Reihe  von  etwa  22  Grab- 
hügeln mit  charakteristischen  Funden  der  jüngereu 
Hallstattzeit,  C und  D.  Hatte  llertlein  anfangB  gemeint, 
es  sei  kein  Zufall,  daß  sie  alle  nahe  innerhalb  dieser 
Außcrischanze  liegen,  so  lehnt  er  jetzt  ihre  unmittel- 
bare Beziehung  zu  den  Anfängen  der  Stadt  ab.  Dies 
aber  nur  deshalb,  weil  ihm  sein  anfänglich  daraus 


gezogener  Schluß  min© 'glich  erscheint,  die  Anfänge 
der  Stadt  und  damit  di©  Späthallstattzeit  ins  viert© 
Jahrhundert,  seit  welcher  Zeit  cs  frühestens  gulli-ehe 
oppida  gälte,  zu  setzen.  Damit  hat  er  Recht,  aber  der 
Ausgangspunkt  ist  fabelt:  die  B©/iehung  der  Grälter 
zur  eigentlichen  gallischen  Stadt  Kehren  wir  zurück 
zu  der  natürlichen  Annahme,  daß  die  Nähe  der  Yor- 
hefestigung  und  der  Gräber  nicht  Zufall  ist,  so  schließen 
wir  daran»  eiten,  daß  jene  bereits  der  Halbtattzeit, 
dem  sechsten  Jahrhundert,  entstammt,  und  es  wird 
Aufgabe  weiterer  Untersuchungen  sein,  archäologisch© 
HalUtatt/fugtiis»«  da  und  dort  im  Wall  zu  finden,  um 
allmählich  den  Anteil  der  llailstuttzeit  und  der  La-Tene- 
Zeit  an  den  großartigen  Bauten  zu  scheiden.  Hier  oben 
auf  der  weiten  Hochebene  hatten  schon  einmal  l^eut© 
der  ersten  Eisenzeit,  ja  vielleicht  schon  der  Bronze- 
zeit — denn  aus  der  nächsten  Umgebung  kennt  man 
auch  Bronuteiteache»  — ihre  Felder  und  bauten  sich 
für  den  Schutz  ihrer  Wohnungen  und  Äcker  die  breiten 
Abschnittswäll©  ringsum,  um  gegen  Angriffe  von  der 
Huchcltcm*  her  sich  zu  sichern,  und  zwar  nicht  in  der 
Weise,  duß  sie  die  ganze  Yoreben©  vor  der  späteren 
gallischen  Stadt  umzäunteu,  sondern  nur  besonders 
gefährliche  Stelleu,  leichte  Zugänge  und  die  Zusammen- 
hänge der  Höhe  mit  der  Alhhochahene  abdookten.  In 
diese  trefflichen  und  für  Jahrhunderte  haltbaren  Walle 
setzten  sich  die  La-Tene- I<eute  hinein;  als  aber  die  Zu- 
stände kriegerischer  wurden,  entsprechend  auch  ihrer 
größeren  militärischen  Tüchtigkeit,  erkannten  dies©  die 
Bedeutung  der  eigentlichen  Stadt  und  schufen  sich  die 
umfestigte  sogenannt©  FJsachstadt.  — Sichere  HalLtutt- 
funde  haben  ferner  die  zuletzt  untersuchten  zwei  Ring- 
wäll© »1er  Alb  ergeben,  nämlich  der  Ipf  bei  Bopiiiigeu 
und  der  Buigen  bei  Heidoiilioim.  Bei  jenem  gehört, 
wie  llertlein  in  den  „Fund berichten  au»  Schwaben- 
1907,  S.  36  ff.  mitteilt,  die  obere  der  drei  Befestigungen, 
die  die  Höhe  umschließt,  bestehend  aus  Randwall  und 
einige  Meter  tiefer  heruinführendem  Graben,  nach 
Reineckes  Urteil  über  die  Scherben  in  die  älteste 
IlallstattHtufe;  an  anderen  Stellen  fanden  sich  Scherben 
und  Bronzen  jüngerer  llallstattstufcn;  auch  hier  wiedor 
ließen  sich  au  einer  Stelle  des  untersten  Wallet  deut- 
liche Spuren  vou  Trocken mauerung,  mit  Pfostenlöcberu 
dazwischen,  konstatieren.  2 km  nordwestlich  liegt  »u 
der  Klien©  ein  Feld  von  über  HO  Grabhügeln  der  Stufe  C. 
Dann  der  Buigen,  eine  von  der  Brenz  im  Bugen 
daher  der  Name  — umflossene  Borg/.unge,  von  Ilert- 
leiu  und  mir  voriges  Jahr  untersucht.  (Vgl.  Hert* 
lein,  Fundberichte  1907,  S.  83  ff.)  Zwei  Abschnitts- 
Wälle  tiberspannen  den  Bergrücken,  einer  1Ö5  tu  lang, 
geradlinig  arn  Nordunfang  der  Bcrghalbinsel,  und  dazu 
ein  zweiter,  den  langsamen  Südostabfall  schützend.  Bei 
der  Untersuchung  jeues  war  ein  Doppeltes  von  großem 
Interesse:  1.  Den  Fuß  des  Walles  (auf  der  Rückseite) 
bildet  ein  an  Ort  und  Stelle  gemachter  Kalkguß; 
dieser  war,  wie  eine  deutliche  Mittelschicht  aus  Kohle 
zeigte,  in  zwei  Lagen  gebrannt,  die  untere  zwischen 
zwei  Feuern,  die  obere,  mit  nicht  so  stark  ge-  und  ver- 
brannten Steinen,  nur  auf  einem  Feuer.  Das  I/öscheu 
des  Kalkes  besorgte  der  Regen.  An  diesen  Guß  lehnt 
sich  ein  mächtiger,  mit  quer  durchgelegten  Balken 
versteifter  Steinwall  an.  2.  Die  zahlreich  in  den  oberen 
Steinschichten  gefundenen  Scherben  gehören  nach 
Reineckes  Urteil  meist  in  die  älteste  llailstuttzeit; 
einige  mögen  bis  in  Früh- La-Tene  heruntergehen. 
Jedenfalls  ist  die  Datierung  des  Walles  in  der  ersten 
Anlage  unzweideutig  gegeben.  Es  fragt  sich  dabei 
nur  noch,  wie  sich  dazu  die  Grabhügel  verhalten,  deren 
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vier  sich  etliche  100  Schritt  nördlich  befinden.  Es 
existieren  ans  ihnen  alte  Funde,  anscheinend  der 
Bronzezeit.  Nichts  spricht  dagegen,  schon  in  diese 
Zeit  auch  die  jüngere  Anlage  der  Befestigungen  zu 
setzen.  Die  geplante  Untersuchung  der  Grabhügel 
muü  darin  noch  Licht  bringeu. 

Im  Vorbeigehen  nur  nenne  ich  einige  Ringwälle  der 
Hullstuttzeit,  vor  allem  die  verschiedenen  sogenannten 
Heuneburgen  am  Südabfall  der  Alb  gegen  das  obere 
Donautal,  in  den  Oberäniteru  Ehingen  und  Riedlingen, 
alle  inmitten  reicher  Grabhügelgebiete,  meist  der  Hall* 
statt-,  einige  auch  der  Bronzezeit  ungehörig;  am  be- 
rühmtesten die  Heunuhurg  bei  Huudersingen,  Ober- 
amt Riedlingen.  In  ihr  fand  man  die  gleichen  Scherben 
wie  in  einem  der  benachbarten  Grabhügel  in  Gieß- 
hübel. Die  großartige  Anlage  der  Burg  spricht  durch- 
aus für  die  Zugehörigkeit  der  drei  großen  Hügel, 
deren  berühmtester  der  Furstenhügel  mit  seinem  Gold- 
und  Brorizeschmnck  ist,  typisch  für  Hallstutt  I).  da  die 
geometrische  Keramik,  trotz  ihrer  kunstvollen  Poly- 
chromio  einheimisch,  bereits  dem  südlichen  Import  der 
Bronxegefäße  Platz  gemacht  hat.  Solche  Ringkurgen 
sind  nicht  Flieh  bürgen  oder  gar  bloße  Verstecke,  son- 
dern wehrhafte,  durchaus  verteidigungBfähige  Höhen* 
wohnunge»  vornehmer  Familien,  in  deren  Schutz  das 
niedere  Volk  gewohnt  haben  mag:  in  ihren  Herrscbaft»- 
bereich  gehörte  das  Gebiet  ringsum,  auch  die  Hügel 
zu  Füßen. 

(ianz  anders  zu  deuten  aller  ist  die  Volksburg  auf 
dem  Lemberg  bei  Feuerbach,  eine  starke  Stunde 
nördlich  von  Stuttgart . dereu  eigenartigen , von  mir 
neulich  genau  untersuchten  Befund  ich  noch  kurz 
initteileu  möchte.  Eine  nach  Westen  steil  und  mit 
spitzem  Ende  abfallende  Bergzunge  wird  etwa  100, 
200  und  500  tu  östlich  davon,  da  wo  sie  sich  auf  durch- 
schnittlich 100  bis  200  m verengert,  von  drei  Wällen 
mit  Grabeu  überspannt:  der  östliche  und  der  mittlere 
je  mit  Graben  gegen  die  Hochebene,  der  westliche 
aber  mit  Grabeu  uach  der  Seite  des  Abfalls,  alsu 
mit  Verfeeidigungsfront  nach  Westen  und  Osten.  Der 
östliche  gibt  sich  als  Vorwerk,  der  mittlere  und  der 
westliche  schließen  ein  nur  für  die  äußersten  Notfälle 
geeignetes  Refugium  ein,  immerhin  groß  genug,  um 
einen  größeren  Clan  samt  Viehbestand  vorübergehend 
aufzunehmen.  Dementsprechend  zeigt  auch  die  Kon- 
struktion aus  aufgeschütteten  Sandsteinplatten,  gestützt 
nach  rückwärts  von  einer  gewissen  regulären  Schich- 
tung mit  Spuren  von  Holzversteifung,  den  flüchtigen 
L'harakter.  So  die  zwei  äußeren  Walle  durchweg,  und 
in  der  Hauptsache  auch  der  mittlere.  An  einer  mit 
großem  Glück  erwischten  Stelle  entdeckte  ich  in  der 
Mitte  dieses  Walles  ein  längere»  Stück  einer  gut  er- 
haltenen Trockenmauer  in  der  Längsrichtung  des 
Walles  und  nahe  dabei  an  einer  anderen  durch  den 
ganzen  Wall  quer  hindurch  ein  System  von  19  in  regel- 
mäßigen Abständen  von  0,450  m,  von  Mitte  zu  Mitte 
gemessen,  gelegten  Holzbalken,  die  als  Unterlage!-  der 
Aufschüttung  dienten.  Und  eben  dort  fanden  sich 
darunter  zwei  große  Pfostenbicher  und  lehmige,  also 
eine  Zeitlang  offen  gelegen  gewesene  Sandsteintrümmer 
mit  Brandspuren,  viele,  meist  aufgespaltene  Tierknocben 
und  Scherben,  letztere  überwiegend  hullstattzeitlich, 
dazu  einiges,  freilich  wenig  sichere»  La-Töne-Geschirr. 
Ich  war  al»o  auf  die  Reste  einer  Hallstattwohuuug  ge- 
stoßen, die  zerstört  und  dann  von  dem  Wall  überdeckt 
worden  ist.  Es  mangelt  mir  die  Zeit,  noch  die  weitere 
Komplikation  atuzuführeo,  nämlich  eine  tief  unter  dem 
vorgelegtcu  Graben  dort  aufgefundenc  Wasserleitung 


in  Form  einer  in  den  Sandstein  gelegten  Dohle,  dereu 
Zeitstellung  freilich  sehr  schwierig  ist.  Auf  der  östlich 
anschließenden  Hochebene,  wo  diese  ins  Tal  verläuft. 
Bind  allerdings  ziemlich  weit  entfernt  einige  große 
Grabhügel  der  Hallstattzeit , und  vom  Lemberg  liegt 
etwa  1%  Wegstunden  nach  Norden  da»  lange  Feld«  die 
| Heimat  der  llallstattleute,  denen  der  Furstenhügel  von 
Belle-Remi8e  und  die  Gräber  im  Osterholz  luigehören, 
und  dort  auch  der  KleinaBpcrglc  mit  seinem  reichen  La- 
Tene-A- Inventar,  densen  Bedeutung  die  Beziehung  zuiu 
nahen  Asperg  nahulegt;  freilich  dessen  ins  17.  Jahr- 
hundert zurückgehonde  moderne  Festungsanlage  hat 
alle  vorgeschichtlichen  Spuren  gänzlich  verwischt. 

Aus  dum  Gesagteu  mag  zur  Genüge  erhellen,  daß 
die  keltische  Inanspruchnahme  unserer  einheimischen, 
vorgeschichtlichen  Befestigungen  auf  Grund  de»  an 
murus  gallicus  erinnernden  Befundes  der  Mauertechnik 
verfehlt  ist.  Mit  Übertragung  anderswo  festgeatellter 
Resultate  kann  man  gegenüber  dem  reichen  Indivi- 
dualismus unserer  vorgeschichtlichen  Ringwille  bezüg- 
lich Konst  ruktionatcchuik  und  Zweckbestimmung  nicht 
vorsichtig  genug  sein.  Daß  man  mit  einer  einmaligen 
I Durchschlitzuug  eines  Abschnittswulles  unter  Umständen 
gar  nichts  erreicht.,  bat  mir  indirekt  die  Untersuchung 
des  Lemberg»  gezeigt,  für  die  mir.  dank  der  Liberalität 
I der  Gemeinde  Fauerbach,  größere  Mittel  zur  Verfügung 
| standen,  als  man  sie  seither  für  unsere  prähistorische 
■ Wohnungsforschung  aufgewaudt  hat.  Einem  ähnlichen 
glücklichen  Umstande  verdanke  ich  auch,  daß  ich  in 
diesem  Frühjahr  unter  dem  römischen  Kastell  bei 
Cannstatt  nicht  bloß  den  Umfang  eines  älteren  Kastells, 
sondern  auch  den  einer  großen  neolitbisehen  Siedelang  im 
Pfahllmutypua  Michelsberg  nach  weisen  konnte,  die  an 
; eiuer  Stelle  noch  deutliche  Spuren  eines  ehemaligen 
Grabens,  also  einer  IJmfeatigung,  aufzeigte.  Das  Gegen- 
I stück  ist,  daß  andere,  seither  a!»  vorgeschichtlich 
geltende  Anlugen  ausscheidcn  müssen,  so  da«  große 
umwallte  Viereck  l>ei  Rottweil,  früher  für  römisch, 
: dann  für  keltisch  erklärt,  nach  meinen  Untersuchungen 
der  fränkischen  Zeit  angehörig;  in  anderen  kleineren 
beringten  Anlagen  de»  Landes  sind  wir  geneigt  früh- 
mittelalterliche Holzburgen  zu  erkennen. 

Ich  hoffe,  in  einigen  Jahren  Ihnen  noch  wesentlich 
Positiveres  mitteilen  zu  können;  denn  wir  stehen  für 
unser  ganzes  Land  — vom  Heilbrunner  Gebiet  sehe 
ich  ab,  da*  »ich  ja  einer  besonderen  Pflege  erfreut  — 
erst  im  Anfang,  hoffentlich  kräftigen  Anfang  der  Er- 
forschung vorgeschichtlicher  Wohnweiae- 

Herr  H.  Vogt-Frankfurt  a.  M. : 

Neuero  Ergebnisse  der  Hirnanatomie  und 
deren  Beziehung  zu  allgemeinen  Fragen. 

Dis  Wägung  di*B  Gehirns  und  di«  Betrachtung 
seiner  Oberfläche  haben  lange  al»  einziger  Maßstab  ge- 
dient für  di«  Erforschung  »eiuer  Organisation.  Nun 
ist  aber  im  allgemeinen  die  Wägung  des  Organa,  ab- 
gesehen davon,  daß  sie  je  nach  dem  Blutgehalt  zur 
Zeit  des  Todes,  je  uach  der  Krankheit,  au  der  der 
Verstorbene  litt,  recht  erheblichen  und  nicht  genau 
zu  fixierenden  Schwankungen  unterworfen  ist,  ein  so 
angreifbarer  Gesichtspunkt,  so  von  individuellen  und 
Art- Charakteren  abhängig,  daß  wir  niemals  glauben 
dürfen , wir  würden  mit  einer  so  rohen  Technik  ein 
so  wunderbar  fein  ausgestattete»  Ogan  — das  höchst- 
differenzierte  Gewebe,  das  die  Natur  überhaupt  her- 
vorgebmeht  bat  — untersuchen  und  uns  einen  Einblick 
iu  seine  Beschaffenheit  crwerlien  können.  Auch  der 
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Vergleich  «l«»i*  llnnl  urehung  int  nur  «»in  mangelhafter 
Maß*tah.  Gewiß  ist  «ine  fein«  Ausbildung  nnd  Ver- 
tuelirang  der  Überdache  ein  Beweis  für  eine  inten- 
sive Flüchen  vergroßcnmg  de«  Ilirnmantfl*  — der 
„Mantel'1 , di»  Rinde  ist  ja  vor  allem  der  Träger  der 
höchsten  Funktionen  — , aber  auch  *o  können  wir  uns 
keinen  sicheren  Einblick  verschaffen.  Wir  wissen  ja 
ans  entwickelungsgewchichtlichen  Ergebnissen,  daß  di« 
Furchen  von  mancherlei  Faktoren  abhängon , »laß 
Variabilitäten  nicht  immer  der  Ausdruck  einer  besonders 
intensiven  und  fein  gearteten  Hirnbildung  au  sein 
brauchen.  Ik?r  feineren  Organisation  des  Gehirn*  wird 
man  auch  von  diesen«  Gesichtspunkt  ganz  und  gar 
nicht  gerecht,  es  kann  sich  höchstens  um  quantitative 
Fntcrschcidtuigen  bandeln , nicht  um  das,  worauf  cs 
ankommt,  um  qualitative  Differenzierungen.  Die 
Furchung  des  Gehirn*  ist  eine  Variante;  wollen  wir 
aber  zu  einem  Urteil  über  den  grundlegenden  Unter- 
schied kommen,  so  müssen  wir  die  Konstanten  ver- 
gleichen: das  sind  die  inneren  (nicht  di«  äußeren) 
Bildungsiuodalitäteu. 

Die  fjokaliaation  lehrt  uns.  wie  verschiedene  Funk- 
tionen gebunden  sind  an  ganz  verschiedene  Territorien 
der  Hirnoberfliclie : liier  handelt  es  sich  allerdings 
mehr  um  i u ne rvato rische,  sensorische  usw.  Funktionen  ; 
alter  in  ein  ein  Fall  können  wir  dies«*  an  ganz  be- 
stimmte Zctlenelemente  in  der  Hirnrinde  binden : die 
Betz  »che  Kiesen}») ramide  der  niotorischcu  Kinde 
ist  der  Träger  der  Bewegungsfunktion.  Assoziativ- 
paychische  taistuugen  des  Gehirn*  vermögen  wir  einst- 
weilen nicht  zu  su bst a uz iieren.  Was  wir  in  den  feineren 
Mechanismen  des  Hirn  haue*  an  Einblick  gewonnen 
haben,  berechtigt  uns  nur  zu  der  Frage:  Haben  wir 
bestirnnite  Anhaltspunkte  für  eine  fortach  reitende 
feinere  Organisation  des  Gehirns,  nicht  nur  in  der 
Tierreib«,  sondern  handelt  es  sieh  bei  diesen  Differen- 
zierungen um  qualitative  Unterschiede  so  feiner  Art, 
daß  wir,  wenn  auch  nicht  schon  jetzt,  doch  einmal 
vielleicht  in  die  l«ag<;  kommen  werden , auf  die  ver- 
schiedenen Höhen  der  psychologischen  Entwickelung*- 
stufen  Rückschlüsse  zu  machen  oder  doch  einen 
l'arallelismas  mit  diesen  Tatsachen  zu  erkennen  V 

Ea  handelt  sich  hierbei  zunächst  um  Fragen  der 
Differenzierung  der  Iliruelcmente  und  um  feinste 
Unterscheidungen  ihrer  Anordnung.  Hier  sind  in  erster 
Linie  die  Ergebnisse  der  Cytoarchitektonik  von  Brod- 
ln ann  zu  nennen. 

IHe  Ergebnisse  der  Hrod  mann  sehen  Unter- 
Buchungen  lassen  sich  in  kurzem  in  die  Worte  fassen, 
daß  nicht  alle  Teile  der  Hirnrinde  den  gleichen  Ban 
besitzen,  sondern  daß  mehr  oder  weniger  große  ge- 
setzmäßige Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen 
Abschnitten  derselben  existieren.  Wir  dürfen  nicht, 
vergessen,  daß  wir  es  bei  der  Hirnrinde  mit  einem 
ungemein  fein  nnd  diffizil  ausgestatteten  Organ  zu 
tun  haben.  Erat  die  Untersuchungen  und  technischen 
Methoden  der  neuesten  /eit  halten  uns  gestattet,  in 
den  Bau  der  Hirnrinde  langsam  einzudringen.  B rod- 
mann konnte  «lurch  Anwendung  einer  ganz  besonders 
exakten  Technik  zeigen , daß  deutliche , wenn  auch 
feinere  Unterschiede  sich  in  allen  Teilen  der  Hirnrinde 
findcu:  so  sind  einzeln«  Meynertsehe  Schichten  von 
verschiedener  Tiefe,  die  /elleoelemente  verschieden 
verteilt,  die  Zahl  der  Schichten  ungleich  groß  usw.; 
so  lassen  sich  regionäre  Unterschiede  (entstellen , die 
in  gesetzmäßiger  Form  wiederkehren.  Brodmann 
hat  die  Affen  (wie  auch  andere  Tiere)  und  den  Menschen 
daraufhin  untersucht : er  konnte  zeigen , daß  sich  in 


der  Sinmmciitwickelung  eine  allmähliche  Vervoll- 
kommnung dieser  regionären  Ausgestaltung  der  Hirn- 
rinde nachweiscti  läßt.  Die  einzelnen  Schichten  sind 
nicht  nur  bei  dem  »teilten  Tier  (Mensch)  auch  immer 
wieder  übereinstimmend  gebaut,  sondern  sie  zeigen 
auch  eine  gesetzmäßig«  Ausdehnung  auf  der  über- 
dache des  Gehirns;  diejenigen  Regionen,  die  wir  auch 
funktionell  unterscheiden  konm-n,  zeigen  auch  eine  be- 
sondere Bauart.  Die  histologische  Lokalisation  geht  al«*r 
weiter:  sie  zeigt  uns  architektonisch«  Unterschiede,  wo 
wir  funktionelle  noch  nicht  kennen;  es  i*t  wahrscheinlich, 
daß  wir  für  die  anatomisch  unterscheidbaren  Kegionen 
I mit  der  Zeit  auch  funktionelle  Besonderheiten  keimen 
] lernen  werden. 

Brodmann  könnt**  mit  diesen  Ergebnissen  auch 
| sch» »n  in  »1er  Tat  vergleichende  anatomisch»»  Fragen 
| berühren.  Er  konnte  an  »1er  Ausdehnung  der  Area 
i striata  (Schi  imb»)  zeigen,  daß  liier  ein  deutlicher  Unter- 
schied zwischen  den  verschiedenen  Kassen  existiert : 
der  Javaner  zeigt  hier  eine  Stufe,  die  etwa  in  der 
Mitte  sich  hält  zwischen  den  höheren  Affen  und  »lern 
Menschen. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  in  «1er  Cytoarchitektonik 
der  menschlichen  Kind«  um  ein  höchste*  Resultat 
Spezi  fisober  Differenzierung.  Dies«*  spezielle  Differen- 
zierung ist  jedenfalls  ein  Vorgang  der  allerletzten,  noch 
im  extrauterinen  Leben  vor  sich  gebenden  Ausbildung 
und  gibt  mit  die  Grundlage  für  die  feinere  Ausbildung 
der  psychischen  Funktionen  ah.  Ein  gewisser  Paral- 
lelismu*  zwischen  der  Höhe  dieser  Organisation  und 
»ler  Höhe  der  Gehirn  leist urigen  besteht  sicherlich. 

So  ist  also  ein  Gesichtspunkt , der  in  Betracht 
kommt,  di«  Frage  nach  der  Ausdehnung  der  einzelnen 
Brodmann  sehen  Territorien.  Wir  sehen  ja  im  Tier- 
reiche diese  Ausbreitung  in  einer  gewissen  Beziehung 
zu  den  Funktionen  stehen,  ich  brauche  nur  an  die  im 
Vergleich  mit  dem  Menschen  ungewöhnliche  Größe 
des  Sehrindentypus  zu  erinnern  bei  Tieren,  die  vor- 
wiegend mit  ihrem  Sehorgan  arbeiten.  So  ist  ver- 
ständlich, daß  auch  der  Naturmensch,  der  sehr  viel 
mehr  optisch-assoziativ  tätig  ist  als  der  Kulturmensch, 
in  dessen  Dasein  die  Gesichtsein«! rücke  für  die  Er- 
haltung seines  Lebens  eine  viel  größere  Kollo  spielen 
als  für  «len  Europäer,  eine  größere  Sehrindc,  aber 
vielleicht  eine  geringere  Entfaltung  der  Sprachreginn 
und  ihrer  Assoziationen  (wiederum  entsprechend  seinen 
Betätigungen!  besitzt.  So  ist  cs  wohl  wahrscheinlich, 
daß  mit  diesen  I fingen  die  himan&tomiscbe  Forschung 
der  Anthropologie  brauchbare  Gesichtspunkte  und 
Frugcstfdlung<»n  mit  der  Zeit  zu  bieten  vermag.  Einst- 
weilen stehen  wir  noch  in  den  Anfängen,  jedenfalls 
aller  bandelt  es  sich  um  Dinge,  die  für  die  Anthro- 
pologie ein  groß«»*  Interesse  besitzen. 

Ein  amlerer  Gesichtspunkt  liegt  in  der  Betracht  ung, 
wie  sieh  phylogenetisch  die  Knwicketung  ein  und  der- 
selben Rinden region  vollzieht.  Hier  herrscht  eine 
ganze  bestimmte  GescfzmaUigkcit.  Auf  den  tiefsten 
Stufen  der  Entwickelung  finden  wir  hauptsächlich  oder 
nur  die  niedrig  organisierten  Körnerzellen  in  einem 
Gebiet,  erst  mit  fortschreitender  Entwickelung  kommen 
hier  die  höher  organisierten  Pyramiden  zellen  hinzu. 

Wir  können  uns  ein  gutes  Bild  von  diesen  Dingen 
machen,  wenn  wir  die  ausgezeichneten  Studien  von 
Aricns-Kappors  über  die  l’hylogeniu  der  Ricchrimle 
kurz  uns  vergegenwärtigen.  A riens- Kappers  konnte 
zeigen,  daß  das  Gesetz,  das  hierin  gegelien  ist,  sich 
sehr  klar  offenbart  iu  der  Phylogenese  niedriger  Typen 
des  Cortex  und  zwar  besonders  der  Riechrinde.  Es 
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erscheinen  Wim  Amphibitim  zwischen  «len  runden 
Kiemen  tan  solche  von  polarer  Differenzierung:  „wir 
sind  atu  Anfang  einer  Differenzierung8 ; dann  bei  den 
Reptilien  finden  wir  Körnerschicht  und  Pyramiden; 
bei  Säugetieren  treten  die  bei  Reptilien  massigen 
Körner  mehr  und  mehr  zurück , es  kommt  zur  Ver- 
mehrung der  Pyramiden  und  schließlich  auf  den 
höchsten  Stufen  zur  Entwickelung  eines  reichen  Pyra- 
miden Systems  von  höherem  assoziativen  < harakter. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  haben  besonders  englische 
Forscher  die  gleichen  Gesetze  »u  der  Entwickelung  i 
anderer  Rindenterritorien  nachgewiessn  (Hott,  Wat- 
son  und  Bolton). 

Der  Kernpunkt  dieser  Gesichtspunkte  ist  der,  daß 
die  Entwickelung  der  Hirnrindenterritorien  hinsichtlich 
der  Ausbildung  und  de«  Reichtums  der  Elemente  ciue 
bestimmte  Gesetzmäßigkeit  zeigt.  Auf  den  tieferen 
Stufen  mit  dein  Vorherrschen  einfacher  Empfindnngs- 
ntid  instinktiv -reflektorischer  Funktionen  sehen  wir 
eiueu  besonderen  Reichtum  hu  körnigen  Elementen; 
auf  den  höheren  Stufen,  wo  die  Funktionen  mehr  und 
mehr  den  assoziativ -psychischen  Charakter  annehmen, 
herrschen  mehr  und  mehr  die  polardifferenzierten  Pyra- 
midenzellenelemente  vor,  die  hingen  Rahnen  zum  (Jr- 
spruug  dienen  und  weit  auseinander  liegende  Rinden- 
gebiete  miteinander  verbinden.  Analog  gilt,  wie  dies 
Vortragender  und  Dr.  Rondoni  nach  gewiesen  haben, 
das  gleiche  Gesetz  für  die  Ontogenese. 

Dieser  Gesichtspunkt  liefert  nun  noch  eiueo  wei- 
teren, das  ist  die  Frage  noch  dem  Mengenverhältnis 
der  weißen  und  grauen  Substanz  im  Gehirn  im 
Vergleich  zur  Organisationshöhe  seines  Trägers.  Unser 
Gehirn  besteht  bekanntlich  aus  grauer  und  weißer 
Substanz.  Die  sogenannte  graue  Substanz  bildet  den 
eigentlichen  funktiongebenden  Teil  de«  Nervensystem«, 
sie  besteht  aus  den  Ganglienzellen : den  feinen  Appa- 
raten für  die  Reizaufnahme,  Rcizverarbeitnng  und  Reiz- 
heantwortung.  l>ie  graue  Substanz  bildet  im  großen 
Hirn  vor  allem  die  Rinde,  die  deshalb  als  der  haupt- 
sächlichste Träger  der  psychischen  Eigenschaften  gilt.  , 
Den  inneren  Teil  des  Großhirns  bildet  die  ungenannte 
weiße  Substanz,  die  nur  aus  markhaltigen  Nerven- 
fasern besteht,  die  also  die  Apparate  für  die  Reiz- 
teitung  enthält.  Die  absolute  Menge  der  Hirnmasse 
nimmt  nun,  wie  bekannt,  mit  aufsteigrnder  Organisation  ; 
zu:  es  erscheint  aber  auf  den  ersten  Blick  merkwürdig, 
daß  die  relative  Menge  nicht  der  grauen,  sondern  der 
weißeu  Substanz  in  der  aufsteigenden  Reihe  eine  be- 
sondere Zunahme  erfährt.  Dies  wird  uns  verständlich, 
wenn  wir  uns  vergegenwärtigen . daß  die  funktionelle 
Bedeutung  des  menschlichen  Gehirns  nicht  sowohl  in  : 
seinen  lokalisa torischen  Eigenschaften,  sondern  vor 
allem  in  dem  Reichtum  seiner  assoziativen  Verbindungen 
liegt.  Mit  fortschreitender  Höbe  der  Entfaltung  in 
einer  bestimmten  Hirnrindenregion  nimmt  die  Zahl  der 
Pyramiden  zellen  an  Menge  zu:  dies  sind  aber  gerade 
diejenigen,  welche  wieder  laugen  Bahnen  zum  Ur- 
sprung dienen.  Dies  sind  aber  gerade  diejenigen 
Fusermasaen,  welche  uns  in  der  weißen  Substanz  über-  ! 
wiegend  entgegentreten,  und  so  ist  es  ganz  klar,  daß 
die  relative  Menge  der  weißen  Substanz  oder  des 
Marks  um  so  größer  sein  muß,  je  höher  die  Organi- 
sation fortgeschritten  ist.  Auch  hierfür  gibt  es  mito- 
genetische Beispiele. 

Alle  die  dargestellten  Fragen  erstrecken  sich  auf 
Gebiete,  welche  die  feinste  Differenzierung  der  funk- 
tionierenden Hirndemente  betreffen,  welche  wir  mit 
den  höchsten  l>-istui)geu  des  Zentrulorgaus  in  Be- 


ziehung bringen.  Wir  sind  noch  nicht  so  weit,  dal) 
i wir  bestimmte  Schlüsse  für  die  Organisationshöhe 
I einzelner  Menschenrassen  daraus  »hinten  können : 

1 es  ist  auch  nicht  so  leicht,  das  in  be«onder»  diffiziler 
Weise  zu  konservierende  Material  für  solche  Unter- 
suchungen zu  beschaffen ; aber  soviel  steht  fest : es 
handelt  sich  hier  um  Dingo,  an  welchen  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  lebhaften  Anteil  nimmt,  und 
die  deren  eigenste»  Arbeitegebiet  betreffen;  Hirn- 
anatomie und  Anthropologie  bewegen  sich  hier  auf 
einem  gemeinsamen  Felde,  wo  es  sieb  darum  handelt, 
den  Bau  des  Gehirns  zu  verstehen  aus  seiner 
Funktion. 

Herr  K.  Hagen-Ilambiirg  legt  eine 
Sammlung  von  Zaubergeräten  und  Amuletten 
der  Batak 

vor,  die  von  den  Tuba- Batak  stammt  und  deswegen 
j besonder»  wertvoll  ist,  weil  jeder  Gegenstand  mit 
dem  einheimischen  Namen  versehen  ist.  Die  Gegen- 
stände an  »ich  geben  keine  Erklärung,  warum  man 
gerade  das  vorliegende  Material  zur  Erzielung  einer 
besonderen  Wirkung  nahm,  warum  man  z.  B.  Stacheln 
du»  Stachelschweins  in  den  Reissnck  steckt.  Wohl 
ul»er  ergibt  die  philologische  Betrachtung,  daß  es  sich 
um  Wortspielereien,  analog  den  chinesischen,  bandelt, 
(1.  h.  daß  die  Wirkuug  des  Amuletts  beruht  auf  dem 
Gleichklang  des  Namens  des  Materials  mit  einem 
Worte,  das  die  gewünscht«  Wirkung  Wzeichnot.  Zum 
Beispiel  dient  ein  Rohrstuck  als  Schutz  gegen  Krank- 
heit. Da«  «panische  Rohr  heißt  mallo;  malum  „von 
Krankheit  geheilt  sein.8  Der  Schwanz  des  Schupjien- 
tier»,  Uuggiling,  dieut  gegen  Nieren-  und  Blasenstein- 
beschwerden ; tanggal  bedeutet  frei  werden,  losgelöst 
»ein,  t.  badjuna  ein  Kind  bekommen.  (Eine  ausführ- 
liche Arbeit  wird  spater  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen.) 

Zur  Diskussion  bemerkt  Herr  Ernst  H.  L.  Krause* 
Straßburg,  daß  in  der  Volksmedizin  des  deutscheu 
Mittelalters  sich  Beispiele  dafür  finden,  daß  nicht  nur 
au«  der  Form,  sondern  auch  aus  den  Namen  gewisser 
Pflanzen  Schlüsse  gezogen  wurden  auf  ihre  Heilkräfte; 
z.  B.  Braunel  (Brundla),  so  genannt  nach  ihren 
brannen  Blumen,  hilft  gegen  Bräune;  Petmsitcs  (von 
«eroffof,  Schutzbot,  nach  der  Blattgestalt  genannt) 
hilft  gegen  Pest  und  bekommt  zugleich  volksctymolo- 
gisch  den  Namen  Pestwurz. 

Herr  J.  Lehman u -Frankfurt  a.  M: 

Einiges  über  Ornamentik, 

Da»  Ornament  spielt  unzweifelhaft  in  der  Ethno- 
graphie und  Ethnologie  eine  hervorragende  Rolle,  mag 
auch  das  Interesse,  da»  ihm  von  seiten  der  Vertreter 
dieser  Wissenschaften  entgegengebracht  wird,  ein  ver- 
schieden großes  »ein.  Wenn  bisher  bei  Untersuchungen 
über  Entstehung  und  Entwickelung  von  Ornamenten 
nicht  immer  einwandfreie  Wege  eingeschlagen  wurden, 
«o  dürfen  wir  das  nicht  beklagen , denn  auch  die  Er- 
kenntnis, daß  ein  Weg  nicht  der  richtige  ist,  ist  be- 
kanntlich ein  Fortschritt.  Die  Ornamente  an  sich  er- 
leiden jedenfalls  durch  solche  Untersuchungen  keinen 
Schaden , vielmehr  lehren  diese  uus  auf  manches  zu 
achten,  was  unseren  Blicken  sonst  vielleicht  entgehen 
würde. 
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An  lint'm  ethnographisch«?!!  Objekt  interessieren 
uns  zunächst  Zweck  und  Form  und  ihr  Verhältnis  zu- 
einander, dann  das  Material,  insoweit  e»  form  bestimmend 
uder  form  modifizierend  wirkt. 

Der  fast  jedem  Volke  innewohnende  Schonheitsinn 
begnügt  sich  uioht  mit  nichtssagenden  Formen.  So* 
bald  die  Formen  aber  eigenartig  werden  und  diese 
Kigenart  erkannt  und  gefühlt  wird,  bildet  deren  Ge- 
samtheit einen  Stil,  I>er  Anstoß  «u  Stilgeburten  ist 
vielleicht  größtenteils  der  Zufall , immer  gehört  aber 
dann  ein  Individuum  dazu,  dessen  l'hantasie  diese«  zu- 
fällige Gebilde  als  schon  empfindet  und  seinen  Stammes- 
genossen dieses  Gefühl  mitteilt,  bewußt  oder  unbewußt. 

Den  Form stilen  gegenüb«*r  stehen  die  Omanmnt- 
stile.  Das  Ornament  ist  der  Schmuck,  den  Gegenstände 
durch  Schnitzen  , Einritzeu,  Kinachneiden , Einlegen, 
Bemalen,  Ein-,  Zwischen'  oder  überflechten  und 
•weben  erhalten.  Für  das  Ornament  ist  die  Technik 
und,  da  sie  wieder  vom  Material  abhängig  ist,  auch 
dieses  maßgebend. 

In  der  Hegel  ist  das  Oruament  nicht  an  die  Formen 
der  zu  verzierenden  Gegenständ«-  gebunden;  wo  aber 
ein  Abbängigkeitsverhältnis  besteht  (wie  in  Brit. -Neu- 
guinea. Neuseeland,  Nordwestamerika)  gehören  Or- 
nament und  Form  dem  gleichen  Stile  an.  Damit  ist 
natürlich  uioht  gesagt , daß  im  enteren  Fall  Stil- 
widrigkeit herrsche;  nein,  Form-  und  Omamentstil 
können  miteinander  harmonieren,  auch  ohne  daß  sie 
gemeinsame  Elemente  zu  enthalten  brauchen.  Durch 
lang«  VerBchwisteru ug  von  beiden  werden  sich  aber 
solche  wohl  meisten«  herausbilden.  Stilwidrigkeiten 
au  einem  Objekt  treffen  wir  höchstens  dort , wo  sich 
durch  europäisch«  Einflüsse  eine  Halbkultur  entwickelt 
hat.  Der  Stil  ist  anerzogeu , durch  Generationen 
hindurch  vererbt  und  ausgebildet  Bloßes  Erblicken 
von  fremden  Stilarten  dürfte  wohl  kaum  modifizierend 
auf  den  eigenen  Stil  wirken.  Nur  die  Mischung  zweier 
Völker  oder  langer  enger  Verkehr  unter  ihnen  macht 
eine  allmähliche  Vermischung  ihrer  Stil«'  wahrscheinlich. 
Vielleicht  bleibt  aber  auch  dann  eino  Trennung  lieider 
Stile  bestehen. 

Duß  es  unstatthaft  sei,  aus  noch  jetzt  verkommen- 
den Ornamenten  eines  Volkes  Entwiekelungereihen  zu 
konstruieren,  möchte  ich  nicht  zugeben.  Alte  Formen 
erhalten  sieh  auch  dort,  wo  neue  entstehen.  Das  ist 
bei  uus  so,  und  bei  den  Naturvölkern , di«  weitaus 
konservativer  sind,  erst  recht. 

Bestimmte  Regeln  über  die  Entwickelung  usw., 
die  allgemeine  Gültigkeit  hätten,  lassen  sich  nicht  uuf- 
»tollen.  Zwei  ähnliche  Ornamente  können  eine  ganz  ver- 
schiedene Entwickelung  durchgemacht  haben,  und  die 
Frage  mich  dem  Grunde,  nach  dem  Anstoß  zur  Weiter- 
entwickeluug  eiuce  bestimmten  Ürnameututil»  ist  ent- 
schieden die  schwierigere,  aber  auch  di«  ethnologisch 
wertvollere. 

Mag  die  Entwickelung  der  Ornamente  nun  vor 
sich  gegangen  fein,  wie  sie  wolle,  eins  ist  gewiß  : daa  Or- 
nament eines  Volkes  ist  eigenartig.  Einem  Gegen- 
stände mit  einem  Ornament  ist  der  Stempel  seiner 
Herkunft  aufgeprügt.  Allerdings  ist  das  Entziffern 
dieser  Stempelschrift  nicht  so  einfach.  Wer  »ie  alier 
zu  lesen  versteht,  täuscht  sich  selten. 

Man  glaubt  zwar  oft,  bestimmte  einfache  < trnainentc 
seien  bei  deu  verschieden  stet»  Völkern  zu  finden; 
genauere  Untersuchungen  zeigen  aber,  daß  diese 
scheinbar  gleichen  Ornamente  doch  charakteristische 
Eigenheiten  besitzen.  Das  liegt  wohl  in  der  Haupt- 
sache daran , daß  solche  sich  ähnelnde  eiufache  geo*  | 


metrische  Ornamente  das  Ergebnis  langer  und  ver- 
schiedener Entwickelungsreihen  sein,  ulwr  auch  tat- 
sächlich Primitive«  darstellen  können. 

Unter  den  primitiven  Ornamenten  gibt  es  nun  ge- 
wiss«.- Ausnahmen,  die  tatsächlich  Gleiches  vorstellen, 
ohne  miteinander  mehr  gemeinsam  zu  halten  als  die 
gleichen  Vorbilder.  Max  Schmidt  in  Berlin  hat  ge- 
zeigt, wie  mit  Notwendigkeit  aus  bestimmten  Flecht- 
urten  südameriknniseber  Indianer  Muster  entstehen, 
die  dann  als  Ornament  auf  undere  Objekte  übergehen. 
Dieselben  Vorbilder  sind  nun  auch  anderweit  zu  er- 
warten . Da«  Vorkommen  der  betreffenden  Muster  als 
Ornament  hat  also  ethnologisch  nichts  weiter  zu  be- 
deuten. Die  von  Schmidt  untersuchten  Korbgeflechte 
bilden  nur  «in«  kleine  Unterabteilung  der  Geflechts- 
art mit  Geflechtstreifeu  zweifacher  Richtung.  Es  ist 
nun  anzunehmeu , daß  die  Geflechtalinieuinuster  der 
anderen  Unterarten  dieser  Geflechtsart  sowie  die  der 
meisteu  anderen  existierenden  Gi-flechtsarten  ebenfalls 
als  Vorbilder  zu  Ornamenten  gedient  haben.  Merk- 
würdigftrweise  sind  die  Beispiele  dafür  recht  selten. 
Das  Material  der  Museen  in  Berlin  und  I^eipzig  habe 
ich  daraufhin  nur  flüchtig  und  ohne  groß«*  Auslxmtc 
untersuchen  können.  Das  Dresdener  und  das  Frank- 
furter Museum  bieten  aber  so  wenig  Beispiele,  daß 
auch  von  anderen  Museen  nicht,  viel  mehr  zu  erwarten 
ist.  In  erster  Linie  sind  es  gedrehte  und  geflochten« 
Schnüre,  die  uacligcahmi  werden.  — Verzierungen 
von  Lunzenschäfteu . Messergriffen  u.  a.  durch  Um- 
wickelung  mit  Draht  sind  häufig.  Oft  verwendet  man 
aber  dazu  nicht  den  einfachen  Draht,  sondern  «inen 
aus  zwei  Drähten  zusanmiengedrehten.  Gewöhnlich 
werden  zu  dessen  Herstellung  die  beidcu  Drahte  mit 
dem  eineu  Endo  au  einem  feststehenden  4 legenstand  und 
mit  dem  anderen  an  einem  Stab  («festigt,  mittels  dessen 
man  die  Drehungen  vuruiiutnt.  Ob  ein  so  gedrehter  Draht 
von  rechts  nach  links  oder  umgekehrt  verläuft,  ist  für  die 
Richtung  der  Windungen  gleichgültig:  sie  bleiben  wie  bei 
der  Schraub«  stets  gleichgerichtet.  In  gewissen  Teilen 
Indonesiens  (Palembang,  Java)  dreht  man  nun  die 
beiden  Drähte  anders  zusammeu.  Man  befestigt  im 
Prinzip  ihre  beiden  Enden  an  zwei  schweren  Gegen- 
ständen,  steckt  genau  in  der  Mitte  zwischen  beide 
Drähte  einen  Stab  und  dreht  mit  diesem  die  Drähte 
zusammen.  Auf  diese  Weise  entstehen  zwei  verschieden 
gerichtete  Windungen.  Wird  nun  ein  solcher  Draht 
doppelt  genommen,  d.  h.  die  linke  Halft«  mit  der 
rechten  zusammen,  und  io  die  Um  Wickelung  hergestellt, 
so  macht  es  den  Eindruck,  als  »ei  diese  mittel»  eines 
/opfgeflechtes  hergestellt  worden,  und  die  ganze 
Verzierung  gleicht  dem  Linienmuater  der  gewöhnlichen 
Hruttchengewebe.  Imitationen  dieser  Scheinzöpfe  sind 
an  anderen  Objekten  ziemlich  häufig,  un«l  auch  das 
gesamte  Linienmuater  findet  sich  hier  und  da.  Letzteres 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ganz  ähnlichen 
K<>p«rgcflochtslinienmu»t«r. 

Im  Hinterland  von  Kamerun  ist  die  öfters  au- 
zutreffende  Verzierung  an  den  Rändern  von  Messer- 
griffen . Mcsserscheiden  u.  a.  Objekten  wohl  Nach- 
ahmung eine«  wirklichen  Zopfgeflechtes,  das  — der 
Hausaakultur  ungehörig  — dort  häufig  vorkommt.  Auf 
Zopfgeflechte  scheint  auch  ei«  Teil  der  büchst  merk- 
würdigen Ornamente  auf  deu  Hukubumutteu  zurück* 
-/«führen  zu  sein,  wenigstens  ist  es  mir  bei  einem 
dieser  Ornamente,  dessen  Linienführung  ganz  eigen- 
artig, alier  nicht  regellos  ist,  nach  langem  Suchen  ge- 
lungen, als  Schlüssel  das  achtet  rangige  gewöhnliche 
Zopfgctlccht  hcrauszu finden. 
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Im  Verbreitungsgebiet  de*  Islam  ist  ein  Zopf- 
geliecht , dessen  Stränge  aus  mehreren  parallel  ver- 
laufenden Fäden  Isestehen,  häufig  nachgebildet.  Auch  , 
im  südlichen  Kongobecken  und  in  Nordostasien  finden 
wir  dieses  Ornament.  Hei  den  Malaien  Sumatras  hat 
es  *.  T.  Veränderungen  erfahren,  die  einen  glauben  | 
mueben,  daß  der  Künstler  diese«  Ornament  überhaupt 
nicht  mehr  aU  Zopfmuster  empfand.  Kltenso  icheint  | 
das  auf  ein  gewöhnliches  TaftguHecht,  dessen  Streifen 
ans  mehreren  parallel  gelagerten  Fäden  liestehen,  zurück- 
zuführende  Ornament  des  Kmigobeckexis  von  manchen 
nicht  mehr  als  solches  empfunden  zu  werden,  Bondern  I 
jedes  einzelne  Feld  für  sich.  Wo  dieses  dann  auf  be- 
schränktem Rauine  auftritt,  ähnelt,  es  dem,  das  als 
direkte  Nachbildung  einer  Umflechtung  aufzufassen 
ist  und  sich  z.  ß.  an  l*anzen»chäften  von  Neuguinea 
findet. 

An  anderer  Stelle  balie  ich  schon  darauf  hin- 
gewiesen , daß  sich  auf  manchen  Somalischilden  ein 
Ornament  findet,  dessen  Vorbild  sicher  ein  Geflecht 
ist1).  I>ie  Glaubhaftigkeit  erhöht  sich  noch  dadurch, 
daß  diese  üeflechbsurl,  die  überhaupt  ziemlich  selten 
ist , in  Afrika  nur  bei  den  Somali  vorzukommen 
scheint. 

Auf  einer  Haussakalebassi'  aus  dem  Hinterland 
von  Kamerun  fand  ich  ein  Muster  aus  parallelen  Linien 
dreifacher  Richtung,  diu  sich  unter  nahezu  gleichen 
Winkeln  schneiden.  Ich  wage  nicht  ohne  weiteres  zu 
behaupten,  daß  das  die  Nachbildung  eines  Geflechtes 
sei,  erwähne  aber,  daß  ich  die  in  Frage  kommende 
Geflechtsait  in  Afrika  außer  am  Viktoriaaee  nur  noch 
gerade  aus  dum  Hinterland  von  Kamerun  konstatieren 
konnte. 

Für  Nachbildungen  von  Linienm untern  der  zahl- 
reichen übrigen  Gefleehtsarten  kann  ich  keine  Belege 
bringen. 

Wir  sehen  also,  daß  bei  der  großen  Zahl  der 
existierenden  Ornamente  solche,  deren  Vorbilder  Ge- 
flechten entnommen  sind,  fast  verschwinden,  und  ich 
möchte  das  gleichzeitig  ah  einen  Beweis  dafür  an- 
seben, daß  mau  das  Kindriugen  fremder  Elemente  in 
einen  Ornamentstil  nicht  überschätzen  darf. 

I 

Herr  Max  Hilzheimer-Stuttgart : 

Über  italienische  Haustiere  *). 

Ks  ist  eigentlich  wenig,  was  ich  Ihnen  bieten  kimn. 
Ich  habe  keine  greifbaten  Re*ultata  zu  bringen,  soli- 
dem nur  Anregungen  kann  ich  geben,  Anregungen, 
wie  sie  sich  mir  auf  Schritt  und  Tritt  während  einer 
kurzen  Vergnügungsfahrt  nach  Italien  aufdrängten. 

Wenn  Sie  auf  einer  Reise  von  Norden  nach  Italien 
auf  die  Rinder  acht  haben,  begegnet  Ihnen  zneist  in 
der  Schweiz  ein  eigenartiger  RiuderschUg  von  schiefer- 
grauer  Farbe  mit  weißem  Aalstrich  längs  des  Kückens, 
weißem  Bauch  und  ebensolcher  Falbe  au  der  Innen* 
seit«  der  K\treiiiitiiten , weißer  Einfassung  dos  sonst 
schwarzen  Fletzmaules  und  weißem  Ohrinnern.  hieve* 
Gebirgsvieh  geht  bis  an  die  olteritalicnitcheu  Seen  durch, 
ja  durch  ganz  Italien  und  soll  sich  noch  in  Xordafrika 
finden.  Aber  os  lebt  vorzugsweise  auch  in  Italien  in 
dun  Bergen,  ln  der  Gegend  der  norditulieuiaclien  Seen 
findet  nun  ein  eigentümliches  Gm  färben  des  Rindes 

')  Vgl.  Abhandl.  u.  Her.  aus  dein  Kgl.  Zool.  ti.  Anthrop.- 
Kthnogr.  Museum  ru  Dresden,  Fig.  14  u.  IM). 

7 Leider  muß  ich  auf  Wiedergabe  der  vurgeflihrteii 
Lichtbilder  irrzichtcu. 


statt.  Schon  am  Lugo  raaggiore  I Beispiels  weise  sieht 
man  viele  hellere  Rindur,  hei  denen  die  weiße  Kücken- 
farbe sich  weiter  auf  die  Seiten  ausbreitet,  das  Tier 
also  gewissermaßen  von  oben  her  ausbleicht  Der- 
artige hellere  Tiere,  bei  denen  aber  die  Seiten  noch 
immer  »ehr  dunkel  sind,  finden  sich  gelegentlich  auch 
in  anderen  Teilen  des  vom  grauen  Alpenvieh  liewohnten 
Gebietes.  Reist  man  nun  weiter  nach  Süden,  etwa 
über  Mailand  nach  Florenz,  so  ist  eine  allmähliche 
Zunahme  der  heller  werdenden  Tiere  zu  verfolgen,  von 
denen  schon  einzelne  ganz  weiß  sind,  bis  wir  etwa  bei 
Florenz  nur  weiße  Kinder  sehen;  hierhin  gehört  die 
berühmte  Kazza  romagnola.  Gleichzeitig  mit  dieser 
Färbung  ist  aber  auch  eine  Änderung  des  Baue«  erfolgt, 
die  sich  in  wenigen  Worten  dahin  zusammenfassen 
läßt:  Aus  der  feinen  Milchform  de«  Gebirges  ist  eine 
zugleich  kräftige  Arbeitsraste  geworden.  Ich  kann 
Ihnen  zwar  aus  Florenz  Belbst  kein  Bild  vorführen, 
aber  aus  Neapel , wo  sich  fast  die  gleiche  Rasse 
findet,  kann  ich  Ihnen  Repräsentanten  zeigen.  Sie 
sehen,  aus  dem  grauen  Rind  ist  ein  ganz  weißes  ge- 
worden. Die  Tiere  sind  in  der  Brust  tiefer  uud  über- 
haupt schwerer  geworden.  Allerdings  sind  sie  im 
Vergleich  mit  den  gleich  zu  besprechenden  Campagna- 
rindern  noch  hoch  gestellt.  Die  stark  erhöhte  Kruppe 
mit  dem  Abfall  des  Rückens  ist  auch  schon  hei  manchen 
Exemplaren  des  grauen  Viehes  der  nordiUiieuiscben 
Seen  an  gedeutet.  Auffallend  iBt  die  Kopfverüuderung. 
Während  das  Grauvieh  stark  vorspringende  Augen 
mit  dazwischen  eingesenkter  Stirn  und  abgesetzte 
Gesichtspartie  zeigt,  haben  diese  weißen  Rinder  schon 
den  fast  ebenen  Schädel  des  primigenen  Typus  mit 
im  weiblichen  Geschlecht  beinahe,  im  männlichen 
ganz  gerader  Profillinie.  Gleichzeitig  sind  auch  die 
Hörner  stärker  geworden1).  Sie  gehen  gleich  von  der 
Wurzel  aus  stark  auseinander,  biegen  »ich  dann  auf- 
wärts und  zuletzt  in  auffälliger  Knickung  so  stark 
rückwärts,  daß  das  letzte  Stück  fast  horizontal  ver- 
läuft. Mit  dem  grauen  Kind  haben  sie  noch  die 
schwarzen  llornspitzen  gemein. 

Zwischen  die  nördliche  uud  »ftdliche  weiße  Form 
schiebt  sich  an  der  Westküste  das  silbergraue  Catn- 
pagnarind,  das  ebenfalls  durch  weiße  Abzeichen,  wie 
das  graue  Alpeuvieh,  charakterisiert  ist.  Häufig  findet 
•ich  bei  ihm  noch  ein  weißer  King  nm  die  Augen. 
Sonst  ist  es  aber  vollständig  von  der  erwähnten  Rasse 
verschieden.  Es  ist  ein  großes,  schweres,  ziemlich 
langes,  tiefsteheudes  Arbeitsrind.  Der  lange,  schmale, 
im  Profil  ganz  gerade  Kopf  zeigt  primigenen  Typus. 

*)  Eine  derartige  Vergrößerung  der  Hörner  findet  uueh 
sonst  Matt,  z.  B.  bei  reingezüchtctrn  Simmeutalern  in  Ungarn. 
Herr  Gebeimer  Regierung»rat  Feist  hatte  die  Freundlichkeit, 
mir  folgende»  darüber  auMührlich  uützutelleu:  „Dali  ob  ganz 
sichere  Beobachtung  der  Herren  Rrgierungsrat  Hoefner- 
Karlrube,  l>r.  Vogel -München  und  meiner  selbst  auf  dem 
Gestüte  Ki«ber  in  Ungarn  war,  daß  die  Tiere  einer  voll- 
ständig rein  gezogenen  Originainiuimentaler  Herde  in  der 
zweiten  Generation  und  natürlich  noch  Ausgeprägter  in  der 
dritten,  die  gewundenen  Hörner  der  ungarischen  grauen  Vieh- 
raase  hatten. 

Meine  Verwunderung  war  »ehr  groß,  auch  unser  Zweifel, 
aber  dieselben  wurden  durch  die  bündigste  Erklärung  de» 
Zuchtleiter»  und  durch  die  reine  Simmentaler  Farbe  der  be- 
treffenden Tiere  beseitigt.“ 

Aua  dein  Vorstehenden  dürtte  unzweifelhaft  herrorgehen. 
wie  »ehr  die  Hornform  vom  Milieu  abhängig  i»t.  Du  erst» 
Einteilung  nach  der  Hornform  in  Macrocernt-usw. -Rinder  er- 
»cheint  also  wenig  glücklich,  und  es  dürft*  die  ulte  Kü  ti- 
me y er  sehe  trotz  aller  Mangel  immer  noch  vorzuziehen  sein. 
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Die  Hörner  sind  «ehr  lang.  Sit*  wundmi  «ich  hu  ihrer 
listitin  nach  außen  und  «teilen  daun  in  emom  hei  «et- 
licher Ansicht  mich  hinten  offenen , schwachen  Bogen 
nach  aufwärts,  derart  daß  die  Spitxcu  fast  direkt  nach 
oben  zeigen.  Diese  sind  nicht  tief  schwarz,  sondern 
nur  etwas  dunkler  grau  als  das  übrig«  Horn.  Hin 
Kalb,  da»  ich  »ah,  hatte  eine  tief  dunkle  braunrote 
Karbe  und  etwas  wollige«  Haar. 

über  die  Herkunft  dieser  Rinder  ist  viel  de* 
battiert.  Das  ('tun|iagnannd  soll  von  dem  langhbrnigeu 
Steppenriud  Ungarns,  Podnlieu»  u«w.  nhstammen.  Du» 
Al|>enriud  laßt  Keller  au»  Afrika  kommen  und  vom 
Xeburiml  alwtamuieri.  wahrend  Rütimeyer  darin  eine 
degenerierte  Form  dm  Bo»  primigeuius  erblicken  wollte. 

Auf  Grund  meiner  Beolmchtungeu  glaube  ich  nun 
einige  neue  (iesichtspunkte  diesen  Fragen  gegenüber 
gewinnen  zu  können.  Ich  mochte  aber  gleich  bemerken, 
daü  oste« logische«  Material  dringend  nötig  zur  Nach* 
prüfung  meiner  Ansichten  wäre,  auch  der  erwähnten 


ich  noch  die  Ansicht  mu  der  Seite.  Km  scheint  ja 
nun  der  Verlauf  der  llomzapfeu  von  dem  gewöhnlichen 
bei  Bo«  priinigenius  etwas  verschieden,  aber  l*ci  der  be- 
kanntem Variabilität  gerade  in  dieser  Beziehung  möchte 
ich  auf  einen  Schädel  nicht  eine  besonder*-  Art  be- 
gründen, jedmrh  lause  ich  zum  Vergleich  mit  linderen 
l'rimigeniuMchadelu  hier  einige  Miiüe  in  Millimetern 
folgen.  BasiUrlange  596,  Länge  der  Gesichtet! lohe 
von  Zwischenhornlinie  bis  Vorderende  de«  Zwiechen- 
kiefer«  620,  Stirn  breite  über  den  Augen  270.  Breite 
über  den  Scliläfenleisten  230,  Höhe  des  Hiuterkauptes 
105,  Länge  des  llornzspfens  längs  der  äußeren  Win- 
dung 825,  Kiitfernung  «1er  beiden  lloruspitcen  von- 
einander 866.  Zalinmnße:  1.  Olierkicfer  /*■  fohlt,  //,  I.V  t. 

einzigen  bekannten  und  von  Ne  bring  (Sitzber.  Ge»*h.  n»l. 
Freunde,  Berlin  1900,  8.  1 ft.)  |iulihrier1en  Hornscheide  des 
Anrrochscn  übereilt.  Dieselbe  Horn  form  findet  »ich  dann,  nur 
in  außerordentlich  verstärk l ein  Muße,  wieder  bei  den  bekannten 


von  der  Umformung  des  Kindes,  daß  es  aber  zurzeit 
noch  daran  fehlt.  Ich  habe  in  Korn  im  Musuo  preisto- 
rico  einen  Kiuderschädel  gesehen,  der  die  Inschrift  trug 
Pruvincia  di  Brescia  riuveuuto  uelJa  torbiera  Fornuci 
(Fig.  1 u.  2).  Dieser  Schädel  muß  unzweifelhaft  einem 
Wildrind  angehört  haben:  denn  in  der  Stirn  ül»er  den 
Augen  stecken  Splitter  einer  Steinlanzu.  die  zu  meiner 
Zeit  «ehr  uuliedeutend  waren,  aber,  als  der  Schädel  ge- 
funden wurde,  noch  mehrere  Centinieter  lang  gewesen 
«ein  sollen.  Den  begleitenden  Objekten  nach  dürfte 
der  Fund  der  Sten ibronzezeit  augehören.  Der  Schädel 
gehörte  unzweifelhaft  einem  Auerochsen  Bos  primi- 
geuius. Die  Hornzapfen  liegen  anfangs  in  der  Kbene 
der  Stirn,  steigen  bei  Ansicht  von  vorn  erst  uufwärt*. 
dann  etwas  abwärts,  wenden  sich  dann  nach  vorn  und 
der  Stirn  wieder  zu.  Ihre  Spitzen  zeiguu  aufwärts'), 
lim  die  Richtung  noch  mehr  zu  verdeutlichen,  gebe 

')  Ich  möchte  auf  diese  Horntonn  noch  ganz  besonders 
lun weisen,  sie  stimmt  bis  auf  einige  kleinere  Abweichungen 
nicht  nur  mit  der  Form  der  Slirnzapfca  von  anderen  G«-gen- 
deii  Kuropas  überein , sondern  auch  ganz  genau  mit  der 


Südamerika nischen  Kranqueiro-Ochsen.  Wir  können  also  bei  der 
■üdamerikanischen  Form  hierin  nur  eine  Rückkehr  zur  Starara- 
tonn  sehen,  wie  dies  N ehrin  g schon  (1.  c.)  vermutet;  niemals 
dürfen  sie  aber  der  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  der 
Abstammung  dieser  Kinder  werden,  wie  dies  Auerbach, 
Verhandl.  des  naturwiucnsch.  Vereins  in  Karlsruhe,  20.  Bd., 
S.  1 ff.,  1906 — 1907,  neuerdingt  tun  will.  Es  wäre  ja  sehr 
interessant,  die  Abstammung  der  »Udanieijkauischen  Rinder- 
rassen klarzulegen,  dazu  sind  aber  vor  allem  archivale  Studien 
nötig.  Dali  diese  Tiere  aus  Italien  eiugeiiihrl  sein  »ollen,  kann 
ich  mir  aus  historischen  Gründen  nicht  denken.  Villa  Franca  ist 
ein  sehr  häutiger  Name,  der  auch  in  Süd  frank  reich  und  Spanien 
vorkoinmt.  Es  mag  also  Hensela  unzuverlässiger  Gewährs- 
mann mit  der  Ortsbezeiehnung,  nicht  aber  mit  der  Länder- 
bezeichuung  da»  Richtige  getruft'en  haben.  Eine  Einfuhr  au» 
Spanien  ist  doch  viel  wahrscheinlicher,  und  dann  grhen 
vielleicht  die  Franqueiro-  Rinder  auf  jene  Kühe  zurück,  die 
Jean  de  Salazar  um  die  Mitte  de*  16.  Jahrhunderts  aus 
Andalusien  mitbrachtr.  Dies  ist  aber  nur  eine  Vermutung 
von  mir.  Sollte  sie  sich  bestätigen,  so  würde  sie  einen  Be- 
weis für  die  von  mir  im  folgenden  angenommene  Umformung 
des  Rinderschädels  liefern,  indem  die  spanische  brachykrphalr 
Rasse  in  Südamerika  wieder  primigenen  Typus  bekommen 
hätte. 
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p4  16%,  wi,  23.  mt  29% » *»»  36.  2.  Untrrkiefer  und 
pt  fehlen.  /».,  22»  in,  26,  m1  29%,  tu,  45%. 

Dieser  Schädel  nun  zeigt  große  Übereinstimmung 
mit  dem  der  CarapagnaHtiere,  soweit  man  ans  der 
Betrachtung  lebender  Tiere  dessen  Form  erschließen 
kann.  Die  Hornform  iat  augenscheinlich  ebenfalls  die- 
selbe, allerdings  scheinen  diu  Hörner  bei  den  lebenden 
mehr  aufgerichtet  als  bei  den  toten.  Die  Ähnlichkeit 
ist  eine  so  auffallende.  daß  man  ohne  weiteres  die 
Gampagnaatiere  von  jenen  italienischen  Auerochsen 
ableiten  kann.  Dagegen  haben  sich  aber  neuere 
Forscher,  besonders  Duerst  ausgesprochen , der  die 
Cainpagnustieru  mit  den  ungarischen  Ochsen  zusammen- 
bringt, die  von  den  Lougobarden  nach  Italien  ein- 
geführt  »ein  sollen.  Der  («rund  zu  dieser  Annahme 
ist  das  Fehlen  vou  Ihtrstell  ungen  dieser  Stiere  aus 
dem  klassischen  Altertum.  Nun  lieweist  aber  der  vor- 
liegende Schädel  daß  es  in  Italien  zur  Zeit  des  Menschen 
Wildstiere  gab,  die  offenbar  dem  Campaguarind  ähnel- 
ten. Daß  die  Menschen  zu  ihm  in  Beziehungen  ge- 
treten waren,  zeigen  außer  der  Steiuwaffe  in  diesem 
Schädel  auch  ferner  jene  zahlreichen  bronzezeitlichen 
Funde,  z.  B.  der  bekannte  Goldfund  vou  l'raenesto, 
wo  auf  einer  Schale  Kindcrküpfu  dargoBtellt  sind, 
deren  Hornform  und  -große  es  unzweifelhaft,  macht, 
daß  es  sich  um  Darstellungen  hierher  gehöriger 
Kinder  handelt.  Allerdings  werden  solche  Bronze- 
figuren  im  ganzen  Alpengcbiet  auch  nördlich  der 
Alpen  gefunden , aber  es  scheint  sich  hier  um  Impor- 
tationeu  aus  Itulieu  zu  handeln.  Daß  übrigens  noch 
in  unerwartet  später  Zeit  in  Italien  Wildrinder  ver- 
kamen, scheint  mir  ein  Fund  aus  Novilaru  im  Museo 
preistorico  in  Rom  zu  bestätigen.  Wir  sehen  auf 
diesem  Stein  in  der  oberen  Hälfte  die  Darstellung  eines 
Kampfes,  möglicherweise  auch  eines  Menschenopfers 
(denn  nach  Hahns  Untersuchungen  deutet  ja  das  Rad 
immer  auf  etwas  Heiliges),  in  der  unteren  Hälfte  eine 
Jagdszene:  der  eine  Mann  tötet  einen  Bären,  der  andere 
ein  Wfldriud.  Leider  fehlt  letzterem  der  Kopf,  aber 
aus  dem  geraduu  Kücken,  der  langen  Gestalt,  können 
wir  erschließen,  daß  die  Darstellung  nicht  einen  Wisent 
versinnbildlichen  sollte,  sondern  us  muß,  da  his  jetzt 
noch  kein  dritte»  Wildrind  in  Kuropa  mit  Sicherheit 
tiachgcwieseu  ist,  ein  Auerochse  gewesen  sein.  Das 
tiefgestellte  lange  Tier  scheint  eine  große  Ähnlichkeit 
mit  dem  Campaguarind  zu  haben.  Nach  der  auf  der 
Rückseite  befindlichen  Inschrift,  die  dem  »ahelljschen 
Alphabet  zugeteilt  wird,  gehört  der  Stein  der  etruski- 
schen Zeit  an  *). 

Nach  alledem  werden  wir  wohl  annehmen  müssen, 
daß  die  Carnpngnariuder  eine  für  Italien  uutochthone 

*)  Eine  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  diese* 
Steines  findet  vjch  in  La  Necropole  di  Novilara  von 
E.  Brlzio  in:  Moiiuuieuti  antichi  pubblicati  per  vorn  della 
Reale  Academia  dei  Lincei,  p.  175 — 182.  Dort  wird  ihm, 
möglicherweise  nach  den  begleitenden  Fundiimständm,  ein 
noch  hüheres  Alter  zugeschneiten;'  in  der  Deutung  befinde 
ich  mich  aber  mit  Brizio  in  Einklang.  Er  sagt : Kal  piano 
inferiore  »ono  ügurati  due  uomini  cbe  con  lancia  danno  ia 
caccia  it  primo  ad  un  toro,  il  secondo  ad  un  orso.  leb 
möchte  hier  jedoch  bemerken,  daß  ich  meine  Deutung  durch- 
aus  «elbständig  gewann  bei  Betrachtung  de«  Stein«  in  Rom. 
und  daß  mir  erst  nachher  die  Literatur  darüber  zu  Gesicht  kaiu. 

Eine  weitere  Besprechung  de*  fraglichen  Steins  findet 
«ich  bei  Latte«  in  den  Memorie  di  R.  Ixtituto  Lombardo  di 
Bcienze  e Lettere.  Leider  war  inir  diese  Zeitschrift  hier 
nicht  zugänglich. 

Für  diese  literarischen  Ilm  wein*  bin  ich  Herrn  Prof. 
Enge I marin- Rom  zu  vielem  Danke  verpflichtet. 


Rasse  sind.  Befremdlich  ist  ja  allerding«  das  schein- 
bare Fehlen  von  römischen  Darstellungen  derselben. 
Es  laßt  sich  dies  auf  verschiedene  Weise  erklären. 
Einmal  mag  zu  römischer  Zeit  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung infolge  der  größeren  Trockenheit  der  Garn- 
pagna  nicht  so  groß  geweacu  sein,  und  die  Rflmer 
mögen  Milchvieh  dem  Arbeitsvieh  vorgezogeu  haben. 
Auch  waren  diese  schweren  Tiere  nicht  immer  für  die 
künstlerische  Darstellung  brauchbar.  Außerdem  hat 
von  den  vier  Rinderköpfen,  die  um  diß  mittlere 
Fontäne  im  Kreuzgang  des  Museo  Nationale  del  Terme 
Diode ziane  gruppiert  sind  und  am  Trajansforum  ge- 
funden wurden,  der  eine  eine  von  den  drei  anderen 
abweichende  Gestalt  und  Form  der  Hörner,  die  r»*chf 
wohl  auf  eine  Kuh  der  Campagnarasse  bezogen  werden 
können.  Aber  Reibst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  §o 
bleibt  immer  noch  die  Tatsache  bestehen,  daß  ein  ihr 
ähnlichen  Rind  zur  Bronzezeit  in  Italien  vorkam,  ge- 
jagt und  dargestcllt  wurde. 

Es  ist  ja  nun  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Ungar- 
ochsen  mit  der  Campaguarasse  große  Ähnlichkeit 
haben;  dies  kann  aber  auf  Entstehung  aus  der  gleichen 
Wildraase  *«n rückgeführt  werden,  oder  es  muß  nach 
einer  anderen  Erklärung  dafür  gesucht  worden.  Ob 
I und  wieweit  Kassen  der  Iberischen  Halbinsel  hierher 
gehören,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  diese  nicht  aus 
eigener  Anschauung  kenne.  Sollten  sich  diese  aber  als 
zugehörig  erweisen,  so  hatten  wir  hier  für  eine  Rinder- 
gruppe  dieselbe  Verbreitung,  wie  wir  sie  noch  für 
Hunde  keimen  lernen  worden,  nämlich  von  den  russi- 
| sehen  Steppen  bis  Spanien. 

Wa»  nun  die  Geschichte  des  Grauviehe»  »n  belangt 
so  läßt  es  Keller  bekanntlich  aus  Afrika  kommen  und 
I von  den  Zebus  abstammen,  während  andere,  x.  tf. 

I Kamm,  darin  nur  eine  durch  Verkümmerung  au»  dem 
Ur  entstandene  Form  sehen  wollen.  Wenn  wir  nun 
bedenken,  daß  eich  diese  Rasse  in  Italien  hauptsäch- 
lich auf  die  Gebirge  beschränkt,  daß  wir  nördlich  der 
Alpen  ebenfalls  eine  osteologisch  ähnliche  Rasaeragrnp}« 
gerade  auf  den  Gebirgen  finden,  so  macht  e»  die« 
Vorkommen  wahrscheinlich,  daß  dies  brach  ykere  Riad, 
wovon  die  hruchykephale  Form  nur  eine  Abart  ist,  eben 
! die  Gebirgsform  oder  eine  im  Gebirge  erhalten  ge- 
bliebene Kninmernngsform  des  Rindes  darstellt1). 
So  erklärt  sich  dann  auch  die  von  Keller  gefundene 
Ähnlichkeit  mit  gewissen  Zebuschlägcn,  so  erklärt  sich 
auch  das  vorhin  konstatierte  Übergehen  der  einen 
. Form  in  die  undere*).  Wir  können  dann,  unter  der 
Annahme,  daß  dies  Alpenrind  die  ursprüngliche  Wild- 
farbe bewahrt  hat,  auch  dio  Entstehung  des  Fleck 
| viehes  daraus  erklären.  Wenn  wir  zunächst  annehmcu, 

1 daß  die  weiße  Farbe  des  Rückens  und  Bauche«  nicht 
| mehr  geradlinig  begrenzt  war,  sondern  zackig  wurde, 
so  erklärt  sich  daraus  die  Entstehung  der  sogenannten 
Kückenhlä«aen.  Denken  wir  nun  die  Zucken  größer  und 
größer  werdend  und  von  oben  und  unteu  zusainn*«* 
«toßcud,  so  erhalten  wir  gescheckt«*  Tiere,  lde  Flecke 

*)  Warum  in  anderen  Teilen  der  Alpen  ein  reia*»** 
primigeneb  (Frento«u«-)Kinil  lebt,  braucht  hier  nicht  erörtert  tu 
werden.  Wichtig  ist  auf  jeder»  Kall,  daß  sich  die  braebykrr* 
Ferm  nördlich  und  sUdlich  der  Alprn  immer  nur  io»  Gebirge 
liudet. 

f)  Diese  Umfärbung  de»  Kinde»,  die  icli  schon  »adrf- 
wärt»  streifte,  ist  auch  »chon  von  Simrotb  beobachtet  (rf‘- 
Simroth,  Natur-  und  Kulturgeschichte  hu*  Oberitalä®  u®~ 
Sardinien.  Beilage  zun»  Jahresbericht  der  Ernten  RaaUfhule 
zu  Leipzig,  Ostern  1907,  S.  14/15,  und  Pcndalationubeeri«*, 

, Leipzig  1907,  S.  3*841*7). 
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mögen  dann,  da  ja,  wie  Maccurdy  und  Castle  für 
Meerschwei  riehen  nnohgewieeen  haben  (Carnegie  Insti- 
tution Puhlicatiou  Nr.  40,  l!ä>7),  die  Flecke  nicht  als 
solche,  solidem  nur  die  Gesam  tan  läge  zur  schwarzen 
Pigmentierung  vererbt  wird,  sich  gelegentlich  auch 
auf  dein  Kücken  finden.  Aber  auch  l»ei  Schecken  bleibt 
immer  ein  großer  Teil  des  Kückens  weiß.  Für  die*« 
Theorie  habe  ich  kürzlich  eine  erfreuliche  Bestätigung 
bekommen  Herr  Prof.  Gmelin  hatte  die  Freundlich* 
keit,  mir  die  Photographie  eines  gescheckten,  rücken* 
Massigen  Tieres  zu  überlassen,  die  «r  hoi  St.  Antonien 
anfnahm.  Hingehende  Hrkundigutigen  hei  den  Sennern 
bestätigten  Herrn  Prof,  Ginelin,  daß  es  sich  nicht  um 
eine  Kreuzung  mit  Fleckvieh  handele,  sondern  daß  das 
Tier  aus  reinbtütigen  Kltoru  der  graucu  Alpenrasse 
entstanden  sei,  und  daß  solche  Fälle  gelegentlich  öfter 
vorzukommen  scheinen.  Hierdurch  scheint  mir  meine 
Theorie  für  die  Umfärbung  des  Rindes  erwiesen'). 

Für  die  Kntatehung  der  roten  Farbe  glaube  ich 
ebenfalls  eine  Erklärung  gehen  zu  können.  Ich  sah 
nämlich  allerdings  von  der  F.isenhnbn  aus,  bei  dem 
grauen  Uampagmmeh  ein  rotbraunes  Kalb.  Sollte  es 
sich  bewahrheiten,  daß  die  Kälher  der  Caiiipitgnarinder 
oft  diese  Farin*  haben,  so  würde  es  sich  bei  den  roten 
Kindern  um  ein  Koustautwerdau  der  Jugend  färbe  han- 
deln*). Daß  J ugend  merk  male  konstant  werden  können, 
hat  uns  ja  Studcr  für  Zwurghnnde  gezeigt. 

Die  einfarhigeu  Kinder  entstehen  dann  durch  Ver- 
drängung der  weißen  Farbe,  was  ebenfalls  beim  grauen 
Alpenvieh  schon  vorkommt.  Gelbe  Kinder  entstehen 
häutig  durch  Kreuzung  schwarzer  und  roter,  wie  ich 
es  in  den  Vogesen  bei  Kreuzungen  des  Vogeaenviehes 
mit  Simmentaler  beobachten  konnte,  oder  vielleicht 
auch  durch  Ausbläsern  dor  dunkeln,  rotbraunen  Farbe. 


Wie  mir  Herr  Engelhrecht  mittoilte,  gehen  aus  der 
Kreuzung  des  roten  Anglerrindes  mit  den  schwarz- 
scheckigen  Holsteinern  stete  einfarbige  schwarze  Kinder 
von  großer  Gleichmäßigkeit  hervor.  Dieses  verschie- 
dene Verhalten  ist  in  vererbungatheoretiacber  Hinsicht 
sehr  interessant  und  verdient  noch  weitere  Unter- 
suchung. 

Weniger  ist  über  die  italienischen  Pferde  zu  sagen. 
Krämer  hat  in  erschöpfender  Weise  nu chge wiesen, 
duß  die  Römer  der  spätere»  Zeit  mit  großen  Kosteu 
aus  den  verschiedensten  Weltgegenden  Pferde  im- 
portierten. Trotzdem  kann  ich  mich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  daß  die  Uöruur  nie  große  Pferdokenner 
und  -Züchter  waren.  Sie  scheinen  hierin  vielmehr,  wie 
auch  iu  manchen  anderen  Dingen,  und  zwar  mit  recht 
geringem  Verständnis,  griechische  Sitten  nachahrnen  ge- 
wollt zu  haben.  Eine  hippologische  Autorität,  wie  dies 

*)  Übrigens  möchte  ich  mich  hier  glricb  gegen  eine 
eventuelle  Auffassung  verwahre«,  ilnß  ich  etwa  im  grauen 
Alpcnrimi  dir  Stammform  «ehe.  Ich  glaube  nur,  daß  »ich 
bei  »hm  die  ursprüngliche  W ildfa rl>e  am  treuesten  erhalten 
hat,  und  nur  in  dieser  Hinsicht  bin  ich  bei  meiner  Fsrben- 
theorie  von  ihm  nu*gr gangen. 

*)  Eine  liest ätigung  dafür  erhielt  ich  nach  Schluß  das 
Vortrages  im  Berliner  zoologischen  Garten.  Dort  sind  Zebus 
aus  Innerafrika;  die  beiden  Kühe  sind  rot,  <lia  StieTC  dunkel 
»ehokoladenbiauu.  Nach  freundlichen  Mitteilungen  Herrn  Dr. 
Heiorottü  waren  die*e  Stiere  aber  als  Kälber  rot.  Inter- 
essant ist,  daß  die  Jugendfärbung  in  diesem  Kalle  zuerst  im 
weiblichen  Geschlecht  beibehalten  wird,  während  doch  sonst 
bei  Keuerwerbuiigen  da*  männliche  Geschlecht  rorauzugehen 
pflegt. 


Xeuophon  selbst  heut**  noch  ist,  bist  Rom  nie  hervor- 
gohracht.  Dementsprechend  ist  auch  seine  Pferdezucht 
trotz  aller  Importe  immer  auf  einer  »ehr  niedrigen 
Stufe  stehen  geblieben.  Zum  Beweise  dafür  erwähne 
ich  hier  die  bekannte  Keiterstatue  des  Marc  Aurel 
und  die  Hengste- Quadriga  auf  der  Markuskirche  in 
Venedig.  Sie  gehöret!  entschieden  besseren  Pferde* 
dai  Stellungen  au»  römischer  Zeit.  Diese  Quadriga, 
die  einzige,  die  vollständig  erhalten  ist,  soll  aus 
der  Zeit  Neros  stammen.  Schon  eine  kurze  Be- 
trachtung genügt,  um  die»  mein  Urteil  über  die 
römische  Pferdezucht  zu  bestätigen.  Merkwürdig  ist, 
daß  heute  noch  in  Rom  dieselben  Verhältnisse  zu 
herrschen  scheinen  w »»*  zur  alten  Kaiserzeit-  fleht 
man  heute  um  die  Stunde  des  Korso  auf  der  Via  Um- 
berto I oder  dem  Monte  Pincio  spazieren,  so  sieht 
man  nur  schöne  Equipagen  mit  ausgesucht  schönen 
und  großen  Pferden  — auf  die  Größe  scheint  der  reiche 
Römer  besonderen  Wert  zu  legen.  Aber  alle  diese 
Pferde  Bind  importiert,  zumeist  sieht  man  deutsche 
Zucht,  Oldenburger  und  Hannoveraner.  Eine  eigene 
Kasse  ist  mir  in  Nord-  und  Mittelitalien  nicht  auf- 
gefallen,  möglicherweise  mögen  einige  kaltblütige,  ziem- 
lich typuslose  Schläge  des  Nordens  eine  solche  re- 
präsentieren. Charakteristischer  ist  ja  entschieden  das 
: Pferd  der  Campagna,  das  sich  durch  den  gedrungenen 
Bau  etwa*  au  die  alt  römischen  Pferde  anschließt,  al*r 
durch  den  schweren  meist  stark  ausgeprägten  Karns- 
köpf  davon  erheblich  abweicht. 

Außerordentlich  auffallend  sind  die  kleinen,  zwar 
nicht  sehr  schnellen  aber  sehr  ausdauernden  Pferde, 
die  inan  in  den  Straßen  Neapels  meistens  als  Droschken- 
pferde  trifft.  Die  erstaunliche  Leistungsfähigkeit  lernt 
erst  der  kennen,  der  sieht,  wie  seihst  auf  größeren 
Touren,  die  Tiere  meistens  im  Galopp  sogar  bergauf 
gehen  müssen.  Sie  zeigen  in  mancherlei  Punkten, 
z.  B.  im  Hals,  im  Kopfansatz  usw Beziehungen  zu  der  so- 
genannten orientalischen  Rassengruppe,  Die  ahgetlachte 
Schnauze  mit  den  kleinen  Nüstern,  der  Schweifansatz 
dagegen  passen  besser  zum  kaltblütigen  Typus.  Die 
Tiere  haben,  wenn  die  Fessel  nicht  geschoren  ist,  einen 
von  oben  schräg  nach  rückwärts  und  unten  verlaufen- 
den Haarbüschel  am  Fesselgelenk. 

Außerdem  gibt  es  in  Süditalien  noch  eine  zweite, 
etwas  größere  und  wohl  auch  gängigere  Rasse.  K* 
sind  Tiere,  die  zwar  nicht  der  arabischen,  aber  der 
iu  Nordafrika  allgemein  verbreiteten  Rasse  gleichen. 

Genaueres  über  die  Herkunft  dieser  Kasscu  zu  er- 
fahren, wäre  außerordentlich  interessant.  Nach  Dar- 
stellungen, die  ich  gesehen  habe,  möchte  ich  das  erstere 
auf  griechischen  Ursprung  zurück  führen.  K*  wäre 

aber  ein  hochwichtige»  Faktum,  wenn  sich  heraus- 
steilen sollte,  daß  sich  trotz  aller  nachweislichen  Im- 
porte im  Mittelalter  die  Rasse  so  lange  rein  und  un- 
verändert gehalten  hätte.  Heute  ist  dieser  Nachweis 
uoeb  möglich,  denn  heute  gibt  es  noch  reinblütige 
Tiere;  aber  bald  wird  diese  Untersuchung  unmöglich 
i »ein,  da  die  italienische  Regierung  viel  für  die  Heining 
dor  Pferdezucht  tut.  Sind  doch  schon  in  den  Jahren  190‘2 
und  1906  Ankäufe  in»  Orient  für  daB  königliche  Gestüt 
Permuo  gemacht. 

Von  anderen  Haustieren  fällt  dem  Deutschen  in 
Neapel  vor  allem  die  Ziege  auf  als  da*  charak- 
teristischste Tier  der  Straße.  Es  ist  bewundernswürdig, 
mit  welcher  Sicherheit  »ich  die  Herden  dieser  Tiere 
zwischen  dem  zu  gewissen  Zeiten  außerordentlich  leb- 
haften Wagenverkehr  bewegen.  Die  Ziege  selbst  ist 
ei»  langhaariges  Tier,  vou  meist  schniutzigbrauner, 
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seltener  weißer  oder  gefleckter  Farbe.  Auffallend  sind 
an  ihr  die  langen  und  breiten  Hängeohren,  die  aller- 
dings hei  einigen  Exemplaren  nicht  vollständig  hängen, 
sondern  schräg  seitlich  abwärts  wegstehen.  Davon  ab- 
gesehen  ähnelt  sie  Hin  meisten  iu  Wuchs  und  Größe 
der  wildfarbenen  Gebirgsziege.  Allerdings  werden  i 
die  Hörner,  die  in  beiden  Geschlechtern  vorhanden 
sein,  besonders  aber  auch  den  Wuibchen  fehlen  können, 
niemals  so  stark.  Jedenfalls  haben  sich  die  Ziegen, 
soweit  man  nach  Abbildungen  urteilen  kann,  seit  den 
Zeiten  der  Körner  nicht  verändert. 

Über  die  Schweine  ist  nichts  Besonderes  zu  sagen. 
Man  trifft  noch  überall  da«  schwarze  sogenannte  mm- 
nische  Schwein.  An  mauchen  Orten  werden  Ver- 
suche gemacht  mit  importierten  weißen  englischen 
Schweinen.  Merkwürdig  ist,  daß  aus  den  Kreuzungen 
Schecken  hervorgehen.  Es  ist  dies  ein  meines  Wissens 
sonst  nicht  oft  beobachteter  Fall1).  Bei  Schweinen  scheint 
dies  Verhalten  der  Bastarde  allerdings  Regel  za  sein.  Und 
die  Fleckzeicbnnng  scheint  sich  auch  konstant  zu  ver-  , 
erben;  ist  es  doch  bekannt,  daß  das  weiß  und  schwarz 
gefleckte  Bogenannte  Baidinger  Tigeraohwein  der  badi-  | 
sehen  Baar  als  konstante  Rasse  hurvorgegangen  ist 
uns  einer  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  1 
fortgesetzten  Kreuzung  des  weißen  J .and  schlage*  mit 
schwarzen  Ebern  der  Berkshirerasse. 

Bpi  den  Hunden  möchte  ich  ebenfalls  mit  Neapel 
beginnen.  Dort  sehen  wir  überall  eine  Menge  kleinere 
Tiere,  von  denen  sich  ein  liegeiBterter  Kynologe  sicher 
mit  Verachtung  als  von  rasselosen  kleinen  Kötern  ab- 
wenden  würde,  du  sic  dem  oberflächlichen  Betrachter  . 
nur  die  Erscheinung  eines  Mixtum  compositum  dar- 
bieten.  Trotzderu  verdienen,  glaulie  ich,  diese  Hunde 
ein  eingehenderes  Interesse.  Wenn  man  nämlich  nach 
übereinstimmenden  Kennzeichen  sucht,  so  wird  einem 
bald  eine  kleine  schwarze  Form  auffallen,  die  etwa 
von  der  Große  eines  mittleren  Spitzes,  aber  glatthaarig 
ist.  Stehohren  und  Riugelrute  hat.  Der  Kopf  zeigt  im 
Profil  stark  nbgesetzt«  Schnauze  und  eine  sauft- 
gerundete  Stirn  partie.  So  ungefähr  muß  der  Canis 
palustris  ausgesehen  haben,  soweit  wir  uns  von  ihm 
nach  d« ui  Knochenfundeu  ein  Bild  machen  können. 
Sollte  dies  durch  spätere  osteologische  Untersuchungen 
der  Neapolitaner  Hunde  bestätigt  werden,  so  hatten 
wir  als  einzige  Stelle  in  Europa  hier  noch  ein  Relikt 
einer  im  Neolithikum  weit  verbreiteten  Rasse,  die  zu- 
dem diu  älteste  bisher  bekannte  Hunderasse  ist  Dann 
kommt  aber  auch  jenen  anderen,  ungefähr  gleich- 
großen Hunden,  die  bald  einem  Spitz,  bald  einem 
Schnauzer,  bald  einem  Terrier  usw.  mehr  oder  weniger 
gleichen,  eine  andere  Bedeutung  zu.  Studer  hat  nach- 
gewiesen,  daß  der  anfangs  gleichförmige  Canis  pa- 
lustris in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zum  Beginne  der 
Bronzezeit  zu  variieren  beginnt,  und  daß  infolge  mensch- 
licher Zuchtwahl  daraus  verschiedene  Rassen,  wie 
Pinscher y Spitz,  hervorgegangen  sind.  Auf  jenem 
Standpunkte  de»  Variieren!,  der  beginnenden  Itasse- 
hildung,  scheinen  mir  die  kleinen  Neapolitaner  Hunde 
noch  heute  zu  stehen,  nur  hat  sich  niemand  Mühe 
gegeben,  Rassen  daraus  zu  züchten.  Daß  aber  dieser 
Standpunkt,  schon  vor  Jahrhunderten  derselbe  war. 
lehren  die  Darstellungen  aus  Pompeji,  Darunter  findet 
man  vielfach  kleine  Hunde,  deren  Rassezugein ungkeit  ; 
zu  deuten  einem  Kynologen  sicherlich  unmöglich  sein  | 

*)  Möglicherweise  geholt  der  von  Prof.  Häcker  auf 
«ler  18.  Juhrtk Versammlung  der  Deutachen  Zoologischen  Ge- 
!>clln ■hart  demonstrierte*  gesrli  rekle  Atolntl  hierher. 


würde.  Aber  in  den  Straßen  Neapels  kann  man  noch 
heiitigentagos  Hunde  finden,  die  zu  diesen  Darstel- 
lungen Modell  gestanden  haben  könnten. 

Weit  ausgeprägter  ist  eine  andere  Rasse,  die 
wirklich  gezüchtet  zu  werden  scheint.  Es  ist  dies  ein 
etwa  50  cm  hoher  Hund,  der  mit  unserem  Boxer  die 
größte  Ähnlichkeit  hat;  allerdings  ist  er  wohl  etwas 
schwerer,  im  Körper  länger,  im  Fang  leichter  und 
spitzer,  überhaupt  gleicht  der  Kopf  mehr  einem  ver- 
kürzten Doggenkopf.  In  Neapel  sieht  man  diese 
„Kalabrische  Dogge*  vornehmlich  bei  Ziegenherden. 
Sie  soll  in  ganz  Süditalien  verbreitet  und  ein  aus- 
gezeichneter Wächter  sein,  dessen  Schutz»*  bei  längerer 
Abwesenheit  Weib  und  Kind,  Haus  und  Hof  au- 
vertraut  wird.  Nach  Norden  scheinen  diese  Hunde 
nicht  weit  zu  geheu.  In  Rom  sah  ich  nur  cinzelue 
kümmerliche,  nicht  rassereine  Exemplare.  Interessant 
ist  die  Frage  nach  der  Geschiohte  dieser  Hunde.  Die 
Römer  sollen  ja  bekanntlich  noch  keine  breitmäuligen 
Doggen  besessen  haben.  Erst  nach  der  Krolienmg 
Britanniens  werden  von  dort  von  den  antiken  Schrift- 
stellern als  »breitmäulig*  bezeichnet«)  Hunde  eingeführt. 
Dagegen  Schemen  diese  Hunde  ein  uralter  Besitz  der 
Völker  nördlich  der  Alpeu  gewesen  zu  sein.  Sind  sie 
doch  kürzlich  von  Studer1)  für  di«»  frühe  Hallstatt- 
zeit uachgewiesen.  Merkwürdig  ist,  daß  sich  heute 
außer  den  erwähnten  noch  andere  derartige  Doggen 
südlich  der  Alpen  ah  uiuheimischu  Rassen  finden,  wie 
Z.  B.  die  südfranzdsische  Zworgbulldogge  und  die  Dogge 
von  Bordeaux.  Wie  sind  diese  Hunde  dorthin  ge- 
kommen? Haudelt  os  sich  uin  ein  Relikt  aas  der  Völker- 
wanderung oder  um  spätere  ImportationenV  Merk- 
würdig und  vielleicht  bedeutungsvoll  ist  die  Vorliebe, 
diesen  Hunden  ein  außerordentlich  breites  Halsband  zu 
goben.  Liegt  hierin  vielleicht  die  letzte  Erinnerung  daran, 
daß  es  sich  ursprünglich  um  Hotz-  und  Kainpfbunde  han- 
delt«, die  man  im  Mittelalter  auch  bei  uns  dadurch  gegen 
die  Bisse  der  wilden  Tiere  schützen  wollte?  Wie  sollte  es 
sich  sonst  erklären,  daß  man  den  kleinen  Schoßhunden, 
wie  es  doch  die  südfranzÖBischen  Bulldoggen  heute  sind, 
und  die  in  ihrer  jetzigen  Form  nimmermehr  der  Jagd 
auf  reißende  Tiere  dienen  können,  itnnmr  noch  diese 
breiten  Halsbänder  gibt  und  sie  sogar  durch  angeactztu 
Schweinsborsten  noch  verbreitert?  Sollte  dies  nicht 
eine  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  sein,  als  die 
Tiere  noch  größer  und  für  Gebrauchszwecke  gezüchtet 
wurden?  Dann  ist  aber  wohl  die  Einführung  dieser 
Rassen  auf  sportlichen  Import  im  Mittelalter  zu  schieben. 

Eine  noch  größere  Rasse  ist  der  im  Süden  ge- 
züchtete langhaarige  Hirtenhund.  Er  dürfte  etwa  die 
Größe  unserer  Schäferhunde  haben,  ist  aber  schwerer 
und  massiger.  Der  Kopf  erinnert  nicht  nur  in  der  Farbe, 
sondern  auch  in  der  Form  an  manche  Bernhardiner- 
köpfe, wie  mau  sie  früher  noch  häufiger  traf.  In 
Norditaliun  findet  sich  au  seiner  Stelle  ein  meist  ganz 
weißer,  ab«»r  bedeutend  stärkerer  Iiund,  der  60  bis 
70  cm  Schulterhöbe  erreichen  dürfte.  An  der  Riviera 
ist  die  Form  etwus  leichter  und  geht  dann  weiter  nach 

])  Th.  Studer,  Schädel  eine*  Mundet.  »u*>  einer  prä- 
historische« Wohnstätte  der  Hallstatt  zeit  fcei  Karlitein,  Amts- 
gericht Reichenhall , io  Mitteilungen  der  Naturforschern!«-« 
Grftellschsft  Ilern,  Jahrgang  1907.  Der  dort  beschriebene 
und  nbgebitdete  Schädel  scheint  mir  trotz  der  aicht  allzu 
großen  Maßanterschiede , ebenso  wie  der  kürzlich  von  Hue 
aus  dem  Neolithikum  beschriebene  Canis  le  Mirei,  mit  Canis 
drcmuanmi  Nehring  tu  derselben  Kassengruppe  tu  gehören, 
so  daß  hiermit  das  prähistorische  Alter  de*  C.  decutnaiius 
endgültig  festgelegt  ist. 
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Westet»  in  d<m  Pyreua«  uhund  über.  1 >i«j  Kenntni« 
diese*  bisher  nrn  h wenig  bekannt«  n Hunden  int  wich* 
tig,  weil  er  zeigt.  daß  der  Gornmandor  im  Osten  mit 
den»  Pyrenäonhund  im  Westen  »tu  einer  Rassengruppe 
xu  verbinden  ist.  Dien?  zeigt  somit  wieder  eine  ähnliche 
Verbreitung  wie  die  latighoniig'Mi  Kinder,  End  wenn 
gerade  auf  der  Grenz«*  dieser  Hund»*  mit  der  lk>gg«iti* 
grupp«*  d«*r  Bernhardiner  entstandet»  ist.  der  Merkmal«1 
von  Iteiden  hat,  so  darf  nn*  d:**  nicht  wunder  nehm«>ti, 
und  wir  hraucheu  nicht  zu  d«*r  schwierig«*!»  II y 
zu  greifen,  die  den  Bernhardiner  mit  d«*m  Tibetaner 
ver!«indet.  Ib»ch  muß  ich  mir  nähere  Ausführungen 
hierüber  für  einen  anderem  Ort  vertjiareti,  ebenso 
üher  manche  ander«*  interessante  kynologisch«  Fragen, 
wi»*das  Auftreten  eines  grauen  doggenülinlichcn  Hund«*» 
in  Oheritalien  und  das  Vorkommen  eine»  großen  Wind* 
hund«*s,  den  schon  «lie  Etrusker  gehabt  zu  haben 
»ch«‘ineti,  denen  auch  dos  kleine  italienische  Windspiel 
offenlmr  schon  h**kannt  war*). 

Ich  habe  in  den  vorangehenden  Ausführungen 
durchaus  nichts  Abschließende«  bringen  wollen,  sondern 
nur  flüchtige  K<*isp«indrücke.  Mein  Zweck  war  viel- 
mehr, Sie  darauf  aut' merksam  zu  machen,  «laß  wir  gerade 
in  Italien  noch  sehr  primitiv«*  landwirtschaftliche  Ver- 
hältnisse mit  uralten  Tierrasseu  rinden,  und  daß  wir  dort, 
wenn  wir  di«*  Reste  dieser  alten  Kassen  mit  «len  antiken 
Abbildungen  und  den  Funden  antiker  und  prähistori- 
scher Haustiere  vergleichen,  viele  wertvolle  Daten  für 
die  Ka*»K«*ug«*schichte  der  Haustiere  iin  allgemeinen, 
wie  insbesondere  der  antiken  Haustiere  erhalten  werden, 
f ind  dies«-  Krgehuisse  werden, glaube  ich,  eine  gesicherter« 
Grundlag«}  halten  als  manche»,  was  bis  jetzt  darüber 
bekannt  geworden  ist.  Freilich  ist  es  jetzt  allerhöchste 
Zeit,  daß  mau  daran  geht,  «las  noch  vorhandene  Material 
zu  sammeln,  denn  bald  werden  auch  dieae  Zeugen  einer 
langst  vergangenen  Zeit  entschwunden  »ein.  Sucht 
doch  di«*  bessere  Einsicht  der  heutigen  führenden 
italienischen  Fand  wirte  «lie  Viehzucht  in  jeder  Weise 
zu  heben.  K«  werden  englische  Schweine  eirigefuhrt, 
durch  fremde  Importe  sucht  der  italienische  Staat 
die  Pferdezucht  zu  bessern,  Norditalien  züchtet  als 
Jagdhund  mit  Vorliebe  d«?n  Pointer  usw  . So  erfreulich 
dieser  Aufschwung  der  italienischen  Viehzucht  auch 
ist,  so  be«lauerlich  ist  er  für  d«*n  Hausticrforecber ; 
denn  die  Folge  davon  wird  sein,  daß  auch  hier,  wie 
so  oft  anderwärts,  die  alten  heimischen  Kassen  ver- 
schwinden und  damit  Verluste  eintreten,  die  für  die 
Ilausticrforschung  unersetzlich  sind. 

Herr  M.  Alsberg*  Kassel: 

Im  Anschluß  an  die  von  Dr.  Ililsheitner  vor- 
geführten Darstellungen  des  italienischen  Pferdes  ist 
cb  wohl  uicht  ganz  überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  daß 
diese  Darstellungen  nicht  durchweg  den  Typus  des 
heutigen  Pferdes,  sondern  zun»  Teil  wohl  diejenigen 
des  Uipparion  (Vorläufer  des  heutigen  europäischen 
Pferdes)  wiedergehen.  Goethes  Scharfblick  hat  bei  Be- 
sichtigung des  El gin sehen  Pferdekopfes  vom  Partln- 
non  sofort  erkannt,  daß  dieser  Darstellung  nicht  eine 
der  jetzt  vorhaudoneu  Pferderassen  zun»  Vorbild  gedient 
hat.  (Vgl  die  Schrift:  „Über  die  Anforderungen  an 
uaturbistorischc  Zeichnungen'*  1H2.1»).  Daß  Pferde,  die 
gewisse  Eigentümlichkeiten  de*  Uipparion  als  Ata- 
vismen beibchulten  habet»,  hier  und  da  deu  künstleri- 
schen Darstellungen  als  Muster  gedient  halten,  wird 

l)  i.'Wr  «Hess  KragrU  werde  ich  Ir»  rinem  detnniüh«t  »i» 
Hun>]*n|)Ort  um!  Jagd  er*«  Wimrulrn  Aufsatz  wir  überhaupt 
über  «lie  itzilieuUi'Ufn  Hunde  eingehender  handeln. 


auch  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  nach 
Oskar  Schmidt  („ Die  Saugetiere  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Vorwelt1*,  I^ipzig  1884.  S.  184)  Pferde  mit  den 
seitlichen  Alterzelten  und  sonstigen  Eigentümlichkeiten 
des  Hippari«.>u  wahrend  des  letzten  Jahrhunderts  noch 
bisweilen  auf  Jahrmärkten  gezeigt  wurden. 

H«*rr  K.  Wehrhan  - Erunkfurt  a.  M. : 

Rheinische  Wachsvotivo  und  Weihegaben. 

(Hierzu  Tafel  I und  II.) 

Di«  Votive  und  Weihegaben,  die  ich  hier  vor- 
zulegen  die  Ehre  habe,  entstammen  nicht  fernen  Ge- 
genden, sondern  einem  kleinen  Örtchen,  das  man  vou 
hier  in  einigen  Stunden  bequem  erreichen  kann.  Nicht 
weit  von  der  großen , beliebten  uml  belebten  Volker- 
straße  des  libeinstromes  liegt  schräg  gegenüber  «ler 
Provin/ialhauptstadt  Koblenz  der  romantisch  gelegene 
Wallfahrtsort  Sayn.  Jetzt  geht  der  groß«*  Reisest»**»» 
meist  acht!«'»  an  ihn»  vorüber,  wahrem!  er  in  fröbereo 
Jahrhunderten  eine  weit  größere  Bedeutung  hatte,  wie 
uns  ein  kurzer  Blick  auf  die  Geschichte  der  Wallfuhrt 
zeigt,  die  auch  für  «lie  Bestimmung  des  Alters  der 
Votive  nicht  bedeutungslos  sein  wird. 

Die  Wallfahrt  reicht  zurück  bis  in  den  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts,  im  Jahre  I2W  gründete  der 
Graf  Heinrich  von  Sayn  die  Prüm  uns!  ratensurabtei 
Sayn  und  erbaute  «lie  heute  noch  stehende  Kirche, 
welche  ohne  Zweifel  in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen 
noch  aus  jener  Zeit  hei  rührt.  Sie  wurde  schon  im 
folgenden  Jahre  geweiht  und  «lern  gottesdienstlichen 
Gebrauch  übergeben.  Ein  Bruder  de*  Stifters,  Graf 
llrnuo  von  Sayn,  wurde  1206  Erzbischof  von  Köln, 
wohin  um  diese  Zeit  eil»  urmenischer  Bischof  eine 
Wallfahrt  zur  Verehrung  der  heiligen  drei  Könige 
unternahm.  Dieser  trug  auf  seiner  Keine  die  Kelitjuie 
des  Arme*  des  Apostels  Simon  (vou  Kaua)  mit  sich 
und  schenkte  sie  bei  seiner  Heimreis«*  für  di«  gastliche 
Aufuahme  den»  Erzbischof  Bruno,  welcher  sie  wieder- 
um der  ueuerhauten  Kirche  »einer  Goburtsstätte  über- 
machte. 

Seit  der  Zeit  kamen  nun  alljährlich  au»  uäherer 
und  weiterer  Umgehung  viele  Pilger  nach  Sayn,  uml 
der  Zulauf  vermehrte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Wie 
aus  einer  Handschrift  des  flacher  Mönch»  Butzbach 
vorn  Jahre  IMO  zu  ersehen  ist.  waren  damals  in  Sayn 
au  *22000  Pilger  um  die  auf  dem  Plutze  vor  der  Kirche 
errichtete  Kanzel  versammelt,  um  die  Festpredigt  des 
berühmten  Franzi kaners  P.  Jasper us  zu  hören.  Im 
Uufe  der  Zeit  wurden  vorerst  der  vierte  und  später 
noch  «ler  fünfte  Sonntag  nach  Untern  als  besondere 
Wallfahrtstag«  bestimmt,  an  weichet»  auch  die  heilige 
Reliquie  zur  öffentlichen  Verehrung  ausgestellt  wurde, 
und  so  ist  «*s  im  großen  und  ganzen  geblieben  bis 
heute.  In  der»  unruhigen  und  kriegerischen  Zeiten 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  verbarg  man  den  heiligen 
Arm  mit  «lern  von  allen  Kunstkennern  bewunderten 
Keliquienschrein  wiederholt  in  einem  hinter  der  Kirche 
befindlichen  Brunnen,  um  ihn  vor  dem  Raube  durch 
die  Schweden  un«i  Franzosen  zu  sichern,  woher  dieser 

Iden  Namen  Simonsbrunnen  erhielt.  Nach  Aufhebung 
der  Abtei  Sayn  im  Jahre  IHQ3  nahm  der  Besuch  der 
jährlichen  Feste  zwar  ah , stieg  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aber  wieder. 

An  dein  erwähnten  vierten  Sonntage  nach  Ostern 
rindet  noch  jetzt  die  mit  einem  Kirchweihfest«  ver- 
bundene Wallfahrt  statt,  tici  welcher  «lies«  Waohs- 
| riguren  „geopfert"  werden.  I*aa  Volk  keuut  auch  hier 
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nur  diu  Bezeichnung  „Opfer“  und  unterscheidet  nicht 
/wisohen  Votiven  und  Weihegaben.  Doch  sind  diese 
Wachsbilder  nicht  ausschließlich  entweder  nur  Votive 
oder  nur  Weihegaben,  solidem  trugen  vielmehr  den 
fharnkter  beider  in  sich,  wie  mir  eine  noch  voll  und 
ganz  an  den  Erfolg  glaultende  Krau  aus  dem  Volke 
noch  kürzlich  sagte  mit  den  Worten:  „Meistens  opfern 
kranke  I^eute,  damit  sie  gesund  werden;  man  braucht 
cs  aber  erst  zu  tun,  wenn  die  Bitte  erhört  ist“. 

Der  öffentliche  Verkauf  dieser  Wachagebiide  findet 
in  Sayn  nur  an  dem  eben  gcnanuteu  Kirchweihfeste 
statt,  doch  sind  sie  in  der  Wohnung  des  Verfertigers 
auf  Bestellung  von  bekannten  Personen  das  ganze  Jahr  ; 
hindurch  zu  haben.  Doch  wird  diese  Gelegenheit  j 
selten  benutzt.  Die  Votive  werden  gekauft  und  der  • 
Kirche  geopfert  in  der  Meinung,  dadurch  Heilung  zu  i 
erlangen.  Die  Käufer  tragen  die  Wachsgebilde  nicht 
selbst  in  die  Kirche,  sondern  lassen  sie  beim  Verkäufer. 
Hat  dieser  eine  genügende  Anzahl  zusammen,  was  an 
dem  W&Ufabrtstage  öfter  Vorkommen  dürfte,  so  trägt 
er  sie  in  die  Sakristei.  Dort  kommen  sie  zu  dem 
Abfallwachs  und  werden  später  mit  diesem  zum  Kitt* 
schmelzen  verkauft. 

Alleiniger  Hersteller  und  Verkäufer  dieser  Wachs*, 
«'■bilde  ist  der  in  Sayn  wohnende  Bauer  Krickel,  dessen 
Vorfahren  sie  schon  seit  undenklichen  Zeiten  machten  . 
and  verkauften.  Von  den  Vorfahren  des  jetzigen  Ver*  ! 
fertigere  wurden  die  Votive  auch  in  den  Westerwald- 
dörfem  Peterslahr  und  Verscheid , auch  fernab  vom 
großen  Verkehr  gelegen,  und  zwar  ebenfalls  am  Kirch- 
weihfeste, zum  Verkauf  au*gel>oten.  Wie  der  Bauer 
Krickel  nicht  ohne  Stolz  erklärte,  sind  sämtliche  ; 
Wachsfiguren  Handarbeit,  im  Gegensätze  zu  ähnlichen,  I 
aber  aus  geschmolzenem  Wachs  gegossenen  Wachs- 
gaben,  die  in  den  Wallfahrtsorten  Maria-Ililf  bei 
Koblenz-Lützel  und  in  Bomhofun  am  Kbein  verkauft 
werden. 

Der  Bauer  Krickel  ist  nunmehr  der  einzige,  der 
die  Kunst  des  Herstellens  dieser  primitiven  Wachs- 
gebilde versteht,  und  es  ist  deshalb  gerade  noch 
Zeit,  sie  für  die  Forschung  zu  retten. 

Zur  Anfertigung  gebraucht  der  Hersteller  nur  das 
beste  Material  und  die  einfachsten  Hilfsmittel : 

1.  Reinstes  gelbes  Bienenwachs,  das  sich  schon  ! 
durch  seinen  echten  Geruch  auszeichnet. 

2.  Zwei  voneinander  verschiedene  uralte  Gesichts* 
masken  au»  Terrakotta,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche, zur  Herstellung  der  Köpfe  an  verschiedenen 
Votiven. 

3.  Ein  selbst  verfertigte«  kouischos  Stabeben,  das 
an  seinem  fluchen  Ende  ein  sehr  primitives,  durch  , 
Einschneiden  von  vier  Durchmessern  oder  acht  Radien 
entstandenes  Sternchen  trägt,  mit  dem  er,  gleichsam 
Wie  mit  einer  Matrize  oder  mit  einem  Petschaft,  die 
au  den  Wachsgebildcu  mehr  oder  weniger  reichlich 
angebrachten  Sterne  eindrückt.  Sie  geben  den  Figuren 
etwas  ornamentalen  Schmuck. 

-I.  Das  hauptsächlichste  Hilfsmittel  bieten  dem 
Verfertiger  die  eigenen  Hände,  mit  denen  er,  nötigen- 
falls unter  Zuhilfenahme  »eine«  Speichels  und  Hauches, 
den  Gebilden  die  erwünschte  Form  gibt.  Sie  werden  i 
fast  überall  noch  die  Fingerabdrücke  un  dun  Papillar- 
linien, die  »ich  deutlich  in  dum  zarten  Wachs  »bhebcu, 
fest  »teilen  können. 

Indem  ich  nun  auf  die  einzelnen  Wachsgebilde 
naher  eingehe,  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  nie 
vor  ttllum  von  kranken  Wallfahrern  am  Kirchweih- 
feste gekauft  und  geopfert  werden,  und  zwar  kauft 


und  opfert  der  einzelne  sulche  Wachsgebilde,  die  seinem 
kranken  Körperteile  entsprechen.  In  Sayn  gibt  es 
zehn  verschiedene  Votivformen: 

1.  Der  ganze  Körper,  aus  weiblichem  Kopfstück 
und  langem  Kumpf  Itestehend ; das  Herz  ist  durch 
einen  Stern  an  gedeutet.  Er  wird  geopfert,  wenn  die 
Krankheit  (-der  das  Unwohlsein  nicht  lokaler,  sondern 
allgemeiner  Natur  ist. 

2.  Männliche  Kopfinaske,  von  münulichen  Personen 
l*ei  Kopfkrankheiten  jeglicher  Art  geopfert. 

3.  Weibliche  Kopfmaske,  für  weibliche  Personen. 

4.  Weibliche  Brust,  für  Frauenleiden  und  Frauen- 
augeleguuhciteu  jeglicher  Art  wichtig,  besteht  au» 
weiblicher  Kopfmaske  und  breitem,  ausgehohltem 
B nistteile. 

5.  Da»  Auge,  aus  plattgedrückter  Wachskugel  her- 
gestellt.  mit  eingepreßtem  Stern,  die  Pupille  durch 
Vertiefung  de»  Mittelpunkte»  angedeutet. 

6.  Das  Herz  zeigt  die  im  Volke  bekannte  Herzform 
mit  unregelmäßig  eingedrückten  Sternchen. 

7.  Der  Arm;  das  Schultorgelenk  ist  durch  den  be- 
kannten Stern,  die  FingerBpuren  sind  ebenfalls  durch 
einige  Rudien  desselben  Sternes , da»  Ellbogengelenk 
durch  einfache  Knickung  der  Wachsstangc  und  durch 
Ziiaammendrücken  des  Wachses  mit  den  Fingern  be- 
zeichnet. 

8.  Das  Bein;  das  Knie  ist  duroh  Knickung  und 
Zusammendrückung  angedeutet,  allerdings  ist  das 
Wachs  nach  der  verkehrten  Richtung  hin  geknickt; 
den  Fuß  bezeichnet  eine  kleine,  mit  den  Fingern  vor- 
gedrückte Spitze. 

9.  Ein  Zahn;  die  mächtige  Zahnwurzel  ist  durch 
einen  einfachen  Einschnitt,  die  Krone  durch  kloinc 
runde,  in  der  Mitte  und  am  Rande  befindliche  Ver- 
tiefungen dargestellt. 

10.  Das  sogenannt«  „ Wachs  beatje11  (Wachsbiest, 
Wachstier),  das  einzige  Tiervotiv,  bei  Krankheiten  des 
Viehes  jeder  Art,  auch  des  Geflügels,  geopfert.  Daß 
die  Wachsfigur  ein  Tier  vorstellen  soll,  ist  wohl  zu 
erkennen,  jedoch  nicht,  welches  Tier.  Vielleicht  soll 
c»  eiu  Pferd  sein.  Am  Kopfe  sind  die  beiden  Ohren 
und  die  eigentümliche,  durch  Einritzungeu  uu  den 
Seiten  fast  schnabelförmig  erscheinende  Schnauze  zu 
unterscheiden.  Das  Sternchen,  das  durch  den  tiefen 
Eindruck  zugleich  die  Grundlage  für  den  Rumpf 
schafft,  soll  auch  wohl  hier,  wie  beim  menschlichen 
Körper,  das  Herz  verstellen.  Die  Sohwanzspitze  ist 
ebenfalls  durch  einige  Radien  mit  dem  Sternchen  ge- 
kennzeichnet. 

Was  die  Größen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gebilde 
zueinander  anbotrifft,  so  stehen  sic  in-  kciuein  der 
Größe  der  einzelnen  Körperteile  in  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Verhältnis  zueinander.  Neben  der  für 
den  Hersteller  nicht  unwichtigen  Handlichkeit  der 
einzelnen  Teile  spricht  für  die  Wahl  der  Größe  auch 
wohl  ihre  Wichtigkeit  im  menschlichen  Leiten  mit; 
darum  die  Größe  des  Herzen»,  des  Auge»,  der  Glieder 
Die  Gesichtsmasken  sind  allerdings  an  die  im  Modell 
gegebenen  Grenzen  gebunden.  Sie  geben  un»  übrigens 
auch  willkommene  Gelegenheit,  in  etwa  da»  Alter  der 
Formen  annähernd  zu  bestimmen.  Nach  Bart  und 
Haartracht  halte  ich  »ic  s.  Z.  auf  annähernd  ’JOO  Jahre 
geschätzt,  und  ein  Düsseldorfer  Historien-  und  Kostüin- 
tualcr,  Herr  Prof.  Spatz,  der  kürzlich  diese  Gebilde 
sah,  verlegte  sie  in  die  Zeit  um  1640,  also  ziemlich 
mit  meinen  Annahmen  übereinstimmend.  Wenn  wir 
außerdem  uns  der  »chöu  vorhin  erwähnten  Unsicher* 
beiten  im  10.  und  17.  Jahrhundert  erinnern,  in  deneu 
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tatali t pt«»«  terlorvn  gehen  konnte  und  dann  neu  her- 
gestellt  werden  mußt«,  wo  dürfen  wir  da«  wohl  als 
eine  Erhärtung  unserer  Annahme  ansehen. 

Der  Drei*  der  einzelnen  Oiebilde  int  nicht  hoch; 
er  beträgt  entweder  6 oder  10  Pfennig  für  ein  Stück, 
Die  beiden  grüßten  Teil«,  die  wroiblicbe  Brust  und  der 
menschliche  Körper,  sind  für  10,  alle  übrigen  Teile 
für  5 Pfennig  zu  erstehen.  — 

Langst  nicht  den  gleichen  volkskundlichen  Wert 
besitzen  die  schon  erwähnten , aus  geschmolzenem 
Wachs  gegossenen  Votive,  wie  sie  in  den  Wallfahrts- 
orten Maria-Ililf  und  Itornhofen  geopfert  werden.  Ks 
sind  ebenfalls  zehn  verschiedene  Teile;  *ie  sind  sämt- 
lieh  hohl  und  dünnwandig: 

1.  Auge,  2.  Ohr,  .'J.  Her*.  4.  Bein,  5.  Arm,  0.  Hand, 
7.  Kopf,  weiblich,  für  Frauenkrankheiten,  8,9  und  10, 
kleiner,  mittlerer  und  großer  menschlicher  Körper. 

Diese  Figuren  werden  in  Koblenz  fortgesetzt,  also 
nicht  nur  an  Iwstimrnten  Tagen,  von  ungefähr  sechs 
sogenannten  Ilökerf  rauen  feilgeboten.  Die  Preise 
weisen  hier  größere  Unterschiede  auf;  wahrend  Herz, 
Auge,  und  Ohr  ö Pfennig  kosten . lieträgt  der  Preis 
für  Kopf,  Hand,  Arm,  Bein  und  Fuß  je  10  Pfennig; 
die  Wachskörper  kosten  je  10,  20,  und  40  Pfennig. 

Die  drei  den  ganzen  menschlichen  Körper  dar- 
stellenden Votive  balien  auf  dem  Kopfe  eine  Öffnung 
für  eine  .geweihte  Kerze,  die  von  dem  Geber  ange- 
zündet  wird  und  die  Wirkung  erhöben  soll. 

Alle  diese  gegossenen  Teile  sind  neueren  Ursprungs, 
wie  schon  der  bloße  Augenschein  bezeugt:  sie  gehören 
mehr  der  alles  geschäftsmäßiger  nehmenden,  auf 
.Massenvertrieb  rechnenden  Neuzeit  an,  sind  aber  de* 
Vergleichs  wegen  zu  erwähnen.  Ob  etwa  in  diesen 
beiden  Orten  Maria-Ililf  und  Bornhofen  in  früheren 
Jahren  andere,  vielleicht  mit  der  Hand  hergestellte 
Votive  üblich  gewesen  sind,  vermag  ich  augenblicklich 
nicht  zu  sagen. 

Die  Sayner  Votive  sind  für  den  Forscher  ungleich 
wichtiger,  sie  muten  in  ihren  naiv-primitiven  Formen 
prähistorisch  au  und  sind  die  nächsten  Verwandten 
zu  den  weiter  bekannten,  ja  berühmten  Kevelaer  Ge- 
bilden, die  Ihnen  ja  au»  dem  verdienstvollen  und  für 
die  Votivforschung  grundlegenden  Werke  ‘)  unseres 
verehrten  Herrn  Vorsitzenden  bekannt  sind,  wo  sich 
ja  auch  die  Abbildungen  befinden.  Aber  es  zeigen 
sich  doch  recht  wesentliche  Verschiedenheiten.  Das 
„WachslH-atje“  fehlt  in  Kevelaer  ganz,  dafür  ist  ein 
Knochen  aus  Wachs  (pars  pro  toto)  in  Gebrauch. 
Auch  die  Verwendung  des  Stempels  oder  der  Matrize, 
wie  auch  die  Formen  für  das  Gesicht  sind  in  Kevelaer 
nicht  gebräuchlich.  Die  Form  der  Zähne  ist  in 
Kevelaer  ganz  anders:  sie  bestehen,  nach  dem  Bilde 
zu  urteilen,  aus  einfachen  rautenförmigen  Plättchen, 
deren  Hälften  mit  den  Fingern  um  die  Diagonale  ge- 
dreht sind.  Ich  kann  Ihnen  leider  kein  Muster  davon 
Vortagen.  Meine  Bemühungen,  sie  zu  erhalten,  waren 
bisher  leider  vergeblich,  werden  es  vielleicht  auch 
für  die  Zukunft  sein;  denn  wie  mir  Herr  Prof.  I)r. 
Audrec  kürzlich  mitteilte,  hat  die  dortige  Geistlich- 
keit jetzt  die  Figuren  streng  verboten,  und  der  Wachs- 
zieher int  trotz  aller  Vorrat«*  unter  keinen  Umständen 
zu  bewegen,  noch  welche  ubzugelien.  Fs  werden  dort 
jetzt  mir  noch  Wachskerzen  geopfert. 

Die  Bedeutung  der  hier  vurgelegten  Gebilde  für 
die  Forschung  besteht  darin,  daß  sie  kennzeichnend 

l)  Rieh.  Andre*,  Votive  und  Weihsgabeu  de*  katholi- 
schen Volkes  in  RüdJpuUrhlaad.  Brauascbweig  1907,  Tafel  V. 


sind  für  die  geographische  Verbreitung,  deren  Fest- 
stellung immer  von  Belang  ist,  und  für  eine  lie- 
sondere  Abart  der  Wachsvotive,  die  man,  je  nach 
den  noch  zu  erwartenden  Funden,  mederrheinische 
oder  westdeutsche  nennen  kann.  Alle  bayerisch-schwä- 
bisch österreichischen  Wachsvotive  sind  nur  gegossen 
und  in  Formen  t „Modeln“)  gearbeitet,  während  die  Nay - 
ner  nebst  den  Kevelacm  Handarbeit  sind.  Zwischen 
Kevelaer  und  Sayn  bestehen  sicherlich  Zwiaohenformen, 
und  ich  hahe  begründet«*  Hoffnung,  schon  in  dar 
nächsten  Zeit  Nachricht  ül«er  solche  geben  zu  können. 
Jedenfalls  werde  ich  «las  Gebiet  weiter  durchforschen, 
und  unser  Verein  für  rheinische  und  westfälische 
Volkskunde,  sowie  «lassen  Zeitschrift,  die  ich  seit  fünf 
JahrtMi  mit  zu  leiten  die  Ehre  habe,  wird  mir  einen 
erwünschten  Stützpunkt  dazu  bieten.  — 

Das  Gebiet,  aus  dem  diese  Wachsbilder  vorliegen, 
ist  größt«*nteil»  katholisch,  die  Forschungen  über  die 
Votive  Ixizichcn  »ich  auch  meistens  ausschließlich  auf 
Gebräuche  der  katholischen  Bevölkerung,  weil  dort 
der  Forscher  die  nächsten  Früchte  »am mein  kann. 
>■  ilche  Gebräuche  sind  aber  nicht  nur  auf  katholische 
! bandestpile  Iteschränkt.  In  meiner  protestantischen 
Heimat  Lippe  erinnere  ich  mich  vor  noch  20  Jahren 
von  Frauen  l>ei  ihrem  ersten  Kirehgauge  nach  glück- 
licher Entbindung  währeud  de»  letzten  G«*sanges  beim 
Gottesdienste  ein  .Opfer“  auf  den  Altar  niedergelugt 
gesehen  zu  haben , das  sie  in  schweren  Stunden  „ge- 
lobt“  batten.  ln  den  Missionsgaben  Verzeichnissen 
meiner  Heimat,  die  jedes  Jahr  als  kleines  Heft  heraus- 
kointnen,  findet  mau  fast  Seite  für  .Seite  Eintragungen 
wie  folgende:  „NN.  für  gliwkliche  Geburt  eines  Kindes 
- - • „NX.  für  glückliche  Genesung  au*  langer 
Krankheit  . . . „NN.  für  gnädige  Behütung  in 

schwerer  Gefahr . . „NN.  in  Erfüllung  eines  Ge- 
lübde» für  glückliche  Genesung  eine»  Kindes  au» 
schwerer  Krankheit . . . .fc“,  usw.  N««ch  jetzt  findet 
man  in  protestantischen  Dorfkirchen  meiner  Heimat 
und  anderswo  Kränze,  Andenken  aller  Art.  Wie  schon 
Herr  Prof.  I>r.  Andrea  auf  der  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Salzburg  190s»  hervurgehoben  hat,  ist 
es  von  Belang,  gerade  diese  katholischen  Überbleibsel 
im  evangelischen  Kultus  zu  m forschen.  — 

Allgemeine  Ergebnisse  werden  nach  deu  grund- 
legenden Forschungen  von  Herrn  Prof.  Dr.  And  ree,  die 
in  dem  schon  erwähnten  Werke  niedergelegt  sind,  in  deu 
nächsten  Jahren  nicht  zu  erwarten  «ein,  auch  die 
heutigen  Ausführungen  sollten  einem  milchen  Ziele 
nicht  dienen;  aber  es  bleibt  der  forschenden  Klein* 
arbeit  Vorbehalten , die  Votive  und  Weihegaben  in 
anderen  Gebieten  aufzusuchen,  ihre  geographische  Ver- 
breitung festzulcgcn  und  sie  iu  der  Geschieht«  rück- 
wärts zu  verfolgen,  wozu  die  hier  gegebenen  Mit- 
teilungen einen  kleinen  Beitrag  liefern  möchten. 

Wenn  ich  znm  Schluß  an  «lieser  Stelle  und  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  einen  persönlichen  Wunsch  anssprechen 
darf,  so  ist  es  der,  hier  in  Frankfurt,  das  durch  seine  zen- 
trale Lage  so  günstige  Vorbedingungen  bietet,  für  die 
Volkskunde  und  besonders  für  die  volkskundlichen  Rea- 
lien eineu  Sammelpunkt  geschaffen  zu  sehen.  Es  ist  jetzt 
noch  Zeit,  allerlei  wichtige  und  im  Verschwinden  be- 
griffene Reste  der  Volkskunst  und  des  Volksglaubens, 
wie  sie  ii.  a.  ja  auch  in  diesen  Votiven  vorliegen , zu 
sammeln.  Die  Nachwelt  würde  dafür  dankbar  »ein, 
und  durch  eine  solche  Sammlung  würde  auch  die  An- 
zahl der  Sehenswürdigkeiten  und  Forschungsstätten  in 
Frankfurt  eine  anerkcr»nensw«*rte  Vermehrung  erfahren. 
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II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 


Inhalt:  Kassenbericht.  — Ho  o h n u n g s j*  r ii  f u u g.  — Ktit  19fW/U9.  — Ort  and  Zeit  der  40.  Ver- 
sa min  lung.  — Wahl  des  Vorstandes. 


Nach  Eröffnung  der  Geschäftssitxung  trägt  der 
Schatzmeister  folgenden  bericht  vor: 

Kassenbericht  pro  1907  OH. 


I.  Allgemeine  Rechnung- 


Hinnahmen. 


1.  Aktivrwüt  »w»  dem  Veijahn 

8.  171  rockaUuidig«  Britrkg»  4 3.8 

3-  HISS  Beitrüge  pro  190*  & S -Jf 

«.  ZIqmd  au*  dnii  Kapital  (851, + 155. Wl)  . 

5.  DapoUtoaMt  (84,0«  + 2fl,M) 

«.  Son>tKtfv  Einnahmen  


1100,63  M 
513,  „ 


4000,  - „ 
611, — „ 
ao?®8  . 

>"►52  „ 


Zuaantmeti  7181,77  . H I 


Ausgaben. 


l.  Vnrw*Huna»ko«t«*i 

2 Druck  du  K..rrr»jxilitlvii*bLU«a  ....  2707.9H  .4t 
KliacheM 423, *3  „ 

Separat» 111,0*  . 


3.  Für  Heolaktloo  de»  KorTeapoudenzblntte« 

4.  Zu  Händen  dt*»  Ot*Dcml»^k r^lltr»  

b.  Zu  HAndet»  dm  Schatzmeister« 

«.  D*V  Müncbouor  unthr.  GaaeUachail 

7 Dia  Aulhr.  Verein  In  Stuttgart 

8.  D«n>  »ntbr.  Verein  in  Stuttgart  für  Ausgrabungen  . 
8.  Herrn  Prof.  Dr.  Götze 

10.  Aua  dem  Dlapnaltloti-fonda  «la#  Oou«-r*l»«kmtAr*  . . 

11.  Defizit  beim  Kongreß  in  Slraflburg 

18.  Für  Porti  und  kleine  Au  »lugen 

13-  8p«aen  bei  Merck,  Klnek  A Co.  (1,0#  + 0,1»«)  . . . . 

Zuuuils 


B78,*2  .« 

3841. »0  . 

1W0,  - . 

•OO,-  . 


600,-  „ 
100,-  , 
»oo,  , 

80,5**  . 


0482,19  .4t 


Ahgleiobung  I. 


Einnahmen  7181,77  .# 

An»e»t*n «4-°2,19  . 


Bleibt  099,58  Jf 

II.  Fund?  für  statistische  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Einnahmen. 


1.  Aktlvrwil  von  Vorjahr 8,08  .ff 

8.  Au*  dem  Verkauf  von  Pfandbriefen 346,8*  „ 

Zusammen  374,28  .ft 

Ausgaben. 

I.  Für  die  Typeakarte: 

Expedition  de»  Bericht»  8,16  .ft 

2 An  die  Münchener  atithropologiMhe  (i«»el]aahaft  für 

Imcutariaicrungzarbeitcn 300, — „ 

Zuigmmtn  303,15  .ff 

Abgleichung  11. 

Einnahmen 374, 'iS  .41t 

An*g»b«n . 303,16  „ 

Blrfbf  _ 78,18  M 

Abgleichung  I und  II. 

I.  Akttrrat «99.58  .4t 

II.  AkUvrvst  72,13  * 

Gesamt- AktPrreat  771,71  .¥■ 


Devon  «iiul  764,00  .4f  in*  oflenen  Depot  bei  Merck,  Pink  A 
in  Manche«),  7,1|  ,4t  l'»r  in  K 

Kapitalvermögen. 

A Al»  „Kiaeraer  BcvUnd*  au»  Einzahlungen  von  15  leben*lAu||Hcbi'ii 
Mitglieder»,  urnf  zwar 

4''fc  «niktHv.lfc.ircr  Pfau*  Hi  rief  der  Baycriachen  Ver- 

eiuaUink  hl'«.*'  I.it  B Ser  20  gf,  Nt86  , HM*,-  .ff 


3,i't<L  Pfandbrief  der  Hav*nach»ii  Hund-Isl.aiik 
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IWe  Rechnongsprüfang  wurde  von  den  Herren 
Zum,  R.  Hagen  un«l  K.  Hagen  vorgenommeti. 
Kim«  und  Belege  erwieeen  sich  ul«  übereinstimmend 
und  in  Ordnung.  Auf  Antrag  des  Herrn  K.  Hagen 
wurde  dem  Schatxmeiatei-  der  Dank  der  Ge*ell*chafl 
für  die  GoichifUfuhrung  und  die  Entlastung  aus- 
gesprochen. 

Dar  Schatzmeister  verlas  weiterhin  den  Etat  für 
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Ort  und  Zeit  der  40.  Versammlung. 

her  Generalsekretär  legt  der  Veraarnmlung  eine 
Einladung  nach  Tonen  vor,  welche  durch  Herrn 
Dr.  Haupt  in  Vertretung  de«  Oberbürgermeisters 
Hr.  Wilma  und  den  Direktors  des  Kaiser  Friedrich’ 
Museums,  Herrn  Prof.  hr.  Kämmerer,  mündlich 
wiederholt  wurde.  Die  Versammlung  beschloß  ein- 
stimmig, der  Einladung  nach  Tosen  au  folgen  und 
dort  in  der  ersten  Augustwoche  l!*00  zu  lagen. 

Wahl  deB  Vorstandes. 

Nach  der  Geschäftsordnung  trat  der  1.  Vorsitzende 
Herr  And  ree*  München  zurück,  und  an  »eine  Stelle 
wurde  Herr  K.  v.  d.  Steinen- Berlin  als  Vertreter  der 
Völkerkunde  einstimmig  zum  Vorsitzenden  gewählt. 

Mit  lt'bhuftem  Bedauern  nahm  die  Versammlung 
davon  Kenntnis,  daß  Herr  Hanke,  der  »eit  einem 
.Menschenalter  da»  General  Sekretariat  der  Gesellschaft 
versah,  von  seinem  Amte  zurückzutreten  wünschte. 
lK»r  Vorsitzende,  Herr  And  ree,  gab  diesem  Bedauern 
Ausdruck  nnd  erinnerte  die  Gesellschaft  an  die  großen 


Verdienste,  welche  Herr  Hanke  »ich  auf  den  wissen- 
schaftlichen Gebieten  der  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte in  demselben  Maße  erworben  halm  wie 
um  das  Gedeihen  der  heutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft.  Auf  Vorschlag  des  scheidenden  General’ 
Sekretärs  wurde  Herr  Thilenius* Hamburg  einstimmig 
zu  dessen  Nachfolger  erwählt,  während  an  Stelle  des 
gleichfalls  zurück  tretenden  Herrn  F.  Bi  rkner-  München 
Herr  K.  Hagen -Hamburg  zum  Schatzmeister  bestimmt 
wurde. 

Einstimmig  angenommen  wurde  der  Antrag  de« 
Vorstandes,  den  scheidenden  Generalsekretär  Herrn 
Hanke  zum  Ehrenvorsitzenden  der  Gesellschaft  zu 
wählen,  um  damit  nicht  nur  der  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  Tätigkeit,  sondern  auch  dem  Wunsche 
Ausdruck  zu  geben,  daß  er  dauernd  in  engerer  Ver- 
bindung mit  der  Gesellschaft  bleiben  möge. 

Der  Vorstand  besteht  demnach  aus  folgenden 
Herren : 

Ehren  Vorsitzende:  Freiherr  von  Andrian- 
Werburg- Wien , Trof.  Dr.  J.  Ranke- 
München. 

1.  Vorsitzender  (Vorsitzender  für  Posen):  Ilofrnt 

Dr.  Schiit- Heilbronn. 

2.  Vorsitzender:  Gohcimrat  Trof.  Dr.  Waldeyor* 

Berlin. 

3.  Vorsitzender:  Trof.  Dr.  K.  v.  d.  Stein* n- 

Steglitz- Berlin. 

Generalsekretär : Trof.  Dr.  G.  Thilo  oius- 
Hamburg. 

Schatzmeister:  Dr.  K.  11  a gen  - Hamburg. 

Der  Vorsitzende  Herr  And  ree -München  schließt 
die  Versammlung  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes 
an  die  Teilnehmer,  den  Ijokaigeschäftsf 'ihrer  und  an 
die  in  Frankfurt  zur  Vorbereitung  nud  Führung  *u- 
sammengetretenen  Ausschüsse. 


III.  Äufserer  Verlauf  der  XXXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a.  H. 


Nachdem  am  Sonntag,  den  2.  August,  abends  von 
h Uhr  an  eine  zwnugloae  Zusammenkunft  die  Teil- 
nehmer vereinigt  hatte,  erfolgte  am  Montag,  vor- 
mittags 10  Uhr,  die  Eröffnungssitzung  im  großen 
Horsaal  des  Physikalischen  Vereins.  An  die  Nach- 
mittagssitzuug  schloß  sich  eine  Besichtigung  des 
Zoologischen  Gartens  und  zumal  der  Sammlung  von 
Anthropoiden  an.  Ahends  fand  das  Festessen  statt. 

An  den  mit  Blumcu  geschmückten  Tafeln  im 
großen  Saale  des  Zoologischen  Gartens  nahmen  rund 
150  Personen  Platz.  Am  Kopfe  der  Speisekarte  sah 
man  den  „Herrn  von  Neander*  der  „Frau  von  Auvernier“ 
im  Weichbilde  Frankfurt»  höflichen  Gruß  entbieten. 
Nach  einem  einleitenden  Vortrage  der  Musikkapelle 
ergriff  Herr  Waldeyer  da«  Wort  zum  Kaiserhoch.  Die 
Anthropologie  ist  zwar,  so  führte  er  au»,  eine  Wissen- 
schaft, aber  sie  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Theorie, 
sondern  steht  in  Fühlung  mit  dem  praktischen  lieben. 
Dadurch  gewinnt  sie  hohe  Bedeutung  für  die  Volker 
und  Staaten.  Den  Anthropologen,  die  durch  ihre 
Wissenschaft  auch  dem  Staate  dienen,  ziemt  e«  sich, 
bei  dieser  -festlichen  Gelegenheit  an  erster  Stelle  des 
Mannes  zu  gedenken,  der,  ein  hoher  Förderer  der 
Wissenschaft,  sein  besonderes  Interesse  für  historische 
Entwickelung  durch  die  Erneuerung  der  Saalburg  be- 


i  kündet  hat,  und  der  un»  Deutschen  als  echt  deutscher 
I Mann  zum  Vorbild  dienen  kann  : des  Deutschen  Kaisers. 
Herr  H.  Andres  bemerkte  in  einer  folgenden  An- 
sprache, es  sei  schwer,  Frankfurt,  das  schon  so  viel 
geloht  worden  ist,  noch  etwas  neue«  Gutes  nachzusngen. 
Wohl  verdien».-«  »eine  ethnographischen  und  anthro- 
pologischen Sammlungen  alle  Anerkennung,  doch  habe 
es  auf  diesem  Gebiete  immerhin  gewichtige  Kon- 
kurrenten. Aber  eine  besondere  Eigenschaft  hat  es 
vor  anderen  voraus,  das  ist  die  gute  Mischung  seiner 
Bevölkerung  aus  den  verschiedenen  Stämmen  des 
Deutschen  Reiches.  Im  Namen  der  Anthropologen,  die 
I nicht  aus  Frankfurt  sind,  erhöh  der  Redner  sein  Glas 
auf  das  Wohl  Frankfurts.  Im  Namen  des  geschäfts- 
führenden Ausschusses,  dessen  Vorsitz  er  bereit«  im 
Jahre  1862  geführt  hatte,  ließ  Geh.  Sanitätsrat  Dr. 
de  ßary  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft 
und  deren  Vorstand  hoch  leben.  Herr  Schliz  aus 
Heilbronn  widmete  der  Tätigkeit  der  lokalen  Geschäfts- 
führung, die  den  auswärtigen  Gästen  den  Aufenthalt 
in  Frankfurt  so  angenehm  gemacht  habe,  herzliche 
Worte  der  Anerkennung,  namentlich  den  Herren  Pro- 
fessor Dr.  Fl  eso  h und  Hofrat  Dr.  Ha gon.  Herr  Hagen 
dankte  dafür  dem  Vorredner  in  seinem  und  seiner 
Mitarbeiter  Namen  und  leitete  in  humorvoller  Weise 
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8ii  einen»  Trinkupruch  auf  die  Frauen  über.  Frau 
v.  Förster  wand  aus  den  Reden  de»  Abende  einen 
bluten  reichen  Strauß  und  dankte  dem  Vorredner  für 
die  den  Frauen  gewidmeten  freundlichen  Worte. 

Dienstag,  den  4.  August,  unternahmen  die  Teil- 
nehmer nach  der  Mittagspause  eine  Fahrt  in  die 
Wetterau  zur  Aushebung  ncolithischor  Brandgräber  in 
der  Umgebung  Frankfurts.  Da  die  Grabstätten  nur 
schwer  von  den  nächsten  Eisenbahnstationen  zugänglich 
waren  — es  handelt  sich  um  selten  verkehrende  Klein- 
bahnen, deren  Haltestellen  immer  noch  über  6 km  von 
der  einen  Fundstelle  entfernt  sind  — , hatte  der  Lokal- 
au »schoß  den  Versuch  unternommen,  die  Teilnehmer 
mittels  Automobilen  za  den  Fundstätten  zu  befördern. 
Eine  Anzahl  Automobilbesitzer  hatte  sioh  bereit  ge- 
funden, den  auswärtigen  Gästen  — die  einheimischen 
Teilnehmer  des  Kongresses  hatten  von  vornherein 
auf  Beteiligung  verzichten  müssen,  weil  unmöglich 
eine  noch  größere  Zahl  von  Menschen  etwas  hätte 
sehen  können  — ihre  Wagen  zur  Verfügung  zu  stellen  ; 
die  Beteiligung  war  indessen  eine  so  starke,  daß 
schließlich  noch  Mietautomobile  zu  Hilfe  genommen 
worden  mußten.  94  Herren  und  Damen  folgten  der 
Führung  des  Leiters  der  Ausgrabung,  Prof.  Wolf f, 
zuerst  über  Vilbel,  Bergen,  Hanau,  Roßdorf  zu  der 
ersten  Fundstätte  in  der  Nähe  des  Baiersdorfer  Hofes 
bei  Marköbel,  dann  in  den  Kiliainstädter  Wald  bei 
Büdesheim.  An  beiden  Stellen  waren  die  gut  vor- 
bereiteten Ausgrabungen  erfolgreich  und  ergaben  die 
wirksamste  Erläuterung  zu  dem  Vorträge  des  ersten 
Tages  von  Prof.  Wolff  und  der  Abhandlung  Prof. 
Steiners  in  der  Festschrift,  die  beide  sioh  mit  diesen 
Fundstätten  beschäftigen.  In  Büdesheim  wurden  den 
Teilnehmern  an  der  Fahrt  von  Frau  Hofrat  Hagen 
und  Frau  Prof.  Fl e sch  Erfrischungen  in  der  impro- 
visierten Wirtschaft  zum  Höhlenmenschen  angeboten. 
Die  wohlgelungene  Fahrt  brachte  die  Teilnehmer  um 
7 Uhr  nach  Frankfurt  zurück ; die  Strecke  von  etwa 
45  km  wurde,  trotz  des  Passieren»  zahlreicher  Ort- 
schaften und  teilweise  unebenen  Gelände«,  ohne  jede 
Störuug  durchfahren.  — Für  diejeuigeu  Teilnehmer, 
welche  nicht  an  der  Automobilfahrt  teilnahmen,  fand 
eine  Führung  durch  das  neu  eingerichtete  Senckeu- 
herg- Museum  durch  dessen  Direktor,  Herrn  Prof. 
Dr.  Römer,  statt. 

Abends  wurden  die  Teilnehmer  seitens  der  Stadt 
in  dem  Römer  empfangen.  Die  altehrwürdigen  Räume, 
die  schon  Zeugen  so  vieler  hoher  Feste  waren,  hatten 
auch  diesmal  ihr  Feiertagskleid  angelegt.  Über  weiche 
Teppiche  gingen  die  Gäste  die  Treppen  empor  zu  den 
historischen  Räumen  des  Kurfürsten-  und  Kaisersaales, 
vor  denen  hochgewaobsene  Hellebardiere  in  Altfrank- 
furter Uniform  die  Khrenwachu  hielten.  Im  Kur- 
fürstenzimmer, wo  das  Ratssilber  auf  langen  Tischen 
zur  Schau  gestellt  war,  wurden  die  Teilnehmer  des 
Kongresses  von  den  Vertretern  der  Stadt  begrüßt  und 
in  den  Kaisersaal  geleitet.  Vom  Kaisersaal  ging  es  in 
die  Römerhallen,  wo  man  an  den  festlich  geschmückten 
Tischen  Platz  nahm.  Bald  nach  der  Eröffnung  der 
Tafel  ergriff  Oberbürgermeister  Dr.  A dickes  das 
Wort,  uu»  im  Namen  der  Stadt  die  Freunde  der  jungen 
Wissenschaft,  die  «ich  zur  Festesfeier  hier  vereinigt 
hatten,  zu  begrüßen.  Ein  gewisser  Kontrast,  »o  fuhr 
er  fort,  besteht  zwischen  der  ursprünglichen  Bestim- 
mung dieser  historischen  Räume  und  der  Art  und  den 
Zieleu  der  Kongresse,  die  in  Frankfurt  in  der  letzten 
Zeit  ihre  Versammlungen  abgehalten  hatten,  und  die 
hier  von  der  Stadt  begrüßt  wurden.  Dieser  Kongreß 


ruft  Erinnerungen  wach  an  die  Frankfurter  Messen. 
Diese  dienten  dem  internationalen  Austausch  der  Waren, 
während  der  Anthropologcnkongreß  auf  den  For- 
schungen der  internationalen  Wissenschaft  weiter  hauen 
wolle.  Dio  Anthropologie  will  aber  auch  praktische 
j Lehren  vermitteln.  Der  Gastfreundschaft  unter  Natur- 
' Völkern  wird  wohl  noch  einmal  ein  eigenes  Kapitel 
gewidmet  werden.  l)enn  Gastfreundschaft  können  wir 
noch  von  den  Naturvölkern  lernen.  Jetzt  müßten  die 
Anthropologen,  so  schloß  Dr.  Adickes  humorvoll,  mit 
der  Gastfreundschaft  vorlieb  nehmen,  die  ihnen  Kultur- 
städte bieten  könnten.  Herr  Andre»  sprach  sls  Vor- 
sitzender der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
! der  Stadt  Frankfurt  den  Dank  der  Kongreßteilnehmer 
aus  und  erinnerte  daran,  daß  die  Erwartungen  der 
! Anthropologen  schon  vor  26  Jahren  bei  dem  in  der 
schönen  Mainmetropole  abgehaltenen  Kongreß  weit  über- 
troffen wurden.  Inzwischen  habe  es  Frankfurt  ver- 
standen, sich  in  wissenschaftlicher  Beziehung  einen 
Platz  zu  erobern,  daß  es  unter  den  deutschen  Städten 
an  erster  Stelle  genannt  werde.  Möge  die  Bürger- 
schaft die  großen  sozialen  und  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben stets,  wie  bisher,  im  innersten  Wesen  verstehen. 
Die  Stadt  Frankfurt  lebe  hoch!  Herr  Ranke  erinnerte 
daran,  daß  die  Authropologeukongresse  stets  einen 
Mann  unter  sich  gesehen  hätten,  der  auf  einem  Ge- 
biete bahnbrechend  gewirkt  hätte.  Diesmal  sei  es 
Schweinfurth,  der  Afrikaforscher,  der  an  diesem 
Kongreß  teilnebme.  Mit  besonderer  Freude  müsse  es 
die  Deutschen  erfüllen,  daß  dieser  Forscher  ein  Deut- 
scher wäre.  Ihm  weihte  er  sein  Glas. 

Mittwoch,  den  5.  August,  fanden  nachmittags  Be- 
sichtigungen statt.  Besucht  wurde  daB  Goethehaus 
unter  Führung  von  Herrn  Prof.  Heuer,  das  Historische 
Museum  unter  Leitung  des  Herrn  Direktorialassistenten 
Welker.  Von  hier  au«  führte  Herr  Privatdozent 
| Dr.  Hülsen  diu  Teilnehmur  durch  die  Altstadt.  Abends 
| empfingen  Herr  und  Frau  Prof.  Edinger  die  Teil- 
j uchzner  der  Versammlung  in  ihrem  Hause,  und  der 
liebenswürdigen  Einladung  folgten  auch  noch  die- 
jenigen, welche  vorher  der  Festvomtelluug  im  Opern- 
| hause  beigewohnt  hatten. 

Am  Donnerstag,  den  ö.  August,  unternahmen  etwa 
1 70  Teilnehmer  einen  Ausflug  nach  dem  Altkönig  und 
der  Saalburg.  Am  frühen  Morgen  führte  ein  Zug  die 
1 Gesellschaft  nach  Königstein.  Von  dort  wanderte  man 
nach  Falketistein , um  noch  einem  kleinen  Imbiß  den 
Aufstieg  auf  den  Altkönig  zur  Besichtigung  der  Ring- 
frille zu  unternehmen.  Die  Führung  und  Erklärung 
hatte  Herr  Architekt  Uhr.  L.  Thomas.  Frankfurt, 
übernommen,  dem  wir  sorgfältige  Untersuchungen  über 
! die  Ringwallsjeteine  im  Hochtaunu«  verdanken,  und 
i der  mit  seinen  Mitteilungen  über  die  großen  Ring- 
j wallsystemo  im  Hochtaunus  einen  wertvollen  Beitrug 
| zur  Festschrift  geliefert  hat.  Ein  innerer,  980  m langer 
Ring  umspannt  die  höchste  Erhebung  des  Berges  und 
zeigt  den  stärksten  Ausbau.  Au  der  Torseite  butte 
er  nahezu  die  doppelte  Höhe  und  Dicke  der  äußeren 
Ringmauer.  Nur  ein  Tor  diente  als  Zugaug.  Die« 
zeigt  im  Gegensatz  zu  den  beiden  schief  und  lang- 
geführten  Toren  de*  äußeren  Ringwalles  die  einfache 
Form  als  rechtwinkelige,  mäßig  weit«  Unterbrechung 
der  Mauerlinie.  Auf  der  Höhe  dos  Borge*,  au  der 
inneren  Ringmauer  läßt  sich,  wie  Architekt  Thomas 
iu  seinem  Beitrag  zur  FeeUahrift  schreibt,  eine  Be- 
sonderheit wuhrnchmeu.  deren  Beachtung  für  die  Be- 
urteilung der  Stabilität  und  der  Qualität  des  Stein- 
verbandes der  vorgeschichtlichen  Trockeninaucni  einen 
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brauchbaren  Anhalt  bietet.  Obwohl  nämlich  da«  de- 
stein  der  Altkönig  • Kingmauern  glatte,  aber  Rehr  un- 
regelmäßig gebrochene  Flachen  auf  weist,  ist  ein  grober 
Teil  der  durch  Oberst  v.  Cohausen  in  den  Jahren 
1882/83,  also  vor  rund  einem  Vierteljahrhundert  frei* 
gelegten  senkrechten.  1.80 m hohen  Fronten  der  be- 
züglich ihrer  Holzverankerungen  in  Verlust  geratenen, 
jeglicher  Stütze  entbehrenden  Mauern  bis  aaf  den 
heutigen  Tag  fast  in  dem  damals  angetroffenen  Zu- 
» tatul  erhalten.  Ober  die  Haltbarkeit  des  sehr  häutig 
in  der  I uteratur  als  roh  und  oberflächlich  erstellt  ver- 
schrienen Gefüge«  der  vorgeschichtlichen  Trocken- 
rnaueni  gehen  bekanntlich  die  Meinungen  weit  aus- 
einander.  In  dem  Zustande  des  da  aufrecht  ver- 
bliebenen sichtbaren  Mauerwerks  aus  der  Urzeit  durfte 
aber  unter  Berücksichtigung  seiner  exponierten  Lage 
und  des  sehr  destruktiven  Faktor«,  der  Zerstorungs- 
sucht  eines  sehr  groben  Teiles  der  Berglietueher,  eine  wert- 
volle Kraclu’tnung  zu  erblicken  sein,  die  auf  eine  ansehn- 
liche Geschicklichkeit  der  Erbauer  zwingend  hindeutet. 
Die  gelegentlich  der  von  Architekt  Thomas  und  Prof. 
l>r.  Dragendorff  vorgenom menen  Untersuchungen  an 
den  beiden  Itenachbarteii  großen  Kiugwull«ystemeti 
wiederholt  begangene  Train1  der  römischen  Straße  zum 
Kastell  am  nördlichen  Fuß  de«  Feldberges  zeigt  auf 
dessen  Hangen  und  auf  der  Strecke  zwischen  Altkönig 
und  Alte  Höf  in  weiter,  wenn  auch  unterbrochener 
Ausdehnung  den  noch  hochgewölbten  Stmßenkörper 
aus  dort  anstehendem  Gestein.  IHe  starken  Steine 
sind  nicht,  wie  es  scheinen  möchte,  flach  nebeneinander 
gelegt,  sondern  mit  vollem  Verständnis  für  diu  dabei 
erreichbare  Spannung  fast  durchweg  auf  diu  Kante 
und  im  Verbände  auf  den  Untergrund  gestellt.  Die 
zum  Ausgleich  der  Unregelmäßigkeiten  der  Oberfläche 
aufgeschüttete  sandige  Erdschicht  fehlt  jetzt.  Am 
Fuße  des  Altkönigs,  östlich  vom  Fuchstanz,  hat  Architekt 
Thomas  den  Straßenzug  im  Jahre  1806 durchschnitten 
und  seine  Breite  mit  fl  in  ermittelt ; Spuren  von  seitlich 
ihn  hegluitenden  Grälten  haben  sich  dabei  nicht  ge- 
funden. Nach  «1er  Taunusv«irel>ene  hin  verlieren  sich 
die  Straßen resto.  Sie  sind  da  bis  auf  nur  wenige  dem 
Bedürfnis  der  Landbewohner  nach  Bausteinen  zum 
Opfer  gefallen.  Per  große  Kingwall  über  der  Heide- 
tränktalenge  umschließt  die  beiden  Hohen  am  Austritt 
des  Heidetriuikbacbea  aus  dem  Gebirge,  von  denen  | 
jede  einst  einen  besonderen  Kingwall  (Alte  Höf-  und  | 
Goldgrube)  trug.  Mit  ihrer  Vereinigung,  die  mittels  | 
der  weit  ausgreifenden  drei  Sperrmauern  der  Talung«  j 
und  dea  vorliegenden  Talgrnnde»  zu  einem  der  größten 
Kingwallsysteme  Südwestdeutschlands  führte  und  dem 
Grabungshefund  nach  in  der  Sj»ät-Latene-Zeit  erfolgte, 
war  der  Anlage  die  Wasserversorgung  in  weitgehendstem 
Maße  gewiehert  worden.  Dieser  große  Vorzug  der  uus 


der  reichen  Mengt*  ihrer  Hausplätze  (Podien!  erkenn- 
baren Stadtanlage  muß  diese  einst  zu  großem  Ansehen 
gebracht  haben.  Durch  die  Mitte  der  mit  gewaltigen 
Mauern  bewehrten  Siedelung  flössen  in  langer  Linie 
die  klaren  Bergwaaser  jahraus  jahrein  zu  jeglichem 
Gebrauch  der  Bewohner  und  ihre«  Vieh  stunde»  aus- 
reichend. 

Die  Krinnerung  hieran  hatten  auch  die  Nachfolger 
im  Besitz  dieser  Örtlichkeit  lange  noch  festgehalten, 
und  bis  zur  Gegenwart  legt  die  Benennung  nicht  nur 
des  Talabaohnitte«,  sondern  auch  des  Baches  von  dieser 
lebendigen  Überlieferung  beredtes  Zeugnis  ah.  Die 
Kingwäll«*  des  Altkönigs  und  die  über  «1er  Heidetrank- 
taleuge  sind  durch  einen  Abstand  von  nur  1750  m ge- 
trennt. Sowohl  die  Fuude  aus  beiden  als  auch  die 
übereinstimmende  Bauweise  ihrer  Mauern  an  den  Er- 
weitern ngsanlagen  g«d>en  die  Gleichzeitigkeit  ihres  Be- 
stehens bis  gegen  Ende  «1er  Lutenezeit  zu  erkennen. 
Sie  müssen  unter  diesen  Umständen  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt ihrer  Eroberung  oder  Aufgalie  in  engster  Be- 
ziehung zu  einander  gestanden  haben,  was  auch  durch 
den  relativ  geringen  fortiflkatorischen  Auslmu  der  dem 
Altkünig  zugewendeten  Wehrmauer  des  großen  Hing- 
walle«  belegt  wird.  Ihre  Preisgabe  dürfte  erst  mit 
dem  Beginne  der  kriegerischen  Maßnahmen  zusammen 
gefallen  sein,  deren  Durchführung  rnit  der  Vornahme 
des  römischen  Straßenbaues  auf  der  Linie  zwiftohen 
landen  zum  Limes-Kastell  Feld  bei  g zum  Abschluß  ge- 
langte. Mit  Interessu  folgten  die  Teilnehmer  den  Er- 
läuterungen des  Herrn  Thomas.  Gegen  Mittag,  als 
di«*  Besichtigung  beendet  war,  erfolgt«  der  Abstieg 
zur  Hohen  Mark  und  nach  Oberursel.  Von  dort  ging  es 
mit  der  Bahn  nach  Homburg.  Um  5 Uhr  trafen  «lie 
Teilnehmer  auf  der  Sualburg  ein  und  besichtigten  sie 
unter  Fuhning  des  Geheimrats  Pr«»f.  Jacobi.  Abends 
fand  ein  Ensen  im  Homhurger  Kurhau«  statt.  Hier 
brachte  «1er  Vorsitzende  der  Deutschen  Anthropnlogi- 
sehen  Gesellschaft,  Herr  Andre«,  ein  Hoch  auf  Hom- 
burg au*.  Herr  Bürgermeister  Lübbe  - Hornburg 
toastete  auf  die  Anthropologische  GewsllBchaft  und 
deren  Vorsitzenden.  Der  großen  Verdienste  des  I^okal- 
geschüftsf Obrer» , Herrn  Hagen,  gedachte  Herr 
Thilenius,  während  Herr  Neubürger  den  Damen- 
toast  ausbrachte  und  besonders  die  Verdienste  von 
Frau  Hofnit  Hagen  um  den  Kongreß  bervorbob.  Herr 
Hagen  gedachte  Zeppelins  und  der  nationalen  Be- 
wegung. Um  11  Uhr  führte  ein  Zug  die  Teilnehmer 
nach  Frankfurt  zurück. 

Freitag,  deu  7.  August,  wurde  unter  Führung  von 
Herrn  R.  R.  Schmidt- Tübingen  ein  Ausflug  in  das 
Lahntal  zur  Besichtigung  einer  pali'mlithischen  Kultur- 
stätte unternommen,  womit  die  Versammlung  ihren 
Abschluß  fand. 
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Verzeichnis  der  256  Teilnehmer  (187  Herren  und  69  Damen). 

(W<>  Ortsangabe  fehlt,  Ut  Frankfurt  *.  M.  Wohnsitz.) 

Khrenvorsitsender : Freiherr  von  Andrinn- Werburg,  Dr.,  Wien. 

Krater  Yonritzender:  Andre®,  R.,  Prof.  l>r.,  München. 

/weiter  Vortitzender : Sehlix,  Hofrat,  Dr-,  Heilhronn. 

Dritter  Vorsitzender:  Waldoyer,  üeheimrat.  Prof.  I>r.,  Herliu. 
Generalsekretär:  Rauke,  J.,  Prof.  Dr.t  München. 

Schatzmeister:  Birkner,  F..  Privatdozent  Dr..  München. 


Adivkn,  F..  Dr.. 

Adler.  Arthur.  Dr. 

AUIwrg,  l*r.  MulUUrat,  und  Frl.  Norm  AD' 
berg,  Ka*»el. 

Andre«»  Ejran,  Fruu.  Mönchen. 

Aut/.«.  G.,  Dr..  Leipzig. 

Avelt«,  Dr. 

v.  Baelz,  QeMmnl  Prof.  Dr..  tMlItgart 
Htud*.  «tud. . Stuttgart. 

Hwr,  J.  M . Stiultrat.  und  Fruu 
Buer.  Simon  I«eopoM. 
itel  Hanco.  Frl..  Hamburg 
Barudt,  W.,  (iriirralugiut.  uud  Fruu. 
de  Bur» , Geh-  SanituUrat  Dr. . Fruu  mul 
FtI.  de  Brno. 

Huunmeh,  P..  «tud.  «ncl. 

HeWk,  W..  I>r..  uud  Frmu. 

Belt*.  Prof.  Dr.,  Fruu  uud  FH.  Haltz. 

Schwerin. 

Berg,  Dr.  me*l. 

Bieber,  Brn«t.  Dr. 

Iticl,  Hetnr. 

Bluni>*nthnl,  SuuiUt-rat  Dr  , Freu  uud  Frl. 

Anna  Htumentha),  Uerün. 

Bodeuftmb,  l.nnl,  Nuuhaldaaoleban. 

Kourhml . L. . Dr.,  uud  Frl  Boticha)  Wien, 
Brandt,  llof rat. 

Hufghotd.  J..  Juatlzrat  Dr. 
luuze,  Dr.  pbll-.  Direktor. 

Dmube.  Dr..  uud  Frau. 

Pragsndarff.  I)r..  Bonn. 

Dnigendurff,  Prof.  Dr..  PrA« Ident  d.  HöinMch- 
grrmani«rben  Koiunii-i-ion.  uud  Fruu, 
Dtr»,  O.  Frl. 

fCdtngor  Prof.  Dr.,  uud  Frau. 

Ehrrnrvit'b.  Prof.  Dr.,  Berlin. 

Elben,  Dr..  Emu  m.  1t. 

KirM<*ii,  Dr.,  Privatdozunt. 

Feyerubeml.  MuseunrnDrektifr,  CMtUU. 
Fischer,  K..  Ingenieur,  und  Krau. 

Kleecli,  M.,  Prof.  Dr.,  und  Frau. 

Forrer,  Dr.,  Strafil-urg  i.  K. 
r.  Förster,  Hofrml  Dr  . und  Frau.  Nürnberg. 
Fej,  VV..  ln-..  Direktor  de«  Kauteu«trnut-h- 
" JiM>«t-Mu*eum«.  (rein  a.  U. 

Fra««.  K.,  Pmf.  Dr.,  uud  Frau.  Stuttgart. 
Frauk.  E.,  Direktor. 

Fr«- uud.  Prof.  Ihr. . Rektor  der  Akademie 
für  Sozial»  und  Ifandr-DwittcnM-haft. 
Fulda.  H..  Dr..  und  Frau. 

Kuller.  Aug.,  Hofphotogrmph.  Wurm«, 
liaebler,  Br..  I.axidgericht<<rat.  und  Frau. 
Ciftupp,  Prof.  Dr..  Frei  bürg  I.  M. 

George.  t’.  9.  A. 

tö'iliirr.  Han*.  Baumenter.  Berlin. 

Uorilou,  A.,  Dr. 

(forimnorlc  • Kram  beiger  Hofrut  Prof.  l>r.. 

und  Frau.  Agram  (KrwUiml. 

Ob  CI  er,  Dr.,  Anlikul.  Koi»rrr»tiir,  Stüttgen 
UAtir.  A..  Prof.  Dr.,  Berlin. 

UruiMihtoniBie,  F.,  Di 

Urmtit  Matviirdy,  Dr..  N*<*  Huven. 

Gray  . J. . Tremurer  Antlir.  Soe. , Luudun. 
Grimm.  IlttrgeTnvei»lrr. 

(«roBniHiiri.  Rentni'r.  Hoflielm  i.  T. 

Ifaake,  Dr..  Braun  «cltweig  **» 

Habrrrr.  Prul.  Dr..  Kamerun 
v.  Iliiberlin.  Prof.,  und  Frau.  Muttgurl 
Hagemsun.  Dr  Ar*t,  Berlin 
Hagen,  llofrat  Dr..  uud  Frau. 

Hagen . K..  Dr..  AhPrtlwng-»  nr*tel»er  im 

Mukuri  fltr  Völkerkunde.  Hamburg 
Halm.  R..  Dr. . und  Frl.  Halm.  Berlin 


Mal  km.  Prof.  Dr.,  ti.  Frau,  LUg*  ^ Belgien  i. 
Ilanimenm.  A.,  Dr. 

Ibnimcnrhlu,  «tud..  Frl. 

Haaalacher,  r.,  Patentanwalt. 

Haupt.  Df.,  Posen. 

Henneberg,  PtoI. 

Ile»««,  Frl. 

HlDonberg,  FenltMiiPr.  Schmalkalden 
llilcbelmer.  W.,  Dr.,  PrivatdoMnt.  Stuttgart 
Hirsch,  O.,  Dr. 

Hooch ■ Er»*t . Frau,  Dr  . Stiofati.  Hu»*r\ 
< England; 

Hobe nem «er,  M.  W..  und  Frau. 

Hupertz,  Oberatutaanwalt-  Geheimer  l»b*r- 
juatizral. 

JaOC,  Hauit4t«rat. 

Kalberlah.  Dr..  und  Frau. 

Katlmorgen,  Dr. 

Kuri-h.  Frl- 

Kay*er-Gttnther.  llofrat. 

Kirchberg,  Frau  K. 

Kirchberg . p.,  cand.  ntd. 

KlaaDch,  H.,  Prof.  Dt..  Hru»Uu. 

Kley  er.  G..  Frl. 

Koch-Grttnbnrg,  Tll.,  Dr.,  Berlin. 

Koehl,  SanitftUrat  Dr  Frau  und  Frl.  Koehl. 

Woran  a.  Rh. 

Koller,  Hofrnt,  Dann-ta.lt 
KiMalnn».  Prof.  Dr..  Berlin. 

Kidthan».  Karl. 

Kraemer.  Prof.  Dr..  Kiel. 

Krauae.  K-.  Konservator  Berlin. 

Krause.  K.  11.  L. . Dr. . und  Kran.  Strnß- 
burg  i.  K. 

Kropattrhck.  Dr. 

Krilkl.  Dr..  Lyzeallebrer.  StraUburg  i.  K. 
v.  I-auduu.  Baron.  Dr..  llerliu. 
latuler,  W..  Direktor  Dr. 

Lehmann,  Job.,  Dr, 
laijeutie.  Adolf.  Dr..  und  Frau. 

■ v I/eonhanii,  Freiherr,  (iroB'Kurtx-n 
Liefmann,  Dr. 

I.ludhidmer.  Jn-tumt  Dr. 

Loth.  Eil..  Dr. 

Ltlddeke.  Apotheker,  Xänigrlaltur. 

Ludwig.  Prof,  Dr.,  und  Frl,  Ludwig,  Berlin. 
r.  La«chan,  F..  Prof.  Dr..  Berlin. 

MaaS.  Alfred.  Berlin. 

Mangold.  Dr..  KUBngeti. 

Mau#,  Frl.  M 

May.  Martin.  Stadverordiietcr. 

Meter,  Oberpoitdirektor,  Geh.  t »l.erpi-lnit. 

M i<-h»el«eti , Bauin-iM'k(<>r 

Miujim,  Hermann. 

v.  Mi«k«.  llaron,  Kuo»/eg  'Ungarn;, 

.Vlidll*on,  Dr.,  ZQrk^h 

MiKllmmu.  Rentier,  Hofheim  a T. 

Mwtkuwikf,  Ihr.,  Berlin. 

Maller,  Krleh. 

N ei  Ser.  M„  Prof. 

Neuborger,  Th.,  Geh.  SuiilMint  Dr. 
Neubörger.  Otto,  Dr. 
de  Neurvitle,  Ruh. 

Niehel«l*erg.  und  Frau,  Offeubueb  u.  M 
Nue«rb,  J.,  |ir..  Sehmifhuu««n. 

Oe-trelrh.  um!  Frl.  Dwtnkk. 

• ildmuwn.  Dr..  Berlin. 

l*»uH.  Dr.,  und  Frau 
Puuli,  Frau  K,tthe.  Marburv 

Popp,  Gfl-.  Dr 

Pulltnanii,  Sauitat-rat  Dr. 

Ridileu.  Magiatratarat.  Nürnberg. 


Kehn,  Geh.  hauiUGral  Dr. 

Rnhn,  Prof.  I>r. 
i Relohard.  Frl.  Kumy. 

Richter-Bartmann. 

Riedel,  Fron*.  Vertreter  der  Finit*  Fricdr. 

Vieweg  Jt  Sohn.  Rraunaebweig. 
ltieie,  Prof.  Dr..  und  Krau. 

Rhdiger,  Dr. 

Röiiinrl,  CI..  Dr.  med.,  Berlin. 

IDtrlij,  A.,  Dr.,  und  Frl.  KArtg 
R/ithig,  p. . Dr. , AUdlungnmnlrhrr  im 
Neurobigiachen  Institut,  und  Frau. 
Sorlis,  IVof.  Dr. 

Sarg-  F.  V.  A.,  Kim*ul,  und  Frau. 
Schlffer-Stui-kert.  llt.,  und  Frau 
Si'liarimger,  Heidelberg. 

Scheidemantel.  Dr.  Kgl.  Hofrat,  Ntirabvrg 
Schlamm,  Frl.  Julie.  Berlin. 

Si  hmUlt.  1».  W..  Prüf-,  Mailing. 

Schmidt,  R.  R..  I>r.,  Priratdozcut.  uud  Frau. 
Tübingen. 

Kchiuldt-I'eterm'u.  Dr.,  Krelephy  «iku«  D , 
und  Frau,  BmDtedl  in  Srhleiwig. 
>cbrafHder.  Peter. 

Scholz.  Geiierulleutu..  K**ell.,  1H» -'Komm. 
Si  huchburd.  Prof  Dr,,  Berlin 
Schumacher,  K..  Prof.  Dr.,  Main/ 
Schweinfurth.  G-.  Prof.,  Berlin, 
scler,  Prof.  Dr.,  und  Frau,  Berlin. 

Seu in -Keller.  Frau, 

8»ep,  ß. , und  Frl-  Sieji,  Heppenheim  a.  il. 
Bergatr. 

Öltdi,  Prof.  Dr..  Direktor  der  StAdt.  lrreu- 
An*talt,  uud  Kran. 

Silkeland.  11  , Stadl v.,  Fahr! kaut,  Berlin. 
Spreler,  Mu*.-Ae*iiteiit.  Wurm«  a.  Kl». 
Spraler,  Fr..  Ma».-A»»i«tent,  Neu«todt. 
Stamiier,  Georg,  llnriehtsrstattar.  Rerbb. 
Slannipgut,  l'aul.  und  Frau.  BffClIll. 

Steffin.  G,.  Prof.  Dr.,  I>e«png. 

▼.  d.  Steinen.  K.,  Prof.  T»r.,  Berlin. 

Stern,  Arthur. 

St4i«la,  I,  Dr.  Geh.  ^Imlizinslrat.  Kimig«l«-rg. 
Strn«burgcr.  P.,  Bank. 

Slrüm*dOrfpT.  Kon«,  a.  D. 

Tafel,  Alb.,  Dr.,  Stuttgart. 

Thallml m*r,  A.,  Dr.,  Stuttgart. 

Thileatu«,  G.  Prof.  Dr..  Hamburg 
I Thomas,  Ghr.,  ATehlt-,  und  Frau. 

Tbomer.  Geh.  Kat  Dr.,  Frau  u.  Frl.  Thurucr. 
Thorner,  ITiratdozent. 

Titmann,  Prof.  Dr.,  Oöln. 

In  na,  Prof.,  Hantburg- 
v.  Tcmhatr,  Freiherr.  Mgjur  *.  D. 
Viarkandt,  Dr..  Privat, loxcnt.  Ilerlin. 
Vircbow,  H.,  Gehelmrat  Prof.  Dr.,  •-  Frau, 
Berlin. 

Vogt.  Dr.,  Prir»tdo*cnt.  und  Frau. 
Waldenburg,  Alfr.,  Dr..  Ilerlin. 
Wartentleben.  Frau  Oritf.  v.,  Dr. 

Wegner,  Rieh.  A.,  Bnwluu. 

WeJtrhan,  K. 

Welcher,  Direkt.- Ahm*»,  atu  HDtor.  Mmnua. 
Weniert.  Paul.  Strahburg  i.  K- 
Wilser,  L.  Dr.,  Heidelberg- 
Winier.  F. 

Wohlfahrt,  Sauitat-nit  Dr.,  und  Frau. 
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